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bepflanzt mit Maiblumen-Stauden, die nach und nach 

aus dem Moos hervortreiben, bald knospen und blühen, 

einen entzückenden Zimmerschmuck im Winter bilden. 

4 dieser, mit Waldmoos und mit Maiblumen-Stauden bepflanz- 
ten Schalen M. 3.—, 10 Stück M. 6.—, 10 Hyazinthengläser mit 
10 Hyazinthenzwiebeln M, 2,85. Balkonschmucktannen, der 
Winterschmuck der Balkons und der Fenster: 50 frischgrüne, 
junge Tannenbäumchen mit Wurzeln M. 1.75, 100 Stück M. 2.85, 
1000 Stück M. 21.—. Maiblumenstauden 4 Pf., Scillazwiebeln 
4 Pf., Iriszwiebeln 4 Pf., Gladiolenzwiebeln 4 Pf., Narzissen- 
zwiebeln 4 Pf., Tulpenzwiebeln 4 Pf., 100 Stück jedes- 
mal M. 3.85, alles in Prachtfarben. Araucarien, Zimmer- 
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sagen es Ihnen, für große Ernten bürgt meine 
Saat. Für den Gemüsegarten liefere ich, aus- 
reichend für eine große Familie, 50 verschied. 
Elite-Marktgemüsesorten, auf vielen Aus- 
stellungen erstklassig bewertet, zusammen 
für nur Mk. 10.—, 30 verschied. Sorten, für 
kleine Familie, für Mk. 5.—. Für den Blumen- 


garten 50 herrliche Blütenstaudenpflanzen, 
jed. Jahr von selbst wiederkommend, pracht- 
volle Buketts liefernd, wundervolle Farben, 
für Mk. 16.—, 25 solcher Pflanzen in schöner 
kräftiger Ware für Mk. 10.—. Ferner ein 
Elitesortiment v. 30 Sorten herrlicher Som- 
merblumen, prachtvolle Farben für Mk. 4.—. 
Alles für Garten u. Feld finden Sie in meinem 
Katalog, welch. a. Wunsch gratis vers. wird. 
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Kultur und Ethik Albert Schweitzers 


Kulturphiloſophie. 


Ein Theologe, der eine Anzahl höchſt gelehrter 
und wiſſenſchaftlich bedeutſamer theologiſcher 
Fachſchriften, darunter die beſte exiſtierende 
Kritik der geſamten Leben⸗Jeſu⸗Forſchung ge⸗ 
ſchrieben hat, der zudem einer der hervorragend⸗ 
ſten Muſik⸗ und ſpeziell Bachkenner der Gegen⸗ 
wart und einer der beſten deutſchen Orgel⸗ 
ſpieler iſt, empfindet es noch während dieſer 
ſeiner Schaffenszeit, die ihn ſchon zwiſchen 20 
und 30 Jahren zu einem der bekannteſten Ge⸗ 
lehrten macht, als eine unabweisbare Konſe⸗ 
quenz des von ihm gelehrten und innerlich 
erlebten Chriſtentums, dieſe ſeine ganze, die 
glänzendſten Ausſichten verheißende wiſſenſchaft⸗ 
liche Laufbahn abzubrechen und den Reſt ſeines 
Lebens vom 30. Jahre an dem Dienſte an den 
Armſten der Armen zu widmen. Mit dem 
30. Jahre hängt er tatſächlich alle dieſe ſeine 
wiſſenſchaftliche und muſikaliſche Tätigkeit an 
den Nagel und zieht als Miſſionar hinaus ins 
dunkelſte Afrika an den Kongo, wo Gewinn⸗ 
ſucht europäiſcher Pflanzer, eigene Kultur⸗ 
unfähigkeit und furchtbare Krankheiten die 
Neger in faſt unerträglichen Zuſtänden halten. 
Da er aber bald einſieht, daß bloße Seelſorge 
hier nichts helfen kann, ſo entſchließt ſich der 
bereits in drei Wiſſenſchaften Meiſter gewordene 
nochmals, eine ganz neue zu beginnen. Er 
ſtudiert Medizin und bringt es auch darin in 
kürzeſter Zeit zu den abſchließenden akade⸗ 
miſchen Prüfungen, und dann geht er wirklich 
hinaus, heilt und hilft, entfiebert die Sümpfe, 
ſpritzt gegen die Schlafkrankheit, baut Baracken 
zur Iſolierung und beſſeren Verpflegung der 
Kranken uſw., kurz: treibt „praktiſches Chriſten⸗ 


Eine Kritik von B. Bavink. 


tum“ in des Wortes höchſter und edelſter Be⸗ 
deutung. Durch zwei kleine Schriften, deren eine 
ſein Leben dort im Urwald, deren andere ſeinen 
eigenen Entwicklungsgang ſchildert und die ſich 
wie alles, was er ſchreibt, durch muſterhafte 
Prägnanz und Klarheit auszeichnen, wird er in 
weiteſten Kreiſen Deutſchlands in den letzten 
Jahren bekannt, und gegenwärtig reiſt er über⸗ 
all herum, um durch Orgelkonzerte und Vorträge 
weitere Mittel für ſeine Station Lambarene im 
Kongogebiet zuſammenzubringen. Bei dem allen 
findet er noch die Zeit, jetzt ein neues Werk, 
eine Kulturphiloſophie kurzen Umfangs, aber 
reichen Inhalts zu verfaſſen, das Werkchen: 
Kultur und Ethik, von deſſen weſentlichen Ge⸗ 
danken in dieſen Zeilen die Rede ſein ſoll. 

Wo Schweitzer heute hinkommt, da füllen ſich 
die Vortragsſäle und die Kirchen⸗ oder Konzert⸗ 
räume, in denen er als einer der größten Meiſter 
den fünften Evangeliſten, Johann Sebaſtian 
Bach, zu Gehör bringt, bis auf den letzten Platz. 
So war es auch hier in Bielefeld, wo er vor 
acht Tagen konzertierte und geſtern abend über 
das oben genannte Thema ſprach. Die Zeitungen 
ſind voll von ihm, ſchon ſeit Monaten, und man 
erlebt das eigentümliche Schauſpiel, daß zu den 
Füßen dieſes Mannes ſich rechts und links, 
ſowohl kirchlich wie politiſch genommen, in ein⸗ 
mütiger Bewunderung zuſammenfinden. — An⸗ 
geſichts einer ſolchen Einmütigkeit der öffent- 
lichen Meinung, die vom „Sonntagsblatt“ bis 
zur ſozialdemokratiſchen Zeitung geht, mag es 
als eine Torheit, ja mehr als das: als eine 
Geſchmackloſigkeit und Anmaßung erſcheinen, 
wenn jemand ſich überhaupt herausnimmt, an 
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10 Hyazinthenzwiebeln M, 2,85. Balkonschmucktannen, der 
Winterschmuck der Balkons und der Fenster: 50 frischgrüne, 
junge Tannenbäumchen mit Wurzeln M. 1.75, 100 Stück M. 2.85, 
1000 Stück M. 21.—. Maiblumenstauden 4 Pf., Scillazwiebeln 
4 Pf., Iriszwiebeln 4 Pf., Gladiolenzwicbeln 4 Pf., Narzissen- 
zwiebeln 4 Pf., Tulpenzwiebeln 4 Pf., 100 Stück jedes- 
mal M. 3.85, alles in Prachtfarben. Araucarien, Zimmer- 
schmuektannen und Azaleen für das Zimmer M. 1.20, 5 Stück 
M. 5.—. Große Freude bereitet es, ein Sortiment seltener 
Kakteen aus Samen aufzuziehen. Der Same dazu M. 1.—. 


EZ Dieses Jahr sehr billig Blumensamen und Gemüse- 
samen, Obstbäume, Rosen Beerensträucher; Sonder- 

angebote umsonst! — Blumengärtnereien Peterseim - Erfurt. 

Behördliche Lieferanten. | 


Glasschalen, gefüllt mit frischem Waldmoos und dieses 5 
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Kultur und Ethik Albert Schweitzers 


Kulturphiloſophie. 


Ein Theologe, der eine Anzahl höchſt gelehrter 
und wiſſenſchaftlich bedeutſamer theologiſcher 
Fachſchriften, darunter die beſte exiſtierende 
Kritik der geſamten Leben⸗Jeſu⸗Forſchung ge⸗ 
ſchrieben hat, der zudem einer der hervorragend⸗ 
ſten Muſik⸗ und ſpeziell Bachkenner der Gegen⸗ 
wart und einer der beſten deutſchen Orgel⸗ 
ſpieler iſt, empfindet es noch während dieſer 
ſeiner Schaffenszeit, die ihn ſchon zwiſchen 20 
und 30 Jahren zu einem der bekannteſten Ge⸗ 
lehrten macht, als eine unabweisbare Konſe⸗ 
quenz des von ihm gelehrten und innerlich 
erlebten Chriſtentums, diefe feine ganze, die 
glänzendſten Ausſichten verheißende wiſſenſchaft⸗ 
liche Laufbahn abzubrechen und den Reſt ſeines 
Lebens vom 30. Jahre an dem Dienſte an den 
Armſten der Armen zu widmen. Mit dem 
30. Jahre hängt er tatſächlich alle dieſe ſeine 
wiſſenſchaftliche und muſikaliſche Tätigkeit an 
den Nagel und zieht als Miſſionar hinaus ins 
dunkelſte Afrika an den Kongo, wo Gewinn⸗ 
ſucht europäiſcher Pflanzer, eigene Kultur⸗ 
unfähigkeit und furchtbare Krankheiten die 
Neger in faſt unerträglichen Zuſtänden halten. 
Da er aber bald einſieht, daß bloße Seelſorge 
hier nichts helfen kann, ſo entſchließt ſich der 
bereits in drei Wiſſenſchaften Meiſter gewordene 
nochmals, eine ganz neue zu beginnen. Er 
ſtudiert Medizin und bringt es auch darin in 
kürzeſter Zeit zu den abſchließenden akade⸗ 
miſchen Prüfungen, und dann geht er wirklich 
hinaus, heilt und hilft, entfiebert die Sümpfe, 
ſpritzt gegen die Schlafkrankheit, baut Baracken 
zur Iſolierung und beſſeren Verpflegung der 
Kranken uſw., kurz: treibt „praktiſches Chriſten⸗ 


Eine Kritik von B. Bavink. 


tum“ in des Wortes höchſter und edelſter Be⸗ 
deutung. Durch zwei kleine Schriften, deren eine 
fein Leben dort im Urwald, deren andere ſeinen 
eigenen Entwicklungsgang ſchildert und die ſich 
wie alles, was er ſchreibt, durch muſterhafte 
Prägnanz und Klarheit auszeichnen, wird er in 
weiteſten Kreiſen Deutſchlands in den letzten 
Jahren bekannt, und gegenwärtig reiſt er über⸗ 
all herum, um durch Orgelkonzerte und Vorträge 
weitere Mittel für ſeine Station Lambarene im 
Kongogebiet zuſammenzubringen. Bei dem allen 
findet er noch die Zeit, jetzt ein neues Werk, 
eine Kulturphiloſophie kurzen Umfangs, aber 
reichen Inhalts zu verfaſſen, das Werkchen: 
Kultur und Ethik, von deſſen weſentlichen Ge⸗ 
danken in dieſen Zeilen die Rede ſein ſoll. 

Wo Schweitzer heute hinkommt, da füllen ſich 
die Vortragsſäle und die Kirchen⸗ oder Konzert⸗ 
räume, in denen er als einer der größten Meiſter 
den fünften Evangeliſten, Johann Sebaſtian 
Bach, zu Gehör bringt, bis auf den letzten Platz. 
So war es auch hier in Bielefeld, wo er vor 
acht Tagen konzertierte und geſtern abend über 
das oben genannte Thema ſprach. Die Zeitungen 
ſind voll von ihm, ſchon ſeit Monaten, und man 
erlebt das eigentümliche Schauſpiel, daß zu den 
Füßen dieſes Mannes ſich rechts und links, 
ſowohl kirchlich wie politiſch genommen, in ein⸗ 
mütiger Bewunderung zuſammenfinden. — An⸗ 
geſichts einer ſolchen Einmütigkeit der öffent- 
lichen Meinung, die vom „Sonntagsblatt“ bis 
zur ſozialdemokratiſchen Zeitung geht, mag es 
als eine Torheit, ja mehr als das: als eine 
Geſchmackloſigkeit und Anmaßung erſcheinen, 
wenn jemand ſich überhaupt herausnimmt, an 
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dem, was ein ſolcher Mann ſagt und ſchreibt — 
nicht an dem was er tut — Kritik zu üben, und 
es würde mir nicht in den Sinn kommen, das 
zu tun, wenn nicht das Gewiſſen gebieteriſch 
dazu triebe. Und dies gerade deswegen, weil 
ich Schweitzer in vielen und ſehr weſentlichen 
Punkten recht gebe und in der Tat glaube, daß 
er den rechten Weg zur Begründung einer neuen 
kulturbegründenden Ethik aufweiſen kann, weil 
ich aber zugleich glaube, daß in dem, worin er 
m. E. irrt, ein ſo wichtiger Faktor des ganzen 
Problems der Erneuerung unſerer Kultur liegt, 
daß dieſen Punkt verfehlen heißt: die ganze 
Löſung überhaupt zuletzt doch verfehlen. Ich 


ämerde mich bier. nicht an das Buch, ſondern im 


weſentlichen an den. Vortrag ſowie an eine 


.: Aizußhl, udn weiteren im perſönlichen Geſpräch 
mt Schweitzer erhaltenen Auskünften über feine 


Meinungen und Abſichten halten und gebe zu⸗ 
nächſt eine kurze Darſtellung des Gedanken⸗ 
gangs dieſes Vortrages. 

Schweitzer ging aus von der Tatſache, daß 
das europäiſche Kulturgefühl ein aktives (im 
Gegenſatz zum indiſchen) iſt, daß der Europäer 
alſo nicht wie der Inder in der möglichſt hohen 
Entwicklung des Einzelnen in Ablöſung von der 
geſamten übrigen Welt, ſondern vielmehr gerade 
umgekehrt in der möglichſt vollkommenen Ein⸗ 
heit des Individuums mit der Umwelt in Arbeit 
und Geſtaltung an ihr wurzelt. Aus dieſem 
Grunde ſtrebt das europäiſche Denken inſtinktiv 
danach, dieſes unmittelbar Gefühlte nun auch 
als denknotwendig zu erweiſen, das heißt 
m. a. W., es ſucht der Arbeit an der Kultur 
einen letzten und höchſten Sinn abzugewinnen. 
Bei dieſem Verſuche iſt es zweimal geſcheitert. 
Das erſte Mal in der Antike, das zweite Mal im 
Naturalismus des verfloſſenen Jahrhunderts. 
Die Spätantike endet mit der Einſicht, daß die 
Welt um uns herum ein uns undurchſichtiges 
Gewebe von Luſt und Leid, Gutem und Böſem 
iſt, in das wir ſchickſalhaft verflochten ſind und 
von dem aus wir die Notwendigkeit der Forde⸗ 
rung ſittlichen Handelns nicht zureichend be⸗ 
gründen können. Hiermit bricht die Weltan⸗ 
ſchauung der Antike trotz der z. B. in Epiktet 
oder Marc Aurel erreichten ethiſchen Höhe, die 
ganz nahe an das Chriſtentum herankommt, 
zuſammen, und die Folge iſt der Kulturzuſam— 
menbruch. Denn eine Zeit und ein Geſchlecht, 
das nicht mehr an die Vernünftigkeit und innere 
Notwendigkeit des ſittlichen Ideals zu glauben 
vermag, vermag auch nicht mehr die Kraft zu 
ſchöpferiſcher Kultur aufzubringen. Zum zweiten 
Male verſucht das Denken einen Anlauf in der 


Renaiſſance. Die Menſchen dieſer Zeit, die die 
neuen Entdeckungen und Erfindungen erlebten, 
werden dadurch fortſchrittsgläubig, ſie ſind bis 
in die letzten Wurzeln ihres Weſens durch⸗ 
drungen davon, daß alle Arbeit an und in der 
Kultur einen Sinn hat, daß ſie immer weiter 
führt zu immer größeren Vollkommenheiten des 
Wiſſens, des Könnens und der ſozialen Zu— 
ſtände, und dieſer faſt fieberhafte Tätigkeits⸗ 
drang des Renaiſſancemenſchen, dem wir die 
Schaffung einer neuen Kultur tatſächlich ver⸗ 
danken, ſucht ſich nun natürlich abermals ſeine 
theoretiſche Begründung. Er ſucht wiederum 
das ethiſche Handeln, die Einſtellung des Indivi⸗ 
duums in einen großen Arbeitszuſammenhang 
(das europäiſche Ideal), die bis zur Aufopferung 
des Individuums gehen kann und hundert Mal 
gegangen iſt, als innerlich notwendig im Denken 
zu erfaſſen. Aber nur, um nach den vergeblichen 
Verſuchen von Descartes und Spinoza und wie 
ſie alle heißen, zuletzt in Kant wiederum bei dem 
Ergebnis zu landen, daß die Welt, die uns um⸗ 
gibt, als ſolche nichts von Vernunft und ethiſchem 
Ziel erkennen läßt. Auf dieſes „alles zermal⸗ 
mende“ Ergebnis folgen dann zwar in Fichte 
und Hegel noch zwei Verſuche, der letztere ſchon 
mit dem viel beſcheideneren Ziele, die Welt nicht 
mehr als ſinnvolle Tat des Urwillens, ſondern 
nur noch als das rein paſſive Zuſichſelbſtkommen, 
das Sichbegreifen, einer Urvernunft zu erfaſſen, 
aber gerade damit vollzieht ſich der Anfang zur 
Auflöſung. Feuerbach und Marx ziehen die 
Konſequenzen aus der Hegelſchen Lehre: Iſt 
alles nur Entwicklung nach dem Schema: Theſis, 
Antitheſis, Syntheſis, ſo iſt eben auch mein und 
der Menſchen Leben nichts als ſolche notwendige 
Entwicklung, und indem dieſem Gedanken von 
ganz anderer Baſis aus nun die Naturwiſſen⸗ 
ſchaft (Darwin) zu Hilfe kommt, entſchwindet 
jeder Glaube an einen immanenten Sinn des 
Weltſeins. Ja, zuletzt lehrt Nietzſche, daß es 
eben ein Grundirrtum ſei, für den Sinn der 
Welt das Wohl des individuellen Lebens zu 
halten. Sinn der Menſchheit ift — aber nur in 
rein naturaliſtiſchem Sinne des notwendigen 
Kurſes auf eine höhere Stufe hin — der Über⸗ 
menſch. Für ſeine Erreichung iſt das Opfer der 
Millionen von Menſchen gerade gut genug, ganz 
ebenſo, wie das Opfer der Generationen aus: 
geſtorbener Tierwelten gerade gut genug war, 
um die Entwicklung bis zum Menſchen zu 
bringen. Das Ende auch dieſes Weges iſt die 
Verzweiflung am Sinn der Kulturarbeit und 
die notwendige Folge der Zuſammenbruch: der 
Weltkrieg. 
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Soll alfo ein Neues kommen, fo müſſen wir, 
das Geſchlecht, das jetzt unter den Ruinen hauſt 
und die Aufgabe hat, die Trümmer wegzu⸗— 
räumen, uns nach einem anderen Ausgangs⸗ 
punkte umſehen, als dem, der zweimal uns in 
die Irre geführt hat. Dieſer Ausgangspunkt 
war das Nachdenken über die Welt, das letzte 
Mal im Sinne der modernen Naturwiſſenſchaft. 
Wenn dieſer Weg alfo ungangbar ift, fo müſſen 
wir verſuchen, ob nicht der umgekehrte Weg 
zum Ziele führt: ſtatt von außen nach innen, 
von innen nach außen zu gehen. Schon Des⸗ 
cartes hat mit feinem Satz: cogito ergo sum einen 
Anſatz hierzu gemacht. Er hat ganz recht geſehen, 
daß man an allem, nur nicht an ſeiner eigenen 
Exiſtenz zweifeln kann. Er hat nur nicht geſehen, 
was alles in dieſem ſeinem Grundgedanken 
eigentlich enthalten geweſen wäre. (An dieſer 
Stelle hätte nun eigentlich auch Kants Begrün⸗ 
dung der praktiſchen Vernunft erwähnt werden 
müſſen, Schweitzer ließ, wohl mit Rückſicht auf 
die Knappheit der Zeit, dies weg.) Wenn wir 
dem Satz des Descartes wirklich auf den Grund 
gehen, ſo finden wir, daß wir eben nicht nur 
denken, ſondern daß wir ſtets auch „etwas 
denken“. Es gibt kein Denken ohne einen Inhalt. 
Was iſt dieſer Inhalt in ſeiner urſprünglichſten 
Faſſung? Es iſt dieſer, daß ich mich 
ſelber als ein wollendes Weſen, 
als einen Willen zum Leben, er⸗ 
faſſe. Ich will leben, das ift die 
letzte und tiefſte Erfahrung, die 
allem unſerem Denken und Tun 
zugrunde liegt. Von hier alfo müſſen wir 
bei unſerer Begründung ausgehen. Sobald ich 
mich nun in der Welt umſehe, finde ich, daß 
außer mir ungezählte andere derartige Willen 
zum Leben vorhanden ſind. Eine unmittelbare 
Einfühlung (Schweitzer gebrauchte dieſes Wort 
nicht, ich weiß aber kein beſſeres) ſagt mir, daß 
alle dieſe Lebenswillen gleich dem meinigen ein 
Recht auf Exiſtenz haben, und ſo entſteht das 
ethiſche Grundgefühl: die Ehr⸗ 
furcht vor allem Leben, in welches auch 
die ſonſt als Grundlagen der Ethik angeführten 
Gefühle wie Liebe, Mitleid, Barmherzigkeit und 
dgl. eingeſchloſſen ſind. Von dieſer Baſis aus 
entwickelte dann Schweitzer in kurzen Zügen ein 
ethiſches Programm. Gut iſt alles, was 
Leben fördert, was dem Leben 
hilft, daß es die höchſte ihm zugängliche Stufe 
der Vollendung erreiche, ſchlecht iſt alles 
was das Leben hemmt, was tötet, 
ſchädigt, zurückhält ufw. Dem Irrtum der frühe- 
ren ethiſchen Verſuche, die Ethik nur auf das 


Verhältnis des Menſchen zur menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft zu beziehen, müſſen wir von dieſer 
Baſis aus entgegenſtellen die Einbezieh⸗ 
ung der ganzen Welt in dieſes 
ethiſche Grundgefühl. Auch die Krea⸗ 
tur (die Pflanze und das Tier), ja ſelbſt die ſog. 
anorganiſche Welt, denn auch dieſe iſt nach den 
neueſten Einſichten unſerer Phyſik und Chemie 
Leben im allerkleinſten Maßſtabe, dies alles 
gehört in den Umkreis deſſen, wovor wir als vor 
einem Lebenswillen gleich dem unſrigen tief- 
innerliche Ehrfurcht empfinden. Auf die nahe⸗ 
liegende Einwendung, daß ja aber doch die ge⸗ 
ſamte Welt tatſächlich ſo eingerichtet ſei, daß 
Leben, um zu leben, Leben vernichten muß, er⸗ 
widert Schweitzer: Gewiß iſt das ſo, und das 
iſt eben die unentrinnbare Tragik unſeres Da⸗ 
ſeins, daß wir in dieſe harte Notwendigkeit ein⸗ 
geſpannt ſind, daß wir ſelber töten und ſchädigen 
müſſen, um leben zu können. Aber das hebt 
kein Titelchen jener ethiſchen Grundforderung 
auf. Vielmehr kann und ſoll ich, wo dies irgend 
möglich iſt, dieſem Übel wehren, ich werde als 
ein auf dieſem ethiſchen Boden ſtehender Menſch 
den über die Straße kriechenden Wurm nicht 
ſeinem Schickſal, das ihn aller Vorausſicht nach 
unter die Räder führt, überlaſſen, ſondern ihn 
aufheben und in feine Wieſe zurückverſetzen uſw. 
Alle Kompromiſſe, die hier etwa vorgeſchlagen 
würden, unterminieren rettungslos die ganze 
Ethik. Und ebenſo wies er ganz unzweideutig 
jeden Verſuch zurück, etwa eine Skala von 
Lebenswerten aufzuſtellen derart, daß wir objek⸗ 
tiv entſcheiden könnten, welches Leben im frag⸗ 
lichen Falle denn nun zu opfern wäre (z. B. das 
des Kranken oder der die Schlafkrankheit er⸗ 
regenden Trypanoſomen). Hier könne nur jeder 
einzelne frei für ſich (ſo ſagte Schweitzer in der 
perſönlichen Debatte) entſcheiden, jeder Verſuch 
der Aufſtellung einer „objektiven“ Wertſkala 
führe zum Opportunismus und zur Heiligung 
des Mittels durch den Zweck, womit die ganze 
Ethik hinfällig werde. Gut iſt allein Leben er⸗ 
halten, alles andere iſt nur grauſame Natur⸗ 
notwendigkeit, aber niemals ſittlich gut. Ein 
Menſch, der dies wirklich bis auf den Grund 
ſeiner Seele erfaßt hat, kann nicht anders, als 
ſein ganzes Leben ſo reſtlos wie möglich in den 
Dienſt dieſer Lebenserhaltung zu ſtellen. Dann 
geht ihm eben darin der letzte Sinn des Daſeins 
auf, der darin beſteht, daß durch ſolches Selbſt— 
opfer der in ſich geſpaltene Urwille, deſſen viele 
einzelne Teilwillen gegeneinander ſtehen, zur 
endlichen Verſöhnung mit ſich ſelber wieder ge— 
langen will, daß ſich ſo der Ring des Daſeins 
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ſchließt. Hier vermied Schweitzer — abſichtlich, 
wie er mir ſagte — die naheliegende Anwen⸗ 
dung auf das Chriſtentum, deſſen Grundgedan⸗ 
ken er ja hiermit tatſächlich formulierte. Er 
wollte ſeinen Zuhörern es überlaſſen, dieſes 
Tüpfchen ſelber auf das i zu ſetzen, wie er ſich 
ausdrückte. Und darin hatte er vielleicht recht — 
vielleicht allerdings auch unrecht. Doch das be⸗ 
dürfte einer anderen als dieſer hier vorliegenden 
Erörterung. | 

Ich will nun, ehe ich zu einer Kritik der 
Schweitzerſchen Aufſtellungen übergehe, zuerſt 
in ein paar Worten ſagen, worin ich mit ihm 
grundlegend übereinſtime, damit von Anfang an 
nicht das Mißverſtändnis entſteht, als ob ich 
lediglich ihn kritiſieren wollte. Es iſt jedem 
Sachkenner klar, daß Schweitzer mit dieſer 
ſeiner Kulturphiloſophie auf dem Boden zu⸗ 
nächſt Bergſons, weiter zurück Shopen- 
hauers und Fichtes, auch Kants ſteht. Den 
letzteren verdankt er die Lehre vom Primat des 
Willens (d. h. deſſen Vorrang vor der theore⸗ 
tiſchen Vernunft), dem erſteren die Wendung 
dieſer Lehre ins Biologiſche. Dieſe Wendung 
halte ich an ſich durchaus für glücklich und ſogar 
notwendig, denn nur ſo gelingt es, das ethiſche 
Problem in ſeiner ganzen Tiefe zu faſſen. Die 
Beſchränkung desſelben auf die rein moraliſche 
Seite, die Kant ſowohl als Fichte mit der ge- 
bräuchlichen chriſtlichen Ethik teilen, iſt eine Ver⸗ 
einſeitigung. Sie eliminiert ohne inneres Recht 
das Problem des natürlichen Weltübels 
aus der ganzen Betrachtung und ſchränkt dieſe 
auf die „Sünde“, d. i. das moraliſche Übel, ein. 
Demgegenüber bedeutet Schweitzers Ausgangs⸗ 
punkt eine Befreiung, ich will freilich ſchon hier 
nicht verhehlen, daß er ſeinerſeits mir nun das 
Schwergewicht allzu ausſchließlich auf das natür- 
liche Übel zu verſchieben ſcheint (was auch ſelbſt— 
verſtändlich den Theologen unter ſeinen Zu— 
hörern am meiſten Anſtoß erregte). Warum dieſe 
entgegengeſetzte Vereinſeitigung bei Schweitzer 
mit einer gewiſſen Notwendigkeit kommen mußte, 
werden wir unten ſehen. 

Außer dem angeführten Punkte ſtimme ich 
Schweitzer darin vollſtändig zu, daß er mit 
ſcharfer Betonung jede Verachtung des Denkens 
abwies und von dieſem geradezu forderte, es 
müſſe das inſtinktiv von uns Gefühlte und 
unſerer ganzen Kulturarbeit Zugrundeliegende 
wirklich ausreichend begründen können. Er ſtellt 
ſich mit dieſer Forderung offenbar bewußt gegen 
die, die den gegenwärtigen Kulturkater zu nichts 
lieber ausnutzen möchten, als zur Aufrichtung 
eines Intuitionismus, der fröhlich und unbe— 


kümmert um jedes rationale Denken, ja geradezu 
in einem bewußten Gegenſatz gegen ſolches ein 
neues Credo quia absurdum einführen möchte 
(wozu gewiſſe neuere theologiſche Lehren nicht 
wenig beigetragen haben). Es iſt ein großes 
Verdienſt, daß ein ſolcher Mann, der durch die 
Tat bewieſen hat, daß er nicht der blaſſe Ratio⸗ 
naliſt und Stubengelehrte iſt, ſondern der warm⸗ 
herzige, lebendige Mann des praktiſchen Chriſten⸗ 
tums, ſo ungeſchminkt für die Leiſtungsfähigkeit 
der menſchlichen Vernunft auf dem weltanſchau⸗ 
lichen Gebiete und für die ausſchlaggebende Be⸗ 
deutung gerade einer zureichenden Weltanſchau⸗ 
ung eintritt. Schweitzer führte mit dürren 
Worten den Zuſammenbruch der Kulturen direkt 
auf das Verſagen der Weltanſchauung zurück. 
Ich gebe ihm (f. u.) hierin keineswegs recht, 
glaube vielmehr, daß dafür ganz andere Gründe 
ausſchlaggebend ſind, aber ich habe mich gefreut 
über das Bekenntnis zum Denken, das dieſer 
Mann ablegte und das in ſo wohltuendem 
Gegenſatz gegen die heute beliebten antirationa⸗ 
liſtiſchen Ausfälle ſo zahlloſer Theologen ſteht, 
die wieder einmal glauben, das unbequeme 
Denken in die Ecke ſchieben zu können, ſobald es 
ſich um religiöſe oder ethiſche Fragen handelt. 

Ein weiterer ungemein wichtiger Zug an 
Schweitzers Ausführungen iſt die ausgeſprochene 
Hervorhebung des univerſalen Charak⸗ 
ters der Ethik, die ausgeſprochene Feſt⸗ 
ſtellung, daß es nicht ausreiche, wenn die Ethik 
ſich nur auf das Verhältnis der Menſchen unter⸗ 
einander bzw. des Einzelnen zur menſchlichen 
Geſellſchaft bezieht, ſondern daß es ſich um das 
Verhältnis des einzelnen Willens zu allen übri- 
gen Willen, auch zu dem der außermenſchlichen 
Kreatur handele. Ich habe dieſe Forderung 
ebenfalls an dieſer Stelle ſo oft erhoben, daß ich 
mir ein näheres Eingehen darauf erſparen kann. 

Und ſchließlich ein letzter und vielleicht der 
wichtigſte Punkt: Schweitzer, der ganz offenbar 
ſelber mitten im Zuſammenhang des chriſtlichen 
Denkens und Fühlens ſteht, vermeidet mit Ub- 
ſicht zweierlei: erſtens die ausdrückliche Heran— 
ziehung der gewohnten chriſtlichen Termini, das 
beſagt: er predigt das Chriſtentum, ohne es 
ſelber zu nennen. Und zweitens jede unmittel- 
bare Bezugnahme auf die hiſtoriſche Überliefe— 
rung, die ſog. Offenbarung, obwohl er natürlich 
weiß, daß er wie alle anderen chriſtlichen Ethiker 
tatſächlich auf ihrem Boden ſteht. Ein Theologe, 
mit dem ich nach dem Vortrage ſprach, war ganz 
beſonders hierüber entrüſtet, daß Schweitzer ſich 
ſo völlig außerhalb jedes hiſtoriſchen Zuſammen— 
hangs geſtellt und dieſen einfach ignoriert habe. 
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Er habe getan, als müſſe er das ganze Chriſten⸗ 
tum ganz wieder von vorn anfangen, da er doch 
tatſächlich wie jeder andere ihm hiſtoriſch ver⸗ 
bunden ſei. Ich erwiderte darauf, daß ich zwar 
dieſes Gefühl auch an manchen Stellen gehabt, 
nichtsdeſtoweniger aber ſein Verfahren im 
Grundſatz gebilligt hätte, weil tatſächlich heute, 
nach dem Zuſammenbruch jeder Begründung 
der chriſtlichen Religion und Ethik auf eine un⸗ 
mittelbare geſchichtliche „Offenbarung“ gar kein 
anderer Weg als der von Schweitzer einge⸗ 
ſchlagene übrig bleibt, zunächſt einmal 
den weſentlichen Kerngedanken 
des Chriſtentums als ſolchen frei 
von jeglicher hiſtoriſchen Bezogen: 
heit in philoſophiſcher Selbſtbe⸗ 
ſinnung herauszuſtellen und dann 
erſt nachher die völlige oder teilweiſe Identität 
desſelben mit dem hiſtoriſchen Chr. aufzuweiſen. 
(Vgl. hierzu meine Ausführungen in U. W., 
Nr. 7/8, 1925.) 

Wenn ich hiermit eine Anzahl ſehr weſent⸗ 
licher und grundlegender Punkte genannt habe, 
worin ich in Schweitzers Ausführungen einen 
wirklichen Gewinn in unſerer gegenwärtigen 
zerfahrenen Lage in Weltanſchauungsdingen 
begrüße, ſo darf ich nun wohl um ſo eher auf 
ſein, wie auch meiner Leſer freundliches Ohr 
rechnen, wenn ich hinzufüge, was mir daran 
unzureichend oder direkt verkehrt erſchien. Ich 
hoffe dies um ſo eher zu dürfen, als ſein Ziel 
und das meinige im letzten Grunde identiſch 
ſind. Wir möchten beide dem Chriſtentum eine 
ſolche Faſſung geben, daß es wieder imſtande 
iſt, die Führung alles unſeres Kulturſtrebens zu 
übernehmen, daß es ſtatt neben der Kultur her⸗ 
zulaufen wieder ihr Kernſtück und ihre Seele, ihr 
Regulator und ihre „Unruhe“ (Leeſe) werde, 
daß wir wieder Kulturarbeiter ſein können, nicht 
obwohl, ſondern gerade weil wir Chriſten ſind. 

Den Hauptinhalt der Differenz zwiſchen 
Schweitzer und mir will ich in ein paar kurzen 
Worten vorausſchicken. Schweitzer iſt ein uni⸗ 
verſeller Geiſt von einem heute ganz unerhörten 
Ausmaße. Aber auch ſeine Univerſalität hat ihre 
Grenzen. Was ihm fehlt, iſt das Verſtändnis für 
die naturwiſfſenſchaftliche Seite feines 
Problems. Durch die radikale Ablehnung der 
Heranziehung des Welterkennens, der er die 
Forderung des Weges von innen nach außen ſo 
ſcharf entgegenſetzt, verbaut er ſich die Möglich⸗ 
keit, das Problem: Gott Welt —Menſch wirklich 
in ſeiner Totalität zu erfaſſen. Dies zeigt ſich am 
kraſſeſten in ſeiner Folgerung, daß in dem oben 
berührten Konflikt zwiſchen der Erhaltung des 


einen oder des anderen Lebens kein objek⸗ 
tiver Maßſt ab zu finden, vielmehr die Ent⸗ 
ſcheidung in das ſubjektive Ermeſſen des Einzel⸗ 
nen zu ſtellen ſei. Eine Ethik, die ſolchergeſtalt 
beim Subjektivismus landen muß, iſt keine Ethik, 
zum wenigſten erfüllt ſie nicht die Bedingung, 
die Schweitzer ſelber an ſie ſtellte, daß in ihr das 
Denken die zureichenden Gründe für das Handeln 
tatſächlich aufzuweiſen imſtande ſein müſſe. 
Wenn es bei dieſem Reſultat bleibt, ſo ſteht ſchon 
heute feſt, daß auch dieſer dritte Anlauf zum 
Scheitern verurteilt iſt. Denn in Wirklichkeit 


beſteht jener Wertmaßſtab praktiſch ganz ohne 


Zweifel, und jeder Menſch handelt danach, auch 
Schweitzer ſelber. Er würde vielleicht um der 
Theorie willen nicht ausdrücklich, aber im Ernſt⸗ 
falle praktiſch immer mit abſoluter Sicherheit 
jeden für verrückt oder auch für ſchlecht erklären, 
der etwa um das Leben der beſagten Trypano⸗ 
fomen zu fonen, den Neger opfern, oder um 
kein Pferd durch die Impfung kränken zu 
müſſen, die Kinder an Diphtherie ſterben laſſen 
wollte. Die in ſolchen Fällen getroffenen Ent⸗ 
ſcheidungen erfolgen mit völlig derſelben un- 
mittelbaren Evidenz, wie das ganze ethiſche 
Handeln überhaupt, und wenn es für jene keine 
zureichenden Gründe im Denken aufzuweiſen 
gibt, dann gibt es eben überhaupt keine ſolchen 
für ethiſches Handeln. Der Grund aber, weshalb 
in Schweitzers Syſtem dieſe Gründe allerdings 
nicht aufzufinden ſind, liegt eben in ſeiner Aus⸗ 
ſchaltung der (naturwiſſenſchaftlichen, überhaupt 
der rein ſachlichen) Welterkenntnis aus der Be: 
gründung, und von dieſem Mangel aus erklären 
ſich auch alle anderen Mängel ſeines Syſtems 
bis zu tiefſten theologiſchen Fragen hin. Dies 
habe ich nun noch näher auszuführen. 

Wenn eine Rechnung zu einem falſchen oder 
unhaltbaren Ergebnis kommt, ſo hat man ent⸗ 
weder falſch gerechnet oder man iſt von falſchen 
Vorausſetzungen ausgegangen. Im weltanſchau⸗ 
lichen Denken kommen beide Fehler überall vor. 
Bei Schweitzer liegt das proton pseudos ſchon da, 
wo er im Anſchluß an das Carteſiſche cogito ergo 
sum, dieſes erſte und unmittelbarſte Erlebnis 
ins Voluntariſtiſche wendet. Tatſächlich er⸗ 
faßt der Menſch in jenem Urerleb⸗ 
nis ſich keineswegs ausſchließlich 
als „Willen zum Leben“, ſondern 
in derſelben Unmittelbarkeit auch 
als erkennendes Subjekt, dem ein 
erkanntes Objekt: die Welt gegen⸗ 
überſteht. Weder die rein intellektualiſtiſche 
Faſſung des Gedankens in der Aufklärungs— 
philoſophie, noch die voluntariſtiſche bei Fichte 
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oder Schweitzer ſind jede für ſich die volle Wahr⸗ 
heit, ſondern jede bringt nur eine Teilwahrheit, 
und erſt zuſammen enthalten ſie wirklich das 
Ganze jenes Urerlebniſſes. Aus eben dieſem 
Grunde war auch die ganze Darſtellung, die 
Schweitzer von der Geſchichte des abendländiſchen 
Denkens gab, nur eine einſeitige. Er tat dabei 
fo, als ob das ganze Problem des Welter- 
kennens kaum exiſtiert hätte, vielmehr der 
eigentlich treibende Faktor ſtets und überall das 
Grundproblem der praktiſchen Philoſophie ge⸗ 
weſen ſei (was allenfalls bei Sokrates und ähn⸗ 
lichen Denkern, ſicherlich aber nicht bei einem 
Leibniz oder Kant zutreffen dürfte). Natürlich 
wird er oder werden ſeine Freunde mir hier 
einwerfen, daß er ja dies Problem keineswegs 
in Abrede geſtellt, ſondern es nur beiſeite ge⸗ 
laſſen habe, da es mit ſeinem Thema nichts zu 
tun gehabt hätte. Eben darum aber handelt es 
ſich hier, ob das wirklich richtig iſt. Hat wirklich 
die Welterkenntnis — dies Wort im weiteſten 
Sinne jedes rein intellektuellen Verarbeitens der 
Umwelt genommen — gar nichts mit dem ethi⸗ 
ſchen Problem zu tun? 

Das Urerlebnis des Menſchen, der überhaupt 
zum Nachdenken über ſich ſelbſt und das Daſein 
erwacht iſt, iſt dieſes Doppelte: ich finde mich 
ſelbſt vor als einen Willen, dem ein gewiſſes 
Etwas andauernd entgegen ſteht, meiſt rein 
paſſiv, oft direkt feindlich, auf das ich wirken 
möchte und auf das ich erfahrungsgemäß tat⸗ 
ſächlich immerfort wirken kann. Ich finde mich 
zweitens als einen Geiſt vor, in deſſen Beſitz 
eine große Summe von Sinnesempfindungen 
und daran geknüpften Verſtandesſchlüſſen be- 
reits vorhanden ſind, ehe ich überhaupt zum 
Nachdenken kam. Dieſe rein intellektuelle Seite 
meines Weſens iſt an ſich zumeiſt nicht mit 
Gefühlen der Luſt oder Unluſt verknüpft, man 
kann höchſtens von einer allgemeinen Freude 
am Erkennen überhaupt reden, an ſich iſt es mir 
aber zumeiſt gleichgültig, ob dort in meinem 
Geſichtsfelde ein Baum oder ein Haus ſteht, 
oder ob aus dem Satze des Euklid der des 
Pythagoras folgt uſw., vorausgeſetzt, daß beide 
keinerlei Beziehungen zu irgendwelchen prak— 
tiſchen Intereſſen haben. Die Menſchen ſcheiden 
ſich, je nachdem ob ſie vorwiegend intellektuell 
oder vorwiegend „emotional“ veranlagt ſind, in 
zwei große Hauptgruppen, doch braucht die Zu— 
gehörigkeit zu der einen keineswegs zu hindern, 
daß man auch Verſtändnis für die andere Seite 
des menſchlichen Weſens hat, denn etwas von 
beiden hat eben jeder in ſich. Schweitzer bezeich— 
nete in der Debatte mich ſofort als einen Intel⸗ 


lektualiſten. Ich mache kein Hehl daraus, daß 
ich es bin, zu welcher Gruppe Schweitzer ſelber 
gehört, iſt nach ſeinem ganzen Lebensgange 
evident. Es iſt kein Zweifel, daß der emotionale 
Menſch, zumal, wenn er nebenbei einen ſo her⸗ 
vorragend ſcharfen Verſtand hat wie Schweitzer 
(die Schärfe des Intellekts hängt nicht not⸗ 
wendig mit ſeiner Bevorzugung oder Nicht⸗ 
bevorzugung zuſammen), auf die Mitmenſchen 
viel unmittelbarer und kräftiger wirkt wie der 
Intellektuelle. Man braucht nur eine Verſamm⸗ 
lung mitgemacht zu haben, in der ein ſolcher 
Menſch von „ſuggeſtiver Kraft“ redet, um das 
zu erleben. Wir armen Intellektualiſten werden 
in ſolchem Falle ſtets an die Wand gedrückt. 
Mit vollem Rechte ſagte Schweitzer, daß Intellek⸗ 
tualiſten keine Schlachten gewinnen und keine 
ſozialen Reformen durchführen. Aber einen 
Vorzug hat der Intellektualiſt vor dem Cmo- 
tionalen voraus: er iſt eher als dieſer im⸗ 
ſtande, auch dem anderen gerecht zu werden. 
Der Praktiker verſteht ſehr oft den Theoretiker 
nicht, und zwar eben deshalb nicht, weil ihm 
„nichts daran liegt“, ihn zu verſtehen, und weil 
er als Emotionaler, der er iſt, eben nur dann 
verſteht, wenn er verſtehen möchte. Der 
Theoretiker dagegen verſteht zumeiſt auch den 
Praktiker, und zwar wiederum aus einem ſehr 
einfachen Grunde, weil er nämlich eben über⸗ 
haupt verſtehen will: alles, nicht nur die Theorie, 
ſondern auch die Praxis. Für ihn iſt ja auch die 
Praxis ein Phänomen der Welt, ein Etwas, das 
da iſt, und deſſen Exiſtenz zu begreifen ein 
Problem des Nachdenkens wert iſt. Und nun 
will es das Schickſal, daß der Praktiker, ſobald 
er ſelber ſich einmal an das Nachdenken über 
ſein eigenes Weſen begibt, dann, er mag wollen 
oder nicht, ſelber zum Theoretiker wird. Der 
Schweitzer, der ſich auf das Podium ſtellt und 
einen Vortrag über die Grundlagen der Ethik 
hält, iſt eben doch Theoretiker (ſogar ein äußerſt 
ſcharfſinniger). Das tragiſche Verhängnis des 
Praktikers iſt aber, daß er, da ihm die Theorie 
letzten Endes (pſychologiſch angeſehen) ſtets doch 
nur Mittel zum praktiſchen Zwecke iſt, in vielen 
Fällen der Theorie Gewalt antut, die in ſich 
keine anderen Maßſtäbe als eben theoretiſche 
verträgt. (Der umgekehrten Tragik unterliegt 
natürlich der Theoretiker, den das Leben immer— 
fort zwingt, praktiſch zu handeln. Er fällt be⸗ 
kanntermaßen ſehr oft damit ebenſo herein, wie 
jener mit der Theorie.) Doch ich wollte hier ja 
nicht von Schweitzer und von mir reden, ſondern 
von der Sache, der Differenz zwiſchen ſeiner und 
meiner Auffaſſung von den Grundlagen der 


Der botaniſche Garten von Palermo. 7 


chriſtlichen Ethik. Die oben erörterte Doppel⸗ 
ſeitigkeit des Urerlebniſſes eines Ichs kommt 
ſehr gut in dem deutſchen Worte „Gegenſtand“ 
zum Ausdruck, welches einerſeits das meinem 
Willen entgegenſtehende Ding, das Objekt (der 
Lateiner ſagt: das Entgegengeworfene) bezeich⸗ 
net, auf das ſich mein Handeln richtet, anderer⸗ 


ſeits aber — und zwar im Deutſchen vorzugs⸗ 
weiſe — das Objekt meines Intellekts bedeutet, 
das, worauf ſich meine Erkenntnistätigkeit be⸗ 
zieht, was ſie „meint“. Wir müſſen unfehlbar 
uns in eine Einſeitigkeit verirren, wenn wir 
dieſe Doppelſeitigkeit unſeres Verhältniſſes zur 
Welt aus den Augen laſſen. (Schluß folgt.) 


Der botaniſche Garten von Palermo. 


Von Dr. Fritz Geſſner, Gablonz a. N. 


Von dem gewaltigen Fremdenſtrom, den all⸗ 
jährlich die Bahn über die Alpen dem Süden zu 
bringt, werden nur ganz wenige den Weg in die 
botaniſchen Gärten Italiens finden. Woher ſoll 
auch der Fremde Zeit nehmen für die künſtliche 
Natur, in dem Lande, das durch tauſend Wunder 
der Kunſt und der Natur den Reiſenden er⸗ 
müdet. Und viel verſäumt der Fremde nicht, 
wenn er die wiſſenſchaftlichen Gärten nicht be⸗ 
ſucht; nur von der Wiſſenſchaft, wie fie in 
Italien betrieben wird, bekommt er einen Be⸗ 
griff. Denn alles was er von den großen Gärten 
Mitteleuropas, etwa München, Hamburg, Berlin 
oder Paris gewohnt iſt, alles das wird er in 
Rom und Neapel vergeblich ſuchen. Die Natur 
iſt ſich dort faſt ganz ſelbſt überlaſſen. Alles 
wächſt, wo und wie es will, kein Schildchen mit 
Aufſchrift erinnert an pflegende Gärtnerhände, 
kein Beſucher ſtört die heilige Ruhe in den herr⸗ 
lichen, üppigen Parkanlagen. Altes, ruinen- 
haftes Gemäuer blickt im Garten von Neapel 
hinter Zedern und Eukalyptusbäumen hervor. 
Ein ſtimmungsvolles Bild ſieht dem ſeltenen 
Beſucher aus dem breiten Torbogen entgegen. 
Kinder ſpielen im Schmutz, und träge trollt ſich 
ein Hund über die Katzenköpfe des Hofes. Dies 
Gebäude aber iſt das botaniſche Inſtitut der 
Univerſität. | 

Dieſe etwas fremden Eindrücke von „Wiſſen⸗ 
ſchaft“ gingen mir nicht aus dem Kopf, als ich 
an einem ſchönen Aprilmorgen mit dem Stadt⸗ 
plan in der Hand den Weg zum weltberühmten 
botaniſchen Garten von Palermo ſuchte. Jahre⸗ 
lang ſchon hatte ich mich auf dieſen Augenblick 
gefreut; er bedeutet für den Biologen ein ganz 
beſonderes Erlebnis, denn Palermo beſitzt ja den 
einzigen Tropengarten Europas und man kann 
da Gewächſe im Freien ſtudieren, um die zu 
ſehen man ſonſt weite Reiſen nach Indien und 
Auſtralien machen muß. Darum hat dieſer 
Garten für den europäiſchen Botaniker auch 


durch den ganzen Garten zieht. 


einen Wert, der kaum überſchätzt werden kann, 
oder ſagen wir beſſer, er könnte einen haben, 
wenn er eben anſtändig gehalten würde, denn 
auch er iſt ſo verwahrloſt, daß einem das Herz 
weh tut. Doch wir ſehen es ja ein, daß ein Land, 
das zwei Heere erhalten muß, für ſolche Dinge 
kein Geld aufbringen kann, auch wenn es die 
Fremden noch ſo ſehr ſchröpft. Der Garten iſt 
gelegen zwiſchen dem Meer und dem Bahnhof. 
Vom Meere trennt ihn ein prachtvoller Park, 
die Villa Giulia, von der Goethe mit Begeiſte⸗ 
cung in ſeinen Reiſebriefen ſchreibt, es ſei der 
ſchönſte Punkt der Erde. Die Uppigkeit der Ge⸗ 
wächſe läßt ihn hoffen, dort endlich die lang⸗ 
geſuchte Urpflanze zu finden. „Die vielen Pflan⸗ 
zen, die ich ſonſt nur in Kübeln und Töpfen, ja 
die größte Zeit des Jahres nur hinter Glas⸗ 
fenſtern zu ſehen gewohnt war, ſtehen hier froh 
und friſch unter freiem Himmel, und indem ſie 
ihre Beſtimmung vollkommen erfüllen, werden 
ſie uns deutlicher. Im Angeſicht ſo vielerlei 
neuen und erneuten Gebildes fiel mir die alte 
Grille wieder ein, ob ich nicht unter dieſer Schar 
die Urpflanze entdeen könnte. Eine ſolche muß 
es denn doch geben! Woran würde ich ſonſt 
erkennen, daß dieſes oder jenes Gebilde eine 
Pflanze ſei, wenn ſie nicht alle nach einem 
Muſter gebildet wären.“ Dieſe Gedanken des 
großen Meiſters gingen mir nicht aus dem Kopf, 
als ich durch das breite Gittertor den botaniſchen 
Garten betrat. Wir heute ſuchen nicht mehr in 
dem Sinne wie Goethe nach einer Urpflanze, die 
nur aus Blättern beſtehen ſollte. Seit Schwen⸗ 
dener haben wir gelernt, den Bau der Pflanzen⸗ 
organe aus ihrer Funktion zu verſtehen. Die 
Funktion ſchafft ſich ihre Formen, und wo immer 
ſie am lebendigen Ganzen angreifen mag, ſie 
bildet es funktionsgemäß um — oder läßt es 
zugrunde gehen. Das wollen wir feſthalten, 
wenn wir nun die hohe Allee betreten, die ſich 
Gleich am 
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Anfang rankt ſich ein ſeltſames Gewächs an den 
Bäumen empor. Es gehört zu den Lilien⸗ 
gewächſen und ſcheint gefiederte Blätter zu 


3 E 
| W tt i N 1 à , # en 
is Ana V O s a, W 
ee e A R NOAA. 

* — * ir 


2 


7 . f 
* $ 4 ~ f 
ri A r, M er vn j P 
* n 


„„ 


— — 


. or 


N ” > ~ | | 
SUR nr ` \ | 
4 e cn * wi. * | 0 

A PETER N 

N TEA tai 
| | aY 
| \ 4 ra | 


** * S ri 


2 2 


Abb. 1. Semele androgyne auf Tittosporum eugenioides 


haben. Doch an den Rändern der Fiederblätt⸗ 
chen ſtehen kleine, gelbe Blüten, die uns ver⸗ 
raten, daß das Gebilde kein Blättchen ſondern 
ein blattartig verbreiteter Blattſtiel iſt, ein 
Phyllodium, das in Form und Funktion voll⸗ 
ſtändig einem Blatte gleicht; die eigentliche 
Blattſpreite iſt hier nicht mehr entwickelt. 
(Abb. 1.) *) Es ift eine tropiſche Liane, die uns 
dies gezeigt hat, Semele androgyne, doch auch 
manche unſerer heimiſchen Liliengewächſe kön⸗ 
nen dasſelbe lehren, ſo die Mäuſedornarten 
[Ruscus aculeatus und hypoglossum), die in den 
Mittelmeerländern wild wachſen. Ebenſo zeigen 
Akazien oft Blätter, die aus Blattſtielen hervor⸗ 
gegangen ſind. 

Seitlich der Allee wuchert an manchen Stellen 
wildes Geſtrüpp. Darin ſieht man ein allen 
Italienreiſenden wohlbekanntes Gewächs, die 
Opuntie (Opuntia ficus indica), dort „indiſche 
Feige“ (fico indiae) genannt. Dieſer ſeltſame 
Kaktus verrät uns, daß nicht nur die Stengel, 


*) Die Bilder find Originalaufnahmen des Ver⸗ 
faſſers und ſtammen, wo nicht anders angegeben, alle 
zus dem botaniſchen Garten von Palermo. 


wie früher, zu blattartigen Gebilden umgewan⸗ 
delt werden können. Denn was find die fonder» 
baren Lappen, die bis über * Meter lang 
werden können? Es ſind die verbreiterten 
Stämme, die hier ebenfalls Form und Funktion 
der Blätter übernehmen. Alſo ſogar der Stamm 
kann ſich in ein Blatt umwandeln, ſolche Gewalt 
hat die Funktion über die Form. Die Opuntie 
wächſt in Italien in einer Uppigkeit, die nicht 
vermuten läßt, daß ſie — wie alle Kakteen — 
aus Amerika eingeführt iſt. Ganze Berge ſind 
in Sizilien mit Wäldern des Feigenkaktus be⸗ 
ſtanden und bieten einen höchſt ſonderbaren 
Anblick, und wer einmal von Neapel nach 
Pompey gefahren iſt, der erinnert ſich wohl an 
die weiten Landſtrecken, die mit dieſer Pflanze 
bebaut ſind. Die indiſchen Feigen ſind nämlich 
ein beliebtes Obſt der Einheimiſchen, doch ſind 
ſie nicht leicht zu eſſen, da man ſich vor den 
Haaren hüten muß. Deshalb werden auch die 
grünen Teile der Pflanzen nur ungern als Vieh⸗ 
futter verwendet. Es iſt das Verdienſt des vor 
einigen Jahren verſtorbenen berühmten ameri⸗ 
kaniſchen Pflanzenzüchters Luther Burbank, 
ftachellofe Opuntienraſſen gezogen zu haben, die 
einen großen Wert gehabt hätten, wenn die 
Stacheln nicht nach einigen Generationen wieder⸗ 
gekommen wären. 

Nicht nur die Kakten zeigen die Erſcheinung, 
daß der Stamm die Funktion der Blätter über- 
nimmt und aſſimiliert, bei manchen anderen 
Familien findet man dieſelbe Erſcheinung. Am 
bekannteſten dafür ſind die Wolfsmilchgewächſe. 
Wir kennen ſie aus unſerer heimiſchen Flora 
als kleine, ſelten verholzende Pflanzen. Je tiefer 


Abb. 2. Opuntia ficus indica und Euphorhia dendroides (Sorrent) 


wir kommen, deſto mehr gewinnen die Euphor⸗ 
bien an Anſehnlichkeit. Unſer Bild (Abb. 2) 
zeigt neben der Opuntie einen mannshohen 
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Strauch, die Euphorbia dendroides, eine Wolfs⸗ 
milchart, die für das ganze Mittelmeergebiet 
ungemein charakteriſtiſch iſt. Die Vorgebirge 
etwa von Sorrent ſind im Frühjahr ganz gelb 
von den oft ungeheuren Büſchen. Jene Um⸗ 
bildung der Stämme aber haben nur die tropi⸗ 
ſchen Wolfsmilcharten fertig gebracht. Wir 
Mitteleuropäer kennen nur dürftige Exemplare 
aus den Glashäuſern. In Palermo aber gibt es 
ganz ungeheure Exemplare, die von den Frem⸗ 
den freilich immer für Kakteen gehalten werden. 
Sie ſehen ihnen auch ungemein ähnlich, ſind 
aber von ihnen durch den Milchſaft zu unter⸗ 
ſcheiden, den Kakteen niemals haben. Es iſt 
eines der intereſſanteſten Beiſpiele der Pflanzen⸗ 
welt, wie zwei Familien, die durchaus nicht ver⸗ 
wandt ſind, ganz konvergente Formen gebildet 
haben. Die Photographie (Abb. 3) zeigt uns ſo 
eine baumhohe Wolfsmilch und gibt daneben 
auch eine ſehr ſchöne Vorſtellung von der wilden 
Uppigkeit in manchen Teilen des Gartens. Man 
kann ſich ſo recht in die tropiſche Gegend eines 
fernen Erdteiles verſetzt denken. Die Sonne ſteht 
einige gute Grade höher als bei uns, und auch 
die Temperatur ift ſchon im März und April 
oft febr hoch. Viele Stunden verbrachte ich an 
ſolchen wilden Stellen in voller Ungeſtörtheit. 
Denn der Einheimiſche beſucht ſeinen Garten 


Abb. 3. Euphorbia und Ephedra altissima 
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Abb. 4. Agave americana, Blütenstand mit Brutknospen 


nicht, und der Fremde hat gewöhnlich nur Zeit, 
einmal raſch durch die Hauptallee zu ſchreiten. 

Betrachten wir noch einmal das Bild. Wie 
ein Fuder Heu liegt noch ein anderes merk⸗ 
würdiges Gewächs darauf. Es iſt Ephedra altis- 
sima, das zu einer ſehr intereſſanten Familie 
gehört, da es den Übergang von den Nackt⸗ 
ſamigen (Gymnospermen) zu den Bedecktſamigen 
[Angiospermen) vermittelt. Die Samenanlagen 
ſind noch nicht von einer Fruchtblatthülle um⸗ 
geben. Dieſe Art iſt in Amerika zu Hauſe, hat 
ſich aber in den botaniſchen Gärten Italiens 
eingebürgert und könnte wegen ihrer Uppigkeit 
als Unkraut Ärger erregen, wenn überhaupt 
jemand da wäre, der ſich über ſo etwas ärgern 
könnte. 

Das ſüdliche Bild wird vervollſtändigt durch 
die vielen Agaven, die überall ihre 3 bis 5 Meter 
hohen Blütenſchäfte in die Höhe treiben. Doch 
wie ſonderbar, keine der Agaven blüht; ſtatt 
der Blüten ſitzen „lebende Junge“ an den 
Blütenſtielen. (Abb. 4.) Ganz kleine, junge 
Agaven ſitzen zu Hunderten auf den Stauden. 
Manchmal erreichen ſie ſchon ziemliche Größe, 
werden 10 bis 20 Zentimeter groß, treiben kleine 
Wurzeln, bevor ſie zu Boden fallen und ſelb⸗ 
ſtändig werden. Dieſe Erſcheinung der „Blüten⸗ 
brutknoſpen“ iſt ja nicht gerade häufig, immer⸗ 
hin haben wir auch bei uns ein Gras (Poa 
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Abb. 5. Papyruswald am Cyane fluß bei Syrakus 


bulbäfera), an dem wir das beobachten können. 
Dieſe Fortpflanzungsart ift beſchränkt auf eine 
eigene Agavenraſſe, die in Unteritalien unge⸗ 
heure Verbreitung gefunden hat, da die Ber- 
mehrung ja viel bequemer iſt als die durch 
Samen. Ich habe ſelbſt einige ſolche Knoſpen 
eingeſetzt und kann mich an ihrem raſchen 
Wachſen freuen. 

In der Mitte des Gartens erweitert ſich die 
Allee zu einem großen Platz mit einem Waſſer⸗ 
becken. Dort ſieht der Fremde aus dem Norden 
zum erſtenmal jenes Gras, das im Altertum 
Agyptens und Roms eine Bedeutung hatte, wie 
keine andere Pflanze, das ihm Nachricht brachte 
aus lang vergangenen Zeiten, deſſen Namen er 
noch heute jeden Tag im Munde führt, den 
Papyrus. 

Die zu den Scheingräſern (Cyperaceae) ge- 
hörige Pflanze (Cyperus Papyrus) fällt mit ihren 
vier Meter hohen Schäften ſofort auf, denn oben 
breitet ſich die prächtige, große Blütendolde 
kugelförmig aus. Die Heimat dieſer Pflanze iſt 
Agypten, doch von den vielen Reiſenden, die 
dieſes Land beſuchen, werden nur ganz wenige 
den Papyrus zu ſehen bekommen; er hat ſich auf 
den Oberlauf zurückgezogen. Ebenſo wenige 
aber wiſſen, daß auch in Europa noch an einem 
entlegenen Fleckchen ein Papyruswald von 
wunderbarer Wildheit zu finden iſt. Der Tag, 


den ich dort unten am Cyane⸗Flüßchen bei 
Syrakus zwiſchen den liſpelnden Halmen des 
Papiergraſes verbrachte, gehört zu meinen 
ſchönſten Eindrücken aus dem Süden. (Abb. 5.) 
Ob der Papyrus urſprünglich in Sizilien heimiſch 
war, iſt nicht ſicher. Die Inſel wird ja ohnehin 
oft als ein Stück Afrika bezeichnet. Botaniſch ift 
ſie es in vieler Hinſicht, denn verſtreut finden 
ſich ſchon hier Pflanzen (3. B. die Zwergpalme, 
Chamaerops hunilis), die erſt auf afrikaniſchem 
Feſtland eine weitere Verbreitung zeigen. Viel⸗ 
leicht alſo iſt der Papyrus ebenſo wie die wilde 
Zwergpalme ein Überlebender aus jener Zeit, 
da es in Sizilien noch Löwen gab. Nach anderen 
Angaben ſollen die Araber den Papyrus einge⸗ 
führt haben, doch dies erſcheint mir äußerſt 
unwahrſcheinlich. N 

Du den Pflanzen, die der Reiſende in Europa 
aud, nur in Sizilien ſehen kann, gehören jene 
gigantiſchen Bäume, die am Rande jenes Platzes 
ihre ungeheuren Aſte ausbreiten. Es find Fei- 
genbäume (Ficus magnolioides), meines Wiſſens 
die einzigen in Europa, die den typifchen, 
eigenartigen Wuchs der heiligen Feigenbäume 
Indiens zeigen. Die ſchönſten Feigenbäume 
ſtehen in dem Park der Piazza Garibaldi in 
Palermo, doch auch das hier abgebildete Exem⸗ 
plar (Abb. 6) iſt ein Schmuckſtück des botaniſchen 
Gartens. 


Abb. 6. Ficus magnolioides 
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Die Feigenbäume find in mehreren taufend 
Arten in den heißen Zonen verbreitet und ge- 
hören zu den ſeltſamſten Eindrücken der Tropen⸗ 
reiſenden. Wer würde denken, daß dieſer koloſ⸗ 
ſale Baum als Schmarotzer auf einem anderen 
ſein Leben begonnen hätte? Und doch keimen 
die Samen der meiſten Tropenfeigen bloß auf 
anderen Bäumen und zehren von ihnen, ähnlich 
wie der Halbparaſit unſerer Laub⸗ und Nadel⸗ 
bäume, die Miſtel. Dann aber treibt der junge 
Feigenbaum Luftwurzeln der Erde zu, die ſich 
dann im Boden verankern. Nun kommt das 
Erſtaunliche, das uns wieder an die Beobachtung 
beim Eintritt in den Garten erinnert; die 
Wurzel wird nun zum Stamm, und der Baum, 
der der jungen Pflanze anfangs den Nährſtoff⸗ 
ſtrom lieferte, wird langſam erwürgt. Dieſes 
mag dem Naturmenſchen ſchon früh aufgefallen 
ſein; er iſt ein viel feinerer Beobachter als der 
moderne Kulturmenſch, denn die Dinge in der 
Natur bedeuten ihm ja viel mehr als uns 
Städtern. Der Feigenbaum mag ihm als etwas 
Dämoniſches erſchienen ſein, das er anbetete, 
genau ſo wie die Druiden — wahrſcheinlich aus 
demſelben Grunde — die Miſtel verehrten. 


Doch auch der alte Feigenbaum ſendet noch 
Wurzeln zu Boden, die wieder Stämme werden 
(auf dem Bilde rechts beſonders ſchön zu ſehen). 
So kann aus einem einzigen Baum ein ganzer 
Wald entſtehen. Auch das zeigt, wenn auch in 
beſcheidenem Maße, unſer botaniſcher Garten. 
Nur wenige, die das kleine Wädchen ſehen, 
werden bemerken, daß es eigentlich ein einziger 
Baum iſt. 


Als ich gerade dabei war, den ſchönen Feigen⸗ 
baum zu photographieren, hörte ich hinter mir 
deutſche Worte: „Xanthorroea undulata, die ein⸗ 
zige Exemplar in Europa.“ Ich ſah einen 
Führer, der ein deutſches Ehepaar ſoeben auf 
dieſes Gewächs aufmerkſam machte. In der Tat 
verdient es wohl das Intereſſe des Garten⸗ 
beſuchers in höchſtem Maße. Der lateiniſche 
Name dürfte den Deutſchen nicht viel geſagt 
haben. Sie werden kaum gewußt haben, daß 
ſie vor einem auſtraliſchen Grasbaum ſtanden, 
von dem die Reiſenden ſoviel zu erzählen wiſſen. 
(Abb. 7.) Auf einem ein bis zwei Meter hohen 
Stamm breitet ſich ein anſehnlicher Buſch ſpitzer, 
linealer Blätter aus, der einmal im Jahr einen 
oder mehrere Blütenkolben meterlang empor⸗ 
treibt, die über und über dicht beſetzt ſind mit 
kleinen, gelblich⸗weißen Lilienblüten. In den 
wüſten, öden, mit hohem Spinifex⸗Gras be⸗ 
wachſenen Ebenen Südauſtraliens bilden dieſe 


Grasbäume ſtreckenweiſe die einzige Erhebung 
über dem Boden. 

In den wüſten, öden, mit hohem Spinifex⸗ 
Gras bewachſenen Ebenen Südauſtraliens bilden 


= 


Abb. 7. Xantorroea undulata, australischer Grasbaum 


diefe Grasbäume ſtreckenweiſe die einzige Çr- 
hebung über dem Boden. 

Wer bloß die zarten Liliengewächſe unſerer 
Heimat kennt, iſt nicht wenig erſtaunt, wie 
ſolche auch ausſehen können. Es gibt eben 
wenige Pflanzenfamilien, deren Vertreter, die 
bei uns heimiſch ſind, uns ein richtiges Bild von 
der ganzen Gruppe zu geben imſtande ſind. — 
Die Liliengewächſe begegnen uns noch weiter 
im Garten; da ſind rieſige Bäume von Yucca, 
die wir nur in ganz kleinen Pflanzen aus 
unſeren Anlagen kennen. Da ſind ein paar 
wunderbare Drachenbäume Dracaena), die den 
Pflanzenanatomen deswegen intereſſieren, weil 
es der einzige Baum unter den Einkeimblätte⸗ 
rigen Monocotyledonen] ift, der ein ſehr bedeu- 
tendes Dickenwachstum zeigt. Stammverdickun⸗ 
gen, die auf einzelne Regionen beſchränkt ſind, 
findet man freilich auch hier nicht ſelten. Be⸗ 
ſonders auffällig iſt da ein Baum, „Nolinia 
recurvata, der der Yucca nicht unähnlich ſieht, 
nur iſt der Stamm unter und knapp über der 
Erde enorm knollenförmig verdickt. Vielleicht 
handelt es ſich um ein Organ, das Waſſer und 


12 


Abb. 8. Nolinia recurvata 
(Nach der Natur gezeichnet von F. Geßner) 


Reſerveſtoffe ſpeichert. Daß die Tendenz zu 
ſolchen unterirdiſchen Knollenbildungen bei den 
Liliengewächſen vorhanden iſt, zeigen ja faſt alle 
unſere einheimiſchen Formen. (Abb. 8.) 

Nun mag noch dem Glashaus ein kurzer 
Beſuch abgeſtattet werden. Durch die berühmte 
Phönixpalmenallee gelangen wir hin. Sie iſt 
ſo gepflanzt, daß immer ein männlicher mit 
einem weiblichen Baum abwechſelt. Die pracht⸗ 
vollen Palmengruppen der ſizlianiſchen Anlagen 
geben dem Land erſt ſo recht ihr ſüdliches Ge⸗ 
präge. — Die prächtigſten Palmenpflanzungen 
Italiens hat aber der botaniſche Garten in Rom, 
den allerdings kein Fremder ſelbſt finden wird, 
denn er iſt jenſeits des Tiber gelegen und auch 
auf neuen Stadtplänen nicht eingezeichnet. (Man 
gelangt hin, indem man über die Ponte Siſto 
und durch die Via Corſini geht.) — Am Ende 
der Palmenallee, die ſicher die ſchönſte des 
Gartens von Palermo iſt, ſteht auf einem freien 
Platz das Glashaus, davor ein kleines Waſſer⸗ 
becken mit einer ſehr geſchmackloſen Gipsfigur, 
die auf der Photographie der Phönixallee nicht 
zu vermeiden war. (Abb. 9.) 

Im Glashaus erwartet uns das größte 
Wunder des Gartens. Man traut ſeinen Augen 
nicht, wenn man durch die Glasfenſter hinein⸗ 
ſieht. Die eine Hälfte iſt ein einziger Blüten⸗ 
ſtrauß. Blüte an Blüte, ohne ein bißchen Grün 
durchzulaſſen, hat die Königin der Lianen, die 
berühmte Bougainvillea, ihre roſa Blumen aus⸗ 
geſchüttet. Ich glaube, ganz Italien hat nicht 
viel Wunderbareres zu zeigen, ſelbſt der blauen 


Der botaniſche Garten von Palermo. 


und grünen Grotte von Capri iſt dieſes rote 
Wunder ebenbürtig. 


Doch das Sonderbarſte iſt, daß das prachtvoll 
milde Rot gar nicht den Blüten angehört. Dieſe 
ſind ganz unſcheinbar. Den Schauapparat bilden 
zwei oder drei große Hochblätter, die unterhalb 
der Blüte ſtehen und dieſe noch überragen. Die 
Familie der Nyctaginaceaen, zu der unſere 
Bougainvillea gehört, iſt ausgezeichnet durch dieſe 
Eigenart. Bei uns iſt dieſe Familie vertreten 
durch die bekannte Wunderblume Mirabilis jalapa, 
das Haustier der Vererbungstheoretiker. 


Nach dieſem Anblick, der mir wirklich zum 
Erlebnis geworden war, durchſchritt ich noch 
einmal die herrlichen Wege des Gartens; denn 
wann würde ich wieder ſo eine Fülle von 
Formen aus den verſchiedenſten Regionen der 
Erde in ſo kurzer Zeit betrachten können? Wer 
nur die Vegetation unſerer gemäßigten Zone 
kennen gelernt hat, bekommt ja doch nur ein 
höchſt unvollſtändiges Bild von dem, „was die 
Pflanze alles kann“. 

In unſeren Lehrbüchern der Botanik lernen 
wir die Grundorgane der Pflanzen, fünf an der 
Zahl: Wurzel, Stamm, Blatt, Lager und Haar. 
So müſſe es ſein, denken wir dann, und die 
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Abb. 9. Eingang in die Dattelpalmenallee 
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Natur habe ſich danach zu richten. Wir ſahen 
es ja auch beſtätigt, denn unſchwer gelingt es, 
die einzelnen Pflanzenorgane auf dies oder jenes 
zurückzuführen. Dieſe fünf Grundformen werden 
ja auch mit gewiſſer Konſtanz feſtgehalten, der 
Natur aber bedeuten ſie noch nichts Letztes und 
Endgültiges. Goethe nahm ein Grundorgan 
an, das Blatt, und das war irrig. Doch hüten 
wir uns, in denſelben Fehler zu verfallen, in⸗ 
dem wir ſtatt eins fünf nehmen. Wir haben 
geſehen, wie raſch die Pflanze Stengel und 
Stamm in Blätter verwandeln kann, wie aus 
Wurzeln Stämme werden und Blätter als 
Blumen der Vermehrungsfunktion dienen. 


— 


Wir müſſen in der Wiſſenſchaft wohl ſcheiden 
in Namen und Formen, denn nur die können 
wir faſſen; doch als ich die vielen Geſtalten, die 
die Pflanzenwelt hervorbringen konnte, im 
Garten von Palermo ſehen und vergleichen 
konnte, da erſchien mir das Leben als eine un⸗ 
endliche plaſtiſche Maſſe, die mit geheimnisvollen 
Kräften von ſelbſt die Formen annimmt, die ihr 
in ihrer Umgebung das beſte Daſein geſtattet. 

Vielleicht war das nur ein Bild, dem ich mich 
damals hingegeben habe, ein Bild vielleicht, das 
der ſtrenge Forſcher zurückweiſen muß. Doch 
wiſſen wir mehr vom Leben, als daß es uns ver⸗ 
fügt ſein konnte, in bloßen Bildern zu ſprechen? 


Bakterien und Bakteriophagen. 


Bericht über die neuſten bakteriologiſchen Ergebniſſe von Werner Krueger, Hamburg. 


Der Paraſitismus iſt eine in der Biologie der 
Pflanzen und Tiere weit verbreitete Erſchei— 
nung, die ſich ſaſt ſtets zum unabwendbaren 
Verhängnis der Organismen auswächſt. Von 
urſprünglich höher ſtehenden Pflanzen und 
Tieren, die ſich zu einem Schmarotzerdaſein um— 
geformt und dieſem angepaßt haben, geht die 
Stufenleiter des Paraſitismus hinunter bis zu 
den gefährlichen Urtieren und Urpflanzen, oder 
—wenn man will — bis zu den Moneren, die 
als Erzeuger höchſt lebensgeſährlicher Seuchen 
den Pflanzen und Tierkörper vollſtändig zer⸗ 
ſtören können. 

War man nun der Meinung, daß mit dieſen 
Mikroorganismen die Stufenleiter der ſchma⸗ 
rotzenden Organismen ihren tiefſten Stand er⸗ 
halten hat, ſo wurde man in den letzten Jahren 
eines beſſeren belehrt. Ein amerikaniſcher Bak⸗ 
teriologe ſtellte feſt, daß es Mikroorganismen 
gibt, von verſchwindender Kleinheit, die ſich in 
ihrer Größe zur Bakterie verhalten wie dieſe 
zum Menſchen. Und wir können in Hinſicht auf 
die faſt abgeſchloſſenen Unterſuchungen dieſer 
Vorgänge jetzt ſagen, Gott ſei Dank, daß es ſie 
gibt! Denn ſie ſind für den dem Paraſitismus 
unterliegenden Organismus ganz ungeheuer 
ſegensreich. Ihnen iſt es zu verdanken, wenn 
man heute mancher Seuche nach kurzer Erkran— 
kung Herr werden kann, ihnen dankt man auch 
die örtliche Beſchränkung, die Endemie verſchie⸗ 
dener Seuchen, wie der Beulenpeſt in Indien. 

Prof. Dr. d'Herelle von der Univerſität Yale 
hatte ſchon lange verſchiedene Vorgänge in Bat- 
terienkulturen beobachtet. Aus ihnen und aus 


dem plötzlichen Abſterben ganzer Bakterienkul⸗ 
turen ſchloß er, daß dieſe Bkaterien einen ähn⸗ 
lichen, winzigen, unſichtbaren Feind beſitzen 
müſſen, wie ſie es dem Menſchen gegenüber ſind. 
Ebenſo ſchleichend begann der Erkrankungspro⸗ 
zeß und ebenſo plötzlich und verheerend war ſein 
Ende. Prof. d'Herelle verfiel auf die Idee, den 
Stuhl eines Dyſenterie⸗Rekonvaleszenten durch 
eine Filterkerze zu filtrieren. Dieſe Filterkerzen 
Chamberlandſcher und Berkefeldſcher Konſtruk⸗ 
tion laſſen zwar kleinere Beſtandteile durch, 
halten aber die Bakterien in ihren Maſchen auf. 
Dieſes Fitrat nun fügte Prof. d'Herelle einer 
Dyſenteriebakterienkultur in Aagr-Agar zu und 


A. 2. 3. 


Abb. 1. 


Stichkulturen von 1. Typbus-, 2. asiat, Cholera- und 
Pesterreger in Agar-Agar. 
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ſechs Stunden darauf waren ſämtliche Bakterien 
zerſtört und aufgelöſt. Er brachte dann einen 
Tropfen dieſer Kultur, in der alle Bakterien ver⸗ 
nichtet waren, in eine neue Kultur von Dyſente⸗ 
riebakterien und beobachtete dieſelbe Zerſtö⸗ 
rungserſcheinung. Dieſes Experiment konnte be⸗ 
liebig oft wiederholt werden, immer zeigte ſich 
dasſelbe Ergebnis nur mit dem Unterſchiede, 
daß die Zeit, in der die Zerſtörung ihren Ver⸗ 
lauf nahm, immer kürzer wurde. Auch die 
Größe des Tropfens konnte abnehmen. Es 


1. 2. 


Abb. 2. Stichkulturen derselben Krankheitserreger nach Ein- 
punktation je eines Kulturtropfens Bakteriophagen. Die weiß 
gelassenen Gänge in den schraffierten Stichkulturen zeigen die 
radial ausstrablenden Wirkungsgrenzen der Bakteriophagen an. 


gelang zum Schluß, mit einem millionften Teil 
des urſprünglichen Tropfens Abtötung in einer 
Stunde vorzunehmen. Ja, ſelbſt mit dem Mil- 
liardſten Teil des Tropfens wurden noch Zer— 
ſtörungen bewirkt. Profeſſor d'Herelle ſchloß 
daraus folgerichtig, daß das Filtrat an Wirk⸗ 
ſamkeit gewänne, je öfter es zur Verwendung 
gelangte. 

Der wirkſame Beſtandteil dieſes Filtrats war 
nichts anderes als das Ultravirus oder die 
Protobe, der bereits erwähnte winzig kleine 
bakteriſche Feind der Epidemiebakterien, der, 
zoologiſch noch nicht hinlänglich klaſſifiziert, einſt⸗ 
weilen als Bakteriophage, als Bakterienfreſſer, 
zu den Moneren gerechnet werden kann. Er 
dürfte der kleinſte unter ihnen ſein. 

Der Bakteriophage iſt infolge ſeiner Kleinheit 
unſichtbar. Man hat aber Verfahren gefunden, 
um die Anzahl in einer Kultur befindlicher 
Bakteriophagen zu berechnen. Danach dürften 
in einem Kubikzentimeter Kulturflüſſigkeit meh⸗ 
rere Billiarden Bakteriophagen vorhanden ſein. 


Der biologiſche Vorgang dürfte ähnlich dem 
der Bakterien ſein. Die Bakteriophagen nehmen 
ohne weiteres in ihrem Wirt Wohnung und er⸗ 
nähren ſich von ihm, bis dieſer abſtirbt. Dann 
pflanzen ſie ſich in ihm fort und verlaſſen den 
abgeſtorbenen Wirtsorganismus, um in nun 
vervielfachter Anzahl auf die nächſten Batte- 


Abb. 3, Kulturplatte des spirillus cholerae asiat., des Er- 
regers der asiatischen Cholera. Bei a wurde ein Kulturtropfen 
Bakteriophagen einpunktiert. Man sieht die radial ausstrab- 
lende irkung. (Sehr stark vergrößert und schematisiert.) 


rien ſich zu ſtürzen. Dadurch wird aus einer 
urſprünglichen Bakterienkultur eine Bakterio⸗ 
phagenkultur. Trotz ihrer Kleinheit vermehren 
ſich die Bakteriophagen und paſſen ſich den ver⸗ 
änderten Lebensbedingungen überraſchend ſchnell 
an. Es ſind alſo in jeder Beziehung vollwertige 
Organismen. | 


Abb. 4. 
Stunden danach. Der Kampf ist zu Gunsten des Bakteriophagen 
zu Ende geführt. Man sieht die wurmartigen Spirillen in der 
Mitte sich verkapseln und ineinander zerfallen. Der siegreiche 
Bakteriophage nimmt den Kampf am Rande der 5 

ahr 


Dieselbe Kulturplatte spirillus cholerae asiat, zwei 


auf. Spirillenketten fast gar nicht mehr erkennbar. 
stark vergrößert und schematisiert.) 


Profeſſor d'Hérelle ftellte weiterhin feft, daß 
die Auffindung der Bakteriophagen im Dyſen⸗ 
teriekrankenſtuhl durchaus kein Zufall war. Er 
entnahm mehreren hundert Proben die gleiche 
und noch höhere Anzahl Bakterienfreſſer. Weiter⸗ 
hin beobachtete er dieſelben Bakterienfreſſer auch 
bei zahlreichen anderen menſchlichen und tieri⸗ 
ſchen Erkrankungen, ſo auch bei Blutvergiftungen, 
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wie der Rinderſeuche und der menſchlichen Bubo⸗ 
nenpeſt. Sein Erſcheinen zeigte ſtets den Beginn 
der Geneſung an. 

Woher kommen nun dieſe Tierchen? Ihr Auf⸗ 
treten im Darm und Blut des Tieres und des 
Menſchen iſt ein abſolut alltägliches und nor⸗ 
males. Zwar hat das ſoeben geborene Indivi⸗ 
duum noch keinerlei derartige Paraſiten. Mit 
dem Augenblick des Lebens aber infiziert es 
ſich und die Bakterien und Bakterienfreſſer 
finden ihren Einzug durch die natürlichen Öff- 
nungen der Körperhöhlen. 

Das übrige iſt nun ſehr einfach zu denken. Der 
Bakterienfreſſer, der ja immer im tieriſchen und 
menſchlichen Darm vegetiert, iſt — wie bereits 
erwähnt — ſehr anpaſſungsfähig. Aber dieſe 
Anpaſſung iſt natürlich dennoch verſchiedenen 
Feinden gegenüber verſchieden groß. Kommt 
nun eine Bakterie in den menſchlichen Körper, 
auf deren Vernichtung der Bakterienfreſſer ein⸗ 
gerichtet iſt, ſo beginnt er ſogleich mit der Zer⸗ 
ſtörung und die Enſtehung einer Krankheit iſt 
unmöglich geworden. Beſitzt er jedoch nicht ſofort 
die Fähigkeit, den Kampf aufzunehmen, muß 
er ſich der Vernichtung des neu eingedrungenen 
Feindes erft anpaſſen, fo entfteht ein krankhafter 
Vorgang im Wirtsorganismus, der je nach der 
Wirkungsweiſe der Bakteriophagen mehr oder 
minder oder gar nicht behoben werden kann. 
Die Heilung hängt von dem Verhalten des 
Bakterienfreſſers ab und nicht wie bislang an⸗ 
genommen von einem myſtiſchen Immunitäts⸗ 
phänomen. 

Es gelang nun aber weiter — und damit 
ſtreifen wir ein ungeheuer wichtiges Gebiet! — 
den urſprünglich latenten und auf die Bekämp⸗ 
fung jeder Bakterienart durch Anpaſſung einge⸗ 
ſtellten Bakterienfreſſer in beſonderen Kulturen 
zu züchten, ſo daß er auf die Vernichtung dieſer 
oder jener Bakterienart beſonders eingeſtellt 
war und mit der Zerſtörung beginnen konnte, 
ohne erſt Zeit zur Anpaſſung zu verlieren. Es 
wurde dadurch möglich, ſofort nach der Erkran⸗ 
kung dem Erkrankten eine Kultur Bakterien⸗ 
freſſer beizubringen, die durch Vernichtung der 
Krankheit bewirkenden Bakterien der Verſchlep⸗ 
pung des Krankheitsprozeſſes vorbeugten, ja die 
Krankheit im Keime erſtickten. Auf dieſe Art 
hat man Bazillendyſenterie in vierundzwanzig 
Stunden überwunden. In folgerichtiger Anwen⸗ 
dung dieſer Beobachtung züchtet man Bakterio⸗ 
phagenkulturen bereits in mehreren Ländern 
der Erde. So hat man in Braſilien durch das 
Regierungsinſtitut „Oswaldo Cruz“ ſolche Kul⸗ 
turen ſchon in Maſſen hergeſtellt und bei den 


dort endemiſchen Dyſenterieruhrkrankheitsfällen 
abgeſehen von äußerſt ſeltenen Ausnahmen die 
Krankheitserſcheinung in vier bis zwanzig 
Stunden zum Verſchwinden gebracht. 

Profeſſor d'Herelle begab ſich nach Indien, 
um dort gegen die aſiatiſche Cholera durch das 
oben erwähnte Verfahren immun gemachte 
Bakteriophagenkulturen zur Heilbehandlung in 
Anwendung bringen zu laſſen. Er konnte mit 
ſeiner Methode dort die Sterblichkeit von ſechzig 
bis auf acht Prozent herabſetzen. Das iſt ein 
geradezu verblüffender Erfolg in Anbetracht der 
relativen Jugend der Erforſchung und der 
Therapie der Bakteriophagen. Die indiſche 
Regierung iſt zur Zeit im Begriff, eine Unter⸗ 
ſuchungsſtation mit anſchließender Bakterio⸗ 
phagenkulturſtation zu errichten und plant auf 
Profeſſor d'Herelles perſönlichen Vorſchlag die 
Übertragung der Bakteriophagentherapie auch 
auf die dort endemiſche Beulenpeſt. 

Die geſchilderte Anwendung der Bakterio⸗ 
phagen hat bislang noch in keinem Falle zu 
ſchädlicher Auswirkung geführt. Es ſteht feſt, 
daß mit ihnen dem Organismus Stoffe zuge⸗ 
führt werden, die ihm vollkommen unſchädlich 
ſind. 

Die Rolle des Bakteriophagen ift damit aber 
noch lange nicht ausgeſpielt. Schon ſeit Jahren, 
je mehr man ſich mit der planvollen Erforſchung 
der Seuchen und ihrer Urſachen befaßte, war 
es den Forſchern aufgefallen, daß bei ihrem 
Verlaufe ein unbekannter Faktor mitwirkte, den 
man proviſoriſch als Abwehrgeiſt bezeichnete. 
d'Herelle beobachtete eine von der Beulenpeſt 
befallene Rinderherde und ſtellte feſt, daß die 
Seuche nach einem gewiſſen Zeitpunkt wieder 
abnahm und ganz aufhörte, ohne daß eine tier⸗ 
ärztliche Behandlung in Betracht kam, da es ſich 
um eine Herde freilebender Rinder handelte. 
Es iſt nunmehr erwieſen, daß dieſer Abwehr⸗ 
geift nichts anderes ift als das Ultravirus, unſer 
Bakteriophage. Der Verlauf iſt wieder ganz 
einfach zu denken: Als die Rinderherde von der 
Seuche befallen wurde, befand ſich in dem 
Darminnern der Tiere allerdings ſchon der 
Bakteriophage, aber im latenten, unakklimati⸗ 
fierten Zuſtande. Erft die ausbrechende Seuche 
veranlaßte ihn, den Kampf aufzunehmen und 
ſich vor allem in dieſem Kampfe zu vervoll⸗ 
kommnen. Aber ehe es ſoweit war, ſtarb eine 
Anzahl Rinder. Endlich vermochte nun der 
Bakteriophage den Kampf erfolgreich aufzu⸗ 
nehmen und mit dieſem Augenblick wurde er 
auch ſehr ſchnell Herr der Seuche. Wäre er 
überhaupt nicht — wenn auch nur latent! — 
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im Tierkörper geweſen, dann wäre natürlich die 
ganze Rinderherde ohne Ausnahme dem Bazil⸗ 
lus zum Opfer gefallen. Der Umſtand, daß 
Seuchen von ſelber wieder aufhören oder daß 
ſie endemiſch beſchränkt bleiben, iſt alſo nicht 
einer myſtiſchen Abwehrſubſtanz oder fort⸗ 
ſchreitenden Immunität zu verdanken, ſondern 
einzig dem einfachen Umſtand, daß der Bakterio⸗ 
phage ſich im Kampf gegen die Bakterien ſtählt 
und widerſtandsfähiger und — wirkungsvoller 
wird, je länger die Seuche währt. 

Die praktiſchen Folgen hieraus ſind ebenſo 
verſtändlich wie bedeutungsvoll. Es wird uns 


in Zukunft möglich ſein, mit entſprechend wirk⸗ 
ſam gemachten Bakteriophagenkulturen jede 
Seuche im Keim zu erſticken. 


Bemerkung: Die letzte Behauptung dürfte, 
wie auch ſonſt einige der vorſtehenden Sätze, 
etwas kategoriſch gehalten ſein. Wir glaubten 
aber, unſeren Leſern dieſen intereſſanten Be⸗ 
richt über die auch von uns in der „Umſchau“ 
bereits mehrfach erwähnte Erſcheinung und ihre 
große praktiſche Bedeutung nicht vorenthalten 


gu, Jolen: Die Schriftleitung. 


Rakete und Raumſchiff. Von E. Fietkau, Neuſtadt (Hardt). 


Techniſche Beirachlungen und Überlegungen. 


Infolge der Nachrichten über die Verſuche, 
mit Hilfe von Raketen⸗Fahrzeugen Raum und 
Zeit zu gewinnen und womöglich Fahrten in den 
freien Weltraum auszuführen, dürfte dieſes 
Problem allgemeines Intereſſe finden. 

Die nachfolgenden Zeilen ſollen dazu dienen, 
die vielfachen falſchen Vorſtellungen über die 
Wirkungsweiſe des Raketenantriebs zu berichti⸗ 
gen, die techniſchen Möglichkeiten und Schwie⸗ 
rigkeiten in allgemein verſtändlicher Form klar⸗ 
zulegen und hierdurch dem Laien ein Bild der 
zu erwartenden Entwicklung in anſchaulicher 
Weiſe zu vermitteln. 

Zunächſt verlangt die Frage Beantwortung, 
wie die treibende Energie einer Rakete entſteht 
und wie ſie wirkt. Bei der bisherigen Ausfüh⸗ 
rungsform verwendet man allgemein Schwarz⸗ 
pulver, jedoch nicht in der körnigen Form wie es 
für Schußwaffen etc. gebraucht wird, ſondern in 
feingemahlenem Zuſtand. Dieſes Pulver wird 
in eine Röhre gepreßt, die an einer Seite ge⸗ 
ſchloſſen iſt und an der anderen, der Zündſeite, 
eine Offnung beſitzt. Wird das Pulver an der 
letztgenannten Seite entzündet, ſo explodiert es 
nicht mit einem Knall, ſondern brennt infolge 
der feinpulvrigen Beſchaffenheit mit ſcharfer 
Stichflamme unter großer Gasentwicklung ab. 
Die brennenden und glühenden Gaſe ſtrömen 
mit größter Gewalt durch die Röhrenöffnung 
ins Freie und ſtoßen den Raketenkörper nach der 
entgegengeſetzten Seite ſort. Allgemein gefaßt 
iſt alſo der Vorgang der Art, daß durch ſchnelle 
Verbrennung eines oder mehrerer Stoffe plötz— 
lich eine große Gasmenge erzeugt wird, die ſich 
im Raketenkörper zunächſt unter großem Druck 


anſammelt und mittels ihrer beim Ausſtrömen 
freiwerdenden Energie den Raketenkörper in 
Bewegung ſetzt. a | 
Weitaus intereſſanter und komplizierter ge- 
ſtaltet ſich die Beantwortung der Frage, in wel⸗ 
cher Weiſe die Energie des ausſtrömenden Gaſes 
die Fortbewegung des Raketenkörpers bewirkt. 
Es ſind hier die verſchiedenartigen Bedingungen 
im Luftraum und im luftleeren Weltraum zu 
betrachten. Die ſinnfälligſte Wirkung im Luft⸗ 
raum iſt der Rückſtoß des ausſtrömenden Gaſes. 
Wenige jedoch machen ſich klar, wie der Rück⸗ 
ſtoß entſteht. Im Luftraum wird das Gas hin⸗ 
ter dem Raketenkörper durch die Stauung einen 
Luftüberdruck ſchaffen, der an ſich genügt, um 
treibend auf ihn zu wirken. Im luftleeren Raum 
iſt jedoch eine ſolche Stauung nicht vorhanden. 
Um dem Weſen der Raketenwirkung näher zu 
kommen, müſſen wir den Vorgang bei der Ver⸗ 
brennung des Treibmittels näher betrachten. 
Das ſich unter ſtarkem Druck anſammelnde 
Gas hat das Beſtreben, ſich nach allen Seiten 
gleichmäßig auszudehnen. Es drückt alſo in dem 


Raketenkörper gleichmäßig auf alle Wandungen. 


Nur auf die Austrittsöffnung der Rakete kann 
das Gas keinen Druck ausüben, da ſich dort ja 
keine Wandung befindet. Es wird ſomit eine 
Druckdifferenz zwiſchen dieſer Stelle und der ge— 
genüberliegenden Raketenwand auftreten und 
dem Gasdruck entſprechen, der auf einer Wan⸗ 
dung laſtet, die eine ebenſo große Fläche hat, wie 
die Austrittsöffnung. Entwickelt ſich alſo im 
Verbrennungsraum der Rakete ein Druck von 
angenommen 200 Atmoſphären = 200 kg pro 
gem Überdruck und die Austrittsöffnung hat eine 
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Größe 10 amm, fo ift die Druckdifferenz S 200 
X 10 = 20 kg. Der Raketenkörper wird alfo 
mit einem Druck von 20 kg in der Richtung fort⸗ 
geſchleudert, die entgegengeſetzt der Austritts⸗ 
öffnung liegt. Hierbei ſind Reibungsverluſte ꝛc. 
nicht berückſichtigt. 

Iſt die Rakete ſelbſt leichter als 20 kg, ſo kann 
ſie ſenkrecht in die Luft, bezw. in luftleeren 
Raum fteigen, ſolange das brennende Treib⸗ 
mittel den Gasdruck auf der angenommenen 
Höhe hält. Im luftleeren Raum wird ſich die 
Energie ſogar noch etwas ſteigern, da der 
äußere Gegendruck fortfällt. Und nicht nur die 
Energie ſteigert ſich, ſondern vor allem die Fahr⸗ 
geſchwindigkeit, da mit dem äußeren Luftdruck 
auch der die Fahrt ſehr hemmende Luftwider⸗ 
ſtand fortfällt. Das Raketenprinzip bildet die 
einzige Möglichkeit, im luftleeren Raum einem 
Fahrzeug Antrieb zu verleihen, weil alle ande⸗ 
ren Antriebe das Vorhandenſein eines anderen 
Mediums vorrausſetzen, gegen das ſich die An⸗ 
triebsteile des Fahrzeugs ſtützen können. Die 
Räder der Bodenfahrzeuge benötigen die Rei⸗ 
bung auf der Fahrbahn, demBoden. Die Waſſer⸗ 
fahrzeuge drücken mit der Antriebsſchraube oder 
Schaufel gegen das Waſſer, die Flugzeuge mit 
dem Propeller gegen die Luft. Nur die Rakete 
braucht kein äußeres Stützmittel, ſondern trägt 
und erzeugt es in ſich. f 

Daher iſt das Raketenprinzip das einzig im 
Weltraum verwendbare Antriebsmittel. Leider 
ſtehen der praktiſchen Verwirklichung der Idee 
der Raumſchiffahrt noch viele Hemmniſſe ent⸗ 
gegen. Die Hauptſchwierigkeit, die der Verwen⸗ 
dung des Raketenantriebs für Fahrzeuge ent⸗ 
gegenſteht, ift der geringe Wirkungsgrad der 
aufgewendeten Energie. Man muß bedenken, 
daß das im Verbrennungsraum entſtehende Gas 
nicht nur die Rakete vorwärts, ſondern auch ſich 
ſelbſt rückwärts treibt. Nutzbar wird jedoch nur 
die für den Raketenantrieb aufgewendete Ener- 
gie, während die Energie verloren iſt, die den 
Gasſtrom rückwärts treibt. Außerdem treten 
Reibungs⸗ und Wärmeverluſte auf. Abgeſehen 
von dieſen kann alfo nur ein Teil der Bewe- 
guungsenergie zum Antrieb ausgenützt werden, 
zum Unterſchied von Vodenfahrzeugen, die die 
Bewegungsenergie nach Abzug der Wärme- und 
Reibungsverluſte reſtlos ausnützen. Überlegen 
wird der Raketenantrieb jedoch auch in Bezug 
auf Wirkungsgrad in dem Augenblick, in dem es 
gelingt, in die Stratoſphäre bezw. weiter in den 
Weltraum einzudringen, da dann bei dieſer An⸗ 
triebsart die äußere Luftreibung nahezu fort— 
fällt. Und gerade dieſe iſt es, die unſeren bis⸗ 


herigen Fahrzeugen eine enge Geſchwindigkeits⸗ 
grenze zog. Ein weiterer Vorteil iſt der Fortfall 
bewegter Triebwerksteile — Achſen, Räder ꝛc. 
Es gilt alſo, zunächſt bis in die Stratoſphäre 
vordringen zu können, dann wird eine verhält⸗ 
nismäßig geringe Kraftreſerve ausreichen, um 
ungeheure Geſchindigkeiten zu erreichen. Zur 
Erreichung der Stratoſphäre jedoch ſind unver⸗ 
hältnismäßig große Energie-, alfo Treibmittel⸗ 
Mengen erforderlich, die ja ihrerſeits auch mit⸗ 
geſchleppt, alſo getrieben werden müſſen. Bis 
jetzt iſt es nicht möglich, Raketen zu bauen, die 
ihr eigenes Gewicht bis zu der erforderlichen 
Höhe — ca. 50 km — tragen können. Und dahin 
müſſen wir gelangen und dieſe Möglichkeit noch 
weit überſchreiten, um dem Ziel der Raum: 
ſchiffahrt näher zu kommen. Dazu aber bedarf 
es eines Treibmittels, das bei möglichſt gerin⸗ 
gem Eigengewicht eine möglichſt hohe Energie⸗ 
menge entwickelt, alſo eines Brennſtoffes mit 
möglichſt hohem Wärmeeinheiten. Den geeig- 
neten Brennſtoff zu finden, wird Aufgabe der 
Chemiker ſein. Damit iſt das Problem jedoch 
nicht erſchöpft. Mit dem geeigneten Brennſtoff 
allein iſt es nicht getan. Der zur Verbrennung 
nötige Sauerſtoff muß in die luftverdünnten 
Regionen auch mitgeführt werden. Dies kann 
aber nicht in Gasform geſchehen, da das Sauer⸗ 
ſtoffgas ſelbſt in hochkomprimierter Form ein zu 
großes Volumen hat und vor allem ein Stahl⸗ 
gefäß erfordert, das ein zu großes Verpackungs⸗ 
gewicht erfordert. Man wird alſo eine chemi⸗ 
ſche Verbindung finden müſſen, die in flüſſiger 
oder feſter Form zu einem großen Prozentſatz 
aus Sauerſtoff beſteht und dieſen leicht abgibt. 
Ferner muß ſowohl der Brennſtoff, als auch der 
Sauerſtoffträger dem Verbrennungsraum min⸗ 
deſtens mit gleichem Druck zugeführt werden, 
unter dem der Verbrennungsraum ſelbſt ſteht. 
Das bedingt entweder ſtarkwandige und daher 
ſchwere Behälter oder aber eine Zuführung mit⸗ 
tels Pumpe ꝛc., alſo Einbau einer komplizierten 
Fördervorrichtung. Das bisher verwendete Treib- 
mittel Schwarzpulver vermeidet viele der 
Schwierigkeiten. Es führt den nötigen Sauer- 
ſtoff in Form von Salpeter beigemiſcht in ſich, 
und ferner befindet ſich Brennſtoff und Sauer⸗ 
ſtoff bereits im Verbrennungsraum, braucht alſo 
nicht erſt unter ſtarken Druck befördert zu 
werden. 

Leider aber iſt beim Schwarzpulver die 
Wärmemenge nicht groß genug und die Sal— 
peterverbindung des Sauerſtoffs enthält ein zu 
großes Gewicht unwirkſamer Beſtandteile. Hier— 
aus folgt eine zu geringe verfügbare Energie 
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pro Gewichtseinheit des Schwarzpulvers. Der 
ſchwerwiegendſte Nachteil jedoch iſt die Unmög⸗ 
lichkeit, den Verbrennungsvorgang des Schwarz⸗ 
pulvers kontinuierlich zu regulieren und ferner 
die immerhin beftehende Gefahr einer plötzlichen 
Exploſion. 

Es gilt alſo, die Nachteile des Schwarzpulvers 
zu vermeiden, ſeine Vorteile jedoch bei einem 
anderen Treibmittel möglichſt zu bewahren und 
zu vervollkommnen. Die Anforderung an das 
Raketentreibmittel der Zukunft lautet alſo: 

Einen Sauerſtoffträger, der einen hohen und 
leicht abſpaltbaren Gewichtsanteil Sauerſtoff 
bei möglichſt kleinem Volumen enthält und einen 
Brennſtoff höchſten Wärmegehalts bei möglichſt 


kleinem Volumen —beide möglichſt in flüſſiger 
Form. Beide Stoffe müſſen aus Behältern — 
leicht und getrennt — durch eine möglichſt ein⸗ 
fache und leichte Fördervorrichtung regulierbar 
unter höchſtem Druck dem Verbrennungsraum 
zugeführt werden können. Ift dieſes Problem 
gelöſt, ſo ſind wir dem Stratoſphären⸗ und Welt⸗ 
raumfahrzeug einen großen Schritt näher ge⸗ 
kommen. Unſere Technik wird dann noch für den 
Schutz des Fahrzeugs gegen die Einwirkung der 
Weltraumkälte, für Verſorgung der Inſaſſen mit 
Atmungsluft und für gute Lenkbarkeit des 
Raumſchiffs zu ſorgen haben, Fragen, die ſchon 
heute techniſch lösbar ſind. Das Hauptwort je⸗ 
doch haben heute die Chemiker. 


Ein verwittertes Bild. Von Direktor W. Teudt in Detmold. 


Das von mir in der Februarnummer 1928 
mit der Unterſchrift „Vom Kirchturm zu Peetzen 
bei Bückeburg“ gebrachte Bild zeige ich hier noch 
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befindlichen Schwein mit umgebenden Flammen, 
Strahlen oder Borſten nichts mehr zu bemerken 
ift, ebenſowenig aber ein Biſchof, den einige 
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Der Turm zu Peetzen. 


einmal nach der Bleiſtiftzeichnung des Kunſt⸗ 
malers Becker⸗Leber in Bückeburg, der ſich mit 
Dr. W. Lohmeyer der Mühe unterzogen hat, den 
gegenwärtigen Zuſtand des Reliefs feſtzuſtellen. 
Durch jahrelange Übung in der Wiedergabe 
antiker Reliefs war der Künſtler zu der Auf⸗ 
gabe beſonders geeignet. Aus unſerem Bilde iſt 
erſichtlich, daß von einem auf dem Altartiſche 


neuerliche Beſucher ſtatt des Schweins haben er: 
kennen wollen, indem ſie den oberen Rand des 
Altartiſches in Verbindung mit dem früheren 
Schweineſchwänzchen als Biſchofsſtab anſahen 
u. dgl. m. 

Hieran knüpfen ſich die beiden intereſſanten 
Fragen, was aus einem hoch oben am Turm 
der Verwitterung preisgegebenen, mit Efeu 
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überwachſenen Sandſteinrelief (Weſerſandſtein) 
in 100—200 Jahren werden kann, und zweitens, 
welche Behandlung und welchen Glauben wir 
den Nachrichten und den Bildwiedergaben unſe⸗ 
rer Altvordern ſchenken müſſen. 


Die erſte Frage wird mineralogiſch prompt 


dahin beantwortet, daß in dem vorliegenden 
Falle eine aufs ſtärkſte verwiſchende Verwitte⸗ 
rung eingetreten ſein kann, ſeitdem der Geſchichts⸗ 
ſchreiber der Grafſchaft Schaumburg, Dolle, 
in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts den 
Stein beſchrieben und der auf ihm fußende 
Profeſſor Strack in Lüneburg ums Jahr 1817 
den Stein beſichtigt und dargeſtellt hat. Auch 
jahrhundertelange leidliche Erhaltung und dann 
ſchnelle Verwitterung infolge irgendwelcher Um⸗ 
ſtände (Epheu) iſt möglich. 


Es muß demnach eine andere Begründung 
vorgebracht werden, ehe behauptet werden kann, 
daß die ſehr eingehende Schilderung 
und Deutung des Bildes durch Dolle 
und Strack frei erfunden, alias ein ganz uner⸗ 
hörter Betrug ſei, mit dem dieſe beiden ange⸗ 
ſehenen Bückeburger Gelehrten ihren Zeitge⸗ 
noſſen und der Nachwelt Sand in die Augen 
geſtreut haben. Dolle rechnet das Opferbild „als 
eins der größten Altertümer der Grafſchaft“, 
will es „bekannter machen, wenn etwa jemand 
ſolche gründlich zu unterſuchen belieben hätte“. 
Der Betrug würde um ſo frecher einzuſchätzen 
ſein, als die Kirche zu Peetzen nur * Stunde 
von Bückeburg entfernt liegt, ſo daß die Be⸗ 
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Wenn ich es im folgenden unternehme, das neue 
Buch von W. Teudt unſeren Leſern ſelbſt anzuzeigen, 
ſo muß ich dieſem Beginnen ein paar Worte der 
Begründung vorausſchicken. Das Buch handelt von 
zahlreichen Dingen, die teils in die Archäologie, teils 
in die Vorgeſchichtsforſchung, teils in die Geſchichte, 
teils in Aſtronomie und Mathematik uſw. gehören. 
Ich bin, von dem letzten Gebiete abgeſehen, auf 
keinem dieſer Gebiete ſachverſtändig, und man wird 
es mir deshalb vielleicht verargen, daß ich die Be- 
ſprechung des Buches nicht lieber einem unſerer Fach— 
männer überlaſſen habe. Der Grund, warum ich es 
nicht tue, iſt der, daß mir in dieſem Falle gerade 
die Wiedergabe des Geſamteindrucks des Buches auf 
einen Außenſtehenden wichtiger zu ſein ſcheint als die 
fachmänniſche Kritik. An dieſer wird es ſowieſo nicht 
fehlen, ſie hat ſich ja ſchon ſcharf genug gegen Teudts 

1) Verlag E. Diedrichs, Jena, . 6,— Mk. Mit 
46 Bildern und 3 Karten. 


trüger oder Narren jeden Augenblick ihrer Tat 
überführt werden konnten. Eine vermittelnde 
Erklärung gibt's in dieſem Falle nicht. 

Von der Identität der Bilder kann ſich jeder 
Leſer durch Vergleich überzeugen, und wer die 
Beſchreibungen in Stracks „Wegweiſer um Eil⸗ 
fen“ und in Dolles „Hiſtorie der Graſſchaft 
Schaumburg“ nachlieſt, der dürfte einen Zweifel 
an der ſubjektiven Glaubwürdigkeit der beiden 
Männer ſchwinden laſſen. 

Der Wert des Bildes am Peetzer Kirchturm 
für die germaniſche Altertumswiſſenſchaft iſt da⸗ 
durch beſchränkt, daß es gemäß der Dolleſchen 
Darlegung erft dem 11. Jahrhundert entſtammt. 
Sein Sinn und ſeine Anbringung an einer chriſt⸗ 
lichen Kirche kann nur den Zweck der Ab⸗ 
ſchreckung des Volks vom alten Glauben gehabt 
haben, woraus wiederum mit großer Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit zu ſchließen iſt, daß in der Dar⸗ 
ſtellung des Schweineopfers das Moment der 
Verächtlichmachung und Entſtellung nicht fehlt. 
Wir dürfen nur vorſichtig das etwa hinein ver⸗ 
wobene Richtige herauszuſchälen verſuchen. Das 
Richtige könnte ſein, daß auch in den Vorſtel⸗ 
lungen der alten Sachſen der Eber eine Rolle 
als geheiligtes Tier geſpielt hat, wie in der Edda. 
Ferner ſind die beiden Kugeln von Dolle als 
Sonne und Mond gedeutet worden. Aber die 
Lage der einen Kugel außerhalb des Bildes, 
wie ſie im Unterſchiede von dem Strackſchen 
Bilde jetzt aus unſerer Zeichnung hervorgeht, 
ſcheint mir einer ſolchen Deutung entgegen 
zu ſein. 


Beſprechung des Buches von W. Teudt!) 
von B. Bavink. 


frühere ſpezielle Aufſtellungen betr. der Externſteine 
und Oſterholz gewendet. Das Neue, was Teudt hier 
bietet, geht jedoch weit über den Rahmen dieſer bis— 
herigen Einzelergebniſſe hinaus. Er will ein in vielen 
Punkten ganz neues Bild von dem geſamten kultu— 
rellen Leben unſerer Vorfahren zeichnen, geſtützt auf 
ſeine dreijährigen Unterſuchungen der hieſigen Gegend, 
in der er — nicht ohne gewichtige Gründe — das 
Zentrum des geſamten Volkslebens der niederſächſiſchen 
Stämme mindenſtens von der Römerzeit bis zu den 
Karolingern, wahrſcheinlich aber noch viel länger, 
ſieht. Die Frage, ob dieſes Geſamtbild, das ganz 
weſentlich anders ausſieht als das der bisherigen 
Schulwiſſenſchaften, in ſeinen großen Linien 
zutrifft oder nicht, iſt ſo wichtig, daß ich 
ungern ſie hinter einer im einzelnen vielleicht be— 
rechtigten Kritik ſeitens eines Fachmannes, der dies 
naturgemäß ſtets nur auf einem der fraglichen 
Gebiete iſt, verſchwinden ſehen möchte. So wage ich 
es, als ganz außerhalb Stehender meinen Eindruck 
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wiederzugeben, unter dem ausdrücklichen Vorbehalte, 
der für alles folgendes gilt, daß ich mir keinerlei 
endgültiges Urteil über die Richtigkeit oder Unrichtig⸗ 
keit der einzelnen von Teudt beigebrachten Unterlagen 
ſeiner Beweisführung herausnehme, dies vielmehr 
reſtlos der Fachkritik anheimſtelle. 

Ausgehend von den Entdeckungen auf den Extern— 
ſteinen macht Teudt zunächſt wahrſcheinlich, daß ſich 
nirgendwo anders als hier die berühmte „Irminſul“ 
befunden haben kann, zu deren Zerſtörung Karl der 
Große im Jahre 772 von feinem Lager bei Alten- 
beten aus aufgebrochen ift. Er bringt dann über den 
Gutshof Oſterholz das unſeren Leſern bereits Be- 
kannte und erweitert dies noch durch allerlei geſchicht⸗ 
liche Bemerkungen über die „Marken“ und ihre ehe⸗ 
malige Bedeutung. Nun kommt ein neues, ſehr über- 
raſchendes Kapitel, überſchrieben „Heilige Roſſe von 
Lopshorn“. Lopshorn iſt Sitz eines berühmten Ge⸗ 
ſtüts, deſſen Exiſtenz ſich geſchichtlich bis ins frühe 
Mittelalter belegen läßt. Teudt will nun nachweiſen, 
daß es ſich in Wahrheit dabei um eine noch viel 
ältere Einrichtung, nämlich eine ſchon von unſeren 
altgermaniſchen Vorfahren angelegte Zucht von Edel: 
pferden handele, die auf dem äußerſt günſtigen Be- 
lände des weſtlichen Abhangs des Teutoburgerwaldes 
teils zu kultiſchen, teils zu kriegeriſchen Zwecken in 
Freiheit (ähnlich wie etwa die mexikaniſchen Pferde- 
herden, Bk.) gehalten wurden und nur zu beſtimmten 
Zeiten an beſtimmte Stellen getrieben wurden, wo 
ſie dann inſonderheit dem Rennſport dienten. In dem 
direkt nordöſtlich von Oſterholz gelegenen, eigentümlich 
umwallten „Langelau“ glaubt Teudt die altgermaniſche 
Rennbahn aufgefunden zu haben und in den daran ſich 
wieder direkt anſchließenden drei Hügeln, die deutlich 
die Zeichen künſtlicher Bearbeitung zeigen, ein Heilig— 
tum, das er in direkte Parallele zu dem in der Nähe 
von Altupſala in Schweden aufgefundenen Dreihügel: 
heiligtum ſtellt. 

Nun wendet ſich Teudt zur Oſtſeite des Teutoburger: 
waldes, um auch von hier aus ſeinen Grundgedanken, 
daß in dieſer Gegend das Zentrum des geſamten 
nationalen, kultiſchen und militäriſchen Lebens unſerer 
Vorfahren in Nordweſtdeutſchland zu ſuchen und da: 
durch auch die Richtung der Römerzüge und der Züge 
Karls hierhin zu erklären ſei, zu beleuchten. Im 
Leiſtruper Walde öſtlich von Detmold findet er die 
alte gemeinſame Thingſtätte, das alte „Theotmalli“, 
das dann ſpäter nach der jetzigen Detmolder Gegend, 
und zwar mit dem Zentrum auf dem Hiddeſer Berge, 
verlegt ſei. Hier lag auch die große zentrale Volks— 
burg, die „Teutoburg“, von der der ganze Gebirgszug 
ſeinen Namen erhielt, und die nichts anderes als die 
ſpäter im Unterſchiede von einer kleineren am gleichen 
Orte vorhandenen Burganlage die „Grotenburg“ ge— 
nannt wurde. Hier, und zwar bei Heidenoldendorf, 
iſt auch der Ort des Römerlagers unter Varus und 
ſpäter Germanikus zu ſuchen. Teudt veröffentlicht 
hier zum erſten Male mit Zuſtimmung des Entdeckers 
Geh.⸗Rat. Dr. Dörrenberg, Soeſt, das Ergebnis 
von deffen auf jeden Fall hochbedeutſamer Mus- 
grabung bei Heidenoldendorf. Dörrenberg fand hier 


einen tadellos erhaltenen römiſchen Spitzgraben, mo: 
nach es keinem Zweifel unterliegen kann, daß hier 
ein Römerlager ſtand. Ob Teudts Meinung, daß dies 
dann nur das des Varus bzw. Germanikus geweſen 
ſein könne, von den zuſtändigen Fachleuten anerkannt 
werden wird, weiß ich nicht, aber immerhin wird man 
wohl ſagen können, daß durch dieſen Fund Teudts 
Theſe eine ſehr gewichtige Stütze erhält. Als Ort der 
eigentlichen Vernichtungsſchlacht glaubt Teudt das 
Heidental unterhalb der Grotenburg (Südweſtabhang) 
annehmen zu können, durch das zu ziehen Armin den 
verratenen Römer gezwungen habe, indem er ihm 
den gefahrloſeren Weg durch die Dörenſchlucht vers 
legte. Nach einer kleinen Einſchaltung über zwei bis- 
her nicht zu identifizierende Ortsnamen der geſchicht⸗ 
lichen Quellen, „Tanfana“ und „Marklo“, geht dann 
Teudt zu ſeiner zweiten Haupttheſe über: der Auf— 
zeigung eines groß angelegten Syſtems von Orien— 
tierungslinien in ganz Niederſachſen, bis nach Bran- 
denburg und Schleſien hinein, das die wichtigſten der 
altgermaniſchen Kultſtätten miteirander verknüpft 
habe. Er fand nämlich, daß zahlreiche noch heute als 
Ausſichtspunkte, als Wegſpinnen, Kirchplätze (alte 
Thingſtätten), Kapellen mitten im Gelände, Wart— 
türme uſw. kenntliche Punkte auffallend oft auf ge— 
nauen Nord-Süd- oder Oſtweſtlinien angeordnet find, 
ja daß ſich mehrfach zwei ſolcher Orientierungslinien 
in einem beſonders wichtigen archäologiſchen Punkte 
ſchneiden, fo z. B. auf dem Köter (S Götter) Berge bei 
Holzminden, auf dem drei Länder (Weſtfalen, Lippe 
und Hannover) zuſammenſtoßen und an dem bis 
heute viele uralte Volksſagen haften. Das nun 


folgende Kapitel XII ift überſchrieben: „Der Zerſtörer 


der Heiligtümer“, es enthält eine ſcharfe Abrechnung 
mit Karl dem Großen und ſeinen Verherrlichern in 
der Geſchichtsſchreibung. Was Teudt hier ſchreibt, hat 
wohl faſt jeder geſunde deutſche, zum wenigſten 
niederdeutſche Junge einmal empfunden, wenn ihm 
in der Geſchichtsſtunde der Mann als Held und Objekt 
der Begeiſterung hingeſtellt wurde, der mit den blutig— 
ſten und grauſamſten Mitteln unſer niederdeutſches 
Volk in eine Religion hineinzwang, deren wahrem 
Weſen es innerlich vielleicht näher ſtand als die, die 
ſich als ihre Verbreiter aufwarfen. Auch die ſo vielfach 
zu Karls Gunſten gebuchte Nachricht, er habe die alten 
deutſchen Lieder und Sagen ſorgfältig ſammeln laſſen, 
iſt nach Teudt keineswegs ſo auszulegen, wie ſie 
gewöhnlich ausgelegt wird, als ob Karl damit dem 
von ihm unterdrückten Volkstum einen ſchuldigen 
Tribut kultureller Anerkennung habe zahlen wollen. 
Teudt ſtellt vielmehr die Vermutung auf, daß dieſes 
Sammeln lediglich den Zweck gehabt habe, das Ges 
ſammellte um fo ſorgfältiger und wirkſamer vernichten 
zu können. In Wirklichkeit hat ja auch nichts davon 
die Nachwelt überkommen und iſt die deutſche Sprache 
ſeit Karls Zeiten ſyſtematiſch zur Sprache der Unge— 
bildeten herabgedrückt worden. Alles in allem ſtellt 
Teudt Karl geradezu mit Cortez auf eine Stufe. Hier 
wie dort Volks- und Kulturvernichtung unter dem 
Deckmantel der Religion der Liebe, nur daß dem 
Europäer gegenüber den Mexikanern viel gründlicher 
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gelang, was bei uns Gott fei Dant niemals ganz 
gelang und zuletzt dank Luthers Befreiungstat end- 
gültig ſcheiterte. In dem nun folgenden Kapitel räumt 
Teudt mit der bisher allgemein vertretenen Auffaſſung 
der „Völkerwanderung“ als einer Wanderung ganzer 
Volksſtämme mit Kind und Kegel und Hab und Gut 
auf. Er verweiſt — und wohl nicht mit Unrecht — dar⸗ 
auf, daß ein ackerbautreibendes Volk, das den Boden 
mit harter Mühe urbar gemacht hat, auf keinen Fall 
die heimiſche Scholle verläßt, ſondern auch im Kampfe 
mit fremden Eindringlingen entweder untergeht oder 
die Fremden vertreibt. Was wir an germaniſchen 
Wanderzügen aus der Geſchichte kennen, ſeien alſo in 
Wirklichkeit Koloniſationszüge, die den infolge der 
großen Vermehrung immer ſtärker werdenden Be⸗ 
völkerungsüberſchuß abzuleiten beſtimmt waren und 
offenbar ſtrategiſch ſorgfältig vorbereitet wurden. Das 
Mitführen der Viehherden uſw., das die antiken 
Schriftſteller erwähnen und aus dem ſie die unſinnige 
Annahme des Wanderns der ganzen Völkerſchaft ab⸗ 
geleitet hätten, ſei weiter nichts als eine Maßnahme 
zwecks Verpflegung des Zuges, der ſich natürlich nicht 
allein von Plünderung habe ernähren können und 
wohl auch keineswegs immer habe nähren wollen. 
Man müſſe demnach daran feſthalten, daß mindeftens 
ſeit der Steinzeit die Germanen in Germanien ihre 
in der Hauptſache unveränderten Wohnſitze gehabt 
hätten und müſſe aufhören, in jedem zufällig irgendwo 
gefundenen Beil oder dgl., das einem anderen „Kultur⸗ 
kreiſe“ angehöre, den Beweis dafür zu erblicken, daß 
zu der fraglichen Zeit auch ein ganz anderes Volk 
dort geſeſſen habe. „Wir werden nicht mehr von jedem 
halben Dutzend Topfſcherben, deren Daſein in Wirt- 
lichkeit der Tüchtigkeit des Commis voyageur ſeiner 
Firma vor 1000 oder 2000 Jahren zuzuſchreiben ift, 
in die Unruhe verſetzt werden, daß deſſen Brüder 
und Vettern die Bewohner dieſer Gegend ſengend 
und mordend vor ſich hergetrieben hätten.“ Die drei 
Schlußkapitel enthalten Auseinanderſetzungen mit 
Teudts Gegnern Altfeld und Hopmann, ſowie 
Weerth und faſſen zum Abſchluß des Ganzen noch 
einmal zuſammen, was über den Aberglauben ſo 
vieler Hiſtoriker und Philologen zu ſagen iſt, die da 
meinen, unſere Vorväter ſeien kulturloſe Barbaren 
geweſen, denen alle weſentlichen Kulturgüter erſt 
durch die römiſche Invaſion zugefloſſen ſeien. Sie 
waren vielmehr ein Kulturvolk ebenſogut wie die 
Völker um das Mittelmeer, nur daß ihre Kultur eine 
andere war, als die der letzteren. 

Wenn das Buch Teudts weiter nichts bewirkt, als 
daß dieſe letztere, auch von ſolchen maßgebenden 
Autoritäten wie Koſſinna immer wieder ver— 
kündete, bisher aber von denen, die es angeht, beharr: 
lich totgeſchwiegene Wahrheit endlich auch in weiteren 
Kreiſen dämmert, dann hat es ſchon einen großen 
Zweck erfüllt. Mir ſcheint aber, daß es darüber hin⸗ 
aus doch auch in all den angeführten Punkten ſo viele 
und ſo wertvolle Anregungen gibt, daß man es auf 
jeden Fall als eine bedeutſame Leiſtung würdigen 
muß. In einer ſo jungen Wiſſenſchaft wie der Archäo⸗ 
logie können ſolche Männer, die wie Teudt unbe⸗ 


ſchwert vom Ballaſt der Schulmeinungen friſch zu: 
packen, eine ſtarke Phantaſie haben und ſcheinbar 
Entlegenes zuſammenzuſchauen vermögen, in jedem 
Falle nur fördernd wirken, denn in aller Wiſſenſchaft 
gilt, daß man nur ſo viele Antworten erhält, als man 
Fragen ſtellt, und das Fragenſtellen iſt zweifelsohne 
die ſchwierigere Kunſt, auf das große Ganze geſehen. 
Solche Menſchen, die das können, hauen ſehr oft 
daneben, das iſt unbeſtreitbar. Ich erinnere mich aus 
meiner Göttinger Studentenzeit ſehr lebhaft unſerer 
Sitzungen in der „Phyſikaliſchen Geſellſchaft“, in der 
ein jetzt noch lebender, ſehr bekannter Gelehrter, der 
ſchon damals einen Weltruf hatte und ihn ſeither noch 
mehr bekommen hat, oft das allgemeine Gelächter 
erregte durch ſeine weither geholten und kühnen Hypo⸗ 
theſen, mit denen er oft die heterogenſten Dinge zu⸗ 
ſammenzubringen unternahm. Gewiß war das meiſte 
davon unhaltbar, aber ohne ſolche Fähigkeit wäre er 
nie der Begründer der Elektrochemie und der Leiter 
der Rohſtofſſtelle im Kriege geworden. Und ohne 
ſolche wiſſenſchaftliche Phantaſie verſanden vor allem 
diejenigen Wiſſenſchaften, die erſt in ihren Anfängen 
ſtehen, weil ſich hier jede Art von Schuldogmatismus 
am ſchlimmſten rächt. Über die Haltbarkeit oder Un⸗ 
haltbarkeit der Teudtſchen Theſen im einzelnen kann 
ich mir gar kein Urteil erlauben. Gegen manches 
habe ich dem Verfaſſer ſelber meine Bedenken bereits 
mündlich ausgeſprochen, ſo iſt mir einſtweilen doch 
recht zweifelhaft, ob die Lage der angeführten archäo⸗ 
logiſchen Stätten auf den „Orientierungslinien“ nicht 
doch auf Zufall beruht. Hierüber fehlt mangels einer 
eingehenden ſtatiſtiſchen Behandlung des Problems 
jeder Anhaltspunkt. Wenn der Zufall ausgeſchloſſen 
werden ſollte, ſo mußten zuerſt auf einer Karte 
größeren Maßſtabes die in Frage kommenden Punkte 
angemerkt, dann die Wahrſcheinlichkeiten dafür be- 
rechnet werden, daß mindeſtens drei bzw. vier und 
mehr auf einer innerhalb eines gewiſſen Winkelſpiel⸗ 
raums angenommenen Linie bzw. auf einem Syſtem 
ſolcher Parallelen in beliebig angenommenen Rich⸗ 
tungen liegen und dieſe berechnete Wahrſcheinlichkeit 
mit der Wirklichkeit der Teudtſchen Karten verglichen 
werden. Tatſächlich iſt Teudt jedoch auf zahlreiche 
ſeiner Wahrzeichen wie Turmreſte, Steinringe uſw. 
erſt durch ſeine Linien geführt worden. Darin liegt 
natürlich andererſeits wiederum eine Beſtätigung 
ſeiner Hypotheſe, wenn ſolche Funde an Hand einer 
Hypotheſe ſich häufen, denn jede Hypotheſe iſt gut, 
die neue Tatſachen auffinden lehrt, die ſich ihr ein⸗ 
fügen. Solcher Beiſpiele bietet Teudt in der Tat eine 
ganze Anzahl, und es hält für den Unbeteiligten 
ſchwer, bei dem überraſchenden Eindruck, den fie 
machen, die nüchterne kritiſche Ruhe zu bewahren. 
Ich möchte daher bezüglich dieſer Behauptung nur 
ſagen: man prüfe ſie in möglichſter Vollſtändigkeit in 
ganz Niederſachſen nach. Häufen ſich dabei wirklich 
die Fälle, daß man durch die Annahme der Drien- 
tationslinien zur Auffindung vorgeſchichtlicher Dent- 
malsreſte geführt wird, ſo iſt doch vielleicht etwas 
daran. Wo nicht, ſo bleibt immer noch genug an 
Teudts Buch, was ſonſt der Mühe des Nachprüfens 
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wert iſt. Zu dem Wertvollſten in dieſer Richtung 
gehört m. E. das, was er betr. der Rennbahn im 
Langelau und dem daneben liegenden Hügelheiligtum 
bringt. Hier wirken die gebrachten Bilder tatſächlich 
faſt überzeugend, und wer ſelber einmal die berühmte 
„Fürſtenallee“ und die anderen ähnlich angelegten, in 
jener menſchenleeren Gegend ganz unmotivierbaren 
Prachtſtraßen geſehen hat, dem leuchtet es unmittel⸗ 
bar ein, daß die alte überkommene Erklärung von der 
Anlegung jener Allee durch einen lippiſchen Fürſten 
nur eine ſehr magere Teilerklärung iſt, und eine weit 
über das 18. Jahrhundert hinausgehende frühere Be⸗ 
deutung keineswegs ausſchließt. Auch was Teudt über 
die Grotenburg und den Ort der Varusſchlacht ſagt, 
iſt nach dem Dörrenbergſchen Funde unbedingt ſehr 
ernſt zu nehmen, und vor allem gebührt ihm der 
Dank dafür, daß er ſo nachdrücklich die Frage in den 
Vordergrund geſtellt hat, warum denn die Römer 
ebenſowohl wie Karl der Große ihre Eroberungszüge 
immer wieder ausgerechnet hier in dieſe Gegend führ⸗ 
ten. Daß dies in einer bevorzugten kultiſch⸗nationalen 
Bedeutung derſelben ſeine Urſachen hatte, iſt a priori 
mehr als wahrſcheinlich und auch, daß Varus ſeine 
feierlichen Gerichtsſitzungen (zu denen nach dem Zeug⸗ 
nis der Alten die Germanen eine Fülle erdichteter 
Händel herzugetragen hätten, um ihn feſtzuhalten) an 
einer beſonders angeſehenen, feierlichen Thingſtätte 
abgehalten haben wird, ift eigentlich eine ſelbſtver⸗ 
ſtändliche Annahme. Erweiſt ſich als dieſes alte Theot⸗ 
malli tatſächlich die Gegend um Detmold, ſo wird die 
Hypotheſe vom Orte der Schlacht auch von hier aus 
beſtätigt. Alles in allem iſt das Bild, das Teudt hier 
zu zeichnen unternimmt, ein fo überwältigend einheit⸗ 


Kleine Beiträge. 


Die Bedingungen des nächtlichen Blühens 
der Königin der Nacht. 
Von Peſchel, Bergfelde. 

Das nächtliche Blühen von Cereus grandiflorus 
iſt als Abweichung von der Norm in weiten 
Kreiſen längſt bekannt. Leider jedoch nur die 
Tatſache. Ein Verſuch, dieſe Merkwürdigkeit in 
der Blütezeit mit der Lichtabnahme in Verbin⸗ 
dung zu bringen und zu erklären, ſcheiterte an 
der auffälligen Tatſache, daß die Schwellung der 
blühreifen Knoſpe oft bereits am frühen Nach⸗ 
mittag erfolgte. So blieb denn die Frage nach 
den beſtimmenden Faktoren für die Antheſe der 
Königin der Nacht bisher unbeantwortet. Nun 
löſte ſich Th. Schmücker zunächſt einmal von dem 


Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im Februar. 
Die Sichtbarkeit der großen Planeten iſt recht gut, 
zwar iſt Merkur unſichtbar, aber Venus ſtrahlt vier 


liches und geſchloſſenes, daß es ſchwer hält, ſich dem 
Zauber einer ſolchen kühnen Konſtruktion zu entziehen. 
Wie ſehr man trotzdem bei unnüchterner Hingabe an 
ein ſolches mit kühner Phantaſie konſtruiertes, aber 
ungenügend durch ſorgfältige Kritik fundiertes Ge⸗ 
bäude in den Sumpf geraten kann, zeigt das Beiſpiel 
der unglückſeligen Welteislehre, und um dieſes warnen⸗ 
den Beiſpiels willen möge der verehrliche Herr Ber- 
faſſer es mir nicht verargen, wenn ich am Schluſſe 
dieſes Berichts auch der Stimme der Kritik einen 
deutlichen Ausdruck gegeben habe. Ich denke, die 


Herren Fachleute werden aber dafür ſchon genügend 


ſorgen, und ſo kann ich dieſen Bericht in der Hoffnung 
ſchließen, daß in jedem Falle ſich recht viele an unſerer 
Heimat und unſerer Geſchichte und unſerem deutſchen 
Volkstum intereſſierte Männer und Frauen in das 
Buch vertiefen mögen. Einige genußreiche Stunden 
wird es ihnen jedenfalls bereiten, denn ein ſolches 
Buch lieſt ſich wie ein ſpannender Roman. Hoffen 
wir, daß es in Wahrheit ſich als doch weit mehr denn 
ein ſolcher weiſt. Und hoffen wir vor allem, daß, 
möge an Teudts Aufſtellungen im einzelnen wahr 
ſein was will, doch der Geiſt dieſes Buches ſich in den 
weiteſten Kreiſen unſeres deutſchen Volkes durchſetze, 
der Geiſt eines ernſten und zielbewußten Willens, 
endlich auch geiſtig das Joch einer Fremdherrſchaft 
abzuſchütteln, unter der das deutſche Volk bewußt und 
unbewußt ſyſtematiſch ſeit 1100 Jahren des Kontaks 
mit ſeiner eigenen Vergangenheit beraubt worden iſt 
und die unſer ganzes religiöſes Leben von Grund auf 
vergiftet hat. In dieſer Richtung kann das Buch wie 
eine große Befreiungstat wirken, und dann iſt es auf 


keinen Fall umſonſt geſchrieben. 


normalen tageszeitlichen Rhythmus und unter- 
warf ſeine Pflanzen mit Hilfe einer künſtlichen 
Lichtquelle einem willkürlichen Wechſel von hell 
und dunkel. Und nun zeigte es ſich (Planta, 
Arch. f. wiſſ. Botanik, Bd. 5), daß jedesmal 
12 Stunden nach dem Zeitpunkt, da die Pflanze 
vom Dunkel ins Licht kam, die Entfaltung der 


reifen Knoſpe begann, alſo tatſächlich von der 


Licht zu nahme abhängig war. Normaler- 
weiſe iſt dieſer Zeitpunkt in dem erwachenden 
Morgen gegeben, ſo daß die Entfaltung in die 
Abend⸗ bzw. Nachtſtunden fiel. Durch künſtliche 
Beleuchtung jedoch und Umkehrung des nor— 
malen Rhythmus gelang es, die Pflanze auch 
zum Blühen am Tage zu zwingen. 


Stunden als Abendſtern, Mars ſteht rechtläufig in 
den Zwillingen, geht anfangs gegen 5 Uhr, zuletzt 
gegen 4 Uhr unter. Jupiter, rechtläufig im Widder, 
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Ausſprache. 


geht zunächſt bald nach Mitternacht unter, zuletzt nach 
22 Uhr. Saturn, rechtläufig im Ophiuchus, geht an⸗ 
fangs nach 6 Uhr auf, zum Schluß gegen 3% Uhr. 
Die Sonne erhebt ſich mit zunehmender Geſchwindig⸗ 
keit nach Norden, und zwar im Februar um 9 Grad, 
ſo daß dadurch für uns die Tage von 9 Stunden 
16 Min. auf 10 Stunden 56 Min. verlängert werden. 
Von den Verfinſterungen der Jupitertrabanten laſſen 
fi) einige gut beobachten. Trabant I, Austritte: 
Febr. 20: 21 Uhr 13 Min., Febr. 14: 23 Uhr 8 Min., 


Ausſprache. 


Auf die Entgegnung über „Kultur und Geſellſchaft“ 
von Herrn Dr. Günter Proebſting erwidere ich 
folgendes: 

Ich bin für jeden Nachweis, der einen Irrtum 
widerlegt, zugänglich. Wenn indes in meinen ſtatiſti⸗ 
ſchen Aufſtellungen, die ausdrücklich als Beiſpiel be⸗ 
zeichnet wurden, Seite 226 die Anzahl der Hochbe⸗ 
gabten zu „reichlich“ eingeſchätzt worden iſt, ſo dürfte 
ſie in der „Entgegnung“, die bei aller ſonſtigen An⸗ 
erkennung „genaue“ ſtatiſtiſche Belege nicht zu geben 
vermag, wohl viel zu „niedrig“ gegriffen ſein. Es 
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Febr. 23: 19 Uhr 33 Min. Trabant Il: Febr. 12: 
18 Uhr 16 Min. Eintritt und 20 Uhr 32 Min. Aus⸗ 
tritt, Febr. 19: 20 Uhr 54 Min. Eintritt. Trabant III: 
Febr. 13: 21 Uhr 42 Min. Eintritt. Sternbedeckungen 
heller Sterne treten diesmal nicht ein. Einige Minima 
des Algol liegen günſtig für die Beobachtung: Febr. 1: 
19 Uhr 54 Min., Febr. 16: 9 Uhr 0 Min., Febr. 19: 
0 Uhr 54 Min., Febr. 21: 21 Uhr 42 Min., Febr. 24: 
18 Uhr 12 Min. Schwache Meteorſchwärme erſcheinen 
in den Tagen Februar 5—10, 15, 20. 


fehlen hier ſtaatliche Erhebungen für eine allgemeine 
Statiſtik. . 

Vorbehaltlos aber ſtimme ich zu dem ausgezeich⸗ 
neten Hinweiſe, eine größere Zahl „Aufbauſchulen“ 
mit (freizügigen) Internaten zu verſehen — womit 
mein Vorſchlag, hochbegabten Kindern eine ſtaatliche 
Subvention zu gewähren, aufs glücklichſte ergänzt 
würde. 

Über andere Fragen verweiſe ich auf meine zweite 
Erwiderung in der „Ausſprache“. Joh. Ed. Seidel. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 

Zu dem wichtigſten Problem des Zufammen- 
bangs der grundlegenden phyſikaliſchen Kon- 
ſtanken gibt J. Perles, Naturwiſſenſchaften 
Nr. 51, S. 1094, einen intereſſanten Beitrag. 
Er geht von dem unzweifelhaft richtigen Grund⸗ 
gedanken aus daß es einigermaßen wahrſchein⸗ 
lich iſt, daß zwiſchen den grundlegenden Quan⸗ 
tenwerten h, e, m- und m+ irgend ein noch un⸗ 
bekannter Zuſammenhang beſtehe. Nun hat der 
Quotient e?/h die Dimenſion (Benennung) einer 
Geſchwindigkeit. Es gibt eine univerſelle Kon⸗ 
ſtante, die ebenfalls eine Geſchwindigkeit iſt, 
nämlich c. Demnach ift das Verhältnis von 
e?/h zu c eine reine Zahl. Andererſeits liefert das 
Verhältnis der Protonen- zur Elektronenmaſſe 
mm- ebenfalls eine reine Zahl. Perles zeigt 
nun, daß das Produkt dieſer beiden Zahlen, 
alfo ehe. m /m- faft genau den Betrag x —1 
beſitzt. Gewiß eine merkwürdige Übereinſtim⸗ 
mung! Perles ſagt aber richtig: ob ſie rein zu⸗ 
fälliger Natur iſt, oder ob ihr eine phyſikaliſche 
Bedeutung zukommt und wenn ja, welche, müß⸗ 
ten weitere Unterſuchungen zeigen, die poſitiven⸗ 
falls natürlich vor allen Dingen die Bedeutung 
des Faktors x —1 erklären müßten. — Der Fall 
iſt auch in erkenntnistheoretiſcher Hinſicht außer⸗ 


ordentlich intereſſant und wertvoll; er zeigt 
ſchlagend von neuem die völlige Unzulänglich⸗ 
keit der üblichen poſitiviſtiſchen Auffaſſung der 
Phyſik. 

Das meiſte Intereſſe beanſprucht, wie ſchon 
öfter erwähnt, zur Zeit die neue Wellenmechanik 
und die damit in Zuſammenhang ſtehende 
experimentellen Unterſuchungen, die ſich an den 
Daviſon⸗Germereffekt anknüpfen. Es 
wurde ſchon erwähnt, daß zunächſt die Nad- 
prüfung der wellenmechaniſchen Deutung des 
Daviſon⸗Germerſchen Verſuchs an pofifiven or- 
puskularſtrahlen wünſchenswert ſei. Dieſe haben 
zwei Amerikaner namens Ellett und Olſon 
(Science 68, 89; Phyſ. Ber. 22, 2025) an Kad⸗ 
miumkanalſtrahlen vorgenommen. Sie ließen 
dieſelben an einem Steinſalzkriſtall reflektieren 
und beſtimmten für drei Einfallswinkel die Ge⸗ 


ſchwindigkeit des reflektierten Strahles. Die drei 


erhaltenen Werte laſſen ſich durch eine der de 
Broglieſchen Theorie entnommene Gleichung be— 
friedigend wiedergeben. 

Mit Kathodenſtrahlen wie Daviſon ſelbſt 
arbeiteten zwei Japaner, Kik uchi und Niſhi⸗ 
wara (Nature 121, 1019; Phyſ. Ber. 22, 2067, 
ſ. a. 24, 2278). Sie ließen die Kathodenſtrahlen 
jedoch nicht reflektieren, ſondern ebenſo, wie es 
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beim urſprünglichen Laueexperiment geſchieht, 
durch eine dünne Kriſtallplatte (Glimmer) hin⸗ 
durchgehen. Auch hier beſtätigte das Ergebnis 
die wellenmechaniſche Auffaſſung 
der Kathodenſtrahlen. Das gleiche gilt 
für Verſuche von Rupp (Naturw. 16, 656; 
Phyſ. Ber. 22, 2019), bei denen Elektronen⸗ 
ſtrahlen ftreifend an einem auf Metall geritzten 
Gitter reflektiert wurden. 


Ein Experimentum crucis zwiſchen klaſſiſcher 
Lichltheorie und Duantentheorie ſchlägt der 
Amerikaner Denniſon vor (Proc. Nat. Acad. 
Amer. 14, 580; Phyſ. Ber. 22, 2076): Es ſoll 
einfarbiges Licht an einem Gitter reflektiert 
werden, und es ſollen die bei hinreichend ge⸗ 
ringer Intenſität desſelben zu erwartenden zeit⸗ 
lichen Schwankungen der Intenſität (die von der 
Größenordnung hn fein müßten), an den reflet- 
tierten Flecken verſchiedener Ordnungen ge⸗ 
meſſen werden. Die Quantentheorie verlangt 
Unabhängigkeit dieſer Schwankungen vonein⸗ 
ander, die klaſſiſche Wellentheorie ihre Gleidh- 
zeitigkeit. Denniſon behauptet, daß das Experi⸗ 
ment realiſierbar ſei, wenn man hinreichend 
harte Röntgenſtrahlung (großes n), als Gitter 
einen Kriſtall und als Indikator einen der neue⸗ 
ren Geigerſchen Spitzenzähler näme. Es iſt zu 
hoffen, daß dieſes wichtige Experiment recht 
bald wirklich angeſtellt werde. 


Die Empfindlichkeit der Geigerſchen Spitzen- 


zählmekhode wird neuerdings, wie es ſcheint, 


noch übertroffen durch ein von Geiger und 
Müller, Naturw. 16, 617, mitgeteiltes Zähl⸗ 
verfahren, bei dem nicht eine Spitze, fon- 
dern ein dünner, mit einer iſolierenden, ganz 
dünnen Haut überzogener Draht ein möglichſt 
hohes Potential gegen ein Metallrohr erhält, in 
deſſen Achſe er ausgeſpannt iſt. Jeder Elek⸗ 
tronenſtrahl, der jetzt von außen durch die 
Wand des Rohres ins Innere kommt, ruft dann 
einen kräftigen Joniſationsſtoß hervor, der aber 
ſofort wieder abreißt, weil die dünne Jſolator⸗ 
ſchicht ſich ſogleich auflädt. Ein ſolches Zählrohr 
gab, im freien Zimmer aufgeſtellt, Hunderte 
von Ausſchlägen in der Minute an einem Faden⸗ 
elektrometer, die von der Höhenſtrahlung, der 
Strahlung der Zimmerwände uſw. herrühren. 
Durch ſorgfältige Abſchirmung gelang es, dieſe 
Strahlung bis auf etwa einen Ausſchlag auf 
zwei Quadratzentimeter äußerer Rohrfläche in 
einer Minute herabzuſetzen. Mit einem ſo emp⸗ 
findlichen Zählapparat werden ſich wohl noch 
zahlreiche Stoffe als radioaktiv nachweiſen laſſen 
(nach dem Referenten der Phyſ. Ber. Günther⸗ 


ſchulze noch Aktivitäten, die 1000mal kleiner 
ſind als die des Kaliums). 

Dies könnte gleich eine hochwichtige Anwen⸗ 
dung finden auf die Nachprüfung einer zunächſt 
etwas „franzöſiſch“ klingenden Nachricht, die wir 

in der „Umſchau“ Nr. 50 finden, und die, wenn 
wahr, unſere Kenntniſſe von den Atomumwand⸗ 
lungen ganz weſentlich weiter bringen würde. 
Eine junge Rumänin, früher Schülerin von 
Frau Curie, jetzt Mitarbeiterin von Prof. 
Deslandres, hat der franz. Akademie eine 
Arbeit vorgelegt, wonach ſie die künſtliche Er⸗ 
zeugung von Radioakkivität durch Sonnenbe- 
ſtrahlung bei Blei⸗, ſowie ferner bei Zink⸗ und 
Kupferplatten feſtgeſtellt haben will. Die be⸗ 
ſtrahlten Platten ſollen die Aktivität nur auf 
der beſtrahlten Seite, die Zinkplatte ſie jedoch 
auf beiden Seiten gezeigt haben. Frl. Mara⸗ 
zineanu will nachgewieſen haben, daß die 
Mittagsſonne am kräftigſten wirkte. Sie fand 
die Erſcheinung auch beſtätigt an alten Dach⸗ 
platten aus Blei, Kupfer oder Zink und zwar 
ſtärkere Aktivität bei ſolchen die auf der Süd⸗ 
ſeite geſeſſen hatten, als auf der Nordſeite. 
Deslandres (bekannter Aſtronom) vermutet, 
daß die Heß⸗Kolhörſter⸗Strahlung 
die Urſache der Erſcheinung ſei und daß 
auch die bekannte Radioaktivität tatſächlich dar⸗ 
auf zurückzuführen ſei, daß das im Jinneren 
wenig ſtabile Radiumatom durch ſolche tief ein⸗ 
dringende Strahlung aus dem Kosmos getroffen 
werde. Hiermit wäre dann die gleich nach Ent⸗ 
deckung der Radioaktivität ausgeſprochene Hypo⸗ 
theſe doch wieder in gewiſſem Umafnge in ihr 
Recht eingeſetzt, daß die Radioaktivität auf 
Einſtrahlung einer kosmiſchen Energie beruhe. 
Jedoch dürfte dieſer trotzdem nur eine aus⸗ 
löſende Wirkung zuzuſchreiben ſein. Es ſcheint 
jedenfalls, daß wir es, wenn die Beobachtungen 
der jungen Rumänin ſich wirklich beſtätigen, 
mit einer Rüdverwandlung des am Ende der 
Zerfallsreihe ſtehenden inaktiven Bleies in eine 
der früheren radioaktiven Stufen durch den 
Einfluß der Strahlen zu tun haben. Auf alle 
Fälle eröffnen ſich hier neue Perſpektiven, und 
die Angaben verdienen gründlichſte Nachprü- 
fung. Es wäre vor allem feſtzuſtellen, ob die 
beobachtete Radioaktivität (Schwärzung der 
photographiſchen Platte) nicht auf Adſorption 
von in der Atmoſphäre bereits vorhandenen 
radioaktiven Subſtanzen (Ra Em, Ra A) zurüͤck⸗ 
zuführen iſt, die vielleicht durch die Strahlung 
oder den mit ihr verbundenen lichtelektriſchen 
Effekt (poſitive Aufladung der Plattenoberfläche) 
verurſacht wird. Die höhere Aktivität des Zinks 
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iſt etwas verdächtig nach dieſer Richtung hin. 
Gegen dieſe Erklärung ſpricht allerdings, daß 
die Aktivität auf der nicht beſtrahlten Seite 
nicht vorhanden geweſen ſei. Es geht aus dem 
kurzen Referat aber leider nicht genauer hervor, 
ob dieſe Seite auch vor der Luft geſchützt war, 
durch Aufliegen uſw. Es fehlt auch eine Angabe 
3. B. darüber, ob die Platten während der Be⸗ 
ſtrahlung iſoliert oder geerdet waren u. a. m. 
Man muß alſo erſt die näheren Mitteilungen 
abwarten. 

Eine wichtige Verbeſſerung der Apparatur 
für Kathodenſtrahlmeſſungen ſcheint nach Bor- 
ſchlägen des Amerikaners Wells (Journ. Opt. 
Soc. Amer. 16, 355; Phyſ. Ber. 22, 2039) in 
Ausſicht zu ſtehen. Wells ſchlägt eine der 
Aſtonſchen Maſſenſpektrographie nachgebildete 
Methode zur Vereinigung aller Elektronen glei⸗ 
cher Energie (Geſchwindigkeit) vor, ſo daß man 
einen Elektronenſpektrographen er⸗ 
halten würde. 

Ebenfalls eine bemerkenswerte experimentelle 
Verbeſſerung des bekannten W i Tf o n ſchen Ber- 
fahrens zur Sichkbarmachung einzelner Korpus- 
kularſtrahlen ſtellt eine neue Verſuchsanordnung 
von Regener (Verh. d. dt. phyſ. Geſ. 9, 18; 
Phyſ. Ber. 24, 2279) vor. Regener läßt die 
längs der Bahn eines a⸗Strahls erzeugten 
Jonen ſich nicht wie bei Wilſon an Nebeltröpf⸗ 
chen anlagern, ſondern an Olnebeltröpfchen, die 
dann mittels eines elektriſchen Feldes von den 
ungeladenen Tröpfchen getrennt werden. Nicht 
einmal ein Mikroſkop iſt nach R. zur Beobach⸗ 
tung der Strahlbahn nötig. (Die Methode ver⸗ 
ſpricht ein dankbares Mittel für den Demon⸗ 
ſtrationsunterricht zu werden.) 

Die Erforſchung der Akomgewichte ergab 
wiederum einige neue bemerkenswerte Reſul⸗ 
tate. Zunächſt fei erwähnt, daß nach YA fton 
(Nature 122, 167; Phyſ. Ber. 22, 2023) das 
Germanium aus acht Iſotopen mit den A. G. 70 
bis 77 beſteht, wovon freilich der eine oder 
andere Wert auch einer Waſſerſtoffverbindung 
Ge H. zugeſchrieben werden könnte. Ferner 
wurde von Hogneß und Kvalnes (Nature 
122, 441; Phyſ. Ber. 23, 2163) feſtgeſtellt, daß 
das von Afton bereits vermutete Neoniſolop 
A. G. 21 tatſächlich vorhanden iſt. Atmoſphäri⸗ 
ſches Neon beſteht danach aus etwa 10% Nen 
2% Nen und dem Reſt Neo. — Das Cäfium 
ift nach den Unterſuchungen Aſtons ein reines 
Element vom Atomgewicht 133 mit einem mitt⸗ 
leren Fehler von 0,2 Einheiten. Eine erneute 
Nachprüfung des chemiſchen Atomgewichts er⸗ 
gab nach Richards und Fran gon wieder⸗ 


um den bereits früher erhaltenen Wert 132,81. 
Die Abweichung dieſes Wertes von der Ganz⸗ 
zahligkeit (bei einem Reinelement) ift bemerkens⸗ 
wert groß. Ahnliche bisher nicht aufzuklärende 
Unſtimmigkeiten beſtehen noch immer zwiſchen 
den Atomgewichten der Elemente 
der Zerfallsreihe Uran — Radium — 
Radiumblei, die bekanntlich zuerſt die glänzende 
Beſtätigung der Iſotopenlehre durch Hönig⸗ 
ſchmidt im Jahre 1914 erbracht hat. Wenn 
damals die Übereinſtimmung des aus der Ber- 
fallstheorie berechneten A. G. des Radiumbleies 
(Uranbleies) mit dem A. G. des tatſächlich aus 
Uranmineralien gewonnenen Bleis, ſeine Ab⸗ 
weichung aber von dem des gewöhnlichen Bleis 
zu einer ſehr ſtarken Stütze der Zerfallstheorie 
und zur Mitbegründung der Jſotopenlehre 
führte, ſo haben die neueren genaueren Atom⸗ 
gewichtsbeſtimmungen doch wieder kleinere Un⸗ 
ſtimmigkeiten ergeben. Uran hat nach den beſten 
neuen Beſtimmungen, auch einer eigens zu 
dieſem Ende unternommenen neuen von Hönig⸗ 
ſchmidt das A. G. 238,14 bis 238,17, Radium 
225,97 und Radioblei (Ra G) 206,04. Nach der 
Zerfallstheorie müßten die Differenzen genau 12 
bzw. 20 Einheiten betragen, während ſie hier⸗ 
nach 12,17 bis 12,20 bzw. 19,93 ſind. 

Als Urſache der Abweichungen der Atom⸗ 
gewichte (fcil. natürlich der Reinelemente bzw. 
der einzelnen Iſotopen) von der Ganzzahligkeit 
wird gewöhnlich der fog. Energiemaffendefeft 
angeſehen. Gemäß der Einſteinſchen Gleichung 
E = m.c? wird der Maſſenverluſt als „Packungs⸗ 
effekt“ gedeutet, d. h. dem Energieverluſte gleich⸗ 
geſetzt, den der höhere Atomkern gegenüber 
ſeinen freien Beſtandteilen (Protonen und Elek⸗ 
tronen) aufweiſt. Zu diefer Lehre hat Strum 
vor kurzem einen intereſſanten weiteren Beitrag 
geliefert (ZS. f. Ph. 50, 555; Phyſ. Ber. 24, 
2250). Bezeichnet man mit Aſton, der das 
tatſächliche Verhandenſein dieſes Maſſendefekts 
mit Hilfe ſeiner neuen, ſehr genauen Maſſen⸗ 
ſpektrographie außer Zweifel geſtellt hat, als 
Packungsanteil (packing fraction) das Verhältnis 
des Maſſendefekts zur Atommaſſe (wobei erſte⸗ 
rer gleich der Differenz zwiſchen dieſer und der 
im Atomkern enthaltenen Protonenmaſſe, das 
Proton zu 1,00778 gerechnet, iſt), ſo ergibt 
ſich, wenn man wie üblich die Atommaſſen auf 
O = 16 bezieht, eine unregelmäßige Kurve als 
Darſtellung der Beziehung jener Größe zur 
Atommaſſe. Strum fand nun aber, daß aus 
dieſer Kurve eine Gerade wird, wenn man die 
Atommaſſen auf H = 1 bezieht. Der Maſſen⸗ 
defekt wird dann einfach die Differenz zwiſchen 
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dem gemeſſenen At. Gew. und der benachbarten 
ganzen Zahl. Vielleicht wird dieſer einfachen 
Geſetzmäßigkeit für die Kernphyſik dereinſt eine 
ähnliche Bedeutung zukommen, wie dem Moſe⸗ 
leyſchen linearen Geſetz für die Erforſchung der 
Struktur der äußeren Elektronenhülle. 

Eine bekannte Crux der älteren Bohrjchen 
Atomtheorie war die Exiſtenz des Waſſerſtoff⸗ 
moleküls H- und des Jons H- t. L. Pauling 
(Chem. Rev. 5, 173; Phyſ. Ber. 24, 2251) zeigte, 
daß auf dem Boden der neuen wellen⸗ 
mechaniſchen (Schrödingerſchen) Vorſtellun⸗ 
gen ſich nunmehr die Schwierigkeiten alle be⸗ 
heben laſſen. Die chemiſche Bindung erſcheint 
in dieſer neuen Theorie als Reſonanzbeziehung 
der zwei Wellen, welche der „Elektronenbahn“ 
zugeordnet ſind. 

Über die Frage, ob das Weltall in einem 
thermodynamiſchen Gleichgewicht fih befindet, 
oder ob es einem Zuſtande maximaler Entropie 
zuſtrebt, hat auf Grund der neuen, beſonders 
von Eddington, Nernſt u. a. geäußerten 
Ideen der Amerikaner Zwicky jüngft zwei 
Arbeiten veröffentlicht, deren Ergebniſſe von 
allgemeinem Intereſſe ſind (Proc. Nat. Acad. 
Amer. 14, 592 und Phyſ. Rev. 32, 324; Phyſ. 
Ber. 22, 2112 und 24, 2241). Das Beſtehen eines 
Gleichgewichts im Weltall fordert einerſeits die 
Umwandlung von Maſſe in Strahlung, die 
hauptſächlich in den Sternen geſchieht, und 
andererſeits die Rüdverwandlung von Strah- 
lung in Materie, die nach Nernſt in den im 
übrigen „leeren“ Räumen des Weltalls erfolgen 
ſoll. Dieſer letztere Prozeß wäre nach Milli⸗ 
kan die Urſache der Ausſendung der „durch⸗ 
dringenden Strahlung“ (Heß-Kolhörſter-Strah⸗ 
lung). Aus allgemeinen chemiſch⸗kinetiſchen 
Grundſätzen der Thermodynamik folgert Zw., 
daß ſich wohl die Häufigkeit der Sterne, ihre 
hohe Temperatur und andererſeits die enorm 
dünne Verteilung der freien Atome im Raume 
um ſie herum erklären laſſen. Andererſeits 
findet Zw. aber, daß ein entſprechendes Gleich⸗ 
gewicht zwiſchen Strahlung und Materie an⸗ 
ſcheinend nicht beſteht, da die tatſächlich beobach⸗ 
tete Verteilung beider dem nicht zu entſprechen 
ſcheint. 

Das gleiche Problem behandelt auch unſer 
verehrter gelegentlicher Mitarbeiter Prof. Dr. 
Nölke, Bremen in einem ſehr leſenswerten 
Aufſatze in der Scientia, Dez. Nr. 28, über 
„Kosmogoniſche Grundfragen“. Nölke kommt 
zu dem Ergebnis, daß die Annahme eines kos— 
miſchen Kreislaufs, die identiſch mit der des 
Beſtehens eines thermodynamiſchen Gleich— 
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gewichts wäre, ein wiſſenſchaftlicher Traum 
bleiben müſſe (er ſtellt fih alfo gegen Nernft 
und Eddington). Der Grund für die Un⸗ 
möglichkeit liegt darin, daß die Verwandlung 
von Maſſe in Strahlung ein Vorgang iſt, deſſen 
Geſchwindigkeit ſich aſymptotiſch der Null nähert. 
Es müßte danach unermeßlich viel mehr nicht 
leuchtende, weil bereits erkaltete Sterne geben 
als leuchtende, da die Dauer des Leuchtzuſtandes 
in gar keinem Verhältnis zu der Dauer ſtehen 
würde, die dem Exloſchenſein zukommt. Wenn 
es nun aber wirklich ſo unermeßlich viele er⸗ 
loſchene Sterne gäbe — daß es tatſächlich welche 
gibt, hat inſonderheit der gelehrte Jeſuitenpater 
Hagen auf der vatikaniſchen Sternwarte ſehr 
wahrſcheinlich gemacht —, dann müßten ſich 
ganz andere, ſehr viel häufigere Störungen in 
unſerem Planetenſyſtem zeigen, auch würden 
dann die Eigenbewegungen der Sterne viel 
größere ſein müſſen, als ſie tatſächlich ſind. Die 
Tatſachen widerſprechen deshalb nach Nölke den 
Ideen von Nernſt. Für unſere Leſer am meiſten 
intereſſant ſind die Folgerungen, die Nölke 
weiter an dies Ergebnis knüpft. Er fragt zu⸗ 
nächſt: wenn denn kein Kreislauf im Kosmos 
ſtattfindet, was findet dann ſtatt? Ein Ablauf? 
Aber wie kommt es dann, daß dieſer nicht längſt 
zu Ende gekommen iſt? Die Antwort des 
„Gläubigen“, daß die Weltmaſchine eben erſt 


vor relativ kurzer Zeit von einem außerhalb 


ſtehenden Gott in Gang geſetzt ſei, kommt nach 
Nölke für den wiſſenſchaftlich denkenden Men⸗ 
ſchen nicht in Frage. Er ſtellt dieſem deshalb 
die Wahl zwiſchen dem agnoſtiſchen Verzicht, 
oder aber — der idealiſtiſchen Erkenntnistheorie, 
wonach ja doch alles Materielle nur eine Er- 
ſcheinungswelt iſt, die in demſelben Augenblicke 
nicht mehr iſt, wo „ihr Träger, das animaliſche 
Erkennen, aus feinem kosmiſchen Traume er- 
wacht, um wieder einzutauchen in das, wofür 
wir weder Namen haben noch Begriff“. Es 
wäre darüber viel zu ſagen, doch das führt uns 
hier zu weit abſeits. : 
Ein weiterer Beitrag zu dieſem felben Pros 
blem ift von Millikan und Cameron. 
(Proc. Nat. Acad. Amer. 14, 445; Phyſ. Ber. 23, 
2161) geliefert worden. Berechnet man nach der 
Gleichung E = m.c? aus den Maſſendefekten die 
äquivalente Strahlung h.n, fo kommt man nach 
Millikan gerade auf die beobachteten drei Ban⸗ 
den der Ultra⸗y⸗Strahlung, falls man die Bil- 
dung der vier häufigſten Elemente He, O, Si, Fe, 
aus Elektronen und Protonen ins Auge faßt. 
Solche Rechnungen müſſen allerdings wohl noch 
als ſehr hypothetiſch betrachtet werden. — Dem⸗ 
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gegenüber bedeutet eine ſehr weſentliche wirt- 
liche Bereicherung unſeres Wiſſens eine neue 
von W. Kolhörſter gemachte Entdeckung: es 
gelang dieſem, eine Apparatur zu konſtruieren, 
welche eine Richkungsbeſtimmung der Ultra- 
Strahlung erlaubt. Der neue Kolhörſterſche 
Apparat beſteht aus zwei Geigerſchen Spitzen⸗ 
zählern (vgl. o.), die hintereinander geſtellt 
werden. Man beobachtet dann bei Beſtrahlung 
mit harten Strahlen neben ganz regellos auf 
beide Zähler verteilten Stromſtößen auch ſolche, 
die in beiden gleichzeitig auftreten. Kolhörſter 
führt dieſe auf Comptonelektronen zurück, die im 
weſentlichen in der gleichen Richtung laufen, wie 
der primäre Strahl und alfo dann auftreten, 
wenn die Achſe des Zählerpaares die Richtung 
des letzteren hat. K. beobachtete in der Tat 
bereits bei 10 Zentimeter Bleipanzerung in der 
Vertikalen die dreifache Anzahl ſolcher Doppel⸗ 
ſtöße wie in der Horizontalen. In einer weite⸗ 
ren Mitteilung an der gleichen Stelle (Natur⸗ 
wiſſenſchaften Nr. 49) zeigt Kolhörſter, daß 
durch Anbringung von Bleipanzern zwiſchen den 
beiden Zählern die Zahl der Koinzidenzen belie- 
big herabgeſetzt werden und ſo das Abſorptions⸗ 
vermögen der fraglichen Elektronen gemeſſen 
werden kann. Da noch bei einem Zentimeter 
Blei ſolche Koinzidenzen auftraten, ſo ſchließt 
K., daß in der durch die Ultra⸗ Strahlung ver: 
urſachten ſekundären Elektronenſtrahlung Clef- 
tronen vorhanden ſind, deren Durchdringungs⸗ 
vermögen ein Vielfaches desjenigen gewöhnlicher 
Strahlen fei. 

Eine ungewöhnlich ſtark doppelbrechende Sub- 
ſtanz fand der Holländer Terpſtra (Phyſica 
8, 95; Phyſ. Ber. 22, 2084) in den Kriſtallen 
des 1⸗, 6-, 8⸗Trinitro⸗2⸗äthylamidonaphthalins. 
Die beiden Hauptbrechungsindizes betragen für 
die D⸗Linie 1,5177 bzw. 1,854. 

Eine neue pholographiſche Erſcheinung ent: 
deckte Fr. Weigert (Naturw. 16, 613). Wenn 
man eine Chlorſilbergelatineplatte nach Be— 
‚Strahlung mit linear polariſiertem Licht phyfi- 
kaliſch entwickelt (d. h. erſt fixiert und dann ent⸗ 
wickelt), ſo iſt das abgeſchiedene Silber dichroi— 
tiſch und doppelbrechend, alſo aniſotrop. Die 
Achſe des Syſtems ſteht parallel dem elektriſchen 
Vektor. 

Eine neue Beziehung zwiſchen der 
Leitfähigkeit für Wärme, der 
Atomwärme und der abſoluten 
Temperatur, wird von Bidwell (Phyſ. 
Rev. 32, 311; Phyſ. Ber. 23, 2225) angegeben 
und für eine Reihe von Metallen beſtätigt. Es 
ſoll der Quotient aus den erſten beiden Größen 


gleich einer linearen Funktion des reziproken 
Wertes von T fein. 

Über die Durchläſſigkeit von Platten für Ultra- 
ſchallwellen hat R. W. Boyle (Nature 121, 55; 
Phyſ. Ber. 24, 2240) intereſſante Verſuche an⸗ 
geſtellt. Er benutzte Schallwellen von 135 000, 
300 000 und 528 000 Schwingungen pro Sekunde 
und fand, daß die Platten dieſe Wellen faſt un⸗ 
geſchwächt durchließen, wenn ihre Dicken ein 
Vielfaches einer halben Wellenlänge waren, da⸗ 
gegen ſie faſt ganz reflektierten, wenn die Dicke 
ein ungerades Vielfaches einer Viertelwellen⸗ 
welle war. (Die Wellenlängen der angegebenen 
Wellen in Luft würden 3,26, 1,47 und 0,83 Milli⸗ 
meter ſein. In dem Plattenmaterial ſind ſie 
entſprechend der größeren Schallgeſchwindigkeit 
größer.) 

Zwei Franzoſen, Dauzè re und Bouget, 
wollen feſtgeſtellt haben (C. R. 186, 1744; Phyſ. 
Ber. 22, 21, 28), daß an Orten, an denen Zer⸗ 
ſtreuungsmeſſungen (in 15 Zentimeter Höhe 
über dem Boden!) eine regelmäßig größere 
Joniſation als in der Umgebung anzeigten, auch 
Blitzſchläge häufiger vorkämen. Sie wollen dies 
beides auf geologiſche Grundlagen zurückführen. 
Daß es an ſich wahrſcheinlich ſo ſein wird, iſt 
nicht gerade neu. Die experimentelle Ausführung 
kann aber nur als äußerſt mangelhaft ange⸗ 
ſehen werden. 

Nach Simon (Proc. Nat. Acad. Amer. 14, 
458; Phyſ. Ber. 23, 2187) beträgt die bei einem 
Blitz übergehende Ladungsmenge 1 bis 10 Cou⸗ 
lomb. Die Zahl klingt niedrig, man muß jedoch 
bedenken, daß diefe Ladung in winzigen Brud- 
teilen einer Sekunde übergeht, ſo daß enorme 
Stromſtärkenwerte entſtehen. 

Der bekannte Strahlungsforſcher Profeſſor 
Dorno- Davos fhidt uns freundlichſt feinen 
Bericht, den er der im September vor. J. in 
Lauſanne⸗Leyſin tagenden Conférence Inter- 
nationale de la Lumière vorgelegt hat, betitelt: 
Tägliche, jährliche und ſäkulare Schwankungen 
der Sonnenſtrahlung in Davos. Wir entnehmen 
dem Bericht beſonders die am Schluß desſelben 
betonten Tatſachen: der Ultraviolettanteil, den 
das zerſtreute Himmelslicht liefert, darf gegen— 
über dem der direkten Sonnenſtrahlung um ſo 
weniger vernachläſſigt werden, je tiefer die 
Sonne ſteht und je weiter man in die Ebene 
hinuntergeht. Selbſt unter dem reinen Hoch— 
gebirgshimmel ift die Geſamtultraviolettſtrah— 
lung des Himmels größer als die direkte der 
Sonne. Die einzelnen Spektralanteile wechſeln 
ferner ftar? mit der Jahreszeit. Die Winter- 
und Frühjahrsſonne find reich an Ultrarot, aber 
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relativ arm an Ultraviolett. Die Sommerſonne 
umgekehrt, die Herbſtſonne ſtellt ungefähr das 
Jahresmittel dar, ſie ähnelt aber der Sommer⸗ 
ſonne im ganzen mehr als der Winterſonne. 
Auf die zahlreichen weiteren intereſſanten Einzel⸗ 
heiten können wir leider nicht eingehen. 


b) Biologie. 


Die Beziehungen des Körpers zur Außenwelt 
werden ermittelt und geregelt durch die Sinnes⸗ 
und die Bewegungsnerven. Dieſen ſteht gegen- 
über das ſogenannte vegetative (autonome) 
Nervenſyſtem, der Sympathikus und Paraſym⸗ 
pathikus, das die uns nicht zum Bewußtſein 
kommende Tätigkeit der Eingeweide beherrſcht. 
Aber der Machtbereich des vegefativen Nerven- 
ſyſtems iſt noch bedeutend größer. Das haben 
erſt die Forſchungen der letzten Jahre ergeben, 
über die Brücke auf der diesjährigen Natur⸗ 
forſchverſammlung zu Hamburg in einem in den 
Naturwiſſenſchaften 45—47, 1928, abgedruckten 
Vortrag berichtet hat. Auch die Muskeln 
unterſtehen außer den Bewegungsnerven noch 
dem vegetativen, Syſtem, ſogar das Rücken⸗ 
mark wird durch ſympthiſche und paraſym⸗ 
pathiſche Nerven in ſeiner Erregbarkeit gehemmt 
oder geſteigert. So erſcheint uns heute das vege⸗ 
tative Nervenſyſtem als der eigentliche, heimliche 
König im Innern des Organismus, der ſämt⸗ 


liche Organe nach Bedürfnis anſpornt oder 


zurückhält. Dieſe Tätigkeit übt es nicht nur durch 
unmittelbare Nervenverbindungen aus, ſondern 
auch in vielen oder vielleicht ſogar allen Fällen, 
indem es an Ort und Stelle der Leiſtung die 
Bildung von Hormonen anregt. In dieſen 
Zuſammenhang gehören die von Loe vi feiner 
Zeit entdeckten Herzhormone. (Man ver⸗ 
gleiche hierzu auch den Bericht über die neue 
Theorie der Nervenfunktion von P. Weiß in 
Heft 8 d. vor. Jahrgangs, wo die Möglichkeit ins 
Auge gefaßt wird, daß die Nerventätigkeit all⸗ 
gemein durch Vermittelung von Hormonen ſich 
abſpielt.) 

Auf ein ſehr umſtrittenes Gebiet, das hart 
an die Metaphyſik grenzt, führt im An⸗ 
ſchluß an dieſe Ausführungen im gleichen Heft 
K. Hanſen, indem er die Beeinfluſſung des 
vegetativen Nervenſyſtems durch die Seele be- 
handelt. Dieſe Beeinfluſſung zeigt ſich, wie ſchon 
lange bekannt iſt, im Erröten, Erblaſſen, dem 
Sträuben der Haare, dem Stillſtehen des Her⸗ 
zens beim Erſchrecken. Zum eigentlichen Kern 
des hier letzten Endes vorliegenden Lei b⸗ 
Seeleproblems führen aber erſt die Lei⸗ 
ſtungen des vegetativen Nervenſyſtems, die einen 


ſinnvollen Zuſammenhang mit der ſeeliſchen 
Urſache zeigen, wenn zum Beiſpiel die Bauch⸗ 
ſpeicheldrüſe auf die Suggeſtion einer Fütterung 
mit Fetten durch die Ausſcheidung des fettver⸗ 
dauenden Ferments antwortet oder wenn, wie 
in den von der pſychoanalytiſchen Forſchung 
unterſuchten Fällen, die Erkrankung eines 
Organs einem unbewußten Wunſch Ausdruck 
gibt oder wie beim Verhalten der Arterien bei 
der Warzenheilung durch Suggeſtion. Das ge⸗ 
heimnisvolle dieſer Erſcheinungen liegt darin, 
daß die Organe ſozuſagen wiſſen, was von ihnen 
verlangt wird. Hier wird, führt Hanſen aus, 
das begriffliche Denken, das den Zuſammenhang 
zwiſchen Leib und Seele als urſächlichen 
auffaßt, immer vor Rätſeln ſich befinden, nur 
die Anſchauung kann den Zuſammenhang 
erfaſſen, in dem Leib und Seele als zwei ver- 
ſchiedene Seiten der lebenden Geſtalt ſtehen. 

Dem Bericht von Goudek (Naturwiſſen⸗ 
ſchaften 45—47, 1928) entnehmen wir, daß das 
hypophyſenhormon, das die Keimdrüſen zur 
Tätigkeit anreizt (ogl. U. W. 10, 1928, S. 316), 
jetzt fabrikmäßig unter dem Namen Prolan 
hergeſtellt und den Kliniken zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt wird. 

Das gleiche Heft bringt einen Aufſatz von 
Gottſtein über das Enkſtehen und Vergehen 
von Seuchen, der einige raſſehygieniſch be⸗ 
merkenswerte Feſtſtellungen enthält. Gott- 
ſtein unterſcheidet wie in der Vererbungslehre 
auch bei den Seuchen zwiſchen genotypiſchen und 
phänotypiſchen Bedingungen. In vielen Fällen 
ſind Seuchenausbrüche rein phänotypiſch z. B. 
durch Verhältniſſe der Umwelt bedingt. Auch die 
Sterblichkeit während der Seuche hängt von 
ſolchen Faktoren ab. Für dieſe Seuchen gilt, 
daß fie nur gelegentlich den Tod wertloſer Indi⸗ 
viduen beſchleunigen, im allgemeinen vernichten 
ſie übermäßig viele vielverſprechende Leben. 


„Keinesfalls aber ſtehen dieſe Seuchen im Dienſt 


einer Ausleſe mit der Wirkung einer eugeniſchen 
Verbeſſerung der geſellſchaftlichen Geſundheits⸗ 


verfaſſung“, denn ſie berühren nur das Schickſal 
der von ihnen betroffenen Generation. Aber 


auch bei den erbtypiſch bedingten Seuchenaus⸗ 
brüchen iſt zu bedenken, daß Hinfälligkeit gegen⸗ 
über Scharlach, Tuberkuloſe uſw. „kein Grad⸗ 
meſſer für den kulturellen Wert oder Unwert 
einer Perſon“ iſt. 


Eine neue Erklärung für die Paloloerſcheinung 


verſuchte auf der Naturforſcherverſammlung 
Dahns . Der in den Korallenbänken der Südſee 
lebende Palolowurm ſchreitet zur Fortpflanzung, 


indem das Hinterende, das die Geſchlechtsorgane 
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enthält, abreißt und zur Meeresoberfläche empor: 
ſteigt. Das geſchieht zweimal im Jahre, im 
Oktober und November. Dann iſt das Meer weit⸗ 
hin mit den Palolos bedeckt. Das Rätelhafte an 
dieſer Erſcheinung iſt, daß dieſes Schwärmen 
genau mit dem letzten Viertel des Mondes im 
Oktober und November zuſammenfällt und daß 
auch in dunklen Gefäßen gehaltene Palolos in 
dieſen Nächten ausſchwärmen. Von den mancher⸗ 
lei zur Erklärung dieſes ſeltſamen Zuſammen⸗ 
hangs zwiſchen biologiſchem und kosmiſchem 
Geſchehen aufgeſtellten Hypotheſen hat wohl die 
von Arrhenius am meiſten für ſich, der als 
Urſache des Schwärmens Anderungen der Luft⸗ 
elektrizität anſieht. Ganz befriedigen kann auch 
fie nicht. Dahns nun ſieht die Urſache zum 
Schwärmen darin, daß an dieſem Tag die Erd⸗ 
geſchwindigkeit während des Monats ihren Höhe- 
punkt erreicht, da der Mond ſich auf der Erd⸗ 
bahn vor der Erde befindet, ſeine anziehende 
Wirkung alſo mit der Richtung der Erdbewegung 
zuſammenfällt. Dahns macht darauf aufmerkſam, 
daß auch bei der Eigentemperatur und der 
Pulszahl fih eine Abhängigkeit von der Erd⸗ 
geſchwindigkeit bemerkbar mache. Immerhin iſt 
ſchwer einzuſehen, daß die Geſchwindigkeit der 
Erde relativ zur Sonne auf alle dieſe Vorgänge 
Einfluß haben ſoll. 


In der „Umſchau“ Nr. 53 findet ſich die trau⸗ 
rige Mitteilung, daß nach den Feſtſtellungen des 
ruſſiſchen Prof. Pujanow aus Sebaſtopol 
die Wiſentherde im gaukaſus nunmehr 
gänzlich verſchwunden iſt. Eine größere 
Gruppe von Zoologen erforſchte die ganze 
Gegend und „kroch durch jedes Tal“, konnte 
aber nur noch Knochen, teilweiſe mit Schuß⸗ 
ſpuren entdecken. Hiermit dürfte nun endgültig 
der Schlußſtrich unter das Leben dieſes herr- 
lichen Wildrindes geſetzt ſein. Beſtie Menſch hat 
es vernichtet. 


Die gleiche Zeitſchrift bringt in Nr. 52 eine 
Wiedergabe der vor kurzem in Transvaal ent- 
deckten ſteinzeitlichen Jeichnung eines wei- 
ßen Nashorns. Das Bild gibt an Realiſtik 
der Darſtellung den berühmten Höhlenfunden 
aus Altamira, Combarelles uſw. nicht nach. Es 
ſoll nach der Beſchaffenheit des Felſens zu 
ſchließen etwa 25 000 bis 50 000 Jahre alt ſein. 


e) Naturphilofophie und Weltanſchauung. 


Auf diekosmogoniſchen Unterſuchungen 
der jüngſten Zeit gingen wir ſchon oben im 
phyſikaliſchen Teil ein und verweiſen hier noch 


einmal auf das Referat über Nölkes Aufſatz in 
der Scientia. 

In Nr. 1 der Naturwiſſenſchaften finden wir 
einen Aufſatz des raſch berühmt gewordenen 
Phyſikers Schrödinger, den Abdruck ſeiner in 
Zürich im Jahre 1922 gehaltenen Antrittsrede: 
„Wasiſt ein Naturgeſetz?“ Die Rede behandelt 
die bekannte Frage nach der exakten oder nur 
ſtatitiſtiſchen Geltung der phyſikaliſchen Geſetze. 
Sie iſt in lobenswerter Klarheit und Kürze ge⸗ 
halten und inſofern muſterhaft. Schrödinger 
kommt zu dem Ergebnis, daß die allgemeine 
Annahme, hinter der ſtatiſtiſchen Geſetzlichkeit 
3. B. der Thermodynamik, ſtecke die exakte 
Geſetzlichkeit der atomiſtiſchen Einzelprozeſſe, ein 
durch nichts berechtigtes Vorurteil ſei, das ent⸗ 
ſtanden ſei aus der (makroſkopiſchen) Beobach⸗ 
tung eben jener ſtatiſtiſchen Geſetzlichkeit, die wir 
heute als ſolche zweifellos erkennen (3. B. der 
Geſetze des Gasdrucks). Die Beweislaſt für das 
Beſtehen der ſtrengen kauſalen Determiniertheit 
im Submikroſkopiſchen (atomaren) Gebiete ob: 
liege den Verfechtern, nicht den Beſtreitern der⸗ 
ſelben, da es an ſich unwahrſcheinlich ſei, daß es 
zweierlei Geſetzlichkeit in der Natur nebenein⸗ 
ander gäbe. Schrödinger ſcheint nicht gemerkt 
zu haben, daß er hiermit aber bereits eine ganz 
beſtimmte und keineswegs neue Kauſaltheorie, 
nämlich die des reinen Empirismus, vorausſetzt. 
Es ſteht für ihn feſt, daß das ſog. Kauſalgeſetz 
nur aus den Erfahrungen über regelmäßige 
Koexiſtenzen und Sukzeſſionen abgeleitet iſt. 
(Sehr anerkennenswerter Weiſe identifiziert er 
es nicht mit dem Spezialfall der zeitlichen Folge 
allein, wie die meiſten philoſophierenden Natur- 
forſcher und auch manche Philoſophen.) Die 
aprioriſtiſche Philoſophie hat aber von jeher 
auf anderen Urſprüngen der Überzeugung vom 
kauſalen Charakter des Geſchehens beftanden, 
und man kann doch dieſe wohl durchdachten 
philoſophiſchen Beweisführungen auf keinen 
Fall ſo einfach ignorieren wie das Schr. tut. 
Im übrigen iſt es verwunderlich, daß gerade 
Schrödinger ſich auf denſelben Standpunkt ſtellt, 
wie z. B. Jordan, der ſeine (Schrödingers) 
Theorie eben deshalb gegenüber der Heiſenberg— 
ſchen rein abſtrakten Matrizenmechanik zurück— 
ſtellt, weil ſie ihm (Jordan) nicht genügend frei 
von dem Vururteil der kauſalen Determiniert— 
heit iſt. Die berühmte Schrödingerſche Differen— 
tialgleichung iſt genau ebenſo wie die hier von 
ihm angeführte Einſteinſche, ein zunächſt als 
„dynamiſches Geſetz“ im Sinne Plancks ge- 
dachtes Elementargeſetz, aus dem dann freilich 
die makroſkopiſch beobachtbaren Erſcheinungen 
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ebenſo durch Mittelwertbildungen, d. h. ſtatiſtiſch, 
abgeleitet werden, wie das in der Gastheorie 
mit der Ableitung der Gasgeſetze aus denen der 
Mechanik geſchieht. Gerade das iſt das für 
jeden phyſikaliſch Denkenden ſo überaus An⸗ 
ziehende an der Schrödinger -de Broglieſchen 
Löſung des Problems der „Wellenmechanik“, 
daß dieſe Löſung uns das Feſthalten an der 
Kauſalität des Elementarprozeſſes erlaubt, wäh⸗ 
rend bei der Heiſenberg⸗Jordanſchen allerdings 
jede Hoffnung hierauf ſchwindet. Das hier 
ſteckende erkenntnistheoretiſche Problem iſt doch 
wohl tiefer, als es Schrödinger ſelber, an deſſen 
großer phyſikaliſcher Leiſtung wir gewiß nichts 
abſtreichen wollen, hier erſcheint. 


Nicht nur recht vergnüglich, ſondern auch in 
pſychologiſcher Hinſicht recht intereſſant find die 
Unterſuchungen, welche der amerikaniſche Dr. 
Dunlap über die bekannte Behauptung an⸗ 
geſtellt hat, daß „das Auge der Spiegel der 
Seele“ ſei. Wir finden über dieſe Verſuche 
einen Bericht in Nr. 50 der „Umſchau“. Dunlap 
photographierte einen jungen Mann mit ver: 
ſchiedenen Geſichtsausdrücken: vergnügt, ſchlecht 
gelaunt, erfreut, böſes Geſicht uſw. und ſetzte 
dann dieſe Bilder in der Weiſe zuſammen, daß 
er ſie der Quere nach ungefähr durch die Mitte 
der Naſe durchſchnitt und dann die nicht zu⸗ 


ſammengehörenden Ober- und Unterteile wieder 


aneinander fügte. Es zeigte ſich — und die bei⸗ 
gegebenen Reproduktionen beſtätigen das in 
überraſchender Weiſe — daß der Geſamt⸗ 
ausdruck des fo zuſammengeſetz⸗ 
ten Bildes jedesmal ausſchließlich 
durch den Ausdruck der Unter⸗ 


Erich Becher f. 


Die Tageszeitungen bringen die tief er⸗ 
ſchütternde Nachricht von dem plötzlichen Tode 
des bekannten Münchener Naturphiloſophen 
Erich Becher. Ich behalte mir vor, in der 
nächſten Nummer auf dieſen ausgezeichneten 
Mann, der ein warmer Freund unſerer Arbeit 
war und, wie unſere Leſer wiſſen, auch mehr— 
fach in dieſen Blättern das Wort ergriffen hat, 
zurückzukommen. Für den Augenblick fehlen 
mir ſowohl die nötigen Unterlagen wie der 
Raum zu einer angemeſſenen Würdigung. So 


hälfte beſtimmt iſt, daß alſo das Bild 
mit den „vergnügten“ Augen (obere Hälfte) 
über der mißgeſtimmten Unterhälfte nicht einen 
vergnügten, ſondern einen mißgeſtimmten Ein⸗ 
druck macht uſw. Hiernach wäre die dichteriſche 
Redensart vom „Sprechen der Augen“ eben 
weiter nichts als eine Redensart. In Wirklich⸗ 
keit ſäße der für den Beobachter maßgebende 
mimiſche Zug ſtets in der Hauptſache um den 
Mund herum. Da der Verſuch leicht auch von 
Laien zu wiederholen iſt — man muß nur ein 
paar Platten dran wagen und darauf achten, daß 
die Geſichtsbreite möglichſt immer die gleiche 
ift, damit die Schnitthälften zuſammen paffen — 
ſo empfehlen wir unſeren Leſern, ſich ſelber zu 
überzeugen, und, wenn ſie ein anderes Ergebnis 
als D. erzielen, uns ſolche Bilder einzuſenden. 


Beobachtungen der vorjährigen Marsſichkbarkeit. 
Im Vorjahre zeigte der Mars ziemlich gute 
Beobachtungsverhältniſſe, die von den Aſtro⸗ 
nomen aller Länder nach Kräften ausgenutzt 
wurden. In einer Nummer des Daheim finden 
wir eine Skizze, die nach Beobachtungen auf der 
Potsdamer Sternwarte gemacht iſt. Es zeigt 
fich auf dieſer Skizze ein Fleck, deſſen Form 
lebhaft an die Geſtalt Afrikas erinnert. Dieſer 
Umſtand brachte einen unſerer Leſer, Dr. Sch. 
in S., auf die Frage, ob vielleicht die Mars⸗ 
bewohner abſichtlich einen ſolchen Fleck durch 
Gasnebel erzeugten, um uns Erdbewohnern 
verſtändlich zu machen, daß ſie unſere Kontinent⸗ 
geſtaltung kennen. Er ſelbſt bezeichnet dieſe 
Idee als „höflich ausgedrückt, ſehr kühn“. Das 
iſt ſie ja freilich, aber man ſollte immerhin mal 
frühere Zeichnungen daraufhin durchſehen. 


will ich nur dem tiefen Bedauern darüber Aus— i 
druck geben, daß ein ſolcher Mann auf der Höhe 
des Lebens — er war erſt 46 Jahre — von uns 
genommen wurde. Die deutſche Wiſſenſchaft 
verliert in ihm ihren zur Zeit bedeutendſten 
Naturphiloſophen; ſeine Werke, die ein Muſter 
an Klarheit und Verſtändlichkeit, verbunden mit 
größter Tiefe der Gedankenführung ſind, wer— 
den ihn lange überdauern. Ich perſönlich fühle 
mich ihm aus vielen Gründen zu tiefſtem Dank 
verbunden. Bavink. 
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Ein neues Buch des Münchener Naturphiloſophen 
Hugo Dingler liegt ſchon ſeit Monaten auf 
meinem Schreibtiſche, ich komme erſt heute dazu, es zu 
beſprechen. Es heißt „Das Experiment“ und ift im 
Verlag Ernſt Reinhardt, München, erſchienen (8.80 Mk. 
geb. 11.— Mk. 2). Dingler will in dieſem Buche den 
direkten Beweis für ſeine, wie er ſelber hier ſagt, bis⸗ 
her nur indirekt aus dem Geſamtſyſtem ſeiner Philo⸗ 
ſophie gefolgerten Anſchauungen über die Grundlagen 
der Geometrie und Phyſik führen. Das Buch beſteht 
aus drei Teilen. Im erſten behandelt Dingler das 
Problem der Konſtanz und Eindeutigkeit und zwar 
unter geſchichtlichem Geſichtspunkt. Er zeigt darin, wie 
ſich bei den Griechen der Wille zur Konſtanz des Be⸗ 
griffs allmählich als die beherrſchende Triebfeder ihres 
geſamten philoſophſchen Strebens heraus bildet, wie 
es ihnen gelingt, in der Geometrie ein Syſtem unver⸗ 
änderlicher (abſoluter) Begriffe zu errichten, wie ihnen 
aber dieſe Aufgabe nicht gelingt hinſichtlich des Ver⸗ 
änderlichen der phyſikaliſchen Erſcheinung und wie 
ihnen deshalb dieſe (das dynamiſche Denken) immer 
fremd bleibt. Dieſer Abſchnitt enthält ſehr viel wert⸗ 
volle hiſtoriſche Streiflichter. Im zweiten und Haupt⸗ 
teile des Buches will D. nun dem eigentlichen Weſen 
des Experiments zu Leibe gehen, das nach ſeiner 
Meinung bis heute zumeiſt ganz falſch verſtanden wor: 
den iſt. Er lehnt die übliche Auffaſſung des Experi⸗ 
ments als einer „Befragung der Natur“ vollſtändig 
ab, und damit auch diejenige Erkenntnistheorie, die er 
— nicht unglücklich — als „empiriſtiſchen Matrizen⸗ 
apriorismus“ bezeichnet, gewöhnlich Konventionalis⸗ 
mus genannt, eine Erkenntnistheorie, der er ſelber 
früher an manchen Stellen nicht ganz fern ſtand. Nach 
dieſer jetzt von Dingler rund heraus verworfenen An⸗ 
ſicht hätte der Geiſt die Fähigkeit, beliebig viele logiſche 
Formengebilde, z. B. beliebige Geometrien, als Sche⸗ 
mata für die logiſche Bewältigung der Wirklichkeit 
bereitzuſtellen, unter denen dann die „Erfahrung“ die⸗ 
jenigen auszuſuchen hätte, die ſich als brauchbar er⸗ 
weiſen. (Mach, Poincaré, Carnap werden hier von D. 
zitiert.) Demgegenüber will nun Dingler nichts Ge⸗ 
ringeres beweiſen, als dies, daß die euklidiſche Geome⸗ 
trie, weit entfernt, nur eine von vielen an ſich gleich 
möglichen und berechtigten zu ſein, vielmehr die ein⸗ 
zige iſt, die der Forderung genügt, „eindeutig wieder⸗ 
erkennbare und wiederherſtellbare Elementarformen 
in der Realität zu gewinnen“. Der Blick in die wirk⸗ 
liche Praxis des Handwerkers der Präziſionswerk⸗ 
ſtätten zeigt, das dort zunächſt eine Fläche hergeſtellt 
wird, welche die denkbar einfachſte Form, nämlich Un⸗ 
unterſcheidbarkeit ihrer beiden Seiten beſitzt, d. i. die 
Ebene. Man ſchleift in praxi drei Materialſtücke fo- 
lange aufeinander, bis ſie ſich alle drei decken. Dann 
gewinnt man die Gerade tatſächlich durch den Schnitt 
zweier ſo angeſchliffener Ebenen und ſchließlich den 
ſtarren Körper gemäß der Definition: Wird ein Kör— 
per ſo bewegt, daß zwei ſeiner Punkte dauernd auf 
derſelben Gerade gleiten und daß ein dritter in einer 
Ebene bleibt, der dieſe Gerade angehört, und beſchreiben 


dabei alle Punkte des Körpers ebenfalls dauernd die 
gleichen Geraden, ſind außerdem alle dieſe unterein⸗ 
ander beliebig vertauſchbar auch mit der erſten Ge⸗ 
raden und Ebene, fo heißt der Körper ein ſtarrer Kör- 
per, wenn noch außerdem die Bedingung erfüllt iſt, 
daß bei jener Bewegung (der Translation) die beiden 
Richtungen nicht unterſcheidbar find. (Von der Nicht: 
unterſcheidbarkeitsrelation macht Dingler hier, wie 
ſchon vorher einen aprioriſchen Gebrauch. Er rechnet 
dieſe Relation ausdrücklich zum unmittelbar Gegebe⸗ 
nen, im ſelben Sinne wie E. Becher und der Referent.) 
Natürlich iſt es leicht, nunmehr zu zeigen, daß ſich ſo die 
euklidiſchen Beziehungen als die einzigen ergeben. In 
ähnlicher Weiſe verſucht dann Dingler, in einem weite⸗ 
ren Teile ſeiner Erörterungen, auch die Grundgeſetze 
der Newtonſchen Mechanik als die einzigen aufzuwei⸗ 
fen, die vor dem Willen zur Konſtanz und Eindeutig⸗ 
keit die Probe beſtehen. In dieſem Willen, d. h. in der 
der Tat, die er bewußt dem bloßen „Beſchreiben“ 
des Empirismus gegenüberſtellt findet D. das eigent⸗ 
lich Entſcheidende. Das iſt ein ſehr wichtiger und be⸗ 
herzigenswerter Geſichtspunkt auch für den, der D.s 
Deduktionen nicht als beweiskräftig anerkennen kann. 
Im dritten Teile des Werks will D. dann noch die 
„Geſchichte des Experiments“ beleuchten. Auch hier 
fallen ſehr viele intereſſante hiſtoriſche Streiflichter, 
dieſe ſind überhaupt vielleicht das Wertvollſte an dem 
Buche, wenigſtens für den, der von des Verfaſſers 
Deduktion der euklidiſchen Geometrie zum mindeſten 
alle Fälle leſenswert, ich kann mich dem glatten Ver⸗ 
werfungsurteil des Referenten in den „Naturwiſſen⸗ 
ſchaften nicht anſchließen, obwohl auch ich der Meinung 
bin, daß Dinglers aprioriſtiſche Deduktionen des Gra⸗ 
vitationsgeſetzes völlig unhaltbar ſind, und daß ſeine 
Deduktion der euklidiſchen Geometrie zum mindeſten 
noch ſehr bedenklichen Einwänden ausgeſetzt iſt. Rich⸗ 
tig ſcheint mir an letzterer zunächſt zu ſein, daß es bis⸗ 
her dem Konventionalismus und Empirismus nicht 
gelungen iſt, klar und einwandfrei aufzuzeigen, was 
eigentlich dasjenige iſt, was zu dem logiſchen Schema 
(der logiſchen „Matrize“ Dinglers) hinzukommen muß, 
um eine Geometrie daraus zu machen, und was dieſes 
Etwas, man nenne es nun Anſchauung oder ſonſtwie, 
gerade zur euklidiſchen Geometrie prädeſtiniert. Rich⸗ 
tig iſt es ferner, daß in den üblichen Darſtellungen von 
mathematiſcher Seite viel zu ſehr vergeſſen wird, daß 
ein Raum, der keine Krümmung hat, tatſächlich doch 
etwas ganz anderes als nur ein Sonderfall unter den 
unendlich vielen Räumen mit beliebigen Krümmungen 
iſt. Man kann zwar mathematiſch ſtatt „keine Krüm— 
mung“ auch „Krümmungsmaß null“ ſagen, ſollte aber 
dabei nicht vergeſſen, daß dieſer eine Spezialfall 
doch eben deshalb weil er die Abweſenheit jeder Krüm⸗ 
mung überhaupt beſagt, etwas ganz anderes iſt als 
alle anderen und alſo zu dieſen allen als „gekrümm— 
ten“ Räumen in einem kontradiktoriſchen Gegenſatze 
ſteht. In der Darftellung, die 3. B. Poincaré von der 
Sache gibt (in „Wiſſenſchaft und Hypotheſe“) iſt dieſer 
Geſichtspunkt völlig unterdrückt zugunſten einer rein 
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formalen Einordnung der euklidiſchen Geometrie unter 
alle möglichen anderen, und dadurch erft wird jener 
flache Empirismus möglich, der als Grund für die 
Auswahl der euklidiſchen Geometrie aus den vielen 
möglichen dann keinen anderen Grund anzugeben 
weiß, als den der „Denkökonomie“ — der flachſte und 
unwiſſenſchaftlichſte Geſichtspunkt, der jemals in der 
Erkenntnistheorie vorgebracht worden iſt. Aus Ding⸗ 
lers Erörterung gewinnt man einen lebhaften Eindruck 
davon, daß in dieſer Frage das letzte Wort doch noch 
nicht geſprochen worden iſt, und daß in Kants Apri⸗ 
orismus, mag er auch in der in der Vernunftkritik 
vorliegenden Form unhaltbar ſein, doch ein Wahr⸗ 
heitsmoment liegt, das dem Empirismus ewig ver⸗ 
ſchloſſen bleibt. Bedenken habe ich dagegen auch gegen 
treibende Motiv jener Definitionen den Willen zur Be- 
mir“ einführt, d. h. anders geſagt, wie er als das letzte 
treibende Motiv jener Definitionen den Willen zur 
Begriffskonſtanz ſeitens der erkennenden Subjekte ein⸗ 
führt. Hiermit ſteht er im Grundſatz doch auf dem 
gleichen Boden wie der Kantiſche Apriorismus (was er 
auch im letzten Teile mehrfach durchblicken läßt), unter⸗ 
liegt aber eben damit auch dem ſchwerſten Einwande 
gegen dieſen, daß er nämlich damit zuletzt doch den 
Anſchluß an eine „Realität“ überhaupt verliert. Dies 
konnte nicht beſſer gezeigt werden, als gerade daran, 
daß Dingler den unmöglichen Verſuch unternimmt, ein 
ſo zweifellos mindeſtens zu einem Teile rein empiri⸗ 
ſches Geſetz wie das Gravitationsgeſetz ebenfalls a 
priori aus jenem Willen zur Konſtanz zu deduzieren. 
Hiermit führt ſich dieſer Standpunkt für jeden nüchter⸗ 
nen Beurteiler bereits ad abſurdum (mut. mut. gilt 
dasſelbe von Kants Deduktionen des Trägheits⸗ und 
Energieſatzes, wie oft genug bemerkt worden iſt). An 
dieſer Stelle trennt ſich mein Weg von dem Dinglers. 
Ich ſehe keine Möglichkeit, der Scylla dieſes empirie⸗ 
loſen Apriorismus einerſeits, der Charybdis des Kon⸗ 
ventionalismus andererſeits zu entgehen, wenn man 
ſich nicht entſchließen will, den letzten Grund der Über— 
einſtimmung beider in einem Etwas zu ſuchen, das 
ſowohl über dem Objekt wie über. dem erkennenden 
Subjekt als das dritte ſteht, in dem beide zuſammen 
gründen, m. a. W. mit Leibnitz die „präſtabilierte 
Harmonie zwiſchen Vernunft und Welt zu poſtulieren, 
damit aber die Erkenntnistheorie letztlich in die Meta— 
phyſik und nicht diefe unter jene einzuordnen, wie das 
ſchon Eduard von Hartmann klar erkannt und ge— 
fordert hat. Doch das führt uns hier zu weit. Jeden— 
falls empfehle ich den philoſophiſch Intereſſierten, das 
Buch zu leſen, aber mit Kritik. 


Prof. Dr. K. Graff, Grundriß der Aſtrophyſik. 
Leipzig 1928. Teubner. 751 S. mit 6 Tafeln und 468 
Abb., geh. 42.60 , geb. 45.— Mk. 


Dies ſeit langem erwartete Werk iſt das Beſte, was 
es in dieſer Art überhaupt gibt, aus der Feder eines 
forſchenden Beobachters. Grundlagen, Methoden, In— 
ſtrumente der Forſchung, dann aber eine Darſtellung 
der Ergebniſſe auf allen Gebieten der Aſtrophyſik, kri— 
tiſch, mit Hinweiſen auf die mehr oder weniger große 
Sicherheit unſerer Deutungen mancher Erſcheinungen. 


Wer ſich mit ruhigem Nachdenken des Buches an⸗ 
nimmt, wird reichen Gewinn davon tragen. Riem. 

Le Cog, Auf hellas Spuren in Oſtturkiſtan. 
Leipzig, Hinrich, 8— Mk. Dies Buch ſchildert in 
allgemeinverſtändlicher Weiſe die Ergebniſſe der vier 
deutſchen Turfanexpeditionen, die mit dem Ziel aus⸗ 
geſandt wurden, die Beziehungen zwiſchen der antiken 
helleniſchen Kultur und Kunſt Nordweſtindiens und 
Baktriens zur Kultur und Kunſt Indiens, Chinas 
und Japans feſtzulegen, nachdem man erkannt hatte, 
daß die Kunſtformen dieſer Länder antike Elemente 
enthielten. Die Funde der Expedition ſind im Sommer 
1926 im Berliner Völkerkundemuſeum aufgeſtellt und 
ſo der Offentlichkeit übergeben worden — Malereien, 
Skulpturen, Miniaturen, Stickereien und vor allem 
viele Handſchriften, darunter ſogar ſolche in griechiſcher 
Sprache (Griechiſch im 9. Jahrhundert n. Chr. in 
Weſtchinal). 


Das Buch ſchildert die Hinreiſe durch Sibirien mit 


ihren Erlebniſſen, die verſchiedenen Ausgrabungen 
und den Verkehr mit der Bevölkerung, endlich den 
Rückzug über den Himalaja mit allen Schreckniſſen 
(der Weg über Rußland war verſperrt). Das mit 
über hundert trefflichen Lichtbildern geſchmückte Werk 
iſt eine feſſende Lektüre, zumal allerhand drollige 
Erlebniſſe eingeflochten ſind, in denen der plattdeutſche 
Humor des Technikers Bartus eine beſondere Rolle 
ſpielt. 

Friedrich Schneck, Das Leben der Schmetter- 
linge. Verlag J. Hegner, Hellerau b. Dresden, 1928. 
286 S. Preis geh. RM. 7.50, geb. RM. 10.80. 

Der bekannte Verfaſſer der Romane „Sebaſtian im 
Wald“, „Beatus und Sabine“, „Die Orgel des Him⸗ 
mels“ und „Das Zauberauto“ hat in ſeinem neueſten 
Buch „Das Leben der Schmetterlinge“ ein Gebiet bes 
treten, das den ſchönheitsfreudigen Dichter und ge- 
ſchickten Beobachter zur Bearbeitung reizen mußte. 
Hier konnte er in Farben ſchwelgen, hier konnte er die 
Wunder der Falterwelt dem Leſer mit Worten vor 
Augen ſtellen, wie ſie nur ein wahrer Dichter finden 
kann. So entftanden unter den formenden Händen 
des Verfaſſers wundervolle Bilder von den farben— 
prächtigen Arten unter den Schmetterlingen, Bilder, 
die auf jeden Naturfreund tieſen Eindruck machen 
werden. Mag auch der Forſcher manche Einzelheiten 
vermiſſen, die ihm für die Abrundung des Geſamt— 
bildes von Wichtigkeit erſcheinen und mag er deshalb 
Maeterlincks Meiſterwerke höher einſchätzen, fo ift doch 
dem Verfaſſer zugegeben, daß das Naturkundliche in 
dem Buche den wiſſenſchaftlichen Anforderungen ſtand— 
hält. Wie der Dichter die Einzelheiten ſieht, das iſt 
in jedem Fall überaus reizvoll; denn Friedrich Schneck 
ſtehen ungeahnte Regiſter der Sprachorgel zur Ver— 
fügung und über dem ganzen Werk liegt ein Schmelz, 
ſo zart und fein, wie auf den Flügeln der Schmetter— 
linge, den Helden dieſes köſtlichen Buches. r. 
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Zum Gedächtnis Erich Bechers. von 8 savint. 


Den in der vorigen Nummer enthaltenen 
kurzen Worten des Nachrufs auf den zu An⸗ 
fang Januar plötzlich verſtorbenen bedeutendſten 
Naturphiloſophen Deuſchlands, den Münchener 
Univerſitätsprofeſſor Erich Becher, ſollen hier 
ein paar ausführlichere Sätze folgen, die zu 
ſchreiben mich Ehrenpflicht gegenüber einem 
Manne dünkt, der, auch ohne direkt dem Kepler⸗ 
bunde anzugehören, tatſächlich in ſeinem Sinne 
mehr gearbeitet hat wie viele, die ſich offiziell zu 
uns bekannten. 


Erich Becher iſt der Sohn eines Remſcheider 
Volksſchullehrers. Die Kinder dieſer Familie 
ſind alleſamt hochbegabt, mehrere ſogar direkte 
Genies. Wir haben hier eines der auffallendſten 
Beiſpiele der neueren Zeit für das gehäufte Auf⸗ 
treten genialer Begabungen in einer einzigen 
Familie, das offenbar, ebenſo wie in den zahl⸗ 
reichen anderen derartigen aus der Geſchichte 
bekannten Fällen, auf das ausnahmsweiſe Zu⸗ 
ſammentreffen beſonders günſtiger Erbqualitäten 
zurückzuführen iſt. Erich Bechers Bruder Sieg⸗ 
fried war einer unſerer tüchtigſten neueren 
Phyſiologen; er ſtarb vor drei Jahren ebenſo 
plötzlich wie jetzt der zwei Jahre ältere Bruder, 
nachdem er eine glänzende Laufbahn als Uni⸗ 
verſitätslehrer in Roſtock, Gießen und Breslau 
zurückgelegt hatte. Ein dritter, jüngerer Bruder, 
Erwin, iſt Profeſſor der inneren Medizin in 
Frankfurt, ein vierter auch erheblich jüngerer, 
Hellmut, Profeſſor der Anatomie in Gießen. 
Zwei Schweſtern ſind Studienrätinnen, ſoviel ich 
weiß ebenfalls mit naturwiſſenſchaftlichen Fa⸗ 
kultäten. Nur die älteſte Schweſter hat nicht 
ſtudiert; ſo viel ich weiß, iſt ſie gegenwärtig 
Krankenpflegerin. Leider ſchein auch in dieſer 


Familie, wie ſo oft, das ungeheure Plus auf 
dem Gebiet des Geiſtes mit einem Minus 
an körperlicher Konſtutition erkauft zu ſein. 
So erlag Erich Becher denn einem an ſich 
harmloſen Leiden, einer leichten Gallenblaſen⸗ 
entzündung, die ſein bereits beſtehendes Herz⸗ 
leiden plötzlich zu einem kataſtrophalen Ende 


führte. Er war erſt 46 Jahre alt, ſein Bruder 


iſt ſogar nur 42 Jahre alt geworden. Noch vor 
einigen Wochen ſchrieb er mir von verſchiedenen 
Plänen, die er für die nächſte Zeit hatte, 
worunter auch die Herausgabe einer Sammlung 
kurzer Lebensbilder bedeutender Philoſophen 
war, in die er u. a. den hier vor kurzem er⸗ 
ſchienen Fechner⸗Aufſatz aufnehmen wollte. Nun 
hat der Tod ihm mitten im Schaffen die Feder 
aus der Hand genommen. | 


Was Erich Becher in den rund 20 Jahren, 
die ihm als Wirkens⸗ und Schaffenszeit ver⸗ 
gönnt waren, geleiſtet hat, gehört zu dem Wert⸗ 
vollſten, was die Philoſophie der Gegenwart 
aufzuweiſen hat. Als Schüler Külpes war er 
zuerſt Privatdozent in Bonn (1907), ging dann 
nach Münſter und wurde dort ſchon 1909 Ordi⸗ 
narius für Philoſophie. Das erſte Werk, durch 
das er in Fachkreiſen bekannt wurde, waren 
die 1907 erſchienenen „Philoſophiſchen Voraus⸗ 
ſetzungen der exakten Wiſſenſchaften“. Mit dieſem 
Buche legte Becher eine gewaltige Breſche in 
die Mauern der beiden damals in der Schul⸗ 
philoſophie allmächtigen Richtungen des Neu⸗ 
kantianismus einerſeits und des Poſitivismus 
andererſeits. Ausgehend von den Tatſachen der 
Akuſtik, in denen er mit genialem Blick das befte 
und überzeugendſte Beweisſtück erkannte, zeigte 
er die Unmöglichkeit, das Beſtehen der Phyſik 
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wirklich zu verſtehen, ohne einerſeits die Exi⸗ 
ſtenz einer realen Außenwelt, andererſeits ihre 
Erkennbarkeit innerhalb gewiſſer Grenzen vor⸗ 
auszuſetzen. Ich entſinne mich deutlich des 
wahrhaft befreienden Eindrucks, den dieſes Buch 
auf mich gemacht hat, als ich es im Jahre 1912 
während der Abfaſſung meines Buches „Ergeb⸗ 
niſſe und Probleme“ auf Anregung von Prof. 
Verweyen las. Immerhin blieb die Wirkung 
dieſes Buches eine beſchränkte; es war den 
Philoſophen und einem Teile erkenntnistheore⸗ 
tiſch intereſſierter Naturwiſſenſchaftler bekannt. 
Weiter ging ſchon die Wirkung des im Jahre 
1911 erichienen Buches „Gehirn und Seele“, 
einer bis heute noch unübertroffenen Darſtellung 
des berühmten Körper⸗Seele⸗Problems, in wel⸗ 
chem Becher ganz beſonders mit der nurphyſio⸗ 
logiſchen Theorie des Gedächtniſſes aufräumte, 
wie ſie z. B. von G. E. Müller u. a. vertreten 
wurde. Den weiteſten Kreiſen aber wurde er 
dann bekannt durch ſein großes Werk „Natur⸗ 
philoſophie“, das als Band des bekannten 
Sammelwerkes „Kultur der Gegenwart“ bei 
Teubner 1914 erſchien und 1915 durch ein mehr 
ſynthetiſch gerichtetes: „Weltgebäude, Weltgeſetze, 
Weltentwicklung“ ergänzt wurde. In dieſen 
beiden Büchern gab Becher einerjeits eine über⸗ 
aus ſcharfſinnige Analyſe des naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erkenntnisprozeſſes, andererſeits eine 
großzügige Syntheſe der naturwiſſenſchaftlichen 
Forſchungsergebniſſe, zuſammen alſo ein groß 
angelegtes Syſtem der Naturphiloſophie, das 
nicht wenig dazu beigetragen hat, das alte, ſeit 
Hegel beſtehende Vorurteil der Naturforſcher 
gegen die Beſchäftigung mit der Philoſophie ab⸗ 
tragen zu helfen. — Eine naturphiloſophiſche 
Spezialfrage beſchäftigte den im Jahre 1916 als 
Nachfolger Külpes nach München berufenen und 
zum Direktor des Pfychologiſchen Inſtituts der 
Univerſität Ernannten ſo ſehr, daß er ihr ein 
eigenes Buch widmete: „Die fremddienliche 
Zweckmäßigkeit der Pflanzengallen und die 
Hypotheſe eines überindividuellen Seeliſchen“ 
(1917). Er unterſucht hier auf Grund eines 
großen Tatſachenmaterials, dem er offenbar ein 
eingehendes Spezialſtudium hat widmen müſſen, 
die Einrichtungen der Pflanzengallen und 
kommt zu dem Ergebnis, daß dieſelben ſich auf 
die übliche ſelektioniſtiſche Art keinesfalls er— 
klären ließen, da ſie allzu oft das genaue Gegen— 
teil einer zweckmäßigen Anpaſſung vom Stand— 
punkte der Pflanze aus darſtellten, und daß nur 
die Annahme eines über die Individuen hinaus— 
greifenden pſychiſchen Zuſammenhangs imſtande 
fet, die Erſcheinungen einigermaßen verſtändlich 


zu machen. Ganz beſonders charakteriſtiſch iſt 
auch hierbei die vorſichtige, niemals apodiktiſch 
behauptende, ſondern ruhig und nüchtern die 
verſchiedenen Möglichkeiten zur Erwägung ſtel⸗ 
lende Art. Gerade dieſe läßt in dem Leſer ſeiner 
Werke immer und immer wieder das Gefühl 


wachſen, daß er ſich einem ſolchen Führer getroſt. 


anvertrauen darf, der ihn nicht ſozuſagen geiſtig 
vergewaltigen, ſondern ihm überall nach beſten 
Kräften ein eigenes Urteil ermöglichen will, 
indem er ihm die Dinge ſo vollſtändig und über⸗ 
ſichtlich wie irgend möglich klar legt. Ich kenne 
außer Külpe keinen einzigen Philoſophen, der 
es in dieſer Hinſicht mit Becher aufnähme. Er 
gehört zu den am leichteſten lesbaren und doch 
ſtets in die Tiefe der Probleme dringenden 
philoſophiſchen Schriftſtellern. Man muß ein 
Buche etwa von Drieſch oder Simmel 
daneben halten, um den ganzen ungeheuren 
Abſtand zu empfinden, und man kann nicht 
ſagen, daß die letzteren, wenn man ſie glücklich 
verſtanden hat, wirklich Tiefſinnigeres oder 
Richtigeres beigebracht hätten als Becher, im 
Gegenteil: auch hier erweiſt ſich, wie ſo oft, das 
Schlichtere und Einfachere als das viel tiefer 
Eindringende. 


Nun ſchwieg Becher ein paar Jahie, voll be⸗ 
ſchäftigt mit dem Ausbau feines Inſtikuts in 
München, dann überraſchte er die philoſophiſche 
Welt plötzlich mit einem neuen, großen und nun 
wieder ein ganz anderes Gebiet behandelnden 
Werke: „Geiſteswiſſenſchaften und Naturwiſſen⸗ 
ſchaften“ (1921). Er behandelt darin das gleiche 
Problem wie Windelband, 
Dilthey u. a. und beweiſt in ſeiner klaren und 
ruhigen Weiſe überzeugend nach, daß es ein 
Irrtum war, wenn viele Philoſophen die 
Trennung der beiden großen Hauptgebiete der 
Wiſſenſchaft durch einen Gegenſatz der Methoden 
begründen wollten. Nicht die Methoden, ſondern 
die Gegenſtände bedingen die Einteilung. Dar⸗ 
über hinaus enthält das Buch aber eine neue 
weſentliche Erweiterung der in Bechers Natur: 
philoſophie dargebotenen Analyſen des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erkennens, die er hier auf die geſamte 
Wiſſenſchaft ausdehnt. 


Vor zwei Jahren erſchien dann noch ein letztes 
größeres Werk Bechers, eine „Einleitung in die 
Philoſophie“, die wir hier ſ. Zt. beſprochen 
haben. Er hat dieſes Buch ausdrücklich für An⸗ 
fänger beſtimmt, denen die vollſtändigere, aber 
auch ſchwierigere Külpeſche Einleitung noch nicht 
recht verdaulich iſt. Jedoch bietet es auch dem 
Fachmann eine Fülle wertvoller Anregungen. 


Rickert, 


| 
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Daß Becher außer den angeführten noch zahl⸗ 
reiche andere kleinere Schriften und zahlloſe 
Aufſätze in den philoſophiſchen u. a. Zeitſchriften 
publiziert hat, verſteht ſich von ſelbſt. Auf eine 
derſelben, betitelt „Darwinismus und ſoziale 
Ethik“ ſcheint er ganz beſonderen Wert gelegt 
zu haben, wie ich aus mehrfachen brieflichen 
Äußerungen ſeinerſeits ſchließen darf. Sie ent- 
hält eine ſcharfe Stellungnahme gegen die vor 
dem Kriege nicht ſelten aus der naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Entwicklungslehre gezogenen Folge⸗ 
rungen einer brutalen Herrenmoral und läßt 
einen tiefen Blick in das fein empfindende, 
menſchlich und ſozial eingeſtellte Gemüt des 
Verfaſſers tun, der freilich hierdurch wohl allzu⸗ 
weit ſich zugunſten einer lamarckiſtiſchen Auf⸗ 
faſſung der Vererbung und der Raſſenhygiene 
hat beſtimmen laſſen. Ich bin leider nicht dazu 
gekommen, mich mit ihm über dieſen Punkt 
auseinander zu ſetzen, was er wohl durch die 
zweimalige Überſendung dieſer Schrift herbei⸗ 
führen wollte. Auch hat mich der Reſpekt vor 
ſeinen ſonſtigen überragenden Leiſtungen ge⸗ 
hindert, einen auf dieſem Gebiete vielleicht be⸗ 
ſtehenden, tieferen weltanſchaulichen Gegenſatz 
zum Austrag zu bringen. Wie Becher politiſch 
und mit Bezug auf völkiſche Fragen dachte, iſt 
mir deshalb nicht bekannt geworden. Im 
übrigen ſtand er in weltanſchaulicher Hinſicht 
unſerer Keplerbundarbeit außerordentlich nahe: 
ich weiß auch aus feinen eigenen Äußerungen 
und ſolchen ſeiner Schüler und Freunde, daß 
er ſie mit lebhaftem Intereſſe verfolgte, wovon 
ja auch ſeine gelegentliche Mitarbeit an unſerer 
Zeitſchrift Zeugnis ablegt. Den Materialismus 
lehnte er in jeder Schattierung ab. In der 
Biologie war er einer der hervorragendſten und 
zugleich einwandfreieſten Vertreter des „Pſycho⸗ 
vitalismus“. Die Art, wie er ihn in ſeinen 
Schriften begründet hat, iſt vorbildlich, und es 
ſtünde beſſer um die Sache des Vitalismus auch 
innerhalb der Forſcherwelt, wenn alle Vita⸗ 
liſten Bechers nüchterne Sachlichkeit und ruhige 
Objektivität dabei an den Tag legten. Seine 
„Hypotheſe des überindividuellen Seeliſchen“ 
erlaubte ihm, auch der okkultiſtiſchen Forſchung 
mit vollkommener Objektivität gegenüberzu⸗ 
treten. Er hat ſein Inſtitut für die Unter⸗ 
ſuchungen an den Gebrüdern Schneider zur 
Verfügung geſtellt. Warum dieſe Verſuche nach⸗ 
her abgebrochen worden ſind, weiß ich nicht. 
Jedenfalls iſt es bedauerlich, denn Erich Becher 
wäre der erſte geweſen, dem beide Parteien ſich 
willig hätten anvertrauen können. Ich habe 
einmal privatim bei ihm angefragt, wie er über 


die paraphyſikaliſchen Erſcheinungen denke. Er 
antwortete mir ausweichend und hat auch wohl 
recht daran getan, ſich nicht feſtzulegen. Ein 
Mann in ſeiner Stellung hat die Pflicht, doppelt 
vorſichtig zu ſein. 

In religiöſer Hinſicht ſtand Becher dem Theis⸗ 
mus zum mindeſten ſehr nahe. Durch die bezügl. 
Stellen ſeiner Werke klingt es wie eine tiefe 
Sehnſucht nach der Welt des Glaubens, doch 
zugleich auch wie nagender Zweifel angeſichts 
der furchtbaren Erbarmungsloſigkeit der Natur 
und der Menſchenwelt. In ſeiner Einleitung 
ſchließt der zweite metaphyſiſche Teil damit ab, 
daß Becher ähnlich wie Ed. v. Hartmann oder 
Fechner die einzelnen ſeeliſchen Individuen in 
einen übergreifenden ſeeliſchen Zuſammenhang 
eingeordnet ſein läßt, in dem ſie ihre „verein⸗ 
5 Zuſammenfaſſung und Führung“ 

en. | 

„Freilich ift das nur eine kühne Hypotheſe. 
Aber es iſt das Schickſal der empiriſch induk⸗ 
tiven Metaphyſik, auf die weit über unſere 
Erfahrung hinausgreifenden Weltanſchauungs⸗ 
fragen nur mit Hypotheſen antworten zu 
können. Selbſtüberhebung der Metaphyſik wäre 
es, wenn ſie ſich anmaßen würde, dem religiöſen 
Glauben den Charakter wiſſenſchaftlicher Ge⸗ 
wißheit zu geben. Aber glücklich darf ſich der 
Metaphyſiker ſchätzen, wenn er, indem er nur 
dem Leitſtern der Wahrheit folgt und nie vom 
mühſamen Pfade unbeſtechlicher wiſſenſchaft⸗ 
licher Forſchung abbiegt, zum Wegbahner der 
religiöſen Überzeugung wird, daß über den 
irrenden und hadernden Individuen ein über⸗ 
individuelles geiſtiges Weſen führend und ver⸗ 
bindend waltet, welches zu uns ſpricht in der 
Stimme des Gewiſſens und in unſer Herz den 
Keim ſelbſtloſer Liebe legt.“ 

Einem ſeiner ſelbſt gewiſſen Glauben mag 
das ein recht mageres Ergebnis ſcheinen. Aber 
man bedenke wohl, was ſchon ein ſolches Be⸗ 
kenntnis von einem ſolchen Mann in ſolcher 
Stellung heute beſagen will. Und hat er nicht 
ſchließlich recht, wenn er von der Wiſſenſchaft 
verlangt, daß nur unbeſtechliches Wahrheits⸗ 
ſtreben ihr Leitſtern ſein dürfe und ſie daher 
nicht als Gewißheit ausgeben dürfe, was von 
ihrem Standpunkte aus günſtigenfalls nur zu⸗ 
läſſige Hypotheſe iſt? Und ebenſo damit, daß 
die Metaphyſik doch ſchließlich nur Wegbereite⸗ 
rin fein, den Glauben felber aber nicht be- 
gründen kann? Jeder evangeliſche Chriſt wenig⸗ 
ſtens — auch Becher war evangeliſch — wird 
ihm darin beiſtimmen. Wer die Metaphyſik ſo 
treibt wie Becher, dem wird die Tür zum 
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Glauben jederzeit offen ſtehen. Ob er durch ſie 
hindurchſchreitet, das hängt dann von anderen 
Faktoren ab, die jenſeits wiſſenſchaftlicher Ent⸗ 
ſcheidungsgründe liegen. Metaphyſik iſt nach 
Bechers glücklich gewähltem Ausdruck die 
„Wiſſenſchaft vom Geſamtwirklichen“. Er führt 
überzeugend aus, daß und wie eine ſolche 
Wiſſenſchaft neben den einzelnen Teilwiſſen⸗ 
ſchaften durchaus ihre Daſeinsberechtigung, ja 
ihre unbedingte Notwendigkeit beſitzt, weil es 
eben zahlloſe und gerade die wichtigſten Pro⸗ 
bleme gibt, die erſt dadurch entſpringen, daß 
die Ergebniſſe mehrerer oder aller Teilwiſſen⸗ 
ſchaften zuſammenkommen. In der Tat hat faſt 
die geſamte Philoſophie heute dies Programm 
angenommen. Auch der urſprünglich ſo hoch⸗ 
mütig ſich rein auf die Erkenntnistheorie ver⸗ 
ſteifende Neukantianismus trägt ihm heute in 
weiteſtem Maße Rechnung, da man eben ein⸗ 
ſieht, daß ſonſt ein elementarſtes Bedürfnis des 
Menſchengeiſtes einfach ignoriert und die Folge 
ſein würde, daß die Menſchen dieſes Bedürfnis 
ſtatt in klarer, nüchterner, wiſſenſchaftlicher Dent- 
arbeit auf allerlei illegitimen und teilweiſe höchſt 
bedenklichen Wegen zu befriedigen ſuchen. Für 
Becher und den geſamten „kritiſchen Realismus“ 
iſt dieſe Aufgabe ſtets ſelbſtverſtändlich geweſen. 
Schon Eduard von Hartmann hat das Pro⸗ 
gramm dieſer „induktiven Metaphyſik“ in aller 
Klarheit entworfen. 

Was Erich Becher auf ſeinem engeren Fach⸗ 
gebiete, der Erkenntnistheorie und Pfychologie, 
geleiſtet hat, würde eine beſondere Darſtellung 
erfordern. Ich muß hier darauf verzichten und 


will nur zum Schluß noch einmal meine Leſer 
bitten, ſich ſelber in Bechers Schriften zu ver⸗ 
tiefen. Vielleicht geht ihnen dann erſt auf, daß 
auch Erkenntnistheorie eine intereſſante und 
höchſt wichtige Angelegenheit ſein kann. Es iſt 
ein Unglück, daß ſo viele philoſophiſch veranlagte 
Deutſche gleich zu Anfang zu Kant greifen zu 
müſſen glauben und ſich dann natürlich zum 
weitaus größten Teile den Magen daran ſo 
gründlich verderben, daß ſie nachher aller Er⸗ 
kenntnistheorie in weitem Bogen aus dem 
Wege gehen. Wer zu Bechers Einleitung oder 
für den allererſten Anfang zu dem kleinen kürz⸗ 
lich hier angezeigten Schriftchen über die Grund⸗ 
lagen und die Grenzen des Naturerkennens“ 
(vgl. Nr. 5, 1928, S. 160) greift, wird es nicht 
bedauern. — Die wiſſenſchaftliche Philoſophie 
aber verliert in ihm einen ihrer Führer, einen 
der produktivſten Köpfe, der in jedem neuen 
Werke die Fachwelt mit neuen originalen Frage⸗ 
ſtellungen und Antworten überraſchte. Gerade 
deswegen war ihm jeder Schuldogmatismus 
völlig fern. Er freute ſich, wenn jemand ihm 
widerſprach, um durch dieſen Widerſpruch die 
Sache zu fördern, und blieb ſo bis zu ſeinem 
letzten Atemzuge ein Lernender. Eben deshalb 
aber war er auch ein ſo vorzüglicher Lehrender, 
nicht nur in ſeinen Vorleſungen, die ich perſön⸗ 
lich leider nie zu hören Gelegenheit hatte, 
ſondern vor allem in ſeinen Büchern. Mögen 
recht viele bei ihm in die Schule gehen, auch 
jetzt noch, wo ſich längſt die Erde über ſeinem 
ſterblichen Teil geſchloſſen hat. 
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Die Frage, um die ſich der Streit dreht, iſt 
nun zuerſt, ob es Schweitzer wirklich gelingt, auf 
Grund ſeiner Formulierung des Urerlebniſſes 
den ethiſchen Willen zu begründen. Als ihm 
in der Ausſprache, nicht nur von mir, ſondern 
auch von anderer Seite entgegengehalten wurde, 
daß er in Wahrheit mit ſeinem Prinzip der 
„Ehrfurcht vor allem anderen Lebenswillen“ 
beim Chriſtentum eine Anleihe mache (was er 
vorher der Renaiſſance und Aufklärung zum 
Vorwurf gemacht hatte), erwiderte er, daß er 
das nicht anerkennen könne. Vielmehr ſei für 
jeden, der jenes Urerlebnis des eigenen Willens 


Eine Kritik von B. Bavink. 


(Schluß.) 


zum Leben wirklich in der Tiefe erfaßt habe, 
ohne weiteres auch der Reſpekt vor dem anderen 
ihm gleichen Lebenswillen gegeben. Gegen dieſe 
Theſe ſpricht jedoch die geſamte Erfahrung. Sie 
zeigt zwar, daß nicht nur der Egoismus, wie 
manche materialiſtiſchen Theoretiker der Ethik 
gemeint haben, die Welt regiert, ſondern daß 
bereits in der untermenſchlichen Natur auch die 
gegenſeitige Hilfe ein weitverbreitetes Prinzip 
ift (vgl. dazu das bekannte Buch des Fürſten 
Kropotkin), aber daran iſt gar nicht zu 
zweifeln, daß dieſes altruiſtiſche Prinzip, ſo 
intenfiv es in beſtimmten einzelnen Fällen, vor 
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allem beim Elterninſtinkt oder in der ſexuellen 
Liebe, werden kann, doch nicht annähernd 
imſtande iſt, die Forderung zu tragen, die 


Schweitzer hier erhebt: die Ehrfurcht vor allem 


Leben ſchlechtweg. Nicht einmal die Artgenoſſen 
werden davon erreicht, geſchweige denn die 
anderen Arten, und das iſt beim Menſchen nicht 
anders. So natürlich und ſelbſtverſtändlich es 
dem primitiven Menſchen iſt, daß er ſeine eige⸗ 
nen Kinder und evtl. auch Stammesgenoſſen 
nötigenfalls mit dem Opfer ſeines eigenen 
Lebens ſchützen muß, ebenſo ſelbſtverſtändlich 
iſt ihm die Begrenzung dieſes Opferprinzips auf 
eben dieſen beſtimmten Kreis. Es auf die 
Menſchheit überhaupt oder gar auf die Tierwelt 
auszudehnen, kommt ihm nicht im Traume in 
den Sinn. Tatſache iſt vielmehr, daß 
dieſe Forderung in der menſch⸗ 
lichen Kulturwelt erſt da auf- 
taucht, wo ein ganz langes und 
gründliches Nachdenken über die 
Welt und unſere Rolle in ihr 
vorausgegangen iſt und auch dann 
nur bei ganz beſtimmten Völkern, die gerade 
für dieſes theoretiſche Denken beſonders bean⸗ 
lagt ſind, nämlich bei den uns ſtammverwandten 
Indern und uns ſelber. Daraus geht m. E. mit 
Evidenz hervor, daß die Aufſtellung 
dieſes Grundprinzips von Schwei⸗ 
bers Ethik ſelber gar nicht mög: 
lich war, ohne die von ihm ſo ſcharf 
verpönte Heranziehung des theo⸗ 
retiſchen Denkens über die Welt. 
Das unmittelbare Gefühl kann 
dies eben nicht von ſich aus leiſten, 
ſondern nur das an Hand einer 
weltweiten Erkenntnis ſich über 
ſich ſelber klar gewordene Gefühl. 
Erſt mußte der Lebenswille „weiſe“ werden, 
ehe er zu ſolcher Höhe oder Tiefe ſich ſelber 
läutern konnte. 

Hiermit ſtimmt es nun vollkommen überein, 
daß, wie ſchon angedeutet, Schweitzer tatſächlich 
mit dieſen feinen Forderungen auf dem Boden 
eines hiſtoriſchen Zuſammenhanges ſteht, näm⸗ 
lich eben der chriſtlichen und auch der indiſchen 
Gedankenwelt (die ihm vermutlich wie uns allen 
zuerſt durch Schopenhauer zugefloſſen iſt). Es 
-ift dem einzelnen tatſächlich ganz unmöglich, von 
ſich aus den Weg zu dieſer Höhe allein zu finden. 
Auch ein Mann wie Schweitzer würde ihn nicht 
gefunden haben, wenn er nicht in einer chriſtlich 
europäiſchen Atmoſphäre aufgewachſen wäre. 
Und dies gilt nicht etwa, wie Schweitzer viel⸗ 
leicht jetzt einwenden wird, nur pſychologiſch 


hiſtoriſch, ſondern es gilt eben auch logiſch er⸗ 
kenntnistheoretiſch. Man kann jenes Prinzip 
nicht nur nicht aus fidh ſelbſt allein ermer- 
ben, ſondern man kann es tatſächlich auch nicht 
aus dem fraglichen Urerlebnis heraus be⸗ 
gründen, denn wo in aller Welt ſteht ge⸗ 
ſchrieben, daß mein Lebenswille mit Notwendig⸗ 
keit die anderen als gleichberechtigt anerkennen 
müſſe? Eher dürfte das Gegenteil logiſch zu 
rechtfertigen ſein: die Unvermeidbarkeit des radi⸗ 
kalen Egoismus als logiſche Konſequenz des er⸗ 
wachten Eigenwillens. Man mag die Sache 
drehen, wie man will: der Gedankengang weiſt 
hier eine klaffende Lücke auf, die nur durch 
ein ganz anderswoher geholtes Prinzip ausge⸗ 
füllt werden kann, und dies Prinzip iſt eben 
das Denken. Denn dieſes Denken iſt ſeiner 
Natur nach ebenſo univerſal gerichtet, wie der 
Wille egozentriſch iſt und ſein muß, weil er eben 
zunächſt und vor allem immer Wille zum eige⸗ 
nen Leben iſt. Erſt das Denken belehrt uns 
darüber, daß in den verhältnismäßig gering⸗ 
fügigen Anſätzen eines über das Individuum 
hinausgreifenden fremddienlichen Willens ein 
zweites grundlegendes Weltprinzip auftaucht, 


das die Erlöſung vom Unſegen des Egoismus 


zu wirken beſtimmt iſt. Daß Schweitzer dies 

nicht ſehen will, iſt — ſo ſcheint es mir wenig⸗ 
ſtens — eine Folge feiner wohl inſtinktiv febr 
ſtarken Abneigung gegen den Intellektualismus, 
ſpeziell auch den naturwiſſenſchaftlichen. Ich 
hatte bei meiner leider nur ſehr kurzen Unter⸗ 
redung mit ihm das Gefühl, daß ihm die Natur⸗ 
wiſſenſchaft gerade nur gut genug dazu iſt, medi⸗ 
ziniſche Kenntniſſe zur Linderung der Not ſeiner 
Neger in Lambarene und anderer lebender 
Weſen überhaupt bereit zu ſtellen. Darin mag 
ich ihm Unrecht tun, aber ſoviel iſt ſicher, daß 
aus ſeinem ganzen Vortrag nicht das leiſeſte 
Wort der Anerkennung für das naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Denken herauszuhören war, ſoweit es 
ſich um die Begründung der Weltanſchauung 
handelt. Demgegenüber möchte ich alſo mit aller 
Entſchiedenheit den Standpunkt vertreten, Daß 
dieſelbe niemals in zureichender 
Weiſe allein auf die emotionale 
Seite unſeres Weſens begründet 
werden kann, daß vielmehr ſtets beide 
Seiten, die emotionale und die intellektuelle, zu⸗ 
ſammenwirken müſſen, und zwar ſchon bei der 
unterſten Begründung des letzten ethiſchen Prin⸗ 
zips. Tut man dies, ſo löſt ſich glatt auch das 
Problem des Pflichtenkonflikts, an dem, wie wir 
oben ſahen, die Schweitzerſche Begründung not- 
wendig ſcheitert. Denn ſobald wir die theo— 
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retiſche Welterkenntnis hinzuziehen, wird es 
evident, daß, wenn die Welt überhaupt einen 
Sinn haben ſoll, dieſer in irgend einer Weiſe 
mit der aufſteigenden Entwicklungsreihe der 
Lebeweſen in Zuſammenhang ſtehen muß. 
Anders geſagt: haben wir den Reſpekt vor dem 
Leben erſt einmal in unſer ethiſches Gefühl auf⸗ 
genommen — das kann natürlich der Intellekt 
allein nie begründen — ſo zwingt uns die 
Überſicht über das Geſamtleben der Welt den 
Gedanken einer Rangordnung desſelben gerade⸗ 
zu auf, denn die ganze Natur iſt offenſichtlich ſo 
eingerichtet, daß ſtets das niedere Leben dem 
höheren (im großen Durchſchnitt genommen) 
dienen muß. Die Pflanze nährt ſich von anorga⸗ 
niſchen Subſtanzen, das Tier von der Pflanze 
und das höhere Tier wieder vom niederen. 
Dann ſchließt ſich freilich der Kreis, indem der 
Bazillus wiederum den höchſten Tierkörper ver⸗ 
nichtet und aufzehrt, aber niemand, der dies 
ganze wunderbare Ineinander der lebendigen 
Natur durchſchaut, kann fih doch dem Eindrude 
entziehen, daß der aufſteigende Aſt dieſer 
Entwicklung irgendwie ganz nahe mit dem 
letzten Sinn des Weltgeſchehens überhaupt zu⸗ 
ſammenhängen muß. 

Wir kommen damit zu dem letzten und dem 
tiefſten Differenzpunkte, er liegt wie immer bei 
einer weltanſchaulichen Debatte im Gottesbegriff. 
Schweitzers Gott iſt, wie der ſo mancher chriſt⸗ 
licher Theologen, nur der Gott des zweiten 
Artikels, der Gott, der vom Übel erlöſt, das in 
der Natur — „im Fleiſch“ heißt es in der 
üblichen Ausdrucksweiſe — liegt. Er iſt zwar 


andererſeits auch die Urkraft oder der Urwille, 


aus dem dieſe ganze Schöpfung hervorgeht — 
das ließ Schweitzer deutlich durchblicken, obwohl 
er es nicht ausdrücklich ſagte — aber es fehlt 
dieſem Schöpfergott das eine Prädikat, auf das 
hier alles ankommt, das Prädikat, das das Alte 
Teſtament mit den Worten der Geneſis ausſpricht: 
„Und Gott ſahe an alles, was er gemacht hatte, 
und ſiehe es war ſehr gut“, oder das aus ſolchen 
Dichtungen wie dem 19. oder 104. Pſalm u. ä. 
redet. Natürlich iſt über eine ſolche Differenz 
ſchwer diskutieren. Man findet die Schweitzerſche 
Einſtellung regelmäßig bei allen den Menſchen, 
die, wie er es geradezu zum Prinzip macht, alles 
in der Richtung von innen nach außen anſehen, 
den von der modernen Typenpſychologie fo ge- 
nannten introvertierten Typen (ſ. a. o.). Sie 
vergeſſen jedoch in der Regel, daß für einen 
religiös denkenden Menſchen, ſobald einmal der 
Gedanke an Gott überhaupt aufgetaucht iſt, ſich 
notwendig der Blickpunkt der ganzen Betrach— 


tung verſchieben muß. Er kann dann ebenſo⸗ 
wenig mehr im Menſchen, wie in der äußeren 
Natur geſucht werden, ſondern muß allein in 
Gott ſelbſt geſucht werden. Wir dürfen 
zwar nicht mehr naturaliſtiſch, 
aber noch viel weniger anthropo- 
zentriſch denken, ſondern wir dürfen 
dann wirklich nur noch theozentriſch denken, ſonſt 
verfälſchen wir die echt religiöſe Betrachtung 


ebenſo zugunſten einer ſubjektiviſtiſchen und rein 


anthropozentriſchen, in der Regel zuletzt in 
Myſtik verſinkenden Einſeitigkeit, wie wir es 
umgekehrt tun, wenn wir verſuchen, in ratio⸗ 
naliſtiſcher Weiſe von der äußeren Weltbetrach⸗ 
tung her an das Problem heranzukommen. 
Nur Gott ſelbſt kann der gemein: 
jame Boden fein, auf dem Welt und 
Ich zuſammenkommen, ohne ihn 
kommt weder die Welt zum Ich 
noch das Ich zur Welt in das rechte 


Verhältnis. Es iſt anſcheinend das Ver⸗ 


hängnis der Menſchheit, daß ſie ewig zwiſchen 
den beiden Extremen des Naturalismus und des 
Anthropozentrismus hin und her pendeln muß, 
ſtatt ſich endlich einmal darauf zu beſinnen, daß 
nur in ihrer Syntheſe das Heil der Weltanſchau⸗ 
ung liegen kann. Gegenwärtig iſt Hochkonjunk⸗ 
tur für den Subjektivismus in jeglicher Form. 
Die Beſinnung auf die Unzulänglichkeiten des 
bloßen Naturalismus hat überall Verſtändnis 
für den Ruf „Zurück zum Innenleben. zum 
Geiſt!“ geweckt. Soviel Richtiges daran iſt, wir 
ſind ſchon wieder aufs eifrigſte daran, über 
dieſem Berechtigten das ebenſo Berechtigte der 
anderen Seite zu vergeſſen. Gegen dieſes Ab⸗ 
gleiten in die beiden einander entgegengeſetzten 
Einſeitigkeiten gibt es gar kein anderes Mittel 
als die klare Einſicht, daß nur von einem Dritten, 
über Ich und Welt ſtehenden Etwas aus das 
Verhältnis beider ins rechte Licht geſetzt werden 
kann, und dieſes Dritte kann für einen religiöſen 
Menſchen nur Gott ſein. Die chriſtliche Kirche 
hat zu allen Zeiten daran feſtgehalten — und 
das iſt eines ihrer größten Verdienſte — daß 
die Schöpfung als ſolche nicht etwa nur wert⸗ 
indifferent, ſondern „gut“ ſei, ſie bewertet den 
Willen zum Leben alfo an fih poſitiv, wie das 
auch Schweitzer ſelber tut. Konſequenterweiſe 


muß der Chrift dann aber auch angeſichts des: 


tatſächlich immer und überall beſtehenden 
Lebenskonfliktes ſich als nichts anderes denn als 
einen Beauftragten, einen „Haushalter“ Gottes 
in dieſer Schöpfung fühlen und kann alſo die 
Direktiven ſeines Verhaltens niemals allein aus 
ſeinem eigenen Inneren, wie das Schweitzer 


ze ig 
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verlangt, zu finden ſuchen. Er muß vielmehr, 
da er das einzige Weſen mit Vernunft in der 
uns bekannten Welt iſt, ſich ſagen, daß es eben 
deshalb ſeine Aufgabe ſei, durch ſorgfältiges und 
tiefes, von hoher Verantwortung geleitetes 
Denken ſich darüber klar zu werden, was Gott 
mit ſeiner Schöpfung vorhat, ſoweit ſie den 
Menſchen angeht und in ſeine Hände tatſächlich 
gelegt iſt. Ein Kind, das es nicht einmal der 
Mühe für wert hielte, den Betrieb ſeines Vaters 
kennen zu lernen, um dann darin nach deſſen 
Willen arbeiten zu können, iſt kein wirkliches 
Kind, zum wenigſtens keines, das der Vater 
darin gebrauchen kann. Sobald wir das in 
allem Ernſte tun, wird es uns klar werden, daß 
unfere inſtinktiv geübte Bevorzugung des höhe- 
ren vor dem niederen Leben, unſer ganz ohne 
Beſinnen ausgeführtes Opfer des letzteren zu⸗ 


gunſten des erſteren durchaus dem Schöpfungs⸗ 


plan Gottes entſpricht, der es ja doch ganz ebenſo 
macht, oder anders geſagt: daß wir uns an⸗ 
maßen würden, es beſſer wiſſen zu wollen als 
er, wenn wir etwa umgekehrt verfahren wollten. 
Schweitzer brachte das Beiſpiel von dem Wurm, 
das ſehr packend klang. Wenn Zeit zur Debatte 
geweſen wäre, ſo hätte ich ihn gefragt, ob er 
die gleiche ethiſche Verpflichtung nicht auch gelten 
laſſen wolle gegenüber einem aus dem Neſt ge⸗ 
fallenen jungen Vögelchen, und wenn ja, wie 
er ſich dann dazu ſtelle, daß ich, um dieſes Vögel⸗ 
chen aufzuziehen, jetzt aber Würmer und dgl. 
opfern muß (da bekanntlich ſelbſt Körnerfreſſer 
als junge Tiere nur animaliſche Nahrung ver⸗ 
tragen). An ſolchen Beiſpielen wird evident, daß 
wir ſchon in der außermenſchlichen Schöpfung, 
erſt recht natürlich, wenn wir den Menſchen mit 
hinzunehmen, einen ſolchen Gradunterſchied der 
Bewertung des Lebensrechts machen und machen 
müſſen, wenn wir wirklich Chriſten, d. h. 
Kinder himmliſchen Vaters, ſein wollen. Es iſt 
ohne weiteres zuzugeben, daß die Anerkennung 
dieſes Grundſatzes dem Mißbrauch ausgeſetzt iſt, 
daß Opportunismus an die Stelle wahrer Ethik 
tritt (ſ. u.). Allein wir dürfen uns durch ſolche mög⸗ 
lichen Mißbräuche nicht davon abſchrecken laſſen, 
den richtigen Grundſatz als ſolchen feftzuhalten. 
Für den Chriſten gibt es nur eine Begründung 
der Ethik: das Tun des Willens Gottes. Was 
aber dieſer Wille iſt, das hat er zu lernen aus 
alle dem, was Gott ihm für dieſen Unterricht zur 
Verfügung geſtellt hat, d. h. aus Natur, Ge⸗ 
ſchichte und Offenbarung. Selbſtredend iſt in 
dieſer Erkenntnis auch Entwicklung möglich. Es 
entſpricht durchaus dem Geiſte des Chriſtentums, 
Gott zuzutrauen, daß er die Menſchen in dieſem 


Punkte allmählich erziehen will. Aus dieſem 
Grunde wäre es ſelbſtverſtändlich vom Übel, 
wenn der Menſch ſich daran machen wollte, 
einen kaſuiſtiſchen Moralkodex als objektiv gültig 
aufzuſtellen, nach dem man ſich nun in alle 
Ewigkeit zu richten hätte. Wenn Schweitzer ſich 
nur hiergegen hat wehren wollen, ſo hatte er 
Recht. Aber dies ablehnen heißt etwas ganz 
anderes, als auf einen objektiven Maßſtab über⸗ 
haupt grundſätzlich verzichten, es heißt nur der 
Tatſache Rechnung tragen, daß, wie überall, ſo 
auch in der Ethik der Menſch als endliches, be⸗ 
ſchränktes Weſen nur „Stückwerk erkennt“. (Vgl. 
meinen Aufſatz über „Relativ und Abſolut“.) 

Wir müſſen alſo nach alledem die Frage, ob 
die „Ehrfurcht vor dem Leben“ wirklich geeignet 
iſt, als alleiniges ethiſches Grundprinzip zu die⸗ 
nen, mit Nein beantworten, zum mindeſten, wenn 
man hierbei unter „Leben“ das verſteht, was zu⸗ 
nächſt jeder Menſch damit meint. Das Leben 
in dieſem Sinne iſt der Güter höch⸗ 
ites nicht. Es ift nicht um feiner ſelbſt willen 
da, ſondern um Gottes willen, und es iſt gerade 
ſo viel wert, wie es dieſem Willen dient, der zu⸗ 
letzt allein geſchehen ſoll, „wie im Himmel, alſo 
auch auf Erden“. Wer das Leben und ſeine Er⸗ 
haltung fo verabſolutiert, wie das Schweitzer tat, 
der ſetzt letzten Endes doch das Geſchöpf auf den 
Thron ſtatt Gottes ſelbſt. Daß das nicht ſein 
darf, kommt völlig klar in der bekannten zwei⸗ 
felsohne auf Jeſus ſelbſt zurückgehenden Faſſung 
der beiden „oberſten Gebote“ zum Ausdruck, in 
der die Liebe zu Gott vorangeſtellt und die zu 
den Brüdern (worunter Schweitzer völlig mit 
Recht wie der heilige Franziskus alle Kreatur 
verſteht) erſt daraus gefolgert wird. Schweitzer 
war an einer Stelle dieſer Wahrheit ganz nahe, 
da, wo er hervorhob, daß die „Ehrfurcht vor dem 
Leben“ nicht nur dem rein biologiſchen Leben 
als ſolchem, ſondern ganz beſonders auch den 
Entwicklungsmöglichkeiten gelten müſſe, die in 
jedem Leben ſchlummern. Leben vollen⸗ 
den ſei mehr, als es bloß erhalten. 
Wenn man dieſes konſequent durchdenkt, ſo 
kommt man ebenfalls zu Schillers oben angefür⸗ 
tem Satze, daß nicht das Leben als ſolches der 
Güter höchſtes iſt, ſondern eben das, was daraus 
werden kann. Die hohe Vewertung, die das 
Chriſtentum dem Leben zuteil werden läßt und 
die uns den Mord als das ſchlimmſte aller Ver⸗ 
brechen erſcheinen läßt, beruht doch darauf, daß, 
wer Leben ohne Grund vernichtet, damit die 
Baſis zerſtört, auf der etwas hätte werden kön⸗ 
nen, was Gottes Willen in irgend einer Form in 
der Welt hätte verwirklichen helfen können. Es 
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iſt nur konſequent, wenn wir dieſen Grundſatz 
auch auf die fog. tote Natur und auf die außer⸗ 
menſchliche Kreatur übertragen. Beim Morde 
eines Menſchen wirkt er ſich inſonderheit dahin 
aus, daß mit ihm auch eine weitere geiſtig ſitt⸗ 
liche Entwicklung, eine Anlage zu bewußter 
Gotteskindſchaft roh abgeſchnitten wird. Bei dem 
allen aber iſt offenbar der eigentliche Wert, um 
den es ſich handelt, nicht das Leben ſelber, ſon⸗ 
dern der Inhalt desſelben, in erſter Linnie die 
ſittliche Idee, der es dienen ſoll. Das hat Chriſtus 
ſelber ganz unzweideutig ausgeſprochen in dem 
bekannten Worte vom Erhalten und Verlieren 
des Lebens. Wir haben kein Recht, das Leben 
höher zu bewerten, als es Gott ſelber tut, ſon⸗ 
dern müſſen als Chriſten immer wieder die 
Menſchen darauf hinweiſen, daß es nicht darauf 
ankommt, daß gelebt wird, ſondern wofür 
gelebt wird. Daß Schweitzer eigenes praktiſches 
Verhalten in dieſer Hinſicht vorbildlich iſt, be⸗ 
dararf keiner Erörterung. Warum zerſtört er 
denn theoretiſch wieder, was er durch ſein Vor⸗ 
bild aufbaut? 

Ich komme damit zu dem wichtigſten Punkte, 
den praktiſchen Folgerungen der Leh- 
ren Schweitzers. Wenn dieſe nicht ſo außerordent⸗ 
lich weittragend wären, fo hätte ich geſchwiegen, 
denn es iſt keine dankbare Rolle, einen Mann 
wie Schweitzer anzugreifen. Aber um dieſer 
praktiſchen Konſequenzen willen muß geſagt 
werden, was zu ſagen iſt. Da uns hier nur rück⸗ 
haltloſe Ehrlichkeit und Klarheit weiterhelfen 
kann, ſo muß ich jetzt zuerſt etwas ſagen, was 
notwendig auf gewiſſen Seiten einen Sturm der 
Entrüſtung erregen wird, was aber doch geſagt 
werden muß, wenn wir zur letzten Klarheit 
über die ganze Angelegenheit kommen wollen. 
Schweitzer ſtammt, wie bekannt, aus dem Elſaß, 
er hat deutſche und franzöſiſche Kultureinflüſſe 
von früher Jugend an, wie er ſelber berichtet, 
nebeneinander aufgenommen. Er hat ſeine Bach⸗ 
ſtudien zu einem großen Teil in Paris gemacht, 
bei dem damaligen beſten franzöſiſchen Bach⸗ 
tenner und -Spieler Chr. M. Widor. Der Welt- 
krieg hat nun in dieſem Manne, der offenſicht⸗ 
lich noch dazu ein unendlich feinfühliges und 
gütiges Gemüt beſitzt, einen fürchterlichen Kon⸗ 
flikt heraufbeſchworen, da er tatſächlich Bürger 
zweier Vaterländer war und fih beiden faſt 
gleich verpflichtet fühlte. Aus dieſem Grunde iſt 
Schweitzer ein ausgeſprochener Pazifiſt ge⸗ 
worden, er hat das ſelber mehrmals ganz un⸗ 
zweideutig gefagt, wir tun ihm daher mit dieſer 
Feſtſtellung kein Unrecht. Wir fügen aber hinzu, 
daß in dieſer paziſiſtiſchen Grund⸗ 


einſtellung unſeres Erachtens der 
eigentliche pſychologiſche Schlüſ⸗ 
ſelz u Schweitzers Ethik liegt, die ja 
nichts anderes als die auch aus anderen Quellen 
(Tolſtoi uſw.) bereits bekannte Ethik des grund⸗ 
ſätzlichen Pazifismus iſt. Wir fügen weiter hin⸗ 
zu, daß ganz unverkennbar auch der 
große öffentliche Erfolg Schweit⸗ 
zers in erſter Linie hierauf zurück⸗ 
zuführen iſt. Es iſt doch ſonderbar, daß 
eine Preſſe, die ſonſt nur Hohn und Spott für 
das Chriſtentum und erſt recht für die chriſtliche 
Miſſion übrig hat, die keine Gelegenheit ver⸗ 
paßt, um der letzteren vorzuhalten, daß fie bef- 
ſer ihre Mittel und Gelder im Inlande verwen⸗ 
dete, daß dieſe Preſſe in einen wahren Be⸗ 
geiſterungsrauſch über Schweitzer und ſeine 
Erfolge in Afrika gerät, ſo daß man heute ſchon 
beinahe von einem Schweitzer⸗Rummel, ebenſo 
wie vor 10 Jahren von einem Einſtein⸗ Rummel 
ſprechen kann (für den natürlich Schweitzer eben⸗ 
ſo wenig etwas kann, wie Einſtein). Wer hier 
die Abſicht nicht merkt, der gehört zu der Klaſſe, 


gegen die die Götter ſelbſt vergebens kämpfen. 


Wäre Schweitzer nicht der ausgemachte Pazifiſt 
und als ſolcher ein geradezu glänzendes Pro⸗ 
pagandamittel gegen den verhaßten Nationa⸗ 
lismus, jo würde man einen Mann, der in Afri- 
ka Neger heilen geht, beſtenfalls mit einer 
höflichen Verbeugung empfangen, und wenn er. 


zehnmal Theologieprofeſſor und Bachbiograph 
außerdem war. Vielleicht würde dieſe Preſſe, 


die ja an „pfychologiſchen“ Sachverſtändigen 
keinen Mangel beſitzt, es gar unternehmen, eine 
leichte Pſychoſe bei einem ſolchen Mann zu kon⸗ 
ſtruieren, der Ehren und Karrieren fahren läßt, 
um ſein Leben für die ſchwarzen Brüder zu 
opfern. Doch das nebenbei, es liegt mir natür⸗ 
lich fern, Schweitzer ſelber dieſen Anhang an die 
Rockſchöße hängen zu wollen. Bei ihm iſt Prin⸗ 
zip, was dort nur Politik und Parteimache iſt. 
Außer ihm gibt es ja aber auch viele andere, bei 
denen ebenfalls der grundſätzliche Pazifismus die 
ethiſche Grundeinſtellung iſt, und die weitaus 
meiſten unter dieſen behaupten wie Schweitzer, 
daß ſie damit den eigentlichen Sinn der Lehre 
Jeſu erfaßt hätten. Um dieſer grundſätzlichen 
Frage willen erörtern wir das ganze Problem. 

Die grundſätzliche Frage iſt dieſe: darf ein 
ethiſcher Menſſch [ih damit einver⸗ 
ſt anden erklären, daß überhaupt 
von ſeiten eines Menſchen oder 
eines menſchlichen Regiments über 
einzelne Menſchenoder ganze Men⸗ 
ſchengruppen (z. B. Völker) abſicht⸗ 
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lich Übel, d. h. Eingriffe in ihren 
Lebenswillen, u. U. in ihr Leben 
ſelbſt, verhängt werden, damit an⸗ 
geblich größere Übel vermieden 
werden? Anders geſagt: Darf ein Menſch 
(ein Regierender, Erzieher uſw.) etwas tun, was 
an ſich dem ethiſchen Prinzip (der Bruderliebe) 
widerſtreitet, um eines angeblichen höheren 
Zweckes willen? An dieſer Frage ſcheiden ſich 
die Geiſter, ihre Beantwortung iſt im höchſten 
Maße charakteriſtiſch für den innerſten Kern der 
Weltanſchauung eines Menſchen. Sowohl ihre 
Verneiner wie ihre Bejaher ſetzen ſich aus zwei 
Gruppen zuſammen. Die eine, im Falle der 
Verneinung ſicherlich, im Falle der Bejahung 
vielleicht, größere Gruppe bilden diejenigen, die 
tatſächlich in ihrem geſamten ethiſchen Habitus 


noch gar nicht auf dem Niveau ſtehen, das dieſe 


Frage überhaupt vorausſetzt. Wie der Feigling 
und der Verbrecher ſich freuen, wenn Krieg und 
Todesſtrafe abgeſchafft werden, lediglich, weil 
ihnen das in ihren eigenen Kram ſehr gut paſſen 
würde, ſo gibt es zweifelsohne auch auf der ent⸗ 
gegengeſetzten Seite manchen, der nur deshalb 
für den Krieg ſich begeiſtert, weil ſeiner Aben⸗ 
teuerluſt er gerade recht wäre, und manchen 
Prügelpädagogen, der nur deshalb die Prügel⸗ 
ſtrafe verteidigt, weil er ſelber nicht ohne ſie 
auskommt, oder gar ein gewiſſes Wohlgefallen 
durch einen ſolchen Kitzel ſeines Machtgefühls 
empfindet. Es gibt aber auch in beiden Grup⸗ 
pen, Gott ſei Dank, ſolche, die nicht von ſolchen 
unterwertigen Motiven, ſondern von wirklich 
hoher ethiſcher Warte aus zu urteilen ſich be⸗ 
mühen, und wir ſagten ſchon, daß wir hier nur 
mit ſolchen zu tun haben wollen. Wenn wir uns 
in dieſem Sinne einſchränken, ſo kann man, 
glaube ich, im allgemeinen feſtſtellen, daß die 
Beſtreiter des Rechtes der Gewaltanwendung 
zum Zwecke des Guten ſich in der Regel unter 
ſolchen finden, die vom Menſchen und ſeiner 
Würde eine außerordentlich hohe Meinung 
haben, die auch in der Begründung der Reli⸗ 
gion und Ethik, wie Schweitzer ſelber, ſtets vom 
Menſchen ausgehen und die grundſätzlich den 
Glauben an die guten und edlen, in jedem Men⸗ 
ſchen ſchlummernden Eigenſchaften hochhalten, 
kirchengeſchichtlich geſprochen: die dem Pelagi⸗ 
anismus in irgend einer Variante huldigen. 
Die Bejaher jenes Rechts wird man vorzugs⸗ 
weiſe unter den Vertretern des bewußten Kir⸗ 
chenglaubens, den erfahrenen Politikern, Er⸗ 
ziehern und Eltern uſw. finden, kurz bei allen 
denen, die aus eigener ſchmerzlicher Erfahrung 
ein kleines Stückchen der Wahrheit von Fried⸗ 


richs des Großen Wort: „er kennt die Kanaille 
nicht“ erlebt haben und ulfo zu wiſſen oder auch 
aus der kirchlichen „Offenbarung“ entnehmen zu 
müſſen glauben, daß der Menſch doch kein Engel, 
ſondern oft dem Teufel näher, jedenfalls aber 
immer ein Mittelding zwiſchen beiden iſt, die 
ferner, auch abgeſehen hiervon, ein unabweis⸗ 
bares klares Gefühl dafür haben, daß es fid 
bei dem Problem der Strafe uſw. 
eben gar nicht um den einzelnen 
Menſchen und ſeine etwaige Beffe: 
rung oder dergl., ſondern um ganz 
etwas anderes, nämlich um das Be⸗ 
ſtehen objektiver, überperſönlicher 
Weltordnungen handelt, deren An⸗ 
ſprüche u. U. denen des Individuums voran⸗ 
gehen. Kurz und bündig, allerdings etwas 
ſchematiſch geſagt: dem Subjektiviſten liegt die 
Verneinung jenes Rechts auf Gewalt, dem Ob⸗ 
jektiviſten (sit venia verbo) feine Bejahung näher. 

Es dürfte nach allem früher Erörtertem dem 
Leſer bereits klar ſein, auf welche Seite wir uns 
ſtellen: wir können hier wie überall in der ſub⸗ 
jektiviſtiſchen Grundhaltung nur den Anfang 
vom Ende ſehen. Es iſt zwar richtig, daß der 
Menſch nicht um des Sabbats willen, ſondern 
der Sabbat um des Menſchen willen da iſt, aber 
es iſt nicht richtig, wenn man dieſen Ausſpruch 
Jeſu dahin erweitern möchte, daß die ganze 
Ethik um des Menſchen willen und nicht um⸗ 
gekehrt dieſer um der Ethik willen da ſei. Die 
Welt und der Menſch einſchließlich 
ſind für Gott da und nicht für den 
Menſchen, wirkliche chriſtliche Ethik kann 
keinen andern Ausgangspunkt als dieſen neh⸗ 
men, wie wir ſchon oben feſtſtellten. Sobald wir 
das zugeben, müſſen wir, wenn wir ehrlich vor 
uns ſelber ſein wollen, erkennen, daß in zahl⸗ 
loſen Fällen der Wille Gottes, d. i. das Gute, 
ſchlechterdings nicht zu verwirklichen iſt, ohne 
daß der Lebenswille einzelner Individuen durch⸗ 
kreuzt werden muß, und daß wir ohne Unter⸗ 
ſchied Tag für Tag und Stunde für Stunde 
ſolche Entſcheidungen treffen müſſen und auch 
tatſächlich treffen, die alleſamt im Prinzip da⸗ 
rauf hinauslaufen, daß wir dem einen Lebens⸗ 
willen ein Übel zufügen müſſen, um einem an⸗ 
deren, für höher erkannten, und damit zugleich 
dem Willen Gottes, der das Höhere eben dem 
Niedern übergordnet hat, zu dienen. Daran iſt 
durch keine Sophiſtik vorbeizukommen. Steht 
das aber feſt, ſo iſt es nur noch eine quantitative 
Frage, und keine grundſätzliche mehr, bis wie 
weit das Recht auf die Verhängung von Übel 
zu Strafzwecken und dergl. auch innerhalb der 
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menſchlichen Geſellſchaft geht. Und es iſt weiter 
eine untergeordnete Frage, welcher Zweck im 
einzelnen vorliegenden Falle als der höhere oder 
welches Übel als das kleinere auszuſprechen ſei. 
Solche Entſcheidung iſt oft ſehr ſchwer. Nur all⸗ 
zuoft gerät die Rückſicht auf das Wohl des ein⸗ 
zelnen in Konflikt mit der auf das Wohl des 
Ganzen oder die Rückſicht etwa auf die Fami⸗ 
lienangehörigen mit der auf das anvertraute 
Amt und dergl., und es iſt dabei keineswegs 
immer ſo einfach zu ſagen, welches der richtige 
Weg iſt. Auf das Beſtehen eines objektiven 
Wertmaßſtabes in ſolchen Fällen aber verzichten, 
hieße auf die Ethik überhaupt verzichten, denn 
was wirklich dem freien Ermeſſen anheimgeſtellt 
wäre, das wäre eben nicht mehr ethiſch, ſondern 
nur noch willkürlich. Praktiſch hat die Schweit⸗ 
zerſche Begründung der Ethik einen uneinge⸗ 
ſchränkten Relativismus und Subjektivismus 
zur Folge, der für die größte Verſtiegenheit das 
Recht der freien ſubjektiven Entſcheidung zu Hilfe 
rufen kann. Doch das iſt nicht einmal die ſchlimm⸗ 
ſte Folge des Durchdringens ſolcher Ideen. Die 
ſchlimmſte iſt vielmehr die, daß unter dem 
Einfluß ſolcher pſeudochriſtlicher Milde eine 
moraliſche Knochenerweichung im 
Volksleben einſetzt, die praktiſch zu 
weiter nichts führt, als daß die 
ſchlechten Elemente Oberwaſſer 
kriegen. Jeder Lehrer weiß, daß es in einer 
Klaſſe ebenſo geht, wenn man die letzteren nicht 
nach Gebühr kurz hält. Und im großen, im 
Völkerleben iſt es ganz dasſelbe. Wer heute dem 
deutſchen Volke den Pazifismus predigt, erreicht 
praktiſch weiter nichts, als daß er den Verbre⸗ 
chern von Verſailles in die Hände arbeitet, 
denen nichts angenehmer iſt, als wenn die letz⸗ 
ten Reſte von Ehrgefühl und Widerſtandswillen 
in unſerem verſklavten Volke ausgemerzt wer: 
den, und nichts unangenehmer, als wenn ſich all⸗ 
gemein in Deutſchland die Überzeugung durch⸗ 
ſetzt, daß wir mit allen Kräften uns auf den 
Tag vorbereiten müſſen, an dem es uns einmal 
möglich ſein wird, das unerträgliche Joch abzu⸗ 
ſchütteln. Ich habe ſchon bei einer früheren 
Gelegenheit hier geſagt, daß es nicht chriſtlich, 
ſondern unchriſtlich iſt, wenn man den Schafen 
predigt, daß ſie die Wölfe in Ruhe laſſen müß⸗ 
ten, damit doch ja alles recht friedlich zugehe. 
Das läuft praktiſch auf eine Unterſtützung der 
Wölfe hinaus, und es iſt nur eine faule Ausrede, 
wenn gewiſſe „chriſtliche“ Kreiſe fih dem gegen— 
über dahinter verſchanzen, daß es nicht unſere 
Aufgabe als Chriſten ſei, über die Folgen uns 
Gedanken zu machen, die hätten wir vielmehr 


Gott zu überlaſſen, wir für unſeren Teil hätten 
uns jedoch an ſein klares Gebot der Feindesliebe 
zu halten. Nach dieſem Rezept müßte ich jeden 
Schurken und Betrüger, der mich etwa um mein 
Hab und Gut bringen würde, wenn er könnte, 
aus chriſtlicher Liebe „nicht widerſtehen“, ihn 
alſo z. B. nicht gerichtlich oder polizeilich belan⸗ 
gen. Es gibt tatſächlich manche „Chriften“, die fo 
denken und tun. Vernünftige Menſchen halten ſie 
für verrückt und ſie tun m. E. völlig recht daran. 
Denn ein ſolches Verhalten iſt gar nicht der 
Sinn der bekannten Worte der Bergpredigt, es 
iſt vielmehr lediglich eine verſtiegene Schwär⸗ 
merei, die praktiſch die Abſichten Jeſu in ihr Ge⸗ 
genteil verkehrt. Wenn Jeſus die Feindesliebe 
predigte, ſo wollte er damit der Vergrößerung 
des bereits vorhandenen Übels durch die Rach⸗ 
ſucht uſw. einen Riegel vorſchieben. Wenn er im 
Gleichnis vom Unkraut unter dem Weizen ein 
vorzeitiges Ausjäten des Unkrauts verwarf, ſo 
wollte er, was angeſichts der außerordentlich ri⸗ 
goroſen römiſchen und jüdiſchen Rechtsbegriffe 
gewiß nötig war, darauf hinweiſen, daß der 
Menſch ſehr leicht viel zu voreilig mit ſolchem 
Ausjäten bei der Hand ſein kann. Er hat aber 
gar nicht daran gedacht, ein Verhalten anzuraten 
oder gar zu gebieten, das praktiſch auf nichts 
anderes als auf ein freies Wuchern aller Gift⸗ 
pflanzen hinauskommt. 

Aber der Verteidiger der Schweitzerſchen pazi⸗ 
fiſtiſchen Ethik wird ſchon lange dasſelbe Gegen⸗ 
argument auf der Zunge haben, das auch 
Schweitzer ſelber mir entgegen hielt: Zeigt nicht 
die Geſchichte ebenſo wie die tägliche Erfahrung, 
daß jedes Hineintragen einer Zielſetzung in die 
Ethik dieſe in ihrer Wurzel verfälſcht, ja mit un⸗ 
entrinnbarer Notwenigkeit zur Einführung des 
Grundfatzes führt: der Zweck heiligt das Mittel? 
Und landen wir dann nicht wieder bei den furcht⸗ 
barſten Verirrungen des mittelalterlichen Criſten⸗ 
tums? Dieſer Einwand iſt ganz gewiß nicht 
leicht zu nehmen. Es iſt unbeſtreitbar, daß dieſe 
Gefahr bei dem von uns eingenommenen Stand⸗ 
punkt jederzeit beſteht, wobei wir ganz davon 
abſehen, daß der objektive Zweck des „kleineren 
Übels“ in zahlreichen Fällen überhaupt ſelbſt⸗ 
verſtändlich nur Vorwand für ganz andere, viel 
ſchlechtere Motive iſt. Selbſt dann, wenn wir 
ehrlichſten Willen der Beteiligten zur Prüfung 
der Sachlage vorausſetzen, ſo kommen bei der 
Entſcheidung, wie die Geſchichte und Praxis 
zeigen, Irrtümer über Irrtümer vor. Iſt es da 
nicht beſſer, den gefährlichen Glauben an eine 
ſolche objektive Rangordnung der ethiſchen Ziele 
fahren zu laſſen und ſich an das ſchlichte Gebot 
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der Liebe zu allem Geſchaffenen zu halten? — 
Auf dieſen Einwand iſt nun, wie ſchon oben an⸗ 
gedeutet, nichts anderes zu erwidern, als der 
alte Spruch: abusus non tollit usum. Daß wir 
Menſchen irren können und daß tatſächlich dieſer 
Irrtum auch in unſere edelſten Abſichten ein⸗ 
dringt, iſt nichts Neues und vor Mißbrauch ſind 
auch die beſten ethiſchen Grundſätze niemals ge⸗ 
ſchützt. Wenn wir aber hier überhaupt von einem 
„Irrtum“ reden und reden können, ſo beweiſen 
wir ja eben damit ſchon, daß eben die andere 
Handlung (die irrtümlicherweiſe nicht gewählte) 
die beſſere war, ſetzen alſo eben damit das Be⸗ 
ſtehen eines objektiven Maßſtabes voraus, wäh⸗ 
rend wir umgekehrt, bei dem von Schw. befür⸗ 
worteten Ablehnen eines ſolchen überhaupt, nicht 
einmal mehr die Möglichkeit beſitzen, die größ⸗ 
ten Greuel der Inquiſition uſw. als „Irrtum“ 
wirklich zu bezeichnen, denn auch jene wollten ja 
doch auf ihre Weiſe „Leben erhöhen“, zum 
wenigſten das, was ſie darunter verſtanden. 
Tatſächlich müſſen wir, wie auch Schweitzer zu⸗ 
geſteht, Entſcheidungen der fraglichen Art ir⸗ 
gendwie und -wann immerfort treffen. Gibt es 
dafür keinen objektiven Maßſtab, ſo entfällt auch 
jede Möglichkeit, einen gemachten Irrtum nach⸗ 
träglich als einen ſolchen zu erkennen und ſo 
einen Schritt weiterzukommen, und damit wird 
wiederum unſere geſamte ethiſche Kulturarbeit 
ſinnlos, was doch Schweitzer gerade vermeiden 
wollte durch ſeine neue ethiſche Grundlegung. 

Wenn jemand findet, daß er ſich bei der An⸗ 
legung eines Baues oder Gartens oder dergl. 
„vermeſſen“ hat, weil er einen falſchen Maßſtab 
angelegt hatte, ſo verwirft er doch verſtändiger⸗ 
weiſe nicht das Meſſen überhaupt, ſondern er 
ſucht einen neuen, beſſeren zu erlangen. Auch 
die chriſtliche Kultur, bezw. ihre Leiter und Füh⸗ 
rer haben ſich — daran iſt gar kein Zweifel — in 
fürchterlicher Weiſe „vermeſſen“, als ſie ihre 
Mitmenſchen um religiöſer Überzeugungen willen 
zum Tode verurteilten oder verbannten uſw. 
Aber nicht die Abſicht, überhaupt ethiſche Ziele 
zu verwirklichen, war deshalb falſch, ſondern nur 
die Mittel, mit denen ſie es verſuchten. Sie haben 
— das ſteht feſt — ſtatt des Reiches Gottes das 
des Teufels bauen helfen. Das iſt tiefſte menſch⸗ 
liche Tragik, daß ſelbſt in unfer höchſtes Wollen 
ſich Irrtum und Sünde einniſten, aber darum iſt 
es nicht an ſich falſch, das Reich Gottes bauen 
zu wollen, indem man von zwei Übeln das 
kleinere wählt. 

Woher aber denn nun einen ſolchen objektiven 
Maßſtab in Wirklichkeit im vorliegenden Falle 
nehmen? Wird es nicht, z. B. gerade bei der 


Frage des Krieges, offenbar, daß es doch tatſäch⸗ 
lich keinen ſolchen gibt? Haben nicht zu Beginn 
des Weltkriegs alle daran beteiligten Völker 
optima fide zu Gott wegen ihrer „gerechten Sache“ 
gebetet, und beweiſt nicht eben dieſer Umſtand, 
daß kein einziges wirklich ein Recht hatte, einen 
ſolchen ungeheuerlichen Maſſenmord zu entfeſ⸗ 
ſeln? Auch dieſes ſehr plauſibel klingende Ar⸗ 
gument bekommt man in dieſem Zuſammen⸗ 
hange ſtets wieder vorgeſetzt. Die Antwort 
lautet: es iſt eben falſch, daß dieſe Sachen wirk⸗ 
lich alle gerecht oder mindeſtens: daß ſie auch nur 
annähernd gleich gerecht geweſen wären. In 
Wahrheit hat nur das deutſche Volk eine wirklich 


einigermaßen gerechte Sache gehabt, denn es 


ſteht objektiv feſt, daß gerade bei uns keinerlei 
Wunſch nach einer weſentlichen Anderung der 
europäiſchen Lage vorhanden war. Deutſchland 
war froh, wenn man es in Ruhe ließ, und dies 
galt nicht nur für das Volk, ſondern auch für 
ſämtliche Regierenden. Wir wären beſſer daran 
geweſen, wenn es anders geweſen wäre. Wenn 
drei Raubmörder über zwei friedliche Reiſende 
herfallen, ſo gibt es keine zwei gerechten Sachen, 
die gegen einander ſtänden, ſondern nur eine, 
und wenn jene drei ſich, weil ſie allein mit den 
beiden nicht fertig werden, noch zehn andere zu 
Hilfe holen, ſo wird ihre Sache dadurch nicht 
„gerechter“, ſondern nur noch ungerechter. Und 
wenn ſie ſich zum Schluß von den beiden Halb⸗ 
totgeſchlagenen noch ſchriftlich geben laſſen (mit 
vorgehaltener Piſtole), daß dieſe beiden ſelber 
„allein ſchuldig“ an dem ganzen Vorfall geweſen 
ſeien, ſo wird, wenn nachher der Richter ſie doch 
einmal faßt, dieſer nur darüber lachen und ſie 
nicht nur wegen Raubes, ſondern noch dazu 
wegen „Nötigung“ verurteilen. Und wenn jene 
drei und ihre Kumpane gar noch vorher oder 
nachher in die Kirche gehen und beten, daß ihr 
Werk wohl gelinge, ſo ſteht ein ſolches Verhalten 
jenjeits’der Möglichkeit ſprachlicher Bezeichnun⸗ 
gen. So zieht alſo auch jenes Argument nicht, 
wenigſtens nicht in dem vorliegenden Falle, 
womit ich keineswegs beſtreiten will, daß es 
nicht Fälle geben mag, wo, wie z. B. im Kriege 
von 1866, es ſehr viel ſchwerer ſein mag, das ob⸗ 
jektive Recht der beiden Parteien gegen einander 
abzuwägen, oder wo es auch geradezu ſo ſein 
mag, daß eben einfach zwei vitale Intereſſen 
zweier Völker gegeneinander ſtehen, zwiſchen 
denen ein „gerechter“ Ausgleich ebenſo unmög⸗ 
lich iſt, wie bei ſo manchem Kampf ums Daſein 
in der Natur. | 

Mit dieſer letzteren Bemerkung kehren wir 
zum Grundſätzlichen zurück, von dem uns das 
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Eingehen auf ein fo umſtrittenes Einzelbeiſpiel, 
wie es der Weltkrieg ift, nur ablenken würde. 
Es iſt gar keine Frage, und auch Schweitzer 
beſtritt das nicht, daß der Weltlauf ſowohl in 


der außermenſchlichen wie in der menſchlichen 


Sphäre von einer ſolchen Art iſt, daß Lebens⸗ 
wille mit Lebenswille kollidieren muß. Die 
Frage iſt aber, ob dieſer allge⸗ 
meine Kampf eine an ſich ethiſch 
ganz ſinnloſe Sache ift und dem: 
zufolge die Ethik, zum wenigſtens 
die chriſtliche, ausſchließlich von 
einem Boden aus begründet wer⸗ 
den kann, der gänzlich außerhalb 
dieſes Naturzuſammenhangs mit 
feinem Widerſpruch ſteht, oder 
aber, ob doch auch jenem Zuſam⸗ 
menhang ſelber ſchon an ſich ein 
ethiſcher Sinn beizulegen iſt, ſo 
daß chriſtlich ethiſches Handeln 
nicht ohne Rückſicht auf dieſen be: 
gründet werden kann. Wenn man ſo 
fragt, ſo ſind die meiſten chriſtlichen Theo⸗ 
logen geneigt, ſich auf die Seite Schweitzers zu 
ſtellen, der die erſte Alternative unbedenklich 
ſofort bejahen wird. Nach Schw. und mit ihm 
den meiſten theologiſchen Ethikern ruht die ge⸗ 
ſamte chriſtliche Ethik ausſchließlich auf jener 
Liebesgeſinnung, welche Gott in Chriſtus ſelbſt 
das Opfer des eigenen Lebenswillens bringen 
läßt, und welche demzufolge auch ganz allgemein 
als das Prinzip des Guten ſchlechthin angeſehen 
werden muß. Hier herrſcht alſo allein der Gott 
des zweiten und dritten Artikels des chriſtlichen 
Glaubens. Die Natur und Menſchenwelt ſind 
an ſich liebeleer und inſofern ethiſch indifferent, 
wo nicht fogar fündhaft, erft die fih ſelber 
opfernde Liebe bringt einen ethiſchen Sinn in 
ſie hinein. Stellt man ſich auf dieſen Ausgangs⸗ 
punkt, ſo iſt es nur konſequent, wenn man dann 
auch mit Schweitzer das Vorhandenſein jedes 
objektiven Maßſtabes in den angeführten Kon⸗ 
fliktsfällen abſtreitet. „Gut“ iſt dann überhaupt 
ſchlechterdings nichts anderes als die „Nachfolge 
Chriſti“ im Opfer des eigenen Ichs für den 
anderen Lebenswillen, und das „Reich Gottes“ 
wird identiſch mit der Gemeinſchaft der der⸗ 
geſtalt vom Ich erlöſten Menſchenſeelen. Alles 
andere iſt überhaupt nicht mehr der Rede wert. 
Folgerichtig ergibt ſich aber hier⸗ 
aus die gänzliche Neutralität des 
Chriften gegenüber jeder Kultur⸗ 
arbeit an ſich. Die Welt und ihr Lauf, 
auch die menſchliche Kulturgeſchichte an ſich, 
haben ja dann keinen Sinn (vom ethiſchen 


Standpunkte aus), ſie ſind nur Schauplatz, 
weiter nichts, auf dem ſich ethiſche Geſinnung 
betätigen ſoll. Es ſoll nicht beſtritten werden, 
daß dies in der Hauptſache auch der Standpunkt 
des Neuen Teſtaments (abgeſehen von der Lehre 
Jeſu ſelber) iſt und ebenſowenig, daß die Welt 
es ſehr nötig hatte, wenn dieſer Geſichtspunkt 
einmal ſehr deutlich zum Durchbruch gelangte. 
Eine andere Frage aber iſt, ob die Ein⸗ 
ſchränkung der chriſtlichen Ethik auf dieſen 
Standpunkt wirklich im allerletzten Ende den 
Grundprinzipien des Chriſtentums ſelber ent⸗ 
ſpricht, oder ob ſie nicht doch eine Vereinſeiti⸗ 
gung darſtellt, die übrigens praktiſch niemals 
konſequent durchgeführt wurde, einfach des⸗ 
wegen, weil jede neue Generation der Chriſten 
gezwungen wurde, das Kulturproblem ihrer 
Zeit doch irgendwie praktiſch anzufaſſen. 

Hierzu iſt nun m. E. folgendes zu ſagen: 
Das Chriſtentum enthält als integrierenden 
Beſtandteil ganz außer jedem Zweifel nicht nur 
den zweiten und dritten, ſondern auch den erſten 
Artikel, den Glauben an den allmächtigen 
Schöpfergott. Daraus folgt aber mit abſoluter 
Notwendigkeit, daß der Chriſt auch die geſamte 
Weltſchöpfung als einen Prozeß anſehen muß, 
durch den Gott auf irgend eine Weiſe auch da, 
wo wir das nicht durchſchauen, ſeine Ziele er⸗ 
reichen will. Es ſteht uns nicht zu, ihm in dieſer 
Hinſicht irgend welche einſchränkenden Vor⸗ 
ſchriften zu machen, wozu auch die Anſicht zu 
rechnen wäre, daß etwa die geſamte Schöpfung 
nur dazu da wäre, um im Endreſultate ein 
Reich „erlöſter Menſchenſeelen“ zu ſchaffen, 
alles übrige aber der Rückkehr ins Nichts zu 
überantworten. Nehmen wir unſeren Aus⸗ 
gangspunkt wirklich da, wo er allein für einen 
Gottgläubigen genommen werden darf, bei dem 
Willen Gottes, ſo bleibt uns gar keine andere 
Wahl als beſcheiden zu lernen, was wohl Gott 
mit der Welt, ſoweit ſie uns etwas angeht, vor⸗ 
haben mag, damit wir dann als ſeine Diener 
danach handeln können. In dieſes höchſte und 
letzte Ziel iſt dann auch die eigene „Erlöſung“ 
mit einzuſtellen, das iſt der tiefſte Sinn des oft 
erörterten pauliniſchen Ausſpruchs 1. Kor. 15, 28. 
Sobald wir aber ſo die Sachlage anſehen, wird 
es uns klar, daß dann auch über der „Ehrfurcht 
vor dem Leben“, alias über dem Gebot der 
Bruderliebe, doch das Gebot der unbedingten 
Unterordnung unter den Willen Gottes ſteht 
und daß wir u. U. dieſem Willen entſprechend, 
wie er ſelber in ſeiner Schöpfung es immerfort 
tut, ein Leben dem anderen opfern müſſen, weil 
das eben dieſem Schöpfungsplane entſpricht. 
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Wer das nicht anerkennen will, ſtreicht tatſäch⸗ 
lich den Gott des erſten Artikels aus dem chriſt⸗ 
lichen Glauben, er mag ihn als äußeres Deko⸗ 
rationsſtück beibehalten oder (wie ſchon in den 
erſten chriſtlichen Jahrhunderten von gewiſſen 
Sekten geſchehen) ihn auch ausdrücklich ablehnen 
und damit praktiſch tatſächlich zum Dualismus 


kommen. Dieſer Punkt kann deshalb gar nicht. 


klar genug herausgeſtellt werden. Es han⸗ 
delt ſich hier um den Kernpunkt 
der geſamten gegenwärtigen Lage 
des Chriſtentums. Schweitzer, der ſelber, 
wie ſeine ganze Vergangenheit zeigt und wie es 
in der von ihm ſelbſt geſtellten Aufgabe auch zum 
Ausdruck kommt, eigentlich vom „Kulturprote⸗ 
ſtantismus“ ausging — er wollte ja über eine 
neue ethiſche Grundlage unſerer Kulturarbeit 
reden — ſteht hier doch zu allerletzt auf einem 
und demſelben Boden wie die nicht wenigen 
heutigen Theologen, die im Grunde der ganzen 
Kultur völlig paffio gegenüberſtehen, weil fie 
grundſätzlich ebenſo wie Schweitzer der Welt und 
der Kultur keinen religiös ethiſchen Sinn an ſich 
zuerkennen wollen. So ungeheuer groß im 
übrigen die Kluft zwiſchen Schweitzer und z. B. 
Varth oder Gogarten ſein mag, in dieſem letzten 
Punkte ſind ſie einig: es gibt eine chriſtliche 
Ethik nur auf dem Boden des zweiten und 
dritten Artikels, der erſte hat abſolut nichts 
damit zu tun. Wir wollen unmißverſtändlich 
zum Ausdruck bringen, daß wir in dieſem tief⸗ 
ſten Punkte unſerer Gottesauffaſſung von ihm 
differieren. Wir wollen zwar nicht, wie der ſog. 
„Kulturproteſtantismus“ es leider oft genug 
getan hat, dem immanenten Gott allein dienen, 
aber wir wollen deutlich ſagen, daß wir ebenſo⸗ 
wenig dem transzendenten allein zu dienen uns 
für berechtigt halten, weil das letzten Endes 
darauf hinausliefe, daß wir ihm dieſe ſeine 
Schöpfung vor die Füße werfen, da ſie uns nicht 
gut genug iſt. Es gibt, wie ſchon oben betont, 
nur einen ethiſchen Maßſtab, das iſt der 
Wille Gottes. Dieſer aber äußert ſich eben nicht 
nur im Gewiſſen des Individuums, wie das 
eine rein ſubjektiviſtiſche Auffaſſung des Chriſten⸗ 
tums uns immer wieder glauben machen will, 
ſondern ebenſogut in Natur und Geſchichte als 
objektive Ordnung, von der wir ſehr wohl ſoviel 
erkennen können, daß wir einen Teil oder ge⸗ 
wiſſe Seiten unſeres ethiſchen Handelns daraus 
zu entnehmen haben. Wer dieſe Seite der Sache 
willkürlich ſtreicht, handelt letzten Endes un⸗ 
fromm und wenn er zehnmal für ſich beanſprucht, 
er wolle nicht „über Gott reden“ ſondern nur 
„Gott reden laſſen“. Denn er erlaubt ſich tat⸗ 


ſächlich, Gott vorzuſchreiben, wie und wo er 
allein ſich offenbaren könne und geoffenbart 
habe. (Ich denke hier mehr an Barth⸗Gogarten 
als an Schweitzer.) , 

Wenn wir dies nun eingefehen haben 
dann werden wir nicht mehr ſo gleichgültig 
an der Naturerkenntnis vorbeigehen, wie das 
Schweitzer in Übereinſtimmung mit der großen 
Mehrzahl der chriſtlichen Ethiker (bis heute) tat. 
Denn wir ſtehen jetzt vor der Notwendigkeit, 
auch aus der Natur den Willen Gottes wenig⸗ 
ſtens zu einem gewiſſen Bruchteile erkennen zu 
ſollen, oder beſſer geſagt: auch alle unſere 
Naturerkenntnis in dem Lichte der Frage zu be⸗ 
trachten: was beabſichtigte Gott gerade mit die⸗ 
ſer und jener Einrichtung der Natur und auch 
der Kultur (der Geſchichte)? Ich habe ſchon an 
anderer Stelle ausgeführt (Unſere Welt 1925, 
Nr. 1—3, über das „Übel in der Welt“, auch 
als Broſchüre erſchienen), daß und warum dann 
das geſamte Problem des Weltübels ein ganz 
anderes Geſicht bekommt und wie dadurch auch 
die chriſtliche Erlöſungslehre aus einer allzu 
ſubjektiviſtiſchen Enge herausgeführt wird. Über 
dieſe Seite noch ein paar Worte im Hinblick auf 
Schweitzers Vortrag, mit dem ich wie ſchon oben 
erwähnt, in dem Betracht völlig einig gehe, daß 
alle Kreaturen, nicht nur der Mitmenſch, Objekt 
der ethiſchen Grundgeſinnung ſein müſſen. Wir 
wollen aber nun doch nicht vergeſſen, daß damit 
auch die übliche chriſtliche Erlöſungsauffaſſung 
nicht etwa ausgeſchloſſen, ſondern 
daß fie mit eingeſchloſſen ift. Gottes 
Wille iſt das oberſte Ziel der Ethik, das iſt der 
Ausgangspunkt und muß es bleiben. Dieſer 
Gotteswille hat ſich nun aber doch in der Welt 
der Wirklichkeit in die unendlich vielen Teil⸗ 
willen geſpalten, die jetzt großenteils ſich wider 
einander — und im Menſchen ſich ſogar wider 
den Geſamtwillen — ſtellen können und tat⸗ 
ſächlich ſtellen. Es war der Höhepunkt des 
Schweitzerſchen Vortrags, als er in jener oben 
geſchilderten nur andeutenden Weiſe durchblicken 
ließ, daß das Chriſtentum, indem es Gott ſelber 
das Opfer aus Liebe bringen läßt, damit den 
tiefſten und letzten Sinn des ganzen Weltſeins 
enthüllt: die Wiederübereinſtimmung des zer⸗ 
trennten Willens mit ſich ſelbſt in der Liebe. 
Folgerichtig durchgedacht enthält 
aber dieſer Grundgedanke dann 
eben nicht nur die Schweitzerſchen 
pazifiſtiſchen Folgerungen, ſon⸗ 
dern eben auch die freiwillige 
Unterordnung des Einzelwillens 
unter den Gotteswillen und damit 
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nicht nur das oben über die Anerkennung der 
objektiven Schöpfungsordnung Geſagte, ſondern 
auch auf der anderen Seite alles das, was das 
Chriſtentum im beſonderen zur Herſtellung oder 
Wiederherſtellung dieſer „Gotteskindſchaft“ bei⸗ 
zubringen hat, m. a. W. die im engeren Sinne 
ſo genannte „Erlöſung“ des einzelnen Menſchen. 
Wenn Schweitzer nur die Bruderliebe (scil. gegen 
alle Kreatur), die übliche chriſtliche Erlöſungs⸗ 
lehre nur die „Rechtfertigung“, der übliche 
„Kulturproteſtantismus“ nur den in Schöpfung 
und Geſchichte immanenten Gotteswillen allein 
berückſichtigen, ſo fordern wir hier, um 
es zum Schluß ganz unmißver⸗ 
ſtändlich zu ſagen, daß das Chri⸗ 
ſtentum der Zukunft vor allen 
dieſen drei Seiten der Sache den 
gleichen Reſpekt beweife Es find 
drei Faktoren, die das Problem beſtimmen: 
Gott — Welt —Menſch. Es find auch drei ethiſch 
religiöſe Grundaufgaben, die daraus folgen: 
Die erſte und grundlegende betrifft das direkte 
Verhältnis des Menſchen zu Gott, ſie iſt nur auf 
dem Wege des Chriſtentums (des zweiten und 
dritten Artikels) lösbar. Die zweite betrifft das 
Verhältnis des Menſchen zum Menſchen und zu 
allem anderen Individualwillen überhaupt, ſie 
wird gelöſt auf dem Wege, den Schweitzer im 
Grundſatz richtig und überaus eindrücklich be⸗ 
zeichnete. Und die dritte betrifft das Verhältnis 
des Menſchen zu dem hinter der Welt ſtehenden 
Gotteswillen, ſofern der Menſch ein Glied 
dieſer Welt ſelber und damit in den göttlichen 
Schöpfungsplan eingeordnet iſt. Es iſt eine 
Irrlehre, daß dieſer ganze Plan 
ſelber nichts anderes als die Ers 
löſung des Menſchen bezwecke und 
ſich demnach dieſe dritte Frage 
auf die erſte doch wieder reduzie⸗ 
ren laſſe. Den Chriſten, die das behaupten, 
iſt mit allem Ernſt vorzuhalten, daß ſie wider 
die offenbaren Tatſachen der Natur und Ge⸗ 
ſchichte, die doch nach ihrem eigenen Urteil Gott 
gewirkt hat, ſich in eine Auffaſſung verrennen, 
die nur innerhalb des antiken Natur⸗ und 
Geſchichtsbildes einigermaßen begreiflich, auf 
dem Boden neuzeitlicher Welt⸗ und Geſchichts⸗ 
erkenntnis dagegen nicht nur töricht, ſondern 
im letzten Ende unfromm iſt, weil ſie es beſſer 
wiſſen will, als Gott ſelber, der nicht nur dieſe 
Tatſachen geſchaffen, ſondern auch dem Menſchen 
ihre Erkenntnis dazu gegeben hat, daß er dar: 
aus lernen ſoll. Wenn ich immer wieder auf 
dieſe Seite der Sache hinweiſe, ſo möchte ich 
jedoch nicht dahin mißverſtanden werden, daß 


ich demnach nur den Dienſt des „immanenten 
Gottes“ anerkennte, wie das tatſächlich mir 
mehrfach von kirchlicher Seite her vorgeworfen 
worden ift. Es ſcheint gewiſſen Chriften un- 
möglich zu ſein, zu begreifen, daß nicht alle 
Menſchen ſo einſeitig veranlagt ſind wie ſie 
ſelber. Sie meinen, wenn man ihre Seite 
des Chriſtentums (die oben zuerſt genannte) 
nicht allein und ausſchließlich als Inhalt des 
Chriſtentums anerkenne, dann fei man eben 
überhaupt kein eigentlicher Chriſt mehr, ſondern 
man gehöre dann zu dem „Kulturproteſtantis⸗ 
mus“, der nur den‘ immanenten Gott oder, 
wie Barth und Gogarten ſagen, das „Iden⸗ 
titätsdenken“ kenne. Ich betone noch einmal 
ausdrücklich, daß mir eine Vereinſeitigung nach 
dieſer Richtung hin völlig fern liegt, ich be⸗ 
anſpruche jedoch für dieſe Seite der Sache das 
gleiche Recht innerhalb der chriſtlichen Religion 
und Ethik wie für die anderen, denn Gott hat 
uns eben in dieſe ſeine Welt hineingeſtellt, nicht 
damit wir ſie nur als Mittel zu unſerer eige⸗ 
nen Erbauung und Vervollkommnung anſehen 
ſollten, ſondern damit wir in ihr wirkend ſeinem 
Willen dienen ſollen. Es fällt mir nicht ein, zu 
beſtreiten, daß wir außerdem und zwar als 
unſere vornehmſte Aufgabe auch die erſtge⸗ 
nannte zu löſen haben. Aber von dieſer zu 
reden iſt nicht meines Amtes, ſondern das tut 
die Kirche mit einer mehr als guten Ausſchließ⸗ 
lichkeit (ſie ſollte verſtändigerweiſe alle drei in 
gleichem Maße würdigen). Meine Aufgabe war, 
zu zeigen, daß das Problem einer Wiederein⸗ 
ſtellung der Kultur in das Chriſtentum nur zu 
löſen iſt, wenn man es nicht in der beſagten 
Richtung verengt, ſondern ihm eine hinreichend 
weite Faſſung gibt, um alle drei Aufgaben 
gleichmäßig zu umfaſſen. 

In dieſem Zuſammenhang noch eine letzte 
kurze Bemerkung zu einem ſchon oben ange⸗ 
deuteten Punkte. Zu den Aufgaben, die uns 
das Verhältnis Gott Welt —Menſch ſtellt, ge- 
hört inſonderheit auch die Erhaltung einer 
kulturfähigen Menſchheit, bzw. die Erhaltung 
der Kulturfähigkeit unſeres eigenen Volkes, 
denn es iſt offenbar, daß uns Gott zu dieſem 
Zwecke diejenigen geiſtigen Güter gegeben hat, 


-aus denen die Kultur hervorgeht. Wir haben 


in früheren Erörterungen über die Raſſen⸗ 
hygiene geſehen, wie es damit ſteht und wollen 
das dort Geſagte hier nicht wiederholen. Hier 
muß aber angemerkt werden, daß auch Schweit⸗ 
zers Darſtellung, und zwar nicht nur in ſeinem 
Vortrage, ſondern auch in ſeinem Buche, an 
dieſem Punkte völlig verſagt. Wie ſchon er» 
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wähnt, ſchiebt er die Schuld an den früheren 
Kulturzuſammenbrüchen ganz glatt und aus⸗ 
ſchließlich auf den Zuſammenbruch der Welt⸗ 
anſchauung der betr. Epoche. Er zieht alſo die 
Frage, ob etwa ein raſſiſcher Zuſammenbruch 
(d. i. ein ſolcher der erblichen Veranlagung) 
infolge negativer Ausleſe zum wenigſten mit⸗ 
ſchuldig ſei, nicht einmal in Betracht. Darin 
kommt wiederum die gänzliche Ignorierung 
jedes wirklichen naturwiſſenſchaftlichen Denkens 
zum Ausdruck. Hier, wo die Biologie eine fun⸗ 
damentale Rolle ſpielt, wird ſie eliminiert zu⸗ 
gunſten eines rein geiſtigen Vorgangs, an deſſen 
Vorrang ich (vgl. Nr. 12, S. 356) gewiß nicht 
zweifle, deſſen Wirkung in die Materie hinein 
aber doch offenſichtlich daran gebunden iſt, daß 


erſt einmal Menſchen vorhanden ſein müſſen, 
die ſolche weltanſchaulichen Motive in die Tat 
umzuſetzen imſtande und willens ſind. Wie alle 
reinen Idealiſten, ſcheint auch Schweitzer des 
ſelbſtverſtändlichen Glaubens zu fein, daß der 
Geiſt, wenn er nur erſt mal da wäre, ſich ſchon 
von ſelber den nötigen Körper ſchaffen werde. 
Und das iſt ſogar richtig, jedoch iſt es eben der 
ſchwere Irrtum unſerer Idealiſten, daß ſie ſich 
eine ſolche Wirkung in einer halb magiſchen 
Art erträumen, ſtatt ſich zu ſagen, daß der Geiſt 
des Menſchen nur dadurch über die Natur 
herrſcht, daß er die von ihr gewieſenen Mittel 
benutzt. An dieſem Punkte möge der Idealis⸗ 
mus ſeine Antriebe einſetzen. Tut er das nicht, 
ſo baut er ins Blaue hinein. 


Leſſing im Geiſteskampf der Gegenwart. 


Von Oberſtudiendirektor Dr. Scherwatzky, Hildesheim. 


J. 

In immer ſtärkerem Maße gewinnt die Über⸗ 
zeugung Boden, daß die Wende zwiſchen dem 
19. und 20. Jahrhundert zugleich eine Geiſtes⸗ 
wende von unerhörtem Ausmaße geweſen iſt; 
eine Abkehr von dem Geiſt des 19. Jahrhunderts 
bahnte ſich an, in deren Wirkungen wir heute noch 
ſtehen. Nun iſt es auf der einen Seite unendlich 
ſchwer, ſchon heute dem 19. Jahrhundert gegen⸗ 
über Stellung zu nehmen, auf der anderen Seite 
aber verlangt die innere Unſicherheit gebieteriſch 
das Suchen nach beſtimmten Richtungslinien und 
ſicheren Anhaltspunkten. Soviel wird ſich wohl 
ſchon ſagen laſſen, daß die gegenwärtige Kriſis 
die Naturwiſſenſchaften genau ſo umſpannt wie 
die Geiſteswiſſenſchaften. Ja, man kann auch 
ſchon mit behutſamer Hand diejenigen Züge auf⸗ 
weiſen, die vielleicht das geiſtige Bild des 
20. Jahrhunderts beſtimmen werden. In dieſen 
Zeilen, die dem Gedenken Leſſings gewidmet 
ſein ſollen, kann es nur darauf ankommen, jene 
Züge beſonders ſtark herauszuheben, für welche 
Leſſings Wirken bedeutſam geworden iſt. Damit 
iſt gegeben, daß die Kriſis der Naturwiſſenſchaft 
nicht jo febr als Kriſis der einzelnen Disziplinen 
in Frage kommt, wie als Geſamterſcheinung, 
welche mit der Infrageſtellung aller Geſetz⸗ 
mäßigkeiten dem Individium die freie Bahn er⸗ 
öffnet hat. Nicht die Weite der Welt, ſondern 
die Tiefe der Welt iſt wieder Problem ge⸗ 
worden, und an die Stelle des Monismus älterer 
Prägung iſt ein Pluralismus getreten, der dem 


Lebensreichtum gerecht zu werden ſucht. Nicht 
umſonſt taucht der Name Leibniz wieder mit 
neuer Kraft auf, nicht zufällig wird von den 
Forſchern der verſchiedenen Richtungen der Ge⸗ 
danke der Autonomie alles Lebendigen betont 
und die Idee der Typenbildung — ſeien es nun 
Lebensformen, Kulturformen oder ſonſt — in die 
Debatte geworfen. Alles in allem kann man 
ſagen, daß dem 19. Jahrhundert gegenüber 
wieder die Ehrfurcht vor dem Leben und der 
Reſpekt vor dem Einzelindividuum erwacht ſind. 
Doch das iſt nur die eine Seite des heutigen 
Geiſteskampfes. Weſentlicher ift die Kriſis inner» 
halb der Geiſteswiſſenſchaft. Da iſt zunächſt die 
Überwindung des Hiſtorismus zu nennen. Jetzt 
iſt der Menſch nicht mehr ein Produkt der Ver⸗ 
gangenheit, das wie ein Rechenexempel auf⸗ 
gelöſt werden kann; das Entſcheidende liegt 
wieder in der Tatſache, daß er als Geſtalter von 
Ideen und Werten geſehen wird. Die Tatſachen⸗ 
wiſſenſchaften weichen hier den normativen 
Wiſſenſchaften, und darüber hinaus wird die 
Geſchichte ſelbſt zu einem Problem; ſie iſt nicht 
mehr einfach eine Aneinanderreihung hiſtori⸗ 
ſcher Fakten. Der moderne Menſch ſucht das 
Einmalige, das Typiſche; er wirft die Frage 
nach dem Sinn der Geſchichte und des geſchicht⸗ 
lichen Handelns auf. Damit wird der Menſch 
ſelbſt zum Problem; jener Menſch, den das 
19. Jahrhundert zur Maſchine gemacht hatte, 
wird nun wieder befreit und als poſitiver Wert 
erkannt. Wir ſtehen vor einer Renaiſſance der 
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Humanität, alſo demſelben Problem, mit dem 
einſt das 18. Jahrhundert rang. Nur iſt alles 
weiter geſehen und tiefer gefaßt. Und wie in 
der Geſchichte, ſo iſt auch in der Philoſophie eine 
radikale Umbeſinnung erfolgt, welche bezeich⸗ 
nenderweiſe wieder in die Metaphyſik zurück⸗ 
geführt hat. Heute gilt es nicht mehr als ſinnlos, 
letzte Fragen aufzuwerfen und mit letzten Ge⸗ 
gebenheiten zu ringen. Auf die Hybris des 
19. Jahrhunderts folgt der Umſchlag in die 
beſcheidene Anerkennung, daß die Wahrheit 
ſchließlich doch nur für Gott allein ſei. In der 
Pfſychologie fegt fih die Erkenntnis durch von 
der Autonomie der menſchlichen Seele, in der 
Phyſik, daß die Welt mehr iſt als nur Daſein 
und Maſſe. Die Ethik ſtellte den Menſchen vor 
die neue Aufgabe, die menſchliche Geſellſchaft 
über die mechaniſchen Bindungen hinaus zu 
letzter, höchſter Gemeinſchaft umzugeſtalten. 

Am deutlichſten tritt das in der Religion in 
die Erſcheinung, wo nun alle die eben ſkizzierten 
Gedanken in der einen großen Umkehr münden, 
in der Wendung vom Rationalen zum Irratio⸗ 
nalen, von der Geſellſchaft zur beſeelten Gemein⸗ 
ſchaft, vom Relativen zum Abſoluten. Gewiß, 
das alles ift noch fo im Werden, daß es faſt 
vermeſſen erſcheinen könnte, heute ſchon auch 
nur die Umriſſe dieſer Entwicklung ſkizzieren 
zu wollen. Es wurde ſchon in den erſten Zeilen 
darauf hingewieſen, was den heutigen Menſchen 
treibt, trotz aller Bedenken den Verſuch zu 
wagen. Es iſt jene innere Not und Unſicherheit, 
welche die menſchliche Seele befallen hat, und 
ſie nun hinaustreibt, die verlorene Ruhe wieder⸗ 
zuſuchen. Da ſieht ſie ſich um nach allem, was 
ihr helfen kann; und auf dieſem Wege begegnen 
ihr jene großen Geſtalten der Denker und Dich⸗ 
ter, an denen unſere deutſche Geſchichte ſo über⸗ 
reich iſt. Auf dieſem Wege ſteht auch Leſſing 
als einer der großen Helfer und geiſtigen Weg⸗ 
bereiter des modernen Menſchen. 


II. 


Iſt es aber nicht ein Rückfall in den Hiſtoris⸗ 
mus, wenn wir jetzt verſuchen, Leſſings Werde⸗ 
gang an uns vorübergehen zu laſſen? Was hat 
uns jenes längſt verrauſchte Leben heute noch 
zu ſagen? Es iſt vielleicht von Intereſſe für den 
Literarhiſtoriker, für den kulturhiſtoriſch inter⸗ 
eſſierten Forſcher, aber für den Gegenwarts⸗ 
menſchen? Dieſe Gedanken drängen ſich unwill⸗ 
kürlich auf, müſſen ſich um ſo mehr aufdrängen, 
da wir gerade jetzt in einer Epoche der Gedenk⸗ 
feiern ſtehen. Und ſie haben ſicher ihr Recht, 
wenn man ſich begnügt, aus Anlaß eines 


Gedenktages den äußeren Werdegang des Ge⸗ 
feierten ſich zu vergegenwärtigen. Sinn und 
Berechtigung hat ein ſolches Unterfangen nur, 
wenn aus dem vergänglichen Leben irgend ein 
Unvergängliches aufleuchtet, wenn der Menſch, 
der vor 200 Jahren geboren wurde, auch unſerer 
Generation noch Werte zu geben hat; zu geben 
durch ſein Werk oder durch ſein Leben. 

Und da zeigt ſich nun, daß Leſſings Leben 
auch uns Heutigen von Wert ſein kann, ja von 
Wert ſein muß, wenn wir dem inneren Werde⸗ 


gang dieſes Lebens nachzugehen trachten. Noch 


heute geht dem Deutſchen das Herz auf, wenn 
er von Leſſing redet, denn Leſſing iſt der 
mannhafteſte Charakter der deutſchen Literatur- 
geſchichte. Sein Leben iſt Krieg geweſen, aber 
nicht ein Krieg um des Krieges willen, ſondern 
ein Kämpfen im Sinne der Idee, ein fort⸗ 
währendes Ringen um die Wahrheit. Leſſings 
Krieg und Sieg ift, wie Hettner ganz mit Recht 
betont, die Eroberung unſerer klaſſiſchen Dich⸗ 
tung, die Beſitznahme der freien Wiſſenſchaft 
und die Einführung derſelben in die allgemeine 
Sitte und Denkart. 

Das wird mit einem Schlage deutlich, wenn 
man ſich den Zuſtand der deutſchen Bühne ver⸗ 
gegenwärtigt, den Leſſing als junger Menſch 
vorfand und an jene klaſſiſchen Meiſterwerke 
von Goethe und Schiller denkt, die nur durch 
eine Zeitſpanne von 50 Jahren von jenem 
Anfangszuſtand entfernt ſind. Als Leſſing auf⸗ 
tritt, iſt die deutſche Bühne verwahrloſt, wird 
beherrſcht von der Geſtalt des Hanswurſt, iſt 
eine Beute des Pöbels. Als er ſtirbt, hat das 
deutſche Drama bereits ſeinen Siegeszug ange⸗ 
treten. Und der Zeitraum von 50 Jahren, in 
dem dieſe märchenhafte Entwicklung vor ſich 
gegangen iſt, er iſt ausgefüllt vom Werden und 
Wirken Leſſings. Sein Wirken iſt erfüllt vom 
Kampf gegen das Franzoſentum; Leſſing iſt 
nicht nur der erſte große Mann der deutſchen 
Dichtung, er iſt auch nach langer Zeit wieder der 
erſte große Deutſche, der den Kampf aufnimmt 
gegen alle Fremdtümelei, der ſein Schwert 
ſchwingt für die deutſche Dichtung und für 
deutſches Weſen. Er iſt der erſte Dichter, der in 
ſeiner Miß Sara Sampſon bewußt und mutig 
in die Gegenwart hineingreift, um — für da⸗ 
malige Zeiten unerhört — die Probleme des 
Bürgertums zum Gegenſtand des Dramas zu 
machen. Gewiß, niemand wird beſtreiten, daß 
das Stück unſerer heutigen Empfindungsweiſe 
fremd geworden iſt, aber das iſt ein ungerechtes 
Urteil. Für die damalige Zeit bedeutet es 
ein Wagnis ohnegleichen. An die Stelle des 
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ſteifen Pompes der Alexandriner, der mythiſchen 
oder geſchichtlichen Helden, treten bürgerliche 
Menſchen mit bürgerlicher, echter Tragik. Und 
wie lebensfriſch und naturwirklich iſt bereits 
hier die Charakterzeichnung, wie groß die 
Leidenſchaftlichkeit der ſittlichen Idee! 

Doch das alles iſt nur Vorſtufe; jetzt erſt ent⸗ 
deckt Leſſing jene beiden Männer, die nun im 
tiefſten Sinne die Lehrer der Deutſchen werden 
ſollten: Shakeſpeare und Sophokles. Sophokles 
an die Stelle Corneilles ſetzen, wie Leſſing es 
wollte, hieß: die wahre und echte Natur wieder 
an die Stelle der gleißenden Unnatur ſetzen, 
hieß, dem deutſchen Weſen den Weg freimachen 
zur Entfaltung der eigenen in ihm ſchlummern⸗ 
den Kräfte. Mit dem Aufenthalt in Breslau 
erreicht Leſſings Leben ſeinen Höhepunkt. Wir 
alle kennen und lieben Minna von, Barnhelm, 
aber wer denkt noch daran, daß dieſes Stück 
wie Pallas Athene aus dem Nichts entſprungen 
iſt, wer denkt noch daran, daß in jenen ſturm⸗ 
bewegten Zeiten Leſſing den ſiebenjährigen 
Krieg auf dem Gebiete des Geiſtigen mit aus⸗ 
focht, daß er in der Hamburgiſchen Drama⸗ 
turgie das gewaltige Banner Shakeſpeares der 
unechten franzöſiſchen Tragik entgegenſtellte? 
Gewiß, auch hier iſt die Zeit weiter gegangen, 
wir haben eine andere Auffaſſung von Tragik, 
eine andere Auffaſſung von Ariſtoteles, aber es 
bleibt Leſſings unvergängliches Verdienſt, daß 
er einem Winkelried gleich der deutſchen Dich⸗ 
tung die Bahn für die Zukunft geöffnet hat. 
Fortan war die Zwingherrſchaft der verzopften 
frauzöſiſchen Renaiſſancetragödie verſchwunden, 
die Schauſpielkunſt aus ihrer verachteten Aſchen⸗ 
brödelſtellung gehoben und das deutſche Drama 
dem franzöſiſchen bald nicht nur ebenbürtig, 
ſondern überlegen. 

Aber das iſt nur die eine Seite der Entwick⸗ 
lung Leſſings, jener Entwicklung, die man am 
beſten überſchreiben möchte mit: Leſſing der 
Deutſche! Sie trifft aber nur einen Zug ſeines 
Weſens. Denn Leifing ift nicht nur der Bor- 
kämpfer im Streit gegen alles Ausländiſche, er 
iſt in eben demſelben Maße der Vorkämpfer 
für die Gewiſſensfreiheit, für Gemütschriſtentum, 
für Freiheit der Forſchung, alſo für die höchſten 
Güter der Menſchheit geweſen. Und wie er 
dem deutſchen Drama den Weg zu ſeinem ſtolzen 
Aufſtieg auf die Höhe bereitete, ſo hat er in 
ſeinen kritiſchen und theologiſchen Schriften der 
modernen Entwicklung bis in unſere Tage hinein 
die Bahnen gewieſen. Auch hier iſt es ſo: Wer 
ſich wörtlich an Leſſings Worte halten wollte, 
wer aus mißverſtandener Pietät alles, was 


Leſſing ſchrieb, in unſere Zeit übernehmen 
wollte, der verſündigte ſich an dem Geiſte des 
Meiſters ſelber. Wertvoll für uns iſt nicht ſo 
ſehr das, was Leſſing ſchrieb, ſondern das, 
wofür er kämpfte. Auch da iſt die Breslauer 
Zeit die entſcheidende Wende für ſeine philo⸗ 
ſophiſche Bildungsgeſchichte. Und wie der 
Aſthetiker Leſſing Shakeſpeare, Sophokles und 
Ariſtoteles auf den Schild hebt, ſo entdeckt der 
Philoſoph Leſſing Leibniz und Spinoza. Wieder 
iſt es intereſſant, die Zeit ſeines Auftretens mit 
der ſeines Todes zu vergleichen. Als der junge 
Student ſeine erſten literariſchen Gehverſuche 
machte, da herrſchte in Deutſchland entweder 
ſeichter, ſelbſtzufriedener Rationalismus oder 
fanatiſche und engſtirnige Orthodoxie; beide in 
gleicher Weiſe unzureichend und unſympathiſch. 
Als Leſſing ſtirbt, iſt die Kritik der reinen 
Vernunft erſchienen, die endgültige Überwindung 
des Rationalismus. Im Kampf der Geiſter iſt 
Leſſing nicht auf eine beſtimmte Seite getreten. 
In dem großen Kampf zwiſchen Vernunft und 
Offenbarung iſt er weder Rationaliſt noch be⸗ 
ſchränkter Orthodoxer. In ſeiner letzten und 
vielleicht großartigſten Schöpfung, der Erziehung 
des Menſchengeſchlechtes, hat er ſeine tiefſten 
und höchſten Gedanken ausgeſprochen: Die Frage 
iſt für ihn nicht Vernunft oder Offenbarung, 
ſo heißt ſie für die Aufklärung und für die 
Orthodoxie; Leſſing antwortet: Vernunft und 
Offenbarung, denn die Offenbarung iſt die 
werdende ſich entwickelnde Vernunft, und die 
Vernunft iſt entwickelte Offenbarung. Damit 
iſt jener Begriff in die Geſchichte hineingeworfen, 
der von da an ihren Gang beſtimmen ſollte: 
der Entwicklungsgedanke. Aus der Geſchichte 
des Begriffs der Offenbarung iſt Leſſing ebenſo⸗ 
wenig wegzudenken wie aus der Geſchichte der 
hiſtoriſchen Kritik. Aber auch damit iſt die 
geiſtige Bedeutung des Mannes noch nicht 
erſchöpft. In ſeinen Freimaurergeſprächen 
tauchen Gedanken auf, die in unſere unmittel⸗ 
bare Gegenwart hineinführen: „Iſt es alſo nicht 
recht ſehr zu wünſchen, daß es in jedem Staate 
Männer geben möchte, die über die Vorurteile 
der Völker hinweg wären und genau wiſſen, 
wo Patrotismus aufhört, Tugend zu ſein? Recht 
ſehr zu wünſchen, daß es in jedem Staate 
Männer geben möchte, die dem Vorurteil ihrer 
angeborenen Religion nicht unterlägen, Männer, 
welche bürgerliche Hoheit nicht blendet und welche 
bürgerliche Geringfügigkeit nicht ekelt?“ Über 
dem Bürger und Religionsbekenner erhebt ſich 
der Menſch, über der bürgerlichen Geſellſchaft 
die Menſchheit. Dieſes Ziel hat Leſſing mit 
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einer Wärme des Gemütes und einer Weite des 
ſeheriſchen Blickes gezeichnet, daß es auch heute 
noch ans Herz greift. Und wenn auch das Ideal 
der allgemeinen Menſchen und Völkerverbrüde⸗ 
rung, wenn die Verwirklichung des Evangeliums 
der reinen und freien Humanität weiter ent⸗ 
fernt ſcheint als je zuvor, an der erhabenen 
Größe dieſer Gedanken ändert das nichts 


III. 


Ein Gegenſatz, den die heutige Generation 
ſchärfer empfindet als alle früheren iſt der 
zwiſchen jung und alt. Der Gegenſatz jung und 
alt iſt ein Urgegenſatz und als ſolcher in der 
Geſchichte immer wiederkehrend, aber die Span⸗ 
nungen zwiſchen jung und alt ſind ganz ver⸗ 
ſchieden. Daß ſie heute beſonders ſchroff ſind, 
wird kein Einſichtiger bezweifeln können; die 
ganze moderne Pädagogik iſt ja von dieſem 
Gegenſatz erfüllt. Es handelt ſich hier nicht ſo 
ſehr um die Frage, wer recht oder unrecht hat, 
ſondern um die Frage, was denn die Jugend 
dem Alter gegenüber heute vorzubringen habe. 
Und da iſt es die Kritik, welche in ungeahnter 
Weiſe alle Gebiete des Lebens ergriffen hat. 
Was der älteren Generation als Autorität galt, 
iſt heute umzweifelt, was einſt führung⸗ und 
richtunggebend war, iſt jetzt in Frage geſtellt. 
Und dabei iſt leider nicht zu leugnen, daß die 
Kritik einen mehr negativ zerſtörenden als 
poſitiv aufbauenden Charakter hat. Gewiß, die 
heutige Jugend will nicht etwa nur zerſtören, 
ſie ſucht, wie die ganze Zeit, innerlich und ernſt⸗ 
haft nach neuen Bindungen und neuen Autori⸗ 
täten. Aber ſie iſt ſich über den Weg nicht klar. 
Und gerade da iſt Leſſings geiſtiges Schaffen 
für unſere Zeit von beſonderer Bedeutung. 
Nicht als ob er der Schöpfer der Kritik geweſen 
wäre, die gab es auch vor ihm. Aber ſeine Vor⸗ 
gänger waren im mittelalterlichen Autoritäts⸗ 
glauben befangen, den ſie irgendwie hinnahmen. 
Leſſing verwirft dieſe Autoritäten nicht, aber 
er prüft ihre Grundlagen, ehe er weiter baut. 
Sein Kampf gilt nicht der Autorität an ſich; er 
will nicht das Neue nur um des Neuen willen, wie 
es ſo oft die heutige Jugend will, ſondern ſtrebt 
danach, das Beſſere, Richtigere an die Stelle des 
Irrtums treten zu laſſen. Unerbittlich gilt ſein 
Kampf allem Toten, aller Intoleranz und vor 
allem der Charakterloſigkeit. Aber dieſer Kampf 
iſt eben — und das iſt das Wertvolle und 
Beiſpielgebende für uns — letzten Endes ein 
poſitiver Kampf, getragen von dem Glauben an 
die Wahrheit. Und wieder ſind die Mittel, die 
Leſſing verwendet, modern im wahrſten Sinne 


des Wortes. Man hat ihn mit Recht den erſten 
Journaliſten der neueren Zeit genannt; glücklich 
wären wir, hätten wir heute Journaliſten vom 
Range Leſſings. Leute von völliger geiſtiger 
Selbſtändigkeit, deren Waffe die Ironie, der 
glänzende Stil und ein umfaſſendes Wiſſen 
wäre, aber alles gebändigt durch die Demut und 
die Einſicht in die Grenzen menſchlichen Wiſſens. 
Und noch eines iſt bei Leſſing typiſch modern: 
Das iſt ſeine Fähigkeit, das Entwicklungsver⸗ 
heißende, das poſitiv Wertvolle im Neuen zu 
erſpüren. Er verwirft die breite Redſeligkeit 
ſeiner Zeit und kehrt aus der undeutſchen Ferne 
franzöſiſchen Weſens zurück in die Heimat. Was 
die Jugend heute irgendwie erſtrebt, die Er⸗ 
greifung deutſchen Weſens, das findet ſie klaſſiſch 
vorgebildet im Lebenskampfe Leſſings. Und 
mehr noch; Nicht nur die Beſinnung auf das 
wahrhaft Deutſche kennzeichnet ihn, darüber 
hinaus fühlt er ſchon, was das junge Bürger⸗ 
tum ſeiner Zeit noch undeutlich bewegt, er ſpürt 
das neue Leben in den noch beengt und hiſtoriſch 
gebundenen Formen. Er iſt — und das iſt 
gegenüber den Übertreibungen unſerer Zeit auch 
bedeutſam — wahrhaft national. 


Faſt ſchlimmer noch als an dem Gegenſatz zwi⸗ 
ſchen jung und alt leiden wir Deutſchen an jener 
furchtbaren Intoleranz, die unſer Volk zerreißt 
und zerfetzt. Jener Intoleranz, die allmählich alle 
Sphären unſeres Lebens ergriffen hat, ſeien es 
nun die ſozialen, die politiſchen oder die geiſtigen 
Gebiete. Und auch hier könnte Leſſing Weg⸗ 
weiſer ſein zur Überwindung dieſes unſeligen 
Zuſtandes. Was er in feinen legten Schriften 
zu fagen weiß über die höchſten Ziele der 
Menſchheit, das iſt und bleibt richtunggebend für 
alle Zukunft; ſein Nathan wie ſeine letzten 
Streitſchriften ſind ein Vermächtnis, deſſen Er⸗ 
füllung unſerer Generation neu aufgegeben iſt. 
Und dann ein Letztes: Die Sehnſucht unſerer 
Zeit gilt dem „Führer“. Die Jugend mag ſich 
noch ſo unbändig ſtellen, ſie mag von noch ſo 
verſchiedenen Ideen beherrſcht werden, in einem 
iſt ſie einig: in dem Streben nach dem Führer, 
dem ſie ſich hingeben kann in gläubiger Zu— 
verſicht. Führer laſſen ſich niemals machen, ſie 
ſind ein Genſchenk. Aber wie ein Führer ſein 
müßte, das kann Leſſing zeigen. Es iſt der erſte 
Mann in unſerer deutſchen Literatur, von 
unbeſtechlicher Wahrhaftigkeit, erfüllt vom Glau— 
ben an das Deutſchtum und getragen zu tiefſt 
von der innigen Überzeugung an eine ſittliche 
Weltordnung. Er iſt, um ein viel gebrauchtes 
und viel mißbrauchtes Wort zu gebrauchen, eine 
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ſittliche Perſönlichkeit, und wenn im erſten 
Abſchnitt verſucht wurde, das Ringen unſerer 
Zeit um vertiefte Individualität herauszuheben, 
ſo können wir jetzt ſagen: das, was unſere Zeit 


als letztes und höchſtes Ziel erſtrebt, das hat 
Leſſing in ſeiner Weiſe hier vorgelebt. Sein 
Leben iſt in dieſem Sinne ſein höchſtes Ver⸗ 
mächtnis an die Nachwelt. 


Krypto⸗Aſthetiſches aus der Natur. 


(Mit 16 Abbildungen.) 


IJ. Teil. 


Das Auge jedes Gartenfreundes entzückt der 
Blütenflor, der aus dem üppigen Grün ſeines 
Edens leuchtet, und gern ſucht er ſeine Pfleglinge 
auf, um ſich von ihrem Gedeihen überzeugen 
zu können und ſich ihres herrlichen Anblickes 
zu erfreuen. Ein faſt unbegrenztes Gebiet ſolchen 
Schauens in eine Formenfülle und Schönheit 
eröffnet ſich dem Blick des mit dem Mikroſkop 
bewaffneten Auges. 

Waſſer in offenen Gerinnen, auch ein Tümpel, 
birgt eine Fülle reicher Formen aus der Klein⸗ 
welt von Pflanzen und Tieren. Entnimmt man 
einem ſolchen einen Tropfen Waſſer und bringt 
ihn unter das Mikroſkop, da wimmelt es oft von 
einzelligen Lebeweſen, von Kieſelalgen, Faden⸗ 
algen, Peridinien, die alle reizvolle Formen 
aufweiſen, die der Wiſſenſchaft intereſſanteſte 
Studienobjekte, dem Kunſtgewerbe neue Motive 
bieten. 

Jede Art dieſer Einzeller iſt anders geformt 
und jede Form iſt von äſthetiſchem Wert. 
Jede vermag den Künſtler bei ſeinem Schaffen 
anzuregen. 

Sehen wir uns in einem Waſſertropfen die 
zierliche Form von Ceratium tripos an, einer 
Peridinie aus dem Süßwaſſer (Abb. 1a). Die 


Abb. 1a. Peridinie (Ceratium sp.) Süßwasserform. 
Nach der Natur. 


Zellform von dreieckigem Umriß trägt als 
Schwebevorrichtung drei geißelartige Fortſätze. 
Das feine Kieſelgerüſt des Zellkörpers weiſt im 
Mikroſkop eine zarte, überaus regelmäßige 
Skulpturierung auf. Die ſchmalen, ſchwach ge⸗ 
bogenen Fortſätze verleihen dieſer Form einen 
Rhythmus, der zur Verwertung dieſer Alge als 
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künſtleriſches Motiv anregt. Dieſe Peridinie 
ſchwach ſtiliſiert, ihr Rhythmus etwas ſchärfer 
ausgeprägt führt zur Form Abb. 1b, welche 


- 


Abb. 1b. Ceratium sp. stilisiert zum Einzelmotiv (Original). 


das Motiv für die Ovalfüllung Abb. 2 ergibt. 
Die Verlängerung der Fortſätze wird hier zur 
Verbindung der Motive und dieſe verleiht dem 


Abb. 2. Flächenfüllung im Oval. Das Motiv hierzu bietet die 
stilisierte Form von b. 1. Für Intarsia, Metalltreiberei usw. 
(Original) 


Ornament Lebendigkeit und Bewegung Mit 
dem gleichen Einzelmotiv wurde das Ornament 
für den Doſendeckel (Abb. 3) gebildet, welcher in 
Metalltreiberei ausgeführt iſt. 

Dabei erſcheinen die Algen und ihre Verbin⸗ 
dungselemente plaſtiſch und heben ſich gut von 
dem punzierten Grunde ab. 

Dieſes Ornament eignet ſich auch für Flach⸗ 
ſtickerei, für Batiktechnik, wobei die durch die 
feinen Wachsriſſe eingedrungenen Farben ſehr 
belebend wirken, es läßt ſich auch zu Applika⸗ 
tionen auswerten. 

Überaus formenreich ſind ſolche Algen gebaut 
in Umriß, Flächenſkulptur und Einſchlußkörpern. 
Sie laſſen jede Vergrößerung zu und ſind oft 
vollendete Vorwürfe für Goldſchmiede⸗ oder 
Filigranarbeiten. 
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Eine noch größere Fülle von Motiven bieten 
uns die hoch organiſierten Pflanzen in ihrem 
Gewebebau und zwar ſchon aus dem Grunde, 
weil hier die Arbeitsteilung und Mannigfaltig⸗ 


Abb. 3. Dosendeckel in Metalltreiberei. Motiv 1b verwertet. 


keit der Funktion auch im Gewebebau ihren 
Ausdruck ſindet. 


Die reichſten Anregungen zu künſtleriſchem 
Schaffen vermitteln die Hautgewebe von Blüten, 
Blättern und Früchten. Dazu kommt noch, daß 
die Pflanzenoberhaut leicht für das Mikroſkop 
zu präparieren iſt. 


Wir ſpannen zu dieſem Zwecke beiſpielsweiſe 
das Blütenblatt einer Hauhechel (Ononis spinosa) 
über den Zeigefinger der Linken, halten es mit 
Mittelfinger und Daumen feſt. In dieſe völlig 
glatt geſpannte Fläche machen wir mit einem 
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Abb. 4a. Blütenoberhaut der Hauhechel (Ononis spinosa). 
4b. Motiv daraus (Original). 


ſcharfen Raſiermeſſer einen feinen Schnitt, fo 
daß die Blattoberhaut ein wenig an dieſer 
Stelle abſteht. Dieſes abſtehende Ende wird nun 
mit einer Pinzette erfaßt und ein Stückchen weit 
abgezogen. Auf dieſe Weiſe erhält man ein 
völlig durchſichtiges Präparat der Oberhaut und 
gibt, es in einen Waſſertropfen zwiſchen Objekt⸗ 
träger und Deckglas und ſo vorbereitet unter 
das Mikroſkop. 


So erhalten wir das Bild des Oberhautzell⸗ 
gewebes (Abb. 4a), beſtehend aus länglichen, 
ſchwach welligen Zellen. Aus dieſem Gewebe⸗ 
bild gewann ich durch Stiliſierung im Wege der 
Symmetrie Motiv Abb. 4b. Dieſes einfache 
Motiv, belebt durch die Wellung der Zellwand, 
ergibt in Nebenreihung eine für Buchſchmuck 
verwendbare Leiſte, welche in Intarſia ver- 
ſchiedenfarbiger Hölzer als Ornament an der 
Kaſſette (Abb. 5) erſcheint. 


Abb. 5. Kassette mit Holzintarsia. Motiv 4b verwertet (Original). 


Außer den Oberhaut⸗ oder Epidermiszellen 
finden ſich in den Oberhäuten der Blätter auch 
die Spaltöffnungen, die lebenswichtigen Organe 
des Blattes, beſtimmt, ſür Atmung, Tranſpira⸗ 
tion und Kohlenſäureaſſimilation der Pflanze 
zu ſorgen. Dieſe Organe beſtehen aus zwei 
nierenförmigen Zellen, welche zwiſchen ſich eine 
Spalte zum Durchtritt von Luft und Waſſer⸗ 
dunſt freilaſſen. Sie finden ſich in reichlicher 
Anzahl beſonders an der Unterſeite der grünen 
Blätter und geſtalten das Bild einer Blattober⸗ 
haut ſehr lebendig. 


Ein Präparat von der Oberhaut des Laub⸗ 
blattes der Hauhechel (Ononis spinosa) ſtellt 
Abb. 6a dar. Die Spaltöffnungen und die ſie 
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Abb. 6a. Blattoberhaut der Hauhechel. 6b Motiv (Original). 


umgebenden Epidermiszellen bilden das Motiv, 
welches zum Bandmuſter Abb. 60 komponiert 


Abb. 6c. Bandmuster, gebildet mit Motiv 6b, geeignet für 
Randleisten, Glasschleiferei und Linienstickerei. 


erfcheint und in Intarſia mit verſchiedenfarbigen 
Hölzern und Elfenbein oder in Reliefmalerei 
mit verſchiedener Tönung der einzelnen Zellen 
ausführbar iſt. 


Außer den Spaltöffnungen können auch noch 
Haare an der Oberhaut der Pflanzenorgane 
überaus abwechſlungs⸗ und geſtaltungsreich 
wirken und zur ornamentalen Verwertung An⸗ 
laß geben. 


Ein ſchönes Beiſpiel dafür bietet die Oberhaut 
vom Laubblatt der Schafgarbe (Achillea mille- 


Abb. 7a. Blattoberhaut der Schafgarbe (Achillea millefolium). 
7b. Haare. 7c, 7d, 7e, 71. Motive. 


folium). Die Oberhaut baut ſich aus länglichen, 
etwas welligen Zellen auf (Abb. 7a). Häufig 
finden ſich lange, ſchwach gebogene Haare, 
ſitzend auf kleinen, faſt kugelig erſcheinenden 
Zellen. Einige ſolcher Oberhautzellen mit den 
Anſatzzellen der Haare und dieſen ſelbſt regten 
mich zu Motiv Abb. 70 an. Von dem gleichen 
Oberhautpräparat erhielt ich auch die Motive 
Abb. 7 „d“, „e“ und „f“. Motiv „d“ könnte 
einzeln für Anhänger in Goldſchmiedearbeit ver⸗ 
wendet werden, in Reihung mit verſchiedenen 
verbindenden Linienzügen für Tapeten⸗ oder 
Stoffmuſter, für Wandmalerei in beliebiger 
Farbentönung. Motiv „e“ könnte für Buch⸗ 
ſchmuckleiſten oder auch Flächenmuſter in Be⸗ 
tracht kommen, Motiv „f“ in farbiger Aus» 
führung für Möbelſtoffe. 


Dieſe wenigen Beiſpiele zeigen, wie ergiebig 
an Motiven mikroſkopiſche Präparate der ver: 
ſchiedenſten Pflanzenoberhäute ſind, beſonders 
dann, wenn Spaltöffnungen und Haare dem 
Hautgewebe eine gewiſſe Mannigfaltigkeit ver⸗ 
leihen. Die Variabilität wird durch beliebige 
Farbentönung und beliebig ſtarke Vergrößerung 
noch geſteigert. 


Abb. 8a. Oberhaut der Spargelbeere lAspiragus officinalis). 
8b. Daraus gewonnenes Motiv (Original). 


Reizvolle mikroſkopiſche Bilder bieten ferner 
die Oberhäute verſchiedener Früchte. So erhalten 
wir von der roten Beere des Spargels (Aspargus 
officinalis) das in Abb. 8a dargeſtellte Bild der 
Oberhaut. Dieſe beſteht, wie bei den meiſten 
Früchten, aus ſtarkwandigen Zellen. Einige 
dieſer Zellen führten mich zu Motiv 8b, 
welches zur Flächenfüllung des Beutels Abb. 9 
komponiert wurde und dort in Flächen⸗ und 
Linienſtickerei erſcheint. Das gleiche Motiv, nur 
anders angeordnet, wurde in Laubſägearbeit 
ausgeführt, bei welcher die dickwandigen Zell⸗ 
wände ſehr wirkungsvoll hervortreten, auch in 
Holzintarſia läßt es ſich ſehr gut auswerten. 


Die mikroſkopiſchen Motive eignen fih, da 
man ſie beliebig vergrößern und durch die 
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Abb. 9. Linienbeutel mit Stickerei, verwertet Motiv 7b (Original). 


Farbentönung vielfach geftalten kann, für die 
verſchiedenſten kunſtgewerblichen Techniken. 
Die hier angeführten Beiſpiele zeigen auch, 


daß es nicht ſeltene Pflanzen ſein müſſen, von 


denen man Präparate im Mikroskop auf ihre 
künſtleriſche Verwertbarkeit unterſucht, nein, die 
unſcheinbarſte Pflanze, die man am Wegrand oft 
kaum eines Blickes würdigt, ſchenkt uns köſtliche, 
neuartige Motive; da wetteifert der beſcheidene 
Grashalm mit den ſtolzen Blüten, die mikro⸗ 
ſkopiſch kleine Alge mit dem mächtigen Baum. 
Sie alle ſind wundervoll in ihrem Gewebebau, 
erregen unſer äſthetiſches Intereſſe und ſpenden 
uns neue künſtleriſche Formen in dem dem un« 
bewaffneten Auge verborgenen Gewebebau. 

So wird jeder Gartenfreund ſeine Lieblinge 
mit ganz anderen Augen anſehen, wenn ihn das 
Mikroſkop gelehrt hat, zu ihrer dem bloßen 
Auge ſich offenbarenden Pracht auch noch ihre 
im Gewebebau verborgene Schönheit erſchauen 
und erkennen zu können. Möge jeder Künſtler 
ſich dieſen Formenreichtum des Mikrokosmos 
erſchließen. 


Neue Anſchauungen über die Variabilität. 


Von Hans André. 


Das Studium der nicht erblichen Ab⸗ 
änderungen eines Pflanzenindividuums und 
ſeiner Teile iſt ſchon lange Gegenſtand einer 
Wiſſenſchaft, die man als Variationsforſchung 
bezeichnet, und die auf einer ganz exakten 
Methode, der fog. Variationsſtatiſtik 
aufbaut. Um erbliche Einflüſſe als Faktoren der 
Variabilitätserſcheinungen auszuſchalten, arbei⸗ 
tet die Variationsſtatiſtik im idealen Falle ſtets 
mit einer reinen, d. h. erblich unvermiſchten 
Linie. Man kann dieſelbe beſonders gut bei 
Erbſen oder Bohnen erhalten, wo Fremdbe⸗ 
ſtäubung durch fremden Blütenſtaub nicht leicht 
eintreten kann, ſo daß jede Pflanze rückwärts 
von ihrer Mutterpflanze und deren Vorfahren 
her immer die gleichen erblichen Elemente emp⸗ 
fangen hat. Gehen wir nun von einem einzigen 
Samen einer ſolchen reinen Linie, z. B. einer 
Feuerbohne aus, und zählen und meſſen die 
Bohnen der daraus hervorgehenden Pflanze. 
Wir zählen 558 Bohnen und ordnen ſie der 
Länge nach. Dabei finden wir drei ganz 
kleine Bohnen, deren Länge von 17—18 mm 
ſchwankt und eine ganz große zwiſchen 


32 und 33 mm. Die größte Anzahl, näm⸗ 
lich 85, finden wir bei einer mittleren 
Länge von 23—24 mm. Man kann das 
Ergebnis graphiſch darſtellen, indem man wage⸗ 
recht die Länge der Bohnen aufträgt und ſenk⸗ 
recht dazu die entſprechende Anzahl derſelben. 
Die größte Anzahl, nämlich 85, bezeichnet den 
Gipfel der Kurve und bezieht ſich auf die mitt⸗ 
lere Größe. Was kleiner iſt, bezeichnet man als 
Minus⸗Varianten, was größer iſt als Plus⸗ 
Varianten. Die Plus- und Minus⸗Varianten 
ſind umſo ſeltener, je weiter ſich die betreffende 
Länge vom Durchſchnitt entfernt. Wir können 
uns dieſe Verteilung aus den verſchiedenen Er⸗ 
nährungsverhältniſſen erklären. Die Zahl der 
Blätter, die zur Ernährung einer Hülſe dienen, 


iſt Verſchiedenheiten unterworfen, die Zahl der 


Hülſen am Tragzweige, die Belichtungsverhält⸗ 
niſſe der Blätter des Tragzweiges und viele 
andere äußere Bedingungen werden die Größen⸗ 
verhältniſſe der einzelnen Bohnen beſtimmen. 
Der Fall, daß die äußeren Bedingungen enorm 
günſtige oder enorm ungünſtige ſind, wird 
relativ ſelten ſein. In der Mehrzahl der Fälle 
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werden ſie weder äußerſt günſtig, noch äußerſt 
ungünſtig ſein und dem entſpricht, daß wir 
Bohnen von mittlerer Größe am meiſten finden. 

Einen exakten Beweis für die enge Abhängig⸗ 
keit der Variabilität der Merkmale von den 
Außenfaktoren hat auf botaniſcher Seite zuerſt 
Klebs erbracht. Aber er zieht daraus Folge⸗ 
rungen, welche die der Variabilität zugrunde 
liegenden inneren Faktoren zu wenig beachten. 
Im folgenden ſei auf zwei Abhandlungen hin⸗ 
gewieſen, welche die Bedeutung gerade der 
inneren Faktoren bei der Variabilität wieder 
gebührend in den Vordergrund ſtellen. 

Die erſte Abhandlung ſtammt von unſerem 
E. Dennert, der nun ſchon viele Jahre durch 
Lähmung auf den Liegeſtuhl gebannt iſt, aber 
in ſeltener geiſtiger Friſche ſowohl an der Ver⸗ 
tiefung und Klärung ſeiner naturphiloſophiſchen 
Ideen arbeitet, wie auch ſeiner alten lieb ge⸗ 
wordenen botaniſchen und anthropologiſchen 
Forſchertätigkeit ſich hingibt. Seine variations⸗ 
ſtatiſtiſche Studie, die uns hier intereſſiert, iſt 
in Goebels „Botaniſchen Abhand⸗ 
lungen“ als Heft 9 erſchienen und ſie 
betitelt fih: Die intraindividuelle 


fluktuierende Variabilität. Eine 
Unterſuchung über die Abände⸗ 


rung des Pflanzenindividuums 
und die Periodizität der Lebens⸗ 
erſcheinungen. Jena 1926.) Dennert 
bezeichnet die Variabilität eines Organes oder 
Organteils innerhalb eines Individuums ſehr 
treffend als Fluktuabilität, um dadurch 
das Hin⸗ und Herfluten in den Größenſchwan⸗ 
kungen zu kennzeichnen. Wenn man die Fluk⸗ 
tuation in kleinen Stufen, d. h. etwa von 
mm zu mm verfolgt und eine große Zahl von 
Organen unterſuchen kann, ſo zeigt die ent⸗ 
ſprechende Kurve die Form einer Zickzacklinie, 
in der ſich die Linie zu einem Maximum erhebt 
und ſich dann wieder in derſeben Weiſe ſenkt. 
Die Kurve zeigt dabei Gipfel erſter Ordnung, 
die ſozuſagen der Geſamtfluktuation entſprechen, 
und dazwiſchen liegende Gipfel zweiter Ordnung, 
die den kleineren Fluktuationen angehören. So 
iſt z. B. ſehr deutlich die Fluktuationskurve der 
Blattbreiten der Vogelkirſche [Prunus avium). Die 
Nebenmaxima, die den kleineren Fluktuationen 
entſprechen, verſchwinden natürlich mehr oder 
weniger, wenn man die Werte zuſammenfaßt 
und etwa die Blattbreiten nach je 5 mm kurven⸗ 
mäßig zuſammenſtellt. Die Kurve wird dann 
einfacher. Im einzelnen treten aber dabei 
vielfache Unterſchiede auf. Durch umfangreiche 
Meſſungen an den Laubſproſſen von Prunus 
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avium L, Carpinus betulus L, Fagus silvatica L, 
Betula alba L, Polygonum persicaria L, ferner an 
den Nadelſproſſen von Picea vulgaris Lk. und 
Taxus baccata L, den Blüten von Prunus avium L, 
den Blütenftänden von Aster multiflorus und 
hybridus und den Kernen von Prunus domestica L. 


hat Dennert Fluktuationskurven ermittelt, die 


unter ſich eine große Mannigfaltigkeit zeigen, 
aber doch deutlich drei verſchiedene Haupttypen 
unterſcheiden laſſen, die durch Übergänge ver⸗ 
bunden ſind. Die nähere Charakteriſtik der⸗ 
jelben muß in dem Buche ſelber. nachgeleſen 
werden. Das wichtigſte Ergebnis dabei iſt, daß 
allen noch ſo verſchiedenen Fluktuationen ein 
allgemeines Geſetz zugrunde liegt: Das Auf⸗ 
ſteigen zu einem Maximum und 
Wiederabfallen zu einem Mini⸗ 
mum, wobei febr häufig die fte 
der dadurch entſtehenden Kurven 
wieder aus Fluktuationen zweiter 
Ordnung zuſammengeſetzterſchei⸗ 
nen, beſonders deutlich bei der 
Blattbreite von Prunus und den 
Nadellängen von Tax us. 

Was die Faktoren betrifft, die das Zuſtande⸗ 
kommen der Fluktuabilität bewirken, ſo weiſt 
Dennert darauf hin, daß dieſelben nicht als gleich⸗ 
wertig zu erachten ſind. Der eigentlich aktuelle 
Funktionskomplex, das lebende Protoplasma, 
könnte einen viel weſentlicheren Anteil daran 
haben, als die äußeren Faktoren, von denen 
freilich auch die plasmatiſche Tätigkeit nie zu 
trennen iſt und die Größenverhältniſſe in Zu⸗ 
ſamenhang mit dem Stoffwechſel modifiziert 
werden können. Seine Anſchauung faßt er zu⸗ 
ſammen in den Worten: „Daß Wachstum und 
Variabilität in einem Rhythmus oder perio: 
diſch erfolgen, iſt in einer allgemeinen Eigen⸗ 
ſchaft des Protoplasmas begründet. Daß dieſer 
Rhythmus überhaupt eintritt, hängt von einer 
Reihe von Bedingungen ab, bei denen die Au⸗ 
ßenfaktoren eine bedeutende Rolle ſpielen; aber 
auch die Ausgeſtaltung des Rhythmus (der 
Kurven) ſelbſt wird in vieler Beziehung von 
dieſen Außenfaktoren bewirkt.“ 

In eine neue Beleuchtung rücken Dennerts 
Ergebniſſe, wenn man fie im Zuſammenhang 
bringt mit dem Standpunkt, den Philipt⸗ 
ſchenko in feiner klaſſiſchen Studie: Baria: 
bilität und Variation (Berlin) 1927) 
über die fluktuierende Variabilität entwickelt. 
Sie ſei hier nur kurz ausgezogen. Daß auch 
innere Faktoren bei der Variabilität eine Rolle 
ſpielen, erſehen wir nach Philiptſchenko zunächſt 
daraus, daß die Variabilität der verſchiede— 
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nen Charaktere einer Pflanze aud eine 
ſehr verſchiedene iſt. Im allgemeinen 
gilt, daß die Artmerkmale individuell bedeutend 
variabler find als die Gattungsmerkmale. Fer- 
ner zeigten Unterſuchungen bei Senecio vulgaris, 
daß generative Teile weniger variieren als veges 
tative, und die Merkmale der äußeren Körper⸗ 
form ſcheinen größere Variabilität zu beſitzen 
als anatomiſche. 

Auf die Mitwirkung der inneren Faktoren bei 
der individuellen Variabilität weiſt aber beſon⸗ 
ders ihr Zuſammenhang mit dem Alter hin. 
Verſuche mit Pisum sativum und Eruca sativa 
zeigten, daß bei einer Reihe von Merkmalen die 
Variabilität mit dem Alter ſich verſtärkt. Da 
dieſe Tatſache eine gute Erklärung in den ſich 
ſummierenden Wirkungen des Mediums auf 
den ſich entwickelnden Organismus fand, ſo läge 
die Annahme nahe, daß die Variabilität der 
Organismen überhaupt mit dem Alter ſteige. 
Verſuche bei Tieren zeigten aber, daß die Varia⸗ 
bilität mehrerer Merkmale an älteren Entwick⸗ 
lungsſtadien ſich veringert, was offenbar mit 
regulatoriſchen Prozeſſen im Organismus ſelbſt 
in Verbindung ſteht. Schon Karl Ernſt 
v. Baer weiſt in ſeinem großartigen Werk: 
„Über Entwicklungsgeſchichte der Tiere“ darauf 
hin: „Je jünger die Embryonen find, um deſto 
mehr Unterſchiede und im Verhältnis zur ge⸗ 
ringen Ausbildung, um deſto bedeutender er⸗ 
ſcheinende, würden wir gewahr werde“ 
man kann kaum begreifen, wie dieſe Verſchie⸗ 
denheiten zu demſelben Reſultat führen und wie 
nicht neben vollkommenen Hühnern zahlloſe 
Krüppel entſtehen. Da aber die Zahl der Krüppel 
unter den älteren Embryonen und erwachſenen 
Hühnern nur ſehr gering iſt, ſo muß man zu⸗ 
rückſchließen, daß die Verſchiedenheiten ausge⸗ 
glichen werden und jede Abweichung, ſo viel als 
möglich zur Norm zurückgekehrt wird.“ 

Aus der Wechſelwirkung innerer regula- 
toriſcher Prozeſſe, welche die Variabilität herab⸗ 
ſetzen, und äußerer Faktoren, die im Gegenteil 
ihre Breite vergrößern, ergibt ſich jeweils die 
faktiſche Variabilität. Es iſt alſo verſtändlich, daß 
Pearl und Surface, die Mais unter voll⸗ 
ſtändig gleichmäßigen Außenbedingungen kulti— 
vieren, eine Verminderung der Variabiltät im 
Alter beobachteten, Kiſſele w dagegen, der auf 
die äußeren Bedingungen nicht acht gab, das 
Gegenteil feſtſtellte. 

Aber der Einfluß der inneren Faktoren tritt 
nicht nur in gewiſſen regulatoriſchen Prozeſſen 
hervor, ſondern offenbart ſich auch in den Fällen, 
wo die Variationskurve eine von der Normal: 


Neue Anſchauungen über die Variabilität. 


kurve abweichende Form annimmt. Sowohl die 
Schiefheit wie der Exzeß, der als poſitiver Exzeß 
Hochgipfeligkeit, als negativer Zweigipfeligkeit 
bedingt, ſtellen ſolche Abweichungen dar, die in 
inneren Eigentümlichkeiten begründet ſind. 
Es gibt nämlich Charaktere, deren Grad nicht 
ſtetig gleitend verſchiebbar iſt, ſondern nur ſtoß⸗ 
weile geändert werden kann (ſelbſt bei relativ 
kleinen Anderungen der äußeren Faktoren). 
Selbſt bei ganz ſtetigen Übergängen in der 
Intenſität der beeinflußenden Faktoren treten, 
wenn gewiſſe kritiſche Grenzwerte überſchritten 
werden, ſtoßweiſe Unterſchiede in der Anzahl der 
gebildeten Organanlagen hervor. So gibt Mac 
Leod an, daß bei Chrysanthemum carinatum, 
was die Anzahl der Randblüten betrifft, bei 
ſchlechter Ernährung mehrgipfelige Kurven, bei 
reichlicher Ernährung eingipfelige auftreten. 


Ernährungsweiſe Fußpunkte der Kurvengipfel 

ſehr arm 5, 8 (und 11) 

weniger arm 8 (10—11), 13 

gut 21 (Kurve negativ ſchief) 

ſehr reichlich 21 (Kurve ſymmetriſch) 
Hier bedingt alſo die reichlichſte Ernährung ein⸗ 
gipfelige Variationen. Bei weniger guter Er⸗ 
nährung beſteht aber zwiſchen der Außerung des 
Merkmals und dem Stande der Entwicklungsbe⸗ 
dingungen keinedirekte Proportiona⸗ 
lität. Dadurch müſſen ohne Zweifel auch die 
verſchiedenen mehrgipfeligen Kurven erklärt 
werden, welche vor allem von Ludwig bei 
Unterſuchung der Blüten bezw. Strahlenanzahl 
in den Infloreſzenzen der Kompoſiten, Umbelli⸗ 
feren u. a. gefunden ſind. 


Wenn ſo die Bedeutung der Innnenfaktoren 
klar hervortritt, ſo kann man mit Fug und Recht 
die Frage aufwerfen, ob nicht Variabili⸗ 
tät bis zu einem gewiſſen Grade 
eine Funktion des organiſchen Le⸗ 
bens überhaupt ift (theoretiſch 
auch bei ganz konſtanten Außenbe⸗ 
dingungen). Namentlich die von Zoologen 
beobachteten Variationen im Furchungsprozeß 
von Krabben und Echinodermen legen es nahe, 
daß dem Organismus außer einer beſtimmten 
Norm der Reaktion auf Einwirkungen von aufen 
her eine beſondere innere Tendenz zur individu⸗ 
ellen Variabilität innewohnt. 


Dennert geht am Schluß ſeiner oben beſpro⸗ 
chenen Arbeit auch auf eine biologiſche Deu⸗ 
tung der Variabilität und zwar der intraindivi⸗ 
duellen Variabilität der Laubblattgrößen ein. 
Er vermutet, daß durch die Bevorzugung der 
mittleren Blattgroße der Baum die Aufgabe löſt, 
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mit einem möglichſt geringen Aufwand von 
Kraft und Zeit eine möglichſt große Aſſimilita⸗ 
tionsfläche herzuſtellen. Doch iſt das eben nur 


Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im März. 


Die Sonne ſteigt im März mit großer Geſchwindig⸗ 
keit nach Rorden an und zwar um 12 Grad, ſo daß 
die Tageslänge ſich von 10 Stunden 56 Min. auf 
12 Stunden 53 Min. verlängert. Sie erreicht am 
21. März, 3 Uhr 35 Min., den Schnittpunkt von 
Ekliptit und Aquator, den Frühlingspunkt, den Punkt 
der Frühjahrstag⸗ und Nachtgleiche. Sie tritt in das 
Zeichen des Widders, wenngleich ſie noch bis zum 
17. April im Sternbild der Fiſche liegt, eine Wirkung 
der Präzeſſion. Merkur ſteht in den Strahlen der 
Sonne, iſt alſo unſichtbar. Venus iſt Abendſtern und 
ſtrahlt um den 15. März im größten Glanz. Mars 
ſteht rechtläufig in den Zwillingen, geht anfangs gegen 
4 Uhr unter, zuletzt nach 1 Uhr. Jupiter, rechtläuſig 
im Widder, geht anfangs gegen 23 Uhr, gegen Ende 
des Monats gegen 20 Uhr unter. Saturn,, rechtläuſig 
im Ophiuchus, geht anfangs gegen 3% Uhr auf, zuletzt 
gegen 1% Uhr und ift bis zum Tagesanbruch zu 
ſehen. Einige Verfinſterungen der Trabanten des 
Jupiter liegen günſtig zur Beobachtung. Trabant I: 
März 2: 21 Uhr 28 Min., März 18: 19 Uhr 47 Min., 
März 25: 21 Uhr 42 Min. Trabant II: März 16: 
20 Uhr 24 Min. Alles Austritte. Trabant III: 
März 21: 17 Uhr 50 Min. Eintritt und 19 Uhr 
42 Min. Austritt. Der Mond bedeckt zwei helle 
Sterne. März 1, alphalibrae, 2,7 Gr., Mitte der 
Bedeckung: 2 Uhr 58 Min. März 18, Mars, Mitte 
der Bedeckung: 18 Uhr 28 Min. Folgende Algol⸗ 
minima liegen günſtig für die Beobachtung: März 8: 
5 Uhr 48 Min., März 11: 2 Uhr 36 Min., März 13: 
23 Uhr 24 Min., März 16: 20 Uhr 12 Min., März 31: 
4 Uhr 12 Min. Die an den Tagen März 1—3, 13, 17, 
23, 26, 27 auftretenden Meteorſchwärme ſind keine 
auffallenden Erſcheinungen. An klaren, mondloſen 
Abenden kann im Weſten nach Sonnenuntergang das 
Tierkreislicht beobachtet werden als eine mattleuch⸗ 
tende Pyramide, das nach links hinauf, ſchief liegend, 
bis zu den Plejaden reicht. 


Ausſprache. 


Herrn Profeſſor Bavink, Bielefeld. 


Bei dieſer Gelegenheit möchte ich auf eine Stelle 
in dem Blatte „Unſere Welt“ hinweiſen, Heft 10 
Oktober 1928, Seite 310, wo der Berichterſtatter 
(E. Mann, Sevilla) erzählt, daß Skorpione, wenn ſie 


eine Vermutung, und die Frage ſcheint einer 
exakten mathematiſchen Behandlung heute noch 


nicht zugänglich. 


Dom Siriusbegleiter. 


Wie erinnerlich fein wird, fand ſich vor einiger 
Zeit bei dem Begleiter des Sirius eine ſo auffallende 
Verſchiebung der Spektrallinien, die ſowenig mit 
den ſonſtigen Eigenſchaften des Sterns zuſammen⸗ 
paßte, daß darauf von Eddington der Schluß gezogen 
wurde, in dieſem Stern ſeien die Atome in ſo hohem 
Maße ionifiert, daß die Atomkerne eng aufeinander 
gepackt ſeien, ſo daß dem Stern eine Dichtigkeit von 
etwa 50 000 zuzuſchreiben ſei. Und ſeitdem haben 
Jeans und Eddington ihre kosmologiſchen Anſchau⸗ 
ungen ſolange gewandelt, bis dieſer Ausnahmeſtern 
hineinpaßte. Freilich hatte Profeſſor Anding in 
Gotha darauf aufmerkſam gemacht, daß eine ſo un⸗ 
wahrſcheinliche Annahme gar nicht nötig ſei, es 
genüge, anzunehmen, daß jener Begleiter ſelbſt wieder 
doppelt ſei. Aber wer wird denn auf einen bejahrten 
deutſchen Gelehrten hören, wenn ein Engländer ge⸗ 
ſprochen hat, der ſich noch dazu auf die Relativitäts⸗ 
theorie beruft! Aber ſiehe da, ſoeben erſcheint das 
Januarheft des Obſervatory, und hier berichtet Innes 
von der Sternwarte Johannisburg in Südafrika, daß 
er und van den Bos den Begleiter mehrfach geſehen 
und beobachtet haben. Er ſagt, daß ſchon Fox 1920 
den Siriusbegleiter als doppelt vermutet habe, nun 
ſteht dieſe Tatſache feſt. Der Stern iſt von der 
12. Größe, er iſt um 13,6 Größen ſchwächer als der 
Sirius, alſo leuchtet dieſer 270 000 mal ſo hell, ſo daß 
es natürlich ſehr ſchwierig iſt, den ſehr ſchwachen 
Stern in den Strahlen des Sirius zu ſehen, und nach 
Innes geht dies nur unter ſehr günſtigen atmo⸗ 
ſphäriſchen Verhältniſſen. Die Beobachtungen er⸗ 
ſtrecken ſich über zwei Jahre, ſo daß die Umlaufzeit 
des Begleiters auf etwa 18 Monate anzuſetzen iſt. 

Jedenfalls aber hat der deutſche Gelehrte mit ſeiner 
Warnung recht behalten, und mit ſeiner Erklärung 
auch, und es hat fih als vorſchnell herausgeſtellt, ganz 
widerſinnige Annahmen zu machen, und zu deren 
Begründung eigene und noch dazu ſehr unwahrſchein⸗ 
liche Hypotheſen in die Atomphyſik einzuführen. 

Riem. 


vom Feuer umgeben ſind und keinen Ausweg mehr 
ſehen, Selbſtmord begehen, das ift natürlich ein Irr- 
tum oder beruht auf falſcher Beobachtung. Kein Tier 
begeht Selbſtmord, weil es nicht wiſſen kann, daß es 
einen Tod gibt. Wenn eine Motte auch in die Kerzen— 
flamme fliegt und ſich verbrennt, ſo iſt dies noch 
immer kein Selbſtmord, ſelbſt wenn ſie mit halbver— 
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ſengten Flügeln neuerdings in die Flamme fliegt, 
denn offenes Feuer gibt es ja in der Natur ſozuſagen 
nicht und iſt der Motte daher als Gefahr unbekannt. 


Ich habe vor Jahren tauſende Skorpione (carpa- 
ticus und italicus) wie ſie hier ſo viel vorkommen — 
der deutſchen Univerſität in Prag behufs Studien⸗ 
zwecke geliefert, habe daher oft Experimente gemacht 
und habe immer gefunden, daß die Geſchichte vom 
Selbſtmord ein Märchen iſt. Ich bin gerne bereit, 
einer wiſſenſchaftlichen Kommiſſion, die Sie zu be⸗ 
ſtimmen haben, ab künftigen Mai eine ganze Kollek⸗ 
tion hieſiger Skorpione zu ſenden, ich muß nämlich 
annehmen, daß unſer Skorpion nicht anders ſich ver⸗ 
halten wird, als deſſen naher ſpaniſcher Vetter. Mit 
dieſem Kindermärchen follte man endlich aufräumen! 


Trieſt, 3. Jan. 1929. Hochachtend L. D. Suringar. 


Sehr geehrter Herr Profeſſor! 


Ihre Ausführungen in der Ausſprache des Oktober⸗ 
heftes ſind mir Anlaß zu nachſtehender Richtigſtellung 
in „Unſere Welt:“ 


Punkt 1. 

Das Ein⸗ und Zweikinderſyſtem der „Hochwerti⸗ 
gen“, deren Mehrzahl heute keine „Reichen“ ſind, hat 
in der materiellen Frage ſicher einen ihrer ſtärkſten 
Gründe. Unter den Hochwertigen werden aber juſt 
die „unbemittelten“ ein erhöhtes Verantwortungsbe⸗ 
wußtſein für die Erziehung und Zukunft ihrer Kinder 
tragen. 

Unmittelbar erhebt ſich die Frage: Worin beſteht 
der Unterfchied zwiſchen „Hodh: und Minderwertigen“ 
in der Stellungnahme zum Kinde überhaupt? 
Darauf iſt zu ſagen: Der Hochwertige zeugt nicht 
blindlings, daher fein Cin- und Zwoeikinderſyſtem, 
ſofern er minderbemittelt iſt — und das iſt heute die 
Mehrzahl. Der Minderwertige aber überläßt ſich 
blindlings ſeinen Trieben: daher ſein Kinderreichtum. 
Der Hochwertige gibt ſich Rechenſchaft, der Minder⸗ 
wertige aber iſt von Haus aus indolent. Er beſitzt 
weder Verſtändnis noch Verantwortung für die For⸗ 
derung: Nicht nur fort, ſondern über dich hinaus ſollſt 
du zeugen! 

Der bemittelte „Hochſtehende“ oder „Reiche“ wie- 

derum — der nicht mit dem „Hochwertigen“ zu ver⸗ 
wechſeln iſt —, wird durch das viele Mitmachen aller 
oberflächlichen Dinge und ziviliſatoriſchen Genüſſe 
zu ſehr in Anſpruch genommen und die Folge iſt dann 
„Kinderabſtinenz“. Der Hochwertige hingegen wird 
aus Anlage ſtets nach inhaltsreicheren, tieferen Le⸗ 
bensformen ſuchen und gewiß eine der lebendigſten 
und beglückendſten: die „Familie“, bejahen. 
In der „oberen“ Schicht aber ſind inſolge der Zivi⸗ 
liſation und ihrer ſozialen Auswirkungen die „Hod: 
wertigen in ſtetem Rückgange begriffen !). Sie müſſen 
alſo ihre Reihen aus den „unteren“ Schichten er⸗ 
gänzen. 

Nun befinden ſich aber unter den „Volksmaſſen“ 
nur 10% Hochwertige, die ſich wiederum weit ge⸗ 
ringer vermehren, als die übrigen 90 %, fodaß tat: 
ſächlich auch im Volke — wenn man darunter nur die 


Maſſen verſtehen will — die Gefahr der Abnahme der 
Hochwertigen beſteht. Wie läßt ſich nun dieſe Gefahr 
bannen? Man dringe auf folgende Geſetze: 
1. Steriliſierung aller Unterdurchſchnittlichen. Vor⸗ 
bild: Amerika. 


2. Förderung aller Hochwertigen. Vorbild: Schwe⸗ 

den. 

Wer iſt heute ein Hochwertiger? Dieſe Frage müßte 
durch Prüfungskommiſſionen, die Leiſtung und Rang 
feſtzuſtellen hätten entſchieden werden. Mögen im 
Anfang auch „Fehlgriffe“ unterlaufen — vollkommen 
iſt keine menſchliche Einrichtung —, im Ganzen wird 
die unparteilich zuſammengeſetzte Kommiſſion doch 
die „Richtigen“ herausfinden. Und mag auch im 
Anfang die Höhe der ſtaatlichen „Zuwendung“ 
eine geringe ſein — ſie wird auf Grund des Fort⸗ 
ſchrittsgeſetzes, dem ſie dient, von Jahr zu Jahr er⸗ 
höht werden und damit auch die Anzahl der „unter⸗ 
„ſtützten“ Hochwertigen Jedem, der als Hochwertiger 
— es können hierbei einige Grade aufgeſtellt werden 
— qualifiziert wurde, muß bei der „Eheſchließung“ 
ein entiprechender Subſiſtenzmittelbeitrag und für 
jedes Kind eine feſtgeſezte Subvention eingeräumt 
werden. Nur auf dieſe Weiſe kann der Untergang 
des Abendlandes, richtiger, das Ausſterben ſeines 
hochwertigen „Erbgutes“, das die Kultur trägt, ab» 
gewendet werden. Ich möchte hier Ihre eigenen Aus⸗ 
führungen im Dezemberheft „U. W.“ wiedergeben: 


„Erbfaktoren, die einmal durch das Ausſterben 
ihrer Träger ausgemerzt ſind, ſchafft keine menſchliche 
Macht wieder.“ . 


Allen heutigen Gefchjchtsphilofophen, Staatsmän⸗ 
nern uſw. fehlt vollkommen der Blick für die tieferen, 
wirklichen biologiſchen Grundlagen des Völkergeſche⸗ 
hens.“ 

Leichter als die Ermittlung der Hochwertigen unter 
den Erwachſenen iſt die Ermittlung der hochwertigen 
Kinder durch Prüfungskommiſſionen. Hier kann die 
Reform unmittelbar und unverzüglich einſetzen. 

Sie verweiſen hier auf die eventuellen Hinder⸗ 
niſſe, die der Durchführung dieſes Vorſchlages begeg⸗ 
nen. Ihre Darlegungen ſcheinen mir aber in vielen 
Punkten unrichtig. Wenn Sie die Demokratie bei⸗ 
ſpielsweiſe als „eine Hauptgefahr für das Durchſetzen 
raſſenhygieniſcher Forderungen“ hinſtellen, ſo wäre 
ja jede Auseinanderſetzung von vornherein fruchtlos. 
Ich halte die Demokratie aber keinesfalls für eine 
ſolche Rabenmutter. Gewiß, ſie will den Schutz der 
„Schwachen“, aber ſie will ihn beſtimmt nicht auf 


1) Unter den „Hochwertigen“ ift leider keine ähn- 
liche Zunahme zu verzeichnen, wie bei den „Reichen“, 
über deren Zuwachs die Statiſtik für Deutſchland 
folgende Zahlen aufweiſt: 


unter 900, von 900 —3 000, über 3 000 M 
Einkommen I II III 
i. Jahre 1896 75% 22,1% 2,9% 
is „ 1914 49% 45,5% 5,5% 


Der Prozentſatz der Hochwertigen unter den Reis 
chen dürfte 1830 etwa 90%, 1880 etwa 60% und 
heute etwa 30% betragen. 
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Koſten des Unterganges der Starken! — Nebenbei: 
Was ſind das für „Starke“, die ſich von den Schwa⸗ 
chen unterkriegen laſſen? — 


Eine ſo mächtige Idee, wie die der raſſenhygieni⸗ 
ſchen Verbeſſerung, iſt auf die Dauer von keiner Par⸗ 
tei, und ſei ſie noch ſo groß, niederzuhalten. Auch das 
„Wutgeheul“ der „linken“ Parteien dürfte nicht gar 
ſo arg werden, da ja der Prozentſatz der Subvention 
für die Kinder der „Unteren“ weitaus größer ſein 
würde, als der für die „Oberen“. (Ich verweiſe ein⸗ 
dringlich auf meine ſtatiſtiſchen Ausführungen im 
Auguſtheft „Unſere Welt“ Seite 226.) 


Unrichtig ſcheint mir auch Ihre Anſicht, daß ſich die 
Maſſe ihre großen Führer wählt. Gewiß, die großen 
Führer gehen aus der Maſſe hervor, abe ſie laſſen ſich 
nicht von der Maſſe führen, ſondern führen ſelbſt die 
Maſſen, ſei es mittelbar oder unmittelbar. In der 
Politik find die Maffen nur „Träger“ aber nicht 
„Gründer und Ausführer“, genau ſo weng, wie in der 
Induſtrie! (Nicht die Maſſen, die hochbegabten Wirt⸗ 
ſchaftler haben die großen Werke „gegründet“ und 
ausgebaut.) 


Richtig bemerken Sie, was ich empfehle, ſei nichts 
anderes, als eine neue Ariſtokratie, wenn auch eine 
andere als die bisherige. Ich geſtatte mir darüber zu 
erklären: 


Demokratie iſt nicht Herrſchaft der Maſſen, nicht 
Maſſenherrſchaft, ſondern Herrſchaft aus der Maſſe, 
alfo Auflefe. Demokratie bedeutet ſtets „Klaſſenge⸗ 
meinſchaft“, aber nie „Klaſſengleichheit“ dieſe iſt eine 
Utopie: Kultur bedingt Klaſſen! — Demokratie iſt da⸗ 
rum niemals „Klaſſenauflöſung“, ſondern „Klaſſen⸗ 
ergänzung“. Es wird ſtets führende und geführte 
Klaſſen geben. Und ſtets werden die führenden Klaſ⸗ 
ſen von Natur aus eine „Ariſtokratie“ bilden. Nie 
aber darf die Ariſtokratie ſich verkapſeln: ſie muß ſich 
immer wieder aus den „Beſten des Volkes“ erneuern! 
Nur dann wird die Ariſtokratie der Demokratie und 
die Demokratie der Ariſtokratie „gerecht“. 


Ich ſtelle mir in Zukunft einen „Klaſſenſtaat“ vor, 
in welchem jeder der ſeiner Veranlagung und Bega⸗ 
bung „gemäßen“ Klaſſe angehören wird. Darin liegt 
zuletzt auch die grundſätzliche Löſung des ſozialen 
Problems überhaupt. 

Die Demokratie muß den Grundſatz auſſtellen: 
Gleiches Recht des „Zutritte“s aller Bürger in die 
ihrer Veranlagung und Begabung gemäße Klaſſe! 
Der Begabte von „unten“ muß in die höheren Klaſſen 
aufſteigen, der Unbegabte von „oben“ in die unteren 
Klaſſen abſteigen. Da der Prozentſatz der Begabten 
von „unten“ ſich mit dem der Unbegabten von „oben“ 
in normalen Zeiten faſt deckt — ca. 10% —, wird der 
Austauſch der Kräfte das Gleichgewicht nicht ſtören. 
Stark irreführend ift hier die Anſicht vieler Biologen, 
es ſei gut, daß nicht alle Hochwertigen aus dem Volke 
Ausbildung erhielten, da der „Nachwuchs“ verſiegen 
würde. Erſtens wird der Nachwuchs nie „verſiegen“, 
weil das biologiſch fürſorgende Naturgeſetz juft den 
Hochwertigen gern mit naturnahen Menſchen aus dem 


zugrunde gegangen, wohl aber am Gegenteil. 


Volke verbindet (hierher gehört auch der frühere 
Brauch des „Jus primae noctis“); und zweitens: 
wie anders will man eine Nation „heben“, als durch 
Heranziehung möglichſt vieler Hochwertiger! 

Punkt 2. 

Ihr Hinweis, daß 2% Millionen politiſch ausge: 
bildete Begabte „zuviel“ wären, da ſchon eine halbe 
Million vollauf genügen würde, trifft nicht die Sache. 
Angenommen, es blieben 2 Millionen überzählige 
Begabte übrig, ſo würden ſich dieſe, genau ſo wie die 
heutigen Überzähligen, auf anderen Gebieten gut und 
brauchbar betätigen. 


Der Begabte wird in jeder halbwegs „angemeſſe⸗ 
nen“ Betätigung ein evolutionärer Menſch ſein. Er 
wird nur dann zum „Revolutionär“ werden, wenn 
eine Verkapſelung im Staatsleben eintritt, welche der 
Mehrzahl der Begabten — nicht den Ausnahmen — 
den Zutritt zum freien Wettbewerb in höhere Poſi⸗ 
tionen verweigert. 


Bei der Verarmung Deutſchlands iſt es natürlich 
ausgeſchloſſen, alle Begabte das Abitur auf Staats» 
koſten machen zu laſſen. Um ſo mehr aber muß auf 
der ſtrengen „Ausleſe“ derer, die ſtudieren können, 
beſtanden werden. 

Die heute noch zahlreichen Fälle, die den Hoch⸗ 
wertigen von „unten“ zum Revolutionär und Um⸗ 
ſtürzler machen, find ſtets auf die „gehemmte“ Ent: 
faltung zurückzuführen. Man gebe den Hochwertigen 
die Möglichkeit zu einer ihrer Veranlagung gemäßen 
Ausbildung und Stellung und ihr „Sozialtrieb” — 
jeder Menſch will in der Gemeinſchaft Betätigung 
und Wirkungsfeld! — wird ſich einer aufbauenden 
„evolutionären“ Richtung zuwenden. 


An „zuviel“ Intelligenzlern iſt noch kein Staat 
Auch 
einen „Waſſerkopf“ an Intelligenzlern hat noch kein 
einziger Staat aufzuweiſen “). 

Was will man überhaupt erreichen? Die Kultur: 
höhe eines Volkes hängt ab von der Zahl der Hoch⸗ 
wertigen. Je größer ihre Zahl, deſto höher ihre 
Kultur, umſo höher die Kulturſtufe der Nation. Das 
Ideal jeder Nation aber muß in einem möglichſt 
hohen Prozentſatz Hochwertiger und einem möglichſt 
hohen Durchſchnitt der Bevölkerung gipfeln. Das 
Ziel liegt ja nicht in der „abſoluten“ Erreichung, die 
nie möglich iſt, ſondern in der denkbar möglichſten 
Annäherung. 

Man ſorge dafür, daß allen in führenden Poſten 
Tätigen — beſonders Abgeordneten — über die 
raſſenhygieniſchen Forderungen „Aufklärung“ zuteil 
wird und die Abſtimmung für ſo entſcheidende 
Geſetzanträge, wie ſie oben vorgeſchlagen wurden, 
dürfte in Zukunft ſicher auch ein anderes Ergebnis 


*) Ausgezeichnet und von einfacher Großzügigkeit 
ſind die auf Seite 317 in „Unſerer Welt“ wieder⸗ 
gegebenen Reformvorſchläge. Sie enthalten vorbild⸗ 
lich zweckmäßige Schulreorganiſation, die zugleich jeder 
„Verkopfung“ vorbeugen. — 
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zeigen als etwa heute, wo der Alltagsvorteil der 
Partei meiſt über das Zukunftswohl der Nation 
geſtellt wird. 

Hochachtungsvoll 


Kreibitz. Joſ. Ed. Seidel. 


Schriftleitung der 
Jeitſchrift für Parapſychologie. 
Sehr geehrter Herr Prof. Dr. Bavink! 


Vor längerer Zeit traten wir in einen Austauſch 
unſerer Zeitſchriften, und Sie hatten die Freundlich⸗ 
teit, auch nachdem ich aus Gründen Ihrer einſeitigen 
Parteinahme gegen die Parapfychologie die Beliefe⸗ 
rung einſtellte, doch noch mehrere Monate mir Ihre 
Zeitſchrift zugehen zu laſſen. Ich danke Ihnen dafür, 
bitte jedoch nunmehr, mir die Hefte „Unfere Welt“ 
nicht mehr zu ſchicken. 

Ich erſehe aus dem Umſtand, daß Sie das Aus⸗ 
bleiben unſerer Hefte ſeit dem Sommer gar nicht 
bemerkt haben, daß dies keinen Verluſt für Sie be: 
deutete, und daß die Lektüre zwecks Informierung 
Ihrerſeits und zwecks Bildung eines neutralen 
Urteils anſcheinend unerwünſcht, zumindeſt gleich 
gültig war. 

Sie haben jedoch in zunehmendem Maße Ihrem 
Leſerkreis gegenüber einen Herrn zu Worte kommen 
laffen, der gegen die Parapſychologie eingeſtellt 
iſt, und Ihre Leſer daher nur einſeitig informieren 
tann. (Von der Aufnahme der kurzen Ausführungen 
des Herrn Tiefenbrunner ſehe ich in dieſem Zu⸗ 
ſammenhang ab, da Sie deſſen Ausführungen ſchon 
durch den kleinen Druck und die perſönlich gehäſſigen 
Schlußworte des Herrn Klinckowſtroem entſprechend 
gewertet haben.) Der Journaliſt Klinckowſtroem mag 
in ſeinen Zeitungsaufſätzen über „Konſerven“ oder 
über die Frage, ob die Damen ſich ſchminken dürfen 
(mit Photo einer engliſchen Schönheitskönigin), viel» 
leicht ſachverſtändig ſein, aber in Fragen der Para⸗ 
pſychologie wird er in Deutſchland von keinem ein⸗ 
ſichtigen Forſcher ernſt genommen. , 

Es ift gewiß hart, wenn man ſich fo eifrig betätigen 
muß, wie es Herr Klinckowſtroem in ſteter Wieder- 


holung ſeiner Aufſätze aus ſeiner fruchtbaren Feder 


immer tun muß, aber mit Wiſſenſchaft hat das ganze 
Gebaren abſolut nichts zu tun. 

Ihnen ſelbſt muß es ja ſchließlich überlaſſen bleiben, 
zu beurteilen, inwieweit Sie ſelbſt als Schriftleiter 
die Parapſychologie als eine Wiſſenſchaft, die auch 
Ihre Leſerſchaft intereſſiert, gelten laſſen wollen. 
Aber die einſeitige Parteinahme für den Gegner des 
Okkultismus nicht nur, ſondern auch für den perſon⸗ 
lichen Gegner der anerkannten deutſchen Forſcher 
wie Schrenck⸗Notzing und anderer, und Ihr fort⸗ 
geſetztes Eintreten für den Journaliſten Klinckow⸗ 
ſtroem veranlaßt mich zu der Bitte, mich mit deſſen 
weiteren von Sachkenntnis nicht getrübten Elabo⸗ 
raten zu verſchonen. 


Hochachtungsvoll ergebenſt 
Dr. Sünner. 


Bemerkung dazu: Ich wollte doch unſeren 
Leſern dieſen Brief des gegenwärtigen Schriftleiters 


der führenden prookkultiſtiſchen Zeitſchrift Deutſch⸗ 


lands und Mitarbeiters von Schrenk ⸗Notzing nicht vor: 
enthalten (nach dem bekannten Rezepte des Alten 
Fritz). Von der Art ſeiner Polemik ſpeziell gegen 
den Grafen Klinckowſtroem gebe ich noch folgende 
Probe aus der genannten Zeitſchrift hinzu (Okt. 1928, 
S. 628 f.): 


„Graf Klinckowſtroem, dem nach Verbleichen der 
Zeitſchriſt für kritiſchen Okkultismus“, in der er 
eine tonangebende Rolle ſpielte, nun des Organs 
ermangelt, in dem er ſich ſeiner fruchtbaren Feder 
entſprechend anderweitig betätigen kann, verſucht 
ſeitdem mit vermehrtem Eifer anderweitig ſeine 
geiſtige Produktion anzubringen. 
Journaliſt mangelt es ihm nicht an der Gabe, die 
noch mancherorts herrſchende antiokkultiſtiſche Kon⸗ 
junktur wacker zu nutzen, und ſo jagt er ſeine nicht 
immer kurzweiligen Aufſätze über die ſogenannte 
‚Entlarvung der Medien‘, die Kriſe im Okkultis⸗ 
mus', den „Okkultiſtiſchen Komplex und ähnliches 
durch die Blätter aller deutſchen Gaue. 


Durch die wiederholt geſchehene Zitierung bei 
uns und an anderen Stellen könnte der Eindruck 
entſtehen, als ob Klinckowſtroem als Sachver⸗ 
ſtändiger auf dem Gebiet der Parapſychologie an- 
zuſprechen fei. Dieſe — irrige Anſicht (Klint 
kowſtroem beſchchäftigte ſich früher viel mit Wün⸗ 
ſchelrutenforſchung) wird wohl am beſten wider⸗ 


legt durch Hinweis auf einen Aufſatz, den wir 


in der „Deutſchen Allgemeinen Zeitung‘ vom 
2. Auguſt fanden. Die Leſer werden gewiß zu⸗ 
ſtimmen, daß ein ſo vielſeitiger Mann vom Okkul⸗ 


tismus wohl nicht mehr als eine oberflächliche 


Kenntnis beſitzen kann. Der betreffende Artikel iſt 
betitelt: Konſerven und Erſatzſtoffe, eine anti⸗ 
gaſtronomiſch⸗hiſtoriſche Plauderei'. 


Wir erfahren da von der erſten Herſtellung des 
Zuckers aus Runkelrüben, von der gärungs- und 
fäulnishemmenden Kraft des Zuckers, von der Ent⸗ 
ſtehung der erſten Konſerven, der Erfindung der 
Bouillonwürfel, des Fleiſchzwiebacks und anderer 
ſchöner Dinge. 


Auch über Limonadepulver, Milchkonferven uſw. 
erfahren wir intereſſante hiſtoriſche Daten und 
hören, daß der Hofapotheker Pott 1756 ein 
Pulver wider den Hunger' herſtellte, der damit 
eigentlich dem Berliner Koch Grünberg die Erfin⸗ 
dung der Erbwurſt (1867) vorwegnahm. Auch 
über Kunſtbutter lernen wir das Nötige, die wir 
einer Anregung Napoleons III. an einen damaligen 
Chemiker verdanken, ſowie über Kaffee-, Tees und 
Schokoladenſurrogate. 


Es will uns manchmal ſcheinen, als ob bei der 
Produktivität Klinckowſtroems die Qualität bis« 
weilen durch die Quantität des Geleiſteten erdrückt 
würde. Vielleicht entſchließt er ſich doch noch, bei 


Als eifriger 
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feinen weiteren Forſchungen der Erbswurſt und 
der Kunſtbutter, beides recht beliebte Gegenſtände 
des täglichen Bedarfs, den Vorzug zu geben“ 


Herr Dr. Sünner macht es alſo hier dem Grafen 
Klinckowſtroem fozufagen zum Vorwurf, daß er 
nebenbei auch noch über andere Dinge ſchriftſtellert. 
Mit demſelben Recht könnte er Tiſchner vorwerfen, 
daß er im Hauptberuf eigentlich Augenarzt iſt, Prof. 
Meſſer oder Oeſterreich, daß ſie nebenbei auch noch 
Univerſitätsvorleſungen über Philoſophie halten und 
dgl. Graf Kl. iſt Spezialiſt auf dem Gebiete der 
Geſchichte der Naturwiſſenſchaften und Technik, die 
angeführten Themata liegen innerhalb dieſes Kreiſes. 
Es fällt mir dabei gerade ein nettes Gegenſtück ein: 
Unſerem Reichsaußenminiſter Dr. Streſemann wird 
von gewiſſen ſeiner Gegner bis heute aufgemutzt, daß 
er ſeine Doktorarbeit einſt über den — Flaſchenbier⸗ 
handel gemacht hat. Graf Kl. iſt Ehrenmitglied der 
febr angeſehenen engliſchen S. P. R. (Society for 
psychical research), er iſt ſeit Jahren in der Preſſe 
auf dieſem Gebiete tätig und beſitzt ganz zweifelsohne 
hervorragende Überſicht auf dieſem Gebiete. Er trat 
an mich vor etwa dreiviertel Jahren mit der Bitte 
heran, ihn gelegentlich in „Unſere Welt“ zu Worte 
kommen zu laſſen, da ihm ſein bisheriges Sprachrohr, 
die erwähnte „Zeitſchrift für kritiſchen Okkultismus“ 
jetzt verſchloſſen fei. Ich habe das nicht nur nicht 
abgelehnt, ſondern diefem Wunſche gern entſprochen !), 
obwohl ich weiß, daß Graf Kl. auch gelegentlicher 
Mitarbeiter der Moniſtiſchen Monatshefte iſt, weil 
ich aus allen ſeinen publiziſtiſchen Außerungen, ſchon 
vor Jahren in der „Umſchau“, erſehen habe, daß er 
gerade das nicht iſt, als was ihn Sünner hinſtellen 
will: ein fanatiſcher Negativiſt, der nur um ſeiner 
materialiſtiſchen Weltanſchauung willen von vorn⸗ 
herein alles ablehnte, was über die bisherige Er⸗ 
fahrung und die materialiſtiſche Erklärbarkeit hinaus⸗ 
ginge. Er hat ſchon zu einer Zeit, als noch kein 
normaler Wiſſenſchaftler in Deutſchland daran dachte, 
ſich überhaupt nur ernſtlich für die Sache zu inter⸗ 
eſſieren, dafür geworben, daß man dieſen Dingen 
gründlich und ſorgfältig nachforſchen möge, da viel⸗ 
leicht doch etwas daran ſein könnte und wir dann 
vor ganz wefentlichen neuen Erkenntniſſen ſtänden. 
Ich perſönlich bin mit durch ſeine Berichte (in der 
„Umſchau“) veranlaßt worden, mich genauer mit der 
Materie zu befaſſen, als ich bis dahin der Mühe für 
wert hielt. Und ich bin auch noch heute überzeugt, 
daß es dem Grafen Klinckowſtroem ebenſo fern liegt, 
wirklich nachweisbare Fakta auf dem ſtrittigen Ge⸗ 
biete aus Gründen eines dogmatiſchen Materialismus 
zu leugnen, wie es mir, der ich weltanſchaulich wahr⸗ 
ſcheinlich im entgegengeſetzten Lager ſtehe wie er, 
fern liegt, unerwieſene Dinge dieſer Art gläubig hin⸗ 


1) In Graf Kl. 's letztem Auffatz in Nr. 12 hat fih 
leider ein ſinnſtörender Druckfehler eingeſchlichen. 
Es muß S. 371b, Zeile 9 v. u. ſtatt „leidenſchaftlicher“ 
natürlich gerade umgekehrt „leidenſchafts Io fer” 
heißen. 


zu nehmen, bloß weil ſie mir in eine religiöſe Welt⸗ 
anſchauung paſſen könnten. In dem reinen Streben 
nach Wahrheit und nichts als Wahrheit können ſich 
Gott ſei Dank auch heute noch Moniſt und Chriſt 
finden, ſo ſchwer das oft auch ſein mag. Ohne das 
gäbe es keine Wiſſenſchaft, ſondern nur Parteigezänk. 


Es gibt zum Glück auch andere Okkultiſten. In 
einer der nächſten Nummern hoffe ich einen Beitrag 
von San.⸗Rat Dr. Pagenſtecher bringen zu können, 
mit dem ich in den letzten Monaten einen ſehr freund⸗ 
ſchaftlichen Briefwechſel unterhielt, obwohl auch er 
an meiner kritiſchen Einſtellung vielerlei auszuſetzen 
hat. Ich werde für jeden Beitrag dankbar ſein, der 
das Problem wirklich weiter bringt. Des Gezänks 
haben wir jetzt übergenug. Nur einwandfreie Tat⸗ 
ſachen können uns helfen. Bavink. 


Nochmal der Streit um die Telekineſe. 


In der Dez.⸗Nummer dieſer Zeitſchrift bringt Graf 
Klinckowſtroem einen Aufſatz „Der gegenwärtige 
Stand der okkultiſtiſchen Forſchung“, welcher in faſt 
gleicher Faſſung u. a. in der München⸗Augsburger 
Abendzeitung enthalten war, wo ich zu ihm einge⸗ 
hend Stellung nahm. Ich überſchrieb meine Erwide⸗ 
rung „Gegenſätze im Okkultismus“, um ſchon dadurch 
zu beſtreiten, daß der Gegenſatz zwiſchen Poſitiviſten 
und Negativiſten im Okkultismus, wie Klinckow⸗ 
ftroem will, nur in Deutſchland und Frankreich vor» 
handen ſei, in Amerika und England abe nicht, d. h. 
daß die angelſächſiſchen Forſcher alle kritiſch im 
Sinne Klinckowſtroems eingeſtellt ſeien. Ich machte 
darüber nähere Angaben. Da es mir hier an Raum 
fehlt, darauf einzugehen, ſei dem des Engliſchen mäch⸗ 
tigen Leſer die Lektüre einiger Zeitſchriften wie der 
engliſchen Vierteljahrsſchrift Psychic Science und der 
amerikaniſchen Zeitſchrift Psychic Research emp: 
fohlen; auch auf den in mehr als einer Hinſicht ſehr 
aufſchlußreichen Originalbericht W. J. Vintons in der 
engliſchen Vierteljahrsſchrift Psyche, April 1927, über 
ſeine Erfahrungen in Braunau ſei hingewieſen. 


In feinem „Schlußwort“ zu meiner Erwiderung in 
der gleichen Dez.⸗Nummer will Graf Klinckowſtroem 
nicht nochmal auseinanderſetzen, daß es ſich bei den 
von Oſty feſtgeſtellten Betrugsindizien nicht um die 
alten Schrenck'ſchen Bilder handelt. Solche Ausein⸗ 
anderſetzung wäre auch überflüſſig, da ich nicht be⸗ 
hauptet habe, es handle ſich um die alten Schrend’- 
ſchen Bilder. Bei welchem Anlaſſe Vintons außer⸗ 
gewöhnliche Beobachtungsgabe ſich gezeigt haben ſoll, 
iſt mir bisher aus den einſchlägigen Berichten noch 
nicht klar geworden. Ich verweiſe diesbezüglich noch⸗ 
mal auf den oben genannten Originalbericht Vintons. 
Dingwall ſoll als Gewährsmann für Vinton dienen: 
ſein Eintreten für Vinton beweiſt aber gerade, daß 
er, in dieſer Angelegenheit wenigſtens, keine Gewähr 
übernehmen kann. Es wäre zu wünſchen, daß Ding: 
wall die Helfershelfertheorie nochmal einer eingehen⸗ 
den Erwägung unterzöge, ehe er weiterhin die Unter⸗ 


i tügt. 
mutigen Bintons fig H. Tiefenbrunner. 
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E. Dacque, Leben als Symbol, Verlag R. Olden- 
bourg, München. Preis 8,50 Mk. Seinen beiden 
früheren Büchern: „Urwelt, Sage, Menſchheit und 
Natur und Seele“ läßt der durch ſie raſch einem 
weiteren Publikum bekannt gewordene Münchener 
Paläontologe hier nun ein drittes folgen, welches 
den innerſten Kern ſeiner philoſophiſchen Lehren 
darſtellt, die zwar nicht abſolut neu ſind — denn ſie 
erinnern ſtark an Schellings und noch ältere natur⸗ 
philoſophiſche Verſuche —, die aber doch ein ganz 
eigenartiges Gepräge erhalten durch die Verbindung 
modernſter exakter Naturerkenntnis mit tiefſinnigſten 
metaphyſiſchen Gedankengängen. Es iſt außerordent⸗ 
lich ſchwer, über ein ſolches Buch ein Urteil abzugeben, 
zumal dann, wenn man an die Dinge von einem ſo 
ganz anderen Standpunkte aus herantritt, wie Refe⸗ 
rent das tun muß, und wenn hinzukommt, daß man 
den Inhalt dieſes Buches überhaupt faſt nicht mit 
kurzen Worten wiedergeben kann. Dacqués ſchon in 
den beiden anderen Büchern ausgeſprochener Grund⸗ 
gedanke ift, daß die. ⸗phyſikaliſch taufale Betrachtung 
des Seienden (D. ſagt: des Lebens) nur eine ober⸗ 
flächliche Berührung darſtellt, der der eigentliche Sinn 
völlig verſchloſſen bleibt. Dieſen eigentlichen Sinn 
findet er im Mythus, wie in dem erſten der genann⸗ 
ten Bücher näher ausgeführt iſt, und er verſucht nun 
in dem vorliegenden, unter dieſem Geſichtspunkte 
den Sinn des Lebens auf dieſer Erde überhaupt zu 
enträtſeln. Er findet dieſen Sinn im Menſchen, der 
nach ſeiner Meinung die Tierwelt „aus ſich entlaſſen 
hat“, ſelber aber, wenn er auch in der uns heute 
bekannten Form erſt in ſpäterer Erdzeit nachweisbar 
ift, doch als Idee präexiſtent war. In der Ausge⸗ 
ſtaltung der zahlloſen einzelnen Arten und Individuen 
liegt zugleich das tief Dämoniſche der Natur, ſofern 
hier der Individualwille ſich ſelber als Lebensziel 
ſetzt. Die Form iſt dieſem Dämoniſchen „die zu ſeiner 
Selbſtverwirklichung notwendige Bindung, die es doch 
haßt und deshalb immerfort ſprengen möchte und 
auch immer wieder ſprengt, um ſich endlos neu als 
Wille zum Daſein zu manifeftieren“ (S. 195). Zu 
dieſem Dämoniſchen gehört auch der Menſch, ſofern 
er Natur iſt und iſt damit im Unſeligkeitszuſtande. 
„Der Sinn des phyſiſchen Daſeins des Menſchen iſt 
Herausſchleuderung aus jener Seligkeit, iſt Bannung 
in die Bewußtheit; in die Vielheit; in die Daſeins⸗ 
formen von Raum und Zeit; in den Zuſtand von 
Subjekt und Objekt“ (S. 196). „Wir können weder 
als Philoſophen noch als Naturforſcher ſagen, welche 
inneren Zuſammenhänge es ſind, aus denen Gott 
die Welt erſchuf. Aber wir können wiſſen, welchen 
Sinn das Menſchſein hat, weil wir imftande find, in 
unſerem eigenen Inneren Umſchau zu halten .. 
Der Menſch allein hat die Bewußtheit ſeiner ewigen 
Idee und damit auch die des Dämoniſchen, dem er 
‚als Natur verfallen ift...” In dieſem Zuſammen— 
hange gewinnt dann D. auch dem „Sündenfall“ einen 


ſehr realen Sinn ab und findet weiter ergreifende 
Worte über die Rolle des Chriſtus, als des ſterben⸗ 
den Erlöſers in einer Welt voll dämoniſcher Schuld. 

Der Kundige (ich meine den der Geſchichte der 
Philoſophie und Theologie Kundigen) wird ſchon 
aus dieſen wenigen Zitaten erſehen, wohin bei 
Dacqué die Reife geht: zu einer in der Geſchichte des 
Chriftentums ſchon oft dageweſenen Vermählung 
eigentlich chriſtlicher mit neuplatoniſchen Gedanken⸗ 
gängen, bei der eine ſehr tiefe metaphyſiſche Ver⸗ 
ankerung der chriſtlichen Erlöſungslehre möglich ift, 
bei der der Glaube an den Gott des erſten Artikels 
aber notwendig zu kurz kommt. Soviel Wahres wie 
an Dacqués Sätzen iſt, daß der innere Grund des 
unſeligen Zuſtandes der Welt die Individualiſierung 
iſt (ich habe das gleiche in dem Aufſatze über das 
Weltübel ausgeführt), ſo gefährlich iſt dieſe Lehre, 
wenn ſie allein bleibt und nicht ergänzt wird 
durch den zweiten Gedanken, daß in eben dieſer 
Individualiſierung tatſächlich doch auch die Welt⸗ 
„Schöpfung“ beſteht, von der das Chriſtentum im 
diametralen Gegenſatz zum Platonismus, aber in 
Übereinſtimmung mit dem Judentum, ſtets gelehrt 
hat, daß ſie nicht das Böſe an ſich, ſondern „ſehr gut“ 
iſt. Der Vatergott Jeſu Chriſti, der „die Lilien auf 
dem Felde kleidet, herrlicher als Salomo“ und „ohne 
deſſen Willen ſein Sperling vom Dache fällt“, iſt 
doch nicht identiſch mit dem Reiche der ewigen Ideen, 
denen gegenüber alles Zeitlich⸗Individuelle ein weſen⸗ 
loſer Schemen, ja das Böſe an ſich wäre. Er iſt viel⸗ 
mehr beides: Idee und Individualprinzip zuſammen. 
Logos und Eros in einem, iſt ihre Verſöhnung, aber 
nicht die Aufhebung des einen zugunſten des anderen. 
Daß die chriſtliche Kirche daran, allen Einflüſſen zum 
Trotz, die gerade von ihren Beſten ausgingen, immer 
feſtgehalten hat, iſt eines ihrer größten geſchichtlichen 
Verdienſte, denn dadurch allein hat ſie die Kraft ſich 
bewahrt, mit der Kultur Schritt zu halten, ſo ſchwer 
ihr das auch oft geworden iſt und noch immer wieder 
wird. In dem Augenblick, wo Dacqués Lehren in 
ihr herrſchend würden, wäre das Tafeltuch zwiſchen 
ihr und der Kultur endgültig zerſchnitten, ein Ergeb⸗ 
nis, das zwar viele auch im evangeliſchen Lager bei⸗ 
nahe herbeiſehnen mögen, das aber unſeres Erachtens 
das Ende der chriſtlichen Kirche bedeuten würde (wenn 
es nicht eben im Weſen des Chriſtentums läge, daß es 
aus ſich ſelbſt heraus neue Zweige treiben würde, die 
den wahren Willen Gottes doch wieder zu Ehren 
brächten). Der große Riß, der durch die Schöpfung 
geht und den Dacqué — das ſei ihm gern zugeſtanden 
mit überaus packenden Worten und in einer wahrhaft 
dem modernen Menſchen zugänglichen Form ſchildert, 
geht in Wahrheit doch nicht zwiſchen Idee und Cinge: 
weſen, zwiſchen Raumzeitwelt und zeitloſer Ewigkeit, 
ſondern er geht durch die Individuen und die Raum⸗ 
zeitwelt ſelbſt — und vielleicht auch durch die jenſeiti— 
ge Welt — mitten hindurch. Die Individualiſierung iſt 
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wohl die Bafis des „Abfalls“, aber fie allein ift nicht 
der Abfall ſelbſt, an dieſer Grenze ſcheidet ſich chriſtlicher 
Gottvaterglaube vom Buddhismus und der Gnoſis, 
und diefe Grenze hat Dacqué m. E. in dieſem Buche 
überſchritten. — Außer dieſem grundſätzlichen Be⸗ 
denken aber muß ich auch gegen das vorlingende, wie 
gegen die früheren den Einwand erheben, daß Dacqué 
in m. E. unnötiger Weiſe hier gegen die neuzeit- 
liche Naturerkenntnis und gewiſſe ihrer Ergebniſſe 
(Entwicklungslehre) Stellung nimmt und andererſeits 
gewiſſen pſeudowiſſenſchaftlichen und in Wahrheit 
längſt überwundenen Strömungen in ebenſo über⸗ 
flüſſiger Weiſe entgegenkommt. Wenn man das Kapitel 
über die Aſtrologie lieſt, ſo ſollte man nicht glauben, 
daß dies derſelbe Mann geſchrieben habe, deſſen 
Gedankengänge bei allem, was man gegen ſie grund⸗ 
ſätzlich einwenden muß, an den anderen Stellen ſo 
klar und wohl durchdacht ſind. Hier iſt alles Phan⸗ 
taſterei ſchlimmſter Sorte, ſchlimmer oder ebenſo 
ſchlimm wie bei Schelling und Hegel unſeligen Ange⸗ 
denkens. Man höre folgendes: „Auf eine kurze 
Formel gebracht, iſt Aſtrologie ein Wiſſen um die 
inneren Entſprechungen der äußerlich verſchiedenen 
Dinge im Kosmos. Eine intellektuelle Wiſſenſchaft iſt 
ſie ſchon in Babylon geweſen, ihre Quelle mag in 
noch viel älterer naturſichtiger Zeit liegen. — Wenn 
man die Komplexe Saturn, Jupiter, Mars uff. als 
ebenſolche Arten des Menſchenweſens nimmt, ſo 
ſtecken dahinter ebenſoviele Potenzen und Weſen⸗ 
heiten (sic!), wie wir fie hinter den konkreten Formen 
der Natur ſchon erfühlten .. Das konkrete Men- 
ſchenweſen iſt ebenſo ein Symbol ſolcher idealen 
Weſenheiten wie naturhiſtoriſche empiriſche Geſtalt 
ein Symbol ihrer Entelechie. Zugleich iſt das empi⸗ 
riſche Weſen ſtets nur eine Miſchung reiner Potenzen, 
reiner Linien wie die Vererbungslehre ſagt, alſo ſtets 
ein ſeeliſcher wie ein phyſiſcher Baſtard. Es iſt eine 
Tatſache (!), daß diefe Miſchung aus dem Horoſkop 
erſichtlich ebenſo wird, wie die Zuſammenfetzung einer 
Art durch mendeliſtiſche Züchtungsexperimente 
uſw.“ Sollte man es für möglich halten, daß 
ein Univerſitätsprofeſſor der Naturwiſſenſchaften im 
20. Jahrhundert ein ſolches Tutti frutti von Aber⸗ 
glauben, Biologie, Philoſophie uſw. uſw. von ſich 
geben kann? Für einen an ſauberes naturwiſſen⸗ 
ſchaftliches Denken gewöhnten Geiſt ſind und bleiben 
ſolche Sätze inhaltsleerer — ich muß das harte Wort 
gebrauchen — Unſinn, nicht beſſer wie Hegels be⸗ 
rühmte Definition der Wärme als „das ſich Wieder⸗ 
herſtellen der Materie in ihrer Formloſigkeit, ihre 
Flüſſigkeit, der Triumph ihrer abſtrakten Homogenität 
über die ſpezifiſchen Beſtimmtheiten, ihre abſtrakte, 
nur an ſich ſeiende Kontinuität als Negation der 
Negation, die hier als Aktivität geſetzt iſt“. Ich fürchte 
aber, daß gerade dieſer Unſinn die meiſten Leſer an⸗ 
ziehen wird, denen die echten metaphyſiſchen Wahr⸗ 
heiten, die in dem Buche ſtecken, wenig zu ſagen 
haben, denen aber ihr unausrottbarer Hang zu 
Aberglauben und Pſeudowiſſenſchaften aller Art auf 
dieſe Weiſe geſtärkt wird. 


Ein weiteres Buch des Oldenbourgſchen Verlags 
hat mir dagegen reſtloſe Freude gemacht: 


K. Jarmer, Seelenleben der Fiſche, 6,50 Mk., 
obwohl es ebenfalls wie das Dacquéſche und offen: 
ſichtlich unter deſſen Einfluß entſtanden, „Ergebniſſe 
wiſſenſchaftlichen Denkens und mythiſche Schau“ ver⸗ 
binden will. Ein ganz gründlicher Kenner der ſilbe⸗ 
rigen Lebewelt im Waſſer, der die Tiere nicht nur 
körperlich, ſondern auch ſeeliſch genau ſtudiert hat 
und in der einſchlägigen Literatur vollkommen zu 
Hauſe iſt, hat hier den Verſuch gemacht, dieſe Tierwelt 
als eine Stileinheit und ihre einzelnen Gruppen als 
Vertreter je einer beſonderen „Idee“ zu erſchauen 
und zu ſchildern, und man muß ſagen, daß ihm dies 
in hohem Maße gelungen iſt. Wenn in dieſem Sinne 
und in dieſer Art Naturerkenntnis zur Naturweſens⸗ 
ſchau hindurchdringt, fo kann das auch vom wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Standpunkte aus geſehen nur wertvoll 
ſein, und nur beſchränkteſte poſitiviſtiſche Enge, die 
den Wald im wahrſten Sinne des Wortes vor 
Bäumen nicht mehr ſehen will, kann hiergegen ſich 
ſperren mit dem Vorgeben, daß dies „unwiſſenſchaft⸗ 
lich“ ſei (weil ſie nämlich nicht ſieht und ſehen will, 
welchem höheren Ziele denn die ganze Wiſſenſchaft 
ſelber eingeordnet iſt). Es iſt völlig unmöglich, von 
dem überreichen Inhalt dieſes Buches eine Vorſtellung 
zu geben. Ich werde mit Erlaubnis des Verlags dem⸗ 
nächſt ein Kapitel aus dem Buche hier zum Abdruck 
bringen, das als Probe einen beſſeren Eindruck von 
demſelben geben wird, wie meine Worte es ver⸗ 
möchten. Jeder Freund der Tierwelt, aber auch jeder 
philoſophiſch veranlagte Denker wird aus dieſem 
Buche reichen Gewinn haben, auch dann, wenn er 
dem Verfaſſer nicht überallhin folgen kann. Um 
Mißverſtändniſſen aus dem Wege zu gehen, möchte 
ich aber betonen, daß das Buch zum weitaus größten 
Teile mit einem überreichen Material an Beobach⸗ 
tungen über das ſeeliſche Verhalten der Fiſche ange⸗ 
füllt iſt, alſo durchaus unter die ernſt zu nehmende 
tierpſychologiſche Literatur zu rechnen ift. Es ſtellt 
in dieſem Betracht eine wertvolle tierpfychologiſche 
Monographie dar, wie deren leider noch nicht viele 
exiſtieren. 


K. Holzmüller, Ddarſiellende und räumliche 
Geometrie, Preis 4,40 Mk., einen Teil der Neu⸗ 
bearbeitung des Fenknerſchen Unterrichtswerkes dar⸗ 
ſtellend, der die durch die neuen Pläne geforderten 
Stoffe in recht überſichtlicher und leicht lesbarer 
Schreibweiſe darbietet, ſowie 


H. Wieleitner, Analyliſche und ſynkheliſche 
Geometrie, Bd. 19, der Sammlung Ma⸗Na⸗Te⸗ 
Bücherei. Preis 2,50 Mk. Dieſes Bändchen enthält 
eine vortreffliche Auswahl aus den klaſſiſchen Werken 
der Begründer der analytiſchen und ſynthetiſchen 
Geometrie der Kegelſchnitte von Apollonius an über 
Descartes, Leibnitz uſw. bis zu Steiner, Desargues, 
Monge uff. Die Textabſchnitte find in einen ver: 
bindenden Geſamttext des Verfaſſers organiſch ein- 
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gefügt, das Ganze wird fo eine gut lesbare, hiſtoriſch 
gegründete Darſtellung der elementaren Kegelſchnitts⸗ 
lehre und zwar ſowohl der analytiſchen wie der pro⸗ 
jektiven (ſynthetiſchen) Darſtellung derſelben. 


Der Verlag B. G. Teubner legt uns eine ganze 
Anzahl neuer Lehrbücher für höhere Schulen vor, 
die wir Raummangels halber leider nur kurz be⸗ 
ſprechen können. | 


Henniger⸗Heidrich⸗Frank, Lehrbuch der 
Chemie, 18. Aufl. ungekürzt und dasſelbe gekürzte 
Ausgabe (neu). Preis 6,20 Mk. bzw. 4,20 Mk. Wir 
haben das Hennigerſche Lehrbuch ſchon in Nr. 
angezeigt. Die neue Auflage unterſcheidet ſich nicht 
weſentlich von den früheren. Die großen Vorzüge 
des Lehrbuchs ſind die ſehr reiche Ausſtattung mit 
Bildern aus der chemiſchen Technik, die leichte Ver⸗ 
ſtändlichkeit des Textes und die gute Stoffauswahl. 


Grimſehl, Lehrbuch der Phyſik, für Schulen 
bearbeitet von B. Albrecht, H. Weiß und P. Schauff, 
Oberſtufe. Geb. 5,80 Mk. 2. Aufl. Gegen die erſte 
Auflage dieſes Lehrbuchs habe ich f. Zt. in der Pos: 
keſchen Zeitſchrift erhebliche Bedenken erhoben. Dieſe 
betrafen hauptſächlich das Überwuchern der techniſchen 
Anwendungen, dem ein völliges Verſagen auf dem 
theoretiſchen Gebiete gegenüberſtand. Die vorliegende 
zweite Auflage hat dieſe Nachteile gründlich abge⸗ 
ſtellt. Das Techniſche, vor allem beim Rundfunk, iſt 
auf das zuläſſige Maß zurückgeführt, und das Welt⸗ 
bild der heutigen theoretiſchen Phyſik kommt nun 
überall zur Darſtellung. Freilich beſchränken ſich die 
Verfaſſer hierbei auf die allererſten Grundlagen, und 
ſo erfährt der Leſer z. B. nichts Näheres über die 
Quantenlehre beim lichtelektriſchen Effekt oder beim 


Comptoneffekt, über den Zuſammenhang des Gravis 


tationsgefeges mit dem erſten Keplergeſetz, über 
Wechſelſtromgeſetze und dgl. Bei den heutigen knap⸗ 
pen Zeitverhältniſſen im Phyſikunterricht mag dieſe 
Beſchränkung zumeiſt ein notwendiges Übel ſein. Ich 
perſönlich würde mich nicht damit begnügen. Was 
das Buch bringt, iſt gut und leicht lesbar. Ein be⸗ 
ſonderer Vorzug ſind die vielen geſchichtlichen Ein⸗ 
flechtungen, die auch durch beigegebene Bilder be⸗ 
rühmter Forſcher wirkſam unterſtützt werden. 


Kraepelin⸗ Schäffer, Biologiſches Unter- 
tichtswerk, im ganzen bisher neun Bände. Drei von 
Schäffer: Leitfaden der Botanik I, A II und II B, 
desgl. drei Leitfaden der Zoologie, ferner Schäffer, 
Leitfaden der Biologie I und Thieme, Grundzüge der 
Biologie IA und IB. Die beiden Schäfferſchen Leits 
fäden, wovon Ausgabe A mit Beſtimmungstabellen, 
B ohne ſolche eingerichtet ift, können als ausgezeich- 
nete Leiſtungen angeſprochen werden. Wenn man ein 
ſolches Lehrbuch von heute mit ſeinen wundervollen 
farbigen Darſtellungen der Pflanzen und Tiere ſelber 
ſowie ihrer Lebensgemeinſchaften vor ſich hat, ſo be⸗ 
dauert man immer aufs neue, nicht dreißig oder 
vierzig Jahre ſpäter auf die Welt und in die Schule 


gekommen zu ſein. An dem zoologiſchen Leitfaden 
fällt beſonders angenehm der Abſchnitt auf, in dem 
die wichtigſten Organe des menſchlichen Körpers als 
Einleitung in die Anatomie und Phyſiologie des 
Wirbeltierkörpers beſprochen werden (Teil I, S. 23 
bis 34) ſowie der kurze aber gute geologiſch paläon⸗ 
tologiſche Abſchnitt (S. 173 ff.). — Für die Mittelſtufe 
haben Thieme und Schäffer ſelbſt je ein Buch ge⸗ 
ſchrieben („Grundzüge der Biologie“ bzw. „Leitfaden 
der Biologie“), von denen ſchwer zu ſagen iſt, welches 
von beiden vorzuziehen iſt. Ein zutreffendes Urteil 
wird nur der Lehrer darüber abgeben können, der 
ſie beide nacheinander im Unterricht ausprobiert hat. 
Gut ſind ſie alle beide. Wie aber dieſer Stoff in der 
kurzen zur Verfügung ſtehenden Zeit durchgenommen 
werden ſoll, das iſt wohl nicht nur dem Referenten 
ſchleierhaft, ſondern auch den Verfaſſern — vielleicht 
ſogar auch den Urhebern der Lehrpläne, die alle dieſe 
ſchönen Dinge: Bellens und Gewebelehre, Anatomie 
und Phyſiologie des Pflanzen: und Tierkörpers ein- 
ſchließlich des menſchlichen, dazu noch ein bißchen 
Geſundheitslehre und Vererbungswiſſenſchaft und 
einen ganzen Haufen Okologie, vorgeſehen haben. 
Was in dieſer „Mittelſtufe“ ſteht, das langt gut und 
gern für die ganze Oberſtufe mit. Die Preiſe der 
einzelnen Bände des Werkes ſind als ſehr mäßig zu 
bezeichnen. Die letztgenannten koſten 2,40 Mk. bis 
2,60 Mk., die zoologiſchen Leitfäden: Teil 1 4,60 Mk., 
Teil II 3,.— Mk. bzw. 3,20 Mk. und die botaniſchen: 
Teil I 2,.— Mk., Teil II 4,— Mk. bzw. 4,20 Mk. Daß 
für ſolche Preiſe eine ſolche Ausſtattung geliefert 


werden kann, iſt faſt unbegreiflich. Der Leitfaden. 


für die Unterſtufe in der Botanik enthält allein ſechs 
wunderſchöne farbige Tafeln, wovon drei Pflanzen- 
vereine darſtellen (Tieflandwiefe, Waldlichtung und 
Getreidefeld), die drei anderen einzelne Pflanzen, 
dazu 73 weitere Bilder. Ahnlich glänzend ſind auch 


die anderen Bände ausgeſtattet, der zoologiſche Band 


für die Unterſtufe enthält z. B. eine ganze Anzahl 
von Bildern aus Hagenbecks Tierpark, aus Schillings 
u. a. Originalaufnahmen von Tieren im Freien, Neft» 
aufnahmen von Vögeln und dgl., im ganzen 324 Ab- 
bildungen und 6 farbige Tafeln, und die erſten ſind 
großenteils halb» oder ſogar ganzſeitig. Alles in 
allem ein erſtklaſſiges Werk. 
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Die „Umſchau“ mußte ich diesmal wegen Platz⸗ 
mangels zurückſtellen. Unſere Leſer ſollen dafür das 
nächſte Mal entſchädigt werden. 
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Diefe Nummer iſt dem Tierleben gewidmet. Wir 
wollten fie eigentlich zu B r e b m s hunderkjährigem Geburts- 
tag (2. 2. 1829) herausbringen. Sie wird aber auch post 
festum nicht unwillkommen fein. 


Tierverehrung und Tierverachtung. von Dr. Hanns Meyer. 


„Ich habe, von ſicherer Hand, vernommen, 
daß ein proteſtantiſcher Prediger, von einer 
Tierſchutzgeſellſchaft aufgefordert, eine Predigt 
gegen die Tierquälerei zu halten, erwidert habe, 
daß er, bei dem beſten Willen, es nicht könne, 
weil die Religion ihm keinen Anhalt gebe.“ 

Schopenhauer. der dies berichtet, fügt hinzu: 
„Der Mann war ehrlich und hatte Recht.“ Tat⸗ 
ſächlich kann das Chriſtentum ebenſo wie das 
Judentum den Vorwurf einer gewiſſen Tier⸗ 
feindlichkeit nicht abwehren, aus der Bibel iſt 
eine religiös⸗ſittliche Begründung der Tierliebe 
nicht herauszuleſen. Der einzige in Betracht 
kommende Stelle: „Der Gerechte erbarmt ſich 
ſeines Viehs“, iſt reichlich ſchwach und ſteht vor 
allem mit der übrigen Tierauffaſſung des alten 
Teſtaments in keinem inneren Zuſammenhang. 
Das neue Teſtament ſagt überhaupt nichts von 
Geboten gegenüber Tieren. Es iſt das eine um 
ſo auffallendere Tatſache, als alle anderen 
großen Weltreligionen die Tiere in ihre ethiſche 
Weltanſchauung irgendwie einbeziehen. Nicht 
nur der Brahmanismus und der Buddhismus, 
deren Tierfürſorge allgemein bekannt iſt, ſon⸗ 
dern auch die altägyptiſche Religion, das chine⸗ 
ſiſche Religionsſyſtem, die japaniſche Shinto- 
religion, die altperſiſche Lehre Zoroaſters kennen 
einen ſcharfen Gegenſatz zwiſchen Menſch und 
Tier nicht, bieten dagegen eine mehr oder weni⸗ 
ger ausführliche Tierethik. Selbſt der Iſlam, der 
im übrigen wie Judentum und Chriſtentum das 
Tier als weſensungleich mit dem Menſchen hin⸗ 


ſtellt, berichtet Beiſpiele großer Tierliebe von 
ſeinem Propheten Mohammed. 

Iſt es wirklich nur Zufall, daß das Liebes⸗ 
prinzip der chriſtlichen Weltanſchauung das Tier 
außerhalb läßt, daß von Chriſtus kein Zeugnis 
beſonderer Tierliebe überliefert ift? 

Ausdrücklich wird in der Schöpfungsgeſchichte 


erklärt, daß der Menſch über alle Tiere herr⸗ 


ſchen und Nutzen aus ihnen ziehen ſolle. Und. 
mehr noch: „Furcht und Schrecken vor euch (den 
Menſchen) ſei über alle Tiere auf Erden und 
über alle Vögel unter dem Himmel, über alles, 
was auf dem Erdboden kriecht, und über alle 
Fiſche im Meer; in eure Hände ſeien ſie ge⸗ 
geben.“ (1. Moſ. 9, 2.) Dieſe Herabdrückung des 
Tieres zu einem bloßen Mittel oder Werkzeug, 
dieſe bewußte Entrechtung des Tieres in der 
jüdiſchen Religion hat im Chriſtentum fortge⸗ 
wirkt und zu jener Tierfeindlichkeit geführt, die 
noch heute nicht völlig überwunden iſt. Die alt⸗ 
teſtamentariſche Tierauffaſſung kann aber nicht 
etwa als Niederſchlag einer inſtinktiven Tier⸗ 
abneigung oder gar eines Tierhaſſes der jüdi⸗ 
ſchen Volksſeele gedeutet werden, fie ift eine 
Reaktionserſcheinung des Monotheismus auf 
einen urſprünglich ſehr ausgedehnten Tierkult. 
Tierverehrung, Tierdienſt ſcheint keiner primis 
tiven Religion fremd zu fein, ift zumeiſt gerade- 
zu das charakteriſtiſche Merkmal urtümlicher 
Weltauffaſſung. Bekannt ſind die Tiergötter der 
alten Agypter, aber auch bei den Ariern und den 
mongoliſchen Völkern ſpielen die Tiere im Kult 


a 
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eine entſcheidende Rolle. Dieſer primitive Tier⸗ 
kult ift höchſtwahrſcheinlich der Ausfluß des all- 
gemein verbreiteten Seelenkults: urſprünglich 
erheiſcht nicht das Tier als ſolches göttliche Ver⸗ 
ehrung und Anbetung, ſondern die Macht des 
in ihm wirkenden Dämons, des Geiſtes der Ver⸗ 
ſtorbenen, der Totenſeele, die im Tierkörper 
Unterſchlupf gefunden hat, verleiht dem Tiere 
göttliche Bedeutung. Wie fih zu ſolchem Tier- 
kult die vielfachen Abwandlungen der Tierver⸗ 
ehrung, beſonders in dem Tierabſtammungs⸗ 
glauben, dem Totemismus, verhalten, mag hier 
unerörtert bleiben, zumal dieſe Fragen noch 
febr problematiſcher Natur find. weit ſteht 
jedenfalls, daß in der jüdiſchen Religions⸗ 
geſchichte der Tierkult einen weiten Raum ein⸗ 
nimmt. Das ganze alte Teſtament iſt durch⸗ 
zogen von Überreſten und Nachklängen ſolchen 
Tierglaubens. Nicht nur das goldene Kalb („Sie 
haben ſich ein gegoſſenes Kalb gemacht und 
haben es angebetet und ihm geopfert und ge⸗ 
jagt: Das find deine Götter, Ifrael, die dich aus 
Agyptenland geführt haben.“ 2. Moſ. 32, 8.) 
und die eherne Schlange, auch die vielfachen 
tieriſchen Symbole und Vergleiche erweiſen die 
Verwurzelung jüdiſchen Glaubens im Tierkult. 
Gegen die Erhebung des Tieres über den Men⸗ 
ſchen, gegen die Tiervergottung kämpft der 
Monotheismus; feine Mittel find Herabſetzung 
des Tieres, Aufrichtung der Herrſchaft des 


Menſchen über das Tier. Das ehemals göttliche 


Tier wird bewußt zur unvernünftigen rechtloſen 
Kreatur geſtempelt: 


Und das Chriſtentum ſchließt fih in der Tier- 
feindlichkeit dem Judentum an. Ja, es baut dieſe 
in der ſcholaſtiſchen Religionsphiloſophie fyfte- 
matiſch aus. Das Dogma von der Unſterblichkeit 
der menſchlichen Seele, die das Judentum noch 
nicht kannte, mußte die Kluft zwiſchen Menſchen 
und Tier unüberbrückbar machen. Die ariſtote⸗ 
liſch⸗-platoniſche Lehre, die allein dem Menſchen 
Verſtand und Vernunft lanima rationalis), dem 
Tiere nur Empfindung (anima sensitiva) zuſchrieb, 
kam der Scholaſtik ſehr gelegen, da damit eine 
ſcharfe Trennung zwiſchen Menſchen- und Tier: 
seele möglich wurde. Wenn es auch nicht gelang, 
die Reſte des Tierkults völlig auszurotten, wie 
die geflügelten Engel, der Teufel mit dem Pferde— 
fuß, die Tierattribute der Evangeliſten dartun, ſo 
hat das Chriſtentum doch die Tierverehrung zur 
praktiſchen Bedeutungsloſigkeit herabgemindert. 
Eingeſchlafen aber iſt der Kampf nie recht, da 
die immer neue Berührung mit dem Heidentum 
die alten Ideen am Leben erhielt. Nur ſchwere 


Drohungen und Strafen vermochten das Fort⸗ 
beſtehen der heidniſchen Tiergötter zu unter⸗ 
binden. Als wirkſamſtes Mittel kam das Ver⸗ 
ächtlichmachen der heilig gehaltenen Tiere hinzu. 


Iſt ſomit die Tierfeindlichkeit des Chriſten⸗ 
tums ſicher kein Zufall, ſondern durch die 
Kampfſtellung gegen heidniſche Tiervergött⸗ 
lichung herausgefordert, ſo kann aber auch von 
Notwendigkeit keine Rede ſein. Man hat wohl 
geſagt, daß der Umfall vom Tierkult in das 
Extrem der Tierverachtung ein natürlicher Rück⸗ 
ſchlag fei, der notwendig war, um die allmähliche 
Gewinnung der Mitte, in welcher die Gerechtig⸗ 
keit thront, anzubahnen. Aber warum konnte 
nicht der Glaube an ein Tiergottestum, der ohne 
Zweifel das Tier überſchätzte, durch eine ver⸗ 
tiefende Metaphyſik und Philoſophie ſo weit ge⸗ 
läutert und gereinigt werden, daß der Menſch 
von der auf höherer Entwicklungsſtufe un⸗ 
würdigen Tierherrſchaft befreit und in die ihm 
zuſtehenden Rechte eingeſetzt wurde, daß aber 
auch dem Tier Gerechtigkeit blieb und es nicht 
übermäßig herabgedrückt wurde? Andere Reli⸗ 
gionen ſind dieſen Weg gegangen; dafür iſt es 
ihnen erſpart geblieben, die abſolute Weſens⸗ 
verſchiedenheit von Menſch und Tier behaupten 
und die Einheit alles Lebens leugnen zu müſſen. 


Zweifellos neigt auch die chriſtliche Aufaſſung 
dahin, die hiſtoriſch gegebene Lehre zugunſten 
des Tieres zu lockern. Das chriſtliche Liebes⸗ 
prinzip wird vor dem Tier nicht Halt machen 
können, es treibt von ſelbſt zu liebevollem Cr- 
faſſen jeglicher Kreatur Gottes. 


Die Praxis hat ſich überhaupt nie ſehr um das 
chriſtliche Dogma „von dem fundamentalen 
Unterſchied zwiſchen den durchaus dummen 
Tieren und dem allein denkenden Ebenbilde 
Gottes“ gekümmert, fie nimmt es auch nicht 
tragiſch, wenn orthodoxe Theologen vor „dem 
Liebäugeln mit dem Tier“ warnen und be- 
haupten, daß jede Erhebung des Tieres eine 
Herabdrückung des Menſchen bedeute. Die Ge— 
fahr der Tiervergöttlichung iſt endgültig vor— 
über, und ſentimentale Überſchwenglichkeiten 
gegenüber Tieren korrigieren ſich in unſerer 
harten Zeit von ſelbſt. Aber der alte Inſtinkt, 
im Tier den Bruder zu empfinden, lebt weiter. 
Dieſer Inſtinkt ſteht jenſeits von Chriſtentum 
und Heidentum und wird ſich gegen alle Wider— 
ſtände immer durchſetzen. Ob „ ſchriftgemäß“ 
oder nicht, der wahre Heilige iſt ohne Tierliebe 
nicht denkbar. Franz von Aſſiſi trieb es immer 
wieder zu ſeinen Tierbrüdern, und Luther waren 
„alle Kreaturen Gottes Heer“. 
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Einheimiſche und fremde Haustiere in Deutſchland. 


Von Dr. Ernſt Feige, Breslau. 


Alltägliche Erſcheinungen unſeres Natur- und 
Kulturlebens bilden gewöhnlich den geringſten 
Anreiz für eine nähere Betrachtung, und doch 
bergen ſie häufig die intereſſanteſten Probleme. 
Wenn oft genug beklagt worden iſt, daß mehr 
und mehr eine Entfremdung der in die ſtädtiſchen 
Siedelungen gebannten Bevölkerung von der 
uns umgebenden Natur eintritt, ſo gilt das ganz 
beſonders für unſere Haustiere. Daß ſie für uns 
in irgendeiner Beziehung lebenswichtig ſind, 
darüber beſteht kaum ein Zweifel, über dieſe 
unwillkürliche Empfindung hinaus ſind aber 
ſelten nähere Einzelheiten bekannt. Die Nen⸗ 
nung irgendeines Haustieres ſchafft von ſelbſt 
die Vorſtellung, daß es ſich um Tiere handelt, 
die bei uns nur im Zuſammenhang mit dem 
Menſchen denkbar ſind und ohne deſſen Schutz 
in unſerer freien Natur keine Lebensmöglichkeit 
beſitzen würden. Das Fehlen von Wildformen 
unſerer gegenwärtigen Haustiere mit Aus⸗ 
nahme des Wildſchweins kann auch leicht zu der 
Annahme führen, daß alle unſere Haustiere 
einmal aus fremden Gebieten eingeführt wor- 
den ſind, ſoweit es ſich um die landwirtſchaft⸗ 
lichen Nutztiere handelt. Dieſe Auffaſſung 
könnte noch dadurch geſtützt werden, daß litera— 
riſche Berichte und künſtleriſche Darſtellungen 
von Haustieren aus dem Süd- und Oſtteil des 
Mittelmeergebietes (Agypten und Meſopota⸗ 
mien) ſchon in einer Zeit bekannt geworden 
ſind, da ganz Nordeuropa noch tief im Dunkel 
der Vorgeſchichte verſunken war. Erſt um die 
Wende unſerer Zeitrechnung haben bekanntlich 
Cäſar und Tacitus, wenn auch dürftige, Nach: 
richten über die natürlichen und kulturellen 
Zuſtände unſerer engeren Heimat überliefert. 

Es müſſen alſo andere Wege geſucht werden, 
um der Beurteilung unſerer vielgeſtaltigen 
Haustierwelt näher zu kommen. Denn es kann 
kein Zweifel darüber beſtehen, daß unſer gegen— 
wärtiger Haustierbeſtand nicht auf einmal fix 
und fertig bezogen worden iſt. Freilich dachte 
man noch vor nicht zu langer Zeit daran, daß 
wie viele andere Kulturerrungenſchaften auch 
unſere Haustiere aus den erwähnten Kultur— 
ländern des Oſtens ſtammten, denn ziemlich 
unvermittelt traten, wie die älteſten Bodenfunde 
aus der jüngeren Steinzeit zeigten, mehrere 
Haustierformen in Mitteleuropa auf. Doch die 
immer mehr zunehmende Durchforſchung der im 


Boden verſunkenen Zeugen der Vorzeit und ge: 
nauere Raſſenunterſuchungen der lebenden 
Haustiere in den letzten Jahren haben ein ganz 
anderes Bild ergeben, das die Bedeutung des 
Oſtens für die Frühzeit unſerer materiellen 
Kultur keineswegs als überragend erkennen läßt. 

Bei der Entſcheidung der Frage, welche Haus⸗ 
tiere in Deutſchland von Anfang an einheimiſch 
waren, alſo aller Wahrſcheinlichkeit nach auch bei 
uns gezähmt worden ſind, läßt uns die Beobach⸗ 
tung der uns umgebenden Natur ſcheinbar im 
Stich. Faſt keines unſerer Haustiere, abgeſehen 
von dem Wildſchwein und vielleicht einzelnen 
Geflügelarten, beſitzt in der Gegenwart bei uns 
noch wildlebende Verwandte. Die heute noch 
überlebenden Großtiere unſerer Wildbahnen — 
Hirſch, Elch, Reh — ſind nie gezähmt worden 
und ohne die ſorgſame Hege wären ſie ebenſo 
wie die einſtigen Verwandten unſerer Haus⸗ 
tiere der vordringenden Kultur längſt zum Opfer 
gefallen. Der Landmann betrachtet im Intereſſe 
ſeiner Saaten das Wild ohnehin mit recht ge- 
miſchten Gefühlen, und erſt recht mußte in der 
Vorzeit ein ſcharfer Kampf einſetzen, um die 
kärgliche Ernte dem zahlreichen Wild nicht zum 
Opfer fallen zu laſſen. Dazu kam noch, daß die 
zunehmende Rodung der Wälder dem Großwild 
die beſten Schlupfwinkel raubte und es zum Rück⸗ 
zug aus der Kulturſteppe zwang. Es ſind alſo 
mehrere Gründe, die den Rückzug oder die Ver⸗ 
nichtung der urſprünglichen Großtierfauna her— 
beigeführt haben. 

Trotz dieſer Schwierigkeiten iſt es aber mög— 
lich, auf anderen Wegen die Herkunft unſerer 
Haustiere wenigſtens annähernd zu beſtimmen. 
Die eine Möglichkeit beſteht in der Heranziehung 
der jhon erwähnten Bodenfunde und gefchicht: 
licher Nachrichten über den einſtigen Stand 
unſerer Wildfauna, die andere in der Beurtei— 
lung der Verbreitungsmöglichkeiten der verſchie— 
denen Tierarten je nach den Eigentümlichkeiten 
eines Naturgebietes. Von letzterer Möglichkeit 
wollen wir ausgehen, denn ſie gewährt ſicherere 
Anhaltſpunkte als die manchmal zweifelhaften 
und ſchwer zu deutenden literariſchen Dokumente. 

Die wilde Tierwelt jedes Erdgebietes zeigt 
gewiſſe eigentümliche Züge, die ſie von anderen 
Gebieten ſcharf unterſcheidet. Der Anblick eines 
Flußpferdes, eines Elefanten oder eines Papa— 
geis gibt ſofort die Vorſtellung von etwas 
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Fremdartigen, das nicht in unſere Landſchaft 
paßt. Umgekehrt aber empfinden wir den An⸗ 
blick eines Rehes, Haſen, Fuchſes oder einer 
Amſel als etwas Vertrautes, zu unſerer Heimat 
Gehöriges. In dieſen Vorſtellungen liegen be— 
reits unbewußt die Grundzüge der Geſetzmäßig— 
keiten der Tierverbreitung. Gewiſſe Tierarten 
ſchließen ſich gegenſeitig in ihrer Verbreitung 
aus, ſie ſind Anpaſſungsformen an ganz be— 
ſtimmte Naturverhältniſſe und ohne Anderung 
ihrer Lebensgewohnheiten oder ihres Körper— 
baues in anderen Gebieten nicht denkbar. Die 
Erfahrungen der zoologiſchen Gärten zeigen, 
daß ſich manche fremdartigen Tiere auf die 
Dauer überhaupt an unſer „Klima“ gewöhnen, 
andere wiederum als Anzeichen der völligen Er⸗ 
ſchütterung ihrer Lebensverhältniſſe ihre 
Fruchtbarkeit verlieren. Überblicken wir unter 
dieſen Geſichtspunkten die Tierzonen der Welt, 
ſo ergibt ſich, daß etwa Wildrinder, die mit 
unſeren Hausrindern in Verbindung gebracht 
werden können, überall dort fehlen, wo echte 
Antilopen — die in ſüdlichen Gebieten unſere 
Hirſche „vertreten“ — verbreitet ſind. Eine 
gleiche Erſcheinung ergibt ſich im hohen Norden. 
Die Anweſenheit des Moſchusochſen, des Renn⸗ 
tieres oder gar der Eisbären bildet einen fiche- 
ren Hinweis darauf, daß in ihrem Verbreitungs⸗ 
gebiet typiſch europäiſche Wildrinderformen 
nicht vorhanden ſind. Ein anderes Beiſpiel läßt 
ſich aus dem Geſchlecht der Pferde entnehmen. 
Im ganzen ſüdlichen Afrika ſind oder waren 
Wildpferde von der Art des Zebras verbreitet, 
ſie ſind dort mit den Antilopen und Elefanten 
vergeſellſchaftet. In Nordoſtafrika, wo die 
Zebras verſchwinden, treten an ihre Stelle die 
Wildeſel und die Antilopen ſelbſt verwandeln 
ſich dort in ihre Wüſtenformen, die Gazellen. Es 
braucht nicht erſt beſonders bewieſen zu werden, 
daß wir in allen dieſen Gebieten nicht die Hei- 
mat unſerer Hauspferde ſuchen werden, die 
einem anderen Formenkreiſe angehören. Aber 
noch andere Hinweiſe ergibt gerade das Pferde⸗ 
geſchlecht. In öſtlicher Richtung ſchließen ſich in 
Südaſien an die Wildeſel die ſogenannten Halb— 
eſel an, gleichfalls Wüſtenformen, die ſich aber 
den echten Wildpferden mehr nähern. In der 
Mongolei und Tibet treffen dieſe Halbeſel mit 
den Reſten der Wildpferde im engeren Sinne 
zuſammen, die einſt offenbar in allen Tiefebenen 
des nördlichen Teiles der Alten Welt verbreitet 
waren. 

Es würde zu weit führen, die tiergeographi⸗ 
ſchen Eigentümlichkeiten aller Erdgebiete an 
dieſer Stelle ausführlich zu erörtern. Für unſe⸗ 


ren Betrachtungsgegenſtand ift aber die Feſt⸗ 
ſtellung wichtig, daß ſelbſt bei dem Ausſterben 
einer Tierart infolge der Eingriffe des Menſchen 
aus der ganzen Begleitfauna geſchloſſen werden 
kann, ob ſich die betreffende Tierart in irgend⸗ 
einem Naturgebiet jemals vorgefunden haben 
kann. So beſteht beiſpielsweiſe ein Widerſpruch 
zwiſchen der großen Rolle, die man Meſopota⸗ 
mien für die Haustierkultur zugeſchrieben hat, 
und den tiergeographiſchen Eigentümlichkeiten 
dieſes Gebietes. Ahnlich wie ein anderes, ſchon 
in der vorgeſchichtlichen Zeit kulturell bedeut⸗ 
ſam geweſenes Stromgebiet (Agypten) trug das 
Zwiſchenſtromland einmal eine febr dichte Be- 
völkerung, die den Warenaustauſch zwiſchen Oſt 
und Weit beherrſchte. Die Natur dieſes Landes 
zeigt aber noch heute, daß die einſt weltbeherr⸗ 
ſchende Stellung Aſſyriens und Babyloniens 
nicht aus ſich ſelbſt heraus entwickelt war. Ge⸗ 
rade für die urſprüngliche Haustierkultur tön- 
nen dieſe Staaten nie wichtig geweſen ſein, 
denn ihnen fehlte das erforderliche Wildmaterial: 
Meſopotamien beherbergt Gazellen, Wildeſel 
und auch bereits Halbeſel, ſcheint auch einſt 
Elefanten beſeſſen zu haben — alſo durchweg 
Formen, die in unſerem Haustierbeſtande 
fremdartig ſind. 


Die zweite, mehr unmittelbare Quelle für die 
Beurteilung der Herkunft unſerer Haustierwelt 
entſtammt dem Boden ſelbſt. In alten Siede- 
lungsreſten nach der Eiszeit finden ſich zahl⸗ 
reiche Spuren für die materielle Kultur unſerer 
Vorzeit, daneben birgt die Erde aber auch die 
Reſte vieler durch Alter oder Unglücksfälle, 
Raubtiere uſw. umgekommener Wildtiere. Noch 
bis ins Mittelalter hinein berichten literariſche 
Dokumente über das Vorhandenſein von Wild- 
rindern und Wildpferden in unſerer engeren 
Heimat und eine Stammform unſerer Haus— 
tierwelt, das Wildſchwein, hat ſich ja bis in 


Schnitzerei eines Wildpferdes aus Elfenbein der Magdalenlen- 


kultur (Ende der Eiszeit) Südfrankreichs. Nach Piette. 
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die Gegenwart erhalten. Freilich fehlt ein 
wichtiges Zeugnis, das in Südeuropa ſo manche 
Aufſchlüſſe geſtattet: die Kulturdokumente des 
Menſchen der älteren Steinzeit in Form von 
Felszeichnungen und Schnitzereien mit Tier⸗ 
darſtellungen, die ein ziemlich genaues Bild 
der damaligen Wildfauna gewinnen laſſen. 
Im Norden, das heißt jenſeits der Alpen⸗ 
kette, iſt die Beſiedelung offenbar ſpäter er⸗ 
folgt, während die eiszeitlichen Renntierjäger 
wohl mit ihren Nahrungstieren noch weiter nach 
Norden ausgewichen ſind. Aber mit dem Ab⸗ 
ſchluß der Eiszeit treten in den Siedelungen 
der jüngeren Steinzeit auch ſchon die Zeugniſſe 
für die Anweſenheit von Haustieren auf, zu⸗ 
nächſt noch primitive Formen und im weſent⸗ 
lichen beſchränkt auf Rind, Ziege und Schaf. 


Viel wichtiger ſind für uns aber die vielen Funde. 


von echten Wildrindern und Wildpferden im 
ganzen deutſchen Gebiet, welche beweiſen, daß 
es an zämungsfähigem Wildmaterial nicht ge⸗ 
fehlt hat. Überall fanden ſich Spuren des jetzt 
ausgeſtorbenen Urwildrindes (Bos primigenius 
Boj.) in verſchiedenen Varietäten als Beweis 
einer ſtarken Verbreitung, und von mehreren 
Arten von Wildpferden, ſowohl ſchweren kalt⸗ 
blutähnlichen Formen, wie ponyartig kleinen 
Tieren. Hierzu kommen noch die literariſchen 
Berichte bis tief ins Mittelalter hinein, welche 
Wildpferde ſowohl wie Wildrinder als Gegen⸗ 
ſtand der Jagd erwähnen. Am längſten haben 
ſich Wildpferde im baltiſchen Gebiet, dem Lande 
des Ritterordens, erhalten, und die letzten Wild⸗ 
rinder ſcheinen im 17. Jahrhundert im heutigen 
Polen ausgerottet worden zu ſein. Der tier⸗ 
geographiſche Charakter unſerer mitteleuropäi⸗ 
ſchen Landſchaft läßt ſich mit Hilfe dieſer Zeug⸗ 
niſſe alſo dahin kennzeichnen, daß ſie neben den 
gegenwärtigen Charaktertieren (Fuchs, Haſe, 
Eichhörnchen, Biber, Hirſch, Reh, Wildſchwein 


uſw.) auch die Heimat von Wildrindern und 


Wildpferden bildete. 


Neben dieſen beiden Formen und dem 
Schwein, das im gemäßigten Kima der Alten 
Welt faſt allenthalben verbreitet iſt, beſitzen aber 
noch zwei kleinere Wiederkäuer eine gewiſſe Be⸗ 
deutung: Schaf und Ziege. Beſonders die Ziege 
tritt in den früheſten Haustierablagerungen, die 
wir am Rande Mitteleuropas kennen, den 
Pfahlbauten der Schweiz, ſchon ſehr frühzeitig 
auf. Wenn wir aber die Liſte der noch in der 
Gegenwart verbreiteten oder ſeit der Eiszeit in 


Deutſchland ausgeſtorbenen Wildtiere durch⸗ 


muſtern, ſtoßen wir nie auf Schafe oder Ziegen 
im wilden Zuſtande. Trotzdem ſind beide 


— — 


ganz beſonders die Wildziegen 
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Formen noch in der Gegenwart weit verbreitet. 
Sowohl Wildſchafe wie Wildziegen finden ſich 
vom Mittelmeergebiet an in allen Hochgebirgs⸗ 
zügen Aſiens und greifen vereinzelt nach Nord⸗ 
amerika über, allerdings in Formen, die mit 
unſeren Haustieren in keinen verwandtſchaft⸗ 
lichen Beziehungen ſtehen. Ihren Lebensge⸗ 
wohnheiten nach ſind ſowohl die Wildſchafe wie 
im engeren 
Sinne Bewohner von Hochgebirgszügen, die in 
den Alpen und den anſchließenden Hochgebirgs⸗ 
zügen des ſüdlichen Mitteleuropa durch Gemſe 
und Steinbock vertreten werden. Jedenfalls 
fehlen Wildſchafe und Wildziegen als Gebirgs⸗ 
formen überall im nordeuropäiſchen Flach⸗ 
lande. Die nördlichſte Form der Wildziegen 
ſcheint die „Capra prisca” („altertümliche Ziege“) 
zu ſein, von welcher Reſte im galiziſchen Kar⸗ 
pathengebiet gefunden worden ſind und die 
nach neueren Unterſuchungen die Stammform 
der großen, ſeit der Metallzeit auftretenden 
Hausziege mit gedrehten Hörnern und der horn⸗ 
loſen, meiſt weißen Saanenziege ſein dürfte. 
Die ältere Hausziegenform der Steinzeit, nach 
den Fundſtellen in der Schweiz als Torfziege“ 
bezeichnet, iſt kleiner und hat kurze, etwas nach 
hinten gebogene Hörner, die ſie in Verbindung 
mit den heutigen Bezoarziegen des Mittelmeer⸗ 
gebietes bringen. 


Eine ähnliche Stellung wie die Wildziegen 
nehmen die Wildſchafe ein. Die einzige Form 
unter ihnen, die in die Ebenen hinabſteigt, iſt 
das Steppenſchaf des kaſpiſchen Gebietes. Im 
europäiſchen Mittelmeergebiet und den angren⸗ 
zenden aſiatiſchen Mittelmeerländern iſt das 
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Merinoschaf (Typ der 5 Aus Feige, Haustier- 


kunde und Haustierzucht, Sammlung Wissenschaft und Bildung. 
Verlag Quelle & Meyer, Leipzig. 
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Wildſchaf durch die Gruppe der Mufflons (Ovis 
musimon) vertreten, die in der früheſten Haus: 
tierzeit als „Torfſchaf“ ebenfalls eine kleinere 
Form mit ziegenähnlichen Hörnern geliefert 
haben, während die ſpäteren feinwolligen Haus⸗ 
ſchafe der Metallzeit kreisförmig gewundene 
Hörner wie die erwähnten Steppenſchafe und 
ihre ganze Gruppe (Kreishornſchafe, Ovis 
cyelocerus uſw.) tragen. Als ein Reſt der von 
den ſpäteren Feinwollſchafen verdrängten Ab⸗ 
kömmlinge der Mufflongruppe findet ſich im 
Heidegebiet von Hannover und Lüneburg noch 
das kleine Heidſchnuckenſchaf vor. Sowohl Schaf 
wie Ziege können, wenn wir von der Ber- 
breitung ihrer Wildformen ausgehen, nicht in 
Deutſchland gewonnen worden ſein. Auch in 
wirtſchaftlicher Beziehung bilden beide Haustier⸗ 
arten bei uns nur Nebenformen; zeitweilig war 
das Schaf zwar im Laufe des vergangenen Jahr: 
hunderts zu großer Bedeutung gelangt, als die 
Nachfrage nach Wolle in Europa groß war und 
durch Einfuhr nicht gedeckt werden konnte. Mit 
der Veränderung der wirtſchaftlichen Konjunt: 
tur iſt die Schafhaltung aber in Deutſchland 
wieder ziemlich bedeutungslos geworden und 
ebenſowenig hat ſich die Ziege, die „Kuh des 
kleinen Mannes“ bei uns als charakteriſtiſches 
landwirtſchafliches Nutztier durchzuſetzen ver⸗ 
mocht. | 

Ganz anders verhält es ſich jedoch mit dem 
Schwein, das in ſeiner Wildform faſt überall 
verbreitet iſt. In wirtſchaftlicher Beziehung bil- 
det das Hausſchwein zuſammen mit dem Rinde 
das wichtigſte Haustier in ganz Mitteleuropa. 
Dieſer Punkt iſt nicht nebenſächlich, denn der 
Geſchmack und die Vorliebe für beſtimmte 
Nahrungstiere bleibt bei allen Völkern merk— 
würdig konſervativ. Es hat aller Anſtrengungen 


Deutsches veredeltes Landschwein (Sau). 


der mittelalterlichen Kirche bedurft, um den Ge⸗ 
nuß des Pferdefleiſches in Deutſchland auszu⸗ 
rotten und umgekehrt wird bei uns etwa der 
Hund, der bei Chineſen und manchen Neger⸗ 
völkern als Leckerbiſſen gilt, heftig verabſcheut. 
Eine Parallele hierzu finden wir in der Stel⸗ 
lung des Schweines bei den verſchiedenen Völ⸗ 
kern. Bereits im europäiſchen Mittelmeergebiet 
tritt es an Bedeutung zurück und in ganz Weſt⸗ 
und in Mittelaſien gilt es überhaupt als „un 
reines“ Tier, um erft in China wieder eine ähn: 
liche Bedeutung zu erlangen wie in Mittel⸗ 
europa. Sind Wildſchweine auch überall ver⸗ 
breitet, ſo ſchwebt über die Herkunft der älteſten 
Hausſchweine doch ein Dunkel. Das im Alpen⸗ 
gebiet in den ſteinzeitlichen Ablagerungen vor- 
gefundene „Torfſchwein“, die älteſte Haus⸗ 


ſchweinform dieſes Gebietes, zeigt im Schädel⸗ 


bau auffällige Anklänge an die indochineſiſchen 
Hausſchweine, die zuſammen mit der allge- 
meinen Kulturwertung ebenfalls wieder zu der 
Annahme führten, daß die erſten Hausſchweine 
Europas aus dem Oſten ſtammten. Erſt ganz 
neuerdings haben genauere Unterſuchungen und 
Funde gezeigt, daß das Rätſel anders zu löſen 
iſt. Die Wildſchweine des Mittelmeergebietes 
unterſcheiden ſich in ihren wichtigſten anatomi⸗ 
ſchen Merkmalen, die zur Einteilung benutzt 


werden — dem Bau des Tränenbeines — von 


den mittel⸗ bezw. nordeuropäiſchen Haus⸗ 
ſchweinen und ihren wilden Verwandten und 
bilden den Übergang zu den ſogenannten 
Bindenſchweinen des fernen Oſtens. Es beſte— 
hen bei den Wildſchweinen alſo ähnliche geo- 
graphiſche Übergänge zwiſchen den einzelnen 
Formen, wie etwa bei den Schafen, Ziegen 
und Pferden. Auch neuere Unterſuchungen der 
vorgeſchichtlichen Haus- und Wildſchweine Süd— 
ſchwedens haben gezeigt, daß teilweiſe ausge— 
ſtorbene Lokalformen die Quelle für den zahmen 
Beſtand gebildet haben, ja es hat ſogar eine 
rückläufige Bewegung eingeſetzt, indem manche 
der urſprünglich gezähmten Varietäten wohl 
wegen ihrer ungenügenden wirtſchaftlichen Ver— 
wendungsmöglichkeit wieder aufgegeben worden 
oder durch beſſere Formen verdrängt worden 
ſind. 

Unſere bisherigen Betrachtungen haben ge- 
zeigt, daß für die Haustiergewinnung in jedem 
Erdgebiet durch die Natur der Wildfaunen be— 
ſtimmte Vorausſetzungen gegeben ſind, die auch 
zu der ſonſt nicht erklärlichen Verſchiedenheit der 
Haustiere in den verſchiedenen Ländern ge— 
führt haben. So einfach eine ſolche Feſtſtellung 
bei näherer Betrachtung ſein muß, ſo oft iſt ſie 
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doch überſehen worden: daß nämlich ein Haus⸗ 
tier nur dort gewonnen werden kann, wo das 
entſprechende Wildmaterial vorhanden iſt. Aber 
auch dann gibt es noch einen weiteren Vorbe⸗ 
halt, der in der wirtſchaftlichen Veranlagung des 
primitiven Menſchen zu ſuchen iſt. Selbſt die 
Verfügbarkeit des Wildmaterials fordert noch 
nicht unbedingt feine Zähmung heraus; das 
ſchon erwähnte Beiſpiel des ſüdlichen Afrika mit 
ſeinen Herden von Zebras, Wildbüffeln und 
Antilopen zeigt deutlich, daß es noch eines ande⸗ 
ren Anreizes bedarf, um Wildtiere zu zähmen. 
Es muß eine Wirtſchaftsform und ein Wirt- 
ſchaftsbedarf des Menſchen vorhanden ſein, die 
den Gedanken an die dauernde Gewinnung der 
vorher nur gejagten Tiere nahelegt. Es ſoll 
auf dieſe pſychiſchen Motive hier nicht näher 
eingegangen werden; ſie haben bereits endloſe 


Spekulationen hervorgerufen, die umſo uferloſer 


wurden, je weniger die tatſächlichen Grundlagen 
der Haustierkunde berückſichtigt worden ſind. 
Aber manche Erſcheinungen zeigen doch, daß 
ſelbſt einheimiſche, ſpäter in den Haustierſtand 
übergegangene Wildtiere zunächſt verachtet wur⸗ 
den, bis von irgendeiner Seite das Beiſpiel ge⸗ 
geben und der Nutzen der neuen Haustierform 
gezeigt worden iſt. Dieſe Entwicklung hat ge⸗ 
rade für manche unſerer jetzt am meiſten ver⸗ 
breiteten Haustierformen eine beſondere Be- 
deutung und löſt auch manches Rätſel, das die 
Haustiergeſchichte früher gegeben hat. 

Schon mehrfach ſind die Beziehungen unſeres 
Heimatkulturkreiſes zu dem Mittelmeerkreis an⸗ 
gedeutet worden. Am ſchärfſten wurden ſie 
durch die Verbreitung von Schaf und Ziege 
ſichtbar, die beide typiſche Haustiere des Mittel⸗ 
meergebietes ſind. Aber auch umgekehrt haben 
die Beziehungen in der vorgeſchichtlichen Zeit 
fruchtbar gewirkt. Iſt Mitteleuropa ein typiſches 
Rinderland, ſo tritt das Rind im benachbarten 
Mittelmeergebiet gegen Schaf und Ziege durch⸗ 
aus in den Hintergrund und teilt inſofern ſeine 
Rolle mit dem Schwein. Der Gedanke liegt alſo 
nahe, daß beſonders das Rind im ſonſt früher 
entwickelten Mittelmeergebiet kein urſprüngliches 
Haustier geweſen iſt, ſondern daß Mitteleuropa 
in dieſer Hinſicht urſprünglich die Führung 
hatte. Dieſe Vermutung würde voll beweis⸗ 
kräftig werden, wenn wir nachweiſen können, 
daß die mitteleuropäiſche Rinderform zuerſt ge: 
zähmt worden iſt und durch ihre Verbreitung 
Hinweiſe dafür gibt, daß da» Beiſpiel der mittel- 
europäiſchen Einfuhr auf das ſonſt höher zivi⸗ 
liſierte Mittelmeergebiet einſt anregend gewirkt 


hat. 


n 


Ein ſolcher Beweis läßt fi) auch tatſächlich 
führen. In der am beſten bekannten Hautier⸗ 
fauna der früheſten jüngeren Steinzeit, der 
Pfahlbaufauna der Schweiz, tritt als älteſte und 
zunächſt alleinige Rinderform eine Raſſe auf, die 


Deutsche Rotviehkuh [Aus Feige, Haustierkunde und 
Haustierzucht). 


ihren anatomiſchen Merkmalen nach mit dem 
einfarbig roten mitteleuropäiſchen Rind über⸗ 
einſtimmt, das in Deutſchland durch das „Mittel⸗ 
deutſche Rotvieh“ in Heſſen, Thüringen, Harz 
uſw. charakteriſiert wird Primitive Formen 
kommen aber auch in den Waldgebieten Oft- 
europas bis nach Albanien und beſonders in 
Polen und Rußland vor, die ſich anatomiſch 
von jenen jahrtauſendealten Reſten des „Torf⸗ 
rindes“ der Schweiz kaum unterſcheiden laſſens 
Selbſt im Mittelmeergebiet iſt dieſe typiſche 
mitteleuropäiſche Waldrinderform für die frühe- 
ſte Kulturzeit nachgewieſen worden; ſie fand 
ſich in ſteinzeitlichen Ablagerungen auf Kreta 
vor anderen Rinderraſſen und in ganz mert- 
würdiger Weiſe ſind ſolche eigentlichen „Torf⸗ 
rinder“ noch in der Gegenwart in Nordafrika 
vorhanden, wo ſonſt die abweichenden Formen 
des europäiſchen Mittelmeergebietes und Aſiens 
ſchon ſeit annähernd 4000 Jahren die Verbin⸗ 
dung mit dem nördlichen Rinderbeſtand unter- 
brochen habebn. Selbſt in Kleinaſien, wo jetzt 
die Höckerrinder und die aſiatiſchen Büffel vor⸗ 
herrſchend ſind, finden ſich noch Reſte der alten 
Torfrinder. Dieſe eigentümliche Verbreitung 
würde für die Zeit der Einführung dieſer primi⸗ 
tivſten Rinderraſſe nichts beweiſen, wäre fie 
nicht ſpäter aus dem europäiſchen Mittelmeer: 
gebiet faſt völlig verdrängt worden. Etwa ſeit 
Beginn des 2. vorchriſtlichen Jahrtauſends treten _ 
dort überall größere Rinder auf, deren Zuſam— 
menhang mit dem Wildrinde des gleichen Ge— 
bietes, dem Bos primigenius Hahni — ſehr deutlich 
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ift. Außerlich ſchon unterſcheiden fih diefe 
Mittelmeerrinder durch ihre größeren Hörner 
und die hellere Farbe ſowie kräftigere Geſtalt 
von den kleinen kurzhörnigen Waldrindern 
Mitteleuropas. Sie ſind die Bewohner wald⸗ 
freier Steppengebiete und tragen, ſoweit nicht 


Eisousiöbulle (veredeltes Mittelmeerrind). Aus Feige, Die Tier- 
zuchtverhältnisse Frankreichs in „Tierheilkunde u. Tierzucht“, 
Verlag Urban & Schwarzenberg, Berlin. 


ein feuchteres Klima ſtellenweiſe eine Verdunk⸗ 
lung hervorruft, wie alle Steppentiere die gelbe 
Farbe. Funde in Kreta deuten darauf hin, 
daß dieſe großen Wildrinder des Mittelmeer⸗ 
gebietes zunächſt in Gehegen halbwild durch die 
Prieſterſchaft zu Kulturzwecken gehalten wurden 
und auf dieſem Wege allmählich gänzlich in den 
Haustierſtand übergingen. Auch hierbei läßt ſich 
der außerordentlich konſervative Zug der Menſch⸗ 
heit feſtſtellen; noch heute dient das Mittelmee⸗ 
rind weniger der Milchleiſtung, als zu Arbeits: 
zwecken, und die alte Kultverwendung in Ver⸗ 
bindung mit Menſchenopfern durch Kampf⸗ 
ſpiele hat ſich in Spanien ſowie in gemilderter 
Form in Südfrankreich noch bis in die Gegen⸗ 
wart erhalten. 

Alte Kulturbeziehungen längs der europäi⸗ 
ſchen Weſtküſte brachten dieſe kräftigen Mittel⸗ 
meerrinder ſchon verhältnismäßig früh auch nach 


Weſtdeutſchland, und zwar offenbar in einen , 
dunkelbraunen bis ſchwarzen Varietät, die auf 
Spanien als Herkunftsland hindeutet. Dort in 


deutſchen Milchrinderraſſe, dem ſogenannten 
ſchwarz⸗ oder rotbunten Niederungsvieh, an der 
Form des Schädelbaues erkennen. Wir haben 
ſomit bei dieſer ſchon durch ihre Fleckzeichnung 
— Wildrinder ſind immer einfarbig — auf die 
einſtmalige Kreuzung hindeutenden Form des 
Hausrindes wieder ein Beiſpiel dafür, daß die 
„Erfindung“ eines Haustieres mit der nachheri⸗ 
gen Verbreitung der Formen nichts zu tun zu 
haben braucht. Vielleicht handelt es ſich bei den 
bunten Rindern der deutſchen Ebene ſogar um 
das Ergebnis einer mehrmaligen Kreuzung. Die 
weiße Farbe herrſcht rein bei den hornloſen 


Rindern Skandinaviens vor, einer Landſchaft, 


die in manchen Zügen — auch nach ihrer Tier⸗ 
welt — noch dem eiszeitlichen Mitteleuropa 
gleicht. Solche hornloſe Rinder ſind für die vor⸗ 
geſchichtliche Zeit in den Niederlanden bis zur 
Rheingegend im deutſchen Gebiet nachgewieſen 
worden. Alle dieſe Fragen bedürfen aber noch 
einer gründlichen Nachprüfung, wie ſo manches 
in der Haustierkunde, bevor eine endgültige Ent⸗ 
ſcheidung gefällt werden kann. 

Noch ein zweites Beiſpiel für die Einführung 
eines in der Wildform an ſich vorhandenen 
Haustieres läßt ſich für Deutſchland nachweiſen. 
Dabei handelt es ſich um das Pferd. In den 
älteſten Kulturreſten der jüngeren Steinzeit bis 
tief in die Metallzeit hinein finden ſich keine An⸗ 
deutungen für die Anweſenheit eines echten 
Hauspferdes in Deutſchland, obwohl Wildpferde 
oft in rieſigen Mengen als Reſte der Jagdbeute 
ſchon ſeit der älteren Steinzeit in faſt allen 
Stationen nachweisbar ſind. Aber ein Anreiz 
zur Zähmung dieſer flüchtigen Tiere kann kaum 
beſtanden haben; der Haustierbedarf war durch 


den deutſchen bezw. germaniſchen Niederlanden, 5 8 N 


d. h. im Gebiet des heutigen Belgien, Holland 


und Oſtfriesland trafen diefe ſüdlichen Rinde 
mit einer nördlichen Form zuſammen, die ihFnen | 2 
die weiße Fleckzeichnung verſchaffte. Woher diefe TI „ 
weiße Färbung ſtammt, muß vorläufig noch uns P Te a 
enſchieden bleiben, denn die typiſch mitteleuro 7° 


-~ päifen Rinder find rot oder rotbraun gefärbt. a 1 


Anatomiſch läßt ſich aber die Eigenart der 
Mittelmeerrinder bei der wirtſchaftlich wichtigſten 


Veredelte Kuh der hornlosen, weißen Fjellrasse Schwedens. 
ach Live Stock Journal.) 
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Schwein und Rind, das auch zu Arbeitszwecken 
wie noch bis heute verwendet wurde, gedeckt. 
Wirtſchaftlich hatte das lebende Pferd für den 
Steinzeitmenſchen Deutſchlands keine Bedeutung. 
Die Siedlungsform war auch ſeit Beginn der 
jüngeren Steinzeit, wie alle Kulturfunde zeigen, 
die ſeßhafte mit feſten Wohnbauten, nicht ein 
planloſes Nomadentum, wie es in manchen 
phantaſievollen Darſtellungen der Urzeit oft be⸗ 
hauptet wird. Die Bindung an den Grund und 
Boden durch den Feldbau konnte ein leicht be⸗ 
wegliches, großes Haustier nicht brauchen, das 
Pferd iſt in ſeiner urſprünglichſten Kulturver⸗ 
wendung immer ein Haustier des Nomaden⸗ 
tums, der freien Steppen. Selbſt im benachbar⸗ 
ten Mittelmeergebiet, das durch ſeine weit⸗ 
reichenden Kulturbeziehungen ſehr früh mit 
kriegeriſchen Nomadenvölkern zuſammenſtieß, 
hat ſich nicht das Pferd, ſondern der Eſel als 
wichtigſtes Arbeitstier eingebürgert. So bleibt 
als urſprüngliche, wichtigſte Verwendungsart des 
Pferdes in den älteſten Zeiten für ganz Weſt⸗ 
europa nur der Kriegsdienſt, den die abend⸗ 
ländiſchen Völker von den nomadiſchen Stämmen 
der endloſen ruſſiſchen Ebenen kennen lernten 


und zur Abwehr nachahmen mußten. Aus vors 


geſchichtlicher Zeit ſind ſolche Vorſtöße von 
Reitervölkern aus dem Beginn des 2. vorchriſt⸗ 
lichen Jahrtauſends zu erſchließen, die bis nach 


Indien (Arier), Meſopotamien (Koſſäer) und 


Aegypten (Hykſos) reichten. Ob ſolche Stämme 
auch nach den deutſchen Ebenen kamen, läßt ſich 


bei dem Mangel jeglicher geſchichtlicher Nach⸗ 
weiſe für dieſe Gebiete kaum entſcheiden. Wohl 
aber wiſſen wir, daß ſpäter mongoliſche Stämme 
ſich bis tief nach Weſteuropa ergoſſen; ihnen iſt 
die ſogenannte Völkerwanderung zu verdanken 
und noch ſpäter im Mittelalter kam es erſt in 
Schleſien zum Stillſtand mongoliſcher Vorſtöße, 
während ſich die Türkenherrſchaft in Kleinaſien 
bis die Gegenwart erhalten hat. Nach der Völ⸗ 
kerwanderung erſt führte das einmal gegebene 
Beiſpiel auch in Deutſchland ſehr zögernd zu⸗ 
nächſt und nach Beginn der Latifundien⸗ 
bildung in der mittelalterlichen Kaiſerzeit, zur 
umfangreicheren Einführung des Hauspferdes. 
Ob aber das einheimiſche Wildmaterial in 
erheblichem Umfange benutzt wurde, wiſſen wir 
nicht. Eine gewiſſe Wahrſcheinlichkeit dafür 
beſteht für die kleinen Pferde in Oſtdeutſchland 
und im angrenzenden Litauen und Polen, 
wo ſich noch heute kleine, ſtruppige Pferde 
vorfinden, die den Beſchribungen der alten 
preußiſchen Wildpferde entſprechen. Schon Cä⸗ 
ſar erwähnte ja die kleinen unſchönen Pferde 
der Germanen. Alle größeren Formen ſtam⸗ 
men jedoch wieder aus dem ſüdlicheren Gebiete 
Europas und beſonders die heute wirtſchaftlich 
ſo bedeutſamen Kaltblüter, die zweifelsfrei 
aus dem europäiſchen Wildmaterial ſtammen, 
zeigen eine kennzeichnende Übereinſtimmung 
ihrer Verbreitung mit dem erſt in der Zeit der 
modernen, intenſiven Wirtſchaftskultur zur Bor- 
herrſchaft gelangten ſchwarz⸗bunten Rinde. 


Ausſcheidungs⸗ und Meiſterſchaftskämpfe in der Tierwelt 


Von Sportlehrer H. Knaak, Buer i. W. 


Rätſelhafte Kuhkämpfe in der Schweiz. 

Das Recht des Stärkeren — das Fauſtrecht 
— ſpielt in der Natur zum Segen ihrer Cnt: 
wicklung eine hervorragende Rolle und iſt not⸗ 
wendig für die Organiſation des tieriſchen Ge⸗ 
meinſchaftslebens der genoſſenſchaftlich lebenden 
Herdentiere. Nur durch eine feſte Rang⸗ und 
Geſellſchaftsordnung wird hier ein friedliches 
Zuſammenleben gewährleiſtet. Wenn nun ſicher 
ſolche Zwei⸗ oder gar Maſſenkämpfe faſt immer 
den Charakter von Bewerbungskämpfen tra⸗ 
gen —geht doch die Meiſterſchaft immer an das 
ſtärkſte männliche Tier über — ſo iſt es umſo 
rätſelhafter, daß im unteren und mittleren 
Schweizer Kanton Wallis, etwa von Visp bis 
Monthey, eine Kuhraſſe exiſtiert, deren w e ib- 
liche Tiere ſich ihre Rangordnung durch 


menſurenartige Ausſcheidungs⸗ und Meiſter⸗ 
ſchaftskämpfe recht ritterlich und ſportlich 
erkämpfen. Inwieweit hier menſchliche Züch⸗ 
tungs⸗ und Trainings verſuche und andere Fak⸗ 
toren eine Rolle ſpielen, dies Rätſel zu löſen 
überlaſſen wir den Tierpſychologen. Nach dem 
mir durch Vermittlung der Alpengenoſſenſchaft 
und Liebhaber dieſer intereſſanten Kuhkämpfe, 
die ſelbſt ſehr vielen Schweizern unbekannt ſind, 
zugeſandten Material einſchließlich 11 Lichtbildern 
gebe ich folgend eine Schilderung über den Ver⸗ 
lauf dieſer einzig daſtehenden Tierkämpfe: 
Sitten, ein kleiner Flecken in der franzöſiſchen 
Schweiz, (Kanton Wallis) — Sommer — noch 
liegt tiefe Dämmerung in den Tälern, geheim— 
nisvoll, ahnend. Aber droben am Himmel 
zeichnen fih ſchon in ſtolzer Majeſttät die ſtrah— 
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lenden Konturen der ſchneebedeckten Berggipfel, 
und der Himmel ſelbſt leuchtet ein wunder⸗ 
bares, ſattes Blau. Welch ſchöner Tag wird 
werden! Es iſt ja auch der 1. Juli, der Tag des 
Alpenaufzuges. Heute ſollen die Kühe wieder 
die Matten der Hochgebirge aufſuchen. Und, 
als wüßten ſie's, früh ſind ſie voll Lebens, und 
ſtehen ungeduldig brummend in ihren Ställen. 
Aber ſchon ſind auch die Bewohner des Dorfes 
munter. Hier wird Waſſer geſchöpft, die Pum⸗ 
pen quierſchen, dort ſteigt Rauch aus den 
Kaminen. Menſchenſtimmen ſchlagen ans Ohr — 
auch ein Lachen? An ſo frühen Tagen? 

Ja, es ſoll ein luſtiger fröhlicher Tag werden, 
und ein Tag voll Erwartung. Endlich iſt er ge⸗ 
kommen, nach langem Warten. Nicht nur die 
Kühe werden ins Gebirge geführt, nein, 
etwas viel Erwartungsvolleres, viel Intereſſan⸗ 
teres, heute finden auch die Kämpfe ſtatt, 
zwiſchen den Kühen, die Ausſcheidungs⸗ 
kämpfe um die „Königin“. Eine alte, uralte 
Sitte. Wer mag Königin werden, um das 
Vorrecht für das ganze Jahr zu erringen, an der 
Spitze der Herden marſchieren zu dürfen? — 
Und die Dämmerung lichtet ſich mehr und mehr, 
und immer mehr erwacht das Dorf aus dem 
Schlummer, immer reger wird das Leben. 
Da treten die erſten feſtlich geſchmückten 
Mädchen, und Frauen aus den Häuſern, 
die alten Landestrachten ſind aus Kiſten und 
Truhen geholt, hohe eckige Hüte, reichlich mit 
farbenfrohen Bändern geſchmückt, desgleichen 
die Kleider, und auch die Männer; die 
Sennen haben ihre Feſttagskleider angetan. 
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Ein frohes Leben herrſcht bald auf dem 
großen Platz vor dem Dorfe. Hier verſammelt 
ſich alles, vornehm und gering, arm und 
reich, und man begrüßt ſich herzlich, witzig: 
hier ein fröhliches Lachen, dort ein ernſtes Ge⸗ 
ſpräch über den Ausgang des Tages. Ein frohes 
Bild, betont durch die farbenfreudigen Gewän⸗ 
der der Leute. Da kommt auch der Ortspfarrer, 
feierlich mit Brevier und Weihkeſſel. Tief 
knickſend und verbeugend wird er begrüßt, und 
er wechſelt manch warmen Händedruck mit ſeinen 
Gemeindegliedern! Nach alter Sitte muß der 
Kampfplatz kirchlich geweiht werden. Darum will 
auch er mit, und er erfüllt gern dieſe angenehme 
Pflicht. Nun iſt alles zuſammen. Nein, der 
Huberbauer aus dem Nachbartal fehlt noch, auch 
der Bürgermeiſter aus der Stadt. 

Sie haben zwar keine Tiere bei dem Auftrieb; 
aber die Alpgenoſſenſchaft hat ſie zur Kom⸗ 
miſſion der Kampfrichter ernannt. 
Aha, da kommen auch ſie. Ehrfurchtsvoll bietet 
man ihnen den Gruß. Iſt doch der Huberbauer 
einer der reichſten Gutsherrn des ganzen Kan⸗ 
tons. Und nun kann der Auftrieb beginnen. 
Der Aelteſte der Sennen ergreift ſein Horn, und 
in langen Tönen ſchallt es durch das Dorf, durch 
die weiten Täler zu den Gipfeln der Berge, zur 
Senne. Und bald darauf treten die Kühe aus 
den Ställen auf die Straße. Klein, von brauner 
bis ſchwarzer Färbung, keineswegs plump und 
ſchwerfällig, mit leuchtendem Auge und ſtarkem 
feurigem Temperament, ſo ſchreitet ſie daher: die 
Eringer Kuh (vom Eringer Tal = val d’Herens) 
Sie klettert mit der Gewandtheit einer Ziege. 

Die großen Matten der ſich 


Zuschauer und Schiedsrichter. 


über 2000 m Höhe erſtrecken⸗ 
den Hochgebirge ſind ihr Ele⸗ 
ment; hier auf den ſteilen 
Bergabhängen und felſigen 
Weiden kann ſie ihr Talent 
als erfahrener Bergſteiger 
dank ihres fabelhaften Ort⸗ 
ſinns voll und ganz entfalten. 
Und immer mehr Kühe treten 
auf die Straße, und immer 
eindringlicher wird das Ge- 
läute der Glocken. Voll Stolz 
und Freude ſchauen die Be⸗ 
wohner auf ihr Gut, ihren 
Reichtum. Und der lange Zug 
ſetzt ſich in Bewegung. Ein 
Zug der Freude und Erwar— 
tung. Die dämmernden Nebel 
— ſind vollſtändig verſchwunden 
und oben ſcheint die Sonne 


. 
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Vorbereitung zum Kampf. 


ihre erſten frohen Strahlen in die Täler, als wolle 


ſie Menſchen und Tiere, die heute ihren Feſttag 
haben, grüßen. Hin geht's zu der Weide Thion, 
dem ſeit Urväter Zeiten beſtimmten Platz für 
die Wettkämpfe. 

Nach einigen Stunden Marſches iſt man dort 
angekommen. Die lebhafte Freude hat mehr und 
mehr der erwartungsvollen Spannung Platz 
gemacht. Es iſt 11 Uhr. Vieh und Menſchen 
bilden einen großen Halbkreis. Bei dem Kreuz 
hat man extra einen Altar hergerichtet, der 
Pfarrer beſteigt die erhöhten Stufen. Das Ge⸗ 
ſpräch der Menſchen verſtummt. Nur leiſe, als 
wüßten's die Tiere, erbeben ab und zu die Hals⸗ 
glocken. Der Pfarrer weiht den Kampfplatz und 
ſegnet die Herde ein. Eine wahrlich fromme 
Sitte. Aber lange ſind die Kühe nicht zu bän⸗ 
digen. Als ahnten ſie, was jetzt kommen wird. 


Kämpfende Kühe. 


Sie ſtampfen mit den Beinen, ſie brummen un⸗ 
geduldig und ſchauen ſich um. Kein Wunder. 
Hat man der Kampfpaſſion dieſer Vierfüßler 
doch dadurch Rechnung getragen, daß man die 
ausſichtsreichen Kandidaten phyſiſch und pfychiſch 
zum Meiſterſchaftskampf trainierte, indem man 
ihnen nicht alle Milch entzog, ihnen Roggenbrot 
und Hafer verabreichte und ſie durch Gaben von 
Wein reizbar und aufgeregt machte. 

Und nun treten die Sennen vor und die 
Kampfrichter. Die an den Kämpfen teilnehmen⸗ 
den Kühe werden mit Namen in den Kreis ge⸗ 
rufen. Wie ſie ſchnauben, als könnten ſie die 
Zeit nicht abwarten. Und die Kampfrichter, aus⸗ 
gerüſtet mit Knitteln, Feilen und Meſſern, ſchrei⸗ 
ten von Tier zu Tier, nachzuprüfen, ob die Bes 
ſitzer auch vorſchriftsmäßig die Hörner abge- 
ſtumpft haben, (vielfach ſteckt man einen Finger⸗ 


Der Kumpf wird hitzig. 


hut ohne Boden auf die Hörner und feilt das 
daraus hervorguckende Stück ab) etwa geſchärfte 
Hörner wieder ſtumpf zu feilen und während 
des Kampfes ſtark verletzte oder gar fallende 
Tiere zu trennen. Dann verlaſſen ſie und die 
Sennen den Kampfplatz. Das Schauſpiel beginnt. 
Erwartungsvoll ſehen die Menſchen zu und 
ſpannen, wie der Kampf enden wird. Die 
Kühe laufen laut brüllend nach der Mitte, die 
Elemente der Kraſt ſind entfaltet: Wie ſie 
mit den Hörnern den Boden aufwühlen, wie 
ſie ſchnauben; jede ſucht ihren Gegner. Ha, 
da haben ſich zwei, wie ſie ihre gegenſeitige 
Kraft und Gewandtheit meſſen — dort auch zwei 
und dort. Da rennen zwei aufeinander los, als 
wollte der Boden dröhnen, ein Krach. Die eine 
iſt ſolcher Kraft nicht gewachſen, ſie fällt zu 
Boden, erhebt ſich aber blitzſchnell wieder, noch 
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Die Königin nach errungenem Lorbeer. 


mal ein Anlauf. Der Beſitzer ſchreit dazwiſchen, 


ſein Tier anfeuernd, doch das verbietet das 
Kampfreglement. Die Kampfrichter weiſen ihn 
zurecht. Aber immer wilder bebt der Kampf, 
und immer leidenſchaftlicher verfolgen die fünf⸗ 
zig Beſitzer den Verlauf. Da gehen die erſten 
jüngeren Tiere — noch Neulinge — zurück. Sie 
fühlen ſich noch nicht ihren Gegnern gewachſen. 
Manche werden vielleicht am folgenden Tage 
durch ihr Gebaren einen Revanchekampf ber: 
ausfordern. Nach mehr als vierzig entſcheiden⸗ 
den Kämpfen — jede Gruppe hat ſich bereits ihre 
Führerin erkämpft — ſtehen noch ſechs Tiere, 
altbewährte Kämpen, auf dem Platze. Der 
Boden iſt aufgewühlt, die Kühe dampfen im 
Schweiß. Der Schaum ſteht ihnen vor dem 
Maule. Da iſt die eine, die Raga, ſtolz und wild 
blickt ſie um ſich, Gegner auf Gegner überrannte 
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fie. Laut aufbrüllend, ſchnaufend fordert fie die 
nächſte. Sie hat alle Ausſicht, die erſte zu wer⸗ 
den. Wild blickt ſie um ſich, ſie ſucht und ſucht. 
Da, da hat ſie ihre Gegnerin erblickt, die 
Königin des Vorjahres. Unter den 
vielen Tieren hat ſie ſie aus fünfzig Meter Ent⸗ 
fernung erkannt, und mit donnerdem Gebrüll 
fordert ſie zum letzten Kampf, zum Meiſter⸗ 
ſchaftskampf, heraus. Jetzt gilt es! Alles ſpannt 
in letzter, größter Aufmerkſamkeit. — In 5 m 
Abſtand ſtehen ſie gegeneinander — Auge in 
Auge — den Schweif peitſchend — letzte Wut — 
ſie ſtampfen, daß der Boden dröhnt — jetzt 
rennen ſie aufeinander — die eine weicht — 
vorbei, — wieder gegeneinander — ausweichen 
— zielen, ſtoßen!! Die Gewandtheit der Fecht⸗ 
meiſter!! Ein Stoß — ein Krach, daß die Zu: 
ſchauer ängſtlich zuſammenzucken. — Die alte 
Königin ſinkt in die Knie, ſpringt auf, wieder 
ein Anprall, wieder in die Knie — ſie weicht 
zurück und ſpringt rücklings aus dem Kampfplatz 
— noch ein Blick, ein letzter — — aber keine 
Schwäche der neuen Siegerin iſt zu erſpähen, ſie 
zittert — ſie geht zurück, der neuen Königin den 
Platz räumend —. Waren die Augen feucht? 
Gedemütigt! — 


Ein Jauchzen flammt auf durch die Menge 
der erregten Zuſchauer. — Alles huldigt der 
neuen Königin. Beſchmückt — bekränzt — ſtolz, 
erhobenen Hauptes ſchreitet ſie durch die Menge 
— hin zur Spitze des Zuges, und die andern 
Tiere folgen willig, ergeben. Und wieder bläſt 
der erſte Senne ins Horn — hinauf geht's auf 
die Weiden des Hochgebirges. Aber die Feſtleute 
bleiben noch lange zuſammen, und der Beſitzer 
der Königin iſt ſehr froh und freigebig. 
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Die Rückkehr in den Stall und die Einsegnung der Herde. 
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Tiere als Selbſtmörder? 


Tiere als Selbſtmörder? 
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Erwägungen eines Tierfreundes. 
Von Dr. K. Schorn, Neuß. 


Die oben geſtellte Frage wird mancher leiden⸗ 
ſchaftliche Tierfreund und auch Tierkenner mit 
einem ebenſo entſchiedenen Ja beantworten, als 
der Skeptiker ſie mit einem energiſch kopfſchüt⸗ 
telnden Nein beantworten wird. Und in vielen, 
ja wohl in den meiſten als Tierſelbſtmord „ver⸗ 
bürgten“ Fällen wird der Skeptiker Recht haben. 
Aber ob deshalb in allen? 

Gewiß iſt ein tieriſcher Selbſtmord noch nicht 
damit gegeben, daß ein Tier ſeinen Tod ſelbſt 
herbeiführt. Das geſchieht allerorten und jeder- 
zeit in der Natur. Vielmehr muß ein irgendwie 
zielbewußtes Vorgehen, ein — wenn auch 
dumpfes — Wollen erkennbar ſein, das die 
Selbſttötung als eine „abſichtliche“ erſcheinen 
läßt. 

Von vornherein ſcheiden hier all jene Fälle 
der Selbſtopferung von Tiermüttern (jeweils 
auch »vätern) bei Verteidigung ihrer Jungen 
aus, Fälle übrigens, deren Häufigkeit durch 
menſchliche Sentimentalität ſtark übertrieben 
worden iſt. Zwar ſtürzt die Vogelmutter ſich 
dem ſtärkeren Feind entgegen, obwohl ſie die 
Todesgefahr kennt, denn zu anderen Zeiten er⸗ 
greift ſie vor demſelben Feinde ſchleunigſt die 
Flucht. Aber nicht der eigene Tod, ſondern die 
Rettung der Jungen iſt gewollt; der Trieb der 
Arterhaltung überwiegt die Todesfurcht des 
Individuums. 

Ahnlich liegt der Fall beim fog. „Liebesſelbſt⸗ 
mord“ von Tieren, wovon das Spinnenmänn⸗ 
chen das geläufigſte Beiſpiel abgibt. Wie wenig 
hier der Tod in den Fängen der Geliebten „ge⸗ 
ſucht“ wird, geht ſchon aus der „Schüchtern⸗ 
heit“ des Werbers hervor, der wohl gelegentlich 
auch noch ein Opfer vor ſich herſchiebt, eine 
Fliege, um die Zuneigung der ſtürmiſchen Part⸗ 
nerin, die ihn zum Freſſen gern hat, zunächſt 
von ſich abzulenken. In jedem Falle ſucht der 
Freier ſich nach erledigtem Liebesgeſchäft auf 
das ſchleunigſte zu entfernen. Auch hier über⸗ 
wiegt ein genereller Trieb, der Fortpflanzungs⸗ 
trieb, die wohlbegründete Furcht des Indivi⸗ 
duums. Liebe macht eben blind . 

Und ſo ſind all jene Fälle zu werten, in denen 
ein Tier in plötzlichem Affektausbruch, aus 
Angſt, Wut, Gier, Leidenſchaft, ſich in den Tod 
ſtürzt. Wie jener Freund Lampe, den ich be- 
obachtete, der es vorzog mit elegantem salto 
mortale ſich einen zwanzig Meter tiefen Stein— 
bruch in den gewiſſen Tod hinabzuſtürzen, als 


gegen eine dünne Kette unbewaffneter Bauern⸗ 
burſchen, die ihn hetzten, Front zu machen und 
durchzubrechen, was ihm ſpielend geglückt wäre. 
Es war ein zeitweiliges Verſagen des ſonſt im 
freilebenden Tier ſo ſicher funktionierenden In⸗ 
ſtinkts für die rettende Lücke, Lähmung aus 
einer Angſt, die ſtärker war als die Furcht vor 
dem tödlichen Sprung. 

Eine kleine Geſchichte ſei hier nicht unerwähnt 
gelaſſen, in welcher den äußeren Umſtänden nach 
alles erfüllt ſcheint, was man von einem regu⸗ 
lären Tierſelbſtmord überhaupt verlangen kann. 
Es iſt die Geſchichte eines Hundes, der ſich ſelbſt 
erhängte. Dieſelbe ereignete ſich auf einem Guts⸗ 
hof; die Hütte des Bedauernswerten, an der er 
mit der Kette feſtlag, ſtand in einer erhöhten 
Ecke des Hofraums, die zum umgebenden Ge⸗ 
lände mit einer ſtark meterhohen Mauer abfiel 
und von einem halbverfallenen Bretterzaun 
umgeben war. Schon einmal hatte man den 
Hund dort gefunden, jenſeits des Zaunes an 
ſeinem Halsband die Mauer hinabhängend, und 
ihn im letzten Augenblick dem ſicheren Tode des 
Erhängtwerdens entriſſen. Bis man ihn wenig 
Tage ſpäter doch eines Morgens auf die näm⸗ 
liche Weiſe wirklich erhängt fand. Erſt ſpäter 


ſtellte es ſich heraus, daß der Hund draußen am 


Fuße der Mauer von weiblichen Verehrern Be⸗ 
juh empfangen hatte. Die Leidenſchaft war 
übergroß geworden und trotz der böſen Lehre 
von zuvor war das ſonſt intelligente Tier durch 
eine Zaunlücke in ſein Verhängnis geſprungen 

In allen bisher angeführten Fällen iſt zwar 
eine äußere Ahnlichkeit mit einem ſelbſtmörde⸗ 
riſchen Vorgehen gegeben; die inneren, piydji- 
ſchen Vorbedingungen des Selbſtmordes aber 
fehlen gänzlich, da der Tod in keinem dieſer 
Fälle als irgendwie „gewollt“ angeſehen wer⸗ 
den kann, 

Anders liegen die Dinge ſchon bei gewiſſen 
Fällen von Vergrämung, in denen das betr. 
Tier ſeinen Tod ſelbſt und freiwillig herbeizu⸗ 
führen ſcheint. So habe ich mir von lateinfreien 
Jägern erzählen laſſen, daß der durch einen 
jüngeren und ſtärkeren Rivalen von ſeinem 
Rudel vertriebene Edelhirſch der erzwungenen 
Einſamkeit in vielen Fällen den Tod vorzieht. 
Er vernachläſſigt die Friſtung ſeiner Lebens— 
bedürfniſſe ſo, daß er daran zugrundegeht. 
Ahnliches wird ja auch von Elefantenbullen be— 
richtet und von gewiſſen großen Raubvögeln, 
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z. B. dem bei uns leider feit langem ausgeſtor⸗ 
ben Uhu. Ohne Zweifel wird hier durch er⸗ 
zwungene Abſtellung weſentlicher Funktionen 
eine Herabminderung des Lebensintereſſe über- 
haupt hervorgerufen, eine Art Lebensmüdigkeit, 
die zur Vernachläſſigung lebenswichtiger Be— 
dürfniſſe und ſchließlich zum Abſterben führt. 
Und eine — wenn auch dunkle und dumpf all- 
gemeine — Willenseinſtellung auf Aufhebung 
im Weſentlichen erfüllungslos und nichtig ge— 
wordenen Lebens wird ſich nicht ohne weiteres 
von der Hand weiſen laſſen. 

Hierher gehören vor allem die nicht ſeltenen 
Fälle, in denen Tiere ſich zu Tode trauern. Vor 
Jahren war ich Beſitzer eines Vogelpärchens, 
und zwar eines Kanarienvogels und eines Bud): 
finken. Die beiden Käfige, die immer offen 
blieben, ſtanden nebeneinander, und es wurden 
dauernd freundnachbarliche Beſuche ausge: 
tauſcht, wenn auch gelegentlich einmal von ſeiten 
des ſtärkeren Buchfinken eine kleine Jagd inſze⸗ 
niert wurde. Eines Tages war der Gelbe tot. 
Die Leiche wurde entfernt, während der Käfig 
einſtweilen am Platz blieb. Der Buchfink ge- 
bärdete ſich im Anfang ganz faſſungslos, lief 
ſuchend im Nachbarkäfig aus und ein und piepte 
jämmerlich. Später hockte er teilnahmlos in 
einem der Käfige. Die Futteraufnahme ver- 
nachläſſigte er gänzlich. Nach vierzehn Tagen 
war er tot. Daß Tiere ſich auch um Menſchen 
zu Tode trauern, iſt bekannt. Selten iſt dieſer 
Fall freilich bei der Katze, wie ich es lange Jahre 
vor dem Kriege einmal erlebte. Ein Kind in 
unſerer Nachbarſchaft hatte eine Katze als Spiel⸗ 
gefährtin, die ſehr anhänglich war. Das Kind 
ſtarb. Solange die kleine Leiche noch im Hauſe 
war, hielt ſich die Katze ruhig. Nach dem Be⸗ 
gräbnis aber irrte ſie klagend im Hauſe herum, 
alle Zimmer ab und verkroch ſich ſchließlich in 
ein Regal, wo fie zwiſchen den Schuhen des ver- 
ſtorbenen Kindes ihr Lager aufſchlug. Futter 


verweigerte das Tier und verendete nach weni⸗ 
gen Wochen. 

Nicht ſo ſelten ſind die Fälle, in denen ein 
Hund feinem Herrn nachſtirbt, wenn auch nicht 
immer mit ſolch rührenden Begleitumſtänden 
verknüpft wie bei dem Vorfall, den ich im Fol⸗ 
genden kurz wiedergebe. Dieſer Vorfall hat 
übrigens vor längeren Jahren auch die Runde 
durch die Zeitungen gemacht und dürfte man- 
chem älteren Leſer noch in Erinnerung geblieben 
ſein. In der Nähe einer mittelrheiniſchen Stadt 
war ein Förſter geſtorben, der u. a. einen Dackel 
hinterließ. Als die Leiche aufgebahrt wurde, war 
der Hund nicht aus dem Zimmer zu vertreiben 
und wehrte ſich mit Beißen gegen alle Verſuche, 
ihn von dort zu verdrängen. Als das Begräbnis 
ſtattfand, folgte er dem Leichenwagen, wohnte 
auch der Beerdigung bei und blieb, als die Be- 
gräbnisteilnehmer nach Hauſe gegangen waren, 
allein am Grabe zurück. Mehrere Male wurde 
er mit Gewalt von dort entfernt, aber immer 
wieder kehrte er zurück, bis man ihn ſchließlich 
gewähren ließ. Nach einigen Tagen fand man 


ihn verendet in dem Lager, das er ſich auf dem 


Grab gewühlt hatte. 

Kann man angeſichts ſolcher Fälle von Selbſt⸗ 
mord bei Tieren ſprechen? Ein Wollen, das auf 
den eigenen Tod hinzielt, iſt zweifellos vorhan⸗ 
den, wenn kein menſchliches, ſo eben ein tieriſches 
Wollen. Und von einem Menſchen, der ſo vor⸗ 
gehen würde, würde man unbedingt behaupten, 
er hätte ſich willentlich ſelbſt ums Leben ge⸗ 
bracht. Geben wir es alſo — mit den Einſchrän⸗ 
kungen, die hier am Platz ſind — zu, daß es auch 
beim Tier eine Art von Selbſtmord geben kann 
und gibt. Freilich, die Mittel, dem eigenen 
Leben ein Ende zu ſetzen, ſind beim Tier immer 
nur natürliche und negative; der Weg der Ge⸗ 
walt, der. Selbſtmord als poſitive Tathandlung 
bleibt Privileg des wiſſenderen und bewußteren 
Menſchen. 


Wildkatzen im Harz. Von W. Hochgreve, Goslar. 


Daß dieſes in den letzten Jahrzehnten im all— 
gemeinen ſelten gewordene Raubwild im Harz 
noch verhältnismäßig — im Vergleich mit ande- 
ren Gegenden Deutſchlands — nicht allzuſelten 
anzutreffen iſt, dafür mögen folgende Beiſpiele 
Zeugnis ablegen. — 

Ein Harzer Forſtmann, der in einem ſtaatlich 
braunſchweigiſchen Revier am Fuße des Brockens 
angeſtellt iſt, erzählte mir von ſeinen Hirſchen, 


Füchſen und Mardern. Auf meine Frage nach 
Wildkatzen wurde er ſehr lebhaft in der Erinne- 
rung an eine Begegnung mit einem dieſer Raub⸗ 
tiere, die er vor einer Reihe von Jahren gehabt 
hatte. Er birſchte, ſo erzählte er, eines Mittags 
den Rand einer Schonung ab, als ihm ein 
Baumſtumpf auf einem angrenzenden Kabl: 
ſchlage beſonders hoch erſchien. Ein Blick durchs 
Glas überzeugte ihn, daß dort eine ſtarke Katze 
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fi) fonnte. An eine Wildkatze dachte er noch 
nicht. Er umſchlug durch die Schonung den 
Schlag, bis er auf etwa 40 Schritt dem Tiere 

gegenüberſtand. Das konnte nur eine Wildkatze 
ſein! Und er warf eine Ladung Nr. 3 hin. Die 
Katze überſchlug ſich vom Baumſtumpf herunter, 
und als der Schütze hinzutreten wollte, nahm 
ſie ihn an. Ein zweiter Schuß und ein Schlag 
mit dem Heiſter auf den dicken Rundſchädel 
ließen ſie verenden. In anderen Revieren des 
Oberharzes werden Wildkatzen auch noch dann 
und wann angetroffen. Zerklüftete Felstäler 
ſcheint ſie zu bevorzugen. Aus der Oberförſterei 
Harzburg wurde vor dem Kriege noch faſt all⸗ 
jährlich die Erbeutung einer Wildkatze gemeldet. 
In Silberborn und im Molkenhauſe bei Harz⸗ 
burg ſah ich mehrere ausgeſtopfte. Dagegen iſt 
die im Romkerhaller Waſſerfall⸗Gaſthauſe im 
Okertal ausgeſtellte nach ihrer ſpitzauslaufenden 
Lunte nur als ein Baſtard zu bezeichnen. Der 
Wirt hatte ſie in der Kaſtenfalle gefangen. — 
Das ſtärkſte Stück aus dem Harz ſah ich im 
Hauſe des Gutsbeſitzers H. in H., Braunſchweig. 
Sie wurde im Langelsheimer Revier gelegent⸗ 
lich eines Drückens auf Rotwild von einer hohen 
Fichte am Rande der Schneiſe, wo H. ſtand, her⸗ 
untergeſchoſſen. Sie erinnerte mich an die bei⸗ 
den Kapitalſtücke, die ich in einem der gräflichen 
Gebäude in Bad Driburg ſah. — 

In den letzten Jahren erfuhr ich die Erlegung 
von Wildkatzen im Harz aus Seeſen, Lauterberg, 


Haie. Von Dr. K. Jarmer ). 


Tut was ihr könnt: 
ihr bleibt des Todes Raub. 


Shatefpeare. 


über alle Ozeane der Welt verbreitet, lebt 
ein Fiſchgeſchlecht, das an Alter nicht ſeines⸗ 
gleichen hat. Seine Vorfahren lebten ſchon in 
der Urzeit der Erde, ſahen die gewaltigen 
Saurier durch die Meere ziehen, das feſte Land 
betreten oder ſich in die Luft erheben, wurden 
Zeugen ihres Unterganges, und als der erſte 
vollkommene Menſchentypus erſchien, da war 
das Geſchlecht der Haie ſchon Tauſende von 


1) Abdruck mit freundlicher Genehmigung der Ber- 
lagsbuchhandlung R. Oldenbourg, München und 
Berlin, aus dem Buche „Seelenleben der Fiſche“ von 
Dr. K. Jarmer, auf deſſen Beſprechung in Nr. 2 
wir hier noch einmal ausdrücklich verweiſen. 


Die Schriftleitung. 


Lonau, Hohegeiß, Lautental, nochmals aus 
Seeſen, ferner aus der Gegend von Ilſenburg, 
Oſterode und Lutter a. Bbge. Die drei letzten 
wurden im Vorharzgelände erbeutet; es handelt 
ſich aber fraglos um Stücke, die der hohe Schnee 
jener Winter vom Harz heruntergedrückt hatte. 
Die bei Lutter a. Bbge. vor etwa fünf Jahren 
erbeutete wurde im Dachseiſen vor einem Dachs⸗ 
bau gefangen, nachdem ſie einige Tage vorher 
bei einer Treibjagd vorbeigeſchoſſen war. Die 
Mehrzahl der im Harz erbeuteten Wildkatzen 
wurden im Eiſen gefangen, das auf Fuchs u. a. 
ausgelegt war. 


Die letzte Harzer Wildkatze, von deren Erbeu⸗ 
tung ich hörte, wurde im Südharz von einem 
Jagdaufſeher geſchoſſen. Ich nahm an dieſer 
Nachricht beſonderen Anteil, da ich in dem Re⸗ 
vier auf Hirſch und Sau weidwerken darf. Das 
Revier „lieferte“ die letzte bezw. vorletzte Wild⸗ 
katze vor ſieben Jahren. Der damalige Jagd⸗ 
hüter (der grüne Raſen deckt den Alten leider 
ſeit einem Jahre) ſchoß ſie morgens um 10 Uhr, 
als er vom Anſitz auf Sauen heimkehrte. — — 
Gegen Weihnachten 1925 wurde am Nordharz⸗ 
rande (vermutlich im Schneetreiben) eine Wild⸗ 
katze vom Zuge überfahren. 


Anmerkung der Schriftleitung: Es wird offenbar 
die allerhöchſte Zeit, das dies bei uns immer ſeltener 
werdende Raubtier unter ſtrengſtes Jagdverbot ge⸗ 
ſtellt wird. 


Jahren alt. Immer noch iſt es am Leben und, 
obgleich in mehrere Arten aufgeſpalten, hat es 
immer noch Merkmale der Urwelt an ſich. 
Man hat ſich lange über die Eigenſchaften der 
Haiſeele geſtritten, und mancher iſt ſich offenbar 
auch heute noch nicht klar über ſie. Wie ver⸗ 
ſchieden ſie aber immer beurteilt werden möge, 
eins iſt allen Haien gemeinſam und legt das 
Artgeſetz ihrer Seele bloß: Die unerſättliche Luſt 
am Morden. Sie ſind alleſamt Luſtmörder. 
Ohne Rückſicht, ohne Erbarmen, ſchonungslos 
fallen ſie alles an, was in den Bereich ihrer 
Sinne kommt. Sie verſchlingen es in unerſätt⸗ 
licher Gier. Jede Gattung hat ihre beſonders 
geſchätzte Nahrung: Kleine Kruſter, Muſcheln, 
kleine oder große Fiſche oder gar Säugetiere 
und Menſchen. Alles wird verſchlungen, gleich— 
gültig ob der Hunger ſie treibt oder nicht. Ver⸗ 
ſchlingend, und wenn der Magen überfüllt, 
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alles wieder erbrechend, dann aufs neue ſchlin⸗ 
gend, ſchlingend und ausſtoßend, ſo raſen ſie 
dahin. Man halte mir ja nicht die ſparſam⸗ 
freſſenden Katzenhaie der biologiſchen Stationen 
auf Helgoland, in Neapel und Rovigno ent⸗ 
gegen! Dieſe armen Tiere ſind freilich ver⸗ 
blödet. Ihre Genoſſen in der Freiheit aber 
kennen keine Grenzen, und ſoweit ſie nicht 
Planktonfreſſer ſind, verſchlucken ſie ſogar Säcke, 
Holz, Schiffsanker, Konſervenbüchſen, ja nicht 
einmal vor ihresgleichen macht ihre wahn⸗ 
ſinnige Gier halt. In Wut geraten, reißen ſie 
ungeheure Stücke aus dem Leibe ihres Gegners, 
daß das Blut weihin den Ozean trübt und 
neue heißhungrige, blutdürſtige Scharen her⸗ 
anlockt. 

Urverfeindet ſind ſie ſelbſt dem wehrhaften 
Schwertfiſch, und ein Kampf zwiſchen beiden 
endet immer mit dem Tode eines oder gar 
beider. Man leſe die Beobachtungen Hedges! 

Die großen Raubhaie jagen meiſt rudelweiſe. 
Sie treiben ſich die Beute zu, kreiſen ſie ein und 
ſchwelgen dann in wahnſinnigem Blutrauſch. 
Wenn Doflein meint, kein Tier kenne Tötung 


über den jeweiligen Nahrungsbedarf hinaus, 


alfo kein Tier kenne Mord im menſch⸗ 
lichen Sinne, ſo hat er an die Haie offen⸗ 
bar nicht gedacht. Was ſie nicht mit dem unge⸗ 
heuren Maule bewältigen können, wird mit 
dem Schwanze erſchlagen. Nach ſolchem Ge⸗ 
metzel ruhen ſie dann oft in totenähnlichem 
Schlaf an der Oberfläche des Meeres. Es gibt 
noch zweimal im Wirbeltierreich ſolche katalep⸗ 
tiſche Schlafftarre nach mörderiſchem Blut⸗ 
rauſch. Das iſt bei einer beſtimmten Fleder⸗ 
mausart Braſiliens und bei den Menſchenfreſ⸗ 
ſern in der Südſee. Ruhen etwa doch dunkle 
Kräfte im genoſſenen Blute? Am Ende möchte 
in den uralten Zauberſprüchen, in denen der 
Blutstrunk eine geheimnisvolle Rolle ſpielt, ein 
Körnchen Wahrheit ſtecken? Gruſelige Perſpek⸗ 
tiven! Bleiben wir bei den Haien! 

Selbſt ihre Liebesbewerbungen und Eifer⸗ 
ſuchtskämpfe erſticken im Blut. Man leſe nur 
Hedges nüchterne, ja beinahe trockene Schilde⸗ 
rung ſeiner Beobachtung! — Und dieſer Mord⸗ 
gier, all dieſer Luſt am Töten und Vernichten, 
dieſer raſenden Wut, die keine Grenzen kennt, 
ſteht bei den lebendgebärenden Arten eine 
Kindesliebe gegenüber, die geradezu grotesk 
wirkt. Ein Junges gebiert die Haifiſchmutter 
nur, aber wie wird es betreut! Merkt die Alte, 
daß das Junge nicht folgen kann, ſo ſchwimmt 
ſie langſam oder trägt es im Maule eine Strecke, 
eine Tatſache, die ſchon Anaximandros von 


Milet (um 600) bekannt war. Droht dem Kind⸗ 
chen Gefahr, flieht es in das ſchützende Maul 
der Mutter. Schützende Maul? Dieſer mit Dol⸗ 
chen geſpickte Rachen ſoll ein Schutz ſein? Frei⸗ 
lich iſt er's; denn die Mutter verbirgt die blek⸗ 
kenden Zähne ſolange in ſchützenden Haut⸗ 
falten. Ein Angriff auf das Junge bringt die 
Alte zur Raſerei. 

Wenn der Auspruchs Theodor Leſſings rich⸗ 
tig iſt: „Jedes Tier iſt das unmittelbare Geſtalt⸗ 
bild ſeines Wollens und ſeiner Triebballung“ 
und wir mit dem Vorausgegangenen das Wol⸗ 
len und die Triebballung der Haie (wenigſtens 
ihrer hervorſtechendſten Gruppen) gekennzeichnet 
haben, ſo müßten wir danach ihr Geſtaltbild 
auch ohne unmittelbare Kenntnis ihres Körpers 
konſtruieren können. Wir wollen ſehen! 

Ein Körper, der ſo mord⸗ und freßgierig iſt, 
muß wohl ein ungeheures und ſcharf bewaff⸗ 
netes Maul haben. Hedges photographierte 
einen Hai, der ein Maul hatte, zwiſchen deſſen 
geöffneten Kiefern ein erwachſener Menſch auf⸗ 
recht ſtehen konnte. Die Köder, mit denen H. 
ſeine Haie fing, waren 1—3 Zentner ſchwer 
und wurden mit einem Haps ganz verſchluckt. 
Ein Körper, der ſo durch die Meere raſt und 
tobt, muß eine Geſtalt haben wie eine Spindel, 
denn ſie iſt die günſtigſte Form zur pfeilſchnel⸗ 
len Fortbewegung im Waſſer. Ein Tier, das 
ſeine Beute von weither wittert, muß eine vor⸗ 
treffliche Naſe haben, und da jedes Organ, was 
dem Tiere beſonders eigen iſt, auch ſtets in 
ſeiner Form beſonders hervorgehoben wird, ſo 
muß der Hai eine große, lange Naſe haben, 
eine Naſe, die, wenn ſie wittert und den gan⸗ 
zen Körper im vorgeahnten Blutrauſch erbeben 
läßt, am liebſten dem Körper vorauseilen 
möchte, wenn ſie nicht mit ihm verwachſen 
wäre. Darum ſpringt ſie weit aus dem Geſicht 
heraus, ſtechend, ſpitzig oder ſchaufelartig. Und 
erſt die Augen! Wo ſolche grenzenlofe Gier den 
Körper meiſtert, ſolch ein Haß gegen alles 
Lebendige wohnt, da muß ein Augenpaar ſein, 
was aller Weichheit im Ausdruck entbehrt. 
Groß, weit geöffnet, mit gelber, grünlicher 
Iris, den Farben des Haſſes und Neides, der 
Rache und des Grimms, flackernd, ſtechend und 
unſtet, ja, ſo beſchreibt Hedges das Haiauge 
und hebt beſonders das Irrlichtern hervor, wenn 
in grimmer Wut die große Nickhaut (das dritte 
Lid) über den Augapfel ſchießt, wie der Schlitz⸗ 
verſchluß einer photographiſchen Kamera. Er— 
wartet man bei ſolchen Furien des Meeres nicht 
auch eine ewig erhobene Fauſt, die aller Kreatur 
ringsum Tod und Verderben droht? Ganz ge— 


& 
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wiß. Und wirklich kommen ſie immer mit dieſer 
Drohfauſt einhergeſchoſſen, ſcharf und ſchneidend, 
unheilkündend ragt ſie, die Rückenfinne, aus 
den Wellen des Ozeans und treibt Menſch und 
Tier die kalte Angſt zum Herzen. 

Wahrlich, das Geſchlecht der Haie ſcheint uns 
Menſchen von heute als beſeſſen, beſeſſen von 
Luſtmord und Haß. Aber warum dieſe Um⸗ 
nachtung ihrer Seele und woher? Iſt ſie nur 
der Ausdruck einer geängſtigten Seele, die 
eigentlich in eine andere, Aonen ältere Welt 
gehörte und in dieſer neuen ſich nicht zurecht⸗ 
zufinden vermag und darum in Finſternis ver⸗ 
ſank? Oder ſind wir berechtigt, in dem Stil der 
Haiſeele das aus der Urwelt überkommene ſee⸗ 
liſche Artgeſetz aller damaligen Großtiere zu 
ſehen? Stampften die Rieſenſaurier ganze 
Palmenwälder unter ihre ungetümen Füße, 
ohne ihr Grün, das jene Tropenwälder in ver⸗ 
ſchwenderiſchem Reichtum ſpendeten, zur Nah⸗ 
rung zu begehren? Ich vermute ſehr, daß alles 
Leben der Urwelt nur aus der Fülle erklärbar 
iſt. Nur in der Überfülle wurzelt ſein Beſtand. 
Als dann die ungeheuren klimatiſchen Umwäl⸗ 
zungen eine Verkümmerung der Vegetation, 
überhaupt der ganzen Verhältniſſe auf Erden 
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Zur Einführung von B. Bavin ft. 


In Nr. 7 des vor. Jahrgangs dieſer Zeitſchrift 
erſchien ein Artikel von Erika Siebeck, Jena 
„Viviſektion und Kultur“, deſſen Aufnahme mir 
eine ganze Reihe von Zuſchriften eingetragen 
hat, teils begeiſterter Zuſtimmung, teils ſchärf⸗ 
ſter Ablehnung voll. Eine recht ſcharfe Erwide⸗ 
rung von Dr. med. Sachs, unſerem alten Bun⸗ 
desfreund und Kurator, habe ich bereits in der 
folgenden Nr. 8 zum Abdruck gebracht. Da 
jedoch einerſeits der Verfaſſer derſelben damit 
ſich noch nicht für zufriedengeſtellt erklärte, ſon⸗ 
dern eine offizielle Stellungnahme des Kepler⸗ 
bundes zu der Angelegenheit verlangte, anderer⸗ 
ſeits Frl. Siebeck und die hinter ihr ſtehenden 
Kreiſe darauf drangen, ihrerſeits eine Replik 
gegen Dr. Sachs zu bringen, ſo geriet ich als 
Schriftleiter in eine arge Klemme. Ich wußte 
mir zunächſt keinen anderen Rat, als den, einſt⸗ 
weilen ein wenig Zeit darüber hingehen zu laſſen. 
Auf die Dauer genügte das aber natürlich nicht, 
eine ſolche Sache muß doch einmal ehrlich durch— 
gedacht und nötigenfalls auch durchgekämpft 
werden, und wenn ich mir auch bewußt bin, 


nach ſich zogen, da war es um den Beſtand der 
gigantiſchen Tierwelt auf dem feſten Lande ge⸗ 
ſchehen. Sie fanden nicht mehr ihre Lebensfülle 
und Lebensform und ſanken dahin. Nur die 
Ozeane bargen noch und ermöglichten ein Leben 
im vollen und aus dem vollen heraus durch den 
ungeheuren Reichtum ihrer Nahrungsſpende 
und ihren unendlich weiten Lebensraum. Hier 
fanden die ſtolzen Überreſte jener Rieſentier⸗ 
welt von einſt eine Stätte bis auf unſere Tage. 
Aber die Welt um ſie wird von Jahrtauſend 
zu Jahrtauſend immer fremder, enger und 
leerer. Wann wird ihre Stunde ſchlagen? Un⸗ 
lösbare Geheimniſſe. Die Tiere geben ſie nicht 
preis, erſt recht nicht dem Menſchen, den ſie 
vielleicht am meiſten haſſen. So jagen ſie weiter 
dahin, die Furien des Meeres, nicht Hyänen. 
Wer ſie ſo bezeichnet, hat die Seele der Haie 
und der Hyänen nie erſchaut. 


Leidende Weſen, 

zum Tode erleſen, 
ſo leben wir hin. 
Laſtende Schwere, 
unendliche Leere, 


trübt uns den Sinn. A. Möfer. 


Ausſprache). 


damit in ein Weſpenneſt zu ſtechen, ſo habe ich 
mich deshalb doch entſchloſſen, in dieſer Nummer, 
die überhaupt „unſerm Bruder, dem Tier“, ge⸗ 
widmet ſein ſollte, auch auf das in Rede ſtehende 
Problem zurückzukommen. Ich bringe nun zu⸗ 
nächſt eine Anzahl der mir zugegangenen Ein⸗ 
ſendungen, darunter auch den Abdruck der Ein⸗ 
leitung eines Aufſatzes des Profeſſors der 
Arzneimittellehre in Königsberg und Direktors 
des dortigen pharmakologiſchen Inſtituts, Prof. 
Dr. Eichholz, den derſelbe auf Veranlaſſung 
von Dr. Sachs hierfür freundlichſt zur Ber- 
fügung ſtellte. Am Schluſſe werde ich mit ein 
paar Worten meine eigene Stellung zu der 
Sache zu umreißen verſuchen. Um jedem Vor⸗ 
wurf der Begünſtigung zu entgehen, gebe ich die 
Schreiben in chronologiſcher Reihenfolge. 
Quedlinburg, den 9. 8. 28. 

Hochgeehrter Herr Profeſſor! 

Mit tiefer Teilnahme las ich in Heft 7 von „Unſere 
Welt“ den Aufſatz über Viviſektion, eine Sache, die 
mich früher ſchon mit Grauen erfüllt hat. Wäre es 
nicht möglich, allen deutſchen Unterrichtsminiſtern 
und Reichstagsabgeordneten die Schrift von Kyber 
„Tierſchutz und Kultur“ oder eine andere, dieſe furcht— 
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bare Sache behandelnde zuzuſchicken? Das könnte 
vielleicht endlich im Zuſammenhang mit immer erneu⸗ 
ten Petitionen eine wirkſame Gegenbewegung in 
Gang bringen, während ohne Regierung und Bolts- 
vertretung nichts zu erreichen iſt. 


Hochachtungsvoll Klewitz, Superintendent i. R. 


Hierauf erhielt ich folgenden Beitrag zugeſchickt: 
Zur Frage der Viviſeklion. 
Von Dr. med. Alfred Pfleiderer (Ulm). 


Ich danke dem Herrn Schriftleiter dafür, daß er 
den Aufſatz von Fräulein Siebeck: „Viviſektion und 
Kultur“ (Juliheft) aufgenommen hat. 

Ich habe von 1886 bis 1892 in München und 
Tübingen ſtudiert und bin während des Studiums 
Vegetarier geworden und zwar neben anderem auch 


deshalb, weil bei mir jeder Verſuch, der an lebenden 


Tieren gemacht wurde, ja ſelbſt das Töten von Tieren, 
ſoweit es mir nicht wirklich geboten erſchien, in zu⸗ 
nehmendem Maße unangenehme Empfindungen aus: 
löfte. — Daß mit dieſem Übergang zum Vegetarismus 
(1888) auch das Aufgeben des von mir vorher aus⸗ 
gedehnt betriebenen Inſektenſammelns verknüpft war, 
iſt ſelbſtverſtändlich. 

Einen weſentlichen Anteil an dieſer ſeeliſchen Um⸗ 
ſtellung hatte auch mein väterlicher Freund und 
Meifter Guftav Jaeger in Stuttgart, der mit jedem 
Jahr ſeines Lebens ſich immer bewußter von der 
Laboratoriumsphyſiologie und von der Beſchäftigung 
mit toten Lebeweſen abgewendet und immer ent- 
ſchiedener die liebevolle Beobachtung der ungeſtört in 
ihrem natürlichen Zuſammenhang belaſſenen lebenden 
Lebeweſen gefördert hat. 

Das war für ihn der Inbegriff der Biologie. (Er 
war, was vielleicht mancher Leſer nicht weiß, zu 
gleicher Zeit Lehrer der Zoologie an der tierärztlichen 
Hochſchule Stuttgart, Lehrer der Anthropologie und 
Hygiene an der Techniſchen Hochſchule Stuttgart und 
Lehrer der Zoologie und Tierzuchtlehre an der land⸗ 
wirtſchaftlichen Hochſchule Hohenheim bei Stuttgart.) 

Ich ſtehe nicht an, meinen Meiſter als einen der 
erſten biologiſchen Naturforſcher und Arzte zu bezeich⸗ 
nen. Er hat mit vollem Bewußtſein alles daran 
geſetzt, der biologiſchen Forſchung Hilfsmittel und 
Arbeitsweiſen an die Hand zu geben, die als Erſatz 
für die Viviſektion gelten konnten. 


Daß er auf dieſem Wege mit den Schriften von 
Hahnemann, deſſen Arzneiforſchungsweiſe Milli— 
onen von Tieren vor dem Laboratoriumstod bewahrt, 
bekannt geworden iſt und daß er ſich mit ſeiner Lehre 
befreundet hat, iſt nicht verwunderlich. 

Glücklicherweiſe leben wir in einer Zeit, in der die 
Zahl der Biologen und Arzte, die ſich von der blutigen 
Forſchungsweiſe ab- und der unblutigen, wahrhaft 
biologiſchen (bios heißt nämlich Leben!) Forſchungs⸗ 
weiſe zuwenden, ſtark wächſt. 

So iſt zu hoffen, daß das Wort bald in Erfüllung 
gehen wird, das Fräulein Siebeck anführt: „Wenn 
die Viviſektion unterdrückt würde, dann würden ganz 


beſtimmt weit beſſere Forſchungsmittel aufgefunden 
werden.“ 


Ganz ſelbſtverſtändlich wird auch die Durchdringung 
der Arztewelt mit den Grundſätzen des Chriſtentums 
dazu beitragen, daß die viviſektionsfreie Heilkunde 
immer mehr Boden gewinnt. 

Ich möchte dieſe Ausführungen ſchließen mit dem 
Wort von Schiller: 

„Weh dem, der zu der Wahrheit geht durch Schuld! 
Sie wird ihm nimmermehr erfreulich ſein.“ 


Nachwort: Der Satz von Fräulein Siebeck: 
„England, das feit 1898 ohne Impfzwang ift und wo 
nur die Hälfte der Kinder geimpft wird, iſt heute ſo 
blatternfrei, wie kaum ein anderes Kulturland“, be— 
darf der Richtigſtellung. 1. Der Impfzwang iſt dort 
nicht aufgehoben, ſondern nur gemildert, und zwar 
durch die ſog. Gewiſſensklauſel. Wenn einer der Eltern 
vor der Geſundheitsbehörde erklärt, er fühle fih in 
Gewiſſensnot verſetzt, wenn ſein Kind geimpft werde, 
ſo erhält er die Erlaubnis, ſein Kind vom Impftag 
fernzuhalten. 2. Die Zahl der Pockenfälle iſt zur Zeit 
in England größer als in den übrigen europäiſchen 
Ländern. Dieſe Vergrößerung der Zahl hängt vor 
allem damit zuſammen, daß die Arzte, die dort noch 
überwiegend impffreundlich ſind, nunmehr jeden Fall 
von Waſſerpocken als Pockenfall anzeigen, um ſo die 
Regierung zu ſchrecken und ſie dazu zu bringen, die 
Gewiſſensklauſel wieder aufzuheben. Gleichzeitig ſollen 
die großen Zahlen Englands den Impffreunden in 
den übrigen Ländern der Welt die Waffen liefern, 
um ihre Regierungen davon abzuhalten, dem eng- 
liſchen Beiſpiel der Gewiſſensklauſel nachzufolgen. Es 


wird aber überall gefliſſentlich verſchwiegen, daß die 


verhältnismäßige Sterblichkeitsziffer, die Pocken be: 
treffend, in England ſo niedrig iſt wie in keinem 
anderen Land. 

Dieſe Sterblichkeitsziffer wird durch die Impf⸗ 
freunde der andern Länder ſelbſt künſtlich verſchlech⸗ 
tert (natürlich gegen ihre Abſicht und zu rem Ver⸗ 
druß) dadurch, daß die impffreundlichen Arzte der 
Impfzwang⸗Länder nun umgekehrt viele Fälle von 
Pocken als Waſſerpocken ausgeben und ſie ſo der 
Pockenſtatiſtik entziehen. Jeder erfahrene Arzt weiß, 
daß es keine ſcharfe Grenze zwiſchen Waſſerpocken 
und echten Pocken gibt. Auf dieſe Weiſe brauchen 
wir den impffreundlichen Ärzten nicht einmal bewußte 
Böswilligkeit zu unterſtellen, wenn fie in Impf- 
zwangs⸗-Ländern echte Pocken als Waſſerpocken be: 
zeichnen, während ſie in impfſchlampigen Ländern 
Waſſerpockenfälle als echte Pocken melden. Aber das 
Vertrauen, das die Impfſtatiſtik genießen ſollte, wird 
dadurch ſchwer geſchädigt. Ich würde die Aufhebung 
des Impfzwanges in Deutſchland ſchon deshalb durch— 
aus nicht ſchwer nehmen, weil ich in den 36 Jahren 
meiner Arzttätigkeit mit meiner Behandlung der 
Seuchenfälle ſo glänzende Erfolge erzielt habe, daß ich 
ſicher bin, daß auch die Pocken bei dieſer Behandlung 
leicht zur Heilung zu bringen wären. Dieſe Behand— 
lung beſteht vor allem darin, daß ich bei jeder fieber— 
haften Erkrankung rate, ſtreng alle Nahrungsmittel 
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zu meiden, die vom Tier tommen, alfo auch Milch und 
Ei. Daneben verordne ich das paſſendſte homöopatiſche 
Arzneimittel und die paſſende Anwendung der Natur⸗ 
heilkunde. Die Erfolge ſind, wie geſagt, verblüffende. 
Und zwar bei allen Infektionskrankheiten. 
* * 
* 


Gleichzeitig erhielt ich einen Brief von Dr. Sachs, 
dem die in Nr. 8 abgedruckte Erwiderung gegen 
Frl. Siebeck beilag. Auf meine Antwort an Herrn 
Dr. Sachs kam folgende Replik: 


Charlottenburg, den 9. Auguſt 28. 
Sehr verehrter Herr Profeſſor. 


Leider kann ich Ihre geſchätzte Antwort nicht als 
befriedigend anerkennen. Iſt denn „U. W.“ dazu da, 
jeden offenſichtlichen Unſinn aufzunehmen und kritik— 
los abzudrucken? Ich kann auf den Artikel des Fräu⸗ 
lein Siebeck nicht eingehen, weil er von Unwahr⸗ 
heiten, Unſinnigkeiten und tendenziöſen Entſtellungen 
ſtrotzt. Ihnen, ſehr verehrter Herr Profeſſor, brauche 
ich wohl nicht die Statiſtik über die Zahl der Blattern⸗ 
erkrankungen im impfzwangfreien England mitzu⸗ 
teilen? Den Leuten vom Schlage der Verfaſſerin iſt 
aber überhaupt nicht mit Wahrheiten beizukommen. 
Claude Bernard ſtarb 1878, Cyon m. W. nicht viel 
ſpäter. Höchſt aktuelle Zeugen! Glauben Sie wirt- 
lich, daß die phantaſtiſchen Schilderungen des Herrn 
Schwantje der Erwiderung durch einen ernſten Men⸗ 
ſchen wert find? i 


Ich verftehe den Herrn Schriftleiter nicht, der mir 
als gediegener Wiſſenſchaftler aus feinen Werken bes 
kannt iſt. Oder aber ich verſtehe ſeine Rückſichten nicht! 


—ñ =: — — — —— — — ei 


Mit erg. Gruß Ihr Sachs. 


Unterdeſſen erhielt ich folgende beiden Karten von 
der anderen Seite: 


Verehrter Herr Profeſſor. 


Soeben leſe ich die Erwiderung des Herrn 
Dr. Sachs. Es iſt durchaus nicht ſo, daß heute die 
Viviſektion ſo ganz zurückgetreten wäre. Jede Num⸗ 
mer einer mediz. Zeitſchrift, wie z. B. der Münch. 
Med. Wochenſchrift, läßt erkennen, daß auch heute 
noch Hekatomben von Tieren geopfert werden. Viel⸗ 
leicht ſind die Cyonen nicht mehr häufig. Dafür aber 
umſo häufiger Forſcher, bei denen das weniger an 
Grauſamkeit durch das Mehr an Zahl der Opfer auf⸗ 
gewogen wird. — Ihre Lage in dieſer Sache iſt nicht 
beneidenswert. — Meinen Aufſatz dürfen Sie — ein 
für alle Mal ſage ich das für alle ſpäteren Einſen⸗ 
dungen — überarbeiten, ſo viel Sie wollen. Wenn 
nur der Sinn nicht verändert wird. Ich wünſche 
Ihnen, daß alle Mitarbeiter Ihnen eine ſolche Boll- 
macht gäben. — Daß in der letzten Nummer die mir 
ſtets ganz beſonders wertvolle „Umſchau“ wieder ver⸗ 
treten iſt, freut mich ſehr. Pflegen Sie doch, bitte, 
dieſen Teil ganz beſonders. 

Ergebenſt Dr. Pfleiderer. 


Langenburkersdorf, den 5. 9. 28. 


An die Schriftleitung „Unſere Welt“, Bielefeld. 

Es iſt mir unerklärlich, wie die Schriftleitung, ohne 
weiteren Kommentar, eine Entgegnung wie die von 
Dr. Sachs in Nr. 8, auf den ſachlichen Artikel: „Vivi⸗ 
ſektion und Kultur“, aufnehmen konnte, wo doch bald 
jedes Kind weiß, welche Tierquälereien im „Namen 
der Wiſſenſchaft“ nicht nur von Phyſiologen, ſondern 
auch von deren mediziniſchen Studenten, getrieben 
werden. — Wenn eben Dr. S. 6 Jahre in einem 
Univerſitäts-Inſtitut keine Tiermartereien beobachtet 


hat, ſo hat er eben entweder das Beobachtete nicht als 


Marter angeſehen oder es waren dort andere Phyſio⸗ 
logen als auf anderen Univerſitäten — oder es ſind, 
wie es jetzt jo oft geſchieht, arme Menſchen zu dieſen 
Viviſektionen benützt worden. — Vor allen Dingen 
gehört in die Zeitſchrift „Unſere Welt“ nicht eine der- 
artige Entgegnung, die der Wahrheit geradezu ins 
Geſicht ſchlägt, und wo doch wohl jeder Medizin⸗ 
ſtudent (nicht nur alte Arzte) das Gegenteil von 
Dr. S.s Behauptung berichten könnte. — Die Aus⸗ 
führungen in Heft 7 über „Viviſektion und Kultur“ 
ſind noch viel zu linde gehalten, denn die Greuel, die 
auch in der Gegenwart noch an unbetäubten Tieren 
und auch Menſchen ausgeübt werden, ſpotten jeder 
Beſchreibung. 
Hochachtungsvoll A. Naumann. 


Ein paar Tage ſpäter wieder eine Stimme aus 
dem andern Lager: 


Zur Viviſektionsfrage 


möchte ich die Leſer von „Unſere Welt“ darauf auf⸗ 
merkſam machen, daß ich im Dezemberheft 1926 dieſer 
Zeitſchrift mich in einer eingehende Betrachtung „Vi⸗ 
viſektion und Sittlichkeit“ auch mit den ſeit Jahren 
immer wieder vorgebrachten Übertreibungen, bezw. 
Unwahrheiten, in dieſer Frage beſchäftigt habe. Auch 
ich ſtimme dem Herrn Kurator des Keplerbundes, 
Dr. Sachs, voll und ganz zu, daß der Aufſatz „Vivi⸗ 
ſektion und Kultur“ im höchſten Grade tendenziös 
gehalten iſt. Wenn es auch heißt: „Eines Menſchen 
Rede iſt keine Rede, man höre ſie denn alle beede“, ſo 
bin ich doch erſtaunt, daß ſolche groben Unwahrheiten 
und Entſtellungen aus längſt vergangenen Perioden 
der Zenſur unſeres verehrten Prof. Dr. Bavink ente 
gehen konnten. Ich habe mich f. Zt. befleißigt, fo 
objektiv wie nur irgend möglich zu ſein, bin auch nur 
einmal, im Februarheft 1927 von „Unſere Welt“, 
ſagen wir einmal, rektifiziert worden, worauf ich 
ſofort kurz entgegnen konnte. Vielleicht leſen inte- 
reſſierte Leſer jene beiden Arbeiten einmal nach, um 
dann das Unhaltbare des Artikels in Heft 7 d. Is. zu 
erkennen. 


Auch ich bin ein großer Tierfreund, trotzdem der 
Anſicht, daß Tierverſuche nicht zu entbehren ſind! 


Lage, den 7. 9. 28. Dr. Koßmag, 
Generaloberveterinär a. D. 
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Jetzt meldete fih Frl. Siebeck, fie verwies mich 
an den Bund viviſektionsgegneriſcher Arzte, deffen 
Vorſitzender Dr. med. Riedlin in Herrenalb iſt. 
Dieſer ſandte mir den folgenden Aufruf zum Abdruck: 


Verein viviſektionsgegneriſcher Arzte. 
Aufruf zur Neugründung. 


Wie ſo viele andere kulturelle Beſtrebungen hat 
auch die geſamte Tierſchutzbewegung unter dem Krieg 
und durch die Wirren und Nöte der Nachkriegszeit 
ſchwer gelitten. Der durch den hochſinnigen Ernſt 
von Weber vor vierzig Jahren begonnene Kampf 
gegen die Viviſektion konnte nur noch ſchwach geführt 
werden. Der „Verein viviſektionsgegneriſcher Arzte“, 
von Dr. Wolfgang Bohn ins Leben gerufen und 
von ihm mehrere Jahre geleitet, ſo wie ſein Vereins⸗ 
organ, die „Arztlichen Mitteilungen“, mußten wäh⸗ 
rend der Kriegszeit, während der ſie unter dem ver⸗ 
dieſtvollen Vorſitz und der bewährten Schriftleitung 
von Dr. Fiſcher, Wiesbaden ſtanden, ihre Tätigkeit 
allmählich einſtellen. Eine Reihe von treuen Mitglie⸗ 
dern wurde vom Tode abgerufen. — Dieſer Arzte⸗ 
verein war eine freie Vereinigung ohne Mitglieds⸗ 
beitrag und beſonderer Satzungen. Mitglied konnte 
jeder viviſektionsgegneriſche, approbierte Arzt werden. 

Die Vereinsleitung achtet durchaus die Freiheit 
der wiſſenſchaftlichen Forſchung, ſo z. B. die von ho⸗ 
möopathiſchen Arzten an fih ſelbſt angeſtellten Arz- 
neimittelprüfung, jenes experimentum crucis im 
Dienſte der Heilkunſt, ſowie alle anderen freiwilligen 
Selbſtverſuche gelehrter und ernſter Forſcher zur Be- 
friedigung ihres Wiſſensdurſtes und zur Förderung 
wahrer Kultur. Volenti non fit injuria. Wo aber 
ein Lebeweſen gegen ihm auferlegte Qualen ſich 
ſträubt, da hört die humane wiſſenſchaftliche For⸗ 
ſchung auf, da beginnt die Viviſektion, die man mit 
Recht den Schandfleck und das größte Verbrechen 
unſerer Kultur genannt hat. 

Wir viviſektionsgegneriſchen Arzte bekämpfen dieſen 
Auswuchs freier Forſchung und fordern fein ſtraf⸗ 
rechtliches Verbot. Wir fordern die vollſtändige Ab⸗ 
ſchaffung der Viviſektion und würden ſie auch fordern, 
ſelbſt, wenn, was nicht der Fall iſt, ein großer Nutzen 
für die leidende Menſchheit dabei herauskäme. Der 
Zweck heiligt nicht das Mittel! In grundſätzlichen 
Dingen von hohem ſittlichen Wert können wir keine 
Zugeſtändniſſe machen, das verbietet uns das Ge⸗ 
wiſſen. Dieſer Grundſatz muß hochgehalten werden, 
ſoll nicht jede Ungerechtigkeit, Vergewaltigung, Grau⸗ 
ſamkeit und Teufelei ihre Berechtigung fordern. 

Abgeſehen von den entſittlichenden Quälereien und 
der Unmöglichkeit, die meiſten Verſuche ſchmerzlos zu 
geſtalten, iſt das experimentum in corpore vili, d. h. 
die Folter am wehrloſen Tiere, in ſeinen Ergebniſſen 
unſicher, irreführend und oftmals mehr eine ſinnloſe 
und grauſame Spielerei ehrgeiziger Streber, ſadiſti— 
ſcher Gaukler und Verbrechernaturen ohne jede ſittliche 
Hemmung. 

Die Viviſektion zu Forſchungs-, Lehr- und Heil— 
zwecken blüht heute in allen Kulturländern mehr denn 


je. Es ift kein Ende der grauſamen Schinderei abzu- 
ſehen, wenn die Menſchen über das wahre Weſen der 
Tierfolter nicht aufgeklärt und ihre Gewiſſen nicht 
aufgerüttelt werden. Zu dieſem Kulturkampf rufen 
wir heute im Zeitalter der „Humanität“, genau 700 
Jahre nach dem Tode des Franziskus von Aſſiſi, 
alle klardenkenden und barmherzigfühlenden Arzte 
als die berufenen „Rufer im Streit“ auf. In dem neu 
zu gründenden Verein haben Sie Gelegenheit, für 
eine noch nicht genügend volkstümliche, aber hoch⸗ 
heilige Sache einzutreten, ſich vor der „Wiſſenſchaft“ 
und ihren Vertretern bloßzuſtellen und Schande zu 
ernten. Wer aber menſchlich fühlt, und ritterlich denkt, 
den führen Ehre und Pflicht in unſere Reihen, „und 
wenn die Welt voll Teufel wär'!“ 


Auf zum Kampf für das Recht der Tiere und gegen 
die fluchwürdige Viviſektion! 
„Der eine frägt, was kommt darnach, 
Der andre, iſt es recht. 
Und dadurch unterſcheidet ſich 
Der Freie von dem Knecht.“ 


Für den Vorſitz: Dr. med. Guſtav Riedlin, Herren- 
alb, Württemberg. Der Ausſchuß: Dr. med. Budin- 
ger, Witzenhauſen a. d. Werra; Dr. med. Winſch, 
Halenſee; Dr. med. Strünkmann, Blankenburg a. H.: 
Dr. med. Hennes, Köln a. Rh.; Dr. med. Bachmann, 
Medizinalrat, Hamm i. Weftf.; Dr. med. Emil 
Schlegel, Tübingen. 

Hierzu einen Bogen mit Preſſenotizen über Viviſek⸗ 
tionsberichte, von denen ich folgende kleine Auswahl 
gebe: 


Flugſtudien an Tauben. 


Bei der gegenwärtigen Experimentalwut wird nach⸗ 
gerade für jeden „Zweck“ die „Notwendigkeit“ von 
„Studien“ an lebenden Tieren empfunden. Am 
Kopenhagener internationalen Ornithologenkongreß 
wurde ein Film von Dr. Gröbbel, Hamburg, gezeigt, 
welcher für flugtechniſche Zwecke Experimente an 
Tauben zeigt. Den Tauben wurde u. a. das innere 
Ohr entfernt (Sitz des Gleichgewichtsempfindens) und 
die ſo operierten Tierchen wurden im Flug an den 
Beinen gefangen und in großem Kreiſe durch die Luft 
geſchwungen. Der Film rief derart die Entrüſtung des 
Auditoriums hervor, daß deſſen Vorführung abge⸗ 
brochen werden mußte. (Neue Leipziger Zeitung, 
27. Mai 1926.) 


Chemiſche „Kontroll“⸗Verſuche, immer am Hunde. 


Dres. P. Carnot u. P. Gérard u. Frl. S. Moiſ⸗ 
ſonier, Paris. „Ein Hund von 8,9 kg erhält innert 
5 Minuten in die Schenkelvene 10prozentige Soja: 
Flüſſigkeit (Produkt, welches den Harnſtoff in Am⸗ 
moniak-Karbonat wandelt). Gewöhnlich erbricht fih 
der Hund mitten in der Einſpritzung, dann 20 Minu⸗ 
ten nach der Einſpritzung, welche 10 Minuten dauert 
(oben hieß es 5 Minuten! — Wiſſenſchaftliche Exakt⸗ 
heit?), beginnen die Muskelzuſammenziehungen. Dann 
folgen große, ſtarrkrampfartige Kriſen, Zuſammen⸗— 
ziehungen des Zwerchfells, krampfhaftes Zucken der 
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ausgeftredten Glieder, in Abſtänden von 5 Minuten, 
unterbrochen von komaartigen Zuſtänden. Tod nach 
1% Stunden. Weitere zahlreiche gleiche Verſuche er⸗ 
gaben immer das gleiche Vergiftungsbild.“ 


Dann ging man daran, das Gift durch den Rachen 
einzugeben, hierauf deckte man wieder andern Hunden 
die Schädeldecke ab, um das Gift auf dieſem Wege 
einzuführen(!). Dieſe beiden Verſuchsarten ergaben 
negative Reſultate. — Hier handelt es ſich, wohlver⸗ 
ſtanden, nicht um Verſuche zum Studium von Krank⸗ 
heiten, ſondern einfach von irgendwelchen tauſendſten 
chemiſchen Stoff. (Annales de l'Institut Pasteur, 
Januar 1921.) 


Eindrücken der Augen (an Hunden). 


Laboratoire de Physique Médicale der Medizini⸗ 
ſchen Fakultät Lyon. Dres. Cluzet u. Petzetakis. Lei⸗ 
tung: Prof. M. Morat. Verſuche an Hunden über die 
Verlangſamung des Herzſchlages bei Zuſammendrük⸗ 
ken der Augäpfel. 

Erſte Verſuchsreihe: Einfaches Zuſammendrücken 
eines oder beider Augen. Der Puls vermindert ſich 
im allgemeinen um 30—40 in der Minute. 

Zweite Verſuchsreihe: Dasſelbe, nach Einſpritzung 
von Morphium oder Atropin oder Carpin. 

Dritte Variation: Das Gleiche unter Zerſchneidung 
des Rückenmarks beim 7. Halswirbel. „Unſere Tiere 
wurden vorerſt mit Chloroform oder Ather betäubt, 
aber die Inhalation wurde ſobald als möglich unter⸗ 
brochen, um im gewollten Moment die Wirkung des 
Betäubungsmittels auf das Herz auszuſchalten.“ Nach 
Durchſchneidung des Rückenmarks Verlangſamung des 
Herzſchlages um 50—60 Pulſe per Minute. „Dieſe 
Verlangſamung hält bis zum Tode der Tiere, in der 
Regel mehr als 12 Stunden an.“ Befund: „Man hat 
allen Grund, anzunehmen, daß beim Augen⸗Herz⸗Re⸗ 
flex die Verlangſamung des Herzſchlags das Reſultat 
einer Reizung iſt, welche auf die das Herz regu- 
lierenden Elemente des pneumogaftriſchen Nervs 
wirkt.“ (17) 


Das Gleiche in Lüttich. 


Prof. Frédericq u. Delava. Neue Kombination: 
Das Gleiche mit Bloßlegung des Herzens (16 Hunde). 
Hier findet man nur eine Pulsverminderung von5 bis 
25 per Minute. Weitere Widerſprüche: Von 11 Tieren 
blieben 3 ohne Pulsveränderung, 5 zeigten Verlang⸗ 
ſamung, 1 Beſchleunigung, 2bald dieſes, bald jenes 
Symptom. Das Zerdrücken des linken Auges zeigte 
ſtärkere Reſultate (1). In Bezug auf die beſchleunigte 
Atmung ſchreibt der Autor, ſie ſei „wahrſcheinlich eine 
Folge der Schmerzempfindung“. Weiter: „Ein beſtän⸗ 
diges und kurioſes Reſultat iſt folgendes: Während 
der Quetſchung der Augen iſt das Tier wie gebannt, es 
bleibt ganz ſtill, macht keine Atembewegung, atmet 
langſam und ruhig, dann, wenn der Druck nachläßt, 
beginnt es zu ſchreien und um ſich zu ſchlagen“. 
(Wiſſenſchaft!!) (Bulletin de la Ligue Intern. contre 
la Visisektion, Sektion Suisse Romande, Lauſanne 
1927 II) 


Immer wieder Inſulin⸗Verſuche 
(Hungerverſuche am Hund). 


Prof. Hedon, Montpellier, ſchneidet einem mageren, 
ſchlecht genährten Hunde von 6 kg die Bauchſpeichel⸗ 
drüſe aus, um ihn zuckerkrank zu machen und läßt 
ihn ſo verhungern. „Nach vier Tagen der Entkräftung 
war er von ſkelettartiger Magerkeit und in äußerſtem 
Schwächezuſtand.“ Gewicht noch 4,3 kg. Zuckergehalt 
des Blutes zu Beginn des Verſuchs: 4,7%, jetzt 0,2%. 
Einſpritzung von Inſulin. Zuckergehalt nach drei 
Stunden: 0,05%, drei Stunden ſpäter: 0,02%. Kriſe 
mit Krämpfen. Tötung durch Schnitt zwiſchen Hirn 
und Rückenmark (17). 

Befund: „Unter der Wirkung des Inſulins konnte 
ein zuckerkranker Hund in vollſtändig entkräftetem 
und elendem Zuſtande feiner Leber noch eine Quanti- 
tät von Glykogen (Zucker) zuführen, welche zwar klein 
erſcheint, aber erſtaunlich groß iſt, weil er die Mate⸗ 
rialien aus einem vollſtändig erſchöpften Organismus 
entnehmen mußte“. (Antiviviſektion Nr. 13, 1927) 


Frage: Was kann hieraus für die Behandlung der 
Zuckerkranken gelernt werden, welchen ja die Bauch⸗ 
ſpeicheldrüſe nicht wegoperiert iſt? 

* 


* * 


Dies alles blieb dann, wie ich ſchon ſagte, vorläufig 
liegen, bis ich in den Weihnachtsferien abermals ein 
Schreiben von Dr. Sachs erhielt, dem folgende 
beiden Briefe des oben erwähnten Pharmakologen, 
Prof. Eichholtz⸗ Königsberg beilagen (die Briefe 
ſind an Dr. Sachs gerichtet): 

Sehr verehrter Herr Kollege, 

ich danke Ihnen ſehr für Ihre freundlichen Zeilen 
und werde Ihnen ein Separat zugehen laſſen, ſobald 
ſie in meinem Beſitz ſind. 

Ich bin der Anſicht, daß die Antiviviſektionsbe⸗ 
wegung moraliſch hochſtehenden Motiven entſpringt. 

Dieſe Anſicht klingt vielleicht in dem Munde eines 
Forſchers paradox, der ſeine Lebensarbeit dem Auf⸗ 
finden neuer Heilmittel und damit notwendigerweiſe 
den tiererperimentellen Methoden gewidmet hat. Aber 
die Arbeitsweiſe der Pharmakologen und damit eng 
verbunden die des Phyſiologen eignet ſich nur aus⸗ 
nahmsweiſe zu einer Populariſierung, wie das bei 
andern Wiſſenſchaften leicht möglich iſt. Daher iſt das 
Verſtändnis für dieſe Arbeitsweiſe naturgemäß auf 
die allerengſten Kreiſe beſchränkt. y 


Die Methoden des Tiererperiments haben fih in 
den letzten Jahrzehnten erheblich verändert in dem 
Sinne, daß man alles verſucht, um dem Tier Schmer⸗ 
zen zu erſparen. Dieſe Anderung iſt weniger unter 
dem Druck der Antiviviſektionsbewegung erfolgt, ob- 
wohl der eine oder der andere auch dadurch beeinflußt 
fein mag, vielmehr beſonders dadurch, daß im Tier: 
experiment Subſtanzen aufgefunden wurden, mit 
Hilfe deren man dem Tier praktiſch jeden Schmerz 
nehmen kann. Wir ſtehen heute auf dem Standpunkt, 
daß eine Operation am nichtnarkotiſierten Tier ebenſo 


Din 1 ——— Be, USS 
— — Ä—ä — * x 


86 Die Viviſektionsfrage. 


unnötig iſt, als am nichtnarkotiſierten Menſchen. Da⸗ 
durch ſind natürlich jene ſeltenen Fälle nicht betroffen, 
in denen ſich wie beim Menſchen ſo auch beim Tier 
eine Narkoſe nicht ermöglichen läßt. Darüber hinaus 
haben wir gelernt, daß in beſtimmten Fragen das 
Tierexperiment überhaupt ungeeignet iſt, und daß an 
feine Stelle der Selbſtverſuch am Menſchen zu treten 
hat. 

Das Tierexperiment überhaupt unterbinden, heißt, 
dem unheilbar Kranken, der mit Recht an den Fort⸗ 
ſchritt der Wiſſenſchaft glaubt, die Hoffnung nehmen. 
Aus dieſem Grunde bezeichne ich die Auswüchſe der 
Antiviviſektionsbewegung, die vielfach in der Offent⸗ 
lichkeit laut werden, als unmoraliſch. 

Ich ſtelle Ihnen anheim, von dieſen Zeilen jeden be⸗ 
liebigen Gebrauch zu machen und bin mit vorzüglicher 
Hochachtung Ihr ſehr ergebener Fritz Eichholtz. 

Sehr verehrter Herr Kollege, 

ich danke Ihnen für Ihren intereſſanten Brief vom 
17. 1. 29. und bin mit Ihnen der Meinung, daß man 
nicht ſcharf genug gegen derartige hetzeriſche Expecto⸗ 
rationen vorgehen kann). Ich bin allerdings anderer⸗ 
ſeits der Anſicht, daß derartige Charaktere ſich prak⸗ 
tiſch in jede Bewegung hineindrängen, und daß man 
eine Bewegung nicht demnach aburteilen ſollte, wenn 
un verantwortliche Vertreter unter dem Schutz dieſer 
Bewegung ihren eigenen dunklen Intereſſen nach⸗ 
gehen. i 

Ich freue mich darüber, daß Sie die Abſicht haben 
Prof. Schwalbe um die Genehmigung zu bitten, daß 
mein Aufſatz aus der D. M. W. in Ihrer Zeitſchrift 
veröffentlicht wird. Ich wäre Ihnen ſehr dankbar, 
wenn Sie mich über den weiteren Verlauf der Vivi⸗ 
ſektionsdebatte orientieren würden. 

Mit beſten Grüßen bin ich Ihr ſehr ergebener 

F. Eichholtz. 

Der in dem letzten Briefe erwähnte Aufſatz der 
Deutſchen Mediziniſchen Wochenſchrift iſt in deren 
Nr. 2, 1929 erſchienen. Mit Erlaubnis des Verfaſſers 
und des Verlags Georg Thieme, Leipzig, bringe ich 
hier die Einleitung desſelben, welche ſich auf unſer 
Thema bezieht, zum Abdruck (der Reſt iſt fachlicher 
Natur und gehört nicht zu unſerem Thema): 


Sonderabdrud aus der Deulſchen Mediziniſchen 
Wochenſchrift. 
Prinzipielle Gedanken über moderne Arzneiftoffe. 
Von Profeſſor Fritz Eichholtz, Direktor des 
Pharmakologiſchen Inſtituts in Königsberg. 


Wer die Geſchichte der Medizin verfolgt, bewundert 
immer wieder die grandioſe Sicherheit, mit der die 
natürliche Beobachtungsgabe des Menſchen der milli— 
onenfach wandelbaren Natur pharmokologiſch wert— 
volle Subſtanzen entnimmt. So iſt die Kaffeebohne in 
Nordafrika, die Kolanuß in Weſtafrika, der Tee in 
China, der Paraguaytee in Braſilien den primitiven 
Völkern bekanntgeworden. Alle vier Drogen, an weit 
von einander liegenden Stellen der Erde entdeckt, ent— 


1) Artikel in „U. W.“ von Siebeck. 


halten als wirkſamen Beſtandteil gemeinſam das 
Koffein. Seitdem haben die vereinten Anſtrengungen 
von Botanikern und Chemikern nicht eine einzige un⸗ 
bekannt gebliebene, koffeinhaltige Pflanze finden kön⸗ 
nen. Die Quellen des natürlichen Koffeins ſind alſo 
mit großer Wahrſcheinlichkeit der Volksmedizin reſt⸗ 
los bekanngeworden. 

Wenn nun die natürliche Beobachtungsgabe des 
Menſchen mit derartiger Sicherheit therapeutiſch wert» 
volle Stoffe erkennt, wozu bedürfen wir dann noch 
zur Auffindung neuer Arznuneiſtoffe der Pharma- 
kologie? l 

Die einfache und klare Antwort ift die, daß wir 
nicht Jahrzehnte oder Jahrhunderte warten können, 
bis der Zufall dem reinen Beobachter eine wirkſame 
Subſtanz in die Hände ſpielt; denn wir ſehen die 
Menſchen um uns leiden und hoffen, und die Hilfe 
muß ſchnell kommen, oder ſie kommt zu ſpät. Nun 
hat die Erfahrung gezeigt, daß es kaum eine menſch⸗ 
liche Krankheit gibt, oder Symptome einer Erkran⸗ 
kung, die wir nicht mit genügender Sicherheit am 
Tier wiederfinden können. Wir brauchen daher das 
Tierexperiment, um in ſyſtematiſchen Verſuchen der 
Krankheit nachzugehen und ſo zu einer raſchen und 
eindeutigen Entſcheidung zu kommen. 

Aber wenn wir ſchon gezwungen ſind, dem Tier 
mehr oder minder große Schmerzen zuzufügen — 
wobei natürlich vorausgeſetzt iſt, daß wir ihm dieſe 
Schmerzen ſoweit als möglich erſparen —, und wenn 
wir ſogar den Menſchen unter Umſtänden Gefahren 
ausſetzen müſſen — denn nicht alle Vorarbeiten können 
im Selbſtverſuch geleiſtet werden —, welches iſt der 
Weg, um mit größmöglicher Beſchleunigung einen 
Erfolg zu erzielen? Auch hierauf gibt es eine ebenſo 
einfache und klare Antwort: Jede phyſiologiſche Funk⸗ 
tion und jeder pathologiſche Vorgang, der im Tier⸗ 
verſuch mit einem bekannten geringen Fehler quanti- 
tativ definiert werden kann, gibt uns die Möglichkeit, 
Subſtanzen zu finden, mit denen wir dieſe iſolierte 
Funktion nach der einen oder anderen Richtung ver⸗ 
ändern oder mit denen wir neue therapeutiſche Effekte 
erzielen können. 

Dabei iſt natürlich ohne weiteres zuzugeben, daß 
nicht jede quantitativ definierte Funktion zu Auf⸗ 
findung neuer Arzneimittel führt. Nach den vorliegen⸗ 
den Erfahrungen ſind z. B. alle Verſuche an iſolierten 
Organen oder an Kaltblütern nicht geeignet, um unter 
den von den Chemikern angebotenen Subſtanzen die 
wirkſamen Glieder herauszufinden. Denn das iſolierte 
Organ iſt losgetrennt von ſeinen nervöſen Verbindun⸗ 
gen, es wird nicht von Blut, ſondern von Salzlöſung 
genährt, es hat den Kontakt mit jenen Organen ver- 
loren, in denen — wie in der Leber — die zu unter- 
ſuchende Subſtanz umgelagert oder entgiftet wird, 
oder in denen — wie im Retikuloendothelialſyſtem — 
erſt jene Subſtanzen erzeugt werden, die erſt ſekundär 
einen Ausſchlag der Funktion herbeiführen. Aus die⸗ 
ſen Gründen muß das iſolierte Organ oft auf Irr— 
wege führen. 

Ebenſowenig eignet fih im allgemeinen der Kalt- 
blüter als Teſtobjekt für neue ſynthetiſche Subſtanzen, 
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da bei ihm der Ablauf der chemiſchen Umſetzungen 
verſchieden von dem des Menſchen iſt. Und nicht viel 
größere Hoffnungen ſind berechtigt, wenn wir mit 
anſcheinend exakten Methoden an Regenwürmern oder 
Strudelwürmern Subſtanzen gegen Bandwürmer oder 
Spulwürmer finden wollen oder wenn wir gar im 
Reagenzglas die Hemmungswirkungen einer Subſtanz 
auf Staphylokokken, Streptokokken und Kolibazillen 
unterſuchen als Teſt für chemotherapeutiſch wirkſame 
Subſtanzen, ohne dabei gleichzeitig die Verteilung und 
das Schickſal der Subſtanz im Organismus zu berück⸗ 
ſichtigen. 

Es muß an dieſer Stelle die Anſicht zerſtreut wer⸗ 
den, als ob das Tierexperiment ziemlich unnötig wäre, 
und als ob bei dem heutigen hohen Stande dieſer 
Wiſſenſchaft der erfahrene Chemiker von ſich aus ohne 
Hilfe des Tierexperiments therapeutiſch wertvolle 
Subſtanzen aufbauen könnte, als ob dieſer Chemiker 
ſozuſagen der Konſtitution einer Subſtanz anſehen 
könnte, wozu und ob ſie gut iſt. Ein Vergleich aus 
der Farbenchemie wird das verdeutlichen. 


Robert E. Schmidt, der erfolgreichſte zur Zeit 
lebende Chemiker auf dem Anthrachinongebiete, hat 
öfters ausgeſprochen, daß er niemals einem neuauf⸗ 
gebauten Anthrachinonfarbſtoff auf Grund theore⸗ 
tiſcher Erwägungen anſehen kann, ob er ſubſtantid 
in die Baumwollfaſer aufziehen wird oder nicht. 

Wenn eine ſolche primitive Vorrausſage auf einem 
ſo eingehend durchforſchten Gebiete wie der Chemie 
der Anthrachinonfarbſtoffe nicht möglich iſt, wer will 
a priori ſagen, ob der neu hergeſtellte Körper auf 
einen beſtimmten Teil der Nervenfaſer, auf ein 
Zentrum der Medulla oblongata, auf den Kern eines 
Protozoons wirken wird, das im roten Blutkörperchen 
des Menſchen eingeſchloſſen iſt und mit ihm durch alle 
Organe und Kapillargebiete des Körpers getrieben 
wird? 

Wir ſtellen alſo feſt, daß eine gewiſſe chemiſche Vor⸗ 
ausſage nur innerhalb von ganz eng begrenzten Ge⸗ 
bieten möglich iſt, und daß die Frage, ob eine neue 
Subſtanz therapeutiſch wertvolle Eigenſchaften beſitzt, 
nur durch den Tier verſuch mit einiger Wahr: 
ſcheinlichkeit beantwortet werden kann. Alle Theorien 
über chemiſche Konſtitution und pharmakologiſche Wir⸗ 
kung ſowie diejenigen über phyſikaliſche Eigenſchaften 
und pharmakologiſche Wirkungen find pos tfest um 
entſtanden. 


Nachwort. 

Nachdem ich nun auf dieſe Weiſe beide Seiten 
und, wie ich glaube, in genügendem Maße habe 
zu Worte kommen laſſen, erlaube ich mir ſelbſt, 
zum Abſchluß noch einen kleinen Beitrag dazu 
zu bringen. Da es fih hier um eine Frage Jan: 
delt, über die jeder denkende und mit den 
Methoden der biologiſch⸗mediziniſchen Forſchung 
auch nur oberflächlich vertraute Menſch ſich ein 
Urteil bilden darf und bilden muß, ſo wird man 
es mir hoffentlich nicht als Einmiſchung in ein 


fremdes Fachgebiet auslegen, wenn ich hier 
Stellung nehme. Zunächſt aber dies voraus: 
Der Keplerbund iſt und ſoll ſein eine Stätte, 
wo ſich ernſte und zum Guten in jeder Form 
und in jedem Betracht entſchloſſene Menſchen 
offen über beſtehende Differenzen zwiſchen ihren 
Auffaſſungen von dem, was das Gute iſt, aus⸗ 
ſprechen können. Wer dem Gegner von vorn⸗ 
herein nur minderwertige Motive zuerkennen 
will, ſich ſelber aber beleidigt fühlt, wenn der 
von ihm vertretenen Anſicht auf der anderen 
Seite ſolche Motive untergelegt werden, ſchaltet 
ſich damit ſelbſt aus einer ernſthaften Diskuſſion 
aus. Ich muß ehrlich geſtehen. daß ich erſchrocken 
geweſen bin, als ich eine ſolche Fülle von ge⸗ 
radezu fanatiſchem Haß auf beiden Seiten bei 
dieſer Gelegenheit wahrnahm. Das geht ja noch 
über religiöſe und politiſche Streitigkeiten! Alſo 
erſte Forderung: Beide Parteien (anders kann 
ich ſie nicht nennen) müſſen einſehen, daß auf 
der anderen Seite nicht nur minderwertige, 
ſondern mindeſtens neben ſolchen auch ſehr 
ernſthafte und ſorgfältig zu erwägende Motive 
vorhanden ſind. Die Viviſektionsgegner ſollten 
einſehen, daß der Wille, dem Mitmenſchen zu 
helfen, ganz ohne Zweifel mit ein Motiv zum 
Tierverſuch iſt. Ob dieſer ſich vermeiden ließe, 
iſt eine zweite Frage. Aber das ſollte man zu⸗ 
nächſt doch einmal ehrlich zugeben, daß es nicht 
nur Ehrgeiz, Sadismus, Gefühlloſigkeit uſw., 
ſondern auch ſehr edle ethiſche Motive ſein 
können, die den Phyſiologen zum Tierver⸗ 
ſuch treiben, ja, daß es auch dann, wenn reiner 
Forſchungs drang (nicht nur perfönlicher 
Forſcherehrgeiz) das Experiment veranlaßt, ſich 
deshalb nicht immer um einen minderwertigen 
Charakter handeln muß. — Auf der anderen 
Seite ſollten Herr Dr. Sachs und ſeine Freunde 
ebenſo ehrlich zugeben, daß es nicht bloße Un⸗ 
wiſſenheit, verrannte Sektiererei und dergl. 
ſicherlich ebenfalls recht. minderwertige Einftel- 
lungen ſind, die die Viviſektionsgegner zu ihrem 
Kampfe beſtimmen, ſondern daß tatſächlich unter 
dem Deckmantel der Wiſſenſchaft und zwar nicht 
nur früher, ſondern auch heute noch, andauernd 
Dinge geſchehen, die jedem anſtändig denkenden 
Menſchen und am meiſten einem anſtändig ge— 
ſinnten Forſcher das Blut in die Wangen trei— 
ben müßten. Ich will dafür, da die oben abge— 
druckten Berichte wenigſtens der Mehrzahl nach 
aus von viviſektionsgegneriſcher Seite veran— 
anſtalteten Sammlungen ſtammen und alſo der 
Gegenſeite vielleicht verdächtig erſcheinen, ſelber 
ein Beiſpiel geben, das einer in dieſem Be— 
tracht ganz einwandfreien Quelle entſtammt. In 


88 Die Viviſektionsfrage. 


Nr. 3, 1929 der Frankfurter „Umſchau“ findet 
ſich ein Bericht über Experimente, die vor 
kurzem von einem ruſſiſchen „Forſcher“, Prof. 
Brjuchenenko, in Moskau mit ſeinem 
Aſſiſtenten Tſchetſchulin veranſtaltet und 
dem letzten ruſſiſchen Phyſiologenkongreß vor⸗ 
geführt worden find. Dem einleitenden Bericht 
von Dr. Härſch folgt das Referat von Br. ſelbſt. 
Der Aufſatz trägt die Ueberſchrift: „Der lebende 
körperloſe Hundekopf“, es ſind ihm mehrere Bil⸗ 
der beigegeben. Auf dem einen ſieht man einen 
abgeſchnittenen Hundekopf, der auf der Rück⸗ 
ſeite mit einem ganzen Syſtem von Röhren 
uſw. verbunden iſt, die ihm aus einer eigens 
dazu konſtruierten Maſchine immer neues arte⸗ 
rielles Blut zuführen. Auf dem anderen Bilde 
ſieht man denſelben Kopf in derſelben Lage mit 
der Unterſchrift: „Der Hundekopf iſt aus der 
Narkoſe erwacht. Er reagiert wie im Leben 
auf Reize. Die Augen haben den typiſchen Blick 
des Hundes.“ Der Artikel beſchreibt genau die 
komplizierte Apparatur, die nötig war, um das 
arterielle Blut immer friſch zu erhalten, und die 
ebenſo komplizierte Technik, wie man den Kopf 


allmählich von der Verbindung mit dem übrigen 


Körper löſte und dabei fortſchreitend die natür⸗ 
liche Blutzufuhr durch die künſtliche erſetzte. 
Man lieſt zwiſchen den Zeilen den Stolz der 
beiden „Forſcher“, daß ihnen das zweifelsohne 
außerordentlich ſchwierige phyſiologiſche Expe⸗ 
riment geglückt ift. 

Ich bin nicht wie Dr. Koßmag ein Hunde- 
freund, erfreue mich auch umgekehrt bei den 
Hunden keinerlei Beliebtheit, ſie fallen mich 
regelmäßig an, auch wenn ich ihnen nicht das 
Geringſte getan habe. Aber wenn mir einer der 
Herren, die ſolche Experimente machen, in das 
Haus käme, ſo flöge er im nächſten Augen⸗ 
blicke im hohen Bogen hinaus. Ich bin auch 
nicht dafür, daß ſolche Experimente durch Ge⸗ 
ſetze verboten werden, die allzuleicht in den 
Händen unvernünftiger Fanatiker zu Hinder⸗ 
niſſen für wirkliche Forſchungsbedürfniſſe wer⸗ 
den könnten, aber trotzdem — wenns nach mir 
ginge, dann würden dieſe Herren nicht nur von 
mir, ſondern von jedem anſtändigen Forſcher an 
die Luft geſetzt, und auch von jedem anſtändigen 
Leiter eines phyſiologiſchen Inſtituts ufw. Denn 
was ſie mit ſolchem Experiment erzielen, iſt für 
die Wiſſenſchaft vollkommen wertlos, weiß man 


längſt, auch ohne daß es gemacht wird. Das 


einzige, was ſie bewieſen haben. iſt, daß ſie 
großartige Experimentoren und — weniger 
großartige Charaktere ſind. Daß nicht nur ein 
Kopf, ſondern jeder Körperteil überhaupt nur 


von der regulären Blutzufuhr lebt, iſt nichts 
Neues. Wenn (nach Carrel) fogar iſolierte 
einzelne Gewebsteile, wie Nervenzellen, Nieren⸗ 
zellen uſw. auf Nährflüſſigkeiten weiterleben 
können, warum ſoll nicht auch ein abgeſchnitte⸗ 
ner Hundekopf bei genügender Blutzufuhr eine 
Zeit lang weiter leben können? Vielleicht ſtellt 
die Sowjetrepublik, die ja heute die ruſſiſchen 
Forſcher anſtellt, dieſen demnächſt für den 
gleichen Verſuch auch den Kopf eines hingerichte⸗ 
ten Menſchen — verſteht ſich eines Gegners des 
Kommunismus — zur Verfügung. Dann iſt 
der Erfolg erſt vollſtändig. Was der eigent⸗ 
liche Zweck der ganzen Operation war, ſoweit 
er nicht eben in der Befriedigung des experimen⸗ 
tellen Ehrgeizes beſtand, lieſt man mehr zwiſchen 
den Zeilen. Die beiden „Forſcher“ wollen be⸗ 
weiſen, daß zwiſchen Leben und Tod ein fließen⸗ 
der Uebergang iſt. Sie haben feſtgeſtellt, daß 
in einigen Fällen noch über eine Viertelſtunde, 
nachdem bereits der Tod vollſtändig eingetreten 
zu ſein ſchien, durch die dauernde Zufuhr des 
friſchen Blutes doch noch eine Rückckkehr der 
Lebenserſcheinungen zu erzwingen war. An 
dieſem Ergebnis nehmen ſie — und ihre Auf⸗ 
traggeber — offenbar ein weltanſchauliches In⸗ 
tereſſe, es ſteht ja in der Tat im Widerſpruch 
mit gewiſſen etwas primitiven Vorſtellungen 
von Leben und Tod, die ſich in Begleitſchaft der 
Religion nicht ſelten hier und da finden, bei ge⸗ 
nauerem Zuſehen jedoch mit dieſer letzteren gar 
nicht notwendig gegeben ſind, ſondern eben, wie 
ſo vieles andere, nur durch Herkommen und Ge⸗ 
wohnheit dazu gerechnet zu werden pflegen. Ich 
habe auf dieſen Sachverhalt ſchon vor 15 Jahren 
in meinem Buch „Ergebniſſe und Probleme“ 
ausdrücklich hingewieſen und darf deshalb wohl 
beanſpruchen, darin als ganz unvoreingenom⸗ 
men gelten zu können. Gerade darum halte ich 
mich aber auch für berechtigt und verpflichtet, 
auf dieſe weltanſchauliche Seite der Sache hin⸗ 
zuweiſen. Doch das nebenbei. Ich wollte dieſes 
Beiſpiel ja nur anführen, um zu zeigen, daß 
Tierquälereien ohne effektiven wiſſenſchaftlichen 
Wert wirklich auch heute noch vorkommen. Es 
unterliegt wohl keinem Zweifel, daß die ge⸗ 
nannten Ruſſen nicht die einzigen derartigen 
„Forſcher“ find, 

Wenn dieſe Tatſache wohl leider nicht zu 
beſtreiten ift und inſofern der viviſektionsgegne⸗ 
riſchen Bewegung ein berechtigter Kern m. E. 
nicht wohl abgeſprochen werden kann, ſo ſollte 
auf der anderen Seite doch auch zugeſtanden 
werden, daß die von Prof. Eichholz ſo maß— 
voll und ernſt dargelegten Gründe für die Un- 
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vermeidlichkeit des Tierverſuchs auch nicht ohne 
weiteres in den Wind geſchlagen werden dür⸗ 
fen. Es iſt eine agitatoriſche Übertreibung, 
wenn in dem Flugblatt ohne jede weitere Be⸗ 
gründung einfach dekretiert wird, der Tierver⸗ 
ſuch fei „ in feinen Ergebniſſen unſicher, irre⸗ 
führend und oftmals mehr eine ſinnloſe und 
grauſame Spielerei ehrgeiziger Streber uſw“. 
Er iſt nicht unſicherer und irreführender wie 
jeder andere biologiſche Verſuch, z. B. ein 
Mendelſches Kreuzungsexperiment, er hat, wie 
der Fall des Inſulins und hundert andere be⸗ 
weiſen, oft genug wirklich die wertvollſten Auf⸗ 
ſchlüſſe auch für die menſchliche Medizin gelie⸗ 
fert. Das geforderte ſtrafrechtliche Verbot würde 
deshalb das Kind mit dem Bade ausſchütten. 
Die Verteidiger des Rechts auf Viviſektion 
haben auch nicht ganz Unrecht, wenn ſie in den 
Gegnern derſelben eine Art von „Sektierern“ 
ſehen. Daß es ſich in der Tat um ein ſpezielles 
Beiſpiel für das, was Bry „verkappte Religi⸗ 
onen“ nannte, handelt, geht klar aus dem 
anderen Paſſus hervor: „Wir fordern die voll⸗ 
ſtändige Abſchaffung der Viviſektion, und wir 
würden ſie auch fordern, ſelbſt wenn, was nicht 
der Fall iſt, ein großer Nutzen für die leidende 
Menſchheit dabei herauskäme. Der Zweck heiligt 
nicht das Mittel. In grundſätzlichen Dingen von 
hohem ſittlichen Wert können wir keine Zuge⸗ 
ſtändniſſſſe machen, das verbietet uns unſer Ge⸗ 
wiſſen.“ Hier haben wir genau die gleiche 
grundſätzliche Ablehnung jedes Gewaltaktes 
überhaupt wie bei Schweitzer (vgl. Nr. 1 und 2). 
Es hat keinen Zweck, das darüber dort Ge⸗ 
ſagte hier zu wiederholen. Wer ſich einmal welt⸗ 
anſchaulich in jener Richtung gebunden hat, dem 
iſt mit Gründen doch nicht beizukommen. Wir 
unſererſeits können da nicht mit. Und wir 
müſſen es ablehnen, daß aus unſerer anderen 
Stellungnahme zu dieſem Problem, deren 
Gründe an der genannten Stelle ausführlich 
entwickelt ſind, ohne weiteres ſeitens der Vivi⸗ 
ſektionsgegner gefolgert wird: „Wenn das grund⸗ 
ſätzliche Verbot der Viviſektion nicht hochgehal⸗ 
ten wird, dann wird jede Ungerechtigkeit, Ver⸗ 
gewaltigung, Grauſamkeit und Teufelei ihre 
Berechtigung fordern.“ Daraus, daß ich für den 
Forſcher das Recht beanſpruche, zum Wohle der 
leidenden Menſchheit auch einmal einem Tier 
Schmerzen bereiten zu dürfen, wenn ſich dieſes 
nicht vermeiden läßt, folgt doch nicht, daß ich 
dann auch jedem Tierſchinder ſein unſauberes 
Handwerk erlauben müßte. Mit ſolcher Alles⸗ 
oder Nichtlogik kann man wohl einer 
Volksverſammlung, aber nicht ruhig denkenden 


Menſchen imponieren, die gelernt haben, zwi⸗ 
ſchen einem konträren und einem kontradikto⸗ 
riſchen Gegenteil zu unterſcheiden. Das freilich 
wollen wir den Gegnern der Viviſektion gern 
zugeſtehen, daß gerade dann, wenn der Tierver⸗ 
ſuch an ſich ſittlich erlaubt ſein ſoll, die Pflicht 
beſteht, jede unnötige Quälerei dabei aufs 
ſtrengſte zu vermeiden. Daß das heute bereits 
in weitem Umfange geſchieht, indem man, wo es 
irgend geht, das betr. Tier narkotiſiert, glaube 
ich inſonderheit für die deutſche Forſchung unbe⸗ 
fehens annehmen zu dürfen. 

Daß im übrigen in bezug auf Tierverſtändnis 
und Mitgefühl mit dem Tiere ſtarke Unterſchiede 
zwiſchen den verſchiedenen Menſchenraſſen be⸗ 
ſtehen, iſt evident, doch hält es ſchwer, ſie in 
exakten Worten zu formulieren. Beſonders 
tierfreundlich ſcheint die alpine (oſtiſche) Raſſe 
zu ſein, wie ſie z. B. in den Gebirgstälern 
der Schweiz ſo ſtark vorwiegt. Die Behand⸗ 
lung, die die Haustiere dort erfahren, wenn ſie 
z. B. als Zugtiere benutzt werden, ſticht ganz 
außerordentlich vorteilhaft von der Behandlung 
bei uns oder erſt recht in Südeuropa ab. Ich 
habe, als ich vor 25 Jahren in Davos war, 
immer geſtaunt, wie ſowohl Pferde als Kühe 
ſchwer belandene Schlitten ohne jede Hilfe und 
ohne jede Gewaltanwendung ſeitens des da⸗ 
neben gehenden Führers die ſteilſten Berg⸗ 
abhänge hinunter und hinaufbrachten, und 
wie freundlich dabei die Menſchen den Tieren 
mit guten Worten und eigenem Anſtemmen 
halfen. Wenn ich dagegen die Bilder hielt, 
die ich in meiner Heimat Oſtfriesland faſt täg⸗ 
lich zu ſehen bekam, wo recht rohe Bauern⸗ 
knechte meiſt nordiſch⸗fäliſcher Abſtammung 
oder jüdiſche Viehändler das Vieh, ich kann nicht 
anders ſagen als: viehiſch behandelten, ſo habe 
ich mich für meine Landsleute ehrlich geſchämt. 
Die Roheiten in den Ländern nordiſcher Raſſe 
gegen das Vieh tragen freilich einen etwas 
anderen Charakter als die in den ſüdeuropä⸗ 
iſchen Ländern. Stierkämpfe und Hahnen⸗ 
kämpfe als öffentliche Schauſtellungen wären 
bei uns ganz unmöglich. Wenn der nordiſche 
Menſch rückſichtslos und unter Umſtänden bru- 
tal gegen Tiere und oft auch gegen Menſchen 
auftritt, ſo iſt es in der Regel ſein ſtarker 
Wille zu irgend einem Ziele, der ihn rückſichts⸗ 
los werden läßt, nicht ein angeborener Hang 
zur Grauſamkeit (Sadismus), wie er in Län⸗ 


der Südeuropas, ganz beſonders in Frankreich, 


ſo häufig iſt. Der Erfolg iſt jedoch oft praktiſch 
derſelbe. — Dem jüdiſchen Viehhändler anderer— 
ſeits iſt ſein Vieh einzig und allein Ware, 
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hier kommt zweifelsohne der von Dr. Meyer 
mit Recht hervorgehobene anthropozentriſche 
Standpunkt des A. T. zu ſehr unerwünſchten 
Auswirkungen. Andererſeits darf nicht über⸗ 
ſehen werden, daß nicht wenige der führenden 
Köpfe der heutigen Tierſchutzbewegung Juden 
ſind, wie dieſe denn überhaupt in allen pazi⸗ 
fiſtiſchen Beſtrebungen ſtark vertreten ſind. 
— Beſonders wenig Verſtändnis für das Tier 
ſcheint die Mittelmeerraſſe zu beſitzen, die in den 
ſüdeuropäiſchen Ländern vorwiegt. Es iſt wohl 
kein Zufall, daß in den Schriften der Viviſek⸗ 
tionsgegner ſo viele franzöſiſche „Forſcher“ eine 
Rolle ſpielen. Unſere ehemaligen Kriegsgefange— 
nen in Frankreich werden Verſtändnis dafür 
haben. 

Mit dem Geſagten iſt das Thema natürlich 
nicht angenähert erſchöpft. Wir müſſen uns klar 
ſein, daß es ſich hier um die in dem Aufſatze 
über Schweitzer ausführlich erörterte, ganz 
grundſätzliche Frage handelt, bis wie weit 
der Menſchüberhauptdas Rechthat, 
in die außermenſchliche Schöpfung 
zu ſeinen Gunſten einzugreifen. 
Ich ſtimme auch darin dem Aufſatz von Dr. 
Meyer reſtlos zu, daß dieſe Frage in der Bibel 
und inſonderheit im Alten Teſtament nicht aus⸗ 
reichend beantwortet und auch von dem hiſto— 
riſchen Chriſtentum nicht zur Zufriedenheit ge- 
löſt worden iſt. Der Standpunkt des 8. Pſalms 
iſt, von einem tieferen chriſtlichen Standpunkt 
aus geſehen, tatſächlich unannehmbar. „Herr der 
Schöpfung“ iſt der Menſch (ſoweit er es wirklich 
iſt) zunächſt nur de facto. Bis wie weit er es 
auch de jure iſt, iſt damit noch gar nicht geſagt. 
Er iſt es jedenfalls nicht in dem naiven Sinne 
eines abſoluten Gewaltanſpruchs, der ſo oft aus 
dieſen Worten hergeleitet worden iſt. Wirklich 
chriſtlich iſt allein der Gedanke, daß 
der Menſch Gottes Verwalter in der 
Schöpfung und nicht einfach Will: 
kürherrſcher darin ſein ſollte. Das 
gilt übrigens nicht nur gegenüber den Tieren, 
ſondern ſelbſtredend auch gegenüber den Pflan— 
zen, ja auch der unbelebten Natur. Wir Men— 
ſchen haben nicht ohne weiteres und unbeſehens 
das Recht, Gottes Natur nach Belieben 
zu unſeren höchſt egoiſtiſchen Zwecken zu ver— 
brauchen und unter Umſtänden zu verſchandeln, 
oder zu quälen. Aber wir haben andererſeits 
das Recht auf Leben auch ebenſogut wie die 


anderen, und ſofern die Welt einmal fo einge: 


richtet iſt, daß das niedere Leben dem höheren 
dienen muß, ſo haben wir auch das Recht, uns 
des unter uns ſtehenden Lebens zu bedienen, ſo— 


weit das für unſere eigene Exiſtenz unvermeid⸗ 
lich iſt, zu der nicht etwa nur unſer nacktes 
Leben, ſondern auch und erſt recht unſere 
Kulturtätigkeit gehört. So dürfen wir m. E. 
auch das Tier zum Zwecke unſerer Ernährung 
töten, da wir einmal, wie unſer Gebiß aufs 
unzweideutigſte ausweiſt, als „Allesfreſſer“ 
in die Welt geſetzt worden ſind. Daß dies 
Töten auf das Notwendigſte beſchränkt und 
fo ſchonend und ſchmerzlos wie möglich ausge⸗ 
führt werden ſollte, verſteht ſich von ſelbſt. Es 
iſt z. B. unerhört, daß die zahlreichen in der 
Tierſchutzbewegung mitarbeitenden Juden es 
bisher noch nicht einmal fertig bekommen haben, 
den widerlichen und grauſamen jüdiſchen 
Schächtritus endlich wenigſtens in den euro— 
päiſchen Kulturländern abzuſchaffen. Daß es 
ferner eine Sünde, ja geradezu ein läſterlicher 
Frevel iſt, wenn der Menſch hunderte oder 
tauſende harmloſer Tiere lediglich zu einem eit— 
len Putzzweck, oder um ſeinen Gaumen zu 
kitzeln, tötet, das iſt wohl auch ſelbſtverſtänd⸗ 
lich. Ich habe vor einiger Zeit hier in der 
Umſchau von jener Pariſer Dirne berichtet, die 
für eines ihrer Phantaſieköſtüme rund tauſend 
Paradiesvögel hat morden laffen müffen. Das 
ſteht völlig auf einer Stufe mit den Nachtigallen⸗ 
zungeneſſen der römiſchen Kaiſerzeit und dergl. 


Und hierhin gehören auch die von Viviſektions⸗ 


gegnern mit vollem Recht verworfenen Hin— 
ſchlachtungen und Quälereien von Verſuchs⸗ 
tieren, die keinen weiteren Zweck als die Befrie⸗ 
digung wiſſenſchaftlichen Ehrgeizes oder womög⸗ 
lich ſadiſtiſcher Neigungen haben. Je ſchärfer wir 
alles dieſes verurteilen, um ſo eher werden wir 
alle Vernünftigen und Einſichtigen davon über⸗ 
zeugen, daß auch dieſer Mißbrauch der menfe: 
lichen Macht über das Tier fein grundſätzliches 
Recht ihm gegenüber nicht aufhebt. Doch ſei 
der antiviviſektioniſtiſchen Seite gern auch dies 
noch zugeſtanden, daß es in der Tat heute auf 
das große Ganze geſehen, wohl noch nötiger 
erſcheint, die Beſchränktheit dieſes Rechts, als 
dies Recht ſelber zu betonen. Zur Zeit iſt inſon— 
derheit bei uns in Deutſchland jedenfalls der 
Tier- und Naturſchutz noch in feinen Anfängen. 
So kann es wohl im ganzen nicht ſchaden, wenn 
einmal kräftig auch von der hier in Rede ſtehen— 
den Seite her dieſes große Problem des Abend— 
landes in Angriff genommen wird. Denn es 
iſt ſicher etwas Wahres daran, daß der kein 
wirklich guter Menſch ſein kann, der nicht wenig— 
ſtens ein kleines Stückchen von der Liebe des 
Heiligen Franziskus zu aller Kreatur in ſich 
verſpürt. a 
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Sternenhimmel. 


himmelserſcheinungen im April. 


Die Sonne erhebt ſich mit großer, wenn auch ab: 
nehmender Geſchwindigkeit nach Norden, ſo daß ſie 
am Ende des Monats 10% Grad höher im Süden 
ſteht, als zu Anfang. Dadurch wird für uns die 
Tageslänge von 12 Stunden 53 Min. auf 14 Stunden 
40 Min. verlängert. Die Planeten ſind diesmal alle 
ſichtbar, wenn auch nur auf kurze Zeit. Denn Merkur 
iſt an den beiden letzten Tagen als Abendſtern ſicht— 
bar auf etwa 6 Minuten. Venus iſt zunächſt noch 
Abendſtern, verſchwindet Mitte des Monats und wird 
dann Morgenſtern, zuletzt ſchon faſt eine halbe Stunde 
ſichtbar. Mars, rechtläufig in den Zwillingen, er— 
ſcheint anfangs noch 7 Stunden lang, zum Schluß 
noch faſt 5 Stunden am Abendhimmel. Jupiter ift 


noch bis zum 26. April nach Sonnenuntergang ſicht⸗ 
bar und verſchwindet dann in den Strahlen der 
Sonne. Saturn, rechtläufig im ſüdlichen Ophiuchus, 
iſt anfangs gegen 3 Stunden vor Sonnenaufgang 
ſichtbar, zum Schluß faſt 4 Stunden. Er wird am 
9. April rückläufig. Die ungünſtige Lage des Algol 
läßt für die nächſten Monate die Beobachtung ſeiner 
Minima ausfallen. Ebenſowenig laſſen ſich wegen der 
Sonnennähe des Jupiter die Verfinſterungen ſeiner 
Monde auffaſſen. Doch wird ein Stern zu günſtiger 
Zeit vom Monde bedeckt. 8 Virginis, 3. Gr., am 
22. April früh, O Uhr 36 Min. iſt Mitte der Be⸗ 
deckung. An Meteoren treten an den Tagen April 
12.—24. und 29.—30. ſchwache Schwärme auf, unter 
denen allein die Lyriden am 23.—27. von Bedeutung 
ſind. Riem. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. ` 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 


In der ZS. f. Phyſ. (52, 141, Phyſ. Ber. 4, 
292), ſchlägt Dworſky einen neuen Verſuch 
zur Feſtſtellung eines etwaigen Ather⸗ 
windles vor. Man möge einen auf einen ſehr 
entfernten Schirm fallenden Lichtſtrahl wäh: 
rend 24 Stunden beobachten. Iſt ein merklicher 
Atherwind vorhanden, fo folte der Lichtfleck 
einen Kreis, bzw. eine Gerade beſchreiben, je 
nachdem der Lichtſtrahl ſenkrecht oder parallel 
zur Erdbahnebene liegt. Der Ref. der Phyſ. 
Ber. Tomaſchek, bemerkt, daß die bis⸗ 
herigen Erfahrungen der Geodäten von einer 
ſolchen Erſcheinung nichts zeigten, obwohl die 
Beobachtungsgenauigkeit dazu ausreichte, Dem: 
nach die fragliche Erſcheinung wohl nicht vor: 
handen fei. Millers angebliches pofitives Cr- 
gebnis ſteht alſo immer noch allein. 

In Nr. 8 der Naturw. gibt Kruſe ein aus— 
führliches Referat über den gegenwärtigen 
Stand der Frage nach der Beſtätigung der 
Allgemeinen Relativitätstheorie 
durch die berühmten drei Experimente: 
Periheldrehung, Lichtablenkung 
und Rotverſchiebung. Die erſtere Frage 
iſt zur Zeit noch unentſcheidbar. Die Lichtab- 
lenkung ift wohl nach dem von Kr. hier mitge: 
teilten ausführlichen Material als ziemlich ſicher 
bewieſen anzuſehen. Für die bisher ſehr um— 
ſtrittene Rotverſchiebung hat St. John neueſtens 
durch ſehr ſorgfältige Unterſuchungen von 
Sonnenlinien einen ebenfalls ziemlich bündigen 


Beweis geführt. Hingegen ſcheint mir die An⸗ 
gelegenheit mit dem Siriusbegleiter nach dem, 
was Riem hier kürzlich darüber berichtete, heute 
weniger denn je als eine ſichere Baſis für 
weitere Schlüſſe brauchbar zu ſein. Kruſe hätte 
wohl beſſer getan, dieſen heiklen Punkt lieber 
wegzulaſſen. 


Im übrigen wird heute von der Rel. Th. 
wenig mehr geredet. Alles Intereſſe konzen— 
triert fih heute auf die Quantentheorie 
und inſonderheit die Wellen mechanik. 
Außer einem Verſuch von Gamow (38. f. 
Ph. 51, 204; Phyſ. Ber. 2, 101), dieſelbe zur 
Berechnung der Zerfallskonſtanten einer radio- 
aktiven a-Strahlung zu verwenden, feien zwei 
Aufſätze in der Phyſ. ZS. erwähnt, welche Bor: 
träge wiedergeben, die während der Leipziger 
Univerſitätswoche, Juni 1928, von Dirac 
und von London gehalten worden ſind. 
Dirac (Ph. 36. 29, 561; Phyſ. Ber. 2, 102) 
gibt eine Darſtellung feiner neuen Elek- 
tronentheorie, die automatiſch den Elek— 
tronendrall von Uhlen beck und Goud: 
[mit (spinning) liefert und London gibt 
(Ph. 36. 29, 558; Phyſ. Ber. ebd.) eine neue 
Theorie der chemiſchen Valenz, die weitge— 
hend mit der Erfahrung übereinſtimmt. Ferner 
hat Pohl einen ſehr intereſſanten Verſuch an— 
geſtellt: er zeigte, daß man ein Kathodenſtrahl— 
bündel durch mehrere hinter einander geſtellte 
elektriſch geladene Drahtgitter in ganz ähnlicher 
Weiſe aufſpalten kann, wie das beim Daviſon— 
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Germerverſuch durch das Kriſtallgitter geſchieht. 
Da die Aufſpaltung von der Verkleinerung der 
Lineardimenſionen unabhängig ſich erweiſt, ſo 
könnte man die echte Kriſtallgitteraufſpaltung 
als einen Grenzfall, bezw. das Pohlſche Experi⸗ 
ment als einen Grenzfall dieſer, anſehen, doch 
betont Pohl, daß es ihm fern liege, an der Un⸗ 
entbehrlichkeit der Quantentheorie für die Er⸗ 
klärung jener zu zweifeln. (Gött. Nachdr. 28, 
124; Phyſ. Ber. 4, 320). — Ahnliche Verſuche 
hat Rupp mit einem geritzten Metallgitter ge⸗ 
macht. (ZS. f. Ph. 52, 8; Phyſ. Ber. 4, 320). 
Die Ergebniſſe ſtanden in Übereinſtimmung mit 
der der Broglieſchen Theorie. — Wenn nach der 
Wellenmechanik auch die Korpuskular⸗ 
ſtrahlen in Wirklichkeit Wellencharakter 
haben, fo ift auch bei ihnen etwas Ähnliches wie 
Polariſation zu erwarten. Andeutungen 
einer ſolchen glauben in der Tat drei Ameri⸗ 
kaner, Cox, Me. Ilwraith und Kurrel⸗ 
meyer (Proc. Nat. Acad. Amer. 14, 544; 
Phyſ. Ber. 2, 158), gefunden zu haben, indem 
ſie Kathodenſtrahlen eine doppelte Streuung 
an einer Goldſchicht erfahren ließen, ähnlich 
wie ſeinerzeit Barkla die Polariſation der 
Röntgenſtrahlen nachgewieſen hat. Dies Ergeb⸗ 
nis bedarf jedoch noch ſehr der Nachprüfung. 

Für die Röntgenſtrahlen iſt neuer⸗ 
dings auch der Nachweis einer Total- 
reflexion gelungen. Ehrenberg und 
Jentſch (Verh. d. dt. phyſ. Gef. 9, 18; Phyſ. 
Ber. 4, 336) beobachteten, daß die lichtelektriſche 
Emiſſion bei Überſchreitung eines beſtimmten 
Einfallswinkels plötzlich ſtark abfällt. 


Die durch die Theorie geforderten „Rück⸗ 
ſtoßelektronen“ beim Compton⸗ 
effekt beobachtete ſehr deutlich H. Ikeuti 
(C. R. 180, 1257; Phyſ. Ber. 3, 241). Er ließ 
Röntgenſtrahlen einer beſtimmten Wellenlänge 
eine Wilſonkammer durchſetzen und nahm die 
- Strahlbahnen photographiſch auf. Es er- 
gaben ſich deutlich zwei verſchiedene Reich⸗ 
weiten, deren eine den direkten lichtelektriſchen 
Elektronen, die andere den Comptonelektronen 
zuzuordnen iſt. 


Tolman, deſſen fundamentaler Verſuch 
über die Trägheit der Elektronen in 
einem Metalldraht viel Aufſehen erregt, 
aber auch viel Kritik gefunden hat, wiederholte 
ſeine Verſuche zuſammen mit einem Mitarbeiter 
vor einiger Zeit. Nach dem Bericht (Phyſ. Rev. 
28, 794; Phyſ. Ber. 2, 150) ſcheint der in Frage 
ſtehende Effekt doch tatſächlich zu exiſtieren. 
Doch waren die gefundenen Werte um etwa ein 


Fünftel kleiner als die theoretiſch vorauszu⸗ 
ſehenden, ſo daß hier doch noch nicht alles in 
Ordnung zu ſein ſcheint. 


Die Leitfähigkeit des Bleies fan⸗ 
den Praſad und Baſu (Nature 122, 610; 
Phyſ. Ber. 2, 152) durch Einwirkung von y- und 
B Strahlen geändert. Nach Laimböd 
(Wiener Anz. 1928, 171; Phyſ. Ber. 3, 240) be⸗ 
einfluſſen dieſe auch das pie zoelektriſche 
Verhalten des Quarzes. (Die piezoelektr. 
Konſtante wird vorübergehend größer.) 


Die Wiedervereinigung poſitiver Jonen mit 
negativen Elektronen verſuchte Atkinſon 
(36. f. Ph. 51, 188; Phyſ. Ber. 3, 237) durch 
direkte Kreuzung eines Stahls von 
Cäſiumionen mit einem Elek⸗ 
tronenſtrom nachzuweiſen, doch war der 
Erfolg negativ. Der Verfaſſer ſchließt daraus, 
daß der Wiedervereinigungsradius kleiner als 
10— cm fein muß. i 


Wir berichteten feinerzeit über den mert- 
würdigen von Majorana gefundenen Effekt 
eines „thermiſchen Rückſtandes“. Von 
zwei gleichen Metallzylindern wurde einer 
längere Zeit erhitzt, und dieſer zeigte dann 
lange Zeit höhere Temperatur als die Umge⸗ 
bung (ungefähr um / Grd.) Nach Marie 
Anna Schirmann (Phyſ. 36. 29, 676; 
Phyſ. Ber. 4, 339) erklärt ſich dieſer Effekt da⸗ 
durch, daß der erhitzte Zylinder Gaſe adſor⸗ 
biert und daher die Adſorptionswärme beob⸗ 
achtet wird. (Parturiunt montes, nascetur ridicu- 
lus mus.) 


Ein neues Hygrometer konſtruierten 
Romberg und Blau (Journ. Opt. Soc. 
Amer. 13, 717; Phyſ. Ber. 3, 218). Es beruht 
auf der Tatſache, daß Waſſerdampf ſpezifiſch 
leichter als Luft, und feuchte Luft daher eben⸗ 
falls leichter iſt als trockene von gleicher Tem⸗ 
peratur. Der Apparat beſteht aus zwei mit ein⸗ 
ander zu verbindenden Röhren, deren eine mit 
Waſſerdampf geſättigte Luft, deren andere die 
zu unterſuchende Luft enthält. Je nach der 
Größe des Unterſchieds der Feuchtigkeit tritt 
eine raſchere oder langſamere Strömung ein, 
deren Geſchwindigkeit ein Maß für den Feuchtig⸗ 
keitsgehalt liefert. Der Apparat ſoll nach den 
Angaben der Erfinder vor den gebräuchlichen 
Taupunkthygrometern viele Vorzüge haben. 
Vor allem geſtattet er automatiſche Regiſtrie— 
rung. 


Intereſſante Verſuche über elektriſche 
Felder in der Umgebung lebender 
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Weſen ſtellten F. Sauerbruch und 
W. O. Schurmann an (3S. f. techn. Phyſ. 
9, 96; Phyſ. Ber. 3, 247). Trotz Verwendung 
höchſt empfindlicher Verſtärkeranordnungen 
waren elektriſche Wellen nicht nachweisbar. Da⸗ 
gegen verlief der Verſuch, das Vorhandenſein 
elektriſcher Felder nachzuweiſen, poſitiv. Es 
entſtehen elektriſche Ladungen anſcheinend bei 
einer Reihe phyſiologiſcher Vorgänge, z. B. bei 
der Tätigkeit der Muskeln. Dieſelben hatten 
ihren Sitz auf der Haut, z. B. auf der des 
Unterarms bei Bewegung der Finger. 


Dagegen glauben zwei andere Forſcher, 
Reiter und Gabor (Beröffentl. a. d. Gie- 
menskonzern 1928; Phyſ. Ber. 2, 190), die 
Exiſtenz der von Gurwitſch behaupteten die 
Zellteilung anregenden Strah⸗ 
lung nicht nur auf phyſikaliſchem Wege nach⸗ 


gewieſen, ſondern auch ihre Natur eindeutig feſt⸗ 


geſtellt zu haben. Es handelt ſich nach ihnen um 
Wellen von 340 un Wellenlänge (alſo eben 
jenſeits des Violett gelegen), die ſich wie alle 
Lichtwellen reflektieren, brechen, beugen und 
abſorbieren ließen. Wenn den wirkſamen Wel⸗ 
len ſolche des Spektralbereiches zwiſchen 320 
bis 299 uu zugeſetzt wurde, jo verſchwanden die 
phyſiologiſchen Wirkungen. Mit Wellen der 
Wellenlänge 334% wollen die Genannten 
künſtliche Parthenogeneſe bei Am⸗ 
phibieneiern hervorgerufen haben. Die Verſuche 
ſcheinen indes noch der Nachprüfung zu be⸗ 
dürfen. | 


b) Biologie. 

Goethes Geſtaltenlehre (Morphologie) der 
Pflanzen kommt neu zu Ehren in den Beſtre— 
bungen einiger Botaniker, für die ein Aufſatz 
von Troll im Biol. Zentralbl. 1, 49 über 
Grundprobleme der Geſtalten⸗ 
lehre und der Biologie überhaupt 
bedeutſam iſt. Gerade die Morphologie zeigt, 
daß die Biologie mit der ausſchließlichen An⸗ 
wendung der kauſalen Betrachtungsweiſe ſo 
nicht auskommt, aber, ſo führt Troll aus, auch 
die in der Morphologie übliche vergleichende 
Betrachtungsweiſe bedarf der Ergänzung zur 
Typenlehre. Unter Typen verſteht Troll gewiſſe, 
dem Schaffen der Natur zugrunde liegende, 
immer wieder angewandte Baupläne, deren Er- 
kenntnis ſich der auf dem Vergleich der Einzel— 
formen aufbauenden Anſchauung erſchließt. Nur 
unter Berückſichtigung des Typus (Organiſa— 
tionstypus) läßt ſich in vielen Fällen etwas über 
Gleichwertigkeit (Homologie) von Organen aus— 
machen. Die Bevorzugung beſtimmter Typen 


(Geſtalttypen) durch die Natur erklärt auch das 
Vorkommen der ungleichwertigen, aber doch 
ähnlichen Organe, während dies durch An⸗ 
paſſung an die Leiſtung nicht zu erklären 
ift. So prägt ſich im Körbchen des Korb- 
blütlers mit dem ſtrahlenförmigen Rand: 
blüten, alſo einem ganzen Blütenſtande, ein 
Blütentypus aus, wie er uns beſonders 
häufig in der Einzelblüte entgegentritt. Die 
Fruchtbarkeit dieſer Betrachtungsweiſe für die 
Gewinnung neuer Erkenntniſſe beweiſt Troll 
an einigen Beiſpielen. 


Einen Überblick über die Ergebniſſe 
der Nägeliſchen Micellarlehre gibt 
ein Vortag von W. G. Schmidt auf 
der Hamburger Naturforſcherverſamlung (ab⸗ 
gedruckt in Naturwiſſenſchaften 45—47, 16) 
Heute iſt nicht nur experimentell bewieſen, 
daß die Erzeugniſſe des Protoplasmas (Zell: 
membran, Muskelfibrillen, Chitin, Seidenfäden) 
aus regelmäßig angeordneten, ſubmikroſko⸗ 
piſchen Kriſtallen (Micellen) beſtehen, auch 
im Plasma ſelber und im Kern finden ſich 
nach den Ergebniſſen der neueſten Forſchungen 
Micellen, die hier freilich in regelloſem 
Durcheinander und vermiſcht mit Molekülen 
und Jonen im Löſungsmittel, vorkommen. Auch 
das Chromatin enthält, wie Schmid in noch 
unveröffentlichten Verſuchen ſicherſtellen konnte, 
ſtäbchenförmige Micellen, die große Neigung 
zu Anordnung in Fäden zeigen. Vielleicht 
ſind dieſe in den Chromoſomen parallel ange- 
ordnet. Das dürfte die fadenförmige Geſtalt 
und die Längsſpaltung des Chromoſom ver— 
ſtändlich machen. Schmidt vergleicht die Ent⸗ 
ſtehung der regelmäßigen Micellarverbände 
(wie ſie die Plasmaprodukte zeigen) aus der 
„Mutterlauge“ des Plasmas mit einem Rri- 
ſtalliſationsvorgang. (Einſtweilen freilich wiſſen 
wir über die dabei tätigen Kräfte noch nichts 
Beſtimmtes.) 


Die Färbung der Schmetterlingspuppen 
hängt häufig von der Farbe des Lichts und der 
Unterlage ab, auf der ſich die Raupen ein— 
ſpinnen. Sie läßt ſich dann experimentell beein⸗ 
fluſſen. U. a. hat Dürken an Kohlweißlingen 
eine Nachwirkung dieſer Beeinfluſſung 
bei den unbeeinflußten Nachkommen feſtgeſtellt. 
Der von ihm daraus gezogene Schluß auf eine 
Vererbung erworbener Eigen— 
ſchaften iſt aber, wie Wladimirsky 
(Biol. Zentralbl. 12, 48) dartut, verfrüht. Auch 
Wladimirsky konnte bei den Nachkommen von 
Puppen der Kohlmotte, die er ſich auf ſchwarzer 
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Unterlage einſpinnen ließ, eine deutliche, ſogar 
noch ſtärkere „Nachwirkung“ (Vermehrung des 
ſchwarzen Farbſtoffs) feſtſtellen. Die Ergeb— 
niſſe, die als „Nachwirkung“ gedeutet werden, 
laffen ſich aber, wie Wladimirsky weiter zeigt, 
wahrſcheinlich auch durch entſprechende Aus⸗ 
wahl der Erbmaſſen erzielen. Möglicherweiſe 
trifft alſo der Verſuchsanſteller eine unbewußte 
Ausleſe der Erbmaſſen, zumal er ja immer die 
Tiere zur Weiterzucht verwendet, die die 
ſchwarze Farbe am ausgeprägteſten zeigen. Ob 
außer dieſer Ausleſe Vererbung erworbener 
Eigenſchaften mitſpielt, konnte noch nicht feſt⸗ 
geſtellt werden. 


Die fremddienliche Zweckmäßig⸗ 
keit (3. B. der Gallenbildungen), die Becher 
als Beweis für das Vorhandenſein eines „über: 
individuellen Seeliſchen“ anſieht, läßt ſich nach 
G. v. Frankenberg (Biol. Zentralbl. 1, 49) 
nur dann nicht durch Ausleſe erklären, wenn 
man eine Anpaſſung der Pflanze an den 
Schmarotzer annimmt. Hierzu liegt aber, glaubt 
Frankenberg, einſtweilen kein Grund vor. Man 
kommt mit einer Anpaſſung des Schmarotzers 
an die Pflanze aus, die Ausbildung der Galle 
kann allein durch Ausſcheidungen des Schma⸗ 
rotzers hervorgerufen ſein, ohne daß eine be— 
ſondere Fähigkeit der Pflanze vorhanden ſein 
müßte. (2) Frankenberg erinnert an die Bild- 
ſamkeit des pflanzlichen Materials und die Wir⸗ 
kung der Hormone. Die Erwerbung der Fähig⸗ 
keit, ſolche Gallen hervorzurufen, läßt ſich aber 
durch Ausleſe erklären, (wenn überhaupt Aus: 
leſe imſtande iſt, derartige Fähigkeiten zu ent- 
wickeln). 


Unterſuchungen von Hamann über den 
Geſichtsſinn der Spinnen (Natur⸗ 
wiſſenſchaften 7, 17) zeigen, daß Leiſtungen, die 
bei anderen Tieren von jedem Auge verrichtet 
werden, bei den Jagdſpinnen auf die einzelnen 
acht Augen verteilt ſind. 


Eine Frage, mit der ſich ſchon Ariſtoteles be— 
ſchäftigt hat, erörtert Philipp im Biol. Zen- 
tralbl. 12, 48, nämlich die Herkunft und 
Verwendung des Kittharzes im 
Haushalt der Bienen. Mit dem ſoge— 
nannten Kittharz bekleiden die Bienen Brut— 
räume und Fugen im Stock. Nach Philipps 
Beobachtungen wird das eigentliche Kittharz 
nicht an harzausſcheidenden Bäumen und Knoſpen 
geſammelt, ſondern als Nebenprodukt bei der 
Verwendung des Pollens von den Bienen ſelbſt 
ausgeſchieden. Die gegenteiligen Angaben er— 
klären ſich dadurch, daß die Bienen unter Um— 


ſtänden auch fremdes Harz eintragen, das ſie 
aber nie für die Bruträume verwenden. 

Die Gefährlichkeit des Meſſing⸗ 
käfers wird nach Ausführungen von 
Frickhinger (Umſchau 53, 32) ſehr über⸗ 
ſchätzt. Er frißt weder Metallteile an noch un- 
verletztes Holz. Seine Schädlichkeit entſpricht 
der der Kleidermotte. 

Zeitungsmeldungen zufolge hat ein japa— 
nicher Forſcher die Vorſtufe des Vita⸗ 
mins D, das Ergoſterin, die ſich im Leber: 
tran und der Milch vorfindet, aus einem Pilz 
gewonnen und die Wirkſamkeit an Ratten er: 
probt. 

E. Schrader berichtet (Umſchau 53, 1928), 
daß er bei einem gefährlichen Fall der bisher 
unheilbaren Bluterkrankheit ſehr gute 
Erfolge erzielt hat mit einer von einem ſpa⸗ 
niſchen Laboratorium hergeſtellten, Nate ina 
genannten Mittel, deſſen Zuſammenſetzung ge— 
heim gehalten wird. 

Waldſchmidt⸗Leitz u. a. haben nun: 
mehr endgültig erwieſen, daß die Blut- 
gerinnung auf einer Spaltung des Eiweiß— 
körpers Fibrinogen in einen löslichen und einen 
unlöslichen Beſtandteil beruht, die durch das 
Ferment Thrombin bewirkt wird. Die Erklä⸗ 
rung war, obſchon von vielen als wahrſchein— 
lich angenommen, bisher noch ſtrittig (Natur— 
wiſſenſchaften 48, 16). 

A ſchheim und Zondeck gaben eine bio- 
logiſche Schwangerſchaftsdiagnoſe 
an, die mit der größten Sicherheit die Feſtſtel— 
lung einer Frühſchwangerſchaft geſtattet. Das 
von dieſen Forſchern entdeckte Hormon des 
Hypophyſenvorderlappens, das die Tätigkeit 
der Fortpflanzungsorgane regelt, indem es die 
Bildung der eigentlichen Geſchlechtshormone 
anregt, wird bei Schwangerſchaft mit einer fol: 
chen Verſchwendung ausgeſchüttet, daß es ſich in 
dieſem Fall und nur dann im Harn findet und 
hier mit Sicherheit feſtgeſtellt werden kann 
(Naturwiſſenſchaften 51, 16). 

Von allen Farben iſt das menſchliche Auge 
am empfindlichſten für Grün. Die mit der 
Energieverteilung im Sonnenſpektrum gar nicht 
übereinſtimmende ftarfe Grünempfind— 
lichkeit des menſchlichen Auges 
wird von Pokrowski nach Umſchau 42, 32 
mit der Energieverteilung im von den grünen 
Blättern zurückgeworfenem Licht in Zuſammen— 
hang gebracht. 

Seitdem feſtſteht, daß das Jod für das Leben 
ebenſo notwendig ift wie etwa die Eiweißſtoffe, 
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ſind der Jodgehalt der Milch, ſeine 
Abhängigkeit vom Jodgehalt der 
Futterpflanzen, Verſuche mit Joddün⸗ 
gung immer wieder erörtert werden. Dieſe 
Fragen bildeten auch auf der Hamburger 
Naturforſcherverſammlung den Gegenſtand eines 
Vortrags von Kieferle (veröffentlicht: Na- 
turwiſſenſchaften 45—47, 16). Erwähnt fei dar: 
aus, daß die Pflanzen, von deren Jodgehalt 
der der Milch abhängt, nicht nur das Jod des 
Bodens mit ihren Wurzeln, ſondern vor allem 
das der Luft mit den Blättern aufnehmen. 
Nach Kieferles Ausführungen dürfte weiter als 
feſtſtehend anzuführen ſein, daß der Jodgehalt 
der Futterpflanzen ſich durch Joddüngung des 
Bodens ſteigern läßt. Der Jodgehalt der Milch 
ſteigt dabei freilich nicht entſprechend. Beſſere 


Erfolge in dieſer Beziehung ſind zu erzielen mit 
unmittelbarer Verfütterung von Jod an die 
Milchtiere. Von der ſo gewonnenen Jodmilch 
erwartet Kieferle beſondere Erfolge in der Be— 
kämpfung des Kropfes. 

An der Formbildung und -verer⸗ 
bung bei den Infuſorien iſt nach 
Unterſuchungen, über die B. M. Klein im 
„Naturforſcher“ 11, 28/29 berichtet, der Kern 
mit den Chromoſomen überhaupt nicht beteiligt. 
Formbildung und Vererbung der Form gehen 
hier vielmehr aus von einem Stoff im Außen: 
plasma, der ein Syſtem von Fäden im Außen⸗ 
plasma bildet. Dies Syſtem wird von Klein, 
weil es Silberſalzlöſungen ſpeichert und dann 
durch Belichtung geſchwärzt wird, als „Silber⸗ 
linienſyſtem“ beſchrieben. 


Profeſſor Johannes Claßen f. 


Wieder iſt vor kurzem einer unſerer älteſten und 
treueſten Bundesfreunde dahingegangen, der von An⸗ 
fang der Keplerbundarbeit an durch Wort und Schrift 
in ſeinem Sinne gewirkt und auch manchen Aufſatz 
für „Unſere Welt“ beigeſteuert hat. Prof. Johannes 
Claßen in Hamburg wurde in ſeinem 65. Lebens⸗ 
jahre plötzlich durch eine Halsentzündung dahingerafft. 
Einem uns von ſeinem Bruder, D. theol. Walther 
Claßen, Hamburg, freundlichſt zur Verfügung geſtell⸗ 
ten ausführlicheren Nachruf entnehmen wir folgende 
Angaben. 

Johannes Claßen wurde 1864 in Roſtock geboren. 
Im Jahre 1874 ſiedelte ſein Vater nach Hamburg über, 
dort beſuchte der Knabe und Jüngling die altberühmte 
Gelehrtenſchule des Johanneums. Er ſtudierte in 
Breslau und Jena Mathematik und Phyſik und wurde 
dann Aſſiſtent am „Phyſikaliſchen Staatslaboratorium“ 
ſeiner Vaterſtadt Hamburg, ſpäter Leiter des damit 


verbundenen elektriſchen Prüfamts. In dieſer Stellung . 


wurde er weiteren Kreiſen zuerſt durch feine außer: 
ordentliche Vortragsgabe bekannt; er gehörte zu den 
Rednern, die in jenen Jahren die neu entdeckten 
Röntgenſtrahlen, elektriſchen Wellen uſw. in zahl: 
reichen Städten zuerſt einem größeren Publikum vor: 
führten. Seiner großen Experimentierkunſt mißlang 
nie ein Verſuch. In jenen Jahren trat er aber auch 
gegen den damals die ganze gebildete Welt durchſetzen— 
den Monismus auf den Plan. Seine Schriften 
„Naturwiſſenſchaft und Monismus“, „Über die Gren— 
zen des Naturerkennens“, „Meine Bedenken gegen 
den Monismus“ und „Naturwiſſenſchaftliche Erkennt— 
nis und der Glaube an Gott“ wurden die Veran— 
laſſung ſeines Anſchluſſes an den wenig ſpäter ge— 
gründeten Keplerbund. Kurz darauf erſchien noch ſein 
reifſtes Werk dieſer Art: „Moderne Naturphiloſophen“ 
(Hamburg 1908). Claßens Grundgedanken ſind: Die 
Naturgeſetße find für uns ſicher gültige Sätze, weil 
Formen für ſie in unſerem Erkenntnisvermögen ge— 


geben ſind. Sicher gültig iſt aber auch das ſittliche 
Geſetz. Und weil unſer Wiſſen die letzten Geheimniſſe 
der Welt nie zu ergründen vermag, das Sittengeſetz 
aber feſtſteht, darum iſt der Glaube an die perſönliche 
Gottheit ein unverlierbarer Beſitz der Menſchheit. 
Man merkt die Orientierung Claßens an Kant, den er 
ſehr hoch einſchätzte und zugleich ſeine Herkunft aus 
dem evangeliſchen Pfarrhaus, ſowohl von väterlicher 
wie von mütterlicher Seite. 


In ſeinem perſönlichen Leben hat Prof. Claßen 
viel Schweres durchmachen müſſen, aber auch viel 
reines Familienglück erleben dürfen. Am bitterſten 
hat ihn wohl neben dem Verluſt ſeiner erſten Gattin 
und dem ſeines älteſten Sohnes ſein Konflikt mit 
ſeiner Stadtbehörde getroffen, die bei der Neugrün- 
dung der Hamburgiſchen Univerſität ihn, den bereits 
35 Jahre am Phyſikaliſchen Staatslaboratorium Täti— 
gen, nicht zu einer Profeſſur für Phyſik berief, ſondern 
von ihm verlangte, er ſolle ſich noch in ſeinem Alter 
als Privatdozent habilitieren. Ich lernte Cl. gerade 
in jener Zeit kennen und hörte aus ſeinen Worten die 
tiefe Kränkung heraus. Er war im übrigen ein 
äußerſt gütiger, ſtets maßvoller und gerecht denkender 
Mann, mit dem ſich zu unterhalten eine Freude war. 
Als er den Dienſt damals quitierte, widmete er ſich 
mit Eifer beſonders den kirchlichen Angelegenheiten, 
ließ ſich in die Gemeindevertretung und die Synode 
wählen und nahm auch an zwei Kirchentagen in 
Bielefeld und Königsberg teil. Seine letzten nach— 
gelaſſenen Schriften behandeln rein religiös ethiſche 
Dinge. An unſerer Arbeit nahm er bis zuletzt regen 
Anteil, ich habe in den letzten Jahren manchen Brief 
von ihm erhalten, der Anregung und Kritik, aber 
immer in wohlwollender und freundlicher, nur von 
reiner Sachlichkeit diktierter Form gab. Der Kepler— 
bund wird ihm ein dankbares Andenken bewahren. 


Bavink. 
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Alexandra David⸗Neel: „Arjopa“. Die 
erſte Pilgerfahrt einer weißen Frau nach der ver- 
botenen Stadt des Dalai Lama. Mit 45 Abbildungen 
und einer Karte. F. A. Brockhaus⸗Leipzig. Ganzl. 
13,— Mk. Der Verlag F. A. Brockhaus hat in den 
letzten Jahren manches wertvolle Werk von Reiſen 
und Abenteuern in fernen Ländern veröffentlicht und 
ſich dadurch um die Verbreitung der geographiſchen 
Kenntnis in Deutſchland verdient gemacht. Das vor⸗ 
liegende Buch nimmt in dieſer Reiſe einen beſonderen 
Platz ein; berichtet es uns doch zum erſten Male von 
der Entdeckungs⸗ und Forſchungstätigkeit einer weißen 
Frau im unbekannten Aſien. Es iſt erſtaunlich, mit 
welcher Zähigkeit und Energie Alexandra David⸗Neel 
den mannigfaltigen Gefahren der Natur und den un⸗ 
aufhörlichen Nachſtellungen der tibetaniſchen Beamten 
zu trotzen weiß, um fih den Zugang in das ver: 
botene Land zu erzwingen. Als Bettelweib, „Arjopa“, 


verkleidet, gelingt es ihr, nur von einem Lama, ihrem 
Adoptivſohn, begleitet, ganz neue, bisher von Curo: 
päern nie betretene Wege durch Tibet einzuſchlagen. 
Dank dieſer Verkleidung gewinnt ſie das Zutrauen 
der ſonſt ſo argwöhniſchen Bevölkerung und erhält 
Zutritt zu den vielen Klöſtern und Lamanſereien, wo 
fie die Myſtik des religiöfen Betens jenes Wunder: 
landes erforſchen kann. Dadurch erſchließt ſie uns die 
beſondere Eigenart Tibets, von der wir in den Be: 
richten Sven Hedins und anderer Forſcher dieſes 
Gebietes nur andeutungsweiſe hörten. Der Geograph 
wird es bedauern, daß fie es ſich in der von ihr ge: 
wählten Rolle einer Pilgerin nicht geſtatten durfte, 
Vermeſſungen und nähere Aufzeichnungen zu machen. 
Um ſo mehr wird jeden Naturfreund die anſchauliche 
Darſtellung der Hochgebirgswelt erfreuen, die uns 
auch durch eine Reihe größtenteils ſelbſt gemachter 
Aufnahmen der Verfaſſerin nahegebracht wird. Vr. 
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Berichtigung. 


In der Ausſprache in Nr. 2, S. 61, habe ich einige 
Sätze betr. den Grafen Klinckowſtroem geſchrieben, 
die vielleicht mißverſtändlich ſind. Ich wollte mit 
ihnen nicht behaupten, daß Graf Kl. Anhänger der 
materialiſtiſchen Weltanſchauung ſei, ſondern nur die 
ſeitens der Prookkultiſten immer wieder vorgebrachte 
Behauptung zurückweiſen, daß jede kritiſche Ein⸗ 
ſtellung zu den von ihnen behaupteten okkulten Er⸗ 
ſcheinungen ohne weiteres auf materialiſtiſche Welt- 


anſchauung zurückzuführen ſei. Ich vermutete aller⸗ 
dings, daß Graf Kl., der ſchon länger Mitarbeiter 
der Moniſtiſchen Monatshefte ift, der Weltanſchau⸗ 
ung des D. M. B. nicht ganz fern ſtünde. Wie er mir 
aber ſchreibt, denkt er nicht daran, ſich auf die dort 
herrſchenden Tendenzen, inſonderheit die materi- 
aliſtiſche Weltanſchauung, feſtzulegen. Ich nehme mit 
Vergnügen davon Notiz und möchte die Leſer, die 
meine Worte vielleicht anders verſtanden haben, bitten, 
von dieſer Richtigſtellung Kenntnis zu nehmen. 
Bavink. 


Bon der Tröpfchen-Übertragung anſteckender 
Krankheiten. 


Erkältungskrankheiten ſind beſonders bei demjeni— 
gen, welcher durch ſein Berufsleben klimatiſchen 
Einflüſſen und raſchem Wechſel der umgebenden 
Temperatur ausgeſetzt iſt, eine nur allzu häufige 
Erſcheinung. Je nach der größeren oder geringeren 
Empfindlichkeit ſtellt ſich heftiger oder milderer 
Schnupfen ein, der bei vielen Menſchen auf die Naſe 
beſchränkt bleibt, während er bei einem anſehnlichen 
Teil der Befallenen, wie man fih ausdrückt „hinunter- 
ſteigt“, d. h. auf die benachbarten Schleimhäute über— 
greift, ſodaß Kehlkopfkatharr mit Heiſerkeit und 
Luftröhren-, in andern Fällen auch Bronchialkatharr 
dazukommen können. Da, wie durch Verſuche feſtge— 
ſtellt wurde, durch die Bewegung des Sprechens, des 
Nießens, des Huſtens die fog. „Tröpfchen-Übertra— 
gung“ bei der Verbreitung genannter Krankheiten 
eine bedeutſame Rolle ſpielt, ſo iſt es Pflicht eines 
jeden, die Abſonderungen des Mundes, der Naſe und 
des Rachens keimfrei zu halten, wozu nach dem Gut— 
achten zahlreicher ärztlicher Autoren der auf die 
Forderungen Paul Ehrlichs zurückgehende Akridi— 
nium⸗Farbſtoſf beſondere Eignung beſitzt. In den 


überall erhältlichen Panflavin-Paſtillen ift das Refut 
tat dieſer Forſchungen praktiſch ausgenutzt worden. 
Man wird dieſes Munddesinfektionsmittel beſonders 
in Räumen, die von größeren Menſchenanſammlun— 
gen gefüllt ſind, in Anwendung bringen; ferner auch 
bei Eiſenbahnfahrten, beim Aufenthalt in Warte— 
räumen, im Theater, auf dem Sportplatz uſw. uſw. 
Durch die ſyſtematiſche Benutzung der Panflavin— 
Paſtillen, die man von Zeit zu Zeit langſam im 
Munde zergehen läßt, macht man nicht nur die 
eigenen Abſonderungen keimfrei, was als allgemeines 
Gebot der Hygiene angeſehen werden muß, ſondern 
es werden durch die hochgradig desinfizierende Kraft 
des Präparates auch von außen eingedrungene 
Keime raſch in ihrem Wachstum gehemmt und ſo 
unſchädlich gemacht. Damit iſt, wie hervorragende 
Arzte anerkannt haben, ein Weg gewieſen, um die 
gefürchtete Tröpfchen-Übertragung auf ein Mindeſt— 
maß zu n 
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Die neueſte Entwicklung der Atomtheorie und ihre 
philoſophiſchen Folgerungen. Bon B. Bavint. 


Im folgenden foll von einer Anzahl neuerer 
theoretiſcher und experimenteller phyſikaliſcher 
Unterſuchungen die Rede ſein, von denen die 
meiſten unſerer Leſer ſchon öfters, auch aus 
unſerer „Umſchau“, gehört haben, über die nä⸗ 
here Mitteilungen aber doch vielen, vor allem 
den Laien, vielleicht erwünſcht ſein werden, zu⸗ 
mal es ſich, wie wir ſehen werden, um Dinge 
von höchſter grundſätzlicher Bedeutung handelt, 
ſo grundſätzlich, wie wir ſeit der Relativitäts⸗ 
theorie keine erlebt haben, und das will in 
unſerer an grundlegenden phyſikaliſchen Ent⸗ 
deckungen überreichen Zeit ſchon etwas heißen. 
— Ich werde nach Möglichkeit verſuchen, nichts 
vorauszuſetzen, was dem Laien gänzlich un⸗ 
bekannt zu ſein pflegt, bitte jedoch ausdrücklich 
die Leſer, zur Ergänzung die früher in dieſer 
Zeitſchrift erſchienenen Aufſätze Möllers über 
die Beugung der Röntgenſtrahlen 
(Nr. 2, 1921; Nr. 6, 1922) ſowie meine eigenen 
über die Quantentheorie (Mr. 10/11, 1925) 
und über den Comptoneffekt (Nr. 3, 1926) 
einmal nachzuleſen, ſoweit ſie im Beſitz der betr. 
Jahrgänge ſind. 

Als allgemein bekannt darf heute wohl vor⸗ 
ausgeſetzt werden, daß die moderne Phyſik ſeit 
Maxwell und He rg das ſichtbare Licht ein- 
zureihen gelernt hat in eine viel umfaſſendere 
Gruppe von Strahlungen, alias: elektromagne⸗ 
tiſchen Wellen, die von den kilometerlangen 
Wellen des Rundfunks bis zu der neueſtens von 
Heß und Kohlhörſter entdeckten „Los: 
miſchen Strahlung reicht, deren Wellenlängen 
wahrſcheinlich unter einem zehnmilliardſtel 


Millimeter liegen. Alle biefe Wellen pflanzen fih 
mit der gleichen Geſchwindigkeit e 300000 kn / sec 
fort. Ihre Schwingungszahlen (die Zahl der 
Schwingungen pro Sekunde) reichen von etwa 
100 000 (Wellenlänge 3 km) bis zu mehr als 
tauſend Trillionen bei jenen kürzeſten kosmiſchen 
Wellen. Das ſichtbare Spektrum umfaßt von 
dieſem ganzen der heutigen Phyſik vollkommen 
bekannten Strahlungsgebiet nur eine einzige 
Oktave, nämlich etwa die Schwingungszahlen 
von 400 bis 800 Billionen pro Sekunde. Zu 
den ganz kurzen Wellen gehören die Röntgen⸗ 
ſtrahlen, deren Wellennatur durch den berühm⸗ 
ten Interferenzverſuch von Laues 
im Jahre 1912 zuerſt einwandfrei erwieſen 
wurde. Wie ſichtbares Licht an den ſogenannten 
„Beugungsgittern“ der gewöhnlichen Optik, ſo 
werden die Röntgenſtrahlen gebeugt an den un⸗ 
endlich viel feineren Gittern, die uns die Natur 
in den Kriſtallen fertig liefert. Die dabei auf⸗ 
tretenden Interferenzen ſind der bündige Beweis 
für die Wellennatur der gebeugten Strahlen. 


Ein zweites fundamentales Ergebnis der 
modernen Phyſik muß hier ebenfalls als bekannt 
vorausgeſetzt werden: die endgültige Beſtäti⸗ 
gung der atomiſtiſchen Struktur der 
Materie. Daran, daß es eine ſolche gibt, iſt 
heute keinerlei Zweifel mehr, fraglich iſt einzig, 
was die „Atome“ eigentlich ſind, aus denen die 
uns bekannten, zahlloſen verſchiedenen Stoffe zu- 
nächſt aufgebaut ſind. Ein Stück weit iſt aller⸗ 
dings auch dieſe Frage bereits geklärt: wir 
wiſſen ſicher, daß die 92 verſchiedenen Arten von 
Atomen (der chemiſchen Elemente) ſich aus ſehr 
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wenigen, höchſtwahrſcheinlich nur zwei verſchie⸗ 
denen Urteilchen, dem ſog. Proton oder 
Waſſerſtoffkern und dem Elektron, aufbauen, 
nach welchen Geſetzen und wie im einzelnen, das 
iſt noch zu ergründen. Ziemlich wahrſcheinlich 
iſt, daß in den meiſten höheren Atomen zunächſt 
einmal Komplexe von je vier Waſſerſtoffkernen 
(Protonen) und zwei Elektronen, die ſogenann⸗ 
ten Heliumkerne oder a⸗Teilchen eine bedeutſame 
Rolle ſpielen, ja daß in den Atomen, deren Atom⸗ 
gewichte durch vier teilbar ſind, vielleicht ſämt⸗ 
liche Protonen in dieſen Viererkomplexen zu⸗ 
ſammengefaßt ſind. Dies alles aber iſt gegen⸗ 
wärtig in vollem Fluſſe, und wir können auf 
dieſe Fragen hier verzichten. Bemerkt werden 
muß jedoch noch, daß die genannten beiden Ur⸗ 
beſtandteile der materiellen Atome gleichzeitig 
die Urbeſtandteile der elektriſchen Ladung ſind, 
und zwar das Proton der poſitiven, das Elektron 
der negativen. Einen Körper, der von beiden 
gleichviel enthält, nennen wir elektriſch neutral. 
Ein Überſchuß von Protonen bedingt poſitive, 
ein Überſchuß von Elektronen negative Ladung. 
Merkwürdigerweiſe ſind die Gewichte beider Ur⸗ 
teilchen ſehr ungleich, das Proton iſt ca. 1800 mal 
ſchwerer als das Elektron, ſo daß die Maſſe eines 
höheren Atoms ſtets ſo gut wie ganz auf das 
Konto der in ihm enthaltenen Protonen kommt. 

Dadurch daß dieſe Teilchen elektriſche Ladun⸗ 
gen tragen, oder richter: elektriſche Ladungen 
ſind, iſt es möglich, ſie aus den Atomverbän⸗ 
den loszulöſen. Ein ſtarkes elektriſches Feld 
treibt wenigſtens die leichteren und loſer ge- 
bundenen Elektronen aus zahlreichen Stoffen, 
vor allem den Metallen, heraus. Aber auch 
Belichtung, beſonders mit ultraviolettem Licht 
oder Röntgenlicht, ferner genügende Erwärmung 
u. a. m. bewirkt, daß Elektronen die Oberfläche 
des betr. Körpers verlaſſen, wie jedermann 
heute in der Rundfunkröhre das praktiſch nutzbar 
macht. Etwas verwickeltere Methoden muß man 
anwenden, um einzelne Protonen, oder aber die 
nach Verluſt einzelner Elektronen hinterbleiben- 
den poſitiven Atomreſte (poſitive Jonen) eben⸗ 
falls in Bewegung zu ſetzen. Die durch Aſtons 
Forſchungen raſch berühmt gewordenen Kanal- 
ſtrahlen beſtehen aus ſolchen poſitiven „Kor— 
puskeln“. Aus den radioaktiven Subſtanzen 
fliegen außer Elektronen auch mit großen Ge— 
ſchwindigkeiten pofitive a-Teilchen, d. h. Helium: 
kerne der oben erörterten Art, heraus. 

Derartige „Korpuskularſtrahlung“ galt nun 
bis vor kurzem als fundamental von der oben 
kurz geſchilderten elektromagnetiſchen Wellen— 
ſtrahlung verſchieden. Experimentell ſind beide 


Arten mit Leichtigkeit voneinander zu unter⸗ 
ſcheiden. Alle elektromagnetiſchen Wellen be⸗ 
fiken, wie gejagt, die gleiche Geſchwindigkeit c, 
hingegen kennt man keine Art von Korpuskular⸗ 
ſtrahlung, die dieſe Geſchwindigkeit erreichte, 
wenn auch die raſcheſten Elektronenſtrahlen des 
Radiums, die fog. 5⸗Stahlen, nahe bis an diefe 
Geſchwindigkeit (bis 0,98 c) herankommen. Zum 
andern werden alle Korpuskularſtrah⸗ 
len, da ſie aus elektriſch geladenen Teilchen 
beſtehen, von einem genügend ſtarken 
elektriſchen ſowohl wie von einem 
magnetiſchen Felde zur Seite ab⸗ 
gelenkt, während die Wellenſtrahlen keinerlei 
derartige Wirkung erkennen laſſen. Sie beſtehen 
ja ſelber in nichts anderem als in einem perio⸗ 
diſchen Wechſel des elektriſchen und magnetiſchen 
Feldes, der ſich von Ort zu Ort mit der rieſen⸗ 
haften Geſchwindigkeit c fortpflanzt. Auf die 
Richtung, in der dies geſchieht, die Strahlrich⸗ 
tung, hat ein äußeres Feld gar keinen Einfluß. 
Aus dieſen Gründen wurde bisher zwiſchen 
dieſen beiden Arten von „Strahlen“ ſo ſtreng 
unterſchieden, daß mehrfach die Verwendung 
dieſes Wortes für die ſog. „Korpuskularſtrah⸗ 
lung“, alfo für Kathoden⸗, Kanal⸗, Anoden⸗, 
Radium⸗ q- und f- uſw. Strahlen ſprachlich be- 
anſtandet worden iſt, weil man dies Wort eben 
für die geſamte elektromagnetiſche Wellenſtrah⸗ 
lung reſervieren wollte, in die das ſichtbare Licht 
eingeſchloſſen iſt. Es hat daneben ſtets einzelne 
Outſider gegeben, die auf gewiſſe Analogien hin⸗ 
wieſen, welche doch im Verhalten beider Arten 
von „Strahlen“ beſtehen, doch konnten ſich ſolche 
Stimmen angeſichts des erdrückenden Materials, 
welches für die andere Auffaſſung ſprach, nicht 
durchſetzen. In dieſem Zuſtande iſt nun durch 
die hier zu beſprechenden neueſten Unterſuchun⸗ 
gen ein grundſätzlicher Wandel eingetreten. 
Durch ſie ſind unvermutet die Korpus⸗ 
tular: und Wellenſtrählen ganz 
dicht aneinander gerückt worden. Die 
Unterſchiede ſind natürlich nicht aufgehoben 
worden, aber ſie erſcheinen doch nicht mehr als 
grundſätzliche, ſondern nur noch als ſekundärer 
Art, wenn auch bisher nicht aufgeklärt werden 
konnte, inwiefern die elektriſche Ladung der 
„Korpuskeln“ in dieſem Zuſammenhang ihren 
Platz findet. Um dies zu verſtehen, müſſen wir 
nun aber zuerſt noch einen kleinen Umweg 
einſchlagen. 

Die moderne Theorie vom Aufbau des Atoms 
ſtammt, wie heute wohl die meiſten Gebildeten 
wiſſen, von den drei Forſchern Rutherford, 
Planck und Bohr. Rutherford gab die 
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Grundlage: die Vorſtellung, daß das Atom aus 
einem poſitiven „Kern“, der von negativen 
Elektronen nach Art eines Planetenſyſtems um⸗ 
kreiſt würde, beſteht. Planck iſt der Schöpfer 
der Quantenlehre, d. i. der Lehre, daß auch die 
Energie ebenſo wie die Materie nicht in be⸗ 
liebigen, ſtetig veränderlichen Mengen, ſondern 
ähnlich wie etwa eine Geldſumme nur in Viel⸗ 
fachen eines gewiſſen kleinſten Quantums vor- 
kommt, oder wenigſtens nur in ſolchen Viel⸗ 
fachen übertragen wird, welche dem Lai⸗ 
en einigermaßen einleuchtende Vorſtellung nun 
allerdings noch näher dahin präziſiert werden 
muß, daß dies kleinſte Quantum je nach der 
Wellenlänge der Strahlung, welche die Energie 
überträgt, verſchieden und zwar mit der Schwin⸗ 
gungszahl direkt proportional iſt. Die funda⸗ 
mentale Gleichung E = h. v regelt diefe Über- 
tragungen, worin » die Schwingungszahl und 
h die berühmte Planckſche Konſtante, das fog. 
Wirkungsquantum ift. Bohrs Ber: 
dienſt iſt es, durch Anwendung dieſer Grundlehre 
Plancks auf das Rutherfordſche Atommodell, 
dieſem erſt zu wirklicher Fruchtbarkeit verholfen 
und vor allem auf dieſem Wege das Rätſel der 
Spektralanalyſe gelöſt zu haben. Dieſe zeigt be⸗ 
kanntlich die merkwürdige Tatſache, daß jedes 
Element bei genügend hoher Temperatur im 
Gaszuſtande Licht ganz beſtimmter einzelner 
Wellenlängen ausſendet, alſo ein ſog. Linien⸗ 
ſpektrum erzeugt (Kirchhoff und Bunſen 
1860), an dem man dies Element mit unfehl⸗ 
barer Sicherheit erkennt. Dieſe Linien ordnen 
ſich, wie zuerſt der Schweizer Schullehrer 
Balmer 1880 erkannte, in ganz beſtimmten 
Serien nach einem eigentümlichen mathema⸗ 
tiſchen Geſetz; es gelang aber vor Bohr nieman⸗ 
dem, dieſe Tatſachen theoretiſch abzuleiten. Nach 
Bohr können die Elektronen in Rutherfords 
Modell nicht auf allen beliebigen Bahnen, 
ſondern nur auf ſolchen Kreiſen (bzw. Kepler⸗ 
ellipſen) laufen, auf denen das Produkt aus 
ihrer Energie und der Umlaufzeit, die ſog. 
Wirkung, ein Vielſaches des Planckſchen 
Quantums h iſt. Bei dieſem Umlauf wird keine 
Energie ausgeſtrahlt, wohl aber, wenn das 
Elektron von einer ſolchen Bahn auf eine andere 
(weiter innen gelegene) „ſtürzt“. Die Schwin⸗ 
gungszahl der ausgeſtrahlten Energie berechnet 
ſich abermals nach der Zauberformel E Sh. v. 
Dieſe Annahmen Bohrs ſind, wie man ſogleich 
nach ihrem Bekanntwerden (1913) geſagt hat, 
ſozuſagen „aus der Piſtole geſchoſſen“, man ſieht 
nicht ein, wie das ſtürzende Elektron es fertig 
bringen ſoll, Wellen auszuſenden, da dazu ja 


doch irgend ein Schwingungsmechanismus er⸗ 
forderlich erſcheint; man ſieht ebenſowenig ein, 
warum das auf der Quantenbahn umlaufende 
Elektron nicht ſtrahlt, im Gegenteil: dieſes gerade 
ſollte gemäß der klaſſiſchen Elektrodynamik 
Maxwells ſtrahlen, denn ein umlaufendes Elek⸗ 
tron bedeutet eine periodiſche Feldänderung. die 
ſich gemäß Maxwells Geſetzen als Welle fort⸗ 
pflanzen ſollte. Doch trotz dieſer grundſätzlichen 
Bedenken eroberte ſich die Bohrſche Theorie im 
Umſehen die geſamte phyſikaliſche Welt, denn 
ihre Erfolge waren geradezu phänomenal, ſie 
löſte tatſächlich in allen weſentlichen Punkten 
richtig das Rätſel der Spektroſkopie, nach ihrer 
Verbeſſerung durch Sommerfeld ſogar bis 
in die feinſten Einzelheiten hinein. Ein Wahr⸗ 
heitskern mußte ihr alſo zweifelsohne zugrunde 
liegen. | 

Die Quantenlehre ſelbſt gab, auch abgeſehen 
von dieſer ihrer Anwendung, der Phyſik ein 
weiteres ſehr ſchweres Rätſel auf. Wenn die 
Übertragung der Energie von der Materie (den 
Atomen) an das Feld (die Strahlung) nur nach 
Vielfachen der Größe h v vor fih geht, fo kann 
das an ſich zweierlei Urſachen haben. Man kann 
entweder annehmen, daß der Grund für dieſe 
quantenhafte Unterteilung in den Atomen liegt. 
Es iſt leicht, ſich Mechanismen auszudenken, die 
die Eigenſchaft haben, daß fie Energie nur auf- 
nehmen, wenn dieſe einen gewiſſen Minimal⸗ 
betrag nicht unterſchreitet. Das zeigt z. B. jede 
Armbruſt, die erſt dann einſchnappt, wenn die 
auf die Spannung der Sehne aufgewandte 
Energie den dazu notwendigen Wert erreicht 
hat, und die dann bei Zurückziehen des Sperr⸗ 
hakens auch dieſe ganze Energie auf einmal 
wieder an den Bolzen abgibt. Ebenſo könnte 
alſo auch das Atom im Innern eingerichtet ſein. 
Oder aber man kann annehmen, daß die Energie⸗ 
quanten hv auch in der freien Strahlung ſelber 
(alſo im Felde) eine ſelbſtändige Exiſtenz 
führen, das würde in gewiſſem Sinne eine Rück⸗ 
kehr zu Newtons Korpuskulartheorie des Lichts 
bedeuten. Dann entſteht jedoch das ſchwer⸗ 
wiegende Problem, wie ſich denn dieſe Annahme 
mit der zweifelsohne durch die unzähligen Inter⸗ 
ferenzverſuche geſicherten Wellennatur des Lichts 
verträgt. Nachdem Planck zuerſt die erſte 
Annahme aufrecht zu halten verſucht hatte, hat 
ſich infolge mehrerer entſcheidender Entdeckun⸗ 
gen, deren wichtigſte der Comptoneffekt 
iſt, in neuerer Zeit die Wage außerordentlich 
ſtark zugunſten der zweiten von Einſtein 
ſtammenden Annahme geſenkt. Es beſteht heute 
kaum noch ein Zweifel daran, daß es auch 
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in der freien Strahlung tatſächlich 
jo etwas wie „Lichtquanten“ gibt, 
diefe alfo nicht nur „Rechenpfennige“, ſondern 
auf irgend eine Weiſe reale Gebilde innerhalb 
der phyſikaliſchen Erſcheinung „Licht“ ſind. Auf 
die Einzelheiten der Begründung dieſes Ergeb⸗ 
niſſes können wir hier nicht eingehen (vgl. den 
Aufſatz über den Comptoneffekt und den über 
die Quantenlehre). 

Einſtein iſt zu ſeiner kühnen, die geſamte 
Strahlungslehre auf eine neue Baſis ſtellenden 
Annahme gekommen durch ein Ergebnis ſeiner 
anderen umwälzenden Theorie, der Relativitäts⸗ 
theorie, die ſonſt mit dieſen Fragen nur loſe 
zuſammenhängt. Nach der Relativitätstheorie 
befigt jede Energie Maffe (Trägheit und 
Schwere), und iſt umgekehrt jede Maſſe gleich⸗ 
bedeutend mit einer Anhäufung von Energie 
nach der Formel E — m. c:. Dieſer Satz wird 
auch von den Gegnern der Relativitätstheorie 
allgemein als richtig zugeſtanden. Nach ihm 
würde ein Strahlungsquant vom Energiebetrage 
h demnach eine Maffe von der Größe h. „/e 
befigen, und da man in der Mechanik das 
Produkt aus Maſſe und Geſchwindigkeit eines 
Körpers als Bewegungsgröße oder Impuls 
desſelben bezeichnet, ſo wäre dieſer für ein Licht⸗ 


h 
quant = y . c = hy/c (im freien Raume). Mit 


Hilfe diefer einfachen Beziehungen gelang es 
Einſtein ſelber und anderen Forſchern, eine 
ganze Reihe wichtiger phyſikaliſcher Grundgeſetze, 
vor allem die des fog. lichtelektriſchen Effekts 
und des Comptoneffekts, quantitativ richtig zu 
erklären, während die klaſſiſche Wellentheorie 
dieſen Erſcheinungen völlig ohnmächtig gegen⸗ 
überſtand. Andererſeits gibt es freilich bis heute 
und gerade heute nach neueſten, feinſten Unter⸗ 
ſuchungen Interferenzerſcheinungen, alſo Be⸗ 
weiſe für die Wellentheorie der Strahlung, mit 
denen die Quantenlehre ſchlechterdings nichts an⸗ 
fangen kann, ſo daß manche Überkritiker ſchon 
von einem „hoffnungsloſen Dualismus“ der 
heutigen Phyſik zu reden anfingen. Dies iſt 
natürlich Unſinn, denn irgendwie und -wann 
wird ſich auch dies Rätſel natürlich einmal auf- 
klären, es iſt aber zuzugeben, daß gegenwärtig 
die Lage recht arg verzwickt iſt. Gerade in dieſes 
Dunkel leuchten nun aber auch die hier zu er— 
örternden neuen Entdeckungen mit recht heller 
Laterne hinein. Das geht folgendermaßen zu: 

Durch Einſteins kühne Annahme hatten die 
Lichtwellen zwei weſentliche Eigenſchaften der 
Materie: Maſſe (Impuls) und atomiſche 
(quantenhafte) Struktur gewonnen. Seine wei— 


tere Folgerung, daß ſie dann auch Schwere zei⸗ 
gen und demgemäß Licht beim Vorübergang an 
gravitierenden Maſſen abgelenkt werden müſſe, 
iſt bekanntlich durch die Sonnenfinſternisexpedi⸗ 
tionen glänzend beſtätigt worden. Die neuen 
Theorien, denen wir nunmehr endlich wirklich 
unſere Aufmerkſamkeit zuwenden wollen — die 


lange Einleitung war unvermeidlich zum Ver⸗ 


ſtändnis — laufen nun kurz geſagt darauf hin⸗ 
aus, daß dieſer Einſteinſche Gedankengang um⸗ 
gekehrt wird. Wie Einſtein einem 
Lichtquant Maffe und Impuls, 
alſo die Eigenſchaften des Materi: 
ellen, zuordnet, ſo ordnen die 
neuen Theorien umgekehrt jedem 
materiellen Teilchen einen Wel⸗ 
lenvorgang zu, ja man kann geradezu 
ſagen: ſie löſen umgekehrt alle 
Materie in Wellenvorgänge auf. 
Daß das eine enorme grundſätzliche, auch philo⸗ 
ſophiſche Bedeutung hat, liegt auf der Hand. 
Der erſte Urheber dieſer neuen Theorien iſt 
der Franzoſe De Broglie, dem es dabei in 
erſter Linie um die Aufklärung der oben ange⸗ 
deuteten Probleme des Bohrſchen Atommodells 
zu tun war. Es iſt, wie geſagt, bei der urſprüng⸗ 
lichen Faſſung der Bohrſchen Theorie nicht ein- 
zuſehen, weder weshalb das auf der Quanten⸗ 
bahn umlaufende Elektron nicht ſtrahlt, noch wie 
es das „abſtürzende“, d. h. das auf ein niedri⸗ 


geres Energieniveau ſinkende Elektron anfängt, 


ſeinen Verluſt an Energie in einen Schwin⸗ 
gungsvorgang von der aus der Formel E = h. v 
berechneten Frequenz umzuſetzen. Ja, man muß 
noch einen Schritt weiter gehen: es iſt bei dem 
Bohrſchen Modell vor allem ganz unerfindlich, 
warum überhaupt das Elektron 
nur auf den Quantenbahnen läuft. 
Wer oder was zwingt es, ſich gerade dieſe Kreiſe, 
bzw. Ellipſen auszuſuchen? An dieſer Frage 
ſetzt De Broglies Gedankengang ein. Es handelt 
ſich hier um das freiwillige Auftreten gewiſſer 
ganzzahliger Sprünge innerhalb einer 
Mannigfaltigkeit, die zunächſt Raum für eine 
beliebige, ganz kontinuierliche Veränderung 
aller Größen zu bieten ſcheint. Der Planet kann 
ja doch auch um ſeine Sonne, wie es ſcheint, in 
jeder beliebigen Keplerbahn umlaufen, warum 
nicht das Elektron um ſeinen Kern? De Broglie 
erkannte nun mit genialem Blick, daß die 
Wellentheorie ſelber das Mittel bietet, ſolche 
Ganzzahligkeiten aufzuklären. Wenn wir ein 
beiderſeits feſtgeſpanntes Seil oder eine ausge— 
ſpannte Saite in Schwingungen verſetzen, ſo 
zeigt der einfachſte Verſuch, daß dieſe Körper 
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auch nicht Schwingungen jeder beliebigen Fre⸗ 
quenz zulaſſen, ſondern nur ſolche, bei denen die 
(infolge der Reflexion der Wellen an den Enden 
entſtehenden fog. ſtehenden) Wellen mit ihren 
Knoten und Bäuchen ganzzahlige Teile der ge⸗ 
ſamten Saitenlänge ſind. In jedem Phyſiklehr⸗ 
buch ſtehen die betr. Figuren; fie zeigen, wie die 
geſpannte Saite neben dem Grundton die ſog. 
Obertöne gibt, bei denen die Saitenlänge ein 
Vielfaches des Abſtandes von einem Schwin⸗ 
gungsknoten zum nächſten (der halben Wellen⸗ 
länge) ſein muß. Etwas anders liegt die Sache, 
wenn wir uns ein Seil zu einem Kreiſe ge⸗ 
ſchloſſen denken. Erzeugen wir auf einem ſolchen 
Wellen, ſo können wir auch bei fortlaufenden, 
nicht nur bei ſtehenden Wellen nur dann einen 


Abb. 1 


„auervorgang erhalten, wenndie Wellen: 
länge der Wellen ein ganzzahliger 
Bruchteil des Umfangs iſt. In jedem 
anderen Falle vernichten die herumlaufenden 
Wellen ſich durch Interferenz gegenſeitig (Abb. 1). 
Dieſen Gedanken wendet alſo De Broglie 
auf den Umlauf des Elektrons an. Er ſetzt 
dieſen gleich mit einer Welle, deren Schwin⸗ 
gungszahl er nach der oben beſprochenen Ein⸗ 
ſteinſchen Grundgleichung berechnet. Aus E = hy 
einerſeits, E — m.c? andererſeits, ergibt ſich » = 


r. für das umlaufende Elektron, andererſeits 


erhält er für ein bewegtes (im Kathodenſtrahl 
fliegendes) Elektron mit dem Impuls m.v die 
Frequenz, die dieſem zuzuordnen iſt, nach der 


Gleichung m.v = ae Aus dem erften Anſatz 


ergibt ſich nach dem eben Dargelegten dann 
zwangsläufig, daß dem umlaufenden Elektron 
nur ganz beſtimmte Frequenzen zukommen 
dürfen und De Broglie zeigte, daß dies tatſäch⸗ 
lich genau die Vohrſchen Quantenbahnen (Ener: 
gieniveaus) liefert. Aber damit noch nicht genug: 
der Anſatz ergibt in der bald darauf durch 


ausgezogen, 
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Schrödinger auf einem anderen Wege ge⸗ 
fundenen und erweiterten Faſſung-aluch: Die Auf⸗ 
klärung der anderen Grundfrage des Bohrſchen 
Modells: wie kommt das Elektron, das von einer 
Bahn auf die andere „ſtürzt“, zur Ausſendung 
der Welle mit der Frequenz v = Eh? Die 
weiteren allgemeineren Folgerungen ſind über⸗ 
haupt dem letztgenannten (deutſchen) Forſcher 
zu verdanken. Nach Schrödinger iſt eine 
einzelne Korpuskel tatſächlich als ein „Wellen⸗ 
paket“ aufzufaſſen, und man hat dann zu unter⸗ 
ſcheiden zwiſchen der „Phaſengeſchwin⸗ 
digkeit“, d. h. der Geſchwindigkeit mit der 
dieſer Wellenvorgang ſich innerhalb dieſes Pakets 
vollzieht (diefe ift im leeren Raume Sc) und 
der ſog. „Gruppengeſchwindigkeit“, 
d. i. die Geſchwindigkeit, mit der das ganze 
Paket im Raume vorrückt. Dieſe ergibt die bis- 
her als Fluggeſchwindigkeit der Korpuskel auf⸗ 
gefaßte Größe. Sie iſt ſtets kleiner als e. Auf 
dieſer Grundlage ließ ſich nunmehr das Rätſel 
der Spektroſkopie weitgehend aufklären, ein 
großer Teil der Dunkelheiten des Bohrſchen 
Modells verſchwand mit einem Schlage. Wir 


brauchen darauf aber hier nicht näher einzu⸗ 


gehen, denn nun kommen wir zu den neuen 
Experimenten, die dieſe Theorie ſozuſagen direkt 


als zutreffend erweiſen. Das ſind die Verſuche 


von Daviſſon und Germer und ihren 
Nachfolgern. 

Bereits ſeit 1921 war ein amerikaniſcher 
Phyſiker, Daviſſon, mit einem Problem be⸗ 
ſchäftigt, das zunächſt in gar keinem direkten 
Zuſammenhang mit dieſen Theorien zu ſtehen 
ihien und das vor ihm ſchon von Ruther- 
ford, Darwin u. a. behandelt worden iſt, 


dem Problem der „Streuung“ von Kor⸗ 


puskularſtrahlen, inſonderheit 
Kathodenſtrahlen. Wenn ſolche Strahlen 
auf irgend welche Materie fallen, ſo wird ſtets 
ein Teil, ebenſo wie Lichtſtrahlen, nach allen 
möglichen Richtungen zerſtreut, wie das jeder⸗ 
mann vom gewöhnlichen Licht her an der Sicht⸗ 
barkeit der beleuchteten Körper kennt, die ja auf 
nichts anderem als dem zerſtreuten Tageslicht 
beruht. Daviſſon unterſuchte nun in den erſten 
zwanziger Jahren mit ſeinen Mitarbeitern die 
Streuung von Elektronen an einem Stück 
kriſtalliſierten Nickels, und zwar wollte er feft- 
ſtellen, wie ſich die Intenſität der geſtreuten 
Strahlen mit dem Streuwinkel ändere. Hierfür 
fand ſich zunächſt eine Verteilung, wie ſie etwa 
Abb. 2 wiedergibt, in der der einfallende Strahl 
das Einfallslot geſtrichelt und 
auf jede Streurichtung ein Radius proportional 
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der. geſtreulel Inkenſnät aufgetragen iſt. Man 
Arkeunt, daß die Streuung ein ſchwaches Magi- 
mum bei einem Streuwinkel von ca. 90° hat, 
jedoch iſt dieſes wenig ausgeprägt. Ganz anders 
wurde aber die Sache plötzlich, als durch einen 


Ni einfallender Stahl 


Abb. 2 


Unfall der Apparat zerbrochen war und infolge- 
deffen die Oberfläche des Nickelkriſtalls fih oxy⸗ 
diert hatte. Um ſie wieder in metalliſches Nickel 
zurückzuverwandeln, hatte Daviſſon fie 
mehrfach im Waſſerſtoffſtrom geglüht und die 
oberflächliche Schicht durch längeres Heizen ver- 
dampft. Nachdem der Kriſtall nunmehr wieder 
in die Unterſuchungsröhre gebracht worden war, 
zeigte er plötzlich die ganz andere Streuungs⸗ 
verteilung der Abb. 3, alſo mehrere ganz ſcharf 
ausgeprägte Maxima der Streuung in ganz be⸗ 
ſtimmten Richtungen. (Es ſei bemerkt, daß die 
Elektronenſtrahlen natürlich möglichſt homogen, 
d. h. Strahlen von gleicher Geſchwindigkeit ſämt⸗ 
licher Elektronen ſein mußten. Dies erreicht 
man durch magnetiſche Auseinanderziehung des 
ganzen Bündels und Abblendung eines kleinen 
Bruchteils.) Eine ſorgfältige Unterſuchung des 
Kriſtalls unter dem Mikrofkop zeigte, daß die 
Oberfläche ſich in ihrem Kriſtallaufbau weſentlich 
geändert hatte. Es hatten ſich neue und ziemlich 
ſcharfe einzelne Kriſtallindividuen darauf durch 
das eingeſchlagene Verfahren gebildet, und dieſe 
waren offenbar die Urſache für die neu auf: 
tretende eigenartige Streuungserſcheinung. Es 
iſt nun das große Verdienſt Daviſſons, daß 
er nachträglich den Zuſammenhang dieſer ſeiner 
zufälligen Entdeckung mit der de Broglie- 
Schrödinger ſchen Wellentheorie erkannt 
und daraufhin den Verſuch von neuem mit allen 
Hilfsmitteln moderner Experimentiertechnik und 
allen erdenklichen Vorſichtsmaßregeln wiederholt 
hat, um ſo womöglich einen direkten Beweis für 
die Exiſtenz der de Broglie-Wellen zu erbringen, 
und man darf ſagen, daß ihm dieſer Nachweis 
tatſächlich geglückt iſt. An die Stelle der früheren 
Kriſtalloberfläche wurde jetzt zuerſt ein ſog. 
Nitel e in kriſtall geſetzt, das bedeutet ein mit 
aller Vorſicht und Sorgfalt hergeſtelltes Kriſtall— 


individuum, das wirklich ein einziges Raum⸗ 
gitter von der dem Nickel eigentümlichen Art 
bildet. (Die weitaus meiſten auf den üblichen 
Wegen gewonnenen Präparate ſind aus zahl⸗ 
loſen einzelnen kleinen Kriſtällchen jeder mög⸗ 
lichen Orientierung zuſammengeſetzt; es er⸗ 
fordert beſondere Kunſtgriffe, um ſog. Ein⸗ 
kriſtalle zu erzeugen.) Durch ſorgfältigſte Aus⸗ 
meſſungen der Elektronenſtreuung an folen 
Einkriſtallen konnte nun a v if f o n zuſammen 
mit feinem Mitarbeiter Germer die Exiſtenz 
der fraglichen Maxima ganz einwandfrei be⸗ 
ſtätigen, und das Wichtige und Grundlegende 
daran iſt, daß dieſe Maxima genau in den Rich⸗ 
tungen liegen, die nach der de Broglie- 
Schrödinger ſchen Theorie zu erwarten 
find, wenn man die Elektronen⸗ 
ſtrahlen einfach als Wellen von 
der nach den obigen Gleichungen 
berechneten Frequenz auffaßt. Die 
Daviſſon⸗Germer ſchen Bilder find dann 
vollkommen analog den Laue ſchen Beugungs⸗ 
bildern der Röntgenſtrahlen (vgl U. W. 1921, 
Nr. 2), die auf ganz dieſelbe Weiſe erhalten 
werden und aus denen ja die Wellenlängen der 
Röntgenſtrahlen berechnet werden. Nur ift das 
Phänomen hier inſofern komplizierter, als wir 
es bei den materiellen Strahlen nicht mit den 
einfachen Wellen der klaſſiſchen Wellenlehre, 
ſondern mit jenen „Wellenpaketen“ zu tun haben, 
die zugleich als Ganzes eine fortſchreitende Be⸗ 
wegung ausführen. Es iſt gelungen, im weiteren 
Verfolg der Unterſuchungen faſt alle wirklich 
auftretenden Streuungsmaxima und -Minima 
mit der wellenmechaniſchen Deutung in Einklang 
zu bringen. Ein paar kleine Unſtimmigkeiten 
beſtehen allerdings noch und weiſen darauf hin, 
daß noch nicht alles ganz in der Ordnung iſt. 


Mit dieſem Experiment, das dem Laueſchen 
durchaus gleichwertig an die Seite tritt, an 


Ni einfallender Stahl 


Abb. 3 


Wichtigkeit es aber wohl noch übertrifft, hat die 


wellenmechaniſche Auffaſſung der Korpuskular— 


ſtrahlung nun einen ſehr feſten Boden unter den 
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Füßen erhalten, denn man kann danach kaum 
mehr daran zweifeln, daß auch bei den Kathoden⸗ 
ſtrahlen keineswegs bloß einfach fliegende Kügel⸗ 
chen, wie ſie die ältere mechaniſtiſche Anſchauung 
annahm, ſondern eben wirkliche „Wellenpakete“ 
vorliegen, die den Anſchein materieller Kor⸗ 
puskeln nur vortäuſchen, da ſie mit dieſen die 
beiden wichtigſten Eigenſchaften, Trägheit bezw. 
Impuls und eine relativ abgeſchloſſene (atomi⸗ 
ſche) Struktur gemein haben und außerdem ſich 
mit Unterlichtgeſchwindigkeiten (der „Gruppen⸗ 
geſchwindigkeit“) bewegen. Dieſer letzere Um⸗ 
ſtand war ja der Hauptgrund, weshalb man ſie 
früher ſo ſcharf von den eigentlichen Wellen⸗ 
vorgängen ſcheiden zu müſſen glaubte. 

Der Leſer wird begreifen, daß man nun 
gegenwärtig eifrig beſtrebt iſt, eine ähnliche 
Beugung auch bei den übrigen korpuskularen 
Strahlungen, alſo den Anoden⸗ und Kanal⸗ 
ſtrahlen als Strahlen poſitiver Teilchen, den 
Radium- a -Strahlen u. ä nachzuweiſen). Be- 
ſonders wichtig wäre der Nachweis ſolcher 
Beugungserſcheinungen bei Kanalſtrahlen, die 
durch Ausgleich ihre poſitive Ladung bereits 
wieder verloren haben und ſomit als neutrale 
Atome durch den Raum fliegen, wie das in jeder 
Kanalſtrahlenröhre geſchieht. Dadurch könnte 
man hoffen, auch weitere Aufklärung über den 
wirklichen inneren Aufbau eines ſolchen Wellen⸗ 
pakets zu erhalten und vor allem die Frage be⸗ 
antwortet zu bekommen, wodurch ſich denn ein 
ſolches „ungeladenes“ Paket von einem „gelade⸗ 
nen“, und ein poſitives von einem negativen 
(Elektron) unterſcheidet. Das Daviſſon⸗Germer⸗ 
Experiment bildet wie das erſte Laueſche vom 
Jahre 1912 nicht einen Abſchluß, ſondern offen⸗ 
bar den Anfang einer neuen höchſt 
erfolgverſprechenden Phaſe phy: 
ſikaliſcher Forſchung. Denn auch jetzt 
bleiben ſelbſtredend noch eine Menge weiterer 
Fragen beſtehen, ja treten jetzt überhaupt erſt 
auf. Das größte Problem bildet nach wie vor 
immer noch die quantenhafte Unterteilung der 
Lichtſtrahlung als ſolche. Wie in unſerer „Um⸗ 
ſchau“ kürzlich erwähnt wurde, iſt es gelungen, 
die Interferenzfähigkeit (das heißt die Wellen⸗ 
natur) noch bei Licht von ſo geringer Intenſität 
nachzuweiſen, daß während des ganzen betr. 
Verſuchs nur ein einziges Lichtquant hr den 


1) Anm. während der Korrektur: In Nr. 11 der 
Naturwiſſenſchaften finden ſich wunderſchöne Repro⸗ 
duktionen der vor kurzem von dem Japaner Kikuchi 
erhaltenen Elektronenbeugungen an Glimmerblättchen. 
Die Analogie mit Laue bilden ſpringt direkt in die 
Augen. (Vergl. Nr. 1, S. 24). 
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Apparat paſſierte, ja überhaupt nur erzeugt 
wurde (Nr. 6, 1928, S. 187). Es fehlt uns einſt⸗ 
weilen jede Vorſtellung davon, wie bei ſolcher 
Verdünnung der Energie, bei der ein einzelnes 
Quant, wenn die Energie im Raume gleichmäßig 
verteilt wäre, einen Raum von vielen Kubik⸗ 
metern einnehmen müßte, die Interferenzen bei 
den angewandten äußerſt dünnen Spalten zu⸗ 
ſtande kommen könnten. Sagt man aber ande⸗ 
rerſeits, daß hier natürlich jene Annahme nicht 
mehr ſtatthaft, die Energie vielmehr ebenſo 
korpuskular konzentriert zu denken ſei, wie die 
Maſſe in den Atomen, ſo fehlen wieder die 
geometriſchen Vorbedingungen für die ganze 
Anwendung der Lehre von der Welleninter⸗ 
ferenz, denn dieſe beruht eben auf der Grund⸗ 
vorſtellung einer kontinuierlich und gleichmäßig 
den Raum erfüllenden Wellenenergie. Hinzu 
kommt, daß, wie wir oben auseinanderſetzten, 
ein völlig kontinuierlicher Übergang auch die 
kürzeſten Röntgenwellen mit den langſam ver⸗ 
änderlichen Feldern der Elektroſtatik verbindet, 
bei welche letzteren natürlich von irgend einer 
quantenhaften Unterteilung keine Rede iſt. So 
kann man einſtweilen nicht viel anderes ſagen, 
als was Planck in einer vor kurzem gehalte⸗ 
nen Rede (abgedruckt: Naturwiſſenſchaften 1927, 
S. 531) ſagt: 

„Die klaſſiſche Theorie kennt und behandelt 
nur die beiden extremen Grenzfälle: einerſeits 
die korpuskularen Bewegungen, an deren äußer⸗ 
fter Grenze die geradlinige gleichförmige Be- 
wegung eines Maſſenpunktes ſteht, andererſeits 
die Wellenbewegungen, an deren äußerſter 
Grenze das ſtatiſche homogene Feld ſteht (Planck 
meint hier natürlich nur die elektromagnetiſchen 
Wellen). Vom neu gewonnenen Standpunkte 
aus betrachtet gibt es aber weder eine reine 
korpuskulare Bewegung, noch eine reine Wellen⸗ 
bewegung. Vielmehr trägt jede Korpuskular⸗ 
bewegung etwas von einer Wellenbewegung 
und umgekehrt jede Wellenbewegung etwas von 
einer korpuskularen Bewegung an ſich. Der 
Unterſchied iſt nur ein gradueller, quantitativer. 
Sobald nämlich bei der Bewegung eines mate⸗ 
riellen Punktes das Verhältnis des Impulſes zu 
der Bahnkrümmung, welches bei der gerad⸗ 
linigen Bewegung einen unendlich großen Wert 
beſitzt, auf die Größenordnung des univerſellen 
Wirkungsquantums herabfintt, beginnen die 
Wellengeſetze eine merkliche Rolle zu ſpielen und 
umgekehrt: ſobald bei einem einfarbigen Licht⸗ 
ſtrahl (d. h. Licht einer Wellenlänge) das Ver⸗ 
hältnis feiner Energie zu feiner Frequenz, 
welches für ein ſtatiſches Feld unendlich groß 
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iſt, auf die nämliche Größenordnung herabſinkt, 
beginnen die Korpuskulargeſetze ſich bemerklich 
zu machen. In welcher Beziehung aber die 
Korpuskulargeſetze zu den Wellengeſetzen i m 
allgemeinen Falle ſtehen, bleibt die 
große Frage, um die ſich gegenwärtig eine 
Generation von Forſchern heiß bemüht.“ 
Präziſer als es hier der Führer der deutſchen 
Phyſik formuliert hat, kann man die gegen⸗ 
wärtige Lage nicht ausdrücken. Er fügt mit 
Recht hinzu, daß wir keinerlei Grund hätten, an 
der dereinſtigen, vielleicht ſchon baldigen Löſung 
des Problems zu verzweifeln, und daß dann 
jene beiden Extreme uns nicht mehr als prin⸗ 
zipiell verſchieden, ſondern nur noch als die ent⸗ 
gegegengeſetzten Enden eines einzigen beide 
umfaſſenden Gebietes erſcheinen werden. Daß 
zu dieſer Vereinheitlichung die de Broglie⸗ 
Schrödinger ſche Theorie einen erſten 
Schritt bedeutet, iſt ohne weiteres klar. Wenn 
gemäß ihr die Korpuskeln der eigentlichen 
Materie ſelber als Wellenpakete deutbar ſind, 
dann ſteht eben am Anfang alles 
phyſikaliſchen und che miſchen 
Seins überhaupt die Welle, und es 
gibt ſtreng genommen gar keine materiellen 
Korpuskeln an ſich, ſondern dieſe ſind nur eine 
aus noch zu ergründenden Urſachen ſehr häufige 
Konzentration der Wellenenergie an gewiſſen 
Stellen. Materie und Feld, welche 
in der bisherigen Phyſik immer 
nebeneinander ſtanden, werden 
dann im letzten Grunde eines. Licht 


und Stoff ſind nicht mehr weltenweit ver⸗ 
ſchiedene Dinge, ſondern nur verſchiedene 
Formen oder Zuſtände oder Vorgänge an einem 
und demſelben Etwas, wobei der Hauptunter⸗ 
ſchied jedenfalls darin liegt, daß in der Materie 
die Energie in unvergleichlich viel größerem 
Maßſtabe konzentriert erſcheint als in der 
Strahlung. 


Man würde ſolche Hypotheſen noch vor 
kurzem mehr in die Naturphiloſophie als in die 
Naturwiſſenſchaft gerechnet haben, aber wir er⸗ 
leben in unſeren Tagen das eigenartige Schau⸗ 
ſpiel, daß, nachdem die Phyſik ſich durch faſt vier 


Jahrhunderte von der gemeinſamen Mutter aller 


Wiſſenſchaften, der Philoſophie, los gelöſt hat, 
ſie heute als erſte aller Teilwiſſenſchaften drauf 
und dran iſt, ſich wiederum in die Philoſophie 
aufzulöſen. 


„Feindſchaft ſei zwiſchen euch, noch kommt das 
Bündnis zu frühe! 
Wenn ihr im Suchen euch trennt, wird erſt die 
Wahrheit erkennt“, 
mußte Schiller zu ſeiner Zeit der Natur⸗ 
forſchung und der Philoſophie zurufen. Heute 
würde er umgekehrt ſeine Prophetenaufgabe 
darin ſehen, zu verkünden, daß, wenn der Weg 
der Naturwiſſenſchaften zu Ende gegangen iſt, 
ſie wiederum in die Philoſophie einmündet. 
Wir kommen damit zum zweiten Teile unſerer 
Aufgabe, der philoſophiſchen Bedeutung der 
neuen Erkenntniſſe. (Fortſ. folgt). 


Der leere Raum als Schauplatz ewiger Schöpfung. 


Von Dr. Müller, Lage. 


Die in der letzten Zeit vielgenannten kos— 
miſchen Strahlen, um deren Erforſchung ſich 
beſonders der Deutſche Kolhörſter und der 
Amerikaner Millikan verdient gemacht haben, 
werden nach der Theorie des letzteren Forſchers 
dadurch hervorgerufen, daß Elektronen ſich ver— 
einigen, um Atome, die kleinſten Beſtandteile 
der eigentlichen Materie, zu bilden. Man 
glaubte bisher, dieſe „Schöpfung“, wenn man 
dieſe Bezeichnung gebrauchen darf (obwohl 
Schöpfung ja eigentlich ein Schaffen aus dem 
Nichts bedeutet), ginge in den Sternen vor ſich. 
Millikan hat nun in einem viel beachteten Vor— 
trag vor der National Academy of Sciences dar— 
zulegen verſucht, daß nicht die Sterne (überhaupt 


kein Ort geſammelter Materie) als Schauplatz 
dieſes Geſchehens in Frage komme, ſondern der 


„leere“ Raum im Weltall. Hier würden ſich 


alſo die wichtigſten Vorgänge im Kosmos ab⸗ 
ſpielen, — ein ewiges Neuentſtehen der kleinſten 
Stoffteilchen unſres Univerſums. 

Auf die Frage nach der Herkunft der rätfel- 
haften Strahlung aus dem Weltall ſind in der 
Tat nur zwei Antworten möglich. Einmal kann 
ſie aus den Sternen ſtammen, alſo aus Stellen 
von hohem Druck, hoher Dichte und hoher 
Temperatur. Oder aber die Strahlen kommen 
aus dem Raum zwiſchen den Sternen, wo Druck, 
Dichte und Temperatur äußerſt niedrig ſind. In 
beiden Stellen ſind die Verhältniſſe für die 
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Materie anormal und von unſrer Phyſik noch 
nicht erforſcht. In Hinblick auf die Forſchungs⸗ 
ergebniſſe der jüngſten Phyſik wäre es durchaus 
denkbar, daß hier die Materie gänzlich andere 
Verhaltungsweiſen zeigte, als ſie uns bis jetzt 
bekannt ſind. Welche Gründe ſprechen nun 
gegen die erſte und für die zweite Annahme? 


Da iſt einmal die Überlegung, daß, wenn tat⸗ 
ſächlich das Vorhandenſein von Materie in 
größerer Menge bei hoher Temperatur die 
Bildung von Atomen mit der daraus ſich er⸗ 
gebenden kosmiſchen Stahlung beförderte, offen⸗ 
bar die uns verhältnismäßig ſo nahe Sonne 
mehr derartige Strahlen zu uns ſenden müßte 
als irgendein anderer Stern. Indeſſen haben 
alle Beobachter gleichmäßig feſtgeſtellt, daß der 
Übergang von Mittag zu Mitternacht die Stärke 
des kosmiſchen Strahlung in keiner Weiſe be⸗ 
einflußt. Demnach ſcheinen die Verhältniſſe in 


und nahe der Sonne — und vermutlich alſo auch 


in und nahe den andern Himmelskörpern — der 
Atombildung, die die Strahlung veranlaßt, nicht 
günſtig zu ſein. 


Nun kommen aber die Strahlen ſtändig zu 
uns, Tag und Nacht, und nach allen Beobach⸗ 
tungen wenigſtens ziemlich gleichmäßig aus 
allen Richtungen, ſo daß man wohl den leeren 
Raum als Schauplatz der Entſtehung der Strah⸗ 
len annehmen darf. 


Dafür ſpricht insbeſondere das Meſſungs⸗ 
ergebnis, wonach die härteſten Strahlen, die 
man beobachtet hat, beim Durchgang durch 
70 Meter Waſſer völlig verſchluckt werden. 
Selbſt wenn alſo die Atombildung innerhalb 
des Sterns vor ſich ginge, könnten die Strahlen 
nicht herausgelangen, ſondern wären — außer 
den in der äußerſten Rinde entſtehenden — vor 
dem Austritt bereits in andere Energieform 
übergegangen. 


Nun hat man aber weiter feſtgeſtellt, daß die 
Geſamtenergie, die der Erde in Geſtalt tos- 
miſcher Strahlung zuſtrömt, etwa ein Zehntel 
der geſamten Wärmeenergie beträgt, die die 
Sterne (außer der Sonne) zu uns gelangen 
laſſen. Wenn die kosmiſche Strahlung alſo wirk⸗ 
lich ihren Urſprung im Sterninnern hätte, ſo 
könnte ſie ſelbſt am Entſtehungsort nicht mehr 
als zehnmal ſo ſtark ſein wie beim Auftreffen 
auf die Erde. Mit andern Worten: wenn die 
Strahlen von einem Stern herrühren, ſo kann 
die Atombildung jedenfalls nicht im Innern vor 
ſich gehen. Es wäre aber höchſt ungereimt, 
wenn die Atombildung auf der Oberfläche eines 
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Sterns vor ſich ginge bis zu einer Tiefe von 
etwa 100 Meter und hier nun plötzlich aufhörte. 

So drängt uns auch dieſe Übertragung zur 
Annahme, daß gerade die Verhältniſſe von 
genau entgegengeſetzter Art, wie ſie im Raum 
zwiſchen den Sternen herrſchen, die Atom⸗ 
bildung bewirken. 


Die Hitze der Sterne anderſeits müßte dann 


anders zu erklären ſein als durch Atombildungs⸗ 


vorgänge. Eddington und Jeans ſehen die 
Urſache dafür in der Tat nicht in atombildenden, 
ſondern vielmehr in atomzerſtörenden Vor⸗ 
gängen im Innern der Sterne, wo nach ihnen 
poſitive Elektronen ſtändig ihre Geſamtmaſſe in 
Atherwellen verwandeln. 

Im Gegenſatz zur Atomzerſtörung ginge die 
— kosmiſche Strahlung bewirkende — Atom⸗ 
bildung außerhalb der Sterne vor ſich (oder doch 
wenigſtens an Orten, wo die entſtandenen 
Strahlen zu uns gelangen können) und zwar ſo, 
daß ihre Energie von der gleichen Größen⸗ 
ordnung iſt wie die vom Stern ausſtrömende 
Hitze, und ſo würden wir folgende Reihe von 
Vorgängen haben: 


1. Poſitive und negative Elektronen kommen 
in großer Zahl im freien Raum zwiſchen den 
Sternen vor (vgl. den Befund des Spektroſkops). 

2. Dieſe Elektronen verdichten ſich unter dem 
Einfluß der anormalen Verhältniſſe — Fehlen 
von Temperatur und hoher Zerſtreuung — zu 
Atomen (vgl. kosmiſche Strahlung). 

3. Dieſe Atome ballen ſich unter dem Einfluß 
der Gravitationskräfte zu Sternen zuſammen 
(vogi. den Befund des Teleſkops). 


4. Im Sterninnern fällt unter dem Einfluß 
rieſigen Drucks, der anormal hohen Dichte und 
Temperatur gelegentlich ein poſitives Elektron 
— vermutlich im Kern eines ſchweren Atoms — 
mit einem negativen völlig zuſammen, d. h. ver⸗ 
wandelt feine Geſamtmaſſe in eine Ather⸗ 
pulſung, deren in Wärmeſtrahlung übergehende 
Energie die Temperatur des Sterns auf der 
Höhe hält und den größten Teil der Hitze und 
des Lichts liefert, die von ihm ausſtrömt 
(Beweis: die Lebensdauer der Sterne). 


Wir hätten ſo einen unvollſtändigen Lebens⸗ 
kreis. Sein neugefundenes zweites Glied — die 
Tatſache, daß der Vorrat an poſitiven und nega⸗ 
tiven Elektronen ſtändig bei der Schöpfung von 
Atomen verbraucht wird (deren Geburtszeichen 
eben die kosmiſchen Strahlen ſind) — läßt uns 
nun die Frage aufwerfen, warum dieſe Bor: 
gänge noch heute andauern, die doch offenbar 
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ſeit Urzeiten ſtattfinden, warum m. a. W. die 
Bauſteine der Atome nicht ſchon lange auf: 
gebraucht ſind. Nur eine Antwort ſcheint zur 
Vervollſtändigung des Lebenskreiſes möglich: 
daß ſtändig neue Zufuhr ſolcher Bauſteine da- 
durch beſorgt wird, daß überall im Weltall 
Strahlungswärme ſich durch uns noch völlig un⸗ 


Eine botaniſche Senſation. 


Unter dieſer Ueberſchrift beginnen ſich Refe⸗ 
rate über eine Arbeit, die in der „Planta“, 
Archiv für wiſſenſchaftliche Botanik, Bd. 5, Seite 
549, 1928“ von dem Pflanzenphyſiologen, Pri- 
vatdozenten Dr. Th. Schmucker, Göttingen, ver⸗ 
öffentlicht wurde, in öſterreichiſchen und deutſchen 
Tageszeitungen zu verbreiten. Dem Schreiber 


dieſer Zeilen liegt es weniger daran, das Sen⸗ 


ſationelle dieſer Arbeit herauszuſtellen, als viel⸗ 
mehr an ihr als Beiſpiel den Begriff des natur- 
wiſſenſchaftlichen, beſonders des biologiſchen Ex⸗ 
periments ein wenig zu erläutern. 

Den meiſten von uns iſt die dem Verſuche zu 
Grunde liegende Tatſache bekannt: Die Blüte 
der zur Familie der Cactaceen gehörigen, Köni⸗ 
gin der Nacht“ (Cereus grandiflorus) öffnet fih 
in den Abendſtunden des Hochſommers, ſteht die 
Nacht über in vollſter Pracht geöffnet, bereit, 
die befruchtende Beſtäubung zu geben und zu 
empfangen und beginnt mit dem Erſcheinen des 
erſten Morgenlichts plötzlich zu verblühen. In 
großen botaniſchen Gärten, wie z. B. in Mün⸗ 
chen, werden die betreffenden Gewächshäuſer in 
jenen Nächten dem Publikum freigegeben; vor 
einigen Jahren mußten dort Sonderzüge der 
Straßenbahn eingelegt werden, um den nächt⸗ 
lichen Andrang der ſchauluſtigen Menge bewäl⸗ 
tigen zu können. Der Genuß des zweifellos 
prächtigen Anblicks dieſes Phänomens genügt 
dem Naturforſcher aber keineswegs. Er fragt 
nach den Gründen für dieſes Geſchehen. 

Wo ſind denn in dieſem Falle die Anſatzpunkte 
für eine Kauſalanalyſe gegeben? — Auffallend 
ift ſofort das Zuſammenfallen des Tages-Be⸗ 
lichtungsrhythmus mit dem des Blühvorgangs. 
Die meiſten werden vermuten, die Verdunkelung 
am Abend fei der auslöſende Reiz für den Be- 
ginn der Blütezeit, das einſetzende Morgenlicht 
dagegen der für den Vorgang des Abblühens. 
Daß das nicht der Fall iſt, zeigte die genaue Be- 
obachtung der Dinge im Sommer 1927 in einem 
Göttinger Gewächshaus. Zunächſt konnte Dr. 
Schmucker feſtſtellen, daß der Beginn des Schwel— 


bekannte Kräfte zu poſitiven und negativen 
Elektronen verdichtet. 

Vielleicht bringt die Verwirklichung des erſten 
der Weltraumſchiffpläne, Valiers, — Vorſtoß 
wenigſtens in den leeren Raum mit unbe- 
mannten Raketen — weiteren Aufſchluß, neue 
Einſichten. 


Die „Königin der Nacht“ blüht am Tage. 
Von G. Melchers, Göttingen 


lens der Knoſpe ſchon um 16 Uhr eintritt, um 
welche Zeit am 1. Auguſt wohl noch nicht von 
einer merklichen Abenddämmerung die Rede 
ſein kann. Dann ſetzte das eigentliche Experi⸗ 
ment ein: Vom nächſten Morgen 8 Uhr an wird 
der Beleuchtungsrhythmus einfach umgekehrt. 
Trotz der Verdunkelung am Tage tritt um die 
gewohnte Zeit am Nachmittage das Aufblühen 
ein. Als um 20,30 Uhr draußen die Dunkelheit 
hereinbricht, erſtrahlt über der blühenden 
„Königin der Nacht“ eine 300⸗Wattlampe. Trop- 


dem ſetzt auch das Verblühen in natürlicher 


Weiſe, um die „richtige“ Zeit ein. 

Was zeigt der Verſuch bis hierher? Der 
natürliche Tagesrhythmus iſt dem Organismus 
der Pflanze ſo feſt aufgeprägt, daß er durch eine 
einmalige Umkehrung der Verhältniſſe nicht 
abzuändern iſt, daß die Art der Belichtung 
kurze Zeit vor dem Aufblühen, ſowie das Zu⸗ 
ſammenfallen von Morgenlicht und Abblühen 
für die Rhythmik des Vorganges nicht verant⸗ 
wortlich zu machen ſind. Im Experiment war 
beides umgekehrt gegen die natürlichen Ver⸗ 
hältniſſe, tro dem war der Rhythmus des 
Blühens noch natürlich. Die folgenden Blüten 
zeigten aber ſchon den Kampf des alten mit dem 
neuen, im Verſuch erzwungenen Rhythmus. 
Denn nach 2% Tagen der umgekehrten Be⸗ 
leuchtungszeiten beginnen ſich am ſpäten Abend 
(alfo bei einſetzender Belichtung im Haufe!) 
zwei Blüten zu öffnen. Sie kommen aber 
während der Nacht nicht zur vollen Entfaltung 
— der alte Rhytmus ſetzt fih nicht mehr reſt⸗ 
los durch — erſt eine halbe Stunde vor dem 
Anfang der Dunkelheit im Gewächshaus (alſo 
am nächſten Morgen, 12 Stunden nach dem 
letzten Wechſel „dunkel — hell“) erblühen ſie 
ganz und verblühen am Abend. Die wichtigen 
Punkte des Auf- und Verblühens fallen nicht 
genau mit den neuen Belichtungsumkehrpunk— 
ten zuſammen, ſondern liegen vor ihnen, kön⸗ 
nen alſo von dort nicht beeinflußt ſein. Aus 
dieſem Ergebnis in Verbindung mit den natür⸗ 
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lichen Verhältniſſen geht hervor, daß das Auf⸗ 


blühen 1172 —12 Stunden nach dem Wechſel 


„dunkel — hell“ eintritt (beim normalen Ab⸗ 
lauf 4 Uhr Morgenlicht, 16 Uhr Aufblühen; im 
Verſuch 21 Uhr Beginn der Belichtung, 9 Uhr 
endgültiges Aufblühen). Der zeitliche Abſtand 
des Verblühens vom Aufblühen iſt auf innere 
Gründe, wahrſcheinlich Energieverbrauch beim 
Blühvorgang, zurückzuführen. 


Die nächſten beiden Blüten bewieſen einen 
faſt vollſtändigen Sieg des neuen über den 
alten Rhythmus. Dieſer zeigte dann ſeinerſeits 
bei Dauerbelichtung wieder ſeine Nachwirkung, 
fo daß man am 4 Auguft 1927 die 
„Königin der Nacht“ im hellen 
Sonnenſchein blühen ſah. Das iſt die 
„Senſation“. — Heutzutage würde ſie das 
Intereſſe vieler Menſchen mehr erregen, wenn 
als „Grund“ irgend eine myſtiſche Angelegen⸗ 
heit genannt würde. — So wird z. B. aus 
Berlin die Sage erzählt, daß die „Königin der 
Nacht“ beim Tode der Kaiſerin Friedrich am 
Tage geblüht haben ſoll. — Ich hoffe aber, 
daß es trotz des ſich heute breitmachenden Aber⸗ 
glaubens der verſchiedenſten Richtungen noch 
Leſer gibt, die ſich mit mir über eine ſolche 
nüchterne, wiſſenſchaftliche Aufklärung mehr 
freuen. \ 


Selbſtverſtändlich ift die Kauſalanalyſe des 
Blühvorgangs bei Cereus grandiflorus mit dieſem 
Ergebnis nicht abgeſchloſſen. Die Frageſtellungen 
der Zukunft in dieſer Angelegenheit werden etwa 
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Nach der üblichen Vorſtellung leiſtet unſer 
Herz dauernd eine gewaltige Arbeit; ſo wird 
3. B. bei Tigerſtedt (Phyſiologie des Kreislaufes 
1921) die Tagesarbeit des Herzens bei einem 
ruhenden Erwachſenen auf 8323 kgm berechnet, 
während andere noch viel höhere Schätzungen 
geben. Die erſte Zahl würde eine Hebung des 
ganzen Körpers von 70 kg auf rund 120 m 
leiſten können, und dieſe Arbeit ſoll ausſchließ⸗ 
lich zur Überwindung der Reibung des ſlüſſigen 
Blutes in den glatten Gefäßen nötig ſein! — 
Das iſt ſicher falſch, ſo ſchlecht kann der menſch⸗ 
liche Körper nicht gebaut ſein. 

Der Irrtum kommt aus der Auffaſſung des 
Herzens als einer reinen Druck pumpe, und 
hier ſetzen die Arbeiten von Dr. med. Georg 
Hauffe, Berlin- Wilmersdorf, ein, die alle Rätſel 
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die ſein: 1. Welchen Vorgang im Inneren der 
Pflanze löſt der Wechſel „dunkel — hell“ aus, der 
dann nach zwölf Stunden zum Erblühen führt? 
Gewiſſe Anzeichen deuten auf die Umſetzung von 
Stärke in Zucker in dieſem Zeitabſchnitt hin. 
2. Wie würde durch dieſen Vorgang das Auf— 
blühen rein phyſikaliſch⸗chemiſch zu erklären ſein? 
Vielleicht mit der Erhöhung des osmotiſchen 
Drucks in den Blütenorganen und der dadurch 
bedingten Streckung? 

Mir lag es daran, an einem einfachen, klaren 
Beiſpiel zu zeigen, wie die naturwiſſenſchaftliche 
Forſchung vorgeht: Sie iſt kritiſch gegen das 
ſcheinbar „Selbſtverſtändliche“ und kommt, ein 
Experiment auf eine Frageſtellung aufbauend, 
aus dem Ergebnis die neue Frage ſuchend und 
ſie wieder mit dem Verſuch beantwortend, 
ſchrittweiſe zu ihren Erfolgen. Das drän⸗ 
gende Fragen der Menſchen nach dem „Weſen 
des Lebens“ kann ſie noch nicht mit eindeutigen 
Sätzen aus der Phyſik und Chemie beantworten. 
Ob fie es je können wird, fei dahingeſtellt. Die- 
jenigen, die an eine „Lebenskraft“, die den phyſi⸗ 
kaliſchen und chemiſchen Kräften als etwas beſon⸗ 
deres gegenüberſteht, glauben, halten eine Auf⸗ 
klärung in dieſem Sinne für unmöglich. Bisher 
iſt weder die Exiſtenz noch die Nichtexiſtenz 
einer ſolchen „Kraft“ oder dergl. bewieſen. 
Eines ſteht aber jhon heute feft: Wenn man 
dieſe Größen zu ſchnell in ſeine Überlegungen 
mit einſetzt, verhindert man automatiſch die kon⸗ 
ſequente Weiterführung jeder exakten Kauſal⸗ 
analyſe. 


Von Dr. Chriſtoph Schwantke, 
Berlin-Pankow. 


des Blutkreislaufes jo befriedigend löſen, und 
die mit allen Beobachtungen in fo guter Über- 
einſtimmung ſtehen, daß wir hier ohne Zweifel 
ein Endgiltiges vor uns haben. 

Der Grundgedanke iſt der: Das Herz iſt gar 
keine Druckpumpe, die die Blutmenge gewalt— 
ſam durch die Gefäße preßt, ſondern es iſt 
eine Saug:Drudpumpe, die den — 
faſt durch das eigene Beharrungs⸗ 
vermögen ſich erhaltenden Blut⸗ 
umſchwung durch Saugen des Bor: 
hofs an den Venen und durch eine — 
ſoweit durch den Reibungsverluſt 
in der Blutbahn Geſchwindigkeit 


verloren ging — Wiederbeſchleu— 
nigung in der Kammer in Gang 
hält. i 
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Das klingt paradox; weiß doch jeder, daß die 
kräftige Kammermuskulatur ſich kontrahiert, 
alſo „auf das Blut drückt“, während von einem 
ſaugenden Sicherweitern des Vorhofes nichts 
bekannt zu ſein pflegt. 

Nun ift aber bei techniſchen Pumpen die Ub- 
wärtsbewegung eines Kolbens ſehr oft mit der 
ſaugenden Aufwärtsbewegung eines anderen 
verknüpft durch ein Geſtänge, und dem 
gleich ſoll nach Herrn Hauffe auch das Herz 
gebaut ſein. Wo iſt alſo deſſen Geſtänge? — 
Es iſt der Herzbeutel. 

Jedes Herz — Herr Hauffe beſpricht es auch 
bei Fiſchen und Weichtieren — liegt in einem 
Raum mit nahezu ſtarrer Wand. In ihn muß 
daher automatiſch Blut nachgeſaugt werden, 
wenn die Kontraktion der Herzkammer anderes 
Blut aus ihm abfördert. 

Der menſchliche Herzbeutel iſt ein kräftiger 
Hautſack — der durch den Unterdruck des Bruſt⸗ 
raumes dauernd geſpannt bleibt. Kontrahiert 
ſich nun in ihm die Herzkammer, dann muß 
ſich die Vorkammer volumengleich 
erweitern und ſich ſo ſaugend mit Venen⸗ 
blut füllen. Umgekehrt muß die Kammer das 
Vorhofblut in ſich ſaugen, wenn ſich der Vorhof 
zuſammenzieht. 


Beweiſe für die neue Lehre. 


1. Herr Hauffe fand im Herzbeutel eines 
lebenden Hammels den im Vergleich zum Unter⸗ 
druck des Bruſtraumes ſehr geringen Unter⸗ 
drucks von 4% cm Waſſerſäule. Alſo muß die 
Spannung des Beutels eine faſt ſtarre ſein. Bei 
ſeinem wirklichen Starrwerden (Panzerherz) 
pflegen auch nur geringe Funktionsſtörungen 
aufzutreten; dagegen iſt bei der Eröffnung des 
Herzbeutels der Kreislauf ſchwer geſtört, denn 
dann bleibt Wirklich nur die „Druckarbeit“ der 
Kammern übrig. 

2. Am Eintritt der Venen in den Vorhof 
fehlen die Rückſchlagventile. Dieſe müßten aber 
unbedingt da ſein, wenn das Blut vom Vorhof 
zur Kammer durch Druck — nicht, wie geſchil— 
dert, durch Saugung — gefördert würde. 

3. Der Bau der Blutbahn mit ihren einge— 
ſchalteten Lakunengebilden (Milz, Knochen— 
mark ...) ift fo, daß ein Durchwirken eines 
Druckes vom Herzen bis wieder zum Herzen un— 
vorſtellbar erſcheint, während ein Abſaugen der 
Blutmenge durch das Herz das Nachſtrömen im 
ganzen Kreis befriedigend erklärt. Noch deut- 
licher wird dies beim Kreislauf der Weichtiere, 
der zum großen Teile aus „Blutſeen“ beſteht, 
durch die ſicher kein Druck durchgreifen kann. 


4. Das experimentum crucis iſt das Verhalten 
der Aorta am Herzen bei der Kontraktion der 
Kammer. Nach der alten Theorie des Kammer⸗ 
druckes müßte fie ſich jedesmal er weitern, 
nach der neuen Vorſtellung, daß die Kammer 
das Blut beſchleunigt, muß fie fi ver- 
engen, wie jeder geſpannte Schlauch fidh ver: 
engt, wenn er raſcher durchſtrömt wird. Eine 
unmittelbare Beobachtung beim Herzſchlag liegt 
nicht vor, wohl aber konnten Röntgenauf⸗ 
nahmen gemacht werden, die den Vorgang in⸗ 
direkt beweiſen.: 

Herr Hauffe hat die Methode der Teilſchwitz⸗ 


bäder zu therapeutiſchen Zwecken ausgebildet; 


dabei werden die peripheren Arterien und 
Venen des Körpers ſo erweitert, daß ihr Durch⸗ 
ſtrömungswiderſtand ſinkt. Die Folge iſt ein 
müheloſeres Arbeiten des Herzens — das 
Schlagvolumen ſteigt — und eine größere Um⸗ 
laufsgeſchwindigkeit des Blutes. Hier nun 
zeigt das Röntgenbild eine Ver⸗ 
ſchmälerung der Aorta. 


Hilfsvorrichtungen. 

Das periodiſche Schließen der Ventile zwiſchen 
Vorhof und Kammer und zwiſchen Kammer 
und Aorta darf das gleichmäßige Strömen des 
Blutes nicht ſtören, deshalb find Hilfsvor⸗ 
richtungen vorhaden von denen hier zwei er⸗ 


wähnt werden ſollen: 


1. Die Wand der großen Hohlvene am Herzen 
iſt allſeitig am Gewebe angewachſen und unter⸗ 
liegt daher einem erweiternden Zug: bei 
Füllung des Vorhofs verengert ſie ſich, und ſie 
ſpannt daher etwas dieſe elaſtiſche Befeſtigung. 
Daher kann ſich bei Entleerung des Vorhofs das 
Venenlumen etwas erweitern und fo den Über⸗ 
ſchuß des nachfließenden Blutes aufnehmen. 

2. Während des Schluſſes der Aortenklappe 
wird ſich der Strom vom Herzen allmählich ver: 
langſamen, daher erweitert ſich die Aorta unter 
elaſtiſcher Spannung ihrer Wände; dieſe ſchie— 
ben dann unter Wiederverengerung noch etwas 
nach, wenn das Ventil ſich vollſtändig geſchloſſen 
hat. 


Der Puls. 


Im Puls glaubt man die vom Herzen 


erzeugte „Druckwelle“ unmittelbar zu fühlen _ 


bzw. in der Kurve zu ſehen. Es hatten aber ſchon 
frühere Beobachter bemerkt, daß nicht ſowohl 
eine Folge von Anſchwellungen im Takte des 
Herzens durch die Arterie läuft, als vielmehr 
daß das Gefäß als Ganzes ſchlängelnd hin und 
her geworfen wird, ſo daß bei gleichzeitiger 
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Schreibung von zwei Pulskurven an zwei 
gegenüberliegenden Stellen derſelben Ader die 
eine das Umkehrbild der anderen liefert. Herr 
Hauffe hat nun dieſe Bewegung eines durch⸗ 
ſtrömten Rohres am toten Schlauch in ſtark ver⸗ 
größertem Ausmaße beobachten können; daher 
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kann von hier aus kein Einwand mehr gegen 
ſeine Lehre gemacht werden. 

Daß aber zum Abdrücken der Ader bis zum 
Stillſtand des Blutes ein Druck nötig iſt, deſſen 
Maß dem Arzt Schlüſſe auf krankhafte Verän⸗ 
derungen im Kreislauf geſtattet, iſt wohl ver⸗ 
ſtändlich; denn jede gehemmte Strömung liefert 
einen Druck, der ſich mit dem Gegendruck ins 
Gleichgewicht ſetzt. Gemeſſen wird alſo nicht ein 
im ſtrömenden Blute vorhandener, ſondern ein 
bei Droſſelung ſich bildender Druck, der Rück⸗ 
ſchlüſſe auf den Strömungsvorgang und ſeinen 


Motor geſtattet. Wird endlich eine Arterie an⸗ 


geſchlagen, ſo ſpritzt das Blut infolge nicht ſeines 
Druckes, ſondern ſeines Beharrungsvermögens 
aus der Wunde. 


Die Blutverkeilung. 


Schon oben war erwähnt worden, daß bei den 
Bädern nach Hauffe das periphere Gefäßgebiet, 
die Organgefäße des Körpers, fein Lumen er- 
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weitert. Die Folge ift ein raſcherer Zuſtrom 
dorthin, nach dem weiter geſtellten Gebiet. 
Infolgedeſſen iſt jetzt weniger Blut im Innen⸗ 
gebiet vorhanden, im Herzen ſamt deſſen Zu⸗ 
und Abfuhrwegen, damit auch in dem zwiſchen 
die beiden Herzen geſchalteten Pulmonalgebiet 
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der Lungen. Im Röntgenbild zeigt ſich daher 
eine Aufhellung der Lungen und eine Verſchmä⸗ 
lerung der Aorta. Solche Anderungen in der 
Blutverteilung ſind unter Wirkung der Gefäß⸗ 
muskulatur auf — meiſt von der Haut aus wir- 
kende — Reize hin immer möglich; an dem Ge⸗ 
ſamtumlauf des Blutes ändern ſie nichts. 
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Der Kropf — eine übertragbare Krankheit? 


Von Dr. Walther Nic. Clemm. 


Das Rätſel der Blutdrüſen, dies wunderſame 
Zuſammenſpiel von einer Reihe von verſchieden⸗ 
artigſt angelegten, an den verſchiedenſten Stel⸗ 
len des Körpers (im Gehirn, in den Geſchlechts⸗ 
drüſen; am Halſe; als Anhang der harnabſon— 


dernden Nieren; als Bauchſpeicheldrüſe, als An⸗ 
hang des Hirns; und ſicherlich noch an anderen, 
uns heute noch verſchleiert liegenden Orten) ver- 
teilten Organen und Organkomplexen iſt noch 
lange nicht gelöſt. Ganz gewiß ſind verblendete 
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Phantaſten wie jener Londoner Profeſſor, der 
an ein bevorſtehndes Zeitalter der „Hirnſyn⸗ 
theſe“ glaubt, bedauerliche Homunculusnarren. 


Aber viel, ungeheuer viel des Neuen und Be- 
herzigenswerten hat die Lehre von dem Wechſel⸗ 
ſpiel der hormonerzeugenden Drüſen uns ſchon 
heute gelehrt. 

Ich entſinne mich noch wie heute des weihe⸗ 
vollen Tages, an dem der Engländer Ster- 
ling den in Stuttgart 1906 verſammelten 
deutſchen Naturforſchern und Ärzten feine Cnt- 
deckung der Hormone in den Geſchlechtsdrüſen 
vortrug: Wie ein Schauer aus anderen Welten 
ging's durch die andächtig lauſchende Verſamm⸗ 
lung — mich jedenfalls hat's damals geſtreift 
wie mit Ewigkeitsfittichen, und ich werde nie der 
kurzen Unterredung vergeſſen, die ich mit dem 
genialen Entdecker habe danach haben dürfen! 

In geradezu überſtürzender Weiſe hat ſich ſeit⸗ 
dem Entdeckung an Entdeckung, Neuaufſchluß 
an Neuaufſchluß auf dieſem Gebiete gedrängt; 
und wir haben umlernen und immer wieder 
neu umlernen müſſen. 


Nun war das Geheimnis des Zwergwuchſes, 
nun die Tragik des Rieſenwuchſes ins grelle 
Licht des Wiſſens, des Verſtehens der Urſachen, 
gerückt; jetzt durfte man hoffen, über Krank⸗ 
heiten wie Kretinismus, wie Myxödem, Taub⸗ 
ſtummheit und Wachstumsſtörungen wie Jul- 
kerkrankheit, Fettſucht und andere „Konſti⸗ 
tutionskrankheiten“ Aufſchlüſſe zu erlangen. 
Und es werden bereits Straßen befahren, die 
zur Erkenntnis dieſer oder jener der genannten 
Krankheiten führen ſollen. Im Vordergrund der 
Aufmerkſamkeit haben ja lange geſtanden und 
ſtehen heute wohl noch die Probleme, welche mit 
der „Verjüngung“ durch Einverleibung von 
Drüſengewebe und auh -Auszügen fih beſchäf⸗ 
tigen zur Verhütung oder auch Beſeitigung be⸗ 
reits präſeniler Verfallserſcheinungen. 

Aber alle dieſe Fragen beſchäftigen uns nicht 
bei der Erörterung des vorliegenden Gegen: 
ſtandes. Seit den traurigen Erfahrungen, die die 
Kropfchirurgie hat machen müſſen, als ſie noch 
mit der falſchen Annahme an die Operation der 
Schilddrüſe herantrat, daß es ſich bei deren Her— 
ausnahme nur um eine, zwar ungemein ſchwie— 
rige und verwickelte Handlung des Chirurgen 
handele, daß aber kein lebenswichtiger Faktor 
damit berührt werde, haben die grauſigen Miß— 
erfolge der Meſſerbehandlung — Verblödung nach 
Kropfherausnahme u. a. m. — bald erkennen 
laſſen, daß Lebenswichtigſtes zerſtört ward mit 
der Herausnahme des geſamten Schilddrüſen— 
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getriebes. Profeſſor Paul Meiſel, ein be⸗ 
deutender Chirurg, der trotz ſeines ſo chirurgiſch 
klingenden Namens nur „gezwungenermaßen in 


die Chirurgie hineingewachſen“ iſt, wie er ſelbſt 


jagt, mit gar vielen anderen Ärzten — inſonder⸗ 
heit ſchweizer und öſterreicher bzw. deutſch⸗ 
böhmiſcher Herkunft — iſt nun auf die Vermu⸗ 
tung gekommen, daß die Kropfkrankheit, die in 
fortgeſetztem, unaufhörlichem, geradezu unheim⸗ 
lichem Anſteigen bei uns begriffen iſt, — eine 
erwerbbare, d. h. durch irgendwelche, zur Zeit 
noch unauffindbare Urſachen übertragbare und 
fortpflanzbare Krankheit ſei! 


Profeſſor Meiſel hat darüber den Deut⸗ 
ſchen Bahnärzten — ihren Ausſchußvertretern 
wenigſtens — in Konſtanz Bericht erſtattet. Und 
er hat da ſoviel des überraſchend Neuen zu ſagen 
gewußt, daß es ſich verlohnt, dieſe Frage hier 
ausführlich zu erörtern. 

Vor Allen iſt es ein Schweizer Arzt 
Dr. Hunziker, der mit Dr. Eggenberger 
zuſammen in raſtloſer, zäher Arbeit ſeine biolo⸗ 
giſchen Studien über die Zuſammenhänge zwi⸗ 
ſchen unſerem Leben und klimatiſchen Bedin⸗ 
gungen hat ſchaffen können. Er hat dabei die 
bereits dem geiſtreichen Arzt-Philoſophen Fech⸗ 
ner (Guſtav Theodor Fechner, 1801—1887) be- 
kannten, von Chattin vor ſchon 60 Jahren 


ebenfalls ausgeſprochenen Beziehungen zwiſchen 


Jodmangel und Großkropf in zwingender Weiſe 
beſtätigen können. In Arbeiten, die in unſeres 
Vaterlandes größter Notzeit herangereift ſind. 


Aber, die Annahme der beiden Schweizer 

Forſcher, daß Jodmangel die Urſache des 
Kropfes fei, daß nur vom Jodgehalt die Kropf- 
bildung abhänge, zieht Meiſel in ſeinem 
erwähnten Vortrag ſehr in Zweifel. 
Freilich iſt das Jod unerläßlich notwendig als 
Nahrungsmittel, es muß in der Nahrung 
irgendwie dem Körper zugeführt werden; es iſt 
aber auch ein, in homöopathiſcher Dofierung 
wirkendes Anregungsmittel, ein Heil- und Auf⸗ 
bau⸗Mittel für den jugendlichen, im Wachstum 
begriffenen Organismus. 

Das alles iſt zwar nicht ganz neu, doch iſt es 
erſt durch die beiden Schweizer Arzte und Meiſel 
in einwandfreier Weiſe dargetan: Während 
3. B. im Kanton Waadt, eine jodhaltige Saline, 
die von Bex, der Bevölkerung ihr Speiſeſalz 
liefert, und die Bevölkerung infolgedeſſen kropf— 
frei bleibt, bezieht der Kanton Freiburg, das 
alte Uechtland, ſein Salz von der jodloſen Saline 
Rheinfelden, kurz vorm Baſeler Rheinknie. 
Beide Kantone liegen in der großen Seenſenke, 
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die die nördliche Alpentraufe ins heutige Rhein⸗ 
gebiet abwäſſert, und in der einſt, im beginnen⸗ 
den Quartär, die Waſſer donauwärts ins große 
Meer abgelaufen ſind, das Teile von Ungarn, 
die Walachei uſw. damals bedeckt hielt. Klima⸗ 
tiſch ſind alſo dieſe beiden Nachbarkantone ein⸗ 
ander gleich, und doch iſt der eine, am Genfer 
See belegene, kropfarm, während der andere, 
an den weſtlichen Alpenhang ſich anſchmiegende, 
von Kropf verſeucht iſt. Ein deutlich ſprechender 
Beweis für den Jodeinfluß auf die Entſtehung 
dieſes abſcheulichen Leidens. Der bereits er⸗ 
wähnte Arzt Chattin hatte dies denn auch 
gleichfalls richtig erkannt; aber er gab viel zu 
hohe Joddofen, mit denen er mehr Schaden an⸗ 
gerichtet hat, als er zu nützen vermochte. Da⸗ 
durch iſt denn auch die Jodbehandlung der 
Kropfkrankheit gleich zu Beginn wieder diskredi. 
tiert worden. 


Wenn aber eine Statiſtik, wie fie z. B. Me 1 s 
ſel ausgearbeitet hat, heute bereits zeigt, daß 
in Baden 80% der Bevölkerung Kropfanlage 
hat, und daß die Hälfte bereits großen Kropf 
beſitzt — wie ich aus eigenen Beobachtungen an 
der Schuljugend in der Lauſitz beſtätigen kann 
—, jo beweiſt das doch, daß wir da vor der Zu: 
nahme eines Übels ſtehen, deffen Bekämpfung 
wir uns müſſen angelegen ſein laſſen! 


Nun wiſſen wir ferner eben durch dieſe neu⸗ 
eren, in der Schweiz und an ihrer badiſchen 
Grenze angeſtellten Unterſuchungen, daß große 
Jodgaben zu Schrumpfungen des eigentlichen 
Drüſengewebes der Schilddrüſe führen und daß 
die Baſedowſche Krankheit nicht felten die 
Folge iſt von zu hohen therapeutiſchen Jod⸗ 
gaben. 

Hunziker hat aber auch ein beſtimmtes 
Abhängigkeitsverhältnis gefunden zwiſchen 
Höhenlage, Kropf und Jodbedürfnis. 

Eben die Erkenntnis, daß Jod in einem, noch 
nicht genau erforſcht geweſenen und erkannten 
Wechſelſpiel der Beziehungen zwiſchen Schild⸗ 
drüſenwachstum und ⸗entartung ſteht, hat aber 
leider wieder zu kurpfuſcheriſchen Behandlungs⸗ 
methoden geführt, deren bedenkliche Folgen ſich 
in einer ungeheuren Steigerung der Fälle von 
Baſedow⸗Krankheit fühlbar machen. Kritik⸗ 
los hergeſtellte jodhaltige Präparate werden 
von Kurpfuſcherſeite angeprieſen als Mittel zum 
Schlankwerden, zur Verhütung von ſtarkem 
Hals uſw. — und eben dieſe machen dann durch 
Jodvergiftung die Drüſenſubſtanz erſt krank, ſie 
ſchaffen erft die Grundlage, auf der die Krant- 
heit ſich entwickelt. 
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Nun wechſelt aber, wie wir ja an dem obigen 
Vergleichsbeiſpiel bereits geſehen haben der 
Jodgehalt der Salzlager ſehr untereinander. 
Das eine Meer war weit jodhaltiger als das 
andere, ehe es zu dem Salzlager eintrocknete, 
auf das heute der Bergmann ſchürft oder das 
mit eingepumptem Waſſer ausgelaugt und aus⸗ 
geſpritzt wird. Vielfach haben die über den Salz⸗ 
ſchichten abgelagerten ſalzhaltigen und tonigen 
Gipsflöze einen Teil des Jodes aufgenommen, 
vielfach bergen die reinen Salzkriſtallwände, wie 
wir ſie z. B. im Heilbronner Salzbergwerk in ſo 
wunderbarer Schöne und Reine bewundern, das 
Jod eingeſchloſſen, wo es dann der Ernährung 
verloren geht, da eben dieſe reinen Salzmaſſen 
den chemiſchen Fabriken zufließen. Es müßten 
eben die Einzelſchichten der Salzflöze beſonders 
auf ihren Jodgehalt geprüft werden, um die 
beſtjodhaltigen davon zu Ernährungszwecken zu 
beſtimmen. Heute iſt dagegen der Brauch, die 
unreinen, tonigen Schichten, die ſich zum Ver⸗ 
kauf in der Induſtrie nicht lohnen, durch Aus⸗ 
kochen in großen Pfannen von den Verunreini⸗ 
gungen zu befreien und danach durch auskriſtal⸗ 
liſierenlaſſen das Salz zu Speiſezwecken zu ge⸗ 
winnen; ob dabei das Jod dem Salze in die 
Löſung folgt, oder, an Ton uſw. gebunden, ver⸗ 
loren geht, darum hat ſich noch niemand bis 
jetzt gekümmert! Und doch wäre m. E. noch 
näher liegend, die Salzgewinnung einer Beauf⸗ 
ſichtigung in dieſem Sinne zu unterwerfen, als 
das fertige Salz hinterher künſtlich aufzujoden! 
Denn darum, wie wir gleich ſehen werden, dreht 
ſich die Prophylaxe der Kropfkrankheit heute in 
erſter Reihe. 

Bevor wir dem näher treten, noch eine Ein⸗ 
flechtung: Ohne Zweifel kann bei beſonders ver⸗ 
anlagten Menſchen die chirurgiſch jo ſehr beliebte 
maſſenhafte Jodanwendung eine Schädigung 
des fo überaus empfindlichen Schilddrüſenge⸗ 
webes gelegentlich hervorrufen, indem z. B. 
einer Reihe von Jodanwendungen durch Pinſe⸗ 
lung, als Wundreinigungsmittel uſw., ein 
Baſedow folgen könnte. Daran zu denken wäre 
jedenfalls und die Jodanwendung einzuſchrän⸗ 
ken, ſo gut es gehen will! 


Die ſchweizeriſche Kropfkommiſſion — man 
geht in dem kleinen Ländle der Sache gleich 
energiſch zu Leibe, wie man ſieht — hat den 


Berner Profeſſor von Fellenberg damit 
betraut, die Jodgehalte verſchiedenſter Nah: 
rungsmittel und Speiſeſalze zu unterſuchen. Er 
hat dabei erhebliche Unterſchiede gefunden. So 
iſt die ziemliche Kropffreiheit der Bordeauxer 
Bevölkerung auf die Tatſache zurückzuführen, 
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daß dort das Speiſeſalz aus dem überaus 
jodreichen Chiliſalpeter gewonnen wird. Viel⸗ 
leicht iſt es nicht Jedem geläufig, daß der größte 
Chiliſalpetermagnat, den es vor dem Kriege gab, 
der Deutſche Martin, die Herſtellung von 
Brom und Jod aus dem Chiliſalpeter ins Leben 
gerufen hat. Jedenfalls iſt Salz, aus Salpeter 
hergeſtellt, das beſte Nährſalz. Und eine über⸗ 
aus lehrreiche Zuſammenſtellung hat Eggen⸗ 
berger in der Münchener med. Wochenſchrift 
gemacht, in der er den Jodſtrom, wie er in der 
Nahrung aus zufließt, mühſamſt auf die ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden Deutſchlands und der 
Schweiz berechnet hat. | 

Und nun hören wir, hören und ſtaunen, daß 
der Geſamtjahreskonſum eines derart lebens: 
wichtigen Beſtandteils unſerer Nahrung in 
einem kropffreien, alſo jodgenügend verſorgten 
Lande, in Bordeaux, fürs ganze Jahr berechnet 
auf den Kopf der Bevölkerung vier Hundertſtel 
Gramm = 0,04 gr, ausmacht! Ein Millionſtel 
Gramm = > geſetzt, würde dies alſo einem Ta- 
gesverbrauch von rund 100 entſprechen. Wenn 
daher Jod therapeutiſch verabreicht wird, z. B. in 
Geſtalt der auf 0,001 gr Jod doſierten Jodtab⸗ 
letten, ſo ergibt ſich danach, daß von dieſen nur 
etwa alle zehn Tage eine genommen werden 
darf, um den Jodgehalt von Bordeaux zu er: 
reichen!. 

Der Fehler kritiloſer Verordnung und Un: 
wendung von Jod iſt ein zu großer, in ſeinen 
Auswirkungen zu gewaltiger und nachhaltiger, 
als daß nicht mit aller Entſchiedenheit einmal 
darauf hingewieſen werden müßte! 

Um nun der Kropfvererbung — denn lin 
Kropfgegenden finden wir vielfach angeborene 
Kröpfe — zu begegnen, empfiehlt ein anderer 
Schweizer Arzt (Dr. Jung in St. Gallen) und 
mit ihm Meiſel, den ſchwangeren Frauen 
prophylaktiſch bereits die erwähnte Jodgabe re— 
gelmäßig zu reichen. 

Die in St. Gallen ausgeſetzte Steinbockkolonie, 
die zur Wiederaufzucht dieſes Edelwildes dienen 
ſoll, war kropfbefallen und drohte einzugehen; 
Jodzuſatz zur Nahrung ließ dagegen geſunde 
Tiere hervorgehen. 

Iſt alſo die Kropffrage durch die Jodfrage reſt— 
los gelöſt? Nach Meiſels Anſicht: Nein! 
Und dieſes Nein!, das auf eine ganz neue, bis— 
lang unbekannte Seite dieſes Gebietes hinweiſt, 
iſt es, was unſere heutige Betrachtung veranlaßt 
hat. 

Trotz genügender Jodzufuhr, trotz richtiger 
Ernährung in kropfarmen Gegenden — findet 
ſich der kleine derbfühlbare, nicht als vergrößert 


ſichtbare Kropf vielfach nach M.s Unterſuchungen 


an Ferienkindern. Und dieſe kleinen derben 


Kröpfchenbildungen ſind entſtanden aus echten 
Geſchwülſten, den Hitzigſchen Knoſpungen 
des Kropffollikelepithels. 

Dieſe kleinen Geſchwülſte ſind eine regel⸗ 
mäßige Begleiterſcheinung der endemiſch auf⸗ 
tretenden Kröpfe. Ob auf. die im Wachstum noch 
begriffenen, auf dieſer Baſis wachſenden Ge⸗ 
ſchwülſtchen Jod günſtig einzuwirken vermag, 
das ſtellt Meiſel nicht in Abrede; daß aber auf 
die ausgebildete Geſchwulſt noch eine Jod⸗ 
wirkung möglich wäre, das beſtreitet er ganz 
entſchieden. 

Überhaupt hat M. in regelmäßigen Unter⸗ 
ſuchungen der Schulkindern gefunden, bei denen 
eine regelmäßige Jodgabe von 1 Milligramm 
wöchentlich erfolgte, daß eine Jodwirkung nur 
bis zur Altersgrenze von neun Jahren zu be- 
obachten war; die Kröpfe der älteren Kinder 
blieben ſämtlich unbeeinflußt! 

Das ergibt die Notwendigkeit, nicht nur eine 
Kropftherapie mit Jod, und zwar womöglich 
ſchon vor dem ſchulpflichtigen Alter, einzu⸗ 
führen, ſondern vor allem prophylaktiſch. Jod in 
dem Nahrungsſalz zu reichen, wie dies in der 
Schweiz ſchon ſeit Jahren geſchieht. Doch davon 
noch ſpäter ein paar Worte. Nun erſt zur 
Meiſelſchen Theorie!: 

Meiſel hat feſtgeſtellt, daß 
a) wildgeborene Tiere niemals Kropfträger ſind, 
während in der Gefangenſchaft geworfene und 
aufwachſende Steinböcke, wie erwähnt, einer 
Kropfſeuche zu erliegen drohten, 

b) Erwachſene, die in eine Kropfgegend ziehen, 
kropffrei bleiben, während ihre Kinder dort 
kropfinfiziert werden; 

c) Salmoniden, die das Waſſer mit kropfigen 
Tieren teilen, angeſteckt werden und Kröpfe 
bekommen, während das Abkochen des Waſſers 


oder ſeine Jodanreicherung dieſe Verſeuchung 


verhüten; daß endlich 

d) auch in kropfarmen Gegenden bis zu 40 % der 
Bevölkerung immerhin Knoten in der Schild— 
drüſe aufweiſen, ohne eigentliche Kröpfe zu 
beſitzen. 

Auf Grund dieſer Tatſachen hat Meiſel ge⸗ 
glaubt, annehmen zu müſſen — und wir dürfen 
ihm getroſt auf dieſem Wege folgen —, daß der 
Kropf eine Blutkrankheit iſt, die, wie viele andere 
auf dieſem Wege verſchleppte Krankheiten, in 
irgend einem noch unbekannten Erreger ihre 
Urſache hat! 

Mit demſelben Grünfutter vom gleichen Jod— 
gehalt gefütterte Stallhaſen erkrankten an Kropf, 


Der Kropf — eine übertragbare Krankheit? 


wo die freilebenden nicht davon befallen werden; 
Erwachſene, mit bereits derber Haut bleiben in 
kropfverſeuchter Gegend frei, während ihre 
kleinen Kinder, deren Hautdecke noch gar zart iſt, 
davon befallen werden. Auch plazentare Ver⸗ 
pflanzung auf die Leibesfrucht iſt darch Infektion 
durchs Mutterblut erklärbar; denn felbſt durch 
Berkefeld filter filtriertes Waſſer vermochte 
die Salmoniden nicht vor Infektion zu ſchützen, 
während dies durch Kochen erreicht werden konn⸗ 
te. Das angenommene Blutgift muß ſonach ſehr 
klein ſein. Ein wirklich einleuchtender Beweis 
für dieſe Annahme Meiſels iſt aber der, daß 
die Anfangsſtadien der H i ig ſchen Geſchwülſt⸗ 
chen Follikelknoſpungen und ſomit den Kapilla⸗ 
ren benachbart ſind. Ein im Blute kreiſendes 
Virus angenommen, würde dieſes die Follike⸗ 
zellen anfallen, zur Metaplaſie reizen und die 
Abkapſelung durch Bindegewebswucherung in⸗ 
folge dieſes Reizes verurſachen: Ein pathologiſch⸗ 
anatomiſcher Gedankengang von hinlänglicher 
Schlußkraft! 

Es ergibt ſich ſonach eine zwiefache Bedeutung 
der Kropffrage: Einmal handelt es ſich dabei, 
nach den recht einleuchtenden Unterſuchungen 
und Angaben von Meiſel möglicherweiſe um 
eine übertragbare Blutkrankheit, deren Erreger 
freilich ſowohl ſeiner Kleinheit halber als auch 
wegen der Möglichkeit, daß er im Waſſer (Sal⸗ 
moniden!) wie in der Luft (Steinböcke und Men⸗ 


ſchen !) feine Opfer zu erreichen und zu verſeuchen 


vermag, ſehr ſchwer wird auffindbar ſein. Dieſe 
Seite der Frage liegt ſonach noch ganz in der 
Hand des Forſchers zur Klärung. 

Dann aber iſt die günſtige Beeinfluſſungs⸗ 
möglichkeit durch Jod unbezweifelbar feſtgeſtellt. 
Dieſe Erkenntnis drängt gebieteriſch nach der 
geſetzlichen Regelung der Kropfprophylaxe 
und Behandlung. Wir müſſen mit aller Be⸗ 
ſchleunigung auf ein Geſetz hinarbeiten, das bei 
kropfveranlagten Müttern in der Schwanger⸗ 
ſchaft Jodgaben vorſchreibt, um die werdende 
Frucht vor Verſeuchung damit zu bewahren, wir 
müſſen eine Säuglings- und Kleinkinder⸗Für⸗ 
ſorge ſchaffen, die bei entarteter Schilddrüſe durch 
Jodkuren den Prozeß eindämmt oder auch gar 
aufbebt; wir müſſen eine ſtreng geregelte ärzt— 
liche Überwachung ſämtlicher Menſchen nach 
dieſer Richtung hin anſtreben: In Baden z. B. 
find nur noch 20 % aller Einwohner nach M e i- 
ſel kropffrei, 20 % nur in geringem Maße daran 
erkrankt, während weit über die Hälfte der ge- 
ſamten Bewohnerſchaft in den verſchiedenſten 
Graden wirklich kropfkrank — bis zum Kretinis— 
mus ift! Es bedarf ſomit eines Nahrungsmittel- 
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geſetzes, das den Genuß von ganz genau jod⸗ 
haltigem Salz einführt und allein vorſchreibt; 
denn in der Form des Salzes wird, wie oben 
ausgeführt, das Jod am beſten gereicht. 

Bei genügend jodhaltiger Koſt ſcheiden auch 
die Nieren weit mehr Jod aus, als dies in Kropf⸗ 
gegenden der Fall iſt. So hat Profeſſor von 
Fellenberg z. B. in der kropfarmen Gegend 
von Effingen eine durchſchnittliche Jodaus⸗ 
ſcheidung im Harn von 64y tgl. gefunden, wäh⸗ 
rend in dem kropfverſeuchten Juradorf Karſten 
nur 17% davon ausgeſchieden wurden. 

Rohe Gemüſe, Salate, Obſt und Seefiſche ent⸗ 
halten nicht nur Vitamine, ſie ſind auch jodhaltig, 
und deshalb iſt ihr Genuß doppelt wichtig für die 
Ernährung des Menſchen. Etwas Wahres ſteckt 
in Allem, ſo auch in der Lehre der Rohkoſteſſer! 

Eine ganz beſonders auffällige Erſcheinung 
ward zu dieſer Frage noch von Wien gemeldet: 
In einem beſtimmten Bahnmärterhaus, das 
einen eigenen Brunnen beſaß, erkrankten die 
Inſaſſen regelmäßig an Kropf. Der Kropf⸗ 
brunnen ward dann verſchüttet. 

Eine richtige Kropfinſel fand ſich am Hall⸗ 
ſtadter See, wie früher in Neckargemünd bei 
Heidelberg. Beide waren durch häufigen Kreti— 
nismus ausgezeichnet. In Neckargemünd iſt die 
zu meiner Knabenzeit noch überaus augenfällige 
Seuche erloſchen, ſeitdem die Waſſerleitung an⸗ 
deres Waſſer in die Stadt trug; ein Parallelfall 
zu dem von jenem Bahnwärterhaus gemeldeten. 
Einer der Gründe mit, weshalb zu meiner 
Zeit dem Kalkgehalt des Waſſers die Schuld an 
der Entſtehung des Kropfes und des Kretinis⸗ 
mus zugeſchrieben ward; ſie beruhte wohl auf 
Jodgehalt, bezw. -mangel des betreffenden 
Waſſers. — In Hallſtadt hat der Wiener Pſychi⸗ 
ater von Wagner-Jauregg die Verab⸗ 
folgung von Jod durchgeſetzt; der Kretinismus 
iſt dort bereits zurückgegangen, dafür aber durch 
das gewiſſenloſe Anbieten von jodhaltigen Prä⸗ 
paraten ſeitens chemiſcher Fabriken eine Baje- 
do w⸗Seuche dort am Ausbreiten. Die zu hohen 
Jodgaben haben ſich ſofort ihrerſeits gerächt und 


den erzielten Heilerfolgen unangenehm an— 


gehängt. 
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Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im Mai. 

Unter den großen Planeten nimmt diesmal Mer⸗ 
kur unſere Aufmerkſamkeit beſonders in Anſpruch, da 
er ſo gut ſichtbar iſt, wie es nur ſelten vorkommt. Er 
ift zu Anfang des Monats mehr als eine Viertel- 
ſtunde lang nach Sonnenuntergang ſichtbar und um 
die Mitte des Monats mehr als eine halbe Stunde, 
erſt vom 27. Mai an iſt der Planet wieder auf mehrere 
Monate in den Strahlen der Sonne verborgen. Venus 
iſt Morgenſtern, zuerſt 23 Minuten lang ſichtbar, Zu⸗ 
letzt 45 Min. Sie ſtrahlt am 26. im größten Glanz 
und hat dann die Größe —4,3, das heißt, fie iſt um 
5,3 Größen heller als ein Stern der erſten Größe, 
oder um das 132 fache heller. Bei genauer Beobach⸗ 
tung kann man ſehen, daß der Planet Schatten wirft. 
Mars iſt zu Anfang noch über 4 Stunden, zuletzt über 
2% Stunden lang ſichtbar, er geht rechtläufig von 
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den Zwillingen nach dem Krebs. Jupiter iſt unſicht⸗ 
bar, da er in den Strahlen der Sonne ſteht. Saturn 
geht zu Anfang um 23 Uhr 30 Min. auf und iſt Ende 
des Monats die ganze Nacht ſichtbar. Die Sonne 
hebt ſich noch um weitere 7 Grad über den quator 
nach Norden, ſo daß für uns die Tageslänge von 
14 Stunden 40 Min. auf 16 Stunden 4 Min. ſteigt. 
Die am 9. Mai ſtattfindende Sonnenfinſternis iſt nur 
in ſüdlichen Gegenden zu beobachten. Minima des 
Algol, ſowie die Erſcheinungen der Jupitermonde 
fallen aus wegen zu großer Nähe des Geſtirns an die 
Sonne. Von Sternbedeckungen durch den Mond iſt zu 
ſagen, daß alpha Libras am 22. Mai durch den Mond 
bedeckt wird, 2,7 Größe. Mitte der Bedeckung um 
2 Uhr 16 Minuten früh. Meteore treten in unbe⸗ 
deutenden Schwärmen auf an den Tagen Mai 1—17 
und 28—29. Riem. 


Naturwiſſenſchaſtliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Naturwillenichaften 


Die oft diskutierte Frage, warum die 
Ladung eines Elektrons oder Pro: 
tons zuſammenhält, verſuchte Ander⸗ 
fon (Ann. d. Phyſ. 87, 536; Phyſ. Ber. 3, 228), 
auf Grund der Fer mi ſchen Theorie des Gas: 
entartung zu beantworten. Wenn ein Elektron 
explodierte, ſo würde ein nach Fermi vollkom⸗ 
men entartetes Gas entſtehen, deſſen Null⸗ 
punktsenergie dann aber nicht größer als die 
urjprüngliche des Elektrons (m. c?) fein dürfte. 
Hieraus ergibt ſich eine Minimalladung von 
der Größenordnung 10— bis 10— elektroſtat. 
Einheiten. Die wirkliche Größe des Elementar⸗ 
quantums beträgt bekanntlich 4, 77. 10° foler 
Einheiten, liegt alſo innerhalb dieſer Grenzen. 


Der anſcheinend dem Comptoneffekt ver⸗ 
wandte Ramaneffekt (f. Nr. 8, 1928) wird 
heute zumeiſt auf molekulare Eigenſchwingun— 
gen zurückgeführt auch von Raman ſelber, 
der auf dieſe Weiſe eine Anzahl unbekannter 
Eigenfrequenzen im Ultraroten bei C Cl. feft- 
ſtellte. Nature 122, 278; Phyſ. Ber. 2, 183). — 
Die Theorie des Comptoneffeks verlangt anderer— 
ſeits, daß auch beim Zuſammentreffen eines 
Lichtquants mit einem gewöhnlichen Atom eine 
allerdings praktiſch unmeßbare kleine Frequenz— 
änderung auftritt. Nach Franck (Naturw. 
236, 1927; Phyſ. Ber. 2, 189), wird diefe inde: 
rung doch meßbar, wenn der Vorgang ſich 


mehrfach wiederholt. Dies ſoll nach ihm in ge⸗ 
wiſſen Sternatmoſphären und Nebeln der Fall 
ſein, wo deshalb die geforderte neue Linie zu 
beobachten iſt. 


E. Dubois fand (Bull. Soc. Franc. de Phyſ. 
Nr. 250; Phyſ. Ber. 2, 147), daß die Größe des 
Voltaeffekts ſich ändert, wenn man das 
betr. Metallſtück am Vakuum erhitzt. Es wird 
dadurch elektronegativ gegen das unerhitzte 
Metall. (Ob ſich das nicht einfach durch ſekun⸗ 
däre Einflüſſe der Erhitzung erklärt? Bk.). N 

Bekanntlich unterſcheidet man elektrolytiſche 
und metalliſche oder, wie man heute ſagt, Ele f- 
tronenleiter. Die feſten Metallverbindun⸗ 
gen (Sulfide, Oxyde) gehören z. T. dem einen 
z. T. dem anderen Typus an. Tubandt und 
Haedicke (3S. f. anorg. Ch. 160, 297, Phyſ. 
Ber. 2, 152) fanden, daß mit Ausnahme von 
AgS und Cu: S, die elektrolytiſch leiten, alle 
Metallſulfide bis zu 450° Elektronenleiter 
find. Rotes Ab: Ss und As: Ss find bis zum 
Schmelzpunkt Iſolatoren, auch Cd S bei niederen 
Temperaturen. 


Die Leitfähigkeit der Elektrolyte 
für Wechſelſtrom ift nach neueren Unter— 
ſuchungen von Zahn (36S. f. Ph. 51, 350; 
Phyſ. Ber. 2, 153) von der Frequenz abhängig, 
ſie wird mit wachſender Frequenz größer. 
Theoretiſch war diefe Anderung bereits von 
Debye und Falkenhagen vorausgeſagt. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Die ſonderbare Supraleitfähigkeit 
war nach den früheren Unterſuchungen im Ley⸗ 
dener Kältelaboratorium auf gewiſſe Metalle 
beſchränkt, andere wie z. B. Gold und Wismut 
zeigten fie nicht. De Haas (Naturw. 5) teilt 
jetzt mit, daß es ihm gelungen iſt, an Miſchun⸗ 
gen ſolcher Metalle die Erſcheinung gleichwohl 
zu beobachten, ſie trat an dieſen mit einer ganz 
ungewöhnlichen Plötzlichkeit auf. (Das erinnert 
an die ebenſo ſonderbare Tatſache, daß Miſchun⸗ 
gen unmagnetiſcher Metalle ſtark magnetiſch 
ſein können.) 


Die Radioaktivität des Kaliums 
ift nach Heveſy und Lögſtrup (3S. f. an- 
org. Ch. 171, 1; Phyſ. Ber. 2, 124) auf das 
Iſopot Ks zurückzuführen, von dem das ge- 
wöhnliche Kalium 5,2% enthält. Es gelang 
nämlich den beiden Forſchern durch Anreiche⸗ 
rung dieſes Iſotops auch die Radioaktivität 
proportional zu ſteigern. Die Halbwertzeit des 
Ku beträgt etwa 7.10“ Jahre. Hiernach müßten 
ſeit der Erſtarrung der Erdkruſte, die etwa 
10° Jahre alt iſt, etwa 2% der urſprünglichen 
Menge des Ku in Can umgewandelt fein. Man 
ſollte daher in den älteſten Mineralien rund 
1 Teil Ca auf 1000 Teile K erwarten. 


W. M. Schulgin hat gezeigt (Phyſ. 3S. 29, 
724; Phyſ. Ber. 3, 243), daß der Wehnelt⸗ 
unterbrecher, wenn man ihn verkehrt 
ſchalte, als Erreger elektriſcher 
Schwingungen (alſo ähnlich wie der 
Kohlelichtbogen beim Duddelleffekt) brauch⸗ 
bar iſt. 


Mit elektriſchen Kurzwellen er⸗ 
zielte H. R. Hos me r(Science 68, 325; Phyſ. 
Ber. 2, 202) ſtarke Er wärmungen in 
organiſchen Subſtanzen. Sie unterſuchte darauf⸗ 
hin die Einwirkung von Hochfre⸗ 
quenzfeldern (bis 60 Mill Hertz) auf 
elektrolytiſche Löſungen und fand, 
daß die Erwärmung derſelben bei einer ganz 
beſtimmten Konzentration ein ausgeprägtes 
Maximum hatte. Da dieſe Erwärmung inner⸗ 
halb des Elektrolyten ſelbſt ſtattfindet, während 
die Elektroden kalt bleiben, ſo ſcheint hier ein 
ideales Mittel zur „Diathermie“ vorzu⸗ 
liegen, das wohl weiterer therapeutiſcher An⸗ 
wendung fähig iſt. Bei dieſer Gelegenheit ſei 
erwähnt, daß die Münchener Neueſten Nach⸗ 
richten kürzlich eine Reihe von Äußerungen 
über die Tätigkeit der Heilkünſtler Zeileis 
in Gallſpach brachten, die uns von unſerem 
Bundesfreunde Stud.⸗Kat Seiffert in 
Aſchaffenburg freundlichſt mitgeteilt wurden. 
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Es ſcheint danach, als ob es in der Tat hier 
einem Nichtmediziner, der lediglich als Phyſiker 
ſich praktiſch mit der Strahlentherapie abgege⸗ 
ben hat, gelungen iſt, eine Anzahl wirkſamer 
Heilverfahren gegen Leiden zu finden, die ſonſt 
der Behandlung ſchwer zugänglich ſind. Jeden⸗ 
falls dürfte es ſich lohnen, den Erfahrungen, 
die dabei gemacht worden ſind, auch von wiſſen⸗ 
ſchaftlich mediziniſcher Seite näher nachzugehen. 
Es ſtellt fi) ja immer mehr heraus (f. a. die Be- 
richte in vor. Nr.), daß offenbar ganz beſtimmten 
unſichtbaren Spektralbezirken außerordentlich 
ſtarke phyſiologiſche Wirkungen eignen, wie auch 
ſchon durch Dor no u. a. feſtgeſtellt iſt. Warum 
ſollte alſo nicht auf rein empiriſchem Wege auf 
dieſe Weiſe auch von einem mediziniſchen Laien 
einmal etwas Wertvolles gefunden ſein können, 
vorausgeſetzt, daß dieſer phyſikaliſch die Sache 
verſteht? 


In der Nature (122, 681; Phyſ. Ber. 4, 352) 
teilt C. Stromer mit, daß er im Sommer 
1927 mehrfach von den Zeichen der Kurz⸗ 
wellenſendeſtation Eindhoven nach 
i Sekunde ein Echo und dann ein zweites 
nach 3 Sekunden gehört habe. Das erſtere iſt zu 
erklären durch einmaligen Umlauf der Wellen 
um die Erde, das zweite Echo führt er auf eine 
Reflexion in einer Grenzſchicht zurück, die in 900000 
bis 4 500 000 km Entfernung von der Erde im 
Weltraum liegen müßte und nach St. dadurch 
zu erklären wäre, daß der Elektronenſtrom der 
Sonne, der das Polarlicht erzeugt, durch das 
Erdmagnetfeld in eine ringförmige Bahn ge⸗ 
lenkt wird. Die Grenze zwiſchen dieſem Elek⸗ 
tronenſtrom und dem leeren Raum könnte die 
Reflexion bedingen. 


Eine ganz andere Theorie des Nord⸗ 
lichts ſchlägt in der Phyſ. Rev. (31, 1038; 
Phyſ. Ber. 4, 352) E. O. Hulburt vor. Er 
meint, daß die Ultraviolettſtrahlung der 
Sonne die Luft in den höchſten Schichten ge⸗ 
nügend ſtark ioniſiere, um bei der Wiederver⸗ 
einigung der Jonen das Licht liefern zu können. 


Zur Frage der Aufrechterhaltung der nega: 
tiven Erdladung liegt wieder eine neue 
ausführliche Unterſuchung von Schonland 
vor (Proc. Roy. Soc. 118, 252; Phyſ. Ber. 4, 
358), der ebenſo wie ſchon früher Wilſon und 
andere Autoren zu dem Ergebnis kommt, daß 
bei Gewittern ein Überſchuß poſitiven Stromes 
noch oben in Geſtalt von Spitzenentladung ftatt: 
finde, der durch den Konvektionsſtrom poſitiver 
Ladung nach unten im Regen nicht fompen: 
ſiert werde. 
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In Nr. 2 der Naturwiſſenſchaften findet fih 
ein ausführlicher Bericht von O. Kohl über 
den gegenwärtigen Stand unſerer Kenntniſſe 
von den außergalaktiſchen (d. i. nicht 
zur Milchſtraße gehörigen) Nebeln, in⸗ 
ſonderheit über die grundlegenden Forſchungen 
Lundmarks betr. dieſer Frage. Von den 
Ergebniſſen fei erwähnt, daß nach L.'s neueſten 
Ergebniſſen die Entfernung des Andromeda⸗ 
nebels auf bis zu 1 Million Lichtjahre zu 
ſchätzen iſt, daß ferner eine ganze Anzahl von 
Nebelhaufen bekannt iſt, die aus zahlreichen 
kleinen Nebelchen beſtehen. Für einen ſolchen 
Haufen in Coma und Virgo ſchätzt Baade die 
Entfernung auf 150 Mill. Lichtjahre. Der 


größte bisher bekannte derartige Haufen iſt der 


von Wolf in Heidelberg unterſuchte, der etwa 
1500 einzelnen Nebelchen umfaßt und auf eine 
Entfernung von 200 Mill. Lichtjahre geſchätzt 
wird. Der Durchmeſſer der ganzen Gruppe 
würde dann 20 Mill. Jahre betragen! „Nach 
unferer bisherigen Erkenntnis bilden die nicht: 
galaktiſchen Nebel eine rieſige kosmiſche Ein⸗ 
heit, von der unſer Milchſtraßenſyſtem nur ein 
kleiner Teil iſt. Für dieſes Syſtem der Nebel 
ſchlägt Lundmark die Bezeichnung metagalak— 
tiſches Syſtem vor.“ 


In Nr. 6 der gleichen Zeitſchrift ſteht ein 
weiterer Bericht von R. Prager über die 
neuen Forſchungsergebniſſe des bekannten 
amerikaniſchen Aſtronomen Shapley betr. 
der Kugelhaufen. Nach Shapley ſoll be- 
kanntlich unſer Milchſtraßenſyſtem erheblich 
größer ſein, als es nach den Unterſuchungen 
von Kapteyn, Seliger uſw. urſprünglich 
ſchien. Seine nächſten Untereinheiten ſollen die 
Kugelhaufen ſein, in deren einem, und zwar 
einem ziemlich weit exentriſch gelegenen, auch 
unſere Sonne ihren Platz fände. Das Zentrum 
des ganzen Milchſtraßenſyſtems lag nach Shap— 
leys erſten Ergebniſſen in etwa 327° galaktiſcher 
Länge. Um dieſen Wert herum bewegen ſich 
nun auch die neuen Ergebniſſe, die Shapley mit 
einer großen Zahl von Mitarbeitern neuerdings 
ermittelt hat, doch ſind die Abweichungen im 
einzelnen nicht unbeträchtlich. Das Nähere möge 
der intereſſierte Leſer in dem gen. Referat nach— 
leſen. 

b) Biologie. 

Nach neuen Unterſuchungen im Erlanger 
Botaniſchen Inſtitut, über die Noack in Nr. 6 
der Naturwiſſenſchaften berichtet, beſteht nun 
doch eine ziemlich enge Verwandſchaft 
zwiſchen dem Blattgrün und dem 
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roten Blutfarbſtoff. Es gelang, aus 
Blattgrün einen auch anderweitig bereits be⸗ 
kannten Stoff, das Protochlorophyll, herzu⸗ 
ſtellen, das, wenn ihm das Magneſium ent⸗ 
zogen wird, in einen aus dem Tierkörper be⸗ 
kannten und mit dem Blutfarbſtoff nahe ver⸗ 
wandten Stoff, Phylloerythrin, übergeht. Auf 
ähnlichen Wegen bildet ſich auch im Tierkörper 
vielleicht Blutfarbſtoff aus dem Blattgrün der 
Nahrung. | 


Über die Gurwitſchſchen Zelltei⸗ 
lungsſtrahlen ſiehe das phyſikaliſche Re⸗ 
ferat der vorigen Nummer. 


In Nr. 7 der Frankfurter „Umſchau“ ſteht ein 
ausgezeichneter Aufſatz des Dresdener Hygieni⸗ 
ters Fetſcher, der das Problem der „Ver⸗ 
erbung erworbener Eigenſchaften“ 
behandelt. Der Verfaſſer beſpricht einzeln die 
vielgenannten Verſuche von Brandt, Mac 
Dowell und Gen., Pawlow, A. Bluhm 
u. a. und kommte zu dem Ergebnis, daß eine 
Vererbung erworbener Eigen⸗ 
ſchaften exakt niemals nachgewie⸗ 
ſen iſt. Es handelt ſich entweder um falſche 
Deutung des Beobachteten, ſpeziell um eine Ver⸗ 
wechslung von erblicher Anderung mit ſog. 
Dauermodifikation, oder um eine allerdings 
eingetretene erbliche Schädigung, z. B. durch Al⸗ 
kohol, die jedoch nicht als Vererbung erwor— 
bener Eigenſchaften im eigentlichen Sinne des 
Wortes anzuſehen iſt. Es iſt ſchade, daß Fetſcher 
nicht auch ein kräftig Wörtlein über Kam: 
merers vielberufene Verſuche hinzugefügt hat. 


Die Chemie und Phyſik der Lebensvorgänge 
hat ſeit einiger Zeit eine neue Note erhalten. 
Die Zurückführung der chemiſchen und phyſika⸗ 
liſchen Vorgänge auf elektriſche, das Ergebnis 
der tiefſchürfenden Forſchungen der letzten Jahr⸗ 
zehnte, ift nicht ohne Einfluß auf die Anwen⸗ 
dung der genannten Wiſſenſchaften in der 
Biologie geblieben. Die Elektrophyſio⸗ 
logie, die ſich mit dem Studium der manche 
Lebensvorgänge begleitenden elektriſchen Ströme 
befaßte, hat in der Tätigkeit einer Arbeits⸗ 
gemeinſchaft von Prager Forſchern eine neue 
Richtung und neuen Antrieb erhalten. Nicht die 
Ströme ſtehen im Mittelpunkt ihrer Forſchun— 
gen, ſondern die elektriſchen Spannungen, die 
die Teile des Organismus, von den Organen 
bis zu den Zellen und den kolloidalen Teilchen 
und Jonen der Löſungen, aufweiſen. Für dieſe 
Spannungen, ergeben ſich bei den kleinſten 
Teilchen Werte von der Größenordnung von 
100 000 Volt, (für größere Teile, deren Span— 
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nung ſich als Mittelwert über die Spannung 
der kleineren Teilchen ergibt, natürlich erheblich 
kleinere). Ein Erfolg der Forſchungsrichtung be⸗ 
ſteht in dem Nachweis, daß die häufig experi⸗ 
mentell erzeugte Aufſpeicherung von Farbſtof⸗ 
fen in Gewebsteilen des belebenden Organis⸗ 
mus (Vitalfärbung) durch elektriſche Anziehung 
zwiſchen Geweben und Farbſtoffen zuſtande⸗ 
kommt. (Eine Elektroanalyſe im Kleinen). Dies 
vorausgeſetzt, kann man die elektriſch geladenen 
Orte im Körper durch Färbung finden. Auf 
dieſem Wege konnten bereits manche neue Er⸗ 
kenntniſſe über die Lebensvorgänge, beſonders 
die für Atmung und Ernährung wichtige An⸗ 
reicherung eines Stoffes in beſtimmten Gewebs⸗ 
teilen, gewonnen werden. So zeigt R. Keller 
in den Naturwiſſenſchaften 6, 17, daß die An⸗ 
ſammlung des Zuckers in den Nektarien der 
Saubohne dadurch entſteht, daß dieſe ein poſi⸗ 
tives Potential haben, während der Zucker in 
Löſung negativ geladen iſt. 

Die Tätigkeit der Wuchshormone der 
Pflanzen iſt am beſten für die Keimlinge 
der Gräſer unterſucht. Neue Unterſuchungen 
von Went ſprechen dafür, daß auch die Licht⸗ 
wendigkeit (Phototropismus) der Haferkeim⸗ 
linge durch die Wuchshormone erklärt werden 
kann, indem die von der Spitze abſtrömenden 
Hormone an der beſchatteten Seite in größerer 
Menge abfließen, hier alſo ſtärkeres Wachstum 
und damit Krümmung zum Licht hin erzeugen. 
Auch zwiſchen Erdwendigkeit (Geotropismus) 
und Wuchshormonen wurde ein Zuſammen⸗ 
hang nachgewieſen (moiſſeje wa), ſo daß 
man auch hier vielleicht ohne die Annahme be⸗ 
ſonderer Reizſtoffe auskommt. Mit aus Pilzen 
entnommenen Wuchsſtoffen konnte Nielſen 
bei Gräſern Wachstumsänderungen erzeugen, 
wie Seubert ſchon früher gezeigt hatte, daß 
auch Mundſpeichel in dieſem Sinne wirkt. Ob 
es ſich bei all dieſen Stoffen um chemiſch gleich⸗ 
artige handelt, muß noch dahingeſtellt bleiben. 
(Naturwiſſenſchaften 51, 16). 

Eingehende Unterſuchungen über die Thermo- 
taris (Wärmebewegungen) bei niedern Orga- 
nismen des Pflanzenreichs wurden von 
H. Reiners angeſtellt. Thermotaktiſche Be⸗ 
wegungen wurden zuerſt von dem Botaniker 
E. Stahl feſtgeſtellt, der beobachtete, daß 
Schleimpilze durch Temperaturunterſchiede im 
Waſſer zu Bewegungen angeregt werden, je 
nach der Temperatur zur Wärmequelle hin 
oder von ihr weg. Der Bericht der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften (7, 17) über diefe Unterſuchungen ent- 
hält eine ganze Reihe beſonderer Ergebniſſe 


Anzahl vorkommende 


über die Wärmebewegungen von Blaualgen, 
Spaltpilzen, Geißeltierchen, Sichelalgen und 
Grünalgen, aber auch dieſe umfangreichen 
Unterſuchungen konnten den Mechanismus 
diſer Reizbewegungen nicht aufklären. 


Seit Hippokrates und Galen die Men⸗ 
ſchen nach der verſchiedenen Miſchung ihrer 
Säfte in Melancholiker, Sanguiniker, Phlegma⸗ 
tiker und Choleriker einteilten, hat es nicht an 
Verſuchen gefehlt, für mediziniſche Zwecke be⸗ 
ſtimmte Menſchentypen zu unterſcheiden 
(3. B. Kretzſchmer: leptoſomer, pykniſcher, athle⸗ 
tiſcher Typ). Mit dieſen Typen denkt man ſich 
Anfälligkeiten für beſtimmte Krankheiten oder 
Kranksheitsformen verbunden. Der Typenfor⸗ 
ſchung kommt, wie Simmel in den Natur⸗ 
wiſſenſchaften (4, 17) ausführt, ein hoher Wert 
für die Krankenbehandlung und die vorſorgende 
Tätigkeit des Arztes zu, wenn ſie auch noch mit 
Schwierigkeiten zu kämpfen hat. Bei der Löſung 
dieſer Schwierigkeiten wird ihr die Qon- 
ſtitutionsforſchung gute Dienſte tun, 
die Erforſchung der erblichen Eigentümlich⸗ 
keiten des Einzelnen, indem bei einer größern 
Erbeigenſchaften die 
Grundlage für die Aufſtellung des Typus 
bilden. 


c) Naturphiloſophie und Weltanſchauung. 

In einem Aufſatze in Nr. 41, 1928, der Natur⸗ 
wiſſenſchaften ſtellt der Phyſiker Jordan 
wiederum die Behauptung auf, daß die Machſche 
Erkenntnistheorie, d. h. der Pofitivismus, wie 
gerade die neueſte Entwicklung der Phyſik 
Quantenlehre, Wellenmechanik) lehre, notwendig 
„die“ Erkenntnistheorie des Phyſikers ſei. Es 
fehlt mir leider an Zeit, ausführlich darauf 
einzugehen. Der Beweis geht nach dem Rezept: 
Phyſik iſt ... folgt diejenige Definition der 
Phyſik, die der Poſitivismus aufſtellt. Folglich 
ift der Poſitivismus die phyſikaliſche Erkenntnis 
theorie. Nach der Meinung anderer Leute, die 
auch etwas von Phyſik verſtehen, wie beiſpiels⸗ 
weiſe Planck, hat die Phyſik doch etwas 
andere Aufgaben als die, die der Poſitivismus 
ihr zudiktiert, und deshalb folgt dann auch das 
Gewünſchte nicht aus ihr. Leider ſteht die Sache 
heute bereits wieder ſo, daß, wenn Planck, was 
Gott noch lange verhüten wolle, einmal die 
Feder niederlegt, dann kaum mehr einer unter 
unſeren akademiſchen Phyſikern mehr dem all— 
gemeinen poſitiviſtſchen Strome, der aus be— 
kannten Quellen komm, Widerſtand leiſten kann. 
Hoffentlich fällt der Poſitivismus recht bald 
zum zweiten Male ebenſo herein, wie Mach 
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mit feinem Kampfe gegen die Atomiſtik. Es ift 
typiſch, daß er jedesmal dann Oberwaſſer be» 
kommt, wenn die Wiſſenſchaft für längere oder 
kürzere Zeit bei einem Problem feſtſitzt, wie 
gegenwärtig bei dem Problem des Ausgleichs 
von klaſſiſcher und Quantenphyſik. An dieſer 
Tatſache ſchon iſt es für jeden tiefer Blickenden 
klar, daß er lediglich von der Negation lebt. 
Sobald das Wiſſen wieder wirkliche „poſitive“, 
große Fortſchritte macht, muß er ſich verkriechen, 
weil es dann offenkundig wird, daß die Wiſſen⸗ 
ſchaft mehr kann, als nur „die Naturerſchei⸗ 
nungen möglichſt vollſtändig und auf die ein⸗ 
fachſte Weiſe beſchreiben“. (Man vgl. hierzu 
Plancks ausgezeichnete Worte in dem Vortrage 
„Von Relativen zum Abſoluten“ in Nr. 3, 1925 
der Naturwiſſenſchaften, ſ. auch U. W. 1925, 
Nr. 3, S. 70. 


Auf einen beſonders intereſſanten Aufſatz 
möchte ich die Leſer diesmal hinweiſen, der in 
Nr. 7 der „Naturwiſſenſchaften“ ſteht und von 
dem Göttinger Phyſiker Prof. Born verfaßt 
iſt (Wiedergabe eines Vortrages). Er führt den 
Titel „Über den Sinn der phyſikali⸗ 
ſchen Theorien“. Born definiert — und 
dies in deutlichem Gegenſatz gegen den üblichen 
Machſchen Poſitivismus — als den Sinn der 
phyſikaliſchen Theorie die Herausarbeitung 
eines objektiven Weltbildes, das immer und 
überall auf dem Sichfügen in eine allge- 
meine, mathematiſch phyſikaliſche Geſetzmäßig⸗ 
keit beruht. „Als Kriterium der Wirklichkeit er⸗ 
kennen wir niemals einen Sinneseindruck, ein 
vereinzeltes Erlebnis an, ſondern nur das Ein⸗ 
fügen in die allgemeine Geſetzmäßigkeit, die wir 
in den Erſcheinungen entdecken.“ Born erkennt 
alſo — und zwar mit vollem Recht — als den 
Sinn der phyſikaliſchen Theorienbildung das 
an, was man in der philoſophiſchen Kunſt⸗ 
ſprache heute den phyſikaliſchen Realis⸗ 
mus nennt, der eine Art von Mittelſtellung 
zwichen dem fog. naiven und dem kritiſchen 
Realismus einnimmt. (Vergl. hierüber die 
Einl. in die Philoſ. von E. Becher oder meine 
Einf. in die Naturphil.) Born führt nun dieſen 
Grundgedanken zunächſt an einem kurzen Über— 
blick über die wichtigſten phyſikaliſchen Theorien: 
bildungen des letzten Jahrhunderts aus und 
kommt dann auf das Hauptthema, weswegen 
ich eigentlich ſo ausführlich auf dieſen Aufſatz 
eingehe: die heutige Kriſis der Phy: 
fif infolge der neu aufgetauchten Quanten— 
lehre. Er zeigt, daß ſowohl die Wellentheorie 
des Lichts wie auch die Korpuskulartheorie auf 
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Grund der neuen experimentellen Unterſuchun⸗ 
gen (Compton, Daviſon⸗Germer uſw.) als rich⸗ 
tig anerkannt werden müſſen und daß — nun 
kommt die Überraſchung — die Löſung 
dieſes Widerſpruchs nicht anders 
möglich iſt, als dadurch, daß man 
für das ſubmikroſkopiſche Gebiet 
das ſtreng determiniſtiſche Kauſa⸗ 
lit äts prinzip opfert, ebenſo wie man 
früher ſchon die ſtrenge Giltigkeit der im An⸗ 
ſchauungsraum ſicherlich verbindlichen euklidi⸗ 
ſchen Geometrie auf Grund der Einſteinſchen 
Unterſuchungen opfern mußte. Gerade dieſe 
überaus geſchickte Parallele zeigt deutlich, 
worauf die Sache hinausläuft, nämlich darauf, 
daß (wie ſchon Geiger u. a. Kritiker der 
Relativitätstheorie mit vollem Recht bemerkt 
haben) der Kantiſche Apriorismus 
nur für die Anſchauungsfunktion, 
aber eben deshalb gerade nicht für 
die Phyſik ſelber gilt, die vielmehr 
über dieſe „primären Qualitäten“ ebenſo hin⸗ 
ausführt, wie ſie (auch nach Kantiſcher Mei⸗ 
nung) über die „ſekundären Qualitäten“ der 
Farben, Töne uſw. hinausführt. Ich habe 
ebenfalls ſchon a. a. O. darauf hingewieſen, daß 
das Kauſalprinzip vielleicht in abſehbarer Zeit 
das Schickſal der euklidiſchen Geometrie inner⸗ 
halb der Phyſik zu teilen beſtimmt ſei, daß 
jedenfalls hier a priori nichts zu entſcheiden, 
ſondern alles der Entwicklung der Phyſik ſelbſt 
zu überlaſſen ſei. Neu iſt jedoch, daß Born, 
einer der unzweifelhaften Führer auf dem 
neuen Gebiet, nunmehr mit der kategoriſchen 
Behauptung auftritt, daß die ſtreng 
determiniſtiſche Kauſalität nicht 
nur in Frage ſtehe, ſondern daß 
ihr bereits das Todesurteil ge⸗ 
ſprochen fei. „Die Quantenmechanik behaup⸗ 
tet die „Unmöglichkeit“ (fcil. der ſtrengen Kau: 
ſalität im Atominneren). Man könne freilich 
die Frage aufwerfen, ob die Theorie in Zukunft 
durch weiteren Ausbau oder Verfeinerung wie⸗ 
der determiniſtiſch gemacht werden kann. „Hier— 
zu iſt zu ſagen: es läßt ſich exakt mathematiſch 
zeigen, daß der anerkannte Formalismus der 
Quantenmechanik keine ſolche Ergänzung er⸗ 
laubt. (Die Sperrung des „keine“ rührt von 
Born ſelbſt her, Bk.) Will man alſo an der 
Hoffnung feſthalten, daß der Determinismus 
einmal wiederkehren wird, ſo muß man die jetzt 
beſtehende Theorie für inhaltlich falſch 
halten. Der Determiniſt ſollte alſo nicht prote⸗ 
ſtieren, ſondern experimentieren, um die An⸗ 
hänger der ſtatiſtiſchen Theorie zu bekehren.“ 
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Ich brauche den der Philoſophie einigermaßen 
Kundigen darüber nicht zu belehren, was dieſe 
Sätze bedeuten. Sie enthalten geradezu eine 
völlige Umwälzung des geſamten bisherigen 
naturphiloſophiſchen Denkens, das ausnahms⸗ 
los die ſtreng determiniſtiſche Kauſalität für den 
eigentlichen Kernpunkt aller Naturwiſſenſchaft 
und am allermeiſten der Phyſik angeſehen hat. 
Hier wird dieſe für das inneratomare Gebiet 
direkt abgeſtritten und an ihre Stelle die bloße 
Statiſtik geſetzt, jedoch mit dem ausdrücklichen 
Hinzufügen, daß dieſe nicht, wie es bisher in der 
Wärmelehre geſchah, wenigſtens in der Theorie 
durch eine exakte („dynamiſche“ Planck) Geſetz⸗ 
lichkeit zu unterbauen ſei. 

Zufällig kam mir gerade in dieſen Tagen 
auch ein hierauf bezüglicher Aufſatz von 
Planck in der vom Senckenbergianum in 
Frankfurt herausgegebenen Zeitſchrift „Aus 
Natur und Muſeum“ in die Hände, worin 
Planck auf ganz dieſelbe Frage eingeht. Drückt 
er ſich auch etwas vorſichtiger aus, als Born, 
ſo kommt doch auch er zu dem Ergebnis, daß 
hier wirklich eine auch in philoſophiſchem Be⸗ 
tracht grundlegende neue Erkenntnis vorliegt. 
„Es iſt keine Frage, daß durch derartige Ge⸗ 
dankengänge in manche bisher vollkommen 
klare Begriffsbeſtimmung der phyſikaliſchen 
Wiſſenſchaft eine unheimliche Verwirrung ge⸗ 
bracht iſt, ja, daß damit auf den erſten Anblick 
der Aufbau der ganzen theoretiſchen Phyſik in 
feinen Fundamenten erſchüttert erfcheint. .. Jn- 
deſſen darf man andererſeits nach meiner Mei⸗ 
nung auch nicht über das Ziel hinausſchießen, 
indem man ſich nun ganz auf den poſitiviſti⸗ 
ſchen Standpunkt zurückzieht und die Annahme 
einer hinter der Sinnenwelt ſtehenden und von 
ihr unabhängigen realen Wirklichkeit (d. i. den 
phyſikaliſchen Realismus Bk.) fallen läßt. Im 
Gegenteil: dieſe Wirklichkeit hat ſich uns jetzt 
von einer neuen, für unſer Faſſungsvermögen 
zunächſt allerdings etwas unbequemen Seite 
bemerklich gemacht und nötigt uns damit, das 
Bild, welches wir uns bisher von ihr entworfen 
haben, in angemeſſener Weiſe umzuformen.“ 

Ich komme auf dieſe Frage in dem in dieſer 
und den nächſten Nummern erſcheinenden Aufſatz 
über die neuen phyſikaliſchen Erkenntniſſe und 
ihre philoſophiſche Bedeutung zurück. Er liegt 
ſchon lange fertig, ich hatte aber bisher keinen 
Platz dafür. Darum laſſe ich es hier bei dem 
Hinweis auf den Bornſchen Aufſatz genügen. 
Gegenüber Borns präziſen Worten nimmt ſich 
eine Einſendung des bekannten Poſitiviſten 
Petzoldt an die Naturwiſſenſchaften (Nr. 3) 
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in der er gegen dieſe neuen Theorien das 
„Prinzip der Eindeutigkeit“, d. i. die ſtreng 
determiniſtiſche Kauſalität, zu retten ſucht, ein 
bischen kümmerlich aus. Vielleicht bezieht ſich 
Borns Forderung, der Verteidiger des ſtrengen 
Kauſalprinzips ſollte nicht proteſtieren, ſondern 
lieber experimentieren, mit auf dieſes Cinge- 
ſandt, jedenfalls könnte es ſich darauf beziehen. 
Der Auſſatz Borns iſt andererſeits aber auch 
eine Art von Erwiderung auf den früher hier 
erwähnten von Riezler, dem allerdings 
m. E. Born ein wenig Unrecht tut. Doch ich 
kann darauf hier nicht weiter eingehen. 

Erſt heute komme ich leider dazu, unſere 
Leſer auf eine mir ſchon vor längerer Zeit zu⸗ 
gegangene Abhandlung unſeres verehrten alten 
Mitarbeiters und Bundesfreundes Profeſſor 
Ad. Mayer: Heidelberg, hinzuweiſen. Sie 
trägt den Titel „Naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Apologie des Chriſtentums“ 
und iſt erſchienen in den — man traut ſeinen 
Augen kaum — Sitzungsberichten der Heidel⸗ 
berger Akademie der Wiſſenſchaften (Ig. 1928, 
13. Abhandl., zu beziehen von W. de Gruyter, 
Berlin). Ich kriegte, aufrichtig geſagt, zuerſt 
auch einen nicht geringen Schrecken, als ich die⸗ 
ſen Titel und in dieſer Umgebung las. Aber 
bei der Lektüre verlor er ſich. Der Verfaſſer 
verzichtet ausdrücklich auf jede wirkliche ſog. 
Apologie, d. h. auf die Wahrheitsfrage als 
ſolche. Er will nur ſeine Fachkollegen darauf 
hinweiſen, daß man Religion und Chriſtentum 
doch einmal unter dem Geſichtspunkte ſozialer 
Axiome betrachten, ſich alſo die Frage vorlegen 
möge, ob nicht aus der Geſchichte klar zu er⸗ 
kennen iſt, welche unumgänglich notwendige 
Rolle beide in der ſozialen Struktur ſpielen. 
Dieſen Grundgedanken begleiten zahlreiche feine 
und geiſtreiche Bemerkungen über alle möglichen 
mit ihm zuſammenhängenden Dinge, wie das 
Fachſpezialiſtentum der Wiſſenſchaft, die Folgen 
der Induſtrialiſierung u. a. m. Die Leſer dieſer 
Bläter werden wiſſen, daß gerade ſolche Geiten- 
bemerkungen Mayers beſondere Stärke ſind. 
Natürlich hat die etwas utilitariſtiſche Begrün⸗ 
dung des Anſpruchs der Religion ihre Bedenken. 
Aber immerhin — man kann auch aus dieſem 
Schriftchen Mayers wieder einmal allerlei 
lernen. 

In Nr. 2 von „Natur und Kultur“ geht ein 
„Sprechſaal“-Artikel auf meine in der Oktober⸗ 
nummer vorigen Jahres hier gemachten Stube- 
rungen zur Schulreform ein. Der Einſender 
hält dieſelben für „nackten Unſinn“ und findet 
es „kaum begreiflich, daß die Zeitſchrift des 
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Keplerbundes ſolche Verſtiegenheiten produ⸗ 
ziert“. Dabei hat er entweder meinen Artikel 
überhaupt nicht ordentlich geleſen, oder er legt 
ihm bewußt etwas unter, was außer jedem 
Zweifel gar nicht darin ſteht. Er behauptet 
nämlich, ich hätte für die unteren Klaſſen 3, für 
die oberen 6 oder noch beſſer 7 Stunden 
Biologie unterricht gefordert, und ergeht fidh 
nun in langen Expektorationen über die Gefahren 
eines fo ausgiebigen Biologieunterrichts, wo⸗ 
bei ihm insbejondere der Ausblick auf ein 
etwaiges Hereinziehen der Abſtammungslehre 
in denſelben ein hörbares Gruſeln erweckt 
(Hinc illae lacrimae!) „Die Biologie pendelt 
zwiſchen verlogenen Teleologien und ebenſo ver⸗ 
logenen materialiſtiſcher Voreingenommenheit 
hin und her. Philoſophiſch unhaltbares Ent⸗ 
wicklungsgeſchwätz und für Phyſikochemismus 
gehaltene metaphyſiſche Zweckvorſtellungen um⸗ 
rahmen die uferloſe Flut der Tatſachen, die kein 


lebender Biologe überblickt.“ Das ganze Weh⸗ 
geſchrei iſt gegenſtandslos, denn ich habe, wie 
jeder beim Nachleſen meiner Umſchaunotiz ſo⸗ 
gleich ſehen wird, mit keiner Silbe 6 bezw. 7 
Biologie ſtunden, ſondern ſo viele natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Stunden überhaupt (alſo für 
Phyſik, Chemie und Biologie zuſammen) 
gefordert. Hiermit entfallen die an die 6—7 
Stunden geknüpften Folgerungen des Einſen⸗ 
ders von ſelbſt. Nicht erledigt iſt damit aller⸗ 
dings der ebenfalls von ihm gemachte Vorwurf 
der Verſtiegenheit mit Bezug auf meinen wei⸗ 
teren Vorſchlag, die Mathematik einzuſchränken 
auf das, was für den gedeihlichen Betrieb der 
Naturwiſſenſchaften, ſpeziell der Phyſik, nötig 
iſt. Dieſen Vorwurf erheben auch andere Leute 
als der Einſender. Ich weiß aber ſehr wohl, 
was ich damit geſagt habe und bleibe dabei. 
Die nähere Begründung deſſen gehört jedoch 
nicht hierher, ſondern in die Fachpreſſe. 
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Die im folgenden beſprochenen Bücher ließen ſich 
nicht gut innerhalb des Rahmens unferer Literatur⸗ 
überſicht beſprechen. Ich habe mich entſchloſſen, ihnen 
einen eigenen Aufſatz zu widmen. Die Reihenfolge 
iſt freilich eine zufällige geblieben. 


Paul Neff, Religion als Gnade. Verlag A. 
Töpelmann, Gießen, 1927, 31 S. Mit einem Geleit⸗ 
wort von R. Otto. Hier haben wir die Religion des 
uneingeſchränkten Pazifismus; es iſt der gleiche 
Standpunkt wie der bei Schweitzer, nur mehr ins 
Myſtiſch⸗Religiöſe abgewandelt. „Völlige Aufgabe des 
eigenen Wünſchens und Wollens zugunſten des 
anderen (verſteht ſich immer am Rande: zuerſt des 
anderen aus einem fremden Volke, dann erſt des 
anderen aus dem eigenen Volke) ... ift die oberfte 
Norm . . . Dieſe Norm kann in Konflikt geraten mit 
Erlaſſen von Staaten und anderen Gemeinſchafts— 
gebilden ... es kann gar keinem Zweifel unterliegen, 
daß der ethiſche Befehl bei dieſem Konflikt den Vor— 
rang einnehmen muß .. . Gemeinſchaftsgebilde wie 
Familie, Volk, Staat haben nämlich gar keine Reali— 
tät; ſie ſind Gedanken, Gedankenſchöpfungen und be— 
ſtehen in der gedanklichen Zuſammenfaſſung be— 
ſtimmter Willensrichtungen einzelner Menfchen . 
Der Staat, dieſes Gedankenfabrikat ... (folgt ein 
wahrer Haßausbruch, dem wenig von jener allge— 
meinen Liebesgeſinnung anzumerken iſt).“ Als ich 
das Buch geleſen hatte, ſtand der Ekel über ſolches 
„Chriſtentum“ mir bis oben an den Hals. Aber bei 
pſychoanalytiſcher Unterſuchung des Falles wird ſich 
ja wohl ergeben, welcher „verdrängte Komplex“ hier 
die eigentliche Urſache ift. Nachkriegspſychoſe. 


Die Verlagsbuchhandlung Fr. Bahn in Schwerin 
legt uns eine ganze Serie von Schriften vor, die alle 
mehr oder minder apologetiſchen Charakter tragen. 


H. Fichtner, Dr. med. et phil., Pfarrer und 
approb. Arzt, handbuch der evangeliſchen Kranten- 
fürſorge. I. Band: Mediziniſche Grund: 
lagen. Geh. 5,80 Mk., geb. 7,20 Mk. 

Derſelbe, „Wunderbarlich bin ich gemacht“, Zehn 
geiſtliche Reden über die wunderbaren Einrichtungen 
des menſchlichen Körpers als Gleichnis für das Leben 
des Chriſtenmenſchen. Kart. 3,—, in Halbl. 3,80 Mk. 

Jugend und Gemeinde. Herausgeg. von 
Prof. Cordier, Gießen, Heft 5, 6, 7, nämlich: 

G. Kochheim, die Schutzaufſichl über die Ge- 
fährdeten und ihr tiefſter Sinn. Geh. 1,20 Mk. 

H. Frick, Die Religion der Jugend, ihr Weſen 
und ihr Schickſal. Geh. 0,60 Mk. und 

R. Schütz, Das Neue Teftament für die deulſche 
Jugend, nach Sinnzeilen aus dem Griechiſchen über— 
tragen (Auswahl). Geh. 1,50, geb. 2,40 Mk. Weiter: 

H. Schreiner, Das Geheimnis des dunklen 
Tores. Geh. 5,.— Mk., geb. 7.— Mk. 

Derſelbe, Bom Recht der Vernichtung unkerwerkigen 
Menſchenlebens. („Arzt und Seeſorger“, Heft 13), 
geh. 0,60 Mk. 

Dieſe Schriften ſind in ihrem Wert nach meinem 
Dafürhalten außerordentlich ungleich. Die erſte ent- 
hält im weſentlichen nur mediziniſche Tatſachen: 
Krankheitsbilder einiger der wichtigſten und häufig⸗ 
ſten Erkrankungen, denen eine kurze Schilderung der 
heutigen hygieniſchen und therapeutiſchen Einrich⸗ 
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tungen vorausgeſchickt iſt. Das Buch iſt beſtimmt 
für evangeliſche Krankenpfleger (innen), die daraus 
wohl auch das Wichtigſte lernen können, was ſie für 
ihren Beruf von der Art und den Symptomen der 
häufigſten Erkrankungen wiſſen müſſen. Daß das 
Bild nur ein unvollſtändiges ſein konnte, darf man 
dem Verfaſſer nicht zum Vorwurf machen. Die 
Schilderungen ſind knapp, aber präzis gehalten; es 
hat natürlich eine gewiſſe Gefahr, wenn dem Laien 
ſolche Anleitungen zu einer Diagnoſe in die Hand 
gegeben werden, doch darf man wohl auch darauf 
hinweiſen, daß in vielen Fällen auch ein nur ober⸗ 
flächliches Wiſſen beſſer iſt als gar keines. Es kann 
doch manche Appendicitis oder dgl. vielleicht eher von 
einem einigermaßen eingeweihten Laien bemerkt 
und dadurch der Patient raſcher der ärztlichen Be- 
handlung zugeführt werden, als wenn in der Um⸗ 
gebung des Kranken keiner eine Ahnung von der 
Sache hat. Etwas mehr Bedenken hatte ich gegen 
die manchmal etwas kategoriſch auftretenden Be⸗ 
merkungen über die richtige Behandlungsart. Herrſcht 
darüber immer wirklich Einigkeit unter den Sach⸗ 
verſtändigen? Doch gleichviel, das Buch wird ſeinen 
Zweck wohl erfüllen. 

Nun aber das andere von demſelben Verfaſſer. 
Ich kann nur ſagen: Die Ausführung iſt fo ſchlimm, 
wie der bereits reichlich geſchmackloſe Titel ſamt Unter⸗ 
titel verſpricht. Wenn der Herr Verfaſſer, der es 
gewiß gut gemeint hat, des Glaubens iſt, daß er dem 
Ehriftentum Fernſtehende auf diefe Weile gewinnen 
könnte, ſo iſt er in einem ſchweren Irrtum. Wenn der 
Titel ſie nicht ſchon abſchreckt, ſo werden ſie nach den 
erſten drei Seiten verzichten. 


Von den drei Schriften „Jugend und Gemeinde“ 
iſt die erſtgenannte von Prof. D. Dr. H. Frick über 
die Religion der Jugend eine augezeichnete Leiſtung. 
Ausgehend von Ibſens Drama Brand zeichnet Frick 
die beiden charakteriſtiſchen Züge aller Jugend: den 
aktiviſtiſchen Zug zum unbedingten Bejahen oder 
Verneinen, Tun oder Unterlaſſen einerſeits und den 
unſtillbaren Erlebnishunger andererſeits. Er zeigt 
dann aber auch, weshalb hierin allein noch keine 
echte Religion zu begründen iſt, und was dazu 
kommen muß, damit wirklich ſolche daraus wird. Das 
Heftchen enthält daneben viel treffende Bemerkungen 
über die Not unſerer heutigen Jugend, beſonders 
erſchütternd wirkt die Feſtſtellung (S. 11), daß wir 
Alten ſelber es ſind, die der Jugend die notwendige 
Wachstumsſtille nicht mehr gönnen, da wir ſie in 
unfer Parteigetriebe, unſeren geſellſchaftlichen, ſtaat⸗ 
lichen, kirchlichen uſw. „Betrieb“ hineinziehen. 


Vortrefflich ift auch die K o d h eim fde Schrift 
über die Schutzaufſichl, nicht weil fie dies Problem 
irgendwie erſchöpfend behandelte, ſondern weil ſie an 
ein paar ſelbſt erlebten Beiſpielen eindringlich zeigt, 
welche Möglichkeiten der Schutzaufſicht gegeben ſind 
und an welchen Punkten ſie doch reſigniert die Waffen 
ſtrecken muß. Auch dieſem Schriftchen kann man nur 
weite Verbreitung unter denen wünſchen, die damit 
zu tun haben. 
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Ob mit einer ſolchen äußerſt bruchſtückweiſen Ver⸗ 
deutſchung des N. T., wie ſie Prof. D. Dr. 
Schütz, Kiel, der Jugend vorlegt, irgend etwas 
auszurichten iſt, möchte ich bezweifeln. Die neue 
Überſetzung iſt weder eine wörtliche, noch eine be⸗ 
ſonders ſprachlich anziehende. Dadurch, daß man 
einen Satz in der Mitte oder nach einem oder zwei 
Dritteln abreißt, wird er noch nicht zu einem Vers⸗ 
paar. Z. B.: 


Du läſſeſt ſofort das Haupt Johannis des Täufers auf 
Schüſſel mir legen. leine 


Was ſoll unſere Jugend mit ſolcher Spielerei? Nach 
dieſem Rezept kann man aus jedem Wetter- oder 
Kursbericht auch „Sinnzeilen“ machen. Ein verdienſt⸗ 
liches Werk wäre es, wenn endlich einmal ein die 
Sprache vollkommen beherrſchender Mann die wich⸗ 
tigſten Schriften des N. T. in ein wirkliches modernes 
Deutſch übertrüge und zwar noch beſſer, wie das in 
der m. E. bisher beſten Böhmerſchen Überſetzung ge⸗ 
ſchehen iſt. Man muß die Jugend, etwa bei der 
Schulandacht, aufhorchen geſehen haben, wenn ein⸗ 
mal eine ſolche ganz ungewohnte Faſſung des längſt 
bekannten Inhalts in neuer und anziehender Form 
an ſie herantritt. Es iſt, als ob plötzlich lebendig 
würde, was bis dahin nur toter Wiſſensinhalt war. 


Ich komme nun zu den beiden Schriften von 
H. Schreiner, dem gegenwärtigen Direktor des 
Spandauer Johannisſtifts und zweifellos einem der 
führenden Männer der kirchlichen Gegenwart. Was 
ich las, beſtärkte in mir den Eindruck, den ich von 
diefem Manne bereits bei anderer Gelegenheit ge- 
wonnen hatte: bei allem guten Willen zum Verſtänd⸗ 
nis der Nöte der Gegenwart und auch bei Anerken⸗ 
nung neuerer Erkenntniſſe aus Naturwiſſenſchaft und 
Geſchichte haben wir auch hier die typiſche „apolo⸗ 
getiſche“ Einſtellung, den Wunſch, ſoviel als irgend 
möglich zu retten von dem, was bislang als kirchlich 
und chriſtlich galt. Das größere Buch, deſſen Titel 
eigentlich wenig von dem Inhalt ausdrückt, enthält 
in ſeinem erſten Hauptteile, der ſich „Buch der Um⸗ 
ſchau“ nennt, eine Auseinanderſetzung mit einigen 
der wichtigſten geiſtigen Strömungen der Gegenwart. 
Im erſten Kapitel werden Myſtik und Weltanſchau⸗ 
ung bei W. Bonſels, im zweiten der Wahrheitsgehalt 
der Myſtik überhaupt, im dritten das Problem Juden⸗ 
tum und Altes Teſtament, im vierten das zugehörige: 
germaniſches Volkstum und chriſtlicher Gottesglaube, 
im fünften Tolſtoi und das Evangelium, im ſechſten 
der Okkultismus und „das Reich der Geiſter und Dä- 
monen“, im ſiebenten die Antropoſophie behandelt. 
Der zweite Teil des Buches, „Buch der Einkehr“ ge⸗ 
nannt, enthält in vier Kapiteln eine Art von Predigt 
an den modernen Menſchen, die wir hier aus der Be: 
trachtung herauslaſſen wollen. Das Schwergewicht 
liegt zweifelsohne im erſten Teile. Ob es nötig war, 
Bonſels eine jo hervorragende Stelle einzuräumen, 
daß er den Eingang des Buches bilden mußte. darüber 
läßt fih ſtreiten. Was Schr. über die Wahrheitsmo— 
mente der Bonſelsſchen Dichtungen und auch über ihre 
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Grenzen ſagt, kann man im allgemeinen unterſchrei⸗ 
ben. Ref. hätte nur viel ſtärker die im tiefſten Grunde 
egoiſtiſche und hochmütige Art hervorgehoben, mit der 
B. ſich z. B. in der Indienfahrt, aber auch in der 
Vagabundendichtung ſelber als einzigen würdigen 
Gegenſtand feiner Welt verherrlicht und ſich rückſichts⸗ 
los über alle objektiven, äußerlich beſtehenden Derd- 
nungen hinwegſetzt. Aber ſchon bei dem zweiten 
Kapitel „Myſtik“ beginnt unſer Widerſpruch. Schreiner 
gibt eine recht einleuchtend klingende, aber letztlich doch 
ſchief gewendete Dispoſition der möglichen Arten der 
Myſtik. Sie beruht nach ihm ſtets auf der Ab- 
wendung von der Welt als einer unzulänglichen 
Sache und einer Verſenkung in das eigene Innere. 
Dann ſtehen nach Schr. dem Myſtiker zwei Wege 
offen, der theiſtiſche, der den Unterſchied auch dieſes 
eigenen Inneren von einem Höheren anerkennt und 
der pantheiſtiſche, der Gott mit dem eigenen Inneren 
identifiziert. Im letzteren Falle kann er dann ent⸗ 


weder mit Bonſels das Ich mit ſeinen Trieben und 


Affekten vergotten oder in der Ekſtaſe das Ich im 
Brahman aufzulöfen verſuchen. Nur dem theiftifchen 
Myſtiker bleibe die Kultur eine berechtigte Aufgabe, 
dem pantheiſtiſchen werde die Kulturaufgabe gleich⸗ 
giltig oder ganz feindlich erſcheinen. „Das Kennzeichen 
der pantheiſtiſchen Myſtik iſt darum die negative 
Stellung zur Geſchichte und ihren Aufgaben. Das 
Thema der konſequenten Myſtik iſt Gott und die 
Seele'. Das Thema des Glaubens ift aber darüber 
hinaus ‚Bott und die Welt““. Hier verſchiebt Schreiner 
den Tatbeſtand, um dem Chriſtentum einerſeits den 
myſtiſchen Charakter als notwendig, andererſeits aber 
auch die poſitive Stellung zur Kultur zu retten. Die 
Wahrheit iſt, daß das myſtiſche Chriſtentum ge⸗ 
rade ebenſogut kulturpaſſiv und oft genug kulturfeind⸗ 
lich geweſen iſt wie der myſtiſche Pantheismus, viel⸗ 
leicht noch viel öfter. Myſtik an ſich iſt, wie Schr. ſelber 
ganz richtig definiert, Abwendung von der Welt als 
einer Unzulänglichkeit. Hierin und nicht erſt 
in ihrer pantheiſtiſchen oder theiſti⸗ 
ſchen Ausgeſtaltung liegt die negative 
Haltung zur Kultur. Daß das Thema des 


Glaubens darüber hinaus iſt „Gott und die Welt“, 


iſt durchaus richtig. Aber dieſes Thema wächſt nicht 
auf dem Boden der theiſtiſchen Myſtik, ſondern auf 
dem Boden des Glaubens an den Gott des erſten 
Artikels, der mit Myſtik zunächſt gar nichts zu tun zu 
haben braucht. Wieder einmal ein Beiſpiel dafür, 
daß vielen unſerer Theologen anſcheinend rettungslos 
der Weg zu einer wirklichen Würdigung des in der 
Natur und Geſchichte wirkenden Gottes durch ihre 
eigene Neigung zur Introverſion (d. h. eben zur 
Myſtik) verbaut iſt. Ahnliche Schiefheiten begegnen 
uns in allen folgenden Kapiteln neben zahlreichen 
ſehr treffenden und packenden Darſtellungen. Auch 
hier beherrſcht der apologetiſche Wunſch die Situation. 
Mit Recht wird gegen Dinter e tutti quanti zu 
Anfang des dritten Kapitels Stellung genommen. 
Natürlich iſt es Unſinn, das ganze alte Teſtament in 
Bauſch und Bogen zu verwerfen. Wenn aber Schrei— 
ner dagegen den Satz ſtellt: (S. 68) „Mit einer Wahr— 


Neuere religiös⸗weltanſchauliche Literatur. 


haftigkeit ohne gleichen, der keine Geſchichtsſchreibung 
der alten Welt gleichkommt, berichtet ein Volk von 
dem Auf und Nieder feiner Schickſale . . ., fo ift 
dieſer Satz um kein Haar weniger ſchief und irre⸗ 
führend als die bekämpften Urteile Dinters, Fricks 
uſw. Als theologiſch gebildeter Mann weiß Schrei⸗ 
ner, daß die geſamte Geſchichtskonſtruktion gewiſſer 
Teile des A. T. (in erſter Linie des Deuteronomiums, 
des Ezechiel u. a.) eben eine glatte Geſchichts fälſchung 
zu theologiſchen Zwecken iſt, daß überhaupt neben 
vielem hiſtoriſch Richtigen im A. T., ebenſo viel 
hiſtoriſch völlig Unmögliches ſich ſindet, daß neben 
der Höhe der prophetiſchen Religion, die gewiß kein 
Verſtändiger abſtreitet, ſich auch bei dieſen ſelben Pro⸗ 
pheten, ja auch bei Hoſea oder Jeſaia I oder Jeremia, 
viel religiös Unterwertiges findet uff. Wenn Schr. 
weiterhin es dem A. T. nachrühmt, daß es für jenen 
„Eiſengehalt der Frömmigkeit“ die Quelle bilde, der 
für das Chriſtentum und ſeine Entfaltung in der ger⸗ 
maniſchen Welt die unentbehrliche Vorausſetzung fei, 
was gewiß auch richtig iſt, ſo hätte die Gerechtigkeit 
erfordert, hinzuzufügen, daß eben dieſer „Eiſengehalt“ 
aber auch die Schuld an allem blutigen Fanatismus 
des Mittelalters und insbeſondere an den auch von 


Schr., wenn auch nur lau, im folgenden Kapitel ver⸗ 


worfenen Schandtaten Karls des „Großen“ trägt. 
Was ferner das Judenproblem anlangt, ſo ſteht auch 
hier Schreiner im Banne der herkömmlichen chriſt⸗ 
lichen, vom Judentum genährten Anſchauung, daß 
dasſelbe die unſympathiſchen Züge in der Hauptſache 
erſt durch die Zerſtörung ſeines nationalen Eigen⸗ 
lebens erworben habe, ja, er ſtellt Seite 73 die 
Sache geradezu fo dar, als ob erft mit der Jer- 
ſtörung Jeruſalems aus dem ſeßhaften Volke der 
kleinen Bauern das Nomadenvolk der Handels⸗ 
treiber geworden wäre uſw., eine, wie jeder Sach⸗ 
kenner weiß, gänzlich ſchiefe Darſtellung. Es gab 
eine Judenfrage wie heute ſchon in der geſamten 
Mittelmeerwelt, Jahrhunderte vor Chriſtus, und 
Pogrome wie der von Smyrna im 3. Jahr⸗ 
hundert v. Chr. waren durchaus keine Seltenheit. 
In ſeinem Beſtreben, das Alte Teſtament auf jeden 
Fall möglichſt herauszuſtreichen, glaubt Schr. ſogar 
darauf hinweiſen zu können, wie der mechaniſche Ver⸗ 
geltungsgedanke des Judentums ſchließlich „durch 
Hiob überwunden werde“ (im Spätjudentum S 82). 
Weiß Schr. nichts davon, daß gerade dieſe Gedanken 
dem Judentum von ſeiner helleniſtiſch bezw. perſiſch 
beſtimmten Umwelt nach dem Exil oder ſchon im Exil 
zugefloſſen ſind und daß ſie innerhalb des A. T. tat⸗ 
ſächlich wie unverdaute Fremdkörper wirken? Sieht 
er nicht, daß auch hier gerade ſich typiſch zeigt, wie 


gewiſſe große und erhabene Gedanken anderer Reli: 


gionen im Judentum vergröbert und vermaterialiſiert 
erſcheinen? Noch ſchiefer iſt die Darſtellung im fol— 
genden Kapitel, das vom Germaniſchen Glauben und 
ſeiner Beziehung auf das Chriſtentum handelt. Auch 
Schr. befolgt die wohlfeile Methode, den Stand des 
germaniſchen Glaubens etwa zur Zeit Karls des 
Großen nach den ſpärlichen allein erhaltenen Reſten 
maſſiver Volksreligion zu bemeſſen, und dieſen dann 
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das Chriſtentum in Form feiner höchſten und rein- 
ſten Leitideen gegenüberzuſtellen. Mit Recht fragt 
Teudt (Germaniſche Heiligtümer), was man zu einem 
Beurteiler des Chriſtentums jagen würde, der dieſes 
lediglich nach einer Prozeſſion zum heiligen Janua⸗ 
rius in Neapel oder dem Reliquiendienſt des Mittel⸗ 
alters beurteilen wollte. Was wiſſen wir denn von 
der Höhe, die der germaniſchen Religion in ihren edel⸗ 
ſten Vertretern zugekommen ſein mag, die, wie Teudt 
vermutet, gerade die in 4 500 in Verden ſo ſchändlich 
ermordeten Führer vorſtellten? Sind Fetiſchismus 
und Animismus heute in „chriſtlichen“ Völkern nicht 
mehr vorhanden? Ich weiß wohl, was hierauf von 
chriſtlicher Seite mit Recht geſagt weden kann, daß 
nämlich im Chriſtentum an ſich ſtärkere Kräfte zur 
Überwindung ſolcher primitiverer Stufen liegen als 
in einer bloßen Naturreligion, aber es empört mich, 
daß auch hier wieder ein Deutſcher aus vermeint⸗ 
lichem „chriſtlichen“ Intereſſe mit zweierlei Maß zu 
Ungunſten ſeines eigenen Volkes mißt. Ich verweiſe 
zu dieſem Punkte im übrigen auf die bereits genante 
Schrift von Teudt, der ganz gewiß ſelber von der 
inneren Eignung des Chriſtentum zur Religion des 
deutſchen Volkes und umgekehrt überzeugt iſt, aber 
auch den ungeheuren Berg von Schuld, Irrtum und 
Lüge richtig geſehen hat, der ſeit Karls Tagen über 
dem Beſten, was unſere Vorfahren gehabt haben, auf⸗ 
gehäuft worden iſt. Wie tendenziös Schreiner ver⸗ 
fährt, erſieht man noch daraus, daß er als Gegen⸗ 
deweis für die Behauptung der gewaltſamen Ein⸗ 
führung des Chriſtentums bei den Germanen unter 
anderem auch die Einführung desſelben bei den 
Franken anführt und dabei nur einfach erwähnt, daß 
„entſcheidend die Tat Chlodwigs geweſen ſei“ (S. 106). 
Von der prachtvollen Gemütsart dieſes Vertreters der 
Chriſtianiſierung erfährt der treuherzige chriſtliche 


Leſer auch hier wiederum kein Sterbenswort. In 


Wahrheit war Chlodwig einer der größten gekrönten 
Schurken, die die Geſchichte kennt, und ſeine „Bekeh⸗ 
rung“, wie übrigens auch die des Konſtantin, alles 
andere als eine wirkliche Bekehrung. Es gilt auch hier 
für die Chriſtianiſierung der Deutſchen das Wort 
Sohms, daß das Chriſtentum geſiegt hat nicht durch 
die Chriſten, ſondern trotz der Chriſten. — Ich über⸗ 
gehe das folgende Kapitel, um nicht allzu breit zu 
werden, und will nur noch ein paar Worte zu dem 
ſechſten Kapitel, betr. den Okkultismus, ſagen. Schr. 
gründet ſeine Darſtellung hier auf einige bekannte 
Fälle der wiſſenſchaftlich okkultiſtiſchen Literatur. Es 
ſind leider viel zu wenige, um dem Leſer ein wirk⸗ 
liches Urteil oder auch nur die Anbahnung eines 
ſolchen zu ermöglichen, und das von Schr. ſelber ge⸗ 
zogene Fazit iſt in keiner Weiſe überzeugend, obwohl 
es im großen und ganzen manches Richtige enthält. 
Der Wunſch, auch hier einen möglichſt weiten Spiel⸗ 
raum für alle möglichen, im empiriſchen Chriſtentum 
noch im Schwange befindlichen Arten von Aber⸗ 
glauben zu behalten, läßt Schr. hier vor allem den 
deutlichen Trennungsſtrich nicht ziehen, den z. B. 
Dr. Remmy in dem im gleichen Verlage erſchienenen 
kürzlich hier angezeigten Büchlein zieht. Er möchte 


ferner die Wunder der Bibel aus dieſem Zuſammen⸗ 
hang herausnehmen, warum das aber der Fall ſein 
ſoll, wird gänzlich unzureichend begründet. Hier haben 
wir dieſelbe Unklarheit wie in dem, ebenfalls im ſel⸗ 
ben Verlag erſchienenen Schriftchen von Seng (U. W. 
1928, Seite 160). 

Alles in allem ein Buch, das viel richtige und gute 
Gedanken enthält, in ſeiner ganzen Grundlage aber 
verdorben wird durch die apologetiſche Tendenz,. Nach 
meiner Überzeugung wird auf ſolche Weiſe dem 


Chriſtentum nicht gedient, ſondern zuletzt doch nur ge⸗ 


ſchadet. Was Schr. an keiner einzigen Stelle dieſes 
ganzen Buches ſagt, das iſt dies, daß ein ſehr großer 
und weſentlicher Teil der Schuld an der Entfremdung 
zwiſchen deutſchem Geiſtesleben und Chriſtentum auch 
auf der Seite der Kirchen liegt, die eigenſinnig am 
Alten um jeden Preis kleben. Ohne dieſes offene 
Eingeſtändnis und demenſprechendes Handeln gibt es 
keine Verſöhnung. 

Das gleiche gilt im Grundſatz auch für das andere 
kleine Schriftchen desſelben Autors betr. die Frage 
der Vernichtungunterwertigen Lebens. 
Auch hier ſieht Schr. bei ſeinen Gegnern nur minder⸗ 
wertige Motive, auf Seiten ſeiner Freunde nur das 
Gute. Dem entſprechend bringt das Büchlein weiter 
nichts als die hundertmal gehörten und ebenſo oft von 
der Gegenſeite bereits widerlegten Argumente gegen 
jede Art von „Euthanaſie“, ſowie auch gegen die 
Raſſenhygiene, deren wirklich ethiſche Motive er mit 
keiner Silbe würdigt. Die von ihm angeführten, nicht 
neuen, rührenden Beiſpiele aus der Praxis der chriſt⸗ 
lichen Liebestätigkeit überzeugen niemanden, der ſich 
das Problem ernſtlich klar gemacht hat. Sie beweiſen 
nur, daß es notwendig iſt, mit ſolchen Vorſchlägen 
ſehr, ſehr vorſichtig zu ſein, damit nicht Leben ver⸗ 
nichtet wird, dem doch vielleicht noch irgend ein Wert, 
wenn auch in ganz anderer Richtung als der nor⸗ 
malen zukommt. Sie treffen aber die Forderung gar 
nicht, daß die Geſellſchaft das Recht haben müſſe, ſich 
von ſolchen Exiſtenzen zu befreien, die wirklich rein 
gar nichts bedeuten, ſondern eben nur „leben“, d. h. 
wie Tiere oder nein, auf einem untertieriſchen Stand⸗ 
punkte, dahinvegetieren. Denn Tiere können wenig⸗ 
ſtens zu Stubenreinheit und zu eigener Verſorgung 
erzogen werden, ſolche Unglückliche aber, wie ſie hier 
gemeint ſind, können ſchlechterdings gar nichts, nicht 
einmal ſelber eſſen. Nur auf ſolche richtet ſich zu⸗ 
nächſt die fragliche Forderung. Auch Schreiner landet 
zum Schluß bei dem üblichen Endargument: da Gott 
das Leben gegeben, ſo ſei er es auch allein, der es 
nehmen dürfe. Ein Argument, deſſen Hohlheit durch 
nichts ſchlagender widerlegt wird, als durch das von 
ihm ſelber mit Recht beifällig zitierte Schillerwort, 
daß das Lben der Güter höchſtes nicht iſt. Der 
Menſch iſt zum Verwalter der Güter dieſer Welt in 
gewiſſem Umfange eingeſetzt, auch des Gutes des 
eigenen und fremden Lebens. Ich habe in dem Auf⸗ 
ſatze über Schweitzers Ethik nachzuweiſen verſucht, 
warum und mit welchem Recht hierbei Wertunter— 
ſchiede gemacht werden dürfen und müſſen. Wenn 
ein Menſchenleben als bloßes Fortexiſtieren nichts 
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als Übel, Leid, Unglück und ſchlechte Gedanken über 
die Nitmenſchen bringt, wenn die Eltern, Geſchwiſter 
uſw. bei jeder Krankheit keinen höheren Wunſch 
haben müſſen, als den: wenn er doch endlich ſtürbe, 
fo bedeutet die glatte Ablehnung des Rechts auf Uus: 
ſchaltung (ſelbſtverſtändlich nicht ſeitens der Beteilig⸗ 
ten) nichts anders als die Begünſtigung eines dauern⸗ 
den intelektuellen Mordes und damit eine weitere 
Vergrößerung des Übels, das ſo ſchon groß genug iſt. 
Ein Arzt ſagte mir jüngſt, daß er in ſolchen Fällen 
ſchon lange zu der Praxis übergegangen ſei, in Fällen 
ſchwerer Krankeit die ſonſt wohl üblichen Mittel nicht 
anzuwenden. Will Schreiner ihn verdammen? Wenn 
nicht, worin unterſcheidet fich ſolches paſſive Sterben⸗ 
laſſen von der aktiven Tötung in moraliſcher Hinſicht? 
Wenn ich einen mir unbequemen Menſchen in Lebens⸗ 
gefahr ſehe und ihn nicht rette, ſo iſt das zweifels⸗ 
ohne vom chriſtlichen Standpunkte aus Mord genau 
ſo wie der aktive Mord, und wenn ich zehnmal 
juriſtiſch nicht gefaßt werden kann. Wenn umgekehrt 
der Arzt aus echter Liebesgeſinnung in ſolchem Falle 
nichts tut, was das Leben aufrecht erhalten und ver- 
längern kann, iſt das nicht ebenſo ganz das Gleiche, 
wie wenn er aus der gleichen Geſinnung dem Pati⸗ 
enten eine ausreichende Morphiumdoſis infizieren 
würde? Ich weiß recht wohl, daß ſich hier zwei im 
letzten Grunde verſchiedene Gottesauffaſſungen gegen⸗ 
überſtehen. Aber ich glaube, daß die Geſchichte be⸗ 
reits zwiſchen ihnen entſchieden hat. Die Schreinerſche 
iſt die gleiche wie die, die einen Bruno auf den 
Scheiterhaufen und einen Galilei vor die Inquiſition 
brachte, die grundſätzlich bis heute immer und überall 
einen Fortſchritt des ethiſchen Denkens ablehnt, bloß 
deshalb, weil er neu iſt, ſich aber für dieſe Weige⸗ 
rung die Argumente aus einer willkürlich zugeſtutzten 
„Offenbarung“ zuſammenſucht. Für uns gibt es nur 
eine Offenbarung, das iſt der Liebeswille Gottes, der 
will, daß den Menſchen geholfen werde in ihren leib- 
lichen ebenſowohl als auch in ihren geiſtlichen Nöten. 
Des Menſchen Sohn ift ein Herr nicht nur des Sab- 
bats, ſondern auch des phyſiſchen Lebens. Um ſeinet— 
willen darf nicht nur das dritte, ſondern auch das 
fünfte Gebot außer Kraft geſetzt werden. Der Hinweis 
auf die damit möglichen Mißbräuche zieht nicht, 
denn davor iſt kein noch ſo hohes ethiſches Motiv 
ſicher, daß es nicht als Deckmantel für Schlechtig— 
keiten herhalten könnte. 


Was Schreiner über die Ziele und die Aufgaben der 
Raſſenhygiene ſagt, die er in ganz unklarer Weiſe mit 
der Frage der „Euthanaſie“ vermiſcht, wirkt peinlich 
durch ſeine völlige Verſtändnisloſigkeit ſür die tieferen 
Gründe des Problems. Ich muß dieſes ganze Schrift— 
chen a limine ablehnen, es bringt das Problem um 
kein Haar weiter, ſondern dient nur „zur Stärkung 
etwaiger Zweifelnder“, alias zur Verſtockung der 
chriſtlichen Leſer in ihren feſtgefahrenen Gedanken— 
bahnen. 


G. Scher, Der Weg zur Wahrheit, Gedanken zum 


Aufbau einer neuen Weltanſchauung. Verlag G. Sie— 
mens, Berlin. 2 Mk. Der Verfaſſer (Pſeudonym) iſt 


Neuere religiös-weltanſchauliche Literatur. 


unſeren Leſern früherer Jahrgänge kein Unbekannter. 
Es iſt ein Mann, der hier das Fazit ſeines langen 
Lebens zieht. Katholik von Geburt, aber innerlich 
ziemlich frei geworden von dogmatiſchen Bindungen 
will er hier anderen den Weg zeigen, auf dem er ſelber 
zu einer Ausſöhnung von Wiſſen und Glauben ge: 
kommen iſt. Er findet die Löſung in der Ablehnung 
nicht nur des Materialismus, ſondern auch des auf 
der Gegenſeite weit verbreiteten „Zweiweltenglau— 
bens“ und gründet diefe Ablehnung auf die erkennt⸗ 
nistheoretiſche Einſicht von der Phänomenalität der 
Erſcheinungswelt. In Wahrheit exiſtirt nur die trans⸗ 
cendente Welt, der mundus intelligibilis, in der es 
keinen Widerſtreit zwiſchen Sein und Sollen, Daſein 
und Wert gibt. Die Geiſteswelt iſt die einzige Welt, 
neben ihr darf weder die Vernunft noch der Glaube 
eine andere anerkennen und dies iſt tatſächlich auch 
der wahre Kern aller Religionen. — Es läßt ſich, 
wie jeder Sachverſtändige weiß, gar viel gegen ſolche 
Theſen einwenden. Das Büchlein iſt trotzdem leſens⸗ 


wert um ſeiner edlen Sprache, ſeiner aus jeder Zeile 


ſprechenden lauteren und abgeklärten Frömmigkeit 
und ſeines ehrlichen Wahrheitsſtrebens willen. Die 
konfeſſionelle Note kommt nur am Schluß ganz leiſe 
durch und eigentlich nur in einigen warmen Worten 
über die „Kirche“. Sie können auch keinem Evange⸗ 
liſchen ſchaden. Der Verfaſſer ſteht jenſeits des 
Streites. 


E. Scheurmann, Lieber verzweifeln als der- 
art arbeiten! Einkehrbücher 2. Verlag F. E. Bau⸗ 
mann und L. Baumann, Bad Schmiedeberg und 
Leipzig. Geh. 1.50 Mk. Auf dem Umſchlag ſteht: 
„Ein deutſches Buch. Arbeit als beſeeltes Werk. Ein 
Schrei und ein Weg zur Erlöfung.” uſw. Der Ver⸗ 
faſſer iſt der Autor des bekannten Papalagi, fowie des 
vor einiger Zeit hier angezeigten Büchleins „Rückkehr 
ins eine“. Wir mußten letzteres ablehnen, und müſſen 
dieſes vorligende auch ablehnen. Mit bloßem Schimp⸗ 
fen auf die Amerikaniſierung unſeres Lebens durch die 
Technik und Induſtrie und bloßen Lobpreis der Na- 
turvölker und ihrer Arbeitsverhältniſſe iſt nichts wirk⸗ 
lich geholfen. Solche Bücher zu leſen erweckt einen 
ähnlichen Eindruck, als wenn man Kinder auf die 
Schularbeit ſchimpfen hört. Man kann es ihnen nach⸗ 
fühlen, aber — es ſind halt Kinder. Wie ſich Herr 
Scheurmann die Erhaltung der heute in Europa 
lebenden Bevölkerungsmaſſen ohne die induſtrielle 
Arbeit, die doch diefe ſtarke Bevölkerungszahl erft er: 
möglicht hat, denkt, darüber erfahren wir leider nichts. 
Und ſein Lobpreis der Faulheit iſt nicht gerade deutſch 
gedacht. Bücher dieſer Art nüßen nicht nur nichts, 
ſondern ſie ſchaden nur, da ſie die Verbitterung 
ſteigern, ohne einen Weg aus der Not heraus zu 
zeigen. Daß ſie beſteht, wird kein Nachdenklicher be— 
ſtreiten. Ob und wie ſie behoben werden kann, das 
ift eine Frage, die nicht von empfindſamen Dichter— 
ſeelen, ſondern auf eine ganz andere Weiſe gelöſt 
werden muß. 


P. Dorſch, Weisſagunggen über die Geſchicke 
Europas in den lebten zwei Jahrhunderten. Verlag 
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der Evang. Buchhandlung P. Ott, Gotha. 1,80 Mk., 
geb. 2.50 Mk. Der Verfaſſer ſteht auf ausgeſprochen 


chriſtlichem bibelgläubigen Standpunkt (im guten und 


im gefährlichen Sinne dieſes Wortes). So nimmt er 
nicht nur die bibliſchen Weisſagungen in dem üblichen 
Sinne wörtlich ernſt, ohne jeden Verſuch einer 
zeitlich, geſchichtlich orientierten Kritik, er nimmt auch 
ebenſo den Noſtradamus, die Lehninſche Weisſagung 
uſw. ernſt, ſowie das „Geſicht eines ſchwäbiſchen Bau⸗ 
ern“ oder Jung⸗Stilling u. a. m. Wer't mag, dei 
mag't un wer't nich mag, dei mag't je woll nich 
maegen. 

P. Sünner, Gehirn und Seele, Wege zum 
Wiſſen. Verlag Ullſtein, Berlin. 149 S. Der Ber: 
faſſer dieſes Büchleins iſt der Herausgeber der „Zeit— 
ſchrift für Parapſychologie“ früher „Pſychiſche Stu- 
dien“ der führenden prookkultiſtiſchen Zeitſchrift in 
Deutſchland, und als ſolcher Mitarbeiter Schrenck⸗ 
Notzings, Tiſchner uſw. Ich hatte von einer Dar⸗ 
ſtellung des Leib⸗Seele⸗Problems aus dieſer Feder, 
aufrichtig geſagt, mehr erwartet. Wer ſo wie der 
Verfaſſer mitten im Stoffe ſchwimmt, ſollte denſelben 
doch etwas überſichtlicher zu disponieren und darzu— 
ſtellen in der Lage ſein. Das Buch enthält natürlich 
die weſentlichen hergehörigen Dinge: Gehirn: und 
Nervenanatomie, Elemente der empiriſchen Pſycho— 
logie, hiſtoriſche Darlegungen über das Seelenproblem 
und das der Verknüpfung zwiſchen Seele und Leib, 
über den mechaniſtiſch vitaliſtiſchen Streit, den Okkul⸗ 
tismus, das Unbewußte uſw. Doch wird der Laie nur 
ſchwer zu einer wirklichen Überſicht dadurch kommen. 
Es iſt, um nur ein Beiſpiel zu nennen, doch das 
Gegenteil von jeder geſunden Dispoſition, wenn man 
die eigentlich okkulten Erſcheinungen, alſo Telepathie 
uſw., ſowie die paraphyſiſchen Phänomene vor dem 
von mir ſo genannten präokkulten Gebiet, d. h. alſo 
der Lehre vom Unbewußten, vom Traum, der Hypnoſe 
uff. behandelt. Der Verfaſſer zitiert fo viel aus ande- 
ren Autoren, daß man fortwährend im Zweifel ift, 
ob nun eigentlich er, oder noch der andere: Ziehen, 
Drieſch, Tiſchner, Altmann uſw. redet. Auch das 
trägt nicht zur Schlüſſigkeit der Gedankenführung bei. 
Daß das Büchlein ohne jede Würdigung der doch 
immerhin erwähnenswerten kritiſchen Bedenken be- 
ſonders gegen die paraphyſiſchen Phänomene glatt 
alle Leugner derſelben zu bornierten Dogmatikern 
ſtempelt, war bei der bekannten Einſtellung des Ber: 
faſſers zu erwarten. Über dieſen Punkt wird Einigung 
nicht zu erzielen ſein. Wenn das Recht oder Unrecht 
ihrer Sache für die kritiſchen und die unkritiſchen 
Okkultiſten nach der Klarheit der Bücher ihrer Führer 
bemeſſen werden ſollte, fo würde die Seite des Ber- 
faſſers, abgeſehen von der rühmlichen Ausnahme 
Tiſchner, ſchlecht abſchneiden. Wenn man das vor: 
liegende Buch mit den kriſtallklaren und folgerichtigen 
Darlegungen Baerwalds in ſeinem vor einiger Zeit 
hier angezeigten Büchlein vergleicht, ſo iſt der Abſtand 
gewaltig. Indes liegt es mir fern, dieſen Maßſtab 
anzulegen. Das Einfache und Durchſichtige iſt nicht 
immer das Richtige, wenn auch oftmals. Ich kann das 
Büchlein nicht empfehlen, dem Sachkenner nicht, weil 
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er nichts Neues daraus lernt, dem Neuling nicht, weil 
er dadurch nicht viel klarer werden wird, als er vor- 
her war. Doch mag der letztere immerhin manches 
daraus lernen können. Am beſten find die hiſtori⸗ 
ſchen Kapitel. 


Cl. Fahle, Um die Lebens- und Weltanfhauung. 
2. Auflage. Th. Thomas Verlag, Leipzig. Die erſte 
Auflage dieſes Buches iſt in Nr. 8, 1926 angezeigt. 
Da es keinen Zweck hat, das damals geſagte zu 
wiederholen, ſo muß ich mich darauf beſchränken, hier 
einiges zu der neuen Auflage zu ſagen. Dieſe unter- 
ſcheidet ſich von der erſten hauptſächlich auf dem 
politiſchen Gebiete. Während dieſe faſt vollkommen 
in der politiſchen Einſtellung des deutſchen freiſinnigen 
Bürgers der Vorkriegszeit aufging, hat die neue 
in vielen Punkten eine erfreulich ſtarke nationale 
Note erhalten, was indeſſen den Verfaſſer nicht 
hindert, nach wie vor den größten Teil der Schuld an 
dem Zuſammenbruch der nun einmal inſtinktmäßig 
gehaßten „Junkerpartei“ zuzumeſſen. Natürlich iſt 
Verſaſſer heute „Demokrat“ und natürlich ſieht er als 
ſolcher, wie alle dieſer Partei angehörigen Idealiſten, 
in ihr nur das ideale Moment, in den anderen, vor 
allen den Rechtsparteien, nur Intereſſenvertretungen. 
So kämpft er gegen die „Plutokratie“ und verſteht 
darunter nur Großgrundbeſitz und Schwerinduſtrie, 
ſo tritt er warm für alle nationalen Belange ein und 
merkt nichts von pazifiſtiſchen Beſtrebungen, die jedes 
bewußte Volkstum ſabotieren möchten. Es hat keinen 
Zweck, darüber mit ihm zu ſtreiten. Sehr vieles von 
dem, was er über die Urſachen des Weltkrieges und 
ſeine Folgen ſchreibt, iſt ſehr zutreffend, nicht weniges 
auch gänzlich einſeitig und ſchief. In bezug auf ſeine 
den Haupteil ausmachende Lebens- und Weltanſchau⸗ 
ung hat ſich nichts weſentliches geändert. Ich muß zu 
ihrer Charakteriſierung auf das früher Geſagte 
zurückverweiſen. 


S. A. Gräter, Das künftige Evangelium. Selbſt⸗ 
verlag, Stuttgart, Paulinenſtraße 22. Der Untertitel 
dieſes Buches lautet: „Die Heilsbotſchaft des Neuen 
Teſtaments neu gefaßt, befreit von der Übermalung 
des Bildes Jefu und von den Mißverſtändniſſen der 
Gemeinde, ſowie zeitgemäß erweitert, nebſt einem 
Anhang über die Erforderniſſe der Zeit als Lebens: 
buch dargeboten.“ Da ich durchſchnittlich jeden Monat 
einmal ein Buch ähnlicher Tendenzen zur Rezenſion 
zugeſchickt erhalte und denkbar ſchlechte Erfahrungen 
damit gemacht habe, ſo blieb auch dieſes Buch ziem— 
lich lange Zeit liegen, ehe ich Zeit und Luſt dazu fand, 
es zu ſtudieren. Ich habe dem Verfaſſer nachher abge— 
beten. Er gehört nicht zu dem großen Haufen derer, 
deren Ende der Papierkorb ift, ſondern er hat tatſäch— 
lich etwas zu ſagen, und er verſteht etwas von der 
Sache. Mehr als das, er geht einmal wirklich bis in 
die Tiefen der Probleme, unbekümmert um alle „Fol— 
gen“, unbeſchwert durch jedes Vorurteil, ſoweit das 
einem Menſchen überhaupt möglich iſt. Er ſcheut vor 
keiner Kritk der Überlieferung, aber auch — und das 
iſt noch viel wichtiger — vor keinem letzten meta— 
phyſiſchem Problem zurück, ſodaß er ebenſo fern von 
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jedem flachen Aufklärungshiſtorismus, wie von tra: 
ditioneller Gebundenheit iſt. Daß auch er ſeine Gren⸗ 
zen hat, ift ſelbſtverſtändlich. Eine ſolche ift, daß er, 
da er in Jeſus felber einen Kronzeugen für alle feine 
weſentlichen Theſen ſehen möchte, dieſem an manchen 
Punkten Einſichten und Abſichten zuerkennt, die doch 
wohl bei genauerer hiſtoriſcher Unterſuchung ſich als 
viel ſpäteren Datums erweiſen. So ſchiebt er kurzer⸗ 
hand die geſamte eschatologiſche Einſtellung des Ur⸗ 
chriſtentums einfach auf das Konto der Urgemeinde, 
ſo bezieht er z. B. den Ausſpruch Jeſu Matth. 10, 28 
auf Gott, ſtatt auf den Teufel und erklärt den letzteren 
für Eintragung der Gemeinde, da ſein Jeſus eben den 
von ihm abgelehnten Teufelsglauben nicht geteilt 
haben darf. Auch ſonſt wird eine genauere theologiſch⸗ 
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zuſetzen finden, ich möchte aber ſagen, daß der poſitive 
Wert dieſes Buches mir die etwaigen kleineren Schön- 
heitsfehler doch weit zu überwiegen ſcheint. Wer 
freilich noch nicht ſich von dem Gedanken losgelöſt hat, 
aus der Bibel unmittelbare authentiſche Auskunft 
über alle Fragen zu erhalten, wem es anſtößig ift, 
daß der Verfaſſer ungeſcheut über die hinter den ein⸗ 
zelnen bibliſchen Autoren ſtehenden beſonderen Ten⸗ 
denzen und ihre Auswirkungen auf die Darſtellung 
redet, daß er alle Ergebniſſe der alt- und nèu: 
teſtamentlichen Forſchung rückhaltlos in ſeinen Dienſt 
ſtellt, der möge das Buch lieber ungeleſen laſſen, 
denn er wird ſich daran ärgern. Wer aber das ver⸗ 
tragen kann, der wird ſich mit dem Referenten über 
die ungemeine Fülle tiefſter und treffendſter Bemer⸗ 
kungen zu faſt jeder Seite des religiöſen Lebens 
freuen, ſpeziell auch über die nüchterne und doch 
wahrhaft ſromme Art, wie er die drängenden Prob— 
leme der chriſtlichen Sozialethik, z. B. die Frage der 
Wirtſchaft, die der Todesſtrafe und dergl. anfaßt. Das 
Beſte an dem Buche aber iſt, daß der Verfaſſer bis zu 
den letzten Grundfragen des geſamten Glaubenslebens 
wirklich durchſtößt, das erhebt ſein Buch weit über den 
landläufigen „Liberalismus“, in den es einzureihen 
vielleicht mancher „Poſitive“ geneigt ſein möchte, der 
nur das Negative ſieht. Was der Verfaſſer insbe⸗ 
ſondere in ſeinem ſiebten Kapitel unter dem Titel 
„Die Tiefen der Gottheit“ über das Naturweſen, das 
Vaterweſen und die Vorſehung und Weltregierung 
Gottes, ſowie über die Frage des „Fortlebens“ nach 
dem Tode ſagt, gehört zu dem weitaus Beſten, was ich 
je über dieſe tiefſten aller Fragen geleſen habe. Er 
packt das Problem des Weltübels rückhaltlos an, um 
ebenſo unbeirrt den Ausweg zu zeigen. Allein um 
dieſes Kapitels willen lohnte es ſich, das Buch zu 
ſchreiben. Daß es im Selbſtverlag des Verfaſſers 
erſcheinen mußte, iſt ein ſchlechtes Zeichen für die 
Gutachter derjenigen Verleger, denen das Manuſkfript 
vorgelegen hat. 

Und nun habe ich noch zwei Bücher anzuzeigen, die 
auf letzte weltanſchauliche Fragen eingehen. Graf 
E. Reventlow, Für Chriſten, Nichtchriſten, Unti- 
chriſten. Die Gottfrage der Deutſchen. Reichswart— 
Verlag, Berlin SW 11, Bernburgerſtr. Geh. 8 Mk., 
geb. 10 Mk. Ich ließ mir dieſes Buch kommen, weil 
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eine anderswo erſchienene Beſprechung mir Luſt dazu 
machte. Es iſt ein intereſſantes Buch. Ich habe nicht 
bereut, es geleſen zu haben, habe vielerlei daraus 
gelernt, da der Verfaſſer in hiſtoriſchen Dingen, in 
der frühchriſtlichen und mittelalterlichen Literatur, 
auch in der indiſchen und klaſſiſch deutſchen, ſowie in 
der antiken Philoſophie ungeheuer beſchlagen iſt und 
ſo ein überaus reiches Material vor uns ausbreitet. 
Und doch war ich am Schluß recht unbefriedigt, wie 
von ſo manchem neueren, mit glühender Liebe zum 
deutſchen Volkstum und mit offenem Blick für die 
Schädigung desſelben durch unſelige hiſtoriſche Ver⸗ 
kettungen geſchriebenen Buche: auch hier die allzu 
weit geſteigerte Übertreibung der an fih fo gefunden 
und richtigen Grundgedanken und damit der Fehler, 
durch den der Verfaſſer ſich ſelber um die Wirkung 
bringt bei denen, auf die es doch ankäme, den Zwei⸗ 
felnden, den Suchern aus der Jugend uſw. Denn 
ſeinen völkiſch geſinnten Weggenoſſen braucht er das 
alles nicht mehr zu fagen. und feine geſchworenen 
Gegner überzeugt er doch nicht, wenn er mit Men⸗ 
ſchen⸗ und mit Engelzungen redete. Einen Zweck 
haben alle ſolche Bücher nur, wenn ſie diejenigen ge⸗ 
winnen und innerlich überführen, die noch nicht fertig 
mit ihrem Urteil ſind, die gern den rechten Weg gehen 
möchten, aber ihrer Sache nicht ſicher ſind. Der ver⸗ 
ehrte Herr Verfaſſer, mit deſſen Abſichten und Zielen 
ich mich im tiefſten Grunde völlig eins weiß, möge 
mir dieſe Kritik eben deshalb nicht verargen. Wenn 
jemand den Wert des Alten Teſtamentes ſo völlig 
verkennt, daß er z. B. auch in dem 90. Pſalm oder im 
Deuterojeſaſa nur die wenigen dem germaniſchen 
Empfinden etwa weſensfremden Elemente herauszu- 
fiſchen ſich bemüht, wenn er um ſeiner Tendenz 
willen anderſeits bibliſchen Autoren wie Paulus ge- 
radezu etwas Falſches in die Schuhe ſchiebt, ſo genü⸗ 
gen ein paar ſolcher Entgleiſungen, um ihn in den Au⸗ 
gen eines Zweifelnden unmöglich zu machen. Er weiß 
doch, mit was für rafſinierten Gegnern er zu tun hat, 
die ſich ſolche fetten Biſſen nicht entgehen laſſen 
werden. Dem Paulus in jener bekannten Stelle des 
1. Korintherbriefs (1. Kor. 15) zu unterſtellen, daß 
er „die Auferſtehung der Toten in derſelben körper— 
lichen Form und Subſtanz, wie fie in ihrem phyſiſchen 
Leben geweſen iſt“ gelehrt habe, nur um auch Pau⸗ 
lus deſto kraſſer der germaniſchen bezw. ariſchen Lehre 
von der überzeitlichen Ewigkeit entgegenſtellen zu 
können (S. 56) — und ſolche Entgleiſungen finden ſich 
mehrere — das geht nun doch nicht an, und ich muß 
dagegen hier opponieren, gerade weil ich mit dem Ber: 
faſſer in der Anerkennung dieſer germaniſchen Lehre 
gegenüber dem religiöſen Materialismus völlig einig 
gehe. Die Gerechtigkeit erforderte zu ſagen, daß jene 
grobmaterielle Form des Auferſtehungsglaubens er— 
ſtens nicht etwa ſelber jüdiſchen Urſprungs iſt, ſondern 
vielmehr überhaupt eine dem primitiven Menſchen 
naheliegende Form jenes Glaubens vorſtellt, daß die 
Juden ſie (ſ. o. bei Schreiner) ſogar erſt von ariſchen 
Völkern übernommen haben, daß ferner aber Paulus 
ſelber dieſen Glauben ganz offenſichtlich zu vergei— 
ſtigen geſtrebt hat, indem er ausdrücklich ſagt, daß der 
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in die Erde gelegte „pſychiſche“ (Luther: natürliche) 
Leib nicht der Auferſtehungsleib ſein werde, ſondern 
vielmehr ein neuer, andersartiger „pneumatiſcher“ 
(L.: geiſtlicher) Leib uns gegeben werden werde. 
Wenn irgendwo, dann iſt gerade hier der Einfluß des 
Hellenismus auf. Paulus mit Händen zu greifen, 
ſeine Lehre iſt ein offenbarer Kompromiß zwiſchen der 
allerdings äußerſt realiſtiſchen, phariſäiſch jüdi⸗ 
ſchen Lehre und der griechiſchen Unſterblichkeitsidee, 
ob ein glücklicher, das iſt eine Frage für ſich, aber 
dieſes ehrliche Streben des Paulus ſollte man aner⸗ 
kennen und ihm nicht eine maſſiv materialiſtiſche Auf- 
faſſung unterlegen, gegen die er offenſichtlich ſein 
Leben lang ſelber zu kämpfen gehabt hat. Um nur 
noch ein anderes Beiſpiel zu nennen: wenn R. be⸗ 
hauptet (S. 217), der jüdiſche Jahwe habe ſich bei den 
anderen antiken Völkern ebenſo wie das Volk, deſſen 
Abbild er ſei, keineswegs der Bewunderung und Ver⸗ 
ehrung erfreut, ſondern man habe für beide nur 
Haß und Verachtung gehabt lodium generis humani), 
niemand habe daran gedacht, ſich mit einer ſolchen 
Religion näher zu befaſſen, ſo iſt auch dieſe Behaup⸗ 
tung nur mit ſtarker Einſchränkung richtig. Es 
ſteht doch feft, daß nicht wenige „Proſelyten“ 
von den hohen und guten Zügen der propheti- 
ſchen Religion angepogen worden ſind, und man 
darf ſicherlich annehmen, daß es nicht die ſchlech⸗ 
teſten geweſen ſind, für die das galt. Sicherlich 
hätte das Judentum noch viel mehr ſolcher 
Proſelyten machen können, wenn es irgend welchen 
Wert darauf gelegt hätte (was es natürlich aus natio⸗ 
nal⸗egoiſtiſchen Geſichtspunkten nicht tat). Das hebt 
natürlich keineswegs auf, daß in der Tat dem alt⸗ 
teſtamentlichen Jahwe auch die von R. ſo ſtark her⸗ 
vorgehobenen, höchſt unſympathiſchen Züge zuzu⸗ 
ſchreiben ſind. Wer ſich nicht ebenſo blind für das 
Alte Teſtament begeiſtert, wie ſich R. dagegen 
ſtellt, der wird auch dieſe Züge der Rachſucht, Grau⸗ 
ſamkeit, des bornierten Nationalegoismus uſw. darin 
finden. Aber er wird ſich dadurch nicht verführen 
laſſen, nun das andere überhaupt nicht mehr zu ſehen. 
Die Juden ebenſo wie der Gott des Alten Teſtaments 
find ein für uns Deutſche allerdings faſt unverſtänd⸗ 
liches Gemiſch eines erheblichen Prozentſatzes von Min⸗ 
derwertigkeit mit einem kleineren, aber deſto auffallen⸗ 
deren Prozentſatz ſehr hoher Anlagen in ſehr vielen 
Richtungen. Man hat oft mit Recht geſagt: ein 
unſympathiſcher Jude iſt meiſt ein richtiger Greuel, 
ein ſympathiſcher dagegen iſt meiſt ein ganz beſonders 
netter und vortrefflicher Menſch, es gibt wenige, die 
den „guten Durchſchnitt“ darſtellen, weniger jedenfalls 
als bei uns. Die meiſten ſind Extreme nach der einen 
oder anderen Richtung. So ragt auch die prophetiſche 
Religion an einzelnen Stellen auffallend, turmhoch, 
über alle anderen antiken Religionen hervor, um 
wiederum gemiſcht zu ſein mit Beſtandteilen, die 
ethiſch weit tiefer ſtehen, als ſelbſt primitive Götter- 
und Heldenſagen anderer Völker. Doch ich bin ſchon 
zu weit in die einzelnen Fragen eingetreten. Das Buch 
enthält ja nicht nur eine Auseinanderſetzung mit dem 
Alten Teſtament, ſondern weit mehr: eine ſolche mit 
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der geſamten Entwicklung des Chriſtentums, in der 
das Alte Teſtament ja nur einen Faktor vorſtellt. Es 
wäre auch ſonſt ſehr viel dazu zu ſagen, z. B. zu dem 
was R. über Luther und ſein Werk ſchreibt. Er wird 
ſich auch hierin viel Widerſpruch ſeitens der 
evangeliſchen Kirchen zuziehen, und wie ich glaube, 
zu einem gewiſſen Bruchteile auch mit Recht. 
Ich wünſchte trozdem, daß viele gerade diefe 
ſeine Ausführungen leſen möchten, in denen doch 
auch ſehr viel Wahres ſteckt. Alles in allem ein 
Buch, dem widerſprochen werden wird und auch 
widerſprochen werden muß, und das trotzdem 
ſein großes Verdienſt hat, wenn es nur einige 
gut deutſch geſinnte und kirchentreue Chriſten aus 
ihrem Schlaf betr. der ungermaniſchen und antiger⸗ 
Beſtandteile unſeres empiriſchen Chriſtentums auf- 
rüttelt, ein Buch aber, das mit Kritik geleſen ſein will. 
Auf ſeinen außerordentlich reichen Inhalt einzugehen, 
iſt mir leider aus Raummangel unmöglich. Es darf 
auf keinen Fall mit den weitverbreiteten, leider ſo 
unzulänglichen, „völkiſchen“ Tendenzſchriften zuſam⸗ 
mengeworfen werden. Dieſe überragt es hoch durch 
feine wirklich in die Tiefe der Probleme des reli- 
giöſen, ethiſchen und ſozialen Lebens eingehende 
Darſtellung. | 

R. Köhler, Die Brücke zu Gegenwart, Eine Dar- 
ſtellung des Chriſtentums im modernen Weltbild. 
Hutten Verlag, Görlitz, 2.40 Mk. Auch dieſe Schrift 
habe ich mir auf Grund einer Beſprechung, die mir 
zufällig in die Hände kam, kommen laſſen. Ich ſtimmte 
danach der Grundabſicht dieſer Schrift, nicht den Ge⸗ 
genſatz, ſondern die Zuſammenarbeit von deutſchem 
Idealismus und Chriſtentum zu ſuchen, ſo ſehr zu, daß 
ich hoffte, hier einen wertvollen Mitkämpfer um das 
gleiche Ziel zu finden. Was ich las, hat mich leider 
etwas enttäuſcht. Nicht als ob nicht ſehr vieles darin 
wäre, was jeder unterſchreiben muß, dem eine Wieder⸗ 
verſöhnung von Chriſtentum und Kulturftreben am 
Herzen liegt. Aber es fehlt darin eines: das iſt die 
Erkenntnis und Anerkennung des großen objektiven 
Zuges, den die Naturwiſſenſchaft in das Problem 
hineinbringt. Wie Harnack und ſo viele andere Ver⸗ 
treter des kirchlichen „Liberalismus“ kommt auch Köh⸗ 
ler nicht über eine im letzten Ende rein individualiſti⸗ 
ſche Faſſung des religiöſen Gedankens hinaus (worin 
ſie übrigens mit ihren „poſitiven“ Gegnern in der Re⸗ 
gel ganz einig gehen). Das kommt ganz kraß z. B. bei 
der Erörterung über die Frage des Weltübels (S. 51) 
zum Ausdruck. Mit Recht ſagt K., daß derjenige das 
Chriſtentum noch gar nicht verſtanden habe, der noch 
nicht an der Paſſion des Heilandes gelernt habe, daß 
Gott nicht als der Garant irdiſchen Glückes betrachtet 
werden dürfe. Der Liebeswille Gottes beſtehe eben 
darin, daß wir auch im Leide uns als ſeine Kinder 
betrachten dürfen. Gewiß, aber der Verfaſſer ſieht gar 
nicht, daß dahinter die mindeſtens ebenſo wichtige, 
wenn nicht noch viel wichtigere Frage ſteht, was denn 
nun der Wille Gottes an uns in bezug auf das in der 
Welt vorhandene Übel iſt. Hat er es denn nur dazu 
ſo eingerichtet, damit wir Menſchen dadurch zur 
Gotteskindſchaft erzogen würden? Das iſt eben jene 
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ſubjektiviſtiſche Verengerung des Chriſtentums, gegen 
die ich immer wieder proteſtiere. Er hat vielmehr 
eben deshalb die neuzeitliche Entwicklung der Natur⸗ 
wiſſenſchaft und ihrer Anwendungen geſchehen laffen, 
damit der Menſch endlich lernen ſolle, dieſem Übel 
auch ſeinerſeits tatkräftig zu Leibe zu gehen. Er ſoll 
eben nicht damit zufrieden ſein, daß es halt ſo iſt, — 
„wenn ich nur Dich habe“ — dann iſt mir alles 
andere einerlei (wobei der Ton aber unberechtigter⸗ 
Weiſe auf dem „Ich“ liegt), ſondern er ſoll das Übel 
als eine ihm geſtellte Aufgabe anſehen, die dazu da 
iſt, daß ſie gelöſt wird. Ohne das gibt es keine „Brücke 
zur Gegenwart“. Neben dieſem grundſätzlichen Man⸗ 
gel hatte ich auch gegen einige andere Punkte ſtarke 
Bedenken. Auch Köhler übernimmt z. B. ohne wei⸗ 
teres (S. 33) die traditionelle Betrachtungsweiſe der 
Chriſtianiſierung der Deutſchen. Wer eine „Brücke zur 
Gegenwart“ ſchlagen will, ſollte auch wohl daran 
denken, daß bei dem Gott ſei Dank endlich einmal er⸗ 
folgten Aufwachen des deutſchen Volksbewußtſeins 
auch in dieſer Richtung, hier wohl ein Wort auch über 
die große Sünde der chriſtlichen Kirche an unſerem 
Volkstum am Platze geweſen wäre. Ferner: wie 
kann ein ſo in alle modernen theologiſchen Gedanken⸗ 
gänge eingearbeiteter Autor wie K. einen Satz wie 
den ſchreiben (S. 43): Die Hauptfrage lautet: Iſt die 
Welt die Schöpfung eines weltüberlegenen Geiſtes 
oder aber iſt die Welt natürlich zu erklären? Was 
der Verfaſſer nachher dazu ſagt, ſchließt das Recht 
dieſer Frageſtellung grundſätzlich aus, da die genannte 
Alternative gar keine iſt. Warum ſagt er denn das 
nicht deutlich, ftatt feine Leſer in dieſem verbreiteten 
Irrtum zu beſtärken? Auch über die Frage, was Jeſus 
heute noch ift (S. 61/62), denke ich erheblich anders. 
Hier kommt Verfaſſer letzlich doch wieder nicht über 
das im Liberalismus fo verbreitete „Vorbild“ —. na— 
türlich nicht nur das ſittliche, ſondern auch das reli- 
giöſe Vorbild: die vollkommene Gotteskindſchaft, — 


Einladung 


zur Tagung der Sreunde germaniſcher Vorgeſchichte 


Neuere religiös⸗weltanſchauliche Literatur. 


hinaus, und das liegt wiederum an ſeiner allzu ſub⸗ 
jektiviſtiſchen Auffaſſung vom Übel. Die Kluft zwiſchen 
Chriſtentum und heutiger Kultur läßt ſich nicht ſchlie⸗ 
ßen, ohne daß dem Chriſtentum ſein tiefſter Gedanke 
gewahrt bleibt: daß in Jefus Chriftus die Selbſtver⸗ 
ſöhnung Gottes mit ſich bezw. ſeiner Welt in menſch⸗ 
licher Geſtalt leibhaftig anſchaulich geworden iſt, daß 
Gott ſich hier ſelber opfert, um den zerſpaltenen 
Willen wieder in eins zu bringen. Wieder fehlt hier 
die objektive Seite der Sache. 

Der Verfaſſer möge mir dieſe offenherzige Kritik 
nicht verargen. Was ich an ſeiner ſonſt in vielem 
vortrefflichen Leiſtung ſchmerzlich vermiſſe, iſt der 
Blick für die objektiv ſachliche Einſtellung unſerer Zeit, 
der er doch gerade den Weg zum Chriſtentum wieder 
zeigen will. Wie faſt alle Theologen, einerlei, ob 


links oder rechts, glaubt er, nur durch die Predigt 


einer Rückkehr zum Innenleben dem Geſchlecht unſerer 
Tage helfen zu können. Wie nun aber wenn unſer 
Geſchlecht gerade darauf wartete, daß ihm der Weg 
zu Gott über die Arbeit an und in der Welt, die uns 
nun einmal aufgegeben iſt, gezeigt wird, indem ihm 
der Sinn eben dieſes Weltſeins im Chriſtentum auf 
geht? Sollte das für den Arzt und Ingenieur, für 
den Naturwiſſenſchaftler und Landwirt uſw. nicht der 
kürzere und einfachere Weg ſein? Aber es geht wohl 
leichter ein Kamel durch ein Nadelöhr, ehe ein Intro⸗ 
vertierter und ein Extravertierter ſich über dieſen 
Punkt einig werden. Alſo, lieber Herr Pfarrer, einem 
durchſchnittlichen Naturwiſſenſchaftler uſw. hilft Ihr 
Büchlein nicht. Einem Künſtler und Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaftler mag es dagegen viel zu geben haben. 
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Heft 3 


Die neueſte Entwicklung der Atomtheorie und ihre 


philoſophiſchen Folgerungen. sons. savint. 


Die philoſophiſche Bedeutung der neuen Theo- 
rien iſt ſo groß, daß ich nicht anſtehe, ſie in 
dieſem Betracht der Einſteinſchen Relativitäts⸗ 
theorie an die Seite zu ſtellen. Ja, ſie dürften 
dieſelbe an Bedeutung für unſere ganze Natur⸗ 
anſchauung ſogar noch übertreffen. Leider hat 
die Öffentlichkeit bisher noch wenig Notiz davon 
genommen, vielleicht deshalb, weil in dieſem 
Falle die Folgen der neuen Anſicht nicht ſo 
auffallend paradox ſind, wie im Falle der Rela⸗ 
tivitätstheorie. Sie gehen trotzdem auch über 
dieſe weit hinaus, denn die neue Erkenntnis 
ſtellt etwas in Frage, was auch die Relativi⸗ 
tätstheorie und gerade dieſe gemeinſam mit der 


ganzen bisherigen Phyſik, ja mit aller Natur- 


wiſſenſchaft überhaupt, niemals anzuzweifeln 
gewagt hat: die unbedingte Geltung 
des Kauſalgeſetzes und damit die 
eindeutige Berechenbarkeit des 
Naturgeſchehens. Sie taſten aber nicht 
nur den Kauſalbegriff, das bisherige Funda⸗ 
ment der Naturwiſſenſchaften an, ſondern ſie 
vollenden die bereits begonnene 
Auflöſung des bisher als „Kategorie“ an⸗ 
geſehenen anderen Grundbegriffs der Phyſik, des 
Subſtanzbegriffs, und ſo ſetzen fie in ge- 
wiſſem Sinne allerdings auch das Werk Ein⸗ 
ſteins fort. Die Erörterung über die Relativi⸗ 
tätstheorie hat bekanntlich ergeben, daß den 
Geſetzen unſerer Raum⸗Zeitanſchauung (der 
galileiſchen Kinematik, bzw. euklidiſchen Geome⸗ 
trie) nicht ohne weiteres der aprioriſche Cha⸗ 
rakter zuzuſprechen iſt, den die Philoſophie in 
der Nachfolge Kants ihnen zumeiſt zuzuſprechen 


(Fortſetzung.) 


Zum mindeſten mußten dieſe 
„reinen Anſchauungsformen“ der Kantiſchen 
„tranſzendentalen Aſthetik“ fih eine ganze 
Menge von Umdeutungen und Ergänzungen 
gefallen laſſen, ſo daß von dem eigentlichen 
Kant nicht mehr viel übrig blieb, wenn dies 
ſeine heutigen Anhänger auch noch immer 
nicht recht wahr haben wollen. Es ſcheint nun, 
als ob die beiden wichtigſten „Kategorien“, wel⸗ 
che der zweite Teil der Kritik der reinen Ver⸗ 
nunft als die konſtitutiven Prinzipien unſeres 
Naturerkennens aufzuweiſen ſich bemühte, die 
Subſtanz⸗ und Kauſalitätskategorie, nunmehr 
denſelben Weg zu gehen beſtimmt ſind, wie die 
„Anſchauungsformen“ des Raumes und der 
Zeit. Um das zu verſtehen, müſſen wir den 
Dingen etwas näher ins Geſicht ſehen. 

Wir beginnen mit dem Subſtanzpro⸗ 
blem, das, wie wir gleich ſehen werden, eng 
verknüpft iſt mit einem anderen alten Grund⸗ 
problem der Philoſophie, dem fog. Kontin- 
genzproblem. (Darunter verſteht man die 
Frage, warum unter den vielen denkbaren 
möglichen Welten gerade dieſe Welt mit dieſen 
allgemeinen Geſetzen und dieſer beſonderen 
Stoff⸗ und Bewegungsverteilung verwirklicht 
iſt). Der „Grundſatz der Beharrlichkeit der Sub⸗ 
ſtanz“ heißt bei Kant (2. Auflage der Kr. d. 
r. V. Reclam, S. 175): „Bei allem Wechſel der 
Erſcheinungen beharret die Subſtanz, und das 
Quantum derſelben wird in der Natur weder 
vermehrt noch vermindert.“ Zwei Seiten weiter 
bringt Kant das berühmte Beiſpiel, wo „der 
Philoſoph“ auf die Frage: wiewiel wiegt der 


geneigt war. 


130 


Rauch? antwortet: „Ziehe von dem Gewichte 
des verbrannten Holzes das Gewicht der übrig⸗ 
bleibenden Aſche ab, ſo haſt du das Gewicht des 
Rauches“. Abgeſehen von dem chemiſchen Irr⸗ 
tum, der hier Kant unterlaufen iſt (er wußte 
noch nicht, daß im Rauche auch noch das Ge⸗ 
wicht des des zur Verbrennung verbrauchten 
Sauerſtoffes mit enthalten iſt, der Rauch alſo 
tatſächlich mehr wiegt, als die angegebene 
Differenz) ſo lehrt das Beiſpiel jedenfalls dies 
ganz klar, daß Kant das Gewicht ohne weiteres 
als das zutreffende Maß der Menge der Sub⸗ 
ſtanz (der Newtonſchen quantitas materiae) vor⸗ 
ausſetzt. Zugrunde liegt hier alſo offenſichtlich 
das mechaniſtiſche Weltbild der klaſſiſchen Phy⸗ 
ſik von Galilei und Newton: Die Welt 
als ein Syſtem von „Maſſenpunkten“, d. h. ge⸗ 
gebenen Teilchen, denen die beiden Grundeigen⸗ 
ſchaften der Trägheit und Schwere (Gravita⸗ 
tion) zukommen und die durch ihre wechſelſeitig 
aufeinander ausgeübten Kräfte in fortwähren⸗ 
der Bewegung gehalten werden. Alle Natur⸗ 
erſcheinungen ſind demnach letzten Endes nur 
Umgruppierungen dieſer ſubſtantiellen Partikel⸗ 
chen, bei denen einerſeits die Summe dieſer 
Teilchen ſelbſt, andererſeits die Geſamtſumme 
aller „Bewegungsgrößen“ (Streit zwiſchen 
Leibniz und Descartes) konſtant bleibt. 
Daß die moderne Phyſik mit dieſer rein mecha⸗ 
niſtiſchen Auffaſſung längſt gebrochen hat, be⸗ 
darf kaum noch der Erörterung, oder richtiger: 
es ſollte keiner ſolchen mehr bedürfen, bedarf 
aber leider doch ihrer, weil der phyſikaliſche 
Unterricht unſerer „höheren Schulen“ bis vor 
kurzem derartig rückſtändig war, daß die ſchon 
ſeit 1860 feſtſtehenden Forſchungsergebniſſe, 
die über dieſen reinen Mechanismus hinaus⸗ 
führen, nicht in ſie Eingang gefunden hatten. 
Aus dieſem Grunde gibt es noch heute nicht 
ſelten „Philoſophen“, die von dieſer primitiven 
Faſſung des phyſikaliſchen Subſtanz⸗ (bzw. 
Materie) Begriffs nicht loskommen. Seit Ma r- 
well und Hertz wiſſen wir, daß zum minde⸗ 
ſten die Geſetze des Elektromagnetismus und der 
Optik ſich einer Einreihung in dieſes mechani⸗ 
ſtiſche Weltbild widerſetzen, und ſeit Ende des 
verfloſſenen Jahrhunderts war die Erkenntnis 
in der Phyſik ziemlich Allgemeingut geworden, 
daß aller Wahrſcheinlichkeit nach umgekehrt 
die mechaniſchen Grundgeſetze ſich als Folge 
der elektromagnetiſchen entpuppen würden, da 
man in dem elektromagnetiſchen Feldphänomen 
der ſog. Selbſtinduktion die mutmaßliche Wur— 
zel der Grundeigenſchaft des Materiellen, der 
Trägheit, erkannt hatte. Die Maxwellſche Theo— 


Die neueſte Entwicklung der Atomtheorie und ihre philoſophiſchen Folgerungen. 


rie ift „Feld“ ⸗Theorie. Ihre eigentlichen Grund- 
begriffe ſind die elektriſche und die magnetiſche 
Feldſtärke, welche durch die bekannten Kraft⸗ 
linienbilder veranſchaulicht werden. Dieſe Grö⸗ 
ßen waren zuerſt von Gauß und Poiſſon 
als reine mathematiſche Hilfsgrößen in die 
Phyſik eingeführt worden. Es waren „Vekto⸗ 
ren“ (gerichtete Größen), die den Zuſtand in 
der Umgebung eines elektriſch geladenen bzw. 
magnetiſchen Körpers exakt quantitativ beſchrei⸗ 
ben ſollten. Dieſe Forſcher dachten dabei aber, 
wie ihre ganze Zeit, ſich zunächſt als den eigent⸗ 
lichen „Träger“ der fraglichen Wirkungen doch 
eben den elektriſch geladenen Körper, bzw. den 
Magneten ſelber, und jene Feldgrößen waren 
ihnen zunächſt nur Eigenſchaften (philoſophiſch: 
Akzidenzen) dieſer Körper als Subſtanzen. Die 
ungeheure umwälzende Tat Faradays 


und Max wells beſtand darin, daß fie dieſes 
Verhältnis umkehrten: das Feld zum eigentlich 


Wirklichen, die elektriſchen Ladungen, bzw. 
Magnetpole nur zu “ſingulären Stellen“ darin 
machten. Daß dieſe kühne, der primitiven An⸗ 
ſchauung entgegengeſetzte Auffaſſung den Tat⸗ 
ſachen wirklich entſpricht, wurde durch Hertz 
berühmte „Unterſuchung über die zeitliche Aus⸗ 
breitung von Strahlen elektriſcher Kraft“ be⸗ 
wieſen, durch die Hertz dartat, daß Verände⸗ 
rungen des „Feldes“ ſich mit endlicher Ge⸗ 
ſchwindigkeit und dementſprechend zuletzt ganz 
losgelöſt von dem urſprünglichen Körper aus⸗ 
breiten, an dem fie entſtanden find. Die Rund- 
funkwelle, die heute jedermann kennt, iſt der 
tägliche ſinnfällige Beiweis dafür. Wie die auf 
einer Waſſeroberfläche erzeugte Welle, wenn ſie 


einmal den erzeugenden Gegenſtand verlaſſen 


hat, nur noch beſtimmt iſt durch die Eigenſchaften 
des Mediums, in dem oder auf dem ſie weiter⸗ 
läuft, ſo läuft auch die elektriſche Welle, wenn 
ſie einmal die Sendeantenne verlaſſen hat, durch 
die Luft, aber auch durch den leeren Raum, als 
ein ſelbſtändiges Gebilde, das mit den Körpern, 
von denen es erzeugt wurde, nichts mehr zu tun 
hat. Gibt es aber ſolche Wellen, ſo gibt es eben 
auch „Feldgrößen“ als ſolche und nicht nur als 
mathematiſche Beſtimmungsſtücke von gewiſſen 
Körpern, die man als „Ladungsträger“ bzw. 
„Magnetpole“ bezeichnet. 

Der Verteidiger einer kategorialen Bedeutung 
des Subſtanzbegriffs wird nun freilich an dieſer 
Stelle um einen Ausweg nicht verlegen ſein. 
Er wird etwa folgendes ſagen: Gut, es ſei ſo, 
daß es Feldſtärken als ſolche, auch abgeſehen 
von den ſogenannten materiellen Körpern gibt, 
es fei fogar zugeſtanden, daß gewiſſe Eigen— 
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ſchaften, die man vordem dieſen materiellen 
Körpern als ſolchen zugeſtanden hatte, aus der 
Theorie dieſer „Felder“ abgeleitet werden 
können, wie das mit der Trägheit bereits auf 
dem rein elektromagnetiſchen Boden der Max⸗ 
wellſchen Theorie und mit der Gravitation auf 
dem Boden der erweiterten Einſteinſchen Feld⸗ 
theorie möglich iſt. Aber damit biſt du die Sub⸗ 
ſtanz doch keineswegs aus der Phyſik los ge⸗ 
worden. Denn erſtens: es muß nun doch 
wiederum ein Träger der fraglichen Feldgrößen 
angenommen werden, denn ſo wie die Waſſer⸗ 
welle ſich nur fortpflanzen kann, wenn zuerſt 
einmal Waſſer da iſt, und wie ihre Geſetze durch 
die feſtſtehenden Eigenſchaften des Waſſers be⸗ 
ſtimmt ſind (vor allem der Wert ihrer Fort⸗ 
pflanzungsgeſchwindigkeit), ſo muß doch auch 
die elektromagnetiſche Welle von Maxwell und 
Hertz irgend ein „Medium“ haben, in dem ſie 
läuft, und die „Feldgrößen“ müſſen ebenfalls, 
ganz allgemein geſagt, doch an irgend einem 
Etwas haften, das den betr. Raum erfüllt. 
Dieſes Etwas gebraucht doch auch die Phyſik 
ſelber, nämlich eben den ſog. Ather; der ift 
alſo jetzt die zugrundeliegende Subſtanz, und im 


Grundſatz wird an der Kantiſchen Auffaffung - 


alſo doch nichts geändert, wenn ſie auch in be⸗ 
ſtimmten Hinſichten neu formuliert werden 
muß. Dazu kommt ein Zweites: Tatſächlich 
kommt auch nicht einmal die Elektrizitätslehre 
ohne beſondere Subſtanzbegriffe aus, denn 
wenn man auch ſagt, die „elektriſche Ladung“ 
ſei nur eine „ſinguläre Stelle“ im Felde, ſo er⸗ 
klärt doch dieſe Auffaſſung keineswegs, warum 
denn dieſe Ladungen, wie die Elektrolyſe und 
die Jonentheorie der Gaſe ausweiſen, ſtets nur 
in Vielfachen eines ganz beſtimmten kleinſten 
Quantums, des „elektriſchen Elementarquan⸗ 
tums“ (der „Elektronenladung“) e vorkommt. 
Dieſe ihrerſeits ſieht denn doch recht verdächtig 
nach einer Subſtanz aus. In der Tat haben alle 
dieſe Einwände zunächſt unzweifelhaft recht. 
Wir können gleich noch hinzufügen, daß die 
Feldtheorie zunächſt ebenſowenig imſtande iſt, 
die Exiſtenz der materiellen Atome zu erklären. 
Sie kann wohl Trägheit und Schwere über- 
haupt aus den von Einſtein erweiterten Feld⸗ 
geſetzen deduzieren, aber nicht begründen, wes⸗ 
halb dieſe immer nur in jenen feſtſtehenden 
kleinſten Quanten vorkommen, die wir eben als 
Atome uſw. bezeichnen. 

Was nun zunächſt den erſten Einwand der 
ſubſtantiellen Natur des „Athers“ anlangt, ſo 
ift bekannt, daß diefe Anſchauung vom fub- 
ſtantiellen Ather, die der Maxwellſchen Theorie 
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allerdings zweifelsohne eigentümlich war, durch 
die Einſteinſche Erweiterung der Feldtheorie 
weſentlich abgeändert, wo nicht ganz aufgehoben 
worden iſt. Der Grund liegt einerſeits darin, 
daß nach Einſtein die Konſtante c, die Fortpflan⸗ 
zungsgeſchwindigkeit elektromagnetiſcher Feld⸗ 
ſtörungen, und alſo auch der Lichtwellen, nicht 
mehr nur eine rein elektromagnetiſche Größe, 
ſondern eine dem Raum⸗Zeitſyſtem als ſolchem 
bereits anhaftende Größe geworden iſt. Sie 


geht demzufolge in al le phyſikaliſchen Grund- 


geſetze, auch die der Mechanik und reinen Kine⸗ 
matik, von vornherein mit ein. Andererſeits 


beſeitigt aber die Einſteinſche Theorie auch die 


Bezugnahme der (abſolut gedachten) Bewegung 
auf den „Ather“ als das eine Univerſalkoordi⸗ 
natenſyſtem, indem ſie alle Bewegung relati⸗ 
viert. Beides zuſammen ergibt eine völlige Aus⸗ 
ſchaltung jedenfalls des Athers, mit dem die 
Phyſik bis dahin gearbeitet hatte. Wenn Ein⸗ 
ſtein nachträglich dieſes Wort doch wieder ein⸗ 
geführt hat, ſo bedeutet es tatſächlich etwas ganz 
anderes als vorher, nicht mehr einen „Träger“ 
gewiſſer „Zuſtände“, die wir als Felder be⸗ 
zeichnen, ſondern den Inbegriff der geſamten 
wirklich vorhandenen Felder ſelbſt (dies Wort 
jedoch jetzt im weiteren Sinne der R.⸗Th. ge⸗ 
nommen). Allerdings iſt nun nicht zu ver⸗ 
kennen, daß damit abermals im philoſophiſchen 
Sinne gewiſſermaßen eine neue Subſtanz ein⸗ 
geführt iſt. Auch die Einſteinſche Theorie kommt 
natürlich mit einem leeren Raum⸗Zeit⸗Schema 
an ſich nicht aus, ſondern verlangt Ausfüllung 
desſelben durch irgend ein Etwas, das man 
durch allerlei verſchiedene Begriffe gleichwertig 
beſchreiben kann, das aber jedenfalls zu der 
bloßen Raum⸗Zeit hinzukommen muß, damit 
eine „Welt“ daraus wird. Ob man dieſes 
Etwas als den „Materietenſor“ oder als den 
„Riemannſchen Krümmungstenſor“ oder als 
den „Energie⸗Impulstenſor“ oder ſonſtwie be⸗ 
zeichnet, iſt irrelevant, denn alle dieſe zur Be⸗ 
ſchreibung des Weltzuſtandes dienenden Größen 
laſſen ſich mathematiſch auseinander ableiten, 
ſo wie in der Maxwellſchen Feldtheorie ſich etwa 
Kraftlinien und Potentialflächen auseinander 
ableiten laſſen. Soll daraufhin dieſem Etwas 
die philoſophiſche Bezeichnung der „Subſtanz“ 
zuerkannt werden, ſo kann man nicht viel da⸗ 
gegen ſagen, man muß ſich dann aber klar 
machen, daß man damit den urſprünglichen, in 
der oben angeführten Kantiſchen Definition 
eigentlich gemeinten Begriff ganz aufgegeben 
hat. Denn für dieſen war ja gerade das Ent— 
ſcheidende, daß das „Beharrende im Wechſel 
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der. Erſcheinungen“ die Subſtanz fein folte. 
Die „Subſtanz“ der Rel.⸗Th. aber erſtreckt fih 
durch die Raum⸗Zeit als eine Einheit genom- 
men. Sie ift das, was der verſchiedenen Bes 
trachtung gegenüber (den „Beobachtern“, die 
ſich beliebig gegeneinander bewegen) invariant 
beſteht, ſie „iſt“ in dieſem Sinne einfach, es 
„geſchieht“ nichts mit ihr, ſondern ihr Sein iſt 
Raumerfüllung und zeitlicher Vorgang in 
einem, und fo läuft ihre Annahme im 


Grunde genommen einfach auf den 


Satz hinaus, daß überhaupt etwas 
da iſt, was die „Welt“ vom Nichts 
unterſcheidet. Daß dies jedoch nicht der 
Kantiſche Subſtanzbegriff iſt, ſollte man eigent⸗ 
lich nicht beſtreiten. 

Dieſe Betrachtung führt uns nun zugleich zu 
dem oben angedeuteten Zuſammenhange des 
Subſtanzproblems mit dem Kontingenzproblem. 
Sobald ich irgend ein Etwas als einmal ſchlecht⸗ 
hin daſeiend, als gegeben und nicht weiter redu⸗ 
zierbar, annehme, d. h. eben, ſobald ich eine 
„Subſtanz“ im allgemeinſten Sinne poſtuliere, 
wird die Welt kontingent (S zufällig) in zweier⸗ 
lei Hinſicht. Zum erſten mit Bezug auf die 
allgemeinen Eigenſchaften und Geſetze, die ich 
für dieſes ihr zugrundeliegende Etwas annehme. 
Zum anderen mit Bezug auf die ganz ſpezielle 
Verteilung dieſes Etwas innerhalb des Raum⸗ 
Zeit⸗Schemas. Um es an dem Beiſpiel der alten 
klaſſiſch⸗mechaniſtiſchen Anſchauung klar zu 
machen: Beſteht die Welt aus „Maſſenpunkten“, 
die ſich alle gemäß dem Newtonſchen Gravi- 
tationsgeſetz anziehen, und haben dieſe im ein⸗ 
fachſten Falle etwa alle die gleiche Trägheit, 
warum haben ſie dann gerade dieſe und nicht 
eine doppelt fo große ujw.? Und warum ziehen 
fie ſich gerade nach der Formel /* und nicht 
nach irgend einer anderen Potenz oder ſonſtigen 
Funktion der Entfernung an? Dies wäre in 
dieſem einfachſten Falle die allgemeine 
oder Soſeinskontingenz. Dazu kommt 
die ſpezielle: warum ſind die fraglichen Maſſen⸗ 
punkte gerade ſo verteilt, daß hier an dieſer 
Stelle des Weltraums die Sonne von der und 
der Größe mit den und den Planeten vorhanden 
iſt uff. Man kann dieſe letztere Frage natürlich 
durch kosmogoniſche Theorien auf eine frühere 
Verteilung zurückzuführen verſuchen, aber dann 
iſt eben deren „Anfangszuſtand“ wiederum kon— 
tingent uff. in infinitum. Es läßt ſich leicht 
einſehen, daß dieſe letztere, die Kontingenz 
der Exiſtenz oder des wirklichen 
Daſeins, ſchlechthin unlösbar iſt, denn daß 
die Welt unendlich viele andere Verteilungen 
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der Weltſubſtanz zuließe, als die eine, die tat⸗ 
ſächlich verwirklicht iſt, das iſt evident, man 
braucht ſich nur zwei Atome umgetauſcht zu 
denken, fo ift ſchon eine andere Welt „verwirk⸗ 
licht“. Die Frage, ob auch die erftere, die 
Geſetzes⸗ oder Soſeinskontingenz, unauflösbar 
iſt, iſt nicht ſo einfach erledigt. Wir werden 
ſogleich auf ſie zurückkommen. 

Wenden wir uns nun zunächſt zu dem ande⸗ 
ren Einwande unſeres die kategoriale Rolle der 
Subſtanz verteidigenden Philoſophen: dem Hin⸗ 
weiſe auf die ſubſtantielle Natur der Elektronen, 
Atome uſw. Daß dieſe im alten Kantiſchen 
Sinne. Subſtanzen find, liegt auf der Hand, 
denn es ſind ja gegebene Teilchen mit feſtſtehen⸗ 
den Eigenſchaften, die beharren, während dieſe 
Teilchen ihre gegenſeitigen Lagen oder ſonſtigen 
Beziehungen ändern, ſo ſcheint es wenigſtens 
zunächſt. Bei genauerem Zuſehen bemerken wir 
aber, daß im Laufe der Zeit auch von dieſen 
ſubſtantiellen Qualitäten immer mehr und mehr 
abgebröckelt iſt. Zunächſt löſten ſich die Atome 
in Syſteme elektriſcher Elementarladungen auf, 
deren wir nur noch zwei verſchiedene: das Elek⸗ 
tron und das Proton (vgl. Teil I) annehmen 


. müffen. Die noch vor 40 Jahren als nicht weiter 


reduzierbar angeſehenen, alſo einmal gegebenen 
Eigenſchaften der chemiſchen Atome erſcheinen 
vor der heutigen Phyſik und Chemie wenigſtens 
grundſätzlich zurückführbar auf die wechelſeitigen 
Beziehungen dieſer beiden Arten von Elementar⸗ 
teilchen und die Feldgeſetze. Weiter aber: die 
Exiſtenz dieſer beiden Urteilchen ſelber hängt 
ganz offenbar irgendwie mit der Exiſtenz des 
Planckſchen Quantums zuſammen, welches 
ſeinerſeits, wie wir im erſten Teile darlegten, 
ebenſogut im freien Felde der Strahlung wie 
innerhalb der Atome eine Rolle ſpielt. Darüber 
hinaus erwägt die heutige Phyſik bereits in 
allem Ernſte auf Grund eben der oben be⸗ 
ſprochenen Forſchungsergebniſſe und der Ein⸗ 
ſteinſchen Gleichungen E = h. vund E = mc? 
die Möglichkeit einer Umwandlung von Strah⸗ 
lung in Materie gemäß dieſen Formeln. Wäh⸗ 
rend ich dieſen Aufſatz ſchreibe, kommt die Nad- 
richt von der Entdeckung eines ſo kurzwelligen 
Anteils der „kosmiſchen Höhenſtrahlung“, daß 
dieſer gemäß den genannten beiden Formeln 
gerade mit der Vernichtung eines Protons bzw. 
eines ganzen Waſſerſtoffatoms (= Proton + 
Elektron) äquivalent wäre. Nehmen wir die 
durch den Daviſſon-Germer⸗Verſuch und die 
De Broglie-Schrödingerſche Theorie ſich voll⸗ 
ziehende Auflöſung der „Korpuskularſtrahlung“ 
in einen Wellenvorgang hinzu, ſo ſehen wir 
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klar, wohin dieſe ganze Entwicklung geht: Sie 
führt offenſichtlich zur völligen 
Auflöſung auch der letzten beiden 
„Subſtanzen“, des Elektrons und 
des Protons, in Feldphänomene, 
wenn auch bisher dieſe Auflöſung nur ein Pro⸗ 
gramm und noch nicht eine vollzogene Tatſache 
iſt. Soviel läßt ſich ſchon heute faft mit Sicher⸗ 
heit ſagen, daß zwiſchen den grundlegenden 
Konſtanten der heutigen Atomphyſik, d. h. der 
Elektronen⸗ und Protonenmaſſe und ⸗Ladung 
und dem Wirkungsquantum einerjeits, der 
Lichtgeſchwindigkeit und der Gravitationskon⸗ 
ſtanten andererſeits, aller Wahrſcheinlichkeit 
nach ein innerer Zuſammenhang beſteht, den 
man bereits mehrfach zu faſſen verſucht hat 
(vgl. z. B. die Umſchaunotiz in Nr. 1 d. J.), 
den man aber einſtweilen noch nicht klar durch⸗ 
ſchaut (das Problem ſteht heute etwa da, wo 
vor 50 Jahren das Periodiſche Syſtem ftand). 
Nehmen wir, nur um die Vorſtellung näher zu 
fixieren, und ohne damit der endgültigen 
Löſung vorgreifen zu wollen, einmal an, daß 
ſich in fünf oder zehn Jahren die übrigen uni⸗ 
verſellen Konſtanten der Atomphyſik auf c und 
h zurückführen ließen, wie ſtünde es dann mit 
dem Subſtanzbegriff? c war, wie wir ſahen, 
eine Grundeigenſchaft des Raum⸗Zeit⸗Syſtems 
als ſolchen, das aber, wie oben gezeigt, allein 
nicht ausreicht, um Phyſik zu bilden, vielmehr 
mit irgend einem Etwas ausgefüllt ſein muß, 
als was wir einmal den ſog. „Energieimpuls⸗ 
tenſor“ nehmen wollen. Die Exiſtenz von h und 
damit der Elektronen, Protonen, Atome uſw. 
läuft dann darauf hinaus, daß dieſes Etwas die 
Raum⸗ĩZeit⸗Welt nicht als homogenes Kon: 
tinuum erfüllt, ſondern „quantenhaft“. Es liegt 
nahe, anzunehmen, daß die Größe dieſes Quan⸗ 
tums ihrerſeits wiederum mit der dem Raum⸗ 
Zeit⸗Syſtem eigentümlichen Größe c innerlich 
zuſammenhängt, ſo daß die Größe der einen 
Konſtanten eine notwendige Folge der anderen 
wäre. Hiermit wären wir denn glücklich bei 
einem einzigen letzten, nicht weiter reduzierbaren 
Datum angelangt. Wenn wir einen notwendigen 
Funktionszuſammenhang zwiſchen c und h 
aprioriſch begründen könnten, ſo bliebe es kon⸗ 
tingent, warum innerhalb dieſer Formel dann 
c gerade dieſen und damit h jenen Wert hat, 
bzw. umgekehrt. 

Unſer oben ſtehen gelaſſenes Problem der 
Soſeinskontingenz nimmt alſo jetzt die ganz 
präziſe Form an: Gibt es Gründe dafür, 
warum der fragliche Zuſammenhang zwiſchen 
c und h und der weitere mit den anderen Kon⸗ 
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ſtanten und damit die ganzen Feldgeſetze über- 
haupt gerade ſo und nicht anders lauten? Und 
gibt es weiter Gründe dafür, warum unſerer 
Welt gerade dieſer Wert von c und damit von 
allen weiteren Konſtanten (wir nehmen dies 
ex hypothesi an) zukommt? Das Problem ſieht 
ſo gefaßt zunächſt ziemlich hoffnungslos aus. 
Woher in aller Welt ſoll denn ein Grund denk⸗ 
bar ſein, weshalb die Lichtgeſchwindigkeit gerade 
ſo groß ſein muß, daß das Licht von der Sonne 
bis zu uns 8 Minuten gebraucht? Indes die 
Geſchichte der letzten Jahrzehnte phyſikaliſch⸗ 
chemiſcher Forſchung zeigt uns eine ſo auffällige 
Reduktion der ſich als notwendig erweiſenden 
Grundannahmen und Grundkonſtanten, daß es 
doch nicht ganz unmöglich erſcheint, es könnte 
vielleicht auch eine ſolche Frage mal eine Löſung 
finden. Findet ſie keine, ſo bedeutet das den 
endgültigen Verzicht auf die Rationaliſierung 
der Welt auch in Hinſicht auf ihr Soſein (ihre 
allgemeine Beſchaffenheit). Es bleiben dann 
neben der uns bekannten unendliche viele andere 
denkbar, in denen ganz andere Grundgefeke . 
und auch ganz andere Grundkonſtanten oder 
beides gelten und die dann eben ganz anders 
auch in genereer Hinſicht ausſehen wie die 
unſrige. Findet fih dagegen eine Löſung, fo 
kann dieſe offenbar nur darin beſtehen, daß die 
in Rede ſtehenden Grundkonſtanten ſich als 
ganz beſtimmte rein arithmetiſch zu erlangende 
Zahlenwerte entpuppen, wie etwa *) oder die 
Baſis der natürlichen Logarithmen oder dgl. 
Das hört ſich aberteuerlich an, indes iſt es nicht 
ſo ausgeſchloſſen, wie es manchem, beſonders 


dem eingefleiſchten Empiriſten, heute noch er⸗ 


ſcheinen mag. Die Arithmetiſierung 
der Phyſik iſt tatſächlich auf dem beſten 
Wege. Es hat z. B. jüngſt noch ein bekannter 
indiſcher Phyſiker, Satyendra Ray, dar⸗ 
auf hingewieſen, daß die ſog. Sommer⸗ 
feldſche Feinſtrukturkonſtante, eine 
der univerſellen Konſtanten der modernen 
Spektroſkopie, vielleicht einfach — dem reziproken 
Werte von (4x) ift. Auf Grund ſolcher Erfah- 
rungen haben denn auch bereits mehrfach er⸗ 
kenntnistheoretiſch arbeitende Phyſiker wie 
Haas, Weyl, Winternitz, Edding⸗ 
ton u. a. die angedeutete Möglichkeit einer 
dereinſtigen vollſtändigen Arithmetiſierung der 
Phyſik ins Auge gefaßt (ohne ſie natürlich be⸗ 
haupten zu wollen, das will ich auch nicht). 
Nimmt man ſie an, ſo ſtünden wir vor dem 
1) m ift nicht nur die bekannte geometriſche Zahl 
(Verhältnis des Kreisumfangs zum Durchmeſſer), 
ſondern läßt ſich auch rein arithmetiſch definieren. 
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überraſchenden und dem geſchworenen Empi⸗ 
riſten natürlich höchſt peinlichen Ergebnis, daß 
dann wirklich die Soſeinskontingenz der Welt 
verſchwunden wäre. Wir könnten dann die 
ganze Phyſik tatſächlich a priori wie die reine 
Arithmetik konſtruieren, und damit wäre der alte 
Ausſpruch, daß im Anfange der Logos 
war, in ungeahnter Weiſe wieder in ſein Recht 
eingeſetzt. Daß wir von dieſem Ziele, wenn es 
überhaupt erreichbar iſt, einſtweilen weit ent⸗ 
fernt ſind, bedarf keines Beweiſes. Aber vor 
30 Jahren glaubte auch noch niemand, daß wir 
in abſehbarer Zeit der inneren Verwandtſchaft 
der Elemente auf die Spur kommen würden, 
und doch iſt dieſe heute im großen und ganzen 
immerhin einigermaßen klar, wenn auch vieles 
noch zu tun bleibt. Man ſoll in der Wiſſenſchaft 
wie in der Politik niemals „Niemals“ ſagen. 

Der hier ausgeführte Exkurs in das Kontin⸗ 
genzproblem war notwendig, weil wir nur ſo 
zur völligen Klarheit bezüglich der gegen⸗ 
wärtigen Lage der Phyſik gelangen können. 
Mit jeder aus den Grundlagen der Phyſik ver⸗ 
ſchwindenden beſonderen Subſtanz: dem Atom, 
dem Elektron uſw. verſchwindet auch eine Kon⸗ 
tingenz aus dem phyſikaliſchen Weltbilde. Wir 
fragen uns nunmehr zum Schluß noch einmal: 
was bleibt denn unter dieſen Um⸗ 
ftänden überhaupt vom Subſtanz⸗ 
begriff übrig? Die Antwort lautet aber⸗ 
mals, wie ſchon vorhin: es bleibt nichts anderes 
als das, was die Relativitätstheorie auch ſtehen 
ließ: irgend ein Etwas, wodurch ſich die Welt 
vom Nichts, d. i. einem leeren vierdimenſionalen 
Schema (drei Raum- und eine Zeitkoordinate) 
unterſcheidet. Nur kommt auf dem jetzigen 
Standpunkte der Phyſik hier noch hinzu, daß 
dieſes Etwas die Raum⸗-Zeit nicht homogen 
und kontinuierlich, ſondern qu antenhaft zu 
erfüllen ſcheint. (Dieſe quantenhafte Struktur 
iſt von der Rel.⸗Th. nicht vorauszuſehen, wenn 
ſie ihr natürlich auch nicht widerſpricht.) Wohl⸗ 
gemerkt: es handelt ſich um Wirkungs- 
quanten, d. h. um eine quantenhafte Struktur, 
die ſich auf Raum und Zeit zugleich erſtreckt. 
Die Exiſtenz der Elektronen und Atome einer— 
ſeits, der elementaren Strahlungsprozeſſe (Licht— 
quanten) andererſeits, ſind offenbar nur zwei 
verſchiedene Seiten, die eine ſozuſagen die 
räumliche, die andere die zeitliche Projektion 
derſelben Sache, das liegt durchaus in den 
Konſequenzen der Rel.-Th. Wenn man dieſes 
quantenhaft unterteilte Etwas nun noch „Sub— 
ſtanz“ nennen will, ſo ſteht das, wie erwähnt, 
frei, zum wenigſten ſolange, wie dieſe quanten— 


hafte Struktur nicht ſelber deduktiv begründet 
werden kann. Kann ſie dies aber, d. h. läßt ſich 
die Phyſik tatſächlich reſtlos „arithmetiſieren“, 
jo würde das dann freilich das Ende der Gub- 
ſtanz im phyſikaliſchen Sinne überhaupt be⸗ 
deuten. Denn dann gebrauchte die Phyſik zur 
generellen Ableitung ihrer „Naturgeſetze“ 


überhaupt keine weitere Vorausſetzung mehr. 


Die Welt müßte dann, wenn ſie überhaupt 
exiſtiert, gerade ſo und nicht anders (in gene⸗ 
reller Hinſicht) ſein, wie ſie iſt. Natürlich bliebe 
dabei das Kontingenzproblem der E xiſten z 
beſtehen: warum das, was die Phyſik dann auf 
dieſe Weiſe a priori konſtruieren könnte, nicht 
ein leeres Hirngeſpinſt zu bleiben verdammt iſt, 
ſondern in einem einzigen Spezialfall (vielleicht 
auch in unzähligen) tatſächlich „verwirklicht“ iſt. 
Aber dieſe Frage ginge dann die Phyſik nichts 
mehr an, ſondern wäre nichts anderes als die 
uralte erſte Grundfrage der Metaphyſik, das 
„kosmologiſche“ Grundproblem, warum über⸗ 
haupt eine Welt exiſtiert. Sie läßt ſich natürlich 
nicht beantworten, ohne daß zum Logos noch 
der Eros, oder mit Schopenhauer und Hart⸗ 
mann zu reden, zur Vernunft der Wille hinzu⸗ 
genommen wird. Das liegt aber offenbar jen⸗ 
ſeits der Phyfik und die ſo gewonnene „Sub⸗ 
ſtanz“ ebenfalls: fie wäre nichts anderes als — 
Gott ſelbſt. Für die Phyſik hätten ſich alle 
früheren qualitativen Beſtimmungen von „Sub⸗ 
ſtanzen“ in quantitative Beſtimmen gewiſſer 
Vorgänge, richtiger: Wirkungsintegrale in der 
Raumzeitwelt, aufgelöſt. Ein Bild mag das 
zum Schluß noch verdeutlichen. Wenn wir auf 
einem Seile ſtehende Wellen erzeugen, ſo zeigen 
die „Knoten“ und „Bäuche“ derſelben auch ge⸗ 
wiſſe ruhende Eigenſchaften, die ein Beobachter 
mit ſehr groben Sinnen, dem die einzelnen 
Schwingungen entgingen, wohl für qualitative 
Beſtimmungsſtücke einer einfach daſeienden 
Subſtanz halten könnte. Nichtsdeſtoweniger 
ſind ſie, wie wir wiſſen, bloße quantitativ for⸗ 
male Beſtimmungen eines Vorgangs, und 
alles, was man über ſolche ſtehende Wellen und 
ihre gegenſeitigen Einwirkungen aufeinander 
ausmachen kann, läßt ſich aus den Geſetzen 
dieſer Vorgänge ermitteln. Nun erfolgen 
diefe Vorgänge im vorliegenden Falle aller- 
dings für uns zunächſt doch an einer Subſtanz, 
nämlich eben dem Seil oder dem anderen 
Wellenmedium. Allein wenn man im Sinne 
der Schrödingerſchen Theorie ſchließlich auch 
das Elektron und das Proton in eine ſolche 
Welle wiederum auflöſt, ſo reduzieren ſich im 
Endreſultat alle phyſikaliſchen Ausſagen über: 


Phyſik des Gewitters. 


haupt auf Ausſagen über eben dieſe Vorgänge, 
und das „Subſtrat“ derſelben wird für die 
Phyſik überhaupt unfaßbar, ja es intereſſiert 
ſie auch gar nicht mehr, denn es hat ja dann 
keine Eigenſchaften an ſich, die zur Erklärung 
der Vorgänge herangezogen werden könnten 
und müßten. Natürlich fällt es dem Laien 
ſchwer, ſich einen „Vorgang“ ohne ein Etwas 
vorzuſtellen, an dem er ſich vollzieht, uns allen 
ſitzt eben, wie ſchon erwähnt, der naive Sub⸗ 
ſtanzbegriff im Blute. Man begegnet daher 
gewöhnlich zuerſt ungläubigen und ablehnenden 
Geſichtern, wenn man derartiges ſagt oder 
ſchreibt. Es hilft aber nicht: der tiefer Denkende 
muß verſuchen, ſich von ſolchen Vorurteilen los⸗ 
zumachen, ſo gut wie er ſich von dem Vorurteil 
des geozentriſchen Weltbildes u. a. losgemacht 
hat. Wenn alles, was überhaupt auszumachen 
iſt, nur noch den Vorgang als ſolchen betrifft, 
ſo hat es eben keinen Zweck und auch gar keinen 


Sinn mehr, noch einen „Träger“ oder dgl. für. 


dieſen Vorgang zu poſtulieren, denn man würde 
dadurch ſchlechterdings gar nichts als einen 
leeren Begriff gewinnen, der ungefähr dieſelbe 
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Rolle ſpielte, wie in der berühmten indiſchen 
Weltvorſtellung der Elefant, auf deſſen Rücken 
die Welt ruht, bzw. die Schildkröte, auf der 
wiederum der Elefant ſteht. Es bleibt alſo auch 
von dieſer Betrachtung aus geſehen als einziger 
Sinn des Subſtanzbegriffs nur noch dies be⸗ 
ſtehen, daß die Welt überhaupt etwas anderes 
als das Nichts iſt, und zwar ſo, daß eine der 
unendlich vielen möglichen Arten, auf die das 
an ſich leere vierdimenſionale Ordnungsſchema 
der Welt nach a priori konſtruierbaren Formen 
ausgefüllt werden könnte, auf eine uns ewig 
unergründliche Weiſe „verwirklicht“, d. h. ſo 
geſetzt iſt, daß der denkende Menſchengeiſt dieſe 


und keine andere Verteilung vorfinden muß. 


Hier, am Geſtade der Ewigkeit, hört alles 
Forſchen notwendig auf. 


Im nächſten Abſchnitt werden wir uns nun 
noch mit der Umgeſtaltung des Kauſalprinzips 
durch die neuen Entdeckungen zu befaſſen haben, 
die von nicht geringerer Tragweite iſt als die 
in dieſem Abſchnitt erörterten Umwälzungen 
des Subſtanzproblems. 


Phyſik des Gewitters. Von Dr. Hans Tollert. 


Kürzlich hielt Prof. Wigand⸗Stuttgart in 
der Phyſikaliſchen Geſellſchaft in Berlin einen 
Vortrag über „die Phyſik des Gewitters“. Da 
es wohl kaum einen Menſchen gibt, der ſich dem 
erhabenen Eindruck von Blitz und Donner ganz 
entziehen kann, wird es wohl ſehr viele inter⸗ 
eſſieren, was ein Gelehrter über dieſes Natur⸗ 
ereignis zu erzählen weiß. Ich will verſuchen, 
das Gehörte recht anſchaulich darzuſtellen. 

Die Geſtaltbildung der Gewitterwolke läßt ſich 
erſt von einem Flugzeug in beträchtlicher Höhe 
feſtſtellen. Man ſieht da, daß eine Haufenwolke, 
die in etwa zwei Kilometer Höhe über die Erde 
dahinfliegt, auf ihrer oberen Fläche eine Kappe 
ausbildet. Dieſe Kappe wächſt zu einer Säule 
von zwei Kilometer Länge aus und verbreitert 
ſich am Ende zu einer neuen Haufenwolke. Man 
ſpricht von einer Etagenbildung und meint da⸗ 
mit den Übergang eines Teiles der urſprüng⸗ 
lichen Wolke in die obere Region. Die Urſache 
für dieſe Strömung des Wolkennebels in die 
obere Etage iſt die Erwärmung der Wolke. 
(Siehe die ſchematiſche Abb. 1). 


Bei dieſem Hochſteigen wird die Hochſpan⸗ 
nung erzeugt, die zur Bildung des Blitzes führt. 


Erde 


Abb. 1. Die Pilzform einer Gewitterwolke. 


Wir wiſſen ja ſchon von anderer Seite her, daß 
3. B. Staub durch die Reibung in der Luft fidh 
elektriſch aufladen kann und dann in mächtigen 


136 


Exploſionen ſich wieder entlädt. In derſelben 
Weiſe reibt ſich auch der Wolkennebel in der 
Luft und lädt ſich dadurch elektriſch auf. Nun 
leuchtet ein, daß die Größe der Aufladung ab⸗ 
hängt von der Geſchwindigkeit, mit der einmal 
die Wolke über die Erde fliegt, dann aber auch 
von der Geſchwindigkeit, mit der die Wolke in 
die obere Etage ſteigt. Da dieſer Aufftieg den 
größeren Anteil an der Hochſpannungsbildung 
hat, genügt es, wenn wir uns nur mit ihm be⸗ 
ſchäftigen. Die Steigungsgeſchwindigkeit hängt 
wiederum ab von dem Temperaturunterſchied 
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warme Lufr 
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Abb. 2. Lagerung und Ausgleich der 
Luftmassen bei einem Wärmegewitter. 


in dem Höhenunterſchied der zwei Kilometer. 
Mithin iſt die Dispoſition zum Gewitter da⸗ 
durch meßbar, daß man dieſen Temperaturun⸗ 
terſchied beſtimmt. Er ſtellt auch ein Maß dar 
für die Inſtabilität der Schichtung. Weitere 
Anzeichen für die Gewitterbildung ſind einmal 


die Trübung der Atmoſphäre ohne Wolkenbil⸗ 


dung, dann die abnorme Größe der Raum⸗ 
ladung, die ſich in der Größe der Feldſtärke 
äußert und endlich der Wechſel im Vorzeichen 
des Potentialgefälles. Davon ſoll unten noch die 
Rede ſein. 

Die Mechanik, d. h. der Verlauf des Gewitters 
äußert ſich in zwei verſchiedenen Arten. Von der 
Bewegung der Luftſtröme hängt es ab, ob ſich 

1. ein Wärmegewitter oder 
2. ein Frontgewitter bildet. 


Die erſteren beruhen darauf, daß kalte Luft⸗ 
maſſen über warmen Bodenluftmaſſen lagern. 
(Siehe Abb. 2). Dieſe Gewitter ſind lokaler 
Natur. Dem Ausgleich der Luftmaſſen folgt 
keine Witterungsänderung. Die Gewitter ſind 


Phyſik des Gewitters. 


von relativ kurzer Dauer, ſie hängen vom Ge⸗ 
lände ab, überſchreiten keine Gewäſſer u. dergl. 

Die Frontgewitter entſtehen dadurch, daß 
warme Luftmaſſen neben kalten lagern. (Siehe 
Abb. 3). Hierbei gleichen ſich die Maſſen da⸗ 


durch aus, daß die kalte Luft ſeitlich unter die 


—— 
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Abb. 3. Lagerung und Ausgleich der 
Luftmassen bei einem Frontgewitter. 


warme ſtrömt. Man ſpricht von einem Kaltluft- 


einbruch. Dieſe Gewitter bilden ſich meiſtens 


nachts und auch im Winter und treten als 
Doppelgewitter auf. Sie können beträchtliche 
Längen erreichen. Ein Gewitter iſt beobachtet 
worden, das ſich von den Oſtalpen bis nach Ga⸗ 
lizien hinzog. In den Wetterkarten werden die 
Frontgewitter als „Gewitterſack“ gekennzeichnet. 
(Siehe Abb. 4). 


Noch 


Abb. 4. In der Wetterkarte wird das Front- 
gewitter als Gewittersack G gekennzeichnet. 


Der unterſte Teil der Gewitterwolke iſt gut 
unterſucht, weil man in der Lage iſt, die 
Miſchung der kalten mit der warmen Luft ex⸗ 


Der Menſch reißt den Blitz vom Himmel. 


perimentell an Flüſſigkeiten mit verſchiedener 
Dichte zu ſtudieren. 

Woher rührt die Energie, die ſich in der 
Gewitterwolke auswirkt? Es liegt nahe, die 
oben gekennzeichneten Lagerungen der warmen 
und kalten Luftmaſſen verantwortlich zu ma⸗ 
chen, denn die warme Luft iſt ſpezifiſch leichter 
als die kalte Luft und erhält dadurch einen 
beſtimmten Auftrieb. Man nennt dieſen Vor⸗ 
gang phyſikaliſch den Übergang der Lageener⸗ 
gie in Bewegungsenergie. Letzten Endes liefert 
alſo die Erwärmung der Bodenluftmaſſen die 
Energie, die zur Gewitterböe führt. 

Nun wenden wir uns der Betrachtung der 
elektriſchen Erſcheinungen in der Atmoſphäre zu. 
In vertikaler Richtung beträgt das luftelektriſche 
Feld bei ſchönem Wetter etwa 100 Volt pro 
Meter, d. h. an den Enden eines Meters beträgt 
der Spannungsunterſchied 100 Volt. Zur Er⸗ 
läuterung dieſer Größe ſei hinzugefügt, daß es 
viele Städte gibt, die ihrem Stromkreis 110 Volt 
Spannungsdifferenz anlegen. Bei Gewitter be⸗ 
trägt das luftelektriſche Feld das Tauſendfache, 
nämlich 100 Kilovolt pro Meter. Hierzu ſei 
bemerkt, daß zur Funkenbildung auf 1 mm 
Strecke in trockener Luft etwa 5000 Volt 
nötig ſind. In Blitznähe hat man bis zu 400 
Kilovolt pro Meter gemeſſen. Weiter hat man 
feſtgeſtellt, daß die Erde immer negative Ober⸗ 
flächenladungen trägt. Über die Ladungsver⸗ 
teilung in einer Wolke ſind die Meinungen der 
Gelehrten noch geteilt. Einige meinen, die der 
Erde zugewandte Seite der Wolke fei pofitiv 
geladen, und die der Erde abgewandte Seite 
der Wolke ſei negativ geladen; andere behaup⸗ 
ten, es ſei umgekehrt. Wie dem auch ſei, jeden 
falls hat man feſtſtellen können, daß eine ſtär⸗ 
kere Entladung dort auftritt, wo der poſitive 
Pol ſich befindet. An den Enden eines Blitzes 
ſchätzt man das Potential zu 10 000 bis 100 000 
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Kilovolt. Dagegen iſt die transportierte Elektri⸗ 
zitätsmenge nur etwa 50 Coulomb groß. Zur 
Erklärung des Coulombs ſei erwähnt, daß man 
die Elektrizitätsmenge, die bei einer Stromſtärke 
von 1 Amp. in einer Sekunde durch den Quer⸗ 
ſchnitt eines Leiters fließt, ein Coulomb nennt. 
(Die normalen Sicherungen in den Starkſtrom⸗ 
anlagen laſſen etwa 6 Amp. hindurch.) Mit den 
50 Coulomb des Blitzes könnte man 5 mg Waſſer 
in die Beſtandteile zerlegen. Die Stromſtärke 
wird deshalb ſehr groß, weil die Blitzdauer nur 
7/100 bis ½/10 o sec beträgt. (Der beſte Schlitz⸗ 
verſchluß an einem photographiſchen Apparat 
leiſtet etwa 1 sec). Allerdings hat man Blitze 
beobachtet, die bis zu einigen Sekunden dauer⸗ 
ten. Bei den kurzen Blitzzeiten wächſt die 
Stromſtärke bis zu 10 000 Ampere. 


Aus der Spannung und der Stromſtärke läßt 
ſich die Energie eines Blitzes berechnen oder 
beſſer ſchätzen. Prof. Wigand kommt zu 10 
Kilowattſtunden, andere Forſcher gelangen zu 
1000 Kilowattſtunden. Nehmen wir das Mittel, 
alſo 100 Kilowattſtunden, und legen wir den 
Berliner Preis von 16 Pfennig zugrunde, ſo 
koſtet ein Blitz 16,00 ARME. 


Wie die rieſigen Spannungen in der Atmo⸗ 
ſphäre zuſtandekommen, iſt wohl noch nicht reſt⸗ 
los geklärt, jedenfalls ſind ſich die Gelehrten 
auch hierin noch nicht einig, aber es ſind alle 
Möglichkeiten zur Erläuterung herangezogen 
worden. Tatſache iſt, daß wir im Blitz ein 
Überleiten negativer Elektrizität zur Erde ha⸗ 
ben, was die dauernde negative Ladung der 
Erde zu erklären ſcheint. 


Die intereſſante Erſcheinung des Kugelblitzes 
wird auch noch der endgültigen Erklärung har⸗ 
ren. Genau wie vor 20 Jahren ſieht man auch 
heute noch den Kugelblitz als Atomzertrümme⸗ 
rung oder auch als Schichtentladung an. 


Der Menfh reißt den Blitz vom Himmel! 


Von Werner Krueger, Hamburg. 


Verſuche zur Erzeugung extrem hoher Gleich- 
ftrompotentiale aus der Gewitterelektrizität auf 
dem Monte Genoroſo bei Lugano. 

Benjamin Franklin, der große ameri⸗ 
kaniſche Phyſiker, war der erſte, der in ſeinen 
klaſſiſchen Verſuchen nachwies, daß bei jedem 
Gewitter extrem hohe Potentiale auftreten. Ver: 
gleicht man den Ausſchlag eines Voltmeters mit 


den Längenverhältniſſen der Funkenentladung 
bei gewitterelektriſchen Vorgängen, ſo hat man 
hieraus ſchon eine anſchauliche Vorſtellung von 
der außergewöhnlichen Höhe dieſer Spannungen 
Dabei entſpricht 1 mm Funkenlänge bereits 
einer Spannung von etwa 5000 Volt. 

Die in der letzten Zeit mehrfach ausgeführ— 
ten exakten Meſſungen des atmoſphäriſchen Ge— 
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witterfeldes ergaben dementſprechend elektriſche 
Feldſtärken bis zu einigen hunderttauſend Volt 
pro Meter, fo daß ſchon in der uns noch be: 
quem zugänglichen Höhe von 100 m ein Poten⸗ 
tial von etwa 5 bis 30 Millionen Volt gegen 
die Erde beſteht. 

Da nun dieſe Spannungen auch auf phyſika⸗ 
liſchem experimentellen Gebiet, auf das wir 


Abb. 1. Doppelkette aus 160 Steatitmotorisolatoren mit Überschlags- 
körper und Sprühschuizleitung. (Die Ketten isolieren 10 000 000 Volt, 
sie sind 25 m lang und wiegen 24000 kg.) 


ſpäter noch zurück kommen werden, ganz neue 
Möglichkeiten eröffnen, haben die Herren 
A. Braaſch, F. Lange und C. Urban 
vom phyſikaliſchen Inſtitut der Univerſität Ber- 
lin, auf die Verſuche des obengenannten Frant- 
lin zurückgreifend, Experimente angeſtellt, wie 
weit eine Beherrſchung ſolcher Spannungen mit 
den modernen techniſchen Hilfsmitteln gelingt. 

Es wäre allerdings möglich, die techniſch durch 
Transformatoren erreichten Spannungen von 
1,5 bis 2 Millionen Volt noch weiter zu er⸗ 
höhen, aber die hierzu notwendig werdenden 
Mittel laſſen ſich dafür zunächſt nicht aufbrin⸗ 
gen. Es beſteht für eine weitere Steigerung der 


Der Menſch reißt den Blitz vom Himmel. 


bisher erreichten Spannungen kein direktes tech⸗ 
niſches Bedürfnis. Es mußte daher, ſollten die 
wiſſenſchaftlichen Experimente nicht ganz enor⸗ 
me Koſten verurſachen, der zu Eingang er⸗ 
wähnte Weg eingeſchlagen werden. 

Man wählte den Berg Monte Generoſo bei 
Lugano in der Schweiz zu den erſten Verſuchen 
aus, weil er wegen ſeiner Gewitterhäufigkeit 
und feiner guten Trans portverhältniſſe ganz be- 
ſonders für die Verſuche geeignet war. Die 
erſten Verſuche wurden im Jahve 1927 an- 
geſtellt.. 

Zum Sammeln der luftelektriſchen Ladungen 
benutzte man ein mit Spitzen verſehenes, meh⸗ 
rere hundert Quadratmeter großes, weitmaſchi⸗ 
ges Drahtnetz, das zur Erzielung hoher Span⸗ 
nungen in möglichſt großem Erdabſtand 
gehalten wurde. Die Befeſtigung dieſes Netzes 
an Drachen oder Ballons war unmöglich, weil 
ſolche Hilfsmittel durch ihre Unzuverläſſigkeit 
gerade bei Gewittern ein ſicheres und vor allem 
gefahrloſes Arbeiten ausſchließen. | 

Es wurde daher eine fefte Aufhängung des 
Netzes an einem Trägerſeil gewählt, das zwi⸗ 
ſchen zwei Bergſpitzen wie eine Antenne frei 
verſpannt wurde. Die Länge der Verſpannung 
betrug 660 m, die Höhe des in der Mitte be- 


feſtigten Netzes etwa 80 m. Das Seil war an 


den Endpunkten durch Ketten von Steatit⸗Motor⸗ 
Iſolatoren gegen 2,5 bis 3 Millionen Volt Gleich⸗ 
ſpannung iſoliert (Abb. 1). Der Motoriſolator 
war für dieſe Zwecke beſonders geeignet, weil 
die Anlage ſtändig Blitzeinſchlägen ausgeſetzt 
war und dieſer Iſolatorentyp auch bei ſtarker 
mechaniſcher Belaſtung durchſchlagſicher iſt und 
große Kriechwege beſitzt. An jeder Seite der 
Anlage waren rund 30 ſolcher paraffinierter 
Iſolatoren angebracht. Die eine Hälfte der An⸗ 
tenne diente gleichzeitig als Ableitung, um die 
vom Netz aufgenommenen elektriſchen Ladun⸗ 
gen der Meßapparatur zuzuführen. Die Meß⸗ 
anordnung ſtand unterhalb der Stelle, an der 
die Zuleitung die geringſte Entfernung vom 
Erdboden hatte (Abb. 2). 

Da ſich die Iſolationsverluſte durch genügend 
lange Iſolatorenketten vermeiden ließen, kam 
es im Weſentlichen darauf an, Sprühverluſte 
eingehend zu unterdrücken, die bei den hohen 
Spannungen und den verhältnismäßig geringen 
zur Verfügung ſtehenden Stromſtärken die 
entſcheidende Rolle ſpielten. 

Die Intenſität der Sprühungen nimmt mit 
wachſendem Krümmungsradius eines Leiters 
ab, und es mußten daher die vom Netz 
zur Meßapparatur führenden Leitungen mög— 
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lichſt dick gehalten werden. Durch eine beſon⸗ 
dere Konſtruktion konnte dieſes Ziel auf ein⸗ 
fache Art und Weiſe erreicht werden, ohne die 
Nachteile in bezug auf Gewicht und Beweglich⸗ 
keit in Kauf nehmen zu müſſen, die ſonſt ſtets 
mit Leitungen von großem Krümmungsradius 
verbunden ſind. Das Antennenfeil wurde perl⸗ 
ſchnurartig mit dünnwandigen, kantenloſen, 
metalliſchen Hohlkörpern, die ihre Durchmeſſer 
mit wachſender Erdnähe der Feldſtärke ent⸗ 
ſprechend vergrößern, überzogen. 
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Die maximale Offnungsweite der Funken⸗ 
ſtrecke war 4,5 m. Dieſe Strecke wurde leicht 
überſchlagen. Die Funkenfolge betrug beim 
Höhepunkt des Gewitters etwa 1 pro Sek. und 
blieb während 30 Minuten bemerkenswert kon⸗ 
ſtant. Wie Erfahrungen an einer Hilfsantenne 
und während Ferngewittern auch an der gro⸗ 
ßen Anlage zeigten, war es bei einer ſo dichten 
Funkenfolge immer möglich, die Funkenſtrecke 
noch auf etwa den doppelten Betrag zu er⸗ 
weitern, bis man an die Grenze kam, an der 


Abb. 2. Verlegung des Isolatiönsnetzes in schematischer Darstellung. 


Die Meſſung der Spannung und ſtonſtige 
Beobachtungen wurden von einem in der Nähe 
befindlichen blitzſicheren Metallhaus unternom⸗ 
men. Von dort aus konnte eine unterhalb der 
letzten Sprühſchutzkörper aufgeſtellte Funken⸗ 
ſtrecke reguliert werden. Eine Beſtimmung der 
Feldſtärke zwiſchen Antennenende und Erde er⸗ 
wies ſich als nicht möglich, da durch Sprühun⸗ 
gen hervorgerufene Jonenwolken die normale 
Feldverteilung gerade bei hohen Spannungen 
vollkommen ſtörten. 

Die vielfachen Schwierigkeiten, die bei dem 
unwegſamen Gelände der Ausfühung der Mon⸗ 
tagearbeiten entgegenſtanden, ermöglichten die 
Fertigſtellung erſt Ende Auguſt. Die Hauptge⸗ 
witterperiode ging daher ungenutzt vorüber und 
in der Zeit des Aufenthaltes der drei genannten 
Herren zog nur ein Gewitter über die betriebs⸗ 
fertige Anlage, das aber ſchon eindeutig zeigte, 
daß das anfangs geſchilderte Ziel auf dieſem 
Wege erreichbar iſt. 


noch Überſchläge erfolgten. Da es während des 
Gewitters nicht möglich war, die Offnungs⸗ 
weite der Funkenſtrecken zu gergrößern, konnte 
man als die gemeſſene Minimalſpannung nur 
1,7 Millionen Volt angeben, die der Schlagweite 
von 4,50 m, jedoch zwiſchen reinen Spitzen, 
entſprechen. | 

Zu weiteren Verſuchen ift eine weſentliche 
Vergrößerung und Umänderung der ganzen 
Anlage geplant, die die erreichten Spannungen 
noch um ein Vielfaches ſteigern ſollen. 8 

Die Arbeit wurde mit Mitteln der Notge⸗ 
meinſchaft deutſcher Wiſſenſchaft hergeſtellt. 
Die Firma Brown, Bovery & Co., A.-G., 
Mannheim, übernahm die Bauleitung und 
ſtellte mit der Steatit⸗Magneſia⸗G. m. b. H. 
und der A.⸗G. für Seilinduſtrie, Mannheim⸗ 
Neckarau, den größten Teil der Bau⸗ und Mon⸗ 
tageleitung koſtenlos zur Verfügung. 

Um auf das zu Eingang des Aufſatzes er- 
wähnte experimentelle Ziel dieſer Gewitter— 
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kraftanlage, wie man ſich ausdrücken könnte, 
zurückzukommen, ſei an die Aufſtellung des 
periodiſchen Syſtems der Elemente durch den 
ruſſiſchen Chemiker Mendelejeff erinnert. Nach 
dieſem Syſtem ordnen ſich die Elemente gemäß 
ihrem Atomgewicht in Reihen von ganz be⸗ 
ſtimmten Anzahlen derart, daß dabei Gruppen 
ähnlicher Elemente untereinander in eine 
Kolonne zu ſtehen kommen. Man mußte zu⸗ 
nächſt noch zahlreiche Plätze freilaſſen, um das 
Syſtem durchzuführen, hat aber die fehlenden 
Elemente heute faſt vollſtändig aufgefunden. 
War damit der Wert des Mendelejeffſchen 
Syſtems erwieſen, ſo brachte es weiter die 
Forſchung zu dem Gedanken, daß ſich die ein⸗ 
zelnen Elemente doch vielleicht ineinander über⸗ 
führen ließen, und dieſer Gedanke wurde durch 
die Entdeckung der Radioaktivität und die 
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neueren Theorien über den Aufbau der Atome 


aus Kern und Elektronen weiterhin geſtützt. 
Der engliſche Chemiker Rutherford hatte 
ſchon früher die Umwandlung der Elemente 
durch Zertrümmerung der Atome in ihre Elek⸗ 
tronenkerne verſucht. Zu weiteren Experimen⸗ 
ten fehlten ihm jedoch die Hilfsmittel. Dieſe 
ſollen nun durch die Hochſpannungsanlage am 
Monte Generoſo bei Lugano gegeben werden. 
Die bei den letzten Verſuchen erreichten Span⸗ 
nungen von etwa 5 Millionen Volt Spannung, 
die Funkenentladungen von ziemlich weitem 
Bogen und ein donnerartiges Getöſe verur⸗ 
ſachen, dieſe hohen Spannungen, ſelbſt ſchon 
kleine Blitze, werden dazu zweifellos imſtande 
ſein, das Atom zu zertrümmern und es in ſeine 
einzelnen Elektronenkerne zu zerlegen. (Dies 
iſt noch fraglich, aber immerhin möglich, Bk.) 


Neue Verſuche über die Erblichkeit erworbener 


Eigenſchaſten. 


Bekanntlich iſt in den letzten Dezennien die 
Erblichkeit der durch das Individuum neu er- 
worbenen Eigenſchaften — eine Annahme, die 
bei Lamarck noch der Ausgangspunkt der Züch⸗ 
tungstheorie und auch von Darwin noch zu⸗ 
gelaſſen war — ſchon zweifelhaft geworden, 
und zwar auf Grund von vielen experimentellen 
Unterſuchungen in dieſer Richtung, ſowohl in 
der Pflanzen, als in der Tierwelt. Auch von 
den Verſuchen des bekannten ruſſiſchen Phyſio⸗ 
logen Pawlow über den erblichen Gehorſam 
auf Klingelzeichen bei Mäuſen iſt nicht mehr 
viel die Rede, und das Schweigen, das in dieſer 
Angelegenheit herrſcht, iſt nicht gerade ermuti⸗ 
gend für die Annahme einer entſcheidenden Tat⸗ 
ſache. Die herrſchende Meinung iſt wohl immer 
noch die, daß — ſagen wir es kurz — Züch⸗ 
tung aus ſchon vorhandenen Eigenſchaften, 
die nur feſtgehalten fein wollen, über Erzie⸗ 
hung geht, eine äußerſt wichtige und bis auf 
das ſoziale Gebiet fortwirkende und ſeine 
Spuren ziehende Entſcheidung. 

Um ſo wichtiger erſcheinen neue, aber vielfach 
erprobte Erfahrungen in dieſer Richtung auf 
botaniſchem Gebiete, über die der holländiſche 
Botaniker L. Kamerling berichtet, und die 
wenigſtens für dieſes Gebiet den ſicheren Nach⸗ 
weis zu liefern ſcheinen, daß unter ganz be⸗ 
ſtimmten Umſtänden neu auftretende Eigen— 


Von Prof. Dr. Adolf Mayer, Heidelberg. 


ſchaften ſehr deutlich auf ſpätere Generationen, 
die dieſen Umſtänden nicht mehr unterworfen 
ſind, übertragen werden. Und vielleicht läßt ſich 
daraus der Schluß ziehen, daß es mit den viel 
beſprochenen Arbeitsſchwielen bis herauf zu den 
groben Bauernhänden und anderen wichtigeren 
menſchlichen Eigenſchaften dieſelbe Bewandnis 
haben könnte. ' 


Der genannte holländiſche Botaniker gibt 
in einer Abhandlung in der Floralia vom 
15. Februar 1929, Nr. 7, zunächſt einen Bericht 
über die wundervollen Orchideenzüchtungen des 
Herrn Lucien Reyekler in Brüſſel mit 
zahlreichen Abbildungen von deſſen neueſten 
Zuchtreſultaten, die auf verſchiedene Weiſe zu⸗ 
ſtande gekommen ſind, namentlich auch auf dem 
gewöhnlichen Wege der Kreuzung ſchon vor— 
handener Spielarten von Cattle ya lobiata. 
Hierbei iſt nun zunächſt nichts Auffallendes, 
außer dem bemerkenswerten Formenreichtum 
der einzig daſtehenden Sammlung, unter denen 
auch Varietäten find, die typiſch mehrere Blüten- 
formen an demſelben Stengel zeigen. Dann 
aber folgt der ſchon von dem belgiſchen Züchter 
hervorgehobene Satz, daß man erbliche Ab— 
weichungen fchon vorhandener Formen (alfo 
Sprungvariationen oder Mutationen) erreichen 
kann durch das Verfahren, die embryo— 
nale Entwicklung der neuen Pflanze 
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unter Bedingungen verlaufen zu 
laffen, die von den normalen ſtark 
abweichen. Staubmehlkörner und Eizelle 
(und auch das neue Pflanzen⸗Individuum) be⸗ 
finden ſich in einem ſolch labilen Zuſtand, daß 
darin Veränderungen erzielt werden können von 
bleibendem Charakter. 


Die bisherigen Verſuche in dieſer Richtung, 
z. B. das wiederholte Abſchneiden von Ratten⸗ 
ſchwänzen in aufeinander folgenden Genera⸗ 
tionen konnten deshalb keinen Erfolg haben, 
weil ſie an gleichgültigen Organen, bloßen 
Rudimenten, und ſchon im ausgebildeten Zu⸗ 
ſtande des Individuums einſetzten. Dagegen 
ſchnitt Reyekler an Impatiens Sultami 
einige Tage vor der Offnung der Staubbündel 
in der Blumenknoſpe den Griffel weg und 
brachte einige Tage nachher das Staubmehl 
auf die Schnittfläche. Die Befruchtung findet 
dann auch (ohne Mitwirkung des Griffels) ſtatt; 
aber das Reſultat iſt: eine Pflanze von bleibend 
abweichender Form. 

So können auch bei derſelben Pflanze noch 
unreife Samen aus der werdenden Frucht 
genommen werden. Wenn man ſie dann zum 


Keimen bringt, ift das Reſultat eine blei⸗ 


bend abweichende Form. Dergleichen 
Verſuche gelingen auch bei unſerem gewöhn⸗ 
lichen Roggen, wenn man die noch unreife Ahre 
zur Zeit der Befruchtung ungewöhnlich tiefer 
Temperatur ausſetzt. 


Kamerling erwähnt bei dieſer Gelegen⸗ 
heit auch neuere Verſuche bei Inſekten, z. B. 
der Bananenfliege, bei der man durch Behand⸗ 
lung mit Röntgen⸗ oder Radiumſtrahlen, und 


von Schmetterlingen, bei denen man durch 


eigentümliche Fütterung der Raupen und durch 
Temperatureinflüſſe im Puppenzuſtande Ver⸗ 
änderungen der Flügelfarben oder andere 
Mutationen zuſtande bringen konnte. Ahnliches 
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war ſchon früher am Coloradokäfer beobachtet 
(A. M.). 

Schon bei Darwin finden ſich einzelne hier⸗ 
hin gehörige Angaben, z. B. über Abnahme der 
Körpergröße der Menſchen in großen Städten 
u. dgl., und Bonnet hat ſchon vor 200 Jahren 
junge Pflanzen der Keimblätter beraubt und 
auf dieſe Weiſe zwergartige Formen erzielt. 
Dieſe letzteren Verſuche wurden durch Kamer- 
ling wiederholt, und derſelbe hat (er drückt ſich 
einſtweilen vorſichtig aus) dabei den Eindruck 
erhalten, daß dieſe Zwerghaftigkeit mehr oder 
weniger erblich ſei. 

In jedem Falle ſtellt ſich nach allen dieſen 
Verſuchen auch der belgiſche Züchter auf den. 


Standpunkt, daß er körperliche Träger des erb⸗ 


lichen Prinzips, wie Genen und Chromoſomen, 
verwirft und an ihre Stelle ſetzt die allerdings 
noch ſehr allgemeine und etwas vage Formu⸗ 
lierung des Züchters Burbank, der Erb⸗ 
lichkeit erklärte als die Summe der 
Einwirkung aller auf die vor⸗ 
ausgehenden Generationen wirk⸗ 
ſam geweſenen Umſtände, und auch 
der holländiſche Referent meint, daß man 
ſich hüten müſſe, jene Arbeitshypotheſe (von 
körperlichen Trägern der Erblichkeit) zu einer 


hinderlichen Feſſel werden zu laſſen für noch 


eine ungebundene freie Forſchung auf dieſem 
wichtigen Gebiete. Und anſcheinend iſt es 
ein fruchtbarer Gedanke (Pionierwerk ſagt der 
holländiſche Berichterſtatter), den Angriffspunkt 
der tiefgreifenden und z. T. erblichen Um⸗ 
geſtaltung in den funktionierenden 
Organen zu ſuchen, und nicht in rudimen⸗ 
tären, deren Umgeſtaltung für den Geſamt⸗ 
organismus gleichgültig iſt. Vielleicht iſt es 
auch hier die Not, die umgeſtaltend wirkt, weil 
ſie den labilen Zuſtand darſtellt, wo eine Um⸗ 
ſtellung die meiſte Ausſicht bietet zu erneutem 
Aufſtieg. | 


Noch einmal die Vererbung erworbener Eigenſchaſten. 


(Der Fall Kammerer Lunatſcharſky.) 


Der vorſtehende kurze Aufſatz von Profeſſor 
A. Mayer, den ich aufgenommen habe, um 
dem Rechte der freien Meinungsäußerung 
Genüge geſchehen zu laſſen, zwingt mich zu 
einem Nachwort. Was der Aufſatz berichtet, 
ſind in Wirklichkeit neue Verſuche über die 


Von B. Bavink. 


experimentelle Erzeugung von 
Mutationen, d. h. erblichen Anderungen 
des Keimplasmas. Solche Verſuche ſind ſchon 
ſeit langem bekannt, der Verfaſſer ſelber er— 
wähnt die Towerſchen Experimente mit Kolo— 
radokäfern. Es iſt an ſich durchaus glaubhaft 
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und wird durch derartige Verſuche beſtätigt, 
daß die Keimzellen wie alle anderen Zellen, ja 
vielleicht die Keimzellen ganz beſonders, durch 
äußere Einflüſſe verſchiedener Art, wie ſtarke 
Wärme und Kälte, Röntgenſtrahlen, chemiſche 
Wirkungen (Gifte) u. a. m. in ihrem Beſtande 
geändert werden können und daß dann natürlich 
aus ihnen andere Individuen hervorgehen, als 
wie ſie ſonſt geworden ſein würden. Ob die auf 
dieſe Weiſe erzeugbaren erblichen Anderungen 
als Baſis für eine Abſtammungstheorie aus⸗ 
reichen, iſt eine Frage für ſich, auf die wir hier 
nicht eingehen können und wollen. Daß es 
derartiges gibt, ſteht jedoch außer Zweifel, und 
jedes Lehrbuch der Vererbungswiſſenſchaft ent⸗ 
hält die betr. Beiſpiele. 

„Vererbung erworbener Eigenſchaften“ iſt 


aber etwas ganz anderes als „Erzeugung erb- 


licher Mutationen“. Erſtere bedeutet nämlich 
dies, daß eine Reaktionsweiſe, die der Körper 
(das „Soma“) neu infolge neuartiger Umwelt⸗ 
einflüſſe erworben hat, ſich (auf eine uns einſt⸗ 
weilen vollkommen rätſelhafte Weiſe) ſo auf die 
in dieſem Körper eingebetteten Keimzellen fort⸗ 
pflanzen ſoll, daß die aus dieſen ſpäter hervor⸗ 


gehenden Weſen die neue Reaktionsweiſe nun 


bereits erblich an ſich tragen, die ihre Eltern 
erſt infolge der neuen Umwelteinflüſſe erworben 
hatten. Pawlow z. B., von dem in Mayers 
Aufſatze ja auch die Rede iſt, dreſſierte Mäuſe 
darauf, daß ſie auf ein Klingelzeichen hin zum 
Futter kamen. Er behauptete, nachgewieſen zu 
haben, daß die Nachkommen dieſer Mäuſe dann 
dieſe Reaktion raſcher und leichter erlernten als 
die erſte Generation fie erlernt hatte. Ahnlich 
wollte Kammerer beobachtet haben, daß die 
Umfärbung, welche Feuerſalamander durch die 
Einwirkung verſchieden gefärbter Erdarten, auf 
denen fie leben, erleiden, fih bei deren Nad: 
kommen bereits erblich fixiert vorfände, ſo daß 
»dieſe alfo auch auf dem urſprünglichen Boden 
die neue Farbe zeigten. Wenn ſolche Beobach— 


tungen ſtichhaltig wären, dann wäre das aller- 


dings eine „Vererbung erworbener Eigenſchaf— 
ten“, und dann könnte man fih. ſchließlich auch 
denken, daß z. B. eine dauernde Beſchäftigung 
der Eltern mit Muſik die Kinder muſikaliſcher 
werden ließe, oder daß dauernde moraliſche Be— 
einfluſſung einer Generation die moraliſchen 
Qualitäten der nächſten von vornherein erblich 
verbeſſert ergäbe. Leider haben ſolche angeb- 
lichen Beobachtungen aber bisher niemals einer 
Nachprüfung ſtandgehalten, ganz abgeſehen 
davon, daß es ſchlechterdings unbegreiflich iſt, 
wie die betr. Veränderung des Körpers es an— 
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fangen ſollte, die Keimzellen fo zu beeinfluſſen, 
daß aus dieſen die in gleichem Sinne geänder⸗ 
ten Nachkommen hervorgingen. Am eheſten 
wäre ſo etwas noch auf dem Wege der ſog. 
Parallelinduktion zu verſtehen. Der in 
Rede ſtehende Außenweltseinfluß, z. B. etwa 
ſtarke Kälte, könnte ſo wohl die Körper⸗ 
zellen wie die in ſie eingebetteten 
Keimzellen gleichſinnig und zwar ſo be⸗ 
einfluſſen, daß die aus den letzteren ſpäter 
hervorgehenden Körperzellen wieder die gleiche 
Abänderung zeigten. Derartiges ſcheint bei 
einigen der fraglichen Experimente mit Inſekten 
(Kälteaberrationen von Schmetterlingen, Kolo⸗ 
radokäfern u. a.) tatſächlich vorgekommen zu 
ſein. Das wäre dann aber ſozuſagen ein glück⸗ 
licher Zufall. Es kann ja auch ebenſogut ſein, 
daß der Einfluß, welcher etwa die Zellen der 
äußeren Haut zu einer Umfärbung veranlaßt, 
auf die Keimzellen ſo wirkt, daß aus ihnen ein 
verkrüppeltes oder ein albinotiſches oder ſonſt 
irgendwie abnormales Weſen hervorgeht. Und 
in jedem Falle wäre eine ſolche Parallel- 
induktion immer noch nicht „Vererbung er— 
worbener Eigenſchaften“ im eigentlichen Sinne, 
denn dieſe ſetzt eben „ſomatiſche Induktion“, 
d. h. Übertragung von Anderungen des Somas 
auf die Keimzellen im obigen Sinne voraus, 
wohlgemerkt: nicht irgend eine Übertragung 
überhaupt, ſondern eine ſolche, daß die dadurch 
bewirkte Anderung der Keimzellen ſpäter zu 
gleichen Abweichungen bei den Nachkommen 
führt. Wie ſollen die Hautumfärbungen bei 
Kammerers Salamandern es anfangen, die 
Keimzellen gerade ſo zu verändern, daß daraus 
nachher gelber oder ſchwarzer gefärbte Indivi⸗ 
duen werden? Richard Hertwig’) hat 
freilich wohl recht, wenn er ſagt, letzten Endes 
könne über alle derartigen Dinge nur die Er⸗ 
fahrung entſcheiden, aber eben dieſe hat bisher 
trotz aller Verſuche nur negative Ergebniſſe 
gezeitigt. 


Der Leſer mag nun vielleicht denken: wozu 
der ganze Lärm? Was liegt denn ſchließlich 
daran, ob es eine Vererbung erworbener Eigen⸗ 
ſchaften in dieſem Sinne, oder in jenem, oder 
überhaupt in keinem Sinne gibt? Antwort: 
Lieber und verehrter Leſer, es liegt ſoviel daran, 
daß Menſchen um dieſes Ergebniſſes willen, 
ganz ähnlich wie f. Zt. Haeckel, ihren wiſſen⸗ 
ſchaftlichen guten Namen geopfert haben und 
zum Fälſcher, ja: zum wiſſenſchaftlichen Be⸗ 


1) Bd. Abſtammungslehre der „Kultur der Gegen- 
wart“. i 
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trüger geworden ſind. Es liegt ſoviel daran, 
daß eine ganze Regierung, die die Situation 
klarer erkennt, als es manchem von uns lieb 
ſein kann, dieſen Forſchern goldene Berge ver⸗ 
ſprochen hat, wenn ſie endlich das erwünſchte 
Reſultat beibringen würden, daß dieſelbe Re⸗ 
gierung — die ruſſiſche Sowjetregierung — 
heute einen Propagandafilm auf die Welt los⸗ 
läßt, in dem das „tragiſche“ Schickſal eines 


dieſer wiſſenſchaftlichen Falſchmünzer zum Mär⸗ 


tyrerſtück umgefälſcht wird, um das breite 
Publikum aller Nationen im Sinne des er⸗ 
wünſchten Lamarckismus zu bearbeiten. Es 
liegt ſoviel daran, daß, wenn die⸗ 
jenigen unter uns, die nicht das 
wollen, was die Sowjets wollen, 
die Dinge klarer durchſchauten, 
ſie ihrerſeits von Stund' an alle 
Hebel in Bewegung ſetzen würden, 
um die wirkliche Wahrheit, nicht 
die erlogene eines kommuniſti⸗ 
ſchen Propagandafilms in die wei⸗ 
teften Kreiſe zu tragen. 

In Nr. 3, Bd. 21, des „Archivs für Raſſen⸗ 
hygiene und Geſellſchaftsbiologie“ ſteht ein Auf⸗ 
ſatz des bekannten Vererbungsforſchers Fritz 
Lenz in München, den man in Millionen 
von Exemplaren im ganzen Volke verteilen 
ſollte, da er blitzartig die ganze Situation be⸗ 
leuchtet, in der wir gegenwärtig ftecken. Der 
Aufſatz trägt den Titel: „Der Fall Kam⸗ 
merer und ſeine Umfilmung durch 
Lunatſcharſky.“ Ich müßte ihn ganz ab⸗ 
drucken, um den Eindruck ungeſchwächt zu laſſen, 
leider reicht dafür der Raum nicht. Lenz refe⸗ 
riert zunächſt kurz über die oben ſchon erwähn⸗ 
ten Verſuche Kammerers betr. Umfärbung 
von Salamandern durch Halten auf verſchiede⸗ 
nen Bodenarten und Vererbung dieſer Um⸗ 
färbung auf die Nachkommen. (Die Verſuche 
ſind in alle Lehrbücher, ſogar in die Hand⸗ 
wörterbücher der Naturwiſſenſchaften, überge⸗ 
gangen, ſie ſtehen — leider — auch in den drei 
bisherigen Auflagen meiner „Ergebniſſe und 
Probleme“.) „Auffallend war ſchon damals, 
daß Kammerer keine Originalabbildungen, ſon⸗ 
dern nur halbſchematiſche' Zeichnungen ‚unter 
Zugrundelegung wirklicher Exemplare gab. 
Eine Beurteilung ſeines Materials war alſo 
dem Lefer nicht möglich. ... Experimentell hat 
der Heidelberger Zoologe C. Herbſt die UAn- 
gaben Kammerers nachgeprüft. Er fand dabei 
nicht einmal die Angabe beftätigt, daß Sala: 
mander auf gelbem Grunde größere gelbe Flecke 
und auf ſchwarzem Grunde kleinere bekämen. 
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v. Friſch hat zwar eine Anderung der Flek⸗ 
kung beſtätigen zu können geglaubt. Eine Ver⸗ 
erbung des neuerworbenen Färbungs⸗ oder 
Zeichnungstypus ... ift aber von keiner Seite 
beſtätigt worden. Was die Frage der Tatſäch⸗ 
lichkeit von K.s Befunden betrifft, ſo iſt das 
Zeugnis eines früheren Mitarbeiters von ihm, 
namens Megusar, von ſo großem Intereſſe, 
daß ich (Lenz) es hier wörtlich wiedergebe: 
„Vorgänge, von denen uns K. berichtet, konnte 
ich weder in ſeinen Verſuchen noch in meinen 
eigenen feſtſtellen, obwohl ich ſeine äußerſt un⸗ 
exakt geführten Verſuche durch nahezu zehn 
Jahre in Evidenz hielt, indem ich die Laboran⸗ 
ten bei der Bedienung ſeiner Experimente kon⸗ 
trollierte und dieſelben durch einige Jahre per⸗ 
ſönlich betreute‘ (Megusar, Verh. d. 85. Berf. 
dt. Natf. u. Arzte, Wien, 1913). Kammerer hat 
fi) zu dieſem Zeugnis M.s nicht geäußert. 
Vermutlich hat er ſeine Gründe dazu gehabt. 
M. ſelbſt kann nicht mehr darüber gehört 
werden, weil er im Weltkriege an der Karpathen⸗ 
front gefallen iſt. Noch bedenklicher iſt für K. 
das Ergebnis der Nachprüfung eines anderen 
ſeiner Verſuchsobjekte, eines Exemplars der 
Geburtshelferkröte, durch den amerikaniſchen 
Zoologen G. K. Noble ausgefallen. K. hatte 
nämlich angegeben, daß er bei dieſer Kröte, die 
ihr Fortpflanzungsgeſchäft für gewöhnlich auf 
dem Lande beſorgt, es durch dauernde Haltung 
im Waſſer erreicht habe, daß ſich bei den Männ⸗ 
chen dunkelpigmentierte Haftballen an den 
Daumen bildeten, wie ſie bei verwandten 
waſſerlebenden Arten vorkommen, und daß 
dieſe dunkeln Daumenſchwielen ſich auf die 
Nachkommen vererbt hätten. Von dieſen Be⸗ 
funden, die, wenn ſie ſich bewahrheiteten, eine 
ſehr weittragende Bedeutung hätten, hatte K. 
bezeichnenderweiſe nur eine Originalabbildung, 
auf der nichts Deutliches zu erkennen war, ge- 
geben. Eine zweite Photographie wurde erſt 
im Jahre 1923, wo K. auf Betreiben des eng⸗ 
liſchen Lamarckianers Me Bride in England 
einen Vortrag hielt, hergeſtellt. Sie ſtammt von 
dem einzigen Exemplar, das er bei ſich hatte, 
und an dem er die angeblich durch Vererbung 
erworbener Eigenſchaften' entſtandene Daumen⸗ 
ſchwiele demonſtriert hatte. Etwas Deutliches 
iſt auch auf dieſem Bilde nicht zu ſehen. Dem 
Zoologen Noble kam die Sache verdächtig 
vor. Er reiſte nach Wien und ließ ſich in der 
von Prof. Przibram geleiteten Biologiſchen 
Verſuchsanſtalt ... das Alytesexemplar (Ge: 
burtshelferkröte) zeigen. Noble berichtet dar⸗ 
über in der Zeitſchrift Nature‘ (der angeſehen— 


144 


ften naturwiſſenſchaftlichen Zeitſchrift Englands), 
Bd. 118, Nr. 2962, Aug. 1926. 

Als Noble die Biolog. V.⸗A. beſuchte, war 
Kammerer gerade abweſend. Der Direktor, 
Prof. Przibram, trug keine Bedenken, ihm die 
Unterſuchung des (einzigen vorhandenen) Ob⸗ 


jekts auch in deffen Abweſenheit zu geſtatten. 


‚Eine mikroſkopiſche Unterſuchung der geſchwärz⸗ 
ten Stellen zeigte, daß die Schwärzung nicht in 
Rauhigkeiten der Epidermis wie bei den Brunſt⸗ 
ſchwielen waſſerlebender Kröten ihren Sitz hatte, 
ſondern unter der Haut. An keiner der beiden 
Hände war auch nur eine Spur von Stacheln, 
erhabenen Punkten, Bürſten oder anderen 
Rauhigkeiten ... zu ſehen. Der Farbſtoff war 
nicht epidermal, ſondern in großen Mengen 
unter der Haut, zwiſchen den Muskeln und 
jogar in vielen Kapillaren der Dorfal- und 
Ventralflächen (Außen⸗ und Innenſeite) der 
linken Hand verteilt... Die ſchwarze Subſtanz, 
die ſo unregelmäßig durch die Muskeln verteilt 
iſt, hat das Ausſehen chineſiſcher Tuſche; denn 
auch bei ſtärkſter Vergrößerung ſind die Körn⸗ 
chen ſchwarz, nicht bräunlich wie die meiſten 
Melanine (ſchwarzen Farbſtoffe) der Amphibien. 
Sie iſt auch der Behandlung mit Antiformin 
unterworfen worden, und ſie wiederſtand dieſem 
Reagenz, das alle bisher bekannten Melanine 
auflöſt. Es iſt daher über jeden Zweifel ſicher⸗ 
geſtellt, daß das einzige vorhandene Exemplar 
von K.s modifizierter Geburtshelferkröte keine 
Spur einer Brunſtſchwiele hat. Kammerer hat 
auch hiſtologiſche Präparate abgebildet, die nach 
ſeiner Angabe von der Haut des erſten Fingers 
ſeiner Exemplare gemacht ſind. Solche Präpa⸗ 
rate ſind auch noch in der B. V.⸗A. in Wien 
vorhanden. Wie Noble ausführt, zeigen dieſe 
Präparate jedoch genau das Bild, welches die 
Daumenſchwielen einer anderen Krö⸗ 
tenart, nämlich Bombinator maxima, darbieten. 
Nach den ſonſtigen Erfahrungen mit Objekten 
K.s iſt die Möglichkeit nicht von der Hand zu 
weiſen, daß es tatſächlich Präparate von B. m. 
find.” (Soweit Noble. Das folgende ift wieder 
aus Lenz zitiert. Ich kürze jedoch. Bk.) 

Kurz nachdem die Fälſchung des Alytes- 
präparates durch Noble aufgedeckt war, hat K. 
ſich erſchoſſen, weil er, wie er in einem Briefe 
angegeben hat, die Vereitelung ſeiner Lebens⸗ 
arbeit nicht ertragen könne. Er hat zwar nicht 
zugegeben, daß er ſelber die Fälſchung aus: 
geführt hat, hat es aber auch nicht beſtritten. 
Von ſeinen Freunden und Parteigängern wird 
daher eine andere Motivierung ſeines Todes 
verſucht. So ſchreibt ſein Freund Gutmann von 
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einer inneren Zwieſpältigkeit, die ſeine Lebens⸗ 
kräfte vorzeitig aufzehrte‘, von anderen wird 
der drohende Abſchied von Wien, bzw. von 
einer Frau als Beweggrund ſeines Todes an⸗ 
gegeben. K. hatte nämlich einen Ruf an die 
Univerſität Moskau erhalten, da der Bolts- 
kommiſſar Lunatſcharſky feine Bedeutung’ 
erkannt hatte. Er ſollte ſeine dortige Stelle am 
1. Okt. 1926 antreten, und als es Zeit war, 
abzureiſen, hat er ſich erſchoſſen. Es beſteht 
aber kein Grund, anzunehmen, daß der Grund 
ſeines Todes, den er in einem Briefe an die 
Moskauer Univerſität angegeben hat, nicht der 
wahre geweſen ſein ſollte. In dieſem Briefe, 
der in der „Wochenſchrift für Aquarien⸗ und 
Terrarienkunde (Igg. 1926, Nr. 46) veröffent- 
licht iſt, heißt es: Sie haben vermutlich alle 
Kenntnis von dem Angriff, den Prof. Noble 
gegen mich gerichtet hat. Der Angriff beruht 
auf einer Unterſuchung meines Belegexemplares 
von Alytes mit Brunſtſchwiele, die Dr. Noble... 
mit Prof. Przibrams und meiner Bewilligung 
ausgeführt hat. Das Hauptmoment iſt dabei 
eine künſtliche, wahrſcheinlich Tuſchefärbung, 
wodurch die ſchwarze Hautfärbung der ſchwielen⸗ 
tragenden Region vorgetäuſcht werden ſollte. 
Es würde ſich alſo um eine Fälſchung handeln, 
die vorausſichtlich nur mir zur Laſt gelegt 
werden würde. Ich fand die Angabe Dr. Nobles 
vollkommen beſtätigt. Wer außer mir ein Jnter- 
effe daran hatte, ſolche Fälſchungen vorzu⸗ 
nehmen, kann nur ganz entfernt vermutet 
werden. Gewiß iſt jedoch, daß ſo gut wie meine 
ganze Lebensarbeit dadurch in Frage ſteht. Ich 
jebe mich außerſtande, diefe Vereitelung meiner 
Lebensarbeit zu ertragen und hoffentlich werde 
ich Mut und Kraft aufbringen, meinem ver⸗ 
fehlten Leben morgen ein Ende zu bereiten.“ 

Lenz fragt mit Recht, warum ein ſolcher 
Selbſtmord nötig geweſen wäre, wenn doch K. 
weiter nichts zu tun brauchte, als ſeine Experi⸗ 
mente unter einwandfreier Kontrolle zu wieder⸗ 
holen, bei denen ſich ja dann, wenn er ſachlich 
im Recht war, der Erfolg zeigen mußte. Er 
weiſt ferner daraufhin, daß Kammerer durch 
und durch ein Fanatiker war, bei dem der 
politiſch⸗demagogiſche Zweck immer im Borders 
grunde ſtand. Im Jahre 1923 hat er in Eng⸗ 
land den ſtaunenden Zuhörern erzählt, daß man 
ihn in Deutſchland nur deshalb nicht aufkommen 
laſſe, weil er Pazifiſt und ein Gegner der 
imperialiſtiſchen Beſtrebungen Deutſchlands ſei. 
Den ruſſiſchen Machthabern kam er nun ſehr 
gelegen, und dies war der Grund für ſeine 
Berufung nach Moskau. Seine Entlarvung 
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durch Noble und ſein Selbſtmord waren ein 
ſchwerer Schlag für die Sowjetregierung. Sie 
wußte ſich aber zu helfen, indem ſie (Luna⸗ 
ticharfty) den Spieß einfach umkehrte und die 
Fälſchung der „Reaktion“ in die Schuhe ſchob. 
Kammerer hatte in ſeinem Briefe ja ſchon ſo 
etwas angedeutet: „wer außer mir ein Intereſſe 
daran hatte ...“ Lunatſcharſky weiß es: die 
reaktionären deutſchen Profeſſoren find es ge- 
weſen. In dieſer Aufmachung hat nun Luna⸗ 
tſcharſty die ganze Sache verfilmt. Die erſte 
Szene des Films ſpielt in einer deutſchen Stadt, 
„in der der Faſzismus herrſcht“. Man ſieht 
das Münchener Stadtbild. Unterſchrift: Der 
Univerſitätsprofeſſor Zange (mit dieſem Namen 
tritt K. im Film auf) macht Experimente an 
Salamandern, um den Einfluß der Umwelt 
nachzuweiſen. Nun erſcheinen die dunklen 
Mächte der Reaktion, die ihn verderben wollen: 
Korpsſtudenten mit Monokel, Univerſitätsprofeſ⸗ 
ſor Baron von Pletiskus und ein Jeſuitenpater, 
der augleich Biologe ift (Anſpielung offenbar 
auf P. Wasmann). Auf dem nächſten Bilde 
liegt Frau Profeſſor Zange im Bett und hat 
Langeweile, da ihr Mann nur Sinn für ſeine 
Salamander hat. Ein Student, Prinz Ruprecht, 
verliebt ſich in ſie und bewirbt ſich deshalb um 
eine Aſſiſtentenſtelle bei Prof. Zange. In dieſer 
Stellung knüpft er ein Verhältnis mit deſſen 
Frau an, fälſcht die Experimente ihres Mannes, 
um ihn zu verderben und erreicht in der Tat, 
daß inſolge einer öffentlich erhobenen Anklage 
durch Pletiskus Zange mit Schimpf und 
Schande von der Univerſität gejagt wird. Frau 
Z. wird durch den Jeſuitenpater vergiftet, 
damit ſie nichts verraten kann. Z. ſelber aber, 
der in einer kleinen Dachkammer ſeine welt⸗ 
bewegenden Experimente fortſetzt, wird vom 
Sowjetkommiſſar berufen, „dorthin, wo man 
die ſchöpferiſchen Gedanken zu ſchätzen weiß“. 
Dieſen Teil des Filmes hat L. ſelbſt geſpielt, 
ſeine Frau, geb. Roſenöl, ſpielte die Frau 
Profeſſor Zange. 


„Es wird intereſſant ſein,“ ſo ſchreibt Lenz am 
Schluß, „zu beobachten, wie weit der Verſuch 
Lunatſcharſkys, auf Koſten der deutſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft eine Ehrenrettung Kammerers herbeizu⸗ 
führen, in der öffentlichen Meinung Glauben 
finden wird. Ich vermute, daß der Erfolg ein 
negativer ſein wird, denn die Wahrheit iſt auch 
heute noch eine Macht. Jedenfalls iſt der Fall 
K.—L. lehrreich inſofern, als er beſonders ein- 
drucksvoll zeigt, daß die Lehre von der Ber- 
erbung erworbener Eigenſchaften von unge⸗ 
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heurer politiſcher Tragweite ſein würde, falls 
ſie ſich als wahr erweiſen ließe.“ 

Dies letztere iſt ſo unzweifelhaft richtig, daß 
ich eben deshalb einige Bedenken habe, ob man 
nicht auch dieſe Wahrheit, wie ſo manche vor 
ihr ans Kreuz ſchlagen, will ſagen: totſchweigen 
oder umfälſchen wird, weil man ſie eben nicht 
gebrauchen kann. Wie man ſieht, iſt der Sowjet 
bereits auf dem beſten Wege dazu, und es be⸗ 
ſteht leider Grund genug, zu fürchten, daß auch 
bei uns gewiſſe Kreiſe, die ich nicht zu nennen 
brauche, lieber ſich in glatten Widerſpruch zu 
einer wiſſenſchaftlich anerkannten Wahrheit 
ſetzen, als ihre dieſer widerſprechenden Ideolo⸗ 
gien aufgeben werden, weil ſie eben mit dieſen 
ſich ſelber aufgeben müßten. Darum ſollte 
aber auch eben der Fall Luna⸗ 
tſcharſky allen denen, die auf der 
anderen Seite ſtehen, die Augen 
öffnen für die gar nicht hoch genug 
einzuſchätzende Wichtigkeit dieſer 
ſcheinbar ſorein theoretiſchen An: 
gelegenheit. Kammerer behauptet, daß die 
„reaktionären Kreiſe“ ſeine (lamarckiſtiſchen) Er⸗ 
gebniſſe mit Gewalt und wider beſſeres Wiſſen 
unterdrückten, und die Sowjetregierung nimmt 
dieſe Unwahrheit auf und verbreitet ſie im 
Film. In Wahrheit liegt die Sache leider 
gerade umgekehrt: die von Kammerer als 
„reaktionär“ bekämpften und wütend gehaßten 
Kreiſe haben größtenteils gar keine Ahnung von 
der ungeheuren Wichtigkeit der vorliegenden 
Frage und tun deshalb nichts, um die Wahrheit, 
die ſie in dieſem Falle in hellſter Klarheit auf 
ihrer Seite haben und mit der ſie tatſächlich den 
Drachen töten könnten, der unſer Volk zu ver⸗ 
nichten droht, in weitere Kreiſe zu bringen. 
Wer die Wiedergeburt unſeres 
Volkes ernſtlich will, der kann — 
das follten wir aus dem Falle Kammerer — 
Lunatſcharſky lernen — garnichts Beffe- 
res tun, als dafür ſorgen, daß 
dieſe Wahrheit in den weiteſten 
Kreiſen bekannt wird. Denn dieſe 
Wahrheit iſt vernichtend für die Ideologien, die 
jeit der franzöſiſchen Revolution die europä⸗ 
iſchen Kulturvölker, und das idealiſtiſche deutſche 
Volk am meiſten, narren und ſie tatſächlich an 
den Rand des Abgrunds bereits gebracht haben, 
dieſe Ideologien, die letztlich alle auf den Irr⸗ 
glauben hinauslaufen, daß die Menſchheit und 
damit die Welt dauernd verbeſſert werden 
würde, wenn man nur die Umweltbedingungen, 
ſeien es nun die äußeren oder die inneren, 
beſſert. Wir wiſſen heute, ja wir wiſſen 
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das, nicht nur wir glauben es, ſondern die 
biologiſche Wiſſenſchaft hat es uns eindeutig 
gelehrt — daß alle ſolche Maßregeln nur dem 
lebenden Geſchlechte nützen, dabei aber die 
Degeneration der Geſamtheit ihren ungeſtörten 
Fortgang nehmen kann und tatſächlich nimmt, 
wenn wir nicht endlich uns zu ganz anderen 
Maßregeln gegen ſie entſchließen. Wenn unſere 
führenden deutſch geſinnten Politiker, Prediger, 
Vereinsführer uſw. nicht in biologiſchen Dingen 
ſo himmelſchreiend unwiſſend wären, wie ſie es 
leider Gottes meiſtens ſind, ſo würden ſie längſt 
erfaßt haben, daß ſie das Mittel bereits in der 
Hand haben, mit dem ſie die Gegner der deut⸗ 
ſchen Wiedergeburt endgültig vernichten können, 
ſofern das deutſche Volk nicht ſchon ſoweit herab⸗ 
geſunken iſt, daß es für die offenkundige Wahrheit 
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felber nicht mehr zu haben ift, weil es fie eben 
nicht mehr ſehen will. Darauf müßte man es 
erſt einmal ankommen laſſen. Vorläufig geſchieht 
überhaupt noch ſo gut wie nichts von dem, was 
angeſichts der ungeheuren Bedeutung dieſer 
Dinge geſchehen müßte, ſondern man ſtreitet ſich 
weiter um wirtſchaftliche, ſoziale, hygieniſche 
und Erziehungsmaßnahmen in dem naiven 
Glauben, daß ſie die Dinge zum Guten zu 
wenden fähig ſeien. Und man vergißt dabei, 
daß eine einzige wirklich durchſchlagende Idee 
— wie z. B. der Maxismus zeigt — zuletzt doch 
mehr wirkt, als alle „praktiſchen“ Maßregeln 
zuſammen genommen. Hier iſt die Idee — es 
kommt nur darauf an, ob ſich die Männer 
finden, die ihre Bedeutung erkennen und ihr den 
Weg ins Volk bahnen helfen. 


Eine epochale Erfindung zur Steriliſterung des Waſſers. 


Von Dr. H. Popp. 


. Bor etwa 50 Jahren machte der Botaniker 
Carl v. Nägeli die Beobachtung, daß Waſſer, 
das mit Schwermetall in Kontakt ſtand, auf 
lebende Organismen eine ausgeprägte Gift⸗ 
wirkung ausübt. Wirft man einen Kupfer⸗ 
pfennig in ein Gefäß mit Waſſer, ſo wird in 
dieſem das Wachstum von Algen dauernd ver: 
hindert, ohne daß eine weſentliche Gewichts⸗ 
abnahme der Münze auch nach langer Zeit er⸗ 
kennbar iſt. Dieſe ſeltſame Wirkung des Kup⸗ 
fers auf niedere Lebeweſen wird als oligo— 
dynamiſch (oligos — wenig) bezeichnet und fie 
kommt vor allem dadurch zuſtande, daß win⸗ 
zigſte, mit den feinſten Methoden gerade noch 
meßbare Kupfermengen im Waſſer ſich löſen 
und einen biologiſchen Effekt, eben die oligo⸗ 
dynamiſche Wirkung, erzeugen. 

Auf Grund dieſer theoretiſch höchſt inter⸗ 
eſſanten Beobachtung hat der Münchener Ge- 
lehrte und Ingenieur Dr. phil. h. c. Georg 
Alexander Krauſe in dreijährigen, kliniſch nach— 
geprüften Verſuchen ein techniſch vollendetes 
Waſſerſteriliſierungsverfahren ausgearbeitet, das 
von den bisherigen Methoden mittels Abkochen, 
ultravioletter Beſtrahlung, Behandlung mit 
Chlor, Ozon und dergleichen, völlig abweicht. 
Es beſteht darin, daß er dem Waſſer Silber 
zuſetzt, das von allen Schwermetallen mit die 
ſtärkſte bakterientötende Kraft beſitzt. Natürlich 
handelt es ſich hier nicht um gewöhnliches 
Silber, ſondern um eine neue Zuſtandsform 


dieſes Metalls, nämlich um Silber, das durch 
einen eigenartigen Bläh⸗ und Verblaſungs⸗ 
prozeß auf beliebigen Trägern fixiert werden 
kann und durch das Verblaſen eine beſonders 
große, die quantitative Wirkung ſteigernde 
Oberfläche in Geſtalt einer ſehr feinen Lamellen⸗ 
ſtruktur erhält. Dieſe neue Zuſtandsform des 
Silbers, der Krauſe den Namen „Katadyn“ 
gab, verbindet die denkbar größte baktericide 
Energie mit größter Wirtſchaftlichkeit, denn ſie 
entfaltet in faſt unmeßbaren Spuren ein Maxi⸗ 
mum an Kraft. Es gelang, die in Löſung 
gehende Menge Silber nachzuweiſen und zwar 
wurden in einem Liter Waſſer, das längere Zeit 
dem Katadynverfahren ausgeſetzt war, 15 Tau⸗ 
ſendſtel Milligramm Silber gefunden. Dieſe 
wirtſchaftlich ganz belangloſe Silbermenge ſtellt 
aber nur die oberſte Grenze der Löslichkeit dar, 
nicht etwa auch die Minimalgrenze der Wirk⸗ 
ſamkeit, denn die mit Katadyn beſchickten Wäſſer 
vermögen ſelbſt noch nach hundertfacher Ver⸗ 
dünnung Erreger des Typhus, des Scharladhs, 
der Ruhr, ſowie anderer Infektions⸗ und 
Seuchenkrankheiten reſtlos zum Abſterben zu 
bringen. Auch Tuberkelbazillen wurden voll⸗ 
kommen abgetötet, wie der Verſuch an Meer- 
ſchweinchen einwandfrei erwieſen hat. 

Man kann alſo heute mit Katadyn ohne 
weiteres mehrere Millionen Bakterien pro 
Kubikzentimeter raſch und ſicher vernichten. Als 
höchſte Steriliſierungsleiſtung ergab fih die Ab- 
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tötung von 21 Millionen Keimen pro Kubik⸗ 
zentimeter in einem halben Liter Waſſer nach 
48 Stunden. Iſt jedoch die Infektion des Waſ⸗ 
ſers eine geringere, dann reduzieren ſich auch 
die Steriliſierungszeiten, ſo daß die Abtötung 
von fünf Millionen Keimen pro Kubikzentimeter 
in fünf, von einer Million in zwei Stunden, und 
von noch weniger bereits in einigen Minuten 
erfolgt. 

Von beſonderer Wichtigkeit iſt, daß das vom 
Silber abgegoſſene Waſſer ſeine bakterien⸗ 
tötende Wirkſamkeit noch weit über ein Jahr 
bewahrt und daß die Spuren von Silber, die 
dem menſchlichen Organismus im Trinkwaſſer 
zugeführt werden, keinerlei geſundheitsſchädliche 
Folgen nach ſich ziehen. Das mit Katadyn be⸗ 
handelte Waſſer erleidet nicht die geringſte Ver⸗ 
änderung im Ausſehen, Geruch und Geſchmack; 
es iſt vielmehr ſauerſtoffreicher und ſchmeckt 
darum friſcher als unbehandeltes Waſſer. 

Wer ſich einmal um geringes Geld die Appa⸗ 
ratur, einen handlichen, mehrere Liter faſſen⸗ 
den Steriliſationskrug, in welchem ſich die 
Träger des geblähten Silbers befinden, ange⸗ 
ſchafft hat, braucht nichts weiter zu tun, als den 
Krug mit Waſſer zu füllen und je nach Ver⸗ 
brauch immer wieder nachzufüllen, um jeder⸗ 
zeit und auf Jahrzehnte hinaus ein abſolut 
keimfreies Gebrauchs- und Trinkwaſſer zur Ber- 
fügung zu haben. 


Sternenhimmel. 
Himmelserſcheinungen im Juni. 


Die Sonne tritt am 22. Juni, 23 Uhr 1 Min. in 


das Zeichen des Krebſes, ſie erreicht ihren höchſten 
Stand, den der Sommerſonnenwende, am Wende⸗ 
kreis des Krebſes, es iſt Sommeranfang. Sie ſteht 
zwar noch im Anfang der Zwillinge und erreicht das 
Sternbild des Krebſes erſt am 21. Juli, ſoweit hat 
die Präzeſſion Zeichen und Sternbild gleichen Namens 
auseinander gezogen. Unter den großen Planeten 
iſt Merkur unſichtbar. Venus iſt Morgenſtern, ſie 
wird gegen Ende des Monats 1% Stunden vor der 
Sonne ſichtbar. Mars geht rechtläufig durch den 
Krebs und den Löwen und erſcheint in der Abend- 
dämmerung. Jupiter erſcheint erſt Ende des Monats 
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Gar nicht abzuſchätzen iſt die Bedeutung des 
Katadyn für den Großbetrieb der Waſſerwerke. 
Statt der unter Umſtänden viele Kilometer 
langen und infolgedeſſen ſehr teuren Quell⸗ 
leitungen wird man künftig Fluß⸗ und See⸗ 
waſſer benutzen können. Man denke insbeſon⸗ 
dere auch an Gegenden, die einer hygieniſch 
einwandfreien Trinkwaſſerverſorgung erman⸗ 
geln, dann an die tropiſchen Länder, wo man 
auf den Genuß von ungereinigtem, an Bakte⸗ 
rien überreichen Naturwaſſer angewieſen iſt. 

Die Anwendungsmöglichkeiten des Katadyn 
erſchöpfen ſich indeß keineswegs in der Trink⸗ 
waſſerſteriliſierung; denn mit ſeiner Hilfe ver⸗ 
mag man nun auch in den öffentlichen 
Schwimmbädern das Waſſer dauernd von allen 
Krankheitskeimen frei zu halten, indem man 
die Baſſinwände mit geblähtem Silber belegt 
oder das Waſſer durch einen damit augeſtat⸗ 
teten Filter hindurchpumpt. Die Koſten ſpielen 
dabei eine kaum nennenswerte Rolle, denn zur 
Steriliſierung von zehn Millionen Liter Waſſer 
genügen anderthalb Gramm Silber. Weitere 
Verwendungsgebiete ſind die öffentlichen Waſch⸗ 
anſtalten, Die Mineralwaſſer⸗ und Eisfabriken, 
die Brauereien und Molkereien, kurz alle Be⸗ 
triebe, die keimfreies Waſſer benötigen. Jeden⸗ 
falls darf ſchon heute geſagt werden, daß das 
Katadyn für die Volksgeſundheit von unermeß⸗ 
lichem Wert ſein wird. Dr. H. P. 


wieder in der Morgendämmerung, während Saturn 
rückläufig im Schlangenträger die ganze Nacht ſicht⸗ 
bar iſt. Er bietet den Beſitzern kleinerer Fernrohre 
ein dankbares Objekt, da der Ring ſoweit geöffnet 
iſt, daß er leicht als ſolcher zu erkennen iſt. Minima 
des Algol und die Verfinſterungen der Jupitermonde 
laſſen ſich in dieſem Monat nicht beobachten, da die 
Geſtirne zu ungünſtig ſtehen. Aber es lohnt ſich zu 
verſuchen, ob man die Bedeckung der Venus um 
Mittag des 4. Juni wahrnehmen kann. Es iſt zwar 
drei Tage vor Neumond, aber die ſchmale Mondſichel 
wird ſich finden laſſen und der Planet ift hell genug, 
um auch in ſchwachen Inſtrumenten zu erſcheinen. 
An den Tagen Juni 11.—18. und 25. treten ſchwache 
Meteorſchwärme auf. Riem. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 
Im Vordergrunde des Intereſſes ſtehen nach 
wie vor die „Materiewellen“. Da viſſon 
und Germer ſelber, denen die grundlegende 


experimentelle Entdeckung zu verdanken iſt, 
haben ihre Unterſuchungen weiter fortgeſetzt 
und berichten darüber Proc. Nat. Acad. Amer. 
14, 619 und Phyſ. Rev. 33, 116 (Phyſ. Ber. 5, 
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405 und 8, 651). Das meiſte intereſſiert nur 
den Fachmann, von allgemeinerem Intereſſe iſt 
die Feſtſtellung, daß Polariſation der 
„Elektronenwellen“ durch Refle⸗ 
xion nicht nachweisbar war. Das 
gleiche negative Ergebnis hatte auch ein von 
Fr. Wolf angeſtellter Verſuch, Polariſation 
eines ſolchen Strahlenbündels durch Einwirkung 
eines Magnetfeldes zu bewirken, welcher Ver⸗ 
juh freilich nicht von der De Broglie: 
Schrödinger ſchen Theorie, ſondern der 
Vorſtellung des „spinning electron“ ausging 
(36S. f. Phyſ. 52, 314; Phyſ. Ber. 5, 405). Die 
Übertragung des Daviſſon⸗Germer⸗Experiments 
auf andere Korpuskularſtrahlen, und zwar 
Anodenſtrahlen von Cadmium- und Queckſilber⸗ 
atomen, verſuchten Ellett und Olſon (Phyſ. 
Rev. 31, 643; Phyſ. Ber. 5, 435). Sie erhielten 
an Steinſalzoberflächen reguläre Reflexion (Ein⸗ 
fallswinkel gleich Reflexionswinkel), aber keine 
Beugung. Mit Natriumſtrahlen und auch 
Waſſerſtoffſtrahlen ließ ſich auch die reguläre 
Reflexion nicht erzielen, ſondern nur diffuſe 
„Streuung. — 

Zur Theorie dieſer neuen Erſchei⸗ 
nungen hat Schrödinger ſelber jüngſt 
in der Elektrotechn. ZS. (50, 15; Phyſ. Ber. 7, 
554) einen auf der Feſtſitzung des Elektrotech⸗ 
niſchen Vereins und der Hertz⸗Stiftung gehalte⸗ 
nen Vortrag veröfſentlicht, in welchem er zum 
Schluß auf die Heiſenbergſche „Ungenauig⸗ 
keitsarbeit“ eingeht. „In dem Widerſpruch 
Welle —Korpuskel manifeſtiert ſich höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich ein wichtiges, grundlegend neues 
Prinzip: die Nichtidentität des räum⸗ 
lich⸗zeitlich⸗ detailliert Lokali⸗ 
fierbaren einerſeits und des Be: 
obachtbaren andererſeits.“ — Zu 
einer anderen höchſt intereſſanten, weiter aus⸗ 
ſchauenden Hypotheſe kommen zwei Franzoſen, 
Winter und Levy (C. R. 187, 504; Phyſ. 
Ber. 8, 645). Da nach Einſtein jede Energie⸗ 
form einerſeits Maſſe hat, andererſeits nach der 
Wellenmechanik ſie auch eine gewiſſe Frequenz 
beſitzt, ſo kann man nach den genannten beiden 
Autoren vielleicht annehmen, daß der Raum— 
Zeit⸗ Mannigfaltigkeit als ſolcher nicht nur im 
Sinne Einſteins Krümmung (und damit 
Schwerefeld, d. h. Materie), ſondern auch von 
Natur eine „vibratoriſche Struktur“ 
zukommt. Vielleicht ergäbe ſich auf dieſem 
Wege die lange geſuchte Vereinigung der 
Schwere mit dem Elektromagnetismus ohne 
Zuhilfenahme der fünften Dimenſion wie bei 
Kaluza und Klein. Weit weniger radikal 
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verſucht der Altmeiſter der engliſchen Phyſik, 
J. J. Thomſon, felber einer der Haupt- 
förderer der modernen Atomtheorien, mit dem 
Problem der Materiewellen fertig zu werden. 
Er will nicht das Elektron geradezu durch eine 
Welle erſetzen, ſondern dieſe nur durch jenes 
erzeugt denken und denkt ſich demzufolge das 
Elektron als aus einem Kern und einer pul⸗ 
ſierenden „Sphäre“ beſtehend. Die aus dieſer 
Hypotheſe gezogenen Folgerungen ſtimmen in 
manchen Punkten mit den Ergebniſſen der 
Wellenmechanik überein. Doch erhebt der Ref. 
der Phyſ. Ber. (7, 565; die Arbeit ſelbſt ſteht 
Phil. Mag. 6, 1254) mit Recht mehrere Ein⸗ 
wände, wovon der wichtigſte iſt, daß die Theorie 
zwar ein Mitnehmen des Elektrons bei der 
Beugung der Wellen ergibt, daß aber eben da⸗ 
durch eine mit dem Experiment unverträgliche 
Unbeſtimmtheit entſteht, indem man jetzt nicht 
weiß, welchem der gebeugten Wellenzüge denn 
nun das Elektron folgen ſoll. — Eine weitere 
wichtige theoretiſche Arbeit auf dieſem Gebiete 
gibt Mie (Ann. d. Ph. 85, 711; Phyſ. Ber. 7, 
552). Sie iſt jedoch nur dem Fachmann 
verſtändlich. 

Einen Verſuch, die Inkerferenzerſcheinungen 
auf Grundlageder Quantentheorie 
zu erklären, macht Wataghin (PS. f. Ph. 
51, 593; Phyſ. Ber. 8, 645). Aus dem Referat 
geht leider nicht hervor, wie ſich Verf. die An⸗ 
wendung ſeiner Theorie auf die Verſuche mit 
minimalen Lidtintenfitäten denkt, die der 
Quantentheorie bisher ſo große Schwierigkeiten 
bereiten. 

Eine ſehr bemerkenswerte Anwendung der 
wellenmechaniſchen Betrachtungsweiſe hat ferner 
A. Eucken gemacht (Phyſ. 35. 29, 563; Phyſ. 
Ber. 5, 439). Er will die Wärmeleifung, ſpeziell 
die in Metallen, die nach der Sommerfeld⸗ 
ſchen Theorie durch die Elektronenſtöße bedingt 
iſt, auf wellenmechaniſche Weiſe erklären, indem 
er ſtatt der Elektronen auch hier die De Broglie⸗ 
Wellen ſetzt. Dadurch erhält er eine Analogie 
zu der von Debye entwickelten Theorie der 
Wärmeleitung in Kriſtallen (durch Schall⸗ 
wellen). Die Ergebniſſe ſind recht ermutigend. 
Es verſchwinden einige Bedenken, die der 
Sommerfeldſchen Theorie noch anhafteten, wäh⸗ 
rend ihre zutreffenden Ergebniſſe auch auf dieſem 
Wege erhalten werden. 

Eine große Zahl neuerer Arbeiten über die 
kosmiſche Höhenſtrahlung liegt vor. Die weit- 
aus wichtigſte davon ift die ſoeben in der letzten 
vorliegenden Nummer (17) der „Naturwiſſen⸗ 
ſchaften“ erfolgte kurze Mitteilung von Bothe 
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und Kolhörſter, über „die Natur der 
Höhenſtrahlung“. Aus gewiſſen Abſorptions⸗ 
meſſungen, deren Einzelheiten hier zu weit 
führen, glauben ſie ſchließen zu müſſen, daß 
die Höhenſtrahlung keine Strahlung, wie man 
bisher immer angenommen hat, ſondern Kor- 
puskularſtrahlung ift. Wenn dies wahr ift, jo 
ergeben ſich ganz neue Perſpektiven. Es ſcheint 
dem Referenten (Bk.) allerdings auch denkbar, 
daß im Gebiete dieſer höchſten 
Strahlungsenergien der Unter⸗ 
ſchied von Korpuskular⸗ und Wel: 
lenſtrahlung gerade nach den neueſten 
Theorien gegenſtandslos werden könnte. 
Wie, wenn die kürzeſte Welle der kosmiſchen 
Strahlung identiſch wäre mit der kleinſten 
materiellen (korpuskularen) Einheit? 

Daß diefe fürzeften Wellen noch weiter reichen 
als die jüngſt von Steinke feſtgeſtellten, hat 
Regener vor kurzem durch Unterſuchungen 
der Strahlung mit Abſorptionsapparaten er⸗ 
mittelt, die in die Tiefe des Bodenſees verſenkt 
wurden (Naturwiſſenſchaften Nr. 11). Die här⸗ 
teſten Strahlen hatten danach eine Wellen⸗ 
länge von rund einem Billionſtel 
Millimeter. Wenn dieſe Wellenlängenbe⸗ 
ſtimmungen auch vorläufig unſicher ſind, da die 
Berechnung der Wellenlänge aus der Abſorp⸗ 
tion nach verſchiedenen Formeln etwas ver⸗ 
ſchiedene Ergebniſſe liefert, ſo iſt es doch, wie 
Regener hervorhebt, intereſſant, daß die Um⸗ 
ſetzung der Energie eines Protons, bzw. eines 
ganzen Waſſerſtoffatoms (Proton + Elektron) 
in Strahlung gemäß den Einſteinſchen Formeln 
gerade die Wellenlänge von 1,3 Billionſtel 
Millimeter ergibt. 

Eine Unterſuchung von L. R. Maxwell 
(Nature 122, 997; Phyſ. Ber. 7, 631) darüber, 
ob die Energie der Radioaktivität vielleicht (nach 
einer Hypotheſe von Perrin) durch die kos⸗ 
miſche Strahlung beſtritten werde, fiel negativ 
aus. Doch ſind gegen die Beweiskraft dieſes Ver⸗ 
ſuchs durchſchlagende Bedenken von Swann 
in einer anderen Einſendung an die „Nature“ 
(122, 998; Phyſ. Ber. ebda.) erhoben worden. — 
Die Sternzeitperiode der kosmiſchen Strahlen 
glaubt A. Corlin (38S. f. Ph. 50, 808; Phyſ. 
Ber. 7, 630) durch eine ſorgfältige ſtatiſtiſche 
Durcharbeitung des geſamten bisher vorliegen— 
den Beobachtungsmaterials doch ſicherſtellen zu 
können. 

Unter „ultraturzen Wellen“ verſtehen einige 
Autoren neuerdings elektriſche Wellen von be— 
ſonders kurzer Wellenlänge, die aber mit elektro— 
magnetiſchen Apparaten erzeugt ſind, und alſo 
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nur „ultrakurz“ mit Bezug auf die gewöhnlichen 
Rundfunk⸗ und Hertzſchen Wellen ſind. Die 
Wellenlängen liegen von etwa 10 cm abwärts. 
Da bei der Kürze dieſer Wellen ihre Beugung 
(das Umdieeckegehen) immer geringer wird und 
ſich die Verhältniſſe denen beim ſichtbaren Licht 
nähern, das ja auch in erſter Näherung in ge⸗ 
raden Strahlen ſich fortpflanzt, ſo laſſen ſich 
auch die fraglichen Wellen, ähnlich wie ſichtbares 
Licht, zu ziemlich geradlinig laufenden Bündeln 
zuſammenfaſſen (3. B. mittels paraboliſcher 
Spiegel). In einer recht intereſſanten Arbeit 
im Jahrb. f. drahtl. Telegr. (33, 23; Phyſ. 
Ber. 7, 601) haben Gehrt und Schepp⸗ 
mann gezeigt, daß, wenn ſolche Wellen auf 
der Spitze eines Berges (des Brockens) erzeugt 
wurden, ihre direkte Ausbreitung im weſent⸗ 
lichen gegeben war, ebenſo wie bei Lichtwellen, 
durch den Mantel des von dem betr. Punkte an 
die Erdkugel gelegten Tangentialkegels. Größere 
Hinderniſſe (Berge) ergaben deutliche Schatten⸗ 
wirkunggen. Die gebeugte Strahlung ließ 
ſich auch noch, aber nur mit raſch abnehmender 
Intenſität, auf einige Kilometer Entfernung 
nachweiſen. Die theoretiſche Sichtweite vom 
Brocken iſt 110 km. Beobachtet wurde die 
direkte Strahlung einer 3 m-Melle bis 107 km, 
die gebeugte bis 120 km. Solche Wellen können 
von außerordentlicher Wichtigkeit für gerichtete 
Funktelegraphie werden. 

Noch viel wichtiger klingt eine in der Um⸗ 
ſchau Nr. 11 enthaltene Nachricht. Nach einem 
Bericht von Ing. K. Feder ſoll es einem 
amerikaniſchen Erfinder, Dr. P. Thomas, 
gelungen fein, ulfraturze Wellen von etwa 
10 cm Wellenlänge in folder Intenſität zu er- 
zeugen, daß längs des (mit paraboliſchen Spie⸗ 
geln geradlinig gemachten) Strahlenbündels die 
Luft in einen hoch ioniſierten Zuſtand verſetzt 
wird, wodurch ſie elektriſch leitend wird wie 
ein Kupferdraht, nur daß dieſer Leiter vollkom⸗ 
men frei beweglich in der Luft liegt und durch 
Drehung jener Spiegel an eine beliebige Stelle 
dirigiert werden kann. Legt man nun auf der 
einen Seite an dieſen Leiter noch eine hohe 
Spannung an, die natürlich mittels beſonderer 
Maſchine erzeugt wird, ſo fließt der Strom durch 
den beſagten Luftleiter bis zu dem Punkt, wo 
dieſer endet und man könnte auf dieſe Weiſe 
theoretiſch alſo hunderttauſende von Kilowatt 
ohne Draht durch die Luft an jeden beliebigen 
in Sichtweite liegenden Punkt ſchicken. Das 
gäbe einerſeits eine enorme Erleichterung der 
elektriſchen Energieübertragung, andererſeits 
aber, was viel folgenreicher erſcheint, die Mög— 
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lichkeit, mittels dieſer auf einem unſichtbaren 
Draht plötzlich eintreffenden Rieſenſtröme alles 
zu vernichten, was ihnen in den Weg kommt, 
alſo Pulvermagazine, Kriesſchiffe uſw., voraus⸗ 
geſetzt, daß dieſe nicht durch Umkleidung mit 
Metall geſchützt werden. „Was das im Falle 
eines Krieges zu bedeuten hätte, kann man ſich 
leicht ausmalen.“ Hiermit wären denn die ſo 
oft aufgetauchten Gerüchte über „Todesftrahlen“ 
ihrer Verwirklichung ſehr nahe gerückt. 

Eine weitere Notiz über die Wirkungen dieſes 
bisher noch wenig unterſuchten Wellenbezirks 
finden wir in Nr. 16 der gleichen Zeitſchrift, die 
ſie aus der „Mediziniſchen Welt“ übernommen 
hat. Dr. Schliephake hat in der letzeren 
berichtet über die phyſiologiſchen Wirkungen der 
ultraturzen Wellen. Sie unterſcheiden ſich von 
den noch kürzeren wirklichen Wärme- (Ultrarot) 
und ſichtbaren Strahlen vor allem dadurch, daß 
ihre Energie nicht in der Körperhaut bereits 
vollkommen abſorbiert und in Wärme umge⸗ 
ſetzt wird, ſondern daß ſie in die Körpertiefe 
eindringt (je länger die Welle, deſto beſſer) und 
dort im Inneren u. U. ſehr ſtarke Wirkungen 
hervorrufen kann. So wurde die Körpertempe⸗ 
ratur von Kaninchen binnen kurzem auf 42° 
erhöht. Kleinere Tiere ſtarben während weni⸗ 
ger Sekunden. Bei den mit den Verſuchen be- 
ſchäftigten Perſonen traten Kopfſchmerzen u. a. 
nervöſe Störungen auf. Es ſcheint, daß demnach 
dieſen Wellen auch ein weites mediziniſches An⸗ 
wendungsgebiet offen ſteht (Durchwärmung in⸗ 
nerer Teile u. a. m.). 

Die Wellenlängen der Röntgenftrahlen wer: 
den bekanntlich nach v. Laue, Bragg oder 
Debye⸗ Scherrer mittels Kriſtallgittern 
beſtimmt. Dieſe Methode, die umgekehrt wieder 
zur Ermittlung der Gitter bei bekannter Wel⸗ 
lenlänge führt, ſetzt voraus, daß von mindeſtens 
einem Gitter die ſog. Gitterkonſtante, d. i. der 
Abſtand zweier Gitteratome, bekannt iſt. Von 
Anfang an hat man dieſen Meſſungen das Git⸗ 
ter des Kochſalzes zugrunde gelegt, von dem 
man aus vielerlei Gründen mit Sicherheit an⸗ 
nehmen durfte, daß es rein kubiſch (würfel⸗ 
förmig) ift und deffen Konſtante ſich leicht be- 
rechnen läßt, wenn die abſolute Zahl der. 
Moleküle, bzw. Atome in einem gegebenen 
Stoffquantum (die ſog. Avogadroſche oder die 
Loſchmidtſche Zahl) bekannt iſt. Es fehlte jedoch 
eine direkte von dieſem Wege über die Atom— 
konſtanten unabhängige Beſtimmung der Wel— 
lenlängen, wie ſie bei den optiſchen Strahlen 
mit ſo außerordentlicher Präziſion (bis auf 7 
bis 8 gültige Stellen) mittels der gewöhnlichen 
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Beugungsgitter möglich iſt. Nun hat, wie hier 
ſ. Z. berichtet wurde, Compton die Total⸗ 
reflektion der Röntgenſtrahlen bei 
ſehr flachem Einfall auf eine reflektierende 
Fläche nachgewieſen. Mit Benutzung dieſer 
gelang es einem jungen ſchwediſchen Phyſiker, 
E. Bäcklin, vor kurzem, eine direkte 
Beugung an gewöhnlichen opti⸗ 
ſchen Gittern in meßbarem Betrage zu 
erhalten und ſo die Wellenlänge unmittelbar zu 
beſtimmen. Die erhaltenen Werte ſtimmen ſehr 
nahe mit den auf dem alten (indirekten) Wege 
erlangten überein, doch iſt immerhin eine merk⸗ 
liche kleine Abweichung vorhanden (ungefähr 
ein Promille), ſo daß die Frage entſteht, ob 
jetzt umgekehrt auf Grund dieſer neuen Werte 
für die Röntgenwellen die Gitterkonſtanten der 
Kriſtalle und damit auch die Loſchmidtſche Zahl 
revidiert werden ſollen. Eine Entſcheidung 


dieſer Frage hält W. Grotrian, der über 


den ganzen Sachverhalt in Nr. 12 der „Natur⸗ 
wiſſenſchaften“ referiert, noch für verfrüht, doch 
ſpricht ſchon jetzt manches dafür. Nach Bäcklin 
betrüge der Wert des Elementarquantums 
ſtatt 4,774 (Millikan 4,793.10-", und die 
Avogadroſche Konſtante 60,35 ſtatt 60, 59.10. 
Für das Wirkungsquantum ergibt ſich h = 
6,591.10—* (bisher 6,57). Intereſſant ift noch, 
daß Bäcklin ſeine Meſſungen mit einem ſchon 
um 1850 von dem Pommerſchen Mechaniker 
Nobert hergeſtellten, auf Glas geritzten 
Gitter angeſtellt hat, das ſ. Zt. auch von Ang- 
ftöm zu feinen berühmten Wellenlängenmeſ— 
ſungen im Sonnenſpektrum benutzt wurde und 
dadurch nach Upſala kam. „Es dürfte“, ſagt 
Grotrian, „wohl ein einzig in der Phyſik da⸗ 
ſtehender Fall ſein, daß ein etwa im Jahre 1850 
hergeſtellter phyſikaliſcher Apparat im Jahre 
1928 zur Ausführung einer Präziſionsmeſſung 
verwendet werden kann“. 

Umfärbung von Fluorilkriſtallen durch Druck 
von Grün in Violett beobachtete K. Przi⸗ 
bram (Wiener Anz. 1928, S. 274; Phyſ. 
Ber. 5, 395). Da die natürlichen Stücke dieſes 
Minerals auch die beiden Farbtöne neben ein⸗ 
ander in Bändern enthalten, liegt es nahe, den 
Verſuch zur Erklärung dieſes Farbunterſchiedes 
heranzuziehen. 

Die Browuſche Bewegung eines hängenden, 
feinen Jadens wurde in letzter Zeit mehrfach 
(veranlaßt durch die Konſtruktion des Cint- 
hovenſchen Galvanometers) unterſucht, be⸗ 
ſonders von holländiſchen Phyſikern. Einer der: 
ſelben, A. Houdijk ermittelte auf dieſem 
Wege (Amſterdamer Diſſ. 1927; Phyſ. Ber. 5, 
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433) eine neue Beſtimmung der Avogadroſchen 
Zahl: 63,6. 10* (Der Wert ift natürlich etwas zu 
groß). 


Das konſtante Vorkommen von eingeſchloſſe⸗ 


nem Stidftoff in gewiſſen Mineralien brachte 
zwei amerikaniſche Phyſiker, Cady und 
Beecher (Science 68, 594; Phyſ. Ber. 6, 458) 
auf die Vermutung, daß dieſer Stickſtoff viel⸗ 
leicht, ähnlich dem Helium in Uranmineralien, 
durch radioaktive Vorgänge entſtanden ſein 
könnte. Als Mutterſubſtanz käme in erſter Linie 
das Kalium in Betracht. Dann müßte aber, da 
Kalium kein Iſotop unter dem Atomgewicht 
39 hat, das A.⸗G. des Stickſtoffes mindeſtens 
15 fein (= 39 minus 6.4 bei Annahme von 6 
a-Umwandlungen). Ein Unterſchied im Atom: 
gewichte ſolchen Stickſtoffs gegen das des ge⸗ 
wöhnlichen ergab ſich jedoch nicht. 

Genauere Meſſungen der phyſikaliſchen Eigen- 
ſchaflen der beiden ifotopen Bleiarten: gewöhn⸗ 
liches Blei (207,2) und Uranblei aus einer 
Pechblende (206,14) ergaben einen deutlichen 
Unterſchied im ſpezifiſchen Gewicht (11,336 
gegen 11,278) und in der Wellenlänge der 
Spektrallinien (tm Mittel etwa 2 millionſtel), 
dagegen keinen Unterſchied in den Brechungs⸗ 
exponenten der Nitrate. Die Meſſungen wurden 


durch Mme. B. Perrette⸗Montamat 
angeſtellt (Ann. de phyſ. 10, 349; Phyſ. 
Ber. 8, 635). 


Einen eigenartigen lichteleftrifchen Effekt be- 
obachtete Majorana (Lincei Rend. 7, 801; 
Phyſ. Ber. 6, 528 an einer gewöhnlichen Rund- 
funkröhre oder richtiger: an dem zum Gitter 
derſelben führenden Draht. Bei intermittieren⸗ 
der Beleuchtung der Röhre mit Lichtquelle und 
rotierender Scheibe hörte er im Lautſprecher 
einen Ton von der Frequenz der Unterbre⸗ 
chungszahl. Es erwies ſich, daß der mit Kupfer⸗ 
borat überzogene untere Teil des einen Zu⸗ 
führungsdrahtes lichtempfindlich war. Am 
wirkſamſten war gelbes und grünes Licht. In 
Fortſetzung dieſer Verſuche (ebenda 7, 877, bzw. 


8, 699) ſtellte M. feſt, daß auch andere Sub⸗ 


ſtanzen dieſen Effekt zeigen. Näheres behält 
M. einer weiteren Veröffentlichung vor. 

Die Sternfpeftren ließen ſich wegen des Ozon- 
gehaltes der Atmoſphäre, der das Ultraviolett 
unter 300 uu abſorbiert, bislang nicht weiter 
als bis zu dieſer Grenze verfolgen. G. Cario 
(Nature 122, 810; Phyſ. Ber. 6, 526) ſchlug 
vor, die Unterſuchung in den Polargegenden 
anzuſtellen, wo infolge der geringen Sonnen⸗ 
ſtrahlung der Ozongehalt der Luft klein iſt. 
Man könne hier erwarten, das Spektrum bis 
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zu etwa 120 uu verfolgen zu können. Verſuche 
von Roſſeland und Störmer ergaben 
jedoch einen negativen Erfolg. 

Eine neue Nordlichttheorie veröffentlichten 
Maris und Hulburt (Nature 122, 807; 
Phyſ. Ber. 7, 630). Die Ultraviolettſtrahlung 
der Sonne kann in den höchſten Schichten der 
Atmoſphäre, wo einzelne Atome enorme Ge- 
ſchwindigkeiten erreichen können, diefe ioniſie⸗ 
ren, ſie können dann auf ſpiraligen Bahnen um 
die Magnetpole der Erde zu dieſer zurück und 
geben unterwegs ihre Energie wieder als Licht 
oder Wärme ab. Bei geſteigerter Sonnentätig⸗ 
keit (Flecken) kann die Ultraviolettſtrahlung 
plötzlich ſtark anſteigen, da hierdurch Stellen 
höherer Temperatur im Inneren bloßgerlegt 
werden. Das hat dann die plötzliche Verſtärkung 
jener Jonenſtröme und damit die magnetiſchen 
Gewitter zur Folge. Gegen dieſe Theorie 
wendet Chapman (Nature 122, 921; Phyſ. 
Ber. ebenda) ein, daß ſich dann die nachgewie⸗ 
ſene 27 tägige Periode der erdmagnetiſchen 
Störungen nicht erklären läßt. Er hält nach wie 
die Annahme einer von der Sonne direkt zur 
Erde gehenden Korpuskularſtrahlung für die 
einzige Erklärungsmöglichkeit. 

Der japaniſche Phyſiker H. Nagaoka hat 
neuerdings aus Erdbebenmeſſungen nähere 
Schlüſſe über die Dichleänderung innerhalb der 
Erde zu ziehen geſucht. Er findet, daß die Dichte 
ſich ziemlich plötzlich in etwa 1500 km Tiefe 
ändern muß, in einer Schicht, die nicht dicker als 
200 km iſt. Die die für die äußere Kruſte er⸗ 
haltene konſtante Dichte nahezu die des Mondes 
(3,3) iſt und deſſen Radius (1750 km) auch nahe⸗ 
zu mit der Dicke dieſer Schicht übereinſtimmt, 
ſo folgert er als wahrſcheinlich, daß der Mond 
von der Erde abgefpalten fei (Phyſ. Ber. 7, 627). 

Über die Entdeckung von Prof. Innes, 
Johannesburg, daß der Siriusbegleiter ein 
Doppelſiern ift, berichtete in Nr. 2 bereits Pro» 
feſſor Riem. In Nr. 9 der Naturwiſſenſchaften 
finden ſich nähere Angaben darüber. 


b) Biologie. 


Es iſt bereits mehrfach ausgeſprochen worden, 
daß man es in der Biologie noch nicht zur Auf⸗ 
ſtellung allgemeiner Geſetze gebracht hat. Wohl 
iſt die chemiſche und phyſikaliſche Geſetzlichkeit 
der Teilvorgänge des Lebens mehr oder weni- 
ger bekannt, aber ein allgemeines Geſetz des 
Lebens gibt es nicht. Nun macht L. v. Berta⸗ 
lanffy (Biol. Zentralbl. 2, 49) einen Vorſchlag 
zweier allgemeiner Geſetze des Lebens, die man 
etwa mit dem Energie- und dem Entropieſatz 
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der anorganiſchen Wiſſenſchaften vergleichen 
könnte. Da alles Leben an die organiſche Ge- 
ſtalt geknüpft iſt, muß ein allgemeines Lebens⸗ 
geſetz ein Geſetz der organiſchen Geſtalt ſein. 


So kommt Bertalanffy zur Aufſtellung folgender 


Geſetze: 1. Das Lebende beharrt in der ihm 
eigenen Geſtalt. 2. Die organiſche Geſtalt ſtrebt 
nach einem Maximum von Geſtaltetheit. Das 
zweite ſoll nicht etwa die Ungültgkeit des En⸗ 
tropieſatzes für das Reich des Lebenden be⸗ 
haupten, ſondern nur, daß die Vermehrung der 
Entropie beim Lebendigen „in möglichſt voll⸗ 
kommener Weiſe zur Erzeugung von Ordnung 
ausgenützt wird“. Bertalanffy verſucht, aus 
dem erſten ſeiner Geſetze die Unmöglichkeit der 
Urzeugung abzuleiten. 

G. Frank beſtimmte die Wellenlänge der 
biologiſchen Strahlen, die nach Gurwitſch 
die Zellteilung erregen, zu 200 bis 240 uu 
(Biol. Zentralbl. 3, 49). Wer recht hat, Frank 
oder Reiter und Gabor (f. U. W. S. 93), 
muß die Zukunft erweiſen. Einſtweilen wird 
von manchen Forſchern noch die SEN der 
Strahlen angezweifelt. 

Beziehungen zwiſchen Rundfunk und Biologie 
ergeben fih aus einigen neueren Beobachtun⸗ 
gen. Nodon glaubt, daß die Blätter der 
Bäume Jonen ausſenden und ſo die Luft leitend 
machen. Er will dadurch die Erſcheinung er⸗ 
klären, daß Wälder elektromagnetiſche Wellen 
zerſtören (Frankf. Umſchau 48, 32). H. Hod⸗ 
mer beobachtete, daß bei Perſonen, die einen 
Rundfunkſender von 5 m Wellenlänge umſtan⸗ 
den, eine Erhöhung der Körpertemperatur von 
22° in 5 Minuten eintrat. Eine ſpätere Aus⸗ 
nutzung dieſer Erſcheinung zur Erzeugung von 
künſtlichem Fieber in der Medizin erſcheint nicht 
ausgeſchloſſen (Frankf. Umſchau 47, 32; ſ. a. o.). 

Einen Beitrag zum Problem: Gene und Eni- 
wicklung liefert Philiptſchenko. Die Ahr: 
chen der ſogenannten „weichen“ Weizenarten 
entwickeln ſich nach einem allgemeinen Schema. 
Die Gene, die die Unterſchiede der einzelnen 
Formen bedingen, greifen erſt ſpät in die Ent— 
wicklung ein und zwar in irgend einer Weiſe 
hemmend. Die andern Formen der Gattung 
Weizen (Roggen, Einkorn) entwickeln ſich nach 
einem andern Schema. Philptſchenko nimmt 
an, daß die Unterſchiede im Schema der Ent— 
wicklung nicht durch Gene bewirkt werden, ſon— 


dern durch das Plasma (Biol. Zentralbl. 1, 49). . 


Um das Rätſel des Zugfriebes und des Orien— 
tierungsvermögens der Zugvögel zu erklären, 
wird von einigen Forſchern ein Zuſammen— 
hang zwiſchen dieſen Erſcheinungen und den 
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Geſchlechtshormonen vermutet. In der Tat gibt 
es Beobachtungen, die dieſer Vermutung gün⸗ 
ſtig ſind, ohne daß man bisher imſtande iſt, 
Entſcheidendes darüber zu ſagen. Entſcheidende 
Verſuche ſind bei Wildvögeln ſchlecht anzuſtellen, 
anders iſt es bei Brieftauben, deren bisher 
ebenſo rätſelhaftes Orientierungsvermögen dem 
Drientierungsvermögen der Zugvögel ähnlich 
iſt. Daher beſchloſſen zwei holländiſche Forſcher, 
van Dordt und Bol, die Frage zu unter⸗ 
ſuchen, ob bei Brieftauben der angenommene 
Zuſammenhang beſteht. Auch hier liegen Be⸗ 
obachtungen vor, die dies nicht ausgeſchloſſen 
erſcheinen laſſen. Die Verſuche der beiden 
Forſcher aber, über die ſie im Biol. Zentral⸗ 
blatt 3, 49 berichten, beweiſen einwandfrei, daß 
das Orientierungsvermögen der Brieftauben 
mit den Geſchlechtshormonen nichts zu tun hat. 
„Dasſelbe nun auch anzunehmen für den Zug⸗ 
trieb der Wildvögel, wäre voreilig.“ 

Daß die Beſucher der Schirmblütler (Umbelli- 
feren) durch den auffälligen weißen Schirm des 
Blütenſtandes angelockt werden, ſcheint kaum 
einer Erörterung zu bedürfen. Und doch harren 
hier noch, wie neuerdings Fr. Knoll gezeigt 
hat (Biologia generalis, IV, 6 bis 8), Probleme 
der Löſung. Knoll beobachtete, daß die Blatt⸗ 
nektarien einer Catalpa art von zahlreichen 
Inſekten beſucht werden und merkwürdigerweiſe 
gerade von denen, die auch die Hauptgäſte der 
Schirmblütler ſind. Wenn dieſe Inſekten aber 
die unauffälligen Blattnektarien finden, ſo müſ⸗ 
ſen ſie auch den Nektar der Blüten ohne die 
Schaueinrichtung finden können. Für Käfer 
und Fliegen vermutet Knoll daher, daß ſie nur 
durch den Geruchsſinn zu den Schirmblütlern 
geleitet werden. Vielleicht, daß der Geſichtsſinn 
und die Schaueinrichtung eine untergeordnete 
Rolle ſpielen, wenn dieſe Inſekten bereits nahe 
an die Pflanzen herangekommen ſind. Bei den 
Hautflüglern kommen wahrſcheinlich Geruchs⸗ 
und Geſichtsſinn in Betracht. 

Tierpſychologiſch bemerkenswerte Beobach- 
tungen an Ernkeameiſen teilt W. Goetſch in 
den Naturwiſſenſchaften 14, 17 mit. Dieſe im 
Mittelmeergebiet heimiſchen körnerſammelnden 
Ameiſen, zu denen beſonders die Gattung Messor 
gehört, bedienen ſich einer ähnlichen „Sprache“ 
wie die Bienen zur Alarmierung der Neſtbe⸗ 
wohner. Auch haben ſie eine Arbeitsteilung wie 
die Bienen, wenn ſie auch nicht ganz ſo ſtreng 
wie bei dieſen innegehalten wird. Goetſch zeigt 
nun, daß zur Erklärung dieſer Leiſtungen keine 
komplizierten Inſtinkte angenommen werden 
müſſen. Bei der „Sprache“ handelt es ſich um 
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die Mitteilung eines Erregungszuſtandes, der 
die Tiere beſonders empfänglich für neue Reize 
(Anblick von Nahrung oder Feind) macht. Die 
Entſtehung der Arbeitsteilung läßt ſich durch 
Arbeitsdrang und Arbeitsſtetigkeit in Verbin⸗ 
dung mit geſelligen Eigenſchaften erklären. Die 
Körnerverwertung der Ernteameiſen läßt die 
Entſtehung der verwickelten Inſtinkte der Pilze 
züchtenden Attaameiſen verſtehen. Die Körner 
werden nämlich gekaut, wodurch die Stärke in 
Zucker übergeht, und dann zum Teil aufge⸗ 
ſpeichert. Von dieſer Aufſpeicherung bis zur 
Anlage der Miſtbeete durch die Attaameiſen iſt 
nur noch ein Schritt. 

Bei allen Säugetieren, die blind zur Welt 
kommen (Hunde, Katzen), vollzieht ſich die Ent- 
wicklung des Sehorgans von der Geburt an in 
einem kürzern Zeitraum als bei mit fertigen 


Augen geborenen Säugern. Wie neuerdings 


E. Murr gezeigt hat (Biol. Zentralbl. 3, 49), 
wirkt hier das Licht beſchleunigend auf die 
Entwicklung des Sehorgans ein. Der Reiz, 
zu deſſen Aufnahme das fertige Auge dient, übt 
hier alſo bereits auf das ſich entwickelnde einen 
förderlichen Einfluß aus. 

Verſuche von Huber (Ber. dtſch. bot. Gel. 
46, 1928; Naturwiſſ. 10, 17) führten zu dem 
überraſchenden Ergebnis, daß die Verdunſtung 
durch die Spaltöffnungen, deren Geſamtgröße 
bis zu 3% der Blattoberfläche ausmacht, faſt 
ſo groß iſt, als wenn die Oberhaut überhaupt 


nicht vorhanden wäre, nämlich 76% der Ber- 


dunſtung einer freien Waſſerfläche von der 
Größe des Blattes beträgt. 

Verſuche über die Gewebeenkarkung der 
Pflanzen als Folge von Radiumbeftrahlung be- 
richtet E. Stein (Biol. Zentralbl. 2, 49). Auf: 
fällig iſt die Ahnlichkeit der Gewebeentartung 
mit dem tieriſchen Krebs, um ſo auffälliger, je 
größer der Unterſchied zwiſchen tieriſchem und 
pflanzlichem Organismus iſt. Die Unterſuchun⸗ 
gen haben erſtmalig eine Nachwirkung der Ra⸗ 
diumbeſtrahlung bei den Nachkommen ergeben. 
Eine genetiſche Deutung der Nachwirkung wird 
nicht verſucht. 

über nene frebsforſchungen im Kaiſer⸗Wil⸗ 
helminſtitut zu Dahlem berichtet der däniſche 
Forſcher A. Fiſcher, der dort ſeit drei Jahren 
als Gaſt arbeitet, in den Naturwiſſ. 10, 17. 
Die Krebskrankheit beſteht in der ſchrankenloſen 
Vermehrung der Krebszellen, beſonderer Zellen 
in der Krebsgeſchwulſt. Die Zucht ſolcher Krebs⸗ 
zellen außerhalb des Organismus hat bereits 
eine Reihe von Urſachen für das anormale 
Wachstum der Krebszellen zu Tage gefördert. 
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Vor allem ift die Krebszelle anſpruchsloſer in 
bezug auf die Ernährung als die normalen Ge⸗ 
webezellen, ferner geben die geſunden Zellen, 
die mit Krebszellen in Berührung kommen, 
Stoffe ab, die das Wachstum der Krebszellen 
beſchleunigen. Endlich überwuchern die Krebs⸗ 
zellen alle geſunden Zellen. 

In Heft 15, 17 der Naturwiſſ. erörtert 
Weidenreich die Frage des Rhodefia- 
ſchädels, der 1921 in einem Bergwerk von Bro⸗ 
ken Hill in Nord⸗Rhodeſia gefunden wurde. Der 
Zuſtand des Schädels, der ohne Zweifel einer 
noch unter dem Neandertaler ſtehenden Men⸗ 
ſchenraſſe angehört, und die in der Nähe ge⸗ 
fundenen ſonſtigen menſchlichen Knochen haben 
zu z. T. recht abenteuerlichen Legenden Anlaß 
gegeben. Es fehlt nämlich das rechte Schläfen⸗ 
bein, und das linke Schläfenbein weiſt ein Loch 
auf. So konnte man dieſer Tage in Zeitungen 
leſen, daß hier eine Verletzung durch ein moder⸗ 
nes Geſchoß vorliege, während eine andere Le⸗ 
gende von Mittelohrentzündung und moderner 
Operation fabelt. Wegen der gleichzeitig ge⸗ 
fundenen Knochenreſte wird dem Rhodeſiamen⸗ 
ſchen ein Neandertalſchädel auf einem im 
übrigen rezenten Skelett zugeſchrieben. Von 
alledem kann, nachdem nunmehr die authen⸗ 
tiſche Beſchreibung von Pycraft vorliegt, 
nicht mehr die Rede ſein. Tatſache iſt, daß es ſich 
beim Rhodeſier um eine Menſchenform handelt, 
die die primitivfte bisher bekannte Stufe des 
Neandertalers vorſtellt. Sie vom Neandertaler 
zu trennen als beſondere Gattung Cyphanthropus 
= „Duck“menſch (Pycraft), liegt nach Wei- 
denreich kein genügender Grund vor. Eine zu⸗ 
verläſſige zeitliche Einreihung des Rhodeſiers 
iſt heute noch nicht möglich. Weidenreich glaubt, 
daß er noch gleichzeitig mit dem heutigen Men⸗ 
ſchen als Reliktform gelebt hat, und ſieht den 
Fund als Überbleibſel einer kannibaliſchen 
Mahlzeit dieſer Menſchen an, die vor vielen 
Jahrtauſenden ſtattfand. 


c) Naturphiloſophie und Welkanſchauung. 

Die Frankfurter „Umſchau“ (Nr. 17) bringt 
zum voraus einen Abſchnitt aus dem gegen⸗ 
wärtig bei Deuticke in Wien erſcheinenden zwei⸗ 
ten Bande des Werkes „Der Menſch im Eiszeit⸗ 
alter“ von J. Bayer, dem Direktor des 
Wiener Anthropologiſchen und Prähiſtoriſchen 
Inſtituts. Bayer ſtellt in dieſem Abſchnitt eine 
neue Hypotheſe über die Urheimat des Menſchen 
auf, die er hier zum erſten Male veröffentlicht. 
Dieſe Veröffentlichung wird nicht verfehlen, all— 
gemeines Aufſehen zu erregen. Folgendes iſt 
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ihr Hauptinhalt. Die aus Europa und Aſien 
bekannten älteſten Kulturfunde zeigen eine drei⸗ 
fache Geſtalt der Steinwerkzeuge, die Bayer als 
Fauſtkeil⸗, Breitklingen⸗ und Schmalklingen⸗ 
Kultur bezeichnet, und denen er die bekannten 
prähiſtoriſchen Raſſen in eindeutiger Weiſe zu⸗ 
ordnet. Zu. Beginn des Eiszeitalters (Altdilu⸗ 
vium) lagern dieſe drei älteſten Raſſentypen in 
einem weiten Bogen im Norden Euraſiens vom 
Atlantiſchen bis wahrſcheinlich zum Stillen 
Ozean. Da ſie nicht aufeinander zurückführbar 
ſind, ſo müſſen ſie ihrerſeits auf eine gemein⸗ 
ſame Ausſtrahlungsſtätte zurückgeführt werden. 
Wo kann dieſe geſucht werden? Der Ausgangs⸗ 
punkt kann nur bei einer Primatenform ge⸗ 
ſucht werden, die mit dem Menſchen das unent⸗ 
wickelte Gebiß noch gemein hatte, denn eine 
Rückbildung kommt (nach dem Dolloſchen Geſetz) 
nicht in Frage. Als ſolche bietet ſich der im 
Beginn des Tertiär (Eozän) in Nordafrika 
vorkommende Propliopithekus dar, „eine 
Form, die in jeder Beziehung jene Primitivität 
aufweiſt, die man in dieſem geologiſchen Stadi⸗ 
um von einem Ahnen des Menſchen voraus⸗ 
jeen muß“. Dann treten die Fragen auf: 
1. Wie konnte die Reihe Propliopithekus⸗ 
Menſch ihre Primitivität erhalten? 2. Warum 
finden ſich aus dem ungeheuren Zeitraum 
Cozän⸗Altdiluvium keine Spuren? 3. Welcher 
Erdteil paßt nach Klima und geographiſcher 
Lage zu der ſpäteren Verteilung als Urheimat? 
Die erſte Frage kann nur gelöſt werden, wenn 
die fragliche Entwicklung in einem relativ ſehr 
friedlichen Milieu, einer Art von Paradies, ſtatt⸗ 
gefunden hat, das muß alfo ein Bereich ge: 
weſen ſein, der infolge Iſolierung durch Wüſten 
oder Waſſer eine ſichere Zuflucht gegen reißende 
Tiere und dergl. bot. Das war aber Afrika 
gerade in dem fraglichen Zeitraum. Es war 
damals eine, gegen heute viel kleinere Infel, 
die erſt gegen Ende des Tertiärs mit Aſien 
einerſeits, mit Europa andererſeits in Verbin⸗ 
dung trat. Iſt alſo die Entwicklung hier vor ſich 
gegangen, ſo iſt es kein Wunder, daß in Eura⸗ 
ſien bisher keine früheren Funde als altdiluviale 
gemacht worden ſind, die die Entwicklung bis 
zum Menſchen hin bereits vorausſetzen, und 
man muß in Afrika nach den bisher unbekann⸗ 
ten Zwiſchengliedern derſelben ſuchen, die aller— 
dings angeſichts der afrikaniſchen Bodengeſtal— 
tung ſchwer zu finden ſein werden. Die früh— 
zeitig erfolgte Spaltung in jene drei Urtypen 
erklärt ſich dadurch, daß in Afrika ſelber durch 
Wüſtenklima wieder relativ ſtark iſolierte Ge— 
biete beſtanden haben werden. Als die Ver— 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


bindung mit Euraſien eintrat, waren die drei 
Grundtypen bereits fertig. Alles weitere iſt nur 
noch Miſchung dieſer drei auf dem Boden 
Euraſiens, wohin ſie gegen Ende des Tertiär 
oder Anfangs des Diluviums auswanderten. 
„Es entbehrt nicht eines gewiſſen Reizes, daß 
wir mit dieſer unſerer Anficht der Darſtellung 
der Bibel in gewiſſer Hinſicht nahekommen. 
Auch ſie ſieht ein friedliches Milieu für den 
erſten Menſchen vor (dieſe Bemerkung iſt 
übrigens nicht neu, Klaatſch u. a. haben ſie 
auch ſchon gemacht, Bk.), in dem ſelbſt die Raub⸗ 
tiere friedlich geſinnt ſind. Liegt hier Zufall 
oder Überlegung vor? Vielleicht ein dunkles 
Ahnen, daß der Menſch, dem die Natur geringe 
phyſiſche Kraft gegeben, vor dem Beſitz der dafür 
Erſatz bietenden Waffen nur unter friedlichen 
Bedingungen hat exiſtieren können? Bekannt⸗ 
lich hat auch Darwin Afrika ... die größere 
Wahrſcheinlichkeit als Heimat unſerer früheſten 
Vorfahren zugebilligt.“ Zum Schluß betont der 
Autor dieſer neuen Hypotheſe befcheiden, daß fie 


eben nicht mehr als eine ſolche ſei. Irgendwann 


einmal würden Anthropologie, Ethnographie 
und Urgeſchichte im Verein mit Geologie und 
Paläogeographie das Rätſel der Herkunft des 
Menſchen löſen, vielleicht in einem Jahrzehnt, 
vielleicht erſt in einem Jahrtauſend. „Viele 
Hypotheſen werden noch aufgeſtellt und als un⸗ 
richtig wieder fallen gelaſſen werden. Sollte 
letzteres auch unſerer zuteil werden, ſo wird 


-man ihr doch zubilligen, daß fie die wenigen, 


damals (gemeint ift: jetzt) zur Verfügung ge⸗ 
ſtandenen Anhaltspunkte logiſch verknüpft hat.“ 

Durch alle Zeitungen gegangen ſind die Nach⸗ 
richten über die bedeutſamen neuen Funde bei 
den Ausgrabungen bei Ur in Chaldäa. Näheres 
darüber finden wir wiederum in der ſo überaus 
inhaltsreichen Nr. 16 der „Umſchau“. Es darf 
danach wohl als ziemlich wahrſcheinlich betrach⸗ 


tet werden, daß mindeſtens zweimal durch eine 


große Überſchwemmungskataſtrophe im Zwei⸗ 
ſtromlande alle menſchliche Kultur bis auf 
geringe gerettete Reſte vernichtet wurde. Die 
erſte dieſer Fluten fand zwiſchen 3400 bis 
3200 v. Chr. ſtatt, ſie wird von den engliſchen 
Gelehrten, denen die Ausgrabungen zur Be- 
arbeitung vorgelegen haben, mit der bibliſchen 
Sintflut identifiziert. Daß dieſer Erzählung, die 
das A. T. offenſichtlich aus älteren (babylo⸗ 
niſchen bzw. ſumeriſchen) Quellen übernommen 
hat, ein hiſtoriſcher Kern zugrunde liegt, dar— 
über ſind ſich die Gelehrten lange einig. Die 
„Apologetik“ wird nicht ermangeln, die neuen 
Berichte gehörig auszubeuten. Dazu ſei feſt— 
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geſtellt, daß natürlich die fragliche Flut ein 
lokales Ereignis im Zweiſtromlande war und 
von einer univerſellen Flut für die ganze Erde 
trotzdem keine Rede ſein kann. Zum wenigſten 
bieten dafür die neu gemachten Funde eben⸗ 
ſowenig irgend einen Anhaltspunkt, wie alle 
früheren urgeſchichtlichen Funde in irgend- 
welchen Teilen der Welt. l 

Zu welchen niedlichen Seitenſprüngen die 
„apologetiſche“ Tendenz gewiſſe Leute immer 
wieder verleitet, dafür bietet ein hübſches Bei⸗ 
ſpiel eine kurze Notiz in „Natur und Kultur“ 
Nr. 4. Wir berichteten hier kürzlich von der 
Unterſuchung einer jungen in Paris ſtudieren⸗ 
den Rumänin, wonach Radioaktivität 
durch Sonnenbeſtrahlung künſtlich er⸗ 
zeugt werden ſollte. Abgeſehen davon, daß dieſe 
„Entdeckung“ nun doch einftweilen recht pro. 
blematiſch iſt, da ſie mit dem bisher Bekannten 
recht wenig in Einklang ſteht: der Schriftleitung 
von Natur und Kultur iſt ſie gerade recht, um 


daran einen biſſigen Ausfall gegen die Be⸗ 


rechnungen des abſoluten Alters 
gewiſſer Mineralien aus ihrem 
Bleigehalt zu knüpfen, die hiermit „voll⸗ 
ſtändig illuſoriſch würden“. Natürlich, das 
könnte den Herren gerade paſſen, wenn auf 
dieſe Weiſe am Ende doch noch die bibliſchen 
6000 Jahre ſich zur Not rechtfertigen ließen. 
Und wenn das nicht geht, da doch nun mal allzu 
vieles ſonſt noch dagegen ſpricht — es lohnt ſich 
immerhin, der Wiſſenſchaft eins auszuwiſchen, 
semper aliquid haeret. Zur Sache ſelber ſei be⸗ 


merkt, daß die fraglichen Berechnungen auf den 


ſorgfältigſt ermittelten Geſetzen des radioaktiven 
Zerfalls beruhen, von denen bisher auf keine 
Weiſe nachgewieſen werden konnte, daß ſie 


durch äußere Einwirkungen, wie etwa intenſive 


Belichtung, geändert werden können. Selbſt 
wenn durch Sonnenſtrahlen künſtliche Radio⸗ 
aktivität erzeugt werden könnte (was, wie ge⸗ 
ſagt, einſtweilen noch recht problematiſch iſt), ſo 
würden ferner die in Rede ſtehenden Mineralien 
natürlich gar nicht hierfür in Frage kommen, 
denn ſie lagern ja tief unten in der Erde, und 
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H. Noordung, Das Problem der Befahrung 
des Weltraums. Verlag R. C. Schmidt, Berlin, 
7.50 Mk. Das Büchlein enthält eine durch zahlreiche 
und ſehr gute Abbildungen unterſtützte Darſtellung des 
Raumfahrtproblems, die empfohlen werden kann, da 
ſie zwar recht optimiſtiſch eingeſtellt iſt, aber doch den 


es handelt ſich nur um die Zeit, die verſtrichen 
iſt, ſeit ſie da abgelagert wurden. 

Die gleiche Zeitſchrift knüpft an eine kurze 
Erwähnung meines Schweitzer⸗Aufſatzes einen 
giftigen Ausfall gegen die „Weltanſchauung der 
Reformation, welche die eigene Siebengeſcheit⸗ 
heit über die höchſte Weisheit der vom Heiligen 
Geiſte allein geleiteten [Römiſchen) Kirche hoch 
mutsvoll erhob, zum Rationalismus, Liberalis⸗ 
mus, Sozialismus, Bolſchewismus führte und 
notwendigerweiſe führen mußte und damit in 
den Untergang“. „Nur die katholiſche Welt⸗ 


anſchauung kann wahre Kultur bringen. Von 


meinem Aufſatz erfahren die Leſer von „Natur 
und Kultur“ nur, daß ich „bei Schweitzer das 
Verſtändnis für die naturwiſſenſchaftliche Seite 
des Problems“ und „die Heranziehung des 
Welterkennens“ vermißt hätte. Mit welchen 
Gründen und in welchem Sinne, darauf kommt 
es natürlich nicht an. Schweitzer, der als „aus⸗ 
gezeichneter Kulturphiloſoph, Theologe und Arzt“ 
gerühmt wird, wird über dieſe Bundesgenoſſen⸗ 
ſchaft vermutlich ſehr erbaut ſein. 

Ein weiteres Bild dazu: Nach einer mir von 
einem Bundesfreunde zugegangenen Notiz wur⸗ 
den für die bayriſchen Oberrealſchulen Oſtern 
1929 als Reifeprüfungsaufgaben in der katho⸗ 
liſchen Religionslehre u. a. folgende 
Aufgaben geſtellt: 

„Wie iſt das Leben auf der Erde entſtanden? 
Welche Entwicklung hat in der Pflanzen⸗ und 
Tierwelt ſtattgefunden, und aus welcher Urſache 
iſt ſie zu erklären? Woher ſtammt der Menſch? 
Warum kann er nicht aus dem Tierreiche her⸗ 
vorgegangen ſein?“ 

Es wäre von höchſtem Intereſſe, zu wiſſen, 
was die ſo gefragten Schüler, die natürlich auch 
Biologieunterricht genoſſen haben (leider, würde 
hier Herr Dr. S. ſagen), zu dieſen Fragen ge⸗ 
antwortet haben? Waren ſie vielleicht indirekte 
Prüfungsfragen an den Biologielehrer? Oder 
dokumentiert ſich hier wirklich eine großzügige 
Anpaſſung der maßgebenden kirchlichen Jn- 
ſtanzen an moderne Intereſſen? Qui vivra, 
verra, 


Leſer auch über die großen Schwierigkeiten der Sache 
eingehend aufklärt. Vermißt habe ich nur den Hin» 
weis darauf, daß es keinen Betriebsſtoff gibt, der 
auch nur ſein eigenes Gewicht aus dem Schwerbereich 
der Erde herauszubringen imſtande wäre. Intereſſant 
ift das Buch beſonders durch die ausführliche Erörte— 
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rung des „ſchwereloſen Zuſtandes“ und durch das 
ausführlich diskutierte Projekt einer dort im ſchwere⸗ 
freien Punkt angebrachten „Raumwarte“, zu dem 
offenbar Laßwitz' Roman mit angeregt hat. 


K. Kißhauer, Der Sternhimmel im Jeldglas. 


Verlag Heſſe und Becker, Leipzig. 3.60 Mk. Mit 27 
Abbildungen, 16 Tafeln und 7 Sternkarten. Kiß⸗ 
hauer, der Direktor des Dresdener Planetariums, auch 
unſer gelegentlicher Mitarbeiter, gibt hier eine ganz 
beſonders für den Laien beſtimmte Einführung in 
die Himmelsbeobachtung mit Hilfe eines guten Feld⸗ 
glaſes. Die gute Verſtändlichkeit der Darſtellung iſt 
rühmend anzuerkennen. Das Büchlein wird ſeinen 
Zweck erfüllen, aſtronomiſches Wiſſen in möglichſt 
weite Volkskreiſen verbreiten zu helfen. 

J. Plaßmann, Himmelsalmanach für 1929. F. 
Dümmlers Verlag, Berlin und Bonn. Preis 3,50 Mk. 
Wir haben die früheren Jahrgänge dieſes Almanachs, 
der alle wiſſenswerten Tabellen über Planeten und 
Monde, Finſterniſſe, Veränderliche uſw. enthält, hier 
angezeigt und können uns deshalb mit einem Hin⸗ 
weis auf dieſes empfehlenswerte Werk begnügen. 


H. Günther, Ins Innere des Atoms. Verlag 
Ph. Reclam jun., Leipzig. 2.— Mk. Günther iſt be⸗ 
kannt als Verfaſſer zahlreicher ſehr populärer und 
meiſt recht gut geſchribener naturwiſſenſchaftlicher 
Bücher. Er will hier nach einem amerikaniſchen Ori⸗ 
ginal eine auch dem Mann aus dem Volke verſtänd⸗ 
liche Einführung in die heutige Atomlehre geben. 
Dazu ſchlägt er den neuartigen Weg ein, nicht von den 
experimentellen Erfahrungen ausgehend allmählich 
zum Elektron und Proton uſw. aufzuſteigen, ſondern 
dogmatiſch das heutige Bild hinzuſtellen und ſeine 
Folgerungen mit den betreffenden Wirklichkeiten nach⸗ 
träglich zu identifizieren. Aus methodiſchem Geſichts⸗ 
punkt hat mich dieſer Verſuch ſehr intereſſiert. Wer 
ein phyſikaliſches Lehrbuch verfaßt, überlegt ſich heute, 
ob nicht dieſer (deduktive Weg) bereits im gegen⸗ 
wärtigen Stadium der einfachere und kürzere auch für 
den Schüler wäre. Nach dem vorliegenden Büchlein 
muß ich aber ſagen: wenn ſelbſt einem Günther dies 
Unternehmen vorbeigerät, dann wollen wir Lehrer 
erſt recht die Finger davon laſſen. Dies Buch „ver⸗ 
ſteht einer allein nicht“, das iſt mir ganz ſicher, ich 
meine natürlich einen Laien. Unſereiner kann aber 
vielerlei daraus lernen, und ſo mag es doch nicht um⸗ 
ſonſt geſchrieben ſein. Ein Fehler iſt, daß Günther 
nicht über das urſprüngliche ſtark mechaniſtiſche Bohr⸗ 
ſche Modell hinausführt. Die neueſte Phaſe durfte 
nicht ſehlen. 4 


O. Lodge, Der Uther und die Wirklichkeit. Über⸗ 
fegt von Dr. W. Rumpp. Sammlung „Die Wiſſen— 
ſchaft“ Bd. 79, Verlag von Fr. Vieweg u. S., Braun⸗ 
ſchweig, Preis 4.— Mk., geb. 5.25 Mk. Dies Buch hat 
einen ganz andern Charakter als das vorhergehende. 
Ein Forſcher und erſter Sachkenner zieht hier in 
allerdings populärer, aber doch ſtreng wiſſenſchaftlicher 
Gedankenführung das Fazit aus der ganzen gegen— 
wärtigen Lage der Phyſik, ſo wie er ſie anſieht. In 
dieſem letzteren Zuſatz liegt eine gewiſſe Subjektivität. 
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Lodge iſt ein erklärter Anhänger einer recht realiſti⸗ 
ſchen Athertheorie. Er legt dem Ather Eigenſchaften 
bei, die ihn geradezu zum Vermittler zwiſchen dem 
hinter allem Daſein ſtehende ſchöpferiſchen Geiſt und 
der Welt der Sinneserfahrung machen. Auch wer ihm 
darin nicht folgen kann, wird von feinen tieſgrabenden 
Ausführungen über die ungelöſten Probleme der heu⸗ 
tigen Quantenlehre, der Gravitation uſw. ſtark ge⸗ 
gefeſſelt werden. Das Buch iſt m. E. auch dem gebil⸗ 
deten Laien verſtändlich, der ſich ein wenig in die 
heutige Phyſik hineingedacht hat. Es iſt gänzlich 
mathematiffrei. 

H. Reichenbach, Philoſophie der Raum-Zeit- 
lehre. Verlag W. de Gruyter u. Co., Berlin. Preis 
18,— Mk., geb. 20,— Mk. Dies Buch ift ſchwere 
Koſt, es darf nicht mit den zahlreichen populären 
Darſtellungen der philoſophiſchen Folgerungen der 
Relativitätstheorie zuſammengeworfen werden, ſon⸗ 
dern es ſtellt eine hervorragende wiſſenſchaftliche 
Leiſtung vor. Reichenbach hat ſich ſchon vorher in 
der phyſikaliſchen wie philoſophiſchen Welt einen ge⸗ 
achteten Namen gemacht durch ſeine ſcharfſinnige 
Analyſe der Axiomatik der Relativitätstheorie, vors 


nehmlich des Zeitbegriffs, ſowie durch ſeine Arbeit 


über die Einſinnigkeit der Zeit, von der wir in unſerer 
Umſchau vor einiger Zeit berichteten. Im vorliegen⸗ 
den Buche gibt er eine ſyſtematiſche Zuſammenfaſſung 
und bedeutende Erweiterungen aller ſeiner Unter⸗ 
ſuchungen, die, wie er in der Einleitung mit vollem 
Recht ſagt, beanſpruchen dürfen, exakte Philoſophie 
zu ſein, Philoſophie, die nicht von jedem nach Be⸗ 
lieben und „Standpunkt“ angenommen oder abgelehnt 
werden kann, ſondern deren Ergebniſſe ebenſo wie 
die der zugrundeliegenden mathematiſchen und phyſi⸗ 
kaliſchen Spezialforſchungen ſür jeden Menſchen mit 
Verſtand einzuſehen ſind. Wenn dieſer Anſpruch viel⸗ 
leicht auch nicht ganz in dem Umfange gilt, den R. 
vorausſetzt, ſo darf man doch in der Tat ſagen, daß 
er ihn überhaupt zu erheben ein Recht hat, denn 
ſeine ganze Begriffsentwicklung, die überall von 
bereits feſtſtehenden mathematiſchen und phyſikaliſchen 
Ergebniſſen ausgeht, iſt tatſächlich ſo ſchlüſſig wie eine 
mathematiſche oder phyſikaliſche Darſtellung, bei der 
man natürlich manchmal auch weitere Fragen an⸗ 
knüpfen kann oder Probleme auch direkt ſtehen laſſen 
muß. Sie iſt darum allerdings auch nur dem einiger⸗ 
maßen mit den mathematiſchen und phyſikaliſchen 
Vorausſetzungen Vertrauten verſtändlich, obgleich 
auch in dieſem Punkte gern anerkannt werden ſoll, 
daß R. es in einer hervorragenden Weiſe verſteht, 
auch ſchwierige Dinge dieſer Art, wie die nichteukli⸗ 
diſche Geometrie oder die Axiomatik der Zeit, all— 
gemein verſtändlich darzuſtellen. Einer der leitenden 
Gedanken der Unterſuchungen R.s ift der, daß 
„Scheinprobleme da entſtehen, wo man Erkenntniſſe 
ſucht an Stellen, an die Definitionen gehören“ (S. 24). 
Er zeigt, wie die Relativitätstheorie ſolche Stellen 
aufgezeigt hat und weiſt ſelber ſolche Stellen vielfach, 
3. B. bei der Definition der Gleichzeitigkeit, nach. An 
dieſem Punkte wäre vielleicht eine Angriffsfläche für 
eine Kritik ſeitens anderer philoſophiſcher Richtungen. 
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Ich habe anderswo darauf hingewieſen, daß es eine 
gewiſſe Gefahr bedeutet, wenn man in die Philoſophie 
die Tendenz der modernen Mathematik übernimmt, 
überall an die Stelle eines Problems eine Definition 
zu ſetzen. Das iſt tatſächlich eine Antezipation des 
poſitiviſtiſchen Konventionalismus, dem auf dieſe 
Weiſe leicht wirkliche Probleme entgleiten, wie die 
Geſchichte gezeigt hat. Übrigens will ich damit R. 
nicht „abſtempeln“. Er iſt viel zu weitſichtig, um ſich 
blind einer einzelnen philoſophiſchen Nurmethode zu 
verſchreiben, fein Beſtreben ift vielmehr ofſenſichtlich, 
das Problem von allen Seiten zu ſehen. So wird er 
ſchließlich auch dem Kantiſchen ebenſo wie dem reali⸗ 
ſtiſchen Standpunkte durchaus gerecht. Was er (in 
§ 13) über die Kantiſche „Reine Anſchauung“ ſagt, 
gehört zu dem Beſten, was ich hierüber geleſen habe. 
(Das Ergebnis iſt ungefähr dasſelbe wie bei Geiger: 
Die reine Anſchauungsform ſteht auf gleicher Stufe 
wie die Sinnesqualitäten.) Natürlich kommt R. zu 
dem gleichen Ergebnis wie Einſtein: was an der 
Geometrie anſchaulich iſt, iſt keine Mathematik, was 
Mathematik daran iſt, iſt keine Anſchauung. 

Neu an dem vorliegenden Buche gegenüber den 
früheren Veröffentlichungen R.s iſt, daß er die Unter⸗ 
ſuchung nunmehr auch auf die allgemeine Relativitäts⸗ 
theorie und das Gravitationsproblem ausdehnt. Auch 
hier erfreut er den Leſer überall durch die wundervoll 
klare Analyſe der in den einzelnen Schritten der phyſi⸗ 
kaliſchen Begriffsentwicklung liegenden philoſophiſchen 
Frageſtellungen und Antworten. Das außerordentlich 
wichtige Ergebnis dieſer Unterſuchungen iſt das auf 
S. 326 ff. etwa ſo formulierte: Die Tatſache, daß 
eine Ordnung aller Ereigniſſe nach Raum und Zeit 
möglich iſt, iſt die eigentliche fundamentale Tatſache 
der phyſikaliſchen Raum⸗Zeit⸗Lehre. Sie enthält aber 
nur die Topologie, während die Metrik ſekun⸗ 
därer Natur iſt. Die Topologie ihrerſeits darf nicht 
auf fubjektive „Koinzidenzen“ (für den Beobachter) 
zurückgeführt werden (wie das in weit verbreiteten 
Darſtellungen auch Einſteins ſelber geſchieht), ſondern 
ſie betrifft objektive Koinzidenzen, deren Verknüpfung 
mit Wahrnehmungserlebniſſen ein Problem für ſich 
iſt. So erweiſt ſich die Realität von Raum und Zeit 
als Ordnungsgefüge, als unausweichliche Konſequenz 
aller erkenntnistheoretiſchen Analyſen. Sie wird zwar 
verdunkelt durch das Auftreten gewiſſer Willkürlich⸗ 
keiten in der Wahl der Beſchreibung, dieſe aber be⸗ 
ruhen auf der Setzung von Zuordnungsdefinitionen. 
Sobald man das erkennt, tritt der objektive Charakter 
der darin getroffenen Raum⸗Zeit-⸗Ordnung um fo 
klarer hervor (alias: die Erkenntnis der ſog. Relativi⸗ 
täten ergibt ſelber einen Schritt auf das Abſolute 
hin). Hiermit erweiſen ſich alfo die räumlich zeit- 
lichen Ausſagen als Ausſagen ebenſolchen Charakters 
wie andere phyſikaliſche Ausſagen auch. Eben darum 
ſind ſie auch ebenſo wie etwa das Coulombſche Geſetz 
oder dgl. zunächſt an unſere makroſkopiſche Erfahrung 
gebunden. Ob und in wie weit ſie ſich z. B. auf das 
Atominnere übertragen laſſen, iſt eine offene Frage. 


Ich kann jedem für die Naturerkenntnistheorie 
Intereſſierten nur dringend raten, dies tiefgründige 


Buch zu ſtudieren. Er wird reichen Gewinn daraus 
haben und ſich mit mir freuen, daß wir wirklich auf 
dem Wege zu einer allgemeingültigen philoſophiſchen 
Erkenntnis ſind. Von dem überreichen Inhalt des 
Buches eine Vorſtellung zu geben iſt unmöglich und 
mit einer bloßen Aufzählung des Inhaltsverzeichniſſes 
will ich die Leſer nicht langweilen. 

A. Stenzel, Jefus Chriſtus und fein Stern. 
2. Auflage, H. Chriſtians Verlag Hamburg. 6.— Mk. 
Der Verfaſſer dieſes Buches, ein bekannter Popular⸗ 
aſtronom, unternahm es im Jahre 1913, auf Grund 
der bibliſchen und außerbibliſchen Berichte eine ge⸗ 
naue Chronologie des Lebens Jeſu ſeſtzulegen. Man 
muß ſeine ungemein vielſeitige Beleſenheit und Be⸗ 
kanntſchaft mit faſt der geſamten hiſtoriſchen, einſchlä⸗ 
gigen Literatur rühmend anerkennen. Trotzdem 
ſcheinen dem Referenten die Ergebniſſe von Stenzels 
Unterſuchungen keineswegs ſo unzweiſelhaft zu ſein, 
wie er ſelber glaubt, da ihm bei aller Beleſenheit das 
Wichtigſte fehlt, nämlich die notwendige Doſis von 
Kritik. Es iſt, wie er im Vorwort ſelber ſchreibt, ſchon 
der erſten Auflage der Vorwurf gemacht worden, daß, 
er kritiklos den berüchtigten „Benanbrief“ ebenſo wie 
den nicht minder berüchtigten „Eſſäerbrief“ für bare 
Münze genommen hatte. Er gibt dieſen Irrtum im 
Vorwort der zweiten Auflage jetzt offen als ſolchen zu, 


was ſoll man aber von einem Autor und einem Werke 


denken, die trotz dieſes mit dürren Worten ausge» 
ſprochenen Anerkenntniſſes, daß es ſich in beiden 
Fällen um neuzeitliche Phantaſiemachwerke handelt, 
es fertig bringen, dieſe beiden demnach doch völlig 
wertloſen „Quellen“ nach wie vor fröhlich als Beug» 
niſſe von ausſchlaggebender Bedeutung heranziehen? 
In der auf S. 212 dieſer neuen Auflage ſtehenden 
tabellariſchen Überficht des Lebens Jefu fungieren die 
geſamten Daten der beiden genannten Pſeudoquellen, 
als ob nichts geweſen wäre. Genau ebenſo kritiklos 
verfährt der Verfaſſer mit den kanoniſchen und den 
außerkanoniſchen Quellenſchriſten. Er nimmt ohne 
weiteres das alles, was da berichtet wird, für bare 
Münze und verwendet demnach unendliche Mühe da⸗ 
auf, Dinge unter aſtronomiſchen und anderen Geſichts⸗ 
punkten begreiflich zu machen, von denen ganz anders. 
woher feſtſteht, daß ſie dieſer Mühe gar nicht wert 
ſind, weil die fraglichen Geſchehniſſe aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach nie oder wenigſtens nicht annähernd ſo 
paſſiert find, wie die Berichte es darſtellen. — Man 
kann bei alledem anerkennen, daß ſpeziell das, was 
Stentzel über die Daten des Abendmahls und der 
Kreuzigung ſagt, ſich hören läßt. Er macht hier mit 
Recht, wie mir ſcheint, geltend, daß die übliche Kon⸗ 
ſtruktion eines Widerſpruchs zwiſchen den Synoptikern 
und Johannes auf einem Mißverſtändnis des jüdiſchen 
„Tages“ beruhe, der in Wirklichkeit von einem Sonnen» 
untergang, alſo Abende, bis zum nächſten gerechnet 
wurde. Hiernach erſcheint es in der Tat durchaus 
denkbar, daß Jeſus am 13. Niſan — Donnerstag, den 
2. April des Jahres 33 u. Z., abends das Paſſahmahl 
mit ſeinen Jüngern gefeiert hat und am folgenden 
Vormittage, d. h. am 3. April, der aber ebenfalls noch 
zum 13. Niſan gehörte, gekreuzigt worden iſt. Auch 
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das, was St. über eine bereits im Jahre 6 v. u. 3. 
einmal eingetretene Miſſion des Quirinius in Paläſtina 
ſchreibt, läßt ſich wenigſtens in den Kreis der Erwäh⸗ 
nung ziehen, doch merkt man hier ſchon ſehr deutlich, 
daß St. tatſächlich auf dieſe Hypotheſe nicht unabhängig 
von ſeiner aſtronomiſchen Theorie, wie die Darſtellung 
es glauben machen will, gekommen iſt, ſondern daß 
ihm die Identifizierung des „Sterns der Weiſen“ mit 
dem Halleyſchen Kometen, der in dieſem Jahre er⸗ 
ſchienen iſt, die Veranlaſſung zu jener Hypotheſe von 
der zweimaligen Statthalterſchaft des Quirinius ge» 
geben hat. Zugunſten dieſer Hypotheſe ſetzt er ſich 
denn auch ohne weiteres über die präziſe Angabe des 
Lukasevangeliums, daß Jeſus bei ſeinem Amtsantritt 
ungeſähr dreißig Jahre alt geweſen ſei, hinweg, 
während er ſonſt diejenigen nicht genug tadeln kann, 
die Angaben der bibliſchen Chroniſten bezweifeln. So 
iſt alles in allem der Eindruck des Buches kein erfreu⸗ 
licher, wenn man auch viel daraus lernen kann. 
Davon, daß St. die Probleme der Chronologie des 
Lebens Jeſu endgültig gelöſt habe, kann m. E. keine 
Rede ſein. 


P. Jenſen, Univerfität und Bildungsideal. 
Geiſteswiſſenſchaft und Naturwiſſenſchafl. Verlag O. 
Salle, Berlin. 3,80 Mk. Der Verfaſſer dieſer Schrift 
iſt Ordinarius der Phyſiologie in Göttingen. Ob er 
ſie unter dem friſchen Eindruck der vorjährigen 
Göttinger Philologentagung verfaßt hat, weiß ich 
nicht. Jedenfalls aber enthält ſie eine ſcharfe Ab⸗ 
rechnung mit den dort ſo vielfach zum Ausdruck ge⸗ 
kommenen, einſeitig geiſteswiſſenſchaftlich orientierten 
pädagogiſchen Tendenzen. Jenſen weiſt nach, daß 
das Bildungsideal der „harmoniſchen Perſönlichkeit“ 
oder des „ganzen Menſchen“ oder wie die Schlag⸗ 
worte von jener Seite heißen mögen, ſchon deshalb 
völlig unzulänglich iſt, weil es unbeſtimmt läßt, 
welche Leiſtungen denn nun eigentlich von dieſer 
„Perſönlichkeit“ erwartet werden. Er wendet ſich 
ferner gegen die immer wiederholten Verſuche, eine 
grundſätzliche Verſchiedenheit des geiſteswiſſenſchaft⸗ 
lichen „Verſtehens“ vom naturwiſſenſchaftlichen zu 
konſtruieren, insbeſondere gegen Sprangers dies⸗ 
bezügliche Ausführungen. Er analyſiert den Begriff 
des Verſtehens und kommt zu dem Ergebnis, daß im 
Grundſatz es nur eine Art von Verſtehen, nämlich 
„wiſſenſchaftliches“ oder „omniſpektantes“ Verſtehen 
überhaupt gibt, d. h. ein Verſtehen, welches ſoweit 
als möglich den fraglichen Gegenſtand allſeitig mit 
den anderen Gegenſtänden zu verknüpfen unternimmt. 
Auch hierin hat er zweifellos recht, er hätte noch 
deutlicher, als es an einer Stelle geſchehen iſt, darauf 
hinweiſen follen, daß jene Verſuche, pſychologiſch be⸗ 
trachtet, weiter nichts als der mit untauglichen 
Mitteln und Konſtruktionen unternommene Verſuch 
iſt, ſich um die naturwiſſenſchaftliche Seite der Sache 
zu drücken, von der man nichts verſteht und deren 
Unumgänglichkeit man eben deshalb nicht zugeſtehen 
will, weil man ſeine eigene Unwiſſenheit auf dieſem 
Gebiete vor ſich ſelber rechtfertigen will. Leider ver— 
dirbt Jenſen den Eindruck, den viele ſeiner trefflichen 
Darlegungen machen, wieder dadurch, daß er ſeine 


geſamte Deduktion auf den Boden einer ihrerſeits 
febr einſeitigen Erkenntnistheorie und Weltanſchau⸗ 


ung, nämlich der konſzientialiſtiſch pofitiviftifchen von 


Mach, Avenarius und Petzoldt ſtellt. Im Sinne 
dieſer lehnt er auch jegliche Metaphyſik und eigent⸗ 
liche Religion ab, was er als letzterer berechtigten 
Kern anerkennt, iſt flachſter Moralismus. So werden 
ſeine Gegner leichtes Spiel haben, zu beweiſen, daß 
er ſeinerſeits der naturwiſſenſchaftlichen Einſeitigkeit 
verfallen ſei, die (angeblich) unſer bisheriges Geiſtes⸗ 
leben zu unſerem Schaden lange genug beherrſcht 
habe. Das iſt ſchade, denn was Jenſen zur Kritik 
der heutigen pädagogiſchen Mode, der preußiſchen 
Richtlinien uſw. ſagt, das hat faſt alles durchaus 
Hand und Fuß. Ich empfehle ſeine Schrift deshalb 
trog des beſagten Mangels allen, die es angeht. 

G. Kerſchenſteiner, Weſen und Wert des 
naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts. 3. Aufl. Verlag 
B. G. Teubner, Leipzig. 7,80 Mk. Das faſt jedem 
Fachmann und auch zahlreichen anderen pädagogiſch 
Intereſſierten bekannte Buch des Münchener be⸗ 
rühmten Didaktikers und Erziehungstheoretikers liegt 
hier in dritter, inhaltlich trotz zahlreicher dem Buche 
zuteil gewordener Kritiken nicht weſentlich veränderter 
Auflage vor. Das iſt gut, denn es kann nur nützen, 
wenn der Standpunkt der glatten Ablehnung jeder 
Rückſicht auf die materiellen Werte des Unterrichts 
und der alleinigen Berückſichtigung ihres formalen 
Bildungswertes eine ſo rückſichtslos folgerichtige und 
einſeitige Darſtellung erſährt, wie ſie hier K. giebt. 
Das ganze Buch iſt eine einzige Polemik gegen die 
„Seuche des Enzyklopädismus“, gegen die „Stoff⸗ 
huber“ und wie die Koſeworte ſonſt noch heißen, mit 
denen K. alle diejenigen bedenkt, die in der Geſtaltung 
der Lehrpläne höherer und niederer Schulen neben 
der Rückſicht auf den erziehlichen Wert auch die Rück⸗ 
ſicht auf die Gewinnung gewiſſer ſtofflicher Kennt⸗ 
niſſe als unumgänglich von vornherein in Rechnung 
ſtellen wollen. Durch dieſe ſtarken und einſeitigen 
Forderungen iſt K. bekanntlich einer der Hauptväter 
des modernen „Arbeitsunterrichts“ geworden, deffen 
wirkliche Durchführung allerdings weit ab von dem 
liegt, was K. ſelber beabſichtigte, wie er in neueren 
Vorträgen und Aufſätzen auch offen ausgeſprochen 
hat. K. geht in dem vorliegenden Buche von einer 
ſehr warmen Würdigung des erziehlichen Wertes der 
altſprachlichen Schulung aus, die nach ihm — in 
vollem Gegenſatz gegen die heutige „Kulturſtrömung“ 
des humaniſtiſchen Unterrichts — in erſter Linie der 
logiſchen Schulung zu dienen geeignet iſt, da das 
Überſetzen (genauer das Herüberſetzen aus der 
Fremdſprache) wie kaum ein anderes Fach alle die 
Fähigkeiten übe, die zum ſtraffen logiſchen Denken 
gehören. Dieſen Dienſt könnte nach K. der natur- 
wiſſenſchaftliche Unterricht zwar auch, aber nur 
dann erfüllen, wenn er feinerfeits völlig ſich als 
„Forſchungs“-Unterricht konſtituiert, wofür K. einige 
ausgeführte Beiſpiele gibt. Er befürwortet ferner 
dringend die Teilung der höheren Schulen in ein 
humaniſtiſches (altſprachliches), neuſprachliches und 
naturwiſſenſchaftliches Gymnaſium mit Rückſicht dar: 
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auf, daß die Schüler verſchieden beanlagt find, wobei 
der etwas tiefer in die Sache Eingedrungene natürlich 
ſofort wieder die Frage aufwerfen muß, wie ſich die 
Vertreter dieſes Gedankens, der ja in der neuen 
Unterrichtsreform geſiegt hat, eigentlich dieſe Rückſicht⸗ 
nahme in den kleinen Städten denken, die ſich nur 
eine einzelne Schulart leiſten können. 

Ich ſtehe nicht an, zu erklären, daß ich bei aller 
Anerkennung der Notwendigkeit, allen Unterricht er⸗ 
ziehlich in dem von K. gemeinten Sinne zu geſtalten, 
ſeine einſeitige Verwerfung des ſtofflichen Geſichts⸗ 
punktes ablehne, ja daß nach meinem Dafürhalten 
die „Erziehungshuberei“ von heute einen viel gefähr⸗ 
licheren Grad angenommen hat als die Stoffhuberer 
von damals. Wenn K. recht hätte, ſo iſt nicht einzu⸗ 
ſehen, warum überhaupt auf den Stoff irgend eine 
Rückſicht genommen werden ſoll. Doch darauf kann 
ich mich hier nicht näher einlaſſen. Es muß genügen, 
dieſes klaſſiſche Buch des Nurarbeitsſchulgedankens 
als ſolches hier anzuzeigen. 

W. Schenkel, Vom Volksſchüler zum Abituri⸗ 
enten. Lumen⸗Verlag, Potsdam. 0,60 Mk. Der 
Verfaſſer, der es jetzt bis zum Dr. phil, gebracht hat, 
ſchildert in dieſem Büchlein, wie er mit Hilfe der 
„Methode Ruſtin“ ſich „alle Kenntniſſe angeeignet 
hat“, die die höhere Bildung ausmachen. Er gibt 
ſeinen Nachfolgern gute Ratſchläge, wie ſie es machen 
ſollen, um auf dieſe Weiſe auf der ſozialen Stufen⸗ 
leiter höher zu klimmen. Es wird eine Freude ſein, 
wenn erſt mal eine erhebliche Anzahl von Menſchen 
mit dieſer Auffaſſung von Bildung, als eines Mittels 
zum Zwecke, die „Reife“⸗Prüfung abgelegt haben 
wird. Wie ſagt Schiller von der Wiſſenſchaft? 
Einem iſt ſie die hohe, die himmliſche Göttin, 

dem andern 


Eine tüchtige Kuh, die ihn mit Butter verſorgt. 


L. F. Clauß, Bon Seele und Antlitz der Raffen 
und Völker. Verlag J. F. Lehmann, München. 
10,— Mk., geb. 13,— Mk. Schon gegen das früher 
hier angezeigte Buch des gleichen Autors „Raſſe und 
Seele“ habe ich ſchwere Bedenken erhoben, weil es 
mir allzu gewagt erſcheint, die Feſtſtellung der 
ſeeliſchen Eigenſchaften der europäiſchen und außer⸗ 


europäiſchen Raſſen faſt ausſchließlich auf die äußeren 


Ausdrucksformen wie Geſichtszüge, Körperhaltung 
und dgl. gründen zu wollen. In vorliegendem Buche 
will nun Cl., deſſen Mut anzuerkennen iſt, die 
Grundlagen einer „vergleichenden Ausdrucksforſchung“ 
legen, indem er eine Anzahl von ſelbſt gemachten Auf⸗ 
nahmen typiſcher Vertreter eines Ausdrudsftils ein⸗ 
gehend analyſiert. Er hat dieſe Bilder größtenteils 
im Orient gemacht, und es finden ſich darunter präch⸗ 
tige Charakterköpfe. Auch wirken die Darſtellungen 
eines und desſelben Menſchen in allerlei verſchiedenen 
Seelenzuſtänden wie Freude, Sorge, Scherz uſw. 
recht inſtruktiv. Ob es aber Cl. wirklich gelungen iſt, 
wie er beabſichtigt, durch den Vergleich ſolcher Bilder⸗ 
reihen das individuell und temporär Zufällige von 
dem Grundgeſetz, des „Stiltypus“ reinlich zu ſondern, 
erſcheint mir doch recht fraglich. Cl. unterſcheidet in 
dieſem Buche nicht nach den üblichen anthropologiſchen 
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Raſſenbezeichnungen, wie nordiſch, mittelländiſch, 
orientaliſch, vorderaſiatiſch, alpin (turaniſch) ſondern 
er ſpricht vom Leiſtungs⸗, Darbietungs⸗, Berufungs-, 
Erlöſungs⸗ und Enthebungstypus indem er mit dieſen 
Wörtern den ſeeliſchen Grundzug der betr. Raſſe cha⸗ 
rakteriſieren will. Für Künſtler, die weniger ſtrenge 
Wiſſenſchaftlichkeit, als lebendige Einfühlung in das 
Individuelle verlangen, mögen ſeine Darlegungen viel 
Überzeugendes und Anregendes haben. Für einen 
nüchtern, kritiſchen Menſchen hinterbleibt bei dem 
allen trotz alles guten Willens das unbehagliche Ge» 
fühl, daß hier die Methode der „Weſensſchau“ mit 
einer Sicherheit auſtritt, die vielleicht doch umgekehrt 
proportional zu ihrer Stichhaltigkeit iſt (wie ſo oft). 
Doch mag man Clauß zugute halten, daß er Neuland 
beackert. Dabei kann es ohne kühnes Zugreifen nicht 
gut abgehen. 

H. Günther. Kleine Naſſenkunde des deulſchen 


Volkes. Verlag J. F. Lehmann, München, 3.— Mk., 
geb. 4.50 Mk. Der „Volks⸗Günther“, der lang erwartet 


wurde, iſt hiermit endlich erſchienen. Es war unbe⸗ 
dingt nötig, daß die Grundzüge der vergleichenden 
Raſſenkunde Europas und ſpeziell Deutſchlands in 
einem billigen und leicht verſtändlich geſchriebenen 
Bändchen jedermann zugänglich gemacht wurden, und 
wer hätte ein ſolches Büchlein beſſer ſchreiben können, 
als der Verfaſſer der bekannten „Raſſenkunde des 
deutſchen Volkes“? Das hier vorliegende Bändchen 
enthält wirklich alles, was man billigerweiſe von 
einem für die weiteſten Kreiſe beſtimmten Werkchen 
verlangen kann. Es übergeht mit Geſchick die zu weit 
in die Tiefe wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen führen⸗ 
den Einzelfragen — nur die Erblichkeitslehre hätte 
Reſerent doch ein ganz klein wenig ausführlicher ge⸗ 
wünſcht — es bringt auf 100 Abbildungen und 13 
Karten reiches Anſchauungsmaterial, und es behan⸗ 
delt alle einſchlägigen Hauptfragen in hervorragend 
geſchickter, leicht verſtändlicher Darſtellung. Zuerſt 
werden die europäiſchen Raſſen kurz an Hand von 
Bildern charakteriſiert, auch außereuropäiſche Ein⸗ 
ſchläge werden kurz erwähnt. Günther hat ſich jetzt 
Kern u. a. angeſchloſſen, inſofern er ſtatt einer nor⸗ 
diſchen jeßt zwei: die nordiſche und die „fäliſche“ 
(daliſche Raſſe nach Kern) unterſcheidet. Er hat 
ferner auch die oſtbaltiſche und die „ſudetiſche“ Raſſe 
jetzt als eigene Typen angenommen. Er charakteri⸗ 
ſiert dann kurz die ſeeliſchen Eigenſchaften der ver⸗ 
ſchiedenen Raſſen — wogegen natürlich ſeine Kritiker 
am eheſten Bedenken erheben werden — und ſchiebt 
ſodann das Notwendigſte über die Vererbungserſchei⸗ 
nugen ein. Dann folgt die Darſtellung der geogra- 
phiſchen Verteilung mit vielen guten Karten und da: 
rauf in zwei Kapiteln die vorgeſchichtliche und ge: 
ſchichtliche Wandlung des europäiſchen Raſſenbildes. 
Den Abſchluß bildet eine von warmer Liebe zur 
Sache eingegebene Darſtellung des „nordiſchen Ge— 
dankens“, den er frei von jeder Anmaßung und Über: 
heblichkeit als das Ideal zeichnet, das möglichſt vielen 
Deutſchen, auch ſolchen, die ſelber wenig nordiſche 
Kennzeichen an ſich tragen, als Wunſchbild vorſchwe— 
ben könnte und ſollte, ohne daß damit irgend eine 
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Neues Schrifttum. 


Mißachtung anderer Bvölkerungsbeſtandteile verbun⸗ 
den zu zu ſein brauchte. Wir wünſchen dieſem Buche 
die Verbreitung von Haedels Welträtſeln. 


R. H. France Der Organismus. Münchner 
naturwiſſenſchaftliche Bücherei. J. Lebens forſchung 


Band I. Drei Masken⸗Verlag, München. 9.50 Mk. 


Dieſes Buch liegt ſchon ſehr lange auf meinem 
Schreibtiſch, ich mochte die Anzeige nicht ſchreiben, 
ohne es gründlich geleſen zu haben, und das iſt keine 
ſo ganz einfache Arbeit, denn Francé gibt hier nicht 
wie ſonſt manchmal, leichtere naturphiloſophiſche Be⸗ 
trachtungen oder einfache Schilderungen, ſondern 
einen Überblick über ein großes Gebiet der heutigen 
Wiſſenſchaft, die Zellforſchung, genauer: die Ergeb⸗ 
niſſe der Unterſuchungen über die innere Struktur der 
vordem als einfachſte Lebenseinheit angeſehenen Zelle. 
Der Grundgedanke des Buches iſt die Theſe, daß die 
Zelle die elementare Lebenseinheit, als die man ſie 
früher angeſehen hat, gar nicht iſt, daß ſie vielmehr 
nur eine, allerdings die häufigſte Form iſt, in der die 
lebende Subſtanz, das Protoplasma, auftritt, daß da⸗ 
neben aber auch in manchen Formen nicht zellulär 
organiſiertes Plasma vorkommt und daß außerdem 

innerhalb der Zelle ſelbſt eine ganz enorm ver⸗ 
wickelte Struktur herrſcht, die es ſchon an ſich un⸗ 
möglich macht, dieſes komplizierte Gebilde ohne wei⸗ 
teres als letzte biologiſche Einheit anzuſehen. In 
dieſem Zuſammenhang erörtert nun France ſyſtema⸗ 
tiſch den Aufbau des Protoplasmas, die Zellorgane 
erſter und zweiter Ordnung, den Funktionsbau des 
Lebensſtoffs und das Problem der Organiſation und 
Integration. Ob ſich alles, was er an Folgerungen 
aus den bisherigen Forſchungsergebniſſen zieht, hal⸗ 
ten läßt, vermag ich, da ich nicht genügend ein⸗ 
geweiht bin, nicht zu beurteilen. Francés Dar» 
ſtellungsgeſchick iſt allgemein bekannt, und daß er 
wirklich das ungeheure Material vollkommen be⸗ 
herrſcht, erweiſt ſich auf jeder Seite. So kann ich 
dies Büchlein nur empfehlen, ich ſelber habe ſehr 
viel daraus gelernt und die gleiche Erfahrung wird 
jeder, ſei er Biologe oder nicht, machen. 


R. Berg, Die Nahrungs- und Genußmittel. 
5. Aufl. Verlag E. Pahl, Dresden. Preis geb. 4 Mk. 
Die bekannten Nahrungsmitteltabellen von Ragnar 
Berg, Chemiker am Krankenhaus zu Dresden, ent» 
haltend die Zuſammenſetzung unſerer wichtigſten 
Nahrungsmittel, mit beſonderer Berückſichtigung der 
mineraliſchen Beſtandteile und des Säure» oder Bafen- 
charakters der betr. Stoff,e erſcheinen hier in einem 
aus drucktechniſchen Gründen leider unveränderten 
Abdruck, dem nur die neuen Ergebniſſe betr. die 
Vitamine (Kompletine, Ergänzungsſtoffe) in einem 
Anhang hinzugefügt ſind. Bezüglich des Gehalts an 
letzteren, denen er leider nicht die üblichen Abkür— 
zungen mit lateiniſchen Buchſtaben hinzufügte, unter— 
ſcheidet Berg die Abſtufungen: Spur, wenig, ge— 
nügend, viel und ſchwankt. Hoffentlich kann bald eine 
Neuauflage mit gründlicher Neubearbeitung er— 
ſcheinen. Den Eingang bildet eine kurze Darſtellung 


der wichtigſten Grundſätze der Ernährungslehre, unter 
denen nach Berg der wichtigſte iſt, daß die Nahrung 
keinen Säureüberſchuß (beruhend auf SO, und P O.) 
ergeben ſoll. Ob dies „die einzige Forderung iſt, die 
wir mit Sicherheit aufſtellen können“, erſcheint dem 
Ref. zweifelhaft. Immerhin hat Berg das Verdienſt, 
dieſe Seite der Sache durch ſeine ſcharfe Hervorhebung 
unſerer Zeit zum Bewußtſein gebracht zu haben. 


G. Weber, Das Weſen der Materie und der 
Aufbau der Alome. Verlag O Hillmann, Leipzig. 
148 S. Wieder einmal ein Verſuch, das phyſikaliſch⸗ 
chemiſche Grundproblem zu iöfen, mit untauglichen 
Mitteln. Der Grundgedanke iſt nicht neu: Annahme 
zweier Grundelemente der Wirklichkeit, einer An⸗ 
ziehungs⸗ und einer Abſtoßungsmaterie, die der Verf. 
mit K und E bezeichnet. Er faßt dieſe Elemente in 
der Weiſe der Hartmannſchen „Dynamiden“ als auss 
dehnungsloſe Kraftzentren, die ſich gegenſeitig durch⸗ 
dringen können. Da aber die ganze Erörterung ſich 
lediglich mit qualitativen Überlegungen begnügt, 
denen mit der mathematiſchen Formulierung jede 
exakte Nachprüfbarkeit fehlt, ſo iſt mit dem ganzen 
Büchlein nichts anzufangen. Schade um die viele 
Mühe, die immer wieder auf ſolche fruchtloſe Ver⸗ 
ſuche vergeudet wird. Doch kennt der Verfaſſer wenig⸗ 
ſtens die in Betracht kommenden phyſikaliſchen und 
chemiſchen Tatſachen, während viele ſeiner Leidens⸗ 
genoſſen (anders kann ich ſie nicht nennen) nicht ein⸗ 
mal darüber das Nötigſte wiſſen. 


H. Lamprecht, Lehrbuch der Biologie, 1. Teil 
(für die UI der Realanſtalten und die O II der 
Gymnaſien) mit drei Beiheften, Verlag der Keſſel⸗ 
ringſchen Hofbuchhandlung. Frankfurt und Leipzig. 
3.60 Mk., die Beihefte je 1.— Mk. Der Verfaſſer ift 
lange Zeit an der ſtaatlichen Hauptſtelle tätig gewe⸗ 
ſen, er iſt zudem Mitherausgeber des bekannten Röſe⸗ 
lerſchen Lehrbuchs, alſo kein homo novus auf feinem 
Gebiete. Das Buch iſt auch wirklich gut, es ſetzt ſich 
zum Ziel, den Gedanken des „Arbeitsunterrichts“ noch 
mehr zur Geltung zu bringen, als es zumeiſt geſchieht. 
Dementſprechend wird alles auf eigenes Beobachten 
der Schüler, jedoch nicht vorwiegend an eigenen Prä⸗ 
paraten, ſondern an vom Lehrer hergeſtellten oder 
beſorgten Präparaten, aufgebaut. Verfaſſer lehnt die 
Begründung des geſamten Unterrichts auf eigene 
„Übungen“, wie ſie von ganz radikalen Vertretern des 
Arbeitsunterrichts gefordert wird, ab. Die Aus⸗ 
ſtattung mit Bildern iſt reichlich und gut. Wie man 
es freilich fertig bringen ſoll, die hier gebotenen Stoffe 
auch nur zum dritten Teil in einem Coetus zu erles 
digen, das Geheimnis verrät auch L. nicht. Die drei 
Beihefte behandeln die einzelnen Organismen und die 
Koloniebildungen, Ergänzungen zur Pflanzenanato— 
mje und -Phyſiologie und Entwicklung und forte 
pflanzung. Dieſer Stoff allein würde mehr als genü- 
gen, um das verfügbare Halbjahr auszufüllen, wenn 
man nach „arbeitsunterrichtlicher“ Methode verfahren 
will. 
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21. Jahrgang Juni/Juli 1929 Heſt 6 und 7 


An die Freunde des Keplerbundes 
und Lefer von „Unſere Welt'. 


Von mehreren Seiten, inſonderheit aus dem zuerſt daran gedacht, ob ich bei dieſer Gelegen⸗ 
Auslande, bin ich gelegentlich gebeten worden, ob heit vielleicht den Leſern ein wenig von meiner 
ich nicht einmal ein Bild von mir in „Unſere inneren Entwicklung erzählen ſollte, die es mit 


Welt“ bringen wollte. 
Ich habe auf dieſe 
Wünſche bisher nicht 
reagiert, weil es mir 
ein wenig peinlich iſt, 
einer ernſten Sache 
durch Hereinziehung 
perſönlicher Momente 
vielleicht etwas Menſch⸗ 
lich ⸗ Allzumenſchliches 
anzuhängen. Aber ich 
habe mir andererſeits 
geſagt und ſagen laſ⸗ 
fen, daß, wenn jemand 
Monat für Monat von 
einigen tauſend Men⸗ 
ſchen angehört zu wer⸗ 
den verlangt, dieſe auch 
ein gewiſſes Recht dar⸗ 
auf haben, daß dieſer 
Jemand ſich ihnen auch 
einmal ſozuſagen per⸗ 
ſönlich vorſtellt, und da 
ich in dieſem Monat 
Juni mein 50ſtes Jahr 
vollende, ſo erſchien 
mir dieſe Gelegenheit 
als die paſſende zu 


ſich gebracht hat, daß 
ich mich auf zwei 
ſcheinbar ſo entgegen⸗ 
geſetzten Gebieten wie 
der Naturwiſſenſchaft 
einerſeits, der Philo⸗ 
ſophie und Theologie 
andererſeits, betätigt 
habe. Aber man ſoll 
vor dem 60 ſten Jahre 
keine Lebenserinne⸗ 
rungen ſchreiben, auch 
dann nicht, wenn man 
in 50 Jahren ſo viel 
erlebt hat, wie ſonſt 
mancher kaum in 60 
oder 70 Jahren. So 
will ich denen, die ein 
bißchen neugierig ſein 
ſollten, nur noch ver⸗ 
raten, daß ich Oſtfrieſe 
von Geburt und Ab⸗ 
ſtammung bin, in mei⸗ 
ner Vaterſtadk Leer 
i. O. das Gymnaſium 
beſucht, in Bonn und 
Göttingen ſtudiert, in 
theoretiſcher Phyſik bei 


einem ſolchen Antrittsbeſuch, der zugleich ein Woldemar Voigt promoviert habe, am Schluſſe 


Dankesbeſuch ſein ſoll für das viele freundliche meines Studiums zwei Winter in Davos ver⸗ 
Intereſſe, das mir aus unſerem Leſerkreiſe ftets bringen mußte, wo ich Gaſt der „Deutſchen 


in reichem Maße entgegengetreten iſt. Ich hatte Heilſtätte“ war, Oſtern 1903 in Goslar mein 
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Seminarjahr antrat, dann als Probandus und 
Oberlehrer an das Gymnaſium zu Gütersloh kam 
(1904) und von dort 1912 in meine jetzige 
Stellung an der hieſigen Auguſte⸗Victoria⸗ 
Schule (Lyzeum mit Studienanſtalt) überging. 
Meine Bekanntſchaft mit Dennert ſtammt von 
der Bonner Studentenzeit her, wir ſind Bundes⸗ 
brüder (Wingolf); bei der Gründung des Kepler⸗ 
bundes wurde auch ich aufgefordert, mitzutun 
und habe trotz manchen Bedenkens (man nannte 
mich damals in Godesberg „das böſe Gewiſſen“ 
des Bundes) viele Jahre mitgearbeitet, bis nach 
dem Kriege die Aufforderung an mich erging, 
des erkrankten Dennert Amt zu übernehmen 
(1920). 

Wenn ich noch hinzufüge, daß ich zum zweiten 
Male verheiratet bin — meine erſte Frau ſtarb 
nach langjährigem ſchweren Leiden im erſten 
Kriegsjahre —, daß ich aus erſter Ehe zwei und 
aus zweiter drei Kinder habe, wovon der Alteſte 
23 und der Jüngſte 2 Jahre alt ſind, ſo hat der 
freundliche Leſer wenigſtens den ungefähren 
äußeren Rahmen meines bisherigen Lebens 
kennen gelernt. Da ich ſelber von Jugend an 


körperlich wenig leiſtungsfähig war, habe ich 


den Krieg nicht mitgemacht. Ich will ehrlich 
ſagen, daß ich das manchmal als eine Art von 
Makel empfunden habe, aber es kann ja ſchließ⸗ 
lich niemand etwas dafür, wenn ſeine Körper⸗ 
anlagen ſo beſchaffen ſind, daß er nicht mittun 
konnte. Meine frühere Neigung zu Lungen⸗ 
tuberkuloſe iſt merkwürdigerweiſe durch den 1924 
in Italien überſtandenen ſchweren Typhus 
weſentlich gebeſſert worden. Leider haben meine 
vordem ganz unverwüſtlichen Nerven dafür 
etwas abgekriegt, ſo daß es keine reine Freude 
mehr iſt, wenn mir aus allen Weltteilen dau⸗ 
ernd Manufkripte zur freundlichen Begutachtung 
oder Weiterempfehlung, ſowie Broſchüren aller 
Art zugehen, die nicht immer ganz ohne Grund 


„Im Selbſtverlag des Verfaſſers“ erſchienen 


ſind. Es würde eine entſchiedene Verbeſſerung 
der Weltordnung bedeuten, wenn der Tag 36 
ſtatt 24 Stunden hätte. Da dies aber leider nicht 
der Fall iſt, ſo bitte ich zum Schluß freundlichſt 
alle, die es angeht, zu bedenken, daß ich von den 
verfügbaren 24 Stunden auch etwa 8—10 zum 
Schlafen und Eſſen und weitere 4 bis 6 für die 
Schule und einige andere Nebenämter gebrauche, 
daß Bücherſchreiben, Zeitſchriftenredigieren uſw. 
im übrigen auch allerlei Zeit koſtet, und daß ich 
ferner angeſichts der elenden Finanzlage des 
Bundes mir keine Sekretärin leiſten kann, ſon⸗ 
dern alles allein machen muß. Das ſoll nicht 
heißen, daß ich für wirklich wichtige Dinge 
oder ein paar freundliche Worte der Zuſtim⸗ 
mung oder der Kritik auch keine Zeit mehr hätte. 
Dafür reicht's noch immer. Ich füge aber gleich 
noch ein paar freundliche Bitten hinzu. Zum 
erſten, die Leſer möchten es nicht übelnehmen, 
wenn dieſe Nummer als Doppelnummer von 
anderthalbfachem Umfange erſcheint. Erſtens 
müſſen wir endlich einmal wieder in die Reihe 
kommen, daß die Nummern wieder zu Anfang 
des Monats erſcheinen können, und zweitens 
muß ich unbedingt diesmal für ein paar Wochen 
Ferienruhe haben. Aus dieſem letzteren Grunde 
mögen die Leſer mit Zuſchriften, die nicht 
dringend notwendig ſind, auch freundlichſt bis 
nach den Ferien warten oder es wenigſtens nicht 
übelnehmen, wenn ſie nicht umgehende Antwort 
erhalten. Endlich bitte ich noch einmal wieder 
ebenſo herzlich als dringend, doch die Notiz am 
Kopf der zweiten Umſchlagſeite zu beachten, d. h. 
nicht immer wieder mir geſchäftliche Reklama⸗ 
tionen, dem Verlag aber redaktionelle Zu⸗ 
ſchriften zuzuſchicken. Wir haben beide dadurch 
immer neue unnötige Arbeit. Und ſomit: guten 
Tag, auf Wiederhören! 
B. Bavink. 


Die neueſte Entwicklung der Atomtheorie und ihre 


philoſophiſchen Folgerungen. ven B. gavint. 


Daß die neuen auf der Planckſchen Quanten- 
lehre aufgebauten phyſikaliſchen Theorien unter 
Umſtänden dem bis dahin innerhalb der Phyſik 
als unbeſchränkt gültig angeſehenen Glauben an 
eine abſolut ſtrenge Naturgeſetzlichkeit gefährlich 
werden könnten, iſt ſchon bald nach der Ein— 
führung der Lichtquantenhypotheſe bemerkt wor: 


(Schluß.) 


den. Soweit mir bekannt geworden, gehören 
Schottky!) und Nernſt zu den erſten, die 
ſolche Folgerungen gezogen haben; durch des 
letzteren Berliner Rektoratsrede?) find fie dann 


1) Schottky, Naturwiſſenſchaften 1921, Nr. 25/26. 
2) Nernſt, Naturwiſſenſchaften 1922, Nr. 21. 
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raſch in weiten Kreiſen bekannt geworden, 
haben aber in den meiſten Fällen wohl zuerſt 
nur Kopfſchütteln erregt. Auch ich habe in den 
bisherigen Auflagen meiner „Ergebniſſe und 
Probleme“ mich im allgemeinen ablehnend dazu 
geſtellt und befand mich übrigens dabei in guter 
Geſellſchaft, denn Planck, Sommerfeld 
und andere führende Phyſiker lehnten ebenfalls 
zunächſt eine radikale Anzweiflung des Kauſal⸗ 
geſetzes ab. Erſterer hat in einem ebenfalls 
ziemlich weit bekannt gewordenen Vortrage“ 
über „Dynamiſche und ſtatiſtiſche Geſetzmäßig⸗ 
keit“ unzweideutig der Meinung Ausdruck ge⸗ 
geben, daß wenigſtens vorläufig die Phyſik noch 
keinen Anlaß habe, die exakte Gültigkeit ſolcher 
Geſetze wie der Maxwellſchen Gleichungen oder 
des Gravitationsgeſetzes (in der erweiterten 
Einſteinſchen Form) anzuzweifeln. 


Machen wir uns zunächſt klar, um welche der 
klaſſiſchen Phyſik charakteriſtiſchen Grundzüge 
es ſich bei der ganzen Debatte handelt. Die 
klaſſiſche Phyſik iſt beherrſcht von drei grund⸗ 
legenden Forderungen. Die eine iſt die Forde⸗ 
rung der Stetigkeit oder Kontinuität aller Wir⸗ 
kungen, die andere die der gegenſeitigen unbe⸗ 
ſchränkten Durchdringung aller Wirkungen, die 
dritte die Forderung der ſtrengen Gültigkeit der 
„Geſetze“. Der erſten widerſpricht es nicht, wenn 
angenommen wird, daß die Materie den 
Raum nicht kontinuierlich, ſondern „korpus⸗ 
kular“, d. h. in diskreten kleinen Teilchen, er⸗ 
füllt. Der Stoff ſelber iſt dann zwar diskon⸗ 
tinuierlich, deshalb ſind aber die davon aus⸗ 
gehenden Kraftwirkungen, wie z. B. die Gravi⸗ 
tation, doch als kontinuierlich in Raum und 
Zeit ſich ändernd anzuſehen, wie ja ſchon die 
Formulierung des Gravitationsgeſetzes zeigt, 
in welchem r (die Entfernung) als ſtetig ver⸗ 
änderliche Größe gedacht iſt. Ebenſo wird ſelbſt⸗ 
verſtändlich vorausgeſetzt, daß wenn z. B. eine 
elektriſche Feldſtärke ſich im Laufe der Zeit 
ändert, dabei alle Zwiſchenwerte zwiſchen dem 
Anfangs- und Endwerte wirklich angenommen 
worden ſind, d. h. wiederum, daß dieſe Ver⸗ 
änderung eine ſtetige geweſen ſei. Auf dieſer 
Grundannahme beruht die allgemeine Verwend⸗ 
barkeit der Differential⸗ und Integralrechnung 
in der Phyſik, welche eben die eigens für dieſen 
Zweck von Newton und Leibniz erfundene 
mathematiſche Methode zur quantitativen Be⸗ 
herrſchung ſtetiger Veränderungen darſtellt. Die 
Grundgeſetze ſowohl der klaſſiſchen Mechanik 
(Newton), wie der klaſſiſchen Elektrodynamik 


) Phyſikaliſche Rundblicke, Hirzel, Leipzig 1922. 
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(Maxwell) ſind Differentialgleichungen, d. h. ſie 
beſchreiben zunächſt das Verhalten der Natur in 
unendlich kleinen Zeit⸗ bzw. Raumteilchen (dx, 
dy, dz, dt). Die für endlich große Dimenſionen 
und Zeiten geltenden (makroſkopiſchen) Geſetze 
gewinnt man aus dieſen durch „Integration“. 
(Summation unendlich vieler unendlich kleiner 
Summanden.) 


Mit dieſer grundſätzlichen Kontinuitätsvor⸗ 
ſtellung verbindet ſich nun die Forderung der 
gegenſeitigen unbeſchränkten Durchdringung aller 
Teilwirkungen. Am einfachſten iſt das an dem 
Beiſpiel zweier oder mehrerer Wellenzüge zu 
ſehen. Kreuzen ſich ſolche etwa auf einer Waſſer⸗ 
oberfläche oder beim Licht bei dem bekannten 
Fresnelſchen Interferenzverſuch, ſo berechnet die 
Phyſik den eintretenden Erfolg nach dem Grund⸗ 
ſatz der einfachen „Superpoſition“ der Wellen, 
d. h. ſie ſetzt die reſultierende Ausweichung, 
z. B. eines Waſſerteilchens, in einem beſtimm⸗ 
ten Augenblick einfach gleich der algebraiſchen 


Summe der einzelnen Ausweichungen, welche in 


dieſem Augenblick die einzelnen Teilwellen er⸗ 
zeugen würden. Im allgemeineren Falle tritt 
an die Stelle der einfachen algebraiſchen Addi⸗ 
tion der Parallelogrammſatz als Ausdruck des 
„Unabhängigkeitsprinzips“: Jeder Körper, der 
gleichzeitig zwei Bewegungen ausführt, kommt 
dahin, wohin er kommen würde, wenn er 
dieſe beiden Bewegungen nacheinander machte. 
Dieſes Prinzip hat zur unmittelbaren Folge, 
daß das, was in einem gegebenen Augenblicke 
an einer gegebenen Stelle des Univerſums ge⸗ 
ſchieht, im Grundſatz beſtimmt iſt durch die Ein⸗ 
wirkungen ſeitens ſämtlicher übrigen Punkte des 
Univerſums, ſoweit dieſe Wirkungen Zeit gehabt 
haben, ſich bis zu dieſem Punkte fortzupflanzen. 
Auf dieſem Prinzip der univerſellen Durch⸗ 
dringung beruht, wie beſonders D. Mahncke 
neuerdings klar hervorgehoben hat, auch die 
Leibnizſche Monadenlehre (Die Monade der 
Spiegel des Univerſums). Aus beiden Prin⸗ 
zipien zuſammen folgt dann die bekannte in der 
Fiktion des „Laplaceſchen Geiſtes“ am klar⸗ 
ſten zum Ausdruck gebrachte unbedingte Deter- 
miniertheit des Weltgeſchehens: Kennte man in 
einem gegebenen Augenblicke die Lagen und 
momentanen Geſchwindigkeiten ſämtlicher Punkte 
des Univerſums und hätte man dazu ein uner⸗ 
meßliches Syſtem von Differentialgleichungen, 
nach welchen ſich die von dieſen Punkten auf⸗ 
einander ausgeübten Kräfte aus den momen: 
tanen Lagen berechnen, ſo könnte man durch 
Integration dieſes Gleichungsſyſtems nach vor⸗ 
wärts und nach rückwärts den Ablauf des 


164 


Univerſums mit mathematiſcher Exaktheit be- 
rechnen (ſo wie es der Aſtronom ja tatſächlich 
angenähert leiſtet). Natürlich iſt dieſes Ideal 
praktiſch unerfüllbar, aber grundſätzlich ſoll es 
als möglich vorausgeſetzt werden, denn auf 
dieſer Vorausſetzung beruht eben — ſo ſagte 
und dachte man — alles phyſikaliſche Forſchen 
überhaupt. Ich brauche dem Kenner der Ge⸗ 
ſchichte der Philoſophie nicht auseinanderzu⸗ 
ſetzen, daß dieſes Ideal auch der Kantiſchen 
Vernunftkritik als ſelbſtverſtändliche Voraus⸗ 
ſetzung zugrunde liegt. 

Es verdient ausdrücklich hervorgehoben zu 
werden, daß an dieſem Ideal ſich auch durch die 
Faraday⸗Maxwellſche Feldtheorie nichts ge⸗ 
ändert hat. Dieſe erſetzte zwar die Newtonſchen 
„Fernwirkungen“ grundſätzlich durch „Nahe⸗ 
wirkungen“, d. h. ſie ließ das, was in dieſem 
Augenblick hier geſchieht, grundſätzlich nur be⸗ 
ſtimmt ſein durch das, was im Moment dt 
vorher in der Umgebung dx, dy, dz vorhanden 
war. Da aber dies ebenfalls nach einem ſtren⸗ 
gen Differentialgeſetz (eben den ſog. Maxwell⸗ 
ſchen Gleichungen) ſich wieder aus den weiter 
zurückliegenden Zeit⸗ bzw. Raumpunkten be⸗ 
rechnet, ſo iſt tatſächlich auch ſo der geſamte 
Verlauf in einem endlichen Weltvolumen ein⸗ 
deutig beſtimmt, ſobald noch die jog. Rand- 
bedingungen gegeben ſind, d. h. ſobald 
man die Werte der Feldgrößen (elektriſche und 
magnetiſche Feldſtärke) auf der Umgrenzung des 
Gebietes kennt. (Dieſe Kenntnis tritt hier an die 
Stelle der „Anfangsbedingungen“ im Laplace⸗ 
ſchen Ideal.) Die gleiche ſtrenge Kauſalität bleibt 
auch noch beſtehen, wenn die Maxwellſche Feld⸗ 
theorie zur Einſteinſchen allgemeinen Relativi⸗ 
tätstheorie erweitert wird. Auch dieſe letztere 
arbeitet mit einem Grundgeſetz, das die Form 
einer Differentialgleihung hat und daher 
Stetigkeit und univerſelle Durchdringung ſtill⸗ 
ſchweigend vorausſetzt. 

Man hat nun natürlich ſchon frühzeitig be⸗ 
merkt, daß keineswegs allen „Naturgeſetzen“ 
dieſer ſtreng determiniſtiſche Charakter zukom⸗ 
men kann, auch nicht allen denen, die gewöhn⸗ 
lich in differentieller Form geſchrieben werden. 
Überall da nämlich, wo wir es wie etwa bei der 
Wärmeleitung, den Schallwellen oder dgl. mit 
der Fortpflanzung phyſikaliſcher Wirkungen 
innerhalb der Materie zu tun haben, kann man 
offenbar nicht im ſtrengen Sinne von einer 
differentiellen Anderung der betr. Größen wie 
etwa der Temperatur oder der Schwingungs— 
amplitude oder dgl. mit dem Orte reden. Denn 
ſobald wir mit der Unterteilung des Raumes 
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uns dem Gebiete molekularer Größen, alſo etwa 
1 uu nähern, haben wir natürlich keine ſtetige 


und gleichmäßige Veränderung, z. B. der Tem⸗ 


peratur, mehr, vielmehr gibt es in ſolch kleinen 
Gebieten nur noch die Bewegungsenergie eines 
Einzelmoleküls, die Temperatur ſelber iſt ja nur 
ein Durchſchnittswert der letzteren über ſehr 
viele Moleküle in einem größeren Stoffquantum. 
Es kann alſo im ſtrengen Sinne keine Rede 
davon ſein, daß ſich auf einer „unendlich kleinen“ 
(d. i. beliebig kleinen) Strecke dx die Temperatur 
um einen „unendlich kleinen“ Bruchteil dT 
ändere, wie man das tatſächlich z. B. bei der 
Formulierung des Geſetzes der Wärmeleitung 
zu ſchreiben und zu ſagen pflegt. Dieſe Aus⸗ 
drucksweiſe muß vielmehr als eine Fiktion 
gelten, mit der man praktiſch unbedenklich rech⸗ 
nen kann, da die Strecken, für die man praktiſch 
dieſe Formeln nachher „integriert“, immer 
außerordentlich groß ſind gegen die molekularen 
Dimenſionen, ſo daß der gemachte Fehler zum 
wenigſten in erſter Annäherung immer ver⸗ 
nachläſſigt werden kann. (Gelegentlich führt das 
Verfahren freilich wohl auch zu erheblichen 
Fehlern.) 

Das bekannteſte und am häufigſten heran⸗ 
gezogene Beiſpiel für den in Wahrheit nur 
ſtatiſtiſchen Charakter mancher Geſetze bietet die 
ſog. kinetiſche Wärmetheorie. Wir wiſſen feit 
Krönig und Clauſius (1856), daß der 
Gasdruck nichts anderes als die Summe der 
Stöße der gegen die Wände des Gefäßes pral⸗ 
lenden Moleküle iſt und ſich mit der Temperatur 
deshalb ändert, weil Temperaturerhöhung gleich⸗ 
bedeutend mit Vergrößerung der Bewegungs⸗ 
energie der Moleküle iſt. Da wir es praktiſch 
ſtets mit ungeheuerlichen Anzahlen (vielen Tril⸗ 
lionen bis Quadrillionen) von Molekülen zu tun 
haben, ſo können wir praktiſch in allen Fällen 
mit einem nach ſtatiſtiſchen Regeln, alſo mittels 
einer Wahrſcheinlichkeitsrechnung, ermittelten 
Werte des Druckes rechnen, und es ergibt ſich 
dann natürlich, daß dieſer ſtatiſtiſche Durch⸗ 
ſchnittswert z. B. auf der oberen Fläche und auf 
der unteren Fläche eines Tiſches der gleiche iſt. 
Aber diefe wenn auch rieſengroße Wahrſchein⸗ 
lichkeit ift doch theoretiſch keine abfolute Gewiß⸗ 
heit. Es könnte ſchließlich in unvorſtellbar langen 
Zeiträumen auch einmal geſchehen, daß zwiſchen 
dieſen beiden Druckwerten eine merkliche Diffe- 
renz für einen kurzen Zeitraum beſtände, und 
man ſieht auch ohne nähere Rechnung leicht ein, 
daß dieſe Abweichung (eine ſog. Schwankung) 
um ſo wahrſcheinlicher ſein wird, erſtens: je 
kleiner wir ihren erwarteten oder geforderten 
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Betrag anſetzen, zweitens: je kleiner der Raum⸗ 
bezirk iſt, für den wir ſie erwarten (bei einem 
Quadratmillimeter iſt ſie ſchon erheblich wahr⸗ 
ſcheinlicher als bei einem Quadratmeter) und 
drittens: je kleiner die Zeit iſt, die der fragliche 
Druckunterſchied andauern ſoll. Denken wir uns 
ein Plättchen von 0,1 mm Länge und Breite 
und verlangen einen Druckunterſchied von 1% 
für einen Zeitraum von 0,01 Sek., ſo mag viel⸗ 
leicht (es fehlt mir im Augenblick an Zeit es 
auszurechnen) die Wahrſcheinlichkeit bereits ſo 
groß ſein, daß dieſes Ereignis vielleicht alle 
paar hundert Jahre einmal eintritt. Perrin 
hat dagegen einmal ausgerechnet, daß man 
10100) Jahre warten müßte, um es einmal zu 
erleben, daß der Druckunterſchied auf der Ober⸗ 
und Unterſeite eines Ziegelſteines ſo groß wird, 
daß er einem im dritten Stockwerk arbeitenden 
Maurer von ſelbſt von unten her in die Hand 
flöge. 

An dieſen Beiſpielen hat ſich die Phyſik alſo 
ſchon lange daran gewöhnt, einem großen Teil 
ihrer „Geſetze“ nur den Charakter ſtatiſtiſcher 
Regeln in Wahrheit zuzuerkennen, indeſſen hat 
niemand deshalb im Ernſt den Determinismus 
des phyſikaliſchen Geſchehens grundſätzlich in 
Zweifel gezogen. Wenn wir, um bei dem letzt⸗ 
genannten Beiſpiel zu bleiben, den Gasdruck 
auch nur mittels eines ſtatiſtiſchen Verfahrens 
berechnen können und zu dieſem Zwecke die 
Geſchichte eines einzelnen Moleküls, das eine 
überaus verwickelte Zickzackbahn zurücklegt, gar 
nicht zu kennen brauchen, ſo bezweifelte doch 
niemand, daß das Molekül deshalb doch eine 
ſolche, und zwar ſtreng kauſal determinierte 
Geſchichte hat, die uns nur im vorliegenden 
Falle gar nicht intereſſiert, und die wir natür⸗ 
lich praktiſch auch gar nicht berechnen könnten, 
ſelbſt wenn uns die in Frage kommenden Kraft⸗ 
geſetze (vor allem die für den Zuſammenſtoß 
zweier Moleküle geltenden) exakt bekannt wären, 
weil das einfach die Kraft der mathematiſchen 
Analyſe weit überſteigen würde. Die ganze 
Menſchheit würde, wenn ſie ſich dies vornähme, 
in ein paar tauſend Jahren noch nicht mit den 
exakten Lebensläufen der 27,2 Trillionen Mole⸗ 
küle in einem einzigen Kubikzentimeter Luft 
auch nur annähernd fertig geworden ſein. Aber 
das hindert nicht, daß wir bis vor kurzem über⸗ 
zeugt waren, ſolche Berechnung ſei wenig⸗ 
ſtens im Grundſatz, wenn auch nicht 
in praxi, möglich? Was nunmehr aber 
in den Geſichtskreis getreten iſt, das läuft auf 
die grundſätzliche Anzweifelung 
einer jeden ſolchen Berechenbar⸗ 


keit im Gebiete atomiſtiſcher Grö⸗ 
Benordnungen überhaupt hinaus. 
Anders geſagt: während nach der bisher gelten⸗ 
den Auffaſſung zwar im Großen (im ſog. Makro⸗ 
ſkopiſchen) das ſtatiſtiſche Durchſchnittsgeſetz galt, 
aber im zugrunde liegenden mikroſkopiſchen 
bzw. ſubmikroſkopiſchen Gebiete der Atome und 
Moleküle deshalb doch die ſtrengen Geſetze der 
Mechanik bzw. Elektrodynamik (Newton, Max⸗ 
well, Einſtein) gelten ſollten, wird jetzt geradezu 
behauptet, daß dieſe Annahme einer letzten 
Geſetzlichkeit alles Geſchehens unzutreffend oder 
zum mindeſten vollkommen überflüſſig iſt, da ſie 
grundſätzlich niemals beſtätigt werden könne. 
Wie kommt die heutige Phyſik zu ſolchen unge⸗ 
heuerlich erſcheinenden Behauptungen? 

Es war zunächſt ſchon die Lichtquanten⸗ 
hypotheſe an ſich, die den bis dahin allgemein 
als ſelbſtverſtändlich angeſehenen Vorſtellungen 
von der Kontinuität und unbeſchränkten Durch⸗ 
dringung aller Wirkungen einen argen Stoß 
verſetzte. In der klaſſiſchen Wellenlehre war die 
Lichtwelle wie jede elektromagnetiſche Welle 
überhaupt ein Vorgang in einem vollkommen 
homogenen und den Raum kontinuierlich er⸗ 
füllenden Medium (dem Ather); ihre Intenſität 
war einfach gegeben durch die „Amplitude“, 
d. i. die an der betr. Stelle herrſchende Schwin⸗ 
gungsweite, die natürlich eine ſtetig veränder⸗ 
liche Größe war: es war ja eine elektriſche bzw. 
magnetiſche Feldſtärke, wie ſie in den Maxwell⸗ 
ſchen Feldgeſetzen, die Differentialgleichungen 
ſind, vorkommen. Nun ſollte plötzlich das Licht 
doch aus einzelnen „Korpuskeln“ beſtehen und 
jeder Lichtemiſſions⸗ bzw. Abſorptionsvorgang 
war ein ſolcher einmaliger, zeitlich und örtlich 
irgendwie begrenzter, in ſich abgeſchloſſener Vor⸗ 
gang, natürlich von kleinſten Ausmaßen. Das 
hat zunächſt zur Folge, daß nicht mehr wie in 
der klaſſiſchen Theorie ſich die Lichtenergie un⸗ 
beſchränkt im Raume ausbreitet und jedes ihr 
zufällig im Wege gelegene Atom oder Elektron 
davon gerade ſoviel aufnimmt, wie dem ört- 
lichen Werte entſpricht. Man muß vielmehr 
(und zwar ſchon mit Rückſicht auf den licht⸗ 
elektriſchen Effekt, erſt recht aber beim Compton⸗ 
effekt) ſich dazu entſchließen, dem Lichtquant 
ſozuſagen zuzutrauen, daß es ſchon weiß, welches 
Atom es abſorbieren wird. Schon das iſt vom 
Standpunkte einer ſtreng kauſalen Auffaſſung 
aus ſchwer verdaulich, der Lichtabſorptionsvor⸗ 
gang bekommt geradezu einen teleologiſchen 
Anſtrich, wie ſchon oft bemerkt worden ift’). 

) Vgl. Schottky, l. c., auch Sommerfeld, Natur» 
wiſſenſchaften 1924, Nr. 47. l 
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Hiermit hätte man nun aber zur Not doch fertig 
werden können, ohne den Determinismus und 
das Kauſalprinzip grundſätzlich aufzugeben. Der 
eigentliche Angriff ging erſt von der „Quanten⸗ 
mechanik“ aus. Um das Weſentliche daran ohne 
die eigentlich unumgängliche mathematiſche For⸗ 
mulierung klarzumachen, überlegen wir folgen⸗ 
des: „Wirkung“ heißt, wie im erſten Teile dieſes 
Aufſatzes dargelegt, in der Mechanik ein Pro⸗ 
dukt aus Energie und Zeit. Statt deſſen kann 
man auch ein Produkt aus einer Strecke und 
einem ſog. Impuls (d. i. Maſſe mal Geſchwindig⸗ 
keit), alfo m vs ſetzen. Nun beſteht die Aufgabe 
der Phyſik offenbar darin, an den zur Beobach⸗ 
tung gelangenden Objekten einerſeits Raum⸗ 
oder Zeitgrößen (Koordinaten), andererſeits 
Energie⸗ oder Impulsbeträge mit möglichſter 
Exaktheit zu meſſen. Alles phyſikaliſche Meſſen 
aber beruht auf einem Verfahren fortgeſetzter 
Annäherung an die wahren Werte mittels 
immer wieder erneuter Kombinationen der auf 
verſchiedenen Wegen ermittelten Werte. Dieſe 
Kombination vollzieht der Verſtand, ohne ſeine 
Führung gibt es deshalb ſelbſtverſtändlich gar 
kein Experiment. Jede Meſſung iſt ferner. not- 
wendig mit einer kleinen Anderung des zu 
meſſenden Objektes durch das zur Meſſung 
dienende Hilfsmittel verbunden. Wenn wir bei⸗ 
ſpielsweiſe eine Temperatur beſtimmen wollen, 
indem wir ein Thermometer anlegen, ſo entzieht 
dieſes dem zu meſſenden Körper einen wenn 
auch praktiſch zumeiſt ſehr geringen Wärme⸗ 
betrag. Wir können dieſen rückwärts wieder 
hinzurechnen, wenn wir aus anderen Verſuchen 
die Wärmekapazität des Thermometers ermittelt 
haben und können dadurch unſer Meßergebnis 
„korrigieren“. — Wenn wir etwa einen elek⸗ 
triſchen Strom mittels eines Galvanometeraus⸗ 
ſchlages meſſen und mit Spiegel und Skala be⸗ 
obachten, ſo übt ganz ſtreng genommen ſchon 
das zur Beleuchtung dienende Licht einen wenn 
auch ungeheuer ſchwachen Druck auf den Spiegel 
bzw. die Galvanometernadel aus. Praktiſch iſt 
dieſer Einfluß gleich null; ſollte es indes not⸗ 
wendig ſein, ihn zu berückſichtigen, ſo könnte 
man ihn natürlich ebenfalls aus anderweitigen 
Verſuchen über den Lichtdruck berechnen und ſo 
wieder eine „Korrektur“ anbringen. Ebenſo geht 
es überall. Bisher hat man nun — hierauf 
kommt es jetzt an — die ſtillſchweigende Boraus: 
ſetzung gemacht, daß auf dieſem Wege eine zwar 
nur aſymptotiſche, aber doch eben eine aſymp⸗ 
totiſche Annäherung an den exakten Sachverhalt 
immer möglich ſei, d. h. daß man ſchließlich im 
Grundſatz den Fehler der Meſſungen ſtets unter 
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jeden beliebig kleinen Betrag herunter drücken 
könne, wenn man nur lange und geſchickt genug 
kombiniert. Die neue Quantentheorie führt nun 
aber zu dem fundamental neuen Satze, daß 
der phyſikaliſchen Meßgenauig⸗ 
keit durch die Natur der materi⸗ 
ellen Objekte leinſchließlich der 
Strahlung) ſelber eine endliche 
untere Grenze geſetzt iſt, und zwar 
durch das Planckſche Quantum h. 
welches ja eine Wirkungsgröße iſt. Da dieſe 
aus zwei Faktoren (f. o.) beſteht, fo kann man 
zwar den einen derſelben, etwa die Ortskoordi⸗ 
nate (Strecke) immer genauer beſtimmen, aber 
nur um dafür eine deſto größere Unbeſtimmt⸗ 
heit des anderen Faktors (des Impulſes) in den 
Kauf zu nehmen. (Das gleiche gilt für die 
Trennung in Energie und Zeit.) Eine abſolut 
genaue Beſtimmung des einen Faktors, alſo 
eine ſolche mit dem Fehler null, würde auto⸗ 
matiſch einen unendlich großen Fehler des 
anderen Faktors, alſo völlige Uebeſtimmtheit 
desſelben, zur Folge haben. Dies iſt deshalb ſo, 
weil es kein Beobachtungsmittel gibt, das feiner 
arbeitete als die Lichtquanten ſelber. Eine Auf⸗ 
löſung innerhalb derſelben iſt der Natur der 
Sache nach deshalb unmöglich. Seinen mathe⸗ 
matifchen, ganz exakt formulierbaren Ausdruck 
findet dieſer Sachverhalt in der ſogenannten 
Heiſenbergſchen Vertauſchungs⸗ 
oder Unbeſtimmtheitsrelation, auf 
die hier mangels mathematiſcher Grundlagen 
aber unmöglich eingegangen werden tann’). 

Man muß nun wohl beachten, daß die hier in 
Rede ſtehende Unbeſtimmtheit nicht etwa nur 
eine praktiſche Schwierigkeit in dem Sinne iſt, 
daß wir vorläufig außerſtande wären, ge⸗ 
wiſſe Größen exakt zu meſſen. Es iſt an ſich das 
Ziel der Phyſik, die ſubjektiven Elemente der 
Beobachtung immer weitergehend zu eliminieren 
und dafür einen von allen fubjeltiven Fehlern 
und „Standpunkten“ unabhängigen objektiven 
(invarianten) Tatbeſtand zu gewinnen. Dies 
ift auch der eigentliche Sinn der Relativitäts⸗ 
theorie, die keineswegs, wie manche irrtümlich 
glauben, alles verſubjektivieren, ſondern gerade 
erreichen will, daß ein bis dahin nicht bemerktes 
ſubjektives Element noch aus dem objektiven 
Tatbeſtande ausgemerzt wird. Dieſem Beſtreben 
wird nun aber durch die quantenmechaniſche 
Deutung ein unerbittliches Halt an der Grenze 

1) Dem mathematiſch geſchulten Leſer fei das aus- 
gezeichnete Büchlein von Haas „Materiewellen und 
Quantenmechanik“, Leipzig, Akad. Verlagsgeſellſchaft, 
2. Aufl., 1929, dringend empfohlen. 
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des Wirkungsquantums h gezogen. Unter- 
halb dieſer Grenze gibt es keine 
wirkliche Unabhängigkeit des Be- 
obachteten vom Beobachter mehr, 
da die Vorgänge, welche ſich zwiſchen den 
Sinnesorganen des letzteren und dem „Tat⸗ 


beſtande“ vollziehen müſſen, damit überhaupt 


etwas beobachtet wird, ſelber aus Wirkungs⸗ 
quanten beſtehen. Es iſt nicht abzuſehen, wie 
über dieſen Abgrund jemals eine Brücke führen 
könnte, zum wenigſten iſt das ſo, wenn man 
den gewöhnlichen empiriſtiſchen Maßſtab der 
Naturwiſſenſchaften und ihrer Erkenntnistheorie 
anlegt. Was daraus weiter folgt, hat Haas 
mit folgenden Worten treffend geſagt: 

„Wenn nun eine im klaſſiſchen Sinne präziſe 
Beſchreibung des atomaren Geſchehens an ſich 
unmöglich iſt, verliert natürlich auch das Kauſal⸗ 
prinzip ſeine Bedeutung für die Phyſik. Denn 
dieſes Prinzip, nach dem die genaue Kenntnis 
der Gegenwart eine exakte Berechnung der 
Zukunft ermöglicht, wird gegenſtandslos, wenn 
eine genaue Kenntnis der Gegenwart unerreich⸗ 
bar iſt. Die Kauſalität iſt nach der quanten⸗ 
mechaniſchen Auffaſſung für die elementaren 
Prozeſſe der Phyſik zu verneinen und nur für 
die Wahrſcheinlichkeiten zu bejahen, die dieſen 
individuellen Prozeſſen aus ſtatiſtiſchen Grün⸗ 
den zuzuordnen find.” 
Quantenmechanik, 2. Aufl., S. 102.) 

Unwillkürlich fragt ſich der denkende Geiſt, ob 
denn nun dies der Weisheit letzter Schluß 
bleiben ſoll. Alſo das Prinzip, in deſſen Zeichen 
die ganze glänzende Entwicklung der Natur⸗ 
wiſſenſchaften ſeit Newtons Zeiten ſtattgefunden 
hat, das allein es dem Menſchen ermöglicht hat, 
aus dumpfen und vagen, halb mythiſchen 
Ahnungen zu klarer Erkenntnis und aus roher 
Zufallserfahrung zu bewußter Naturbeherr⸗ 
ſchung aufzuſteigen, dies Prinzip wäre im 
Grunde doch ein Irrtum? Im letzten Grunde 
herrſchte doch der Zufall oder die Willkür irgend 
eines uns unbekannten Weltweſens und nicht 
der Logos, dem unſer eigenes denkendes Weſen 
verwandt iſt? — Nun, zunächſt iſt ſoviel klar, 
daß dieſe Behauptung nicht notwendig iſt. 
Die Phyſik kann — in dieſem Punkte hat m. E. 
Born in dem fÍ. Z. hier in der Umſchau erwähn⸗ 
ten Auffaße?) unrecht — nicht beweiſen, daß 
eine ſtrenge Naturgeſetzlichkeit nicht vorhanden 
iſt, ſie kann nur ebenſowenig mehr beweiſen, 
daß es eine gibt. Das hat ſie aber im Grunde 
nie gekonnt, denn es iſt ein alter Lehrſatz der 
Philoſophie, daß der Glaube an eine ſtrenge 


2) Naturwiſſenſchaften 1921, Nr. 7. 
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Kauſalität fih auf rein empiriſchem Wege über: 
haupt nicht begründen läßt. Er läßt ſich, wenn 
überhaupt, dann nur entweder aprioriſtiſch 
(idealiſtiſch) oder auf metaphyſiſchem Unter⸗ 
grunde wirklich rechtfertigen. In der Tat läßt 
ſich nun leicht einſehen, daß die Schrödingerſche 
Wellenmechanik, die, wie oben ſchon erwähnt, 
praktiſch genau das gleiche wie die Heiſenbergſche 
Quantenmechanik leiſtet, in ihren Grundlagen 
durchaus dem klaſſiſchen Typus entſpricht. Ihre 
Grundformel iſt eine Differentialgleichung und 
ihre „Phaſenwellen“ ſind Wellen im klaſſiſchen 
Sinne mit ſtetig veränderlichen Elongationen. 
In dieſer Theorie haben wir alſo tatſächlich 
einen ſtreng kauſalen Unterbau der bloß ſtatiſti⸗ 
ſchen Quantenmechanik, und hiermit wäre für 
den Verfechter der doch beſtehenden ſtrengen 
Kauſalität alles in ſchönſter Ordnung, wenn 
nicht — ja, wenn nicht Born nun wieder um⸗ 
gekehrt gezeigt hätte, daß man doch gerade der 
Schrödingerſchen Differentialgleichung wieder 
einen bloß ſtatiſtiſchen Sinn unterlegen kann. 
Die gemäß Schrödingers Gleichung ſich kon⸗ 
tinuierlich in Raum und Zeit ändernde Größe 
ift der fog. Schrödingerſche „Feldſkalar“ S oder „, 
den Schr. ſelber zunächſt als Maß für die mitt⸗ 
lere elektriſche Ladungsdichte anſah. Nun zeigte 
aber Born, daß man ihn auch als Maß für die 
Wahrſcheinlichkeit dafür anſehen kann, daß der 
Zuſtand ſich in einer beſtimmten Richtung 
ändert. Dieſe Wahrſcheinlichkeit kann ſelber als 
eine kontinuierlich veränderliche Größe betrach⸗ 
tet und als ſolche behandelt werden und dem⸗ 
nach auch einer Differentialgleichung von der 
Art genügen, wie Schrödinger ſie aufgeſtellt 
hat. — Schrödinger ſelber ſcheint neuerdings — 
nach einem in den Naturwiſſenſchaften 1929 
Nr. 1 veröffentlichten Vortrage — fih djeſer 
Auffaſſung anſchließen zu wollen. Wie dem aber 
auch ſei, man ſieht ſoviel: eine Entſcheidung 
läßt ſich heute in dieſer Frage noch nicht 
gewinnen. 

Damit wir in dieſem überaus verwickelten 
Problem völlig klar ſehen, ſoweit das heute 
überhaupt möglich iſt, müſſen wir nun noch 
folgendes erwägen. Es hat eine ähnliche ſchein⸗ 
bar ganz hoffnungsloſe Lage bereits einmal in 
der Atomphyſik beſtanden. Als man auf Grund 
der von Loſchmidt u. a. angeſtellten Rechnungen 
zum erſten Male einen ungefähren Anhalt dafür 
gewonnen hatte, wie groß wohl die von der 
Theorie vorausgeſetzten Atome und Moleküle in 
Wirklichkeit ſein könnten, da ſtellte ſich heraus, 
daß dieſe in jedem Falle weit unter der Grenze 
der direkten Sichtbarkeit auch mit dem beſten 
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Mikroſkop liegen müßten, ja, daß es ſchon aus 
dem Grunde ausgeſchloſſen iſt, jemals ein einzel⸗ 
nes Atom oder Molekül wirklich zu Geſicht zu 
bekommen, weil es ſicher viel kleiner iſt als die 
Lichtwellenlängen, die wir doch zum Sehen 
benutzen müſſen. Es klang alſo auch damals 
ſehr plauſibel, wenn Mach u. a. Kritiker der 
Atomhypotheſe ſagten: Für die Phyſik ſind 
Dinge, die der eigenen Theorie nach auf ewig 
dem direkten Nachweiſe durch die Wahrnehmung 
ſich entziehen, eo ipso überflüſſig, ſie müſſen 
baldmöglichſt aus ihr ausgemerzt werden, da 
ſie nur leer laufende Räder vorſtellen. Das 
einzige, was es wirklich zu beobachten gibt, ſind 
gewiſſe Relationen zwiſchen gewiſſen Zahlen⸗ 
werten. Es klingt verdächtig dieſen antiatomiſti⸗ 
ſchen Ausführungen jener Zeit vor 30 bis 50 
Jahren ähnlich, was Jordan u. a. heutige, 
ebenſo ſtramm poſitiviſtiſch geſonnene Phyſiker 
heute mit Bezug auf die Schrödingerſchen Wellen 
und überhaupt auf alles das ſagen, was unter⸗ 
halb des Wirkungsquantums liegt. Wenn man 
einen der Jordanſchen Aufſätze!) lieft, fo fühlt 
man ſich unwillkürlich in die beſten Zeiten jener 
von Eduard von Hartmann ſo genann⸗ 
ten „Hypotheſeophobie“ zurückverſetzt, die nach⸗ 
träglich durch die ganze Entwicklung der heu⸗ 
tigen Atomphyſik, nicht zum wenigſten durch die 
der Quantenlehre ſelber, jo glänzend ad absur- 
dum geführt wurde. Nun weiß ich natürlich recht 
wohl, daß die Dinge heute weſentlich anders 
liegen als damals, man ſoll mit Analogien auch 
auf erkennistheoretiſchem Gebiete vorſichtig ſein. 
Aber ich werde doch das unbehagliche Gefühl 
nicht los, daß der Poſitivismus vielleicht mit 
dieſer ſeiner gegenwärtigen Kritik am Ende 
ebenſo weit über das Ziel hinausgeſchoſſen ſein 
könpte wie damals, und ich vermute, wenn ich 
auch darüber nichts Sicheres weiß, daß es 
Phyſikern wie Planck und Sommerfeld 
ganz ähnlich geht. Der Poſitivismus hat, wie 
ich anderswo ſchon ausgeführt habe?), das große 
Verdienſt, die Wiſſenſchaft immer wieder dazu 
anzuhalten, ihr Gedankenſyſtem von über⸗ 
flüſſigen Zutaten zu befreien; er hat aber dafür 
die ebenſo große dauernde Gefahr, daß er eben 
deshalb Probleme hinwegzudekretieren geneigt 
iſt, die nur vorläufig unzulänglich erſcheinen, 
deren Inangriffnahme und Löſung aber gerade 
den Fortſchritt der Zukunft darſtellt. Das liegt 
daran, daß der Poſitivismus immer und überall 
die Leiſtungsfähigkeit des reinen Denkens zu 


1) Naturwiſſenſchaften 1927, Nr. 5. 
2) Naturphiloſophie II, S. 6 (Ma⸗Na⸗Te⸗Bücherei). 


unterſchätzen, dafür aber die Rolle der Empirie 
zu überſchätzen geneigt iſt, und deshalb allzu 
leicht reſigniert, wo eine „direkte Erfahrung“ 
nicht möglich ſcheint. Wir können die Atome 
auch heute noch ebenſowenig „direkt ſehen“ wie 
vor 30 bis 40 Jahren oder vor 2000 Jahren, 
als Leukipp und Demokrit zuerſt auf ihre An⸗ 
nahme kamen. Trotzdem dürfen wir heute 
ſagen: wir wiſſen, nicht nur: wir glauben, daß 
die Materie atomiſtiſch aufgebaut iſt. Eben die 


Quantenmechanik, von der die moderne poſitivi⸗ 


ſtiſche Welle ausgeht, ruht ja auf dieſer Grund⸗ 
lage, ihr Grundbegriff iſt geradezu, wie Haas 
richtig bemerkt, der der „Korpuskel“, er iſt es ſo 
ſehr, daß ſie in dieſen Grundbegriff alle anderen, 
auch die ſcheinbar kontinuierlichen Feldgrößen 
zu verſchlingen ſich bemüht. Wenn nun die 
Atome von damals ſich auf ganz anderen 
Wegen, als man dazumal ahnte, doch als reell 


erweiſen ließen, follte es wirklich ganz ausge⸗ 


ſchloſſen ſein, daß wir auf ganz anderen Wegen, 
als wir ſie heute zu erkennen vermögen, auch 
doch einmal etwas Näheres über die vielleicht 
doch wirklich exiſtierenden Schrödingerwellen 
erfahren könnten? Wer garantiert denn, daß 
wir nicht noch über kurz oder lang zu viel tiefer 
greifenden Theorien kommen, von denen aus 
geſehen die ganze Sachlage doch wieder ein ganz 


anderes Geſicht erhält? 


So weit ich alſo auch entfernt davon bin, etwa 
um des Feſthaltens an den Kantſchen Lehren 
willen um jeden Preis die ſtrenge Kauſalität 
als eine aprioriſche Forderung retten zu wollen, 
jo möchte ich doch vor einem vorſchnellen Glau- 
ben an ihren bereits unwiderruflich eingetrete⸗ 
nen Tod warnen. Und dieſe Warnung gilt vor 
allem denjenigen, die etwa glauben ſollten, aus 
dieſer neuen Wendung der Dinge Kapital für 
myſtiſche oder theologiſche Vorſtellungen und 
Ideen ſchlagen zu ſollen. Born ſelber hat hier⸗ 
über in dem bereits erwähnten Aufſatze mit 
Recht ſcharfe Worte der Ablehnung geſegt. Daß 
der Weltlauf, praktiſch genommen, mit einem 
ganz ungeheuren Grade von Wahrſcheinlichkeit 
im voraus berechenbar iſt, wie alle aſtronomi⸗ 
ſchen und phyſikaliſch techniſchen Rechnungen er⸗ 
weiſen, davon beißt keine Maus einen Faden 
ab, ganz einerlei ob dieſen Rechnungen exakte 
oder „nur ſtatiſtiſche“ Geſetzlichkeit zugrunde 
liegt. Die Wahrſcheinlichkeiten der letzteren 
kommen praktiſch in jedem Falle der Gewißheit 
gleich. Seit Menſchengedenken iſt der oben er— 
wähnte Ziegelſtein eben dem Maurer im dritten 
Stock nicht in die Hand geflogen, ſondern dieſer 
hat ihn ſich heraufholen oder heraufreichen laſſen 
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müſſen. Am wenigſten aber iſt mit einer der⸗ 
artigen Er#ichung des Kauſalgeſetzes für die 
Theologie etwa im Sinne des Wunderglaubens 
etwas anzufangen. Denn in dieſem Zuſammen⸗ 
hange käme die weitere weſentliche Frage hinzu, 
warum denn, falls ein ſolches unvorſtellbar un⸗ 
wahrſcheinliches Ereignis „zufällig“ gerade jetzt 
einmal einträte, dies ausgerechnet dann der 
Fall ſein ſollte, wenn es gerade in irgend einen 
geiſtigen oder geiftlichen Zuſammenhang ſo 
paßte, z. B. wenn durch einen ſolchen unwahr⸗ 
ſcheinlichen ungleichen Molekulardruck von beiden 
Seiten her der fallende Stein von dem Haupte 
eines gerade vorübergehenden Kindes abgelenkt 
werden ſollte. Iſt ſchon das Eintreten eines 
ſolchen Ereigniſſes überhaupt ſo unwahrſchein⸗ 
lich, daß die ganze Menſchheit es aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach noch nie erlebt hat, ſo wäre 
dieſes Zuſammentreffen in einen ganz beſtimm⸗ 
ten Sinnzuſammenhang hinein noch unendlich 
viele Male unwahrſcheinlicher. Um dies nach 
den Regeln der Wahrſcheinlichkeitsrechnung ein 
einziges Mal zu erleben, müßten nicht nur die 
Erdbewohner, ſondern, wenn wir uns ſämtliche 
Himmelskörper von ähnlichen Weſen bevölkert 
denken, dieſe insgeſamt viele billionen und 
aber billionen Jahre warten. Daß damit für 
das theologiſche „Wunder“ alſo rein gar nichts 
gewonnen wäre, liegt auf der Hand. (Ganz 
abgeſehen von dem theologiſchen Einwande, 
daß ein ſolches „Wunder“ eben kein Wunder 
mehr wäre.) Man ſage auch nicht, das möge 
wohl ſo ſein, aber es ſei doch erfreulich, daß die 
heutige Phyſik auf die erörterte Weiſe den 
„Aberglauben an das ſog. unverbrüchliche 
Naturgeſetz“ zerſtöre. Iſt etwa der Glaube an 
einen grundſätzlichen Zufall im Weltgeſchehen 
des Gottesglaubens würdiger? Und iſt dieſem 
damit geholfen, daß an die Stelle eines exakten 
Geſetzes dynamiſcher Art die Lotterie der Wahr- 
ſcheinlichkeitsrechnung tritt, deren Ergebniſſe bei 
den großen Zahlen doch ebenſo unerbittlich ſind 
wie das ſtrenge Geſetz? 

Auf dieſen und ähnlichen Wegen aus den 
neuen Ideen Kapital zu ſchlagen, halte ich alſo 
für vollkommen überflüſſig und verfehlt. Trotz⸗ 
dem find fie m. E. von ganz ungeheurer Be- 
deutung für unſere ganze Natur- und Welt⸗ 
anſchauung, und vor allem für die Erkenntnis⸗ 
theorie ſelbſt. Tatſächlich beweiſt gerade die 
neue Entwicklung der Dinge auf dieſem Gebiete 
wiederum die Unhaltbarkeit des Apriorismus 
in dem alten ſtrengen, kantiſchen Sinne. Es iſt 
evident, daß der Begriff der Kauſalität den- 
ſelben Weg zu gehen beſtimmt iſt, den die 


169 


„Subſtanz“ und auch die „reinen Anſchauungs⸗ 
formen“ Raum und Zeit ſchon gegangen ſind. 
Was dieſen Formen und Kategorien zugrunde 
liegt, das läßt ſich, wie wir jetzt an allen vier 
klar erkennen können, gar nicht von vornherein 
la priori) ſagen, ſondern das kann erſt im Laufe 
der Forſchung ſelber ſich ergeben. Von der 
„Subſtanz“ können wir heute nur ſoviel noch 


mit Gewißheit behaupten, daß es irgend ein 


Etwas geben muß, wodurch ſich die Welt von 
einem leeren Ordnungsſchema unterſcheidet; 
von Raum und Zeit, daß ſie dieſes Ordnungs⸗ 
ſchema ſelber auf irgend eine Weiſe ſind und 


von der Kauſalität, daß zwiſchen den einzelnen 


Teilen deſſen, was die „Welt“ ausmacht, irgend⸗ 
welche logiſch erfaßbaren Zuſammenhänge be⸗ 
ſtehen. Nicht jedoch läßt ſich a priori behaupten, 
daß das Geſetz des Raumes die euklidiſche 
Geometrie ſein müſſe, daß das Gewicht des 
Rauches plus dem der Aſche gleich dem des 
Holzes plus dem des verbrauchten Sauerſtoffs 
ſein müßte, oder daß die Naturgeſetze die Form 
von Differentialgleichungen mit eindeutigen In⸗ 
tegralen haben müßten. Dies alles ſind provi⸗ 
ſoriſche Annahmen, die einer erſten Erfahrung 
gerecht werden, bei fortſchreitender ſich aber 
Korrekturen und Erweiterungen aller Art ge⸗ 
fallen laſſen müſſen. Durch ſolche Einſichten 
verliert die Erkenntnistheorie ihre angemaßte 
Führerſtellung und Alleinherrſchaft in der 
Philoſophie; ſie muß ſich wieder mit der be⸗ 
ſcheideneren Rolle eines nachträglich an dem 
Faktum der Erkenntnis ſich orientierenden Ver⸗ 
ſuchs begnügen, dieſes Faktum zu verſtehen, und 
dies wird ſie niemals ohne Zuhilfenahme von 
Vorausſetzungen können, die ſelber nicht erkennt⸗ 
nistheoretiſcher, ſondern ſachlicher (ontologiſcher) 
Natur ſind. Weit entfernt alſo, daß die Erkennt⸗ 
nistheorie über die Möglichkeit oder Unmöglich⸗ 
keit einer Metaphyſik entſcheiden könnte, wird 
ſie vielmehr von dieſer ſelber in gewiſſem Um⸗ 
fange abhängig. 

Andererſeits eröffnen uns nun die neuen Er- 
kenntniſſe aber auch auf eben dieſem ontologi⸗ 
ſchen Gebiete ganz neue Perſpektiven. Bezüglich 
des Subſtanzbegriffs ſind dieſe im zweiten Teile 
dieſes Aufſatzes bereits ausgeführt. Was den 
Kauſalbegriff anlangt, ſo möchte ich faſt ver⸗ 
muten, daß er ſich über kurz oder lang mit 
Raum und Zeit zuſammen in den gemeinſamen 
Oberbegriff der „Ordnung“ auflöſen wird. Die 
gegenwärtigen Schwierigkeiten beſtehen ja darin, 
daß wir nach einer räumlich-zeitlichen genauen 
Fixierung nicht zugleich mit einer genauen Be— 
ſtimmung des anderen Faktors der „Wirkung“ 
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fragen dürfen und follen. Wie nun aber, wenn 
es innerhalb dieſer Wirkungsquanten Raum 
und Zeit überhaupt gar nicht gäbe, dieſe letzte⸗ 
ren vielleicht mehr ſelber nur Formen an Ge⸗ 
ſamtheiten ſolcher Quanten wären? Und die 
Kauſalität eine andere, vielleicht dazu in irgend 
einem Sinne „komplementäre“ Form? (Bohr.) 
Wir reden von einer „Wirkung“ als einem Pro⸗ 


dukt aus Impuls und Strecke oder Energie und 


Zeit. Aber vielleicht iſt, ontologiſch richtig an⸗ 
geſehen, zuerſt das Produkt da und ſind die 
Faktoren nur eine mehr oder minder äußerliche 
Form, es zu betrachten. Brauchen wir uns dann 
zu mundern, daß bei dieſer Betrachtung Schein⸗ 
probleme auftreten können, die erſt durch unſere 
falſche Frageſtellung entſtehen? Vielleicht gehört 
das Problem des „augenblicklichen Ortes“ eines 
Elektrons oder Lichtquants zu ſolchen Pro⸗ 
blemen, die genau ſo unſinnig ſind, wie die 
Frage nach der „Temperatur“ eines einzelnen 
Moleküls es ſein würde (weil Temperatur ein 
Begriff iſt, der der Natur der Sache nach nur 
für eine Geſamtheit vieler Moleküle überhaupt 
einen Sinn hat). Wir haben ſolche Begriffe 
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abſtrahiert aus unſerer täglichen Erfahrung, 
wer fagt denn aber, daß die dabe” gewonnenen 
Vorſtellungen im atomaren und ſubatomaren 
Gebiete überhaupt noch irgend einen Sinn 
haben müſſen? „Es gibt“ Wirkungsquanten, 
und „es gibt“ Ordnung derſelben, vermutlich 
nach einem vierdimenſionalen Schema (dies 
letztere nicht räumlich anſchaulich, ſondern rein 
abſtrakt mathematiſch genommen). Vielleicht 
oder wahrſcheinlich „gibt es“ Raum, Zeit und 
Kauſalität aber nur als Formen bzw. beſondere 
Seiten dieſer Ordnung von Wirkungsquanten. 
Zur Zeit ſcheint mir eine endgültige Entſchei⸗ 
dung hierüber nicht möglich, da wir, wie aus 
den früheren Ausführungen (Teil II) hervorgeht, 
noch keineswegs am Ende ſind. Wer es erlebt, 
der wird es ſehen. 


Bemerkung: Während des Druckes dieſes Auf⸗ 
ſatzes fiel mir noch eine kleine Schrift von H. Berg⸗ 
mann: „Der Kampf um das Kauſalgeſetz in der 
jüngſten Phyſik“ (Vieweg, Braunſchweig 1929, Preis 
4,50 Mk.), in die Hände. Den Standpunkt des Ver⸗ 
faſſers, der Kantianer iſt, teile ich nicht, empfehle die 
Schrift aber der Beachtung der Intereſſenten. 
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Von Profeſſor William Morton Wheeler, Univerfität Harvard (U. S. A.) “). 


Somit bilden die Lebeweſen keine 
Ausnahme in der großen Harmonie 
der Natur, kraft deren ſich die Dinge 
gegenſeitig anpaſſen; fie ſtehen in Ein» 
klang zu dem übrigen Naturgeſchehen; 
ſie widerſprechen und widerſtreiten den 
allgemeinen kosmiſchen Kräften nicht; 
weit entfernt davon, ſtimmen ſie treff— 
lich zu dem Schalten und Walten der 
Natur, und das Leben des Tieres z. B. 
iſt nur ein Bruchſtück des Geſamtlebens 
des Weltalls. Claude Bernard. 


Die meiſten Naturforſcher ſind zweifellos mit 
der Entwicklung ihrer Wiſſenſchaft wohl zu— 
frieden; voller Vertrauen blicken ſie der Zukunft 
ihres Sonderfachs entgegen. Nun gibt es aber 
immer Theoretiker, die ihr Fach gleichſam aus 
höherer Warte überſchauen und mit den be— 
ſtehenden Zuſtänden und Strömungen recht 
wenig zufrieden ſind. Das gilt nicht zuletzt auch 

*) Vortrag, gehalten auf der Tagung der Amerika— 
niſchen Geſellſchaft zur Förderung der Naturgeſchichte 
zu Neuyork am 29. Dezember 1928. Überſetzt von 
Studiendirektor Dr. Müller mit gütiger Genehmigung 

Verfaſſers. 


für die Biologie, beſonders in Zeiten wie den 
augenblicklichen, wo die phyſikaliſch⸗chemiſchen 
Nachbarwiſſenſchaften Umwälzungen erfahren 
und erſtaunliche Wandlungen erleben. Gewiſſe 
Forſcher weiſen auf die bedauerliche Zerſplitte⸗ 
rung und das Fehlen entſprechender Theorien 
in der Wiſſenſchaft vom Leben hin (z. B. 
Scharel’). Ein vereinzelter Geſchichtsſchreiber, 
Radl), findet, die Biologie fei feit den Tagen 
der Renaiſſance immer mehr auf den Hund ge— 
kommen, obwohl es klar iſt, daß „die biologiſchen 
Wiſſenſchaften als leiſtungsfähige Denkſyſteme 
knapp hundert Jahre alt find“). Ein anderer 
neuerer Theoretiker, Bertalanffy“), meint, die 
Biologie habe etwa eine der vorkopernikaniſchen 


1) J. Schaxel, Grundzüge der Theorienbildung in 
der Biologie. 2. Aufl., Jena 1922, S. 1 ff. 

2) E. Radl, Geſchichte der biologiſchen Theorien in 
der Neuzeit. 2. Aufl., Bd. 1, 1913, S. 147, 161, 
270 uff. 

3) A. N. Whitehead, Science and the Modern 
World, London und Neuyork, 1925, S. 141. 

) L. Bertalanffy, Kritiſche Theorien der Form- 
bildung. Berlin, 1928. 
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Aſtronomie und Phyſik entſprechende Stufe er⸗ 
reicht; er behauptet, die Biologen hätten noch 
kein einziges Geſetz entdeckt; was ſie ſo gern 
Geſetze nennen, ſeien lediglich Regeln oder Ver⸗ 
allgemeinerungen. Wahrſcheinlich ſieht er in 
dem biogenetiſchen Grundgeſetz nur wenig mehr 
als einen Schluß oder eine Mutmaßung. Zum 
Beweis ſeiner Behauptung betont er die häufige 


Benennung phyſikaliſcher Geſetze nach ihren 


Entdeckern und das Fehlen ſolchen Gebrauchs 
unter den Biologen, außer natürlich, wenn ſie 
bloße Regeln als Geſetze anſprechen, wie im 
Falle des Mendelns. Man meint allen Ernſtes, 
die Biologen verſtänden ſehr im Gegenſatz zu 
den Phyſikern den Sinn der Naturgeſetzlichkeit 
nicht; ſie würden ein Geſetz, wenn ſie eines vor 
Augen hätten, nicht als ſolches erkennen. Sie 
hätten nicht nur das nötige theoretiſche Binde⸗ 
mittel für ihre zahlloſen und recht verſchieden⸗ 
artigen Einzeltatſachen nicht gefunden, ſondern 
ſie beſchieden ſich noch damit, einen mittelalter⸗ 
lichen und ariſtoteliſchen Leim zu gebrauchen, 
der derart abgeſtandene Beſtandteile enthielte, 
wie karteſianiſche Mechanik, Potenzen (Entwick⸗ 
lungsfähigkeiten), Dispoſitionen, Determinanten, 
Inſtinkte, Impulſe und Zwecke. Unſer Unbe⸗ 
hagen zu verſtärken, machen uns gewiſſe Theo⸗ 
retiker bange: falls wir nicht raſch machten und 
ein paar Einſteins bekämen, die für die Einzel⸗ 
und Geſellſchaftsethik, die Volkswirtſchaftslehre, 
die Politik und die menſchliche Entwicklungs⸗ 
lehre eine feſte wiſſenſchaftliche Grundlage 
ſchüfen, würde unfer ganzes Geſchlecht unter 
der Flut der Maſchinen und anderen Erfindun⸗ 
gen erſticken, die aus dem fruchtbaren Schoß 
der Technologie dauernd auf uns hernieder⸗ 
ſtrömen. Die Theoretiker reden daher wohl von 
dem gegenwärtigen Zuſtand der Biologie als 
einer Kriſis, aber ſie malen ihn als heilloſe 
Unordnung. Vielleicht prüfen wir einmal die 
Lage der Dinge. 

Wir müſſen wohl betrübt zugeben, daß die 
Biologie uns tatſächlich das Bild grenzenloſer 
Verwirrung bietet. Das erklärt ſich offenbar 
teilweiſe aus der unfaßbaren Verwickeltheit des 
Abſchnittes unſrer Wirklichkeitswelt, deſſen Er⸗ 
forſchung die Aufgabe der Biologen iſt, und teil⸗ 
weiſe aus der Lage dieſes Abſchnitts halbwegs 
zwiſchen der Phyſik und der Chemie auf der 
einen und der Philoſophie auf der andern Seite. 
Dieſe Lage hat ihre Vorteile und ihre Nachteile; 
einer der letzteren iſt ſicher die Tatſache, daß auf 
den Forſcher, der gezwungenermaßen Spezialiſt 
iſt, die allerverſchiedenſten Lehrmeinungen aus 
ſo verſchiedenartigen Bezirken einſtürmen. Da 
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weht vom Lager der Phyſik und der Kosmogonie 
die friſche Luft der Relativitätstheorie und der 
Atomtheorie herein; da ziehen, nicht ſo beſtändig 
und mit ſchaleren Düften geſchwängert, aus dem 
Sumpfland der Erkenntnistheorie und der 
Metaphyſik Nebelſchwaden heran, und natürlich 
ſind auch die mehr oder weniger würzigen Böen 
der Lehrmeinungen nicht zu vergeſſen, die 
immer auf den regeren Teilgebieten des biolo⸗ 
giſchen Feldes ſelbſt aufipringen. Wie können 
wir da den Forſcher tadeln, wenn er ſich über 
Zugluft beklagt und in die Abgeſchloſſenheit 
ſeiner Sonderarbeiten entflieht? 

Und doch können die Theoretiker recht haben, 
wenn ſie ein ſolches Verhalten mit dem Ein⸗ 
wand tadeln, der Forſcher brauche die freie 
Luft, ſelbſt wenn ſie nicht immer friſch iſt. Sie 
erinnern uns daran, daß das Weſentlichſte und 
Wichtigſte in einer Wiſſenſchaft nicht die Ergeb⸗ 
niſſe von Beobachtung und Verſuch ſeien, auch 
nicht die Forſchungs methoden, ſondern die 
Theorien. Es läßt ſich ja mühelos nachweiſen, 
daß ſie unentbehrlich ſind, mag das Forſchungs⸗ 
problem auch noch ſo eng umgrenzt ſein, und 
faſt ebenſo leicht ließe ſich zeigen, daß nur be⸗ 
ſtändiges Infühlungbleiben mit den umfaſſen⸗ 
deren Theorien — ſolchen wirklich großen 
Stils — die Wiſſenſchaften davor bewahrt, daß 
ſie zu wenig mehr als handwerksmäßiger 
Fertigkeit verknöchern. Ich brauche wohl kaum 
beſonders zu bemerken, daß ich das Wort 
Theorie hier im weiteſten Sinne gebrauche und 
auch Hypotheſen, Verallgemeinerungen und Fik⸗ 
tionen einbeziehe, letztere im Sinne Vaihingers 
in ſeiner „Philoſophie des Als⸗Ob“ verſtanden. 
Da wir mit Fug und Recht in den herrſchenden 
Theorien einer Wiſſenſchaft den klarſten Aus⸗ 
druck ihrer Strömungen in einer beſtimmten 
Zeit erblicken dürfen, können wir uns hier 
hauptſächlich auf die Betrachtung einiger maß⸗ 
geblicher theoretiſcher Blickrichtungen in der 
heutigen Biologie beſchränken. 

Wir könnten diefe Richtungen in drei Grup- 
pen einteilen: diejenigen, die die Biologie im 
weiteſten Sinne mit allen übrigen Naturwiſſen⸗ 
ſchaften gemein hat, dann diejenigen, die nur 
gewiſſen biologiſchen Wiſſenſchaften eigen ſind, 
und diejenigen, die entweder in einer der letz⸗ 
teren oder in einer nichtbiologiſchen Wiſſenſchaft 
auftauchen und ſich nun über das geſamte 
biologiſche Gebiet auszubreiten ſtreben. Wohl— 
bekannte Richtungen, die ſich heute in allen 
Naturwiſſenſchaften finden, ſind natürlich die 
erſtaunliche Anhäufung erfahrungsmäßig ge— 
wonnener Tatſachen und die gewaltige Ausge— 
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ſtaltung und Verfeinerung der Methoden und 
Hilfsmittel zur Ergründung der Wirklichkeit für 
jedes Sonderfach, wie ſie der Forſcher in ſeinem 
Drang nach immer fragloſerer Zergliederung 
der Erſcheinungen benötigt. Die Richtungen in 
den verſchiedenen biologiſchen Sonderwiſſen⸗ 
ſchaften bieten das Bild außerordentlicher Viel⸗ 
ſeitigkeit. Einige der älteren Wiſſenſchaften, wie 
die Syſtematik, ſind größtenteils zu handwerks⸗ 
mäßiger Anſammlung von Tatſachen und ihrer 
Sonderung und Ordnung geworden, während 
andere, wie die Genetik, noch ſuchen und taſten 
und, mit Scharel zu reden, eine „theoretifche 
Verwilderung“ an den Tag legen. In einigen 
Wiſſenſchaften entſtehen und vergehen die Hy⸗ 
potheſen mit wahrhaft neuzeitlicher, wenn auch 
nicht immer löblicher Eile, während jene Hypo⸗ 
theſen, die ſich behaupten können, ſich ſo viel 
wie nur möglich vor dem Denken der Biologen 
zu ſichern ſuchen. Einige dieſer Hypotheſen ſind 
natürlich verſtiegen, abenteuerlich oder auch 
bloße Nachahmungen. Aber ganz nutzlos iſt 
wahrſcheinlich keine. Auch dürfen wir nicht 
außer acht laſſen, daß es gleichſam negative 
Richtungen gibt, wie z. B. den Mangel geſchicht⸗ 
lichen Sinns, der für unſere ganze Kultur ſo 
bezeichnend iſt und der nach Tilgher aus dem 
allmählich Sichdurchſetzen einer neuen Geſell⸗ 
ſchaftsklaſſe, des Proletariats, zu erklären iſt, 
ebenſo wie die Vernachläſſigung der Geſchichte 
im achtzehnten Jahrhundert im Aufſteigen des 
Bürgertums ihren tiefſten Grund hat. 

Es kann ſich für mich hier nicht darum han⸗ 
deln, auch nur die wichtigſten Theorien aufzu— 
zählen, die den verſchiedenen biologiſchen 
Wiſſenſchaften eigentümlich ſind, und ich bin 
auch gar nicht befugt, ſie zu erörtern. Ich kann 
höchſtens verſuchen, diejenigen theoretiſchen 
Überlegungen mit ein paar Strichen zu ſkizzie— 
ren, die ſoviel Lebenskraft und Schwung be— 
ſaßen, daß ſie weite Bezirke des Geſamtgebiets 
der Biologie beherrſchten. Dieſe Skizze wird 
etwas ſchärfere Umriſſe bekommen, wenn wir 
erſt einmal eine Liſte des Dutzends biologiſcher 
Wiſſenſchaften aufſtellen. Die Ordnung erfolgt 
dabei nach ihrer gegenſeitigen Verwandſchaft: 

Soziologie (Geſellſchaftswiſſenſchaft) 
Pſychologie (Seelenlehre) 

Anthropologie (Menſchen- u. Völkerkunde) 
Ethologie!) 

Pathologie 

Phyſiologie 


1) Lehre von den Beziehungen der Lebeweſen zu— 
nander und zur Umwelt. 


Die heutigen Strömungen in der biologiſchen Theorie. 


Genetik (Vererbungswiſſenſchaft) 
Morphologie | 
Paläontologie 

Biogeographie 

Stammesgeſchichte 

Syſtemalik 


Alle dieſe Wiſſenſchaften haben trotz ihrer 


verwickelten gegenſeitigen Beziehungen beträcht⸗ 


liche Selbſtändigkeit erlangt und wären daher 
am beſten wohl diagrammartig im dreidimen⸗ 
ſionalen Raum dargeſtellt worden. Für meinen 
Zweck genügt indes eine einfache Reihe mit 
Soziologie und Pſychologie oben (wenn fie über: 
haupt mitgenommen werden ſollen) und Syſte⸗ 
matik unten. Doch jede ſolche Anordnung weckt 
ſofort unſeren Wertſinn, weil uns Zuerſt und 
Zuletzt nun einmal Höherwertigkeit und Min⸗ 
derwertigkeit bedeutet. Die Soziologen und 
Pſychologen würden mit der Anordnung wohl 
einverſtanden fein, obwohl fie fih vielleicht dar- 
über ſtreiten könnten, welche der beiden Wiſſen⸗ 
ſchaften obenan zu ſtehen kommen ſollte. Auch 
der Phyſiologe könnte zufrieden ſein angeſichts 
der Feſtſtellung, daß ſeine Wiſſenſchaft natürlich 
mitten im Herzen der ganzen Reihe liegt, oder 
er könnte die Liſte mit einer vom Erdinnern 
bis in den Himmel reichenden Leiter vergleichen, 
— mit den Soziologen und Piychologen in den 
Wolken, den Syſtematikern und Stammesge⸗ 
ſchichtlern in den Waſſern unter der Erde mit 
den andern blinden Fiſchen, während er allein 
mit den Füßen auf dem feſten Boden dieſer 
Erde ſteht. Der unzufriedene Syſtematiker 
könnte indeſſen die Umkehrung der ganzen 
Reihe fordern, die dann etwas von dem auf⸗ 
ſteigenden Plan der Göttlichen Komödie bekäme. 
Er könnte verlangen, die ſich windenden, lär⸗ 
menden Pſychologen und Soziologen gehörten 
in den Grund der Hölle, weiter die Phyſiologen 
und ihre Nachbarn, die Stammesgeſchichtler, 
nebſt ihren eingeſperten und vipijezierten 
Tieren, in das Fegefeuer, während die Syſte⸗ 
matiker allein im Strahlenglanz des Paradieſes 
weilten, — unter den platoniſchen Ideen und 
Weſenheiten, die von Zeit zu Zeit herniederzu⸗ 
ſteigen geruhen, um ſich in den verſchiedenen 
Lebeweſen zu verkörpern: 


Syſtemakik 
Stammesgeſchichte 
Biogeographie 
Paläontologie 
Morphologie 
Genetik 
Phyſiologie 


Die heutigen Strömungen in der biologiſchen Theorie. 


Pathologie 
Ethologie 
Anthropologie 
Piychologie 
Soziologie 


Zum Glück können wir diefe unfeligen Wert: 
ſtreitigkeiten vermeiden; wir brauchen nur unſre 
Reihe um 90 Grad zu drehen und ſie in 
dieſer Lage wie ein Spektrum zu denken; ſie 
ſieht dann aus wie ein vorrückendes Heer oder 
ein Parlament mit einem rechten, konſervativen 
Flügel (Syſtematik und Stammesgeſchichte), 
einem linken, radikalen Flügel (Soziologie und 
Pſpychologie) und einer Mitte (Phyſiologie und 
Genetik): 
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Das ſieht nun gewiß jchrullenhaft, ja kin— 
diſch aus. Ich möchte aber doch die wagerechte 
Liſte, die alle biologiſchen Wiſſenſchaften in 
gleiche Höhe ſtellt, als Ausgangspunkt für ernſt— 
haftere Überlegungen benützen, vor deren In— 
angriffnahme ich erſt einmal einige der an der 
Oberfläche liegenden gefühlsmäßigen Spannun— 
gen beſeitigen wollte, die anſcheinend durch 
unſre herkömmliche Anordnung, in Form einer 
Stufenleiter, genährt werden. Man hat wohl 
auch bemerkt, daß die Namen der einen Hälfte 
der Wiſſenſchaften fett gedruckt ſind. Das ſoll 
nicht etwa ein neues Werturteil bedeuten und 
die betreffenden Wiſſenſchaften etwa als be- 
deutender und wichtiger hervorheben, ſondern 
nur den Unterſchied zwiſchen reinen und ge— 
miſchten Wiſſenſchaften hervortreten laſſen. Die 
erſteren ſind oft älter und in ihrem allge— 
meinen theoretiſchen Gehalt entſchieden ſelbſtän— 
diger. Die Syſtematik iſt tatſächlich ganz ſelb— 
ſtändig, weil ſie die einzige biologiſche Wiſſen— 
ſchaft ohne Theorie darſtellt: ſie beſteht ja 
lediglich aus Beſtimmung und Ordnung. Die 
neuzeitliche Syſtemkunde bekommt ja nun frei— 
lich ein neues Geſicht durch die Entwicklungs— 
theorie, die ſie der Stammesgeſchichte entleiht; 
ſie hätte aber wohl den jetzigen Stand auch er— 
reicht, wenn jene Theorie nie erſonnen worden 
wäre. Die Stammesgeſchichte, die Morphologie, 
die Phyſiologie, die Pſychologie und die Sozio⸗ 
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logie beſitzen ſcharfumriſſene theoretiſche Leit⸗ 
begriffe, die in den Worten „Geſchichte“, „Struk⸗ 
tur“, „Funktion“, „Geiſt“ und „Geſellſchaſt“ 
beſchloſſen liegen, während die übrigen biologi⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften derart viel von ihrer Theo— 
rie von ihren Nachbarn in der Reihe entlehnen, 
daß wir ſie als gemiſchte Wiſſenſchaften an— 
ſprechen dürfen. So vereinigt die Vererbungs— 
wiſſenſchaft die Morphologie und Phyſiologie 
mit einer ausgeprägten, wenn auch etwas ab— 
lehnenden Einſtellung gegenüber der Syſtema— 
tik und Stammesgeſchichte; die Ethologie (oder 
Ökologie, wie fie gewöhnlich heißt) vereinigt 
Phyſiologie, Pſychologie, Morphologie und 
Stammesgeſchichte; die Biogeographie verbin— 
det die Syſtemkunde, die Ethologie, die Palä— 
ontologie und die Stammesgeſchichte; die Palä— 
ontologie iſt ein Gemiſch von Syſtemkunde, 
Morphologie, Stammesgeſchichte und Ethologie. 
In der Pathologie ſind die Morphologie, die 
Phyſiologie, die Pſychologie und die Stammes- 
geſchicht der erkrankten Organismen verbunden, 
und die Anthropologie darf man als Gemiſch 
faſt der geſamten Reihe der biologiſchen Wiſſen— 
ſchaften anſprechen, ſoweit fie theoretiſches Mate— 
rial beſitzen, das ſich auf den Menſchen an— 
wenden läßt. Das Auftauchen und die glänzen— 
de Entwicklung der Vererbungswiſſenſchaft in 
den verfloſſenen drei Jahrzehnten weiſt darauf 
hin, daß in Zukunft noch andere gemiſchte 
Wiſſenſchaften entſtehen werden. 


Jede einzelne Wiſſenſchaft erhält das ihr 
eigene Gepräge durch ihren theoretiſchen Gehalt, 
der natürlich beſtimmt wird durch die Sonder— 
neigung des Forſchers und den beſtimmten Be— 
zirk der Wirklichkeit, auf den ſie gerichtet ſind. 
Es darf daher nicht weiter überraſchen, daß die 
Naturwiſſenſchaften mit einer außerordentlich 
großen Zahl logiſcher Gegenſätze, Dilemmas 


oder Kontingenzen zwiſchen ihren Theorien be: . 


haftet ſind. Einige der Gegenſätze können ſehr 
beharrlich ſein, während andere eine Löſung 
oder Verſöhnung erfahren, ſobald eine höhere 
oder zuſammenfaſſendere Theorie ausgeklügelt 
wird, die ſie etwa in der Art in ſich begreift, 
wie gegenſätzliche Behauptungen oder Urteile 


in der Dialektik in Einklang gebracht werden. 


Grundſätzlich iſt ja immer zwiſchen Gegenſätzen, 
doch nie zwiſchen kontradiktoriſchen Widerſprü— 
chen eine Löſung möglich!). 

So ſtanden ſich früher in der Phyſik die Licht— 
und die Elektrizitätstheorie gegenüber und ſind 


y Bol. M. I. Adler, „Diatectic*, 
London, 1927, S. 188. 
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nun ausgeglichen, und der Streit zwiſchen den 
ganzen Wiſſenſchaften der Phyſik und der Che⸗ 
mie verflüchtigt ſich in der neueſten Atomtheo⸗ 
rie. Eine ähnliche Verſöhnung dürfte zwiſchen 
der Phyſiologie auf der einen und der Phyſik 
auf der anderen Seite bevorftehen. Die ſchroffſte 
Kluft in der Biologie iſt ja die zwiſchen der 
Pſychologie und den anderen Wiſſenſchaften, 
ihre Überbrückung bahnt ſich auch nach den 
eifrigen Bemühungen der Vertreter des Behavo⸗ 
rismuss) noch nicht an. Mancherlei weniger 
augenfällige Gegenſätze könnten wir anführen, 
3. B. den zwiſchen der Theorie der Vererbung 
erworbener Eigenſchaften in der Stammesge⸗ 
ſchicht und der heutigen Vererbungswiſſenſchaft; 
auf dem Gebiet der Morphologie den zwiſchen 
der ſtatiſchen Typenlehre der vergleichenden 
Anatomie und der dynamiſchen Typenlehre der 
experimentellen Embryologie; auf dem Gebiet 
der Stammesgeſchichte den zwiſchen der mono⸗ 
phyletiſch (einſtämmigen) und der polyphyleti⸗ 
ſchen (vielſtämmigen) Abſtammungslehre uſw. 
In allen dieſen Fällen iſt es ganz gut möglich, 
daß man noch umfaſſendere Theorien erfindet, 
die die Widerſprüche verſchwinden laſſen und 
und von denen beide gegenſätzliche Theorien 
abgeleitet werden können. Mit der ganzen logi⸗ 
ſchen Kontingenz der Theorien iſt es ja eine 
recht verwickelte Sache, wie Adolf Mayer kürz⸗ 
lich in einem wertvollen, aber recht dunklen 
Aufſatz gezeigt hat“). Ich weiſe hier nur darum 
darauf hin, weil der Dualismus zwiſchen ge⸗ 
wiſſen Ideen oder Einſtellungen, die für die 
biologiſchen Wiſſenſchaften als Ganzes von 
Wichtigkeit ſind, dadurch beleuchtet wird. 


Ich komme nun wieder auf unſere wagrechte 
Liſte zurück, die ich mit zwei grauen, ſich teil⸗ 
weiſe überſchneidenden Feldern bedeckt habe, 
um die Verteilung und Herrſchaft dieſer zwei 
Ideen im biologiſchen ee ſinnfällig vor 
Augen zu führen. 


Man ſieht da, das dunklere Feld umſchließt 
die Phyſiologie und die unmittelbaren Nachbar⸗ 
wiſſenſchaften, die experimentelle Morphologie, 
die Stammesgeſchichte und die Pathologie, 
während es nach den beiden Flügeln zu raſch 
dünner wird. Es ſoll die theoretiſche Beſchäfti⸗ 


2) Behavior — Verhalten; eine pſychologiſche Rich⸗ 
tung, die die Eigenart des Lebeweſens durch plan⸗ 
mäßige a feines Verhaltens ergründen 
will. (Unm. d 

3 A. Meyer, Kontingenzerſcheinungen an natur» 
wiſſenſchaftlichen Theorien. Sympoſion 1, 1926, 
S. 233—268. 


gung mit der inframikroskopiſchen Wirklichkeit 
verdeutlichen. Das größere Feld iſt in der 
Mitte ſehr verſchmälert und breitet ſich raſch nach 
den beiden Enden zu aus; es ſoll die Beſchäfti⸗ 
gung mit immer größeren mikroſkopiſchen und 


Stammesgeſchichte 


Biogengraphie » 
| Syffematit aa ; er 


Soziologie 
Pfychologie 
Anthrapologie 
Ethologie 


makroſkopiſchen Gegebenheiten verſinnbildli⸗ 
chen. Dieſe können an den äußeren Flügeln ſehr 


umfaſſend ſein, wie z. B. in der Syſtematik (die 


ganze vorhandene Tier⸗ und Pflanzenwelt 
oder die ganze Welt des Lebendigen als Einheit 
betrachtet) oder in der Soziologie mit der gan⸗ 
zen Geſellſchaft oder dem Menſchengeſchlecht 
sub specie societis angeſehen. 


Dasſelbe Diagramm können wir benützen, um 
den Geltungsbereich zweier wichtiger kontingen⸗ 
ter Auffaſſungen oder Ideen zu veranſchau⸗ 
lichen, die eine ganze Schule deutſcher Philoſo⸗ 

phen und Geſchichtsforſcher aufgezeigt haben, 
enthaltend Windelband, Tröltſch, Simmel, Rik⸗ 
tert), Münſterberg, Mehlis), Kroner“) und 
Meyer), die fie als die Idee des Hiſtorizis⸗ 
mus oder die idiographiſche Idee und als 
Naturalismus oder als nomothetiſche Idee be⸗ 
zeichnen. Für einige unter dieſen Schriftſtellern 
bedeuten ſie die bezeichnendſten neuzeitlichen 
Denkrichtungen. Ihr Unterſchied ſpringt am 
deutlichſten in die Augen, wenn wir den ſcharfen 
Gegenſatz zwiſchen der Forſchungsweiſe des 
Geſchichtsforſchers und der des Phyſikers be⸗ 
trachten. Der Geſchichtsforſcher richtet ſein 
Augenmerk auf Einzelweſen und daher auf 
einzige, mehr oder weniger irrationale, zeitge⸗ 
bundene Offenbarungen des Wirklichen und auf 


g 1) H. Rickert, Die Grenzen der naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Begriffsbildung. 3. u. 4. Aufl. Tübingen 1921. 

2) G. Mehlis, Lehrbuch der Geſchichtsphiloſophie. 
Berlin 1915. 

2) R. Kroner, Zweck und Geſetz in der Biologie. 
Eine logiſche Unterſuchung, Tübingen 1913, und das 
Problem der hiſtoriſchen Biologie, Berlin 1919. 

) A. Meyer, Logik der Morphologie im Rahmen 
einer Logik der geſamten Biologie, Berlin 1926. 
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die Werte und Zwecke, die ſie ſich ſetzen, beſon⸗ 
ders in ihren geſellſchaftlichen und kulturellen 
Beziehungen. Da ſich ſeine Forſchungen auf 
die Vergangenheit beſchränken, iſt ihm der Ver⸗ 
ſuch verſagt; und da er mehr mit dem Qualita⸗ 
tiven, ſtatt mit dem Quantitativen zu tun hat, 
kann er auf die Mathematik verzichten und eine 
Wortbeſchreibung gebrauchen, der ein beſon⸗ 
derer, techniſcher Wortſchatz fehlt. Er denkt 
mehr oder weniger intuitiv und ſucht eigentlich 
mehr nach Sinngebung und Gleichnis, als nach 
Urſächlichkeit, ſo daß ſeine Schlüſſe mehr Deu⸗ 


tungen als Erklärungen darſtellen. Der Phyſi⸗ 


ker auf der andern Seite legt keinen Wert auf 
die beſonderen, einzigen, ſondern vielmehr auf 
die allgemeinen, quantitativen und daher meß⸗ 
baren Seiten der Erſcheinungen. Er will von 
dem Irrationalen, Wertbehafteten, Zweckvollen 
nichts wiſſen und beſchränkt ſich auf eine rein 
rationale Erklärung der wiederkehrenden 
Gleichförmigkeiten oder Geſetze der Wirklich⸗ 
keitswelt, die er durch zergliedernde Verſuche 
beſtimmt und in der genauen Sprache der 
Mathematik ausdrückt. Dieſe ſchematiſchen 
Unterſchiede zwiſchen der idiographiſchen und 
der nomothetiſchen Ergründung der Wirklichkeit 
ſind in den Werken der genannten Verfaſſer 
ſehr klar herausgearbeitet worden, beſonders in 
Rickerts gelehrter Abhandlung, die jetzt klaſſiſch 
geworden iſt. Sie haben den Gegenſatz zu einer 
förmlichen Zweiteilung benutzt und unterſcheiden 
Geiſteswiſſenſchaften (Geſchichte, Soziologie, 
Pſychologie und Philoſophie) auf der einen und 
Realwiſſenſchaften (Naturwiſſenſchaften) auf der 
anderen Seite. 


Man gibt indeſſen zu, daß die Biologie ein 
Zwitterding iſt, in dem ſowohl idiographiſche, 
wie nomothetiſche Richtungen um Ausdruck 
ringen. Neuerdings haben Kroner und Meyer 
den Sachverhalt in dieſer Wiſſenſchaft geprüft, 
und Kroner hat gezeigt, daß die „geſchichtlichen“ 
Seiten der Geologie und Kosmogonie nicht 
eigentlich in den idiographiſchen Bezirk fallen. 
Obwohl man die Allgemeingültigkeit der beiden 
kontingenten Ideen angezweifelt hat, wie das 
insbeſondere Tönnies), Caſſirer?) und Höff⸗ 

1) F. Tönnies, Gemeinſchaft und Geſellſchaft, 
3. Aufl. 1920. Siehe auch R. Riehl, Zur Einführung 
in die Philoſophie der Gegenwart, 3. Aufl., Leipzig 
1908, S. 182, und P. Barth, Die Philoſophie der 
Geſchichte als Soziologie, 1. Teil, 3. und 4. Aufl., 
Leipzig 1922, S. 32 ff. 


2) E. Caſſirer, Subſtanz und Funktion und Ein⸗ 
ſteins Relativitätstheorie. 


Lage. 
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ding“) taten, ſo ſchienen doch auch dieſe Forſcher 
das Gebiet der Biologie in etwa ſo einzuteilen, 
wie es die dunkelgraue und das hellgraue Feld 
auf meinem Diagramm anzeigen. Da indeſſen 
die Biologen aller Schattierungen in Wirklich⸗ 
keit enger miteinander verknüpft ſind als mit 
den Philoſophen, Chemikern und Phyſikern, 
ſind die Nomothetiker mit Hiſtorizismus und die 
Idiographiker mit Naturalismus angeſteckt 
worden. Die Sprache beider Parteien iſt daher 
oft ſo verworren, daß die Wiſſenſchaftstheoretiker 
ſolche abfällige Bemerkungen wagen dürfen, 
wie ich ſie eingangs anführte. In dieſem Zu⸗ 
ſammenhang iſt es immerhin wert, feſtzuſtellen, 
daß die Entwicklungstheorie, die Umwandlungs⸗ 
lehre — die einzige Theorie großen Stils, die 
die Biologie der Welt geſchenkt hat — offenbar 
hiſtoriziſtiſch und eine Schöpfung der Idio⸗ 
graphiker iſt. Sie hat ſogar die Philoſophen 
und Geſchichtsforſcher nachhaltig beeinflußt und 
wirkt ſich jetzt in der Atomforſchung aus. Man 
darf ſich daher nicht weiter darüber wundern, 
daß die Phyſiologen oft ſolche Worte gebrauchen, 
wie „Organ“, „Funktion“, „Organismus“, „An⸗ 
paſſung“, „Entſtehung“, „Erblichkeit“, „Entwick⸗ 
lung“, die ganz gewiß nicht ihrer eigenen nomo⸗ 
thetiſchen, ſondern der idiographiſchen oder 
hiſtoriziſtiſchen Sprechweiſe angehören. Nun 
könnten die Phyſiologen natürlich ſagen, ſie ge⸗ 
brauchten ſolche Sprache nur, wenn ſie im 
Schlafe redeten, oder unter der Einwirkung be⸗ 
täubender Mittel. Die Idiographiker anderſeits 
fühlen ſich durchaus berechtigt, nomothetiſche 
Sprache zu gebrauchen, obwohl ſie ſie in der 
Regel vermeiden, nicht etwa weil es eine Sünde 
wider den guten Geſchmack wäre, ſondern weil 
ſie zu beſtimmt und knapp iſt, um ihren eigenen 
Ergüſſen als Mittel zu dienen. Nur wenn ein 
echter Philoſoph wie Hans Drieſch die biologiſche 
Weide betritt, merken die idiographiſchen Schafe 
und die nomothetiſchen Ziegen das Schiefe der 
Er bedeutet den Schaſen, ſie ſeien in 
Wirklichkeit wolletragende Teleologen, und den 
Ziegen, fie feien nur haaretragende Mechaniſten; 
er könne ſie aber alle friedlich ſich hinlegen und 
wiederkäuen laſſen, wenn er nur einige ſeiner 
putzigen Geſchöpfe, der Entelechien und Pſycho⸗ 
iden, aus der metaphyſiſchen Scheune herein⸗ 
bringen dürfe, daß ſie als Mittler dienten. Das 
Gleichnis iſt ſo verzweifelt landwirtſchaftlich, 
daß ich mich vielleicht in weniger bildhafter 
Weiſe deutlicher ausdrücke. 

Drieſch, Bergſon und andere Vitaliſten hatten 
klar das Dilemma erfaßt, das ſich zwiſchen der 

3) H. Höffding, Die philoſophiſche Relativität. 
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geſchichtlichen und der naturaliſtiſchen Einſtel⸗ 
lung ausgebildet hatte. Für VBergſon bedeutete 
es den Gegenſatz zwiſchen Intuition und Intelli⸗ 
genz, während Drieſch, der der Biologie näher 
ſtand, mehr den alten Widerſtreit von Teleo⸗ 
logie und Mechanismus fühlte. Wir nun ſind 
überzeugt, daß dieſe beiden volkstümlichen Wort⸗ 
gebilde, das eine in die Biologie von der Philo: 
ſophie her eingeführt, das andere aus der Phyſik 
des Descartes, wenig mehr als Fetiſche be⸗ 
deuten. Während die Nomothetiker unter den 
Biologen vor dem Mechanismus niederknieten, 
holten ihn ein paar bolſchewiſtiſchere Phyſiker 
ganz heimlich fort und warfen ihn ins Meer. 
Die meiſten Phyſiker ſchweigen natürlich dazu 
ſtill, aber gelegentlich kann man noch einen 
hören, der die Nomothetiker verſpottet, die ſich 
nach ihrem blechernen Götzen zurückſehnen. 
Selbſt Profeſſor Whitehead), der höflichſte aller 
Mathematikerphiloſophen, wird nach der Auf⸗ 
zählung der verſchiedenen wiſſenſchaftlichen 
Götzen, die man in der letzten Zeit ihren An⸗ 
betern geſtohlen hat, auf einmal gereizt: „Was 
iſt denn der Sinn des Geredes von einer 
mechaniſtiſchen Erklärung, wenn man gar nicht 
weiß, was Mechanik iſt?“ Und ein ſo konſer⸗ 
vativer Phyſiker wie Profeſſor Bridgman’) 
ſcheint zu wünſchen, daß die ſeiner Fachgenoſſen, 
die noch nach dem alten Götzenbild jammern, 
beſſer zum Beichtſtuhl eilen. Er ſagt: „Ich 
glaube, viele verſpüren eine Sehnſucht nach 
mechaniſcher Erklärung, die die ganze Zähigkeit 
der Erbſünde beſitzt. Wer einen ſolchen Wunſch 
in ſich entdeckt, braucht nicht unruhig zu werden; 
denn es iſt leicht einzuſehen, daß das Verlangen 
nach einer Erklärung dieſer Art in der gewal⸗ 
tigen Vormachtſtellung des Mechaniſchen in 
unfrer phyſikaliſchen Erfahrung begründet liegt. 
Trotzdem: genau ſo wie der Mönch von ehedem 
kämpfen mußte, das Fleiſch zu überwinden, ſo 
muß der Phyſiker ſich abmühen, dieſen manch⸗ 
mal unwiderſtehlichen, aber völlig ungerecht⸗ 
fertigten Drang zu überwinden. „Drieſchens 
erſter Fehler war der, daß er die mechaniſtiſche 
Theorie als bare Münze nahm. Dann irrte er 
vom Wege ab, indem er die Erſcheinungen der 
Regulation?) und Anpaſſung als Auswirkungen 
der Teleologie oder des Zweckhaften anſah. Er 


1) a. a. O., S. 23, f. a. Schaxel, a. a. O., S. 158. 

2) P. W. Bridgman, The Logic of Modern Physics, 
Neuyork 1927. 

3) Selbſtſteuerung von Vorgängen durch den 
Organismus, z. B. durch verlorengegangener Teile 
u. a. m. (Anm. d. Übf.) 
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ging daher auf falſchem Wege an die Ver⸗ 
ſöhnung der Tiere in der biologiſchen Weide. Er 
hätte den Ziegen ſagen ſollen, ſie ſeien elende 
Sünder, und den Schafen, ſie ſeien gefühlsdus⸗ 
lige Schwachköpfe, und hätte ſich lieber über die 
Entelechien und Pſychoiden ausgeſchwiegen, die 
in dem tranfzendentalen Pferch ruhig Ekto⸗ 
plasma und anderes Geiſtesfutter knabberten.“ 


Nun hat ja der Vitalismus viel mehr Leben 
als die ſprichwörtliche Katze; von Zeit zu Zeit 
dringt er immer wieder in die Biologie ein und 
ſtiftet Verwirrung, wenn er mit ſeinen meta⸗ 
phyſiſchen Weſenheiten theoretiſche Streitigkeiten 
löſen will, etwa ſo wie man zur Löſung des 
Knotens im griechiſchen Drama die Götter in 
der Maſchine herunterholte. Daß wir jetzt in 
eine Zeit eintreten, die ſolche Kniffe verabſcheut, 
zeigt das Schrifttum, in dem die Bezugnahme 
auf Drieſchens Entelechismus, den ernſthafteſten 
und am ſorgfältigſten durchgeführten Verſuch, 
biologiſche deos ex machina zu beſorgen, immer 
ſpärlicher wird. Dasſelbe gilt von Bergſons 
élan vital, der natürlich in der Philoſophie eine 
größere Rolle ſpielte. Wir ſtehen daher immer 
noch dem Gegenſatz der hiſtoriſchen und natura⸗ 
liſtiſchen Ideen gegenüber, und es fragt ſich, ob 
er ſich überbrücken läßt. Ich glaube nun, es gibt 
wenigſtens drei neue Theorien, die bei einiger 
gegenſeitiger Anpaſſung die Verſöhnung herbei⸗ 
führen oder den Streit wenigſtens klären könn⸗ 
ten. Es iſt einmal die Lehre von der emergenten 
Evolution, dann die Geſtalttheorie und endlich 
die Lehre des Behaviorismus. Die erſte ſtammt 
aus der Wiſſenſchaftstheorie, die zweite aus der 
Pſychologie und die dritte aus der Ethologie. 
Die erſte, zuerſt von Alexander) aufgeſtellt, von 
C. Lloyd Morgan?) und Smuts?) ausgearbeitet 
und neuerdings von Höffding, Oskar Hertwig*), 
R. B. Perry“), Lovejoy“), Bertalanffy, Ritter, 


1) S. Alexander, Space, Time and Deity. A. Rde. 
London und Neuyork, 1920. 


2) C. L. Morgan, Emergent Evolution, London 
und Neuyork, 1926. 


3) J. C. Smuts, Holism and Evolution, London 
und Neuyork, 1926, a. a. O. S. 42, 160. 


) O. Hertwig, Das Werden der Organismen. 
3. Aufl., Jena 1922. 


8) R. B. Perry, General 
Neuyork und London, 1926. 


e) A. O. Lovejoy, The Meaning of Emergence and 
its Modes, Journ. Phios. Stuldies, 2, S. 167—189. 
a. a. O. 
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Bailey!) und anderen unterſtützt, geht von der 
Überlegung aus, daß die Eigenſchaften eines 
Ganzen zum Unterſchied von einem bloßen 
Aggregat, einer bloßen Summe oder Anſamm⸗ 
lung, zwar beſtimmt ſind durch die Verknüp⸗ 
fungen und Wechſelwirkungen der Teile, aber 
trotzdem etwas Neues darſtellen, ſowie etwas, 
das — außer nach vorheriger Kenntnis der Art 
der Zuſammenſetzung der Teile — ſich nicht 
vorher ſagen läßt. 

Daß dieſe „ſchöpferiſche Syntheſe“ eine Er⸗ 
fahrungstatſache iſt, zeigen alle chemiſchen Ver⸗ 
bindungen, und wir dürfen es wohl auf alle 
übrigen Ganzheiten verallgemeinern, die ato⸗ 
miſchen, molekularen, kolloidalen, zellenhaften, 
organiſchen, ſeeliſchen und geſellſchaftlichen. Es 
iſt nicht einzuſehen, warum man nicht auch 
aſtronomiſche Ganzheiten wie die Sonnen, 
Planeten, Kometen, Sonnenſyſteme und Milch⸗ 
ſtraßen dazunehmen ſollte, obwohl wir auf 
dieſer Seite des Weltalls bleiben müſſen, da 
wir nie wiſſen können, ob es eine Emergente?) 
iſt, ſelbſt wenn es ſich als Ganzheit erweiſen 
ſollte. 

In allem dieſem Gegebenen erkennen wir 
ein unerklärliches Streben nach Vergeſellſchaf⸗ 
tung: ein Ganzes verbindet ſich mit andern 
Ganzen, um ein neues Ganzes höherer Ord⸗ 
nung oder Stufe zu bilden, — mit neuen emer⸗ 
genten Eigenſchaften. Daraus folgt anſcheinend, 
daß auf jeder Stufe Geſetze in Kraft treten, die 
für emergente Gebilde niederer Stufen nicht 
gelten, obwohl es nicht notwendigerweiſe um⸗ 
gekehrt ebenſo iſt. Daher ſind die Urſächlich⸗ 
keiten oder gleichförmigen funktionalen Ver⸗ 
knüpfungen, mit denen der Biologe im engern 
Sinne, der Psychologe und Soziologe zu tun 
haben, von denen des Phyſikers und Chemikers 
verſchieden, wenn auch die phyſikaliſch⸗chemiſchen 
Geſetze nicht einmal in ſo beſonderen Emer⸗ 
genten wie den Organismen ungültig werden. 
Das iſt ja ſo allbekannt, daß man bis vor 


1) W. E. Ritter und E. W. Bailey, The Organis- 
mal Conception, Its Place in Science and its 
Bearing on Philosophy, University of California 
Publ. Zool., 31, 1926, S. 307—358. Weitere 
Literaturnachweiſe in meinem Büchlein „Emergent 
Evolution and the Development of Societies, 
Neuyork, W. W. Norton & Co., 1928. Profeſſor 
Lovejoy weiſt auch auf eine ältere, klare Darlegung 
5 in Maudsleys Body and Will“, 1884, 
2) Das Gegenteil der Emergenten iſt die Reſul⸗ 
tante, die einfach die Summe ihrer Teile iſt, ſo daß 
ihre Eigenſchaften ſich aus den Eigenſchaften der 
Teile ableiten laſſen. 
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kurzem nicht die tiefe Bedeutung erkannte. Das 
Neuartige, auf das die Schriftſteller ihren 
Finger legen, die dieſen Gemeinplatz von Emer⸗ 
genz zu einer Theorie ſchöpferiſcher Entwicklung 
erweitert haben, zeigt deutlich der ſeeliſche 
Schlag oder das Überraſchungsgefühl, dem wir 
ausgeſetzt ſind, wenn wir dem Emergenten in 
den Einzelweſen gegenübertreten. 

Auch der Geſtaltungstheoretiker hat mit 
Ganzheiten zu ſchaffen; aber er richtet ſein 
Augenmerk mehr auf ihre beſondere Unreduzier⸗ 
barkeit als Typ entweder im Raum oder in der 
Zeit, als auf das Neuartige an ihnen. Er ver⸗ 
anſchaulicht das etwa an ſolchen Ganzheiten wie 
den Darſtellungen derſelben Zeichnung in ver⸗ 
ſchiedenen Farben auf dem gleichen Hinter⸗ 
grund oder derſelben Melodie in verſchiedenen 
Tonarten. In dieſen Fällen gründet ſich die 
Geſtalt auf die Verknüpfungen ihrer einzelnen 
Teile, da dieſe in denſelben Geſtaltbildern ſehr 
verſchieden ſind. 

Der Behaviorismus — ſowohl in ſeiner all- 
gemeinen, ethologiſchen Form, wie auch in der 
durchgreifenden Form, die ihm Watſon gab, 
auch mit Ganzheiten zu tun, d. h. mit den 
typiſchen Handlungen des Geſamtorganismus 
als Rückwirkung auf ſeine Umgebung. Aber der 
Behavioriſt achtet nicht ſo ſehr auf die Neu⸗ 
artigkeit der Geſtalt der Rückwirkung an ſich, 
als vielmehr auf ihren regulierenden und an⸗ 
paſſenden Charakter. Keine neuere Richtung iſt 
ſo erfolgreich geweſen wie der Behaviorismus, 
da er die Einſtellung der Forſcher in faſt jeder 
biologiſchen Wiſſenſchaft beeinflußt hat. Der 
Phyſiologe, der Pathologe, der Pſychologe, der 
Anthropologe und der Soziologe ſpüren alle 
dieſe Wirkung, und ſelbſt der Paläontologe und 
der Stammesgeſchichtler ſtellen ſich jetzt auf die 
behavioriſtiſche Geiſteshaltung um ). 

Emergenz, Geſtaltlehre und Behaviorismus 
haben ſoviel Gemeinſames, daß wir ſie als Teil⸗ 
anſichten der einzigen Anſicht anſehen können, 
die man Organizismus genannt hat. Die einzel⸗ 
nen Organismen, die das einzige Material der 
Biologie bilden, ſind ſicher ſehr eigenartige 
Emergenten. Sie können natürlich als raum⸗ 
zeitliche Ereigniſſe oder als Gleichgewichts⸗ 
ſyſteme beſchrieben werden, aber ſolche Beſchrei⸗ 


a) Vgl. in dieſem Zuſammenhang H. Karny, Die 
Methoden der phylogenetiſchen (ſtammesgeſchichtlichen) 
Forſchung, in Abderhaldens Handbuch der biologi: 
ſchen Arbeitsmethoden, Abt. 9; 1925, S. 211—500, 
51 Fig., und B. Dürfen und H. Salfeld, Die Phylo— 
geneſe. Frageſtellungen zu ihrer exakten Erforſchung, 
Berlin 1921. 
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bungen ſcheinen dem Biologen doch recht arm- 
ſelig, der ſie lieber als hochausgebildete Ganz⸗ 
heiten anſpricht, die nicht nur die wunderbaren 
Fähigkeiten des Wachstums, der Entwicklung 
und der Vermehrung beſitzen, ſondern die auch 
die bemerkenswerten Ergebniſſe ihrer eigenen 
anpaſſenden Erfahrung nebſt der ihrer Vor⸗ 
fahren über gewaltige Zeiträume anſammeln 
und aufzeichnen und wenigſtens einen verzerr⸗ 
ten Auszug dieſer Ergebniſſe in den nachfolgen⸗ 
den Geſchlechtern verwenden können. Es ſind 
in der Tat hiſtoriſche Weſen, wie Boveri be- 
hauptete). Die Forſchungseinſtellung und die 
Arbeitsweiſen des hiſtoriſchen Biologen als 
ſolche benötigen daher keine Rechtfertigung. 

Die Beſonderheiten der Organismen ſind 
ſicher genügend ausgeprägt, um ſie zu Gegen⸗ 
ſtänden einer ſelbſtändigen, einheitlichen Gruppe 
von Wiſſenſchaften — der Biologie — zu 
machen; aber alle neueren Forſchungen haben 
gezeigt, daß ſie nicht genügen, um das Anrufen 
geheimnisvoller „organiſatoriſcher Faktoren“, 
„Inſtinkte“, „Seelen“ und „ſozialer Sinne“ zu 
ihrer Erklärung zu rechtfertigen. Soweit die 
neuen organiſchen Emergenten auf die Wechſel⸗ 
wirkung ihrer Teile zurückzuführen ſind, müſſen 
wir dieſe Teile und ihre gegenſeitigen Beziehun⸗ 
gen unterſuchen, wenn wir auch nur eine Teil⸗ 
erklärung des Ganzen anſtreben, das ſie bilden. 
Daher iſt der nomothetiſche Biologe auch durch⸗ 
aus gerechtfertigt in ſeiner zergliedernden phyſi⸗ 
kaliſch⸗chemiſchen Einſtellung und Arbeitsweiſe. 
Die Dinge als Ganzheiten anzuſehen, — mag 
man bei ſolcher Betrachtung auch noch ſoviel 
äſthetiſche Befriedigung oder Geiſtesruhe emp⸗ 
finden, iſt keine wiſſenſchaftliche Erklärung. Ich 
komme daher zu dem Schluß, daß letzten Endes 
zwiſchen den Idiographen und Nomothetikern 
unter den Biologen kein Streit beſteht; ſie 
arbeiten lediglich auf zwei verſchiedenen Ebenen, 
der phyſikaliſch⸗chemiſchen und der organiſchen. 
Aber die Organismen haben noch zwei andere 
Ebenen herausgebildet, die des Geiſtes und der 
Geſellſchaft, und die zudringlichen Theorien eben 
deren Anhänger, der Pſychologen, Soziologen 
und Philoſophen, ſtören den Frieden der bio⸗ 
logiſchen Herde. Nur den biologiſchen Hiſto⸗ 
rikern, die dieſen Theorien zuneigen, ſollte man 
daher etwas von ihrer Wolle abſcheren, daß 
ſie mehr wie Ziegen ausſehen. Ich denke natür⸗ 
lich an ſolche wolligen Begriffe wie „Indivi⸗ 
dualität“, „Wert“, „Zweck“ und „Anlagen“. 

) T. Boveri, Die Organismen als hiſtoriſche 
Weſen. Feſtrede 320jährigen Beſtehens Univ. Würz⸗ 
burg, 1906, 33 pp. 


Die heutigen Strömungen in der biologiſchen Theorie. 


Theoretiſche Begriffe haben praktiſchen Wert 
nur auf dem Bezirk, dem ſie zugehören, und 
werden wenig mehr als Fetiſche, wenn man ſie 
in anderen Bezirken als Erklärungen verwendet. 
Das zeigt ſich deutlich, wenn philoſophiſche, 
pſychologiſche und ſoziologiſche Begriffe wie die 
eben erwähnten auf den Bezirk des Organiſchen 
und Phyſikaliſch⸗Chemiſchen übertragen werden. 
Der Begriff der Individualität z. B. im Sinne 
des Einzigartigen verliert in der Biologie viel 
von ſeinem Geheimnis: wächſt er doch mit jeder 
höheren emergenten Stufe als Funktion zuneh⸗ 
mender Vielfältigkeit, Wechſelwirkung und Ver⸗ 
vollſtändigung der Teile im Ganzen, ſo daß ein 
Atom naturgemäß ſehr wenig, ein Organismus 
viel mehr und eine menſchliche Perſönlichkeit 
ſehr viel Einzigartiges haben wird. Das Irra⸗ 
tionale und Unbeſtimmbare des Einzelweſens, 
das auf die Geſchichtsſchreiber der Rickertſchule 
und viele Philoſophen ſo beſtechend wirkt, ſind 
nur Sonderanſichten des Emergenten als eines 
Neuartigen. In einem andern Sinne, dem des 
zeitlichen und räumlichen Weiterbeſtehens, liegt 
Individualität in der Ganzheit als Vervoll⸗ 
ſtändigung oder Organiſation der Teile be⸗ 
ſchloſſen. Einige Gelehrte, beſonders Roux und 
neuerdings Whitehead) und Höffding?), wenn 
ich ſie recht verſtehe, ſehen bloßes Weiterbeſtehen 
oder Überleben als die Grundeigentümlichkeit 
eines „Wertes“ an; aber das langſame Ver⸗ 
klingen der Theorie vom Überleben des Stärk⸗ 
ſten, in der dieſer Wertbegriff beſchloſſen liegt, 
zeigt, daß er viel zu unbeſtimmt oder philo⸗ 
ſophiſch iſt, um dem Biologen irgendwie zu 
nützen. Das war eigentlich zu erwarten, weil 
die Theorie vom Fortleben des Stärkſten oder 
der natürlichen Zuchtwahl von zwei Soziologen 
der alten wertenden Schule zu uns kam, Herbert 
Spencer und Malthus. Natürlich beſagt der 
ſtändig wachſende Wunſch, die biologiſchen 
Wiſſenſchaften l(einſchließlich Pſychologie und 
neuer Soziologie) von allen „Werten“ zu 
ſäubern, nicht etwa dies, daß dieſe Werte nun 
nicht in ſolchen rein auf den Menſchen bezogenen 
Wiſſenſchaſten wie Aſthetik, Logik, Ethik, Bolts- 
wirtſchaftslehre, Geſchichte, Metaphyſik und 
Theologie überaus bedeutſam ſein können. 

Potenz oder Möglichkeit iſt ein weiterer philo⸗ 
ſophiſcher Begriff, der dem Schickſal gar nicht 
entgehen konnte, von den geſchichtlich eingeſtell— 
ten Biologen übernommen zu werden, als ſie 
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zu unterſuchen begannen. Er hat ſich unter 
verſchiedenen Verkleidungen ſeit Ariſtoteles ge⸗ 
halten — unter den Scholaſtikern als die 
„virtutes“ oder „verborgenen Eigenſchaften“; 
ſpäter als „Präformation“ oder „Evolution“ im 
alten Sinne und neuerdings als das „Keim⸗ 
plasma“ in den Theorien Weismanns und 
ſeiner Schule. Hier arbeitete man den Begriff 
ſo eingehend aus, daß er bald ſeine wahre 
Natur enthüllte — das Ausgeben der Photo⸗ 
graphie eines Problems als ſeine Erklärung. 
Als die experimentelle Embryologie hochkam, 
redete man noch viel von „proſpektiven Poten⸗ 
zen“ oder Möglichkeiten; aber das Hohle ſolcher 
Begriffe zeigte ſich bald, und die Worte „Prä⸗ 
determination“ und „Anlagen“ traten dafür 
ein. In dieſem Falle ſehen wir wieder, wie ein 
unangebrachter philoſophiſcher Begriff durch 
einen brauchbaren — wenn auch nicht ſehr 
ſcharfen — wiſſenſchaftlichen allmählich ver⸗ 
dängt wird. Man hat indeſſen noch oft den 
Eindruck, als wirkten dieſe alten Schlafmittel, 
über die ſchon Moliere die Schale feines Spottes 
ausgoß, noch weiter ihre einſchläfernde Wirkung 
aus, nicht nur in dem Schrifttum der Entwick⸗ 
lungslehre, ſondern auch in dem der vergleichen⸗ 
den Pſychologie, wo fie „Inſtinkte“ heißen. 
Mittlerweile belehren uns die Dialektiker, der 
Bezirk der Möglichkeit ſei das beſondere und 
ausſchließliche Reich der Philoſophen, während 
das Gebiet der Wiſſenſchaft die Tatſächlichkeit 
ſei. Wenn ich Adler richtig verſtehe, iſt das 
Reich der Möglichkeit ſo unerſchöpflich, daß die 
Philoſophen ſich innerhalb ſeiner Grenzen bis 
zum Ende der Raumzeit weiterſtreiten und 
dann wieder von vorn anfangen können. Wir 
ſollten ihnen daher ruhig ſämtliche biologiſche 
Möglichkeit, die wir ſammeln können, über⸗ 
laſſen und ſie zu den „Möglichkeiten“ ihrer 
nützlichen Beſchäftigung beglückwünſchen. 

Der Begriff des Zwecks, die Teleologie oder 
Zielſtrebigkeit, wird ſich wahrſcheinlich als ebenſo 
unfruchtbarer Begriff erweiſen wie die „Mög⸗ 
lichkeit“, wenn es der Biologe fertig bringt, die 
ſehr verwickelten Erſcheinungen zu klären, die 
er als „gemeinſame Anpaſſungen“, „Regula⸗ 
tionen“ und „Reftitutionen“?) bezeichnet. Daß 
der Begriff des Abſichtsvollen oft nur eine 
falſche Deutung der Emergenz iſt, deutet Pro⸗ 
feſſor R. B. Perry’) an, wenn er jagt: „Spricht 
man von dem Gefüge und der Zuſammenſetzung 

3) Erſatzbildungen für verlorene Organe (Anm. 


d. übf.) N 
1) d. a. O. S. 153. 
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eines Ganzen als dem Mittel und den bejonde- 
ren ſynthetiſchen Eigenſchaften als dem Zweck, 
ſo nimmt man natürlich an, das eine ſuche den 
andern, oder ſei da und wirke um ſeinetwillen; 


oder die Geſamtanordnung fei beabſichtigt'; 


während nichts dergleichen auch nur im gering⸗ 
ſten damit gemeint iſt.“ Ebenſo finaliſtiſch und 
zu rügen iſt die Behauptung, der man nicht 
ſelten ſelbſt in Schriften über Organismen be⸗ 
gegnet, „das Ganze beſtimme die Beziehung 
ſeiner Teile“, da auch dies zu beſagen ſcheint 


— wenn es überhaupt etwas beſagen will —, 


der Zweck beſtimme die Mittel. Ich könnte dar⸗ 
über noch ſehr viel ſagen, aber ich habe wohl 
das Verſagen theoretiſcher Begriffe genügend 
betont, wenn ſie von höheren Ebenen auf 
niedere verpflanzt werden, wo ſie beſtenfalls 
Verwirrung ſtiften. Ganz anders ſteht es mit 
den theoretiſchen Gebilden, die ſich aus den 
Arbeiten mit Erfahrungstatſachen in einer 
Sonderwiſſenſchaft natürlich herausgebildet 
haben und die daher ſozuſagen ihrem eigenen 
Geltungsgebiet zugehören. Ich meine ſolche Be⸗ 
griffe wie Spezies oder Ordnung in der Syſte⸗ 
matik: „Stamm“ in der Stammesgeſchichte; 
Waagens Mutationen in der Paläontologie; 
Alter und Gebiet in der Biographie; Typus 
oder Charakter in der Morphologie; das Gen 
in der Entwicklungslehre; den Reflexbogen in 
der Phyſiologie; die Biocoenoſe in der Etho⸗ 
logie; das Anormale oder Atypiſche in der 
Pathologie; Raſſe in der Anthropologie; den 
Komplex in der Piychologie; und den „Sozius“ 
in der Soziologie. Die meiſten oder alle davon 
ſind in Wirklichkeit Fiktionen oder Als⸗Obs in 
Vaihingers Sinn, aber ihre praktiſche, heuri⸗ 
ſtiſche und ſynthetiſche Nützlichkeit iſt über allen 
Zweifel erhaben“). 

Der Organizismus, als Emergenzlehre ver⸗ 
ſtanden, ſcheint mir den Gegenſatz zwiſchen 
Hiſtorizismus und Naturalismus zu löſen, 
wenigſtens in der Geſtalt, die dieſe Ideen in 
der Biologie annehmen. Die Emergenz kann 
den Phyſiologen nicht verletzen, weil daran 
nichts Geheimnisvolles oder Unwiſſenſchaftliches 
iſt. Dasſelbe gilt von der Formulierung des 
Organizismus durch den Geſtalttheoretiker, da 
ſich Geſtalten auch unter rein phyſikaliſchen Er⸗ 
ſcheinungen finden, wie Köhler gezeigt hat. Und 


2) H. Vaihinger, Die Philoſophie des Als Ob. 
9.—10. Aufl., Leipzig, 1927. Eine Eröterung der 
hauptſächlichen Fiktionen in der Biologie findet ſich 
in J. Schultz, Die Grundfiktionen der Biologie, 
Berlin, 1920. 


180 


die radikalen Behavioriſten find nicht nur aus- 
geſprochene Holiften*), ſondern nehmen eine ent⸗ 
ſchieden feindſelige Haltung gegenüber vielen 


philoſophiſchen Überbleibſeln in der Biologie 


an, wie ich ſolche vorhin aufgezeigt habe. Ander⸗ 
ſeits muß die Theorie der Emergenz dem hiſto⸗ 
riſchen Biologen willkommen ſein, weil ſie ihn 
von dem Prokruſtesbett des Mechanismus be⸗ 
freit und ihn befähigt, frei die feſte Überzeugung 
auszuſprechen, die er immer mit den Geſchichts⸗ 
forſchern und Philoſophen geteilt hat: daß die 
Evolution ſowohl in ihren weiterſchreitenden 
wie in ihren rückſchrittlichen Formen eine be⸗ 
ſtändige Erzeugung von Neuartigem iſt, ein un⸗ 
aufhörlicher Schöpfungsvorgang. 


Der langen Rede kurzer Sinn wäre ſomit 
der, daß wir die Meinungsverſchiedenheiten 
zwiſchen den Theorien klären und ſchlichten 
können, wenn wir eine Menge fremder, oft 
nebelhafter Begriffe beſeitigen, die in die bio⸗ 
logiſchen Wiſſenſchaften von Hiſtorikern und 
Philoſophen eingeſchmuggelt worden ſind, daß 
aber gewiſſe Gegenſätze aus dem einfachen 
Grunde bleiben werden, weil die Organismen 
nicht weniger als vier verſchiedene Emergenz⸗ 
ſtufen umſchließen: die phyſikaliſch⸗chemiſche, die 
organiſche, die geiſtige und die geſellſchaftliche. 
Solange daher nicht ein paar Übereinſteins 
kommen, muß die theoretiſche Biologie eine Ver⸗ 
bindung von Gegenſätzen bleiben, eine compositio 
oppositorum. Das bedeutet indes keine Zer⸗ 
ſplitterung, wie jene Kritiker meinen, die Ver⸗ 
fall und Auflöſung künden, ſondern ein Zeichen 
der Kraft und lebendigen Einheit, wie die 
eines geſunden Organismus, in dem das, was 
wir Leben nennen, ja auch in Wahrheit die 
widerſtreitende Kraftſammlung der einzelnen 
Teile iſt. Das Hoffnungsvolle der jetzigen Lage 
in der Biologie zeigt ſich noch deutlicher an der 
Geiſteshaltung der Schöpfer der biologiſchen 


) Von to holon — die Ganzheit. Insbeſondere iſt 
Holismus die Lehre des Generals Smuts (Holism 
and Evolution, London 1926), der freilich in dem 
Streben zum „Ganzen“ keine bloße empiriſche Ver— 
allgemeinerung ſieht, ſondern einen an der Welt— 
ſchöpfung beteiligten Begriff oder eine Kategorie, 
eine vera causa, einen ſchöpferiſchen Naturfaktor. 
(Anm. d. Übſ.) 
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Theorien, der Biologen ſelbſt. So eindrucksvoll 
iſt Menge und Qualität des Geleiſteten in jeder 
biologiſchen Einzelwiſſenſchaft, daß nicht einmal 
der engherzigſte Sonderforſcher ſich jetzt die un⸗ 
ſympathiſche Einſtellung leiſten kann, die bei 
hervorragenden Forſchern der vorigen Genera⸗ 
tion ſo häufig war; denn der kraſſeſte Anfänger 
ſpürt bald, was er ſeinen Mitforſchern auf dem 
entlegenſten Gebiete der biologiſchen Wiſſenſchaft 
zu verdanken hat. Selbſt die läſtigen alten 
Jungfern, die Syſtematiker, erſcheinen den 
kecken Babys, den Stammesgeſchichtlern, ganz 
hilfreich, und ſei es auch nur, weil ſie ihnen die 
beſondere Art Gummi ſchenkten, auf der ſie ihre 
Milchzähne üben. Doch die Biologen verbindet 
noch ein feſteres Band, als das gegenſeitiger 
Dankbarkeit für erhaltene Dienſte, das iſt ihre 
gemeinſame Liebe zur Lebewelt und ihr Wunſch, 
ſolche Liebe auch in andern zu wecken. Das 
große Muſeum, in dem wir tagen, iſt eine 
prächtige Verſinnbildlichung dieſes Gefühls. Bei 
Auguſtin findet fih der Aphorismus: res tantum: 
cognoscitur, quantum diligitur (wir verſtehen 
etwas in dem Maße, wie wir es lieben); ich 
darf dies Wort etwas umdeuten, um ganz klar 
zu ſein. Natürlich wäre Auguſtin entſetzt oder 
vielleicht gekränkt geweſen, hätte er es für 
möglich halten ſollen, daß ein ſolches Weltkind 
wie ein Biologe eine ſeiner erbaulichſten Be⸗ 
merkungen in den Mund nähme. Wir dürfen 
nach dem Text wohl annehmen, daß der heilige 
das Wort diligitur im Sinne der betrachtenden, 
andächtig ſich in den Gegenſtand verſenkenden 
Liebe meinte. Ich möchte ſo etwas wie die 
Liebe des Forſchers, den Forſchungsdrang 
hineinlegen. Leider kann man aber darin ſo 
etwas ſehen wie krankhafte, ungeſunde Neugier, 
die nicht nur Auguſtin, ſondern alle Heiligen 
des Kalenders in Wut verſetzen könnte. Daher 
will ich abſchließend nur feſtſtellen, daß ich die 
Worte „Liebe des Forſchers, Forſchungsdrang“ 
im eigentlichen Sinne meine, als die beſten, die 
ich finden kann, um die Einheit geſchichtlicher 
und naturalſtiſcher Einſtellung zu bezeichnen, 
die eine ſtändig wachſende Schar unſrer 
Biologen zu beſelen ſcheint und dereinſt ein⸗ 
mal vollſtes Verſtändnis der belebten Natur 
verſpricht. 
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II. Teil. 
Nie ausgeſungen iſt die Schönheit der Natur 
in ihrem unendlichen Formenreichtum, ſowohl 


im Makrokosmos als auch in der Wunderwelt 
des Mikrokosmos, die das Mikroſkop jedem er— 
ſchließt. Sei es nun die einzellige Pflanze oder 
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das einzellige Tier, deren zarte Körperumriſſe 


unſer Auge erfreuen, oder ſeien es die Gewebe 
der vielzelligen Pflanze, die in ihrer Farben⸗ 
tönung und Formenmannigfaltigkeit eine neue 
Welt uns erſchließen, ſie alle bedeuten dem 
Künſtler Neuland bei ſeinem Schaffen. 

In der vorigen Abhandlung über dieſes 
Thema in dieſer Zeitſchrift wurde bereits an 
einigen Beiſpielen die künſtleriſche Verwertbar⸗ 
keit mikroſkopiſcher Motive dargetan und als 
ornamentaler Schmuck an verſchiedenen kunſt⸗ 
gewerblichen Gegenſtänden erläutert. 


Abb. 12 Abb. 1b 
a—Blattoberhaut vom Bilsenkraut b=Motiv daraus 
(Hyoscyamus niger) (Original) 


Auch in dieſem Teile mögen einige Beiſpiele 
ſolcher Art zur Beſprechung gelangen, Prä⸗ 
parate von Pflanzenoberhäuten, Frucht⸗ und 
Stengelquerſchnitten. 
Das Laubblatt des Bilſenkrautes (Hyoscyamus 

niger) baut feine Oberhaut aus länglichen, wel- 
ligen Zellen auf (Abb. 1a), zwiſchen welchen 
Spaltöffnungen und mehrzellige kugelförmige 
Haare gelagert ſind. Von dieſem Präparat ge⸗ 
wann ich das Motiv (Abb. 1b), welches das 


Abb. 2 Flächenmuster mit Motiv von 
Hyoscyamus niger (Abb. 1a) 


Element des Flächenmuſters (Abb. 2) bildet. 
Linienzüge, welche eine Reminiſzenz an die 
welligen Zellen darſtellen, verbinden die Einzel⸗ 
motive zum Ganzen. Dieſes Flächenmuſter 
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kommt für Möbelftoffe, Tapeten, Wandmalerei 
in Betracht. Mit einfacheren Verbindungslinien 
eignet es ſich auch für Intarſia, ebenſo für 
Metalltreiberei. 

Beſonders reizvolle, ſehr bewegte Flächen⸗ 
muſter ſchenken uns die Spelzenoberhäute der 
Hirſearten (Abb. 3). Die Zellen erſcheinen ſehr 
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Abb. 3 
Spelzenoberhaut einer Hirse, mit Zugrundelegung einer Abbildung 
aus F. Wetolitzky: Hirse aus antiken Funden. 
Akademie der Wissenschaft Wien 1914. 


ſtark wellig, gebuchtet, oder tief eingeſchnitten. 
Ihre Lebendigkeit wird noch erhöht durch kup⸗ 
penförmige Fortſätze, die Papillen. Ohne dieſe 
reizenden und mannigfaltigen Linienzüge zu 
ſtiliſieren, geben ſie originelle Vorbilder für 
leichte Seide oder Schmuckpapiere, auch in Gold⸗ 
preſſung auf Leder wirken ſie ſehr ſtilvoll. 
Ebenſo würden ſie in feiner Goldſchmiedearbeit 
von vornehmer Linienführung ſein. 

Auch die Oberhäute von anderen Grasſpelzen 
bergen einen reichen Schatz zarteſter Linien⸗ 
ornamentik. Nichts Pflanzliches iſt zu unſchein⸗ 
bar, als daß es im Mikroſkop nicht zierliche 
Formengeſtaltung offenbaren würde. 
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Abb. 4c 


Abb. 4a Abb 4b 
a=Fruchtoberhaut der b=Motiv daraus c Motiv, 
Brombeere (Rubus sp.) geradlinig 


(Original) 


Die Fruchtoberhaut der Brombeere befteht 
aus kleinen, mehr oder weniger unregelmäßigen 
Zellen (Abb. 4a). Dieſes Präparat ergab das 
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Motiv 4b, deffen Elemente ſchon in der Abb. 4a 
durch Schraffieren zum Ausdruck gelangen. 
Während Abb. 4b die Zellen noch in ihrer ur⸗ 
ſprünglichen Form zeigt, find diefe in Abb. 4c 
etwas ſtiliſiert. Dieſes Motiv liefert das Flächen⸗ 


Flächenmuster mit Motiv 4b, geeignet für Vorsatzblätter, Gold- 
pressung auf Leder, sowie für Seidenstoffe. (Original) 


muſter Abb. 5, welches für Stoffe, Vorſatzblätter 
in Betracht kommt, das Einzelmotiv auch für 
Anhänger in Goldſchmiedearbeit. 

Im Fruchtfleiſch der Birne finden ſich häufig 
Zellgruppen, welche ſich durch ihre Starkwandig⸗ 
keit beim Genuſſe oft unangenehm bemerkbar 
machen. Solche Zellen heißen Steinzellen, ſie 


Abb. 6 
a—Steinzellen aus dem Fruchtfleisch der Birne, 
b=Steinzelle stark vergrößert, 
c=Plasmafäden, 
e=Zellwand. 


(Original) 


befigen bei der übermäßig dicken Zellwand 
einen ſehr kleinen Zellkörper oder Lumen, 
welcher in Abb. 6b punktiert erſcheint. Von 


Krypto⸗Aſthetiſches aus der Natur. 


dieſem Zellkörper gehen feine Plasmafäden, 
Plasmodesmen, durch die Zellwand und ſtellen 
die Verbindung zum nächſten Zellenlumen her. 
Abb. 6a ſtellt eine ſolche Steinzellgruppe dar, 
eingebettet in die großen dünnwandigen Zellen 
des Fruchtfleiſches. In Abb. 6b erſcheint eine 
ſolche Steinzelle ſtark vergrößert. Dieſe Zellen 
haben einzeln oder in Gruppen ornamentalen 
Charakter und regten mich zum Flächenmuſter 
Abb. 7 an, welches ſich für Stoffe oder Tapeten 
eignen dürfte. 


Abb. 7 
Flächenmuster mit Motiv Abb. 6b, Steinzellen der Birne. 
(Original) 


Das Steinzellenmotiv wurde auch als Orna⸗ 
ment Abb. 8 verwendet und ziert in dieſer An⸗ 
ordnung in Flach⸗ und Schnurſtickerei einen 
weißen Leinenbeutel. Es dürfte auch in Relief⸗ 
malerei günſtig wirken. 


Originelle Linienzüge bieten auch Querſchnitte 
von Fruchtknoten, ſeien ſie nun ſtark vergrößert 
für die mikroſkopiſche Beobachtung oder ſchwach 
vergrößert mit einer Lupe. 


In Abb. 9 ift der mikroſkopiſche Querſchnitt 
durch den Maisſtengel dargeſtellt. Man könnte 
meinen, eine moderne Tüllſpitze, oder ein Teil 
eines Deckchens mit Tülldurchzug liege hier vor 
unſerem Auge. In die polyedriſchen Zellen des 
Grundgewebes find die Gefäßbündelquerſchnitte 
eingelagert. In ihrer Form an kleine Medail⸗ 
lons erinnernd, bieten ſie einen ſehr mannig⸗ 
faltigen Bau. Da erſcheinen die Waſſerleitungs⸗ 
bahnen als große helle Kreiſe, der aſſimilat⸗ 
leitende Baſt als feines Gitterwerk am Rande 
des Bündels. Die dunkel erſcheinenden und das 
Gefäß umgebenden Zellſchichten ſind Scheiden 
ſtarkwandiger Zellen mit der Aufgabe, das 
Bündel gegen Druck und Quetſchung zu ſichern. 
Der obere Rand des Präparates Abb. 9 wird 
von der Stengeloberhaut gebildet. 
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Man braucht hier nur dieſe kleinen Medail⸗ 
lons mit Nadel und Faden im Tüll nachzu⸗ 
ziehen, ſie vielleicht ein wenig regelmäßiger an⸗ 
zuordnen und ein Schleierende, eine Spitze oder 
ein zartes Tülldeckchen iſt damit gewonnen. 


Das gleiche Präparat ließe ſich trefflich auch 
als Vorwurf für feine Kunſtſtrickerei verwenden, 
um das Dedden beiſpielsweiſe im Kirſchholz⸗ 
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Abb. 8 


Leinenbeutel mit Stickerei, verwertet das Steinzellenmotiv aus 
dem Fruchtfleisch der Birne. 


ſchrein aus Großvaters Tagen unter edlem 
Kriſtallglas zu liegen. 


Ein ſolches Gefäßbündel⸗Medaillon ſtark ver⸗ 
größert wäre ein ſchönes Vorbild für Metall⸗ 
anhänger. 


Querſchnitte ſind etwas ſchwieriger herzu⸗ 
ſtellen als Oberhautpräparate. Um gelungene 
mikroſkopiſche Querſchnitte zu erhalten, muß 
man mit einem ſcharfen Taſchenmeſſer zuerſt 
eine glatte Schnittfläche bereiten, über welche 
man dann das Raſiermeſſer leicht hinwegzieht. 
Dabei genügt es, nur einen Teil der Querſchnitt⸗ 
fläche auf dem Raſiermeſſer als kleines Schüpp⸗ 
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chen zu erhalten, welches man vorſichtig vom 
Meſſer mittels Präpariernadel auf den Objekt— 
träger bringt. Iſt der Schnitt ſehr dünn, wie 
erwünſcht, dann legt ſich das Deckglas ohne 
weiteres darüber, iſt er zu dick, dann ſteht er ſo 
ſehr vom Objektträger ab, daß das Präparat 
ſchon aus dieſem Grund für die mikroſkopiſche 
Unterſuchung ungeeignet erſcheint. 


Dünne Stengel müſſen in Hollundermark ein- 
geklemmt werden, um dadurch eine ſichere 
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Abb. 9 


Querschnitt durch einen Maisstengel (Zea Mays], die Gefäße- 


verteilung zeigend. Vorwurf für eine Spilze. 


(Original) 


Schnittführung und beſſere Handhabung zu ger 
winnen, desgleichen Blätter, von welchen man 
Querſchnitte anfertigen will. 


So bietet uns der Mikrokosmos in unſchein— 
barſter Pflanze und in Pflanzenreſten wunder— 


volle Motive für ornamentale Kompoſitionen. 


Es iſt eine Welt für ſich, die uns das Mikroſkop 
erſchließt, und die Geſetze der Aſthetik, die im 
Makrokosmos wirken, gelten auch für das 
Wunderreich des Kleinen und Kleinſten, das, 
dem unbewaffneten Auge verborgen, wie durch 
einen Zauberſchlag im Mikroſkop erſteht, das 
Reich des Verborgen-Schönen, des Krypto 
Aſthetiſchen. 
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Botaniſche Reiſebilder aus Dalmatien. 


Von Dr. Helmut Wolter-Duisburg. 


Wer zu Frühlingsbeginn durch den jugo⸗ 
ſlawiſchen Karſt fährt, wo auf den Anhöhen 
noch Schnee liegt, der begrüßt mit beſonderer 
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Tanne labies alba) und Rotbuche (fagus silvatica) 
bilden den Übergang zur Mediterranflora. Die 
Eiſenbahn fährt in gewaltigen Windungen auf 
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An der Scurda in Kotor (Cattaro). Im Hintergrunde der Orjen. An Mauer und Felsen 
finden sich u. a. Ephedra eampvlopoda, Calycotome infesta, Smilax aspera, Mathiola 


Freude die blaue Adria mit ihrer faft fub- 
tropiſchen Vegetation. Im Karſtgebiete fielen 
uns die tiefeingeſchnittenen Täler auf, kahle 
Flächen und Felddolinen: wie Oaſen in der 
Steinwüſte wirken dieſe ſorgfältig geſchützten 
Fleckchen Erde. Laub⸗ und Nadelwälder mit 


inc ana, Inula candida, Euphorbia spinosa und E. Wulfenii 


Suſach zu; bald tauchen rotbeeriger Wacholder 
(juniperus oxycedrus), der cypreſſenähnliche phöni⸗ 
ziſche Sadebaum (juniperus phoenicea) und Stein- 
eichen (quercus ilex) auf. Duft der blühenden Lor⸗ 
beerbäume (laurus nobilis) ftrömt wohltuend in 
den Eiſenbahnwagen; ewig junge Buxusſträucher 
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(buxus sempervirens) grünen in der Nähe. Von canariensis) grüßen von den vor Sonnenglaſt 
Laub abwerfenden Bäumen bemerken wir den ſcheinbar zitternden Hängen der ruinengefrön- 
Zürgelbaum (celtis australis), der hier die Be- ten Berge. In Meeresnähe, in wärmſter Lage, 
deutung unſerer Dorflinde 

hat. In der Niederung er⸗ ER 
freut das friſche Grün der | 
gelappten Feigenblätter das 
Auge. Kulturen von Oliven 
(olea europea) und Maulbeer⸗ 
bäumen (morus alba und nigra) 
verraten ein mildes Klima. 


Suſach iſt Wien etwa einen 
Monat im Frühling voraus, 
Drubrovnit (Raguſa) aber 
noch weitere vier Wochen. 
Wir freuen uns, zu einer 
Zeit, wo in der Heimat des 
Frühlings Erwachen beginnt, 
Gaſt zu ſein an der prunken⸗ 
den Hochzeit der dalmatini⸗ 


ſchen Flora. 

Nach etwa zwölfſtündiger 
Fahrt legt der Perſonen⸗ 
dampfer in Split (Spalato) 
i i ini L i Dubrovnik au r i P i 
an; grell erftrablt bie weiße, . ͤ , In der Ferme sieht 


feiertäglich geſtimmte Han⸗ man Dubrovnik und die bewaldete Insel Lokrum 

dels- und Hauptſtadt Dal- 

matiens. Der herrlich bewaldete Berg Marjan breitet fih des Rosmarins (rosmarinus officinalis) 
bietet den Erholungſuchenden Ruhe. — Im blaue Blüte und die Salbei (salvia grandiflora 
und viridis) aus. Hier und 
in Vis (Liſſa) gewinnt man 
durch Deſtillation das ge⸗ 
ſchätzte „Aroma della Regina“. 


Die alte Stadt Corcula 
(Curzola) bietet viel Inter⸗ 
eſſantes; der Naturfreund 
aber ſucht die herrlich be⸗ 
waldeten Höhen auf. 


Aleppokiefern (pinus hale- 
pensis), immergrüne Stein⸗ 
eichen und Kermeseichen 
(quercus coccifera) ſpenden 
neben den Lorbeer» und Oli- 
venbäumen Schatten. Einer 
dem Helgoländerkohl ähnlichen 
hochſtämmigen Art (brassica 
oleacea), die 3 bis 5 Jahre 
alt wird, ſchenken wir unſere 
Beachtung, wie der baum: 

Rijekaquelle bei Grosch (Gra vosa) mit Obst-, Gemüse- und Ölbaumkulturen förmigen Wolfsmilch leu- 
i : phorbia dendroides), die uns 

Hafen von Hvar (Leſina) kann der Fahrgaſt an afrikaniſche Gewächſe erinnert. 
die Palmen an der Riva bewundern. Dattel⸗ Wer die Wunder einer großartigen, urwüchſi⸗ 
und canariſche Palme (phoenix daitylifera und gen Natur erleben will, der beſuche die Mlyet 
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fällt uns der Strauchwald, die typiſche „Mac⸗ 
chie“ des Mittelmeers auf. Hänge, die aus der 


Abend bei Sv. Jakob (Dubrovnik). 
mediterrane Vegetation? 


Ferne kahl ausſehen, ſind häufig terraſſiertes 


Land mit Pflanzenkulturen. Weite Flächen be⸗ 


baute man mit der dalmatiniſchen Inſekten⸗ 


pulverpflanze (Chrysanthemum cinerariaefolium), 
deren margueritenähnliche 
Blüten leuchten, bis ſie im 
Juni getrocknet und gemahlen 
werden. Die vor Pollenſtaub 
gelben Blüten des immer⸗ 
grünen Maſtixſtrauches (pista- 
cia lentiscus) mit feinen paarig 
gefiederten Blättern leuchten 
neben den rötlichen, weib⸗ 
lichen. Den ſommergrünen 
Terpentinſtrauch (pistacia tere- 
binthus) trifft man in ſchatti⸗ 
ger Gegend. Beſcheiden und 
vornehm leuchtet das zarte 
Rot der zierlichen Cyklamen⸗ 
büten (cyclamen neapolitanum). 
Nicht leicht ift es, mit dem 
Pflanzenſtecher die an einem 
zarten Faden hängenden 
Knollen zu erwiſchen! 
Strandföhren, Steineichen, 
Oliven ſind neben vielen 
anderen Bäumen in herrlichen Beſtänden 
vorhanden. Eine Ahornart (acer monspessula- 
num), die bei uns m. W. nur im Elztale (Moſel) 


Beim Vorbeifahren an der Küſte 


Palmen, Strandföhren und [Zypressen verraten 


Botaniſche Reiſebilder aus Dalmatien. 


eine Gaſtrolle gibt, finden wir als typiſches 
Glied der Baumwelt. Die Pinie (pinus pinea) 
fällt durch ihre Seltenheit beſonders auf. Eine 
beſondere Zierde der Macchie 
bilden die Erdbeerbäume lar— 
butus unedo), die bis 8 Meter 
hoch werden. Ihre iriſieren— 
den Blüten ſchauen wie Mai- 
glöckchen aus und die Früchte 
leuchten wie kleine Orangen 
und Zitronen in ſchimmernder 
Sonne. Kletterpflanzen, wie 
die Stechwinde (smilax aspera) 
mit den herzförmigen Blät— 
tern, machen das Geſtrüpp un— 
durchdringlich. Manche Frau 
auf der Inſel trägt ein wein— 
rotes Gewand, das ſie mit 
Krapp (rubia tinctorum) ſelbſt 
färbte. 

Der Dampfer fährt in Rid- 
tung Gruſch (Gravoſa), dem 
Hafen von Dubrovnik (Ra— 
gufa). Trſteno (Cannoſa) in 
ſeiner Lieblichkeit taucht auf. 
Die weltberühmten Platanen 
(platanus orientalis), deren Stämme 10 Meter 
Umfang haben, ſind deutlich zu erkennen. 

Die Landſchaft bei Dubrovnik ſtellt einen 
großen botaniſchen Garten der Mittelmeerflora 


Baumförmige Wolfsmilch (Euphorbia dendroides) auf Pelagrosa grande (Adria) 


dar, der auch dem Nichtbotaniker die größte 
Freude bereitet. Ein Klima der franzöſiſchen 
Riviera läßt dieſelbe Pracht der Vegetation 


Botaniſche Reifebilder aus Dalmatien. 


entfalten. Am Wege fallen vor allem die ame- 
rikaniſchen Gäſte auf, die hier, wie am ganzen 
Mittelmeer, Heimatrecht erworben haben. Die 
Agave (agave americana] mit den tückiſch ſpitzen 
Stachelblättern und die Opun— 
tie (opuntia vulgaris und o. 
ficus indica). Hohe Johannis- 
brotbäume (ceratonia siliqua) 
werfen ſehnlich geſuchte Schat- 
ten; Weinkulturen, Oliven— 
und Feigenhaine breiten ſich 
auf der Halbinſel Lapad bis 
zum Fuße des Berges Petta 


aus. Strandföhren, jommer: 
grüne Eichen, Granatapfel— 
bäume (punica granatum), 
deren rotleuchtende Blüten 


und Früchte Augen und Gau— 
men erfreuen, bedecken den 
Hügel. Milchſterne (ornitho- 
galum narbonense) blinken 
neben den gelben Blütenköpf— 
chen des ſtrauchigen Brand— 
krautes und den violetten 
Blüten von Muscari comosum. 
Die gelben Blüten des Beſen— 


Hund des ſtechenden Goldgin— 


ſters (spartium junceum und calycotome infesta) 
lodern aus dem Grün. Über den Feldern 
von Rosmarin, Salbei und Lavendel ſchwebt 
würziger Duft. Am ſteilen Meeresabſturz 
finden wir die ſeidige Strauchwinde (con- 


3 


x 
un ~ - 
d © — r — - * 

. 2 en 


Blick von den Berggärten des Sergj auf Dubrovnik. Im Vordergrunde eine Agave americana 


volvulus cneorum) und das Pfahlrohr (arundo 
donax); die herrlich blaue Matthiola incarna 
wetteifert in der Farbe mit der Schwert⸗ 
lilie (iris illyrica), Weißblühende Baumeriken 
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(erika arborea) und große, weiße Reſeden (rese- 
dum alba) verbreiten nicht den feinen Duft 
unſerer heimiſchen Arten. Ciſtroſen⸗ und Mal⸗ 
vengewächſen geben ein buntes Bild; 


eine 


Hecke von Opuntia ficus indica 


Farbenſymphonie klingt in den weißen, gelben, 
roja und roten Blüten zuſammen. 

Ein Blick von dem Wege nach Svete Jakob 
läßt uns die üppige Vegetation erkennen: Im 
Vordergrunde lenken die Agave, die gelbgrünen 
Blüten der krautigen und 
baumförmigen Wolfsmilch 
(euphorbia wulfenii und e. den- 
droidis) zunächſt unſere Auf: 
merkſamkeit auf ſich. Wir 
ſehen die Opuntien und die 
ſchachtelhalmähnlichen Büſche 
des Meerträubchens lephedra 
campylopoda); der Kapern⸗ 
ſtrauch wuchert am Hange; 
und die kleinen und großen 
Blüten des Erdrauchs (fumaria 
maior und officinalis) ſchim⸗ 
mern hervor. Über die Gar⸗ 
tenmauer hinweg ſchauen 
Palmen, glühen Orangen und 
Zitronen; Oleander, Strand⸗ 
föhren, Zypreſſen beleben das 
Bild. Ganz in der Ferne lugt der Petka über 
die Stadt; Lokrum (Lokroma) mit weitem 
Strandföhrenwald hebt ſich als grünes Eiland 
von der blauenden Adria ab. 
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Erklettern wir auf dem Feſtlande den Berg 
Sergj (Mte. Sergio), den das Fort Imperial 
trutzig beherrſcht, ſo entdecken wir manche inter⸗ 
eſſante Pflanze. Ein trügeriſches Polſter bildet 
die Euphorbia spinosa; zuweilen trifft man die 
Dornhecke (paliurus australis) und Chriſtusdorn 
(pina Christi) an. 


Vegetationsbild bei Dubrovnik: Im Vordergrunde rechts baum- 
förmige Wolfsmilch (Euphorbia dendroides) und Agave americana; 
am Hang Opuntien. An der Mauer Ephedra. Im Garten Orangen, 
Links Zypressen. Im Hintergrunde 
die Stadt Dubrovnik mit dem Berge Petka 


Zitronen, Palmen, Oleander u.a. 


Wenn die Sonne auf den weißen Kalkſtein 
brennt und ihn gleißen läßt wie Gletſcher und 
Firnenſchnee, dann ſchaut man gerne in das 
fruchtbare Omblatal und ſucht dort unten den 
Schatten der Feldulme lulmus campestris) auf. 
Blühender Lorbeer, Piſtazien und Zypreſſen 
ſäumen den Weg. (Cypressus sempervirens und 
pyramidalis.) 

Auf Matten leuchten die roſafarbenen Blüten 
der Anemone hortense, während wir oben beim 
lichten Eichenwalde die violette Anemone apennina 
fanden. Veilchen ſtehen am Wege; blaue Schwert⸗ 
lilien, Crocus Fritillaria, Orchis saccifera, Tulpen: 


Neue Erkenntniſſe der Phyſik. 


und Muscariarten blühen um die Wette. Feigen 
wachſen wild an Felſen. Eidechſen ſonnen ſich 
auf Steinen, welche die Olivenhaine begrenzen. 
Oleander ſäumt die Bäche; und die weißen und 
roten blütenbeſetzten Tamarixſträuͤcher blicken 
freundlich in die ſonnige Welt. Dort oben 
aber im ſcharfen Gegenſatz ſchaut der durſtige 


Kanarische Palme (Phoenix canariensis) in Sv. Jakob bei Dubrovnik 


heißbrennende Karſt in das fruchtbare Tal der 
Ombla. 

Die Fülle von Eindrücken der Landſchaft und 
Pflanzenwelt macht eine Reiſe durch Dalmatien 
zu einem tiefen Erlebnis. 

Literatur ſiehe: D. A. Ginzberger und K. Maly: 
„Exkurſionen in die illyriſchen Länder.“ (Zum II. 
botan. Kongreß Wien 1905.) 

Adamovic: „Die Pflanzenwelt Dalmatiens.“ Verlag 
D. Werner Klinkhardt, Leipzig 1911. 

E. Brückner (Herausgeber) „Dalmatien und das 
öſter. Küſtenland“, Wien, Franz Dentiſche 1911. 


Neue Erkenntniſſe der Phyſik. Von Dr. Hans Tollert. 


Vom 9. bis 11. Mai d. J. tagte die Bunſen⸗ 
geſellſchaft in Berlin. Um das Hauptthema „Die 
heterogene Katalyſe“ hatten ſich 36 Vorträge 


geordnet. Dazu kamen noch 10 Einzelvorträge, die 
ohne inneren Zuſammenhang mit dem Haupt⸗ 


thema am erſten Tage vorweggenommen wurden. 


Neue Erkenntniſſe der Phyſik. 


Von dieſen vielen Vorträgen ſoll einiges be⸗ 


richtet werden, was ein größeres Allgemein⸗ 
intereſſe beanſpruchen dürfte. Ganz überraſchende 
Beſunde wußte Prof. Cohen⸗Utrecht über die 
Gültigkeit unſerer phyſikaliſch⸗chemiſchen Kon⸗ 
ſtanten (wie Schmelzpunkt, Löſungswärme u. a.) 
zu berichten. Bisher war man geneigt, mit der 
chemiſchen Reinheit irgend eines Salzes auch 
deſſen „phyſikaliſche Reinheit“ zu verbinden, 
d. h. die eindeutige Definiertheit ſeines Aufbaues 
zu ſetzen. Der Vortragende zeigte jedoch an 
einer ſehr großen Zahl von Salzen und 
Metallen, daß die Löſungswärmen von vorher 
geſchmolzen geweſenen Stoffen viel höher liegen 
als die Löſungswärmen von vorher nicht ge⸗ 
ſchmolzen geweſenen Stoffen; und zwar be⸗ 
tragen dieſe Differenzen je nach den Stoffen 
30 bis 1500 gkal pro Äquivalent. Oder: löſt 
man Rohrzucker in Methylalkohol und in Athyl⸗ 
alkohol, ſo hat man zwei ganz verſchiedene 
Rohrzucker. Denn die wieder auskriſtalliſierten 
Verbindungen zeigen ganz verſchiedene Schmelz⸗ 
punkte. Es ergibt ſich, daß die Mahnung des 
Vortragenden berechtigt war, beim. Arbeiten 
mit dieſen Stoffen ſtreng auf die Vorbehand⸗ 
lung zu achten, um ſo mehr, als nach Anſicht 
des Vortragenden dieſe Ergebniſſe Allgemein⸗ 
gültigkeit haben. 

Ebenſo aufſchlußreich war ein Vortrag, den 
Dr. Harteck⸗Berlin über eine Arbeit von Bon: 
höffer und Harteck über den Waſſerſtoff hielt. 
Wer hätte vor einem Jahr noch gedacht, daß 
der gewöhnliche Waſſerſtoff, jedem wohlbekannt, 
gar kein einheitliches Gas iſt, ſondern aus 
zwei phyſikaliſch ganz verſchiedenen Waſſerſtoff⸗ 
molekeln beſteht, die B. und H. Para- und 

Ortho⸗Waſſerſtoff nennen. Worin ſich dieſe 
beiden Molekel⸗Modifikationen unterſcheiden, 
läßt ſich anſchaulich leicht klarmachen. Die 
Quantenmechanik hatte vermutet, daß die beiden 
Elektronen einer Waſſerſtoffmolekel außer ihrer 
Drehung um die beiden Kerne noch eine Eigen⸗ 
drehung ausführen, ähnlich wie die Erde außer 
ihrer Bewegung um die Sonne noch eine 
Drehung um ihre eigene Achſe ausführt. Weiter 
ſagte dieſe Hypotheſe der Eigenrotation der 
Quantenmechanik aus, daß die Eigendrehung 
der beiden Elektronen in der einen Molekel 
parallel gerichtet, in einer anderen Molekel da⸗ 
gegen entgegengeſetzt oder „antiparallel“ gerich⸗ 
tet ſein müſſe, um einige Schwierigkeiten in der 
Deutung von Spektrallinien im Molekelſpek— 
trum (Emiſſionsſpektrum) zu überwinden. Die 
Molekelart mit parallel gerichtetem „Elektronen⸗ 
ſpin“ (wie der engliſche Ausdruck für dieſe 
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Eigenrotation lautet) iſt der Ortho⸗Waſſerſtoff, 
die Art mit antiparallel gerichtetem Elektronen⸗ 
ſpin ift der Para⸗Waſſerſtoff. Die Theorie 
ſagte auch das Verhältnis dieſer beiden Modi⸗ 
fikationen im Normalzuſtand voraus; Para⸗W. 
ſollte ſich zu Ortho⸗W. wie 1:3 verhalten. Bon⸗ 
höffer und Harteck ſchufen eine empfindliche 
Methode zur Beſtimmung der einzelnen Kom⸗ 
ponenten, indem ſie die Wärmeleitfähigkeit bei 
tiefen Temperaturen maßen. Sie konnten die 
Theorie glänzend beſtätigen. Es ſtellte ſich 
heraus, daß bei ſehr tiefen Temperaturen der 
Ortho⸗Waſſerſtoff von Kohle reſtlos abſorbiert 
wird. Auf dieſe Weiſe konnten die Forſcher 
reinen p-Waſſerſtoff herſtellen, der unter nor⸗ 
malen Bedingungen ſich als ein ſehr haltbares 
Gas erwies. Die Molekelſpektren der einzelnen 
Komponenten lieferten die von der Theorie ver⸗ 
langten Intenſitätsverſchiebungen. | 


Über der Freude an der ſchönen erperimen- 
tellen Arbeit darf doch nicht vergeſſen werden, 
daß dieſe Arbeit ſelbſt wieder eine hervorragende 
Beſtätigung für die Quantenmechanik darſtellt. 


Von den Vorträgen zu dem Zentralproblem 
der heterogenen Katalyſe verſuchte eine große 
Zahl eine genauere Vorſtellung vom Verlauf 
der Katalyſierung zu vermitteln. Als Schul⸗ 
beiſpiele für die heterogene Katalyſe ſind alle 
chemiſchen Prozeſſe der Großinduſtrie zu nennen, 
wie die Ammoniakſyntheſen nach Haber⸗Boſch 
und Frank⸗Caro, das Kontaktſchwefelſäurever⸗ 


fahren, die Harnſtoffſyntheſe aus Ammoniak 


und Kohlendioxyd, die Fetthärtung und viele 
andere. Wie verläuft alſo der Vorgang der 
Katalyſierung? 


Wichtig für die moderne Vorſtellung von der 
Wirkſamkeit eines Katalyſators ſind die An⸗ 
ſchauungen von Taylor und Prof. Smekal⸗Halle 
geworden. Taylor beſchränkt die Wirkſamkeit 
einer Katalyſatoroberfläche auf diskrete „Aktivi⸗ 
tätszentren”. Smekal knüpfte hieran an und 
baut feit vier Jahren erfolgreich feine „Locker. 
ſtellentheorie“ aus. Dieſe Theorie nimmt in 
jedem natürlichen Kriſtallgitter gewiſſe Kriſtall⸗ 
baufehler an, in denen ſich die elektroſtatiſchen 
Bitterfräfte in beſonderer Weiſe auswirken 
können. Experimentell find diefe Störungs- 
ſtellen mit Hilfe der Lichtabſorption, mit Hilfe 
von Röntgenbildern und von Lenardphosphoren 
erwieſen worden. Das Verhältnis der Locker— 
ſtellen zu der Zahl der Gitterbauſteine wurde 
von Smekal zu 10— bis 10— angegeben, d. h. 
daß auf 10 000 bis 100 000 Gitterbauſteine 
ſtatiſtiſch eine Störungsſtelle kommt. 
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Die „aktiven Zentren“ der Katalyſatoren von 
Taylor find weiterhin von Dr. Schwab⸗München 
und Dr. Pietſch⸗Berlin auf Grund eines großen 
experimentellen Materials als null⸗ und ein⸗ 
dimenſionale (alſo linienförmige) Gebilde von 
in ſich gleichartigem Bau gedeutet worden. 
Solche aktiven Linien ſind die Kanten, die 
Korngrenzen und die Umgrenzungslinien von 
Störungsſtellen an Kriſtalloberflächen. 

Damit eine chemiſche Reaktion katalyſiert, 
d. h. ihre Reaktionsgeſchwindigkeit erhöht wer⸗ 
den kann, müſſen die Reaktionsteilnehmer am 
Katalyſator abſorbiert werden. Das Problem 
der Katalyſierung mündet alſo in das der Ad⸗ 
ſorption. Schwab und Pietſch haben den Ad⸗ 
ſorptionsvorgang näher unterſucht und fanden, 
daß die Adſorption immer nur an gewiſſen 
aktiven Punkten und Linien der Katalyſator⸗ 
oberfläche vonſtatten geht. Sie nannten dieſen 
präziſierten Vorgang der Adſorption „Adlinea⸗ 
tion“ und konnten an einer großen Zahl von 
Beiſpielen dieſe Adlineation nachweiſen. So 
ſetzt die Verwitterung von Kriſtallen zuerſt ſtets 
an den Ecken und Kanten ein; ein Kupfervitriol⸗ 
kriſtall in verdünnter Schwefelammonlöſung 
zeigt die Kupferſulfidbildung nicht an den 
Flächen, ſondern zuerſt an den Kanten und 
Ecken und den Aktivitätszentren der Flächen; 
elektrolyſiert man verdünnte Schwefelſäure mit 
Hilfe zweier Platinelektroden, ſo ſieht man die 
Bildung von Waſſerſtoff⸗ oder Sauerſtoffbläschen 
ſtets nur an gewiſſen bevorzugten Stellen der 
Metalloberfläche — weil nur an dieſen Aktivi⸗ 
tätszentren oder Störungsſtellen die Bildung 
von Molekeln aus Jonen über die Atome be⸗ 
ſonders beſchleunigt wird. Man könnte dieſe 
Reihe von Beiſpielen noch beliebig erweitern; 
aber es genügt ſchon, um zu zeigen, daß jede 


Die Schätze des heiligen Opferteichs der Mayas. 


Katalyſierung eine an gewiſſe Stellen des 


Abſorbens gebundene Reaktion, eine „topo⸗ 
chemiſche Reaktion“ iſt. 

über ſehr wertvolle Verſuche wußte Dr. 
E. Rupp⸗Berlin zu berichten, der über „den 
Nachweis adſorbierter Schichten mit Elektronen⸗ 
wellen“ ſprach. Läßt man ähnlich wie bei der 
Braggſchen Methode der Röntgenſtrahlen einen 
Elektronenſtrahl an einer Metalloberfläche re⸗ 
flektieren, ſo findet man in Abhängigkeit von 
der Elektronengeſchwindigkeit beſtimmte Re⸗ 
flexionsmaxima der Elektronenwelle, die bei 
reiner Metalloberfläche zur Analyſe des Metall⸗ 
gitters dienen können. Läßt man ein indiffe⸗ 
rentes Gas (etwa Waſſerſtoff) auf eine reine 
Metalloberfläche (etwa Nickel) wirken, ſo findet 
man, daß bei ſehr geringen Gasmengen eine 
einmolekulare Gasſchicht ganz regelmäßig ins 
Metallgitter eingelagert wird, denn die Re⸗ 
flexionsmaxima entſprechen denen an reinen 
Metallflächen, wenn auch ihre Ordinaten etwas 
kleiner ſind. Läßt man dagegen den Waſſerſtoff 
einige Tage auf das Nickel wirken, ſo wird das 
Metallgitter aufgelockert, denn die Reflexions⸗ 
maxima ſind faſt verſchwunden. Bei größeren 
Gasdrücken bedeckt der adſorbierte Waſſerſtoff 
das Gitter des Nickels ganz ungleichmäßig. Ver⸗ 
wendet man Gaſe, die mit dem Metall chemiſch 
reagieren (etwa H:S auf Ni), fo findet man, 
daß das Metallgitter von einem Gitter der neu⸗ 
gebildeten Metallverbindung (Nis) überlagert 
wird. 

Zuſammenfaſſend läßt ſich ſagen, daß in 
vielen Punkten der Vorträge noch nicht volle 
Einſtimmigkeit und Klarheit herrſchte, trotzdem 
muß man feſtſtellen, daß wieder ein gut Teil 
Arbeit geleiſtet iſt auf dem Wege der Natur- 


forſchung. 


Die Schätze des heiligen Opferteichs der Mayas. 


Von Paul Roßnagel, Tübingen. 


Der größte Schatz, der je in den Ruinen: 
ſtädten Mittelamerikas gefunden wurde, ent- 
ſtammt einem Teiche in Yucatan, in dem 
die alten Mayas, die einſt dies Land beherrſch— 
ten, jahrhundertelang ihre lieblichſten Jung— 
frauen und unermeßliche Koſtbarkeiten opferten. 

Der heilige Quellteich liegt bei der Ruinen⸗ 
ſtadt Chichen⸗Itza, der heiligen Stadt des Maya⸗ 
reiches. Er ift fünfundvierzig Meter im Durch: 
meſſer und faſt kreisrund — ein Quelltopf, dem 
berühmten Blautopf ähnlich. Wohl an die 


zwanzig Meter ſtürzen kahle Kalkſteinwände 
lotrecht hinab bis zum Waſſer, das tiefen Karſt⸗ 
quellen entſtammt. Weitere zwanzig Meter iſt 
das Waſſer tief, bis zum Schlamm, der die 
jüngſt gehobenen Schätze barg. 

Dieſer geheimnisvolle, für unergründlich ge- 
haltene Teich galt bei den Mayas als der Sitz 
von Kukulkan, der gefiederten Schlange — von 
den Azteken Quetzalcouatl genannt. Es war 
dies der Regen- oder Windgott, von dem Nah- 
rung und Leben im trockenen Yucatan abhing. 


Die Schätze des heiligen Opferteichs der Mayas. 


Kein Wunder alſo, daß man deſſen Wohlwollen 
durch Opfergaben zu erlangen ſuchte (Abb.). 

Als die ſpaniſchen Eroberer ins Land kamen, 
hörten die Opfer am heiligen Teiche auf und 
nur noch die Sage davon pflanzte ſich unter 
den Nachkommen der Mayas, die deren Sprache 
noch heute ſprechen, fort. Die Gebeine der 


Der Gott Queizalcouatl oder Kukulkan, die 


„Gefiederte Schlange” 
Menschenopfer empfangend. 
Nach einer altmexikanischen Darstellung. 


Opfer und die koſtbaren Schätze ruhten wohl⸗ 
geborgen im tiefen Schlamm, bis der Ameri⸗ 
kaner Thompſon, der frühere Konſul der Ver⸗ 
einigten Staaten in Merida, in großzügiger 
Weiſe das Ruinengebiet ſamt dem heiligen 
Teiche aufkaufte, um ungeſtört die Wahrheit der 
Sage prüfen zu können. 

Mit Schöpfgerät wurde der Schlammgrund 
heraufgeholt und Eimer um Eimer unterſucht, 
— lange vergeblich. Endlich wurde die Mühe 
der Forſcher belohnt, denn der Schöpfer brachte 
zwei ſtraußeneigroße Kopal⸗Weihrauchballen zu 
Tage: Ein Beweis für die religiöſe Bedeutung 
des Teichs. Und von da an lieferte faſt jeder 
Schöpfzug wunderſame Funde. Da war Weih⸗ 
rauch, oft noch mit Abdrücken vom Baſt der 
Weihrauchkörbchen, ſchöne Flechtmuſter ver⸗ 
ratend. Da waren im Schlamm konſervierte 
hölzerne Wurfwaffen und Schwerter, weiter 
ſchön geſchmückte Holzpuppen, ſogar mit beweg⸗ 
lichen Armen und Beinen. Mehr und mehr 
häuften ſich die Fund, bis der Schöpfer auf 
ſchwere Hinderniſſe ſtieß. Da beſchloß man, 
weitere Unterſuchungen mit Hilfe von Tauchern 
zu machen und dem Regengott in ſeinem feuch⸗ 
ten Tempel ſelbſt einen Beſuch abzuſtatten. 
Und da zeigte es ſich: Die Hinderniſſe waren 
runde Sonnenſteine mit geheimnisvollen Hiero⸗ 
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glyphen einer hochentwickelten Bilderſchrift, die 
im Begriffe ſtand, ſich zu einer aunor zu 
vervollkommnen. 

Unter dieſen merkwürdigen Kultſteinen wohl⸗ 
geborgen fand man nun die wertvollſten Metall⸗ 
ſchätze. Da waren münzenähnliche Gegenſtände, 
kleine Nüſſe, reichverzierte Ringe, vielerlei 
Glocken, Schalen, Platten uſw., mit unter aus 
Kupfer, meiſt aber aus reinem Gold. Die 
goldenen Gegenſtände, die gefunden wurden, 
haben allein einen Goldwert von mehreren 
hunderttauſend Dollars. Noch wertvoller aber 
für die alten Kurlturvölker Amerikas als das 
von uns ſo hochgeſchätzte Gold, war eine be⸗ 
ſonders harte Geſteinsart, der Beilſtein oder 
Jadèit, deffen Fundort in Amerika man heute 
noch nicht kennt. Aus dieſem Edelſtein ſtellten 
die Mayas wertvolle Perlen, Gemmen, Meſſer, 
Schalen uſw. her, und ſolche fand man auch in 
großer Menge in der dunklen Tiefe, meiſt von 
kundiger Hand zerbrochen — wohl ein Symbol 
des Opfervorgangs. 


Eines Tages aber kam auch ein weißgebleich⸗ 
ter Schädel mit empor, und er blieb nicht allein: 
Über neunzig Skelette, meiſt von jungen Mäd⸗ 
chen zwiſchen vierzehn und zwanzig Jahren, 
einige auch von ſtark gebauten Männern, wohl 
geopferten feindlichen Kriegern, entriß man der 
grauſigen Tiefe. Und es ſcheint, daß ſie noch 
lange nicht ausgeſchöpft iſt. 

Abgeſandte der Prieſter des Regengottes 
durchwanderten das ganze Land, um ſich nach 
ſchönen Jungfrauen, die dem Gotte geopfert, 
ihm „vermählt“ werden konnten, umzuſchauen. 
Alljährlich feierte man im Frühjahr ein großes 
Opferfeſt. Von einem kleinen Tempel am 
Rande des Quellteichs aus fand die Opferung 
ſtatt. Zwei Prieſter, die dieſes beſondere Amt 
zu verwalten hatten, traten vor, faßten die 
Jungfrau, die meiſt aus fürſtlichem Geblüt war 
und warfen ſie wirbelnd in den grauſigen 
Abgrund. Bewußtlos kam das Opfer unten an 
und verſchwand in den lautloſen, dunkelgrünen 
Waſſern — bedauernswertes Opfer eines grau⸗ 
ſamen Gottesdienſtes. 


Aber des Regens Gang war trotz aller Opfer 
nicht dauernd günſtig zu geſtalten. Auch konn⸗ 
ten ſie nicht den Zerfall des Mayareiches auf⸗ 
halten. Nicht die eindringenden Spanier führ⸗ 
ten dieſen herbei. Sieben Jahre Peſtilenz und 
darauf ſieben Jahre Hungersnot ſollen über 
das Land hereingebrochen ſein. Eine andere 
Sage ſpricht von inneren Kriegen im Maya⸗ 
reich, die, gleich dem Trojaniſchen Kriege, um 
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eine wunderbare Frau, die geraubte Braut des 
Königs von Chichen⸗Itza, das damals eine 
Viertelmillion Einwohner gehabt haben ſoll, 
ausbrachen. Dieſe Kriege ſollen dazuhin noch 
den Einfall der Tolteken — der Vorläufer der 
Azteken — aus Mexiko herbeigeführt haben. 
Wie dem auch ſei — als die Spanier ins Land 
kamen, war die Mayakultur ſchon längſt im 
Zerfall begriffen und manche Städte waren 
ſchon dem Geſtrüpp überlaſſen, aus deſſen 
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Himmelserſcheinungen im Juli. 

Die Sichtbarkeit der großen Planeten iſt nicht ſehr 
günſtig, denn Merkur iſt ganz unſichtbar. Venus iſt 
als Morgenſtern ſichtbar, zu Ende des Monats faſt 
drei Stunden lang. Mars wird Mitte des Monats 
in der Abenddämmerung unſichtbar. Jupiter geht 
rechtläufig durch den Stier, er geht anfangs um 
1,30 Uhr auf, zuletzt um Mitternacht und iſt dann 
drei Stunden lang ſichtbar. Saturn geht rückläufig 
durch den ſüdlichen Ophiuchus, iſt anfangs die ganze 
Nacht ſichtbar und geht Ende Juli gegen 1 Uhr unter. 
Die Verfinſterungen der Monde des Jupiters laſſen 
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Am Peetzer Turm. 

Eine Berichtigung (vgl. Unſere Welt, 1929, Nr. 1). 

Nachdem vor einigen Jahren meine Bemühungen, 
ein Lichtbild des hoch am Turm zu Peetzen befind- 
lichen Reliefs zu erlangen, vergeblich geweſen ſind, 
verdanken wir nunmehr dem Hannoverſchen Landes: 
konſervator eine gute photographiſche Aufnahme. 
Danach kann es keinem Zweifel mehr unterliegen, 
daß es ſich nicht um die Darſtellung eines Schweine: 
opfers, ſondern einer menſchlichen Geſtalt, wahrſchein— 
lich eines Biſchofs, handelt, daß alfo meine Ber- 
mutung irrig iſt, es könne durch ſtarke Verwitterung 
der auffällige Widerſpruch zwiſchen Dolle, dem Peetzer 
Paſtor und Strack einerſeits und dem Befund der 
neuerlichen Beſucher andererſeits bewirkt worden ſein. 
Zaunert und ich ſind Opfer einer Täuſchung durch 
die alten Gewährmänner geworden, für die eine 
einleuchtende Erklärung überhaupt nicht findbar iſt. 
Wenn Dolle in ſeiner Geſchichte des Schaumburgiſchen 
Landes eine eingehende Beſchreibung und Deutung 
des Bildes als Schweineopfer gibt und ſeine Zeit— 
genoſſen noch obendrein auffordert, das in nächſter 
Nähe Bückeburgs befindliche Bild als eines der wich— 
tigſten Altertümer des Landes zu beachten, und wenn 
80 Jahre ſpäter Strack (Wegweiſer um Eilſen) unter 
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wuchernden Ranken ſie heute nur mit Mühe 
wieder ausgegraben werden können, ein Grund, 
warum die Mayakultur lange unterſchätzt wor⸗ 
den iſt. 

Ein großer Teil der Schätze des heiligen 
Opferteichs der Mayas ruht heute wohlver⸗ 
wahrt im Peabody⸗Muſeum der Harvard⸗ 
Univerſität. Die Carnegie⸗Inſtitution unter⸗ 
nimmt gegenwärtig weitere Forſchungen an 
jenen alten Kulturſtätten der Halbinſel Yucatan. 


ſich wegen der ungünſtigen Lage des Planeten nicht 
wahrnehmen. Ebenſo fallen die Minima des Algol 
auch in dieſem Monat fort. Dagegen iſt am Morgen 
des 17. Juli die Bedeckung des Sternedelta Skorpii, 
2,7. Größe, zu beobachten; Mitte der Bedeckung um 
0 Uhr 49 Min. Der Walfiſch geht zwar erſt in den 
Morgenſtunden auf, aber dann kann man den An: 
fang Juli im hellen Glanz leuchtenden Stern Mira 
beobachten, da deſſen Periode von 330 Tagen herum 
iſt. An den Tagen Juli 1., 14., 18., 22., 27. bis 31. 
treten unbedeutende Meteorſchwärme auf. N 
iem. 


Beifügung eines ſorgfältig ausgeführten Kupferſtiches 
ihm folgt, fo mußte ein Zweifel an einer Ernithaftig- 
keit der Darſtellung und an einer wenigſtens im 
großen und ganzen richtigen Darbietung des Gegen⸗ 
ſtandes als überflüſſig erſcheinen, auch wenn das von 
Strack gebrachte Bild ſofort als freie Nachzeichnung 
erkenntlich iſt. N 

Zur Erklärung reicht in dieſem Falle nicht die in 
jener Zeit nicht felten vorkommende Leichtfertigkeit 
in ſolchen Dingen aus, und es muß ſchon neben 
Leichtgläubigkeit der nachfolgenden Beteiligten der ab⸗ 
ſichtliche Betrug des Urhebers der gefälſchten Dar- 
bietung angenommen werden. Nur dann liegt die 
Möglichkeit einer weniger harten Beurteilung der 
Täuſchung vor, wenn wir annehmen dürften, daß 
der Urheber ein tatſächlich in oder an der Kirche 
vorhandenes (vielleicht noch verſteckt vorhandenes?) 
Schweineopfer gekannt und beſchrieben hat, und 
daß die ihm Nachfolgenden, die es nicht anderweitig 
aufzufinden vermochten, dasſelbe in das von unten 
nur ſchwer erkenntliche Bogenbild hineinphantaſiert 
haben. ö 


Auf die Dolleſche Deutung der beiden Kugeln über 
dem Bilde, der ja für das Nebeneinander des Sonnen— 
und Monddienſtes eine gewiſſe Bedeutung beigelegt 
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werden konnte, habe ich bereits auf Grund der Becker⸗ 
Leberſchen Zeichnung verzichtet; auch alle ſonſt daran 
geknüpften Bemerkungen laſſe ich natürlich nunmehr 
fallen. 


Das Relief in ſeiner jetzt kund gewordenen Wirk⸗ 
lichteit erſcheint mir, als eins der älteſten Zeugniſſe 
der Kunſt jener rohen chriſtlichen Frühzeit, von ſehr 
hoher Bedeutung für die Kunſtgeſchichte 
zu ſein. Denn es zeigt in einer ſelten deutlichen 
Weiſe das damalige Beſtreben, von einem darzu⸗ 
ſtellenden Körper möglichſt viel auf die Fläche zu 
ziehen. Von dem links ſtehenden Totenwächter mit 
dem Rauchfaß ſind, obgleich der Körper nach rechts 
gewendet iſt, nicht nur beide Arme und beide Beine, 
ſondern auch beide Ohren zu ſehen. Auf einem Bett⸗ 
geſtell liegend wird uns der ganze Biſchof, auch die 
Liegeſeite, freiſchwebend mit Arm und Biſchofsſtab, 
ſein ganzer Kopf mit beiden Ohren, der ganze andere 
Arm mit Stola und Buch und beide Beine gezeigt: 
über dem Haupte ſchwebt der ganze dreigeteilte 
Heiligenſchein, deſſen einer Teil allerdings wegge⸗ 
wittert zu ſein ſcheint. W. Teudt. 
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Der evang. Preßverband für Deutſchland, dem 
unſere Nummer 10 v. J. mit der Umſchaunotiz betr. 
Rundfunk zugegangen war, hat ſich daraufhin an den 
Einſender, unſeren Bundesfreund Paſtor T. in M. 
gewendet, um durch dieſen eine Berichtigung bei uns 
zu erbitten. Durch Krankheit des Herrn Parrer T. 
iſt die Angelegenheit unliebſam — jedoch ohne unſere 
Schuld — verzögert. Ich nehme deshalb gern davon 
Notiz, daß nach den Mitteilungen des Evang. Preß⸗ 
verbandes die „Evang. Arbeitsgemeinſchaft für Rund⸗ 
funk“ die dem Evang. Preßverbande angeſchloſſen iſt, 
bei allen deutſchen Sendern ihre Vertrauensmänner 
hat und durch dieſe einen gewiſſen Einfluß auf die 
Sendeprogramme ausübt. Wenn aber der Evang. 
Preßverband in dem Briefe an Pfarrer T. ſchreibt, 
daß „nicht nur regelmäßig Morgenfeiern von allen 
deutſchen Sendern (mit Ausnahme von Leipzig) ge⸗ 
ſendet werden, ſondern auch ſonſt dafür geſorgt iſt, 
daß unſere Belange nicht zu kurz kommen“, und 
wenn er zum Beweiſe deſſen einen Auszug aus dem 
Berliner Programm vom 1. Oktober bis 1. Dezember 
v. J. anführt, ſo muß ich geſtehen, daß gerade das, 
was dieſer Auszug enthält, mich von neuem über. 
zeugt hat, daß meine Beſorgniſſe, die ich in der betr. 
Umſchaunotiz geäußert hatte, voll begründet waren. 
Der genannte Auszug enthält im ganzen 17 Pro⸗ 
grammnummern. Davon ſind 6 rein muſikaliſcher 
Art (Orgelkonzerte und dgl.), ſcheiden alſo vom 
weltanſchaulichen Geſichtspunkte überhaupt aus (ſonſt 
dürften ja die katholiſchen Morgenfeiern auch keine 
Bachſche und Händelſche Muſik bringen, was ſie aus⸗ 
giebigſt tun), die Muſik iſt (Gott ſei Dank) zum weit⸗ 
aus größten Teile interkonfeſſionell. Von den reſt⸗ 
lichen 11 Vorträgen ſind 4 ebenfalls vollkommen all⸗ 
gemein religiöſer Natur und könnten genau ſo gut 
in einem katholiſchen Programm ſtehen, einer iſt rein 
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literariſcher Art (Gottſucherlieder, Guſtav Schüler); 
es mag ſein, daß dabei ein wenig evangeliſche 
Religioſität zur Geltung kommt, und nur die übrigen 6 
ſind wirklich ſo, daß man ſagen kann, ſie ſeien viel⸗ 
leicht weltanſchaulich enger beſtimmt. 
Ich zähle ſie auf: 
Die großen Religionſtifter (4 Teile), Prof. Dr. Franke, 
Albert Schweitzer, Dr. Zarek, 
Stätten der Menſchheit, E. Arnold, 
Auffaſſung vom Tode, Geh.⸗Rat Prof. Raſſon, 
Die Fr. v. Bodelſchwingh⸗Schule, eine evangeliſche 
Lebensſchule, Dr. G. Müller, 
Von der Weisheit des Evangeliums, Profeſſor Dr. 
Saitſchik, 
und überlaſſe unſeren Leſern das Urteil darüber, ob 
der Evang. Preßverband Urſache hat, mit dieſe m 
Erfolg zufrieden zu ſein. 


Von Augenzeugen wird berichtet: Montag, abends 
gegen 8 Uhr, konnte man ein intereſſantes Natur⸗ 
ſchauſpiel beobachten. Es erſchienen plötzlich am 
Firmament zwei helleuchtende Sonnen in Größe 
etwa des Vollmondes in geringem Abſtand hinter⸗ 
einander, welche ſich in Geſchwindigkeit eines Flug⸗ 
zeuges in Richtung Nordoſt⸗Südweſt bewegten. 
Etwas ähnliches hat man ſchon früher anderwärts 
beobachtet, doch war es in dieſem Falle nur eine 
Sonne, welche plötzlich erſchien und wieder ver⸗ 
ſchwand. Vielleicht hat man dieſes Naturereignis 
auch anderwärts geſehen. 

Remagen, den 7. März 1929. 

hochachtungs voll 
Joſ. Nottebrock. 


Es handelt ſich offenbar um ein Meteor, das in 
zwei Teile zerplatzt iſt. (Bk.) 


Zu dem Schlußſatz des Aufſatzes „Neue Anſchau⸗ 
ungen über die Variabilität“ von H. André in Nr. 2 
möchte ich eine Beobachtung mitteilen, die mir die 


von Dr. Dennert formulierte Theſe zu beweiſen ge- 


eignet ſcheint, daß „mit einem möglichſt geringen 
Aufwand von Kraft und Zeit eine möglichſt große 
Aſſimilationsfläche hergeſtellt“ werde. 

Am Ende der 90 er Jahre mußte ich einen Syringen⸗ 
ſtrauch entfernen, der einen Weg verengte. Ich rodete 
ihn aber nicht, ſondern ſchnitt ſämtliche Stämme des 
Strauches etwa 50 cm über dem Boden ab. Es 
waren 4—6 größere von 10—15 cm Durchmeſſer. 
Der Schnitt erſolgte nach der Blüte, wo ja das neue 
Holz gebildet wird. In auffallend kurzer Zeit begann 
die neue Sproſſung am Rande der Schnittflächen, 
an jedem Stamme nur 3—4 Triebe, die im Laufe 
des Sommers eine Länge von 1—2 m erreichten und 
die Dicke eines kleinen Fingers bis zu reichlicher 
Daumendicke erhielten. Die Abſtände der Blattpaare 
wurden auffallend lang, ca. 20—30 cm und die 
Blätter wurden gewaltig groß, ich ſchätze ſie auf eine 
Durchſchnittsbreite von 20—25 cm, Länge von 30 
bis 40 cm. Sie ſahen wie glatte Klettenblätter aus 
und fielen jedermann auf! 
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Im folgenden Jahre bildeten ſich ſehr kräftige 
Seitenſproſſen. Auch die Blätter wurden recht groß, 
doch nicht größer, als ſie wohl auf ſehr gutem 
Boden bei normalem Wachstum vorkommen, be⸗ 
ſonders an neuen Erdſchoſſen. 


Der Strauch verzichtete offenbar auf Herſtellung 
einer großen Menge gewöhnlicher Blätter, weil die 
rieſigen wenigen Blätter von tief blaugrüner Fär⸗ 
bung genügend Chorophyll hatten, um die Bauſtoffe 
für den normalen Weiterwuchs zu liefern. 


F. Sintenis, Paſtor. 


Zur Nachricht. 

Zu dem Artikel von Dr. H. Meyer in Nr. 4 über 
Tierverehrung und Tierverachtung und die Stellung 
des Alten und Neuen Teſtaments zur Tierſchutzfrage 
ſind mir ſo viele Zuſchriften zugegangen, daß ich ſie 
zu einem beſonderen neuen Artikel verarbeiten muß. 
Ich bitte die Einſender und die anderen Leſer, die 
vielleicht ebenfalls auf eine weitere Erörterung dieſer 
Frage warten, ſich ein wenig zu gedulden. Die Sache 
ſoll nicht in Vergeſſenheit geraten. Bavink. 


Ju Albert Schweitzers Ethik. 
Ein Brief und eine Antwort.) 


Hochgeehrter Herr Profeſſor! 

Heute iſt es Widerſpruch, der mich zum Schreiben 
beſtimmt. Und zwar in Sachen Albert Schweitzer. 
Ich möchte dabei fo verfahren, wie Sie ſelbſt 
Schweitzer behandelten, nämlich indem ich hervorhebe, 
worin ich Ihnen zuſtimme, und dann erſt den Ein⸗ 
ſpruch vorbringe. In allem, was Sie in Heft I 
(künftig zitiert: I) als Ihre Übereinſtimmung mit 
Schweitzer bekennen, ſtimme auch ich Ihnen vorbe⸗ 
haltlos zu; ich bin alſo Schweitzerianer. Inbeſondere, 
was Sie I, ©. 4, links unten, und rechts oben gegen 
die Ausnutzung des modiſchen Kulturkaters zu einem 
Intuitionismus fagen, der fröhlich einem „credo, 
quia absurdum“ zuſegelt, hat meinen freudigen Bei⸗ 
fall, ebenſo das, was Sie I, 4, rechts unten und 
5 links oben ſagen über die Behandlung der hiſtori⸗ 
ſchen Bindung, iſt mir aus der Seele geſprochen; 
ich hätte nur zu fagen, daß Sie hier nicht fo konſe⸗ 
quent find, wie Schw. ſelbſt; denn II, 37 links 
lanzieren Sie den angeblichen geſchichtlichen Zu— 
ſammenhang doch wieder herein. Alſo ich rechne in 
all dieſen Dingen trotz meinem Pfarramte nicht zu 
der Sorte Menſchen, die Sie als Theologen kennen, 
und die auch mir viele Schmerzen machen. 

Wenn ich nun zu der Kontroverſe übergehe, ſo iſt 
es ſchwer, nicht ebenſo ausführlich zu werden, wie 
Sie. Ich muß mich beſchränken, einzelnes hervor— 
zuheben, und dabei ſo gut es gehen will, auzudeuten, 
wieſo dieſes einzelne das Weſentliche betrifft. 

Ich wehre mich zunächſt (wohl mit Schw.) ent— 
ſchieden gegen die Zumutung, die Schweitzerſche 
Poſition zu verbeſſern durch eine kulturbeſtimmte 
Rangordnung der Lebenswerte. 
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Sie wollen diefe Rangordnung in II, 39 ff be- 
gründen. Mit dieſem Verſuche iſt zunächſt Schweitzers 
Grundhaltung zerſtört: die Ehrfurcht vor dem 
Leben. Denn ihr Weſentliches iſt gerade das Wiſſen 
darum, daß wir nicht über das Leben 
verfügen, weder über das eigene, noch über 
irgend ein fremdes. Sowie ich es aber beurteile, 
maße ich mir die Richterſtellung über das Leben an, 
die mir nicht gebührt. Daher iſt Ihr Verſuch, in 
dieſem Zuſammenhang mit dem Gottesgedanken zu 
operieren, ſchief und widerſpruchsvoll. Denn es mag 
wohl ſein, daß für Gott Rangunterſchiede in den 
Lebensformen beftehen; und es iſt gewiß, daß für 
Gott allein alles Leben da iſt. Aber daraus 
folgt gegen Schw. gar nichts. Denn wenn Gott 
über das Leben verfügen darf, ſo folgt daraus noch 
nicht, daß wir es dürfen, gar in ſeinem Namen. 
Mit der Anmaßung dieſer Vollmacht geraten ſie in 
einen ärgeren Anthropozentrismus, als 
der von Ihnen bekämpfte iſt. Seit wann iſt der 
Menſch der Vollzieher des Scköpfungsplanes und darf 
deſſen Heiligkeit auf ſeine Entſcheidungen herüber⸗ 
ziehen in Urteilen und Vollſtreckungen? „Quod 
licet Jovi, non licet bovi!” Sie werden in dieſer 
Ausführung keine perſönliche Grobheit ſehen, ſondern 
den Verſuch kurzer zugeſpitzter Klarſtellung eines 
Sachverhaltes. Und es iſt doch fraglich, ob der naive 
Biblizismus erlaubt iſt, mit dem Sie Ihre Haltung 
auf das Alte Teſtament ſtützen wollen, deſſen Schöp⸗ 
fungsbericht den Menſchen naiv als Herrn der 
Schöpfung hinſtellt. Gewiß iſt alles Leben für Gott 
da und iſt daher nicht der Güter Höchſtes. Daraus 
folgt für mich einzig, daß ich mein Leben 
ſchuldig bin zum Einſatz, aber bei Leibe nicht, daß 
ich fremdes Leben zu vernichten ein Recht habe, 
wie Sie II, 41, rechts unten ſagen. Den Schillerſchen 
Grundſatz darf ich nur mir zumuten, nicht ihn 
gegen andere kehren. Das iſt Gottes Sache. 

Sie werden ſagen, daß ja auch Schweitzer Leben 
vernichtet, eben die berühmten Trypanoſomen uſw. 
Gewiß. Aber er redet nicht von dem Recht dazu, 
ſondern weiß, daß es der Griff ins Irrationale iſt, 
ins Unerhörte ſein und bleiben muß, das immer 
neue unbegreifliche Wagnis, das er mitunter die 
Tragik nennt, wenn ein Menſch ſich unterfängt, 
Leben anzutaſten. Niemand darf das ohne Beben 
tun! Alle kulturellen, „wertbeſtimmten“ Recht⸗ 
fertigungsverſuche, die die Lebensvernichtung unter 
Umftänden als normativ (nicht nur normal!) auss 
geben wollen, erſcheinen von dieſem Standpunkte 
als irreligiös oder eine fremde Naturreligion. Es 
handelt ſich bei Schweitzer ja gerade um die 
heroiſche Religion der Selbſtbehauptung des 
eigentlich Menſchlichen in der ihm weſentlich ent» 
gegengeſetzten Natur. Es handelt ſich darum, daß 
der Menſch um feines ſelbſt willen nie der (nor: 
malen) Lebensvernichtung in der Natur feine Ju- 
ſtimmung geben darf; von Gottes wegen iſt der 
Menſch nicht zu Rangordnungen der Lebensbewer— 
tung verpflichtet, ſondern einzig dazu, ſein „Anders⸗ 
Sein“ unbeirrt durch die fremde Natur hindurchzu⸗ 
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tragen. Es handelt ſich alſo nicht um Vernachläſſi⸗ 
gung des Schöpfungsgedankens, nicht darum, dem 
Schöpfer ſeine Schöpfung „vor die Füße zu werfen“, 
gar unzufrieden mit ihm, (wie Sie II, 45, links, 
unten, ſich ausdrücken). Sondern es handelt ſich um 
den Glauben, daß Gott den Menſchen anders 
ſchuf, als die Welt, und daß der Menſch dies Kleinod 
um jeden Preis zu wahren hat. Dieſe Wahrung iſt 
nur möglich, wenn er dabei bleibt, daß trotz der 
unvermeidlichen Nötigung zur Lebensvernichtung 
er dieſe in keiner Weiſe vor ſich zu rechtfertigen ver⸗ 
mag; mit anderen Worten, daß ſein Lebensſtand 
tragiſch iſt. N 

Wenn Sie fragen, wie von da aus Kulturarbeit 
möglich iſt, ſo iſt Schw. ſelbſt eine gute Antwort. 
Kulturarbeit mit all ihrem Zwange zur Wertung 
und Wertvollſtreckung iſt nämlich nur geſund zu 
erhalten von einem Punkte außerhalb dieſer Kultur⸗ 
werte her, alſo von daher, daß der Menſch nur ja 
darauf verzichtet, ſeine Wertungen göttlich zu ſank⸗ 
tionieren, ſondern es wagt, aus ihnen heraus zu 
treten. Die Kultur iſt ein Haus, wir aber leben von 
den Sternen, die Nachts drüber gehen. Daher bin 
ich im Gegegenſatz zu Ihnen überzeugt, daß die 
ſcheinbare Kulturfremdheit Schweitzers ein beſſeres 
„Vitamin“ für die Kultur iſt, als Ihre Kulturwert⸗ 
Theorie. 

Wie aus dem Vorigen hervorgeht, iſt Schweitzers 
Selbſtbeſinnung nicht fo „gegenſtandsfremd“, wie 
Sie I, 5, rechts unten ff, meinen. Denn auch für 
ſeine Selbſtbeſinnung ſteht er nicht ſchwebend im 
leeren Raum, ſondern dem „Gegenſtand“ gegenüber, 
von dem er erkennt, daß dieſer anders iſt, als er 
ſelbſt. Übrigens iſt das menſchliche Denken nicht erſt 
ſo ſpät und mühſam und allein im indo⸗chriſtlichen 
Bezirke auf dies „Andersſein“ aufmerkſam geworden, 
wie Sie es (mit einem Rückfall ins Hiſtoriſchel) dar- 
ſtellen. In primitiven Völkern iſt jede Schlachtung 
rituell. Darin darf man wohl den Ausdruck für das 
Gefühl ſehen, daß auch mit der Antaſtung „unter: 
wertigen“ Lebens der Menſch etwas tut, was über 
ſeinen Bereich hinausgeht. Und was Ihren Verſuch 
angeht, das „Recht“ der Lebenswertung aus dem 
„Gegenſtand“, aus dem Naturlaufe, abzuleſen, ſo 
müſſen Sie II, 38 links ſelbſt ganz ungefähr vom 
„großen Durchſchnitt“ reden, um wenige Zeilen da: 
nach zuzugeben, daß es ſich um einen Ring han⸗ 
delt, in den die Natur den Lebenshaushalt ſchließt. 
Mit anderen Worten: Ihr Nachweis iſt mißlungen 
oder erſchlichen. Es bleibt dabei: Gott mag Zwecke 
haben, aber er läßt uns nicht ſo in die Karten ſehen, 
daß wir daraus Rechte GHerrenrechte!) ableiten 
dürften. Er gab uns das Leben in der von der Um⸗ 
welt verſchiedenen Geſtalt, und daran ſind wir zu⸗ 
erſt gewieſen. Daher ſollten Sie das „Irrtum vor: 
behalten!“ Ihrer Wertungstheorie auch ſchwerer 
nehmen, als Sie es II, 42, rechts unten tun: tat- 
ſächlich bedeutet auch diefe Einräumung den Mih- 
erfolg Ihres Verſuches. Denn weil wir Gottes 
Zweck eben nicht eindeutig in ſeinen Wertungen 
erkennen können, haben wir eben nicht die Rechte 
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des Haushalters, der jeden Winkel des anver- 
trauten Hauſes kennen muß. Wie gejagt, gerade Ihr 
Verſuch mit dieſem ungeheuerlichen Anſpruch des 
Menſchen iſt eine ganz unerträgliche und ſehr ver⸗ 
ſpätete Erneuerung des Anthropozentrismus. In 
ihn fallen übrigens aus den angedeuteten Gründen, 
die meiſten Theozentrismen Ihrer Art: Gott wird 
ein vergrößerter Menſch, bei dem Verſuche, daß der 
Menſch Gottes Sachwalter wird. 


Ich kann es mir leider nicht verſagen, zum Schluß 
aufs Politiſche einzugehen, da Sie ſelbſt es taten. 
Ich bin, wie Schweitzer, Pazifiſt. Und ich bin er⸗ 
ſchrocken, wie Sie da vorgehen in unſerem Kepler⸗ 
bund⸗Blatt! Natürlich hätte ich ein grundſätzlich⸗be⸗ 
ſtimmtes Anrühren dieſer Frage in dieſem Zu⸗ 
ſammenhange nicht zu rügen gehabt. Es gehörte zur 
Sache. Aber vom Grundſätzlichen fallen Sie ſo tief 
ins Politiſche, daß ich ſagen muß: dieſe Abſchnitte 
hätten Sie dem Berliner Lokalanzeiger oder ſo einer 
Tageszeitung ſchicken ſollen, in deren Ton Sie auch 
II. 42 links in der Mitte, unweigerlich hinabgleiten: 
„moraliſche Knochenerweichung“, „Verbrechen von 
Verſailles“ uſw. uſw. Wie geſagt, ich bin zur Debatte 
darüber, ob und wieſo Schweitzers Anſicht zum 
Pazifismus führt, jederzeit bereit, und ich deute an, 
daß mir der von Ihnen geſehene und von Schweitzer 


und mir befolgte Zuſammenhang nicht einmal ab⸗ 


ſolut unvermeidlich zu ſein ſcheint. Aber die Art, wie 
Sie darauf eingehen, muß ich als ſchweren Miß⸗ 
brauch Ihrer ſchriftleiteriſchen Vollmacht empfinden. 
Es iſt mir ſchmerzlich, bei der weitgehenden Überein⸗ 
ſtimmung in den eigentlichen Keplerbundfragen, und 
bei der Dankbarkeit, daß Sie es waren, der dieſe Ein⸗ 
ſichten im Keplerbunde zur Geltung brachte, das 
ſagen zu müſſen. Aber vielleicht darf ich es gerade 
darum tun, weil ich mich ſonſt in Vielem mit Ihnen 
verbunden weiß. Ich bitte Sie um dieſer Verbunden⸗ 
heit willen meinen Einſpruch recht ernſt zu nehmen. 
Ich glaube auch nicht, daß der Sache des Kepler⸗ 
bundes mit ſolchen Abſtechern gedient iſt, obwohl ich 
vermute, daß weitaus die Mehrzahl der Leſer Ihnen 
zuſtimmen. Aber es kommt nicht auf die „Volks⸗ 
meinung“ einer Leſerſchaft an, ſondern auf Genauig⸗ 
keit in der Sache. Beiläufig: wie Sie I, 4 rechts 
oben die geſchichtsfreie Haltung Schweitzers auch um 
ihrer methodiſchen Wirkung auf Fernſtehende 
willen billigen, ſo wäre es gut, wenn Sie im ſelben 
Sinne einmal über den „Begeiſterungsrauſch“ nach⸗ 
dächten, der auch ſolche in Schweitzers Bann zieht, 
die der Kirche ſonſt ſehr fern ſtehen. Ich will dieſe 
Leute nicht idealiſieren. Aber vielleicht darf man 
ſagen, daß die übliche evangeliſche Nationalität doch 
manchen ohne Not vor den Kopf ſtößt, und das 
Chriſtentum bei manchem diskreditiert, der ſonſt 
dafür zu haben und dann, wenn nötig, ein anderer 
Kerl wäre! Im Zuſammenhange mit ſolchen Erwä— 
gungen erſcheint mir die Anſpielung auf die, die 
„nicht alle werden“ nicht (entſchuldigen Sie:) auf der 
Höhe des Keplerbundes zu ſtehen. 

Es mag genug ſein. Ich habe Ihnen keine Kriegs— 
erklärung geſchickt, ſondern deutlich ſagen wollen, 
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was mir falſch zu ſein ſcheint und dem Bunde nicht 
anſteht. Solche Deutlichkeit muß in Kauf nehmen, 
wer entgleiſt iſt. Wenn es Ihnen möglich wäre, 
meine Stimme betr. Ihr Urteil über Schweitzer ab⸗ 
zudrucken, würde es mich freuen. Mein Veto betr. 
Politik, kann natürlich zwiſchen uns beiden bleiben, 
wenngleich mir gerade da ein Recht auf ebenſo 
öffentliche Korrektur zuſtünde. 


Mit ehrerbietigem Gruße 
Ihr 
Karl Müller, Pfr. 


Den vorſtehenden Brief habe ich gern zum Ab⸗ 
druck gebracht — und zwar ungekürzt — obwohl er 
mich ziemlich ſcharf angreift. Ich kann Widerſpruch 
vertragen, wenn er in ſo klarer und präziſer Form 
ausgeſprochen wird. Die Sache ſelbſt kann nur ge⸗ 
winnen, wenn die Leſer möglichſt ſcharf die beſtehen⸗ 
den Gegenſätze erkennen, und ich bin deshalb Herrn 
Pfarrer Müller aufrichtig dankbar, daß er durch 
ſeinen Brief dazu mit geholfen hat, dies um ſo mehr, 
als Schweitzer ſelber, wie er mir auf die Zuſendung 
meiner Kritik ſchrieb, zur Zeit durch andere Arbeiten 
ſo dringend in Anſpruch genommen iſt, daß er nicht 
näher darauf eingehen könne. Er ſei im übrigen 
dankbar dafür, daß die Frage überhaupt auf dieſe 
Weiſe in Fuß komme und erkenne gern an, daß 
meine Kritik da anſetze, wo wirklich angeſetzt werden 
müſſe. Daß Herr Pfarrer Müller durchaus ſeine 
(Schweitzers) Gedankengänge trifft, iſt ganz klar; ſo 
wird Schweitzer ſelber vermutlich damit einverſtan⸗ 
den ſein, daß jener an ſeiner Stelle hier einſpringt. 


Zur Sache habe ich folgendes zu bemerken: 


1. Daß ich meine Stellung mit einem naiven 
Biblizismus an Hand des Alten Teſtaments 
ſtützen wollte, trifft nicht zu. Ich habe mich in dem 
fraglichen Aufſatz m. W. nirgendwo auf Gen. 1 
oder Pſalm 8 berufen, wohl aber bei anderen Ge— 
legenheiten oft genug deutlich zum Ausdruck gebracht 
(ſo noch in Nr. 3 bei der Viviſektionsdebatte), daß 
ich den naiven Anthropozentrismus des A. T. durch⸗ 
aus ablehne. Schon deshalb kann ich mich unmöglich 
darauf berufen haben. Das „Herrenrecht“ des Men- 
ſchen habe ich nie ohne weiteres behauptet, ich habe 
nur von einer Haushalterſtellung geſprochen. Ein 
Haushalter iſt einer, der innerhalb gewiſſer Grenzen 
tatſächliche Gewalt in die Hand bekommen, zugleich 
aber eine Verantwortung dafür übernommen hat. 
Daß der Menſch ſolche Macht de facto in gewiſſem 
Umfange beſitzt, iſt evident. Daß er damit zugleich 
eine Verantwortung auferlegt bekommen hat, iſt 
chriſtlicher Glaubensſaß, den auch Herr M. nicht be: 
ſtreiten wird. Mehr habe ich nicht beanſprucht. Der 
Streit geht nur um die Grundſätze, nach denen dieſe 
Verantwortung zu beurteilen iſt. Ich habe behauptet 
und behaupte noch, daß dazu auch die Pflicht der 
Entſcheidung über die Rangordnung des Lebens ge— 
höre. Das beſtreitet Herr M. und hierum allein geht 
alſo der Streit. 


2. Wir ſtehen damit bei der Sache ſelber. Der 
Standpunkt Schweitzers und Müllers kommt am 
klarſten in dem Satze zum Ausdruck: „Es handelt 
ſich darum, daß der Menſch um ſeines Selbſt willen 
nie der (normalen) Lebensvernichtung in der Natur 
ſeine Zuſtimmung geben darf; von Gottes wegen iſt 
der Menſch nicht zu Rangordnungen der Lebens⸗ 
bewertung verpflichtet, ſondern einzig dazu, ſein 
„Andersſein“ unbeirrt durch die fremde Natur hin⸗ 
durchzutragen.“ Der erſte und der letzte Teil dieſes 
Satzes enthalten je eine Wahrheit, aber nur eine 
halbe, der mittlere iſt nach meinem Dafürhalten 
falſch. Mein ganzer Aufſatz drehte ſich um den Nach⸗ 
weis, daß der Menſch eben doch, und zwar gerade 
von Gottes wegen, zur Entſcheidung über die Rang⸗ 
ordnungen verpflichtet iſt. Dies behaupte ich auch 
noch und bin der Meinung, daß Schweitzer ſo gut wie 
Müller ſich über die Beweggründe ihres eigenen 
ethiſchen Verhaltens um ihrer Theorie willen einer 
Täuſchung hingeben, wenn ſie behaupten, die Tötung 
etwa der Trypanoſomen uſw. ſei lediglich ein „Griff 
ins Irrationale, der nicht ohne Beben getan werden 
dürfte“. Wenn man dies genau nehmen wollte, fo 
käme kein ethiſcher Menſch aus der immerwährenden 
Angſt des Inders heraus, der bei jedem Schritt, den 
er tut, Leben zu vernichten fürchtet und nur zu 
ſeinem Glück nicht weiß, daß er tatſächlich mit jedem 
Atemzuge, mit jeder Handbewegung, jedem Biſſen, 
den er ißt (auch wenn er reiner Vegetarier iſt) ein 
fremdes Leben tötet. In Wahrheit fühlt Schweitzer 
mit derſelben unmittelbaren inneren Gewißheit wie 
wir alle, daß die Vernichtung der Trypanoſomen um 
der zu rettenden Menſchen willen feine ganz zweifel- 
loſe, ihm von Gott in dieſem Falle aufgegebene 
ethiſche Pflicht iſt. Er weiß genau ſo gut wie wir, 
die theoretiſch die Sache anders anſehen, daß dies 
ganze Handeln keineswegs in ſeiner Willkür ſteht, 
ſondern notwendig gegeben iſt, ſobald überhaupt eine 
ethiſche Verpflichtung anerkannt wird. Eine andere 
Begründung aber als die, daß eben das niedere 
Leben dem höheren in dieſem Falle nachſtehen muß, 
iſt ſchlechterdings nicht auffindbar. Wenn die theore⸗ 
tiſche Ethik, wie Schweitzer ganz richtig ſagte, dazu 
da ift, uns die letzten Gründe unſeres zumeiſt inftint: 
tiv ausgeübten ethiſchen Handen zum Bewußtſein zu 
bringen, ſo kommt dieſe theoretiſche Ethik an dieſer 
Stelle eben nicht um die Anerkennung eines objektiv 
gegebenen Tatbeſtandes innerhalb der Schöpfung 
herum, der als ſolcher unſer ethiſches Handeln mit— 
zubeſtimmen hat. Auf dieſen Punkt kommt es allein 
an. Beſtreitet Herr Pfarrer Müller den, fo hat felbft- 
redend alles weitere Debattieren gar keinen Zweck 
mehr, denn dann gehen wir von vorherein von ver: 
ſchiedenen Vorausſetzungen aus. Nun beſtreitet Herr 
Pfarrer Müller dieſen Punkt natürlich durchaus. Er 
ſagt zweierlei: Zum erſten beſteht eine objektive 
Rangordnung der Schöpfung keineswegs mit Sicher⸗ 
heit, meine (Bavinks) Beweiſe dafür feien „miß⸗ 
lungen oder erſchlichen'. Zum zweiten: ſelbſt wenn 
ein derartiger göttlicher Schöpfungsplan, wie ich ihn 
im Auge hätte, als exiſtierend angenommen würde, 
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fo ſtehe doch feft, daß wir Menſchen denſelben keines⸗ 
wegs eindeutig erkennen könnten, und dann nütze er 
uns nichts, denn ein Haushalter, der nicht jeden 
Winkel des anvertrauten Hauſes kenne, könne über: 
haupt keine Herrenrechte beanſpruchen. Ich würde 
abermals einen neuen Aufſatz ſchreiben müſſen, um 
mich gegen dieſe beiden Argumente zu wehren. So 
kann ich nur kurz andeuten: 1. Die Exiſtenz einer 
Rangordung des Lebens iſt m. E. kein Diskuſſions⸗ 
gegenſtand, ſondern wie die Exiſtenz der Sonne eine 
Tatſache, zu deren Erkenntnis man nur die Augen 
aufzumachen braucht. Daran können auch die not⸗ 
wendigen Einſchränkungen, welche die zahlreichen 
Rückläufigkeiten in der Stufenleiter des Lebens zum 
Gegenſtande haben, und auf die ich mit den Worten 
„im großen Durchſchnitt genommen“ hinweiſen 
wollte, ſowie der „Ringſchluß“ durch die Verweſungs⸗ 
und Fäulniserreger nichts ändern. Tatſächlich hat, 
ſo lange Menſchen über ſich ſelbſt und die Schöpfung 
nachgedacht haben, ſich ihnen dieſer Geſamteindruck 
ſtets ſo unweigerlich aufgezwungen, daß es keinen 
Zweck mehr hat, darüber noch zu debattieren, wenn 
mir natürlich auch bekannt iſt, welche ſchweren 
naturphiloſophiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Fra⸗ 
gen mit dem „Vervollkommnungsproblem“ ver: 
knüpft ſind. 2. Daß wir Gottes Plan nicht ein⸗ 
deutig erkennen können, iſt richtig. Aber das gilt 
keineswegs nur von dem Plane der Schöpfung, 
ſondern genau ebenſo gut auch von Gottes Plan mit 
dem einzelnen Menſchen, der nach Müllers Worten, 
„ſein Andersſein unbeirrt durch die fremde Natur 
hindurchtragen“ ſoll. Weiß Herr Pfarrer Müller 
etwa genau, was in dieſem Betracht in jedem ein⸗ 
zelnen Falle Gottes Wille iſt? Wir Menſchen ſind 
immer dem Irrtum ausgeſetzt, in dem einen wie in 
dem anderen. Daraus folgt aber nicht im geringſten, 
daß wir deshalb jede Verantwortung von vornherein 
überhaupt abzulehnen berechtigt wären. Ich habe 
deshalb auch nicht geſagt, daß wir nach einem abſolut 


klar erkennbaren göttlichen Schöpfungsplane handeln 


müßten und könnten, ſondern geſagt: wir er- 
kennen gerade genug davon, um uns 
nach dem, was wir erkennen, richten zu können. 
Müller ſowohl wie Schweitzer redeten von einer 
tiefen Tragik, in die wir durch unſere Verſtricktheit 
in den Naturlauf geraten. Sie ſehen dieſe Tragik 
aber an einer falſchen Stelle. Der tragiſche Konflikt 
beſteht gar nicht in dem Gegenſatze zwiſchen einer 
ethiſchen Pflicht „zur allgemeinen Lebensſchonung“, 
und einer harten Naturnotwendigkeit, ſondern 
zwiſchen der einen Pflicht und der anderen. Der 
Naturlauf zwingt mich nur zur Wahl zwiſchen 
beiden: entweder den Wurm opfern oder das Vögel⸗ 
chen, entweder das Pferd oder die diphtheriekranken 
Kinder, entweder das Verſuchstier für die Inſulin⸗ 
wirkungen oder die Zuckerkranken, entweder den 
frechen Jungen prügeln oder die Klaſſenzucht aufs 
Spiel ſetzen und damit den Erfolg der Erziehung ge— 
fährden uſw. uſw. In allen Fällen verlangt Gott 
von uns eine Entſcheidung darüber, was wir als den 
höheren Wert erklären wollen, und alle Einſicht in 
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die zahlloſen Irrtümer, denen Menſchen dabei ausge⸗ 
ſetzt geweſen ſind und noch ſind, nimmt uns dieſe 
Verantwortung doch nicht ab. — Vor allem aber 
muß ich nun dies auch noch geltend machen, daß es 
ſich hier wirklich nur um eine Verantwortung, alſo 
eine Herren pflicht, nicht ein Herren recht, 
handelte. Das habe ich ſo unzweideutig geſagt, daß 
Herr Pfarrer Müller dieſen Punkt eigentlich nicht 
hätte überſehen dürfen. Wer von feinen Herren» 
rechten redet, der ſteht damit eo ipso ſchon außer⸗ 
halb der Ethik (wenn auch noch nicht notwendig im 
Gegenſatz zu ihr). Ich habe aber nur von dem ge- 
redet, wozu der Adel des Menſchen ihn im Sinne 
des alten Spruches Noblesse oblige verpflichtet. 

3. Was Pazifismus und Politik anlangt, ſo muß 
ich hier zunächſt den Vorwurf zurückweiſen, ich hätte 
„meine Vollmacht als Schriftleiter“ überſchritten. 
Als ich mein Amt als Nachfolger Dennerts an⸗ 
trat, wußte das Kuratorium ganz genau, daß ich 
zwar in kirchlich⸗religiöſen Fragen in mancher Hin⸗ 
ſicht viel freier dachte als mein Vorgänger, es wußte 
ferner, daß ich politiſch niemals irgendwie etwa im 
Sinne der früheren „tonjervativen” Partei tätig ge- 
weſen war, daß ich aber gleich Dennert ein Mann von 
unbeirrbarem Nationalgefühl war und bin und alles 
daran ſetzen würde, auch durch dieſe meine Arbeit dem 
deutſchen Volke zu innerem und äußerem Wieder⸗ 
aufſtieg behilflich zu ſein. Wie weit im einzelnen 
„Unſere Welt“ bei gegebener Gelegenheit ſich auch auf 
das politiſche Gebiet wagen darf, iſt eine Frage des 
Taktes und der Taktik, und Herr Pfarrer Müller gibt 
ſelber zu, daß in dem vorliegenden Zuſammenhange 
eine grundſätzliche Erörterung dieſer Fragen nicht 
abzulehnen geweſen ſei. Er meint jedoch, ich ſei vom 
Grundſätzlichen ganz ins Politiſche gefallen und habe 
dabei ſogar den Ton der politiſchen Tageszeitungen 
angenommen. Er ſtößt fih beſonders an dem Aus: 
druck „moraliſche Knochenerweichung“ und den „Ber: 
brechern von Verſailles“. Was den erſteren anlangt, 
ſo bezog er ſich, wie ich wohl zu bemerken bitte, 
keineswegs auf den im engeren Sinne ſo genannten 
Pazifismus, ſondern vielmehr auf alle jene inner: 
ſozialen Tendenzen, welche wie z. B. der Kampf 
gegen die körperliche Züchtigung, gegen die Todes- 
ſtrafe, gegen eine eigentliche „Beſtrafung“ der Ber: 
brechen überhaupt u. a. m. unter dem Namen der 
chriſtlichen Liebesgeſinnung nach meinem und vieler 
anderer Urteil praktiſch nur dem ſozialen Verfall in 
die Hände arbeiten, ſo edel die Motive derartiger 
Beſtrebungen auch oft gedacht ſein mögen. Ich kann 
nicht einſehen, daß das ein Gegenſtand wäre, den 
man unter die Rubrik des politiſchen Tagesgezänks 
einreihen könnte. Es handelt ſich hier wirklich um 
eine ganz grundſätzliche Frage der Soziologie, die 
Frage: kann die Geſellſchaft beſtehen bei einem 
Syſtem, das in allen Punkten die Intereſſen des 
Individuums den Intereſſen der Geſamtheit voran- 
ſtellt? Das immer nur vom Schutz des Verbrechers, 
aber nie vom Schutze vor dem Verbrecher, immer 
nur vom Recht des Kindes, aber nie von der Pflicht 
des Kindes, immer nur vom Recht auf ſoziale Hilfe, 
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aber nie von der Pflicht, ſich dieſes Recht auch zu 
verdienen, redet? Ich ſehe hier weltanſchauliche Zu⸗ 
ſammenhänge allergrößten Stils: eine Entwicklung, 
die von der autoritativen Gebundenheit des Mittel⸗ 
alters über den Individualismus der Renaiſſance 
und Aufklärung nach einer Wiederherſtellung des 
Rechtes des Objekts, jedoch nicht im Sinne einer rein 
äußerlichen Autorität, drängt, worüber ich das 
Nähere vor einigen Jahren in einem Aufſatze über 
„Relativ und Abſolut“ ausgeführt habe. In dieſen 
Zuſammenhang gehört m. E. die berührte Frage 
durchaus hinein, und ich kann nicht einſehen, in wie⸗ 
fern ich damit mich in die Arena politiſchen Tages⸗ 
gezänks begeben hätte, oder warum in dieſem Zu⸗ 
ſammenhange ein Ausdruck wie 'moraliſche Knochen⸗ 
erweichung“ unſtatthaft ſein ſollte. Es iſt tatſächlich 
ein Molluskenchriſtentum, das in dieſen Dingen ſich 
in unſerem öffentlichen Leben breit macht, eine 
Frömmigkeit „ohne Eiſengehalt“, eine Liebe, die keine 
Liebe mehr, ſondern Schlappheit, eine Rückſicht auf 
den Sünder, die kein Widerſtand gegen die Sünde 
mehr iſt, alles in allem ein Chriſtentum, das aus den 
hohen Lehren der Bergpredigt durch einfeitige Über- 
treibung ein „Ferment der Dekompoſition“ des 
öffentlichen Lebens gemacht hat und noch immer 
mehr zu machen beſtrebt iſt. Gegen dieſe Mißdeu⸗ 
tung des Chriſtentums wandte ich mich, weil ſie tat⸗ 
ſächlich genau in der Linie der Schweitzerſchen Ethik 
liegt. Der Fehler ſteckt in dem Ignorieren oder Ver⸗ 
neinen der Exiſtenz einer objektiven Wertordnung, 
die vor aller menſchlichen Ethik bereits gegeben iſt 
und eben das „Knochengerüſt“ darſtellt, um deſſen 
Erweichung es ſich handelt. 

Was endlich die Frage Pazifismus und Politik 
anlangt, fo kann ich nur mit Verwunderung feft- 
ſtellen, daß ein deutſcher Pfarrer den Ausdruck 
„Verbrecher von Verſailles“ beanſtandet und für 
einen Beſtandteil politiſchen Tagesgezänks hält, was 
nach meiner Auffaſſung jenſeits jeder Parteizuge— 


hörigkeit für jeden Deutſchen, wie auch für jeden 


objektiv denkenden, neutralen Ausländer eine aus— 
gemachte Sache iſt. Vielleicht liegt es daran, daß 
auch hier Herr Pfarrer Müller nur an die einzelnen 
Perſönlichkeiten (eines Poincaré, Clemenceau uſw.) 
denkt, über deren ethiſche Qualitäten ich mir natür- 
lich gar kein Urteil erlauben kann, da ich ſie von 
dieſer Seite her überhaupt nicht kenne. Aber darum 
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handelt es ſich ja gar nicht, ſondern um das, was ſie 
als Männer taten, die Weltgeſchichte machen. In 
dieſem Betracht reiht ſich ihre Tat würdig der Zer⸗ 
ſtörung Karthogos durch die Römer, den Kolonien⸗ 
räubereien Englands und ſeinem Kampfe gegen das 
Burenvolk u. dgl. an. Wenn man das nicht „Ver⸗ 
brechen“ nennen will, dann weiß ich nicht, was Ver⸗ 
brechen im Sinne der Weltgeſchichte ſein ſoll. In 
welcher Beziehung aber dieſe Angelegenheit zu 
unſerem Thema ſtand, das geht aus meinem Aufſatz 
wohl deutlich genug hervor, ſo daß ich mir ein Ein⸗ 
gehen darauf erſparen kann. 

Ich bin aber gerade mit Bezug auf dieſen Punkt 
Herrn Pfarer Müller ganz außerordentlich dankbar. 
Denn ſeine Worte haben es noch deutlicher gemacht, 
als es aus Schweitzers Stellungnahme ſchon hervor⸗ 
ging, daß auch dieſer ins Politiſche gewendete Pazi⸗ 
fismus ſeine ethiſche Exiſtenzberechtigung nur durch 
die Verneinung einer objektiven Rangordnung der 
Lebenswerte erweiſen kann. Wenn auch nur dies als 
Ertrag unſerer Debatte feſtſtände, dann wäre ſchon 
ſehr viel gewonnen. Denn dann zweifle ich nicht, daß 
der geſunde Sinn der Mehrzahl unſeres Volkes mit 
den anderen Unhaltbarkeiten, von denen oben die 
Rede war, auch die Unhaltbarkeit dieſer pazifiſtiſchen 
Ideologien endlich durchſchauen wird. Ich habe zu 
meiner Freude bei und nach dem Vortrage 
Schweitzers feſtgeſtellt, daß die große Mehrzahl auch 
derer, die politiſch ihm vielleicht ſehr nahe ſtehen, 
ſeinen Grundſatz der Verneinung einer objektiven 
Rangordnung der Lebenswerte durchaus ablehnten. 
Vielleicht waren ſie nicht geübt genug im abſtrakten 
Denken, um zu durchſchauen, daß ſie damit ihrer 
eigenen politiſchen Stellungnahme den Boden unter 
den Füßen entzogen, andere waren darin konſequen⸗ 
ter, ſie nahmen wie Herr Pfarrer Müller die 
ganze Schweitzerſche Poſition an. Geichviel — für 
mich war dieſe Feſtſtellung ein Beweis, daß doch 
noch ein ſtarker Kern geſunden und unreflektierten 
unmittelbaren Empfindens im Volke vorhanden iſt, 


der das Verſtiegene ſolcher Theorien der Ethik her⸗ 


ausfühlt. Allen dieſen möge die vorliegende Debatte 
die Augen mit öffnen helfen. In dieſem Sinne teile 
ich Schweitzers Wunſch, daß die Debatte nur mal 
erſt in Gang kommen möchte, von Herzen. Ich hoffe 
und erwarte freilich von ihrem Ausgang ein anderes 
Ergebnis als er. Bavink. 
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a) Anorganiſche Nakurwiſſenſchaften. 

Die alles beherrſchende Lehre iſt zur Zeit die 
Quantenmechanik bzw. Wellenmechanik (Hei: 
ſenberg- Schrödinger). Sie hat auf eine 
Unmenge alter Probleme neues Licht geworfen 
und dazu viele neue experimentelle Unterſuchun— 
non veranlaßt. Von der Fülle der jeden Monat 


erſcheinenden Arbeiten greifen wir ein paar 
wichtige heraus. Zunächſt hat eine neue Unter— 
ſuchung von Joffé und Arſénieva (C. R. 
188, 152; Phyſ. Ber. 9, 758) das ſchon von 
Daviſſon und Germer (ſiehe Nr. 5) gefundene 
Ergebnis beſtätigt, daß eine Polariſakion der 
Elektronenſtrahlen bei zweimaliger Reflexion 
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an Spiegeln nicht nachweisbar iſt. In 
dieſer Hinſicht verhalten ſich wider Erwarten 
die Materiewellen alſo anders wie die eigent⸗ 
lichen Lichtwellen (und Röntgenwellen). Da⸗ 
gegen gelang Ponte (C. R. 188, 244; Phyſ. 
Ber. 9, 758) eine Übertragung des bekannten 
Debye⸗Scherrer⸗Verfahrens der Röntgenſpektro⸗ 
ſkopie auf die Elektronenſtrahlen. Bei Reflexion 
an einem £riffallpulver (Zinkoxyd) erhielt er 


deutliche Beugungsringe. Die aus dieſen nach 


der De Broglieſchen Gleichung A = h / mv bered: 
neten Gitterkonſtanten ſtimmten mit den rönt⸗ 
genographiſch ermittelten auf % bis 2% überein. 

Eine weitere wertvolle Beſtätigung der voll- 
kommenen Analogie zwiſchen Wellen⸗ und Kor⸗ 
puskularſtrahlung fand Rupp (Naturw. 20). 
Beim Durchgang langſamer Elek⸗ 
tronen durch dünne Metallfolien ergaben ſich 
deutliche Abſorplionsmaxima für beſtimmte Clef- 
tronengeſchwindigkeiten, denen nach der Wellen⸗ 
mechanik beſtimmte Wellenlängen zugehören. 
Dieſe Elektronen wurden gleichzeitig bevorzugt 
reflektiert. Das iſt das genaue Gegenſtück zu 


dem Verhalten der abſorbierenden Medien gegen 


die Lichtwellen. Ahnliche Verſuche ſtellte der 
engliſche Phyſiker Iro n fide (Proc. Roy. Soc. 
119, 668; Phyſ. Ber. 11, 989) an, auch hier 
ergab die aus den Beugungsringen an Silber-, 


Kupfer⸗ und Zinnfolien erhaltene Gitterberech⸗ 


nung Werte, die mit den röntgenologiſch er⸗ 
haltenen übereinſtimmten. 

Während ſo die Wellennatur der Elektronen⸗ 
(Kathoden⸗) Strahlen ſich immer deutlicher be⸗ 
ſtätigt, war es bisher nicht einwandfrei geglückt, 
das gleiche auch für die pofifive Korpuskular- 
ſtrahlung nachzuweiſen. Nunmehr feint jedoch 
auch dieſer Nachweis gelungen zu ſein. Die 
deutſchen Phyſiker Knauer und Stern, die 
ihon vordem (36. f. Ph. 53, 779) über ſolche 
Verſuche berichtet haben, unterſuchten weiter das 
Verhalten von Heliumſtrahlen bei Refexion an 
Steinſalzflächen. Es fanden ſich deutliche Inten⸗ 
ſitätsmaxima in beſtimmten Richtungen, die mit 
dem Einfallswinkel ſehr ſtark veränderlich ſind 
(Naturwiſſenſchaften Nr. 21). 

Eine größere Zahl von Arbeiten beſchäftigt 
ſich neuerdings damit, den radioaktiven Zerfall 
auf dem Boden der neuen Quantenlehre 
zu verſtehen. Von dieſen ſind die des deutſchen 
Phyſikers Gamo w (38S. f. Ph. 53, 601; Phyſ. 
Ber. 11, 959) bei uns am meiſten bekannt ge- 
worden; zwei andere ſtammen von den eng- 
liſchen Phyſikern Gurney und Condon 
(Phyſ. Rev. 33, 122, 127; Phyſ. Ber. 9, 729; 
11, 959). Es ſcheint, daß die Quantenmechanik 
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den ſtatiſtiſchen Charakter des Kernzerfalls ohne 
weitere Zuſatzhypotheſen direkt vorausſehen läßt, 
und man bekommt auch eine Begründung für 
die fog. Geiger⸗Nuttal ſche Gleichung (eine 
Beziehung zwiſchen Zerfallsgeſchwindigkeit und 
Energie der a⸗Teilchen). 

Eine Möglichkeit, der neuen Wellenmechanik 
einen anſchaulichen Sinn abzugewinnen, glaubt 
Villars (Nature 123, 240; Phyſ. Ber. 10, 
820) gefunden zu haben. Er ſtellt die Frage: 
Was ereignet ſich während eines 
Elektronenſturzes? und beantwortet ſie 
ſo: Das Elektron kann an ſich jeden beliebigen 
Raumpunkt als Aufenthaltsort haben, einerlei 
in welchem ſtationären Zuſtande es ſich befindet. 
Verſchieden iſt nur die Wahrſcheinlichkeit dafür, 
daß es ſich hier oder dort befindet. So kann das 
Elektron in einen anderen ſtationären Zuſtand 
übergehen, ohne einen Ortswechſel vorzunehmen 
und die Wahrſcheinlichkeit eines Übergangs von 
einem Quantenzuſtande in einen anderen (den 
die alte Bohrſche Theorie nicht begreiflich machen 
konnte) iſt allein gegeben durch die beiden 
Wahrſcheinlichkeiten dafür, daß das Elektron ſich 
an der Stelle x im m.ten bzw. n.ten Quanten⸗ 
zuſtande befindet. — Auf der anderen Seite be⸗ 
tont im Journ. Math. Phyſ. 7, 298 (Phyſ. Ber. 
10, 806) Frank, daß es gar kein Wunder ſei, 
wenn die gebräuchlichen Vorſtellungen der klaſ⸗ 
ſiſchen Mechanik innerhalb der Atomwelt ver⸗ 
ſagten. Alle wiſſenſchaftlichen Erklärungen be⸗ 
ſtünden in der Aufſuchung von „Modellen“. 
Das Modell der klaſſiſchen Mechanik iſt der 
„Maſſenpunkt“, mit ihm laſſen ſich die gewöhn⸗ 
lichen (makroſkopiſchen) Bewegungen ſehr gut 
wiedergeben. Innerhalb der Atomwelt aber 
ſcheitert die Anwendung dieſes Modells an der 
grundſätzlichen Unmöglichkeit, Koordinate und 
Impuls gleichzeitig exakt zu meſſen (Heiſenberg⸗ 
ſche Unbeſtimmtheitsrelation). 

Eine neue Beſtimmung des Wirkungsquan⸗ 


. fums nach der Duane-Wagnerſchen Methode 


(Ermittlung der Grenze des kontinuierlichen 
Röntgenſpektrums) führte H. Feder aus 
(Ann. d. Ph. 1, 497; Phyſ. Ber. 11, 957). Es 
ergab fih h = 654,7 + 0, 3.10 ergsec. 

Als Grenze der Wirkung auf das Auge er- 
mittelten Chariton und Lea (Proc. Roy. 
Soc. 122, 304; Phyſ. Ber. 9, 759) bei einer 
mittleren Wellenlänge von 0,5 u den Betrag 
von 17 Lichtquanten für geübte Beobachter, von 
etwa 30 Quanten für ungeübte. Dieſe Werte 
gelten für ſehr kurze Lichtblitze. Bei länger 
dauernden ſteigt der Wert auf etwa 200 Quanten 
pro Sekunde. Die Unterſuchungen wurden an— 
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geftellt mit Rückſicht auf die bekannte Methode 
der Szintillationszählungen. Man erſieht aus 
ihnen, daß hierbei die Zahl der wirklich ſichtbar 
werdenden Szintillationen nicht ohne weiteres 
identiſch mit der der ausgeſandten a⸗Teilchen zu 
ſein braucht. 

In älteren Phyſiklehrbüchern wird als Beweis 
für die korpuskulare Natur der Kathodenſtrahlen 
u. a. auch ein Verſuch mit einem Glimmer⸗ 
rädchen angeführt, das durch den mechaniſchen 
Stoß der Strahlen in Rotation verſetzt werden 
ſollte. Es hat ſich ſpäter herausgeſtellt, daß es 
ſich hierbei um etwas ganz anderes, nämlich um 
einen dem Radiometer (Lichtmühle) ähn⸗ 
lichen, auf der Erwärmung beruhenden Effekt 
handelt. Daß das gleiche auch für poſitive 
Korpuskularſtrahlen gilt, zeigte ſchon 
1907 Swinton. Zwei ſeiner Landleute, 
Knipp und Stein (Phyſ. Rev. 33, 124; 
Phyſ. Ber. 9, 759) ſtellten aber jetzt feſt, daß 
nach Abzug des Radiometereffekts doch ein ge⸗ 
ringer mechaniſcher Effekt der pofi- 
tiven Strahlung vorhanden zu ſein ſcheint. 
Die gemeſſene Kraft betrug 0,0017 Dyn, die 
berechnete 0,0012 Dyn. 

Der in neueſter Zeit vielfach unterſuchte 
Ramaneffekt, d. i. die dem Comptoneffekt ähn- 
liche, aber auf anderer Urſache beruhende Streu- 
ung von Lichtwellen geringerer Frequenz als 
der auffallenden an feſten Körpern geſtattet die 
Berechnung der meiſt im Ultrarot liegenden 
Eigenfrequenzen der betr. Mole⸗ 
külarten. Eine ſolche Unterſuchung wurde 
jüngſt beim Quarz von Czerny durchgeführt 
(36. f. Phyſ. 53, 317; Phyſ. Ber. 11, 1011) und 
ergab das überraſchende Reſultat, daß außer 
der lange bekannten Abſorptionsſtelle (Eigen⸗ 
frequenz) bei 30 % noch weitere ſolche Stellen 
im Ultrarot vorhanden ſein müßten. Cz. unter⸗ 
ſuchte daraufhin das Abſorptionsſpektrum des 
Quarzes mit einem Ultrarotſpektrographen und 


fand in der Tat bei 38 und 78 u noch zwei 


ſolche Stellen, während eine theoretiſch voraus— 
geſagte bei 48 u nicht auffindbar war. 

Die Altraſchallwellen wurden bisher meiſt 
mittels eines piezoelektriſchen Quarzreſonators 
erzeugt (Vgl. Nr. 5, 1928). Neuerdings zeigte 
Kopilowitſch (Utr. Phyſ. Abh. 2, 19; Phyſ. 
Ber. 9, 763), daß ſie auch durch die ſog. 
Magnetoſtriktion, d. i. die Verkürzung 
eines Magneten in Richtung der Kraftlinien 
bei ſeiner Erregung, erzielt werden können. — 
Die Fortpflanzungsgeſchwindig— 
keit der Ultraſchallwellen beſtimm— 
ten Boyle und Taylor (Tranf. Roy. Soc. 
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Canada 21, 79; Phyſ. Ber. 11, 953) durch 
Wellenlängenmeſſung an ſtehenden Wellen in 
Ol und Waſſer. Es fand ſich Konſtanz der Fort⸗ 
pflanzungsgeſchwindigkeit bis zu den höchſten 
erreichten Frequenzen von 600 000 Hertz. 

Das fog. Skokesſche Geſetz lautet, daß das bei 
Zluorefjenz ausgeſandte ſekundäre Licht ſtets 
eine geringere Frequenz (größere Wellenlänge) 
als das erzeugende Licht hat. Es ſind aber 
bereits längere Zeit Ausnahmen davon bekannt. 
Hierüber ſtellte Wood eine neue Unterſuchung 
an (Phil. Mag. 6, 310; Phyſ. Ber. 10, 877). 
Er fand, daß Fluoreſzeinlöſung bei Beſtrahlung 
mit einfarbigem Licht aus dem Bereiche der 
Fluoreſzenzbande die „antiſtokesſche“ (kurzwelli⸗ 
gere) Strahlung deutlich nachweisbar liefert, 
wenn man die Löſung durch einen Niederſchlag 
von Ag Cl leicht trübt. Doch hörte die Fluore⸗ 
ſzenz ganz auf, wenn das eingeſtrahlte Licht 
ganz jenſeits der Fluoreſzenzbande lag. 

Eine zuſammenfaſſende kurze, aber außer⸗ 
ordentlich inhaltreiche Darſtellung einiger wich: 
tiger neuerer Unterſuchungen über das Pro⸗ 
blem des Akomkernes gibt in Nr. 23 der Naturw. 
W. Kuhn nac einem Vortrag, den er im 
Oktober v. J. in Ludwigshafen gehalten hat. 
Die mitgeteilten theoretiſchen Überlegungen ſind 
beſonders vom aſtrophyſikaliſchen Geſichtspunkte 
aus wertvoll. Leider iſt es unmöglich, ſie in 
einem noch kürzeren Referat hier wiederzugeben. 
So ſeien Intereſſenten darauf hingewieſen. 

Nach einem etwaigen flabilen Iſokop des 
Radiums ſuchten Hahn und Donat in einer 
Menge von 220 kg Bariumbromid mit nega: 
tivem Ergebnis (3S. f. phyſ. Ch. 139, 143; 
Phyſ. Ber. 10, 822). 

In Nr. 21 der Naturwiſſenſchaften ſteht ein 
ausführlicher Bericht von K. Belar, Berlin: 
Dahlem über die bereits in unſerer Umſchau 
Nr. 3 d. J. erwähnte Arbeit von Reiter und 
Gabor betr. der „mikogeneliſchen Strahlen“ 
von Gurwitſch. Es ſcheint nach dem Mit⸗ 
geteilten, daß an der Exiſtenz dieſer Strahlen 
(und zwar find es Strahlen aus dem Spektral⸗— 
bereich um 340 umu) wohl kaum mehr zu zwei- 
feln iſt. 

über die Durchläſſigkeit der Ultraviolettgläfer 
liegen zwei neuere Arbeiten vor, die beide im 
Jahrgang 31 der „Strahlentherapie“ (S. 379 
bzw. 389; Phyſ. Ber. 9, 774 und 792) enthalten 
find. Nach der erſteren, von Pee möller und 
Dannmeyer, laſſen die beſten deutſchen 
Gläſer bis zu 52% der biologiſch wirkſamen 
Strahlung von 320 bis 390 %% durch, ein ameri: 
kaniſches ſogar 91%, doch altert dieſes ſehr raſch 
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und verliert dabei etwa 50% der Durchläſſigkeit. 
Künſtliche Alterung mit Höhenſonne führte bei 
deutſchen Gläſern nur zu etwa 3 bis 9% Ab⸗ 
nahme, die Grenze wurde nach etwa 10 bis 
20 ſtündiger Beſtrahlung erreicht. Sehr gut 
durchläſſig iſt auch Cellophan (etwa 80% des 
wirkſamen Ultravioletts), das deshalb neuer⸗ 
dings vielfach als Material für Fenſter empfoh⸗ 
len wird. Die zweite, noch gründlichere Arbeit 
von Suhrmann ergab, daß für die wirk⸗ 
ſamſte Strahlung von 300 bis 310 % die Durch⸗ 
läſſigkeitsabnahme infolge Alterns durch Witte⸗ 
rungseinfluß bei den beſten Gläſern nur etwa 
2%, bei den ſchlechteſten bis 20% betrug. Die 
Durchläſſigkeit ſelbſt betrug bei den beſten 
Gläſern 66%, bei den ſchlechteſten 49%. Der 
Grenzzuſtand wird nach etwa zwei Monaten 
erreicht. — In der „Umſchau“ (Nr. 18) wird 
die Beobachtung eines engliſchen Tierfreundes 
mitgeteilt, daß eine Katze, die bis dahin ihren 
Lieblingsplatz am Fenſter gehabt hatte, nach 
Erſatz der Scheibe durch Uviolglas dieſen Platz 
mit allen Zeichen des Mißbehagens geräumt 
habe. Es wäre intereſſant, zu erfahren, wie ſich 
das verhält. Die Schriftleitung der Umſchau 
fragt allerdings mit Recht, wie ſich denn die 
Katze, wenn ihr das Ultraviolett ſo unangenehm 
fein foll, bei offenem Fenſter verhalte (J). 
Dieſelbe Nr. 18 der Umſchau enthält die Be- 
ſchreibung eines neu konſtruierten Muſikinſtru⸗ 
ments, des „Superpianos“, das, wie mir ſcheint, 
vielleicht eine Zukunft hat. Es beruht auf der 
lichtelektriſchen Wirkung des Selens. Die Töne 
werden durch intermittierende Beleuchtung einer 
Selen⸗Zelle mit dahinter geſchalteten Verſtärker⸗ 
röhren erzeugt, ſind alſo wie beim Harmonium 
und der Orgel ungedämpfte Schwingungen. Das 
Inſtrument hieße deshalb beſſer lichtelektriſche 
Orgel als Klavier. Die Töne ſind beliebig modu⸗ 
lationsfähig. Auch ihre Klangfarbe läßt ſich durch 
verſchiedene Formgebung der das Licht durch⸗ 
laſſenden Offnungen der rotierenden Scheibe 
beliebig ändern. Das Inſtrument bietet den 
Vorteil, daß es ſtatt mit Lautſprecher auch mit 
Kopfhörer abgehört werden kann, was für die 
Nachbarn oftmals ein großer Vorteil ſein wird. 
Die Klaviatur kann in beliebiger Entfernung 
von ihm aufgeſtellt werden und durch einfache 
Regulierung der Tourenzahl des Motors läßt 
ſich beliebig transponieren. Wie ſchön, wenn 
alſo in Zukunft Lolotte Piefke, der die Kreuze 
und B's einige Schwierigkeiten machen, alles in 
C-Dur oder A⸗Moll ſpielen und durch einen ein⸗ 
fachen Hebeldruck auf Fis⸗Dur oder B-Moll um- 
ſtellen kann. Aber ohne Scherz: das Ding hat 


201 


Hand und Fuß. Wenn nur erſt noch die Laut- 
ſprecher weiter vervollkommnet wären! Dann 
wäre die billige Zimmerorgel in greifbare Nähe 
gerückt. Mir ſcheint freilich, daß an Stelle der 
mechaniſchen Erzeugung der Schwingungen durch 
rotierende Lochſcheiben doch die Erzeugung freier 
elektriſcher Schwingungen mittels Kondenſator 
und Spule den Vorzug verdiente, weil dabei jedes 
Nebengeräuſch wegfällt. Es iſt nicht recht ver⸗ 
ſtändlich, warum unſere hoch entwickelte Radio⸗ 
induſtrie nicht dieſes Problem eines rein 
elektriſchen Klaviers (Orgel) längſt ge⸗ 
löſt hat. Alle Elemente dazu ſind längſt vor⸗ 
handen. ö 

Eine ſehr ſchöne Arbeit über den Einfluß der 
Heaviſideſchicht auf die Rundfunkwellen ver- 
öffentlichten die beiden Amerikaner Merritt 


und Boſtwick (Proc. Nat. Acad. Amer. 14, 


884; Phyſ. Ber. 10, 913). Sie empfingen die 
direkt an der Erdoberfläche verlaufenden und 
die an der Heaviſideſchicht reflektierten Wellen 
gleichzeitig mittels zweier Rahmenantennen und 
erzeugten durch das Zuſammenwirken der beiden 
Schwingungen Liſſajousſche Figuren. Das Er⸗ 
gebnis war, daß bei Tage meiſt nur die Ober- 
flächenwelle bemerkbar war, erſt nach Sonnen⸗ 
untergang trat die andere Komponente merklich 
auf, und zwar mit fortgeſetzt wechſelnder Phaſen⸗ 
differenz gegen die erſte Welle, Das rührt offen⸗ 
bar von andauernden Anderungen in der Höhen: 
lage der Schicht her, die erſt ſpät in der Nacht 
eine ſtabile Endlage erreicht. 

Starke elektriſche Ladungen an den 
Sandkörnchen der in Nordchina häufig wehenden 
Staubftürme beobachtete H. Pollet in Tientſin 
(C. R. 188, 406; Phyſ. Ber. 10, 915). An 
Antennendrähten wurden Funkenbildungen bis 
zu 5 mm feſtgeſtellt. Die Ladung eines Sand⸗ 
körnchens betrug im Durchſchnitt etwa 100 
Elementarquanten. 

Eine ſehr intereſſante Feſtſtellung machte 
H. Wagemann (Meteor. ZS. 46, 27; Phyſ. 
Ber. 10, 920). Er zerlegte den täglichen Gang 
des Barometers in zwei Komponenten, von 
denen die erſte durch die Temperaturſchwankung 
in den unterſten 6 km der Atmoſpäre gegeben 


iſt während die zweite durch die über 6 km Höhe 


ſich abſpielenden Vorgänge verurſacht wird. Das 
Ergebnis iſt, daß die am Boden feſtzuſtellende 
Schwankung die Differenz zweier viel größerer 
Schwankungen dieſer Komponenten iſt. Die 
druckändernden Vorgänge in der Höhe hätten 
für ſich allein eine Druckſchwankung von 53 mm, 
die in der unteren Schicht eine ſolche von 42 mm 
hervorbringen müſſen, während 14 mm beobach— 
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tet wurden. Meiſt ift die obere Komponente 
die größere. Die Feſtſtellung erſcheint ſehr be⸗ 
deutſam für die Beurteilung der zyklonalen 
Vorgänge, die ſowohl in der unteren, wie in der 
oberen Schicht (der Stratoſphäre) N Urſache 
haben können. 


b) Biologie. 


Die Frankfurter „Umſchau“, die ſich im all- 
gemeinen in rühmenswerter Weiſe des raffe- 
hygieniſchen Gedankens annimmt, bringt zu 
dieſem Thema zwei wertvolle Veröffentlichun⸗ 
gen von Frankenberg und Fetſcher in 
Nr. 11 und Nr. 16. Frankenberg überſchreibt 
feinen Aufſatz: „Die Jüchtung des Untermen- 
ſchen.“ Ich zitiere daraus folgende Sätze: „Das 
Schlimme iſt, daß eine energiſche Ausmerzung 


aſozialer Anlagen bei uns nicht mehr ſtatt⸗ 


findet, gerade weil man an den Symptomen 
mit einigem Glück herumkuriert. Sehr häufig 
gelingt es der Eeziehung (das Wort im weite⸗ 
ſten Sinne verſtanden), durch eine Art von 
Dreſſur zu erreichen, daß die verbrecheriſchen 
Triebe unterdrückt werden. Aber um ſo größer 
iſt nun die Ausſicht, daß der Aſoziale ſeine da⸗ 
durch ja nicht berührten Erbanlagen durch Fort⸗ 
pflanzung auf die folgende Generation zu über⸗ 
tragen vermag. 

Die wirklich bewundernswerten pädago⸗ 
giſchen Leiſtungen der Gegenwart und das an 
ſich nicht minder bewundernswerte Syſtem der 
Polizei und Rechtspflege (ich denke hierbei an 
die abſchreckende Wirkung der Strafe, an Be⸗ 
währungsfriſten, Uberwachungsmaßregeln und 
ähnliches) ſowie das vielleicht noch erſtaunlichere 
Syſtem einer öffentlichen Moral ... erſchweren 
es dem Aſozialen ſein Leben lang ſehr, vom 
Pfade der Tugend abzuweichen. Aber eben da⸗ 
rum haben ſie dieſen abnormen Typus, der 
ſonſt wegen ſeiner Unerträglichkeit längſt aus⸗ 
gemerzt worden wäre, ſo zahlreich werden 
laſſen.“ 

Wenn der letzte Satz auch vielleicht eine Über⸗ 
treibung enthält — es gibt auch in nicht über⸗ 


kultivierten Völkern ſtets einige Aſoziale — 


ſo treffen dieſe Worte doch ſonſt den Nagel uuf 
den Kopf. Und erſt recht gilt dies von den 
weiteren Worten Fr.s, daß die Menſchheit ſo 
vor der furchtbaren Gefahr ſtehe, daß an die 
Stelle des ſozialen Inſtinkts ein Surrogat, die 
ſoziale Gewohnheit, trete, d. h., daß die Zahl 
der Menſchen, die mit Luſt (aus angeborenem 
ſozialem Gefühl) ihre ſoziale Pflicht erfüllen, 
immer geringer und ſoziales Handeln ſo ſchließ⸗ 
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lich zur bloßen Sache der Überlieferung wird. 
Fr. fordert dann energiſch die Ausſchließung 
ſozial erblich Minderwertiger von der Fort⸗ 
pflanzung, weiter Eheberatung, Familienfor⸗ 
ſchung und auch die Abſchaffung des Mutter⸗ 
ſchaftszwanges. „Eltern, die keine Kinder 
haben wollen, haben meiſt gute Gründe dazu. 
Falls ſie aber nur aus Bequemlichkeit oder Ge⸗ 
nußſucht keine wollen, ſind ſie erſt recht wert 
auszuſterben. Der Unterdrückung von Nach⸗ 
kommenſchaft aus wirtſchaftlicher Not kann 
durch Gewährung ausreichender Kinderbeihilfen 
ein Ende gemacht werden.“ Über die Frage, ob 
eine völlige juriſtiſche und moraliſche Freigabe 
der Geburtenkontrolle angebracht iſt, läßt ſich 
natürlich ſtreiten. Man ſollte aber auch auf 
Seiten der Gegner ſolcher Freigabe ſich wenig⸗ 
ſtens einmal Mühe geben, die ſchwerwiegenden 
Gründe kennenzulernen und durchzudenken, 
welche ernſtgeſinnte Raſſenhygieniker wie Fr. 
dafür ins Feld zu führen haben. Es iſt wahr⸗ 
haftig nicht ihre Abſicht, die ſittliche Laxheit zu 
begünſtigen, ſondern die Einſicht in einen tief 
liegenden Schaden unſerer chriſtlichen Kultur⸗ 
welt, an dem herkömmliche „ehriſtliche“ Lehren 
nicht ganz unſchuldig ſind. Mit einer einfachen 
Berufung auf „göttliche Gebote“ iſt es da nicht 
getan. Die hat nur allzu oft herhalten müſſen, 
um jede durchaus berechtigte Neugeſtaltung 
zu verdammen. Gottes Wille iſt nicht die buch⸗ 
ſtäbliche Befolgung dieſer oder jener tradi⸗ 
tionellen Gebote, ſondern die Verwirklichung des 
Guten überhaupt. Wie die anzufaſſen iſt, das 
überläßt er unſerm Urteil nach beſtem Wiſſen 
und Gewiſſen. 

Sehr leſenswert iſt auch der Aufſatz von 
Fetſcher (dem bekannten Dresdener Raſſe⸗ 
hygieniker und Verfaſſer der trefflichen kleinen 
„Erbbiologie und Eugenik“ in der Ma⸗Na⸗Te⸗ 
Sammlung). Er gibt eine Kritik einer jüngſt 
erſchienenen Schrift von Burgdörfer „Der 
Geburtenrückgang und ſeine Bekämpfung“. Am 
Schluß geht F. beſonders auf das Wohnungs: 
elend ein, in dem er eine der weſentlichſten 
Urſachen für den Geburtenrückgang ſieht. Jn- 
tereſſant iſt ſeine Mitteilung, daß er in ſeiner 
Tätigkeit als Eheberater von faſt allen jungen 
Paaren zu hören bekomme, ſie wollten erſt 
Kinder haben, wenn die Wohnungsfrage ge⸗ 
regelt ſei (was man ihnen auch nicht verdenken 
kann). Im Deutſchen Reich fehlen nach ſtati⸗ 
ſtiſchen Angaben Bahrs zur Zeit etwa 3 bis 
4 Millionen Wohnungen. Fetſcher ſchätzt die 
Zahl der künſtlichen Schwangerſchaftsunterbre⸗ 
chungen auf mehr als 750 000 im Jahr und 
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meint, daß ein großer Teil des Geburtenrück⸗ 
gangs auf die durch ſolche Eingriffe verurſachte 
nachträgliche dauernde Sterilität zurückzuführen 
ſei. Auch er ſieht dagegen kein anders Mittel, 
als die Freigabe und Empfehlung hygieniſch 
einwandfreier Vorbeugungsmaßnahmen. Die 
mitgeteilten ſtatiſtiſchen Zahlen und graphiſchen 
Darſtellungen wirken erſchütternd. Der Rück⸗ 
gang iſt noch viel ſchlimmer, als er zunächſt 
ausſieht, da die Zahlen zumeiſt auf die abſolute 
Bevölkerungszahl bezogen werden, wobei der 
naturgemäß infolge des Krieges zu erwartende 
Verluſt nicht in Anſchlag gebracht iſt. Rechnet 
man dieſen hinzu, das heißt rechnet man die 
Geburtenzahl auf das Tauſend einer Bevölke⸗ 
rung, wie ſie ſein würde, wenn der Kriegs⸗ 
verluſt nicht gekommen wäre, ſo ergibt ſich, 
auch wenn man der Geburtenziffer die ent⸗ 
ſprechenden Ziffern hinzurechnet, nur mehr eine 
Geburtenziffer von 15,9 auf tauſend, ſtatt 18,3 
und damit ein Defizit von 1,5 Promille, ſtatt 
eines Überſchuſſes gegen die Sterbezahlen. 
Tatſächlich geht alſo die deutſche 
Bevölkerung bereits zurück, trotz 
der ſtark verringerten Sterblich⸗ 
keitsziffern! Trotzdem kommt auch Fet⸗ 
ſcher zu dem Ergebnis, daß über der reinen 
Quantität die Qualität keinesfalls vergeſſen 
werden dürfe. „Keine Geburtenzahl 
ift fo klein, daß fie nicht die Ber- 
minderung krankhaften Nachwuch⸗ 
ſes vertrüge. Es wäre grundſätzlich falſch, 
Hebung der Geburtenzahlen um den Preis der 
Wertigkeit anzuſtreben.“ 

Als irreführend dagegen muß ich einen Be⸗ 
richt in der gleichen Nummer 16 der „Umſchau“ 
bezeichnen, der unter der Rubrik „Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen“ erſchienen iſt und 
kurz über einen anderen Bericht referiert, den 
Prof. Buſemann vor einiger Zeit über 
gewiſſe ſtatiſtiſche Unterſuchungen veröffentlicht 
hat, die den Einfluß des häuslichen Milieus, 
ſpeziell der Geſchwiſterzahl, auf die Schul⸗ 
leiſtungen von Kindern zum Gegenſtande hatten. 
Die Ergebniſſe dieſer Unterſuchung ſind an ſich 
ganz intereſſant. Sie zeigen einen deutlichen 
Einfluß der Geſchwiſterzahl auf die Leiſtungen, 
der in höheren ſozialen Schichten oft umgekehrt 
verläuft wie in niederen. Das iſt nicht anders 
zu erwarten, denn ſelbſtverſtändlich ift der 
Phänotyp (das Erſcheinungsbild) immer und 
überall das Produkt des Zuſammenwirkens der 
Erbanlage (des Genotyps) mit der Umwelt. 
Irreführend iſt aber die ganze Aufmachung des 
Artikels, vor allem ſchon die Überſchrift: 
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„Charakter, ein Produkt der Umwelt.“ Das 
klingt und ſoll vielleicht auch klingen nach einer 
Beſtätigung lamarckiſtiſcher Ideen, denn unter 
„Charakter“ verſteht das normale Sprachgefühl 
zunächſt immer die bleibende Grundlage, ſozu⸗ 
ſagen den ganzen konſtitutionellen Zuſtand des 
inneren, ſittlichen Menſchen, anders geſagt, alſo 
den ſittlichen Genotyp. Daß dieſer durch die 
Umwelt geändert würde (im Sinne des La⸗ 
marckismus) dafür beweiſen die fraglichen 
Statiſtiken natürlich gar nichts. Sie beweiſen 
nur eine Geſtaltung des „Charakters“ im Sinne 
des Schillerwortes, daß ſich „ein Charakter im 
Strome der Welt bildet“, wobei dann unter 
„Charakter“ eben der endliche phänotypiſche 
Zuſtand des ſittlichen Habitus verſtanden iſt. 
Wer hier Klarheit will und nicht etwa ein 
Intereſſe an einer abſichtlichen Verbreitung un⸗ 
klarer Begriffsvermengungen hat, der ſoll ſolche 
irreführenden Ausdrücke vermeiden. Daß der 
Einſender des fraglichen Berichts der Ver⸗ 
erbungslehre wenig gewogen iſt, beweiſen die 
polemiſchen Schlußworte. Die ſonſt in Sachen 
der Raſſenhygiene ſo erfreulich rührige „Um⸗ 
ſchau“ hätte beffer getan, dieſen Bericht zurüd- 
zuweiſen, zum wenigſten eine weniger zuge⸗ 
ſpitzte Aufmachung zu fordern. 

Einen ausführlichen kritiſchen Bericht über die 
angeführte Burgdörferſche Schrift gibt auch 
Fr. Lenz in Heft 3 des laufenden Jahrgangs 
des Archivs für Raſſen⸗ und Geſellſchafts⸗ 
biologie unter dem Titel: „Die bevölkerungs- 
politiſche Lage und das Gebot der Stunde.” 
Ich möchte am liebſten auch dieſen Aufſatz hier 
zum größten Teil abdrucken, muß mich aber des 
knappen Raumes wegen auf einiges Wichtigſte 
beſchränken. Im allgemeinen ſtimmt Lenz mit 
Burgdörfer vollkommen überein. Jeder Sach⸗ 
verſtändige ſieht eben die unerhörten Gefahren, 
die unſerem Volke gegenwärtig auf dem raſſe⸗ 
hygieniſchen Gebiete drohen. Beide ſehen den 
Hauptfehler auch mit Gruber in der unſinnigen 
geſellſchaftlichen und ſtaatlichen Ordnung, die 
jene geradezu wirtſchaftlich ſtraft, die der Ge⸗ 
ſamtheit durch Erzeugung eines zahlreichen und 


lebenskräftigen Nachwuchſes den größten Dienſt 


leiſten. Wenn aber Burgdörfer weiter zitiert: 
„Die Geſellſchaft, die nichts tut, um dieſen Zu⸗ 
ſtand zu ändern, darf ſich nicht wundern, wenn 
das einzelne Ehepaar rückſichtslos die Konſe⸗ 
quenzen zieht und die Kinderzahl in einem 
Maße einſchränkt, als es ſeinem perſönlichen 
Wunſche und ſeiner egoiſtiſchen Lebensauf— 
faſſung entſpricht“, ſo proteſtiert Lenz gegen 
den im letzten Satz enthaltenen Vorwurf, wenig— 
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ſtens fofern er allgemein gehalten ift. Er 
ſchreibt — und dieſe Worte empfehle ich vor allen 
unſeren Theologen zur Beachtung —: „Krank 
iſt nicht ſo ſehr die individuelle Moral als die 
Sozialmoral, welche in den geſellſchaftlichen 
Einrichtungen ihren Ausdruck findet; und dieſe 
konnte nur deshalb ſo ſchwer erkranken, weil es 
unſerer öffentlichen Meinung ganz allgemein an 
der nötigen biologiſchen Einſicht ſehlt.“ Im 
weiteren wendet ſich Lenz, und wie mir ſcheint, 
abermals mit vollem Recht, gegen die einfache 
Annahme des Grotjahnſchen Vorſchlags einer 
Familienverſicherung im Rahmen der deutſchen 
Sozialgeſetzgebung durch Burgdörfer. Lenz 
macht geltend, daß eine ſolche Bevölkerungs⸗ 
politik, deren Nutznießer nur wiederum die 
ſozial tiefer ſtehenden Schichten wären, nur eine 
Vermehrung der Quantität auf Koſten der 
Qualität begünſtigen würden, alſo gerade das 
herbeiführen würde, was Burgdörfer ſelbſt wie 
alle Raſſehygieniker vermeiden möchte. „All⸗ 
gemein gleiche Kinderbeihilfen fördern un⸗ 
weigerlich hauptſächlich die Fortpflanzung der 
untüchtigen Bevölkerungselemente, weil ſie für 
dieſe wirtſchaftlich relativ am meiſten bedeu⸗ 
ten. Die furchtbare. Gefahr der Verpöbelung, 
die teilweiſe ſchon Tatſache iſt, würde durch 
eine ſolche Bevölkerungspolitik noch vergrößert 
werden.“ — „Auch abgeſehen davon halte ich 
es nicht für zweckmäßig, die Bevölkerungs⸗ 
politik an ein ſo ungeſundes Werk, wie es 
die ſogenannte ſoziale' Verſicherung ift, anzu: 
knüpfen. Es iſt ein offenes Geheimnis, daß über 
die Hälfte, nach anderen Schätzungen über zwei 
Drittel der Mittel, welche für die Kranken⸗ 
verſicherung aufgewendet werden, nicht wirklich 
der Pflege und Behandlung der Kranken zugute 
kommen, ſondern durch das Krankſchreiben von 
Arbeitsſcheuen aufgezehrt werden. Entſprechen⸗ 
des gilt auch von der Arbeitsloſenverſicherung. 
Es kann keine Rede davon ſein, daß wir ohne 
die Arbeitsloſenverſicherung auch zwei Millionen 
Arbeitsloſe haben würden ... Das deutſche 
Volk, welches nicht mehr die Mittel zu haben 
glaubt, die zu ſeiner Erhaltung notwendige Zahl 
von Kindern aufzuziehen, verſchwendet auf dieſe 
Weiſe jährlich Milliarden für unproduktive und 
daher im Grunde unſoziale, ja antiſoziale Aus— 
gaben. Die mißbräuchliche Inanſpruchnahme 
ergibt ſich mit Zwangläufigkeit aus der Natur 
der meiſten Menſchen; und es iſt daher aus— 
ſichtslos, dieſe Mißſtände unter Beibehaltung 
des Syſtems zu beſeitigen.“ Lenz ſchlägt zum 
Schluß den Ausgleich der Familienlaſten auf 
dem Wege der Steuergeſetzgebung als dem 
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einzigen möglichen vor. Für die Frau und 
jedes Kind ſollten 20% der Steuer nachgelaſſen 
werden, ſo daß Familien mit 4 Kindern ſteuer⸗ 
frei ausgehen und zwar bis in die höchſten Ein⸗ 
kommensſtufen hinein. Natürlich müßten die 
Junggeſellen und Kinderarmen dann entſpre⸗ 
chend höhere Steuern zahlen. Muſſolini iſt auf 
dem richtigen Wege hierzu, es iſt nicht ausge⸗ 
ſchloſſen, daß er als erſter europäiſcher Staats⸗ 
mann das Problem in ſeiner ganzen Tiefe an⸗ 
packt. Wenn Burgdörfer am Schluß ſeiner 
Schrift den üblichen Appell an die „fittliche 
Erneuerung des Volksgeiſtes“ bringt, die erſt 
wieder den „Willen zum Lebensdienſt und 
Lebensopfer bejahen müſſe“, ſo bezweifelt Lenz, 
daß dieſer Appell irgend etwas nützen würde, 
und auch hierin muß ich ihm recht geben. 
Es iſt ja gar nicht wahr, daß die höheren 
Kinderzahlen früherer Zeiten auf einem größe⸗ 
ren und ſtärkeren ſittlichen Willen zum Lebens⸗ 
dienſt uſw. beruht hätten. Sie beruhten ganz 
einfach darauf, daß man einerſeits in zahl⸗ 
reichen Fällen von einer großen Kinderzahl 
geradezu Vorteile hatte, andererſeits in größerer 
Gedankenloſigkeit drauflos lebte auch in dieſem 
Punkte. „Wenn die ſoziale Moral, die in den 
Einrichtungen des Staates ihren Ausdruck fin⸗ 
det, familienfeindlich eingeſtellt iſt, ſo nützt kein 
Appell an das moraliſche Gewiſſen des einzel⸗ 
nen. Die Sache würde aber ſofort anders 
werden, wenn der Staat ſich entſchließen würde, 
den Wert der Familie nicht nur mit Worten, 
ſondern mit der Tat anzuerkennen. Dann 
würde alsbald auch eine Erneuerung der 
Lebensauffaſſung (scil. in dieſem Punkte, Bk.) 
ſich durchſetzen. Auch hier hat alſo am Anfang 
nicht das Wort, ſondern die Tat zu ſtehen. Und 
die Pflicht zu dieſer Tat hat Muſſolini, weil er 
allein die Macht dazu hat.“ Fragt ſich nur, 
woher in Deutſchland ein Muſſolini kommen 
ſoll. (Bk.) 


c) Naturphiloſophie und Weltanſchauung. 


Ein altes Scheinproblem betitelt der bekannte 
Berliner Pſychologe W. Köhler einen Auſſatz 
in Nr. 22 der „Naturwiſſenſchaften“, der ſich mit 
dem altberühmten Körper-Seele-Pro⸗ 
blem befaßt. Köhler glaubt einen neuen Weg 
gefunden zu haben, auf dem man ganz klar 
einſehen könne, daß dies Problem ein Schein— 
problem ſei, „beruhend auf einer Frage, die 
nicht gefragt werden ſollte“ (Mach). Tatſächlich 
iſt ſeine „Löſung“ keine andere als die Machſche 
und unterliegt denſelben, gegen dieſe oft genug 
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angeführten Bedenken. Doch enthält der Aufſatz 
eine erhebliche Menge bemerkenswerter Gedan⸗ 
ken, um derentwillen es ſich lohnt, ihn gründlich 
zu leſen. Zunächſt den, daß das „Ich“ in den 


bezüglichen Erörterungen eine vielfach verhäng⸗ 


nisvolle Doppelrolle ſpielt, indem es das eine 
Male das innere Ich (das erkenntnistheoretiſche 
Ich) bezeichnet, das andere Mal das körperliche 
Ich, das man meint, wenn man z. B. ſagt „ich 
liege auf dem Sofa“ oder dgl. Zum anderen 
den, daß die im Gehirn vorauszuſetzenden 
geometriſch räumlichen Beziehungen der den 
Empfindungen der Außendinge zugeordneten 
Gehirnprozeſſe keineswegs in einer direkten 
geometriſchen Ahnlichkeit zu den geometriſchen 
Beziehungen dieſer Dinge im Außenraum ſelber 
zu ſtehen brauchen, daß vielmehr hier mit „funk⸗ 
tionellen“ ſtatt mit geometriſchen Koordinaten 
zu arbeiten iſt, wenn man dem Sachverhalt 
gerecht werden will. Köhler bringt hier ein ſehr 
hübſches Bild aus der Phyſik, das dieſen Sach⸗ 
verhalt wohl klar zu machen imſtande iſt. Man 
denke ſich ein Raumgitter, etwa ein würfel⸗ 
förmiges wie im Kochſalzkriſtall, aus Draht, der, 
abgeſehen von den Knotenſtellen, iſoliert ſei. 
Legt man an dieſes an irgend zwei Punkten 
eine Spannung an, ſo wird ſich eine beſtimmte 
Stromverteilung herſtellen, die in bezug auf 
das ganze Gitter natürlich ſich auch nicht ändert, 
wenn man dasſelbe etwa verbiegt oder gar 
zuſammendreht. Hierbei würde jedoch die wirk⸗ 
liche räumliche Stromverteilung eine ganz andere 
werden, aber eben deshalb hat es offenbar in 
dieſem und allen ähnlichen Fällen gar keinen 
Zweck, dieſe mit bezug auf irgend ein äußeres 
willkürliches feſtes Koordinatenſyſtem zu be⸗ 
ſchreiben, da es darauf in keiner Hinſicht an⸗ 
kommt. Adägquat ift hier einzig das funktionelle 
Koordinatenſyſtem. Ahnlich könnten die Ver⸗ 
hältniſſe auch im Gehirn liegen. 

In der „Zeitwende“, München, Märznummer 
1929, ſteht ein Aufſatz von Dr. E. Dieſel, 
Potsdam, über „Das Unheimliche des lechniſchen 
Jeikalfers“, den ich dringend der Beachtung 
empfehle. Der Verfaſſer geht davon aus, daß 
die Religionen von den primitiv fetiſchiſtiſchen 
Formen bis zur höchſten geiſtigen Form um die 
beiden Pole des Heimlichen und des Unheim⸗ 
lichen kreiſen. „Religion iſt die verbindende 
Gewalt zwiſchen der Unheimlichkeit der Welt 
und der Heimlichkeit des Göttlichen. Die ratio- 
naliſtiſche Aufklärung des 18. und 19. Jahr⸗ 
hunderts ift als ein großartiger Verſuch anzu: 
ſehen, die Welt durch intellektuelle Anſtrengung 
ihrer Unheimlichkeit zu entkleiden. Dieſe wird 
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„wiſſenſchaftlich abreagiert. Das führte wohl 
das Gute mit ſich, daß das Leben von vielen 
unnötigen Schreckniſſen befreit wurde, aber es 
bewirkte auch, daß allmählich die ganze natür⸗ 
liche Welt ihrer Geheimniſſe entkleidet wurde 
und damit auch ‚ihres zur Frömmigkeit an- 
regenden Zaubers'. Man begreift, warum die 
Zeit irreligiös wurde: eine ſteriliſierte, ihrer Un⸗ 
heimlichkeiten ſcheinbar entkleidete Welt braucht 
ja nicht mehr um Heimlichkeiten' zu ringen. 
Den Religionen gegenüber hat ſie furchtbare 
Werkzeuge in der Hand, denn die Bekenntnis⸗ 
formen ſind mit Sprachgewohnheiten, Gleich⸗ 
niſſen, Sinnbildern, Anſchauungen einer ver⸗ 
ſunkenen ‚Unheimlichkeitsepoche beladen und 
haben ſich oft genug in den Widerſinn verſtrickt, 
weil ſie ſolche Schale mit dem Kern verwechſel⸗ 
ten.“ In dieſen Lauf der Dinge ſchaltete ſich 
nun noch die techniſche Entwicklung ein, d. h. 


die immer weiter um ſich greifende Bezwingung 


der erkannten Naturkräfte zum Dienſte des 
Menſchen. Hiermit trat eine ganz neue Art von 
„Unheimlichkeit“ in die Erſcheinung, zunächſt 
ſchon inſofern, als das Volk zuerſt die Maſchine 
nicht verſtand. Dieſe „Unheimlichkeit erſter Art“ 
der Technik verſchwand indes bald, weil das 
Volk ſich an nichts raſcher gewöhnt als an das, 
was ſelbſt auf Entgeheimniſſung der Natur be⸗ 
ruht. Wer im ziviliſierten Europa empfindet 
heute noch auch bei dem größten neuen tech⸗ 
niſchen Wunder, etwa dem Radio, das halb⸗ 
religiöſe, oft ſtark abergläubiſche Verwundern 
unſerer Großväter? Im Gegenteil, man er⸗ 
wartet heute geradezu das Unmögliche oder doch 
bisher ganz Ausſichtsloſe, wie den Flug zum 
Monde, faſt als eine Selbſtverſtändlichkeit. Aber 
doch bleibt eine „Unheimlichkeit zweiter Art“, 
ja fie tritt jetzt erft neu auf: die Unheimlichkeit 
einer Welt, „aus der Zehntauſende von unbe⸗ 
kannten, neuartigen Hervortritten geſchehen, 
blitzſchnell aufzuckende und verlöſchende Kon⸗ 
junkturen ſtatt klimatiſcher Nöte, eine ungeheure 
Maſſe von Planetenbewohnern ſtatt der Volks⸗ 
gemeinſchaft, Arbeitsloſigkeit ſtatt Hungersnot, 
Herzneuroſe ſtatt Naturangſt, Entgleiſung ſtatt 
Gewitter, tauſend Karteien, Telegramme, Rota⸗ 
tionspreſſen ſtatt unmittelbare Regelung und 
Ausſprache und fo fort. . .. In ſolcher Zeit, in 
welcher die alten ſittlichen Regelungen zu ver- 
ſagen ſcheinen, in der ein Sittengeſetz nicht ein- 
mal aktuell iſt, wird mit bei der Hand liegen: 
dem, unreifem Automatismus die Führung der 
menſchlichen Gemeinſchaft und die Bändigung 
der Unheimlichkeiten ganz dünkelhaft-erfolgſicher 
einem Verwaltungsmechanismus anvertraut, 
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der faft von ſelbſt aus der Maſchinenwelt als 
ihre notwendige Folge emporwuchert. Dieſer 
Mechanismus heißt Organiſation' (zu Unrecht, 
denn das Organiſche ſollte eben nicht mecha⸗ 
niſtiſch fein!) in all den zahlloſen Formen, wie 
wir ſie tagaus, tagein, vom Fortſchrittsgeſchrei 
bejubelt, in Paragraphen, neu konſtruierten Be- 
hörden, Zehntauſenden von Hilfsmaſchinen uſw. 
bewundern dürfen. ... Technik im Sinne der 
Löſung großer praktiſcher Aufgaben bleibt eine 
ewige und erhabene Sache. ... Aber es muß 
die Frage entſchieden werden, bis zu welchem 
Grade Unheimlichkeiten zweiter Art‘ unfer 
Schickſal find oder nicht ſind. .. Nachdem der 
Geiſt ſich während einer Epoche der Technik hat 
unterordnen müſſen, ordne ſich doch endlich 
wieder die Technik dem Geiſte unter, ganz in 
dem Sinne wie die wirklich großen Techniker 
die Technik immer verſtanden wiſſen wollten.“ 
Denn: „Alles und jedes mündet doch wieder in 
ein Geiſtiges und Sittliches zurück, als in die 
wahrhafte Gewalt dieſes Daſeins.“ Wir können 
dieſen ausgezeichneten Darlegungen nur zu— 
ſtimmen und empfehlen den Aufſatz wie die 
ganze treffliche „Zeitwende“ überhaupt der Be⸗ 
achtung unſerer Leſer, die ſie noch nicht kennen 
ſollten. 

In Nr. 22 der „Umſchau“ ergreift der be⸗ 
kannte Raſſenhygieniker Stadtſchulrat Hart- 
nacke, Dresden, einmal wieder das Wort zu 
der Frage der ungleichen erblichen Beanlagung 
der Kinder aus verſchiedenen ſozialen Schichten, 
die von denjenigen, welchen die Anerkennung 
dieſer Tatſache nicht paßt, immer wieder ge⸗ 
leugnet wird, indem man den nachgewieſenen 
Unterſchied der Schulleiſtungen auf die Ver— 
ſchiedenheiten des Umimelteinfluffes allein zurück⸗ 
führen will. Die von Hartnacke mitgeteilte neue 
Tabelle aus Altona beſtätigt genau das früher 
von ihm und anderen bereits Beigebrachte. Er 
kommt wiederum zu dem Ergebnis: „Der un⸗ 
gemein ſtarke Unterſchied zwiſchen Kindern der 
ungelernten und Kinder geiſtiger Arbeiter iſt 
nicht ohne Mitwirkung angeborener Anlage— 
unterſchiede erklärbar.“ Was hilft es alles? 
Das darf nicht ſein, alſo iſt es nicht ſo. Vgl. 
Galileis Jupitersmonde. Nur daß heute die— 
jenigen die Rolle der Dominikaner von damals 
ſpielen, die ſich ſonſt nicht genug auf ihre „Frei⸗ 
geiſtigkeit“ zugute tun können: die ſozialiſtiſchen 
Ideologen. In Sowjetrußland wäre Herr Hart— 
nacke längſt im Kerker der Tſcheka verſchwunden. 

Von außerordentlicher Bedeutung ſcheint mir 
eine neue Arbeit des bereits vielfach an dieſer 
Stelle erwähnten Berliner mathematiſchen Phy— 
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ſikers und Erkenntnistheoretikers H. Reichen⸗ 
bach zu ſein. Sie ſteht bezeichnenderweiſe nicht 
in einer philoſophiſchen Fachzeitſchrift, ſondern 
in der „Zeitſchrift für Phyſik“, Bd. 53, Heft 3/4, 
und führt den Titel: „Stefige Wahrſcheinlich⸗ 
keitsfolgen.“ Was fie bringt, ift nicht mehr und 
nicht weniger als die exakte und, wie alles 
wahrhaft Bedeutende, an ſich überaus einfache 
und einleuchtende Formulierung des durch die 
neueſte Entwicklung der Phyſik nahegelegten 
Gedankens der nicht ſtreng kauſalen Geſetzmäßig⸗ 
keit. Reichenbachs Grundgedanke ift der folgende: 
Die Phyſik kann als empiriſche Wiſſenſchaft die 
Feſtſtellung eines gegenwärtigen Tatbeſtandes 
(Anfangszuſtandes) ſtets nur mit einer be- 
ſchränkten Genauigkeit, welche durch die gegen⸗ 


wärtig erreichbare Feinheit ihrer Meßinſtru⸗ 


mente bedingt iſt, ausführen. Sie hat nun aber 
bislang ſtets geglaubt, daß es zu jeder vor⸗ 
liegenden Naturerkenntnis eine genauere gibt, 
deren Wahrſcheinlichkeit der Gewißheit 1 immer 
näher kommt, in der Sprache der Mathematik 
ausgedrückt: ſie glaubte, daß die Wahrſchein⸗ 
lichkeit unſerer naturwiſſenſchaftlichen (phyſika⸗ 
liſchen) Vorausſagen über die Zukunft gegen 
den Grenzwert 1 „konvergiere“. Gegen dieſe 
Auffaſſung erheben ſich nun grundſätzliche Ein⸗ 
wände von feiten der neuen Quantenlehre (vgl. 
unſeren Aufſatz in dieſer Nr.), und es entſteht 
daher die Frage, wie es mit dieſem Grenz: 
übergang in Wirklichkeit ſteht. Die Quanten⸗ 
mechanik führt zu der Vermutung, daß der 
Grenzwert der erreichbaren Wahrſcheinlichkeit 
gar nicht bei 1 (der Gewißheit), ſondern unter: 
halb dieſes Wertes liegt (Heiſenbergſche Unbe- 
ſtimmtheitsrelation). Läßt ſich alſo der fragliche 
Grenzübergang allgemeiner ſo formulieren, daß 
auch dieſe Möglichkeit offen gehalten wird? 

Zu dieſem Ende entwickelt nun Reichenbach 
— und das iſt, wie mir ſcheint, eine wahrhaft 
ſchöpferiſche Leiſtung — eine ganz neue Methode 
des Wahrſcheinlichkeitskalküls mit einem eigens 
dafür erdachten neuen mathematiſchen Wert- 
zeug. Die Wahrſcheinlichkeitsrechnung geht be. 
kanntlich von der Betrachtung diskreter einzel⸗ 
ner Fälle (Würfel, Urnen uſw.) aus. Wenn 
man ſie auf Ereigniſſe wie z. B. das Schießen 
nach der Scheibe anwendet, bei denen der ein⸗ 
tretende und nach ſeiner Wahrſcheinlichkeit zu 
beurteilende Erfolg ein ſtetig veränderlicher iſt 
(die Kugel kann ja an ſich jeden Punkt des 
zweidimenſionalen Feldes der Scheibe treffen), 
jo war doch auch hierbei die Folge der Ereigniſſe 
ſelbſt (die Schüſſe) eine diskrete. Wie iſt nun 
dieſes Problem zu verallgemeinern, ſo daß auch 
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eine kontinuierliche Ereignisfolge damit zu er⸗ 
faſſen iſt (z. B. wenn wir das Schießen mit 
einem Maſchinengewehr, das noch immer eine 
diskrete Ereignisfolge vorſtellt, jetzt im Grenz⸗ 
fall durch ein Schießen etwa mit einem Waſſer⸗ 
ſtrahl erſetzen)? Man hat ſolche Probleme, die 
auch in der bisherigen Phyſik, z. B. bei der 
Brownuſchen Bewegung, vielfach auftraten, bis⸗ 
her ſo behandelt, daß man die betr. ſtetigen 
Ereignisfolgen in diskrete Teile „zerhackte“ und 
dann die Wahrſcheinlichkeitsrechnung darauf an⸗ 
wandte. Dieſe Methode iſt vielfach praktiſch 
brauchbar, ſie verlegt aber den Weg zu tieferem 
Verſtändnis, weil ſie zu der Antinomie führt, 
daß die betrachteten Teilſtücke im Sinne der 
Wahrſcheinlichkeitsrechnung als voneinander un⸗ 
abhängig betrachtet werden müſſen, während ſie 
doch tatſächlich als ſtreng kauſal miteinander 
verknüpft gedacht werden. Dieſe Antinomie 
würde nun wegfallen, wenn es gelingt, für den 
ſtetigen Ablauf ſelbſt die ſtreng kauſale Be⸗ 
ſtimmtheit in eine wahrſcheinlichkeitsmäßige zu 
verwandeln. Eben dies will R. in der vor⸗ 
liegenden Abhandlung ausführen. 

Er bildet zu dieſem Zwecke den neuen mathe⸗ 
matiſchen Begriff des „Produktals“, der ſich zu 
dem des Integrals verhält, wie das Produkt 
zur Summe. Natürlich kann er dann ebenſogut 
auf das Integral zurückgeführt werden, wie ſich 
jedes Produkt durch eine Summe erſetzen läßt, 
aber R. verweiſt mit Recht darauf, daß deshalb 
niemand den Produktbegriff in der Mathematik 
für überflüſſig halten würde. Die Wahrſchein⸗ 
lichkeitsrechnung kennt nämlich zweierlei Ver⸗ 
knüpfungsrelationen, die „Oder“⸗ und die „Und“⸗ 
Relation. (Die Wahrſcheinlichkeit dafür, daß von 
mehreren voneinander unabhängigen Ereignis⸗ 
möglichkeiten die eine oder die andere eintritt, 
ift gleich der Su mme der Wahrſcheinlichkeiten 
der Einzelereigniſſe. Die W. dafür, daß mehrere 
Ereigniſſe gleichzeitig oder nacheinander ein⸗ 
treten, iſt dagegen das Produkt der Einzel⸗ 
wahrſcheinlichkeiten.) Handelt es ſich nun in 
beiden Fällen um ſtetig veründerliche Möglich⸗ 
keiten der Ereigniſſe, ſo erſcheint im erſten Falle 
an Stelle der Summe ein Integral, z. B. wenn 
man fragt, wie groß die Wahrſcheinlichkeit 
dafür iſt, daß die Kugel ein beſtimmtes Feld der 
Scheibe trifft. Im zweiten Falle dagegen (bei 
der „Und⸗ Relation“) muß dann eben an die 
Stelle des Produktes ein entſprechend zu defi- 
nierender infiniteſimaler Ausdruck treten, und 
das eben iſt das „Produktal“, das man aus dem 
Integral erhält, wenn man alle Rechnungsarten 
um eine Stufe höher anſetzt, alſo ſtatt des 
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Addierens das Multiplizieren uſw. fegt. Dieſes 
Produktal iſt alſo das Maß der Wahrſcheinlich⸗ 
keit dafür, daß eine ſtetige Ereignisfolge eintritt, 
wobei auf infinitefimal kurze Strecke (dx bzw. 
dt) die Wahrſcheinlichkeit ſich dem Grenzwert 1, 
d. i. der Gewißheit, nähert, während ſie mit 
wachſendem Intervall (der Zeit oder des 
Raumes) beliebig klein wird. 


Mit dieſer an ſich überaus einfachen, aber 
eben deshalb offenbar ſo ſchwer zu findenden 
neuen Begriffsbildung bekommt das Problem 
der Naturkauſalität jetzt ſofort ein anderes 
Geſicht. Selbſt wenn man nämlich jetzt (ent⸗ 
gegen der Heiſenbergſchen Auffaſſung) annimmt, 
daß durch Verſchärfung der Beobachtungs⸗ 
genauigkeit die Wahrſcheinlichkeit einer Voraus⸗ 
ſage des Ablaufs der Erſcheinungen für einen 
gegebenen Zeitraum beliebig nahe an 1 gebracht 
werden kann, ſo läßt ſich doch auch um⸗ 
gekehrt für eine gegebene Be⸗ 
obachtungs genauigkeit G ftets ein 
Zeitraum (oder Raumbereich) an⸗ 
geben, für den die Vorausberech⸗ 
nungswahrſcheinlichkeit beliebig 
klein wird. „Erſt dieſe doppelte Ausſage 
charakteriſiert den Konvergenzvorgang erſchöp⸗ 
fend, und man erkennt, wie wenig gerechtfertigt 
bereits von dieſer Formulierung der klaſſiſchen 
Phyſik aus die Idee des Determinismus er⸗ 
ſcheint, der den Weltablauf zu einem abſchnur⸗ 
renden Uhrwerk verunſtalten will.“ 


Da die mathematiſchen Einzelheiten unſere 
Leſer weniger intereſſieren dürften, übergehe ich 
ſie, ich will nur bemerken, daß die Lektüre der 
R.ſchen Arbeit auch in dieſem Betracht ein 
Genuß iſt für den, der die Sprache der Formeln 
verſteht. Zum Schluß zeigt R. das folgende 
wichtige allgemeine Ergebnis: Um von der 
wahrſcheinlichkeitstheoretiſchen Auffaſſung zur 
üblichen ſtreng kauſalen zu gelangen, iſt nicht 
nur, wie man bisher glaubte, ein Grenzüber⸗ 
gang (nämlich der zu idealer Genauigkeit der 
Beobachtung des Anfangszuſtandes), ſondern 
noch ein zweiter, nämlich der Übergang zu einer 
eindeutigen „Steuerungsbeziehung“ (d. i. zum 
ſtrengen Naturgejeg) notwendig. Aus dem all- 
gemeinen Charakter der für dieſe Beziehung 
von R. angeſetzten mathematiſchen Formulierung 
läßt ſich jedoch nicht herleiten, daß dieſer Grenz— 
übergang zu ſtrenger Naturgeſetzlichkeit immer 
vollziehbar ſein müßte. „Man kann es deshalb 
nicht als notwendig poſtulieren, daß der durch 
den approximativen Charakter des Natur: 
erkennens bedingte Wahrſcheinlichkeitszuſammen— 
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hang fih durch Verſchärfung der Genauigkeit 
in einen ſtreng determinierten Zuſammenhang 
überführen läßt; vielmehr beſteht die Möglich⸗ 
keit, daß dieſer Limes (= Grenzwert) des 
ſtrengen Zuſammenhangs nur im Infiniteſi⸗ 
malen (unendlich Kleinen) erreichbar iſt, wäh⸗ 
rend für endliche Zeitabſtände auch bei höchſter 
erreichbarer Genauigkeit nur Wahrſcheinlich⸗ 
keitsgeſetze gelten. Eine ſolche Welt be⸗ 
ſitzt Kauſalzuſammenhang nur im 


Neues Schrifttum. 


C. Fiſcher, Anziehungsmakerie, Dresden, Ber- 
lag Pierſon. 2,.— Mk. Die wiſſenſchaftlichen Lites 
raturüberſichten, 3. B. die Phyſikaliſchen Berichte, 
haben in letzter Zeit die Gewohnheit angenommen, 
derartige Opera, der Verfaſſer erfahrungsgemäß 
ungemütlich werden, wenn man ſie einfach ignoriert, 
kurzerhand rein inhaltlich anzuzeigen, indem ſie etwa 
das Inhaltsverzeichnis oder die „Zuſammenfaſſung“ 
abdrucken, und es dann ihren eigenen ſachverſtändi⸗ 
gen Leſern zu überlaſſen, ſich ihren Teil dabei zu 
denken. Leider kann eine populäre Zeitſchrift dieſem 
Verfahren, das offenbar „probatum est", fih nicht 
anſchließen, da unſere Leſer unſer Urteil wollen. 
Sagt man nun dies, ſo macht der Autor Krach, wo⸗ 
möglich einen Beleidigungsprozeß, ſagt man nichts, 
ſo macht er auch Krach oder verlangt wenigſtens die 
Rückſendung — das koſtet Porto und Arbeit. Das 
Leben wäre beträchtlich ſchöner, wenn es keine ſolchen 
Welträtſellöſer gäbe. Aber ſie machen einem auch 
manchmal eine, wenn auch unfreiwillige, Freude. So, 
das war auch eine Rezenfion. 


N. Müller, Dr. med., Männerbuch. Die ſexuelle 


Aufklärung des Mannes. Selbſtverlag München. 
2.— Mk. Das Büchlein gibt im erſten Teil eine gute 
Darſtellung der Anatomie und Phyſiiologie der männ⸗ 
lichen Sexualorgane, es behandelt dann die inneren 
Sekretionen der Keimdrüſen und die Reſorption der 
Keimſtoffe und gibt zum Schluß Ratſchläge zu einer 
männlichen Sexualpflege. Letztere, wie bis zu einem 
gewiſſen Grade auch ſchon die Auffaſſung von der 
inneren Reſorption der Sexualſtoffe, ſtehen unter dem 
Einfluß der „Mazdaznan“-Bewegung und anderer 
„Naturheilmethoden“, womit nicht geſagt ſein ſoll, daß 
daran nicht viel Richtiges ſein könnte. Die Steinach⸗ 
ſche Theorie der Rolle der Zwiſchenzellen lehnt Ver— 
faſſer ab. Nach ihm ſind die Sexualhormone Um— 
wandlungsprodukte der Spermazellen ſelber, die ſich 
mit den ſog. Sertoliſchen Zellen verſchmolzen haben. 
Er vertritt die Auffaſſung, daß die Spermatozoen von 
Anfang an zwei Aufgaben nebeneinander haben: die 
der Fortpflanzung und die der inneren Reforption. 
Hiergegen dürften freilich erhebliche Bedenken von 
anderen Wiſſenſchaftlern erhoben werden. Dem Ver— 
faſſer ift diefe Theorie die Baſis für die weitere Bes 


Neues Schrifttum. 


Kleinen, im Großen beſitzt ſie 
Wahrſcheinlichkeitszuſammenhang. 
Die außergewöhnlich wichtige und ſchöne 
Arbeit Reichenbachs ſei der Beachtung aller 
Intereſſenten dringend empfohlen. Die von ihm 
eingeführte überſichtliche und leicht zu behaltende 
neue Bezeichnungsweiſe dürfte übrigens auch in 
bereits bekannten phyſikaliſchen Erörterungen, 
z. B. in der Gastheorie, mit Vorteil verwendet 
werden und ſich daher raſch einbürgern. 


hauptung, daß jeder auch unwillkürliche Verluſt von 
Spermatozoen bereits eine krankhafte Erſcheinung, 
hervorgrufen durch falſche Kultureinflüſſe, fei. Er 
will Anweiſung geben, um ſolche gänzlich auszu⸗ 
ſchalten. In den Vorſtellungskreis zahlreicher Sexual⸗ 
ethiker dürfte ſein Gedankengang ausgezeichnet paſſen, 
ob auch in die nüchterne Tatſachenwiſſenſchaft, das iſt 
ſchon zweifelhafter. Und ob Anwendung von Maffa- 
gen, Sitzbädern und dergl. wirklich zu einer Rückkehr 
zur Natur führt, oder nicht vielmehr erſt recht ein 
Zeichen kultureller Überfeinerung (nämlich des hygi⸗ 
eniſchen Beſtrebens) iſt, das iſt auch noch nicht aus⸗ 
gemacht. Die Menſchen, die derartige Methoden (auch 
in Hinſicht auf vegetariſche Ernährung uſw.) an⸗ 
wenden, machen in der Regel nicht den Eindruck ge⸗ 
ſunder, unmittelbarer Natürlichkeit, ſondern eines 


gewollten „Natur“ ⸗Kultus, der alles eher als „natür. 


lich“ ift. Trotz alledem: man kann das Buch ruhig 
jungen Männern in die Hand geben. Schaden kann 
es nicht, in vielen Fällen ſicher aber nützen. 


Zur Geſchichte des Städt. Mufeums Bremen. Ber- 
lag Heilig und Bartels, Bremen. Das Bremer Muſe⸗ 
um für Natur-, Völker⸗ und Handelskunde ift zum 
größten Teile durch die Arbeit eines alten Freundes 
unſeres Bundes, Prof. Schauinsland, in den 
letzten Jahren vor dem Kriege neu aufgebaut und 
weſentlich erweitert worden. Die vorliegende Feſt⸗ 
ſchrift, die vor kurzem erſchienen iſt, bringt die bei 
Gelegenheit der Wiedereröffnung am 8. 7. 1911 ges 
haltenen Feſtreden und eine Reihe von Abbildungen. 
Wir freuen uns dieſer Ehrung unſeres alten Bundes⸗ 
freundes. ' 


P. Crang, Sphäriſche Trigonometrie. 2. Aufl. 
von M. Hauptmann. Aus Natur und Geiſteswelt. 
Bd. 605. Verlag B. G. Teubner. Preis 2,.— Mk. 
Das Büchlein enthält den Stoff der ſphäriſchen Tris 
gonometrie, der normalerweiſe im Unterricht der 
höheren Klaſſen der Mittelſchulen durchgenommen zu 
werden pflegt. Er führt bis zu den Anwendungen 
auf die Himmelskugel und bringt darüber hinaus noch 
ein paar Anwendungen aus der Stereometrie und 
Mechanik. 
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von Dietrich Dyck, 80, 178 Seiten, Preis in Leinen geb. M. 3,50. 
Dieses Buch empfehlen wir allen, die eine Reform unseres 
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fasser versucht darin d Jugend vor ihrem Eintritt in ein 


der 
reiferes Lebensalter eine brauchbare Lebensauffassung und feste 
Lebensrichtung zu geben. Da aber die Jugend in und mit der 
Gegenwart leben muß, entnimmt er seinen Unterrichtsstoff 
nicht entlegener Vergangenheit, sondern der Gegenwart und 
ihrer Einsicht in die Wirklichkeit: die körperlichen und geisti- 
gen Anlagen des Menschen, die Naturkräfte, das Leben als 
Kräfte ordnende und ausgleichende Kraft, die unsichtbare 
Wirklichkeit, der Gotteswille in Natur, im oragnischen Leben, 
im Geistesleben, im Gewissen. 

Stadtpfarrer Schenkel in Zuffenhausen urteilt in der ‚Württem- 
berger Zeitung“: „. Man möchte dieses tapfere und im 
besten Sinn moderne Buch in die Hände recht vieler Konfir— 
manden, aber auch in die Hände vieler Erwachsener wünschen. 
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Das künftige Evangelium 


von Dr. Gräter (5 Mk. geb. 6 will die Reformation höher 
führen durch Sichtung der Überlieferung und Herausstellung des 
Wesentlichen im Christentum zu einer das religiöse Bedürfnis 
befriedigenden und die Kultur tragenden Weltanschauung, bei 
der unser Denken nicht mehr durch Lehrmeinungen und 
Fassungen einer entschwundenen Epoche beschwert wird. Die 
christliche Gottesfassung wird ergänzt durch die Naturwirk- 
lichkeit Gottes. Die Rassenhygiene wird in ihrer — — 
Bedeutung für das Volksleben aufgezeigt und die verschiedenen 
Kulturgebiete kritisch beleuchtet, 
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Zur Vorgeſchichte des Funkſpruchs (Radio). 


Von Univ.⸗Prof. Dr. P. Gruner, Bern. 


Wir leben im Zeitalter des Funkſpruchs! — 
Man mag ſeinen raſenden Siegeslauf begrüßen 
oder mit gewiſſen Bedenken anſehen — unauf⸗ 
haltſam geht er weiter: Der Funkſpruch dringt 
in die entlegenſten Dorfhütten ein, jeder Knabe, 
der einiges Geſchick in Handfertigkeit hat, kon⸗ 
ſtruiert ſeinen eigenen Funkſpruchapparat, — 
der Funkſpruch iſt im Begriff, unſere moderne 
Kultur in gewiſſer Hinſicht umzugeſtalten. 

Aber während jung und alt, gebildet und 
ungebildet den Darbietungen des Funkſpruchs 
lauſcht, geben ſich die wenigſten Hörer Rechen⸗ 
ſchaft über die wunderbaren phyſikaliſchen Vor⸗ 
gänge, die dieſen nicht immer einwandfreien 
Genuß ermöglichen; und noch geringer iſt die 
Zahl derer, die die eigenartige Vorge⸗ 
ſchicht e des Funkſpruchs kennen. 

Wir wollen hier nicht auf die phyſikaliſchen 
Geſetze und die raffinierte Technik desſelben 
eingehen, ja nicht einmal auf ſeine geſchichtliche 
Entwicklung in den 20 bis 30 vergangenen 
Jahren. Ich möchte ſtatt deſſen Ihr Intereſſe 
auf die tiefſten Wurzeln der Funkentelegraphie 
lenken, auf ihre Vorgeſchichte, weil dieſelbe 
eines der intereſſanteſten Bilder aus der Ge- 
ſchichte der Phyſik bietet und die eminente Be⸗ 
deutung rein theoretiſcher Forſchung in ihrem 
Zuſammenarbeiten mit dem Experiment dartut. 


Verſetzen wir uns in Gedanken etwa 40 Jahre 


zurück. 

Es war eine ſchöne Zeit für die Phyſik, wie 
überhaupt für die ganze Naturwiſſenſchaft, die 
in einem gewiſſen naiven Selbſtbewußtſein eine 
Blütezeit erlebte. Die jungen Studierenden, zu 
denen der Verfaſſer gehörte, waren überzeugt, 


daß ein Höhepunkt phyſikaliſcher Erkenntnis 
erreicht ſei. In der aus Atomen aufgebauten 
Welt war jede Bewegung und jede Kraft⸗ 
wirkung durch die Geſetze der Mechanik und 
der Chemie beherrſcht. Die in ſteter Wärme⸗ 
bewegung befindlichen Atome ſchwammen in 
dem unendlichen Meer des Athers, deſſen Natur 
zwar unfaßbar, deſſen Realität aber über alle 
Zweifel erhoben war. Die Schwingungen der 
Atome erregten in dieſem Athermeer trans⸗ 
verſale Wellen feinſter Art, die mit der un⸗ 
glaublichen Geſchwindigkeit von 300 000 km 
pro Sekunde den Raum durchzitterten, und die 
unſerm Auge als Licht erſchienen. Die Theorie 
dieſer Atherwellen war bis aufs äußerſte durch⸗ 
gearbeitet und hatte ſich experimentell glänzend 
beſtätigt. Mitten in dieſer Utom- und Zither- 
welt waltete aber noch ein unbekanntes Agens, 
ein imponderables Fluidum mit einem zwei⸗ 
fachen Janus⸗Geſicht, das als poſitive und 
negative Elektrizität bezeichnet wurde. Auch die 
Geſetze der Elektrizität und ihrer Wirkungen, 
von denen eine nach der andern zum Staunen 
der Menſchheit im Lauf des 19. Jahrhunderts 
entdeckt worden waren, waren uns genau 
bekannt und ganz geläufig, und die Technik 
begann in wachſendem Maße, ſich ihrer zu 
bemächtigen: elektriſches Licht, Dynamomaſchine 
uſw. ſpielten eine zunehmende Rolle. 

Freilich war das Weſen dieſer Elektrizität 
ganz geheimnisvoll (iſt ſie es heute etwa 
weniger?), und wir waren uns bewußt, daß 
hier noch wichtige Probleme zu löſen ſeien. 
Aber gewiſſe Dinge ſchienen doch ganz klar, 
wenigſtens bei den kontinentalen Forſchern: 


210 Zur Vorgeſchichte des Funkſpruchs (Radio). 


Die Elektrizität wurde aufgefaßt als ein an 
die Materie gebundenes Ding, das durch allerlei 
Vorgänge wie Reibung, chemiſche Prozeſſe und 
dergl. in größeren oder kleineren Mengen frei⸗ 
gemacht werden konnte, das an gewiſſen Kör⸗ 
pern, den Iſolatoren, haften blieb, weil dieſe 
ihr den Durchgang verwehrten, das in andern 
Körpern, den Leitern, blitzſchnell ſich ausbreitete 


und ſich dabei wie eine im Leiter ſtrömende 


Flüſſigkeit verhielt. Zwiſchen den zwei ver: 
ſchiedenen Elektrizitätsarten, der poſitiven und 
negativen, zeigten ſich die bekannten An⸗ 
ziehungs⸗ und Abſtoßungskräfte, für die Cou- 
lomb ſchon im Jahre 1785 das Grundgeſetz 
gefunden hatte, das genau dieſelbe Form hat 


wie das Grundgeſetz des Weltalls, das Newton: 


ſche Gravitationsgeſetz. Da man aber längſt 
gewohnt war, die Gravitation als eine un⸗ 
vermittelte, momentane Fernwirkung anzu⸗ 
ſehen, wonach z. B. die Sonne die Erde in 
149 Millionen km Entfernung anzieht, ohne 
daß irgend ein zwiſchenliegender Körper dieſe 
Anziehung vermittelt, und ohne daß dazu 
irgend eine Zeit erforderlich ift — im Gegenſatz 
zum Licht, das eben doch etwa 8 Minuten 
braucht, um diefe Diſtanz im Uther zu durch⸗ 
eilen —, ſo poſtulierte man eine derartige 
Fernwirkung auch für die elektriſche Kraft. 

Auch die Wirkungen elektriſcher Ströme auf 
andere Ströme und auf Magnete, die Erſchei⸗ 
nungen der Induktion und des Elektromagne⸗ 
tismus wurden in ganz gleicher Weiſe als un⸗ 


vermittelte, momentane Fernewirkung erklärt. 


So war es ſchon im Jahre 1846 dem Phyſiker 
W. Weber in Göttingen gelungen, die Geſamt⸗ 
heit der fog. elektrodynamiſchen Erſcheinungen, 
d. h. der Kraftwirkungen der Elektrizität und 
des Magnetismus, in ein einziges, kunſtvoll er⸗ 
dachtes „Grundgeſetz“ zuſammenzufaſſen. Volle 
Befriedigung brachte dieſes Grundgeſetz nicht, 
es mußten verſchiedene Zuſatzhypotheſen, ſog. 
Elementargeſetze u. dgl. hinzugefügt werden, ſo 
daß Helmholtz ſpäter mit Recht ſagen konnte, 
daß Ende der 70er Jahre „das Gebiet der 
Elektrodynamik eine unwegſame Wüſte ge⸗ 
worden fei”. 

Ein friſcher Wind ſollte aber aus den bri⸗ 
tiſchen Inſeln auf den Kontinent herüberwehen 
und dieſe „Wüſte“ neu beleben. Der Urſprung 
dieſes neuen Lebens reicht ziemlich weit zurück 
— auf einen Mann, deſſen Verdienſte erſt viel 
ſpäter voll verſtanden wurden, auf den frommen 
Schotten Michael Faraday (geboren 1791, 
geſtorben 1867). In dem armen, aber ſtreb⸗ 
ſamen Buchbinderlehrling hatte Davy den wer⸗ 


denden Forſcher erkannt: er nahm ihn als 
Aſſiſtenten in ſein Laboratorium, und bald be⸗ 
gann Faraday ſeine originellen Arbeiten, deren 
Reſultate in feinen „Experimental Researches on 


Electricity von 1831—1855 niedergelegt wurden. 


Wir wollen hier nicht die Leiſtungen Fara⸗ 
days im einzelnen, nicht einmal ſummariſch be⸗ 
ſprechen. Uns intereſſieren nur die großen 
Linien ſeiner Tätigkeit. Faraday war ein aus⸗ 
geſprochener Experimentator, der mit unnach⸗ 
ahmlichem Geſchick arbeitete, und der nur 
experimentelle Reſultate gelten laſſen wollte. 
Mathematiſche Kenntniſſe fehlten ihm ſo gut 
wie ganz. Aber ein ſcharfer Denker war er 
doch, und mehr als das: er hatte geniale Intui⸗ 
tionen, und in letzter Linie lagen alle ſeine 
experimentellen Studien im Dienſte ſeiner 
großen Gedanken, im Dienſte der theoretiſchen 
Erkenntnis der Natur. 

Als Oerſtedt die Wirkung des elektriſchen 
Stromes auf die Magnetnadel entdeckt hatte, 
die ſonderbarer Weiſe weder eine Anziehung 
noch eine Abſtoßung iſt, ſondern eine bloß rich⸗ 
tende, orientierende Kraft darſtellt, da begann 
Faraday an der herrſchenden Auffaſſung, daß 
es ſich dabei um eine reine unvermittelte Fern⸗ 
wirkung handle, zu zweifeln. Er begriff, daß 
das phyſikaliſche Verſtändnis der elektriſchen und 
magnetiſchen Kräfte und ihrer Ausbreitung 
im Raum viel wichtiger war, als das des Ver⸗ 
haltens der Elektrizität und des Magnetismus 
ſelber. Seine Unterſuchungen galten deshalb 
dieſen elektriſch⸗magnetiſchen Kräften. Er ging 
dabei ſonderbare Wege — Umwege würden 
wir heute ſagen; aber dieſe Umwege führten ihn 
zu ſeinen großen Entdeckungen der Induktion, 
des Diamagnetismus, der Drehung der Polari⸗ 
ſationsebene im magnetiſchen Feld u. a. m. 
Ohne mathematiſche Formeln entwickelte er die 
Vorſtellungen und die Geſetze des elektromagne⸗ 
tiſchen Feldes und der Kraftlinien und verſtand 
es, ſeine Entdeckungen damit zu erklären. Und 
dabei handelte es ſich um ganz revolutionäre 
Vorſtellungen, die noch jahrzehntelang kein 
rechtes Verſtändnis fanden. 

Wir wollen nur einige Punkte, die für die 
Folge wichtig ſind, kurz erörtern: 

Die elektromagnetiſchen Fernwirkungen der 
damaligen Auffaſſung gehen von elektriſch ge⸗ 
ladenen Körpern, von durchſtrömten Leitern, 
von Magneten uſw. direkt auf beliebig weit 
entfernte andere Körper, Leiter, Magnete. Ob 
Luft oder Glas oder irgend ein anderer Iſolator 
dazwiſchen liegt, das kann dieſe Fernwirkung 
nicht beeinfluſſen. Faraday beobachtete aber 
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einen deutlichen Einfluß dieſer eingeſchobenen 
Körper auf die Art der Fernwirkung; er 
ſchloß mit Recht, daß deshalb dieſe Iſolatoren, 
die er hinfort Dielektrika nannte, gerade die 
Hauptrolle ſpielen, daß ſie es ſind, die dieſe 
ſog. Fernwirkung vermitteln. Um jeden elektri⸗ 
ſierten Körper herum muß ſich alſo im gan⸗ 
zen umgebenden Raum ein beſonderer, direkt 
nicht wahrnehmbarer Zuſtand bilden; Faraday 
nannte ihn den elektrotoniſchen Zuſtand; er iſt 
uns heute unter dem Begriff des elektriſchen 
Kraftfeldes jo geläufig wie das Abe. 

Die Kraftlinien, zu Kraftröhren vereinigt, 
ſtellte ſich Faraday als konkrete phyſikaliſche 
Realitäten vor. Die Wirkung des das Feld er⸗ 
regenden Körpers geht von Punkt zu Punkt 
weiter; jedes Molekül, ja jedes Atherteilchen der 
Umgebung des Erregers wird polariſiert, d. h. 


in ein an den entgegengeſetzten Enden poſitiv 


und negativ geladenes Körperchen verwandelt. 
Dieſer Polariſationszuſtand ſchreitet im Raum 
von Stelle zu Stelle fort — immer im ſog. 
iſolierenden Dielektrikum, nicht in metalliſchen 
Leitern. Die polariſierten Teilchen ordnen ſich 
kettenförmig an (wie Eifenfeilfpäne an einem 
Hufeiſenmagneten), dieſe Ketten beſtimmen die 
Kraftlinien, alſo Spannungslinien, die an den 
Körpern, auf die ſie auftreffen, die Erſcheinun⸗ 
gen elektriſcher Anziehung oder Abſtoßung, elek⸗ 
triſche Induktion, Magnetismus uſw. bedingen. 

Dieſe Auffaſſung kam zu denſelben Schluß⸗ 
ergebniſſen wie die alte Fernwirkungstheorie, 
aber die Vorſtellung der Vorgänge war eine 
durchaus andere: dort Fernwirkung, hier 
ſukzeſſive durch den Raum ſich ausbreitende 
Polariſation, alſo Nahewirkung; dort momen⸗ 
tane Wirkung bis ins Unendliche, hier zeitliche 
Ausbreitung; denn, mag die Ausbreitungs⸗ 
geſchwindigkeit dieſer Polariſation auch alle 
unſere Begriffe überſteigen, ſie iſt doch eine 
prinzipiell meßbare, endliche Größe. 

Die Faradayſchen Gedanken waren grandios, 
ihre experimentellen Reſultate ſind von bleiben⸗ 
dem Wert, aber dieſe Gedanken wären vielleicht 
unbeachtet geblieben, ja vielleicht ganz in Ver⸗ 
geſſenheit geraten, wenn ſie nicht von einem 
andern Engländer aufgegriffen und vervoll⸗ 
kommnet worden wären. 

James Clerk Maxwell, geboren in Edin⸗ 
burg im Jahre 1831 (gerade als Faraday ſeine 
epochemachenden Verſuche begann), hat in Cam⸗ 
bridge als Profeſſor der Phyſik Hervorragendes 
geleiſtet. Was Faraday fehlte, die mathematiſche 
Bildung, das beſaß Maxwell in hohem Grade, 
und darum war er der Mann, das Werk 
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Faradays zur Vollendung zu bringen. Mit 
feinem Inſtinkt fühlte er, daß den allgemein 
verachteten Faradayſchen Vorſtellungen eine 
weittragende Bedeutung inne wohnte; er griff 
ſie auf, kleidete ſie in eine mathematiſch richtige 
Form und veröffentlichte im Jahre 1855 die 
erſte diesbezügliche Arbeit: On Faradays lines 
of force, der einige Jahre darauf, Anno 1861, 
eine allgemeine Zuſammenfaſſung dieſer neuen 
Theorie folgte. „Seit 1861”, ſagt Hertz bedeut⸗ 
ſam, „beſitzt die Wiſſenſchaft die Theorie, welche 
Maxwell auf den Anſchauungen Faradays auf⸗ 
gebaut hat.“ Aber es ſollten mehr als 25 Jahre 
ablaufen, bevor „die Wiſſenſchaft“ dieſe Theorie 
anerkannte! 


Waren es bei Faraday nur geniale, wenn 
auch logiſch und experimentell miteinander ver⸗ 
knüpfte Vorſtellungen, ſo war es nun bei Max⸗ 
well eine wirkliche Theorie, die in kunſtvoller 
Weiſe aufgebaut und mathematiſch korrekt 
durchgeführt war. Es war der definitive Bruch 
mit der alten Fernwirkungstheorie, es war die 
definitive Formulierung der Geſetze der elektri⸗ 
ſchen und magnetiſchen Kraftfelder, es war die 
grundſätzliche Verlegung des Schwerpunktes des 
Intereſſes von den Erſcheinungen der ſog. 
„Elektrizität“ (in den Leitern und an den Iſola⸗ 
toren) hinweg auf die des ſog. „Feldes“, die 
ſich in den Dielektrika, in der Luft, hauptſächlich 
aber im ganzen leeren Raum, in dem Ather, 
abſpielen. Es war die Formulierung der Vor⸗ 
ſtellungen der Polariſation lelektriſche oder. 
magnetiſche), die ſich von Punkt zu Punkt mit 
einer endlichen Geſchwindigkeit ausbreitet, als 
vermittelte Nahewirkung; es war die Feſt⸗ 
ſtellung, daß die zeitlich⸗ räumliche Ausbreitung 
dieſer Polariſation im Dielektrikum, z. B. in 
dem Glaszylinder einer ſich entladenden Leyde⸗ 
ner Flaſche, ebenſogut als elektriſcher Strom zu 
bezeichnen ſei, wie die in Drähten fließenden, 
längſt bekannten galvaniſchen Ströme. 


Daß der Aufbau einer damals ſo völlig neuen 
Auffaſſung nicht leicht war, verſteht ſich von 
ſelbſt; ſo iſt es nicht zu verwundern, daß die 
Maxwellſchen Gedankengänge im einzelnen oft 
unklar und widerſpruchsvoll waren. Aber aus 
dieſen etwas verworrenen Einzelhypotheſen 
ſchälte ſich ein Syſtem von außerordentlich 
ſchönen und klaren Gleichungen heraus, deren 
Inhalt völlig durchſichtig war, und die denn 
auch den bleibenden Charakter der Maxwellſchen 
Theorie ausmachen. „Die Maxwellſche Theorie“, 
ſagt Hertz, „iſt das Syſtem der Maxwellſchen 
Gleichungen.“ 
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In dieſen Gleichungen ſteckt Gewaltiges. Es 
ſteckte in ihnen das, was ſchon Faraday geahnt 
hatte: die Möglichkeit des Auftretens elektriſcher 
Wellen im Ather! Denn in der Tat, wenn das 
Kraftfeld, das von einem elektriſchen Strom 
in der Umgebung des Stromleiters erregt wird, 
als ſukzeſſive Polariſation von Atherteilchen zu 
Atherteilchen fortſchreitet, ſo bedeutet das nichts 
anderes als die Ausbreitung einer fortſchreiten⸗ 
den elektriſchen Welle. 

Dieſe Erkenntnis ift der theoretiſche Aus— 
gangspunkt für den Funkſpruch! Wir dürfen 
nie vergeſſen, daß die Funkentelephonie, die 
heute jedem Kind zur Verfügung ſteht, eine 
experimentell⸗techniſche Frucht ift von rein 
theoretiſchen, in mathematiſche Differential- 
gleichungen gekleideten Vorſtellungen, die der 
genial arbeitende Faraday und der logiſch 
denkende Maxwell vor vielen Jahrzehnten aus⸗ 
geſprochen und formuliert haben. Und das zu 
einer Zeit, da man keine Ahnung von elet- 
triſchen Wellen im Ather oder in der Luft hatte, 
da man nie ſolche Wellen wahrgenommen hatte, 
ja, da diefe Vorſtellung direkt als verrückt er- 
ſchien gegenüber der tief gewurzelten Vor— 
ſtellung der elektriſchen Fernwirkung, die ſo 
feſt zu ſtehen ſchien wie das alles beherrſchende 
Newtonſche Gravitationsgeſetz! 

Maxwell ſah aber noch weiter: Wellen im 
leeren Raum? — Das kannte man ja längſt: 
das Licht war eine ſolche transverſal ſchwin⸗ 
gende Atherwelle; aber freilich, nach damaliger 
Auffaſſung war der Ather ein elaſtiſches 
Medium, dieſe Wellen waren elaſtiſch-mechaniſch 
berechenbar, man konnte gleichſam die Wellen 
des Üthermeeres ſehen; was hatten die elektro— 
magnetiſchen Wellen, dieſe Wellen eines unbe— 
kannten Fluidums, einer ihrem Weſen nach 
unbekannten Feldſtärke damit zu tun? Licht 
und Elektrizität waren doch durchaus disparate 
Dinge? — Es gab ganz vereinzelte Tatſachen, 
die ſeltſamerweiſe eine Beziehung zwiſchen ge— 
wiſſen optiſchen und elektriſchen Größen zeigten 
(die Proportionalität der Dielektrizitätskonſtan— 
ten einiger Subſtanzen mit dem Quadrat ihres 
optiſchen Brechungsexponenten; das Auftreten 


der Lichtgeſchwindigkeit in den Beziehungen der, 


elektriſchen Maßeinheiten), aber man wußte 
nicht recht, ob es fih hier nicht einfach um einen 
„Zufall“ handle. 

Für Maxwell genügten dieſe minimalen An— 
deutungen eines Zuſammenhanges, um die 
letzten Konſequenzen zu ziehen: die elektromag— 
netiſchen Wellen ſeiner Theorie ſollten grund— 
ſätzlich dasſelbe fein wie die Utherwellen der 
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Optik! Und daraus folgerte er mit kühnem 
Wagemut: Der Ather iſt gar nicht ein elaſtiſch⸗ 
mechaniſches Medium, er iſt direkt der Träger 
des elektromagnetiſchen Feldes; in ihm eilen 
die elektromagnetiſchen Wellen verſchiedenſter 
Länge mit der Geſchwindigkeit von 300 000 km 
pro Sekunde dahin, und wenn ihre Frequenz 
genügend groß, alſo ihre Wellenlänge genügend 
klein iſt, ſo erſcheinen ſie unſerem Auge als 
Licht. — Damit war die elektromagnetiſche 
Lichttheorie geboren. Maxwell konnte im Jahre 
1865 dieſe neue Theorie der wiſſenſchaftlichen 
Welt vorlegen. 

Aber dieſe engliſche Phyſik wollte auf dem 
Kontinent nicht recht Fuß faſſen. Man las und 
ſondierte Faraday und Maxwell, man zerbrach 
ſich an den Schwierigkeiten ſeiner Darſtellung 
den Kopf, man legte den Finger auf die offen⸗ 
baren Widerſprüche der verſchiedenen Hypo⸗ 
theſen, man fand dieſe Theorie ſehr originell, 
man entnahm ihr den Begriff der Kraftfelder 
und einiges andere — aber in der Hauptſache 
lehnte man ſie ab. Es bedurfte ſchon des ganz 
klar ſehenden Kopfes eines Hermann von Helm— 
holtz, um zu merken, daß vielleicht doch eine 
große Wahrheit in dieſer engliſchen Auffaſſung 
liege. 

Helmholtz hatte eingehend das Weberſche 
Grundgeſetz und all die neueren elektrodynami⸗ 
ſchen Geſetze ſtudiert und ihre ſchwachen Stellen 
erkannt. Seinen Ausſpruch darüber haben wir 
ſchon erwähnt. Er fand deutlich heraus, daß 
auf dem Boden der reinen Fernwirkungs— 


theorie nichts mehr zu erzielen war. Sie lieferte 


für die Erſcheinungen in ſich geſchloſſener 
Ströme, wie ſie in Telegraphie, Lichtleitungen 
uſw. benutzt werden, alles was man brauchte, 
— aber ſie verſagte beim Studium ungeſchloſſe⸗ 
ner Ströme. Wenn ein langer iſolierter Metall: 
draht, z. B. ein Kabel, an einem Ende geladen 
wird, ſo ſchießt die Elektrizität blitzſchnell an das 
andere Ende; doch kann ſie nicht heraus, ſie 
häuft ſich momentan an und muß dann teilweiſe 
wieder zurückſtrömen; fo wird fie vielleicht 
einige Male hin und her ſchwingen, ſie er— 
zeugt eine regelrechte elektriſche Schwingung in 
dieſem ungeſchloſſenen Leiter. — Die Exiſtenz 
derartiger Schwingungen hatte ſchon Henry 1842 
vermutet; Helmholtz hatte eine Theorie der— 
ſelben 1847 verſucht, W. Thomſon gab dann 1853 
die berühmt gewordene (auch von G. Kirchhoff 
hergeleitete) Formel, die geſtattet, die Schwin⸗ 
gungsdauer aus der elektriſchen Kapazität und 
dem Selbſtinduktionskoeffizienten des Leiters 
zu berechnen. Im Jahre 1857 konnte Fedderſen 
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im rotierenden Spiegel zeigen, daß wirklich der 
Entladungsfunken einer Leydener Flaſche aus 
einer ganzen Serie hin und her gehender Einzel⸗ 
entladungen beſtehe, alſo aus einer elektriſchen 
Schwingung. Aber ſo ſchön dieſe Reſultate 
auch waren, ſie gaben keine voll befriedigende 
theoretiſche Erklärung dieſer Vorgänge. Die 
erwachende Wechſelſtromtechnik forderte dies 
aber immer dringender. 

Helmholtz ſpürte, daß in der Maxwellſchen 
Theorie der Weg zur Löſung dieſer Fragen 
gegeben ſei. Aber fo leichten Kaufes wollte er 
die Fernwirkungstheorie nicht preisgeben; er 
entwarf deshalb eine Theorie, die gleichzeitig 
die Fernwirkung und die durch Polariſation 
der Dielektrika vermittelte Nahewirkung um⸗ 
faßte, und nun fahndete er nach Experimenten, 
die einen Entſcheid zwiſchen der alten Theorie, 
der Maxwellſchen Theorie und ſeiner Vermitt⸗ 
lungstheorie bringen ſollte. 


Er hatte damals einen außerordentlich begab⸗ 
ten Schüler in ſeinem Berliner Inſtitut, und er 
traute es ihm zu, dieſe Experimente durchzu⸗ 
führen. Er veranlaßte Anno 1879 die Akademie 
der Wiſſenſchaften in Berlin zur Ausſchreibung 
einer Preisarbeit, wonach irgendeine Be⸗ 
ziehung zwiſchen den elektrodynamiſchen Kräf⸗ 
ten und der Polariſation der Iſolatoren experi⸗ 
mentell nachzuweiſen ſei. Der Schüler löſte 
damals die Aufgabe nicht, aber er wurde da⸗ 
durch in das Studium der elektriſchen Schwin⸗ 
gungen eingeführt, das war von weittragendſter 
Bedeutung. 


Dieſer Schüler war Heinrich Rudolf Hertz 
(geboren in Hamburg 1857, nur 37 Jahre alt 
geſtorben in Bonn). 


Hertz ſchildert ſelber in anregender, pſycho⸗ 
logiſch äußerſt intereſſanter Weiſe den ganzen 
Entwicklungsgang ſeiner großartigen Verſuche, 
die er 1886 begann und 1889 ſo erfolgreich zu 
Ende führte. Wie der ſog. Zufall (wenn er 
einem Denker mit Genie begegnet!) die An⸗ 
regung zu den größten Entdeckungen geben 
kann, und wie theoretiſch gründliche Kenntniſſe, 
mit experimentellem Geſchick vereinigt, Hervor⸗ 
ragendes leiſten können, das tritt uns dort auf⸗ 
fallend ſchön entgegen. 

Durch „Zufall“, wie Hertz ſagt, hatte er im 
Jahre 1886 in der phyſikaliſchen Sammlung der 
techniſchen Hochſchule in Karlsruhe zwei ſog. 
Riesſche Spiralen (Spulen mit einem einge- 
ſchalteten Funkenmikrometer) gefunden und für 
ſeine Vorleſungen benutzt. Es fiel ihm auf, daß 
die Induktionswirkung der einen Spirale auf 
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die andere unter Umſtänden viel ſtärker war, 
als er es gedacht hatte. Einem Durchſchnitts⸗ 
phyſiker hätte dies weiter nichts bedeutet. Sein 
durch Theorie und Praxis geſchärfter Geiſt aber 
merkte bald, daß es ſich hier um äußerſt raſche 
elektriſche Schwingungen handelte, deren Induk⸗ 
tionswirkung in der zweiten Spirale, die als 
Detektor wirkte, offenbar wurde. Im Jahre 1887 
wurde dieſe erſte Arbeit: „Über ſehr ſchnelle 
elektriſche Schwingungen“, veröffentlicht. Sie 
zeigt bereits den erſten einfachen Hertzſchen 
Funkenerreger, ſeinen Oſzillator: Die Funken 
eines Induktoriums ſchlagen zwiſchen zwei 
Kugeln über, die ſymmetriſch mit iſolierten 
Kapazitäten verbunden ſind, ſo daß die ge⸗ 
wünſchten elektriſchen Schwingungen entſtehen, 
deren Frequenz bei dieſen Verſuchen zu etwa 
Hundertmillionen pro Sekunde berechnet wur— 
den. — Dieſe Schwingungen müſſen ihre Wir⸗ 
kungen in dem umgebenden Raum ausüben; 
als Detektor für dieſelben verwendete Hertz 
ſeinen „Reſonator“, ein auf die gleiche Frequenz 
abgeſtimmtes Drahtrechteck, das in der Mitte 
einer Seite durch ein Funkenmikrometer unter⸗ 
brochen war. Das Auftreten oder Nichtauftreten 
winziger Fünkchen in dieſer äußerſt kleinen 
Funkenſtrecke zeigte ſofort, wo, wie weit und 
unter welchen Bedingungen die Wirkung der 
primären Schwingung noch nachweisbar war. 

Hertz erkannte, daß er mit dieſen ſchnellen 
Schwingungen ein Gebiet betrat, das bisher 
den Experimentatoren verſchloſſen geweſen war, 
und daß er in ſeinem Reſonator ein ganz neues 
Mittel gefunden hatte, die Ausbreitung ihrer 
Wirkungen im Raum zu ſtudieren, alſo offen⸗ 
bar der durch Faraday⸗Maxwell aufgeworfe⸗ 
nen Frage, ob es ſich hier um Nahwirkung 
oder Fernwirkung handle, auf den Leib zu 
rücken. (Daß ſich ſpäter zeigte, daß andere 
Forſcher wie v. Bezold, Lodge u. a. m. ähnliche 
Erſcheinungen beobachteten, änderte an der Be⸗ 
deutung dieſer Hertzſchen Unterſuchung nichts, 
um ſo mehr als Hertz allein die weittragenden 
Konſequenzen daraus zu ziehen verſtand.) Hertz 
dachte an ſeine Studienzeit in Berlin zurück 
und an die damalige Preisarbeit. Jetzt ſah er 
die Möglichkeit, ſie zu löſen: Wenn Faraday⸗ 
Maxwell recht hatten, ſo mußten die Hertzſchen 
Schwingungen nicht nur in einem metallenen 
Reſonator, ſondern auch in Iſolatoren eine 
Schwingung (der Polariſation) hervorrufen und 
dadurch eine Rückwirkung auf den Detektor 
ausüben. Die Verſuche beſtätigten dieſe An— 
nahme, und am 10. November 1887 konnte Hertz 
der Berliner Akademie ſeine Reſultate vorlegen, 
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durch die die damals geſtellte Preisarbeit ge- 
löſt war. 


Von da an mag Hertz innerlich überzeugt 
geweſen ſein, daß die Maxwellſche Theorie das 
Richtige treffe, und daß ihre Konſequenzen wohl 
experimentell nachweisbar ſein müßten. 


Der Weg dazu — der uns heute freilich auch 
wieder als Umweg erſcheint — bot ſich ihm 
folgendermaßen dar: er unterſuchte vorerſt die 
elektriſchen Wellen längs einem Draht. 


Die Vorſtellung elektriſcher Schwingungen, 
bei denen ſich das elektriſche Fluidum in iſolier⸗ 
ten Metalldrähten blitzſchnell hin und her be⸗ 
wegt, war — wie wir geſehen haben — nichts 
Neues. Daß dieſe Schwingungen in langen 
Drähten den Charakter von Wellen haben, und 
zwar von ſtehenden Wellen mit Knoten und 
Bäuchen — wie man ſie etwa an einer langen 
elaſtiſchen, an einem Ende befeſtigten Schnur 
beobachten kann —, war auch ganz klar. Die 
elektriſchen Wellen in Drähten, die heutzutage 
in großem Maßſtab an den Antennen auftreten, 
waren alfo, im Gegenſaß zu den ganz unbe: 
kannten Wellen in der Luft oder im Ather, gut 
bekannt — wenigſtens in der Theorie; aber es 
fehlten die Apparate, die Lage dieſer Knoten 
und Bäuche experimentell nachzuweiſen: man 
konnte nur die Schwingungsdauer aus Kapazi⸗ 
tät und Selbſtinduktion des Drahtes berechnen, 
man wußte nichts über die Fortpflanzungs⸗ 
geſchwindigkeit und die Länge der Wellen. 


Hertz hatte jetzt in ſeinen ſchnellen Schwin⸗ 
gungen und in feinem Reſonator die Mittel, 
um dieſe Größen zu beſtimmen. Mit ſeinem 
Funken⸗Oſzillator konnte er in einem 60 m 
langen, horizontal aufgeſpannten, iſolierten 
Draht Wellen von etwa 5,6 m Wellenlänge er⸗ 
regen. Auf dem Draht entſtanden alſo für 
gewöhnliche Apparate unwahrnehmbare elek⸗ 
triſche Schwingungsknoten und ⸗bäuche in je 
2,8 m Diſtanz. Hertz führte ſeinen Reſonator 
im dunklen Zimmer dem Draht entlang, und 
in der Tat traten an gewiſſen Stellen deutliche 
Fünkchen auf, die in 2,8 m Entfernung voll⸗ 
ſtändig erloſchen, dann in weiteren 2,8 m wieder 
ein Maximum aufwieſen uſw. Zum erſten Male 
war hier eine elektriſche Wellenlängenmeſſung 
experimentell durchgeführt, und aus der ge: 
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meſſenen Wellenlänge und der an dem Oſzillator 
berechneten Schwingungsdauer mußte ſich nun 
die Ausbreitungsgeſchwindigkeit dieſer Wellen 
im Draht ergeben. Nach Maxwell ſollte dieſe 
der Geſchwindigkeit der Lichtwellen im Vacuum 
gleich ſein, nämlich 300 000 km per Sekunde. 
Leider begegnete Hertz, was ſo leicht großen 
Geiſtern begegnen kann: er machte einen Rechen⸗ 
fehler und fand nur 200 000 km pro Sekunde, 
anſtatt 280 000, wie es dann aus einer viel 
ſpäteren, korrigierten Rechnung folgte. 

Aber dieſe an und für ſich intereſſante Meſ⸗ 
ſung war nicht die Hauptſache. Hertz hatte 
immer die Maxwellſche Theorie im Kopf: Hatte 
Maxwell recht, ſo gab es neben dieſen Draht⸗ 
wellen noch Wellen prinzipiell gleicher Art in 
der Luft (die in bezug auf dieſe Wellen ſich 
praktiſch wie der leere Raum, der Ather, ver⸗ 
halten muß). Der Hertzſche Erreger erzeugte 
nicht nur Wellen im ausgeſpannten Draht, ſon⸗ 
dern auch im ganzen Laboratoriums raum, diefe 
Wellen mußten mit den Drahtwellen inter⸗ 
ferieren; waren alſo ſolche Interferenzerſchei⸗ 
nungen mit dem Reſonator nachweisbar, ſo war 
die Exiſtenz der von der alten Theorie be⸗ 
ſtrittenen elektriſchen Luftwellen dargetan, und 
man konnte ihre Wellenlänge und ihre Fort⸗ 
pflanzungsgeſchwindigkeit beſtimmen. Die Inter⸗ 
ferenzen waren in der Tat ganz deutlich, aber 
die Geſchwindigkeiten waren wieder nicht der 
Theorie entſprechend. „Ich hatte offenbar bei 
allem Glück gerade in dieſen Unterſuchungen 
entſchieden Unglück“, ſagte Hertz. Erſt ſpäter 
verſtand er, daß Wellen von 5 bis 6 m Länge 
in einem Raum von etwa 15 m maximaler 
Dimenſion keine einwandfreien Reſultate geben 
können. Immerhin legte er ſeine Reſultate am 
2. Februar 1888 unter dem Titel „Über die 
Ausbreitungsgeſchwindigkeit der elektrodynami⸗ 
ſchen Wirkungen“ der Berliner Akademie vor 
und zog darin die beſtimmten Folgerungen: Die 
Faradayſche Anſchauung der ſchrittweiſe ſich 
ausbreitenden Nahewirkung iſt beſtätigt, der 
Nachweis einer endlichen, meßbaren Fortpflan⸗ 
zungsgeſchwindigkeit dieſer Wirkungen iſt ge⸗ 
leiſtet, die Exiſtenz elektrodynamiſcher Trans⸗ 
verſalwellen im Luftraum iſt bewieſen, ihre 
Weſensgleichheit mit den Lichtwellen iſt ſehr 
wahrſcheinlich gemacht. (Fortſetzung folgt.) 


Leben und Energetik. Von Dr. Ludwig von Bertalanffy, Wien. 


Ts ift eine Frage, die für unfer geſamtes 
d von einſchneidender Bedeutung ift: 


das Problem, ob die Geſetze, welche die Phyſik 
für die anorganiſche Natur aufſtellt, auch für 
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die organiſche, auch für das Lebensgeſchehen 
gelten. Daß im großen und ganzen das Ge⸗ 
ſchehen in der Welt des Organiſchen jenen 
Geſetzen gehorcht, welche die Phyſik aufftellt, ift 
eine einfache und immer wieder beftätigte Tat- 
ſache, aber trotzdem hat es ſtets Stimmen ge- 
geben, und zwar merkwürdigerweiſe gerade 
Stimmen von phyſikaliſchen Koryphäen, welche 
behaupteten, daß an gewiſſen Punkten des 
Lebensgeſchehens dieſe phyſikaliſche Geſetzlichkeit 
durchbrochen würde. Um dieſe Frage zu ver⸗ 
ſtehen, müſſen wir die grundlegenden Prin⸗ 
zipien der Phyſik uns vor Augen führen, um 
nachzuſehen, ob und inwieweit dieſe Geſetze auf 
das Lebendige angewendet werden können. 

Es ſind vier Hauptſätze, welche als die Grund⸗ 
pfeiler das gewaltige Gebäude der modernen 
Phyſik tragen. Der erſte dieſer Grundpfeiler 
iſt der Satz von der Erhaltung der Energie, 
der beſagt, daß in einem geſchloſſenenen Syſtem 
trotz allen Umwandlungen der Betrag der Ener⸗ 
gie konſtant bleibt, daß im Naturgeſchehen 
Energie weder verloren geht noch neu erzeugt 
werden kann. Nun, die Gültigkeit dieſes erſten 
Hauptſatzes auch in der organiſchen Welt hat 
noch nie jemand bezweifelt. Ja, Robert Mayer, 
der Entdecker des Prinzips, iſt gerade durch 
eine phyſiologiſche Beobachtung zu deſſen Auf⸗ 
ſtellung geführt worden. Wie dieſer Satz un⸗ 
mittelbar einleuchtend iſt, ſo iſt auch längſt die 
Beſtätigung ſeiner Geltung auf dem Gebiete 
des Lebensgeſchehens durch direkte Experimente, 
durch Rubner, Atwater u. a., gelungen. Es 
wurde gezeigt, daß innerhalb der unumgäng⸗ 
lichen Fehlergrenze, d. h. innerhalb eines Feh⸗ 
lers von durchſchnittlich 0,3%, die Summe der 
in den erwachſenen Körper mit der Nahrung 
eintretenden, und der ihn in Form abgegebener 
Wärme und Bewegungsenergie verlaſſenden 
Energien gleich iſt. Man hat tagelang Men⸗ 
ſchen in einem Verſuchszimmer leben laſſen, 
deſſen Luftwechſel genau gemeſſen wurde, und 
in welchem alle Wärme, die in dem Zimmer 
erzeugt wurde, ebenfalls genau gemeſſen wer⸗ 
den konnte. Außerdem wurde die Art und 
Menge der Nahrung feſtgeſtellt, die die Ver⸗ 
ſuchsperſonen zu ſich nahmen, ſowie die Art und 
Menge der abgegebenen Stoffe, nämlich der 
ausgeatmeten Kohlenſäure und der als natür⸗ 
liche Abfallsprodukte der Verdauung den Kör⸗ 
per verlaſſenden Subſtanzen. Vergleichen wir 
die Verbrennungswärme der aufgenommenen 
Nahrung mit der Verbrennungswärme der aus⸗ 
geschiedenen Stoffe, fo ift der Unterſchied beider 
Werte die Verbrennungswärme der im Körper 
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umgeſetzten Stoffe. Dieſe Zahl gibt uns die 
potentielle chemiſche Energie der ausgenüßten 
Nahrung an; drücken wir ſie in Kalorien aus, 
ſo iſt dieſe Zahl nahezu gleich der Summe der 
Kalorien, welche der Menſch während des Ver⸗ 
ſuches abgegeben hat, eventuell vermehrt um 
die Energiemenge, die er als äußere Arbeit 
leiſtete. Z. B. wurde in Verſuchen, in wel⸗ 
chen die Verſuchsperſon keine beſondere Arbeit 
leiſtete, eine Einnahme von 2268 Kalorien bei 
einer Ausgabe von 2275 Kalorien feftgeftellt; 
leiſtete die Verſuchsperſon Arbeit, ſo betrug die 
Einnahme täglich 3734 Kalorien gegen 3723 


Kalorien Ausgabe; im Mittel aller Verſuche 


war der Unterſchied der Einnahmen gegenüber 
den Ausgaben kleiner als eine Kalorie. Die 
Gültigkeit des erſten Hauptſatzes iſt alſo mit 
einer Genauigkeit bewieſen, die auch für ein 
rein phyſikaliſches Experiment vollkommen be⸗ 
friedigend wäre. 

Der zweite Hauptſatz der Phyſik iſt der Satz 
von der zunehmenden Entropie. Einfach und 
ohne mathematiſche Hilfsmittel können wir das 
Entropiegeſetz dahin formulieren, daß niemals 
Wärme von niederer Temperatur von ſelbſt in 
ſolche höherer Temperatur übergehen kann; daß 
bei der Umwandlung von Wärme in Bewe⸗ 
gungsenergie, elektriſche Energie, Strahlung uff. 
ſtets ein Teil der Energie unverwertbar bleibt, 
während umgekehrt alle jene Energieformen 
reſtlos im Wärme übergeführt werden können. 
Das Maß der nicht in „höherwertige“ Energie⸗ 
formen überführbaren Wärme iſt die Entropie 
des betreffenden Zuſtandes. Man kann alſo 
auch ſagen, daß alle Energie die Tendenz hat, 
zur niederwertigſten Energieform, zur Wärme 
zu werden; warum das fo ift und welche Per- 
ſpektiven ſich daraus für das organiſche Leben 
ergeben, wollen wir ſpäter betrachten. Zunächſt 
wollen wir nur noch kurz die beiden reſtlichen 
Hauptſätze der Phyſik erwähnen. Der dritte 
Hauptſatz iſt das von Planck aufgeſtellte Quan⸗ 
tenprinzip: es beſagt, daß ein Freiwerden von 
Energie nicht in beliebigen Mengen, ſondern 
nur in ganzen Vielheiten einer Einheit, des 
ſogenannten Quantums, vonſtatten geht. Ebenſo 
wie die Stoffe aus unſtetigen Atomen zuſam⸗ 
mengeſetzt ſind, ſo behauptet der Quantenſatz 
eine derartig unſtetige Struktur auch für die 
Energie; von hier aus hat er zu den wunder⸗ 
baren neueren Einſichten in den Bau der Atome 
als aus elektriſchen Teilchen, Protonen und 
Elektronen, gebildeter Planetenſyſteme und end⸗ 
lich zur Auflöſung der Materie überhaupt in 
energetiſche Quanten geführt. Der letzte Haupt⸗ 
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jag endlich ift das Prinzip des Gleichwerdens 
der Anderung von innerer und freier Energie 
bei Annäherung an den abſoluten Nullpunkt 
(—2730. Wir können uns eine Schilderung 
dieſes Satzes füglich erſparen, da ohne weiteres 
klar iſt, daß dies Prinzip für das biologiſche 
Geſchehen, das ſich ja unter höheren Tempera⸗ 
turen abſpielt, wenig in Betracht kommt. Etwas 
Analoges gilt auch für das Quantenprinzip. 
Zuſammenfaſſend können wir ſagen, daß der 
erſte Hauptſatz ſicherlich auch für das Organiſche 
gilt und daß wir keinen Grund haben, dies für 
den dritten und vierten Hauptſatz zu bezweifeln. 
Die Stelle, an welcher eventuell das Leben eine 
Durchbrechung der phyſikaliſchen Geſetzlichkeit 
bedeuten könnte, ift alfo nur der zweite Haupt⸗ 
ſatz, der Satz von der Entropie. Um dieſe Zu⸗ 
ſammenhänge etwas klarer einzuſehen, wollen 
wir uns das Weſen des Entropiegeſetzes noch 
etwas deutlicher vor Augen führen. 

Es war der große Wiener Phyſiker Boltz⸗ 
mann, welcher das bis dahin unanſchauliche 
Entropieprinzip unmittelbar einleuchtend machte, 
indem er die Entropie als den Übergang von 
unwahrſcheinlicheren zu wahrſcheinlicheren Zu⸗ 
ſtänden auffaßte. Nach der mechaniſchen Wärme⸗ 
theorie iſt die Wärme die Energie der regellos 
durcheinanderſchwirrenden Moleküle. Wenn wir 
irgendein Gas oder eine Flüſſigkeit in einen 
neuen Zuſtand bringen, ſo wird die Verteilung 
der Moleküle darin keineswegs dem Normal⸗ 
zuſtand entſprechen; der Anfangszuſtand wird 
meiſt ein ſehr unwahrſcheinlicher ſein, und das 
Syſtem ſtrebt dem wahrſcheinlichſten Zuſtande 
zu, nämlich der gleichmäßigen Verteilung, dem 
Wärmegleichgewicht. In ähnlicher Weiſe ver⸗ 
ſtehen wir auch die Entwertung (Diſſipation) 
der Energie. In jedem materiellen Syſtem ſind 
verborgene Bewegungen vorhanden. Ein Teil 
dieſer Bewegungen entſpricht der Wärmebewe⸗ 
gung und iſt die der vollſtändig ungeordneten 
Moleküle. Wird nun dieſen Teilchen irgendeine 
andere Energieform zugeführt, ſo leuchtet ein, 
daß gelegentlich etwas von dieſer Energie in die 
ungeordnete Form übergeht. Bei jedem Vor⸗ 
gang wird alſo ein Bruchteil der Energie zu 
ungeordneter Bewegung, zu Wärme, wird ent⸗ 
wertet. Jede höhere Energieform iſt gegen⸗ 
über dem regelloſen Durcheinanderſchwirren der 
Moleküle, welches ſich als Wärme kundtut, ein 
unwahrſcheinlicherer Zuſtand; indem alle Ener⸗ 
gie allmählich in die Form der Wärme über⸗ 
geht, indem die Entropie zu einem Maximum 
wird, geht alſo die Welt aus einem unwahr⸗ 
ſcheinlicheren zu einem wahrſcheinlicheren Zu⸗ 
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ſtand über. Der Weltprozeß muß alſo der 
maximalen Entropie als ſeinem natürlichen 
Ende zuſtreben. Da bei jedem Vorgange ein 
Teil der Energie unvermeidlich in Wärme über⸗ 
geführt wird, ſo muß das Ende der Welt das 
ſein, daß zuletzt alle vorhandene Energie gleich⸗ 
mäßig verteilte Wärmeenergie iſt. Auf dieſe 
Weiſe bedeutet die Entropie den „Wärmetod“ 
des Univerſums. 

Gegenüber dieſer betrüblichen Perſpektive 
haben nun manche Phyſiker eine andere An⸗ 
ſchauung vertreten. Schon Boltzmann ließ die 
Möglichkeit offen, daß der zweite Hauptſatz, der 
ja ein Wahrſcheinlichkeitsſatz iſt, an gewiſſen 
Punkten des Univerſums durchbrochen werde. 
Die von Felix Auerbach aufgeſtellte Lehre von 
der „Ektropie“ hat dieſen Boltzmannſchen Ge⸗ 
danken ausgeführt. Die Welt beſitzt nach ihr 
allerdings ein Mittel, dem Wärmetod zu ent⸗ 
gehen oder ihn zumindeſt hinauszuſchieben. 
Dieſes Mittel iſt kein anderes als — das Leben. 
Das Leben iſt nach Auerbach eine Organiſation, 
welche ſich die Welt geſchaffen hat zum Kampf 
gegen die Entwertung der Energie. Wie ſolche 
ektropiſche Vorgänge, Vorgänge entgegen dem 
zweiten Hauptſatz, möglich wären, dafür hat 
Maxwell ein anſchauliches Bild entworfen. Die 
Höhe der Wärme hängt von der Geſchwindig⸗ 
keit der in einem Raume vorhandenen Moleküle 
ab. Nun denken wir uns folgende Anordnung: 
Wir hätten eine Schachtel, die durch eine Mittel⸗ 
wand in zwei Kammern geteilt iſt. In dieſer 
Mittelwand iſt ein durch ein Klapptürchen ver⸗ 
ſchließbares Loch; an dem Klapptürchen aber 
fike ein ſortierender Dämon. So oft nun ein 
ſchnell fliegendes Molekül aus der Abteilung a 
dieſem Loch ſich nähert, öffnet der Dämon das 
Türchen das Türchen und läßt das Molekül in 
die Kammer b hinüberfliegen. Kommt aber ein 
langſam fliegendes Molekül an, ſo macht er das 
Türchen raſch zu. Was wird nun die Folge 
ſein? Nun, ſehr einfach die, daß in der 
Kammer b raſch fliegende Moleküle geſammelt 
werden. Dadurch wird aber dort die Wärme 
zunehmen. Durch das Walten des ſortierenden 
Dämons geht alſo das urſprüngliche Wärme⸗ 
gleichgewicht in eine ungleichmäßige Verteilung, 
geht ein wahrſcheinlicherer Zuſtand zu einem 
unwahrſcheinlicheren über. Die Praktik des 
Dämons hebt die Gültigkeit des zweiten Haupt⸗ 
ſatzes auf! So ähnlich müßten wir uns alfo 
auch das Geſchehen in den Organismen vor⸗ 
ſtellen; hier würde ein ſolcher ſortierender 
Dämon walten, der entgegen dem Entropieſatze 
unwahrſcheinlichere Verteilungen herbeiführt. 
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Es iſt begreiflich, daß dieſe von den Phyſikern 
offen gelaſſene Möglichkeit von den vitaliſtiſchen 
Biologen, welche glauben, daß im organiſchen 
Geſchehen eine Durchbrechung der phyſikaliſchen 
Geſetzlichkeit ſtattfinde, aufgegriffen wurde. So 
ſagte z. B. Drieſch, der Führer der modernen 
Vitaliſten, einmal hinſichtlich der Maxwellſchen 
Lehre: „Es gibt feine Dämonen! Wir ſelbſt 
find fie.“ 

Sind wir nun auf Grund der Tatſachen wirk⸗ 
lich gezwungen, ſolche Vorgänge entgegen dem 
zweiten Hauptſatz der Phyſik, ſolche ektropiſche 
Vorgänge, im Organiſchen anzunehmen? Wir 
könnten etwa daran denken, daß in der Haut 
der Zellen eine einſeitige Durchläſſigkeit bloß 
für ſchnell bewegte Moleküle vorhanden iſt, die, 
ähnlich wie der beſprochene Maxwelldämon, 
ſortierend wirkt, alſo Vorgänge entgegen dem 
zweiten Hauptſatz, Übergänge zu unwahrſchein⸗ 
licherer Verteilung, herbeiführt. Ohne Dämon, 
rein durch die Geſetze der Wahrſcheinlichkeit, 
iſt die Möglichkeit ektropiſcher Vorgänge um 
ſo eher gegeben, je geringer ein betrachtetes 
Volumen und je kleiner die Zahl der Moleküle 
in ihm iſt. Wenn wir immer eine gleiche 
Anzahl roter und ſchwarzer Kugeln durchein⸗ 
andermiſchen, ſo iſt die Wahrſcheinlichkeit, daß 
wir, wenn wir dieſe Kugeln nun in zwei 
Partien teilen, auf einer Seite lauter rote 
Kugeln haben, offenbar um ſo größer, je 
geringer die Zahl der Kugeln iſt. Ganz ähnlich 
iſt es auch mit dem Entropieſatz, der ja ein 
Wahrſcheinlichkeits⸗, ein ſtatiſtiſcher Satz ift. In 
minimalen Räumen, die von wenigen Mole⸗ 
külen bevölkert ſind, iſt die Möglichkeit, daß 
dieſe wenigen Moleküle ſich an einer Stelle 
zuſammenballen, natürlich viel größer, als 
wenn viele Moleküle vorhanden ſind, bei denen 
nach den Regeln der Wahrſcheinlichkeit eine 
ſolche Zuſammenballung ganz unwahrſcheinlich 
iſt. Für alle gewöhnlichen Fälle ſind alſo die 
wahrſcheinlichen Abweichungen von der gleich⸗ 
mäßigen Verteilung ganz unweſentlich, 
Möglichkeit einer nachweisbaren Durchbrechung 
des zweiten Hauptſatzes unmeßbar. Aber für 
kleine kubiſche Partikel von 0,1 u Größe, be⸗ 
ſtehend aus Molekülen mit dem Molekular⸗ 
gewicht 10 000, iſt, wie F. G. Donnan neueſtens 
ausgerechnet hat, die Möglichkeit nachweisbarer 
Abweichungen vom Zuſtande gleichmäßiger 
Verteilung gegeben. Dieſe Möglichkeit würde 
für die kleinſten Bakterien in Betracht kommen, 
aber auch für die Einzelphaſen und kleinſten 
Syſtemteile weit größerer Zellen. Es ift alfo, 
wie Donnan meint, ſehr wahrſcheinlich, daß es 
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biologiſche Syſteme gibt, in denen der Entropie⸗ 
ſatz nicht mehr gilt und in denen er durch die 
ſtatiſtiſche Theorie der molekularen Schwan⸗ 
kungen und letzthin des individuellen Verhaltens 
erſetzt werden muß. 

Iſt nun aber dieſe Möglichkeit tatſächlich ver⸗ 
wirklicht? Wir müſſen antworten, daß das nicht 
der Fall iſt. Wir können uns hier in der 
Hauptſache an eine neue, von J. Needham 
gegebene Zuſammenſtellung anſchließen. Um 
eine eventuelle Ektropie nachzuweiſen, gibt es 
folgende Möglichkeit. Wenn eine beſtimmte 
Energiemenge in eine Maſchine eintritt, ſo 
muß die Menge der aus dieſer Maſchine aus⸗ 
tretenden verwendbaren Energie, z. B. der 
Bewegungsenergie, kleiner als jene ſein, weil 
eben der Reſt ſich in unverwendbare Wärme⸗ 
energie verwandelt hat. Wenn z. B. Kohle 
unter dem Keſſel der Dampfmaſchine verbrannt 
wird, ſo erſcheint nur ein kleiner Teil, etwa 12 
bis 15%, als nutzbare Arbeit, der weitaus 
größere Teil wird in Wärme umgewandelt, die 
an die Umgebung abgegeben wird, ohne mecha⸗ 
niſche Arbeit zu leiſten. Würde es nun Ektropie 
geben, ſo müßte im Gegenſatz dazu die Menge 
der austretenden freien Energie größer ſein als 
die der eingetretenen, weil nicht nur die ein⸗ 
tretende Energie vollſtändig ausgenutzt wird, 
ſondern ſogar noch die in höhere Energieformen 
verwandelte Wärme des Syſtems hinzukommt. 
D. h. eine ſolche Maſchine müßte einen Nutz⸗ 
effekt von über 100% haben. Ektropie würde 
ja eben heißen, daß bereits entwertete Energie 
nun in höherwertige Energieformen verwandelt 
wird. Ein ſolcher Nutzeffekt iſt aber auch im 
Organiſchen nirgendswo nachgewieſen; vielmehr 
iſt der Nutzeffekt der von den Lebeweſen ver⸗ 
wendeten Energien auch hier ganz bedeutend 
kleiner. Man kann zwar den Organismus nicht 
direkt mit einer Wärmemaſchine vergleichen, 
weil ſich die Umſetzungen in ihm ja bei ziemlich 
niedrigen Temperaturen abſpielen; wohl aber 
kann man etwa den wachſenden Organismus 
mit einer elektriſchen Batterie vergleichen. Nun, 
3. B. bei der Entwicklung des Kückens, des 
Seidenwurms und des Froſches beträgt dieſer 
Nutzeffekt nach Needham nur etwa 77%. Das 
heißt, wenn dem Organismus 100 Gramm⸗ 
kalorien in der in Dotter und Eiweiß geſpeicher⸗ 
ten chemiſchen Energie geboten ſind, ſo werden 
bei den ſich in der Entwicklung abſpielenden 
Umſetzungen nur 77% ausgenützt, die übrigen 
vergeudet. In ähnlicher Weiſe ſpeichert ein 
Akkumulator elektriſche Energie, und vermag 
das ebenfalls mit einem Nutzeffekt von etwa 
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75%. Das gilt für den ſich entwickelnden Orga- 
nismus; aber aud) für den Betrieb des fertigen 
Organismus liegt die Sache nicht anders. Der 
Nutzeffekt der Muskelmaſchine des Menſchen, 
des Hundes und des Pferdes beträgt nach 
Pütter 33%; d. h. wenn eine Arbeit im Be⸗ 
trage von 1 Meterkilogramm geleiſtet werden 
ſoll, müſſen dazu Nährſtoffe in einer ſolchen 
Menge verbrannt werden, daß ihre Verbren⸗ 
nungswärme einen Energiewert von 3 Meter⸗ 
kilogramm hat. In der Muskelmaſchine wird 
alſo nur ein Drittel der umgeſetzten Energie zu 
Arbeit, zwei Drittel werden zu Wärme, werden 
vergeudet. 

Bei den höheren Tieren iſt alſo ein Nutzeffekt 
von über 100%, wie ſolchen die Ektropie und 
der Maxwelldämon beweiſen würde, nirgends⸗ 
wo nachgewieſen. Beſonders könnte man für 
eine Durchbrechung des zweiten Hauptſatzes an 
jene ſonderbaren Bakterien denken, welche ihre 
Lebensenergien aus organiſchen Subſtanzen be⸗ 
ziehen, an die autotrophen Bakterien, um ſo 
mehr, als nach den oben angeführten Über⸗ 
legungen gerade ſolche kleinſte Lebensformen 
für den Nachweis einer Ektropie beſonders 
in Betracht kämen. Baas⸗Becking und Parks 
haben neuerdings den Nutzeffekt bei ſolchen 
autotrophen Bakterien berechnet; er iſt auch hier 
ſehr gering: die Waſſerſtoffbakterien arbeiten 
mit einem ſolchen von 26%, die Methan⸗ 
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bakterien von 30, die Stickſtoffbakterien von 
6%, die Schwefelbakterien von 8%. 


Wir haben alſo keinerlei Grund, zu be⸗ 
zweifeln, daß die Hauptſätze der Energetik, den 
Entropieſatz inbegriffen, auch für das Organiſche 
gelten. Die Annahme vitaliſcher Dämonen im 
Lebendigen iſt alſo auch von dieſer Seite keines⸗ 
wegs gerechtfertigt; eine „Eigengeſetzlichkeit des 
Lebens“ in dem Sinne, daß in ihm die phyſi⸗ 
kaliſchen Grundprinzipien durchbrochen würden, 
iſt nicht vorhanden oder zumindeſt nicht nach⸗ 
gewieſen. Eine andere Frage iſt nun freilich. 
die, ob nicht dem außerordentlich komplizierten 
Syſtem, das wir „Organismus“ nennen, noch 
eine eigene Geſetzlichkeit zukomme, welche wir 
an den anorganiſchen Syſtemen nicht finden. 
Das würde keineswegs heißen, daß die phyſi⸗ 
kaliſche Geſetzlichkeit hier durchbrochen würde, 
wie die Vitaliſten meinen; ſondern es würde 
nur ſagen, daß das Lebensgeſchehen durch die 
Geſetze der phyſikaliſchen Syſteme nicht aus⸗ 
geſchöpft wird, ſo wie etwa in der Phyſik ſelbſt 
die mechaniſchen Prinzipien des Druckes und 
Stoßes nicht zu der Beſchreibung der elektriſchen 
Phänomene auslangen. Für oder gegen die 
Möglichkeit einer ſolchen „Eigengeſetzlichkeit“ 
iſt durch den Nachweis der Gültigkeit der phyſi⸗ 
kaliſchen Grundprinzipien auch im Lebendigen 
nichts ausgemacht. 
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Von Studienrat Auguſt Seiffert, Aſchaffenburg. 


Den Erlebnisſtandpunkt in der Erkenntnis⸗ 
kritik geiſtvoll über Descartes und Berkeley 
hinausgeführt zu haben, wird ein bleibendes 
Verdienſt Ernſt Machs bleiben‘). 

Die Empfindungen und Bewußtſeinsinhalte 
gelten als die Tatſachen ſchlechthin und werden 
in Gedanken nachgebildet. Dies iſt nach Mach 
das Weſen des Erkennens. Die Gerüche, Töne, 
Drücke, Farben und Geſchmacksdaten ſind es, 
welche die Erfahrung ausmachen. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft beſteht aus den Mitteilungen der relativen 
Konſtanz des Miteinanders und Nacheinanders 
jener Bemußtfeinsinhalte; fie ſollte wenigſtens 
daraus beſtehen. Für Reelles oder Subſtan⸗ 
tielles, für Selbſtändigkeit außerhalb jener Be⸗ 
wußtſeins⸗ Tatſachen ift neben jenen Konſtanz— 
9 Ern ſt M ach, ua zur Analyſe der Emp- 
findungen {1886).: . 


reihen kein Platz, 
Hintergründe. 


In ſeinem Werke „Die Realiſierung“ hat 
Oswald Külpe) die Erkenntnistheorie 
Ernſt Machs eingehend gewürdigt und dadurch, 
daß er fie in ihre Konſequenzen verfolgte, die 


auch nicht für ſonſtige 


Unhaltbarkeit der Theorie wie die Ausſichts⸗ 


loſigkeit ihrer praktiſchen Anwendung gezeigt. 
Auch der Verſuch Machs hat gelehrt, daß die 
Philoſophie des Erlebens dem aus ihren eige⸗ 
nen Betrachtungen enſpringenden Zwang, die 
verpönte Metaphyſik durch irgendeine Hinter- 
türe wieder einzulaſſen, nicht entrinnen kann. 
Im Verlaufe des Poſtulierens werden (hinter 
dem Bewußtſeinsgetriebe liegende) Mächte, In⸗ 
ſtanzen, Geſetzmäßigkeiten zur Geltung, zum 


5) Leipzig 1912, 1920, 1923. 
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Daſein, zum Herrſchen — kurz zu metaphyſiſcher 


Selbſtändigkeit erhoben. Damit ſind ſie ſofort 


wieder der verpönten Subſtanz oder Realität 
nahe geſtellt. 

Da man ſich heute in allen Sparten des 
Geiſteslebens eifrig um ein Sich⸗zum⸗Bewußt⸗ 
ſein⸗ bringen des Erlebens bemüht, jo mag wohl 
auch die erlebnismäßige Richtung der Erkennt⸗ 
nistheorie noch in manchen neuen Abwandlun⸗ 
gen hervortreten, zumal ſich die Ausſichten für 
eine ſolche Philoſophie bedeutend beſſern, wenn 
— mehr oder minder zugeſtandenermaßen — 
eine metaphyſiſche Erweiterung hinzutritt. 


Eine ſolche Neuerſcheinung ſtellt Walter 
Ehrlichs Buch „Das unperſonale Erlebnis“ 
dar. 
Rehmkes und Drieſchs ſind Darlegungen 
über den Erlebnisbereich noch immer von all⸗ 
gemeinerem philoſophiſchen Intereſſe. Ebenſo 
auch die Art, wie ſich ein Vertreter des Erlebnis⸗ 
ſtandpunktes der erkenntnistheoretiſchen Auf⸗ 
gabe entledigt, die Verbindung der aufgewieſe⸗ 
nen Bewußtſeinsdaten zu liefern und ein 
ſchaffendes und formendes Denken abzuleiten. 


Bevor wir an die Gedankengänge jenes 
Buches herangehen, müſſen wir einen allge⸗ 
meinen Hinweis vorausſchicken, um die Wege 
richtig beurteilen zu können, welche Ehrlich 
einſchlägt. Das Ideal der geiſtigen Haltung und 
Betätigung, welches der Verfaſſer des Buches 
vertritt, weicht von dem in der heutigen Wiſſen⸗ 
ſchaft üblichen ſtark ab, ja iſt ihm völlig ent⸗ 
gegengeſetzt'). Damit hängt es zuſammen, daß 
Ehrlich etwas ganz anderes mit dem Namen 
„Erkenntnis“ belegt und wünſcht, als Becher 
und Drieſch, als Natorp und Rickert. 

Die rein tontemplative Haltung, das interne 
Wiſſen verdient nach Ehrlich eigentlich allein 
die Bezeichnung Erkenntnis, während das ſyſte⸗ 
matiſierende Beſtreben der heutigen Wiſſenſchaft 
und ihre Zuhilfenahme von Begriffen zu einem 
„bloß explikativen“ Wiſſen führt. Darum iſt der 
Ausbau ſeiner Erlebnislehre theoretiſch und 
normativ auf den Geſichtspunkt des Totalitäts⸗ 
Erlebens eingeſtellt und in letzter Linie von 
hier aus zu beurteilen. 


Das Erlebnis. 


Die erſte Sorge einer Unterſuchung der an⸗ 
gedeuteten Art wird es ſein, die Eigenart des 
Rein⸗ oder Schlichterlebniſſes ſcharf herauszu⸗ 
ſtellen. 


3) Halle 1927. | 
Y) Unp. Cri., Seite 213—230, beſonders 223 ff. 


Auch nach den Arbeiten Volkelts, 
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Kommen Schlichterlebniſſe — d. h. Erlebniſſe, 
die logiſch oder urteilsmäßig noch nicht ver⸗ 
kleidet oder verfärbt ſind — überhaupt vor? 
Dieſe gewichtige, heute viel umſtrittene Frage 
wird bejaht“). Wenn fie auch im alltäglichen 
Leben ſtark hinter den komplexen Erlebniſſen 
und Gedanklichkeiten zurücktreten, ſo iſt ihr 
Daſein doch ſo häufig und ſicher, daß darauf 
eine erlebnismäßige Erkenntnistheorie aufge⸗ 
baut werden kann. 


So hebt Ehrlich zwar den Unterſchied zwiſchen 
der üblicherweiſe „verzeichneten Tatſache“ und 
dem Schlichterlebnis hervor. „Es gibt nimmer⸗ 
mehr eine Tatſache, welche von der Naturlehre 
als ſchlichte übernommen wird oder es auch 
nur könnte.“ An die Stelle der Tatſachen ſind 
eben meiſt bereits Gedanklichkeiten getreten, 
mit anderen Worten: die Forſchung arbeitet 
nicht mit reinem, ſondern mit manipuliertem, 
gedanklich ſtark veränderten Material. 


Trotz alledem ftellt die ſchlichte Überſchau über 
das erlebnishaft Gegebene (Schlichterlebniſſe, 
aber auch Ideen, Begriffe, Urteile) nach Ehrlich 
den eigentlichen, internen Erkenntnisweg dar. 
Sie betrachtet die Natur als einen Komplex ein⸗ 
facher Erlebtheiten (Konkretheiten), ebenſo das, 
was man landläufig Erfahrung nennt als In⸗ 
begriff von Wahrnehmungserkenntniſſen. Bei 
richtigem Herangehen (eigentliche „Denkakte“, 
denen ein „Gegenüber“ entſpricht, weiſt der 
Verfaſſer des Buches ab) an die Erlebnisdaten 
bleibt das „Sichgeben der Erlebnistatſachen“ 
unangetaſtet“ und dieſes Soſein ſtellt ſich dann 


weder als ein Akt noch ein Gegenſtand, ſondern 


einfach als ein in ſich ſelbſt ruhendes effektives 
„Da“ heraus, und zwar als ein meiſt unperſo⸗ 
nal erlebtes „Da“ — als unperſonale Erlebtheit. 


Wir möchten dazu bemerken, daß zur Heraus⸗ 
hebung der Konkreterlebniſſe oder wenigſtens 
zum Achten auf ſie eine gewiſſe Leitung der 
Gedanken, alſo eine nicht rein paſſive Haltung 
eingenommen wird. Eine beſondere Frage iſt 
ferner, inwieweit die Schlichterlebniſſe darſtell⸗ 
bar und mitteilbar ſind. Daß aber Schlicht⸗ 
erlebniſſe überhaupt in reiner Art vorkommen 
und zu Bewußtſein gebracht werden können, 
wird mit gebührendem Nachdruck hervorgehoben. 

Dies bleibt unſeres Erachtens auch zu Recht 
beſtehen, trotzdem der Verfaſſer in ſpäteren 
Teilen des Buches die Greifbarkeit der Konkret⸗ 
erlebniſſe immer mehr einengt, ſo daß die „Tat⸗ 
ſächlichkeit“, welche zu Beginn des Buches einen 


s) Unp. Cri., Seite 14—20, 36 72 ff. 
6) Unp. Cri., Seite 15. 
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jo breiten Raum einnimmt, praktiſch ſtark 
zurücktritt. | 

Eine ganz ſchwerwiegende Einſchränkung für 
die erlebnismäßige Grundlegung der Erkenntnis⸗ 
theorie iſt aber die Tatſache, daß die reflexions⸗ 
erfüllte Behandlung all dieſer Erörterungen 
niemals ausgeſchaltet werden kann, ſelbſt wenn 
man die Reflexion ſelbſt nur als notwendiges 
Übel anſieht. Wird ſie auch zunächſt ausdrücklich 
nur als Hilfsoperation angewendet“), fo wird 
ſie in Wirklichkeit im Verlaufe der Darſtellung 
nirgends zugunſten des Erlebnis⸗Standpunktes 
aus der Sache heraus ſanktioniert. Gerade dies 
wäre aber bei der Gegnerſchaft gegen die ratio⸗ 
nalen Methoden von grundſätzlicher Wichtigkeit. 

Wir halten eine ſolche Sanktionierung der 
Reflexion aus Erlebnisbefunden für effektiv un⸗ 
möglich aus Gründen, zu denen uns ſpäter das 
Problem des Denkens hinführen wird. 


Aber auch eine wirklich neutrale Aufzeigung 
der Daten und beſonders der eigenartigen Ge⸗ 
ſamtfärbung jedes Einzelerlebniſſes, auf die 
Ehrlich großen Wert legt, iſt wohl ſchwieriger, 
als es in jenen Erörterungen erſcheint. Der 
Verſuch ſelbſt, die Konkreterlebniſſe nach jener 
eigenartigen Geſamtfärbung zu klaſſifizieren, iſt 
durchaus zu billigen. Daß es in der Tat Erlebt⸗ 
heiten mit eigenperſönlicher Färbung, Erlebt⸗ 
heiten mit zwar nicht eigenperſönlicher, aber 
doch bewußtheitlicher Färbung, endlich auch 
abſolut unperſönliche Erlebtheiten gibt, iſt ſicher⸗ 
lich richtig und aufs klarſte dargeſtellt'). Die 
erſte Klaſſe kann man etwa als ſubjektozentriſche 
Erlebniſſe, die zweite Klaſſe als auf ein Allge⸗ 
meinbewußtſein gerichtete Erlebniſſe nennen. 
Zur dritten Klaſſe gehören die weder bewußt⸗ 
ſeinſetzenden noch ichſetzenden noch gegenſtand⸗ 
ſetzenden Erlebniſſe, alſo die „unperſonalen“ 
ſchlechtweg. 

Wir vermiſſen bei dieſer Aufſtellung aber 
einen anderen, ebenfalls häufig vorkommenden 
Fall, nämlich die Klaſſe derjenigen Erlebtheiten, 
welche eine Objektstranſzendenz, ein Gegenſtand⸗ 
ſetzen mit aller Beſtimmtheit erlebnishaft auf⸗ 
weiſen. Wenn Walter Ehrlich auch von Anfang 
an ſeine antirealiſtiſche Einſtellung kundgibt 
und jegliche tranſzendente „Etwaſe“ und „ge⸗ 
heimnisvolle Kräfte der Naturlehrer“ rundweg 
ablehnt, ſo kann doch kein Zweifel darüber be— 
ſtehen, daß die Gruppe von Konkreterlebniſſen 
„mit Reolitätstönung“ — wie ich mich aus- 


5 Unp. Erl., Seite 141—155, beſonders 142 oben. 
8) Unp. Erl., Seite 47, 69, 137. 
e) Unp. Cri., Seite 20 ff. 
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drücken möchte — bei wirklich neutraler Be⸗ 
achtung der Konkreterlebniſſe unverkennbar „da“ 
iſt, und daß dieſe Klaſſe von Erlebtheiten ihr 
Recht neben den übrigen hat. 

Damit ſind zunächſt Erlebnisarten ſozuſagen 
ſtatiſchen Gepräges (Konkreterlebniſſe) aufge⸗ 
wieſen, ihnen könnte man die Erlebtheiten der 
Ideen, Begriffe (Denktätigkeit) als dynamiſche 
Erlebnisarten (Gedanklichkeitserlebniſſe) gegen⸗ 
überſtellen. 

Mit der Aufzeigung der Konkreterlebniſſe hat 
es zunächſt noch nicht ſein Bewenden. Ehrlich 
verbindet vielmehr mit ihnen allerlei tranſzen⸗ 
dente Gedanken, wobei er freilich ſelbſt der 
Meinung iſt, nur Tatſachen poſitiviſtiſch aus⸗ 
zuwerten. 

Die metaphyſiſche Abſicht mit den Erlebnis⸗ 
daten iſt eine poſitive und eine negative. Ein⸗ 
mal ſollen dieſe Daten irgendeine glaubhafte 
innere Verbindung oder Hinterbauung erhalten, 
zum anderen ſoll aus ihnen die Unnötigkeit, ja 
Irrigkeit jeglicher Verſelbſtändigung, alſo der 
Annahme von Dingen, Körpern, Subſtanzen, 
Kategorien, Werten, Ideen, Geltungen u. ä. 
herausgeleſen werden. 

Dies bringt es mit ſich, daß die Konkret⸗ 
erlebniſſe, beſonders die unperſonalen, welche 
an ſich mit Recht als die reinſten und homogen⸗ 
ſten gelten können, zum Vorbild aller Erlebnis⸗ 
arten werden. Dieſe ſind womöglich dem Kon⸗ 
kreterlebnis anzugleichen; ſie erhalten bzw. be⸗ 
halten die bloße „Erlebnisfarbe“ der Schlicht⸗ 
erlebniſſe. 

Anderſeits wird der doch wahrhaftig deutlich 
erlebte Realitätshinweis unſerer Ichempfin⸗ 
dung, Körperempfindung uſw. von vornherein 
als nichtsſagend, ja als ſuſpekt behandelt!“). 
Dies dürfte von ſeiten eines Autors, der ſonſt 
ſo ſcharfe Worte gegen Vor⸗Beurteilungen hat, 
nicht geſchehen. Angenommen die Realitäts⸗ 
tönung mancher Erlebniſſe iſt Täuſchung, ſo 
müßte der Verſuch gemacht werden, den meta⸗ 
phyſiſchen Grund dieſer Täuſchung zu finden. 

Verzichtet man auf Tranſzendenz überhaupt, 
ſo iſt allerdings auch dies unnötig. In Wirklich⸗ 
keit läßt ſich eine ſolche Askeſe von Metaphyſik 
und Tranſzendenz auch vom eingefleiſchten 
Poſitivismus nicht aufrecht erhalten, ſofern man 
zu einem Abſchluß kommen will. In der Ge⸗ 
ſchichte der Philoſophie von Descartes bis Mach 
hat ſich dies ſtets beſtätigt. 

Ahnlich auch bei dem Verfaſſer unſeres 
Buches. Mit demſelben Eifer, mit welchem er 


10) Unp. Erl., Seite 6ff. 
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die Dinge und Kräfte der Naturlehre ablehnt“) 
und die Realitäten der Naturwiſſenſchaft (etwa 


die aſtronomiſchen Realitäten) verächtlich zurück⸗ 


weiſt, — mit demſelben Eifer baut Ehrlich zur 
inneren Verbindung der mannigfachen Erlebnis⸗ 
arten und ⸗individualiäten ein ſörmliches Netz 
urgründlicher Verknüpfungsfäden aus”), welche 
angeblich das Sein ſelbſt darſtellen, derart, daß 
die erwähnten Konkreterlebniſſe und Gedanklich⸗ 
keiten als Ausdrücke, Ausſtrahlungen, Emana⸗ 
tionen dieſer hintergründlichen Welt zu gelten 
haben. 


Im Erlebnisbereich kann ein Reich unter⸗ 
irdiſcher Durchgängigkeiten offenbar nie erſchei⸗ 
nen und aufgewieſen werden, geſchweige denn 
ihre interne Verklammerung unter ſich und mit 
den Konkreterlebniſſen, ſondern nur durch einen 
umfangreichen, logiſchen Hilfs apparat“). So 
wäre denn gegen einen neuen Verſuch ſpiritua⸗ 
liſtiſcher Metaphyſik an ſich nichts einzuwenden. 
Inſofern aber hier der Anſpruch erhoben wird, 


13) Bezeichnend ift der Satz: „Die alltägliche gegen⸗ 
ſtändliche Erlebtheit ift alfo ein, die ſichtbare ‚Cr: 
fahrung! weit Überragendes, ein Wunder, ein Myſte⸗ 
rium interner Durchgängigkeit, das nur wegen ſeiner 
dauernden Aktualität nicht als ſolches gefühlt, ja... 
nicht einmal geahnt worden zu ſein ſcheint.“ (Unp. 
Erl., Seite 175.) 


12) Unp. Erl., Seite 139, 140, 149 ff. 
11) Unp. Erl., z. B. Seite 196. 
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auf dem Wege der Erlebnisaufzeigung ohne 
Tranſzendenz zu einem ſolchen Ergebnis zu 
kommen, müſſen wir widerſprechen. Ein der⸗ 
artiger Verſuch ſteht kritiſch ſo ziemlich auf 
gleicher Linie wie Phänomenalismus und 


kritiſcher Realismus. Es handelt ſich eben auch 


um metaphyſiſche, erlebnisüberſchreitende Deu⸗ 
tungen, die beſtenfalls einen relativen Vorzug 
haben vor anderen, aber keinen prinzipiellen. 

Eine Unterſuchung, die ſich von der Auf⸗ 
zeigung der „Da⸗Erlebniſſe“ ausgehend, ſo weit 
in metaphyſiſche Spekulationen vertieft, daß ein 
förmliches Reich von tiefinnerlichen, unter⸗ 
irdiſchen „Durchgängigkeiten“ ontiſcher Art zur 


Beſtreitung all der metaphyſiſchen Verknüp⸗ 


fungsprobleme aufgeboten wird, darf wohl 
kaum auf die Reiche der Begriffe (Kant), der 
Ideen (Plato), der Geltungen (Rickert), der 
Wahrheiten (Huſſerl) als völlig andersartige, 
verfehlte Phantaſien herabſchauen. 

Der Hauptgedankengang ſelbſt jedoch — als 
metaphyſiſcher Verſuch genommen — iſt ſicher⸗ 
lich reizvoll und eigenartig. Wegen ſeiner ver⸗ 
hältnismäßig geringen Belaſtung mit kate⸗ 
gorialem Beiwerk erſcheint er auch zunächſt 
einheitlicher als manch anderes Syſtem. Des⸗ 
wegen lohnt es ſich, wenn wir auch noch zu⸗ 
ſehen, wie der Autor diejenigen Erlebnisarten 
behandelt, welche man üblicherweiſe zum enge⸗ 
ren Bereich der Erkenntnis rechnet. 

(Fortſetzung folgt.) 


Das Oeſterholzer Oſterheiligtum. ven W. zeurt, Demon. 


Aus dem Buche „Germaniſche Heilig⸗ 
tümer“ von W. Teudt, Detmold. — 
Verlag Eugen Diederichs, Jena, mit 
Zuſätzen vom Verfaſſer. 


In die tiefe Heideeinſamkeit des Oſterheilig⸗ 
tums in der Oeſterholzer Mark führte mich zum 
erſten Male ein alter anwohnender Heidjer, um 
mir auf meinen Wunſch die Stelle zu zeigen, 
wo die Jugend der umliegenden Sennehäuſer 
gewohnt ſei, ihre Oſterfeuer abzubrennen. Auf 
einer ziemlich großen Lichtung zwiſchen Lange⸗ 
lau und Königslau lag der Hügel eindrucksvoll 
gleich auf den erſten Blick vor mir. Der Heidjer 
wies auf den mittleren von drei ganz gleich: 
förmigen, ſich über dem langgeſtreckten Hügel 
erhebenden kreisrunden Kegeln und ſagte: „Das 
iſt die Stelle!“ So lange er ſich erinnern könne, 
ſei niemals ein anderer von den zahlreichen 
Hügeln der Umgegend genommen. 


Es gibt viele Oſterfeuerſtellen im Lande, 
wechſelnd und ohne Bedeutung für die Wieder⸗ 
auffindung der Stellen alter germaniſcher Heilig⸗ 
tümer. Aber in dieſer einſamen Sennegegend, 
deren Verhältniſſe durch die Jahrhunderte hin⸗ 
durch faſt unverändert geblieben ſind, hat eine 
ſolche alte Volksgewohnheit einen hohen. Wert. 
Sie legt den Gedanken nahe, ob ſich hier nicht 
die uralte Sitte des Oſterfeuers durch allen 
Wandel der Zeiten hindurch an derſelben 
Stelle erhalten hat, wo ſie einſt in ihrer 
urſprünglichen Bedeutung zu Kraft beſtand. Es 
kommen weitere Gründe hinzu, die geeignet 
find, unſere Vermutung zu einer Wahrſcheinlich— 
keit, wenn nicht Gewißheit zu erheben, wie wir 
ſie ſtärker kaum erwarten können. 

Der Oſterhügel liegt zwiſchen dem Lange— 
lau und Königslau, alſo inmitten des 
Gebietes, welches durch dieſe Namen „Lau“ die 
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Erinnerung feſtgehalten hat, daß hier einſt ein 
heiliger Hain der germaniſchen Vorfahren ge⸗ 
weſen iſt. Denn Lau iſt dasſelbe wie Loh, 
lateiniſch lucus. Auch im Lateiniſchen bedeutet 
lucus insbeſondere einen den Göttern geweihten 
heiligen Hain. 

Da es nun eine völlig unbeſtrittene Tatſache 
iſt, daß unſere Vorfahren ihren Gottesdienſt im 
heiligen Hain verrichtet haben, und da dieſe 
Plätze der Gottesverehrung ja nicht vom Erd⸗ 
boden verſchwunden ſein können, ſondern aller⸗ 
orts irgendwo noch jetzt in der Natur vorhanden 
ſind (wenn auch oft durch die moderne Kultur 
umgeſtaltet), ſo liegt es nicht nur nahe, ſondern 
es ift eine ſelbſtverſtändliche Sache, daß wir die 
heiligen Stätten germaniſcher Gottesverehrung 
in erſter Linie da zu ſuchen haben, wo als alte 
Ortsbezeichnung der Name Loh, Lau oder Hain 
erhalten iſt. Auch bei den Externſteinen haben 
wir den „Hainberg“, und in dem Leistruper 
Walde heißt der Forſtbezirk um den einen 
Opferſtein noch jetzt „Alter Hain“. 

Der Umſtand nun, daß das Oeſterholzer Loh 
nicht in einer beliebigen bedeutungsloſen Gegend 
gelegen iſt, ſondern in der Oeſterholzer Mark, 
die in der alten Zeit eine bedeutungsvolle 
Grenzmark war, zwiſchen den Gebieten von 
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I wenigſtens vier alten germaniſchen Stämmen 
LS 2 N REES (Cherusker, Angrivarier, Brukterer, Marſer, 
A ANA | Sugambrer), erhöht unſere Aufmerkſamkeit auf 
U AA . alles, was in dieſer Mark noch an Spuren aus 

= 18 WN der vorgeſchichtlichen (vorkarolingiſchen) Zeit zu 

Er N N finden iſt. Denn dieſe neutralen Grenzmarken 
of, 8 waren die gegebenen Orte für die gemeinſamen 
I INV religiöſen und ſonſtigen Einrichtungen der an⸗ 
5 TARO wohnenden Stämme. Nach der Aufteilung der 

* s Marken zur Zeit Karls des Großen haben 


| À daher zum Teil weit entfernt wohnende Grafen 

I und Herren (von Waldeck, Weſtfalen, Braun: 

F K ſchweig uſw.) noch Anrechte in der wirtſchaftlich 

Kar armen Oeſterholzer Mark gehabt und geltend 
/ gemacht. 

| Die Gegend der Lippequellen (alfo 

\ Paderborn, Lippſpringe, Oeſterholzer Mark) 

6 ar müſſen wir als die media Germania, den Mittel⸗ 

3 punkt Germaniens, anſehen, wohin die römi⸗ 

ſchen Feldherren und ſpäter Karl der Große 

ihre Heereszüge zur Unterwerfung des Landes 

gerichtet haben. Die Bedeutung der Oeſterholzer 

Mark für den religiöſen Kultus geht auch aus 

SUR zwei geſchichtlichen Zeugniſſen hervor. Zuerſt 

e iſt es die urkundlich noch 1525 beſtätigte Mit⸗ 

) 8 teilung, daß Oeſterholz einen Freiſtuhl, 

7 eine Gtätte für höhere Gerichtsbarkeit, gehabt 

hat. Damals hat ein Graf von Waldeck den 
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Freiſtuhl an einen Herrn von Calenberg bei 
Warburg verlehnt. Das eigentliche Objekt dieſer 
Belehnung konnte nur die Hufe Landes ſein, 
die zu dem Freiſtuhl gehört hat, und die jetzt 
wohl das Ackerland einer der Oeſterholzer Kötter⸗ 
ſtätten ausmacht. Ebenſo wie alle anderen alten 
Gerichtsſtätten in einſamen Gegenden, 
deren Entſtehung aus den mittelalterlichen 
Kultur» und Kultusverhältniſſen unerklärlich ift, 
ihre Geltung ſchon in vorchriſtlicher Zeit erlangt 
und in die chriſtliche Zeit hinübergerettet haben, 
ebenſo geht auch die Oeſterholzer Gerichtsſtätte 
auf die vorkaroliniſche Zeit zurück, als dieſe ein⸗ 
ſame Gegend noch ihre Bedeutung hatte für 
die Volksverſammlungen der Stämme. Zu den 
Aufgaben der Volksverſammlungen gehörte ſtets 
auch die Gerichtspflege neben den religiöſen 
Feiern, Kampfſpielen und (wie ſich Tacitus 
Annalen I, 51 ausdrückt) „Schmauſereien und 
Kurzweil“. Jedenfalls iſt der Oeſterholzer Frei⸗ 
ſtuhl des Mittelalters ein Zeugnis für die 
Bedeutung von Oeſterholz in der vorchriſt⸗ 
lichen Zeit. 

Ferner hatte ſich die Erinnerung an dieſe 
Bedeutung wenigſtens bis 1698 erhalten, als 
Waſſerbach noch unter den Antiquitäten des 
Lippiſchen Landes ein „Heiligtum der Oſtera⸗ 
göttin nahe bei Oeſterholz“ aufführen konnte. 
Erſt nachher iſt dieſe Kenntnis dann ganz ver⸗ 
loren gegangen. 

Wir wollen hier nun von den übrigen eigen⸗ 
artigen Baureſten, Namen und ſonſtigen Er⸗ 
ſcheinungen abſehen, die ſich im Oeſterholzer 
Gebiet finden, und deren harmoniſches Beiein⸗ 
ander geeignet iſt, allmählich ein überzeugendes 
Bild von dem zu ſchaffen, was dort einſt ge⸗ 
weſen iſt. Wir laſſen die Kohlſtädter Ruine 
Günenkirche), die Fürſtenallee, die heiligen 
Roſſe von Lopshorn, die Rennbahn im Lange⸗ 
lau und den Gutshof Oeſterholz, deffen ur- 
ſprüngliche aſtronomiſche Anlage von ſachver⸗ 
ſtändiger Seite behauptet, von anderer Seite 
aber auch beſtritten wird, unbeſprochen und 
lenken unſere Blicke auf den Oſterhügel im 
Oeſterholzer Lau, deſſen Bedeutung als alt⸗ 
germaniſche Kultſtätte ſich in den gegebenen 
Rahmen der übrigen Erſcheinungen mit ge⸗ 
wichtigen Gründen hineinfügt. 

Zunächſt haben wir die unleugbare Tatſache, 
daß dieſer Oſterhügel auch eine uralte Be⸗ 
gräbnisſtätte iſt. So wie unſere Vor⸗ 
fahren nach ihrer Bekehrung zum Chriſtentum 
ihre Toten an den Kirchen oder womöglich in 
den Kirchen begraben haben, ſo waren ſchon 
vor der Bekehrung ihre heiligen Stätten 
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der Bottesverehrung zugleich auch Be⸗ 
gräbnisſtätten. Unſer Oſterhügel zwiſchen Lange⸗ 
lau und Königslau weiſt noch heute einen 
derartigen Befund auf, daß kein Archäologe der 
Welt ihn nicht ſofort und ohne jeden Zweifel 
als eine uralte Begräbnisſtätte — gemeiniglich 
„Hünengräber“ genannt — erkennen würde. 
Da ſich deutliche Spuren der Ausraubung der 
Kegel zeigen, wird wahrſcheinlich nichts mehr 
darin gefunden werden. Darum wird es zweifel⸗ 


haft bleiben, ob ihre Entſtehung ſchon in die 


ſog. Bronzezeit oder in eine ſpätere Zeit an⸗ 
zuſetzen iſt. 

Aber für uns iſt nicht die Frage der genaueren 
Entſtehungszeit wichtig, ſondern die Tatſache, 
daß dieſer heutige Oſterhügel, dar uns mehr als 
den Anblick von mächtigen Hünengräbern bietet, 
allen Anzeichen nach einſt eine germaniſche Kult⸗ 
ſtätte zur Gottesverehrung geweſen iſt. 

Die alten Bewohner Englands und der 
Bretagne haben mit Vorliebe zu ihren Kult⸗ 
ſtätten, ſei es nun des Ahnendienſtes, ſei es des 
Götterdienſtes, gewaltige Steinblöcke herange⸗ 
ſchafft. Auch im nordweſtlichen Germanien, be⸗ 
ſonders da, wo ein großer Findlingsſegen zur 
Verfügung ſtand, fehlen Beiſpiele in dieſer Rich⸗ 
tung nicht. Wer einmal die mächtigen Stein⸗ 
ſetzungen der Glaner Braut, der Visbecker 
Braut, des Visbecker Bräutigams in Oldenburg 
oder ähnliche Stätten im Osnabrückiſchen, der 
Lüneburger Heide uſw. geſehen hat, wird davon 
einen ſtarken Eindruck bekommen haben. 

Aber im allgemeinen war im feſtländiſchen 
Germanien die Neigung weit mehr auf die 
Errichtung von Holzbauten und Erdwerken ge⸗ 
richtet. Die Holzbauten ſind mit Leichtigkeit 
ſchnell und reſtlos der grundſätzlichen Zer⸗ 
ſtörung anheimgefallen. Von kultiſchen Stein⸗ 
bauten, die zu beſtimmten Zwecken auch nicht 
ganz gefehlt haben, ſind auch die Grundſteine 
aus der Erde gegraben und verſtreut worden 
gemäß einer Vorſchrift aus dem 8. Jahrhundert. 

Was die Erdwerke anlangt, von denen uns 
Willy Paſtor in ſeiner Altgermaniſchen Monu⸗ 
mentalkunſt intereſſante Beiſpiele bietet, ſo iſt 
man ſicherlich auch auf ihre Zerſtörung bedacht 
geweſen. Aber die dazu nötige Arbeit dürfte 
wohl auch um deswillen nicht immer aufge⸗ 
wendet worden ſein, weil man ſich ſcheute, die 
Gräber mit zu zerſtören, die unſere Vorfahren 
mit Vorliebe in die geheiligten Erdwerke ein⸗ 
gebettet hatten. Nur dieſer Scheu verdanken 
wir wohl die teilweiſe Erhaltung der großen 
Findlings⸗Steinſetzungen des nordweſtdeutſchen 
Heidegebietes. 
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In gleicher Richtung werden unfere Gedanken 


zu gehen haben, wenn wir in dem Ofterhügel 
zwiſchen Langelau und Königslau ein kultiſches 
Erdwerk erkennen und wenn wir an die Ver⸗ 
wüſtung denken, die auch über die Heiligtümer 
in der Oeſterholzer Mark mit der Einführung 
des Chriſtentums ergangen iſt. 

Ein Vergleich mit allen anderen Hünengräber⸗ 
gruppen weiſt beachtenswerte Unterſchiede auf. 
Die auf eine feierliche ſymmetriſche Anordnung 
des Ganzen verwendete Mühe und Sorgfalt iſt 
unverkennbar und zeigt ſeine Planmäßigkeit, 
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grabungsverſuche nicht erklärt wird. Sie bieten 
den Anblick von Brandſtapeln. Ihre abſichtliche 
Gleichmäßigkeit fällt in die Augen. Auch eine 
vierte, etwas höhere und umfangreichere Er⸗ 
hebung über dem Hügelkamm zunächſt dem 
Langelauwalle, dieſe aber in der bewahrten 
oder hergeſtellten Form eines Kugelabſchnitts, 
nicht eines Kegels, gehört ſicherlich noch zu dem 
Syſtem und wird ſeine beſondere Bedeutung 
neben den drei Kegeln gehabt haben. 

Von größter Wichtigkeit für die Beurteilung 
unſeres Hügelheiligtums iſt nun ein Vergleich 
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Schwedisches Hügelheiligtum Altupsala 


während ſonſt die Hünengräber und die Hünen⸗ 
gräbergruppen planlos, dem nach und nach ein⸗ 
tretenden Bedürfnis entſprechend in die Gegend 
hineinverpflanzt ſind. 

In faſt unmittelbarem Anſchluß an die Um⸗ 
wallung des Langelau und weniger als 100 m 
hinter dem ſtattlichſten Teil des den Kampfplatz 
umgebenden Hügels, erſtreckt ſich der Oſterhügel 
etwa im rechten Winkel zur Umwallung als ein 
etwas nach Nordweſten gekrümmter Rücken 
von 230 m Länge, in deſſen Bogen, vom Kamm 
des Hügels etwa 90 m entfernt, ein Senneteich, 
nicht weit von einem näher an Langelau ge⸗ 
legenen Teich, ſich befindet. 

Die Höhe des Hügelrückens über dem Gelände 
iſt etwa 12 m. Aber auf dem ſchmalen Kamm 
desſelben erheben ſich noch in ziemlich gleicher 
Entfernung voneinander und in der gleichen 
Höhe von 1,50 m die drei Kegel in reichlicher 
Hünengrabgröße. Sie unterſcheiden ſich von 
anderen Hünengräbern durch die ſteileren Auf⸗ 
häufungswinkel und durch die Kegelform, alſo 
den Mangel der üblichen Form als Kugel⸗ 
abſchnitt, ſchließlich durch die Größe und Art 
einer ſcharfen Abplattungsfläche von 7 m Durd)- 
meſſer, die aus den Störungen durch die Aus⸗ 


mit dem bekannten germaniſchen Erdwerk in 
Schweden, den „drei Könige⸗ oder „Thing⸗ 
ſtättehügeln“ in Altupſala. Man hielt ſie 
auch früher für bloße Hünengräber. Da man 
aber nach einem gewaltigen Arbeitsaufwande 
nur ein, und zwar ein nicht überſchüttetes, 
ſondern nur in die aufgeſchüttete Erde einge⸗ 
bettetes Grab fand, ſo hat die ſchwediſche Archäo⸗ 
logie das gewaltige Erdwerk als ein Heilig⸗ 
tum zur Götterverehrung erklärt. Es 
gilt als die bedeutendſte germaniſche Kultſtätte 
für das ganze Land. 

Die Gleichartigkeit der Verhältniſſe mit den 
Verhältniſſen in Oeſterholz geht ſo weit, daß 
auch in Altupſala anſchließend, im gleichen Zuge 
mit den drei Königshügeln, und doch von ihnen 
verſchieden, noch ein vierter Hügel vorhanden 
iſt. Dort iſt er etwas niedriger, in Oeſterholz 
etwas höher, als die drei anderen. 

In Schweden iſt das Chriſtentum einige Jahr⸗ 
hunderte ſpäter eingeführt worden, als in Ger⸗ 
manien, und zwar ohne die von Karl dem 
Großen im alten Sachſenlande angewendeten 
Gewaltmittel, durch die hier, und dann mehr 
oder weniger im ganzen Germanien, die Denk⸗ 
mäler und Zeugniſſe des alten Glaubens be⸗ 
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ſeitigt worden ſind. Bis tief hinein in die chriſt⸗ 


liche Zeit hat in Altupſala eine große, urſprüng⸗ 


lich dem Götterdienſt geweihte, aus Holz er⸗ 
baute Halle beſtehen können, und die Erinne⸗ 
rung, daß dort das ganze Volk zu den großen 
Feſten zuſammenkam, iſt ſtets lebendig geblie⸗ 
ben, wird auch durch den Namen der drei Hügel 
„Thingſtättenhügel“ oder „Königshügel“ feſtge⸗ 
halten. In Oeſterholz haben wir immerhin un⸗ 
mittelbar neben dem Oſterhügel noch den Namen 
Königslau. 

In Altupſala hat man in der am Meeres⸗ 
ſtrand gelegenen Gegend den Hügelrücken nahe⸗ 
zu ganz durch eine gewaltige menſchliche Arbeits⸗ 
leiſtung herſtellen müſſen. In Oeſterholz konnte 
man einen als geeignet erſcheinenden natürlichen 
Dünenzug zur Grundlage nehmen und durch 
Aufſchüttung der Kegel die für das heilige 
Erdwerk gewünſchte Geſtaltung mit geringerer 
Arbeit herſtellen. 

Das Material zur Aufhäufung wenigſtens 
von zwei Kegeln iſt nicht oder nicht nur dem 
Sandboden des Hügels entnommen, ſondern 
aus dem bis auf die Höhenlage des Geländes 
heruntergegrabenen nördlichen Ende des Hügels, 
— eine auffällige Erſcheinung, die von der 
Sorgfalt bei der Anlage der Form des Ganzen 
zeugt. Durch die Markierung ſeines nördlichen 
Endes iſt unſer Hügel mit den vier Erhebungen 
auf ſeinem Rücken als ein abgeſondertes, zu⸗ 
ſammengehöriges Ganzes noch klarer heraus⸗ 
gearbeitet und von ſeiner flacheren Fortſetzung 
nach Nordoſten ganz getrennt. An dieſer Stelle 
iſt die ſehr anſehnliche Zugangsſtraße zu dem 
Heiligtum in einer Breite von 12 m durchge⸗ 
laſſen und führt weiter zum Königslau und 
einer Anzahl dahinterliegender Hünengräber. 
Daß der Durchſchnitt des Hügels nicht auf die 
gleiche Art wie Hohlwege entſtanden iſt, ſondern 
auf menſchlicher Arbeit und Abſicht berucht, iſt 
aus dem Verlauf der Linien an dieſer Stelle 
erſichtlich. Die Vermutung, daß Erdboden aus 
dieſem Durchſchnitt für die beiden nächſten 
Kegel auf den Hügel hinaufgeſchafft ſei, beruht 
darauf, daß ſich an dieſen Kegeln ein anderer 
Pflanzenwuchs zeigt, und zwar derſelbe, der 
unten in der (jetzt kaum benutzten) Straße zu 
finden iſt. 

Eine Durchſuchung unſeres ganzen Hügels 
nach Gräbern iſt nicht zu befürworten, weil 
das Ergebnis mit dem großen erforderlichen 
Arbeitsaufwande in keinem Verhältnis ſtehen 
kann, da es ſich um eine Außenfläche von mehr 
als 7500 Quadratmetern handelt. Das Vor⸗ 
handenſein der vorgeſchichtlichen Hügelſchüttung 
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ift ſowieſo nicht zu bezweifeln. Werden Gräber 
gefunden, ſo beſtätigen ſie nur, was wir ohne⸗ 
dem wiſſen. Werden keine gefunden, ſo tritt der 
Gedanke an die Götterverehrung bei dieſem 
Erdwerk als Hauptzweck um ſo mehr in den 
Vordergrund. Kleine Grabungsverſuche wären 
ganz zwecklos; im großen Maßſtabe aber müßte 
die Durchſuchung zugleich auch zu einer Ver⸗ 
w ü ft u n dieſes Denkmals aus der alten, Zeit 
werden. 

Die beachtenswerteſte Erſcheinung in un⸗ 
mittelbarer Nähe des Hügelheiligtums iſt das 
mit einem ſtarken, alten Walle ganz umhegte 
Langelau, in dem wir — wie in einem beſon⸗ 
deren Aufſatze darzulegen ſein wird — eine 
Kampfſpielbahn wiedererkennen können, die bei 
keinem bedeutſamen Verſammlungsplatze unſe⸗ 
rer Vorfahren gefehlt haben kann. Die Kampf⸗ 
ſpiele, von denen uns die Germania des Tacitus 
berichtet, haben auch ihren Platz verlangt! 


Zu beachten ſind auch zwei Straßen, die nach 
dem Heiligtum hinführen. Die eine zweigt von 
der bedeutſamen großen Prachtſtraße zwiſchen 
Schlangen und Kreuzkrug ab, die jetzt den 
Namen Fürſtenallee führt und die Bewunde⸗ 
rung aller derer hervorruft, die in dieſe Gegend 
kommen. Wie dieſe Fürſtenallee einſt ganz auf 
beiden Seiten eingewallt war, ſo zeigen ſich 
auch noch an zahlreichen Stellen die Spuren der 
Einwallung des von ihr abgezweigten Weges 
zum Hügelheiligtum. 

Nicht minder bemerkenswert iſt auch die Zu⸗ 
gangsſtraße zum Hügelheiligtum von Südweſten 
her, die den überaus intereſſanten Namen 
„Aſchenweg“ führt. Der Name hat ſchon viel 
Kopfzerbrechen gemacht, weil alle verſuchten Er⸗ 
klärungen die größten Bedenken erregen. Neh⸗ 
men wir jedoch an, daß auf dieſem Wege die 
Leichenzüge aus dem Marſer⸗ und Sugamber⸗ 
lande nach den zahlreichen Begräbnisſtätten im 
Oeſterholzer Loh und insbefondere auch nach 
unſerem Hügelheiligtum ſich hinbewegten, ſo 
werden wir damit eine vollauf befriedigende 
Erklärung des Namens haben, eine Erklärung, 
die auch durch den Umſtand beſtätigt wird, daß 
es inmitten der eng zuſammenliegenden Stätten 
in Dötlingen im Oldenburgiſchen (Glaner Braut, 
Hünengräbergruppen und „Gerichtsſtätte“) eben⸗ 
falls ein Aſchenſtedt und ein Aſchenbeck gibt. 

Die Dreiheit der Hügel in Oeſterholz, wie 
in Altupſala, wird ſeine beſtimmte mythologiſche 
Bedeutung gehabt haben, vor der wir jedoch 
noch fragend ſtehen. Nur dürfen wir mit einiger 
Beſtimmtheit annehmen, daß auf den Hügeln 
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die Feuer zu Ehren der Gottheiten gebrannt 
haben, denen fie geweiht waren. 

Nach allen den hier zuſammenkommenden 
Tatſachen, Gründen und Anzeichen werden wir 
den Oſterhügel der heutigen Oeſterholzer Jugend 
als eine unſeren Vorfahren heilige Stätte an⸗ 
ſehen dürfen, und zwar ohne die unſer Emp⸗ 
finden trübenden Zweifel, zu denen wir in einer 
oft das verſtändige Maß überſchreitenden Weiſe 
erzogen ſind. Vergegenwärtigen wir uns ſtets, 
daß eine tauſendjährige Vernachläſſigung und 
Nichtachtung der eigenen Vergangenheit unſeres 
Volkes zugunſten der römiſch⸗griechiſchen Ge⸗ 
ſchichte und Bildung auch noch den größten Teil 
der Denkmalreſte untergehen oder vergeſſen 
ließ, die aus der Zertrümmerung der mit dem 
alten Glauben zuſammenhängenden Germanen⸗ 
kultur noch ins Mittelmeer hineingeragt haben, 
— daß aber immerhin ein Teil der nicht ver⸗ 
nichteten, ſondern nur vergeſſenen Reſt⸗Reſte 
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noch jetzt gefunden und gewertet werden kann, 
wenn an die Stelle der Nichtachtung und Gleich⸗ 
gültigkeit nunmehr ausdauernde Aufmerkſam⸗ 
keit, Liebe und freundliche Pflege in weiteren 
Kreiſen unſeres Volkes erwacht. 

Auch früher hat es Zeiten des wachſenden 
Intereſſes für die germaniſche Vorgeſchichte ge⸗ 
geben, wenn auch ohne ausreichende und an⸗ 
dauernde Wirkung. Aber von den Beſtrebun⸗ 
gen der neueſten Zeit dürfen wir mehr erhoffen, 
weil ſie ſich auf gründlichere, archäologiſche, 
germaniſtiſche, völkermythologiſche und ver⸗ 
erbungswiſſenſchaftliche Kenntniſſe ſtützen kön⸗ 
nen. Jeder Beitrag zur Aufdeckung der vor⸗ 
geſchichtlichen Dinge hilft zur Anſammlung eines 
geiſtigen Gutes, woran unſer Volk bisher über⸗ 
aus arm war, im Unterſchied von anderen 
Völkern — wie z. B. den heutigen Italienern —, 
die aus ihrer alten Geſchichte andauernd friſche 
Kräfte, Antriebe, Freuden und Ziele nehmen. 
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Erdöl, Steinkohle, Baumwolle, Reis, Weizen, 
Kautſchuk ſind Erzeugniſſe der Weltwirtſchaft 
der Gegenwart, die in ungeheuren Mengen auf 
den Markt gebracht werden, für das Kulturleben 
unentbehrlich ſind und darum mit ſtetig wachſen⸗ 
der Bedeutung das Leben und Treiben von 
Staaten und Völkern beeinfluſſen. In kraſſem 
Gegenſatz zu dieſen wichtigſten Erzeugniſſen 
ſtehen die Gewürze pflanzlichen Urſprungs. Sie 
ſind nicht Lebensnotwendigkeit. Sie verfeinern 
nur Speiſe und Trank des hochſtehenden Kultur⸗ 
menſchen. Sie gelangen in äußerſt geringen 
Mengen auf den Weltmarkt, die zumeiſt einige 
hundert, höchſtens einige tauſend Tonnen nicht 
überſchreiten, während doch an Baumwolle 
allein die Vereinigten Staaten von Nordamerika 
jährlich vier Millionen Tonnen und mehr auf 
den Markt bringen. Doch hat es Zeiten gegeben, 
in denen Anbau und Vertrieb dieſer Gewürze 
maßgeblichen Einfluß auf die Staatskunſt der 
großen Mächte der Welt auszuüben, ſie ſelbſt 
zu beſtimmen vermochten. Gewaltige Kriege 
ſind mehr oder minder ausſchließlich um den 
Beſitz der Gewürzkultur und des Gewürz— 
handels geführt worden. Die umgeſetzten Men— 
gen waren verhältnismäßig gering, den heute 
verfügbaren Gewürzvorräten um vieles unter— 
legen. Aber ihr Umſatz war äußerft gewinn— 
bringend und die Quelle unermeßlichen Reich— 


tums. Es war eine unwiderſtehliche Lockung 
für den Abenteuergeiſt des Einzelunternehmers 
wie der Staaten. 


Das politiſche und kulturelle Schwergewicht 
der Welt ruhte ſeit den Tagen des Römiſchen 
Reiches in Europa und Vorderaſien. Wachſen⸗ 
der Reichtum führte zu verfeinertem Lebens⸗ 
genuß. Dieſer Entwicklung parallel ging eine 
ſtetige Erweiterung des Geſichtskreiſes der 
Kulturwelt Europas und des Mittelmeers. Sie 
führte ſchon im Altertum zu Berührungen mit 
andern Kulturkreiſen. Die Eroberungszüge 
Alexanders des Großen brachten Europa und 
Indien in unmittelbare Verbindung. Unter den 
vielen Lockungen des indiſchen Handels, den 
ſchon Agypten, Babylonien, die Perſer mit 


großem Eifer und Geſchick ſeit früheſten Zeiten 


betrieben, ſtanden die Gewürze an hervor⸗ 
ragender Stelle. Um die Handelswege nach 
Indien wie um den indiſchen Handel einſchließ⸗ 
lich des Gewürzhandels kannten Altertum wie 
Mittelalter blutige Kriege. Das Zeitalter der 
Kreuzzüge belebte den Gewürzhandel Europas 
weſentlich. Die italieniſchen Seeſtaaten, vor 
allem Venedig, wurden zu den großen Umſatz⸗ 
plätzen für die aus dem fernen Aſien herbei⸗ 
geholten Gewürze, die den Ruhm Indiens in 
Europa erhöhten. 
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Die Reichtümer Indiens veranlaßten die 
kühnen Entdeckungs fahrten. Die chriſtliche Welt 
Europas wollte die Mittlerrolle der vorder⸗ 
aſiatiſch⸗afrikaniſchen Mächte mohammedaniſchen 
Glaubens nicht länger ertragen. Zu Lande war 
der Verſuch in den Kreuzzügen geſcheitert. 
Einzelne kühne Reiſen, wie die des Venezianers 
Marco Polo, vermochten das negative Ergebnis 
nicht zu ändern. So ſuchte man eifrig nach dem 
unmittelbaren Seeweg nach Indien. Auf ver⸗ 
ſchiedenen Wegen ſtrebten Spanier und Portu⸗ 
gieſen ihrem Ziele entgegen. Das endgültige 
Reſultat war die Erſchließung der geſamten 
Erde durch den europäiſchen Wagemut. Noch 
ehe Portugal den Seeweg um die Südſpitze 
Afrikas gefunden, hatten die Spanier wider 
eigenen Willen eine neue Welt entdeckt, um 
ſchließlich von hier aus auch den heißerſehnten 
Süden Aſiens, die Heimat der Gewürze zu er⸗ 
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europäiſchen Gärten gedeihen und niemals Ein⸗ 
fluß auf den Weltmarkt erlangt haben. Nicht 
berückſichtigt ſoll das Steinſalz werden, deſſen 
Unentbehrlichkeit für die menſchliche Nahrung 
ihm einen ganz andern Charakter verleiht, 
obwohl es des häufigeren Gegenſtand und Ver⸗ 
anlaſſung wichtiger geſchichtlicher oder politiſcher 
Vorgänge war und ein beachtliches Welt⸗ 
handelsgut iſt. 

Unter den tropiſchen Gewürzpflanzen gebührt 
die vornehmſte Stelle dem Pfeffer. Er iſt eine 
Kletterpflanze, deren Beeren entweder reif als 
weißer Pfeffer oder unreif getrocknet als 
ſchwarzer Pfeffer in den Handel kommen. Im 
Mittelalter galt der Pfeffer in Europa als Koſt⸗ 
barkeit. Hauptſtapelplatz war Venedig, das 
einen großen Teil ſeines Reichtums dem Pfeffer⸗ 
handel verdankte. Mit der Entdeckung des See⸗ 
weges nach Indien und der Vernichtung des 


reichen. Mit der Fahrt des Magalhäes, 5 Handels auf dem Indiſchen Ozean 


in ſpaniſche Dienſte übergetretenen Renegaten 
aus Portugal, nach den Philippinen und Moluk⸗ 
ken und rund um die Welt war dieſe Entwick⸗ 
lung zu einer erſten Stufe der Erfolge gelangt. 

Ein Zeitalter brach an, das im Zeichen der 
Kämpfe um die Vorherrſchaft auf dem Gewürz⸗ 
markte ſtand und erft durch die neueſte Ent⸗ 
wicklung des ausgehenden achtzehnten und be⸗ 
ginnenden neunzehnten Jahrhunderts abgelöſt 
wurde. Seeherrſchaft iſt Weltherrſchaft. Den 
gewaltigen Seekämpfen des ſechzehnten bis 
achtzehnten Jahrhunderts wurde durch das 
Ringen um den Gewürzhandel eine beſtimmte 
Note aufgeprägt. Immer erneut wurde die 
Frage angeſchnitten, ob eine einzelne Macht, 
zuerſt Portugal, dann die Niederlande, ein 
Monopol für dieſen weſentlichen Zweig des 
damaligen Welthandels behaupten konnten, oder 
ob es andern Mächten beſchieden war, dieſes 
Monopol zu brechen und ſelbſt Anteil an dem 
gewinnbringenden Gewürzhandel zu erlangen. 
Eigenartige Kampfesweiſen ſind in dieſem 
Ringen um den Gewürzmarkt angewandt 
worden. Mit dem Zuſammenbruch des Gewürz⸗ 
monopols war es um die weltpolitiſche Bedeu⸗ 
tung des Gewürzhandels geſchehen. Sie gehört 
endgültig der Vergangenheit an. 

Die Gewürze, deren in dieſem Zuſammen⸗ 
hang gedacht wird, ſind Erzeugniſſe des feucht⸗ 
heißen Tropengürtels der Erde. Als ihre 
Heimat hat in erſter Linie Südaſien zu gelten, 
wo die Kultur der wichtigſten Gewürzpflanzen 
ſeit den älteſten Zeiten heimiſch iſt. Außerhalb 
des Rahmens dieſer Betrachtung können die ver⸗ 
ſchiedenartigen Gewürzkräuter bleiben, die in 


urch die Portugieſen verſchob ſich der Haupt⸗ 
ftapelplag des Pfefferhandels nach Liſſabon. 
Portugals Wohlfahrt und Macht erreichten den 
Gipfel und lockten Wettbewerber auf den Platz. 
Von Oſten her nahten über das Stille Weltmeer 
ſpaniſche Schiffe Indien, brachten die Philip⸗ 
pinen in ſpaniſche Gewalt, bedrohten die eigent⸗ 
lichen Zentren der Gewürzproduktion. Doch 
war es den Niederländern vorbehalten, die 
portugieſiſche Macht am Indiſchen Weltmeer 
zu brechen und ſich an ihre Stelle zu ſetzen. 
Auf Jahrhunderte hinaus verblieb den Nieder⸗ 
ländern („Pfefferſäcke“) das Monopol auf 
dem Pfeffermarkte. Sie ernteten ungeheuren 
Reichtum. 

Das niederländiſche Reich in Indien iſt noch 
heute das Hauptgebiet der Pfeffererzeugung. 
Auf Sumatra, Java, Borneo werden jährlich 
mehr als 25 000 Tonnen des faſt unentbehrlich 
gewordenen Gewürzes erzeugt. An zweiter 
Stelle ſteht die Urheimat der Pfefferpflanze, 
das britiſche Vorder⸗ und Hinterindien nebſt 
den engliſchen Kolonien auf Malakka und 
Borneo. Aus dieſen Gebieten gelangen weitere 
20 000 Tonnen auf den Weltmarkt. Dagegen 
iſt die Pfefferkultur auf Ceylon, wo ſie einſt 
günſtige Lebensbedingungen gefunden hatte, 
ſehr zurückgegangen. Siam, Kambodſcha, Cochin⸗ 
china liefern geringere Ernten. Die Stellung, 
die einſt Venedig und Liſſabon als Verteilungs⸗ 
zentren für die Pfeffererzeugung innehatten, iſt 
heute auf Singapore, den großen Welthafen an 
der Scheide zweier Weltmeere und zweier Erd— 
teile, entfallen. Verſuche, die Pfefferkultur auf 
andere Weltgegenden zu übertragen, find mehr— 
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fach angeſtellt worden, doch waren die Erfolge 
ſehr beſcheiden. Neben Sanſibar kommen einzelne 
Inſeln Weſtindiens (Jamaika, Trinidad) in 
Frage. 

Gelang es den Holländern, ſich auf Jahr⸗ 
hunderte hinaus den Vorrang im Pfefferhandel 
und damit eine Quelle großen Reichtums zu 
ſichern, ſo haben ſie nach Niederwerfung der 
portugieſiſchen Macht am Indiſchen Weltmeer 
für einige andere koſtbare Gewürze auf mehr 
denn ein Jahrhundert ein niederländiſches 
Monopol aufgerichtet und zu behaupten gewußt, 
bis der Anbruch einer neuen Zeit dieſen eigen⸗ 
artigen Zuſtand beſeitigte. Muskatnuß und 
Gewürznelke ſind die Früchte bzw. getrockneten 
Blütenknoſpen zweier Bäume, deren Heimat auf 
den Molukken zu ſuchen iſt. Beide Gewürze 
wurden ſchon im Mittelalter in Europa hoch 
geſchätzt und teuer bezahlt. So verſuchten die 
Portugieſen, dann die Niederländer, ihren An 
bau und Vertrieb zu monopoliſieren. Di 
Holländer wandten dabei eine Methode an, die 
in ihrer Art beiſpiellos iſt. Nur wenige 
Molukkeneilande wurden für die Kultur beider 
Gewürzbäume auserſehen, auf allen andern 
Inſeln wurden die Beſtände an Muskatnuß⸗ 
und Gewürznelkenbäumen erbarmungslos ver⸗ 


nichtet und jeder weitere Verſuch zu ihrer 


Kultur ſtreng verboten und geahndet. Das Ver⸗ 
fahren bewährte ſich lange. Erſt nach 150 Jahren 
gelang es einigen unternehmenden Franzoſen, 
ſich mit Liſt und Gewalt Zutritt zu den Gewürz⸗ 
inſeln zu verſchaffen und den Anbau der 
Bäume nach franzöſiſchen Beſitzungen (Réunion, 
Mauritius) zu übertragen. 

So hat ſich die Muskatnuß⸗ und Gewürz⸗ 
nelkenkultur ſeit Anfang des 19. Jahrhunderts 
weit verbreitet. Ihr Hauptſitz ſind die Molukken 
und das niederländiſche Indien geblieben. Doch 
hat der Anbau auf den genannten afrikaniſchen 
Inſeln, auf Sanſibar, im tropiſchen Süd⸗ 
amerika und Weſtindien Fuß gefaßt. Von einer 
weltwirtſchaftlichen Bedeutung dieſer Gewürz— 
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kulturen kann man kaum ſprechen. Es ſind 
heute wie einſt verſchwindend kleine Mengen, 
die auf den Markt gelangen. Einſt vermochte 
das Monopol ihres Anbaues und Handels maß⸗ 
geblichen Einfluß auf die hohe Politik auszu⸗ 
üben. Heute kann davon keine Rede ſein. 

Die beiden letzten Gewürze, die in dieſem 
Rahmen Beachtung verdienen, ſind Zimt und 
Cardamom. Ihre Heimat iſt Südindien und 
Ceylon. Was Portugieſen und Niederländer 
auf den Molukken mit Erfolg durchführten, iſt 
ihnen lange Zeit hindurch auch bezüglich dieſer 
beiden Gewürze auf Ceylon geglückt Erſt die 
engliſche Eroberung der großen Inſel hat das 
Monopol beſeitigt, ohne den Vorrang Ceylons 
für die Zimtgewinnung bis auf die Gegenwart 
beſeitigt zu haben. Gedacht muß noch des 
Ingwers werden, der ebenfalls ſeit dem Alter⸗ 
tum in Europa bekannt und beliebt war. Seine 

eimat iſt Vorderindien, von wo aus die Kultur 
ſich nach Südchina und Japan ausgebreitet hat. 

Die Zahl der tropiſchen Gewürzpflanzen iſt 
damit noch keineswegs vollſtändig. So könnten 
einige Gewürzpflanzen der Neuen Welt, wie 
Vanille, Piment u. a. erwähnt werden. Aber 
ihnen fehlt jene charakteriſtiſche Monopoli⸗ 
ſierung, die den vorbeſprochenen Gewürzen 
während mehrerer Jahrhunderte eine maßgeb⸗ 
liche Rolle für die geſchichtliche Entwicklung 
weiter Welträume ſicherte. Je mehr der Welt⸗ 
handel aus dem Zeitalter des Handels mit 
einzelnen höchſtwertigen Gütern in das Zeit⸗ 
alter der Maſſenverſchiffungen überging, wie 
ſie durch die Entwicklung der neuzeitlichen 
Induſtrie bedingt und den Aufſchwung des 
Verkehrs ermöglicht wurden, deſto ſchneller 
ging es mit der weltpolitiſchen Bedeutung des 
Gewürzhandels bergab. Zu Ausgang des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts noch heiß umſtritten, zu 
Beginn der folgenden Ara politiſch kaum noch 
beachtet, aber dank dieſes Umſchwungs um ſo 
mehr ein hiſtoriſch ungewöhnlich intereſſantes 
Schauſpiel. 


Der drahtloſe Weltnachrichtenverkehr. 


Von Dr. Fritz Runkel, Köln:Lindenthal, 
Beauftragter Dozent an der Univerſität Köln. 


Die drahtloſe Nachrichtentechnik hat hinſicht— 
lich des öffentlichen Intereſſes die drahtlichen 
Übermittlungseinrichtungen ſtark in den Hinter— 


grund gedrängt. Es würde zu weit führen, 
die Drahttelegraphie und die drahtloſe in ihrer 
Verwendbarkeit gegeneinander abzuwägen. Jede 
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hat ja ihre beſonderen Vorzüge, deren Aus⸗ 
wertung ſich nach den jeweils zu erreichenden 
Zielen und nach den Verwendungsmöglichkeiten 
richten muß. Wenn man heute allenthalben 
von der Einrichtung neuer drahtloſer Weltver⸗ 
bindungen hört, ſo ſtellt man gleichzeitig feſt, 
daß immer wieder auch neue Kabel 
ausgelegt werden, von denen das im Frühjahr 
1927 in Betrieb genommene Deutſchland⸗ 
Amerika⸗Kabel und ein demnächſt zwi⸗ 
ſchen den Vereinigten Staaten und dem fernen 
Oſten auszulegendes als Beiſpiele genannt 
ſeien. Hier ſoll vom Ausbau der drahtloſen 
Nachrichtengebung im Weltverkehr, namentlich 
ſoweit ſie den deutſchen Intereſſen dient, 
die Rede ſein. 


Wir wollen hier darauf verzichten, die ge⸗ 
ſchichtliche Entwicklung der Technik an ſich zu 
ſchildern, und ſtellen uns auf den Standpunkt 
der bis heute errungenen Fortſchritte. Wir er⸗ 


kennen den ſinnfälligen Ausdruck der Entwick⸗ 


lung in unſerer deutſchen Großſtation Nauen, 
deren Ausbau es nunmehr ermöglicht, mit den 
Funkwellen den ganzen Erdball zu um⸗ 
ſpannen, ſo daß bereits 1918 von Nauen aus 
das 20 000 km entfernte Neuſeeland erreicht 
wurde. Die Verwendung von Verſtärkerröhren, 
deren Bedeutung man namentlich im Kriege er⸗ 
kannte, geſtattete alsdann die Verwertung auch 
noch ſchwächſter Stromwirkungen am Empfangs⸗ 
ort, und dieſe Röhren wurden gleichzeitig zur 
Erzeugung der „kurzen“ Wellen benutzt, 
die man außerdem zu richten lernte, mit der 
Wirkung, daß man unter Aufwendung von 
verhältnismäßig geringen Energien weiteſte 
Entfernungen überbrückte. Auf den Funkver⸗ 
bindungen Nauen — Rio de Janeiro 
und Nauen — Buenos Aires wird be- 
reits der größte Teil des Telegrammverkehrs auf 
kurzen Wellen abgewickelt, wobei Geſchwindig⸗ 
keiten von 75 bis 100 Wörtern in der Minute 
erreicht werden. 


Unter Benutzung der vorſtehend kurz ange⸗ 
deuteten techniſchen Errungenſchaften hat man 
nun in aller Welt Sendeſtationen eingerichtet, 
von denen man die für den eigentlichen Welt⸗ 
verkehr, d. h. die zur Verbindung der Kontinente 
dienenden, als Großſtationen zu bezeich⸗ 
nen pflegt. Unter den Begriff des Weltnach⸗ 
richtenverkehrs gehören natürlich auch diejenigen 
Dienſte, welche zur Verbindung der großen 
kontinentalen Zentralpunkte dienen, zumal alſo 
die großen europäiſchen Linien, und was 
da an Verbindungen vorhanden iſt, kann man 
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deutlich an den Funklinien erkennen, welche von 
Königswuſterhauſen, der für dieſen 
Dienſt beſtimmten deutſchen Zentrale, ausgehen. 
Dieſe Station arbeitet nämlich direkt mit: 
London, Kopenhagen, Oslo, Karlsborg (Schwe⸗ 
den), Hapſal (Eſtland), Riga, Moskau, Budapeſt, 
Belgrad und Serajewo, Bukareſt und Ora⸗ 
deamare (Rumänien), Sofia, Barcelona und 
Madrid, ſchließlich Liſſabon. Dieſe Überſicht 
gibt zugleich ein ziemlich vollſtändiges Bild der 
für den Europadienſt arbeitenden Stationen, da 
ja Deutſchland als die europäiſche 
Verkehrszentrale auf unmittelbare Ver⸗ 
bindungen mit allen dieſen Nationen ange⸗ 
wieſen iſt. | 

In der Organiſation der deutſchen drahtloſen 
Ferntelegraphie, zumal der im Überſeedienſt 
tätigen, ſpiegelt ſich ja auch im übrigen wohl 
am deutlichſten die Entwicklung des Welt⸗ 
nachrichtendienſtes wieder, wie er von 
der Funktelegraphie getragen wird. In Deutſch⸗ 
land ſehen wir die größte Organiſation dieſer 
Art, welche den Überſeeverkehr vermittelt, nicht 
nur für deutſche Nachrichtenzwecke, ſondern auch 
im Dienſt zahlreicher anderer europäiſcher Staa⸗ 
ten, die ſich dieſer großartigen Einrichtungen 
mit Vorliebe bedienen. Es ift die „Trans: 
radio A. G. für drahtloſen Überſee⸗ 
verkehr“, die ſich vor allem der Großſtation 
Nauen und auch der in der Offentlichkeit 
weniger hervortretenden Großfunkſtelle Eil ⸗ 
veſe (Hannover) bedient. Die wichtigſte Emp⸗ 
fangsanlage liegt in Geltow bei Potsdam. 
Die Station Nauen hat mit ihren Betriebsein⸗ 
richtungen von jeher die allſeitige Aufmerkſam⸗ 
keit der ganzen Welt erregt, denn hier handelt 
es ſich ja, wenn man von Rocky Point, der 
amerikaniſchen Zentralſendeanlage öſtlich von 
New Pork, abſieht, um die größte und leiſtungs⸗ 
fähigſte Funkſtelle der Erde. Nauen hat auch 
als Vorbild für den Ausbau zahlreicher anderer 
Anlagen gedient, ſo für die Großſtation Koot⸗ 
wijk in Holland, Malabar auf Java, Torre 
Nuova bei Rom, Santa Cruz bei Rio de Janeiro 
und Monte Grande bei Buenos Aires. Zur 
Ausweitung ihres Arbeitsbereiches und zur Be⸗ 
ſeitigung etwaiger zwiſchenſtaatlicher Hinder- 
niſſe hat die Transradio A. G. dann auch mit 
einigen ausländiſchen Großorganiſationen Be⸗ 
triebsverträge abgeſchloſſen, welche ein 
zweckmäßiges Zuſammenarbeiten ſicherſtellen 
ſollen; fo find ſolche Verträge mit der „Radio 
Corporation of America“ in New Port 
und der „Transradio Argentina Inter- 
national“ in Buenos Aires getätigt worden. 
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Man hat auch mit der britiſchen Regierung einen 
unmittelbaren Funkverkehr zwiſchen Deutſchland 
und Agypten verabredet, ferner einen direkten 
Dienſt mit Rio de Janeiro, mit Malabar (auf 
Java), mit Manila, mit Mukden (Mandſchurei), 
mit Oſaka (Japan) und mit Siam eingerichtet. 


Auf dem Wege über Transradio betätigen 
ſich dann auch die Welteinrichtungen der Ber⸗ 
liner „Transozean G. m. b. H.“ und der 
Deutſchen Seewarte in Hamburg. Die 
Transozean⸗Geſellſchaft gibt vor allem einen 
Weltpreſſedie nſt heraus, der täglich fünf- 
mal in alle Welt verbreitet wird. Er iſt nicht 
nur für ferne Länder, in denen wir die deutſchen 
politiſchen und wirtſchaftlichen Intereſſen mit 
Nachdruck zur Geltung kommen laſſen wollen, 
beiſpielsweiſe in Oſtaſien, beſtimmt, ſondern er 
vermittelt auch den auf der Fahrt be⸗ 
findlichen Schiffen einen weſentlichen 
Teil ihres Nachrichtendienſtes. Die Mitwirkung 
der Hamburger Seewarte im Weltnachrichten⸗ 
verkehr zeigt ſich vor allem in der Verbreitung 
des internationalen Zeitzeichens, 
welches man von Hamburg automatiſch in 
Nauen auslöſt. Dieſer Zeitzeichendienſt iſt inter⸗ 
national verabredet, und er hat ja eine beſon⸗ 
dere Bedeutung für die Schiffahrt, welche 
zur Ortsbeſtimmung ſtets die genaueſte Zeit 
haben muß. Die Deutſche Seewarte betätigt ſich 
ferner an führender Stelle im Wetter nach⸗ 
richtendienſt, der auch inſofern als ein 
Teil der Überſeetelegraphie betrachtet werden 
kann, als zur Herbeiſchaffung der Berichte über 
die Wetterlage auf der hohen See die drahtloſen 
Sendeeinrichtungen der Schiffe mitbenutzt und 
die ſo gewonnenen Ergebniſſe bei der Deutſchen 
Seewarte geſammelt werden. 


Die Leiſtungsfähigkeit der führenden Groß⸗ 
ſtationen tritt beſonders noch in den Einrich⸗ 
tungen zutage, wie man ſie in Berlin, Hamburg 
und New York im Ausbau von Betriebs⸗ 
zentralen erkennt. Dieſe Betriebszentralen 
ſollen die Sende⸗ und Empfangstätigkeit in 
einem Raum zuſammenfaſſen, um es zu ermög⸗ 
lichen, daß ſich der Betrieb in beiden Richtungen 
in fortgeſetzter gegenſeitiger Anpaſſung vollzieht. 
Man hat deshalb, um die Organiſationen am 
deutſchen Beiſpiel zu erläutern, die Betriebs⸗ 
zentralen in Berlin und Hamburg einerſeits 
mit den Sendeſtationen Nauen und Eilveſe, 
andererſeits mit der Empfangsanlage in Geltow 
verbunden, im weiteren beide Betriebszentralen 
unter ſich angeſchloſſen und jede auch mit dem 
Haupttelegraphenamt ihrer Stadt, alſo Berlin 


Der drahtloſe Weltnachrichtenverkehr. 


und Hamburg, in Verbindung geſetzt. Der Ver⸗ 
kehr zwiſchen Haupttelegraphenamt und Be⸗ 
triebszentrale wird durch eine Rohrpoſt bewerk⸗ 
ſtelligt. Der Sendebeamte auf der Betriebs⸗ 
zentrale Berlin ſtanzt das Telegramm in 
einen Apparat nach dem Syſtem Creed. Der 
Stanzſtreifen wird automatiſch einem Maſchinen⸗ 
geber nach der Bauart Siemens & Halske zu⸗ 
geführt, der ſeinerſeits auf dem Kabelwege die 
Sender in Nauen bzw. Eilvefe „ferntaſtet“. 
In Berlin ſind 10 ſolcher Sendetiſche aufgeſtellt 
und in demſelben Raum auch die Empfangs⸗ 
tiſche, die alſo mit denjenigen Beamten beſetzt 
ſind, welche den Verkehr von den Überſeeorten 
aus aufzunehmen haben. Wenn nun beiſpiels⸗ 
weiſe die Station Rocky Point dem Sende⸗ 
beamten in Berlin etwas zu ſagen hat, ſo 
ſchaltet der Berliner Empfangsbeamte durch 
einen Umſchalter einen Lautſprecher, der dem 
Sendebeamten zur Verfügung ſteht, parallel zu 
ſeinem Hörer, ſo daß der Sendebeamte die 
Mitteilung der Gegenſeite mithört. 


Zum Weltnachrichtenverkehr gehört auch der 
Dienſt der „Küſtenfunkſtellen“, deren 
Aufgabe es iſt, einen Austauſch von Schiffs⸗ 
nachrichten und Privattelegrammen mit Schiffen 
in See herbeizuführen und Nachrichten „an 
alle“ zu verbreiten, nämlich Wettermeldungen, 
Sturmwarnungen, Eismeldungen und ſonſtige 
wichtige Nachrichten für Seefahrer, ferner See⸗ 
notrufe zu beobachten und Seenotmeldungen zu 
verbreiten. Unter den deutſchen Küſtenfunkſtellen 
ſpielt diejenige in Norddeich eine befonders 
wichtige Rolle, nachdem man ſie durch weit⸗ 
reichende Sender dazu befähigt hat, den Tele⸗ 
grammverkehr bis zu Entfernungen von Tauſen⸗ 
den von Kilometern unmittelbar, alſo ohne 
Inanſpruchnahme ſonſtiger Küſtenfunkſtellen, zu 
vermitteln. 


Bekanntlich ſteht die drahtloſe Nachrichten⸗ 
technik auch im Dienſt der Luftfahrt. Ein 
allgemeines internationales Abkommen über 
den Funkdienſt auf Flugzeugen iſt zwar noch 
nicht zuſtandegekommen; man iſt vorläufig noch 
auf Verträge zwiſchen einzelnen Staaten ange⸗ 
wieſen. Die Entwicklung iſt aber bereits ſo weit 
gediehen, daß Vereinbarungen über pflicht⸗ 
mäßige Ausſtattung von Luftfahrzeugen mit 
Funkgerät vorbehalten ſind, und es kann wohl 
keine Frage mehr ſein, daß in abſehbarer Zeit 
ein derartiger Weltvertrag zuſtandekommt. 


Drahtlos hat ja auch bereits die Tele pho⸗ 
nie über die Weltmeere zu arbeiten 


Die ägyptiſche Wüſtenſpringmaus. 


begonnen. Der erſte Dienſt dieſer Art war ſchon 
ſeit Anfang 1927 zwiſchen London und 
New Pork erreicht worden. Mittlerweile hat 
auch Deutſchland direkte Frenſprechverbindun⸗ 
gen mit Überſee einrichten können, und zwar 
zwiſchen Berlin, Frankfurt und Hamburg einer⸗ 
ſeits und New Pork und Buenos Aires ander⸗ 
ſeits. Über dieſe Verbindungen können dann 
zahlreiche weitere Orte Anſchluß finden. Ver⸗ 
mittels des Fernſprechers arbeitet der Funk⸗ 
dienſt in Europa ſchon in bemerkenswertem 
Umfang als Träger eines Weltnachrichtenver⸗ 
kehrs, der — wir wollen hier vom Unter⸗ 
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haltungsfunk abſehen — wirtſchaftliche Ziele 
verfolgt. Es ſei vor allem auf die großen 
Wirtſchaftsrundſpruchdienſte hin⸗ 
gewieſen, welche die wichtigſten Deviſen und 
Effektenkurſe, die Warenpreiſe und Markt⸗ 
berichte der internationalen Börſen von Land 
zu Land verbreiten. Hier betätigt ſich auf 
deutſcher Seite die „Europaradio G. m. 
b. H.“, welche ihren Dienſt über Königs⸗ 
wuſterhauſen leitet. Gerade der Fern⸗ 
ſprecher, deſſen Benutzung keine Fachkenntniſſe 
verlangt, iſt es, der erſt die Vorausſetzung für 
die weiteſte Ausdehnung ſolcher Dienſte ſchafft. 


Die ägyptiſche Wüſtenſpringmaus. zon Frans Suche 


Außer ſonſtigem Getier, welches ich zu 
Studienzwecken oder aus Liebhaberei in meiner 
Häuslichkeit pflege, hatte ich häufig Vertreter 
der kleinen Nager. So hielt ich die verſchlafene 
kleine Haſelmaus, die ſo geſchickt ihr rundes 
Neſtchen bauende Zwergmaus, den ewig grol⸗ 
lenden Siebenſchläfer und den ſchönen Hamſter, 
der an Unliebenswürdigkeit dem Siebenſchläfer 
nicht nachſtand. Daß das luſtige Eichhorn ver⸗ 
ſchiedentlich bei mir, beſonders in meinen 
Knabenjahren, Gaſt war, iſt wohl ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. 


Schon immer reizte es mich, auch die ſo 
grotesk ausſchauende Wüſtenſpringmaus einmal 
näher kennen zu lernen, war ſelbige doch in der 
Vorkriegszeit häufig in den einſchlägigen zoolo⸗ 
giſchen Handlungen anzutreffen. Nach dem 
Kriege jedoch ſcheint die Einfuhr ſehr nachge⸗ 
laſſen zu haben, und wird ſie äußerſt ſelten 
angeboten, auch würde ich ſie wohl heute noch 
nicht beherbergt haben, wäre mir nicht ein Zu⸗ 
fall zu Hilfe gekommen. 


Auf einer Reiſe, die ich nach dem dunklen 
Erdteil machen konnte, wurde ſie mir von 
arabiſchen Fängern in Alexandrien angeboten, 


und jo erſtand ich für einen geringen Preis- 


das Pärchen, welches mir, wieder daheim, in 
einem großen Terrarium viel Intereſſantes bot. 


Die Länge der Springmaus beträgt etwa 15 


bis 17 Zentimeter, der mit einer Quaſte gezierte 
Schwanz iſt ungefähr 22 Zentimeter lang. Die 
Färbung iſt oberhalb graugelb, unterhalb heller, 


die Schwanzquaſte ſchwarzweiß. Die Ohren ſind 
groß und häutig, die großen Augen dunkel, mit 
ſanftem Ausdruck. Da die Vorderbeine kurz und 


Ägyptische Wüstenspringmaus 
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die Hinterbeine febr lang find, ähnelt das nied⸗ 
liche Tierchen einem Miniaturkänguruh, aller⸗ 
dings iſt die Springmaus kein Beutler. Ihre 
Heimat iſt Nordoſtafrika und das weſtliche 
Aſien. Hier bewohnt ſie die dürren Ebenen und 
Wüſteneien, wo außer ihr nicht zuviel Tier⸗ 
leben anzutreffen iſt. Außerſt anſpruchslos in 
der Nahrung begnügt ſich die Springmaus mit 
Sämereien, Grünkoſt, Wurzeln und Kerbtieren. 
Das große Auge läßt ſchon ein Nacht⸗ oder 
Dämmerungstier vermuten, und ſo wird ſie erſt 
nach Sonnenuntergang lebhaft. 


Nachdem ſich meine Springer von der Reiſe 
erholt hatten, begann ein eifriges Putzen, dem 
eine Unterſuchung ihres Behälters folgte. Als 
ſie ſich überzeugt hatten, daß es kein Entrinnen 
gab, ſchickten ſie ſich ſofort, ſchleckten etwas 
Milch und nahmen die ſonderbarſten Stellungen 
ein. Ich möchte ſagen, daß ſie gewiſſermaßen 
die Bewegungen ſämtlicher Nager in ſich ver⸗ 
einen, ſie ſitzen wie ein Eichhörnchen, ſpringen 
wie ein Haſe und bewegen ſich ſonſt wie unſere 
Hausmaus. Zahm waren ſie gleich, ich kann ja 
nicht wiſſen, wie lange ſie ſchon in Gefangen⸗ 


ſchaft waren. Sie waren durchaus nicht per⸗ 


ſönlich, denn ſie ließen ſich von jedem in die 
Hand nehmen, ohne Fluchtverſuche zu machen 
oder gar zu beißen. Da ſie faſt täglich, um 
ihnen ihre großen Sprünge zu ermöglichen, ſich 
ein Stündchen in der Stube umher tummeln 
durften, kannten ſie bald ihre Urlaubszeit und 


Die „Verheiraterin“. 


bettelten ſörmlich, freigelaſſen zu werden. Liefen 
ſie auf dem Tiſche umher, ſo ſcheuten ſie den 
Sprung in die Tiefe, man hatte immer das 
Gefühl, daß ſie ihre dünnen Beinchen ſchonen 
wollten. Daß es leichter iſt, ſich in beſſere Ver⸗ 
hältniſſe zu finden, konnte ich auch an meinen 
Springmäuſen beobachten. Die anſpruchsloſen 
Wüſtenkinder wurden allmählich „verſchnuppt“, 
wie man hier im Rheinland ſagt, und ſo koſte⸗ 
ten ſie von allem was ihnen vorgeſetzt wurde, 
naſchten das Beſte und ließen das andere un⸗ 
beachtet. Ihr Hauptfutter allerdings beſtand 
aus Reis, Mohrrüben, Brot, Obſt und einigen 
Mehlwürmern. 


Angenehm empfand man ihre Reinlichkeit 
und Geruchloſigkeit, in dieſen lobenswerten 
Eigenſchaften ſtanden ſie der kleinen Haſelmaus 
nicht nach. Wärme und Trockenheit liebten ſie 
ſehr, beſonders das Wühlen im Sande war 
ihnen Bedürfnis. Auch im Winter blieben ſie 
munter, wenn ſie auch etwas verſchlafener 
waren wie im Sommer. Leider gelang es mir 
nicht ſie zur Fortpflanzung zu bringen, doch iſt 
der Beweis erbracht, daß ſie ſich auch in der 
Gefangenſchaft vermehren können. 


Die Wüſtenſpringmäuſe ſind angenehme, lie⸗ 
benswürdige Geſchöpfe und durch das Groteske 
ihrer Bewegungen intereſſant und anziehend. 
Ich empfehle ſie jedem, der Gelegenheit hat, 
ſolche preiswert zu erwerben, wenn er überhaupt 
ein Freund und Pfleger kleiner Säuger iſt. 


Die „Verheiraterin“. Bon R. H. France. 


Die Naturwiſſenſchaft hat ſich lange Zeit hin⸗ 
durch gerühmt, daß in ihr alles klar iſt und ſie 
hat von jeher die „Myſterien“ verfolgt, nichts 
aber hat ihr vielleicht ſolche Schwierigkeiten 
bereitet als eine kleine nächtliche Motte, deren 
Lebensgeſchichte zu den ganz großen Myſterien 
des Naturlebens gehört. 

Das Tierchen, um das es ſich hierbei handelt, 
iſt bei Licht betrachtet nichts anderes als ein 
naher Verwandter der gehaßten, „ſchäbig“ 
machenden Kleiderſchaben. Es führt den hüb⸗ 


ſchen Namen Pronuba, was ſchon auf ſein 
geheimnisvolles Tun hindeutet, denn der Sinn 
dieſes Namens iſt etwa die „Verheiraterin“. 
Da alles Merkwürdige heute aus Amerika 
kommt, iſt auch die kleine Pronuba eine Ameri⸗ 
kanerin. Unanſehnlich, hell mottenfarbig an der 
Unterſeite der Flügelchen. Aber Oberſeite, Kopf 
und Bruſtſtück ſind ebenſo ſilberweiß wie die 
Blüten, auf denen das Tier ſein Leben ver⸗ 
bringt. Dieſe Blüten gehören zu der pracht⸗ 
vollen, aus Amerika in unſere ſüdlichen Gärten 


Die „Verheiraterin“. 


eingewanderten baumartigen Lilie, welche die 
Gärtner mit einem mexikaniſchen Wort Yucca 
nennen. 


Jedermann, der Reiſetage an den ſüdſchweizer 
Seen oder an der italieniſchen Küſte verſchlen⸗ 
derte, kennt dieje Yuccalilien. Sie ziehen den 
Blick auf ſich durch den Turmbau ſilberweißer 
Glöckchen, der aus einem palmenartigen Schopf 
grüner Blätter hoch und ſchlank emporſteigt. 


Will man das Geheimnis der Pronuben 
kennen lernen, muß man die Puccablüten ganz 
genau kennen. Innerhalb der ſechs abwärts 
geneigten Blütenhüllblätter ſteht überragend 
weiß und ſchlank ein Griffel, der an der Spitze 
drei lange Längswülſte trägt, an denen nach 
einwärts zu ſich eine enge Röhre ins Innere 
ſenkt. Ringsum ſtehen ſechs ebenſo weiße 
Staubblätter mit auffällig kleinen Staubbeuteln. 
Sonſt iſt nur etwas Honig da, der ſich am 
Grunde zwiſchen Fruchtknoten und Stabfäden 
ſammelt. Ä | 


Dieſe Blüten hat ſich nun die Pronubamotte 
zu folgendem Tun ausgeſucht. Sie ſorgt für 
die künſtliche Befruchtung der Palmlilienblüten, 
geſchickt und zielbewußt wie ein Gärtner und 
verbindet dieſen Fleiß mit ihren eigenen 
Herzens angelegenheiten. Tagsüber fiken die 
Schmetterlinge träge im Schatten der Blüten, 
richtige Nichtstuer wie faſt alle Nachttiere. Aber 
bei Beginn der Dunkelheit erwachen ſie und 
fliegen nun — nicht weit, nur um Frauen zu 
begegnen. Die Hochzeit dieſer Tiere iſt eine ſehr 
unzeremonielle Sache. Vögel locken ſich durch 
Rufe, Hirſche führen Kämpfe auf, die Lauben⸗ 
vögel bauen Hochzeitshallen und ſchmücken ſie 
bunt für die Tänze, mit denen ſie die um⸗ 
worbenen Frauen erfreuen, die Pronubamotte 
geht bei ihrer Heirat dagegen mit nüchternſter 
Sachlichkeit vor. Die Weibchen brauchen alle 
ihre Kräfte danach zur Sicherung ihrer Brut. 
Mit genaueſter Kenntnis der Blüten, um deren 
Leben ſich das ihre abſpielt, fliegen die Weib⸗ 
chen nach der Begattung in die Yuccablumen 
und ſammeln eifrigſt Blütenſtaub ein. Nicht 
um ihn zu verzehren. Nein, ſie kneten eine 
Kugel daraus und ſieht man genau zu, erkennt 
man, daß ſie auch beſondere Werkzeuge dazu 
haben. Was jedem anderen Inſekt fehlt, ſie be⸗ 
ſitzen an den Kiefertaſtern eine Ausrüſtung 
zum Pollenſammeln. Einen kleinen mit Haaren 
beſetzten Schaber, mit dem man leicht den 
Blumenſtaub abſchaben kann. Da dieſer etwas 
klebrig ift, haftet er und wird nun durch ge- 
ſchickte Bewegungen des Halſes und der Vorder⸗ 
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beine zuſammengedrückt und langſam zur Kugel 
gerollt. 

Wenn dieſe Kugel etwa dreimal ſo groß wie 
der Mottenkopf iſt, hält die Arbeiterin inne. 
Etwas ſchwerfällig fliegt ſie mit ihrer Laſt 
davon. Wohin? Zu einer anderen Blüte. Sie 
ſorgt für Kreuzbefruchtung. Hätte ſie Gärtner⸗ 


Wie die Pronubs die Palmlilie befruchtet. Unten links der 
vergrößerte Kopf einer Motte der mit den Kiefertastern einen 
Ballen Blütenstaub festhält 


kenntniſſe, wüßte ſie, daß Inzucht die werden⸗ 
den Samen nur ſchlecht gedeihen läßt, ſie könnte 
nicht geſchickter vorgehen. In der neuen Blüte 
legt ſie ein Ei. An zwei Staubfäden hält ſie ſich 
an und weiß mit ihrer Legeröhre an dem 
Fruchtknoten genau die Stelle der Samen⸗ 
anlagen zu finden. Dort ſchiebt ſie ihr Ei 
hinein. Danach klettert ſie zu dem Griffel hin⸗ 
auf, ſucht die Offnung der Wülſte und ſtopft 
haſtig mit Hilfe ihres Rüſſels einen Teil ihrer 
Pollenkugel in den Kanal. Sie befruchtet kunſt⸗ 
gerecht, ſie beeilt ſich, damit der Pollen ſeine 
Kraft nicht verliere. Dann ſticht ſie wieder 
unten und deponiert ein neues Ei. Befruchtung 
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oben folgt. Alles wiederholt fih, bis die Pollen⸗ 
kugel aufgebraucht iſt. Und nach ſoviel Mühe 
ſind die Kräfte der jungen Mutter aufgezehrt. 
Sie hat nun keinen Lebenszweck mehr. Einige 
Tage noch und ſie geht dahin. 


In den Fruchtanlagen aber entwickeln ſich 
Mottenlarven. Die Blüten ſind ja befruchtet 
und treiben ſchöne Fruchtanlagen. An drei⸗ 
hundert ſind da; die drei Mottenlarven, die als 
Hans im Glück mitten im Futter ſitzen, ver⸗ 
zehren etwa 30 bis 50 junge Früchtchen, dann 
ſind ſie bereit den Faden zu ſpinnen, an dem 
ſie ſich auf Mutter Erde hinablaſſen. Dort 
überwintern ſie, verpuppen ſich und kurz vor 
der neuen Blütezeit der Yucca erſcheinen auch 
die neuen Schmetterlinge. Die Palmlilie aber 
hat den ſechſten oder zehnten Teil ihrer Samen⸗ 
anlagen ihrem Gärtner geopfert und ſich da⸗ 
durch die Pflege und Befruchtung geſichert, die 
ſie auf andere Weiſe kaum hätte erreichen 
können. 1 


Paſſiv ift dabei die Blume, aber voll von 
Wiſſen und Aktivität der kleine Schmetterling. 
Er handelt ſo, als ob er botaniſche Kenntniſſe 
hätte. Er kann ſie nicht haben, er kann nichts 
wiſſen von den inneren Vorgängen zwiſchen 
Einbringung des Pollenkorns oben und Ent⸗ 
wicklung der Samenanlagen unten, er kann 


Gletſcherhöhlen. 


kein Wiſſen haben über die Wirkungen von 
Fremdbefruchtung, er hat überhaupt kein Hirn, 
das geeignet iſt, um irgend ein Wiſſen zu 
ſpeichern. Sondern hier ſind Zuſammenhänge, 
die — ſagen wir das verpönte Wort nur mutig 
heraus: die dunkel, myſteriös, okkult find. 
Mächte find am Werk, die chemiſch⸗phyſikaliſch, 
mechaniſch nicht zu faſſen ſind. In dem Begriff 
Inſtinkt, mit dem man gegenwärtig in der Tier⸗ 
kunde dieſes Geſchehen deckt, das in ſeiner 
Rätſelhaftigkeit nicht das einzige iſt, ſteckt die 
Anerkennung einer überindividuellen Macht, 
die das eingerichtet hat. Natürlich iſt dieſe An⸗ 
erkennung auch keine Erklärung, ſondern eben 
nur das Zugeſtändnis, daß es im Leben der 
Natur Zuſammenhänge gibt, für die die be⸗ 
kannten Denk⸗ und Forſchungsmöglichkeiten 
nicht ausreichen. Wenn man von ſehr kenntnis⸗ 
reicher Seite aus geſagt hat, man ſchätze das 
„noch Unbekannte“ der Natur gegenüber dem 
ſchon Durchſchauten, auf tauſend, wenn jenes 
eins iſt, dann mag die Pronubamotte von 
jedermann genannt werden, wenn ein vom 
Wiſſen allzu Eingenommener ſpöttiſch nach dem 
„okkulten Reſt“ im Naturwiſſen fragt. Ich 
wenigſtens kann an keiner Palmlilie vorüber⸗ 
gehen, ohne mich ganz klein und beſcheiden und 
den Koloß Natur rieſengroß, dunkel und drohend 
myfteriös zu empfinden. 


Gletſcherhöhlen. Von Dr. J. Eſſer, Bochum i. W. 


Ein beſonders reizvolles Kapitel der neuer⸗ 
dings wiederauflebenden Speläologie oder 


Höhlenkunde bilden die Eishöhlen, die zu 


den charakteriſtiſchen Phänomenen der vereiſten 
Polarländer und vergletſcherten Hochgebirge 
zählen. Namentlich ſind auch die Alpenländer 
überaus reich an dieſen merkwürdigen Gebilden, 
und faſt ohne Mühe und Gefahr kann hier der 
Reiſende die drei bekannten Typen von Gletſcher⸗ 
höhlen erwandern, welche die Geologie zu den 
„Halbhöhlen“ rechnet. 

Bequem und ſchnell befördern ihn Auto oder 
Poſt an und in die künſtlichen Eis⸗ 
höhlen, die ein findiger Unternehmer paſſend 
für Menſchenſtatur und ⸗geſchmack als viele 


Meter lange Gänge in die rieſige Eiswand oder 


Zunge eines Gletſchers hineingeſchlagen hat. 
In einem Mindeſtmaß von Zeit und mit einem 
Höchſtmaß von Anſchaulichkeit erlebt hier der 
Beſucher die myſtiſchen Schauer des Lebendig⸗ 
begrabenſeins im zartblauen Schoß der Unter⸗ 


welt und ſchließt das ungewöhnliche Ereignis 


Abb. 1. Elskaskade des Rhonegletschers. 


zuweilen mit einer mißlungenen photogra⸗ 


Gletſcherhöhlen. 


phiſchen Aufnahme und der Dispoſition zu 
einem Schnupfen ab. 

Weniger harmlos und anſtrengender iſt der 
Beſuch der natürlichen Spaltenhöhlen, 
welche die Natur in einer unergründlichen 
Miſchung von Laune und Geſetz immerfort in 
und auf den Gletſchern ſchafft und vergehen 
läßt. Bei dem Fortſchreiten eines Gletſchers, 
insbeſondere während des Überganges aus der 
Horizontalen in die Vertikale, der immer durch 
die Geſtalt des Untergrundes bedingt iſt, zer— 
kracht der gewaltige, zuſammenhängende Glet- 
ſcherkuchen in unzählige Längs- oder Quer- 
ſpalten und bildet aus der Nähe geſehen ein 
wildes Meer der abenteuerlichſten Formen von 
Eisblöden und -bergen, mas treffend „Eis- 
kaskade, Gletſcherkatarakt, Glet⸗ 
ſcher⸗oder Eisſturz genannt wird (Abb. 1). 
Oft haben dieſe Spalten niſchen- oder ſackartige 
Geſtalt mit ſpaltenförmigen Ausläufern von 
unergründlicher Tiefe. Ihrer Entſtehung und 
Natur nach ſind alſo dieſe Formen von Eis— 


Abb. 2. Zunge des Rhonegletschers. 


höhlen erweiterte Spalten, die mit der Zeit 
durch die auskolkende Tätigkeit rinnender und 
ſtürzender Schmelzwaſſer, zu täuſchend höhlen⸗ 
artigen Gebilden abgerundet und vertieft wer⸗ 
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den. Ihr Beſtand ift naturgemäß durch das 
Weiterrutſchen des Gletſchers dauernd gefährdet; 
ſie wandern mit der Eiszone, in der ſie liegen, 
talabwärts und erleiden auf dieſem Wege die 


Abb. 3. 


Gletschertor der Rhone. 


mannigfachſten Umformungen. Sie verſchwin— 
den in jedem Falle, wenn ſie ſchließlich den 
Bereich des Gletſchrandes erreicht haben. 


Beſonders eigenartig und geologiſch bedeut— 
ſam iſt die dritte Art der Gletſcherhöhlen, welche 
die meiſten Gletſcher an ihrem äußerſten Ende 
ihrer Zungen ausbilden. Aus dieſen „Glet— 
ſchertoren“ tritt oft das geſamte Schmelz— 
waſſer als fertiges Flüßchen an das Tageslicht. 
Das bekannte Schulbeiſpiel für dieſen Höhlentyp 
iſt das Gletſchertor der Rhone (Abb. 2 und 3). 
Wenn es ſchon nicht unbedenklich iſt, an den 
Rändern ſteil herabhängender Gletſcherzungen 
herumzuwandern, da oft unverſehens Stein⸗ 
und Eislawinen den Eishang herunterpraſſeln, 
ſo iſt es ſicher gewagt, den neugierigen Fuß 
allzuweit in eine Schmelzwaſſerhöhle zu ſetzen, 
ſoweit überhaupt die Grundwaſſerverhältniſſe 
das Betreten geſtatten. Unheimlich brauſen und 
gurgeln aus den in die Höhle mündenden, viel 
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gewundenen Zuflußſpalten und =röhren die 
eiſigen Waſſerkaskaden. Bisweilen erdröhnt der 
Berg in allen Fugen, wenn Spalten ſich öffnen 
oder draußen Moränenſchutt und Eisblöcke 
herabjagen. Wie ein Damoklesſchwert hängt 
ſturzbereit die blaue zerborſtene Portaldecke zu 
Häupten des Wagemutigen, der bald durchnäßt 


Ausſprache 


Die Gollfrage der Deutſchen. 


Herr Profeſſor Bavink hat mir liebenswürdiger 
Weiſe geſtattet, zu ſeiner Beſprechung meines Buches: 
„Für Chriſten, Nichtchriſten, Antichriſten, die Gott⸗ 
frage der Deutſchen“, mich hier zu äußern: 


Der Grund dieſes Wunſches war für mich weniger 
der Umſtand, daß Herr Profeſſor Bavink in ſeiner 
Beſprechung meines Buches bei allem Wohlwollen, 
das er dieſem entgegenbringt, mancherlei auszuſetzen 
hat und in manchen Punkten anderer Anſicht iſt. Das 
hat mich nicht überraſcht, und es liegt mir hier fern, 
in eine Diskuſſion darüber eintreten zu wollen. Der 
Herr Kritiker ſpricht jedoch außerdem ſein Bedauern 
darüber aus, daß ich durch die „allzuweit geſteigerte 
Übertreibung“ an ſich richtiger Grundgedanken das 
Buch um ſeine Wirkung gebracht hätte, nämlich die 
innerlich mit ihrem Urteil noch nicht Fertigen, die 
Unſicheren, die gern den rechten Weg gehen möchten, 
zu gewinnen. Derartige Bücher hätten nur einen 
Zweck, wenn ſie das könnten, die Qualifizierung dazu 
beſäßen. 

Es liegt mir daran, denen, welche die Bavinkſche 
Beſprechung gelefen haben, auf die Gefahr hin, 
meiner Reputation bei den Leſern noch mehr zu 
ſchaden, hier zu fagen, daß die Entſtehung diefes 
Buches ohne Zweckgedanken erfolgt iſt. Es handelte 
ſich eher um den inneren Antrieb zu einem welt— 
anſchaulichen und religiöſen Selbſtbekenntnis und, 
dieſes zu begründen. Dieſer Antrieb führte mich im 
Verlauf der Arbeit tiefer und weiter als ich zuerſt 
ermeſſen hatte. Ich ſah auch, daß ich über mich ſelbſt, 
über die Urſprünge meiner Empfindungen und Ans» 
ſchauungen Erklärung und Rechenſchaft nur geben 
konnte, indem ich verſuchte, die Grund- und Leit— 
motive meines inneren Lebens und deſſen Er— 
fahrungen in der Geſchichte des inneren Lebens der 
Deutſchen und darüber hinaus der großen ariſchen 
Gipfelmenſchen zu finden. So iſt nicht als bezweckt, 
ſondern in einer von ſelbſt erwachſenden inneren 
Folgerichtigkeit das Leitmotiv dieſes Buchs geworden: 
die Grundanſchauung von der Idealität der Erſchei— 
nungswelt, mit allen Folgerungen, die ſich daran 
knüpfen. Dieſes Empfinden und dieſer Gedanke be— 
herrſchen und durchtränken die ganze Schrift; nicht 
als Theſe oder Beweisobjekt, ſondern als inneres 
Erleben zunächſt, alfo als ein durchaus ſubjektiver 


Ausſprache. 


wie von einem winterlichen Wolkenbruch den 


Ort der Ungemütlichkeit verläßt. Wer glaubt, 


durch diefe Quellhöhlen den Zugang zu manchen 
noch ungelöſten Rätſeln der Gletſcher finden zu 
können, kehrt bald zurück. Denn auch hier gilt 
die Erfahrung, daß der Menſch nicht ungebüßt 
die größten Wunder der Natur erobert. 


Urſprung. In den Gedankengängen, die mich in viel 
weitergehende Unterſuchungen führten, als ich vorher 
gedacht hatte, auf religionsgeſchichtlichem, kultur⸗ 
geſchichtlichem, religiöſem und philoſophiſchem Gebiet, 
habe ich geglaubt, feſtſtellen zu können, daß dieſe 
meine Anſchauung in ihren großen Zügen als deutſch 
oder ariſch im Typ angeſprochen werden kann. Daß 
dem auch widerſprochen werden würde — das ift 
bis jetzt allerdings trotz ſehr zahlreicher Beſprechungen 
ganz vereinzelt geſchehen —, habe ich ohne weiteres 
angenommen. 

Die einzige Forderung, eben als Schlußfolgerung 
aus allen Belegen zu jenem Leitmotiv, die das Buch 
aufſtellt, iſt die: den ſchwachen, ſchwächer werdenden 
Funken jener idealiſtiſchen Weltanſchauung, die in 
Kant, Platon, Goethe und den indiſchen Veden ihre 
Gipfel findet, anzufachen, fo daß der materialfftifche 
Müll, der dieſen Funken ganz zu erſticken droht, 
verbrannt wird. Alles, was in dem Buche ſonſt ent⸗ 
halten iſt, bildet Beiwerk, allerdings ein notwendiges, 
zu dieſem Gedanken. Alle Betrachtungen ſtehen unter 
dieſem Geſichtspunkt, ob fie ſich mit dem Katholizis⸗ 
mus des Mittelalters befaſſen oder mit der Reforma. 
tion, oder der ariſchen Myſtik, oder der Ideenlehre 
Platons, oder dem tranſzendentalen Idealismus 
Kants, oder mit dem Marxismus, oder dem alten 
und neuen Judentum. Das Buch ſpricht die Über⸗ 
zeugung aus, daß der Feind des deutſchen Menſchen, 
damit des deutſchen Volks und ſeiner Zukunft, der 
weltanſchauliche Materialismus iſt, der ſich ausdrück⸗ 
lich in dem Marxismus der verſchiedenen Färbungen 
kundgibt, auch anonym die chriſtlichen Kirchen und 
ihre Lehren durchzieht. Für mich iſt das die 
Zukunftfrage: weltanſchaulicher Materialismus oder 
Idealismus. Aus dieſer Grundanſchauung, dieſem 
Grundgefühl erwächſt und ergibt ſich auch die äußere 
Entwicklung des Deutſchen. Es handelt ſich mithin 
nicht etwa um eine Aufforderung zur Abkehr von 
„der Welt“. Die großen Seher und Myſtiker der 
Arier haben die Bedeutung des zeitlichen Lebens 
gleichwohl nie verkannt, noch die Verpflichtung des 
einzelnen, feine Kraft in deſſen Dienſt, freilich sub 
specie actermitatis, auch zu ſtellen. Das beweiſt nicht 
nur Platons Leben, ſondern auch das Vedentum, 
ebenſo Kant, in dem ich auch im tiefſten Grunde den 
Myſtiker ſehe, und ſchließlich der mit dieſen Großen 
ſonſt nicht in einem Atem zu nennende Eckart mit 
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ſeinem Wort: Ein Lebemeiſter ſei mehr wert als 
hundert Lehrmeiſter! 

Übertreibungen, die Herr Profeſſor Dr. Bavink 
tadelt, würden, wenn dieſer Vorwurf berechtigt wäre, 
nicht agitatoriſcher Abſicht entſprungen ſein, ſondern 
meiner Auffaſſung, ſo hinſichtlich des Alten Teſta⸗ 
ments. Wie geſagt, liegt mir ganz fern, über die 
Berechtigung dieſes Vorwurfs ſtreiten zu wollen, 
aber es ift mir von größter Wichtigkeit, hier feſtzu⸗ 
ſtellen — Herr Profeſſor Dr. Bavink hat es freilich 
ſchon angedeutet —, daß das Rückgrat des Buches 
eben von der Beweisführung, dem Wunſche und der 
Forderung gebildet wird, daß die deutſche Zukunft 
und der deutſche Menſch in jedem Sinne gefaßt den 
weltanſchaulichen Idealismus braucht, wenn er nicht 
ganz entarten ſoll. Dabei laſſe ich mit Abſicht offen, 
welche religiöſen Formen dieſer Idealismus und 
das mit ihm verbundene metaphyſiſche Bedürfnis 
behalten, annehmen oder ſich neu bilden möge. Daß 
man dieſe Frage dauernd offen laſſen könne, 
glaube ich nicht, aber zum Thema dieſes Buchs: „Die 
Gottfrage der Deutſchen“, gehörte der Verſuch einer 


Beantwortung der Formfrage nicht. Ich glaube, daß 


heute diefe Frage mit Nutzen, jedenfalls poſitiv nicht 
aufgeworfen werden kann. Graf E. Reventlow. 


Vererbung erworbener Eigenſchaften? 


Der ſehr verehrte Schriftleiter dieſer Zeitſchrift hat 
es für dienlich erachtet, meinem beſcheidenen Referate 
über neue Verſuche über die Erblichkeit er⸗ 
worbener Eigenſchaften in Nr. 5 eine 
Nachſchrift folgen zu laſſen, der ich meinerſeits die 
folgende kurze Erklärung hinzufügen möchte. 

Zum Glück kann dieſe Erklärung zunächſt in einem 
vollen Beifall zu dem Inhalte der Worte, die 
Prof. Dr. Bavink bei dieſer Gelegenheit geredet hat, 
beſtehen. Der Fall RKammerer-Lunatſcharſky 
(der mir aus den Original-Veröffentlichungen in- 
zwiſchen bekanntgeworden war), die tückiſche Ber: 
arbeitung eines hiſtoriſchen, nicht ganz geklärten 
wiſſenſchaftlichen Ereigniſſes zu einem Fall von ſeiten 
der Sowjet-Republik, iſt in der Tat ein Ereignis, das 
vielen ſchläfrigen Denkern die Augen zu öffnen im: 
ſtande ſein wird über die politiſche Bedeutung der 
ganzen Erblichkeitsfrage, welche Bedeutung auch für 
mich, wiſſenſchaftlich aus ganz anderen Intereſſen, 
Veranlaſſung gab, mich mit dieſer Frage zu be— 
ſchäftigen. Und auch mir iſt das Endreſultat, zu dem 
Prof. Bavink gelangt, das Hervorheben des Züch— 
tungsprinzip für kulturelle Menſch⸗ 
heitszwecke über den demokratiſchen Gleichheits— 
duſel unſerer Zeit, durchaus ſympathiſch. 

Nur möchte ich zur Geltung bringen — und das 
iſt der einzige — aber auch wirklich der einzige 
Punkt, in dem ich von dem verehrten Schrift- und 
Gedankenleiter unſerer Zeitſchrift abweiche —, daß 
man auch diefe Angelegenheit, fo wichtig fie ift, 
nicht auf die Spitze treiben darf. Wir haben, ſo 
feſt auch unſere Sache ſteht, auch noch unſer wiſſen— 
ſchaftliches Gewiſſen, das zwar feſter ſteht, als das 
der Herren Sowjets, aber niemals feſt genug ſtehen 
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tann zu verteidigen gegenüber unſeren Weltver- 
beſſerungswünſchen. Und dieſes, unſer wiſſenſchaft⸗ 
liches Gewiſſen, ſagt uns, daß zwar die aller⸗ 
meiſten experimentellen Beweisgründe ſprechen gegen 
die Erblichkeit erworbener Eigenſchaften, und daß 
darum der alte Lamarckismus in der herrſchen— 
den Wiſſenſchaft des Tages unpopulär geworden 
iſt, daß es aber einige Tatſachen gibt, wie die 
großen Hände der Arbeiterkinder, die ſchon Darwin 
(Abſt. d. Menſchen S. 99) erwähnte, und eine Anzahl 
ähnlicher bis zu denen, die ich in meiner kleinen Mit⸗ 
teilung erwähnte, die zum mindeſten zu denken 
geben. Nämlich wir müſſen bedenken, wieviel w e ni- 
ger groß bei der Kürze des Lebens eines Beobach⸗ 
ters die Wahrſcheinlichkeit iſt, einen poſitiven Fall 
feſtzunageln, während die negativen Ergebniſſe zum 
Greifen häufig ſind. Wir ſind doch keine ſcholaſtiſchen 
Logiker mehr, die die „Inſtanzen“ zählen ſtatt fie. zu 
wägen, und wenn einer eine Tatſache mit Sicherheit 
feſtgeſtellt hat, ſo dürfen gegen den einzelnen auch 
100 Zeugen, die die Sache nicht geſehen haben, nicht 
aufkommen. Zudem verharrt, ſoviel mir bekannt, die 
ganze wiſſenſchaftliche Züchtungslehre zur Zeit in 
beinahe vollkommener Ratloſigkeit 
inbezug auf die ganze Entwicklungsfrage. Zur Zeit 
von Darwin waren es bekanntlich die ſtetigen kleinen 
Variationen, die — wie Tropfen den Stein höhlen — 
langſam die große Mannigfaltigkeit der Formen er: 
zeugen ſollten. Damit iſt nun ganz aufgeräumt durch 
den Nachweis der feſten Linien innerhalb der Arten 
durch Johannſen u. a. m., es bleiben uns die ſprung⸗ 
haft auftretenden Mutationen, die aber zwi⸗ 
ſchen den übrigen mechaniſtiſchen Erklärungen ganz 
myſtiſch anmuten wie kleine neue Schöpfungswunder. 
Der praktiſche Züchter arbeitet bekanntlich nur mit 
Kreuzungen, Neukombinationen von ſchon Bor: 
handenem, ein Grund um ſo mehr, nach anderen 
Veränderungsmomenten auszuſchauen, wozu eben 
auch die Erweckung durch den Gebrauch gehört. 


Aber auch abgeſehen vom wiſſenſchaftlichen Ge- 
wiſſen, auch wegen der Praxis des Lebens tut dieſe 
Einſchränkung not. Gewiß, Züchtung, die wir in 
ihrer durch die Natur der Sache beſchränkten Anwen— 
dung auf das menſchliche Material Eugenik nennen, 
iſt ein wichtiges Ding. Ich bin ganz damit 
einverſtanden, daß ſie auf den Dächern gepredigt 
wird. .. Aber Erziehung ift, wenn auch in dem 
ſtreberiſchen Rummel, der unſere Zeit beherrſcht, der— 
ſelben eine zu hohe Bedeutung zugemeſſen wird, als 


nachgewieſenermaßen nur dem Individuum dienend 
nicht gar zu ſehr herabſetzen. 


Iſt es nicht ein erhebender Gedanke, durch die 
eigene individuelle Kultur auch noch ſeiner Nach— 
kommenſchaft zu dienen, wie es bei unſeren britiſchen 
Vettern, denen, in Züchtungsfragen doch einiges 
Verſtändnis zuzutrauen iſt, ſprichwörtlich iſt, daß erſt 
die dritte Generation den Gentlemen mache? Und ſo— 
lange nicht klipp und klar erwieſen iſt, daß das 
Unſinn iſt, ſcheint es mir nützlich, an ſolchen Ge— 
danken feſtzuhalten. Nur ſolange freilich, 
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denn — damit bin ich einverſtanden — Weltanſchau⸗ 
ungsfragen dürfen nicht die Wiſſenſchaft zu mei⸗ 
ſtern verſuchen, ſie dürfen nur ſuchen, ſich mit 
derſelben auseinanderzuſetzen, wozu aber ein ge⸗ 
wiſſenhaftes Prüfen und Überprüfen 
aller der Fragen gehört, die für unſere 
Einſichten in die höchſten Dinge von beſonderem 
Gewichte ſind. Sonſt begehen wir ſelber, wenn 
auch in dem kleinſten Maße, denſelben Fehler, 
deſſen einſt die Jeſuiten und jetzt die Sowjets ſich 
durch Fälſchungen ſchuldig machten und von dem ſich 
ſogar, zu ihrem Lobe ſei es geſagt, einzelne jüdiſche 


Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im Auguft. 


Von den großen Planeten ſtehen Merkur und Mars 
der Sonne zu nahe, ſo daß ſie unſichtbar ſind. Venus 
ſtrahlt als Morgenſtern, gegen Ende des Monats drei 
Stunden lang. Jupiter geht rechtläufig durch den 
Stier, geht anfangs um Mitternacht auf, zuletzt kurz 


nach 22 Uhr, ſo daß er dann die ganze Nacht ſichtbar 


iſt. Saturn geht rückläufig durch den ſüdlichen 
Schlangenträger, und iſt zu Anfang nach 3% Stunden 
ſichtbar, zuletzt 3% Stunden. Er kommt zum Still⸗ 
ſtand, um im September rechtläufig zu werden. Die 
Sonne ſinkt während des Auguſts um faſt zehn Grad 
nach Süden, ſo daß dadurch die Tageslänge von 
15 Stunden 16 Minuten auf 13 Stunden 31 Minuten 
verkürzt wird. Die zu tiefe Lage des Jupiter läßt 
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Gelehrte, die ſich in ihrem eigenen nationalen Inter⸗ 
eſſe umgekehrt hätten verhalten müſſen, fern gehalten 
haben. Auch der Haß gegen den Moralismus, der für 
unſere Zeit ſo charakteriſtiſch und hiſtoriſch leicht 
erklärlich iſt, ſollte niemals ſo weit gehen, daß nicht 
ſtrenge Wiſſenſchaftlichkeit dabei gehandhabt würde. 
Dieſe meine kleine Bemerkung verhindert aber im 
übrigen in keiner Weiſe meine Übereinſtimmung mit 
der energiſchen Propaganda für eine zeitgemäße bitter 
notwendige Eugenik, wie ſie ſich der verehrte Heraus⸗ 
geber unſerer Zeitſchrift zur Aufgabe gemacht hat. 
Adolf Mayer. 


in dieſem Monats die Verfinſterungen ſeiner Monde 
noch nicht beobachten. Dagegen laſſen ſich einige 
Minima des Algols wieder feſtſtellen: Auguſt 12.: 
22 Uhr 36 Minuten, Auguſt 15.: 19 Uhr 24 Minuten, 
Auguft 30.: 3 Uhr 30 Minuten. Der Monat ift aus: 
gezeichnet durch den Reichtum an Meteoren: Auguſt 
1.—15. und 20.—24. An den Tagen 9.—14. treten 
die Perſeiden auf, einer der beiden großen Meteor⸗ 
ſchwärme, der in der gleichen Bahn läuft wie der 
Komet 1863 III, mit einer Umlaufszeit von 123 Jahren. 
Offenbar find Komet und Meteorſchwarm die Reſte 
derſelben einſt ſehr ausgedehnten, nun aber durch die 
Wirkung der Planeten zerſtörten Maſſe, die über die 
ganze Bahn des Schwarmes verteilt iſt und uns 
immer zu dieſer Zeit begegnet. Riem. 


Naturwiſenſchaftlihe ud 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 


Das Fehlen einer Polarifation der Elektronen- 
ſtrahlen bei (zweimaliger) Reflexion an Ein⸗ 
kriſtallflächen (vgl. Nr. 5 und Nr. 6/7) beſtätigte 
wiederum eine Verſuchsreihe von Rupp (38. 
f. Ph. 53, 548; Phyſ. Ber. 12, 1087). Anderer⸗ 
ſeits beſtätigten ausgedehnte Verſuche von 
Roſe (Phil. Mag. 6, 712; Phyſ. Ber. 12, 1136) 
vollkommen die Daviſſon⸗Germerſchen Ergeb⸗ 
niſſe, ſtimmten ſogar noch weit beſſer als dieſe 
quantitativ mit der Theorie der De Broglie⸗ 
wellen überein. 

Eigenartige Verſuche über „freie Elek⸗ 
tronenſchwingungen“ macht zur Zeit 
S. Benner (Naturw. 17, 120). Wenn Elek⸗ 
tronen ſich in einem konſtanten Magnetfeld be⸗ 
wegen, ſo beſchreiben ſie Spiralbahnen um die 
Kraftlinienrichtung. Wird zugleich ein elektri— 


ſches Wechſelfeld gegnügender Stärke ſenkrecht 
zum Magnetfeld erregt, ſo geraten die um⸗ 
laufenden Elektronen in Reſonanzſchwingungen, 
ſobald die Frequenzen des Wechſelfeldes und 
der Umlaufbewegung übereinſtimmen. Hier⸗ 
durch ergeben ſich eigenartige Anderungen der 
Dielektrizitätskonſtante und der Leitfähigkeit 
eines mit ſolchen Elektronen erfüllten Raumes, 
die in deutlicher Analogie zu gewiſſen optiſchen 
Erſcheinungen (Diſperſion, Abſorption) ſtehen. 


Gegen die Grundlagen der bekannten Elek⸗ 
tronentheorien der mefalliihen Leitung (So m- 
merfeld u. a.) wendet ſich in einer kritiſchen 
Studie Barlow (Phil. Mag. 7, 459; Phyſ. 
Ber. 12, 1089). Er meint, daß nach dieſen 
Theorien einerſeits die elektriſche Ladung „kom⸗ 
preſſibel“ ſein, und deshalb z. B. durch Zentri⸗ 
fugalkraft in einer rotierenden Scheibe am 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Rande aufgehäuft werden müßte. Andererſeits 
müßte die Leitfähigkeit eines Metalls von ſeiner 
Ladung abhängen. Beides fand er nicht be⸗ 
ſtätigt und ſchließt daraus auf die Unhaltbarkeit 
jener Theorien. (7) 

Bekanntlich werden durch Elektronenſtrahlen 
Röntgenſtrahlen erregt. Man ſollte erwarten, 
daß entſprechend auch durch pofifive Strahlung 
Lichtwellen erregt werden könnten und wird 
zuerſt einen ſolchen Effekt bei den leichteſten 
Korpuskeln, den Waſſerſtoffkanalſtrahlen, er⸗ 
warten. Dieſen Verſuch führte Gerthſen 
(Ann. d. Ph. 85, 881; Phyſ. Ber. 12, 1137) aus. 
Er erhielt zwar eine ſchwache Wellenſtrahlung, 
die von der getroffenen Stelle (eines Metalls) 
ausging, doch ließ ſich nicht mit Sicherheit ent⸗ 
ſcheiden, ob es die geſuchte Eigenſtrahlung des 
Metalls oder eine ultraviolette Waſſerſtoff⸗ 
ſerie war. 

Die Exiſtenz eines Sauerfloffiſokops vom 
Akomgewicht 18 glauben zwei engliſche Phyſiker, 
Giauque und Johnſton aus der Unter⸗ 
ſuchung der Abſorptionsbanden des Sauerſtoffs 
erſchließen zu können. Afton wendet aber da- 
gegen ein, daß nach ſeinen Unterſuchungen an 
Kanalſtrahlen, wonach höchſtens 0,2% des 
Sauerſtoffs aus jenem Iſotop beſtehen könnten, 
die fraglichen Erſcheinungen anders erklärt 
werden müßten, wenn aus ihnen ſich ein größe⸗ 
rer Prozentſatz an Os ergibt (Nature 123, 318, 
488; Phyſ. Ber. 12, 1093). 

Gehärtefes Glas zeigt, wie bereits bekannt, 
Doppelbrechung, man hat bisher meiſt ange⸗ 
nommen, daß das auf Kriſtallbildung im Innern 
beruhe. Laſareff zeigte mit einer Reihe von 
Mitarbeitern (Phyſ. Ber. 12, 1104), daß ſolche 
Gläſer jedoch keine Lauediagramme geben, von 
eigentlichen Kriſtallen alſo jedenfalls keine Rede 
ſein kann. Er nimmt die Exiſtenz von größeren 
Molekelgruppen an, die durch geſetzmäßige Ord⸗ 
nung die Doppelbrechung hervorrufen, für Rönt⸗ 
genſtrahlenwellenlängen aber viel zu grob ſind. 

Eigenartige Orientationserſcheinun⸗ 
gen beobachtete auch Trillat (C. R. 188, 555; 
Phyſ. Ber. 12, 1105) an dünnen Paraf- 
finſchichten, die ſich auf einem Glaszylinder 
durch Eintauchen in geſchmolzenes Paraffin ge⸗ 
bildet hatten. Er erhielt deutliche Debye⸗ 
Scherrer⸗Diagramme, die für eine geſetzmäßige 
Ordnung der aus dem Paraffin gebildeten 
Mikrokriſtalle ſprechen. 

Einen neuen elekkriſchen Effekt glaubt Zehn ⸗ 
der (Helv. Phyſ. Act. 2, 38; Phyſ. Ber. 12, 
1143) nachgewieſen zu haben. Eine eiſenfreie 
Spule wurde in raſche Rotation verſetzt (doch 
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wohl um ihre eigene Achſe?) und dann durch 
eine ſehr nahe gehaltene Platte luftgebremſt. 
Dabei will Z. das Auftreten eines elektriſchen 
Stromes in der Rotationsrichtung feſtgeſtellt 
haben, den er auf den zugleich mit der Luft 
gebremſten Ather zurückführen will. (? Bk.) 

Über die bereits hier erwähnten Kurzwellen⸗ 
verſuche enthält Nr. 24 der „Umſchau“ weitere 
intereſſante Mitteilungen von Ing. K. Feder. 
Der General Electric Company iſt es danach 
gelungen, einen Kurzwellenſender für Hoch⸗ 
leiſtung zu bauen, der bei einer Wellenlänge 
von 6 m 10 bis 15 Kilowatt abgibt. Ein Kupfer- 
ſtab von 3 m Länge (halbe Wellenlänge) iſt mit 
der Röhre gekoppelt und ſtrahlt die Leiſtung 
voll in den Raum hinaus, wirkt alſo als Sende⸗ 
antenne. „Eine gewöhnliche Glühlampe er⸗ 
ſtrahlt in vollem Licht ohne Anſchluß an das 
Lichtnetz: eine auf dem Fußboden liegende 
Kupferſtange zieht Blaſen auf der Hand, wenn 
man ſie aufheben will, obgleich das Metall kalt 
iſt . .. Meßinſtrumente machen wilde Aus» 
ſchläge, werden überdreht und zerſtört; Men⸗ 
ſchen, die zu nahe an das neue Gerät kommen, 
fühlen zunächſt eine angenehme Wärme, wie 
nach dem Genuß von Alkohol, und darauf zu⸗ 
nehmenden Schmerz in den Gliedern und Ge⸗ 


lenken. Ratten, die man in einem Käfig in die 


Nähe bringt, werden für eine Zeitlang über⸗ 
mäßig erregt und ſterben, wenn der Verſuch zu 
lange dauert ... Ein Draht wurde in einiger 
Entfernung von der Sendeantenne parallel zu 
ihr aufgehängt. Eine Wurſt, die man in ein 
Glasrohr geſteckt hatte, wurde an das eine Ende 
dieſer Empfangsantenne gehängt; fie begann 
nach wenigen Minuten zu dampfen und erwies 
ſich nach Abnehmen ... als tadellos gekocht 
Ein auf das Ende der Antenne geſteckter Apfel 
war in kurzer Zeit durch und durch gebraten...“ 
Das Intereſſanteſte an dem Bericht iſt die Re⸗ 
produktion eines „künſtlichen Kugelblitzes“. „Der 
Vorführende berührte das Antennenende mit 
einer Stange, die mit einer Metallzwinge ver⸗ 
ſehen war; ſofort ſtieg ein gräulich⸗weißer Licht⸗ 
bogen von 30 em und mehr Höhe empor. Wenn 
die Stange weggenommen wurde, blieb der 
Bogen wie ein Feuerbüſchel ſtehen und ſpritzte 
geſchmolzenes Kupfer herunter, bis er ausge⸗ 
blaſen wurde. Bei geſchicktem Vorgehen konn⸗ 
ten an der Antenne gleichzeitig drei ſolcher 
Bogen angeſetzt werden ... Kleinere ſtehende 
Bogen dieſer Art wurden an den Enden einer 
mehrere Fuß entfernten Empfangsantenne her⸗ 
vorgerufen und bieten ſomit das Bild einer 
drathloſen Kraftübertragung.“ — 
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In der gleichen Nummer 24 der Umſchau 
finden wir einen kurzen Bericht von Prof. W. 
Anderßen über die Frage der Eigenrokakion 
der Milchſtraße. Das Ergebnis ift, daß nach 
dem bisher Bekannten eine ſolche wahrſcheinlich 
wirklich exiſtiert und daß der Drehungsmittel⸗ 
punkt in der Richtung nach dem Sternbild des 


Neues Schrifttum. 


Der Verlag B. G. Teubner legt jetzt auch die 
Oberſtufe der Kraepelin-Schäffer⸗Thiemeſchen biolo- 
giſchen Unterrichtksbücher vor und zwar: C. Schäf⸗ 
fer, Leitfaden der Biologie II und III., beſtimmt für 
die Oberklaſſen der Realanſtalten und E. Thieme, 
Grundzüge der Biologie II und III, beſtimmt für 
die Oberſtufe der Anſtalten mit verkürztem Biologie⸗ 
unterricht, inſonderheit auch die Mädchenſchulen. 
Die beiden Teile II, die in allem weſentlichen 
identiſch ſind, koſten 2,80 Mk. Teil III, der gekürzten 
„Grundzüge“ 1,80 Mk., des ungekürzten „Leitfadens“ 
3,40 Mk. Erſterer enthält die Okologie (im weiteſten 
Sinne des Wortes. Teil III gibt das Primapenſum, 
alſo erweiterte Wiederholung der Anatomie und 
Phyſiologie, Formbildungslehre, Forpflanzung, Ent⸗ 
wicklungsgeſchichte, Vererbungs⸗ und. Abſtammungs⸗ 
lehre. Daß die Darſtellung überall dem heutigen 
Stande der Wiſſenſchaft entſpricht, ift bei der bes 
kannten Qualität der Verfaſſer ſelbſtverſtändlich. Nur 
ein Punkt hat Ref. geärgert: daß der Autor des 
„Leitfadens“, der ſonſt in allen Dingen ſo maßvoll 
und vorſichtig vorgeht, das alte Märchen vom 
Urſprunge aller europäiſchen Kultur aus dem Oſten 
(S. 173) noch wieder auftiſcht. Warum ſtehen in 
einem deutſchen Lehrbuch der Anthroplogie, wenn 
denn ſchon überhaupt einmal auf die Frage der 
Kulturentwicklung eingangen wird, nicht auch ein 
paar Bilder jener wundervollen Goldarbeiten 
unſerer Vorfahren? Und wenn es denn ſchon 
richtig iſt, daß das „Licht der Geſchichte“, d. i. ſchrift⸗ 
licher Fixierung der Ereigniſſe „erft nach Jahrtauſen— 
den die Völker jenſeits der Alpen erreichte“ (hiermit 
ſchließt der Text des Leitfadens), ſo ſollte doch nach— 
gerade klar geworden ſein, daß Geſchichte und 
Kultur nicht dasſelbe ſind, und gerade der 
Naturwiſſenſchaftler ſollte dieſer überheblichen philo— 
logiſchen Meinung, die ſeit dem frühen Mittelalter das 
an ſich ſo ſachliche, allem Wortkram abholde Weſen 
des Deutſchen vergiftet und eine Periode völliger ſach— 
licher Sterilität herbeigeführt hat, das Waſſer nach 
Kräften abgraben. Was hat denn alles Pochen auf 
Geſchichte und Tradition dem deutſchen Mittelalter 
genützt? Schließlich war man ſoweit gekommen, daß 
— noch im Anfange des 19. Jahrhunderts! — den 
Schülern unſerer, dieſen Traditionalismus pflegenden 
Gymnaſien das Studium gewiſſer Naturerſcheinungen 
deshalb empfohlen wurde, „weil man ſie zum Ver— 
ſtändnis der antiken Schriftſteller nicht gut ent— 
behren kann“. Auch ein Grund zum Naturſtudium! 


Neues Schrifttum. 


Schützen zu ſuchen iſt. Die für die Umdrehungs⸗ 
zeit gefundenen Zahlen betragen rund eine 
viertel bis eine halbe Milliarde von Jahren. 


b) Die biologiſche Umſchau muß diesmal 
wegen Behinderung des Referenten ausfallen. 


Von dieſem Schönheitsfehler abgeſehen, iſt es über⸗ 
flüſſig, irgend etwas zum Lobe dieſes Lehrbuchs zu 
ſagen. Es empfiehlt ſich ſelbſt. Wie man das freilich 
in der Schule auch nur angenähert ſchaffen ſoll, das 
weiß der Herr Verfaſſer vermutlich ebenſowenig wie 
ich oder — das Kultusminiſterium. 

Dr. A. Boroſini, Rohe Jukoſt, Verlag E. Pahl, 
Dresden. 1.— Mk. Der Verfaſſer will nicht gerade 
die ausſchließliche Ernährung mit Rohkoſt predigen, 
aber er will den Hausfrauen durch eine Reihe aus⸗ 
geführter Rezepte Anlaß geben, ſolche mehr als bis⸗ 
her auf den Tiſch zu bringen. Die Einleitung bringt 
eine kurze Darſtellung der Gründe, die für die Rohkoſt 
neuerdings geltend gemacht werden. Ich perſönlich 
halte es mehr mit einem ſoliden Kalbsbraten und 
Bratkartoffeln oder Grünkohl, in Fett gedämpft, mit 
Schweinerippchen. Aber es iſt nicht zu bezweifeln, 
daß der Menſch ſogar bei reiner Rohkoſt exiſtieren 
kann. Warum ſoll er alſo nicht auch noch etwas mehr 
Spinat. Tomaten und derl. eſſen, als es zumeiſt ge⸗ 
ſchieht? Der „Vitaminfimmel“ muß nun mal erft 
ausraſen. Ich habe eine junge Mutter ihren halb⸗ 
jährigen Säugling mit rohen Mohrrüben füttern 
ſehen (je einen ganzen Teller voll mittags und 
abends), daß mir grün und gelb vor Augen wurde. 
Dem Säugling auch, denn er ſah ſchließlich ganz 
quittengelb aus. Er lebt aber immer noch und hat die 
Sache ganz gut überwunden. Der wirkliche Bedarf 
unſeres Körpers an Vitaminen iſt ſo fabelhaft gering 
(es handelt ſich um Bruchteile von Milligrammen), 
daß jede normale Ernährung alle Vitamine in mehr 
als ausreichender Menge liefert. Man muß es ſchon 
geradezu raffiniert anfangen, um eines derſelben dem 
Körper ſyſtematiſch zu entziehen. Alle diesbezüg⸗ 
lichen Verſuche ſchaffen Verhältniſſe, die im täglichen 
Leben, von Ausnahmezuſtänden wie Seereiſen uſw. 
abgeſehen, nie vorkommen. Aber die Vitamine ſind 
nun mal die große Mode und „man kann doch nie 
wiſſen“ — „es muß doch wohl was dran ſein“ uſw. 
Alſo lieber Mann verkneif Dir mal den Kalbsbraten, 
hier haſt du eine ſchöne Schüſſel mit Tomatenſalat. 


Herzlicher Dank ſei auf dieſem Wege allen denen 
geſagt, die mich nachträglich durch einen Glückwunſch 
zum 50. Geburtstag erfreuten. Ich bitte es mir nicht 
zu verübeln, wenn ich nicht allen perſönlich antworten 
kann. Bavink. 


Avanii-Projekior 


Ein neuer Glasbildwerfer mit hochkerziger Röhrenlampe, 
dreifachem Kondensor und versilbertem Glasreflektor. 


Prachtvolle Bildwirkung bis 


zu 4 Meter Größel 


Liste frei! 


Ausreichende Helligkeit auch für große Säle sowie für halbverdiinkeite Schulzimmer 
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Zu beziehen durch den Lehrmittelvertrieb 


des Keplerbundes, Detmold. An Bun- 
desmitglieder auf Wunsch Zahlungserleichterung. 


Heilmagnetismus/ Heilgalvanismus 


Unentgeliliche und unun- 
@rbrochene Übertragung 
magneto - galvanischer 
Schwingungen aus dem 
Weltäther auf d. mensch- 
lichenKörper. Unentbehr- 
lich als Kraft- u. Lebens- 
spender für Kranke, Ge- 

= nesende und Gesunde 
I ——.i̊ Keine Elektrizität oder 
sonstige Kraftquelle erforderlich, Wirkungsdauer Jahrzehnte 
Anschaffungspreis gering. Literatur kostenlos v. Alleinhersieller. 


F. Alwin Blochwitz 
Dresden-N, 6, Ritterstraße 12 


Mikroskopische Präparate 


Botanik, Zoologie, Geo- 
logie, Diatomeen, Ty- 
pen- u. Testplatten usw. 


Ihr Gebiß 
sitzt fest 


und fällt beim Essen, Spre- 
chen, Husten nicht mehr 


Schulsammlungen aus dem Munde wenn 
mit Textheit Sie die Gaumenplatte mit 
Bedarfsartikel für 
Mikroskopie, Apollopulver 


bestreuen. In Apotheken 
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Listen auf Anfrage. 
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HONIGWEINE 


(Blüten-Schleuder), allerfeinste 1928 er Niersteiner M. 1.50 


„Auslese“, 1927er N. Domtal M. 2.— 
Garantie für Reinheit, p. Ltr. Fässer 30 Ltr. auf- 
10 Pfund-Eimer Mk. 11.50, 


wärts. Preisl. auf Wunsch. 
Vertreter gesucht. 


5 Pfund-Eimer Mk. 6.75, 
franko. Nachnahme-Gebühr trage 
ch. Garantie Zurücknahme. 


Frau Pastor Kärner Wwe., Weingut Albert Naab 
Aumühle 148 (Bez.Hbg) | Nierstein am Rhein. 


„Neue Wege im Konfirmationsunterricht“ 


von Dietrich Dyck, 80, 178 Seiten, Preis in Leinen geb. M. 3,50. 
Dieses Buch empfehlen wir allen, die eine Reform unseres 
Religions- und Konfirmations-Unterrichts anstreben. Der Ver- 
fasser versucht darin der Jugend vor ihrem Eintritt in ein 
reiferes Lebensalter eine brauchbare Lebensauffassung und feste 
Lebensrichtung zu geben. Da aber die Jugend in und mit der 
Gegenwart leben muß, entnimmt er seinen Unterrichtsstoff 
nicht entlegener 8 enheit, sondern der Gegenwart und 
ihrer Einsicht in die Wirklichkeit: die körperlichen und geisti- 
fer Anlagen des Menschen, die Naturkräfte, das Leben als 
räfte ordnende und ausgleichende Kraft, die unsichtbare 
Wirklichkeit, der Gotteswille in Natur, im oragnischen Leben, 
im Geistesleben, im Gewissen. 
Stadtpfarrer Schenkel in Zuffenhausen urteilt in der „Württem- 
berger Zeitung‘: „. . Man möchte dieses tapfere und im 
besten Sinn moderne Buch in die Hände recht vieler Konfir- 
manden, aber auch in die Hände vieler Erwachsener wünschen. 


Tempelgesellschait, Stuttgart-Degerloch, Wilhelmstraße 39 
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Im NAG-Protos kein Kuppeln mehr | 


Straßenenge, Verkehrsgetriebe, Lichtsignale: 
Halten Anfahren Halten - Anfahren | _ 
und damit: Kuppeln - Schalten - Kuppeln---- 
Kuppeln - Schalten - Kuppeln. Ñ 


Welche Erleichterung bringt Ihnen da der neue 

NAG-Protos. Sie fahren an im großen Gang, 
ohne zu kuppeln, einfach, indem Sie Gas geben, 
und halten, wiederum ohne zu kuppeln, indem 
Sie das Gas fortnehmen und bremsen. Der 
NAG-Kupplungsautomat arbeitet für Sie. Wann A 
dürfen wir Sie zu einer unverbindlichen 
Probefahrt abholen? 2 
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Zur Vorgeſchichte des Funkſpruchs (Radio). 


Von Univ.⸗Profeſſor Dr. P. Gruner, Bern. 


Von nun an konzentrierte ſich das Intereſſe 
von Hertz auf dieſe elektriſchen Wellen in der 
Luft, und es fiel ihm ein, daß die Benutzung 
des Drahtes eine unnütze Komplikation ſei. Es 
war ja nur nötig, direkt in der Luft ſtehende 
elektriſche Wellen durch Reflexion an einem 
Spiegel zu erzeugen und mit dem Reſonator 
Knoten und Bäuche zu ermitteln, dann ergab 
ſich ſofort Wellenlänge und Fortpflanzungs⸗ 
geſchwindigkeit. 

Aber dieſes „nur“ erinnert an das Ei des 
Columbus. Die Sache war ſehr einfach, nur 
hatte ſie niemand bisher verſucht. — Hertz ver⸗ 
wandelte die Wand feines Hörſals durch Zint- 
bleche in einen Spiegel von 8 m Höhe und 
2 m Breite, entfernte alle davor ſtehenden 
Gegenſtände, poſtierte ſeinen Oſzillator 13 m 
vor dieſem Spiegel, und ſiehe da, der Reſonator 
offenbarte im leeren Raum zwiſchen Spiegel 
und Oſzillator die von der Theorie geforderten 
Wellen, und diesmal ergab ſich für ihre Fort⸗ 
pflanzungsgeſchwindigkeit die bekannte Licht⸗ 
geſchwindigkeit. 

Über diefe Verſuche “) ſagte er in einem fpäte- 
ren Vortrag: „Sie ſind vernichtend für jede 
Theorie, welche die elektriſchen Kräfte als zeitlos 
den Raum überſpringend anſieht. Sie bedeuten 
einen glänzenden Sieg der Theorie Maxwells. 
Nicht mehr verbindet dieſelbe unvermittelt weit 
entlegene Erſcheinungen der Natur. Wem ihre 
Anſchauung über das Weſen des Lichtes (als 
einer elektromagnetiſchen Welle) vorher nur die 


* Veröffentlicht 1888 unter dem Titel: „Über 
elektrodynamiſche Wellen im Luftraume und deren 
Reflexion.“ 


(Schluß.) 


mindeſte Wahrſcheinlichkeit zu haben ſchien, dem 
ift es jetzt ſchwer, ſich dieſer Anſchauung zu er- 
wehren. Inſoweit ſind wir am Ziel.“ 

Die Phyſiker begannen allgemein auf dieſe 
grundlegenden Verſuche aufmerkſam zu werden, 
ſie ahnten, daß es ſich hier um etwas Großes 
handle. 


Hertz aber, als gewiſſenhafter Denker, unter⸗ 
brach einen Moment ſeine experimentellen 
Arbeiten. Es war ihm Bedürfnis, ſich ſelb⸗ 
ſtändig die theoretiſchen Vorgänge ſeiner Ver⸗ 
ſuche auf Grund der Maxwellſchen Theorie 
klarzulegen, und er tat dies mit derſelben 
meiſterhaften Kunſt, mit der er ſeine Experi⸗ 
mente ausgeführt hatte. Seine 1888 publizierte 
Arbeit, Die Kräfte elektriſcher Schwingungen, 
behandelt nach der Maxwellſchen Theorie“ iſt 
und bleibt ein Muſterwerk theoretiſcher Dar- 
ſtellung. Doch der Experimentator Hertz gewann 
bald wieder die Oberhand über den Theoretiker 
Hertz. Als es ihm, ſozuſagen zufällig, gelungen 
war, noch raſchere Schwingungen und damit 
elektriſche Wellen bis zu 24 em Wellenlänge 
herunter herzuſtellen, da konnte er daran denken, 
den direkten Nachweis der Weſensgleichheit der 
elektriſchen und der Lichtwellen zu führen, in— 
dem er die bekannten Verſuche der Optik in 
entſprechend vergrößertem Maßſtab ausführte. 

Er brachte ſeinen modifizierten Oſzillator in 
die Brennlinie eines paraboliſchen Zylinder— 
ſpiegels (von 2 m Höhe und 1,2 m Gffnungs— 
weite), ebenſo den nunmehr linear hergeſtellten 
Reſonator. So traten nun die erregten elek— 
triſchen Wellen in einem parallelen Strahlen— 
bündel aus und bildeten das Analogon zu einem 
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Lichtſtrahl, während der Reſonator das Analo⸗ 
gon zum Auge oder zur photographiſchen Platte 
iſt, die ſofort auf die einfallenden Strahlen 
reagieren. 

Und wirklich ließen ſich an dieſem elektriſchen 
Strahl alle Eigenſchaften des Lichtſtrahls wieder⸗ 
finden. Wir lächeln heute, wenn wir Hertz 
Verſuche, die geradlinige Ausbreitung dieſer 
Strahlen, die Bildung eines elektriſchen Schat⸗ 
tens zu beweiſen, nachlejen; und doch fühlen 
wir mit ihm die ganze innere Emotion bei Be- 
obachtung des unerhört Neuen, wenn er ſchreibt: 
„Ein Gehülfe, welcher den elektriſchen Strahl 
kreuzt, läßt die Funkenſtrecke im Reſonator 
dunkel werden, ſobald er in den Raum des 
Strahles eintritt, und läßt dieſelbe wieder auf⸗ 
leuchten, ſobald er den Raum des Strahles ver⸗ 
läßt. Iſolatoren halten den Strahl nicht auf, 
durch eine Holzwand oder hölzerne Tür geht er 
hindurch, man ſieht nicht ohne Verwunderung 
im Innern geſchloſſener Zimmer die Funken 
auftreten.” — — 


Solche Strahlen ließ er nun an großen 


Metallſpiegeln unter verſchiedenen Einfalls⸗ 
winkeln ſich reflektieren; es beſtätigte ſich an 
ihnen das bekannte Reflexionsgeſetz. Er ließ ſie 
durch Prismen hindurchgehen, wobei er freilich 
die Dimenſionen derſelben entſprechend groß 
wählen mußte (ſein Aſphaltprisma war 1,5 m 
hoch und wog 12 Zentner): es beſtätigte ſich 
das Snelliusſche Brechungsgeſetz. Ein mit 
parallelen Kupferdrähten beſpannter Holzrahmen 
wirkte wie ein Nicolſches Prisma: ſenkrecht zu 
den Drähten gingen die elektriſchen Strahlen 
durch, parallel dazu nicht, d. h. feine Strahlen 
waren polariſiert. 

Am 13. Dezember 1888 legte er der Berliner 
Akademie die Arbeit: „Über Strahlen elektriſcher 
Kraft“, welche dieſe Verſuche beſchrieb, vor, und 
in der darauf folgenden Verſammlung deutſcher 
Naturforſcher und Arzte in Heidelberg, 1889, 
faßte er das Reſultat ſeiner ganzen, ſo außer— 
ordentlich fruchtbaren Verſuchsreihe in einem 
ganzvollen Vortrag: „Über die Beziehungen 
zwiſchen Licht und Elektrizität“, zuſammen. 

Die ganze naturwiſſenſchaftlich intereſſierte 
Welt horchte auf, als ſie dieſe überraſchend 
neuen Gedankengänge hörte. Wir junge Phy— 
ſiker waren entzückt, auch wenn wir manches 
noch nicht verſtanden. Eines war jedenfalls 
ſicher: Zwiſchen den ſcheinbar weit auseinander— 
liegenden Erſcheinungen des Lichtes und der 
Elektrizität war eine Brücke geſchlagen! Die 
Lichtwellen im Ather waren nichts anderes als 
Hertzſche elektriſche Wellen kleinſter Wellenlänge; 
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die leuchtenden Molekeln eines glühenden Kör⸗ 
pers waren lauter kleine elektriſche Oſzillatoren, 
unſer Auge war der darauf abgeſtimmte elek⸗ 
triſche Reſonator. Und wie die Lichtſtrahlen der 
fernſten Geſtirne den Weltenraum durchkreuzen 
und uns Kunde von ihnen bringen, ſo mußten 
auch elektriſche Wellen aus beliebiger Entfer⸗ 
nung bis zu uns gelangen können. — 

Warum folgte denn nicht, Schlag auf Schlag, 
die Anwendung in der Praxis, die Erfindung 
der drahtloſen, elektriſchen Signalgebung? — 
Warum hat Hertz fein wunderbares experimen⸗ 
telles Geſchick nicht dazu verwendet, die Reich⸗ 
weite ſeiner Wellen, die mit ſeinen Apparaten 
nicht mehr als 20 m betrug, um das Hundert⸗ 
und Tauſendfache zu vergrößern? Die Wege 
dazu hätte er wohl finden können. 

Ein Ingenieur Huber aus München fragte 
bei Hertz am 3. Dezember 1889 an, ob ſeine 
Wellen wohl zur Übertragung von Telephon⸗ 
geſprächen verwendbar ſein könnten. Hertz ver⸗ 
neinte dieſe Möglichkeit, allerdings nur im Blick 
auf die Telephonie, ohne die Frage einer Signal⸗ 
gebung im Allgemeinen überhaupt zu berühren. 

Aber der tiefſte Grund, warum Hertz nicht der 
Erfinder der drahtloſen Telegraphie geworden 
iſt, liegt anderswo: Hertz war ein Mann der 
reinen Wiſſenſchaft, ihm war es nicht um tech⸗ 
niſche Errungenſchaften zu tun, ſein Ziel war 
die Förderung der Naturerkenntnis, das Ringen 
nach Wahrheit. 

Hören wir den Schluß ſeines erwähnten Vor⸗ 
trages, in welchem doch ein Hinweis auf die 
praktiſche Verwertung der elektromagnetiſchen 
Wellen ſo nahe gelegen hätte. Hertz ſagt: „Da 
liegt vor uns die Frage nach den unvermittelten 
Fernwirkungen überhaupt. Gibt es ſolche? Von 
vielen, welche wir zu beſitzen glaubten, bleibt 
nur eine, die Gravitation. Täuſcht uns auch 
dieſe? Das Geſetz, nach welchem ſie wirkt, macht 
ſie ſchon verdächtig. In anderer Richtung liegt 
nicht fern die Frage nach dem Weſen der Elek⸗ 
trizität. . .. Unmittelbar an diefe anſchließend 
erhebt ſich die gewaltige Hauptfrage nach dem 
Weſen, nach den Eigenſchaften des raumerfüllen⸗ 
den Mittels, des Athers, nach feiner Struktur, 
ſeiner Ruhe oder Bewegung, ſeiner Unendlich— 
keit oder Begrenztheit. Immer mehr gewinnt 
es den Anſchein, als überrage diefe Frage alle 
übrigen, als müſſe die Kenntnis des Athers uns 
nicht allein das Weſen der ehemaligen Impon⸗ 
derabilien offenbaren, ſondern auch das Weſen 
der alten Materie ſelbſt und ihrer innerſten 
Eigenſchaften, der Schwere und der Trägheit. 
. . . Der heutigen Phyſik liegt die Frage nicht 
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mehr fern, ob nicht etwa alles, was iſt, aus theoretiſchen Abſchluß haben ſie in der Einſtein⸗ 


dem Uther geſchaffen fei? Dieſe Dinge find die 
äußerften Ziele unſerer Wiſſenſchaft, der Phyſik. 


Es ſind, um in unſerm Bild zu verharren, die. 


letzten, vereiſten Gipfel ihres Hochgebirges. Wird 
es uns vergönnt ſein, jemals auf einen dieſer 
Gipfel den Fuß zu ſetzen? Wird dies ſpät ge⸗ 
ſchehen? Kann es bald ſein? Wir wiſſen es 
nicht? Aber wir haben einen Stützpunkt für 
weitere Unterſuchungen gewonnen, welcher eine 
Stufe höher liegt als die bisher benutzten 
zwiſchen den Steinen finden wir Pfade, die nach 
oben führen; der eifrigen und geübten Forſcher 
ſind viele — wie könnten wir da anders als 
hoffnungsvoll den Erfolgen künftiger Unter⸗ 
nehmungen entgegenſehen?“ 

Freilich iſt die Phyſik in ihrer theoretiſchen 
Forſchung ganz andere Wege gegangen, als 
Hertz 1889 ſich es gedacht hatte. Die letzten, ver⸗ 
eiſten Gipfel, denen er ſich ſchon nahe zu fühlen 
hoffte, weichen immer weiter zurück und ver⸗ 
hüllen ſich in immer dichteren Nebel. Die Natur⸗ 
wiſſenſchaft iſt nicht mehr ſo naiv wie vor 
vierzig Jahren, und der nach Wahrheit dürſtende 
Menſchengeiſt wird zuletzt immer wieder mit 
Auguſtin ſagen müſſen: Unſere Seele ruhet nicht, 
bis fie rubet, Gott, in dir. — — 

Es wäre reizvoll, der weitern Entwicklung der 
Theorie der elektriſchen Erſcheinungen nachzu⸗ 
gehen, aber die Zeit erlaubt uns nur einen 
kleinen Seitenblick in dieſer Richtung. An den 
Dreiklang der Namen Faraday⸗Maxwell⸗Hertz 
ſchließt ſich unmittelbar ein vierter an, der Name 
des holländiſchen Phyſikers Hendrik Antoon 
Lorentz. Hatten die erſteren mit überzeugender 
Wucht dargetan, wie wichtig die Erſcheinungen 
des elektriſchen Feldes und ſeiner Ausbreitung 
in Form elektriſcher Wellen ſei, ſo mußte Lorentz 
die andere Seite betonen und darauf. hinweiſen, 
daß die Felder eben doch ihre Entſtehung den 
elektriſch geladenen oder durchſtrömten Körpern 
verdanken, und daß das Problem dieſer elet- 
triſchen Ladungen und Strömungen gerade ſo 
wichtig ſei, wie das des Feldes. 

Es iſt merkwürdig, daß Lorentz dabei wieder 
auf Faraday zurückgriff, nämlich auf ſeine Ge⸗ 
ſetze der Elektrolyſe und der daraus von Helm: 
holtz hergeleiteten Vorſtellungen von der Exiſtenz 
ſelbſtändiger Uratome der Elektrizität, die heute 
unter dem Namen der Elektronen den Grund- 
begriff der ganzen Elektrizitätslehre bilden. Die 
Lorentzſche Elektronentheorie war, wie die Max⸗ 
wellſche Theorie, ein wunderbar aufgebautes 
Syſtem von Gleichungen, die alles frühere um⸗ 
faßten und ganz bedeutend erweiterten. Ihren 


ſchen Relativitätstheorie gefunden. Was uns 
aber hier intereſſiert, iſt die Feſtſtellung, daß 
ohne dieſe theoretiſchen Grundlagen die Erſchei⸗ 
nungen der Elektronenemiſſion glühender Körper 
uns kaum verſtändlich wären, und daß das un⸗ 
entbehrlichſte Werkzeug des modernen Funk⸗ 
ſpruchapparates, die Elektronenröhre, der Ver⸗ 
ſtärker, uns vielleicht noch lange unbekannt ge⸗ 
blieben wäre. i 

Aber wir wollen der geſchichtlichen Entwick⸗ 
lung des Funkſpruchs nicht vorgreifen. Wir 
ſtehen noch in den 90er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts. Unſere Erdkugel war damals 
ſchon von einem ſtellenweiſe engmaſchigen Netz 
von Telegraphendrähten und Kabeln umfponnen. 
Doch der Gedanke, ob es nicht möglich fei, elet- 
triſche Signale ohne Verwendung von Drähten, 
etwa direkt durch die Erde oder das Waſſer zu 
ſenden, ſpukte ſchon ſeit den Vierzigerjahren in 
einigen erfinderiſchen Köpfen. Erfolgreiche Ver⸗ 
ſuche in dieſer Richtung wurden in den 90er 
Jahren von Rathenau und Rubens, ſpäter von 
Strecker u. a. am Wann⸗See bei Berlin ausge⸗ 
führt. Der Gedanke einer drahtloſen Signal⸗ 
gebung durch die Luft, durch Verwendung der 
Induktionswirkung eines Stromkreiſes auf ent⸗ 
fernte Leiterkreiſe, war (ohne daß irgend ein 
Zuſammenhang mit den Hertzſchen Wellen ge⸗ 
ahnt wurde) mehrfach erwogen worden. 

In den Vereinigten Staaten Nordamerikas 
gaben ſich ſchon 1880 Trowbridge, dann Phelps 
und Ediſon mit ſolchen Verſuchen ab. Der Chef 
des engliſchen Telegraphenweſens, W. H. Preece, 
unternahm ſelbſtändige Experimente in der 
gleichen Richtung im Jahre 1884, die er dann 
1893 auf dem Briſtol⸗Kanal, in der Nähe von 
Cardiff, in größerem Maßſtab ausführte. Der 
Landgrenze Lavernock⸗Point liegen zwei kleine 
Inſeln gegebenüber: Flat⸗Holm in 5,5, Steep⸗ 
Holm in 8,6 km Entfernung; die Breite des 
Kanals bis zur gegenüberliegenden Landzunge 
in Brean⸗Down beträgt 14,5 km. Preece konnte 
ſeine Induktionswirkung leicht bis Flat⸗Holm 
beobachten, nach Steep⸗Holm war die Zeichen⸗ 
gebung unſicher. 

Ahnliche Induktionswirkungen benutzte Oliver 
Lodge; es waren eigentlich ſchon regelrechte elet- 
triſche Wellen, aber er gab ſich keine klare 
Rechenſchaft darüber. 

Die Entdeckung der elektriſchen Wellen durch 
Hertz mußte den Gedanken ihrer Anwendung 
zur drahtloſen Telegraphie wachrufen. 

Dies wird uns klar, wenn wir einen, damals 
febr phantaſtiſchen Artikel von William Crookes 
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in Fortnightly Review, Februar 1892, leſen. 
Er ſchreibt: 

„Hier öffnet ſich uns eine neue, ſtaunenswerte 
Welt, von der wir ſchwerlich annehmen können, 
daß ſie nicht auch die Möglichkeit der Übertrag⸗ 
barkeit von Gedanken enthalten ſollte. Licht⸗ 
ſtrahlen dringen nicht durch eine Mauer, auch 
nicht durch einen Londoner Nebel, wie wir alle 
nur zu gut wiſſen. Aber elektriſche Wellen von 
1 m Länge oder mehr werden ſolche Stoffe leicht 
durchſetzen, dieſelben werden für ſie durchſichtig 
ſein. Es ergibt ſich hier die feſſelnde Möglichkeit 
einer Telegraphie ohne Drähte, ohne Pfähle, 
ohne Kabel, ohne das ganze koſtſpielige Beiwerk. 
Setzen wir die Erfüllbarkeit weniger, vernünf⸗ 
tiger Forderungen voraus, ſo rückt die Frage 
durchaus in den Bereich der Möglichkeit. Wir 
können heute Wellen von jeder gewünſchten 
Länge erzeugen, von wenigen Fuß an auf⸗ 
wärts, und eine Aufeinanderfolge von ſolchen 
nach allen Richtungen des Raumes ausſtrahlen⸗ 
den Wellen erhalten. . .. Zwei Freunde, die 
innerhalb der Übertragungsgrenze ihrer Emp- 
fänger leben, können ihre Apparate auf ſpezielle 
Wellenlängen abſtimmen und, ſo oft es ihnen 
gefällt, durch lange und kurze Strahlung in den 
Zeichen der Morſeſchrift miteinander verkehren. 
Auf den erſten Blick würde man gegen dieſen 
Plan den Einwand erheben, daß die Mitteilun⸗ 
gen nicht geheim zu halten feien. ... Dies könnte 
vermieden werden ... indem die Beteiligten 
ihre Apparate auf eine und dieſelbe Wellen: 
länge, ſagen wir etwa 50 m, abſtimmen. Ich 
nehme dabei an, daß man Apparate erfinden 
würde, welche durch Drehung einer Schraube 
oder durch Anderung der Länge eines Drahtes 
ſo geregelt werden können, daß ſie zur Auf— 
nahme von Wellen verabredeter Länge geeignet 
würden. Wären ſie etwa auf 50 m eingeſtellt, 
ſo würde der Empfänger nur Wellen von viel— 
leicht 45 bis 55 m aufnehmen und für alle 
übrigen unempfindlich ſein. Bedenkt man, daß 
eine große Zahl von Wellenlängen zur Ver— 
fügung ſteht, von einigen Fuß bis zu tauſenden 
von Meilen, ſo erſcheint die Geheimhaltung aus— 
führbar; wäre ein Neugieriger noch ſo uner— 
müdlich, er würde doch ſicherlich vor der Auf— 
gabe zurückſchrecken, all die Millionen von mög— 
lichen Wellenlängen zu verſuchen, und endlich 
durch Zufall auf diejenigen zu ſtoßen, welche die 
zu Belauſchenden benutzen. Durch Geheimzeichen 
könnte man ſelbſt dieſe Möglichkeit ausſchließen. 
Das ſind nicht bloß Träumereien. Alle Er— 
forderniſſe, den Plan zu verwirklichen, liegen 
in dem Bereich der Möglichkeit und zwar genau 
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auf dem Wege, den die Forſchung in allen 
Hauptſtädten Europas bereits eingeſchlagen hat, 
ſo daß wir täglich erwarten können zu hören, 
die Aufgabe ſei praktiſch gelöſt.“ 

Iſt es nicht, als ob Crookes 1892 eine Viſion 
deſſen hatte, was erſt nach Jahrzehnten ſich voll 
verwirklichte? — 

Aber warum mußten noch einige Jahre ver⸗ 
gehen, bis die Hertzſchen Wellen wirklich in die 
Praxis übergingen? 

Es liegen dafür zwei Gründe vor: erſtens 
waren die in jenen Wellen ausgeſtrahlten Ener⸗ 
gien viel zu ſchwach, um auf größere Diſtanzen 
wahrnehmbar zu werden, zweitens fehlte es an 
einem wirklich empfindlichen Detektor; denn die 
winzigen Fünklein des Hertzſchen Reſonators, 
die nur ein ausgeruhtes Auge im verdunkelten 
Zimmer wahrnehmen kann, waren für die 
Praxis durchaus ungeeignet. 


Und doch war dieſer geſuchte Detektor, ganz 
unabhängig von den Hertzſchen Verſuchen, ſchon 
im Jahre 1890 gefunden worden, in Form des 
Kohärers, auch Radiokonduktor oder Fritter ge⸗ 
nannt. Branly in Frankreich, Lodge in England 
benutzten die Tatſache, daß ein grobes metal⸗ 
liſches Pulver, oder vielmehr ein Gemenge von 
Metallfeilicht, einen meiſt ſehr hohen, aber auch 
naturgemäß veränderlichen elektriſchen Wider⸗ 
ſtand beſitzt, daß aber — und das iſt hier die 
Hauptſache — das Auftreffen einer geeigneten 
elektriſchen Kraft, einer momentanen Induk⸗ 
tionswirkung, einer elektriſchen Welle u. dgl. 
dieſen Widerſtand plötzlich ganz beträchtlich 
herabſetzt. Es handelt ſich um noch nicht ganz 
aufgeklärte, ſubtile Kontakterſcheinungen, wie 
ſie auch in den modernſten Kriſtalldetektoren 
auftreten — wir können dieſelben hier nicht er⸗ 
örtern, es genügt, darauf hinzuweiſen, daß 
damit der erſte Apparat gefunden war, der mit 
Sicherheit auch auf ſehr ſchwache Wellen rea⸗ 
giert — das elektriſche Auge von großer Emp— 
findlichkeit war da. 


Jetzt fehlte nur noch das techniſche Genie, 
welches es verſtand, dieſe verſchiedenartigen 
Kenntniſſe geſchickt zuſammenzukoppeln — und 
die drahtloſe Zeichenvermittlung war gefunden. 


Der hervorragende Phyſiker Auguſto Righi 
in Bologna, der ſich eingehend mit den Hertzſchen 
Wellen beſchäftigte und manche wertvolle Ver⸗ 
beſſerung gefunden hatte, hatte einen Schüler, 


Guglielmo Marconi, dem der große Wurf 
gelang. 
Der erft 21 jährige Student begann im 


Jahre 1895 auf dem väterlichen Landgut bei 
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Bologna in aller Stille ſeine Verſuche, die ihn 
bald zum weltberühmten Manne machen ſollten. 

Marconi benutzte einen Hertzſchen Oſzillator 
in der verbeſſerten Form von Righi. Daß er 
dabei ſelber allerlei kleine Verbeſſerungen an- 
brachte, ein ſtärkeres Induktorium verwendete 
uſw., iſt nicht unbeachtet zu laſſen; denn die 
praktiſche Verwertung einer Erfindung hängt 
oft von ganz geringen Kleinigkeiten ab. Aber 
das Grundlegende, Neue an ſeinen Apparaten, 
das war die Erfindung der Antenne. Wie er 
auf dieſen Gedanken kam, iſt uns unbekannt. 
Tatſächlich merkte er, daß die Wirkung der 
Wellen weſentlich verſtärkt wurde, wenn er 
über die Funkenſtrecke des Senders (und ent⸗ 
ſprechend auch des Empfängers) vertikalhän⸗ 
gende, iſolierte Metallplatten ſtellte, die er durch 
einen Draht mit dem einen Pol der Funken⸗ 
ſtrecke (bzw. des Kohärers, beim Empfänger) 
verband, während er den anderen Pol zur Erde 
ableitete. Weiter beobachtete er, daß dieſe Wir⸗ 
kung um ſo intenſiver wurde, je höher er die 
Platten hing, je länger alſo der Verbindungs⸗ 
draht zwiſchen Platten und Sender, bzw. zwi⸗ 
ſchen Platte und Empfänger war; und ſchließ⸗ 
lich fand er, daß dieſe Metallplatten unweſent⸗ 
lich ſeien, und daß es eigentlich nur darauf an⸗ 
kam, einen möglichſt langen Draht frei auf⸗ 
wärts emporragen zu laſſen. Wie ein Inſekt 
ſeine Fühlhörner ausſtreckt, um uns unmerkliche 
Geruchswahrnehmungen aufzunehmen, ſo rich⸗ 
tete Marconi ſeine Antennen in die Luft hinauf, 
um einerſeits die elektriſchen Wellen, wie von 
einem Leuchtturm aus nach allen Seiten hinaus⸗ 
zuſtrahlen, und andrerſeits dieſe unſichtbaren 
Wellen aufzufangen und ſie zum Kohärer 
herunterzuleiten. | 

Dieſer Kohärer, der in der Empfangsſtation 
das Gegenſtück der Funkenſtrecke in der Sende⸗ 
ſtation bildete, war in den Stromkreis einer 
kleinen Batterie mit einem Morſe-⸗Schreibtele⸗ 
graphen (bzw. mit den betreffenden Relais) ein⸗ 
geſchaltet. Der große Widerſtand des Kohärers 
hindert naturgemäß das Hindurchgehen des 
Stromes und der Morſe⸗Apparat ruhte. Sobald 
aber vom Sender her eine elektriſche Welle den 
Kohärer erreicht, tritt feine eigentümliche Eigen⸗ 
ſchaft in Wirkung, ſein Widerſtand wird momen⸗ 
tan ganz klein, der Strom kann hindurch und 
der Morſe-Apparat fängt an zu klappern. — 
Ohne weiteres wird das Telegraphieren ver- 
ſtändlich: an der Sendeſtation werden vermittelſt 
eines Taſters bald kurz dauernde, bald länger 
dauernde Funkenentladungen erzeugt, die jede 
natürlich Tauſende von elektriſchen Wellen aus— 


Flat⸗Holm, 
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ftrahlen. Der kurze Funken wird den Empfänger 
nur kurz beanſpruchen, der lange Funken ent⸗ 
ſprechend länger — und der Morje-Apparat 
zeichnet getreulich die Punkte und Striche auf, 
aus denen ſich die Buchſtaben und Wörter zu⸗ 
ſammenſetzen. | 

Marconi konnte bald feine Signale über 
Hunderte von Metern hinweg fenden, er nahm 
auf feine Erfindung ein Patent, und im 
Jahre 1896 vernahm die ſtaunende Welt, daß der 
jugendliche Italiener Mittel und Wege gefunden 
hatte, drahtlos zu telegraphieren! 

Zur Vervollkommnung dieſer erſten, taſtenden 
Verſuche waren größere Hilfsmittel erforderlich, 
als Marconi ſie beſaß. Bei dem allgemeinen 
Intereſſe, das ſeine Entdeckung gemacht hatte, 
machte dies keine Schwierigkeiten. Marconi 
ſetzte ſich mit Preece in England in Verbindung 
und wurde von ihm eingeladen, erweiterte Ver⸗ 
ſuche über drahtloſe Telegraphie am Briſtol⸗ 
Kanal, wo bereits die Experimente mit der 
Induktionstelegraphie in Gang waren, auszu⸗ 
führen. A. Slaby, Profeſſor der techniſchen 
Hochſchule in Berlin, wurde zu dieſen Verſuchen 
am 10. Mai 1897 eingeladen; er gibt uns eine 
anſchauliche Beſchreibung derſelben, die uns den 
tiefen Eindruck, den ſie erweckten, zeigen: 

„Auf der etwa 20 m hohen Klippe von 
Lavernock⸗Point ... war ein 30 m hoher Maſt 
errichtet, durch Drahtſeile gehalten, über deſſen 
Spitze ein zylindriſcher Zinkhut von 2 m Höhe 
und 1 m Durchmeſſer geſtülpt war. Von dem 
Zinkzylinder führte ein iſolierter Kupferdraht 
bis zum Fuße des Maſtes an den einen Pol des 
Empfängers. Der andere Pol war durch ein 
langes Drahtſeit, die Klippe hinunter, mit dem 
Meere verbunden. Mitten im Kanal liegt, 5 km 
entfernt von Lavernock-Point, das kleine Eiland 
auf ſeinen hohen Klippen mit 
Kanonen geſpickt, zugleich der Standort eines 
Leuchtturmes. Dort war der Sendeort. In 
einem Bretterhäuschen ſtand der Strahlapparat 
mit einem verhältnismäßig kleinen Induktorium 
(25 em Schlagweite) von einem achtzelligen 
Akkumulator geſpeiſt. . .. Die Kugeln der Fun: 
kenſtrecke waren einerſeits mit einer Kapazität 
auf einem Maſt von genau gleichen Abmeſſun— 
gen wie in Lavernock-Point, andrerſeits mit 
dem Meer verbunden. 

Am erſten Verſuchstage wurde nach dem 
älteren Verfahren von Mr. Preece eine Ver— 
bindung mit Fernſprechern hergeſtellt. ... Am 
zweiten Tage ſollte nach dem Marconiſchen Ver— 
ſahren telegraphiert werden. Zunächſt gelang 
es nicht Zeichen überhaupt zu erhalten. Man 
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ſchrieb die Schuld den eiſernen Drahtſeilen zu, 
welche den Maſt hielten und den Empfangs⸗ 
draht wie einen Käfig umgeben. Als man am 
andern Tage dieſen um etwa 20 m verlängerte, 
um den Empfänger ſeitlich vom Maſt entfernt 
aufzuſtellen, kamen die erſten, aber noch undeut⸗ 
lichen Zeichen. Der volle Erfolg kam erſt am 
nächſten Tag (13. Mai 1897), nachdem man mit 
dem Empfangsapparat hinunter an den Strand 
gezogen war und damit die wirkſame Länge 
des Drahtes faſt verdoppelt hatte. Es wird mir 
eine unvergeßliche Erinnerung bleiben, wie wir, 
des ſtarken Windes wegen in einer großen 
Holzkiſte zu fünfen übereinander gekauert, Augen 
und Ohren mit geſpannter Aufmerkſamkeit auf 
den Empfangsapparat gerichtet, plötzlich nach 
Aufhiſſung des verabredeten Flaggenzeichens, 
das erſte Ticken, die erſten deutlichen Morſe⸗ 
zeichen vernahmen, lautlos und unſichtbar her⸗ 
übergetragen von jener felſigen, nur in undeut⸗ 
lichen Umriſſen wahrnehmbaren Küſte, herüber⸗ 
getragen durch jenes unbekannte Mittel, den 
Ather, der die einzige Brücke bildet zu den 
Planeten des Weltalls.“ | 

Soweit Slaby. Die Verſuche wurden fort- 
geſetzt und bald war es möglich, den ganzen 
Kanal in ſeiner Breite von 14,5 km bis Brean⸗ 
Down telegraphiſch zu überqueren — eine für 
damals gewaltige Leiſtung. — Auch mußten 


dazu ſo lange Antennen verwendet werden, daß 


ſie von Drachen getragen werden mußten. 
Marconi ſetzte ſeine Studien mit Unterſtützung 
der italieniſchen Marine im Sommer 1897 auf 
Kriegsſchiffen bei Spezzia weiter fort, und es 
gelang ihm am 18. Juli mit Antennen von etwa 
30 m Länge auf mehr denn 16 km drahtlos zu 


telegraphieren. Slaby ſeinerſeits konnte durch. 


direkte kaiſerliche Unterſtützung ſehr bedeutſame 
Unterſuchungen bei Potsdam durchführen, und 
am 7. Oktober 1897 konnte er Telegramme von 
Rangsdorf — Schöneberg, auf 21 km Diſtanz 
ſenden, allerdings unter Verwendung von An— 
tennen, die einige 100 m lang waren und durch 
Feſſelballons getragen wurden. 

Jetzt begann der Wettlauf nach dem Welt— 
rekord der größten Diſtanz in allen Ländern; 
die praktiſche Bedeutung der drahtloſen Tele— 
graphie wurde erkannt, die Induſtrie und mit 
ihr die Finanz bemächtigten ſich der ganzen An— 
gelegenheit; die reine Wiſſenſchaft war vorder— 
hand ausgeſchaltet, obgleich im Laufe der weite— 
ren Entwicklung ihre unentbehrlichen Dienſte 
noch wiederholt angerufen wurden. Es bildeten 
ſich Geſellſchaften zur Ausbeutung des neuen 
Geſchäftes und alles, was nun geſchah, wurde 
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mit dem Schleier des Geſchäftsgeheimniſſes 
verhüllt. — | 

Die Vorgeſchichte des Funkſpruchs hört mit 
den Jahren 1896 und 1897 auf, und meine Auſ⸗ 
gabe, zu zeigen wie aus rein theoretiſchen Pro⸗ 
blemen eine Entdeckung herausgewachſen iſt, 
die unſere Kultur umzuwandeln droht, iſt 
erledigt. | 

Geſtatten Sie mir nur noch zwei Gedanken 
zum Schluß: 

Wie vor 40 Jahren ſich unſer Erdball mit 
einem Netz von Telegraphendrähten bedeckte, ſo 
iſt nun heute unſere irdiſche Atmoſphäre von 
einem Kreuzfeuer hin⸗ und hergehender elek⸗ 
triſcher Wellen durchſetzt, die wir nicht ſehen 
und nicht hören und nicht ſpüren, aber auf die 
unſere Detektoren reagieren und ſie nur dadurch 
hörbar machen. 

Wenn wir aber Weſen mit anders gearteten 
Augen wären, ſo daß dieſe nicht nur die kurzen 
Lichtwellen empfinden würden, ſondern alle 
elektriſche Wellen beliebiger Länge, ſo würde 
uns die Erde in dunkler Nacht ein überraſchen⸗ 
des Schauſpiel gewähren. All die Antennen der 
Sendeſtationen, die allerkleinſten, die mittleren, 
die ganz großen (wie Nauen, Eiffelturm u. a. m.) 
würden als hellſtrahlende Gebilde, wie kunſt⸗ 
volle Leuchttürme, wie mächtige Scheinwerfer 
in die Welt hinausleuchten, mit ungeahnten 
Farbentönen, von denen wir uns keine Vor⸗ 
ſtellung machen können. Und dieſe ſeltſam 
blizenden Lichter, fie würden zum Nachthimmel 
hinaufleuchten und von dort wieder herunter- 
ſtrahlen, ein Feuerwerk ſondergleichen. Einige 
würden rund um die Erde gehen, in ihrem 
Schein ſähen wir die entfernteſten Weltteile, 
ungeſtört durch die Erdkrümmung. Dieſe hellen 
Strahlen würden durch Wände und Mauern in 
unſere Zimmer dringen und dort alles, auch uns 
ſelber durchleuchten oder wenigſtens beleuchten. 
Wir würden dann merken, daß wir überall in 
einem hin- und herwogenden Strom ſolcher 
elektriſcher Wellenſtrahlung mit den unfaßlichſten 
Farbeneffekten ſtehen, in einem Strahlenmeer, 
das die ganze Erde umhüllt. 

Aber weil uns ein eigenes Organ fehlt, müſſen 
wir uns damit behelfen, immer beſſere Detek— 
toren, immer feinere Empfangsapparate zu kon— 
ſtruieren. — Welche Reſultate wird dieſe raſch 
fortſchreitende Entwicklung noch bringen? Wir 
wiſſen es nicht, denn die Zukunft gehört uns 
nicht: Es kann ſein, daß wir das Ziel erreichen, 
das Ayrton ſchon vor vielen Jahren in 
poetiſch-melancholiſcher Weiſe gezeichnet hat und 
mit dem ich ſchließen will: 


Übergang vom Erleben zum Erkennen. 


„Einſt wird kommen der Tag, wenn wir alle 
vergeſſen ſind, wenn Kupferdraht, Guttapercha⸗ 
hüllen und Eiſenband nur noch im Muſeum 
ruhen, dann wird das Menſchenkind, das mit 
dem Freunde zu ſprechen wünſcht, und nicht 
weiß, wo er ſich befindet, mit elektriſcher Stimme 
rufen, welche allein jener hört, der das gleich⸗ 
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geſtimmte elektriſche Ohr beſitzt. Er wird rufen: 
Wo biſt du? und die Antwort wird klingen in 
ſein Ohr: Ich bin in der Tiefe des Bergwerkes, 
oder auf dem Gipfel der Anden, oder auf dem 
weiten Ozean. Oder vielleicht wird keine Stimme 
antworten, und er weiß dann, ſein Freund 
iſt tot.“ 


Uebergang vom Erleben zum Erkennen. 


Von Studienrat Auguſt Seiffert, Aſchaffenburg. 


Es iſt zunächſt an einige Bedenken zu er⸗ 
innern, welche bereits dem Machſchen Poſitivis⸗ 
mus von Planck, Külpe und anderen entgegen⸗ 
gehalten worden ſind und auch die Ehrlichſche 
Methode treffen. Ganz abgeſehen davon, daß 
die Reinerlebniſſe gar nicht ſo ſicher und feſt 
umriſſen aufgewieſen werden können, wie die 
Erlebnisphiloſophen in der Regel meinen), ift 
zu betonen: Das Ableſen des Gehaltes der ſeien⸗ 
den Welt aus der Fülle der Erlebtheiten hat 
von vornherein keine Grenzen. Holt man nicht 
anderswoher poſitiv einſchränkende Grenzmarken 
herbei, die zu einer Erkenntniskritik führen 
können, ſo landet man unweigerlich bei dem 
Schema „Was iſt, das iſt“. Dieſem Hinweis 
möchten wir grundſätzliche Bedeutung beilegen. 
Ein ſolches Ergebnis kann erkenntnistheoretiſch 
nicht hinreichend ſein, auch nicht, wenn das Sein 
in ſeiner ganzen Fülle inventariſiert wäre, wenn 
es kategorien⸗ und tranſzendenzfrei, alfo rein 
bewußtſeinsmäßig gefaßt wäre. Es fehlt das 
kritiſche innere Band. 


Welche der ſozuſagen konzentriſchen Zonen 
der Erlebnisarten als „real“, gediegen, glaub⸗ 
würdig, welche hingegen als irrwegig, illuſionär, 
verdächtig zu bezeichnen ſind, das eben iſt die 
große Frage, welche ohne geſtaltendes Denken 
und ftar? glaubensmäßige Geſichtspunkte nicht 
ausgeführt werden kann. 


Auch Ehrlich iſt beim Hinausſchreiten über 
die Konkreterlebniſſe gezwungen, Kriterien von 
außen heranzuziehen, ſich vom bloßen „Aufdecken 
deſſen, was da iſt“ zu entfernen und — im 
Gegehfaß zu feiner Meinung — mehr und mehr 
nicht Schein, ſondern Theorie zu geben.“) 


1) Vgl. Külpe, a. a. O. Band I, Seite 50. 


) Die Beziehung zwiſchen den „konkreten Cingel- 
äußerungen“ und dem „Ontiſchen“ 
Formung, ſondern Offenbarung (U. E. Seite 143). 


iſt nach E. „keine 


(Schluß.) 


Dies beginnt ſich bereits bei der nächſtver⸗ 
wandten Klaſſe, bei den ich⸗ bezogenen und den 
auf ein Allgemeinbewußtſein bezüglichen Kon⸗ 
kreterlebniſſen zu zeigen. Ehrlichs Auffaſſung 
iſt hier etwa: Empfindet man in einem Erleb⸗ 
nis, daß auch ein großer Zuſammenhang, etwa 
Beziehung auf allgemeine Bewußtheit, miterlebt 
wird, ſo iſt dies ein Teilhaben einer größeren 
Durchgängigkeit, als das einfache konkrete Er⸗ 
lebnis allein. Dies ſtellt doch offenbar eine 
weit über den geſteckten Rahmen hinausgehende 
Extrapolation des Erlebten dar. 

Es häufen ſich die Wendungen, in denen die 
vorhin ſchon erwähnte dritte „verborgene, quaſi 
unterirdiſche“) Realitätsſchicht in Anſpruch ge- 


nommen wird, während die anfängliche Auf- 


faſſung die in Rede ſtehenden Arten der Konkret⸗ 
erlebniſſe einfach als ein Gemeinfam⸗Auftreten 
zweier Erlebtheiten, als Erlebnisverwachfung 
(Seite 35) und als ein geiſtiges Soſein anſieht, 
das „auf nichts anderes mehr zurückweiſt, ſon⸗ 
dern ſich ſelbſt genügt“. 

Behandelt man nun eine derartige Erlebnis⸗ 
verwachſung, wie ſie das Sein eines Konkret⸗ 
erlebniſſes mitſamt der Ich-Beziehung darſtellt, 
als eine Erkenntnis, ſo iſt es eben ſehr die 
Frage, ob wirklich bloß Erlebnisart zu Erlebnis⸗ 
art getreten ift*) und als Einheit erſcheint. 

Wir haben dagegen zwei Bedenken. 


Erſtens wird bereits an den in Rede ſtehen⸗ 
den Erlebnistypen klar, daß die auch-mit-erlebte 
Durchgängigkeit eben nicht als Erlebnis, ſondern 
als eine Selbſtändigkeit erlebt wird. 


Wenn es wirklich ſo wäre, wie Ehrlich meint, 
wenn das „Ich“ oder — bei anderen Erleb— 
niſſen — ein „Allgemeinbewußtſein“ nicht als 
eine Selbſtändigkeit, ſondern homogen mit der 


5 U. E. Seite 175. 
) U. E. Seite 90. 
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Erlebnisſphäre als Erlebtes empfunden würde 
— ähnlich wie zugeſtandenermaßen das „Blau⸗ 
da“ —, wenn es ſo wäre, dann hätte wohl 
nie ein Realitätsproblem überhaupt entſtehen 
können. 

Letzteres fußt bekanntlich nicht auf reiner 
Willkür, ſondern auf einem beſtimmten Erlebnis⸗ 
befund. Gerade das gilt es hier wieder hervor⸗ 
zuheben, wo es ſich darum handelt, die „innere 
Stimme“ des bereits etwas komplexen Erleb⸗ 
niſſes rein hervortreten zu laſſen. 

Zweitens finden wir die Art, wie die Ver⸗ 
wachſung aufgefaßt wird, bedenklich. Wir ſehen 
ganz ab davon, daß die Syntheſis der viel⸗ 
verpönten rationalen Schule doch auch hier be⸗ 
trieben wird. Vor allem aber ſcheint uns die 
Gleichſtellung der in der Erlebnisverwachſung 
gebundenen Erlebnisdaten ein zweifelhafter 
Gewinn. 

Für den Autor fällt die Sorge darum, was 
von dem Phänomen einem Objekt, was einem 
Subjekt angehört, fort, gewiß. Der umfang⸗ 
reiche ſpekulative Unterbau, den andere Schulen 
an dieſer Stelle errichten, erübrigt ſich hier. 
Aber dieſer Verzicht wird eben erkauft um eine 
vollkommene Gleichwertigkeit der dahinter poſtu⸗ 
lierten „Durchgängigkeiten“. 

Daß aber eine ſolche Methode auch eine kri⸗ 
tiſche Gleichgültigkeit (Irrelevanz) aller kom⸗ 
plexen Erlebtheiten nach ſich ziehen muß, haben 


wir oben ſchon als unausweichliche Folge. 


gekennzeichnet. 
Wie ſteht es damit in anderen Schulen? 


Dem kritiſchen Realismus ift durch die Aus- 


einanderreißung von Subjekt und Objekt und 
durch den Glauben, das Subjekt könne ſich an 
das wahre Objekt heranarbeiten, ein proble— 
matiſches Zwiſchengelände gelaſſen, in welchem 
Wiſſenſchaft durch geſtaltendes Erfaſſen mög— 
lich iſt. 

Dies gilt auch vom Phänomenalismus, wenig— 
ſtens der Idee nach. 

Es trifft aber — nach unſerer Auffaſſung — 
ebenfalls nicht zu beim „objektiven Idealis— 
mus“. Denn Geſtaltung und Umformung ſteht 
ihm zwar im Vordergrund des Intereſſes (ganz 
im Gegenſatz zu der Ehrlichſchen Denkweiſe), 
aber der Prozeß ſelbſt iſt ihm bereits die Wirk— 
lichkeit. Die Annäherung an ein geglaubtes Ziel 
fehlt, geſchweige denn die Kontrolle darüber. 
Die Idee der Naturwiſſenſchaft im heutigen 
Sinne iſt darnach eigentlich unmöglich.“) 

6) Vgl. meinen Aufſatz: „Ermittlung von Dingen 
und Zuſammenhängen an ſich als Forſchungsziel“, 
Unſere Welt, 1926, Seite 1, 27, 59. 


Die gleiche Stellung nimmt nun aber, wie er⸗ 
ſichtlich, die erlebnismäßige Erkenntnistheorie 
Ehrlichs ein. In dieſer Hinſicht berühren ſich 
wieder einmal die Extreme! Die Erkenntnis⸗ 
lehre des objektiven Idealismus iſt ſozuſagen 
logiſch reine Dynamik, die erlebnismäßige Ehr⸗ 
lichs reine Statik. 

Wegen jener Mängel — der unangemeſſenen 
Würdigung gewiſſer Erlebtheiten, der Irre⸗ 
levanz der aufgewieſenen Daten, des Fehlens 
an einem ſinnvollen Ziele — kann jene Geſamt⸗ 
haltung kaum als geeignet erſcheinen zu einer 
Herrſchaft über die Fülle der Erſcheinungen, 
eben zum Erkennen. 

Damit hängt es zuſammen, daß auf ſolche 
Weiſe immer nur das fertige Originalerlebnis, 
die fertige Idee, der fertige Begriff, das fertige 
Denkerlebnis geklärt werden kann, niemals 
das entſtehende oder gar das gewollte und 
geſollte. 


Sofern aber Erkenntniskritik nicht bloß eine 
Lehre von den de facto ſtattgehabten Erlebt⸗ 
heiten, ſondern auch von den de iure geſtatteten 
Erlebtheiten im Bereich der Gedanklichkeit ſein 
muß, wenn Erkenntniskritik überhaupt einen 
Sinn haben ſoll, müſſen wir die oben darge⸗ 
ſtellten engen Methoden aufs Entſchiedenſte 
ablehnen. 

Das Prinzip des „Erkennens im Erlebten“ — 
wie man den Leitgedanken des Buches „Das 
unperſonale Erlebnis“ bezeichnen könnte — er⸗ 
ſcheint uns bereits bei der Prüfung einfacherer 
Typen von Erlebniskomplexen unbrauchbar. Die 
„Durchgängigkeiten“ eines Ichs oder eines All⸗ 
gemeinbewußtſeins paſſen bereits nicht in den 
gezogenen Rahmen. 

Gerade für die dynamiſche Seite der Çr- 
kennenstätigkeit bleibt hier doch allzu wenig 
Raum. Ein Schaffen, Formen und Umgeſtalten, 
wie es ihr eigen iſt, kann ſich nicht mit dem 
Bereich der bloßen Erfahrung begnügen, ſo 
ſicher als Erkenntnis kein bloßes Feſtſtellen von 
Erfahrungen iſt. Trotzdem Ehrlich die heutige 
Wiſſenſchaft auf Grund feiner Erlebnisphilo⸗ 
ſophie ablehnt“) können wir nicht umhin, ihre 
treibenden Kräfte kurz anzudeuten und zu be— 
merken, daß, bisher wenigſtens, eine Erweite— 
rung des Wiſſens auf andre Weiſe nirgenos 
zuſtande gekommen ift. 

Immer und überall tritt man den vorgefun— 
denen Tatſachen aktiv gegenüber. Dieſe Tätig— 
keit äußert ſich nicht bloß in einem aktiven Zug 
des Denkens (ein ſolcher wird vom Autor aner— 


©) Z. B. Seite 229. 
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kannt), ſondern in „Akten“ des Denkens und 
Erfaſſung von „Gegenſtänden“. Über die an⸗ 
geblich verfehlte „Zerſpaltung“, die damit in die 
Bewußtſeinskomplexe hineingetragen wird, wird 
unten noch einiges zu ſagen ſein. 

Schon mit dem Vergleichen und Syſtemati⸗ 
fieren der Hier⸗Jetzt⸗Erlebniſſe wird ein formen: 
des Moment hereingebracht. Die Ergänzung 
und Meiſterung der Tatſachen geht aber viel 
weiter. Speziell in der Naturwiſſenſchaft iſt mit 
einer rein phänomenologiſchen Aufweiſung der 


Sinneseindrücke und ihres Erlebnisanhanges 


nichts gedient. Die Feſtſtellung des Keplerſchen 
Geſetzes bedurfte der Empfindungen als Hilfe, 
auch die Verifikation dieſes Geſetzes bedarf ihrer 
jederzeit; aber ſeine Größen ſelbſt ſind keines⸗ 
wegs erlebnishafte Durchgängigkeiten “), keines⸗ 
wegs nur Erlebnisarten beſonderer Ordnung. 

Freilich ſind die letztgenannten Argumente 


für den Autor bedeutungslos. Stellt er ſich doch 


ausdrücklich in Gegenſatz zur herrſchenden 
Wiſſenſchaft; er lehnt es ab, etwa ihrem Geiſte 
anerkennend nachzuſpüren und daraus die logiſch 
notwendigen Momente zu nehmen — er kon⸗ 
ſtruiert eine Theorie vom Erlebnis her, mißt 
daran die herrſchende Wiſſenſchaft und findet, 
daß ſie ſeiner Theorie nicht entſpricht und darum 
als irrtümlich zu gelten hat.“) 

An und für ſich müſſen wir die Unabhängig⸗ 
keit und Vorausſetzungsloſigkeit des erkenntnis⸗ 
theoretiſchen Standpunktes als großen Vorzug 
anſehen. Aber die Durchführbarkeit bezweifeln 
wir. Jedermann wird einen Kontakt zwiſchen 
ausgeübter Wiſſenſchaft. und Theorie wünſchen. 
Dies kann hier offenbar nur durch Schaffung 
einer neuen Wiſſenſchaft „interner“ Art erfüllt 
werden. Wir glauben aber, daß dies nicht bloß 
aus äußeren, ſondern aus inneren Gründen un⸗ 
möglich ſein wird. 

Die Mittel, mit denen die Erkenntnisarbeit 
gewöhnlich beſtritten wird, ſind logiſche Denk⸗ 
tätigkeit, Bildung von Ideen und Begriffen, 
Begründung und Verknüpfung dieſer idealen 
Gebilde durch Urteile. Ob dabei die einfachſten 
Begriffe unter Ausſchaltung der Erlebnisquali⸗ 
täten einfach feſtgeſetzt und konventionell beibe⸗ 
halten werden, oder ob die Qualitäten in irgend 
einer Weiſe mit in die Begriffe eingehen und 
inveſtiert werden, — dieſe Frage möge hier 
offen bleiben. Daß aber dabei unter allen Um⸗ 


) Dies ift auch der ſpöttiſchen Außerung Ehrlichs 
über „Die mathematiſchen Angaben über die Ent- 
fernung! — der einen Erlebnisregion von der andern“ 
entgegenzuhalten (U. E. 222). 

8) U. E. Seite 219 ff. 
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ſtänden eine weitgehende konſtruktive Arbeit 
geleiſtet wird, iſt ſicher. Nicht um den Aufweis 
der Momente in den Konſtruktionsergebniſſen 
handelt es ſich nun, ſondern um die Faktoren 


des Konſtruierens ſelbſt, um die Faktoren der 


werdenden Erkenntnis. 


Wenn dieſe Tätigkeit (3. T. als eine unbe⸗ 
wußte Tätigkeit) von vielen Logikern — in 
einer dem expliziten Urteil analogen Auffaſſung 
— an einem ſehr frühen Punkte des „Gedanken⸗ 
erlebniſſes“ angeſetzt wird (von manchen Logi⸗ 
kern ſogar an den Uranfang), ſo hat dieſes Vor⸗ 
gehen zwar rein poftulativen Charakter, aber 
offenbar ſeine guten Gründe. Es ſoll ſo eine 
Theorie über die formende Tätigkeit des Ver⸗ 
ſtandes gegeben werden. 


Daß dieſe Methode eine mehr oder minder 
frühzeitige Aufſpaltung“) des an ſich (bewußt⸗ 
ſeinsmäßig) homogenen Erlebniſſes mit ſich 
bringt, iſt nicht zu beſtreiten. Es muß aber das 
Recht eines theoretiſchen Verfahrens bleiben, 
ſolche künſtliche Abſtraktionen und Iſolierungen 
durchzuführen; von dieſem Recht macht auch 
Ehrlich bei ſeinen Unterſuchungen ausgiebig 
Gebrauch. Auch die Logiker der Kantſchen 
Schulen denken nicht daran, damit dem Erlebnis 
ſeine bewußtheitsmäßige Einheitlichkeit abzu⸗ 
ſtreiten. Allerdings beſtreiten ſie die Gleich⸗ 
artigkeit der im Hintergrunde am Werk befind⸗ 
lichen Faktoren der Erkenntnisbildung. Allein 
dies tut Ehrlich doch auch, wenn er verſchiedene 
Erlebnisarten unterſcheidet, wenn er Original- 
erlebtheiten, Repräſentanten ſolcher Original⸗ 
erlebtheiten und gar Durchgängigkeiten aufſtellt 
und dieſe in Beziehung zueinander treten läßt. 
Es läßt ſich eben ohne die Reflexion eine Theorie 
des Erkennens und ein Erkennen ſelbſt ſchlechter⸗ 
dings nicht durchführen. Was liegt näher als die 
Begriffsbildung und Reflexion ſelbſt im Mittel⸗ 
punkt der Betrachtung zu laſſen? 

In welchem Verhältnis ſtehen nun die Denk⸗ 
erlebniſſe zu den Konkreterlebniſſen nach Ehrlich? 
Die Denkerlebniſſe ſind zwar auch in der all⸗ 
gemeinen Zone der Erlebtheit mit enthalten, 
ſind (wie auch Ideen, Begriffe) Abkömmlinge 
der gleichen Sphäre. Immerhin ſind ſie andere 
Erlebnisrealitäten als die Konkreterlebniſſe 
(Seite 69). 

Auch in ihrer Eigenart zeigt ſich dies. Die 
Unbildhaftigkeit, die Fragmentarität aber Be- 
ſtimmtheit, die Selbſterfüllungs⸗ und Biel- 
tendenz, auch die Aktivität des Denkerlebniſſes 
iſt bezeichnend (Seite 87, 88). 


) U. E. Seite 11,16, 33, 101. 


250 


Die innere Beziehung zwiſchen Denkerlebnis 
und Konkreterlebnis iſt eine Irgendwie⸗Identität 
zwiſchen beiden auf Grund tiefinnerlicher, unter- 
irdiſcher Durchgängigkeit. Das Denken vollführt 
eine Realberührung mit dem Gemeinten (daher 
die Identität). Ja, es handelt ſich im Grunde 
um ein rudimentäres Selbſtauftreten der Ori⸗ 
ginalerlebtheit im reinen Denken. Beide ſind 
kernhaft das gleiche (beſ. Seite 97—103). 

Aber trotz der richtigen Kennzeichnung der 
Eigenart des Denkerlebniſſes wird ihr faktiſch 
kein „Ziel“ zugeſtanden, das nicht Bloß⸗Erlebnis 
wäre. Aus der Beſorgnis, es möchte das reine 
Erlebnis verfälſcht werden, werden ihm auch 
keine „Akte“ und keine „Gegenſtände“ zuge⸗ 
ſtanden. 

Daß das Bloß⸗Erlebnis als gemeintes Ziel 
ſehr oft nicht vorliegt, vielmehr tatſächlich ein 
Nichterlebnishaftes „erzielt“ wird, ſetzten wir 
berejts früher auseinander; daß wir um die 
Poſtulierung von „Akten“ und „Gegenſtänden“ 
gar nicht herumkommen, legten wir gleichfalls 
dar. Schließlich dürfte auch über den tranſzen⸗ 
denten Charakter der Durchgängigkeiten und 
ihrer Beziehungen kein Zweifel mehr herrſchen. 

Auf auf eines iſt zum Schluſſe noch hinzu⸗ 
weiſen. Der Verfaſſer lehnt die Kategorien ab 
und tut ſich viel darauf zugute, daß ſeine 
Theorie auf ſie verzichten könne. Beſonders auf 
Raum, Zeit und auf das Urſache-Wirkung⸗ 
ſchema. Aber wenn auch von Beit- (und Raum⸗) 
loſigkeit der Durchgängigkeiten geſprochen wird, 
—iſt ihr Begriff wirklich ohne die Zeitkategorie 
möglich? Ebenſo ſcheint uns das Urſache⸗ 
Wirkungsſchema durchzuleuchten, wenn die 
Schlichterlebniſſe als Außerungen ver⸗ 
borgener Regionen gelten. 

Ehrlichs Buch „Das unperſonale Erlebnis“ 
iſt durch die Klarheit und Rückſichtsloſigkeit der 
Frageftellung und durch die gerade Art, wie die 
Probleme behandelt werden, eine imponierende 


Das Vermächtnis eines deutſchen Philoſophen. 


Erſcheinung. Es zielt auf ein Erleben von 
Totalitäten ab und iſt offenbar aus einer ſtarken 
kontemplativen Weltauffaſſung heraus geboren. 
Inſofern iſt es von allgemeinem Intereſſe. Es 
ift ſpeziell eine zeitgefchichtlich intereſſante Tat- 
ſache, daß die Auseinanderſetzung zwiſchen Er⸗ 
leben und Erkennen (im Sinne der heutigen 
Wiſſenſchaft) heute in der philoſophiſchen Dis⸗ 
kuſſion öfters wiederkehrt. 

So legt Moritz Schlick in ſeiner „Allgemeinen 
Erkenntnislehre““) auf diefe Frage ebenfalls 
ganz beſonderes Gewicht. Durch ſein Buch zieht 
ſich die Neigung, das Erleben und das Erkennen 
als ein von Grund aus Getrenntes und Unver⸗ 
flößbares hinzuſtellen. Die erkenntnistheoretiſche 
Folgerung iſt, daß die Konkreterlebniſſe in der 
Wiſſenſchaft als ſolche, d. h. ihrem Gehalt nach, 
nicht die geringſte Rolle ſpielen. Die kultur⸗ 
philoſophiſche Folgerung!) ift, daß die Sphären 
Religion und Kunſt (als Bereiche des Erlebens). 
immer und aufs Schärfſte von der Wiſſenſchaft 
(als Bereich des Erkennens) getrennt ſind und 
bleiben müſſen. 

Auch hier wird Erleben (S das Intenſiv⸗ 
Wiſſen oder echte Erkennen Ehrlichs) und Er⸗ 
kennen (= explikatives Wiſſen = Ehrlichs Inhalt 
der heutigen Wiſſenſchaft) ſcharf geſchieden. 

Der Bereich, dem Schlick die Rolle eines Er⸗ 
kenntnisfeldes rundweg abſpricht, wird von 
Ehrlich auf den Schild erhoben. Der Bereich 
hingegen, welcher nach Schlick die alleinige 
Domäne der Wiſſenſchaft darſtellt, ſpielt bei 
Ehrlich eine verhältnismäßtg verächtliche Rolle. 

In der Tat ſind es zwei analoge Auffaſſungen, 
jedoch ſozuſagen mit umgekehrten Vorzeichen. 

Dankenswert ift aber in beiden Veröffent⸗ 
lichungen die Klärung des Verhältniſſes zwiſchen 
Erleben und Erkennen. 

10) Berlin 1925. 

11) Schlick „Erleben, Erkennen, Metaphyſik“. Rant: 
ſtudien, Band 31, Seite 150 ff. 
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Von Dr. phil. Elſe Wentſcher, Bonn. 


Erich Becher, der allzu früh dahingegangene 
Münchener Philoſoph, ein Rheinländer von 
Geburt und Bonner Schüler non Benno Erd— 
mann, hat uns in allen ſeinen Werken gezeigt, 
daß auch die moderne, von wiſſenſchaftlichem 
Naturerkennen ausgehende Philoſophie den Weg 


zur Metaphyſik zu finden weiß. Ja, ſein 
Lebenswerk beſtätigt wieder, daß die Philoſophie 
uns heute nicht Steine ſtatt Brot reicht. Was 
verlangen wir Kinder der modernen unruhvollen 
Zeit denn im Grunde von der Philoſophie? Sie 
ſoll uns den Weg zeigen, der die Anforderungen 


Im Zauber der Pußta. 


des wiſſenſchaftlichen Erkennens mit den Be: 
dürfniſſen des religiöſen Gemütes verbindet. 
Dieſen Pfad aber finden wir in Bechers Werken 
gewieſen von einem Denker, der, wie wenige 
Philoſophen, die moderne Naturwiſſenſchaft be- 
herrſcht. Er zeigt, daß das Rohmaterial der 
Welt ſo eingerichtet ſein müſſe, daß allem 
Materiellen ein ſeeliſches Moment entſpricht. 
Auch die grundlegendſten phyſikaliſchen Geſetze, 
3. B. der Satz von der Erhaltung der Energie, 
laſſen vollkommen die Möglichkeit offen, daß 
Leibliches und Seeliſches in der Beziehung der 
Wechſelwirkung ſtehen. Ja, aller Anſchein 
ſpricht für die Tatſache, daß dem Seeliſchen im 
Gebiet des Körperlichen eine Führerrolle zu⸗ 
komme. Eine ſolche Anſicht iſt auch durchaus 
zu vereinen mit den Grundgedanken der Ent 
wicklungslehre. Dieſe Überzeugung aber ver⸗ 
mag uns hinzuleiten zu dem theiſtiſchen Glau⸗ 
ben, daß der ſeeliſche Faktor, der ſich in der 
Zweckmäßigkeit des Wirklichen bekundet, aus⸗ 
gehe von einer göttlichen Intelligenz. So läßt 
die philofophiſche Einſicht durchaus Raum für 
religiöſen Glauben. Danach aber verlangt der 
ſuchende moderne Menſch in höherem Maße, als 
die Menſchen der geſättigten Epoche um die 
Jahrhundertwende es beanſpruchten. 


Aus Erich Bechers Nachlaß erſcheint jetzt ein 
hiſtoriſches Werk: „Deutſche Philoſophen“ (Mün⸗ 
chen, Duncker & Humblodt). Noch deutlicher als 
aus den ſyſtematiſchen Arbeiten geht hieraus 
hervor, daß in dem tiefen Bedürfnis, die An⸗ 
forderungen des wiſſenſchaftlichen Denkens mit 
dem Verlangen des religiöſen Gemüts zu ver⸗ 
einen, der Nerv von Bechers Philoſophie liegt. 


Im Zauber der Pußta. 


Von Albert Friehe. 


Meilenweit breitet ſich verdurſtetes Land 
unter einer unerbittlich ſengenden Sonne. Ver⸗ 
brannte einſame Steppe von den Toren Buda⸗ 
peſts bis an den Rand der Karpathenwildnis, 
die Heimat eines rohen Hirtenvolkes und ver⸗ 
wilderter Viehherden. — 

Das war die Pußta, wie ſie im Hirn eines 
Tertianers ſpukte. Sie war einmal ſo, gewiß, 
als ſich die Reiterhorden eines Attila in den 
rieſigen Flußniederungen Pannoniens tummel⸗ 
ten, als die Avaren an die Tore des Franken⸗ 
reiches pochten, als die Magyaren auf der 
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Es gelingt dem Forſcher, dem wir jo viele eigene 
produktive Unterſuchungen verdanken, trefflich, 
ſich in die Seelen anderer Denker hineinzuver⸗ 
ſetzen und ihr Weſen lebensvoll darzuſtellen. 
Ein gemeinſamer Zug verbindet faſt alle hier 
enthaltenen Aufſätze — wir erinnern nur an 
die Arbeiten über Kant, Schelling, Fechner, 
Lotze, Benno Erdmann u. a. In den meiſten 
dieſer Unterſuchungen ſteht im Mittelpunkt die 
Frage, wie der betreffende Denker den Weg 
aufgezeigt hat, der von der Theorie zur Einheit 
der Weltanſchauung, zur Metaphyſik oder auch 
zur Religion führt. Am beſten gelungen iſt 
m. E. der Aufſatz über G. Th. Fechner, der 
zuerſt in der Zeitſchrift „Unſere Welt“ erſchien, 
und der die letzte Arbeit darſtellt, die Becher 
ſelbſt veröffentlicht hat. Man fühlt dieſer liebe⸗ 
vollen Darſtellung, die der Begründer der 
Pſychophyſik hier findet, deutlich ab, daß Fech⸗ 
ners tief durchſeeltes Weltbild dem eigenen 
Denken von Erich Becher ſehr nahe ſtand. 
Stets handelt es ſich für unſeren Denker um 
eine „Deutung der Geſamtwirklichkeit nach 
Analogie eines aufſteigenden Lebensprozeſſes 
unter Führung des Geiſtes“. Aus dieſer Ein⸗ 
ſtellung geht auch eine eindeutige ethiſche Auf⸗ 
faſſung hervor. Es kommt bei allem menſch⸗ 
lichen Streben darauf an, den Sinn des Lebens 
zu erfüllen. Dieſer Sinn aber kann nur darin 
liegen: das menſchliche Leben immer höher zu 
entwickeln durch ſelbſtloſen Dienſt an der Ver⸗ 
wirklichung geiſtiger Werte. So bietet uns 
Bechers Nachlaßwerk, was feine ganze Philoſo⸗ 
phie uns gibt: eine Lebensanſchauung und eine 
ſittliche Einſtellung, die den modernen Menſchen 
gerade in dem, was ihm not tut, bereichert. 


Suche nach neuen Weideplätzen Mitteleuropa 
überfluteten. Und es wird lange ſo geblieben 
ſein. Aber die Kultur fraß ein Stück nach dem 
andern von der alten Steppeninſel im Herzen 
Mitteleuropas. Die weißen Flächen, die die un⸗ 
bewohnten Gebiete kennzeichneten, wurden auf 
Ungarns Landkarte immer kleiner und ſeltener, 
und wer heute noch Pußtaherrlichkeit erleben 
will, muß ſchon weit nach Oſten hinausfahren. 

Die romantiſche Wildheit iſt freilich dahin. 
Es gibt keine verwegenen Viehdiebſtähle, keine 
blutigen Kämpfe mit räuberiſchen Eindring— 
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lingen, keine heimtückiſchen Überfälle auf Rei⸗ 
ſende mehr. Die Hirten ſind zwar wenig mit 
der Ziviliſation in Berührung gekommen, ſie 
ſind rauh und urwüchſig geblieben; aber ſie 
ſind zutraulich und friedlich gegen Fremde ge⸗ 
worden und laſſen ſich für ein kleines Trinkgeld, 
noch lieber für eine gute Zigarre gern in ihrer 
maleriſchen Tracht auf die photographiſche 
Platte bannen. Geblieben iſt jedoch der über⸗ 
wältigende Reiz der Landſchaft, die Unverfälſcht⸗ 
heit der Natur in ihrer ganzen faſzinierenden 
Schönheit. — 


Es war an einem heißen Julitage, als uns 


der Zug aus der großen Halle des Budapeſter 


Oſtbahnhofs hinaustrug gen Oſten. — Langſam 
entſchwinden die Türme und Kuppeln der un⸗ 


gariſchen Hauptſtadt. Endloſe Obſtgärten, Wein- 


berge und Akazienhaine begleiten unſern Weg, 
ab und zu taucht der maleriſch gelegene Herren: 
fig eines ungariſchen Magnaten auf, hier und 
da ſchieben ſich grüne Mais» und gelbe Getreide⸗ 
felder ein, und über dieſen üppigen Gärten 
wölbt ſich ein lachender, tiefblauer Himmel: Eine 
Symphonie von Farben. — 


Je mehr wir uns den öſtlichen Grenzen 
Ungarns nähern, um ſo einförmiger wird die 
Landſchaft. Längſt liegt das rebentragende 
Hügelland hinter uns. Soweit das Auge reicht, 


ſieht man nur noch die gewaltigen grünen 


Flächen der Maiskulturen und die goldgelben 
Felder ſchnittreifer Gerſte, von Hunderten ſonn⸗ 
verbrannten, ſchwarzhaarigen Schnittern und 
Schnitterinnen bevölkert, die in ihren male— 
riſchen Lumpen einen prächtigen Anblick ge— 
währen. — 


Immer mehr macht fih der alte Steppen- 
charakter der Landſchaft bemerkbar. Der Mais 
wird kleiner und kümmerlicher, die Beſtände 
lückenhaft. Dazwiſchen erſcheinen ſchon zahl: 
reiche Viehherden. Wir befinden uns bereits im 
Bereich der weiten „Niederungariſchen Tief— 
ebene“ beiderſeits der Theiß, deren umfang— 
reiches Flußſyſtem tief in die Karpathen ein- 
ſchneidet. Der ungeheueren dynamiſchen Wir- 
kung dieſes Flußſyſtems, ſeiner erodierenden 
Kraft, den unaufhörlichen Schlammtransporten 
und Bodenablagerungen verdankt die große 
Ebene, die alte Steppe und ihr beſcheidener Reſt 
in erſter Linie ihre Entſtehung. — Niedriges 
Weidengebüſch ſäumt die zernagten Ufer der 
ſchmutziggelb flutenden Theiß, über die der 
Zug nun dahindonnert, um bald darauf in 
Debrecen, einer ſchmucken Univerſitätsſtadt von 
100 000 Einwohnern, ſeine Fahrt zu beenden. — 


In aller Herrgottsfrühe trägt uns eine kleine 
Steppenbahn abermals hinaus. Nach zwei 
Stunden ſind wir am Ziel. Und nun liegt ſie 
plötzlich vor uns, die Pußta, der letzte Reſt der 
alten pannoniſchen Steppe, die Hortobagy, wie 
ſie der Bewohner des Landes nennt. 

Sie ſcheint ſich in ihrem einförmig gelben 
Graskleid, das den ausgedorrten, ſteinharten, 
von zahlloſen Trodenriffen zerſpaltenen und 


zerteilten dunklen Lößboden bedeckt, in ſchier 


endloſe Weiten zu erſtrecken. Nirgends bietet 
ſich dem Auge ein Ruhepunkt, nur Gras, Gras, 
verſengtes, dürſtendes Gras, bald kümmerlich 
klein und filzig, bald mannshoch aufſchießend, 


zäh und ſchneidend. Nur hier und da ragt das 
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Abb. 1. An der Tränke 


galgengleiche Gebälk des Ziehbrunnens (Abb. 1) 
oder eine winzige, halbverfallene, ſtrohgedeckte 
Lehmhütte auf. 

Die Sonne iſt eben aufgegangen und küßt 
mit ihren erſten warmen Strahlen die letzten 
Tropfen eines nächtlichen Gewitterregens von 


Abb. 2. Hortobágyi csárda — Gasthaus am Rand der Pussta 


den Halmen, als wir mit unſern ungariſchen 
Freunden das anſpruchsloſe, von wenigen Ata- 
zien nur dürftig beſchattete Gaſthaus am Rand 
der Steppe (Abb. 2) verlaſſen. In unermüdlich 
zähem Ringen hat hier der Menſch der Natur 


...'. 


Im Zauber der Puhta. 


noch etwas Ackerboden abgetrotzt. Aber die Ger⸗ 
ſte iſt nur klein, und totreif hängt das winzige 
Korn in den Uhren. Ein ſchlammiger, breiter 
Waſſerlauf bietet für ein paar Gänſe und 
Enten noch Daſeinsmöglichkeiten genug; und ein 
Dutzend verwilderter Schweine nimmt im 
Schlamm wonnig grunzend fein Morgenbad. 
Das iſt der beſcheidene Lebensraum eines 
Pußtbauern. Eine alte Steinbrücke (Abb. 3) 
führt in eine andere Welt: das Reich der Hirten. 


Jahraus, jahrein, Sommer und Winter, in 
Sonnenbrand und Schneeſturm ziehen ſie mit 
den ihnen anvertrauten rieſigen Rinder⸗ und 
Pferdeherden über die einſame Ebene. Der 
achtjährige Knabe reitet bereits ebenſo ver— 
wegen wie der Greis noch mit ſiebzig Jahren, 
ohne Sattel, ohne Sporen, ein urcüchſiges, 
naturgebundenes Völklein. So unheimlich ver- 


Abb. 3. Hortobagyi hid — Ein „Tor“ zum Reich der Hirten 


wildert fie bei ihrer Beſchäftigung anmuten, in 
den weiten, mit bunten Flicken überfäten 
Pluderhoſen, den großen Strohhüten, mit den 
verwitterten, braunen, trotzig dreinſchauenden 
Geſichtern, ſo maleriſch und gepflegt treten ſie 
an Feiertagen auf, wenn ſie ſich in ihrer pracht— 
vollen Nationaltracht bei wild aufbegehrender 
Zigeunermuſik zum Tanz zuſammenfinden. Im 
Cſardas, dem ungariſchen Nationaltanz, offen- 
bart ſich dann erſt ihre ganze ſüdländiſche 
Leidenſchaftlichkeit. — 

Das Vieh ift meiſt Eigentum reicher un- 
gariſcher Magnaten. Daneben aber beſitzen die 
Bürger und Bauern von Debrecen (Abb. 4) auf 
der „Heide von Hortobagy“ traditionelle Weide⸗ 
gerechtſame. In gewaltigen Herden von vielen 
Hundert Stück ziehen die kräftigen, prachtvoll 
gehörnten Steppenrinder wie eine weiße Rieſen⸗ 
lange über die Ebene, bis ihre Zeit gekommen 
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Abb. 4. Ungarischer Bauernhof 


Alb. Friehe, Phot. 


ift und fie in den Schlachthäuſern der Grop- 
ſtädte verſchwinden. ur 

Fern am Horizont zieht eine große Pferde- 
herde vorüber. Hier war das unverſiegliche 
Kraftreſervoir der berühmten, ſchneidigen und 
gefürchteten ungariſchen Reiterei. Auch heute 
hat die umfangreiche Pferdezucht in dem ge— 
knebelten Lande nichts von ihrer früheren Be⸗ 
deutung eingebüßt. Die wertvollen Zuchthengſte 
find in beſonderen niederen Ställen unterge- 
bracht in der Obhut erfahrener alter, Pfleger, 
dieweil ſich die Wallache und die Stuten mit 
ihren munteren Füllen in unbeſchränkter Frei⸗ 
heit auf der Steppe tummeln. Wie die Teufel 
jagen die berittenen Hirten dahin, holen ver- 
ſprengte Tiere zurück, halten die Herde gzu- 
ſammen, raſtlos tätig, immer in Bewegung. 

Wieder anderswo taucht eine Schafherde (Abb. 
5) auf, der Hirt meiſt auf einem kleinen ſtruppi⸗ 
gen Eſel. Obwohl er einen vortrefflich munden: 
den, vielbegehrten Schafkäſe herzuſtellen verſteht, 
bildet er ſozuſagen die niedrigſte „Gejellichafts- 
ſtufe“ unter den Hirten. Der Pferdehirt hin— 
gegen als Beherrſcher der edleren Tierart dünkt 
ſich natürlich weit mehr; bei der ſehr großen 
Beweglichkeit ſeiner Herden kann man ihm die 


Abb. 5. Schafherde auf der Heide Hortobagy 
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Stellung einer „Herrenſchicht“ zubilligen. Zwi⸗ 
ſchen beiden ſteht der Rinderhirt. Trotz aller 
naturgebündenen Primitivität gibt es alſo auch 
ſo etwas wie eine ſoziale Gliederung unter dem 
Volk der Pußta. — 


Inzwiſchen iſt die Sonne bis in den Zenit 
geklettert und ſendet ihre ſtechenden Strahlen 


Abb. 6. Mittagsrast einer Pierdeherde 


unbarmherzig auf Menſch und Tier herab. Die 
Luft zittert und flimmert in der Mittagshitze, 
vergeblich ſehnt man ſich nach einem kühlenden 
Windhauch, drückende Schwüle und tiefe Stille 
lagert über der Steppe, die Herden drängen ſich 
waſſerlechzend um die weit verſtreuten Brunnen 
und ſtürzen ſich gierig auf das erfriſchende Naß, 
das die Hirten aus dunkler Tiefe heraufziehen 
(Abb. 6). 


Sternenhimmel. 


Himmelserfheinungen im September. 


Die Sonne ſinkt in dieſem Monat mit zunehmen- 
der Geſchwindigkeit nach Süden, und zwar um 
11 Grad, ſo daß für uns die Tageslänge um den 
ſehr fühlbaren Betrag von faſt zwei Stunden, von 
13 Stunden 31 Min. auf 11 Stunden 41 Min. ab- 
nimmt. Am 23. Sept., mittags 12 Uhr 53 Min. 
erreicht fie den wichtigen Punkt der Herbſttag⸗ und 
Nachtgleiche, dort, wo Äquator und Ekliptik fih 
ſchneiden, es iſt Herbſtanfang. Sie tritt in das 
Zeichen der Waage, obwohl ſie ſich noch im Sternbild 
der Jungfrau befindet, und erſt am 3. Nov. in das 
Sternbild der Waage eintritt. Von den Planeten 
ſind Merkur und Mars unſichtbar. Venus als 
Morgenſtern ſteht in großem Abſtand von etwa 
drei Stunden von der Sonne. Jupiter ſteht recht⸗ 
läufig im Stier; er geht anfangs gegen 22 Uhr auf, 
zeletzt gegen 20 Uhr und erſcheint dann die ganze 
Nacht als ein auffallendes Geſtirn. Saturn, recht⸗ 


Sternenhimmel. 


Endloſe Fernen haben ſich ſcheinbar dem 
Blick erſchloſſen. Die Pußta mutet plötzlich wie 
eine große Inſel an, der Horizont ſcheint in ein 
Meer unterzutauchen, und aus dem Waſſer er⸗ 
heben ſich Bäume und Häuſer, Wälder und 
Ortſchaften und rieſige Viehherden, und um uns 
iſt doch nur Dürre, Hitze, Einſamkeit. Ein eigen⸗ 
artiges, ſchönes Schauſpiel: Fata Morgana; 
eine Poſſe, die die Natur dem Menſchen ſpielt, 
die die Pußta aber nur äußerſt ſelten als 
Schauplatz erwählt und die uns auch heute nur 
ſo lange in ihren Bann zieht, bis ein aufziehen⸗ 
des Gewitter der Naturerſcheinung ein jähes 
Ende bereitet. — 

Drohend kriecht die ſchwarze Wolkenwand 
näher. Vorbei iſt es mit der Ruhe; wo Stille 
war, iſt Leben. Der Sturm fegt über das 
dürſtende Land; die Pferde ſtehen mutlos, dicht 
gedrängt zu einem unbeweglichen Haufen; und 
dann rauſcht es hernieder, und in durſtigen 
Zügen trinkt die zernarbte Erde das Waſſer, 
ſchafft neues Leben, neue Daſeinsmöglikeiten. — 
° So ift die Pußta: einſam, einförmig, tot, und 
doch urgewaltig, voll Leben, immer neue Reize, 
neue Schauſpiele hervorzaubernd, in ſtetem 
Wechſel. Und als wir abends in einem ver⸗ 
laſſenen Schafftall unfer. befcheidenes Nacht⸗ 
quartier bezogen, hundemüde von den Strapazen 
des Tages, da dünkte ſie uns nicht häßlicher in 
ihrer majeſtätiſchen erhabenen Ruhe unter einem 
von unzähligen flimmernden Sternen überſäten 
Nachthimmel. — 


läufig im ſüdlichen Schlangenträger, geht anfangs 
gegen 23 Uhr unter, zuletzt gegen 21 Uhr. Einige 
Minima des Algol laſſen ſich gut beobachten, Sept. 3.: 
0 Uhr 18 Min., Sept. 5.: 21 Uhr 12 Min., Sept. 22.: 
2 Uhr 0 Min., Sept. 24.: 22 Uhr 48 Min., Sept. 27.: 
19 Uhr 42 Min. Von den Verfinſterungen der 
Monde des Jupiter fallen einige in günſtig liegende 
Stunden. Trabant I: Sept. 1.: 2 Uhr 23 Min., 
Sept. 2.: 20 Uhr 51 Min., Sept. 9.: 22 Uhr 45 Min., 
Sept. 17.: 0 Uhr 39 Min., Sept. 25.: 21 Uhr 1 Min. 
Alles Eintritte. Trabant II: Sept. 6.: 22 Uhr 
16 Min. Eintritt und 24 Uhr 37 Min. Austritt, 
Sept. 14.: 0 Uhr 51 Min. Eintritt und 3 Uhr 12 Min. 
Austritt. Trabant III: Sept. 16.: 21 Uhr 54 Eintritt 
und 24 Uhr 4 Min. Austritt. An Sternbedeckungen 
iſt keine zu vermerken, kein hellerer Stern wird durch 
den Mond bedeckt. An Meteoren haben wir nur 
ſchwache Schwärme an den Tagen Sept. 1.—7., 
14.—16., 20. und 25. Riem. 
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(Eine Ausſprache). 


Zu dem Aufſatze des Herrn Dr. Meyer in Heft 3 
von „Unſere Welt“ ſind mir eine ganze Anzahl von 
Zuſchriften zugegangen, die ich im folgenden zum 
Abdruck bringe, wobei ich die kleinen voranſchicke und 
die größeren nachfolgen laſſe, auf die wir zum Schluß 
näher eingehen wollen. 


Lauenburg / Elbe, 5. 4. 1929. 
Sehr geehrter Herr Profeffor! 

Der Aufſatz von Dr. Hanns Meyer in Nr. 3 von 
U. W. ſcheint mir denn doch die grundſätzliche 
Stellung des Chriſtentums zur Tierwelt reichlich 
ſchief darzuſtellen. Erſtens kann man aus einem 
Fehlen von Worten Jeſu zu dieſer Sache keine 
negativen Schlüſſe machen. Vielmehr dürfte es 
richtig ſein, dem Herrn, der die Pflanzenwelt ſo ver⸗ 
ſtändnisvoll betrachtet, auch für die Tierwelt als 
Schöpfung Gottes ein weit über den Durchſchnitt 
ſeiner Zeit und ſeines Volkstums hinausreichendes 
liebevolles Verſtändnis zuzutrauen. Und dann 
Römer 81 Wie kann Dr. Meyer dieſe Stelle von 
der ſeufzenden Kreatur überſehen! Welch ein tiefes 
Sicheinfühlen des Apoſtels Paulus in die Not der 
Tierwelt, die ohne Zweifel hier in der Hauptſache 
gemeint iſt. Mit welch rückſichtsloſer Klarheit wird 
die Not der leidenden Kreatur auf die Sünde der 
Menſchen zurückgeführt, wirklich tief beſchämend und 
auch zur Beurteilung der Viviſektionsfrage recht be⸗ 
deutungsvoll. Und wie groß und ganz gewiß im 
Sinne des Heilandes dies Bekenntnis des Paulus zu 
einer Hoffnung auch für die Kreatur. 

Wie geſagt, es iſt mir unverſtändlich, wie man 
dieſe Stelle überſehen kann. Was Paulus da ſagt, 
iſt doch unendlich tiefer und herrlicher als die Tier⸗ 
liebe in irgend einer anderen Religion. Und die 
Schlußworte ſind auch merkwürdig: waren etwa 
Franziskus oder Luther Freunde der Tiere trotz 
ihres Chriftentums? 

Mit ergebenſtem Gruß 


* 


Paſtor Schneider. 


Cottbus, 3. 7. 29. 


Hochverehrter Herr Profeſſor! 


Zu dem Artikel „Tierverehrung u. Tierverachtung“ 
in Nr. 3 von „Unſere Welt“, der mir geſtern zu 
Geſicht kam. 


Welch eine Liebe Gottes zur Tierwelt ſpricht aus: 
Matthäus 6, 26 und Matthäus 10, 291 


Welch eine Liebe! 
Mit vorzüglicher Hochachtung 


* 


Benn, Pf. 


+ 


Haus Eſchen bei Aurich, den 15. April 1929. 


An Unſere Welt, Bielefeld. 
Bezugnehmend auf den Aufſatz „Tierverehrung 
und Tierverachtung“ bitte ich Sie, Herrn Dr. Hanns 
Meyer auf eine Bibelſtelle aufmerkſam zu machen, 
die, wie ich feſtgeſtellt habe, auch vielen Paſtoren 
nicht bekannt iſt. 

Prediger Salomonis 3, 19 und 20. 
„Denn die Menſchenkinder haben ihr Los, und 
das Tier hat ſein Los, und beider Los iſt dasſelbe. 
Wie das eine ſtirbt, ſtirbt das andere. Sie haben 
alle einen Geiſt, und der Menſch hat vor dem 
Tiere nichts voraus.“ 


Ergebenſt M. Dieten. 


Detmold, 17. 4. 29. 


Der Auffatz „Tierverehrung und Tierverachtung“ 
in Heft 3 (Unſere Welt 1929) läßt eine gründliche 


Kenntnis des Stoffes vermiſſen und eine richtige 


Darſtellung als wünſchenswert erſcheinen. 

Zunächſt iſt feſtzuſtellen, daß weder das Alte 
noch das Neue Teſtament ſich der Einheit allen 
natürlichen Lebens verſchließen. „Gott ſah an alles, 
was er geſchaffen hatte und ſiehe, es war ſehr gut“ 
(Gen. 1, 31), damit iſt die Einheit im Urſprung alles 
Lebens deutlich ausgefprochen, und in Worten wie: 
„ein Menſch muß davon wie ein Vieh“ (Pf. 49, 13), 
die Einheit im Vergehen des Lebens. Wie Anfang 
und Ende, ſo wird auch die Zeit des natürlichen 
Lebens bei Menſch und Tier unter einem durchaus 
einheitlichen Geſichtspunkt geſehen: „Deine Gerechtig⸗ 
keit ſteht wie die Berge Gottes und Dein Recht wie 
eine große Tiefe. Herr, Du hilfſt Menſchen und Vieh“ 
(Pf. 36, 7), und daraus ergibt fih für die ganze 
Kreatur: „Lobet den Herrn, Tiere und alle Vieh“ 
(Pi. 148, 10). 

Der Satz „Gott ſah an alles, was er geſchaffen 
hatte und ſiehe, es war fehr gut“ bedeutet eine 
Wertung der geſamten Kreatur, und zwar die höchſte 
Wertung. Es iſt dieſelbe hohe Schätzung, die wir 
bei den Propheten finden, die in der zukünftigen Ver⸗ 
klärung der Welt nicht nur eine Verklärung des 
Menſchen, ſondern eine Verklärung der ganzen 
Schöpfung erwarten. Angeſichts dieſer Tatſachen von 
Tierverachtung zu ſprechen, dürfte reichlich bedenken— 
los ſein. Neben ein Wort wie „Der Gerechte erbarmt 
ſich ſeines Viehes“ (Spr. 11, 10) tritt das Wort 
„Du ſollſt dem Ochſen, der da driſcht, nicht das Maul 
verbinden“ (Deut. 25, 4; Kor. 9, 9). Und wirkliches 
Zartgefühl ſpricht aus der Schilderung des wandern— 
den Tobias, dem fein Hündlein fröhlich und ſchweif— 
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wedelnd voranläuft, oder aus der Beſtimmung: Du 
ſollſt das Böcklein nicht kochen in ſeiner Mutter Milch 
(Exod. 23, 19; Deut. 14, 21). N 

Und was das Verhältnis des Menſchen zum Tier 
angeht, inſofern er zum Herrſcher beſtimmt iſt, ſo 
darf eine richtige Darſtellung nicht übergehen, daß 
mit der Beſtimmung des Herrſchens die der Fürſorge 
unlöslich verknüpft iſt. Das iſt ſchon in der Noah⸗ 
geſchichte angedeutet: Noah ſammelt nicht nur die 


ihm gerade nützlichen Tiere, ſondern alles Getier. 


Er hat alle, ohne Rückſicht auf ſeine Intereſſen, zu 
betreuen. Auch der 8. Pſalm betont: „Du haft ihn 
zum Herrn gemacht über Deiner Hände Werk“; die 
Aufgabe des Menſchen liegt nicht darin, das Werk 
Gottes zu zerſtören oder zu mißbrauchen. Er ſoll 
es als ſein beſtellter Herr in ſeinen Dienſt und 
Schutz nehmen. Das iſt die Stellung des Menſchen 
als Herr über die Kreatur, beſtellt dazu vom 
Schöpfer, den der 104. Pſalm preiſt: „Du läſſeſt 
Brunnen quellen in den Gründen, daß die Waſſer 
zwiſchen den Bergen hinfließen, und daß alle Tiere 
auf dem Felde trinken und das Wild ſeinen Durſt 
löſche. An denſelben ſitzen die Vögel des Himmels 
und ſingen unter den Zweigen.“ 

Sonach muß der Satz: das Chriſtentum ſchließt 
ſich in der Tierfeindlichkeit dem Judentum an, als 
ſchon in der Vorausſetzung unrichtig, abgelehnt 
werden. Die Bileamserzählung, der Prophet Joel, 


Salomo („auch er redete von Vieh, von Vögeln, von. 


Gewürm und Fiſchen“), das Buch Hiob ſind Daten, 
die bei der Bildung eines Urteils nicht unweſentlich 
mitzuſprechen haben. 

Und ſo können wir auch bei Chriſtus von einer 
Tierfeindlichkeit nichts finden, auch nicht, da es keiner 
der Geſchichtsſchreiber für wichtig genug hielt, eine 
Idylle, wie die von Mohammed berichtete, anzu— 
führen. Daß ſeine Augen der Natur und ſpeziell der 
Tierwelt gegenüber nicht verſchloſſen waren, zeigt 
uns ihre häufige Heranziehung in Bildern und 
Gleichniſſen, wie etwa in dem Worte: „Sehet die 
Vögel unter dem Himmel an: ſie ſäen nicht, ſie 
ernten nicht, ſie ſammeln nicht in die Scheunen, und 
euer himmliſcher Vater nähret ſie doch. Seid ihr denn 
nicht viel mehr als ſie?“ (Matth. 6, 26). Dieſe letzte 
Wendung wird ſich auch dann als unangreifbar her— 
ausſtellen, wenn man ein Wort wie „Die Füchſe 
haben Gruben, und die Vögel unter dem Himmel 
haben Neſter; aber des Menſchen Sohn hat nicht, 
da er ſein Haupt hinlege“ (Luc. 9, 58) nicht unbe— 
achtet läßt. 

Noch ein Satz aus dem Aufſatz „Tierverehrung 
und Tierverachtung“ gibt uns zu denken. „Die alt— 
teſtamentariſche Tierauffaſſung“ (die, wie wir geſehen 
haben, nicht altteſtamentlich und nicht neuteſtament— 
lich, ſondern eine unrichtige Auffaſſung iſt) „kann 
aber nicht etwa als ein Niederſchlag einer inſtink— 
tiven Tierabneigung oder gar eines Tierhaſſes der 
jüdiſchen Volksſeele gedeutet werden, ſie iſt eine 
Reaktionserſcheinung des Monotheismus auf einen 
urſprünglich febr ausgedehnten Tierkult.“ Danach 
wäre alſo die Reaktion auf ein Ablehnen der Über— 
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ſchätzung des Tieres die Tierverachtung. Wie müßte 
es dann aber um die Achtung des Menſchen beſtellt 
ſein? Altes wie Neues Teſtament lehnen ebenſo 
gemeinſam die Überſchätzung und Verehrung des 
Menſchen ab, ohne deswegen als Reaktion in Men⸗ 
ſchenverachtung zu verfallen, wie es z. B. der Fall 
war bei Schopenhauer, den der Aufſatz über „Tier⸗ 
verehrung und Tierverachtung“ nicht gerade glücklich 
anführt. 

Als letzten Punkt können wir vielleicht noch die 
Verwendung ſymbolhafter Tiergeſtalten erwähnen, 
wie ſie uns etwa im Buche Daniel oder in der 
Offenbarung des Johannes entgegentreten. Daß die 
Urſache für dieſe Art der Darſtellung nicht in einer 
dem Tier überhaupt abgeneigten Haltung zu ſuchen 
iſt, ergibt ſich ſchon daraus, daß dieſen Tiergeſtalten 
die verſchiedenſten Funktionen zufallen, bei Daniel 
wie bei Johannes. Der Wildheit, dem Blutdurſt des 
Tieres wird die Sanftmut des Tieres gegenüber⸗ 
geſtellt. So wird die Gewalt der Feinde am letzten 
zerbrechen an der ſtillen und entſchloſſenen Sanftmut 
des Chriſtus. 

Daß wir dieſen Aufſatz einer ſo eingehenden Unter⸗ 
ſuchung unterzogen haben, geſchah nicht aus dem 
pedantiſchen Bedürfnis der Rechthaberei, ſondern 
aus Liebe zur Heiligen Schrift. Wir möchten ver⸗ 
hüten, daß die in dem Artikel ausgeſprochenen 
ungünſtigen Urteile ſich im Gedächtnis der Leſer 


feſtſetzen. cand. min. Fritz Wehrmann. 


* 


Liegnitz, Ermannweg 9, den 21. 4. 29. 


Ich bitte ergebenft, die nachfolgenden Ausführungen 
zu dem im dritten Hefte „Unſere Welt“ enthaltenen 
Aufſatze über Tierverehrung und Tierverachtung auf— 
zunehmen. M. Röth. 


Dem Chriſtentum wie dem Judentum wird der 
Vorwurf einer „gewiſſen Tierfeindlichkeit“ gemacht 
und damit begründet, daß aus der Bibel eine religiös: 
ſittliche Begründung der Tierliebe nicht herauszu— 
leſen iſt. Die „einzige in Betracht kommende“ Stelle: 
Der Gerechte erbarmt ſich ſeines Viehs, wird als 
reichlich ſchwach und vor allem als mit der übrigen 
Tierauffaſſung (!) des Alten Teſtaments in keinem 
inneren Zuſammenhang ſtehend bezeichnet. 

Dieſe rein negative Beweisführung, die ihre Fort— 
ſetzung in dem Satze findet: „Das neue Teſtament 
ſagt überhaupt nichts von Geboten gegenüber Tieren”, 
iſt recht flach. 

Was das Alte Teſtament betrifft, ſo iſt zunächſt 
zu erinnern an die bekannte tierfreundliche Ber- 
ordnung 5. Moſe 25, 4: „Du ſollſt dem Ochſen, der 
da driſcht, das Maul nicht verbinden.“ (Zu vergleichen 
Sirach 7, 24: „Haſt du Vieh, ſo warte ſein.“) Ferner 
kommen in Betracht die Beſtimmungen 5. Moſe 22, 
wo verlangt wird, daß fremdem Vieh, das ſich derirrt 
hat oder das verunglückt iſt, geholfen werden ſoll. 
Hierzu wird eingewendet werden, daß daraus weniger 
Tierfreundlichkeit als Freundlichkeit gegen den Be— 


~S 


2 


Noch einmal „Tierverehrung und Tierverachtung“ (Eine Aüsſprache). 257 


figer ſpricht: aber wenn in demſelben Zuſammen⸗ 
hange weiterhin bei der Abnahme von Eiern oder 
jungen Vögeln aus Neſtern eine ſchonende Behand⸗ 
lung der Alten verlangt wird mit der Begründung 
„auf daß dir's wohl gehe und du lange lebeſt“, ſo 
ſpringt die Tierfreundlichkeit in die Augen. Tier⸗ 


freundlich find ferner die Beſtimmungen 2. Mofe 23 


über den Sabbattag und das Sabbatjahr. In die in 
jede Woche fallende Ruhezeit wird ausdrücklich das 
Zugvieh eingeſchloſſen und im Ruhejahr ſollen die 
Erträge der Weinberge, der Olberge und der Felder 
wie für die Armen ſo für das Wild beſtimmt ſein. 
Ein tiefes Verſtändnis für die Tierwelt offenbaren 
ferner die dichteriſchen Schilderungen der erhofften 
meſſianiſchen Zeit, wenn Jeſaia im elften Kapitel 
ausführt, wie auch die wilden Tiere an der meſſia— 
niſchen Verklärung teilhaben ſollen. Daß im Buch 
Hiob und in den Pſalmen Uußerungen liebevollen 
Verſtändniſſes wie für die andern Naturweſen ſo für 
die Tiere nicht fehlen, ſoll als weniger wichtig nur 
angedeutet ſein. 

Wenn der Verfaſſer dem Neuen Teſtament zum 
Vorwurf macht, daß es nichts von Geboten enthält, 
die ſich auf den Umgang mit Tieren beziehen, ſo 
ſcheint er von der Auffaſſung auszugehen, daß über⸗ 
haupt das Neue Teſtament Gebote enthält. Das iſt 
nicht der Fall. Das Neue Teſtament iſt nicht 
eine Sammlung von Geboten oder Ber: 
ordnungen wie gewiſſe Teile des Alten 
Teſtaments, auch feine Ethik. Wenn Jefus 
in der Bergpredigt auf die altteſtamentlichen Gebote 
eingeht, tut er es lediglich, um ſeine Stellung zur 
moſaiſchen Geſetzgebung zu veranſchaulichen. Die 
Vorſchriften der Apoſtel, insbeſondere des Paulus, 
beziehen fich auf das Leben innerhalb der neuen Ge— 
meinden, deren Glieder angeleitet wer: 
den mußten, ihre Beziehungen zuein⸗ 
ander und zur Umwelt zu regeln. In 
dieſen Rahmen paßten „Gebote gegen: 
über Tieren“ nicht. Immerhin bietet das Neue 
Teſtament Belegſtellen, um den Vorwurf „einer ge: 
wiſſen Tierfeindlichkeit“ abzuwehren. Bekannt iſt, 
wie Jeſus in der Bergpredigt, Matthäus 5 und 
Lukas 12, die Vögel, insbeſondere die gefräßigen 
Raben, die nicht ſäen, nicht ernten, nicht in die 
Scheunen ſammeln und vom himmliſchen Vater doch 
ernährt werden, als Vorbilder für eine Gott ver: 


trauende Sorgloſigkeit hinſtellt. So tut kein Tier. 


feind. Tierfreundlichkeit ſpricht aus Jeſu Worten, 
wenn er Matthäus 10, 29 daran erinnert, daß auch 
die Sperlinge unter Gottes Fürſorge ſtehen. Paulus 
vertieft, was Jeſaia von der meſſianiſchen Endzeit 
geſagt hatte, indem er den Gedanken des Bildhaften 
entkleidet, dahin, daß er der „Kreatur“, d. h. vor 
allem der Tierwelt, eine Befreiung aus dem „Dienſt 
der Vergänglichkeit“ in Ausſicht ſtellt, ja er weiß von 
einem geheimen Sehnen der Kreatur, die ähnlich wie 
die Menſchenwelt unter dem von Gott verhängten 
Druck der „Eitelkeit“ ſeufzt. Höheres und Tieferes 
iſt von dem Seelenleben der Tierwelt bis auf Franz 
von Aſſiſi und bis heute noch nicht geſagt worden. 


Der Verfaſſer hat ſich, wie oft geſchieht, den An⸗ 
griff auf die Bibel zu leicht gemacht. An ihm iſt es 
jetzt, ſeine Behauptung von der Tierfeindlichkeit des 
Judentums und des Chriſtentums zu beweiſen. 


* 


Rabbiner 
Dr. Leo Breslauer. Fürth i. B., 15. 4. 29. 


Herrn Profeſſor Dr. Bavink, Bielefeld. 


Sehr geehrter Herr Profeſſor! 

Obwohl ich erſt ſeit kurzem Bezieher von „Unſere 
Welt bin, geſtatten Sie mir bitte, zu einigen Punkten 
des Märzheftes d. J. in perſönlicher Richtung an Sie 
Stellung zu nehmen. 

Vielleicht darf ich vorausſchicken, daß ich bereits 
vor 20 Jahren „U. W.“ in ihren erſten Jahrgängen 
mit großer Freude geleſen und darum beſonders ge— 
ſchätzt habe, weil aus ihren Blättern — es war ja 
die Zeit des großen Kampfes gegen den Häckelianis— 
mus — bei aller Wiſſenſchaftlichkeit eine wohltuende 
Hochachtung vor religiöſer Überzeugung atmete. 

Der Einleitungsartikel von Dr. H. Meyer nimmt 
als erwieſen an, daß das A. T. das Tier „zu unver⸗ 
nünftiger rechtloſer Kreatur ſtempelt'. Man könnte 
dagegen auf eine Reihe von Bibelſtellen hinweiſen, 
die für jeden Vorurteilsloſen klar und deutlich das 
Gegenteil predigen, z. B. Exod. 20, 10; 23, 5; Jona 4, 
11; Pf. 36, 7; Prov. 12, 10 u. m. Allein, auffälliger 
iſt, daß der Verf. die Tierfeindlichkeit, die er im A. T. 
gefunden zu haben glaubt, dem Judentum vorwirft, 
indem er offenſichtlich das, was er im A. T. findet 
und nach eigener Auffaſſung deutet, als die An⸗ 
ſchauung des Judentums annimmt. Kennt M. die 
wahre diesbezügliche Lehrmeinung des Judentums, 
ſo weiß er, daß der Vorwurf der Tierfeindlichkeit 
unberechtigt iſt; kennt er ſie nicht, warum erhebt er — 
noch dazu an ſo prominenter Stelle! — ſolche Anklage? 

Man könnte noch mancherlei Verwunderliches an 
dieſem dem Tierleben gewidmeten Ausflug ins 
Religionswiſſenſchaftliche bemerken. Ich hätte aber 
allein wegen des theoretiſchen M.ſchen Aufſatzes nicht 
geſchrieben. Man iſt an dieſes Syſtem wie an ſeine 
Methode gewöhnt und weiß, daß dort, wo Menſchen 
zuinnerſt an einander vorbeireden, eine Verſtändi— 
gung im Theoretiſchen ſchlechterdings unmöglich iſt. 

Aber ein Satz, den Sie, ſehr geehrter Herr Profeſ— 
ſor, im Nachwort zur Viviſektionsausſprache prägen, 
läßt mich nicht ſchweigen. Sie ſchreiben: „Es iſt 
z. B. unerhört, daß die zahlreichen in der Tierſchutz— 
bewegung mitarbeitenden Juden es bisher noch nicht 
einmal fertigbekommen haben, den widerlichen und 
grauſamen jüdiſchen Schächtritus endlich wenigſtens 
in den europäiſchen Kulturländern abzuſchaffen.“ 

Sehr geehrter Herr! Sie wiſſen vielleicht, daß das 
Judentum das rituelle Schächten zum Genuß be— 
ſtimmter Tiere als göttliches Gebot lehrt und ſeine 
Integrität gerade in der Gegenwart gegen wiederholte 
Angriffe der Schächtgegner zu verteidigen hat. Ihr 
angeführter Satz greift alſo notwendigerweiſe in 
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dieſen aktuellen Streit ein. Nun wohl. Allein, die 
Form, in der das geſchieht, muß ratloſes Staunen 
hervorrufen. Sie ſind über den „widerlichen und 
grauſamen“ jüdiſchen Schächtritus empört. Aber man 
ſoll doch dem Gegner nicht nur minderwertige Motive 
unterſchieben — ſchreiben Sie ſelbſt auf Seite 87. 
Selbſt die Schächtgegner aus Haß und Feindſchaft 
werden das rituelle Schächten nicht mit Viviſektion 
auf eine Stufe ſtellen wollen. Und doch verſagen Sie 
dem Judentum die Würdigung, ja auch nur die 
Kenntnisnahme bzw. Kenntnisgabe ſeiner Motive in 
dem Moment, in dem Sie ſelber in eindringlicher 
und ausführlicher Art fogar eine, wenn auch nur be: 
ſchränkte Berechtigung der Viviſektion herleiten. Ge⸗ 
wiß, der Schächtſchutz ſtand ja in jener Ausſprache 
gar nicht zur Debatte; eine eingehende Auseinander⸗ 
ſetzung über ſein Für und Wider war alſo gar nicht 
gegeben. Aber wenn er ſchon in die Debatte ge- 
worfen wird, und wenn das in ſo heftiger und 
emphatiſcher Form geſchieht, wenn Sie ſelber — doch 
ſicherlich auch für dieſen Streitpunkt — mit Recht 
verlangen (S. 87), beide Parteien müßten einſehen, 
daß auf der anderen Seite nicht nur minderwertige, 
fondern mindeſtens neben ſolchen auch ſehr ernſthafte 
und ſorgfältig zu erwägende Motive vorhanden find 
— ja, dann ſollte es doch — verzeihen Sie vielmals 
das freimütige Wort! — ein Gebot der Gerechtigkeit 
ſein, beſonders von ſeiten des gewiſſermaßen un⸗ 
parteiiſchen vermittelnden Diskuſſionsleiters, ſolch eine 
einſeitige affektvolle Zwiſchenbemerkung zu vermeiden 
— fand doch die verehrliche Schriftleitung fogar bei 


Gelegenheit einer Anmerkung (S. 79) zu keinem Wort 


gegen die wahrhaft widerliche und grauſame Schlacht⸗ 
methode der tierquäleriſchen Hirſch⸗ und Treibjagd 
Anlaß — oder aber wenigſtens zugleich, im Sinne 
Ihrer eigenen Stellungnahme a: a. O., zu erwägen, 
daß es doch auch ſehr edle Motive ſein können, welche 
nicht nur den Phyſiologen zur Viviſektion, ſondern 
auch das Judentum zum Schächtritus veranlaſſen. 

Übrigens haben ſachverſtändige Wiſſenſchaftler von 
Ruf, wie, um von vielen nur einige zu nennen, 
Prof. Bethe v. Inſt. f. animale Phyſiol., Frank⸗ 
furt a. M., Prof. Bijlſma, Utrecht, Prof. Bon- 
gert v. Inſt. f. Nahrungsmittel d. tierärztl. Hochſch., 
Berlin, Prof. Klein v. Inſt. f. Anat., Phyſiol. u. 
Hygiene d. Hausſäugetiere, Landwirtſch. Hochſchule, 
Bonn⸗Poppelsdorf, ſich noch in jüngſter Zeit aus— 
drücklich gegen den Verruf des rituellen Schächtens 
als Tierquälerei gewandt. 

Ich bin ſicher, daß Sie, ſehr geehrter Herr Profeſſor, 
fewer jenem Satz beim Niederſchreiben nicht im ent: 
fernteſten die verantwortungsſchwere Bedeutung zu— 
dachten, die er nun faktiſch bei der gegenwärtigen 
Sachlage beſitzt. Aber ein Wort von Profeſſor Bavink 
wird in weiten Kreiſen geachtet und als maßgeblich 
geſchätzt; es wirkt noch autoritativer bei pathetiſchem, 
apodiktiſchem Ton; am meiſten vielleicht durch den 
Schein der Selbſtverſtändlichkeit, den es — wenn 
auch unbeabſichtigt — durch die Weiſe des So— 
nebenbei-Erwähnens gewinnt. Möchten Sie es daher 
nicht als Überempfindlichkeit betrachten, wenn ich 


Tierverachtung“ (Eine Ausſprache). 


Ihren Worten ſo ſchwere Bedeutung beimeſſe, aber 
auch nicht als Vermeſſenheit, wenn ich die Hoffnung 
hege, daß den Leſern von „U. W.“ — wenn auch 
nur beiläufig — zur Kenntnis gebracht wird, daß 
die abfällige Beurteilung des jüdiſchen Schächtritus 
zumindeſt umſtritten ſei. — 
Mit ganz vorzüglicher Hochachtung, ergebenſt 
Dr. Breslauer. 


* 


Auf dieſes Schreiben des Herrn Dr. Breslauer er⸗ 
widerte ich in einem längeren Briefe, den ich gekürzt 
wiedergebe, da ein Teil des Geſagten unten im 
Zuſammenhange noch einmal zur Sprache kommt. 


Bielefeld, 16. 4. 29. 


Ich erhielt Ihren Brief vom 15. 4. und beeile mich, 
denſelben zu beantworten, da ich aus ihm einen ehr⸗ 
lichen Willen zur Verſtändigung herausleſe, an der 
mir doch auch liegt, wie Sie wohl aus meinen Auße⸗ 
rungen betr. Viviſektion gemerkt haben. 

Zunächſt die Beſchwerden betr. des Aufſatzes von 
Dr. Meyer. Sie ſind natürlich nicht der einzige, der 
ſie erhebt, ſondern ich habe bereits von mehreren 
chriſtlichen Theologen ebenſolche Zuſchriften erhalten, 
mit Anführung einer Reihe von Stellen des A. T., 
die teilweiſe mit den von Ihnen angeführten zu⸗ 
ſammenfallen, teilweife auch andere ſind, und die 
mir natürlich ebenſogut bekannt waren wie Ihnen, 
den betr. Herren und vermutlich auch Dr. Meyer. 

Nun noch ad vocem „Schächtung“. Ich habe ſelber 


als Schuljunge oft genug eine ſolche mit angeſehen. 


Ein Freund von mir wohnte auf einer Bude, deren 
Fenſter auf einen Hof ging, wo dieſe Prozedur ſtatt⸗ 
fand. Ich kann nur ſagen, es war ſcheußlich. Selbſt⸗ 
verſtändlich weiß ich genau, daß für einen (wohl 
immer noch den zahlenmäßig größeren) Teil der 
Judenſchaft dieſer Modus eine rituelle Bedeutung 
hat, und daß man alſo religiöſe Gefühle verletzen 
kann, wenn man ihn angreift. Allein, wie mich 
dieſes Bedenken — und vermutlich Sie auch — nicht 
hindern würde, beiſpielsweiſe die im Gefolge über⸗ 
triebener chriſtlicher Schamhaftigkeit nicht ſelten auf⸗ 
tretende Unreinlichkeit, beſonders in mediziniſchem 
Zuſammenhange, als ſolche zu kennzeichnen und zu 
bekämpfen, ſo darf mich dieſe Rückſicht auch nicht 
hindern, eine Tierquälerei zu bekämpfen, deren ur⸗ 
ſprüngliche religiöſe Gründe in Gott weiß welcher 
fernen Vorzeit liegen und jedenfalls heute ſachlich 
gänzlich in der Luft hängen, mögen ſie urſprünglich 
geweſen ſein, was ſie wollen. Ich vermute auch hier 
uralte Zauberriten oder dgl. als letzte Quelle, die 
bereits im alten Judentum vergeſſen war oder abs 
ſichtlich vergeſſen gemacht worden war, bin aber 
wiederum nicht genügend im Bilde, um darüber etwas 
ſagen zu können. Vielleicht kommt ein Sachver— 
ſtändiger in U. W. einmal darauf zurück. Mit meiner 
Bemerkung wollte ich nur denjenigen Juden das 
Gewiſſen ſchärfen, die an dieſem Punkte ſich noch nicht 
zu der notwendigen Konſequenz ihres ſonſt, wie ich 
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ſehr wohl weiß, zumeiſt recht tierfreundlichen Ver⸗ 
haltens aufraffen können. Daß ich dann auf S. 79 
auch eine Bemerkung gegen die Tierquälereien bei 
Treibjagden hätte bringen müſſen, darüber läßt ſich 
ſtreiten. Ich brauche doch nicht zu allem und jedem 
Stellung zu nehmen. Sie können überzeugt ſein, daß 
ich das tun werde, wenn die Gelegenheit dazu ſich 
bietet. In dem Zuſammenhang des betr. Aufſatzes 
würde eine ſolche Bemerkung deplaciert geweſen ſein. 
Im Zuſammenhang der Viviſektionsdebatte an ſich 
wäre freilich ein Wort über die Jagd als ſolche wohl 
angebracht geweſen und dann auch über die Jagd⸗ 
methoden. Wenn Sie Wert darauf legen, will ich 
gern einmal darauf zurückkommen, fürchte allerdings, 
daß dann erſt recht die Proteſte hageln werden, denn 
in dieſem Punkte Jäger und Tierliebhaber unter 
einen Hut zu bringen, iſt, wie Sie wohl wiſſen, ganz 
unmöglich. 

Ich darf wohl annehmen, daß Sie nichts dagegen 
haben, wenn ich dieſen unſeren Schriftwechſel in einer 
der nächſten Nummern von U. W. zum Abdruck 
bringe, und hoffe, daß dadurch einige Mißverſtänd⸗ 
niſſe, die ſich vielleicht auf beiden Seiten finden, aus 
der Welt geſchafft werden. Inzwiſchen begrüße ich Sie 

mit vorzüglicher Hochachtung, Ihr ergebener 

Dr. B. Bavink. 


* 


Die Antwort auf diefen meinen Brief lautete: 


Fürth, den 16. 5. 29. 
Theaterſtr. 54. 


Herrn Prof. Dr. Bavink, Bielefeld. 


Sehr geehrter Herr Profeſſor! 

Ihren Brief vom 21. 4. hätte ich gern bald beant⸗ 
wortet. Aber ich habe, wie oft und oft ich ihn auch 
las, vergebens in ihm die Antwort auf die Fragen 
geſucht, welche den Gegenſtand meines erſten Briefes 
bildeten. Ich will aber nicht länger mit dem Schrei⸗ 
ben zögern, weil ich nicht möchte, daß durch Ver⸗ 
öffentlichung des bisherigen Briefwechſels ein unzu⸗ 
treffender Eindruck von den behandelten Dingen her⸗ 
vorgerufen wird. 


1. Der M.ſche Aufſatz. Ich hatte es beſonders auf⸗ 
fällig gefunden, „daß der Verf. die Tierfeindlichkeit, 
die er im A. T. gefunden zu haben glaubt, dem 
Judentum vorwirft, indem er offenſichtlich das, 
was er im A. T. findet und nach eigener Auffaſſung 
deutet, als die Anſchauung des Judentums an- 
nimmt. Kennt Dr. M. die wahre diesbezügliche Kebr- 
meinung des Judentums, fo weiß er, daß der Vor⸗ 
wurf der Tierfeindlichkeit unberechtigt iſt; kennt er 
ſie nicht, warum erhebt er — noch dazu an ſo promi— 
nenter Stelle! — ſolche Anklage?“ — 

Über die Deutung der einzelnen Bibelſtellen zu 
ſtreiten halte ich für ein zweckloſes Beginnen. Denn 
der Nicht⸗Bibelgläubige ſieht alles mit ganz anderen 
Augen als der Gläubige. Wo der eine nur ein 
minutiöſes „Kneten“ der Worte wahrnimmt, da er— 
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blickt der andere eine Kleinwelt von Wundern nicht 
anders als der Naturfreund und ⸗Forſcher 
unter dem Mikroſkop. Gibt's nicht genug treff- 
liche Menſchen, die keinen Sinn für mikroſkopiſches 
Schauen haben? Da iſt ein Streit um Sinn und 
Wert doch wirklich nur ein aneinander Vorbeireden. 
Mag wer will, was er will, aus der Bibel heraus 
oder in ſie hineinleſen. Aber dagegen muß ich Ein⸗ 
ſpruch erheben, daß man eigene, noch fo gui 
gemeinte Interpretationen der Bibel als 
Lehrmeinungen des Judentums ausgibt. 
Und das hat Herr Dr. M. offenſichtlich getan. Sollte 
er, was ich gern glauben will, nur eben die Lehren 
gemeint haben, die er im A. T. gefunden zu haben 
glaubte, dann iſt der Terminus „Judentum“ dafür 
objektiv irreführend. — 


2. Ihr Urteil über Schächtung. Ich hatte — ganz 
in Ihrem eigenen wiederholt geäußerten Sinn — als 
ſelbſtverſtändlich erwartet, daß bei einer fo bedeut⸗ 
jamen Außerung die Objektivität durch Würdigung 
der gegneriſchen Motive ihren Ausdruck fände, und 
hatte ferner feſtgeſtellt, daß Fachgelehrte von Ruf ſich 
noch in jüngſter Zeit ausdrücklich gegen den Verruf 
des rituellen Schächtens als Tierquälerei gewandt 
haben, und daß demnach — gewiß gelinde ausge⸗ 
drückt! — „die abfällige Beurteilung des jüdiſchen 
Schächtritus zumindeſt umſtritten fei“. Aber ich weiß 
nicht, ob ich aus Ihrer Antwort erſehen darf, daß 
auch Sie es — wie ich gehofft habe und noch immer, 
hoffe — nun für angemeſſen und billig finden, wenig⸗ 
ſtens die obige Folgerung „den Leſern von U. W. — 
wenn auch nur beiläufig — zur Kenntnis“ zu 
bringen. 


Was aber Ihre perſönliche ablehnende Einſtellung 
zum Schächten betrifft, ſo möchte ich folgendes darauf 
erwidern: 


Sie begründen noch heute Ihre ſchroffe gefühls⸗ 
mäßige Verurteilung des Schächtens mit den in 
Ihrer Knabenzeit empfangenen Eindrücken am 
Budenfenſter Ihres Freundes; ich glaube nicht, daß 
ſich das mit wiſſenſchaftlicher Objektivität in Einklang 
bringen läßt. Und glauben Sie, daß den kindlichen 
Augen der Anblick einer Viviſektion weniger „ſcheuß⸗ 
lich“ erſchienen wäre? Weder das eine noch das 
andere iſt zum Zuſchauen da. Im übrigen glaube 
ich aber, daß es nicht der eigentliche Schächtakt war, 
der jenen Eindruck auf Sie machte, ſondern die Vor⸗ 
bereitungen dazu, wie das Werfen des Tieres; hierbei 
etwa vorkommende Roheiten ſind ſelbſtverſtändlich 
verwerflich und haben mit dem Ritus des Schächtens 
nichts zu tun. Daß aber das Schächten als ſolches 
keine Tierquälerei iſt, ſondern vielmehr den Effekt 
einer betäubenden Tötung hat, wird durch 
das gutachtliche Urteil einer ganzen Reihe namhafter 
Tierphyſiologen beſtätigt. Aber ſelbſt wenn das nicht 
entſchieden, ſondern nur ſtrittig wäre — und ich 
gebe gern zu, daß es dem neutralen Beurteiler ſtrittig 
erſcheinen mag — wiegt denn der Schmerz von 
Menſchen, die durch rückſichtsloſen Eingriff in ihr 
religiöſes Leben gequält werden, geringer? Ich kann 
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Ihnen darum in Ihrem Beiſpiel von der vermeint⸗ 
lich unbedenklichen Bekämpfung der — wie Sie 
ſchreiben — im Gefolge übertriebener chriſtlicher 
Schamhaftigkeit nicht ſelten auftretenden Unreinlich⸗ 
keit nicht ohne weiteres folgen. Gewiß ſind medizi⸗ 
niſche Rückſichten fürs Leben ſehr wichtig; aber es 
gibt Rückſichten, die noch wichtiger ſind als das 
Leben. Wenn Menſchen den bewunderswerten Mut 
aufbringen, für das, was ihnen heilig iſt, ihr Leben 
zu opfern — was in mediziniſcher Hinſicht gewiß 
nicht empfehlenswert iſt —, warum nicht auch ihre 
Geſundheit? — Sie ſchreiben, daß Sie auch hier (für 
den Schächtritus) uralte Zauberriten oder dgl. als 
letzte Quelle vermuten, aber wiederum nicht 
genügend im Bilde ſind, um darüber etwas 
zu ſagen. Ja, verzeihen Sie vielmals, es liegt mir 
gewiß fern, Ihnen irgendwie zu nahe zu treten, 
aber — autoriſiert denn heute ſchon das Nichtwiſſen 
zum Eingreifen in mitmenſchliche Lebenskreiſe? Und 
wenn ſelbſt der von Ihnen gewünſchte „Sachver⸗ 


ſtändige“ kommt — wird der denn nach Stand, 


Methode und Dogma ſeiner einſchlägigen Wiſſen⸗ 
ſchaften je beweiſen können, daß der Schächtritus 
nicht das ift, was er dem gläubigen Juden bedeutet, 
nämlich ein göttliches Gebot? Ich weiß wohl, daß 
es eine bewundernswerte Liebe zur Kreatur iſt, der 
Ihre Stellungnahme entſpringt, und ich ſchätze es 
menſchlich hoch, daß dieſe Liebe genau ſo wie die zum 
Creator notwendigerweiſe einſeitig macht. Aber ab- 
ſeits von allem Weltanſchaulichen, deſſen Umſtrei— 
tung doch nur wieder ein vergebliches aneinander 
Vorbeireden ſein würde, dürfte ein beiderſeitiger 
ehrlicher Wille zur Verſtändigung — ohne ſich im 
Prinzip auch nur das Geringſte zu vergeben — 
wenigſtens zur Übereinſtimmung in der ſachlichen 
Feſtſtellung über die Kernpunkte der ganzen Mei— 
nungsverſchiedenheit führen. Und darum, und weil 
mir an einer Verſtändigung, wenn nur eben möglich, 
aufrichtig gelegen iſt, möchte ich nicht ſchließen, ohne 
die Punkte zuſammenfaſſend hervorzuheben, die eigent— 
lich das Weſentliche ausmachen, und in denen wir 
ſicher einig ſind: 1. In dogmatiſcher Hinſicht ſtehen 
ſich zwei Weltanſchauungen wie unüberbrückbar gegen— 
über; 2. in ethiſcher Hinſicht haben Sie die vor— 
liegende Frage bez. des Primates von Menſch oder 
Tier in Konfliktsfällen des Lebens ſelber auf S. 89, 
Sp. 1 des Märzheftes in einer Weiſe beantwortet, 
der ich durchaus zuſtimme, und aus der ſich ergibt, 
daß das Schächten, da es zumindeſt nicht ärger iſt 
als Viviſektion, nicht ohne Rückſicht verwerflich ſein 
kann, wenn Viviſektion auch nur bedingte Billigung 
findet; 3. in ſachlicher Hinſicht iſt der jüdiſche Schächt— 
ritus von einer ganzen Reihe kompetenter Sachver— 
ſtändiger als nicht quäleriſch anerkannt worden, und 
daher — ſelbſt in Anbetracht der gegneriſchen Mei— 
nung — die abfällige Beurteilung desſelben zumindeſt 
umſtritten. — 

Und ſo darf ich wohl hoffen, daß die maßvolle 
Sachlichkeit auch in dieſem Falle ſich als das einigende 
Band in den Strömungen der Geiſtes welt bewährt, 
und würde es gleich Ihnen freudig begrüßen, wenn 


durch Abdruck dieſes Schriftwechſels in U. W. Miß⸗ 
verſtändniſſe geklärt und Vorurteile beſeitigt würden. 


Mit achtungsvoller Begrüßung und Wertſchätzung 
Ihr ergebener Rabbiner Dr. Breslauer. 


Mahnwort. 


Die vorſtehend zum Abdruck gebrachten drei länge⸗ 
ren Ausführungen habe ich unverkürzt wiedergegeben, 
obwohl ſie großenteils dasſelbe ſagen, und zwar be— 
zeichnenderweiſe die von chriſtlichem Standpunkte 
aus geſchriebenen der Herren Wehrmann und Röth 
ebenſo wie die von ſtrenggläubig jüdiſchem Stand: 
punkte aus geſchriebenen des Herrn Dr. Breslauer. 
Obwohl ich dem letzteren darin ganz recht gebe, daß 
es eigentlich wenig Zweck hat, über ſolche Dinge zu 
ſtreiten, wenn man an die Bibel eben von ganz ver— 
ſchiedenem Standpunkte aus herantritt, will ich ver⸗ 
ſuchen, meine Stellungnahme, die ſich im weſenlichen 
mit der des Herrn Dr. Meyer deckt, noch einmal zu 
begründen. Ich ſtelle deshalb zunächſt die von den 
drei Herren angeführten Bibelſtellen noch einmal in 
der üblichen Reihenfolge der bibliſchen Bücher zu— 
ſammen. Es handelt ſich um 

Gen. 1, 31: Gott ſahe an alles, was er gemacht 
hatte, und ſiehe es war ſehr gut. 

Exod. 23, 4. 5: Wenn du deines Feindes Ochſen 
oder Eſel begegneſt, daß er irret, ſo ſollſt du ihm 
denſelben wieder zuführen. Wenn du den Eſel des, 
der dich haſſet, ſieheſt unter ſeiner Laſt liegen, hüte 
dich und laß ihn nicht, ſondern verſäume gern das 
Deine um ſeinetwillen (wörtlich nach Kautſch: ſo gehe 
nicht etwa an ihm vorüber, ſondern hilf ihm, den 
Eſel zu befreien). 

Exod. 23, 11: ... im ſiebenten Jahre ſollſt du es 
(das Land) ruhen und liegen laſſen, daß die Armen 
unter deinem Volk davon eſſen; und was übrig 
bleibt, laß das Wild auf dem Felde eſſen (wörtlich: 
und was ſie — die Armen — übrig laſſen, mögen 
die wilden Tiere freſſen). 

Exod. 23, 12: ... aber des ſiebenten Tages ſollſt 
du feiern, auf daß dein Ochs und dein Eſel ruhen 
und deiner Magd Sohn und der Fremdling ſich 
erquicken. 


Exod. 23, 19: Du ſollſt ein Böcklein nicht in der 
Milch ſeiner Mutter kochen (dieſelbe Beſtimmung: 
Deuter. 14, 21). 


Deuter. 25, 4: Du ſollſt dem Ochſen, der driſcht, das 
Maul nicht verbinden. 


Deuter. 22, 6. 7: Wenn du auf dem Wege findeſt 
ein Vogelneſt auf einem Baum oder auf der Erde, 
mit Jungen oder mit Eiern und daß die Mutter 
auf den Jungen oder auf den Eiern ſitzt, ſo ſollſt du 
nicht die Mutter mit den Jungen nehmen, ſondern 
ſollſt die Mutter fliegen laſſen und die Jungen neh— 
men, auf daß dir's wohlgehe und du lange lebeſt. 

Pſalm 8, 7: . .. du haft ihn (den Menſchen) zum 
Herrn gemacht über deiner Hände Werk; alles haſt 
du unter ſeine Füße getan. 


Pſalm 36, 7: . . . Herr, du hilfſt Menſchen und Vieh. 
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Pſalm 49, 13: . .. dennoch kann ein Menſch nicht 
bleiben in ſolchem Anſehen, ſondern muß davon wie 
ein Vieh. 

Pſalm 104: bekannt. 

Pſalm 148, 7 und 10: Lobet den Herren auf Erden, 
alle Walfiſche und alle Tiefen ... Tiere und alles 
Vieh, Gewürm und Vögel. 

Spr. 12, 10: Der Gerechte erbarmt ſich ſeines 
Viehs, aber der Gottloſen Herz iſt unbarmherzig 
(wörtlich: der Fromme weiß, wie ſeinem Vieh 
zumute iſt, aber der Gottloſen Herz iſt grauſam). 

Jef. 11, 6: die bekannte Schilderung der meſſianiſchen 
Zeit, wiederholt von Deuterojeſajas, Kap. 65, 25. 

Jona 4, 11: Und mich ſollte nicht jammern Ninives, 
ſolcher großen Stadt, in welcher ſind mehr denn 
hundertzwanzigtauſend Menſchen, die nicht wiſſen 
was rechts und links iſt, dazu auch viel Tiere? 

Tob. 6, 1: Und Tobias zog hin und ſein Hündlein 
lief mit ihm (bei Kautzſch liegt offenbar eine andere 
Textvariante zugrunde: Die aber zogen des Abends 
ihre Straße und kamen an den Tigris und über⸗ 
nachteten daſelbſt. Von dem Hunde iſt überhaupt 
keine Rede). 

Sirach 7, 24: Haſt du Vieh, ſo warte ſein, und 
träget dir's Nutz, ſo behalte es. 

Im Neuen Teſtament kommen in Betracht nur die 
bekannten Verſe von den Lilien auf dem Felde und 
den Sperlingen unter dem Himmel, ſowie die ebenſo 
bekannte Stelle von der Miterlöſung der „ſeufzenden 
Kreatur“ (Röm. 8) ‚allenfalls noch Luc. 9, 58: Die 
Füchſe haben Gruben, und die Vögel unter dem 
Himmel haben Neſter, aber des Menſchen Sohn hat 
nicht, da er ſein Haupt hinlege. 

Die Frage iſt nun: beweiſen dieſe Stellen, daß im 
Gegenſatze zu der Darſtellung des Herrn Dr. Meyer 
die Bibel durchaus ausreichende Anhaltspunkte für 
diejenige ethiſche Verpflichtung zum Tierſchutz und 
Naturſchutz überhaupt bietet, die heute, wie wir hier 
als unbeſtritten unterſtellen, jedem ethiſch religiös 
empfindenden Menſchen unſerer Zeit eine ſelbſtver— 
ſtändliche Forderung iſt. Auf dieſe Frage antworte 
ich unbedenklich wie Herr Dr. Meyer mit einem 
klaren Nein. Zunächſt die Stellen ſelber! Es ſind 
überhaupt nur verſchwindend wenige darunter, die 
wirklich direkt ein Mitgefühl mit dem Tiere erkennen 
laſſen und einen Schutz desſelben fordern. Von 
Spr. 12, 10 hat das Herr Dr. M. ſelber zugeſtanden. 
Allenfalls mag man auch Exod. 23, 12 und Deut. 25, 
4 ſo auffaſſen, obwohl es mir hier ſchon nicht ganz 
ohne Zweifel zu ſein ſcheint, ob das Ruhegebot für 
das Zugvieh am Sabbat bzw. im Sabbatjahr wirk— 
lich vom Mitgefühl mit dem Tier diktiert iſt. Man 
könnte auch an ein viel materialiſtiſcheres Motiv 
denken, aber die Parallele mit dem Sohn der Magd 
und dem Fremdling ſpricht immerhin für die erſte 
Auffaſſung. Bei Vers 11 dagegen an eine Rückſicht 
auf das Wild zu denken, haite ich direkt für falſch. 
Man vergleiche den wörtlichen Kautzſchen Text. Auch 
die Stelle von dem dreſchenden Ochſen erſcheint mir 
keineswegs zweifelsfrei in dieſer Richtung gefichert. 
Ein ſo merkwürdig ſpezielles Gebot weiſt doch wohl 
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auf andere Motive als das ganz allgemeine des 
Tierſchutzes hin, das doch zu unzähligen derartigen 
einzelnen Folgerungen ſonſt hätte Veranlaſſung geben 
müſſen und angeſichts der Struktur der ganzen iſrae⸗ 
litiſchen Geſetzesreligion dann doch wohl auch gegeben 
hätte. Ich will jedoch auch dieſe Stelle, wenn auch 
nur hypothetiſch, zugeſtehen. Hiermit iſt es nun aber 
auch tatſächlich zu Ende, alles andere, was die drei 
Herren anführen, hat nämlich entweder mit der wirk⸗ 
lich zur Debatte ſtehenden Frage des Tier ſchutzes 
überhaupt nichts zu tun oder beweiſt geradezu das 
Gegenteil deffen, was fie meinen. Ich gehe zunächſt 
auf die letzteren Stellen ein. Deuter, 22, 6. 7 ſoll 
eine Beſtimmung zum Tierſchutz ſein? Ich danke 
ſchön. Vogelneſter ausnehmen, aber die Alte fliegen 
laſſen, damit man im nächſten Jahre wieder Junge 
rauben kann (denn das iſt m. E. der unzweifelhafte 
Sinn des Nachſatzes), das ſoll tierfreundlich gedacht 
fein? Und Pſalm 8, der fo unzählige Male in der 
chriſtlichen Kulturgeſchichte zur Deckung aller mög⸗ 
lichen Rückſichtsloſigkeiten gegen das Tier oder die 
Natur überhaupt hat herhalten müſſen, der ſoll hier 
als Kronzeuge dienen? Und ferner Sirach 7, 24? 
Der Herr Einſender überſieht klüglich den völlig 
materialiſtiſchen Nachſaz von dem „Nutzen“. Mit 
dieſem iſt das nach unſeren Begriffen gänzlich un⸗ 
ethiſche Motiv der anempfohlenen Pflege des Viehs 
völlig klar. Das ganze Buch Sirach enthält ja un⸗ 
gezählte ſolcher praktiſcher Lebensregeln, die gewiß 
ſehr — nützlich, aber nach unſeren Begriffen ethiſch 
gänzlich neutral ſind, womit nicht geſagt ſein ſoll, 


daß nicht daneben auch zahlreiche wirklich ethiſche 


Gedanken darin enthalten ſind. Alſo dieſe Stellen 
hätten die Herren m. E. lieber nicht anführen ſollen. 
Und nun die anderen: ſie handeln tatſächlich von 
ganz etwas anderem als vom Tierſchutz, und man 
kann dieſen höchſtens durch allerlei indirekte Schlüſſe 
daran anhängen, d. h. m. a. W. ihn hineininter⸗ 
pretieren, obwohl der Verfaſſer an ganz etwas ande: 
res gedacht hat. Gehen wir der Reihe nach. Gen. 1, 
31 ſoll eine „hohe Wertung der Schöpfung enthalten“. 
Gewiß, man kann dieſe daraus allenfalls folgern, 
aber ebenſo gewiß iſt, daß dem Verfaſſer es gar nicht 
darum, ſondern allein um die Hervorhebung des Ge— 
dankens zu tun war, daß ſeines Gottes (Jahwes) 
Werk vollkommen ſei. Deſſen Lob, nicht das der 
Schöpfung, iſt beabſichtigt. Das gleiche gilt für eine 
Anzahl der angeführten Pfalmſtellen (Pſ. 36. 7: 104; 
148, 7 u. 10), ebenſo für die hier nicht ausdrücklich 
angeführten Stellen aus den Schlußkapiteln des Hiob— 
buchs. Weiter Exod. 23, 4. 5. Dieſe Verſe ſind keines— 
wegs zugunſten der Tiere, ſondern zugunſten des 
betr. Menſchen (des Gegners, der aber ein Volks— 
genoſſe iſt) gedacht. Man kann ſie vielleicht (2) als 
Zeichen einer bereits recht großen ſittlichen Höhe in 
Hinſicht auf das Verhältnis von Menſch zu Menſch 
interpretieren (Rückſicht ſelbſt auf den Gegner), doch 
hat auch das wohl erhebliche Bedenken. Jedenfalls 
hat dem Verfaſſer aber der Gedanke an den Tier— 
ſchutz dabei ganz fern gelegen. Das wahrſcheinlichſte 
Motiv ſcheint mir der Gedanke zu ſein, daß es auch 
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in ſolchem Falle perſönlicher Feindſchaft allzu ſchade 
um das ſchöne Vieh iſt. Aber das will ich nicht mit 
Sicherheit behaupten. Exod. 23, 19 hat m. E. mit 
Tierſchutz und Tierfreundlichkeit oder „Zartgefühl“ 
nicht das Geringſte zu tun, ſondern geht auf uralte 
religiöſe Vorſchriften, vielleicht noch aus totemiſtiſchen 
Zeiten, zurück, ebenſo wie zahlreiche der anderen uns 
ſo ſonderbar anmutenden Ritualgebote des Pentateuch, 
die nicht, wie rationaliſtiſche Aufklärung meinte, auf 
„vernünftige“ geſetzgeberiſche Erwägungen (3. B. die, 
daß das Schweinefleiſch im Drient manchmal ver⸗ 
dächtig iſt) zurückgehen, ſondern ganz anders — 
religionshiſtoriſch — verſtanden werden müſſen. Ich 
bin leider nicht genug im Bilde, um Einzelheiten an⸗ 
führen zu können, weiß aber genug davon, um dies 
behaupten zu dürfen. Aller Wahrſcheinlichkeit nach 
wird der dreſchende Ochſe wohl auch dahin gehören. 
Pſalm 49, 13 führt Herr W. als Beweis dafür an, 
wie „die Bibel“ den Menſchen mit der Natur zu⸗ 
ſammenſchließe. Vielleicht auch Prediger 3, 19? In 
ganz anderem Zuſammenhange würde Herr W. ſich 
ſchönſtens für dieſen Zuſammenſchluß bedanken, viel⸗ 
mehr gerade umgekehrt aufs ſchärfſte betonen, daß 
die chriſtliche Auferſtehungshoffnung hier zwiſchen 
der altteſtamentlichen und der neuteſtamentlichen 
Lehre eine ganz ſcharfe Grenze ziehe, indem fie eben 
den Menſchen gerade nicht einfach „wie das Vieh“ 
umkommen laſſe. Alſo auch dieſe Stelle wäre beſſer 
weggeblieben. Aus Jeſ. 11, 6 mag allenfalls gefolgert 
werden, daß dem Verfaſſer ein mehr oder minder 
deutliches Gefühl von der Tragik auch der außer⸗ 
menſchlichen Natur zu eigen geweſen iſt. Gemeint 
hat er aber mit ſeiner Schilderung zunächſt nicht 
dies, ſondern er hat nur die Farben möglichſt ſtark 
auftragen wollen, um die herrliche Ruhe der meſſia⸗ 
niſchen Zeit zu ſchildern. Jona 4, 11: Es ift mir 
unerfindlich, was die ganz loſe am Schluß des ganzen 
Buches hingeworfene Bemerkung von den Tieren in 
Ninive mit Tierſchutz zu tun hat. Was der Verfaſſer 
klar machen will, iſt dies, daß es ungerechtfertigt ſei, 
wenn ein „Frommer“ blindlings das göttliche Straf⸗ 
gericht herabrufe, ohne zu bedenken, daß Gott doch 
nicht umſonſt ſo vieles Leben geſchaffen habe. In 
dieſem Betracht ſteht die Erzählung, was gern zu⸗ 
geſtanden ſei, auf einer außerordentlichen religiöſen 
Höhe, dieſer Grundgedanke weiſt durchaus über das 
alte Judentum hinaus in die chriſtliche Auffaſſung 
hinein, nach der Gott nicht ein Gott ſtrenger Rache, 
ſondern ein Gott der Güte und des Erbarmens auch 
mit den Sündern iſt. Aber die Tiere ſind hier wirk⸗ 
lich nur angehängt, um dieſen Gedanken noch 
eindringlicher zu machen. Daß das „Hündlein“ des 
Tobias in zahlloſen bildlichen Darſtellungen verewigt 
iſt und die Künſtler des Abendlandes, vor allem ſolche 
Deutſche wie etwa L. Richter, in dieſe Zeichnungen 
ihre ganze gemütvolle Tierfreundlichkeit hineingelegt 
haben, berechtigt doch wohl nicht dazu, dieſen uns von 
ſolchen Bildern geläufigen Gedanken in den Text 
hineinzutragen, der denn doch kein Sterbenswörtchen 
davon enthält. Übrigens müßte hier erſt mal eine 
textkritiſche Unterſuchung vorangehen, zu der mir 
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leider im Augenblick die Unterlagen fehlen. Kann 
einerer unſerer theologiſch geſchulten Leſer Auskunft 


geben? Aus der völligen Abweichung des Kautzſchen 


Textes vom Lutherſchen ſchließe ich, daß hier irgend 
etwas unklar iſt. 

Ich glaube hiermit gezeigt zu haben, daß zunächſt aus 
dem Alten Teſtament jedenfalls nur eine verſchwindend 
kleine Zahl von Stellen bleibt, die unzweifelhaft tier⸗ 
freundliche Gedanken enthalten. Was das N. T. an⸗ 
belangt, ſo hat allerdings Herr Dr. Meyer hier, wie 
mir ſcheint, die eine wichtige Stelle Röm 8 (von der 
„ſeufzenden Kreatur“) nicht erſt genug genommen. 
Aus dieſer Stelle ſpricht in der Tat ein ganz in die 
Tiefe gehendes Mitgefühl mit der außermenſchlichen 
Natur, vorausgeſetzt, daß die nicht ganz unbeſtrittene, 
aber immerhin wahrſcheinlichſte Überfegung des grie⸗ 
chiſchen Wortes ktisis mit „Schöpfung“ (im Sinne 


der ganzen Natur) richtig iſt und das Wort nicht 


etwa, wie einige Überſetzer wollen, die außerchriſt⸗ 
liche Menſchheit bedeutet. Ebenſowenig iſt zu be⸗ 
ſtreiten, daß aus den bekannten Worten Chriſti eine 
ganz ſeltene Vertiefung in die Wunder der Schöpfung 
hervorleuchtet, die ja auch zu allem, was wir ſonſt 
von ihm wiſſen, auſs beſte paßt. Um ſo auffallender 
iſt aber — das ſollte man nun doch nicht darüber 
vergeſſen — die völlige Iſoliertheit dieſer wenigen 
Stellen, und ebenſo auch der verbleibenden alt⸗ 
teſtamentlichen, in der Fülle des ſonſtigen Textes. 
Die drei Herren Einſender haben ſich offenbar nicht 
klar gemacht, daß ſie wider Willen gerade durch ihre 
Einſendung die Theſe des Herrn Dr. Meyer beweiſen. 
Wenn man ſchon, wie ſie das tun und wie das 
unzählige „Apologeten“ vor ihnen getan haben, 
ein paar einzelne Stellen notdürftig mit der 
Laterne zuſammenſuchen muß, um das Gewünſchte 
zu beweiſen, ſo zeigt das genugſam, daß eben in 
Wirklichkeit dieſe ganze Seite der Ethik weder im 
Alten noch im Neuen Teſtament irgend eine Rolle 
ſpielt. Rein zufällig und nebenbei fallen ein paar 
Bemerkungen ab, die man zur Not für dieſen Zweck 
ausnutzen kann. In der Tat iſt die Sache ſo, daß ein 
Lehrer, der etwa bei einer Schulandacht, oder ein 
Pfarrer, der etwa bei einer Jugendfeier im Sommer 
draußen nach einem paſſenden Texte der hier in 
Frage kommenden Richtung ſucht, jedesmal wieder 
gezwungen iſt, zu den wenigen Texten zu greifen, die 
überhaupt eine religiöſe Verklärung des Naturgefühls 
nahe legen. Der 104. Pſalm muß zumeiſt die Koſten 
decken, dann bleibt Hiob 38 ff., die erſte Schöpfungs⸗ 
geſchichte (die zweite iſt gänzlich naturfremd) und 
Jeſu Wort von den Lilien auf dem Felde. Das iſt 
alles, und ſchon dieſer Umſtand iſt Beweis genug, 
daß es wahr iſt, was Herr Dr. Meyer doch im 
Grunde nur ſagen wollte: daß die Religion der bib— 
liſchen Schriftſteller ſich allein um den Menſchen und 
ſein Verhältnis zu Gott und zu ſeinen Mitmenſchen, 
nicht aber um ſein Verhältnis zur übrigen Natur 
bekümmert. In dieſem Zuſammenhang muß ich auch 
auf die Worte des Herrn Röth betr. der Bergpredigt 
zurückkommen. Der Einſender meint, dieſelbe ſei wie 
das ganze N. T. keine Sammlung von Geſetzesvor— 
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ſchriften und auch keine Ethik, ſondern die Vorſchriften 
der Apoſtel bezögen ſich auf das Leben der Gemein⸗ 
den und ihre Beziehungen zur Umwelt. Ja, was in 
aller Welt iſt denn ſonſt eine chriſtliche Ethik als 
dies? Und gehören etwa die Tiere nicht mit zur Um⸗ 
welt? Im übrigen wette ich hundert gegen eins, daß, 
wenn uns in der Bergpredigt neben den anderen 
Ausſprüchen Jeſu auch ſolche über Erbarmen gegen 
die Tiere oder dgl. erhalten worden wären (die ihm 
durchaus zuzutrauen wären), daß dann gerade um⸗ 
gekehrt Herr R. und alle, die ſo denken wie er, mit 
beſonderer Betonung darauf verweiſen würden, wie 
Jeſus ſich ſogar der Tiere freundlich angenommen 
habe, während ſie jetzt finden, daß derartiges gar 
nicht zu erwarten geweſen ſei. Ich muß überhaupt 
ehrlich geſtehen, daß ich in den Ausführungen der 
drei Herren etwas von dem Geiſte jener „Apologetik“ 
verſpüre, die wir glücklich überwunden zu haben 
glaubten. Herr Wehrmann beruft ſich am Schluſſe 
auf die „Liebe zur Heiligen Schrift“. Es gibt auch 
Eltern, die es nicht gut vertragen können, wenn 
Lehrer oder andere Erwachfene an ihren Kindern 
Fehler ſehen und darauf ungeſchminkt hinweiſen. Sie 
verſuchen dann für alles und jedes eine Entſchuldi⸗ 
gung, die oftmals nicht viel mehr als eine Ausrede 
iſt, zu finden und halten umgekehrt jede dahin 
zielende Bemerkung der anderen für einen aus böſem 
Willen hervorgegangenen Angriff auf ihre Lieblinge. 
Ich glaube nicht, daß man das als rechte Liebe be⸗ 
zeichnen kann. Wie die Erfahrung jedoch täglich 
zeigt, iſt es ganz vergeblich, ſich mit ſolchen Eltern 
über die betr. Kinder in ruhiger Objektivität ausein- 
anderſetzen zu wollen. So ähnlich ſteht es im vor⸗ 
liegenden Falle wohl auch. Herr Dr. Meyer hat 
m. E. gar keinen „Angriff gegen die Heilige Schrift“ 
beabſichtigt, wie das Herr W. am Schluß unterſtellt. 
Die von ihm angeſchnittene Frage bildet vielmehr 
einen kleinen Unterausſchnitt aus der Geſamtfrage: 
woher kommt es, daß das Chriſtentum in ſeiner 
hiſtoriſch gewordenen Form ſich ſo außerordentlich 
weit von dem ganzen Denken und Fühlen des moder⸗ 
nen Menſchen entfernt hat, oder umgekehrt dieſes von 
ihm? Liegen vielleicht geſchichtlich gewordene Gründe 
vor, die dieſe doch immerhin merkwürdige und be⸗ 
dauerliche Tatſache verſtändlich machen? Nach ſeiner 
Dr. M. s) und meiner Meinung muß man antworten: 
allerdings. Sie liegen (nicht nur mit Bezug auf 
dieſen, ſondern auch auf manche anderen Gegen⸗ 
ſtände) in den Traditionen, die das werdende Chriſten⸗ 
tum vom Judentum mit übernahm, ohne ſie näher 
nachzuprüfen, und zu dieſen Traditionen gehört neben 
dem Glauben an eine „inſpirierte“ Schrift in erſter 
Linie auch die völlige Naturabgewandtheit der 
jüdiſchen Religion in ihren ſpäteren Entwicklungs⸗ 
ſtadien. Es ift unbezweifelbar, daß die iſraelitiſchen 
Stämme urſprünglich wie alle umliegenden Völker— 
ſchaften und überhaupt die weitaus meiſten Völker 
zu einem Teile Naturdienſt getrieben haben. Das 
ganze A. T. iſt voll von Reminiſzenzen daran und 
iſt zum größten Teile geradezu beſtimmt durch den 
Kampf der jüdiſchen Propheten und Prieſter gegen 
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diefe „abgöttiſchen“ Neigungen. Nicht nur das gol- 
dene Kalb, ſondern zahlloſe andere Geſchichten des 
A. T. zeigen das aufs deutlichſte. Die großen Pro⸗ 
pheten des Judentums haben das unbezweifelbare, 
große geſchichtliche Verdienſt, gegen ſolche in ihrem 
eigenen Volke immer wieder hervorbrechenden Nei⸗ 
gungen einen reinen ethiſchen Monotheismus in 
ſchärfſter Zuſpitzung herausgearbeitet zu haben. Da» 
mußte einmal ſein, denn ohne das wäre die Menſch⸗ 
heit nie zu den letzten Höhen religiöſen Erlebens 
gekommen; ich habe nichts dagegen, wenn man darin 
eben das ſieht, was man in der theologiſchen Sprache 
die „Offenbarung“ nennt. Aber dies darf uns nicht 
blind dafür machen, daß dieſer Fortſchritt, ſo un⸗ 
geheuer er war, auf der anderen Seite erkauft 
werden mußte mit einer gefährlichen Einſeitigkeit: 
der völligen Abwendung der ſtrengen jüdiſchen 
Religion von Natur und Kunſt. Das Bildnisverbot 
hat, wie die Geſchichte ausweiſt, dieſe Folge tatſäch⸗ 
lich gehabt. Möglich, daß eine raſſiſch bedingte An⸗ 
lage, ein Mangel an denjenigen Qualitäten, welche 
die Griechen in ſolchem Überfluß beſaßen, hier die 
letzte Urſache bildet. Sicher iſt aber, daß das wenige, 
was etwa noch dageweſen iſt — und etwas ſcheint 
doch nach manchen Anzeichen dageweſen zu ſein — 
durch das ſtarre Verbot völlig verkümmern mußte. 
Das Judentum iſt die anthropozentriſche Religion 
par excellence geworden, es kennt ſchließlich nur 
noch das Thema: Gott der moraliſche Geſetzgeber und 
der Menſch ſein Knecht, der weiter keine Aufgabe hat 
als die, darüber nachzudenken, wie er in möglichſter 
Vollſtändigkeit und Genauigkeit dieſen Geſetzen nach⸗ 
kommen kann. Wenn das Chriſtentum dieſe geſetz⸗ 
liche Enge überwand, ſo hat es dafür andererſeits 
doch die Einſtellung nur auf den Menſchen erſt recht 
beibehalten. Das geſamte Neue Teſtament dreht ſich 
ausſchließlich um das direkte Verhältnis des Menſchen 
und der Menſchheit zu Gott und damit zueinander. 
Das iſt fo völlig evident, daß man nicht verſuchen 
ſollte, mit ein paar herausgegriffenen Einzelſtellen 
davon etwas herunterzuhandeln. Die einzige Stelle, 
Röm. 8, 19—22, wirkt geradezu wie ein erratiſcher Block 
mitten in einer völlig andersartigen Landſchaft. Es 
wäre natürlich äußerſt intereſſant zu wiſſen, wie 
Paulus zu dieſem unverhofften tiefſinnigen Seiten. 
ſprung in die Metaphyſik gekommen iſt. Vielleicht 
hat er in ſeiner Jugend in Tarſus mehr davon ge⸗ 
hört, als er nachher ſelber Wort haben wollte. 
Vielleicht iſt ihm auch bei eigenem tiefem Nach⸗ 
denken über die Tragik der menſchlichen Schuld der 
Blick für die parallele Erſcheinung in der ganzen 
Schöpfung geſchärft, wir wiſſen es nicht. Gerade die 
Iſoliertheit dieſer Stelle beweiſt aber, wie fern im 
allgemeinen dem damaligen Chriſtentum ſolche Ge- 
danken lagen, die doch unzweifelhaft nur auf einem 
gewiſſen philoſophiſchen Hintergrunde gedeihen kön⸗ 
nen (vgl. Indien). Auch das ift natürlich angeſichts 
der ganzen Lage des Urchriſtentums gar kein Wunder. 
Der griechiſche Hausſklave hatte an etwas anderes zu 
denken, als an die Leiden der gequälten Kreatur; er 
hatte genug mit ſich ſelber und ſeinesgleichen zu tun. 
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Und der Jude, dem wie Paulus das politifche und 
religiöſe Elend ſeines Volkes auf der Seele brannte, 
und der dann im Chriſtentum die Löſung ſeiner 
quälenden Zweifel fand, dachte erſt recht nicht an 
einen Natur zuſammenhang im weiteren Sinne; er 
hatte ebenfalls vollſtändig genug zu tun mit dem, 
was ſein Volk und die Menſchheit betraf. Es iſt 
auch heute noch nicht weſentlich anders, und man 
kann den Menſchen noch nicht einmal einen Vorwurf 
daraus machen, wenn ſie zuerſt an ihr eigenes Ge⸗ 
ſchlecht denken. Es gehören ſchon religiöſe Perſön⸗ 
lichkeiten ganz großen Ausmaßes wie der heil. Franz 
oder Luther dazu, um darüber hinaus auch der 
außermenſchlichen Schöpfung religiöſe Seiten abau- 
gewinnen. Ich meine, das alles iſt ſo völlig klar 
und unbezweifelbar, daß man es endlich aufgeben 
ſollte, an Hand von ein paar herausgeklaubten 
Einzelausſprüchen in die „Bibel“ etwas hineinzu⸗ 
tragen, was in ſeinem ganzen Umfange und ſeiner 
ganzen ethiſchen Bedeutung nur von ganz anderen 
religiöſen Ausgangspunkten aus verſtanden wer— 
den kann und verftanden worden iſt. Unſere 
moderne Tierſchutzethik ſtammt aus 
Indien, und wenn man die Sache weiter ſaſſen 
will: aus indogermaniſchem Empfin⸗ 
den, das uns Europäern ja nur natürlich iſt. 
Warum ſoll der Chriſt das denn nicht ganz ruhig 
anerkennen? Hat Gott denn nicht auch anderen 


Völkern und Zeiten etwas von ſeinem Willen, d. h. 


religiöſe Wahrheiten, zu erkennen gegeben? Warum 
ſollen wir das, was bereits die alte Kirche Plato 
und Ariſtoteles zubilligte, nicht auch den Veden oder 
Upaniſhads zubilligen? Die alte weitherzige Lehre 
vom Logos spermatikos ſollte uns hier leiten. Es 
gibt außer der hier in Rede ſtehenden Frage des 
Tier (Natur) ſchutzes noch vieles andere, was ebenſo— 
wenig, obwohl wir es als durchaus ethiſch empfinden, 
ausreichend aus der Bibel begründet werden kann, 
ſo z. B. die Verpflichtungen gegen Vaterland und 
Volk. Man verſchone uns doch endlich mit den immer 
wiederholten Berufungen auf die Geſchichte vom 
Zinsgroſchen und die beiden Ausſprüche des Paulus 
über die „Obrigkeit“ und geſtehe ehrlich zu, daß, was 
angeſichts der geſamten politiſchen Lage des Ur— 
chriſtentums ganz ſelbſtverſtändlich iſt, dieſes in der 
Tat ſchlechterdings kein inneres Verhältnis der frag: 
lichen Art haben konnte, denn ein „Vaterland“ gab 
es eben gar nicht. Es iſt tatſächlich hoch anzuer— 
kennen, daß bei den damaligen Umſtänden Paulus 
bzw. Jeſus ſelber überhaupt noch eine ſo poſitive 
Stellung zur „Obrigkeit“, anders geſagt: zu den 
römiſchen Machthabern, gefunden haben. Aus der 
Apokalypſe klingt es ganz anders, und dies wird 
wohl die vorherrſchende Stimmung in den damaligen 
chriſtlichen Kreiſen geweſen ſein. Jene drei Stellen 
beweiſen alſo beſtenfalls, daß das Chriſtentum, wenn 
es ganz innerlich und echt iſt, von ſelber auch in 
politiſchen Fragen zu derjenigen ethiſchen Einſtellung 
führt, die nach Lange der Dinge die gebotene iſt. 
Weiteres aber daraus entnehmen zu wollen führt zu 

rnbereien und Gewaltſamkeiten, die doch 


Noch einmal „Tierverehrung und Tierverachtung“ (Eine Ausſprache). 


ſchließlich Verſuche mit untauglichen Mitteln zu 
bleiben verdammt ſind. Hier liegt eben eine Grenze 
der „Schrift“. Es gibt Offenbarungen des Willens 
Gottes auch außer ihr; wer Augen hat zu ſehen, der 
ſieht ſie überall, was nicht hindert anzuerkennen, daß 
ſie „nirgends würdiger und ſchöner brennt als in 


dem Neuen Teſtament“. Die Menſchen von heute 


würden viel bereitwilliger ſein, das wieder anzu⸗ 
erkennen, wenn ihnen nicht immer aufs neue von 
allzu enger chriſtlicher Seite zugemutet würde, zuerſt 
einen Ausſchließlichkeitsanſpruch der Bibel anzuer⸗ 
kennen, gegen den ſich nun einmal die nüchtern 
ſachliche religionsgeſchichtliche und völkerkundliche Er⸗ 
kenntnis ſträubt. Es ſteckt in der Bibel ſoviel wich⸗ 
tigſtes und wefentlichſtes religiöſes Gut, daß wir 
uns wahrhaftig nicht darauf zu verſteifen brauchen, 
daß alles in ihr enthalten ſein müßte. Dem 
Chriften gehört nach dem wundervollen Wort. des 
Paulus (1. Kor. 3, 23) die ganze Welt, auch die ganze 
Religionsgeſchichte, er hat es nicht nötig, an dem, 
was anderen Völkern auf dieſem Gebiete zuteil wurde, 
herumzumäkeln, um ſeiner „Offenbarung“ Ausſchließ⸗ 
lichkeitscharakter zu ſichern. Das iſt jüdiſche Enge, 
aber nicht chriſtliche Weite. Wollen wir nicht endlich 
auch in dieſem Betracht „den alten Sauerteig 
ausfegen“? 

Der Grundgedanke des Chriſtentums iſt die Welt⸗ 
erlöſung durch die ſich ſelbſt opfernde göttliche Liebe. 
Daß dieſer nirgendwo anders ſich findet, iſt ſo 
evident, daß man es nicht erſt zu beweiſen braucht. 
Eine andere Legitimation braucht alſo die Bibel gar 
nicht und — ſie hat auch keine andere. Daß und wie 
von dieſem Grundgedanken aus auch das Verhältnis 
zum Tier mit ergriffen werden muß und kann, habe 
ich früher einmal (U. W. 1925, 1—3) zu zeigen ver⸗ 
ſucht. Aber wir wollen ehrlich bleiben und dazu 
fugen, daß das Konſequenzen find, die erft wir ziehen, 
und die das Urchriſtentum noch nicht gezogen hat. 
Zum wenigſten hat es uns davon keine ſicheren Nad- 
richten hinterlaſſen. Wohl aber ſteht geſchichtlich feſt, 
daß in den chriſtlichen Ländern recht oft der Tier: 
und Naturſchutz febr zu kurz gekommen ift, und daß 
daran die ausſchließliche Einſtellung der chriſtlichen 
Kirchen auf den Menſchen nicht ganz unſchuldig iſt. 
Es wäre beſſer, ſtatt das zu beſtreiten, ſich alle 
Mühe zu geben, daß es anders wird, und es iſt 
gewiß, daß Jeſus ſelbſt nichts dagegen haben würde. 


Wwerbi tür 
Unsere Well! 


Naturwiſſenſchaftliche Umfchau. 
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Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


2) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 


An erſter Stelle unſerer heutigen Umſchau iſt 
die Feſtnummer der „Naturwiſſenſchaften“ zu 
Plands fünfzigjährigem Dokkorjubiläum zu 
nennen. Dieſelbe enthält neun überaus wert- 
volle und intereſſante Beiträge der bedeutend- 
ſten Forſcher auf dem Gebiete der Quantenlehre, 
nämlich Sommerfeld, Rutherford, 
Bohr, Schrödinger, Heiſenberg, 
Hertz, Jordan, Compton und Lon⸗ 
don. Man erhält durch dieſe neun Beiträge 
einen ganz ausgezeichneten Überblick über die 
Entwicklung und die gegenwärtige Lage der 
Quantenlehre und damit der Grundprobleme 
der Phyſik überhaupt, denn die Quantentheorie 
ift di e Theorie der phyſikaliſchen Erſcheinungen 
ſchlechtweg. Aus der Fülle des Gebotenen führe 
ich ein paar beſonders intereſſante Dinge an. 
Sommerfeld berichtet u. a. von der genialen 
neuen Eddingtonſchen Theorie, wonach der 
reziproke Wert der fog. Sommerfeldſchen Fein- 
ſtrukturkonſtankten /a = he / 2e? den rein arith- 


metiſch zu erklärenden Wert 136 = 16 +17 


haben muß. Die neuen Beſtimmungen der 
Loſchmidtſchen Zahl und damit des Elementar⸗ 
quantums durch Baecklin, von denen an 
dieſer Stelle vor kurzem berichtet wurde, er- 
geben nun tatſächlich eine weit größere An⸗ 
näherung an dieſen Eddingtonſchen theoretiſchen 
Wert als vordem die hauptſächlich auf Millikans 
Meſſungsergebniſſe gegründeten Werte. „Das 
ift der eine Grund, der uns für diefe Ber- 
mutung zu ſprechen ſcheint. Der andere Grund 
iſt der, daß Eddingtons Vorſchlag ſo überaus 
ſchön und befriedigend iſt. (Man verzeihe dem 
Theoretiker, der die äſthetiſche Evidenz neben 
der experimentellen in die Waagſchale zu 
werfen bereit iſt; aber die Erfahrungen der 
letzten 20 Jahre auf den Gebieten der Radio— 
aktivität und der Quanten haben oftmals ge— 
zeigt, daß die mathematiſch vollkommenſte 
Löſung auch die von der Natur bevorzugte, 
objektiv wahre Löſung iſt.) — In der Tat, wenn 
Eddington recht hat, ſo wäre der Schluß un— 
abweisbar, daß die Elektronenladung e aus der 
Quantentheorie (h) und Relativitätstheorie (c) 
konſtruierbar wäre. Wir trauen der Quanten— 
theorie jedes Wunder zu; wir haben uns längſt 
überzeugt, daß das Planckſche h in allen 


Elementarprozeſſen der unbelebten Natur mit⸗ 
ſpielt. Aber die Konftruftion von e wäre viel- 
leicht ihr größter Triumph und würde unge⸗ 
heure Perſpektiven in die Vereinfachung des 
phyſikaliſchen Weltbildes eröffnen. Es iſt kenn⸗ 
zeichnend ..., daß wir dieſen Triumph, wenn 
auch nicht für ſicher, ſo doch für möglich halten.“ 
(Die Leſer wollen hierzu das von mir in Nr. 5 
Ausgeführte vergleichen. Was Sommerfeld 
hier andeutet, iſt genau das, was ich dort 
vorausgeſagt habe.) 

Hochintereſſant ift auch der Beitrag Bohr s, 
der ſich mit den philoſophiſchen Jolgerungen der 
heiſenbergſchen Relation und dem Kauſalgeſetz 
beſchäftigt. Leider kann ich aus Mangel an 
Raum nicht ſoviel davon abdrucken, daß ein 
einigermaßen zureichender Eindruck dadurch ent⸗ 
iteht. Dieſen Aufſatz muß jeder geleſen haben, 
der überhaupt über das Kauſalprinzip mitreden 
will. Bohr erweiſt ſich hier als ein Natur⸗ 
philoſoph von außerordentlichem Scharfblick und 
Weitblick (was ja von Planck ſelber auch gilt). 
Von ganz beſonderem Intereſſe iſt der Ausblick, 
den er am Schluß auf das Problem der 
Willensfreiheit gibt. 

Auch die mehr rein phyſikaliſchen Beiträge 
von Schrödinger, Heiſenberg, Jor: 
dan und Hertz, ſowie der engliſch geſchriebene 
von A. H. Compton ſind Muſter leicht ver⸗ 
ſtändlicher und dabei in die tiefſten Tiefen 
grabender Darſtellungskunſt, während der die 
chemiſchen Anwendungen der Quantenlehre be— 
handelnde Beitrag von London ſpeziellere 
chemiſche Kenntniſſe vorausſetzt. Bedenken 
kamen mir nur bei einigen ſehr kategoriſchen 
Sätzen Jordans betr. des ſtatiſtiſchen Charat- 
ters der Naturgejehe. Mir ſcheint, es geht doch 
zu weit, wenn Jordan behauptet, daß aus dem 
radioaktiven Zerfallsgeſetz und den zugehörigen 
Schwankungserſcheinungen mit Sicherheit auf 
den rein ſtatiſtiſchen Charakter desſelben ge— 
ſchloſſen werden könne, und daß dieſer Charakter 
der Radioaktivität uns „mit der Sicherheit einer 
experimentell geſicherten empiriſchen Tatſache 
zum Verzicht auf jede Hoffnung zwänge, künftig 
einmal vorausbeſtimmende Urſachen für das 
Zerfallen eines Atomes (scil. gerade dieſes 
Atoms in dieſem Augenblick) zu finden. Solange 
man jene Geſetze nicht bezweifle, ſolange müſſe 
man überzeugt ſein, daß die einzelnen Zerfalls— 
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prozeſſe ihrer phyſikaliſchen Natur nach grund» 
ſätzlich ſtatiſtiſche, undeterminierte Ereigniſſe 
ſeien.“ — Wenn dies richtig wäre, ſo hätte man 
auch auf Grund der kinetiſchen Wärmetheorie, 
in der genau entſprechende ſtatiſtiſche Geſetze 
gelten (der Vergleich iſt beſonders ſchlüſſig im 
Hinblick auf die chemiſche Kinetik), ſchließen 
müſſen, daß dadurch jede Hoffnung auf eine 
dereinſtige oder auch nur prinzipielle Zurück⸗ 
führung auf eine ſtrenge Dynamik der Atom⸗ 
bewegungen ausgeſchloſſen werde, ein Schluß, 
der tatſächlich niemals gezogen worden iſt, 
deſſen Gegenteil vielmehr bis vor kurzem all⸗ 
gemein angenommen wurde. In Wahrheit 
kann die Form des radioaktiven und ähnlicher 
Geſetze für ſich allein niemals den Ausſchluß 
einer zugrundeliegenden ſtrengen Kauſalität 
rechtfertigen. Die eigentliche Schwierigkeit be⸗ 
ginnt vielmehr in der Quantenlehre erſt mit der 
Heiſenbergſchen Unbeſtimmtheitsrelation, weil 
dieſe in der Tat (wie in Bohrs Aufſatz ſo voll⸗ 
kommen klar ausgeführt wird) die raumzeitliche 
exakte Beſtimmtheit zugleich mit der energe⸗ 
tiſchen Beſtimmtheit ausſchließt. Man ſieht aus 
der Übertreibung Jordans, daß dieſer, der ja 
ſchon früher in den Naturwiſſenſchaften als 
ſcharfer poſitiviſtiſcher Kämpe aufgetreten iſt, 
wie ſo manche andere Poſitiviſten in den Fehler 


der negativen Dogmatik gerät. Im übrigen iſt 


jedoch auch ſein Beitrag überaus lehrreich, er 
gibt eine ausgezeichnete Überſicht über. die tat⸗ 
ſächlichen experimentellen Grundlagen der heu— 
tigen phyſikaliſchen Theorie. 

Die Verlagsbuchhandlung J. Springer muß 
dieſe Feſtnummer unbedingt als Sonderdruck 
erſcheinen laſſen, damit ſie auch weiteren Kreiſen 
zugänglich wird. Sie hat hiſtoriſchen Wert. 

Die eben erwähnte Arbeit Eddingtons 
iſt in der Proc. Roy. Soc. London 122, 358 
(Phyſ. Ber. 14, 1376) erſchienen und führt den 
Titel: Die Ladung eines Elektrons. Auf Grund 
einer Kombination relativtheoretiſcher mit wel: 
lenmechaniſchen Betrachtungsweiſen kommt E. 
zu dem Ergebnis, daß der Wert von he / 2 e? 
gleich der Anzahl ſymmetriſcher Glieder in einer 
Anordnung von 16 Zeilen und Kolonnen ſein 
müßte. Dieſe beträgt aber 136 (f. o.). „Hiermit 
konvergiert aber noch ein Ergebnis, das durch 
die Analyſe meiner (Eddingtons) früheren 
Arbeit angedeutet iſt, nämlich daß die Achſen', 
die in der makroſkopiſchen Theorie als die des 
Raumes und der Zeit identifiziert werden, eine 
Auswahl aus einem Satz von 16 ſind, ſo daß 
das Auftreten des vollen 16-dimenfionalen 
Raumes in nicht entarteten Problemen zu er— 
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warten wäre.“ Derartige kühne Hypotheſen be⸗ 
dürfen natürlich noch einer langen Durcharbei⸗ 
tung, ehe man von einer Aufnahme derſelben 
in die Wiſſenſchaft ſprechen kann. Aber ohne 
ſolche kommt die Wiſſenſchaft nicht vorwärts. 

Die Fülle der übrigen Arbeiten zur Quanten⸗ 
theorie iſt ſo groß, daß ich nicht weiß, wo an⸗ 
fangen und aufhören. Anderſon 288. f. 
Ph. 54, 433; Ph. Ber. 13, 1227) zeigt in einer 
Abhandlung, daß gewöhnliche Materie und 
ſtrahlende Energie als verſchiedene Phaſen ein 
und desſelben Grundſtoffes aufgefaßt werden 
konnten. Bei zunehmendem Drucke werden die 
Unterſchiede zwiſchen gewöhnlicher Materie und 
„Lichtquantengas“, d. h. Hohlraumſtrahlung, 
immer geringer, um bei extremen Drucken 
ſchließlich ganz zu verſchwinden. Das hat be⸗ 
deutſame Konſequenzen für die Aſtrophyſik. — 
Ganz ſonderbar muten die Folgerungen an, die 
Pokrowſki aus der Quantentheorie zieht. 
In einer ſchon im vorigen Jahre in der 28. f. 
Ph. (51, 737; Ph. Ber. 14, 1350) erſchienenen 
Abhandlung zeigt er, daß bei Annahme einer 
diskontinuierlichen Beſchaffenheit der Zeit das 
„Zeitatom“ oder „Chronon“ einer Wellenlänge 
von 1,35.10-"? cm entſprechen muß. Demzufolge 
müßten alle überhaupt möglichen Strahlungen 
Vielfache dieſer kleinſten Einheit ſein. Die 
neueſtens gefundenen härteſten Beſtandteile der 
Höhenſtrahlung berechnet P. zu 6, 28 und 47 
ſolcher Elementarwellenlängen. In einer neue⸗ 
ren Arbeit (3S. f. Ph. 54, 123; Ph. Ber. 13, 
1228) will P. die Energie und Frequenz der 
Strahlung berechnen, die bei Vereinigung ein: 
zelner Protonen zu höheren Atomkernen ent— 
ſteht. Er findet für die Schwingungsperioden 
ebenfalls Vielfache des „Chronons“, und für die 
bei den wahrſcheinlichſten Atomkernbildungen 
ausgeſandte Strahlung wiederum die der Höhen⸗ 
ſtrahlung entſprechenden Werte der Wellen— 
längen. (? Bk.) Die Hypotheſe einer „oſzilla⸗ 
toriſchen“ Natur des Raum-Zeit-Syſtems als 
ſolchen iſt vor einiger Zeit übrigens auch von 
anderer Seite ausgeſprochen worden. 

Wir erwähnten an dieſer Stelle eine Notiz 
von Bothe und Kolhörſter in den Natur: 
wiſſenſchaften, wonach dieſe beiden Forſcher 
glaubten, der Höhenſtrahlung korpuskulare 
Natur (ſtatt der bisher angenommenen Wellen- 
natur) zuſchreiben zu ſollen. In einer weiteren 
Notiz in der gleichen ZS. (Nr. 27) zeigt Das, 
Göttingen, daß man die beobachteten Eigen— 
ſchaften der Höhenſtrahlung aus der Annahme 
erklären kann, fie beſtehe aus H-Kernen mit 
etwa 0,7 c Geſchwindigkeit. Ich habe ſchon 
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damals hinzugefügt, daß, wie mir ſcheint, hier 
zuerſt gefragt werden muß, ob bei ſo hohen 
Frequenzen überhaupt eine Unterſcheidung 
zwiſchen Korpuskular⸗ und Wellenſtruktur noch 
Sinn hat. Vielleicht ift das Pokrowſkiſche 
„Chronon“ diejenige Elementarperiode, bei der 
beide Begriffe zuſammenfallen. 


Zahlreiche Arbeiten beſchäftigen ſich gegen 


wärtig mit der Anwendung der neuen wellen- 
mechaniſchen und quantenmechaniſchen Vor⸗ 
ſtellungen auf den Alomkern. Seit es gelungen 
iſt, die Geiger⸗Nuttalſche Beziehung 
zwiſchen Reichweite und Lebensdauer radio⸗ 
aktiver Strahlung aus der Quantenmechanik 
abzuleiten (Gamo w u. a.), haben viele Phy- 
ſiker mit Eifer verſucht, auf dieſe Weiſe weiter 
in die Geheimniſſe des Atomkern einzudringen, 
doch iſt bisher nur wenig Erfolg dabei heraus⸗ 
gekommen. Auf experimentellem Wege hofft 
Kapitza zur Zeit dem Problem näher kommen 
zu können. Er hat einen großen Elektro⸗ 
magneten angegeben, der für kurze Zeit (etwa 
½Ä00 Sek.) eine ungeheure Stromſtärke ertragen 
kann und dabei Felder über 500 000 Gauß er⸗ 
zeugen ſoll. Mit ſolchen Feldern hofft man 
künſtliche Atomzertrümmerungsverſuche durch⸗ 
führen zu können. Die Frankfurter Umſchau 
berichtet einiges Nähere darüber in ihrer Nr. 30. 

Etwas Waſſer in den Wein der neueren 
Quantentheorie, ſpeziell der Schrödingerſchen 
Theorie, verſucht in einer größeren Arbeit der 
bekannte Entdecker der elektriſchen Zerlegung 
der Spektrallinien und des Dopplereffekts der 
Kanalſtrahlen, Prof. J. Stark, zu gießen. 
Die Schrödingerſche Theorie gibt nach St. die 
Intenſitätsverhältniſſe der elektriſch zerlegten 
Komponenten der Linien keineswegs ſo gut 
wieder, wie man bisher geglaubt hat. Ferner 
widerſpricht nach Stark die Schrödingerſche 
Theorie der Grundbedingung der Quantenlehre 
ſelber, wonach Energie nur in Vielfachen von 


h. 4 übertragen werden kann. In inhomogenen 


Feldern ſollte ein Elektron beim Übertritt von 
einem ſtarken in ein ſchwaches Feld nach Schrö⸗ 
dingers Gleichungen Energiebeträge beliebiger 
Größe aufnehmen. Weiter findet Stark Wider⸗ 
ſprüche in Schrödingers Grundannahmen ſelber, 
auf die ich hier im einzelnen nicht eingehen will. 
Die Starkſche Arbeit ſteht Ann. d. Ph. (5) 1, 
1009, 1025, 1035 (Ref. Phyſ. Ber. 15, 1540). 
Stark, der ein ſehr geſchickter Experimentator 
iſt, hat auf theoretiſchem Gebiete bereits öfter 
etwas — ſagen wir eigenartige, abweichende 
Anſichten geäußert, ſo z. B. hinſichtlich der 
Relativitätstheorie, mit denen er bei ſeinen 
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Fachgenoſſen ſchwerlich Anklang gefunden haben 
dürfte. Immerhin werden feine kritiſchen Be- 
denken zu weiterer Forſchung Anregung geben. 

Im Gegenſatz hierzu iſt bekanntlich durch die 
Bornhöffer⸗Harteck ſchen Verſuche über 
die Trennung von Ortho- und Para- Waſſerſtoff 
(ogl. den Bericht von H. Tollert in Nr. 6/7) 
die Quantenlehre glänzend beſtätigt worden, 
ſpeziell die Lehre vom Elektronenſpin. Die aus⸗ 
führliche Arbeit der beiden Forſcher iſt jetzt in 
den Berl. Ber. 1929, S. 103, erſchienen (Ph. 
Ber. 13, 1929). Über einige weitere Verſuche 
mit Para-⸗Waſſerſtoff berichten B. und H. in 
den Naturwiſſevſchaften Nr. 17. Schmelz: und 
Siedepunkt desſelben liegen etwas niedriger 
als bei gewöhnlichem Waſſerſtoff. Auch ſind 
Unterſchiede im Spektrum vorhanden. 

Mit dem Comptoneffekt beſchäftigen fih zwei 
neuere Arbeiten. Der Franzoſe Sevin (C. R. 
188, 986; Ph. Ber. 14, 1440) verſucht die Comp⸗ 
tonſche Gleichung für die Frequenzänderung auf 
rein wellentheoretiſcher Baſis abzuleiten. Als 
Umkehrung des Comptoneffekts erſcheint dabei 
die Fortpflanzung einer De Broglieſchen Welle 
mit einem bewegten Elektron. — Andererſeits 
glaubt der indiſche Phyſiker Raman, deſſen 
Name raſch durch den von ihm entdeckten 
Ramaneffekt, die Frequenzänderung bei zer⸗ 
ſtreutem, optiſch ſichtbarem Licht, bekannt ge⸗ 
worden iſt, zu zeigen, daß der Comptoneffekt 
als ein thermodynamiſches Phänomen anzu⸗ 
ſehen und daher von der Temperatur abhängig 
ſei. Verſuche, dies Nachzuweiſen, ſind in Kal⸗ 
kutta im Gange (Nature 120, 950; Phyſ. 
Ber. 14, 1470). 

Über den Ramanefſekt ſelber liegen fo zahl: 
reiche neue Arbeiten vor, daß ich darauf ver: 
zichten muß, ſie einzeln anzuführen. Man vgl. 
Phyſ. Ber. 15, 1544 ff. 

Neue febr ſchnelle A-Strahlen beobachtete 
Skobelzyn (38S. f. Ph. 54, 686; Phyſ. Ber. 
15, 1532) bei Aufnahmen nach dem Wilſonſchen 
Verfahren. Es fanden ſich unter 613 Nebelauf⸗ 
nahmen 32 Teilchen, deren Energie ſo groß 
war, daß die Bahnen ſelbſt in einem Magnet: 
feld von 1500 Gauß nicht merklich gekrümmt 
wurden. Als Quelle dieſer äußerſt raſchen Elek— 
tronen vermutet Sk. die Höhenſtrahlung, zumal 
ſich dieſelben in verſchiedenen Richtungen ver⸗ 
ſchieden häufig zeigten. Richtungen mit ſtarker 
Neigung gegen den Horizont waren bevorzugt. 

Michelſon hat feinen berühmten Per- 
ſuch wieder einmal mit zwei Mitarbeitern mit 
noch weiter verbeſſerten Methoden wiederholt 
und das gleiche negative Reſultat wie früher 
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mit einer Sicherheit von weniger als /o des 
etwaigen Atherwindeffekts beſtätigt gefunden. 
Die Verſuche fanden zum Teil im Mt. Wilſon⸗ 
Laboratorium ſtatt. Wie ſich Miller dazu 
ſtellen wird, bleibt abzuwarten. 

Wenn eine endliche Ausbreikungsgeſchwindig⸗ 
teit der Gravitation exiſtierte, fo müßte nach 
Kogbetliantz (C. R. 186, 944; Phyſ. Ber. 
15, 1490) ein rotierender Körper größerer Maſſe 
auf einen außerhalb befindlichen Maſſenpunkt 
eine Drehwirkung ausüben, die mit einer der 
neueren empfindlichen Eötvösſchen Drehwaagen 
müßte gemeſſen werden können, ſelbſt dann, 
wenn die Gravitation ſich mit etwa 50 facher 
Lichtgeſchwindigkeit ausbreitete. Frage des Re⸗ 
ferenten (Bk.): Nach der Wellenmechanik laufen 
die „Materiewellen“ mit einer Phaſengeſchwin⸗ 
digkeit u, die größer iſt als e. Das Produkt aus 
der Phaſengeſchwindigkeit u und der Gruppen⸗ 
geſchwindigkeit » (d. i. der Bewegungsgeſchwin⸗ 
digkeit eines materiellen Teilchens) ift = c. 3ft 
vielleicht die Ausbreitung der Gravitation der 
Grenzfall, in dem mit v = O notwendig u = 
o wird? 


- b) Biologie. 


Eine kritiſche Darſtellung der bisherigen Ber: 
juhe über die Kernkeilungsſtrahlen von J. 
Schwemmlͤe in Biol. Zentralbl. 7, 1929 
enthält als Schlußergebnis: Es „ſoll keineswegs 
die Exiſtenz von mitogenetiſchen Strahlen in 
Abrede geſtellt ſein“. Aber: „jedenfalls iſt bis 
jetzt das Problem der mitogenetiſchen Strahlen 
von einer Klärung noch weit entfernt, und es 
werden noch viele Verſuche notwendig ſein, um 
den zwingenden Beweis für ihre Exiſtenz lieſern 
zu können“. Was den Vorſchlag Haber: 
lands zur Nachprüfung der Hypo⸗ 
theſe angeht, über den hier berichtet wurde, 
jo nimmt dazu Gurwitſch ſelbſt Stellung 
im Biol. Zentralbl. 8, 1929. Gurwitſch deutet 
an, daß ein negativer Ausfall der von Haber— 
land vorgeſchlagenen Verſuche kein Beweis 
gegen die Exiſtenz der Strahlen ſei, da dieſe 
nur beim Vorhandenſein gewiſſer chemiſcher 
Vorbedingungen wirken können, die in dem 
Dauergewebe wahrſcheinlich fehlen. Sehr an 
Wahrſcheinlichkeit gewinnt die Hypotheſe neuer— 
dings durch einen Verſuch von M. Baron, 
der eine mit bloßem Auge ſichtbare 
Wirkung der Kernteilungsſtrah⸗— 
len erzielte (Naturwiſſenſchaften 27, 1929). 
Als Strahlungsquelle verwandte er Hefepilze, 
als „Detektor“ ebenfalls Hefepilze, jedoch ſolche, 
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die ſich in einem Ruhezuſtand befinden, indem 
fie fih nicht teilen, alfo fa ſt das, was Haber⸗ 
land verlangt. Der Wirkung der hypothetiſchen 
Strahlen ausgeſetzt, erwachen die Hefepilze 
wieder aus dieſem Zuſtand. Ihre wieder ein⸗ 
ſetzende Vermehrung ift jo auffällig, daß fie mit 
unbewaffnetem Auge wahrgenommen werden 
kann, ſo daß das Zählen unter dem Mikroſkop 
fortfällt. Zwei photographiſche Aufnahmen, die 
eine von einer derartigen Kultur, die zweite 
von einer zur Kontrolle dienenden, bei der die 
Strahlen durch eine Glasplatte abgeſchirmt 
waren, zeigen in der Tat mit verblüffender 
Deutlichkeit die bedeutende Größenzunahme der 
beſtrahlten Kultur im Vergleich mit der andern. 

Dem deutſchen Chemiker H. Fiſcher (Mün⸗ 
chen) ift die künstliche Herftellung des Blutrols 
(Hämins), gelungen, des eiſenhaltigen Be— 
ſtandteils des roten Blutfarbſtoffs, der als Kata⸗ 
lyſator bei der Atmung dient, und deſſen Man⸗ 
gel Blutarmut erzeugt. Vielleicht wird das 
künſtlich hergeſtellte Hämin auch Verwendung 
als Heilmittel gegen dieſe Krankheit finden 
(Naturwiſſenſchaften 31, 1929). 

Die Vervollkommnung der Leiſtungen im 
Verlauf der kieriſchen Entwickelung ift der Ge- 
ſichtspunkt, unter dem R. Heſſe in den Natur⸗ 
wiſſenſchaften 29, 1929 die Entwickelung der 
Tierwelt darſtellt. Er beginnt mit dem Zuſam⸗ 
menſchluß der Einzeller zu Zellkolonien. Dieſer 
bringt eine Steigerung der Bewegungsfähigkeit 
dur Addition der Leiſtungen der Einzeltiere und 
Verkleinerung der Oberfläche, alſo der Reibung 
mit ſich. Der nächſte große Fortſchritt iſt die 
Arbeitsteilung, beſonders die zwiſchen Körper: 
zellen und Geſchlechtszellen, die letzte eng ver— 
bunden mit der „Erfindung“ des natürlichen 
Todes, wodurch der größte Teil der Zellen zu 
Gunſten der Geſchlechtszellen ausgenutzt und 
ſchließlich dem Tode überliefert wird, damit jene 
weiter fortleben. Der Fortſchritt der Arbeits- 
teilung führt zu der Einſtülpung der Hohlkugel, 
die wir beim Kugeltierchen finden, und zur 
Ausbildung zweier Keimblätter, die verjchiede- 
nen Leiſtungen dienen (Hohltier). Noch weiter— 
gehende Arbeitsteilung macht die Entſtehung 
des mittlern Keimblatts bei den Plattwürmern 
nötig. Jetzt grenzen aber nicht mehr alle Zellen 
unmittelbar an das Außenmittel. Ihr Atmungs— 
und Nahrungsbedürfnis kann nur geſtillt wer— 
den, wenn der Darm mit ſeinen Veräſtelungen 
in alle Teile des Körpers führt und der Körper 
platt iſt. Dadurch iſt wegen Gefahr der Zer— 
reißung die Körpergröße ſtark beſchränkt. Erſt 
die „Erfindung“ des Blutkreislaufs ermöglicht 
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eine ausreichende Verſorgung aller Körperteile 
mit Nahrung und Sauerſtoff bei größerer 
Körperausdehnung. Die Atmung kann nun 
inneren Organen (Lungen) übertragen werden, 
die Körperoberfläche, das bisherige Organ der 
Atmung, kann Schutzeinrichtungen gegen die 
Verdunſtung (Schneckengehäuſe, Panzer der 
Gliederfüßler) ausbilden, wodurch der Über: 
gang zum Landleben ermöglicht wird. Weitere 
Vervollkommnungen der Ernährung werden 
erreicht durch Ausbildung der Afteröffnung des 
Darms, fermentative Verdauung und Aus- 
bildung der Leibeshöhle. Die letzte Steigerung 
in der Ausnutzung der Nahrung wird erzielt 
durch die „Erfindung“ des Kauens. Jetzt wird 
ſoviel Energie gewonnen, daß ein Teil als 
Wärme dem Körper zugeführt werden kann. 
Erit. das eigenwarme Tier kann, unabhängig 
von Nacht und Winter, ſeine Lebensdauer voll 
ausnutzen. 

R. Heſſe gab (Naturwiſſ. 32, 1929) in der 
Preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften die 
Zahl der bekannten Tierarten ſchätzungsweiſe 
mit 700 000 bis eine Million an, wovon 
Million oder 7 Millionen auf die Inſekten 
kommen. (Das Zeitalter der Inſekten!) Linné 
beſchrieb 4208 Tierarten, vor 30 Jahren betrug 
die Zahl der bekannten Arten 412 600. 

Die Menſchenaffen ſind — wenigſtens nach 
unſern jetzigen Kenntniſſen — auf die Alte Welt 
beſchränkt. Es erregte daher berechtigtes Auf⸗ 
ſehen, als Mondendon einen kürzlich in 
Südamerika entdeckten 1“ Meter großen Affen 
als eine neue Menſchenaffengatteung — A me- 
ranthropoides — anſprach. Nach andern 
Forſchern handelt es fih aber nur um eine neue 
Gattung der Neuweltaffen. Die mit den Men⸗ 
ſchenaffen vorhandene Ahnlichkeit genügt nicht, 
ſie zu dieſen zu zählen (Naturwiſſ. 31, 1929). 

Die Zahl der Elche in Deutſchland beträgt 
nach einer Darſtellung von Baron Krüde⸗ 
ner im Naturforſcher 3, VI gegenwärtig rund 
ein halbes Tauſend. Der im Kriege bedeutend 
zurückgegangene Beſtand iſt ſeit dem Jahre 1921 
dank den Schutzbeſtrebungen der ſtaatlichen 
Forſtverwaltungen in Oſtpreußen wieder erheb— 
lich geſtiegen. Nun aber droht dieſem Edelwild 
ein neuer Feind. Im Memeldelta, dem Haupt— 
ſtandort der letzten Elche, ſollen Strecken kulti— 
viert werden. Dadurch wird nicht nur die 
Heimat des Wildes eingeſchränkt, ſondern auch 
der Schutz erſchwert, da die kultivierten Gebiete 
nicht mehr der Forſt⸗, ſondern der Domänenver— 
waltung unterſtehen. Auch wird die Wilderer— 
gefahr vergrößert. Grund genug, wieder mit 
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Sorge an die Zukunft des deutſchen Elchbeſtan⸗ 
des zu denken. 


Die Gefährlichkeit der Haie wird nach den Be: 
obachtungen zu urteilen, die W. Beebe in 
ſeinem Werk „Das Arkturusabenteuer“, dem 
Bericht über die Tiefenexpedition der New 
Porter Geſellſchaft, veröffentlicht, ſtark über- 
trieben. Beebe und ſeine Expeditionsteilnehmer 
haben Tag für Tag an den Küſten der Gala- 
pagosinſeln getaucht, wobei ihre einzige Aus: 
rüſtung im Badeanzug und einem Kupfelhelm 
beſtand, der mit Bleiſtücken beſchwert und mit 
einem Schlauch zur Luftzufuhr verſehen war. 
In dieſer Ausrüſtung gingen ſie auf dem 
Meeresgrunde ſpazieren, manches Mal neben, 
zwiſchen und unter Haifiſchen, die nur die Fiſche 
von den Angelhaken ſchnappten, ſich um die 
Menſchen aber nicht kümmerten, außer daß ſie 
eine „gedämpfte Neugier“ zeigten. Beebe „will 
darauf ſchwören, daß es vollkommen ungefähr⸗ 
lich ift, in Gegenwart der Haie von Kokos und 
Galapagos niederzuſitzen und umherzugehen, 
Leitern und Taue auf und ab zu klettern, zu 
ſpringen, ſich ſchnell zu wenden oder reglos zu 
verharren, mit keinem andern Schutz als 
Taucherhelm und Badeanzug“. Dieſe ſelben 
Haie waren vorher von einem andern als mord⸗ 
gierige Menſchenfreſſer beſchrieben worden auf 
Grund von Beobachtungen ihrer Angriffe auf 
einen gefangenen Hai. Von ſeiner Schilderung 
nimmt Beebe die ſogenannten Tigerhaie aus, 
denen auch er nicht ganz traut. 


Von Zeit zu Zeit lieſt man immer noch mal 
von der berühmten Seeſchlange, ſo veröffentlicht 
neuerdings Profeſſor Delsmann aus Buiten⸗ 
zorg den Brief eines Seemanns, der feine Be- 
obachtung eines unbekannten Seeungeheuers 
beſchreibt. Ob doch etwas daran iſt? Jedenfalls 
ift die Möglichkeit, daß es noch unbekannte See— 
ungeheuer gibt, nicht von der Hand zu weiſen. 


Ganz intereſſante Zahlengaben über die 
Beeren bewohnende Fauna macht Wladi⸗ 
mirſky (Naturwiſſ. 32, 1929). Unterſucht hat 
er Ebereſchenbeere, Himbeere, Erdbeere und 
Heidelbeere. Zu den Bewohnern dieſer Beeren 
gehören u. a. Milben, Käferlarven, Fliegen— 
larven, Raupen uſw. Auf 100 Gramm Beeren 
kommen bei der Himbeere 1168, Heidelbeere 274, 
Erdbeere 144 tieriſche Bewohner. „Wenn der 
Menſch friſche Beeren genießt, indem er ſie un— 
mittelbar vom Buſch pflückt, ſo ißt er mit den 
Beeren, ohne es zu merken, eine große Menge 
von tieriſchen Lebeweſen, die dieſe Beeren be— 
wohnen. Das ift ein Faktum ... wer weiß, ob 
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es für uns fo ungefährlich ift, wie es auf den 
erſten Blick ſcheint.“ 


c) Naturphiloſophie und Weltanſchauung. 


In der vom Senckenbergianum in Frankfurt 
herausgegebenen Zeitſchrift „Natur und Muſe⸗ 
um“ finden wir einen Aufſatz von Privatdozent 
Dr. R. Matthaei⸗Bonn, der noch vor 20 
Jahren ſeinem Verfaſſer ein für allemal den 
Weg zum akademiſchen Lehrſtuhl geſperrt hätte, 
heute aber kaum mehr etwas Beſonderes dar⸗ 
ſtellt. Der Verfaſſer kommt zu dem Ergebnis, 
daß „die Methode der Biologie“ (dies iſt ſein 
Thema) ein doppeltes Vorgehen, einerſeits ein 
analytiſches mit phyſikaliſch⸗chemiſchen Metho⸗ 
den, andererſeits ein ſynthetiſches mit pſfycho⸗ 
logiſchen Methoden erfordere. Der Begriff der 
„Ganzheit“ ſtelle ſich immer deutlicher als der 
zentrale Begriff der Biologie heraus. Und es 
ſei ſchließlich auch keineswegs ſinnlos, wenn 
Henderſon in ſeinem Buche über die Um⸗ 
welt des Lebens in allem Ernſte Dinge wie 
3. B. die ſonderbaren Eigenſchaften des Waſſers 
in ihrer Bedeutung für das Leben diskutiere. 
Auch dies gehöre zum „Verſtändnis“ des Le⸗ 
bendigen und ſeiner Verflechtung in die Geſamt⸗ 
natur unweigerlich hinzu. Der Vitalismus habe 
das hiſtoriſche Verdienſt, auf dieſe Seite der 
Sache immer wieder hingewieſen zu kaben. 
Dieſe ſich in der heutigen Biologie, 
ſcheint, immer mehr durchſetzende Strömung 
ſtellt genau die Löſung vor, die Referent ſtets 
vertreten hat: Der Vitalismus iſt im Rechte, 
wenn er und ſoweit er eine ſynthetiſch gang- 
heitliche Betrachtungsweiſe der lebendigen Na- 
tur als Ergänzung und Gegenſtück der analgytiſch 
kauſalen Methode fordert. Er iſt jedoch auf 
Abwegen, wenn er die letztere durch die erſtere 
erſetzen, alſo Zwecke an die Stelle von Urſachen 
ſetzen will. 

Die ausgezeichnete „Ausleſe“ bringt in ihrer 
Nummer 6 einen Auszug aus der Diskuſſion 
zwiſchen Profeſſor Barnes vom Smith:College 
(U. S. A.) und Pfarrer D. Chaſe von der 
Chriſtuskirche in Brooklyn, die im April d. J. 
in der Zeitſchrift „Forum“ in New Pork aus: 
gefochten wurde. Der Artikel von Barnes trägt 
die Ueberſchrift „Der überlebte Supernatura— 
lismus“ und enthält die ſämtlichen uns aus dem 
Monismusftreit ſattſam bekannten Phraſen des 
Freidenkertums. Weltfremdheit der Religion, 
Unvereinbarkeit mit der Aſtronomie, der Phy— 
ſiologie uſw., Jeſus ein ungebildeter Menſch vor 
2000 Jahren, „Sünde“ ein überlebter Ausdrück, 


wie es 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


der abgeſchafft werden ſollte, die Bibel von 
Dutzenden von Autoren zuſammengeſchrieben 
und wiſſenſchaftlich feſtgeſtellt, daß ſie nicht von 
Gott inſpiriert ift uſw. uſw. Der ganze Aufſatz 
ein einziges Zeugnis dafür, daß ſein Vefaſſer 
überhaupt keine Ahnung hat, was echte Reli⸗ 


gion eigentlich iſt und will. Ganz ebenſo geht 


aber auch die von Chaſe unter dem Titel „Die 
Torheiten der Pſeudowiſſenſchaft“ geſchriebene 
Erwiderung ſo gut wie völlig an alledem vorbei, 
worauf es eigentlich ankommt. Wir finden die 
üblichen Hinweiſe auf Gelehrte, die gottes⸗ 
gläubig waren oder ſind (hier Osborn, 
Millikan und Sir W. Bragg) die nicht 
neue Feſtſtellung, daß die Bibel kein natur⸗ 
wiſſenſchaftliches Lehrbuch ſei, eine Verteidigung 
des Wunderglaubens damit, daß Gott „mit 
einer Kenntnis ſeiner eigenen Geſetze, die ſelbſt 
die eines modernen Wiſſenſchaftlers überſteigt, 


Außerordentliches vollbringen kann“ u. a. m. 


daneben freilich auch manch treffende Bemer- 
kung. Im ganzen reden, wie bisher immer, 
beide an einaner vorbei. In Deutſchland haben 
wir dieſes Stadium vor 30 Jahren glücklich 
hinter uns gelaſſen. In Amerika fängt man 
jetzt ſcheinbar eben damit an. Neuartig wirkt 
freilich in der amerikaniſchen Auseinander⸗ 
ſetzung hier wie auch ſonſt die ſcharfe Hervor⸗ 
kehrung der eigentlich theologiſchen (bibelkri⸗ 
tiſchen) Streitpunkte, die im deutſchen Mate⸗ 
rialismusſtreit gänzlich zurücktraten, bei uns 
vielmehr in einer beſonderen Bewegung, die 
ſich um die „religionsgeſchichtlichen Volksbücher“ 
gruppierte, ihre Erörterung fanden. Aber auch 
in dieſer Hinſicht reden beide Parteien gänzlich 
in die leere Luft, weil keiner auf die Argumente 
eingeht, die der Gegner wirklich zu ſeinen 
Gunſten anführen kann, ſondern jeder ſich — 
was natürlich erheblich bequemer iſt — nur 
das zum Drauflosſchlagen ausſucht, was bei 
dem anderen unmittelbar als unhaltbar zu er⸗ 
kennen iſt. 

Die „Freunde germaniſcher Vorgeſchichte“ 
legen uns das erſte der von ihnen in zwang⸗ 
loſer Folge herausgegebenen Blätter „Ger- 
manien“ vor, das die hoch intereſſanten Mit⸗ 
teilungen von der im März erfolgten Freilegung 
einer vollſtändigen Rune auf den Exkernſteinen 
enthält, von der bisher nur die eine (linke) 
Hälfte ſichtbar war. Das Heft enthält dazu 
einen ausführlichen Aufſatz von Prof. Dr. H. 
Wirth-⸗-Marburg, der die Geſchichte dieſer 
Rune und ihre Bedeutung als Sonnenkult— 
zeichen gründlich erörtert. Es darf danach wohl 
als feſtgeſtellt gelten, daß in der Tat das 


Neues Schrifttum. 


Zeichen des abfteigenden Sonnengottes (Quer: 
ſtrich mit zwei abwärts zeigenden je drei⸗ 
fingrigen Händen) in dem tiefſten und dun⸗ 
kelſten Teil der Grotte eingemeißelt war und 
ſpäter bei der Chriſtianiſierung, durch Mörtel 
abſichtlich überdeckt wurde. Die Entdeckung er⸗ 
folgte dadurch, daß an einem Wintertage ſich 
merkwürdigerweiſe dieſer Mörtel durch eine 
auffällige Bereifung deutlich von dem umge⸗ 
benden Geſtein unterſchied und ſo die Ergän⸗ 
zung der halben Rune erkennen ließ. Das Heft 
enthält außerdem einen Beitrag von W. Teudt 
über „Germaniſche Vorgeſchichte und Wiſſen⸗ 
ſchaft“, ſowie den Tagungsbericht und Vereins⸗ 
mitteilunen. 


Wenn ich dieſes Heft hier gern anzeige, ſo 
will ich ausdrücklich hinzufügen, daß ich damit 
der Entſcheidung über die Richtigkeit oder Un⸗ 
richtigkeit der Teudtſchen Theſen in keiner Weiſe 
vorgreifen möchte. Ich ſelber bin inſonderheit 
von der Orientation und zwar ſowohl des Guts⸗ 
hofs Oeſterholz, wie erſt recht derjenigen der 
Punkte im Gelände noch keineswegs überzeugt, 
auch nicht, nachdem ich vor kurzem eine weitere 
Arbeit im Manujfript zu Geſicht bekam, die die 
gleichen Orientationserſcheinungen, wie Teudt 
ſie in hieſiger Gegend nachweiſen zu können 
glaubt, in meiner engeren Heimat Oſtfriesland 
nachweiſen will, wo ich die Dinge großenteils 
aus eigener Anſchauung kenne und wo in der 
Tat verblüffende N-S und O-W Linien vorge- 
wieſen werden können. Dieſe meine Skepſis 
hindert indes nicht, daß ich auf der anderen 
Seite es für grundverkehrt halte, die ganze 
Sache einfach für eine Summe von Irrtümern 
und Phantaſtereien auszugeben und in ſtarrem 
wiſſenſchaftlichen Dogmatismus fogar es durd: 
zuſetzen, daß bereits für Ausgrabungen be: 


Neues Schrifttum. 


J. Hopmann, Wellallkunde. F. Dümmlers Ver⸗ 
lag, Bonn. 7,50 Mk. Mit 76 Abbildungen, wovon 
viele auf Tafeln. Ein Buch, das angeſichts ſeiner 
Ausſtattung lächerlich billig zu nennen iſt. Und ein 
Buch, wie es tatſächlich trotz der Überfülle aſtronomi⸗ 
ſcher Literatur bei uns fehlte, denn es gab kein Buch, 
das in ſo flüſſiger, leicht verſtändlicher, von aller 
Mathematik vollſtändig abſehender und doch zu den 
letzten Problemen der heutigen Aſtronomie vor» 
dringender Darſtellung dem Laien die Ergebniſſe der 
„Weltallkunde“ darbot. Man muß ſagen, daß H., 
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willigte Mittel wieder zurückgezogen werden 
unter der unglaublichen Begründung, daß Teudt 
zuerſt den Beweis erbringen müſſe, man werde 
etwas finden. Ich als Laie auf dieſem Gebiete 
war bisher der Meinung, daß man gerade des⸗ 
halb nachgrübe, um feſtzuſtellen, ob etwas zu 
finden iſt, und glaube gehört zu haben, daß 
ſogar manchmal bei Grabungen nichts gefunden 
worden iſt, die auf Veranlaſſung amtlicher 
wihenſchaftlicher Stellen veranſtaltet wurden. 
Grabungen veranſtaltet man doch wohl, wenn 
man auf Grund gewiſſer anderer Indizien ver⸗ 
mutet, daß vielleicht da oder dort dies oder das 
zu finden ſein werde. Solche Indizien liegen in 
dieſem Falle zur Genüge vor. Die Aehnlichkeit 
inſonderheit der drei Hügel bei Oeſterholz mit 
Altupſala iſt immerhin verblüffend und die An⸗ 
lage des Langelau mit der ſonderbaren hier 
anſcheinend ganz unmotivierten Umwallung 
auch. Natürlich kann es ſein, daß Teudt ſich 
irrt und daß ganz etwas anderes als eine ger- 
maniſche Rennbahn hier vorliegt, daß die drei 
Hügel zufällig in der großen Schar der Senne⸗ 
ſandhügel (alter Dünen) dieſe Lage bekommen 
haben und im übrigen weiter nichts als andere 
Hünengräber auch ſind. Aber warum ſoll es 
nicht auch anders geweſen ſein können? Waren 
die alten Germanen bei uns dummer als in 
Schweden oder in England? Warum alſo nicht 
„mit Spaten und Sorgfalt“ die Sache unter- 
ſuchen? Mit dogmatiſcher Verneinung iſt die 
Wiſſenſchaft noch nie weiter gekommen. Mit 
kritikloſer Leichtgläubigkeit natürlich erſt recht 

nicht, aber wer verlangt denn die von ihr? 
Teudt gewiß nicht. Er betont immer und immer 
wieder, daß er Anregunen und Vermutungen 
geben wolle, die erſt nachgeprüft werden 
müßten. Alſo prüfe man ſie doch nach, sine ira 
et cum studio. 


der Profeſſor der Aſtronomie an der Univerſität 
Bonn und bekannter Mitarbeiter der „Naturwiſſen— 
ſchaften“ auf dieſem Gebiete iſt, ſeine Aufgabe aus— 
gezeichnet gelöſt hat. Es wäre erfreulich, wenn ſeine 
Kollegen (nicht nur die Aſtronomen) in größerer Zahl 
dem deutſchen Volke ſolche Werke in die Hand gäben. 
Ein Rätſel bleibt mir freilich, wie der Verlag bei 
ſolchem Autor und ſolcher Ausſtattung ſo etwas für 
7,50 Mk. liefern kann. Und nicht ganz einverſtanden 
bin ich mit der Art, wie Hopmann den Galileiprozeß 
und noch einiges andere, das ins Weltanſchauliche 
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übergreift, behandelt. Hier kommt ein bißchen fehr 
deutlich der konfeſſionell⸗katholiſche Standpunkt des 
Verfaſſers zutage. Ferner iſt zu beanſtanden, daß 
der Text einige phyſikaliſche Irrtümer enthält. Die 
Zahl der Elektronen im Atom (S. 56/57) entſpricht 
nicht der Kernmaſſe, ſondern der Ordnungszahl, dieſe 
ift beim Helium 2, die Maffe jedoch 4 uſw. Die UAn: 
ziehungskraft zwiſchen zwei Körpern, die zuſammen 
die Maſſe 10 haben (S. 89 u.) iſt nicht doppelt, ſon⸗ 
dern viermal ſo groß wie die zwiſchen zwei Körpern, 
die zuſammen die Maſſe 5 haben. Der Schlußſatz des 
erſten Aufſatzes auf S. 56 o. iſt mißverſtändlich, er 
erweckt den Eindruck, als ob die Gasſpektra keine 
Fortſetzung im Ultraroten und Ultravioletten hätten. 
Doch ſollen ſolche kleinen Schönheitsfehler den Wert 
des im übrigen hervorragenden Buches nicht herab⸗ 
ſetzen. Der gebildete Leſer findet hier, was er ſucht, 
wenn er ſich über die wichtigen Ergebniſſe der 
heutigen Aſtronomie unterrichten will, ohne ſich in 
ein gründlicheres Studium einzulaſſen. 


Ein ebenſo hervorragendes Buch, von einem unſe⸗ 
rer Univerſitätslehrer für die Allgemeinheit geſchrie⸗ 
ben iſt Ph. Lenard, Große Naturſorſcher, eine Ge⸗ 
ſchichte der Naturforſchung in Lebensbeſchreibungen. 
Mit 67 Bildniſſen. Geh. 10.— Mk., in Lwd. geb. 
12.— Mk. Verlag J. F. Lehmann, München. Für 
den Lehrer der Naturwiſſenſchaften, genauer der 
Phyſik und Chemie, denn außer Darwin ſind nur 
Phyſiker und Chemiker behandelt, bildet dies Werk 
eine Fundgrube nicht nur vorzüglicher Bilder, ſondern 
auch gründlicher hiſtoriſcher Belehrung und für jeden 
Gebildeten iſt es ebenfalls ein Genuß, es zu leſen. 
Lenard verſteht es famos, die Probleme aus dem 
Biographiſchem herauszuarbeiten und ſo dem Leſer, 
faft ohne daß er es merkt, ein Bild des heutigen 
Standes der phyſikaliſch⸗-chemiſchen Erkenntnis zu 
vermitteln. Leider iſt dies Bild aber mit der be⸗ 
kannten Einſeitigkeit Lenards gezeichnet. Ohne es 
ausdrücklich zu ſagen, verſucht er, wo es geht, im 
voraus der Einſteinſchen Theorie das Waſſer abzu— 
graben. Aus dieſem Grunde muß Haſenöhrl 
mit der Entdeckung der Trägheit der Energie den Be» 
ſchluß machen. Einſtein ſelbſt verſchwindet in der 
Verſenkung, da er erfreulicherweiſe ebenſo wie Planck 
noch lebt und Lebende nicht aufgenommen ſind. Daß 
dies notwendig geweſen fei, vermag Ref. nicht einzu— 
ſehen. Was die beiden Genannten ſowie Rutherford 
und Bohr, die auch noch leben, für die Phyſik ge— 
leiſtet haben, läßt ſich durchaus und ebenſo gut oder 
vielleicht beſſer einſchätzen, als was Häſenöhrl oder 
Hittorf, Stefan oder in früherer Zeit Papin geleiſtet 
haben (womit ich gegen dieſe gar nichts ſagen will). 
Die vier vorher angeführten gehören zu den Namen, 
die ſchon zu ihren Lebzeiten hiſtoriſch werden. Ein 
Bild der heutigen Phyſik iſt ohne ſie ein Torſo. Das 
iſt ein entſchiedener Fehler dieſes ſonſt ſo trefflichen 
Buches. Aber ich zweifle nicht, daß der Verfaſſer zu 
dieſer meiner Anſicht grimmig das Haupt ſchütteln 
wird. Denn Einſtein —? Na alſo, aber ich hätte ihn 
und Planck, Rutherford und Bohr doch aufgenommen. 


Neues Schrifttum. 


Schließlich hat ja Einſtein auch noch ein paar andere 
Kleinigkeiten außer der ttt Theorie gefunden. 


K. Fladt und H. Seitz, Aſtronomie, zum Ge: 
brauch in den oberen Klaſſen der höheren Schulen, 
für jüngere Studierende und zum Selbſtſtudium, 
Verlag Bonz & Co., Stuttgart. Geh. 6.— Mk., geb. 
6.80 Mk. mit 103 Textfiguren, 43 Abb. auf Tafeln 
und einem Titelbild. Dies Buch iſt auch eine ſehr 
erfreuliche Bereicherung unſerer aſtronomiſchen 
Literatur. Es bietet das, was einem guten und für 
die Sache intereſſierten Primaner heute in dieſen 
Dingen geboten werden kann, ſowohl in hiſtoriſcher 
Hinſicht, wie in ſachlicher, und in letzterer wiederum 
ſowohl mit Rückſicht auf die Ergebniſſe, wie mit 
Rückſicht auf die Methoden der Forſchung. Elementare 
Kenntniſſe der Infiniteſimalrechnung, aber nicht mehr, 
werden vorausgeſetzt, doch iſt ein großer Teil der 
Hilfsrechnungen vernünftigerweiſe in den Anhang 
verwieſen. Beſonders wertvoll iſt die ausführliche 
Darſtellung der heutigen Stellaraſtronomie im letzten 
Teil des Werkes, die in den meiſten Schulbüchern 
noch gänzlich oder faſt gänzlich fehlt. Die Bilder geben 
auch für den Klaſſenunterricht wertvolles Material, 
das Buch iſt ferner vortrefflich geeignet als Baſis 
für Schülervorträge mit epiſkopiſcher Projek- 
tion. Es ſollte in keiner Primabibliothek fehlen. 

K. Hahn, Phyſikaliſches Unkerrichtswerk. Grund: 
riß der Phyſik, vereinfachte Ausgabe für die Mittel⸗ 
ſtufe böh. Knaben- und Mädchenanſtalten. Ausg. A 
mit Chemie von Löwenhardt, Verlag B. G. Teubner, 
3,80 Mk. Ich habe f. Zt. hier die Hahnſche Mittel- 
ſtufe angezeigt und meine Bedenken geäußert, daß 
er die ſyſtematiſche Reihenfolge verlaſſen und dem 
Lehrer die Anordnung vorgeſchrieben hat. Dieſe Be⸗ 
denken ſcheinen doch in ſo weiten Kreiſen geteilt zu 
ſein, daß der Verfaſſer ſich jetzt wieder zu dieſer 
ſyſtematiſch geordneten Ausgabe entſchloſſen hat, die 
den Stoff in der denkbar verkürzeſten Form bietet. 
Daß Hahns Lehrbücher gut find, bedarf keiner aus: 
drücklichen Erwähnung. 


Deutſcher Tierſchuzkalender 1929, 46. Jahrgang. 
Verlag der Univerſitätsdruckerei H. Stürtz, Würz⸗ 
burg. Stück 10 Pfg. Bei Maſſenbezug weſentliche Er- 
mäßigungen. Dieſer vom Würzburger Verbande der 
Tierſchutzbereine des deutſchen Reiches herausgegebene 
Kalender bedarf keiner beſonderen Empfehlung. Er 
iſt beſonders für Kinder trefflich geeignet. 


Berichtigung. In Nr. 6, 7 und 8 haben ſich 
leider einige ſinnſtörende Druckfehler eingeſchlichen. 
Auf Seite 176, Spalte 1 fehlt in Anm. 3 das Wort 
„Erſatz“ hinter „durch“. Auf Seite 237, Spalte 2 
(Eingefandt Prof. Mayer) muß es heißen in Zeile 
31 von oben „nur“ ſtatt „uns“; Zeile 39 „Erwer— 
bung“ ſtatt „Erweckung“; Zeile 10 von unten „herab— 
zuſetzen“ ſtatt „herabſetzen“. 
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Völkerbiologie. Bon Hartmut Piper. 


Auf den Aufſatz „Völkerbiologie“ von Herrn 
Profeſſor Bavink im Dezemberheft (1928) von 
„Unſere Welt“, der mir erſt jetzt zugegangen iſt, 
möchte ich doch noch eine kurze Erwiderung und 
Verteidigung an derſelben Stelle bringen und 
mich dabei derſelben vornehmen Sachlichkeit be⸗ 
fleißigen, welche obigen Aufſatz von Bavink 
auszeichnet. | 

Bavink fchreibt, er wolle „einige ſchwere 
grundſätzliche Bedenken“ vorbringen, die „ſich 
dem nüchternen, von der Naturwiſſenſchaft her⸗ 
kommenden Kritiker aufdrängen“. Hierzu möchte 
auch ich einige grundſätzliche Gegenbedenken 
vorausſchicken. Das bewunderungswürdige Sy⸗ 
ftem der exakten Naturwiſſenſchaften ift bekannt⸗ 
lich in erſter Linie ihrer vorſichtigen, empiriſch⸗ 
induktiven Arbeitsmethode zu verdanken. Die 
planmäßige Beſchränkung auf die direkt oder 
indirekt exakt beobachteten und bewieſenen Tat⸗ 
beſtände bewahrt die Naturwiſſenſchaft vor 
»phantaſtiſchen Spekulationen und ſchafft ihr ihre 
feſten Grundlagen. Aber kein Licht iſt ohne 
Schatten, kein Gewinn ohne Bezahlung ſeines 
reellen Kaufpreiſes möglich. Die Kehrſeite 
obiger methodiſcher Beſchränkung der Natur⸗ 
wiſſenſchaft iſt eine entſprechende Beſchränkung 
ihres Arbeitsgebiets. Die fragliche naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchungsmethode paßt auch nur auf 
die Naturwiſſenſchaft. Sobald dieſe daher ihr 
Gebiet überſchreitet und nach ihrer Methode 
auch geiſteswiſſenſchaftliche Probleme bearbeiten 
oder beurteilen will, gelangt ſie unweigerlich 
bald in Sackgaſſen und Sümpfe und dadurch 
zur Reſignation. Sie pflegt dabei aber immer 
wieder zu überſehen, daß dieſe notgedrungene 
Reſignation nicht objektiv in dem ihr unzugäng— 
lichen Forſchungsgebiet, ſondern ſubjektiv in 


ihrer beſonderen Forſchungsmethode begründet 
iſt, und verwandelt daher ihr ſubjektives, rela⸗ 
tives Ignoramus unverſehens in ein objektives, 
abſolutes Ignorabimus; d. h. ſie erklärt für 
ſchlechthin nicht erforſchlich oder für nicht vor⸗ 
handen, was ihren ſinnlichen Forſchungs⸗ 
methoden nicht zugänglich iſt. Mit einigem 
Feingefühl merkt man jeder geiſteswiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterſuchung bald an, ob ſie von einem 
Naturwiſſenſchaftler herrührt. Auch genialſte 
Naturforſcher können nicht aus ihrer Haut, d. h. 
aus ihrer ihnen in Fleiſch und Blut überge⸗ 
gangenen naturwiſſenſchaftlichen Denkweiſe und 
Forſchungsmethode heraus. Auch Naturwiſſen⸗ 
ſchaftler, welche Häckel mit größter Entſchieden⸗ 
heit und Erbitterung bekämpfen, haben unbe⸗ 
wußt etwas vom Häckelſchen Geiſt, ſobald ſie 
geiſteswiſſenſchaftliche Probleme behandeln. Sie 
faſſen fie eben zu exakt⸗naturwiſſenſchaftlich, zu 
grob⸗ſinnlich, zu materialiſtiſch an, auch wenn 
ſie den Materialismus als Weltanſchauung in 
Grund und Boden verdammen. Man ſpürt 
dieſe unwillkürliche Vernachläſſigung der rein⸗ 
geiſtigen Imponderabilien und Syntheſen z. B. 
ſofort auch an einem naturwiſſenſchaftlich ſo 
einwandfreien und hervorragenden Werk wie 
der „Menſchlichen Erblichkeitslehre“ von Baur⸗ 
Fiſcher⸗Lenz. Man ſpürt es auch ſtets, wenn 
große Naturwiſſenſchaftler wie Virchow zugleich 
politiſieren; ſie experimentieren im Grunde an 
ihrem Volk ebenſo wie an einem Froſch, ohne 
zu bedenken, daß man das Volk nicht auch wie 
einen Froſch einfach wegwerfen kann, wenn es 
durch das Experiment mehr oder weniger ver— 
dorben und entſeelt iſt. Auch dieſe Betrach— 
tungen dürfen aber nicht „auf Flaſchen gezogen“ 
oder „auf dem Seziertiſch“ unterſucht werden. 
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Gerade weil man dieſe notwendige Einjeitig- 
keit und Beſchränktheit der naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen wie jeder menſchlichen Betrachtungsweiſe 
nicht naturwiſſenſchaftlich beweiſen, ſöndern nur 
herausfühlen kann, iſt ſie den Naturwiſſenſchaſt⸗ 
lern ſelbſt durchweg unbewußt und deshalb 
überhaupt erſt möglich. Man kann keinem 
Blinden ſeine Blindheit beweiſen, und jeder iſt 
blind gegenüber der Macht und Bedeutung 
ſeiner Vorurteile. 

Auch die Völkerbiologie kann ebenſowenig 
nur nach naturwiſſenſchaftlichen, biologiſchen 
Grundſätzen und Methoden bearbeitet und be⸗ 
urteilt werden, wie die Biologie nur nach 
phyſikaliſch⸗chemiſchen, obwohl ſich die Völker⸗ 
biologie auf die Biologie wie dieſe auf die 
Phyſik und Chemie aufbaut. Die ſoziologiſchen 
und pſychologiſchen Tatbeſtände der Völker⸗ 
biologie liegen nämlich gleichſam auf einer 
höheren Ebene als die ihnen zugrundeliegenden 
biologiſchen und phyſiologiſchen, wie dieſe wieder 
auf einer höheren Ebene als die ihnen zugrunde⸗ 
liegenden chemiſchen und phyſikaliſchen Tat- 
beſtände liegen. Hieraus erklären ſich z. B. auch 
die unbefriedigenden, niemals in die Tiefe der 
Probleme dringenden Ergebniſſe der experimen⸗ 
tellen, d. h. nach naturwiſſenſchaftlichen Metho⸗ 
den bearbeiteten Pſychologie. 


Bavink wendet gegen die Völkerbiologie ein, 
die Zahl der Kulturbäume und damit die Er⸗ 
fahrungsbaſis ſei zu klein, um daraus feſte 
Geſetze zu erſchließen. Dieſe Schwierigkeit iſt 
vom naturwiſſenſchaftlichen Standpunkt aus be⸗ 
gründet, erklärt aber auch, daß die völker⸗ 
biologiſchen Geſetze erſt jetzt, nach den grund⸗ 
legenden naturwiſſenſchaftlichen Geſetzen, den 
Menſchen allmählich aufdämmern und noch 
entſprechend umſtritten ſind. Bavink meint, für 
die Geſchichte Chinas und Japans verſagten die 
angeblichen Geſetze der Völkerbiologie. In 
einigen Wochen erſcheint gerade meine neue 
Arbeit: „Der geſetzmäßige Lebenslauf der Völker 
Chinas und Japans“ (Theodor Weicher, Leipzig). 
Die darin aufgezeigte ganz verblüffende Gleich— 
mäßigkeit der oſtaſiatiſchen und europäiſchen 
Kulturentwicklung müßte m. E. jeden vorurteils— 
loſen Leſer von ihrer Geſetzmäßigkeit über— 
zeugen. Es gibt allerdings im Grunde keinen 
„vorurteilsloſen Leſer“; wir alle leben über— 
haupt nur von Vorurteilen, die uns als Welt— 
anſchauungs- und Weltbetrachtungsweiſen in 
Fleiſch und Blut übergegangen ſind. 

Bavink wendet ferner ein, die Analogie 
zwiſchen dem Völkerleben und dem Einzelleben 
treffe inſofern nicht zu, als an den Zellen des 


Völkerbiologie. 


Einzelorganismus nur deren Phänotypus, an 
den Individuen des Volks dagegen auch deren 
Genotypus, die Erbmaſſe, degeneriere. Dieſe 
einfache Theſe wird aber der Kompliziertheit 
der Lebensverhältniſſe m. E. nicht gerecht. Wir 
müſſen uns doch darüber klar ſein, daß die 
Unterſcheidung zwiſchen Phänotypus und Geno⸗ 
typus überhaupt keine objektive iſt, ſondern nur 
eine wiſſenſchaftliche Abſtraktion. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft zerlegt nur theoretiſch die in der Natur 
einheitlichen Organismen in konſtantere und 
variablere, erblichere und individuellere, gene⸗ 
rellere und ſpeziellere Eigenſchaften, fingiert 
dann einen abſoluten Unterſchied zwiſchen ihnen, 
klaſſifiziert dadurch die Eigenſchaften in abſolut 
konſtante und abſolut variable und bezeichnet 
jene als Genotypus, dieſe als Phänotypus. 
Der Genotypus bedeutet alſo nur die konſtan⸗ 
tere, erblichere, daher auch ſchwerer degenerie- 
rende Grundlage des Organismus, der Phäno⸗ 
typus dagegen ſeine variablere, daher auch 
leichter degenerierende Ausgeſtaltung. Beide 
Typen ſind ebenſowenig verſchiedene Natur⸗ 
objekte, wie an einem Pferd ſeine allgemeine 
Pferdenatur, ſeine ſchon individuelleren Raſſen⸗ 
eigenſchaften, ſeine noch individuelleren Fami⸗ 
lieneigenſchaften und ſeine individuellſten Eigen⸗ 
ſchaften, die ſich doch immer wieder auf ererbte 
Anlagen zurückführen laſſen. Wir können ſtets 
nur den Phänotypus beobachten und ab⸗ 
ſtrahieren aus ihm nur gedanklich einen Geno⸗ 
typus (ebenſo Baur⸗Fiſcher⸗Lenz, I. Bd., S. 129). 
Die Angabe von Bavink, daß nicht der Geno⸗ 
typus, ſondern nur der Phänotypus der Zellen 
degeneriere, ift daher m. E. überhaupt feine 
objektive Feſtſtellung, ſondern nur eine Tauto⸗ 
logie; die Wiſſenſchaft abſtrahiert, klaſſifiziert 
und bezeichnet nur die Eigenſchaften des objektiv 
einheitlichen Organismus als phänotypiſch oder - 
genotypiſch, je nachdem fie variieren und dege- 
nerieren oder nicht. Wenn ferner der alternde 
Organismus nicht mehr wächſt und dann ver⸗ 
fällt, verlieren ſeine Zellen auch ihre Ver— 
mehrungs- und Regenerationsfähigkeit und de- 
generieren inſofern auch mit ihrem Genotypus, 
während andererſeits auch im degenerierenden 
Volk die Individuen ſich noch in ſolchen von 
gleicher Art, alſo von gleichem Genotypus, auch 
oft noch von großer Geſundheit, Schönheit und 
Genialität fortpflanzen und vererben. 

Die von Bavink und den Raſſebiologen für 
die Raſſendegeneration hauptſächlich verant: 
wortlich gemachte negative Ausleſe durch Aus⸗ 
rottung der Tapferſten und der Edelfamilien 
findet am ſtärkſten in jungen Völkern ſtatt, 
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aber ohne degenerierende Wirkung, weil die 
jungen Völker eben noch genug Kraftreſerven 
haben. Man denke nur an die erbarmungsloſen 
mittelalterlichen Schlächtereien in den Fürſten⸗ 
und Adelsfamilien. Dieſe negative Ausleſe 
wirkt eben erſt als ſolche, wenn die Völker alt 
und ihre Kraftreſerven daher erſchöpft ſind. 
Auch im Einzelorganismus werden ſicher zu 
Kraftanſtrengungen die kräftigſten Zellen am 
meiſten „vorgeſchickt“ und verbraucht, aber erſt 
im alternden Organismus nicht mehr voll er⸗ 
ſetzt. Der junge Körper wird im Gegenteil durch 
erhöhten Verbrauch ſeiner beſten Kräfte und 
Zellen zu deren erhöhter, hypertrophiſcher Er: 
neuerung aufgepeitſcht und ebenſo das junge 
Volk. Auch in dieſem Punkt dringt die natur⸗ 
wiſſenſchaftliche, biologiſche Forſchungsweiſe 
m. E. zu wenig über die unmittelbar greifbaren, 
empiriſch nachweisbaren Wirkungen zu den 
weiteren und tieferen, daher entſprechend un⸗ 
greifbaren, unwägbaren und unnachweisbaren 
Zuſammenhängen und Syntheſen vor. 


Bavink ſchreibt weiter, der Kreis der jugend⸗ 
friſchen Völker und damit die Möglichkeit von 
kulturellen Neugeburten erſchöpfe ſich immer 
mehr. Beſonders die Völkerwiegen Hochaſiens 
und Arabiens bergen aber noch immer zahlloſe 
Keime ſolcher Neugeburten in ihren Stämmen, 
die z. Z. wohl klein, eben nur keimhaft ſind, 
aber unter entſprechenden Bedingungen wieder 
mit derſelben wilden Fruchtbarkeit zu Millionen 
anſchwellen und die ſterbensreifen Kulturwelten 
überfluten werden wie in früheren Völker⸗ 
wanderungen. Inſofern gebe ich aber auch 
Bavink recht, als ſich auch dieje Reſerven der 
Menſchheit im Laufe der Jahrtauſende er- 
ſchöpfen werden, d. h. eben, daß auch die ganze 
Menſchheit und ihre Kultur ſchließlich altert 
und ſtirbt. Wer ſie dann beerben wird, weiß 
kein Menſch. 


Bavink hält mit anderen Kritikern dieſen 
Glauben an das Altern und Sterben der Völker, 
Raſſen und Arten wie der Individuen für 
peſſimiſtiſch. Ich halte ihn für optimiſtiſch in 
Goethes Sinn: „Alles muß in Nichts zerfallen, 
wenn es im Sein beharren will.“ Der Tod iſt 
der Kaufpreis alles Lebens, das immer nur neu 
aufkeimen und Neues ſchaffen kann, wenn das 
Feld im Herbſt abgeerntet iſt. 


Bavink meint, ich hätte die Notwendigkeit 
dieſes Alterns und Sterbens der Völker nicht 
dargetan. Ich glaube dies mit folgenden Uus- 
führungen auf Seite 19 meiner „Diktatur im 
Anmarſch“ getan zu haben: „Die Völker altern 
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und ſterben ſomit nach denſelben Lebensgeſetzen 
wie die Individuen. Wir können dieſe bio⸗ 
logiſchen Geſetze auf noch einfachere phyſikaliſche 
zurückführen und dadurch auch die Naturnot- 
wendigkeit dieſes Alterns und Sterbens er- 
kennen. In jedem gegen äußere Einwirkungen 
abgeſchloſſenen, alſo begrenzten Kräftekomplex 
müſſen nach dem phyſikaliſchen Entropiegeſetz 
alle Verſchiedenheiten ſeiner Elemente, z. B. 
ihrer Bewegung, Geſchwindigkeit, Größe, Dichte, 
Temperatur uſw., durch wechſelſeitige Störun- 
gen und Reibungen ſich immer mehr abſchleifen, 
anpaſſen und ausgleichen, bis alle Energie in 
gleichmäßige Wärmeſchwingungen verteilt und 
aufgelöſt iſt. Die Phyſik nennt dieſen abſolut 
ausgeglichenen, tatſächlich nie erreichbaren End⸗ 
zuſtand den Wärmetod. Jede begrenzte Cr- 
ſcheinung muß in dieſem Sinne altern und 
ſterben. Je feſter die äußeren Grenzen eines 
Kräftekomplexes ſind, deſto ungeſtörter verläuft 
dieſer innere Ausgleichs⸗ oder Entropieprozeß 
zum Wärmetod. Je flüſſiger dagegen ſeine 
äußeren Grenzen ſind, deſto mehr wird dieſe 
innere Ausgleichung dadurch geſtört und unter⸗ 
brochen, redreſſiert und repariert, daß die inne⸗ 
ren Kräfte durch äußere einſeitig beeinflußt und 
gebunden, ergänzt und erſetzt, vermiſcht und 
verändert, alſo wieder differenziert werden. 
Solche äußeren Beeinfluſſungen und Durch— 
brechungen der Grenzen eines Komplexes er: 
zeugen daher als „Ektropieprozeſſe“ in ihm 
immer wieder neues Leben, während ſeine 
innere Wechſelwirkung als Entropieprozeß zum 
Wärmetod ſtrebt. Auch jede Maſchine wird 
durch ihre inneren Vorgänge als Entropie— 
prozeſſe abgenutzt, ausgeleiert und aufgebraucht, 
alſo „alt“, morſch und „gebrechlich“, dagegen 
durch äußere Einwirkungen geölt, „geſpeiſt“ 
und „angefeuert“, ausgebeſſert und erneuert, 
alſo verjüngt und gekräftigt. 

Erſte Vorausſetzung eines Entropieprozeſſes 
iſt demnach die Feſtigkeit oder Geſchloſſenheit 
der äußeren Grenzen des Komplexes. Zweite 
Vorausſetzung eines Entropieprozeſſes iſt die 
Flüſſigkeit oder Offenheit der inneren Grenzen 
des Komplexes, d. h. die Beweglichkeit und 
Veränderlichkeit, alfo Anpaſſungs- und Aus- 
gleichungsfähigkeit ſeiner Elemente. Auch das 
ſtarrſte Geſtein oder Metall gehorcht zwar dem 
Entropiegeſetz durch ſortwährende Anpaſſung, 
Abſchleifung und Aufreibung ſeiner Molekül— 
ſchwingungen uſw., d. h. durch ſeine allmähliche 
Zermürbung und Zerſetzung, aber es „ ſtirbt“ 
auf dieje Weile wegen der Widerſtandsfähig— 
keit, eben der Feſtigkeit ſeiner Moleküle uſw. 
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entſprechend langſamer als eine Flüſſigkeit oder 
ein Gas, hat alſo eine größere „Lebensdauer“. 


Auch jedes Lebeweſen iſt als geſchloſſener 
Organismus ein relativ begrenzter Kräftekom⸗ 
plex. Seine innere Wechſelwirkung ſtrebt daher 
ebenfalls als Entropieprozeß durch innere Ab⸗ 
ſchleifung und Aufreibung zum „Wärmetod“; 
dies iſt demnach das Weſen und die Urſache des 
Alterns und Sterbens, der Ermüdung und 
Degeneration der Lebeweſen. Dieſe Aufreibung 
wird gehemmt durch die relative Begrenzung, 
Geſchloſſenheit und Feſtigkeit, Elaſtizität und 
Widerſtandsfähigkeit ſeiner Elemente, Organe, 
Zellen uſw., die insbeſondere im Ruhezuſtand, 
im Schlaf uſw., federartig wieder aufſchnellen, 
alſo ſich verjüngen, erholen und regenerieren. 
Andererſeits iſt jeder Organismus auch nach 
außen nur relativ abgeſchloſſen. Seine innere 
Wechſelwirkung, Abſchleifung und Aufreibung 
wird daher ebenfalls immer wieder durch äußere 
Einwirkungen redreſſiert und regeneriert, auf: 
geſtört und aufgefriſcht. Solche äußeren Beein⸗ 
fluſſungen und Durchbrechungen der Grenzen 
des Organismus erzeugen daher als „Ektropie⸗ 
prozeſſe“ in dieſem immer wieder neues Leben, 
nämlich als Atmung und Ernährung, Anregung 
und Erfahrung, körperliche und geiſtige Be— 
gattung und Befruchtung. Das Altern und 
Sterben wird demnach immer wieder von Ver⸗ 
jüngungen und Neugeburten unterbrochen und 
kompenſiert. 


Auch die Völker und Kulturwelten haben als 
geſchloſſene ſoziale Organismen relativ feſte 
„Grenzen“, in denen ihr wirtſchaftliches und 
geiſtiges Leben nach eigenartigen Gewohnheiten 
und Geſetzen kreiſt und pulſiert. Durch die 
iſolierende Wirkung von natürlichen Verkehrs— 
ſchranken, Paß⸗ und Zollvorſchriften und dgl. 
werden dieſe geographiſchen Grenzen zugleich zu 
kulturellen Grenzen der Sprachen und Sitten, 
Staats- und Wirtſchaftsformen, der Welt- 
anſchauung, Kunſt und Wiſſenſchaft uſw. Wie 
die Individuen ſtehen zwar auch die Völker in 
wechſelſeitigem, internationalem Verkehr und 
Austauſch; dieſer iſt aber ſtets ſchwieriger und 
ſchwächer, beſchränkter und vereinzelter als der 
nationale. Beſonders Kriege ſprengen jedoch 
gewaltſam jene Grenzen und ſind daher 
Begattungs-, Befruchtungs- und Neugeburts— 
prozeſſe unter den verſchiedenen Völkern und 
Raſſen. 


Wie alle Erſcheinungen von Elektronen- und 
Atomwelten über Lebe- und Kulturwelten bis 
zu Sonnen- und Sternenwelten, unterliegen 
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daher auch die Völker dem „Entropiegeſetz“ des 
Alterns und Sterbens, weil und ſoweit ſie 
feſte äußere Grenzen haben, ſoweit alſo dieſer 
„Entropieprozeß“ des Alterns und Sterbens 
nicht durch Ektropieprozeſſe, „d. h. durch äußere 
Einwirkungen und Anregungen al. Begattun⸗ 
gen, Befruchtungen und Neugeburten unter⸗ 
brochen wird, und ſoweit nicht feſte innere 
Begrenzungen als hiſtoriſche Traditionen und 
Organiſationen, feſte Geſetze und Einrichtungen 
uſw. den Prozeß des Altern und Sterbens, der 
Zerſetzung und Auflöſung hemmen. Auch letz⸗ 
teres iſt jedoch ſtets nur vorübergehend möglich, 
bis die Erſtarrung als Verknöcherung und Aus⸗ 
höhlung zuſammenbricht.“ 


Es iſt eine der ungünſtigen Folgen der 
Spezialiſierung unſerer Wiſſenſchaften, daß die 
Biologie für ihr Gebiet m. W. noch immer nicht 
das Entropiegeſetz entdeckt hat, daß ſie letzteres 
alſo noch immer als ein rein phyſikaliſches 
Geſetz ohne biologiſches Intereſſe betrachtet. 
Deſſen obige biologiſche Bedeutung löſt erſt das 
Rätſel des Alterns und Sterbens, deſſen Löſung 
die Biologie in ihrem engeren Gebiet noch 
immer vergeblich ſucht. Es iſt vor allem die 
Angſt vor wiſſenſchaftlichem Dilettantismus, 
welche die Biologie noch immer von ſolcher 
„Gebietsüberſchreitung“ abſchreckt. 


Bavink erhofft mit den meiſten Raſſenbiologen 
noch immer die Überwindung des Raſſenſterbens 
durch die Raſſenhygiene. Es iſt im Grunde die⸗ 
ſelbe Hoffnung, den Tod zu überwinden, welche 
jeden alternden Menſchen zur Hygiene und 
„Rationaliſierung“ ſeiner Lebensweiſe treibt, 
der ewige circulus vitiosus, daß das Alter ſich 
ſelbſt mit dem Altersprodukt der rationellen 
Hygiene bekämpft und ſich ſo wie Münchhauſen 
am eigenen Schopf aus dem Sumpf ziehen will. 
Denn alle Hygiene iſt typiſches Verſtandes⸗ und 
Altersprodukt. Die Jugend lebt nicht hygieniſch, 
ſondern vergeudet ihre ſcheinbar noch unerſchöpf— 
liche Kraft. Das iſt ihre Gefahr, aber auch ihr 
Vorzug. Viele erſchöpfen und ruinieren damit 
ihre Kraft vorzeitig, aber der Sieg über dieſe 
ſelbſtgeſchaffenen Nöte und Gefahren des jugend- 
lichen Übermuts ſchmiedet auch erſt den Mann. 
Erſt das weiſere Alter übt Hygiene und ſchiebt 
durch ſolche Kräfteökonomie in der Tat das 
Altern und Sterben, den Kräfteverbrauch, hin= 
aus, aber ſtets nur für begrenzte Zeit. Hierin 
liegt auch der Wert der Raſſenhygiene. Eine 
innere Verjüngung kann dagegen nur auf 
organiſchem Wege durch Neubefruchtung und 
Neugeburt als innere Umſchmelzung unter ent— 
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ſprechenden Geburtswehen, Kämpfen und Re- 
volutionen erfolgen, d. h. nur auf dem Wege 
über den Tod: 


Sagt es niemand, nur dem Weiſen, 
Weil die Menge gleich verhöhnet: 
Das Lebend'ge will ich preiſen, 

Das nach Flammentod ſich ſehnet. 
| (Goethe.) 


Bemerkung zu vorftehendem Aufſatz. 


Herr Piper hat wohl recht, wenn er am 
Schluß hervorhebt, daß Hygiene nicht Sache der 
Jugend, ſondern bereits ein Altersſymptom iſt. 
Allein dieſe Bemerkung widerlegt nicht das, 
was ich geſagt hatte, denn die zur Debatte 
ſtehende Frage iſt ja gerade die, ob man 
derartige individualbiologiſche Sätze überhaupt 
auf das Leben der Völker übertragen darf. 
Es liegt mir ganz fern, zu beſtreiten, daß 
das in zahlreichen Fällen Richtiges treffen 
mag. Nur daran habe ich Zweifel geäußert, 


daß aus ſolchen Analogien zwingende Sclüffe „ 


gezogen werden können. Gewiß macht der 
„Lebenslauf“ eines Volkes, wenn wir in die 
Geſchichte ſehen, auf den erſten Blick den Ein— 
druck eines Prozeſſes, der dem Aufblühen, 
Heranwachſen, Altern und Sterben eines Indi— 
viduums in weiten Grenzen fehr ähnlich ſieht. 
Die Frage iſt ja aber gerade, ob dieſe Analogie 
eine unentrinnbare Notwendigkeit bezeichnet, 
oder ob durch einſichtige Führung von einem 
Volke das Geſchick abgewendet werden kann, 
das abzuwenden dem Menſchen bisher zum 
wenigſten bei ſich ſelber nicht beſchieden war 
und wohl auch nie beſchieden werden wird. Ich 
darf hier noch einmal erinnern an die Tatſache, 
daß dieſes Abwenden des Todes tatſächlich bei 
gewiſſen niederen Organismen dem Menſchen 
möglich geworden iſt. (Vgl. den Aufſatz von 
Merker in Igg. 1924, S. 148.) 


Ich komme nun weiter zu Pipers einzelnen 
Einwänden, zunächſt dem, daß der Naturwiſſen— 
ſchaftler gegenüber der geſchichtlichen Betrach— 
tungsweiſe voreingenommen und durch ſeine 
naturwiſſenſchaftliche (induktive) Methode blind 
gegen das charakteriſtiſch Geſchichtliche ſei. Ich 
kann dieſen Vorwurf nicht als berechtigt, zum 
wenigſten nicht im vorliegenden Falle, aner— 
kennen. Rickert hat bekanntlich den Unterſchied 
zwiſchen den Naturwiſſenſchaften und den Kul— 
turwiſſenſchaften darin ſehen wollen, daß die 
erſteren „nomothetiſch“, d. h. Geſetze aufftellend, 
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die letzteren dagegen „idiographiſch“ ſeien, d. h. 
es mit einzelnen, ſich niemals in gleicher Weiſe 
wiederholenden Abläufen zu tun hätten. Eine 
ſolche ſcharfe Unterſcheidung iſt, wie oft genug 
ſeither bemerkt worden iſt (man vgl. z. B. Erich 
Bechers wundervolles Werk über „Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften und Naturwiſſenſchaften“), nicht durch⸗ 
führbar, da einerſeits die Naturwiſſenſchaften 
keineswegs nur Geſetzeswiſſenſchaften ſind, viel⸗ 
mehr z. B. in der Geologie oder der Abſtam⸗ 
mungslehre durchaus einen einmaligen Ablauf 
unterſuchen, andererſeits, wie gerade Piper uns 
beweiſt, auch die den Typus der „Kultur: 
wiſſenſchaften“ bildende Geſchichte ſich bemüht, 
allgemeingültige Geſetze oder doch mindeſtens 
Regeln des Geſchehens zu ermitteln, mit deren 
Hilfe dann wieder einzelne Abläufe verſtändlich 
und womöglich ſogar im voraus berechenbar 
gemacht werden ſollen. Daß dies Pipers aus- 
drückliches Ziel iſt, iſt nicht wohl zu beſtreiten. 
Dann aber gilt für jeden derartigen Verſuch, 
Geſetze zu finden, auch die gleiche Forderung an 
die methodiſche Strenge. Die Forderung z. B., 
einen induktiven Schluß (von der Einzelerſchei— 
nung auf das allgemeine Geſetz) nicht auf einer 
zu ſchmalen Erfahrungsbaſis aufzubauen, iſt 
keineswegs bloß für die Naturwiſſenſchaften gül— 
tig, ſondern gilt ganz allgemein für jede Art in⸗ 
duktiven Schließens überhaupt, einerlei ob dieſes 
ſich auf die Natur oder auf geſchichtliche Abläufe 
bezieht. Ich glaube demnach nicht, daß ich mit 
ihr zuviel von einem Hiſtoriker verlangt habe, 
der ausgeſprochenermaßen es zu allgemeinen 
Geſetzen bringen will. Wenn Piper uns an den 
oſtaſiatiſchen Kulturen von neuem die Geltung 
ſeiner Geſetze demonſtrieren kann, um ſo beſſer. 
Bisher war ich wenigſtens des Glaubens, daß 
z. B. die chineſiſche Kultur eine ganz anders- 
artige Entwicklung repräſentiert als die antike 
oder unſere eigene, will mich aber gern belehren 
laſſen. 


Auf der anderen Seite ſehe ich mich jedoch 
veranlaßt, Piper den Vorwurf des mangelnden 
Verſtändniſſes für die andere Wiſſenſchaft zurück— 
zugeben. Er meint, wir Naturwiſſenſchaftler 
ſeien ſtets geneigt, auch dann, wenn wir in der 
Theorie den Materialismus bekämpften, alles 
allzu materiell und dinglich zu ſehen. Wir 
unſererſeits vermiſſen jedoch bei ihm wie 
bei den meiſten Hiſtorikern zwar vielleicht 
nicht den guten Willen, aber die tatſächliche 
Fähigkeit, dieſen materiellen Hintergründen der 
Dinge wirklich gerecht zu werden. Daß dies 
auch bei P. zutrifft, beweiſt er uns inſonderheit 
in feinem Abſatz. 5 („Bavink wendet ferner 
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ein ...). Wenn er hier einfach dekretiert, daß 
die Unterſcheidung von Phänotypus und Geno⸗ 
typus doch nur eine Abſtraktion ſei, daß die 
Wiſſenſchaft doch nur die Eigenſchaften der 
Individuen in konſtantere und variablere, erb⸗ 
lichere und individuellere uſw. zerlege und 
daraufhin einen abſoluten Unterſchied „fingiere“, 
wenn er daraufhin meine Angabe, daß nur der 
Phänotypus der Zellen des lebenden Indivi⸗ 
duums beim Altersprozeß degeneriere, der 
Genotypus dagegen ungeändert bleibe, eine 
bloße Tautologie nennt, ſo beweiſt dies m. E., 
daß ihm (Piper) der eigentliche Inhalt der 
ganzen modernen Vererbungswiſſenſchaft noch 
nicht aufgegangen iſt. Das gleiche beweiſt die 
folgende Bemerkung: „Wenn der alternde Orga: 
nismus nicht mehr wächſt und dann verfällt, ſo 
verlieren ſeine Zellen auch ihre Vermehrungs⸗ 
fähigkeit und Regenerationsfähigkeit und de⸗ 
generieren inſofern auch mit ihrem 
Genotypus (von mir geſperrt, Bk.). Ebenſo 
ſtellt m. E. Piper den richtigen Sachverhalt auf 
den Kopf, wenn er im nächſten Abſatz darauf 
hinweiſt, daß die negative Ausleſe in jungen 
Völkern keine Degeneration zu bewirken ſcheine, 
weil ſie noch Kraftreſerven genug beſitzen. Die 
negative Ausleſe wirke erſt, wenn die Völker 
alt und die Kraftreſerven daher verbraucht 
ſeien. Ja, aber warum werden oder ſind denn 
die Kraftreſerven verbraucht? Doch deshalb, 
weil jene negative Ausleſe ſtattgefunden hat. 
Wenn ein reicher Mann andauernd mehr aus⸗ 
gibt, als er einnimmt, ſo macht das zwar zuerſt 
den Eindruck, als ob ſein Portemonnaie uner⸗ 
ſchöpfliche „Kraftreſerven“ aus dem Nichts 
hervorbringen könne, aber zuletzt iſt das Geld 
eben einmal alle, und dann geht es nicht mehr 
ſo weiter. Will Piper das auch als ein Alters⸗ 
gejeg des Portemonnaies auffaſſen? Er be- 
ſchuldigt am Schluſſe dieſes Abſatzes die natur- 
wiſſenſchaftliche Forſchung, ſie dringe zu wenig 
über die unmittelbar greifbaren, empiriſch nad- 
weisbaren Wirkungen zu den weiteren und tiefe— 
ren Zuſammenhängen vor. Nein, umgekehrt, ver— 
ehrter Herr Amtsgerichtsrat, wir Naturwiſſen⸗ 
ſchaftler beſchuldigen die Hiſtoriker, daß ſie mit 
ihren ganz allgemeinen Eindrücken von einem 
Altern und Sterben der Völker nicht genug in 
die Tiefe dringen, denn dann würden ſie ſich 
die Frage vorlegen, woran und warum 
denn die Völker ſterben. Man ſtirbt nicht auf 
Grund irgend eines ganz myſtiſchen abſtrakten 
„Geſetzes“, ſondern an ſehr realen Schädigun— 
gen, das hat die Biologie in unzähligen Fällen 
ganz klar nachgewieſen, es wird außerdem durch 
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die oben erwähnten Beiſpiele „potentieller Un⸗ 
ſterblichkeit“ ſtrikte widerlegt. Es gibt kein 
„Todesgeſetz“ als ſolches, das frei in der Luft 
ſchwebt, ſondern nur die Regel, daß infolge der 
ungeheuren Verwickeltheit der organiſchen 
Lebensvorgänge dieſe ſo gut wie immer zu irre⸗ 
parablen Schädigungen führen. Soweit die 
Forſchung imſtande war, dieſe Schädigungen 
aufzuſpüren und Mittel zu ihrer Beſeitigung 
fand, ſoweit war ſie auch immer imſtande, das 
Altern und Sterben hinauszuſchieben. Sich da 
hineinzudenken, das erfordert freilich ein ge⸗ 
wiſſes Umlernen, das auch uns Naturwiſſen⸗ 
ſchaftlern nicht leicht gefallen iſt. Wir alle ſind 
ja doch von der anderen Auffaſſung ausge⸗ 
gangen, die in dem Altern und Sterben, weil 
das nun einmal ſeit Urväterzeiten ſo war, ein 
„Geſetz“ ſieht. Sich dabei zu beruhigen ift 
natürlich viel einfacher, als der Frage nach den 
Urſachen des Altersprozeſſes im einzelnen nach⸗ 
zugehen, aber ohne dieſes Nachgraben im einzel⸗ 
nen kommt man eben niemals zu einem wirt- 
lichen Verſtändnis der komplexen Erſcheinung 
des Alterns und des Sterbens. Wir Natur⸗ 


» wiſſenſchaftler find es gewöhnt, daß man uns 


immer wieder bei ſolchen Gelegenheiten Goethes 
Verſe von den „Teilen in der Hand“ vorhält, 
und wir, die wir keine Materialiſten ſind und 
ſein wollen, wollen auch ehrlich und gern zu⸗ 
geſtehen, daß oft genug der naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Empirismus zu einer „Encheiresis naturae“ 
geführt hat, die „ſpottet ihrer ſelbſt und weiß 
nicht wie“. Aber dieſe Einſicht kann und darf 
uns nicht blind machen für das Berechtigte, was 
doch auch in der empiriſtiſchen Forſchungs⸗ 
methode liegt. Es iſt ein durch die Geſchichte 
ſelbſt widerlegter Irrtum, daß fih das Ber- 
ſtändnis der Welt ohne ſolche mühſame Einzel⸗ 
forſchung wirklich erſchlöſſe, wenn man nur mit 
genialem Blick gleich aufs Ganze ginge. Das 
haben die Griechen verſucht und ſind daran 
geſcheitert, und der Unſinn, den Hegel auf die 
gleiche Weiſe zutage gefördert hat, iſt noch in 
friſcher Erinnerung. Sicher darf man nicht bei 
der Analyſe ſtehen bleiben, ſondern zu ihr muß 
die Syntheſe kommen, aber es gibt eben keine 
haltbare Syntheſe ohne vorherige ſorgfältige 
Analyſe. Dieſe fordern wir von den Hiſtorikern, 
und ſie erwächſt auf keinem anderen als dem 
biologiſch- vererbungstheoretiſchen Untergrunde. 
Leider verſtehen die weitaus meiſten Hiſtoriker 
bis auf dieſen Tag ſo gut wie nichts gerade von 


dieſer Sache, und darum bauen ſie — nach 
unſerem Dafürhalten — großenteils in die 
leere Luft. 
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Zum Schluß ein Wort über das Entropie⸗ 
geſetz. Auch dieſer Paſſus iſt für mich ein neuer 


Beweis, wie bedauerlich weit naturwiſſenſchaft⸗ 


liches Denken noch heute den meiſten Hiſtorikern 
und Geiſteswiſſenſchaftlern überhaupt liegt. Die 
hier verſuchte Analogiſierung des Altersprozeſ⸗ 
ſes mit dem ſog. Wärmetod (richtiger: der Ver⸗ 
mehrung der Entropie) eines phyſikaliſch chemi⸗ 
ſchen Syſtems iſt tatſächlich auch weiter nichts 
als eine Analogie, es beſteht nicht die geringſte 
Gewähr dafür, daß dieſe Analogie wirkliche 
Erkenntnis mit ſich brächte. Ob man die „irre⸗ 
verſiblen“ Schädigungen eines lebenden Orga⸗ 
nismus überhaupt in ſolche Parallele zu den 
„irreverſiblen“ Vorgängen der Entropiever⸗ 
mehrung ſetzen darf, iſt zum mindeſten äußerſt 
fraglich, und jedenfalls iſt es nicht erlaubt, 
hierin die Erklärung für den Altersprozeß zu 
ſehen und ſich dabei zu beruhigen. Daß Piper 
dies verſucht, iſt wieder ein Beiſpiel dafür, wie 
ſo oftmals — beſonders bei Theologen iſt das 
ſehr beliebt — naturwiſſenſchaftliche Begriffe, 
die einen ganz präziſen eindeutigen Sinn haben, 
wegen irgend einer oberflächlichen Analogie zu 
allerlei Dingen herangezogen werden, mit 
denen ſie im Grunde nichts zu tun haben. 
(Beliebt ſind in dieſem Betracht beſonders die 
Begriffe „Kraft“, „Energie“, „Entropie“, „Wider⸗ 
ſtand“, „kleinſte Wirkung“ u. a. m.) Allen dieſen 
Begriffen haftet infolge ihrer ſprachlicher Be⸗ 
zeichnung ein gewiſſes anſchauliches, oft anthro⸗ 
pomorphiſtiſches Element an, an das der Natur⸗ 
wiſſenſchaftler bei ihrem Gebrauch nicht denkt, 
weil ihm das betr. Wort lediglich eine Bezeich⸗ 
nung für einen wohl definierten Begriff iſt, 
das aber regelmäßig von den Nichtnaturwiſſen⸗ 
ſchaftlern gerade als die Hauptſache angeſehen 
wird, an die er ſich mit ſeinem Verſtändnis 
klammert, weil ihm gerade die ſtrengere natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Definition nicht geläufig iſt. Auf 
dieſe Weiſe entſtehen dann jene vorſchnellen 
Verallgemeinerungen und ganz vagen Aus⸗ 
ſagen, die dann womöglich in volkstümlicher 
Form verbreitet werden und die Unklarheiten 
vermehren, ſtatt ſie zu vermindern. Ich will 
es ehrlich ſagen: mit Pipers ganzer Darlegung 
über das Entropieprinzip und ſeinen Folgen für 
die Lebensvorgänge kann ein Naturwiſſenſchaft⸗ 
ler rein gar nichts anfangen, weil hier alle Be⸗ 
griffe durcheinandergeworfen find. Von „Ektro⸗ 
pieprozeſſen“ (deren Exiſtenz ſtrittig iſt), iſt 
überall keine Rede. Was P. ſo nennt, ſind in 
Wirklichkeit Energiezufuhren von außen in ein 
einigermaßen geſchloſſenes Syſtem, und die 
damit in Parallele geſetzten Befruchtungs— 
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prozeſſe ujw. find wieder etwas gänzlich ande: 
res. — Wenn ich das ſage, ſo weiß ich im 
voraus, daß das natürlich Herr Piper und alle, 
die ſo denken wie er, als ganz überflüſſige Spitz⸗ 
findigkeit und Wortklauberei bezeichnen werden. 
Es komme doch nur darauf an, was erſterer 
mit den vielleicht nach naturwiſſenſchaftlichem 
Maßſtab nicht ganz exakt angewendeten Worten 
habe ſagen wollen. Mit Verlaub: wogegen ich 


mich wende, das iſt es ja gerade, daß man mit 


ſolchen ſchief oder nur halb richtig angewandten 
Worten und Begriffen richtige Erkenntnis ge⸗ 
winnen zu können hofft. Was nicht „clare et 
distincte” erkannt wird, ift keine gültige Er: 
kenntnis, ſondern günſtigenfalls richtige Ahnung, 
ungünſtigenfalls aber irreführend und womög⸗ 
lich ganz falſch. Ich will nicht behaupten, daß 
dies letztere bei Pipers Sätzen zuträfe, im 
Gegenteil, es ſteckt ſicherlich eine richtige Ahnung 
dahinter. Wogegen ich mich wende, daß iſt ja nur, 
daß man umgekehrt uns Naturwiſſenſchaftlern 
den Vorwurf mangelnden Weitblicks macht, weil 
wir in ſolchen Fällen auf reinliche Scheidung der 
Begriffe dringen. 

Um es alſo zum Schluß noch einmal unmiß⸗ 
verſtändlich zu ſagen: ich beſtreite keineswegs, 
daß in der Geſchichte eine neue höhere Stufe 
der Begriffsbildung gegenüber dem bloß Bio⸗ 
logiſchen notwendig wird. Ich beſtreite nur das 
Recht dazu, dieſe neue höhere Stufe dann doch 
wieder mit umgedeuteten oder verbildlichten 
biologiſchen Begriffen auszufüllen. Soweit in 
der Geſchichte wirklich Biologiſches zur Geltung 
kommt — und das iſt in keinem geringen Um⸗ 
fange der Fall — ſoweit wende man auf dieſes 
auch die wirklich in der Biologie geltenden 
Methoden und ihre Ergebniſſe an, nicht jedoch 
vage Analogien, die tatſächlich die Erkenntnis 
um nichts fördern. Dies wollte ich mit meiner 
Bemerkung im Dezemberheft, S. 356, links, 
ſagen, und davon kann ich auch nichts zurück⸗ 
nehmen. Das braucht nicht zu hindern, daß ich 
in einzelnen der Bemerkungen Pipers ſehr viel 
Wahres anerkenne, jo in der zu Anfang ange: 
führten und auch in dem, was über den Tod im 
Sinne Goethes als das notwendige Korrelat des 
„im Sein Beharrens“ ſagt. Solche Ausſprüche 
unſerer Weiſen mögen uns zu einer Ginn- 
deutung des geſchichtlichen oder auch des 
Naturablaufs gute Dienſte tun. Ich bin der 
letzte, der ihren Wert in dieſer Richtung ab— 
ſtritte. Aber man ſoll ſie nicht an die Stelle der 
nüchternen Urſachenforſchung ſetzen wollen und 
glauben, dieſe letztere durch ſie überflüſſig ge— 
macht zu haben. Bavink. 
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Uber Zuſammenarbeit als ds Einfluß auf Entwicklung. 


Von W. P. De Villiers, Pretoria. 


Gegen Ende des letzten Jahrhunderts wurde 
unter Einfluß der Lehre Darwins in der Lehre 
vom Entwicklungsgang von Menſch, Tier und 
Pflanze dem Kampf des Einzelweſens um ſein 
Daſein ein allesbeherrſchender Einfluß zuge- 
ſchrieben. Dieſen einſeitigen Standpunkt hat 
die Wiſſenſchaft längſt verlaſſen und heutzutage 
wird faſt allgemein anerkannt, daß wechſel⸗ 
ſeitige Dienſtleiſtung nicht nur im einzelnen 
Lebeweſen, ſondern auch zwiſchen Lebeweſen 
derſelben Art und Lebeweſen verſchiedener Art 
eine ebenſo große, vielleicht noch größere Rolle 
ſpielt, als der Kampf des Einzelweſens um ſein 
eigen Beſtehen. 

Daher kann Zuſammenwirken (Kooperation) 
ebenſoſehr ein Naturgeſetz genannt werden wie 
der Individualismus. Aber wir wollen hier 
nicht über das Geſetz in ſeiner Geſamtheit 
ſprechen, ſondern nur einzelne Auswirkungen 
dieſes Geſetzes in der menſchlichen Geſellſchaft 
behandeln. 

Entwicklung und Fortſchritt ſcheint ein Natur- 
geſetz zu ſein, Stillſtand wird als etwas Unmög— 
liches gefühlt. Und doch ſieht es aus, als ob wir 
in der Geſchichte vom Werdegang des Menſchen 
Zuſtände bemerken können, die faſt den Ein— 
druck eines vollſtändigen Stillſtandes vermitteln. 

So hat z. B. vor einigen 1000 Jahren ein 
äußerſt intereſſantes Zwergvolk in Weſt-Europa 
gelebt. Es war ein Jägervolk, das noch keine 
Kenntnis der Metalle beſeſſen. Aber mit Aſſe— 
gaien und Steinſpitzpfeilen haben ſie den vor— 
geſchichtlichen Elefanten, das Mammut, den 
Büffel und andre gefährliche große Tiere ange— 
fallen und zur Strecke gebracht. In den Höhlen, 
wo ſie gewohnt, haben ſie die Wände mit Zeich— 
nungen wilder Tiere geſchmückt, genau ſo, wie 
in ſpäterer Zeit die Buſchmänner von Süd— 
afrika die Wände ihrer Löcher und Schlupf— 
winkel geſchmückt haben. So groß ift die Ahn— 
lichkeit zwiſchen unſern Buſchleuten und den 
früheren Einwohnern von Europa, daß man 
leicht darüber rätſeln könnte, ob nicht die Buſch— 
männer Abkömmlinge jenes Volkes ſein könnten. 
Das iſt nicht unmöglich, obgleich es ſehr zweifel— 
haft iſt. Aber ein Punkt, der nicht anzufechten 
iſt, iſt der, daß ein großer Teil der Menſchheit 
bereits vor Tauſenden von Jahren die Entwick— 
lungsſtufe erreicht hatte, auf der unſre Bor: 


fahren vor 2% Jahrhunderten den Buſchmann 
gefunden haben und auf der er heute noch dort, 
wo er ohne Einfluß von außen her geblieben 
iſt, ſteht. 

Während in einem Zeitabſchnitt von Tauſen⸗ 
den von Jahren in andern Ländern und unter 
andern Völkern eine eindrucksvolle Ziviliſation 
entſtanden iſt, ihren Höhepunkt erreicht hat und 
durch Kriege und andre Veranlaſſungen wieder 
verfallen ift, hat der Buſchmann keinen Fort- 
ſchritt gemacht. Wohl ift Abwechſlung vor- 
handen geweſen, aber, wir wiederholen es, auf 
kulturellem Gebiet hat der Buſchmann keine 
Veränderung erlebt. Ebenſo kann man von 
einer andern ſüdafrikaniſchen Volksgruppe, den 
Bantu, behaupten, daß ſie es während der 
letzten 1000 Jahre zu keinem nennenswerten 
Kulturfortſchritt durch eigne Kraft gebracht 
haben. 

Wenn wir ſolche Behauptungen hören, müſſen 
wir unwillkürlich an die Rieſenſchritte denken, 
womit unſre Ziviliſation in den letzten Jahr— 
hunderten und hauptſächlich während der letzten 
25 Jahre vorwärts geſtürmt ift. Und dann ent- 
ſteht in uns die Frage: Wie erklärt ſich die Tat- 
ſache, daß das genannte Volk auf einer gewiſſen 
Stufe ſeiner Kulturentwicklung ſtehen geblieben 
iſt? Eine Löſung dieſer Frage iſt inſofern ver— 
ſucht worden, daß man den Völkern, die in der 
Kulturentwicklung weit zurückgeblieben find, 
Mangel an Entwicklungsvermögen zugeſchrieben 
hat, oder ſogar paſſiven Widerſtand gegen alle 
Ziviliſation. Dieſe Erklärung iſt m. E. völlig 
verkehrt. Wie ſoll man es ſich erklären, daß die 
Völker, nachdem ſie eine gewiſſe Strecke auf 
dem Wege der Ziviliſation zurückgelegt hatten, 
plötzlich aller Ziviliſation einen paſſiven Wider— 
ſtand entgegenſetzen? Für mich ſcheint das un— 
annehmbar. Daß dieſe Raſſe nicht notwendig 
minderwertig iſt, erhellt auch m. E. aus der Tat— 
ſache, daß unſre Vorfahren denſelben Werdegang 
durchgemacht haben wie fie (? Bk.). Im Anfang 
war wahrſcheinlich kein oder wenig Unterſchied 
in dem Tempo der Entwicklung ihrer Vorfahren 
und der unſrigen. Um den Unterſchied der nach— 
maligen Entwicklung zu erklären, will ich folgen— 
des anführen: Wir können es als Naturgeſetz 
anſehen, daß die Höhe der Kultur jeder einzelnen 
Gruppe an erſter Stelle abhängig iſt von der 
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Zahl wirklich zuſammenarbeitender Glieder, die 
zu derſelben Gruppe gehören. Andre Elemente 
werden ſicher auch eine Rolle ſpielen und die 
Auswirkung dieſes Geſetzes beeinfluſſen, aber 
der ausſchlaggebende Faktor wird doch die Zahl 
der zuſammenwirkenden Glieder ſein. 


Ich glaube, daß dies Geſetz für die eigen⸗ 
artigen Zuſtände, die wir in unſerm eignen 
Lande Südafrika finden, eine Erklärung liefern 
kann. 1 


Wollen wir einen Augenblick an die Geſell⸗ 
ſchaft der Buſchleute denken. Sie haben von 
dem Ertrag der Jagd und von Feldpflanzen 
gelebt; denn ſie waren ein Jäger⸗ und Sammler⸗ 
volk. Daher können ſie unmöglich in größeren 
Gruppen als etwa 50 beiſammen wohnen, weil 
ſonſt die Nahrung in nächſter Umgebung zu 
ſchnell abgegraſt und die Gruppe gezwungen iſt, 
hinter dem flüchtenden Wild herzuziehen. Aber 
in ſolch kleiner Gruppe kann keine Organifation, 
keine Arbeitsverteilung, keine Verfachlichung 
(Spezialiſierung) und die damit zuſammen⸗ 
hängende größere Handfertigkeit entſtehen. Da⸗ 
her muß jeder Buſchmann in all ſeinen Lebens⸗ 
bedürfniſſen ſein eigner Meiſter ſein. Er muß 
ſeine eignen Bogen und Pfeile und auch das 
Gift für die Pfeile herſtellen können, er muß 
ſeine Felle gerben, er muß das Wild aufſpüren, 
beſchleichen, ſchießen und der Fährte des waid⸗ 
wunden Tieres ſolange folgen können, bis das 
Gift ſeine Wirkung getan hat und das Tier 
verendet. Was er in ſeinem Leben haben will, 
muß er ſelbſt produzieren. Wohl iſt mancher 
Tauſch vorgekommen, aber von Tauſchhandel 
kann nicht die Rede ſein. Und weil die Buſch⸗ 
leute als Jäger ein Wanderleben geführt haben, 
war jede Erfahrungsſammlung durch die Geſell⸗ 
ſchaft unmöglich. Und doch müſſen wir aner⸗ 
kennen, daß, ſoweit es ein Einzelweſen unter 
ſolchen Umſtänden und mit fo wenig Hilfe von 
der Geſellſchaft bringen kann, ſoweit hat es der 
Buſchmann ehrlich gebracht. Als Jäger, Be⸗ 
ſchleicher und Aufſpürer von Wild hat er ſelten 
ſeinesgleichen und niemals „ſeinen Moſes“ ge⸗ 
funden. Die Pflanzen des Feldes hat er ſo 
gekannt, wie ſie wahrſcheinlich noch nie ein 
Weißer gekannt hat. In der Wüſte hat er ſeinen 
Weg gefunden und die Waſſerlöcher mit einer 
Sicherheit aufgefpürt, die an den Inſtinkt eines 
Tiers der Wildnis erinnert. Wo die meiſten 
andern Menſchen umgekommen wären, hat er 
ſein Beſtehen gefunden. Die Zeichnungen in 
feinen Höhlen erwecken noch immer die Be- 
wunderung von Kennern, ſo daß Pierneef und 
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andre verſuchen, Motive aus der Buſchmanns⸗ 
kunſt für unſre eigne afrikaniſche Kunſt zu ver: 
werten. Soweit konnte er kommen, aber bei der 
kleinen Anzahl, aus der jede alleinſtehende 
Gruppe beſtand, bei der weiten Entfernung 
zwiſchen den einzelnen Gruppen, bei der Feind⸗ 
ſchaft, die oftmals zwiſchen den verſchiedenen 
Gruppen geherrſcht und alle Zuſammenarbeit 
ausgeſchloſſen hat, war eine höhere Entwick⸗ 
lung für ſolch geringe Kräfte unmöglich. Bild⸗ 
weiſe ausgedrückt: Ein ſchwaches Geſpann kann 
den Wagen ſo ein kleines Endchen bergan ziehen, 
aber dann bleiben die Ochſen ſtecken, machen 
was ſie wollen und kommen nicht mehr vor⸗ 
wärts. Fortſchritte und Rückſchritt, Wachstum 
und Zerfall wiegen einander auf, und ſo gibt 
es wohl Abwechſlung, aber keinen Fortſchritt. 


Die Hottentotten waren nicht nur Sammler 
und Jäger, ſondern auch ein Hirtenvolk. Daher 
kann ein Gebiet von gewiſſer Größe mehr 
Hottentotten nähren als Buſchleute. Deswegen 
können ſie auch in einigermaßen größeren 
Gruppen zuſammenwohnen. Und deswegen 
konnten ſie eine höhere Kulturſtufe erreichen. 
Sie können Metall verarbeiten, ſie beſitzen 
beſſere Waffen, ſie bauen beſſere Pontoks, ſind 
ihres Beſtehens ſicherer und leben auf einer 
höheren Stufe als die Buſchmänner, die ſie ver⸗ 
drängt und z. T. verſklavt haben. Sie ſchleppen 
den Wagen ein bißchen weiter, aber auch ſie 
erreichen ſchnell das Ende der Kraft ihres 
Geſpanns. 


Die Bantu wohnen in viel größeren Gruppen 
zuſammen. Sie ſind Sammler, Hirten, Jäger 
und Landbebauer. Daher kann eine große Zahl 
von ihnen in einem kleinen, aber fruchtbaren 
Landſtrich zuſammenwohnen. Die Einwohner: 
zahl mancher Stadt hat ſich bisweilen auf 3000 
oder 4000 belaufen (7). Und bei einer Gruppe 
von ſolchem Umfang wird die Entwicklung zur 
Arbeitsteilung und Verfachlichung (Speziali⸗ 
ſierung) möglich. Und den Erfolg davon ſehen 
wir in dem Beſtehen einer freien, hochſtehenden 
Bantukultur. Sie bauen gute und zweckmäßige 
Hütten, verfertigen Töpferwaren, die ſich oft 
durch Schönheit von Form und Ornamentik 
auszeichnen, ſie ſind gute Schmiede und beſitzen 
damit vortrefflich Waffen und Werkzeuge. Sie 
zeichnen fih aus auf dem Gebiete der Holz- 
ſchnitzerei, flechten prächtige, ſtarke Körbe, ſind 
Meiſter in der Kunſt des Fellgerbens und in 
andern Dingen mehr. Das Geſpann war ſtark 
genug, den Wagen ein anſehnliches Stück den 
Berg hochzuſchleppen. Aber auch ihre Kräfte 
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waren beſchränkt, und fie haben die Grenze 
ihrer Kraft bereits vor 1000 Jahren erreicht. 
Nachher konnten ſie ihre Kultur auf dem er⸗ 
oberten Punkt halten, aber weiter konnten ſie's 
nicht bringen. Gewinn und Verluſt hatten ſich 
gedeckt. Und ſo hat es angedauert, bis daß der 
weiße Mann ins Land gekommen iſt. Und der 


weiße Mann hat nicht nur neue Antriebe zur 


Arbeit gebracht, er hat auch neue Induſtrien, 
neue Werkzeuge, neue Methoden in das Land 
eingeführt, wodurch eine dichtere Anſiedlung 
möglich geworden iſt. Auch hat er Frieden ge⸗ 
ſchafft und den unaufhörlichen Kriegen zwiſchen 
den Stämmen, womit ſie ſich früher ausgerottet 
hatten, ein Ende gemacht. Und dadurch, daß 
er Bantu aus den entlegenſten Gebieten in den 
großen Städten miteinander in Berührung 
bringt, bricht er heutzutage die Scheidemauer 
zwiſchen den verſchiedenen Stämmen mehr und 
mehr nieder und macht es möglich für ſie, ſich 
zu einer größeren, kulturaufbauenden Gruppe 
zuſammenzuſchließen. Und ſowie der geiſtige Zu⸗ 
ſammenſchluß der geſamten Gruppe, dem durch 
Schulen und Zeitſchriften Vorarbeit geleiſtet 
wird, eine vollendete Tatſache ſein wird, dürfen 
wir erwarten, daß eine neue Periode der Kultur⸗ 
entwicklung für die Bantuvölker anbrechen wird. 


Wenn wir auf den Gang unſrer eignen 
Kulturgeſchichte merken, ſo ſehen wir, daß 
Kulturentwicklung und Fühlung mit den Mit⸗ 
menſchen im engſten Zuſammenhange mitein⸗ 
ander ſtehen. Wo Fühlung beſteht, kann Zu⸗ 
ſammenarbeit entſtehen. Manchmal 
Zuſammenarbeit ungewollt und von einer der 
beiden Seiten ungewünſcht. Wir haben ein 
Sprichwort, das ſagt, daß Stehlen mit den 
Augen kein Diebſtahl iſt. So haben die Kreuz⸗ 
züge kein bewußtes Kulturziel gehabt, aber die 
Sarazenen mußten doch manch wertvollen Bei: 
trag zur Kultur des weſtlichen Europas liefern. 
Und jeder Schritt, der eine engere Fühlung 
zwiſchen Einzelweſen und Völkern bewirkt hat, 
wodurch der geiſtige Verkehr zwiſchen Menſchen, 
die fern voneinander wohnen, bequemer und 
ſchneller zuſtande kam, der die Kenntnis eines 
Geſchlechts für das andre bewahrt hat, hat zu 
gleicher Zeit die Blüte der Kultur befördert. 


Denken wir an den Bau von Städten; es iſt 
nicht zufällig, daß die Kultur erſt in den Städten 
einen Höhepunkt erreicht hat. Denken wir an 
unſer Alphabet, das die kulturtragende und 
kulturbewahrende Schrift möglich gemacht hat, 
an die Buchdruckerkunſt, die die Verbreitung 
neuer Gedanken und Erkenntniſſe befördert hat. 


iſt die 


Über Zuſammenarbeit als ein Einfluß auf Entwicklung. 


Unſre Weiſe zu ſchreiben beſitzt ungeheuer große 
Vorteile, die chineſiſche Schrift beſitzt wieder 
andre. Da dort jedes Zeichen eine Idee vor⸗ 
ſtellt, können Menſchen, die verſchiedene Sprachen 
ſprechen und die untereinander ihre Sprache 
nicht verſtehen können, doch ſchriftlich mitein⸗ 
ander in Verbindung treten. So hat dieſer 
Schritt der Verbreitung der Kultur über ein 
mächtiges Reich große Dienſte geleiſtet. 


Und noch immer treten neue mechaniſche 
Mittel in den Dienſt der Entwicklung und Ver⸗ 
breitung der Kultur. Die Eiſenbahn, der Kraft⸗ 
wagen, das Dampfſchiff und das Flugzeug ver⸗ 
frachten die Briefe, Zeitungen und Bücher, die 
Menſch mit Menſch und Volk mit Volk in Füh⸗ 
lung bringen. Telegraph und Telephon ver⸗ 
dinden alle möglichen Teile der Welt mitein⸗ 
ander, ſo daß heutzutage eine neue Idee bei⸗ 
nahe in einem Augenblick über die ganze Welt 
ausgeſät werden kann. Das Wort „ausgeſät“ 
paßt ausgezeichnet; denn die neue Idee wird 
in die Herzen und Gemüter von andern Men⸗ 
ſchen geſät, keimt dort, macht einen neuen 
Werdegang durch und entwickelt ſich zu etwas 
Größerem. 


So ſtehen wir in unſerm Außenwinkel der 
Welt nicht allein. Wir bilden einen Teil einer 
Kulturgruppe, die nicht nur einige Hundert 
oder Tauſend zählt, ſondern nach Millionen und 
Zehnmillionen rechnet. Und die gemeinſame 
Kraft ſolchen Geſpannes iſt groß genug, den 
Wagen ein ſehr langes Stück den Berg hoch zu 
bringen. Selbſt heute iſt der Wagen noch in 
anſteigender Fahrt. Keine Spur von Verzöge⸗ 
rung iſt noch zu ſehen, kein Beweis, daß die 
Kräfte den Punkt des Verfalls oder der Über⸗ 
ſpannung erreicht haben. Wir können deshalb 
mit Recht in Zukunft eine noch viel größere 
Steigerung unſrer Kultur erwarten. Ob je der 
höchſte Punkt erreicht werden wird? — — 


Es gibt noch zuviel Zwietracht und Feind⸗ 
ſchaft, nicht allein von Raſſe gegen Raſſe, von 
Volk gegen Volk, ſondern auch zwiſchen Menſch 
und Menſch. Aber wenn die Feindſchaft ausge⸗ 
löſcht ſein wird, wenn jeder Menſch ſein höchſtes 
Ideal in den Dienſt der Menſchheit ſtellen wird, 
wenn die geſamte Menſchheit geiſtig zuſammen⸗ 
arbeitet, um des Lebens höchſtes Gut zu er⸗ 
reichen, dann wird der Menſch den Gipfelpunkt 
der Kultur erklimmen, der auf Erden verweſent⸗ 
licht werden kann. 


(Überſetzung aus dem Afrikaniſchen v. M. Jäckel.) 


Sterbende Südſeenatur. 
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Sterbende Südſeenatur. Von Annie Francé⸗Harrar. 


Diesmal iſt der Todgeweihte ein Baum. Aber 
ich weiß nicht, ob ſein Schickſal darum nicht noch 
tragiſcher iſt, nämlich von jener ſtummen, in 
zeitenloſe Großartigkeit geſteigerten Tragik, die 
alle erdepochenalten Dinge umwittert. Um 
ſeinen Namen herrſcht ſo etwas wie babyloniſche 
Sprachenverwirrung. Der erſte Entdecker, ich 
glaube es war Cook um 1774, nannte den 
abſonderlichen Rieſen Araucaria colum- 
naris, nämlich die ſäulenförmige Südlands⸗ 
fichte. Dieſe Bezeichnung trifft zu. So ſehr, daß 
die beiden Forſters, die damals Cook auf dieſer 
rokokozeitlichen Weltumſeglung begleiteten, allen 
Ernſtes aus der Ferne her glaubten, es nicht 
mit Gewächſen, ſondern mit höchſt merk⸗ 


würdigen Säulen aus ſchwarzgrünem Baſalt 


zu tun zu haben, die da in Gruppen aus den 
unbekannten Südſeeurwäldern aufragten. So 
voll von Wundern und Abenteuern ſchien da⸗ 
mals die Welt, ſo erfüllt von zauberhaft Unbe⸗ 
greiflichem, daß man nichts für unmöglich hielt, 
ſondern ſtets auf das Ungewöhnliche und 
Myſtiſch⸗Fremde gefaßt war. Ich denke manch⸗ 
mal, daß die heutige Einſtellung zu denſelben 
Dingen, die von nichts anderem als von tech⸗ 
niſcher Verwendbarkeit und einem guten Markt⸗ 
preis bei Ausnützung im großen wiſſen will, 
vielleicht nichts als die natürliche Reaktion auf 
die Phantaſtereien des 18. Jahrhunderts iſt. 


Außer dieſem einen ſinnvollen Namen beſitzt 
der Baum, und zwar in ewiger Verwechſlung 
mit einer nahe verwandten Araucarie, aber 
auch noch andere. Agathis nennt ihn z. T. 
die franzöſiſche Botanik, und Dammarharz 
heißt das von ihm ſtammende Produkt, das im 
Handel iſt. Dazu kommt noch die fälſchlich an⸗ 
gewendete Bezeichnung „Norfolktanne“. 
Aber alles iſt dasſelbe, und alles deckt ſich mit 
dem Eingeborenenwort „Kaori“. Nach ihm 
führte vor der Entdeckung durch die Weißen 
auch der nördliche Teil von Neukaledonien den 
Namen „Kaori“. 

Der Baum iſt in ſeiner Art uralt. Wie das 
düſtere Geſpenſt einer Vergangenheit, die längſt 
kein Lebensrecht mehr beſitzt und ſonſt in allem 
der Vergangenheit anheimfiel, ſteht er in der 
ſelber verſchollenen melaneſiſchen Welt. Über 
den Umkreis von dieſen ſtillen Inſeln kommt er 
nicht hinaus. Da iſt vor allem Neukaledonien 
mit dem Schwarm zugehöriger Atolle und 
großer Riffe, wie die Ile Brun, die Ile de Pines 


(die eigentlich „Kunié“ heißt), dem Port d' Epic. 
Da iſt jene Gegend, die jetzt noch „Montagne de 
grand Kaori“ genannt wird. Da iſt die große 
Inſel Maré von den Loyaltys, wo ſich noch 
ausgedehnte Wälder befinden. Dann habe ich 


Kaurifichte mit ihrem sonderbaren Wuchs 
Originalaufnahme 


ſie noch vereinzelt auf einigen der Tongainſeln 
geſehen. Und dann nicht mehr. Bis hinüber 
nach Polyneſien kommt ſie nicht. Sie war wohl 
niemals dort. Ihr natürlicher Lebensraum iſt 
alſo winzig klein, nicht nur gemeſſen an der 
Größe der Erde, ſondern auch an der Ver⸗ 
breitung, die andere Gewächſe aus dem Fichten⸗ 
geſchlecht erreicht haben. 

Obzwar dieſer dunkle Einſiedler noch nicht 
einmal eine Fichte iſt. Alle Nadelhölzer ſind um 
Erdepochen jünger. Denn ſie ſtammt noch aus 
der Steinkohlenzeit, iſt verwandt mit jenen ur⸗ 
vergeſſenen Araucarien, deren Stümpfe man 
zuweilen in der Tiefe der Kohlengruben noch 
findet. Nur die Farnbäume ſind gleich alt mit 
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ihm, dieſelben Farnbäume, mit denen ſie in den 
Bergwäldern zuſammen wächſt, immer noch, 
als ſeien die Tage des Devons und Perms noch 
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Früchtetransport im Auslegerboot 
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Gegenwart und nicht ein ſpukhafter Schatten 
in der Erdenzeit. 

Die Kaori hat einen Stamm, aber keine XAfte. 
Zu ihren Entſtehungstagen kannten die Bäume 
die Bildung von Aſten noch nicht. Der Stamm 
wächſt ins Ungeheuerliche, wird leicht 35 bis 
40 m hoch. Einer der größten, den Europäer: 
augen bewundert haben und der auf einer vor— 
geſchobenen Halbinſel bei Yaté auf Korallen— 
ſand ſteht, dürfte an 60 m Höhe erreichen. Einen 
Meter Abſtand vom Boden hat er noch faſt 5 m 
Umfang. Weiter oben teilt er ſich und wächſt 
als rieſiger dreiteiliger 
Kandelaber auf. 


Aber rund um dieſes 
ſo gigantiſche Stammge— 
bilde, das ſich ganz ſenk— 
recht emporreckt, hängen 
die Zweige. Dünn, wenig 
und fächrig gegliedert, 
ſehr beweglich. Sie ha— 
ben keine Nadeln. Sie 
ſind geſchuppt wie ein 
vorweltliches Reptil. 
Dieſe Beſchuppung geht 
dann in lockere Zapfen 
über, die ſich kaum von 
den Zweigen unterſchei— 
den, nur daß ſie inner— 
halb einer Wachstums— 
periode braun werden 


und abfallen wie andere Zapfen auch. Aber 
alles iſt höchſt altertümlich, primitiv, gleichſam 
ein taſtender, ungewiß begonnener Verſuch, ob 
es gelingt, mit dieſen 
einfachen Einrichtungen 
ein großer Baum von 
beträchtlichem Alter zu 
werden. 


— 


Bewunderungswürdig 
ſind auch die Wurzeln. 
Es ſind wahre Rieſen 
unter ihresgleichen, lang, 
ſtark, zäh, von einer 
Kraft, die auch in den 
ſchwerſten Orkanen dem 
ganzen Pflanzenkörper 
Halt gewährt. Wenn 
die Palmen ſtürzen, 
wenn die Gummieichen, 
die Gardenien, die ge— 
waltigen Mangobäume 
fallen, wenn ſogar der 
mächtige Banyan der 
Südſee wankt, dann ſteht die Kaori ſelbſt an 
Bergflanken und Hügelrücken unverſehrt. Es 
ſoll nie vorgekommen ſein, daß ſie vom Sturm 
zerbrochen wurde. Dieſer äſteloſe Stamm iſt 
ſo elaſtiſch, daß er auch bei kleinſtem Lufthauch 
ſchon anfängt, langſam zu ſchaukeln. Und das 
Gezweig, ein immer regſames Schlangenneſt, 
wallt unaufhörlich im Wind gleich ſpielendem 
Franſengehänge. Eine Kaori zu photographieren 
iſt darum auch bei ruhigſtem Wetter eine 
Aufgabe, die ſelbſt einen nicht ſehr ungeduldigen 
Menſchen zur Verzweiflung bringen kann. 


Eine Kaoristamm wird zu einem Ausleger ausgebrannt 
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Ihr faſt ſchwarzes Grün iſt niemals von 
Vögeln bewohnt. Dieſe Art des Wuchſes eignet 
ſich nicht zum Neſtbau. Nicht einmal die kleinen 
kupferbraunen Flederfüchſe, die in den Berg⸗ 
waldern ziemlich häufig ſind, finden einen Halt 
in ihr, um ſich bequem zum Tagesſchlaf aufzu⸗ 
hängen. Die beſchuppten Zweige benagt kein 
Tier. Sie ſind zu hart, wahrſcheinlich auch zu 
bitterharzig. Der graurötlich riſſige Stamm 
trägt höchſtens ganz oben in der feuchten Wald⸗ 
region ein paar bärtige Flechten. Die Inſekten, 
die in dem in Klumpen ausquellenden gläjern 
klaren Harz hängen bleiben, lieben ihn nicht und 
gehen ihm aus dem Weg. Ganz einſam iſt die 
Kaori, einſamer als die vereinzelten Kokos⸗ 
palmen auf unbewohnten Atolls, einſamer als 
die rieſigen Schirmbäume, die über dem namen⸗ 
loſen Wald auf der Inſel Efate ſtehen, düſter 
geneigte Glocken, in denen ſich auch am hellen 
Mittag etwas von den ſchwarzſchweigenden 
Schatten der Mitternacht ſammelt. 

Oben in den Bergen, in der Zone ewig ziehen⸗ 
der Wolken, die ſich zumeiſt auf der Regenſeite 
der Inſeln unaufhörlich ausſchütten, ſteht die 
Kaori, wie geſagt, am liebſten mit Farnbäumen 
zuſammen, deren goldig flirrendes Grün wie 
Sonnenlaub gegen fie ausſieht. Da oben blühen 
die Gardenien als Rieſenſträuße, von grün⸗ 
goldenem Schaum überflockt. Die Zamien, die 
gleichfalls uralten Zapfenpalmen, ſtehen und 
breiten ihre kurzen, ſchmalen Wedel wie eine 
Halskrauſe rund aus, und wie ein langer gelber 
Geiſterkopf ſteigt der große Blütenkolben da⸗ 
zwiſchen empor. Die Kannenträger klettern im 
Gewirr ihrer Lianenſchlingen und hängen über 
die unzähligen Bäche hunderte ſmaragdfarbener, 
roſig überhauchter Kännchen, deren jedes 
wiederum ein Maſſengrab für ganze Geſchlechter 
von Termiten und Ameiſen darſtellt. Die Pan⸗ 
danen ſpreizen ſich mit Dutzenden quer und 
ſchief geſtellter Stäbe. Farne wuchern vielge⸗ 
ſtaltig und hängen, oft nur eine feſtgeklammerte 
apfelgrüne, porzellanglatte Schale, von allen 
Stämmen und Aſtgabeln. Orchideenſterne, weiß, 
roſafarben, von glühendem Gelb und zarteſtem 
Lila wuchern über den Boden. Nur ſelten 
ſteigen ſie auf Baumzweige. Einmal ſaß einer 
auf dem ſchwachen Fiederſchopf einer kleinen 
Kentiapalme, Schmarotzer und Wirt kaum von⸗ 
einander zu unterſcheiden. Und über alles 
ſpinnen die Baumwürger ihr Netz, werfen be⸗ 
dornte Enterhaken und geſtachelte Schlingen 
aus, lauern auf der Erde, hängen aus allen 
Aſten. Pfeffergewächſe ſteigen wieder an den 
Würgern empor. Da und dort fallen gelbe 
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Blätter eines unſichtbaren Pflanzenherbſtes. 
Blühende Büſche, Rhododendronſträucher, eine 
krokusblaue Paſſiflora, in denen große ziegel⸗ 
rote und kleine himmelsfarbene Libellen jchmei- 
fen. Honigvögel von zarteſten Farben, oft von 
Schmetterlingen kaum zu unterſcheiden, ſchießen 
wie Schwärmer in den wenigen Sonnen- 
ſtunden dahin, die dieſem Südſeewald gegönnt 


Ein Tabu von Neu-Kaledonien aus Kaoriholz geschnitzt 
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find. Denn jede Wolke ſinkt plätſchernd nieder, 
und unaufhörlich weben Nebel im Gebüſch. Es 
tropft durch die Kronen der gelben Ficusrieſen. 
Alles iſt naß, alles glänzt und rieſelt. Triefen⸗ 
der Humus lauert wie ein Sumpf zwiſchen den 
mächtigen Plankenwurzeln der Bäume. Schleier 
ſchweben grau in grau, ſilbrige Vorhänge mwer- 
den fortgezogen und fallen in Falten wieder 
zuſammen. Dämmern ſinkt über den hellen 
Morgen und Nachmittag. Und in dieſen Ur⸗ 
wäldern lebt die Kaori, die Düſterſte unter den 
Düſteren, die Alteſte unter den Alten, lebt 
einer Zukunft entgegen, die für ſie keine 
mehr iſt. 

Denn da ſind zunächſt die Eingeborenen. Sie 
brauchen Ausleger. Die ſollen von unverwüſt⸗ 
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lichem Holz fein, denn fie müſſen die ſchweren 
Brecher der Brandung ertragen. Aber ſie be— 
dürfen auch zu Mitteilungen von Stamm zu 
Stamm durch den Urwald der großen Trom— 
meln, die von Termiten nicht angegriffen wer— 
den, der Feuchtigkeit nicht zum Opfer fallen. 


Melanesische geschnitzte Türpfosten aus Kaoriholz 
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Beides wird von Kaoriholz gefertigt, dieſem 
eiſenharten, ſchweren, unangreifbaren Holz, dem 
niemand etwas anhaben kann. Eine ganze 
Sippe von Männern zieht in den Wald, fällt 
mit Axten in mühevoller Arbeit den Baum: 
rieſen, ſchleift ihn zum Strand hinunter. Dort 
wird er mit einem von dieſen Wilden ſelbſtändig 
erfundenen Drillbohrer ausgebohrt, dann aus— 


Juſtus von Liebigs Weltanſchauung. 


gebrannt. Es iſt eine Leiſtung von vielen Tagen, 
Wochen, ſelbſt einigen Monaten, bis ein ſolcher 
Ausleger aus Kaoriholz fertig iſt. Aber dann 
hält er auch für eine ganze Familie auf Gene— 
rationen hinaus. Und die Tamtam-Trommeln 
überdauern oft genug den ganzen Stamm, ſtehen 
noch und heben das fremd-traurige Dämonen: 
geſicht, wenn die Menſchen, deren Tun ſie Sinn 
und Bedeutung gaben, längſt zur großen Inſel⸗ 
mutter zurückgekehrt ſind. 

So war das ſeit Jahrhunderten, jeit Jahr: 
taufenden. Aber das Wachstum der Bäume 
hielt doch ihrem Verbrauch die Waage. Erſt ſeit 
der Weiße kam, iſt es anders geworden. 

Er, der keine Achtung vor der Natur, keine 
Ehrfurcht vor dem Wunder aus der Steinkohlen— 
zeit nachlebender Geſchöpfe kennt, arbeitet mit 
ganz anderen Mitteln als der Wilde mit ſeiner 
Muſchelaxt und feinem Steinbeil. Mit elet- 
triſchen Drähten werden die größten, ſchönſten 
Stämme umgelegt, ganze Wälder, ſofern ſie nur 
überhaupt erreichbar ſind, werden rückſichtslos 
abgeholzt. Warum auch nicht? Koſtbar iſt das 
Kaoriholz. Iſt keines mehr da, ſo wird man 
keines mehr fällen und verkaufen können. Alſo 
nützen wir es, ſolange es noch eines gibt. 
Apres nous le déluge! Und jo ſtapelt die „Societé 
Le Kaori“ am Hafen von Nouméa Berge von 
gefällten und zerſchnittenen Kaoriſtämmen auf, 
und das Kapital dieſer Geſellſchaft, das, wie es 
heißt, eine Million Francs beträgt, dürfte ſich 
ſicher gut verzinſen. Aber darum wird es in 
abjehbarer Zeit auch keine Kaori mehr geben, 
denn ſie anzupflanzen macht zuviel Mühe und 
würde die Koſten bis zur Unrentabiliät ſteigern. 
Lieber treibt man Raubbau, lieber vernichtet 
man Unwiederbringliches. Kann es mit um ſo 
beſſerem Gewiſſen tun, als die Eingeborenen in 
jenen Tagen, da die Kaori ausgerottet ſein 
wird, keiner Ausleger und Tamtam-Trommeln 
mehr bedürfen, denn die Toten fahren nicht 
mehr zum Fiſchen in die Lagune, und ſie rufen 
ſich nicht mehr Nachrichten ihres Alltags durch 
den verödeten Urwald zu. 


Juſtus von Liebigs Weltanſchauung. 


Von Dr. Walther Claus Clemm. 


Wenigen iſt bewußt, wie vollſtändig grund— 
ſtürzend Liebigs Wirken geweſen iſt in 
Wiſſenſchaft, Volkswirtſchaft und Weltwirtſchaft. 
Einer der Größten aller Zeiten iſt mit ihm 
vor nunmehr über hundertundfünfundzwanzig 


Jahren dem deutſchen Volke und der geſamten 
Menſchheit geſchenkt worden. 

Kurz geſagt: Die organiſche Chemie in ihrer 
ganzen ungeheuren, die Weltwirtſchaft heute 
umſpannenden Bedeutung iſt die Schöpfung 


Juſtus von Liebigs Weltanſchauung. 


Liebigs mit ſeinem Freunde, dem Arzt⸗ 
Chemiker Friedrich Wöhler zuſammen. 


Die Schöpfung von Lehrſtellen für Jünger 
der neuen, aus myſtiſchen Anfängen der Gold⸗ 
macherei und der Jagd nach dem Stein der 
Weiſen erwachſenen Wiſſenſchaft — ſie iſt das 
alleinige Werk des Jünglings Liebig: denn 
als kaum Einundzwanzigjähriger hat dieſer un⸗ 
vergleichliche Feuergeiſt unter den unglaublichſt 
beſcheidenen Verhältniſſen das Ideal ſeiner 
Knabenjahre in die Wirklichkeit umzuſetzen ge⸗ 
wußt: die Gründung einer chemiſchen Lehr⸗ 
ſtätte an ſeinem erſten Wirkungsplatze, in ſeiner 
heimiſchen Landesuniverſität Gießen. Wahrlich, 
zwei Großtaten, von deren zweiter einer ſeiner 
geiſtvollſten Schüler, der gefürchtete Kritiker 
unter den Chemikern, Emil Erlen meyer 
d. A. ſagt, daß fie die allergrößte fei in 
Liebigs Wirken. 
ihnen würde Unſterblichkeit verheißen! 


Aber damit nicht genug, hat Liebig auch 
die wiſſenſchaftliche Medizin von heute durch 
die Begründung der phyſiologiſchen Chemie zu 
ungeahnten Fortſchritten in der Erkenntnis ge⸗ 
führt und ihr ihre Schweſter, die Chirurgie, in 
ebenbürtiger Weiſe ſich anzugliedern ermöglicht, 
indem er durch Entdeckung der einſchläfernden 
und ſchmerzſtillenden Eigenſchaften des Athers 
und des Chloroforms ihr erſt die Möglichkeiten 
ſchuf, an allen lebenswichtigen Organen ihr 
Meſſer zur Heilung anzuſetzen! 


Und eine Ackerbau wiſſenſchaft gibt es 
erſt ſeit Liebigs Wirken: Er iſt es geweſen, 
der entdeckt hat, daß jede Pflanze ihr Exiſtenz⸗ 
minimum an Bodenſalzen zu ihrem Leben und 
Wachstum braucht, und daß die künſtliche Zu⸗ 
fuhr fehlender Stoffe die Anpflanzung welt⸗ 
wirtſchaftlich wichtiger Gewächſe in ozeanweit 
von ihrer Geburtsſtätte gelegenen Ländern 
möglich macht. Ein Beiſpiel nur: Braſiliens 
Boden ift arm an den der Kaffeepflanze “) 
lebensnotwendigen Stickſtoffverbindungen, wäh⸗ 
rend er reich iſt an Phosphaten und Kaliſalzen; 
vor Liebigs Zeiten hätte die Verarmung an 
Stickſtoff aus dem Kaffeelande, das Braſilien 
heute iſt, ein zur Erzeugung der aromatiſchen 
braunen Bohne unfähiges Land werden laſſen: 
Der künſtlich aus dem Stickſtoff der Luft ge⸗ 
wonnene, von der Badiſchen Anilin- und Soda: 
fabrik hergeſtellte „künſtliche Harnſtoff BAS“ 
hat Braſilien die unbedingte Vorherrſchaft in 


*) Aus der abeſſyniſchen Landſchaft Raffa ftam- 
mend und zuerſt in Arabien gezüchtet. 


Eine jede einzelne von. 
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der Kaffeerzeugung geſichert — dank Liebigs 
Lehre vom Minimum der Bodenſalze! 


„Wo einſt kümmerlich nur ſpärliche Halme 
im Winde ſchwankten, da wogt heute dank 
Liebigs Wirken der Uhren Gold dicht ge- 
drängt“, ruft begeiſtert der greiſe Führer unter 
den Landwirtſchaftslehrern, Geheimrat W a g = 
ner in Darmſtadt, aus. l 


Somit hätten wir nun vier Großtaten diefes 
Geiſtesgewaltigen kennen gelernt, deren jede 
einzelne für ſich eine weltumgeſtaltende Bedeu⸗ 
tung beſeſſen hat. 


Aber die allergrößte, fünfte Tat dieſes Genius, 
die am allerwenigſten als ſolche in der Menſchen 
Bewußtſein eingedrungen iſt, weil ſie zu ſelbſt⸗ 
verſtändlich von vornherein erſchien, als daß 
man groß Aufhebens davon machen ſollte, will 
ich nun noch nennen: Die Entdeckung des Stoff⸗ 
wechſels von Tier und Pflanze. 


Einſt, als das erſte Leben in ſchüchternen 
Verſuchen auf der erſtarrenden Kruſte unſeres 
Wandelſterns ſich anzuſiedeln verſuchte, da gab 
es keine Atmoſphäre in unſerem heutigen 
Sinne: Überwiegend mit Kohlenſäure geſchwän⸗ 
gerte ſauerſtoffloſe Luft umwehte die Pantha⸗ 
latta, das Oberflächenmeer, das über der Erd⸗ 
oberfläche brandete. Aus allen Klüften und 
Schlünden der Erdkruſte ſtieg fortgeſetzt durch 
Ausbrüche des glutflüſſigen, den feſten Erdkern 
umflutenden Magmas Kohlenſäure empor in 
die Luft. Darin konnte kein tieriſcher Organis⸗ 
mus leben. Nur pflanzlich atmende Geſchöpfe 
vermochten die Kohlenſäure als Lebensgas auf⸗ 
zunehmen und unter Abſpaltung des Kohlen⸗ 
ſtoffes aus dieſem Doppelgas in überaus kom⸗ 
plizierter Reduktionsſyntheſe (unter Zerlegung 
neugeſtaltend) ihre Körperſtoffe aufzubauen. 

Erſt nachdem die Pflanze den durch die Reduk⸗ 
tion der Kohlenſäure freigewordenen Sauerſtoff 
an die Luft abgegeben hatte und dauernd weiter: 
hin abgab, vermochte ſich tieriſches Leben zu 
bilden, das, umgekehrt, unter Verzehrung der 
Pflanzenleiber und der Zerlegung ihrer Körper⸗ 
ſtoffe in ſeinem Stoffwechſel, Sauerſtoff als 
Lebensgas einatmete und dafür Kohlenſäure an 
die umgebende Luft wieder abgab. 


So hat Liebig die Wurzel des Seins, die 
grundlegenden Vorgänge im Stoffwechſel des 
belebten Plasmas, kennen gelehrt. Und dieſe 
Lehre erſchien von vornherein ſo ſelbſtverſtänd— 
lich, daß ſie ſofort Allgemeinbeſitz der wiſſen— 
ſchaftlichen Welt geworden iſt, daß ſich von 
keiner Seite auch nur die Andeutung eines 
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Widerſpruches erhob, fo daß fie ohne Sang und 
Klang mit einem Male eben da war, als wenn 
es niemals anders ausgeſchaut hätte in der Auf⸗ 
faſſung der Lehre vom Leben! | 


Als Chemiker gedacht hat Liebig in allem, 
was er fand. Wär's darum nicht verſtändlich 
und entſchuldbar geweſen, wenn er, der die alte 
ariſtoſteliſche Lehre von der „vitalen 
Energie“ in ihrer durch 2000 Jahre jeden Fort⸗ 
ſchritt hemmenden Auffaſſung geſtürzt hat, zu 
einer mechaniſtiſchen Weltauffaſſung gelangt 
wäre, wie es ſo viele, weit kleinere Geiſter nach 
ihm getan haben?! 

Aber gerade die überragende Größe ſeines 
Geiſtes hat ihn davor bewahrt, in öden Materia⸗ 
lismus zu verfallen, wie dies Carl Vogt, 
Wilhelm Oſtwald u. a. getan haben. Viel⸗ 
mehr hat Liebig ſtets einen ungelöſten und, 
trotz aller Erkenntnis ewig unlösbar bleibenden 
Reſt geſehen, vor dem er ehrfürchtig Halt ge⸗ 
macht hat. 

Die Worte, die er vor ſeinem Tode, dem er, 
ſchon lange ſchwer leidend und dennoch bis zu⸗ 
letzt raſtlos ſchaffend, mit ruhiger Faſſung ent⸗ 
gegenſah, zu ſeinen Angehörigen ſprach, geben 
Zeugnis von ſeiner abgeklärten Lebensauf⸗ 
faſſung. Er ſagte: „Was auch immer nach 
unſerem Tode aus uns werden mag, ſo kann 
doch nur das Beſte daraus werden, was 


unter den gegebenen Umſtänden daraus werden 


kann.“ Alſo: Frei und gänzlich unbehelligt von 
tranſzendentalen Streitfragen ſah Liebig in 
der Auflöſung des Lebens, in ſeinem Aufgehn 
in den Tod nur die Vorbedingung dafür, daß 


Zum Tode eines großen Erfinders. 


„das Beſte, was unter den gegebenen Um⸗ 
ſtänden daraus werden kann“, das Ende be⸗ 
deutet von dem, was wir als Leben kennen! 
Eine Lebens⸗ und Todesauffaſſung, die uner⸗ 
ſchütterlich davon überzeugt iſt, daß alles, Leben 
wie Tod, Geborenwerden und Sterben, Werden 
und Vergehn, nur einem allmächtigen großen 
Schöpfungsplane dient, der als letzten Endzweck 
nur den kennt, daß das Beſte daraus wird, 
was unter den gerade möglichen Umſtänden 
daraus werden kann! Eine reinere Vorſtellung 
vom Ewigkeitszweck und -wert des Lebens kann 
es nicht geben! 

Nicht ſchließen möchte ich dieſe Ausführungen, 
ohne noch einer Eigenſchaft Liebigs zu gedenken, 
die ihn zum Begründer der Volkstümlichkeit 
deutſcher Wiſſenſchaft hat werden laſſen: Kein 
Geringerer als der große deutſche Sprach⸗ 
forſcher und reiniger Jakob Grimm hat von 
Liebig geſagt: „Vor Liebigs Zeiten kau⸗ 
derwelſchte die chemiſche Wiſſenſchaft in Deutſch 
und Latein, ſeit Liebig iſt ſie ſprachgewaltig 
geworden!“ 

Und ſein großer Schüler Pettenkofer, 
der Mann, der aus der verrufenen Typhusſtadt 
München die geſunde Stadt von heute geſchaffen 
hat, hat Liebigs chemiſche Briefe, die er in 
der „Augsburger Allgemeinen“ hat laienver⸗ 
ſtändlich erſcheinen laſſen, das Muſter von volks⸗ 
tümlicher Wiſſenſchaftlichkeit genannt. Ich ſelbſt 
beſitze Briefe aus jener Zeit, in denen ſchwärme⸗ 
riſche Jünger der Naturwiſſenſchaften die Werke 
Liebigs über Phyſiologie und über Agri⸗ 
kulturchemie als das Begeiſterndſte bezeichnen, 
was die Wiſſenſchaft überhaupt biete! 


Zum Tode eines großen Erfinders. 


Von Graf C. v. Klinckowſtroem, München. 


Mit dem im 72. Lebensjahre am 4. Aug. 1929 
verſtorbenen Chemiker Freiherrn Karl Auer von 
Welsbach iſt einer unſerer bedeutendſten Erfinder 
dahingegangen. Als Sohn des Direktors der 
öſterreichiſchen Staatsdruckerei, Hofrat Alois 
Auer von Welsbach, am 1. Sept. 1858 in Wien 
geboren, widmete er ſich nach Abſolvierung des 
Gymnaſiums an den Univerſitäten Heidelberg 
und Wien dem Studium der Chemie und Phyſik. 
Schon in jungen Jahren gelang ihm die Ent— 
deckung zweier neuer Elemente: des Praſeodyms 
und des Neodyms durch Spaltung der „ſeltenen 
Erde“ Didym. Der Unterſuchung dieſer Art von 


Mineralien blieb er treu: ſie führte ihn 1885 
zur Erfindung des „Auerſtrumpfs“, des Gas⸗ 
glühlichts. 

Ausgangspunkt dieſer neuen Lichtquelle iſt 
das Kalklicht, als deſſen Erfinder fälſchlich all⸗ 
gemein Thomas Drummond gilt (1825). Die 
Beobachtung des intenſiven Leuchtens von Kalk 
und anderen Mineralien im Knallgasgebläſe iſt 
ſchon lange vor Drummond gemacht worden, 
wenn auch unter anderen Geſichtspunkten als 
dem der Leuchtwirkung, ſo von Robert Hare 
(1802), H. Davy (nach 1816), Berzelius (1820) 
und B. Silliman (1823). 1823 veröffentlichte 


Zum Tode eines großen Erfinders. 


der engliſche Arzt Goldsworthy Gurney eine 
Schrift, in welcher er auf die Bedeutung des 
Kalklichts als Lichtquelle für verſchiedene Zwecke 
hinwies. Ein Jahr ſpäter hat George Birckbeck 
erſtmalig das Kalklicht im Projektionsapparat 
verwendet. Drummond kommt erft als dritter 
in Frage. Zu Beleuchtungszwecken erwies es 
ſich nicht als geeignet: es war zu unwirtſchaftlich 
und unbequem. Man arbeitete aber an dem 
Froblem weiter. Die von Drummond verwende: 
ten Kreideſtücke wurden von Caron durch 
Magneſiaſtifte erſetzt, und um die Mitte des 
19. Jahrhunderts verwendete Tejliee de Motay 
ſolche aus Zirkonerde, die neben größerer Halt⸗ 
barkeit den Vorteil eines beſſeren Lichteffekts 
boten. Gleichzeitig ſetzten Verſuche ein, den 
teuren Sauerſtoff auszuſchalten und unter An⸗ 
wendung von atmoſphäriſcher Luft befriedi⸗ 
gende Lichtwirkungen zu erzielen. Dazu bedurfte 
es anderer Glühkörper. 1846 wandte Gillard 
Körbchen aus Platindraht an, die er in der 
Waſſergasflamme zum Glühen brachte. Trotz 
dieſes koſtbaren Materials iſt die Stadt Nar⸗ 
bonne von 1856—1865 mit dieſem „Platinlicht“ 
beleuchtet worden. Damit war der Typ gegeben, 
der ſich dann durchſetzte und der Gasbeleuchtung 
neuen Aufſchwung brachte: es galt geeignete 
„Strahler“ zu finden. 1881 ſchlug Clamont 
Körbchen aus Magneſia vor, die mit einem 
Platindrahtnez umgeben waren. Hier ſetzte 
nun Auer von Welsbachs Arbeit ein, der ſyſte⸗ 
matiſch die ſchwer ſchmelzbaren „ſeltenen Erden“, 
d. h. Mineralien, die nur ſpärlich vorkommen, 
auf ihre Eignung für den vorliegenden Zweck 
unterſuchte. Nach langer Arbeit fand er, daß 
eine Miſchung von 99 Prozent Thoroxyd und 
1 Prozent Ceroxyd die beſten Reſultate ergab 
und in der heißen Flamme des (1855 erfunde⸗ 
nen) Bunſenbrenners mit ganz ungewöhnlicher 
Helligkeit leuchtete. Er konnte ſich dabei die 
Entdeckung von David Brewſter (1820) zunutze 
machen, daß man die Oxyde der Erdmetalle in 
ſehr fein verteilter Form erhalten kann, wenn 
man vollkommen verbrennbare organiſche Sub⸗ 
ſtanz mit den Löſungen ihrer Salze tränkt und 
dann veraſcht. Der Auerſtrumpf beſteht aus 
ſehr feinem Baumwollgarn, das mit einer 
flüfſigen Löſung der Leuchtſubſtanz getränkt iſt. 
Wenn dann die Faſer ausgebrannt wird, bleibt 


das feine Aſchengerüſt zurück, auf welchem das 


Cer als feinſtes Pulver aufſitzt. 

Die zweite große Erfindung Auers iſt die 
elektriſche Metallfadenlampe, die Osmium⸗ 
lampe (1898). Auch die elektriſche Glühlampe 
har eine lange Vorgeſchichte und ift ein Beiſpiel 
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dafür, daß Erfindungen gewöhnlich eine ver⸗ 
wickelte Entwicklungsreihe durchlaufen und 
ſomit das Ergebnis der Bemühungen vieler 
Forſcher ſind. 

Als wiſſenſchaftliche Grundlage der Glüh⸗ 
lampe muß ſchon das Kinnersleyſche Luft— 
thermometer (1761) mit feiner Drahtſpirale an- 
geſehen werden, durch welch letztere die Ent⸗ 
ladung der Batterie geſchah und an welcher 
Kinnersley die Temperaturerhöhung bei Durch⸗ 
gang des elektriſchen Stromes meſſen konnte. 
Als man die Quellen der ſtatiſchen Elektrizität 
vergrößerte, führte der Apparat naturgemäß 
zur Beobachtung des Glühens der Drähte, wo⸗ 
durch es bei zu ſtarker Entladung zum Schmelzen 
derſelben kam. Dieſe Beobachtung in Verbin⸗ 
dung mit dem Jouleſchen Geſetz über Strom- 
wärme und Stromeffekt brachte eine ganze 
Anzahl Forſcher auf den Gedanken, den glühen⸗ 
den Draht als Leuchtquelle zu benutzen, und der 
Weg zum Erfolg — Abſchluß der Außenluft, 
um eine Verbrennung des Drahtes zu verhüten, 
und Material mit möglichſt hohem Schmelz⸗ 
punkt — war von vornherein vorgezeichnet. So 
war ſchon die erſte Glühlampe, die von W. R. 
Grove (1840), eine Vakuum⸗Glühlampe mit 
Platinſpirale, nachdem Jobard in Brüſſel ſchon 
zwei Jahre zuvor den Vorſchlag gemacht hatte, 
das Glühen der Kohle durch galvaniſchen Strom 
im luftleeren Raum zur Beleuchtung zu be: 
nutzen. Der Verſuche aus dieſer Zeit kennen 
wir eine ganze Reihe, aber ſie bewährten ſich 
alle nicht: die Brenndauer der verwendeten 
Platindrähte oder Kohlenfäden war eine ſehr 
kurze. Erſt der 1848 nach Amerika ausgewan⸗ 
derte Deutſche Heinrich Goebel, der „Vater der 
elektriſchen Lichtreklame“, konnte 1859 mit ſeiner 
Kohlenfadenlampe einen Erfolg verzeichnen — 
20 Jahre, bevor Ediſon mit ſeiner Erfindung 
hervortrat — und vermochte noch im Jahre 1893 
einen Prozeß gegen die Beacon Vacuum Pump 
and Electrical Company in Boſton zu ſeinen 
Gunſten zu entſcheiden. 


Auer von Welsbach knüpfte nun an den alten 
Gedanken an, anſtelle des Kohlenfadens, der 
viel Strom verbrauchte, in der Glühlampe ein 
geeignetes, ſchwer ſchmelzbares Metall in Draht: 
form zu verwenden. In der „Elektrotechniſchen 
Zeitſchrift“ hat er 1921 ſelbſt geſchildert, wie er 
zu ſeiner zweiten großen Erfindung, der Metall⸗ 
fadenlampe, kam. Neben dem Platin kamen in 
erſter Linie das Osmium und das Ruthenium 
in Frage. „Alle dieſe Platinmetalle ſind be— 
kanntlich höchſt ſpröde Körper, die ein Ziehen 
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zu Draht unter keinen Umſtänden erlauben“, 
jagt der Erfinder. „Auf dem Wege der mecha⸗ 
niſchen Geſtaltung war ſonach nichts zu er- 
reichen. Osmium und Ruthenium, die in hohem 
Maße verbrennlich ſind und überaus gefährliche 
und giftige Verbrennungsprodukte geben, in 
dünne elaſtiſche Fäden zu bringen, war keine 
ganz leichte Aufgabe.“ Der Chemiker Auer von 
Welsbach hat ſie gelöſt. Das Verfahren, das 
ihm am 19. Januar 1898 in Deutſchland paten⸗ 
tiert wurde, beſtand im weſentlichen darin, 
daß fein verteiltes Osmiumpulver mit einem 
Bindemittel vermiſcht wurde, ſo daß eine zähe 
Paſte entſtand. Dieſe wurde unter hohem Druck 
durch feine Löcher, die in Diamanten oder 


Vom Alter unſeres Planeten. 


Saphire gebohrt waren, gepreßt, und ſo erhielt 
man Fäden von ½0 Millimeter Durchmeſſer, die 
aus Osmium und dem verkohlbaren Bindemittel 
beſtanden. Die in die gewünſchte Form gebrach⸗ 
ten Fäden wurden dann getrocknet und bei 
Luftabſchluß geglüht, wodurch das Bindemittel 
verkohlt wurde. Die Osmiumlampe war weit 
wirtſchaftlicher als die Kohlenfadenlampe, aber 
auch empfindlicher. Zudem war das Osmium 
ein zu ſeltenes Metall, um eine Maſſenher⸗ 


ſtellung der Lampe auf die Dauer zu ermög⸗ 


lichen. Die zweite Erfindung Auers hat nicht 
die umwälzende Wirkung gehabt wie das Gas⸗ 
glühlicht, aber ihr verdankt die moderne Licht⸗ 
technik eine außerordentlich fruchtbare Anregung. 


Vom Alter unſerer Planeten. son d. 8. S Gern, neu, 


Das Alter der Erde — ſollte es möglich ſein, 
darüber wiſſenſchaftlich Einleuchtendes zu berich⸗ 
ten? Es iſt dies ebenſo möglich, als es unſeren 
Aſtronomen gelingt, die Entfernungen der Fix⸗ 
ſterne von unſerem Planeten nach Million-km 
und Lichtjahren zu berechnen. Die Maßein⸗ 
heiten freilich, die bei einer Altersſchätzung der 
Erde in Frage kommen, überſteigen gleich jenen 
aſtronomiſchen alle menſchliche Vorſtellungs⸗ 
kraft. Die Maßeinheit muß zur Ausdehnung der 
zu meſſenden Raum⸗ oder Zeitentfernung eben 
in entſprechendem Größenverhältnis ſtehen. Iſt 
für das Leben der Eintagsfliege die Stunde, 
für das des Menſchen das Jahr und für das der 
Menſchheit ſchließlich das Jahrtauſend eine 
brauchbare Maßeinheit, ſo müſſen wir für die 
Meſſung ſo ungeheurer Zeiträume, wie ſie das 
Alter der Erde umfaßt, zunächſt das Jahrzehn⸗ 
tauſend, dann das Jahrhunderttauſend und 
ſchließlich die Jahrmillion in Anſpruch nehmen. 

Unſere durch Überlieferung geſicherte hifto- 
riſche Zeitrechnung reicht beſtenfalls an 12 bis 
14 000 Jahre zurück. Darüber hinaus gibt es 
zwar noch zahlreiche Kulturſpuren und Hinter: 
laſſenſchaften des menſchlichen Daſeins, nicht 
aber ſolche, aus denen zeitliche Daten unmittel⸗ 
bar abgeleſen werden könnten. Aber die Natur 
ſelbſt hat durch gewiſſe regelmäßige erdgeſchicht— 
liche Vorgänge Zeitſkalen, Kalendarien gewiſſer— 
maßen, angelegt, von welchen wir weit über die 
geſchichtliche Epoche hinaus die zwiſchen be— 
ſtimmten erdgeſchichtlichen Ereigniſſen abge— 
laufene Zeit unmittelbar abzuleſen vermögen. 
Solche „Jahresringe des Erdenwachstums“ 
haben wir in dem ſkandinaviſchen Bänderton 


vor uns, der die Ablagerungen darſtellt, welche 
die von der baltiſchen Küſte nach Norden zurück⸗ 
weichenden Gletſcher der letzten europäiſchen 
Vereiſung hinterlaſſen haben. Seine regel⸗ 
mäßige bandartige Lagerung in Jahresſchichten 
kam durch den Wechſel der ftärkeren grob⸗ 
körnigen Sommerausſchwemmungen und der 
ſchwächeren feinkörnigen Winterausſchlämmun⸗ 
gen zuſtande. Durch planmäßiges Anſchneiden 
der Profile und Abzählen der Schichten gelang 
es dem ſchwediſchen Forſcher de Geer, den 
Zeitraum (in Jahren) zu errechnen, den das 
Eis benötigt hat, um von den baltiſchen End⸗ 
moränen bis zu ſeinem heutigen Standort 
zurückzuwandern. Durch ein ähnliches Verfahren 
vermochte er auch ungefähr die Zeit zu beſtim⸗ 
men, in der das Eis ſeither auf ſeinem heutigen 
Ausdehnungsbezirk verharrte. Unter Hinzu⸗ 
rechnung der Friſt, die das Eis auf dem Stande 
ſeiner größten Ausdehnung verblieb, und der 
Zeit ſchließlich, die es benötigte, um bis zu dieſer 
Linie, dem baltiſchen Höhenrücken, vorzudringen, 
errechnen die Eiszeitforſcher eine Zeit von rund 
40 000 Jahren, welche der Dauer der letzten 
großen europäiſchen Vereiſung entſprechen 
würde. Durch vergleichende Übertragung der ſo 
erhaltenen Zeitdauer auf die früheren Ver⸗ 
eiſungen, wobei in der verſchiedenen Mächtigkeit 
der von dieſen hinterlaſſenen Spuren gewiſſe 
Anhaltspunkte gegeben ſind, gelangt man für 
alle vier Eiszeiten, einſchließlich der Zwiſchen⸗ 
und Nacheiszeiten, zu einer Geſamtdauer von 
etwa 500 000 Jahren, eine Zahl, die von den 
meiſten Fachgelehrten als annehmbar anerkannt 
wird. 


Vom Alter unferes Planeten. 


Ein Muſterbeiſpiel für geologiſche Zeitberech⸗ 
nung ſtellt die von amerikaniſchen Gelehrten 
am Niagarafall ausgeführte dar. Dieſer Waſſer⸗ 
fall bewegt ſich durch Ausſpülung des Plateaus, 
von dem er hinabſtürzt, jährlich um 30 cm nach 
rückwärts, hat alſo zur Ausſchwemmung der 


unterhalb von ihm durchfloſſenen 10 km langen 


Schlucht zum Ontarioſee hin etwas mehr als 
30 000 Jahre benötigt. Die oberſte Schicht dieſer 
Schlucht aber bilden Ablagerungen der letzten 
auch über Amerika hereingebrochenen Eiszeit. 
30 000 Jahre wären alſo ſeit dem Höhepunkt 
der letzten Eiszeit verfloſſen, eine Zeit, die mit 
der in Europa errechneten ungefähr überein⸗ 
ſtimmt. 


Eine ſchöne Kontrolle ſolcher geologiſcher 
Rechnungen wäre in dem Falle gegeben, daß 
die viel umſtrittene aſtronomiſch begründete 
Theorie von den Urſachen der Eiszeit auf Tat⸗ 
ſachen beruht. Dieſe Theorie ſieht die Urſache 
für die periodiſchen Vereiſungen unſeres Plane⸗ 
ten in einer periodiſchen Abwandlung der Erd⸗ 
bahn von der Kreisform zur Ellipſe, in deren 
einem, dann anderem Brennpunkte die Sonne 
ſtehen würde. Eine ellipſenförmige Erdbahn 
wurde eine ſehr lange Sonnenferne und dem⸗ 
nach lange ſtrenge Winter, hingegen ſehr kurze 
heiße Sommer im Gefolge haben, womit die 
Bedingungen für eine teilweiſe Vereiſung der 
Erdoberfläche wohl gegeben ſein könnten. Die 
Aſtronomen haben nun den Zeitraum, den die 
Sonne zum Wechſel aus dem einen in den 
anderen Brennpunkt der Erdbahn benötigt, auf 
112 000 Jahre berechnet. Auf jede Eiszeit wie 
Zwiſcheneiszeit würden demnach 56 000 Jahre 
entfallen; für das geſamte Diluvium und Allu⸗ 
vium würde ein Zeitraum von etwa 450 000 
Jahren zu veranſchlagen ſein, welche Zeit den 
auf anderem Wege errechneten 500 000 Jahren 
recht nahe kommt. 


Um nun über die Eiszeit hinaus Zeitſchätzun⸗ 
gen für erdgeſchichtliche Epochen zu gewinnen, 
ſind die Forſcher ſo vorgegangen, daß ſie inner⸗ 
halb dieſer 500 000 Jahre ſtattgehabte Entwick⸗ 
lungen oder Rückbildungen erdgeſchichtlicher 
oder auch zoologiſcher Art als Maßeinheit ge⸗ 
nommen haben, an Hand deren ſie die Dauer 
von in früheren Erdepochen ſtattgehabten Cnt- 
wicklungen und ſomit die Dauer dieſer Erd— 
perioden ſelbſt abzuſchätzen verſuchten. Im 
Mittel ergab ſich für das Tertiär eine Dauer 
von 30—40 Millionen Jahren. Für noch weiter 
zurückliegende Epochen gehen die Schätzungen 
natürlich immer weiter auseinander. Sie 
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ſchwanken für die Kreide, die Hauptzeit der 
Rieſenſaurier, zwiſchen 60 und 100 Mill., für 
die Steinkohle zwiſchen 180 und 300 Mill., für 
das Kambrium, deſſen Schichten die erſten be⸗ 
ſtimmbaren Verſteinerungen von Lebeweſen 
aufweiſen, zwiſchen 500 und 800 Mill., für die 
älteſten bekannten Geſteine, Gneis, Urgranit, 
kriſtalline Schiefer, bis zu 1500 Mill. Jahren. 

Eine außerordentlich wertvolle Hilfe für ihre 
Schätzungsverſuche iſt den Geologen in jüngſter 
Zeit von feiten der phyſikaliſchen Chemie ge- 
kommen. Dieſe Möglichkeit ergab ſich aus der 
Entdeckung der radioaktiven Vorgänge, bei 
denen ſich eine Umwandlung gewiſſer chemiſcher 
Grundſtoffe vollzieht. Das Uran z. B. verwan⸗ 
delt ſich über eine Reihe von Zerfallsprodukten, 
von denen das Radium das bekannteſte iſt, in 
Uranblei, und zwar nach einer beſtimmten 
Geſetzmäßigkeit. Von einer beſtimmten Atom⸗ 
menge Uran oder Uranprodukten iſt nach einer 
für jedes dieſer Elemente verſchiedenen, in ſich 
aber gleichbleibenden Zeit die Hälfte in das 
nächſtfolgende Zwiſchenprodukt zerfallen. Dieſe 
fog. Halbwertzeit beträgt für Uran ſelbſt 
5000 Mill. Jahre; eine beſtimmte Atommenge 
Uran zerfällt innerhalb dieſer Zeit zur Hälfte 
in Uran X., welches innerhalb 24 Tagen wieder: 
um zur Hälfte in Uran X: umgewandelt ift uff. 
Die Halbwertszeit beträgt für das Radium 
ſelbſt, welches ſich in Radium⸗Emanation wan⸗ 
delt, 1600 Jahre, für das aus Radium⸗Emana⸗ 
tion entſtehende Radium A nur 3 Minuten. Die 
Zerfallsgeſchwindigkeiten diefer verſchiedenen 
Uranprodukte ſtehen zu der ihnen ſtändig zu⸗ 
geführten Atommenge in folgendem Verhältnis: 
Eine beſtimmte Atommenge, die von einem 
Uranmineral in die Zerfallsreihe hineingelangt, 
wird von jedem dieſer Elemente in ſeiner Halb⸗ 
wertszeit weitergegeben, ſo daß alſo in einer 
beſtimmten Menge Uranmineral eine prozentual 
ſtets gleichbleibende Menge ſeiner verſchiedenen 
Unterprodukte enthalten iſt. So beträgt der 
prozentuale Gehalt an Radium in allen Uran⸗ 
mineralien ſtets 0,3 mg auf 1000 g Uran. Nur 
das Endprodukt der Reihe, das Radiumblei, er⸗ 
leidet keinen weiteren Zerfall, reichert ſich alſo 
in dem Uranmineral mit gleichförmiger Ge- 
ſchwindigkeit an. Mit anderen Worten: Aus 
dem prozentualen Gehalt eines Uranminerals 
an Radiumblei läßt ſich das abſolute Alter 
dieſes Minerals beſtimmen, mithin auch das 
ungefähr gleichzuſetzende Alter der Geſteins— 
ſchichten, in denen das Mineral lagerte. Auf 
dieſe Weiſe errechnete man für Steinkohle und 
Devon ein Alter von etwa 350 Mill., für das 
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Silur, das die Überrefte der erſten Fiſche birgt, 
etwa 400 Mill., für das älteſte Kambrium von 
1000 bis 1300 Mill., für die älteſten bekannten 
Schichten ſchließlich von 1500 Mill. Jahren, 
Zahlen, die neben den früher erhaltenen hin⸗ 
reichende innere Wahrſcheinlichkeit beſitzen. 

Bis zu den älteſten erhalten gebliebenen Ges 
ſteinsſchichten hinab vermöchte der Menſch alſo 
das Alter der Erde zu beſtimmen, falls die in 
ihrer Anwendung äußerſt ſchwierige Uran⸗ 
methode nicht durch neue Entdeckungen wieder 
in Frage geſtellt werden ſollte. Darüber hinaus 
über das Alter der Erde insgeſamt Erkenntniſſe 
zu gewinnen, iſt der Wiſſenſchaft bisher ver⸗ 
ſagt geblieben. Dahingehende Schätzungsver⸗ 


Zur Gewinnung der Perſtaner Pelze. 


Einmal verbreitete Unwahrheiten laſſen ſich 
nur ſehr ſchwer wieder rückgängig machen. 
Gerade das alte Sprichwort: „Lügen haben 
kurze Beine“, wird mehr noch als ſo viele 
andere Sprichwörter Lügen geſtraft. Es ſei nur 
an die ſchändlichen Lügen über die von uns 
angeblich begangenen Kriegsgreuel erinnert; es 
ſei an jenen in den 90er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts über die Freimaurerei verbreite⸗ 
ten Taxil⸗Schwindel erinnert u. a. Je unwahr⸗ 
ſcheinlicher der aufgetiſchte Unſinn iſt, deſto eher 
wird er geglaubt. Und nicht einmal die ſoge⸗ 
nannte urteilsloſe Menge des Volkes iſt es; 
nein, auch hochgebildete Menſchen fallen darauf 
hinein. So ſchreibt in einem Aufſatz der Süd⸗ 
deutſchen Monatshefte die Gräfin Eliſabeth von 
Montgelas: „Andere koſtbare Pelze, wie der 
Breitſchwanz, werden auf beſonders nieder: 
trächtige Art gewonnen. Breitſchwanz heißt 
das Fell des ungeborenen Perſianerſchafes. Die 
Muttertiere werden im hochtragenden Zuſtande 
in grauſamſter Weiſe geſchlagen und gequält, 
wodurch in vielen Fällen eine vorzeitige Geburt 
erfolgt. Dieſe Teufel in Menſchengeſtalt haben 
ausgerechnet, daß bei dieſem Verfahren nur ein 
Drittel der Mutterſchafe ſtirbt, ſo daß es alſo 
vorteilhafter iſt als die Abſchlachung der Tiere, 
um das ungeborene Lamm zu gewinnen. Man 
hat in Rußland den Verſuch gemacht, dieſe 
Dinge zu dementieren und die Urſache der vielen 
Frühgeburten durch Froſt, Hunger uſw. zu er— 
klären.“ Von anderer Seite wird erzählt, daß 
man die Muttertiere durch Peitſchenhiebe hier— 
bei beſonders quäle, und die ausgeſtandenen 
Schmerzen bedingten dann auf dem Fell des 


Zur Gewinnung der Perſianer Pelze. 


ſuche, etwa an Hand der Zeit, die eine feuer: 
flüſſige Kugel von der Größe der Erde zu ihrer 
Abkühlung auf die gegenwärtige Temperatur 
benötigen würde, müſſen als unhaltbar ange⸗ 
ſeyen werden. Sollte es dem Menſchen aber 
auch gelingen, das abſolute Alter der Erde zu 
beſtimmen, eine greifbare Vorſtellung von ſolch 
ungeheuren Zeiträumen wird er nicht gewinnen. 
Wie die Geſchichte des Menſchendaſeins ertrinkt 
in den Jahrmillionen der Erdgeſchichte, ſo zer⸗ 
rinnt die Lebensdauer unſeres Planeten ſelbſt 
im uferloſen ewig gegenwärtigen Geſchehen des 
Kosmos, in deſſen Tiefen wir alte Welten 
untergehen und junge ſich aus Urnebeln ge— 
ſtalten ſehen. 


Von Dr. M. Koßmag, 
Lage (Lippe). 


frühzeitig geworfenen Lämmchens die beſon⸗ 
ders ſchönen Streifen und Muſterbildungen. 

Alles iſt natürlich Phantaſie; ein altes Mär⸗ 
chen — weiter nichts. Nach Prof. Dr. Fröhlich, 
Halle, der gemeinſam mit Prof. Dr. Golf, 
Leipzig, und Dr. Raas die Hauptzuchtſtätten des 
Perſianer⸗ oder Karakulſchafes in der Bucharei 
im vergangenen Jahre bereiſte, ſowie nach den 
eigenen züchteriſchen Erfahrungen von Prof. 
Dr. Henſeler, München, u. a. handelt es ſich 
vielmehr um eine allerdings eigenartige Raſſen⸗ 
eigentümlichkeit des ſeit Jahrhunderten in einem 
verhältnismäßig beſchränkten Teil Weſtturke⸗ 
ſtans gezüchteten Schafes. Der Name Perſianer 
iſt gegenüber der Bezeichnung Breitſchwanz der 
gebräuchlichere und bekanntere. Dieſe Eigen⸗ 
tümlichkeit der wundervollen Lockung und 
moiréartigen Zeichnung des Felles dieſer Tiere 
iſt um ſo auffälliger, als die dicht um ſie herum 
beheimateten Fettſteißſchafe und deren Lämmer 
ſtets glatt⸗ und grobhaarig bleiben. 

Über die Zucht der Karakulſchafe ſchreibt 
E. Braß, Berlin, in ſeinem führenden Werke 
„Aus dem Reich der Pelze“, daß die Breit- 
ſchwänze die ſo begehrten, wertvollen Felle von 
Lämmern find, deren Muttertiere beim Lam⸗ 
men eingegangen ſind, oder die aus zufälligen 
Frühgeburten ſtammen. Auf keinen Fall wer: 
den die Züchter durch ihre irgendwelche Mani⸗ 
pulationen das Leben ihrer Mutterſchafe ge— 
fährden. Eine derartige unſinnige Handlungs— 
weiſe würde ſie ja der Erzeuger der koſtbaren 
Fellträger berauben. Es iſt eine Fabel, daß die 
Muttertiere beſonders zu dem Zwecke getötet 
würden, um das Fell des ungeborenen Lammes 


Aſthmatiker und — Frontvorübergang. 


zu erhalten. In der Fellſammelſtelle von Beck⸗ 
Budi (Karihi) fanden die oben genannten 
Forſcher gelegentlich ihrer Reiſe allein 35 000 
friſche Perſianerfelle eingeliefert, deren Qualität 
bezüglich der Lockenbeſchaffenheit äußerſt ver⸗ 
ſchieden war. Auch recht häufig waren weiße 
Abzeichen im ſchwarzen Fell zu ſehen. Da 
ferner nur etwa die Hälfte aller Fellchen die 
erwünſchte moiréartige Zeichnung aufweiſt, 
wäre es ja Wahnſinn, auf ein ſo ungewiſſes 
Ergebnis hin das Mutterſchaf zu ſchlachten. 
Endlich ſoll feſtſtehen, daß genau wie bei ver⸗ 
endeten Tieren, ſo auch bei Lämmern, die noch 
nicht geatmet haben, das Fell ohne Glanz beim 
Färben bleibt. Es werden nämlich alle von 
Karakulſchafen ſtammende Lammfelle gefärbt. 
Alles ſpricht alſo gegen die Angaben der Gräfin 
Montgelas. Die ſchönſte Lockung und den ſeiden⸗ 
artigen Glanz erhalten die Perſianerfelle erſt 
etwa zwiſchen dem 5. und 7. Lebenstage; in 
dieſer Zeit werden die Tierchen geſchlachtet. 
Nach anderen Angaben ſoll die Kräuſelung des 
Vlieſes dadurch gefördert werden, daß die neu= 
geborenen Lämmer in grobe Leinwand ein⸗ 
genäht werden und dieſe täglich mehrmals mit 
warmem Waſſer benetzt und nach gewiſſen Rich⸗ 
tungen geſtrichen wird. Prof. Fröhlich erwähnt 
allerdings hiervon nichts. Nach Prof. Adametz, 
Wien iſt die Lockenbildung des Karakulſchafes 
ein Domeſtikationsmerkmal ähnlich dem beim 
Pudel, Waſſerſpaniel, bei mehreren Negerraſſen, 
bei vielen Geflügelarten uſw. zu beobachtenden. 
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Auf jeden Fall haben die an Ort und Stelle 
ſtudierten Verhältniſſe, ſowie die günſtigen 
Züchtungserfolge auch in anderen Ländern und 
Gegenden, ſo ganz beſonders in Südweſt⸗ 
afrika wie auch im Haustiergarten des Inſti⸗ 
tuts für Tierzucht an der Univerſität Halle, be⸗ 
wieſen, daß die bekannte Geſtaltung des Woll⸗ 
kleides der Karakulſchafe keineswegs in den 
Umweltsverhältniſſen begründet iſt, ſondern 
daß vererbbare innere Urſachen dem zu 
Grunde liegen. Außer der ſtärkeren Entwick⸗ 
lung der Leithaare und den in geringerer 
Zahl und erſt kurz vor und nach der Geburt 
ſich entwickelnden Gruppenhaaren iſt ſpezifiſch 
für die moiréartige Bildung des Vlieſes die 
Krümmung des Haares. Die Spitze desſelben 
iſt faſt kreisförmig nach der Haut zu gedreht. 
Die ſo entſtehenden, der Haut parallel laufenden 
Rollen veranlaſſen das eigenartige Muſter des 
Fells. Die Urſache für den wunderbaren Glanz 
dieſer Locken ſcheint in einer beſonderen Struk⸗ 
tur des Haares zu liegen. Weitere Unterſuchun⸗ 
gen darüber ſind im Gange. Auf keinen Fall 
aber kommen irgendwelche tierquäleriſche Hand⸗ 
lungen zur Erzielung dieſer koſtbaren Felle in 
Frage. 

So ſehr auch alle Beſtrebungen zu begrüßen 
ſind, die ſich den Schutz der Tiere gegen Roheiten 
der Menſchen angelegen ſein laſſen, ſo ſehr iſt 
aber auch jede tendenziöſe Übertreibung oder die 
Verbreitung nicht bewieſener Gerüchte über an⸗ 
geblich tierquäleriſche Handlungen zu verwerfen. 


Aſthmatiker und — Frontv orübergang. Von M. Warnke, Woldegk. 


Wiederholt iſt in Aufſätzen und Vorträgen 
über die wiſſenſchaftliche Bedeutung der Meteoro⸗ 
logie auf die Einflüſſe der einzelnen meteoro- 
logiſchen Faktoren — Luftdruck, Temperatur, 
Luftfeuchtigkeit ujw. —, wie die Einwirkung 
außergewöhnlicher Witterungslagen auf Leben 
und Geſundheit der Menſchen hingewieſen. Man 
hat den Ausdruck Zyklonopathen geprägt und 
meint damit Perſonen, die bei Luftdruckſchwan⸗ 
kungen ſtets in ihren krankhaften Zuſtand zurüd- 
fallen, während ruhige, gleichmäßige Wetter: 
lagen ein Wohlbefinden auslöſen. Zu ihnen 
gehören auch die Aſthmatiker. — Nun ſind es 
nach den Beobachtungen nicht die eigentlichen 
Zyklonen, Tiefdruckgebiete, auch Depreſſionen 
genannt, die das Befinden ſolcher Kranken er: 
heblich verſchlechtern. Nach den neueſten An— 
ſchauungen über die Wetterbildung machen nicht 


die Hoch⸗ und Tiefdruckgebiete an und für ſich, 
ſondern verſchieden geartete Luftmaſſen, die 
ſchroff nebeneinander liegen, die Hauptſache bei 
der Witterungsgeſtaltung aus. Die Trennungs⸗ 
linien ſolcher Gebiete, die ſog. „Fronten“ ſind 
es, die den Kranken beeinfluſſen und ſeinen 
Zuſtand verſchlechtern. Er muß beim Vorüber⸗ 
gang desſelben einen Luftwechſel durchmachen, 
der das Leiden noch verſchlimmert, wenn ein 
Tiefdruckwirbel recht langſam und träge vorüber— 
zieht, ſo daß die Front kaum von der Stelle 
kommt. 

Ich habe dieſe angeführten Tatſachen vielfach 
an Aſthmakranken, wie an meinem jetzt acht— 
jährigen Jungen, der ſeit einigen Jahren ein 
ſchweres Bronchialaſthmaleiden mit ſich herum— 
trägt, beſtätigt gefunden. Einige Beiſpiele aus 
der Beobachtung des Bedauernswerten im Ver— 
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gleich mit dem Witterungscharakter zu ver- 
ſchiedener Jahreszeit mögen hier folgen. 


Zu Anfang April 1929 lag ſtändig ein Hoch⸗ 
druckgebiet im Bereich der Britiſchen Inſeln. 
Die atlantiſchen Depreſſionen gingen in weiter 
Entfernung von Mitteleuropa am Rande des 
Eismeers um das Hoch herum, um erſt aus dem 
Raum zwiſchen Grönland und Spitzbergen ſüd⸗ 
wärts vorzudringen. Am 6. und 7. zog ein 
Randwirbel einer der nach dem Eismeer ge⸗ 
wanderten Depreſſionen zum Bottniſchen Meer⸗ 
bufen langſam an der Oſtſeeküſte entlang und 
verflachte fih erft am 10. Auf Schneefälle folg- 
ten an den genannten Tagen Aufheiterung, 
Nachfröſte und ſtarker Regen. Der Verlauf der 
Iſobaren war nordſüdlich. Die aſthmatiſchen 
Beſchwerden dauerten vom 7. abends bis zum 
9. faft ununterbrochen. Ahnlich lagen die Ver⸗ 
hältniſſe in den erſten Apriltagen 1928. Vom 
4. bis 6. brachten Ausläufer von Depreſſionen 
über Schweden und Dänemark plötzliche kurze 
Erwärmung mit Gewitterneigung. Südlich lag 
eine Hochdruckzunge, die ſtationär blieb. Die 
Front war wie geſchaffen und veranlaßte bei 
dem Kranken heftige Anfälle. — Am 22. Dezem⸗ 
ber 1927 machte ein über die Nordſee wandern⸗ 
des Tief, das plötzlich warme Luft auf den 
abgekühlten Kontinent brachte, dem vorauf⸗ 
gehenden Froſt ein Ende. Auch hier ein nächt⸗ 
licher Anfall bis zum folgenden Abend fort— 
dauernd. 


Recht ungünſtig für einen Aſthmaleidenden 
ſind Witterungslagen, wo in der Nähe eines 
Hochdruckgebietes beim Vorüberziehen mehrerer 


Ausſprache. 


Kurhaus Kloſtermühle, 13. 7. 1929. 
Poſt Denkendorf (Württemberg). 

Die Notiz des Paſtors F. Sintenis in Heft 6/7 

von „Unſere Welt“ ruft in mir eine Erinnerung wach. 

Vor einigen Jahren wurden im Herbſt an einer 

Straße in Alzey die Ahornbäume ſehr ſtark abge— 

worfen, ſo daß nur die ſchon ſehr ſtarken Stämme 

und bein- und armdicken Üfte ſtehen blieben und 

traurig gen Himmel ſtarrten. Einem Roßkaſtanien— 

baum und den Linden in unſerem Schulhofe und am 
Obermarkt ging es gerade ſo. 


Im nächſten Frühjahr trieben dieſe Bäume aus 
den ſchlafenden Knoſpen ihrer Aſtſtümpfe unverhält— 
nismäßig große Blätter, die das 5—6 fache an 
Flächenausdehnung der normalen ſonſtigen Jahre 
hatten. 


Ausſprache. 


aufeinanderfolgender Zyklonen die Fronten⸗ 
ſchwänze ſtark nachziehen und die Temperaturen 
dauernden Schwankungen unterliegen wie in 
den Monaten April, Mai und Juni 1927. Hier 
kam der Knabe gar nicht aus den Störungen 
heraus und litt beſonders ſtark. 


Häufig find Gewitterſtörungen, die faft aus⸗ 
nahmslos an Fronten auftreten und einen 
Wechſel in der atmoſphäriſchen Spannung mit 
ſich bringen, die Urſache aſthmatiſcher Anfälle. — 
In dem durch ungewöhnlich ſtarke Regenfälle, 
die in vielen Gegenden Deutſchlands Ver⸗ 
heerungen anrichteten, ſich auszeichnenden Juli 
1926 brachte um die Monatsmitte ein Vorſtoß 
des weſtlichen Hochs Aufheiterung und Ermär: 
mung. Unter dem Einfluß einer Depreſſion mit 
örtlichen Randgebilden, ſog. Gewitterſäcken 
zwiſchen Hochdruckzonen war eine bleibende 
Front hergeſtellt. Die ſtarke Überhitzung der 
unteren Luftſchichten bei fortbeſtehender Ge⸗ 
witterneigung veranlaßten einen heftigen Bron⸗ 
chialkatarrh mit Aſthmabeſchwerden. Ebenſo 
löſte eine faſt ähnliche Wetterlage am 27. und 
28. Juli 1928 den gleichen Zuſtand bei dem 
Kranken aus. 


Daß ruhige, hohe, gleichmäßige Luftdruck⸗ 
lagen die Aſthmaleidenden ſchone, weil jegliche 
Front fehlt und der aufreibende Luftwechſel 
fortbleibt, haben mir die Monate Januar und 
Februar 1929, Februar und März wie Septem⸗ 
ber 1928 beſtätigt. Niemals irgendwelche Be⸗ 
ſchwerden hinderten die körperliche Entwicklung 
des Knaben, und ſein Wohlbefinden beſſerte ſich 
wie das anderer, gleicher Leidensgenoſſen. — 


Dieſe Tatſache iſt meines Erachtens ſehr leicht zu 
erklären. Jede Planze braucht ein gewiſſes Ausmaß 
an Blattfläche, das der Waſſeraufnahme durch die 
Wurzeln entſpricht; denn dieſes Quantum Waſſer muß 
an der Blattoberfläche verdunſten, wenn anders die 
Ernährung richtig vor ſich gehen ſoll. 

Wenn nun die Zweige fehlen, an denen normaler: 
weiſe die Blätter ſitzen ſollten, ſo hilft ſich die Pflanze 
durch Ausbildung ſehr großer Blätter. Sie erſetzt 
alſo den Blattflächeninhalt der zahlloſen normalen, 

oft ſehr kleinen Blätter durch e einer 
geringen Anzahl großer. 


e Hochachtungsvoll zeichnet 
Prof. Dr. Heineck, Oberſtudienrat i. R., 
aus Alzey (Rheinheſſen). 


Sternenhimmel. 


Sehr geehrter Herr Profeſſor! 


In Heft 9 von Unſere Welt, Seite 271, wenden 
Sie ſich in der Beſprechung meiner Beobachtungen 
dagegen, daß „bereits bewilligte Mittel wieder zurück⸗ 
gezogen werden unter der unglaublichen Begründung, 
daß Teudt zuerſt den Beweis erbringen müſſe, man 
werde etwas finden“. Mir ift von einer Zurück⸗ 
ziehung bereits bewilligter Mittel nichts bekannt. 
Die andauernde Verzögerung der beſchloſſenen Gra: 
bungen an den Externſteinen hat m. W. ganz andere 
Gründe. Es liegt vielleicht eine Verwechſlung damit 
vor, daß mein Antrag auf Denkmalſchutz des Hügel 
heiligtums in der Oeſterholzer Mark keinen Erfolg 
gehabt hat, unter dem Hinweis, daß meine An⸗ 
nahmen erſt wiſſenſchaftlich erwieſen werden müßten. 
Die Berechtigung ſolcher Zurückhaltung amtlicher 
Stellen erkenne ich natürlich an, wäre allerdings 
dankbar geweſen, wenn die Schritte zur Herbei⸗ 
führung einer wiſſenſchaftlichen Entſcheidung in Ber- 
bindung mit mir eingeleitet wären. Auch ſonſt be⸗ 
daure ich die Stellungnahme der Regierung in dieſer 
Sache, weil das allmähliche gänzliche Verſchwinden 
der Hünengräber aus der Senne verhindert werden 
ſollte, auch wenn man ſich meinem Nachweis, daß 
es ſich hier nicht nur um Hünengräber, ſondern um 
ein Götterheiligtum handelt, verſchließen will. 

Grabungen an dieſer Stelle ſind überflüſſig und 
zwecklos. Grabungen im Langelau (Rennbahn) und 
im Gutshofe Oeſterholz würden einen Sinn nur 
dann haben, wenn ſie in größtem Umfange unter 
ungeheuren Koſten unternommen würden; aber auch 
dann, und wenn ſie ein Ergebnis zeitigten, ſo könnte 
das Ergebnis mit allergrößter Wahrſcheinlichkeit zur 
Entſcheidung der Kernfrage kaum etwas beitragen. 

Dagegen Grabungen an den Externſteinen, an ge— 
wiſſen Stellen des Leiſtruper Waldes, auf den ver— 


Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im Oktober. 


Die Sichtbarkeit der großen Planeten iſt recht 
günſtig, ſo daß ſie alle ſichtbar ſind, außer Mars, 
der in den Strahlen der Sonne verborgen iſt. 
Merkur iſt von Mitte des Monats an als Morgen⸗ 
ſtern zu finden, zuletzt etwa eine halbe Stunde lang. 
Venus iſt Morgenſtern, über zwei Stunden lang 
ſichtbar. Jupiter, rückläufig im Stier, geht anfangs 
um 20 Uhr, zuletzt gegen 18 Uhr auf und ſtrahlt die 
ganze Nacht als ein auffallendes Geſtirn. Saturn, 
rechtläufig im ſüdlichen Schlangenträger und Schütz, 
geht zunächſt zwei Stunden nach der Sonne unter, 
zuletzt noch eine Stunde. Die Sonne ſinkt mit ab⸗ 
nehmender Geſchwindigkeit nach Süden, um 11 Grad 
in dieſem Monat, ſo daß die Tageslänge von 11 St. 
41 Min. auf 9 St. 49 Min. abnimmt. Von den 
Minima des Algols fallen einige in günſtig liegende 
Stunden: Okt. 12.: 3 Uhr 30 Min., Okt. 15.: 0 Uhr 
18 Min., Okt. 17.: 21 Uhr 24 Min., Okt. 20.: 18 Uhr 
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muteten römiſchen Lagerftellen bei Heidenoldendorf 
und Schötmar und in der Kohlſtädter Ruine würde 


ich für lohnend halten. Ich hoffe auch, daß es all⸗ 
mählich dazu kommt. Teudt. 


Ich bedaure außerordentlich, das Opfer einer Er⸗ 
innerungstäuſchung geworden zu ſein. Ich habe in 
der Tat den Antrag auf Denkmalſchutz mit dem auf 
Ausgrabungen verwechſelt und möchte alſo auch 
meinerſeits dieſen Irrtum hier berichtigen. Natürlich 
bleibt beſtehen, was ich eigentlich mit meiner Be- 
merkung treffen wollte, daß nämlich überhaupt der- 
artige Maßnahmen davon abhängig gemacht worden 
ſind, daß Teudt erſt ſeine Annahmen wiſſenſchaftlich 
erweiſen ſollte. Wenn ſolche Dinge auf dem Spiel 
ſtehen, ſo wartet man eben nicht, bis der endgültige 
Beweis erbracht, unterdeſſen aber vielleicht oder 
wahrſcheinlich die betr. Objekte der vordringenden 
Urbarmachung zum Opfer gefallen ſind, ſondern man 
ſichert die Objekte zunächſt mal auf jeden Fall, bis 
die Sache geklärt iſt. Zum wenigſten ſollte nach 
dieſem Grundſatz ganz allgemein verfahren werden, 
ganz einerlei ob es ſich um Teudts Angelegenheiten 
oder um Naturſchutzobjekte und dgl. handelt. — Auf 
weſſen Verantwortung oder evtl. auf weſſen Einflüſſe 
jenes Verſagen der ſtaatlichen Stellen für Denkmals⸗ 
ihug im vorliegenden Falle zurückzuführen ift, ent- 
zieht ſich meiner näheren Kenntnis, ich nehme aber 
davon nichts zurück, daß hier auf jeden Fall ein 
Fehler vorliegt. Es könnte leicht ſo kommen, 
daß nachfolgende Geſchlechter wieder einmal Grund 
fänden, über unverzeihliche Kurzſichtigkeit des grünen 
Tiſches Klage zu führen. Zerſtört find ſolche Dent- 
mäler leicht, wiederherſtellen kann man ſie nicht. 
Freigeben kann man ſie nachher immer noch, wenn 
es ſich herausſtellt, daß die Annahme eine Täuſchung 
war. Bavink. 


12 Min. Einige der Verfinſterungen der Trabanten 
des Jupiters laffen fidh gut beobachten. Trabant I: 
Okt. 2.: 22 Uhr 56 Min., Okt. 10.: 0 Uhr 49 Min., 
Okt. 11.: 19 Uhr 18. Min., Okt. 18: 21 Uhr 12 Min., 
Okt. 25.: 23 Uhr 6 Min., alles Eintritte. Trabant II: 
Okt. 1.: 19 Uhr 17 Min. Eintritt und 21 Uhr 40 Min. 
Austritt, Okt. 8.: 21 Uhr 52 Min. Eintritt, Okt. 16.: 
0 Uhr 26 Min. Eintritt. Trabant III: Okt. 29.: 21 Uhr 
51 Min. Eintritt und 24 Uhr 6 Min. Austritt. Be⸗ 
deckungen heller Sterne durch den Mond finden nicht 
ſtatt, wohl aber findet eine ſeltene Bedeckung der 
Venus ſtatt, die man mit einiger Mühe beobachten 
kann. Mitte der Bedeckung Okt. 30., mittags 12 Uhr 
40 Min. Es iſt zwar zwei Tage vor Neumond und 
Venus iſt nur 1 St. 23 Min. von der Sonne entfernt, 
doch iſt es möglich, ſie zu finden, da ſie faſt 60 mal 
ſo hell iſt wie ein Stern erſter Größe. Die an den 
Tagen Okt. 1., 3., 7.—22., 28. und 31. auftretenden 
Meteorſchwärme ſind unbedeutend, nur die Orioniden 
am 18. treten einigermaßen hervor. Riem. 
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Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 


Die Möglichkeit einer direkten Nachprüfung 
der heiſenbergſchen Unbejtfimmtheitsrelation er- 
gibt ſich nach einer Bemerkung von Mott 
(Proc. Roy. Soc. 124, 425; Phyſ. Ber. 17, 1701) 
daraus, daß der Stern-⸗Gerlachſche Ver⸗ 
ſuch der Richtungsquantelung im Magnetfelde, 
der bekanntlich mit Protonen ausgeführt wurde, 
mit Elektronen kein poſitives Ergebnis gemäß 
jener Relation erwarten läßt. 


Die Wilſonſche Methode der Sichtbar⸗ 
machung der Bahnen ionifierender Teilchen in 
waſſerdampfgeſättigter Luft iſt neuerdings von 
Regener weſentlich verbeſſert worden (Feſt⸗ 
ſchrift der Techn. Hochſchule Stuttgart, S. 331; 
Phyſ. Ber. 15, 1531). Die zu photographieren⸗ 
den Teilchen werden von der Seite her in einen 
langſam ſtrömenden Paraffinnebel eingeſchloſ⸗ 
ſen, an deſſen Tröpfchen ſich die entſtandenen 
Jonen anlagern. Sie werden von dem Nebel in 
ein transverſales elektriſches Feld mitgenommen, 
wo dann Tröpfchenkolonnen aus ihnen entſtehen, 
die viſuell beobachtet oder auch photographiert 
werden können. R. hofft auf dieſe Weiſe auch 
Protonen und Elektronen, nicht nur a-Teilchen, 
zählbar machen zu können. 


Die Frage, warum bei radioaktiven Ummwand- 
lungen nur 5⸗Strahlen, d. h. Elektronen und 
Heliumkerne (a-Teilchen) ausgeſandt werden, 
nicht aber H⸗Kerne (Protonen), ſucht A. v. 
Große in der 38. f. Ph. 54, 764 (Phyſ. Ber. 
15, 1501) durch eine energetiſche Überlegung zu 
beantworten. Da eine Umwandlung nur unter 
Energieentwicklung vor ſich gehen kann, muß 
die Maſſe des radioaktiven Mutteratoms um 
die ausgeſtrahlte Energie (dividiert durch c?) 
größer ſein als die Summe der Maſſen der 
Zerfallsprodukte, d. h. des Tochteratoms und 
des emittierten Teilchens. Aus den von Aft on 
angegebenen genauen Atomgewichten läßt ſich 
jedoch berechnen, daß dann die Ausſendung 
eines Protons kein energieliefernder, ſondern 
ein energieverbrauchender Vorgang ſein würde. 


Aus neueren Maſſenſpektrogrammen des 
Uranbleis von Aſt o ſchloß dieſer, daß eine bei 
207 beobachtete Linie dem Ackiniumblei zuzu- 
ſchreiben fei, woraus fih für das Prokackinium 
(das Element Nr. 91) das Atomgewicht 231 
ergeben würde. Hieran knüpft nun Ruther— 


ford (Nature 123, 313; Phyſ. Ber. 13, 1320) 
einige weitere Folgerungen über die immer 
noch nicht reſtlos geklärte Frage der Abſiam⸗ 
mung des Ackiniums. Er nimmt als Stamm⸗ 
ſubſtanz ein Uraniſotop „Actinouran“ mit dem 
A. G. 235 an, das ſich über einen a= und einen 
B⸗Zerfall in Pa verwandeln fol. Hieraus be⸗ 
rechnet dann Rutherford mit Hilfe der bekann⸗ 
ten Maſſenverhältniſſe der Uran- und Actinium⸗ 
reihe zueinander, daß das Ac U heute nur 0,28% 
des Urans, vor einer Milliarde Jahren dagegen 
1,44% betragen habe, und zieht daraus weitere 
Schlüſſe über das Alter der Erde (3,4.10˙ Jahre). 
Die Aſtonſche Arbeit ſelber ſteht Nature 123, 
313; Phyſ. Ber. 15, 1501. 


Durch die Beſtimmung des Heliumgehalts bei 
radioaktiven Mineralien erhielten Dubey und 
Holmes (Nature 123, 794; Phyſ. Ber. 16, 1661) 
neue Werte für deren Alter, und zwar für eine 
Probe Whin Shill 182 Mill., für eine Probe 
Cleveland Dyke 26 Mill. Jahre in guter Über⸗ 
einſtimmung mit Werten, die auf anderem 
Wege für Nachbargeſteine erhalten wurde. 


Auf der vorjährigen deutſchen Phyſikertagung 
in Hamburg zeigten Meißner und Bech⸗ 
mann Proben eines neuen pyroelekkriſchen 
und piezoelektriſchen Materials. Pulver ſolcher 
Kriſtalle wurden mit einem neutralen Binde⸗ 
mittel wie Wachs oder Paraffin angerührt, 
dann in ſtarke elektriſche Felder gebracht, wobei 
ſich die betr. Kriſtällchen mit ihren Achſen in 
die Feldrichtung ordnen, und ſo wurden Platten 
von febr hohen piego- und pyroelektriſchen 
Momenten erzielt (3S. f. N Ph. 9, 430; 
Phyſ. Ber. 13, 1251). 


Der italieniſche Phyſiker Majorana — ein 
etwas phantaſiereicher Kopf, wie es ſcheint — 
hat den Einfall gehabt, die bekannte Sidt- 
telephonie einmal mit unſichtbarem 
ultraviolettem Licht zu verſuchen. Als 
Empfänger diente eine Photozelle mit Berjtär- 
kung. Die Sprachverſtändigung gelang nachts 
bis zu etwa 19 km (Phyſ. Ber. 13, 1267). 


E. Wertheimer macht in der 3G. f. Ph. 
55, 395 (Phyſ. Ber. 17, 1743) geltend, daß die 
Temperatur eines Gaſes im letzten Grunde nicht 
kinetiſch (mechaniſch), ſondern nur elektromag— 
netiſch (ſtrahlungstheoretiſch) definiert werden 
dürfe. Dies bedeutet, daß z. B. thermodyna— 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


miſches Gleichgewicht zwiſchen einem Queckſilber⸗ 
thermometer und Luft nur dann vorhanden ſein 
kann, wenn die Luft ihrerſeits im Strahlungs⸗ 
gleichgewicht mit einem vollkommen ſchwarzen 
Körper ſteht. Auch der zweite Hauptſatz ver⸗ 
langt, wie W. zeigt, die elektromagnetiſche 
Definition. 


Bei Meſſungen der Höhe der die elektro— 
magnetiſchen Wellen reflektierenden atmoſphä⸗ 
riſchen Schicht (Heaviſideſchicht) fanden engliſche 
Autoren Höhen von 98 und 226 km. Es ſcheint 
demnach zwei ſolche Schichten zu geben. — Bei 
einem ſtarken magnetiſchen Sturme 
beobachteten Haf ſtad und Tu ve jedoch eine 
bedeutend höhere Lage der zweiten Schicht, 
nämlich 370 bis 420 km und einen ganz ab- 
weichenden Verlauf der Echoerſcheinungen 
(Nature 123, 445; Phyſ. Ber. 13, 1324 und 
Terreſtr. Magn. 34, 39; Phyſ. Ber. 16, 1666). 


Der Luftdruck weiſt bekanntlich eine doppelte 
tägliche Periode auf. Eine ähnliche Periode 
glaubt neuerdings F. Sanford (Science 69, 
434; Phyſ. Ber. 16, 1669) für den elektriſchen 
Juſtand der Erde beobachtet zu haben. Das eine 
Quadrantenpaar eines Quadr.⸗-Elektrometers 
wurde entfernt und die Nadel mit dem anderen 
verbunden, dann das Ganze in einen geerdeten 
Faradaytäfig geſetzt. Die Nadel zeigte dann 
eine periodiſch wechſelnde Aufladung des 
Syſtems (gegen die Erde) an. „Es ſcheint, daß 
jeder unelektriſche, iſoliert aufgeſtellte Leiter in 
der Nähe der Erde, auch wenn er ſich innerhalb 
eines geerdeten Faradaykäfigs befindet, zwei— 
mal täglich durch die elektriſche Ladung der Erde 
beſonders ſtark angezogen wird, und es iſt daher 
möglich, daß die halbtägige Luftdruckwelle in 
irgendeiner Weiſe mit dieſer Anziehung zu⸗ 
ſammenhängt.“ 


Die Herſtellung hochwertiger Vikamin-D⸗ 
Präparate aus Kaffeeſatz gelang von Noel 
und Dannmeyer (Strahlentherapie 32, 769; 
Phyſ. Ber. 16, 1636). Zwei andere Forſcher 
zeigten in der gleichen Zeitſchrift (Strahlen— 
therapie 32, 772; Phyſ. Ber. dgl.), daß rotes 
Licht in gewiſſem Sinne antagoniſtiſch 
zum Ultraviolett hinſichtlich der Um— 
wandlung des Ergoſterins in das antirhachi— 
tiſche Vitamin wirkt. Ein Vigantolpräparat 
wurde durch ſechsſtündige Belichtung mit Rot— 
licht inaktiviert. 


b) Biologie. 


über bioklimatiſche Probleme berichtet zu: 
ſammenfaſſend und ſehr überſichtlich der be- 
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kannte Strahlungsforſcher Profeſſor Dor no, 
Davos, in der Hergeſell⸗Feſtſchrift der „Beiträge 
zur Phyſik der freien Atmoſphäre“ (Akad. Ver⸗ 
lagsgeſellſchaft, Leipzig, Sonderdruck). Wir 
empfehlen allen, die ſich in kurzen Zügen über 
den gegenwärtigen Stand der Kenntniſſe vom 
Einfluß der atmoſphäriſchen Faktoren auf den 
menſchlichen Körper unterrichten wollen, die 
Lektüre dieſer kleinen nur 20 Seiten umfaſſen⸗ 
den Schrift. 


Der ruſſiſche Phyſiker Laſareff hat vor 
zwei Jahren eine Arbeit über „die An wend⸗ 
barkeit der phyſikaliſch⸗chemiſchen 
Methoden auf lebende Materie“ 
veröffentlicht, welche von den Materialiſten aller 
Schattierungen freudigſt begrüßt wurde. Ein 
Bericht darüber iſt jetzt in den Phyſ. Ber. 15, 
1571, erſchienen. Danach handelt es ſich um eine 
grundſätzliche Unterſuchung der Frage, wie 
weit der zweite Hauptſatz (Entropie⸗ 
fag) auf die lebenden Organismen 
anwendbar iſt, eine Unterſuchung, die 
immerhin Wert hat mit Rückſicht auf die von 
manchen Seiten geäußerte Hypotheſe, daß viel— 
leicht die lebenden Organismen Einrichtungen 
enthielten, für die die Umkehrung der Entropie: 
vermehrung, die „Ektropie“ (Auerbach) gelte. 
L. meint, daß das genaue Stadium des Unter— 
gangs von Leben zum Tod bei verſchiedenen 
Temperaturen die Frage klären werde, ob und 
wieweit der zweite Hauptſatz anwendbar ſei. 
„Schließlich wird (ich zitiere den Bericht) die 
Frage der Möglichkeit des künſtlichen Aufbaus 
der lebenden Materie berührt und gezeigt, daß, 
wenn man die Lage und Bewegung der Elemen— 
tarbeſtandteile der lebenden Materie ſtudiert 
hat und dann den Elektronen und Protonen 
dieſelben Lagen und Geſchwindigkeiten wie in 


der lebenden Materie gibt, die ſo geſchaffene 


Materie auf alle äußeren Reize ebenſo reagieren 
wird, wie die lebende. In dieſer Weiſe wird 
prinzipiell nicht nur der Aufbau der lebenden 
Materie möglich, ſondern auch der Aufbau eines 
lebendigen Organismus, in welchem bei be— 
ſtimmter Struktur auch pſychiſche Vorgänge 
entſtehen.“ Donnerwetter! Der Mann weiß es. 
Schade, daß wir in Deutſchland, wenn wir nicht 
irren, vor einiger Zeit ſchon mal fo was Ahn— 
liches gehört haben und der Homukulus, will 
ſagen: die lebendige Zelle, trotzdem bislang 
nicht erſchienen iſt. In Rußland ſcheint man 
— übrigens iſt es in Amerika ähnlich — um 
ein paar Jahrzehnte hinter dem Weſten zurück 
zu ſein. Sonſt müßte man doch allmählich auch 
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dort, ſelbſt dann, wenn man ein berühmter 
Phyſiker iſt, dahinter gekommen ſein, daß das 
eigentliche Problem eben in dem „Wenn“ der 
in den letzten Sätzen gemachten Vorausſetzungen 
ſteckt. Man wird beinahe an die bekannte Er⸗ 
zählung vom Kaiſer und Abt erinnert. Laſareffs 
Weisheit kommt auf den tiefſinnigen Satz hin⸗ 
aus: Wenn wir einen lebendigen Organismus 
künſtlich machen könnten, dann würde er ſich 
auch wie ein ſolcher benehmen. Er ſcheint nicht 
zu merken, daß das eigentliche Problem die 
Frage bildet, warum wir das eben, wie es 
ſcheint, ſchlechterdings nicht können. Alles was 
darüber zu ſagen möglich iſt, haben deutſche 
Naturforſcher und Philoſophen längſt bis zum 
Überdruß erörtert, ſind aber, wie jeder bei uns 
weiß, damit heute kaum einen Schritt näher an 
das Problem herangekommen. Nun fängt der 
gute Ruſſe wieder von vorn an, und kritikloſe 
Leute in Deutſchland (im Deutſchen Moniſten⸗ 
bunde uſw.) ſchwören auf ſeine neueſte Weis⸗ 
heit, weil ſie ihnen ſo ſchön in den Kram paßt. 
— Hiermit ſoll gegen den erſten und Hauptteil 
der Arbeit nichts geſagt ſein. — Selbſtverſtänd⸗ 
lich bedarf die Frage der Geltung des zweiten 
Hauptſatzes im Organismus (vgl. auch den Auf: 
ſatz von Bertalanffy in Nr. 6/7) noch 
gründlicher weiterer Unterſuchungen. 


Über neuere Regenerafionsverfude von P. 
Weiß berichtet dieſer ſelbſt in der „Umſchau“ 
Nr. 26. Wurde einem jungen Molch der Schwanz 
abgeſchnitten und das nach einigen Tagen ge- 
bildete „Blaſtem“, d. i. entwicklungsfähiges 
Gewebe, aus dem die Regeneration erfolgt, an 
eine andere Stelle des Tieres, z. B. in die Bein⸗ 
gegend transplantiert, ſo entſteht aus ihm nicht 
Schwanz, ſondern Bein. Das beweiſt, daß die 
„Determination“ in dieſem Falle durch die Um- 
gebung erfolgt. Hat das Blaſtem dagegen ſchon 
zu lange am Körperende geſeſſen, ſo iſt es nicht 
mehr fähig, Bein zu bilden. Es entſteht dann 
daraus auch am neuen Orte Schwanz. Ahnlich 
verläuft der Verſuch bei einer Eidechſe regel— 
mäßig. Hier iſt alſo das regenerierende Gewebe 
von vornherein ſchon zu „Schwanz“ determiniert. 
Die Ergebniſſe entſprechen durchaus dem aus 
Spemanns, Übiſchs u. a. Verſuchen bereits 
Bekannten. 


Unterſuchungen von Spett (Biol. Zentral: 
blatt 7, 1929) befaſſen ſich mit der für das 
Problem der geſchlechklichen Zudtwahl wichtigen 
Frage: findet im Tierreich Paarung zwiſchen 
Individuen ſtatt, die ſich gleichen (Homogamie), 
oder findet keine Auswahlspaarung ſtatt (Pan— 
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gamie)? Die an Käfern angeſtellten Unter⸗ 
ſuchungen zeigen jedenfalls, daß neben Homo⸗ 
gamie auch Pangamie vorkommt. 


In neueren Erörterungen des Problems der 
Vererbung erworbener Eigenſchaften ſpielen die 
Verſuche von Standfuß und Fiſcher eine 
große Rolle. Dieſe haben durch hohe Tempera⸗ 
turen bei Schmetterlingen Veränderungen her⸗ 
vorgerufen, die auch bei den Nachkommen auf⸗ 
traten. R. Goldſchmidt hat dieſe Verſuche 
neuerdings mit gleichem Ergebnis an Taufliegen 
wiederholt. Wie er im Biol. Zentralbl. 7, 1929, 
auseinanderſetzt, liegt hier aber keine Ver⸗ 
erbung erworbener Eigenſchaften, d. h. eine 
Veränderung der Keimzellen auf dem Wege 
über das Körpergewebe vor, denn in zahlreichen 
Fällen wieſen auch die Nachkommen ſolcher 
Fliegen die neuen Merkmale auf, die ſelbſt un⸗ 
verändert geblieben waren. Bei den dann noch 
bleibenden Erklärungsmöglichkeiten unterſcheidet 
Goldſchmidt: Parallelinduktion, d. i. gleichzeitige 
unabhängige Veränderung von Keimzellen und 
Körperzellen, bei der aber die Chromoſomen 
der Körperzellen unberührt bleiben, und gleich⸗ 
zeite Veränderung der Chromoſomen in Keim⸗ 
und Körperzellen unter dem Einfluß eines 
ſtarken Reizes. Der letzte Fall liegt vor. 


E. Bauer u. a. melden (Naturwiſſenſchaften 
34, 1929) die Entdeckung einer neuen Junkkion 
des Pankreas und der Lymphdrüſen. Das Pan⸗ 
kreas erzeugt ein Hormon, das eine vermehrte 
Durchblutung von Lunge, Gehirn, Haut und 
Muskulatur ſowie Herabſetzung des Blutdrucks 
bewirkt. Die Lymphdrüſen erzeugen einen Stoff, 
der dieſem Hormon entgegenwirkt. 


Warum Regenwürmer in Waſſerlachen um- 
kommen — eine häufig zu machende Beobach⸗ 
tung — erklärt E. Merker im Naturſorſcher 
3, 1929. Sie können natürlich nicht ertrunken 
ſein, vielmehr geht aus den Unterſuchungen 
Merkers hervor, daß ſie durch das Licht getötet 
werden. Durch den in ihre Wohnröhren drin- 
genden Regen geraten ſie in Atemnot und 
kommen an die Oberfläche, wo ihnen das Licht 
als neue Gefahr droht, der ſie vergebens in den 
Waſſerlachen zu entfliehen verſuchen. 


In Heft 21 der Naturwiſſenſchaften behandelt 
K. Touton die haufreizenden Nutzhölzer. Es 
gibt eine ganze Reihe von Nutzhölzern, die bei 
den mit ihrer Verarbeitung beſchäftigten Arbei- 
tern Reizungen der äußeren Haut ſowohl als 
der Schleimhäute der Atmungswege und der 
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Augen hervorrufen. Hierhin gehören von aus: 
ländiſchen Nutzhölzern das ſogenannte Gatin: 
holz, das Teakholz und das beſonders für 
Drechſlerarbeiten verwandte Cocoboloholz, von 
einheimiſchen Eiche, Schwarzerle, Thuja, Kiefer 
und Fichte. 

In einer ganzen Reihe von Lebens⸗ und 
Genußmitteln kommt Methylalkohol in geringen 
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Friedrich Manns Pädagogiſches Magazin. 
Langenſalza, Hermann Beyer u. Söhne (Beyer u. 
Mann). 


Drei Neuerſcheinungen liegen zur Beſprechung vor. 


I. Heft 1148: Dr. Lenore Kühn, Schöpferiſches 
Leben. 232 S., 1928. 


Die Schrift iſt „dem ſchöpferiſchen Geiſt“ gewidmet 
und ſteht gewiſſermaßen unter der Sudermannſchen 
Deviſe „Es lebe das Leben!“ Nach ihren eigenen 
Worten will die Verfaſſerin „eine Biologie des 
Geiſtes im ganz eigentlichen Sinne“ bieten und ſpielt 
mit dieſer Kennzeichnung — übrigens auch ausdrück⸗ 
lich — auf ein bekanntes Hauptwerk Hegels an. 
Allein das braucht nicht abſchreckend zu wirken, denn 
weder in der Art des Aufbaus noch inhaltlich be⸗ 
ſchwört die Arbeit irgendwie Hegelſche Reminiſzenzen 
herauf, ſondern iſt vielmehr offenkundig ſtark von 
Nietzſche beeinflußt und trügt wie deſſen Schriften das 
individuelle Grpräge eines Bekenntniſſes mit all 
ſeinen Vorzügen und Schwächen an ſich. Als Vorzug 
buchen wir gern den fortreißenden Schwung der 
»Darſtellung, die mitunter geradezu dithyrambiſche 
Sprache, die gleichgeſtimmte Seelen zweifellos be» 
geiſtern wird, vielleicht ſogar anfänglich widerſtrebende 
Naturen in ihren Bann zwingen mag; doppelt zu 
begrüßen ift das in unſrer — namentlich auch auf 
philoſophiſchen Gebiete — zu übertrieben nüchterner 
Sachlichkeit neigender Zeit. Freilich ſteht nun dieſem 
Vorzuge als empfindliche Schwäche ein fühlbarer 
Mangel an ſcharfen begrifflichen Formulierungen 
gegenüber, an deren Stelle mit oft nicht ganz ein⸗ 
wandfreien und darum nicht voll überzeugenden, 
manchmal auch mit allzu wohlfeilen und darum 
nichtsſagenden Analogien operiert wird. Es kann 
natürlich nicht verwehrt werden, ſich durch Anwen⸗ 
dung ſolcher Termini wie Herzſchlag, Stoffwechſel, 
Wachstum, Regeneration uſw., die den biologiſchen 
Wiſſenſchaften entlehnt ſind, einen erſten Zugang zur 
Welt des Geiſtes zu eröffnen, aber ſie haben letztlich 
illuſtrativen Wert und bergen zudem in unſerm 
Falle die Gefahr in ſich, daß ſie den Blick für die 
Eigengeſetzlichkeit geiſtigen Lebens trüben, auf die es 
der Verfaſſerin bei ihrer ausgeſprochen idealiſtiſchen 
Einſtellung gleichwohl in erſter Linie ankommt. Doch 
wir möchten dieſe kritiſche Anmerkung nicht miß⸗ 
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Mengen vor. Dahin gehören vergorene Obſt⸗ 
ſäfte von Johannisbeeren, Pflaumen, Kirſchen, 
Apfeln und Trauben, ferner Gemüſe wie Rüben 
und Blumenkohl, endlich nach Unterſuchungen 
von Neuberg auch Tabak. Dieſe geringen Men⸗ 
gen werden aber vom Körper ſogleich abgebaut 
und ſind unſchädlich (Naturwiſſenſchaften 32, 
1929). 


verſtanden wiſſen; einer Schrift von dem bekenntnis⸗ 
artigen Charakter der vorliegenden wird man über⸗ 
haupt nicht durch eine Kritik von Einzelheiten gerecht: 
man kann eigentlich nur entweder ihr im ganzen 
zuſtimmen oder ſie als verſtiegen ablehnen, und der 
Berichterſtatter geſteht gern ein, daß bei ihm die 
Zuſtimmung weit überwiegt. 


II. Heft 1176: Dr. Gregor Magaſanik, Ein 
Vergleich zwiſchen den Vorausſetzungen des Realis- 
mus und Idealismus. Eine logiſch⸗erkenntnis⸗ 
theoretiſche Unterſuchung. VIII u. 160 S., 1928. 


Der Titel der Schrift iſt inſofern irreführend, als 
es ſich in ihr nicht um eine generelle Auseinander⸗ 
ſetzung zwiſchen erkenntnistheoretiſchem Realismus 
und Idealismus handelt, ſondern lediglich um eine 
vom Standpunkte des Realismus aus durchgeführte 
Kritik an Rickerts Hauptwerk „Der Gegenſtand der 
Erkenntnis“. Es kommt dem Verfaſſer nur darauf 
an, die Aufſtellungen Rickerts als „ſchwach fundiert“ 
darzutun, und ſo erſcheint denn als etwas voreilig 
die Behauptung am Schluß: „ . . . fo haben wir, 
wenn auch meiſtens auf indirektem Wege, die Be: 
rechtigung des Realismus und ſeiner Vorausſetzungen 
gezeigt“ (S. 160). Eine Poſition iſt darum noch nicht 
notwendig falſch, weil fie mit unzulänglichen Argu- 
menten eines ihrer Vertreter geſtützt wird, und 
namentlich Rickert iſt eine philoſophiſche Perſönlich⸗ 
keit von ſo ſtark ausgeprägter ſelbſtändiger Eigenart, 
daß mit einer Widerlegung feiner Theſen noch keines: 
wegs der erkenntnistheoretiſche Idealismus als ſolcher 
tödlich getroffen wäre. Immerhin dürfte es dem 
Verfaſſer gelungen ſein, gewiſſe Widerſprüche und 
Unklarheiten aufzudecken, die zwei Hauptbegriffen 
Rickerts anhaften, nämlich dem Begriffe des „Bewußt— 
feins überhaupt“ und dem des „tranſzendenten 
Sollens“. Andrerſeits glauben wir Rickert in Schutz 
nehmen zu müſſen gegen den mehrfach erhobenen 
Vorwurf, daß er ſich durch Zirkelſchlüſſe arg kompro— 
mittiere; dieſer Einwand will nicht mehr verfangen, 
ſeit Heidegger in „Sein und Zeit“ überzeugend nach— 
gewieſen hat, daß häufig gerade die wertvollſten 
Einſichten nur auf dem Umwege über einen Zirkel zu 
gewinnen ſind. Alles in allem wird zu ſagen ſein, 
daß aus Magaſaniks Arbeit weder über Rickert noch 
gar über den erkenntnistheoretiſchen Idealismus 
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überhaupt ein endgültig ablehnendes Urteil ſich her⸗ 
leiten läßt; das letzte Wort iſt noch nicht geſprochen. 


III. Heft 1184: Erich Becher, Ir. W. 3. 
Schelling. 20 S., 1928. 


Der bekannte Münchener Univerſitätsprofeſſor gibt 
eine knappe und anſpruchsloſe, aber gut orientierende 
Überſicht über das Leben und den philoſophiſchen 
Entwicklungsgang Schellings. Namentlich der An⸗ 
fänger bedarf eines ſolchen das Weſentliche betonen: 
den Führers durch das verwirrende Labyrinth 
Schellingſcher Gedankenbildungen. Vielleicht wäre es 
zweckmäßig geweſen, ſeine Geiſtesverwandtſchaft mit 
den Romantikern, den ewig Werdenden, den ewig ſich 
Wandelnden, mehr hervorzukehren, da die Erkenntnis 
dieſer Beziehungen erſt das volle Verſtändnis für die 
Eigenart Schellings vermittelt. 

Dr. Georg Schilling. 


R. Walther Darré, Das Bauerntum als 
Cebensquell der nordiſchen Raſſe. Verlag Lehmann, 
München, 1929. Geh. 18,.— Mk., geb. 20,— Mk. 


Den friſchen lebensvollen und überzeugenden Aus— 
führungen wünſche ich recht viele Leſer aus Wiſſen— 
ſchaft und Volk. Denn wer ſich durch die 500 Seiten 
hindurchgefunden hat, der kann nicht mehr an das 
Zerrbild vom Germanen glauben, wie es uns die 
junge Wiſſenſchaft der Vor- und Frühgeſchichte 
noch vor einem Menſchenalter darbot oder doch ge— 
ſtattete: das Bild vom keulenbewaffneten, bären— 
jagenden, faulenzenden, ſpielenden, ſaufenden, unſtät 
umherziehenden, herrſchſüchtigen Halbwilden. Dieſer 
grundlegende Irrtum der Anſchauung hat ſeine Quelle 
in der noch heute wiſſenſchaftlich anerkannten Auf— 
faſſung, die Germanen ſeien Nomaden geweſen. Von 
dem Gegenſatz „Nomaden-Bauern“ ausgehend wird 
der Nachweis geführt, daß die Germanen und 
andere Stämme nordiſcher Raſſe Bauern ge- 
weſen ſeien, deren „Wanderluſt“ Landhunger und 
deren „Kampfesfreudigkeit“ kampfbejahende Bereit— 
ſchaft zur Verteidigung des neuen Ernährungs— 
untergrundes geweſen iſt. 


Dieſer Nachweis wird von dem in erſter Linie 
landwirtſchaftlich geſchulten Verfaſſer geführt unter 
Heranziehung aller erdenklichen Nachbarwiſſenſchaften 
nach berufenen Vertretern: Geſchichte, Rechtskunſt— 
und »kulturgeſchichte, Vorgeſchichte, Geſchichte der 
Haustierraſſen, Tierzucht, Vererbungswiſſenſchaft, 
menſchliche Raſſenkunde, Wirtſchaftslehre, Erdkunde, 
Paläontologie, Archäologie, Klimatologie. — Entwurf 
zu einer raſſekundlichen Rahmenunterſuchung nennt 
der Verfaſſer ſein Werk in übergroßer Zurückhaltung. 
Wie von dieſem Standpunkte aus die Veranſchau— 
lichung der gewünſchten Gedankenrichtung faſt zwin— 
gend gelingt, dafür iſt „Sparta“ ein geradezu klaſſi— 
ſches Beiſpiel von Darrés Darſtellerkunſt, wo er 
zeigt (S. 157 ff.) wie der ſpartaniſche Militärſtaat 
von doriſchen Bauern errichtet werden konnte, und 
wie der Niedergang der „Entnordung“, wohl Ent— 
bäuerung, geſchuldet wird. 


Erwähnt werden muß noch, daß als Voraus⸗ 
ſetzung zum Buche die Güntherſche Raſſenkunde 
empfohlen wird. 

Bei aller Freude an dem Buch darf doch die Kritik 
nicht ſchweigen; Zuſtimmung im ganzen ſchließt 
Zweifel oder Ablehnung im einzelnen nicht aus. So 
kommt nach meinem Dafürhalten die neuere Biologie 
zu kurz weg. Die Tatſache, daß bei Lebeweſen mit 
Millionen von Nachkommen (Getreide, Fliege) die 
Erbeigenſchaften aufzeigbar und zur Zucht verwend⸗ 
bar, ja ſogar beſtellbar ſind, und die entgegenſtehende 
andere, daß bei den höheren Wirbeltieren die Schwie— 
rigkeiten mit der Tragdauer und geringen Zahl der 
Nachkommen ſo ungeheuer wachſen, berechtigt noch 
nicht dazu, an dieſen Kenntniſſen überhaupt vorbei— 
zugehen und ſich nur auf den „Blick“ des Tier— 
züchters und auf die „Blutlinien“ zu verlaſſen. Statt 
dieſer nur, makroſkopiſchen Betrachtung wäre als 
Ergänzung eine mikroſkopiſche (Genealogie, Familien- 
ſorſchung) erwünſcht, die freilich, wie anzunehmen iſt, 
nur die Menge der fruchtbaren Beweismittel um eins 
vermehren würde. 


Ferner mißfällt mir der Satz: „Der von Often auf- 
ſteigende Rieſenſchatten ſchönheitsfeindlicher Aſkeſe 
leitete eine Sonnenfinſternis der Kultur ein.“ Das 
lieſt ſich wie eine Abſage an das Chriſtentum. Gewiß 
ſind es zwei ganz verſchiedene Welten, die heidniſch 
nordiſche und die chriſtlich orientaliſche. Und gewiß 
iſt die Syntheſe beider am allerwenigſten unſerer 
Zeit geglückt. Aber zweifeln wir deshalb daran, daß 
ſie möglich iſt, ja bereits mehrfach verwirklicht war? 
Ahnliche Gedanken klingen ja heute mehrfach an 
(Paneuropabewegung), als ob Chriſtentum Dulder— 
tum und unſer gerade als beſiegten Volkes nicht 
würdig wäre. Aber das ſcheint mir viel zu eng ge— 
ſehen. Der nordiſche Gedanke gewinnt an Durch— 
ſchlagskraft, wenn er, wie Bavink z. B. in ſeinem 
Schweitzer-Aufſatz will, mit dem Chriſtentum geht, 
nicht gegen es. 

Das gleiche Gefühl einer gewiſſen Enge habe ich 
bei dem Begriffe „Entnordnung“ in dieſem Buche: 
nicht Entnordnung, ſondern Entbäue⸗ 
rung müßte es heißen. Das iſt iſt ja der Sinn des 
Buches. 

Bon Gegenwartsſorgen und praktiſchen Folgerun— 
gen ſpricht das Buch nicht; mit guter Abſicht wohl, der 
Titel verheißt ja eine Rückſchau. So iſt und bleibt 
das neu entworfene Bild vom Germanen eine Kon— 
ſtruktion. Zuweilen wehrt man ſich auch: ſollten die 
Germanen nur gute Eigenſchaften beſeſſen haben? 
Die Burgunder ſcheinen dann ein Beweis dafür zu 
ſein, daß die Gewalt der Sitte ſtärker iſt als die 
des Blutes. Uhnliches ließe ſich über manche Auf 
ſaſſungen der Rechts- und Eheverhältniſſe fagen, fo 
ſehr gerade das Kapitel über die Ehe ſozuſagen 
ſpannend »geſchrieben iſt. Vollends die politiſchen 
Künſte ſcheinen doch oft genug nur aus guten Ab— 
ſichten beſtanden zu haben (Arioviſt): was daran 
befonders zu loben iſt, weiß ich wirklich nicht. Übri— 
gens iſt der Widerſpruch in dieſem Punkte mehr 
gegen Günther als gegen Darré gerichtet. 
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Im ganzen: manches Bezweifelbare, aber viel 
Gutes. Ich möchte wohl recht vielen Luſt machen, 
das Buch zu leſen. Li. 


J. Aebly, Die Fließſche Periodenlehre im Lichte 
biologiſcher und mathematiſcher Logik. Hippokrates⸗ 
Verlag, Stuttgart. 4,— Mk. Fließ iſt bekanntlich der 
Urheber der Lehre, daß alles oder doch außerordent⸗ 
lich vieles biologiſche Geſchehen, vor allem auch im 
menſchlichen Körper, ſich in gewiſſen Perioden voll⸗ 
zöge, die für das männliche Weſen 23, für das weib⸗ 
liche 28 Tage umfaſſen ſollten. Er hat verſucht, dieſe 
Idee, die er mit kosmiſchen Periodizitäten in Ver⸗ 
bindung brachte, an einem großen Material durch⸗ 
zuführen, iſt dabei aber vor Gewaltſamkeiten, Um⸗ 
deutungen und Überfchreitungen der zuläſſigen 
Fehlergrenzen nicht zurückgeſchreckt, die tatſächlich die 
ganze Theorie illuſoriſch machen. Dies weiſt der 
Verfaſſer, der nicht nur ein tüchtiger Arzt, ſondern 
auch ein tüchtiger Mathematiker iſt, in klarer und 
überzeugender Darſtellung an Hand einer Fülle von 
Beiſpielen nach und erwirbt ſich damit ein Verdienſt, 
denn derartige Verſtiegenheiten finden gerade heute 
in Verbindung mit dem aſtrologiſchen Aberglauben 
und teilweiſe zu ſeiner Begründung eine unheilvoll 
große gläubige Gemeinde. 


E. Maey, Die phyſikaliſchen Schülerübungen in 
gleicher Front. Beihefte der Unterrbl. J. Math. und 
Natw. Heft 10, Verlag O. Salle, Berlin. 3,50 Mk. 
Das Heft enthält Vorſchläge und Ratſchläge für 
Schülerübungen, die durchzuführen ſind, auch wenn 
kein beſonderer Unterrichtsraum für ſolche und keine 
beſonderen Mittel dafür zur Verfügung ſtehen. Die 
Vorſchläge ſind gut und erprobt, nur nach Anſicht des 
Ref. etwas zu weitgehend beſchränkt. Zum wenigſten 
Stromanſchluß wird ſich für die Übungsplätze auch 
bei weiteſtgehender Einſchränkung ermöglichen laſſen. 
Dann braucht die Elektrodynamik nicht auf 5 Ver⸗ 
ſuche (gegen 18 optiſche) beſchränkt zu werden. Der 
gleiche Verlag legt uns drei neue Bändchen der 
Sammlung Ma⸗Na⸗Te⸗Bücherei vor: 


Bd. 24. H. Wieleitner, Infiniteſimalrechnung. 
4,50 Mk. — Bd. 20/21. F. M. Feldhaus, Kultur- 
geihichte der Technik. 5,— bzw. 6,— Mk. Das erft- 


genannte Bändchen gibt wie die voraufgegangenen . 


Bändchen 3, 11 und 19 der gleichen Sammlung eine 
Auswahl aus den wichtigſten Quellenſchriften zur 
Begründung der Infiniteſimalrechnung von Archi⸗ 
medes bis Euler, denen W. jedoch überall ausführ⸗ 
liche Erläuterungen vorausſchickt oder hinzufügt. 
Für Leute, die Gefallen an Vertiefung in die Einzel⸗ 
heiten der Geſchichte einer komplexen Entdeckung 
haben — ſolche gibt es auch unter Schülern 
gelegentlich — bildet dies Büchlein eine Fundgrube. 
Für andere iſt es ein bißchen ſehr trockene Koſt. — 
Ganz im Gegenſatz dazu bieten die beiden Bändchen 
von Feldhaus eine von Humor und Leben über— 
ſprudelnde, ſich wie ein amüſanter Roman leſende 
Blütenleſe aus der Geſchichte der Erſindungen von 
prähiſtoriſcher Zeit bis zu W. von Siemens, Lilien— 
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thal und Ediſon. Der Herausgeber der Sammlung, 
Dir. Wolff, Hannover, hätte keinen glücklicheren 
Griff tun können. Feldhaus beherrſcht offenbar das 
ganze ungeheure Material wie nur wenige, er hat 
eine ausführliche „Weltgeſchichte der Technik“ in 
Arbeit, und man merkt auf Schritt und Tritt, daß 
er aus dem Vollen ſchöpft. Unſere Jungen werden 
von dieſen beiden Büchlein begeiſtert ſein. 


F. Dahns, Die Urſache und die Entſtehung der 
Ebbe und Flut. H. Chriſtians Verlag, Hamburg. 
32. S. Derſelbe, Bom Darwinismus zur Aſtrologie, 
ebenda. „Die alte Gezeitentheorie wird zerſtört, an 
ihre Stelle tritt die neue, daß die. Umdrehungs⸗ 
bewegung der Erde abwechſelnd je ſechs Stunden 
ſchneller und langſamer vor ſich geht. Alles ſtützt ſich 
auf die anerkannten Naturgeſetze.“ Die Lektüre der 
zweiten Schrift habe ich mir daraufhin geſpart. Wer 
außer dem Verfaſſer und Verleger etwas dagegen 
hat, möge ſich melden. 


Sven Hedin, Auf großer Jahrt. Mit 110 ein- 
farbigen und bunten Abbildungen und einer Routen⸗ 
karte. Ganzleinen 15 Mk. Leipzig, Brockhaus, 1929. 


Erſt vor kurzem ging durch die Zeitungen die Nady 
richt, daß Sven Hedin von feiner ſchwediſchen Heimat 
namhafte Mittel zur Fortſetzung ſeiner großen Aſien⸗ 
expedition zur Verfügung geſtellt worden ſind, deren 
erſter Abſchnitt ihn 1927ù28 wieder in jene Gegenden 
Inneraſiens führte, deren Erforſchung feine Lebens: 
arbeit galt. An Hand der umfangreichen Tagebuch— 
aufzeichnungen hat der alte Verleger Sven Hedins 
einen vorläufigen Bericht über diefe mit einer Rieſen— 
karawane und einem großen Stabe von Chineſen, 
Schweden und — Deutſchen unternommene Fahrt 
zuſammengeſtellt, der mit den Aufnahmen des deut⸗— 
ſchen Photographen geſchmückt iſt. Er ſchildert in der 
bekannten ſachlichen Art Hedins den Marſch von 
Paoto durch die Wüſte Gobi nach Urumtſchi. Obwohl 
der Expedition nichts erſpart blieb: eiſige Kälte, 
ſchwere Hungersnot, völlige Abgeſchloſſenheit von der 
Außenwelt, Geldmangel (am 17. Dezember 1927 
Kaſſenbeſtand 40 Pfennige), feindſeliger Argwohn der 
Behörden, ſo vermag doch nichts die Gelaſſenheit des 
Expeditionsleiters zu erſchüttern, der ſchließlich auch 
den anfänglich ſo mißtrauiſchen mächtigſten Gebieter 
der Erde, den Generalgouverneur von Sin- kiang, 
gewinnt. Auch die wiſſenſchaftlichen Aufgaben der 
Forſchungsreiſe, vor allem die Einrichtung der 
meteorologiſchen Stationen und die kartographiſche 
Landesaufnahme, werden eingehend gewürdigt, ſo 
daß der weitere Kreis der Gebildeten, für den das 
Buch geſchrieben iſt, ſich eine lebendige Vorſtellung 
von den Arbeiten des ſchwediſchen Forſchers machen 
kann. Mr. 


Dr. Johannes Haedicke, Kant — ein Koper- 
nikus? Unterſuchung über den Wirklichkeitswert der 
naturwiſſenſchaftlichen Weltanſchauung. 212 Seiten, 
1924. Verlag Kultur und Geſundheit, G. m. b. H., 
Ober⸗Schreiberhau. i 
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Dieſes Buch ift eine höchſt unerfreuliche literariſche 
Erſcheinung, die wohl beſſer unveröffentlicht geblieben 
wäre. Hinter dem im Titel uns begegnenden Aus» 
druck „naturwiſſenſchaftliche Weltanſchauung“ verbirgt 
ſich ſchamhaft jener naiv realiſtiſche Materialismus, 
wie er aus den pſeudowiſſenſchaftlichen Machwerken 
der Büchner und Moleſchott hingänglich bekannt iſt. 
Wenn irgend etwas, ſo iſt dieſe Schrift wider Willen 
ein ſchlagender Beweis dafür, daß der Materialismus 
als ernſt zu nehmende philoſophiſche Weltanſicht end⸗ 
gültig tot iſt; denn er hat aus der Arbeit zweier 
Menſchenalter nichts gelernt und hat nicht vermocht, 
nach irgendeiner Richtung ſeine Argumentationen zu 
vertiefen oder zu verfeinern. Andrerſeits ſind Scherz, 
Satire und Ironie, von denen Haedicke gern und 
reichlich Gebraucht macht, trotz Grabbe nicht immer 
auch mit tieferer Bedeutung verbunden und können 
nur ahnungsloſe Gemüter über das gänzliche Fehlen 
neuer Ideen hinwegtäuſchen. Doch iſt es ſchließlich 
Geſchmacksſache, ob jemand anachroniſtiſch auf einem 
längſt überwundenen Standpunkte beharren will. 
Wogegen aber ſchärfſter Proteſt eingelegt werden 
muß, iſt die wegwerſende, ja verächtliche Art des 
Verfaſſers, von Kant zu reden, dem er vorwirft, er 
habe abſichtlich dunkel und ſchwerfällig geſchrieben, 
um für den Leſer die Schwächen ſeiner Poſition zu 
verdecken (S. 92). Allerdings zeigt Haedicke für ſeine 
Perſon eine erſtaunliche Unfähigkeit, ſelbſt völlig 
klare und unzweideutige Sätze Kants richtig aufzu⸗ 
faſſen, fo z. B. wenn er in grob mißverftändlicher 
Auslegung einer Stelle der „Prolegomena“ meint, 
Kant habe die Subſtanz für eine urſprüngliche Eigen⸗ 
ſchaft des Dinges an ſich erklärt (S. 91). Ebenſo 
rennt er offene Türen ein mit ſeinen ſpöttiſch⸗über⸗ 
legenen Angriffen gegen Adickes — ſtets Addickes 
gedruckt — als einen Hauptvertreter des verhaßten 
tranfzendentalen Idealismus, der in Wahrheit nie⸗ 
mals die Exiſtenz einer transſubjektiven Wirklichkeit 
geleugnet hat. Und ſo wird man denn nach allem 
dem Arzte Haedide den beiten Dienſt erweiſen, wenn 
man über ihn als Philoſophen möglichſt ſchnell zur 
Tagesordnung übergeht. Dr. Georg Schilling. 


NB.: Ich hatte von dem Buche bei flüchtiger Durch⸗ 
ſicht einen etwas günſtigeren Eindruck als der Refe⸗ 
rent, der als Kantianer vielleicht die Fehler eines 
Kantgegners ſchärfer beurteilt. Bk. 


Ludwig Lange, Paradoxe Oſterdaten im gre- 
gorianiſchen Kalender und ihre Bedeulung für die 
moderne Kalenderreform. München 1928. In Komm. 
bei R. Oldenbourg. 85 S., 4,— Mt. 


Das Buch behandelt alle die Fälle, in denen das 
wahre Oſterdatum von dem zykliſch berechneten 
Datum des Kalenders abweicht, knüpft daran Über: 
legungen über Notwendigkeit und Umfang einer 
Kalenderreform und ſtellt die derzeitige Lage der 
Angelegenheit in den vormals julianiſch rechnenden 
Ländern dar. Eine für die Beſtrebungen zur Kalen⸗ 
derreform und Feſtlegung des Oſterdatums ſehr 
wertvolle Arbeit. Riem. 


Neues Schrifttum. 


L. Balſer, Einf. in die Kartenlehre. Math Phyſ. 
Bibl. Bd. 81. Verlag B. G. Teubner, Leipzig. Preis 
1.20 Mk. Durch die neuen Lehrpläne iſt das Karten⸗ 
zeichnen in verſchiedenen Projektionsarten zum offi⸗ 
ziellen Lehrſtoff der Oberklaſſen gezogen worden. 
Lehrer wie Schüler finden in dem vorliegenden Bänd⸗ 
chen das Wichtigſte und Wiſſenswerteſte dargeſtellt. 
Es kommt damit einem wirklichen Bedürfnis ent⸗ 
gegen, da die bisherigen Lehrbücher zumeiſt davon zu 
wenig oder nichts enthielten. 


Löwenhardt, Chem. Unkerrichtswerk. Grund- 
züge der Chemie, Teil II. Verlag B. G. Teubner, 
Leipzig. Preis 1,80 Mk. Das vorliegende Werkchen 
iſt für die Anſtalten mit verkürztem Chemieunterricht 
beſtimmt, und zwar für die Oberſtufe. Es iſt auf 
Arbeitsunterricht eingeſtellt. Den Eingang bilden 
jedesmal einfache Schülerverſuche. Die Darſtellung 
iſt von bekannter Vortrefflichkeit. 


Norddeutiche Kunſtbücher. Bd. 21 Die Erternfleine. 
Verlag: Niederſächſiſches Bildarchiv, Wienhauſen, 
Kreis Celle. Das Schriftchen enthätlt 6 tadelloſe 
Bilder der Externſteine in Poſtkartengröße mit einem 
Begleittext von Frjdap. Es bildet zugleich eine der 
Gaben der „Freunde germaniſcher Vorgeſchichte“ an 
die Mitglieder. Der Preis beträgt 1,50 Mk. Die 
Deutung Frjdaps ſchließt fih febr eng an die Teudt⸗ 
ſchen Entdeckungen an. Er hält die Externſteine alſo 
auch für ein durch abſichtliche Chriftianifierung größ⸗ 
tenteils verändertes, aber die Spuren ſeines Ur⸗ 
ſprungs doch noch verratendes, altgermaniſches Heilig⸗ 
tum. Wer ſich für die Frage intereſſiert, möge nicht 
verſäumen, die Darſtellungen zu leſen. 


Plaſtiſche Weltbilder. Verlag Dr. Ferd. Gebhard, 
Berlin Berlin W. 35 Preis des Heftes mit 12 Original- 
ſtereobildern (5X5) 2,.— Mk. Gute Stereoſkop⸗ 
bilder meiſt völkerkundlichen oder geographiſchen 
Charakters. 


A. Sebold, Weltkataſtrophen der Erde. Selbſt⸗ 
verlag, Halle a. S., Königſtr. 18. Preis 2. — Mk. Der 
Verfaſſer will die Bildung der Kontinente wie ſeine 
frühere Schrift „Kometen über uns“ zeigte, durch 
Mondeinſtürze erklären. Der Waſchzettel dieſes vor⸗ 
liegenden Buches behauptet, daß er, gereizt durch den 


„Verſuch der Vertreter der offiziellen Wiſſenſchaft, die 


Ausbreitung des genannten Buches zu verhindern, 
die Kometeneinſchüſſe nun mit ſolcher Gründlichkeit 
ſtudiert habe, daß an der Richtigkeit ſeiner Annahmen 
nicht mehr zu zweifeln ſei. Die beiden Bücher würden 
das Tagesgeſpräch und die Senſation der kommenden 
Jahre fein, denn fie feien keine Weltallsſchwätzer⸗ 
phantaſien, ſondern ſtrenge und trotzdem gemeinver⸗ 
ſtändliche und ungemein feſſelnde Wiſſenſchaft. 
Na alſo. 


H. Feigl, Theorie und Erfahrung in der Phyſit. 
Wiſſen und Wirken, Bd. 58. Verlag G. Braun, 
Karlsruhe. 4.— Mk. Dies Büchlein hat mir bei der 
Lektüre außerordentlich viel Freude gemacht, nicht 
nur, weil ich dabei auf unverkennbare Spuren eige⸗ 
ner Gedankenarbeit ſtieß und es einen natürlich 


Neues Schrifttum. 


immer freut, wenn ein anderer auf dem weiter baut, 
was man ſelber erarbeitet hat, ſondern auch und in 
erſter Linie deshalb, weil es wirklich eine hoch er⸗ 
freuliche Bereicherung unſerer phyſikaliſch⸗erkenntnis⸗ 
theoretiſchen Literatur vorſtellt. „Die Leiſtung einer 
Theorie beſteht in der ſyſtematiſchen Erkenntnis, die 
dadurch verwirklicht wird, daß der zu erklärende Tat⸗ 
beſtand logiſch aus den allgemeinen Hypotheſen de- 
duziert werden kann.“ — „Abſolut endgültige Ent⸗ 
ſcheidungen über die Richtigkeit von Theorien gibt 
es nicht.“ Aber „die Anpaſſung der Theorien an die 
Erfahrung nimmt an Umfang und Genauigkeit be⸗ 
ſtändig zu. Dies iſt die wunderbare Tatſache der 
Konvergenz der Naturerkenntnis.“ Dies iſt der all⸗ 
gemeine Grundzug von Feigls Ausführungen, dem 
ich reſtlos zuſtimme. Etwas Bedenken habe ich da⸗ 
gegen mit Bezug auf feine Stellung zum Realitäts⸗ 
problem, die in den letzten Abſchnitten noch kurz 
angedeutet wird, aber auch ſchon vorher manchmal 
durchſchimmert. Hier kommt F. nicht ganz vom 
Machſchen Konſzientialismus los, wie er denn auch 
ausdrücklich mehrfach ſich ſelbſt als „Poſitiviſten“ be⸗ 
kennt. Doch möge ſich niemand dadurch abhalten 
laſſen, das vortreffliche Büchlein zu ſtudieren. Es 
gibt wirklich eine ganz ausgezeichnete Darſtellung des 
Weſens phyſikaliſcher Theorienbildung, aus der in- 


ſonderheit der philoſophiſch intereſſierte Laie auf. 


phyſikaliſchem Gebiete außergewöhnlich viel lernen 
kann. 


Erich Becher, Deutihe Philoſophen. Mit 
einem Abriß über die Philoſophie der Gegenwart und 
einer Einleitung: Erich Bechers Entwicklung und 
Stellung in der Philoſophie der Gegenwart von 
Aloys Fiſcher, ſowie einem Bilde des Ver⸗ 
faſſers. Verlag Duncker & Humblot, München und 
Leipzig. 12,— Mk., geb. 15,— Mk. Dieſes wertvolle 
Buch iſt ſchon in unſerer Zeitſchrift von Elſe 
Wentſcher in einem beſonderen Aufſatze (Nr. 9 
dieſes Jahres) angezeigt worden, ſo daß ich mich an 
dieſer Stelle darauf beſchränken kann, es nochmals 
wärmſtens zu empfehlen. Es enthält Lebensgang 
und Lehrgebäude von Kant, Schelling, Fechner, Lotze, 
Lange, Erdmann, Mach, Stumpf, Bäumker, Eucken 
und Siegfried Becher. Ganz ausgezeichnet lieſt ſich 
der am Schluß von Erich Becher gegebene kurze 
Ueberblick über die Philoſophie der Gegenwart in 
Deutſchland, der von ganz hoher Warte aus ge— 
ſchrieben ift. Der Verlagsbuchhandlung darf man 
Dank jagen dafür, daß fie dies Werk noch poſthum 
herausgegeben hat. . 


Einführung in die Philofophie, herausgegeben von 
Fr. Schnaß, enthaltend Beiträge von Priv.-Doz. 
H. Noack, Hamburg, Prof. R. Herbertz, Bern, 
Prof. A. Meſſer, Gießen, Prof. E. Zilſel, 
Wien, Prof. F. Deſſauer, Frankfurt, Prof. G. 
Burckhardt, Frankfurt, Prof. G. Mehlis, 
Chiavari, Prof. M. Wundt, Jena, Prof. G. 
Störring, Bonn, Prof. R. Müller-Freien⸗ 
fels, Berlin, Prof. G. Menſching, Riga und 
Dr. E. Krieck, Mannheim. Verlag A. W. Zickfeldt, 


303 


Oſterwieck a. H. Preis 10,50 Mk., geb. 12,.— Mt. 
Dies Buch liegt ſchon endlos lange auf meinem 
Schreibtiſch. Ich kam nicht zur Beſprechung, weil es 
faſt unmöglich ift, alle diefe Einzelbeiträge durchzu⸗ 
leſen, und es würde wahrſcheinlich einem anderen 
Rezenſenten ebenſo gehen. Die Mitarbeiter ſind zum 
weitaus größten Teile Namen von allerbeſtem Klang. 
So iſt denn auch mancher von den Beiträgen, ſo der 
Meſſerſche über Metaphyſik, der Zilſelſche über Natur⸗ 
philoſophie, der Menſchingſche über Religionsphilo⸗ 
ſophie ausgezeichnet gelungen. Andere ſchienen mir 
weniger gut, fo der erkenntnistheoretiſche von Her- 
bertz, bei dem es etwas ſtörend wirkt, daß der Ver⸗ 
faſſer allzuſehr ſeine eigenen Wege geht, ſtatt dem 
Anfänger, für den das Buch doch beſtimmt iſt, kurz 
und klar die weſentlichen miteinander konkurrienden 
Syſteme darzulegen. Doch kann ich von keinem der 
Beiträge fagen, daß er mich ganz enttäuſcht hätte, 
muß allerdings bekennen, daß ich einige nur flüchtig 
durchgeſehen habe. Für unſeren Leſerkreis wird in 
erfter Linie der Zilſelſche über Naturphilo⸗ 
ſophie in Frage kommen. Er behandelt in vier 
Abſchnitten das mechaniſtiſche und das moderne Welt⸗ 
bild, die Mikro⸗ und Makrogeſetze (ſtatiſtiſche Phyſik), 
das Problem des Lebensurſprungs und den mecha⸗ 
niſtiſch⸗vitaliſtiſchen Streit. Am wertvollſten erſchien 
mir unter dieſen der zweite Abſchnitt, der die Mikro⸗ 
und Makrowelt behandelt. Hier gibt Zilſel, deſſen 
eigentlichſtes Forſchungsgebiet dieſe Fragen ſind, eine 
Fülle auch neuartiger Gedankengänge und Ausblicke. 
Auch die Behandlung des biologiſchen Grundproblems 
(Abſchnitt 4) iſt ſehr gründlich und klar, inſonderheit 
zeigt Z. febr deutlich den Irrtum der neuvitaliſtiſchen 
Argumentationen (Drieſch uſw.) auf, der darin be⸗ 
ſteht, daß dieſe ohne weiteres die „Ganzheiten“, die 
ſie den Lebeweſen zuſprechen, den phyſikaliſchen 
Syſtemen abſprechen. „Sie trauen“, ſagt Z., „nicht 
der Biologie zuviel, aber der Phyſik zuwenig in 
dieſem Punkte zu.“ Ebenſo hebt Z. ſehr klar hervor, 
daß der von dieſen Vitaliſten ſo oft geführte Nach⸗ 
weis einer Verträglichkeit ihrer „Entelechien“ uſw. 
mit dem Energieſatz noch lange nicht genügt, um 
die Vereinbarkeit dieſes Vitalismus mit der Phyſik 
überhaupt darzulegen, da die Phyſik eben mehr als 
den Energieſatz enthält. 


Alles in allem ift das Buch eine ſehr empfehlens⸗ 
werte Neuerſcheinung, die insbeſondere in Betracht 
kommt für die Studierenden der pädagogiſchen Akade— 
mien, für die Lehrer der Oberklaſſen höherer Schulen, 
die nach Vertiefung ihres Fachwiſſens ringen, für 
deren Schüler ſelbſt (allerdings wohl nur für be— 
ſonders begabte) und für Gebildete aller Stände, die 
nach einer wirklichen tieferen philoſophiſchen Durch— 
dringung ihres Geiſteslebens verlangen. Leichte Koſt 
iſt es nicht. Wertvoll ſind inſonderheit auch die zahl— 
reichen Quellennachweiſe und Literaturangaben. 


A. Hettner, Der Gang der Kultur über die 
Erde. Verlag B. G. Teubner, Leipzig. 6,.— Mk., 
geb. 8— Mk. 2. Auflage. Das Buch zeigt, wie fih 
die kulturelle Entwicklung vom Standpunkte eines 
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Geographen aus darftellt. In dieſer Einſtellung liegt 
ſeine Stärke wie ſeine Schwäche. Stärke inſofern, 
als der Verfaſſer ſehr gründlich den klimatiſchen, 
pflanzen⸗ und tiergeographiſchen uſw. Bedingtheiten 
der Kulturen nachgeht. Schwäche inſofern, als ihm 
darüber andere ebenſo wichtige Faktoren der kultu⸗ 
rellen Entwicklung allzuſehr in den Hintergrund 
treten. So heißt es z. B. von der Raſſe (S. 32): 
„Gewiß müffen wir die Verſchiedenheiten der Raſſen 
in das Spiel der Kräfte einſetzen, aus dem ſich die 
kulturgeſchichtliche Entwicklung der Menſchheit ergibt; 
aber dieſe Urſache tritt wahrſcheinlich hinter anderen, 
in der Umwelt und in geſchichtlichen Konſtellationen 
liegenden Urſachen weit zurück; es iſt in der Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht erlaubt, ſich mit der Erklärung aus einer 
Urſache zu begnügen, die man nicht kennt.“ Wie H. 
das meint, ſagt er einige Zeilen weiter oben: 
„Solange wir die Raſſen nicht aus ihren Entſtehungs⸗ 
bedingungen erklärt haben, gibt die Beruſung auf die 
Raſſe überhaupt keine Erklärung, ſondern ſchiebt dieſe 
nur hinaus, ſetzt eine Unbekannte an die Stelle einer 
anderen.“ Mit Verlaub: es iſt in der Wiſſenſchaft 
noch viel weniger erlaubt, ſich mit der Erklärung aus 
Teilurſachen zu begnügen, wenn man von anders 
woher Gründe zu der Annahme hat, daß es neben 
dieſen noch weſentliche andere Faktoren gibt. Und es 
iſt noch viel weniger erlaubt, dieſe anderen Faktoren 
mit dem Vorwande zu ignorieren, daß ſie ſelber ja 
noch nicht auf die erſte allein ins Auge gefaßte 
Urſachengruppe zurückgeführt ſeien. Ja, wenn ſie 
nun gar nicht darauf zurückführbar ſind? H. meint 
mit ſeiner „Zurückführung der Raſſen auf ihre Ent⸗ 
ſtehungsbedingungen“ natürlich abermals eine „geo: 
graphiſche“, will fagen Umwelttheorie der Raſſen— 
entſtehung. Er ignoriert alſo oder weiß nicht, daß 
die ganze Biologie von heute eine ſolche Theorie 
überhaupt a limine ablehnen muß. Dieſer Einſeitig— 
keit entſprechend lieft ſich das Buch zwar ganz inter: 
eſſant und anregend, aber auf die Dauer ermüdend 
durch die ewige Wiederholung der „geographiſchen“ 
Begründungen, die hier zu einem Dogma geworden 
ſind. Doch kann man viel daraus lernen, und darum 
ſei es Intereſſenten empfohlen. Es urteilsloſen Men— 
ſchen, etwa Schülern, in die Hand zu geben, halte ich 
dagegen für bedenklich, da es den Blick für weſentliche 
andere Faktoren, vor allem die biologiſchen, aber 
auch viele geiſtige Faktoren der Kulturentwicklung 
verſchleiert. Im ganzen iſt der Standpunkt ein biß— 
chen antiquiert, er entſpricht im allgemeinen den Vor— 
ſtellungen des deutſchen Fortſchrittsmenſchen von 1870. 


H. Vorwahl, Pſychologie der Borpubertät. Ver- 
lag F. Dümmler, Bonn. 6,50 Mk. Das Buch will 
eine Lücke der Jugendpſychologie ausfüllen. Ueber 
das Kind und über die Pubertätszeit im engeren 
Sinne, d. h. die Zeitſpannen von der Geburt bis 
etwa zum 9. bis 10. Jahre einerſeits und von etwa 
dem 14. Jahre bis zum 20. Jahre andererſeits, 
exiſtieren ziemlich ausgedehnte Unterſuchungen, da— 
gegen fehlt es an eingehenderen Darſtellungen der 
„Vorpubertät“, alfo der Zeit zwiſchen dem 10. (9.) 


Neues Schrifttum. 


bis zum 14. Jahre. Man muß zugeſtehen, daß dem 
Verfaſſer ſeine Aufgabe gut gelungen iſt, er beherrſcht 
das große Material ſehr vollkommen, man merkt auf 
jeder Seite, daß er aus dem Vollen ſchöpft. Dabei 
lieſt ſich das Buch äußerſt intereſſant, ja geradezu 
ſpannend, und vielfach klingt ein humorvoller Ton an, 
durch den ſich der Leſer in die beſten Zeiten ſeiner 
Flegeljahre zurückverfetzt glaubt, wo er auch zu den 
„jugendlichen Strauchrittern“ gehörte, die den Kreis 
der Bekannten ſchrecken, indem ſie plötzlich eine 
Schnur über die Straße ſpannen, vor Radfahrer 
Bretter mit Nägeln werfen, damit der Pneumatik ſo 
ſchön knallt, Feuerwerkskörper an die Türen binden, 
den Grasrain an der Landſtraße anſtecken uſw. 
„Tagsüber iſt die Landſtraße natürlich der gegebene 
Hand⸗ und Fußballplatz, und es iſt eine Unachtſam⸗ 
keit des Publikums, die Fenſter nicht genügend gegen 
die Ballwürfe geſichert zu halten. Andererſeits erregt 
gerade das Klirren von zerbrechenden Fenſterſcheiben 
ganz eigenartige Luſtgefühle, nur empfiehlt es ſich, 
dabei rechtzeitig das Weite zu ſuchen ...“ Nur eins 
habe ich bei dem allen, wie übrigens faſt bei jeder 
modernen Jugendpſychologie vermißt, und das gilt 
beſonders mit Bezug auf die feruelle Seite derſelben: 
das iſt das Werturteil. Es iſt ja ſchön und gut, daß 
der Erzieher ſich zunächſt einmal den Sachverhalt als 
ſolchen klar macht. Aber wenn man früher vielleicht 
allzu vorſchnell nur mit dem Werturteil an die Dinge 
heranging, und dadurch überhaupt zu keiner ruhigen 
Erfaſſung der wirklichen Zuſtände kam, ſo iſt es heute 
umgekehrt: vor lauter Einfühlung in die „Seele des 
Kindes“ vergeſſen wir, daß wir doch eigentlich er- 
ziehen, d. h. Werte zu objektiver Geſtaltung bringen 
ſollen und alſo uns doch nicht nur darüber klar 
werden müſſen, wie die Kinder ſind, ſondern auch, 
wie ſie ſein oder werden ſollten. Davon 
iſt hier mit keiner Silbe die Rede. Doch mag der 
Verfaſſer erwidern, daß das nicht ſeine Aufgabe ſei, 
und darin hat er ja vielleicht fogar recht, trotzdem... 
Im übrigen: das Buch iſt vortrefflich, es behandelt 
wohl alle wichtigeren Gegenſtände der Kindespſycho⸗ 
logie für dieſes Alter, die perſonalen Beziehungen 
(Eltern, Geſchwiſter uſw.), die Spiele, Streiche, 


ſozialen Verhältniſſe, die Bandenbildungen, die Reli- 
gion und Sittlichkeit uſw., wobei V. überall reih- 
liches Material aus Selbſtbiographien, Umfragen uff. 
ausbreitet und auch viele Literaturangaben bietet, 
ſo daß das Buch eine wirkliche Bereicherung unſerer 
pädagogiſchen Literatur darſtellt. 
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Waſſerbauten des Altertums. 


Von Regierungsbaumeiſter Hans Dehnert, Hoya a. d. Weſer. 


Am Anfang ſeines Buches „Zur Kritik der 
Zeit“ ſpricht Walther Rathenau die Worte aus: 
„Durch die Mitte des vergangenen Jahrhunderts 
geht ein Schnitt. Jenſeits liegt alte Zeit, alt⸗ 
modiſche Kultur, geſchichtliche Vergangenheit, 
diesſeits ſind unſere Väter und wir, Neuzeit, 
Gegenwart.“ Dieſe Behauptung iſt richtig, 
wenn man an den Geſamtcharakter der Arbeit 
denkt, der mit der Ausbildung des Maſchinen⸗ 
weſens und damit des Fabrikbetriebes jenes 
Gepräge erhalten hat, das heute als Mechani⸗ 
ſierung bezeichnet wird. Die techniſche Nutzung 
der Naturkräfte, die Loslöſung der Arbeit von 
der Perſönlichkeit des Menſchen bei dauernder 
Steigerung des Gegenſatzes zwiſchen Kapital 
und Arbeit und das Zuſammenballen der Men⸗ 
ſchen in unüberſehbaren Großſtädten ſind die 
grundlegenden Faktoren dieſer Entwicklung, die 
uns heute als neu erſcheint. Und doch reichen 
ihre Wurzeln tiefer: Das durch den Kampf ums 
Daſein bedingte Streben, die eigne Kraft zu 
ſteigern und ſich dieſer Welt zu bemächtigen 
durch Ausnutzung der materiellen Güter, iſt ſo 
alt wie die Menſchheit ſelbſt, mag es auch bei 
den verſchiedenen Völkerraſſen und zu verſchiede⸗ 
nen Zeiten einen anderen Grad der Intenſität 
erreicht haben. Seine ſichtbare Auswirkung iſt 
das techniſche Denken und Schaffen, das ſomit 
zu keinem beſonderen Merkmal der Neuzeit 
wird, trotzdem es nach langſamem Werden in 
früheren Jahrhunderten dann im vergangenen 
eine ungeahnte Höhe erlangt hat.. 


Nach reſtloſem Vorwärtsſtürmen ohne Rück⸗ 
ſicht auf die Vergangenheit iſt heute bei dem 


Techniker, der nicht allein der Einzelaufgabe 
lebt, ein zunehmendes Bedürfnis nach philoſo⸗ 
phiſcher und hiſtoriſcher Klärung der Berufs- 
arbeit bemerkbar, einerſeits um eine ſeeliſche 
Stellung zur Technik als einer Form menſch⸗ 
licher Lebensäußerung zu gewinnen, anderſeits 

um im Intereſſe der Technik ſelbſt die Haupt: 
richtungen und Grundgeſetze der techniſchen Ent⸗ 
wicklung zu erforſchen. Nur ſo kann das heute 


- meift noch fehlende Bewußtſein eines Zuſam⸗ 


menhanges der techniſchen Daten, das zum Ver⸗ 
ſtändnis des innerſten Weſens einer Wiſſenſchaft 
unentbehrlich iſt, wachgerufen und gefördert 
werden. 

Von allen techniſchen Fachgebieten iſt die 
Waſſerwirtſchaft, unter der ſämtliche organiſa⸗ 
toriſche und techniſche Maßnahmen verſtanden 
werden, um einen Ausgleich zwiſchen der natür- 
lichen Waſſerdarbietung und dem menſchlichen 
Waſſerverbrauch zu erzielen, das älteſte. Schon 
der erſte Menſch bedurfte des Waſſers zum 
Trinken. Bald folgten weitere Anwendungen: 
Bewäſſerung der Felder, Verwertung der 
Waſſerkraft und Verkehr mit Flößen und 
Schiffen. Dieſes Verlangen geſteigerten Nutzens 
bedingte frühzeitig künſtliche Anlagen, die 
Waſſerbauten. Bei ihrer Betrachtung ſtaunen 
wir nicht nur vielfach über die Größe, ſondern 
erkennen gleichzeitig mit Bewunderung, daß wir 
auch heute noch die Grundzüge der gewählten 
Löſungen meiſtens als richtig anſehen müſſen. 


Zu allen Zeiten iſt eine geregelte Waſſerwirt— 
ſchaft die Grundbedingung geweſen für die wirt- 


ſchaftliche und kulturelle Blüte eines Volkes. In 
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dem heißen und trockenen Klima der Kultur- 
länder des Altertums war ſie unbedingte Lebens⸗ 
notwendigkeit und damit eine der Haupturſachen 
ihrer weltgeſchichtlichen Bedeutung. Von Meſo⸗ 
potamien berichtet Herodot, daß das ganze Land 
von Kanälen durchſchnitten ſei, deren größter 
ſogar mit Schiffen befahren werden könne. Es 
war dies der Euphrat und Tigris verbindende 
„Königskanal“. Andere Schriftſteller erwähnen 
rühmend die Getreidefelder Chaldäas und die 
grünenden Wälder am Perſiſchen Golf. Wenn 
der Schöpfer der neuſten Bewäſſerungsanlagen 
für Meſopotamien, der Engländer William 
Willcox, ſeinen Plänen die alten Kanalſyſteme 
zugrunde legt, ſo iſt dies wirklich ein glänzendes 
Zeugnis für die alten Waſſerbauer. Neu an 
ſeinen Projekten ſind lediglich die Stau⸗ und 
Entlaſtungsbecken mit ihren mechaniſchen Stell⸗ 
vorrichtungen ſowie die der modernen Technik 
eigentümliche Sorgfalt für wirtſchaftliche Aus⸗ 
geſtaltung. 


Neben Meſopotamien, deſſen Entvölkerung 
und politiſcher Niedergang mit dem Verfall der 
Bewäſſerungsanlagen begonnen hat, iſt die Ge⸗ 
ſchichte Agyptens ſtets aufs engſte mit ſeiner 
Waſſerwirtſchaſt verknüpft geweſen. Hier finden 
wir ſchon ſeit undenklichen Zeiten dieſelben drei 
Arten kulturtechniſchen Waſſerbaus im Ge⸗ 
brauch, natürliche regelloſe Bewäſſerung des 


Landes, direkte Bewäſſerung einzelner Becken. 


aus dem Nil und Beckenbewäſſerung aus be- 
ſonderen Speiſekanälen. Viel Intereſſantes läßt 
ſich über die ägyptiſchen Kanalbauten berichten, 
die man ſchon 4400 Jahre vor Chriſti Geburt 
begonnen hat und von denen ein Vorgänger des 
Suez⸗Kanals unter König Ramſes II. um 1250 
in Angriff genommen, aber erſt 500 v. Chr. 
unter Darius Hyſtaſpes vollendet worden iſt. 
Agyptens Bedeutung als Kornkammer im 
Altertum, als Baumwolland in der Neuzeit be- 
ruht auf dem hohen Stande ſeiner Waſſerwirt⸗ 
ſchaft, die auch heute noch nach Übernahme der 
Verwaltung durch England entſprechend den 
neuſten techniſchen Fortſchritten gefördert wird. 


Wenden wir uns nach dem fernen Often, fo 
finden wir in den Chineſen ein Volk, deren 
Leiſtungen auf dem Gebiet des Waſſerbaus hin— 
ſichtlich des Umfanges der Arbeiten den größten 
techniſchen Schöpfungen der Neuzeit nicht nach— 
ſtehen. Seit dem 3. Jahrtauſend v. Chr. ſind ſie 
bis auf den heutigen Tag mit unermüdlicher 
Tatkraft und unbändiger Zähigkeit damit be— 
ſchäftigt, den ihr Reich auf eine Länge von 
500 km durchſtrömenden Hoangho zu regulieren. 


Waſſerbauten des Altertums. 


Von dieſem Fluß, der jährlich eine halbe 
Milliarde Kubikmeter Lößſchlamms in das da⸗ 
nach benannte Gelbe Meer führt, der dem Lande 
der Chineſen größte Fruchtbarkeit und furcht⸗ 
barſte Überſchwemmungen bringt, hängt ihr 
Wohl und Wehe ab. Neben der Anlage von 
Bewäſſerungskanälen haben die Chineſen weiter- 
hin in dem 1000 km langen „Kaiſerkanal“ eine 
großartige Waſſerſtraße geſchaffen, die den 
Hoangho mit dem Jangtſe verbindet und in den 
Jahren 600 bis 1280 n. Chr. entſtanden iſt. 


Es heißt die geſchichtliche Entwicklung der 
Waſſerwirtſchaft nur einſeitig verſtehen, wenn 
man nicht der politiſchen Bedeutung gedenkt, 
die große Ströme von jeher auf Grund ihrer 
verkehrs⸗ und wirtſchaftsgeographiſchen Lage 
gehabt haben. Die Geſchichte Agyptens iſt die 
des Nils, die Chinas des Hoanghos, die Meſo⸗ 
potamiens die ſeiner Bewäſſerungsanlagen. 
Eine ähnliche Bedeutung hat der Po für Ober⸗ 
italien, die Donau für Öfterreich und die Balkan⸗ 
länder, die Wolga für Rußland. Im Volksleben 
drückt ſich dies urwüchſig dadurch aus, daß jedes 
Volk eben „ſeinen“ Strom hat, den es preiſend 
in Liedern beſingt. Wir Deutſche wiſſen, daß 
all unſer Streben nach der uns gebührenden 
weltgeſchichtlichen Geltung letzten Endes nichts 
andres iſt als das Ringen um den Beſitz 
„unſres“ Stromes, das Hermann Stegemann 
ſo großartig ſchildert als den „Kampf um den 
Rhein“! 


In der beigegebenen „Zeittafel der Waſſer⸗ 
bauten des Altertums“ iſt ungefähr deckend mit 
dem allgemeingeſchichtlichen Begriff des Alter⸗ 
tums unter dieſem die Zeit bis 500 n. Chr. ver⸗ 
ſtanden worden. Die Angaben ſind in der 
Hauptſache den ſynoptiſchen Zeittafeln des 
Werkes von R. Weyrauch: „Die Technik, ihr 
Weſen und ihre Beziehungen zu anderen 
Lebensgebieten“ und eines Aufſatzes von 
Dr. Ing. Marquardt in der Zeitſchrift „Deutſche 
Waſſerwirtſchaft 1928“ entnommen. Hinſichtlich 
der verſchiedenen Zweige waſſerbaulicher Tätig⸗ 
keit iſt unterteilt worden nach: 


1. Flußbau und Kulturtechnik; 

2. Verkehrswaſſerbau, umfaſſend Waſſerſtraßen, 
Häfen und Schiffahrtsweſen; 

3. Stau: und Waſſerkraftanlagen; 

4. ſtädtiſcher Waſſerbau, umfaſſend Waſſerver⸗ 
ſorgung und Entwäſſerung menſchlicher 
Siedlungen. 


—— ———— — 
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Die Stidftoffinduftrie des Jn- und Auslandes. 


Die Stickſtoffinduſtrie des In⸗ und Auslandes. 


Unſere Zeit deckt ihren Stickſtoffbedarf aus 
zwei Quellen, einmal aus den in der Atakama⸗ 
wüſte Chiles vorkommenden Salpeterlagern und 
zum andern aus dem unerſchöpflichen Reſervoir 
unſerer Luft, die ja zu faſt / aus Stickſtoff 
beſteht. Der Salpeterinduſtrie Chiles ſtehen die 
Stickſtoffinduſtrien der anderen Länder gegen⸗ 
über, die aus dem Luftſtickſtoff auf ſynthetiſchem 
Wege die verſchiedenſten Stickſtoffverbindungen 
herſtellen. 

Die Ausbeutung der chileniſchen Lager ſetzte 
im Jahre 1809 ein und hielt ſich zunächſt in recht 
beſcheidenen Grenzen, da der Salpeter damals 
nur zur Herſtellung des Schießpulvers benutzt 
wurde. Größer wurde die Nachfrage nach ihm, 
als Liebig 1840 ihn zur künſtlichen Düngung 
empfahl. Die Entwicklung ging im 19. Jahr⸗ 
hundert ſo vor ſich, daß ſich die Produktion in 
zehn Jahren verdoppelte, nur ſeit 1900 wurde 
das Tempo etwas langſamer, da ſich bereits die 
Herſtellung künſtlicher Stickſtoffdüngemittel be⸗ 
merkbar machte. Hauptabnehmer des Chile⸗ 
ſalpeters war vor dem Kriege Deutſchland, 
deſſen Einfuhr ſich im Jahre 1880 auf 55 000 t, 
1913 jedoch auf 750 000 t belief. Der nächſtbeſte 
Kunde war in demſelben Jahr die Union mit 
einer Abnahme von 572 000 t. Der Geſamt⸗ 
export an Salpeter betrug für Chile 1913 
2/ Mill. t im Werte von rund 460 Mill. Mark. 

Für Chile haben ſich die wirtſchaftlichen 
Grundlagen ſeiner Salpeterinduſtrie von Grund 
aus geändert, und zwar in empfindlichem Aus: 
maße nach dem Weltkrieg. Bereits mit dem 
Beginn des 20. Jahrhunderts büßte es durch 
die immer größer werdende Produktion des 
Ammonſulfats, das als Nebenprodukt bei den 
Kokereien abfiel, ſeine ehemalige beherrſchende 
Monopolſtellung ein. Bereits 1913 kann man 
nicht mehr von einer ſolchen ſprechen, da Chiles 
Produktion nur noch 54,7% der Stickſtoff— 
produktion der Welt ausmachte. Einen völligen 
Umſchwung brachte der Weltkrieg. Chiles beſter 
Käufer, Deutſchland, war blockiert, doch merkte 
Chile den Ausfall nicht zu ſehr, da die Entente— 
ſtaaten Salpeter zur Munitionsherſtellung 
brauchten. In den Jahren 1914 und 1915 trat 
zunächſt ein Rückgang ein, dem aber in den 
letzten Kriegsjahren eine ſtarke Produktions— 
ſteigerung folgte. Folgende Tabelle wird über 
den Stand der Salpeterinduſtrie Chiles den 
beſten Einblick gewähren: 


Export in 1000 t Chileſalpeter Prozent 
auf N bes der Welt. 
. ptoduktion 

54,7 
51,6 
33,6 
41,3 
38,4 
35,0 
30,7 
31,6 
32,3 
23,9 
32,2 


= 


Intereſſant ift vor allem das ſtarke Anwachſen 
des Exportes nach der Union in den Kriegs⸗ 
jahren 1916 bis 1918 und das ſchnelle Abſinken 
im Jahre 1919, ein Beweis dafür, daß dieſe 
Salpetermengen in erſter Linie den amerika⸗ 
niſchen Munitionsfabriken zugeführt worden 
ſind. Die Jahre 1919, 1921 und 1922 waren für 
Chile ausgeſprochene Kriſenjahre, die vor allem 
in zu hohen Preiſen gegenüber den künſtlichen 
Düngemitteln begründet waren. So kommt es, 
daß Deutſchland, das während des Krieges ſeine 
große Stickſtoffinduſtrie geſchaffen hatte, nach 
demſelben nur wenige tauſend Tonnen noch ein⸗ 
führt, aber auch in den anderen europäiſchen 
Ländern läuft die Entwicklung ganz ähnlich. 

Wollte die chileniſche Salpeterinduſtrie auch 
weiterhin eine wichtige Rolle auf dem Salpeter- 
markt der Welt ſpielen und ſich einen gewiſſen 
Anteil an dem Weltbedarf ſichern, ſo mußte ſie 
beſtrebt ſein, ihre Preiſe zu ſenken. So haben 
ſich die zahlreichen Produzenten im Salpeter⸗ 
gebiet außer den mit amerikaniſchem Gelde 
arbeitenden Geſellſchaften zu einer Vereinigung 
zuſammengeſchloſſen, die den Zweck verfolgt, die 
Preisgeſtaltung einheitlich zu regeln und zum 
andern die Gewinnungsmethode zu verbeſſern 
und ſomit billiger produzieren zu können. Aber 
auch der Staat Chile hat an der Blüte dieſer 
Induſtrie ein beſonderes Intereſſe. In den 
Kriſenjahren hat er es zum erſtenmal bitter 
erfahren, denn als die Geſellſchaften bei den 
geringen Aufträgen ſich genötigt ſahen, von 
100 000 Mann der Belegſchaft 44 000 zu ent⸗ 
laſſen, mußte er 100 Mill. Peſos an Arbeits» 
loſenunterſtützung zahlen. Dazu kam noch der 
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Verluft im Ausfuhrzoll. Chile erhebt pro aus⸗ 
geführte Tonne Salpeter einen Zoll von 55 Mk., 
das iſt in den letzten Jahren bei einer Aus⸗ 
fuhr von 2,5 Mill. t eine Einnahme von 140 
Mill. Mk., die 36% der Staatseinnahmen aus⸗ 
machen. Infolgedeſſen hat man lebhafte Er⸗ 
örterungen über die Maßnahmen gepflogen, 
durch die eine Senkung des Salpeterpreiſes er⸗ 
zielt werden könnte. Man hat nun verſucht, 
durch techniſche Verbeſſerungen die Fabrikations⸗ 
koſten herunterzudrücken, ferner, aber bisher 
vergebens, die Exportgebühren zu ſenken, ſo 
daß bei einem Preisabſchlag um 25% das Kilo 
Stickſtoff auch für 1 Mk. zu liefern wäre. Zuletzt 
könnten die Geſellſchaften ihren Verdienſt etwas 
knapper bemeſſen, denn viele ſchütten 10%, und 
einige ſogar 30 bis 40% Dividende aus. 


In der Streitfrage um den Chileſalpeter und 
die künſtlichen Stickſtoffdüngemittel führen die 
Chileſalpeterproduzenten die Überlegenheit ihres 
Produktes auf folgende Faktoren zurück: 1. auf 
den durch zahlreiche Verſuche nachgewieſenen 
größeren Ernteertrag, 2. auf die Anreicherung 
der Pflanzen an Jod, wodurch die Ernteerträge 
qualitativ geſteigert werden, und deſſen nutz⸗ 
bringende Wirkung auf Tier und Menſch, 3. auf 
die Vermeidung der Verſauerung des Bodens 
durch Ammonſulfat. Die erſten beiden Punkte 
ſtehen durchaus auf unſicheren Füßen, und zu 
Punkt 3 iſt zu ſagen, daß der Einwand richtig 
iſt, aber daß man dieſer Gefahr durch Kalk⸗ 
düngung oder andere Düngemittel entgehen 
kann. | 


In den letzten Jahrzehnten des 19. Jabr- 
hunderts entſtand dem Chileſalpeter ein Kon. 
kurrent in dem Ammonſulfat, das als Neben⸗ 
produkt in den Gasanſtalten und Kokereien ab⸗ 
fiel. Die Steinkohle enthält etwa 1% Stickſtoff, 
wovon /s als Ammoniak bei der Deſtillation der 
Kohle übergeht, das dann an Schwefelſäure 
zu Ammonſulfat gebunden wird. Die Höhe der 
Erzeugung dieſes Düngemittels hing. alfo ſtets 
von der der Deſtillation unterworfenen Kohlen⸗ 
menge ab und konnte nicht beliebig geſteigert 
werden. Führend war in dieſer Produktion zu- 
nächſt England, doch wurde es 1907 von Deutſch⸗ 
land überholt. Bereits im Jahre 1900, in dem 
die Weltproduktion 350 000 t Stickſtoff betrug, 
fielen 102 000 t Stickſtoff auf das Ammonſulfat 
und 232 000 t auf den Chileſalpeter. 


Vom Jahre 1900 ab ging man in Europa be— 
wußt auf das Ziel hinaus, den Luftſtickſtoff zu 
binden und ſo eine gewaltige Steigerung der 
Erzeugung zu erreichen. Als Triebfeder kam 


311 


ferner hinzu, daß man mit einer Erſchöpfung 
der chileniſchen Lager in abſehbarer Zeit rech⸗ 
nete. Durch einen Zufall beobachteten Frank 
und Caro 1895 die Anlagerung des Luftſtickſtoffs 
an Karbid bei höherer Temperatur, doch kam 
es erſt nach 1900 zur eigentlichen Fabrikation 
des Kalkſtickſtoffs. Im Jahre 1903 gelang es 
den Norwegern Birkeland und Eyde, Stickſtoff 
und Sauerſtoff im elektriſchen Flammenbogen 
zu Stickoxyden zu vereinen, die man dann 
weiter in Salpeterſäure und Salpeter über⸗ 
führen konnte. Von dem Deutſchen Schönherr 
wurde durch Umgeſtaltung des Flammenbogens 
die Ausbeute von 13% auf 3% gehoben. Für 
Deutſchland kam dieſes Verfahren deshalb nicht 
in Frage, weil wir nicht, wie Norwegen, den 
elektriſchen Strom billig genug herſtellen konn⸗ 
ten. Für uns war es volkswirtſchaftlich ſehr 
wichtig, wenn das Problem auf anderem Wege 
gelöſt werden konnte. In ſchwierigen Labora⸗ 
toriumsverſuchen gelang es Profeſſor Haber 
von 1906 bis 1908, Ammoniak aus ſeinen beiden 
Beſtandteilen, dem Stickſtoff und Waſſerſtoff, 
herzuſtellen. Im Verein mit Direktor Boſch von 
der Badiſchen Anilin⸗ und Sodafabrik in Lud⸗ 
wigshafen wurde von ihm von 1910 ab die 
fabrikmäßige Gewinnung durchgeführt.) Am 
10. Juli 1910 wurden in Ludwigshafen in 
einem Druckofen von 1 m Höhe die erſten 
Mengen flüſſigen Ammoniaks gewonnen und 
auf Stahlbomben gefüllt. Im Januar 1911 er- 
zeugte man in einem größeren Kontaktofen 
täglich 25 kg Ammoniak, im Juli 1911 100 kg, 
und am 5. Februar 1912 täglich 1000 kg 
Ammoniak. Nachdem in Ludwigshafen 1000 t 
Ammoniak erzeugt worden waren, gründete 
man in ſeiner Nähe, in Oppau, ein beſonderes 
Stickſtoffwerk, das täglich 30 t, alſo im Jahre 
10000 t Ammoniak, gleich 8000 t Stickſtoff 
lieferte. Durch weiteren Ausbau ſtieg die Er⸗ 
zeugung auf 100 000 t Ammoniak. Infolge des 
ungeheuren Bedarfs an Munition im Weltkrieg 
erwies ſich das Werk zu klein, ſo daß man in 
Mitteldeutſchland auf den Braunkohlenfeldern 
das rieſenhafte Leunawerk bei Merſeburg er- 
richtete. Am 19. Mai 1916 wurde der erſte 
Spatenſtich getan, und bereits am 27. Mai 1917 
konnte das erſte Ammoniak gewonnen werden. 
Zunächſt war es für eine Leiſtung von 75 000 t, 
dann 130 000 t, Auguſt 1918 von 250 000 t 
Stickſtoff berechnet. Heute hat es eine Leiſtungs⸗ 
fähigkeit von 500 000 t Stickſtoff, Oppau 10 000 t. 
) Siehe den Aufſatz „Die Nutzbarmachung des 
Luftſtickſtoffs und ſeine wirtſchaftliche Bedeutung“ im 
„Naturfreund“, 1. Jahrgang, Heft 9. 
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Um einen Eindruck von der Größe dieſes 
Werkes zu bekommen, ſeien folgende Zahlen 
genannt: Die Weglänge der 7 Keſſelhäuſer mit 
einer Keſſelheizfläche von 60 000 qm beträgt 
1.7 km, die zu Kühlzwecken benutzte Waſſer⸗ 
menge 400 000 cbm, die erzeugte Gasmenge 
von täglich 8 Mill. cbm übertrifft die Grop- 
Berlins um das Achtfache. Dementſprechend iſt 
auch die Belegſchaft, ſie betrug Ende 1927: 
19 000 Arbeiter, 1143 Meiſter, 1113 kauf⸗ 
männiſche Angeſtellte, 377 techniſche Angeſtellte, 
228 Akademiker und Ingenieure, 52 Arzte, 
Krankenſchweſtern, Heilgehilfen, Lehrer und 
Lehrerinnen, insgeſamt 21 914 Perſonen. Außer: 
dem fanden noch 4820 Arbeiter Beſchäftigung. 
Unabläſſig iſt man dabei beſtrebt, das Ver⸗ 
fahren zu verbeſſern, ſo hat man den anfangs 
zur Gaserzeugung benutzten Steinkohlenkoks 
durch die an Ort und Stelle vorhandene Roh⸗ 
braunkohle erſetzt, aus der man gleichzeitig die 
Schwefelgewinnung zu ſteigern ſucht. Täglich 
werden 15 bis 16 000 t Rohbraunkohle und 
2600 t Koks verbraucht. 

Aus dem erzeugten Ammoniak werden die 
verſchiedenſten Düngemittel wie Ammonſulfat, 
⸗ſalpeter, ⸗chlorid, Leunaſalpeter und Harnſtoff 
hergeſtellt. Durch Verbrennen von Ammoniak 
gelangt man zur Salpeterſäure und den ver⸗ 
ſchiedenen Salpetern. Um dem Landwirt die 
Düngung zu erleichtern, hat man Miſchdünger 
geſchaffen, die neben Stickſtoff noch Kali und 
Phosphorſäure enthalten. Zu dieſen ſind der 
Kaliammonſalpeter und die Nitrophoske-Voll⸗ 
dünger zu zählen. 

Neben dieſen gewaltigen Anlagen der J. G.⸗ 
Farben in Leuna und Oppau ſind von nicht 
geringerer Bedeutung die deutſchen Kalkſtickſtoff⸗ 
werke. Der Kalkſtickſtoffgewinnung muß eine 
ſolche des Calciumcarbids vorausgehen, zu der 
ſtarke elektriſche Ströme nötig ſind. Der Krieg 
brachte ebenfalls eine ſtarke Steigerung der 
Kalkſtickſtoffproduktion. Die ſchon vorhandenen 
Werke von Knappſack und Waldshut wurden 
erweitert, Groß⸗Kayna ſchnell in Betrieb ge— 
bracht, dazu wurden die Werke von Pieſteritz 
und Chorzow von den Bahyriſchen Stickſtoff— 
werken ſchnell erbaut. Das Werk von Pieſteritz 
bindet heute 120 000 t Stickſtoff, während das 
von Chorzow 1922 an Polen gefallen iſt. In⸗ 
folgedeſſen ſuchten die Bayriſchen Werke einen 
Ausgleich dadurch zu ſchaffen, daß ſie die Vor— 
kriegsleiſtung ihres Werkes in Troſtberg von 
30 000 t auf 225 000 t Stickſtoff ſteigern wollen. 
Benutzt werden hier in drei Stufen die Waſſer— 
kräfte der Alz, des Abfluſſes des Chiemſees, und 
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zwar bei Troſtberg, Schachen und Margarethen⸗ 
berg; weitere Energiemengen liefert das Kraft⸗ 
werk vom mittleren Inn. In Hart wird zunächſt 
die Hauptmenge des Karbids gewonnen, ge⸗ 
brochen nach Troſtberg gebracht, dort gemahlen 
und bei 1000» C der Einwirkung des aus 
flüſſiger Luft gewonnenen Stickſtoffs ausgejeßt. 
Der in großen Blöcken erhaltene Kalkſtickſtoff 
wird gemahlen, zur Entſtaubung geölt und in 
Säcken oder Blechtrommeln verſandt. Die Pro- 
duktion der deutſchen Kalkſtickſtoffwerke beträgt 
364 000 t (1925), die ſämtlich von der deutſchen 
Landwirtſchaft aufgenommen wurden, die der 
Welt 800 000 t. Als Düngemittel wirkt er wegen 
feines Kalkgehaltes gegen die Bodenverſäue⸗ 
rung, ferner iſt er wenig auswaſchbar und wirkt 
ſomit nachhaltig auf die Pflanzen. l 

Neben dieſen beiden wichtigſten deutſchen 
Verfahren zur Stickſtoffgewinnung erobern ſich 
mehrere Verfahren im Ruhrgebiet eine gewiſſe 
Stellung. Hier verwirklichte Bronn den Ge⸗ 
danken, die in großen Mengen bei den Kokereien 
abfallenden Gaſe durch Abkühlung mit Hilfe des 
Lindeſchen Verfahrens in Waſſerſtoff und die 
anderen Gaſe zu zerlegen. Die Schwierigkeit 
beſtand darin, den Waſſerſtoff zu verflüſſigen, 
doch gelang es ſchließlich durch Abkühlung mit 
flüſſigem Stickſtoff, den ein Luftverflüſſigungs⸗ 
apparat lieferte. Nachdem zunächſt die Kokerei⸗ 
gafe wie in jeder Gasanſtalt von Teer, Um: 
moniak, Benzol und Schwefel gereinigt werden, 
enthalten fie noch 52% Waſſerſtoff, 28% 
Methan, 15% Athylen, 2% Kohlenſäure, 
6% Kohlenmonoxyd und 8% Stickſtoff. Kohlen: 
ſäure wird durch Abſorption durch Waſſer und 
Natronlauge entfernt, die anderen Gaſe durch 
Abkühlen unter Druck verflüſſigt und dann durch 
fraktionsweiſe Deſtillation getrennt. Vor allem 
können dann Stickſtoff und Waſſerſtoff, ähnlich 
wie bei Haber⸗Boſch, zu Ammoniak vereinigt 
werden. Die Ammoniakſyntheſe wollen ſo die 
Zeche Victor nach dem franzöſiſchen Claude: 
Verfahren, die Zeche Mont-Cenis nach eigenem 
Verfahren, die Zeche Hibernia nach Mont⸗Cenis, 
und die A.⸗G. für Kohlechemie oder, wie ſie ſich 
heute nennt, die Ruhrchemie A. G. nach Caſale 
betreiben. 

Die deutſchen Stickſtoffwerke find zuſammen⸗ 
geſchloſſen im Deutſchen Stickſtoffſyndikat. Im 
Jahre 1924 wurden erzeugt 120 000 t Stickſtoff 
in den Nebenprodukten der Kokereien, 100 000 t 
im Kalkſtickſtoff und 320 000 t im ſynthetiſchen 
Ammoniak. Der erſte Poſten wird etwa gleich 
geblieben ſein; zwiſchen 150 bis 200 000 t werden 
im Kalkſtickſtoff und faſt 700 000 t im ſynthe⸗ 
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tiſchen Ammoniak im Jahre 1928/29, das ſind 


rund 1 Mill. t Stickſtoff, gebunden worden ſein. 


Faſt die Hälfte kann für die Ausfuhr übrig 


geblieben fein, denn im Düngejahr 1927/28 hat 
Deutſchlands Landwirtſchaft 390 000 t Stickſtoff 
gebraucht. 


Aber auch im Ausland kann man die Be- 
obachtung machen, daß man beſtrebt iſt, eine 
eigene Stickſtoffinduſtrie zu gründen. Als erſte 
nahmen die Stickſtoffgewinnung die Norweger 
in ihrem Werk in Notodden auf. Bezeichnend 
iſt, daß ſie ihre Werke, die nach dem Verfahren 
ihrer Landsleute Birkeland und Eyde arbeiteten, 
auf das von Haber⸗Boſch umſtellen. Beträcht⸗ 
liche Mengen von Stickſtoffdüngemitteln ſtellt 
Polen in dem ehemals deutſchen Werk Chorzow 
und ſelbſt errichteten her und England in dem 
von Billingham; aber auch Frankreich und 
Italien ſind dabei, eine ſtattliche Stickſtoff⸗ 
induſtrie auszubauen. Von den überſeeiſchen 
Staaten ſeien Japan und die Union erwähnt. 
Das erſtere beſitzt Kalkſtickſtoffabriken, die im 
Jahre einige zehntauſend Tonnen Stickſtoff 
binden. Dagegen hat die Union dieſen Induſtrie⸗ 
zweig etwas vernachläſſigt, doch vorausſchauend 
Vorkehrungen getroffen, daß jederzeit große 
Werke in Syracuſe, Seattle, Charleſton und den 
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Die erſtgeborene unter den Inſeln der Nord⸗ 
ſee iſt Helgoland. Während den Untergrund eine 
mächtige Zechſteinplatte bildet, beſteht der Felſen 
ſelbſt aus Buntſandſtein, jener Triasformation, 
die dem Reiſenden von der Rhön und dem 
Odenwald her bekannt iſt. Um die Inſel herum 
liegen Klippen von Kreide, die ja auch in 
Schleswig⸗Holſtein zu Tage treten. In der Eis⸗ 
zeit und nach ihrem Ende, in dem Zeitraum 
von 15 000 bis 6000 v. Chr. hing Helgoland mit 
dem Feſtland zuſammen. Das beweiſen unter 
anderem Granitfindlinge auf dem Oberland. 
Sie ſind auf dem Rücken der Eiszeitgletſcher 
von den Gebirgen Skandinaviens hierher ge⸗ 
bracht worden. Im erſten Abſchnitt jenes Zeit⸗ 
raumes war die ganze ſüdliche Nordſee Feſtland. 
Die Küſte verlief nördlich der Doggerbank. Die 
Mündungen von Elbe, Weſer, Ems, Rhein und 
Themſe lagen dicht nebeneinander. Der eng⸗ 
liſche Kanal war noch nicht vorhanden. Gegen 
Ende dieſes Zeitraumes begann eine langſame 
Senkung, die auch auf die Kimbriſche Halbinſel 
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Niagara⸗Fällen in 
können. | 

Wie ſich im Laufe der Zeit die Gewinnung 
der ſynthetiſchen Stickſtoffdüngemittel entwickelt 


Betrieb genommen werden 


hat, ſoll ſolgende Tabelle bezeugen: 


Davon in künſtlichen 
Stickſtoffdüngern 
erzeugt (1000 t 
Stickſtoff 


Weltproduktion 
in 1000 11 
Stickſtoff 


Prozentualer 
Anteil an der 
Stickſtoffmenge 


Jahr 


Von dieſer Produktion wandern 89% in die 
Landwirtſchaft und nur 11% in die chemiſche 
Induſtrie. Bereits zweimal ſind die Vertreter 
der europäiſchen Stickſtoffinduſtrien zuſammen⸗ 
gekommen, um ihre Erfahrungen gegenſeitig 
auszutauſchen. Bei der letzten Fahrt wurde 
bereits die Frage erörtert, wie weit in Zukunft 
der Ausbau der Werke betrieben werden ſollte, 
um eine Überproduktion mit all ihren unlieb⸗ 
ſamen Folgen zu vermeiden. 


Von Werner Krueger, 
Hamburg. 


und das benachbarte Oſtſeegebiet übergriff. So 
verſank die Verbindung Helgolands mit dem 
Feſtland. Daß aber auch nachdem der Felſen 
noch eine größere Ausdehnung hatte, zeigen die 
bei Niedrigwaſſer ſichtbar werdenden Klippen 
ringsum. Das Oberland hat heute eine Aus⸗ 
dehnung von 40 ha, und man hat berechnet, 
daß es im Jahr 102 qm verliert. Somit mag 
es vor 1000 Jahren um ein Drittel größer ge⸗ 
weſen ſein. 

Dem Alter nach folgen die drei nordfrieſiſchen 
Inſeln: Sylt, Föhr und Amrum. In der 
Braunkohlenzeit gab es eine Urnordſee. Ihre 
Ablagerungen finden ſich am Morſumkliff auf 
Sylt. Es iſt ein dunkler Ton, reich an Muſcheln 
und Schnecken, deren Formen heute im Mittel⸗ 
meer vorkommen. Sie beweiſen alfo, daß da- 
mals hier ein wärmeres Klima herrſchte. Die 
Urnordſee zog ſich zurück. Über die Stelle des 
heutigen Morſumkliffs lief der Strand, denn 
über dem Ton liegt brauner Strandſand, jetzt 
durch Brauneiſenerz zu feſtem Geſtein verkittet, 
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Die Flut steigt! 


und Abdrücke von Muſcheln und Fiſchwirbeln 
enthaltend. Über dieſem Geſtein folgen Sand- 
und Kiesbänke, dazwiſchen ſchneeweiße Sand⸗ 
ſchichten, und zwiſchen deren Körnern weiße 
pulverige Porzellanerde (Kaolin). Es ſind Ab⸗ 
lagerungen eines Stromes, der aus dem Lande 
zwiſchen Schweden und Norddeutſchland, dem 
heutigen Oſtſeegebiet, herkam. Die Porzellan: 
erde aber iſt aufgeſchwemmt aus verwittertem, 
ſchwediſchem Granit. Aus Pflanzenreſten, die 
ſich zwiſchen dem Flußſand fanden, ließ ſich feſt⸗ 
ſtellen, daß zur Zeit dieſes Stromes das Klima 
kälter geworden war. 

Die Temperatur nahm weiter ab und führte 
zu der bekannten Eiszeit, die ganz Norddeutſch⸗ 
land bis zum Harz in ein Polarland verwan⸗ 
delte. Man nimmt vier Eiszeiten an, jede zu⸗ 
mindeſt Zehntauſende von Jahren während. Die 
ungeheuren Schuttmaſſen, die die Gletſcher 
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hinterließen, geben dem Lande heute 
noch das Gepräge. Aus ihnen be⸗ 
ſteht die ſandige Geeſt, einſt mit 
Granitbrocken überſät, die der 
Menſch weggeräumt hat, um Acker⸗ 
land zu gewinnen. Mit dem Ende 
der Eiszeit oder des Diluviums, 
etwa vor 15 000 Jahren, beginnt 
unſer gegenwärtiges Erdzeitalter, 
das Alluvium. Es beginnt mit einer 
langſamen Erwärmung, deren Höhe⸗ 
punkt etwa um 2000 v. Chr., am 
Anfang der Bronzezeit, erreicht war. 
Seitdem iſt die Temperatur wieder 
um zwei Grad geſunken, ſo daß es 
nicht ausgeſchloſſen iſt, daß wir 
wieder langſam einer Eiszeit ent⸗ 
gegengehen. Wie oben geſagt, lag 
das Land in jener Zeit erheblich 
höher über dem Meeresſpiegel als 
jetzt. Daher ging die Küſte des 
ganzen Frieſenlandes viel weiter 
nach Weſten. Dann trat eine Sen⸗ 
kung ein, die die See allmählich bis 
etwa 500 v. Chr. bis an den Fuß 
der heutigen Geeſt führte. Damals 
ragten nur die Geeſtrücken der drei 
Inſeln aus dem Waſſer. Marſch gab 
es noch nicht. Dann aber kam die 
Senkung zum Stillſtand, wenn ſie 
nicht gar, wie manche glauben, ins 
Gegenteil umſchlug. Jedenfalls be⸗ 
gann die Bildung der Marſch, nicht 
nur zwiſchen den Inſeln, ſondern 
auch ſeewärts. Wer will jagen, ob 
dieſe Marſchen ſchon bewohnt waren, 
vielleicht auf Warften wie heute auf der Hallig! 
Jedenfalls ein gut Teil ging wieder verloren, 
bis der Menſch um 1000 n. Chr. den Kampf 
mit dem Meer aufnahm und das niedere Land 
durch Deiche ſchützte. Trotzdem ging das Unheil 
weiter. Die Chroniken berichten von einer 
Reihe verheerender Sturmfluten; die ſchlimmſte 
war die vom Oktober 1634, die das alte Nord⸗ 
ſtrand zerſtörte. 13 000 ha Land wurden zu 
Watt. Daraus aber, daß das Land nach dem 
Ablaufen der Flut nicht zurückzugewinnen war, 
geht hervor, daß die Marſch innerhalb des 
ſchützenden Deiches unmerkbar ſich unter den 
Waſſerſpiegel geſenkt hatte, und zwar, wie ſich 
noch feſtſtellen läßt, ſeit der Eindeichung ums 
Jahr 1000 um 1 bis 1% Meter; das macht im 
Jahrhundert etwa 20 Zentimeter. In jener 
Sturmflut iſt auch das berühmte Rungholt, das 
frieſiſche Gegenſtück zu Vineta, untergegangen, 
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deſſen Überrefte: Wohn⸗ 
ſtätten, Gräben, Feld⸗ 
fluren, bei der Hallig 
Südfall vor einigen 
Jahren wieder aufge⸗ 
funden wurden. Mög⸗ 
lich, daß ſich dieſe 
Bodenbewegung noch 
fortſetzt! Um fo bpe- 
wunderswerter iſt, daß 
der ſtolze Spruch des 
Frieſen: Gott hat das 
Meer, der Frieſe die 
Küſten gemacht! in den 
letzten Jahrhunderten 
immer mehr zur Wahr⸗ 
heit geworden iſt. Durch 

Deiche, Buhnen und 
Grüppen find . Jabr- 
zehnt um Jahrzehnt 
Hunderte von Hektar 
dem Meere abgerun- 
gen und in fruchtbares Marſchland verwandelt 
worden. Als die Krönung dieſer techniſchen 
Leiſtungen darf der Bau des Dammes nach Sylt 
mitten durchs Wattenmeer angeſehen werden. 

Reichen die nordfrieſiſchen Inſeln mit ihrem 
Geeſtkern zurück in das vorige Erdzeitalter, ſo 
ſind die oſtfrieſiſchen alle Gebilde des gegen— 
wärtigen. Auch Oſtfrieslands Küſte ging vor 
der Senkung viel weiter weſtlich bis an den 
Rand des eigentlichen Nordſeebeckens. Jetzt iſt 
das ehemalige Küſtenland der Boden des Watt— 
meeres, der nur bei tiefer Ebbe da und dort 


Dünen auf Sylt. 
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Brandung auf Sylt. 


zum Vorſchein kommt. So hat ſich weſtlich von 
Borkum einmal alter Marſchboden mit Baum— 
ſtümpfen, Schilfpflanzen und ſelbſt Brunnen— 
anlagen und Ackerland gezeigt. Unter der 
ganzen Inſelkette zieht ſich in einer Tiefe bis 
zu 9 m Moorboden hin. Wie ſind nun dieſe 
Düneninſeln über dem verſunkenen Land ent— 
ſtanden? Die Flutſtrömung der Nordſee führt 
ungeheure Sandmaſſen mit ſich; teils aus dem 
Ozean herein, teils aus dem aufgewühlten 
Meeresgrund tritt ſie über in das ſeichtere Watt— 
meer; ſo verliert ſie an Tragkraft. Der Sand 
ſinkt zu Boden, und 
es bilden ſich bei gün⸗ 
ſtigen Stromverhält⸗ 
niſſen Sandbänke. Er⸗ 
reichen dieſe eine Höhe 
über normaler Flut⸗ 
höhe, ſo trocknet der 
Sand, der Wind erfaßt 
die Körner und treibt 
ſie, bis ſie hinter einem 
feſten Gegenſtand Ruhe 
finden und nieder: 
fallen. So entſtehen 
kleine Erhöhungen, ver⸗ 
gänglich, wenn der 
ſchützende Körper auch 
wandert, dauerhaft, 
wenn eine Pflanze, 
die Dünenquecke (ver⸗ 
wandt mit der bekann⸗ 
ten Gartenquecke) den 
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Halt gibt. Deren Wur- 
zeln und Triebe ſetzen 
ſich immer und immer 
wieder durch, trotz 
Flugſand und Über⸗ 
flutung. So entſtehen 
immer höhere Hügel, 
Dünen bis zu 20 m 
Höhe und ganze Dünen- 
gebirge, Düneninſeln. 
So iſt ja als Lehrbei⸗ 
ſpiel in den letzten 50 
Jahren der Memmert 
entſtanden. Zur erſten 
Pflanze geſellen ſich 
bald mehr. Aus ſechs 
Pflanzenarten anfangs 
der achtziger Jahre ſind 
auf dem Memmert jetzt 
250 geworden. 


Etwas über Höhlenfauna. 


Werden und Ver⸗ 
gehen, die Veränder⸗ 
lichkeit auf der Erde 
ſelbſt, der Kampf zwiſchen Naturgewalten und 
Menſchengeſchlecht ſtellt ſich wohl kaum irgend⸗ 
wo ſo anſchaulich dar, wie in der frieſiſchen 
Inſelwelt. Der Eindruck dieſes Dramas, die 
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Da es wohl kaum eine Stadt gibt, in deren 
nächſter Umgebung Grotten und Höhlen in 
ſolcher Menge anzutreffen ſind, als in Trieſt, 
ſo iſt dieſe Stadt auch immer ſchon die klaſſiſche 
Stätte der Karſthöhlenforſchung geweſen. 

Durch die Erſchließung der gewaltigen Sant 
Kanzianer Höhlenwelt hat die ſeinerzeitige Sek— 
tion Küſtenland des deutſchen und öſterreichiſchen 
Alpenvereins fih unſterbliche Verdienſte er- 
worben; die berühmte Adelsberger Grotte, kaum 
32 km Luftlinie von Trieſt entfernt, genießt 
bekanntlich den Ruf der ſchönſten Tropfſtein⸗ 
grotte der Welt, und auch die „Rieſengrotte“ 
bei Trieſt, die erſt 1908 vom damaligen Trieſter 
Turiſtenklub erſchloſſen wurde, ift ein Karſt— 
phänomen für ſich. Hier handelt es ſich um dem 
Fremdenverkehr eigens erſchloſſene Grotten mit 
bequemen Weganlagen. Unſer Gebiet zählt 
aber mehr als zweitauſend andere Grotten, 
Höhlen und blinde Schlünde, und wer, wie der 
Verfaſſer, ſchon mehrere Male das Glück hatte, 
eine noch ganz jungfräuliche Grotte als erſter 
zu betreten, der begreift es, daß in den Sagen 


Mit Strandquecke bewurzelte Düne. 


Hinlenkung der Gedanken auf weite Fernen der 
Vergangenheit und der Zukunft der Erde mag 
wohl mit dazu beitragen, die empfängliche Seele 
frei zu machen vom Alltag. 


Von L. D. Suringar, Trieſt. 


und Märchen von den unterirdiſchen Räumen, 
wo von der Decke die goldenen Zapfen hängen, 
und es am Boden vor Edelſteinen glitzert und 
funkelt, doch ein Körnchen Wahrheit ſteckt. Ein 
Schauer umfängt mich bei dem Bewußtſein, der 
erſte zu ſein, der dieſe wunderbaren Stein⸗ 
gebilde, die der Tropfen in Jahrtauſenden auf⸗ 
gebaut hat, erſchaut. 

Nicht nur der Naturfreund, der „um nichts 
zu ſuchen“ den Karſt durchſtreift, kommt hier 
auf ſeine Rechnung, auch der Botaniker hat hier 
ſeine helle Freude, denn Edelweiß und Myrthe 
gedeihen hier prächtig in einer Entfernung von 
nur 20 km Luftlinie und bei einem Höhenunter⸗ 
ſchied von kaum 800 m. 

Früher glaubte man nun allgemein, daß 
in der ewigen Finſternis der Grotten, wohin 
kein lebenſpendender Lichtſtrahl dringt, auch 
alles Leben erſtorben ſei, dem iſt aber nicht ſo, 
auch hier wogt ein Kampf ums Daſein in der 
Kleintierwelt wie oben auf der lichten Erde, nur 
freilich vollzieht ſich dieſer Kampf in einer ganz 
anderen Umwelt. 


Etwas über Höhlenfauna. 


Seit den erſten Entdeckungen von echten 
Höhlentieren bis zum heutigen Tage haben ſich 
ſchon viele Forſcher mit dieſen eigenartigen, 


meiſt blinden Tieren befaßt. Mit dem Studium 


derſelben nahm auch die Literatur zu, doch ſind 
dieſe Berichte meiſt zerſtreut in für Laien ſchwer 
zugänglichen Schriften, ſo daß es ſich vielleicht 
verlohnt, darüber etwas Zuſammenhängendes 
zu hören. Ich verdanke die nachſtehenden hiſto⸗ 
riſchen Mitteilungen dem Herrn Dr. Joſ. Müller, 
der als Fachmann auf dieſem Gebiete gilt. 

Bei der Höhlenfauna handelt es ſich um, wie 
geſagt, meiſt blinde Tiere von oft ganz abſonder⸗ 
licher Geſtalt. Sind doch die Exiſtenzbedingun⸗ 
gen hier in der ewigen Finſternis grundver⸗ 
ſchieden von denen auf der Oberwelt. Hier gibt 
es weder Tag noch Nacht, weder Sommer noch 
Winter, weder Froſt noch Hitze, weder Saat 
noch Ernte, alles iſt immer ſozuſagen unver⸗ 
ändert. Auch Temperatur und Feuchtigkeits⸗ 
verhältniſſe weiſen keinen merklichen Unterſchied 
auf. Zudem fehlen hier jene Feinde, die den 
oberirdiſchen Formen nachſtellen und die die 
Herausbildung vieler Schutzmaßregeln veran- 
laßt haben. 

Die allererſten Entdeckungen auf dieſem Ge: 
biete wurden in unſerem Trieſter Karſtgebiet 
gemacht, iſt es doch von altersher das klaſſiſche 
Grottenland. Es war Laurenti, der 1768 das 
erſte Höhlentier beſchrieb und dieſem Kiemen⸗ 
lurch den Namen Proteus anguineus gab. Es iſt 
der Grottenolm, der die unterirdiſchen Flußläufe 
einiger Krainer Grotten bewohnt. In jenem 


Teil der berühmten Adelsberger Grotte, der 


dem Fremdenverkehr erſchloſſen wurde, kommt 
er allerdings nicht vor, er wird hier bloß in 
einem natürlichen Waſſerbecken, das durch 
Sickerwaſſer geſpeiſt wird, welches in einer 
zementierten Zuflußrinne zugeleitet wird, den 
Beſuchern als eine Spezialität gezeigt. Ich habe 
einſt acht Exemplare dem Zoologiſchen Garten 
in Amſterdam geſpendet, und trotz der ganz 
ungewohnten neuen Exiſtenzbedingungen in 
einem kleinen Süßwaſſerbecken haben einige 
über zehn Jahre durchgehalten. Allerdings ſind 
ſie dabei etwas dunkelfarbiger geworden, wäh⸗ 
rend die friſch erbeuteten Exemplare fo durch: 
ſcheinend ſind, daß man Herz und andere innere 
Organe durchſchimmern ſieht. Die etwas roſige 
Farbe rührt von dem Blute her, das durch die 
Haut durchſcheint. 

Aber auch aus Brunnen und Ziſternen, z. B. 
bei Gradisca am Iſonzo ſind Grottenolme ſchon 
gefiſcht worden, und noch eines beſonders inter⸗ 
eſſanten Falles möchte ich Erwähnung tun. Im 
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Jahre 1885 wurde in dem Kohlenbergwerk von 
Arſa, alſo an der Oſtküſte der iſtriſchen Halb⸗ 
inſel in einem Stollen eine Sprengung dure: 
geführt, wobei eine ſogenannte Waſſerblaſe an- 
geſtochen wurde, und zwar 2200 m vom Stollen⸗ 
eingang entfernt. Die ganze Waſſermaſſe ergoß 
ſich in den Stollen, und als die Arbeiter ſpäter 
wieder in den Gang eindrangen, fanden ſie am 
Boden eine ganze Menge zappelnder Tiere, die 
ſie zuerſt für Fiſche hielten, und ſie deshalb auf⸗ 
ſammelten, um ſie nach Hauſe zu nehmen. Bei 
Tageslicht beſehen, erkannten die Leute aber, 
daß es doch keine rechten Fiſche waren, hielten 
ſie eher für „unreife“ Schlangen, und warfen 
ſie achtlos weg. Glücklicherweiſe wurden doch 
noch einige Exemplare dem Trieſter Natur⸗ 
hiſtoriſchen Muſeum eingeliefert, wodurch man 
einwandfrei feſtſtellen konnte, daß es ſich um 
echte Grottenolme handelte. Daraus ergibt ſich, 
daß vielleicht in grauer Vorzeit (oder jetzt noch?) 
gewiſſe Zuſammenhänge von Höhlenſyſtemen 
beſtehen, die man ſonſt nicht vermutet hätte, 
denn auch in den Höhlenflüſſen Dalmatiens iſt 
das Vorkommen des Proteus ſchon oft feſtgeſtellt 
worden. Der klaſſiſche Fundort iſt und bleibt 
aber immer noch die Gegend um Adelsberg, jetzt 
Poſtumia genannt. 

Aber ſchon vor Laurenti kannte man den 
Grottenolm, Valvaſor nennt ihn bereits in 
feinem bekannten Werke „Die Ehre des Herzog: 
thums Krain“ (Laybach 1689), hielt ihn aber 
noch für die Larvenform des Lindwurms, was 
bei dem embryonalen Habitus des Olmes und 
dem damaligen Stande der Naturwiſſenſchaften 
ein immerhin verzeihlicher Irrtum genannt 
werden muß. Dieſer „Höhlenwurm“ kann nichts 
anderes geweſen ſein, als unſer Proteus. 

Steinberg (1761) erwähnt ebenfalls jenen 
„unbekannten Fiſch“ aus Krain, von weißer 
Farbe, und mit vier Füßen ausgeſtattet; — der 
erſte aber, der ihn näher beſchrieb, und ihn in 
der Wiſſenſchaft mit einem eigenen Namen ein⸗ 
führte, war der genannte Laurenti. 

Während über die Anatomie des Grotten- 
olmes ſchon oft gearbeitet wurde, wiſſen wir in 
dieſer Hinſicht und in biologiſcher Beziehung 
von den wirbelloſen Tieren noch herzlich wenig. 
Erſt in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr- 
hunderts häuften ſich die Entdeckungen von 
neuen Höhlentieren. Beſonders Bilimek, Fitzin— 
ger, Frauenfeld, Joſeph, Fürſt zu Khevenhüller⸗ 
Metſch, Kollar, L. Miller, Schiödte, Schiner, 
Ad. Schmidl, F. Schmidt und anderen ver: 
danken wir die Beſchreibung neuer Formen. 
1857 und 1858 waren es Wankel und J. Müller, 
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die die mähriſchen Grotten auf Höhlentiere 
unterſuchten, dann folgte eine Pauſe, bis 
Abſolon (1895) einen neuen Vorſtoß machte. 
In Dalmatien und Bosnien⸗ Herzegowina war 
das Feld lange vernachläſſigt, bis Erber in den 
60er Jahren einige neue Arten entdeckte, die 
von Müller und Schaufuß beſchrieben wurden. 

Erſt in den letzten Jahren fanden dieſe, früher 
der öſterreichiſch⸗ ungariſchen Monarchie ge- 
hörenden Gebiete, mehr Beachtung, insbeſondere 
durch die Arbeiten von Paganetti-Hummler. 
Auf den dalmatiniſchen Inſeln betätigte ſich 
J. Novak, dem wir einen ganz neuen Höhlen⸗ 
käfer verdanken, dann müſſen wir noch nennen: 
Gobanz, Tax, Penecke, Krauß, Ganglbauer, 
J. Müller, Reitter und Apfelbeck. Aber auch in 
Italien und in Frankreich war man nicht müßig. 
Soweit mir bekannt iſt, datieren die erſten 
Arbeiten über Höhlenfauna in Amerika vom 
Jahre 1843, als Wymann einen blinden Fiſch 
aus der Mamuthhöhle bei Kentucky beſchrieb, 
dem Dekay in der „Natural Hiſtory of New 
Vork“ den Namen Amblyopsis spelaeus gab. 
Bilimek beſchrieb 1867 die Höhlenfauna einer 
Grotte in Cacahuamilpa in Mexiko. Auf den 
Sundainſeln, den Philippinen, im Transvaal 
und in Neu⸗Seeland wurden ebenfalls Höhlen⸗ 
tiere entdeckt, aber das Feld ſcheint ſchier un⸗ 
erſchöpflich zu ſein. Noch im laufenden Jahre 
(alſo 1928) wurden aus dem ehemaligen Küſten⸗ 
land nicht weniger als acht neue Käfer bekannt. 

Da es bekanntlich viel mehr Intereſſenten 
für Käfer gibt, als für — ſagen wir Wan⸗ 


zen, obwohl gerade dieſe Inſekten oft über⸗ 


raſchend ſchöne Zeichnungen und Farben zei- 
gen, — ſo wollen wir uns heute auch mehr 
mit erſteren befaſſen, und da möchte ich noch 
einen Unterſchied machen, zwiſchen ſolchen, die 
man auch ſchon im Dämmerlicht des Höhlen⸗ 
einganges antreffen kann und ſolchen, die echte 
Höhlenkäfer ſind. Letztere ſind kleine Tiere von 
gelblicher, brauner oder braunſchwarzer Farbe 
und etwas durchſcheinend, etwa wie unſer pulex 
irritans. Bei den Leptoderen iſt der Körper 
eigentlich nichts anderes als eine mit Luft ge— 
füllte Blaſe, — wohl eine Anpaſſung an ihren 
Wohnbezirk, da ſie nur ganz naſſe Höhlen be— 
wohnen. Wie oft mag es da vorkommen, daß 
ſo ein blinder Käfer in ein Waſſerbecken oder 
gar in fließendes Waſſer fällt, da wird ihm der 
luftgefüllte Hinterleib als „Schwimmgürtel“ 
gewiß gute Dienſte leiſten. 

Den Namen „Blindkäfer“ möchte ich lieber 
vermeiden und durch „augenloſe Käfer“ erſetzen, 
denn blind kann ſchließlich auch ein Menſch, ein 
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Pferd oder ein anderes Tier ſein, ohne ſie aber 
deshalb als augenlos anſprechen zu müſſen. 
Zwiſchen „taub“ und „ohrenlos“ iſt doch auch 
ein Unterſchied. Bei unſeren Höhlenkäfern 
handelt es ſich aber um den abſoluten Mangel 
eines optiſchen Organs, ſelbſt jede Spur des 


Auges iſt verwiſcht, mikroſkopiſche Unterſuchung 


hat bei den Leptoderen, die ich die „klaſſiſchen“ 
Höhlenkäfer nennen möchte, ſogar ergeben, daß 
ſelbſt der nervus opticus fehlt. Dennoch konnte 
ich immer wieder feſtſtellen, daß ſie bei dem 
Herannahen mit Licht die Flucht ergriffen, als 
ob ſie doch noch eine Empfindung für Licht und 
Finſternis hätten. Oder war es vielleicht der 
Lärm oder das gewiß ſehr ſtark entwickelte 
Witterungsvermögen, das ihnen das Nahen 
eines Feindes verriet? Jedenfalls wird das 
mangelnde Sehvermögen durch lange Fühler 
mit Taſthaaren erſetzt. 

Es gereicht mir immer zur beſonderen Freude, 
wenn ich durchreiſenden Naturfreunden als Be⸗ 
rater und Führer durch unſere Umgebung 
dienen kann, denn der Botaniker und der 
Zoologe, der Prähiſtoriker und der Geologe 
kommt hier nicht weniger auf ſeine Rechnung 
als der bloße Naturfreund. Noch kürzlich 
hatte ich die Freude, einige Käferſammler 
hier begrüßen zu können und ihnen den ſchon 
lange gehegten Wunſch nach Selbſterbeutung 
von echten Höhlenkäfern erfüllen zu dürfen. 
Ich wähle in dieſem Falle ſtets eine beſtimmte 
Grotte, die am ſog. Tſchitſchenboden, etwa 
zwiſchen Trieſt und Fiume, gelegen iſt, und wo 
man gleich fünf Käferarten antreffen kann. 
Ich drahtete meinem Träger, er möge ſofort in 
gewohnter Weiſe Köder auslegen. Der Erfolg 
iſt ſicher, denn ich habe dieſe geſuchten Inſekten 
bisher zu jeder Jahreszeit in den Höhlen ange⸗ 
troffen. Für Höhlenkäfer gibt es anſcheinend 
keine beſondere Saiſon. Das feine Witterungs: 
vermögen lockt die Käfer in großer Anzahl 
herbei und bald wimmelt es im Exhauſtor — 
das unentbehrliche Fanggerät für dieſe zarten 
Käfer. Wozu man die Käfer eigentlich fängt, 
fragt mein Träger immer wieder die Fremden, 
denn, daß es bloß zu Studienzwecken erfolgt, 
leuchtet ihm nicht ein. Immer wieder fragt er 
die Fremden, hoffend, daß der eine oder andere 
ihm doch den wahren Zweck verrät. Daß ſie zur 
Herſtellung einer Medizin dienen, das ſteht bei 
ihm ganz feſt, aber zu welcher? Der Glaube an 
die Heilkraft, die in allerhand tieriſchen Produk— 
ten ſtecke, ift noch tief im Bauerngeſchlechte ver- 
ankert. Ob die Käfer fliegen können? fragte er 
mich zuletzt, — eine müßige Frage bei einem 
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Inſekt, von dem ich ihm immer wieder erzählt 
hatte, daß es der Augen entbehre. Wie könnten 
ſie denn, ohne ſehen zu können, in den Grotten 
herumfliegen? 

Es war im Jahre 1831, als Graf zu Hohen- 
wart auf die „verrückte“ Idee kam, weit drinnen 
in der ewigen Finſternis der Adelsberger 
Grotten Köder auszulegen. Als er nun nach 
einigen Tagen Nachſchau hielt, wie groß war 
ſein Erſtaunen, als er auf den bleichen Rinds⸗ 
knochen eine ganze Anzahl hochbeiniger Inſekten 
umherſtolzieren ſah, die der Laie vielleicht zuerſt 
für Spinnentiere angeſprochen hätte; aber die 
Sechsbeinigkeit verrät dem Käferfreund doch 
ſofort den echten Käfer. Eine nähere Unter⸗ 
ſuchung ergab, daß die Käfer ſogar gänzlich 
augenlos waren, was unter den Entomologen 
begreiflicherweiſe ein ungeheures Aufſehen er⸗ 
regte, wer hätte es auch für möglich gehalten, 
daß dort, wo alles Leben erſtorben ſchien, noch 
veritable Käfer zu finden wären? Es begann 
nach der Entdeckung des Leptoderus Hohen⸗ 
warti nun eine wahre Jagd nach Höhlenkäfern, 
die von großem Erfolge begleitet war. Auf 
unſerem Karſte waren es insbeſondere Lauf⸗ 
und Aaskäfer, die das Hauptkontingent lieferten. 

Anophthalmen findet man nicht nur in 
Grotten, ſondern auch in hochgelegenen For⸗ 
ſten, unter großen Steinen, die tief im 
Boden verankert ſind. Wenn man dieſe oft 
zentnerſchweren Blöcke wegwälzt, muß man 
ſchnell zugreifen, damit man den fliehenden 
Laufkäfer noch erhaſcht, ehe er in einer Erd⸗ 
ſpalte verſchwindet. Ich möchte dieſe Anophthal⸗ 
men daher eher „Felsſpaltenbewohner“ nennen, 
und ſie ſind uns nur deshalb ſolange unbekannt 
geblieben, weil wir eben nicht in die engen 
Felsritzen eindringen können, um fie zu er- 
beuten; wo aber dieſe Spalten an einen Stein 
anſtoßen, da kann man durch Wegwälzen des 
Steines die Anophthalmen noch erhaſchen. Und 
dort nun, wo die Erdſpalten in größere Hohi- 
räume münden (und das ſind doch unſere 
Grotten), treffen wir dieſe Laufkäfer ebenfalls 
noch an. Den Leptoderus möchte ich als den 
typiſchen Höhlenkäfer anſprechen. Niemals 
findet man ihn bei Tageslicht oder unter Wald⸗ 
felſen. Man fängt ihn am beſten mit Köder 
— rohen Rinds- oder Pferdeknochen —, und 
nur ſelten ſieht man einen auf den Tropfſteinen 
umherkriechen. Wovon ſich dieſe Aaskäfer er⸗ 
nähren? Nun, eine tote Fledermaus, eine ver⸗ 
endete Felſentaube gibt ihnen Nahrung auf 
lange Zeit hinaus. Sonſt wird in den Grotten 
wohl Schmalhans Küchenmeiſter ſein, aber ſo 
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ein Leptoderus, deſſen Leib aus nichts anderem 
beſteht, als aus einem aufgeblähten Hohlraum, 
und deſſen Innenorgane auf der Bauchſeite 
gelegen und auf einen minimalen Raum redu⸗ 
ziert ſind, hat ja auch nicht große Bedürfniſſe. 
Die Anophthalmen gehen nicht auf Aas, es ſind 
echte Räuber, nähren ſich von lebenden Organis⸗ 
men, und da müſſen wohl hauptſächlich Milben, 
die man in großer Anzahl auf dem Fledermaus⸗ 
miſt umherkriechen ſieht, und andere Kleintiere 
herhalten. 


Die Schnedenfauna iſt durch die zierliche 
weiße Gehäuſeſchnecke Carychium Zooſpeum ver⸗ 
treten, und findet man ſie an feuchten Höhlen⸗ 
wänden, wo ſie aber wegen ihrer Winzigkeit 
(1 bis 2 mm) ſchwer zu entdecken iſt. Wo ich ſie, 
wenn auch nur in wenigen Exemplaren, entdeckt 
habe, ſchaufle ich den Lehm am Boden, knapp 
unter der Wand, zuſammen, bringe ihn nach 
Hauſe, werfe ihn in einen Kübel mit Waſſer 
und rühre ſolange mit der Hand, bis ſich die 
Lehmklumpen aufgelöſt haben. Nach einer 
Weile kommen die leeren luftgefüllten Schnek⸗ 
kenhäuschen an die Oberfläche, und man kann 
fie mit einem Haarpinſel leicht herausfiſchen. 
Im ſog. „Tartarus“ der Adelsberger Grotte 
habe ich aus einem Kilo Lehm, mit welchem ein 
Felsſpalt gefüllt war, Hunderte von dieſen 
Zooſpeen durch dieſe Schwemmethode gewinnen 
können. Unter den Krebstieren begegnet man 
am häufigſten dem Titanetea albus, der unſerer 
grauen Maueraſſel ähnlich iſt, und den man in 
jeder Grotte herumkriechen ſieht, und dem 
Gamarus puteanus, der die Waſſerbecken einiger 
Grotten beſiedelt. Letzteren fängt man merk⸗ 
würdigerweiſe am beſten dadurch, daß man ein 
Stück Weißbrot in das Waſſer wirft. Sofort 
kommen aus allen Richtungen dieſe weißen 
Krebschen herangerudert und lutſchen an dem 
aufgeweichten Brot. 


Daß aber alle dieſe blinden Höhlentiere von 
oberirdiſchen und ſehenden Formen abſtammen, 
darüber iſt kein Zweifel. Unter den Käfern 
zeigen gerade die Silphiden ganz deutlich den 
Ubergang von der landläufigen ovalen Käfer⸗ 
form etwa einer Bathyscia Khevenhülleri bis 
zu der an das Grottenleben ſo vorzüglich ange⸗ 
paßten Form etwa der Leptoderiden. 


Fig. 1 zeigt den Nargus anisotomoides, einen 
oberirdiſch lebenden ſehenden Käfer, der im 
dürren Laub vorkommt. Die folgenden ſind 
blinde Höhlenformen. Fig. 2 iſt Bathyscia 
Khevenhülleri (L. Mill), die ſchon eine leichte 
Einſchnürung zeigt. Fig. 3 iſt Aphaobius 
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Milleri (Schmidt) und Fig. 5 ift Oryotus 
Schmidti (Mill), bei dieſen wird die Ein⸗ 
ſchnürung immer deutlicher. Bei Fig. 5, Lepto⸗ 
derus Hohenwarti, iſt Kopf und Bruſtſtück ſchon 
deutlich abgetrennt und ſtark in die Länge ge⸗ 
zogen. Fig. 6 ift Astagobius angustatus und 
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deriden ganz alte, und die Bathyscien wieder 
jüngere Höhlenformen ſind, die erſt auf dem 
Wege ſind, ſich weiter zu ſpezialiſieren. 

Es iſt nicht meine Abſicht und es würde auch 
zu weit führen, wollte ich alle Erfolge der 
letzten 20 Jahre näher ausführen, das wäre auch 


Übergang von Käfern zum Höhlenleben. Erklärung s. Text. 


Fig. 7 ſtellt die extremſte Form dar: Antroher⸗ 
pon Apfelbecki (Müll). Vom Leptoderus an hat 
das erſte Fußpaar, das an dem Bruſtſtück an= 
gewachſen iſt, durch die Beweglichkeit des Bruſt⸗ 
ſtückes einen viel größeren Aktionsradius und 
verleiht dem Käfer eine vermehrte Behendig: 
keit. Man nimmt deshalb an, daß die Lepto⸗ 


die Aufgabe eines zünftigen Gelehrten. Der 
Zweck vorſtehender Zeilen beſteht bloß darin, 
einen Blick auf die hiſtoriſche Entwickelung der 
Höhlentierforſchung zu werfen und Grotten⸗ 
beſucher zu eigenen Beobachtungen zu er⸗ 
muntern. Wenn ich dazu angeregt habe, ſo iſt 
mein Zweck erreicht. 
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Ein Problem, das heute als unabweisbare 
Forderung ſich vordrängt, iſt die Bevölkerungs⸗ 
lehre. Nicht Quantität, ſondern Qualität iſt das 
Ziel der Kultur! Wie aber ſteht es im zwanzig⸗ 
ſten Jahrhundert um die „Qualität“ der Be⸗ 
völkerung im Abendlande? Das Wachstum der 
abendländiſchen Bevölkerung führte im letzten 
Jahrhundert zur Zuſammendrängung von 
Menſchenmaſſen, die ihre Berechtigung ver⸗ 
miſſen läßt. Die eugeniſchen Folgen derartiger 
Zuſammendrängung von Menſchenmaſſen oder 
Übervölkerung zeigen ſich unmittelbar in der 
Degeneration. Über ſie ſchrieb Müller⸗Lyer: 
„Die Militärtauglichkeit nimmt bei den Kultur⸗ 
nationen immer mehr ab; unter den Kindern 
fanden die Schulärzte nur "ls völlig geſunde; 
auf etwa 400 Menſchen kommt ein Irrſinniger; 
von den Müttern iſt die Mehrzahl unfähig, ihre 
Kinder zu ſtillen; die Kurzſichtigen mehren ſich 
von Jahr zu Jahr, die Fäulnis der Zähne greift 
derart um ſich, daß ein geſundes Gebiß eine 
Seltenheit geworden iſt.“ Das muß jedem, der 
an verantwortlicher, leitender Stelle ſteht, zu be⸗ 


denken geben und jeden zur Abhilfe aufrufen. 
Wie aber kann man helfen? Von grundlegen⸗ 
der Bedeutung ſind die eindringlichen Vorſchläge 
von Havelock Ellis: ö 

„Um einer Übervölkerung vorzubeugen, ift 
es erſte Pflicht, die Geburtenziffer der Untaug⸗ 
lichen einzuſchränken, anſtatt dieſelben ins Leben 
treten zu laſſen, wo ſie nur dazu verurteilt ſind, 
vorzeitig zugrunde zu gehen. | 

Wenn man fih nicht mit aller Kraft für die 
Ausmerzung der ſchädlichen Stammgeſchlechter 
einſetzt, ſo liegt die Gefahr nahe, daß durch ſie 
die wertvolleren Geſchlechter immer weniger 
werden, denn gerade die beſſeren und höheren 
Klaſſen zeugen nicht blindlings. 

Alles ſpricht dafür, daß eine Geburtenhygiene 
eine Kräftigung und Veredlung der Raſſe zur 


Folge hat. Holland wird in dieſer Beziehung 


häufig als Beiſpiel herangezogen. Dort iſt die 
Geburtenkontrolle praktiſch eingeführt und ſeit⸗ 
dem iſt eine auffallende Zunahme der Geſund⸗ 
heit und des Wachstums der Bevölkerung wahr⸗ 
zunehmen.“ So Ellis! 
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Jeder geſchichtliche Rückblick führt eindringlich 
vor Augen, daß die Bevölkerungszunahme in 
dem Maße, wie ſie in Europa in dem letzten 
Jahrhundert zugenommen hat, nicht mehr zu⸗ 
gelaſſen werden werden kann. Es muß hier 
ausgeſprochen werden, daß eine ſo ſtarke Ver⸗ 
mehrung, wie ſie im letzten Jahrhundert zu 
verzeichnen war — Deutſchland hatte 1816 etwa 
24 Millionen und 1916 etwa 64 Millionen Ein⸗ 
wohner, das iſt faſt das Dreifache; annähernd 
dasſelbe gilt für Europa — ſchließlich zu einer 
Art Heuſchreckenplage führen würde. 

Vor 1870 gab es in Deutſchland nur vier 
Städte mit über 100 000 Einwohnern — Berlin, 
München, Dresden, Hamburg —, im Jahre 1900 
dagegen 47! 

Die Statiſtik der Weltſtädte bietet folgenden 
Vergleich: 


Bevölkerungszahl 
im Jahre 1800 1900 oder 1905 
London 959 000 4 537 000 
Paris 548 000 2 736 000 
Berlin 173 000 2 040 000 
Wien l 231 000 2 000 000 
New Dort 61 000 4 014 000 
1 972 000 15 327 000 


Die kleinſte Großſtadt, Wien, hat heute mehr 
als damals alle fünf Weltſtädte zuſammen. 


Die Vermehrung muß daher eine Beſchrän⸗ 
kung erfahren, um den lebenden, ſowie den 
aufwachſenden Generationen eine beſſere Kultur⸗ 
pflege zu ermöglichen. 

Begründung: „Viele Menſchen kommen nie 
weſentlich über den primitiven Lebenskampf 
hinaus, weil nur bei den durch die Lebens⸗ 
umſtände und natürlichen Anlagen begünſtigten 
Völkern Kräfte frei werden, die auf die Be- 
friedigung feinerer und geſteigerter Bedürfniſſe 
gerichtet ſind. Nur bei ihnen entſteht allmählich 
das, was wir eine Kultur nennen.“ (Gerhard 
von Mutius.) 

„Aus ganz beſtimmten Gründen iſt bei den 
wirklich echten fortſchrittlichen Aufgaben der 
Ziviliſation eine mehr oder weniger ſtationäre 
Bevölkerung nötig, ob dieſelbe groß oder klein 
iſt, darauf kommt es weniger an; ſoweit uns 
die Geſchichte der Menſchheit lehrt, iſt der größte 
Fortſchritt ſtets von ziemlich kleinen Bevölke⸗ 
rungsgruppen, manchmal von ſehr kleinen, er⸗ 
zielt worden. Wo die Bevölkerung raſch zu⸗ 
nimmt, ſelbſt unter den günſtigſten äußeren 
Verhältniſſen, wird alle Energie dazu verbraucht, 
um das beſtändig ſchwankende Gleichgewicht 
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immer wieder herzuſtellen — und es bleibt nie 
Zeit, vorwärts zu kommen.“ (Ellis.) 

Die ungeheuere Volksverdichtung muß alſo 
durch eine Geburtennormierung beſchränkt wer⸗ 
den. Denn: viele Geburten, viel Tote, das iſt 
genau das, was wir bei den Wilden der Urzeit 
vorfinden. Dagegen lehrt uns die Eugenik, daß 
die Kultur, je höher ſie ſteigt, in dem Bevölke⸗ 
rungsumſatze um ſo ökonomiſcher wird. Durch 
die außerordentlichen Fortſchritte, die Medizin 
und Hygiene im Abendlande errungen haben, 
kann ſich eine hochſtehende Kulturgemeinſchaft 
mit 2% Geburtenzuwachs ſehr wohl behaupten. 
Bei primitiveren Völkern, wo durch Kriege, 
Hungersnöte oder Seuchen der Tod reiche Ernte 
hält, ift eine 10 D ige Geburtenzunahme zum 
Ausgleich notwendig. 

Die Bevölkerung des Abendlandes aber hat 
ſich in ungeahntem Ausmaße vermehrt. Europa 
iſt ein übervölkerter Erdteil geworden. In der 
Geſchichte iſt kein Jahrhundert zu verzeichnen, 
das eine derartige Zunahme der Bevölkerung 
gehabt hätte. Leider muß geſagt werden, daß 
dieſe Zunahme nicht in der „Qualität“, ſondern, 
was das Betrübende iſt, nur in der „Quantität“ 
ſtattgefunden hat. Kultur aber ift undenkbar 
ohne Qualität. — Was muß geſchehen, um die 
Qualität der Bevölkerung zu heben? 

Namhafte Biologen weiſen zwar darauf hin, 
daß heute auch ſchon die Quantität im Rückgang 
begriffen ſei, daß beiſpielsweiſe ſchon die Be⸗ 
völkerung Deutſchlands in den nächſten Jahren 
ihre Höchſtzahl erreicht haben werde und bei 
dem unaufhaltſamen Rückgang der Geburten⸗ 
ziffer dann immer mehr ſinken müſſe. Die 
meiſten Großſtädte z. B. würden heute ohne den 
Zuzug vom Land, der infolge der Zentrali— 
ſierung des Lebens auch weiter andauert, 
binnen einer Generation in ihrer Einwohner⸗ 
zahl zurückgehen, Berlin, als die Großſtadt der 
tiefſten Geburtenziffer, würde ſogar in einer 
Generation um ein Drittel ſinken. 

Nicht aber die Vermehrung an ſich, die heute 
bereits zum Stillſtand gekommen iſt, ſondern 
die Vermehrung des hochwertigen Erbgutes 
muß gefördert werden. Gefördert werden muß 
die Qualität, nicht die Quantität, die niemals 
ein Kulturvolk ausmacht, noch ſchafft. „Unſer 
Volk treibt Raubbau durch ungenügende Fort⸗ 
pflanzung der Träger des beſten Erbgutes.“ Es 
beſteht die Gefahr, die Kulturgefahr, daß eine 
„Verpöbelung des Volkes“ eintritt. — 

Da „Qualität“ ausſchließlich auf „Erbmaſſe“ 
beruht, und dieſes Erbe mit jedem Erben, der 
ſich nicht fortpflanzt, ein für allemal ausſtirbt, 
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ſo muß an die Erhaltung dieſes Erbgutes zu 
allererſt gedacht werden. Mit dem Ausſterben 
der Erbträger iſt das Schickſal der Kultur, 
zugleich das der Kulturvölker, unrettbar be⸗ 
ſiegelt, wenn nicht ſehr bald energiſche Maß⸗ 
nahmen getroffen werden, die das Erbgut auf 
jede Art und Weiſe fördern. Wie läßt es ſich 
fördern? Durch zweierlei Maßnahmen: ideelle 
und materielle, ideelle, indem man die Träger 
der hochwertigen Erbſtämme über ihre biolo⸗ 
giſche Sendung aufklärt — die Biologie iſt das 
Stiefkind der Gebildeten im zwanzigſten Jahr⸗ 
hundert —, materielle, indem man allen hoch⸗ 
wertigen Erbträgern für jedes Kind einen nam⸗ 
haften Jahresbeitrag auszahlt, der deſſen Er⸗ 
ziehung und Ausbildung vollſtändig ſicherſtellt. 
Auch das tüchtigſte Erbgut, auch die genialſte 
Anlage muß ungenützt bleiben oder verkümmern, 
wenn nicht die materiellen Vorausſetzungen ge⸗ 
boten ſind, welche die Ausbildung ermöglichen. 
Die Ausbildung der Anlagen iſt Aufgabe der 
Erziehung, die wieder Wohlſtand vorausſetzt. 
In dieſem Sinne muß dem „Materiellen“ ſeine 
Bedeutung eingeräumt werden. 

Studienſtipendien, wie ſie beiſpielsweiſe in 
England faſt allen begabteren Kindern, gleich⸗ 
gültig ob armen oder reichen, gewährt werden 
— eine ganze Reihe hervorragender Perſönlich⸗ 
keiten dankt ihnen ihre Förderung —, ſind un⸗ 
genügend, da ſie die Eltern erſt nach dem 
zehnten Lebensjahre entlaſten. 

Von entſcheidender Bedeutung werden daher 
in Zukunft die ſtaatlichen „Eheberatungsſtellen“ 
ſein, welche nach der Prüfung des Erbgutes 
und der Geſundheit den Eheſchließenden die 
Erlaubnis zur Ehe beſchränkt oder unbeſchränkt 
erteilen werden; bei abſoluter „Belaſtung“ be⸗ 
ſchränkt: d. h. nur unter der Bedingung, daß 
ſich der erblich behaftete Teil der Steriliſation 
unterwirft. — Wer einmal nur einen Einblick 
in die Familienforſchung, die „erblichen“ Krank⸗ 
heiten oder Vorzüge, getan hat, wird ihre biolo- 
giſche Bedeutung zu würdigen wiſſen. Unſere 
heutigen Ehevermittlungsſtellen verſagen in 
biologiſchen Fragen gänzlich, ihnen genügt es, 
wenn eine Ehe zuſtandekommt: was aus dieſer 
Ehe wird oder werden ſoll, das iſt gleichgültig. 

Der einzige Staat, der heute imſtande iſt, 
ohne Rückſicht auf die Parteien nur von hoher 
Warte geſehene Reformen durchzuführen, iſt 
Italien oder, beſſer geſagt — da nicht Staaten, 
ſondern Männer die Geſchichte machen — ſein 
Diktator: Muſſolini. Er hat vorläufig eine 
ſcharfe „Junggeſellenſteuer“ eingeführt, welche 
juſt auf die Hochwertigen einen Druck ausüben 
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ſoll, zu „heiraten“. Außerdem, was wichtiger 
ſein dürfte, iſt den Verheirateten mit jedem 
Kinde eine ſich ſteigernde Steuerbefreiung 
gewährleiſtet. 

Die Frage iſt nun, wer hat heute hochwertigen 
Erbſtamm? Dieſe Frage müßte durch unpar⸗ 
teilich zuſammengeſetzte Kommiſſionen, die das 
Erbgut aller durch höhere Leiſtung und Stel⸗ 
lung ſich auszeichnenden Männer feſtzuſtellen 
hätte, entſchieden werden. Und zwar bei ſämt⸗ 
lichen Männern mit hochwertigen Fähigkeiten, 
gleichgültig welcher Nation oder Konfeſſion ſie 
ſonſt angehören. Mögen im Anfang auch Fehl⸗ 
griffe unterlaufen — im ganzen wird die über- 
parteilich gerichtete Kommiſſion doch die „Rich⸗ 
tigen“ herausfinden. Und mag auch im Anfang 
die Höhe der ſtaatlichen „Zuwendungen“ eine 
beſchränkte ſein, ſie wird auf Grund der mäch⸗ 
tigen Idee, der ſie dient, von Jahr zu Jahr 
erhöht werden und damit auch die Anzahl der 
damit unterſtützten hochwertigen Erben! 

Jedem „geprüften“ hochwertigen Erben — es 
können hier einige Grade aufgeſtellt werden — 
muß bei der Eheſchließung ein namhafter Sub⸗ 


ſiſtenzmittelbeitrag ausgezahlt und für jedes 


Kind ein feſtgeſetzter Erziehungsbeitrag geſichert 
werden. 

Nur auf dieſe Weiſe kann der Untergang des 
hochwertigen Erbgutes, in dieſem Sinne der 
Untergang des Abendlandes, das mit ihm ſteht 
und fällt, gerettet werden. Denn: „Erbfaktoren, 
die einmal durch das Ausſterben ihrer Träger 
ausgemerzt ſind, ſchafft keine menſchliche Macht 
mehr wieder. 

Allen heutigen Geſchichtsphiloſophen, Staats⸗ 
männern uſw. fehlt vollkommen der Blick für 
die tieferen wirklichen biologiſchen Grundlagen 
des Völkergeſchehens.“ (B. VBavink.) 

Daß nicht die Umgebung, die nur bedingt 
fördern oder hemmen kann, ſondern das Erbe 
maßgebend iſt, hat ein aufſehenerregender 


Tendenzfilm, der das Gegenteil wollte, be⸗ 


wieſen: der Film „Kammerer⸗Lunatſcharſky“. 

Wie das Geſicht Erbgut iſt — und ſich nur 
minimal durch die Umgebung — Einflüſſe 
des Gebirges oder des Meeres —, bis auf 
die Farbe im Ausſehen, verändern läßt, ſo 
wenig läßt ſich die Anlage, das Erbgut durch die 
Umgebung ändern. Die Aufnahmefähigkeit, In⸗ 
tuition und Intellekt, ſind ausſchließlich Erbgut. 

Viel zu wenig berückſichtigt wird ferner in der 
Aufzucht des Volkes die Ernährung. Unſere 
heutige Ernährung entbehrt eines der wichtig⸗ 
ſten Beſtandteile: die Rohkoſt. Rohkoſt iſt vor⸗ 
wiegend Obſtkoſt. Das beſte Erbgut muß unter 
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Rohkoſtmangel leiden. Die enorme Bedeutung 
der Rohkoſtnahrung wird viel zu wenig hervor⸗ 
gehoben. f N 

* 

Das wichtigſte Problem des zwanzigſten Jahr- 
hunderts iſt heute die Einſchränkung der quanti⸗ 
tativen, die Hebung der qualitativen Zahl unter 
den Kulturvölkern des Abendlandes; beſonders 
in dem „Volke ohne Raum“ tritt die gebiete⸗ 
riſche Notwendigkeit auf, den Überſchuß der 
Bevölkerung — Deutſchland hat bekanntlich 
20 Millionen zuviel — in den Kolonien abzu⸗ 
ſetzen. Richtungweiſend wären da die Aus⸗ 
führungen Ernſt Barthels: 


„Einzelne Nationen Europas ſind heute ſtark 
übervölkert. Es muß ein Ausweg aus dieſem 
Übel gefunden werden. Großzügige Auswan⸗ 
dererpolitik iſt durch alle Länder anzuſtreben, 
in welchen Arbeitsloſigkeit und Nahrungs⸗ 
produktion im Mißverhältnis zu natürlichen 
Notwendigkeiten ſtehen. Es kann ſich dabei 
niemals um einen Auswandererzwang handeln, 
ſondern um ein Auswanderungsrecht und um 
die Schaffung von Auswanderungsmöglichkeiten, 
verbunden mit einer dem Leben des Staates 
angemeſſenen Propaganda. Die Rückwanderung 
von Teilen kultivierter Menſchheit nach den 


tropiſchen Heimatländern des Menſchengeſchlech⸗ 


tes dürfte in den kommenden Jahrtauſenden 
ein bemerkenswertes Charakteriſtikum der Welt⸗ 
geſchichte ſein.“ 

Gegenwärtig aber ſtehen die Kolonien den 
europäiſchen Völkern nur bedingt offen, die 
„Vereinigten Staaten von Amerika“ und Auſtra⸗ 
lien laſſen aus Europa nur eine beſchränkte 
Zahl Einwanderer hinein. Die Arbeiterſchaft 
dieſer Staaten will keine Konkurrenz durch 
billige Europäer — ein Widerſpruch der Inter— 
nationale. 

Es wird eine der vornehmſten Aufgaben des 
Völkerbundes ſein, in den nächſten Jahren den 
übervölkerten Nationen Europas, beſonders den 
Deutſchen, geſunde Siedlungsgebiete frei zu 
geben. Den Nationen Europas ſteht ſomit nur 
ein zweifacher Weg offen: 1. Koloniebeſiedlung, 
und 2. biologiſche Eugenik (vgl. Seite 3 bis 6). 

Die Wiſſenſchaft hat über die Bevölkerungs⸗ 
lehre hauptſächlich nur ſtatiſtiſche Berechnungen 
aufgeſtellt. Die ermittelten Zahlen über die 
Bevölkerung und Fläche der Erdteile ſind: 


Fläche in qkm Bevölkerung 


29 887 800 136 438 000 
39 177 400 


Afrika 
Amerika. 


192 873 000 
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Aſien ; 44 450 200 874.926 000 
Auſtralien und 

Ozeanien 8 954 600 7 865 000 
Europa 9 977 600 459 251 000 
Polargebiete. 12 669 500 15 000 
Landfläche zuf. . 145 917 100 1 671 370 000 
Waſſerfläche 

hingegen 364 034 000 
ganze Erde 509 951 100 1 671 370 000 


Die für Auſtralien und Aſien angenommene 
Einwohnerzahlen fußen auf Schätzung. Aſien 
zählte demnach ſoviel Einwohner, als alle übri⸗ 
gen Erdteile zuſammen! 


Die Verteilung der Menſchenraſſen zeigt 
gegenwärtig, 1929, folgendes Bild (abgerundet 
in Millionen): „Weiße“ 900, „Gelbe“ 540, 
„Schwarze“ 120, „Andersfarbige“ 240 Mill. 
In Hundertteilen: Indogermanen oder Weiße 
50, Mongolen oder Gelbe 30, Afrikaner oder 
Schwarze 7, Andersfarbige 13. 


Zuletzt intereſſiert uns die Frage, wieviel 
Menſchen unſere Erde überhaupt noch ernähren 
kann? Die Bewohnerzahl der Erde wird heute 
auf 1800 Millionen eingeſchätzt. Von ihr leben 
ungefähr: in Aſien 56%, Europa 21%, Amerika 
14%, Afrika 7%, Auſtralien 0,5%, in den 
übrigen etwa 1,5%. 

Die Bevölkerungsdichte — Bewohner auf 
1 km? — iſt: Europa 45, Aſien 23, Afrika 4, 
Amerika 5, Auſtralien mit Polyneſien 1. 


Geographen haben ausgerechnet, wieviele 
Millionen Menſchen die Kulturfläche der Erde 
noch aufnehmen kann, wenn die Bevölkerung in 
dem Tempo der letzten Zeit ſich weiter vermehrt. 
Sie haben die höchſte Bewohnerzahl, welche die 
Erde zu faſſen imſtande iſt, auf rund 8000 
Millionen geſchätzt, alſo mehr als das Vierfache 
von heute! 


Die Menſchheit hat in den letzten 50 Jahren 
infolge der errungenen wirtſchaftlichen und 
hygieniſchen Vorbedingungen nun einen Zu— 
wachs erhalten, der unerhört daſteht. Sie hat 
ſich in dieſer Zeitſpanne um nicht weniger als 
ein Drittel, d. i. 400 Millionen, vermehrt. Im 
Jahre 1850 zählte ſie erſt etwa 1200 Millionen. 
Sie hat ſich alſo innerhalb 75 Jahren um ſoviel 
vermehrt, wie vordem in etwa 10 000 Jahren! 


An dieſem kurzen Zeitraum gemeſſen, iſt die 
Vermehrung des Menſchengeſchlechtes in den 
vergangenen Jahrtauſenden ſehr langſam vor 
ſich gegangen. Das Fehlen der erwähnten wirt— 
ſchaftlichen, verkehrstechniſchen und hygieniſchen 
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Vorbedingungen hat einen raſchen Bevölkerungs⸗ 
zuwachs verhindert! 


In Europa und in den Ländern der weißen 
Raſſe, d. i. der gemäßigten Zone, dürfte die 
Bevölkerungsfläche, falls die Volksvermehrung 
im Tempo des letzten halben Jahrhunderts an⸗ 
hält, in etwa 150 Jahren — und auf der ganzen 
Erde in etwa 300 Jahren vollſtändig beſiedelt 
ſein. Das iſt im Verhältnis zu den gewaltigen 
Zeiträumen, die die Beſiedelung der Menſchen 
ſeit der Urzeit auf der Erde einnimmt, alſo ſeit 
dem Auftreten des Diluvialmenſchen, nur noch 
eine ganz kurze Zeitſpanne! Wir ſtänden dem⸗ 
nach knapp vor dem Ende der Menſchenbeſiede⸗ 
lung. Sie iſt heute bereits Gegenſtand wichtiger 
Beratungen. Profeſſor Penck ſtellt in ſeinen 
Beſiedlungsberechnungen folgende Zahlen auf 
(in Millionen): 


Auftrae Nord. Süd 


A Afrika lien amerika amerika Summe 

1925 1440 126 9 162 63 1800 
am Ende 2080 2320 480 1120 2000 8000 
640 2194 471 959 1937 6200 


Zuwachs 


Über die Reychler⸗Kamerlingſchen Mutationen. 


Von der anſiedlungsfähigen Raumfläche der 
Erde entfallen ungefähr / auf die gemäßigten 
Zonen und / auf die Tropenländer. Von allen 
Erdteilen bieten Südamerika und Afrika für die 
Zukunftsanſiedlung den größten Raum. Beide 
zuſammen vermögen die Hälfte der 8000 Mil⸗ 
lionen Menſchheit zu bergen. 


Zu einer allgemeinen Bevölkerungsreform 
und Raſſenausleſe, wie ſie heute nur von erſten 
Kulturvölkern angeſtrebt wird, dürfte es in⸗ 
deſſen erſt dann kommen, wenn die unbeſiedel⸗ 
ten Rieſenflächen der Erdoberfläche vollzählig 
bevölkert ſein werden. Dann auch dürfte das 
Zeitalter der Menſchheit, die erſt im Werden iſt, 
anbrechen, dann vielleicht das Paradies des 
Himmels, von dem alle Völker träumen, ſich 
zeigen auf Erden. | 


Heute aber ift von den führenden Männern 
zu verlangen, daß fie fid dem Problem „Biologie 
und Bevölkerung“ mit vollem Bewußtſein zu⸗ 
wenden und den Nachkommen dieſe lebens⸗ 
entſcheidende Aufgabe nicht erſchweren, ſondern 
erleichtern. — 


Über die Reychler-Kamerlingſchen Mutationen. 


Von Prof. Dr. Adolf Mayer. 


Auf Seite 140 des laufenden Jahrganges 
unſerer Monatsſchrift habe ich berichtet über die 
merkwürdigen Ergebniſſe, die von einem bel: 
giſchen Orchideenzüchter und beſtätigend von 
einem holländiſchen Botaniker, der die Reſultate 
des erſtgenannten kontrollierte und erweiterte, 
bei verſchiedenen Pflanzen erhalten wurden, 
wenn ſie die Befruchtung mit Staubmehl nach 
Amputation des Stempels vorneh⸗ 
men, und die in einer auffallenden Veränderung 
des Artcharakters beſtanden. Dr. Kamerling hat 
inzwiſchen die Verſuche wiederholt und er⸗ 
weitert, und da ſie ausnahmslos bei allen fünf 
bis jetzt in Angriff genommenen Spezies zu den 
nämlichen Reſultaten geführt haben, ſo iſt wohl 
anzunehmen, daß die Methode züchteriſche Be— 
deutung gewinnen wird. K. hat beſonders viel 
mit Narcissus poëticus, Reychler mit Impatiens 
Sultani, Clivia und Cypripedium Sanderae experi⸗ 
mentiert. Nur die Angabe, daß die Beſtäubung 
erft einige Tage nach der Amputa⸗ 
tion vorgenommen werden ſoll, wird jetzt 


durch Dr. K. widerrufen. Die Beſtäubung muß 
unmittelbar nach der Operation 
geſchehen, nachdem die Schnittfläche ſorgfältig 
mit Filtrierpapier abgetrocknet wurde.) 
ſkopiſchen Abbildungen. 


In einer größeren Abhandlung?) wendet ſich 
dann Kamerling (ganz im Sinne unſerer 
Zeitſchrift) gegen die rein mechaniſtiſche Auf⸗ 
faſſung der Erblichkeitslehre, die alles auf 
„Gene“ oder anderswie benannte ſtoffliche Erb— 
lichkeitseinheiten zurückzuführen ſucht, während 
es ſich dabei in Wahrheit um „metaphyſiſche“ 
Dinge handelt, und äußert ſich auch ſehr deut⸗ 
lich über die Folgen ſolcher Weltanſchauung auf 
Geſinnung und Lebenstüchtigkeit. Auch in bezug 
auf die Erblichkeit erworbener Eigenſchaften 
finden ſich dort ſehr in Betracht kommende Ge— 
ſichtspunkte, auf welche aber hier nochmals ein— 
zugehen dem Referenten nicht ratſam erſcheint. 


1) Floralia 1929, 24. Mai, mit deutlichen mitro- 
2) Vragen van den dag, Juni 1929 


Ausſprache / Sternenhimmel. 


Aussprache 


L. (Württ.), den 18. Juni 1929. 
Verehrter Herr Profeſſor! 

Freundlichen Dank für Ihre Zeilen. — Das Buch 
von L. Ragaz: „Weltreich, Religion, Gottesherr⸗ 
ſchaft“, ift im Rotapfelverlag zu Erlenbach ⸗Zürich, 
auch München, Leipzig, erſchienen und koſtet gebunden 
14,— Mk., die aber wohl noch niemand gereut haben, 
der ſie auslegte. — Wenn Sie irgendwie es be⸗ 
ſprechen, ſo ſtellt es Ihnen ja wohl der Verlag ohne⸗ 
hin zur Verfügung. — Hier noch einige Fragen 
naturkundlicher Art: 

1. Wenn alles, auch der Fels, der Roſenſtrauch, 
aus kleinen leuchtenden Sonnenſyſtemen, aus Wellen 
und Wellenpaketen, beſteht, worauf beruht es des 
genaueren, daß ſie uns feſt, ohne Bewegung an der 
Oberfläche und ſcharf gegen andre Körper abgegrenzt 
erſcheinen? Iſt nicht doch etwas an der von Oſtwald 
angenommenen Volumenenergie und ſind nicht Kräfte 
zur Erklärung der Bildung von ganzen Wellen⸗ 
paketen und für die Entſtehung geſchloſſener 
Raumſyſteme (alfo von ſcharf abgegrenzten, innerlich 
zuſammengehörigen Körpern, wie es der Stein oder 
der Organismus iſt) heranzuziehen? 

2. Weiß man jetzt Näheres über den Urſprung der 
Himmels⸗(Heßſchen) Strahlung? 

3. Iſt es (nach Andeutungen des Titiusſchen Werks) 
richtig, in dem, das Einſtein „Raum“ nennt, und 
das man ſonſt Ather heißt, in dem, was ſich zwiſchen 
Elektron und Proton, zwiſchen Erde und Sonne be⸗ 
findet, nicht nur den Entſtehungsort, ſondern geradezu 
den Quell aller Naturkräfte zu ſehen? 

Mit ergebenem Gruß Ihr Pfarrer P. St. 


Antwort. 

ad 1. Die hier geſtellte Frage bekommt man oft 
zu hören. Sie beruht auf der Schwierigkeit, ſich bei 
den abſtrakt mathematiſchen Formulierungen der 
heutigen Phyſik noch etwas Anſchauliches zu denken. 
Die Antwort auf die Frage muß lauten: nein, es iſt 
nicht nötig, noch beſondere „Kräfte“ anzunehmen, 
dieſer Gedanke beruht auf einem Vorurteil, das aus 


Sternenhimmel. 


Himmelserfheinungen im November. 

Am 1. November findet eine in Weſt⸗ und Mittel⸗ 
europa ſichtbare ringförmige Sonnenfinſternis ſtatt, 
von der freilich bei uns nur wenig zu ſehen iſt, nur 
2/16 des Sonnendurchmeſſers wird verfinſtert. Beginn 
für Berlin 11 Uhr 51 Min., und Ende 12 Uhr 52 Min. 
Von den großen Planeten iſt Merkur anfangs eine 
halbe Stunde vor Sonnenaufgang zu beobachten. 
Auch Venus iſt Morgenſtern, über eine Stunde ſicht— 
bar. Mars ſteht noch in den Strahlen der Sonne 
und iſt alſo unſichtbar. Jupiter ſteht rückläufig im 
Stier und iſt die ganze Nacht ſichtbar. Saturn, recht— 
läufig im Schütz, ift anfangs noch über eine Stunde 
am Abendhimmel ſichtbar, zuletzt wenige Minuten. 
Die Sonne ſinkt um 7 Grad nach Süden, ſo daß 
für uns die Tageslänge von 9 Stunden 49 Min. auf 
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der primitiven Anſchauung entſpringt. Die vom 
Frager vorausgeſetzte „ſcharfe“ Grenze exiſtiert ja 
nach der neueren Atomiſtik gar nicht. Nur die Grob⸗ 
heit unſerer Sinnesempfindungen iſt ſchuld daran, 
daß wir von ſolchen ſcharfen Grenzen reden. 

ad 2 und 3. Beide Fragen ſind zuſammen zu 
beantworten. Sehr viele Phyſiker nehmen z. Z. an, 
daß der Urſprung der Heßſchen Höhenſtrahlung in 
der Vereinigung eines Elektrons mit einem Proton 
oder ähnlichen Vorgängen beruht. Wie in der Um⸗ 
ſchau dieſer Nummer berichtet, verſucht man ſogar 
die kürzeſte dabei bisher beobachtete Wellenlänge 
direkt aus dieſem Vorgang zu berechnen. Und es iſt 
immerhin möglich, um nicht zu ſagen wahrſcheinlich, 
daß ſolche Vorgänge in dem uns dunkel erſcheinenden 
Interſtellarraum ſich abſpielen. Dabei ſind dann 
Elektron und Proton ſelbſt ſicherlich nur als Modi- 
fikationen des „Feldes“ anzuſehen, das mit der Ein⸗ 
ſteinſchen „Welt“ im Grunde identiſch iſt. Genaueres 
darüber läßt ſich zur Zeit noch nicht ſagen. Behält 
die Ableitung der atomiſtiſchen Größen aus c und h 
recht (ſ. gleichfalls die Umſchau dieſer Nummer), ſo 
„gibt es“ tatſächlich nur noch dieſe „Welt“ in einer 
quantenhaften Struktur. 

Der Frager fügt auf einer weiteren Karte noch 
den Wunſch hinzu, es möchte die „Meiſterfrage, ob 
nicht doch beſondere Strukturkräfte bei der Ent⸗ 
ſtehung der Organismen beteiligt ſind“, doch einer 
neuen Behandlung gewürdigt werden. Ich hoffe 
dieſem Wunſche demnächſt in einem ausführlichen 
Referat über ein voriges Jahr erſchienenes Buch des 
Wiener Biologen Dr. L. Bertalannfy nach⸗ 
kommen zu können; es war mir nur bisher aus 
Zeitmangel nicht möglich. Ich möchte aber das hervor⸗ 
ragende Buch hier bereits anzeigen. Es heißt 
„Kritiſche Theorie der Formbildung“ 
und iſt im Verlage Gebr. Bornträger, Berlin, in der 
Sammlung von Abhandlungen zur theoretiſchen Bio⸗ 
logie, herausgegeben von Schaxel, Jena, erſchienen. 
Preis 14,— Mk. 


8 Stunden 26 Min. abnimmt. Von den Verfinſte⸗ 
rungen der Jupitersmonde fallen einige in günſtige 
Stunden. Trabant I: Nov. 2.: 1 Uhr 1 Min., Nov. 9.: 
2 Uhr 55 Min., Nov. 10.: 21 Uhr 24 Min., Nov. 17.: 
23 Uhr 18 Min., Nov. 25.: 1 Uhr 13 Min., Nov. 26.: 
19 Uhr 42 Min. Alles Eintritte. Trabant II: Nov. 2.: 
18 Uhr 52 Min., Nov. 9.: 21 Uhr 26 Min., Nov. 17.: 
0 Uhr. Alles Eintritte. Trabant III: Nov. 6.: 1 Uhr 
51 Min. Eintritt und 4 Uhr 8 Min. Austritt. Folgende 
Algolminima laſſen ſich leicht beobachten: Nov. 6.: 
23 Uhr 12 Min., Nov. 9.: 19 Uhr 54 Min. Nov. 27.: 
0 Uhr 48 Min., Nov. 29.: 21 Uhr 36 Min. Meteor: 
ſchwärme treten auf an den Tagen Nov. 9.—15. und 
19.—27, darunter die reichen Leoniden um den 
11. Nov. und die beachtenswerten Bieliden um den 
21. Nov. Riem. 
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Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Naturwiſſenſchaftfliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 

Wir haben an dieſer Stelle wiederholt Ver⸗ 
juhe erwähnt, das Problem des inneren Ju- 
ſammenhangs der phyſikaliſchen Grundkonſtanken 
M (Protonenmaſſe), m (Elektronenmaſſe), e 
(elektr. Elementarquantum), b (Wirkungsquan⸗ 
tum) und c (Lichtgeſchwindigkeit), ſowie x 
(Gravitationskonſtante) zu löſen. Auch in dem 
Aufſatz über die neuere Entwicklung der Ato⸗ 
miſtik war hiervon ausführlich die Rede, und 
es wurde dort die Vermutung ausgeſprochen, 
daß wohl auf c und h die übrigen vier Kon⸗ 
ſtanten würden zurückgeführt werden können. 
Früher als ich ſelbſt angenommen hatte, ſcheint 
dieſe Vermutung Wahrheit werden zu wollen. 
Die neue Eddingtonſche Theorie, wonach 
die Kinematik des Elektrons in einem 16 dimen⸗ 
ſionalen Raume ſich abſpielt, und wonach 
dann der reziproke Wert der 5 


Feinſtrukturkonſtanten z 5 r den Betrag 


16 + = > (Zahl der RER erſter 


und er Klaſſe von 16 Elementen) haben 
ſollte, ift hier ebenfalls ſchon erwähnt (ſiehe die 
Umſchau in Nr. 9). Jetzt iſt es, wie es ſcheint, 
Reinhold Fürth am Prager Inſtitut für 
theoretiſche Phyſik gelungen, aus dieſer Theorie 
Eddingtons, zuſammen mit der Heiſenberg⸗ 
ſchen Unbeſtimmtheitsrelation, tatſächlich die 
Werte auch von M und m abzuleiten, ſo daß 
nunmehr nur noch c, h und c als unabhängige 
Konſtante beſtehen bleiben. Fürth berichtet 
über ſeine Entdeckung in einer vorläufigen 
Mitteilung an die „Naturwiſſenſchaften“ Nr. 35 
und Nr. 37. Man darf geſpannt ſein, wie ſich 
dieſe weiter in der theoretiſchen Phyſik aus⸗ 
wirken wird. Die zahlenmäßige Übereinſtim⸗ 
mung der von F. berechneten Werte mit den 
aus der Beobachtung gefolgerten iſt wahrhaft 
verblüffend. Für das Verhältnis M/m erhält 
F. den theoretiſchen Wert 1838,2 + 1,4 (die 
Fehlergrenze richtet ſich nach den Fehlern in 
c, h und e), während die direkten Methoden 
1838,1 + 1 ergeben. — Intereſſant ift, daß gemäß 
der Theorie die Möglichkeit eines Übergangs 
von Materie in Strahlung und umgekehrt an— 
genommen werden muß, und daß die Vereini— 
gung eines Protons mit einem Elektron zu 
einem „Neutron“ dementſprechend das Licht— 


quant der kurzwelligſten Höhenſtrahlung liefert. 
Man kann ſich des Eindrucks nicht erwehren, 
daß wir hier wirklich unmittelbar an den 
Wurzeln der Dinge ſtehen und nur noch wenige 
Schritte uns von der vollſtändigen Löſung des 
Problems der Materie trennen. 

Aus den kürzlich hier ebenfalls erwähnten 
theoretiſchen Spekulationen von Pokrowſki 
(ſiehe Nr. 9) folgerte dieſer übrigens neuerdings 
(OS. f. Ph. 55, 771; Ph. Ber. 19, 1833), daß 
im interſtellaren Raume pro Sekunde durch⸗ 
ſchnittlich etwa der zehnmilliardſte Teil der dort 
vorhandenen Strahlungsenergie in Materie ver- 
wandelt wird. Außerdem glaubt er in der Not⸗ 
verſchiebung des Lichts der Spiralnebel einen 
Anhaltspunkt für die dort ſtattfindende Bildung 
von Materie zu finden. l 


Weitere ganz radikale Folgerungen der Kor- 
puskulartheorie des Lichts zieht ein Engländer 
H. J. Brennen in der Phyf. Rev. 33, 1071 
(Phyſ. Ber. 18, 1785). Er will die Licht⸗ 
korpuskeln mit dem Elektron ein: 
fach identifizieren. Auf der Grundlage 
der einfachen Newtonſchen Mechanik folgert er 
dann zunächſt, daß die Ladung eines bewegten 
Elektrons gleich feiner Ruheladung (elektro⸗ 
ſtatiſchen Ladung) eo mal dem bekannten Lorentz⸗ 
ſchen Faktor VI — gift, hieraus weiter, daß 
für ein mit Lichtgeſchwindigteit bewegtes Elek⸗ 
tron dieſe Ladung null wird, alſo Licht nicht 
elektriſch und magnetiſch ablenkbar iſt, ferner 
erhält er ſo die Sommerfeldſche Feinſtruktur⸗ 
formel ohne weiteres und noch einen Ausdruck 
für die Lichtgeſchwindigkeit aus Ladung, Maſſe 
und Radius des Elektrons, der mit der bekann⸗ 
ten J. J. Thomſonſchen Formel identiſch iſt. 
Die Sache erſcheint reichlich kühn, ſehr beach⸗ 
tenswert aber jedenfalls der Gedanke, das Licht⸗ 
quant als ein entartetes Elektron mit der Ge⸗ 
ſchwindigkeit e aufzufaffen, Denen Ladung eben 
deshalb null ift. 


In einer Arbeit, die f. Zt. viel Aufſehen er- 
regte und die wir auch an dieſer Stelle erwähnt 
haben, hat Mittelſtaedt gezeigt, daß die 
Beſtimmungen der Lichtgeſchwindigkeit im Laufe 
der Zeit eine unverkennbare Abnahme 
des Ergebniſſes zeigen. In einer neueren Arbeit 
kommt H. Maurer auf dieſen merkwürdigen 
Sachverhalt zurück (Phyſ. ZS. 30, 464; Phy). 
Ber. 19, 1862). Man kann nach ihm auf den 
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Gedanken kommen, daß vielleicht eine einſeitige 
Fehlerquelle vorliegt, die alle Ergebniſſe zu klein 
hat werden laſſen, deren Größe aber im Laufe 
der Zeit abgenommen hat. Dann müßten ſich 
die Werte näherkommen, wenn man den Höchſt⸗ 
betrag des Fehlers, den der betr. Forſcher an⸗ 
gab, zu dem gefundenen Werte addiert. Dies 
iſt auch tatſächlich der Fall, jedoch bleibt trotz⸗ 
dem eine deutlich erkennbare Abnahme des 
Wertes beſtehen. Es ergab ſich ſo 

von 1874—1882 299 818 km / sec. 

„ 1900—1902 299 813 „ „ 

„ 1924—1928 299 774 „ „ 


Worauf dies zurückzuführen iſt, iſt noch unklar. 
Die fog. Stotesihe Regel, daß Fluoreszenz- 


licht immer größere Wellenlänge (d. h. kleinere 
Frequenz) hat als das ſie erregende Licht, er⸗ 


klärt ſich gemäß der Quantenlehre einfach da⸗ 


durch, daß ja das erregende Licht zu dieſem 
Zwecke Energie abgeben muß. Indes kann dieſe 
Ableitung ſo ohne weiteres nicht ſtimmen, da 
vereinzelt auch Abweichungen von ihr vor⸗ 
kommen. Nach Urbach (Wien. Anz. 1929, 
137; Phyſ. Ber. 18, 1816) iſt vielmehr die Regel 
als eine ſtatiſtiſche aufzufaſſen und ein Zuſam⸗ 
menhang mit dem zweiten Hauptſatz (Entropie⸗ 
fa) zu vermuten. Es gelingt U. in der Tat, 
einen ſolchen herzuſtellen. 


Daß der elektriſche Widerſtand des Selens 
nicht nur durch Licht, ſondern auch durch 
Kathodenſtrahlen geändert wird, 
wies Phillips (Nature 123, 681; Phyſ. 
Ber. 18, 1795) experimentell nach. 


Die Phyſ. Ber. (Nr. 19, 1853) bringen einen 
ausführlichen Bericht von v. Auwers über 
die letzten Unterſuchungen von Kapitz a (Lon⸗ 
don) über die Anderung des elektriſchen Wider- 
ſtandes der Metalle durch ein magneliſches Feld. 
Durch Ausdehnung der Verſuche bis zu ſehr 
großen Feldſtärken konnte K. das bisher nicht 
bekannte vollſtändige Geſetz dieſer Widerſtands⸗ 
änderungen ermitteln und daraus ſehr wichtige 
Folgerungen zur Erklärung der merkwürdigen 
„Supraleitfähigkeit“ ziehen. Bezüglich der Ein⸗ 


zelheiten müſſen wir auf das genannte Referat 


verweiſen. 


Die Frage, ob die kosmiſche Höhenſtrahlung 
die radioaktiven Vorgänge auf der Erd⸗ 
oberfläche beeinfluſſen kann, wurde in letzter 
Zeit mehrfach unterſucht. Drei engliſche Autoren 
(Nature 123, 760) fanden jedoch ebenſo ein 
negatives Ergebnis wie ein Amerikaner (Journ. 
Frankl. Inſt. 207, 619), ebenſo wie auch ſchon 
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frühere Unterſuchunger. Wieder zwei andere 
Engländer, Joly und Dixon (Nature 123, 981) 
werfen die Frage auf, ob vielleicht die Höhen⸗ 
ſtrahlung Einfluß auf die Lebensvorgänge auf 
der Erde habe. Da nachgewieſenermaßen y- 
Strahlen geſunde Zellen fördern (bei nicht zu 
großer Intenſität), kranke dagegen zerſtören, ſo 
könnte vielleicht die Zunahme des Krebſes mit 
einer hypothetiſchen Abnahme der Höhenſtrah⸗ 
lung in Verbindung gebracht werden. Anderer⸗ 
ſeits könnte vielleicht auch dieſe zu gewiſſen 
Erdperioden ſtärker gewirkt und dadurch Muta⸗ 
tionen befördert haben, ſo daß ſie als Faktor 
bei der Artenbildung mitwirkte. Vielleicht —!? 

(Phyſ. Ber. 19, 1888.) | 


Einen neuen Ridhfungshörer beſchreibt in der 
3S. f. Inſtr.⸗Kunde (49, 331; Phyſ. Ber. 19, 
1831) C. v. Hofe. Der Apparat iſt ſo gebaut, 
daß der von links kommende Schall nur mit 
dem linken, der von rechts kommende nur mit 
dem rechten Ohre gehört wird. Die mittlere 
Einſtellgenauigkeit war gleich /e, die größte 
erzielte Reichweite 20 km. 

In einem Aufſatz in den Naturwiſſenſchaften 
(Nr. 36) lenkt H. Emde, Bajel, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die Tatſache, daß die von den meiſt 
tropiſchen Pflanzen gebildeten Alkaloide ſich der 
großen Mehrzahl nach als Kombinationen von 
ſechsgliedrigen Ketten von C-Atomen mit N⸗ 
Atomen oder anderen Gruppen auffaſſen laſſen. 
Er vermutet deshalb, daß bei ihrem Aufbau in 
den Pflanzen Traubenzuckermoleküle verwendet 
werden, und hofft, daß ſich auf Grund dieſer 
Vermutung auch neue ſynthetiſche Wege finden 
laſſen werden. 


In der bereits erwähnten Nr. 37 der Natur⸗ 
wiſſenſchaften findet ſich auch ein intereſſanter 
Bericht über eine neuere Arbeit des norwegi⸗ 
ſchen Profeſſors Goldſchmidt, Oslo, betr. 
das Erdinnere. Goldſchmidt kommt durch Zu: 
ſammenhalten alles deſſen, was man über die 
Verteilung der chemiſchen Elemente in der Erd⸗ 
rinde, über den Verlauf der Erdbebenwellen 
u. a. weiß, zu der Vorſtellung, daß das Erd⸗ 
innere aus vier verſchiedenen Schichten beſteht 
nach etwa folgender Tabelle: 


Material Dicke Dichte 
Eiſenkern 3500 km 8—10 
Sulfid⸗Oxydſchale 1700 km 5—6 . 
Eklogitſchale 1100 km 3,6—4,0 
Erdkruſte 60—120 km 2,8 


Der Referent, P. S. Epſtein, München, weiſt 
darauf hin, daß ſich dieſe Hypotheſe auch außer⸗ 
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ordentlich gut den feſtgeſtellten Abplattungsver⸗ 
hältniſſen anſchmiegt, ebenſo auch dem aſtrono⸗ 
miſch ermittelten Verhältnis der beiden Haupt: 
trägheiten des Erdkörpers. 


Die Wegener ſche Hypotheſe der Kon- 
kinenkalverſchiebungen fegt fih immer mehr in 
der Geologie durch. Eine intereſſante Ergän⸗ 
zung zu ihr gibt eine Arbeit von H. Have- 
mann, Bielefeld, in Nr. 38 der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften. Havemann weiſt darauf hin, daß bei 
Annahme einer Weſtdrift der Kontinental⸗ 
ſchollen (des Sial) auf dem Sima der Ozean⸗ 
böden die nördliche Halbkugel eine größere Ge⸗ 
ſchwindigkeit dieſer Drift zeigen muß, als die 
ſüdliche, weil jene viel Kontinent und wenig 
Ozean, dieſe umgekehrt hat. Die Folge muß 
ein beſonders in der Aquatorgegend merkbares 
Zurückbleiben des Südens gegen den Norden 
ſein, und H. glaubt ſo, die übereinſtimmende 
S:förmige Geſtalt der beiden großen Kontinen⸗ 
talmaſſen erklären zu können. Näheres möge 
man in dem gen. Aufſatze ſelber nachleſen. 


Wir berichteten an dieſer Stelle vor einiger 
Zeit über Beobachtungen langfriſtiger Echos 


(mehrere Sekunden Differenz), die man neuer⸗ 


dings bei Kurzwellenſendungen beobachtet hat 
und über die Erklärung dieſer Beobachtungen 
durch die Polarlichttheorie. Hierüber berichtet 
einer der Mitarbeiter an dieſen Unterſuchungen, 
der norwegiſche Aſtronom und Geophyſiker 
Störmer, in Nr. 33 der Naturwiſſenſchaften 
ausführlich. Nach feines Landsmannes Birke» 
land Polarlichttheorie können die das Polar⸗ 
licht erzeugenden von der Sonne kommenden 
Kathodenſtrahlen die Umgebung der Erdpole nur 
innerhalb gewiſſer Raumgebiete erreichen, die 
durch eine fog. „Torus“⸗Fläche ungefähr begrenzt 
ſind. (Ein Torus iſt ein Ring mit kreisförmi⸗ 
gem Querſchnitt.) Störmer zeigt, daß man die 
beobachteten und übrigens ſchon als ſolche 
äußerſt intereſſanten Echoerſcheinungen (die bis 
zu 25 Sekunden gingen), erklären kann durch 
Reflexion der Wellen an dieſer Grenzfläche, 
vorausgeſetzt, daß fie die Heaviſideſchicht durd- 
drungen haben. Er hofft, daß durch ſyſtematiſche 
Ausdehnung dieſer Unterſuchungen wichtige 
neue Erkenntniſſe über die fraglichen Strahlun: 
gen und ihren Zuſammenhang mit den erd— 
magnetiſchen Erſcheinungen zu gewinnen ſein 
werden. 


b) Biologie. 


Seitdem die Bedeutung der Salze für den 
Organismus richtiger eingeſchätzt wird, gilt bei 
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vielen das Abſchülten des Kochwaſſers des Ge- 
müſe für verpönt, da ſich in ihm der größte Teil 
der Nährſalze befindet. So geht von den Kali⸗ 
ſalzen % in das Kochwaſſer über. Unter dieſen 
Umſtänden muß eine Entdeckung, die Profeſſor 
Roſt gemacht hat, von der er in der Frant: 
furter „Umſchau“ berichtet, berechtigtes Aufſehen 
erregen. Roſt hat Ratten mit ſo geringen 
Mengen von Kaliſalzen gefüttert, daß man den 
Tieren ſelbſt keine Schädigungen anmerkte. In 
den folgenden Generationen treten aber Schädi⸗ 
gungen auf und zwar Thromboſen (Verſtopfun⸗ 
gen der Blutgefäße), die ſich äußerlich durch 
Brandigwerden der Glieder bis zu völligem 
Abſterben bemerkbar machten. Die Verſuche ſind 
auf mehrfache Weiſe kontrolliert worden, ſo daß 
die Ergebniſſe ſichergeſtellt ſcheinen. Das ver: 
mehrte Auftreten von Thromboſen bei Menſchen 
in der letzten Zeit, beſonders in Deutſchland, 
wird auf den neuen Brauch, das Kochwaſſer 
nicht abzuſchütten, zurückgeführt. Jedenfalls 
wird man alſo in Zukunft beſſer wieder zu der 
alten Methode zurückkehren. 


Einen neuartigen Beweis für die Exiſtenz 
von kurzwelligen Strahlen im Organismus hat 
W. Stempell erbracht. Während in den 
meiſten Arbeiten über die Kernteilungsſtrahlen 
als Detektor für die angenommenen Strahlen 
Lebeweſen verwandt wurden, wählte Stempell 
einen phyſikaliſchen Detektor. Wenn auf einer 
Gelatineplatte zwei Tropfen verſchiedener Salz⸗ 
löſungen ſich berühren, ſo bildet ſich ein Syſtem 
konzentriſcher Ringe (Lieſegangſche Ringe). 
Stempell hat in einer gewiſſen Höhe über den 
Salztropfen auf einer Uviolglasplatte, die einen 
Schlitz aufwies, friſchen Zwiebelſohlenbrei an⸗ 
gebracht. Es zeigte ſich dann, daß die Ringe 
genau unter dem Schlitz unterbrochen waren. 
Wurde der Zwiebelſohlenbrei durch einen Brei 
von Sägemehl erſetzt, ſo unterblieb die Zer— 
ſtörung der Ringe. Auch andere Kontrollverſuche 
ſprechen dafür, daß tatſächlich von dem Zwiebel⸗ 
brei kurzwellige Strahlen ausgehen, die die 
Bildung verhindern. Stempell vertritt dabei die 
Anſicht, daß es ſich bei dieſen Strahlen um einen 
Vorgang handelt, der mit dem Leben an ſich 


verknüpft iſt, nicht nur mit der Kernteilung. Er 


ſchlägt daher für die Strahlen den Namen 
„Lebensſtrahlen“ vor und für die geſamte Er— 
ſcheinung den Namen „Viveſzenz“ (Biol. Zen- 
tralblatt 10, 1929). 


In Heft 9, 1929, des Biol. Zentralblattes führt 
P. Weiß neue Gründe für ſeine Thoerie der 
Muskelerregung durch die Nerven an. Nach der 
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bisherigen Anſchauung iſt je ein Muskel mit je 
einer Nervenzelle durch eine iſolierte Nerven⸗ 
faſer verbunden. Soll eine Bewegung ſtatt⸗ 
finden, dann fließt die Erregung nur zu den 
Muskeln, die dabei in Tätigkeit zu treten haben. 
Nach Weiß aber fließt die Erregung gleichzeitig 
durch alle Nervenfaſern zu allen Muskeln, jeder 
Muskel aber iſt auf eine beſtimmte Erregung 
abgeſtimmt und tritt nur in Tätigkeit, wenn 
diefe ſpezifiſche Erregung in dem Erregungs⸗ 
gemiſch vorhanden iſt. M. a. W.: die bisherige 
Theorie vergleicht das Syſtem der Muskeln und 
Bewegungsnerven mit einem Telephonnetz, in 
deſſen Zentrale jeweils die richtigen Verbindun⸗ 
gen zwiſchen den Sprechenden hergeſtellt wer⸗ 
den. Nach Weiß aber gleicht der Vorgang mehr 
der drahtloſen Telephonie: Die vom Sender 
ausgehenden Wellen treffen auf alle Empfangs⸗ 
ſtationen, aber nur der Apparat gerät in Mit⸗ 
ſchwingungen, der auf die ankommende Welle 
abgeſtimmt iſt. Von vornherein erſcheinen beide 
Erklärungen gleichwertig, aber für die zweite 
Erklärung ſpricht ein von Weiß angeſtellter 
Verſuch. Wenn man am Hinterbein einer 
Salamanderlarve einige Nervenſtränge durch— 
ſchneidet und neben das Hinterbein noch ein 
Bein einer anderen Larve pflanzt, jo regene- 
rieren ſich die durchſchnittenen Nervenfaſern und 
wachſen zu den Muskeln des angepflanzten 
Beines, nun aber völlig regellos, ſo daß eine 
Nervenzelle nicht mit einem, ſondern mit mehre⸗ 
ren Muskeln, ſowohl des überpflanzten Beines 
als auch des normalen Beines verbunden wird. 
Trotzdem bewegt ſich das angepflanzte Bein 
genau ſo wie das normale. Das iſt natürlich 
nicht mit der bisherigen Theorie zu erklären, 
wohl aber mit der Weißſchen. Daß die Neu⸗ 
bildung der Nerven und ihre Verknüpfung mit 
den Muskeln in der Tat völlig regellos erfolgt, 
iſt jetzt von einem auf dem Gebiet der Nerven⸗ 
regeneration maßgebenden Forſcher beſtätigt 
worden. 


Wo die chemiſche Analyſe verſagt, da tritt an 
ihre Stelle eine Art biologiſcher Analyſe ver- 
mittels der Antiſera. Es ift dem Chemiker nicht 
möglich, zwiſchen den Eiweißſtoffen verſchiedener 
Tierarten zu unterſcheiden. Wenn aber art— 
fremdes Eiweiß in die Blutbahn eines Tieres 
gebracht wird, ſo entſteht ein Antiſerum, daß 
nur auf die Eiweißſtoffe des Tieres wirkt, das 
zur Gewinnung des Serums diente, oder eines 
nahe verwandten Tieres. Man erhält ſo ein 
Antiſerum, das für eine Tierart ſpezifiſch iſt. 
Es iſt aber ſchon vor längerer Zeit gelungen, 
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in zwei Fällen auch ein Antiſerum zu erhalten, 
das für ein Organ ſpezifiſch iſt. Wird Gehirn⸗ 
gewebe in die Blutbahn gebracht, ſo bildet ſich 
ein Antiſerum, das immer Gehirn⸗ und nur 
Gehirngewebe angreift, einerlei von welcher 
Tierart das Gewebe ſtammt. Das gleiche gilt 
für das Gewebe der Augenlinſe. Weitere Fort- 
ſchritte in dieſer Richtung wurden neuerdings 
erzielt, über die E. Witebſky in den „Natur: 
wiſſenſchaften“, 40, 1929, berichtet. Auch ein 
Eiweißſtoff des Schilddrüſenſekretes kann ein 
ſpezifiſches Antiſerum für Schilddrüſenſekret er⸗ 
zeugen. Ebenſo verhalten ſich auch Eiweißſtoffe 
der Nebenniere und des Pankreas. Zur Er⸗ 
zeugung dieſer Antiſera ift allemal das Organ 
eines artfremden Tieres nötig. Das fertige 
Antiſerum aber greift ſtets das Organ an, 
einerlei ob es von einem Artgenoſſen oder von 
irgendwelchem artfremden Tier ſtammt. Viel⸗ 
leicht weiſt das übereinſtimmende Verhalten der 
Eiweißſtoffe gerade dieſer Organe mit innerer 
Sekretion darauf hin, daß die in Betracht 
kommenden Eiweißſtoffe Mutterſtoffe wichtiger 
Sekrete ſind. 


Der Phyſiker K. Przibram hat eine merk⸗ 
würdige Entdeckung an Kriſtallen gemacht, die 
eine neue Ahnlichkeit zwiſchen Kriftallen und 
Cebeweſen offenbart. Wenn Steinſalzkriſtalle 
gepreßt und mit Radium beſtrahlt werden, ſo 
färben ſie ſich ſchwarz, ein Zeichen dafür, daß 
das Kriſtallgitter zerſtört worden ift. Nach 
einiger Zeit aber treten wieder hellere Streifen 
auf, die ſich allmählich ausbreiten und ſchließlich 
wieder faſt das ganze Stück ausfüllen. Der 
Kriſtall hat alſo ſein Gitter wiederhergeſtellt. 
Er hat ſich geheilt (Naturforſcher, 7, 1929). 
Daß dieſer Vorgang eine große Ahnlichkeit mit 
Lebensvorgängen aufweiſt, liegt auf der Hand. 
Deswegen aber von einem Leben der Kriſtalle 
zu ſprechen, ſcheint mir zu weit gegangen zu 
ſein. 


Dem gleichen Heft der genannten Zeitſchrift 
entnehmen wir, daß durch tägliche Beftrahlung 
von Weizen mit elektriſchem Licht in Verſuchen 
die Entwicklungszeit des Weizens von fünf 
Monaten auf drei Monate herabgeſetzt wurde. 
Das Korn war beſſer als das gewöhnliche. 
Goodſpeed hat durch Beſtrahlung von 
Tabakpflanzen mit Röntgenſtrahlen neue Arten 
erzeugt, das gleiche gelang L. J. Stadler mit 
Mais und Gerſte. Aus dieſen Verſuchen ergibt 
ſich auch wieder die Bedeutung der ultravioletten 
Strahlen für den menſchlichen Organismus. 
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Die Arzte Gillert und Kaiſer haben 
nach „Naturforſcher“, 7, 1929, Verſuche mit ſich 
angeſtellt, um die Lebensmöglichkeit in großen 
Höhen feſtzuſtellen. Sie begaben ſich zu dem 
Zweck in eine Kammer, in der ſie durch Luft⸗ 
entziehung den in der betreffenden Höhe vor⸗ 
handenen Luftdruck herſtellten. Bei gleichzeitiger 
Sauerſtoffzufuhr fiel der Arzt bei einem einer 
Höhe von 13 km entſprechenden Luftdruck in 
Ohnmacht, und es traten Krämpfe auf. Ohne 
Sauerſtoffzufuhr trat die Ohnmacht bereits in 
6 km Höhe ein. Jedenfalls zeigen ſich in einer 
Hohe von 6 bis 8 km die erſten Zeichen von 
Sinnesverwirrung, der Menſch iſt nicht mehr 
völlig Herr ſeines Körpers. 


c) Naturphiloſophie und Weltanſchauung. 


In Nr. 37 der Naturwiſſenſchaften findet ſich 
ein Auszug aus der überaus intereſſanten Dis- 
kuſſion, die ſich bei Gelegenheit des Eintritts 
von Profeſſor Schrödinger in die Berliner 
Akademie der Wiſſenſchaften zwiſchen dieſem 
und dem Sekretär dieſer erlauchten Geſellſchaft, 
Planck, abgeſpielt hat. Schrödinger 
ſpricht von dem Ziel der theoretiſchen Phyſik, 
die bunte Fülle der Einzelerſcheinungen auf 
wenige einleuchtende allgemeine Geſetze zurück⸗ 
zuführen, von der klaſſiſchen Mechanik, die dieſes 
Ziel bereits verwirklicht zu haben glaubte, und 
der neueren Entwicklung, die nicht nur das 
mechaniſtiſche Weltbild als unzulänglich er⸗ 
wieſen, ſondern es ſogar zweifelhaft gemacht 
habe, ob die Methode der klaſſiſchen Mechanik, 
d. h. der Grundſatz nicht auch aufzugeben ſei, 
„daß feſte Geſetze im Verein mit zufälligen 
Anfangsbedingungen das Geſchehen im Einzel: 
fall eindeutig beſtimmen“. Er kommt weiter 
auf den ſtatiſtiſchen Charakter der Naturgeſetze, 
den bekannten „von ſelbſt“ (d. h. infolge zufällig 
gleichgerichteter Molekularbewegungen) in die 
Höhe fliegenden Holzklotz, zu ſprechen und endet 
bei dem Bekenntnis zu einem nackten Konventio- 
nalismus. Wie es (nach Poincar ') ſchließlich 
keine Frage der Erfahrung, ſondern der Denk— 
ökonomie ſei, ob man an der euklidiſchen Geo— 
metrie feſthalten und die phyſikaliſchen Geſetze 
dementſprechend geſtalten, oder die erſtere zu— 
gunſten der Riemannſchen aufgeben wolle, um 
die letzteren einfacher zu geſtalten (Einſtein), ſo 
ſei es ſchließlich auch Konventionsſache, ob man 
an der Forderung der Kauſalität feſthalten 
wolle oder nicht. „Es ſind wohl kaum Erfah— 
rungstatſachen denkbar, die endgültig darüber 
entſcheiden, ob das Naturgeſchehen in Wirklich— 
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keit abſolut determiniert oder partiell unbe⸗ 
ſtimmt iſt, ſondern höchſtens darüber, ob die 
eine oder die andere Auffaſſung einen einfache⸗ 
ren Überblick über das Beobachtete erlaubt. 
Selbſt bis zu dieſer Entſcheidung iſt wohl noch 
eine lange Friſt. Sind wir doch auch hinſichtlich 
der Geometrie der Welt nur um ſo unſicherer, 
ſeitdem wir uns mit Poincaré unſerer Wahl⸗ 
freiheit bewußt geworden ſind.“ 


Es iſt, wie geſagt, hochintereſſant zu leſen, 
was Planck hierauf erwidert hat. Er „kann 
der Verlockung doch nicht widerſtehen, hier ein⸗ 
mal ſeinerſeits mit einigen Worten für die 
ſtreng kauſale Phyſik eine Lanze einzulegen, 
ſelbſt auf die Gefahr hin, daß ich Ihnen als 
ein engherziger Reaktionär erſcheine. Dazu 
treibt es mich um ſo mehr, als wir es ja hier 
mit einer Angelegenheit zu tun haben, die nicht 
allein die Phyſik angeht, ſondern ... ſich weit 
über deren Grenzen hinaus vielleicht recht ver⸗ 
hängnisvoll auswirken könnte. Die Frage, ob 
die Geſetzmäßigkeiten ... in der Natur... im 
Grunde ſämtlich .. . ſtatiſtiſcher Art find, läßt 
ſich auch folgendermaßen formulieren: Sollen 
wir die Erklärung für die tatſächlich allent⸗ 
halben auftretende Unſicherheit und Ungenauig⸗ 
keit ... ſtets nur in ſpeziellen Eigentümlich⸗ 
keiten der jeweils vorliegenden Fälle, ſei es in 
der komplizierten Beſchaffenheit des betrachteten 
Objekts, ſei es in der Unvollkommenheit der 
Meßgeräte einſchließlich unſerer Sinnesorgane, 
ſuchen, oder ſollen wir die Unſicherheit weiter 
rückwärts verlegen in die Faſſung der elemen⸗ 
taren Grundgeſetze der Phyſik? 


Zunächſt ſtimme ich Ihnen darin völlig bei, 
daß dieſe Frage im Grunde eine Frage der 
Zweckmäßigkeit iſt (das iſt ſchade, daß Planck 
das tut, denn damit wird er ſeiner ſonſt ſo oft 
bewieſenen kritiſch-realiſtiſchen Einſtellung un- 
treu und macht eine m. E. unnötige Konzeſſion 
an den Machſchen Pragmatismus) 


Aber das Gerüſt (der Theorie) bedarf doch 
auf jeden Fall eines feſten Grundes, wenn es 
nicht in der Luft ſtehen ſoll, und wenn das 
Poſtulat der unverbrüchlichen Kauſalität ſich 
nicht mehr wie bisher als Grundlage eignen 
ſollte, ſo liegt doch zunächſt einmal die Gegen⸗ 
frage nahe, was denn nun für die taufale’ 
Phyſik als Grundlage eingeführt werden foll...” 
Doch will Planck dieſe Gewiſſensfrage nicht 
ſogleich beantwortet haben, es würde ihm auch 
genügen, wenn nur irgendein zwingender 
Grund dafür angegeben werden könnte, daß 
die kauſale Phyſik nicht ausreiche, um die Tat⸗ 
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ſachen der Erfahrung gerecht zu werden. 
Gerade das Beiſpiel des Holzklotzes beweiſe 
doch, daß die von der bisherigen Phyſik vorge⸗ 
ſehenen „Schwankungen“ tatſächlich innerhalb 
hinreichend langer Zeiträume ſogar wahrſchein⸗ 
lich ſeien. 


„Einen Punkt gibt es allerdings in der bis⸗ 
herigen Phyſik, der einer Reviſion bedarf, und 
dieſer Punkt iſt es vermutlich auch, der den 
ganzen Zweifel an der Zuverläſſigkeit des 
Kauſalgeſetzes hervorgerufen hat. Wir müſ⸗ 
ſen künftig die bisher ſtets ſtill⸗ 
ſchweigend gemachte Vorausſet⸗ 
zung fallen laſſen, daß wir die 
Bedingungen, welche einen Vor⸗ 
gang kauſal determinieren, auch 
ſtets experimentell bis zu einem 
prinzipiell beliebigen Grade der 
Genauigkeit verwirklichen tön: 
nen. Dieſe Vorausſetzung iſt in 


der Tat mit den Geſetzen der Auan⸗ 


tenmechanik nicht vereinbar. Aber 
das iſt in der Naturwiſſenſchaft 
nichts Unerhörtes. In der Biologie 
nimmt man es z. B. als etwas ganz Selbſt⸗ 
verſtändliches hin; und doch arbeitet die Biologie 
durchaus mit dem Poſtulat der ſtrengen Kauſa⸗ 
lität. Ja ich glaube nicht zu weit zu gehen, 
wenn ich behaupte, daß in der Biologie die 
eigentliche Wiſſenſchaft erſt da anfängt, wo das 
Kauſalgeſetz in ſie eingeführt wird.“ 


Planck will alſo, um das ganz ſcharf hervor⸗ 
zuheben, an die Stelle des von Born, 
Jordan uſw. und jetzt auch von Schrö⸗ 
dinger geleiſteten Verzichts auf die Idee der 
Kauſalität den grundſätzlichen Verzicht nur auf 
die Realiſierbarkeit der die ſtrenge Determina⸗ 
tion erſt ermöglichenden „Anfangsbedingungen“ 
ſetzen. Zum Schluß wendet er ſich in etwas 
humoriſtiſcher Weiſe noch einmal an Schrödin- 
ger perſönlich, indem er ihm — nicht ganz ohne 
Unrecht — vorhält, daß doch ſeine eigene 
Theorie der Wellenmechanik auf dem Boden der 
ſtreng kauſalen Auffaſſung ſtehe (was zweifels⸗ 
ohne zutrifft, vgl. m. Aufſatz über die Atom⸗ 
theorie, S. 167). „Denn Sie ſind es geweſen, 
der zuerſt gezeigt hat, wie ... die rätſelhaften 
diskreten Eigenwerte der Energie des Gebildes 
mit abſoluter Genauigkeit aus der von Ihnen 
aufgeſtellten Differentialgleichung ... ſich be- 
rechnen laſſen, wobei die Frage nach dem phyſi⸗ 
kaliſchen Sinn der Materiewellen zunächſt noch 
ganz offen bleiben kann.“ Das letztere verdient 
ganz beſonders unterſtrichen zu werden. Ich ver⸗ 
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weiſe noch einmal auf das in meinem Aufſatz, 
S. 168, Spalte 2, Geſagte. 


In Nr. 38 der Frankfurter „Umſchau“ ſteht 
ein netter Bericht über die ſonderbaren Er⸗ 
klärungen, welche ſich die im Jeppelin nach Oſt⸗ 
aſien mitgefahrenen Zeitungsmänner uſw. von 
der Tatſache gemacht haben, daß ſie andauernd 
ihre Uhren vorſtellen mußten. „Der Be⸗ 
richterſtatter einer großen deutſchen Zeitung 


ärgert ſich über das dauernde Uhrenſtellen beim 


Überfliegen Sibiriens, für das er keine Er⸗ 
klärung weiß. Schließlich fragt er einen er⸗ 
fahrenen Mann an Bord um Rat, und aus 
deſſen Auskunft entnimmt er, daß das irgend⸗ 
wie mit den Breitengraden zuſammenhängen 
muß. Offenbar weil der der Zeppelin ſo weit 
nach Norden fliegen mußte! Der Berichterſtatter 
einer ebenfalls ſehr großen ſchweizeriſchen Zei⸗ 
tung erwähnt ebenfalls dieſes Kurioſum, hat 
aber von der ganzen Geſchichte nur ſoviel ver⸗ 
ſtanden, daß er in 20 Tagen 21 mal Mittag 
eſſen mußte — was ja wohl niemandem ſo 
ganz klar werden dürfte.“ Der Einſender der 
Umſchau, Dr. C. Teichert, fügt hinzu, daß die 
angeführten Tatſachen ein bedauerliches Zeichen 
für den Mangel an elementarſten naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kenntniſſen unter unſeren Gebilde⸗ 
ten ſeien, welcher Zuſtand darauf zurückzuführen 
ſei, daß man immer noch unter „allgemeiner 
Bildung“ eine literariſch⸗hiſtoriſch⸗philologiſche 
und nicht eine allſeitig harmoniſch verſtehe. An 
ſich iſt das ganz richtig, doch iſt das fragliche 
Problem wirklich nicht ſo einfach, ſo daß es 
auch ein Abſolvent einer Oberrealſchule einige 


Jahre nach dem Abitur, wenn er nicht gerade 


ſelber Mathematiker iſt, aus dem Handgelenk 
nicht immer richtig würde beantworten können. 
Ich habe es in meiner diesjährigen ſehr guten 
Unterprima einmal aufgeworfen und auch 
ſchlimme Antworten erhalten. Man frage ein⸗ 
mal in einer Geſellſchaft von Gebildeten, wie 
ſich die Sache wohl machen würde, wenn dem⸗ 
nächſt der Zeppelin oder ein Flugzeug ſo raſch 
die Welt umfliegen könnte, daß er bzw. es 
gerade 24 Stunden für die ganze Weltreiſe 
braucht. Man wird ſein blaues Wunder er⸗ 
leben über die erhaltenen Antworten. 


Aus Wien geht mir ſeitens des Verlages 
A. Wolf eine Broſchüre zu: „Wiſſenſchaftliche 
Weltauffaſſung — Der Wiener Kreis — Ver— 
öffentlichungen des Vereins Ernſt Mach.“ Unter⸗ 
zeichnet iſt das Geleitwort von Hans Hahn, 
Otto Neurath und Rudolf Carnap. 
In der Broſchüre wird das Programm des 
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modernen Poſitivismus mit aller nur wünſchens⸗ 
werten Deutlichkeit dargelegt. Als Führer wird 
vor allem Moritz Schlick gefeiert. Als Ziel 
ſchwebt dem Verein eine „wiſſenſchaftliche Welt⸗ 
auffaſſung“ vor, die keine „unlösbaren Fragen“ 
kennt. „Die Klärung der traditionellen philoſo⸗ 
phiſchen Probleme führt dazu, daß ſie teils als 
Scheinprobleme entlarvt, teils in empiriſche 
Probleme umgewandelt und damit dem Urteil 
der Erfahrungswiſſenſchaft unterſtellt werden.“ 
Sodann wird dargelegt, daß die „Methode der 
logiſchen Analyſe“ dieſe Entlarvung der ſog. 
metaphyſiſchen Probleme, wie z. B. der Fragen: 
gibt es einen Gott? oder gibt es eine Entelechie 
im Organismus? erlaube, wir (die Poſitiviſten) 
ſagen dem betr. Metapyſiker nicht: „was du 
ſagſt, iſt falſch“, ſondern wir fragen ihn: „was 
meinſt du mit deinen Ausſagen?“ Und da zeigt 
es ſich, daß es eine ſcharfe Grenze gibt zwiſchen 
zwei Arten von Ausſagen. Zu der einen ge⸗ 
hören die Ausſagen, wie ſie in der empiriſchen 
Wiſſenſchaft gemacht werden; ihr Sinn läßt ſich 
feſtſtellen durch logiſche Analyſe, genauer: durch 
Rückführung auf einfachſte Ausſagen über 
empiriſch Gegebenes. Die anderen Ausfagen... 
erweiſen ſich als völlig bedeutungsleer, wenn 
man ſie ſo nimmt, wie der Metaphyſiker ſie 
meint. Man kann ſie freilich häufig in empi⸗ 
riſche Ausſagen umdeuten; dann verlieren ſie 
aber gerade den Gefühlsgehalt, der dem Meta⸗ 
phyſiker meiſt gerade weſentlich iſt. Der Meta⸗ 
phyſiker und der Theologe glauben, ſich ſelbſt 
mißverſtehend, mit ihren Sätzen etwas auszu⸗ 
ſagen, einen Sachverhalt darzuſtellen. Die 


Analyſe zeigt jedoch, daß dieſe Sätze nichts 


beſagen, ſondern nur Ausdruck eines Lebens⸗ 
gefühls find. „. .. In ſolcher Weiſe wird durch 
die logiſche Analyſe nicht nur die Metaphyſik 
im eigentlichen klaſſiſchen Sinne des Wortes 
überwunden, ſondern auch die verſteckte Meta⸗ 
phyſik des Kantſchen und des modernen Aprio⸗ 
rismus. . .. Der Wiener Kreis vertritt aber 
darüber hinaus die Auffaſſung, daß auch die 
Ausſagen des (kritiſchen) Realismus und Idea— 
lismus über Realität oder Nichtrealität der 
Außenwelt und des Fremdͤpſychiſchen meta= 
phyſiſchen Charakters find . .. fie find ſinnlos, 
weil nicht verifizierbar, nicht ſachhaltig. Etwas 
ift wirklich' dadurch, daß es eingeordnet wird 
dem Geſamtgebäude der Erfahrung.“ Weiter 
unten bei den „Grundlagen der Sozialwiſſen— 
ſchaften“ heißt es: „Es fällt nicht allzu ſchwer, 
ſolche Begriffe wie Volksgeiſt' fallen zu laffen 
und ſtatt deſſen Gruppen von Individuen be— 
ſtimmter Art zum Objekt zu nehmen.“ Und am 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Schluß wird das Feſthalten an „überkommenen“, 
inhaltlich längſt überwundenen Einſtellungen 
der Metaphyſik und Theologie mit dem konſer⸗ 
vativen Verhalten in der Staats- und Wirt- 
ſchaftsauffaſſung in Verbindung gebracht, wäh⸗ 
rend „die Maſſen jetzt weit bewußter als je 
zuvor dieſe Lehren ablehnen und im Zuſammen⸗ 
hang mit ihrer ſozialiſtiſchen Einſtellung einer 


erdnahen (sic!) empiriſtiſchen Auffaſſung zu: 


neigen. In früherer Zeit war der Materialis⸗ 
mus der Ausdruck für dieſe Auffaffung; in⸗ 
zwiſchen aber hat der moderne Empirismus 
ſich aus manchen unzulänglichen Formen heraus 
entwickelt und in der wiſſenſchaftlichen Welt⸗ 
auffaſſung eine haltbare Geſtalt gewonnen.“ 

Ich habe dieſe ausführlichen Zitate gegeben, 
um keine Zweifel über die innerſten Triebkräfte 
und „Lebensgefühle“ zu laſſen, die auch hinter 
dieſem Kreiſe ſtehen. Oder ſollten die Ange⸗ 
hörigen desſelben der Meinung ſein, daß ſie 
allein eine Ausnahme von dieſer Regel machten? 
Es ſind ja Namen von erſtem Rang, wie 
Schlick, Ruſſell, Carnap u. a. dar⸗ 
unter. Wir wollen ehrlich — bei aller Hoch⸗ 
achtung vor deren wiſſenſchaftlicher Leiſtung — 
zum Ausdruck bringen, daß uns von ihnen eine 
Welt trennt. Und daß wir uns nicht ſchämen, 
mit Newton und Kant, mit Leibniz, 
Goethe und Schiller, mit Faraday 
und Maxwell, Mayer und Liebig und 
wie ſie ſonſt noch alle heißen, zu denjenigen zu 
zählen, die in all unſerem Wiſſen und Können 
ſchließlich doch nicht anderes erblicken können, 
als das Spiel des Knaben, der am uferloſen 
Meere mit Muſcheln Waſſer ſchöpft. Dem 
Geiſte unſerer deutſchen Geiſtesführer iſt 
jedenfalls der Geiſt dieſes Wiener „Poſitwis⸗ 
mus“ diametral entgegengeſetzt. Es gibt zum 
Glück auch in der echt wiſſenſchaftlichen Philo⸗ 
ſophie auch heute noch die andere Seite, ich 
brauche nur an Erich Becher zu erinnern, 
der ganz gewiß ein Wiſſen beſaß, wie nur 
wenige Menſchen es heute beſitzen. Aber eine 
Diskuſſion iſt hier zwecklos. 

In der hier bereits mehrfach erwähnten, treff⸗ 
lich geleiteten „Ausleſe“ (einer monatlich er⸗ 
ſcheinenden Sammlung kurzer Auszüge aus 
Aufſätzen aller möglichen in- und ausländiſchen 
Zeitſchriften) finden wir einen Auszug aus 
einem Aufſatz des Jenaer Univerſitätsprofeſſors 
Max Wundt „Der Niedergang des deutſchen 
Geiſtes und ſeine Folgen für die Wirtſchaft“, 
der in der Zeitſchrift „Die Nationalwirtſchaft“, 
Berlin 1929, Heft 5, erſchienen iſt. Wundt geht 
von der Warnung aus, die die deutſchen Hoch⸗ 
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ſchulen 1927 in betreff des Niedergangs des 
akademiſchen Nachwuchſes erlaſſen haben. Er 
fragt nuch den Urſachen dieſes Niedergangs, 
deſſen Tatſächlichkeit nicht zu beſtreiten ſei, und 
findet als erſten Grund den Verluſt hoch⸗ 
wertiger Erbmaſſen. „Daß nicht die 
Umwelt oder gar der Geldbeutel des Vaters 
es iſt, welche die geiſtige Höhenlage der Kinder 
beſtimmen, ſondern die von den Eltern über⸗ 
kommenenen Erbmaſſen, kann heute wohl als 
ausgemacht gelten .. Es handelt fih bei 
dieſen Erbmaſſen keineswegs nur um den höhe⸗ 
ren Intellekt, ſondern mindeſtens ebenſoſehr um 
Eigenſchaften des Charakters, um Tatkraft, 
Nachhaltigkeit des Wollens uſw. . .. Sie müßten 
pfleglich behandelt werden. Heute aber gehen 
ſie reißend verloren, und man ſieht nicht, daß 
irgend etwas zu ihrer Erhaltung geſchähe.“ 
(Folgt eine längere Darſtellung der negativen 
Ausleſe.) „Der zweite Grund zum Niedergang 
des deutſchen Geiſtes liegt in der ſchlechten 
Pflege der Hochwertigen. Das zeigt ſich ſchon 
in der Gehalts⸗ und Lohnpolitik, die immer 
wieder darauf ausgeht, die unteren Schichten zu 
heben, die höheren zu ſenken ... wenn weite 
Kreiſe der gebildeten Schichten in höchſt drücken⸗ 
den „manchmal kaum erträglichen Verhältniſſen 
leben. 


Eine weitere Gefahr für ihre Ausbildung 
führt die heutige Schulpolitik herbei. Unſer 
geſamtes Schulweſen iſt heute auf 
Hebung der Minderwertigen, nicht 
auf Förderung der Hochwertigen 
eingeſtellt. Und doch iſt es ohne weiteres 
klar, daß die letzteren für Volk und Staat un- 
endlich viel mehr bedeuten. ... Infolge unſeres 
unſeligen Berechtigungsweſens muß die Maſſe 
in die höheren Schulen und womöglich auf die 
Hochſchule gepreßt werden. Sie erhalten dort 
eine Ausbildung, die für ſie in keiner Weiſe 
geeignet iſt, werden ihren eigentlichen Berufen 
entfremdet und hemmen natürlich die Aus⸗ 
bildung der höher Begabten ... der Lehrer ift 
gezwungen, um nur einigermaßen das Klaſſen⸗ 
ziel zu erreichen, ihnen (den Ungeeigneten) ſeine 
Hauptaufmerkſamkeit zuzuwenden, während er 

die Begabten, die die Sache ſchon von ſelber 
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Zwei für das nächſte Jahr beſtimmte kalendariſche 
Werkchen müſſen vorab beſprochen werden: 

Der Verlag F. Dümmler legt uns den Jahrgang 
1930 des Plaß mann ſchen Himmels-Almanachs 
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machen werden, mehr und mehr ſich ſelber über⸗ 
laſſen muß. (Sehr wahr! Was an den Begad» 
ten in unſeren höheren Schulen geſündigt wird, 
geht über jede Vorſtellung hinaus. Der Lehrer 
iſt ohnmächtig dagegen. Er kriegt noch etwas 
auf den Hut, wenn er ſich ihnen mehr als un⸗ 
bedingt widmet. Er ſoll ja „das Klaſſenziel re⸗ 
reichen“ mit einer möglichſt großen Zahl ſeiner 
Schüler, einerlei ob dieſe begabt oder unbegabt 
ſind. Sein Können als Lehrer wird beurteilt 
nach dem Prozentſatz der guten Prädikate und 
Verſetzungen. Man denke an den famoſen 
Extemporalerlaß vor dem Kriege. Da durfte 
er einfach nicht mehr als einem Viertel der 
Klaſſe eine 4 ſchreiben. Ob vielleicht die Hälfte 
aus ausgemachten Dummköpfen beſtand, danach 
wurde nicht gefragt.) .. . Was könnte im Gegen⸗ 
ſatz dazu erreicht werden, wenn die Begabten 
eine ihren Fähigkeiten entſprechende Ausbildung 
erhielten! Kleine Klaſſen wären allerdings dafür 
Vorausſetzung, in Deutſchland gibt es aber 
kleine Klaſſen nur für die Hilfsſchüler, an deren 
Ausbildung die Allgemeinheit ein vergleichs⸗ 
weiſe geringes Intereſſe hat. So werden ja 
auch Paläſte für Epileptiker und Idioten gebaut, 
und der geſunde deutſche Arbeiter muß vielfach 
in unwürdigen Wohnungen hauſen. 


Der dritte Grund des drohenden Niedergangs 
iſt die Verdrängung der Hochwertigen durch die 
Minderwertigen. ... Welchen Anreiz foll eine 
(Beamten) Lauſbahn haben, die eine lange Vor⸗ 
bereitung und große Erfahrung erſordert, wenn 
die beſten Stellen von Parteileuten mit un⸗ 
genügender oder gar keiner Vorbildung weg⸗ 
genommen werden? Mag dies Abdrängen der 
Tüchtigſten aus der Beamtenlaufbahn in die 
Induſtrie zeitweiſe auch der Wirtſchaft zugute 
kommen, ſo müſſen ſich auf die Dauer die un⸗ 
günſtigſten Folgen eines allgemeinen Sinkens 
des Beamtentums doch in allen Kreiſen, alſo 
auch in denen der Wirtſchaft geltend machen. 
Der große Staatsdenker Plato leitet den Verfall 
der Staaten davon her, daß die Herrſchenden 
auf die Geburten nicht mehr genügend acht 
gäben, jo daß Minderwertige erzeugt und heran- 
gezogen würden. Dieſer Warnungsruf ſollte 
auch unſerer Zeit in den Ohren klingen!“ 


vor. Da wir die vorige Auflage ausführlicher ge— 
würdigt haben, fo genügt es hier, das treffliche Wert: 
chen wiederum zu empfehlen. Es iſt das unentbehr— 
liche Nachſchlagebüchlein für den, der die wichtigſten 


334 


aſtronomiſchen Daten bei Gelegenheiten zur Hand 
haben möchte und nicht im Beſitz dickleibiger Hand⸗ 
bücher iſt. Der Preis des Almanachs, 3,50 Mk. für 
ein Werk, das faſt nur aus Tabellen und Bildern 
beſteht, iſt ſehr billig zu nennen. 


Der Verlag W. Limpert, Dresden⸗A legt uns den 
von W. Ulbricht herausgegebenen Volkskalender 
„Cebensborn“ 1930 vor, der diesmal im Zeichen von 
Marie von Ebner Eſchenbach ſteht, deren hundert⸗ 
jähriger Geburtstag in dieſes Jahr fällt. Der Kalen⸗ 
der enthält zwei farbige und mehrere ſchwarzweiße 
Kunſtbeilagen, ſowie viele gute Holzſchnitte meiſt 
neuerer Meiſter, außerdem zahlreiche Aufſätze, gegen 
deren gediegenen Inhalt und gute Tendenzen nichts 
einzuwenden iſt. Der Kalender kann daher, zumal er 
nur 1,20 Mk. koſtet, als gediegenes Volksjahrbuch 
beſtens empfohlen werden. 


Die deulſche Mark von 1914—1924. Philateliſtiſcher 
Verlag von E. Schuſter, Nürnberg. Enthält photo- 
graphiſche Wiedergaben ſämtlicher deutſcher Reichs⸗ 
banknoten, Reichskaſſen⸗ und Darlehnskaſſenſcheine 
der Vorkriegs⸗, Kriegs» und Inflationszeit. 6. Aufl., 
Preis 1,— Mk. 


G. Friedrichs, Germaniſche Aſtronomie und 
Aftrologie während der Stein⸗ und Bronzezeit. Qin- 


denbergſche Verlag⸗Verſandbuchhandlung, Hellerau bei 


Dresden. Preis 2,— Mk. Der Verfaſſer glaubt in 
der Gertrudenberger Höhle bei Osnabrück eine ger⸗ 
maniſche Kultſtätte aſtronomiſchen Charakters ähnlich 
wie Teudt in Oſterholz entdeckt zu haben. Im 
Anfangsteil des Schriftchens zählt er zuerſt die 
anderswo gemachten Funde dieſer Art auf, um zum 
Schluß auf ſeine eigenen zu ſprechen zu kommen. 
Ob etwas daran iſt, kann ich nur ſchwer beurteilen. 
Aus manchen Anzeichen ſchien es mir, daß man ſehr 
vorſichtig ſein muß. 


D. Grenſide, Gedankenſchiffe. Aus dem Eng⸗ 
liſchen überſetzt von E. v. Bidoli. Theoſophiſcher 
Kulturverlag, Leipzig. Preis 1,20 Mk., geb. 1,50 Mk. 
Aus dem Vorwort der Überſetzerin: „Ob es mir ge⸗ 
lungen iſt, die unſagbare Zartheit dieſer hochent⸗ 
wickelten Seele in unſerer Mutterſprache wiederzu- 
geben, wird ſich an dem Eindruck erweiſen, den es 
auf andere gleichgeſtimmte Herzen ausüben wird. 
Möge es alle, die es leſen werden, in das Reich des 
Geiſtes geleiten, dem wir im Kampf um die höheren 
idealen Güter zuſtreben und ſie mit dem Tau der 
reinſten Bruderliebe benetzen . ..“ Schluß des Buches 
ſelbſt: „So laß uns denn unſere Liebe hegen, auf 
daß ihre duftreichen Blüten uns auch in kommenden 
Leben erfreuen mögen. Schließe dies kleine Buch, 
doch ſchließe mich nicht aus deinem Herzen aus.“ — 
Wer 't mag, de mag 't und wer tt nich mag, de 
mag tt je woll nich maegen. 


D. Dyck, Neue Wege im Konfirmakionsunkerricht, 
Stuttgart. Verlag der Tempelgeſellſchaft Ltd., Jeru— 
ſalem. Preis 3,50 Mk. Der Verfaſſer iſt Vorſteher 
der „freien Gemeinde“ Olgino im Terek-Gebiet, Nord— 
kaukaſus. Zugeſchickt wurde mir das Büchlein von 
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der „Gebietsleitung der Tempelgeſellſchaft in Deutſch⸗ 
land“. Wer und was dieſe eigentlich iſt und bezweckt, 
habe ich noch nicht ergründet. Nach dem Inhalte des 
Buches zu urtelen, haben wir es mit einem ziemlich 
verwaſchenen Aufklärungstheismus bzw. -PBantheis- 
mus zu tun, deſſen ehrliches Wahrheitsſtreben rück⸗ 
haltlos anerkannt werden ſoll, der aber offenbar dem 
chriſtlichen Erlöſungsgedanken in keiner Weiſe gerecht 
wird, ja dies Wort kommt in dem ganzen Buche 
kaum einmal vor. Daß dies „Neue Wege“ wären, 
iſt ein Irrtum des Herrn Verfaſſers. Die Ziele 
unſerer freireligiöſen Gemeinden, gewiſſer ſehr weit 
links ſtehender Kreiſe des „Proteſtantenvereins“, die 
Ideen des f. 3. fo viel berühmten Pfarrers Jatho 
uſw. liegen völlig auf der gleichen Linie. Ich ſelbſt 
habe in meiner Jugend in den ſtark rationaliſtiſch 
eingeſtellten oſtfrieſiſchen Mennonitengemeinden auch 
nie etwas anderes gehört. Allen dieſen Kreiſen fehlt 
nun einmal das Senſorium für die — andere Seite 
der Schöpfung, die Seite, auf der die Begriffe Welt⸗ 
übel und Erlöſung ſtehen. 


R. Weizenböck, der vierdimenſionale Raum. 
Sammlung „Die Wiſſenſchaft“, Bd. 80. Verlag Fr. 
Vieweg u. S., Braunſchweig. Preis 9— Mk., geb. 
10,80 Mk. Dieſes Buch iſt ein ganz außerordentlich 
verdienſtliches Werk. Denn unzählige Male wird 
man, wenn man über die modernen phyſikaliſchen 
Theorien, ſpeziell über die Relativitätstheorie, ſpricht, 
gefragt, ob man denn nicht dem Hörer ein Buch 
nennen könne, in dem kurz und faßlich auseinander⸗ 
geſetzt wäre, was es eigentlich mit dem vierdimen⸗ 
ſionalen Raume für eine Bewandtnis habe, da man 
auf der Schule ſoweit nicht gekommen ſei. Dieſem 
Bedürfnis hilft nun dies Büchlein in wahrhaft idealer 
Weiſe ab. Es iſt kein oberflächliches Gerede, ſondern 
enthält ernſte mathematiſche Wiſſenſchaft, aber in 
elementarer Darſtellung, ſo daß jeder, der einige 
gute Schulkenntniſſe darin mitbringt, es verſtehen 
kann. Auf dieſer Grundlage führt es den Leſer bis 
an die neuen Ideen wirklich heran, ſo daß er nun⸗ 
mehr bei einem vierdimenſionalen Linienelement und 
einer Riemannſchen Geometrie bzw. Kinematik ſich 
wirklich etwas denken kann. In den beiden Schluß⸗ 
kapiteln geht der Verfaſſer auch auf die Beziehungen 
der vierdimenſionalen Geometrie zu anderen Kultur⸗ 
und Wiſſensgebieten (Aſtronomie, Phyſik, Chemie, 
Religion, Okkultismus, Metaphyſik uſw.) ein und 
bringt zum Abſchluß höchſt intereſſante hiſtoriſche 
Notizen über die Verwendung der mehrdimenſionalen 
Geometrie in der phantaſtiſchen Literatur. Jeder 
Mathematiklehrer ſollte dies Buch ſeinen Primanern 
in die Hand geben. Ich empfehle es aber auch jedem, 
der ſich über das ganze Gebiet überhaupt orientieren 
will, dringend, muß allerdings bemerken, daß die 
allereinfachſten Grundbegriffe auch aus der Infini⸗ 
teſimalrechnung vorausgeſetzt werden, aber nur die 
allereinfachſten. 


Der gleiche Verlag legt uns zwei Bändchen der 
„Sammlung Vieweg“ von Tagesfragen aus der 
heutigen Naturwiſſenſchaft und Technik vor: 
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E. Study, Denken und Darſtellung in Mathe- 
matit und een (2. Aufl., Heft 59, Preis 
3,75 Mk. und 

H. Bergmann, Der Kampf um das Kaufal- 
geſetz in der jüngften Phyſik (Heft 98, Preis 4,50 Mk.). 

Die Studyſche Broſchüre enthält zu einem großen 
Teile eine ziemlich ſcharf polemiſche Auseinander⸗ 
ſetzung mit ſeinem Fachkollegen Paſch über die von 
dieſem behauptete Notwendigkeit, jede mathematiſche 
Darlegung vollkommen in eine Kette genauer Syl» 
logismen aufzulöfen, da nur ſo die Darſtellung über⸗ 
zeugend wirken könne. Study beſtreitet dieſe Not⸗ 
wendigkeit, legt dagegen Wert auf ſorgfältige Wahl 
der Ausdrücke, Eleganz und andere Dinge, die ſeiner 
Meinung nach bei Paſch zu wenig berückſichtigt 


werden. Im weiteren kommt St. jedoch auch auf 


allerlei andere Fragen der Darſtellung mathematiſcher 
Dinge zu ſprechen, z. B. die Einführung neuer Kunſt⸗ 
ausdrücke, die fruchtbare Phantaſie, die Piychologie 
des mathematiſchen Denkers u. a. m., wobei überall 
ſehr treffende Bemerkungen abfallen. In Summa 
wirft er ſchließlich Paſch vor, daß dieſer vor lauter 
Reflexion über das Erkennen die Freude an dieſem 
ſelber verloren habe und daher unproduktiv geworden 
jei. Die Logiſtik, mit der Paſch ſtark ſympathiſiert, 
kriegt bei der Gelegenheit auch eins ab. Study zitiert 
nach Burali⸗Forti die Definition der Zahl 
1 =.: T' [K olu, h) £ (ue Un) ] und Poincarés 
Worte dazu: „Das iſt eine Definition, die ſich treff⸗ 
lich dazu eignet, Perſonen, die das Wort Eins noch 
nie gehört haben, einen Begriff von der Zahl 1 zu 
geben.“ Zum Abſchluß kommt Study auf die Frage 
zu ſprechen, inwiefern die Mathematik anderen 
Wiſſenſchaften zum Vorbild dienen kann, und in drei 
Anhängen führt er einige beſondere Punkte noch 
näher aus, wovon der wertvollſte Anhang der dritte 
iſt, der eine Anzahl der gebräuchlichſten dem Laien 
unlaufenden mathematiſchen Fehlſchlüſſe enthält und 
unter anderen die bekannten Peanoſchen uſw. Bei- 
ſpiele für Kurven ohne Tangente uff. fringt. Im 
ganzen eine anregend geſchriebene und deshalb 
leſenswerte Schrift, doch wird ſie ſchwerlich über den 
Kreis der Fachleute hinaus Beachtung finden. 
Hingegen beſchäftigt ſich die Bergmann fde 
Schrift mit einem Problem, das gegenwärtig in aller 
Munde iſt und daher wahrſcheinlich weit über den 
Kreis der phyſikaliſchen Fachleute hinaus Leſer finden. 
Wenn Ref. nun auch den Standpunkt des Verfaſſers 
nicht überall teilt, ſo geſteht er doch gern zu, daß 
dies Büchlein eine wertvolle Bereicherung unſerer 
erkenntnistheoretiſchen Literatur darſtellt. Bergmann 
ſetzt im erſten Abſchnitt auseinander, was unter der 
Kauſalität zu verſtehen ſei. (Hier kann ich ihm nicht 
ganz folgen, da er ebenſo wie die meiſten anderen 
die zeitliche Sukzeſſion für einen integrierenden Be⸗ 
ſtandteil der Kauſalität hält, dies im Anſchluß an die 
Kantiſche Erklärung.) Dann kommt er im zweiten 
und Hauptteil auf die modernen quantentheoretiſchen 
(Heiſenbergſchen) Anzweiflungen der ſtrengen Natur⸗ 
kauſalität zu ſprechen, wobei die überaus klare Dar- 
ſtellung, die ſich auf viele ausführliche Zitate ſtützt, 
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beſonders zu loben iſt. Er beſtreitet die von Heiſen⸗ 
berg gezogene Folgerung, daß demnach die Phyſik 
die Ungültigkeit des ſtrengen Kauſalgeſetzes fordere. 
Bewieſen ſei nur, daß man mit einer weniger ent⸗ 
haltenden Vorausſetzung auskomme, nämlich der Vor⸗ 
ausſetzung, daß die Natur dem Geſetz der großen 
Zahlen (den Regeln der Wahrſcheinlichkeit) folge. 
Aber das ſei auch eine aprioriſche Vorausſetzung, 
wenn auch eine „gelockerte“ gegenüber der alten. — 
Wenn man dieſer Löſung B.s im allgemeinen zu⸗ 
ſtimmen kann, ſo muß m. E. Widerſpruch erhoben 
werden gegen manches von dem, was er in den 
beiden noch angehängten Teilen ſagt, die die Frage 
der „Teleologie in der Phyſik“ und die der Willens⸗ 
freiheit zu Gegenſtande haben. Hier fehlt dem Ver⸗ 
faſſer ſcheinbar das volle Verſtändnis für die Denk⸗ 
weiſe der Relativitätstheorie, gemäß der Zeit und 
Raum zu völliger Einheit verſchmelzen. Sonſt würde 
er nicht ſo ſtark gegen eine „zeitliche Fernwirkung“ 
polemiſieren (welche Polemik natürlich wiederum 
auch mit feiner zeitlichen Definition der Kauſalität 
zuſammenhängt). Im letzten Kapitel endlich will er 
der Willensfreiheit in der üblichen Kantiſchen Weiſe 
einen Platz gewinnen dadurch, daß er die kauſale 
Betrachtung zuletzt doch als eine bloße Auffaſſungs⸗ 
weiſe erklärt, der andere gleichberechtigt zur Seite 
treten könnten. Von dieſem Standpunkte aus ſei es 
ganz einerlei, ob die moderne Phyſik die ſtrenge 
Kauſalität feſthalte oder nicht, und ob ſie im letzteren 
Falle alſo etwa Platz für Entelechien oder dgl. laſſe. 
Es komme beim Freiheitsproblem nicht darauf an, 
ob der Wille die Möglichkeit des Eingreifens in den 
phyſikaliſchen Ablauf habe (die habe er ja doch ſicher), 
ſondern darauf, ob der Wlle ſelbſt determiniert zu 
denken ſei. M. E. wird auf dieſem Wege das Pro⸗ 
blem nicht ausgeſchöpft. Ich hoffe demnächſt in 
anderem Zuſammenhange auf die Frage zurückzu⸗ 
kommen und erſpare mir daher hier ein näheres 
Eingehen darauf. Jedenfalls ſei aber die kleine 
Schrift der Beachtung der Intereſſenten empfohlen. 


A. Wenzl, Das naturwiſſenſchaftliche Weltbild 
der Gegenwart. Verlag Quelle und Meyer, Leipzig. 
Sammlung Wiſſenſchaft und Bildung, Bd. 261. Preis 
1,80 Mk. Dies Büchlein kann ich aus vollſter Über⸗ 
zeugung als eines der beſten empfehlen, die mir in 
den letzten Jahren zu Geſicht gekommen ſind. Der 
Leſer wird darin eine Darſtellung der heutigen 
Phyſik finden, die ihn in leicht verſtändlicher, aber in 
die Tiefe dringender Form wirklich bis zum Ver⸗ 
ſtändnis dieſer ſchwierigen und abſtrakten Gedanken⸗ 
gänge führt, und zwar ganz ohne jegliche Mathe: 
matik, nur ein paar geometrifche Figuren werden 
gebracht, ohne die es nun einmal in der Relativitäts⸗ 
theorie nicht geht. Er findet dann aber weiter im 
letzten Teile eine außerordentlich lehrreiche und tief— 
grabende Erörterung der Frage, wie ſich von dieſem 
nunmehr gewonnenen Standpunkte einer ideell völlig 
arithmetiſierten Phyſik das Körper-Seele-Problem 
darſtellt. Wenzl, der ein Schüler Erich Bechers 
iſt, ſucht hier zu erweiſen, daß nur mit der Wechſel— 
wirkungstheorie dem Problem beizukommen fei, und 
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will dann mit der dieſer Annahme zunächſt ſcheinbar 
widerſprechenden, weil völlig determiniſtiſchen Phyſik 
der Relativitätstheorie dieſe Lehre konfrontieren. Die 
hierbei auftretenden Gedankengänge ſind großenteils 
ganz neuartig und verdienen die Beachtung auch der 
Fachphiloſophen im höchſten Maße. Ich halte ſie 
nicht alle für ſtichhaltig, empfehle aber unſeren 
Leſern das treffliche Büchlein trotzdem bedingungslos. 
Es ſteht auf einer ganz hohen Warte, der Verfaſſer 
beherrſcht das ganze Gebiet in einer bewunderns⸗ 
würdigen Weiſe und liefert ſo ein wahres Muſter⸗ 
beiſpiel für die „induktive Metaphyſik“, die der 
kritiſche Realismus Bechers im Auge hat. Ich habe 
lange nichts mit ſolchem Genuß geleſen wie dieſes 
Buch. 


O. Müller, Wiſſen und Glauben in der Medizin, 
Vortrag, gehalten vor dem Landesverein vom Roten 
Kreuz in Stuttgart. Verlag F. Enke, Stuttgart. 
Preis 2,50 Mk. Der Verfaſſer dieſer ausgezeichneten 
Schrift iſt Direktor der Mediziniſchen Kliniken der 
Univerſität Tübingen, alſo ein führender Fachmann. 
Der Vortrag enthält eine glänzende Auseinander⸗ 
fegung mit dem modernen poſitiviſtiſchen Nichtsals⸗ 
rationalismus, wie er beſonders von M. Schlick 
und dem „Wiener Kreis“ (ſ. d. Umſchau in Nr. 11) 
vertreten wird. Wer nach Waffen gegen den Mate⸗ 
rialismus ſucht, der heute nach Paulſens Wort 
„wirkſamer denn je im Gewande poſitiviſtiſcher und 
agnoſtiſcher Skepſis einhergeht“, der greife zu dieſem 
Schriftchen, das ganz klar die Grenze aufzeigt, die 
der rationalen Weltbetrachtung im Erlebnis ſelbſt, 
vor allem dem Erlebnis des ſittlichen Willens ge- 
ſteckt iſt. Ich zitiere ſtatt vielen weiteren Worten 
die famoſe kleine Anmerkung auf Seite 29: „In 
allen Fragen von allgemeiner Bedeutung iſt es 
naturgemäß geboten, auch nach dem Erleben der 
Frau zu fragen. Heinrich Heine hat das in ſeiner 
Weiſe getan, als er die Einſeitigkeit des Standpunktes 
Johann Gottlieb Fichtes darlegen wollte. Dieſer litt 
bekanntlich an dem entgegengeſetzten Übel wie die 
Naturaliſten. Er fab nur die ‚ideellen‘ ſittlich ge- 
ſtaltenden Kräfte und meinte die ganze äußere Welt 
ſei nur deren Wirkung, gewiſſermaßen ihre Fiktion. 
Da warf Heine die Frage auf: was ſagt denn 
Madame Fichte dazu. ... Würden wir die Madame 
Fichte heute fragen, ob fie ihr ganzes ‚Bemußtjeins- 
leben’ und ihren „‚Geiſt' in dem raumzzeitlich— 
quantitativen Begriffsſchema der theoretiſchen Phyſik, 
das Moritz Schlick ihrem Seelenleben zuordnen 
möchte, erſchöpfend zum Ausdruck gebracht finde, ſo 
würde ſie je nach ihrer Mentalität wohl verſchieden 
antworten. Wäre ſie eine ebenſo kluge wie gute 
und praktiſche Gattin und Mutter, ſo würde ſie 
ſagen: den Kram kenne ich von meinem Johann 
Gottlieb; die Männer übertreiben zuweilen ihren 
Verſtandesſport; da muß man ſie nicht darin ſtören, 
ſolange ſie nach den Worten meines Mannes über 
die Skeptiker ‚nur denken wie niemand, aber handeln 
wie alle‘, Nur wenn fie die Sache umkehren und 
wie niemand auch handeln wollen, dann muß man 
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dem ruhig wehren. — Wäre die Dame eine ſpezifiſche 
Evastochter, ſo würde ſie den Fragenden mit den 
Augen der Mona Liſa anſehen und fagen: ich bin 
durchaus irrational und — bin nun mal da — auch 
in der „Wirklichkeit!; wer mich berechnen will, dürfte 
ſich verrechnen. — Und nur, wenn ſie überſtudiert 
wäre, würde ſie meinen, die Männer ſeien noch lange 
nicht rationaliſtiſch genug. Was bei Schlick zur Er⸗ 
füllung ſeiner Hoffnungen noch fehle, werde erſt das 
durch Generationen ſyſtematiſch gleichwertig erzogene 
Weib der Zukunft leiſten.“ Dies ein Beiſpiel für den 
ſieghaften Humor, der Müller ebenſo zu Gebote ſteht 
wie der tiefſte ſittlich religiöſe Ernſt. Was er in den 
Schlußausführungen über die Verbindung von Medi⸗ 
zin und Seelſorge ſagt, dürfte Pfarrern wie Ärzten 
gleich Wertvolles zu ſagen haben. 


H. Schole, Okkultismus und Wiſſenſchaft, Kritik 
des okkultiſtiſchen Denkens und Forſchens. Verlag 
Vandenhoeck und Ruprecht, Göttingen. Preis 3 Mk. 
Der Verfaſſer ift Privatdozent der Piychologie in 
Königsberg. Er nimmt in dieſem Büchlein die ganze 
okkultiſtiſche Forſchung unter die kritiſche Lupe mit 
dem Erfolg, daß gar nichts Echtes übrig bleibt. Daß 
er dies beabſichtigt habe, ſagt er zwar nicht, und die 
von ihm zu Anfang aufgeſtellten Grundſätze kann 
man billigen. Indeſſen ſcheint mir ſeine Kritik denn 
doch zu weit zu gehen. Nicht einmal von der Tele⸗ 
pathe läßt er etwas übrig. Er führt alles auf un⸗ 
gewollte Zeichengebung bzw. Betrug oder Selbſt⸗ 
täuſchung, auf Zufall und Erinnerungsanpaſſungen 
zurück, inſonderheit auch die viel erörterten Hofmann⸗ 
Freudenbergſchen Verſuche. Leider übergeht er gerade 
die beweiskräftigſten Fälle, ſo den ſogar von Deſſoir 
zugeſtandenen Fall Frau Piper. Beim Kapitel Hell- 
ſehen beſchränkt er ſich auf Chowrins Verſuche und 
übergeht z. B. den viel wichtigeren Fall Bligh Bond 
oder Holt. Er wird das damit erklären, daß er ſich 
vorgenommen habe, an wenigen einfachen und von 
ſeinen Gegnern (den Okkultiſten) gerade beſonders 
hoch gewerteten Beiſpielen die falſche Methode zu 
zeigen. Aber wenn man jemanden widerlegen will. 
ſo ſoll man nicht immer die von ihm ſelbſt als die 
beſten angeführten Argumente herausſuchen (die oft 
die ſchlechteſten ſind, weil ſich mancher, der ſich einmal 
verrannt hat, darin ſehr täuſcht), ſondern man ſoll 
diejenigen wählen, die objektiv die beſten ſind und 
die einem ſelbſt am meiſten Schwierigkeiten machen. 
Sonſt iſt es keine Wiſſenſchaft, ſondern Parteiagitation, 
und davon haben wir nachgerade in dieſer Angelegen⸗ 
heit genug. Das Büchlein iſt für eingeſchworene 
Okkultiſten gut und nützlich zu leſen. Für nicht in 
die Materie Eingeweihte kann man es hingegen nicht 
empfehlen, da es ſolche verführt, die Sache leichter 
zu nehmen, als ſie verdient. 
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Jenſeits von Mechanismus und Vitalismus. 


(Beſprechung des Buches von Dr. Ludwig Bertalanffy- Wien, „Kritiſche Theorie der 
Jormbildung“.) Von B. Bavink. 


In der gegenwärtigen Biologie herrſcht, vom 
theoretiſchen Standpunkte aus geſehen, das 
Chaos. So ungeheuer die experimentellen Fort— 
ſchritte ſind, die in den letzten 30 Jahren erzielt 
wurden — wir brauchen uns nur an die Ver— 
erbungswiſſenſchaft und an die fog. Entwick— 
lungsmechanik zu erinnern —, ſo wenig hat mit 
dieſen Fortſchritten in der Kenntnis der Tat. 
ſachen die Deutung Schritt gehalten. Wenn es 
vor 40 Jahren ſchien, als ob die mechaniſtiſch— 
ſelektioniſtiſche Theorie im Grundſatz alle Lebens— 
rätſel gelöſt hätte, fo hat die in den letzten Jahr: 
zehnten in immer ſteigendem Maße einſetzende 
Kritik von dieſem ſtolzen Gebäude der Haeckel— 
zeit anſcheinend kaum einen Stein auf dem 
anderen gelaſſen. Weder die mechaniſtiſche 
Maſchinentheorie, noch die ſie bekämpfenden 
vitaliſtiſchen Lehren, dor allem die von 
Drieſch, können heute als allgemein aner— 
kannte Lehren gelten, es gibt vielmehr faſt ſo 
viele theoretiſche Meinungen, wie es Biologen 
gibt, und jedenfalls iſt die Biologie von dem 
Zuſtande eines gleichwertigen und fruchtbaren 
Zuſammenarbeitens theoretiſcher und experi— 
menteller Arbeit, wie ihn die Phyſik zeigt, 
himmelweit entfernt. In einer ſolchen Situation 
kann uns, wie Schaxel, der Herausgeber der 
Sammlung von „Abhandlungen zur theore— 
tiſchen Biologie“ ſagt, nicht das weitere An— 
häufen von neuen Tatſachen, ſondern nur die 


1) Abhandlungen zur theoretiſchen Biologie, heraus: 
gegeben von Profeſſor Dr. J. Schaxel, Jena, Heft 27. 
Verlag Gebr. Borntraeger, Berlin. 17,— Mark. 


kritiſche Selbſtbeſinnung helfen, und dieſe durch. 
zuführen iſt das Ziel, das ſich der Verfaſſer des 
mir vorliegenden Werkes, der Wiener Privat— 
dozent Dr. L. Bertalanffy, geſtellt hat. 
Man muß ſagen, daß es ihm trefflich gelungen 
iſt. Wer einen wirklich tiefgehenden Einblick in 
die Lage der heutigen Biologie ſich verſchaffen 
will, der kann an dieſem Buche nicht vorüber— 
gehen. 

In den einleitenden Kapiteln beſchäftigt ſich 
Bertalanffy mit der „Kriſis der heutigen Biolo— 
gie“. Er zeichnet hier in knappen aber ſicheren 
Strichen den Zuſammenbruch jener älteren 
mechaniſtiſch-ſelektioniſtiſchen Lehren, aber auch 
die Unſicherheiten in dem, was man zunächſt 
an ihre Stelle ſetzte, z. B. in der modernen 
Vererbungswiſſenſchaft, dem Neulamarckismus 
u. a. m. Schon hier ſpricht ſich klar die Grund— 
theſe des ganzen Buches aus. Der Verfaſſer 
will hinaus über den Streit zwiſchen Mechanis— 
mus und Vitalismus. Das Leben iſt nach ihm 
weder mechaniſtiſch noch vitaliſtiſch, ſondern — 
organismiſch zu erklären. Der übliche Vitalis— 
mus iſt ſelber in der Maſchinentheorie befangen, 
die er widerlegen will. Er fügt nur den zahl— 
loſen kleinen Maſchinchen, aus denen nach ihm 
das lebendige Weſen beſteht, die „Entelechie“ als 
einen myſtiſch anthropomorphiſtiſchen Faktor 
hinzu, mit dem in Wahrheit nichts erklärt wird. 
„Die richtige methodologiſche Einſicht, daß in der 
Biologie von den phyſikochemiſchen verſchiedene 
Begriffe gebraucht werden müſſen, wird von 
ihm in verfehlter Weiſe ausgewertet, indem 
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dieſe Begriffe zu metaphyſiſchen Realitäten 
hypoſtaſiert werden. Der Vitalismus deutet 
Kategorien zu Naturagentien um“ (S. 53). 

Der Verfaſſer zeichnet dann in kurzen Strichen 
„das Syſtem der Biologie“. Gegründet auf die 
Syſtematik und Morphologie, umfaßt dasſelbe 
weiter zunächſt Phyſiologie, phyſiologiſche Ana- 
tomie und Okologie. Erſtere ift rein kauſal, 
letztere beiden ſind dem Weſen der Sache 
nach teleologiſch, und es iſt ganz falſch, dies als 
ein bloßes Proviſorium zu betrachten. Die 
teleologiſche Betrachtungsweiſe 
ift vielmehr ein integrierender 
Beſtandteil der biologiſchen Wif- 
ſenſchaft; es muß neben der analptijd: 
kauſalen auch eine teleologiſch-ſynthetiſche Be: 
trachtung in ihr zu Wort kommen. Es gehört 
aber noch eine dritte Betrachtungsweiſe ebenſo 
notwendig hinzu, die ebenfalls in der Phyſik 
und Chemie kein Gegenſtück hat, die hiſtoriſche. 
Die lebenden Weſen zeigen im Gegenſatz zu 
jeder Maſchine die Merkwürdigkeit, daß ſich 
ihre Mannigfaltigkeit im Lauf der Erdgeſchichte 
freiwillig immer weiter kompliziert. Für dieſes 
„Akkumulationsproblem“ hat der Mechanismus 
allen Behauptungen der Nichtsalsdarwiniſten 
zum Trotz keinerlei zureichende Erklärung und 
der Vitalismus auch nicht, da die pſycholamarcki— 
ſtiſchen Ideen abzulehnen ſind. Die theoretiſche 
Biologie hat aber weiter auch die Aufgabe, die 
allgemeinen Geſetze des Lebens zu ermitteln 
und mit ihrer Hilfe Vorausſagen zu ermöglichen. 
Inſofern ſie dies tut, iſt ſie freilich rein kauſal, 
denn nur auf Grund kauſaler Geſetze kann man 
wiſſenſchaftlich prophezeien. — Hier muß Refe— 
rent Einſpruch erheben. Warum ſoll man denn 
nicht auch auf Grund teleologiſcher Regeln und 
Geſetze eine wiſſenſchaftliche Vorausſage machen 
können? Tut das nicht der biologiſche Forſcher 
tatſächlich andauernd, wenn er z. B. aus der 
Feſtſtellung, daß ein gewiſſes Organ vorhanden 
iſt, auf deſſen Funktionen ſchließt? Oder wenn 
er etwa aus dem Vorhandenſein gewiſſer Pflan— 
zen und Tiere in einem Beſtande auf das Vor— 
handenſein anderer ſchließt, deren Nahrung ſie 
bilden? Das ſind doch wohl durchaus legitime 
wiſſenſchaftliche Schlüſſe, ſie beruhen aber auf 
der Einſicht in teleologiſche Zuſammenhänge. 

In Kapitel III wendet ſich nun der Verfaſſer 
den „Grundlagen der allgemeinen Biologie“ zu. 
Auch hier zeigt ſeine ganze Deduktion wunder— 
volle Klarheit und zugleich Gründlichkeit, der 
kaum ein wichtiges Argument entgeht. Der 
erſte Unterteil dieſes Kapitels behandelt die 
Phyſikochemie des Lebens. Er kommt zu dem 


Ergebnis, daß eine rein phyſikochemiſche Auf⸗ 
faſſung des Lebens an zwei Umſtänden ſcheitert. 
Zum erſten iſt überhaupt die eigentlich lebendige 
Subſtanz der chemiſchen Analyſe gar nicht au: 
gänglich. Was wir in die Hand bekommen, ſind 
nur Zerfallsprodukte des lebenden Protoplas— 
mas, niemals dieſes ſelbſt. Zum anderen iſt die 
lebendige Subſtanz keineswegs ein bloßes Ge: 
miſch verſchiedener Stoffe, ſondern weit mehr 
als das: ſie iſt ein höchſt kunſtvolles Gefüge, 
an deffen Bau die bloße chemiſche Analyſe jo 
wenig heranreicht wie die Akuſtik an eine Beet- 
hovenſche Symphonie. „Es ift das Moment der 
Ordnung, des Gefüges, das beide Male, beim 
Kunſtwerk wie beim Organismus durch jene 
quantitativen (phyſikaliſch-chemiſchen) Methoden 
nicht erfaßt wird“ (S. 66). Der zweite Unterteil 
behandelt die Teleologie des Lebens. Der Ver— 
faſſer zeigt zunächſt die durchgängige Unent— 
behrlichkeit des Organismusbegriffs in der. Bio- 
logie. Die einfache Zelle iſt ſo gut ein organi— 
ſches Ganzes wie das höhere vielzellige Tier; 
es iſt falſch, letzteres einfach als einen Zellen— 
ſtaat zu erklären. Getrennte Einzelzellen des: 
ſelben ſind zunächſt keineswegs Individuen oder 
Lebenseinheiten, höchſtens „virtuelle Individuen“ 
(Verworn, Tſchermaky), die freilich, etwa 
in der Gewebekultur, gewiſſermaßen zu ſelb— 
ſtändigen Individuen werden können. — „Es 
gibt im Berich unſerer Erfahrung keine leben: 
dige Subſtanz', ſondern nur Lebeweſen, Orga— 
nismen . .. weil das Merkmal des Lebens die 
Organiſation, die Ordnung, die Planmäßigkeit 
oder das Gefüge iſt. . . . Das Leben iſt alſo nicht 
nur ein phyſikaliſch-chemiſches, es iſt in erſter 
Linie ein Formproblem. . . . Wir tön: 
nen dies Verhältnis auch ſo ausdrücken, daß der 
Organismus gegenüber ſeinen Teilen eine Ge— 
ſtalt' darſtelle.“ Verfaſſer lehnt es jedoch aus— 
drücklich ab, damit nun doch wieder dem Mecha— 
nismus zu verfallen, indem man etwa mit 
W. Köhler u. a. ſage, „daß es ja auch im 
Anorganiſchen Geſtalten' gebe und alfo die 
Lebeweſen auch ſolche, wenn auch eigenartige 
anorganiſche Geſtalten ſein könnten“. Dieſe 
Folgerung iſt unrichtig. Denn die organiſche 
Geſtalt iſt (wie B. im zweiten Teil ſeiner Unter— 
ſuchung nachweiſen will) ſpezifiſch und in keiner 
Weiſe auf die im Anorganiſchen gegebenen Ge— 
ſtalten (Kriſtalle, elektriſche Felder, chemiſche 
Syſteme uff.) reduzibel oder auch nur mit dieſen 
vergleichbar. Hierin ſteckt, wie auch Pütter 
bereits betont hat, die eigentliche Widerlegung 
des Mechanismus, die der Vitalismus an 
falſcher Stelle ſucht. Mir (Ref.) ſcheint freilich, 
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daß B. hier vielleicht Drieſch unrecht tut, denn 
deſſen Entelechien ſind im Grunde auch nicht 
viel anderes als ſolche „Geſtaltfaktoren“ nicht⸗ 
phyſikochemiſcher Art. — „Es iſt alſo in der 
Biologie eine Beſchreibungsform gegeben, welche 
von der herkömmlichen Phyſik und Chemie 
grundlegend verſchieden iſt“ (S. 73). Über ihre 
Bezeichnung kann man ſtreiten; B. zieht die 
Ausdrücke Organismus und organismiſch den 
anderen (Ganzheit und ganzheitlich nach Drieſch, 
Geſtalt nach Köhler uſw.) vor, weil ſie nicht wie 
dieſe Mißdeutungen ausgeſetzt ſind. Dieſer Be— 
griff nimmt in der Biologie eine ähnliche 
Stellung ein, wie in der Phyſik der der Energie. 
Wie dieſer die der Phyſik eigene kauſale, ſo 
repräſentiert jener die der Biologie eigene teleo— 
logiſche Betrachtungsweiſe. Nach einer weiteren 
Urſache dieſer „Ganzheiten“ (der Organiſiert— 
heit) zu fragen iſt ebenſo zwecklos, wie nach 
einer ſolchen der Energie zu fragen. „Der 
Organismus iſt kauſal unerklärbar — nicht weil 
er ein beſonders verwickeltes chemiſches Problem 
iſt, ebenſowenig weil er etwas Metaphyſiſches 
iſt (wie Mechanismus und Vitalismus meinen), 
ſondern einfach deshalb, weil Organismus’ eine 
eigenartige Denkform, ein Urbegriff iſt, welcher 
weitere Auflöſung weder zuläßt, noch benötigt“ 
(S. 74). Ein weiterer indirekter Beweis für den 
Satz, daß das Grundproblem der Viologie kein 
phyſikochemiſches, ſondern ein Formproblem iſt, 
liegt in der „phylogenetiſchen Trägheit des 
Chemismus“ der Lebeweſen. Wir haben gute 
Gründe, anzunehmen, daß ſeit den Urzeiten ſich 
die Chemie der lebenden Zellen kaum weſentlich 
geändert hat, die Körperflüſſigkeit ſtimmt noch 
heute bei den höchſten Tieren auffallend in ihrer 
chemiſchen Zuſammenſetzung mit dem Meer— 
waſſer überein, ſo daß man ſogar die Abwei— 
chungen durch eine nachträgliche Anderung des 
Meerwaſſers deuten zu können geglaubt hat. 
Die geringen durch die Serodiagnoſtik feft- 
geſtellten Differenzen ſind demgegenüber nur 
ſekundär. — Nach dieſer Auseinanderſetzung mit 
der Phyſik wendet ſich B. der organiſchen Teleo— 
logie im einzelnen zu. Er zeigt noch einmal 
ausführlich, daß die teleologiſche Betrachtungs— 
weiſe ihre unzweifelhafte legitime Stellung in 
der Biologie hat. „Die Organismen zwingen 
uns, wie ſchon Kant bemerkte, die teleologiſche 
Betrachtungsweiſe auf, dieſelbe iſt ein Mittel 
(nach Ungerer), den Organismus und die 
Lebenserſcheinungen nach einer Seite hin zu be— 
ſchreiben, die durch die urſächliche Verknüpfung 
nicht getroffen wird.“ Der beſte Beweis für 
dieſen Sachverhalt iſt der Umſtand, daß der 


Mechanismus ſelber, wie die Kritik des Darwi⸗ 
nismus gezeigt hat, ohne teleologiſche Begriffe 
wie „Anpaſſung“ uſw. gar nicht durchkommt. 


Die Anhänger des Mechanismus wenden hier 


zwar zweierlei ein: zum erſten verweiſen ſie auf 
die zahlreichen Dysteleologien im Reich 
des Lebens, zum anderen werfen ſie der Teleo— 
logie vor, daß fie myſtiſch und anthro⸗ 
pomorphiſtiſch fei. Gegen beide Einwände 
verteidigt der Verfaſſer ſeine Poſition. Dem 
letzteren ſei entgegenzuhalten, daß der alte 
phyſikaliſche Kraftbegriff auch anthropomor— 
phiſtiſch ſei, aber niemand etwas dagegen habe, 
daß er in „poſitiviſtiſcher“ Reinigung dort ge— 
braucht werde, nämlich als „funktionale Be— 
ziehung“ zwiſchen einem gegenwärtigen A und 
einem vergangenen B. Ganz ebenſo könne man 
auch die Finalität „poſitiviſtiſch“ formulieren 
als geſetzmäßige Abhängigkeit eines gegenwärti⸗ 


gen A von einem zukünftigen B. In dieſer 


Formulierung liege die Einführung eines meta⸗ 
phyſiſchen bzw. pſychologiſchen Sinnes der 
Finalität ebenſowenig wie in dem heutigen 
phyſikaliſchen Kraftbegriff noch die Erinnerung 
an ein anthropomorphiſtiſches „Wirken“ liege. 
In dieſer Faſſung der Teleologie kommt der 
Verfaſſer ziemlich genau mit Ungerer über: 
ein. Gegen den Einwand der Dysteleologie aber, 
der die Hauptſtütze der Mechaniſten im Kampfe 
gegen die Teleologie bildet, wendet B. ein, daß 
unzweckmäßige Regenerate und dgl., die vom 
Standpunkte des ganzen Organismus aus dys— 
teleologiſch erſchienen, deshalb doch ſehr wohl vom 


Standpunkt des einzelnen Teiles aus als zweck— 


mäßig angeſprochen werden könnten und müß— 
ten, oder auch umgekehrt, daß, was für den Teil 
unzweckmäßig erſcheine, für ein höheres Ganzes 
zweckmäßig ſein könne (3. B. bei den Pflanzen: 
gallen). Die hier liegende Grenze der Teleo— 
logie entſpreche der, welche der Kauſalbegriff am 
„Zufall“ finde. „Kauſalität wie Finalität gelten 
immer nur für beſtimmte Reihen; Ereigniſſe 
ſolcher Reihen können oft hinſichtlich anderer 
Reihen als kontingent erſcheinen. Dieſe Kon— 
tingenz bezeichnen wir, wenn es ſich um kauſale 
Abläufe handelt, als Zufall, wenn es ſich um 
finale handelt, als Dysteleologie“ (S. 87). Zu 
den beiden für jede theoretiſche biologiſche Be— 
trachtung unvermeidlichen Kategorien der kau— 
ſalen und finalen Ordnung der Erſcheinungen 
kommt nun drittens noch die hiſtoriſche als 
ebenſo unvermeidliche. B. will demnach das 
Deſzendenzprinzip geradezu als 
kategorialle Vorausſetzung aller 
Biologie, nicht als „Hypotheſe“ angeſehen 
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wiſſen. Dieſe beginnen erft bei der Frage nach 
dem Wie und Warum der Deſzendenz. Da dem— 
nach die drei Betrachtungsarten gleichberechtigt 
nebeneinander ſtehen, ſo hat „Kants grundlegen— 
der Satz, daß in jeder Wiſſenſchaft nur ſo— 
viel eigentliche Wiſſenſchaft angetroffen werden 
könne, als Mathematik darin anzutreffen ſei, 
als widerlegt zu gelten“ (S. 90). „Die Lebens— 
phänomene zeigen, daß es Gebiete gibt, die 
prinzipiell der mathematiſchen Analyſe nicht er— 
ſchloſſen werden können, die vielmehr eine 
andere Betrachtungsweiſe beanſpruchen und die 
dennoch eine Wiſſenſchaft fordern.“ 


Ich möchte bei dieſen Sätzen einen Augenblick 
verweilen, die ich wörtlich unterſchreibe. Sie 
ziehen den Schlußſtrich, und zwar nach meinem 
Dafürhalten den endgültigen und unwiderruf— 
lichen unter eine Epoche naturwiſſenſchaftlichen 
Denkens, die zu ihrem und unſerem Schaden 
den verhängnisvollen Irrtum beging, Willer- 
ſchaft überhaupt mit mathematiſcher Phyſik 
gleichzuſetzen, ſo wie die klaſſiſche Antike manch— 
mal dazu geneigt hat, ſie noch enger mit der 
Mathematik allein zu identifizieren (Gott treibt 
überall Geometrie — Plato). Wiſſenſchaft 
ift jeder Verſuch, Tatſachen in Ge: 
danken in eine logiſche Ordnung 
zu bringen. Die mathematiſche Phyſik ift 
nur eine beſondere Seite dieſer Tätigkeit. Daß 
die Geiſteswiſſenſchaften ſich ihr ſowieſo nicht 
fügen, war ſchon lange klar. Jetzt ſehen wir, 
daß nicht einmal der Naturwiſſenſchaft ſelbſt 
jene zu enge Definition genügen kann. Und es 
iſt m. E. ein Rückfall in die von ihm ſelbſt hier 
ſo klar verworfene Einſeitigkeit der bisherigen 
Zeit, wenn Bertalanffy (wie übrigens 
auch Drieſch') ſeinerſeits fi) nun doch nicht 
entſchließen kann, auch das Recht der Pſycho— 
logie in der Naturwiſſenſchaft zuzuſtehen. 
Auch die heute ſogenannte „behaviouriftiſche“ 
Methode iſt im Grunde nichts anderes, als was 
die mechaniſtiſche Biologie war, ein Verſuch, 
um eines methodologiſchen Vorurteils willen, 
vielleicht auch manchmal wegen weltanſchaulicher 
Intereſſen, einen offenkundig zutage liegenden 
Sachverhalt zu ignorieren, dort (beim Mecha— 
nismus) die „Ganzheit“ der Organismen, hier 
(beim Behaviourismus) die doch nun einmal 
unzweifelhafte Tatſache, daß zum mindeſten die 
höheren Tiere ganz ebenſo wie wir ſelber aus 
ſeeliſchen Motiven handeln und ſeeliſche Ein— 
wirkungen aus der Außenwelt erfahren. Daß 
in der Naturforſchung derartige Begriffe nichts 


2) Phil. d. Org., 4. A., S. 225 f., S. 237f. 
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zu ſuchen hätten, weil ſie angeblich nicht exakt 
faßbar ſind, iſt eine lächerliche Ausflucht. Der 
Naturforſcher hat ſeine Theorien und Begriffe 
nach den Tatſachen zu richten. Wenn er (NB:: 
mit ſeinen bisherigen Begriffen und Sätzen) mit 
beſtimmten Seiten der Natur nichts anzufangen 
weiß — um ſo ſchlimmer für ihn und ſeine 
Begriffe. Deshalb ſind dieſe Tatſachen doch da, 
mag er das auch ebenſo „unerhört“ finden, wie 
Goethes „Proktophantasmiſt“ das Nochimmer: 
daſein der Geſpenſter. Die erwähnte Einſeitig— 
keit verhindert z. B. unſeren Verfaſſer, bei all 
ſeinem Weitblick, unbefangen die ſchlechthin 
durchſchlagenden Gründe zu würdigen, die die 
neuere pſychologiſche Forſchung für die Exiſtenz 
des von ihm (S. 15) beſtrittenen „unterbewußten 
Seeliſchen“ beigebracht hat, das m. E. gerade in 
der Biologie eine fundamentale Rolle zu ſpielen 
beſtimmt iſt, weil wir alle Gründe haben, anzu— 
nehmen, daß gerade dieſes uns Menſchen mit 
Selbſtbewußtſein nur ſo ſchwer zugängliche Ge— 
biet in ſeiner ganzen Struktur dem Tieriſch— 
Seeliſchen aufs engſte verwandt iſt. Doch ich 
bin damit vom Wege einer Darſtellung der 
Gedanken B.s abgekommen und wende mich 
nun dieſer wieder zu. 

Im vierten Kapitel erörtert B. die „Grund— 
lagen der theoretiſchen Biologie“ und behandelt 
zunächſt das Verhältnis von Geſetz, Theorie 
und Erfahrung. Auch in dieſem Kapitel muß 
ich dem Buche in vielen Punkten ſcharf wider— 
ſprechen. Hier zeigt fih der Verfaſſer als An- 
hänger eines (von Dingler u. a.) beeinfluß— 
ten Konventionalismus, der m. E. 
weit die zuläſſigen Grenzen überſchreitet. Am 
ſchlimmſten wirkt ſich dies aus gerade an dem 
Beiſpiel, das B. wählt, um zu zeigen, wie erſt 
eine bereits vorhandene Theorie die Deutung 
der Experimente überhaupt ermögliche und wie 
verkehrt es daher fei, von noch fo vielen Experi— 
menten die Entſcheidungen über konkurrierende 
Theorien zu erwarten. Dies Beiſpiel iſt die alte 
Streitfrage der „Vererbung erworbener Eigen— 
ſchaften“. B. meint, es ſei „logiſch unmöglich, 
daß der Lamarckiſt den Genetiker oder dieſer 
jenen überzeugen könne“. Denn jeder Verſuch, 
der wie z. B. die Kammererſchen für die Ver— 
erbung erworbener Eigenſchaften zu ſprechen 
ſcheine, könne von dem an der Konſtanz der 
Gene feſthaltenden Vererbungstheoretiker doch 
wieder ſo gedeutet werden, daß nur bereits 
vorhandene „Potenzen“ durch die geänderten 
Umſtände aktiviert ſeien (da es ja feſtſteht, daß 
die Organismen ſämtlich „pluripotent“ ſind, 
d. h. mehr Anlagen enthalten als normaler— 
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tatſächlich zur Entfaltung kommen). Umgekehrt 
könne aber der Lamarckiſt, der die betr. Çr- 
ſcheinungen für Neuerwerbungen hält und in 
dieſen einen direkten Beweis der Deſzendenz— 
theorie erblickt, auch niemals durch den Gene— 
tiker widerlegt werden. — Durch anſcheinend 
parallele Fälle aus der Phyſik glaubt B. dieſe 
ſeine konventionaliſtiſche Theorie noch plauſib— 
ler machen zu können. Ich habe anderswo’) 
eine eingehende Kritik derſelben gegeben und 
muß hier darauf verweiſen. Die konventiona— 
liſtiſche Erkenntnistheorie verabſolutiert unbe- 
rechtigter Weiſe einen vorübergehenden Zuſtand 
der Naturerkenntnis in ungefähr ähnlicher 
Weiſe und mit ähnlichem Erfolge wie in dem 
bekannten Beiſpiel bewieſen wird, daß Achilleus 
die Schildkröte nie einholen kann. Sie vergißt, 
daß es das gibt, was ich a. a. O. als die „Kon— 
vergenz“ der Forſchung bezeichnet habe. Die 
Phyſik ſelbſt beweiſt das am ſchlagendſten. Es 
hat ſich noch jedesmal herausgeſtellt, daß da, 
wo anſcheinend zwei Theorien gleichberechtigt 
nebeneinander ſtanden, zuletzt doch ſtets die eine 
der beiden zu immer verwickelteren Hilfs— 
annahmen gezwungen wird, während die andere 
gerade umgekehrt in auffälligſter Weiſe die neu 
auftretenden Phänomene mit umfaßt. B. ſelbſt 
hat auf dieſer Baſis ſeine oben bereits erwähnte 
Kritik am modernen Mendelismus erhoben. Er 
ſagt (S. 39), daß die von Morgan uſw. aus: 
gearbeiteten „Hypotheſenketten eine verwünſchte 
Ahnlichkeit mit der Annahme immer kompli— 
zierterer Epizyklen beſitzen, wie das ptolemäiſche 
Weltſyſtem ſie erforderte“. Ich beſtreite meiner— 
ſeits freilich, daß das in dieſem Falle wirklich 
zutrifft, denn wenn die Vererbungserſcheinun— 
gen nun einmal in Wirklichkeit ſehr komplexe 
Phänomene (d. h. Phänomene mit zahlreichen 
voneinander relativ unabhängigen Urſachen) 
ſind, ſo iſt es gar kein Wunder, daß ſich auch 
ihre Theorie immer mehr kompliziert, je weiter 
man in ſie eindringt, und dies iſt keineswegs 
ſofort ein Beweis für deren Unbrauchbarkeit. 
Aber von dieſer ſachlichen Differenz ganz abge— 
ſehen, beweiſt der Fall doch wohl, daß es trotz 
der anſcheinenden Gleichwertigkeit verſchiedener 
theoretiſcher Deutungen zuletzt doch eine Ent— 
ſcheidung über ſie eben durch das Konvergenz— 
prinzip gibt, auf das jetzt endlich auch die kon— 
ventionaliſtiſch orientierten Erkenntnistheoretiker 
zum wenigſten einzugehen fih herbeilaſſen.“ 

3) Hauptfragen der Naturphil. I, Salle, Berlin 1927, 
S. 70 ff. 

) Ich verweiſe auf Feigls jüngft 
S. 302) hier angezeigtes Buch. 
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Dasſelbe würde auch in unſerem Falle (Ver⸗ 
erbung erworbener Eigenſchaften) die Entſchei⸗ 
dung ſchließlich erzwingen, wenn die Sache hier 
ſchon hinreichend weit gefördert wäre, was ſie 
einſtweilen allerdings vielleicht noch nicht iſt. B. 
wird an dieſer Stelle m. E. ſeiner ſonſtigen 
Objektivität untreu, weil auch er offenſichtlich zu 
denjenigen gehört, denen der Lamarckismus an 
ſich ſympathiſch iſt. Er bemerkt u. a. in dem hier 
zunächſt ins Auge gefaßten Zuſammenhange, 
daß Kammerers Selbſtmord wohl weſentlich 
motiviert geweſen ſei durch „die Einſicht in das 
Ungenügen ſeiner Lebensarbeit als eines Be— 
weiſes für die Entwicklungslehre, die für Kam— 
merer weit mehr als ein zoologiſcher Lehrſatz, 
die für ihn tiefſtes Herzensbedürfnis war“. Mit 
Verlaub: es iſt durch nichts erwieſen und er— 
weisbar, daß Kammerer, weil er ſich nachträg— 
lich von der Wahrheit konventionaliſtiſcher Ein- 
wände gegen ſeine rein empiriſtiſch eingeſtellten 
Verſuche eines direkten Beweiſes der Ver— 
erbung erworbener Eigenſchaften überzeugt 
hätte, in den Tod gegangen wäre. Es iſt außer: 
dem mehr als zweifelhaft, daß K.s „Herzens— 
bedürfniſſe“ von denen B. hier redet, in erſter 
Linie ſich auf die Entwicklungslehre bezogen 
hätten. Gewiß hat dieſe Kammerer als einem 
überzeugten Moniſten auch am Herzen gelegen, 
wie manche feiner Aufſätze in den Mon. Mon. 
Heften erkennen laſſen. Aber das eigentliche 
„Herzensbedürfnis“ am Lamarckismus hatte 
zweifellos bei K. ganz ebenſo wie bei den meiſten 
anderen Lamarckiſten ganz andere Urſachen; 
ich habe in dem Bericht über den Lunatſcharsky— 
film’) dieſelben deutlich genug gekennzeichnet. 
Das muß zur Steuer der Wahrheit hier geſagt 
werden, und was den Selbſtmord ſelber anlangt, 
da iſt doch wohl eine andere Erklärung als die— 
jenige Bertalanffys erheblich näherliegend. Doch 
kehren wir nach dieſer Exkurſion wieder zur 
Biologie ſelber zurück. Wir müſſen alſo den 
Satz B.s: „Eine experimentelle Entſcheidung der 
Frage iſt darum prinzipiell unmöglich“, a limine 
ablehnen. Sie mag vorläufig noch nicht möglich 
ſein, daß ſie es ſpäter ſein wird, iſt ebenſo ſicher, 
wie es ſicher iſt, daß die von B. zum Vergleich 
herangezogenen Piſaner Phyſiker, welche Gali— 
leis Fallgeſetze ablehnten, nicht „im Grunde 
auch nur durch die Einfachheit der Galileiſchen 
Phyſik überwunden ſind“. Wie oberflächlich 
dieſes Prinzip der „Denkökonomie“ iſt und wie 
wenig es der wirklichen hiſtoriſchen Entwicklung 
ſowohl wie der Sache ſelbſt gerecht wird, habe 


») Nr. 5, 1929. 
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ich a. a. O. nachgewieſen. Jene Phyſiker würden 
heute einfach ausgelacht werden, nicht weil 
ihre Phyſik weniger „einfach“, ſondern des— 
halb, weil Galileis Phyſik „richtig“ iſt. Wir 
Realiſten halten daran feſt, daß es ſo etwas 
wie Wahrheit und Irrtum wirklich und nicht 
nur als bloße facon de parler gibt. Dieſe 
Poſition hat nicht einmal Rudolf Car- 
naps Scharfſinn bisher erſchüttern können. 
Aber es mag wohl fein. daß letzte weltanſchau— 
liche Motive auch hierin mitſpielen, und daß 
bei aller Übereinſtimmung im übrigen hier 
zwiſchen dem Verfaſſer und mir doch ein unüber⸗ 
brückbarer Abgrund klafft, über den hinüber 
nur reine Sachlichkeit ſich die Hände reichen kann. 


Laſſen wir alſo dieſe Dinge beiſeite — ich 
konnte ſie nicht übergehen, weil ich nicht bei 
unſeren Leſern den Eindruck erwecken durfte, 
als ob ich auch hierin dem Verfaſſer zu folgen 
gewillt fei — und kommen wir zu feinem ſonſt 
ſo trefflichen Buche zurück. Er ſagt mit Recht 
am Schluß des erſten Teils, daß bei der augen: 
blicklichen Lage der Dinge nur eine theoretiſche 
Biologie „von unten“, d. h. eine induktiv, nicht 
deduktiv vorgehende, Erfolg verſpreche und gibt 
nun im zweiten und. wie ſchon erwähnt, weitaus 
am beſten geratenen Hauptteile eine kritiſche 
Überſicht über das Formbildungspro⸗ 
blem. Sein Grundgedanke dabei ift. daß es 
ganz falſch war, wenn durch Drieſch u. a. 
Vitaliſten die Regenerations- und ſonſtigen 
Regulationsvorgänge ſo ſehr in den Vorder— 
grund geſchoben worden ſind, daß man von 
ihnen die Entſcheidung über Mechanismus und 
Vitalismus erwartete. Das eigentliche Grund— 
problem der Biologie ſteckt vielmehr ſchon und 
ſteckt erſt recht in den ſchlichteſten normalen 
Formbildungsvorgängen ſelber. 


Die Darſtellung beginnt nach einer kurzen 
Vorbemerkung über das zugrundeliegende Pro— 
blem mit der Weismannſchen und Rouxſchen 
Maſchinen⸗ bzw. Determinantentheorie. Sie 
führt zur Unterſcheidung der ſog. Moſaikeier und 
Regulationseier, wobei ſogleich feſtgeſtellt wird, 
daß es eine ſcharfe Grenze zwiſchen beiden nicht 
gibt. (Ich bemerke hier ein für allemal, daß B. 
dem Leſer eine vollkommen klare Einſicht in die 
experimentellen Unterlagen vermittelt. Er führt 
die Ergebniſſe faſt aller wichtigeren Verſuche 
an, daß er dies nur kurz tut, wird man ihm 
Dank wiſſen. Drieſchs Philoſophie des Organi— 
ſchen hat nicht gerade dadurch gewonnen, daß er 
ſo viele der betr. Verſuche ſo ausführlich ſchil— 
dert. B. gibt manches geradezu im Telegramm— 
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ſtil, wobei er freilich manchmal auch Bekannt- 
ſchaft mit dem experimentellen Material voraus: 
legt.) Die Weismannſche Lehre von der erb- 
ungleichen Teilung kann durch die angeführten 
Experimente als widerlegt gelten. (NB.: wie 
kommt es wiederum, daß hier der Konventio⸗ 
nalismus plötzlich aufgehört hat?) „Die Pluri⸗ 
potenz der Teilzellen iſt eine geſicherte Tatſache, 
und nur die Annahme erbgleicher Teilungen 
und die fih daraus ergebende Folgerung. daß 
das Schickſal einer Zelle . auf epigenetifche 
Weiſe durch die Wirkung des Ganzen, ſowie 
durch äußere Bedingungen beſtimmt iſt, ſteht 
mit den Tatſachen im Einklange“ (S. 120). Daß 
B. auch dies wieder zu einem leiſe angedeuteten 
Angriff gegen die herrſchende Genetik benutzt, 
welche, wenn ſie ſonſt auch Weismanns Theo⸗ 
rien aufgegeben hat, doch an deſſen Lehre von 
der Trennung zwiſchen Soma und 
Keimbahn feſthält, halte ich wiederum nicht 
für glücklich. Die von B. als Gegenbeiſpiele 
angeführten Fälle Volvox, Hydroidpolypen uſw. 
beweiſen gar nichts gegen dieſe Lehre, deren 
weſentlichſter Punkt überdies gar nicht die „Ver⸗⸗ 
armung der Somazellen an Determinanten: 
material“ iſt (die Weismann lehrte), ſondern 
vielmehr die Einſicht, daß jedenfalls in der 
Keimbahn die Totipotenz, d. h. alle Erbanlagen, 
ohne Einſchränkung gewahrt bleiben, und daß 
nur von dieſen Zellen aus die neue 
Generation beftimmt wird. Wie fid 
die zweifelloſe Spezialiſation der Somazellen 
bei gleichzeitig doch beſtehen bleibender Pluri⸗ 
potenz, vielleicht ſogar vielfach Totipotenz, er⸗ 
klärt, kann man dabei als offene Frage be- 
trachten. Man darf ſich durch dies offene Pro: 
blem aber den Blick nicht dafür trüben laſſen, 
daß in der Lehre von der Erzeugung der näch⸗ 
ſten Generation nur durch die von Anfang an 
iſoliert gebliebenen Zellen der „Keimbahn“ 
Weismann eine ganz fundamental wichtige 
Einſicht erſchloſſen hat, die allein ſchon ſtärkſte 
Bedenken gegen den Lamarckismus erweckt. Es 
wäre wünſchenswert geweſen. wenn B. an 
dieſer Stelle auch die Ergebniſſe der ſog. 


Cellineage-Forſchung erwähnt hätte, die 


doch die Iſolation der Keimbahn direkt beweiſen. 

Im nächſten Kapitel behandelt nun B. die 
Theorie der fog. organ bildenden Sub⸗ 
ſtanzen, die er an den Moſaikeiern für direkt 
nachgewieſen hält, die aber freilich zu einer 
allgemeinen Theorie der Formbildung nicht aus⸗ 
reiche, wie die Regulationseier zeigen. Das 
folgende Kapitel bringt die neuerdings haupt⸗ 
ſächlich von Goldſchmidt auf Grund feiner 
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Verſuche über Interſexualität ausgebildete che: 
miſche Formbildungstheorie. Nach dieſer wären 
die „Gene“ der Vererbungswiſſenſchaft gewiſſe 
Stoffe oder Stoffkomplexe, welche die Eigenſchaft 
beſitzen, ſich bei der Zellteilung durch Aſſimila— 
tion zu ergänzen und zwiſchen welchen inner— 
halb der Zelle oder vielleicht auch des Chromo— 
ſoms ein gewiſſes Gleichgewicht beſteht. Ver— 
mutlich ſind dieſe Stoffe den ſog. Hormonen 
aufs engſte verwandt, deren Eigenart es ja auch 
iſt, daß ſie in winzigſten Mengen enorme Wir— 
kungen verurſachen können. B. kommt zu dem 
ſehr beachtenswerten Ergebnis, daß durch dieſe 
Theorie in der Tat gerade die von Drieſch 
fo febr in den Vordergrund geſchobenen Regu: 
lationserſcheinungen erklärt werden könnten, 
ſo daß die hieraus gezogenen Vitalismusbeweiſe 
in ſich zuſammenfielen. Die Theorie ſei freilich 
keine Maſchinentheorie, aber ſie ſei trotzdem 
ſtreng mechaniſtiſch. Drieſch und ſeine Anhänger 
haben eben den Fehler gemacht, daß ſie als 
phyſikochemiſche Theorie überhaupt nur eine 
Maſchinentheorie ins Auge gefaßt haben, ohne 
fih zu fragen, ob es nicht vielleicht ganz anders: 
artige phyſikochemiſche Syſteme als Maſchinen 
gäbe, die das Verlangte leiſten könnten. Dies 
ſind (nach B.) eben die „vielphaſigen, kolloid— 
chemiſchen Gleichgewichte“. Trotz dieſer Zu— 
ſtimmung verſchließt B. die Augen aber nicht 
vor den auch bei dieſer Theorie ungelöſt bleiben— 
den Problemen. Zunächſt ſind die vorausgeſetz— 
ten Stoffe rein hypothetiſch (dieſes Bedenken 
betont m. E. B. zu ſtark, hier geht wieder der 
Poſitivismus mit ihm durch, die Atome waren 
zuerſt auch ebenſo hypothetiſch); ferner aber 
— und das iſt der bedenklichſte Punkt — es 
bleibt die ſchwere Frage beſtehen, woher denn 
„dieſer unglaublich komplizierte chemiſche Mecha— 
nismus, dieſer Kosmos chemiſcher Verbindungen 
überhaupt kommt, in welchem jeder Stoff gerade 
dann auftritt, wenn er zur Erzeugung eines 
Organs notwendig iſt, unter normalen Be— 
dingungen gerade in der Menge, um einen 
harmoniſchen Organismus und keine Mißgeburt 
zu erzeugen, gerade an dem Orte, wo das zu 
erzeugende Organ hingehört uſw. Wir müſſen 
uns bewußt bleiben, daß dies ... chemiſche 
Syſtem, wie es uns im Keime entgegentritt, 
jedenfalls mit gar keinem uns im Anorganiſchen 
bekannten chemiſchen Syſteme irgendwie ver— 
gleichbar iſt. Ebenſo ſicher iſt, daß die ſelektio— 
niſtiſche Phraſe zur Erklärung dieſes chemiſchen 
Kosmos nicht ausreicht.“ Weiter erklärt die 
chemiſche Theorie zwar vielleicht, daß z. B. an 
einem beſtimmten Punkte Nervenſubſtanz ge— 
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bildet wird, dies läßt fih wenigſtens aus 
Spemanns berühmt gewordenen Verſuchen 
ſchließen (über die wir hier demnächſt einen aus- 
führlichen Bericht bringen werden). „Aber wie 
kommt es, daß gerade ein Nerven rohr ge: 
biwet wird, nicht ein bloßer Haufen von Nerven- 
zellen? ... Wenn die Theorie eine Erklärung 
des chemiſchen Problems der Entwicklung gibt, 
fo doch bisher keine Erklärung des Geſtalt⸗ 
problems.“ Freilich hat Goldſchmidt auch dafür 
in einem beſtimmten Falle, nämlich bei der 
Muſterung des Schmetterlingsflügels, ſeine 
Theorie ausgeführt. Er glaubt dieſe nach Ana⸗ 
logie der Lieſegangſchen Ringe auffaſſen zu 
können. Aber erſtens iſt dieſe Erklärung wieder 
rein hypothetiſch. Und zweitens haben wir 
andere Fälle, wo ſie offenbar verſagt. Warum 
z. B. bilden die Pilzhyphen der Hutpilze und 
die Blütenſtände der Korbblüter, wie Gur- 
witſch genauer gezeigt hat, jene regelmäßig 
begrenzten Stände von ganz beſtimmter geome: 
triſcher Form? Wie ſoll ſich das aus der 
Annahme „abgeſtimmter Reaktionsketten“ er⸗ 
klären? Zu alledem kommt das Hauptbedenken: 
Ein Hormon (mit dem die betr. Stoffe ja in 
Parallele geſtellt werden) „bewirkt“ gar nicht 
die Bildung der fraglichen Organe (beifpiels- 
weiſe die weiblichen Sexualhormone die Ent— 
wicklung der Brüſte), ſondern es bringt nur 
eine vorhandene Anlage zur Entfaltung. „In 
der Eizelle aber ſollen einige nichts als chemiſche 
Stoffe (etwa Genenzyme und organbildende 
Stoffe) ... auf einmal das unerhörte Wunder 
zuſtande bringen, das kunſtvolle Gefüge des 
Organismus aus ſich kriſtalliſieren zu laſſen“ 
(S. 140). Und dazu kommt die zweite ebenſo 
unlösbare Schwierigkeit: „In jedem menſch— 
lichen Keim liegt die ganze unendliche Ver⸗ 
gangenheit. Einzeller, Wurm, Fiſch, Amphibium, 
Reptil, Urfäuger darin, die Hunderte von Jahr- 
millionen brauchte, und die nun in neun Mona⸗ 


ten wiederholt wird. Da diefe ontogenetiſche 
Wiederholung der Phylogeneſe (mag der Aus— 


druck eine ungenaue Formulierung ſein — die 
Sache ſelbſt iſt nicht abzuleugnen) kein Analogon 
zu allen Vorgängen hat, die wir im Bereiche 
der anorganiſchen Natur kennen, ift es unmög⸗ 
lich zu fagen, das Ei fei bloß ein kompliziertes 
Syſtem chemiſcher Verbindungen. ... Am Pro: 
blem des Keimes findet die chemiſche Form— 
bildungstheorie ihre Grenze“ (S. 141). 

Das jetzt folgende Kapitel darf wohl als das 
wichtigſte des ganzen Buches angeſehen werden. 
B. fegt fih hier eingehend mit dem Vitalismus, 
und zwar zunächſt mit Drieſch, auseinander. 
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Dieſer hat richtig geſehen, daß die Ganzheits⸗ 
bezogenheit des Formbildungsgeſchehens etwas 
iſt, was ſich einer phyſikochemiſchen rein kau— 
ſalen Erklärbarkeit entzieht. Die Einführung 
des Begriffes der „Ganzheit“ im Gegenſatz zu 
der früher einzig geübten atomiſtiſchen Betrach— 
tungsweiſe iſt das große Verdienſt von Drieſch. 
„Nun wird aber dies Verhältnis in naiv reali- 
ſtiſcher Weiſe ausgedeutet. . .. Die Vorſtellung 
des zu erreichenden Zieles geht als ein Moment 
in den Kauſalvorgang ein: die Entelechie iſt das, 
was das Ziel in ſich hat'. Damit tritt an die 
Stelle einer Funktionsbeziehung zwiſchen dem 
gegenwärtigen und dem künftigen Zuſtande 
(des poſitiviſtiſchen Finalitätsbegriffs) das weit 
komplexere Verhältnis, daß die Vorſtellung des 
künftigen Zuſtandes zum kauſalen Motiv wird, 
das mit anderen Vorausſetzungen, den materi— 
ellen Mitteln, zuſammen die Urſache des gegen— 
wärtigen Vorgangs bildet.“ Zugleich verfällt 
damit dieſer Vitalismus unrettbar dem Pan— 
pſychismus, obwohl Drieſch ſelber einen ſolchen 
(J. o.) ausdrücklich verwirft. Dies beweiſt auch 
die viel beſprochene Wendung von Drieſch zum 
Okkultismus (S. 146/147). Weiter erwähnt B. 
die drei von Drieſch aufgeſtellten Theorien dar— 
über, wie die Entelechie das phyſikochemiſche 
Geſchehen beeinfluſſen könne, die Drehungs— 
hypotheſe, die Suspenſionstheorie und die Hypo- 
theſe der realiſierten Bedingungsgleichungen 
und wendet ſich dann zu einer ausführlicheren 
Kritik des Drieſchſchen Vitalismus. Zunächſt 
kommen die bekannten logiſchen Einwände: die 
Entelechie ift keine wirkliche Erklärung, ſondern 
nur eine Verſchleierung eines Problems. Sie 
iſt zugleich Metaphyſik, jedoch als ſolche von 
einer ſchattenhaften Bläſſe. Hierzu aber kommen 
die viel ſchwerer wiegenden ſachlichen Einwände. 
Erſtens ſind die Formbildungsvorgänge gar 
nicht immer ſo, daß ſie von einem Ziel beherrſcht 
erſcheinen, die Superregenerate z. B. 
widerſprechen der Vorſtellung, daß eine ziel— 
ſetzende Macht die Vorgänge leite, ſie machen 
durchaus den Eindruck rein kauſalen Geſchehens. 
Gegen den hier natürlich von Drieſchſcher Seite 
zu erhebenden Einwand, daß aber doch B. ſelbſt 
oben die Berechtigung der Teleologie auch in 
ſolchen ſcheinbar dysteleologiſchen Fällen zuge— 
ſtanden habe, wendet B. (in einer Anmerkung) 
ein, daß ſich dies nur auf den poſitiviſtiſchen 
Finalitätsbegriff beziehe, mit dem ſich allerdings 
wohl eine Teilfinalität vertrage. Nicht jedoch 
vertrage ſich dieſe mit der Annahme eines die 
Entwicklung mit weiſer Vorausſicht beherrſchen— 
den Prinzips von anthropomorphiſtiſchem Cha— 
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rakter. — Weiter iſt ſchon gezeigt worden, daß 
die von Drieſch allein ſeiner Argumentation 
zugrunde gelegte Maſchinentheorie keineswegs 
die einzige mögliche chemiſche Theorie iſt. „Die 
endgültige Widerlegung der Drieſchſchen Argu— 
mente aber iſt der Nachweis, daß die von ihm 
als Vitalismusbeweis benutzten Regulations: 
erſcheinungen eigentlich gar nicht exiſtieren. 
Dieſer Nachweis iſt Schaxel zu verdanken.“ 
Drieſch ſchloß aus ſeinen berühmten Verſuchen, 
daß trotz beliebiger Verlagerungen der Teile 
doch „auf atypiſchem Wege noch Typiſches er: 
reicht werde“, eben weil die Entelechie die Vor⸗ 
gänge reguliere. Dieſe Annahme aber beruht 
nach Boveri „auf ungenügender Erfahrung“. 


Geringfügige Plasmaverſchiebungen am vege— 


tativen Pol des Eies führen ſchon zu Doppel— 
bildungen, und aus verlagerten Blaſtomeren— 
haufen entſtehen, falls diefe nicht, was oft ge- 
ſchieht, wieder rückgängig gemacht werden, 
Larven mit doppeltem, ſelbſt dreifachem Urdarm 
uſw. Schaxel erhielt aus nachhaltig gepreßten 
Seeigelkeimen ſogar gänzlich atypiſche, ſtereo— 
blaſtulaähnliche Gebilde, die weder gaſtrulieren 
noch gar einen Pluteus liefern. „Wo alfo 
Regulation vorkommt, da wird ſie nicht von 
geheimnisvollen, zielſtrebigen Richtkräften ge— 
leitet, ſondern kommt als Zufallserfolg durch 
phyſikochemiſche Faktoren zuſtande.“ ... „Der 
folgenſchwere Irrtum, den Drieſch einſchlug, be— 
ſteht darin, daß er dem Ergebnis typiſch pro— 
portionierter Holoplaſten (Ganzembryonen) da, 
wo er es erhält, ſchlechthin alle Bedeutung bei— 
mißt, die anderen Bildungen aber als Annähe— 
rungen an die ideale Ganzbildung anſieht.“ 


Wir machen hier wieder einen Augenblick 
halt. B. wird auch hier m. E. Drieſch nicht ganz 
gerecht. Seine ſpitzfindige Unterſcheidung zwi— 
ſchen dem poſitiviſtiſchen und dem Drieſchſchen 
Finalitätsbegriff, auf die er das Recht ftüßt, 
ſeinerſeits von Teleologie trotz Dysteleologien 
ſprechen zu dürfen, Drieſch es aber verwehren 
zu müſſen, wird niemanden außer einem einge— 
ſchworenen Poſitiviſten überzeugen. Für den 
geſunden Menſchenverſtand gilt hier „gleiches 
Recht für alle“. Wenn es nach B. überhaupt 
erlaubt iſt, dysteleologiſches Teilgeſchehen trotz— 
dem als teleologiſch in größerem Zuſammen— 
hange (oder umgekehrt) anzuſehen, ſo muß dies 
Recht auch Drieſch zugeſtanden werden, und der 
Einwand der tatſächlich vorkommenden Dyste— 
leologien (Superregenerate) verſchlägt dann zu— 
nächſt gegen ihn ebenſowenig wie gegen jede 
teleologiſche Betrachtung überhaupt. Er kann 
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mit vollem Recht ſagen: ich habe doch nicht be⸗ 
hauptet, daß die Entelechie allmächtig ſei. Selbſt 
der doch wohl zweifellos „anthropomorphiſtiſch“ 
handelnde Menſch kann nur innerhalb gewiſſer 
Grenzen die Natur nach ſeinem Willen lenken. 
Mehr kann man von einer Entelechie auch nicht 
verlangen. Auf dieſe Weiſe erledigt ſich dann 
auch der zweite Einwand, daß die angebliche 
Regulation gar nicht exiſtiere. Wenn Schaxel 
den fraglichen Seeigeleiern allzu viele Torturen 
zumutet, ſo darf man ſich nicht wundern, daß 
dann auch die Entelechie ſchließlich an einer 
Grenze ihrer Leiſtungsfähigkeit anlangt. Es 
kommt hier nicht darauf an, was die Entelechie 
nicht leiſten kann, ſondern darauf, was ſie 
leiſten kann, und ob dies, was ſie leiſten 
kann, auf keine andere Weiſe als durch ſie er— 
klärbar iſt. Mit dieſer Gegenargumentation 
würde Drieſch m. E. nicht ganz unrecht haben. 
Man ſollte freilich dabei andererſeits nicht ver- 
geſſen, daß es doch auch Fälle gibt, wo dieſe 
Ausflucht nur ſchwer einleuchtet. Wenn z. B. 
bei Verletzung der Haut des Auges an faſt be— 
liebigen Stellen Linſen-„Regenerate“ entſtehen 
(wo ſie gar keinen Sinn haben), ſo kann man 
hier das Verſagen der Entelechie nicht wie in 
den angeführten Fällen auf übermäßige Ein- 
ſchränkung in der Wahl der Mittel zurückführen, 
ſondern hier beſteht die Dysteleologie ja gerade 
darin, daß die „Entelechie“ zu viel tut. Dieſes 
Beiſpiel (Verſuch von Peterſen) hätte B. 
deshalb an dieſer Stelle m. E. lieber anführen 
ſollen, als die Schaxelſchen Verſuche, bei denen 
ſich der Vitaliſt auf die angegebene Weiſe 
herausreden kann. — ! 

Doch kehren wir zu B.s Kritik zurück. Er hält 
alſo Drieſchs Vitalismus endgültig für widerlegt, 
damit aber nicht den Mechanismus für erwieſen. 
Vielmehr beſteht das eigentliche Problem, das 
Drieſch tatſächlich ſehr klar erfaßt hat, nun erſt 
recht: kann man die Formbildung reſtlos auf 
im Anorganiſchen bekannte Vorgänge zurück— 
führen? „Gelingt der Nachweis, daß wir nicht 
nur eine ſolche Erklärung noch nicht beſitzen, 
ſondern daß auch keine logiſche Möglichkeit zu 
einer ſolchen beſteht, ſo iſt der von Drieſch ver— 
geblich geſuchte Beweis für die Eigengeſetzlichkeit 
des Lebens erbracht“ (S. 155). In Wirklichkeit 
bedient ſich auch Drieſch an gewiſſen kritiſchen 
Stellen ſeines Werkes des eigentlich ſchlagkräf— 
tigen Arguments, des „Arguments der Lage 
und Geſtalt“ und nicht des (falſchen) Argu— 
ments aus den Regulationen, die er zu Unrecht 
den normalen Formbildungsvorgängen vorzieht. 
Ebenſo ſteht es mit ſeinem Begriff der „Ganz— 
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heit“. Dieſer Begriff an ſich beweiſt nicht den 
Vitalismus, wie Drieſch will, denn es gibt 
zweifelsohne auch anorganiſche Ganzheit (Ge: 
ſtalten nach Köhler uſw.). Der ſtichhaltige 
Beweis für die Eigengeſetzlichkeit des Lebens 
wird erſt dadurch geführt, daß wir einſehen, 
daß die organiſchen Geſtalten auf 
keine der bekannten anorganiſchen 
Geſtalten zurückführbar find. Über: 
dies iſt die Drieſchſche Entelechie gar keine 
eigentliche richtige organiſche Geſtalt. „Denn die 
tranſzendente Entelechie tritt zu der an ſich eine 
bloße Summe von ſich in getrennten Reihen 
entwickelnden Einzelzellen darſtellenden Organi— 
ſation hinzu. Er kennt alſo überhaupt keine 
organiſche, ſondern nur eine metaphyſiſche Gang- 
heit“ (S. 160). 

Wir machen wiederum eine Pauſe. Hier 
haben wir m. E. den ſchwerwiegendſten Ein⸗ 
wand gegen Drieſchs Vitalismus in klarſter 
Formulierung vor uns. Was Bertalanffy will, 
ift, wie er zwei Seiten weiter jagt, die „Eigen: 
geſetzlichkeit des Lebens in Geſtalt 
eines der Organiſation immanen⸗ 
ten, nicht tranſzendenten Ord: 
nungsprinzips“. Dieſe Forderung muß 
jeder Naturforſcher, gleichgültig welcher erkennt— 
nistheoretiſchen Denomination, reſtlos unter- 
ſchreiben. B. trifft hier wirklich den ſchwächſten 
Punkt der Drieſchſchen Poſition. Er hätte nur 
hinzuſügen ſollen, an welcher Stelle ſich die 
tranſzendentale Natur der Drieſchſchen Entele- 
chien am deutlichſten zeigt. Das iſt die Frage 
der „Einwirkung“ derſelben auf das phyſiko⸗ 
chemiſche Syſtem, die Drieſch mit den von B. 
angeführten drei Argumenten beantwortet zu 
haben glaubt. Vielleicht hat B. hierauf verzichtet, 
weil er ſelber nicht Phyſiker, ſondern Biologe 
iſt. Er hätte ſonſt geltend machen müſſen, daß 
alle drei Argumente von Drieſch an dem eigent— 
lich zu löſenden Problem vorbeigehen. Es 
handelt ſich nämlich gar nicht, wie 
Drieſch und feine ſämtlichen unzähligen Nach— 
läufer in Biologie und Naturphiloſophie bis 
heute die Sache immer wieder darſtellen, um 
die Frage, wie ſich das Wirken der 
„Entelechie“ mit dem Energieſatz 
vereinigen läßt, ſondern viel⸗ 
mehr um die viel weiter greifende 
Frage, wie es ſich mit der eindeu⸗ 
tigen phyſikaliſchen Geſetzlichkeit 
als ſolcher vereinigen läßt, die 
keineswegs im Energieſatze ohne 
Reſt aufgeht. Der Energieſatz iſt nur eine 
Folgerung aus den Grundgeſetzen der Phyſik, 
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die das Geſchehen keineswegs eindeutig be- 
ſtimmt. Seinetwegen kann unter gegebenen 
Umſtänden ſehr vielerlei geſchehen, mit oder 
ohne Entelechie. Der evtl. Nachweis 
einer Vereinbarkeit der letzteren 
mit ihm iſt alſo für das eigentliche 
Problem ganz irrelevant. Was nach⸗ 
gewieſen werden müßte, iſt die Vereinbarkeit 
des Einwirkens eines ſolchen überphyſikaliſchen 
Faktors auf ein Syſtem, das doch durch den 
„Anfangszuſtand“ und die „Naturgeſetze“ bereits 
eindeutig beſtimmt iſt, wenigſtens ſofern wir 
uns an die bisherige Vorſtellung von der dyna⸗ 
miſchen phyſikaliſchen Geſetzlichkeit halten, die 
auch Drieſch nicht angezweifelt hatte. (Anders 
wird die Sache auf dem neuen Boden der 
Wellenmechanik.) An dieſen Beweis reicht die 
Drieſchſche Darſtellung überhaupt nicht heran. 
Hier würde ſich in der Tat erweiſen, daß ſeine 
Entelechie tranſzendenter Natur iſt. 

Wir wenden uns wieder zu Bertalanffy und 
wollen das nun folgende kurze Intermezzo über 
den „Pſychismus“ übergehen, das m. E., wie 
ſchon oben angedeutet, der Sachlage nicht ganz 
gerecht wird, obwohl B. derſelben in dem letzten 
Abſatz dieſes Paragraphen nahe genug kommt. 
Im folgenden Kapitel beſpricht B. jetzt „die ganz⸗ 
heitlichen Theorien“, zunächſt die H e r t w ig ſche 
„Biogeneſistheorie“, ſodann die phyſiſchen Ge- 
ſtalttheorien, und zwar die hauptſächlich von 
Przibram entwickelte Kriſtallanalogie, ſowie 
die Wertheimer⸗Koffka⸗Köhlerſchen 
Theorien der „phyſikaliſchen Geſtalten“. Ich 
will, um die Geduld des Leſers nicht noch länger 
auf die Probe zu ſtellen, auf dieſe Erörterungen 
nicht mehr ausführlich eingehen, ſo ſehr ſie das 
ebenfalls verdienten. Das Ergebnis B.s ift: 
auch dieſe Geſtalttheorien leiſten nicht das Ver— 
langte, ſie erklären die Eigenart des Lebendigen 
nicht. Nach einem kurzen Zwiſchenparagra— 
phen über die Schichtungstheorien (Boveri, 
Child) kommt B. zu den in ſeinem eigenen 
Sinne „organismiſchen Theorien“, d. h. ſolchen, 
die eine dem Lebendigen immanente Ord: 
nung fordern. Hier wird zunächſt Schaxels 
Begriff der „beharrenden organiſchen Form“ 
entwickelt, ſodann werden Heidenhains 
tiefgrabende theoretiſche Unterſuchungen erörtert, 
die am deutlichſten den Gegenſatz zwiſchen imma— 
nenter und tranſzendenter Ordnung (Heidenhain: 
Drieſch) erkennen laſſen. „Drieſch ſelbſt verfällt 
in den Fehler des Atomismus, den er durch den 
Ganzheitsbegriff überwinden möchte. Eben weil 
er die materielle Entwicklung als ſummatives, 
einzelkauſales, atomiſtiſches Geſchehen faßt . . ., 
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muß er die Entelechie als ganzmachendes Agens 
einführen. . .. Der tranſzendenten Entelechie— 
lehre tritt nun (in Heidenhains Lehre) eine 
immanente Lehre von der Korrelation entgegen, 
welche die Ausgeſtaltung. .. von einem im 
Syſtem, in der Materie, in der phyſiologiſchen 
Konſtitution gegebenen Formprinzip beherrſcht 
ſein läßt und nicht von einer von außen dazu- 
tretenden myſtiſchen Kraft.“ Wie dieſes Prinzip 


der „Syntonie“ aufzufaſſen iſt, wiſſen wir noch 


nicht. Die neuerdings von Gurwitſch ent⸗ 
wickelten Ideen laſſen aber ſeine Natur vielleicht 
ſchon etwas deutlicher erkennen. Gurwitſch ver- 
weiſt beſonders auf die oben bereits erwähnten 
regelmäßigen geometriſchen Formen der Pilz— 
hüte, Blütenſtände uſw. Dieſe finden in keiner 
einzigen bisherigen Formtheorie ihre Erklärung. 
Nach G. gibt es nun ein „biologiſches Feld“, und 
ſeine berühmten Verſuche über Zellteilungs— 
ſtrahlen ſcheinen dieſe Behauptung ganz direkt 
zu beweiſen. Aber auch wenn man dieſe noch 
nicht als bewieſen annehmen will, ſo iſt (nach B.) 
die Idee des „Feldes“ etwas, was bisher über⸗ 
haupt nicht ins Auge gefaßt wurde, womit wir 
aber gerade „den geſtaltlichen Faktor gewiſſer— 
maßen in Reinkultur vor uns haben, abgeſon⸗ 
dert von der chemiſchen Differenzierung, die 
ſonſt häufig Hand in Hand mit ihm geht“ 

(S. 7). Dazu kommt als weiterer Haupt- 
vorzug dieſes „praktiſchen Vitalismus“ von Gur⸗ 
witſch, daß er nun im Gegenſatz zu dem ente- 
lechialen wirklich die Aufſtellung von Geſetzen 
erlaubt. Man kann die Leiſtungen des Ganzen 
von denen der Elemente jetzt reinlich zu ſondern 
anfangen. „Es kommt nicht darauf an, die 
Determination durch ein Determinationsfeld' zu 
erklären, was eine bloße Tautologie wäre, 
ſondern durch die Setzung des Feldes geben wir 
der Überzeugung Ausdruck, daß ein die Wand- 
lungen im Raume erklärendes Feldgeſetz' auf: 
findbar iſt.“ B. beſpricht am Schluſſe dieſes 
Abſchnitts dann noch kurz eine weitere eld- 
theorie, die von Weiß (1926) aufgeſtellte, und 
wendet ſich dann im XII. Kapitel den neueſten 
experimentellen Unterſuchungen, vor allem der 
Spemannſchen Schule, ausführlicher zu. Da 
wir auf dieſe, wie ſchon erwähnt, demnächſt aus⸗ 
führlicher eingehen werden, ſo wollen wir auf 
Näheres für jetzt verzichten und nur betonen, 
daß wir in dieſen Verſuchen in der Tat die heute 
am weiteſten in das unbekannte Gebiet des 
Formbildungsproblems vorgeſchobenen Poſten 
der Forſchung vor uns haben. Das Haupt: 
ergebnis der Spemannſchen Verſuche iſt dies, 
daß die Determination in dem ſich 
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entwickelnden Keime ein fort: 
ſchreitender Prozeß, und alſo nicht eine 
von vornherein ſtatiſch beſtimmte Sache iſt (wie 
Weismann annahm). Das Regulationsver⸗ 
mögen nimmt dabei ab, je weiter die Deter- 
mination der Teile fortſchreitet und dieſe ſelbſt 
erfolgt von einer beſtimmten Stelle (dem Ur— 
mund) aus, ſo daß ein Keimteil um ſo ſpäter 
ſeine urſprüngliche Totipotenz verliert, je weiter 
er von dieſer Stelle entfernt liegt. Iſt die Deter⸗ 
mination einmal erfolgt, fo ift der weitere Cnt- 
wicklungsvorgang „Selbſtdifferenzierung“, die 
unabhängig von der Umgebung weitergeht. „Der 
Gegenſatz von Evolution und Epigeneſis, von 
Moſaiktheorie und Ganzheitslehre, von Selbſt⸗ 
differenzierung und abhängiger Differenzierung 
erſcheint auf diefe Weiſe in einer höheren Ein: 
heit aufgelöſt.“ In einem folgenden Kapitel 
führt B. noch einige weitere bedeutungsvolle 
Verſuche an, die das gleiche beweiſen, darauf 
beſpricht er kurz die Entwicklungsmechanik der 
Pflanzen, bei denen im Gegenſatz zu den 
Tieren die durchgehende Totipotenz aller Zellen 
verwirklicht zu ſein ſcheint, und ſchließlich wird 
noch ein kurzer Ausblick auf die hiſtoriſchen 
Theorien gegeben. Hier werden die bekannten 
Ideen von Hering und Semon (Gemünd 
iſt nicht erwähnt) zuerſt erörtert, und dieſen 
wird die neue Lehre von R i gnan o gegenüber: 
geſtellt, wonach die von jenen geforderten und 
meiſt pſychologiſch gedeuteten „Engramme“ rein 
energetiſcher Natur ſein ſollen. B. macht mit 
Recht gegen beide Klaſſen von Theorien geltend, 
daß ſie wiederum atomiſtiſch, anſtatt ganzheitlich 
ſind. Er hätte m. E. hier auch ſchärfer hervor⸗ 
heben ſollen, daß die Rignanoſche Lehre von der 
„Akkumulation der Nervenenergie“ vollkommen 
hypothetiſch iſt und bisher für ſie nicht der 
Schatten eines Beweiſes vorliegt. Im ganzen 
geben wir B. aber natürlich Recht, wenn er am 
Schluſſe dieſes Abſchnitts erklärt, daß die ganze 
Frage der „Akkumulation“ (f. o.) heute noch als 
völlig ungelöſtes Problem bezeichnet werden 
müſſe. 

Im letzten Kapitel zieht nun der Verfaſſer die 
Schlußfolgerungen aus feiner geſamten Über: 
ſicht. Er wollte an einer logiſch vollſtändigen 
Überſicht über die überhaupt möglichen Form: 
bildungstheorien zeigen, daß nur eine einzige 
Möglichkeit offen bleibt: „in der Form— 
bildung ift ein ſpezifiſch organi: 
ſches, dem geformten Syſtem, der 
Organiſation der Materie, imma: 
nentes Geſtaltsprinzip gegeben... 
nicht eine Seele oder Entelechie, welche das 
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materielle Syſtem in teleologiſcher Weiſe be⸗ 
herrſcht und kontrolliert und deſſen bloßes 
‚Mittel! dasſelbe iſt, ſondern an die organiſche 
Materie gebunden, auf der anderen Seite ein 
ſpezifiſch organiſches Geſtaltsprinzip, nicht redu⸗ 
zibel auf irgendeine der uns bekannten phyſiko⸗ 
chemiſchen Geſtalten, nicht chemiſches Gleich⸗ 
gewicht, nicht ein Kriſtallfaktor. ..“ Welcher 
Art und Wirkungsweiſe dieſes Prinzip iſt, muß 


die zukünftige Forſchung erſt noch genauer 


lehren. Eines aber können wir bereits heute 
ſagen, nämlich daß jede künftige Theorie drei 
Momente wird zu berückſichtigen haben: „Erſtens 
das phyſikochemiſche Moment: der Keim ift ein 
vielphaſiges, kolloidales Syſtem und aus dieſem 
ſeinem Weſen geht eine Reihe von Charakter⸗ 
zügen der Entwicklung hervor: die Sonderung 
der organbildenden Stoffe, der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Moſaik⸗ und Regulationseiern, die Regu⸗ 
lation geteilter, gepreßter uff. Keime, vielleicht 
auch die Spemannſche Organiſatorwirkung. Dar⸗ 
über hinaus iſt aber der Keim zweitens noch 
mehr als ein phyſikochemiſches Syſtem. Es iſt 
in ihm ein geſtaltliches Prinzip wirkſam, das 
wir in ähnlicher Weiſe nirgendswo anders in 
der Welt kennen. . .. So wie ein Akkumulator 
mit Elektrizität geladen iſt, ſo iſt gewiſſermaßen 
das entwicklungsfähige Ei mit Form geladen, 
die es in die Wirklichkeit umzuſetzen trachtet. 
Wir kennen nichts, das dieſer autonomen Er⸗ 
höhung ſichtbarer Mannigfaltigkeit irgendwie 
vergleichbar wäre. Der organiſche Keim iſt ein 
in der ganzen Welt, ſo weit wir ſie kennen, 
einzig daſtehendes Gebilde. Und er iſt es auch 
in der dritten Beziehung, welche zu einer fünf- 
tigen Theorie der Formbildung berückſichtigt 
werden muß .. ., daß der Keim, fo wie wir ihn 
vor uns ſehen, ein in ſeinen Anlagen in geolo— 
giſchen Zeiten aufgeſammeltes Gebilde iſt. Auch 
dieſe hiſtoriſche Akkumulation läßt ſich mit 
keinem anderen Vorgang in der Welt ver— 
gleichen.“ Wenn dieſe Einſichten ſich in der 
Biologie durchſetzen, ſo erhofft der Verfaſſer, 
daß damit endlich die „freiwillige Helotie“ der 
Biologie unter die Mechanik aufhören und ein 
„organismiſch“ denkendes Zeitalter an die Stelle 
des mechaniſtiſch denkenden treten werde. Der 
Mechanismus hat die Menſchheit unglücklich ge- 
macht. „In praktiſcher Hinſicht hat uns der 
Weltkrieg gezeigt, wie wir's mit den Mitteln, 
die uns die Wiſſenſchaft des Unbelebten zur 
Verfügung ſtellt, ſo herrlich weit gebracht haben. 
Die Anerkennung des Eigenwertes im Lebe— 
weſen, das nun nicht mehr als gleichgültiges 
mechaniſches Kunſtwerk erſcheint, eine neue 
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Wertung auch für das Menſchenleben, welches 
bislang als ein gleichgültiges Mittel zum Zwecke 
erſchien — das wäre nichts anderes als ein 
verſchiedener Ausdruck für dieſelbe Sache. Die 
Maſchine, die wir ſo wunderbar beherrſchen 
lernten, hat ſchließlich den Menſchen zu ihres- 
gleichen herabſinken laffen. . .. Das techniſche 
„Zeitalter ift im Begriffe, feiner ſelbſt überdrüſſig 
zu werden. Hoffen wir, daß ihm ein organis- 
miſches folgen werde, das der Zukunft der 
Menſchheit neue Tore eröffnet.“ — 


Wir hoffen das mit dem Verfaſſer, wenn auch 
vermutlich in anderem Sinne als er. Wir hoffen 
vor allem, daß der mechaniſtiſchen Staats- und 
Geſellſchaftsauffaſſung ebenfalls die einzig mög— 
liche biologiſch⸗organiſche folgen möge, die nicht 
mehr im Volk und Staat bloße Zweckverbände 
zwecks möglichſt großer Vorteile ihrer Individuen 
ſieht, ſondern dieſe als Zellen eines „Ganzen“ 
aufzufaſſen lehrt, das ebenſo wie das Ganze des 
Organismus den Einzelzellen übergeordnet iſt. 
Wir ſind ferner nicht der Meinung, die man 
zum wenigſtens aus B.s Worten herausleſen 
könnte, daß die phyſikaliſche Technik als ſolche 
ſchuld an der Mechaniſierung und Mammoni- 
ſierung ift, ſondern wir ſehen in dieſen Verfalls— 
erſcheinungen den Mißbrauch der Erkennt— 
niffe, die der Menſchheit an ſich nicht zu ihrem 
Schaden, ſondern zu ihrem Nutzen geſchenkt 
wurden, und wir glauben, daß dies auch mit 
den vorausſichtlich noch ſehr großen neuen 
biologiſchen Erkenntniſſen der Fall ſein wird, 
wenn die Menſchheit bzw. ihre Führer nicht 
den rechten Geiſt beſitzen, der ſie auch da vor 
ſolchen Abwegen bewahrt. Es wird ſehr 
wahrſcheinlich nicht mehr lange 
dauern, daß die Menſchheit auch die 
organiſchen Vorgänge, auch die 
unſeres eigenen Körpers, in einer 
Weiſe beherrſchen lernt, die man 
ſich heute noch nicht träumen läßt. 
Wie der einſt verlachte Traum vom Fliegen 
längſt zur Wahrheit wurde, ſo wird vielleicht in 
abſehbarer Zeit auch der alte Traum von der 
Verjüngung, ebenſo z. B. auch der der beliebigen 
Erzeugung von Knabe oder Mädchen zur Wahr— 
heit werden. Kein einziger ſolcher 
Erkenntnisfortſchritt iſt an ſich 
gut oder böſe, er wird es erſt durch 
das, was die Menſchen damit 
machen. Es iſt Torheit, wenn man ſich gegen 
ihn ſperrt, für Frevel und Sünde erklärt, was 
bisher der Natur allein vorbehalten war und 
damit ſich der Möglichkeit ſelbſt begibt, die 
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Dinge, die man nun doch einmal nicht aufhalten 
kann, zum Guten zu beeinfluſſen. Unſere From— 
men müſſen es endlich lernen, Gott nicht nur 
in der menſchlichen Ohnmacht, ſondern auch in 
den Leiſtungen der menſchlichen Macht zu 
finden und zu ſuchen. Aber es iſt auch ein alter 
Irrtum, von dem Erkenntnisfßortſchritt als 
ſolchem die Erlöſung zu erwarten. Das haben 
unfere Großväter und Väter auch geglaubt, als 
die moderne Technik aufkam, und was war das 
Ergebnis? Nicht Technik und nicht 
Biologie machen die Welt beſſer 
und ſchlechter, ſondern die Men⸗ 
ſchen ſelbſt tun es mit oder ohne 
beide. 

Wenn wir nun auch in dieſer weltanſchaulichen 
Poſition wahrſcheinlich von B. abweichen, ſo 
wollen wir doch am Schluſſe noch einmal fagen, 
daß ſein Buch ein großer Gewinn für jeden iſt, 
der es lieſt. Auf eine ausführlichere, ſachliche 
Auseinanderſetzung nun noch einzugehen würde 
noch einmal einen ebenſo langen Aufſatz er— 
fordern. So kann ich zum Schluß nur noch kurz 
ſkizzieren, in welcher Richtung meine Anſchau— 
ungen auch über die in Rede ſtehenden Grund— 
probleme von denen B.s abweichen, ſoweit das 
nicht ſchon oben zum Ausdruck gekommen iſt. 
(Pſychologie, Konventionalismus, Vererbung er— 
worbener Eigenſchaften und Genetik.) Der 
Hauptpunkt ſcheint mir zu ſein, daß B.s orga— 
nismiſche Ganzheit“ letzten Endes doch eine 
phyſikochemiſche Geſtalt ift, obwohl er dies ab- 
ſtreitet, da die heute bekannten phyſikochemiſchen 
Geſtalten ihm nicht ausreichen, das organiſche 
Geſchehen zu begreifen. Das Gurwitſchſche 
„Feld“, geſetzt einmal, es beſtände in jenen ganz 
ſimplen ultravioletten Strahlenwirkungen, die 
jetzt wohl als erwieſen angeſehen werden dürfen, 
iſt doch ſicherlich etwas rein Anorganiſches, 
allerdings eine anorganiſche Geſtalt, an die 
gewiß vordem niemand gedacht hatte. B. begeht 
hier, wie ſo manche Poſitiviſten, wieder einmal 
den Fehler, daß er den bis jetzt bekannten 
Umfang des Wiſſens mit dem überhaupt denk— 
baren verwechſelt. Wenn die Theorie der an— 
organiſchen Geſtalten bislang in Atom und 
Kriſtall, im Lieſegangphänomen u. ä. keine 
genügenden Analogien zum organiſchen Ge— 
ſchehen aufwies: wer ſagt denn, daß es nicht 
noch hundert andere anorganiſche Geſtaltphäno— 
mene ganz anderer Art gibt? Die ganze an— 
organiſche Natur macht es uns andauernd vor, 
wie aus wenigen höchſt einfachen Elementen 
höchſt verwickelte Gebilde werden. Wer ſieht es 
dem Proton und dem Elektron und den Feld— 
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geſetzen an, daß aus dieſen wenigen einfachen 
Daten ſich die geſamten Wunder der Chemie 
und Phyſik ganz zwangsmäßig logiſch entwickeln 
laſſen? Das eben iſt das Allerwunderbarſte an 
dieſer wunderbaren Welt, daß ſie aus der Ein— 
heit die Vielheit ganz „organiſch“ ſchafft. Soll 
es beim „Organismus“ anders ſein? — Alſo 
doch wieder Mechanismus — höre ich ſagen. 
Ja und nein. Mechanismus, ſoſern ich nicht 
einſehe, warum ein grundſätzlicher Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Geſtaltbildung dieſer oder jener 
Art gemacht werden ſoll. Vitalismus aber auch, 
ſofern jede Geſtalt, auch die anorganiſche, ein 
Ganzes iſt, das mehr iſt als die Summe ſeiner 
Teile (wie auch B. zugibt). Und natürlich ſind 
die organiſchen Geſtalten ſolche sui generis, wie 
auch ſchon die Kohlenſtoffverbindungen trotz 
grundſätzlicher Geltung der gleichen chemiſchen 
Geſetze ganz anderee find als die üblichen an- 
organiſchen Verbindungen. Der Vitalismus be- 
hält — darin ſtimme ich B. vollkommen zu — 
darin recht, daß er die teleologiſche Betrachtung 
neben der kauſalen fordert. Ich möchte nur auch 
hierin konſequent ſein und ſie dementſprechend 
mit allen Vorbehalten auch für die anorganiſche 
Natur, ſoweit fie geſtaltet ift, fordern, zum min: 
deſten in Hinſicht auf ihre Beziehungen zu den 
Lebeweſen. Teleologiſch ſynthetiſche und taufale 
Betrachtungsweiſe ſind überall und durchgehend 
als gleichberechtigt anzuſehen, das iſt der immer 
noch richtige Grundgedanke der Philoſophie 
Lotzes, der heute endlich wieder zu Ehren 
kommt. In dieſes Gebäude mit ſeinen zwei 
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Fronten ift aber auch die Piychologie einzu: 
bauen; es geht nicht an, fie einfach zu igno- 
rieren. Wie das möglich iſt, das iſt allerdings 
die heute nicht annähernd zu beantwortende 
Frage; es iſt aber ganz ſicher, daß die Forſchung 
gar nicht zur Ruhe kommen kann, ehe ſie 
nicht gelöſt iſt, denn die ſeeliſchen Phänomene 
ſind nun mal da, ebenſogut wie die materiellen. 
Niemand bezweifelt im Ernſt, daß der geprügelte 
Hund den Wurſtdiebſtahl das nächſte Mal „aus 
Angſt“ unterläßt und daß in der geſamten Tier- 
welt die Geſchlechter durch einen „Trieb“ zu— 
ſammengeführt werden, was beides zweifels— 
ohne pſychologiſche Ausdrücke find, und auch nie 
etwas anderes ſein können. Der Behaviouris— 
mus iſt nichts als der Verſuch, ſich um ein 
unbequemes Problem zu drücken, und es iſt für 
die Geſchichte der Erkenntnistheorie äußerſt 
inereſſant, daß der Poſitivismus ſogleich mit 
Freuden auch dieſen Verſuch wieder aufgreift. 
Es iſt ſein Weſen, daß er immer und überall 
darauf ausgeht, die Probleme auf dasjenige 
einzuſchränken, was man mit den heute bekann— 
ten Mitteln bewältigen zu können hoffen darf, 
das darüber Hinausgehende aber nach Möglich— 
keit als ſinnloſe Frageſtellungen darzuſtellen. 
Es iſt aber auch die Aufgabe des — unſerer 
Anſicht nach einzig legitimen — realiſtiſchen 
Philoſophierens, gerade dieſe Probleme immer 
aufs neue zu ſehen und herauszuſtellen und ſie 
ſich nicht more antimetaphysico hinwegdisputieren 
zu laſſen. Denn von dieſen Problemen lebt im 
letzten Grunde die Wiſſenſchaft. 
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Von Studienaſſeſſor Braun, Buenos-Aires. 


In den Zeitungen vom 8. Januar konnte 
man über einen Vulkanausbruch in Chile 
folgendes leſen (3. B. Süddeutſche Zeitung): 


„New Pork, 7. Januar (Drahtbericht). 


Nach Meldungen aus Santiago de Chile iſt 
in der Provinz Llanquihue am Montag früh 
ein heftiger Vulkanausbruch erfolgt. Drei Krater 
des Vulkans Calbuco werfen ſeit drei Uhr 
morgens rieſige Lavamaſſen aus. Die heftige 
Tätigkeit des Vulkans iſt von Erdbeben be— 
gleitet. Die Ernte iſt auf weite Strecken zer— 
ſtört. Die Aſche liegt teilweiſe zehn Meter hoch. 
An mehreren Stellen brachen heiße Quellen aus, 
durch die viel Vieh getötet wurde. Die Ein— 


wohner haben ihre Ortſchaften panikartig ver— 
laſſen. Man befürchtet, daß das Unglück auch 
Menſchenopfer gefordert hat.“ 

Da ich den Ausbruch des Calbuco in nächſter 
Nähe erlebt habe, ſo will ich mein damaliges 
Erlebnis ſchildern. 

Nach einer herrlichen Ferienfahrt über die 
Seen „Nahuel Huapi“ und „Laguna Trias” 
und einer Wanderung über die Anden traf ich 
am Abend des 5. Januar 1929 in Peulla, einem 
kleinen Hotel, ein, von wo aus am nächſten 
Morgen ein Dampfer über den See „Todos los 
Sontos“ weiterfahren ſollte. 

Als ich am 6. Januar um 8“ Uhr morgens 
zur Einſteigeſtelle ging, bemerkte ich eine hohe, 
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tiefſchwarze, kreisrunde Wolke im Weſten, die 
von Blitzen durchzuckt wurde, denen in gro- 
ßen zeitlichen Abſtänden Donnerſchläge folgten. 


Morgensonne (Laguna Frias) 


Graue Wolkenſtreifen, die ſtrahlenförmig von 
einem Mittelpunkt — nach meiner Karte vom 
Calbuco — auszugehen ſchienen, ließen auf 
eine beſondere Naturerſcheinung ſchließen. Es 
herrſchte leichter Weſtwind. 

Der Kapitän des Dampfers meinte, es handle 
ſich um einen Vulkanausbruch. Er hatte nachts 
um zwei Uhr eine ſtarke Detonation vernommen. 
Wir fuhren trotzdem dem drohenden Dunkel 
entgegen. Hinter uns lachte der blaue Himmel. 
Nach der erſten Biegung des Sees, der zwiſchen 
Andenbergen eingebettet liegt, trat die wunder⸗ 
volle Bergſpitze des Puntiagudo in das Blick⸗ 
feld. Nach wenigen Minuten wurde ſie von der 
Wolke erreicht. Nur noch ein ſchmaler Himmels⸗ 
ſtreifen war im Oſten ſichtbar; dann brach voll⸗ 
ſtändige Nacht herein. Zugleich rieſelte feine 
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„Aſche“ herab, die Anzug und Hut bedeckte und 
in den Augen ſchmerzte. Beim Aufflammen des 
Zündholzes ſah man einen feinen Sandregen, 
der jede Ritze in kurzer Zeit ausfüllte. Der 
Sand knirſchte ſogar zwiſchen den Zähnen des 
geſchloſſenen Mundes. Zeitweilig wurde es ſo 
dunkel, daß man nicht die Hand vor dem Ge⸗ 
ſicht ſah. 

Ich taſtete mich zur Kommandobrücke. „Es 
iſt ſchlimmer als eine Nebelnacht!“ ſagte der 
Kapitän und geſtand bald darauf: „Ich weiß 
nicht mehr, wo wir ſind!“ Wir beleuchteten mit 
Streichhölzern einen Kompaß. Aber er ſchien 
nicht viel davon zu verſtehen. — Plötzlich er⸗ 
ſchienen geſpenſterhafte dicke ſchwarze Maſſen, 
und das Schiff konnte gerade noch vor einem 
Zuſammenſtoß bewahrt werden. Noch ein paar 
Meter und wir wären auf einen Felſen der 
Nordküſte aufgelaufen. Da das Waſſer abſolut 
ruhig war — die herabfallenden Sandkörnchen 
wirkten in ihrer Feinheit wie Ol auf die 
Wogen — wäre eine Rettung der Paſſagiere 
mit Schwimmgürtel und Boot möglich geweſen. 

Der Kapitän drehte ſchließlich nach links, nach⸗ 
dem feine mehrere Mann ſtarke Beſatzung die 
verſchiedenſten Vermutungen über den Ort aus⸗ 
geſprochen hatte, und fuhr langſam richtungs⸗ 
los in das Dunkel hinein. Endlich ſahen wir in 
der Ferne durch den Aſcheregen hindurch ein 
Licht aufleuchten. Da man die Sonne dagegen 
nicht ſehen konnte, ſo muß die Wolke ungeheuer 
hoch geweſen ſein (mindeſtens 10 000 Meter). 
Denn nur ſo iſt die Undurchdringlichkeit des 
Sonnenlichts gegenüber der Lampe zu erklären. 
Die Schiffsſirene trat in Tätigkeit. Bald näher⸗ 
ten ſich Männer in einem Boot mit Kerzen in 
den Händen und erklärten die Lage des Schiffes. 
Wir waren natürlich vollſtändig nach Norden 
abgekommen. Mit halber Fahrt fuhren wir 
weiter. Um zwölf Uhr zeigten ſich ſchon wieder 
die Umriſſe der Berge bis zu einer Entfernung 
von vielleicht 100 Metern. Ein Schätzen war 
natürlich nur ſchwer möglich. Auf dem Schiff 
lag eine ein bis zwei Zentimeter dicke Gand- 
ſchicht. Um ein Uhr endlich kamen wir in 
Petrohue, dem Endziel des Dampfers, an. Dieſes 
beſteht aus einem Haus und einer Hütte und 
liegt am Fuß des Vulkans Oſorno. 

Von Dörfern zu reden, die in dieſer Gegend 
liegen ſollen, iſt natürlich vollſtändig falſch. Es 
gibt nur verſtreut liegende Hütten und Häuſer 
längs der Paßſtraße. Als der eigentliche Aſche⸗ 
regen etwas nachgelaſſen hatte, ging ich, von 
zwei Knechten begleitet, dem Petrohuefluß 
entlang nach dem 18 Kilometer entfernten 
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Enſenada, das am Fuße des Calbuco liegt. (Der 
Petrohuefluß entleert den „Todos los Santos“ 
in die Reloncavibucht erſt ſeit kurzer Zeit. Vor 
dem letzten Ausbruch des Oſorno, 1820, ſoll er 
in den Llanquihueſee gemündet haben.) Die 
Landſchaft mit ihren Wäldern und Viehweiden 
bot ein greuliches Bild der „Verwüſtung“ dar. 
Jede Pflanze war mit einer dicken grauen 
Sandſchicht bedeckt, ſo daß das Vieh nur mit 
Mühe ſein Futter fand. Die Inſekten, z. B. 
Mücken und Schmetterlinge, die gerade zu dieſer 
Sommerzeit ungeheuer ſchwärmen, waren zum 
größten Teil tot. Die Raupen ſuchten quer über 
die Straße ihren Weg und ließen feine Spuren 
im Sande zurück. Die trübe Atmoſphäre er⸗ 
laubte einen ſehr beſchränkten Geſichtskreis. Nur 
nahe Gegenſtände konnte man wie durch einen 
Schleier erkennen. 

Als wir um 5 Uhr in Enſenada ankamen, war 
leider der Berg immer noch von einer dicken 
Staubwolke eingehüllt. Erſt als die Sonne tief 
ſtand, durchdrangen ihre Strahlen die Staub⸗ 
Wolkenſchicht und färbten ſie zum Teil fleiſchrot, 
ſo daß man die von zwei Stämmen geſtützte 
Pinie erkennen konnte und in den Säulen 
dunkle Wolken aufſteigen ſah. Es war, wie 
wenn ein rauchender Rieſe daliegt und gleich⸗ 
mäßig Rauchwolken in die Luft ſtößt. 

Zu den paar Häuſern, die Enſenada bilden, 
hatten ſich die Bewohner, die verſtreut an den 
Abhängen des Vulkans wohnen, ſchon in der 
Nacht geflüchtet. Ich hörte übereinſtimmend: 
„Piotzlich, ungefähr um zwei Uhr nachts nach 
chileniſcher Zeit hörte man eine furchtbare 
Exploſion. Es ſchien, als ob der ganze Berg 
geborſten wäre. Der Gipfel war eine Feuer⸗ 
maſſe, die zum Himmel geſchleudert wurde. Die 
Menſchen flüchteten ſofort. Kurze Zeit waren 
die Bergflüſſe verſiegt und brachten dann heißes 
Waſſer und Schlamm mit. Viel Vieh und einige 
Menſchen waren umgekommen. Das Vieh blieb 
nämlich zum Teil in dem Gemiſch von Schlamm 
und heißem Waſſer ſtecken, als es entkommen 
wollte.“ Niemand von den Leuten, die ich 
ſprach, hatte vorher eine Ahnung von dem Un⸗ 
glück gehabt, oder es aus etwa vorausgehenden 
Anzeichen geſchloſſen. Auch den Tieren merkte 
niemand eine Unruhe vor dem Ausbruch an. 
Dies ift das Gegenteil von der weit verbreite- 
ten Meinung, Erdbeben und Vulkanausbrüche 
würden von Tieren und „Natur“-Menſchen 
angezeigt. 

Beim Anbruch der Dunkelheit trat ich den 
Rückweg an, um am folgenden Tag, am 
7. Januar, von Petrohue nach Cayutue, dem 
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Landgut des Profeſſors Reichert, zu gelangen. 
Dieſer Andenkenner war vom Aſcheregen eben— 
falls auf dem See „Todos los Santos“ über- 
raſcht worden und hatte ein furchtbares Ge— 
witter erlebt. Elmsfeuer ſtrahlte ſein Boot und 
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feine Kleidung aus, bis durch einen Kugelblitz 
die Entladung erfolgte. Dann begann das höchſt 
gefährliche Spiel von neuem. Eine ſolch dicke 
Finſternis herrſchte auch dort, daß er erſt nach 
Stunden das Ufer finden konnte. Über Cayutue 
dürfte wohl die Hauptrichtung der Wolke ge- 
gangen ſein. Noch tagelang war die Luft voll 
Staub, ſo daß man nicht einmal die nächſten 
Berge ſehen konnte. Hier war die gefallene 
Sandſchicht 1,4 Zentimeter dick. Im Mikroſkop 
erkannte man die Sandteilchen als Glasſplitter 
(Obſidian Si O:). Das Ergebnis feiner Analyſe 
ſtellte Herr Profeſſor Reichert mir freundlichſt 
zur Verfügung. Es ergaben ſich hauptſächlich 
Eiſen⸗ und Aluminiumſilikate, ſowie geringe 
Spuren von Phosphorſäure. Es handelt ſich 
um 0,2% lösliche Stoffe. 

Die Reichweite der Wolke ging nach Berich⸗ 
ten einiger Reiſender bis zum Altlantiſchen 
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Ozean. Im Weiten des Calbuco war natürlich 
keine Aſche gefallen. Vom Norden habe ich 
keine Angaben bekommen können. Da ich über 
die Reloncavibucht nach Süden reiſte und von 
dort nach Pto Montt, konnte ich nach einigen 
Tagen feſtſtellen, daß an der Nordſpitze der 
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Reloncavibucht die Aſche 0,3 bis 0,5 Zentimeter 
hoc, lag. In Cochamsö hatten die Pflanzen noch 
einen leichten Überzug (0,1 Millimeter). Der 
Wind hat alſo die ganze Wolke in weſtlicher 
Richtung (Cayutue, Peulla, Bariloche) abge— 
trieben. Selbſt am Südoſtende des Chapoſees 
fand ich kaum eine Aſcheſpur. Der einzige An- 
wohner des ſüdöſtlichen Seeufers, den ich nach 
einer mühevollen Wanderung durch den Ur— 
wald und über die Berge erreichte, erzählte mir 
von einem Erdbeben, das in jener Nacht ſtatt— 
fand und das ein ſtarkes Schwanken hängender 
Gegenſtände in der Seerichtung (alfo NW —SO) 
zur Folge hatte. Er hatte ebenfalls das heftige 
Gewitter in der Aſchewolke geſehen. Da der 
Abfluß des Chapoſees, die Chamiſa, die bei 
Pto Montt in das Meer mündet, durch Steine 
und Baumſtämme verſtopft war, ſo ſtieg auf 
der Südoſtſeite der See um ein bis zwei Meter, 


wie man auf dem Bild an den ausgeworfenen 
Hölzern erkennt. Leider konnte ich über den 
Chapofee nicht zum Fuße des Berges gelangen, 
da ein Boot fehlte und die angrenzenden Berge 
unpaſſierbar find. Lava ift offenbar nicht, oder 
doch nur in geringſtem Maße gefloſſen. Die 
Chamiſa führte in den folgenden Tagen Waſſer, 
das nach den Ausſagen eines Mineningenieurs 
alkaliſch reagiert hat. 

Der Calbuco iſt rund 2000 Meter hoch. Dies⸗ 
mal hatte er elf Jahre geſchwiegen. Das letzte 
Mal (1917) trieb der Wind die Aſche in ſüd⸗ 
weſtlicher Richtung. Vor 35 Jahren (1893) fand 
ebenfalls ein Ausbruch ſtatt. 

Als ich einige Wochen ſpäter auf der neu 
durchbrochenen Straße von Pto Varas in die 
Richtung zum Calbuco ging, fand ich an der 
neuen Böſchung zwiſchen den freigelegten Crd- 
ſchichten zwei bis zehn Zentimeter dicke Sand⸗ 
ſtreifen, die als Überreſte früherer Ausbrüche 
anzuſehen ſind. 

Vor 110 Jahren war der Nachbarberg Oſorno 
(2600 Meter) zum letzten Mal ausgebrochen. 
Sollte ſich dieſe Kataſtrophe wiederholen, ſo 
wird für dieſe Gegend, in der viele Deutſche 
wohnen, ein ſchweres Unglück hereinbrechen, 
gegen das der letzte Ausbruch des Calbuco 
verſchwindet. 
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Ausbruch des Calbuco 


Das Rhenium. Bon Dr. 9. Tollert. 


Alle bekannten und unbekannten chemiſchen 
Elemente werden in das „Periodiſche Syſtem 
der Elemente“ eingeordnet. Das klingt eigent— 
lich recht unglaubwürdig. Wie ſoll denn ein 
unbekanntes Element, alſo eins, von dem man 
noch gar keine Eigenſchaft kennt, in ein Ord— 
nungsſchema eingereiht werden, d. h. eine feinen 


Eigenſchaften entſprechende Stelle erhalten. 
Nun, dieſes ſcheinbare Paradoxon läßt ſich am 
beſten anſchaulich an einem Satz Schüſſeln, die 
alle ineinander paſſen, auflöſen. Denken wir 
uns einen ſolchen Satz von zwölf Schüſſeln. Der 
Anblick gibt eine angenehme Folge tongen: 
triſcher Kreiſe, die die Ränder der Schüſſeln mit⸗ 
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einander bilden. Nun foll jemand irgendeine 
Schüſſel mit Ausnahme der erſten und letzten 
heimlich entfernen. Wir ſind nun ſofort in der 
Lage, nicht nur die Nummer der entfernten 
Schüſſel in einer willkürlich gewählten Zählung 
anzugeben, ſondern auch ihre Geſtalt, ihr Aus⸗ 
ſehen, ihre Größe, kurz alle ihre Eigenſchaften. 
Jetzt können wir ſogar hinzufügen, daß wir die 
fehlende Schüſſel niemals geſehen zu haben 
brauchten, und doch wären wir in der Lage 
geweſen, alle ihre Eigenſchaften von den ande⸗ 
ren Schüſſeln abzuleſen. Ahnlich kann man 
vorgehen, wenn man in dem periodiſchen 
Syſtem der Elemente Eigenſchaften der unbe- 
kannten Elemente mit Hilfe der Geſetzmäßig⸗ 
keiten erſchließen will, die von der Ordnung der 
bekannten Elemente geliefert werden. 

Der Teil des periodiſchen Syſtems, der für 
das Rhenium beſtimmend iſt, ſei hier wieder⸗ 
gegeben. Hinzugefügt ſei noch, daß das Man⸗ 
gan als Beginn der ſenkrechten Reihe (ſiehe 
Tabeue 1) in der 7. Gruppe des Syſtems ſteht. 


Tabelle 1. 


Die 7. Gruppe des periodiſchen Syſtems 
und ihre Umgebung. 


Chrom Mangan Eiſen 
Molybdän 43 Ruthenium 
Wolfram Rhenium Osmium 
Uran 


Weil das Rhenium, wie das Element mit der 
Stellenzahl 75 von Reg.⸗Rat Dr. W. Noddack 
und feiner Gemahlin genannt wurde!), unter: 
halb des Mangans ſteht, muß es Eigenſchaften 
haben, die dem Mangan ähneln. Darauf ſoll 
weiter unten eingegangen werden. Aus der 
Geſetzmäßigkeit, die in der horizontalen Reihe: 
Wolfram, Rhenium, Osmium enthalten iſt, 
haben die Forſcher folgende Eigenſchaften für 
das Rhenium vorausgeſagt (ſiehe Tabelle 2). 


Tabelle 2. 


Wolfram | Rhenium | Osmium 


Kernladung 

Radioaktivität = 
Iſotopen — 
Magnetismus puramagnet. | parumagnet. paramagnet. 
Atomgewicht 184 187 191 
Dichte 19,1 21 22,4 
Schmelzpunkt 3600 abf. | 3200 ° abf. | 2800° abf. 


) Sitzungsber. Pr. Akad. Will. 1925, S. 409. 


Von dieſen Eigenſchaften find bisher von 
J. und W. Noddack nachgewieſen vom Rhenium: 


Atomgewicht. 188,7 

Dichte 20 
jowie von V. M. Goldſchmidt, Oslo), die 

Dichte 21,4 


Aus der Verwandtſchaft des Rheniums mit 
dem Mangan — es ſteht ja ſenkrecht unter ihm 
(ſiehe oben) — ſchloſſen die Forſcher, daß das 
unbekannte Element ſieben Wertigkeitsſtufen 


haben müſſe. Nachdem ſie eine größere Menge. 


reinen Rheniums (etwa 1,2 Gramm) hergeſtellt 
hatten“, konnten fie auch alle ſieben Wertig— 
keitsſtufen des Rheniums nachweiſen.“) Ordnet 
man die von den Forſchern unterſuchten 
Rheniumoxyde nach abnehmendem Sauerſtoff— 
gehalt, ſo ergeben ſie die Reihe: 


Rheniumperoxyd Rez Os, weißer Schnee, 

Rheniumheptoxyd Rez O,, gelbe, ſechseckige Täfel⸗ 
chen, dieſe Säure gibt mit Baſen waſſerlös— 
liche Salze vom Typus Natriumperrhenat 
Na Re O., 


Rheniumtrioxyd Re Os, rot, feine Salze find 
vom Typus Silberrhenat Ag: Re Ot, 

Rheniumdioxyd, wahrſcheinlich mit dem Trioxyd 
ſalzartig gebunden, blau bis violett gefärbt. 


Wegen des geringen Vorkommens in den 
verſchiedenen Mineralien (1—10 10— kann 
man eine große Induſtrie des Rheniums bei 
dem heutigen Stand der Kenntniſſe vorläufig 
kaum erwarten. Doch muß man mit jeder 
Prophezeihung vorſichtig ſein; in der Wiſſen⸗ 
ſchaft wie in der Technik ſoll man niemals 
niemals ſagen. Daß trotz größter Seltenheit 
dieſes Metall techniſch doch wertvoll werden 
kann, läßt ſich aus einer Beobachtung ent— 
nehmen, die Dr. Beuthe bei röntgenſpektro— 
ſkopiſchen Aufnahmen ftar? rheniumhaltiger 
Präparate machte.“) Er fand, daß eine ein- 
atomige Schicht von Rhenium auf einem Wolf- 
ramglühdraht genügt, um feine Verdampfungs— 
geſchwindigkeit ganz erheblich herabzuſetzen; da⸗ 
bei verdampft das Rhenium ſelbſt nur ſehr 
langſam. Mit Hilfe des Rheniums ließe ſich 
alſo die Lebensdauer der Metallfadenlampe 
ganz weſentlich ſteigern. 


2) Die Naturwiſſ. 1929, 17, 134. 

) Vgl. hierzu U. W., 19. Jahrg., 1927, S. 88. 
) Z. f. anorg. u. allg. Chemie 1929, 181, 1. 

5) Z. f. Phyſik 1928, 50, 762. 


354 


Der drahtloſe Zeitzeichendienft. 


Der Funkfreund weiß, daß regelmäßig zu 
gewiſſen Stunden durch den Rundfunk die 
Zeit angeſagt wird. Der eine Sender ſagt ſie 
nur einmal. der andere mehrmals am Tage. 
So auch: „Jetzt dreizehn Uhr — — — eins.“ 
Warum aber erſt um 13,01 Uhr? Der Grund 
liegt darin, daß die vorgehenden Minuten zur 
funktelegraphiſchen Verbreitung des 
Nauener Zeitzeichens benutzt werden, und 
zwar nach Maßgabe der zwiſchenſtaatlichen 
Vereinbarungen. In erſter Linie iſt ja die 
Schiffahrt auf die genaueſte Kenntnis der 
Zeit, namentlich wegen der jeweiligen Stand- 
ortsbeſtimmung, angewieſen. Es kommen aber 
für die verſchiedenen Zeitangaben auch beruf: 
liche, gewerbliche und wiſſenſchaft⸗ 
liche Kreiſe als Benutzer in Betracht. Man 
denke nur an die Uhrmacher, die Normalzeit- 
geſellſchaften und die vielen großen Werke der 
Induſtrie und des Handels, die mit Zentraluhr— 
anlagen ausgerüſtet find. Auch für die Qand- 
bewohner, die nicht auf eine in der Offent⸗ 
lichkeit aufgeſtellte Uhr zurückgreifen können, 
ſind die im Rundfunk zu erlangenden Zeit— 
angaben wertvoll. Für wiſſenſchaftliche Stellen 
iſt ſogar ein Zeitmeldeverfahren eingerichtet, 
das es ermöglicht, die Genauigkeit des Ganges 
ihrer Uhr bis auf den fünfzigſten Teil 
einer Sekunde zu überwachen. Näheres 
über dieſe Arbeitsweiſe ſoll noch nachſtehend 
gegeben werden. 

Zunächſt einiges über die Entwicklung des 
Dienſtes. Nachdem ſich mehr und mehr das 
Bedürfnis herausgeſtellt hatte, ein aſtronomiſch 
genaues Zeitzeichen zu verbreiten, begann man 
mit praktiſchen Verſuchen in Deutſchland 1906 
beim Geodätiſchen Inſtitut in Potsdam. Fihn- 
lichen Bemühungen unterzogen ſich damals das 
Reichsmarineamt und das Reichspoſtamt, und 
diefe beiden Behörden verfolgten das Ziel. eine 
möglichſt nahe an der Küſte gelegene Funt: 
ſtation zur Verfügung au ſtellen, die am eheſten 
die zu verſorgenden Schiffe erreichen konnte. 
Im Jahre 1910 kam es dazu. daß die Küſten— 
funkſtelle Norddeich täglich zwei Zeitzeichen 
abgab. Anfangs 1917 ging der Dienſt auf die 
für Weltbedürfniſſe leiſtungsfähigere Großfunk— 
ſtelle Nauen über, die um 1 Uhr und um 
13 Uhr auf Welle 3100 (gedämpft) und auf 
Welle 18050 (ungedämpft) das Zeitzeichen 
funkte. Der im November 1927 abgeſchloſſene 


Der drahtloſe Zeitzeichendienſt. 


Von Dr. Fritz Runkel, 
Köln⸗Lindenthal. 


Weltfunkvertrag, der ja auch neue grundſätz— 
liche Beſtimmungen über die Wellenbenutzung 
brachte, hat zur Folge gehabt, daß an die Stelle 
der Welle 3100 die Welle 1649 getreten iſt, die 
um 1 Uhr von der Station Norddeich und um 
13 Uhr vom Deutſchlandſender zum 
Ausſenden der Zeitzeichen verwertet wird. Das 
Zeitzeichen wird von Nauen nur noch mit dem 
Sender DFY auf Welle 18050 um 1 Uhr und 
um 13 Uhr gegeben. 


In erſter Linie intereſſiert. [hon wegen des 
Weltdienſtes, die Arbeitweiſe von Nauen. Bei 
der Deutſchen Seewarte in Hamburg löſen auf 
einer direkten Drahtleitung nach Nauen drei 
Sekundenpendeluhren, die einen genaueften 
Gang garantieren, abwechſelnd durch Schließung 
eines Kontakts den Sender in Nauen aus. Um 
die Abnehmer der Zeitzeichen rechtzeitig auf das 
Signal aufmerkſam zu machen. wird zunächſt 
ein Vorſignal gegeben, und zwar dadurch, daß 
man die Minute von 12 Uhr 55 Minuten 
0 Sekunden bis 12 Uhr 55 Minuten 59 Sekunden 
(wir wollen der Einfachheit halber nur den 
Tagesdienſt berückſichtigen) durch fortgeſetzte 
Abgabe des Morſebuchſtabens V (---—) aus: 
füllt und in der nächſten Minute die Zeichen 
ausſendet: Achtungszeichen —— — . — ), Ruf⸗ 
zeichen von Nauen: DFY (— -- — . — - — —) 
und MGZ (mittlere Greenwicher Zeit) (— — 
Nunmehr ftellt der Benutzer 
des Zeitzeichendienſtes feinen Empfänger ein 
und hört das Hauptſignal: während der 
Minute 12 Uhr 57 Minuten 0 Sekunden bis 
12 Uhr 57 Minuten 59 Sekunden ſiebenmal den 
Morſebuchſtaben X (— . —) ſowie am Ende 
dieſer Minute den Buchſtaben O (— — —), fo 
daß der letzte Strich des O genau mit dem 
Ablauf der vollen Minute endet. Somit wäre 
alſo 12 Uhr 58 Minuten 0 Sekunden feſtgelegt. 
In der nächſten Minute zeigt der fünfmal 
gegebene Buchſtabe N (—-) den jedesmaligen 
Ablauf der 10 Sekunden an. bis dann der Buch⸗ 
ſtabe O mit ſeinem letzten Strich wiederum den 
genauen Zeitpunkt 12 Uhr 59 Minuten 0 Sekun— 
den ſignaliſiert. Ahnlich verläuft die nächſte 
Minute, die durch das fünfmalige Abgeben des 
Buchſtabens G (— —) und den durch den Buch: 
ſtaben O angezeigten Schluß 13 Uhr 0 Minuten 
Sekunden meldet. Das ganze Zeichen nennt 
man das „Ono-gojignal”, weil es fih der 


Zu Lavoiſiers Quillotinierung Anno 1794. 


in dieſem Kennwort enthaltenen Buchſtaben in 
derſelben Reihenfolge bedient. Man kann alſo 
auch das Eintreten der jedesmaligen zehnten 
Sekunde beobachten. 


Das oben ſchon berührte Verfahren, das in 
erſter Linie wiſſenſchaftlichen Zwecken dient 
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zeigt dann ein Strich den Eintritt von 13 Uhr 
5 Minuten 52 Sekunden an. 

Die deutſchen Bezirksfunkſtellen nehmen das 
funktelegraphiſche Zeitzeichen von Nauen auf 
und übertragen es auf ihre Sender, um es 
gleichfalls in der Form der funktelegraphiſchen 
Zeichen zu verbreiten und damit die Möglich⸗ 
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und Zeitwerte bis zu einer Genauigkeit von 
so Sekunde liefert, wird „Koinzidenz 
zeichen“ genannt. Um auch hier wieder nur 
an den Tagesdienſt zu denken, ſo wird zunächſt 
um 13 Uhr 0 Minuten 59,4 Sekunden ein Strich 
von der Dauer einer halben Sekunde gegeben. 
Es folgen fünf Reihen von je 59 Punkten mit 
einem Abſtand von 0,977 Sekunden; jede Reihe 
wird durch einen Strich abgeſchloſſen. Am Ende 


keit zu geben, überall die genaueſte Sekunden⸗ 
einteilung zu beobachten. Es wird vielen Rund⸗ 
funkhörern nicht leicht ſein, die oben dargeſtellten 
funktelegraphiſchen, ſummertönenden Buchſtaben⸗ 
zeichen abzuhören und ſie auseinander zu halten. 
Den einfachen Bedürfniſſen dieſer Hörer genügt 
ja auch die oben ſchon beſprochene Anſage nach 
der üblichen Rundfunkart („Jetzt dreizehn Uhr 
— — — eins”). 


Zu Lavoiſiers Guillotinierung 1704. 


Eine neu entdedte Rehabilitierung Guyton de Morveaus, des Politikers, Jachgenoſſen 
und angeblichen moraliſchen Mitmörders Lavoifiers. | Von Dr. Mar Speter, Berlin. 


Antoine Laurent Lavoiſier, einer 
der größten Franzoſen, die je gelebt haben 
(1743—1794), war ein naturwiſſenſchaftlicher 
Heros der geſamten Menſchheit. „Er war es“ 
— wie ſich J. Dumas, ein Namensvetter des 
„Musquetier⸗-⸗Dumas“ ausdrückt —, 
„welcher uns die Natur der Luft, des Waſſers, 
der Erde, der Metalle kennen lehrte. Die Ver⸗ 
brennung der Körper, das Atmen der Tiere, 


die Gärung organiſcher Materien, er hat ihre 
Geſetze uns offenbart und ihre Geheimniſſe ent: 
ſchleiert.“ Er, der mit Waage und Gewicht in 
der Hand, eine der älteſten menſchlichen Dent: 
notwendigkeiten, daß Nichts aus Nichts er- 
ſchaffen werden und Nichts in Nichts zerſtört 
werden kann, förmlich praktiſch vor Augen 
führte, iſt als der Newton der chemiſchen 
Naturwiſſenſchaft anzuſprechen. Wohl erſcheint 
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fein perſönlicher Charakter dadurch getrübt, 
daß er bei lebenden und toten Vorläufern 
und Vorgängern Anleihen machte, ohne den 
Anteil jener daran namhaft zu machen, Un: 
leihen experimenteller oder ideeller Art aller— 
dings, mit denen die wahren Erfinder bzw. 
Entdecker eigentlich ſelbſt meiſt nichts Rechtes 
anzufangen wußten. Es ſind Diamanten, die 
Lavoiſier erſt zu Brillianten umzuſchleifen 
verſtand. Man denke nur an den von Jofeph 
Prieſtley, dem engliſchen Theologen und 
„En- passant-TChemiker“, am 1. Auguſt 1774 ent- 
deckten Sauerſtoff, der die Grundlage für die 
noch heute das Fundament der Chemie bildende 
Verbrennungstheorie Lavoiſiers werden 
ſollte. Es handelt ſich eben um den zu allen 
Zeiten mehr oder weniger ſich ereignenden Vor— 
gang, für den Alexander Dumas Vater 
in ſeinen Memoiren die gewohnt geiſtreichen 
Worte fand: „Die Menſchen, nicht der Menſch 
erfindet“, um fortzufahren: „Ein jeder kommt 
zu ſeiner Zeit an die Reihe; er verwertet die 
von ſeinen Vätern überkommenen Erfahrungen, 
ordnet und vermiſcht ſie mit neuen Einfällen, 
dann ſtirbt er, nachdem er die menſchlichen 
Errungenſchaften um ein paar weitere vermehrt 
hat. Einen Gegenſtand völlig zu ſchaffen, halte 
ich überhaupt für unmöglich. Selbſt Gott, als er 
den Menſchen ſchuf, konnte oder wagte nichts zu 
erfinden, er machte ihn nach ſeinem Ebenbilde.“ 
Und das gleiche ſagte Shakeſpeare zu 
einem einfältigen Nörgler, der ihm vorwarf, er 
habe bisweilen ganze Szenen aus zeitgenöſſiſchen 
Schriftſtellern entlehnt: „Es iſt ein Mädchen, 
das ich aus ſchlechter Geſellſchaft wegnahm, um 
es in gute zu bringen.“ Und dasſelbe ſagt noch 
naiver Molière: „Ich nehme mein Gut, wo 
ich es finde.“ Und Shakeſpeare und 
Moliere hatten recht, denn „das Genie ſtiehlt 
nicht, es erobert“. In dieſem Sinne hatte 
Lavoiſier manches „erobert“! 
Lavoiſier, der ſtets das Gemeinwohl vor 
Augen hatte, ſtellte bei Ausbruch und im Laufe 
der großen Franzöſiſchen Revolution ſein großes 
Können und Wiſſen in den Dienſt ſeines von 
innen und außen bedrohten Vaterlandes. Er 
war ein Patriot im wahrſten Sinne des Wortes. 
Sein Beſtreben, „dans le silence de son laboratoire 
exercer des fonctions patriotiques“, war aber auf 
die Dauer nicht durchführbar, denn er war auch 
Angehöriger des Inſtituts der „Ferme générale“, 
d. h. der ſtaatlichen Generalpächter gewiſſer 
Zölle und indirekter Steuern. insbeſondere der 
Schnupftabak-Regie. Als ſolcher wurde er mit 
anderen Fermiers am 8. Frimaire des Jahres II 
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der einigen und ungeteilten Republik (Nov. 1793) 
ins Gefängnis geſetzt und am 17. Floréal des 
Jahres II (d. h. am 6. Mai 1794) „zum Tode 
verurteilt, als überführt, die Urheber oder Mit: 
ſchuldigen eines Komplotts zu ſein, welches 
gegen das franzöſche Volk gerichtet war, und 
den Zweck, hatte, die Erfolge der Feinde Frank— 
reichs zu begünſtigen; indem ſie namentlich jede 
Art von Erpreſſungen an dem franzöſiſchen 
Volke verübt, und dem Tabak Waſſer und für 
die Geſundheit der Bürger, welche ſich desſelben 
bedienten, ſchädliche Stoffe beigemiſcht haben“. 
Am 19. Floréal desſelben Jahres (8. Mai 1794) 
mußte Lavoiſier, hauptſächlich wegen dieſes 
angeblich gewäſſerten Schnupftabaks „in den 
Sack nieſen“, wie der damalige Fachausdruck 
des intereſſierten Zuſchauer⸗„Volkes“ für das 
Auffangen des quillotinierten Kopſes in einen 
vorgehaltenen Sack lautete. 

Dem Gelehrten Halle, der zur Errettung 
Lavoiſiers bei dem Tribunal vorſtellig 
wurde, ſchleuderte Coffinthal die berüchtig⸗ 
ten Worte entgegen: „Die Republik braucht 
keine Gelehrten, die Gerechtigkeit nehme ihren 
Lauf!“ Auch die Intervention Bordas und 
Hauys, die ſich damit beide perſönlich ge— 
fährdeten, der eine als verdächtiger Adeliger, 
der andere als Prieſter, der den Eid auf die 
Republik ablehnte, war erfolglos geblieben. 
Abgeſehen von dieſen rühmlichen Ausnahmen 
geſchah aber von ſeiten der engeren Fach— 
genoſſen, Freunde und Verehrer nichts, um 
Lavoiſier zu retten, nichts, ob aus der 
menſchlich begreiflichen „Kontagiums-Angſt“, ob 
aus Gleichgültigkeit, bleibe dahingeſtellt. Seit 
jeher wurde insbeſondere dem Quaſi-Schüler und 
Freund Lavoiſiers, dem einflußreichen 
Radikalpolitiker Anton Fourcroy gegen: 
über der Vorwurf erhoben, daß er ſich nicht für 
ſeinen „Maitre“ eingeſetzt hatte. Fourcroy, der 
bereits am 2. Thermidor (2. Auguſt) 1796 auf 
Lavoiſier eine Gedächtnisrede gehalten 
hatte, vertraute auf die Unwiſſenheit oder Ver— 
geßlichkeit der Mit- und Nachwelt und hielt, 
etwa ein Dezennium nachher, unter Napo- 
leons Konſulat, vor dieſem eine dem Todes- 
tage Lavoiſiers gewidmete Vorleſung, an 
deren Schluß er ausrief: „Und ſomit wird das 
Andenken an Lavoiſier nicht erlöſchen! Ein 
ewiger Vorwurf treffe aber die, welche ihn zu 
jener Zeit dem Blutgerüſte zuführten!“ Four: 
croy hatte die Rechnung ohne Napoleon 
gemacht. denn dieſer hielt mit dem Rufe: „C'est 
lui méme qui l'a fait“, eine Rolle empor, die das 
von Robespierre und von Foureroy 
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unterſchriebene Todesurteil Lavoiſiers ent⸗ 
hielt. Dieſer hiſtoriſche Vorgang iſt übrigens 
erſt vor zwei Jahren von mir der Vergeſſenheit 
entriſſen worden. Darnach haftet in der Tat an 
Fourcroys Namen der Makel, daß er mora— 
liſcher Mitmörder Lavoiſiers geweſen ſei. 

Bis in die neueſte Zeit hinein hieß es aber 
auch von einem anderen Fachgenoſſen und 
Freund Lavoſiers, von Guyton de 
Morveau, daß er ſeinen politiſchen Einfluß 
nicht zu jenes Gunſten in die Waagſchale ge— 
worfen hätte. Dieſer urſprüngliche Advokat und 
Dichter, gleichzeitig autodidaktiſcher Chemiker 
und Naturforſcher in Dijon (1737—1816), war 
auf verſchiedenſten geiſtigen Gebieten rege tätig 
und fördernd. Er ſtand in den 80er Jahren des 
18. Jahrhunderts mit Lavoiſier in Fühlung, 
beſonders wegen einer chemiſchen Nomenklatur, 
d. h. wegen einer Art ſyſtematiſcher Grammatik, 
deren Notwendigkeit er zwingend empfand, als 
der Verleger der Diderot-d Alembert⸗ 
ſchen Großen Encyclopédie, Panckouk, ihm 
die Bearbeitung und Herausgabe des chemiſchen 
Teiles übertrug. Die in faſt allen Werken und 
Taten Guyton de Morveaus ſich betun: 
dende vornehme Geſinnung ließ mich ſtets ſchon 
daran zweifeln, daß er irgendwie an dem 
Lavoiſierſchen Todesurteil als moraliſch 
mitſchuldig anzuſehen wäre. Seit zwei Jahren in 
dieſem Sinne ſyſtematiſch nachforſchend, glückte 
es mir, in der National-Bibliothek zu Paris 
eine ohne Angabe von Ort und Jahr erſchienene 
kleine Fraktur⸗Druckſchrift von vier Seiten aus— 
findig zu machen, deren mir in bereitwillig— 
ſter, dankenswerter Weiſe ſeitens der Pariſer 
National⸗Bibliothek angefertigte und übermittelte 
photokopiſche Wiedergabe meine Anſicht über 
dieſe Frage vollauf beſtätigt. Der Titel dieſer 
unpaginierten Druckſchrift lautet: „Berichtigung 
wegen der angeblichen Miturheber von Lavoi— 
fiers Tode; von Guyton de Morveau. (Aus 
einem Schreiben an den B. R. [NB.: = Bergrat] 
von Crell.)“ Es handelt ſich um den als Heraus— 
geber der erſten chemiſchen Journale in Deutſch— 
land verdienten Lorenz von Crell, Pro— 
feſſor und Kollegen von Beireis in Helm— 
ſtedt, der u. a. im Jahre 1804 eine deutſche 
Überſetzung der von Robiſon in Edinburg 
1803 poſtum herausgegebenen Verleſungen des 
berühmten Chemielehrers Joſeph Black in 
Edinburg herausgegeben hatte. Robiſon 
hatte in dieſer ſeiner Edierung der Black— 
ſchen Vorleſungen „die Franzöſiſchen Chemi— 
ſten beſchuldigt, an Lavoiſiers Tode Urſach zu 
ſeyn“. Und hiergegen wendet ſich Guyton de 
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Morveau mit folgenden Worten: „Dieje 
Verläumdungen ſind ſo ungereimt, daß ich nicht 
nöthig zu haben glaube, ſie zu widerlegen. Ver— 
nünftige Leute werden nicht nach dem Gerede 
eines Edinburgiſchen Schriftſtellers, ohne Be- 
weiſe und Gewährsmänner, ihre Meinungen 
über den moraliſchen Charakter der vorzüglich: 
ſten Franzöſiſchen Gelehrten beſtimmen. Ich 
unterfange mich zu behaupten, daß, wenn ich 
perſönlich einer Apologie bedürfte, ich ſie in der 
Achtung meiner Mitbürger finden würde, wovon 
ich niemals, ſo wenig während der Zeit der 
Revolution, als während der nicht minder fred: 
lichen Zeit der Reaction, Beweiſe zu erhalten 
aufgehört habe. Niemand iſt vielleicht mehr im 
Stande, die Verläumder zu Schanden zu machen, 
als ich. Es war am sten Mai 1794, als die 
Sache der Generalpächter vor die Convention 
gebracht wurde: am 8ten desſelben Monats 
wurde der unglückliche Lavoiſier dem Revolu: 
tions⸗Tribunal übergeben: und während dieſes 
Zeitraumes war ich nicht nur in keinem Comité 
der Convention; ſondern ich war in Commiſſion 
bei der Belgiſchen Armee, um daſelbſt einen 
Aeroſtat vorrichten und zur Obſervation brauch— 
bar machen zu laſſen, nachdem vorher im April 
desſelben Jahres unter meiner Leitung ein 
Probe-Verſuch zu Meudon angeſtellt worden 
war. Dies ſind Thatſachen, die keines Beweiſes 
durch gerichtliche Unterſuchung bedurften, weil 
ſie landkundig ſind. Den 29ten Apr. 1794 wurde 
mir ein Paß für Meulan ausgefertigt. Den 
18ten Mai war ich im Kriegsrathe zu Conf- 
ſolze. Den 20ten begleitete ich den General: 


ſtab bei dem Ausfall, den die Garniſon zu 


Maubeuge machte: ich traf den 26 ſten Jun. 
mit unjrer Armee zu Charleroi ein, und ich 
übte daſelbſt die erſten Geſchäfte der öffentlichen 
Adminiſtration aus. Den 26ſten war ich bei 
der Schlacht zu Fleurus, zur Seite des 
Generals Jourdan, dem ich ſelbſt die Ober- 
Befehlshaberſtelle den Aten dieſes Monats ge: 
geben hatte, welches der Tag nach der Bataille 
war, welche ich zu Ranſard verlieren fabe.. .. 

Dies iſt die Rolle, welche ich während der 
drei Monate geſpielt habe, die durch die Grau— 
ſamkeiten von Robespierre ſo entehrend waren. 
Ich habe ſie (um nur noch Lebende anzuführen) 
mit den Generalen Jourdan, Lefevre, 


Mareſcot, Hatry, Bernadotte, 
Duheſme und d' Hautpoult daſelbſt 
„zugebracht. 


Nun erſt bei meiner Rückkunft nach Paris, 
lange nach dem bekannten 9ten Thermidor 
(27. Juli 1794), der das grauſame Tribunal 
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von Robespierre umſtürzte, erfuhr ich, daß 
Lavoiſier eines ſeiner Schlachtopfer ge⸗ 
worden ſey, eben ſo wie der Sohn von Buffon, 
deffen Heirathsvertrag mit der Nichte des be- 


rühmten Daubenton ich, als Freund ſeines 


Vaters, in Abweſenheit ſeiner Eltern, ſechs 
Monate vorher unterzeichnet hatte. Ich erfuhr 
zugleich, daß auch ich auf der Liſte der Proſcrip⸗ 
tion ſtand: und wie war dies auch anders 
möglich. Ich hatte niemals zu den Jaco⸗ 
binern gehört: und er hatte alle Deputirte ange⸗ 
klagt, die ſich geweigert hatten, dieſen Titel 
anzunehmen. 

Und doch bin ich es, den man anklagt, ein⸗ 
gewilligt zu haben, daß Lavoiſier dieſer Faction 
ausgeliefert würde! und aus welchem Be- 
wegungsgrunde? Ich ſollte eiferſüchtig auf 
einen Gelehrten ſeyn, deſſen Lehren ich faſt 
zuerſt angenommen hatte? Auf Ihn, der gegen 


Das Krebsproblem. 


die hergebrachte Verfahrungsart, und gegen 
meine Einreden, darauf beſtanden hatte, daß 
ich zuerſt auf dem Titel der Chemiſchen 
Nomenclatur genannt wurde, ob ich gleich 
nur noch Correſpondent war: der auch in der 
Vorrede feiner Elements de Chimie (pag XIV) 
gejagt hatte, daß er fih enthielte, von der Ber: 
wanotſchaft zu reden, weil ich dieſen Artikel 
eben bearbeitete! und der jo eben es bewirkt 
hatte, daß mir der große Preis der Academie 
für das Dictionnaire de Chimie zuerkannt 
wurde uſw. I!]... 

Dieſe um 1805 abgefaßte, bisher völlig unbe⸗ 
rückſichtigt gebliebene Rechtfertigung Guyton 
de Morveauss erſcheint durchaus glaub: 
würdig und ſollte nunmehr der Antaß fein, ihn 
nicht mehr mit dem Makel der moraliſchen 
Mitſchuld an Lavoiſiers Todesurteil zu 
behaften. 


Nochmals: Das Krebsproblem. zon dr. Walther claus Ciemm. 


Im Juli v. J. iſt in London der internationale 
Krebskongreß zu Ende gegangen. Er hat, wie 
zu erwarten ſtand, ohne die Beteiligung der 
deutſchen Wiſſenſchaft nichts Weſentliches zu 
erbringen vermocht. — Der Begründer der 
Gewebelehre und der darauf aufgebauten Patho— 
logie, Rudolph Virchow, hatte bereits mit 
der Intuition des Genies den Gedanken aus⸗ 


geſprochen, daß die bösartigen Geſchwülſte nur 


das Ende eines Liedes ſeien, das an der Wiege 
einer konſtitutionellen ſchweren Erkrankung ge— 
ſungen worden ſei. — Seit Juſtus von 
Liebigs unſterblichem Wirken wiſſen wir, 
daß das tieriſche Arbeitsplasma ſich vom planz⸗ 
lichen grundlegend dadurch ſcheidet, daß es ſein 
Lebensgas, den Sauerſtoff aus feiner Abſpal⸗— 
tung aus der Kohlenſäure durch die Pflanze 
bezieht: Während die Pflanze — ſie war darum 
auch als erſtes Leben auf Erden angeſiedelt — 
das aus dem Erdinnern entſtrömende Doppel⸗ 
gas zum Aufbau ihres Körpers atmet und nach 
der Aufnahme des Kohlenſtoffs den Sauerſtoff 
an die Luft abgibt, bedarf das tieriſche Plasma 
des Sauerſtoffs zu den in ſeinem Innern ſich 
abſpielenden Verbrennungsvorgängen. 

Nun hat aber Prof. Otto Warburg in 


Berlin nachgewieſen, daß Krebsgewebe nicht in. 


tieriſcher Weiſe oxydierend atmet, ſondern daß 
es gärt: Es iſt ein auf halbem Entwicklungs— 
gange in embryonalem Vorzuſtand verharren— 


des halbfertiges Gewebe, das den Krebs (Karzi: 
nom) und den Markſchwamm (Sarkom) zufam⸗ 
menſetzt. Das bedingt das ſinnloſe Wuchern 
dieſer Geſchwülſte unter gleichzeitiger rapider 
Zerfallstendenz. 

Über dieſe Ergebniſſe deutſcher Forſchung iſt 
wohl ſchon einiges in die allgemeine Offentlich⸗ 
keit gedrungen. 

Ganz neuerdings aber hat wiederum ein 
deutſcher Forſcher, Dr. Oskar Huppert in 
Wien und Prag, mit Hilfe dieſer Ergebniſſe an 
Hand ſeiner Entdeckungen über den Eiweiß— 
chemismus ein Licht in das bisher undurch⸗ 
dringliche Dunkel von der Gewebelehre fallen 
laſſen, das geeignet erſcheint, die endgültige 
Löſung dieſer Ratſel zu bringen. 

Huppert iſt in den Spuren ſeines großen 
Meiſters Emil Fiſcher, des verſtorbenen 
Berliner Eiweißchemikers, weiter gewandert 
und hat den Schlüſſel gefunden, der das ver⸗ 
wunſchene Schloß des Eiweißmoleküls zu er⸗ 
ſchließen berufen erſcheint. 

Emil Fiſcher hatte zuerſt die Schranken 
geſprengt, die menſchliches Wiſſen von dem 
wahren Aufbau der Zuckermolekel trennten. 
Von da aus hatte er ſich der Erſchließung des 
Eiweißgeheimniſſes zugewandt. Schon jedem 
denkenden Arzte war längſt aufgefallen, daß 
gerade ſtarke Fleiſcheſſer z. B. der Zuckerkrank— 
heit leicht ausgeliefert waren: Es mußte ſonach 
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ein Zuckerabbau aus dem Nahrungseiweiß er⸗ 
folgen. Und daß dem tatſächlich ſo war, das hat 
auch die Erfahrung gelehrt, daß reine Eiweiß: 
ernahrung unter Zugabe des notwendigen 
Salzes und Waſſers tieriſches Leben zu be- 
friſten vermag, ohne daß Kohlehydrate und 
Fette nebenher zugeführt werden. Der im Blute 
kreiſende Zucker verſchwindet in ſolchen Fällen 
nicht, alſo muß er aus dem Eiweiß der auf— 
genommenen Nahrung durch Abbau ergänzt 
werden. — Huppert hat nun auf Grund 
ſeiner Forſchungen über das Eiweißmolekül feſt— 
geſtellt, daß Normaleiweiß, das Arbeits⸗ 
plasma der tieriſchen Zelle, in ſeinem Zerfall 
tieriſchen — auch Harn-, Blut: oder Trauben- 
zucker, oder nach feiner Eigenſchaft, des polari- 
ſierten Lichtes Ebene nach rechts zu drehen, 
Dextroſe genannt — Zucker hervorgehen läßt. 
Dieſer Blutzucker verbrennt im arbeitenden Ge- 
webe zu Alkohol und Kohlenſäure, vorwiegend 
im Muskelplasma. Die Kohlenſäure wird dann 
durch das Blut den Lungen zugeführt, um von 
dieſen an die Ausatmungsluft abgegeben zu 
werden, während der Alkohol weiter zerfällt. 


Nun treten aber durch Störungen im endo— 
krinen Stoffwechſel, durch Hemmung in der 
Ausſcheidung der lebensnotwendigen Reizſtoffe 
oder Hormone und dadurch bedingte Gewebe— 
ſchädigungen Verhältniſſe ein, die aus dem 
Normaleiweiß Pſeudoeiweiß, wie Huppert 
es genannt hat, durch Umbildung entſtehen 
laſſen. 

Dieſes Pſeudoeiweiß nun ift es, das 
nicht mehr in normaler Weiſe atmet, nicht mehr 
den leicht Kohlenſäure abſpaltenden Blutzucker 
aus ſich heraus zu gebären vermag, ſondern das 
gärt, indem es ſeine Zuckerkomponente über den 
Weg der Milchſäureentſtehung abbaut. 

Die Milchſäure tritt nun überall mehr und 


mehr anſtelle des normalen Blutzuckers und 
ſchädigt die Gewebe da und dort. Sie bringt 
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die roten Blutkörperchen zum Zerfall, fie ver- 
ändert die Eiweißbindung des Blutfarbſtoffs, ſie 
ſchädigt die Eiweißverdauung durch den Saft 
der Bauchſpeicheldrüſe (Pankreas), indem ſie die 
Verdauungsſäfte verſäuert — Pankreastrypſin, 
das Eiweiß ſpaltende Hauptferment, vermag 
nur in alkaliſcher Löſung zu arbeiten im Gegen: 
ſatz zu dem mit Salzſäure gepaarten, doch weit 
ſchwächer wirkſamen Magenpepſin — und bringt 
jo die Vorbedingungen für einen allgemeinen 
Kräfteverfall im Körper: Der Krebsmarasmus, 
die Krebskachexie, iſt da, an der der Menſch 
elend und bisher rettungslos dahinſiecht, ſofern 
nicht durch glückliche Frühoperation ihm die 
Rettung hat gebracht werden können. l 

Aber das wären zunächſt mehr phyſiologiſch⸗ 
pathologiſch intereſſante Forſchungsergebniſſe, 
die der Allgemeinheit vielleicht einſtweilen gleich⸗ 
gültig bleiben würden, wenn nicht Huppert 
die beſtimmte Ausſicht zu erwecken vermöchte, 
daß auf Grund gerade ſeiner Forſchungen und 
Entdeckungen auch das Heilmittel gegen den 
Krebs zu erhoffen ſtünde. 

Wir haben weiter oben geſehen, daß ein 
Mangel an Reizſtoffabſonderung Gewebeteile 
derart zu verändern vermag, daß ſie aus ihrem 
Arbeits⸗Normal⸗Plasma Pfeudoeiweiß hervor- 
gehen laffen. Würde es nun gelingen, Abwehr: 
fermente hiergegen irgendwoher im Körper ent— 
ſtehen zu laſſen, ſo wäre das Mittel zur 
inneren Behandlung der bösarti⸗ 
gen Neubildungen gefunden! 

Und auf dem Wege zu dieſer rettenden Tat 
für die Menſchheit glaubt Huppert zu ſein: 
Er hat einen beſtimmten chemiſchen Körper 
gebraucht für die Erſchließung des Eiweiß— 
molekels, und glaubt mit Hilfe dieſes oder eines 
anderen, noch aufzufindenden Heilſtoffes der 
Menſchheit die Errettung von einer ihrer furcht— 
barſten Geißeln, von denen ſie geplagt wird, 
bringen zu können! 


Der Waldkauz als Großſtädter. von Srana Sud“? 


Die moderne Kultur, das geräuſchvolle Trei— 
ben und das Wachſen der Städte verdrängt die 
freie Tierwelt immer mehr. Soweit die Tiere 
nicht zu Nutz⸗ oder Jagdzwecken dem Menſchen 
dienſtlich ſind und ſich nicht einer beſonderen 
Hege erfreuen, ſind ſie in ſtarkem Maße der 
Verminderung, teils ſogar der völligen Aus— 


‘ 


rottung preisgegeben. Bedeutend beffer find die 
Tiere daran, welche ſich den veränderten Lebens— 
bedingungen angepaßt haben, oder im Begriff 
ſtehen ſich anzupaſſen. So ſind Schwalben und 
Hausrotſchwänze, ehemals Felſenvögel, ſeit Jahr— 
tauſenden getreue Genoſſen der Menſchen ge— 
worden und ziehen die Kulturbauten den ein— 
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Waldkauz 


ſtigen Brutſtätten in Geſteinsſpalten vor. Erſt 
ſeit Jahrzehnten beſiedelt der Sumpfrohrſänger, 


dem durch Trockenlegung der Sümpfe ſein Brut⸗ 
gebiet beſchnitten wurde, das Getreidefeld, ſo 
daß er in der Frankfurter Gegend fon vielfach 
„Kornſänger“ genannt wird. Die ehemals ſcheue 
Waldamſel iſt Park und Gartenvogel geworden, 
ihr folgten Singdroſſel und Ringeltaube. 


Auch der Waldkauz, der außer einſamen 
Waldungen nur alte Dorflinden und ſchon hin 
und wieder einmal eine Ruine oder Scheune 
bewohnte, iſt auf dem beſten Wege, Städter zu 
werden. Im Jahrbuch für Vogelſchutz 1927 gibt 
Dr. Heinroth, Berlin, den großen Kauz ſchon als 
Brutvogel des Berliner Tiergartens an, aber 
auch in anderen Gegenden iſt der Zuzug des 
Kauzes zur Stadt beobachtet worden. Im Hof— 
garten der Stadt Düſſeldorf brütete ein Pärchen 
Waldkäuze in den letzten Jahren mehrfach, un⸗ 
bekümmert um den dortigen ſtarken Verkehr 
und Großſtadtlärm. Aus allen Gauen Deutſch— 
lands hört man Berichte, daß der Waldkauz 
immer mehr alte Friedhöfe und Parkanlagen 
der Großſtädte beſiedelt. 


Der harmloſe, komiſche Geſelle, der zum 
Steinerweichen jammern und im Frühling ſo 
jauchzend rufen kann, iſt ein willkommener Zu— 
wachs in den an Fauna verarmten Städten. 
Da er ein eifriger Jäger der Ratten und Mäuſe 
iſt, ſoll man ihn nicht nur gewähren, ſondern 
ihm auch weitgehendſten Schutz angedeihen 
laſſen. Leichtfertigen Schießern ſei noch geſagt, 
daß er zu den ſtaatlich geſchützten Vögeln gehört. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchafken. 


In Nr. 43 der Naturwiſſenſchaften bringt der 
zur Zeit in Göttingen arbeitende engliſche Phy— 
ſiker A. K. Das eine Notiz über einen neuen 
von ihm gefundenen Weg zur Ableitung des 
Mafjenverhältniffes von Proton und Elektron 
im Anſchluß an die hier bereits erwähnte Notiz 
von R. Fürth über das gleiche Problem (vgl. 
U. W. Nr. 11, S. 326). Das betrachtet das 
„Photon“, welches der kurzwelligſte Anteil der 
kosmiſchen Höhenſtrahlung ſein ſoll, ähnlich wie 
die elementare Bohrſche Theorie das Waſſerſtoff— 
atom anſieht: als ein Zweikörperſyſtem, worin 
das Proton vom Elektron umkreiſt wird. Durch 
einfache Energieüberlegungen zuſammen mit der 
Einſteinſchen Gleichung E = h findet er für 
das fragliche Maſſenverhältnis den Wert 1839, 


während der gegenwärtig beſte experimentelle 
Wert 1846 ift. „Should the above considerations 
be true, the quantum of Cosmic Radiation would 
seem to be a miniature hydrogen atom.” (Wenn 
die obigen Betrachtungen richtig fein follten, 
dann wäre das Höhenſtrahlungsquantum als 
Miniaturwaſſerſtoffatom anzuſehen.) 


Es wurde an dieſer Stelle wie auch in dem 
Aufſatze über die neue Entwicklung der Atom: 
theorie mehrfach erwähnt, daß der überzeugende 
Nachweis der Wellennatur für die pofitiven 
Korpuskularſtrahlen noch ausſteht, wenn auch 
manche bisherigen Verſuche ſchon dafür ſprechen. 
Knauer und Stern berichten in der 28. f. 
Ph. 53, 779 (Phyſ. Ber. 20, 1919) über Verſuche, 
die Reflexion von Waſſerſtoff- und Helium— 
molekularſtrahlen zu meſſen. Sie erhielten bei 
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faft ſtreifendem Einfall (etwa 4“) an hoch polier⸗ 
ten Spiegelflächen eine Reflexion von 5% , bei 
Verwendung von Kriſtallen auch bei etwas 
ſteilerem Einfall noch deutliche Reflexion. Das 
Verhalten bei Temperaturänderung ſtand mit 
der De Broglieſchen Theorie im Einklange. 
Weitere Mitteilungen über ähnliche Verſuche 
macht Stern in den Naturwiſſenſchaften Nr. 21 
(Phyſ. Ber. 20, 1920), und außerdem teilt der 
Amerikaner Johnſon (Journ. Frankl. Inſt. 
206, 301; Phyſ. Ver. 20, 1920) Ergebniſſe 
über Reflexion von Waſſerſtoffkanalſtrahlen an 
- Kriftallflächen mit. Auch diefe Verſuche ſprechen 
zugunſten der Wellentheorie, können aber eben— 
falls noch nicht als endgültige Beſtätigungen 
derſelben für die materiellen Korpuskeln gelten. 


Eine ſinnreiche Methode zur Herſtellung von 
Molekularſtrahlen gleicher Geſchwindigkeit fand 
B. Lammert (38S. f. Ph. 56, 244; Phyſ. 
Ber. 20, 1921). Er ſchaltet ähnlich wie bei der 
bekannten Fizeauſchen Methode zur Beſtim— 
mung der Lichtgeſchwindigkeit zwei rotierende 
Scheiben mit Schlitzen in den Strahlengang ein. 
Haben die Schlitze eine gewiſſe Winkeldifferenz, 
jo kommt bei beſtimmter Drehungsgeſchwindig— 
keit nur ein Molekularſtrahl ganz beſtimmter 
Geſchwindigkeit durch beide Schlitze hindurch. 

Nach Wahlin (Phyſ. Rev. 34, 164; Phyſ. 
Ber. 20, 1929) ſenden erhitzte Schwer⸗ 
metalle wie z. B. Eiſen, Nickel, Kupfer, 
Platin u. a. Alkalimekallionen aus, wie ſich 
durch die bekannten Ablenkungsverſuche nach— 
weiſen ließ. Aus dem Referat geht leider nicht 
hervor, ob dieſe Jonen auf Verunreinigungen 
der benutzten Metalle zurückgeführt werden 
können, oder ob dagegen Sicherungen getroffen 
waren, fo daß man an Elementenumwandlung 
denken müßte. 


Eine ſehr ſonderbare Entdeckung glaubt der 
bekannte deutſche Phyſiker und Nobelpreisträger 
J. Stark gemacht zu haben. Beſtimmte Spek— 
krallinien eines Elements follen in der Rich- 
tung eines elektriſchen Feldes, in 
dem ſich die emittierenden Atome befinden, 
tärfer emittiert werden, als in der 
entgegengeſetzten Richtung, andere Linien ſollen 
ſich umgekehrt verhalten (Naturw. 1929, Nr. 28). 


Auf Grund der maſſenſpektrographiſchen 
Unterſuchungen von Afton folgert B. Cab- 
rera (C. R. 186, 228, Phyſ. Ber. 20, 1915) die 
Regel, daß bis zur Ordnungszahl 30 die bei der 
Bildung ſchwerer Atome aus leichteren frei— 
werdende Energie (der ſog. Packungseffekt) zu— 
nimmt, von da an wieder abnimmt und zuletzt 


bei den ganz ſchweren Elementen ſogar um— 
gekehrt Energie bei deren Zerfall frei wird. 
Dieſe ſind deshalb radioaktiv. Übrigens führte 
auch Rutherford in einem jüngſt in einer 
Feſtſitzung der Deutſchen Chemiſchen Geſellſchaft 
in Berlin gehaltenen Vortrage (Vericht von 
Paneth, Naturwiſſenſch. 45) aus, die Be- 
grenzung des Syſtems der Elemente beim Uran 
ſei wahrſcheinlich gemäß dieſen Unterſuchungen 
Aſtons darauf zurückzuführen, daß die Ele— 
mente höherer Ordnungszahl unter irdiſchem 
Verhältnis ſo ſtark radioaktiv ſein würden, daß 
ſie inſtabil ſind. Sie ſeien aber vielleicht auf 
den Fixſternen vorhanden. 


Das Problem, ob der Pentaerythrit C(CH- OH). 
ſtreng tetraedriſche Symmetrie beſitzt, oder ob 
er wie Weißenberg behauptet hatte, tetra⸗ 
gonalen Molekularbau beſitzt, kommt noch immer 
nicht zur Ruhe. Jetzt glaubt E ſter mann 
durch eine Unterſuchung von Molekularſtrahlen 
dieſes Stoffes (Ablenkung im elektriſchen Felde) 
das Vorhandenſein eines Dipolmoments und 
damit die niedrigere Symmetrie doch wieder 
nachgewieſen zu haben (36. f. ph. Ch. 2, 287; 
Phyſ. Ber. 20, 1922). 


Einen neuen Weg zur Erzeugung hochge⸗ 
fpannter, dabei aber nicht zu ſchwacher Ströme 
glaubt H. Chaumat (C. R. 188, 1490; Phyſ. 
Ber. 29, 1920) gefunden zu haben. Er tom: 
biniert ſozuſagen die übliche Stromquelle (Licht— 
leitung) mit einer Influenzmaſchine, d. h. mit 
zwei gegeneinander rotierenden mit Metall: 
buckeln belegten Scheiben, die als Kondenſatoren 
dienen. Nach feinen Berechnungen foll eine 
Steigerung der Spannung auf das 20 fache dabei 
unſchwer erreichbar ſein. Die Sache verdient 
Beachtung und Nachprüfung. 


In der Frankfurter „Umſchau“ Nr. 41 pro⸗ 
phezeit F. Großmayr für 1929/30 einen 
noch ſtrengeren Winker als den vorigen auf 
Grund von erfahrungsmäßig feſtgeſtellten, wenn 
auch bisher theoretiſch nicht begründbaren Be: 
ziehungen zwiſchen der Größe der 
Überſchwemmungen in Indien und 
Agypten einerſeits und den Froſt⸗ 
dauern in Europa andererſeits. 
Auf die gewaltigen Hochwaſſer des Nils in den 
Jahren 1869, 1870, 1874, 1878, 1879, 1887, 1890, 
1892, 1894, 1895, 1916 folgte nach ſeinen An— 
gaben ſtets in Deutſchland ein kalter Winter, 
während umgekehrt auf unternormale Nilfluten 
wie auf Dürre in Indien meiſt ein milder 
Winter folgte. In dieſem Jahre hatte Agypten 
die größte Nilüberſchwemmung ſeit 1878 und 
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Indien ebenfalls ausgedehnte Überſchwemmun⸗ 
gen. Auch zwei andere Meteorologen prophe: 
zeien auf Grund anderer derartiger rein empi- 
riſcher Regeln einen ſtrengen Winter. Das 
kann ja nett werden. Übrigens find ſolche Bor: 
ausſagen wirklich ernfter zu nehmen, als die 
ſo verbreiteten, auf alle möglichen Anzeichen 
ſich ſtützenden Wettermachereien. Wenn die be— 
haupteten Statiſtiken wirklich beſtehen — und 
es ift kein Grund, anzunehmen, daß Meteoro— 
logen, denen das geſamte Material darüber zur 
Verfügung ſteht, ſich darüber einer Täuſchung 
hingeben ſollten, ſo kann man allerdings eine, 
wenn auch nicht ſichere, ſo doch immerhin recht 
wahrſcheinliche Prognoſe darauf begründen. 


b) Biologie. 

Die Forſchungen des Freiburger Zoologen 
Spemann und ſeiner Schule auf dem Gebiet 
der Entwickelungsgeſchichte (des Einzelweſens) 
haben den zwei Jahrhunderte alten Streit 
zwiſchen der Lehre von der Präformation und 
der Cehre von der Epigeneſe zur Entſcheidung 
gebracht. Nach der Präformationstheorie iſt der 
Keimling (etwa des Menſchen oder eines Tieres) 
ein Moſaik von einzelnen Bezirken, von denen 
jeder innerlich ſo vorgebildet (präformiert) iſt, 
daß aus ihm das Organ wird, was aus ihm 
ſpäter tatſächlich wird. Wenigſtens gilt das für 
den von jedem Lebeweſen einmal durchlaufenen 
Zuſtand der Becherlarve, bei der man drei 
Zellſchichten (Keimblätter) unterſcheiden kann. 
Nach der Epigeneſislehre (der Lehre von dem 
„nachträglichen Werden“) aber iſt das Schickſal 
der Keimblätter noch nicht endgültig beſtimmt. 
Die erwähnten ſich auf Jahrzehnte erſtreckenden 
Forſchungen haben die Streitfrage zu Gunſten 
der Epigeneſe entſchieden. Aus jedem Keim— 
bezirk kann man durch experimentellen Eingriff 
noch jedes Organ erhalten. Wenn er dem Keim 
entnommen und einem andern Keim an einer 
andern Stelle eingepflanzt wird, entwickelt er 
ſich entſprechend ſeiner neuen Lage und nicht 
ſeiner Herkunft. Eine beſtimmte Entwickelungs— 
richtung wird dem Keimbezirk von außen auf— 
geprägt durch einen von der „Urmundlippe“ 
ausgehenden Reiz, der allmählich alle Keim— 
bezirke erfaßt. Die Urmundlippe wirkt als 
„Organiſator“. Wie neuere Forſchungen, be— 
ſonders von Kuſche und Bautzmann 
(Naturwiſſenſchaften 25, 1929, und 42, 1929) 
gezeigt haben, behält aber auch die Präfor— 
mationslehre in einem gewiſſen, freilich abge— 
ſchwächten Sinne recht, inſofern als doch etwas 
präformiert iſt. Es erhebt ſich nämlich noch die 
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Frage: was wird aus einem künſtlich dem 
Einfluß des Organiſators entzogenen Keim 
bezirk? Indem Bautzmann Keimbezirke der 
Becherlarve von Lurchen in die Augenhöhle 
älterer Larven einpflanzte, wo von einer Ein— 
wirkung des Organiſators keine Rede mehr ſein 
konnte, fand er, daß auch dieſe ſich entwickelten 
und zwar nicht zu einer ſinnloſen Zellwucherung. 
ſondern einem wohl ausgebildeten Organ oder 
Organteil, freilich in den meiſten Fällen zu 
einem andern, als was aus ihnen normaler: 
weiſe geworden wäre. Das zeigt: der Keim— 
bezirk iſt nicht etwa ein leeres Blatt, das erſt 
vom Organiſator beſchrieben wird, es iſt doch 
etwas in ihm vorgebildet, freilich nicht nur ein 
Mechanismus, ſondern gleich eine ganze Reihe, 
kraft derer aus ihm mehrere Organe hervor— 
gehen können. Welcher dieſer Mechanismen in 
Tätigkeit tritt, hängt vom Organiſator ab, der 
wahrſcheinlich durch ein Hormon die übrigen in 
ihrer Auswirkung hemmt. 

Dieſe Ergebniſſe ſtehen in Übereinſtimmung 
mit den Forſchungen von F. Seidel über die 


Reimanlage der Infelten und ihre Beſtimmung 
(Biol. Zentralbl. 10, 1929). 


Butenandt teilt in den Naturwiſſen— 
ſchaften 45, 1929, mit, daß es ihm gelungen iſt, 
ein weibliches Sexualhormon in kriſtaliſierter 
Form aus dem Harn von Schwangeren abzu— 
trennen. 


Das in der Milch enthaltene Fett Ergoſterin 
wird bekanntlich durch Beſtrahlung mit ultra— 
violettem Licht zu dem antirhachitiſchen Bita: 
min. Werden aber hierbei keine beſonderen 
Vorkehrungen getroffen, ſo nimmt die Milch bei 
der Beſtrahlung unter dem Einfluß des Luft— 
ſauerſtoffs einen üblen Geruch und Geſchmack 
an. Der Luftſauerſtoff ſoll auch die Bildung 
des Vitamins verhindern. Daher wird die Be— 
ſtrahlung unter Luftausſchluß und Zuführung 
von Kohlenſäure vorgenommen. Nun hat T. 
Reiter, deſſen Namen hier ſchon wegen ſeiner 
Unterſuchungen über Kernteilungsſtrahlen er— 
wähnt wurde, gefunden, daß es ganz beſtimmte 
Wellenlängen des ultravioletten Lichts ſind, die 
für das Auftreten des üblen Geruchs und 
Geſchmacks verantwortlich ſind, nämlich die 
Wellenlängen 240—280 m u. Man kann eine 
wirkſame Vitaminiſierung der Milch ohne die 
erwähnten Vorſichtsmaßregeln (Luftabſchluß und 
Kohlenſäurezufuhr) erreichen, wenn zwiſchen 
Lichtquelle und Milch ein Filter eingeſchoben 
wird, das die ſchädlichen Wellenlängen abſor— 
biert. Mit auf dieſe Weiſe gewonnener Milch 
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ſind Verſuche angeſtellt worden, die ihre hohe 
antirhachitiſche Wirkung bewieſen (Naturwiſſen— 
ſchaften 45, 1929). 


Die Kompaßpflanzen ſtellen ihre Blätter 
genau in die Nord⸗Südrichtung ein. Als Mufter: 
beiſpiele für die Kompaßpflanzen werden ge— 
wöhnlich der Stachel⸗Lattich und die nord- 
amerikaniſche Kompaßpflanze (Silphium) ange: 
führt. Wie Schanderl berichtet (Planta 7, 
1929; Naturwiſſ. 42, 1929), erſcheint auch das 
bekannte Pfeilkraut (Sagittaria sagitti folia) als 
Kompaßzpflanze, wenn es an einem beſonders 
ſonnigen Standort wächſt. Ebenſo ift die Wege- 
warte oder Zichorie zu den Kompaßpflanzen zu 
rechnen. 


Der vergangene außergewöhnlich ſtrenge 
Winter gab Gelegenheit zu manchen aufſchluß— 
reichen Beobachtungen. Er war ſozuſagen ein 
pflanzenphyſiologiſches Experiment ganz großen 
Stils. So hat H. Walter Unterſuchungen 
angeſtellt über die Urſachen der Winkerſchäden 
an immergrünen Pflanzen der oberrheiniſchen 
Tiefebene. Sie ergaben, daß die Pflanzen nicht 
etwa erfroren, ſondern vertrocknet waren. Jn- 
folge des gefrorenen Bodens konnten die Pflan— 
zen ihren Waſſerbedarf nicht decken (Naturwiſſ. 
44, 1929). 


c) Naturphiloſophie und Weltanſchauung, 
Allgemeines. 


„O weh! Das Flachdach“ iſt der Titel einer 
Abhandlungdes Architekten Schmidt-Knath 
in Nr. 45 der Umſchau, in der der Autor zu 
dem Ergebnis kommt., daß die gegenwärtige 
Mode, Flachdächer in möglichſt weitem Um— 
fange anzuwenden, einen gänzlich verkehrten 
Abweg darſtelle. Wirtſchaftlich laffe fie fih nicht 
rechtfertigen. da das Flachdach bei einigermaßen 
zweckentſprechender, d. h. Schäden ausſchließen— 
der Bauart erheblich teurer komme als das 
Schrägdach. Ebenſo ſprächen praktiſche, äſthe— 
tiſche und konſtruktive Gründe dagegen. Wenn 
man es trotzdem immer wieder bei Neubauten 
finde und bald an ſolchen die böſen Folge wahr: 
nehme (wofür Verfaſſer eine Anzahl abſchrecken— 
der Beiſpiele beigibt), ſo ſei das nur zu erklären 
„durch die reklamewütige Sucht, aufzufallen, in 
fanatiſcher Sucht zwar unreife, aber revolu— 
tionäre Ideen durchzuſetzen“. Dieſen vermeint— 
lichen Schöpfern neuer Baukunſt gälten die 
Worte des Schwaben Heiglin in ſeinem 
Buche über die höhere Baukunſt: „Die Künſtler 
aber ſollen dahin ſtreben, der Kunſt zu pflegen, 
jo daß nicht ſowohl die einzelnen durch auf. 
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fallende Erfindungen ſich einen Namen zu 
machen dächten, ſondern ihre Ehre und Be— 
friedigung in dem Ruhme ihrer Geſellſchaft und 
in dem allgemeinen Wachstum der Kunſt ſuch— 
ten. Wer auffallen will. der verſinkt in Manier 


mund Mode, nur wer ſich hingibt, wird in der 


unſterblichen Kunſt fortleben, der er gedient.“ 
Dieſe Sätze gelten auch für andere Künſte und 
heute mehr denn je. Das heutige Kunſtleben 
iſt größtenteils eine einzige pathologiſche Jagd 
nach „Originalität“ um jeden Preis, aus der ſich 
nur einzelne ganz wenige wirkliche Könner 
herausheben. Das Schlimmſte bei der ganzen 
Sache aber iſt, daß die Unzähligen, die heute 
nach dem „Eigenen“ und dem „Neuen“ ſchreien. 
die jeden ſolchen neuen Maler, Architekten. 
Dichter oder Komponiſten, der wieder mal einen 
„eigenen Stil“ gefunden zu haben behauptet, 
kritiklos bewundern und die auf die verſtändnis⸗ 
loſen Philiſter ſchimpfen. welche dem neuen 
Genie kühl bis ans Herz hinan gegenüberſtehen. 
daß diefe alle gar nicht merken, daß fie ſelber 
weiter nichts als Schallplatten ſind, auf die eine 
augenblickliche Mode die Melodie eingeritzt hat. 
die ſie ertönen laſſen. Wer am meiſten die 
„Originalität“ jedes modernen Skribenten oder 
Tonſetzers verhimmelt, hat gewöhnlich am 
menigſten ſein eigenes Urteil, ſondern läßt ſich 
einfach von der Mode ſuggerieren, was ſchön 
und häßlich fei. Durch die bis zum Ekel wieder— 
holte Redensart. daß ja alle Genies von ihrer 
Mitwelt verkannt wären (was nota bene gar 
nicht wahr iſt: man denke daran, wie Beethoven 
und Goethe von ihren Zeitgenoſſen vergöttert 
worden find). wird diefe Modewut um kein 
Haar beſſer. Wenn es wirklich auch heute ver— 
kannte Genies gibt (was immerhin möglich iſt). 
ſo ſteht das eine ganz feſt, daß gerade dieſe von 
den in Rede ſtehenden Neuerungsfanatikern 
nicht aufgefunden und zu Ehren gebracht werden 
merden. Solche wirklichen Genies. wie 3. B. 
Anton Bruckner eines geweſen iſt, haben zu 
allen Zeiten zuerſt eine kleine, aber ſtille Ge— 
meinde um ſich geſammelt, die alles andere eher 
als die große Mode war. 

Die bereits erwähnte „Umſchau“ Nr. 41 
bringt an erſter Stelle einen Auszug aus einem 
ſoeben bei Brockhaus. Leipzig. erſchienenen 
neuen Buche des Reiſeſchriftſtellers Dr. ing. 
Colin:Roß, welches nach dieſer Probe zu 
urteilen ein äußerſt gehaltvolles Buch ſein muß. 
Der abgedruckte Teil behandelt das Problem der 
Arſachen der Landflucht. C. R. geht aus von der 
heute die Welt beherrſchenden Idee. daß das 
Daſein des modernen „Fabrikſklaven“ im weſent— 
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lichen bedingt fei durch die Techniſierung und 
Rationaliſierung des Produktionsprozeſſes, die 
den mittelalterlichen „ſelbſtändigen Handwerker“ 
abgelöſt habe, der die ganze Umformung vom 
Material bis zum fertigen Endprodukt ſelber in 
Händen gehabt habe. Daraufhin ſtelle man ſich 
feindlich gegen dieſe Techniſierung, weil man 
ihr die Verarmung des Daſeins in die Schuhe 
ſchiebe. | 

„In ein anderes Koordinatenſyſtem geſtellt, 
ſieht ſich das Bild anders an. Zunächſt mag 
man ſeine Zweifel an dieſem erfüllten und be— 
friedigten Daſein des ſelbſtändigen Handwerkers 
haben. Man braucht dazu feine Phantaſie nicht 
in unkontrollierbare vergangene Zeiten zurück— 
ſchweifen zu laſſen. Wir haben dieſes ſelbſtän— 
dige Handwerk ja noch heute im Orient und 
können ſeine Wirkung am lebenden Objekt 
ſtudieren. Wenn man in den Baſaren von 
Kairo, Täbris, Buhara uſw. geſehen hat, unter 
welchen Bedingungen dieſe ſelbſtändigen Produ— 
zenten arbeiten, ſo erſcheint einem das Los des 
modernen Fabrikarbeiters nicht mehr ſo be— 
klagenswert. Das Entſcheidende iſt jedoch nicht 
die effektive Belaſtung durch Arbeit, ſondern die 
ſeeliſche Einſtellung. Da iſt es durchaus fraglich, 
ob der . .. Menſch von heute dieſen ſelbſt— 
ſtändigen Produktionsprozeß überhaupt noch 
will . .. er könnte ihn ja haben, wenn auch nicht 
als Handwerker, jo doch als Landwirt. . .. Aber 
der Abendländer von heute will ja auch nicht 
mehr als ſelbſtändiger Landwirt auf die eigene 
Scholle hinaus. Im Verlauf von ein bis zwei 
Generationen iſt da ein erſtaunlicher Wandel in 
der geiſtigen Einſtellung des Abendländers ein— 
getreten. Um die Mitte und noch gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts ſtellten die europä— 
iſchen Staaten die Pioniere . .. in der ameri- 
kaniſchen Prärie, auf dem afrikaniſchen Konti- 
nent uſw. . . . heute will kein weißer Menſch 
mehr Pionier fein. (Denn) dieſer Pionier ift 
zwar ein ſelbſtändiger Produzent, er erkauft 
dieſe Freiheit (in die ihm keine Behörde drein— 
zureden hat), aber mit dem Verluſt faſt alles 
deſſen, woran ihn die europäiſche Ziviliſation 
gewöhnt hat.“ In der durch dieſe bedingten 
Verweichlichung ſieht C. R. demnach die 
eigentliche Urſache der Landflucht. Obwohl heute 
der Siedler keine räuberiſchen Eingeborenen, 
kaum noch die Tropenkrankheiten und ſo vieles 
andere mehr zu fürchten brauche, was jene 
erſten Siedler mit ihren Frauen und Kindern 
auf ſich nehmen mußten, könne man es in jedem 
Einwanderungsland heute ſehen, wie die Ein— 
wanderer viel lieber in den Hafenſtädten hängen 
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bleiben und dort ſchlecht bezahlte Lohnarbeit 
annehmen, als als Pioniere aufs Land hinaus— 
gehen wollten. 

Neben dieſer Urſache der Antipathie gegen die 
Tätigkeiten des „ſelbſtändigen Landwirts“ zieht 
C. R. dann noch eine zweite in Betracht: die 
immer mehr zunehmende Neigung zur „Ameri— 
kaniſierung“ der Landwirtſchaft, die drüben den 
Farmer immer mehr zu einem Produzenten 
— ganz im techniſchen Sinne — irgend eines 
Spezialartikels, z. B. von Weizen, Trauben, 
Tomaten, Tieren uſw. macht. Hiermit wird der 
Landwirt zum landwirtſchaftlichen Fabrikanten, 
dem der Grund und Boden nur noch Nutzungs— 
objekt iſt, das er verkauft, ſobald ſich dafür eine 
günſtige Konjunktur findet. Auch Europa werde, 
wenn auch langſamer, in dieſe Umſtellung der 
Landwirtſchaft hineingezogen werden. 

Leider iſt das alles ſehr wahr. Und man 
ſieht auch nicht, wie das abzuändern wäre. Das 
Wirtſchaftsleben iſt ein Prozeß, der mitleidslos 
den unter die Räder zieht, der nicht mitmachen 
will oder kann. Aber es iſt trotzdem furchtbar, 
daß es ſo iſt, und es hilft uns in dieſer Not 
unſerer Zeit weder der Lobpreis der erfreu— 
lichen Seiten unſerer Technik, noch das ver- 
biſſene Starren auf die „gute alte Zeit“, die 
doch nun einmal unwiderruflich dahin iſt und 
(darin hat C. R. ſicher Recht) auch wahrſcheinlich 
keineswegs ſo ideal war, wie ihre Lobredner ſie 
ſich und anderen vormalen. Was uns helfen 
kann iſt nur ein entſchloſſenes „Hindurch!“. Aber 
das iſt leichter geſagt als getan. 

Sehr intereſſant iſt ein Aufſatz von Fr. 
Drevermann in der von der Senckenbergi— 
ſchen Geſellſchaft in Frankfurt herausgegebenen 
Zeitſchrift „Natur und Muſeum“ Nr. 9. Er 
trägt die Überſchrift „das geiffige Band“ und 
handelt von den Schäden des immer weiter um 
ſich greifenden Fachſpezialiſtentums in der 
Wiſſenſchaft, durch das einerſeits der Zuſammen— 
hang der Wiſſenſchaften untereinander, anderer— 
ſeits der der Wiſſenſchaft mit der übrigen 
Kultur verloren zu gehen droht. Der Verfaſſer 
zitiert das Wort, daß der 80 jährige Goethe 
gerade vor 100 Jahren, 1829, geſagt hat: „Ein 
Jahrhundert, daß ſich bloß auf die Analyſe ver— 
legt und ſich vor der Syntheſe gleichſam fürchtet, 
iſt nicht auf dem rechten Wege; denn nur beide 
zuſammen., wie Aus- und Einatmen, machen 
das Leben der Wiſſenſchaft“, ſowie das weitere 
Wort des jüngſt verſtorbenen Phyſikers Wil: 
helm Wien: „Wir müſſen uns vergegen— 
wärtigen, daß die Ergebniſſe der Forſchung 
wertlos ſind, wenn ſie nicht für die Kultur Ver— 
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wendung finden.“ — Um dem heute wohl all- 
gemein tief empfundenen Übel abzuhelfen, ſchlägt 
Dr. vor, daß zunächſt eine engere Zuſammen— 
arbeit der Naturwiſſenſchaften untereinander 
gepflegt werden ſolle. „Denn nur Forſcher ſelbſt 
können wirkliche Syntheſe treiben.“ Darum 
ſollte man aus der großen Zahl der jährlich die 
Hochſchulen verlaſſenden jungen Forſcher die- 
jenigen auswählen, die menſchlich und wiſſen— 
ſchaftlich die aufgeſchloſſenſten wären, und ſollte 
ſie ein bis zwei Jahre zuſammenleben und 
⸗arbeiten laſſen, damit ſie ſich gegenſeitig kennen 
und verſtehen lernen. Zur Pflege der Be— 
ziehungen zwiſchen Wiſſenſchaft und Kultur im 
allgemeinen aber fei in der Hauptſache die Aus: 
ſtellung bzw. das Muſeum das geeignetſte 
Mittel. Darum ſoll ein „Neues Haus“ errichtet 
werden, deſſen Räume durch bewegliche Wände 
in ihrer Größe veränderlich gemacht werden. 
In dieſem ſollen Fragen wie etwa die nach dem 
Inneren der Erde durch Ausſtellungen ſeitens 
der verſchiedenen Fachgebiete, z. B. im vor: 
liegenden Falle ſeitens des Mineralogen, des 
Geologen, des Geophyſikers und Phyſiko— 
chemikers den weiteſten Kreiſen klargelegt wer— 
den und zugleich werden dieſe Ausſtellungen 
dem Nachbarwiſſenſchaftler in kürzeſter Form 
einen Einblick in die Methodik des anderen 
ermöglichen. Der Verfaſſer läßt an mehreren 
Stellen durchblicken, daß er von einer gemein— 
ſamen Beſchäftigung mit der Wiſſenſchaft auch 
ein wirkſames Mittel zur Völkerverſöhnung 
erwartet. 

Wir können ihm weder auf dem letzteren 
Wege, noch in dem, was er ſonſt zur Milde— 
rung des Fachſpezialiſtentums vorſchlägt, folgen, 
wollen jedoch gern anerkennen, daß es ſchon 
ſehr viel wert iſt, wenn der Notſtand nur über— 
haupt erſt einmal in möglichſt klarer Form 
präziſiert und allgemein zum Bewußtſein ge— 
bracht wird, wozu Dr.s Ausſatz ſicher trefflich 
geeignet iſt. Was die Mittel zur Abhilfe an— 
langt, ſo darf ich vielleicht als einer, der ſelbſt 
ſeit anderthalb Jahrzehnten in vorderſter Front 
des Ringens um die Syntheſe ſteht, hier auch 
ein paar Worte dazu äußern. Dr. irrt ſich m. E., 
wenn er von einem Zuſammenwirken der Fach— 
forſcher in der von ihm geſchilderten Weiſe eine 
wirkliche Syntheſe in dem Sinne erwartet, den 
er ſelbſt wünſcht, nämlich ſo, daß die Geſamt— 
kultur davon wirklich Wertvolles profitiert. Er 
unterliegt hier ſelber der allgemeinen Krankheit, 
die er bekämpfen will, dem Irrglauben, daß 
Atomiſierung und Analytik ſich durch bloße 
„Koalition“ wieder zu einer Syntheſe bringen 
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laffe, wie wir dieſen Glauben vor allem im 
politiſchen Leben ſein unheilvolles Spiel treiben 
ſehen. Eine „Geſellſchaft“ iſt noch lange keine 
„Gemeinſchaft“ (Tönnies). Das Ganze, 
um das es hier geht, iſt mehr als 
die Summe feiner Teile Und wie 
es eine organiſche Einheit iſt, ſo 
kann es auch nur geſchaffen werden 
von einem einheitlichen Bewußt⸗ 
ſein aus, d. h. von einzelnen, die 
für ſich und in ſich das Fachſpezia⸗ 
liſtentum überwunden haben. Nun 
kommt natürlich der Einwand: Das iſt ja ganz 
unmöglich, denn wer dürfte ſich heute vermeſſen, 
die zahlloſen ſür eine ſolche Syntheſe notwen— 
digen Fachkenntniſſe in ſich zu vereinigen? Ehe 
jemand nur ſoweit wäre, daß er mit der Syn— 
theſe anfangen könnte, wäre ja ſein Leben vorbei. 
Und wenn er nicht ſo lange wartet, dann verſteht 
er eben in Wirklichkeit keine Sache gründlich, 
ſondern pfuſcht als Dilettant in allen herum 
und macht die Sache ſchlimmer anſtatt beſſer. — 
Wenn ich ſolche Einwände höre, dann iſt mir 
immer, als hörte ich den Famulus Wagner 
reden: 

Wie ſchwer ſind nicht die Mittel zu erwerben, 
Durch die man zu den Quellen ſteigt! 

Und eh man nur den halben Weg erreicht, 
Muß wohl ein armer Teufel ſterben. 

Die Wahrheit iſt, daß Menſchen, die die wirk— 
liche Anlage zur Syntheſe von der Natur mit 
auf den Weg bekommen haben — die größten 
Beiſpiele aus der Geſchichte find Ariftoteles 
und Leibniz, aus neuerer und neuſter Zeit 
ſeien Eduard von Hartmann, Cham⸗ 
berlain und Erich Becher genannt — gar 
nit nötig haben, unendliche Zeit und Mühe 
auf die Kenntnisnahme aller Einzelheiten zu 
verwenden, mit denen ſie natürlich niemals 
auch nur angenähert zu Ende kommen würden. 
Es gibt in jeder Wiſſenſchaft Weſentliches und 
Unweſentliches, Wichtiges, Unwichtiges und ſehr 
Wichtiges. Das ſynthetiſche Genie iſt dadurch 
charakteriſiert, daß es die — ebenſowenig wie 
eine künſtleriſche Anlage erlernbare, ſondern 
angeborene — Fähigkeit beſitzt, mit raſchem 
Blicke, faſt divinatoriſch, dieſe Scheidung vorzu— 
nehmen. Ihm genügt in zahlreichen Fällen ein 
einziger Blick in ein neues Buch, oder doch ein 
flüchtiges Durchblättern in einer Viertelſtunde, 
um über das, was der Autor will, im Grund— 
ſatz völlig im klaren zu ſein. Ich habe während 
meiner Studienzeit oft Gelegenheit gehabt, zu 
beobachten, daß es im allgemeinen zweierlei 
Typen von Studierenden wiſſenſchaftlicher Lehr— 
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bücher gibt: die einen fliegen zuerſt das neue 
Lehrbuch einmal durch, dann noch einmal, wobei 
ſie natürlich vorläufig weniges verſtehen, dann 
leſen ſie ein paar Kapitel etwas gründlicher, 
die folgenden wiederum recht flüchtig, ſo daß 
abermals nur ein ungefährer Eindruck hinter— 
bleibt, dann endlich geben ſie ſich daran, das 
ganze Buch noch einmal von vorn und nun 
Seite für Seite durchzuarbeiten. Die anderen 
gehen von vornherein Schritt für Schritt vor, 
ſie gehen nie zur folgenden Seite über, ohne 
die vorige reſtlos verſtanden zu haben. Es iſt 
zehn gegen eins zu wetten, daß ſie trotz dieſer 
Gründlichkeit zum Schluß weniger von dem 
Ganzen wirklich geiſtig verarbeitet haben 
und weniger damit wirklich anfangen können, 
als jene erſten, die trotz ihrer Flüchtigkeit im 
Anfang zuletzt doch die anderen überholen, auch 
im gründlichen Durcharbeiten, weil ihnen der 
gewonnene Überblick es viel leichter macht, auch 
die Einzelheiten nachträglich richtig aufzu— 
nehmen und einzuordnen. Es bedarf kaum der 
Erwähnung, daß nur dieſe erſten als Ver— 
treter ſynthetiſchen Arbeitens in Frage kommen, 
die anderen dagegen als Spezialforſcher unbe— 
dingt den Vorzug verdienen, denn heute kann 
in der Regel in der Forſchung nur noch etwas 
von ſolchen geleiſtet werden, die geduldig und 
unermüdlich Schritt für Schritt einem Problem 
nachgehen und nicht raſten, bis ſie es auf die 
letzten Wurzeln freigelegt haben. Beide Typen 
ſind notwendig und wertvoll, ſie ſollten ſich 
nicht gegenſeitig verachten und beſchimpfen, 
ſondern friedlich miteinander arbeiten. 

Mein Vorſchlag ginge alſo dahin, daß man 
gut begabte Studierende des erſtgenannten 
Typs, die in Kolloquien und ſchriftlichen Dar— 
legungen erwieſen haben, daß ſie raſch und 
ſicher ſich in neuen Forſchungsergebniſſen zu— 
rechtfinden und das Weſentliche daran vom 
Unweſentlichen zu trennen verſtehen, die zugleich 
— das iſt auch ein weſentlicher Geſichtspunkt, 
den Dr. gar nicht erwähnt — gute philoſophiſche 
Begabungen zeigen, inſtand ſetzt, ihren faſt 
regelmäßig ſtark univerſaliſtiſchen Neigungen 
nachzugeben, indem man ihnen ein paar Seme— 
ſter Extraſtudien ermöglicht über das Normal— 
maß ihrer Fachwiſſenſchaft hinaus, und indem 
man vor allem für ſolche ſeitens der Fachwiſſen— 
ſchaftler geeignete Vorleſungen — nicht die 
üblichen „Publika“, die meiſt dafür wenig ge— 
eignet ſind, ſondern wirklich wiſſenſchaftliche 
Kollegs, die ſich aber auf wenige große Haupt— 
linien beſchränken — einlegt, ſo daß es ſolchen 
Studierenden wirklich ermöglicht wird, in ver— 
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hältnismäßig kurzer Zeit ſich in die Nachbar⸗ 
wiſſenſchaften hineinzudenken. Man muß ſich 
dann freilich völlig von dem Irrglauben löſen, 
daß nur der überhaupt imſtande ſei, die weſent⸗ 
lichen Ergebniſſe einer Wiſſenſchaft zu erfaſſen, 
der gerade in dieſer Wiſſenſchaft ſelber irgend⸗ 
wie aktiv mitgearbeitet hat. Wenn ein Student, 
ſagen wir phyſikaliſche und chemiſche, oder 
chemiſche und biologiſche praktiſche Übungen 
einige Semeſter durchgemacht hat, ſo iſt er 
völlig im Bilde über die ungeheuren Schwierig— 
keiten, die jeder naturwiſſenſchaftlichen Einzel⸗ 
unterſuchung entgegenſtehen. Er weiß dann, 
daß im Durchſchnitt für jeden Satz, der heute 
da ſo einfach als ſchlichtes Ergebnis in einem 
Lehrbuche ſteht, ein Forſcher vielleicht ein Jahr 
oder mehrere ſeines Lebens hat opfern müſſen. 
Aber es iſt vollkommen überflüſſig, daß der in 
Rede ſtehende Student das nun bei jeder neuen 
Spezialwiſſenſchaft noch einmal wieder erfährt. 
Er kann, wenn er das an der Phyſik und 
Chemie gelernt hat, durchaus die Ergebniſſe der 
modernen Biologie verſtehen, auch ohne daß er 
erſt wieder drei oder vier oder gar ſechs bis 
acht Semeſter in einem biologiſchen Labora- 
torium zubringt und umgekehrt, denn dies, was 
hier in Frage kommt, iſt in allen Naturwiſſen⸗ 
ſchaften das gleiche. 

Der Wiener Erkenntnistheoretiker Edgar 
Zilſel hat in einem ſ. Z. viel beachteten Buche 
über das Verfahren der Naturwiſſenſchaften 
gegenüber ihrem Objekt, der Welt der wirt- 
lichen Dinge, den lapidaren Satz geprägt: „Man 
darf vernachläſſigen und weiß doch etwas.“ 
Dieſer Satz enthält in nuce auch das Geheimnis 
aller wirklichen wiſſenſchaftlichen Syntheſe. Der 
Synthetiker muß „vernachläſſigen“ können. Er 
muß den Mut haben, auch einmal über Dinge 
(im Zuſammenhang ſeiner Unterſuchungen, nicht 
als Fachprobleme) zu urteilen, die er nicht im 
eigentlichen Sinne „ſtudiert hat“. Natürlich 
bringt das ſtets die Gefahr des „Dilettantismus“ 
im üblen Sinne mit ſich, wie ja bekannte ab— 
ſchreckende Beiſpiele, etwa Haeckels Urteile über 
phyſikaliſche Dinge, gezeigt haben. Aber abusus 
non tollit usum. Haedels Fehler war nicht, daß 
er, der Biologe, überhaupt über phyſikaliſche 
Dinge in ſeinen „Welträtſeln“ urteilte, ſondern 
daß er urteilte, ohne ſich auch nur in den 
gröbſten Zügen über das klar geworden zu ſein, 
worüber er urteilte. Er hatte die Sache (den 
zweiten Hauptſatz) einfach nicht verſtanden, 
jeder gute Primaner hätte ihn da belehren 
können. Niemand denkt natürlich daran, einen 
ſolchen Dilettantismus zu verteidigen. Aber 
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ein phyſikaliſches Fachſtudium hätte deshalb 
Haeckel für ſeine Zwecke doch noch lange nicht 
nötig gehabt, und Chamberlain hat des⸗ 
halb doch recht, wenn er in der Einleitung ſeiner 
bekannten „Grundlagen des 19. Jahrhunderts“ 
den „Mut zum Dilettantismus“ das Erforder— 
nis der Stunde nennt. Ohne dieſen Mut kom— 
men wir tatſächlich nicht wieder aus der Atomi- 
ſierung unſerer Kultur heraus; das Heil von 
einer Koalitionsarbeit der Fachleute zu er— 
warten kommt. mir reichlich kindlich vor, auch 
dann, wenn es ſo gemeint iſt (wie es Dr. 
zweifelsohne meint), daß ſolches gemeinſame 
Arbeiten zunächſt nur als Brückenbau dienen 
ſoll. Durch bloße Brücken wird eben aus 
mehreren getrennt liegenden Ortſchaften noch 
lange keine Einheitsſtadt. Wenn man wiſſen 
will, was wirkliche Syntheſe iſt, dann leſe man 
des Theologen Titius Monumentalwerk über 
„Natur und Gott“, das eine Darſtellung des 
Geſamtbildes der heutigen Naturwiſſenſchaft 
enthält, deren ſich kein Fachmann zu ſchämen 


Sternenhimmel. 


himmelserſcheinungen im Dezember. 


Die Sonne erreicht am 22. Dezember um 7 Uhr 
53 Minuten den tiefſten Punkt ihrer Bahn, den der 
Winterſonnenwende; fie tritt in das Zeichen des 
Steinbockes, es iſt Winteranfang. Sie iſt zunächſt 
noch 2 Grad nach Süden gegangen, ſo daß für uns 
die Tageslänge von 8 St. 53 Min. auf 8 St. 5 Min. 
gefallen ift, ſteigt dann aber wieder um „ Grad 
nach Norden an. 
neten iſt ungünſtig. Denn Merkur, Mars und Saturn 
ſind in den Strahlen der Sonne verborgen und alſo 
unſichtbar. Dagegen iſt Venus anfangs noch als 
Morgenſtern zu ſehen, zuletzt unſichtbar. Allein 
Jupiter ſtrahlt zunächſt die ganze Nacht hindurch, 
rückläufig im Stier, erſt zuletzt verſchwindet er in der 
Morgendämmerung. Der Mond bedeckt keinen helle— 
ren Stern. Von den Verfinſterungen der Monde des 
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Heinrich Hertz, „Erinnerungen, Briefe, Tage- 
bücher. Herausgegeben von Dr. med. Johanna 
Hertz. Akademiſche Verlagensanſtalt, Leizig. Ge— 
bunden 12, — Mk. 

Es ſei mir geſtattet, die Leſer von „Unſere Welt“ 
auf dieſes ſchöne Buch aufmerkſam zu machen. Denn 
es verdient das Intereſſe der Naturwiſſenſchaftler in 
hohem Maße. Das Buch erzählt von einer in der 
Geſchichte der Wiſſenſchaft ſeltenen Verbindung: von 
der Vereinigung genialer wiſſenſchaftlicher Begabung 
mit hohen menſchlichen Qualitäten: Güte und Be— 


Die Sichtbarkeit der großen Pla— 
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brauchte, ja, die, ſoweit mir bekannt, in dieſer 
Geſchloſſenheit und Einheit kaum jemals von 
einem naturwiſſenſchaftlichen Fachmann geleiſtet 
worden iſt. Das iſt Syntheſe im beſten Sinne 
des Wortes, ſo aber kann ſie nur von einem 
einzelnen, nie von einer Geſellſchaft geleiſtet 
werden. Wie wenig befriedigen in dieſer Hin— 
ſicht ſchon die üblichen Sammelwerke mit Bei— 
trägen erſter Fachleute! Davon haben wir 
gerade genug. — Was Dr. will, läßt ſich des⸗ 
halb auf keine andere Weiſe wirklich erreichen, 
als dadurch, daß wir den zu dieſer Aufgabe 
qualifizierten Menſchen die Gelegenheit ver— 
ſchaffen, ihre Fähigkeiten entſprechend auszu— 
bilden. Wie das anzufangen iſt, das zu er— 
örtern würde uns tief in das Schulproblem 
hineinführen, und ich muß deshalb davon hier . 
abſehen. Nur das ſei erwähnt, daß die bereits 
vor kurzem hier erwähnte Benachteili⸗ 
gung der Hochbegabten in unſeren 
Schulen auch an dieſem Übelſtande die Haupt: 
ſchuld trägt. 


Jupiters laſſen ſich die folgenden gut beobachten: 
Trabant I: Dez. 3.: 21 Uhr 37 Min. Eintritt und 
23 Uhr 48 Min. Austritt. Weitere Austritte: Dez. 5.: 
18 Uhr 17 Min.; Dez. 11.: 1 Uhr 44 Min.; Dez. 12.: 
20 Uhr 12 Min.: Dez. 19.: 22 Uhr 7 Min.; Dez. 27.: 
O0 Uhr 3 Min.; Dez. 28.: 18 Uhr 32 Min. Trabant II: 
Dez. 4.: 20 Uhr 52 Min.; Dez. 11.: 23 Uhr 27 Min.; 
Dez. 29.: 17 Uhr 55 Min. Alles Austritte. Ebenſo 
Trabant III: Dez. 4.: 19 Uhr 50 Min. Eintritt und 
20 Uhr 11 Min. Austritt; Dez. 12.: 0 Uhr 13 Min. 
Austritt; Dez. 26.: 8 Uhr 17 Min. Austritt. Einige 
Minima des Algols laſſen ſich gut wahrnehmen: 
Dez. 2.: 18 Uhr 24 Min.; Dez. 14.: 5 Uhr 42 Min.; 
Dez. 17.: 2 Uhr 30 Min.; Dez. 19.: 23 Uhr 18 Min.; 
Dez. 22.: 20 Uhr 6 Min. Meteore treten in ſchwachen 
Schwärmen auf an den Tagen: Dez. 3., 5., 7., 9. bis 
11., 24. Riem. 


ſcheidenheit. Die Tagebücher wie die Briefe ſind 
Zeuge dieſer Vereinigung von wiſſenſchaftlicher und 
menſchlicher Größe. Lebensvoll und vielſeitig tritt 
uns Heinrich Hertz durch die Schilderungen der per- 
ſönlichen Dokumente entgegen. Alles was wir hier er— 
fahren, iſt eine Beſtätigung der Worte von Helmholtz: 
„Durch ſeltenſte Gaben des Geiſtes und Charakters 
war er begünſtigt.“ Reizvoll iſt in unſerem Buch 
3. B. die Kindheitsgeſchichte, die von der feinſinnigen 
Mutter geſchrieben iſt. Schon in der in Hamburg 
verlebten Kindheit zeigt ſich die vielſeitige Begabung 
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des Knaben. So geht er, während er in der Schule 
ſtets zu den Beſten gehört, zu einem Drechſlermeiſter 
in die Lehre. Als dieſer ſpäter hörte, daß ſein ein— 
ſtiger Schüſer Profeſſor geworden iſt, ſagt er: „Wie 
ihade, was wäre das für ein tüchtiger Drechſler 
geworden.“ Die große Handgeſchicklichkeit ift dem 
Experimentator ſpäter von höchſtem Wert geweſen. 
Hertz ift fein Leben lang abſtrakter Theorie ebenſo 
zugetan geweſen wie geſchicktem Experimentieren und 
Baſteln. So kann er ſich tagelang mit mathematiſchen 
Problemen herumſchlagen. Andererſeits aber be— 
ſchäftigt er ſich noch als Profeſſor der Phyſik mit 
ſeinen geliebten griechiſchen Klaſſikern im Urtext. 
Reizvoll iſt das Verhältnis des Sohnes zu ſeinen 
Eltern. Offenes Entgegenkommen und dankbares 
Vertrauen, hingebendes Intereſſe und beſcheidene 
Anerkennung: dieſe Momente bezeichnen die gegen— 
ſeitige Beziehung. Nachdem Heinrich Hertz in Ham— 
burg, wo ſein Vater Senator war, das Abitur ge— 
macht, befaßt er ſich zunächſt zwei Jahre mit dem 
Plan, Bauingenieur zu werden. Dann geht es ihm 
wie eine Erleuchtung auf, daß er zum Studium von 
Mathematik und Naturwiſſenſchaft berufen ſei. Der 
junge Student ſpricht in ſeinen Briefen an die Eltern 
alle feine Pläne und viele feiner wiſſenſchaftlichen 
Gedanken aus. So liegt die innere und äußere Ent: 
wicklung des jungen Gelehrten offen vor uns. Die 
Freude des Forſchens leuchtet aus den Dokumenten 
immer wieder hervor. „Gerade das Erklären macht 
mir Freude, die erklärte Natur ſcheint mir weniger 
ſchön als die unerklärte.“ Nachdem Hertz in Berlin 
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promoviert hatte, macht ſein verehrter Lehrer Helm— 
holtz ihm das ehrenvolle Angebot, ſein Aſſiſtent zu 
werden. Von Erfolg zu Erfolg geht die Bahn des 
jungen Gelehrten. Mit 28 Jahren ift er in Karls: 
ruhe Ordinarius der Phyſik, nach wenigen Jahren 
wird er in Bonn Nachfolger von Clauſius. Selten 
wohl hat ein Gelehrter ſo viele Auszeichnungen er— 
halten wie Hertz, der Mitglied von ſieben Akademien 
und Inhaber vieler ehrender Medaillen war. Er 
aber blieb inmitten aller Auszeichnungen der Be: 
ſcheidene. Helmholtz urteilt von ihm: „Ihm war es 
nur um die Wahrheit zu tun, nie machte ſich die 
geringſte Spur von Ruhmſucht und von perſönlichem 
Intereſſe bei ihm geltend.“ Hertz ſelbſt ſchreibt an 
ſeine Eltern: „Ich empfinde immer mehr, wieviel 
ich Euch verdanke; wenn der äußere Erfolg, den ich 
habe, und von dem mir eigentlich der kleinſte Anteil 
zukommt, Euch etwas Freude macht, ſo iſt das der 
einzige und beſte Dank, der Euch werden kann.“ Als 
er eine ſeiner berühmt gewordenen Arbeiten den 
Eltern ankündigt, ſchreibt er: „Ich lebe in der frohen 
Hoffnung, daß Ihr die Arbeit wenigſtens in der 
Hauptſache auch verſtehen könnt.“ Daß Heinrich Hertz 
einer der bedeutendſten Gelehrten geweſen iſt, war 
längſt bekannt. Aber das Buch, das von ſeinem 
Leben berichtet, bezeugt, daß der große Forſcher auch 
ein großer warmherziger und liebenswerter Menſch 
war. Darum gehört das Werk, daß ſeine Tochter uns 
geſchenkt, zu den ſchönſten Dokumenten wahrer, 
echter Menſchlichkeit. 
Elſe Wentſcher, Bonn. 
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Der Verlag J. F. Steinkopf hat auch in dieſem 
Jahre wieder eine Reihe Bücher veröffentlicht, die 
dem geiſtigen Aufbau und der inneren Erneuerung 
unſeres Volkes dienen. Der beiligende Proſpekt, auf 
den wir unſere Leſer ganz beſonders aufmerkſam 
machen möchten, zeigt, in welcher Richtung ſich die 
Arbeit des Verlages bewegt. Möchten ſeine Be— 
ſtrebungen auch ſeitens des Leſerkreiſes unſerer Zeit— 
ſchrift die entſprechende Unterſtützung finden! 


Plaſtiſche Weltbilder nennt fih ein neues Liefe— 
rungswerk, mit welchem die geſchätzten Leſer durch 
den dieſem Heft beigefügten Proſpekt des Verlages 
Dr. Ferdinand Gebhard, Berlin-Lichterfelde I bekannt 
gemacht werden. Obgleich dieſes zum erſten Male 
erſcheinende, einzigartige ſtereoſkopiſche Bilderwerk 
ſich ſelbſt empfiehlt, ſei dennoch bemerkt, daß es in 
pädagogiſchen Kreijen und von der Fachpreſſe hervor: 
ragend beurteilt worden iſt. Was hier geboten wird, 
ſind keine landläufigen Bilder, ſondern in höchſter Voll— 
kommenheit hergeſtellte, plaſtiſch wirkende Original— 
Bromſilber-Photographien von fabelhafter Wirkung, 
die nicht allein für den Unterricht, ſondern vor— 
wiegend auch für die Familie einen hohen Bildungs— 
wert beſitzen und einen Quell der Freude bieten. 

An alle Schreibenden — und wer braucht in 
jetziger Jeit ſich nicht dazu zu rechnen? — richtet ſich 
eine Kundgebung des Original-Tintenkuli, die 
dieſem Blatt beiliegt. 


Der Original-Tintenkuli bedeutet für jeden, 
der mit Feder und Bleiſtift zu ſchreiben hat, eine 
Erleichterung, er iſt ein Mittelding zwiſchen Füll— 
halter und Bleiſtift, d. h.: er ſchreibt wie letzterer, 
aber mit flüſſiger Tinte. Er iſt nach unſerer Meinung 
ein wirklich praktiſches Schreibgerät für jeden, der 
Schreibarbeit daheim oder unterwegs zu verrichten 
hat. Die beiliegende originelle und liebenswürdige 
Tintenkuli-Druckſache der Firma C. Ohlendorf, 
Hamburg 20, ſei deshalb allen Leſern unſeres Blattes 
beſonders zur Beachtung empfohlen. 


Es iſt eigentümlich, daß bei dem ſtarken Intereſſe an 
Ter Karikatur bisher noch kein Werk vorliegt, in dem der 
Einfluß der modernen Naturwiſſenſchaſten auf die Kari- 
fatur und die Verwendung des Naturoojektes in der 
Karikatur zur Darſtellung gelangt. Nun iſt kürzlich von 
Hofrat Dr. Anton Klima, Wien, ein Buch unter dein 
Titel „Tier und Pflanze in der Karikatur“ veröffent— 
licht, das für unſere Leſer gewiß von Intereſſe iſt. Wir 
machen daher auf den unſerer heutigen Ausgabe bei- 
liegenden Proſpekt der Verlags buchhandlung 
M. & H. Schaper, Hannover beſonders auf— 
merkſam. 
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Bergſturzkataſtrophen. 


Die menſchliche Technik hat in ihrem Abwehr⸗ 
kampf gegen Naturgewalten, die früher mit 
elementarer Wucht über die hilfloſen Menſchen 
hereinbrachen, beachtliche Fortſchritte gemacht. 
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(Im Abſturzgebiet von Bellinzona.) 
Von Albert Friehe. 


bezwingbarer Dämme und Mauern. Sie hat 
durch all dieſe Maßnahmen ſchon manches Un⸗ 
heil abgewandt. Und doch wird die Menſchheit 
immer wieder von furchtbaren Kataſtrophen 


> 
a” 
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‘> Sk * 3 
>» Ey 


1. Lageskizze des Bergsturzgebietes bei Bellinzona. 


Sie fängt heute den verderbenbringenden Blitz 
auf und lenkt ihn von den menſchlichen Wohn⸗ 
ſtätten ab, fie zähmt Wildwaſſer und bändigt 
Lawinen, wo ſie den Siedlungen gefährlich 
werden können. Sie feſſelt wandernde Dünen 
durch Bepflanzung mit Strandhafer und trotzt 
den Wogen des Meeres durch Errichtung un⸗ 


heimgeſucht, die Städte und Dörfer in Trümmer— 
haufen, und blühende Landſtriche in Einöden 
verwandeln. 

Unter ihnen haben neben Kataſtrophen atmo- 
ſphäriſcher Art (Unwetter, Wirbelſtürme) und 
ſolchen tektoniſchen Urſprungs (Erdbeben, Vul⸗ 
kanausbrüchen) Vergſtürze von jeher eine große 
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Bedeutung gehabt. Sie treten zwar relativ (Savoyen) zu, und hundert Jahre ſpäter wurde 
ſelten auf, haben aber im Lauf der Geſchichte das Gailtal in Kärnten von einem vernichten⸗ 
immer wieder entſetzliches Unheil über die Men⸗ den Bergſturz heimgeſucht, bei dem 17 Dörfer 
| und 3 Schlöſſer den Unter: 
Dr | gang fanden. i 
| Ban. Im 19. Jahrhundert 
haben zwei Bergſtürze in 
der Nordſchweiz traurige 
Berühmtheit erlangt: Am 
2. September 1906 löſte 
ſich am Roßberg (1583 
Meter) oberhalb Goldau 
(Kanton Schwyz) eine 32 
Meter dicke und nahezu 
4 Kilometer lange Schicht 
von harter Nagelfluh, einem 
tertiären Konglomerat, los 
und rutſchte, eine ſtark ge⸗ 
neigte und durch andauern⸗ 
den Regenfälle ſchlüpfrig 
gewordene Mergelbank als 
Gleitfläche benutzend, in die 
Tiefe, 457 Menſchen unter 
"s | ſich begrabend. — Im 
ſchen gebracht. Wilde Trümmerfelder zeigen Herbſt 1881 ereignete fih der Bergſturz von Elm 
heute noch vielfach den Ort, wo Dörfer, Men⸗ (Kanton Glarus), der 114 Todesopfer forderte. 
ſchen und Tiere ein jähes Grab gefunden haben. Durch Sprengungen in einem Schieferſteinbruch, 
Bereits aus dem Altertum find uns verſchie⸗ der tief in das Gehänge des Tſchingelberges ein: 
dene Berichte über Bergſtürze erhalten ge: drang, war das Gefüge der überlagernden 
blieben. Im 4. nachchriſtlichen 
Jahrhundert wurde Velleja 
am Monte Rovinazzo im 
Appenin (ſüdlich von Piacenza) 
verſchüttet, deffen Reſte man 
1747 unter ſechs Meter hohem 
Schutt wieder entdeckte und 
freilegte. — 563 ging Tau: 
retunum am Genfer See zu: 
grunde. — 883 wurden durch 
den berühmten „Slavini di 
San Marco“ drei Quadrat⸗ 
kilometer fruchtbaren Landes 
im Etſchtal, unweit Rovereto 
begraben, und nur wenige 
Stunden ſüdlich davon, zwi⸗ 
ſchen Mori und Riva, gibt 
ein wüſtes Chaos von Fels⸗ 
trümmern, die den maleriſchen 
Loppioſee aufgeſtaut haben, 
Zeugnis von einem großen 
vorgeſchichtlichen Bergſturz. — 
1248 deckten gewaltige Kalk⸗ 


2. Bellinzona mit dem Monte Arbino. Der Absturz erfolgte nach der andern Seite. 


an die der ee i Das ye 1 4 u. Trockel drs a cn 4 0 
i r m ie 150 Meter hohe Schutthalde, die das Tal abriegelt (vor den Herbstregen). 
entſan „ örfe Der Gipfel des Arbino liegt hinter dem Abhang rechts, an dem die Militär- 


der Nähe von Chambery straße empor führt, verborgen. 


Bergſturzkataſtrophen. 3 


„wilden Schiefer“ hochgradig gelockert worden. 
Durch kleinere Felsſtürze kündigte ſich die 
nahe Kataſtrophe an, die dann am 11. Septem— 
ber, ebenfalls begünſtigt durch heftige Nieder— 
ſaſfäge (in zwei Wochen 300 Millimeter), über 
Elm hereinbrach. Durch eine vorragende Fels— 
terraſſe wurden die Erde und Felsmaſſen, etwa 
10 Millionen cbm, horizontal auf die gegen: 
überliegende Talſeite abgelenkt, wo ſie unter 
Krachen und Berſten und einem orkanartigen 
Begleitſturm niederpraſſelten, und noch andert— 
halb Kilometer talauswärts rollten. — 

Die Urſachen der Bergſtürze liegen in 
einer Lockerung der Geſteinsſchichten und einer 
Zerſtörung ihrer natürlichen Stützpunkte be— 
gründet. Sie ſind oft eine Folge verwitterungs— 
dynamiſcher Vorgänge, wie Spaltenfroſt, Abra— 
ſion der Meereswogen (Helgoland, Rügen, Sam— 
land u. a.) und Eroſion (Abnagung) des fließen— 
den Waſſers. Häufiger iſt jedoch der Fall, daß 
ſich zunächſt, infolge Verwitterung leichterer Ge— 
ſteine oder Durchfeuchtung unterlagernder Ton— 
ſchichten, eine Gleitfläche bildet, auf der die 
härteren Geſteinsſchichten abrutſchen. Man ſpricht 
dann auch von einem Bergrutſch oder Berg— 
ſchlipf. Beſonders reich an Bergſtürzen ſind 
daher naturgemäß die Gebirge der Trias- und — — 
Juraformation mit ihrer mannigfach verjchiede- 5. In der Westflanke des Absturzgebietes (Val Taglio). Gegen- 
nen Schichtenfolge von weichen Tonen, Mergeln über der Monte Loga we „ [Hinter der Mitte 
und Schiefern und härteren Kalken. Dasſelbe 


gilt für die Auffaltun⸗ 
gen tertiärer Ablage⸗ 
rungen, bei denen die 
weichen Flyſch⸗, Mo⸗ 
laſſe⸗ und Tonſchichten 
mit Lagern harter 
Nagelfluh und Num⸗ 
mulitenkalken wechſeln. 


Erdbeben geben nicht 
ſelten den letzten Anlaß 
zur Ablöſung der gleich⸗ 
ſam unterminierten 
Felsmaſſen. die ſchon 
erwähnte Kataſtrophe 
am Dobratſch im Gail⸗ 
tal und der Abſturz an 
der Schlagendorfer 
Spitze in der Hohen 
Tatra (1662), die da⸗ 
durch um 400 Meter er⸗ 
niedrigt wurde, waren 
beiſpielsweiſe auf Erd⸗ 
ſtöße zurückzuführen. 


4. Blick von der Militärstraße ins Tessintal Norden. Vorn das Dorf 855 
Arbedo. Dahinter ein Teil der Cotthardstralle und der. Daia der Gotthard. Im Jahre 1 wurde 
bahn, bis wohin die November-Murgänge vordrangen. in der Schweiz eine 
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6. Die verschüttete Militärstraße im Val Taglio. 


ganze Serie von Felsſtürzen, jo in Grau⸗ 
bünden, im Viſp⸗ und Rhonetal und am Wetter⸗ 
horn in den Walliſer Alpen ausgelöſt. 


In feuchten Jahren genügt die Schwerkraft 
allein, um ganze Berghänge in 
Bewegung zu bringen, ſofern nur 
der Schichtverlauf ſteil genug iſt 
und die Reibung auf ein Mini⸗ 
mum vermindert wird. 

Im allgemeinen ereignen ſich 
Berſturzkataſtrophen plötzlich und 
mit elementarer Wucht, ſo daß 
eine wiſſenſchaftliche Beobachtung. 
und Vermeſſung vor der vollen: 
deten Tatſache nicht möglich iſt. 
Um ſo bemerkenswerter iſt daher 
der gewaltige Bergrutſch, der in 
den erſten Oktobertagen des leßten 
Herbſtes das Arbedotal im ſchwei⸗ 
zer Kanton Teſſin heimgeſucht hat 
und deſſen Ende noch nicht ab⸗ 
zuſehen iſt; einmal weil er an 
Umfang und Großartigkeit bei 
weitem das größte Ereignis dieſer 
Art darſtellt, das die Alpen in 


hiſtoriſcher Zeit geſehen haben, zum andern weil 
er eine gründliche, jahrelange wiſſenſchaftliche 
Beobachtung ermöglichte. 


Der Monte Arbino, ein 1700 Meter hohes 
Felsmaſſiv aus gut geſchichteten Gneiſen und 
Glimmerſchiefer mit eingequetſchten Marmor⸗ 
zügen, liegt 5 Kilometer öſtlich über Bellinzona 
(an der Gotthardlinie Zürich — Mailand). (Siehe 
Skizze 1.) Der Nordabhang des Berges befand 
ſich ſeit einem halben Jahrhundert in abwärts⸗ 
ſchiebender Bewegung. „II Monte che cammina”, 
den wandernden Berg, ſo taufte der Volksmund 
daher den Monte Arbino. Seit 1888 nahm die 
Geſchwindigkeit der Bewegung, die zuerſt 2 bis 
3 Zentimeter im Jahr betrug, ſtändig zu. Zu 
einer Kontrolle kam man aber erſt ſeit 1915, als 
ein kleinerer Felsſturz im Val Taglio, einem 
mehrere 100 Meter tiefen, tobelartigen Seitental 
zum Val d' Arbedo, drei Arbeiter verſchüttete. 
Man ſtellte damals ein trigonometriſches Signal 
am Gipfel des Berges auf, das 1925 eine Poſi⸗ 
tionsänderung von einem halben Meter aufwies. 
Nun machten ſich die Wiſſenſchaftler allen Ernſtes 


daran, das Wandern des Berges genauer zu 


beobachten und zu meſſen. Man ſtellte 33 neue 
Signale auf, und die Kontrollmeſſungen wurden 
in kürzeren Zeiträumen und mit größter Sorg⸗ 
falt vorgenommen. Die Geſchwindigkeit ſteigerte 
ſich mehr und mehr, namentlich an den ſtark 
geböſchten Abhängen, von 3 Millimeter täglich 
im Jahre 1925 auf 4,6 Millimeter Ende 1927 
und über einen Zentimeter täglich zu Beginn 
dieſes Jahres. Der baldige Abſturz konnte nun 


7. Niedergehende Schuttmassen. 
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von den Geologen mit 
großer Genauigkeit vor— 
ausgeſagt werden. Mitte 
Auguſt 1928 war kein 
Zweifel mehr möglich: 
Die Kataſtrophe ſtand 
unmittelbar bevor. 


Die wenigen in der 
Gefahrenzone anſäſſigen 
Bauern wurden ge— 
warnt und zur Räu— 
mung ihrer Hütten auf— 
gefordert. Es war nicht 
leicht, ſie von der droh— 
enden Gefahr zu über— 
zeugen; denn der teſſiner 
Bauer hängt trotz ſeiner 
Armut mit beſonderer 
Zähigkeit an der Scholle 
und läßt ſeine Habe oft 
erſt im Stich, wenn es bereits zu ſpät iſt. 
So ſpotteten und ſchimpften denn die Leute 
über die Geologen und Vermeſſungsingenieure. 
Zufällig war aber alt und jung zur Trauben— 
ernte ins Teſſintal geeilt, ſo daß die drei 
ärmlichen an der ſchweizer Militärſtraße ge— 
legenen Siedlungen Monda, Chiara und Ru— 
ſcada unbewohnt waren. Vielleicht iſt es nur 
dieſem Umſtand zuzuſchreiben, daß der Berg— 
ſturz keine Menſchenleben vernichtet hat, obwohl 
ein unentwegter Burſche noch kurz vor der Kata— 
ſtrophe am rutſchenden Hang Miſt ſtreute und 
einige Waſſerleitungsarbeiter der Schweizer 
Bundesbahnen, die immer heftiger werdenden 


8. Vom Luftdruck und Geröll niedergelegte Baumbestände an der 
gegenüberliegenden Talseite. 


9, Der Stausee am Ende der neugebildeten Talstufe (vor den Herbstregen). 


Steinſchläge nicht achtend, erft im Augenblick 
allerhöchſter Gefahr die Flucht ergriffen. — — 

Der erſte Oktober war ein auffallend ſtiller 
Tag, die Stille vor dem Sturm. Am zweiten 
Oktober fielen ſchon vom frühen Morgen ab ver— 
einzelte Felsblöcke zu Tal, und nachmittags er— 
folgte der große Sturz, 15 h. 24 min. 15 sec. 
von der Erdbeben warte in Zürich regiſtriert. 
Ein Augenzeuge erzählte dem Kantonalgeologen 
Dr. Knoblauch darüber folgendes: 

„Um 15 Uhr 30 bildet ſich vom Saſſo Marcio 
(der Saſſo Marcio und der Punkt Pianaſcio 
mit dem Hauptſignal 71 waren zwei vorſprin— 
gende, ſchroffe Marmorriffe), öſtlich gegen die 
ý Monti di Ruſcada aus- 

holend, ein Spalt, und der 

ganze vordere Berg ſinkt 
langſam, ohne Beſchleuni⸗ 
gung, einheitlich ab, die 

Monti di Chiara und 

Ruſcada, die Bäume auf⸗ 

recht, die Straße, alles un⸗ 

verſehrt, etwa 150 Meter 
tief. Da iſt es plötzlich, als 
richte ſich der Berg auf. 
Unten bilden ſich Wellen, 

Blöcke ſpringen heraus, 

und der untere Teil der 

Maſſe ſtürzt, ſich auflöſend, 

vornüber. Die drei öſtlich⸗ 

ſten Hütten von Ruſcada 
fallen talwärts, die andern 
gegen den Berg hin. Kurz 
vorher ſind die Hütten von 
Chiara in Trümmer ge⸗ 
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gangen und die Monti La Monda zugedeckt 
worden, ohne daß ſie vorher abgefahren waren. 
Eine ungeheuere Staubwolke, die nach Erde 
und verbranntem Geſtein riecht, quillt aus dem 
Getümmel empor. Man ſieht nichts mehr, vor 
Schrecken findet man kaum den Atem. Gegen⸗ 
über herrſcht ein fürchterlicher Lärm. Langſam 
zieht die Wolke talauswärts, und um 17 Uhr 
kann man wieder den gegenüberliegenden Hang 
ſehen. Fortwährend aber bilden ſich neue Riſſe 
und Abſturz folgt auf Abſturz.“ — 
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Rebenhängen, mit feinen Dörfern und Weilern 
und dem ſchimmernden Flußband. Nach zwei 
Stunden wird die Straße ebener. Dunkelgrüne 
Tannen: und Lärchenbeſtände ſchieben ſich in 
den goldig⸗gelben Kaſtanienwald. In das mono⸗ 
tone Rauſchen der Wipfel miſcht ſich dann und 
wann ein fernes, urgewaltiges, dumpfes Kra⸗ 
chen und Splittern, die unmittelbare Nähe des 
Bergſturzgebietes anmeldend, das hinter einer 
letzten Wegbiegung zum Vorſchein kommt. Nach 
Vorzeigung meiner behördlichen Legitimation 
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10. Das Bergsturzgebiet im Querprofil. 


Tagelang arbeitete der Berg in dieſer Weiſe, 
nachts unter phantaſtiſchen Feuererſcheinungen. 
Wenige Tage darauf ſtattete ich dem wandern⸗ 
den Berg ſelbſt einen Beſuch ab. An einem 


ausnehmend klaren Oktobermorgen verließ ich 


Arbedo, ein maleriſch⸗ſchmutziges Dorf am Aus⸗ 
gang des gleichnamigen Tales. Von hier führt 
die während des Krieges erbaute Militärſtraße 
zur italieniſchen Grenze. In zahlreichen kühnen 
Kurven windet ſie ſich den felſig⸗ſteilen Abhang 
empor, von maleriſch verfärbtem Herbſtwald 
umrahmt. Ein prächtiges, lichtdurchflutetes 
Panorama bietet fih bald dem ſtaunenden Auge 
dar: Links aus der Ferne grüßen die Häuſer 
von Locarno, rechts dehnt ſich das Miſox, von 
der Moeſa durchſtrömt, dem Bernardin⸗Paß zu, 
und in der Mitte öffnet ſich das herbſtlich bunte 
Teſſintal mit ſeinen Maisfeldern, Wieſen und 


darf ich die Straßenſperre paſſieren und mich 
in die Abſturzzone begeben. 

Die Straße zieht ſich in einer großen Schleife 
durch das faſt vollkommen zugeſchüttete Val 
Taglio noch etwa 200 Meter weit, um dann in 
einem wüſten Trümmerfeld, das ſie auf zwei 
Kilometer Länge zugedeckt hat, zu enden. Mäch⸗ 
tige, haushohe Blöcke ſind hier in den vorher⸗ 
gehenden Tagen niedergeſauſt, ſich gegenſeitig 
zerſchlagend, zermalmend. Ein chaotiſches Block⸗ 
meer leuchtet in dunftverhangener Tiefe. Wo 
einſt wertvoller Tannenwald, ſaftige Almen und 
kleine Hütten die alte Straße begleiteten, dehnt 
ſich ein öder, kahler Schutthang über 1000 Meter 
zu Tal, troſtlos umrahmt von entwurzelten Bäu⸗ 
men, die ihre Gipfel wie hilfeſuchend über den 
Rand ins Leere hinausſtrecken. Aber dieſer 
gewaltige Hang iſt nicht tot, ſondern in unheim⸗ 
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licher, verderbenbringender Bewegung. Immer 
wieder löſen ſich Felsblöcke los, befreien ihre 
kleineren Kameraden, ſpringen mit tollen Sätzen 
und hölliſchem Getöſe in die Tiefe, ſchlagen 
wieder auf, wirbeln braune und weiße Staub⸗ 
wolken hoch, ſo daß es ausſieht, als ob der ganze 
Berg unter Artilleriefeuer läge, werden von 
neuem hinausgeſchnellt wie Gummibälle, um 
ſchließlich hinter Buſchwerk tief unten zu ver⸗ 
ſchwinden und mit dumpfem Knall irgendwo 
liegen zu bleiben. Bald hört es ſich an wie 


ſplitterndes Holz oder praſſelndes Feuer, bald 


wie Gewehrgeknatter oder Sprengungen in 
einem Steinbruch, bald wie wenn man Pfann⸗ 
kuchen in ſiedendem Fett brät, ein brodelnder 
Hexenkeſſel. | 

In kühnem Bogen ſchwingt fi die von 
Stunde zu Stunde wachſende, rieſige, 150 Meter 
hohe Schutthalde, die das Tal abriegelt, zur 
andern Talſeite hinüber, wo ſich neue Bilder der 
Zerſtörung bieten. Der ſtarke Luftdruck, den der 
Hauptſturz auslöſte, hat die Bäume ringsum 
wie Streichhölzer geknickt. Blöcke und Geſteins⸗ 
ſplitter ſchnellten hier, die Geröllhalde als 
Sprungbrett benutzend, wieder über 200 Meter 
empor bis vor die Hüttentür eines armen 
Bauern, der den grünen Wieſenplan Monti 
Orbello bewohnt. Ganz am Ende des Schutt⸗ 
dammes hat ſich aus den geſtauten Waſſern des 
Calanchini⸗Baches ein maleriſcher Stauſee ge⸗ 
bildet. Träge, unbewegt, friedlich liegt er da als 
ſchönes Detail im allgemeinen Bild der Ver⸗ 
wüſtung. Aber ſchon kurze Zeit darauf, als die 
teſſiner Herbſtregen einſetzten, ſollte er zu einer 
großen Gefahr für die Talbewohner werden. — 

Was nun die geologiſchen Urſachen des Berg- 
ſturzes anbelangt, ſo liegen die Verhältniſſe recht 
kompliziert. (Siehe Abb. 10.) Im unteren Teil 
des Berges handelt es ſich zunächſt um einen 
ſogenannten „Hakenwurf“. Man verſteht dar⸗ 
unter ein Abknicken der Geſteinsſchichten längs 
einer Knickfläche. Die Schichten am Monte 
Arbino ſtanden nahezu ſenkrecht und wurden 
talwärts durch eine ſehr ſteile Böſchung nur 
ſchwach geſtützt. Infolge irgendwelcher ver⸗ 
witterungsdynamiſcher Vorgänge im Innern des 
Berges, brechen die Schichten hier ab, werden 
durch den Bergdruck aufgerichtet und klappen 
alsdann fächerförmig nach außen über, von 
unten nach oben fortſchreitend. Die auflagernde 
ſtarke Verwitterungsdecke wird dabei in die 
Tiefe geſchleudert. Die Südſchweiz iſt ſehr reich 
an ſolchen Hakenwürfen. Dieſe Bewegung wird 
aber am Monte Arbino ergänzt durch eine 
anders geartete, rutſchende und ſchiebende, der 


die Gipfelmaſſe des Berges unterworfen iſt. Vor 
Jahrzehnten bereits bildeten ſich hier mächtige 
Spalten, die aber wieder ausgefüllt wurden. 
1915 bauten die ſchweizer Grenztruppen in dieſe 
Spalten ihre Unterſtände, weil ſie eine enorme 
Tiefe erreichten. 

In ihnen liegt nun eine der Hauptgefahren 
für das Dorf Arbedo und die Gotthardbahn be⸗ 
gründet. Bei heftigen Regenfällen und während 
der Schneeſchmelze ſammeln ſich nämlich in den 
Spalten große Waſſermengen an, dringen in 
das morſche Innere des Berges und werden 
hier gleichſam aufgeſpeichert, um bei Gelegenheit 
unten als Schlammſtrom wieder zu Tage zu 
treten. Gleichzeitig ſchwillt aber auch bei Regen⸗ 
tagen der oben erwähnte Stauſee an, erodiert 
den relativ lockeren Staudamm und ſendet be⸗ 
trächtliche Schlamm- und Geröllmaſſen zu Tal. 
Aus dieſen beiden Quellen bilden ſich die in den 
Alpen ſo gefürchteten Murgänge. Ende Oktober 
wurden ſie zum erſten Mal der Gotthardbahn 
außerordentlich gefährlich. Bei den heftigen 
Niederſchlägen wälzten ſich aus dem Bergſturz⸗ 
gebiet gewaltige ſchmutzige Regenfluten in das 
Teſſintal, Weinberge, Felder und Wieſen, ja 
ſelbſt Häuſer unter ſich begrabend. Die Brücke 
über die Moeſa war bald verſtopft, und nun 
ſtürzten die Waſſermaſſen auf einer Länge von 
nahezu 200 Metern über die Geleiſe hinweg, 
Schlamm und Geröll zurücklaſſend. 


Daneben beſteht aber noch eine zweite, un⸗ 
mittelbare Gefahr. Die geſamte in Bewegung 
befindliche Maſſe iſt auf rund 200 Millionen 
Kubikmeter geſchätzt worden. Davon iſt nur ein 
Achtel bis ein Zehntel ins Tal abgeſtürzt, hier 
eine Fläche von 0,7 Quadratkilometern bedeckend. 
Etwa weitere 40 Millionen Kubikmeter ſind 
erheblich abgeſunken. Davon wurde vor allem 
der mittlere Hang mit den früher erwähnten 
Marmorriffen betroffen. Die ganze gewaltige 
Gipfelmaſſe hängt aber noch. Der Wald iſt hier 
noch vollkommen intakt und wandert mit der 
Unterlage. Das ganze Gebiet iſt aber mit zahl⸗ 
reichen tiefen Riſſen und Spalten durchzogen, 
an denen eine tägliche Bewegung von meiſt 
2 Zentimeter, ſtellenweiſe ſogar bis zu 10 Zenti⸗ 
meter und darüber gemeſſen wird. Nach wie 
vor werden die wiſſenſchaftlichen Beobachtungen 
und Vermeſſungen mit größter Sorgfalt fort: 
geſetzt. Mit banger Sorge ſehen die geängſtigten 
Bewohner von Arbedo und Molinazzo der näch⸗ 
ſten Zukunft entgegen; denn wenn die gewaltige 
Gipfelmaſſe abſtürzen ſollte, womit man wohl 
rechnen muß, ſo beſteht für die beiden Dörfer 
größte Gefahr. Was ſich am zweiten Oktober 
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ereignete, war nur eine impoſante Etappe auf 
dem Wege zur gänzlichen Zertrümmerung des 
Bergmaſſivs. Es wird noch längere Zeit dauern, 
ehe der wandernde Berg zur Ruhe kommt, für 


die armen Talbewohner eine dauernde Urſache 
zu Angſt und Schrecken, für den unbeteiligten 
Beobachter aber nach wie vor ein Naturſchau⸗ 
ſpiel von überwältigender Größe. — — — 
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Es iſt eigentlich eine Gedankenloſigkeit, wenn 
wir allzeit das Wort Wald in den Mund 
nehmen, nachdem ſich ſämtliche Naturkenner und 
Förſter längſt einig darüber ſind, daß wir in 
Deutſchland ſo gut wie in ganz Mitteleuropa 
überaupt keine Wälder, ſondern nur mehr 
Forſte beſitzen. Was iſt ein Wald? Eine frei 


nach den Naturgeſetzen zuſammenlebende, har- 


moniſch geordnete Lebensgemeinſchaft von Boden⸗ 
und im Boden wurzelnden Pflanzen und von 
Tieren jeder Art. Und ein Forſt? Das iſt eine 
Umformung des Waldes, durch Auswahl und 
Unterdrückung zu Gunſten des Holzhandels. 
Okonomiſche und nicht Naturgeſetze beſtimmen 
ſein Weſen. Es ſind nicht die von Natur aus 
wachſenden Bäume, ſondern nur die „gezüchte⸗ 
ten“ da, es fehlt das Unterholz, die Buſch⸗, 
Geſtrüpp⸗ und Waldblumenvegetation, weil man 
durch ihre Ausrottung den Wuchs und die 
Entwicklung des Nutzholzes begünſtigen wollte. 


Damit fehlt aber den Waldvögeln die Nift- 


gelegenheit, und ſie verlaſſen den Wald. Das 
Unterholz ift aber auch die natürliche Aſung des 
Wildes im Winter, ſo wie ihm in der Feldmark 
Hecke und Rain Nahrung und Deckung bieten. 
Aber auch fie find gerodet. Weichhölzer, Brom- 
beergeſtrüpp, die Dornbüſche, alles macht der 
„rationellen Land⸗ und Fortwirtſchaft“ Platz. 
Und damit hat ſich die große Wandlung vom 
Wald zum Forſt, eine grundlegende Anderung 
der Geſamtnatur vollzogen. 

Man ſchleppe alfo in Sprache und Denten 
nicht mehr alte, längſt nicht mehr beſtehende 
Begriffe nach, ſondern ſehe der Wirklichkeit von 
heute ins nicht ſchöner gewordene Auge. Man 
hat ſyſtematiſch dem Wild die natürliche Lebens⸗ 
möglichkeit eingeengt und ſogar genommen, und 
kann ſich daher nicht wundern, wenn in einem 
jo harten Winter, wie dem von 1928/29 in 
Norddeutſchland, faſt 50 Prozent aller Rehe, 
eine große Anzahl ſämtlicher Hafen und Reb- 
hühner eingegangen find, daß Hoch- und Nieder: 
wild überhaupt geradezu am Verſchwinden iſt. 

Die Wirklichkeit iſt, daß in den deutſchen 
Forſten — um nur bei den Säugetieren zu 
bleiben — ſchon faſt alles fehlt, bis auf Mäuſe, 


Eichhörnchen, Wieſel und Maulwurf. Nur die 
vernünftigſten Jäger dulden in ihren Beſtänden 
etwas Raubzeug, etwa Füchſe, aus der alten 
Weidmannserfahrung, daß der Wildbeſtand dann 
geſünder iſt, weil ja doch nur die ſchwächlichen 
und anfälligen Tiere den Räubern zur Beute 
fallen. 


Es gibt aber, um eine Anderung dieſer Ver⸗ 
hältniſſe im Sinne einer Geſundung herbeizu⸗ 
führen — denn dieſe Gegenwart der „Forſte“ 
iſt alles andere denn geſund — auch höhere 
Geſichtspunkte als den gelegentlicher Schonung 
und Schonzeiten, und das gilt auf viele Jahre 
und Jahrzehnte hinaus. 


Man muß ſich dazu auf den Standpunkt des 
Naturhaushaltes, den in dieſen Jahren 
foviel erörterten Standpunkt der „Biozoenoſe“ 
ſtellen, um den richtigen Weg des Verhaltens zu 
finden. In der Lebensgemeinſchaft hat jedes, 
aber auch jedes Geſchöpf, die Spitzmaus ſo gut 
wie der Borkenkäfer und Edelhirſch im Wald 
ſeine notwendige Rolle und eigentlich dürfte gar 
nichts vertilgt werden, nur dann bleibt die voll⸗ 
kommene Harmonie des Waldes erhalten. Aber 
wie die Verhältniſſe vom Lebensrecht des Men⸗ 
ſchen nun einmal ſind, er kann den Wald nur 
als fein Werkzeug brauchen und muß Diele 
Harmonie nach feinen eigenen Bedürfniffen um⸗ 
formen. Aber auch von uns aus geſehen, muß 
ſich, ſoll der Forſt am beſten als 
Geſamtorganismus gedeihen, man⸗ 
ches anders geſtalten als es jetzt iſt. Da iſt zu⸗ 
nächſt tatſächlich eine Bittſchrift einzulegen zu 
Gunſten des vielgeſchmähten Meiſters Reinecke. 
Iſt er doch einer der größten Mäuſevertilger in 
Hain und Feld. Man hat ſchon 30 bis 40 Mäuſe 
auf einmal in ſeinem Magen gefunden. Natür⸗ 
lich ſtiehlt er auch Gänſe, oder reißt ein ſchwaches 
Rehkalb nieder, verſchmäht ein Häslein oder 
Rebhuhn nicht, aber wo er nicht zu zahlreich 
auftritt nutzt er dem Landwirt mehr, 
als er ſchadet, ſo wie auch der längſt aus⸗ 
gerottete Bär kein Schädling war, da er doch 
vorwiegend ein Pflanzenfreſſer und als ſolcher 
keineswegs blutdürſtig iſt. ` 
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Schutz und Schonung verdient auch das ver: 
achtete Kleinzeug, die vielen Waldtiere, die ohne⸗ 
dies alle in der Kulturwelt längſt Proletarier 
der Natur geworden ſind. Der Dachs z. B. iſt 
ein völlig unſchädliches, wenn nicht gar nützliches 
Tier. Denn Schnecken, Schlangen, Mäuſe, Inſek⸗ 
tenlarven, Wurzeln, Knollen und Pilzhüte, ſeine 
tägliche Nahrung, kann unſere Wirtſchaft wirk⸗ 
lich entbehren, — wenn er etwas Trauben und 
Ahren frißt, wird man ſich gegebenenfalls ſchon 
einmengen. Gleiches Lob iſt den Wieſeln zu 
zollen, die deswegen ſo aalſchlank und behend 
find, um in die Maus- und Hamſterbaue ein⸗ 
dringen zu können. Nur das ohnedies rare 
Hermelin tötet Faſanen und Hühner, das kleine 
Wieſel aber könnte ein Zeugnis beanſpruchen 
als unermüdlicher Mäuſevertilger. Geradezu er⸗ 
finden aber hätte man die Fledermäuſe müſſen, 
wenn es ſie zum Glück nicht, ohnedies noch 
reichlich, geben würde. Wenn die Wieſel und 
Eulen als ſchädlich gelten, ſo ſind ſie dies höch⸗ 
ſtens als Fledermausjäger. Dieſe im Flug un⸗ 
glaublich behenden, in der Ruhe aber plumpen 


Tiere haben ohnedies zahlloſe Feinde, unter 


denen übrigens Marder, Iltis und Hauskatzen 
obenan ſtehen. Wir Menſchen haben alle Urſache, 
die Fledermaus zu ſchonen, denn fie fegt in der 
Nacht das Werk der Singvögel fort. Mit Vor⸗ 
liebe nährt ſie ſich von den Nachtſchmetterlingen, 
deren Raupen die Wald- und Obſtbäume ver- 
heeren (Prozeſſionsſpinnerl), oder fie fängt Mai- 
käfer; in einem gegebenen Fall ſah man, wie 
eine Fledermaus zwölf der großen Käfer bei 
einer Mahlzeit bewältigte. 


Was ſie oberirdiſch, das beſorgen wieder 
Maulwurf und Igel am Boden und unter der 
Erde. Die in den Nachkriegsjahren aufgekom⸗ 
mene Sitte der Maulwurfsjagd hat der Land⸗ 
wirtſchaft ſchweren Schaden zugefügt. Mit 
ſeinen ſpitzen Dolchzähnen zerbeißt der ſchwarze 
Wühler, der übrigens des Nachts auch oben 
Inſektenjagd treibt, Mäuſe und Inſektenlarven, 
Schnecken ſo gut wie Fröſche und hat als 
Bundesgenoſſen dabei den drolligen und ſo 
leicht zähmbaren Igel, den manches Haus ſchon 
als unermüdlichen Küchenſchwabenvertilger hoch 
zu ſchätzen lernte. 


Die Schädlinge der Menſchenintereſſen am 
Walde ſind gerade die von den Naturfreunden 
geliebten und als verfolgte Unſchuld in Schutz 
genommenen Tiere: Reh und Waldhaſe, das 
muntere Eichhörnchen und der Edelhirſch. Alle 
vier find arge Waldverwüſter und vom „Forſt— 
ſtandpunkt“ aus abſolut ſchädlich. Das furcht: 


ſame und ſich durch ſeine Grazie einſchmeichelnde 
Reh iſt nicht weniger wie der „ſtolze“ und vor⸗ 
nehme Hirſch in Wirklichkeit ein gefräßiger 


Wiederkäuer, der Laub, Knoſpen der Nadel- 


hölzer, Eicheln, Bucheckern verzehrt, die Bäume 
durch das Fegen des Geweihs und Abweiden 
der Rinde ſchädigt und dazu täglicher Gaſt auf 
den am Wald gelegenen Ackerfeldern und Kul⸗ 
turen iſt. Als die Fürſten und Adeligen des 
abſolutiſtiſchen Zeitalters für ihre Jagdver⸗ 
gnügen das Rot⸗ und Damwild abſolut ſchützten, 
war der Klagen in der Landbevölkerung über 
den unerträglichen Flurſchaden durch das Wild 
kein Ende. Vom Haſen (und Kaninchen) weiß 
das jedermann. Ausgerechnet die Kohl⸗ und 
Rübenarten, die wir ſchätzen, ſind auch ſeine 
Lieblingsnahrung, die junge Saat, der Klee, 
die Rinde der Obſtbäume wird nicht verſchont, 
die Kaninchen haben in einigen Gegenden 
Auſtraliens durch die Vernichtung des Gras⸗ 
wuchſes ſogar Siedelungen unmöglich gemacht. 
Ähnlichen Wald: und Flurſchaden, nur in weit 
rückſichtsloſerem Maße, ſchreibt man den Wid- 
ſchweinen mit Recht aufs Schuldkonto, und ſelbſt 
das ſo harmlos ausſehende Eichhörnchen wird 
vom Förſter mit Recht verfolgt, denn ſo wie die 
Mäuſe die Aktenbände über den Feldſchaden 
füllen, verurſacht es ihm ſchweren Schaden. Es 
ift einfach ein Forſtverderber. Jungen Kiefern 
und Fichten beißt es die Wipfeltriebe ab, junge 
Bäumchen tötet es durch Abnagen der Rinde, 
als ein arger Eierſäufer mindert es die ohnehin 
ſchon karg gewordene Vogelwelt, die Wald⸗ 
ſämereien frißt es in unerträglichem Maße. 
Man kann mit einer gewiſſen Übertreibung 
ſagen, die Eichhörnchen ſind ſchädlicher als die 
Wölfe. Denn wenn dieſe auch, als ärgſte Räuber 
verſchrien, gelegentlich einmal in ſo üblen 
Ruf gelangen wie jener berühmte Schlierſeer 
Wolf, von dem Schmeil erzählt, daß er in 
den neun Jahren, in denen man vergeblich auf 
ihn Jagd machte, außer zahlloſem Wildpret an 
tauſend Schafe zerriß, ſo ſind die zahlloſen Eich⸗ 
hörnchen überall und immer bereit, die Forſte 
um mehr zu ſchädigen, als auch der Kaufpreis 
von zehntauſend Schafen wäre. 


Trotzdem iſt vom Richterſtuhl der Natur aus 
das Urteil über „Forſtſchädlinge“ und nützliche 
Tiere das gleiche: alle find vor ihr gleidh- 
berechtigt, denn alle ſind notwendig zur 


Erhaltung der Harmonie des Naturganzen. Und 


wir Menſchen ſchädigen letzten Endes doch immer 
die eigenen Intereſſen, wenn wir auch nur ein 
Geſchöpf gänzlich ausrotten. Nur dämpfen 
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dürfen wir das Überwuchern des einen oder 
anderen, jede Vernichtung würde ſich gegen 
uns ſelbſt wenden und hat es immer noch getan. 


Der wahre Naturſchutz läßt ſich von dieſer 
Einſicht leiten, die glücklicher Weiſe auch den 
führenden Kreiſen in ihm heute ſchon vorſchwebt. 


Oſanns aktiver Ozon⸗Waſſerſtoff- u und unſer „Ortho, 
Para- Waſſerſtoff.“ Von Dr. Max Speter, Berlin. 


Heiſenberg und Hund haben in Kon— 
ſequenz der Schrödingerſchen Wellen— 
mechanik berechnet und vorausgeſagt, daß es 
zwei Konfigurationen von Waſſerſtoffmolekülen 
geben müſſe, eine ſymmetriſche und aſymme— 
triſche in bezug auf die Drehrichtung der Atome 
im Molekül des Waſſerſtoffs. Von dieſen An— 
ſchauungen machte dann 1927 Denniſon 
Gebrauch, um die ſchon früher von Eucken 
in Breslau beobachtete Erſcheinung des auf— 
fälligen Sinkens der ſpezifiſchen Wärme des 


Waſſerſtoffes bei ſehr tiefen Temperaturen zu 


erklären, wonach der gewöhnliche Waſſerſtoff als 
ein Gemiſch des ſymmetriſchen oder Ortho- und 
des aſymmetriſchen oder Para-Waſſerſtoffs im 
Miſchungsverhältnis von 1:3 anzuſehen wäre, 
welches Miſchungsverhältnis ſich aber bei tiefen 
Temperaturen, durch Umwandlung des Ortho— 
in den Para-Waſſerſtoff, zugunſten der Para— 
modifikation verſchiebe. Und zu Anfang des 
Jahres 1929 konnten in der Tat, faſt zu gleicher 
Zeit, A. Eucken -K. Hiller in Breslau 
und K. F. Bonhoeffer -P. Hartek in 
Berlin-Dahlem dieſe Frage in ſolchem Sinne 
experimentell klären. Bonhoeffer: Hare: 
tek konnten durch Anwendung von aktiver 
Holzkohle als Katalyjator bei der Temperatur 
des flüſſigen Waſſerſtoffs (233 C) faſt reinen 
Parawaſſerſtoff gewinnen. Zwiſchen den beiden 
Waſſerſtoffmodifikationen konnten wohl phyſi— 
kaliſche, nicht aber chemiſche Verſchiedenheiten 
vorausgeſegt und tatſächlich gefunden werden. 


Wenn trotz dieſer theoretiſch wie praktiſch aus— 
drücklich konſtatierten chemiſchen Gleichheit der 
beiden Waſſerſtoff-Modifikationen hier an 
Oſanns „Ozon-Waſſerſtoff“ („Aktiver Waſſer— 
ſtoff“, „Elektriſch erregter Waſſerſtoff“) erinnert 
wird, der ſich von gewöhnlichem Waſſerſtoff an— 
geblich chemiſch unterſcheiden ſollte, ſo erfolgt 
dies in der Abſicht, eine experimentelle Nach— 
prüfung des Oſannſchen Verſuchsmaterials 
mit den Mitteln der heutigen Experimentier— 
technik anzuregen. Durch eine Reihe von Ver— 


ſuchen hatte Oſann in den 50er Jahren des 
vorigen Jahrhunderts nachzuweiſen verſucht, 
daß der elektrolytiſch ausgeſchiedene Waſſerſtoff 
andere Eigenſchaften habe, als der in gewöhn— 
licher Weiſe mit Zinkmetall und verdünnter 
Säure entwickelte Waſſerſtoff, daß er insbe— 
ſondere ſtärker reduziere, ſich überhaupt als eine 
allotrope Modifikation des gewöhnlichen Waſſer— 
ſtoffs verhalte und ſich zu dieſem gewöhnlichen 
Waſſerſtoff verhalte wie der Ozon zum gewöhn— 
lichen Sauerſtoffgas, weshalb ihm der Name 
„Ozon-Waſſerſtoff“ zukäme. Dieſer Ozon: 
Waſſerſtoff bilde ſich bei der Elektrolyſe von mit 
1 friſch deftillierter Nordhäuſer Schwefelſäure 


verſetztem Waſſer, ebenſo auch bei Einwirkung 


von amalgamiertem Zink auf gelöſtes neutrales 
Zinkſulfat. Trockne man feuchten Platin: 
ſchwamm in einem Waſſerſtoffſtrom bis zum 
Erkalten oder verwende man reine Kohle als 
negative Elektrode in verdünnter Schwefelſäure, 
jo enthielten diefe Stoffe ODzon-Waſſerſtoff. Eine 
Miſchung dieſes Ozon-Waſſerſtoſfs mit gewöhn⸗ 
lichem reinen Waſſerſtoff rieche ſäuerlich, reize 
zum Huſten, ſcheide aus Silberlöſung metalliſches 
Silber und aus Ferrizyankalium-Eiſenchlorid⸗ 
gemiſch Berlinerblau aus. Über Oſanns Ver— 
ſuche leſe man nach: Verhandl. d. Würzburger 
Geſellſch. Bd. V, S. 430; Bd. IX, S. 182; Bd. X, 
S. 3; bzw. die Berichte darüber in den „Jahres— 
berichten der Chemie“ von 1853 (S. 316), 1857 
(S. 81), 1858 (S. 64), 1859 (S. 66) und 1860 
(S. 60). Magnus Poggendorfs An: 

nalen Bd. CVI, S. 555) konnte bei dem Nach⸗ 
arbeiten dieſer O jan n ſchen Verſuche keine der- 
artigen Reſultate erzielen; er fand dagegen, daß 
die als negative Elektrode verwendete Kohle 
Silberſalz nur dann reduziere, wenn ſie Schwefel— 
waſſerſtoff oder metalliſches Eiſen enthielte. 
Oſann erhielt ſeine Reſultate nur bei An— 
wendung friſch deſtillierter Nordhäuſer Schwefel— 


ſäure. Es wäre wohl nicht unintereſſant, dieſen 


Fragenkomplex Oſannſcher und Magnus: 
iher Verſuche experimentell und objektiv-kritiſch 
wiederum aufzunehmen. 


— —— 


Kai 
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Vom okkultiſtiſchen Komplex. Von Graf Carl v. Klinkowſtroem. 


Unter einem „Komplex“ verſteht man (nach 
Bleuler und Jung) eine Gruppe zuſammen— 
gehöriger affektbetonter Vorſtellungselemente. 
Dies iſt ein ſehr fruchtbarer und aufſchlußreicher 
Begriff, der uns die treibenden Kräfte in der 
unbewußten Einſtellung des Menſchen bloßlegt. 
Jeder denkende Menſch hat ſeine „Anſchauun— 
gen“, an denen er feſthält, ohne ſich meiſt über 
deren Urgründe klar zu ſein. Weit in die 
Jugendjahre zurückreichende Einflüſſe, Erziehung, 
religiöje Entwicklung und Umwelt tragen zur 
Bildung einer „Weltanſchauung“ bei. Und je 
feſter derartige weltanſchauliche, religtöfe oder 
politiſche Überzeugungen im Menſchen verankert 
ſind, um ſo ſchwerer wird er ſich entgegen— 
geſetzten Argumenten zugänglich erweiſen. Das 
trifft in beſonderem Maße bei Gegenſtänden zu, 
die im Gefühlsleben des Menſchen wurzeln, bei 
Anſchauungen, die in Leidenſchaften und im 
Triebleben ihre Nahrung finden. Auch in der 
Wiſſenſchaft machen ſich „Komplexe“ geltend. 
Hier ſpielen noch andere Motive mit hinein, wie 
Eigenſinn, Eitelkeit, Autoritätsglaube und die 
Scheu, einen Irrtum zu bekennen. Schon 
Auguſtinus hat geſagt: humanum fuit errare, 
diabolicum est per animositatem in errore manere. 
Virchow hat zeitlebens den Hypnotismus nicht 
anerkannt. Die Geſchichte der Wiſſenſchaften 
bietet eine Fülle derartiger Beiſpiele. 

Ein Gebiet, auf welchem die Abhängigkeit 
des menſchlichen Urteils von beherrſchenden 
Ideen ganz beſonders in die Erſcheinung tritt, 
weil das Gemütsleben eng damit verknüpft 
erſcheint, iſt der Okkultismus, und zwar auch 
da, wo er nicht deutlich als „verkappte Religion“ 
kenntlich wird. Lange Jahrzehnte war der 
Spiritismus im weſentlichen eine Art religiöſer 
Bewegung. Die daraus erwachſene „Para: 
pſychologie“ tritt im wiſſenſchaftlichen Gewande 
auf. An die Stelle ſpiritiſtiſcher Dunkelſitzungen 
ſind Experimentalunterſuchungen getreten, die 
Medien werden kontrolliert, die auftretenden 
Phänomene werden regiſtriert und protokolliert. 
Aber das ganze Milieu, die verdächtigen „Be— 
dingungen“ unter denen allein die Phänomene 
auftreten, ſind die gleichen geblieben. Und dieſe 
Bedingungen bieten ganz den Eindruck, als ſeien 
ſie eigens erfunden, um die Beobachtung zu 
erſchweren und Betrug zu erleichtern. Nur 
haben die Okkultiſten ſelbſt den Blick dafür ver— 
loren und ſich daran gewöhnt, daß nicht ſie, 


ſondern die Verſuchsperſonen die Bedingungen 
diktieren. 

Gegen den Wert der Ergebniſſe ſolcher Sitzun⸗ 
gen ſind von jeher gewichtige Einwände erhoben 
worden, die jedem wiſſenſchaftlichen Denkens 
Fähigen einleuchten müſſen. Auch ſind bisher 
jo gut wie alle Medien gelegentlich entlarvt 
worden, wenn einmal ein Sitzungsteilnehmer 
unter Mißachtung der das Medium ſchützenden 
Bedingungen im richtigen Augenblick zugriff, 
oder wenn im Laufe mehrerer Sitzungen ein 
guter Beobachter, der wußte, worauf es ankam, 
trotz aller Schwierigkeiten den Schwindel durch— 
ſchauen konnte, wie das unlängſt dem Ameri— 
kaner Warren Jay Vinton bei den Brüdern 
Schneider in Braunau gelang. Das Verhalten 
der Gläubigen iſt nun in ſolchen Fällen ſehr 
charakteriſtiſch und bietet ein lehrreiches Beleg— 
material für das, was man die gefühlsmäßige 
Bindung an den okkultiſtiſchen Komplex nennen 
kann. Einige Beiſpiele mögen das erläutern.“ 

Das einſt berühmte Medium Mrs. d'Eſpérance 
zeigte im Jahre 1893 einmal ein ganz außer— 
gewöhnliches Phänomen, das auch vereinzelt 
geblieben zu ſein ſcheint: vor dem Kabinett auf 
einem Rohrſtuhl ſitzend verſchwand der Unter— 
körper des Mediums, und der Rumpf ſchien 
über dem Stuhl gleichſam zu ſchweben. Frau 
d'Eſpérance ließ die Anweſenden den leeren 
Stuhlſitz abtaſten (ſehen konnte man natürlich 
nicht viel bei der äußerſt ſchwachen Beleuchtung). 


Der ruſſiſche Spiritiſt Staatsrat Akſakow hat 


dann auf Grund der Berichte der Teilnehmer 
ausführlich über dieſen einzigartigen Fall von 
„Dematerialiſation“ berichtet; aber ſchon aus 
den Darſtellungen der einzelnen Zeugen läßt 
ſich der Vorgang, wie er ſich wirklich abgeſpielt 
hat, erſchließen. Und der amerikaniſche Okkultiſt 
H. Carrington hat zum Überfluß die ganze 
Situation rekonſtruiert und damit völlig auf— 
klären können. Der Stuhl des Mediums hatte 
nämlich zwiſchen Sitz und Rückenlehne eine 
Offnung von 19 cm Höhe und 29 cm Breite. 
Unmittelbar vor Eintreten des „Phänomens“ 
bemerkte einer der Anweſenden, daß das 
Medium ſich etwas erhob. Ihr Kleid breitete 
ſich aus, danach ſenkte ſie ſich wieder zur vor— 
herigen Höhe. Dieſe Bewegungen deuten darauf 
hin, daß das Medium die Beine und evtl. noch 
einen Teil des Unterkörpers durch die Offnung 
der Rückenlehne hindurchſteckte, ſo daß nur der 
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leere Rock den Sitz bedeckte und ſchlaff vorn 
herunterhing. Niemand dachte daran zu unter⸗ 
ſuchen, was ſich hinter dem Stuhl befand: hier 
hätte man wahrſcheinlich den fehlenden Teil des 
Mediums gefunden. Ob Frau d'Eſpérance be- 
wußt betrogen hat oder nicht, ſteht hier nicht zur 
Diskuſſion; es ſpricht vieles dafür, daß ſie un⸗ 
bewußt handelte. Intereſſant iſt aber für uns, 
wie die Okkultiſten dieſe Erklärung des Wunders 
aufnahmen: fie find zornig über Carrington þer- 
gefallen und erklärten deſſen Deutung für 
abſurd. Das Außergewöhnliche war ihnen alſo 
etwas Vertrautes, daß ihnen das Verſtändnis 
für den ſelbſtverſtändlichen Vorrang einer natür- 
lichen Erklärung, deren Möglichkeit ſogar nach⸗ 
gewieſen werden konnte, vor der Annahme 
eines übernormalen Vorganges gänzlich ver⸗ 
loren gegangen war. 


Dieſe Einſtellung iſt für den Okkultiſten 
typiſch, wir begegnen ihr auf Schritt und Tritt, 
und zwar auch bei den prominenteſten Ver⸗ 
tretern der modernen Parapſychologie. Als 
3. B. dem Münchener Arzt Dr. Frhr. v. Schrenck⸗ 
Notzing von ſeinem damaligen Mitarbeiter, 
Dr. v. Gulat⸗Wellenburg, die Nadelſpuren im 
Kabinettsvorhang an der Stelle, wo das 
Medium Eva C. ſeine flachen Geiſterporträts 
hatte erſcheinen laſſen, gezeigt wurden, ſo daß 
auch er an der künſtlichen Befeſtigung dieſer 
Bilder nicht mehr zweifeln konnte, da ſah er 
darin nicht etwa ein Betrugsindizium, ſondern 
einen Beweis für ein neues Phänomen: für 
den Apport der Nadeln! Dr. v. Gulat über⸗ 
redete v. Schrenck zu einem Überrumpelungs— 


verſuch bei der nächſten Sitzung; aber zu dieſer 


wurde v. Gulat nicht mehr zugezogen. In die 
gleiche Kategorie gehört es, wenn Schrenck⸗ 


Notzing die erwähnten papierflachen Bildköpfe 


mit deutlichen Falt⸗ und Knitterſpuren, die erſt 
die Blitzlichaufnahme verriet, nicht als einge⸗ 
ſchmuggelte Artefakte anerkannte, ſondern von 
ihnen ſeine tiefgründigen Erörterungen über 
die Vielgeſtaltigkeit der ideoplaſtiſch geformten 
Teleplasmaſubſtanz ableitete; oder wenn ein 
anderer Forſcher, Prof. Crawford, nicht einmal 
durch die Kotſpuren des „Teleplasmas“ ſeines 
Mediums Kathleen Goligher auf die verdächtige 
Herkunft dieſer Subſtanz aufmerkſam wurde 
und ſich durch die Strumpfmaſchenabdrücke im 
Ton zur Aufſtellung einer abſurden Hypotheſe 
verleiten ließ, nach welcher die „piychiiche 
Struktur“ das Muſter der Strumpfmaſchen 
durch den Stiefel hindurch bis zum Abdruck im 
weichen Ton bewahrt habe uſw. 


Für ſolche Forſcher gibt es überhaupt keine 
Betrugsbeweiſe, die nicht virtuos weggedeutet 
werden könnten. Und iſt einmal der Betrug ſo 
eklatant feſtgeſtellt, daß kein Beſchönigen mehr 
hilft, ſo beſagt die okkultiſtiſche Logik, daß damit 
doch noch gar nichts gegen die Echtheit derſelben 
Phänomene in anderen Sitzungen bewieſen ſei. 
Wird z. B., wie einmal bei Rudi Schneider, der 
telekinetiſch zu bewegende Gegenſtand mit 
Farbe beſchmiert und dieſe nachher in Form 
von Abwiſchſpuren am Trikot des Mediums ge⸗ 
funden, ſo erklärt der Okkultiſt: die Farbe habe 
ſich natürlich beim Zurückgehen des teleplafti- 
ſchen Organs in den Körper des Mediums 
irgendwo an der Oberfläche abſetzen müſſen. 
So urteilen heute gefeierte Vertreter der Para⸗ 
pſychologie — ſo argumentierten ſchon die 
Spiritiſten vor 60 Jahren. Der berühmte 
Zirkusmann Barnum berichtet ſchon im Jahre 
1866 vom „Transfert“ derartiger Subſtanzen, 
die der „Geiſt“ berührt hat, auf das Medium 
bei der Dematerialiſation des Geiſtes. Dieſe 
Ausrede wurde damals bei der Entlarvung des 
jungen Mediums Henry B. Allen, dem man 
mit Ruß eine Falle geſtellt hatte, erfunden, um 
den Rußſpuren an der Hand des Mediums ihre 
kompromittierende Bedeutung zu nehmen. 
Sanitätsrat Moll hat zu dem gleichen Zweck 
einmal mit Erfolg rote Tinte benutzt, und wir 
kennen eine ganze Reihe ähnlicher Betrugsfälle. 

Wer unbefangen und unberührt vom okkul⸗ 
tiſtiſchen Komplex in der okkultiſtiſchen Literatur 
einer ſolchen logiſchen Akrobatik begegnet, der 
wird zweifellos zunächſt an gewiſſe abnorme 
Formen des Denkverlaufs erinnert werden. 
Denn wir haben es hier nicht mit Unlauterkeit 
oder Beſchränktheit zu tun, ſondern mit einer 
unbeſtreitbaren Veränderung der Denkweiſe, die 
in manchen Fällen das Pathologiſche, das Ge⸗ 
biet der überwertigen Ideen und des Be- 
ziehungswahnes ſtreifen mag — mindeſtens 
aber mit einer auf falſche Bahnen geratenen 
Logik, die von beſtimmten dominierenden 
Wunſchvorſtellungen ſo ſtark beherrſcht wird, 
daß das „credo quia absurdum“ geradezu zum 
Prinzip erhoben erſcheint. Der engliſche Okkul⸗ 
tiſt E. J. Dingwall hat einmal in ſehr eindring⸗ 
licher Weiſe, auf eigenen Erfahrungen fußend, 
dargelegt, warum „der Verſtand unter dem Ein— 
fluß des Okkultismus entartet“, ſo daß der 
einmal überzeugte Okkultiſt alle angeblich okkul— 
ten Erlebniſſe ſeiner Überzeugung aſſimiliert 
und ſich ſchließlich auch das Gröbſte bieten läßt. 
Eine ſolche „ſeeliſche Umſchmelzung“ kann ſich 
nur mit Hilfe eines tiefen Gefühlsbedürfniſſes 
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vollziehen, an deffen Stelle gelegentlich auch 
das perſönliche Geltungsbedürfnis treten kann. 

Die typiſche Mentalität des Okkultiſten läßt 
ſich, wie mir ſcheint, am beſten aus der Lehre 
von Otto Selz verſtehen und den allgemeinen 
Geſetzmäßigkeiten des intellektuellen Verhaltens 
einordnen. Selz hat nämlich gezeigt, daß unſere 
Einfälle ſich durchweg durch „ſchematiſche Anti⸗ 
zipationen“ (Vorwegnahme) der Löſung in der 
Problemſtellung bedingt zeigen, und damit die 
wiſſenſchaftsgeſchichtlich bekannte Tatſache experi⸗ 
mentell⸗pſychologiſch beſtätigt und verſtändlich 
gemacht, daß ein richtig geſtelltes Problem den 
halben Weg zur Löſung bedeutet. Die Anti⸗ 
zipationen der Löſung laſſen aus unſerem gei- 
ſtigen Beſitz immer nur diejenigen Teilkomplexe 
ins Bewußtſein ſpringen, die mit ihnen über⸗ 
einſtimmen. Iſt das Sinnen und Trachten des 
Forſchers daher auf eine okkultiſtiſche Erklärung 
der in den Sitzungen auftretenden Phänomene 
gerichtet, jo werden ihm nur okkultiſtiſche Deu: 
tungen der Erſcheinungen einfallen, und er wird 
gegenüber den von anderer Seite gegebenen 


Der Untergang der Kultur. 


In Spenglers viel geleſenem Werke wird 
der Nachweis zu führen geſucht, daß Kultur mit 
mathematiſcher Notwendigkeit ſich ſelbſt ver⸗ 
nichten müſſe. Aber nicht jedermann vermag 
dieſem Autor auf den Pfaden ſeiner manchmal 
ſchwer verſtändlichen Gedanken zu folgen. — 
Ich möchte lieber den Aufbau einer jeden Welt⸗ 
kultur mit einem Kartenhauſe vergleichen, das 
wohl hoch gebaut werden kann, aber immer 
mehr Gefahr läuft einzuſtürzen, je höher der 
Bau gelang. Und dieſes wegen der allgemeinen 
Unzuverläſſigkeit einiger ſeiner baulichen Ein⸗ 
heiten, ſo zu ſagen: ſeiner Grundſtoffe. Auch 
ein Gebäude iſt niemals ſtärker als ſein ſchwäch⸗ 
ſter Teil, weil ſich immer einer auf den andern 
ſtützt und demzufolge in deſſen Erſchütterung 
mitgeriſſen wird. Dazu hat der Bau der moder⸗ 
nen Kultur gar ſo viele Stockwerke. 


Eine morſche Stelle jeder Kultur iſt ſchon 


ſeit der älteſten Zeit der beginnenden Geſchichts⸗ 


wiſſenſchaft bekannt: Der logiſche Urſachenver⸗ 
band: Tüchtigkeit, Wohlſtand, Üppigkeit, Ber- 
weichlichung, Schwächung des Staatsweſens, 
Untergang. Dieſer Zuſammenhang von Ur⸗ 
ſachen und Folgen wurde ja gar oft und ſchon 
im Altertum erlebt und davon berichtet. Er 


natürlichen Deutungen nicht ruhen, bis er eine 
okkultiſtiſche Umdeutung an ihrer Stelle ge- 
funden hat. So bleibt er in einer für den 
von okkultiſtiſchen Antizipationen nicht beherrſch⸗ 
ten Beobachter oder Kritiker unbegreiflichen 
Weiſe in die okkultiſtiſche Deutungsſphäre ein⸗ 
geſchloſſen. Die Experimente eines ſolchen 
Forſchers dienen nicht vorbehaltlos der Auf: 
deckung der wahren Zuſammenhänge; es ſind 
lediglich Demonſtrationen, die den übernorma- 
len Charakter der Phänomene beweiſen ſollen. 
„Die Prämiſſe, von der aus geforſcht wird, iſt 
ſchon ein integrierender Beſtandteil des For- 
ſchungs⸗ und Beweisziels“, ſagt Dr. v. Gulat 
mit Recht. 

Wenn man die oft verblüffenden Berichte 
okkultiſtiſcher Forſcher lieſt, an deren Wahrheits⸗ 
liebe man zu zweifeln keinen Grund hat, ſo 
wird man gut tun, die hier entwickelten Ge⸗ 
dankengänge bei der Beurteilung in Rechnung 
zu ſtellen. Man wird darin den Schlüſſel zu 
dem ſonſt vielfach unverſtändlichen Verhalten 
und Denken der Parapſychologen finden. 


Von Profeſſor Adolf Mayer, Heidelberg. 


konnte auch dem blödeſten Auge nicht entgehen. 
— Aber es gibt auch andere, modernere oder 
verſtecktere: z. B. Blüte der Wiſſenſchaft auf 
hoher Kulturſtufe, Kenntnis der Hygiene, daher 
Vermeidung der leiblichen Schädigungen, Ver⸗ 
minderung der Sterblichkeit, Volksvermehrung, 
Übervölkerung, ſchließlich Verſchlechterung der 
Ernährung, ſo daß hier eine Stütze zu weichen 
beginnt, auf die man gerade das größte Ver⸗ 
trauen ſetzte. — Oder auch, und wieder infolge 
der hohen Flucht der Naturwiſſenſchaft: Zu⸗ 
nahme des Induſtrialismus und infolgedeſſen 
Kapitalismus, der auch (wie Max Weber zeigte) 
durch den Calvinismus, der der freien Wiſſen⸗ 
ſchaftsentwicklung weniger dogmatiſche Hinder⸗ 
niſſe in den Weg warf als Katholizismus und 
Luthertum, begünſtigt wurde. Die Folge des 
Kapitalismus aber iſt die Scheidung des Bürger⸗ 
tums in zwei Teile: in Beſitzende und Arbeits⸗ 
knechte, die einander befehdeten und ſchließlich 
den Staat zerrütteten. Das war Deutſchlands 
Los, dem England in der Mitte des 19. Jahr⸗ 
hunderts nur eben mit Mühe entgangen iſt. — 
Oder aber die kirchlichen Inſtitutionen, welche 
die rafche wiſſenſchaftliche Entwicklung nur 
mäßig fördern und ſchließlich hemmen, werden 
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allmächtig, erſcheinen dem blöden Verſtande der 
Menge als Selbſtzweck. Und nun geht ſchließlich 

in die Brüche: die Wiſſenſchaftlichkeit, die Orga— 
niſation der Arbeit. — Spanien, das einſt im 
Golde wühlte, wird ſo eines der ärmſten Länder 
der Welt und feine Kulturblüte zerknickt. 


Ein weiterer (ebenſo bekannter) Urſachen— 
verband iſt dann wieder die ſcheinbare Über— 
windung der religiöſen Weltanſchauung durch 
einſeitige Entwicklung des wiſſenſchaftlichen 
Sinnes, wovon die Folgen gerade wieder in 
Deutſchland klar zu Tage liegen, ſo daß wir der 
Mühe überhoben ſind, ſie weiter auseinander— 
zuſetzen. 

Es handelt ſich mithin bei dem in Rede 
ſtehenden tragiſchen Prozeſſe des Niederganges 
nicht um eine Urſache, ſondern um die Er: 
ſchütterung des Gleichgewichts von mehreren 
Dingen, von denen leicht die einen zu hoch 


Die Wärcheninſel. Von Sven 


Sven Hedin, der Name bedeutet ein Programm — 


die wiſſenſchaftliche Eroberung der großen Wüſten— 
welt Inneraſiens. Nach der Entdeckung des Trans: 
himalaja, hatte Sven Hedin nur eine Pauſe von 
wenigen Jahren vorgeſehen, ehe er wieder hinaus 
mollte; aber der Weltkrieg und die großen politiſchen 
Umwälzungen in Aſien richteten faſt unüberwind— 
liche Hinderniſſe auf. Doch dadurch, daß die Vor— 
bereitungszeit ſich verlängerte, gewann er Zeit zur 
Ausarbeitung neuer großer Pläne: ſo reifte der Ent— 
ſchluß, für dieſe Reiſe alle Mittel moderner Forſchung 
heranzuziehen. Er hielt Ausſchau nach jüngeren 
Wiſſenſchaftlern, und im Jahre 1926 begann er dann 
in Peking die größte Expedition zuſammenzuſtellen, 
die je nach Inneraſien aufgebrochen iſt. Erbitterter 
Widerſtand der chineſiſchen Regierung war zu über— 
winden, doch zäher Wille, diplomatiſches Geſchick und 
die Macht ſeiner Perſönlichkeit trugen auch hier den 
Sieg davon. Aus Gegnern wurden die Chineſen zu 
Freunden und Förderern des Plans, ja zu Teil— 
nehmern. 


Roch iſt die Expedition mitten in der Arbeit, aber 
Sven Hedin glaubte dem Drängen ſeiner vielen 
Freunde, die näheres erfahren wollen, nachgeben zu 
ſollen und läßt das Buch über den erſten großen 
Abſchnitt der Reiſe bereits jetzt bei ſeinem alten Ver— 
leger F. A. Brockhaus erſcheinen. Vergl. S. 301, 
Jahrg. 1929. 


Wir laſſen hier mit ſeiner Genehmigung einen 
Abſchnitt daraus folgen. 

Am Morgen des 15. September ſagten wir 
Matte und einem Chineſen Lebewohl, die mit 


geprieſen und zu ſchwer verſtaut, auf das andere 
drücken, dies zu Fall bringen und noch anderes 
mit ſich reißen, weil eben alle: Wiſſenſchaft, 
Religion, Volksfleiß, Kunſt, politiſche Einſicht 
uſw. zuſammen wirken müſſen, um die Kultur: 
blüte zuſtande zu bringen und zu erhalten. 
Gleich wie eine Pflanzenblüte einer ganzen 
Reihe von Nährſtoffen und dazu unwägbarer 
Wachstumsbedingungen bedarf und, wenn nur 
eine einzige fehlt, nicht zuſtande kommt oder 
ſchon in der Knoſpe zu Grunde geht. 

Des Menſchen Blick iſt gar kurz und nur auf 
das Nächſte gerichtet. Aber gerade deshalb iſt 
die Sache ſelber nicht hoffnungslos, und man 
darf vertrauen, daß ſchließlich eines der großen 
„Kartenhäuſer“ der Welt erhalten bleibe durch 
zunehmende Weisheit oder durch glücklichen 
Zufall, oder durch das, was nur nach der 
mechaniſtiſchen Weltanſchauung Zufall heißt, — 
durch eine gütige Vorſehung. 


Hedin. 


Larſons fünfzehn müden Kamelen und deren 
Laſten zurückblieben. Auch wir ließen ein Kamel 
zurück, das Zeichen von Müdigkeit verriet. Matte 
hatte den Befehl, uns mit ſeinem Trupp in lang— 
ſamem Tempo zu folgen und an Plätzen mit 
guter Weide einen oder zwei Tage zu verweilen. 
Unſere Marſchordnung iſt die gewohnte. Has— 
lund zieht mit der Hauptkrawane vor Sonnen— 
aufgang los, um beim nächſten Brunnen anzu— 
kommen, ehe die Tageshitze läſtig wird. Ich 
ſelbſt mit Mento mache mich eine Stunde ſpäter 
auf den Weg, und Haude, ſobald er ſeinen 
Pilotballon aus den Augen verloren hat. 


Die Landſchaft, durch die wir marſchieren, iſt 
bei all ihrer troſtloſen Einſamkeit und Armlich— 


»keit eine der großartigſten, die ich in Aſien kenne. 


Sie iſt voller Trotz und Stolz. Mit ihren 
erſtarrten Zügen blickt ſie uns vergängliches 
Gewürm verächtlich an, die wir uns in ihre 
lähmende, furchtbare Kargheit hineingewagt 
haben. Wir betrachten ihre Größe und Macht 
und ihre rieſiegen Maße mit Achtung. Aber 
auch wir haben unſern Trotz: wir werden dieſe 
majeſtätiſche Wüſte bezwingen und ihre Hoffart 
beugen. Wir ſind Feinde. Die Wüſte will unſere 
Kamele vernichten und in ihrem unerſättlichen' 
Hunger den Karawanenweg mit Schädeln und 
Skeletten umrahmen. Die Wüſte will uns alles 
Waſſer nehmen, aber wir kriechen geduldig von 
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einem Waſſerloch zum andern. Wenn man am 
Abend oder in der Nacht in ſeinem Zelt liegt 
und dem Schweigen der Dunkelheit und der 
Einſamkeit lauſcht, dann fühlt man ſich zwar 
geborgen — man hat alles bei ſich, was man 
braucht —, aber in Wirklichkeit ruht man auf 
unſicherem Grund. Man iſt ganz von den 
Kamelen abhängig, den „Schiffen der Wüſte“, 
die uns in das verbotene Land getragen haben 
und ohne die wir lebend nicht wieder hinaus— 
kommen könnten. Von ihrer Geſundheit und 
ihrem Wohlbefinden hängt alles ab. Wenn ſie 
zuſammenbrechen, ſind wir verloren — wie die 
Menſchen an Bord eines Schiffes, das Schiff— 
bruch leidet. 

über dem 16. September ſchwebte ein Shim- 
mer von Myſtik, Märchen, Unendlichkeit, eine 
Stimmung, die nicht zum Alltäglichen gehörte. 
Wir gingen wieder einen Schritt weiter in die 
ungeheure Wüſte Gobi hinein und erreichten — 
eine wirkliche Oaſe. 

Zwei Stunden lang ſind wir auf zwei kurze, 
dunkle Linien am weſtlichen Horizont zuge— 
ſteuert. Sie werden allmählich größer, und bald 
ſehen wir, daß es zwei Haine dichtbelaubter 
Bäume mit hohen, mächtigen Stämmen ſind. 
Sie liegen ganz nahe nebeneinander, und die 
Lücke zwiſchen ihnen iſt eine enge Allee. Einen 
ſolchen Anblick hatten wir, ſeit wir Peking ver— 
ließen, nicht gehabt. Ich traute kaum meinen 
Augen. Bäume, hohe, lebende Bäume in dieſer 
Wüſte ohne Grenzen! War es ein Trugbild 
oder ein Traum? Oder konnte es wirklich wahr 
ſein? Ich hätte kaum verwunderter ſein können, 
wenn plötzlich, die blauen Weiten des Wüſten— 
meeres im Norden durchſchneidend, ein Ozean— 
rieſe vor mir aufgetaucht wäre. 

Das Wäldchen zur Linken beſtand aus fünfzig. 
das zur Rechten aus ungefähr hundertfünfzig 
Bäumen. Am Weſtrand des größeren Wädchens 
waren im kühlen, erfriſchenden Schatten die 
Zelte aufgeſchlagen. Das Lager war nicht wie 
ſonſt angelegt. Die Zelte lagen im Kreis, und 
in der Mitte war ein kleiner offener Platz 
zwiſchen den Bäumen. Hier ſollte am Abend 
ein Feuer angezündet werden. Mein Zelt wurde 
unter einer gewaltigen Pappel errichtet, damit 
ich ſolange wie möglich den kühlen Schatten 
ihrer dichtbelaubten Krone genießen könnte. 

Uns war zumute, als ſeien wir auf der 
Märcheninſel des Vogels Phönix gelandet, und 
die Kürze der wonnigen Ruhezeit ließ uns die 
fliehenden Stunden mit um ſo tieferem Wohl— 
behagen auskoſten und prägte dieſen Tag unſerm 
Gedächtnis um ſo ſtärker ein. 


Die kleine Dafe, in der mehrere Brunnen 
funuihes Waſſer ſpenden, trägt den Namen 
Olon⸗toroj, „die vielen Pappeln“. Ich erkannte 
ſogleich meine alten Freunde aus den Wäldern 
am Tarim und am Chotan:darja wieder, die 
wilde aſiatiſche Pappel mit der runden dicht— 
belaubten Krone, Populus diversifolia, die „un— 
gleichblätterige Pappel“, offenbar ſo benannt, 
weil ihre Jahrestriebe ſchmale, lanzettförmige, 
die älteren Zweige e Blätter mit ge— 
zähntem Rand tragen. 


Was einem ſogleich auffällt, iſt, daß die beiden 
Wäldchen ſo ſcharfe Grenzen haben. Sie bilden 
zuſammen gleichſam eine Inſel im Meer der 
Wüſte. Kein einziger Baum überſchreitet die 
Grenze. Sie iſt wie mit Feuer gezogen. Alle 
Pappeln ſind alt. Nicht ein einziger junger 
Baum iſt zu entdecken. Es ſcheint für dieſen 
herrlichen Wald keine Hoffnung auf Weiterleben 
zu geben, da wandernde Kamele keinen einzigen 
neuen Schößling in Frieden laſſen würden. Die 
meiſten Bäume ſtehen auf der Höhe ihrer Pracht 
und Schönheit. Einige ſind bejahrt und friſten 
nur noch kärglich ihr Leben. Einige Stämme 
haben ihre königlichen Kronen verloren, tragen 
aber friſche Triebe mit lanzettförmigen Blättern 
auf der Bruchſtelle. Ein paar ſind abgeſtorben, 
ſtehen aber noch auf der Wurzel. Einige ver— 
trocknete Stämme hatte der Sturm ausgeriſſen, 
ſie lagen wie gefallene Helden am Boden. Die 
höchſten lebenden Bäume waren 18 bis 20 Meter 
hoch. Zwiſchen ihren Stämmen und unter ihren 
dichten Kronen ging man wie durch die Säulen— 
gänge und unter den Gewölben einer gotiſchen 
Kathedrale. 


Wir waren mit unſern Schiffen der Wüſte 
auf großer Fahrt am Ufer eines Atolls gelandet, 
wo im Schatten der Palmen klares, kaltes 
Waſſer unſerer wartete. Mein erſter Gedanke 
war, hier mehrere Tagen zu bleiben und dieſes 
kleine irdiſche Paradies in vollen Zügen zu 
genießen. Zwiſchen den Pappeln wuchs dichtes 
Schilf, und mit Wohlgefallen betrachtete ich auf 
meinem Rundgang die Kamele und ihren ge— 
ſegneten Appetit. Mit ihren weichen, fleiſchigen 
Lippen befördern ſie ein ſaftiges Büſchel friſcher 
grüner Schilfblätter nach dem andern ins Maul, 
reißen mit Leichtigkeit die zähen Stengel ab, 
mahlen den Mundbiſſen einige Male zwiſchen 
ihren ſtarken Zähnen und ſchlucken ihn hinunter 
um einen neuen Mundvoll zu nehmen, der in 
einer halben Minute den gleichen Weg geht, um 
mit Magenſaft und Schleim aufgeweicht, ge— 
knetet und vermiſcht zu werden, ehe das Wieder— 
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käuen in der Nacht beginnt. Eins der größten 
Vergnügen, die man auf einer langen, an⸗ 
ſtrengenden Wüſtenreiſe hat, iſt, die Kamele 
weiden zu ſehen, beſonders an einem ſolchen 
geſegneten Ort wie Olon⸗toroj. 

Der Tag neigte ſich ſeinem Ende zu, und die 
Sonne ging im Weſtmeer unter. Auf dem 
offenen Platz zwiſchen den Zelten erhob ſich ein 
gewaltiger Scheiterhaufen, deſſen Rumpf aus 
drei mächtigen Blöcken eines zerſägten Pappel⸗ 
ſtammes beſtand; ſie bildeten eine Pyramide, 
deren Inneres mit trockenen Aſten und Zweigen 
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Schüttorf i. Hang., 6. 9. 29. 


Zur Tierſchutzfrage nachträglich noch ein paar 
Kleinigkeiten. Auch ich lege auf einzelne Zitate kein 
großes Gewicht, aber da nun einmal Zitate ange⸗ 
führt ſind, darf ich eben mitteilen, daß ich zwei ſehr 
beachtenswerte vermißt habe. 

1. Als Zeichen für Jeſu Zartgefühl die für mich 
ſeit jeher ergreifendſte Stelle: Joh. 2, 15 f.: Er ver⸗ 
ſchüttete den Wechſlern das Geld und ſprach zu denen, 
die die Tauben feil hielten: tragt das von dannen. 


2. Als Zeichen für die anthropozentr. Stellung der 


Bibel, auch des Chriſtentums: 1. Kor. 9,9 6: Sorgt 


Gott für die Ochſen? 
unſertwillen? 


Dies ſo nebenbei. 
Mit freundl. Gruß 


Sagt ers nicht vielmehr um 


P. Bomfleur, Paſtor. 


Zur Völkerbiologie. 
Von Hartmut Piper. 


Auf die Bemerkungen von Herrn Profeſſor Bavink 
zu meinem Aufſatz über „Völkerbiologie“ in Heft 10 
möchte ich noch eine letzte kurze Erwiderung geben. 
Bavink „gibt mir den Vorwurf des mangelnden 
Verſtändniſſes für die andere Wiſſenſchaft zurück“. 
Ich ſelbſt habe in jenem Aufſatz die „notwendige 
Einſeitigkeit der naturwiſſenſchaftlichen wie jeder 
menſchlichen Betrachtungsweiſe“ betont und 
nehme mich ſelbſt keineswegs aus von dieſem allge— 
meinen „Geſetzl. Auch daß mit Analogien viel 
phantaſiert, myſtifiziert und durcheinander geworfen 
wird, gebe ich zu; Analogien ſind eben nur ver— 
worrene Anzeichen und Ahnungen von verborgenen 
geſetzmäßigen Zuſammenhängen, bei deren Erfor— 
ſchung jeder Normalmenſch noch taſtend herumirrt 
und nur ausnahmsweiſe eine geniale Entdeckernatur 
den Kern trifft, d. h. eben das zugrunde liegende 
Geſetz entdeckt. Die Vorſtufen und Embryonen aller 
Geſetze ſind Analogien. So waren die vagen Ana— 


angefüllt war. Als es dunkel wurde, ließen wir 
uns im Kreis um den Scheiterhaufen nieder, 
deſſen Holz von den Flammen mit raſender 
Schnelligkeit und wütender Gier verzehrt wurde. 
Alle ſahen dem Schauſpiel zu, auch die Chineſen. 

Es war ſchon 1,30 Uhr nachmittags, als ich 
den Pappelhain am 17. September wieder ver⸗ 
ließ, um nach Weſten weiterzuziehen, bald 
zwiſchen Tamarisken hindurch, bald über un⸗ 
bruchtbare Sandflächen, bald an einer kleinen 
offenen Quelle mit ſalzigem Waſſer, hin und 
wieder ſogar an Inſeln üppigen Graſes vorüber. 


logien der mittelalterlichen Alchymie die unumgäng⸗ 
liche Vorſtufe der modernen Chemie: man kann nicht 
gehen lernen, ohne zuerſt vorwärtszutaſten. Die 
Ahnlichkeit zwiſchen Licht und Elektrizität, zwiſchen 
den Bewegungen der Geſtirne und der fallenden 
Körper, zwiſchen den verſchiedenen Tierarten, Stof- 
fen uſw. waren ebenfalls ſämtlich nur vage Analogien, 
bis geniale Entdecker, als ſolche ſtets Eigenbrödler 
und Außenſeiter, aus dieſen Analogien die ihnen zu⸗ 
grunde liegenden Geſetzmäßigkeiten herausſchälten, 
und jede ſolche Entdeckung wurde von den Ber: 
tretern der traditionellen exakten Wiſſenſchaft zuerſt 
als „vage Analogie und dilettantiſche Phantaſie“ 
bekämpft. Dieſe Entdecker⸗ und Erfinderſchickſale ſind 
ja ſprichwörtlich. Auch die entſprechende Bekämpfung 
meiner Deutung der Analogie zwiſchen Entropie 
und Altern bzw. Sterben durch Bavink dürfte daher 
über deren Wert noch nicht entſcheiden. Durch grund⸗ 
ſätzliche Bekämpfung der Entſchließung von Geſetzen 
aus Analogien erſtickt die exakte Wiſſenſchaft in den 
Analogien die Ahnungen und Keime neuer Entdek⸗ 
kungen noch verborgener Geſetze und verdammt hier⸗ 
durch fih ſelbſt zur Unfruchtbarkeit, Erſtarrung und 
Vergreiſung; das iſt die Kehrſeite und das ebenſo 
unfruchtbare greiſenhafte Gegenextrem zu der kind— 
lich⸗phantaſtiſchen, dilettantiſchen und pſeudowiſſen⸗ 
ſchaftlichen Deutung von vagen Analogien. 

Von der Bedeutung der Analogien zwiſchen der 
chineſiſchen und europäiſchen Kultur kann ſich jeder 
ſelbſt überzeugen aus meiner inzwiſchen erfchienenen. 
Schrift: „Der geſetzmäßige Lebenslauf der Völker 
Chinas und Japans“ (Theodor Weicher, Leipzig, 
3,50 Mk.). Oſtaſien hat danach ganz ebenſo wie 
Europa ſeine „ägäiſche“, antike und moderne Kultur 
durchgemacht mit ganz entſprechender klaſſiſcher 
Philoſophie und Kunſt, Kaiſerzeit und Völkerwande— 
rung: Ritter: und Feudalzeit, Erlöſungsreligion und 
Kirchengeſchichte, Scholaſtik und „Gotik“, Renaiſſance 
und Reformation, ſowie mit entſprechendem Barock 
und Rokoko, Humanismus und Klaſſizismus, Demo— 
kratismus und Sozialismus uſw. Die Gleichmäßig: 
keit und offenbare Geſetzmäßigkeit der Entwicklung 
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und Geftaltung in beiden voneinander unabhängigen 
Kulturwelten ift auf allen Gebieten fo auffallend 
und verblüffend, daß ſchon die erſten Miſſionare ſie 
ſich nur als teufliſche Nachäffung und Verhöhnung 
der chriſtlichen Kultur erklären konnten. 

Die „realen Schädigungen“, welche Bavink für das 
Altern und Sterben verantwortlich macht, wirken 
eben als ſolche doch auch wieder nur an entſprechend 
empfänglichen, bereits innerlich gealterten und ge⸗ 
ſchwächten Organismen. — Die „potentielle Unſterb⸗ 
lichkeit“ von Einzelligen widerlegt nicht „das 
Entropiegeſetz des Alterns“, denn deren künſtliche 
Züchtung, Ernährung, chemiſche Anregung uſw. iſt 
auch eine Einführung von „Elektropieprozeſſen“ alſa 
ein Begattungserſatz. Dasſelbe gilt von der Hygiene, 
deren verjüngende Kraft und Wirkung bei höher 
organiſierten Lebeweſen aber entſprechend begrenzter 
iſt. Auch die rationellſten raſſenhygieniſchen Grund⸗ 
ſätze und Vorſätze können einen Eunuchen nicht zur 
Kindererzeugung bewegen und ebenfo die erſchlaf⸗ 
fende Fortpflanzungskraft eines alternden Volkes 
höchſtens vorübergehend aufpeitſchen. — In den 
Ausführungen Bavinks betr. den Geno- und Phäno⸗ 
typus habe ich eine ſachliche Widerlegung meiner 
Ausführungen nicht finden können. 


NB.: Ich verzichte auf weitere Entgegnung, da 
eine ſolche die Diskuſſion doch ſchwerlich mehr weiter 
bringen wird. Piper beſtreitet nicht, daß der von 
ihm gemeinte Erkenntnisfortſchritt durch Analogie⸗ 
ſchlüſſe mit vielen Irrtümern erkauft werden muß, 
ich nicht, daß manchmal auf ganz anderen Wegen 
als die Schulwiſſenſchaft ſich dachte, echte Erkenntnis 
entſtanden iſt. Was in dieſem Falle vorliegt, darüber 


Sternenhimmel. 


Himmelserfdeinungen im Januar. 


Die Sonne ſteigt nun wieder langſam mit zu: 
nehmender Geſchwindigkeit nach Norden an, um 
6 Grad in dieſem Monat, ſo daß unſere Tage von 
8 Stunden 8 Minuten auf 9 Stunden 18 Minuten 
verlängert werden. Von den großen Planeten ſind 
Venus und Mars unſichtbar. Dagegen erſcheint 
Merkur als Abendſtern des Abends bis zum 17. Jan., 
am 10. Januar 26 Minuten lang. Jupiter recht⸗ 
läufig im Stier erſcheint am Abendhimmel, geht zu⸗ 
nächſt 5% Uhr früh unter, am Ende um 2 Stunden 
eher. Saturn rechtläufig im Schütz geht vom 18. an 
als Morgenſtern auf, und iſt gegen Ende des Monats 
34 Min. vor Sonnenaufgang ſichtbar. Folgende 
Verfinſterungen der Jupitersmonde laſſen ſich gut 
beobachten. Trabant I: Austritte: Jan. 3.: 1 Uhr 
58 Min., Jan. 4.: 20 Uhr 28 Min., Jan 11.: 22 Uhr 


wird die Geſchichte ſelbſt, nicht P. und ich, entſcheiden. 
Bavink. 


Eine ſeltene Naturaufnahme. 


Sitta europaea (Spechtmeise, Kleiber) holt im Walde von einem 


Vogelstimmenimitator einen Leckerbissen nach dem andern ab. 


23 Min., Jan. 19.: 0 Uhr 18 Min., Jan. 20.: 18 Uhr 
47 Min., Jan. 27.: 20 Uhr 43 Min. Trabant II: 
Austritte: Jan. 5.: 20 Uhr 31 Min., Jan. 12.: 
23 Uhr 7 Min. Trabant III: Jan. 16.: 17 Uhr 
53 Min. Eintritt und 20 Uhr 22 Min. Austritt, 
Jan. 23.: 21 Uhr 54 Min. Eintritt und 24 Uhr 
23 Min. Austritt. Einige Minima des Algol fallen 
in günſtige Stunden: Jan. 3.: 20 Uhr 6 Min., Jan. 6.: 
16 Uhr 54 Min., Jan. 18.: 4 Uhr 6 Min., Jan. 21.: 
0 Uhr 54 Min., Jan. 23.: 21 Uhr 42 Min., Jan. 26.: 
18 Uhr 36 Min. Meteore treten in unbedeutenden 
Schwärmen auf am Jan. 2., 3., 11., 17., 22., 25. 
und 30. Von den zwei Sonnenfinſterniſſen und den 
zwei Mondfinſterniſſen des Jahres iſt bei uns nur 
die teilweiſe Verfinſterung am 7. Oktober zu ſehen, 
doch wird hierbei vom Monde nur / feines Durd): 
meſſers verdunkelt, ſo daß der Vorgang kaum zu 
ſehen iſt. Riem. 
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Naturwiſſenſchaſtliche Umſchau. 


Naturwiſſenſchafkliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 


In Nr. 48 der Naturwiſſenſchaften berichtet 
P. S. Epſtein vom California Inſtitute of 
Technology in Paſadena über eine den berühm— 
ten Michelſonverſuch betreffende Konferenz, die 
bereits im Februar 27 in P. ſtattgefunden hat, 
deren Verhandlungen aber erſt vor kurzem pub— 
liziert wurden. Durch einen Zufall kamen 
damals zugleich Michelſon und der bekannte, 
jetzt geſtorbene Phyſiker H. A. Lorentz aus 
Leiden nach Paſadena, wo ſie mit dem Aſtro— 
nomen St. John vom Mt. Wilſon und dem 
Phyſiker Miller zuſammentrafen, deſſen 
Wiederholungen des Michelſonverſuchs, angeblich 
mit poſitivem Effekt, bekanntlich viel Staub auf— 
gewirbelt haben. Zu der Beſprechung wurden 
dann noch eingeladen Prof. Kennedy von 
der Techn. Hochſchule Paſadena, Prof. Hedrick 
von der Univerſität Los Angeles und Epſtein 
ſelber. Zuerſt berichteten Michelſon und 
Lorentz über die Vorgeſchichte des berühmten 
Verſuchs und über die erſten Ausführungen 
desſelben, dann Miller über feine Ergebniſſe, 
die jedoch eine ganze Reihe unaufgeklärter Ab— 
weichungen auch von dem enthalten, was man 
nach jeder Abſoluttheorie erwarten müßte. Hier- 
auf berichtete Kennedy über eigene Wieder— 
holungen des Millerſchen Verſuchs, die, wie 
Epſtein in einer Zuſatznote erklärt, ſpäter 
mit ſeiner (K.s) Anordnung nochmal von 
Illingworth wiederholt ſind und ein nega— 
tives Reſultat ergaben. Wenn der von Miller 
angenommene „Atherwind“ exiſtierte, müßte er 
hiernach unter 1 km sec, betragen. Hede- 
ricks Vortrag betraf eine neue Interpretion 
des zum Verſuche benutzten Apparats (Interfe— 
rometers) durch die die Deutung der Verſuche 
ein wenig anders wird, Epſtein wies aber 
nach, daß dieſe neue Deutung auf das Geſamt— 
ergebnis keinen weſentlichen Einfluß ausüben 
könne. Endlich referierte dieſer über die anderen 
mittlerweile erſchienenen Verſuche, inſonderheit 
die von Picard und Stahel in Brüſſel, 
deren Ergebnis (wie er in einer Ergänzungs— 
notiz jetzt hinzufügt) neueſtens auch gänzlich 
negativ ausfiel. (Wir haben darüber jüngſt hier 
berichtet.) Der (offenbar ebenfalls anweſende, 
vorher von E. nicht erwähnte) Aſtronom 
"*römberg vom Mt. Wilſon machte zum 


Schluß noch darauf aufmerkſam, daß die ge- 
wöhnlich angeführte Apexbewegung der Sonne 
von zirka 20 km/sec- ſich nur auf unſere nächſte 
Umgebung beziehe. Wenn man die Geſamtheit 
der weiter entfernten Objekte (Kugelhaufen und 
Spiralnebel) zugrunde lege, fo fei eine viel hö- 
here Geſchwindigkeit, nämlich zirka 300 km/sec- 
aſtronomiſch zu ermitteln. (Es iſt bemerkens— 
wert, daß dies ungefähr auch der Betrag iſt, den 
Courvoiſier bei ſeinen Verſuchen, die ab— 
ſolute Erdbewegung mittels des Nachweiſes 
einer reellen Lorentzkontraktion zu ermitteln, 
gefunden hat.) 

Intereſſante Betrachtungen über das Problem 
der phyſikaliſchen Grundkonſtanten und die Cin: 
ordnung der phyſikaliſchen Theorien niederen 
Grades in ſolche höheren Grades (größerer All— 
gemeinheit) enthält eine Arbeit des durch ſeine 
wellenmechaniſche Deutung der Radioaktivität 
bekannt gewordenen ruſſiſchen Phyſikers Ga: 
mom und zweier Mitarbeiater, über die Phyſ. 
Ber. 23, 2177 referiert iſt. Ein bemerkenswertes 
Ergebnis derſelben iſt, daß die Ableitung der 
Elektronenkonſtanten innerhalb der allgemeinen 
Rel. Theorie (ohne Quantenlehre) unmöglich iſt. 
Auf das Nähere einzugehen, wäre nur bei ſtar— 
ker Raumbeanſpruchung möglich, doch ſei aus— 
drücklich auf die philoſophiſche Bedeutung der 
Arbeit aufmerkſam gemacht. 

Dem Phyſiko-Chemiker A. Coehn ift es ge- 
lungen (Zeitſchr. f. Elektrochemie 35, 676; Phyſ. 
Ber. 23, 2191) nachzuweiſen, daß in mit 
Waſſerſtoff beladenen Palladium: 
drähten beim Hindurchleiten eines elektri— 
ſchen Stromes ein Transport des Waſſerſtoffs 
an die Kathode ſtattfindet; hieraus wäre zufol— 
gern, daß wenigſtens teilweiſe der im Pd 
gebundene Hin Protonen und Elek⸗ 
tronen zerfallen iſt. 

Eine neue Beobachtung bei der Darſtellung 
von Radiumemanation machten K. Peters 
und K. Weil nach Naturwiſſenſchaften 17, 690. 
Wenn aus einem Ra-Em-haltigen Präparat 
die Em durch Erhitzen ausgetrieben, und dieſe 
bei — 185 zum Gefrieren gebracht wurde, fo 
trat in dem Kondenſat zu Anfang eine ſehr 
ftarfe „Strahlung auf, die nachher nur mehr 
langſam zunahm und faſt augenblicklich ver— 
ſchwand, wenn die Entemanierung unterbrochen 
wurde. Wenn umgekehrt das urſprüngliche 
Präparat auf feine „Aktivität unterſucht 
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wurde, ſo zeigt dieſe in den erſten zwei Minuten 
der Entemanierung einen ſehr plötzlichen Abfall 


und dafür einen ebenſo plötzlichen Anſtieg bei. 


Unterbrechung der Entemanierung. Die Beob— 
achtung ſpricht für das Vorhandenſein einer noch 
unbekannten Subſtanz von ſtarker „Aktivität 
und ſehr kurzer Lebensdauer. Dieſe Subſtanz 
konnte auch durch Strömungsmethoden ange: 
reichert werden. 

Einen eigentümlichen Leuchleffekt bei der 
Elektrolyſe an Queckſilberelektroden beobachteten 
Dumanſki, Ceſchewa und Bano w 
(Zeitſchr. f. phyſ. Ch. 3, 440; Phyſ. Ber. 22, 
2144). Bei Benutzung von Hg als Anode bei 
Elektrolyſe von z. B. K Br. K J. Na: C Os bei 
60—70 Volt und einer Stromdichte von zirka 
0,004 Amp’cm? entſtand an der Anode ein ſchwa⸗ 
ches verſchieden gefärbtes Leuchten. 

Die ſeiner Zeit Aufſehen erregenden Verſuche 
der jungen rumäniſchen Phyſikerin Fräulein 
Maracineau in Paris über die angeblich 
durch die Sonnenstrahlung induzierte Radioat- 
tivität von Bleidachplatten wurden von A. 
Smits und Fräulein Gillavry nadge- 
prüft (Proc. Amſterdam 32, 610; Phyſ. Ber. 22, 
2069) und beſtätigt, doch bezweifeln auch dieſe 
Autoren noch, daß es ſich wirklich um eine Ak— 
tivität des Bleies und nicht etwa nur um eine 
Ablagerung radioaktiver Subſtanzen auf der 
Außenſeite handelt. 

Das Thormineral Orangit aus Arendal in 
Norwegen zeigt eine abnorm hohe Wärmepro- 
duktion, weit mehr als dem Thorgehalt ent— 
ſpricht. Dieſe Tatſache wurde durch H. Herß— 
finkel (Naturw. 17, 673) nachgeprüft und 
eine rund 32 mal zu große Wärmeentwicklung 
gefunden. Beſtimmte Beſtandteile des Orangit 
gaben ſogar eine 150 mal größere Wärmepro— 
duktion. Die Vermutung, daß vielleicht der 
Thoriumgehalt eine andere Wärmequelle an— 
rege, wurde dadurch geprüft, daß eine andere 

radioaktive Subſtanz (Ra) zugemiſcht wurde. 
Das Ergebnis war negativ. Die Erſcheinung 
bleibt alſo einſtweilen noch unaufgeklärt. 

Eine ganze Reihe verſchiedener Arbeiten, über 
die Phyſ. Ber. 22, 2070 ff., 2131 berichtet iſt, 
befaßt ſich mit der genaueren Unterſuchung der 
Iſokopen des Sauerſtoffs und des Kohlenſtoffs. 
Die Annahme der Exiſtenz eines Sauerſtoffiſo— 
tops Oss ift auf neuere ſpektroſkopiſche Unter: 
ſuchungen (Bandenſpektren) gegründet, die heute 
(auf Grund der neuen Spektraltheorien) einen 
ziemlich ſicheren Rückſchluß auf die Atommaſſen 
geſtatten. Aus ebenſolchen Beobachtungen wurde 
jetzt auf ein Kohlenſtoffiſotop C:s geſchloſſen. 


Auch die Exiſtenz von Or iſt als möglich zu 
erwägen. 


Der neulich hier an dieſer Stelle gegen die 
neue Deutung der Höhenſtrahlung von Bothe 
und Kolhörſter als Korpuskularſtrahlung 
erhobene Einwand, daß in dieſem Gebiete der 
Frequenz vielleicht oder wahrſcheinlich die Gren: 
ze zwiſchen Korpuskel und Welle überhaupt 
flüſſig werde, wird jetzt auch von Holmes 
(123, 943; Phyſ. Ber. 22, 2169) geltend gemacht. 
Andererſeits weiſen Auger und Skobel— 
zyn (C. R. 189, 55; Phyſ. Ber. 22, 2169) dar- 
auf hin, daß die von Bothe und Kolhörſter be— 
obachteten 5⸗Strahlen, die von dieſen als 
primäre Höhenſtrahlung angeſehen wurden, 
vielleicht auch Comptonelektronen der härteſten 
Ultras» -Strahlung fein könnten. 


Eine neue Methode zur Beſtimmung der Höhe 
der Heaviſideſchicht wurde von Mirick und 
Hentſchel (Proc. Inſt. Rad. Eng. 17, 1034; 
Phyſ. Ber. 22, 2167) angewendet. Sie ſandten 
Wellen von einem Flugzeug aus, die von einem 


am Boden feſt aufgeſtellten Empfänger abge— 


nommen wurden. In Folge der Überlagerung 
von Bodenwelle und Raumwelle treten Schwan⸗ 
kungen der Empfangsintenſität auf, aus denen 
auf die Höhe der die letzteren reflektierenden 
Schicht geſchloſſen werden kann. Es ergaben ſich 
Höhen von 85 bis 135 km. 


c) Naturphiloſophie und Weltanſchauung. 


In Nr. 9 von „Natur und Kultur“ finden 
wir einen humoriſtiſchen, im letzten Grunde 
aber tiefernſt gemeinten Brief des bekannten 
engliſchen Dichters B. Shaw an eine Berliner 
Dame in Überſetzung abgedruckt, der das auch 
von uns hier erwähnte Brjuchenenkoſche 
Experiment mit dem lebenden abgeſchniktenen 


Hundekopf behandelt. Shaw ſchreibt folgendes 


(wir kürzen): „Gnädige Frau! Ich finde das 
Br.ſche Experiment furchtbar intereſſant: aber 
ich kann mir nichts Gedankenloſeres vorſtellen 
als die Anregung, es an einem zum Tode ver— 
urteilten Verbrecher nachprüfen zu laſſen. . .. 
Das Experiment müßte an einem Manne der 
Wiſſenſchaft erprobt werden, deſſen Leben von 
einem unheilbaren Leiden, ſagen wir Magen— 
krebs. gefährdet ift. Was kann leichter fein. als 
ein ſolches Genie vom Totenbett dadurch zu 
retten, daß man ihm den Kopf abſchneidet. wobei 
man ſein Gehirn vom Krebs befreit, während 
man die erforderliche Blutzirkulation . . . unter: 
hält, ſo daß der große Mann fortfahren kann, 
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uns Vorleſungen zu halten. . . . Ich fühle gerade- 
zu die Verſuchung, mir ſelbſt den Kopf ab⸗ 
ſchneiden zu laſſen. damit ich weiterhin Stücke 
und Bücher diktieren kann, ohne durch Krant: 
heiten geſtört zu werden. ... Ich würde natür- 
lich erwarten. daß ſich zuerſt ein oder zwei 
Viviſektoren dem Experiment unterziehen, um 
mich zu überzeugen, daß es praktikabel und 
ungefährlich iſt: aber ich nehme an. das würde 
weiter keine Schwierigkeiten machen. ... Eine 
Univerfität. an der alle Lehrſtühle von einer 
Reihe der feinſten Gehirne des Landes beſetzt 
würden. mit nichts als einer Pumpe daran — 
wo. kurz. die geſamte Lehrtätigkeit rein zerebral 
wäre. würde ein enormer Fortſchritt gegenüber 
dem heutigen Zuſtand ſein. Sie werden mich 
außerordentlich verpflichten, wenn Sie die Be- 
geiſterung. mit der ich dieſen letzten Triumph 
phnſiologiſcher Forſchung erfahren habe, in 
weiteſter Öffentlichkeit bekannt machen.“ 

Shaws Hinweis auf die gegebene Anregung 
betr. verurteilter Verbrecher bezieht ſich auf 
eine Notiz der „Mediz. Welt“. die zuerſt das 
Experiment als einen unerhörten Fortſchritt 
bezeichnet und dann meint. man könne vielleicht 
an eine ſolche Probe bei Menſchen denken. 

In der aleichen Nummer der gen. Zeitſchrift 
finvet fih im Anſchluß daran ein Gutachten des 


[katholiſchen) Univerſitätsvrofeſſors Uhde in 


Graz über die Frage des Schächkverbols (im 
Intereſſe des Tierſchutzes). das zu einem ver- 
nichtenden Urteil über dieſen Ritus geworden 
ift. Profeſſor Uhde fordert .im Namen der 
Sittlichkeit und Menſchlichkeit und des Chriſten⸗ 
tums. daß durch entſprechende Geſetze das 
Schächten radikal verboten und Übertretungen 
ſtrengſtens geahndet werden.“ — Die Zeitſchrift 
„Natur und Kultur“, mit deren Tendenzen wir 
ſonſt in keiner Weiſe uns identifizieren möchten. 
nimmt ſich überhaupt in ſehr rühmenswerter 
Weiſe der Frage des Naturſchutzes in weiteſtem 
Umfange an. Sie widmet ganze Seiten den 
hierhin gehörigen Notizen. die erwähnte Num⸗ 
mer bringt u. a. die Entſchließungen des Dritten 
Deutſchen Naturſchutztages in Wien und des 
Wiener Tierſchutzkongreſſes von dieſem Sommer. 
Wenn wir auch mit Rückſicht auf anderes nicht 
ſo viel Platz dafür zur Verfügung ſtellen 
können, ſo ſei es doch bei dieſer Gelegenheit 
wieder einmal gern hervorgehoben. daß wir 
dieſen Beſtrebungen von Herzen beipflichten. 
In Nr. 11 der genannten Zeitſchrift findet ſich 
u. a. eine Notiz aus dem „Münſterländiſchen 
Anzeiger“ abgedruckt. in der zum fleißigen 
Abſchuß der Elſtern und Eichelhäher aufge— 


fordert wird. Die Redaktion bemerkt hierzu: 
„Es iſt unbegreiflich, immer und immer wieder 
darauf hinweiſen zu müſſen, daß den Jäger das 
gelegentliche Ausnehmen von Singvogelneſtern 
durch den Eichelhäher (und die Elſter) nicht das 
Geringſte angeht. Die Natur hat das ſo an⸗ 
geordnet. Will er dem Schöpfer ins Handwerk 
pfuſchen, oder fühlt er ſich als Gehilfe des 
Schöpfers. etwa als deffen Henker? — Der Nuß⸗ 
häher und noch mehr die Elſtern ſind herrliche 
Zierden unſerer deutſchen Heimat. Sie ſind 
uns ein paar Buchfinkenneſter wert.“ — Wir 
ſtehen im Grundſatz ebenfo. allerdings mit dem 
Vorbehalt. daß u. E. der Menſch doch das Recht 
hat, da, wo ſolche Tiere offenſichtlich zu einer 
Plage werden, ihre Zahl in gebührenden 
Schranken zu halten. Wir dürfen nicht außer 
acht laſſen, daß der Menſch durch ſeine Kultur⸗ 
tätigkeit das Antlitz der Natur ja doch einmal 
weitgehend verändert und dadurch auch natür⸗ 
liche Daſeinsſchranken für manche Tierarten 
niedergeriſſen hat, die ſich nun in unharmo⸗ 
niſcher Weiſe vordrängen. In ſolchen Fällen 
hat er u. E. nicht nur das Recht, ſondern gerade⸗ 
zu die Pflicht, nach reiflicher Erwägung des 
Falles ſeinerſeits einzugreifen, um das geſtörte 
Gleichgewicht wenigſtens einigermaßen wieder⸗ 
herzuſtellen. Hier könnte u. U. bloßes Gewähren⸗ 
laſſen den (leider) bereits angerichteten Schaden 
noch vergrößern. 

Von Dr. L. v. Bertalanffy⸗Wien, über deffen 
vortreffliches Werk „Kritiſche Theorie der Form⸗ 
bildung“ wir kürzlich ausführlich berichteten, 
liegen zwei neue intereſſante Abhandlungen 
vor, die eine mit dem Titel „Die Teleologie des 
Lebens“ in der Biologia Generalis 
(Bd. 5, Lief. 3), die andere in der bekannten 
allgemein wiſſenſchaftlichen internationalen Beit- 
ſchrift Scientia erſchienen und betitelt: „Der 
heutige Stand des Enkwicklungsproblems“. In 
der erſteren gibt B. eine ausführliche Dar⸗ 
ſtellung der jüngſt zwiſchen dem italieniſchen 
Naturphiloſophen und Biologen Rig nano 
(dem Herausgeber der Scientia) und dem eng: 
liſchen Biologen Needham ausgefochtenen 
Diskuſſion, die unter dem Stichwort: „Iſt der 
Menſch eine Maſchine?“ ſtand. Needham 
hatte gegen Rignanos Beweisführung einge- 
wendet, daß erſtens die Teleologie des Lebens 
keine durchgehende ſei, zweitens der teleologiſche 
Charakter auch keineswegs ein beſonderes, nur 
dem Leben zukommendes Kennzeichen ſei, und 
daß drittens, ſelbſt wenn dies beides nicht zu— 
träfe, die Teleologie niemals Gegenſtand der 
Wiſſenſchaft ſein könne, da dieſe es nur mit 
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quantitativ faßbaren Seiten der Erſcheinungen 


zu tun habe. Bertalanffy geht nun die 
Beweisführung der beiden Gegner durch. Rig: 
nano hatte begonnen mit einer Darlegung des 
teleologiſchen Charakters des Stoffwechſels. Die 
Zellen wählen aus dem umgebenden Material 
zweckmäßig aus. Dies, ſagt Needham, iſt nur 
ſehr teilweiſe richtig. In Wirklichkeit ergaben 
Verſuche über die Vurchläſſigkeit der Zellmem⸗ 
branen für verſchiedene Gruppen organiſcher 
Stoffe eine ganz unzweckmäßige Verteilung der 
Viffundierbarkeit. So werden z. B. nach D ver- 
tons ausgedehnten Verſuchen lebenswichtige 
Stoffe wie Traubenzucker, Aminoſäuren, Salze 
organiſcher Säuren u. a. nicht durchgelaſſen, 
wahrend gleichgiltige oder gar ſchädliche Stoffe 
wie Alkohol, Aldehnd u. a. eingelaſſen werden. 
B. weiſt dem gegenüber daraufhin, daß nach 
weiteren Verſuchen diefe älteren „Permea⸗ 
bilitätsregeln“ nicht das wirkliche Verhalten 
lebender Zellen darſtellen, jondern an totem 
Zellmaterial unter unnatürlichen Bedingungen 
gefunden ſind. Es gibt eine „phyſiologiſche Per⸗ 
meabilität“, die u. a. durch Narkotika angreifbar 
iſt, was die rein phyſikaliſche nicht iſt, und die 
ſich ganz anders verhält. Dieſe phyſiologiſche 
Permeabilität ift offenbar im lebenden Organis- 
mus ganzheitsbedingt, das heißt, die 
Diffuſion erfolgt unter phyſikaliſch chemischen 
Bedingungen, welche von der Geſamtheit aller 
übrigen Zellen mitgeſetzt ſind. Dieſe Ganzheit 
aber iſt gerade das eigentliche charakteriſtiſche 
Kennzeichen des Lebens, über das ſich Needham 
hinweggeſetzt hat. „Sie iſt nicht etwa eine vita⸗ 
liſtiſche Hypotheſe, ſondern eine einfache Tat⸗ 
ſache, die uns das Recht gibt und die Pflicht 
auferlegt, nach einer Erklärung für ſie zu 
ſuchen.“ Die einzelne phyſikaliſch chemiſche For⸗ 
mel für den Einzelvorgang nützt uns für dieſes 
Problem garnichts. Die Eigenart der organi⸗ 
ſchen Ganzheitsſyſteme (Geſtalten) beſteht darin, 
daß ſie dynamiſche Geſtalten ſind, in denen ein 
fortwährender Wechſel von Abbau- und Aufbau⸗ 
reaktionen ſtattfindet. Dafür gibt es im Anor⸗ 
ganiſchen gar kein Gegenſtück, womit (nach B.) 
freilich nicht geſagt iſt, daß die fragliche Geſtalt 
nicht letzten Endes doch eine Geſtalt phyſikaliſch 
chemiſcher Natur ſein könnte. (Hier ſcheint mir 
B. von ſeinem in der „Kritiſchen Theorie“ ein⸗ 
genommenen Standpunkte etwas abzuweichen. 
Dieſe Abweichung entſpricht genau dem, was ich 
auch ſchon gegen ihn dort eingewendet hatte.) 
Die unzweckmäßigen Vorgänge, auf die ſich 
Needham beruft, beweiſen nach Rignano und 
Bertalanffy nichts gegen die Teleologie an ſich, 
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man kann nicht verlangen, daß eine Maſchine 
weiter läuft, wenn man ſie mit Schwefelſäure 
füllt. Unbeſtreitbar fei R.'s Nachweis der Un: 
entbehrlichkeit teleologiſcher Begriffe in der Bio⸗ 
logie wie „Organ, Organismus, Funktion, An⸗ 
paſſung, Pathologie“ uſw. Unzutreffend erſcheint 
mir (Bk.) dagegen der — es iſt nicht erkennbar 
ob von R. oder B. ſtammende — Satz, daß in 
ähnlicher Weiſe auch Begriffe wie „ſchädliches 
Agens, Krankheit, Heilkraft“ ufw. gegenüber 
blos phyſikaliſch chemiſchen Prozeſſen nicht an: 
wendbar ſeien. Der allgemeine Gebrauch ſolcher 
Ausdrücke wie „katalytiſche Vergiftung“ und 
ähnlichen ſollte hier etwas zur Vorſicht gemahnt 
haben. 

Ob das weitere von B. beifällig zitierte Ar⸗ 
gument R.’s daß der einzige Verſuch, die orga- 
niſche Teleologie auf nichtfinalem Wege zu er⸗ 
klären, der Darwinismus, mißglückt ſei, richtig 
iſt, werden wir weiter unten noch zu erörtern 
haben im Hinblick auf B.'s zweite Abhandlung. 

Zuſammenfaſſend kann, meint B., feſtgeſtellt 
werden, daß Rignano mit Recht die Teleologie 
der Lebensvorgänge als Ausfluß einer allge⸗ 
meinen „Tendenz nach Erhaltung des ſtatio— 
nären Zuſtandes“ hervorgehoben habe; ob dieſe 
Tendenz dabei am Ende auf phyſikochemiſche 
Prozeſſe zurückführbar iſt oder nicht, kann vor⸗ 
läufig dahingeſtellt bleiben. Deshalb iſt R. auch 
berechtigt, hier ſeine bekannten Hypotheſen 
(j. u.) aufzuſtellen. Wenn Needham meint, daß 
eine Hypotheſe nur dann legitim ſei, wenn ſie 
Arbeitshypotheſe iſt, ſo iſt das eine zu enge 
Auffaſſung, das grundlegende Kennzeichen einer 
.. ift vielmehr für eine möglichſt 
große Anzahl von Phänomenen, die ſonſt un⸗ 
verſtändlich und unvereint ſind, eine gemein⸗ 
ſame Erklärung zu bieten: etwa auch die Des⸗ 
zendenz⸗ und die Eiszeittheorie iſt nicht durch 
Experimente nachzuprüfen, ſondern nur durch 
logiſche Verarbeitung von Tatſachen zu beweiſen. 
Dieſe Sätze kann man voll und ganz unter- 
ſchreiben. Der Mechanismus ſchadet ſich ſelbſt 
nur dadurch, daß er immer wieder krampfhaft 
an der viel zu engen Kantſchen Definition der 
Wiſſenſchaft feſthält. 

Das zweite Hauptargument Needhams beſagte, 
daß die Teleologie keineswegs nur eine Eigen— 
ſchaft der Lebeweſen ſei, denn man könne mit 
demſelben Rechte wie von einer Anpaſſung der 
Lebeweſen an ihre Umgebung ſtets auch von 
einer Anpaſſung der letzteren an die Lebeweſen 
ſprechen. Bertalanffy erkennt das letztere an, 
ſogar (mit Ed. v. Hartmann u. a.) in einem 
noch viel weiterem Umfange, als es gemeint 
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war, weiſt aber darauf hin, daß dieſe von 
Henderſon betonte Anpaſſung der Umge— 
bung (Fitness of the environement) doch etwas 
ganz anderes ſei, als die des Lebeweſens, wie 
ſchon daraus hervorgehe, daß bei Eintritt von 
Unſtimmigkeit ſtets dieſes, aber nicht jene ſtirbt 
und verſchwindet. (Notabene: ſtimmt das wirk— 
lich? Verſchwand nicht vielmehr 3. B. aus der 
Umgebung des Menſchen, der allerdings die 
weitaus ſtärkſte umgeſtaltende Macht auf die 
Umgebung ausübt, tatſächlich ſehr vielerlei?) 

Zum Schluß geht B. noch einmal ausführlich 
auf das Argument Needhams ein, daß nur 
quantitative Phänomene den Gegenſtand der 
Wiſſenſchaft bildeten. Er zeigt — und darin hat 
er u. E. völlig Recht — daß die das eigentliche 
Problem des Lebens bildende „Syſtemgeſetzlich— 
keit“ durchaus nicht ein Objekt bloßer philoſo— 
phiſcher Betrachtungsweiſen (wie N. will), 
ſondern eben das Grundproblem der wiſſen— 
ſchaftlichen Biologie iſt, einerlei ob man an— 
nimmt, daß ſich dieſe Syſtemgeſetzlichkeit ſchließ— 
lich doch auf phyſikochemiſche Faktoren zurück— 
führen laſſe oder nicht. „Wir meinen dagegen, 
daß auch die Wiſſenſchaft das Geſchehen am 
lebenden Körper durchaus als ein ſinnvolles 
und gerichtetes anſehen darf, deshalb weil es 
eben nicht ein Haufen richtungsloſer, phyſiko— 
chemiſcher Reaktionen, ſondern ein Geſchehen an 
einem geordneten Syſtem iſt.“ 

Wenn Bertalanffy in dieſer Abhandlung noch 
konſequenter und knapper als in ſeinem Buche 
die entſcheidenden Grundgedanken eines Stand— 
punkts „jenſeits von Mechanismus und Vita— 


lismus“, einer wahrhaft organiſchen Lebens: . 


auffaſſung, darlegt, ſo können wir ihm nicht ſo 
weitgehend zuſtimmen angeſichts ſeiner zweiten 
Abhandlung, die den heutigen Stand 
des Entwicklungsproblems (i. e. 
der Abſtammungslehre) behandelt. Der Aufſatz 
gliedert ſich in zwei Hauptteile. Im erſten gibt 
B. eine hiſtoriſche Skizze mit Kritik zunächſt 
des älteren Darwinismus, gegen den die üb— 
lichen Argumente (mangelnder Selektionswert 
kleiner Anderungen, Gebrauch teleologiſcher Be- 
griffe von ſubjektivem Charakter, Überwiegen 
des Situationsvorteils vor der Wirkung der 
Selektion, Unmöglichkeit, die Steigerung der 
Organiſationshöhe überhaupt ſelektioniſtiſch zu 
begreifen, da doch nach dieſer ſelbſt die niedere 
Stufe jhon angepaßt war uſw.) angeführt 
werden. „Die endgültige ſachliche Widerlegung 
der Selektionslehre in der Darwinſchen Form 
iſt bekanntlich durch die Vererbungslehre er— 
folgt“, welche zeigte, daß die Selektion der 


Züchter nicht, wie Darwin meinte, die heute 
ſogenannten fluktuierenden Variationen ſteigert, 
ſondern nur aus Populationen die bereits vor: 
handenen Raſſen, (reinen Linien) auslieſt. — 
Beſſer weg kommt dann der Lamarckismus, der 
zwar nach B. „bisher nicht vollſtändig exakt 
bewieſen ift“, aber doch eine berechtigte Hypo— 
theſe ſei. Bei dieſer Gelegenheit bricht B. eine 
Lanze für das Andenken Kammerers, 
deffen gefälſchte Kröten er erwähnt. „Wir möch⸗— 
ten mit aller Entſchiedenheit betonen, daß K.'s 
perſönliche Integrität über jeden Zweifel er— 
haben iſt; wie die Fälſchung zuſtande kam, 
wiſſen wir freilich nicht.“ Der Lamarckismus 
hat nach B. beſonders das Verdienſt, den hiſto⸗ 
riſchen Grundcharakter des Lebens hervorge— 
hoben zu haben, der bei der Genetik und der 
Selektionslehre zu kurz komme. Dieſen hiſto— 
riſchen Charakter betonen noch ſtärker die 
„Gedächtnis“⸗Theorien (Hering, Semon, 
Gemünd, Butler, Cope u. a.) B. 
wendet gegen die älteren Faſſungen dieſer 
Theorien, ſpeziell die Semonſche, ein, daß ſie 
zwiſchen einer energetiſchen und einer piycho- 
logiſchen Auffaſſung der fraglichen „Engramme“ 
nicht klar genug unterſchieden und rühmt dem⸗ 
gegenüber die neue Auffaſſung von Rignano, 
„welche durch die Annahme, daß das veränderte 
Soma Nervenſtröme' in das Keimplasma 
jendet, welche ſich dort als ſpezifiſche Akkumu— 
lationen' niederſchlagen und in der neuen Gene— 
ration zu den veränderten Merkmalen wieder 
aufleben, den Mechanismus der ſomatiſchen 
Induktion (Übertragung der Elterneigenſchaften 
auf die Keimzellen) aufzuhellen verſucht“. Es 
ſei „die Aufgabe der zukünftigen Forſchung, zu 
unterſuchen, ob die auf dieſem Wege als denk— 
möglich aufgezeigte Vererbung erworbener 
Eigenſchaften zweifelsfrei vorkommt und ob der 
von Rignano angenommene Mechanismus ſich 
nachweiſen läßt“. — Im zweiten Teile des Auf— 
ſatzes geht dann B. auf die Mutationstheorie 
und die Genetik ein. Als Material für eine 
Abſtammungstheorie kommen nach ihm haupt— 
ſächlich die Verſuche von Jennings an Para— 
mäciumklonen, die Verſuche Morgans an 
der Drosophila (Taufliege) und die von Baur 
am Löwenmaul (Antirrhinum) in Betracht. Eine 
kritiſche Betrachtung ergibt, daß es ſich faſt nur 
um Verluſtmutationen handelt, daß ferner (wie 
in dem berühmten De Vriesſchen Nachtkerzen— 
fall) eine wirkliche Mutation ſehr ſchwer mit 
Sicherheit von bloßer Mendelſpaltung zu unter— 
ſcheiden iſt und daß drittens, ſelbſt wenn man 
dieſe beiden Bedenken hintanſtellt, die dann 
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bleibenden ſehr kleinen Mutationsſchritte zwar 
vielleicht zur Erklärung der „Mikroevolu— 
tion“, d. h. der Aufſpaltung der größeren 
Arten, Gattungen uſw. in Raſſen, reine Linien 
uſw. ausreiche, ſich aber auf dieſe Weiſe keines— 
falls die Entſtehung der höheren ſyſtematiſchen 
Gruppen, die Makroevolution, erklären 
ließe, die vielmehr wahrſcheinlich durch voll: 
ſtändig andere Faktoren bedingt ſei, welche 
wir heute nicht kennen. B. geht dann noch auf 
die Verſuche einiger neuer Genetiker ein, die 
ganze Entwicklung durch eine bloße Kombina— 
tion einer gewiſſen Anzahl primärer Gene (Erb— 
einheiten) zu erklären, er findet, daß dieſe An— 
nahme unmöglich der Fülle der organiſchen 
Formen gerecht werden könne. Am Schluſſe 
beſchäftigt ſich B. dann noch etwas eingehender 
mit dem Problem der „Makroevolution“. Er 
findet, daß wenigſtens einſtweilen nichts ande— 
res übrig bleibe, als ein Geſetz der ſteigenden 
Vervollkommnung oder Höherorganiſation als 
bloße Tatſache hinzuſtellen, da alle bisherigen 
Erklärungsverſuche geſcheitert ſeien. In den 
mnemoniſchen Theorien findet er dies am deut— 
lichſten ausgedrückt. Der Organismus beſitzt 
danach eine „akkumulative Fähigkeit“, doch 
fei diefe nicht pſychologiſch zu deuten. Die fünf: 
tige Mutationsforſchung müſſe verſuchen, die 
Erzeugung der Mutationen in die Hand zu be— 
kommen, um ſo den Genotyp willkürlich ver— 
ſchieben zu lernen. 

Folgende Bedenken habe ich gegen B.s Dar— 
ſtellung. Zunächſt iſt m. E. die Kritik des 
Darwinismus wie alle früheren übertrieben, 
und außerdem erhält der nicht genauer in die 
Sache eingeweihte Leſer hier von vornherein 
einen ſo ungünſtigen Eindruck nicht nur von der 
Darwinſchen, ſondern von jeder Selektionslehre 
überhaupt, daß er nachher dieſelbe auch dann 
nicht mehr gerecht würdigen kann, wenn ſie auf 
höherer Stufe (nämlich auf vererbungstheore— 
tiſcher Baſis) errichtet wird. Der mangelnde 
Selektionswert kleiner Variationen bzw. Muta— 
tionen, das Überwiegen des Situationsvorteils, 
die Subjektivität des Urteils über Nützlichkeit 
u. a. ſind keine durchſchlagenden Argumente, wie 
oft genug gezeigt iſt. Daß das letztere Argument 
die „endgültige logiſche Widerlegung“ der Sel. 
L. ſei, davon kann m. E. gar keine Rede ſein. 
Umgekehrt kommt der Lamarckismus bei B. 
viel zu gut weg. Wenn er der Zukunft die Auf— 
gabe zuweiſt, die Rignanoſche Theorie der ſoma— 
tiſchen Induktion zu beſtätigen, ſo ſagen wir: 
viel Glück damit! Bisher iſt dieſe „Theorie“ 
weiter nichts als eine Umſchreibung des Pro— 


blems ſelbſt. Die Forderung, die B. in dem 
vorgenannten Aufſatze an eine gültige Hypotheſe 
ſtellt, erfüllt ſie nicht, daß ſie nämlich wirklich 
mehrerlei zuſammenfaſſend erklärt. Sie iſt viel— 
mehr eine rein ad hoc aufgeſtellte Hypotheſe. 
Weil man ſich nach dem heutigen Wiſſen über 
den Vererbungsapparat ſchlechterdings eine 
ſomatiſche Induktion nicht vorſtellen kann, eine 
ſolche, wie B. ſelbſt zugibt, auch nie ſicher feſt— 
geſtellt iſt, weil man ſie aber gern beibehalten 
möchte, teils aus weltanſchaulichem, teils aus 
abſtammungstheoretiſchem Intereſſe, darum kon— 
ſtruiert man ſolche „Nervenenergieakkumula— 
tionstheorien“ und dgl., nach denen die joma- 
tiſche Veränderung doch in die Keimzellen über— 
gehen ſoll. M. E. haben ſolche Theorien gar 
keinen Zweck, ſolange nicht dieſer Vorgang erſt 
einmal als exiſtierend nachgewieſen iſt, und es 
macht dafür gar keinen Unterſchied, ob ſie rein 
phyſikochemiſch (etwa mit Hormonen) operieren 
oder „mnemoniſch“, d. h. mehr oder minder ins 
Pſychologiſche ſchillernd. Weiter unterſchätzt 
m. E. B. die Möglichkeiten der verſchiedenen 
Kombinationen vorhandener Erbeinheiten. Es 
iſt ebenſo unbegreiflich und im Grunde noch viel 
unbegreiflicher, daß aus den beiden Elementen 
Proton und Elektron, den einfachen Feldgeſetzen 
und dem Wirkungsquantum, die ganze Fülle der 
anorganiſchen Stoffe hervorgeht (was ganz 
ſicher ift), wie daß aus einer Anzahl von Erb— 
einheiten die Fülle der organiſchen Formen 
hervorgehen ſoll. Zum Vergleich denke man 
noch daran, daß 3. B. die ganze ungeheure 
Fülle der Eiweißſtoffe auch mit etwa 20 Bau: 
ſtoffen (Aminoſäuren) beſtritten wird. Darum 
zieht auch B.s Argument nicht recht, daß man 
auf dem Wege der Genetik wohl die Mikro- 
evolution, nicht aber die Makroevolution er— 
klären könne. Wo ſoll denn da die Grenze ſein? 
Eine weitere Möglichkeit übergeht B. (wie 
übrigens merkwürdiger Weiſe faſt alle moder— 
nen Bearbeiter des Problems immer noch) voll— 
ſtändig: die von Freudenberg geäußerie 
Vermutung, daß die Genmutation vielleicht im 
phyſikaliſch-chemiſchen Sinne als „Schwankungs— 
erſcheinung“ gedeutet werden könnte. Dieſe 
Hypotheſe iſt, wie ich immer wieder betonen 
muß, viel ernſter zu nehmen, als es geſchieht. 
Und jetzt erſt recht, nach dem, was wir in der 
neueſten Phyſik erlebt haben. Was endlich 
Kammerer anlangt — nun, wir wollen B. 
ſeinen Glauben an dieſen nicht nehmen, aber 
wir fragen auch hier noch einmal (vgl. Nr. 5, 
1929): warum in aller Welt hat Kammerer 
nicht, wenn ihm hinter ſeinem Rücken die 
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Krötenexemplare gefälſcht waren, den Verſuch 
noch einmal unter einwandfreien Kontroll⸗ 
bedingungen wiederholt? Exemplare der Kröte 
waren doch wohl aufzutreiben und Inſtitute 
auch, in denen der Verſuch unter Oberleitung 
eines unparteiiſchen Biologen ausgeführt wer⸗ 
den konnte. Wer eine gerechte Sache hat, 
braucht das Leben nicht wegzuwerfen, am 
wenigſten bei einer Wiſſenſchaft, in der man 
unbedingt ſtets bereit iſt, Tatſachen anzuer⸗ 
kennen, auch dann, wenn ſie in beſtehende 
Theorien nicht paſſen (was hier gar nicht einmal 
unbedingt der Fall iſt, da es Biologen genug 
gibt, die der Annahme der Vererbung erworbe⸗ 
ner Eigenſchaften gar nicht unſympathiſch gegen⸗ 
überſtehen, wie die Übernahme der Kammerer⸗ 
ſchen Ergebniſſe in unzählige Lehrbücher beweiſt.) 

Einer unſerer Bundesfreunde ſandte uns eine 
Nummer der Zeitſchrift „Neues Land“, 38. f. 
d. höh. Schulen Bayerns, zu, in der eine Feſt⸗ 
rede des in Bayern maßgeblichen mathematiſch⸗ 
naturwiſſenſchaftlichen Dezernenten, Min.⸗Rat 
H. Freitag, über „Techniſches Zeitalter und 
Oberrealſchule“ abgedruckt iſt, die dieſer bei der 
Tagung des Verbandes bayriſcher Philologen 
und Schulmänner im Juli 1929 in Nürnberg 
gehalten hat. Freitag beſtimmt ſehr richtig das 
Weſen der Technik im Gegenſatz gegen allen 
bloßen Utilitarismus als eine Äußerung des 


ſchöpferiſchen Geiſtes, der mit den Mitteln der 


Natur in ſtreng wiſſenſchaftlicher Arbeitsweiſe 
mit immer kühnerer Phantaſie Neues ſchafft 
und dabei — das iſt ein zweiter weſentlicher 
Geſichtspunkt — ſich in den Dienſt der anderen 
Menſchen ſtellt. Zugleich bedeutet Technik 
Arbeitsverbundenheit, da ſtets viele Menſchen 
zuſammen am gleichen Werke ſchaffen müſſen. 
Von hier aus beleuchtet Fr. dann das Weſen 
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W. Beebe, Logbuch der Sonne, Verlag F. A. Brot- 
haus, Leipzig, 1929. 8,.— Mk. Ein neuer Beebe! 
Freilich erſchien das amerikaniſche Werk bereits 1906. 
Der berühmte amerikaniſche Naturforſcher ſcheint 
demnach doch allmählich auch bei uns Anklang zu 
finden, daß der rührige Verleger ſo etwas wie eine 
Ausgrabung vornimmt. Ein Jahr Tierleben im 
Wald und Feld zieht an uns vorüber: für jeden 
Monat ſind vier bezeichnende Abſchnitte gewählt. 
Immer dabei die für Beebe kennzeichnende Betrach— 
tungsweiſe: nicht vom Standpunkt des Menſchen, 
ſondern von dem des Tieres aus. Einige Abſchnitte, 
die uns allzu fremdartig erſchienen wären, hat ein 


der Oberrealſchule mit ihrem Bildungsziel und 
ſtellt dieſes in einen gewiſſen Gegenſatz gegen 
das neuhumaniſtiſche Ziel der „Bildung der 
Perſönlichkeit“, das nur zu leicht zum Perſönlich⸗ 
keitskultus und zum Individualismus führe. 
Hierin hat er zweifelsohne recht, und auch 
darin, daß der Bildungsgang durch die Natur⸗ 
wiſſenſchaften und Technik hindurch die Jugend 
in einem anderen Sinne zu wahrer „Huma⸗ 
nität“, d. h. zur Einordnung des eigenen 
Lebens in das einer umfaſſenderen Gemeinſchaft 
(Familie, Staat, Volk, Menſchheit) führen 
könnte. Fraglich erſcheint nur, ob bei der gegen⸗ 
wärtigen Mentalität der Mehrzahl der mathe⸗ 
matiſch⸗naturwiſſenſchaftlichen Lehrer ein ſolches 
wahrhaft humaniſtiſches Ziel auf dieſeni Wege 
wirklich erreicht wird, oder ob nicht vielmehr 
der Geiſt poſitiviſtiſcher Selbſtgenügſamkeit und 
hochmütigen Sichabſchließens gegen alle höhe⸗ 
ren Fragen dominieren wird, der allerdings 
— das wollen wir nicht vergeſſen — in dieſe 
Kreiſe geradezu hineingezüchtet iſt durch die 
noch viel hochmütigere Zurückweiſung ihrer be⸗ 
rechtigten Anſprüche ſeitens des alten „Huma⸗ 
nismus“. Die ganze Schulfrage iſt in Deutſch⸗ 
land ſo hoffnungslos verfahren, daß man gar 
keine Möglichkeit mehr ſieht, ohne einen Gewalt⸗ 
akt aus dieſem Tohuwabohu endlich wieder 
herauszukommen. Ich komme immer wieder auf 
meine Forderungen in der Oktobernummer 
vor. J. zurück: Schaffung eines einheitlichen 
zweiſprachigen Grundtypus mit ausreichender 
naturwiſſenſchaftlicher und in deren Dienſt ge⸗ 
ſtellter mathematiſcher Bildung, Bewegungs⸗ 
freiheit der Oberſtufe, vielſeitigere Ausbildung 
der Lehrer, vor allem philoſophiſche Durch⸗ 
bildung. Ohne dies geht die Atomiſierung 
unſerer Kultur weiter. | 


deutſcher Naturfreund, Ernſt Alefeld, in verwandtem 
Geiſt durch heimiſche Naturbilder erſetzt. Die acht 
farbigen Tierbilder im Offſetdruck wirken prächtig. 
Ein hübſches Geſchenkbüchlein. M. 


H. Drieſch, Philoſophie des Organiſchen. Vierte 
Auflage. Verlag Quelle und Meyer, Leipzig, 1928. 
Preis 12,.— Mk., geb. 14,— Mk. Das klaſſiſche 
Standwerk des Neuvitalismus liegt uns hier in einer 
neuen, teilweiſe gekürzten und teilweiſe umgearbeite⸗ 
ten Auflage vor. Für diejenigen unſerer Leſer, die es 
noch nicht aus einer der vorigen Auflagen kennen 
ſollten, will ich eine kurze Überſicht über den Inhalt 
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geben. Der erfte Hauptteil enthält die wichtigſten 
Ergebniſſe der „analytiſchen Biologie“, er zerfällt 
wieder in drei Unterteile: Form und Stoffwechſel 
des organiſchen Individuums, die Welt des Orga⸗ 
niſchen als Ganzes und die organiſchen Bewegungen. 
Der zweite Hauptteil bringt eine zuſammenfaſſende 
Darſtellung der eigentlichen Philoſophie des Orga⸗ 


niſchen, der erſte Unterteil behandelt das Verhältnis 


von Biologie und Phyſik, der zweite das von Biologie 
und Pſychologie, der dritte das Problem Vitalismus 
und Logik, der vierte Biologie und Metaphyſik. Im 
erſten Teil des Buches gibt Drieſch eine ausführliche, 
auch für den Nichtfachmann verſtändliche Darſtellung 
einer großen Anzahl wichtiger experimenteller Ergeb- 
niſſe, darunter vor allem der an ſeinen berühmten 
Verſuch anknüpfenden Unterſuchungen über die ſog. 
Merogonie (Entwicklung von abgetrennten Teilen in 
Entwicklung begriffener Embryonen). Er erläutert 
die grundlegenden Begriffe der Entwicklungsmechanik: 
die proſpektive Potenz und die proſpektive Bedeutung, 
die formativen Reize uſw. und kommt dann zu 
feinem bekannten „erften Beweis der Autonomie des 
Lebens“ aus dem Begriffe des „harmoniſch⸗äquipoten⸗ 
tiellen Syſtems“, und damit zur Einführung der 
„Entelechie“. Hierauf wendet er ſich dem Begriff der 
„Anpaſſung“ zu, wobei er zu dem Ergebnis kommt, 
daß ſich aus den Erſcheinungen der Anpaſſung zwar 
wohl Indizien, aber keine überzeugenden Beweiſe 
für die Autonomie des Lebens herausholen laſſen. 
Einen zweiten unabhängigen Beweis für dieſelbe 
findet er dagegen dann in den Tatſachen der Ver⸗ 
erbung (wobei freilich m. E. die neueren Vererbungs⸗ 
theorien etwas zu kurz weg kommen), ſodann wendet 
er ſich der Deſzendenzlehre zu, bei der er ſich ſowohl 
gegen den Darwinismus wie gegen den üblichen 
Lamarckismus wendet, weil beide in ſeinem Sinne 
„Zufallstheorien“ find, die den entelechialen Urſprung 
auch der neuen Formbildungen überſehen. In dem 
dann folgenden Teil, der die „Handlungen“ der Lebe⸗ 
weſen behandelt, die Drieſch jedoch konſequent bloß 
als „Bewegungen“ bezeichnen will, weil ſeiner Mei⸗ 
nung nach alles Pſychologiſche aus der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft herauszulaſſen ſei, gibt er einen neuen dritten 
Beweis für die Autonomie des Lebens und führt 
die Hypotheſe des „Pſychoids“ ein, das er dann nad- 
träglich aber doch als wahrſcheinlich gleicher Art mit 
der Entelechie darſtellen will. — Im zweiten Haupt⸗ 
teil finden wir zuerſt die bekannten Darlegungen 
über die Vereinbarkeit der Annahme der Entelechie 
mit der Phyſik, wofür aber Drieſch ohne weitere 
Rechtfertigung einfach Vereinbarkeit mit dem Energie⸗ 
fag ſetzt (die nicht ſchwer nachzuweiſen ift, aber 
keineswegs genügt), dann folgt eine kurze Ausein⸗ 
anderfegung mit dem Begriff der „lebenden Sub⸗ 
ſtanz“, hierauf eine ausführliche Erörterung des Leib⸗ 
Seele⸗Problems, ſodann eine erkenntnistheoretiſche 
Unterſuchung über den Begriff der „Ganzheit“ und 
den der Kauſalität, und endlich im letzten Abſchnitt 
eine Erörterung einiger anderer aus der Biologie 
entſpringender metaphyſiſcher Fragen, des Problems 
der Vielheit in der Einheit, des Todes u. a. m. Dieſe 


kurze und gedrängte Überſicht kann natürlich keine 
Vorſtellung geben von der Fülle des auf 418 Seiten 
Gebotenen. Auch ift es ſelbſtverſtändlich im Rahmen 
eines ſolchen kurzen Referats nicht angebracht, in 
eine Auseinanderſetzung über die Sache ſelber ein⸗ 
zutreten. Ich gedenke auf einen Teil der Drieſchſchen 
Argumente und Darſtellungen in der eben in Vor⸗ 
bereitung befindlichen neuen (vierten) Auflage meiner 
„Ergebniſſe und Probleme“ ausführlicher einzugehen, 
als es in den früheren Auflagen geſchehen ift. — Wer 
den heutigen Vitalismus an der Quelle ſtudieren 
will, der muß dieſes Buch von Drieſch zur Hand 
nehmen, es iſt das Standwerk desſelben ſchlechthin, 
will jedoch mit Kritik geleſen ſein. 


J. Thienemann, Roffitten. Drei Jahrzehnte auf 
der Kuriſchen Nehrung. 3. Aufl. (12. bis 17. Tauſend.) 
Verlag J. Neumann in Neudamm. Mit 156 Abb. 
und 6 Karten. Preis geh. 8,.— Mk., geb. 10,— Mt. 
Der Verfaſſer dieſes in den beiden erſten Auflagen 
binnen kurzem vergriffenen Werkes iſt der bekannte 
„Vogelprofeſſor“, der Leiter der Vogelwarte Roſſitten, 
deren Namen heute den meiſten Schulkindern be⸗ 
kannt iſt. Er arbeitet ſeit 30 Jahren dort in dem 
einſamen Dörfchen, und die von ihm den Zugvögeln 
um die Beine gelegten Ringe machen den Namen 
Roſſitten in der ganzen Welt bekannt. Aus dem 
reichen Erleben dieſes liebenswürdigen Mannes 
heraus, der das Geheimnis des Vogelzugs wo nicht 
gelöſt, ſo doch weiter als alle ſeine Vorgänger ge⸗ 
fördert hat, entſtand dieſes prächtige Buch, das ohne 
jede ermüdende Fachgelehrſamkeit mit urwüchſigem 


Humor über ſein Leben und ſeine Arbeit auf der 


Kuriſchen Nehrung plaudert und ihm im Fluge die 
Herzen aller Leſer gewinnt. Die beigegebenen Bilder 
ſtellen prächtige Naturaufnahmen dar, die ſchon 
allein als ſolche den Preis des Buches wert ſind. 


R. Stoff, Die Philoſophle des Organiſchen bel 
Samuel Butler. Phaidon⸗Verlag, Wien. Mit einem 
kurzen Abriß über Leben und Schriften Butlers. 
Butler iſt ein konſequenter Verfechter der Ideen, die 
in Deutſchland beſonders durch Hering und 
Semon, neuerdings durch Gemünd verfodten 
worden ſind: das Gedächtnis als eine allgemeine, 
nach Butler als die allgemeine Funktion des Orga⸗ 
niſchen anzuſehen. Aſſimilation z. B. iſt nach B. 
„Ausſtattung eins Lebewefens mit den Erinnerungen 
eines anderen”! — Von mir aus hätte Stoff dieſen 


Philoſophen ruhig den Engländern überlaſſen können. 


Aber es mag ja auch ſolche geben, denen er etwas 
zu ſagen hat. 


H. Grabert, die ekſtaliſchen Erlebniſſe der 
Myſtiker und Pſychopathen. Beiträge zur Philoſophie 
und Pſychologie, herausgegeben von T. K. Defter: 
reich. Verlag W. Kohlhammer, Stuttgart. Preis 
4,20 Mk. 108 S. Dieſe ſehr gründliche und verdienſt⸗ 
volle Arbeit verſucht, die ſo oft behauptete Identität 
der myſtiſch religiöſen Erlebniſſe mit den Phantaſien 
ſchizophrener Geiſteskranker einer forgfältigen Unter: 
ſuchung zu unterziehen. Das Ergebnis iſt, daß beide 
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Arten von Erlebniſſen nur die Form gemein haben, 
ſich aber inhaltlich total unterſcheiden. Grabert geht 
zunächſt von den ekſtatiſchen Erlebniſſen der Natur⸗ 
völker, inſonderheit der Inder, aus und zeigt — im 
Anſchluß an Hauer —, daß „die Annahme einer 
Parallele oder gar Identität der primitiven und der 
ſchigophrenen Erlebnisweiſe ebenſo unbegründet iſt, 
wie die Folgerung daraus, daß das religiöſe Erleben 
eine eo ipso krankhafte Erſcheinung ſei (wie z. B. 
Freud behauptet hat). Sonſt wäre z. B. gerade 
Indien mit feiner religiöſen Geſchichte einer pſychia⸗ 
triſchen Rieſenklinik ohne Arzte vergleichbar.“ Dann 
unterſucht er eingehend die ekſtatiſchen Erlebniſſe 
dreier der bekannteſten chriſtlichen Myſtiker, der 
heiligen Thereſe, des Heinrich Seuſe (Suſo) und 
Jakob Böhmes, die er ſehr inſtruktiv jedesmal ge- 
wiſſen pſychopathologiſchen Krankheitsberichten gegen⸗ 
überſtellt. „Kann es einen größeren Gegenſatz geben 
als zwiſchen Böhme, den Kielholz in den para⸗ 
noiden Formenkreis der Schizophrenie einſtellen will, 
und dem ‚geiftestranten Philoſophen' (einem Fall, 
den Bychowſki unterfucht hat, aus einer Schweizer 
Irrenanſtalt) mit ſeinem Identitätswahn, der alle 
Zeichen der Zerrüttung ſeines Ichs trägt und weder 
ſich, noch ein lebensvolles Werk zu geſtalten weiß? 
Wir haben in voller Abſicht ſo ſcharfe Gegenſätze 
gegenübergeſtellt, weil hier fern dem ſtruk⸗ 
turell ſchwer beſtimmbaren Grenzfall 
die Strukturtypen in ihrer Grundver⸗ 
ſchiedenheit radikal deutlich werden. 
(Von mir geſperrt, Bk.) Aber damit zeigt ſich auch 
die wiſſenſchaftliche Notwendigkeit, die Aufgaben der 
Strukturerforſchung in Angriff zu nehmen ...“ Ich 
habe dieſen Satz beſonders zitiert, weil er mir den 
einzig möglichen Weg, endlich aus dem alles ver- 
neinenden Relativismus herauszukommen, in her⸗ 
vorragender Deutlichkeit zu bezeichnen ſcheint. Es 
iſt hier das gefordert, was ich anderswo (Hauptfragen 
der Naturphil., Bd. II, S. 81 ff.) als „typologiſches 
Denken“ bezeichnet und als die allein der organiſchen 
Geſtaltenfülle gerecht werdende Methode hingeſtellt 
habe. Wenn man die philoſophiſche und weltanſchau⸗ 
liche Literatur der letzten 50 Jahre einigermaßen 
kennt, ſo kann man ſich des Eindrucks nicht erwehren, 
daß — ich möchte faſt ſagen: ſyſtematiſch — unſerem 
Volke jeder Glaube an irgend welche Werte dadurch 
ausgeredet wird, daß man mit Hilfe von Grenzfällen 
und Übergängen jeden Unterſchied zwiſchen geſund 
und krank, zwiſchen gut und böſe, zwiſchen wahr und 
falſch uſw. leugnet und verwiſcht. Von welcher Seite 
dieſes Syſtem kommt, bedarf für den Kundigen keiner 
weiteren Erörterung. Dem Verfaſſer der vorliegen» 
den Schrift ſei Dank geſagt, daß er ſo klipp und 
klar dagegen auftritt und die wahre Aufgabe be— 
zeichnet hat. Das Buch wird eine wertvolle Be— 
reicherung für jede theologiſche Bibliothek ſein, ich 
empfehle es beſonders unſeren Pfarrern. 


J. Riem, Die Aſtrologie und wir. In zwei 
Bändchen. Jenſeits⸗Verlag, G. m. b. H., Berlin⸗ 


Cöpenick. Je 1,— Mk. Dies Büchlein ift ebenfalls 


ein recht verdienſtvolles Werk. Riem hat ſich die 
dankenswerte Mühe gemacht, einmal in ganz kurzen 
Zügen und leicht verſtändlich die Geſchichte der 
Aſtrologie zunächſt im Altertum und dann (im zwei⸗ 
ten Bändchen) in ihrer Auseinanderſetzung mit dem 
Chriſtentum darzuſtellen. Verf. erzählt zuerſt von der 
Geburt der Aſtrologie im babyloniſchen Kulturkreis, 
ſodann von ihrer Weiterentwicklung in der helleniſchen 
Welt und den dort ausgearbeiteten praktiſchen 
Verfahren. Hierbei kommt (im erſten Kapitel) auch 
die im Alten Teſtament enthaltene Aſtrologie kurz 
zur Erörterung. Das zweite Bändchen beginnt mit 
einer kurzen Darlegung der aſtronomiſchen Einſchläge 
im N. T., die Riem im Gegenſatz zu gewiſſen be⸗ 
rüchtigten Kritikern auf das deutlich Sichtbare be⸗ 
ſchränkt. Inſonderheit gibt er im Anſchluß an 
Lepſius eine eingehende Darſtellung der aſtro⸗ 
logiſchen Elemente der „Ofſenbarung“. Er ſchildert 
dann weiter das Eindringen der aſtrologiſchen Vor⸗ 
ſtellungen in die chriſtliche Kirche und den Kampf, 
der ſchließlich doch mit einem vollſtändigen Siege der 
Aſtrologie endet, einem Siege, den erſt die moderne 
Naturwiſſenſchaft nach Kepler in eine Niederlage 
verwandelt hat. Zum Schluß kommt Riem auf 
die aſtrologiſchen Beſtrebungen der Gegenwart zu 
ſprechen, die er mit vernichtender Ironie ſich ſelber 
ad absurdum führen läßt. Wer die gelehrten Dar⸗ 
ſtellungen von Boll⸗ Bezold u. a. nicht recht 
verdauen kann, für den bieten dieſe beiden Bändchen 
eine Fülle von Belehrung und Anregung. Unſere 
Pfarrer mögen ſie ihren Gemeindemitgliedern in die 
Hand geben, die etwa zu dem aſtrologiſchen Aber⸗ 


glauben neigen ſollten. 


K. Guenther, Die Sprache der Natur. Verlag 
R. Voigtländer, Leipzig. Preis 6,— Mk., gebunden 
8,.— Mk. Der Verfaſſer, Profeſſor an der Univerfität 
Freiburg und bekannter Vorkämpfer des Naturſchutz⸗ 
und Heimatlehregedankens, gibt in dieſem Buche 
Schilderungen der deutſchen Natur, ſoweit ſie als 
Quelle deutſchen Weſens wirkſam iſt. Moor und 
Heide, Urwald und Hudewald, Wieſe, Felder, Meer 
und Ströme und das Tierleben bringt er in ſehr 
packender lebendiger Schilderung uns nahe und zeigt, 
wie aus ihnen Sage und Dichtung, Märchen, Lied, 
Bauſtil uſw., kurz die deutſche Seele, geboren iſt. 
Er will hiermit den einen Teil des Programms er⸗ 
füllen,, das er ſelbſt in ſeiner Broſchüre über die 
deutſche Heimatlehre (mit herausgegeben vom Kepler- 
bund) entwickelt hat. Die wohltuende Begeiſterung 
des Verfaſſers von ſeinem Gegenſtande ſpricht ſich 
auf jeder Seite aus, man merkt, hier ſpricht ein 
Mann, dem die deutſche Heimat wirklich ans Herz 
gewachſen iſt. So wird er vielen ein Wegweiſer 
werden können, die ähnlich geſonnen wie er noch 
tiefer eindringen möchten in die Brunnenſtuben, aus 
denen das deutſche Weſen geworden iſt. Eine ſolche 
Darſtellung wie die Guentherſche birgt freilich die 
große Gefahr in fih, daß fie der falſchen Umwelt- 
lehre Vorſchub leiſtet, die da meint, wenn das 
deutſche Volk ſich nur wieder auf die es umgebenden 
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Naturverhältniſſe beſänne, ſo werde es auch an 
dieſen und durch dieſe wieder geſunden, und die die 
tieferen raſſeverſchlechternden Einflüſſe darüber aus 
dem Auge verliert, die ganz anderswo ihre Urſachen 
haben als in der Naturentfremdung. Es iſt dankens⸗ 
wert, daß G. zum wenigſten an einigen Stellen auch 
auf dieſe anderen Faktoren Bezug nimmt. Daß an 
ſich gegen ſein Beſtreben, die kommenden Geſchlechter 
wieder zum Miterleben der deutſchen Natur zu er- 
ziehen, nichts einzuwenden iſt, bedarf kaum der Er⸗ 
wähnung, und wir wünſchen ihm und ſeinem ſchönen 
Buche deshalb ſicherlich den beſten Erfolg. 


L. Behrens, Tierzeihnen auf anatomiſcher 
Grundlage. Verl. L. G. Teubner, Leipzig. 14,— Mk. 
Das Werk bietet dem Zeichenunterricht beim Studium 
der Darſtellung des menſchlichen und tieriſchen Körpers 
wertvolle Unterſtützung. An der Hand vieler Skizzen 
und ſchematiſcher Zeichnungen wird der Bau des 
Körpers, des Skelettes, der Vorgang der Bewegung 
verſtändlich gemacht und ſo der Grund gelegt zur 
verſtändnisvollen Wiedergabe. In der Hauptſache iſt 
Hilfe geboten zur zeichneriſchen Erfaſſung ſchneller 
Momentbewegungen, wie Trab, Galopp, geſtreckte 
Sprünge und dergl. 


Im 1. Teil gibt der Verfaſſer grundlegende 
Erörterungen zur Darſtellung von Tierform und 
Tierbewegung. Von der ſtabilen Grundhaltung aus⸗ 
gehend wurden die Grundbewegungen Kreuz⸗ und 
Paßgang beſprochen, von denen alle übrigen Formen 
der Bewegung abzuleiten ſind. Bedeutſam für ver⸗ 
ſtändnisvolle Wiedergabe von Bewegungsbildern iſt 
die Bekanntſchaft mit der Zeitlupenvorführung. 


Im 2. Teil wird das Gemeinſame am menſch⸗ 
lichen und tieriſchen Skelett, Umbildungen desſelben 
infolge von Anpaſſungen an die Lebensgewohnheiten 
(Klettertier, Lauftier, Raubtier) dargeſtellt. Im Skelett 
werden Zentralpunkte feſtgelegt, die Ausgang für 
Bewegung und Drehung der Gliedmaßen ſind. 
Schematiſche Zeichnungen veranſchaulichen Bewe⸗ 
gungen, Funktionen der Muskeln, ferner Maßein⸗ 
heiten. Charakteriſtiſche Erſcheinungen der Ver⸗ 
änderung einzelner Körperteile im normalen und 
Erregungszuſtand, im Zuſtande der Erſchlaffung 
wie z. B. Veränderung der Pupille, „Haltung des 
Schwanzes“, Sträuben des Haares werden gegeben. 


Im 3. Teil werden die Hauptbewegungsbilder 
wie Kreuz⸗ und Paßgang, Schritt, Galopp, Sprung 
erläutert. Sprung, Gymnaſtik im Tanz gleicht dem 
Flugbild der Vögel. Schwergewichtsverlagerung beim 
Kreuz⸗ und Paßgänger haben verſchiedenen Gang 
(Schaukelbewegungen) zur Folge. Die Veränderlich⸗ 
keit der Wirbelſäule bei heftigen Bewegungen (Luchs 
in fallendem Sprunge) wird veranſchaulicht. 


Im 4. Teil werden dem Zeichner praktiſche Winke 
gegeben für das Studium bewegter Stellungen. 
Qh. 


R. E. Byrd, himmelwärts. Meine Flüge zum 
Nordpol und über den Atlantik. Mit vielen Abbild. 


und Karten. Halbl. 2,80 Mk., Ganzl. 3,50 Mk. 
Verlag Brockhaus, Leipzig, 1929. Auch dieſer neue 
Band der Sammlung „Reiſen und Abenteuer“ macht 
dem rühmlich bekannten Verlag alle Ehre. Der be⸗ 
rühmte amerikaniſche Flieger ſchildert hier ſein aben⸗ 
teuerliches Leben, insbeſondere feine Überfliegung des 
Nordpols und des Weltmeeres und enthüllt ſich 
dabei als ein vornehm denkender, trotz aller 
Berühmtheit beſcheiden gebliebener Menſch. M. 


Dr. A. Thienemann, Die Binnengewäſſer. 
Einzeldarſtellungen aus der Limnologie und ihren 
Nachbargebieten. Verlag E. Schweizerbart, Stuttgart. 
Unter dieſem Titel erſcheint ſeit einigen Jahren eine 
Buchſerie, welche ſich die Aufgabe geſetzt hat, in kurzer 
Form die einzelnen Gebiete unſeres bisherigen 
Wiſſens in der Süßwaſſerbiologie zuſammenzufaſſen. 
Dadurch iſt das Werk ein völlig unentbehrliches 
Hilfsmittel für jeden geworden, der ſich aus theore⸗ 
tichen oder praktiſchen Gründen mit der Gewäſſer⸗ 
biologie beſchäftigt. Letzthin ſind in dieſer Reihe 
Bd. VII und Bd. VIII erfchienen, die hier ein- 
gehender beſprochen ſeien. (Vorgefehen ſind bis jetzt 
17 Bände.): 


Dr. O. Harniſch, Die Biologie der Moore. 
Geh. 16,— Mk. In der Pflanzengeographie ſtehen 
die Moore heute im Mittelpunkt des Intereſſes, vom 
rein hydrobiologiſchen Standpunkt ſind ſie bisher 
hoch nicht genügend gewürdigt worden, was ſich in 
dem Werk am beſten darin zeigt, daß der Verfaſſer 
im erſten pflanzenſoziologiſchen Teil über eine große 
Anzahl von Daten aus verſchiedenen Gebieten ver⸗ 
fügt, fih dagegen bei der eigentlichen Lebensgemein⸗ 
ſchaft des Waſſers faſt blos auf 2 genau unterſuchte 
Hochmoore beziehen kann. Solche Hochmoore ſind 
ausgezeichnet 1. durch Nährſtoffmangel, 2. Reichtum 
an Huminſäuren, 3. hohen Säuregrad. Sie bilden 
ſich dort, wo der Stickſtoffkreislauf geſtört iſt, d. h. 
wo eine Überproduktion an organiſchen Stoffen nicht 
mit einem entſprechenden Abbau parallel geht. Der 
Lebensraum (Biotop) wird alſo hier ſelbſt von den 
Lebeweſen geſchaffen und bildet für die Lebensge⸗ 
meinſchaft (Biozönoſe) eine Wohnſtätte von ganz 
außergewöhnlichen, extremen Lebensbedingungen. 
Deswegen zeigt er das Merkmal aller ungünſtigen 
Lebensräume, Artenarmut und Homogenität. Unter 
den Pflanzen gibt es Formen, die nur auf Hoch⸗ 
mooren vorkommen, die Tierwelt iſt mehr durch das 
Fehlen von Gruppen als durch Moorſpezialiſten — 
mit Ausnahme der Rhizopoden — ausgezeichnet, ſo 
daß man von einer eigentlichen „Sauerwaſſerfauna“ 
nicht ſprechen kann. Jedoch bietet das Moor von 
jeder Seite betrachtet eine Fülle von Problemen. 
Der Verfaſſer hat ſie meiſterhaft in kurzer Form 
dargeſtellt und durch Hinweiſe auf noch ungeklärte 
Fragen (Herkunft des hohen Säuregrades, Xero: 
phytenproblem) eine Menge von Richtlinien gegeben. 
Unverſtändlich iſt mir nur, warum der Verfaſſer nicht 
auch die dystrophen Seen behandelt hat, die hier 
wohl ihren Platz gefunden hätten. 
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Dr. Otto Peſta, der hochgebirgsſee der Alpen. 
Geh. 17,50 Mk. Es iſt das große Verdienſt des Ver⸗ 
faſſers, den Typus des Hochgebirgsſees zum erſten 
Mal klar herausgearbeitet zu haben. Um das Bild 
klar erſcheinen zu laffen, waren Einſchränkungen not: 
wendig; einerſeits wurde nur das Gebiet der Alpen 
berückſichtigt, zweitens vereinigte Peſta unter dem 
Typus des Hochgebirgsſees nur ſolche, die zwiſchen 
der oberen Grenze des Waldes und der unteren 
Grenze des ewigen Schnees gelegen ſind. Die Haupt⸗ 
charakteriſtika eines ſolchen Sees ſind etwa folgende: 
Die Entſtehung iſt verſchieden begründet, oft nicht 
leicht zu erklären, die Tiefe iſt mäßig, ca. 15 m im 
Durchſchnitt. Das Sauerſtoffgefälle oft minimal, der 


Gehalt an organiſchen Stoffen äußerſt gering (ent⸗ 


ſpricht 3—4 mg KMnO,). Es gibt keine Ufer: 
vegetation, die für die Verlandung ſorgte. Dem: 
gemäß iſt auch die Schlammbildung äußerſt gering. 
Die Lebewelt iſt nur ſchwach entwickelt. In der 
pflanzlichen Schwebewelt gibt es keine Spezialiſten 
für das Hochgebirge. Die tieriſchen Vertreter, etwa 
Diaptomus denticornis, Cyclops strenuus zeigen 
eine typiſche Rotfärbung. Leider fehlen bisher 
quantitative Unterſuchungen über die Produktions⸗ 
kraft der Seen im Hochgebirge. Die große Armut 
an Lebeweſen beſtimmt den Verfaſſer dazu, dieſen 
See als einen panoligotrophen dem oligotrophen 
Typus der Seentypenlehre- gegenüberzuſtellen. Das 
Buch bringt eine Fülle von Problemen über das 
Leben und die Beſiedelung dieſer hohen, klaren 
Wäſſer, die oft über 300 Tage im Jahr vereiſt ſind. 
Es wirkt anregend durch das, was es bringt, aber 
auch durch das, was es nicht bieten kann, indem es 
künftiger Forſchung Richtlinien weiſt. Die vielen 
herrlichen Photographien laſſen das gezeichnete Bild 
recht nah und lebendig erſcheinen. Dr. Geßner. 


O. Thomas, Eine Dimenſionskafel zur Ber- 
anſchaulichung der Größenverhältniſſe aller Welt⸗ 
objekte. Sonderdruck aus „Die Himmelswelt 1928.“ 
Verlag Ferd. Dümmler, Bonn. Preis 1,50 Mk. 
Die Tafel enthält eine Überſicht der verſchiedenen 
Weltobjekte nach ihrer Größenordnung im „unter: 
molekularen, molekularen, gewöhnlichen, planetaren, 
ſtellaren und überſtellaren“ Maßſtab. Es find in 
der Mitte ſämtliche Zehnerpotenzen der Längen⸗ 
einheit von 10—“ bis 10% cm, d. h. von der Größen⸗ 
ordnung der letzten Einheiten (Lichtquanten bzw. Atom⸗ 
kerne) bis zu 1 Billion Lichtjahren, dargeſtellt. Zur 
bequemen Ausführung von Vergleichen ſind daneben 
jeweils 12ſtufige Skalen gezeichnet, die im Verhältnis 
1: 10, 1:10'° und 1: 10 verkürzt bzw. vergrößert 
ſind. Wenn die Tafel auf einer großen Leinwand im 
größeren Maße dargeſtellt wird (was der Lehrer 
der Phyſik von Schülern ausführen laſſen kann), ſo 
eignet fie fih trefflich zum Aufhängen im Phyſik— 
raum. Der Verfaſſer ſpricht in dem beigegebenen 
Texte die Abſicht aus, eine ſolche große Wandtafel 
auch herauszugeben. Hoffentlich erſcheint ſie bald. 

R. Meyer, die Haloerſcheinungen. Probleme der 
kosmiſchen Phyſik, Bd. XII. Verlag Henri Grand, 


+ 


Hamburg. Preis 11, — Mk. Dieſes fehr wertvolle 
Buch gibt eine erſchöpfende Darftellung unferes 
heutigen Wiſſens über die von fo vielen Laien ſchon 
bewunderten, aber auch von fachlich geſchulten 
Phyſikern nur ſelten ganz richtig erklärten Halo⸗ 
erſcheinungen, worunter man alle jene „Höfe“, 
„Nebenſonnen“, „Lichtſäulen“ uſw. verſteht, die bei 
gewiſſen nicht allzu häufigen atmoſphäriſchen 
Zuſtänden ſich um die Sonne bzw. den Mond herum 
bilden, meiſt farbig geſäumt, gelegentlich ein 
munderſchönes Naturſchauſpiel bietend. Sie beruhen 
generell auf der Anweſenheit feinſter Eiskriſtalle in 
höheren Schichten der Atmoſphäre. Der Verfaſſer 
beſchreibt zuerſt die wichtigſten Formen der Halos, 
gibt ſtatiſtiſche Angaben über ihre Häufigkeit, ihre 
beſonderen Eigentümlichkeiten, die Beſchaffenheit des 
Lichts (Polariſation), den Zuſammenhang mit 
Wetterlage, Bewölkung, Tages- und Jahreszeit. 
Dann wendet er ſich der Erklärung zu, die auf einer 
ausgedehnten phyſikaliſchen Unterſuchung der Eis⸗ 
kriſtalle baſiert, beſchreibt die künſtliche Haloerzeugung 
im Verſuch und zeichnet am Schluß dieſes zweiten 
Teiles die Aufgabe der Haloforſchung. In einem 
dritten Teile gibt er dann noch eine ausführliche 
Theorie der einzelnen Haloformen und zum Abſchluß 
eine Anleitung zur Ausführung von Halobeobach⸗ 
tungen. Wer ſich für derartige Spezialfragen der 
unerſchöpflichen kosmiſchen Phyſik intereſſiert, findet 
in dieſem Buche reichſte Anregung und Belehrung. 
Es iſt für jeden phyſikaliſch einigermaßen Geſchulten 
leicht verſtändlich. 


E. Mannheimer, Der Stidftoff. In Verbin⸗ 
dung mit Th. Kühlein herausgegeben als Bd. 25 
der Ma⸗Na⸗Te⸗Bücherei, Verlag O. Salle, Berlin. 
Preis 3,— Mk. Was Mannheimer ſchreibt, bedarf für 
den Kundigen keiner weiteren Empfehlung. Das hier 
vorliegende Bändchen der ausgezeichneten Samm: 
lung enthält chemiſche Probleme, von deren Bedeu⸗ 
tung, wie die Verfaſſer mit Recht im Vorwort ſagen, 
jeder Deutſche ein genaueres Bild haben müßte. Es 
zeigt, wie deutſche Wiſſenſchaft und Technik im Verein 
das grundlegende Problem unſerer ganzen Volks⸗ 
ernährung, das Stickſtoffproblem, ſo gelöſt haben, 
daß gegenwärtig die deutſche Stickſtoffinduſtrie einen 
unſerer wichtigſten Aktivpoſten in der Handelsbilanz 
vorſtellt. Die Kenntnis der elementaren Chemie wird 
vorausgeſetzt, ſonſt iſt alles leicht verſtändlich und 
flüſſig geſchrieben. Durch zahlreiche gute Bilder wird 
der Leſer in die techniſche Ausgeſtaltung der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gedanken eingeführt. 


Hahn ⸗ Koch, Phyſikaliſche Schülerübungen, 
3. Aufl. Leipzig, B. G. Teubner. Preis 3,80 Mk. 
Die früheren Auflagen dieſes trefflichen Werkchens, 
das als Ergänzungsband für das ebenſo treffliche 
Hahnſche phyſikaliſche Unterrichtswerk dienen ſoll, ſind 
hier bereits angezeigt worden. So kann ich mich dar⸗ 
auf beſchränken, es hier noch einmal zu empfehlen 
für alle Phyſiklehrer, die es noch nicht kennen ſollten, 
was aber wohl kaum viele ſein dürften. Im übrigen 
empfiehlt es ſich ſelbſt. 
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P. Wagner, Lehrbuch der Geologie und 
Mineralogie für höhere Schulen. Große Ausgabe 
für reale Vollanſtalten, ſowie zum Selbſtunterricht, 
10. Aufl. Mit 324 Abb. und 1 Tafel. Verlag 
B G. Teubner, Leipzig, 1929. Preis 4,60 Mk. 
Dieſes ausgezeichnete Buch gibt eine Einführung in 
die Geologie in „genetiſcher“ Form, d. h. es wird 
nicht in trockener Syſtematik das Gebäude des Wiſ⸗ 
ſens hingeſtellt, ſondern der Leſer (bzw. Schüler) 
erhält an Hand von Verſuchen und geologiſchen Auf⸗ 
ſchlüſſen, z. B. dem, was in einer Kiesgrube oder 
einem Bergdurchſtich ſichtbar wird, ein lebendiges 
Bild vom Werden der feſten Erdrinde. Deshalb be⸗ 
ginnt das Buch mit einer Darſtellung der Ent⸗ 
ſtehung der Sedimente, darauf werden die drei 
Klaſſen der mechaniſchen, der chemiſchen und der 
organogenen Sedimente eingehend beſprochen, (wo⸗ 
bei immer Verſuche erläuternd eingreifen), es folgt 
dann ein Kapitel über Lagerungsformen der Sedi⸗ 
mente, und hierauf erſt beginnt die eigentliche Petro⸗ 
graphie, die ſich zunächſt mit den geſteinsbildenden 
Silikaten als ſolchen, dann mit den Maſſengeſteinen, 
ihrer Zerſtörung, ihrer Herkunft uſw. faßt. Nach 
einem kurzen Einſchiebſel über Edelſteine und Erze 
beginnt der hiſtoriſch geologiſche Teil mit einem 
Kapitel über den Sitz der vulkaniſchen Kräfte, dann 
folgt die hiſtoriſche Geologie ſelbſt (Formationslehre) 
und endlich zum Abſchluß ein Abriß der Mineralogie. 
Durch die vielen ganz ausgezeichneten Bilder wird 
überall eine ſichere Anſchauung erzielt. Streiten 
kann man über die vom Verfaſſer wie von allen 
Berufsmineralogen noch immer beibehaltene Ablei⸗ 
tungsweiſe der Kriſtallformen. Aber darüber werden 
Mineraloge und Kriſtallphyſiker ſich ſchwerlich je 
einig werden. Der Preis des Werks iſt in Anbe⸗ 
tracht deſſen, was es bietet, lächerlich billig zu nennen. 
Es iſt ein würdiges Seitenſtück zu den chemiſchen 
Lehrbüchern von Henniger, als was es wohl 
auch gedacht iſt, ſowie dem ebenſo wundervoll aus⸗ 
geſtatteten biologiſchen Lehrbuch von Kraepelin⸗ 
Schäffer⸗Thieme (ſ. u.) aus dem gleichen Verlag. 

H. Kröncke, Die Punktlichtlampe. Verſuche aus 
der Wellenlehre und Optik. Beihefte der Unterr.⸗Bl. 
f. Math. und Naturw. Heft 11. Verlag O. Salle, 
Berlin. Preis 3,20 Mk. Das Schriftchen (es umfaßt 
nur 48 Druckſeiten und iſt dafür ein bischen reichlich 
teuer) enthält die Beſchreibung der von der Osram 
G. m. b. H. in Berlin in den Handel gebrachten 
Wolfram⸗Bogenlampe, die eine nahezu punktförmige 
Lichtquelle darſtellt, welche für ſehr zahlreiche phyſi⸗ 
kaliſche Verſuche, vor allem aus der Lehre von der 
Beugung und Interferenz, ſehr brauchbar iſt. Dieſe 
Verſuche (geom. Optik, Beugung und Interferenz, 
Polariſation, Farbenzerſtreuung, ſowie ergänzend 
einige Verſuche aus der Schwingungslehre) werden 
im Hauptteil der Schrift ausführlich dargeſtellt. 
Anhangsweiſe iſt noch etwas über Spektralverſuche 
mit der von der gleichen Firma in den Handel ge⸗ 
brachten Nitra⸗Einfadenlampe zugegeben. Die Schrift 
iſt eine gute Bereicherung ANETE phyſikaliſchen 
Unterrichtsliteratur. 


Mehler⸗Schulte Tigges, 
Auſgabenſammlung für die Oberſtufe. Zu Mehlers 
Hauptſätzen der Elementarmathematik. Berlin und 
Leipzig, W. de Gruyter & Co. Die Mehler⸗Schulte 
Tiggesſchen Lehrbuchbändchen zeichnen ſich durch 
außergewöhnliche Prägnanz und Kürze des Aus⸗ 
drucks aus, es ſind richtige Repetitionsleitfäden, die 
den Unterricht nur ergänzen, nicht erſetzen ſollen. 
Auch dieſe Aufgabenſammlung zeigt dieſen Charakter. 
Sehr modern iſt ſie nicht, aber ſie hält wohl alles 
Weſentliche, was auch ein moderner Unterricht 
braucht, wenn auch in knapper Zumeſſung. Und 
Modernität iſt nicht immer nur ein Vorzug. 


Arithmeliſche 


H. J. Gramatzky, hilfsbuch der aſtronomiſchen 
Photographie, Verlag F. Dümmler, Bonn. Mit einer 
Tafel und 29 Abbildungen. Preis 4,80 Mk., geb. 
6,— Mk. Der Liebhaberaſtronom kann bei Verwen⸗ 
dung der photographiſchen Platte ſchon mit ver⸗ 
hältnismäßig kleinen Inſtrumenten brauchbare 
Ergebniffe, die auch wiſſenſchaftlichen Wert haben 
können, erzielen. Dazu will das vorliegende Werk 
eine Anleitung geben. Es behandelt in einem erſten 
Teile die optiſchen Hilfsmittel, im zweiten die 
chemiſchen (alſo die Platte) und im dritten die 
aſtronomiſchen Objekte in der Reihenfolge Mond, 
Sonne, Planeten, Kometen und Sternſchnuppen und 
Fixſterne, ſodann noch in zwei beſonderen Kapiteln 
die Spektrographie und das Laboratorium, welches 
zum Ausprobieren der Methoden anſtelle des wirk⸗ 
lichen Sternhimmels ſich künſtlicher Lichtquellen be⸗ 
dient. Das Büchlein ſtammt von einem erprobten 
Fachmann und wird ſeinen Zweck voll erfüllen. 


V. V. Stratonow, Aſtronomie, aus dem Ruffi- 
ſchen überſetzt von M. Chovanec, unter Redak⸗ 
tion von Profeſſor Prey, Prag. Verlag Ko xi, 
Prag, in Kommiſſion bei F. A. Brockhaus, Leipzig. 
Erſcheint in ca. 20 Lieferungen je 32 Seiten zu je 
1.20 Mk. Heft 1—4 liegen uns zur Beſprechung vor. 
Der Verfaſſer, welcher Profeſſor der Aſtronomie 
an der Univerſität Moskau war, hatte dieſes Buch 
im Auftrag der Somjetregierung als allgemeinver- 
ſtändliche Aſtronomie für breite Volksmaſſen ge⸗ 
ſchrieben. Er wurde dann plötzlich der Tſcheka über⸗ 
antwortet, ausgewieſen und ihm bei Todesſtrafe die 
Rückkehr verboten. So blieb die ruſſiſche Ausgabe 
unvollendet, doch erſchien das Werk in tſchechiſcher 
Sprache in Prag und liegt nun in deutſcher Über⸗ 
ſezung vor. Es ift wirklich febr volkstümlich ge- 
ſchrieben und ganz wunderbar mit Bildern und 
farbigen Tafeln ausgeſtattet. Wenn die folgenden 
Lieferungen dieſen erſten entſprechen, dann iſt der 
Geſamtpreis von 24,— Mk. nicht zu hoch und wir 
dürfen das fertige Werk den beſten populären Dar⸗ 
ſtellungen der königlichen Wiſſenſchaft zurechnen. 
Die Sprache iſt manchmal ein bischen poetiſch und 


pathetiſch, aber das gerade gereicht einem populären 


Werk zum Vorteil, und daß die Wiſſenſchaftlichkeit 
darunter nicht gelitten hat, dafür bürgen natürlich 
Name und Stellung des Autors. Für Schulbiblio⸗ 
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theken, Volksbibliotheken wird es ein ſehr wertvolles 
Neuerwerb fein, aber auch als Weihnachtsgeſchenk 
manchem jungen Menſchen und alten Freude machen. 
Hoffentlich bringen die folgenden Lieſerungen nicht 
noch Enttäuſchungen in weltanſchaulicher Hinſicht. 


W. Ley, Die Fahrt ins Weltall, Verlag Hach⸗ 
meiſter & Thal, Leipzig. Preis 1,20 Mk., 2. Aufl. 
Ein Journaliſt erzählt hier in leichtem Plauderton, 
aber doch ziemlich nahe auf die techniſchen Unter: 
lagen eingehend, vom Problem der Raumſchiffahrt, 
von den hieran arbeitenden Erfindern, vor allem 
Prof. Oberth, von der Herſtellung des neuen 
Filmes „Die Frau im Mond“, dem Raketenantrieb uſw. 
Zur erſten Einführung in das Problem iſt das 
Schriftchen gut geeignet. Wer mehr und Gründ— 
licheres wiſſen will, wird ſich an das früher hier 
angezeigte, von demſelben Autor herausgegebene 
größere Sammelwerk halten (Nr. 1, Jahrg. 1928, 
S. 288). 


K. Hueck, Die Pflanzenwelt der deuiſchen Heimat 
und der angrenzenden Gebiete, in Naturaufnahmen 
dargeſtellt und beſchrieben. Herausgegeben von der 
ſtaatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege, Verlag 
Hugo Bermühler, Berlin⸗Lichterfelde. Das geſamte 
Werk enthält in drei reich illuſtrierten Prachtbänden 
je 30 Lieferungen a 3,— Mk. Es find darin zum 
erſten Male die modernſten Errungenſchaften der 
Graphik: farbiger Lichtdruck und Kupfertiefdruck bei 
photographiſcher Aufnahme der Pflanze am Stand⸗ 
ort, angewendet. Die dreifarbigen Tafeln find tat- 
ſächlich hervorragend ſchön, ebenſo aber auch die drei 
braunen Tafeln, die der erſten, uns eingereichten 
Lieferung beiliegen. Dieſe enthält zudem einen Text 
von 1 Bogen Quartformat. Für den Wert des 
Werkes bürgen die Herausgeber. Aber es können 
ſich wohl nur gut dotierte Bibliotheken ein Werk von 
insgeſamt 270 Mk. leiſten. 


Mikrokosmos, Zeitſchrift für angewandte Mitro- 
ſkopie, Mikrobiologie und mikroſkopiſche Technik, 
Verlag der Franckhſchen Verlagshandlung, Stuttgart. 
Erſcheint monatlich. Preis vierteljährlich 2,40 Mk. 
Wir zeigen gern dieſe trefflich geleitete Zeitſchrift ein- 
mal wieder hier an. Sie bildet für Liebhaber des 
Mikroſkopierens noch immer eine unerſchöpfliche 
Fundgrube, wie nun ſchon ſeit 23 Jahren. 


W. Weitzel, Das Rätjel des Pflanzenblutes, 
Verlag Emil Pahl, Dresden, Preis 1,60 Mk., geb. 
2,20 Mk. Dieſe Schrift darf nicht mit den üblichen 
Agitationsſchriften der „Ernährungsſekten“, wie ſie 
Rubner in einem kürzlich in den Naturwiſſenſchaf— 
ten erſchienenen Aufſätze nannte, verwechſelt werden. 
Der Verfaſſer, der ein Buch über die Vitamine ge— 
ſchrieben hat und fein Fach offenbar gründlich ver: 
ſteht, gibt hier eine durchaus wiſſenſchaftlich gehaltene 
und lehrreiche Darſtellung der ganzen modernen 
Vitaminenkunde, inſonderheit aber von denjenigen 
neueren Forſchungen, durch die wahrſcheinlich ge— 
macht wird, daß die Vitamine mit den viel erörterten 


Hormonen, inſonderheit der Fortpflanzungsorgane, 
in einer ſehr nahen chemiſchen Beziehung ſtehen. 
Dabei iſt trotz der abſoluten Wiſſenſchaftlichkeit der 
Darſtellung dieſelbe leicht verſtändlich (wenigſtens 
für den, der ein bischen organiſche Chemie verſteht) 
und der Verfaſſer hütet ſich vor Einſeitigkeiten und 
Übertreibungen. Ich kann dieſes Büchlein daher 
durchaus den Laien zur Einführung empfehlen, will 
allerdings nicht verſchweigen, daß im Gegenſatz zu 
Rubners oben zitiertem Aufſatze und im Einklang 
mit der gegenwärtigen von Rubner etwas verſpot⸗ 
teten Mode auch Weitzel den Wert der pflanzlichen 
Koſt, vor allem der Rohkoſt, für die Vitaminzufuhr 
ausſchlaggebend ſein läßt, während Rubner be⸗ 
hauptet, daß die übliche Fleiſchnahrung den Bedarf 
vollkommen decke. Wer Recht hat, wird ſich aus⸗ 
weiſen. 


H. Geyer, Praktiſche Futtertunde für den 
Aquarien» und Terrarienfreund. Verlag Jul. Wegner, 
Stuttgart. 2,20 Mk., geb. 3,50 Mk. Eine Anleitung, 
die zunächſt eine Überſicht der häufigſten Aquarien⸗ 
und Terrariengäſte und ihrer Anſprüche, ſowie einen 
Kalender für die Beſchaffung wildlebender Futter⸗ 
tiere und dann eine ganze Reihe von Einzelabhand⸗ 
lungen über die gebräuchlichen Futtertiere, wie z. B. 
Waſſerflöhe, Regenwürmer, Mehlwürmer, Ameiſen⸗ 
puppen uſw. uſw., enthält. 


H. Lamprecht, Lehrbuch der Biologie, Teil II 
für die Oberklaſſen, enthaltend den Stoff der UI 
der Oberrealſchulen, der O II der Realgymnaſien uſw. 
Frankfurt a. M., Keſſelringſche Hofbuchhandlung, 
Preis nicht angegeben. Text 211 Seiten. Das Bänd: 
chen enthält die Okologie und Synökologie (Beziehun⸗ 
gen der Lebeweſen zueinander), die Paläobiologie 
und die Abſtammungslehre. Es iſt ſehr knapp ge⸗ 
faßt, fußt aber trotzdem auf arbeitsunterrichtlicher 
Methode. Es enthält unheimlich viel Stoff, von dem 
natürlich nur ein kleiner Teil wirklich wird durch⸗ 
gearbeitet werden können. Zu beanſtanden ſcheint 
dem Ref. daß in den letzten Abſchnitten bei der Be⸗ 
gründung der Abſtammungslehre von den Begriffen 
der (fluktuierenden) Variationen und der Mutationen 
Gebrauch gemacht wird, ohne daß die Ergebniſſe der 
Vererbungslehre als bekannt vorausgeſetzt würden. 
Dieſe ſollen vermutlich dem letzten Band vorbehalten 
bleiben. Aber das ift m. E. eine unmögliche Stoff: 
anordnung. Ohne Vererbungslehre ſchwebt die A. L. 
in der Luft. 


Kraepelin-Schäffer, Biologiſches Unter- 
richtswerk. 1. Einführung in die Biologie, große 


Ausgabe. Verlag B. G. Teubner, Leipzig, geb. 
8.— Mk. 2. Leitfaden der Biologie, früher „Ein: 
führung“, kleine Ausgabe, geb. 5,— Mk., ebenda. 


Der Unterſchied beider Ausgaben beſteht darin, daß 
in der kleineren einiges ganz weggelaſſen und vieles 
ſtark gekürzt iſt. Wenig gekürzt iſt der erſte Abſchnitt, 
welcher die Anatomie und Phyſiologie, inſonderheit 
die Zellenlehre enthält, febr ſtark die Ökologie, faſt 
zur Hälfte auch die Vererbungslehre, und ganz fehlt 
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leider die Raſſenkunde. Doch enthält auch die kurze 
Ausgabe wohl immer noch weit mehr, als man auf 
den Nichtoberrealſchulen erledigen kann. Die Aus- 
ſtattung mit Bildern iſt wie bei den anderen Bänden 
glänzend, die Darſtellung m. E. muſterhaft, und ich 
halte es meinerſeits nicht für einen Fehler, wie 
manche Fanatiker des Arbeitsunterrichts, ſondern 
für einen Vorzug, daß das Buch die Verſuche (oder 
die „Anregungen“ dazu) größtenteils an den Ab⸗ 
ſchluß der betr. Abſchnitte ſetzt und nicht eine „induk⸗ 
tive Methode“ vortäuſcht, die in Wahrheit eine Fik⸗ 
tion iſt, da die Schüler bei ihren praktiſchen Arbeiten 
die Ergebniſſe doch längſt kennen und auch kennen 
müſſen, ehe ſie überhaupt arbeiten können. Das große 
Buch iſt nach meinem Gefühl das biologiſche Lehr⸗ 
buch hors de concours für die Oberklaſſen. 


F. Heikertinger, die Frage der Schutz- 
anpaffungen im Tierreich. Wiſſen und Wirken 
Bd. 57, Verlag G. Braun, Karlsruhe, Preis 3,— Mk. 
Der Verfaſſer iſt der bekannte Gegner der ſeit 
Wallaces und Bates Zeiten in der Selektionslehre 
herrſchenden Mimikrytheorien, über deffen Diskuſ⸗ 
ſionen mit Dahl u. a. wir früher in unſerer 
„Umſchau“ öfters berichtet haben. Er gibt in dieſem 
Bändchen eine durchaus allgemein verſtändlich ge⸗ 
haltene, äußerſt anregend und lehrreich geſchriebene 
zuſammenfaſſende Überſicht über die ganze Frage 
der Schutzanpaſſung, einſchließlich der im engeren 
Sinne ſo genannten Mimikry. Sein Reſultat iſt für 
die übliche Selektionslehre vernichtend. Heikertingers 
Haupteinwand gegen die Mimikrylehre ift dieſer, 
daß jede Tierart im allgemeinen ihre ganz ſpezi⸗ 
ellen Beutetiere hat, die durch keinerlei Schutzanpaſ⸗ 
ſungen ſich gegen ſie ſichern können, ſo daß die ſo 
gedeuteten Merkmale derſelben jenen, ihren eigent⸗ 
lichen Feinden, gegenüber wertlos ſind, gegen andere 
Tiere aber nicht in Betracht kommen, da ſie von 
dieſen gar nicht verfolgt werden. M. E. geht H. mit 
dieſer ſchroffen Behauptung über das ſicher Nach⸗ 
weisbare hinaus. Es iſt nicht zu bezweifeln, daß 
Tiere wie Katzen, Füchſe, Krähen, Raben u. a. m. 
ziemlich wahllos eine Unmenge verſchiedener Tier⸗ 
arten freifen, fo daß durchaus eine Anpaſſung, die 
einem dieſer Räuber gegenüber vielleicht wertlos iſt, 
einem anderen gegenüber von Wert ſein könnte. 
Im übrigen aber iſt an H. Bedenken ſicherlich auch 
ſehr viel Richtiges, und das Büchlein möge daher 
allen empfohlen werden, die ſich über dieſe wichtige 
Frage der Abſtammungslehre Klarheit verſchaffen 
wollen. 


Der Erdball, Illuſtr. Monatsſchrift für das geſ. 
Gebiet der Anthropologie, Länder- und Völkerkunde. 
Verlag H. Bermühler, Berlin⸗Lichterfelde. Preis 
viertelj. 3,— Mk., Einzelhefte 1, —Mk. Dieſe nicht 
in trockenem Gelehrtenſtil, ſondern volkstümlich und 
anregend gehaltene Zeitſchrift kann warm empfohlen 
werden. Sie bringt beiſpielsweiſe in dem uns vor- 
liegenden zweiten Hefte des Jahrg. 1929 die folgen⸗ 
den Beiträge: Das Weib bei den Sakai⸗Orang⸗Utan. 


Der Ganeſcha von Bara (Java). Aus meinen Reiſen 
in Nordſibirien (Dr. Findeiſen). Im Lande der 
ruſſiſchen Touriſtik (Von Dageſtan nach Georgien). 
Cartagena de las Indias. Ekuador. Der verlorene 
Knabe (ein Märchen der Onondaga⸗Indianer). Ner- 
ſeeland, das Paradies in der Südſee. Kamerun⸗ 
neger. Kairouan (Kerwan). Die beigegebenen Bilder 
ſind ausgezeichnet. ö 


Dr. H. Paull, Die Lebenskriſis des deutſchen 


Bolkes, Geburtenrückgang, Fürſorge⸗ 
weſen und Familie. Verlag F. Dümmler, 


Bonn, Preis 3,50 Mk. Der Verfaſſer dieſes ausge⸗ 
zeichnet geſchriebenen Büchleins iſt Stadtober⸗ 
medizinalrat in Karlsruhe. Er ſchreibt aus eigener 
reicher und offenbar vielfach ſehr ſchmerzlicher Er⸗ 
fahrung über die bekannten Probleme der Volks⸗ 
hygiene. Er führt zunächſt an erſchütternd draſtiſchen 
Erfahrungen aus eigener und anderer Arzte Praxis 
den Nachweis, wie die ganze gegenwärtige Über⸗ 
fürſorge für die Minderwerigen ohne die gleich⸗ 
zeitige Verhinderung von deren überſtarker Fort⸗ 
pflanzung den ſicheren raſſiſchen Ruin bedeutet und 
wie ſie zugleich auf jede Weiſe auch erziehlich die 
verderblichſten Einflüſſe ausübt, infofern fie die 
eigene Verantwortung tötet und die Faulheit und 
Gleichgültigkeit prämiiert. Die Krankenkaſſen z. B. 
können ihre Aufgaben an den wirklich Kranken nur 
zu einem geringen Teil erfüllen, weil die Verſicherung 
„auf der anderen Seite eine ungeheure Zahl von 
Menſchen verweichlicht oder ſie verführt, die Kranken⸗ 
kaſſen in wirtſchaftlicher Hinſicht auszunutzen. Und 
mit dieſer Stillegung des Willens zur Geſundheit 
läuft parallel eine Betäubung des Gewiſſens. Ein 
großer Teil der Verſicherten hat ſchon gar kein Ge⸗ 
fühl mehr dafür, daß es ein Unrecht iſt, die Kranken⸗ 
kaſſe für andere Zwecke als zur Überwindung wirk⸗ 
licher Krankheit in Anſpruch zu nehmen. Es iſt viel⸗ 
mehr eine weitverbreitete Anſicht, ſoviel wie nur 
irgend möglich, mindeſtens aber ſoviel herauszuholen 
wie man hineinbezahlt hat.“ Ein anderes Beiſpiel 
für die Folgen der „deutſchen Gründlichkeit“, mit 
der unſer Volk die Humanitätsidee in die Praxis 
umzuſetzen ſich bemüht hat, zeigt, wie man um eines 
Fürſorgezöglings willen, dem man gern einen guten 
Poſten ſichern will, mehrere viel tüchtigere Bewerber 
abweiſt. So erſchwert der Minderwertige dem Höher⸗ 
wertigen den Aufſtieg. Verf. ſchildert dann weiter⸗ 
hin die antiken und die modern franzöſiſchen Maß— 
nahmen gegen das Volksſterben und macht zum 
Schluß ausführliche praktiſche Vorſchläge, deren 
wichtigſter eine „Familienverſicherung“ ift, über 
deren Einrichtung er eingehend feine Ideen ent- 
wickelt. Hiergegen dürfte im Intereſſe der Raſſen— 
hygiene ſelbſt ein gewichtiges Bedenken nicht ganz 
zu unterdrücken fein. Eine unterſchiedsloſe Kinder: 
prämiierung käme nur wiederum, wie ſchon oft (u. a. 
von Lenz) nachgewieſen iſt, den Minderwertigen 
vorzugsweiſe zu gute. Es kommt weſentlich darauf 
an, die Qualität neben der Quantität zu fördern, 
die letztere allein nützt uns nichts. Doch das wäre 
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cura posterior. Wenn nur überhaupt erft einmal 
die Geiſter nachgerüttelt werden! Dazu kann dieſes 
treffliche Büchlein ſicher in hervorragendem Maße 
dienen. 

M. Fiſcher, Der Alkoholmißbrauch. Das tom- 
mende Geſchlecht, Heſt 3. Herausgeber 
H. Muckermann. Verlag F. Dümmler, Bonn. 
Preis 3,— Mk. Dieſes Heft, welches das dritte des 
vierten Bandes der bekannten raſſenhygieniſchen 
Zeitſchrift Muckermanns iſt, hat einen Geh. Medi⸗ 
zinalrat in Dahlem zum Verfaſſer. Es ſchildert in 
ſtreng ſachlicher, aber um ſo treffſicherer und packen⸗ 
derer Weiſe zunächſt die ſchädlichen Wirkungen des 
Alkohols, wobei ſehr verſtändigerweiſe die Frage 
der erblichen Keimſchädigung offen gelaſſen wird, 
und ſodann Wege zur Abdämmung des Unheils. 
Der Verfaſſer wirft am Schluß die Frage auf, was 
geſchehen würde, wenn der Alkohol erſt heute (wie 
vor kurzem erſt Morphium und Kokain) entdeckt 
wäre und die Gefahr einer Volksverſeuchung durch 
ihn bevorſtände? Er glaubt mit Recht, daß ſich dann 
ſofort dagegen die Regierungen der ganzen Welt 
wenden würden, wie ſie das jetzt (im Völkerbunde) 


ja auch ſchon hinſichtlich der genannten beiden tun. 


Die Anwendung dieſes Vergleichs liegt auf der Hand. 
Auch dieſes treffliche Schriftchen kann bedingungslos 
empfohlen werden. 

K. Gerlach, Begabung und Stammesherkuuft 
im deulſchen Volke. Feſtſtellungen über die Herkunft 
der deutſchen Kulturſchöpfer in Kartenbildern. 
23 ee Karten, eine zweifarbige Tafel, eine 
Deckblattkarte, 112 S. Text und Namensverzeichnis 
von gegen 5000 deutſchen Dichtern, Muſikern, Malern, 
Mathematikern, Arzten und Generälen. Preis geh. 
10,— Mk., geb. 12,— Mk. Verlag J. F. Lehmann, 
München. Dieſes Buch iſt ein Quellenwerk und zwar 
ein ganz neuartiges. Die Ergebniſſe der vom Ver⸗ 
faſſer aufgenommenen hiſtoriſchen Statiſtik zeigen an 
den Kartenbildern überraſchend deutlich die geſchicht⸗ 
lichen Schwankungen der deutſchen Kulturzentren, 
zugleich aber auch das große Hauptgeſetz, den all⸗ 
mählichen Rückzug der Kulturproduktion nach Norden, 
welcher dem ebenſo allmählichen Zurückweichen der 
nordiſchen Raſſe parallel geht. Die Karten zeigen 
weiter aber auch die Tatſache, daß „die Kultur ein 
Feuer iſt, das ſeine Träger verzehrt“, und daß 
bisher die deutſche Kultur nur durch fortwährenden 
Nachſchub von wertvollem Menſchenmaterial ſich hat 
erhalten können, einem Material aber, das nicht, 
wie man gemeinhin glaubt, unerſchöpflich iſt. Das 
Werk wird ausgezeichnete Dienſte tun als Unterlage 
für eine Menge weiterer Forſchungen auf dieſem 
Gebiete, aber auch für die Kunſt und Literatur⸗ 
geſchichte, die Heimat⸗ und Stammesforſchung uſw. 
Die ſehr klaren Karten können ohne weiteres in 
jedem guten Epiſkop projiziert werden. Der Verlag 
Lehmann hat ſich mit dieſer Herausgabe wieder ein⸗ 
mal ein Verdienſt erworben. Seine Inhaber dürfen 
ſich überhaupt ſagen, daß ihr Lebenswerk nicht nur 
ihnen ſelbſt, ſondern ihrem Volke in einem ganz 
ungewöhnlichem Maße zugute kommt. 


Maria Kreitz, der geographiſche Wert der 
Jugendleftüre. Verlag B. G. Teubner, Leipzig. 
Preis 2,.— Mk. Dieſe Schrift ift eine Kölner Dottor- 
diſſertation. Es muß, im Gegenſatz zu mancher 
anderen trockenen wiſſenſchaftlichen Leiſtung dieſes 
Genres, der Verfaſſerin allerlei Vergnügen gemacht 
haben, fo viele ſchöne Bücher von Karl May, 
Cooper, Gerſtäcker, Franz Treller uſw. uſw. durch⸗ 
zuackern, um dann zu zeigen, wie dieſelben im Erd⸗ 
kundenunterricht nützliche Verwendung finden 
könnten. Ob die Jungens aber damit einverſtanden 
ſein werden? Zweifellos iſt, daß ſie meiſtens mehr 
Geographie aus ihren Abenteuergeſchichten lernen 
als aus der Geographieſtunde. Ein kluger Lehrer 
wird alſo ſich ſchon aus dieſem Grunde nicht ganz 
feindlich gegen ſie ſtellen. Und er wird es begrüßen, 
daß ihm hier eine reichliche Materialſammlung ge⸗ 
boten wird, aus der er für ſich ſelber viel lernen 
kann. Nebenbei bemerkt: warum hat die Verf. 
Ferrys unſterblichen „Waldläufer“ nicht mit aufge⸗ 
nommen? Und warum fehlt bei Gerſtäcker die pracht⸗ 
volle Schilderung der javaniſchen Verhältniſſe in 
„Unter dem Aquator“ und der auſtraliſchen in den 
„beiden Sträflingen“? 
fk— — —ö— ä... —. — Eee 

Berichtigung. 

In dem Aufſatze über Stickſtoffinduſtrie in Nr. 11 
vor. Is. ift leider der Name des Verfaſſers ver- 
ſehentlich fortgeblieben, ebenſo auch auf dem Umſchlage 
der Nummer. Wir bedauern dieſes Verſehen ſehr 
und teilen den Namen nachträglich mit: es iſt Studien⸗ 
rat O. Götze in Gotha, der auch früher ſchon unſer 
Mitarbeiter war. Die Schriftleitung. 
. ; . —:—6 ———.ñ EEE SER — U—ñ—ñ 

„Hab Freude am Tier.“ Unter dieſem Motto 
bringt die weltbekannte Harzer Kanarien- 
Großzucht Heydenreich, Bad Suder ode 145 
im Harz, den lieben Familien zu Weihnachten den 
Gedanken und die Bitte nahe, ihren Kindern und 
Angehörigen zum 90 einen munteren gelb: 
efiederten Sänger zu ſchenken, Wer Tiere liebt und 
egt, iſt und bleibt ein guter Menſch und hat Sinn 
für alles Gute und Edle. Die Pflege ſelbſt iſt eitel 
Freude und Entzücken an dem munteren Leben und 
dem wundervollen Geſang der Tierchen. — Eine 
hochintereſſante mit Bildern ausgeſtattete Preisliſte 
ſendet die Firma gern jedem unverbindlich und 
koſtenlos. ' 
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cura posterior. Wenn nur überhaupt erſt einmal 
die Geiſter nachgerüttelt werden! Dazu kann dieſes 
treffliche Büchlein ſicher in hervorragendem Maße 
dienen. 

M. Fiſcher, Der Alkoholmißbrauch. Das tom- 
mende Geſchlecht, Heft 3. Herausgeber 
H. Muckermann. Verlag F. Dümmler, Bonn. 
Preis 3,— Mk. Dieſes Heft, welches das dritte des 
vierten Bandes der bekannten raſſenhygieniſchen 
Zeitſchrift Muckermanns iſt, hat einen Geh. Medi⸗ 
zinalrat in Dahlem zum Verfaſſer. Es ſchildert in 
ſtreng ſachlicher, aber um ſo treffſicherer und packen⸗ 
derer Weiſe zunächſt die ſchädlichen Wirkungen des 
Alkohols, wobei ſehr verſtändigerweiſe die Frage 
der erblichen Keimſchädigung offen gelaſſen wird, 
und ſodann Wege zur Abdämmung des Unheils. 
Der Verfaſſer wirft am Schluß die Frage auf, was 
geſchehen würde, wenn der Alkohol erſt heute (wie 
vor kurzem erſt Morphium und Kokain) entdeckt 
wäre und die Gefahr einer Volksverſeuchung durch 
ihn bevorſtände? Er glaubt mit Recht, daß ſich dann 
ſofort dagegen die Regierungen der ganzen Welt 
wenden würden, wie ſie das jetzt (im Völkerbunde) 


ja auch ſchon hinſichtlich der genannten beiden tun. 


Die Anwendung dieſes Vergleichs liegt auf der Hand. 
Auch dieſes treffliche Schriftchen kann bedingungslos 
empfohlen werden. 

K. Gerlach, Begabung und Stammesherkunft 
im deulſchen Volke. Feſtſtellungen über die Herkunft 
der deutſchen Kulturſchöpfer in Kartenbildern. 
23 zweifarbige Karten, eine zweifarbige Tafel, eine 
Deckblattkarte, 112 S. Text und Namensverzeichnis 
von gegen 5000 deutſchen Dichtern, Muſikern, Malern, 
Mathematikern, Arzten und Generälen. Preis geh. 
10,.— Mk., geb. 12,.— Mk. Verlag J. F. Lehmann, 
München. Dieſes Buch iſt ein Quellenwerk und zwar 
ein ganz neuartiges. Die Ergebniſſe der vom Ver⸗ 
faſſer aufgenommenen hiſtoriſchen Statiſtik zeigen an 
den Kartenbildern überraſchend deutlich die geſchicht⸗ 
lichen Schwankungen der deutſchen Kulturzentren, 
zugleich aber auch das große Hauptgeſetz, den all⸗ 
mählichen Rückzug der Kulturproduktion nach Norden, 
welcher dem ebenſo allmählichen Zurückweichen der 
nordiſchen Raſſe parallel geht. Die Karten zeigen 
weiter aber auch die Tatſache, daß „die Kultur ein 
Feuer iſt, das ſeine Träger verzehrt“, und daß 
bisher die deutſche Kultur nur durch fortwährenden 
Nachſchub von wertvollem Menſchenmaterial ſich hat 
erhalten können, einem Material aber, das nicht, 
wie man gemeinhin glaubt, unerſchöpflich iſt. Das 
Werk wird ausgezeichnete Dienſte tun als Unterlage 
für eine Menge weiterer Forſchungen auf dieſem 
Gebiete, aber auch für die Kunſt und Literatur⸗ 
geſchichte, die Heimat- und Stammesforſchung uſw. 
Die ſehr klaren Karten können ohne weiteres in 
jedem guten Epiſkop projiziert werden. Der Verlag 
Lehmann hat ſich mit dieſer Herausgabe wieder ein⸗ 
mal ein Verdienſt erworben. Seine Inhaber dürfen 
ſich überhaupt ſagen, daß ihr Lebenswerk nicht nur 
ihnen ſelbſt, ſondern ihrem Volke in einem ganz 
ungewöhnlichem Maße zugute kommt. 


Maria Kreitz, der geographiſche Wert der 
Jugendlektüre. Verlag B. G. Teubner, Leipzig. 
Preis 2— Mk. Dieſe Schrift ift eine Kölner Dottor- 
diſſertation. Es muß, im Gegenſatz zu mancher 
anderen trockenen wiſſenſchaftlichen Leiſtung dieſes 
Genres, der Verfaſſerin allerlei Vergnügen gemacht 
haben, fo viele ſchöne Bücher von Karl May, 
Cooper, Gerſtäcker, Franz Treller uſw. uſw. durch⸗ 
zuackern, um dann zu zeigen, wie dieſelben im Erd⸗ 
kundenunterricht nützliche Verwendung finden 
könnten. Ob die Jungens aber damit einverſtanden 
ſein werden? Zweifellos iſt, daß ſie meiſtens mehr 
Geographie aus ihren Abenteuergeſchichten lernen 
als aus der Geographieſtunde. Ein kluger Lehrer 
wird alſo ſich ſchon aus dieſem Grunde nicht ganz 
feindlich gegen ſie ſtellen. Und er wird es begrüßen, 
daß ihm hier eine reichliche Materialſammlung ge⸗ 
boten wird, aus der er für ſich ſelber viel lernen 
kann. Nebenbei bemerkt: warum hat die Verf. 
Ferrys unſterblichen „Waldläufer“ nicht mit aufge⸗ 
nommen? Und warum fehlt bei Gerſtäcker die pracht⸗ 
volle Schilderung der javaniſchen Verhältniſſe in 
„Unter dem Aquator“ und der auſtraliſchen in den 
„beiden Sträflingen“? 
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Berichtigung. 

In dem Aufſatze über Stickſtoffinduſtrie in Nr. 11 
vor. Is. iſt leider der Name des Verfaſſers ver⸗ 
ſehentlich fortgeblieben, ebenſo auch auf dem Umſchlage 
der Nummer. Wir bedauern dieſes Verſehen ſehr 
und teilen den Namen nachträglich mit: es iſt Studien⸗ 
rat O. Götze in Gotha, der auch früher ſchon unſer 
Mitarbeiter war. ie Schriftleitung. 
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Heft 2 


Die biologiſchen Seentypen. Von Dr. Fritz Geßner, Reichenberg. 


Die modernen Lehrbücher der Pflanzengeo⸗ 
graphie lehren uns, daß der große Fortſchritt, 
den dieſe Wiſſenſchaft zu verzeichnen hat, dadurch 
bedingt iſt, daß ſie die Pflanzen zu größeren 
Einheiten, zu Aſſoziationen zuſammenfaßt; jo 
wie jeder Fortſchritt der Wiſſenſchaft auf dem 
Erkennen höherer Einheiten beruht. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft der Hydrobiologie iſt denſelben Weg ge⸗ 
gangen. Sie iſt ein eigentümliches Konglomerat 
von Zoologie, Botanik, Phyſiologie, Chemie, 
Phyſik und Hydrographie, doch erft der Zu⸗ 
ſammenſchluß dieſer Vielheit ermöglichte es, 
Einheiten höherer Ordnung in den Lebens- 
bereichen der Gewäſſer zu erkennen. Dieſe nach 
Einheiten ſuchende Hydrobiologie, die ſich durch 
ihre Frageſtellung ſehr weſentlich von der frü- 
heren Hydrobiologie unterſcheidet, hat ſich vor 
zirka 6 Jahren den Namen Limnologie gegeben. 
Ihre erſte Tat war die Seentypenlehre, die aus 
der Erkenntnis hervorgegangen iſt, daß jeder 
See eine biologiſche Einheit darſtellt. Die Be⸗ 
ziehungen der Lebeweſen untereinander und zu 
den chemiſch⸗phyſikaliſchen Faktoren ſind ſo enge 
verknüpft, daß man von einer Einheit höheren 
Grades ſprechen kann. Es muß aber auch 
gelingen, ſolche in ein Syſtem zu bringen und zu 
einigen Typen zuſammenzuſchließen. Die vielen 
Verſuche, die früher unternommen worden ſind, 
die Seen „einzuteilen“, berückſichtigen meiſt nur 
einen Faktor; deshalb will ich ſie ganz über⸗ 
gehen und mich ſofort dem erſten natür- 
lichen Syſtem zuwenden, das von Profeſſor 
Thienemann und Dr. Naumann ausgearbeitet 
worden iſt. 

Für die Lebewelt im See iſt natürlich der 
Nährſtoffgehalt von allergrößter Bedeutung. 
Man hat gefunden, daß die weſentliche Rolle 


unter den Nährſtoffen die Verbindungen des 
Stickſtoffs und die Phosphorſäure ſpielen. So 
gibt es im Idealfall nährſtoffreiche (eutrophe) 
Seen und nährſtoffarme (oligotrophe), die in der 
Natur durch mannigfache Übergänge verbunden 
ſind. Dieſen beiden hat Naumann den Typus 
des Braunwaſſerſees gegenübergeſtellt, deſſen 


Abb. 1. Schematischer Lingsschnitt durch einen tiefen und 
einen flachen See mit gleicher Oberfläche. Epilimnon weiß. 
Hypolimnon gestrichelt. (Nach Thienemann) 


Waſſer durch den großen Gehalt an gelöften 
Humusſtoffen eine braune Eigenfarbe hat, zum 
Unterſchied von den beiden anderen, den Klar- 
waſſerſeen, deren Waſſerfärbung durch Lebe: 
weſen hervorgerufen wird, die an und für ſich 
aber farblos ſind. i 
Die große Lebensgemeinſchaft des Sees fegt 
ſich aus drei Lebensregionen zuſammen, erſtens 
der Litoralzone, zweitens der frei im Waſſer 
ſchwebenden Lebewelt, dem Plankton, und drit⸗ 
tens den Schlammbewohnern. Wenn der See 
eine in ſich geſchloſſene Lebensgemeinſchaft ſein 
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ſoll, müſſen aber Produzenten und Konſumenten 


die Wage halten. Wir wiſſen jedoch, daß nur 
die Pflanzen durch ihre Aſſimilationsfähigkeit 
Produzenten ſind. Doch da dieſe an das Licht 
gebunden ſind, wird der Typus des Sees auch 
bedingt durch ſeine Geſtalt. Je größer die 
Menge der oberflächlichen Schichten (das Epi⸗ 
limnon) im Verhältnis zur Geſamtwaſſermenge 
iſt, deſto reicher an Nährſtoffen wird das Waſſer 
ſein. Überwiegen aber die unproduktiven Schich⸗ 
ten des Tiefenwaſſers, Hypolimnon), ſo wird 
der See meiſtens nährſtoffarm ſein. (Abb. 1). 
Da dieſe Verhältniſſe auch für die Fiſchzucht 
von ausſchlaggebender Bedeutung ſind, ſo zeigt 
ſich ſchon jetzt, welch ungeheuren Fortſchritt 
die Seetypenlehre neben ihrer wiſſenſchaftlichen 
Bedeutung für die Seebewirtſchaftung bedeutet. 
Sie verdient daher von Seiten der Praktiker 
eine viel eingehendere Beachtung, als es bisher 
geſchieht. Um dieſen die Möglichkeit zu geben, 
ohne koſtſpielige Unterſuchungen anſtellen zu 
die Ertragfähigkeit ſelbſt beurteilen zu können, 
müſſen, will ich nun die Typen im einzelnen 
beſchreiben. 


1. Der oligofrophe Typus. 


Früher wurde er „der ſubalpine See“ ge⸗ 
nannt, weil er ſich häufig in den Voralpen 


Abb. 2. Sauerstoffverte lung im oligotrophen See. 
Gefälle nur sehr gering. [Nach Thienemann) 


findet (Genfer See, Bodenſee). Die Ufer find 
meift fteilabfallend, weshalb fih eine Zone von 
Litoralpflanzen nicht bilden kann. Das Plankton 
iſt nur ſelten reichlich entwickelt, Maſſenpro⸗ 
duktionen werden nie erreicht. Im Idealfall iſt 


beſonders das pflanzliche Plankton, das hier 
meiſt aus Flagellaten und Desmidiaceen beſteht, 
nur ſehr ſchwach entwickelt. Dadurch wird aber 
die Sauerſtoffſättigung, welche ein ſehr weſent⸗ 
liches Unterſcheidungsmerkmal iſt, eindeutig be⸗ 
ſtimmt. Wegen des Fehlens der intenſiven 
Aſſimilationstätigkeit der Algen erreichen die 
oberflächlichen Schichten ſelten den 100 prozen⸗ 
tigen Sättigungsgrad. Da aber in den Tiefen⸗ 
zonen keine oder nur ſehr geringe Os zehrende 
Fäulnisprozeſſe ablaufen, weil das Waſſer zu 
arm an organiſchen Subſtanzen iſt, iſt der 
Sauerſtoffſchwund nur ſehr gering. (Vergleiche 
Abb. 2.) Dies bedingt wieder, daß die Fiſche 
(namentlich Coregonen) bis in große Tiefen 
gehen. Wir ſehen hier alſo in eine Kette ur⸗ 
ſachlicher Zuſammenhänge hinein, wie wir ſie 
auf dem Lande eigentlich recht ſelten finden. 

Die Durchſichtigkeit des Waſſers iſt ganz be⸗ 
deutend, und die wunderbare Klarheit unſerer 
Seen in den Voralpen, die uns noch bei zehn 
Meter Tiefe und mehr den Grund ſehen läßt, 
iſt bedingt durch den Mangel an Planktonweſen. 


2. Der eufrophe Typus. 


Stellen wir uns dagegen die großen, flachen 
Seen der baltiſchen Tiefebene vor, ſo haben wir 
den baltiſchen oder eutrophen See vor Augen.“) 


Abb. 3. Aphanizomenon flos aquae. (Mikrophotographie) 
Häufige wasserblütenbildende Blaualge. (Orginal) 


Oft ungeheure Wälder von Schilf und Teid- 
kolben umſäumen die Ufer. Dann kommen 
ſchwimmende Wieſen von Laichkräutern (Pota⸗ 
mageton⸗Sorten), Seeroſen, Nixenkräutern (Na⸗ 
jas) oder die leider ſchon ſelten gewordene 


*) Es muß aber hervorgehoben werden, daß die 
Seentypen keine geographiſchen Bezeichnungen ſind. 
Oligotrophe Seen können ebenfogut im Flachlande 
vorkommen, wie eutrophe im Gebirge. 
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Waſſernuß (Trapa natans), welche ich aber noch 
im Wittingauer Seengebiet in ungeheuren 
Mengen geſehen habe. Wenn die Gewächſe ab⸗ 
ſterben, reichern ſie das Waſſer mit Nährſtoffen 
an und bilden am Boden eine Faulſchwamm⸗ 
ſchichte. In den Oberflächenſchichten des freien 
Waſſers vegetieren zu manchen Zeiten unge⸗ 
heure Maſſen von Algen. Kieſelalgen (meiſt 
vertreten durch die Art Aſterionella gracillima) 
färben im Frühjahr und Herbſt das Waſſer 
braun. Im Sommer kommt es oft zur Waſſer⸗ 


Abb. 4. Vegetationsfärbung im eutrophen See durch Mallo- 


monas caudata und Ceratium hirnudinella. Auch vereinzelt 


Asterionella, (Original) 


blüte, jener ſeltſamen Erſcheinung, die auch dem 
Laien unheimlich auffällt. Das Waſſer ſcheint 
ein dicker grüner Brei zu werden. Meiſtens iſt 
dieſe Waſſerblüte bedingt durch eine Hochpro⸗ 
duktion von Blaualgen (Abb. 3), (Chlatro⸗ 
cyſtis, Aphanizomenon, Anabaena). Um ſich von 
der Menge eine Vorſtellung zu machen, genügt, 
zu ſagen. daß man nicht ſelten 700 000 Zellen 
in 1 cem Waſſer zählen kann. | 

Aber auch viele andere Planktonformen 
können eine Vegetationsfärbung bedingen, z. B. 
Flagellaten (Ceratium hirundinella, jenes eigen⸗ 
tümliche vierfach gehörnte Weſen, oder Mallo⸗ 
monas, Trachelomonas u. a. Vgl. Abb. 4). 

Es iſt natürlich, daß hier der Sauerſtoffnach⸗ 
weis in den oberen Schichten oft gewaltige 
Überſättigungen zeigt. Doch unten, im Hypo⸗ 
limnon, wo die Sonne nicht mehr hingelangt, 
da alle Strahlen von der Maſſenvegetation an 


der Oberfläche aufgehalten worden ſind, da be⸗ 
ginnen Fäulnisvorgänge den Sauerſtoff aufzu⸗ 
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Abb. 5. Sauerstoffverteilung im eutrophen See. 
Sehr starkes Gefälle. [Nach Thienemann) 


zehren. (Vgl. Abb. 5.) Tiefenfiſche können ſich 
alſo hier nicht halten. 

Die Durchſichtigkeit des Waſſers — die ge⸗ 
meſſen wird, indem man eine weiße Scheibe 
ins Waſſer verſenkt und die Tiefe beſtimmt, 
in der ſie verſchwindet — iſt hier immer 
weit geringer, ſchwankt aber im Laufe des 
Jahres mit der Produktion des Planktons. 
(Vgl. Abb. 6.) 
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Abb. 6. Durchsichtigkeitskurve aus einem eutrophen See. 
— 1924, — — — 1983. —.—.— Ergänzungslinie. [Nach Geßner) 


Es ift leicht verſtändlich, daß der oligotrophe 
und der eutrophe See entwicklungsgeſchichtlich 
zuſammenhängen. Ein nahrungsarmer Gee ift 
ein junges Stadium. Durch langſames, vielleicht 
jahrhunderte⸗ oder jahrtauſendelanges Anrei⸗ 
chern von Nährſtoffen entſteht ein eutropher 
See daraus. Dies aber iſt das Endſtadium der 
Seeentwicklung. Die Entwicklung geht zwar 
weiter, doch der See hört auf, ein ſolcher zu ſein. 
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Durch Verlandung geht er in ein Flachmoor 
über, das ſich ſchließlich in Feſtland, in Wieſen⸗ 
land verwandelt. So hat das Land das Waſſer 
ganz beſiegt. 


3. Der dyskrophe Typus. 


Dies iſt der Humusſee, der ſich durch ſein 
braunes Waſſer und vor allem durch ſeinen 
hohen Säuregrad von den anderen beiden Ty- 
pen unterſcheidet. Meines Willens ift er auber- 
ordentlich ſelten und wurde eigentlich nur von 
Naumann in Schweden und nur in den Sudeten 
näher unterſucht. Da ein hoher Säuregrad nur 
erreicht wird, wo kein Kalk im Boden vorhanden 
iſt, ſind dystrophe Seen nur in Urgebirgen zu 
finden. In bezug auf die Verteilung der Nähr⸗ 
ſtoffe ähnelt der Humusſee ſehr dem oligotrophen 
Typus, weswegen jener neuerdings von Nau⸗ 
mann mit dieſem vereinigt wird. Die Humus⸗ 
ſäuren geben ihm aber ein vollſtändig anderes 
Gepräge. Die Durchſichtigkeit iſt hier ſehr ge⸗ 
ring, ſteht aber in deutlicher Abhängigkeit von 
der Braunfärbung des Waſſers. Wegen des 
geringen Gehaltes an Nährſtoffen iſt die pflanz⸗ 
liche Schwebeflora, das Phytoplankton, ebenfalls 
wie beim oligotrophen Typus nur ganz ſchwach 
entwickelt. 


Die Tiere in dieſem Lebensbezirk, das Zoo⸗ 
plankton, können aber ſehr große Produktions⸗ 
zahlen zeigen. Sie ſcheinen ſich von den Humus⸗ 


Abb. 7. Schlamm aus einem dystrophen See. 
Grobe Humusflocken vorherrschend. (Original) 


floden zu ernähren, welche von der meiſt moo⸗ 
rigen Umgebung in großer Menge in den See 
geſchwemmt werden. Dieſe bilden dann am 
Boden einen eigentümlichen Schlamm, Torf⸗ 


ſchlamm (oder Dy⸗Schlamm) genannt, der reich 
an Mullftoffen und grobem vertorftem Material 
iſt, zum Unterſchied von den mehr feinkörnigen, 
wenig organiſche Reſte enthaltenden Struktur 


Abb. 8. Schlamm aus einem oligotrophen See. Fein- 
körnig. Vorherrschend mineralische Bestandteile. (Original) 


des oligotrophen Schlammes. (Vgl. Abb. 7 
und 8.) Zur Fiſchzucht ſind ſolche braunen Ge⸗ 
wäſſer nicht ungeeignet, wenn ſie nicht gar zu 
ſauer ſind, allerdings nur für manche Arten. 
Nach meiner Erfahrung eignet ſich am beſten 
der Saibling für den dystrophen See, während 
die Forelle ſchon nicht mehr fortkommen will. 

Dies wären nun die drei hauptſächlichen 
Typen, unter die die Seen unſerer Zonen ſich 
meiſt unſchwer einordnen laſſen. Während die 
erſten beiden Typen entwicklungsgeſchichtlich 
miteinander verbunden ſind, ſcheint der dys⸗ 
trophe See ganz für ſich allein zu ſtehen. In 
letzter Zeit habe ich verſucht, auch dieſen in 
Beziehung zu den beiden anderen zu ſetzen, 
indem ich zu beweiſen ſuchte, daß in humus⸗ 
reichen Urgebirgen dies die Urform der Seen 
fei, aus der ſich durch Auslaugung der Humus- 
ſtoffe aus dem Seeboden der oligotrophe See 
entwickelt, von dem die Reihe weiter zum eu— 
trophen See ſchreitet. Doch dies würde uns zu 
tief ins Fachgebiet führen. Ich wollte hier nur 
einen ganz allgemeinen Einblick in die Lehre 
von den Seentypen geben, weil ſich uns da mit 
voller Deutlichkeit die Zuſammenhänge des Na- 
turgetriebes offenbaren. Dies aber kommt daher, 
daß ſich zu ihrer Erforſchung viele Wiſſen⸗ 
ſchaften einem Ziele untergeordnet haben und 
ſo eine einzige Wiſſenſchaft geſchaffen haben, die 
nicht gleich der Summe ihrer Teile iſt, ſondern 
als gänzlich neues Syſtem auch gänzlich neue 
Reſultate fand. 
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Über den Vulkanismus. 


Von allen Naturereigniſſen haben die vul⸗ 
kaniſchen Erſcheinungen bei den Menſchen von 
jeher beſonderes Intereſſe erregt. Aus Urſachen, 
über die heute noch die verſchiedenartigſten Mei⸗ 
nungen beſtehen, dringen glutheiße Schmelz— 
maſſen, ſog. Magmen, an die Erdoberfläche 
empor und bringen Schrecken und Verwüſtung, 
Tod und Verderben mit ſich. Wer die Berichte 
über ſolche vulkaniſchen Ausbrüche verfolgt, der 
wird verſtehen, wie bedeutungsvoll dieſe für den 
Menſchen ſind. Unzählige Menſchenleben ſind 
bei dieſen Ausbrüchen vernichtet worden, z. B. 
bei dem Ausbruch des Temboro im Jahre 1815 
allein 56 000. Was ſonſt noch alles an Vieh 
und Feldern zerſtört wurde, läßt ſich überhaupt 
gar nicht überſehen. 

Der Vulkanismus iſt alſo eine kataſtrophale 
Erſcheinung, und es iſt daher leicht verſtändlich, 
daß man ſich frühzeitig Gedanken darüber 
machte, auf welche Urſache dieſe Phänomene 
zurückzuführen ſeien. In meiner Abhandlung 
will ich einen kurzen Überblick über die Entwick⸗ 
lung der Ideen vom Weſen des Vulkanismus 
geben. Dieſer Teil iſt mehr phyſikaliſcher und 
geologiſcher Art. Die chemiſchen und petro- 
graphiſchen Verhältniſſe habe ich früher kurz 
ſkizziert.“) 

Während heute die Frage nach der Urſache 
der vulkaniſchen Erſcheinungen Gegenſtand 
wiſſenſchaftlicher Forſchung ift, ſpielten in frühe- 
ren Zeiten abergläubige mythologiſche Vor— 
ſtellungen die Hauptrolle. Von Vulkan oder 
Hephaiſtos, wie die Griechen den Gott der 
Feuereſſe nannten, haben die Erſcheinungen den 
Namen erhalten. Das Altertum iſt, um es gleich 
vorweg zu ſagen, zu einer Theorie im modernen 
Sinne nicht gelangt. Dazu war ja auf rein 
ſpekulativem Wege gar keine Möglichkeit vor— 
handen. Die Anregung zu dieſen Betrachtungen 
wurde den Griechen durch die tätigen Vulkane 
gegeben, die ſich vom alten Hellas nach Klein— 
aſien hinziehen. Beſtimmte Vorſtellungen über 
den Vulkanismus trifft man nur bei Plato 
und Ariſtoteles an, die allerdings den 
modernen Anſchauungen recht nahe kommen. 

Nach Plato durchſtrömt der Feuerfluß 
Pyriphlegeton den inneren Teil der Erde in 
zahlloſen Windungen und mündet ſchließlich im 
Tartarus. Der Vulkanismus und die Erdbeben 


) Dieſe Zeitſchrift 20, 1928, Heft 6, 167—169. 
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(Ein geſchichtlicher Überblick.) 
Von Privatdozent Dr. Hermann Jung, Jena. 


werden direkt auf die Äußerungen des feurig- 
flüſſigen Erdkernes zurückgeführt. 

Ariſtoteles dachte ſich, daß im Erdinnern 
Luft eingeſchloſſen und komprimiert ſei, die 
ſchließlich gewaltſam einen Ausweg an die Crd- 
oberfläche ſucht. Das hängende Dach wird durch⸗ 


ſchlagen, Schlacken und Aſche herausgeworfen 


und Erdbeben verurſacht. Wenn man überhaupt 
dieſe Anſchauung als Theorie bezeichnen will, ſo 
iſt es die einzige, die ſich vom Altertum her 
Anerkennung verſchafft hat. Ausdrücke wie 
„vulkaniſche Schlacke, Aſche“ haben fih bis auf 
den heutigen Tag erhalten. Ariſtoteles 
wußte auch ſchon gewiſſermaßen die Rolle der 
leichtflüchtigen Beſtandteile im Magma zu wür⸗— 
digen, deren Erforſchung die moderne Wiſſen⸗ 
ſchaft ſich beſonders angelegen ſein läßt. 

Auch die Römer hatten Gelegenheit, aus 
eigener Beobachtung den Vulkanismus kennen 
zu lernen. Von Poſidonius und Luci⸗ 
lius dem Jüngeren wiſſen wir, daß fie 
Anhänger der pneumatiſchen Theorie des Ari- 
ſtoteles find. Das gleiche gilt von Strabo, 
dem vielgereiſten Geographen des Altertums. 
Überdies iſt er ein Vorläufer der nachher zu 
beſprechenden Erhebungstheorie von Buch. 
Strabo glaubte, daß die im Meere gelegenen 
Inſeln durch das unterirdiſche Feuer empor— 
gehoben worden ſeien. 


Seneca hatte die Meinung, daß die Bul- 
kane ſozuſagen die Kanäle zwiſchen einem 
lokalen unterirdiſchen Glutherd und der Erd— 
oberfläche ſeien. Wir erkennen hier alſo ſchon 
die Vorſtellung von peripheriſch gelegenen 
Magmaherden. Die vulkaniſchen Ausbrüche 
ſeien durch geſteigerte Intenſität der Erdbeben 
hervorgerufen. 


Von beſonderer Bedeutung iſt die „Historia 
naturalis” von Plinius dem Älteren. Sie 
enthält eine Zuſammenfaſſung der bis dahin 
gewonnenen naturwiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe. 
Allbekannt iſt ſein tragiſcher Tod durch den 
Ausbruch des Veſuvs im Jahre 79 n. Chr. 
Plinius der Jüngere hat über dieſen 
Vulkanausbruch eingehend berichtet. 

Seit dem Niedergang des römiſchen Kaiſer— 
reiches wurde für die Lehre vom Vulkanismus 
nichts geleiſtet. Sogar im Mittelalter hat man 
keinen Verſuch gemacht, die ariſtoteliſche Lehre 
weiter auszubauen oder durch eine andere zu 
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erſetzen. Erſt im 15. Jahrhundert trat ein Um- 
ſchwung ein. 


Wir wollen die Neuzeit in drei Abſchnitte 
einteilen, wie es auch Zittel in ſeiner „Ge⸗ 
ſchichte der Geologie“ getan hat. Der erſte 
Abſchnitt umfaßt das 16. bis 18. Jahrhundert. 
Von den Männern, die ſich in dieſer Zeit um 
die Vulkanologie bemühten, ſind Bruno, 
Varenius, Kircher, Lemery, Dema: 
reft vor allem zu nennen. Zwei Quellenwerke 
ſind in jener Zeit durch Hamilton verfaßt 
worden, der in Neapel engliſcher Geſandter 
war. Seine Monographien über den Veſuv, 
Atna und die ſiziliſchen Vulkane ſind zwei aus⸗ 
gezeichnete Werke, die auch heute noch ihre Be⸗ 
deutung beſitzen. 


Es begann nun die Zeit, wo man ſich auch für 
außereuropäiſche Vulkane zu intereſſieren be- 
gann und ebenſo auch für erloſchene Vulkane. 
Weiterhin entſpann ſich nun der Kampf zwiſchen 
Neptuniſten und Plutoniſten, der die Frage ent⸗ 
ſcheiden ſollte, ob der Baſalt wäßriger oder 
feurig⸗flüſſiger Entſtehung fei. 


Die Zeit von 1790—1820 ift der zweite Mb- 
ſchnitt der Neuzeit. Zittel bezeichnet ihn als 
das „heroiſche“ Zeitalter der Geologie. Zwei 
Namen kennzeichnen dieſe Epoche: Abraham 
Gottlob Werner in Freiburg und Leo: 
pold v. Buch. Werner galt um die Wende 
des 18. Jahrhunderts als der erſte unter den 
damals lebenden Mineralogen und Geologen. 
Mehr als durch ſeine Schriften wirkte er durch 
ſeine Perſönlichkeit, deren Zauber ſich niemand 
entziehen konnte. Durch ſeinen Einfluß wurde 
der Streit über die Entſtehung des Baſalts in 
Deutſchland weiterhin fortgeführt, während im 
Auslande, beſonders durch die Unterſuchungen 
von Demareſt in der Auvergne, dieſe Frage 
längſt zugunſten der feurig-flüſſigen Entſtehung 
des Baſaltes gelöſt war. Werner war ein 
eifriger Verfechter der neptuniſtiſchen Lehre. 
Durch den Beſuch der Scheibenberger Baſalt— 
kuppe im Jahre 1788 wurde er in der Meinung 
beſtärkt, daß der Baſalt wäßriger Entſtehung ſei. 
Als Urſache der Vulkanausbrüche betrachtet er 
die Entzündung von Kohlenlagern, doch ift hier- 
bei noch erforderlich, daß die Sedimentbedeckung 
nicht zu gering iſt und daß Meerwaſſer oder 
auch Süßwaſſer hinzutreten kann. Durch die 
große Wärmeentwicklung werden leichtflüſſige 
Geſteine, wie Baſalt und Wacke, aufgeſchmolzen. 
Durch das hinzutretende Waſſer tritt die Erup— 
tion ein, die ſolange anhält, bis das Kohlenflöz 
ausgebrannt iſt. 


Über den Vulkanismus. 


Durch den perſönlichen Einfluß Werners 
iſt es möglich geweſen, daß das neptuniſtiſche 
Syſtem ſich mehrere Jahrzehnte halten konnte. 
So bedeutungsvoll Werners Verdienſte in 
anderen Zweigen der Geologie ſind, ſo hem⸗ 
mend wirkten andererſeits ſeine Lehren auf dem 
Gebiete der Vulkanologie. Erſt als ſeine be⸗ 
deutendſten Schüler ſich zur Lehre der Pluto⸗ 
niſten bekannten, brach ſein Syſtem zuſammen. 

Werners bedeutendſter Schüler war Leo⸗ 
pold v. Buch, der die Vulkanologie völlig 
umgeſtaltete. Durch den Beſuch der Auvergne 
und der Canariſchen Inſeln wurde er zur Auf: 
ſtellung feiner Theorie von den Erhebungs— 
kratern veranlaßt. Urſprünglich horizontale 


Schichten werden durch eine unterirdiſche Kraft 


blaſenartig aufgetrieben. Iſt die treibende Kraft 
groß genug, dann bricht die Kuppel der Auf⸗ 
treibung durch und die Dämpfe und Gaſe aus 
dem Erdinnern können entweichen. Schließlich 
fällt die blaſenartige Auftreibung in ſich zu— 
ſammen und verſtopft die Offnung. Über das 
Weſen der vulkaniſchen Kraft läßt ſich v. Buch 
nicht klar aus. 


Einen bedeutenden Verfechter dieſer Ideen 
fand v. Buch in feinem Freunde Alexander 
v. Humboldt. Dieſer hatte beobachtet, daß 
die Vulkane reihenweiſe angeordnet ſind, was 
ihn zu der Annahme veranlaßte, daß die Vul⸗ 
kane durch Spalten hervorgerufen würden, die 
bis in große Tiefen reichen. 

Auch Elie de Beaumont und Dufré⸗ 
no y ſchloſſen ih an Buch und Humbold an. 


Mit dem Einſetzen der Oppoſition gegen die 
Buch ſche Theorie beginnt der jüngſte Abſchnitt 
der Neuzeit. Hier ſind zunächſt zwei Namen zu 
nennen: Ch. Lyell und George Poulett 
Scrope. Der letztere war der Meinung, daß 
durch Hitze in einem unterirdiſchen Magma 
infolge des Waſſergehaltes eine heftige Span: 
nung erzeugt wird. Dadurch werden Spalten 
in der Erdkruſte geöffnet, welche von Magma 
ausgefüllt werden. Durch das ſukzeſſive Aus» 
fließen zähflüſſiger Lava werden die Vulkan⸗— 
berge aufgebaut, daher die Bezeichnung „Auf: 
ſchüttungstheorie“. Während er alfo das Waſſer 
im Magma als urſprünglichen Beſtandteil an- 
ſieht, leitet es Lyell, der ſonſt völlig auf dem 
Boden der Scro pe ſchen Theorie ſteht, aus 
dem Ozeanwaſſer ab. 

Wenn auch durch v. Buch und Scrope 
und durch den Widerſtreit der Meinungen die 
Erkenntnis des Vulkanismus weſentlich vertieft 
worden war, ſo blieb doch die Frage nach der 
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Urfache der vulkaniſchen Kräfte vollkommen 
unbeantwortet. 


Von Mallet wurde ein völlig neuer Weg 
eingeſchlagen. Er ſuchte die vulkaniſchen Er⸗ 
ſcheinungen als Folgen mechaniſcher Wärme⸗ 
entwicklung darzuſtellen, die lokal durch Zu⸗ 
ſammendrückung oder Zerquetſchung einzelner 
Erdrindenteile entſtehe und anſtehende Geſteine 
zum Schmelzen bringe. Lang, Roth und 
Tſchermak bekämpften dieſe Theorie. 


Die Entwicklung der Vulkanologie hatte es 
mit ſich gebracht, daß man ſich daran gewöhnt 
hatte, das Magma als völlig paſſiv bei den 
vulkaniſchen Ausbrüchen zu betrachten. Dagegen 
behauptete nun Strübel, daß dem Magma 
eine gewiſſe Aktivität innewohne dadurch, daß 
es ſich beim Erkalten ausdehne. Dieſe Theorie 
erregte heftigen Widerſpruch, beſonders durch 
Doelter. Noch eine andere Frage wurde in 
neueſter Zeit lebhaft diskutiert: die Spaltenfrage. 


Seit Humboldt war die Meinung einge⸗ 
bürgert, daß die vulkaniſchen Ausbrüche immer 
an Spalten der Erdkruſte geknüpft ſeien. Durch 
die Unterfuchungen von Branca, Büding 
uſw. kann jetzt dieſe Frage als dahin entſchieden 
betrachtet werden, daß die Vulkane meiſt unab⸗ 
hängig von präexiſtierenden Spalten auftreten. 
Wenn auch ſo eine Abneigung gegen die 
Scropſche Theorie fih feſtſtellen ließ, fo 
wurde dieſe in anderer Richtung beſonders 
durch Arrhenius und Sueß ausgebaut. 
Beſonders Su e glaubte an einen Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen vulkaniſchen und tektoniſchen 
Vorgängen, der ſich aus der Erdkontraktion 
infolge ſäkularer Abkühlung ableiten ſoll. 


Neuerdings iſt ſchließlich noch eine andere 
wichtige Frage diskutiert worden: die Rolle der 
leichtflüchtigen Beſtandteile im Magma. Brun 
hat aus ſeinen Unterſuchungen den Schluß ge⸗ 
gezogen, daß das Magma an ſich waſſerfrei 
ſei, dagegen viel Chlor enthalte. Day und 
Shepherd haben dies nicht beſtätigen kön⸗ 
nen, nach ihren Beobachtungen waren im 
Magma des Kilauea neben viel Waſſer vor- 
wiegend Kohlenſäure, Schwefeldioxyd, Kohlen⸗ 
oxid, Stickſtoff und Waſſerſtoff vorhanden. Es 
kann nach allen unſeren Erfahrungen gar nicht 
möglich ſein, daß das Magma, beſonders das 
Tiefenmagma, waſſerfrei iſt. Der wäßrige 
Charakter der tiefenmagmatiſchen, pneumato⸗ 
lytiſchen und pegmatitiſchen Löſungen, deren 
direkte Differenzierung aus dem Magma zwei⸗ 


felsfrei iſt, 
Waſſergehalt. 


Auf die Anſchauungen, die in unſeren Tagen 
von den verfchiedenen Forſchern vertreten mer: 
den, kann hier nicht im einzelnen eingegangen 
werden. Nur das Wenige, das mir heute als 
ſicher erſcheint, will ich mit einigen Worten 
klarlegen. 


Unterhalb der Erdtruſte, in einer Tiefe von 
20, vielleicht erft 40 oder mehr Kilometern kön⸗ 
nen Wärmegrade herrſchen, welche den Schmelz⸗ 
temperaturen der Geſteine, etwa 1000“ C, ent⸗ 
ſprechen. Dort beginnt die Magmazone, deren 
Eigenſchaften uns ſehr unvollkommen bekannt 
ind. 


ſpricht ohne weiteres für den 


Während in der äußeren Erdrinde kein 
Schweregleichgewicht herrſcht, da verſchieden 
ſchwere Rindenteile nebeneinander liegen — die 
ſchweren Ozeanböden neben den leichten Kon⸗ 
tinentalſchollen — ſo iſt dies in einer Tiefe von 
etwa 120 km der Fall. 


An der Erdoberfläche finden nun dauernd 
Maſſentransporte ſtatt aus den Regionen der 
Abtragung in die Gebiete der Sedimentation. 
Dadurch gehen Verſchiebungen der Schwere in 
mehr oder weniger horizontalem Sinne vor ſich. 
Dies iſt aber nur dann möglich, wenn im Unter⸗ 
grunde leicht deformierbare Maſſen, und das 
ſind eben die Magmamaſſen, Ausgleichsbewe⸗ 
gungen vollführen. Das iſt das Grundprinzip 
von der Lehre der Iſoſtaſie. Die Gewichtsver⸗ 
änderungen an der Erdoberfläche bewirken dem⸗ 
nach, daß das Magma den ſinkenden Schollen 
ausweicht, und dorthin gedrängt wird, wo 
Schollen in Aufwärtsbewegung begriffen ſind. 


Wie aber dringt das Magma durch die Ge- 
ſteine der Erdkruſte bis an die Erdoberfläche 
empor? Da, wie ſchon erwähnt, die vulkaniſchen 
Ausbrüche nicht an Spalten der Erdkruſte ge⸗ 
bunden ſind, muß dem Magma an ſich eine 
gewiſſe Aktivität innewohnen. Wenn die expan⸗ 
ſiblen Maſſen in ſolche Höhenlagen gelangen, 
daß ſie den auf ihnen laſtenden Druck über⸗ 
winden können, dann wirken ſie hebend, gegebe⸗ 
nenfalls ſprengend. Und dies beſonders durch 
den Gehalt an leichtflüchtigen Beſtandteilen, die 
ihnen eine hohe Innenſpannung verleihen. 


Aus dieſem Überblick erkennt man, daß der 
Vulkanismus reich an Problemen iſt. So findet 
hier der Forſcher ein reiches Arbeitsfeld. 


** 
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Muſikgenuß und Geſundheit. Von Herma P Radeſtock. 


Uralt wie die Muſik ſelber iſt auch ihre Macht 
über Seele und Gemüt des Menſchen. Das be⸗ 
kunden viele Sagen und Volksmärchen, z. B. 
das von dem Mann mit der Zaubergeige, der 
gehenkt werden ſollte und, ſchon auf der Galgen⸗ 
leiter ſtehend, durch ſein Spiel Richter, Kläger 
und Zuſchauer dermaßen in Tanzluſtigkeit ver⸗ 
ſetzte, daß ihm das Leben geſchenkt wurde. Die 
Art und Weiſe aber, wie die Tonwellen zunächſt 
mechaniſch, dann ſeeliſch auf den Körper wirken, 
iſt erſt in neuerer Zeit erforſcht worden. Vor 
Gericht hatte es ſich öfter herausgeſtellt, daß 
gewiſſe als Zeugen geladene Perſonen Worte 
und Sätze, über die ſie ausſagen ſollten, ſehr 
ungenau gehört hatten, obwohl ſie in einem vor 
Außengeräuſchen geſchützten, kleinen Zimmer 
geſprochen wurden, während ſie ſolche Ausdrücke, 
die in einem großen Raum voller Lärm und 
Geräuſch gefallen waren, genau wiedergeben 
konnten. Ferner hatte man beobachtet, daß 
manche Leute, wenn ſie im fahrenden Auto, 
Eiſenbahn- oder Straßenbahnwagen ſaßen, beſſer 
hörten als ſonſt. Schließlich war es häufig auf- 
gefallen, daß bei Gartenkonzerten die Geſprächs— 
unterhaltung durch die Muſik nicht behindert, 
ſondern im allgemeinen eher gefördert wurde. 
Jetzt weiß man, daß viele Perſonen, ohne beim 
Hören weſentlich beeinträchtigt zu ſein, an einer 
mehr oder weniger fortgeſchrittenen Starrheit 
des Mittelohrs leiden. In dieſem Falle wird die 
Aufnahme von geſprochenen Worten und Tönen 
durch andere, womöglich mit Erſchütterung ver— 
bundene Klänge angeregt und verſtärkt. Der 
Schall wirkt dabei auf das Atemzentrum und 
den Blutkreislauf und letzterer auf die beteilig— 
ten Gehörnerven. Wie ſehr das Hören durch 
die von den Tönen angeregte Art und Weiſe des 
Atems beeinflußt wird, zeigen folgende neuere 
Verſuche. 


Dr. G. A. Römer in Stuttgart unterſuchte 
durch einen Pneumographen mit Marey-Kapſel 
für Bruſt- und Bauchatmung zahlreiche mehr 
oder weniger muſikaliſche Perſonen daraufhin, 
wie auf ſie verſchiedene, durch ein gutes Gram— 
mophon wiedergegebene Muſikſtücke wirkten, 
während ſie ruhig und bequem im Seſſel ſaßen. 
Die vom Apparat aufgezeichneten Kurven der 
Atmung gaben ſehr deutliche und anſchauliche 
Bilder, ſie ließen untrüglich erkennen, ob jemand 
vom Leitmotiv eines Muſikſtückes wirklich ſo 
erfaßt wurde, daß er es in Körper und Seele 


nachbildete und miterlebte, oder ob er, rein ober⸗ 
flächlich davon berührt, nur paſſiv mitfühlte. 
Die Nachgeſtaltung des muſikaliſchen Rhythmus 
durch die Atmung ging bei manchen Perſonen 
ſo weit, daß ſich ſogar einzelne kurze, durch 
Punkte über den Noten als ſcharf betont zu 
ſpielende Stellen (Stakkati) auf der Kurve ab— 
zeichneten. Das Heranziehen der Muſik bei 
Depreſſionen und Seelenſchmerzen hat ſich jetzt 
glänzend gerechtfertigt. Gerade auf ſeeliſch 
kranke Perſonen, die ja meiſtens unter einer 
unregelmäßigen Atmung leiden, wirken gewiſſe 
Muſikſtücke wie Wunder. Dr. Trachanow be⸗ 
obachtete, daß heitere Muſik die Muskelkraft, 
Kohlenſäureausſcheidung, Sauerſtoffaufnahme 
und den Blutdruck ſteigert, während langſame 
und traurige Melodien den gejamten Stoff- 
wechſel und die Arbeit des Herzens herabſetzen. 
In einer Berner Klinik machte man ferner gute 
Erfahrungen mit Grammophonmuſik bei ſolchen 
Kranken, die vor der Operation durch Narkoſe 
eingeſchläfert wurden: die Atmung wurde rubi- 
ger, der Blutdruck ſtieg und nach dem Erwachen 
ſtellte ſich kein ſonſt unvermeidlicher Brechreiz 
ein. Der franzöſiſche Arzt Dr. Haven⸗Chauffier 
erprobte als beſonders heilſam die Pathetiſche 
Sonate von Beethoven ſowie das Konzert für 
Cello von Dvorak gegen ernſte Seelenſchmerzen, 
das Karnevalpräludium von Dvorak gegen all— 
gemeine Geiſtesdepreſſion, das Lied an die 
Freude von Beethoven gegen Melancholie, ver— 
urſacht durch Enttäuſchungen, den Pilgerchor 
aus dem Tannhäuſer zur Beſchwichtigung des 
Zorns und die Ouvertüre der Meiſterſinger von 
Nürnberg zur Dämpfung der Eiferſucht. (2 Bk.) 


Wie erklärt man ſich nun dieſe zauberhafte 
Wirkung der Muſik? Schon längſt hatte man 
geahnt und vermutet, daß wir ſie uns nicht 
einzig und allein durch die Ohren zuführen. Wir 
wußten von der taubſtummen Helen Keller, daß 
ſie gewiſſe Tonſchwingungen durch Taſten durch 
Hand und Fuß erfühlt und genießt. Jetzt er— 
fahren wir, daß in den Vereinigten Staaten 
eine Taubſtummenanſtalt von Jugendlichen ſich 
eine Muſikkapelle gegründet hat, die nicht nur 
in der Anſtalt den Leidensgenoſſen, ſondern auch 
der Offentlichkeit gut beſuchte Konzerte gibt. 
Überraſchend iſt, daß in der Kapelle nicht nur 
das Schlagzeug, ſondern auch die Blasinſtru— 
mente von völlig Tauben richtig bedient werden. 
Als Eingangspforten des Muſikgenuſſes be— 
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zeichnen nun die weniger Muſikaliſchen die Füße, 
einige die Hände und den Kopf, die Begabteren 
meiſt den Rumpf oder Bruſtkorb. Das Reper- 
toire der Kapelle iſt ziemlich reichhaltig, am 
beliebteſten ſind Stücke mit einheitlichem, deut⸗ 
lichem und raſchem Tempo, alſo Märſche und 
dergleichen. Deren Wirkung auf die Spannung 
der Muskeln iſt ja bekannt: faſt jedem gedienten 
Soldaten, auch wenn er gar nicht beſonders 
muſikaliſch ift, fährt noch im Alter ein ange: 
hörter Militärmarſch ſozuſagen in die Beine. 
Daß es aber nicht dabei bleibt, daß die Span- 
nung ſich auf das Innere, das Seeliſche, über- 
trägt, ſehen wir an der Muſikwirkung der ein- 
fachen Schlaginſtrumente bei den Tanzfeſten 
primitiver Völker. Hier ſteigert fih der Muſik— 
genuß bis zur raſenden Erſchütterung des ganzen 
Körpers und der Seele. Auch bei der tiefen 
Wirkung, die Orgel, großes Orcheſter und 
Maſſenchöre auf uns ausüben, wird man neben 
der das Trommelfell treffenden Lufterſchütte— 
rung auch Vibrationen des Bodens und der 
Füße annehmen dürfen. 

Wie aber ſetzen ſich nun die mechaniſchen 
Erſchütterungen in ſeeliſche um? Der normal 
hörende, muſikliebende Menſch hat keine Ber- 
anlaſſung, auf dieſe feinen Übergänge zu achten; 
es iſt auch nicht ſo leicht, und fällt den meiſten 
ſogar ſehr ſchwer. Ganz anders beim Taub— 
ſtummen. Der Zentralſekretär des Schweize— 
riſchen Fürſorgevereins für Taubſtumme, zu— 
gleich Redakteur der Taubſtummen-Zeitung, 
Herr Sutermeiſter, ſtammt aus einer ſehr 
muſikaliſchen Familie, verlor jedoch ſchon im 
vierten Lebensjahr infolge Gehirnhautentzün— 
dung ſein Gehör vollſtändig und bald ebenſo die 
Sprache. Durch die übliche Methode des Taub- 
ſtummen⸗Unterrichts vorbereitet, erwarb er ſich 
nicht nur eine große Gewandtheit in ſeiner 
ſtummen Verſtändigungsſprache, ſondern auch 
eine umfaſſende Geſamtbildung. Damit, daß er 
Muſik nicht hören könne, hatte er ſich ſchon als 
Kind abgefunden und ging allen, ihn, wie er 
meinte, nur niederdrückenden Konzerten uſw. 
aus dem Wege, bis er, 55 Jahre nach ſeiner 
Ertaubung, ſeiner muſikaliſchen Frau zuliebe, 
den Berner Kurſaal beſuchte, wo ein italieniſches 
Orcheſter ſpielte. Und hier geſchah das Wunder. 
„Da ſpürte ich“, wie er es ſchildert, „auf einmal 
die Tonwellen auf mich zuſtrömen mit all ihren 
Akkorden und Klangabſtufungen. Ich fühlte 
mich wie in einen Himmel verſetzt und kehrte 
buchſtäblich tonberauſcht heim. Seither find 
Orcheſterkonzerte eins meiner allergrößten Ver— 
gnügungen, ich habe bereits meine Lieblinge 


unter den Komponiſten, und manches Konzert⸗ 
programm dünkt mich köſtlicher als der üppigſte 
Speiſezettel.“ Herr Sutermeiſter genießt die 
Muſik nicht wie Helen Keller durch Taſten. 
Berührt er ein geſpieltes Klavier oder ein Cello, 
ſo geht ihm das, wie er verſichert und wie man 
es feinem verzogenen Geſicht anmerkt, durch 
Mark und Bein; auch bei Orgelvorträgen, die 
ihm zu ſtark ſind, ſtellt er ſich meiſt auf einen 
ſchalldämpfenden Teppich. Im Konzertſaal ſitzt 
er gern in einiger Entfernung vom Podium des 
Orcheſters, aber ſtets ſo, daß er den Dirigenten 
beobachten kann. Die Töne dringen nur durch 
Naſe und Luftröhre in den Bruſtkorb und durch⸗ 
ſtrömen ſeinen ganzen Rumpf. „Es iſt, wie 
wenn dieſer ein hohles Metallgefäß wäre, an 
welches in rhythmiſcher Weiſe geſchlagen wird, 
und das nun je nach der Stärke der Töne bald 
lauter, bald leiſer erklingt. Dabei ſpüren weder 
Kopf noch Hände das geringſte; am meiſten 
gefühllos iſt der Kopf.“ Die Vorbedingung für 
den Muſikgenuß dieſes durch und durch muſika— 
liſchen Herrn iſt innere Sammlung und völlige 
Hingabe; ſobald ihn andere Dinge ftar? be- 
ſchäftigen, verliert er ſeine Aufnahmefähigkeit. 
Iſt ſie aber vorhanden, ſo wirkt manches Muſik⸗ 
ſtück noch lange nach, oft über Nacht, ſo daß er 
nach dem Aufſtehen feiner Frau z. B. anver- 
traut, er ſpüre Wagner noch im Rücken. Eine 
Orgelfuge von Bach erlebt er wieder wie eine 
Art Rauſch durch die bloße Erinnerung an die 


letzte Aufführung. Für höhere Geigen- und 


Flötentöne bleiben allerdings zu ſeinem Kummer 
die Vibrationsorgane unempfindlich, für mitt- 
lere, Alt: und Baßlagen find fie dagegen um jo 
empfänglicher. | 

Der Muſikgenuß eines Taubſtummen kann 
nach den Unterſuchungen von Profeſſor Katz und 
Réveß nicht mit dem eines normal hörenden 
muſikaliſch Gebildeten verglichen werden. Der 
Taube kann unmöglich die vielen Klangarten 
der einzelnen Inſtrumente, die Höhenmerkmale 
der Töne, das Farbige und Bunte der Melodien 
durch ſeine Vibrationsorgane nachempfinden. 
Bei ihm erfolgt die muſikaliſche Anregung viel— 
mehr ſo, daß die in ſeinen Oberkörper ein— 
dringenden Schallwellen Pulsſchlag und Atmung 
durch Reizung der Blutgefäße abwechſelnd an— 
treiben und hemmen, je nach dem wechſelnden 
Muſiktempo. Das wirkt wie ein Rauſchmittel 
und weckt die verſchiedenartigſten Stimmungen. 
Kurz, den Taubſtummen verbleibt als Muſik— 
genuß hauptſächlich die ſeeliſche Anregung. Dieſe 
aber iſt bei ihnen offenbar viel mannigfaltiger 
und tiefer wie bei uns. Das geht auch daraus 
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hervor, daß muſikaliſch begabte Taube ihre 
Empfindungen vor lauter überſtrömendem Ge⸗ 
nuß ſehr häufig in dichteriſche Worte kleiden, und 
daß ſie umgekehrt von guten neuen Gedichten 
ſich ſo begeiſtert fühlen, daß ihnen die Verſe von 
ſelbſt zur Muſik, zur Melodie werden. Taube 
dichten in erſter Linie für ſich ſelber, da ſie auf 
dieſe Weiſe Muſik genießen! Sie tragen daher 
auch gern Gedichte in ihrer ſtummen Sprache 
vor, wobei ſie durch die entſtehenden Vibrationen 
in ihrem Innern muſikaliſche Genüſſe erleben. 
Hat doch einer dieſer körperlich Armen und 
ſeeliſch Reichen, ein einfacher Buchbinder, ſogar 
ohne Lehrer franzöſiſch gelernt und ſich dabei 
immer wieder, wie er ſagt, „am gefühlten Wohl⸗ 
klang dieſer Sprache erfreut“. Hört man dieſe 
Bekenntniſſe und lieſt man jene oft wirklich er⸗ 
greifenden Gedichte, ſo ahnt man, wie ſehr ein 
Beethoven durch ſeine ſpätere Ertaubung trotz 
dieſem Unglück ſeeliſch bereichert worden ſein 
muß, ſo daß er nun erſt ſeine tiefgründigften 
Werke ſchaffen konnte. 

Man verſteht auch jetzt leichter, wie nicht nur 
Komponiſten und Dichter, ſondern auch andere 
muſikaliſch Hochbegabte das überwältigende 
innere Muſikgenießen nach außen verlegen und 
dabei zuweilen farbenprächtige Viſionen erleben. 
Die erhebende Stimmung durch eine Symphonie 
von Mozart wird beiſpielsweiſe von Wehofer 
alſo geſchildert: „Im Saale wurde es lebendig; 
ein ſilberweißer Himmel ſchien ſich zu bilden, an 
dem bewegte Wolken ſchwebten, roſige und 
blaue, manchmal goldigrote, dann ſmaragdgrün 
ſchimmernde. 


An einer ſanften, ſchmeichelnden 


Stelle zogen Silberfäden durch den Kranz von 
Schäfchenwolken. Als die Töne anſchwollen, 
wuchs zugleich das Farbenlicht an zu gigan⸗ 
tiſchen Gebilden voll Bewegung und voll Leben, 
unvergleichlich ſchöner und reicher als im kunſt⸗ 
vollſten Kaleidoſkop.“ An ſolche von der Phan- 
taſie gefchaffehe Bilder wird man erinnert, 
wenn man von den merkwürdigen Leiſtungen 
eines Apparates hört, den neuerdings der eng⸗ 
liſche Profeſſor Dr. Fournier d'Albe erfunden 
hat, und der uns ſozuſagen die Klangwirkungen 
eines Muſikſtückes, während es geſpielt wird, 
ins Optiſche überſetzt. Der Profeſſor verſah eine 
Reihe Reſonanzkörper, einfache Holzkiſtchen von 
verſchiedener Größe, vorn an ihrer Offnung mit 
Glimmerzungen und letztere mit Spiegelchen. 
Jedes Kiſtchen und ſeine Zunge ſind auf den⸗ 
ſelben Ton abgeſtimmt und für andere Töne 
unempfindlich. Die 24 Kiſtchen ſind nach der 
Tonleiter aufgeſtellt. Während nun das Muſik⸗ 
ſtück geſpielt oder geſungen wird, fällt künſtliches 
Licht durch punktförmige Löcher auf die Spiegel⸗ 
chen, die das empfangene Punktbild auf eine 
weiße Wandfläche werfen. Beim Schwingen 
einer getroffenen Zunge werden die urſprüng⸗ 
lich punktförmigen Bilder zu Linien und Flächen 
ausgezogen, deren Breite die Tonſtärke und 
deren Länge die Tondauer auf einer Liniatur 
angibt. Es iſt für jeden ein ungemein feſſelndes 
Spiel, zu ſehen, wie die Bilder auf jeden Ton 
ſofort antworten und mit der wechſelnden Muſik 
hin⸗ und hertanzen, ſo daß ſelbſt der Unmuſi⸗ 
kaliſche wenigſtens einen ungefähren Begriff 
von der Art des Muſikſtückes bekommt. 


Homo sapiens — eine Säugetierart? 
Von Studienrat H. Grunow, Wittenberge. 


Die Einordnung des Menſchen, des homo 
sapiens Linné, in das Syſtem iſt mehr als ein 
Denkſpiel, bei dem ſich ein ordnungsſüchtiger 
Verſtand mit Einſchachteln und mit Bauen von 
Begriffspyramiden beluſtigt. Es ſei zugegeben, 
daß viele Syſtematerei nur Sport iſt, das 
geiſtige Gegenſtück alles Sammelſportes, ob er 
nun Schmetterlinge meuchelt, Heu ſtapelt oder 
ſich in Briefmarken und ähnlichem tummelt. 
Das ficht aber die Berechtigung aller echten 
Syſtematik nicht an; ſie will nicht nur Ordnung 
ſchaffen, ſondern auch Zuſammenhänge ergrün= 
den, ſie iſt nicht nur ein Schrank mit Fächern, 
ſondern ein Organismus, für den der Name 
Stammbaum, wie ihn die hiſtoriſche Betrach⸗ 


tungsweiſe 
Bild war. 

Es gibt eine Meinung, die ſcheidet den Men⸗ 
ſchen völlig von allem Tier, wofür wir allerdings 
beſſer ſagen würden: von allem Lebendigen 
außer ihm, weil wir Pflanze und Tier für Weſen 
gleichen Lebens halten. Dem Menſchen wurde 
die Vernunft, Gott blies ihm ſeinen Odem ein 
und hob ihn damit über alle Tiere; eine un⸗ 
überbrückbare Kluft ſchneidet zwiſchen ihm und 
allem hindurch, was ſonſt Lebendiges die Erde 
bevölkert. Da gedeihen dann Auffaſſungen, die 
den Menſchen bedenkenlos zum Nutznießer von 
Tier und Pflanze machen, ihn beſtenfalls zum 
Verwalter einſetzen, der aber im übrigen ganz 


prägte, ein recht einleuchtendes 
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nach feinem Nutzen ſchalten darf. Da wurzelt 
auch die Auffaſſung von der Verbundenheit 
alles Weſens, das Menſchenantlitz trägt: der 
Menſch, eine ganz einzigartige Schöpfungstat, 
die, biologiſch geſehen, vielleicht eine Spezies, 
eine Linnéſche Art, nicht Gattung, iſt mit zahl⸗ 
loſen Modifikationen, zuvörderſt aber geiſtig 
geſehen werden muß: Humanität als Zu⸗ 
ſammenfaſſung des geiſtigen Inhaltes dieſer 
Schöpfungstat. 

Eine andere Meinung ſieht in dem Menſchen 
zuvörderſt das biologiſche Weſen. Sie iſt durch 
die hiſtoriſche Vetrachtungsweiſe beeinflußt und 
hängt ihn, indem ſie mit Linnés Syſtematik 
Ernſt macht, unmittelbar an die Säugetierklaſſe 
als Glied dieſer Klaſſe. Der ſyſtematiſche Gel⸗ 
tungswert des homo sapiens wird aber hier 
unklarer, weil ein Werden angenommen wird 
und ſich vor den Menſchen von heute ausge⸗ 
ſtorbene Formen ſchieben, die ſich nur mit 
Mühe als bloße Raſſen oder Spielarten deuten 
laſſen würden. Homo iſt Gattung, und was 
wir heute als Raſſen bezeichnen, neigt zu der 
Anmaßung, Art ſein zu wollen. Selbſt da, wo 
man die Verſchiedenheiten des heutigen Men⸗ 
ſchen als Folge von Vermiſchungen erklären 
will, ſetzt man weitgehende urſprüngliche Unter⸗ 
ſchiede voraus, etwa zwiſchen einer afrikaniſchen 
gorillaartigen und einer aſiatiſchen orangartigen 
Urform (Friedenthal). Dann ſchwinden natür⸗ 
lich auch die klaffenden Unterſchiede zum Tier, 
und, rückſtrahlend vom Menſchen in ſeine „Vor⸗ 
fahren“⸗Reihe, taucht ſeeliſches Weſen von Men⸗ 
ſchenähnlichkeit ſchon mehr oder weniger früh 
auf. Tiernahe Lebensweiſe vermenſchlicht dann 
geradezu das Tier, während hoffärtige Huma⸗ 
nität weniger bewußt wird. 


Wie wir dem Bekannteſten oft am fremdeſten 
ſind, ſo iſt der Menſch uns zwar das Selbſt⸗ 
verſtändlichſte, aber nicht das Verſtändlichſte. Es 
geht uns mit uns ſelbſt wie mit der Elektrizität, 
daß man ſie benutzte, eine Fülle Geſetze formu⸗ 
lierte und doch ſie ſelbſt nicht kannte. Ich be⸗ 
haupte aber, daß, wenn wir uns über unſere 
ſyſtematiſche „Wertigkeit“ klar würden, wir auch 
der Löſung mancher uns heute beunruhigenden 
Streitfrage näher kommen würden. Alſo, packen 
wir an: Wer hat recht, die, die den Menſchen 
auch von ſeinen nächſten „Verwandten“, den 
Säugern, trennen wollen, oder die, die ihn den 
Säugern zurechnen? | 


Die noch immer offene Frage aller geſchicht⸗ 
lichen Betrachtung, wie denn nun Umwandlung 
im Sinne der Entwicklungslehre zu denken ſei, 
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müſſen auch wir als irgendwie gelöſt voraus⸗ 
ſetzen. Es ſei nun mit Meinung 2 ange⸗ 
nommen, daß ſich der Menſch in irgendeiner 
Weiſe aus der Säugetierklaſſe gelöſt habe. Aber 
dann beachte man, daß die Entwicklung des 
Gehirns die Ausbildung eines Säu⸗ 
gerorgans zu eigener und rich⸗ 
tunggebender Bedeutung geworden 
iſt. Wie einſt ein innerer Brutapparat mit 
Körperheizung für die in Kaltgebiete abge⸗ 
drängten Reptilien der Beginn zuerſt ver- 
beſſerter Heizung durch vollkommenen Blutkreis⸗ 
lauf wurde und in der Folge den ganzen Körper 
und die Vermehrung umgeſtaltete, ſo iſt die 
Umſchaltung der ſeeliſchen Vorgänge auf das 
Vorderhirn die Urſache der Verſelbſtändigung 
dieſes Hirnteils; ihr folgt der Rieſenausbau 
dieſes Organs und des ganzen Gehirns und 
damit die Kultur. Das Gehirn iſt nicht die 
Kultur, aber ihr Organ; beide ſtehen in Wechſel⸗ 
wirkung, wie? — ſiehe oben: offene Frage — 
ſie würden ſich beeinflußt haben, wie Mikroſkop 
und Hiſtologie. Es muß, meine ich, durchaus 
angenommen werden, daß auch das Säugetier 
gewiſſe primitive Denkvorgänge hat, in be⸗ 
ginnender Scheidung des ſogenannten Inſtinkts 
und des geſpiegelten Bewußtſeins, aber nicht 
weiter, als wie das Reptil mit der Scheidung 
des Blutkreislaufs vorgedrungen ift. Der Sinn 
des Vergleichs iſt der: Der Menſch iſt nicht eine 
Gattung oder Art der Säugetierklaſſe, ſondern 
eine neue Klaſſe der Wirbeltiere. 
Ebenſo ſind die Säugetiere aus den Reptilien 
herausgewachſen wie der Menſch aus den 
Säugetieren. Ob er noch Wirbeltier iſt? Ja, 
denn hier entſcheidet der Bauplan, die große 
Geſamtanlage des geſamten organiſchen Lebens, 
und erſt wenn der Menſch die Wirbeltierwelt 
ſoweit vernichtet haben ſollte, daß die Urſprünge 
verdunkelt ſind, mag er ſich von ihnen abheben, 
wie die Wirbeltiere ſich heute von den Ahnen 
abheben, die ſie mit den Tunikaten gemein 
haben. l 
Ohne weiteres ergibt fih die nächſte Frage: 
Wie weit iſt dann nun dieſe Klaſſenbildung, 
ſyſtematiſch⸗zoologiſch gedacht, vorgeſchritten? 
Hier möge zunächſt ein Bild helfen. Wenn man 
nach den 360 Gradpunkten einer Winkelteilung 
Radien zieht, ſo liegen ſie, nahe am Mittelpunkt 
betrachtet, klexartig ununterſcheidbar beiſammen, 
je weiter aber nach außen, um ſo deutlicher 
wird nach der Feinheit auflöſender Erkenntnis- 
mittel die Trennung wahrnehmbar, da die 
Radien immer breiter auseinanderſtrahlen. Da 
draußen findet man dann z. B. Wal neben 
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Huftier — man ſtelle ſich eine Giraffe vor — 
nicht vereinbare Formen, wenn man die Radien 
nicht auf einen Punkt zurückführen könnte. 
Und nun der Menſch: wie weit iſt er bereits 
entfaltet? Sind die heute lebenden Menſchen 
noch erſt Raſſen oder ſchon Arten oder gar noch 
entferntere Syſtemſtellen? 

Bei den Tieren werden, wenn ſich an ein 
neues Organiſationsprinzip neue radiäre Strah⸗ 
lungen anſetzen, alle Lebensmöglichkeiten er⸗ 
ſchöpft, auf, über, unter der Erde, auf und 
unter dem Waſſer, laufend, ſchwimmend, ſprin⸗ 
gend, flatternd oder fliegend, ſoweit eben der 


Lebensraum dem neuen Prinzip Platz gewährt, 


Das ſcheint für den Menſchen nicht zuzutreffen, 
da er ja gar keine Entfaltung ſeiner Körperlich— 
keit vorgenommen hat. Aber, ſeitdem er Ge- 
hirntier geworden iſt, reicht er ſoweit, wie er 
um ſich Kultur geſchaffen hat: die ganze 
Projektion ſeines Gehirns in den 
Stoff der Umwelt gehört zu ihm. 
All ſein Gerät, ſeine Wohnung und Kleidung 
und, was wir als techniſchen Fortſchritt preiſen, 
iſt die Entfaltung ſeines Typs. Beim Menſchen 
trennt die Kluft zwiſchen Steinbeil und Eiſen⸗ 
beil ſoweit wie etwa Höhlentiger und heutigen 
Tiger; Fauſtkeil und Bohrmaſchine trennen 
weiter als der Unterſchied zwiſchen Schnabeltier 
und Frettchen. Die neueſten techniſchen Über- 
gipfelungen erinnern etwa an die Überſpeziali⸗ 
ſierung zum einhufigen Pferde. Der Menſch hat 
bereits eine größere Formenfülle entwickelt als 
die Säugetiere. 

Man wende nicht ein, daß Menſchen Zivili— 
ſationseinrichtungen übernehmen können, nicht 
aber Tiere die Form anderer: die Giraffe kann 
kein Wal aber ein Neger ein Newyorker Ameri: 
kaner werden. Gemach: wird wirklich der Neger 
Angelſachſe, weil er Zahnpaſta benutzt und boxt? 
Oder weil er engliſch ſpricht? Wenn wirklich 
ſein, des Negers, Geiſt ſich projiziert, ſchafft und 
geſtaltet er nach der Weiſe des Angelſachſen 
oder des Negers? Bei der Entſcheidung ſo weit 
reichender Fragen dankt man es der heutigen 
Raſſewirtſchaft — man denke an Clauß — 
daß ſie uns die Raſſen kennen lehrt aus Stil 
und Gebärde des Werkes und des Wirkens. 
Dabei mag fraglich bleiben, ob es nicht gewiſſe, 
allen Menſchen gemeinſame Züge, „Projek— 
tionen“, gibt, etwa die Speerſpitze, wie die 
Maſſe der Säugetiere ihren Eckzahn hat. Es 
gibt eben Säugetiereigenſchaften, wie es allge— 
mein menſchliche Projektionen gibt. 

Der Grundſatz, den Menſchen nach den Wer— 
ken ſeines Geiſtes zu unterſcheiden, wird 
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übrigens feit langem in der Vorgeſchichts— 
forſchung ganz ſelbſtverſtändlich angewendet. Es 
iſt hier von höchſter Bedeutung, welche Geſtalt 
ein zutage geförderte Urne hat, und die Art 
ihrer Verzierung kann größte Wichtigkeit haben. 
Koſſinna bemüht ſich, an Hand ſolcher 
Artefakte Vorgeſchichte bis in graue Vorzeit zu 
ſchreiben. Wenn der heutige, ziviliſierte Menſch 
ſeine Taſſen kauft, nicht wie ſie ihm gefallen, 
ſondern wie ſie ihm von ſeinem Geſchäftsmann 
angehängt werden, ſo iſt das auch kein Einwand. 
Raſſenmang mag ſich an ſolchen „Kleinigkeiten“ 
nicht ſtoßen: der noch aus wachem Kulturgefühl 
lebende Menſch vermag mit keinem Gerät eins 
zu werden, das nicht ſeiner Art entſpricht, als 
ob es von ihm ſelbſt geſchaffen wäre. 

Da entſteht gleich wieder ein Einwand. Ein 
Seehund läßt ſich mit einem Damhirſch nicht 
kreuzen, wohl aber ein Neger mit einem Angel— 
ſachſen. Ja, wohl! Aber dort wird nur ein 
Körper gebaut, hier ſoll mehr entſtehen. Der 
Baſtard, der da in die Welt tritt, mag körperlich 
ein lebensfähiges Gebilde ſein, aber in dem, 
was ihn gerade als Menſchen kennzeichnet, geht 
ein unheilbarer, unüberbrückbarer Riß durch 
ſein Weſen. Sein „Stil“, ſeine „Artgebärde“ 
ſind im Keim verſtört, eine Erkenntnis, die nur 
von intereſſierten Gegnern der Raſſeforſchung 
noch bekämpft wird. Der Baſtard ift ein Ge- 
menge, aber keine Verbindung. Daß überhaupt 
noch geſchlechtliche Vermiſchung möglich iſt, mag 
als Zeichen gelten entweder der Primitivität 
mancher körperlicher Eigenſchaften (vergleiche 
die fünfgliedrige Extremität, das Gebiß) oder 
vielleicht doch noch nicht fo weit vorgefchritte- 
ner Entfaltung, wie die Ziviliſation uns vor— 
täuſcht. Aber wir wollen uns auch nicht 
darüber täuſchen laſſen, daß ſie viel weiter vor— 
geſchritten ift, als die Feld-Wald⸗und⸗Wieſe⸗ 
Meinung zu ſetzen beliebt. Die heute mächtig an 
Geltung gewinnende Raſſewiſſenſchaft ſcheint 
mir, trotz aller grimmigen Gegnerſchaft, gerade 
im Zuge der hier vorgetragenen Gedanken 
allenthalben auf dem rechten Wege zu ſein. 


So würde denn alſo mein Urteil in der oben 


‚geitellten Entſcheidungsfrage zwiſchen die Fra- 


gen fallen: weder — noch, oder ſowohl — als 
auch! „Homo sapiens“ ift nicht mehr, der Menſch 
iſt Tier, aber er iſt kein Säugetier mehr, ſondern 
hat zoologiſch bereits die Wertigkeit einer Klaſſe. 
Sein Kennzeichen iſt das Großhirn und die mit 
ſeiner Hilfe hinausprojizierte Werkwelt feines 
Schöpferwillens. Wie aber nun jeder ſittlich ſich 
zu ſeinen „Vettern“ und „Vorfahren“ ſtellen ſoll, 
kann das nun noch zweifelhaft ſein? 
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Bei den Hühnern hat's angefangen. Man 
merkte eines Tages, daß Hühner, die ausſchließ⸗ 
lich mit geſchältem Reis gefüttert wurden, unter 
Lähmungserſcheinungen offenſichtlich ſchwer er⸗ 
krankten und ſchließlich eingingen. Wurden aber 
die kranken, ſelbſt ſchon ziemlich ſtark gelähmten 
Tiere ſtatt mit geſchältem mit ungeſchältem Reis 
weiter gefüttert, fo verloren ſich bald die Krant- 
heitserſcheinungen völlig, die Tiere wurden 
wieder ganz geſund. 

Nach den Hühnern kamen die Ratten. Unge— 
reinigtes, rohes Rüböl iſt für Ratten ein Lecker⸗ 
biſſen — über den Geſchmack läßt ſich bekanntlich 


nicht ſtreiten. Der Menſch in ſeiner Unbildung 


verſtand dieſe Geſchmacksrichtung nicht und gab 
den Ratten gereinigtes Rüböl. Merkwürdig: 
die mit gereinigtem Rüböl gefütterten Ratten 
verkümmerten ſichtlich, während die zum Ver⸗ 
gleich weiterhin mit dem ungereinigten Rüböl 
ernährten Tiere prächtig gediehen. 

Die Ernährungsphyſiologen lernten bald noch 
weitere derartige Merkwürdigkeiten kennen. 
Scharfſinnig, wie es ihre Art iſt, ſchloſſen ſie, 
daß dem geſchälten Reis, dem gereinigten Rüböl 
uſw. gewiſſe, für die ordnungsmäßige Ernäh— 
rung unentbehrliche Stoffe fehlen müſſen. Dieſe 
Stoffe nannten ſie — ohne ſie im einzelnen und 
beſonderen ſchon zu kennen, Vitamine und die 
durch ihr Fehlen in der Nahrung bedingten Er: 
krankungen Mangelkrankheiten oder hübſcher 
und gelehrter: Avitaminoſen. 

Damit war das Wichtigſte geſchafft, die Sache 
hatte erſt einmal einen Namen. Alles weitere 
fand fih nun von ſelbſt. Der von der Segelſchiff⸗ 
fahrt früherer Zeit mit Recht ſo ſehr gefürchtete 
Skorbut wurde zuerſt unter den neuen Ober— 
begriff Avitaminoſe eingeordnet. Ihm folgten 
viele andere ſolche minder geſchätzten Störungen 
menſchlichen Wohlbefindens. Auch die unſere 
Kinder ſchwer gefährdende Rachitis will man 
— freilich nicht ganz unwiderſprochen — unter 
die Avitaminoſen rechnen. 

Allmutter Chemie mußte nun her. Sie unter: 
warf alle die vermuteten Shug- und Hilfsſtoffe, 
die Vitamine, enthaltenden Nahrungsmittel ſämt— 
lichen der Kunſt bekannten Zerlegungstorturen, 
um dieſe Vitamine in reiner Form darzuſtellen. 
Man hatte ja inzwiſchen für mindeſtens drei bis 
vier von ihnen genaue Steckbriefe entworfen. 
Man unterſchied ſchon ein Anti-Skorbut⸗-Vitamin, 
ein Anti⸗Rachitis⸗Vitamin, ein Anti-Beriberi⸗ 


Kehergedanten eines alten Chemikers. 
Von Fritz Hanſen, Berlin. 


Vitamin und ſo fort. Man ging auch noch 
weiter. Man glaubte feſtgeſtellt zu haben, daß 
dieſe Vitamine in dieſen, jenes Vitamin in jenen 
Nahrungmitteln hauptſächlich vorhanden ſein, 
daß es aber durch längere Zeit andauerndes 
ſtarkes Erhitzen, auch ſchon durch bloßes Altern 
der Nahrungsmittel, ferner durch verſchiedene 
Konſervierungsverfahren unter Zuſatz von Eſſig, 
Salz, Alkohol oder dgl. ſpurlos verſchwinde, 
„zerſtört werde“, wie man ſagte. 


Die phyſiologiſche Wirkung der vermuteten 
Vitamine ſteht nun tatſächlich außer allem 
Zweifel, und vielleicht hat gerade die geheimnis⸗ 
volle Unfaßbarkeit zu ihrer Volkstümlichkeit das 
größte Teil mit beigetragen. „Vitaminreiche 
Nahrung“ iſt jetzt jedenfalls die Loſung aller 
um ihr Erdendaſein beſorgten Hypochonder, aber 
auch lebensluſtigere Zeitgenoſſen ſind dem Tanz 
um die Vitamine nicht abgeneigt. Man geftatte 
indeſſen eine kleine, ſozuſagen geſchichtliche Er— 
innerung: Die Leute früher haben nichts von 
Vitaminen gewußt und haben auch gelebt, recht 
gut ſogar und auch recht lange. Sie haben von 
exotiſchen Feinkoſtbeſonderheiten abgeſehen, im 
großen und ganzen die gleichen Nahrungsmittel 
genoſſen wie wir. Daß der Vitamingehalt in 
dieſen Nahrungsmitteln ſich inzwiſchen geändert 
— verringert — haben ſollte, erſcheint nicht 
recht wahrſcheinlich. Weißkohl bleibt Weißkohl 
und Mohrrübe Mohrrübe, gleichviel ob ſie im 
16. oder 20. Jahrhundert gewachſen ſind und 
verzehrt wurden. Der plötzlich aufgetretene 
krampfhafte Vitaminhunger muß alſo einen 
anderen Grund haben als den einer Anderung 
in der chemiſchen Zuſammenſetzung der Nah— 
rungsmittel. 


Es iſt nicht von der Hand zu weiſen, daß die 
Vitamin-Anbetung zu einem Teil wenigſtens 
künſtlich gezüchtet iſt. Vorteil von einer ſolchen 
Züchtung haben diejenigen, die glauben, Nähr⸗ 
präparate mit beſonders hohem Vitamingehalt 
herſtellen zu können. Vorteil haben ferner die 
Urproduzenten von als beſonders vitaminreich 
geltenden Obſtarten oder ſonſtigen Vegetabilien. 
Vorteil davon haben ſchließlich auch alle Die- 
jenigen, die gewerbsmäßig die Halbbildung aus- 
beuten oder auf diejenigen ſpekulieren, die nun 
einmal nicht alle werden, denn dieſem Teil des 
großen Publikums kann unter dem Schutze eines 
zugkräftigen Schlagwortes das merkwürdigſte 
Zeug angeboten und aufgeſchwatzt werden. Alle 
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dieje Nutznießer des Vitamintaumels überjehen 
oder wiſſen nicht oder verſchweigen fogar be» 
wußt und argliſtig, daß die Menſchheit zu allen 
Zeiten mit den gewöhnlichen Nahrungsmitteln 
genug Vitamine erhalten hat. Jedenfalls iſt 
die Friſche der Nahrungsmittel der größte Teil 
des Geheimniſſes der Vitamine. Dieſe Friſche 
hat heute allerdings eine größere und gewich⸗ 
tigere Bedeutung erlangt als zur Zeit unſerer 
Väter und Urväter. Früher kannte und brauchte 
man Konſervierungsmethoden nur in geringe⸗ 
rem Umfange. Es gab auch keine Vielmillionen⸗ 
Städte, die ihren täglichen Bedarf an Nahrungs: 
mitteln von weit her über Entfernungen be⸗ 
ziehen müſſen, die vor dem Zeitalter der Eiſen⸗ 
bahn, des Autos und des Flugzeuges nur durch. 
viele Tagereiſen überwunden wurden. Damals 
kamen alle Lebensmittel in friſcheſtem Zuſtande 
aus der nächſten Umgebung an den Verbraucher. 
Heute iſt z. B. die „friſche Milch“ für die Groß⸗ 
ſtädte trotz ſchnellſter Verkehrsmittel mindeſtens 


Hirnanhang und Fettſucht. 


i Motto: „Was man nicht er» 
klären kann, ſah man als ein Rudi⸗ 
mentum an.“ 


Das Geringſte und Unſcheinbarſte in Natur 
und Leben — nach unſeres kurzen Verſtandes 
Anſicht „gering“ — hat gar manches Mal große 
Bedeutung. Und gar manches, was man vor 
kurzem noch als ein bedeutungsloſes Überbleibjel 
aus der Entwicklungsgeſchichte anſehn zu müſſen 
wähnte, hat ſich hinterher als ein Organ von 
ungeheurer Wichtigkeit herausgeſtellt, hat ſich 
der neuzeitlichen Forſchung als ein lebenswich⸗ 
tiger Beſtandteil des Körpers entpuppt! 

Am Boden des Zwiſchenhirns hinter der Seh⸗ 
nervenkreuzung finden wir den „Trichter“ am 
Hirn, mit dem ein urſprünglich der eigentlichen 
Gehirnanlage fremdes Gebilde in Zuſammen⸗ 
hang getreten iſt: Der „Hirnanhang“, die Hypo⸗ 
phyſis oder glandula pituitaria, was ſoviel be- 
ſagen will als „die Schleimdrüſe des Gehirns“. 
Als man noch vom ganzen Gehirn nichts wußte, 
als man von ſeiner herrſchenden Bedeutung für 
den Körper noch keine Ahnung hatte, da ſah 
man in dieſem Organe, durch deſſen Entwicklung 
allein der Hoch- und Immer⸗Höherſtieg in der 
belebten Natur erfolgt iſt, nichts, als den an 
der Erzeugung widerlichen Schleims beteilig— 
ten ſchmierig-weichen Schädelinhalt. Und die 
„Schleimdrüſe“ des Gehirns war es, die dieſen 
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anderthalb Tage alt, ehe ſie an den Verbraucher 
kommt. So beherrſcht heute notgedrungen die 
Konſervierungskunſt alle Formen der Nahrungs⸗ 
mittelverſorgung des Städters. Dafür aber fehlt 
den Vitaminen das Kunſtverſtändnis. Deshalb 
find fie ſcheindar ausgewandert. Wer fie aber 
in wirklich friſchem Gemüſe, Obſt, Milch uſw. 
ſucht, der findet ſie ſicher, auch ohne daß der 
Chemiker ſie ihm in einer in Apotheken und 
Drogenhandlungen verkäuflichen Form darbietet. 
Einigermaßen abwechſlungsreiche Friſchkoſt — 
gleichviel ob roh oder gekocht oder ſonſtwie für 
ſofortigen Verzehr zubereitet, gewährleiſtet alſo 
auch ohne verwickelte Diätvorſchriften ſtets die 
ausreichende und geeignet zuſammengeſetzte 
Vitaminaufnahme. Dagegen läuft jemand, der 
fich ſklaviſch an eine der vielen allein ſeligmachen⸗ 
den gedruckten Anweiſungen über Vitaminzufuhr 
hält, ziemlich ſicher Gefahr, an einem Druckfehler 
zu ſterben. 


15 


Von Dr. Claus Clemm. 


Unrat durch die Nafe nach außen entleerte. 
Noch zu Beginn dieſes Jahrhunderts wußte 
man von der glandula pituitaria nur entwick⸗ 
lungsgeſchichtliche Tatſachen mitzuteilen; man 
wußte, daß dies kleine Organ aus zwei völlig 
verſchiedenen Teilen ſich herausgebildet hatte: 
Grobanatomiſch unterſchied man einen vorderen 
und einen hinteren Lappen, von denen der letzt⸗ 
genannte aus der Gehirnmaſſe ſelbſt als Fort⸗ 
ſetzung von deſſen „Trichter“, entſtanden iſt und 
im fötalen Leben mit dem dritten Ventrikel des 
Gehirns in einer durch eben den Trichter ge⸗ 
bildeten Höhlenverbindung geſtanden hat. Von 


dieſem Anteil der Hypophyſe wußte man auch, 


daß er bei niederen Wirbeltieren, beſonders bei 
den Fiſchen, von anſehnlichem Umfange iſt. Der 
beim Menſchen mäßigere vordere Lappen da= 
gegen entſtammt entwicklungsgeſchichtlich einem 
vom äußeren Keimblatt ausgehenden Schlauch⸗ 
gebilde, das von ſeiner Entwicklungsſtelle ab⸗ 
geſchnürt, ſich dem Hirnanhang angegliedert hat. 
Er entſtammt einem abgeſchnürten Teil der 
Mundſpaltenanlage. 

Daß dieſe beiden in Werden und Aufbau ſo 
grundverſchiedenen Beſtandteile des Hirnanhangs 
auch in ihrer Bedeutung ungeheuer verſchieden 
ſind, verſteht ſich nach dem Geſagten wohl ſchon 
von ſelbſt; wir wiſſen es aber auch heute bereits 
ganz gewiß. 
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Nun hat aber Profeſſor Biedl in Prag, der 
einer der bedeutendſten Hypophyſenforſcher iſt, 
noch andere Beſtandteile dieſes als Schleimdrüſe 
verkannt geweſenen hochwichtigen Organs auf⸗ 
gedeckt und als Mittel⸗ oder Zwiſchenlappen 
das Gewebe bezeichnet, das in dünner Rinden⸗ 
ſchicht den Hinterlappen umſchließt, während er 
weiterhin endlich noch die Rinde des dem 
Gehirntrichter zuſtrebenden Hypophyſenſtiels als 
vierte Gewebsſchicht an dieſem ſo verwickelt 
zuſammengeſetzten Organ unterſcheidet. 


Aus dem Vorderlappen der glandula pituitaria, 
der der urſprünglichen Gehirnanlage entſtammt, 
entſtehen die Hormone, welche auf das Größen⸗ 
wachstum des Menſchen von ſo entſcheidender 
Bedeutung ſind: Rieſenwuchs wird durch Er⸗ 
krankung dieſes Lappens verurſacht; aber auch 
Wachstumshemmungen bis zu vollſtändigem 
Zwergtum können unter Umſtänden von dieſer 
Stelle ihren Ausgang nehmen. 

Neuerdings nun ſind Entdeckungen gemacht 
worden, die beweiſen, daß die Hypophyſe einen 
geradezu vorherrſchenden Einfluß auf die Keim⸗ 
drüſen und ihre Entwicklung auszuüben vermag. 

Beſonders ſind es nach Biedl Inkrete des 
von ihm beſchriebenen Mittel-, oder Zwiſchen⸗ 
lappens, die als Stoffwechſeldrüſenerzeugniſſe an⸗ 
zuſehen ſind. Überhaupt beſitzt die Hirnanhang⸗ 
drüſe eine ſehr große Stoffwechſelbedeutung: 
In geradezu maßgebender Weiſe wird von da 
der Waſſerhaushalt des Körpers und ſeine Fett⸗ 


wirtſchaft gelenkt. Störungen im Hypophyſen⸗ 
haushalt führen zu Fettſucht, au Jjesundäter 
Zuckerkrankheit uſw. z 

Was aber praktiſch wichtig mit einem Schlage 
die Bedeutung der vor kurzem noch ſo gering⸗ 
ſchätzig als rudimentäres Organ von vielen an⸗ 
geſehenen Drüſe aller Welt gezeigt hat, das iſt 
die Abſonderung eines geburtswehenfördernden 
Hormons aus ihren Zwiſchenlappenzellen. 

Die „flüßige Zange“, wie in anerkennender 
Dankbarkeit die Arzteſchaft bereits dies Erzeug⸗ 
nis der Hypophyſe nennt, hat grundſtürzend in 
der Geburtshilfe von heute bereits gewirkt: 
Anſtelle der Anlegung der Geburtszange bei 
Wehenſchwäche, anſtelle dieſes immer großen 
und bedenklichen operativen Eingriffes, macht 
der Arzt heute eine Einſpritzung von Hypo⸗ 
phyſin oder Pituglandol oder anderen ähn⸗ 
lichen Präparaten und erlebt es meiſt, daß im 
Augenblick darauf heftigſte Wehentätigkeit ein⸗ 
ſetzt und die Geburt beendet! Und gefahr⸗ 
drohende Blutungen nach der Geburt vermag 
eine Einſpritzung beſonders ſtarken Hormons 
faſt augenblicklich zum Stehen zu bringen in 
weit eingreifenderem Maße, als es die alten 
Mutterkornpräparate vermocht haben! 

So iſt aus einem als angeblich in der Rück⸗ 
bildung begriffen gering geachteten, als neben⸗ 
ſächlich, unbedeutend angeſehenen Organ heute 
eines von vitalſter Wichtigkeit für Wiſſenſchaft 
und Praxis geworden! 


Lebensgetreue Pflanzenkonſervierung. Bon K. Bartels 


Alle Verſuche, die man bisher unternommen 
hat, Blumen und Blüten lebensgetreu zu kon⸗ 
ſervieren, führten zu keinem befriedigenden End⸗ 
ergebnis, denn die zarte Beſchaffenheit der 
Pflanze litt ſofort, wenn man ihr durch Trock⸗ 
nen, Eintauchen in flüſſige Luft die zum Leben 
notwendigen Säfte entzog. Gelang es den bau⸗ 
lichen Zuſtand der Pflanze durch irgendeine 
Konſervierungsmethode natürlich zu erhalten, ſo 
fehlten meiſt die Merkmale, die Pflanzen und 
Blüten auszeichnen, ſolange ſie leben: Farbe 


und Duft. Jetzt geht durch die Preſſe der ganzen 


Welt eine Kunde, die auch die Fachbranche auf⸗ 
horchen läßt: Laboratoriumsverſuche im Salz⸗ 
burger Naturkundemuſeum führten zur Ent⸗ 
deckung eines Verfahrens, mittels deſſen es 
gelingt, Blumen und Blüten unverändert in 
den Formen und leuchtend in den Farben ſo 


zu konſervieren, daß ſie nach Jahren wie in 
natürlichſter Friſchheit wirken. Über die „Salz⸗ 


burger Wunderblumen“ wird berichtet: 


Aus der ſtillen Abgeſchiedenheit eines Ver⸗ 
ſuchslaboratoriums des Salzburger Naturkunde⸗ 
muſeums dringt eine Kunde, die mit Recht in 
weiteſten Kreiſen Aufſehen und Freude erweckt. 
Es iſt dort nach unendlich mühſamen Verſuchen 
ein Verfahren entdeckt worden, das Blumen, 
Blüten, Mooſe und Gräſer in jeder Phaſe des 
Entwicklungsprozeſſes vollkommen naturgetreu, 
ohne jede Anderung der Formen und der 
Farben in dauernder Friſchheit erhält und den 
Verfall der Gefäße und Zellen verhindert. Hier: 
durch iſt es möglich, jede Pflanze in voller 
lebenswahrer Schönheit und Geſtalt zu erhalten 
und jahrzehntelang zur Aufbewahrung zu 
bringen. Durch die Löſung des Problems 
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lebensgetreuer Pflanzenkonſervierung iſt Zeit 


und Raum im Leben der Pflanze, zumindeſt 


ſoweit fie im Dienſte der Menſchen ftehen, 
überbrückt. Es wird dem G. T. zufolge in 
Zukunft möglich ſein, die Vertreter der Flora 
aller Jahreszeiten, aller klimatiſchen Regionen 
und Zonen, die Blumen der Alpen neben 
den Kräutern und Blüten der Heide, die 
Wunder der Tropen neben den Pflanzen des 
Nordens in voller lebenswahrer Geſtalt und 
Farbenpracht an einem Orte aufzuzeigen und 
zu beſtaunen. Ungeahnte Möglichkeiten ergeben 
ſich hierdurch für die wiſſenſchaftliche Forſchung, 
für die Bereicherung der Muſeen und Bildungs⸗ 
ſtätten, und wie ſich die lebensgetreue Pflanzen⸗ 
konſervierung handelsmäßig auswirkt, läßt ſich 
noch gar nicht überſehen. 

Im naturgeſetzlichen Werden und Vergehen 
war, wie dem Leben des Menſchen, auch dem 
Daſein der Pflanze eine verhältmäßig kurze 
Zeitſpanne zugemeſſen. Die Art bleibt erhalten 
aber das Individium ſtirbt. Im ewigen Kreis⸗ 
lauf wiederholt ſich das Spiel. Noch ſo lieb und 
treu behütet, eines Tages werden Blüten und 
Blumen müde, formlos, welk, fallen ab, ſterben. 
Was bisher nicht gelungen iſt, Blumen in ihrer 
vollen Schönheit länger als es die Natur vor- 
ſchrieb, zu erhalten, erfüllt ſich durch die Salz⸗ 
burger Entdeckung. Die dort lebensgetreu 
konſervierten Pflanzen ſind zu Blumen von 
unvergänglicher Schönheit gewandelt, die ſich in 
nichts von der natürlichen Pracht der Blumen 
unterſcheiden, die im Wandel der Jahreszeiten 
der Erde entſprießen. Es fehlt ihnen nur: der 
nährende Saft und der Duft der ätheriſchen Ole, 
der das Inſektenvolk lockt. Die „verzauberten“ 


Ausſprache. 
Sehr geehrter Herr Profeſſor! 
Zunächſt verbindlichen Dank für die Mitteilung 


vom 2. 12. 1929. Herr Dr. Popp hat mir heute ge— 


antwortet und verweiſt mich wegen des Katadyns 
an Herrn Dr. phil. h. o. Krauſe, München, 
Süddeutſches Seruminſtitut, Luiſen⸗ 
tr. 3 1. Vielleicht ift damit anderen auch ſchon etwas 
geholfen. 
Mit vorzüglicher Hochachtung 
Ihr ergebener 
; Dr. 3. 
Timmendorfer Strand, den 28. 12. 1929. 
Ich habe fo viele Anfragen wegen des Katadyns 
(Nr. 5, 1929) beantworten müſſen, daß ich für dieſe 
Mitteilung ſehr dankbar bin. Bavink. 


nummer des 31. Jahrgangs, 


Blumen ſind ſaftlos und trocken, dabei aber nicht 
ſplittrig und ſpröde, wie es bei Pflanzen der 
Fall iſt, die durch Eintauchen in flüſſige Luft 
zum Erſtarren gebracht werden. 

Über das Konſervierungsverfahren der lebens⸗ 
getreuer Pflanzenerhaltung erging man ſich 
anfangs in allen möglichen Vermutungen. Nun 
ſteht feſt, daß das Verfahren im Prinzip chemi⸗ 
ſcher Natur iſt. Die Blumen werden in irgend 
einem beliebigen Zeitpunkt ihres Werdens und 
Vergehens gleichſam überraſcht, und die momen⸗ 
tane Lebensphaſe wird bei voller Erhaltung von 
Farbe und Form wie das Einzelbild einer Film⸗ 
bandreihe zum Stillſtand gebracht. Die Pflanzen 
werden in einem Behälter mit einer pulverigen 
Maſſe vollkommen eingebettet und unter ganz 
beftimmten Vorausſetzungen der Einwirkung 
von Wärme ausgeſetzt. Holt man ſich nach eini⸗ 
gen Stunden die Pflanze wieder heraus, ſo zeigt 
ſie nicht die mindeſten Veränderungen: die 
Formen ſind vollkommen unverändert und die 
Farben leuchten in natürlicher Friſche. Nach 
Tagen, Wochen und Jahren bleibt dieſer Status 
unverändert. 

Bevor die neue Erfindung der breiten Offent⸗ 
lichkeit zugänglich gemacht werden ſoll, — erſt 
dann wird ſich praktiſcher Wert von Neuigkeits⸗ 
reklame ſcheiden laſſen! — hat ſich die Leitung 
des Salzburger Naturkunden⸗Muſeums ans 
Werk gemacht, eine Sammlung echter Pflanzen 
unter Anwendung der neuen Konſervierungs— 
methode zuſammenzuſtellen, um ſich den Vor⸗ 
rang für eine lebensgetreue, unvergängliche 
Pflanzenſammlung zu ſichern, wie fie kein Mu- 
ſeum oder wiſſenſchaftliches Inſtitut der Welt 
aufweiſen kann. 


Bemerkungen zu den Aufſätzen über „Biologie 

und Bevölkerungslehre“. 

Die nachfolgenden Bemerkungen beziehen ſich zu— 
nächſt auf die Ausführungen in der November: 
berückſichtigen aber 
auch ähnliche Auslaſſungen in anderen Nummern von 
U. W.“. Sie ſind aus dem Gefühl heraus ge— 
ſchrieben, daß auf dieſem Gebiete Schlußfolgerungen 


- gezogen werden, die auf dem Tatſachenbeſtande noch 


keine Grundlage von genügender Feſtigkeit haben. 


1. Die Ergebniſſe der Begabungsprüfungen in der 
amerikaniſchen Armee ſollte man doch, wie ſo viel 
Amerikaniſches, nur mit äußerſter Vorſicht anwenden. 
Sollte in dem betreffenden Alter wirklich noch feſt— 
zuſtellen ſein, was hier Erbgut und Erbübel oder 
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was ein 
Sinne iſt? 

2. Bei allen erbbiologiſchen Unterſuchungen ſcheint 
eine Fehlerquelle viel zu wenig beachtet zu werden: 
man kennt wohl die Mutter, nicht aber den Vater 
des Unterſuchten mit Gewißheit . Wer häufig Ein: 
blicke in „Familien“ gewinnt, die zur Zeit für dieſe 
Unterſuchungen in Betracht kommen, erfährt Dinge, 
die viele „Ergebniſſe“ auf dieſem Gebiete in Frage 
ſtellen. Gewiſſenhaft geführte Standesamtsverzeich⸗ 
niſſe können die Vaterſchaft nicht beweiſen. 

3. Über die Vererbung verbrecheriſcher Anlagen 
müſſen die Verhältniſſe in den ehemaligen Straf— 
kolonien wertvolle Aufſchlüſſe geben. Auf eine Un- 
frage in dieſer Beziehung folgte in „U. W.“ eine 
Beſprechung des Buches von Heindal über Neu— 
Kaledonien. Über die Verhältniſſe auf dem Feſtlande 
von Auſtralien konnte ich lange keine Auskunft 
bekommen. Jetzt endlich finde ich in dem Buche von 
Lämmel „Die moderne Naturwiſſenſchaft und der 
Kosmos“ folgende Bemerkung: „Ganz Auſtralien, 
ſoweit es weiß iſt, hat zu 75% in beiden Linien 
Verbrecherblut — und doch iſt man kaum irgendwo 
ſo tugendhaft wie in Auſtralien“ (S. 100). Und von 
Loon ſchreibt in dem Buche: „Von Columbus bis 
Coolidge“ auf S. 49: „Wenn ich feſtſtelle, daß viele 
Helden der amerikaniſchen Geſchichte Räuber waren, 
ſo enthülle ich kein überraſchendes Geheimnis.“ 
Sind dieſe Sätze richtig, fo erſcheint es doch als frag: 
lich, ob man aus den Tatſachen, die Heindal anführt, 
allgemein gültige Folgerungen ableiten darf. Auch 
der Umſtand, daß bei Ausführungen über dieſen 
Gegenſtand immer wieder dieſelben verbrecheriſchen 
„Familien“ aus der Schweiz und aus Amerika auf— 
geführt werden, zeigt, daß wir von einer Löſung 
des Vererbungsproblems noch weit entfernt ſind und 
daß man bei praktiſchen Vorſchlägen, 3. B. über 
Unfruchtbarmachung, doch ſehr vorſichtig ſein muß. 
Ob in den erwähnten Fällen die verbrecheriſchen 
Neigungen mehr auf die Vererbung oder mehr auf 
die Umwelt zurückzuführen ſind, bleibt zudem fraglich. 

4. Auf Seite 322 leſen wir: „Wie das Geſicht Erb— 
gut ift und ſich nur minimal ... verändern läßt, 
ſo wenig läßt ſich die Anlage, das Erbgut, durch die 
Umgebung ändern, die Aufnahmefähigkeit, Intuition 
und Intellekt, ſind ausſchließlich Erbgut.“ Wäre 
dieſer Satz unbedingt richtig, ſo wäre, das ſei neben— 
bei bemerkt, die ganze Abſtammungslehre als unrichtig 


Erzeugnis der Umwelt im weiteſten 


erwieſen. Aber er iſt nicht richtig. Dr. E. Krug 
ſchreibt in dem Aufſatz: „Geſcheite Eltern — ge— 
ſcheiterte Kinder“: „Als Sohn eines berühmten 


Vaters auf die Welt zu kommen, iſt das Fatalſte, 
was einem zuſtoßen kann, da ſich die geiſtige 
Begabung in den ſeltenſten Fällen vererbt.“ Jeder- 
mann kennt Beiſpiele, die beweiſen, daß auch in 
dieſer Behauptung eine Wahrheit liegt. Man kann 
dazu bei ausgeſprochenen Pſychopathen bisweilen 
Geiſtesblitze ſehen, die einen an die Möglichkeit 
glauben laffen, fie könnten Stammwäter von genialen 
Menſchen werden. Auch wer Seidels Satz für richtig 
hält, kann ſich darüber nicht wundern. Unter den 


Tauſenden unſerer Vorfahren werden vermutlich 
ebenſowohl Pſychopathen wie geiſtig hervorragende 
Menſchen ſich befinden. Die Behauptung, daß das 
Erbgut durch die Umgebung (Erziehung) ſich nicht 
ändern laſſe, darf man doch wohl auch einen ge— 
wiſſen Zweifel entgegenſetzen. Ich bin überzeugt, 
daß Alkohol und andere Rauſchgifte ein Geſchlecht 
langſam entwerten, „verpöbeln“ können. Wer durch 
Erziehung ein Geſchlecht zu „entgiften“ vermöchte, 
um mit Bonne zu reden, der würde gewiß den 
Abſtieg desſelben hemmen, vermutlich auch den Auf: 
ſtieg in den Anlagen fördern. 


5. Für geradezu ungeheuerlich halte ich die Forde- 
rung auf S. 322: „Jedem geprüften, hochwertigen 
Erben muß bei der Eheſchließung ein namhafter 
Subſiſtenzmittelbeitrag ausgezahlt und für jedes 
Kind ein feſtgeſetzter Erziehungsbeitrag geſichert 
werden.“ Worin beſteht denn die Hochwertigkeit? 
Nur in der Intelligenz? Nicht auch im Willen, in 
dem armen Deutſchland nicht auch in der Fähigkeit, 


‚mit Wenigem auszukommen? Ein Beamter mit ver: 


hältnismäßig hohem Gehalt äußerte einem anderen 
mit weit geringerem Einkommen gegenüber, es ſei 
ihm bei dem knappen Gehalt einfach unmöglich, ſeine 
Kinder ſtudieren zu laſſen. Er war dem anderen 
gegenüber, der das mit geringeren Mitteln fertig 
brachte, jedenfalls als „minderwertig“ zu betrachten, 
die in dem Aufſatz vorgeſchlagene K. ..- Kommiſſion 
würde ihn aber vermutlich als hochwertig einſchätzen. 
Würde ſich der Staat bei der Unterſtützung ſolcher 
Perſonen nicht der Gefahr ausſetzen, einen Nad- 
wuchs zu erziehen oder auch zu züchten, der die 
Hochwertigkeit nach dem Verbrauch bemißt? Jede 
ſoziale Fürſorge hat eine dunkle Kehrſeite: ſie nimmt 
dem Unterſtützten etwas von ſeinem Selbſtgefühl 
und ſeiner Selbſtverantwortlichkeit. Wenn die 
Amerikaner ein kräftigeres Geſchlecht ſind als wir, 
ſo liegt das vermutlich mit daran, daß dort der 
Grundſatz: „Selbſt iſt der Mann!“ mehr beherzigt 
wird als bei uns. 


6. Den peſſimiſtiſchen Betrachtungen über die Be: 
völkerungszunahme gegenüber, verweiſe ich auf 
einen Aufſatz von Profeſſor Pearl im November— 
heft der „Koralle“. Er glaubt konſtatieren zu können, 
daß in einzelnen amerikaniſchen Staaten die Zahl 
der Geburten abnimmt im umgekehrten Verhältnis 
zu der Zahl der Perſonen auf einem Quadratkilo— 
meter. Und mir liegt eine Lifte von geftrandeten 
Perſonen vor, die, obwohl ſie verheiratet ſind, kinder— 
los ſind oder nur eine ganz kleine Familie haben, 
während unter ihren Eltern ſolche mit 6—12 Kindern, 
von denen allerdings ein großer Bruchteil früh ſtarb, 
nicht ſelten ſind. 


7. Den Satz: „Das beſte Erbgut muß unter Roh— 
koſtmangel leiden“, halte ich für voreilig. Wenn ich 
mir vergegenwärtige, wieviel Gegenſätzliches uns die 
Ernährungswiſſenſchaft in dem letzten halben Jahr— 
hundert empfohlen hat; ſo ſcheint es mir klar zu 
ſein, daß die Forſchung auch auf dieſem Gebiete noch 
weit vom Ziel entfernt iſt. 
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Ich ſchließe: Eine gewaltige Macht, bald glüd- 
verheißend, bald unheildrohend, iſt die von den Vor⸗ 
fahren übernommene „Erbmaſſe“; aber allmächtig 
iſt ſie nicht. Mächtig, aber nicht allmächtig iſt indes 
auch der Einfluß der Umwelt, insbeſondere der Er⸗ 
ziehung. Die Grenzen der Erziehbarkeit feſtzuſtellen, 
wird uns ebenſo wenig gelingen, wie das Problem 
der Willensfreiheit zu löſen. Aber das iſt eine glück⸗ 
hafte Unwiſſenheit: Nun können und dürfen eifrige 
Erzieher trotz vieler Mißerfolge immer wieder nach 
dem Höchſten ſtreben. Grenzüberſchreitungen in der 
Vererbungslehre können auf dieſem Arbeitsgebiete 
lähmend wirken. Lütgemeier⸗Bremen. 


Bemerkungen dazu: 

Ich kann die vorſtehenden Ausführungen nicht ganz 
ohne Kommentar hinausgehen laſſen. Dem Ein⸗ 
ſender iſt ohne Zweifel zuzuſtehen, daß er eine An⸗ 
zahl ſchwacher Punkte einer nur vererbungstheore- 
tiſchen Beurteilung bevölkerungspolitiſcher Fragen 
richtig erfaßt hat. Trotzdem ſchießt er mit ſeiner 
Kritik m. E. weit über das Ziel hinaus. Ich will 
ſeine Punkte einzeln durchgehen: 

1. Die amerikaniſche Heeresſtatiſtik iſt von ihren 
Veranſtaltern, geſchulten Pſychologen und Biologen, 
mit voller Kenntnis der hier ins Auge gefaßten 
Fehlerquelle ſoweit als irgend möglich ſo eingerichtet 
worden, daß der Einfluß der Umwelt auf die Prü⸗ 
fung der Intelligenz ſich nicht allzu ſehr bemerkbar 
machen ſollte. Man kann natürlich dieſen Einfluß 
nachträglich niemals ganz reſtlos eliminieren, aber 
man kann ſehr wohl die betr. Aufgaben ſo ſtellen, 
daß den Prüflingen alles früher „Gelernte“ nicht viel 
nützt, da fie eben vor ganz neuartige Aufgaben ge: 
ſtellt werden. Jeder Lehrer jeder Schulart weiß, 
daß es zwar nicht immer im Einzelfall mit Sicher⸗ 
heit, wohl aber auf den Durchſchnitt geſehen, durch⸗ 
aus möglich iſt, wirkliche Veranlagung vom bloßen 
„Ochsgenie“ zu unterſcheiden. Bei den in Frage 
kommenden Intelligenzprüfungen verhält ſich das 
nicht anders. Fehler im einzelnen find dabei mög- 
lich, aber ſie werden ſich im großen Durchſchnitt 
herausheben, und deshalb wird die Statiſtik alſo 
doch ein im ganzen richtiges Bild ergeben. So 
dumm find denn doch auch die amerikaniſchen Pſycho⸗ 
logen nicht, daß ſie ſich den Einwand des Herrn L. 
nicht ſelber bereits vor Anſtellung ihrer Unter⸗ 
ſuchungen klar gemacht hätten. 

2. Was dieſe Bemerkung gegen die erbbiologiſche 
Einſtellung beweiſen ſoll, ift mir nicht recht erſicht⸗ 
lich. Wenn man die Richtigkeit der von Herrn L. 
gemachten Annahme unterſtellt, ſo würde doch höch⸗ 
ſtens dabei das Bild der Erbforſchung inſofern ver- 
fälſcht, als man wahrſcheinlich zu oft (irrtümlicher: 
weiſe) begabte Kinder unbegabter Väter finden 
würde. Denn wenn die betr. Mütter außerhalb ihrer 
Ehe zu den betr. Kindern gekommen wären, ſo darf 
in dubio angenommen werden, daß dann eher einem 
höherwertigen als 
Manne erlegen ſind (zum wenigſten hinſichtlich der 
Intelligenz höherwertigen, worauf es ja hier in 


einem niederwertigen anderen 


erſter Linie ankam). Das Bild würde hierdurch alſo 
zugunſten der unteren ſozialen Schichten ge⸗ 
fälſcht. 

3. Dieſer Punkt wiegt am ſchwerſten. Es ſteht ihm 
aber entgegen, daß andere Autoren von einer Bers 
ſeuchung der ganzen Südſee durch die in Auſtralien 
importierten Verbrecher berichten, ferner die Ge⸗ 
ſchichte jener Verbrecherkolonien, die von Menſchen⸗ 
freunden mit großen Geldmitteln eingerichtet wurden 
in der ausdrücklichen Abſicht, dieſen eine Exiſtenz in 
einer ganz neuen Umgebung zu ermöglichen. Solche 
Verſuche haben mehrfach in der Geſchichte kläglichen 
Schiffbruch erlitten. Wahrſcheinlich erklärt ſich der 
ſcheinbare Widerſpruch zwiſchen dieſer und den von 
L. angeführten Tatſachen dadurch, daß der Begriff 
des „Verbrechers“ zweierlei ganz verſchiedene Indi⸗ 
viduen umfaßt, nämlich einerſeits ſolche, die aus 
Minderwertigkeit Verbrecher ſind, und andererſeits 
ſolche, welche aus unbändigem Aberteuerdrang mit 
der geſetzlichen Ordnung ebenſo wie zumeiſt ſchon 
vorher mit Elternhaus und Schule in Konflikt ge⸗ 
raten. Wie nahe bei ſolchen Individuen Verbrechen 
und Heldentum beieinanderliegen, hat der Weltkrieg 
gezeigt. Man denke an ſolche Geſtalten wie Graf 
Luckner, der nach ſeiner eigenen Schilderung vordem 
ein Taugenichts erſter Klaſſe geweſen iſt. Walter 
Bloem ſchildert in feinem „Eiſernen Jahr“, offen⸗ 
bar aus eigener Anſchauung, einen ſolchen Tunichtgut 
aus der Induſtriearbeiterſchaft, der im Kriege 1870/71 
Hervorragendes leiſtet. Und jeder Lehrer kennt ſolche 
Exemplare auch zur Genüge, die den Grund zu der 
allgemein verbreiteten, wenn auch ſehr falſchen Mei⸗ 
nung gelegt haben, daß „im praktiſchen Leben immer 
die größten Taugenichtſe in der Schule das meiſte 
leiſteten“. — Daß umgekehrt die berüchtigten Familien 
Kallikak und Juke keineswegs die einzigen find, die 
die Vererbungswiſſenſchaft aufzuweiſen hat, weiß 
jeder, der ſich mit dieſen Dingen beſchäftigt hat. 
Aber man benutzt natürlich am liebſten möglichſt 
eindringliche Beiſpiele. 


4. Daß die ganze Abſtammungslehre unrichtig 
wäre, wenn die Unmöglichkeit einer Anderung der 
Erbanlagen durch die Umwelt zugeſtanden würde, 
iſt der alte Irrtum, der nun allmählich verſchwinden 
ſollte. Niemand in der Vererbungslehre behauptet 
die abſolute Unveränderlichkeit der Erbanlagen 
ſchlechthin, das Vorkommen von „Mutationen“, d. h. 
Anderungen des Genbeſtandes, wird vielmehr allge⸗ 
mein angenommen. Beſtritten wird nur, daß um- 
welterworbene (phänotypiſche) Veränderungen wie 
beiſpielsweiſe die Verſtärkung der Muskeln durch 
Athletik uſw. ohne weiteres in die Keimzellen als 
Erbanlagenänderung übergehen. Wodurch die Muta- 
tionen bewirkt werden, iſt vielmehr unbekannt; nur 
daß es welche gibt, iſt ſicher. Vielleicht wird es in 
abſehbarer Zeit möglich ſein, beſtimmte Mutationen 
willkürlich zu erzeugen. Dann könnte man vielleicht 
daran denken, auch auf dieſem Wege Tier- und 
Pflanzenzucht vielleicht auch Bevölkerungspolitik zu 
betreiben. Heute iſt man bei dieſen indeſſen noch 
gänzlich auf Zuchtwahl, d. h. Ausſuchen unter den 
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von der Natur aus unbekannten Urſachen geliefer- 
ten Mutationen, angewieſen. — Die Sätze von 
Krug über die Kinder berühmter Väter beweiſen 
gar nichts. Erſtens weil jedes Kind von beiden 
Seiten gleichzeitig erbt, zweitens weil dabei die 
Mendelregeln gelten, nach denen ganz ſelbſtverſtänd⸗ 
lich das Kind eine gänzlich andere Erbmiſchung dar⸗ 
ſtellen kann als beide Eltern, drittens weil offen⸗ 
ſichtlich geniale Veranlagung auf einem ganz beſonders 
günſtigen Zuſammentreffen beſtimmter Einzelheiten 
beruht, das eben deshalb ſehr ſelten iſt und auch in 
der gleichen Familie nur vereinzelt vorkommen 
wird. — Die am Schluß dieſer Nummer erwähnten 
Dinge ſind nicht mit ein paar Worten abzumachen. 
Ich kann nur immer wieder hervorheben: es iſt nach 
allem, was wir wiſſen, ſehr wahrſcheinlich, daß, auch 
wenn von morgen ab kein Tropfen Alkohol in 
Deutſchland mehr getrunken und keine Geſchlechts⸗ 
krankheit mehr übertragen würde, dann doch die 
raſfiſche Degeneration faſt ungeſchwächt weitergehen 
würde, weil deren Haupturſache, die negative Aus⸗ 
leſe, damit in keiner Weiſe erfaßt würde. Dieſer 
Meinung iſt einhellig die geſamte menſchliche Erb⸗ 
lichkeitsforſchung. Auch ſolche Leute wie Mucker⸗ 
mann, denen man gewiß keine materialiſtiſchen 
Tendenzen wird vorwerfen wollen, haben das oft 
genug ausgeſprochen. Alkohol und Lues find viel- 
leicht eine, aber ſicherlich nicht die wich⸗ 
tigſte Urſache der Degeneration. 


5. Die Schwierigkeit des Findens objektiver Maß⸗ 
ſtäbe für ſolche Geſetzgebung iſt zuzugeben. Ob es 
aber richtig iſt, ein dringend der Löſung bedürftiges 
Problem einfach deshalb überhaupt liegen zu laſſen, 
weil ſeine Löſung ſehr ſchwierig iſt, das wäre doch 
wohl zu bedenken. Alle Geſetze ſind mit Ungerechtig⸗ 
keit im Einzelfall verbunden. Es kommt hier nur 
darauf an, wie ſie, auf den großen Durchſchnitt ge⸗ 
ſehen, wirken. 


6. Was Einſender hiermit bezweckt, iſt mir nicht 
klar. Soll das Angeführte vielleicht beſagen, daß 
nach ſeiner Meinung die Reduktion der Kinderzahl 
viel weniger eine Funktion der ſozialen Stellung als 
des Nahrungsipielraums wäre? Daß dem ent 
ſprechend die Minderwertigen („Geſtrandeten“) ihm 
weniger Kinder zu haben ſcheinen als die Höher- 
wertigen? Dann muß er ſich ſagen laſſen, daß das 
im Einzelfall zutreffen mag, auf das Ganze geſehen 
aber nicht ſtimmt, wie alle ſorgfältigen Statiſtiken 
ergeben haben. Nur in den ganz verkommenen 
Familien iſt eine deutliche Abnahme der Kinderzahl 
feſtzuſtellen. Hier alſo iſt noch eine geringe Möglich⸗ 
keit natürlicher poſitiver Ausmerze. Im übrigen aber 
ift gemäß den Hilfsſchulkinderſtatiſtikten uſw. die 
Kinderzahl umgekehrt proportional der durchſchnitt⸗ 


Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im Februar. 
Die Sichtbarkeit der großen Planeten iſt nicht ſehr 
günſtig. Zwar iſt Merkur am Morgenhimmel zu 


lichen Erbqualität. An dieſem Geſamtergebnis iſt 
leider nicht zu zweifeln. 

7. Einverſtanden. Auch ich habe nicht begriffen, 
was Herr Seidel mit ſeinem Exkurs in die Rohkoſt⸗ 
bewegung beabſichtigte. Daß das Erbgut unter Roh⸗ 
koſtmangel leiden müßte, iſt eine auch nach meiner 
Meinung völlig aus der Luft gegriffene Behaup⸗ 
tung. Ich habe ſie ſeierzeit paſſieren laſſen, weil ich 
nicht zu allem und jedem, was unſere Mitarbeiter 
äußern, Stellung nehmen kann. 

Mit dem zum Schluß von Herrn L. Geſagten 
wird jeder Verſtändige ſich einverſtanden erklären 
können, bis auf den letzten Satz, der von Grenzüber⸗ 
ſchreitungen der Vererbungslehre redet. Von ſolchen 
iſt m. E. gar keine Rede, da kein Vererbungsforſcher 
jemals etwas behauptet hat, wodurch die Erziehungs⸗ 
arbeit wirklich „gelähmt“ werden könnte. Im Gegen⸗ 
teil, fie alle, Lenz und Muckermann an der 
Spitze, betonen immer und immer wieder die unbe⸗ 
dingte Wichtigkeit und Notwendigkeit, 
auch phänotypiſch aus den einmal vor⸗ 
handenen Erbmaſſen das Beſte zu ge- 
ſt alten. Wer die Erziehungsarbeit in dieſem 
Sinne als überflüſſig hinſtellen wollte, wäre genau 
ſo töricht, wie jemand, der einem Landwirt raten 
wollte, das Pflügen, Eggen und Unkrautjäten ufm. 
zu unterlaſſen, da es doch nur auf das Saatgut (die 
Erbmaſſe) ankomme. Was die Vererbungswiſſen⸗ 
ſchaft herausſtellen will, iſt nur dies, daß es eine 
Illuſion der Erziehenden iſt, wenn ſie 
meinen, mehr als die gegenwärtig 
lebende Generation durch ihre Arbeit 
geftalten zu können. (Abgeſehen hier davon, 
daß Erziehung natürlich auch Tradition ſchaffen kann, 
die als ſolche weiter wirkt. Darum handelt es ſich 
hier aber nicht.) Dieſe Illuſion zu durchſchauen 
mag ſchmerzlich ſein, beſonders für Menſchen, die 
vor Jahren ſchon ihre Lebensarbeit im Geiſte 
dieſer Illuſion angetreten und ſie ſo ein Leben lang 
durchgeführt haben. Ich weiß ebenſogut wie das 
3. B. Lenz weiß und wie es Lotze in ſeinem vor⸗ 
trefflichen, hier angeführten Stuttgarter Vortrag 
ausgeführt hat, daß für dieſe Erzieherkreiſe die Ein⸗ 
ſicht einen ſchmerzlichen Verzicht auf ein lieb ge⸗ 
wordenes Ideal, das Ideal eines „Volkserziehers“ 
im Sinne einer Geſtaltung der Volks geſamt⸗ 
heit durch die eigene Arbeit auf kommende Genera- 
tionen hin, bedeutet. Ich weiß auch, daß gerade die 
Volksſchullehrer an dieſem Ideal hängen, mehr wie 
die Lehrer höherer Schulen, die immer nur Lehrer 


eines bereits ausgeleſenen Kreiſes geweſen ſind. 


Aber amicus Plato, magis amica veritas. Mit 
Illuſionen ſchaffen wir keinen Wiederaufſtieg unferes 
Volkes. Ideale an ſich ſind notwendig, Illuſionen 
aber ſind verderblich. Bavink. 


Anfang des Monats auf kurze Zeit ſichtbar, aber 
Venus und Mars ſind unſichtbar. Jupiter ſteht recht⸗ 
läufig im Stier, und geht anfangs nach 3 Uhr unter, 
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zuletzt zwei Stunden eher. Saturn rechtläufig im 
Schütz ift zunächſt “ Stunde vor der Morgendämme: 
rung zu ſehen, zuletzt 1 Stunden lang. Bedeckung 
eines hellen Sternes durch den Mond findet nicht 
ſtatt. Aber folgende Verfinſterungen der Monde des 
Jupiter liegen günſtig. Trabant I: Februar 3.: 22 Uhr 
39 Min., Februar 11.: 10 Uhr 34 Min. Februar 12.: 
19 Uhr 3 Min. Februar 19.: 20 Uhr 59 Min. 
Februar 26.: 22 Uhr 55 Min. Alles Austritte. 
Trabant II: Februar 6.: 17 Uhr 44 Min. Eintritt 
und 20 Uhr 13 Min. Austritt. Februar 13.: 20 Uhr 
20 Min. Eintritt und 22 Uhr 50 Min. Austritt. 
Februar 20.: 22 Uhr 57 Min. Eintritt und Februar 21.: 


1 Uhr 26 Min. Austritt. Trabant III: Februar 28.: 
17 Uhr 58 Min. Eintritt und 20 Uhr 34 Min. Aus⸗ 
tritt. Einige Minima des Algol liegen günſtig. 
Februar 10.: 2 Uhr 36 Min. Februar 12.: 23 Uhr 
30 Min. Februar 15.: 20 Uhr 18 Min. An den 
Tagen Februar 5.—10., 15., 20., treten unbedeutende 
Meteorſchwärme auf. Man kann verſuchen, an 
klaren mondloſen Abenden nach Sonnenuntergang 
im Weſten das Tierkreislicht zu ſehen, als eine bis 
zu den Plejaden hinauf ſchief liegende Pyramide von 
mattem Schimmer, der Milchſtraße vergleichbar. 
Riem. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaflen. 


Zur Frage nach dem Zuſammenhange der 
phyſikaliſchen Grundkonftanten äußert V. R o- 
janſky (Nature 123, 911; Phyſ. Ber. 24, 
2282) folgende Vermutung: Nach Eddington ſoll 
der reziprofe Wert der Sommerfeldkonſtanten 
(Í. vor. Jahrg. S. 326) gleich 136, d. i. gleich 
der Zahl der Glieder eines 16 reihigen ſymme— 
triſchen quadratiſchen Schemas ſein. Eine andere 


ſolche Zahl iſt (für ein 5gliedriges Schema) 10. 


Nun ift 136° : 10 = 1849,6, und das ſtimmt 
nahe mit dem Wert des Maſſenverhältniſſes 
von Proton und Elektron überein. (Nach An⸗ 
ſicht des Ref. hat eine ſolche Spekulation ſo gut 
mie gar keinen Wert, da ſich ſolche zufälligen 
Beziehungen immer beliebig viele finden laſſen.) 


Die Entdecker der beiden Modifikationen 
des Waſſerſtoffs (f. Nr. 6/7 vor. Jahrg., S. 189). 
Bornhoeffer und Harteck haben ver⸗ 
ſucht, ob auch die beiden dem entſprechenden 
Sauerftoffverbindungen: Orktho-Waſſer u. Para- 
Waſſer zu erhalten wären. Sie führten Fral- 
tionierverſuche bei ſehr tiefen Temperaturen 
durch, konnten aber keinen merklichen Unter— 
ſchied im Dampfdruck, der nach der Theorie 
zwiſchen beiden Modifikationen beſtehen müßte, 
nachweiſen und ſchließen daraus, daß die beiden 
Modifikationen ſich ſehr raſch ineinander ver— 
wandeln (36. f. ph. Ch. 5, 293; Phyſ. Ber. 24, 
2288). Weiter unterſuchte F. Goldmann 
(35. f. ph. Ch. 5, 305; Phyſ. Ber. ebd.) die 
Exploſion von Parawaſſerſtoff, mit Luft ge- 
miſcht. Er fand, daß nach der Exploſion eines 
überſchüſſigen Waſſerſtoff enthaltenden Ge— 
miſches dieſer als gewöhnlicher Waſſerſtoff 
zurückblieb, ſich alſo das Gleichgewicht der Um— 
wandlung ſehr raſch eingeſtellt haben muß. Ein 


dritter Forſcher, L. Tron ſt ad, bringt mit der 
Bornhoeffer⸗Harteckſchen Entdeckung eine bereits 
ſeit 1922 durch Baly und Duncan bekannt 
gewordene Tatſache in Verbindung: die Exi⸗ 
ſtenz zweier verſchiedener Modifi: 
kationen des Ammoniaks, die ſich in Hin⸗ 
ſicht auf ihre Zerſetzbarkeit an einem erhitzten 
Platindraht unterſcheiden (ZS. f. ph. Ch. 5, 
365; Phyſ. Ber. ebd.). Eine indirekte Methode 
zum Nachweis der beiden verſchiedenen Formen 
des H fand Eucken (Naturw. 17; Ph. Ber. 
ebd.). Aus der Theorie folgt für die beiden 
Modifikationen ein ungleich großer Anteil an 
der ſpezifiſchen Wärme. Bei tiefen 
Temperaturen iſt eine Anreicherung an der 
energieärmeren Modifikation zu erwarten, die 
ſich in einer ganz beſtimmten Anderung der 
Kurve der ſpez. Wärme bemerkbar machen 
muß. Dieſe Anderung konnte Eucken nachweiſen. 

Der franzöſiſche Phyſiker Thibaud ließ 
Kathodenftrahlen durch ein Magnetfeld genau 
parallel zur Richtung der Kraftlinien gehen, 
indem er die Strahlen durch eine ſtromdurch— 
floſſene Spule in deren Längsrichtung ſchickte. 
Die Strahlen zeigten dann eine 
Unterteilung in Knoten u. Bäuche, 
die Breite der erſteren betrug nur 0,2 mm, 
während die Bäuche bis zu 10 cm breit ſein 
konnten. An einem ſolchen Strahl wurden bis 
zu 13 Knoten beobachtet. Th. erklärt die Er— 
ſcheinung auf Grund der klaſſiſchen Theorie, 
alſo ohne Heranziehung der wellenmechaniſchen 
Deutung der Kathodenſtrahlen (Journ. de phyſ. 
et de Rad. 10, 161; Phyſ. Ber. 24, 2327). 

Eine etwas ungleiche Jallbeſchleunigung ver: 
ſchiedener Subſtanzen im Gravitationsfelde der 
Erde und dieſer entſprechend einen ungleichen 
Wärmegehalt glaubt der amerikaniſche Forſcher 
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Ch. F. Bruſh feſtgeſtellt zu haben (Proc. 
Amer. Phil. Soc. 68, 55; Phyſ. Ber. 1930, 
Nr. 1, S. 59). Er will dieſe Erſcheinung durch 
Annahme von Gravitationswellen er⸗ 
klären, die Frequenzen von der Größen— 
ordnung 10“ haben und in allen Körpern 
geringe Wärmeerzeugung bewirken ſollen. Die 
Sache bedarf wohl noch ſehr der Nachprüfung. 

Wir haben hier vor kurzem berichtet über 
die Gamow fohe Theorie des Kernzerfalls 
radioaktiver Elemente auf Grund der Welten: 
mechanik. Eine andere Theorie der gleichen 
Erſcheinung auf dem gleichen Boden aber mit 
anderen Hilfsannahmen entwickelte Born 
(Verh. d. dt. phyſ. Gef. 10, 31; Phyſ. Ber. 24, 
2283). Auch er leitet auf dieſe Weiſe die 
Geiger⸗Nuttalſche Gleichung (Beziehung 
zwiſchen Reichweite und Halbwertzeit) ab. 

Die bekannte deutſche Radiumforſcherin Liſe 
Meitner (Berlin) wiederholte vor einiger 
Zeit Verſuche von Ellis-Woofter, aus 
denen hervorgeht, daß der aus der Wärme- 
erzeugung berechnete Mittelwert der Energie 
von 5 Strahlen (des Ra E) kleiner ift als der 
Höchſtwert dieſer Energie, der ſich aus dem 
magnetiſchen Spektrum der 5⸗-Strahlen ergibt. 
Hieraus und noch aus anderen Tatſachen, die 
L. Meitner anführt (Phyſ. ZS. 30, 515; Phyſ. 
Ber. 24, 2327), folgert ſie, daß wenigſtens 
nach dem zur Zeit Bekannten die 6-Teil⸗ 
chen die Atome mit ungleicher Ge⸗ 
ſchwindigkeit verlaſſen müſſen, was 
beim a⸗Zerfall zweifelsohne nicht der Fall ift. 

Eine Abhängigkeit der Jerfallsgeſchwindigkeit 
von Poloniumpräparaten von der geogr. 
Breite des Aufbewahrungsortes glaubte der 
franz. Forſcher L. Bogiavienſky (Journ. 
de phyſ. et le Rad. 10, 321; Phyſ. Ber. 1930, 
Nr. 1, S. 11) feſtgeſtellt zu haben. Seine Er: 
gebniſſe werden von Mme. Curie (ebd. 10, 
327; ebd.) bezweifelt. Sie hat ihrerſeits weitere 
Verſuche über den Zerfall radioaktiver Sub— 
ſtanzen bei verſchiedenen äußeren Einflüſſen, 
u. a. auch bei Sonnenbeſtrahlung, angeſtellt, 
aber innerhalb der Beobachtungsgenauigkeit 
keinerlei Anderung der normalen Zerfalls— 
geſchwindigkeit ermitteln können. 

Wir berichteten kürzlich an dieſer Stelle von 
einem neuen eleftrooptiihen Effekt, den J: 
Stark, der Entdecker der elektriſchen Spal— 
tung der Spektrallinien beobachtet hat. Er teilt 
jetzt in den Naturwiſſenſchaften Nr. 50 weitere 
Beſtätigungen dieſer Entdeckung mit, die er am 
Heliumſpektrum (damals am Waſſerſtoff) er— 
langt hat. Alle vom elektriſchen Felde nach Rot 


verſchobenen Linien werden in der Feldrichtung 
ſchwächer emittiert als in der entgegengeſetzten. 
Alle nach Violett verſchobenen Linien umge: 
kehrt in der Feldrichtung intenſiver als in der 
entgegengeſetzten. Wenn die Entdeckung ſich 
weiter beſtätigt, iſt ſie für die Spektraltheorie 
ſehr wichtig. 

Einen neuartigen, ſehr eindrucksvollen eleftro- 
optiihen Verſuch beſchreiben in der Phyſ. 38. 
30, 506; Phyſ. Ber. 24, 2345, Deubner und 
Malſch. Durch eine mit Nitrobenzol gefüllte 
Kerrzelle wird natürliches Licht geſchickt, 
das von einem Spalt ausgeht und auf einem 
etwa 1 m hinter der Zelle aufgeſtellten Schirme 
eine Lichtlinie erzeugt. Bei Anlegung einer 
ſtarken Gleichſpannung von etwa 3000 bis 
5000 Volt verwiſcht ſich dieſe Linie zuerſt. 
Sobald aber die im Nitrobenzol vorhandenen 
ſtromleitenden Jonen vollſtändig an die Elek⸗ 
troden gewandert ſind, ſieht man ſtatt der einen 
zwei ſcharfe Linien, deren Licht linear polari— 
ſiert iſt und die bei Anderung der Spannung 
dieſer ſofort folgen. Die Erklärung iſt ziemlich 
verwickelt, ſie möge in der Abhandlung ſelber 
nachgeſehen werden. 

Eine merkwürdige Fluoreſzenzerſcheinung fan⸗ 
den Wawilow und Tummermann (36. 
f. Ph. 54, 270; Phyſ. Ber. 24, 2370). Licht 
einer Kohlenbogenlampe oder Queckſilberlampe 
erzeugte in allen unterſuchten Flüſſigkeiten eine 
eigentümliche Fluoreſzenzbande von etwa 560 
bis 360 un mit einem Maximum von etwa 
400 uu. Bei ſorgfältiger Reinigung der Flüſſig⸗ 
keiten (Waſſer, Schwefelſäure, Alkohole, Ather, 
Fettſäuren, Ole uſw.) wurde die Fluoreſzenz 
ſchwächer, verſchwand aber niemals ganz. Die 
Entdecker glauben, daß es ſich um eine allen 
Flüſſigkeiten gemeinſame Verunreinigung, viel— 
leicht den Sauerſtoff der Luft, handle. Bei 
ſteigender Temperatur nimmt die Stärke der 
Erſcheinung ab. Sie iſt am ſtärkſten bei zähen 
Flüſſigkeiten wie Glyzerin. 

über das berühmte Problem, ob der Satz 
von der Vermehrung der Enkropie durch das 
Eingreifen intelligenter Weſen in das mole— 
kulare Geſchehen würde aufgehoben werden 
können (Maxwells „kleine Geiſter“), fand jüngſt 
wieder einmal eine Diskuſſion ftatt. L. Szil: 
lard (36. f. Ph. 53, 840; Phyſ. Ber. 1, 51) 
glaubte zeigen zu können, daß die Meſſungen, 
welche ſolche Mikrointelligenzen machen müßten, 
um das gewünſchte Reſultat zu erreichen, gerade 
genau ſoviel Entropievermehrung liefern wür— 
den, wie ſie Entropieverminderung günſtigen— 
falls bewirken könnten. Hiergegen weiſt P. 
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Clauſing (am gleichen Ort 56, 671; Ph. 
Ber. ebd.) nach, daß ſich in Sz.s Arbeit ein 
Fehler befinde, durch den das Ergebnis hin⸗ 
fällig wird (was natürlich nicht beweiſt, daß 
es nicht deshalb doch an ſich richtig ſein könnte). 

Entgegen der allgemeinen Meinung der 
Künſtler und Farbentechniker glaubt M. L. 
Luckieſh (Journ. Frankl. Inſt. 205, 566; 
Phyſ. Ber. 1, 50) nachweiſen zu können, daß 
das Licht der Nachmittagsſonne zur Unter- 
ſcheidung von Farben am beſten und jedenfalls 
beſſer als das von jenen bevorzugte Licht des 
nördlichen Himmels ſei. Auch ſei es künſtlichem 
mit Hilfe von Wolframlampen hergeſtelltem 
Tageslichte vorzuziehen. 

In der engliſchen Zeitſchrift Nature (123, 682; 
Phyſ. Ber. 24, 2269) weiſt Carpenter wie- 
der einmal auf die bereits früher gemachte 
Feſtſtellung hin, daß auf den gebräuchlichen 
Metallen unſichtbare, dünne Schutzſchichten ent- 
ſtehen, die das Metall vor weiterem Zutritt 
des Luftſauerſtoffs ſchützen. Solche Schichten 
ſind auch an Blei und Eiſen wie früher ſchon 
am Kupfer beobachtet worden. 

Natürliche und künſtliche Rubine und Saphire 
(das ſind gefärbte Korunde) laſſen ſich, wie wir 
einem Aufſatze von K. Feder in der Frank⸗ 
furter „Umſchau“ (Nr. 2 d. J.) entnehmen, mit 
Hilfe von Kathodenſtrahlen unterſcheiden. Die 
natürlichen Steine fluoreſzieren nur ſo lange, 
wie die Strahlen auf ſie fallen. Die künſtlichen 
leuchten dagegen nach. Außerdem unterſcheiden 
ſich die echten Steine je nach ihrer Herkunft auch 
noch in der Helligkeit und der Farbe des 
Fluoreſzenzlichts und können ſo leicht vonein⸗ 
ander getrennt werden. — Welchen Zweck aber 
dieſe Unterſcheidungen eigentlich haben ſollen, 
außer dem, daß die Beſitzer der Gruben „echter“ 
Rubine und die Edelſteinhändler die Fiktion des 
Unterſchiedes „unechter“ und „echter“ Steine 
aufrechterhalten können, auf der zur Zeit ihr 
ganzes Geſchäft beruht, iſt nicht einzuſehen. 
Denn in denjenigen Eigenſchaften, auf die es 
allein ankommt: Härte und Lichtbrechung, um 
derentwillen man dieſe Steine ſo ſehr ſchätzt 
und ſie als Schmuck trägt, gibt es keinen Unter⸗ 
ſchied, da die ſog. „unechten“ Steine tatſächlich 
genau dieſelbe Subſtanz (kriſtalliſiertes Alumi— 
niumoxyd) ſind wie die „echten“. Das große 
Publikum verſteht leider noch immer fo blut- 
wenig von Chemie, daß man ihm nicht einmal 
klarmachen kann, was für ein himmelweiter 
Unterſchied zwiſchen einer bloßen „Imitation“ 
eines Rubins durch entſprechend gefärbte Glas— 
flüſſe und einem „künſtlichen Rubin“ iſt, der in 


der Tat chemiſch mit dem natürlichen voll⸗ 
kommen identiſch iſt und zu deſſen Unter⸗ 
ſcheidung von dem natürlichen man mit durch⸗ 
ſichtiger Abſicht die raffinierteſten Methoden 
moderner Phyſik heranziehen muß, in bezug auf 
welche auch die natürlichen Steine ſich alleſamt 
voneinander unterſcheiden, die aber, praktiſch 
genommen, abſolut keine Rolle ſpielen, da 
Kathodenſtrahlen als Beleuchtung praktiſch nicht 
in Frage kommen. Für alle normalen Bedin⸗ 
gungen ſind die natürlichen und die künſtlichen 
Steine vollkommen gleich. Nur kann man dieſe 
letzteren leicht in viel größeren Stücken und in 
viel fehlerfreierer Form erzeugen, als man für 
gewöhnlich die natürlichen findet. 

Die Bildung fehr dünner Adſorptionsſchichten 
von Joddampf an glatten Flächen unter⸗ 
ſuchte J. Wulff (Nature 123, 682; Phyſ. Ber. 
24, 2267). Homogene Schichten bilden ſich nur 
an abſolut glatten Flächen, die geringſte 
Schramme wirkt als Kondenſationskern. Die 
Urſache dieſes Verhaltens iſt, wie W. nach⸗ 
wies, die ſtärkere Krümmung innerhalb der 
Schramme. An ganz ebenen Flächen ſind die 
Adſorptionsſchichten monomolekular, bei zuneh⸗ 
mender Krümmung werden ſie aber immer 
dichter. In Kapillaren von 0,8 mm Durchmeſſer 
betrug die Dicke ſchon 7 Moleküle. 

Über den Molekularzuſtand des geſchmolzenen 
Schwefels, den man bei einem der elementarſten 
chemiſchen Grundverſuche erhält, iſt ſchon un⸗ 
endlich viel geſchrieben und geforſcht worden. 
Der beim Eingießen ſolchen Schwefels in Waſſer 
erhaltene fog. plaſtiſche Schwefel erweiſt fih als 
Gemiſch verſchiedener, mindeſtens zweier Modi⸗ 
fikationen, von denen die eine in Schwefel⸗ 
kohlenſtoff löslich, die andere unlöslich iſt. Ver⸗ 
ſuche von Lange und Couſins (38. f. ph. 
Ch. 143, 135; Phyſ. Ber. 24, 2303) ergaben 
jetzt (mittels Unterſuchung des Tyndallichts in 
flüſſigem Schwefel), daß es ſich aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach um verſchiedene Molekular— 
größen handelt, und zwar iſt der lösliche 
Schwefel Ss, während die bei Temperaturſteige⸗ 
rung in immer höherem Grade entſtehenden 
Moleküle Se und S. unlöslich find. Die Verf. 
bringen dies Verhalten in Verbindung damit, 
daß die letzten Moleküle ſich ſchwerer in ein 
Kriſtallgitter einordnen ließen als die anderen. 
Leider geht aus dem Referat nicht hervor, 
warum das letztere der Fall ſein ſoll. 

Daß die Halogenmoleküle durch Licht diſſozi⸗ 
iert werden, war ſchon nach ihrem photochemi⸗ 
ſchen Verhalten wahrſcheinlich und iſt neuer- 
dings durch Senftleben und Germer 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. | 55 


(Ann. d. Ph. 2, 847; Phyf. Ber. 24, 2287) 
mittels einer Meſſung der Anderung der 
Wärmeleitfähigkeit abermals beſtätigt worden. 
Es war möglich, auf dieſem Wege die Wellen⸗ 
länge, bei der die Wirkung beginnt, ziemlich 
genau zu ermitteln. | 

über die zuerſt dem deutſchen Chemiker 
Fr. Paneth geglückte Darſtellung des freien 
Radikals Methyl C Hs der organiſchen Chemie 
berichtet dieſer ſelbſt in „Forſchungen und Fort⸗ 
ſchritte“, 1929, S. 357, Nr. 31. Paneth leitete 
einen Waſſerſtoffſtrom durch ein Rohr, in dem 
Bleitetramethyl Pb(C Hs). erhitzt wurde. Das 
Vorhandenſein freien Methyls (das ſich noch 
nicht zu Aethan C H. — C H, vereinigt hatte) 
konnte noch einige Zentimeter hinter der Zer⸗ 
ſetzungsſtelle durch die ſtarke Wirkung auf 
Metalle und Schwefel erkannt werden. Als 
mittlere Lebensdauer eines ſolchen freien Radi⸗ 
kals errechnet P. die Zeit von rund 0,008 Sek. 

Der bereits oben erwähnte Ruffe Bog o⸗ 
javienſky glaubte aus verſchiedenen Grün⸗ 
den ſchließen zu können, daß die Naphthalager 
in der Erde einen höheren Gehalt an 
radioaktiven Subſtanzen aufweiſen müßten 
als das umgebende Geſtein. Tatſächlich gelang 
es ihm zu zeigen, daß eine febr harte durch— 
dringende Strahlung über ſolchen Lagern 
eine bedeutende Verſtärkung aufwies, ſo daß 
man wohl hoffen darf, hiermit eine neue brauch⸗ 
bare Methode zur Schürfung auf Naphtha ge⸗ 
funden zu haben (Nachr. Inſt. f. angew. Geo⸗ 
phyſik 3, 113; Phyſ. Ber. 1, 77). 

Zu der Frage der geologiſchen Altersbeftim- 
mung der Geſtirne und Erdſchichten hat der 
bekannte Wiener Radiologe Kirſch eine, wie 
es ſcheint, ſehr wichtige Feſtſtellung gemacht, 
über die er in „Forſchungen und Fortſchritte“ 
Nr. 32, 1929, berichtet. Bekanntlich beruht die 
radioaktive Altersberechnung auf einer Meſſung 
des Verhältniſſes der Blei⸗ zur Uranmenge in 
dem betr. Geſtein. Trägt man nun dies Ber- 
hältnis als Abſziſſe, die Zahl der Kriftalle, die 
einen beſtimmten Wert desſelben ergaben, als 
Ordinate auf, ſo erhält man eine Kurve mit 
deutlichen einzelnen Gipfeln in gleichen Ab— 
ſtänden. Hieraus folgert K., daß die Bildung 
der fraglichen Kriſtalle (Bröggerit) ein 
periodiſcher Vorgang ſei, der ſich über geologiſche 
Zeiträume erſtrecke und eine Periode von etwa 
30 Millionen Jahren habe. Er bringt dieſe 
Hypotheſe in Verbindung mit der Joly⸗Holmes⸗ 
ſchen Auffaſſung der Gebirgsbildungskräfte, die 
ebenfalls einen ſolchen Zyklus von etwa 30 
Millionen Jahren vorſieht. 


Das alte Problem der Gewillerelektrizität 
bearbeiteten in letzter Zeit wieder ein paar 
japaniſche Forſcher Nukiyama und Noto 
(Phyſ. Ber. 1, 65). Nach Unterſuchungen, die 
ſie über die Aufladung ſich bildender Waſſer⸗ 
tropfen anſtellten, vermuten ſie, daß die elek⸗ 
triſche Doppelſchicht an deren Grenze durch eine 
negative Belegung der Waſſeroberfläche und 
eine poſitive der angrenzenden Luftſchicht ge⸗ 
bildet würde. Wird ein Tropfen zerteilt oder 
wächſt er durch Kondenſation, ſo wird die Ober⸗ 
fläche größer. Soll dabei die Potentialdifferenz 
die gleiche bleiben, ſo muß negative Ladung aus 
dem Tropfeninneren an die Grenze, poſitive 
aus der Luft in die Nähe der Oberfläche wan⸗ 
dern. So entſteht ein Überſchuß poſitiver Ladung 
im Tropfen und eine negative Raumladung in 
der Luft. Fallen dieſe Tropfen aus der Wolke 
heraus, ſo hinterbleibt die negative Raum⸗ 
ladung, und die Tropfen bilden darunter dann 
eine poſitive Wolke. Die Theorie klingt plau⸗ 
ſibel, widerſpricht aber in ihrer Grundlage 
neueren Ergebniſſen von Lenard über den 
Sitz der fraglichen elektriſchen Doppelſchicht. 

Nach einer Mitteilung in der Frankfurter 
„Umſchau“ Nr. 51 ſind vor einiger Zeit in Süd⸗ 
afrika, im Norden von Johannesburg, ſehr 
reiche Lager von Uranpecherz gefunden worden. 
Man hofft daraus in Kürze monatlich bis zu 
2 Gramm reines Radium gewinnen zu können. 

Die beiden Phyſiker Atkinſon und Hou— 
termans haben vor kurzem die Frage der 
Aufbaumöglichkeit der Elemente in den Sternen 
von neuem erörtert (BS. f. Ph. 54, 656; Phyſ. 
Ber. 1, 80). Auf Grund einer wellenmecha⸗ 
niſchen Berechnung der Wahrſcheinlichkeit des 
Eindringens von Protonen in die Kerne leich— 
terer Atome kommen ſie zu dem Ergebnis, daß 
auf dieſe Weiſe wohl ein Aufbau der leichten 
Elemente aus den leichteſten möglich ſei. Ferner 
ſprechen ſie die Vermutung aus, daß vielleicht 
das Berylliumiſotop Bes radioaktiv in zwei 
Heliumkerne zerfalle und dadurch das für den 
Aufbau der höheren Kerne nötige Helium 
dauernd regeneriert werde. Eine Anzahl allge⸗ 
meiner Forderungen, welche nach Edding ⸗ 
ton jede ſolche Theorie erfüllen muß, iſt von 
dieſer Theorie erfüllt. 

Es iſt eine bereits länger bekannte Tatſache, 
daß die entfernteren Himmelsobjekte (Spiral- 
nebel) eine radiale von uns weg gerichtete Ge- 
ſchwindigkeit (Rotverſchiebung) aufweiſen, die 
der Entfernung proportional iſt. 
Zur Erklärung dieſer merkwürdigen Tatſache 
zieht F. Zwicky (Phyſ. Rev. 33, 1077; Phyſ. 
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Ber. 1, 78) in außerordentlich geiſtreicher Weiſe 
eine dem Comptoneffekt analoge Wirkung der 
Gravitationswellen heran (die freilich ſelber 
noch hypothetiſch ſind). Wie beim Comptoneffekt 
das Licht Energie und Impuls an die Clet- 
tronen abgibt, ſo ſoll hier das Lichtquant beides 
an das Gravitationsfeld abgeben und dadurch 
ſeine Frequenz verringert werden. In einer 
daran anſchließenden Arbeit (ebd.) wirft Ten 
Bruggencate die Frage auf, ob diefe Ber- 
mutung auch für Objekte innerhalb unſeres 
Milchſtraßenſyſtems, inſonderheit die Stern- 
haufen, zutreffe. Er findet, daß tatſächlich auch 
hier die Zwickyſche Erklärung gut auf die be— 
obachteten Zahlenwerte paßt. 

In einem kurzen, aber ſehr inhaltreichen 
Referat in den „Forſchungen und Fortſchritten“ 
(Nr. 32) faßt der Aſtronom Bottlinger, 
Berlin, die Ergebniſſe der neueren Entfernungs- 
beſtimmungen der Sternhaufen und Nebel zu⸗ 
ſammen und gibt dabei zugleich eine Andeutung 
der dazu führenden Methoden. Wir geben ſeine 
Schlußtabelle hier wieder: 


Lichtjahre 
Kleine Magellanſche Wolke. 100 000 
Große Magellanſche Wolke. 110 000 
Fernſte Kugelhaufen 180 000 
Sternwolke NGC 6822 700 000 
Spiralnebel Meſſier 33. 925 000 
Andromedanebel. SR 950 000 
Nebelgruppe in Coma Berenices 10 000 009 
Nebelgruppe im Gr. Bären 150 000 000 


Die fraglichen Meſſungen ergaben das ſo gut 
wie völlige Fehlen einer Abſorption des Lichts 
ſelbſt auf dieſe ungeheuren Entfernungen hin. 


b) Biologie. 


„Irrwege auf dem Gebiet der Volksernäh⸗ 
rung“ nennt Max Rubner in „Natur: 
wiſſenſchaften“ 47, 1929, gewiſſe Beſtrebungen, 
die gegenwärtigen, natürlich gewordenen Ernäh— 
rungsformen zu „reformieren“. Er ſagt: „Da 
die Lebenshaltung auf der Baſis mancher dieſer 
Ernährungsformen tatſächlich Schaden ſtiftet, 
wirtſchaftliche Nachteile bringt und . .. weite 
Kreiſe beunruhigt, liegt nicht nur ein wiſſen— 
ſchaftliches, ſondern auch ein öffentliches Inter— 
ejfe vor, zu dieſen Fragen Stellung zu nehmen.“ 
Zu dieſen Irrwegen rechnet er die Mitvermah— 
lung der Kleie, die Anſicht, daß das Eſſen von 
grobem Schwarzbrot für die Erhaltung der 
Zähne nötig ſei, die „Eiweißſcheu“, den Vege— 
tarismus überhaupt, der zwar unſchädlich, aber 
„mit den Bedürfniſſen des regen Kulturlebens 


in der Neuzeit ... nicht gut zu vereinen“ jei. 
Einen eignen Abſchnitt widmet R. dann den 
„Nährſalzſekten“. Selbſtverſtändlich hat der 
Organismus eine gewiſſe Menge von Nähr⸗ 
ſalzen nötig. Eine künſtliche Zufuhr von Salzen 
iſt aber unnötig bei der üblichen gemiſchten Koſt, 
denn dieſe enthält an Nährſalzen mehr als der 
Körper braucht. Gänzlich verkehrt iſt die An⸗ 
ſicht, daß in der Zufuhr der anorganiſchen Be- 
ſtandteile die Baſen überwiegen müßten, da die 
Körperſäfte alkaliſch reagieren müßten. Alle 
Vorausſetzungen dieſer Theorie treffen nicht zu. 
Insbeſondere iſt die Reaktion der Säfte nicht 
alkaliſch, ſondern neutral, und im übrigen regu: 
liert der Körper ſelber, unabhängig von der 
Nahrungsbeſchaffenheit, das Säuren-Baſenver⸗ 
hältnis. — Dann kommt das Fletſchern an die 
Reihe. Fletſcher glaubte, daß durch ausgiebiges 
Kauen Nahrung geſpart werden könne. Aber 
in den Kriegsjahren hat man ſich ſehr bald 
überzeugt, „daß die kleinen Kriegsportionen 
auch durch das Fletſchern nicht fühlbar größer 
wurden“. Deshalb bleibt freilich der alte Satz 
doch noch zu Recht beſtehen, daß „gut gekaut 
halb verdaut“ und ebenſo daß trinken während 
der Mahlzeit der Verdauung nicht zuträglich iſt. 
Sehr eingehend geht Rubner dann auf die 
Lehre von den Vitaminen ein. Wenn er dieſe 
in einem Aufſatz über „Irrwege der Ernährung“ 
behandelt, ſo will er damit offenbar nur die 
übertriebene Einſchätzung der Vitamine treffen, 
den Glauben, daß die Vitamine „allein über 
Leben und Geſundheit entſcheiden“. Ebenſo 
falſch wie dieſer iſt der entgegengeſetzte, „daß 
ſeit Entdeckung der Vitaminlehre im engern 
und heutigen Sinne noch kein Menſch weniger 
geſtorben fei”. Rubner kommt zu dem Ergeb— 
nis, daß die gemiſchte Koſt auch die genügende 
Menge Vitamine liefert. Die küchenmäßige Zu— 
bereitung bereitet nach Rubner ſo gut wie kei— 
nen Schaden, daher erfordern die wiſſenſchaft— 
lich höchſt wertvollen Ergebniſſe der Vitamin— 
forſchung keine Umwälzung auf dem Gebiet der 
Ernährung. Sie können auch nicht zur Unter: 
ſtützung der Rohkoſtbewegung herangezogen 
werden. Im übrigen kann eine ausreichende 
Ernährung durch Rohkoſt meiſtens gar nicht 
durchgeführt werden, denn bei Beſchränkung 
auf Rohkoſt fallen 50% der Nährwerte gemiſch— 
ter Koſt aus, und die können meiſt nicht erſetzt 
werden. Natürlich muß man bedenken, daß 
dieſe Ausführungen Rubners ſich nur gegen die 
Beſtrebungen richten, die jeweils in Rede 
ſtehende Ernährungsform zur normalen und 
allgemeinen zu machen. So bleibt z. B. unan— 
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gefochten — Rubner hebt das hervor — die 
mediziniſche Verwendung von Kleiebrot bei 
Darmträgheit oder auch die Notwendigkeit künſt⸗ 
licher Kalkzufuhr unter beſonderen Umſtänden 
bei Kindern. Hält man ſich das vor Augen, ſo 
kann man Rubner wohl recht geben, zumal von 
vornherein anzunehmen iſt, daß die natürlich 
gewordene Ernährungsform in wirtſchaftlicher 
und geſundheitlicher Beziehung für die Ulge- 
meinheit auch die richtige ſein wird. 

Nach der hier ſchon mehrfach angeführten 
Verſchiebungstheorie von A. Wegener haben 
die Feſtländer in der Erdgeſchichte ihre Geſtalt 
im weſentlichen nicht geändert, geändert haben 
ſie dagegen ihre gegenſeitige Lage und tun dies 
noch, da ſie als Schollen auf einem ſchwereren, 


zähflüſſigen Beſtandteil der Erdrinde, dem 
Sima (Silizium⸗Kieſel + Magneſium), wie 
Eisberge auf dem Waſſer ſchwimmen. Die 
Ozeane bedecken unmittelbar das Sima. Ur- 


ſprünglich mit ihren Rändern ſich berührend 
(vgl. auf der Karte die Linien der Oſtküſte 
Südamerikas und der Weſtküſte Afrikas!) und 
ſo einen Komplex bildend, ſind die Feſtländer 
im Laufe der Jahrmillionen auseinander: 
gewichen; ſo hat ſich im Zeitalter der Kreide 
Südamerika von Afrika losgelöft, in der Folge- 
zeit verlängerte ſich der Riß nach Norden immer 
weiter, bis im Quartär auch Nordamerika ab- 
trieb. Der Komplex Europa-Aſien veränderte 
auch dauernd ſeine Lage in bezug auf den Nord— 
pol, und fo erklären fih die rieſigen Klima- 
ſchwankungen der Erdgeſchichte durch Vorgänge 
auf dem Planeten ſelbſt. Dieſe Theorie hat 
neuerdings der Sanitätsrat Dr. Franz Koch 
aus Reichenhall einer Hypotheſe über den 
Urſprung und die Verbreitung des Menſchen⸗ 
geſchlechts zugrunde gelegt (Bericht in Peter- 
manns Mitteilungen 11/12, 1929). Koch ſchreibt 
den Veränderungen der Umwelt einen großen 
Einfluß auf die Umbildungen der Lebeweſen 
zu. Am häufigſten und ausgiebigſten hat 
Europa-Amerika feine Lage zum Pol geändert, 
hier ſind alſo auch die meiſten und größten 
Klimaſchwankungen aufgetreten, das war der 
geeignete Schmelzofen für die Bildung der 
Lebeweſen, und ſo ſind hier auch immer die 
neuen Formen entſtanden, während die ältern 
immer vor ihnen in ruhigere Zonen auswichen. 
So ergibt ſich als eine bedeutungsvolle Urſache 
der Umbildung der Lebensformen die Lagever— 
änderung der Feſtländer. In Europa ſind im 
Eozän, als die Trennung der Feſtländer bereits 
vollendet war, dieſes aber infolge ſeiner Lage 
zum Pol tropiſches Klima hatte, affenähnliche 


Vorfahren des Menſchen entſtanden. Von dieſen 
entſprangen in parallelen Reihen die Menſchen⸗ 
affen, der Pithecanthropus erectus und dem 
Menſchen bereits näherſtehende Vorfahren; die 
letzten ſind in der Eiszeit nach Nordoſtafrika 
und Südweſtaſien ausgewichen. Aus ihrer 
Mitte ſind noch in Europa die Neandertaler 
hervorgegangen. Die nach Nordoſtafrika und 
Südweſtindien Verdrängten haben ſich hier all⸗ 
mählich zum homo sapiens entwickelt, und die 
einzelnen Entwicklungsſtufen haben ſich von 
hier über die Erdteile verbreitet. Koch unter⸗ 
ſcheidet drei Hauptraſſen, die negroide, die 
mittelländiſche und die mongoloide. Die erſte 
Welle der mongoloiden waren die Eskimos, die 
nach Grönland zogen und von denen ſich ſpäter 
die Indianer nach Süden abzweigten. Zur 
mittelländiſchen Raſſe gehören u. a. die Men⸗ 
ſchen von Brünn, Aurignac, Cro-Magurn, die 
noch in der Eiszeit nach Europa zurückwander⸗ 
ten, ferner z. B. die Polyneſier, die auch die 
Kulturen Mexikos und Perus gegründet haben 
ſollen, endlich als heutige Bewohner Europas 
die „weſtiſche“ und „nordiſche“ Raſſe. „Oſtiſche“ 
und „dinariſche“ Raſſe bezeichnet Koch als 
Miſchraſſen. Natürlich ſind die ganzen Aus⸗ 
führungen rein hypothetiſch. 

Die Frage, ob die Pfahlbauten Waſſer⸗ oder 
Landſiedlungen geweſen ſind, iſt neuerdings 
von einem Botaniker und einem Zoologen 
unterſucht worden. Der Botaniker beruft ſich 
vor allem darauf, daß viele Pfahlbauten auf 
Seekreideboden ſtehen, und Seekreide nur unter 
dem Einfluß von Waſſerpflanzen entſtehen 
kann. Auch der Zoologe kommt auf Grund der 
gefundenen Weichtierſchalen zu dem Schluß, 
daß die von ihm unterſuchten Siedlungen 
Waſſerbauten waren. Wahrſcheinlich hat es 
aber neben den Waſſer- auch Landſiedlungen 
gegeben (Naturwiſſenſchaften 46, 1929). 


Haberlandt hat vor ſechs Jahren ent- 
deckt, daß das Herz einen Stoff, das Herz— 
hormon, erzeugt, der die Herztätigkeit erregt. 
Während dieſer Zeit ſind Verſuche gemacht 
worden, die Entdeckung zu Heilzwecken zu ver— 
wenden. Mit Herzbouillon ſind bereits über— 
raſchend gute Erfolge erzielt worden. Haber— 
landt glaubt nach dem Ausfall der Verſuche, daß 
durch die Herzhormonbehandlung das kranke 
Herz dazu gebracht werden könne, ſelber wieder 
Hormon zu erzeugen. Er hat in Tierverſuchen 
auch ſehr gute Ergebniſſe erhalten mit einem 
deutſchen Herzhormonpräparat, das aus Rinder: 
herzen gewonnen wird. Hiermit hat man auch 
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bereits am Menſchen gute Erfahrungen gemacht 
(Biologiſches Zentralbl. 11, 1929). 

Eine Reihe von Tatſachen ſpricht dafür, daß 
der lichtelektriſche Effekt, d. i. die Erſcheinung, 
daß durch auffallendes Licht Metalle zur Aus⸗ 
ſendung von Elektronen veranlaßt werden, bei 
der Aſſimilation der Pflanzen eine Rolle ſpielt. 
Zu dieſen Metallen gehört das Kalium, und die 
von ihm ausgeſandten Elektronen ſollen die 
Anregung zur Bildung der Kohlehydrate aus 
Kohlendioxyd und Waſſer geben. Dafür, daß 
Kalium bei der Aſſimilation unentbehrlich iſt, 
ſpricht in der Tat, daß vermehrte Kalidüngung 
Mangel an Sonnenſchein auszugleichen vermag, 
ferner, daß das Kalium ſich in den Pflanzen 
gerade an den Stellen findet, wo die Aſſimila⸗ 
tion von ſich geht (Naturwiſſenſchaften 51, 1929). 


Moliſch hat Verſuche angeſtellt über den 
Einfluß von elektriſchen Strömen auf die Mi- 
mofe. Er hat, Verſuche von Boſe beſtätigend, 
eine weitgehende Übereinſtimmung in Reiz- 
leitung bei Pflanze und Tier feſtſtellen können. 
Die genannten Forſcher glauben daher, auch 
bei den Pflanzen von „nervöſer“ Erregung und 
Reizleitung ſprechen zu können. Der Berit- 
erſtatter in den Naturwiſſenſchaften (2, 1930) 
iſt aber der Anſicht, daß trotz zweifellos vor⸗ 
handener Ahnlichkeiten man „heute mehr ge- 
neigt iſt, dieſe Analogie nicht für ſo tiefgreifend 
zu halten, wie es zeitweiſe geſchah und wie es 
hier wieder vertreten wird“. 


Gibt es für Bäume einen natürlichen Tod 
in dem Sinn, daß ihrer Lebensdauer von innen 
heraus eine Schranke geſetzt iſt, ſo daß ſie auch 
ſterben würden, wenn ſie nicht den mannig⸗ 
faltigen Schädigungen der Umwelt ausgeſetzt 
wären? Während viele Botaniker dieſe Frage 
verneinen, ſind andere der Anſicht, daß auch bei 
dem Baum natürlich bedingte Alterserſchei⸗ 
nungen eintreten, die den Tod im Gefolge 
haben. Eng zuſammen hiermit hängt die Frage, 
ob eine fortgefetzte Vermehrung durch Sted- 
linge ſchließlich zu Alterserſcheinungen führt. 
Es wird beſonders auf das Beiſpiel der Pyra- 
midenpappel hingewieſen. Seit langer Zeit 
werden ſowohl in Deutſchland als auch in 
England und Amerika die Pyramidenpappeln 
wipfeldürr, was bei vielen zum Tode führt. 
Das wird als Alterserſcheinung gedeutet und 
darauf zurückgeführt, daß der Baum bei uns 
nur durch Stecklinge vermehrt wird, es gibt 
dementſprechend bei uns in der Tat auch nur 
weibliche Exemplare (Bericht: Naturwiſſen— 
ſchaften 51, 1929). 


Als Beitrag zum Problem des Alterns ver⸗ 
öffentlicht Kotſowſky einige Verſuche, bei 
denen er Blut alter Tiere jungen Tieren der⸗ 
ſelben Art einſpritzte. Es zeigte ſich, daß das 
Blut der alten Tiere wachstumhemmend wirkte, 
was bei dem Blut junger Tiere nicht der Fall 
iſt (Biol. Zentralbl. 12, 1929). 


c) Naturphiloſophie und Weltanfchauung. 


Im September v. J. fand in Prag eine 
Tagung deutſcher Mathematiker uud Phyfiker 
ſtatt, bei der — zum erſten Male ſeit vielen 
Jahrzehnten bei einer ſolchen Veranſtaltung — 


auch den philoſophiſchen Problemen 


der betr. Wiſſenſchaften ein ausgedehnter Teil 
des Programms gewidmet war. Zurückzuführen 
iſt dies auf die eifrige Tätigkeit des in dieſer 
Umſchau bereits in Nr. 11 v. J., S. 331 f., er- 
wähnten Wiener Kreiſes, der die Verbindung 
zwiſchen Phyſik und Philoſophie im Geiſte Ern ft 
Machs erſtrebt und neuerdings ganz beſonders 
für den Gedanken Propaganda macht, daß alle 
ſog. metaphyſiſchen Probleme Scheinprobleme 
ſind, denen nicht nur keine Antwort zuteil 
werden kann, ſondern die in ſich ſelbſt ſinn⸗ 
loſe Frageſtellungen enthalten. Zur Eröffnung 
dieſer Tagung hielt der Prager Philoſoph 
Philipp Frank einen Vortrag, der in 
Nr. 50/51 der Naturwiſſenſchaften zum Abdruck 
gelangt iſt, und den zu leſen ich dringend jedem 
rate, der ſich über die neueſte Entwicklung der 
Erkennknistheorie der Nakurwiſſenſchaften orien- 
tieren will. Er zeigt, ich möchte ſagen in Rein⸗ 
kultur, die Ziele auf, denen dieſe neue Wiener 
Schule des Poſitivismus zuſtrebt. Frank geht 
aus von der bekannten Du Bois-Reymondſchen 
Unterſcheidung zwiſchen lösbaren Problemen 
der Wiſſenſchaft und jenen unlösbaren Fragen, 
„denen gegenüber der Naturforſcher ein für 
allemal fih zu dem ſchwer abzugebenden Wahr- 
ſpruche Ignorabimus ſich entſchließen müſſe“. 
Dieſer Wahrſpruch iſt nun (nach Frank) be⸗ 
gründet auf einer grundfalſchen Ausgangs⸗ 
ſtellung der „Schulphiloſophie“, die er (mit dem 
amerikaniſchen Philofophen des „Pragmatis: 
mus“ James und im Anſchluß an Bergſon) ſo 
formuliert: „Für die alten Philoſophen gab es, 
erhaben über Raum und Zeit, eine Welt, in der 
ſeit Ewigkeit alle möglichen Wahrheiten ihren 
Sitz haben. Die Urteile der Menſchen waren 
nach ihnen um ſo wahrer, ein je getreueres 
Abbild jener ewigen Wahrheiten ſie waren. Die 
modernen Philoſophen haben wohl die Wahr⸗ 
heit vom Himmel auf die Erde herabgeholt, aber 
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ſie ſehen in ihr noch immer etwas, was vor 
unſeren Urteilen exiſtiert. Ein Satz wie Die 
Wärme dehnt die Körper aus' wäre nach ihnen 
ein Geſetz, das die Tatſachen beherrſcht, das, 
wenn nicht über ihnen, doch in ihrer Mitte 
thront, ein Geſetz, das wirklich in unſerer Er⸗ 
fahrung enthalten iſt; uns bleibt nur übrig, es 
aus ihr herauszuziehen.“ ... „Wenn man diefe 
Auffaſſung hat, kann man auch Fragen ſtellen, 
wie jene für die Schulphiloſophie am meiſten 
charakteriſtiſche, ob die Außenwelt überhaupt 
exiſtiert und ob wir ſie in ihren wahren Eigen⸗ 
ſchaften erkennen können. Darauf antwortet 
bekanntlich der Realiſt mit ja, der Idealiſt mit 
nein; keiner kann ein konkretes Erlebnis als 
entſcheidend für ſeine Antwort anführen; aber 
beide ſtimmen darin überein, daß eine ſolche 
Frage ein ſinnvolles Problem iſt.“ .. 

Was Frank — und mit ihm Carnap 
und die ganze Wiener Schule — beabjichtigt, 
iſt nun nichts weiter als der Verſuch, dieſe 
ganzen unlösbaren Probleme der bisherigen 
Philoſophie (vor allem das Realitätsproblem 
und das Wahrheitsproblem der Erkenntnis⸗ 
theorie, aber auch das Körper-Seele-Problem, 
das Gottesproblem uſw. der Metaphyſik) grund⸗ 
ſätzlich zu finnloſen Fragen zu ſtempeln. Sinn⸗ 
volle Probleme einer „wiſſenſchaftlichen Welt⸗ 
auffaſſung“ ſind nach ihnen nur ſolche Fragen, 
die eindeutig durch Beziehung auf konkrete 
Sinneserlebniſſe entſchieden werden können. 
Schon die bisherige hoffnungslos verfahrene 
Geſchichte jener Probleme zeige, daß dies bei 
ihnen nicht der Fall ſei. Andererſeits will 
Frank ſeinen Hörern bzw. Leſern beweiſen, daß 
(ganz im Sinne Machs) in der wirklichen 
Wiſſenſchaft ſelbſt ſtets nur ſolche Fragen vor⸗ 
liegen, die durch konkrete Erlebniſſe beantwort⸗ 
bar ſind, und daß alle ſich auch da vielfach ein⸗ 
ſchleichenden Fragen nach dem „Weſen“ der 
betr. Erſcheinungen als „metaphyſiſch“ in der 
Wiſſenſchaft nichts zu ſuchen hätten. Er wärmt 
zu dieſem Zwecke die alten längſt bekannten 
Gedanken Machs wieder auf und verfällt dabei 
ſelbſtverſtändlich auch in die alten ebenſooft 
gegen Mach ins Feld geführten Irrtümer des 
Poſitivismus. Ich zitiere als Beiſpiel, das auch 
Fr. entſcheidend bewertet, folgende Sätze: 

„Man hat z. B. früher die Identität von 
Licht und Elektrizität nicht gekannt und kennt 
ſie jetzt. Was bedeutet das? (Der normale 
Phyſiker jagt: eine Erkenntnis über das Weſen 
beider. Bk.) Man kann durch elektriſche Ma⸗ 
ſchinen (z. B. Sendeapparate) und durch Licht⸗ 
erzeugung Erſcheinungen hervorbringen, die 


denſelben formalen Geſetzen, den Wellengeſetzen, 
gehorchen, wobei nur eine Größe, die Wellen⸗ 
länge, verſchiedene Werte beſitzt. Es läßt ſich 
dieſe Erkenntnis der Identität von Licht und 
Elektrizität als eine ganz beſtimmte Ausſage 
über konkrete Erlebniſſe ausdrücken. Man muß 
keineswegs ſie ſo ausſprechen, daß damit über 
das Weſen' von Licht und Elektrizität etwas 
geſagt iſt. Man kann den optiſchen und elektro⸗ 
magnetiſchen Erlebniſſen beſtimmte Zeichen zu- 
ordnen, die Feldgrößen, zwiſchen denen formale 
Beziehungen, die Feldgleichungen, beſtehen. 
Dann kann man aus gegebenen Zeichenkom⸗ 
binationen ... neue Kombinationen herleiten, 
die man mit Hilfe des Zuordnungsgeſetzes 
wieder in Erlebniſſe überſetzen kann. Man 
kann alſo mit Hilfe der Theorie, die aus Zu⸗ 
ordnungsgeſetz und Feldgleichungen beſteht, auf 
künftige oder vergangene Erlebniſſe ſchließen 
und dadurch ſich in der praktiſchen Beherrſchung 
der Erlebniſſe zurechtfinden. (Hier ſteckt der 
Pragmatismus.) Identität von Licht und Elek⸗ 
trizität bedeutet dann eine Identität von mathe⸗ 
matiſchen Beziehungen zwiſchen Zeichen. Eine 
Problemlöſung bedeutet alſo theoretiſch geſehen 
die Zuordnung von Zeichen zu den Erlebniſſen, 
zwiſchen denen Beziehungen beſtehen, die man 
angeben kann und, mehr praktiſch geſehen, die 
Möglichkeit, ſich ... in der Beherrſchung feiner 
Erlebniſſe zurchtzufinden.“ 

Der Phyſiker hat mit ſeiner eigenen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Methode nach Frank nie einen 
anderen Wahrheitsbegriff als dieſen prag⸗ 
matiſtiſchen angewendet. Denn „die Überein- 
ſtimmung der Gedanken mit ihrem Objekt“, wie 
die Schulphiloſophie das Wahrheitskriterium 
auffaſſe, ſei durch kein konkretes Experiment 
feſtzuſtellen. In Wahrheit vergleiche der Phy⸗ 
fiter immer nur Erlebniſſe mit anderen Erleb— 
niſſen und prüfe die Wahrheit einer Theorie 
durch das, was man gewohnt ſei als „Überein⸗ 
ſtimmung“ zu bezeichnen. So bedeute die Tat⸗ 
ſache, daß ſich die Planckſche Konſtante h aus 
verſchiedenartigſten Erſcheinungsgruppen, wie 
z. B. dem lichtelektriſchen Effekt oder der Strah⸗ 
lung des ſchwarzen Körpers uſw. mit demſelben 
Zahlenwert ergebe, im Grunde auch nur einen 
Vergleich zwiſchen dieſen verſchiedenen Erlebnis⸗ 
gruppen. Dieſe bereits von Mach und James 
vertretene Auffaſſung ſei nun neueſtens durch 
die Logik des engliſchen Philoſophen Ruſſell 
erſt eigentlich zu einem wiſſenſchaftlichen Syſtem 
ausgebaut worden, da jene beiden ſich noch zu 
febr ſelber auf die Logik der Schulphiloſophie 
geſtützt hätten, gemäß welcher alle Urteile die 
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Form von Subjekt-⸗Prädikat⸗Beziehungen haben 
müßten, welche zu enge Auffaſſung jene falſche 
Vorſtellung von einer präexiſtierenden Wahr: 
heit begünſtige. Im Anſchluß an Ruſſell ent⸗ 
ſtand eine neue Erkenntnislehre, deren Be- 
gründer Moritz Schlick iſt. Nach dieſer 
Erkenntnislehre beſteht die Wiſſen⸗ 
ſchaft aus Zeichen, die gewiſſen 
(Sinnes) Erſcheinungen (Erlebniſ⸗ 
ſen) eindeutig zugeordnet werden. 
Was von der Wiſſenſchaft verlangt werden muß, 
iſt die ſelbſtverſtändliche Forderung, daß dieſe 
Zeichengebung ſich nicht ſelbſt widerſpreche. 
Daraus, daß ſich z. B. im oben genannten Falle 
aus den verſchiedenen Erſcheinungen der gleiche 
Wert von h ergibt, folgt nichts weiter, als daß 
die gewählte Zeichengebung und die Zuord— 
nungsgeſetze (Meßvorſchriften) der Forderung 
der Eindeutigkeit genügen, und nichts anders 
als dies bedeutet die „Wahrheit“ einer Theorie 
(S. 988 o.). Die Schulphiloſophie habe dagegen 
den falſchen Schluß gezogen, daß aus der (über: 
raſchenden) Übereinſtimmung von h die reale 
Exiſtenz dieſer Größe folge. Es ſei ſchließlich 
nichts dagegen einzuwenden, daß man dieſen 
Ausdruck gebrauche, um damit die Eindeutigkeit 
der Zuordnung feſtzuſtellen, doch müſſe man 
dann eben daran denken, daß der Ausdruck 
nichts anderes als dies bedeute. 

Um die (ſeiner Meinung nach) unſinnige 
Frageſtellung der „Schulphiloſophie“ noch wei— 
ter ad absurdum zu führen, führt Fr. an dieſer 
Stelle ein Beiſpiel aus der Mathematik an, an 
dem ſich ſeiner Meinung nach der Mathe— 
matiker den Gegenſatz zwiſchen der Schul— 
philoſophie, die metaphyſiſche Realitäten aner— 
kennt, und der wiſſenſchaftlichen Weltauffaſſung, 
die nur Konſtruktionen aus realen Erlebniſſen 
anwendet, ſehr gut klar machen könne. Eine 
irrationale Zahl wird in der Mathematik defi— 
niert als Grenzwert einer Folge rationaler 
Zahlen. Die ſog. „Konvergenz“ einer ſolchen 
Reihe kann feſtgeſtellt werden, ohne auf den 
Begriff der Irrationalzahl, der eben dadurch 
definiert wird, irgendwie Bezug zu nehmen. 
Ganz ebenſo werde auch in der Phyſik das 
Wirkungsquantum h definiert durch die Über: 
einſtimmungen in der ganzen Erlebnisgruppe, 
von der oben die Rede war. Und es ſei „voll— 
kommen falſch, wie es oft geſchieht, davon zu 
ſprechen, daß ſich dieſe Übereinftimmungen am 
ungezwungenſten durch die Hypotheſe der realen 
Exiſtenz eines Wirkungsquantums erklären 
ließen. . . . Das wäre genau fo, wie wenn der 
Mathematiker ſagen wollte: die Exiſtenz kon— 


vergenter Folgen von rationalen Zahlen ohne 
Grenzwert läßt ſich am ungezwungenſten durch 
die Hypotheſe erklären, daß es irrationale Zah⸗ 
len gibt. In Wirklichkeit wird durch eine ſolche 
Behauptung den konvergenten Folgen nur ein 
neuer Name gegeben werden, ebenſo wie durch 
die Behauptung der Exiſtenz des Wirkungs— 
quantums keine neue Tatſache außerhalb der 
Übereinſtimmungen behauptet wird.“ 

Frank ſchildert nun noch weiter, wie in 
Garnaps, Wittgenſteins u. a. Unter: 
ſuchungen der neue Wahrheitsbegriff weitere 
Ausgeſtaltung gefunden hat; darüber ſei hier 
hinweggegangen. Sein Endergebnis iſt, daß wie 
mit dem Aufkommen der Galilei-Newtonſchen 
Phyſik die Philoſophie des Ariſtoteles zuſam⸗ 
mengebrochen fei, jo mit der Relativitäts: und 
Quantenlehre „nicht eine Philoſophie beſtehen 
kann, die eine Verſteinerungsform der früheren 
phyſikaliſchen Theorien in ſich ſchließt“. Die ſog. 
klaſſiſche Phyſik gehe von der durch die Schul⸗ 
philoſophie genährten, aber durch nichts gerecht⸗ 
fertigten Vorausſetzung aus, daß es genaue 
Werte der Längen, Zeiten, Energien, Impulſe 
uſw. wirklich gäbe, die man nur ſo genau als 
möglich feſtzuſtellen brauche. Die gegenwärtige 
Phyſik komme dagegen zu der Überzeugung, 
daß dieſe Frage nach den „wirklichen Werten“ 
vielleicht gar keinen Sinn habe. Es handele ſich 
eben auch hier nur um Zeichengebung und 
Zuordnungsbeziehungen, und an dieſen müſſe 
nach der neuen Erkenntnis allerlei geändert 
werden. Damit fallen aber alle fog. philo- 
ſophiſchen Fragen über Raum, Zeit, Kauſalität 
uſw. weg. Was hier überhaupt wiſſenſchaftlich 
ausgemacht werden kann, gehört mit in die 
Phyſik. Es iſt „nicht notwendig, neben dem 
grünenden und wachſenden Baum der Wiſſen— 
ſchaft ein graues Gebiet anzunehmen, in dem 
die ewig unlösbaren Probleme ihren Sitz haben, 
bei deren Beantwortung man ſich ſeit Jahr— 
hunderten um feine eigene Achſe dreht. Man . 
muß nur die Aufgabe der Phyſik im Sinne 
Machs definieren, etwa mit den Worten von 
Carnap: Die Wahrnehmungen ſyſtematiſch zu 
ordnen und aus vorliegenden Wahrnehmungen 
Schlüſſe auf zu erwartende Wahrnehmungen 
zu ziehen.“ 

Ich habe ein ſo ausführliches Referat über 
Franks Aufſatz gegeben, weil ich unſeren Leſern 
einmal recht eindringlich die ungeheure Gefahr 
zeigen wollte, die von dieſer Seite her für 
jede tiefere Weltauffaſſung aufſteigt. Der 
hier vertretene Poſitivismus und 
Pragmatismus ift, wie die Ge- 
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ſchichte der Philoſophie genugſam 
gezeigt hat, der grimmigſte Feind 
jeder religiöſen Weltanſchauung. 
Er iſt viel ſchlimmer als der Materialismus 
vulgaris, der wenigſtens die fraglichen Pro- 
bleme als berechtigt anerkennt, wenn er fie 
auch im entegegengeſetzten Sinne beantwortet 
wie der gläubige Menſch. Hier wird in vor⸗ 
nehmer Kühle und eiſiger Nichtachtung der 
Frage ſelbſt die innere Berechtigung abge: 
ſprochen, und es verſchlägt demgegenüber nichts, 
daß man auf dieſer Seite manches Mal (ſo z. B. 
bei Carnap) gewiſſe Zugeſtändniſſe an eine 
religiöje Weltanſchauung findet, die darauf 
hinauslaufen, daß es Menſchen, denen das nun 
einmal Gemütsbedürfnis ſei, wohl nichts ver⸗ 
wehrt werden könne, zu ihrem Privatvergnügen 
ſolche metaphyſiſchen Hirngeſpinſte auszubauen. 
Das Allerſchlimmſte iſt die glatte Negierung 
jedes Glaubens an eine objektiv über und vor 
der menſchlichen Erkenntnis beſtehende Wahr⸗ 
heit. Dieſe wird vielmehr hier, wie man ſieht, 
reſtlos zu einer Schöpfung des Menſchen. 
Zeichengebung und Konſequenz in der Ein- 
deutigkeit dieſer Zeichengebung, das iſt alles. Es 
ſind die Mathematiker, die hier — in Ver⸗ 
kennung ihrer Grenzen — die Realwiſſenſchaften 
grundſätzlich in Beſitz nehmen zu können bean⸗ 
ſpruchen. Ihr wild gewordener Nominalismus 
greift hier auf die Phyſik hinüber. Demgegen⸗ 
über iſt es mir eine ganz beſondere Freude, 
folgende Notiz aus den „Unterrichtsblättern für 
Mathematik und Naturwiſſenſchaften“ Nr. 12, 
S. 393, hinzufügen zu können (aus einem 
Referat über eben denſelben Prager Kongreß): 
„Mit beſonderem Nachdruck wendete ſich 
ſchließlich Sommerfeld gegen die Aus- 
führungen einzelner Vorredner (hier iſt offen: 
bar in erſter Linie Frank gemeint), die bis 
zu der ſchroffen Formulierung des rein utilita— 
riſtiſchen (‚pragmatifchen‘) Wertes der Natur: 
forſchung gegangen ſind, man werde in Zukunft 
von einem neuen Naturgeſetz nicht mehr ſagen 
können, es ſei entdeckt, ſondern man werde 
jagen müſſen, es fei erfunden. Er (Sommer: 
feld) habe über dieſe Dinge mit Einſtein 
ſich ausgeſprochen, und er könne — auch 
in deſſen Namen — erklären, wir 
Menſchen müßten aus tiefſtem Her- 
sensgrunde dankbar dafür fein, 
daß uns die Natur mit dem för- 
perlichen und geiſtigen Rüſtzeug 
ausgeſtattet habe, um allmählich 
etwas von ihren Geheimniſſen zu 
entdecken.“ (Von mir geſperrt. Bk.) 


Da, wie allgemein bekannt iſt, Planck in 
einem noch viel ſchrofferen Gegenſatz zu jenem 
Poſitivismus ſteht, als Sommerfeld und 
Einſtein, fo ſtelle ich hierdurch vor 
aller Offentlichkeit feſt, daß die 
extrem poſitiviſtiſchen und prag⸗ 
matiſtiſchen Folgerungen, welche 
Frank und feine Geſinnungsge⸗ 
noſſen in bezug auf die moderne 
Phyſik ziehen, von den unzweifel⸗ 
haft gegenwärtig bedeutendſten 
Phyſikern Deutſchlands glatt und 
unzweideutig abgelehnt werden. 
Was Einſtein und Sommerfeld hier ſagen, iſt 
mit anderen Worten das gleiche, was Newton 
in dem bekannten Ausſpruche von dem Knaben, 
der am Strande des unendlichen Meeres (der 
Wahrheit) mit Muſcheln ſpielt, ſagen wollte: 
es iſt die demütige Haltung des wahren Natur⸗ 
forſchers, der, wenn er es auch nicht mit dürren 
Worten ſich ſelbſt oder anderen zugeſteht, ſo 
doch im innerſten Herzen fühlt, daß alle Wahr⸗ 
heit letzten Endes von einem Urlicht herſtammt 
und daß es Gnade iſt, wenn uns ein Stückchen 
von ihrem Schleier zu lüften erlaubt wird. — 
Und auf der entgegengeſetzten Seite ſehen wir 
im Grunde nichts anderes als jene alles 
zerſetzende und verneinende, grundſätzlich ſich 
gegen jede Ehrfurcht und jeden „Glauben“ 
empörende Einſtellung des Menſchen, der „ſein 
will wie Gott und wiſſen, was wahr und falſch 
iſt“. Wir kennen dieſen Geiſt und ſeine Träger 
in unſerer modernen Kulturwelt zur Genüge. 
Wir wollen nicht verkennen, daß ſeine ſcharfe 
kritiſche Arbeit manchmal nutzbringend und not⸗ 
wendig war. 

„Drum geb ich gern ihm den Geſellen zu, 
Der reizt und wirkt und muß — als Teufel — 
| ſchaffen.“ 
Aber wir ſtellen uns bewußt und nicht nur aus 
theoretiſcher Überzeugung, ſondern auch aus 
innerſtem Gefühl auf die Seite der anderen, 
auf der bisher alle wahrhaft großen Natur⸗ 
forſcher geſtanden haben. Die Widerlegung der 
poſitiviſtiſchen Argumente iſt längſt gegeben 
worden. Auch Frank geht um die eigentliche 
entſcheidende Schwierigkeit herum, wie es Mach 
getan hat und alle Poſitiviſten immer wieder 
tun. Sie ſei an dem von ihm herbeigezogenen 
Beiſpiel des Wirkungsquantums h erläutert. 
Frank ſagt, die ſog. „Exiſtenz“ desſelben ſei 
weiter nichts als ein anderer Ausdruck für die 
Tatſache der Übereinſtimmung der auf ver- 
ſchiedenen Wegen gefundenen Werte. Er ſieht 
nicht und will nicht ſehen, daß diefe Über- 
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einſtimmung ein Faktum ift, das 
auf feine Weiſe aus den „Zeichen⸗ 
gebungenſelber abgeleitet werden 
kann, während dies in der Mathematik 
natürlich immer der Fall iſt, weil hier wirklich 
alles auf freier Setzung beruht. Die überwälti⸗ 
gende Überraſchung, die ſowohl der Forſcher 
wie derjenige, der die Sache zum erſten Male 
hört, dabei fühlen, wenn fih eine ſolche Über⸗ 
einſtimmung herausſtellt, iſt der ſtrikte Be⸗ 
weis dafür, daß hier ein objektiver, außerhalb 
der menſchlichen Geiſtestätigkeit liegender Faktor 
das Reſultat erzwingt, und dies, nichts anderes, 
meint der Realiſt mit der „realen Exiſtenz“ 
des betr. Dinges (hier des Wirkungsquantums). 
Gerade dies unterdrückt Frank durch den ganz 
irreführenden Vergleich mit der irrationalen 
Zahl „wobei wir noch ganz dahingeſtellt ſein 
laſſen wollen, ob nicht auch innerhalb der reinen 
Mathematik jener Poſitivismus an den eigent: 
lichen Problemen vorbeigeht. Ganz ebenfo liegt 
die Sache in dem anderen von Frank herbei⸗ 
gezogenen Beiſpiel der elektromagnetiſchen 
Lichttheorie Maxwells. Frank unterdrückt auch 
hier die Hauptſache zugunſten eines reinen 
Formalismus wie Mach. Die formale 
Übereinſtimmung der w Wellengieichungen des 
Lichts mit denen des Elektromagnetismus 
würde keineswegs ausreichen, um die Max⸗ 
wellſche Hypotheſe ausreichend zu begründen. 
Maxwell iſt vielmehr auf dieſe gekommen durch 
die ganz unerwartete, in keiner Weiſe aus dem, 
was der Menſchengeiſt hinzugetan hat, ableit⸗ 
Dar Tatſache der zahlenmäßigen Übereinſtim⸗ 

mung der elektromagnetiſchen Wellengeſchwin⸗ 
digkeit e (der Kohlrauſch⸗Weberſchen elektro⸗ 
magnetiſchen Konſtanten) mit der Lichtge⸗ 
ſchwindigkeit. Erſt dieſe a posteriori gemachte 
Entdeckung führte ihn notwendig zu der Hypo⸗ 
theſe, daß Licht und elektromagne⸗ 
tiſche Wellen eine und dieſelbe Art 
von Erſcheinung ſind, und ſich nur in 
den Wellenlängen unterſcheiden. Dieſe Hypo⸗ 
theſe wurde dann weiter als richtig nach⸗ 
gewieſen durch die Herſtellung des völlig 
kontinuierlichen Übergangs zwiſchen elektriſchen 
Wellen und Lichtwellen, wie ich bereits 1913 
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Dr. H. Schütz, Der fterbende Gleiſcher, Ber- 
gehen und Werden zu Ende der Eiszeit. Mit 14 Bil- 
dern von W. Dittrich. Geh. 8— Mk., geb. 
10,— Mk. Verlag E. Haberland, Leipzig. Dies 
ſchöne Buch gehört zu den in neuerer Zeit häufiger 
werdenden Verſuchen, auch die Tier: und Pfanzen⸗ 


in der erſten Aufla age meines Buches „Ergeb- 
ie e und Probleme” gegen den damals in der 
Phyfik noch allmächtigen Poſitivismus ausge- 
führt re (als dieſer Übergang noch dremlich 
große Lücken aufwies, die mittlerweile aus 
füllt worden ſind). Die Behauptung, daß Licht 
und elektromagnetiſche Welle weſensidentiſch 
ſind, hat alſo einen ganz ebenſo vernünftigen 
Sinn, wie etwa die Behauptung der Biologie, 
daß die Flügel der Vögel umgewandelte Arme 
oder daß Vanessa prorsa und levana die gleiche 
Art in chiedenem Saiſongewande ſind. Das 
hat mit „Zeichengebung“ und dergl. nichts zu 
tun, ſondern läßt nur die Frage zu: iſt Dick 
oder ift es nicht jo? Tertium non datur. e 
Fragen beantwortet kein Menſchengeiſt aus 
eigener „Setzung“ oder „Zuordnung“ ſondern 
nur die Natur gelbſt. Um die Anerkennung 
ſolcher objektiver Sachverhalte, die uns ſchlecht⸗ 
hin gegeben ſind, kommt deshalb keine Natur⸗ 
forſchung und demgemäß auch keine vernünf⸗ 
— Erkenntnistheorie derſelben herum. Wenn 
die letztere zu einem anderen Ergebnis führt, 
ſo beweiſt ſie damit nichts weiter als ihre eigene 
Unzulänglichkeit und Verſtiegenheit. Eine 
Theorie, die ſich mit den Tatſachen nicht deckt, 
gilt in der Naturwiſſenſchaft mit Recht als 
falſch. Ebenſo ſollte man allmählich auch die 
poſitiviſtiſche Erkenntnistheorie als unverein⸗ 
bar mit dem wirklichen Faktum der Erkenntnis 
. Aber ſelbſt ihr furchtbarer Her⸗ 
einfall in Sachen der Atomtheorie hat ſie nicht 
töten können. Seit den Tagen der griechiſchen 
Sophiſten und der mittelalterlichen Nomina: 
liften ſteht fie immer wieder auf. So wird es 
wohl tief in der menſchlichen Natur begründet 
liegen, daß es immer wieder Menſchen gibt, 
denen es nun einmal nicht wohl iſt, wenn ſie 
einen objektiv gegebenen Sachverhalt außer⸗ 
halb ihrer ſelbſt anerkennen und die Erkennt⸗ 
nis demnach als Geſchenk (wie Einſtein und 
Sommerfeld, Newton und Planck, Maxwell 
und Faraday, Kepler und Kopernikus, ja auch 


Haeckel und Büchner) hinnehmen follen. 


Bakkalaureus: 
„Die Welt, ſie war nicht, eh 3 ſie maus 
Wenn ih nicht will, fo darf kein Teufel fein“ 
Mephiſto (beiſeite): 
„Der Teufel ſtellt dir nächſtens doch ein Bein.“ 


welt der Vorzeit in der Art eines Hermann Löns 
lebendig durch dichteriſche Beſeelung wiederentſtehen 
zu laſſen. Held der Geſchichte iſt das Mammut 
„Langzahn“; ſeine Schickſale werden in überaus 
packender und anſchaulicher Sprache geſchildert und 
dabei erſteht gleichſam die ganze Welt der aus 
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gehenden Eiszeit vor unſeren Augen. In den letzten 
Kapiteln tritt dann auch „der große Töter“, der 
Menſch, auf. Die Bilder ſind nicht gerade überwälti⸗ 
gend, es ſtört auch ein wenig, daß ſie, wie auch der 
Text, ein bißchen viel Tierkämpfe enthalten. Der 
Eindruck von dem erbarmungsloſem Kampf ums 
Daſein in der Natur tritt dadurch etwas ſtark in den 
Vordergrund. Im übrigen aber iſt die Sprache von 
wirklich dichteriſchem Können getragen, und ſo wird 
auch dieſe Kampfſchilderung — die ja ſchließlich der 
Wirklichkeit entſpricht — trotz des Grauens erträglich. 
Es iſt wie bei Löns: man vergißt das Furchtbare 
über dem Großartigen, das in dieſer Schöpfung liegt. 
Am Schluſſe, nachdem der Tod Langzahns berichtet 
iſt, heißt es: 

„Zahn und Schnabel fraßen den Leib. Das Gerüſt 
der rieſigen Knochen verſank zwiſchen den wachſenden 
Pflanzen. Nur der Schädel trotzte allem, Regen und 
Sonne, Sturm und Schnee gingen über ihn hin, 
noch ruhte er ungeborſten im Beerenkraut. Er lag 
auf der Seite, grünes Moos überzog ihn, aus den 
leeren Augenhöhlen nickte ein Büſchel Glockenblumen, 
und um den hochſtehenden Stoßzahn ſchlang ſich eine 
Efeuranke. Es war ganz ſtill, nur das Summen 
der Bienen ſchwang um die ſatten Blüten. Da 


raſchelte es in dem Haſelbuſch, durch das Geäſt. 


ſchlüpfte ein Rotkelchen, und ſeine kleinen Flügel 
trugen es hinauf auf den hellen Bogen. Eine Weile 
faß es ſtumm ... dann klang fein Lied durch den 
Abend, flötend und weich wie der leiſe Wind. Bis 
die Sonne untergegangen war und aus wehenden 
Nebeln der Mond ſtieg. Seine Strahlen taſteten 
über die Erde, ſie warfen ihre ſilberne Helle über 
Tal und Berg und woben ein Band um Leben 
und Tod.“ 

Das Buch iſt als Geſchenkbuch für alle Natur⸗ 
freunde, beſonders unter der heranwachſenden 
Jugend, außerordentlich geeignet. Daß es auf ge⸗ 
nauem Studium der einſchlägigen 
lichen Erkenntniſſe beruht, braucht kaum gejagt zu 
werden, doch liegt ſein Wert eben darin, daß es 
dieſe zu einem lebendigen Gemälde geſtaltet. 

Eine Anzahl pädagogiſcher Bücher harrt teilweiſe 
ſchon ſeit längerer Zeit der Beſprechung. Zunächſt 


P. Sak mann, Philoſophiſche Denkſchule für den 
Unterricht an höheren Lehranſtalten. Preis 3,40 Mk. 
Verlag Quelle & Meyer, Leipzig. Dies Büchlein will 
eine Einführung in die Philoſophie, hauptſächlich für 
Schüler der Oberklaſſen höherer Schulen, geben, die 
den Lernenden die Probleme ſelber — ſozuſagen 
nach ſokratiſcher Methode — finden, die verſchiedenen 
Argumente und ihre Gegeneinwände nebeneinander 
ſtellen und ſchließlich einen eigenen Standpunkt ge⸗ 
winnen läßt. Dieſes Programm iſt im ganzen recht 
geſchickt durchgeführt, es iſt wirklich eine „Denk⸗ 
ſchule“, die der jugendliche Leſer mit dieſem Buche 
durchzumachen hat. Natürlich gibt der Verfaſſer 
zum Abſchluß jedesmal auch eine „Kritik“, in der 
ſein eigener Standpunkt durchſchimmert, der in der 
Hauptſache der des „kritiſchen Idealismus“ (alſo 


wiſſenſchaft⸗ 


Kants) iſt. Zu beanſtanden iſt m. E., daß der Ver⸗ 
faſſer auf den neueren kritiſchen Realismus in der 
Erkenntnislehre, die er ſehr verſtändig an den Schluß 
und nicht an den Anfang ſtellt, nicht weiter eingeht 
und daß er bei der Beſprechung des Kauſalſatzes die 
neueſte Entwicklung der Phyſik ganz übergeht, ſo 
daß die Leſer im Glauben an die unbedingte 
(aprioriſche) Geltung des Satzes bleiben. Hier rächt 
ſich die zu weit getriebene Anlehnung an Kant. Im 
übrigen kann ich das Buch allen Lehrern, die philo⸗ 
ſophiſche Probleme behandeln wollen, empfehlen, 
daneben aber auch anderen, die eine ſolche Einfüh⸗ 
rung für ſich ſelbſt ſuchen. Beſonders bemerkenswert 
darin iſt noch dies, daß der Verfaſſer, der wohl 
Deutſchlehrer iſt, ſich überall an die klaſſiſche deutſche 
Literatur (Goethe) anſchließt. 


Elſe Wentſcher, Eltern und Kinder, eine 
Studie zur Familienerziehung. Verlag Ed. Pfeiffer, 
Leipzig. Unſere verehrte Mitarbeiterin gibt hier in 
einer kleinen Broſchüre von 91 S. ihre Gedanken 
über das Erziehungsproblem, die, wie man ſogleich 
nach den erſten Seiten merkt, aus einem feinen und 
tiefen Frauenherzen kommen, das ſich mit den Zu⸗ 
ſtänden unſerer Zeit und den geſchichtlichen Ver⸗ 
kettungen, in die unſere heutige Jugend hineingeſtellt 
iſt, gründlich auseinandergeſetzt hat. Die Verfaſſerin 
lehnt im Gegenſatz zu Wyneken die frühzeitige 
Herausnahme der Kinder aus dem Elternhaus in 
die „freie Schulgemeinſchaft“ gänzlich ab, ſie hält an 
der Familienerziehung als dem unbedingt zu ver⸗ 
folgenden Ideal alſo feſt, obwohl ſie die Schwierig⸗ 
keiten desſelben in der Gegenwart deutlich ſieht. Sie 
hält auch — das wollen wir ihr ebenfalls danken — 
an der Notwendigkeit religiöſer Erziehung feſt, lehnt 
alles vorzeitige Hineintragen rationaliſtiſcher Kritik 
ab, obwohl ſie ſelber, wie an manchen Stellen zu 
erkennen iſt, durch die kritiſche theologiſche Schule 
hindurchgegangen iſt und in Jeſus nicht viel mehr 
als die ſittliche Idealgeſtalt ſieht. Die viel erörterte 
ſexuelle Aufklärung will ſie ebenfalls in der Haupt⸗ 
ſache den Eltern vorbehalten wiſſen, kommt aller⸗ 
dings hierbei nicht zu greifbaren Vorſchlägen, wie 
das anzuſtellen iſt, ſondern geht auf die Jugend⸗ 
bewegung ein, die ja freilich durch ihre geſunde Rück⸗ 
kehr zur Natur das Problem zu einem Teile gelöſt 
hat, aber doch nur zu einem Teile, denn es iſt anderer- 
ſeits bekannt, wie ſehr gerade in den Kreiſen der 
Jugendbewegung das ſexuelle Problem, beſonders in 
Geſtalt des Früheheproblems, neue Nöte gezeitigt hat. 
Alles in allem ſind es die guten und liebenswerten 
Seiten des deutſchen Idealismus, die hier ein päda⸗ 
gogiſches Programm geſtalten, wie es wohl der 
Mehrzahl unſerer deutſchen führenden Frauen (die 
politiſch zumeiſt in der demokratiſchen Partei organi⸗ 
ſiert ſind und deren idealiſtiſchen Einſchlag repräſen⸗ 
tieren) vorſchwebt. Dem auf tieferer chriſtlicher 
Grundlage ſtehenden Manne kommen dabei die be⸗ 
kannten Bedenken, auf die ich aber hier nicht ein⸗ 
gehen möchte. Sie laufen alle letzten Endes auf den 
alten Streit zwiſchen Auguſtin und Pelagius hinaus. 
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Fr. Lüdtke, Menſchen um achtzehn. Ein 
Erziehungsroman, Ausſaat-Verlag, Barmen. Preis 


5,— Mk. Dieſes Buch ift mir nicht zur Rezenſion 
eingeſandt worden, ſondern ich habe es gekauft, um 
es einem jungen Menſchen zu ſchenken, fühle mich 
aber nach ſeiner Lektüre verpflichtet, es hier anzu⸗ 
zeigen und warm zu empfehlen. In künſtleriſcher 
Hinſicht mag es anderen ähnlichen Büchern, wie bei- 
ſpielsweiſe dem bekannten Roman „Lori Graff“, nach⸗ 
ſtehen. Inhaltlich wirkt es derart packend und ſteht auf 
einer ſo hohen Warte, daß ich noch nichts Beſſeres in 
ſeiner Art geleſen habe. Hier iſt praktiſches Chriſten— 
tum in einer ſo vollendeten Geſtalt gezeichnet — ohne 
jede Spur jener heute für die weiteſten Kreiſe kaum 
noch erträglichen Sprache Kanaans und der üblichen 
Sündenvergebungstheorie — daß jeder zwiſchen den 
Zeilen ſpürt, was die anderswo fo oft nur theoreti- 
ſierte „Gnade“ wirklich iſt. Hier wird Erlöſung erlebt, 
nicht gelehrt. Im Mittelpunkt der Erzählung ſtehen 
die Schickſale von fünf jugendlichen Menſchen, deren 
Anfechtungen, Straucheln, Abgleiten und Wieder⸗ 
aufrichten wir mit erleben. Es iſt nichts beſchönigt, 
das Leben iſt gezeichnet, ſo wie es wirklich iſt. Die 
Schilderung z. B. der Abiturientenkneipe, des 
Animierlokals und anderer Dinge laſſen an Realiſtik 
nichts zu wünſchen übrig. Und doch bleibt alles 
dieſes ohne jede Spur von aufreizender Wirkung, 
vielmehr ſteht hinter jeder Zeile ein höchſter ſittlicher 
Ernſt und ein heiliger Wille zu helfen, nicht zu 
richten. Das Buch kann jedem jungen Menſchen 
um 18 herum ohne jedes Bedenken in die Hand ge- 
geben werden. Es kann nur Segen davon ausgehen. 


J. Wittmann, Theorie und Praxis des analy- 
kiſchen Unkerrichts in Grundſchule und Hilfsſchule. 
Preis 4,70 Mk. bei Bezug vom Pſpchologiſchen 
Inſtitut der Univerſität Kiel, deſſen Direktor der 
Verfaſſer iſt. Das vorliegende Buch iſt hervor— 
gegangen aus langjährigen unterrichtlichen Verſuchen, 
die der Verfaſſer gemeinſam mit einer Anzahl von 
Grundſchullehrern und -Lehrerinnen gemacht hat. 
Theoretiſch iſt es beſtimmt durch die neue Geſtalts— 
pſychologie von Wertheimer, Kaffka, Köh— 
ler uſw., gemäß der bei allen unſeren Wahrneh— 
mungen es ſich ſtets um ein Auffaſſen ganzer 
„Geſtalten“ handelt, die „mehr find als die Summen 
ihrer Teile“ und deren Elemente erſt nachträglich 
durch eine analytiſch zergliedernde Tätigkeit des 
Verſtandes aufgefaßt werden. Der Verfaſſer will 
nun auf diefe Einſicht eine „analytiſche“ Unterrichts- 
methode gründen, die überall ebenfalls nicht von den 
Teilen, ſondern vom gegebenen Ganzen ausgeht und 
die Kinder erſt allmählich dazu bringt, dieſe Ganzen 
analytiſch zu zergliedern. Am deutlichſten wird dies 
vielleicht an der Art, wie er die Einführung in das 
Leſen zu betreiben vorſchlägt. Aus der den Kindern 
geläufigen Gedankenwelt ſollen Sätze wie „Willi iſt 
groß“ oder „Erna ift fleißig“ vom Lehrer ange: 
ſchrieben werden, und die Kinder ſollen ſo lernen, 
zunächſt einmal gewiſſe optiſche Bilder gewiſſen ihnen 
geläufigen Wörtern zuzuordnen. Erſt nachträglich 


Neues Schrifttum. 


follen dieſe Geſamtbilder dann einerſeits optiſch, 
andererſeits akuſtiſch in Teile zerlegt und auch dieſe 
Teile einander zugeordnet werden, ſo daß demnach, 
draſtiſch ausgedrückt, die Kinder das Leſen 
vor den Buchſtaben lernen würden. 
Ganz ähnlich verfährt der Verfaſſer auch im Reden: 
unterricht, bei dem er von der Ordnung von 
„Mengen“, zunächſt in Reihen, dann in Teil⸗ 
reihen uſw. ausgeht. Und ſo auf allen Gebieten. 
Es iſt hochintereſſant, dem Verfaſſer in dieſe teil- 
weiſe ganz neuartigen Gedankengänge zu folgen. 
Nach ſeiner Behauptung ſollen die in Kiel erzielten 
Erfolge glänzende ſein. Vor allem ſeien die Kinder 
auf diefe Weiſe an eine ganz unerhörte Selbſtändig⸗ 
keit des Denkens und eigenen Erarbeitens gewöhnt 
worden, und es habe ſich der Grundſatz bewährt 
„Zeit verlieren heißt Zeit gewinnen“. M. E. bedarf 
dieſe Behauptung aber noch ſehr der Nachprüfung. 
Daß geſchickte Lehrer mit jeder Methode Fabelhaftes 
leiſten können, iſt allgemein bekannt. Es kommt 
aber darauf an, was der Durchſchnittslehrer mit der 
betr. Methode erreichen kann, und das kann immer 
erſt eine Erprobung im größeren Umkreiſe feſtſtellen. 
Der Gedanke, ſtatt wie heute von den Elementen, 
von den Ganzen auszugehen und dieſe erſt nachträg⸗ 
lich zu zerlegen, iſt an ſich nicht neu, ſondern iſt im 
Elementarunterricht in gewiſſem Umfange ſchon 
immer berückſichtigt worden. Neu iſt nur, daß hier 
auf dieſen Grundſatz die ganze Methode eingeſtellt 
werden ſoll, und daher jedes ſynthetiſche Verfahren 
als Anfang verworfen wird. Das Buch wird jeden 
für pädagogiſche Fragen intereſſierten Menſchen, 
vornehmlich aber den Grundſchullehrer, feſſeln und 
auf alle Fälle wird er viel daraus lernen. Doch ſoll 
damit ſeine Bedeutung nicht abgeſchwächt werden. 
Vielleicht liegt hier ein hoffnungsvoller Anſatz zu 
einer wirklich ganz gründlichen Reform vor. In die 
neuen Grundſätze des „Arbeitsunterrichts“ paßt es 
jedenfalls ſehr gut hinein. Und modern iſt es auch 
inſofern, als es der neuen Erkenntnis in vollem 
Umfange Rechnung trägt, daß überall in der ge: 
ſamten Welt des Lebens und vor allem im Geiſtigen 
die „Ganzheit“ das entſcheidend Wichtige iſt, dagegen 
die „encheiresis naturae” nur „die Teile in der 


Hand“ liefert, denen nur zu oft das geiſtige Band 
fehlt. Wir erleben ja auch in der Naturphiloſophie heute 
die Rückkehr zur Entelechie, d. h. zum Ganzen, das 
den Teilen übergeordnet und im Sinne Platos „vor 
dieſen“ da ift. Hier haben wir die pädagogiſche Aus— 
wirkung dieſer Erkenntnis vor uns. 
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Ein vorzügliches Geschenk 


für alle Gelegenheiten. 


Warum? 


Otto Wobbe, der bekannte Dichter und Schriftsteller, schreibt: 
im Wanderschritte des Lebens — ein Büchlein, bequem in der 
Tasche zu tragen, und das sollte niuo pi Destsche tua! Denna 
es ist aus dem Fundament der de en Seele, des 
Gemäts und des deutschen Geistes, dem 5 
Mögen wir uns heute noch so sachlich, noch so materie gebärden, 
das Grundmotiv der Weltanschauung jedes echten Deutschen ist 
und bleibt ein idealistisches, der schöne unveräußerliche Hang, ia 
allem und jedem ein Besseres, ein Reineres, ein Höheres zu suchen, 
zu erstreben, zu sehen, zu finden. Diese Sphäre 
die zu bejahen heute so unmodern ist, und die doch, wie der ewig 
blaue, strahlende Himmel hinter grisen Wolken, trotz allem vor- 
handen ist, zeigt uns Walter Schröder, der bekannte Seelenhirt, 
in seinem „ Wanderschritte des Lebens in schlichten, ungekänstel- 
ten, eindrucksvollen und zu Herzen E Versen. Beim Lesen 
fühlt man oft etwas wie Heimweh, wie Sehnsucht nach dem 
eistigen Vaterlande, das im Ringen und Hasten des „sachlichen 
bens fast verloren gegangen schien und hier nun plötzlich seine 
alten Rechte auf unsere Seele geltend macht. Die W 
Böchleins ist mit einem Worte auszudrücken: Empor) — Aus dem 
verwirrenden Übel der seelenlosen Sachlichkeit empor in die klaren 
Gelilde reiner Sehnsucht des Herzens, barer Betrachtung der 
schönen Gottesweilt und versöhnender, gläubiger Geistigkeit: Ein 
tür den kämpienden Deutschen ani seinem 
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22. Jahrgang 


März 1930 


Heft 3 


Naturnotwendigkeit und Urſächlichkeit in der 
Phyſik der Gegenwart. Von Louis de Broglie, Paris.“) 


In dieſem Aufſatz möchte ich einen raſchen 
Überblick über die Wandlung geben, die der 
Begriff der Notwendigkeit des Naturgeſchehens 
in der Phyſik der Gegenwart erfährt. Es iſt ja 
bekannt, was man mit dem Wort „Natur: 
notwendigkeit“ meint: wenn man den gegen⸗ 
wärtigen Zuſtand der Dingwelt kennt, dann 
wäre es möglich, daraus die ganze Folge ihrer 
zukünftigen Zuſtände abzuleiten. In der Sprache 
der Mathematik: Determinismus bedeutet, daß 
die Naturerſcheinungen durch Differentialglei⸗ 
chungen regiert werden, deren Löſungen völlig 
beſtimmt ſind, wenn man die Werte der Ver⸗ 
änderlichen und die von gewiſſen ihrer Ab- 
leitungen in einem gewiſſen Anfangsaugenblick 
kennt. Z. B. kennt man die Bewegung eines 
Maſſenpunkts in einem gegebenen Kraftfeld 
völlig, wenn feine Anfangslage und feine An- 
fangsgeſchwindigkeit bekannt ſind. Laplace hat 
diefe Lehre der Naturbeſtimmtheit des Welt- 
geſchehens glänzend zuſammengefaßt in ſeinem 
berühmten Satz: „Ein Geiſt, der für einen 
gegebenen Augenblick alle Kräfte kennt, welche 
die Natur bewegen, ſowie die gegenſeitige Lage 
der Teilchen, aus denen ſie beſteht, würde 
— wäre er nur umfaſſend genug, dieſe Gegeben- 
heiten der Analyſe zu unterwerfen — in der- 
ſelben Formel die Bewegungen der größten 

1) Der franzöſiſche Gelehrte, Nobelpreisträger von 
1929, hat uns den folgenden Aufſatz freundlichſt zur 
Verfügung geſtellt, der zuerſt in der „Revue de 
Métaphysique et Morale” (1929, 4) erſchienen ift und 
eine ganz ausgezeichnet klare und verſtändliche Dar— 
legung der neueren Theorien enthält. Die Überſetzung 
beſorgte Oberſtudiendirektor Dr. Müller, Iſerlohn. 


Körper des Weltalls und die des leichteſten 


Atoms begreifen; nichts wäre für ihn ungewiß: 
Zukunft wie Vergangenheit lägen klar vor 
ſeinen Augen.“ 

Abgeſehen von der Entwicklung der Quanten⸗ 
theorie haben die Fortſchritte der Phyſik ſeit 
fünfzig Jahren eigentlich dazu beigetragen, 
unſre Annahme ſolcher ſtrengen Kauſalität zu 
ſchärfen und zu feſtigen. Denn wir lernten, daß 
die Dingwelt aus Korpuskeln (Körperteilchen) 
beſteht, aus elektriſch geladenen Einzeldingen 
von ſehr kleinen Ausmaßen (Elektronen und 
Protonen), deren Anſammlung die Atome des 
Körpers bildet und deren Bewegung die elet- 
triſchen Erſcheinungen hervorruft. Da man den 
Ausdruck der Kräfte kennt, die die Urkörperchen 
aufeinander ausüben, und da man auf die Be- 
wegungen dieſer Teilchen die ſtrengen Geſetze 
der Dynamik des Maſſenpunkts anwenden zu 
können glaubte, gelangte man ſo zur Vor— 
ſtellung einer Stoffwelt, die da aus deutlich 
ortsbeſtimmten Einzeldingen mit ganz beſtimm— 
ter Bewegung beſtehe, und deren Entwicklung 
mit unbedingter Notwendigkeit in dem Wechſel— 
ſpiel der gegenſeitigen Einwirkungen vorge— 
zeichnet war. 

Freilich, für das elektromagnetiſche Feld und 
das Licht ſchien dieſe Auflöſung in kleinſte 
Einzeldinge nicht ſo leicht wie für die Materie. 
Gleichwohl ließ die Entdeckung der Erſcheinun— 
gen, bei denen die Lichtteilchen ihr tatſächliches 
Vorhandenſein anzuzeigen ſcheinen, die Hoff— 
nung zu, es möchte bei noch ſchärferer Unter— 
ſuchung möglich ſein, die Geſamtheit der Ding— 
welt zu einem großen Syſtem von Maſſen— 


` 
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punkten zu verarbeiten, das von ſtrengen Ge⸗ 
ſetzen beherrſcht würde. 
einmal angenommen, das Licht ließe ſich nicht 
in Einzelteilchen auflöſen — zweifelte niemand 
daran, daß auch die Lichterſcheinungen dem 
Determinismus unterworfen ſeien. ö 

Doch ſeit einer Reihe von Jahren hat ſich das 
Geſicht der Frage recht gewandelt. Schon die 
Entdeckung jener Erſcheinungen, bei denen die 
Quanten auftreten, hatte einen Zweifel auf die 
Gültigkeit der Vorſtellungen geworfen, von 
denen ſich bis dahin die Theoretkier leiten 
ließen. Als Bohr ſeine Atomtheorie entwickelte, 
hatte er zwar das klaſſiſche Bild eines punkt⸗ 
förmigen Elektrons, das das Atominnere um⸗ 
kreiſt, beibehalten, hatte aber außerdem dieſe 
ſonderbare Einſchränkung einfügen müſſen: 
„Stabil und phyſikaliſch möglich ſind allein jene 
Bewegungen des Elektrons, die gewiſſen Werten 
ſeiner Energie entſprechen.“ Wenn das Elektron 
auf ſeiner Bahn eine dieſer bevorzugten Energien 
beſitzt, ſo iſt das Atom in einem beharrenden 
Zuſtand; doch von Zeit zu Zeit geht das Atom 
plötzlich von einem ſtabilen in einen anderen 
ſtabilen Zuſtand über, und die raumzeitliche 
Beſchreibung dieſer unvermittelten Übergänge, 
an die die Ausſendung der Spektrallinien des 
Atoms gebunden iſt von der Zeit an, wo die 
Theorie aufgeſtellt wurde, auf große Schwierig⸗ 
keit geſtoßen. Bohr hat ſeit mehreren Jahren 
die Meinung vertreten, ihm ſchiene eine wirk⸗ 
liche kauſale Beſchreibung im klaſſiſchen Rahmen 
der Raumzeit für die Erſcheinungen der ato⸗ 
maren Größenordnung unmöglich. 

Dann ſind jene neuen Lehren aufgekommen, 
die man Quantenmechanik oder Wellenmechanik 
bezeichnet, und im Laufe ihrer Entwicklung ſind 
die Phyſiker heute dahin geführt worden, daß 
ſie an dem ſtrengen Determinismus des Natur⸗ 
geſchehens zweifeln und ſich nun von den klein⸗ 
ſten Teilchen, aus denen die Materie beſteht, 
eine ganz andere Vorſtellung machen als früher, 
— eine Vorſtellung, die freilich nicht ſo klar iſt 
wie jene. Dieſe neuen Geſichtspunkte möchte ich 
in folgendem beleuchten. 


Die einfachſte Überlegung der Wellenmechanit 
iſt folgende: Die Bewegung einer Korpuskel 
(Körperteilchen) kann nur ſo wirklich beſchrieben 
merden, daß man ihr die Ausbreitung einer 
Welle zuordnet; oder, wenn man lieber will, 
der Erſcheinung in der Dingwelt, die ſich uns 
als Bewegung eines Körperteilchens darbietet, 
liegt in Wirklichkeit eine gewiſſe Wellenaus— 
breitung zugrunde. Man gab ſich anfänglich 
der Hoffnung hin, dieſer Grundgedanke, den die 


Jedenfalls — ſelbſt 


Unterſuchung der Quantenerſcheinungen ſehr 
nahelegte und dank welchem das Beſtehen der 
beharrenden Zuſtände im Atom eine einfache 
Erklärung findet“), könne im Rahmen der klaſ⸗ 
ſiſchen Vorſtellungen weiterentwickelt werden. 
Man verſuchte das in folgender Weiſe. 


Betrachten wir einen Wellenzug, d. h. eine 
Wellenerſcheinung von beſchränkten Ausmaßen, 
und nehmen wir dabei an, dieſe Ausmaße ſeien 
zwar groß im Verhältnis zu den dabei auf⸗ 
tretenden Wellenlängen, jedoch klein im Ver⸗ 
hältnis unſerm üblichen Maßſtab. Dieſe An⸗ 
nahmen, die keinen Widerſpruch bedeuten, ge⸗ 
ſtatten uns, die Ausdehnung des Wellenzugs 
als nebenſächlich zu betrachten und ihn einem 
Punkte anzugleichen; anderſeits geſtatten ſie 
uns auch, den Wellenzug als monochromatiſch 
anzuſehen, d. h. ihm eine einzige Frequenz und 
eine einzige Wellenlänge beizulegen. Nach der 
neuen Mechanik gelten nun für die Wellen, die 
ſie anſetzt, derartige Ausbreitungsgeſetze, daß 
der in Rede ſtehende kleine Wellenzug ſich ſo 
fortbewegt wie ein Körperteilchen der alten 
Dynamik; wenigſtens trifft das jedesmal dann 
zu, wenn ſich die Wellen unter Bedingungen 
ausbreiten, für die die geometriſche Optik gilt, 
oder — was auf dasſelbe hinausläuft — jedes⸗ 
mal dann, wenn die Ausmaße der Bahn im 
Verhältnis zu den Ausmaßen des Zuges groß 
ſind. Die mechaniſchen Größen, welche die Be⸗ 
wegung des Körperlichen beſtimmen, nämlich 
die Energie und die Bewegungsgröße, ſind 
dann nur mit der Frequenz und der Wellen⸗ 
länge des Wellenzuges verbunden. So be⸗ 
kommen wir ein einfaches phyſikaliſches Bild 
vom kleinſten Teilchen: es beſteht danach aus 
dem Bezirk einer fortſchreitenden Erregung, 
dem Ort einer Schwingungserſcheinung, einem 
Bezirk, deſſen Ausmaße als groß zu denken ſind 
im Verhältnis zur Wellenlänge, aber winzig 
klein im Verhältnis zum menſchlichen Maßſtab. 
Wenn nun die geometriſche Optik nicht mehr 
ausreicht, um die Ausbreitung eines Wellenzuges 
vorauszuſehen, oder, wenn man will, ſobald 
die Ausmaße der von der alten Mechanik vor⸗ 
geſehenen Bahnen von der Ordnung der Aus⸗ 
maße des Wellenzuges ſind, dann können die 
alten dynamiſchen Geſetze nicht mehr zur An⸗ 
wendung gelangen; denn dann liegt nicht mehr 
eine Geſamtbewegung des Wellenzugs längs 
einer Kurve vor, ſondern es handelt ſich um 

2) Gerade dieſe wellentheoretiſche Erklärung der 
Bohrſchen „ſtabilen Zuſtände“ iſt das Verdienſt des 
Verfaſſers dieſes Aufſatzes. (Schriftleitung.) 
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innere Bewegungen im Wellenzug. Nun werden 
gerade für die Elektronen die Wellenlängen der 
zugehörigen Wellen von der neuen Theorie 
. als notwendigermaßen atomiſche Ausmaße auf- 
weiſend vorgeſehen. Beſtehen die Elektronen aus 
Wellenzügen, ſo werden ſie ſich gewiß für Be⸗ 
wegungen in unſerm Maßſtab wie klaſſiſche 
Maſſenpunkte verhalten (3. B. bei der Ablenkung 
der Kathodenſtrahlen); aber innerhalb des 
Atoms kann man ihnen keinesfalls mehr eine 
Kreisbahn zuſchreiben. Im Bereich des Atoms 
befände man ſich im Innern des Wellenzuges, 
d. h. im Innern des Elektrons, deſſen elektriſche 
Ladung im ganzen Atom verſtreut wäre: Bohrs 
beharrende Zuſtände entſprächen ſtehenden 
Schwingungen, die im Innern dieſes ausge- 
breiteten Elektrons vor ſich gingen. 

Bis hierher ſind wir auf keinen Gedanken 
geſtoßen, der ſich nicht in die großen Linien der 
klaſſiſchen Vorſtellungen einfügte. Die Wellen⸗ 
erſcheinungen, die bei der neuen Theorie anſtelle 
der Korpuskeln treten, wären ein räumlich und 
zeitlich feſtgelegtes Phänomen, das vielleicht mit 
der lokalen geometriſchen Struktur der Raum⸗ 
zeit zuſammenhängt. Dies Wellenphänomen, 
wie es die Gleichungen mit den partiellen Ab⸗ 
leitungen der neuen Mechanik beſchreiben, ge⸗ 
horchte den Geſetzen der Kaufalnotwendigfeit; 
denn eine Löſung der erwähnten Gleichungen 
iſt vollkommen beſtimmt, wenn man ihren 
Anfangswert und gegebenenfalls die von ge- 
wiſſen ihrer Ableitungen kennt. 


Leider hält nun dieſe verlockende Theſe, nach 
der der Wellenzug die Korpuskel bildet, ernft- 
licher Prüfung nicht ſtand und iſt mit den Tat⸗ 
ſachen unvereinbar. Zunächſt läßt ſich zeigen, 
daß ein Wellenzug nach den Ausbreitungs⸗ 
gejegen der neuen Mechanik bei der Aus⸗ 
breitung ſtets auseinanderläuft, ſo daß, wenn 
der Wellenzug wirklich die Korpuskel bildete, 
dieſe ſich fortſchreitend verbreiterte und alſo 
keine beharrende Exiſtenz beſäße. Anderſeits 
hat das Experiment eine wertvolle unmittelbare 
Beſtätigung der Grundgedanken der Wellen⸗ 
mechanik geliefert: ich denke an die Entdeckung 
der Erſcheinung der Beugung von Elektronen 
an Kriſtallen (Daviſſon und Germer, G. P. 
Thomſon). Wenn ein Elektronenbündel gleicher 
Geſchwindigkeit auf einen Kriſtall auftrifft, 
ſo wird eine gewiſſe Anzahl von ihnen 
zurückgeworfen; die ſo reflektierten Elektronen 
werden nicht gleichförmig zwiſchen den Azimuten 
verteilt, ſondern in ganz beſtimmte Richtungen 
geſammelt, ganz ſo, wie durch ein Gitter ge⸗ 
beugtes Licht in gewiſſe Richtungen gedrängt 


wird. Nun iſt es aber ſeit den denkwürdigen 
Verſuchen Laues mit Röntgenſtrahlen wohl⸗ 
bekannt, daß die Kriſtalle auf Grund ihres regel⸗ 
mäßigen Gefüges für ſolche Wellen, deren 
Wellenlänge von der Ordnung 10— cm iſt, die 
Rolle von Gittern ſpielen. Die bei Elektronen 
beobachtete Erſcheinung erklärt ſich alſo bei der 
Annahme, daß die Dynamik der verwandten 
Elektronen durch die Ausbreitung einer Welle 
beſtimmt wird, deren Wellenlänge von der 
Ordnung 10— cm iſt. Dies ſtimmt völlig mit 
den allgemeinen Gedanken der Wellenmechanik 
überein, und die Übereinſtimmung iſt ſogar 
quantitativ; denn die gemeſſene Wellenlänge iſt 
genau die, welche die Formeln der neuen 
Dynamik vorſehen. Dieſe entſcheidenden Ber- 
ſuche liefern alſo den Beweis, daß ſich die Elek⸗ 
tronenbewegung durch eine Wellenausbreitung 
beſchreiben läßt, daß aber ihr Ergebnis in 
völligem Widerſpruch zu der Auffaſſung ſteht, 
welche die Elektronen als aus kleinen Wellen⸗ 
zügen gebildet anſieht. In der Tat würde ja 
ein ſolcher Wellenzug durch die Wirkung des 
Kriſtalls zerſtreut werden, und das Elektron 
würde durch die Beugung ſozuſagen aufgelöſt 
werden. Um das wirkliche Geſchehen richtig zu 
beſtimmen, muß man das Bündel der auftreffen⸗ 
den Elektronen als ebene Welle betrachten und 
die Beugungsrichtungen ſo berechnen, wie es in 
der klaſſiſchen Theorie der optiſchen Gitter ge⸗ 
ſchieht; das beweiſt, daß die einfallende Welle 
nicht etwa ein beſtimmtes Elektron darſtellt, 
ſondern vielmehr die ſtatiſtiſche Geſamtheit des 
einfallenden Bündels, oder, wenn man lieber 
will, die Geſamtheit der möglichen Lagen eines 
Elektrons in dem einfallenden Bündel. Bei dem 
grundlegenden Verſuch, der zuerſt unmittelbar 
die Notwendigkeit bewieſen hat, die den Elek⸗ 
tronen zugehörigen Wellen zu betrachten, er⸗ 
weiſt ſich demnach der Vergleich des Elektrons 
mit einem kleinen Wellenzug als ungenügend. 


Die geſchilderten Überlegungen und noch eine 
Reihe andere führen ſomit dazu, die Vorſtellung 
aufzugeben, als ſei ein Elektron aus einem 
Wellenzug gebildet; ſie legen vielmehr den Ge⸗ 
danken nahe, die Welle habe eher einen ſtati⸗ 
ſtiſchen Sinn und ſtelle eine Wahrſcheinlichkeit 
dar. Man kann gleichwohl die klaſſiſche Vor⸗ 
ſtellung beibehalten, daß die Korpuskel in jedem 
Augenblick eine ganz beſtimmte Lage und Be⸗ 
wegung beſitzt; aber die in dieſem Sinne — be⸗ 
ſonders vom Verfaſſer — unternommenen Ver⸗ 
ſuche ſtoßen ſich an recht gewichtigen Einwänden, 
und das gegenwärtige Streben der Theoretiker 
geht dahin, eine ganz andersartige Erklärung 
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von der Beziehung der Wellen und Korpuskeln 
zueinander zu verſuchen, — eine Erklärung, die 
uns zwingt, den ſtrengen Determinismus auf- 
zugeben und unſre Vorſtellung von den Körper— 
teilchen grundlegend umzumodeln 


Die Wortführer der neuen Erklärung (in 
erſter Linie W. Heiſenberg und N. Bohr) ſind 
von der Bemerkung ausgegangen, daß es zur 
Beſtimmung der Lage oder des Bewegungs: 
zuſtands einer Korpuskel (oder eines Syſtems 
von Korpuskeln) nötig ſei, eine Wechſelwirkung 
zwiſchen dieſer Korpuskel (oder dieſem Syſtem) 
und der Außenwelt, der der Beobachter an⸗ 
gehört, anzuſetzen. Wer aber „Wechſelwirkung“ 
ſagt, ſagt damit auch: Störung; was zu dem 
Schluß führt, daß man im Beobachten immer 
das, was man beobachten will, ein wenig ſtört. 
Durch Vertiefung und Abwägung der verſchiede⸗ 
nen Meßweiſen, welche die Lage oder den Be⸗ 
wegungszuſtand einer Korpuskel liefern können, 
iſt Heiſenberg zu folgendem Schluß gelangt: 
unabhängig von den Zufalls irrtümern, die ſich 
aus der Unvollkommenheit unſrer Meßinſtru⸗ 
mente ergeben, kann uns infolge eines Grund⸗ 
naturgeſetzes eine Beobachtung nicht in den 
Stand ſetzen, mit völliger Genauigkeit gleich⸗ 
zeitig die Lage und den Bewegungszuſtand 
einer Korpuskel zu beſtimmen. Je genauer 
die Beſtimmung einer Koordinate der Kor— 
puskel vorgenommen wird, um ſo ungenauer 
wird die entſprechende Geſchwindigkeitskompo⸗ 
nente bekannt ſein und umgekehrt; ebenſo kann 
man die Genauigkeit, mit der man den Zeit— 
punkt des Durchgangs einer Korpuskel durch 
einen Punkt des Raums mißt, nur auf Koſten 
der Genauigkeit erhöhen, mit der die Energie 
dieſer Korpuskeln bekannt iſt, und umgekehrt. 
Dieſe gegenſeitige Beſchränkung der Genauigkeit 
der Beſtimmungen für die Lagen und die 
Bewegungen wird durch genaue Beziehungen 
ausgedrückt, die „Unbeſtimmtheitsrelationen“ 
Heiſenbergs, in denen die Planckſche Konſtante 
auftritt; die genaue Form dieſer Beziehungen 
iſt hier unweſentlich. Wohl verftanden: zu den 
Heiſenbergſchen Unbeſtimmtheiten, die ſich aus 
der Natur der Dinge ergeben, kommen noch 
allgemein die experimentellen Irrtümer im 
üblichen Sinne des Wortes. Die Unbeſtimmt— 
heitsbeziehungen, die man mit Heiſenberg von 
einer Kritik der Meßweiſen ableiten kann, ent— 
ſprechen genau der korpuskular-wellenförmigen 
Doppelnatur, die die neue Mechanik den Körper— 
teilchen zuſchreibt. In der Tat, es drängt ſich 
zunächſt die Bemerkung auf, daß zum Ver— 
ſtändnis der optiſchen Erſcheinungen der Inter— 


ferenz und Beugung und der neuen Erſchei⸗ 
nungen der Elektronenbeugung durch Kriſtalle 
die Annahme nötig iſt, daß das Quadrat der 
Amplitude oder die „Intenſität“ der zu einer 
Korpuskel gehörigen Welle in jedem Augenblick 
die Wahrſcheinlichkeit mißt, die Korpuskel in 
dieſem Punkte zu finden. Nun läßt die Wellen⸗ 
mechanik der gleichförmigen Bewegung einer 
Korpuskel die Ausbreitung einer ebenen mono⸗ 
chromatiſchen und unbegrenzten Welle ent⸗ 
ſprechen, deren Frequenz und Wellenlänge ſehr 
einfach mit der Energie und der Bewegungs: 
größe der Korpuskel verbunden ſind. Eine ſolche 
ebene Welle iſt einheitlich; nichts daran unter⸗ 
ſcheidet einen Punkt von einem andern, ſo daß, 
wenn die Bewegung der Korpuskel ihrerſeits 
feſt beſtimmt iſt, ihre Lage völlig unbeſtimmt 
ift. Wenn im Gegenſatz dazu die zu einer Kor- 
puskel zugehörige Welle keine unbegrenzte Welle 
iſt, ſondern ein beſchränkter Wellenzug, ſo wird 
die Lage beſſer beſtimmt ſein, da ſich die Kor⸗ 
puskel ja im Innern des Wellenzugs befinden 
muß. Doch lehrt uns die Wellentheorie, daß 
ein Wellenzug gleichbedeutend iſt mit einer Über⸗ 
lagerung monochromatiſcher ebener Wellen, 
deren Amplituden ſich durch Interferenz außer⸗ 
halb der Grenzen des Zuges vernichten; dazu 
iſt das Spektralband, das dieſer Geſamtheit 
monochromatiſcher Wellen entſpricht, um fo 
ausgedehnter, als die Ausmaße des Wellen⸗ 
zuges kleiner ſind. Wenn man alſo jeder mono⸗ 
chromatiſchen Welle einen beſtbeſtimmten Be⸗ 
wegungszuſtand entſprechen läßt, ſo wird jede 
der monochromatiſchen Komponenten des Wellen: 
zugs einer möglichen Bewegung der Korpuskel 
entſprechen; und über dem Bewegungszuſtand 
ſchwebt eine um ſo größere Unbeſtimmtheit, je 
beſſer die Lage bekannt iſt, um umgekehrt. In 
Formeln umgeſetzt, ergibt das die Heiſenberg— 
ſchen Beziehungen. 

Überdenken wir nun die Folgen, die ſich aus 
den neuen Auffaſſungen ergeben. Unmöglich 
läßt ſich von der Korpuskel, vom Urkörper⸗ 
teilchen, das einfache Bild eines kleinſten Dings 
beibehalten, das keine oder nur eine geringe 
Ausdehnung aufweiſt und eine genau beſtimmte 
Lage und eine ebenſolche Geſchwindigkeit beſitzt. 
Unmöglich läßt ſich ihm auch eine Entwicklung 
in der Zeit zuſchreiben, die völlig durch die 
Anfangsbedingungen der Lage und Bewegung 
beſtimmt iſt, da ja dieſe Anfangsbedingungen 
niemals genau bekannt ſein können. Und was 
die Welle der neuen Mechanik betrifft, ſo iſt es 
nicht mehr eine weſenhafte Wirklichkeit, eine 
Schwingungserſcheinung, die ſich tatſächlich im 
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Raum abſpielt, ſondern lediglich eine ſinnbild⸗ 
liche Darſtellung der Lagen und Bewegungs⸗ 
zuſtände einer Korpuskel. Das muß allerdings 
nicht nur die klaſſiſche Auffaſſung von dem 
zwangsläufigen Naturgeſchehen, ſondern ſogar 
die Art und Weiſe grundlegend ändern, wie die 
Wiſſenſchaft den Ablauf der Naturerſcheinungen 
beſchreibt. 

Überſchauen wir einmal in der Tat von dem 
neuen Blickpunkt aus, was die Phyſik voraus⸗ 
zuſtehen imſtande ift. Irgendwelche Beobach⸗ 
tung oder irgendein Verſuch, der zum Zweck der 
Beſtimmung der Lage oder der Bewegung einer 
Korpuskel angeſtellt wird, führt zu Ergebniſſen, 
denen eine Unbeſtimmtheit anhaftet, die minde⸗ 
ſtens gleich der Heiſenbergſchen Unbeſtimmtheit 
iſt. Nach dem oben Geſagten wird es alſo 
möglich fein, den Stand unſres Wiſſens um die 
Korpuskel nach der Beobachtung durch einen 
gewiſſen Wellenzug darzuſtellen, deſſen Raum⸗ 
ausmaße die Unbeſtimmtheit der Lage, und 
deſſen Spektralauflöſung die Unbeſtimmtheit 


der Bewegungszuſtände darſtellt. Die Glei⸗ 


chung der Wellenausbreitung in der Wellen⸗ 
mechanik geſtattet ſodann, die Entwicklung der 
Welle bis zur Zeitſtufe t zu verfolgen, wo ein 
zweites Experiment, eine zweite Beobachtung 
ſtattfindet. Kennt man die Form der Welle und 
ihre ſpektrale Zuſammenſetzung zur Zeit t, ſo 
kann man jagen, welche Wahrſcheinlichkeit dafür. 
vorliegt, in dieſem Zeitpunkt die Korpuskel in 
der und der Lage zu finden, und ebenfalls, 
welche Wahrſcheinlichkeit vorliegt, daß ſie den 


und den Bewegungszuſtand aufweiſt. Wenn die 


zweite Beobachtung erfolgt iſt, beſitzt man neue 
Aufſchlüſſe über die Korpuskel, die genauer 
ſind als die von der Welle gelieferten, die bis 
dahin die Entwicklung der Wahrſcheinlichkeit 
darſtellten. Man hätte dann einen neuen An⸗ 
fangszuſtand von Wahrſcheinlichkeit; man wird 
ihn benutzen, um eine neue Welle zu fon: 
ſtruieren und mit ihrer Hilfe die weitere Ent⸗ 
wicklung der Wahrſcheinlichkeit zu ſtudieren bis 
zu einer dritten Beobachtung und ſo fort. 


Bei dieſer Betrachtungsweiſe kann man 
ſomit der Korpuskel nicht mehr in jedem Augen⸗ 
blick eine Lage und eine Geſchwindigkeit bei- 
legen, man kann ihr auch nicht mehr eine 
Bewegung zuſchreiben, die von feſten Geſetzen 
geregelt wird. Was die neue Mechanik durch 
ihre Gleichungen mit den partiellen Ableitungen 
von einem Anfangszuſtand als Ausgangspunkt 
ſtreng feſtlegt, das ſind nicht die zukünftigen 
Geſchehniſſe, ſondern das ift die Wahrſchein⸗ 
lichkeit dieſer zukünftigen Geſchehniſſe. Wenn 


die Korpuskel ihr Vorhandenſein anzeigt, indem 
ſie eine meßbare Wirkung zeitigt, ſo wählt ſie 
gewiſſermaßen zwiſchen mehreren möglichen 
Hypotheſen; z. B. kann ſie ihre Anweſenheit hier 
oder da im Innern des zugehörigen Wellenzugs 
dartun. Aber jedesmal, wenn eine Wahl ge⸗ 
troffen ift, find eben dadurch die Zukunfts— 
möglichkeiten beſchränkt und wieder völlig be⸗ 
ſtimmt. Wenn daher auch die Wortführer dieſer 
neuen Auffaſſungen von einer Willensfreiheit 
der Natur reden (Dirac), dieſe Willensfreiheit 
iſt beſchränkt, und es gibt noch immer phyſika⸗ 
liſche Geſetze; indeſſen handelt es ſich nicht mehr 
um Kauſalgeſetze, ſondern um Wahrſcheinlich⸗ 
keitsgeſetze “). 


Ein wichtiger Punkt iſt noch die Frage: wie 
kann man eine ſolche Auffaſſung von der neuen 
Mechanik mit dem ſcheinbar unerbittlichen Deter⸗ 
minismus in Einklang bringen, der in unſrer 
Größenordnung herrſcht? Daß dies geht, kommt 
im weſentlichen daher, daß die einer Korpuskel 
unter gewöhnlichen Verhältniſſen zugehörige 
Wellenlänge im Verhältnis zu dem, was wir 
meſſen können, recht klein iſt. Eine gut ge- 
lungene Beobachtung kann uns dann über Lage 
und Bewegung der Korpuskel Aufſchlüſſe geben, 
die bei aller Übereinſtimmung mit den Heiſen⸗ 
bergſchen Beziehungen ſich durch einen Wellen⸗ 
zug darſtellen laſſen, deſſen Ausmaße in unſerm 
Maßbereich unbedenklich vernachläſſigt werden 
können. Nun läßt ſich zeigen (Ehrenfeſts 
Theorem), daß ſich dieſer kleine Wellenzug wie 
ein Paket fortbewegt, wie es nach der alten 
Dynamik eine Korpuskel tun müßte, die in die 
gleichen äußeren Bedingungen gebracht würde. 

Eben dieſe Tatſache ließ es ja ſo verlockend 
erſcheinen, zu ſagen, der Wellenzug bilde die 
Korpuskel; doch haben wir geſehen, daß ſich eine 
ſolche Annahme kaum halten läßt. Von unſerm 
neuen Geſichtspunkt aus bildet der kleine 
Wellenzug die Korpuskel nicht mehr; die Kor⸗ 
puskel iſt punktförmig; wir kennen ihre Lage 
nicht, doch wiſſen wir, daß ſie nur im Innern 
des Wellenzugs in Erſcheinung treten kann. 
Da wir nun zwei Punkte im Innern des Wellen⸗ 
zugs experimentell nicht voneinander unter⸗ 
ſcheiden können und da dieſer der Bahn folgt, 
die dem Maſſenpunkt durch die alte Dynamik 
vorgeſchrieben iſt, ſo ſpielt ſich alles im Grunde 
ſo ab, als hätte die Korpuskel eine in jedem 
Augenblick feſtbeſtimmte Bewegung und ge— 


3) Die hierfür notwendig werdende neue Mathematik 
gefunden zu haben ift das Verdienſt Reichen 
bach s. Vgl. U. W. 1929, S. 206. Bavink. 
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horchte den alten Bewegungsgeſetzen. Heiſen⸗ 
bergs Unbeſtimmtheit und die ſich ergebende 
Unbeſtimmtheit werden letzten Endes in dieſem 
Falle durch die Unvollkommenheit unſrer Mef- 
ſungen verdeckt. 


So finden wir alſo doch den anſcheinenden 
Determinismus der Erſcheinungen makroſkopi⸗ 
ſchen Maßſtabs wieder. Aber im atomaren 
Maßſtab iſt die Unmöglichkeit, den Korpuskeln 
gleichzeitig eine Lage und einen Energiezuſtand 
zuzuſchreiben, von größter Wichtigkeit und hin⸗ 
dert uns, ein klares Bild der Geſchehniſſe im 
Rahmen der Raumzeit zu entwerfen. Im ſelben 
Augenblick, wo man dem Atom einen ſtabilen, 
feſtbeſtimmten Energiezuſtand zuſchreibt, ſchließt 
man eben dadurch nach den hHeiſenbergſchen 
Beziehungen jede Möglichkeit aus, die innere 
Geſtaltung des Atoms in dieſem ſtabilen Zu: 
ſtand zu beſchreiben; anderſeits würde jeder 
Verſuch, dieſe innere Geſtaltung zu beſtimmen, 
völlig den ſtabilen Zuſtand ſtören. Den Kor- 
puskeln eine feſtbeſtimmte Energie 
zuzuſchreiben, iſt der einzige Weg 
zur Anwendung des Satzes von der 
Erhaltung der Energie; ihnen eine 
Lage beizulegen, iſt der einzige 
Weg, fie ſich uns klar vorzuſtellen. 


Zum Unglück ſind dieſe beiden „komplementären“ 


Geſichtspunkte, die im großen Maßſtab an- 
nähernd vereinbar ſind, es im atomaren Maß⸗ 
ſtab nicht mehr: hier liegt nach Bohr“ die 
eigentliche Urſache der Schwierigkeiten der Dar- 
ſtellung, auf die man bei der Unterſuchung der 
atomaren Geſchehniſſe ſtößt. 


Noch ein Punkt ſei klargelegt. Falls man es 
nicht mit einer einzigen ſich in einem gegebenen 
Kraftfeld fortbewegenden Korpuskel zu tun hat, 
ſondern mit einer Geſamtheit von Korpuskeln, 
die in Wechſelwirkung ſtehen, dann tritt die 
ſinnbildliche Natur der Welle noch ſtärker zutage; 


9 Vgl. dazu deffen Aufſatz in „Naturwiſſenſchaften“, 
1928, S. 245, ſowie ebenda 1929, S. 483. Bk. 


denn man kann die Welle nicht mehr ſo anſehen, 
als bewege ſie ſich im gewöhnlichen Raume 
weiter; man muß ſich die Ausbreitung vielmehr 
ſo vorſtellen, als gehe ſie in einem (mehrdimen⸗ 
ſionalen, Bk.) „Konfigurationsraum“ abſtrakter 
Natur vor ſich. Dieſe Welle ſtellt weiter ſinn⸗ 
bildlich die Entwicklung der Wahrſcheinlichkeit 
von einem Anfangszuſtand dar, den die Be⸗ 
obachtung liefert. 


Statt der alten Kauſalgeſetze hinfort Wahr⸗ 
ſcheinlichkeitsgeſetze, ſtatt der alten ortsbeſtimm⸗ 
ten Dingteilchen mit feſt umriſſener Bewegung 
hinfort Dingteilchen, die ſich einer einfachen 
Darſtellung entziehen und niemals mehr als 
halb beſchrieben werden können: das ſind die 
überraſchenden Folgerungen aus den neuen 
Theorien. Gräbt man unter den Wahrſcheinlich⸗ 
keitsgeſetzen tiefer nach, kommt man dann viel⸗ 
leicht wieder dahin, Kauſalgeſetze zu finden wie 
dereinſt hinter den ſtatiſtiſchen Gasgeſetzen die 
Kauſalgeſetze der Bewegung der Moleküle? 
Gewiſſe Überlegungen könnten es vermuten 
laſſen; es wäre freilich voreilig, ſolches zu be⸗ 
haupten. Ausgeſchloſſen erſcheint es freilich, die 
einfache Vorſtellung über die Korpuskeln beigu- 
behalten, die man früher von ihnen hegte, nicht 
allein nach den obigen Ausführungen, ſondern 
auch aus Gründen, die in dem Erfolg der neuen 
ſtatiſtiſchen Methoden und dem fog. „Pauli⸗ 
Verbot“ beſchloſſen liegen; wir können hier nicht 
dabei verweilen. Das Geſagte dürfte genügen, 
die Wichtigkeit der Anderung des Geſichtspunkts 
aufzuzeigen, die in letzter Zeit in der Phyſik 
Platz gegriffen hat. Welches Schickſal auch letzt⸗ 
lich den neuen Lehren beſchieden ſein mag, für 
den denkenden Menſchen iſt es ungemein reiz⸗ 
voll, zu ſehen, wie die Phyſiker — wenn auch 
nur vorübergehend — zum Zweifel an der 
Zwangsläufigkeit des Naturgeſchehens und der 
Möglichkeit einer reſtloſen Beſchreibung des⸗ 
ſelben im Rahmen des Raums und der Zeit 
gekommen ſind. 


Pſychologiſche Unterſuchungen an Wirbelloſen. 


Von Hans Peters, Münſter. 


Perzeption und Apperzepfion. 

Als erſtes Unterſuchungsobjekt dient uns eine 
Wolfsſpinne (Pardosa pallida). Es iſt eine von 
den Spinnen, die ſich keine Netze bauen, ſondern 
am Boden umherſtreifend auf Raub ausgehen. 


Die Weibchen dieſer Spinnen haben die mert- 
würdige Gewohnheit, ihre Eier in kleine kugelige 
Kokons abzulegen, die ſie an der Unterſeite 
ihres Hinterkörpers mit ſich herumtragen. 
Nimmt man den Tieren den Kokon fort, ſo 
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ſuchen ſie ihn unermüdlich. Seltſamerweiſe 
packen und befeſtigen ſie ihn an ihrem Körper 
aber erſt dann, wenn ſie zufällig mit einem 
Bein daran geſtoßen haben. G. und E. Peckham, 
welche den Verſuch als erſte ausgeführt haben, 
beobachteten, daß die ſuchenden Spinnen oft 
ganz dicht an dem verlorenen Gut vorbeiliefen, 
ohne von ihm die geringſte Notiz zu nehmen. 
Die beiden Forſcher hingen den Kokon auch an 
einem Faden auf, derart, daß die Spinnen noch 
gerade darunter herlaufen konnten, ohne ihn 
mit dem Körper berühren zu müſſen. Aber 
auch jetzt, wo die Tiere den Kokon noch beſſer 
als vorher hätten ſehen müſſen, verhielten ſie 
ſich nicht anders. Sie erkannten den Kokon erſt 


in dem Augenblick, in dem ſie ihn berührten. 


Pſychologiſch wäre das Verhalten der Tiere nicht 
weiter intereſſant, wenn die Spinnen ihren 
Kokon überhaupt nicht ſähen. Das tun ſie aber 
ohne Zweifel, denn der Geſichtsſinn der Wolfs⸗ 
ſpinnen iſt recht gut entwickelt. Es wäre nach 
dem Stande unſerer Kenntnis von der Funktion 
der Wolfsſpinnenaugen ganz undenkbar, daß 
die Tiere ihren Kokon in den Experimenten 
nicht zu ſehen imſtande wären. Die Spinne 
juht alfo eifrig nach dem Koton, fie ſieht ihn 
— und doch läuft ſie gleichgültig weiter. Wie 
iſt dieſes Verhalten zu erklären? 

Eine wirklich befriedigende Antwort auf dieſe 
Frage zu geben, dürfte nicht ſo leicht ſein. Doch 
wollen wir wenigſtens verſuchen, das Verhalten 
des Tieres unter uns ſchon bekannte piycholo- 
giſche Begriffe zu bringen. 

Die Spinnen bieten uns in ihrem Verhalten 
eins der ſchönſten Beiſpiele zur Demonſtration 
von „Perzeption und Apperzeption“. 

Die Spinne perzipiert den Kokon — das heißt: 
fie ſieht ihn, es entſteht ein Bild auf der Nep- 
haut ihrer Augen, aber ſie ſieht ihn nicht anders 
als andere Gegenſtände ihrer Umgebung, wie 
das Tintenfaß oder den Federhalter auf dem 
Experimentiertiſch oder den Experimentator. 
Das alles ſind Bilder, mit denen das Tier nichts 
anzufangen weiß. Aber dieſer Ausdruck könnte 
ſchon mißverſtändlich ſein. Bei der Perzeption 
kommt es gar nicht zu einer fo Starten Affektion 
des Bewußtſeins. Vielmehr muß man an⸗ 
nehmen, daß die Tiere ſich der per zipierten 
Bilder gar nicht oder doch nur recht undeutlich 
bewußt werden. 


Anders bei der Apper zeption. Wenn 
die Spinne an den Kokon ſtößt und den ſpezi⸗ 
fiſchen Taſteindruck erhält, dann ift das keine 
Sinneswahrnehmung wie jede andere, eine, 
die gewiſſermaßen das Bewußtſein ſo obenhin 


ſtreift, ſondern eine ganz beſondere, eine, die 
„Kokon“ bedeutet, und die deshalb die zweck⸗ 
mäßigen Reaktionen herbeiführt, die mit der 
Befeſtigung des Kokons am Körper enden. Ein 
genaueres Bild davon zu entwerfen, wie ſich 
der getaſtete Roton dem Bewußtſein der Spinne 


darſtellt, iſt natürlich außerordentlich ſchwierig. 


Um die behandelten Begriffe noch einmal zu 
verdeutlichen: Alles, was ſich der Spinne durch 
Vermittlung ihrer Sinnesorgane darbietet, wird 
perzipiert, apperzipiert aber wird nur eine 
kleine Auswahl. 

Stellen wir uns irgendein Tier inmitten 
ſeines natürlichen Milieus vor! Da reiht ſich 
ein Sinneseindruck an den andern: das Tier 
ſieht, hört, riecht, ertaſtet unzählige Gegenſtände 
ſeiner Umgebung, aber wir wundern uns oft, 
wie wenig ſein Verhalten von dieſen Sinnes⸗ 
eindrücken beſtimmt wird. So war ich erſtaunt, 
des öfteren zu beobachten, wie Fröſche ihrer 
Todfeindin, der Ringelnatter, nicht aus dem 
Wege gingen, obwohl ſie ſie doch ſehen mußten, 
ſondern unbekümmert auf ſie zuhüpften, bis es 
um ſie geſchehen war. Aus dem Kriege wird 
berichtet, daß ſich Rehe ſelbſt, wenn ſie noch 
keine Gelegenheit gehabt hatten, durch Erfah⸗ 
rung zu lernen, auch durch ſtärkſten Kanonen⸗ 
donner nicht in der Aſung ſtören ließen. 
A. Forel beobachtete an Aasfliegen, daß ſie ihre 
Eier nur dann an Fleiſch ablegten, wenn ſie es 
rochen. Nahm er ihnen die Fühler und damit 
die Geruchsorgane, ſo liefen die Fliegen zwar 
noch weiter auf dem Fleiſch herum, aber Eier 
legten ſie nicht mehr ab, obwohl ſie den gün⸗ 
ſtigen Platz doch noch mit andern Sinnen wahr⸗ 
nehmen mußten. In all dieſen Fällen wurden 
die betr. Gegenſtände zwar perzipiert, aber 
nicht apperzipiert und erkannt. Daher die 
unzweckmäßigen Reaktionen. Aber welcherlei 
Dinge oder Sachverhalte werden denn über⸗ 
haupt apperzipiert?“) 


Vital bedeutfam und vital unbedeutjam. 


Wir wundern uns gar nicht, daß die Spinne 
den verlorenen Kokon überhaupt ſucht und ihn 
überhaupt wiedererkennt. Denn wir können es 
uns gar nicht denken, daß die Wolfsſpinnen 
ohne dieſen Akt der Brutpflege als species 
lebenfähig wären. Worüber wir uns wundern 
iſt, daß der Kokon nur mittels eines einzigen 


*) Streng genommen darf man nicht fagen, daß 
„Gegenſtände oder Sachverhalte“ perzipiert werden 
oder apperzipiert, denn dieſe Begriffe beziehen ſich 
natürlich nur auf einzelne Sinneseindrücke. 
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Sinnes erkannt wird. Warum das ſo iſt? — 
Man könnte zur Erklärung das Sparſamkeits⸗ 
prinzip der Natur heranholen, wenn dadurch 
wirklich das Verſtändnis vertieft würde. Ich 
will mich mit der Tatſache ſelbſt begnügen und 
nur darauf aufmerkſam machen, daß im all⸗ 
gemeinen die niederen Tiere für ſie bedeutende 
Sachverhalte und Dinge überhaupt nur an 
einem einzigen Sinnesdatum erkennen. So er⸗ 
kennt die Kreuzſpinne die Fliege im Netz ledig⸗ 
lich durch Vermittlung des Taſtſinnes. Hält 
man ihr eine ſchwingende Stimmgabel an das 
Netz, ſo ſtürzt ſie wie zu einer gewöhnlichen 
Beute herbei, obwohl doch Geruchsreize und 
optiſche Reize gar nicht denen, wie ſie von 
einem Inſekt ausgehen, entſprechen. Bläſt man 
mit einem ausgezogenen Glasrohr an irgend- 
einer Stelle an das Netz, ſo wird die Spinne 
ebenfalls herbeigelockt, wenn auch nur, wenn 
die Vibration einer Fliege richtig nachgeahmt 
wird. Wieder ein Beweis, daß ſich das Tier 
allein vom Taſtſinn leiten läßt. Im Verlaufe 
der weiteren Fanghandlung treten natürlich 
noch andere Sinne in Tätigkeit; doch iſt für 
jeden Abſchnitt der Handlung nur ein einziger 
Sinneseindruck maßgebend, der allein die ſpezi⸗ 
fiſche Reaktion auslöſt. So wird eine Beute 
nur umſponnen, wenn ihre Körperoberfläche 
von ganz beſtimmter Beſchaffenheit iſt, ſie wird 
nur dann in das Netzzentrum getragen — wo 
die Kreuzſpinne ihre Beute zu verzehren 
pflegt — wenn die Spinne einen ſpezifiſchen 
Geſchmacksreiz erhalten hat. 

Derartige Beiſpiele ließen fih beliebig ver- 
mehren. 

Das Beiſpiel des Wolfsſpinnen-Kokons zeigt 
uns nun auch ſofort, welche Arten von Quali— 
täten von Gegenſtänden apperzipiert werden: 
ſolche, die für das Leben der Tiere bedeutſam 
ſind, die „vital bedeutſam“ ſind. Aber bei der 
Beſtimmung des vital Bedeutſamen müſſen wir 
ſogleich eine Einſchränkung treffen. Sehen wir 
doch z. B. den Froſch der Ringelnatter ent— 
gegenſpringen, anſcheinend eine in höchſtem 
Maß vital bedeutſame Situation, die aber gar 
nicht erfaßt wurde. Wir müſſen aber dennoch 
aus einem beſtimmten Grund dieſe Situation 
vital unbedeutend nennen. Der Begriff der 
vitalen Bedeutſamkeit darf ſich nicht immer auf 
ſolche Fälle beziehen, wo es bloß um das Leben 
des Individuums geht. Das Wichtigſte iſt nie 
das Leben des Individuums, ſondern das Leben 
der species. Das Leben der species zu erhalten, 
iſt die Aufgabe des Individuums. So geſchieht 
es, daß manche Individuen dieſe ihre Aufgabe 


unter Selbſtvernichtung erfüllen, wie es das 
Beiſpiel der Protiſten (Einzeller) lehrt, die ſich 
durch Teilung vermehren. Das Individuum 
wird zerſtört, damit die species fortbeſteht. 

Von dieſem Geſichtspunkt aus verſtehen wir 
all die unzähligen Fälle, wo ſich Organismen 
ihnen gefährlichen Situationen gegenüber völlig 
unzweckmäßig verhalten. Es ſind meiſtens ſolche 
Situationen, in welche die Individuen relativ 
ſelten geraten, oder denen ſie aus einem ande— 
ren Grunde nicht gewachſen zu ſein brauchen, 
damit die species erhalten bleibt. Aber auch 
nur zu denken, daß die Organismen Situa— 
tionen, wo es um die Exiſtenz der Art geht, 
nicht gewachſen wären, iſt unmöglich. Daher 
verſtehen wir vollkommen, daß ſie die in eigent⸗ 
lichem Sinn vital bedeutſamen Reize apperzi⸗ 
pieren, wodurch zweckmäßiges Verhalten erſt 
möglich wird. 

Dieſe Gedanken, ſo einfach und ſelbſtverſtänd⸗ 
lich ſie klingen, und ſo oft und eindringlich ſie 
von ſo vielen vertreten wurden — ſie werden 
doch immer wieder außer acht gelaſſen. 


So hat ein ſo hervorragender Forſcher wie 
Auguſt Forel den Netzſpinnen den Gehörſinn 
abgeſprochen, weil ſie auf Violinmuſik in dem 
Zimmer, wo ſie gefangen gehalten wurden, 
nicht im geringſten reagierten. Wie ſollten die 
Spinnen aber auf Tonfolgen reagieren, die 
ihnen in der Natur niemals begegnen, und die 
für ſie ganz und gar nicht vital bedeutſam ſind? 
Daß ſie keinen Gehörſinn haben, darf nicht 
daraus geſchloſſen werden. Die Tiere konnten 
die Töne ſehr wohl perzipieren, wenn ſie die⸗ 
ſelben auch nicht apperzipierten. Daß die Kreuz— 
ſpinnen tatſächlich hören, wurde ſpäter dadurch 
bewieſen, daß man beobachtete, daß ſie ganz 
deutliche Abwehrbewegungen machen, wenn 
man eine ſchwingende Stimmgabel in ihre un⸗ 
mittelbare Nähe hält. Daß die Spinne der- 
artige Gehörreize apperzipiert, kann man ver- 
ſtehen; ſie befindet ſich gleichſam einem Feinde 
gegenüber, einer ſummenden Weſpe. (Daß die 
optiſchen Reize in dieſen Fällen bedeutungslos 
ſind, beweiſen andere Verſuche.) 

In dieſem Zuſammenhang mögen auch jene 
Märchen Erwähnung finden, die man von den: 
kenden und rechnenden Pferden und von Tieren 
mit Schrift⸗ und Sprachverſtändnis erzählt. 
Ihre Unmöglichkeit erhellt aus dem völligen 
Widerſpruch zwiſchen körperlichem und geiſtigem 
Leben, den ſie vorausſetzen. Ich möchte wiſſen, 
welche vitale Bedeutung menſchliches Sprach— 
verſtändnis für den Hund hätte! Mit Ver⸗ 
ſtändnis iſt hier Sinnerfaſſung der Worte, ent— 
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ſprechend unſerem eigenen Sprachverſtändnis, 
gemeint. Natürlich kann der Hund mit ſeinem 
Rufnamen eine gewiſſe Bedeutung verbinden. 


Aber das führt uns ſchon zum nächſten Ab⸗ 
ſchnitt, wo von den Aſſoziationen die Rede iſt. 


Die Affoziationen. 


Wieder ſind es die Spinnen, von denen unſere 
Betrachtung ausgeht. Ich ſchildere ein von 
Fr. Dahl angeſtelltes Experiment mit einer 
Springſpinne (Attus acuatus). Er gab der 
Spinne eine Fliege, die wie gewöhnlich genom⸗ 
men und verzehrt wurde. Jetzt betupfte Dahl 
ein Exemplar derſelben Fliegenart mit Terpen⸗ 
tinöl, einer Flüſſigkeit, die den Spinnen höchſt 
unſympatiſch iſt. Die Spinnen packten die 
Terpentinfliege, prallten aber, offenbar ange— 
ekelt von dem Terpentingeruch oder -geſchmack 
ſofort zurück. Die Fliege wurde wieder in die 
Nähe der Spinne gebracht, und wiederum 
packte die Spinne ſie, prallte aber abermals 
ſofort zurück, ebenſo wie im dritten Verſuch. 
Zu einem neuen Angriff auf die Fliege war 
das Tier danach jedoch nicht mehr zu bewegen. 
Auch wagte es keinen Angriff auf Fliegen der⸗ 
ſelben Art, die nicht mit Terpentin betupft 
waren. „Die Spinne wurde wohl auf ſie auf— 
merkſam; kam ſie aber näher, ſo wendete ſie 
ſich ab, ohne einen Angriff zu wagen. Erſt 
nach einigen Stunden nahm ſie wieder eine 
ſolche Fliege.“ In einem anderen Verſuch ſetzte 
Dahl der Spinne gleich, nachdem ſie gelernt 
hatte Fliegen von der Art der mit Terpentin 
betupften zu meiden, eine Mücke vor. Dieſe 
wurde von der Fliege unterſchieden, denn die 
Spinne packte ſie ſofort und verzehrte ſie. Die 
Spinne lernte alſo den ihr unangenehmen 
chemiſchen Sinneseindruck zu meiden. In der 
Sprache der Pſychologie lautet das: die Spinne 
aſſoziiert mit dem optiſchen Sinneseindruck 
„Fliege“ die üble Erfahrung mit der Beute und 
behielt das im Gedächtnis. Dementſprechend 
reagierte die Spinne auf den optiſchen Reiz, den 
ſie ſonſt mit „zur Beute eilen“ beantwortet 
hatte, nicht mehr wie ſonſt; ſie verhielt ſich ſehr 
zweckmäßig. 

Fr. Dahl ging ſo weit, zu behaupten, die 
Spinne habe gezeigt, daß ſie imſtande ſei, 
„Schlüſſe einfacher Art zu ziehen“. Freilich iſt 
durch nichts bewieſen, daß dem beſchriebenen 
Fall wirklich ein ſo komplizierter pſpchiſcher 
Prozeß zugrundeliegt. 

Aſſoziationen ſpielen im Leben der Tiere eine 
ganz große Rolle. Mit Ausnahme der aller⸗ 


niederſten Lebeweſen und wohl auch der Stachel⸗ 
häuter (Seeigel, Seeſterne uſw.) gibt es kaum 
eine größere ſyſtematiſche Tiergruppe, an deren 
Vertretern man noch nicht nachgewieſen hätte, 
daß ſie durch Aſſoziationen zu lernen imſtande 
ſind. Zahlloſe Schriften haben Aſſoziations⸗ 
experimente an den verſchiedenſten Tieren zum 
Thema. Allerdings verläuft der Aſſoziations⸗ 
prozeß nicht immer in ganz derſelben Weiſe, wie 
es oben geſchildert wurde. So bildeten die 
Regenwürmer, mit denen Heck experimentierte, 
Aſſoziationen in folgender Weiſe. Die Würmer 
wurden in ein J-Rohr gebracht, fo daß fie die 
Wahl hatten, entweder rechts oder links aus 
dem Querſtück ins Freie zu gelangen. An einem 
der beiden Schenkel des Querſtücks waren die 
Elektroden eines Elektriſierapparates angebracht, 
die dem Wurm einen elektriſchen Schlag er— 
teilten, wenn er, in dem Bemühen aus ſeinem 
Gefängnis zu kommen, ſie berührte. Täglich 
ſtellte Heck fünf bis ſechs Verſuche an. Im 
Anfang verſuchten die Würmer gleich oft, rechts 
oder links herum zu entkommen. Aber ſie 
lernten verhältnismäßig ſchnell die gefährliche 
Seite zu meiden. Vom achzigſten bis hundertſten 
Verſuch ab wandten ſie ſich ſchon weniger oft 
nach dem gefährlichen Schenkel als nach dem 
ungefährlichen; nach dem hundertzwanzigſten 
bis hundertachzigſten Verſuch krochen die Wür: 
mer nur höchſtens ein- bis dreimal in zwanzig 
Verſuchen nach der falſchen Seite. Es hatte ſich 
alſo eine Aſſoziation gebildet derart, daß die 
Würmer mit der Wendung nach der gefährlichen 
Seite die Schmerzempfindung verbanden. 

Es lag nahe, das Aſſoziationsexperiment zur 
Erforſchung der Sinnesleiſtungen der Tiere 
heranzuziehen. Es iſt eines der wichtigſten 
Hilfsmittel der modernen Sinnesphyſiologie 
geworden. Als Beiſpiel ſchildere ich den Nach⸗ 
weis des Farbenſinns bei den Bienen, eins der 
ſchönſten Experimente der modernen Sinnes— 
phyſiologie. 

Bevor ich ſchildere, wie von Friſch, der dieſe 
Verſuche anſtellte und damit als erſter den 
ſicheren Nachweis des Farbenſinns bei Wirbel— 
loſen erbrachte, verfuhr, muß ich mitteilen, 
welchen grundſätzlichen Einwand man gegen 
die meiſten bis dahin angeſtellten Verſuche über 
den Farbenſinn gemacht hatte. Wenn die 
Bienen wirklich auf beſtimmte Farbtöne rea— 
gieren ſollten, ſo wäre damit noch nicht be— 
wieſen, daß ſie dieſe Farben auch wirklich als 
Farben erkannt hätten. Jede Farbe hat natür⸗ 
lich einen beſtimmten Helligkeitswert, und daran 
unterſcheidet ſie ſich von jeder anderen. Es 
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wäre daher ſehr gut möglich, daß die Bienen 
die verſchiedenen Farben nicht als Farben, 
ſondern als beſondere Helligkeiten erkennten 
und unterſchieden. Das iſt der Gedanke von 
v. Heß, deſſen Kritik viele Verſuche, die bis auf 
von Friſch über den Farbenſinn bei Wirbel- 
loſen angeſtellt worden waren, nicht ſtandhalten 
konnten. Dem Einwand von v. Heß mußte 
man natürlich gerecht werden. 

Von Friſch verfuhr folgendermaßen: 

Er befeſtigte auf einem Brett in beliebiger 
Reihenfolge ſchachbrettartig eine Serie von etwa 
31 gleichgroßen Kartonblättern vom hellſten bis 
zum dunkelſten Grau. Irgendwo zwiſchen den 
Graupapieren wurde ein gleichgroßes Stück 
Karton von der Farbe angebracht, auf die die 
Bienen geprüft werden ſollten. Auf jedes 
Kartonſtück wurde nun ein Schälchen geſtellt, 
und in das, welches auf dem Farbkarton ſtand, 
Zuckerwaſſer gegeben. Die Bienen flogen natür⸗ 
lich — angelockt vom Duft — das Farbpapier 
mit der Nahrung an. Nachdem ihnen eine 


Zeitlang freies Spiel gelaſſen worden war, 


wurde die ganze Vorrichtung mit einer Glas- 
platte überdeckt und damit der Geruch des 
Zuckerwaſſers ausgeſchaltet. Aber nach wie vor 


flogen die Bienen zu dem Futternapf auf dem 


Farbpapier. Die Erklärung iſt, daß ſie ſich die 
Farbe „gemerkt“ hatten. Es hatte ſich eine 
Aſſoziation Farbe⸗Zuckerwaſſer gebildet. Die 
Bienen hatten ſich nicht etwa die Lage des 
Futternapfes gemerkt, denn diefe wurde, fo- 
lange der Verſuch im Gange war, fortwährend 
geändert. — Wozu aber die vielen Grau— 
papiere? — Unter ihnen war doch ganz gewiß 
eins, welches denſelben Helligkeitswert hatte, 
wie die jeweilige Farbe des Farbpapieres. 
Und erkannten die Bienen die Farbe nicht als 
Farbe, ſondern als ſpezifiſche Helligkeit, ſo 
mußte dieſes Graupapier mit dem Farbpapier 
verwechſelt, das heißt ebenfalls angeflogen 
werden, ſobald der Geruchsreiz ausgeſchaltet 
war. Daß dies nicht eintrat, beweiſt, daß die 
Bienen die Farbe als ſolche wahrnahmen. 

Mittels der beſchriebenen Methode wurde 
feſtgeſtellt, daß die Bienen ſattes Blau und Gelb 
gut unterſcheiden, und daß ihnen das mit roten 
oder grünen Farben weniger gut gelingt. Blau— 
grün oder Rot kommen als Blumenfarben bei 
uns nur ſelten vor. 

Dafür, daß auch in der Natur im Leben der 
Tiere die Aſſoziationsbildung von großer Be— 
deutung iſt, ließen ſich viele Beiſpiele anführen. 
Ein ſehr ſchönes iſt ſeit kurzem aus der Litera— 
tur bekannt. 


Nach neuen Unterſuchungen über den Farben- 
ſinn der Schmetterlinge nämlich werden die 
Tagfalter bald mehr bald weniger — je nach 
den Arten — vom Blütenduft oder von der 
Blütenfarbe angelockt. Wenn die Tiere aber 
eine Zeitlang mit Erfolg (das heißt Ausbeute 
am Nektar) eine beſtimmte Blütenart beſucht 
haben, ſo „merken“ ſie ſich deren Farbe. (Sie 
können ſich leichter optiſch als mit dem Geruchs⸗ 
ſinn orientieren.) Der „Große Fuchs“ verhält 
ſich beiſpielsweiſe folgendermaßen. Durch die 
Farbe allein wird er zu gelben Blüten gelockt; 
wenigſtens beſucht er im Experiment geruchloſe 
gelbe Papierblüten. Andersfarbige Papierblüten 
müſſen erſt mit Duftſtoff (Zuckerwaſſer) ver⸗ 
ſehen ſein, wenn der Falter ſie beſuchen ſoll. 
Hat der Schmetterling derartige Blüten aber 
des öfteren beſucht, ſo fliegt er auch weiter zu 
ihnen, wenn der Duftſtoff fortgelaſſen wird. 


Wenn ich oben geſagt habe, daß die Fähigkeit 
der Aſſoziationsbildung für die Organismen 
von großer Bedeutung ſei, ſo ſieht man die 
Begründung dieſer Behauptung ſchon in den 
wenigen hier beſchriebenen Beiſpielen. Den 
Inſekten, die eine Blüte leichter und ſicherer 
auffinden, wenn ſie ſich die Farbe gemerkt 
haben, den Regenwürmern, die den elektriſchen 
Schlägen aus dem Wege zu gehen, und den 
Spinnen, die die unangenehm ſchmeckenden 
Fliegen zu meiden lernen, ihnen wird erſt 
durch die Fähigkeit der Aſſoziationsbildung ihr 
zweckmäßiges Verhalten ermöglicht. Aber die 
Aſſoziationsbildung iſt wohl mehr als eine bloß 
nützliche, ſie iſt geradezu eine lebenserhaltende 
Fähigkeit. Wenn es auch im einzelnen gewiß 
gleichgültig iſt, ob dem Tier dieſe oder jene 
Anpaſſung mittels der Aſſoziation gelingt, ſo 
würde ich doch bezweifeln, ob die Tiere ohne 
dieſe Befähigung des primitiven Lernens an 
ſich exiſtieren könnten. Bedenken wir doch, daß 
die Umgebung des Organismus in fortwähren— 
dem Wandel begriffen iſt, und daß es darauf 
ankommt, daß der Organismus ihr angepaßt 
iſt. Wie ſollte er ſich in veränderter Umgebung 
zweckmäßig verhalten, wenn er es nicht lernen 
könnte? 


Wir wollen nunmehr fragen, in welchem 
Zuſammenhang Apperzeption und Aſſoziations⸗ 
bildung ſtehen, und weiter nach den Bezieh— 
ungen zwiſchen vitaler Bedeutſamkeit und 
Aſſoziation. 

Was die erſte Frage angeht, ſo findet man 
leicht, daß Sinnesdata, welche bei der Affozia- 
tionsbildung verwendet werden, zunächſt von 
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der bloßen Perzeption zur Apperzeption ge⸗ 
langen müſſen. Die Bienen z. B., die ſich in 
v. Friſchs Experimenten die Farbe merkten, 
hatten im Anfang dieſelbe nur perzipiert, aber 
als ſie dieſelbe bei dem häufigen Beſuch des 
Futtergefäßes immer wieder perzipierten, wurde 
allmählich aus der bloßen Perzeption eine 
Apperzeption. Und dann bildete ſich die 
Aſſoziation. 

Intereſſante Beziehungen zwiſchen Aſſozia⸗ 
tion und vitaler Bedeutſamkeit werden auf— 
gedeckt durch Verſuche, in denen vital un⸗ 
bedeutende Reize verwendet werden. Wenn 
beiſpielsweiſe ein Falter eine gelbe Papierblüte 


anfliegt, weil er in gelben Blüten Nektar zu 
finden gewohnt iſt, ſo reagiert er auf einem 
vital bedeutſamen Reiz. Wenn er aber — durch 
den Duft angelockt — zu einer grauen Blüte 
fliegt, ſo iſt der dargebotene optiſche Reiz zu⸗ 
nächſt vital ganz unbedeutend. Wenn der Falter 
aber des öfteren zur grauen Blüte fliegt und 
dort Zuckerwaſſer erlangt, ſo gewinnt der 
optiſche Reiz (auch als Merkzeichen zur beſſeren 
Orientierung) vitale Bedeutung. Dann aber 
wird die graue Farbe aſſoziiert. Man kann alfo 
ſagen, daß die Aſſoziationsbildung (mitunter!) 
darin beſteht, daß ſich Tiere Sachverhalten, die 
vital bedeutſam werden, anpaſſen. 


Das Gold der blauen Erde. von grig muſch i, Meigen. 


In Oſtpreußen liegt nördlich von Königsberg 
das Samland, jene vom nagenden Meer hart 
bedrängte Halbinſel, die umſpült wird vom 
Kuriſchen Haff, der Oſtſee und dem Friſchen 
Haff. Hier iſt die Heimat des Bernſteins, des 
nordiſchen Goldes, jenes koſtbaren mineraliſchen 
Rohſtoffes, über den Deutſchland von allen 
Ländern der Erde 
allein verfügt. 

Vor Millionen 
von Jahren, wäh⸗ 
rend einer Peri⸗ 
ode unſerer Erde, 
die wir „älteres 
Tertiär“ nennen, 
bedeckte rieſiger 
Urwald dieſesGe⸗ 
biet. Harzreiche 

Nadelhölzer 
wuchſen und ver⸗ 
gingen. Harz 
tropfte in unvor⸗ 
ſtellbarcen Men⸗ 
gen auf den 
Waldboden. So 
manches lüſterne 
Inſekt fand in 
der klebrigen 7 
Maſſe ſein Grab. gage auf Lage des Harzes 
ſchichtete ſich im Laufe der Jahrhunderte zwiſchen 
moderndem Holz auf dem Waldboden. Erd⸗ 
perioden verrauſchten, bis durch gewaltſame 
Umgeſtaltungen unſeres Planeten und damit 
verbundene Senkung des Landes die Überreſte 
des Bernſteinwaldes in den Bereich der Meeres: 


Abb. 1. Sieb der Blau-Erde-Wäsche. 


wellen gerieten, die das Harz auswuſchen und 
in nächſter Nähe an den Strand ſetzten. Die ſo 


entitandenen tonig-ſandigen Ablagerungen be- 


zeichnet man als „Blaue Erde“, die noch über⸗ 
lagert wird von mächtigen Schichten Fließ⸗ 
ſanden. Ungeheurer Druck und Weltenzeiten 
bildeten aus Urweltharz den Bernſtein. Durch 
ſpätere Verände⸗ 
rungen der Erd⸗ 
oberfläche und 
Abriſſe des Feſt⸗ 
landes als Folge 


der Vorzeit⸗ 
ſtürme gelangte 
der Bernſtein 


auch in den Sand 
der Oſtſee und 
wurde auf dem 
Rücken der Nord⸗ 
landsgletſcher ſo⸗ 
gar in die heutige 
Niederlauſitz ver⸗ 
ſchleppt. 

Zwecks groß⸗ 
zügiger, berg⸗ 
baulicher Ge⸗ 
baulicher Gewin⸗ 
nung des Bern: 
ſteins, der bisher faſt ausſchließlich aus dem 
Haff gebaggert beziehungsweiſe in den ge— 
ſtreiften Sanden der Uferberge geſchürft worden 
war, entſtand nun in den ſiebziger Jahren an 
der Weſtküſte des Samlandes das ſtaatl. Bern⸗ 
ſteinbergwerk Palmnicken, in dem anfangs im 
Grubenbau und ſeit 1912 im Tagebau Bernſtein 
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Abb. 2. Bernstein in der Reinwäsche. 


gefördert wird. Man fühlt fih beim Überbliden 
der rieſenhaften Anlagen unwillkürlich in die 


Braunkohlengegenden Mitteldeutſchlands ver— 


legt. Über eine Fläche von 1% qkm erſtreckt fih 
der Tagebau, der nur durch eine ſchmale, etwa 
20 m hohe Landbarre von der See getrennt iſt, 
und deſſen tiefſte Sohle noch etwa 14 m unter 
der Meeresoberfläche liegt. 

Die 7 m ſtarke Schicht der blauen Erde, in der 
pro Tonne ungefähr 1 kg Bernſtein enthalten 
iſt, lagert in faſt ſöhliger (horizontaler) Richtung 
unter einem 30—40 m mächtigen Deckgebirge 
toter, nicht Bernſtein führender Schichten. 

Im Gegenſatz zu dem früher üblichen, koſt— 
ſpieligen Grubenbau, wo das Deckgebirge ſtehen 
blieb, muß man beim Tagebau 
diefes abtragen, um zur blauen —— 
Erde zu gelangen. | Ä 

An diefe gewaltige Aufgabe konnte 
man natürlich erſt herangehen, nad: 
dem der Betrieb völlig mechaniſiert 
war, wobei Maſchinen neuzeitlich— 
ſten Ausmaßes und höchſter Lei— 
ſtungsfähigkeit verwendet wurden. 

Am Rande des Tagesbaues 
ſtehend, der ſich immer weiter ins 
Land hineinfriſt, erblickt man drei 
mächtige Stufen in der landein- 
wärts liegenden Seite des Berg- 
werks, von denen zwei ſich deutlich 
durch ihre hellere Färbung als das 
Deckgebirge erkennen laſſen. Die 
dritte Stufe iſt die blauſchwarze 
Bernſteinerde. Hier ſind mächtige 


Welche ungeheure Leiſtung von 
den Baggern vollbracht wird, erſieht 
man daraus, daß die Abtragung des 
Deckgebirges eine Erdbewegung von 
jährlich 2% Millionen cbm darſtellt. 
Die eiſernen Eimer am Baggerarm 
tragen die Erde ab, die in die je 
5 cbm faſſenden Wagen des Zuges 
entleert wird. Das abgegrabene 
Deckgebirge wird von den Zügen an 
die Oberkante des Tagebaues be— 
fördert, an der ſogenannten Spül⸗ 
kippe, einer Sturzeinrichtung, über 
das Steinlufer hinuntergekippt und 
durch große Seewaſſerſtrahlen über 
den etwa 200 m breiten Strand ins 
Meer geſpült. Die in den Erdmaſſen 
des Deckgebirges vorhandenen klei— 
nen Bernſteinneſter werden bei dem 
Zerſchlämmen des Erdreichs mit zer⸗ 
ſpült und geben den zu ihrer Gewinnung be- 
rechtigten Fiſchern der umliegenden Ortſchaften 
einen angenehmen Nebenverdienſt. 

Die nach dem Abtragen des Dedgebirges 
zutage liegende, blauſchwarze bis graublaue, 
fettig glänzende Bernſteinerde reicht in einer 
Mächtigkeit von etwa 7 m bis zum Grundwaſſer 
hinab. Gefüllt mit dieſer blauen Erde rollen die 


Wagen nach Überwindung des „Schrägaufzugs“, 


einer ſehr ſteilen, im Verhältnis 1:5 geneigten 
Ebene, zur „Blau-Erde⸗Wäſche“, die in das 
Steilufer hineingebaut iſt. Hier wird der Inhalt 
der Wagen auf große eiſerne Roſte geſtürzt 
und aus mehreren Strahlrohren durch See— 
waſſer mit einem Druck von 6 Atmoſphären zer— 


Eimerkettenbagger in Tätigkeit. 


Abb. 3. Naturbernstein. 
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ſpült und zerſchlämmt. 
Brauſend und ziſchend 
wühlen die mächtigen 
Waſſerſtrahlen in den Erd⸗ 
haufen. Das entſtehende 
graue Schlammwaſſer, die 
„Trübe“ genannt, führt 
die Bernſteinſtücke ſchwim⸗ 
mend mit ſich und wird 
durch ſchräge Rinnen den 
Sieben und Roſten der 
Blau⸗Erde⸗Wäſche zuge: 
leitet, die immer enger 
und feinmaſchiger wer⸗ 
dend, den Bernſtein reft- 
los zurückhalten und das 
Schlammwaſſer über den 
Strand ins Meer laufen 
laſſen. 

Dieſer grauweißliche, 
von einer ſtarken Ber- 
witterungsrinde umgebene 
ſogenannte Erdſtein gelangt nun zur Reinwäſche, 
wo er mittels Schüttelſieben grob vorjortiert 
wird. Die einzelnen Stücke machen ſodann mit 
Sand und Waſſer in rieſigen, rotierenden Holz: 
trommeln einen weiteren mehrſtündigen Reini- 
gungsprozeß durch, wobei der Sand gleichzeitig 
die Verwitterungsrinde teilweiſe abſchleift. 

Der zur unmittelbaren Verarbeitung ungeeig— 
nete Rohbernſtein wird in der Schmelzfabrik in 
Palmnicken bei ungefähr 400 Grad eingeſchmolzen 


Abb. 4. Bernsteinſischer an der Samlandküste. 


Abb. 5. 


Durchsuchen des geſischten Bernsteinkrautes. 


und trocken deſtilliert. Das Hauptprodukt der 
Zerſetzungsſchmelzung ift das in den Farben: 
fabriken gebrauchte Bernſteinkolophon, das zur 
Herſtellung der bekannten Bernſteinlacke dient. 
Als Nebenprodukt wird aus den Dämpfen das 
Bernſteinöl gewonnen, aus dem fih wieder die 
Bernſteinſäure in Kriſtallen abſcheidet. Beide 
Produkte finden in der chemiſchen Induſtrie 
Verwertung. 

Die jährliche Produktion an Rohbernſtein be- 
läuft ſich auf etwa 500 t, 
wovon / bergmänniſch 
gewonnener Grubenſtein 
iſt, während der Reſt 
durch Schöpfen mit an 
langen Stangen befeſtig— 
ten Sacknetzen, den Bern⸗ 
ſteinkäſchern, aus der See 
gewonnen wird (Seeſtein). 
Zur Gewinnung des See— 
ſteins geht die Fiſcher⸗ 
bevölkerung der Samland— 
küſte nach großen Stürzen, 
den Bernſteinwinden, oft 
bis an die Bruſt ins 
Waſſer und fiſcht den 
Stein, der meiſt mit See— 
tang (Bernſteinkraut) ver- 
mengt antreibt, heraus. 
(Vgl. Nr. 8, 1928.) Das 
Fangergebnis wird an 
Beauftragte des Staates, 
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die „Bernſteinabnehmer“, gegen angemeſſene 
Bezahlung abgeliefert. Das größte bisher ge- 
fundene Bernſteinſtück wiegt 6% kg und befindet 
ſich im Naturkundemuſeum in Berlin. 

Im Königsberger Werk wird der Stein mit 
ſcharfen Meſſern durch Behacken von der Ver⸗ 
witterungsrinde befreit, ſo daß leuchtende Flächen 
hervortreten. Dieſe Bearbeitung iſt notwendig, 
weil man erſt nach Entfernung der fehlerhaften 
Teile die einzelnen Stücke nach Form, Größe 
und Qualität in die etwa 250 Handelsſorten 
einordnen kann. Auch die Beurteilung der 
Farbe iſt mei⸗ 
ſtens erſt mög⸗ 
lich, nachdem ein 
Teil der Verwit⸗ 
terungsrinde ent⸗ 
fernt iſt. Man 
unterſcheidet als⸗ 
dann verſchiedene 
trübe und klare 
Arten und unter 
den klaren als 
beſonders auffal⸗ 
lend die ſoge⸗ 
nannten Schlau⸗ 
ben, das ſind 
Stücke mit ſchali⸗ 
ger Struktur, die 
durch Übereinan⸗ 
derfließen mehre⸗ 
rer Harzergüſſe 
entſtanden zu 
denken find. In ihnen findet man oft foge- 
nannte Einſchlüſſe, organiſche Reſte der Flora 
und Fauna aus dem Urwald tertiärer Zeiten. 
Von Pflanzenteilen hat man im Bernſtein 
Blüten und Mooſe, Nadeln und Rindenſtücke 
gefunden. Viel zahlreicher find aber die tieri- 
ſchen Einſchlüſſe, von denen man bereits über 
1200 verſchiedene Arten entdeckt hat. Sie zeigen 
uns in gläſernem Sarge die Urwaldinſekten oft 
in einer faſt lebenden Natürlichkeit und leiſten 
der Wiſſenſchaft unſchätzbare Dienſte. Die 
Häufigkeit der Einſchlüſſe tieriſcher Überreſte 
wird dadurch erklärt, daß die Lebeweſen beim 
lüſternen Anfliegen des aus den Stämmen 
fließenden, honiggelben Harzes haften geblieben 
und von Nachflüſſen eingehüllt worden ſind. 
So ſehen wir am häufigſten Mücken, Fliegen 
und Ameiſen, gelegentlich auch Spinnen, Bienen 
und Blattläuſe. Ein beſonders ſeltener Fund, 
der bisher nur einmal vorkam, iſt eine völlig 
in Bernſtein eingeſchloſſene Eidechſe. — Bei 
dem oben erwähnten Behaden des Bern— 


Abb. 6. Ameisen im Bernstein. 


ſteins entſtehen häufig Stücke, die ſich zur 
weiteren unmittelbaren Bearbeitung wegen 
ihrer Form oder Kleinſtückigkeit nicht eignen. 
Dieſe werden einem beſonders intereſſanten 
Teil des Königsberger Werkes, der ſtreng ge- 
heim gehaltenen Preßfabrik zugeführt. Hier 
werden ſie zunächſt auf das ſorgfältigſte von 
allen Unreinigkeiten und den Reſten der Ver⸗ 
witterungsrinde befreit und dann auf ver: 
ſchiedene Korngrößen gemahlen. Unter Zuſatz 
von geringfügigen Farbmengen, die nur Bruch⸗ 
teile eines Prozentes ausmachen, gelangen be: 
ſtimmte abgewo⸗ 
gene Mengen des 
Mahlgutes an die 
Preſſen. Dieſe 
preſſen daraus 
daumenſtarke 
Platten, ferner 
runde Stangen 
nud halbfertige 
Zigarrenſpitzen, 
Preßlinge ge: 
nannt. Dieſer 

Preßbernſtein, 
der in allen Far⸗ 
ben des Natur⸗ 
bernſteinserzeugt 
wird, iſt alſo kein 

Kunſtprodukt, 
ſondern beſteht 
aus natürlichem 
| Bernftein. 

Sowohl der Preßbernitein als auch die ver- 
ſchiedenen Sorten Naturbernſtein werden nun 
an die bernſtein verarbeitende Induſtrie weiter 
verkauft. Das bedeutendſte Werk ift die Staat- 
liche Bernſteinmanufaktur in Königsberg mit 
Zweigfabrik in Danzig. Aus den Platten und 
Stangen des Preßbernſteins entſtehen dort 
Zigarrenſpitzen, Meſſergriffe, Brieföffner ſowie 
reizende kunſtgewerbliche Sächelchen wie Salz⸗ 
näpfchen, Likörgläschen, Petſchafte und un: 
zählige andere Gegenſtände. Da Deutſchland als 
einziger Bernſteinproduzent der Erde natürlich 
den überwiegenden Teil der Geſamterzeugung 
ausführt, muß auf den Geſchmack und die 
Wünſche der Einfuhrländer weiteſtgehend Rück⸗ 
ſicht genommen werden. 

Hauptabnehmer ſind die farbigen Völker 
heidniſcher und iſlamitiſcher Religion, die den. 
Bernſtein beſonders für religiöfe Zwecke und 
als Amulette verwenden. Etwa 60 verſchiedene 
Religionen werden von der Manufaktur Königs- 
berg beliefert. Die Wünſche der einzelnen 
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Völker betr. Zahl, Größe und Form der Perlen 
für die Gebetskränze und die ſonſtigen zum 
Religionsgebrauch beſtimmten Artikel müſſen 
bei der Fabrikation auf das genaueſte befolgt 
werden. Auch Ketten und Schmuck für die 
Tänze der wilden Völker ſowie Brautſchmuck 
mit Perlen von Hühnereigröße werden verlangt. 


Überallhin erſtreckt ſich Deutſchlands Handel 
in Bernſtein und Bernſteinwaren, begünſtigt 


durch die Stellung Deutſchlands als einzigem 
Bernſteinproduzenten der Welt. Der Ameri⸗ 
kaner iſt gleichermaßen unſer Kunde wie der 
Bewohner des Reiches der Mitte und der 
braune Sohn der Wüſte, jo daß fih die Bern: 
ſteininduſtrie im Laufe der Jahre zu einem 
nicht unwichtigen Faktor deutſchen Wirtſchafts⸗ 
lebens entwickeln konnte. Über die ganze Welt 
verſtreut ſich das Urwaldgold, das Samlandgold 
der blauen Erde. 
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Oder: 


Naturgeſetze der Landwirtſchaſtskriſe. van u 5. France 


Faſt jeden von uns begleiteten in der Jugend 
Großeltern und alte Verwandte, die ein uner⸗ 
ſchöpflicher Born ebenſo alter Geſchichten und 
Erlebniſſe waren. Schönſte Kindererinnerungen 
das, in dämmeriger Stunde dichtgedrängt um 
einen der lieben alten Menſchen zu ſitzen und 
deſſen Erzählungen zu lauſchen, die, wenn ſie 
auch nicht weiter zurückgingen als bis zur 
Biedermeier- und zur Goethezeit, dennoch von 
einem romantiſchen Hauch des Uralten, kaum 
Faßbaren umwittert waren. Welches Leben 
damals, als man noch in der Poſtktuſche reiſte, 
als Petroleumlampen noch eine Neuheit waren 
und die Elektrizität eine Spielerei mit kniſtern⸗ 
den Funken, wenn man ein Glasrad drehte 
oder einen Fuchsſchwanz ſchlug. In dieſen 
alten Erzählungen des Vormärz kehrte regel⸗ 
mäßig immer und überall ein beſtimmendes 
Erlebnis wieder: die Hungersnot. Die ſchreck⸗ 
liche von 1817 und 1818, ganz friſch die von 
1845, von 1847. Ja, es war ein feſter Punkt, 
daß das tolle Jahr 1848 niemals gekommen 
wäre, wenn nicht ein paar Jahre vorher immer 
. wieder die Mißernte geweſen und es keine 
Kartoffeln gegeben hätte. Nach 1850 aber hat, 
wenigſtens Deutſchland, keine allgemeine Miß⸗ 
ernte mehr gehabt, und das vordem ſtets 
drohende Geſpenſt der Hungersnot war gebannt. 
Warum? Das wußten die Erzähler dieſer 
alten Erlebniſſe nicht, wir Menſchen von heute 
aber wiſſen es und denken nur nicht daran, daß 
man das der Fortſchrittsära des bürgerlichen 
Zeitalters von 1850—1880 verdankt, und daß 
es ſich namentlich an einen Mann knüpft, der 
mit Recht als einer der größten Deutſchen 
geprieſen werden ſollte, nämlich an Juſtus 


v. Liebig, ein einfaches Kind aus dem Volke, 
der von da bis zum Weltruhm aufftieg. 

Wodurch er die Hungersnot der Friedens⸗ 
jahre verſcheuchte, das lohnt ſich ſchon wieder 
einmal zu erzählen, denn unſer Geſchlecht iſt 
im Begriffe, es allmählich zu vergeſſen. 

Vor Liebigs Tagen war Land wirtſchaft die 
Idylle ſelbſt, das geruhſamſte Geſchäft, das 
einer betreiben konnte. Vom Vater übernahm 
es der Sohn und das Geſchlecht ſaß, oft ſchon 
ſeit unvordenklichen Zeiten, auf derſelben Scholle 
in behäbiger Dreifelderwirtſchaft, ließ ſtets ein 
Drittel des Beſitzes brachliegen und führte auf 
die anderen zwei Drittel fleißig den Stalldung, 
ſo lange einer da war, aber überließ das übrige 
Gottes Segen und dem erhofften guten Wetter. 
Was wuchs, das aß man auf, und den Über⸗ 
ſchuß trug man zu Markte und freute ſich, 
wenn noch ein Batzen übrig blieb. Dieſer 
patriarchaliſche Betrieb ließ den Menſchen viel 
Zeit, und fo konnten fie genugſam Betrach⸗ 


tungen anſtellen darüber, wie ſo die Zeiten 


immer ſchlechter würden. Denn es blieb ihnen 
nicht verborgen, daß ihrer aller Acker ſo all⸗ 
mählich immer weniger trug. Gab es ein zu 
trockenes Frühjahr oder ein allzu kühles und 
naſſes, dann wuchs wohl auch einmal kaum 
etwas und dann war die Hungersnot vor 
der Tür. ö 

Vor allem war es ein feſter und unerſchütter— 
licher Glaubensartikel, daß ihr Boden allmählich 
verarmen müſſe. Wenn man einmal ein paar 
Geſchlechter lang auf ihm ſaß, dann wurde er 
aufgebraucht und es mußte Neuland her. Daher 
erweckte jedes neu entdeckte Land größte Auf— 
merkſamkeit. Dort muß es noch reiche Ernten 
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geben, dort wächſt alles von ſelbſt, ſo hieß es, 
und der Auswanderluſt war kein Ende. 

Die Herren in der Stadt ſahen das allmähliche 
Verarmen des Landes auch und philoſophierten 
darüber. Damals wurde der Satz aufgebracht, 
jede Kultur trockne ein Land aus und zerſtöre 
es. Das ſei nicht anders möglich. Da hinein 
müſſe man ſich fügen. Humus ſei der Boden⸗ 


ſchatz, der die Ernten gewährleiſte, aber er. 


werde allmählich aufgegeſſen; durch Stall- 
düngung und Brache könne man dem wohl 
entgegenarbeiten, aber nicht für immer, Humus⸗ 
verarmung ſei das unausbleibliche Los aller 
Kulturländer. 

Alle Welt glaubte das, nur der junge Liebig 
nicht. Er war Chemiker, darum betrachtete er 
die Frage chemiſch. Er kam ja noch aus einer 
halb myſtiſchen Welt, ſeine Erziehung wurde 
immer noch durch merkwürdige alchimiſtiſche 
Schnörkel verwirrt. In ſeinen Erinnerungen 
erzählt er ſelbſt, daß, als er in Gießen ſeine 
Stellung als junger Profeſſor antrat, ihm ein 
chemiſcher Kollege höchſt geheimnisvoll eine 
Schublade zeigte, die ſelbſttätig Queckſilber 
hervorbrachte.“ Das war jenes braven Mannes 
und großen Forſchers bahnbrechende Entdeckung. 
Liebig brachte zunächſt nichts hervor, ſondern 
riß ein. Hergebrachte Meinungen und alten 
Glauben. Die Humustheorie ſchmiß er um. Wie 
jeder große Neuerer, fing er mit dem Abe der 
Dinge an. Fragte die Getreidepflanze ſelbſt: 
was ißt du? Und er analyfierte als Chemiker 
die „Bodenlöſung“, die ſie mit ihren Wurzeln 
aufſaugt. Fand darin Salze. Wog und rechnete. 
Und ſtand eines Tages davor, zu wiſſen: auf 
einem Hektar mit Kartoffeln beſtandenem Acker 
haben die Pflanzen in einem Jahr 160 kg Kali, 
50 kg Kalk, 40 kg Phosphor und 90 kg Stickſtoff 
in Geſtalt von Salpeterfalzen verzehrt. Der 
Bauer hat ſie als Ernte abgeholt und verkauft. 
Im Stalldung hat er von dieſen Kernnähr— 
ſtoffen nur einen Bruchteil, noch nicht die Hälfte 
wieder auf das Feld gebracht, er hat alſo ſeinen 
Acker beraubt, und wenn er das Jahr um Jahr 
fortſetzt, muß der Acker ärmer werden, eines 
Tages ſogar unfruchtbar. 

Da war das Geheimnis entſchleiert, warum 
„Kultur“ die Länder allmählich aufzehre. Eine 
ſehr nüchterne Erklärung hatte er dafür gegeben. 
Raubbau treiben unſere Bauern, ſo ſagte er, 
und bewies es mit nicht widerlegbaren Zahlen. 
Was ſoll man dagegen tun? Nichts einfacher 
als das. Wir können ja in Fabriken Kalk- und 
Kali: und Phosphorſalze herſtellen und Salpeter 
holen. Die ſtreuen wir als „Kunſtdünger“ 


in dem Maß auf die Felder, als wir ſie aus⸗ 
geplündert haben, dann bleibt das Gleichgewicht 
für alle Zeiten erhalten. Das war die Geburts⸗ 
ſtunde der Kunſtdüngerinduſtrie, die ſich zu⸗ 
nächſt gegen Widerſpruch und Bockbeinigkeit 
durchzuſetzen hatte), aber dann doch durchſetzte 
und heute in unſerer Wirtſchaft ein Faktor iſt, 
der jährlich mit Hunderten von Millionen Mark 
rechnet. 

Eine prachtvolle Sache das, einfach durch 
Verſuche feſtzuſtellen, was und wieviel jede 
Ackerpflanze verzehrt, und danach die Salz- 
miſchungen anzufertigen, die man nötig hat. 
Futter⸗ und Zuckerrüben verbrauchen viermal 
foviel Kali als der Weizen, die Kartoffel dreimal 
ſoviel; alſo muß man ihnen Kalidünger geben 
und den Zuckerrüben Kalk dazu, von dem ſie 
zehnmal mehr eſſen als der Weizen. Erbſen, 
Bohnen und Klee dagegen brauchen kaum Stick— 
ſtoffdünger, denn ſie verſorgen ſich ſelbft, wohl 
aber brauchen ihn Roggen, Gerſte, Hafer, 
Weizen, Kartoffeln und Rüben in einer auf— 
ſteigenden Reihe. Und ein wenig Phosphor: 
ſäure und Kalk (den Hülſenfrüchten und den 
Wieſen ſogar eine mächtige Portion) muß man 
allen geben. Es wurde daher fleißig gemiſcht; 
Thomasmehl und Superphosphat, Chileſalpeter 
und ſpäter Kalkſtickſtoff, gebrannter Kalk und 
Kaliſalze waggonweiſe auf die Felder geführt. . 
Fabrikationsabfälle und Bergwerksabraum 
wurden dadurch zur Goldgrube, Schiffsladungen 
von Salpeter ſchwammen von Chile übers 
Meer, bis man lernte, aus dem Stickſtoff der 
Luft unmittelbar Salpeter herzuſtellen, und der 
Erfolg? Rund um ein Drittel hat 
Liebigs Tat die Welternten ge- 
ſtei gert. Das bedeutet: durch den Kunſt⸗ 
dünger wuchs auf dem gleichen Flächenraum, 
ohne daß man mehr Neuland brauchte, um 
30 % mehr als vordem. In Geld ausgedrückt: 
das war eine in die Praxis umgeſetzte wiſſen— 
ſchaftliche Theorie, die jährlich etwa 3000 Mil⸗ 
lionen Mark brachte. Liebig iſt einer der größten 
Wohltäter, die der Menſchheit je geboren wurden. 

Seit ihm ſehen wir ganz genau hinein in das 
geheime Lebensgetriebe der Pflanze, und es 


1) Ich darf hier den Leſer auf die höchſt vergnüg— 
liche Schilderung Reuters in der „Stromtid“ ver— 
weiſen (Kap. 15), wo die beiden alten „Entſpekters“ 
Hawermann und Bräſig ſich „den Kerl mit den 
langen Titel (Liebig) ſein Buch von den ſauren Stoff 
und den Stinkſtoff und von Organismuſſen“ (Kap. 18) 
durch den Schulmeiſter Strull vorleſen laſſen. Auch 
Reuter ſtand hiernach noch im Banne des alten Vor⸗ 
urteils gegen die „lateiniſche Landwirtſchaft“. Bavink. 
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haben fih da Dinge erſchloſſen, von denen man 
vordem keine Ahnung hatte. Man ſah, daß Kali 
es iſt, durch deſſen Genuß die Rübe den Zucker, 
das Getreide die Stärke erzeugt, weshalb Kali⸗ 
gaben auch den Obſtbäumen nötig ſind; der 
Kalk wieder bildet Holz, daher verleiht er den 


Pflanzen Feſtigkeit, auch begünſtigt er Die: 


Blütenentwicklung und beſchleunigt die Samen- 
reife, ſchließlich verbeſſert er den Boden. Auch 
Phosphorſäure wirkt reifebeſchleunigend, und 
mit Kali zuſammen verleiht ſie dem Getreide 
feſte Halme. Noch wichtiger aber iſt der Er⸗ 
fahrungsſatz: ohne Phosphor kein Eiweiß! 
Dazu braucht jede Pflanze auch den Stickſtoff, 
der ähnlich wie Phosphor, namentlich in Ver⸗ 
bindung mit ihm wirkt. 

Es iſt da eine erſtaunliche Wiſſenſchaft ent⸗ 
ſtanden, die den Menſchen erſt jetzt wirklich zum 
„Herren der Erde“ machte. Aber gerade durch 
dieſes Wiſſen ſah er auch wieder in die ihm 
geſtellten Grenzen hinein. Denn wenn er zu— 
nächſt im erſten Überſchwange dachte, daß 
doppelte Kunſtdüngergaben doppelte Ernten und 
dreifache eine dreimal höhere Ernte geben wür⸗ 
den, jo belehrte ihn die eigenwillige Pflanzen: 
natur bald eines Beſſeren. Liebig ſelbſt er⸗ 
kannte das rätſelhafte „Geſetz des Mini- 
mums“, das allem Düngen ſehr bald ſeine 
Grenze ſetzt. Er erfuhr es noch ſelbſt, daß die 
Höhe des Ertrages ſtets von dem Nährſtoff 
abhänge, welche der Pflanze in der geringſten 
Menge zur Verfügung ſteht. Hat ſie alles ge— 
nügend an Phosphor, Stickſtoff, Kalk, aber es 
fehlt an Kali, ſo ſetzt es trotzdem Mißernte. 
Stets beſtimmt das, was der Boden als Mini: 
mum enthält, die Ernte. Das macht die Kunſt⸗ 
düngung zu einer ſchwierigen Sache, denn jeder 


Boden ift anders und bei jedem Fruchtwechſel 


ändern ſich die Verhältniſſe. Es zwingt den 
Landwirt, daß er das Düngen zu einer fein 
abgewogenen Kunſt ausbaue, ſichert vollen 
Erfolg alſo eigentlich nur der Intelligenz. Erſt 
wenn ſich die Landwirtſchaft auf die Höhe einer 
Wiſſenſchaft erhebt, arbeitet ſie auch mit der 
Sicherheit eines wiſſenſchaftlichen Betriebes. Wo 
aber erlaubt das die Wirklichkeit des Menſchen⸗ 
lebens? Und ſo ſind da plötzlich Grenzen ſicht— 
bar, die durch die Menſchennatur ſelbſt geſteckt 
ſind. Ein Geſetz des Minimums iſt auch dem 
Menſchen gezogen und das große Geheimnis, 
das alle Dinge dieſer Erde umwittert und allem 
Guten und Schönen immer und überall und 
leider ſo bald die Grenzen der Wirkſamkeit 
zieht, mindert auch in der Landwirtſchaft alle 
Zukunftshoffnungen. 


Wir haben um ein Drittel mehr zu eſſen, 
damit müſſen wir uns beſcheiden. Mehr zu er⸗ 
reichen, ſcheint auf dieſem Wege nicht mehr 
möglich zu ſein, denn der Aufſtieg kann ſich ſeit 
Jahrzehnten gerade nur noch halten und die 
Landwirtſchaft wäre in keine Kriſe geraten, 
wenn er ſich in dem gleichen Maße fortgeſetzt 
hätte, wie in den Anfangsjahrzehnten der Kunſt⸗ 
düngung. Im Gegenteil, die große Steigerung 
war erreicht, als Europa noch dreihundert 
Millionen Menſchen zählte; heute, da fünf⸗ 
hundert Millionen in ihm um ihr tägliches Brot 
kämpfen, hat dieſe Steigerung ihren Wert ver- 
loren, denn der Boden, auf dem die Ernten 
gewonnen werden, iſt der gleiche geblieben. 
Und ſo wird wieder der Landhunger fühlbar; 
ohne Kolonien könnte ſich ſchon heute das über⸗ 
völkerte Europa nicht mehr ernähren. Eine 
um ſo größere Grauſamkeit und ein abſolut 
unhaltbarer Zuſtand iſt es in Europa, gerade 
Deutſchland, einem der „landhungrigſten“ Län- 
der, Kolonien vorzuenthalten. Koloniſation und 
Siedlung in größtem Maße ift gerade für, 
uns nötig. 

So ſtehen wir denn heute durch den Bevölke⸗ 
rungszuwachs wieder vor dem Minimum. Die 
alten Erzählungen der Ahnen haben wieder 
Bedeutung. Wenn auch der inzwiſchen ent— 
ſtandene Weltverkehr, ſolange er nicht unter— 
bunden iſt, jedes Land vor der Hungersnot, wie 
fie einſt war, ſchützt, fo ift er doch kein Damm 
gegen die Verteuerung der notwendigen Lebens⸗ 
mittel, die am billigſten doch ſtets nur im 
eigenen Lande gebaut werden können. Und 
wenn auch durch zunehmende Bildung und Auf: 
klärung der Landwirte der Segen der richtigen 
Kunſtdüngung noch vermehrt werden kann, die 
Steigerung der Ernte alſo heute zum guten Teil 
eigentlich eine Bildungsfrage geworden 
ift, jo blicken die Wiſſenden doch wieder ſehn— 
ſüchtig nach einer neuen Liebigstat. Die alte 
hat ihre Leiſtung denn doch zum größten Teil 
ſchon vollbracht. Wer hier nochmals den gleichen 
Sieg erringt, wird von der Menſchheit neuer: 
dings als ihr größter Wohltäter geprieſen 
werden, und er iſt heute nicht weniger not— 
wendig, als er im Jahre 1850 war. 
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Die Schädigung der menſchlichen und tieriſchen 


Geſundheit durch Fliegen. 


„Die Fliegenplage — eine Geſundheitsgefahr“ 
war das Motto, unter dem im Sommer 1927 
zum erſten Male ein Geſundheitsfeldzug auf 
dem Lande durchgeführt wurde. Natürlich iſt 
mit dieſem erſten Verſuch nicht viel erreicht 
worden. Die faſt überall herrſchende Unkennt⸗ 
nis über die Lebensbedingungen der verſchie⸗ 
denen Fliegenarten und über die durch fie be- 
dingten mannigfachen Krankheiten ſind die Ur⸗ 
ſache, daß man dieſe Tiere bisher nicht als 
gefährliche Krankheitsvermittler, ſondern nur 
als läſtige Paraſiten anſah und für eine regel⸗ 
rechte allgemeine Bekämpfung derſelben nicht 
das nötige Intereſſe aufbrachte. Am häufigſten 
und am bekannteſten ſind zwei Arten, die ge⸗ 
wöhnliche Stubenfliege und die gemeine Stech⸗ 
fliege. Erſtere beſitzt einen Saugrüſſel, der ſie 
befähigt, nur frei zugängliche Flüſſigkeiten auf⸗ 
zuſaugen; die Stechfliege dagegen kann mit 
ihrem ſpitz endigenden Stechrüſſel durch ihren 
Stich Blut von Menſch und Tier als Nahrung 
aufnehmen. Beide Fliegenarten ähneln ſich ſehr. 
Die Hausfliege, Musca domestica L., kann aber 
von der Stechfliege, Stomoxys calcitrans L., leicht 
unterſchieden werden durch die Haltung des 
Rüſſels. Der Saugrüſſel der Stubenfliege wird 
ſtets ſenkrecht zur Längsachſe des Körpers nach 
unten getragen, der Stechrüſſel der Stechfliege 
dagegen nur beim Stechen, während er bei 
Untätigkeit der Fliege in der Längsrichtung des 
Körpers nach vorn getragen wird. Betrachtet 
man die Fliegen vom Rücken her, ſo kann man 
den Rüſſel nur bei der Stechfliege ſehen. Ferner 
ſitzt die letztere in geſchloſſenen Räumen an ſenk⸗ 
rechten Flächen in der Regel mit nach oben 
gerichtetem Kopf, die Hausfliege jedoch mit 
gegen den Boden gerichtetem Kopf. Im Dung 
der Haustiere, im in Kleintierſtällen befindlichen 
Kot, in Abortgruben, im häuslichen Müll und 
Abfall, der faulende pflanzliche Stoffe enthält, 
legen fie ihre Brut ab und machen ihre Ent— 
wicklung durch. Andere Arten, wie die Schmeiß— 
fliege, die Gold- und Fleiſchfliege ſetzen ihre 
Brut im Fleiſch ab, die Käſefliege in fetthaltigen 
Stoffen, Käſe, Schinkenſpeck uſw und die Eſſig— 
fliege in Material von ſaurer Gärung, wie 
Eſſig, Bier, Fruchtſäfte, Marmeladen, Wein 
u. a. Die Entwicklungsdauer beträgt bei der 
Stubenfliege nur wenige Tage, während das 


Von Dr. Koßmag, Lage i. L. 


Fliegenweibchen während ihrer Lebensdauer 
mehrmals je 200 Eier ablegt. Die Vermeh⸗ 
rungsfähigkeit iſt ſo groß, daß ein Fliegenpaar 
vom 1. Mai bis 30. September annähernd eine 
Nachkommenſchaft von etwa 4000 Billionen 
haben kann. In Wirklichkeit ſind es durch zu⸗ 
fälliges Eingehen eines Teils der Nachkommen 
weniger; immerhin aber bleiben noch genug 
übrig, um ernſte Schädigungen bei Menſch und 
Tier zu erzeugen. Während im Sommer die 
Zahl der Fliegen auf dem Lande Legion iſt, 
nimmt ſie zum Herbſt hin ab; rauhe Witterung 
und beſonders die Infektion mit Empusa muscae, 
einem Schimmelpilz, ſind die Urſachen der Ver⸗ 
minderung. Ein Überwintern findet meiſt nur 
im Larven: oder Puppenſtadium ſtatt, felten, 
daß beſonders widerſtandsfähige Fliegen den 
Winter überdauern. 

Wieſo richtet nun die Fliege einen derartigen 
Schaden an, daß ſelbſt der Staat für ihre Ver⸗ 


nichtung ſich einſetzt? Sehen wir uns einmal 


die Ernährungsweiſe der Hausfliege an. Ihre 
Nahrung ſind auf der einen Seite recht appetit⸗ 
liche, auf der anderen geradezu widerliche, Ekel 
erregende Stoffe, z. B. menſchliche Nahrungs⸗ 
mittel, ſoweit ſie waſſerlöslich ſind, wozu ihr 
eigener Speichel im Bedarfsfalle benutzt wird, 
oder Kot von Menſch und Tier, Wundſekret, 
Eiter und der die menſchliche Haut ſtets in 
feinſter Schicht bedeckende Schweiß. Iſt es ſchon 
im hohen Grade unapperitlich, geradezu an⸗ 


ekelnd, wenn die Fliege von derart widerlichen 


Stoffen, auf denen fie. ſich niedergelaſſen hat, 
nun auf die menſchlichen Nahrungsmittel ſich 
ſetzt, ſo wird die Sache noch übler, wenn ſie auf 
die Speiſen einen Teil ihres „Kropfinhaltes“ 
erbricht oder ihren Kot abſetzt, was ſehr oft 
und beſonders bei der Nahrungsaufnahme 
geſchieht. l 

Menſchliche Nahrungsmittel dienen aber auch 
der Gold- und Fleiſchfliege, der Käſe-, Eifig- 
und der Schmeißfliege als Nährmaterial. Da- 
gegen ernähren ſich die gemeine und die kleine 
Stechfliege nur von menſchlichem oder tieriſchem 
Blut. 

Nach Kenntnis dieſer Lebensweiſe der Fliegen 
wird wohl jedem auch die Gefahr klar geworden 
ſein, die ſie durch Verbreitung der Krankheiten 
für Menſch und Tier darſtellt. An dem mit 
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Haaren und Borſten beſetzten Körper und den 
Extremitäten bleiben mit Leichtigkeit Teilchen 
des den Fliegen zur Nahrung dienenden Mate⸗ 
rials haften und können ſo auf menſchliche 
Nahrungsmittel, auf den menſchlichen oder 
tieriſchen Körper übertragen werden. Eine 
derartige mittelbare Übertragung findet be- 
ſonders leicht bei den infektiöſen Darmerkran⸗ 
kungen, Typhus, Ruhr, Cholera uſw. ſtatt, 
wenn die Fliegen vorher auf den Exkrementen 
von ſolchen Kranken geſeſſen haben. Unbedeckte 
Speiſen, vor allem Milch, werden ſo geradezu 
mit dieſen Krankheitserregern beimpft. Auf 
dieſe Weiſe werden auch Tuberkelbazillen, 
Amöben (Ruhrerreger), die Eier der Darm⸗ 
paraſiten (Spul⸗, Band⸗, Hakenwürmer, Kokzi⸗ 
dien pp.) verbreitet. Durch Verſchleppung von 
Eiter oder anderweitig infiziertem Wundſekret 
können friſche Wunden in eiternde umgewandelt, 
Milzbrand oder Ausſatz oder auch die gefürchtete 
ägyptiſche Augenkrankheit übertragen werden. 
Eine 
gewiſſe Infektionskrankheiten durch die blut⸗ 
ſaugenden Stechfliegen gewährleiſtet. Beim 
Menſchen kommt hier die Septichämie (Blut⸗ 


noch ſicherere Verbreitung wird für 


vergiftung) und das Rückfallfieber in Betracht, 
gegebenenfalls auch der Milzbrand, beim Tier 
Rotlauf und Peſt der Schweine, Maul⸗ und 
Klauenſeuche, Pocken, Weideeuterentzündung 
und Peſt der Rinder, die infektiöſe Anämie, der 
Rotz, die Lymphangitis und die Sterbe der 
Pferde, die Geflügelpocken und bei allen Haus⸗ 
tieren der Milzbrand und manche andere 
Krankheit. 

Außer dieſen mannigfachen, vielfach mit dem 
Tode endenden, mindeſtens aber die Geſundheit 
von Menſch und Tier ſchädigenden und ſo auch 
materielle Verluſte bedingenden Erkrankungen, 
erzeugt die Fliegenplage auch noch andere 
Störung allein ſchon durch die Anweſenheit der 
Fliegen. Sie beunruhigen Menſch und Tier, 
führen zur Beſchmutzung von allerlei Gegen- 
ſtänden und bedingen bei den Tieren durch die 
ſtete Unruhe eine Verringerung der Leiſtung 
z. B. an Milch, in der Maſt wie überhaupt 
einen Rückgang des Ernährungszuſtandes. Aus 
dieſen kurzen Angaben geht zur Genüge hervor, 
wie wichtig die Bekämpfung dieſer Plagegeiſter 
und wie angebracht ein Schutz, hauptſächlich der 
Speiſen, vor ihnen iſt. 
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Jagadis Chunder Boſe, der berühmte indiſche 
Pflanzenforſcher, hat es mit vielen feiner Lands— 
leute gründlich verdorben: er hat ihnen das 
„Wunder der betenden Palme“ 
Genauer geſagt: der Gelehrte hat die Illuſion 
zerſtört, die die Palme im Tempel zu Faripor 
betraf, die zu den ſeltſamſten Rätſeln Indiens 
gezählt wurde. Aus dem Laboratorium Boſes, 
der in Kalkutta lebt, drangen ſchon ſeit Jahren 
wunderſame Gerüchte nach Europa, das der 
Gelehrte übrigens vor nicht langer Zeit bereiſte. 
Es hieß, der Inder habe Apparate erfunden, 
die die Lebensäußerungen der Pflanzen meſſen 
und ſichtbar machen; es hieß, der Inder habe 
entdeckt, daß die Pflanzen ein Herz haben, daß 
fie ſchlafen und erwachen, daß fie ermüden und 
ſich wieder erholen, daß ihnen Leben innewohnt, 
wie Menſchen und Tieren. Das Ergebnis der 
Boſeſchen Forſchungsarbeit liegt jetzt in einem 
Werk „Die Pflanzenſchrift“ (Zürich, Rotapfel⸗ 
verlag) vor; darin findet ſich auch das gelöſte 
Rätſel der „betenden Palme“. 

Kurz gejagt: Zu Faripor ſtand eine Dattel: 
palme, ein voll ausgewachſener, ſtarrer Stamm 
von etwa 25 cm Durchmeſſer, die durch Sturm 


genommen. 


in ſchiefe Lage geraten war, ſo daß der Stamm 
mit der Vertikalen einen mittleren Winkel von 
etwa 60 Grad bildete. Bei ſeiner täglichen Be⸗ 
wegung erhob ſich der Stamm der ganzen 
Länge nach am Morgen und ſenkte ſich am 
Abend, wobei das obere Baumende eine Strecke 
von einem Meter zu durchmeſſen hatte. Dieſes 
Beugen und Sicherheben, die mit Morgen- und 
Abendgebet zuſammenfielen, ſah das Volk als 
„Wunder“ an. Boſe machte von der „betenden 
Palme“ zunächſt zwei photographiſche Auf: 
nahmen, die das ſonderbare Gebahren des 
Baumes unwiderleglich beſtätigten. Da es für 
den wiſſenſchaftlichen Botaniker keine okkulten 
Beweggründe, ſondern nur Dinge und Vor— 
gänge nach Naturgeſetzen gibt, ging Boſe an 
die Erforſchung des „Wunders der betenden 
Palme“, das nur „Wunder“ dünken konnte, 
weil die Bewegung der Palme zu Faripor auf 
bisher unbekannten Urſachen beruhte. 

Welche Urſachen? fragte ſich Boſe. Die Er— 
ſcheinung wiederholte ſich Tag für Tag. Die 
einzigen wechſelnden Außenfaktoren waren Licht 
und Temperatur. Das Licht als Urſache zu 
betrachten ging kaum an, da das Licht unbe— 
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dingt mit den lebenden Geweben hätte in Kon⸗ 
takt ſtehen müſſen; die dicken Scheiden der toten 
Blätter hüllten aber das tieferliegende lebende 
Gewebe völlig ein und ſchloſſen es vom Lichte 
ab. Der einzige in Betracht kommende Faktor 
war deshalb nur die Temperatur, die durch 
Beeinfluſſung des Wachstums Bewegung er- 
zeugen kann, wie die Blütenbewegung der 
Seeroſe es veranſchaulicht. 

Boſe konſtruierte einen Apparat, der die 
Bewegung der „betenden Palme“ bei Tag und 
Nacht ununterbrochen regiſtrierte, die Hebung 
in einer aufſteigenden, die Senkung in einer 
abſteigenden Kurve. Der Verlauf der Tempe: 
ratur wurde gleichzeitig mit Hilfe eines Metall⸗ 
thermometers verzeichnet. Die zuſammenhän— 
gende Kurve der ſchwankenden Temperatur 
zeigte, daß der Baum niemals in Ruhe war, 
ſondern ſich in beſtändiger Bewegung befand, 
die ihre Richtung periodiſch wechſelte. Die 
Bewegung des Baumes war keine paſſive, 
ſondern eine aktive, deren Kraft ausgereicht 
hätte, einen Mann vom Boden aufzuheben. 
Feſtgeſtellt wurde ferner, daß die Kurve für die 
Bewegung des Baumes praktiſch eine genaue 
Umkehr der Temperaturkurve darſtellte. Die 


Aufwärtsbewegung des Baumes folgte auf das 
Fallen der Temperatur. Fiel die Baumkurve, 
ſo ſtieg die Temperatur. Die Bewegungen des 
Baumes blieben immer hinter den entſprechen⸗ 
den Bewegungen der Temperatur ein wenig 
zurück. Dieſe Verzögerung hatte zwei Urſachen: 
der dicke Stamm brauchte einige Zeit, bis er 
die Temperatur ſeiner Umgebung angenommen 
hatte; außerdem verzögerte eine gewiſſe phyſio— 
logiſche Trägheit die Reaktion. 

Ein Jahr ſpäter, nachdem Boſe das „Wunder 
der betenden Palme“ wiſſenſchaftlich erklärt 
hatte, ging der Baum ein. Der Volksglaube 
gab dem Eingehen als Urſache „die durch 
Apparatur gehemmte Freiheit im Beten“. In 
Wahrheit war die Palme alt und ſtarb eines 
natürlichen Todes, der nur bewies, daß die 
Bewegungen der „betenden Palme“ auf Lebens⸗ 
tätigkeit beruhten. Jagadis Chunder Boſe, der 
ſich von Priſterſchaft und Volk vielen Angriffen 
ausgeſetzt ſah, wies dann noch nach, daß nicht 
nur der „heilige Baum von Faripore“ die Eigen⸗ 
ſchaft hatte, „zu beten“, ſondern daß auch andere 
Bäume die Gewohnheit haben, Bewegungen 
im Sinne einer Temperaturkurve mehr oder 
weniger ſtark auszuführen. 
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Vor zwanzig Jahren hat ſich auf Anregung 
des bekannten Ornithologen Dr. Curt Floericke 
und mit Unterſtützung des Kosmos „Geſellſchaft 


Abb. 1. Wilsede. 


der Naturfreunde“ ein Verein gebildet, der ſich 
die Aufgabe geſetzt hat, ein Stück urſprünglicher 
Natur zu erwerben und es für die künftigen 


Geſchlechter im urwüchſigen Zuſtand zu erhalten. 
Dieſe Naturichugparfe werden dann ſpäter, 
wenn Induſtrie und Verkehr immer weitere 


Abb. 2. Totengrund. 


Kreiſe gezogen und den Frieden der Natur 
immer mehr geſtört haben werden, als ehr: 
würdige Zeugen einer ſchöneren Vergangenheit 
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Abb. 3. Der Abfluß des Weissees gegen Tauernkogel. 


gepflegt werden und ſpäteren Geſchlechtern mit 
größter Eindringlichkeit die Notwendigkeit pre— 
digen, ihre Natur zu erhalten, wo es irgend 
geht. Der Verein Naturſchutzpark hat ſeinen 
Sitz in Stuttgart und hat zunächſt zwei große 
Naturſchutzparke in Arbeit, den einen in der 
Lüneburger Heide, etwa in der Mitte zwiſchen 
Hamburg, Bremden und Verden, den anderen 
in den Hohen Tauern Salzburgs nordweſtlich 
des Großglockners (ſ. Abb. 3 u. 4). Ein dritter 
im bayeriſchen Wald wird ſpäter folgen. Der 
Heideparkt wird etwa 200 qkm groß und damit 


reichlich groß genug, um, mag aus der übrigen 


Heide werden was will, ſein Eigenleben zu 
erhalten. Es wird ſich dort das Wild bald 
bewußt werden, daß es nicht verfolgt wird, 
und wird fein ſcheues nächtliches Leben auf- 
geben, ſo daß vorſichtige Parkbeſucher es auch 
bei Tage werden ſehen können. Das Bild der 
Pflanzendecke wird ſich weſentlich verändern, 
denn die einſeitige Bevorzugung der Kiefer, 
die das Landſchaftsbild in den letzten 100 Jahren 
ſo ſehr verändert hat, wird aufhören, und es 
wird ſich bald das lebhafte Grün des Miſch⸗ 
waldes wiederherſtellen. Auch die Waldränder⸗ 
und die Buſchflora überhaupt wird wieder in 
die Höhe kommen, die ja jetzt überall ein 


mühſeliges Daſein friſtet. Der Verein hofft 
auch, einen Teil der Moore, die früher inner⸗ 
halb des Gebietes waren, wiederherſtellen zu 
können, um die ſehr intereſſante Moosflora 
und vor allem das bunte Vogelleben der 
Moorgegend wieder in die Höhe zu bringen. 
Die Wiedereinbürgerung ausgerotteter Tiere 
wie des Schwarzſtorches und des Kolkraben, 
ebenſo wie der großen Raubvögel wird eine der 
erſten Sorgen des Vereins ſein. Das übrige 
Wild wird ſich von ſelbſt wieder heranziehen, 
wenn es nur erſt einmal in Ruhe gelaſſen wird. 

Im Alpenpark iſt mit der Wiederanſiedlung 
des Murmeltieres begonnen worden, die ſehr 
gut gelungen iſt, und es wird mit der des 
Alpenſteinbocks fortgefahren werden. 

Die Naturſchutzparke haben außerdem den 
Vorzug, ſehr ſchön zu liegen. Der Heidepark hat 
den herrlichen Wilſeder Berg (ſ. Abb. 1) mit 
ſeiner ungeheuren Ausſicht, den ſagenumwobe— 
nen Totengrund (j. Abb. 2), die rätſelhafte, mit 
Findlingen überſäte Stätte des Steingrundes, 
vor allem aber die weiten Flächen reiner Heide, 
die im Spätſommer in der Pracht von Millionen 
von Blüten prangen. | 


Abb. 4. Karsee in der Dorfer Oed. 
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Im Alpenpark gibt es noch Urwälder, in 
denen noch nie ein Baum geſchlagen wurde. 
Urwälder, in denen die Baumleichen an der 
Stelle vermodern, wo ſie der Wind umgeriſſen 
hat, mit tiefen moorigen Seen und einem ſo 
üppigen Unterholz, daß der Unkundige ſich 
rettungslos verirrt, wenn er den ſchmalen Steig 
verläßt. Der Alpenpark dehnt ſich von den 
Zinnen der ſchneebedeckten Tauern bis hinunter 
in die tiefen Talgründe (f. Abb. 3). In feinen 
Bachtälern ſind tiefe Hochgebirgsſeen eingebettet 


Sternenhimmel. 


Himmelserfheinungen im märz. i 


Die Sonne erhebt fih mit zunehmender Geſchwin⸗ 
digkeit nach Norden, und zwar um 12 Grad, ſo daß 
für uns die Tageslänge von 10 Stunden 56 Min. 
auf 12 Stunden 51 Min. anſteigt. Sie erreicht am 
21. März 9 Uhr 30 Min. den wichtigſten Punkt ihrer 
Bahn, den der Frühlingstag⸗ und ⸗nachtgleiche, dort, 
wo Ekliptik und Aquator fih ſchneiden. Es ift Früh⸗ 
lingsanfang, und ſie tritt in das Zeichen des Widders, 
während ſie erſt am 18. April aus dem Sternbild der 
Fiſche in das des Widders eintritt. Von den großen 
Planeten iſt Merkur unſichtbar, ebenſo Mars. Venus 
wird von Mitte des Monats an Abendſtern. Jupiter, 
rechtläufig im Stier, geht zunächſt bald nach Mitter⸗ 
nacht unter, zu Ende gegen 23 Uhr. Saturn, recht⸗ 
läufig im Schütz, iſt anfangs über eine Stunde vor 
Sonnenaufgang ſichtbar, zuletzt zwei Stunden lang. 
Sternbedeckungen können nicht beobachtet werden. 
Einige Verfinſterungen der Jupitermonde liegen gün— 


(ſ. Abb. 4), und in ſeinen Wäldern iſt ein reicher 
Wildſtand. 

Dadurch, daß die Parke auf Vereinsbeſitz 
aufgebaut werden, werden ſie dem menſchlichen 
Eingriff für alle Zeiten entzogen und können 
ihrer Aufgabe, dem Naturſchutz ſtets als Bei⸗ 
ſpiel und Vorbild zu dienen, für alle Zeiten 
gerecht werden. | 

Nähere Auskünfte erteilt der Verein Natur: 
ſchutzpark, Stuttgart, Pfizerſtraße 2 D, der auch 
Lichtbildervorträge und Werbematerial abgibt. 


ſtig. Trabant I: Austritte: März 6.: 0 Uhr 50 Min., 
März 7.: 19 Uhr 19 Min., März 14.: 21 Uhr 15 Min., 
März 21.: 23 Uhr 10 Min., März 30.: 19 Uhr 35 Min. 
Trabant II: März 10.: 17 Uhr 28 Min. Eintritt und 
19 Uhr 59 Min. Austritt, März 17.: 20 Uhr 4 Min. 
Eintritt und 22 Uhr 36 Min. Austritt. Trabant III: 
März 7.: 21 Uhr 59 Min. Eintritt und 24 Uhr 36 Min. 
Austritt. Von den Minima des Algols laſſen ſich gut 
beobachten: März 5.: 1 Uhr 12 Min., März 7.: 22 Uhr 
0 Min., März 10.: 16 Uhr 48 Min., März 22.: 6 Uhr 
6 Min., März 25.: 2 Uhr 54 Min., März 27.: 23 Uhr 
42 Min., März 30.: 20 Uhr 30 Min. Die an den 
Tagen März 1.—3., 13., 17., 23., 26., 27. auftretenden 
Meteorſchwärme ſind unbedeutend. Das Zodiakallicht 
läßt ſich an klaren, mondloſen Abenden nach Eintritt 
völliger Dunkelheit im Weſten als eine matt leuchtende 
bis zu den Plejaden hinaufgehende ſchief liegende 
Pyramide auffinden und dann leicht beobachten. 


Riem. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Nakurwiſſenſchafken. 

Es iſt von höchſtem erkenntnistheoretiſchen 
Intereſſe zu ſehen, wie die heutige Phyſiker— 
generation immer aufs neue verſucht, dem 
Grundproblem der ganzen Phyſik und Chemie, 
dem Geheimnis der letzten Struktur der 
Materie, auf den Leib zu rücken. Bekanntlich 
hat Schrödinger gezeigt, daß man die materi— 
ellen „Korpuskeln“ auch als „Wellenpakete“ 
deuten kann. Die grundlegende Schrödingerſche 
Differentialgleichung iſt wie alle Wellenglei— 
chungen eine ſolche „zweiter Ordnung“ (was 
das bedeutet, iſt ohne mathematiſche Vorkennt— 
niſſe ſchlecht auseinanderzuſetzen). Nun folgten 
in der bisherigen, klaſſiſchen Lichttheorie dieſe 
Wellengleichungen zweiter Ordnung aus Max— 


wells elektromagnetiſchen Feldgeſetzen, welche 


ihrerſeits Differentialgleichungen erſter Ordnung 


ſind, die weit mehr umfaſſen, als die aus ihnen 
gefolgerten Lichtgleichungen. Dieſer Sachverhalt 
brachte Dirac (1928) auf den Gedanken, ob nicht 
auch die Schrödingerſche Wellengleichung ſich auf 
ein Gleichungsſyſtem erſter Ordnung zurückführen 
laſſe, und es gelang ihm, ein ſolches aufzuſtellen, 
das dann ebenfalls weit mehr umfaßt, als die 
aus ihm gefolgerte Schrödingergleichung. Die 
Diracſchen Gleichungen liefern u. a. den von 
Uhlenbeck und Goudsmit bereits aus 
ganz anderen Gründen vermuteten „Elektronen— 
ſpin“, deſſen tatſächliches Vorhandenſein die aus 
ihm gefolgerte Exiſtenz zweier iſomerer Waſſer— 
ſtoffmoleküle (Bornhoeffer und Harte!) 
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ſo ſchlagend beſtätigt hat. Andererſeits ſind die 
Diracſchen Gleichungen aber auf dem Boden 
der Einſteinſchen Relativitätstheorie aufgeſtellt, 
und es ergibt ſich nun die Frage, ob nicht 
zwiſchen ihnen und dieſer ein notwendiger Zu— 


ſammenhang beſteht. In einer neueren Arbeit 


(Phyſ. 35. 30, 652; Phyſ. Ber. 2, 89) zeigte 
Tamm, daß man innerhalb der neuen Ein: 
ſteinſchen Feldtheorie ein Variationsprinzip fin⸗ 
den kann, das Gleichungen liefert, die ſich von 
den Diracſchen nur unweſentlich unterſcheiden. 
— Andererſeits verſuchte Reichen bächer 
(36. f. Ph. 58, 402; Phyſ. Ber. ebd.) auf dem 
gleichen Wege zu einer Erklärung für die 
Exiſtenz zweier ungleich großer Maſſenteilchen, 
beide mit Spin behaftet, zu kommen, wobei ſich 
zugleich die intereſſante Folgerung ergab, daß 
die Dimenſionszahl 4 der Minkowſkiwelt ſich 
als abhängig von der Ordnungszahl 2 der 
Schrödingergleichung erweiſt. 


Eine Ableikung des Bolgmannidhen Entropie- 
geſetzes (S = k. In W) auf Grund der Wellen- 
mechanik gab A. Haas (Monatshefte für 
Chemie 53/54, 165; Phyſ. Ber. 3, 280). 


Zwiſchen der klaſſiſchen kinektiſchen Gaskheorie 
und den neuen Strahlungstheorien beſtehen be- 
kanntlich die engſten Beziehungen. Man kann 
das Planckſche Strahlungsgeſetz nach Boſe 
und Einſtein direkt aus der Vorſtellung ab- 
leiten, daß man es in der Hohlraumſtrahlung 
mit einem Haufen ſich beliebig durcheinander 
bewegender korpuskularer Lichtquanten, alſo 
ſozuſagen einem „Quantengas“ zu tun hat. Ein 
Widerſpruch beſtand jedoch inſofern, als nach 
der kinetiſchen Bastheorie der Druck einer 
Gasmenge bekanntermaßen = der (trans- 
latoriſchen) Bewegungsenergie der im Kubik— 
. jentimeter enthaltenen Moleküle ift, während 
nach der Strahlungstheorie der fog. Strah: 
lungsdruck nur 4 dieſer Energie beträgt. 
W. Anderſon zeigte nun (36. f. Ph. 58, 
443; Phyſ. Ber. 3, 281), daß dieſer Widerſpruch 
ſich beſeitigen läßt, wenn man die relativtheo— 
retiſche Maſſenveränderlichkeit (bewegte Maſſe 
— Ruhemaſſe dividiert durch V1- p°) berück⸗ 
ſichtigt. Es ergibt ſich dann für den Druck die 


í . 
1 + U 5 =? E, 


Formel p = welche bei lang: 


jamen Bewegungen (Gastheorie), d. h. febr 
kleinem f den Faktor *, bei Lichtquanten jedoch 
(P= 1 oder nahezu 1) den Faktor 7 liefert. 

Eine höchſt intereſſante Unterſuchung über 
den Klangcharakter der Vokale ſtellte jüngſt 
E. Gehrcke an, worüber er auf dem deutſchen 


Phyſikertag in Prag berichtete (Ref. Frankfurter 
Umſchau, Nr. 3). Es gibt bisher zwei ver⸗ 
ſchiedene Vokaltheorien. Nach der einen, der 
„Abſoluttheorie“ iſt jeder Vokal in erſter Linie 
charakteriſiert durch eine ganz beſtimmte abjo- 
lute Schwingungszahl, z. B. u durch etwa 250, 
o durch etwa 500 Schwingungen pro Sekunde. 
Nach der anderen beſtimmt ſich dagegen der 
Vokalcharakter ausſchließlich durch das relative 
Verhältnis der Frequenzen und Amplituden 
der Teilſchwingungen. Gehrcke ließ nun u. a. 
Grammophonplatten, die mit den Vokalen u 
bzw. o beſprochen waren, mit der doppelten 
bzw. halben Umlaufsgeſchwindigkeit laufen. 
Dann hätte nach der Abſoluttheorie ſich u in o 
bzw. umgekehrt verwandeln müſſen. Dies traf 
aber nur bei einem gewiſſen Prozentſatz der 
Verſuchsperſonen zu, und die anderen Vokale 
wurden in ihrem Klangcharakter durch Zinde- 
rung der Umlaufsgeſchwindigkeit überhaupt 
nicht geändert. Andererſeits ſtellte Gehrcke feſt, 
daß bei ſehr geringer Umlaufszahl die Vokale 
tieriſchen Blöklauten ſehr ähnlich werden, und 
auch umgekehrt ſolche bei Erhöhung der Um⸗ 
laufsgeſchwindigkeit ſich menſchlichen Vokalen 
nähern. Insgeſamt ergaben die Verſuche, daß 
an beiden Theorien etwas Richtiges iſt. Bei 
u und o gibt es einen Einfluß der abſoluten 
Tonhöhe wenigſtens in gewiſſem Umfange, bei 
den anderen Vokalen ſcheint in der Hauptſache 
das relative Verhältnis der Teiltöne zueinander 
maßgebend zu ſein. f 

In der gleichen Nummer der „Umſchau“ fin⸗ 
den wir eine kurze Mitteilung über eine neue 
febr hübſche Methode der Temperakurbeſtim- 
mung einer Flamme (Ref. Dr. Schütt). Es 
fjoll danach feſtgeſtellt fein, daß bei dem befann- 
ten Verſuch zur Umkehrung der Natriumlinie 
(Spektrum eines Glühfadens, betrachtet durch 
eine Na-Flamme) die Umkehrung der Linie 
dann eintritt, wenn die Temperatur des Glüh— 
fadens die der Flamme überſteigt. Iſt ſie 
niedriger als dieſe, ſo leuchtet die Linie gelb 
auf dem Untergrunde des kontinuierlichen Spek— 
trums. Durch allmähliches Anheizen des Glüh— 
fadens läßt ſich der Punkt beſtimmen, bei dem 
die Umkehr eintritt und ſo die Flammentempe— 
ratur durch Vergleich mit der aus anderen 
Daten bekannten Temperatur des Fadens er— 
mitteln. (Mir erſcheint die Sache noch etwas 
problematiſch. Maßgeblich für die eintretende 
Umkehrung iſt doch zunächſt nur die relative 
Intenſität des Gelbs der Flamme und des 
Gelbs des Fadenſpektrums. Ob dieſe gerade 
dann gleich ſind, wenn die Temperaturen gleich 
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ſind, müßte doch noch erſt unterſucht und ev. 
theoretiſch begründet werden.) 

In den Lehrbüchern der Chemie findet man 
in der Regel Angaben über mehrere verjchie- 
dene (allotrope) Modifikationen des Jints. Nach 
Unterſuchungen von Guertler und Ana⸗ 
ſtaſiadis (36. f. Metallkunde 21, 338; Phyſ. 
Ber. 2, 121) beſtehen ſolche Allotropien aber 
nicht, ſind vielmehr nur durch ge 
vorgetäuſcht. (?) 


b) Biologie. 


Eine intereſſante Beobachtung über die Wir- 
kung künſtlicher Lichtquellen auf den Laubfall 
der Bäume gibt H. v. d. Borne in Nr. 52 der 
„Umſchau“ bekannt, Die Bäume einer ſchnur⸗ 
geraden Pappelallee zeigen, wie auf dem bei⸗ 
gegebenen Bilde deutlich erkennbar iſt, das 
Merkwürdige, daß das Laub an den in der un— 
mittelbaren Nachbarſchaft der Laternen (elef- 
triſchen Glühlampen) ſtehenden Bäumen noch 
faſt vollſtändig erhalten iſt, während die weiter 
entfernt ſtehenden es total abgeworfen haben. 
Die Wirkung iſt ſelbſt an den auf der gegen— 
überliegenden Seite ſtehenden Bäumen noch 
deutlich zu erkennen. Der Einſender fragt, ob 
es ſich um eine Licht⸗ oder eine Wärmewirkung 
handele. Wir geben die Beobachtung und die 
Frage weiter. 

Sehr lehrreiche Mitteilungen, auch ſtatiſtiſchen 
Inhalts, gibt Landwirtſchaftsrat Dr. Siemon in 
Nr. 2 der gleichen Zeitſchrift „Umſchau“ über 
„die Technik in der Landwirkſchaft“. Die Er⸗ 
tragsſteigerung der deutſchen Landwirtſchaft 
allein durch die moderne Chemie (ſeit Liebig) 
betrug über 200 %, neuerdings ift der Prozent- 
ſatz noch wieder bedeutend geſtiegen durch die 
immer ſtärkere Einführung landwirtſchaftlicher 
Maſchinen in den Betrieb. Der Landwirt muß 
heute, wenn er mit der Zeit mitkommen will, 
ein biologiſcher Ingenieur werden. Die menſch⸗ 
liche und tieriſche Arbeitskraft muß noch viel 
weitergehend als bisher durch Motorenkraft 
erſetzt werden. In Italien hat ſich (unter Muſſo— 
linis Regiment) der Ertrag in den Jahren 1920 
bis 1929 faſt verdoppelt, aber auch die anderen 
Getreide erzeugenden Länder, in erſter Linie 
Kanada und Argentinien, haben ſolche Produk— 
tionsſteigerungen durch die Einführung des 
maſchinellen Betriebes erreicht, daß die Welt— 
preiſe arg geſunken ſind (was die gegenwärtige 
Notlage der deutſchen Landwirtſchaft in erſter 
Linie mit verſchuldet hat). Siemon befürwortet 
zum Schluß engſte Zuſammenarbeit von Technik 
und Landwirtſchaft. Alles gut und ſchön. Aber 


auch wenn wir Deutſche dieſe aufs beſte durch⸗ 
führen, ſo werden eben die anderen ſie uns auch 
alsbald nachmachen, und dann kommt es doch 
wieder zuletzt nicht auf den Grad des techniſchen 
Raffinements, ſondern auf die Arbeitslöhne und 
den Beſitz der Rohſtoffe an, ob ein Land gegen 
das andere konkurrenzfähig bleibt. Ein Land 
wie Deutſchland mit einer im Durchſchnitt hoch 
kultivierten und daher ziemlich anſpruchsvollen 
Bevölkerung, aber geringen Bodenſchätzen, wird 
auf die Dauer immer im Nachteil ſein gegen 
andere Länder mit billigeren, weil anſpruchs⸗ 
loſeren Arbeitskräften und größeren Boden⸗ 


ſchätzen, denn techniſche Vorſprünge laſſen ſich 


einholen und werden heute raſch genug ein: 
geholt, da alle Regierungen längſt dahinter ge- 
kommen ſind, was davon abhängt. So bleibt 
auf die Dauer doch immer nur wieder die Wahl 
zwiſchen Schutzzoll oder Verzicht auf die Er- 
nährung aus eigener Produktion. 


Über einen merkwürdigen käglichen Farben- 
wandel gewiſſer indiſcher Blüten macht Prof. 
Moliſch in den „Forſchungen und Fortſchrit— 
ten“ erſtmalig Mitteilungen. Auf Einladung des 
berühmten indiſchen Botanikers Boſe beſuchte 
er dieſen in Kalkutta und ſtudierte die indiſche 
Pflanzenwelt. Unter den von Moliſch angeführ⸗ 
ten Pflanzen nennen wir z. B. Hibiscus mutabilis: 
Blüten morgens nach dem Öffnen weiß, abends 
tief rot. Hibiscus tiliaceus: beim Offnen gelb, 
beim Schließen lachsrot. Capparis horrida: am 
Tage des Offnens ſchneeweiß, am Tage darauf 
rot. Brunfelsia sp.: Blüten zuerſt ſchneeweiß, am 
nächſten Tage gelb. Francisca latifolia: am Tage 
der Offnung blauviolett, nach und nach ſchnee⸗ 
weiß werdend. Durch einen Verſuch mit Hibiscus 
mutabilis ſtellte Moliſch feſt, daß der Übergang 
von weiß in rot durch die Einwirkung freien 
Sauerſtoffs bedingt wird. 


Aus einem Bericht, den ebenfalls in den 
„Forſchungen und Fortſchritten“ (Nr. 32) Prof. 
H. Much, Hamburg, über feine Lipoid-For- 
ſchungen gibt, entnehmen wir, daß es dieſem 
gelungen ift, in den Lipoiden (d. i. fettähnlichen 
Subſtanzen noch unbekannter Konſtitution) ein 
Bindungsmittel für das Morphin im menjo: 
lichen Organismus zu finden, mittels deſſen 
Morphiniſten viel leichter als bisher von dem 
Gift entwöhnt werden können. Durch Zuſätze 
ſolcher Stoffe ſollen nach Much auch die übrigen 
Gifte enthaltenden Genußmittel, wie Kaffee, Tee 
uſw. relativ unſchädlich gemacht werden können, 
ohne daß irgend etwas von deren angenehmen 
Wirkungen verloren geht. 
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In Nr. 1 der gleichen Zeitſchrift berichtet 
Prof. Butenandt, Göttingen, genauer über 
die ihm geglückte Reindarſtellung des 
weiblichen Sexualdrüſenhormons, 
des von ihm ſo genannten Progynons. Es be⸗ 
ſteht nur aus C. H und O und hat den chemiſchen 
Charakter eines ungeſättigten Laktons von der 
ungefähren Molekularformel C Hz Os. Damit 
iſt der Weg zur Syntheſe auch dieſes merk⸗ 
würdigen Stoffes gegeben, und es wird wohl 
nicht mehr lange dauern, bis man dieſes Produkt 
wie Aſpirintabletten kaufen kann. Wie alle 
Hormone wirkt es in ganz fabelhaft geringen 
Mengen. 0,000125 mg genügen, um bei einer 
Maus die charakteriſtiſche Brunſtreaktion aus- 
zulöſen. 


Über einen weiteren Erfolg der Hormon- 
forſchung berichtet am gleichen Orte (Nr. 35/36) 
Steinach, Wien. Er hat aus Gehirnſub⸗ 
itang Präparate hergeſtellt, welche bei Ber- 
ſuchstieren, denen ſie eingeſpritzt wurden, eine 
ſehr weſentliche Erhöhung der Reflex⸗ 
erregbarkeit hervorriefen. Darüber hin⸗ 
aus ſcheint auch eine Steigerung der höheren 
Leiſtungen des Zentralnervenſyſtems (Aufmerk⸗ 
ſamkeit u. ä.) zu beſtehen. Fröſche, denen die 
Subſtanz injiziert wurde, leiſteten im Fliegen- 
fang das Doppelte bis Dreifache gegenüber den 
nicht behandelten Kontrolltieren. Das der frag⸗ 
liche Reizſtoff nicht mit dem Hypophyſenhormon 
identiſch iſt, wurde durch das Fehlen der Wir⸗ 
kung auf die Keimdrüſen feſtgeſtellt. 

Unſeren Viviſektionsgegnern und Tierſchutz⸗ 
lern werden ſolche Verſuche ſchon wenig be- 
hagen, dennoch muß man hier wohl ſagen, daß 
ſie gerechtfertigt ſind, da ſolche Dinge ſich eben 
ohne Tierverſuch ſchlechterdings nicht erforſchen 
laſſen. Über die Bedeutung des Tiererperiments 
für die Medizin, beſonders für die Erforſchung 
des Weſens, der Erkennung und Bekämpfung 
der Seuchen berichtet der bekannte Forſcher 
Prof. Uhlenhuth, Freiburg, (der Entdecker 
der jog. biologiſchen Reaktion) in der gleichen 
Zeitſchrift (Nr. 31). Da es uns unmöglich iſt, 
auf alle die intereſſanten Einzelheiten einzu: 
gehen, ſo können wir etwaige Intereſſenten nur 
nachdrücklich auf dieſe lehrreiche Überſicht ver⸗ 
weiſen. Es geht aus ihr ganz klar hervor, daß 
es in Bezug auf viele Krankheiten, natürlich 
nicht alle, gilt: Ohne Tierverſuch keine Hilfe 
für den Menſchen. 

Wichtige neue Feſtſtellungen zum Form- 
beſtimmungsproblem hat Dr. Holtfreter im 
Dahlemer Kaiſer⸗Wilhelm-Inſtitut gemacht. 


Spemanns und ſeiner Schüler Verſuche 
haben bekanntlich ergeben, daß transplantierte 
Zellgruppen von ſich entwickelnden Embryonen 
je nach ihrem Alter und ihrer Lage am Embryo 
(und zwar genauer: nach ihrer Entfernung vom 
Urmunde) entweder ſich ihrer eigenen „proſpek⸗ 
tiven Bedeutung“ nach entwickeln (wenn ſie 
nämlich alt genug ſind und nahe genug am 
Urmunde ſaßen) oder aber fih der neuen Um: 
gebung entſprechend weiter differenzieren, alſo 
von dieſer umgeſtimmt werden. Holtfreter legte 
ſich nun die Frage vor, ob nicht trotz dieſer 
Umſtimmung in dem fraglichen Zellenmaterial 
doch bereits die ihm normalerweiſe zukommen— 
den Entwicklungstendenzen vorhanden ſein könn⸗ 
ten, nur daß ſie gegebenenfalls durch die um⸗ 
ſtimmenden Einflüſſe der Umgebung ſozuſagen 
übertönt würden. Um dieſe Frage zu ent: 
ſcheiden, brachte er ſolche Gewebsteile, nämlich 
einerſeits präſumptive Epidermis, andererſeits 
Medullarplatte, d. h. präſumptives Nerven⸗ 
gewebe, in die ſozuſagen neutrale Bauchhöhle 
eines älteren Tieres. Hier beobachtete er nun 
tatſächlich eine Herausdifferenzierung der typi⸗ 
ſchen dem betr. Bezirk eigentümlichen Zellen⸗ 
formen, woraus alſo hervorgeht, daß tatſächlich 
auch in den Zellen, die der Umſtimmung nach 
Spemann uſw. noch fähig ſind, die eigentlich 
ihnen zukommenden Entwicklungstendenzen doch 
ſchon angelegt ſind. Das Problem der Form— 
beſtimmung wird dadurch leider nur immer 
verwickelter, aber es gilt natürlich zuerſt Tat⸗ 
ſachen und immer wieder Tatſachen ermitteln, 
ehe man zu umfaſſenderen Theorien fortſchreiten 
kann (Forſchungen und Fortſchritte Nr. 1, 1930). 

Durch Transplantationsverſuche iſt vor kur⸗ 
zem auch ein altes Problem, wie es ſcheint, in 
ganz neue Beleuchtung gerückt: das Problem, 
wie es zugeht, daß für die von einem Tiere 
(Menſchen) gewollten Handlungen immer gerade 
die richtigen Nerven innerviert werden. Bisher 
hat man allgemein angenommen, daß die Y u s- 
wahl der betr. Nervenbahnen im 
Gehirn geſchähe, ähnlich wie etwa ein Klavier⸗ 
ſpieler nach Auswahl die richtigen Taſten zum 
Erklingen bringt. Wie nun Dr. P. Weiß in 
einem Aufſatze in Nr. 3 der „Umſchau“ mitteilt, 
hat ſich bei Transplantation z. B. eines über⸗ 
zähligen Beins neben das normale Bein eines 
Amphibiums die merkwürdige Tatſache heraus: 
geſtellt, daß dieſes Nebenbein ſogleich nach dem 
Anheilen in ganz derſelben Weiſe mitfunktioniert 
wie das normale Bein, es macht alle Bewe— 
gungen desſelben vollſtändig mit. Nun erfolgt 
die Verſorgung des Implantats mit Nerven 
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an der Einſatzſtelle in zunächſt ganz ungeord⸗ 
neter Weiſe; es bilden ſich alſo ganz wahlloſe 
und wirre Nervenverzweigungen, die jedenfalls 
durchaus nicht in der gleichen Weiſe mit dem 
Zentralnervenſyſtem verbunden ſind, wie das 


alte normale Bein. Hieraus ſchließt Weiß, daa ß, 


im Gegenſatz zu der älteren Auf: 
faſſung, im Gehirn gar keine ſpe⸗ 
zifiſche Auswahl der Leitungs: 
bahnen erfolge, das Zentralorgan 
vielmehr nur eine beſtimmte Er⸗ 
regung ganz allgemein in alle 
Nervenbahnen hineintelegra⸗ 
phiere, und daß erſt der auf dieſe ſpezifiſche 
Erregung abgeſtimmte Endapparat dann die⸗ 
ſelbe aufnehme und verwerte. Es wäre dann 
alſo nicht wie bei einer gewöhnlichen Tele⸗ 
graphenleitung, wo auch das Amt die Auswahl 
trifft, ſondern wie beim Radio, wo die betr. 
Sendung ohne Wahl nach allen Seiten in die 
Luft geht, und nur der zufällig gerade auf ſie 
eingeſtellte Empfänger ſie aufnimmt. Aus den 
unzähligen fortwährend vom Zentralorgan aus: 
geſandten Impulſen ſuchte dann auch im Körper 
jeder Endapparat die zu ihm paſſenden heraus, 
während er die ebenfalls zu ihm gelangenden 
anderen unbeachtet läßt. Wenn ſich dieſe neue 
Auffaſſung durch weitere Verſuche beſtätigen 
läßt, dann ſtehen wir vor ganz neuen Perſpek⸗ 
tiven auch in Hinſicht auf tiefe philoſophiſche 
Probleme (das Körper-Seele-Problem). Die 
Wichtigkeit der genannten Mitteilung von Weiß 
(Ausführlicheres in „Erg. der Biol, Bd. III, 
S. 1) kann deshalb nicht leicht überſchätzt 
werden. | 

In Nr. 1 der „Umſchau“ finden wir einen 
Aufſatz von Geh.⸗Rat Dr. M. Fiſcher über die 
Bluterkrankheit, der zunächſt die bekannten Ber- 
erbungsregeln dieſer Krankheit dargeſtellt und 
dann von den Maßregeln handelt, durch die ſie 
allmählich zum Ausſterben gebracht werden 
könnte. Am Schluſſe teilt F. mit, daß die neuere 
Medizin ein ziemlich ſicher wirkendes Mittel 
gegen die unſtillbaren Blutungen der Bluter 
gefunden hat (das Mittel heißt Nateina und iſt 
ein Vitamingemiſch mit Kalziumphosphat); er 
fügt aber mit Recht hinzu, daß gerade dadurch 
die Gefahr in greifbare Nähe rückt, daß die 
Krankheit ſich nun wieder weiter ausbreitet, 
weil jetzt dank dieſem Mittel die vordem arg 
gefährdeten Bluter leicht bis ins heiratsfähige 
Alter kommen können. Wir erwähnen dies, weil 
hier wieder einmal ein geradezu typi⸗ 
ſches Beiſpiel dafür vorliegt, wie ge- 
rade die Auffindung der phäno⸗ 


typiſch heilbringenden Mittel ge⸗ 
notypiſch verſchlechternd wirkt. 


Zum Schluß unſerer biologiſchen Umſchau 
wollen wir noch einen Bericht erwähnen, den 
uns der Leiter des Forſchungsinſtituts für 
Weltanſchauungskunde in Wittenberg, Paſtor 
Dr. Kleinſchmidt, zuſandte. Er handelt von 
der am 10. November v. J. vollzogenen Feier 
zum Gedächtnis der beiden Brehm (Vater und 
Sohn) in dem kleinen Pfarrdorf Renthendorf 
im Altenburgiſchen, wo Vater Brehm Pfarrer 
war und ſein noch berühmterer Sohn Alfred im 
Jahre 1829 geboren wurde. Wir ſind mit der 
Art, wie hier das Gedächtnis zweier hervor⸗ 
ragender Naturforſcher auch von kirchlicher Seite 
aus geehrt wurde, von Herzen einverſtanden 
und zitieren gern das Wort aus Kleinſchmidts 
tief empfundener Gedächtnisrede in der Kirche 
zu Renthendorf: „Von dem alten Brehm und 
aus Luthers Katechismus muß es die Theologie 
unſerer Zeit wieder lernen, den erſten Artikel 
nicht zu vergeſſen: Ich glaube, daß mich Gott 
geſchaffen hat ſamt allen Kreaturen.“ 


c) Anthropologie und Argeſchichle. 


Das Tagesereignis in der anthropologiſchen 
Forſchung iſt die Entdeckung des Pekingmenſchen 
(Sinanthropus pekinensis) durch eine aus Ange⸗ 
hörigen verſchiedener Nationen (China, Schwe⸗ 
den, Kanada) zuſammengeſetzte Kommiſſion, 
etwa 40 km ſüdweſtlich von Peking. In der 
Frankfurter Umſchau, Nr. 2, berichtet darüber 
Dr. H. Weinert. Der Pekingmenſch ſcheint 
danach dem Piltdowner ziemlich nahe zu ſtehen. 
Wir werden in einer der nächſten Nummern 
einen ausführlicheren Artikel über dieſe Ent⸗ 
deckung bringen. — Leider bringt die Umſchau 
als Beigabe zu dem Aufſatz Weinerts wieder 
eine Anzahl der üblichen Rekonſtruktionsbilder 
ſolcher Vormenſchen mit mehr oder minder be⸗ 
tonter Affenähnlichkeit, darunter auch z. B. eine 
Rekonſtruktion des „Pithekanthropus“ von Java 
(von dem nur ein Femur und das Schädeldach 
bekannt ſind!). Ich fage „leider“, weil ſolche 
phantaſtiſchen Bilder gewiſſen Gegnern der 
Abſtammungslehre, ſpeziell der Lehre von der 
tieriſchen Abkunft des Menſchen, nur will⸗ 
kommenes Material zu billiger Kritik liefern. 

Eine äußerſt wertvolle und intereſſante Mit⸗ 
teilung dagegen bringt die gleiche Zeitſchrift in 
ihrer Nr. 3 aus der Feder von Dr. Deutſch⸗ 
länder über den fog. Dreetzer Skeinkanz, d. i. 
ein vorgeſchichtliches Steindenkmal, das in der 
Nähe von Bützow in Mecklenburg auf dem 
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Boden des Rittergutes Dreetz liegt. Diejes Dent: 

mal beſteht aus drei nahe beieinander liegenden 
Kreiſen und einem vierten etwas weiter ſeitab 
gelegenen Kreiſe aus großen Findlingen. Die 
durch zwei der drei erſteren gezogene Mittel⸗ 
linie trifft auch das Zentrum des vierten Kreiſes 
und ift genau nach der Winterſonnenwendlinie 
(Sonnenaufgang) orientiert, falls man das 
Jahr 3000 v. Chr. der aſtronomiſchen Berech⸗ 
nung zugrundelegt. Die einzelnen Steine zeigen 
vielfach eigentümliche Kerben, deren Zahlen 
(13 bzw. 28) die dreizehn Mondumläufe des 
Jahres bzw. die Tage eines Monats angeben 
dürften. An zweien der Steine ſind weiter eigen⸗ 
tümliche Auftrittsſtellen, im Volksmunde „Kan⸗ 
zeln“ genannt, erkennbar, auf denen ſtehend 
man genau nach Weſten bzw. Süden blickt. 
Alles in allem eine glänzende Beſtätigung deſſen, 
was Teudt über die aſtronomiſchen 
Leiſtungen unſerer Vorfahren auf 
Grund ſeiner Entdeckungen an den Externſteinen 
uſw. vermutet hat. Ich empfehle dieſen Aufſatz 
dringend der Beachtung aller Intereſſenten. 

Es trifft ſich, daß ich zugleich mit dieſer Mit⸗ 
teilung die beiden neuen Hefte (Nr. 2 und 3) 
der von den „Freunden germaniſcher Vorge⸗ 
ſchichte“ herausgegebenen Blätter „Germanien“ 
anzeigen kann, die beide vielerlei wertvolle und 
intereſſante Beiträge enthalten. In Heft 2 
finden wir zuerſt einen Aufſatz von E. Weiß, 
CTannſtatt über die Irminſäule, der eine 
neue und höchſt überraſchende, aber über⸗ 
zeugende Deutung des berühmten Bildes der 
Externſteine bringt: Der rätſelhafte ſog. Thron⸗ 
ſeſſel iſt nichts anderes als die umgeknickte 
Irminſul, welche mit dem „Weltenbaum“ aller 
alten indogermaniſchen Kulturen identiſch iſt. 
Das Heft enthält ferner eine ſcharfe Abrechnung 
Hermann Wirths (Marburg) mit ſeinen 
Kritikern, die zugleich die Kritiker Teudts ſind, 
ſowie eine Mitteilung des letzteren über die hier 
bereits erwähnte Arbeit von Dr. Röhrig betr. 
Orientationslinien in Oſtfries⸗ 
land. Heft 3 bringt zuerſt die Fortſetzung des 
Aufſatzes von Weiß über die Irminſul mit 
einer trefflichen Reproduktion des betr. Teiles 
des Externſteinbildes, ſodann Mitteilungen von 
E. Keil, Quedlinburg über vorgeſchichtliche 
Beobachtungen an den nördlichen Harzvorbergen, 
ferner den Anfang einer Aufſatzreihe, die als 
Einführung in das Gebiet der Vorgeſchichte für 
den Laien dienen ſoll. Hierzu programmatiſche 
Bemerkungen Teudts über den weiteren Verlauf 
der Arbeit u. a. m. — Erfreulich iſt jedenfalls 
an der ganzen durch Teudts Buch in Gang ge⸗ 


brachten Bewegung dies, daß das Intereſſe an 
der germaniſchen Vorgeſchichte überall aufs 
neue erwacht. Von vielerlei Seiten ſind mir 
ſchon Hinweiſe auf einſchlägige Beobachtungen 
und Überlieferungen zugegangen, die ich zweck⸗ 
entſprechend an Teudt weiter gegeben habe. Ich 
bitte unſere Leſer aber auch fernerhin, ſolche 
Notizen, ſei es mir, ſei es Teudt direkt, zugehen 
zu laſſen; ſie dürfen ſicher ſein, daß alles eine 
liebevolle Prüfung findet. Beſonders unſere 
Landpfarrer dürften noch eine Unmenge halb 
oder ganz verſchütteten Sagengutes und auch 
halb oder ganz erhaltener Denkmäler der ger⸗ 
maniſchen Vorzeit aufſtöbern können. Der oben 
erwähnte „Dreetzer Steintanz“ iſt ein hervor⸗ 
ragendes Beiſpiel dafür. 


In Trans va al wurden, wie die „Umſchau“ 
Nr. 50 v. J. mitteilt, vor einiger Zeit die Spuren 
einer vorgeſchichtlichen Bronzegießereiſtätte ent- 
deckt, die einem noch unbekannten Volk gehört 
haben muß, das demnach auf einer bereits 
ziemlich hohen Kulturſtufe geſtanden hat. Wei⸗ 
teres über dasſelbe iſt noch nicht bekannt. 


In den „Forſchungen und Fortſchritten“ Nr. 1, 
1930, finden wir als erſten Aufſatz eine Bonner 
akademiſche Rede von Prof. Meißner, Bonn, 
über „Die Nordgermanen und das Chriſtentum“, 
die in dem vorliegenden Referat durch eine 
Auseinanderſetzung mit dem Buche von Bern- 
hard Kummer „Midgards Untergang“ 
weſentlich erweitert iſt. Trotz einiger Bedenken 
ſcheint Meißner im großen und ganzen Kummers 
Theſen zuzuſtimmen, wonach das Eindringen 
des Chriſtentums in die nordiſche, inſonderheit 
die isländiſche Germanenwelt erſt unter dem 
Zeichen eines ſittlich religiöſen Verfalls möglich 
war. Indeſſen geſteht er zu, daß es „Sache der 
Weltanſchauung iſt, den Wert des Chriſtentums, 
insbeſondere des mittelalterlichen Chriſtentums, 
gegenüber einem idealen Heidentum, wie es 
Kummer ſchildert, zu beſtimmen“, und er wirft 
auch die Frage auf, ob Kummers hiſtoriſche 
Begründungen und philologiſche Interpreta⸗ 
tionen einer eingehenden wiſſenſchaftlichen Nach⸗ 
prüfung ſtandhalten werden. 


d) Naturphilofophie und Weltanſchauung. 


Eine außerordentlich tiefgründige und klare 
Darſtellung der durch die neue Quankenmechanik 
aufgeworfenen philoſophiſchen Probleme gibt 
der berühmte däniſche Phyſiker Niels Bohr, 
der Begründer der modernen Atomtheorie, in 
einem Vortrage, den er bei der Eröffnung des 
18. ſkandinaviſchen Naturforſchertages in Kopen⸗ 
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hagen im Auguſt v. J. hielt und der in den 
Naturwiſſenſchaften Nr. 4 d. J. abgedruckt iſt. 
Bohr ſchildert zunächſt den geſchichtlichen Ver⸗ 
lauf der Dinge, den wir hier als bekannt voraus⸗ 
ſetzen dürfen und ſagt dann gegen den Schluß: 
„Die Entdeckung des Wirfungsquantums . 

bringt die Naturwiſſenſchaft in eine ganz neue 
Lage, indem die alte philoſophiſche Frage nach 
der objektiven Exiſtenz der Erſcheinungen unab- 
hängig von unſeren Beobachtungen in neue 
Beleuchtung geſtellt wird. ... Die Grenze der 
Möglichkeit, von ſelbſtſtändigen Erſcheinungen 
zu reden, die uns die Natur ſelber ... geſetzt 
hat, findet allem Anſcheine nach ihren Ausdruck 
in der Formulierung der Quantenmechanik 
(der Heiſenbergſchen „Unbeſtimmtheitsrelation“, 
Bk.) . . . . Von der Relativitätstheorie haben wir 
gelernt, daß die Zweckmäßigkeit der ſcharfen, 
von unſeren Sinnen geforderten Trennung von 
Raum und Zeit nur darauf beruht, daß die 
gewöhnlich auftretenden Geſchwindigkeiten klein 
ſind im Verhältnis zur Lichtgeſchwindigkeit. 
Ebenſo können wir jagen, hat Plancks Ent: 
deckung zu der Erkenntnis geführt, daß die 
Zweckmäßigkeit unſerer durch die Kauſalitäts⸗ 
forderung gekennzeichneten Einſtellung bedingt 
iſt durch die Kleinheit des Wirkungsquantums 
im Verhältnis zu den Wirkungen, mit denen 


wir es bei den gewöhnlichen Erſcheinungen zu 


tun haben. . .. Ohne Gefahr dahin mißver⸗ 
ſtanden zu werden, daß es die Abſicht ſei, eine 
Myſtik einzuführen, welche mit dem Geiſt der 
Naturwiſſenſchaft unvereinbar iſt, darf ich viel⸗ 
leicht hier auf die eigentümliche Parallelität 
hinweiſen, welche zwiſchen der erneuten Dis— 
kuſſion über die Gültigkeit des Kauſalgeſetzes 
und den ſeit den älteſten Zeiten fortdauernden 
Diskuſſionen über die Freiheit des Willens be— 
ſteht. Während das Gefühl der Willensfreiheit 
das Geiſtesleben beherrſcht, liegt die Forderung 
der Kauſalität der Einordnung der Sinnes— 
beobachtungen zugrunde. Gleichzeitig handelt es 
ſich aber auf beiden Gebieten um Idealiſationen, 
deren natürliche Begrenzung näher unterſucht 
werden kann, und die einander in dem Sinne 
bedingen, daß Willensgefühl und Kauſalitäts⸗ 
forderung gleich unentbehrlich ſind in dem Ver— 
hältnis zwiſchen Subjekt und Objekt, das den 
Kern des Erkenntnisproblems bildet.“ (Dies iſt 
m. a. W. faſt genau das gleiche, was ich mehr— 
fach, ſo z. B. Naturphil. II, S. 132 ff., geäußert 
habe: daß Willensfreiheitsgefühl und Kauſali— 
tätsforderung im Grunde zwei Seiten einer und 
derſelben Sache ſind, und was übrigens auch 
Planck in einem ſ. Z. von uns hier erwähnten 


Vortrage angedeutet hat, deſſen Anſchauungen 
überhaupt Bohr, wie es ſcheint, febr nahe ſteht.) 
Bohr erwähnt dann noch den Umſtand, daß 
unſere beſten Sinnesorgane ſo eingerichtet zu 
ſein ſcheinen, daß bereits wenige Wirkungs⸗ 
quanten, vielleicht ſogar ein einziges, genügen, 
um ſie in Funktion zu ſetzen. „Wir ſehen alſo, 
daß der Bedarf der Organismen an Selbſtändig⸗ 
keit und Empfindlichkeit hier bis zu der äußer⸗ 
ſten mit den Naturgeſetzen vereinbaren Grenze 
befriedigt iſt (eine für die Biologie ganz funda⸗ 
mentale Bemerkung, Bk.), und wir müſſen dar⸗ 
auf vorbereitet ſein, ähnlichen Verhältniſſen an 
anderen für die biologiſche Problemſtellung ent- 
ſcheidenden Punkten zu begegnen. . . . Eine 
ſolche vertiefte (gemeint iſt: quantenmechaniſche) 
Betrachtungsweiſe iſt bei dieſen (biologiſchen) 
Erſcheinungen nicht notwendig, wenn es ſich 
nur darum handelt, den am nächſten in Betracht 
kommenden Wirkungen Rechnung zu tragen 
(hier genügt nach B. die übliche phyſikochemiſche 
Auffaſſung). Bei den tieferen biologiſchen Pro— 
blemen, wo es ſich um die Freiheit und das 
Anpaſſungsvermögen der Organismen in ihrer 
Reaktion äußeren Einwirkungen gegenüber han⸗ 
delt, müſſen wir jedoch damit rechnen, daß die 
Erkenntnis eines weiteren Zuſammenhangs es 
notwendig machen wird, auf die Verhältniſſe, 
welche die Begrenzung der kauſalen Beſchrei— 
bung der Atomerſcheinungen bedingen, Rückſicht 
zu nehmen.“ Daß Bohr ſich dann zum Schluß 
noch entſchuldigt, daß er als Phyſiker ſolche 
Fragen berührt habe, iſt überflüſſig. Die Biolo⸗ 
gie kann nur dankbar dafür ſein, wenn die 
Phyſik, die ſie in die Sackgaſſe des reinen 
Mechanismus hineingeſtoßen hat, ihr auch den 
Weg wieder heraus zeigt. Und Bohr hat ganz 
Recht, wenn er zum Schluß meint, die in der 
Phyſik vorliegende neue Situation erinnere uns 
eindringlich „an die alte Wahrheit, daß wir 
ſowohl Zuſchauer wie Teilnehmer in dem großen 
Schauſpiel des Daſeins ſind“. Ich empfehle die 
Lektüre dieſes gedankenreichen Vortrages drin- 
gend allen Biologen und Naturphiloſophen. 


In den „Forſchungen und Fortſchritten“ 
Nr. 3536, 1929, ſteht ein kurzes, aber inhalt⸗ 
reiches Referat von Prof. Hans Hahn, 
Wien, über das Verhältnis von „Empirismus, 
Mathematik und Logik“. Hahn wirft zunächſt 
das bekannte Grundproblem der ſcheinbar abſo— 
luten, erfahrungsunabhängigen Geltung der 
mathematiſchen und logiſchen Sätze auf und 
fragt dann, wie ſich mit ſolcher Geltung der 
Empirismus vereinigen läßt. Er antwortet: 
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„Wollte man die Logik — wie dies geſchehen 
iſt — auffaſſen als die Lehre von den allgemein⸗ 
ſten Eigenſchaften der Gegenſtände, als die Lehre 
von den Gegenſtänden überhaupt, ſo ſtünde hier 
der Empirismus tatſächlich vor einer unüber⸗ 
windlichen Schwierigkeit. In Wirklichkeit aber 
ſagt die Logik überhaupt nichts über Gegen: 
ſtände aus; Logik iſt nicht etwas, das ſich in der 
Welt vorfindet, Logik entſteht vielmehr erſt 
dadurch, daß — vermöge einer Symbolik — 
über die Welt geſprochen wird, und 
zwar vermöge einer Symbolik, deren Zeichen 
keineswegs, wie man zunächſt vermuten möchte, 
umkehrbar eindeutig und iſomorph dem zu Be⸗ 
zeichnenden zugeordnet ſind (die Einführung 
einer Symbolik durch eine umkehrbare ein⸗ 
deutige und iſomorphe Abbildung hätte ſehr 
geringes Intereſſe). Nur ein Beiſpiel: in der 
Logik wird neben jeder Ausſage p auch deren 
Negat non-p betrachtet; in der Welt aber iſt 
von den beiden mit p und non- p gemeinten Sach⸗ 
verhalten immer nur einer vorhanden. Unſere 
Symbolik nun geſtattet es, den einen in der 
Welt vorhandenen Sachverhalt doppelt auszu⸗ 
drücken: durch Bejahung von p. durch Ver: 
neinung von non-p. Wäre es ſo, daß in der 
Welt ſowohl der Sachverhalt p. als auch der 
Sachverhalt non-p vorhanden wäre, und hätte 
der Satz des Widerſpruches zum Inhalt, daß die 
beiden vorhandenen Sachverhalte p und non-p 
in irgendeiner (näher zu präziſierenden) Weiſe 
niemals vereinigt anzutreffen ſind, ſo würde der 
Satz des Widerſpruches etwas über die Welt 
ausſagen und wir ſtünden vor dem für den 
Empirismus verhängnisvollen Dilemma: ent⸗ 
weder ſtammt der Satz des Widerſpruches aus 
der Erfahrung, dann kann er nicht ſicher fein; 
oder er iſt ſicher, dann kann er nicht aus der 
Erfahrung ſtammen. Da aber den beiden Aus- 
jagen p und non-p nicht verſchiedene Sachver⸗ 
halte in der Welt entſprechen, ſondern lediglich 
einer, der nur durch ſie verſchieden bezeichnet 
wird, ſo ſagt der Satz des Widerſpruchs über die 
Welt gar nichts aus, er handelt vielmehr von 
der Art, wie die verwendete Symbolik be⸗ 
zeichnen ſoll. 

Und ebenſo wie der Satz des Widerſpruches 
ſagen auch alle anderen Sätze der Logik über 
die Welt nichts aus. Die Logik entſteht dadurch, 
daß die Symbolik, die wir verwenden, um über 
die Welt zu ſprechen, es geſtattet, dasſelbe 
auf verſchiedene Arten zu jagen, und die foge- 
nannten Sätze der Logik ſind Anweiſungen, wie 
man — innerhalb der verwendeten Symbolik — 
etwas Geſagtes auch anders ſagen kann, einen 


auf eine Art bezeichneten Sachverhalt noch auf 
eine andere Art bezeichnen kann.“ 


Des weiteren will dann Hahn zeigen, daß das 
Entſprechende auch für die mathematiſchen Sätze 
gilt, vorausgeſetzt, daß es gelingt, die Mathe⸗ 
matik aus der reinen Logik herzuleiten. Cnt- 
gegen den Anſichten Kants und der meiſten 
Nachkantianer vertreten neuere „Logiſtiker“, wie 
vor allem B. Ruſſell, die Meinung, daß ſolche 
Ableitung doch möglich ſei. „Wenn dies richtig 
iſt, dann ſind auch die Ausſagen der Mathe⸗ 
matik keine Ausſagen über die Welt, ſondern 
bloß Anweiſungen, etwas Geſagtes anders zu 
ſagen. So iſt die Diskuſſion über die Grund⸗ 
lagen der Mathematik keineswegs nur das 
Werk einiger Spezialiſten, ſondern an ihrem 
Ausgange hängt die Entſcheidung des Erkennt⸗ 
nisproblems.“ 


Daß die „Wiener Schule“ dieſe Vereinigung 
von Empirismus mit reinem Nominalismus auf 
ihr Panier geſchrieben hat, wußten wir ſchon. 
Mir ſcheint nur, daß dieſer wie aller Nominalis⸗ 
mus das eigentliche Problem überhaupt nicht 
mehr ſieht. Wenn Hahn zudem meint, daß ſich 
auf die angegebene Weiſe auch das Problem der 
theoretiſchen Phyſik (wie kann reines Denken 
zu gültigen Ausſagen über die Welt führen?) 
löſe, ſo iſt er m. E. ſchwer im Irrtum. Was für 
Mathematik und Logik — vielleicht! — zutreffen 
mag, iſt deshalb noch lange nicht auch für die 
Phyſik zutreffend. 


In den „Unterrichtsblättern für Mathematik 
und Naturwiſſenſchaften“, und zwar an hervor⸗ 
ſtechendſter Stelle, nämlich als erſter Aufſatz in 
Nr. 1 des neuen Jahrgangs, ſteht eine Ab- 
handlung von M. Vaerting, Jena, welche 
„machlſoziologiſche Einflüſſe auf die Stellung von 
Mathematik und Naturwiſſenſchaflen im Unter- 
richt“ behandelt und nicht mehr und nicht 
weniger behauptet als dies, daß die jeweils 
herrſchenden Unterdrücker die Unterdrückten, alſo 
die (früher) herrſchenden Klaſſen die „unteren 
Stände“, der Mann die Frau uſw., von der 
Mathematik und den Naturwiſſenſchaften nach 
Möglichkeit abzuſperren ſuchten, weil dieſe die 
Selbſtändigkeit des Denkens fördern. Es ſind 
die üblichen Phraſen der freidenkeriſchen Agita— 
tionsverſammlung, die uns hier vorgeſetzt wer— 
den. Sie werden ſchon widerlegt durch den 
bloßen Umſtand, daß nach der deutſchen Staats: 
umwälzung, die doch wohl die Herſtellung 
größerer „Freiheit“ zum Ziele hatte, der mathe— 
matiſch naturwiſſenſchaftliche Unterricht nicht nur 
nicht ausgedehnt, ſondern vielmehr beſchnitten 
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worden iſt. Die wirklichen hiſtoriſchen Urſachen 
liegen eben in ganz anderen Dingen, die mit 
Machtpolitik ſchlechterdings nichts zu tun haben. 
Das einzige, was an Vaertings Behauptungen 
wahr iſt, iſt dies, daß umgekehrt die Macht⸗ 
politik der Frauenrechtlerinnen die Einführung 
von Mathematik und Naturwiſſenſchaften in den 
weiblichen Unterrichtsplan erzwungen hat, weil 
man auf jener Seite glaubte, ohne dies die 
weiblichen Anſprüche nicht durchſetzen zu kön⸗ 
nen. — Da ich an gleicher Stelle bereits darauf 
ausführlicher geantwortet habe, will ich auf dieſe 
Entgleiſung in einem ſonſt ruhiger Facharbeit 
gewidmeten und egen redigierten Organ 
nur hinweiſen. 


In den „Wingolfsblättern“ vom 15. 1. finde 
ich einen Bericht des allen Akademikern be- 
kannten Dr. Pinkerneil, Berlin, über eine 
Tagung ſozialiſtiſcher Jungakademiker, die in 
Berlin im Dezember ſtattgefunden hat und bei 
der wirklich erbauliche Dinge zutage gekommen 
zu ſein ſcheinen. Der Kongreß, der von etwa 
4000 eingeſchriebenen ſozialiſtiſchen Akademikern 
beſchickt und vom preußiſchen Miniſterpräſiden⸗ 
ten Braun perſönlich begrüßt wurde, ſtellte 
die Forderung auf, daß die wiſſenſchaftliche 
Arbeit in beſonderen Forſchungsinſtituten und 
„die Ausbildung der geſellſchaftlichen Funk⸗ 
tionäre“ (id est der künftigen akademiſchen 
Beamten) hinfort vollkommen getrennt werden 
müßten. Erſtere bedürften unzweifelhaft einer 
„Selbſtbeſtimmung über Inhalt und Richtung 
der wiſſenſchaftlichen Forſchungsarbeit“ (es iſt 
allerhand, daß man das noch beſtehen läßt, in 
Rußland ift man auch darin konſequenter). 
„Hingegen verlangt die berufliche Ausbildung 
der geſellſchaftlichen Funktionäre eine Ausrich— 
tung auf die Ziele der Geſellſchaft“, die in 
Zukunft (nach dem Programm dieſer neuen 
Künder akademiſcher „Freiheit“) garantiert wer: 
den ſoll durch eine „Hochſchulbehörde, die ſich 
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L. Heitmann, Kriſis und Neugeſtaltung im 
Erziehungswerk, Werkſchriften der Berneuchener 
Konferenz, Verlag Fr. Bahn, Schwerin. Preis 
2,40 Mk., geb. 3,20 Mk. Der „Berneuchener Kreis“ 
beſteht aus einer kleinen Gruppe heutiger Theologen, 
deren geiſtiger Führer Prof. Stählin-Münſter 
(früher Pfarrer in Nürnberg) iſt, und die es als ihre 


beſondere Aufgabe anſehen, die alten Grundwahr— 


heiten des Evangeliums in einer der heutigen Zeit 


aus Delegierten der politiſchen, ökonomiſchen 
und kulturellen Spitzenorganiſationen zuſammen⸗ 
jeben fol”. Dieſe Behörde foll das alleinige 
Beſetzungsrecht und das Beſtimmungsrecht bei 
der Geſtaltung des Lehrbetriebes haben. . 
Diefe Forderungen bedeuten das Ende der 
akademiſchen Selbſtverwaltung und Geiſtesfrei⸗ 
heit, an deren Stelle die Knechtung unter die 
Parteidoktrin, das „Parteibuch“, treten ſoll. 
Der Vorſitzende des Kongreſſes, ein Dr. Otto 
Friedländer, hat offen erklärt, man ſei ſich 
darüber klar, daß man dieſe Forderungen nur 
mit Hilfe der Parlamente und Arbeiterorgani⸗ 
ſationen durchſetzen könne. Und Pinkerneil 
ſchließt deshalb mit Recht mit den Worten: 


„Wenn die deutſche Hochſchule der Formal⸗ 
demokratie und dem Parteiweſen dienſtbar 
gemacht wird, dann iſt die letzte Hoffnung für 
eine Geſundung Deutſchlands fort.“ 

Wir brachten vor kurzem einen Bericht über 
einen Artikel „Oh weh, das Flachdach“ in der 
Frankfurter „Umſchau“. Ich will nicht ver⸗ 
ſchweigen, daß ſich gegen dieſen Artikel in den 
Spalten dieſer Zeitſchrift ſelbſt heftigſter Wider⸗ 
ſpruch erhoben hat, jo u. a. in der bereits er- 
wähnten Nr. 3 derſelben. Die etwaigen Inter⸗ 
eſſenten muß ich aber bitten, dieſe Erwiderungen 
dort ſelbſt nachzuleſen. Ich ſelbſt wollte, wenn ich 
einige Sätze aus jenem Artikel beifällig zitierte, 
damit nicht auch meinerſeits Partei gegen das 
Flachdach an ſich ergreifen, ſondern nur gegen 
das alberne Nachſprechen jedes modiſchen Schlag⸗ 
wortes mich wenden, das in unſerem Kunſtleben 
ſich ſo unangenehm breit macht. Die Frage 
ſelbſt, ob Flachdach oder nicht, liegt gänzlich 
außerhalb des Bereichs meiner Urteilsfähigkeit; 
ſie wird wohl auch nur von Fall zu Fall richtig 
entſchieden werden können, und es ſind dabei 
zahlreiche Geſichtspunkte nebeneinander zu be⸗ 
rückſichtigen. Dieſe Bemerkung nur zur Steuer 
etwaiger Mißverſtändniſſe. 


verſtändlichen Sprache zum Ausdruck zu bringen, 
und zwar nicht nur im Wort, ſondern auch in 
ſymbolkräftiger Handlung aller Art (Kultusformen, 
Sakramente und dgl.). Es ſind von dieſem Kreiſe 
bereits treffliche Anregungen auf allen Gebieten 
kirchlichen Lebens ausgegangen und ſpeziell Prof. 
Stählin, der die Gabe der Rede wie kaum einer 
in unſerer Zeit beſitzt, zwingt tauſende von Menſchen 
mit feinen Vorträgen in feinen Bann, die fonft viel- 
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leicht niemals mehr fih mit religiöſen Fragen ab- 
gegeben hätten. Heitmann, deffen Erziehungs⸗ 
büchlein uns hier vorliegt, ift Pfarrer in Hamburg 
und Verfaſſer eines viel beachteten Buches über die 
Großſtadt, in welchem mit rückſichtsloſer Klarkeit die 
wirklichen ſittlichen und religiöſen Zuſtände derſelben 
dargelegt ſind, und das ihm den theologiſchen Ehren⸗ 
doktor eingetragen hat. Im vorliegenden Büchlein 
will er das Erziehungsproblem unter das Licht der 
chriſtlichen Grundwahrheiten ſtellen . „Das Kind in 
der Großſtadt iſt die furchtbarſte Tragödie, die unſere 
Zeit kennt, die über dieſe Zeit das vernichtende 
Gerichtswort ſpricht. Man ſtelle die Glanzwerke der 
Technik und Kunſt dem Kinde gegenüber, das in 
der ganzen Umwett nur eines ſucht: die Einheit der 
Seele, und man hat in einem einzigen Bilde die 
Wahrheit, vor der eine zerriſſene Welt in nichts 
verſinkt. — „Es iſt nicht möglich, aus dem Evan⸗ 
gelium ein beſonders Syſtem der Erziehung abzu⸗ 
leiten ... es gibt kein evangeliſches Bildungsſyſtem 
etwa neben dem humaniſtiſchen oder dem welt⸗ 
lichen“. „Es wäre Anmaßung, etwa die Gotteskind⸗ 
ſchaft oder „die chriſtliche Lebensreife“ als Bildungs⸗ 
ziel zu bezeichnen. Dies letzte iſt auf keinem menſch⸗ 
lichen Wege zu erreichen. Aber es wäre auch An⸗ 
maßung, irgendein Bildungsziel aus dem Anſpruch 
der Entſcheidung, die im Evangelium gegeben iſt, 
herauszunehmen und als unvereinbar mit ihm hin⸗ 
zuſtellen. Auch die weltliche Erziehung ſteht unter 
dem Bannkreis jener Macht, die hinter den Zeiten 
ſtehend, die Zeiten wandelt, ſie den Weg des Todes 
oder des Lebens gehen heißt. Es wäre vollendete 
Torheit, wenn irgendein Schulſyſtem ſich aus dem 
Grundſinn einer Zeit herausſtellen wollte. Es gibt 
Notwendigkeiten, denen ſich alle beugen müſſen. 
Dieſe Notwendigkeiten aufzuzeigen und ſo auch das 
Erziehungswerk von allen Illuſionen zu befreien, 
wird das erſte Anliegen einer am Evangelium orien: 
tierten Betrachtung ſein müſſen.“ 


Dieſe beiden Stellen ſind für den Geiſt des Büch⸗ 
leins und des ganzen Berneuchener Kreiſes charak⸗ 
teriſtiſch. Rückſichtsloſes Brechen mit allen Illu⸗ 
ſionen, auch „chriſtlichen“, aber auch ebenſo rück⸗ 
ſichtsloſe Kritik an neuzeitlichen Götzen und tiefſtes 
Einſtellen auf die evangeliſchen Grundwahrheiten 
(nicht zeitliche Formulierungen derſelben). Dieſer 
radikale Realismus „iſt nur möglich auf dem Grunde 
einer radikalen Entwertung oder richtiger Entwirk⸗ 
lichung der Welt. .. Eine jo völlige Desilluſionierung 
der Welt iſt nur möglich auf dem leuchtenden 
Hintergrunde einer anderen Wirklichkeit, vor der 
alles in der Welt zum Schattenbild wird ... Die 
Welt wird „durchſichtig“ in der vollen zerſtöreriſchen 
Bedeutung dieſes Wortes, weil ſie durch die andere 
Welt entwirklicht wird.“ So nimmt Heitmann das 
ganze Diesſeits als „Symbol“, etwa ſo wie Dacqus, 
oder beſſer noch: wie Goethe es in dem bekannten 
Worte meint. Realismus und Jenſeitigkeit ſchließen 
hier einen unlösbaren Bund, und vielleicht iſt darin 
der letzte Grund zu ſuchen, weshalb dieſer ganze 


Kreis, vor allem Stählin ſelbſt, ſo ungeheuer ſtark 
auf den modernen Menſchen wirkt. Wir wollen ja 
Wirklichkeit und Wahrheit, nicht mehr Märchen und 
bloße Tradition, nicht mehr nur Autoritätsglauben 
und ſchöne Illuſion, ſondern das, was wirklich iſt, 
aber wir ſehnen uns nach einem tieferen Sinn deſſen, 
was wirklich iſt, und wollen dieſe Wirklichkeit erleben 
als vergängliches Gleichnis eines Unvergänglichen, 
das von anderswoher hindurchleuchtet. Es iſt nicht 
alles, was die Berneuchener in dieſem Sinne reden 
und ſchreiben, ſchon klar und greifbar. Vieles iſt 
bloß Programm und in manchem Punkte ſchien es 
mir bei mancher mit ihnen darüber gepflogenen 
Unterredung, daß ſie ſelber noch nicht voll erkannt 
haben, zu welchen letzten Folgerungen ſie ihr 
Streben führen muß. Aber es iſt ein echtes und 
ganz wahres Streben, hier iſt endlich einmal voller 
Ernſt gemacht mit der ſonſt zumeiſt nur als Phraſe 
wirkenden Rede von der „Verkündigung alter Wahr⸗ 
heiten in neuem Gewande“, bei der zumeiſt ent⸗ 
weder die alte Wahrheit Schaden litt, oder das neue 
Gewand weiter nichts als das alte war, das mit 
einigen neuen Lappen geflickt war. Auch bei Heit- 
mann iſt mehr allgemeines Programm als konkret 
greifbarer Vorſchlag. Und das Problem der Technik 
ſcheint er mir trotz aller ſeiner realiſtiſchen Bejahung 
doch noch nicht in ſeiner letzten Tiefe erfaßt zu haben. 
Er würde ſonſt nicht ſo ſtark faſt nur die negative 
Seite desſelben betont haben. Trotzdem — nimm 
und lies! 


Fr. Deffauer, Kooperative Wirtſchaft. Verlag 
von Fr. Cohen, Bonn. 160 S. Preis 5— Mk. 
Der verdiente Philoſoph der Technik, der zugleich 
M. d. R. (Zentrum) iſt und offenbar neben ſeiner 
Röntgenphyſik und dem Leben der Technik auch das 
Wirtſchaftsleben gründlich ſtudiert hat, gibt in dieſem 
vorzüglichen Buche ein nationalökonomiſches Syſtem, 
das die Beachtung aller derer verdient, die es angeht. 
Deſſauer iſt auf die Notwendigkeit, ſeine Gedanken 
nach dieſer Richtung hin auszubauen, wohl in erſter 
Linie dadurch geführt worden, daß ihm innerhalb 
ſeiner „Philoſophie der Technik“ das Problem der 
von ihm ſo genannten „Häreſie der Wirtſchaft“ zu 
ſchaffen machte. Darunter verſteht D. dies, daß im 
Gegenſatze zu einem normalen und geſunden Wirt⸗ 
ſchaftsleben nicht mehr das Kapital ſich in den Dienſt 
der Produktion, ſondern umgekehrt dieſe (gezwunge⸗ 
nermaßen) in den Dienſt des Kapitals ſtellt, daß 
anders geſagt man nicht mehr Güter produziert um 
ihrer ſelbſt willen, ſondern lediglich um des Geld— 
verdienens willen und infolgedeſſen dann die Be⸗ 
dürfniſſe für jene Güter erſt künſtlich ſchaffen muß. 
Im vorliegenden Buche will nun D. darlegen, wie 
ſeiner Meinung nach ein organiſch aufgebautes Wirt— 
ſchaftsſyſtem beſchaffen ſein muß. Er unterſcheidet 
fünf Faktoren einer „kooperativen Wirtſchaft“: den 
Unternehmer, den Mitunternehmer (d. i. meiſt der 
Geldgeber) den Mitarbeiter, den Konſumenten und 
„das übergeordnete Bewußtſein“ (meiſt Staat, Ge- 
meinde oder dgl.). Dazu kommen zwei objektive 
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Faktoren: Natur und Technik. Die Beziehungen 
zwiſchen dieſen ſieben Größen analyſiert er nun im 
einzelnen, wobei überall außerordentlich treffende 
und wirklich in die Tiefe gehende Bemerkungen 
geäußert werden. Es iſt ein Genuß, dieſes Buch zu 
leſen, und man kann nur von ganzem Herzen 
wünſchen, daß die darin ausgeſprochenen Grundſätze 
ſich endlich in unſerem wirtſchaftlichen Leben durch— 
ſetzen möchten. Deſſauer verwirft grundſätzlich nicht 
den Kapitalismus als ſolchen, ſondern nur den 
Kapitalismus, der ſich dem Dienſt am Gemeinweſen 


zwiſchen Unternehmer und Geldgeber auf, weiſt nach. 
daß die Beſchwerden, welche ſeitens der „Mitarbeiter“ 
(Arbeitnehmer) ſo oft mit Recht erhoben worden ſind, 
faſt immer nur den letzteren und nicht den erſteren 
treffen, daß der Wagemut und Unternehmungsgeiſt 
des eigentlichen Unternehmers ganz unentbehrlich iſt 
uſw. Dies ift wirklich ein organiſches Wirtſchäfts⸗ 
ſyſtem. Hier ſteht die Sache im Dienſte der Men: 
ſchen und nicht dieſe im Dienſte der Sachen bzw. des 
Mammons. Ich empfehle das Buch jedem politiſch 
und wirtſchaftlich Intereſſierten, es lohnt ſich un⸗ 


entzieht. Er zeigt den fundamentalen Unterſchied bedingt, es zu leſen. 


T. Neligionspädagogiſche Konferenz 1030. 


Die Religionspädagogiſchen Konferenzen, die den öffentlichen Teil der Jahresverſammlungen der Gefell- 
ſchaft für evangeliſche Pädagogik bilden, haben die Aufgabe, beſonders wichtige Tagesfragen der Pädagogik 
zur Erörterung zu ſtellen und fie im Sinne evangeliſchen Chriſtentums zu fördern. Nach den erfreulich 
verlaufenen Konferenzen in Leipzig (1925), Jena (1926), Hildesheim (1927), Magdeburg (1928) und 
Breslau (1929) lädt die Geſellſchaft für evangeliſche Pädagogik für dieſes Jahr zum 26. April nach 
Bielefeld ein. Zur Verhandlung ſteht: i 

Das Problem der fittliden Erziehbarkeit im Lichte der Biologie und der Bibel. 

Die ſittliche Erziehbarkeit ift in der Gegenwart einerjeits problematiſch geworden im Hinblick auf die 
Biologie bzw. die Vererbungslehre, ſoweit dieſe einen Determinismus vertritt, der für die ſittliche Er⸗ 
ziehung kaum noch Raum übrig läßt. Ein zweites Problem liegt darin, daß auch die dialektiſche Theologie 
der Gegenwart die ſittliche Erziehungsarbeit in Frage ſtellt. So ſieht ſich der evangeliſche Pädagoge in 
ſeinen bisherigen Anſichten und in ſeiner bisherigen Praxis ſowohl durch die Biologie wie durch die 
Theologie bedrängt. Darum wird man es begrüßen, daß auf der Religionspädagogiſchen Konferenz in 
Bielefeld die Grenzen und die Möglichkeiten ſittlicher Erziehbarkeit im Sinne evangeliſchen Chriſtentums 
erörtert werden ſollen. 

; Tagesordnung: 
Sonnabend, 26. April 
1. Vortrag: Univ.⸗Profeſſor Dr. med. Ehrenberg, Göttingen: 
„Das Problem der ſittlichen Erziehbarkeit im Lichte der Biologie.“ 
2. Vortrag: Univ.⸗Profeſſor D. Schmitz, Münſter i. W.: 
„Das Problem der ſittlichen Erziehbarkeit im Lichte der Bibel.“ 
3. Ausſprache. 
Beginn: 16 Uhr (pünktlich). 


Ort: Aula des Gynaſiums. Eintritt: 1.— Mk. 


Geſellſchaft für evangeliſche Pãdagogik. 


Der 1. Vorſitzende: Hauptgeſchäftsſtelle: 
Dr. Waßner Heienbrof 
Vizepräſident i. R. Etudientat 


Die 32. Hauptverſammlung 


des Deulſchen Vereins zur Förderung des mathematiihen und naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts 
findet in Würzburg vom 13. bis 17. April ftatt. 
Aus dem ſehr reichhaltigen Programm ſeien erwähnt die Vorträge: 

Montag, 14. April, vorm.: Kerſchenſteiner, Mathematik und Naturwiſſenſchaften als Bildungsfächer; 
Caſpar, Kepler und ſeine Bedeutung für unſere Zeit; nachm.: Gudden, Elektriſche Leitung 
in feſten Körpern; Müller, Vorführung neuer einfacher Geräte für Schülerverſuche. 

Dienstag, 15. April, vorm.: Ebert, Neue Brücken zwiſchen Chemie und Phyſik; nachm.: Haupt, Exiſtenz⸗ 
beweiſe in der Elementarmathematik; Flury, Toxine und Antitoxine im Unterricht. 

Mittwoch, 16. April, morgens: Vogel-, befonders Nachtigallenverhör; vorm.: Sapper, Tropenakklimatiſation, 
ein Vortrag über die Pamirexpedition; Trauthan, Mathematiſches Denken und allgemeine 
Kulturentwicklung: Seemann, Pſychologie der Rechenfehler uſw. 

Dazu Führungen, geologiſche Wanderungen, geſellige Veranſtaltungen. 
Begrüßungsabend: Sonntag, 13. April. 


A 


Weltall- 
kunde 


Arbeitsweise u. Ergebnisse 
heutigen 


der Astronomie. 
Von Prof, Dr. J. H A 
mann. Mit 76 Abb. 35. bis 
41. Tausend. 1929. Lex. 80. 
Leinwand M. 7.50. 


‚+ . Eine allgemeinver- 
ständlichere, den neuesten 
Stand der Wissenschaft wie- 
dergebende Astronomie gibt 
es wohl nicht. Die Illustra- 
tionen und Zeichnungen er- 
leichtern das Verständnis 
noch mehr, so daß jeder- 
mann in fesselndster Weise 
die Geheimnisse des Uhi- 
versums, soweit sie das 
Auge des Forschers enthällt 
hat, enträtseln kann. 

(D er Wächter) 


Ferd. Dümmiers Verlag. Berlin, 


EARL ALNIN 


Sternfreunde 


erhalten auf Wunsch gratis 
Probehefte d. astronomischen 
Zeitschrift „Die Himmels- 
welt”, die jedem verständl. 
Aufsätze bringt. Illustriert. 
Katalog üb. interessante astro- 
nomische Bücher kostenlos v. 


Ferd. Dümmlers Verlag 
Berlin SW 68, Schützenstr. 29. 


HONIG 


( Blüten-Schleuder), allerfeinste 
„Auslese“, 
Garantie für Reinhelt, 


10 Pfund-Eimer Mk. 11.50, 

5 Pfund-Eimer Mk. 6.75, 
franko. Nachnahme-Gebühr trage 
ich. Garantie Zurücknahme. 


Frau Pastor Kärner Wwe., 
Aumühle 148 (Bez. Hbg.) 


LL 
Ihr Gebiß 
Sitzt fest 


und fällt beim Essen, Spre- 
chen, Husten nicht mehr 
aus dem Munde wenn 
Sie die Gaumenplatte mit 


Apollopulver 


bestreuen. In Apotheken 
und Drogerien erhältlich. 
Preis pro Schachtel 60 Pig. 


Pharm. Fabrik Geo Dötzer, 
Frankfurtam Main), 


‚Liste 2: 


Jalmin 


Peter Lambert, Trier 


bat das größte und interessanteste 


Rosensortiment 


in Deutschland. Kataloge auf An- 
frage. Zu Geschenken geeignet. 
Mustersendung: 10 Sorten 10 M. 
Ia. Qual. franko in Deutschland. 


Sächs. Mineralien- und 
Lehrmittel-Handlung 


Dr. Paul Michaëlis 
Dresden-Blasewitz, 
Schubertstraße 8. 


Mineralien - Gesteine - Petrefakten 
Liste 20: fertige Sammlung von Mine- 
ralien-6esteinen 

Lagerliste von Mineralien 


Liste 22: Lagerliste von Gesteinen 


MINI Liste 23 Lagerliste von Petrefakten 


Stümperbleibt Ihr, 


wenn Ihr eins nicht 


wiht, dat; Jalmin 


nicht zu ersetzen ist! 


Recht hat er! 
Wird mit dieser Ansicht 
und Einsicht mal ein her: 
vorragender Küchen- 
chef werden... 

Denn Palmin gehört un- 
bedingt in jede feine 
Küche! 


das naturreine 
COCOS-SPEISEFETT 


Das ist die wundervolle 


PLAUBEL 


MAKINA 
Lichtsıärke F: 2,9 


f. Amateure, die über 
dem üblichen Durch- 
schnitt stehen wollen. 
Herriitme photos, 
spieiend leicht 
Jederzeit. 
Eine Photo-Taschen- 
inge- 
niöser Konstruktion 
und Bauart mit gewaltiger Lichtstärke, die gleich ein rich- 
tiges Bild gibt in der Größe 6½ 9 cm ohne jedesmal erst 
vergrößern zu müssen, was auf die Dauer lästig und Geld 
kostet. Momentaufnahmen aus der Hand ohne Stativ auch an 
trüben Tagen und schlechtem Licht oder mit Gelbfilter. Auf 
Reisen, Wanderungen, beim Sport, für Typen- Tier- u. Kinder- 
Aufnahmen unerreicht. Zimmer-Momentaufnahmen aus der 
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Der Mittelpunkt des Weltalls. 


Von Profeſſor Dr. 


Harlow Shapley, Leiter der Sternwarte der Univerſität Harvard, 


Cambridge (Maſſ.), U. S. A.“) 


J. 


Es erfordert unendliche Geduld von ſeiten des 
Freundes ſprachlicher Sauberkeit, den allge— 
meinen Mißbrauch ſolcher Ausdrücke wie Un⸗ 
endlichkeit, Ewigkeit und Weltall ſchweigend zu 
ertragen. Riſſe ihm die Geduld, ſo müßte er 
dauernd hinter jenen alles vermenſchlichenden 
Miſſetätern her ſein, die ſtändig mit kosmiſchen 
Ausdrücken um ſich werfen, wenn ſie von den 
nichtigen Dingen eines kurzlebigen Geſchlechts 
auf einem unbedeutenden Planeten ſchwätzen, 
der dem gewöhnlichſten der Zwergſterne nach— 
folgt. Solche Eitelkeit mag einen unzertrenn⸗ 
lichen, unvermeidlichen Begleitumſtand des 
Lebens darſtellen. Egozentriſche Blickverengung 
ift vielleicht nun einmal eine biologiſche Nat- 
wendigkeit. Die ſchmarotzenden Protozoen, die 
den Darm des Flohs bevölkern, der den räu— 
digen Köter quält, ſind möglicherweiſe ähnlich 
protozoomorph; vielleicht brauchen auch ſie die 
großen kosmiſchen Begriffe in unbegründetem 
Dünkel falſch. 


1) Profeſſor Shapley begann ſeine wiſſenſchaftliche 
Taufbahn auf der Univerſität Princeton mit der 
Unterſuchung der Bahnen von Doppelſternen. Später 
arbeitete er auf dem Mount Wilſon in Kalifornien 
mit den großen Spiegelteleſkopen, um die Größe des 
Weltalls zu meſſen. Seine Entdeckung des Mittel: 
punkts der Welt gilt allgemein als eine der bedeutend— 
ſten Leiſtungen der Aſtronomie ſeit Kopernikus. Die 
Überſetzung des Aufſatzes, den uns Profeſſor Shapley 
freundlichſt zur Verfügung ſtellte, beſorgte Ober— 
ſtudiendirektor Dr. Müller, Iſerlohn. 


Eine gewiſſe Entſchuldigung für den Titel 
dieſes Aufſatzes liegt in der Tatſache, daß das 
Wort Weltall einen beſchränkten fachſprachlichen 
Sinn hat, wenn es nämlich die Geſamtſumme 
aller Himmelskörper bezeichnet, die zu einer 
gegebenen Zeit bekannt ſind. Ich gebe zu, daß 
in einem relativiſtiſchen Weltall, das „endlich, 
aber ohne Grenzen“ iſt, der Ausdruck „Mittel⸗ 
punkt des Weltalls“ ſinnlos oder gar noch 
ſchlimmer iſt; vielleicht hat ein geſchloſſenes 
Weltall keinen Mittelpunkt oder iſt ganz Mittel⸗ 
punkt. Es wird ein bißchen dunkel und nebel⸗ 
haft um uns, wenn wir erſt der Bedeutung 
nach zugehen verſuchen. Das führt uns zu ſelt— 
ſamen, kühnen Schlußfolgerungen und lehr— 
haften Ableugnungen. Mein Freund, der Philo- 
ſoph, z. B. behauptet, ein Weltall gäbe es nicht 
und er ſei der Mittelpunkt davon. 

Wenn der Aſtronom beginnt, das Wort 
Weltall als gleichbedeutend mit einem großen 
Sternenſyſtem zu gebrauchen, ſo ſtößt er ſogleich 
entweder in Wirklichkeit oder ſonſt der Mög: 
lichkeit nach auf eine Vielheit ſolcher Welten. 
Man hat oft von Kugelſternhaufen als von 
Welten im kleinen geſprochen; einen gewiſſen 
Abſchnitt unſerer Milchſtraße hat man das 
Kapteynſche Weltall getauft, um der Forſchun— 
gen jenes bedeutenden holländiſchen Aſtronomen 
über das Gefüge der Milchſtraße zu gedenken. 
Dieſe Vorſtellung einer Vielheit von Welten ift 
über ein Jahrhundert alt. Immanuel Kant und 
Wilhelm Herſchel haben ſchon vor langer Zeit 
vermutet, jene ſchwachen Nebelgebilde, die ſich 
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ſpäter teilweiſe in Spiralnebel auflöſten, könnten 
andere Sternſyſteme ſein — „Weltinſeln“ in 
den grenzenloſen Meeren des leeren Raums. 
Die Forſcherarbeiten der verfloſſenen zehn 
Jahre haben uns davon überzeugt, daß dieſe 
Annahme richtig war, daß viele dieſer Spiral⸗ 
nebel in der Tat Weltinſeln ſind, losgelöſte 
Sternſyfteme wie unſere eigene Milchſtraße. 
Wir können ſie als außengelegene Milchſtraßen 
anſprechen und die große Leere zwiſchen ihnen 
als intergalaktiſchen (zwiſchen Milchſtraßen lie⸗ 
genden) Raum. 

Wieder fällt es uns ſchwer, ſchiefe Vermenſch⸗ 
lichungen zu vermeiden. Das Wort Milchſtraße 
mit der offenſichtlichen Bedeutung der erſten 
Silbe findet nur deshalb Eingang in kosmiſche 
Beſchreibungen, weil nun einmal die allbekannte 
Erſcheinung der Milchſtraße in der Verteilung 
der Sterne in unſerer eigenen Sternenwelt vor⸗ 
liegt. Aber wenn wir das Wort gebrauchen 
(oder mißbrauchen), wollen wir ja nicht damit 
beſagen, daß in jenen äußeren Milchſtraßen 
organiſche Erſechinungen zu Hauſe ſind, mit 
Einſchluß von Kühen oder anderen Einheiten, 
die milchartige Flüſſigkeiten erzeugen, daß ſolche 
Flüſſigkeit weiß iſt wie der ſternbeſäte Himmel 
und daß ſie jenen angenommenen Lebeweſen in 
fernen Welten bekannt iſt, die etwa der Wunſch 
treibt, die Himmel zu betrachten und zu be⸗ 
ſchreiben. Nein, wir wollen wieder zu unſerer 
üblichen Verteidigung falſchen Wortgebrauchs 
unſere Zuflucht nehmen und ſagen, wir redeten 
in der Fachſprache. Eine Milchſtraße bezeichnet 
dann nicht länger milchartiges Ausſehen, auch 
nicht mehr den breiten umkränzenden Gürtel 
ſchwacher, ferner Sterne. Sie iſt lediglich eine 
verhältnismäßig große Einheit im Weltall der 
Geſtirnverbände, hauptſächlich aus Sternen und 
Nebeln zuſammengeſetzt, aus fliegendem Gas 
und Staub und vielleicht hier und da aus 
einigen kleineren Weltkörpern wie Kometen, 
Planeten und Trabanten. 


II. 


Dem oberflächlichen Beobachter ſcheinen die 
Sterne nach allen Richtungen hin zahllos zu 
ſein; aber ſowie man die Sterngruppen näher 
beſieht, entdeckt man, daß viele der hellen 
Sterne, ebenſo wie jene teleſkopiſch ſchwachen, 
die den Milchſtraßengürtel zu bilden ſcheinen, 
dahin neigen, ſich längs der Milchſtraße zu 
häufen. Schon eine erſte Schätzung der paar 
tauſend dem bloßen Auge ſichtbaren Sterne 
zeigt eine deutliche Verdichtung der Sterne nach 
der Mittellinie des Milchſtraßenzugs zu. Die 


Aſtronomen haben ſchon lange gemerkt, daß 
dieſe Verteilung andeutet, daß das umgebende 
Sternſyſtem abgeplattet iſt, und zwar ſo, daß 
es in Richtung der Milchſtraße dicker iſt als 
anderswohin. Einige vermuteten, die Milch⸗ 
ſtraße ſelbſt ſei nur ein Ring von Sternen; 
andere vertraten die Anſicht, ſie ſtelle nur die 
Projektion der rieſigen Zahl von Sternen, die 
durch das ganze ſtark abgeplattete Milchſtraßen⸗ 
ſyſtem verſtreut ſind, auf dem Hintergrund des 
leeren Raumes dar. Dieſe zweite Anſicht iſt die 
jetzt bewieſene und angenommene, obwohl wir 
wiſſen, daß hier und da wirkliche Gruppen, 
Haufen und Wolken von Sternen vorhanden 
ſind, die eine ungleiche Helligkeit längs der 
Milchſtraße hervorrufen. 

Seitdem die Aſtronomen und Philoſophen er⸗ 
kannten, daß die Sonne nur ein gewöhnlicher 
Stern in einer Welt von vielen Millionen iſt, 
hat man ſchon immer mit dem Gedanken geſpielt, 
daß die Sonne vielleicht nicht der Mittelpunkt 
des Weltalls ſei. Kant fragte ſich, ob nicht viel⸗ 
leicht der Sirius, der hellſte der Fixſterne, die 
Zentrale darſtelle. Mädler meinte, vielleicht ſei 
die glitzernde Gruppe der Plejaden die Mitte, 
um die alle anderen Sterne kreiſen. Andere 
wieſen auf Canopus, den ſüdlichen Rieſen, hin, 
oder den Doppelhaufen im Perſeus. Die Ber- 
mutungen bekamen eine beſſere Stütze, als die 
Aſtronomen anfingen, ihre Grübeleien auf die 
gemeſſenen Entfernungen und Bewegungen der 
Sterne zu gründen. Höchſt überraſchenderweiſe 
nämlich deuten die Zählungen der näheren 
Sterne an, daß ihre Dichte im Raum abnimmt, 
je mehr wir uns vom Sonnenſyſtem entfernen, 
und ebenſo weiſen ſie darauf hin, daß die Sonne 
ſelbſt im Mittelpunkt oder nahe bei dem Mittel⸗ 
punkt des Sternenſyſtems liegt. Eingehendere 
Sternzählungen indeſſen zeigen immer deutlicher 
die Abſeitslage der Sonne von der Mittelebene 
der Milchſtraße an und weiſen auf eine Gegend 
in der Richtung des „Schiffes“ als einem mög⸗ 
lichen Mittelpunkt in der Verteilung der näheren 
Sterne hin. Gleichwohl wußte man noch vor 
fünfzehn Jahren nur recht wenig von dieſen 
Dingen, und erſt in der allerjüngſten Zeit 
hat man den wahren Sachverhalt teilweiſe 
aufgeklärt. 

Die Kugelſternhaufen haben dazu gedient, 
uns zum Mittelpunkt unſerer Milchſtraße hin- 
zulotſen. Vor fünfzehn Jahren waren ſie noch 
ſo gut wie unerforſchte Gebilde, abgeſehen von 
Baileys Arbeiten an der Harvarder Stern— 
warte über die Hunderte von veränderlichen 
Sternen, die innerhalb dieſer Kugelſternhaufen 
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liegen. Einige Jahre genauer Unterſuchung 
mit mächtigen Teleſkopen haben uns nunmehr 
gezeigt, daß es über hundert Kugelhaufen gibt 
und daß jeder aus vielen Tauſenden von 
Sternen beſteht, vielleicht Hunderttauſenden, ja 
Millionen. Die Haufen ſind ſo fern, daß man 
nur ihre rieſenhafteſten und leuchtendſten Sterne 
getrennt auf dem Lichtbild ſehen kann, und wir 
können nur vermuten, daß ſie auch ſo ſchwache 
Zwerge wie die Sonne enthalten. 

Beſonders auffallend an der Verteilung der 
hundert bekannten Kugelhaufen ift der Umſtand, 
daß ſie gleicherweiſe zahlreich auf den beiden 
Seiten der Milchſtraße und ſo verdichtet zu 
deren Mittellinie ſind, daß kein Zweifel darüber 
beſtehen bleiben kann, daß ſie ein Teil unſerer 
Milchſtraße find. Als vor einem Jahrzehnt die 
Meſſungen anzeigten, daß die Entfernungen der 
Kugelhaufen ſehr groß ſind, ſahen wir gleich: 
hier war eine Möglichkeit, die Entfernungen 
der Milchſtraße zu meſſen und unſeren Platz 
darin ausfindig zu machen. Bald waren die 
Methoden entwickelt, jo große Entfernungen 
raſch zu meſſen, obwohl es eine langſame und 
kniffliche Arbeit iſt, die Entfernungen einzelner 
Sterne der Milchſtraße zu meſſen. 

Ein Überblick über die Verteilung der Haufen 
im Raum zeigt nun, daß ſie ſich längs der 
Ränder der ſüdlichen Milchſtraße beträchtlich 
häufen. Im Norden fehlen ſie faſt ganz. Das 
dürfte ein Hinweis darauf ſein, daß der Mittel⸗ 
punkt des Milchſtraßenſternſyſtems, wie es die 
Kugelhaufen umreißen, weit ab von der Sonne 
und den örtlichen Sterngruppen liegt. Soweit 
unſere Kugelhaufen in Frage kommen, liegt 
der Mittelpunkt in der Richtung der Südgrenze 
des Sternbilds des Schützen, dort, wo es an 
den Schlangenträger und den Skorpion an⸗ 
grenzt. Dieſe Richtung hat in der Folge ihre 
Beſtätigung gefunden, und zwar durch die 
Zählung ſchwacher Sterne, die in jener Rich⸗ 
tung weit zahlreicher erſcheinen als in jeder 
anderen. Auch die Novae oder neuen Sterne 
ſind dort zahlreicher, und die veränderlichen 
Sterne ſind von jener beſonderen, rieſenhaften 
Art, die man in gewaltigen Fernen ſehen kann. 
In der Tat, es wurde bald klar, daß wenn man 
erſt einmal gewiſſe „örtliche“ Gruppierungen und 
Anhäufungen in der Nähe der Sonne berück⸗ 
ſichtigt hat, dann alles darauf hindeutet, daß 
der Mittelpunkt der Milchſtraße in der von den 
Kugelhaufen gewieſenen Richtung liegt. 

Die Bewegungen der Sterne in der Nähe der 
Sonne zeigen ebenfalls die Richtung auf den 
Milchſtraßenmittelpunkt an; denn ſie weiſen 


eine allgemeine Drehung um einen entfernten 
Zentralkern auf. Hat man verſchiedene andere 
anerkannte Bewegungen in Rechnung geſetzt, 
ſo weiſen die Meſſungen der Sterngeſchwindig⸗ 
keiten wiederum auf den Schützen als den 
geſuchten Mittelpunkt. 

Wie weit entfernt iſt der Mittelpunkt? Die 
Meſſungen der Drehung legen die Annahme 
nahe, daß er nur ein paar tauſend Lichtjahre 
entfernt iſt, — ein Ergebnis, das freilich nur 
ein vorläufiges darſtellt. Die Kugelhaufen 
anderſeits liegen um einen Punkt herum, der 
etwa fünfzigtaufend Lichtjahre entfernt ift, 
— ein Ergebnis, das freilich nur ein vorläufiges 
darſtellt. Die Kugelhaufen anderſeits liegen um 
einen Punkt herum, der etwa fünfzigtaujend 
Lichtjahre entfernt iſt, — drei Milliarden Mal 
die Entfernung von der Erde zur Sonne, oder 
annähernd fünfhunderttauſend Bilionen Kilo- 
meter. In einer bedeutenden Entfernung, die 
vielleicht ein Viertel des Durchmeſſers unſerer 
Milchſtraße darſtellt, wäre unſere Sonne auch 
mit den größten vorhandenen Teleſkopen nicht 
ſichtbar, obwohl fie bei einer langbelichteten 
Aufnahme mit den größten Spiegelfernrohren 
dicht vor der Sichtbarwerdung ſtünde. 


II. 


Zwei Fragen drängen ſich nun auf. Sind die 
Sternhaufen zuverläſſige Anzeiger der Ent⸗ 


fernung zum Mittelpunkt der Milchſtraße? Und 


wie ſteht es um die Zuſammenſetzung dieſer 
Zentralgegend? 

Wir ſind imſtande geweſen, ſo glauben wir, 
dieſe beiden Fragen, wenigſtens vorderhand, 
durch neuere Forſchungen der Harvard⸗Stern⸗ 
warte zu beantworten. Die Nachprüfung der 
Veränderlichkeit im Licht gewiſſer Typen von 
Sternen?) führt zu einer Kenntnis ihrer wirk⸗ 
lichen Helligkeit. Vergleicht man nun dieſe 
wirkliche Helligkeit oder Kerzenſtärke mit dem 
Licht, das die Erde von ſolchen Sternen emp⸗ 
fängt, ſo können wir die Entfernungen der 
Kugelhaufen ausrechnen, in denen ſie gefunden 
werden. Bei unermüdlichem Studium können 
wir ſie auch dazu verwenden, die Entfernungen 
und Formen von Sternenwolken in der Milch⸗ 
ſtraße herauszufinden, und letzten Endes können 
ſie uns ein Bild von der Geſtalt dieſes Weltalls 
geben, in deſſen Entwicklung und Wirbelläufe 
wir verſchlungen ſind. Es iſt keine Kleinigkeit, 


2) Shapley meint die ö-Cepheiden. Näheres dar- 
über findet man z. B. Naturwiſſenſchaften 1921, 
S. 769. D. Red. 
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die veränderlichen Sterne zu entdecken, zu 
meſſen und zu erforſchen. In der geſamten 
Geſchichte der Aſtronomie hat man nur ein 
paar tauſend gefunden. Um eine gründliche 
Beſtandsaufnahme in die Wege zu leiten, ſtellten 
wir vor einigen Jahren einen Arbeitsplan auf, 
deſſen Durchführung zehn oder fünfzehn Jahre 
erfordern dürfte. Am Ende dieſer Zeit wird 
die Zahl der veränderlichen Sterne wahrſchein⸗ 
lich doppelt ſo groß ſein wie die jetzt bekannte, 
und die überaus wichtigen ſchwachen Sterne in 
den fernen Feldern der Milchſtraße werden auf 
den Zehntauſenden von Lichtbildern, die für 
die Unterſuchungen eigens hergeſtellt werden, 
einigermaßen gründlich erforſcht worden ſein. 
Im Laufe des verfloſſenen Jahres ſind tauſend 
neue Veränderliche in der ſüdlichen Milchſtraße 
zu unſeren Liſten hinzugekommen. Jeder muß 
auf verſchiedenen Dutzenden von Platten unter- 
ſucht werden, ehe Periode und Natur der Ver⸗ 
änderlichkeit beſtimmt werden können. Dieſe 
Platten werden durchſchnittlich eine Stunde lang 
belichtet; ein halbes Dutzend Teleſkope werden 
zu dem Behufe auf den Stationen der Harvard— 
Sternwarte auf der nördlichen wie in der ſüd— 
lichen Halbkugel benutzt. 

Aus den erſten paar Jahren unſerer Er— 
forſchung der veränderlichen Sterne und des 


Gefüges der Milchſtraße hat fih ein höchſt be- 


deutſames Ergebnis herausgeſchält: die ver: 
änderlichen Sterne in der Gegend des Schützen 
und in den benachbarten Sternbildern ſcheinen 
in einer Entfernung von etwa fünfzigtauſend 
Lichtjahren von der Sonne geſammelt zu ſein. 
Dies Ergebnis beantwortet die eine unſerer 
Fragen. Die Kugelhaufen ſind anſcheinend ſehr 
gute Anzeiger der Richtung zum Mittelpunkt 
der Milchſtraße; denn die unmittelbaren Meſ— 
ſungen der einzelnen Sterne beſtätigen jetzt die 
angezeigte Entfernung. 

Und welcher Natur iſt die Zentralgegend der 
Milchſtraße? Wahrſcheinlich werden wir das 
nie im einzelnen wiſſen; denn ein kleines Stück 
draußen in Richtung auf den Milchſtraßen— 
mittelpunkt liegen einige jener verdunkelnden 
kosmiſchen Staub- und Gaswolken, die dazu 
beſtimmt zu ſein ſcheinen, den Verſuchen der 
Menſchen, ſein Weltall zu ergründen, ein 
Schnippchen zu ſchlagen. Hie und da längs des 
Milchſtraßengürtels finden ſich Gegenden des 
Himmels, wo ſo gut wir gar keine Sterne zu 
finden ſind. Dieſe Gegenden werden von den 
dunklen Nebelmaſſen eingenommen, die die ent— 
fernteren Sterne der Milchſtraße genau ſo ver— 
bergen wie die ſchwebenden dunklen Wolken 
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unſres Luftmeers manchmal einige der helleren 
Sterne in einer teilweiſe klaren Nacht verhüllen. 
Die atmoſphäriſchen Wolken ſind kein dauerndes 
Hindernis; wir können in aller Ruhe klarere 
Nächte abwarten. Aber die kosmiſchen Staub— 

wolken, die verſchiedene hundert Lichtjahre im 
Raum entfernt liegen, ſtellen wahrſcheinlich 
dauernde Verdunklungen dar, d. h. dauernd 
inſoweit, als die gegenwärtigen aſtronomiſchen 
Wünſche in Frage kommen; denn wir können 
kaum die millionen Jahre abwarten, die nötig 
ſind, bis dieſe dunklen Wolken verfliegen oder 
aus der Geſichtslinie abwandern. | 

So kommt es, daß in den Sternbildern 
Schlangenträger, Skorpion und Schütz um den 
Milchſtraßenmittelpunkt ein Viertel oder mehr 
von der Milchſtraße in Dunkelheit liegt. Der 
tatſächliche Mittelpunkt, Milchſtraßenlänge 327, 
Milchſtraßenbreite 0°, liegt hinter einem der 
großen dunklen Nebelflecke. Unſer Streben, 
über die Natur des genauen Mittelpunkts Auf: 
klärung zu bekommen, hat daher keinen Erfolg. 
Zum Glück ſind indes einige der Gegenden in 
der Nähe durchſichtig, und wenn wir um die 
Ränder der Wolken und dazwiſchen hindurch: 
ſchauen, erhaſchen wir Blicke auf die ſchweren 
Sternfelder in der Nähe des Milchſtraßenmittel⸗ 
punkts ſelbſt. In der Tat, die Prüfung der 
Harvard⸗Lichtbilder, die ſämtlich längs der 
Milchſtraße aufgenommen wurden, zeigt eine 
ausgeſprochene Verbreiterung des Milchſtraßen⸗ 
zugs im Schützen; und Meſſungen der veränder— 
lichen Sterne in verſchiedenen Feldern dieſer 
Gegend zeigen alle eine ſchwere Sterndichte an, 
— eine große Kernanhäufung, die nur teilweiſe 
von den dunklen Wolken verhüllt wird. 

Unſre gegenwärtige Auffaſſung iſt die, daß 
ein feſter Sternkern von großer Ausdehnung 
im Mittelpunkt unſrer Milchſtraße liegt, etwa 
fünfzigtauſend Lichtjahre entfernt, und daß die 
beobachtete Umdrehung der Sterne ſich auf dieſe 
Maſſe bezieht. Der Kern erſcheint abgeplattet, 
genau ſo wie ähnliche Kerne für viele der ent— 
ſprechenden äußeren Milchſtraßen, und ſein 
Durchmeſſer beträgt wahrſcheinlich über zwanzig: 
tauſend Lichtjahre. Von unſerem Standort in 
der Milchſtraße können wir dieſe Kerngegend 
ſich fünfzig Grade längs der Milchſtraße hin— 
ziehen ſehen — vom Aquator im Adler ſüdlich 
nahezu zum Kreuz des Südens. Es iſt die 
Gegend großer Sternwolken, der hellſten Stern— 
haufen, der bemerkenswerteſten Nebel und der 
größten Anſammlungen gewöhnlicher. Milch— 
ſtraßenſterne. Von unſern nördlichen Breiten 
iſt die Gegend leicht zu ſehen, an Frühlings— 
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und Sommerabenden, dreißig Grad unterhalb 
des Aquators. Für den Beobachter auf der 
ſüdlichen Halbkugel ſteigt der Milchſtraßenmittel⸗ 
punkt zum Zenith auf. Daher wird er ein höchſt 
verlockendes Studiengebiet für die wachſende 
Zahl ſüdlicher Sternwarten ſowie für die ſüd⸗ 
lichen Zweigſtellen, die die Sternwarten des 
Nordens dort eingerichtet haben. 


IV. 


Aus Sternhaufen, aus Sternbewegungen und 
aus der Unterſuchung der veränderlichen Sterne 
haben wir den Mittelpunkt unſres Michſtraßen⸗ 
weltalls gefunden. Doch offenbar haben wir 
dabei nach dem Mittelpunkt des Weltalls aller 
körperlichen Dinge noch nicht einmal getaſtet. 
Unſre Milchſtraße ift nur eine einzige von 
hundertauſend. Wir wiſſen ein wenig über die 
unſre, aber ſo gut wie gar nichts über die 
andern, außer daß ſie da ſind, daß ſie ſehr fern 
ſind, daß die nächſten aus Sternen beſtehen, daß 
ihre Geſchwindigkeiten hoch ſind und — das iſt 
das Allerbezeichnendſte — daß viele von ihnen 
in Syſteme noch höherer Ordnung geſammelt 
ſind. Wenn wir vom Mittelpunkt des Weltalls 
ſprechen, ſollten wir daher lieber den Mittel⸗ 
punkt eines dieſer Syſteme höherer Ordnung 
ins Auge faſſen, z. B. der Haar⸗Jungfrau-Wolke 
von Milchſtraßen mit ihren dreihundert Gliedern. 

Aber warum gehen wir nicht noch weiter 
und ſehen nach, ob die verſchiedenen Milch: 
ſtraßenwolken, die nun ans Licht kommen, nicht 
ſelber ein noch höheres Syſtem bilden? In 
zweien oder dreien von den Sternwarten ſind 
die Aſtronomen eifrig dabei, die äußeren Milch⸗ 
ſtraßen zu ergründen. Verſchiedene tauſend 
neue find in den letzten Jahren auf der Harvard- 
Sternwarte entdeckt und klaſſifiziert worden. 
Bei genügender geldlicher Unterſtützung ſür 
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Fernrohre und Beobachter und nach einer an: 
gemeſſenen Zeit werden wir ſchließlich ent— 
ſcheiden können, ob etwas auf eine Milchſtraße 
dieſer Milchſtraßen von Milchſtraßen hindeutet, 
die der Menſch mit ſeinen ſchwachen und doch 
ſo ehrgeizigen Sinnen greifen kann. 


Schließlich fragt man wohl den Aſtronomen, 
warum er dieſe unbeſtimmten Tatſachen über 
den Mittelpunkt des Weltalls ausfindig macht. 
„Um der reinen Erkenntnis willen,“ könnte er 
antworten; „um der Befriedigung willen, die 
mögliche Reichweite menſchlichen Denkens, 
menſchlicher Faſſungskraft aufzuzeigen, unbe- 
kümmert um etwaige Folgerungen.“ Aber, 
ach! Die meiſten von uns erheben ſich nicht 
zu dieſem hohen, ſelbſtloſen und un-menſchlichen 
Ideal. Wir ſehen in den neuen aſtronomiſchen 
Enthüllungen den Stoff, aus dem philoſophiſche 
Träume gewoben werden. Die Sterne müſſen 
helfen, tiefſtes menſchliches Sehnen zu ſtillen, 
dem angeborenen religiöſen Hunger Speiſe 
zu bieten. | 

Die Unterſuchung des Gefüges der Mild- 
ſtraße iſt ein Teil des allgemeinen Vormarſches 
der Naturwiſſenſchaften, um des Menſchen 
Stellung im Weltall zu entſchleiern. Wenn wir 
die ſchnöde Erdenwelt und ihren kurzen Tag, 
ihr kurzes Jahr vergeſſen ſollen — und in 
unſren höchſten Augenblicken verſuchen wir alle, 
ſolcher Qual zu entrinnen; wenn wir uns in 
den Sinn des Weltalls verſenken follen: gzu- 
nächſt müſſen wir verſuchen, es zu kennen, durch 
Meſſung, Zählung, Chemie und Entwicklungs— 
tendenzen. Das iſt der Grund, warum der 
Naturforſcher ſich mit der Beſchreibung eines 
Weltalls abmüht, das Menſch, Zeit, Denken 
und Milchſtraßen alles in einen einzigen Zu— 
ſammenhang verſtrickt. 


Die Bewegung der Erde im Weltraum. dun funf rora n Ker 


Die moderne aſtronomiſche Forſchung hat in 
neueſter Zeit Fragen zur Entſcheidung gebracht, 
die bisher noch unlösbar ſchienen. Dazu gehört 
auch das Thema, was uns in folgenden Aus— 
führungen näher beſchäftigen wird. Wir wiſſen 
bereits ſeit einiger Zeit, daß die Fixſterne keine 
feſtſtehenden Körper ſind. Da nun die Sonne 
auch zu den Fixſternen gehört, ſo kann ſie auch 
nicht unbeweglich ſein. Dieſe Bewegung hat 
man bereits im vorigen Jahrhundert feſtſtellen 
können. Die Sonne bewegt ſich mit ihren Pla⸗ 


neten mit einer Geſchwindigkeit von etwa 20 km 
in der Sekunde auf einen in der Richtung des 
Sternbildes der Leier liegenden Punkt zu. Dieſe 
Bewegung führt die Sonne aber nur gegenüber 
den Sternen aus, die unſer Milchſtraßenſyſtem 
bilden. Dieſes Syſtem hat nach Eaſton die Form 
eines Spiralnebels und ähnelt demnach den 
fernen Nebelſyſtemen, deren auffälligſter und 
bekannteſter Vertreter der Andromedanebel iſt. 
Wenn wir nun die Eaſtonſche Hypotheſe als 
real anſehen und ihr die in den letzten Jahren 
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bekannt gewordenen hohen Radialgeſchwindig⸗ 
keiten der Spiralnebel gegenüberſtellen, ſo taucht 
der Gedanke auf, in welcher Weiſe ſich nun das 
galaktiſche Syſtem in die Geſetzmäßigkeiten der 
übrigen außergalaktiſchen Sternſyſteme einfüge, 
reſpektive in welcher Art eine Bewegung des 
ganzen Milchſtraßenkomplexes erfolge und wo⸗ 
durch ſich dieſer Vorgang nachweiſen laſſe. Die 
Entſcheidung dieſer Frage erſchien aber aus⸗ 
ſichtslos, zumal es ſich dabei um die Beſtim⸗ 
mung einer Geſchwindigkeit handelte, die für 
alle Körper des bewegten Syſtems die gleiche 
iſt. Obgleich A. Einſtein in ſeiner ſpeziellen 
Relativitätstheorie die Meinung ver⸗ 
tritt, daß eine gradlinige Bewegung von Kör⸗ 
pern, ohne Rückſicht auf deren Geſchwindig⸗ 
keit, von Beobachtern innerhalb des bewegten 
Syſtems nicht wahrnehmbar ſei, uns, mit ande⸗ 
ren Worten geſagt, alſo ſämtliche Möglichkeiten 
genommen ſind, die kosmiſche Drift unſerer Erde 
bzw. der ganzen Milchſtraßenwelt zu beſtimmen, 
ſo iſt es dennoch dem Aſtronomen Profeſſor 
Dr. L. Courvoiſier in Berlin-Babelsberg 
gelungen, auf verſchiedenen Wegen bisher noch 
unbeachtete periodiſche Vorgänge aufzudecken 
und mit einer großen Translationsgeſchwindig⸗ 
keit der Erde durch den Lichtäther in Verbin⸗ 
dung zu bringen. 


Courvoiſier hat ſich ſeit langen Jahren im 
Anſchluß an ſeine Arbeit zur Klärung der „jähr⸗ 
lichen Refraktion“ mit dem Phänomen der 
Mitführung des Athers durch die Erde beſchäf⸗ 
tigt. Bei der Beobachtung von ſogenannten 
„Reflektiert⸗Direkt⸗Beobachtungen“, die in den 
Jahren 1862 bis 1874 an der Sternwarte in 
Leyden an polnahen Sternen ausgeführt waren, 
drängte die ſonderbare Erſcheinung, daß ſich bei 
Einſtellung des Sternes auf einen Queckſilber⸗ 
horizont die Differenz zwiſchen Einfalls⸗ und 
Reflexionswinkel nicht zu Null ergab, die Ver⸗ 
mutung auf, daß ſich in dieſer Differenz die 
Erdbewegung verrate und dieſe deshalb trotz 
der theoretiſch nicht klärbaren Umſtände den⸗ 
noch aſtronomiſch meßbar ſei. Beſtätigt wurde 
dieſe Erkenntnis durch ähnliche Beobachtungen 
am Vertikalkreis der Sternwarte Babelsberg. 
Einen weiteren Stützpunkt fanden dieſe Reſul⸗ 
tate in den „Unterſuchungen zur Beſtimmung 
der abſoluten' Erdbewegung auf Grund der ur: 
ſprünglichen Lorentzſchen Hypotheſen des ruhen⸗ 
den Lichtäthers und der reellen Kontraktion 
molekularer Syſteme“, ſo daß alſo zwei grund⸗ 
ſätzlich verſchiedene Methoden die Löſung dieſer 
ſchwierigen Frage herbeigeführt haben. 


Um die Jahrhundertwende ſtellte nämlich der 
Phyſiker H. A. Lorentz in Leyden eine Hypo⸗ 
theſe auf, nach der jeder materielle Körper bei 
der Bewegung durch den Lichtäther eine reelle 
Verkürzung erfährt, die von der Geſchwindigkeit 
des Körpers abhängig iſt. Da die Erde genähert 
Kugelform hat, ſo wird ſie durch die Lorentz⸗ 
Kontraktion, die den Erdradius um etwa 6 m 
in der Bewegungsrichtung verkürzt, in ein 
Rotationsellipſoid verwandelt. Durch die Rota⸗ 
tion ſetzt ſich die Kontraktion laufend fort. Jeder 
Ort der Erdoberfläche gelangt alſo innerhalb 
24 Stunden zweimal auf die Stirnſeite bzw. 
Rückſeite und wird deformiert. Unmittelbar mit 
der Deformation verbindet ſich aber eine 
Schollenverſchiebung reſp. Polhöhenſchwankung, 
ſo daß die Lotlinie bzw. das Zenit jedes Ortes 
der Erdkugel im Weltraum periodiſche Schwan⸗ 
kungen ausführen. Denkt man ſich nun das 
Fernrohr des Meridiankreiſes, Figur 1, auf 
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einen Stern eingeſtellt, ſo ergibt der Winkel 2 
die Zenitdiſtanz. Die Lorentz⸗Kontraktion be- 
dingt nun aber eine Verſchiebung des Inſtru⸗ 
mentenpfeilers ſowie der Qot- und Zenitrichtung, 
was in Figur 2 (ſtark ſchematiſch) dargeſtellt iſt. 
Die Richtung zu dem Stern bleibt praktiſch 
unverändert, aber der Winkel 2 erleidet eine 
Veränderung, ſo daß aus periodiſch ausge⸗ 
führten Diſtanzmeſſungen eintretende Zenit⸗ 
ſchwankungen erkennbar werden müſſen. Das 
Fernrohr als Ganzes erfährt keine Verdrehung. 
Nur die optiſche Achſe erleidet durch die Rohr⸗ 
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deformation eine Ablenkung, die aber der Lot⸗ 

ſchwankung gegenüber ſo unbedeutend iſt, daß 

der Wert bei Meſſungen kaum berückſichtigt zu 
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werden braucht. Für das Fernrohr tritt nur 
eine Parallelverſchiebung im Raume ein, die in 
der oben erwähnten Schiefſtellung des Fernrohr⸗ 
pfeilers ihre Urſache hat. Stellt man nun das⸗ 
ſelbe Fernrohr zum Nadir ein, d. h. alſo mit 
dem Objektiv nach unten und führt auf dieſe 
Weiſe mit Hilfe eines unter dem Fernrohr auf⸗ 
geſtellten Queckſilberhorizontes Nadirpunktbe⸗ 
obachtungen aus, ſo muß ſich bei der ſog. Poin⸗ 
tierung eines Fadenreflexes in dem erwähnten 
Spiegelhorizont eine periodiſche Schwankung 
herausſtellen, da der Fernrohrträger und der 
Spiegel durch die Lorentzkontraktion beeinflußt 
werden, während das Fernrohr an ſich in der 
oben erwähnten Weiſe eine Ablenkung nicht er⸗ 
fährt (Figur 3), weil das Fernrohr mit dem 
Träger durch die horizontale Achſe nur mittel⸗ 
bar verbunden iſt. 

Die am Fernrohrpfeiler angebrachten Libellen 
(Waſſerwaagen), die zur Ermittlung ſyſtema⸗ 
tiſcher Pfeilerſchwankungen dienen, zeigen die 
Einwirkung einer Deformation nicht an, da ſie 
ſelbſt die Deformation erfahren. Im Oktober 
und November 1922 wurden 45 ſolche Beobach⸗ 
tungen vorgenommen, wobei vor und nach der 
Pointierung des Fadenreflexes Kreis⸗ und 
Libellenableſungen gemacht wurden. Der Gang 
beider Ableſungen war mit einigen Ausnahmen, 


103 


wo die Trommellibellen in der Mittagszeit eine 
durch die Bodenaufwölbung hervorgerufene 
Pfeilerſchwankung anzeigten, ſtets parallel. Die 
Temperatur war im Meridianſaal faſt aus⸗ 
nahmslos konſtant, wurde aber im Bedarfsfalle 
auf ein Mittel reduziert. Aus dem Mittel aller 
Beobachtungen ließ fih eine Translations⸗ 
geſchwindigkeit der Erde von 920 +73 km/sec 
ableiten. Die damit verbundenen Apexbeſtim⸗ 
mungen ſind in der Schlußtabelle angegeben. 
Ahnliche Reſultate ergab eine von Prof. Kopf 
in Heidelberg ausgeführte Nadirpunktreihe. Dieſe 
Ergebniſſe zeigen eine gute Übereinſtimmung 
mit den theoretiſch erwarteten Werten. Dieſer 
Verſuch ließ ſich dann noch mit weſentlich ein⸗ 
facheren Hilfsmitteln ausführen. Erſetzt man 
nämlich das Fernrohr durch einen am oberen 
Ende um einen Zapfen drehbaren Metallſtab, 
ſo wird dieſer freihängende Stab die durch die 
Erddeformation bedingte periodiſche Pfeiler⸗ 
ſchwankung nur in ganz geringen Werten mit⸗ 
machen. Es muß alſo zwiſchen beiden Gegen⸗ 
ſtänden eine meßbare Verſchiebung eintreten, 
die Courvoiſier im Herbſt 1925 nachgewieſen 
hat. Der Apparat war im temperaturkonſtanten 
Uhrenkeller der Sternwarte aufgeſtellt und zwar 
ſo, daß die Drehungsebene des Zeigerſtabes in 
der Richtung Weſt—0ſt lag, da in dieſer Rid: 
tung naturgemäß die ſtärkſten Anzeichen einer 
relativen Bewegung zu vermunten waren. Die 
Schwankungen des 1 m langen Zeigers konnten 
in einem Fernrohr, das in 1 m Abſtand auf⸗ 
geſtellt war, bei 50 facher Vergrößerung mikro⸗ 
metriſch vermeſſen werden. Verdrehungen des 
Stabes bis zu 0”,02 wurden dadurch noch er⸗ 
kennbar. Wenngleich ſich der Gang der Schwan⸗ 


kungen analog den vorhergehenden Meſſungs⸗ 


reihen erwies, ſo hat ſich daraus nur eine 
Abſolutgeſchwindigkeit der Erde von 400 km / sec 
berechnen laſſen. Dasſelbe Endergebnis brachten 
etwas verfeinerte Methoden mit einem 206 cm 
langen Zeigerſtab. 

Bei den bisherigen ſich nur auf die Kontrak⸗ 
tion der feſten Erdoberfläche beziehenden Meſ⸗ 
ſungen kam C. der Gedanke, zu entſcheiden, ob 
die Flüſſigkeiten ebenfalls dieſe Deforma⸗ 
tion des Erdkörpers mitmachen würden. Zu 
dieſem Zwecke wurde das Fernrohr wieder, wie 
bei der Nadirbeobachtung (Figur 3), ſenkrecht 
geſtellt. Unter dem Fernrohr waren auf einem 
gut fundamentierten Pfeiler unmittelbar neben- 
einander ein feſter Planſpiegel und ein Queck⸗ 
ſilberhorizont mit horizontal verlaufenden Spie⸗ 
gelflächen angebracht. In dieſen beiden Spiegeln 
entſtand nun von dem Fadenkreuz des Fernrohrs 
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je ein Spiegelbild, deren gegenſeitiger Abſtand 
im Fernrohr mikrometriſch vermeſſen werden 
konnte. Würde nun das Queckſilber in ſeiner 
Eigenſchaft als Flüſſigkeit durch die Lorentz— 
kontraktion nicht beeinflußt, ſo müßten die 


Fig. 3. f — Fernrohr; a = Fernrohrachse; m = Maßkreise; 
s = Spiegelhorizont. 


beiden Fadenreflexe in den Ebenen der Spiegel 
eine periodiſche Verſchiebung erfahren, da doch 
der Planſpiegel als feſter auf der Eroberfläche 
ruhender Körper die Erddeformation erfährt. 
Die erſten im Uhrenkeller der Babelsberger 
Sternwarte angeſtellten Meſſungen ergaben 
ſtarke gegenjeitige Verdrehungen der Faden: 
reflexe, woraus der Schluß berechtigt zu ſein 
ſchien, daß die beiden Spiegel von der Defor- 
mation in ungleicher Art berührt würden, ſo 
daß man wohl annehmen durfte, daß Flüſſig⸗ 
keiten am wenigſten oder gar nicht der 
Kontraktion unterliegen. Eine ſpäter von Dr. 
Mündler an der Sternwarte in Heidelberg 
ausgeführte Unterſuchung dieſer Art zeigte aber 
parallelen Gang der Fadenreflexe, was ein 
Zeichen dafür war, daß in der Beeinfluſſung 
beider Spiegelhorizonte ein Unterſchied nicht 
beſtehe. Damit war alſo erwieſen, daß die 
Deformation des Erdkörpers übertragbar ſei 
auf alle Stoffe, ohne Rückſicht auf ihre feſte 
oder flüſſige Natur. 

Dieſe auf rein aſtronomiſche Unterſuchungen 
bezüglichen Reſultate müſſen nun andererſeits 
auch rein phyſikaliſch begründbar ſein; denn eine 
Formveränderung des Erdkörpers bewirkt auch 
eine periodiſche Veränderung der Gra: 
vitation und der Schwingungsdauer des 
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Uhrpendels. Dieſe Schwankung der Schwin⸗ 
gungsdauer muß ſich nun aus Vergleichen von 
Uhren ergeben, deren Orte zu ungleichen Zeiten 
der Lorentz⸗Kontraktion unterworfen werden, 
d. h. die in ihrer geographiſchen Länge große 
Unterſchiede aufweiſen. Es handelt ſich dabei 
aber nur um ganz geringe Zeitunterſchiede, 
bei deren Ermittlung die funkentelegraphiſchen 
Aufnahmen der Zeitſignale von Annapolis 
(Waſhington) und Bordeaux⸗Lafayette und 
einer Anzahl von Uhrenſtationen, wie Ottawa 
(Canada), Potsdam und Waſhington, gute 
Dienſte geleiſtet haben. Beſonders lieferten 
hierbei die ſeit Jahren durch Prof. Wanach am 
Preußiſchen Geodätiſchen Inſtitut gemachten 
Aufzeichnungen von täglichen Korrektionen der 
einzelnen Zeitſignale, die dann auf ein Monats⸗ 
mittel bzw. Jahresmittel reduziert wurden, 
brauchbare Unterlagen. Die durch die Lorentz⸗ 
Kontraktion hervorgerufene Schwankung der 
Uhrangaben an zwei in geographiſcher Länge 
verſchiedenen Orten kann natürlich nur dann 
einwandfrei ermittelt werden, wenn die korre⸗ 
ſpondierenden Zeitbeſtimmungen an beiden 
Orten möglichſt an ein und demſelben Stern 
und ſtets zu der gleichen Ortsſternzeit vorge- 
nommen werden. Dadurch werden weitere 
Phaſenunterſchiede der einzelnen Uhren um- 
gangen. Die Jahresſchwankung des aus dieſem 
Material ermittelten Gangunterſchiedes beträgt 
für alle benutzten Zeitſignale im Durchſchnitt 
0,06 Sekunden, ein Wert, der bei einer mittleren 
Fehlergrenze von etwa 0,01 Sekunden als ſicher 
erſcheint. Aus dieſem umfangreichen Material 
ließ ſich eine Relativgeſchwindigkeit der Erde 
von 650 +50 km/sec ableiten. Durch dieſes 
Ergebnis war alſo eine Übertragung der Erd⸗ 
deformation auf das Uhrpendel gekennzeichnet. 
Zu entſcheiden blieb aber noch, wie ſich das 
durch eine Feder angetriebene Chronometer der 
Lorentz⸗Kontraktion gegenüber verhalten würde. 
Dabei darf man wohl die Vorausſetzung machen, 
daß das von einer Feder angetriebene Chrono⸗ 
meter von Schwerkraftſchwankungen unbeein⸗ 
flußt bleibt und deshalb nicht die täglichen Gang⸗ 
ſchwankungen aufzuweiſen hat, wie ein frei 
ſchwingendes Pendel. Dieſe Vermutung hat ſich 
durch die Beobachtungen in Babelsberg be⸗ 
ſtätigt, ſo daß ſich alſo auch ſo die durch die 
Lorentz-Kontraktion eintretende Schwankung 
der Schwingungsdauer des Pendels lokal er⸗ 
mitteln ließ. Die Unterſuchungen wurden auch 
auf die Regiftrier-Chronometer des Preußiſchen 
Geodätiſchen Inſtituts ausgedehnt und ſo eine 
gut geſtützte Meßreihe erhalten. Es zeigte ſich 
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zwar bei den Chronometern im Moment des 
Aufziehens eine konſtante Zunahme der ſtünd⸗ 
lichen Gangſchwankungen, die aber durch ver- 
ſchieden verteilte Aufziehtermine an den Ver⸗ 
gleichstagen umgangen werden konnte. Das 
Ergebnis dieſer Beobachtungen war eine feſt⸗ 
geſtellte Translationsgeſchwindigkeit der Erde 
von etwa 700 km/sec. 


Fig. 4. f — Feder mit Hülle; g = Gewichtsstück; 1 Linse; 


s = Skala; r = Ablesefernrohr 


Um diefe auf einer periodiſchen Schwerkraft⸗ 
ſchwankung beruhenden Ergebniſſe kontrollieren 
zu können, baute Profeſſor Courvoiſier 
ein Gravimeter, mit dem die tägliche Schwan⸗ 
kung der Gravitation unmittelbar beſtimmt 
werden konnte. Dieſes Inſtrument beſtand aus 
einer Stahlfeder mit 45 Windungen, die bei 
ihrem Durchmeſſer von 20 mm und einem gegen⸗ 
ſeitigen Abſtand von 30 mm auf etwa 1 m aus- 
gezogen wurden. Dabei war die Feder mit 
einem Gewicht von 200 g belaſtet. An dieſem 
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Gewicht war dann noch eine Konvexlinſe an⸗ 
gebracht, hinter der eine Skala feſt aufgeſtellt 
war. Mittels eines in größerer Entfernung 
aufgeſtellten Ableſefernrohrs (Figur 4) konnten 
bei Anwendung von ſtarken Vergrößerungen 
Schwankungen des Gewichts abgeleſen werden. 
Dieſe empfindliche Federwaage war im ſehr 
temperaturkonſtanten Hauptuhrenkeller der 
Sternwarte Babelsberg aufgeſtellt. Angeſtellte 
Verſuche ergaben, daß ſich die Feder bei einer 
Gewichtszunahme von 2,5 g um 7,5 mm aus⸗ 
dehne. Danach würde einer Gewichts ſchwan⸗ 
kung von nur 0,002 mm eine Schwere⸗ 
änderung von 3,3 10— entſprechen. Im 
Durchſchnitt ließen ſich mit dieſem Inſtrument 
Schwankungen von 0,0005 mm konſtatieren. Der 
genannte Wert von 2 u entſpricht etwa der 
Hälfte der theoretiſch zu erwartenden Schwan⸗ 
kungen. Es iſt natürlich klar, daß dieſes emp⸗ 
findliche Inſtrument gewiſſen atmoſphäriſchen 
Einflüſſen unterliegen mußte und deshalb ge⸗ 
hörige Störungen aufzuweiſen hatte, ſo daß 
eine Unterbrechung der Meſſungen eintrat. Des⸗ 
halb wurde dieſe Federwaage, die ſchon von 
einem Metallrohr geſchützt war, noch von einer 
Papphülſe umgeben, um jegliche Wärmeſtrah⸗ 
lungabzuhalten. Außerdem erwies ſich eine 
Ermittlung des Koeffizienten der Feuchtigkeit 
und der Temperatur als vorteilhaft. Die Berück⸗ 
ſichtigung dieſes Faktors ſteigerte die Genauig⸗ 
keit der gravimetriſchen Meſſung der Gewichts⸗ 
ſchwankung ganz erheblich. 

Die mit dieſem Inſtrument erhaltenen Mef- 
ſungsreihen waren zufriedenſtellend und gaben 
deshalb zu einer Verfeinerung der Methode 
Veranlaſſung. Während beim einfachen Gravi⸗ 
meter die Hebung und Senkung des Gewichtes 
an der 1 m langen Stahlfeder ermittelt wurden, 
ſo beſtand das im Frühling 1927 eingeführte 
ſog. Torſionsgravimeter aus einem ſchrauben⸗ 
förmig gewickelten Stahldraht von etwa 2 m 
Länge, der an einem Mauerhaken im Uhren: 
keller aufgehängt war. Ein Gewicht dehnte die 
Feder ſoweit aus, daß ſich die ſchwächſte Ge⸗ 
wichtsſtörung in der Verdrehung der Feder- 
windungen auswirken mußte. Zu dieſem Zweck 
war am unteren Ende der Feder ein vertikal 
geſtellter Spiegel angebracht, der, mit dem 
Inſtrument feſt verbunden, jegliche Verdrehung 
gegenüber einer feſtſtehenden Millimeterſkala 
und dem Fadenkreuz im Ableſefernrohr anzeigte. 
Im Fernrohr war 0,1 mm bequem zu ſchätzen. 
Die Meſſung wurde ſtets ſofort vorgenommen, 
um nicht das empfindliche Inſtrument durch die 
Körperwärme des Beobachters zu beeinfluſſen. 
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Einer Verdrehung des Spiegels von 0,20 mm 
entſprach eine Schwereänderung von 3 10. 
Dabei war der Draht mit 245 g belaſtet. Nad- 
dem das Inſtrument durch längere Vorverſuche 
genügend juſtiert war und willkürliche Schwan⸗ 
kungen ausgeſchloſſen erſchienen, konnte an Hand 
von etwa 100 Meſſungen ein brauchbares 
Material für die Ermittlung der Gravitations- 
ſchwankungen gewonnen werden. Beſonders die 
Einführung von photographiſchen Gangregiſtrie⸗ 
rungen wird hier mit größerer Schärfe die 
Gewichtsſchwankungen ermitteln laſſen. Als 
Endergebnis aller Gravimetermeſſungen kann 
feſtgeſtellt werden, daß die Schwer⸗ 
kraftſchwankung einen 24ſtündi⸗ 
gen Gang aufweiſt. In Babelsberg 
liegt das Maximum der Schwere um 5 Uhr 
Sternzeit und das Minimum genau 12 Stunden 
ſpäter, alſo 17 Uhr Sternzeit. Die mittlere 
Gewichtsſchwankung beträgt 0,006 g auf ein kg. 
Aus den Gravimetermeſſungen ließ fih eine 
Translation der Erde von 740 kmisec ableiten, 
während das Torſionsgravimeter eine ſolche von 
753 km / sec ergab. 

Schon eingangs wurden die Leydener Be⸗ 
obachtungen erwähnt. Damals wandte man ein 
Verfahren an, bei dem man die polnahen 
Sterne nicht nur auf ihre Zenitdiſtanz vermaß, 
ſondern ihr Licht auch auf einen Queckſilber⸗ 
horizont einſtellte, um auf dieſe Weiſe die Pol⸗ 
höhe frei von der im Beobachtungsfernrohr auf- 
tretenden Biegung zu erhalten. Dabei ſtellte es 
ſich heraus, daß zwiſchen Einfalls⸗ und Refle⸗ 
xionswinkel des Lichtſtrahls im Spiegelhorizont 
keine Gleichheit beſtand, obgleich ſich nach der 
Abſoluttheorie die Differenz ſolange zu Null 
ergeben mußte, als der Spiegel im Lichtäther 
ruhte. Da aber die praktiſche Erfahrung dieſer 
Theorie widerſprach, kam als Erklärung für 
dieſe Erſcheinung nur eine ſich ſehr hoch be⸗ 
ziffernde Geſchwindigkeit der Erde im Lichtäther 
in Betracht. Aus der Differenz des Einfalls- 
und Reflexionswinkels des Lichtsſtrahls läßt ſich 
der Wert der Erdgeſchwindigkeit berechnen. Um 
dieſe Bewegung überhaupt meßbar zu machen, 
muß die Geſchwindigkeit der Erde relativ zum 
Lichtäther ſelbſt für die feinſte Meſſung nach 
aſtronomiſchen Grundſätzen mindeſtens 300 km 
pro Sekunde betragen. Eine Einwirkung der 
Lorentz⸗Kontraktion iſt bei dieſem Experiment 
kaum merklich, da zur Hauptſache nur die Lot— 
ſchwankung von Einfluß iſt, wodurch aber beide 
Winkel um denſelben Betrag geändert werden. 
Aus dem Leydener Material konnte eine relative 
Erdgeſchwindigkeit von 800 km / see berechnet 


werden. Zur Kontrolle dieſer Meſſungen ſind 
dann in Babelsberg ähnliche Beobachtungen 
ausgeführt worden; doch ergab ſich danach nur 
eine Erdgeſchwindigkeit von 652 + 71 km/sec. 
Die Ausdehnung der Meſſungen nach dem 
Prinzip des bewegten Spiegels auf rein terre⸗ 
ſtriſche Verſuche erſchien erfolgverſprechend, jo 
daß dann an Stelle des ſich ebenfalls bewegen⸗ 
den Polarſterns eine irdiſche Lichtquelle trat. 
Zu dieſem Zweck wurden im Jahre 1926 auf 
dem Betonboden des Uhrenkellers der Stern- 
warte Babelsberg zwei Fernrohre aufgeſtellt, 
die zu einem Queckſilberhorizont um 60° geneigt 
waren. Davon war das eine (Kollimator) mit 
Fadenkreuz und Beleuchtungslämpchen verſehen, 
während das andere als Einſtellfernrohr für 
den Fadenreflex diente. Eine genaue Meſſung 
konnte allerdings erſt nach der Juſtierung be⸗ 
ginnen und ergab in den Tagen vom 31. Juli 
bis 6. Auguſt 1926 eine Erdgeſchwindigkeit von 
493 +54 km/sec. Eine Wiederholung im Früh- 
ling 1927 brachte ein größeres Material von 
etwa 500 Einzelmeſſungen herbei, woraus ſich 
eine Translationsgeſchwindigkeit von etwas über 
600 Sekundenkilometern folgern ließ. 
Während die vorſtehenden Meſſungen an 
einem feſten ſog. Abſolutbewegungsmeſſer vor⸗ 
genommen wurden, erfolgten im Anſchluß daran 
Beobachtungen am drehbaren Abſolutbewe⸗ 
gungsmeſſer. Dieſes neue Inſtrument beſtand 
wieder aus einem Kollimator und einem Ableſe⸗ 


fernrohr, die ſich in einer gegenſeitigen Neigung 


von 65.4 zu einem Queckſilberhorizont befanden. 
Der Apparat war an einem hufeiſenförmigen 
Träger montiert, der nicht, wie beim erſten 
Verſuch in einem beſtimmten Vertikal feſt auf⸗ 
geſtellt war, ſondern azimutal drehbar war 
(Figur 5). Mit den Fernrohren waren außer⸗ 


Fig. 5. Drehbarer Absolutbewegungsmesser von Prof. Courvoisier. 
Eigentum D. Wattenberg. 
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dem noch Libellen verbunden, um willkürliche 
Schwankungen feſtzuſtellen. Dieſe Anordnung ge⸗ 
ſtattet es, aus unmittelbar aufeinanderfolgenden 
Meſſungen des Fadenreflexes in verſchiedenen 
Azimuten die Differenz zwiſchen Einfalls⸗ und 
Reflexionswinkel für jede beſtimmte Sternzeit 
und Vertikalebene unmittelbar zu beſtimmen. 
Dieſes Verfahren bietet inſofern große Vorteile, 
als es von einer Lotablenkung und der Lorentz⸗ 
Kontraktion nicht beeinflußt wird und weit⸗ 
gehend frei iſt von ſyſtematiſchen Fehlern. Dazu 
iſt die Beobachtungszeit ganz gleichgültig. 


An dem gleichen Inſtrument hat der Aſtronom 
Dr. Fuß in Babelsberg im Sommer 1927 eine 
Kontrolle der Courvoiſierſchen Unterſuchungen 
vorgenommen. Dabei hat ſich eine vollſtändige 
Übereinſtimmung zwiſchen beiden Beobachtern 
ergeben. Die abgeleitete Translationsbewegung 
ließ fih auf 470 km/sec anſetzen und erreicht 
ſomit nahezu den Wert der anderen auf Grund 
des Prinzips des bewegten Spiegels erhaltenen 
Reſultate. 


Die vorſtehend erläuterten Verſuche zur „Be⸗ 
ſtimmung der Erdbewegung relativ zum Licht⸗ 
äther“ ergeben das in folgender Überſicht zu⸗ 
ſammengeſtellte Geſamtbild, wobei A die Rekt⸗ 
aſzenſion, D die Deklination des Apex der abſo⸗ 
luten Bewegung und » die Erdgeſchwindigkeit 
relativ zum Lichtäther mit mittleren Fehler⸗ 
grenzen bedeuten: 


Beſtimmungsart 


a) Lorentz⸗ Kontraktion 

Zenitdiſtanz⸗ Beobachtungen 

. Nadirbeobacdhtungen . 
Lotſchwankung 
Funkentelegraphiſcher ze 
Chronometervergleich 

. Bravimeter . 
Torſionsgravimeter . 


Q = 9 N m 


z 


Bewegter Spiegel 

1. Reflettiert- Dirett- Beobachtungen Leyden 
2. Reflektiert⸗Direkt⸗Beobacht. Babelsberg 
3. Feſter Abjolutbewegungsmeffer . 

4. Drehbarer Abſolutbewegungsmeſſer. 
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Die Aplexbeſtimmungen ſind zwar in gewiſſer 
Hinſicht willkürlich; aber der Verlauf aller 
Meſſungen und die überraſchende Übereinſtim⸗ 
mung aller Reſultate iſt für die Richtigkeit eine 
gewiſſe Gewährleiſtung; denn es iſt kaum mög⸗ 
lich, daß alle beobachteten Schwankungen reine 
Zufallserſcheinungen ſind, ſondern ſie müſſen 
alle auf ein und denſelben Vorgang bezüglich 
ſein, und das iſt die bisher noch unbekannte 
Bewegung der Erde relativ zum Lichtäther. Als 
Mittel der Apexbewegung hat ſich A = 85°, 
D = +38’ und v = 678 km / sec ergeben, jo daß 
wir alfo. heute wiſſen, daß unſere Erde und mit 
ihr das ganze Fixſtern⸗ und Milchſtraßenſyſtem 
mit der faſt unglaublichen Geſchwindigkeit von 
600—700 Kilometer in der Sekunde auf den 
hellen Stern Capella im Sternbild des Suhr: 
manns zueilt. 


„Das Beobachtungsergebnis beſtätigt aber 
ferner die alten Lorentzſchen Hypotheſen der 
Abſoluttheorie vom im Univerſum ruhenden 
Lichtäther und von der reellen Kontraktion der 
materiellen Körper bei der Bewegung durch den 
Ather und ſteht damit in vollſtändigem Wider⸗ 
ſpruch zu den Grundſätzen der Relativitäts⸗ 
theorie. Wir wollen hoffen, daß durch baldige 
Wiederholung der beſprochenen Verſuche von 
anderer Seite her das Gewicht der Erfahrungs⸗ 
tatſachen noch vermehrt wird und die für die 
Phyſik ſo hochwichtige Frage raſcher zur Ent⸗ 
wicklung kommt als bisher!“ 


v 
— — 
69° + 4° ＋ 40% 801 + 65 
74 +10 +67 413° 920 + 73 
75 +40 400 
94 +5 +31+5 650 + 50 
104 +9 + 40 600 + 53 
81 +5 +22+6 710 +61 
82 +40 753 
104 +21 +39 +27 810 + 215 
93 +7 +27 +12 652 ＋ 71 
56 +4 ＋ 58 ＋8 560 + 35 
75 +40 4704+15 
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Knochenfunde des 6 pekinensis 
in Nordchina und ihre kritiſche Würdigung. 


Von Dr. Werner Krueger, Hamburg. 


Rückvergegenwärtigt man ſich die vielfachen 
Verſuche, aus vereinzelten Knochenfunden einen 
vordiluvialen Menſchen, einen Menſchen der 
Tertiärzeit, zu rekonſtruieren, ſo wird man in 
Hinſicht auf die vielen Enttäuſchungen, die man 
hier bereits erlebt hat, neuen ſolchen Verſuchen 
gegenüber naturgemäß recht, recht vorſichtig ſein. 
Halten wir uns erſt einmal vor Augen, welche 
Konſtruktionen des missing link ſchon durch die 
Preſſe gegangen ſind. Beginnen wir mit dem 
jetzt bereits hiſtoriſchen Auffinden des pithecan- 
thropus erectus auf Java durch den holländiſchen 
Militärarzt Dubois im Jahre 1891, ſo mußte 
man in dieſen Stücken — einem Schädeldach, 
einem Oberſchenkelknochen, zwei oberen Mahl⸗ 
zähnen und einem Vormahlzahn — nach 
Klaatſchs lichtvollen Studien ſehr bald hetero⸗ 
gene Beſtandteile erblicken, von denen nur die 
Zähne wahrſcheinlich einem Menſchen oder 
menſchenähnlichen Weſen zueigneten. 

Im Jahre 1912 erfolgte die Exhumierung des 
ſogenannten eoanthropus Dawsoni durch die 
Geologen Ch. Dawſon und A. Smith Wood⸗ 
ward in einem Kieslager bei Piltdown in der 
Graſſchaft Suſſexß in Südengland. Man fand 
ein Schädeldach, Unterkieferreſte und einen 
Unterkiefereckzahn. Aber gerade das ſtark be⸗ 
weisführende Unterkieferreſtſtück erwies ſich als 
einem wahrſcheinlich weiblichen Schimpanſen 
zugehörend, und damit ſtiegen ſtarke Zweifel 
gegen den ganzen Morgenrötemenſchen auf. 
Auch hier war es Klaatſch, der die Unhalt⸗ 
barkeit der Morgenrötemenſchenhypotheſe klar 
nachwies.“) 

Parallel mit dieſen Funden liefen andere in 
Südamerika und Nordafrika. Aber die ſüd⸗ 
amerikaniſchen Knochenfunde erwieſen ſich bald 
als nicht in die betreffende Formationsſchicht 
hingehörig und der Gibraltarſchädel war mit 
weiteren marokkaniſchen Funden auch zum 
mindeſten altdiluvial. Es blieb alfo da-s 
bei, körperliche Überrefte des 
Tertiärmenſchen kannten wir bis 
heute nicht. 


1) Soweit mir bekannt, ift durch einen ſpäter (1917) 
erfolgten zweiten Fund am gleichen Ort die Zu— 
ſammengehörigkeit der Stücke doch wieder ſehr wahr: 
ſcheinlich geworden. Bk. 


Kennen wir ſie heute auch noch nicht? Gerade 
in dieſen Tagen diskutiert man in wiſſenſchaft⸗ 
lichen Kreiſen die Berechtigung des Peking⸗ 
menſchen, des sinanthropus pekinensis, eines 
menſchenähnlichen Vorläufers, deſſen Alter 
höher ſein ſoll als das aller bisherigen Funde 
und — ſogar — Hypotheſen. Die Knochenfunde 
wurden bei Peking in Nordchina gemacht. Ehe 
wir aber mit dieſer Materie uns eingehender 
befaſſen, ſoll hier eine genetiſche Hypotheſe nicht 
unerwähnt bleiben, die zwar durchweg bekannt 
ſein dürfte, dennoch aber unſere weiteren Ent⸗ 
wicklungen klarer erhellen wird. 


Wie allgemein bekannt, iſt die kraß Häckelſche 
Anſchauung einer direkten Entwicklung des 
Menſchen aus affenähnlichen Formen faſt all⸗ 
gemein abgelehnt. (Des Kurioſums halber ſei 
erwähnt, daß der Verfaſſer dieſe Hypotheſe heute 
noch durch Aufklärungskommiſſare der Sowjet⸗ 
republiken in Nord⸗ und Mittelrußland mit 
Überzeugung vertreten fand.) An ihre Stelle 
ſind mehrere andere getreten, keine aber fand 
ſo allgemeine Zuſtimmung wie die des ſchon 
zweimal erwähnten Klaatſch, die hier kurz er⸗ 
läutert ſein ſoll. Klaatſch ſieht in den meiſten 
Säugetiergruppen einſeitig „auslaufende Zweige 
des großen Säugetierſtammes“, denen zumal 
die Ausgeſtaltung des Gebiſſes und der Glied⸗ 
maßen den beſonderen Stempel aufgedrückt hat. 
Sobald einmal ein Tier im Laufe der Entwick⸗ 
lung, die vom struggle for life beherrſcht wird, 
etwa ein typiſches Nagetier- oder Raubtier- 
gebiß erworben hat, ſo wird es zu einer anderen 
Art der Ernährung kaum noch gelangen können. 
Dieſer einſeitigen Ausbildung ſteht nun anderer⸗ 
ſeits, zumal bei den im Syſtem tiefer eingereih⸗ 
ten Säugetiergruppen, ein „gewiſſermaßen in— 
differenter Zuſtand“, eine niedere Organiſation, 
entgegen. Hier ſind Gebiß und Gliedmaßen ſo 
geſtaltet, daß aus ihnen recht wohl auch noch 
etwas anderes werden könnte. In dieſen niede- 
ren Gruppen haben wir alſo offenbar Zweige 
vor uns, die ſich viel weniger als alle anderen 
vom gemeinſamen Stamme der Säugetiere ent— 
fernt haben. Mit voller Sicherheit verweiſt uns 
nun der menſchliche Bau auf die Gemeinſchaft 
mit den Primaten, d. h. den Affen im weiteſten 
Sinne. Die Primaten aber haben ſich ſowohl 
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in der Ausbildung des Gebiſſes wie der der 
Gliedmaßen jenen indifferenten Zuſtand be⸗ 
wahrt, der ſie, bzw. ihre Vorfahren, „ganz 
direkt dem primitiven Säugerſtamme anſchließt“. 
Nur in einem — ſehr weſentlichen Punkte 
zeigen ſie eine prinzipielle Ausnahme, in der 
Ausbildung des Gehirnes. 


„Darin liegt der Kernpunkt meiner Auf⸗ 
faſſung,“ ſagt Klaatſch ſelbſt, „daß ich den 
Menſchen als einen ſelbſtändigen Primatenzweig 
auffaſſe, dem freilich manche andere, wie die 
der Anthropoiden, ziemlich parallel laufen, ohne 
daß ſie jedoch als Vorſtufen aufzufaſſen ſind, 
ſondern, im Gegenteil, als von dem gemein⸗ 
ſamen Urſtamme, dem auch der Menſch ent⸗ 
ſtammt, ſeitlich abgeſunkene Zweige.“ 
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an Ort und Stelle erſchwert war. Sie wurden 
als unbeſtreitbare Überreſte eines menſchenähn⸗ 
lichen Weſen feſtgeſtellt. Nun wurden die Nach⸗ 
forſchungen durch die Herren Dr. C. Li, 
Dr. Birger Bohlin und Dr. Davidſon Black von 
neuem aufgenommen, und man fand nach kurzer 
Zeit den Backenzahn eines neunjährigen Kindes, 
dem ſich ſpäter noch Fragmente von Kiefern, 
das Teil eines Schädeldaches und Reſte von 
Beinknochen zugeſellten. 


Durch die Liebenswürdigkeit des Herrn Dr. 
Wiman von der Univerſität Upſala, dem an 
dieſer Stelle verbindlichſter Dank ausgeſprochen 
ſei, liegen dem Verfaſſer umfangreiche Grab⸗ 
und Unterſuchungsberichte der Herren Zdanſky 
und Black vor, die über den Stand der Dinge 


(bomines) 
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Pithecanthropus erectus 
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— 
Orang ., N 
PA 
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Stammbaum der Primaten nach Klaatsch 


gaffen wir nach dieſer Klaatſchen Hypotheſe, 
die in den letzten Jahren nur mehr Boden ge⸗ 
wonen hat, den Menſchen als einen vom gemein⸗ 
ſamen Urſtamme ſelbſtändig und unbeirrt ziel⸗ 
ſtrebig nach oben ſich entwickelnden Zweig auf, 
jo wird uns auch manches in feiner biogene- 
tiſchen Ausbildung verſtändlicher ſcheinen. 

Was iſt nun über den Pekingmenſchen zu 
ſagen? Die Funde in Nordchina ſind der Ab— 
ſchluß einer dreijährigen Arbeit, die nun zum 
Abſchluß gelangt iſt. Zunächſt gelang es dem 
ſchwediſchen Forſcher Dr. J. G. Anderſſon, zwei 
offenſichtlich menſchliche Zähne an das Tageslicht 
zu fördern. Der deutſche Gelehrte Dr. O. Zdanſky, 
der der Forſchergruppe zugehörte, nahm die 
Zähne mit nach Upſala, weil ihre Unterſuchung 


bis zum heutigen Tage referieren. (Ein Abdruck 
der Zdanſkyſchen Unterſuchungen erfolgte übri⸗ 
gens in deutſcher Sprache in der „Palaeontogia 
Sinica“, herausgegeben von den Herren Y. K. 
Ting und K. W. Wong im Verlage der Geo- 
logical Survey of China zu Peking 1928.) 


Die Funde ſelbſt wurden ſämtlich im Tale 
von Chou K'ou Tien bei Peking gemacht. Das 
Tal liegt 40 Kilometer ſüdweſtlich von der 
Grenzmauer der Stadt am linken Ufer des 
Pei⸗ho, kurz vor der Einmündung des gleich⸗ 
genannten Nebenfluſſes. Mit dieſem Neben⸗ 
fluſſe zieht fih ein Keil tertiärer Geſteins— 
maſſen in das Diluvialland des Pei-ho hinein, 
und hier, in dieſer Tertiärformation, die ein 
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geologiſches Alter von etwa 1 200 000 Jahren 
hat, wurden ſämtliche Funde gemacht (Abb. 1). 


Abb. 1. 
1. Kreide; 2. Gneis; 3., 4. und 5. Pliozän; 6. Diluvium = Alluvium., 
WE = Fundstellen. 


Wie die Geological Survey of China nad: 
gewieſen hat, haben hier in der Diluvialzeit 
ſtarke Klimaſchwankungen ſtattgefunden. Im 
Tertiärzeitalter hat hier wahrſcheinlich bis über 
den Rand der Gobi hinaus tropiſches Klima 
geherrſcht. Das wachſende Vorrücken der Ver⸗ 
gletſcherung, die in Oſtaſien weſentlich früher 
als bei uns eintrat, das Vorrücken der Gletſcher 
über die Hängeketten des Altai und ſeiner nord⸗ 
öſtlichen kamtſchadalen Ausläufer trieb die Ur⸗ 
heber der Funde ſüdweſtwärts mit dem Fort⸗ 
ziehen der jagdbaren Tiere. Im Pei⸗ho⸗Tale, 
das Meer faſt vor Augen, mögen ſie dann einer 
Kataſtrophe zum Opfer gefallen ſein. 

Die Formationen, in denen die Funde gemacht 
worden ſind, ſind durchweg jungtertiären Alters. 
Es handelt ſich um mediterranes reſp. marines 
Pliozän, und es iſt zu begrüßen, daß vom 
früheſten Anfang an die Herren der Forſcher⸗ 
gruppe auf genaueſte Geſteinskontrolle und 
Grabungsprotokollierung bedacht waren. So 


Abb. 2. Aufnahme: Wiman, Ups ala. 


Homo sp. 7 r M, o. M, von außen !/. 
„ ? r M, o. M; von unten ?/. 
„ 71 P; von unten ?/. 
„ ? r M, o. M, von unten !}.. 
„ 71 P, von innen ½. 
71 P, von oben ½. 


1. 
2, 
3 
4 
5 
6 
1. n 71 P, von oben ?j.. 


kann heute von den [oci 53 (dem Fundort der 
beiden Molaren), 67, 69 und 71 (den Fundorten 
von Kinderbackenzahn, Schädeldach und Ober⸗ 
ſchenkelreſten? mit exakter Gewißheit geſagt 
werden, daß eine Verſchüttung, Überwallung 
oder nachträgliche Beimengung womöglich dilu⸗ 
vialer Teile völlig ausgeſchloſſen ift. Die ⸗ 
ſen weſentlichen Vorteil hat der 
Pekingmenſch erſt einmal vor all 
ſeinen in dieſer Beziehung weni⸗ 
ger glücklichen Vorgängern. | 

Was wir an Überreſten dieſes Menſchen 
haben, iſt der Molar eines Erwachſenen, ein 
Prämolar (Kind, etwa 6—8 Jahre alt), ein 


Abb. 3. „Os parietale sinan. pek.“ 


weiterer Zahn eines etwa neunjährigen Kindes 
(Abb. 2), ein Schädeldach, wovon nur Reſte des 
rechten Scheitelbeines und Stirnbeines erhalten 
ſind (Abb. 3), und ein Oberſchenkelreſt, der 
gleichfalls ſchwer beſchädigt iſt und ebenſo wenige 
Schlüſſe zuläßt (Abb. 4). 

Unſere Unterſuchungen können alſo vornehm⸗ 
lich bei den Zähnen einſetzen. Von dieſen 
wiederum iſt der Backenzahn mit Dr. Black nach 
Kanada gekommen, der ihn perſönlich in Ver⸗ 
wahrung genommen hat, ſpäterhin zwar ſehr 
viel über den Pekingmenſchen in amerikaniſchen 
Blättern veröffentlichte, exaktes Material über 


Abb. 4. „Femur sinan. pek.” 
a = starke crista; b = abgebroch. labia; d — Radialsplitierung; 
c = Axialsplitterung. 
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den gefundenen Zahn indeſſen bedauerlicher- 
weiſe nicht veröffentlichte. Dasſelbe iſt von den 
wegen ihrer Geringheit bedeutungsloſen Kiefer⸗ 
reſten zu ſagen. — 

Die beiden Molare befinden ſich nebſt Schädel⸗ 
dachfragment und Oberſchenkelreſt im Gewahr⸗ 
ſam des Paläontologiſchen Inſtitutes der Uni⸗ 
verſität Upſala, und beſonders über die beiden 
erſteren hat Dr. Zdanſky ſehr lichtvolle Studien 
getrieben und ſehr exaktes Material der Außen⸗ 
welt in anerkennswerter Weiſe zur Verfügung 
geſtellt. 

Um die Möglichkeit zu verſtehen, aus einem 
Zahn weſentliche Schlüſſe ziehen zu können, 
ſeien hier nur einige bedeutfame Tatſachen 
erwähnt. Die oberen Molaren der heutigen 
Menſchenaffen und des Menſchen beſitzen 
bekanntlich drei Wurzeln, zwei buccale und eine 
linguale )), die bei erſteren ſtets getrennt zu fein 
ſcheinen. Bei der Koſtbarkeit der Schädel iſt es 
erklärlich, daß darüber nur ſehr geringe An⸗ 
gaben vorliegen. auch Selenka geht in ſeinen 
Studien nicht näher darauf ein. Ein weiteres 
Indizium für die Beſtimmung der Körperſeite, 
der ein nicht friſcher Zahn angehört. iſt die Art 
der Abnutzung. Wie von vielen Forſchern ange⸗ 
geben wird, ergreift die Abnutzung im Oberkiefer 
zuerſt die inneren Höcker, im Unterkiefer dagegen 
die äußeren Höcker der Molaren, was mit der 
Art zuſammenhängt, wie die Zähne bei ge⸗ 
ſchloſſenen Kiefern zur Deckung gelangen. Das 
Reſultat der Verwertung dieſes Merkmales ſteht 
in unſerem Falle in Widerſpruch mit der 
Stellung der Wurzeln, ſo daß wir annehmen 
müſſen, daß entweder der Zahn ſeine normale 
Stellung im Kiefer nicht inne hatte, oder daß 
die Art des Zuſammenbiſſes nicht normal war. 
Jedenfalls ſoll man ſich hier meines Erachtens 
davor hüten — wie es in Amerika doch gemacht 
wurde — auf raſſiſche Eigenart der Kiefer⸗ 
bildung zu ſchließen. Auch Zdanſky neigt der 
Meinung zu, daß wir hier eine individuelle 
Eigenheit vor uns haben. 


Alles in allem haben wir in dem erſten Molar 
(Abb. 5) ein ziemlich abgekautes, verbrauchtes 


Abb. 5. „Struktur von M, 7 o. M, 7.“ 


7) D. h. zwei nach außen (nach der Wange zu) 
und eine nach innen (der Zunge zu) gelegen. Bk. 


Exemplar vor uns, deffen Struktur ſtark ver- 
wiſcht ift. Trotzdem glaubt Zdanſky ihn mit 
Sicherheit als einen rechten M: oder höchſtens 
Ms bewerten zu können. Die Maße find: 

Länge: 9,8: Breite: 12,0; Breitenindex: 122,4; 
Länge der buccomeſialen Wurzel: 16,0. 

Der zweite Zahn, der Prämolar, beſitzt eine 
abgenutzte Krone und den Beginn der Wurzel. 
Er iſt viel beſſer erhalten, nur ſind Schlüſſe aus 
ihm, feines infantilen Charakters wegen, natur: 
gemäß gewagter. Wir haben in ihm nicht nur 
die Schmelzkappe, aus der das Dentin heraus⸗ 
gebröckelt iſt, ſondern einen permanenten Zahn 


Abb. 6. Schädelumrisse. 


* 


. rezenter Europäer. 2. rezenter Australier. 3. Neandertaler. 
4. sinanthropos pekinensis. 5. pithekanthropos erectus. 6. rezen- 
ter Schimpanse. (Nach Maenamara-Zdansky-Black.) 


mit noch nicht fertig gebildeter Wurzel. Seine 
Maße ſind: 

Länge: 8,3; Breite 8,5; Höhe des Außen⸗ 
höckers: 6,8; Höhe des Innenhöckers: 5,2; 
Breitenindex: 107,2; Dimenſionen des Zahn⸗ 
halſes: 8,56, 5. 

Maße über das Schädeldach und den Ober⸗ 
ſchenkel wären zu gewagt. Sie ſollen hier beſſer 
nicht gegeben werden, da bereits in den einzel⸗ 
nen Schätzungen, die veröffentlicht worden ſind 
(Abb. 6) — und Schätzungen werden es ja hier 
immer bleiben —, große Differenzen vorgekom— 
men ſind. Das Scheitelbein beſitzt eine beſonders 
ſtarke Ausbildung der Sutura sagittalis. Dieſe iſt 
viel ſchwächer gezähnt, aber in ihren einzelnen 
Zahnecken klobiger, ungefüger als die Sutura 
rezenter Schädel. Das for. parietale beſitzt eigen⸗ 
tümlicherweiſe einen etwa einhalbmal ſo großen 
Durchmeſſer. Der Stirnhöcker (Tuber parietale), 
der wichtige Rückſchlüſſe zugelaſſen hätte, iſt be⸗ 
dauerlicherweiſe abgeſchlagen. Das Anſatzrudi⸗ 
ment ſcheint jedoch ebenfalls ſtark und maſſig 
entwickelt geweſen zu ſein. ö 

Vom Femur (Oberſchenkel) ift noch weniger 
erhalten. Das Collum femoris iſt radial und 
längsachſig geſplittert. Die Criſta iſt auch hier 
maſſiger und ſchärfer als bei rezenten Ober⸗ 
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ſchenkeln. Aber es ſoll auch hier ausdrücklich 
erwähnt ſein, daß hinſichtlich der Bewegungs⸗ 
fähigkeit ausgeſprochene Mutmaßungen wohl 
ſicher zu weit gehen. Ein guter Schreiter wird 
der Pekingmenſch deshalb doch geweſen ſein. 
Wiederum ſchließt der Abbruch des weſentlich— 
ften Teils der abia alle weiteren Schlüſſe aus. 

Das wäre alles, was wir vom Peking⸗ 
menſchen beſitzen! Wir wollen nun zuſehen, 
was die einzelnen Forſcher zu dieſen Fund⸗ 
ſtücken ſagen und ob ſich aus dem Ganzen ein 
gewiſſes Bild — welches ja naturgemäß ſtets 
von der Phantaſie beeinflußt ſein wird, denn 
der Wunſch iſt in der Paläontologie nur zu oft 
der Vater des Gedankens — rekonſtruieren läßt! 

Die in dieſer Hinſicht intereſſanteſte Schilde⸗ 
rung hat Dr. Black in amerikaniſchen Zeitungen 
gegeben, ein Mann, der immerhin bei den 
letzten Grabungen anweſend war und ſelbſt 
wertvolle Funde machte. Er ſchreibt: „Der 
Pekingmenſch war primitiver als irgendein 
anderer Repräſentant der bisher bekannten 
Typen; aber er war unter allen Umſtänden in 
ſeinem Weſen rein menſchlich. Er hatte einen 
entwickelten Hirnkaſten mit einem relativ nicht 
kleinen Gehirn, ſeine Zähne waren Menſchen⸗ 
zähne, nur ſeine Kieferbacken waren ausge⸗ 
ſprochen pitheſk. ?? (Dürfte dieſer Schluß aus 
den ſpärlichen Kieferreſten denn bereits be— 
gründet ſein?) Verglichen mit dem javaniſchen 
pithecanthropus erectus muß geſagt werden, daß 
der sinanthropus pekinensis in der Entwicklung 
fortgeſchrittener war. Vielleicht iſt der pithe- 
canthropus erectus nur eine Rückbildung, nicht 
aber ein Bindeglied zwiſchen Menſch und Affe, 
das zeitlich früher anzuſetzen wäre als der 
sinanthropus pekinensis.“ 

Soweit Dr. Black. Wie wir ſahen, kommt 
er ſelbſt in ſeinen Gedankengängen zum Schluſſe 
der zu Eingang erwähnten Klaatſchen Hypotheſe 
recht nahe. 

Eine ſehr bedeutende Kapazität auf dieſem 
Gebiete, Dr. Amadeus W. Grabau, früher 
Leiter der Paläontologiſchen Abteilung der 
Columbia-Univerſität und jetzt ſeit langem als 
Forſcher in China tätig, hält den sinanthropus 
für das am meiſten berechtigte Prototyp des 
ſeit langem geſuchten missing link. Derſelbe 
ſchneidet auch gleichzeitig die Herkommensfrage 
an und entſcheidet ſie zu Gunſten des Sin— 
Kiang-Beckens in Zentralaſien. 

Gerade dieſe beiden präziſen Urteile des 
eben genannten Herrn riefen aber den Wider— 
ſpruch des bekannten engliſchen Profeſſors Elliot 
Smith, eines großen Kenners, hervor, der dem 


Pekingmenſchen nicht das Recht gibt, jemals 
als missing link im Syſtem zu gelten. Auch 
proteſtiert er dagegen, Zentralaſien als Wiege 
des Menſchen zu bezeichnen — und wer weiß, 
daß Profeſſor Smith ſeinerzeit ſtark für eine 
baltiſche reſp. ſkandinaviſche Urheimat eintrat, 
wird das verſtändlich finden. 

Aber das find bereits Weltanſchauungs⸗- reſp. 
Weltbildfragen, und wir wollen ſtrikte beim 
Pekingmenſchen bleiben. Daher wollen wir 
zum Schluß unſerer Ausführungen über dieſen 
die Worte Dr. Zdanſkys anführen, mit denen 
er ſeine Arbeit „ Die Säugetiere der Quartär⸗ 
faune von Chou K'ou Tien“ ſchließt, ein Werk, 
das uns Deutſche wegen ſeiner äußerſt exakten 
Gründlichkeit und wegen der ſoliden Vorſichtig⸗ 
keit bei Abgabe aller gewagteren Urteile ſtets 
angenehm berühren wird: 

„Zuſammenfaſſend möchte ich meine Anſicht 
dahin präziſieren, daß wir mit der größten 
Wahrſcheinlichkeit die Ueberreſte eines homo 
vor uns haben, daß es mir aber nicht angängig 
erſcheint, auf die Natur dieſes Lebeweſens 
weitere Schlüſſe zu ziehen. Immerhin bieten 
die Reſte ein gewiſſes Intereſſe, da durch ihre 
Vergeſellſchaftung mit typiſch quartären For⸗ 
men ihr Alter klar bewieſen iſt. Zur Stütze 
der Authenzität des Fundes will ich anführen, 
daß der Molar gleich bei der eigenhändigen 
Ausgrabung durch mich als der eines Anthro⸗ 
pomorphen erkannt wurde, es ſich alſo beſtimmt 
nicht um eine ſpätere Beimengung handelt. 
Soweit ich mich entſinnen kann, lag der Molar 
in der Schicht 5 oder 6 des Profiles A bei 
Zdanſky 1923, S. 86. Bezüglich des Prämolaren 
fehlt mir eine derartige Erinnerung. Ich ent⸗ 
deckte ihn erſt bei der Reinigung der Funde in 
Upſala. Selbſt wenn er von mir ſelbſt dem 
Sedimente entnomen worden iſt, iſt es nur zu 
leicht möglich, daß er infolge des anhaftenden 
feuchten Lehmes (Löß) ſeiner Natur nach von 
mir nicht erkannt wurde. —“ 


Nachtrag zum Aufſatz: 
„Der sinanthropus pekinensis.“ 


Black veröffentlicht ſoeben in amerikaniſchen 
Blättern ſehr Intereſſantes über die angebliche 
Torſion des Knochens. Um dieſe Ausführungen 
zu verſtehen, wollen wir uns erſt einmal vor 
Augen halten, daß der rezente Oberſchenkel⸗ 
knochenhals mit dem Kopf zum eigentlichen 
Knochenſchaft ſtets entweder nach innen dorſal 
oder nach innen ventral in einem Winkel ſteht, 
der im erſten Falle 20—30° beträgt, aber bis 
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Entdeckung von Lebensſtrahlen. 


zu 58° anwachlen kann (Bardeleben), im zweiten 
Falle nach von Mikulicz negativ zu 13° ſich 
herausbilden kann. Dieſer Winkel verſteht ſich 
gemeſſen zur faſt horizontalen Knieſcheiben⸗ 
gelenkachſe. Die Winkelung entſteht durch 
innere Verdrehung, Torquierung, des Knochen⸗ 
ſchaftes. 

Kinetiſch betrachtet wird dieſe poſitive oder 
negative Winkelung wirkſam in einem mehr 
oder minder aufrechten Gang und in gleicher 
Haltung des Rumpfes, trotzdem, oder beſſer, 
gerade weil hier noch die Faktoren der Bänder⸗ 
wirkung zu beachten ſind (Ligamentum ilio- 
femorale rejp. epicondyloideum). Eine negative 
Winkelung des Oberſchenkelbeinhalſes hätte dem- 
nach mit kurzen Worten immer eine etwas 
vornüber geneigte, pithecoide Haltung zur Folge. 


113 


Nun glaubt Black aus der Führung der 
Criſta und der Labiaränder des aufgefundenen 
Oberſchenkelreſtes negative Torſion von etwa 25° 
feſtſtellen zu können, die er als normal, nicht 
pathologiſch anſieht. Demnach wäre die Rumpf⸗ 
haltung des Pekingmenſchen eine durchaus 
pithecoide geweſen, etwa den Bildern vergleich⸗ 
bar, die von Bildhauern auf Grund anatomiſcher 
Berechnungen vom Neandertaler entworfen 
wurden. Dieſer Umſtand iſt ja ſehr inereſſant! 
Immerhin aber hätte unſere Anſchauung wohl 
kaum anders gefolgert, und die Reſultate der 
Blackſchen Unterſuchungen beſtätigen unſere An⸗ 
nahme, während der pithecoiden Haltung des 
Pekingmenſchen immerhin der relativ umfang: 
reiche Hirnſchädel als äquivales Ausgleichs⸗ 
moment gegenüberſteht. 


Entdeckung von Lebensſtrahlen. von 5. Peters, Münfter 


In den letzten Jahren wurden Entdeckungen 
gemacht, die für die Entwicklung der Biologie 
vielleicht von ſehr großer Bedeutung ſind. Es 
ſind Forſchungen, die ſich hauptſächlich an den 
Namen des ruſſiſchen Biologen A. Gurwitſch 
knüpfen. (Sammelreferat. dieſes Autors in 
„Protoplasma“, Bd.6, 1929.) Auf Grund theo⸗ 
retiſcher Überlegungen fand man, daß von ver⸗ 
ſchiedenen Lebeweſen und Organen gewiſſe 
unſichtbare Strahlen ausgehen. Als Sender 
wurden u. a. nachgewieſen: Bakterien, Hefe, 
Tierkeime in beſtimmten Stadien der Entwick⸗ 
lung, Wurzelſpitzen und gewiſſe andere Punkte 
von Pflanzenkeimen, Gehirn von Kaulquappen, 
Froſchblut, Brei aus den Zellen der Zwiebel⸗ 
ſohle, alſo recht mannigfaltige Objekte. Zum 
Nachweis der Strahlen, als Detektoren, wurden 
zunächſt hauptſächlich Zwiebelwurzeln benutzt, 
die an den beſtrahlten Stellen geſteigerte Zell⸗ 
vermehrung aufwieſen. Ganz neuerdings ge⸗ 
lang ein ſehr ſchöner Nachweis mit einem 
anorganiſchen Detektor. Man entdeckte (Stem⸗ 
pell, Biol. Zentralbl. 1929, Heft 10), daß die 
ſog. Lieſegangſche Ringbildung von den Lebens⸗ 
ſtrahlen geſtört wird. Die Lieſegangſchen Ringe 
verdanken ihre Entſtehung rhythmiſchen Nieder⸗ 
ſchlägen in Gallerten, etwa von Silberchromat, 
aus Silbernitrat und Kaliumchromat. Setzt 
man auf einen mit Kaliumchromat verſetzten 
Gelatinebelag einer Glasplatte einen Silber⸗ 
nitrattropfen, ſo entſtehen um den Tropfen 
herum Lieſegangſche Ringe in Form von roten 
Kreislinien aus Silberchromat, die regelmäßig 


mit breiten Zonen ohne Niederſchlag abwechſeln. 
Blendet man die Strahlen mittels einer mit 
einem ſchmalen Spalt verſehenen Zinkplatte 
ab, ſo kann man beobachten, daß die Ring⸗ 
bildung dort, wo der Spalt liegt, geſtört wird. 

Die geradlinige Fortpflanzung der Lebens⸗ 
ſtrahlen, ihr Durchtritt durch pflanzliche und 
tieriſche Membranen und durch Quarz, die 
Möglichkeit ihrer Spiegelung, dies alles weiſt 
mit Sicherheit darauf hin, daß es ſich bei 
ihnen um mit unſeren Lichtſtrahlen verwandte 
Wellen handelt, die, weil ſie unſichtbar ſind, im 
Spektrum wohl im Ultraviolett liegen. Über 
die Wellenlänge iſt ein eindeutiges Ergebnis 
noch nicht erzielt worden. Während die einen 
Forſcher fie auf 273—299 millionſtel Millimeter 
berechnen, was dem Ultraviolett entſpricht, 
geben die anderen ſie auf 334—365 millionſtel 
Millimeter an. Aber es beſtehen über die 
Natur der Lebensſtrahlen überhaupt erſt die 
erſten taſtenden Verſuche. Über ihre Entſtehung 
und ihre Wirkung iſt noch nicht viel bekannt. 
Sie ſcheinen auf den Ablauf der Zellteilung 
von großem Einfluß zu ſein. Und bei der 
fundamentalen Wichtigkeit der Zellteilungen im 
Leben der Organismen kann man ſich leicht 
eine Vorſtellung machen von der großen Be— 
deutung, die den Lebensſtrahlen möglicherweiſe 
zukommt. Beſonders auch aus der von Stempell 
gezeigten Wirkung auf den Ablauf der Reak— 
tionen in Kolloiden kann man ihre Bedeutung 
ahnen; alles organiſche Geſchehen ſpielt ſich ja 
in Kolloiden ab! Es iſt nun intereſſant, zu 
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jeben, daß diefe Entdeckungen der modernen 
Biologie in gewiſſer Hinſicht vielleicht Ge⸗ 


danken beſtätigen, die in der okkultiſtiſchen und 


parapſychologiſchen Literatur feit je eine große 
Rolle ſpielen. Denn — ganz abgeſehen von 
den im Organismenreich ſo weitverbreiteten 
Leuchterſcheinungen — nahmen viele Forſcher 
an, daß von Menſchen, zumal von beſonders 
gearteten, die verſchiedenſten Strahlen aus⸗ 
gehen. Allerdings wurde auf die phyſikaliſche 
Definition der Strahlung wenig Rückſicht ge⸗ 
nommen, wurden doch ſogar gewiſſe materielle 
fadenartige Gebilde, die aus dem Körper 
heraustreten ſollen, Strahlen genannt. Eine 
Rolle ſpielten auch vom Körper ausgeſandte 
Strahlen von photographiſcher Wirkſamkeit. 


Springphänomen unter den Naturvölkern. 
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Springphänomen unter den Naturvölkern. 


Wer würde da nicht an die neuentdeckten 
Lebensſtrahlen denken, deren Einwirkung auf 
die photographiſche Platte ebenfalls feſtgeſtellt 
wurde? Als vorzügliche Sender photographiſch 
wirkſamer unſichtbarer Strahlen wurden die 
Hände mancher Verſuchsperſonen beſchrieben, 
welche auf der Platte vollkommene Schatten⸗ 
bilder ihrer Hände durch Beſtrahlung erzeug⸗ 
ten. Auch macht es eine vor mehreren Jahren 
in der „Zeitſchrift für kritiſchen Okkultismus“ 
(1926) erſchienene Arbeit wahrſcheinlich, daß 
von der Hand ausgeſandte Strahlen einen elek⸗ 
triſch geladenen Kondenſator entladen können — 
eine Eigenſchaft, die ja ultraviolettes Licht in 
hohem Grade beſitzt. 


Von H. Knaak, 
Buer. 


Ein ganzer Volks ſlamm ſpringk Weltrekord. Der Schlußſprung als Heiralskonſens. 


Weltmeiſter im Hochſprung ſind die Watuſſi 
in Ruanda (im früheren Deutſch⸗Oſtafrika). Ge⸗ 
naueres darüber berichtet der Afrikaforſcher 
Adolf Friedrich Herzog zu Mecklenburg in ſeinem 
„Bericht über den Verlauf der deutſchen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zentral⸗Afrika⸗Expedition 1907 bis 
1908“ auf Seite 113: 


„Die folgenden Tage waren ſportlichen Wett⸗ 
ſpielen gewidmet, von denen das Hod: 
ſpringen der jungen Watuſſi wohl das Er⸗ 
wähnenswerteſte iſt. Zwiſchen zwei dünnen 
Bäumen wurde eine Schnur geſpannt, die ſich 
beliebig erhöhen ließ. Dieſe mußte auf einer 
ſchräg aufwärts führenden Fläche angelaufen 
werden; zum Abſprung diente ein kleiner fuß⸗ 
hoher Termitenhaufen. Und trotz dieſer un⸗ 
günftigen Bedingungen wurden Leiſtungen er- 
reicht, die alle europäiſchen in den 
Schatten ſtellen. Die beſten Springer, 
prachtvolle, überſchlanke Geſtalten mit faſt 
indianerhaftem Profil. erreichen die unglaub⸗ 
liche Höhe von 2,50 Meter, junge Knaben eine 
verhältnismäßig nicht minder bedeutende Höhe 
von 1,50—1,60 Meter.“ | 

Man möchte den Verfaſſer vielleicht eines 
Irrtums bezichtigen, doch ſehen wir in ſeinem 
Werk den untrüglichen Beweis der Photo⸗ 
graphie. Der Herzog und ſein Adjutant v. Wieſe 
ſtehen unter der Schnur, und hoch über ihre 
Köpfe hinweg ſetzt die herrliche Watuſſigeſtalt 
mit vollſter Grazie. Über den Sprung aus 


Stand berichtet v. Wieſe: „Während ich mit 
Sr. Hoheit und einigen anderen Herren in einer 
Gruppe zuſammenſtand, ſprangen die Watuſſt 
ohne Anlauf über unſere Köpfe hinweg. Selbſt 
die Knaben erreichten im Hochſprung Höhen von 
1,30—2 Meter.“ 


Wie kommt dieſer Volksſtamm zu dieſer un⸗ 
glaublichen Sprungkraft. Man geht wohl nicht 
fehl, wenn man die Beſchaffenheit des Bodens, 
ihrer Heimat, als hauptſächlichſten Entwick⸗ 
lungsfaktor anſpricht. Ruanda iſt ein 1600 Mtr. 
hoch gelegenes Plateauland, das von zahlreichen 
Bruchſpalten durchzogen wird. Es ſtellt ein Ge⸗ 
wirr faſt gleich hoher breiter Rücken dar, die 
durch tiefe Schluchten voneinander getrennt ſind. 


Schon die Kinder dieſes Hirtenvolkes, die dort 
das Vieh hüten, lernen die ſteilſten Berge ohne 
jede Anſtrengung im ſchnellſten Lauf nehmen, 
und dementſprechend ſtellt ſich die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Lunge und der Gehextremitäten 
ein. Ich ſehe daher den Sprungſport der Watuſſi 
für echt bodenſtändig und heimatlich an. Inter⸗ 
eſſant hierzu iſt folgende briefliche Mitteilung 
des ſchon erwähnten Herzogs Adolf Friedrich. 

„Ihre Annahme, der Sport des Hochſpringens 
ſei bei den Watuſſi bodenſtändig, iſt richtig. Die 
Watuſſi ſollen von jeher ausgezeichnete 
Springer geweſen ſein, und da wir bei ihnen 
die Beliebtheit dieſes Sportes wahrnahmen, ver⸗ 
anſtalteten wir (gemeint ſind der Herzog und 
v. Wieſe) das Hochſpringen. Ich möchte glauben, 
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daß die großen Sprungleiſtungen der Watuſſi 
mit darauf zurückzuführen ſind, daß die Bein⸗ 
muskeln und Sehnen der Gebirgsbewohner 
dieſer Völkerſchaften viel beſſer ausgebildet ſind 
als die der Ebene. Ich habe oft geſehen, daß 
die Watuſſi Hunderte von Metern 
teile Bergabhänge in vollem 
Tempo hinaufliefen, ohne daß ſich Atem⸗ 
noteinſtellte. Auf der Scheide des Berges 
angekommen, erfolgte ein kurzes pfeifendes 
Ausſtoßen der Luft, worauf die Atmung, falls 
ſie überhaupt etwas beſchleunigt 
wurde, wieder ganz ruhig ging. Die Watuſſi, 
die über den Kopf des Herrn v. Wieſe und mich 
ſelbſt hinüberſprangen, nahmen einen Anlauf 
von 2—3 Schritt und benutzten als Sprungbrett 
einen Termitenhaufen, der etwa ein Fuß hoch 
war.“ l 

Intereſſant wäre nun eine phyſiologiſche Er⸗ 
klärung für diefe Rekordkletterleiſtun⸗ 
gen. Leider fehlen dazu die nötigen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vorausſetzungen. Der bekannte 
Sportphyſiologe Prof. Schmidt, Bonn, ſchreibt 
mir hierzu u. a.: „Was das Hinaufſtürmen 
ſteiler Bergabhänge von Hunderten von Metern 
angeht. ohne daß die Atmung gleich darnach 
ſonderlich erhöht oder beſchleunigt ſchien, ſo ſind 
die Leiſtunden dieſer hochgewachſenen lang⸗ 
beinigen Neger allerdinas bewunderns⸗ 
wert: allein, um ſie in phnſiologiſchen 
Sinne richtig bemerten zu können. dazu genügen 
nicht die gemachten recht unbeſtimmten An⸗ 
gaben. Es müßte der Grad der Steile, die Höhe 
der Rerohänge. Gana der Atmung vorher und 
nachher ufm. oenau beftimmt fein, um ein Urteil 
darüber zu fällen, inwieweit hier eine Leiſtunas⸗ 
fähiakeit vorlieot. welche die natürlichen Gren- 
zen hinter fih läßt. Kurz, es fehlen alle in 
wiſſenſchaftlichem wie im ſportlichen Sinne un- 
erläßlichen Maßanoaben. ebenfalls Angaben 
darüber, welcher Art von Troinina ſich dieſe 
zweifellos ungewöhnlich ſport⸗ 
begabten Neger unterworfen hatten. 
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Immerhin bleibt die Leiſtung der Watuſſi 
eine erſtaunliche, wenn ſie auch zweifellos 
bei richtiger wiſſenſchaftlicher Beobachtung als 
eine ſolche daſtehen wird, die aus dem Rahmen 
der Naturgeſetze nicht herausſpringt. Das iſt 
undenkbar. Es dürfte fih die Vermutung be- 
ſtätigen, daß bei Dauerübungen der Vorgang 
der Stoffumſetzung ſich bei wohltrainierten 
Leuten anders als bei minder trainierten ab⸗ 
ſpielt.“ 

Außer der örtlichen Umgebung, erzog auch 
ein intenſives Training die Watuſſi zu 
Springkünſtlern. Nach freundlicher Mitteilung 
von v. Wieſe kamen die jungen Leute als Leib⸗ 
garde an den Hof des Sultans Mſinga und 
trainierten dort täglich im Springen, aber auch 


im Speerwerfen, Bogenſchießen, Laufen und 


Tanzen. 

Über eine eigenartige Trainingsmethode be⸗ 
richtete mir der Leipziger Univerſitätsprofeſſor 
Dr. Wiedenfeld. Er ſchreibt: 

„Als ich im Herbſt 1908 mit einer Studien⸗ 
expedition der Kölner Handelshochſchule von 
Bukoba aus einen Marſch ins Gebiet der Wa⸗ 
tuſſi machte, fielen uns nicht nur die ſchlanken 
Körper dieſer Hamiten — ihr Körpermaß be⸗ 
wegte ſich zwiſchen 2 Meter und 2,15 Meter —, 
ſondern auch noch beſonders die eigenartigen 
Sprungleiſtungen auf, die uns vorgeführt wur⸗ 
den. Aus freier Kniebeuge vom feſtgeſtampften 
Lehm aus ſchnellten ſich die jüngeren Männer 
ſchnurgerade in die Höhe, ſo daß ſie auf dem⸗ 
ſelben Fleck wieder ankamen. An eingerammten 
Stämmen wurde regelmäßig ihre Körpergröße 
markiert, und es kam merklich darauf an, daß 
ſie beim Sprunge über dieſe Maße hinaus⸗ 
kamen. Von den uns begleitenden Offizieren 
hörten wir dann, daß dieſes Springen von 
Kindheit an bei den Watuſſi geübt wurde, und 
daß zu den Probeleiſtungen, von denen die 
Mannbarkeitserklärung abhängt, 
ſtets ein Sprung gehöre, der mindeſtens die 
Körperhöhe des geprüften Watuſſi erreicht. 


April! April! Volkskundliche Plauderei. Von Dr. phil. Heinz Hungerland. 


„Am erſten April ſchickt man die Narren, 
wohin man will“, heißt es in Deutſchland und 
den Niederlanden. 

Die Sitte, ſich gegenſeitig in den April zu 
ſchicken, ſcheint beſonders über das germaniſche 
und keltiſch⸗römiſche Europa verbreitet zu fein. 
Aber auch den Slaven iſt der Aprilſpott nicht 


fremd. In Deutſchland, Skandinavien und Eng: 
land kennt man den Aprilnarren ſeit alter Zeit. 

Die Briten nennen den 1. April „All fools 
day. Das „making an April fool“ oder „hunting 
the gowk“ ift dort beſonders bei der groß— 
ſtädtiſchen Straßenjugend beliebt. An dieſem 
Tage werden dem Zeitgenoſſen allerhand gro— 
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teste Unwahrheiten aufgebunden. Mit Vorliebe 
betraut man ihn mit ſcherzhaften Botſchaften. 
Im nördlichen England jagt man z. B. den 
Aprilgecken mit einem Briefe von Haus zu 
Haus, der nur die Worte enthält: 

„On the first day of April 

Hunt the gowk another mile!“ 

„Am erſten Apriltage 

Den Geck 'ne Meile weiterjage!“ 

Das erinnert uns an die Scherzaufträge, die 
man bei uns am 1. April Kindern erteilt: 
Mückenfett oder Krebsblut, Puckelblau oder 
Kieſelſteinöl, geſponnenen Sand oder getrockne⸗ 
ten Schnee zu holen. 

Bei den Flamen ſpielt dieſe Art des April⸗ 
ſcherzes eine beſondere Rolle. Der erſte April 
wird danach von ihnen „Verſendungstag“ (Ver⸗ 
zendekensdag) genannt. Ehe man den April- 
narren auf den Weg ſchickt, heftet man ihm 
heimlich einen Zettel, einen Zopf oder eine 
Papierfigur auf den Rücken oder bringt ihm 
unbemerkt im Geſicht ſchwarze oder rote 
Flecke bei. 

Die Italiener und Franzoſen ſprechen vom 
Aprilfiſch (pesce d'Aprile, poisson d' Avril), was 
die Gefoppten wie den Streich ſelbſt bezeichnet. 
Dieſe Benennung erinnert an den Kult der 
Aphrodite sub pisce latens, der zu Ehren im 
Frühling die Apaturien (das Täuſchfeſt) ge⸗ 
feiert wurden. 

Von dieſer Venus Apaturia oder dem 
Dionyſos Apaturios hat man die Sitte des 
Aprilſchickens herleiten wollen. Dem ſpäter 
mehr politiſch⸗ adminiſtrativen als eigentlich 
gottesdienſtlichen Feſte dürfte ein älterer, tie⸗ 
ferer Sinn zugrunde liegen. Dieſe Frühlings⸗ 
feier ſollte wohl urſprünglich daran gemahnen, 
daß das leibliche Leben, in das die Götter die 
Seelen der Weſen ſenden, nur Schein und Trug 
ſei, indeſſen iſt dieſe Herleitung des April⸗ 
ſchickens ebenſo problematiſch wie die aus dem 
Narrenfeſte zur Zeit der römiſchen Quirinalien. 

Auch die Täuſchung des Kronos durch Rhea- 
Kybele, die ihrem gefräßigen Gemahle ſtatt des 
eben geborenen Zeus einen in ein Ziegenfell 
gewickelten Stein reicht, ſowie die Täuſchung 
des Winterrieſen Thiaſſi durch den als Freya 
verkleideten Loki wird zur Erklärung des 
Brauches herangezogen. 

An merkwürdigen Auslegungen herrſcht eben 
kein Mangel. Die Chriſten glaubten, daß die 
unnützen Gänge an das Hin- und Herſenden 
des Erlöſers „Von Pontius zu Pilatus“ er— 
innere. Andere wiederum ſuchen nach einem 
geſchichtlichen Anlaſſe und finden ihn in dem 
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gelegentlich des Augsburger Reichstages (1530) 
ausgeſchriebenen Münztage zur Reform der 
Geldwährung, wobei die Täuſchung der Leicht⸗ 
gläubigen ſich am erſten April herausſtellte. 

Die Niederländer ſetzen den Urſprung der 
Sitte auf den 1. April 1572, an dem die 
Waſſergeuſen vom Herzoge Alba die Seefeſte 
Brial eroberten und ihm höhnend zum Erſatze 
eine Brille ſandten. 

Man vergißt jedoch dabei ganz, daß die Sitte 
für viel ältere Zeiten einwandfrei nachgewieſen 
werden kann. 

Woher dieſe uralte und weitverbreitete Ge⸗ 
pflogenheit eigentlich rührt, hat die verglei⸗ 
chende Volkskunde indeſſen noch nicht mit 
Sicherheit feſtſtellen können. 

Zu denken gibt uns jedoch die Tatſache, daß 
auch in Indien ſeit alters her am letzten Tage 
des Hulifeſtes, der unſerem 31. März entſprich., 
Leute aller Volksſchichten ſich gegenſeitig auf 
alle mögliche Weiſe aufziehen — gerade wie 
bei uns; humoriſtiſche Aufträge ſpielen auch 
hier die Hauptrolle. 

Wir können daraus ſchließen, daß dieſe Sitte 
gemeinindogermaniſch iſt und alſo im Schwange 
war, als vor etwa 10 000 Jahren zur Steinzeit 
die Indogermanen noch als ein Volk zwiſchen 
Nord- und Oſtſee einerſeits und der Donau 
und dem Schwarzen Meere ſaßen. , 

Sicher ift meines Erachtens, daß dem Brauche 
das Überlebſel eines uralten Ritus zur Feier 
der Frühlings⸗-Tag⸗ und Nachtgleiche zugrunde 
liegt. In dieſem Ritus wurde die Unbeſtändig⸗ 
keit der Witterung (bzw. der Frühlingsgottheit) 
in jener Zeit mimiſch zum Ausdruck gebracht. 
Vielleicht kam eine Verſpottung des Gottes 
darin vor, wie ja der Südländer noch heute 
ſeinen Heiligen höhnt oder prügelt, wenn dieſer 
ſeine Wünſche nicht erfüllt. Es mag auch an 
das Oſtergelächter des Mittelalters erinnert 
ſein, das ſicherlich nicht aus dem Beſtreben, die 
Gemeinde nach der trübſeligen Faſtenzeit auf⸗ 
zuheitern, hervorgegangen iſt, ſondern dem 
ähnliche Vorſtellungen wie der dramatiſchen 
Darſtellung des attiſchen Frühlingsfeſtes zu- 
grundeliegen, wo Dionyſus, als er mit Demeter 
aus der Unterwelt heimkehrte, mit Spottliedern 
empfangen und die Göttin zum Lachen gereizt 
wurde. 

Im Laufe der Zeit iſt dann der tiefere 
kultiſche Sinn verlorengegangen, und nur der 
Ritus iſt geblieben und allmählich zu einem 
Scherzſpiel herabgeſunken, ein Vorgang, zu 
dem die Religionsgeſchichte ja zahlloſe Paralle— 
len bietet. 


Die metaphyſiſchen Richtungen der Gegenwart. 
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Von Dr. Hans Tollert. 


Am 22. Februar d. J. hielt Profeſſor Paul 
Menzer⸗Halle in der Kantgeſellſchaft in Berlin 
einen Vortrag, in dem er in gedrängter Form 
einen Überblick über die Werke der Metaphyſiker 
der jüngſten Vergangenheit und der Gegen⸗ 
wart gab. | | 

Zunächſt gab er eine Definition des Begriffes 
„Metaphyſik“, wie er ihn verſtanden wiſſen 
wollte. Von den vielfachen und vieldeutigen 
Formulierungen wählte er die vorkantiſche. Da⸗ 
nach iſt Metaphyſik der Verſuch der Erkenntnis 
auf das Weſen der Dinge. 

Dem metaphyſiſch eingeſtellten Menſchen wird 
klar, daß nur Beziehungen, nicht Unbedingt⸗ 
heiten erkennbar werden; dieſe führen zu Anti⸗ 
nomien, zu Widerſprüchen, und erweiſen ſich 
daher als nicht zuverläſſig. Die Beziehungen 
geben alſo noch nicht das Weſen der Dinge 
wieder, das in ſich widerſpruchslos iſt. Anders 
gewendet: Der Menſch, der das Weſenhafte der 
Welt zu erfaſſen ſucht, ſtrebt nach Wahrheit. 
Dieſe Situation ſehen wir etwa bei Hegel. Hier 
vereinigt ſich metaphyſiſches Bedürfnis mit 
metaphyſiſcher Begriffsbildung, weil ein meta⸗ 
phyſiſcher Anſpruch erhoben wird. 

Iſt er überhaupt möglich? Geſetzt, er ſei es. 
Dann finden wir die Begründung für die Ideen⸗ 
lehre Platons, die Monadenlehre Leibnizens, 
die reine Vernunft Kants, den Willen Schopen⸗ 
hauers. Nun iſt eins zu beachten. Für die gegen⸗ 
gegenwärtige Generation, die die unerhörten 
Leiſtungen der exakten Naturwiſſenſchaften, 
beſonders der Phyſik, miterlebt hat, iſt die 
Forderung unerläßlich, daß ein jeder meta⸗ 
phyſiſcher Verſuch ſich mit den wiſſenſchaftlichen 
Erkenntniſſen auseinanderſetzen muß. Ja, noch 
mehr. Die Vertreter der Wiſſenſchaften könnten 
die Arbeit des Metaphyſikers vorbereiten. Eine 
große Auseinanderſetzung geſchah im 19. Jahr⸗ 
hundert, als die Poſitiviſten, etwa Comte, feſt⸗ 
ſtellten: Die Metaphyſik iſt zu Ende, das Erbe 
tritt der Poſitivismus an. Wobei auf ein 
Analogon, das Menſchenleben, hingewieſen 
wurde, in dem auch auf das Lebensalter der 
Jugendſünden das des reifen Mannes folge, in 
dem eine neue, höhere Einſtellung eingenommen 
würde. — 

Heute alſo muß der Metaphyſiker die Ergeb— 
niſſe der Naturwiſſenſchaften verarbeiten. Er 


ſieht ſich vor große Umwälzungen geſtellt, wenn 
er die Erkenntniſſe der anorganiſchen Natur 
betrachtet: Der Materiebegriff iſt zerſtört und 
durch den der Feldtheorie erſetzt; das Kauſali⸗ 
tätsprinzip wird im Sinne des Poſitivismus 
bekämpft und durch den Wahrſcheinlichkeits⸗ 
begriff verſtändlicher gemacht. In einem Auf⸗ 
jak bekennt fih Joël zu dem Wort: Die Natur 
atmet auf, da ihr die Laſt der durchgehenden 
Geſetzmäßigkeit abgenommen wird. 

Wenn wir dem auch nicht ganz zuſtimmen 
können, ſo müſſen wir doch das naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Gefühl anerkennen, das ſich in dieſem 
Worte äußert. Überhaupt haben ſchon von jeher 
große Metaphyſiker den Geiſt der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft begriffen. So Spinoſa den Geiſt der 
Mechanik. 

Als erſte Gruppe der Metaphyſiker betrach⸗ 
tete der Vortragende Drieſch und W. Stern. 
Drieſchs Wirklichkeitslehre und Metaphyſik geht 
den Weg der Induktion, die er ſo faßt: Sie ſei 
ein Aufſuchen von Gründen zu gegebenen 
Folgen. Aus ſeinen früheren biologiſchen Ar⸗ 
beiten folgerte er, daß die mechaniſche Natur⸗ 
erklärung nicht ausreicht. Weiter führt der von 
ihm geprägte Terminus der „Ganzheit“, der 
zu einer metaphyſiſchen Idee eines Ordnungs⸗ 
monismus ausgebaut wird. Doch ſcheitert der 
Verſuch an der Löſung. Die Ordnungslehre 
hebt ſich aus Ordnungsgründen ſelbſt auf und 
wird zur Wirlichkeitslehre. In ihr führen Pro⸗ 
bleme, wie das des Todes oder der Zeitloſigkeit 
zu dem Gedanken von der Entwicklung des 
Wiſſens, der einer Entwicklung des Göttlichen 
entſpricht, denn Gott iſt Wiſſen. Damit wird 
der Gottesbegriff evolutioniert. Hier hätte der 
Vortragende an Nietzſches Entwicklungsgedan⸗ 
ken und an Dinglers Idee vom Bewußterwerden 
des Menſchengeſchlechts erinnern können, die 
allerdings zu anderen Folgerungen kommen als 
Drieſch. 

Dann wandte fih der Vortragende der Be- 
trachtung des Perſonalismus von William Stern 
zu. Das Zentrum feines Syſtems ift das Be- 
griffspaar „Perſon und Sache“; mit ihm will 
Stern die Wirklichkeit verſtehen und den Gegen⸗ 
ſatz von Körper und Seele überwinden. Jedes 
Tun und Sein foll von zwei Seiten her ver- 
ſtanden werden, von außen und von innen. 
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Dieſe Konvergenztheorie fordert eine neue 
Diſziplin, eine Zweckmathematik, in der Kauſa⸗ 
lität und Finalität zu einer Wertlehre ausge— 
baut werden können. Das Wertproblem kann 
nicht von den Wiſſenſchaften gelöſt werden. Es 
iſt Sache des Glaubens. Ich darf es nicht als 
etwas Irrationales, jenſeits Exiſtierendes ſuchen, 
ſondern ich glaube an ein objektiv Wertvolles. 
Solche Objekte ſind Wertträger. Und dies wird 
das Letzte, wenn Wertträger zum Wertziel 
führen. Kann es in eins genommen werden, 
dann hat der Wertträger Selbſtwert. Auf ſich 
bezogen ift etwa ein Organismus ein Wert: 
träger. Hier liegt ein abſolutes Letztes. Stern 
will eine moniſtiſche kosmiſche Interpretation 
ſchaffen. 

Aus dem Abſoluten folgt entweder 
1. ein Ich⸗Monismus, der führt zu Stirner, oder 
2. ein All⸗Monismus, der iſt gleichbedeutend mit 
Pantheismus. Hier wird das Individuum ver- 
nichtet. 

Außerdem geraten die Selbſtwerte in Gefahr, 
relativiert zu werden. Hier ſetzt Stern ſeinen 
metaphyſiſchen Glauben ein. Gegen den Satz 
vom Widerſpruch iſt ein endliches Übergeord— 
netes durch Intuition erfaßbar, das nicht alles 
verſchlingt. ö 

Einen anderen Weg geht die Geſchichts⸗ 


philoſophie, deren Linie angedeutet iſt durch die 


Namen Comte, Lamprecht, Dilthey, Spengler. 
Gegen den Gedanken des hiſtoriſchen Kauſali⸗ 
tätsablaufes ſtellt Lamprecht das Selbſtrecht 
einer Periode, Kultur, einer Perſönlichkeit, den 
Typus einer Weltanſchauung. Ahnlich iſt 
Spenglers bekannte Geſchichtskonſtruktion. 
Wenn man Worte von ihm hört wie die: 
„geprägte Form, die lebend ſich entwickelt“, 
„Schickſal“; „Leben hat kein Syſtem, keine 
Vernunft, aber eine tiefe Ordnung“; ſo ſind 
dies Gedanken von Eigengeſetzlichkeiten, die uns 
vielleicht letztlich verborgen bleiben, als meta— 
phyſiſche Poſition aber eine tiefe Weſensſchau 
verraten. 

Der Vortragende wandte fih nun der moder— 
nen Metaphyſik zu. Ihre ſtärkſten Antriebe hat 
. fie aus dem Jugendgefühl erhalten. Will man 
eine Jahreszahl nennen, ſo ſei das Jahr 1920 
genannt. Als Hauptvertreter ſind hier Georg 
Simmel, Bergſon, M. Scheler, Kynaſt, Müller— 
Freienfels, Huſſerl und Heidegger zu nennen. 
So verſchieden die Poſitionen, die Charaktere, 
ihre Gedankengänge ſind, in dem Verſuch, das 
Irrationale zu feſtigen, ähneln ſie ſich doch. 
Wenn Simmel fagt, daß das Irrationale 
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nicht Erkenntnis ohne Symbole ſei, da dies 
an menſchliche Begriffsbildung ſich anlehne, ſo 
erkennt man deutlich das Streben, den Schritt 
ins Tranſzendente zu wagen und ſich vor Ver⸗ 
quickungen mit logiſchen Zutaten zu ſchützen. In 
den nachgelaſſenen Schriften Simmels findet 
ſich das Wort: Die Naturwiſſenſchaft will die 
dunklen Tatſachen auf die hellen zurückführen, 
die Metaphyſik umgekehrt, die hellen auf die 
dunklen Tatſachen; — was dasſelbe nur ſchöner 
ausdrückt. Ahnlich drückt Bergſon das inſtink⸗ 
tive Erfaſſen aus: on se transport à l'intérieur 
d'un sujet; oder auch Gerh. Lehmann, der Meta⸗ 
phyſik als Glauben definiert und den Weg durch 
die Erkenntnistheorie als falſch erklärt. Kant 
wird als Urſprung alles Übels angeſehen; die 
Reinheit bedeutet ſoviel wie Freiſein von den 
Intereſſen und Enttäuſchungen des Lebens. 
Nach Scheler muß die Metaphyſik ſeelentechniſch 
unterbaut werden, ſoll ſie gute Früchte bringen. 
Das gleiche ſagt Kynaſt vom Weg zur Meta⸗ 
phyſik. 

Gibt es ein Schauen, in dem das phyſiſch 
Gegebene und die logiſche Ordnung zuſammen⸗ 
geſehen werden können? Die Antwort darauf 
gibt die Geſtaltpſychologie. Ihr Gipfelpunkt iſt 
Gott, der die Totalität der Geſtalt iſt, der wir 
uns ſchauend annähern können. So kündet auch 
Müller⸗Freienfels eine Metaphyſik des Irratio⸗ 
nalen. Hier herrſcht nicht ein wilder Dynamis⸗ 
mus im Sinne Schopenhauers, ſondern im in⸗ 
ſtinktiven Erfaſſen werden die Objekte lebendig 
und „nähern ſich“. — 

Eine andere bedeutſame Bewegung ſtellt die 
Phänomenologie Huſſerls dar. Sie iſt keine 
Metaphyſik, doch ſind in der Weſensſchau 
Momente, die ſie ermutigen können weiter zu 
gehen. Als Belege dienen einige Hinweiſe 
Huſſerls; die Phänomenologie ſoll Grundlage 
ſein zu einer Idee einer abſoluten Erkenntnis, 
die erſt Metaphyſik ſei. Die Metaphyſik wurzelt 
alſo in reiner Phänomenologie. Von ihr wird 
verlangt, daß fie die Phänomenologie fo ver- 
arbeiten ſoll, wie dieſe die Begriffe der formalen 
Logik verarbeitet. 

Tiefer führt der Gedanke des Göttlichen. Es 
muß im abſoluten Bewußtſein vom Tranſzen— 
denten ein Strom vom Weſen der Bekundung 
der Anderen überfließen. Dieſen Gedanken hat 
Huſſerl nicht fortgeführt, ſondern ſeine beiden 
Schüler v. Aſter und Scheler. 

Zunächſt wiederlegt Scheler in ſeiner Meta— 
phyſik der Wahrnehmung die klaſſiſche Wahr— 
nehmungstheorie, indem er nachweiſt, daß im 
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Wahrnehmen ſchon ein willentliches Entgegen: 
kommen enthalten iſt. 

In dieſer Wirklichkeit wird der Menſch von 
zwei Kräften getragen. Die Erkenntnis der 
Weſensſchau löſt Verwunderung, Demut, geiſtige 
Liebe aus, und auf der Erde ſtehend, wird der 
Menſch von dem Strom der Triebe ergriffen. 
In ſeiner Schrift „Die Stellung des Menſchen 
im Kosmos“ leitet Scheler aus dieſen beiden 
Kräften eine Stufenfolge der Entwicklung ab. 
Auf der unterſten Stufe ſtehe der reine Gefühls⸗ 
drang (Pflanzen), auf der zweiten der Inſtinkt 
(niedere Tiere), auf der dritten das aſſoziative 
Gedächtnis (höhere Tiere) und auf der höchſten 
die praktiſche Intelligenz (der Handwerker). 
Qualitativ verſchieden davon ift der Geiſt, der 
Asket des Lebens, der als ſolcher unkräftig iſt. 
Schelers Syntheſe iſt die Vereinigung dieſer 
zwei Kräfte Geift— Leben. Die Einheit ift im 
Abſoluten, nicht im Sinn des Deismus. Auch in 
das Göttliche muß der Drang gelegt werden zur 
Entwicklung des Göttlichen. Hieran nimmt der 
Menſch teil. — 

Anders geht Heidegger vor. In ſeiner Schrift 
„Was iſt Metaphyſik“ (1929) will er nicht ſagen, 
was ſie iſt, ſondern nur die Entfaltung geben, 
wie gefragt werden ſoll. Wichtig iſt ſein Be⸗ 
griff vom Ganzen des Seienden. Das Seiende 
iſt einzig und darüber hinaus iſt nichts. Wie 
ſteht es um das Nichts? Da die Logik an dieſer 
Frage verſagt, wird nach einer Grunderfahrung 
geſucht. Und die gibt es, es iſt die Stimmung 
der Angſt. Nach Kierkegaard iſt Angſt anders 
als Furcht, denn ihr Weſen iſt die Unbeſtimm⸗ 
barkeit, die Furcht hat einen beſtimmbaren Be⸗ 
zugspunkt, die Angſt nicht. In der Angſt wird 
das Seiende im ganzen hinfällig. Das Nichts 
nichtet. Nun wird umgekehrt aus dem Nichts 
das Sein gefolgert. Damit haben wir die 
Tranſzendenz gewonnen. Thema der Meta⸗ 
phyſik iſt das Nichts. Von dieſer Metaphyſik 
ſagt Hofmann, daß ſie myſtiſche Metaphyſik ſei. 
Denn wie kann das Nichts die Tranſzendenz 
des Seins liefern? 

Nun ſchloß der Vortragende eine Kritik an. 
Selbſt aus dieſem kurzen Bericht läßt ſich ent⸗ 


Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im April. 
Die Sichtbarkeit der großen Planeten iſt günſtig. 
Denn Merkur iſt vom 13. an Abendſtern, und gegen 
Ende des Monats über % Stunden ſichtbar. Venus 
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nehmen, daß alle Poſitionen Anſätze find, nicht 
mehr. Was will nun eigentlich die Metaphyſik 
überhaupt und in der Gegenwart? Sie will 
ähnlich der Religion, nur eine Stufe tiefer, eine 
Grundüberzeugung zur Klärung der Wirklich⸗ 
keit geben. Nun haben wir aber geſehen, daß 
die Metaphyſik ins Irrationale führt; was ſoll 
ſie denn aber? Sie iſt die Bemühung zu einer 
Syntheſe. Man kann aber nicht, wie es beſon⸗ 
ders Heidegger tut, vom Chaos ausgehen und 
dann zur Ordnung kommen. Das verbieten die 
Naturwiſſenſchaften. Der Vortragende ſchloß in 
der ſtillen Hoffnung feinen Vortrag, daß wir 
vielleicht heute wieder eine Sturm⸗ und Drang⸗ 
periode durchmachen, aus der nicht nur Hiſto⸗ 
riker der Metaphyſik hervorgehen, ſondern der 
große Metaphyſiker, der fein Syſtem ent⸗ 
wickelt. — 


Von den zahlreichen Diskuſſionsrednern ſei 
nur der erſte, Prof. Hartmann, erwähnt, der als 
experimenteller Biologe eine wertvolle Kritik an 
einigen Metaphyſikern übte. Er bedauerte es 
tief, daß Biologen wie Drieſch und Scheler, fo: 
genannte biologiſche Tatſachen als Grundlagen 
zu philoſophiſchen Syſtemen nehmen. Als Bio⸗ 
logen würden beide lange nicht für ſo kompetent 
angeſehen, wie ſie als Philoſophen betrachtet 
werden. Er, Hartmann, bemühe ſich ſchon ſeit 
Jahrzehnten, einen Zuſammenhang zwiſchen 
Biologie und Philoſophie zu ſinden und ſähe 
doch keine einzige Berührungsſtelle. Nachdem 
der Schaden, den Haeckel in der Biologie an⸗ 
gerichtet habe, einigermaßen wieder gut gemacht 
worden ſei, nachdem alle Hemmungen aus 
Spekulationen glücklich über Bord geworfen 
ſeien und die Biologie ſeit 30 Jahren beginne, 
eine exakte Naturwiſſenſchaft nach dem Vorbild 
der Phyſik zu werden, würde alle hoffnungsvolle 
Arbeit an der neuen Generation durch Drieſch 
und Scheler wiederum ſehr in Frage geſtellt 
werden. — 


Im Schlußwort gab Menzer dieſer Anſicht 
durchaus recht, als Referent habe er ſich jedoch 
bemüht, die Zuſammenhänge objektiv, nicht 
wertend vorzutragen. 


iſt Abendſtern, zuletzt 1% Stunden lang ſichtbar. Nur 
Mars iſt unſichtbar. Jupiter, rechtläufig im Stier, 
ift zunächſt 477 Stunden lang ſichtbar, zuletzt noch 
2 Stunden. Saturn, erſt rechtläufig, zuletzt rückläufig 
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im Schütz geht zu Anfang 2 Stunden vor der Sonne 
auf, er iſt zuletzt 27 Stunden lang ſichtbar. Die 
Sonne erhebt ſich mit abnehmender Geſchwindigkeit 
nach Norden, im April um mehr als 10 Grad, ſe 
daß für uns die Tage von 12 Std. 51 Min. auf 
14 Std. 39 Min. verlängert werden. Weder die 
Mondfinſternis am 13. April noch die Sonnenfinſter⸗ 
nis am 28. April ſind bei uns ſichtbar. Von den 
Verfinſterungen der Jupitermonde ſind zu beobachten 
Trabant I: April 6.: 21 Uhr 30 Min., April 13.: 
23 Uhr 25 Min., April 29.: 21 Uhr 44 Min. Alles 


Ausſprache 


Beobachtungen aus dem Leſerkreiſe. 


Ort: Zufahrſtraße zum Güterbahnhof in Backnang, 
friſch gewalzt mit- Porphyrbeſchläg, ſtärkſter Verkehr 
von Laſtfuhrwerken jeder Art. Annähernd am Rand 
der Straße ein ganz auffälliges blaſenförmiges Ge- 
bilde von vielleicht 30—40 Zentimeter Durchmeſſer 
und in der Mitte ca. 4—5 Zentimeter Höhe. Die 
friſche Schotterdecke iſt gehoben, hält aber noch etwas 
zuſammen. Das Ganze der Form nach einer Brand⸗ 
blaſe zu vergleichen. — Unterſuchungsergebnis: Ein 
ganzes Neſt dicht zuſammengedrängter, kerngeſunder 
Edelchampignons in einem kümmerlichen Roßmiſt⸗ 
beet! — Eine herrliche Schnabelweide! 

Backnang, 12. 3. 1930. E. Maag. 


1. 

Um die Mitte des Auguſts hatten wir einige Tage 
kühles, regneriſches Wetter, ſo daß von der Vogelwelt 
nicht viel zu ſpüren war. Am 20. Auguſt ſchien die 
Sonne wieder warm, und als ich am Tage darauf 
durch die Straßen ging, flogen die Schwalben in 
bekannter Weiſe dicht am Boden. Zu meinem großen 
Erſtaunen flogen einige ſogar um die Stämme der 
Linden, die auf der Straße ſtanden, und ich habe 
ganz deutlich geſehen, wie ſich eine oder zwei an der 
riſſigen Rinde feſt klammerten und in die Ritze 
hackten. Einmal fiel dabei etwas herunter; da flog 
die Schwalbe auf den Erdboden und pickte es auf. 

Ich hatte immer geglaubt, die Schwalben nähmen 
ihre Nahrung nur im Fluge auf. Die Not ſcheint 
alſo auch anderes zu Wege zu bringen. 
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Austritte, ebenſo bei Trabant II: April 11.: 19 Uhr 
46 Min., April 18.: 22 Uhr 24 Min. Trabant M: 
April 19.: 22 Uhr 2 Min. Eintritt und 24 Uhr 
46 Min. Austritt. Von den Minima des Algol ſind 
noch zu beobachten, ehe der Stern dem Horizont zu 
nahe kommt, April 17.: 1 Uhr 24 Min., und April 19.: 
22 Uhr 12 Minnuten. Meteore treten in ſchwachen 
Schwär auf am 12. bis 24. und 29. bis 30. April, 
dazu der reichere Schwarm der Lyriden am 23. bis 


27. April. Riem. 


2. 


Am 5. Dezember v. J. entwickelte ſich ein ſtarkes 
Morgenrot, das faſt den ganzen öſtlichen Himmel be⸗ 
deckte. Bald ging es über den Zenith hinweg und 
erfüllte auch den Weſten. Dort erhoben ſich am 
Horizonte Hügel, ungefähr 50 Meter über der Um⸗ 
gebung. Ueber ihnen lag ein ſchmaler Streifen grün: 
lich gefärbten Himmels und darüber eine dicke Wolke, 
die ſehr lebhaft rot gefärbt war. 


Während ich ſie beobachtete, bildete ſich plötzlich ein 
Stück Regenbogen auf ihr, der zwar nicht alle Farben 
zeigte, aber hell leuchtete und etwa 20° lang fein 
mochte. Allmählich wurde daraus ein vollſtändiger 
Halbkreis, der mit feinem Scheitel bis 60 oder 70° 
emporreichte, allerdings ſtellenweiſe weniger deutlich 
war. Das alles währte von 7 Uhr 35 Min. etwa 
10 Minuten lang. 


Kann dieſe Beobachtung richtig ſein? Die Sonne 
war doch noch gar nicht aufgegangen, jedenfalls war 
ſie nicht zu ſehen, und kalendermäßig ſollte ſie erſt 
um 7 Uhr 55 Min. aufgehen. Wir wohnen hier etwa 
16° 10° öſtlich von Greenwich und meine Uhr geht 
nach der Bahnzeit. 


Jauer, Februar 1930. Gurlt, Paſtor i. R. 
Die Beobachtung kann durchaus zutreffen. Der 

Regenbogen kann auch entſtehen, wenn die Sonne 

ſelbſt noch nicht ſichtbar iſt. Bk. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 

Eine nicht nur in phyſikaliſcher, ſondern auch 
in philoſophiſcher Hinſicht intereſſante Arbeit 
veröffenlichte G. Rumer in den Gött. Nachr. 
1919, S. 92 (Phyſ. Ber. 5, 413) und eine Fort: 
ſetzung dazu in der 38S. f. Phyſ. 58, 273 (Phyſ. 
Ber. ebd.). Nach Einſtein wird bekanntlich 
die Gravitation, die im gewöhnlichen drei— 
dimenſionalen Raume als phyſikaliſche Größe 


auftritt, eine metriſche Eigenſchaft der vier⸗ 
dimenſionalen „Welt“. Kaluza hat gezeigt, 
daß man auch die Elektrizität (die Maxwellſchen 
Geſetze) in derſelben Weiſe in eine Metrik ein— 
bauen kann, wenn man einen fünfdimenſionalen 
Raum zugrunde legt. Rumer will nun zunächſt 
zeigen, daß die natürliche Grenze dieſes Ber- 
fahrens die Dimenſionszahl 6 iſt, da man einen 
beliebigen dreidimenſionalen Raum ſtets in 
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einen ſechsdimenſionalen „einbetten“ kann (ſo 
wie krumme Flächen in den gewöhnlichen 
euklidiſchen dreidimenſionalen Raum eingebettet 
ſind). In der Einſteinſchen Theorie verliert die 
Gravitation ihren ſubſtantiellen Charakter, ſie 
wird reine „Form“ (einer vierdimenſionalen 
Metrik), in der Kaluzaſchen geſchieht dasſelbe 
mit der Elektrizität, doch bleibt dabei noch der 
ſog. „Viererſtrom“ eine Größe von ſubſtantiel⸗ 
lem Charakter. Dieſe wird aber ebenfalls in 
bloße metriſche Form verwandelt, wenn man 
den ſechsdimenſionalen Raum zugrunde legt. In 
dieſem ſpielen die elektriſchen ujw. Größen (Feld— 
ſtärken) die gleiche Rolle wie in der Gaußſchen 
Theorie krummer Flächen die ſog. Fundamental⸗ 
formen derſelben. Nach Rumer iſt alſo — das 
ift das philoſophiſch intereſſante Gefamtergeb: 
nis — der Subſtanzbegriff nur 
relativ. Er hängt davon ab, was für einen 
Bezugsraum wir wählen. „Form und Sub- 
ſtanz“ (dies iſt der Titel der zweiten Arbeit) 
ſind nur zwei verſchiedene en der 
Betrachtung. 


In den Phyſ. Ber. 5, 414 berichtet Toma⸗ 
ſchek über die im Vorjahre angeſtellte Wieder- 
holung des berühmten Michelſonverſuchs, 
durch Michelſon ſelbſt in Gemeinſchaft mit 
Peaſe und Pearſon (nach Nature 123, 88). 
Mehrere hundert Beobachtungen ergaben keinen 
nachweisbaren „Atherwind“⸗Effekt. Der geſamte 
Lichtweg betrug zuletzt 25,5 m. Die Streifen⸗ 
verſchiebung war kleiner als ein Fünfzehntel 
des Betrages, der bei einer Erdgeſchwindigkeit 
von 300 km/sek nach der Abſoluttheorie zu er- 
warten geweſen wäre. 


Der bekannte amerikaniſche Aſtronom St. 
John hat die Einſteinſche Rotverſchlebung der 
Spektrallinien neuerdings an einem großen 
Material von Spektrallinien der Sonne, ge— 
meſſen am Rande und in der Mitte, beftätigt 
gefunden. In der Höhe von 520 km über der 
Photoſphäre iſt die Rotverſchiebung gleich dem 
von der Rel. Th. geforderten Betrage, in tiefe: 
ren Schichten ſtören Aufwärts- und Abwärts— 
ſtrömungen durch Dopplereffekte das einheitliche 
Bild. Die früheren negativen Ergebniſſe werden 
durch dieſe neuen poſitiven weit aufgewogen. 
(Aſtrophſ. Journ. 67, 195; Phyſ. Ber. 5, 416.) 


In der 38. f. Ph. 55, 789 (Phyſ. Ber. 4, 301) 
ſchlägt Lönnqviſt vor, die Hypotheſe Ed- 
dingtons, wonach ein Profon und ein 
Elektron unter Ausſendung eines höchſt kurz— 
welligen Lichtquants (Höhenſtrahlungsquant) 
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ſich vereinigen ſollten, dadurch experimentell zu 
prüfen, man eine Säure (als möglichſt viel Pro- 
tonen enthaltende Subſtanz) mit raſchen f- 
Strahlen beſchießen ſolle. Er meint, daß auch 
ein negativer Ausfall des Verſuchs vielleicht 
von Wichtigkeit ſein könne, da die zu erwartende 
Wahrſcheinlichkeit ſolcher Zuſammenſtöße groß 
genug ſei, um einen evtl. eben meßbaren Eenekt 
hervorzurufen. 


Die Laueſchen Röntgenſtrahlbeugungen und 
die Daviſſon⸗Germerſchen analogen Elektronen: 
bewegungen werden bekanntlich von den Kriſtall⸗ 


gittern bewirkt, d. i. von der geſetzmäßigen An⸗ 


ordnung der Atome innerhalb eines feſten 
Körpers. Man hat ſchon mehrmals danach ge⸗ 
ſucht, dieſen Beugungseffekt auch an den ein- 
zelnen Molekülen flüſſiger bzw. gasförmiger 
Stoffe nachzuweiſen, die ja doch gemäß den 
chemiſchen Strukturlehren ebenfalls eine ganz 
beſtimmte räumliche Anordnung darſtellen. Für 
Röntgenſtrahlen haben Debye u. a. (Phyſ. 
3S. 1/30, 84) dieſen Effekt an Tetrachlorkohlen⸗ 
ſtoffdampf nachgewieſen. Sie erhielten bei 20⸗ 
ſtündiger Belichtung einen meßbaren Interfrenz⸗ 
ring, aus dem ſich, wenn man gemäß der For⸗ 
mel C Cl. eine tetraedrifche Anordnung der Cl- 
Atome annimmt, ein Abſtand der Cl-Atome von 
einander von 0,33 uu berechnet. Für Elektronen 
konnten nun neuerdings Mark und Wierl 
(Naturwiſſenſchaften Nr. 9) den gleichen Effekt 
und ſogar mit zwei deutlichen Interferenzringen 
und noch einem dritten ſoeben angedeuteten er⸗ 
halten. Die Belichtungszeit betrug dabei nur 
1 bis 3 Sekunden. Als Abſtand der Cl-Atome 
ergab ſich 0,344 %%, alſo eine ähnliche kleine 
Differenz gegen den obigen Wert wie bei den 
andern bisherigen Vergleichen von Röntgen— 
und Elektronenſtrahlbeugungen. 


Der durch ſeine Atomgewichtsbeſtimmung des 
Thoriumbleis bekannt gewordene Forſcher 
G. Horowitz diskutiert in der 3S. f. Ph. 58, 
710 (Phyſ. Ber. 4, 313) die Hypotheſe, daß die 
Jonen N+, die der Theorie nach kohlenſtoffähn⸗ 
lich ſein müſſen, wie dieſer ein tetraedriſches 
(dem Diamanten entſprechendes) Gitter müßten 
bilden können. Er ſindet, daß unter gewiſſen 
Bedingungen der Aufbau eines ſolchen Diamant: 
gitters aus N-Atomen gelingen könnte. Doch 
wäre dieſer „metalliſche Stickſtoff“ metaſtabil. 


Auf der anderen Seite läßt die Quantenlehre 
wie beim Waſſerſtoff ſo auch beim Slickſtoff die 
Exiſtenz zweier verſchiedener Modifikationen 
vorausſehen. E. Juſti von der Phyſ. Tech. 
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Reichsanſtalt hat verſucht, nach einem dem 
Bornhoeffer = Hartek ſchen ähnlichen 
Verfahren den „Paraſtickſtoff“ bei tiefen Tempe⸗ 
raturen anzureichern, und es iſt ihm anſcheinend 
gelungen, dies Ziel zu erreichen. Er berichtet 
darüber kurz in einer Notiz Naturwiſſenſchaften 
Nr. 10, S. 227. 


Eine neue Deutung des radioaktiven Zerfalls- 
geſetzes ſchlägt M. Wolffke (Phyſ. 38S. 30, 
899; Phyſ. Ber. 4, 304) vor. Nach der üblichen 
Auffaſſung gilt für jedes Atom einer radio⸗ 
aktiven Subſtanz während ſeiner ganzen Lebens⸗ 
dauer eine gewiſſe (durch die Zerfallskonſtante 
bzw. Halbwertzeit gemeſſene) Wahrſcheinlichkeit 
dafür, daß es in einer gegebenen Sekunde zer⸗ 


fällt. Man kann aber nach W. nun auch eben⸗ 


ſogut annehmen, daß vielmehr jedem einzelnen 
Atom bei ſeiner Entſtehung ſeine Lebensdauer 
ſozuſagen mitgegeben ſei, auch dann ergibt ſich 
nach wahrſcheinlichkeitstheoretiſchen Grundſätzen 
das gleiche Zerfallsgeſetz. Dieſe Hypotheſe würde 
erklären, weshalb man bisher immer vergeblich 
verſucht hat, dieſen Zerfall durch äußere Mittel 
zu beeinfluſſen. Man müßte dann ſtatt deſſen 
verſuchen, dieſe äußeren Mittel im Augenblick 
der Entſtehung der betr. radioaktiven Atome 
einwirken zu laſſen, um dadurch ihre voraus⸗ 
ſichtliche Lebensdauer zu ändern. 


Eine weitere Korrektur der bisherigen Auf⸗ 
faſſung des radioaktiven Zerfalls 
alaubt Pokrowſki (3S. f. Ph. 58. 706; 
Phyſ. Ber. 4. 305) fordern zu müſſen. Er hat 
mittels der bekannten Regnerſchen Szintil⸗ 
lations methode die Strahlung febr ver- 
dünnter radioaktiver Präparate großer Lebens⸗ 
dauer auf großen Raumwinkeln unterſucht und 
findet dabei deutliche ſyſtematiſche Abweichungen 
von den nach der Wahrſcheinlichkeitsrechnung 
zu erwartenden Zahlen. Die Saintillationen 
erſcheinen nach ihm gruppenweiſe. Hieraus 
ſchließt er auf eine gegenſeitige Beeinfluſſung 
der Atome beim Zerfallsprozeß derart, daß 
vielleicht durch die bei dem Zerfall des einen 
ausgeſendete ⸗Strahlung ein anderes zum 
Zerfall ongereat würde. Durch zuſätkliche v- 
Strahlung will er eine Erhöhung der Szintil⸗ 
lationszahlen um 45% bewirkt haben. Das 
fehtere erſcheint denn doch recht zweifelhaft. das 
erſtere iſt immerhin weiterer Nachprüfung ſehr 
mert. 


Die Beſchleunigung chemiſcher Reaktionen 


durch Einwirkung ſtarker magnefifher Felder 
ift von einer Reihe indiſcher Forſcher (Bath- 
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nagar uſw., Phil. Mag. 8, 457; Phyf. Ber. 4, 
336) unterſucht worden. Es ergab ſich, daß 
Reaktionen, die von einem weniger magnetiſier⸗ 
baren zu einem ſtärker magnetiſierbaren Stoffe 
führen, durch ein magnetiſches Feld beſchleunigt, 
die umgekehrten verzögert werden. (Hiernach 
müßte alſo beiſpielsweiſe die Oxydation der 
Yerro: zu den Ferriverbindungen, welche letzte⸗ 
ren viel ſtärker paramagnetiſch ſind, durch mag⸗ 
netiſche Felder beſchleunigt werden. Bk.) 


Eine neue, allerdings etwas ſeltſame Er⸗ 
klärung der bekannten Anomalien des Waſſers 
ſchlägt W. Jazyna (3S. f. Ph. 58, 463; Phyſ. 
Ber. 4, 377) vor. Das Schmelzen der Eiskriſtalle 
ſoll nach ihm bei ca. —10° beginnen, bei 0° zu 
etwa 98,3 und erſt bei 29 bis 30° vollftändig 
beendet ſein. Danach wäre Waſſer unterhalb 30° 
alſo als Löſung von Eis in flüſſigem Waſſer 
anzuſehen. 


Einen neuen, dem Magnuseffekt ähnlichen 
aerodnnamifchen Effekt entdeckte ein italieniſcher 
Phyſiker E. Raimondi (Lincei Rend. 10, 
169; Phyſ. Ber. 4, 300). Rotiert ein langes 
techtediges Flächenſtück um feine Längsachſe m 
der Nähe einer ausgedehnten Fläche, die dieſer 
Achſe parallel liegt, ſo wird es gegen die letztere 
Fläche hingezogen. Beim Magneseffekt wirkt 
bekanntlich eine Translation mit einer Rotation 
zuſammen. Hier wird erſtere durch die Nähe 
der ausgedehnten Wand erſetzt. Der Effekt wird 
auch mit einem rotierenden Zylinder erhalten. 
Die Erklärung iſt dieſelbe wie beim Magnus⸗ 
effekt. 


Eine überraſchende Feſtſtellung machten in 
den Wiener Ber. 38. 245 (Phyſ. Ber. 5, 479) 
erſchienenen Arbeit R. Ehrlich und R. Schu⸗ 
mann mit Bezug auf die Theorie der Farb- 
empfindungen. Eine Farbreihe muß folgende 
Eioenſchaften beſitzen: 1. alle ihre Glieder 
müſſen voneinander verſchieden fein; 2. jedes 
Glied muß dargeſtellt werden durch die Kom⸗ 
bination der beiden ihm benachbarten: 3. zu 
jedem Gliede muß es ein „komplementäres“ in 
beſtimmtem, gleichbleibendem Abſtande oeben: 
4. das letzte Glied muß zum erſten zurückführen. 
Schumann zeigt nun. daß die einzige Zahlen: 
ei die diefe Bedingungen erfüllt. die Reihe 

Tara. Te. —a —a—a, —c +a . . 
1 die alſo ſechs Glieder enthält, Von dieſen 
entſprechen Pa, —a und +c, — den nach der 
Herin aſchen Farbentheorie geltenden beiden 
Paaren von Grundfarben: Rot Blaugrün und 
Grüngelb— Violett. 
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Durch Verſuche hat G. R é v é ſz feſtgeſtellt, daß 
den bekannten opkiſchen Täuſchungen ent- 
ſprechende Erſcheinungen im Gefühlsraum 
(taktilen Raum) zugeordnet werden können, 
und daß dieſe den gleichen Geſetzen unterliegen. 
Hieraus folgert er, daß es grundſätzlich nur 
eine Raumanſchauung gibt, von der Geſichts⸗ 
raum und Taſtraum nur phänomenale Aus⸗ 
wirkungen ſind, und daß deshalb die ſog. nati⸗ 
viſtiſche Raumtheorie richtig ſei. 

Über die phyſiologiſchen und pfſychologiſchen 
Grundlagen des Jernſehens hat C. Roeßler 
auf dem Prager Phyſikertag einen Vortrag ge⸗ 
halten, der in der 3S. f. techn. Phyſ. 10, 519 
(Phyſ. Ber. 5, 458) abgedruckt iſt. Wenn man 
— ſo ſagt R. — zur Zeit der Erfindung des 
Fernſprechers bereits eine Ahnung von der ſehr 
verwickelten Akuſtik des Sprechens gehabt hätte, 
ſo hätte man ſich vielleicht gar nicht an ein 
ſo ausſichtsloſes Problem gewagt. Ebenſo hält 
man heute vielfach das Fernſehen für unmöglich, 
weil man die unermeßlich verwickelten phyſi⸗ 
kaliſchen Bedingungen eines genauen Sehens 
kennt. In Wirklichkeit genügen für unſere 
Sinnesorgane aber innerhalb gewiſſer Grenzen 
auch ungenaue Daten, weil unſer Gedächtnis 
und die Phantaſie ergänzend eintritt. Deshalb 
iſt auch das Fernſehproblem praktiſch lösbar. 


Über das „Ende der Brille“ berichtet ein Auf⸗ 
ſatz in der Frankfurter Umſchau Nr. 6 von Dr. 
K. Kuhn. Prof. Heine in Kiel iſt es danach 
gelungen „Haftgläſer“ ſchleifen zu laſſen. die ſich 
genau der Form der Hornhaut anpaſſen und 
deshalb direkt auf dieſer getragen werden, in⸗ 
dem man ſie unter die Augenlider einſchiebt. 
Heine will bisher keinerlei Schädigungen durch 
diefe Gläſer beobachtet haben, an die man ſich 
allerdings erſt gewöhnen muß. Die Gefahr der 
Beſchädiaung des Auges durch Zerbrechen 
ſolcher Gläſer hält er für geringer als bei der 
Brille, da diefe ja dem Stoß mehr ausgefeßt fei, 
weil fie weiter vorn liege. (2 Bk.) 

Eine Abſchäkung der Energie eines Blitzes 
erhielt W. Feld bei Gelegenheit eines Blitz⸗ 
ſchlages in den Draht eines Beobachtungs⸗ 
drachens des Lindenberger Obſervatoriums 
(Phnſ. Ber. 4, 395). Es wurden dabei 2780 m 
Draht geſchmolzen. Durch Verſuche wurde feft- 
geſtellt, daß zum Abſchmelzen von % m Draht 
von 1 mm Durchmeſſer rund 7000 Wattſekunden 
(Joule) erforderlich waren. Hieraus berechnete 
ſich die Geſamtenergie unter Berückſichtigung 
anderer Daten zu etwa 40 Mill. Wattſekunden. 
d. h. ca. 10 kwh oder etwa 9,5 Mill. cal. Mit 
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der Energie dieſes Blitzes könnte man alſo ein 
mäßiges Zimmer (mit einer 75 Watt⸗Lampe) 
ca. 14 Stunden lang beleuchten. 


Über die interſtellare Materie ſchreibt 
O. Struve, der jetzt am Pertes Obſervatory 
in Chicago tätig iſt, einen lehrreichen Bericht in 
den „Forſchungen und Fortſchritten“ Nr. 3, 
1930. In den Spektren periodiſcher Doppel⸗ 


ſterne findet man „ruhende“, d. h. nicht an den 


periodiſchen Verſchiebungen (Dopplereffekt) teil⸗ 
nehmende Kalzium⸗, Kalium: und Natrium: 
linien, die ſchon vor 25 Jahren von Hart: 
mann: Potsdam dadurch erklärt wurden, daß 
der interſtellane Raum mit ſehr verdünnten 
Dämpfen dieſer Metalle erfüllt ſei. Nach Ed⸗ 
dingtons neuen theoretiſchen Unterſuchungen 
hat ſich nun ein Weg gezeigt, dieſe Hypotheſe in 
vollem Umfange zu beſtätigen und auch die 
Dichte dieſer interſtellaren Materie zu berechnen. 
Sie iſt etwa ſo gering, wie wenn man ſich ein 
Kubikzentimeter Luft auf die Entfernung der 
weiteſten noch eben ſichtbaren Sterne aus⸗ 
gedehnt denken würde. Weiteres ſiehe in dem 
angegebenen Referat. 


b) Biologie. 


Bienen befiken. wie Verſuche von Beling 
ergeben haben (Naturwiſſenſchaften 3, 1930), 
ein erſtaunlich ſicher und genau arbeitendes 
Jeitgedächtnis. Wenn den Bienen 4—14 Tage 
lang zu einer beſtimmten Tageszeit Futter ge— 
boten wurde, ſo kamen ſie auch regelmäßig an 
den folgenden Tagen gerade zu dieſer Tageszeit 
wieder, auch wenn gar kein Futter da war. 
Natürlich wurden die Bienen, die während der 
Dreſſurtaqe zu der beſtimmten Zeit kamen, mit 
Farben kenntlich gemacht. Man könnte nun 
denken, daß äußere Umſtände wie Tageshellig⸗ 
keit und Temperatur die Anhaltspunkte für das 
Zeitgedächtnis ſind, aber die Verſuche hatten das 
gleiche Ergebnis. wenn alle diefe Umſtände aus: 
geſchaltet wurden, indem die Bienen während 
der ganzen Verſuchszeit in einer Dunkelkammer 
mit gleichbleibender elektriſcher Beleuchtung und 
unveränderlicher Temperatur gehalten wurden. 
Ja fogar ein etwaiger Einfluß der Veränderlich— 
keit der elektriſchen Leitfähigkeit in der Luft 
wurde in einem Verſuch ausgeſchaltet, indem 
während der Verſuchszeit ein Radiumpräparat 
aufgeſtellt wurde, aber das Zeitgedächtnis der 
Bienen blieb davon unberührt. Man hat alſo 
wohl innere, organiſch bedingte Urſachen für das 
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Zeitgedächtnis anzunehmen. Am nächſten liegt 
der Gedanke an das Hungergefühl, das beim 
Menſchen häufig eine ſehr genau gehende Uhr 
darſtellt. Bei den Bienen kann es aber für dieſen 
Zweck nicht in Betracht kommen, da die Bienen 


das geſammelte Futter im Stock abgeben, ferner 


ihr Mitteldarm zu jeder Tageszeit gefüllt iſt und 
aus weiteren ähnlichen Gründen. Wahrſchein⸗ 
lich laſſen ſich die Bienen wie auf Futter ſo 


auch auf Pollen abrichten, der bekanntlich an 


den Beinen eingetragen wird. Kurz, welches die 
organiſchen Unterlagen für das Zeitgedächtnis 
ſind, weiß man noch nicht, wohl aber ſpricht 
vieles dafür, daß das Zeitgedächtnis eine bio⸗ 
logiſche Bedeutung hat. Viele Blüten öffnen ſich 
bekanntlich nur zu beſtimmten Tageszeiten, bei 
andern ſchwankt die Nektarmenge periodiſch. 
Das Zeitgedächtnis erſpart den Bienen alſo un- 
nützes Suchen. In der freien Natur angeſtellte 
Verſuche haben in der Tat gezeigt, daß der 
Bienenverkehr auf Buchweizenfeldern ſich auf 
eine beſtimmte Zeit beſchränkt. 


K. v. Friſch veröffentlicht in Naturwiſſ. 8, 
1930, wieder eine Reihe ſehr hübſcher Verſuche 
über den Geſchmackſinn der Bienen. Das Merk⸗ 
würdige beim Geſchmack der Bienen iſt, daß für 
ſie mehr als die Hälfte der Zuckerarten, die für 
den Menſchen ſüß ſchmecken, geſchmacklos ſind, 
und das nicht etwa nur künſtliche Süßſtoffe. 
Hat das vielleicht eine blütenbiologiſche Be⸗ 
deutung, indem gerade ſolche Zuckerarten ſüß 
ſchmecken, die in den Blüten enthalten ſind? 
Nach dem Ausfall der Verſuche iſt eine Bejahung 
der Frage möglich. Dagegen beſteht kein Zu— 
ſammenhang zwiſchen ſüßem Geſchmack und 
Verdaulichkeit. Es gibt für die Biene geſchmack⸗ 
loſe Süßſtoffe, die für ſie als Nährſtoffe ver⸗ 
wertbar ſind. Eine andere Frage, die v. Friſch 
ebenfalls behandelt, iſt, welcher Geſchmack iſt 
„normal“, der der Biene oder der des Menſchen, 
d. h. wie verhalten ſich die anderen Tiere. Es 
zeigt fih, daß höchſtwahrſcheinlich alle Wirbel- 
tiere ſich wie der Menſch verhalten (für die 
Fiſche erwieſen). Für die Inſekten iſt eine ein⸗ 
deutige Beantwortung der Frage nicht möglich 
geweſen, da die Geſchmackswerkzeuge der Füße 
ſich anders verhalten wie die des Mundes. 
Nichts wiſſen wir bisher darüber, worauf der 
Süßgeſchmack der Stoffe beruht. Friſch hat 
dagegen nachweiſen können, daß die Bienen 
ebenſo wie wir außer der Empfindung „ſüß“ 
noch die Empfindungen „ſauer, bitter, falzig“ 
kennen. Ob ſie etwa auch noch andere haben, 
iſt einſtweilen eine offene Frage. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Vor der Porta Pia von Rom ift ein neuer 
Neandertalihädel gefunden worden (Natur: 
wiſſenſchaften 5, 1930). Die Umſtände deuten 
darauf hin, daß er älter iſt als der eigentliche 
Neandertaler und aus derſelben Zeit ſtammt 
wie die Ehringsdorfer und Krapinaer Funde. 


Funde von foſſilen Menſchenknochen ſind 
neuerdings auch in China gemacht worden. 
Es handelt ſich um Zähne, Unterkiefer und 
Schädelteile. Von einigen Forſchern werden ſie 
einer neuen Menſchengattung, dem Sinanthro⸗ 
pus, zugeſchrieben, der zwiſchen dem Neander- 
taler und dem heutigen Menſchen ſtehe (Natur: 
wiſſenſchaften 5, 1930). 


Tier- und Menſchenſprache ſind weſentlich 
unterſchieden. Die menſchliche Sprache ift arti- 
kuliert, die Wörter haben eine erſt im Verlauf 
des Lebens erworbene Bedeutung, der Menſch 
will mit ſeinen Wörtern auch etwas andeuten, 
endlich iſt er fähig, ſie in mannigfacher Weiſe 
zu Sätzen zu verbinden. Alle dieſe Merkmale, 
die Bierens de Haan, der holländiſche Tier⸗ 
pſychologe, in Naturwiſſ. 3, 1930, als der menſch⸗ 
lichen Sprache eigentümlich aufführt, fehlen der 
natürlichen Tierſprache. Wieweit können nun 
aber die Tiere durch Lernen im Verkehr mit 
dem Menſchen ihre Sprache vervollkommnen? 
Daß Vögel, beſonders Papageien, artikulierte 
Laute hervorbringen, erlernen, iſt bekannt. 
Sicher iſt auch, daß Papageien häufig mit 
ſolchen erlernten Wörtern eine beſtimmte Be— 
deutung verbinden. Wenig zahlreich aber ſind 
die Fälle. in denen es fih mit Sicherheit feft- 
ſtellen ließ. daß fie mit den Wörtern die Abſicht 
der Mitteilung verbanden. Solche Fälle ſind 
überhaupt nur von Papageien bekannt. Dann 
aber kommt die unüberſchreitbare Kluft, die 
Tier⸗ und Menſchenſprache trennt, die den 
Tieren den Fortſchritt von der Äußerung ein- 
zelner Wörter zur Bildung von Sätzen un⸗ 
möglich macht. 


Setzt man die Größe der Gehirnoberfläche 
des Europäers gleich 100 an, ſo ergeben ſich 
nach neuen Meſſungen amerikaniſcher Forſcher 
für Japaner die Zahl 98,9, für Auſtralier 99,9, 
für den Rhodeſiamenſchen 94,6, für Pithekan⸗ 
thropus 91,8, für den Gorilla 91,5, Orang 88,3, 
Schimpanſe 86,1, Gibbon 84,2 (Naturwiſſen⸗ 
ſchaften 5, 1930). 


Eine neuartige Unkerſuchung des Trink- 
waſſers beruht darauf, daß geſundheitlich nicht 
einwandfreies Waſſer in ultraviolettem Licht, 
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das durch ein Filter aus Nickeloxydglas ge⸗ 
gangen iſt, fluoreſziert (Naturwiſſ. 10, 1930). 
Die Methode geſtattet die Feſtſtellung von erſt 
beginnenden Verunreinigungen und hat den 
Vorzug der Einfachheit und Schnelligkeit. 

Dohrn und Hohlweg teilen in den 
Naturwiſſ. 47, 1929, mit, daß nach ihren Ber- 
ſuchsergebniſſen die Jirbeldrüſe Einfluß hat auf 
Drüſen mit innerer Sekretion. Feſtgeſtellt 
wurde ein Einfluß auf den Hypophyſenvorder⸗ 
lappen, der bei Behandlung des Verſuchstiers 
mit Zirbeldrüſenſtoff ſich vergrößert. Da gleich⸗ 
zeitig auch Veränderungen an den Geſchlechts⸗ 
organen auftreten, wie Bildung von gelben 
Körpern beim Weibchen, ſo iſt es möglich, daß 
das Sekret des Hypophyſenvorderlappens durch 
das Hormon der Zirbeldrüſe wirkſam gemacht 
wird. Daß das Hypophyſenhormon die Tätig⸗ 
keit der Keimdrüſen anreizt, wurde ja ſchon 
früher bemerkt (vgl. U. W. 1929, S. 28). 

Ein äußerſt lehrreicher Bericht über das 
d' herelleſche Phänomen und feinen gegen: 
wärtigen Stand aus der Feder des ſelbſt auf 
dieſem Gebiete führend als Forſcher tätigen 
Profeſſor Bechhold-Frankfurt findet ſich in 
der „Umſchau“ Nr. 7. Da wir erſt kürzlich 
einen Aufſatz darüber gebracht haben, fo begnüge 
ich mich mit der Wiedergabe der Ergebniſſe, hin⸗ 
ſichtlich deren B. allerdings mit Recht ſehr zurück⸗ 
haltend iſt. Es ſtehen ſich hinſichtlich der Natur 
„Bakteriophagen“ 
über. D’Herelle ſelbſt und feine Anhänger halten 
ihn für ein ultraviſibles Lebeweſen, das die 
Bakterien (in d'Herelles Verſuchen Ruhrbazillen) 
von innen heraus löſt. Die anderen dagegen 
halten ihn für Ferment, das in und von den 
Bazillen ſelbſt produziert und nur unter ge⸗ 
wiſſen Bedingungen frei wird. Die Vermehrung 
dieſes wirkſamen Stoffes, die bei den Kulturen 
unzweifelhaft feſtgeſtellt iſt, erfolgte dann alſo 
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P. Sünner, die pfychometriſche Begabung der 


Frau Lotte Plaat. Nebſt Beiträgen zur Frage der 
Pſychometrie. Verlag O. Muge, Leipzig. 104 S. 
Preis 4,— Mark. Frau L. Plaat ift eine Olden— 
burger Dame der beſten Geſellſchaft, die hervor— 
ragende mediale Fähigkeiten beſitzt und auf die die 
Offentlichkeit zuerſt durch Berichte einiger olden— 
burger Okkultiſten in norddeutſchen Tageszeitungen 
aufmerkſam wurde. Die vorliegende Schrift ſtellt 
das bisher über ſie vorliegende Material in chrono— 
logiſcher Ordnung zuſammen. Es ſind ſehr gut 


zweierlei Anſichten gegen⸗ 


durch das normale Wachstum der Bakterien 
ſelber. Bechhold wirft zum Schluß die Frage 
auf, ob nicht vielleicht dieſe Alternative falſch 
geſtellt, die Sache vielmehr ſo ſei, daß es ſich um 
ein Etwas handele, das mit den Lebeweſen zwar 
die Eigenſchaft der Aſſimilation (Stoffanglei⸗ 
chung aus umliegendem Material), nicht jedoch 
die der Vermehrung gemeinſam habe, ein Ding 
alſo, das ſozuſagen zwiſchen totem Stoff und 
lebendiger Zelle ſtehe. Dieſe Frage verdient die 
ſorgfältigſte Unterſuchung. Es könnte ſich hier 
vielleicht ein Weg zur Überbrückung der 
Kluft zwiſchen Lebendigem und 
Totem zeigen, an den man vordem gar nicht 
denken konnte. Ich empfehle die Lektüre des Auf⸗ 
ſatzes deshalb auch allen naturphiloſophiſch 
In tereſſierten. 


Eine herman Wirth-Geſellſchaft gegründet. 


Die Forſchungen von Prof. Herman Wirth, 
deſſen Buch „Der Aufgang der Menſchheit“ 
kürzlich erſchienen iſt, werden, falls ſich ſeine 
Ergebniſſe beſtätigen ſollten, dem geſamten 
Wiſſen über den Urſprung der Kultur eine neue 
Grundlage geben. Nach Wirth ſollen die Men⸗ 
ſchen der Steinzeit bereits eine Kultur, feſte 
religiöſe und kosmiſche Anſchauungen und ſym⸗ 
boliſche Schriftſyſteme beſeſſen haben, mit denen 
ſie ihre Gedanken über Gott und Welt feſtzu⸗ 
halten vermochten. Die ſteinzeitlichen Schrift: 
denkmäler ſollen ſich von einem nordiſchen 
Zentrum aus gleichermaßen über Europa in 
ſüdöſtlicher Richtung wie über Amerika ver⸗ 
breitet haben, ſo daß das Problem der Atlantis 
unter neuen Geſichtspunkten betrachtet werden 
kann. Zur Stützung der Arbeiten dieſes uner- 
müdlichen Forſchers wurde in Berlin kürzlich 
die Herman Wirth⸗-⸗Geſellſchaft begründet. (Mit: 
teilung der Reichszentrale für wiſſenſchaftliche 
Berichterſtattung, Berlin.) 


gelungene Verſuche dabei. Außerdem enthält die 
Schrift aber auch noch eine Reihe von Beiträgen 
zur Theorie der fog. Pſychometrie (d. i. des an leb- 
loſen Gegenſtänden orientierten Hellſehens). Unter 
dieſen iſt Pagenſtecher mit einer Einleitung, Dr. Böhm— 
Nürnberg, Prof. Kasnacich-Graz u. a. m. vertreten. 
Leider gilt auch von dieſer Publikation wieder, was 
von faſt allen aus dem Kreiſe der 38S. f. Parapſycho— 
logie kommenden Publikationen gilt: ſie ſtellt kritiklos 
Sicheres, Wahrſcheinliches und Unwahrſcheinliches 
nebeneinander und läßt vor allem jede ſorgfältigere 
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kritiſche theoretiſche Durcharbeitung vermiſſen. Alle 
geglückten Verſuche der Frau Plaat werden, da ſie 
run einmal Gegenſtände dabei benutzt hat, ohne 
weiteres echter Pſychometrie zugeſchrieben. Keiner 
fragt, ob nicht die meiſten oder womöglich alle ſich 
auf reine Telepathie zurückführen laſſen (daß minde⸗ 
ſtens ſolche im Spiele iſt, iſt ebenſo wie bei 
Frau Maria Reyes de Z. wohl ſicher). So hilft 
auch dieſes an ſich ſchöne und umfangreiche Material 
uns leider kaum einen Schritt weiter, denn was wir 
jerade wiſſen möchten, das erfahren wir hier nicht: 
ob es ſicheres Hellſehen ohne telepathifche Unterlagen 
gibt. Hierzu mußte jedes auch unterbewußte Wiſſen 
nicht nur der Sitzungstelinehmer, ſondern auch Dritter 
um die fraglichen Dinge ausgeſchloſſen werden. Dieſe 
Frage iſt aber nicht einmal aufgeworfen. 

Dr. C. Schöning, Volk in Not. Verlag „Die 
Wacht am deutſchen Volkstum“, Berlin⸗Schöneberg, 
Hauptſtr. 100. Preis 0,50 Mk. Unſer ehemaliger 
Generalſekretär gibt in dieſem von Frhr. v. Lerſner 
warm empfohlenen Schriftchen in allgemein verſtänd⸗ 
licher Form einen Überblick über die furchtbaren 
Schäden, denen das deutſche Volk durch den Verſailler 
Vertrag ausgeliefert iſt. Wenn man es lieſt, kann 
einen das Grauen überwältigen. Und doch iſt es 
nötig, daß unſerem Volk die Wahrheit immer wieder 
eingehämmert wird. Denn an den Illuſionen im 
großen und im kleinen gehen wir zugrunde. Der 
billige Preis (70 S. Text, die auch noch graphiſche 
Überſichten enthalten) und die leichtfaßliche Sprache 
machen die vorliegende Schrift ſehr geeignet zur 
Verteilung in politiſchen Verſammlungen, die natio- 
nale Ziele verfolgen. 

Künſtleriſcher Wandſchmuck aus dem Verlag von 
B. G. Teubner, Leipzig. Der Verlag ſendet uns den 
neuen Katalog der bekannten künſtleriſchen Stein⸗ 
zeichnungen, der wieder um einige ſchöne Bilder ver⸗ 
mehrt iſt. Wir weiſen bei dieſer Gelegenheit gern 
noch einmal auf die trefflichen Bilder hin, die zu 
empfehlen wohl überflüſſig iſt, da ſie in jedem deut⸗ 
ſchen Hauſe längſt bekannt ſind. 

Zum Schluß noch drei „weltanſchauliche“ Schriften: 


Emil Greeff, Bewegung als Weſen der Welt. 
Verlag Dr. H. Krauſe, Fürth i. B. Preis 4,80 Mk. 


M. Mueller⸗ Senftenberg, die Erfüllung 
des neuen Jeitalters. Verlag Akropolis, Leipzig. 
Preis 7,50 Mk. 


E. Ellerbek, Verſailler Bifionen. Verlag G. 
Roeder, Berlin W 8. Preis nicht angegeben, 

Dieſe drei Bücher gehören zu denen, um die der 
Rezenſent wochenlang in weitem Bogen herumgeht. 
Aus Gründen, die ich früher einmal bei ſolcher 
Gelegenheit dargelegt habe. In meinem Schranke 
liegt noch gut ein Dutzend ähnlicher. Dieſe drei habe 
ich herausgegriffen, um ſie wenigſtens zu nennen. 
Die beiden erſten wollen das Weſen der Welt, bzw. 
eine „Weltanalyſe“ geben. Das dritte ſoll „ein okkult— 
armaniſches Bekenntnis zu Pauli Wort ſein: Wiſſet 
ihr nicht, daß ihr Götter ſeid“. Dem letzteren liegt 
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ein Brief an Ludendorff bei, den ich abzudrucken 
aufgefordert wurde mit folgender (wörtlicher) Be⸗ 
gründung: „Dieſer unverſchämte Nörgler und Okkult⸗ 
haſſer Ludendorfer hat ſich einmal bei einer derartigen 
Schwäche erwiſchen laſſen, daß wir die Gelegenheit 
benutzen müſſen, ihm gründlich eins auf den unflätig 
gegen allen Okkultismus ſtets offenen Schnabel zu 
geben.“ Dieſe freundliche Aufforderung ſchließt mit 
dem Gruße „Geiſt Heil“. Die Schrift ſelbſt läßt 
keinen Zweifel darüber, daß gewiſſe „Komplexe“ der 
Pſychoanalyſe dahinterſtehen. Die beiden anderen 
ſind nicht ſo ſchlimm, aber immer noch ſchlimm 
genug. Sie näher zu charakteriſieren muß ich mir 
verſagen, um mir Weiterungen zu erſparen. So, 
das iſt auch eine Rezenſion. 


A. Franc é, haifiſche um May Lou. Roman. 
Verlag A. Scherl, Berlin. Geh. 3,50 Mk., geb. 
5,50 Mk. Unſere verehrte Mitarbeiterin ſchildert 
nicht nur hervorragend fremde Natur und fremdes 
Volksleben, die ſie beide aus eigener Anſchauung 
kennengelernt hat, ſondern ſie iſt auch eine geſchätzte 
Romanſchriftſtellerin, von der bereits mehrere Romane 
den Weg in eine breitere Offentlichkeit gefunden 
haben. Im vorliegenden ſchildert ſie den Konflikt 
zwiſchen weiß und farbig, zwiſchen Oſten und Weſten, 
an Hand eines Frauenſchickſals. May Lou, die 
Tochter eines holländiſchen reichen Pflanzers und 
einer Halbblütigen, in deren Adern chineſiſches Blut 
rollte, heiratet einen äußerlich glänzenden, innerlich 
verdorbenen franzöſiſchen Glücksritter aus guter 
Familie, der ſie vernachläſſigt und ſchon 14 Tage 
nach der Hochzeit mit einer anderen das Geld ſeiner 


Frau durchbringt. Sie beſchließt, ihm zu entfliehen 


und nach Java zurückzukehren. Um aber den, wie 
ſie weiß, von ihrem Manne an ihre Ferſen gehefteten 
Detektiven zu entgehen, vertauſcht ſie ihre Papiere 
mit denen einer chineſiſchen ihr befreundeten Studen⸗ 
tin, die ihrerſeits nach China zurückkehren will, weil 
ſie ihren Geliebten, einen chineſiſchen Medizinſtudenten, 
um einer Engländerin willen untreu geworden glaubt. 
Der Mann reiſt dieſem Mädchen nach, die er für 
ſeine Frau hält; es kommt auf dem Ozean zu einer 
furchtbaren Szene, bei der er ſie zuletzt erwürgt, um 
nachträglich zu bemerken, daß er eine ganz Fremde 
getötet hat. Die Leiche wirft er ins Meer. May 
Lou ſelbſt ſchifft ſich als chineſiſcher Boy ver⸗ 
kleidet auf einem holländiſchen Frachtdampfer in 
Marſeille ein, jedoch nicht ohne daß der Agent ihres 
Mannes, Mr. Colardeau, genannt Le Requin (der 
Haifiſch), ihre Spur verfolgt hat. Er fährt mit auf 
dem Dampfer, wo May Lou ſich einen neuen Be⸗ 
ſchützer in der Perſon des deutſchen erſten Offiziers, 
Werner Janſen, gewinnt. Mit deſſen Hilfe gelingt es 
ihr ſchließlich in Colombo, alle Stricke ihrer Ber- 
folger zu zerreißen. Ihr Mann, deſſen Verbrechen 
unterdes die Polizei durch die Mitwirkung des er⸗ 
wähnten chineſiſchen Studenten und einer indochine⸗ 
ſiſchen Geheimorganiſation auf die Spur gekommen 
iſt, iſt im Kampf mit der Polizei gefallen, ſo daß ſie 
frei iſt. Die ins Meer geworfene Lim Hong Beng 
aber wird wie durch ein Wunder von einem 
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arabiſchen Schiff gerettet und landet nach vielen 
Irrfahrten wieder in Paris bei ihrem Geliebten. 
Um dieſe Handlung gruppieren ſich zahlreiche farben⸗ 
prächtige Bilder tropiſcher Natur und aſiatiſchen 
Menſchentums; die tiefen Gegenſätze zwiſchen öſt⸗ 
licher und weſtlicher „Kultur“ werden ſchonungslos 
und in ſehr eindringlicher Weiſe aufgezeigt, man 
merkt, daß die Verfaſſerin Land und Volk an Ort 
und Stelle gründlich in ſich aufgenommen hat und 
ganz in dieſer Welt zu leben verſteht. Am beſten 
geglückt ſind die Nebenfiguren: jener Student, der 
alte ehrwürdige Leiter des Geheimbundes „Gelber 
Drachen“, eine Agentin einer anderen ſolchen mehr 
aggreſſiven Geheimorganiſation, die an May Lous 
Mann zugrunde geht, der „Haifiſch“ ſelbſt und auch 
May Lous alter Jugendgefährte aus Java, der 
holländiſche Pflanzer Dr. Snaak, ein Erzphiliſter, 
deſſen Schutz ſie auf dem Schiff vergeblich ſucht, da 
ſie „keine Papiere hat“, was für den ordentlichen 
Holländer der Gipfel alles Skandals iſt. Alles in 
allem ein Roman, der mehr hält, als was die 
äußere Aufmachung verſpricht, die ein bißchen an 
die üblichen Senſationsromane der Bahnhofsſtände 
erinnert. Weltanſchaulich religiöſe Gedanken darf 
man freilich nicht viel in ihm ſuchen, wenn ſie auch 
hier und da einmal — und dann mehr aſiatiſch als 
chriſtlich europäiſch — anklingen. 

Soret, 10 Jahre bei Goethe. Herausgegeben von 
H. H. Houben. Brockhaus, Leipzig. 1929. 12,50 Mk. 

„Es waren die ſchönſten Zeiten meines Lebens, da 
ich mich um die Naturgegenſtände eifrig bemühte, und 
auch in dieſen letzten Tagen war es mir höchſt an⸗ 
genehm, die Unterſuchungen wieder aufzugreifen. Es 
bleibt immer ein herzerhabenes Gefühl, wenn man 
dem Unerforſchlichen wieder einige lichte Stellen 
abgewinnt ...“ So ſchreibt der alte Goethe am 
2. Juni 1831 an Thomas Carlyle, und faſt aus der- 
ſelben Zeit bewahrt Soret ein Wort Goethes auf, 
das ihn noch tiefer als Naturforſcher charakteriſiert: 
„Die Geheimniſſe der Natur ſind von einer uner⸗ 
hörten, unergründlichen Tiefe; aber es iſt uns erlaubt, 
immer mehr in ſie einzudringen. Und gerade die 
unermeßliche Fülle der Geheimniſſe, die uns noch 
verſchloſſen ſind, erhöht ihren Reiz.“ — Goethe als 
Naturforſcher, das iſt ein Kapitel für ſich. Und wenn 
uns heutigen Menſchen ſelbſtverſtändlich dünkt, daß 
ein allumfaſſender Geiſt wie Goethe auch den Natur: 
willenfchaften feinen Tribut zollt, fo urteilen wir eben 
als Kinder des 19. Jahrhunderts, des Jahrhunderts 
der Naturwiſſenſchaften. Aber zu der Zeit, als Goethe 
ſeine naturwiſſenſchaftlichen Studien begann, lagen 
die Dinge ganz anders. Naturforſcher auf der einen 
Seite und Dichter auf der anderen Seite ſtanden ſich 
fremd und teilnahmslos gegenüber. Gewiß, man er⸗ 
kannte die Naturwiſſenſchaften an, aber ebenſo war 
man überzeugt, daß nur der Dichter das eigentliche 
Weſen der Dinge erfaſſen könne. Die im Grunde 
äſthetiſch eingeſtellte Zeit des ausklingenden 18. Jahr- 
hunderts ſtand der Naturwiſſenſchaft innerlich ab: 
lehnend gegenüber, da fie die fo romantiſch verherr- 
lichte Natur unbarmherzig zum Objekt ihrer nüchter⸗ 
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nen Studien machte. Goethe ift über diefe Vorurteile 
erhaben geweſen. Er iſt auch auf dem Gebiet der 
Naturwiſſenſchaft der self-made man, der vor keiner 
noch ſo heiligen Tradition Ehrfurcht hegt und nur 
— darin ganz modern — den eigenen Beobachtungen 
traut. Naturwiſſenſchaftliche Studien ziehen ſich durch 
ſein ganzes Leben, ja zeitweilig, wie etwa 1784 bei 
der Entdeckung des Zwiſchenkiefers, treten fie be- 
herrſchend in den Vordergrund, um ſchließlich ſeinem 
Lebensabend das charakteriſtiſche Gepräge zu geben. 
Von 1817 an veröffentlicht Goethe jene „Morpholo⸗ 
giſchen Hefte“, welche die Summe ſeiner Studien ent⸗ 
halten, und am Spätabend ſeines Lebens geht er im 
Bunde mit Soret daran, ſein Werk auch der roma⸗ 
niſchen Welt durch eine Überſetzung ins Franzöſiſche 
zugänglich zu machen. f 

In den von Houben herausgegebenen Erinnerungen 
Sorets tritt uns nun der Naturſorſcher Goethe in 
aller Lebendigkeit entgegen. Soret, ein geborener 
Genfer, kommt nach feinen naturwiſſenſchaftlichen 
Studien 1822 als Prinzenerzieher nach Weimar. Er 
kommt bald in Fühlung mit dem Kreis um Goethe 
und wird nach einigen Jahren der Mitarbeiter des 
alten Meiſters bei der Überſetzung feiner „Metamor⸗ 
phoſe der Pflanzen“. Er wird Hausgaſt wie Ecker⸗ 
mann und hat in ſeinen Erinnerungen ein getreues 
Bild des Naturwiſſenſchaftlers Goethe und ſeiner 
Arbeitsweiſe aufbewahrt. Erſtaunend und bewun⸗ 
dernd erlebt der Leſer, wie noch der alte Meiſter 1828 
eine ganz neue Ergänzungshypotheſe zu ſeinen alten 
Ideen über die Wachstumsgeſetze und Rhythmen in 
der Metamorphoſe, die Hypotheſe von der Spiral⸗ 
tendenz, entwickelt. Dramatiſch lebendig, ein Zeichen, 
wie tief der Dichter von der Bedeutung ſeiner natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Studien durchdrungen war, iſt das 
berühmte Geſpräch Goethes mit Soret am 2. Aug. 1830 
über die Juli⸗ Revolution. Die politiſchen Vorgänge 
ſind Goethe gleichgültig, aber „der Streit der Aka⸗ 
demiker rückt plötzlich die Entſcheidung über ſeine 
wiſſenſchaftliche Geltung in die Gegenwart“ (Houben). 
Es ginge um das grundlegende Entwicklungsgeſetz in 
der organiſchen Natur — vor ſolchem Streit ver⸗ 
blaſſen für Goethe die politiſchen Senſationen des 
Tages. 

Für jeden naturwiſſenſchaftlich intereſſierten Leſer 
birgt das von Houben muſtergültig beſorgte Buch 
eine Fundgrube von Anregungen und Einſichten. 
Darüber hinaus geben aber die Briefe, Tagebuch⸗ 
blätter und Erinnerungen ein buntfarbiges und leben⸗ 
diges Bild der Welt um Goethe. Der Fürſtenhof mit 
ſeinen Vergnügungen, der Kreis um Goethe: Ecker⸗ 
mann, die Kinder und die Hausfreunde, ſie alle 
kommen zum Wort, ſie alle werden gezeichnet von 
dem klugen und ſcharfſinnigen franzöſiſchen Erzieher, 
der unter ihnen weilte. So kann das Buch als eine 
wirkliche Bereicherung der Goethe⸗Literatur und als 
ein naturwiſſenſchaftliches Seitenſtück zu Eckermanns 
Erinnerungen und Geſprächen bezeichnet werden. 

Scherwatzky. 

K. Treu, Der Goltesnarr. Verlag A. Klein, 

Leipzig S3. Preis 1,50 Mk. Eine rührende Ge- 
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ſchichte von einem, der fih ſelbſt in Armut und 
Entbehrungen begibt, um einer Witwe mit vier 
unverſorgten Kindern zu helfen. Sie iſt offenbar aus 
dem Leben gegriffen und zeigt, daß es auch heute 
noch Chriſtentum der Tat gibt. Es kommt mir faſt 
ſo vor, als ob ich den Verfaſſer, der offenbar ein 
Pſeudonym trägt, kennte und ihn im Schwabenland 
zu ſuchen hätte. 

Dr. E. Lasker, Die Kulkur in Gefahr. Berlin, 


Verlag Siedentop u. Co. Preis 2,— Mk. Kapitel: 


überſchriften: Die Philoſophie in Gefahr — Rela: 
tivität und Kauſalität — Weltbejahung — Uſthetik 
der Mathematik. Der berühmte Schachmeiſter Lasker 
nimmt in dieſer Schrift ſcharf gegen die Rel.⸗Th. 
Stellung; leider ſind ſeine Einwände nicht beſſer wie 
die anderer Gegner der Theorie. Was er als eigene 
Weltanſchauung gegen Ende der Schrift bringt, läßt 
ſich hören; es kommt ungefähr auf Bergſon hinaus. 
Warum Einfteins Theorie aber ſich damit nicht ver: 
tragen ſoll, iſt nicht einzuſehen. Außerdem tritt die 
Perſon des Verf. ein bißchen reichlich viel in den 
Vordergrund. 

H. Piper, Die Geſetze der Wellgeſchichle. Der 
geſetzmäßige Lebenslauf der Völker Chinas und 
Japans. Verlag Th. Weicher, Leipzig. Preis 3,50 Mk. 
Das kürzlich von Piper ſelbft in dieſer Zeitſchrift 
angekündigte Ergänzungsbuch liegt nunmehr vor. 
Es enthält die Geſchichte der oſtaſiatiſchen Kulturen 


Neues Schrifttum. 


von den älteſten geſchichtlich erfaßbaren Zeiten bis 
zur Gegenwart. Pipers Gelehrſamkeit ſetzt auch hier 
in Erſtaunen. Und er bringt es tatſächlich fertig, 
eine faſt vollkommene Parallele zwiſchen der euro- 
päiſchen und der oſtaſiatiſchen Kulturentwicklung zu 
fonftruieren, die geradezu verblüffend wirkt. Nur 
bin ich — und vermutlich wird es 95 % aller feiner 
Leſer ebenſo gehen — gänzlich außerſtande, dies 
alles wirklich nachzuprüfen, da wir eben alleſamt 
bisher von all dieſen Dingen ſo gut wie nichts 
gehört haben. Piper gibt am Schluß ſeines Werkes 
eine Liſte von 50 Quellenwerken an. Es verſteht 
ſich von ſelbſt, daß das nur Werke erſter akademiſcher 
Autoritäten ſind. Dieſen muß ich meinerſeits das 
endgültige Urteil über die Haltbarkeit der von P. 
gezogenen Parallelen überlaſſen. Dem Laien bleibt 
nur der — unter dieſen Umſtänden allerdings etwas 
gefährliche — Genuß, ein ſolches auf alle Fälle un⸗ 
endlich geiſtreiches Buch als rein Empfangender zu 
leſen und ſicherlich lernt er hier ungeheuer vieles, 
wovon er vordem nie etwas gewußt hat. Bücher 
wie dieſes ſind Bahnbrecher. Man darf ſie nicht 
mit dem Maßſtabe der übrigen meſſen. Ich habe 
meine Bedenken gegen die ganze Art derſelben 
pflichtſchuldigſt zum Ausdruck gebracht. Hoffentlich hat 


niemand dieſe Kritik als einen Ausfluß der Abſicht 


aufgefaßt, eine große Leiſtung zu verkleinern. Über 
ſie endgültig zu richten ſteht mir nicht zu. 


Detmold: 


In der Pfingſtwoche (Dienstag, den 10. bis Freitag, den 13. Juni d. J.) findet hier die 
3. Tagung der „Freunde germaniſcher Vorgeſchichte“ ſtatt. Es werden unter Führung mit 
eingehenden Erklärungen das Hermannsdenkmal, germaniſche Befeſtigungsanlagen, Kultſtätten, 


Grabanlagen, Siedlungsſtätten uſw. in der Umgebung beſucht. Direktor Teudt (Verfaſſer von 
„Germaniſche Heiligtümer“) berichtet über neue Beobachtungen, Dr. Bernhard Kummer (Ver— 
faſſer von „Midgards Untergang“) hält einen öffentlichen Vortrag über „Altgermaniſche Welt— 
anſchauung.“ Anfragen wegen der Teilnahme an der Tagung und alle Zuſchriften ſind an 
Oberleutnant a. D. Platz, Detmold, Bandelſtr. 7, zu richten. 


Präziſions - Kamera Plaubel- Matina für höchſte 
Amateur-Leiftungen. Es ift eine bekannte Tatſache, 
daß ſehr viele Amateure das Photographieren mit 
der Zeit wieder einſtellen, weil ſie keine volle Be— 
friedigung finden infolge der ſchlechten Reſultate. 
Durchſchnittsbilder befriedigen eben nicht. Wahre 
Freude und dauernde Begeiſterung tritt nur dann 
ein, wenn der Amateur in die Lage verſetzt wird, 
jederzeit mühelos, ſpielend haarſcharfe, künſtleriſch 
ſchöne Bilder mit großer Tiefenwirkung und mit 
plaſtiſchen Wolken am Himmel aus der Hand, ohne 
Stativ, gewiſſermaßen im Vorübergehen, zu erzielen. 
Dazu gehört natürlich eine Kamera, die über dem 
Durchſchnitt ſteht. Es darf keine Maſſen-Kamera 
ſein. Die Plaubel-Makina iſt eine Taſchen-Kamera 


ingeniöfer Konſtruktion, idealſter Bauart und mit 
einer prachtvollen Optik in der gewaltigen Lichtſtärke 
F: 2. 9. Wer es fih leiſten kann, die Matina an: 
zuſchaffen, der ſollte es tun. Erſt dann wird er mit 
wahrer Begeiſterung den ſchönen Photo-Sport aus- 
üben. Jede gute Photohandlung führt die Matina 
unverbindlich vor. Die Firma Wauckoſin & Co., 
Frankfurt a. M., verſendet koſtenlos Proſpekte. 
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Serienordnungen in unſerem Sonnenſyſtem. 


Mitgeteilt von E. Wollermann, Schwerin. 
(Alle Rechte, auch für Auszüge und Überſetzungen, vorbehalten!) 


Vorbemerkung: Wir geben die folgende 
Arbeit mit allem Vorbehalt der Offentlichkeit 
bekannt, ohne ſelbſt dazu Stellung zu nehmen 
und bitten Sachverſtändige um evtl. Kritik. 

Die Schriftleitung. 


Die Eigenart der Planetenanordnung in unſe⸗ 
rem Sonnenſyſtem hat wohl von jeher Intereſſe 
erregt. Die mathematiſchen Beziehungen ermög⸗ 
lichen zwar eine ſehr genaue Kenntnis der 
Bahnelemente, ein näheres Aufbauprinzip des 
Syſtems ließ fih jedoch daraus nicht entwickeln. 
Denn rein theoretiſch könnten ja weniger oder 
auch mehr Planeten die Sonne umkreiſen, wenn 
nur die gegenſeitig ſtörenden Gravitationskräfte 
genügend kompenſiert bleiben. Abgeſehen von 
einigen Fauſtregeln, die Planetabſtände be- 
treffend, ließ ſich daher die Rotorenverteilung 
bisher nicht in eine beſtimmte Rhythmik zu⸗ 
ſammenfaſſen. 

Es hätte auch ſehr wenig Zweck, nach einer 
neuen, lediglich arithmetiſchen Form hierfür 
ſuchen zu wollen. Dagegen wäre es für die 
Forſchung von größter Bedeutung, ob an der 
Rotorenverteilung des Sonnenſyſtems nicht doch 
ein allgemein wirkſames kosmogones Aufbau 
prinzip erfennbar ift. 


Wenn wirklich eine von Entwickelung und 
Zuſtand des Sonnenſyſtems bedingte Verbunden— 
heit in der Verteilung ſeiner Rotoren beſteht 
und ihre zahlenmäßige Darſtellung Berechtigung 
haben ſoll, ſo iſt es mit einer ungefähren 
Wiedergabe der mittleren Planetabſtände nicht 
getan. Die Abſtände können überhaupt, genauer 


folgen laſſen. 


betrachtet, nicht einmal als ſyſtembeſtimmend 
gelten, ſchon weil fie in keinem direkten Zu— 
ſammenhang mit dem Gravitationswert des 
Syſtems ſtehen. Die Abſtände würden ja gar 
nichts darüber ausſagen, wenn bei gleichdimen⸗ 
ſionalen Syſtemen die Maſſengrößen verſchie⸗ 
dene find. Eine ſolche Funktion kommt vielmehr, 
relativ wie abſolut genommen, nur den Umlauf⸗ 
zeiten zu. 

Die etwa vorhandene Verbundenheit der 
Rotorverhältniſſe kann ferner auch keineswegs 
von den inneren Planeten anfangend nach 
außen weiſen, ſondern müßte genealogiſch mit 
der Entwickelung des Syſtems verlaufend auf⸗ 
gebaut fein. Auch unfer Sonnenſyſtem iſt ſicher⸗ 
lich einmal ein rotierender Nebel von rieſigem 
Durchmeſſer geweſen, welcher bei der fortſchrei⸗ 
tenden Kontraktion zuerſt an den Randzonen 
ringförmige Rotoren ausſonderte. Jede Fort⸗ 
ſetzung dieſes Teilungsprozeſſes mußte dann 
naturgemäß unter dem Einfluß der ſchon be- 
ſtehenden Rotoren vor ſich gehen. 


Der Rhythmus einer ſolchen Entwickelung 
müßte ſich daher von außen nach innen und an 
den konſtant eingeſpielten Umlaufzeiten ver— 
Er würde dann allerdings die 
gewaltigſte und zugleich kürzeſte zahlenmäßige 
Chronik der Evolution unſeres Sonnenſyſtems 
wiedergeben. 


Endlich: Wenn es eine ſolche Rhythmik im 
Sonnenſyſtem gibt, dann muß ſich das Prinzip 
derſelben auch ſinngemäß auf alle gleichartigen 
und ähnlichen kosmiſchen Syſteme anwenden 
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laſſen und dadurch äußerſt wichtige Vergleiche 
und Rückſchlüſſe geſtatten. 

Dieſen Überlegungen zufolge beſtand an ſich 
wenig Ausſicht, das Problem der Rotorenver⸗ 
teilung zu ergründen. Um ſo mehr war Ver⸗ 
faſſer dieſes überraſcht, als es ihm vor nunmehr 
17 Jahren gelang, bei vergleichenden Arbeiten 
über den Aufbau materieller Rotationsſyſteme 
doch eine ſolche generelle Ordnung zu finden, 
welche anſcheinend für die Verteilung aller 
Rotoren im Sonnenſyſtem gültig iſt. 


Wenn dieſe Entdeckung erſt jetzt bekannt⸗ 
gegeben wird, ſo liegt das daran, weil das 
Ganze erſt der Sichtung bedurfte und zunächſt 
ein praktiſcher Wert der Sache kaum zu ſehen 
war. Die Gültigkeit der Serien für die bekann⸗ 


ten Planeten allein hätte ja auch nur einen 
beſcheidenen ideellen Nutzen. — Nach der Serien⸗ 
ordnung kann aber nicht nur mindeſtens ein 
intramerkurieller Planet, ſondern müſſen auch 
noch eine Reihe transneptuniſcher Rotoren vor⸗ 
handen ſein. In allen Fällen kann es ſich jedoch 
auch um Rotorengruppen oder Ringbildungen 
handeln, deren Obſervation damals ſchwerlich 
gelungen wäre. Erſt die verbeſſerte Beobach⸗ 
tungstechnik der Gegenwart dürfte ausreichen, 
um die neu aufgezeigten Wahrſcheinlichkeiten 
auch auszuwerten. 


Dieſe Serienordnung fußt, wie vorausgeſetzt, 
auf den Umlaufzeiten und baut ſich auch kon⸗ 
zendent vom Syſtemrand aus nach innen auf. 
Es ſind jedoch nicht die Umlaufzeiten ſelbſt, 


Tabelle 1. Serien des Sonnenſyſtems, Umläufe in Erdjahren. 
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Vorhandene Verhältniſſe 

1 | 2 3 

Rotoren U vÜü 
Intramerkuriell (0,1109) 


Serienverhältniſſe 
4 5 


= VU 


= 
mn 
4 109 


Bemerkungen 


218 + 109 = 327 0,333 


Â 109 


Mertur . 139 F79 218 0,500 

Benus 10. 30 = 135 = 0,784 e 
Erde + 30 7 109 = 1,000 

Mars . 4 1 30 = 5 = 1,377 

Aſteroiden 30 2 19 9 

Jupiter 11,86 3,47 111 $ 3433 
Saturn 29,46 5,428 ac 18 54421 

Uranus 8403 | sam fd 11 = osa eben 
Neptun. 16461 1282 4 8 1287 

Transneptun I. . . (294,—) zur = = 17,16 41 =103 
01m... | aa 14 „ 206 

w 660. )) LEA 2 257 
C 
v. 65. I „ 5155 

Endſpyäre 10600 en 103.— 
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ſondern die Quadratwurzeln daraus, welche ſich 
in zwei Glieder zerlegen und zu ſcharf präg⸗ 
nanten Verhältniſſen einreihen laſſen. 

Eine ausreichende Kauſalbegründung für dieſe 
Serien geben zu wollen, wäre auch heute noch 
verfrüht. Sie find vorerft als Interpolations⸗ 
ergebnis zu betrachten, eröffnen aber auch ſo 
ſchon höchſt intereſſante neue Einblicke. 

In der beiſtehenden Tabelle ſei nun die Serien⸗ 
ordnung für unſer Sonnenſyſtem angegeben, 
wobei als Einheit die Umlaufzeit der Erde 
gewählt wurde. 

Kolonne 2 gibt die Umlaufzeiten der Planeten 
in Erdjahren, Kolonne 3 die Quadratwurzeln 
daraus und Kolonne 4 die Serienverhältniſſe 
derſelben ſowie die nach der Serie errechneten 
Quadratwurzeln der Umlaufzeiten an. Die bei⸗ 
den Hauptſeriengruppen ſind durch Klammern, 
die Unterſerien durch doppelte Striche begrenzt. 

Wie erſichtlich, ſind zwar noch kleine Ab⸗ 
weichungen zwiſchen den nach der Serie be⸗ 
ſtimmten und den Wurzeln der beobachteten 
Umlaufzeiten vorhanden. Die Abweichungen ſind 
jedoch verhältnismäßig nicht größer, als man 
ſie auch bei den meiſten Lichtſerien in den Kauf 
nehmen muß, die ja ebenfalls auf interpolativem 
Wege gewonnen ſind. Dem Phyſiker wird über⸗ 
haupt manche Ahnlichkeit zwiſchen dieſen Serien 
und den Serien der Lichtwellen auffallen. — 


Die Quadratwurzeln aus den ene e 


find darſtellbar durch Brüche der Form =, 
bzw. -. Darin find hi d n zwei 105 
zw. — ia arin find hier m und n zwe ganze 
Zahlen der Reihe 1, 2, 3, 4, 5, 6, (7), 8, 11, 
19, 30, 49, 79, 109, 139 und 218. Die Werte 
für 4 und 4. beſtimmen fih nach der gewählten 
Zeiteinheit, ſtehen aber immer zueinander im 
angenäherten Verhältnis 109/103. Die Stelle 
ihres Wechſels iſt der Aſteroidenring, welcher 
ſomit die Serienordnung in zwei Hauptgruppen 
teilt. 

Wählt man z. B. den Jupiter als Einheit, 
würde U der Erde = 1/11,86 0,0843 und die 
Wurzel daraus = 0,2904. Für den Jupiter und 
die äußeren Planeten würde alsdann A, = 
(m+n) des Jupiter — 19 ＋ 11 = 30. Sollen 
dann die Angaben für die Erde und die anderen 
inneren Planeten wieder ſtimmen, ſo müßte 
daſelbſt berechnet werden zu 0,2904 - (79 + 30) 
= 31,65. Es ergibt ſich für 4:4, ſomit wieder 
das Verhältnis 31,6530 = rd. 109/103. Es 
brauchen alfo 4 und å, keine ganzen Zahlen 
zu ſein und ihr Wert richtet ſich allein nach der 
Wahl der Zeiteinheit. Die Nenner der Brüche 
bleiben dagegen immer unverändert. 
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Im Aufbau der Serien find verſchiedene ſcharf 
abgegrenzte Regelmäßigkeiten zu erkennen. Als 
Hauptregel iſt erſichtlich, daß m ftets gleich der 
Summe (m+n) des nächſt äußeren Rotors iſt. 
Dieſe Progreſſionsart von m gilt für das ganze 
Syſtem, ſcheint auch für Serien anderer Syſteme 
allgemein zu beſtehen. 

Für n dagegen find vier verſchiedene Varia⸗ 
tionen ſeiner additiven Wertbildung erkennbar, 
wobei aber der Wert von n ebenfalls immer 
einer Summe (m+n) entſpricht, jedoch niemals 
der des nächſt äußeren, ſondern der eines weiter 
rückliegenden Planeten. (Eine alleinige ſchein⸗ 
bare Ausnahme macht das Anfangsverhältnis, 
woſelbſt m = n = 1 ift.) 

Die Variationen find: 

1. n = (m+n) des zweitäußeren Planeten (Sa⸗ 
turn bis Mars, 

2. n — (m+n) des drittäußeren Planeten (Mer: 
kur), 

3. n = konſtant (Mars bis Venus, n = [m+n] 
des Jupiters), 

4. n = [nz 1) auf der Baſis n = 
und Uranus). 

Dieſen immer für mehrere Planeten hinter⸗ 
einander gültigen Variationen liegt ſicherlich 
eine ganz ſpezifiſche, noch näher zu erforſchende 
Urſache zugrunde. Es zeigt ſich aber ganz ein⸗ 
deutig, daß eine ſchon immer vermutete Ver⸗ 
bundenheit in der Rotorenverteilung beſteht, die 


1 (Neptun 


jedoch nicht in einer einheitlichen Reihe aus⸗ 


gedrückt werden kann, wie es z. B. in der Reihe 
der Planetenabſtände von Titius⸗Bode verſucht 
wurde. Es handelt ſich hier vielmehr um einen 
Komplex von eng verwandten Serien, welche 
zwar in fortgeſetzter Entwickelung, aber unter 
Einflußänderungen entſtanden ſein müſſen 

In der Tabelle haben die Variationen zur 
Teilung in Unterſerien gedient. Variation 4 
erſcheint im Sonnenſyſtem nur als Überlage⸗ 
rung bzw. Übergang in Variation 1. Die Unter⸗ 
ſerie wird dadurch nochmals unterteilt. 


Wenn man die Serien über den Merkur 
hinaus nach Variation 2 weiterbaut, ſo entſteht 
ein intramerkurielles Verhältnis, bei welchem 
m — 2n wird. Vielleicht iſt das der innere End⸗ 
wert der Serien. Jedenfalls könnte für dieſes 
Verhältnis noch ein Planet bzw. irgendeine 
Stoffanordnung zu ſuchen ſein, wofür die Um⸗ 
laufzeit rd. 40,5 Tage betragen müßte. 

Offenbar aber bildet andererſeits der Neptun 
auch keineswegs den Anfang der Serienordnung. 
Wie man auch die Umlaufeinheit wählen mag, 


der Serienanfang E ) entſpricht ſtets einer 
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Umlaufzeit von rd. 10 600 Erdjahren. Dieſer 
Anfang iſt demnach feſt beſtimmt durch die 
Serienordnung und könnte, von innen geſehen, 
als reguläre Endſphäre des Sonnenſyſtems be— 
zeichnet werden. Nach dem 3. Keplerſatz würde 
dafür der Abſtand — 10 600 / = rd. 483 Erd⸗ 
weiten ſein. 

Bevor nun die weiteren transneptuniſchen 
Verhältniſſe auf ihre wahrſcheinlichen Werte hin 
erörtert werden, ſei hier eingeſchaltet, daß ſich 
tatſächlich, wie eingangs vorausgeſetzt, auch für 
andere Rotationsſyſteme, auch für die viel- 
mondigen Planeten, ähnliche Serienordnungen 
aufbauen laſſen. Als Beiſpiel ſei die Serien⸗ 
ordnung des Jupiterſyſtems angegeben, weil 
dort die Anfangsverhältniſſe ſchon Umlaufzeiten 
bekannter Rotoren wiedergeben und deswegen 
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primäre Sonnenſyſtem. Daraus ift leicht er: 
klärlich, daß der Rhythmus des erſteren weniger 
genau eingeſpielt ſein kann. Das zeigen rein 
dynamiſch auch die Bahngeſchwindigkeiten der 
einzelnen Monde, welche in bezug auf die gleiche 
Zentralmaſſe potentiell Abweichungen aufweiſen. 

Ohne auf die große Eigenart der Jupiter- 
ordnung näher einzugehen, ſei hier nur auf die 
für Randſerie des Sonnenſyſtems weſentliche 
Beobachtung hingewieſen: Das Anfangsverhält⸗ 


nis 2 ift ebenfalls mit Rotoren bejeßt, und es 


liegt ebenſo wie auch das nächſte Verhältnis 
zwiſchen je zwei Monden, die ja nicht nur durch 
ihre Nähe zueinander, ſondern auch wegen ihrer 
gemeinſamen Bahnneigung als Rotorenpaare 
gelten dürfen. Man kann alſo ſagen, die beiden 


Tabelle 2. Serien des Jupitkerſyſtems, Umläufe in Stunden. 


Vorhandene Verhältniſſe | Serienverhältniſſe 
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Rotoren U VU 
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beſonders aufſchlußreich find für die trans: 
neptuniſchen Verhältniſſe der Sonnenſerie. 


Bei der Serienordnung des Jupiterſyſtems 
zeigt ſich zunächſt, daß die Serien den Umlauf— 
zeiten zwar ebenfalls gut folgen, die Überein— 
ſtimmung der einzelnen Rotoren aber lange 
nicht ſo genau iſt wie beim Sonnenſyſtem. Es 
kann ja aber auch das Jupiterſyſtem ſchon wegen 
ſeiner ſekundären Art weder ſo gleichmäßig 
entwickelt noch ſo gut kompenſiert ſein wie das 


2 156 . 
1 
p 158° 


Außenverhältniſſe der Jupiterſerien bezeichnen 
je eine Rotorengruppe. Für die inneren Monde 
folgt dann der Serienaufbau nach Variation 4, 
alſo durchſchnittlich wie bei Neptun und Uranus. 
Für Mond V folgt darauf, ebenfalls wie beim 
Sonnenſyſtem, die Variation 1. Nach der Serie 
fehlt noch ein Rotor, welcher rd. 2700 Stunden 
Umlaufzeit haben müßte. Falls das Serien— 
verhältnis dafür überhaupt beſetzt iſt, kann es 
ſich nur um einen oder mehrere ſehr kleine 
Körper handeln. 
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Dieſe und andere Vergleiche ſprechen dafür, 
daß z allgemein mit der Endſphäre des 


Syſtems zuſammenfällt. (Da jedoch das Gravi⸗ 
tationsfeld theoretiſch unendlich iſt, ſoll und darf 
hierfür eine Geſetzmäßigkeit ohne weiteres nicht 
behauptet werden. Es könnten ſich ſicherlich 
auch darüber hinaus noch Fremdrotoren, ſei es 
auch nur vorübergehend, vorfinden. Ein ſolcher 
Fall ſcheint z. B. beim Saturnmond Phoebe 
vorzuliegen.) 


Man darf alſo auch für das Sonnenſyſtem 
annehmen, daß durch deſſen Serienanfang 0 


ebenfalls die reguläre Endſphäre angegeben iſt, 
worauf dann analog wie beim Jupiter einige 
einfache Verhältniſſe folgen nach Variation 3, 
„ 

aber mit n = 1, alfo 1471241341 uſw. Kurz 
erwähnt ſei dazu, daß beim Saturnſyſtem alle 
Monde außer Phoebe dieſer einfachſten Serien: 
form folgen. Phoebe liegt ganz außerhalb der 
Serie, die in der Nähe von Japetus beginnt. 
Zu dieſem Mond dürften ſich übrigens noch 
Weggenoſſen finden, da auch das nächſte Ver⸗ 
hältnis eine Gruppe von Rotoren bezeichnet. 
Die Serie endigt beim innerſten Mond Mimas 

i 3 
mit dem Verhältnis 14r 

Dieſe einfachſte Serienform ſcheint als Außen: 
anordnung typiſch zu ſein für Gruppen von 
Rotoren oder Ringbildungen. Einzelne Körper 
könnten ſich bei ſo komenſurablen Verhältniſſen 
ihrer Umlaufzeiten ja auch kaum dauernd in 
ihrer Bahn halten. 


Zieht man hierzu in Betracht, daß die Ub- 
ſtände der Rotoren untereinander bei n — fon- 
ftant = 1 bald recht dicht werden, fo ift es am 
wahrſcheinlichſten, daß dieſe Randſerie beim 


| 3 a ; 
Sonnenſyſtem nur bis Ar reicht und, +41 bereits 


fehlt, weil der Abſtand zwiſchen den beiden 
Verhältniſſen ſchon geringer werden würde wie 
derjenige zwiſchen Neptun und Uranus. Es 
ſpricht jedoch nichts dagegen, daß im damaligen 
Entwicklungsſtadium auch darüber hinaus noch 
: 5 2 : 
weitere Rotorbildungen nach ER erfolgt find. 
Dieſe müſſen dann bis auf er durch die über- 


mächtige Einwirkung der inzwiſchen zuſammen— 
geballten äußeren Planeten abſorbiert bzw. auf— 
gelöſt worden ſein. Vielleicht erklären ſich auf 
dieſe Weiſe die rückläufigen Monde der äußeren 
Planeten. 
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Der transneptuniſche Anfang der Serienord— 
nung iſt in der Tabelle 1 nach dieſen ſoeben 
erörterten wahrſcheinlichſten Verhältniſſen an: 
gegeben, wonach jenſeits des Neptun innerhalb 
der regulären Endſphäre noch 5 Rotoren vor- 
handen ſein müßten. Dazu ſei als beſonders 
intereſſant noch daran erinnert, daß ſchon um 
die Jahrhundertwende zwei Forſcher, der Pariſer 
Aſtronom Gaillot und der Amerikaner Prof. See, 
aus beobachteten Bahnſtörungen des Uranus 
und Neptun auf das Vorhandenſein dreier tans⸗ 
neptuniſcher Planeten ſchloſſen und ſogar ſchon 
die Umlaufzeiten derſelben zu 272, 420 und 
610 Jahren errechnen konnten. Die Überein⸗ 
ſtimmung mit den wahrſcheinlichſten Serien⸗ 
verhältniſſen iſt jedenfalls verblüffend gut. Die 
Angabe für den mittleren Planeten differiert 
nur um 4 Jahre = rd. 1% mit der Ausſage der 
Serie. — (Vgl. auch unten S. 147. Bk.) 

Wie aber ſchon oben angedeutet, kann die 
transneptuniſche Materie auch in Form von 
Gruppen, Ringbildungen, Ringſegmenten bzw. 
Schalen zu ſuchen fein, welche ähnlich wie die 
Saturnringe aus diskreten Stoffteilchen ver⸗ 
ſchiedenſter Größe und Zuſtandes gebildet ſein 
können, während die der Serie nach in 483 Erd⸗ 
weiten liegende Endſphäre des Sonnenſyſtems 
ſpiralige Struktur haben dürfte. Die Möglich⸗ 
keit für das Vorhandenſein einzelner Planeten 
nimmt mit der Vereinfachung der Serienverhält⸗ 
niſſe, alſo nach dem Syſtemrande hin, ab. Es 
könnte aber immerhin ſein, daß die uns nächſt⸗ 
gelegenen Transneptunier noch einzelne Körper 
wie die anderen Planeten ſind. 


Dieſe Rotoren können ſich auch, wie die Rand⸗ 
rotoren des Jupiter, in ſtark zur Ekliptik geneig- 
ten Bahnen vorfinden. Ganz offen bleibt dabei 
vorläufig auch noch die Frage, ob unſer Sonnen⸗ 
ſyſtem im Laufe der Vorzeit etwa kosmiſche 
Wolken paſſiert hat und dabei Randrotoren ge- 
wann, verlor oder austauſchte. Die Jupiter⸗ 
ordnung läßt jedenfalls für ihre Außenſerie 
ſolchen Verluſt der urſprünglichen und Eintauſch 
bzw. Bildung neuer Rotoren dafür vermuten. 


Im übrigen erſcheint es, genealogiſch betrad): 
tet, doch ſehr natürlich, daß unſer Sonnenſyſtem, 
genau wie es die Beobachtungen der letzten 
Jahre ſo vielfach zeigten, bei der beginnenden 
Kontraktion zunächſt enorme Mengen von Gaſen 
in den äußeren Zonen zurückgelaſſen hat. Unſer 
Sonnenſyſtem muß ſinngemäß genau ſo von 
einem Gasmantel umgeben ſein, wie jedes 
andere kosmiſche Rotorſyſtem und jeder größere 
Teilrotor. Dabei iſt natürlich nicht an eine 
homogene Atmoſphäre zu denken, ſondern die 


134 


dort retardierten Gasarten kommen in eriter 
Linie als Material der Randrotoren in Frage. 

Dieſe Gasmengen können ſich, ſoweit es ſich 
um uns bekannte Gaſe handelt, mit teilweiſer 
Ausnahme der Edelgaſe und des Waſſerſtoffs, 
faſt nur in feſtem oder flüſſigem Zuſtande dort 
vorfinden. Der Nachweis ſolcher Ringgebilde 
dürfte am eheſten auf ſpektroſkopiſchem Wege 
an Hand von Abſorptionen oder Linienver⸗ 
ſchiebungen im Sternenlicht möglich ſein. Der 
einzelne Körper wird zu klein und das ganze 
zu lichtdurchläſſig und reflexſchwach ſein, als daß 
Reflexlicht eines ſolchen Ringes gegen die 
Sonnenſtrahlung zu uns gelangen könnte. Erſt 
von einem Punkte, genügend außerhalb des 
ganzen Sonnenſyſtems gelegen, würden der⸗ 
artige Stoffringe ſichtbar werden. 

Vielleicht bilden dieſe äußeren Ringrotoren 
aber die. Urſache des angeblich beobachteten 
Funkechos aus dem Weltenraum und laſſen ſich 
direkt anpeilen und auf dieſe Art nachweiſen. 

Rotorgebilde der gedachten Art fangen nicht 
nur relativ viel Störungskräfte auf, ſondern 
ihre Teilchen reagieren auch ſtärker auf gravi- 
tative Beeinfluſſung als ein großer Körper. 
Hinzu kommt, daß die verringerte Bahn: 
geſchwindigkeit der äußeren Rotoren ohnehin 


eine dementſprechende Verminderung an leben⸗ 


diger Kraft bedingt, ſo daß die Wirkung einer 
ablenkenden Kraft für die Randrotoren ungleich 
größer ausfällt als für die inneren Planeten. 


Patience Worth. 


Nach dieſen Überlegungen iſt es wahrſcheinlich, 
daß ſich aus Randrotoren der beſchriebenen Art 
die Herkunft der meiſten Kometen erklären läßt. 
Dieſe Körper beſtehen ja vorwiegend aus ſolchen 
ganz leicht verdampfbaren Stoffen, welche dann 
in genügender Nähe der Sonne ſieden bzw. ver⸗ 
dunſten und deren Dämpfe durch den die Eigen⸗ 
gravitation der kleinen Maſſen überſteigenden 
Strahlungsdruck der Sonne in der Strahlungs⸗ 
richtung abtransportiert werden. Vielleicht könnte 
ein Vergleich der Aphelbahnen von Kometen mit 


über 30 Jahren Umlaufzeit hier Aufſchluß geben. 


Es dürften dieſe Bahnen jedoch deſto weniger 
mit der Poſition der Rotoren zuſammentreffen, 
je genauer die Periodik der Kometen iſt, ſondern 


dann eher die Mitte zwiſchen zwei Rotoren 


anſchneiden. Die Anfangs⸗Aphelpunkte der un⸗ 
periodiſchen Kometen wären alſo aufſchlußreicher, 
laſſen ſich jedoch meiſtens ſchwer beſtimmen. 

Doch dieſe Vermutungen eilen voraus und 
können natürlich weder zureichende Erklärung 
noch Auswertung ſein, ſondern möchten nur 
Anregung dazu geben. Jeder Betrachter der 
mitgeteilten Serienordnungen wird jedoch zu⸗ 
geben müſſen, daß darin eine höchſt eigenartige 
Verbundenheit ſolcher Syſteme zum Ausdruck 
kommt, deren zahlenmäßiger Zuſammenhang 
nicht angezweifelt werden kann und die bei 
genauerer Erkenntnis ein wertvolles Hilfsmittel 
der Forſchung zu werden verſpricht. 


Patience Worth. Ein dichteriſches Phänomen aus dem Jenfeits. 


Von Graf Carl v. Klinckowſtroem. 


Vorbemerkung: Gelegentlich eines hie— 
ſigen Vortrages von Profeſſor Drieſch über 
den Okkultismus erzählte mir dieſer von einem 
vor einiger Zeit in Amerika entdeckten höchſt 
merkwürdigen Medium, einer einfachen Frau, 
die in ihren medialen Produktionen ein Engliſch 
ſchreibe, das heute nur von Philologen gekannt 
werde. Sie ſei von dem gegenwärtigen Führer 
»der amerikaniſchen kritiſch eingeſtellten wiſſen— 
ſchaftlichen Okkultiſten, Dr. Prince, ſehr ſorg— 
fältig unterſucht worden und dieſer habe darüber 
ein Buch veröffentlicht, das leider bisher nur 
engliſch erſchienen ſei. Ich wandte mich, da ich 
im Augenblick zu ſehr mit anderen Dingen 
überlaſtet bin, um dieſer mich im übrigen aufs 
höchſte intereſſierenden Sache nachzugehen, an 
unſeren verehrten Mitarbeiter, Graf Klinckow— 


ſtroem, und erhielt von demſelben ein Referat 
freundlichſt zur Verfügung geſtellt, das bereits 
vor einiger Zeit im „Hamburger Fremdenblatt“ 
über dieſe Angelegenheit veröffentlicht wurde. 
Mit ſeiner Erlaubnis bringe ich dies Referat 
hier zum Abdruck. Für diejenigen unſerer Leſer, 
die mit dem neueren Okkultismus nicht genauer 
bekannt ſind, füge ich noch hinzu, daß Prince 
unter den amerikaniſchen parapfſychologiſchen 
Forſchern einer der ſchärfſten Kritiker iſt. Er gilt 
auch bei den deutſchen ſcharf kritiſchen Forſchern 
wie Baerwald, Klinckowſtroem u. a. als Autori⸗ 
tät, hat eine ganze Anzahl von Schwindelmedien 
entlarvt, aber auch viele echte mediale Leiſtun⸗ 
gen, ſo z. B. die fabelhaften Leiſtungen von 
Pagenſtechers Medium, ſicherſtellen helfen. So 
wird er von beiden Seiten hoch geſchätzt, und 


Patience Worth. 


fein Urteil muß auf alle Fälle ernſt genommen 
werden. Bavink. 


Man kann es kaum mehr als ein „okkultes“ 
Phänomen bezeichnen, wenn ſogenannte Schreib⸗ 
medien lange Schriftſätze zu Papier bringen, 
deren Inhalt ihnen unbekannt bleibt oder erſt 
während der automatiſchen Niederſchrift bewußt 
wird. In dieſen Fällen ſtellt der graphiſche 
Automatismus nur den Weg dar, auf dem 
das produktive Unterbewußtſein unter gänzlicher 
oder teilweiſer Umgehung des wachen Intellek⸗ 
tes, meiſt in Form der Ichſpaltung als Sonder⸗ 
perſönlichkeit ſich ſelbſtändig zum Wort meldet. 
Es iſt aber bisher ſehr ſelten vorgekommen, daß 
auf dieſe Weiſe Leiſtungen erzielt wurden, die 
weſentlich über das normale geiſtige oder in⸗ 
tellektuelle Niveau des betreffenden Mediums 
hinausgegangen wären. Insbeſondere gilt das 
für literariſche Erzeugniſſe. Wenn z. B. der 
Amerikaner T. L. Harris (1853) im Trance mit 
außerordentlicher Schnelligkeit ein dichteriſch 
wertvolles „Epos des geſtirnten Himmels“ 
diktierte, ſo iſt das nichts, was man als un⸗ 
erklärlich bezeichnen müßte. Auch Nietzſche hat 
ſeinen „Zarathuſtra“ gewiſſermaßen im Trance 
binnen ganz kurzer Zeit niedergeſchrieben. 

Vor ein weit verwickelteres Problem ſtellt uns 
der „Fall Patience Worth“, von dem hier kurz 
berichtet werden ſoll. Auch hier handelt es ſich 
um ein Medium, das, fogar im wachen Zu: 
ſtande, als paſſives Inſtrument eines angeb- 
lichen jenſeitigen Weſens literariſch produziert 
hat. Aber es hat damit Verſe und Proſa von 
höchſter dichteriſcher Vollendung geſchaffen, die 
zugleich eine Fülle hiſtoriſcher und etymologiſcher 
Kenntniſſe verraten, über die das Medium be— 
ſtimmt nicht verfügt — ſo behaupten wenigſtens 
eine ganze Reihe amerikaniſcher Gelehrter, die 
ſich darüber den Kopf zerbrochen haben. 

Das Medium iſt die 1883 geborene Frau 
Pearl Lenore Curran, die in St. Louis lebt: 
eine brave Bürgersfrau mit gewöhnlicher Mittel- 
ſchulbildung, ohne literariſche Intereſſen oder 
Talente. Sie erweckt durchaus nicht den Gin- 
druck einer künſtleriſch oder geiſtig über dem 
Durchſchnitt ſtehenden Perſönlichkeit. In religiös 
indifferentem Familienkreiſe aufgewachſen, weiß 
fie auch nur wenig von den Lehren des Spiritis- 
mus, der ja in Amerika in zahlreichen Sekten 
verbreitet ift, intereſſierte fih aber für para- 
pſychiſche Phänomene. Daher machte ſie auch 
gelegentlich, als Geſellſchaftsſpiel, Verſuche mit 
dem „Duija-Bord“, einer Art Planchette mit 
Buchſtaben und einem Zeiger, wie die Spiritiſten 
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fie zum Verkehr mit der Geiſterwelt zu benutzen 
pflegen. Durch dieſes primitive Werkzeug mel⸗ 
dete ſich nun 1913 ein „Geiſt“, der ſich Patience 
Worth nannte und angab, im 17. Jahrhundert 
in England gelebt zu haben. Dieſer Geiſt zeich⸗ 
nete ſich durch originellen Witz aus, ſchrieb ein 
typiſches Altengliſch mit entſprechender Aus⸗ 
drucksweiſe und Orthographie, verhielt ſich aber 
hinſichtlich der Auskünfte über ſein früheres 
Erdenleben ſehr zurückhaltend. Er hatte Wich⸗ 
tigeres vor. Allmählich nämlich begann er 
Gedichte und Proſa zu ſchreiben, und Frau 
Curran ſtellte ſich ganz auf dieſe merkwürdige 
literariſche Produktion ein. 

Dieſe Produktion ging in eigentümlicher Weiſe 
vor ſich. Anfangs war es ein mühſames Buch⸗ 
ſtabieren auf dem Duija:Bord. Mit der Zeit 
kamen aber dem Medium die einzelnen Buch⸗ 
ſtaben und ſchließlich ganze Worte während des 
oft rapiden Produzierens zum Bewußtſein (1919). 
Bald war der Apparat nur mehr ein äußeres 
Anregungsmittel zum literariſchen Schaffen, und 
die Schnelligkeit ſteigerte ſich bis zu 3000 Worten 
und mehr in 1% Stunden. 

Was nun dieſem Fall fein beſonderes Ge- 
präge gibt, iſt das Ergebnis dieſer merkwürdigen 
literariſchen Tätigkeit. Denn ſowohl die Verſe 
wie die Proſadichtungen von Patience Worth 


‚find von einer Qualität, daß kompetente Be: 


urteiler nicht anſtehen, ſie mit den beſten 
Dichtungen der hervorragendſten 
Lyriker und Erzähler engliſcher 
Zunge in eine Reihe zu ſtellen: mit 
Shelley, Walt Whitman, Swinburne, Long: 
fellow uſw. Dabei zeichnet ſich Patience Worth 
durch unbeſtrittene Originalität aus. Der Stil 
weiſt Humor, Geiſt, eine ungewöhnliche Kraft 
und Farbigkeit auf und erhält durch alte Dialekt⸗ 
ausdrücke ſowie im gewöhnlichen Sprachgebrauch 
nicht mehr übliche Worte, Formen und Schreib: 
weiſe ein altertümliches Gepräge von großem 
Reiz. Ja, es wurden zuweilen ſo entlegene 
Worte benutzt, daß ſowohl Frau Curran ſelbſt 
wie der Herausgeber ihrer Schriften, C. S. Volt, 
ihren Sinn erſt aus Spezialbüchern erſchließen 
mußte. Bis 1919 hatte Frau Curran auf dieſe 
Weiſe 1500 Gedichte und eine Anzahl Proſa— 
erzählungen produziert, die der Philoſophie— 
profeſſor Ch. E. Cory als meiſterhaft bezeichnet. 
Naturgemäß ſind dieſe Verſe in ihrer urſprüng— 
lichen Farbigkeit nicht in einer gleichwertigen 
deutſchen Übertragung wiedergegeben. Sie ver: 
lieren dadurch notwendig an intimem Reiz. Wir 
verdanken dem Dichter Willy Seidel einige 
Proben mit der liebenswürdigen Erlaubnis, ſie 
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an dieſer Stelle zu verwerten, um wenigſtens 
einen Begriff von der Kunſt Patience Worths, 
der jenſeitigen Dichterin, zu vermitteln: 


Sonnenuntergang. 
Aus der Seite des Tags im Blutbad 
geſchieht die Geburt der Nacht. 
Grün flimmernden Stern zur Wacht ſetzt Gott. 
Wächter wird ſpäter des Monds 
zarte Sichel, wolkengewiegt, 
zu Vogels nächtlichem Schlummerſang. 

Oder: 
Der Tag. 

Die Frühe kam; ſie trug auf der Stirn 
eine Urne aus Gold. — Aus derem Hals, 
— ſiehe! — goß ſie ihr Licht in den Tag, 
reichlich ſprühend; — hoch hoben die Arme 
den goldenen Quell und ſtemmten ihn 
für eine Weile ſteil empor — [dernd, 
dann, durchs Gefild des Tages weit ihn ſchleu⸗ 
ſtand ſie und ſah dem Flug der Urne nach, 
bis an der Wand des a 
fie zerſchellte. 

Diefe Nachdichtungen ſind möglichſt wort⸗ 
getreu und im Tonfall des Originals rhyth⸗ 
miſiert. 

Die Erzählungen von Patience Worth boten 
noch beſondere Rätſel. Frau Curran ſchrieb 
einmal eine Erzählung, die in einem dörflichen 
Milieu Englands ſpielt, das ſie nie geſehen hat: 
„Hope Trueblood.“ Und doch iſt die Schilderung 
ſo echt in Lokalkolorit und Sprache, daß das 
Buch, das bei einem engliſchen Verleger ohne 
nähere Angaben über die Verfaſſerin unter dem 
Namen Patience Worth veröffentlicht wurde, 
dort allgemein als das Werk einer neuen eng: 
liſchen Schriftſtellerin angeſehen wurde und gar 
nicht den Verdacht aufkommen ließ, daß es im 
Auslande entſtanden war. Wie iſt das zu 
erklären, da Frau Curran keinerlei ſpezielle 
Studien über England gemacht hat und nie 
dort war? 

Vor noch weit ſchwierigere Fragen ſahen ſich 
die Gelehrten, die den Fall Patience Worth 
geprüft haben, geſtellt bei einer in rhythmiſcher 
Proſa geſchriebenen Erzählung „The sorry Tale”, 
die zur Zeit Chrifti in Paläſtina ſpielt. Man 
fragte ſich verwundert, woher die Verfaſſerin 
die intimen hiſtoriſchen und kulturgeſchichtlichen 
Kenntniſſe hatte, die in dieſer wunderbaren 
Dichtung zu Tage traten. Denn ohne beſondere 
Vorſtudien hätte ſie normalerweiſe derartiges 
unmöglich ſchreiben können. Ferner zeigte ſich 
zur Verblüffung aller Philologen, daß von den 
etwa 70000 Wörtern dieſes Werkes, die in 
35 Stunden niedergeſchrieben wurden, 90 Pro— 


Patience Worth. 


zent rein angelſächſiſchen Urſprungs ſind. Seit 
den Tagen von Layamon (1205) gibt es, ſo wird 
behauptet, mit alleiniger Ausnahme von Wick⸗ 
liffs Bibelüberſetzung, kein Werk, das etymolo⸗ 
giſch ſo rein angelſächſiſch iſt wie dieſes. Man 
hat Vergleichsberechnungen angeſtellt und iſt 
u. a. zu folgenden Ergebniſſen gelangt: rein 
angelſächſiſche Worte finden ſich bei Shakeſpeare 
(1616) 59 Prozent; bei Milton (1668) 75 Pro⸗ 
zent; bei Pope (1733) 60 Prozent; bei Waſhing⸗ 
ton Irving (1859) nur 49 Prozent. Alſo ein 
einzigartig daſtehender Fall. Woher, ſo fragte 
man ſich vergeblich, die etymologiſchen und ; 
philologiſchen Kenntniſſe, ohne die „The sorry 
Tale“ nicht zu denken iſt. Niemand weiß von 
ſolchen Studien der Frau Curran, und ſie ſelber 
weiß am wenigſten, wie ſie dieſe einzigartige 
Leiſtung zuſtande gebracht hat — es ſei denn, 
daß eben der Geiſt Patience Worths der ich⸗ 
fremde Urheber war. „Die Struktur des geiſti⸗ 
gen Typs, den Patience Worth darſtellt, iſt ſo 
neuartig“, ſagt Profeſſor Cory, „daß es ſchwer. 
fällt, ihn irgendwie einzuordnen oder ſeine 
Grenzen abzuſtecken.“ 

Über das ganze Problem Patience Worth liegt 
ein ernſt zu nehmendes Buch des kritiſchen Ok⸗ 
kultiſten Dr. Walter Franklin Prince 
vor“), in dem alle Möglichkeiten — auch die 
des Betruges — von allen Seiten erwogen und 
durch Gutachten nahmhafter Fachgelehrter kom⸗ 
mentiert werden. Von der Fülle des gebotenen 
Stoffes und der Gründlichkeit der pſychologiſchen 
Analyſe des ganzen Falles kann unſere kurze 
Skizze keinen Begriff geben. Dr. Prince iſt der 
Anſicht, daß unſere bisherigen Kenntniſſe von 
der Unterbewußtſeinspſychologie nicht ausreichen, 
um dem ſich bietenden Fragenkomplex gerecht 
zu werden. „Unterbewußte Erinnerungen“? 
Aber aus weſſen Bewußtſeinsinhalt ſchöpft Frau 
Curran? Wenn man ſchon ihrem Unterbewußt⸗ 
ſein eine dichteriſche Formkraft von ſo hoher 
Qualität zubilligen will, vermag ſie zugleich den 
Wiſſensſchatz von Fachgelehrten mühelos tele⸗ 
pathiſch anzuzapfen? Oder ſoll man annehmen, 
daß ſie wirklich nur nach dem Diktat eines 
Jenſeitigen ſchrieb? Gegen die letzte und ge- 
wagteſte Hypotheſe, die ſpiritiſtiſche, ſpricht u. a., 
daß ihr Wortſchatz das alte wie das neuzeitliche 
engliſche Sprachgut umfaßt, und daß der „Geiſt“ 
Patience Worths niemals Anhaltspunkte ge— 
geben hat, die zu Nachforſchungen über ihre 
angebliche frühere Exiſtenz (im 17. Jahrhundert) 

*) The Case of Patience Worth. A critical study 


of certain unusual phenomena. Boston 1927, gr. 8°, 
509 S. 


Muſchelſchalenfiſcherei. 


hätten führen können. Näher läge es, an einen 
genialen Betrug zu denken. Aber von dieſer ſich 
zunächſt aufdrängenden Erklärung ſcheinen alle 
Pſychologen und ſonſtigen Gelehrten, die den 
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Fall unmittelbar geprüft haben, ſchnell wieder 
abgekommen zu ſein. Wie dem auch ſei: der 
Fall Patience Worth bietet der pſychologiſchen 
Wiſſenſchaft bisher ungelöſte Rätſel. 


Muſchelſchalenfiſcherei. von grig Muisie, Meigen 


Unaufhörlich werden durch die Meeresbran— 
dung tote Muſchelſchalen auf den Strand geſpült. 
Vielgeſtaltig, flach, auch ſchneckenförmig, und in 
allen Farben, weiß und bunt und ſchwarz, perl- 
mutterglänzend liegen ſie im weißen Sand. 
Weite Strecken Strandes ſind oft dicht bedeckt. 
Knirſchend ſplittern unterm Fuße tote Schalen. 
Ihrer farbenfrohen Buntheit wegen ſammelt 
ſie der Binnenländer gern, hört geheimnisvoll 
daheim noch Meeresrauſchen in den Schnecken⸗ 
windungen der Muſchelſchale, wenn nach den 
Sommerſonnentagen längſt ſchon Winterſtürme 
über die See brauſen. 

Wenige wiſſen, daß die Nordſee ungeheure 
Mengen Muſcheln in fih birgt. Denn was wir 
am Strande finden, ſind nur allerkleinſte Men⸗ 
gen jener toten Schalen, die die See an ganz 
beſtimmten Stellen ſammelt. Günſtige Vor⸗ 
bedingungen für dieſe unvorſtellbar große An⸗ 
reicherung von Schalen geben die lebenden 
Muſchelbänke der oſtfrieſiſchen Küſte durch die 
wechſelnden Gezeitenſtrömungen. 

Wenn das flache Wattenmeer zwiſchen den 
oſtfrieſiſchen Inſeln und dem Feſtland zur Zeit 
der Ebbe in Schlick und Prielen ſinkt und 


Abb. 1. Miesmuschelbänke bei Ebbe im Watt 


dadurch weiteſte Landflächen an der Südſeite 
der Inſeln freigelegt werden, oft mehrere Kilo- 
meter breit, dann tauchen die Muſchelbänke zum 

Teil aus dem Waſſer hervor (Abb. 1). Sie ſind 


in der Regel zu Fuß nicht zu erreichen, ſondern 
nur mit dem Boot vom Wattenmeer aus. Über: 
wältigend iſt der Anblick dieſer ſtellenweiſe bis 
zu * Meter ſtarken Schicht lebender Muſcheln, 
die ſich, nur zuweilen durch kleine Tümpel unter⸗ 
brochen, als unabſehbare ſchwarze Fläche ſchein⸗ 
bar ins Unendliche erſtreckt. Ungeheure Werte 
lagern nutzlos hier. Jede Flut bringt neue 
Nahrung, jede Ebbe nimmt die toten Schalen mit. 


Doch wo bleiben nun die toten Schalen von 
den Lebensgemeinſchaften der Muſchelbänke? 
Die verſchiedenen Strömungen tragen ſie an 
beſtimmten Stellen in Maſſengräbern zuſam⸗ 
men, beſonders wo ſich Meeresſtrömungen 
kreuzen. Dort ſinken die Schalen infolge des 
ſchwächer gewordenen Stromes zu Grunde, 
ſammeln ſich immer mehr und mehr an und 
verſanden. Außer den Miesmuſchelſchalen des 
Wattenmeeres trägt die See beſonders noch die 
Schalen der Herzmuſchel, der Sandklaffmuſchel 
und der Auſter auf die im ganzen Wattenmeer 
zu findenden Bänke, die in verſchiedenen Tiefen 
liegen. Die Küſtenbevölkerung bezeichnet die 
leeren Muſchelſchalen mit „Schill“. 

In dem Meeresdurchlaß zwiſchen den oſt⸗ 
frieſiſchen Inſeln befinden ſich ſolche Maſſen⸗ 
gräber von Muſchelſchalen, die aus allen Teilen 
der See und des Wattenmeeres durch den 
„Nehrſtrom“ dort zuſammengetragen worden 
ſind. Dieſe Schillbänke liegen in Waſſertiefen 
von 1—15 Meter und ſind zuweilen 100 Meter 
lang, 30 Meter breit und ſtellenweiſe bis zu 
3 Meter tief. Der Sand enthält hier etwa 
10“ Schalen. Dieſe beſtehen überwiegend, und 
zwar zu etwa 4, aus der beliebten weißen 
Herzmuſchel. Der Reſt ſind Miesmuſcheln und 
Sandklaffmuſcheln. Die Auſter iſt nur ganz 
wenig vertreten. Während ſich die Schalen⸗ 
bänke im Wattenmeer bald abfiſchen laſſen, er⸗ 
halten die wandernden Bänke zwiſchen den 
Inſeln immer neue Zufuhren. 


Auf dieſen Bänken liegen nun vor beſonders 
ſchwerem Ankergerät die Muſchelſaugdampfer 
der Reederei Jacobs aus Neuharlingerſiel. Das 
an der Seite jedes Dampfers ins Meer bis 


138 


ya” 
7 
ra ah LE | 
any eS NER 2 — 57 
i yr > - } 


Abb. 2. Siebmaschine des Muschelsaugers 


zum Grund hinabhängende Saugrohr und die 
Muſchelſiebmaſchine kennzeichnen ſie als beſon⸗ 
ders den Zwecken der Schillfiſcherei dienende 
Fahrzeuge. Das eiſerne Saugrohr hat eine 
lichte Weite von 20 em und muß in feiner 
Länge natürlich immer der jeweiligen Meeres⸗ 
tiefe angepaßt werden. An ſeiner Saugöffnung 
iſt es noch mit einer Art breitzinkiger Harke 
verſehen, um größere Fremdkörper wie Steinen 
und Holz den Eintritt ins Rohr zu verwehren, 
was zu einer Verſtopfung führen könnte. Das 
Rohr iſt etwas unter Waſſerlinie in einem 
Knie rechtwinklig in Richtung der Längsachſe 
des Muſchelſaugers beweglich und wird hoch⸗ 
gezogen, wenn der Dampfer in Fahrt iſt. Die 
Antriebswelle der Maſchine des Dampfers iſt 
an eine Zentrifugalpumpe angeſchloſſen, die die 
beachtliche Stundenleiſtung von 200 cbm hat. 
Hiervon find etwa 140 cbm Waſſer, 50 cbm 
Sand und 10 cbm Muſchelſchalen. Unter ohren⸗ 
betäubendem Geraſſel kommen die Schalen durch 
das quer über Deck führende Saugrohr und 
werden aus dieſem auf eine Siebvorrichtung ge: 
ſchleudert (Abb. 2). Hier ſcheiden ſich Sand und 
Waſſer ab, die an der Bordwand des Mufchel: 
ſaugers wieder ins Meer zurückfließen. Die auf 
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dem Sieb liegen gebliebenen Schalen werden von 
vier Mann, die hoch oben auf der Siebmaſchine 


ſtehen, mit Schiebern in die neben dem Dampfer 


feſtgemachten Boote oder Schuten befördert. 
Sobald das Saugrohr weniger Muſcheln aus- 
wirft, wird das Schiff vermittels der Anker⸗ 
kette gegen den Strom verhieft, d. h. die Kette 
wird durch einen einfachen Handgriff maſchinell 
um einige Meter eingezogen. Sofort ſprudelt 
die Maſchine wieder Muſcheln. Kopfſchüttelnd 
ſieht man, wie in ununterbrochenem mächtigen 
Strome die Muſchelſchalen, von denen 1 cbm 
etwa 635 kg wiegt, aus dem Rohr auf das Sieb 
geſchleudert werden und wie ſomit aus dem 
Nichts Werte entſtehen. Die vier Mann auf 
der Siebmaſchine haben reichlich zu tun, das 
Sieb durch Wegſchieben der Schalen immer frei 
zu halten. So genau trennt die Maſchine Waſſer 
und Schalen, daß nur wenig abgetropftes See⸗ 
waſſer vom Boden des Laderaumes der Schute 
ausgeſchöpft werden braucht. Zuweilen bringt 
das Saugrohr auch eine kleine lebende Krabbe 
mit herauf, die mit den toten Schalen vom 
Sieb in die Schute gerät und dort eilig das 
Weite ſucht. 

Die Schillfiſcherei lohnt ſich nur während der 
Sommermonate von April bis Oktober. Es iſt 


Abb. 3. Gefischte Muschelschalen 
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dann die günftigfte Witterung, da ſtürmiſches 
Wetter die Arbeit wegen des ſich bei Seegang 
am Grunde ſtauchenden Saugrohrs unmöglich 
macht. Auch kann im Sommer von Sonnen: 
aufgang bis ⸗ untergang gearbeitet werden. Bei 
Ebbe ſaugt es ſich gewöhnlich am beſten, weil 
dann die See ruhig iſt. Die jährliche Ausbeute 
an Schill beträgt etwa 20 000 cbm. 


Die Qualität der befiſchten Muſchelbänke iſt 
ſehr verſchieden. Die weiße Muſchel, die über: 
wiegend verlangt wird, findet man draußen 
zwiſchen den Inſeln in der Seegrenze. Ein 
Arbeiten iſt hier nur bei ruhigem Wetter 
möglich. Die weniger gefragte bläuliche Muſchel 
findet man im Wattenmeer. Dieſe Bänke laſſen 
ſich ſehr ſchnell abfiſchen, weil die natürliche 
Zufuhr an Schalen mit der Ausbeute nicht 
Schritt hält. Die rötlich gefärbten Muſcheln vom 
Kiesgrund ſind ſchwer abzuſetzen, da ſie wegen 
ihrer Farbe keinen weißen, ſondern einen röt⸗ 
lichen Kalk ergeben, wenn der Kalkgehalt auch 
der gleiche iſt, wie bei weißen Muſcheln. Die 
Muſchelbänke werden jedes Jahr behördlicher⸗ 
ſeits unterſucht und nur gegen einen entſprechen⸗ 
den Erlaubnisſchein freigegeben. 

Der gewonnene Schill wird an die Kalkwerke 
geliefert. In Holland benutzt man ihn außer⸗ 
dem wegen feiner kiesähnlichen Durchläſſigkeit 
auch viel zur Wegebeſchüttung und zum Bau 
von Bahnkörpern. Kalkwerke haben wir zur 
Zeit vier in Oſtfriesland und zwei in Olden⸗ 
burg. Eins der bedeutendſten iſt wohl das Oſt⸗ 
frieſiſche Muſchelkalkwerk in Eſens. Sobald ſich 


Abb. 4. Riesige Haufen Muscheln im Kalkwerk 


die See im Frühjahr etwas beruhigt hat, beginnt 
die Anfuhr der Rohware, die in rieſigen Hau— 
fen zum Trocknen aufgeſtapelt wird (Abb. 4). 
Zur Verarbeitung werden dort die Muſcheln 


bei trockener, ſonniger Witterung auseinander⸗ 


geharkt bzw. bei naſſem Wetter auf künſtliche 
Weiſe getrocknet. Die Rohware wird dann ent⸗ 
weder in verſchiedene Körnungen gemahlen oder 


Abb. 5. Hochöfen zum Brennen des Muschelkalks 


auch gebrannt. Für den Mahlprozeß gelangen 
die Muſcheln auf eine ſich langſam drehende 
Scheibe, von der ſie durch verſtellbare Schaufeln 
in ſtets gleicher Menge einem darunter befind⸗ 
lichen Becken zugeführt werden. Aus dieſem 
ſaugt ſie der Elevator empor und wirft ſie auf 
ein Sandſieb. Dieſes Schüttelſieb entfernt die 
letzten Sandreſte, ſo daß ſtets von geſiebter 
Ware geſprochen werden kann. Von da kommen 
die Muſcheln in eine Kugelmühle, aus der die 
zermalmte Ware auf eine große Schüttelſieb⸗ 
vorrichtung fällt und dadurch gleich in drei bis 
vier Mahlungen ſortiert wird. Die einzelnen 
Sortierungen fallen ſelbſttätig in darunter be⸗ 
findliche Säcke. Hergeſtellt wird grober Schrot, 
Geflügelkalk, Tauben⸗ oder Kükengrus und 
ferner Muſchelmehl, das dem Weichfutter bei⸗ 
gemiſcht wird. Dieſes Geflügelfutter enthält 84 
bis 95% kohlenſauren Kalk und dient dem 
Geflügel in der Hauptſache zur Bildung von 
Eierſchalen und zur Knochenbildung. Das 
Muſchelmehl wird auch vielfach zum Düngen 
benutzt. 

Das Brennen der Muſcheln geſchieht in Hoch⸗ 
öfen (Abb. 5), die im günſtigſten Falle bis 5000 kg 
täglich liefern. Dieſe gebrannte Ware wird nun 
entweder zu Düngezwecken oder als Baukalk 
weiter verwendet. Von dem Düngekalk, der 80 
bis 90% Atzkalk enthält, werden je nach Bodenart 
für den Morgen 1000 — 2000 kg gebraucht. Ganz 
beſonders iſt er für Sand⸗ und Moorböden ge⸗ 
eignet, da dieſe dadurch ſehr gelockert werden 
und die Saaten die ihnen nötigen Subſtanzen 
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daraus ziehen können. Zur Verwendung als 
Bau: und Fugenkalk werden die gebrannten 
Muſcheln leicht gelöſcht. Hohe Bindekraft und 
unbedingte Froſtſicherheit zeichnet ihn beſonders 
aus. Ein „Aufblähen“ beim Fugen der Klinfer: 
bauten mit Muſchelfugenkalk fol ganz ausge: 
ſchloſſen ſein. Auch gibt er den Bauten nach 
dem Hartwerden durch das intenſive Weiß ein 
ſchönes Ausſehen. 
Die Geſamtproduktion der oſtfrieſiſchen Muſchel⸗ 
kalkinduſtrie verteilt fih auf etwa 75% Schrot, 
15 % Düngekalk und 10 % Bau- und Fugenkalk. 
Mit den Fertigfabrikaten wird ganz Deutſchland 
beliefert, wobei Norddeutſchland etwas über⸗ 
wiegt. Der Preis für Schrot und Kalk ab Werk 
beträgt bei waggonweiſem Bezuge etwa 240 bis 
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300 Mark für zehn Tonnen. Nur Muſchelſchrot, 
und zwar zu etwa % der Geſamterzeugung, geht 
ins Ausland. Hauptabnehmer ſind Finnland, 
Skandinavien und Irland. Rohware wird nach 
dem Ausland faſt nicht ausgeführt. Holland mit 
ſeinen weit größeren Wattflächen und etwa 
40 Kalkbrennereien iſt Deutſchlands ſchärfſter 
Konkurrent. Die deutſche Arbeit wird ſchwer 
beeinträchtigt durch die billigen Preiſe, zu denen 
die holländiſchen Muſchelſauger die Rohware den 
deutſchen Werken anbieten. ö 


Mancher, der bisher achtlos an den kleinen 
Muſchelſchalen am Strande vorbeiging, weiß 
nunmehr, daß ſie die Grundlage bilden für eine 
kleine, aber hart kämpfende deutſche Induſtrie. 


Der Gaucho und die Boleada in der Pampa. 


Von E. O. Boleador. 


Staunend und bewundernd ſteht der Reiſende 
und Forſcher vor den herrlichen Gründen Süd⸗ 
amerikas, hauptſächlich Argentiniens, vor der 
unberührten, jugendfriſchen Natur, die ſich ihm 
in ihrer ganzen jungfräulichen Schöne auftut, 
und die dem Koloniſator ein reichlich lohnendes 
Arbeitsfeld für kommende Geſchlechter darbietet: 
Patagonien! 

Da liegt, beſtrahlt vom Tagesgeſtirn, ein 
weitgedehntes Tal mit ſaftiggrünen Gras— 
matten, an den allmählich aufſteigenden Seiten⸗ 
wänden bedeckt mit niedrigem Buſchwerk, das, 
erſt inſelartig eingeſtreut, dunkle Flecken im 
Raſenteppich bildet, dann weiter nach oben und 
nach Weſten zu größere Dimenſionen annimmt 
und ſchließlich zum herrlichen Hochwald wird! 

Der allmähliche Übergang findet ungefähr 
dort ſtatt, wo das erſt hügelige Gelände ſich 
zu höheren Erhebungen, Rücken und Kämmen 
emporreckt und in die Felslandſchaft der ſich 
immer gewaltiger entfaltenden Kordilleren-Kette 
übergeht. Kuliſſenartig, mit aufſtrebenden Fels⸗ 
wänden, mit wuchtig hingelagerten Maſſen, 
mit Bergſpitzen, Zacken, Gipfeln und Gletſchern, 
baut ſich am Horizont das ſtolze Gebirge auf. 
In ſeinen Tälern und Abhängen beſchattet von 
dunklen hochſtämmigen Waldungen, auf ſeinen 
Höhen bedeckt von weißglänzendem Schnee und 
Eis, reckt es ſeine Häupter trotzig wild zum 
klaren Himmel auf, während es mit ſeinen 
rieſigen Seitenarmen das taufriſche Tal zu 
umklammern ſucht. 


Eine wunderbare Mannigfaltigkeit, Grop- 
artigkeit und Steigerung der Eindrücke wird 
hier erzeugt, die im ſchroffen Gegenſatz ſteht 
zu dem, was von der einförmigen Hochebene, 
der baum: und vegetationsarmen Steppe, der 
Pampa und der öden Küſtengegend Chubuts 
geboten wird. 

Zwei ganz verſchiedene Welten ſcheinen hier 
aufeinanderzuſtoßen. 

Die Pampa! 

Gaucho und Pampa ſind inſofern ſynonyme 
Begriffe, als ſie tatſächlich unzertrennlich zu— 
ſammengehören. Denn der Gaucho — der 
Viehhirt — iſt der eigentliche Sohn der Pampa. 
Gaucho bedeutet nicht eine Raſſe, ſondern eine 
Geſellſchaftsklaſſe. 

Das Wort ſelber wird, wie z. B. Daire aux 
des näheren ausführt, vom Arabiſchen abge— 
leitet. In der Zeit der Eroberung Amerikas 
gab es in Spanien für den Araber entweder 
die Unterwerfung oder die Auswanderung. So 
kamen damals viele Araber nach Amerika. Im 
Arabiſchen heißt nun der Viehtreiber „chauch“, 
und jetzt noch nennt man in Sevilla Leute, die 
die Stiere von der Viehzüchterei, den Vieh: 
weiden, nach der Arena, dem Kampfplatze, 
führen, „chaucho“. Leicht aljo konnte daraus 
für den Viehtreiber der Pampa das Wort 
„Gaucho“ entſtehen. — 

Die Klaſſe der Gauchos entſtand urſprünglich 
aus jenen Leuten, die ſich aus den befeſtigten 
Plätzen heraus in die Pampa wagten, um dort 


Der Gaucho und die Boleada in der Pampa. 


in den Weidegründen das Vieh auszunutzen 
und für die ſtädtiſche Bevölkerung daraus die 
Fleiſchnahrung und die Lederhäute zu liefern. 

Andererſeits bildet der Gaucho das Mittel- 
glied zwiſchen den eingewanderten Spaniern 
der Städte und den Indianern. Gegen dieſe 
hatte er vorerſt den Kampf zu führen, trat 


ihnen aber auch auf friedlichem Wege wieder 


nahe, indem er ſich aus der Indianer— 
bevölkerung ſeine Weiber holte und ſo durch 
Verſchmelzung der beiden Raſſen eine neue 
Miſchung ſchuf. Der Gaucho verwahrte ſich 
aber ſtets dagegen, Indianer zu ſein, beſonders, 
weil dieſer nicht wie er Chriſt iſt, was ehedem 
ja auch ſozial und politiſch eine Hauptdifferenz 
bildete. 

Der Gaucho iſt noch heute, wie es die Ab— 
ſtammung ſeines Namens beſagt, vor allem der 
eigentliche Vieh Hirt, aber auch der gewandte— 
fte Viehdie b. Er wird ſchon, dem Sprichwort 
gemäß, auf dem Pferde geboren und iſt als 
Reiter gleichſam mit ſeinem Pferde verwachſen. 

Seine eigentliche Tätigkeit und Kunſt beſteht 
in der Behandlung des halbwilden Viehes und 
— last not least — in der Jagd auf dasſelbe. 
Je mehr nun dieſer alte Zuſtand der argen— 
tiniſchen Viehzucht in das Stadium der eigent— 
lichen Züchtung und ſyſtematiſchen Behandlung 
des Viehes übergeht, iſt der alte Stand der 
Gauchos im Verſchwinden begriffen. Dieſer 
Prozeß wird auch noch dadurch unterſtützt, daß 
im ziviliſierten Staate Argentinien auch die 
beiden anderen ſozialen Rollen, die ehedem das 
Leben des Gauchos ausfüllten: der Kampf 
gegen die Indianer und der Betrieb des 
Schmuggels, in Wegfall kommen. Wenn man 
dieſe wirtſchaftlichen und ſozialen Grundlagen 
der Exiſtenz des Gauchos betrachtet, ſo verſteht 
man, das er „immer ein geſchworener Feind 
der Eiſenbahnen, wie überhaupt aller Neue— 
rungen dortzulande“ fein mußte. Denn für 
den Gaucho mit ſeinen alten Freiheiten, mit 
ſeiner auf Geſchwindigkeit gegründeten, unge— 
bundenen Daſeinsberechtigung gab es nur ein 
Schickſal: Verſchwinden! 

Dieſe Geſellſchaftsklaſſe des argentiniſchen 
Gauchos hat ihre eigene Geſchichte, die ein ſehr 
intereſſantes Kapitel der argentiniſchen Kultur— 
geſchichte bildet. Sie hatte auch ihre Blütezeit, 
ſo, als in Uruguay ein eingefleiſchter Gaucho 
Artigas und als in Buenos Aeres ein auf 
ſeinen Gauchotitel über alles ſtolzer Roz as 
herrſchte! Auch ſeine Poeten hat der Gaucho, 
der doch mit ſeiner unzertrennlichen Gitarre und 
ſeinen melancholiſchen Liedern ſelber Poet war 
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und in Joſé Hermandez, Aſcaſubi, Eſtaniſlao 
del Campo volkstümliche Literaten gefunden 
hat, die in intereſſanter und oft ſelbſt in poeti- 
ſcher Weiſe des Gauchos Daſein und Heldentaten 
beſungen, in literariſchen Leiſtungen, die ihrem 
inneren Gehalte nach weit über den dramatiſchen 
Darſtellungen ſtehen, die zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts ſich mit dieſer ſozialen Figur der 
Werdensgeſchichte der argentiniſchen Nation be— 
faßt haben! — | 

So ift der argentiniſche Gaucho ein natür- 
liches Produkt der Entwicklung einer Nation, 
iſt ein wichtiger geſchichtlicher Volkstypus, mit 
den Tugenden und den Laſtern, die ſich mehr 
oder weniger aus ſeinen Exiſtenzbedingungen 
ergeben, immerhin eine ſoziale Erſcheinungs— 
form, die auch für die heutige argentiniſche 
Geſellſchaft noch von bedeutendem, nachwirken— 
dem Einfluß iſt, und die man nicht überſehen 
darf, will man die Geſchichte und die Bevölke— 
rung dieſes Landes verſtehen. 

„Gaucho“ und „Gringo“ (der einge: 
wanderte Fremde) werden vielfach als Gegen— 
ſätze gedacht, und nicht mit Unrecht, und viel- 
fach auch als Spottnamen gebraucht, ganz mit 
Unrecht! Denn beide bedeuten ſoziologiſch nur 
Erſcheinungsformen, die ihre Vorzüge und ihre 
Schattenſeiten haben, woran das einzelne 
Individuum ganz unſchuldig iſt. Auch ſelbſt der 
Sieg des einen über den anderen würde nur die 
Folgen dieſes Naturgeſetzes bedeuten. Aber 
das Endreſultat wird nicht Vernichtung und 
Sieg, ſondern wird verſchmelzende Neubildung! 

So wird auch der Argentinier der Zukunft 
mit beiden Namen „Gaucho“ und „Gringo“ 
belegt werden können! — 


Ich war auch einmal ein Gringo in des 
Wortes armſeligſter Bedeutung; ſo eine Art 
Halbweſen, ein unfertiges Produkt, eines von 
jenen Geſchöpfen, die der richtige Argentinier, 
der Kampmann, über die Achſel anſieht und 
nicht mitſprechen läßt im Rate der Weiſen. 

Es wurde anders. Stolz ſchwellte ſich meine 
Bruch, hoch erhaben dünkte ich mich über die 
Stadtfräcke und die Neuankömmlinge, die ſich 
noch nie die unendliche Pampaluft um die Naſen 
hatten wehen laſſen. Und wenn ſonnenver— 
brannte Männer der Steppe zuſammenſaßen 
und fachmänniſch von „kämpiſchen Dingen“ 
redeten, ſtand ich nicht mehr atemlos lauſchend 
dabei und hörte demütig die Erzählungen von 
Sturmgebraus und Sonnenbrand, von weiten 
Ritten und gefährlichen Fahrten. Ich wurde 
trotz meiner weißen Haut, die noch die Bräune 
vermiſſen ließ, vollkommen waſchecht, und konnte 
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als vom Uradel der Pampa abſtammend be- 
trachtet werden als echter Argentinier. 

Ja, vieles habe ich in dieſer Zeit erlebt. 
Wochenlang fuhren wir mit dem Karren auf 
der Pampa herum und brachen keinen Knochen; 
tage: und wochenlang fab ich auf einem wirt: 
lichen argentiniſchen Steppengaul und fiel nicht 
herunter. Zwei geſchlagene Nächte hockte ich im 
fenſterloſen, raucherfüllten Rancho bei einem 
Koloniſten weit hinterwärts von Quehue, Dut- 
zende von Mate ſchlürfend und unzählige 
Aſados verzehrend. Tagelang lief ich mit der 
Schaufel auf dem Buckel im Pampagras herum, 
grabend gleich einem Maulwurf und mit wid): 
tiger Miene die zutage geförderte Erde prüfend. 

Reden aber darf man im geſegneten Argen— 
tinerlande erſt, wenn man zumindeſt in Coronel 
Beetran, am Andenabhang, Puna de Atacama, 
Lagung Iberá oder ſonſt in einer gottverlaſſe— 
nen Gegend herumkroch, zu deren Erreichung 
viele Tage, wenn nicht Wochen Fahrt mit dem 
Karren gehören! Auch da ſah mich der argen— 
tiniſche Himmel! 

Das höchſte der Genüſſe, die die Pampa bietet, 
iſt die Boleada, eine Jagd zu Pferde — 
zwar nicht im „roten Rock“, aber doch eine 
„Parforcejagd“, nicht mit „Huſſah“ und „Horri⸗ 
doh“, nicht mit „Gewehr und Hörnerruf“, ſon⸗ 
dern mit „Laſſo“ und „Credito“ und dem 
indianiſchen Jagdruf: „Hu, hu, huuu!“ 
Eine Steppenjagd, wo das Wild durch mit 
Kugeln beſchwerte Laſſos erlegt wird! 

Bei Quehue war's, mehrere Leguas (argen— 
tiniſche Meilen) weſtlich davon, im äußerſten 
Süden der argentiniſchen Pampa, wo die 
Ziviliſation noch mühſam mit der Ungeſittung 
rang, wo die Beſitzungen der Chacareros und 
Eſtancieros (Rittergutsbeſitzer nach unſeren 
Begriffen) zwei bis drei Quadratmeilen ſich 
erſtrecken und Tauſende von flüchtigen Strau— 
ßen und Rehen, Herden von Schafen, Horn— 
vieh und Pferden, den jungfräulichen Boden 
ſtampften. 

Es war ein braver Chacarero, der mein Gaſt— 
geber war, ein Italiener von Geburt, der 
400 Hektar Ackerland, mehrere hundert Kühe, 
Ochſen, Pferde und Schafe und anderes nütz— 
liches Viehzeug, ſowie eine brave Frau und 
ſieben lebendige Kinder hatte. Mit der herzlich— 
ſten Freundlichkeit, die den argentiniſchen Kolo— 
niſten in ſo hohem Maße auszeichnet und die 
auf den Fremden ſo wohltuend wirkt, wurde 
ich aufgenommen und nach einer anſtrengenden 
Wagen(Karren-)fahrt in einer Weiſe geatzt, die 
mich aus dem Staunen nicht herauskommen 
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ließ. Mit dieſen Unmengen von Fleiſch und 
Eiern, die bei ſo einem Chacarero an einem 
Tage vertilgt werden, würde eine deutſche 
Bauernfamilie eine halbe Woche lang Hochzeit 
halten! — 


Der Chacarero hatte aber auch ſeine Not, 
die ſich beſonders dann zum Mißgeſchick ſtei⸗ 
gerte, wenn behördlicherſeits eine Boleada an— 
geſagt war. Und das war bei meiner Anweſen— 
heit gerade der Fall. Für die Beſitzer und ihr 
Beſitztum bedeutet eine ſolche immer einen 
Schrecken, denn man muß die Boleadores 
— Jäger — dortzulande kennen, um zu wiſſen, 
daß es ſich nicht nur um Stücke Wild handelt. 
Ihr eigentliches Wild ſind die Pferde, die 
uojen, die Schafe der Nachbarn. Davon leben 
ſie! Sobald eine Boleada angekündigt wird, 
ſchwärmen die Tagediebe der ganzen Gegend 
herbei, wie die Fliegen ans Fleiſch! Pikfeine, 
echte Gauchos übrigens! Denn das läßt ſich 
nicht anders ſagen: um einen leidlichen Boleador 
abzugeben, muß man ein geriebener Gaucho 
ſein und vorzüglich beritten! Freilich alle Pferde 
im Kamp betrachten ſie als ihr Eigentum, und 
wer kann ſie hindern, ſich ein Roß aufzugreifen? 

Ach, und wie ſchön iſt es, die Reiter ſo dahin⸗ 
jagen zu ſehen, einem Reh oder Damhirſch 
nach, ihre Laſſokugeln über den Kopf ſchwin⸗ 


‚gend, mit kurzem Ruck auf 50 Meter Cni- 


fernung anhaltend, fliegt dem Tiere die ver- 
derbenbringende Leine um die Läufe! — 

Die Augen meines Chacareros glitzern bei 
der Erinnerung an vergangene Boleadas, die 
er früher ſelbſt mitgemacht zu haben ſcheint; 
denn viele der hier anſäſſigen Bewohner und 
Beſitzer von Grund und Vieh haben hier in 
ihrer Jugend ſchönen Tagen auch Laſſo ge- 
worfen — zu jener ſchönen Zeit, wo ſie noch 
nicht drei Quadratmeilen Land beſaßen, wo ihr 
ganzes Vermögen in einem Sattel, ihren 
Zügeln, ihrem Mut und — in den Pampa: 
pferden beſtand, die auch ſie damals — gleich 
dem Gaucho von heute — für herrenlos 
hielten! — 


Aber trotz verſchiedener ausgeſtandener Stra— 
pazen und allerlei Ungemachs war mir eine 
ſolche Jagd gerade recht, und ein Aufbruch zur 
Boleada war ſicherlich des Anſehens wert. 


Die ſtrammen, gut gewachſenen Burſchen in 
ihrer Staatskoſtümierung auf prachtvollen Pfer— 
den ſitzend, ſich im Kreiſe herumtummelnd und 
dann, zur Seite der Kolonne trabend, ihre 
wilden, mageren Spürhunde mit ernſter Miene, 
die Augen vor Erregung leuchtend, die Lefzen 
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im Vorgeſchmack des rieſelnden warmen Blutes 
leckend. 

In der Ferne galoppiert Pe eine Gruppe 
Erſatzpferde davon! 

Das Jagdgelände iſt erreicht in einer Gang⸗ 
art, die im Vergleich zur eigentlichen Jagd in 
dem Tempo einer Tropilla geritten wird: Chi 
va piano, va sano e lontano! 

Es wird abgeſeſſen und ein Feuer angezündet, 
deſſen Rauch, durch einen kugelförmigen, langen 
Tragkorb zum Himmel geleitet, als Zeichen des 
Sammelns dient. 

Jeder ſattelt nun ſein beſtes Roß, ſeinen 
„Credito“, der der Stolz jedes Beſitzers iſt, 
und wartet ergebungsvoll auf ein ſtilles, ge⸗ 
gebenes Zeichen. Dann ſtieben die einzelnen 
Gruppen unter dem Geheul des indianiſchen 
Schlacht⸗ und Jagdrufes: „Hu, hu huuu!“ in 
verſchiedenen Richtungen wild auseinander, 
legen zwei bis drei Leguas im Galopp zurück, 
dann — in Schützenlinien ſich auseinander⸗ 
ziehend — wenden ſie ſich wieder dem Aus⸗ 
gangspunkt zu, alles vor fih hertreibend, vier- 
beiniges Getier und Federvieh, was in dieſen 
ungeheuren Kreis ſich eingefangen hat! 

Je mehr ſich der Keſſel ſchließt, die Jäger 


ſich dem Mittelpunkt nähern, deſto größer wird 


das Intereſſe, deſto toller die Jagd: Hier wälzt 
ſich kämpfend ein Strauß auf der Erde, von 


den zermalmenden Kinnladen eines Spürhundes 


am Schenkel gepackt; dort ſtürzt in raſender 
Flucht ein Reh zu Boden, die zarten Glieder in 
den Schlingen des Laſſos verfangen. Noch iſt 
das Tier nicht gefallen, da ſpringt ſchon der 
Reiter zur Erde, das Meſſer ſchwingend, ver⸗ 
ſetzt er ihm den Gnadenſtoß, zieht mit über⸗ 
raſchender Geſchwindigkeit die Haut ab, breitet 
dieſe auf den Flanken ſeines Pferdes aus, iſt 
mit einem Sprunge wieder im Sattel und läßt 
das zuckende Fleiſch den Hunden und Füchſen 
zur Beute. — — — 


der Völkerpſychologie. 143 

Der Gaucho müßte ſchon in der verlaſſen— 
ſten Wüſte ſein, um ſich von dem Fleiſche ſeiner 
Jagdbeute zu nähren; dann allerdings iſt ihm 
der ölige Geſchmack eines Straußes nicht zu: 
wider; dann bequemt er ſich zur Not auch zum 
Genuß eines Rehziemers. 

Eine ſeiner Lieblingsſpeiſen iſt das Gürtel⸗ 
tier, deſſen Leiche er oft einen halben Tag am 
Sattelgurt mitſchleppt. Sonſt zieht er ſtets 
Rinder⸗ oder Hammelbraten vor und verachtet 
ſelbſt Pferdefleiſch nicht. An die Eigentümer, 
ihre Flüche und Verwünſchungen kehrt er ſich 
dabei wenig. Im Gegenteil, ein zuſammen⸗ 
geſtohlenes Nachtmahl (Hammelrippen, Gemüſe⸗ 
ſuppe und eine Blechtaſſe voll Milch oder ge⸗ 
bratenen Speck, Mate und Gürteltier a la 
brochette) mundet ihm in der Erinnerung an 
ſeinen Erwerb doppelt gut. 

Dann ſingt er noch einmal ſo fröhlich am 
abendlichen Lagerfeuer; die Gitarre tönt trium⸗ 
phierender, und der Matebecher (ein eigentüm⸗ 
liches Gefäß mit Röhrchen zum Saugen) macht 
raſcher die Runde. 

Laut erklingt der Ruhm des ſchnellſten Pfer⸗ 
des und des ſchneidigſten Laſſowerfers. Es 
herrſcht eine tolle Freude und Ausgelaſſenheit, 
eine diaboliſche Luſt und Vergnügtheit, wie ſie 
nur der Gaucho in der Pampa hervorzaubern 
kann, beſonders noch, wenn als Pièce de 
resistance ein improviſierter „Ball“ veranſtaltet 
werden kann, bei dem der Quetſchbalken (Zieh⸗ 
harmonika) ſeine Weiſen ertönen läßt. 

Doch das Feuer erliſcht bald, die Unterhaltung 
wird ſtiller, ein jeder rückt ſich ſeinen Sattel 
zurecht als Kiſſen für die Nacht. Am anderen 
Morgen aber, bevor der Tag graut, jagt der 
Gaucho neuem Genuß, neuer Freude entgegen. 

Es iſt doch ein ſchönes Land, dieſes Argen⸗ 
tinien mit ſeiner Pampa, ſeinen Gauchos, ſeinem 
Puchero (Gemüſe und Fleiſch), ſeinem Mate⸗ 
Tee und ſeinem Aſdao (Brot)! 
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(Oſterhaſe und Oſterei.) 


Volksmundliche Plauderei von 


Dr. phil. Heinz Hungerland, Osnabrück. 


I. 

Wie der Chriſtbaum zum Weihnachtsfeſte, 
gehören Oſterhaſe und Oſtereier zum Oſterfeſte. 
Die Anſchauung, daß der Oſterhaſe die Oſtereier 
bringe, iſt jedoch nicht niederdeutſch und m. E. 


überhaupt nicht germaniſch. Die alten Leute 
bei uns auf dem Lande wiſſen ebenſowenig 
etwas vom Oſterhaſenmythus, wie dieſer in den 
älteren religionsgeſchichtlichen Quellen der Ger— 
manen eine Rolle ſpielt. Skandinavier und 
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Briten kennen ihn nicht. Die Mythologen ſtehen 
ihm ratlos gegenüber und haben ihn in ihrer 
Verlegenheit zum Tier der Oſtara gemacht, die 
uns leider nur aus Bedas Kirchengeſchichte und 
Ortsnamen bekannt iſt, von der wir alſo eigent— 
lich gar nichts wiſſen. 

Der Haſe ſcheint mir von dem Kulte der 
Aphrodite, der Göttin der Zeugung und des 
Wachstums, übernommen zu ſein, der er wegen 
ſeiner ſprichwörtlichen Fruchtbarkeit heilig iſt. 
Gerade um die Oſterzeit aber tritt diefe be- 
ſonders in Erſcheinung. Was Wunder, wenn 
er mit den öſterlichen Zaubereien in Verbindung 
gebracht wird. 

Zu denken gibt uns ja ſchon die Tatſache, daß 
der Oſterhaſe urſprünglich nur bekannt iſt von 
Italien, Frankreich, der Schweiz und Tunis 
ſowie vom Süden Deutſchlands (Thüringen, 
Heſſen und Schwaben), wo der Pate mit dem 
Patenkinde noch heute die „Hasjagete“, die 
Oſtereierſuche, abhält, wo die Mutter den Kin— 
dern das Haſengärtchen mit den Dftereiern 
bereitet, und Oſterkuchen in Haſengeſtalt eine 
Rolle ſpielen. 

In anderen deutſchen Gegenden bringt ein 
Vogel die Oſtereier: in der Goldenen Aue der 
Hahn, im Solling der Kuckuck, in Weſtfalen der 
Storch oder der Fuchs. Im übrigen hat man 
dem Huhn, das der Wachstumsgöttin, der Erd— 
mutter, heilig war und im Grabkulte daher 
eine große Bedeutung hatte, wohl ſeine alten 
Rechte nicht ſtreitig gemacht. Es iſt ja natürlich, 
daß in dem Maße, wie das Huhn ſeine Heilig— 
keit einbüßte und gemeiner wurde, man mehr 
und mehr Umſchau nach anderen Erzeugern der 
Wundereier hielt. 

Im indogermaniſchen Mythenkreiſe ſpielt der 
Haſe ſonſt eine bedeutende Rolle. Er ſteht zum 
Monde, der als Erzeuger der Fruchtbarkeit gilt, 
in Beziehung. Caca bedeutet im Sanskrit der 
Springende, der Haſe, und die Mondflecken, die 
an die Geſtalt des Haſen erinnern. 

In der germaniſchen Sage iſt der Haſe aller— 
dings gleichfalls mit Mond und Fruchtbarkeit 
verknüpft, erſcheint indeſſen meiſtens als Zauber— 
tier, das Schaden ſtiftet, oft dreibeinig iſt und 
mit Hexen in Verbindung ſteht, die gerne ſeine 
Geſtalt annehmen. Noch heute bringt der Haſe 
im Unglück. „Läuft ein Häslein über 'n Steg, 
fahren wir 'nen andren Weg!“ heißt's im 
Kinderliede, das ſoviel Mythiſches bewahrt. 

Wie bei den Hebräern, wurde der Haſe auch 
bei den alten Germanen und Briten nicht ver— 
zehrt. Er war offenbar tabuiert. Reſte von 
Haſen fehlen auch auf ſtein- und bronzezeitlichen 
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Herdſtellen Mitteleuropas völlig. Der Grund 
dürfte nicht lediglich in beſonderer Geſchmacks⸗ 
richtung zu ſuchen ſein, ſondern muß tiefer 
in religiööſen Momenten wurzeln. Vielleicht hat 
auch das Grauen vor dem flüchtigen Tiere 
mit dem eigenartigen Kopfe, das mit offenen 
Augen ſchläft, zu ſeiner Heiligung bzw. Achtung 
beigetragen. 

Jedenfalls wurzelte der Widerwille gegen den 
Haſen tief im Volke. Das Chriſtentum brachte 
für das Tier der Venus naturgemäß auch keine 
Zuneigung auf. Im Jahre 751 verbietet Papſt 
Zacharias den Genuß ſeines Fleiſches in einem 
Sendſchreiben an Bonifatius. 

Der Glaube, daß der Hafe Oſtereier bringe, 
kann alſo nicht befriedigend erklärt werden. 
Nur ſoviel ſcheint mir gewiß zu ſein, daß das 
erotiſche Element auch hier, wie ſonſt, beim 
Oſterfeſte als Erbe eines alten Frühlingsrituals 
eine nicht unwichtige Rolle ſpielte. 


Beſſer als über den Oſterhaſen find wir 
über das Oſterei unterrichtet, das wir mit 
aller Klarheit als altheidniſches Kultusrequiſit 
erkennen. 


II. 


Das geheimnisvolles Leben bergende und be— 
ſondere Lebenskraft ſpendende Ei, vor allem 
das am Gründonnerstage oder Karfreitage ge— 
legte ſog. Antlaßei hatte beſondere Zauberkraft 
für unſere Altvorderen. Konnte man ſchon 
durch ein grünes Reis (die Lebensrute) die 
Triebkraft der Natur auf Menſchen, Tiere und 
Acker übertragen, wie viel mehr durch Eier, die 
man aß, dem Vieh eingab, in die Acker eingrub 
oder in die Saat legte. 

Dieſe Eier brachten Segen für das ganze 
Jahr. Selbſt dem Waſſer, worin ſie gekocht 
waren, und ihren Schalen, die man auch der 
Saat beimiſchte, auf der Weide oder im Acker 
vergrub, wohnte noch Zauberkraft inne. Wie 
in anderen indogermaniſchen Ländern, fo find 
auch in allen Teilen unſeres Vaterlandes beim 
Landvolke zahlloſe derartige Überbleibſel alter 
Zauberriten noch heute im Schwange, vor— 
nehmlich das Pflug- und Säopfer in Eigeſtalt. 

Der Glaube an die dem Ei innewohnende 
göttliche Kraft bewirkte, daß man es als be— 
lebendes Kampfmittel den Mächten des Wetters 
und des Wachstums opferte, um fie fih hold zu 
ſtimmen. 

So gut aber auch die Dftereier gegen den 
Einfluß böſer Mächte feiten, ſo gefährlich war 
es, die Eierſchalen unzerbrochen zu laſſen, da 
die Dämonen dann Beſitz davon nahmen, Macht 
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über den, der es genoſſen und die, die es gelegt 
hatten, gewannen und mit der Schale ihr ver⸗ 
derbliches Spiel trieben. Schon Plinius (geb. 
23 n. Chr.) erwähnt den Aberglauben, dem— 
gemäß die Schale nach dem Genuß des Eies 
mit Fuß oder Löffel zerbrochen wurde. Der 
gelehrte niederländiſche Jeſuit Delrio ( 1608) 
empfiehlt das zweimalige Zerbrechen der Schale 
mit dem Meſſer, da ſonſt die Hexen Macht über 
einen gewännen. Ein ähnliches Zeugnis be— 
figen wir von dem engliſchen Philoſophen 
Brown (F 1682). Noch heute wird diefe Sitte 
in einigen Gegenden ſorgfältig beobachtet. 

Nicht allein der Genuß des Eies bringt Segen, 
ſondern ſein bloßes Vorhandenſein bewirkt ſchon 
Heil, wie bereits oben angedeutet. So bekommt 
die junge Frau am Hochzeitstage ein Ei ins 
Kleid. Beim erſten Pflügen muß der Pflug 
über ein Ei gehen. Bei Neubauten wird es 
als Bauopfer (als Ablöſung des Menſchen- oder 
Tieropfers) in den Grundwall oder unter die 
Schwelle gelegt. Im Stall oder auf der Weide 
vergraben, ſchützt es das Vieh vor Verhexung. 
Kurz, es ſchirmt vor aller Art Unheil und 
bringt Glück. 

Beſondere Bedeutung mußte dieſes Symbol 
erwachenden Lebens, deſſen ſtarre, weiße Hülle 
an die ſchneeverhüllte, froſtſtarre Erde erinnerte, 
aus der im Lenz junges Leben hervorbrach 
wie das Küchlein aus dem Ei, am Ofterfefte, 
der alten heidniſchen Frühlingsfeier, gewinnen. 
War doch Oſtern vor allem auch das Feſt neuer 
Lebenskraft und -freude, wie es ſich ſo ſchön 
in der Anrede des mittelalterlichen Dichters an 
die Geliebte abſpiegelt, die er „mines Herzen 
oſterſpil“ (oder „oſtertac“) benennt. 


So beſchenkt man ſich zu Oſtern mit gefärbten 
Eiern (Schönei, Rennei, Paſchei). Gern wählte 
man die rote Farbe, weil es die des Lebens, 
der Liebe und der Freude iſt. Nach chriſtlicher 
Anſchauung ſoll ſie an das vergoſſene Blut des 
Erlöſers gemahnen. Jedes Familienmitglied 
darf eine beliebige Anzahl verſpeiſen. Man 
ſpielt allerlei Eierſpiele wie Eierbicken, Eier— 
leſen, Eierlaufen, Eierwerfen u. a., die ſicher 
auf einen alten heidniſchen Zauberritus zurück— 
gehen. Im Jahre 1616 ſah ſich die Kirche zu 
einem Verbot der Spiele mit roten Eiern in 
der Kirche und auf dem Kirchhofe veranlaßt. 
Das hinderte ſie jedoch nicht, in Süddeutſchland, 
Oſterreich und Frankreich bis auf den heutigen 
Tag die altheidniſche Eieropferſpende, die ſpä— 
ter durch den Münzwert abgelöſt wurde, wei— 
ter entgegenzunehmen. Das Eierſammeln der 
Jugend in Skandinavien und dem proteſtan— 
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tiſchen Deutſchland ift auch ein Überbleibſel 
davon. „Rote Eier heraus, oder ich peitſche die 
Mädchen aus!“ heißt's wohl bei ſolchem Bitt⸗ 
gang im deutſchen Oſten, wo das Schmackoſtern 
mit der Lebensrute, auch ein alter Fruchtbar⸗ 
keitsritus, gebräuchlich iſt. 

Schon in altheidniſcher Zeit ſpielte das Ei 
in unſerem Vaterlande eine große Rolle. Im 
Jahre 1897 entdeckte man bei Worms einen 
Steinſarg, der neben einem Mädchenſkelett und 
Münzen aus dem Jahre 320 v. Chr. bemalte 
Eier enthielt, was ſicher auf einen Auf— 
erſtehungsglauben hindeutet. Auch ſonſt ſind 
aus Süddeutſchland und Skandinavien Eier— 
funde in Gräbern bekannt geworden, wie auch 
den alten Griechen, Römern und Etruskern die 
Sitte, den Toten bemalte Eier mitzugeben, nicht 
fremd war. Statt wirklicher Eier findet man 
auch ſolche aus gebranntem Ton als Grab— 
beigabe. In der Ukraine bringt die Witwe dem 
verſtorbenen Gatten ein Oſterei aufs Grab. 
Auch Serben und Wotjäken kennen heute noch 
das Eieropfer am Grabe. In Aſſyrien, Baby⸗ 
lonien, Agypten, Indien und den ſlaviſchen 
Ländern, bei Heiden, Mohammedanern und 
Chriſten, hat ſich der Ei-Ritus dis heute erhalten. 

Schon 772 v. Chr. beſchenkte man ſich bei 
dem chineſiſchen Frühlingsfeſte Tſing⸗Ming mit 
bemalten Eiern, ebenſo beim Frühlingsfeſte 
Neuruz im alten Perſien. Die Slaven übten 
den Brauch, bei ihrer Frühlingsfeier Leinize 
(Lenz) rote Eier zu verſchenken. In einem an 
dieſem Feſte geſungenen altpolniſchen Liede 
wird der Sonne ein Ei angeboten, wie Donar 
bei den Germanen zu Beginn des Pflügens und 
nach Beſtellung des Ackers ein Ei geopfert 
wurde. Ein Überbleibſel hiervon ſehe ich in dem 
in England und Deutſchland üblichen Empor— 
werfen der Eier zu Oſtern und im öſterlichen 
Ballſpiele. Auch die Beſchenkung der Geiſtlichen 
und Lehrer zu Oſtern mit Eiern iſt dahin zu 
ſtellen. 

Nach alledem iſt es verſtändlich, daß das kühle 
myſtiſche Rund des Eies voll keimenden Lebens 
zur Förderung und Verehrung der erwachenden 
Naturkraft, der Allmutter (der bona dea der 
Römer, der Go Mor oder Guten Mutter der 
Schweden), hoch in Ehren ſtand und fernerhin, 
daß die Kirche ſich dieſen tiefverwurzelten, weit— 
verbreiteten Ritus zur Feier des Triumphes, 
den das Leben zu Oſtern über den Tod davon— 
trug, nutzbar machen mußte. 

Wie bei vielen anderen heidniſchen Gebräu— 
chen, zog ſie dieſes Zaubereiritual der Früh— 
lingsgottheit ſchon früh in ihren öſterlichen 
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Zeremonienkreis und deutete das Ei als Ginn- 
bild des Todesſchlafes und der Auferſtehung 
Chriſti, wie ſich aus folgendem Gebete, das ſich 
in dem von Papſt Paul V. (1605—21) für 
England, Schottland und Irland ausgefertigten 
Rituale befindet, ergibt: „O Herr, wir bitten 
dich, ſegne dieſe deine Schöpfung, das Ei, auf 
daß es zur heilſamen Speiſe für deine treuen 
Diener werde und fie es in dankbarer Erinne⸗ 
rung an die Auferſtehung unſeres Herrn Jeſu 
Chriſti genießen.“ 

In das Grab Chriſti, das im Mittelalter in 
den Kirchen erbaut wurde, pflegte man neben 
das Kreuz Eier zu legen, um die Auferſtehung 
des Heilands ſinnbildlich anzudeuten. Dieſe Eier 
wurden dann am Oſterfeſte geweiht und in der 
Prozeſſion herumgetragen. 

Vor allem bei der griechiſch⸗katholiſchen Kirche 
ſpielt die Weihe der Oſtereier eine bedeutende 
Rolle. 

Wenige wiſſen, daß im Oſterei ein würdiger 
Wiedergänger aus Urvätertagen vorliegt, ein 
Überbleibſel des Glaubens an die göttliche Kraft 
des heidniſchen Opfereies. Wenige ahnen, wie- 
viel Heidentum ſich im chriſtlichen Gewande 
birgt, wie tiefe Wahrheit in den Worten des 
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Meißen, den 3. April 1930. 
Freiheit 9. 


Der Große Ozean und der Mond. 


Man findet öfters in geophyſiſchen Werken, ſelbſt 
bei Staub und Kober, den Gedanken, daß der Große 
Ozean die große Narbe der Erde ſei, aus der einſt 
der Mond abgeſchleudert worden wäre. Ich möchte 
einmal darauf den Finger legen, was für eine 
Unmöglichkeit damit unüberlegt ausgeſprochen wird. 
Nehmen wir den Ozean im Durchſchnitt 5 Kilometer 
tief an — die tiefſte Stelle iſt bekanntlich neuerdings 
mit etwas über 10 gemeſſen —, ſo bedeutet das in 
verjüngtem Maßſtabe bei einer Erdkugel von 3 Meter 
Durchmeſſer eine Narbe von — 1 Millimeter! Bei 
10 Kilometer Tiefe 2 Millimeter! Alſo eine leichte 
Hautſchürfung des Erdkörpers — und das ſoll die 
Narbe des Trabanten ſein! Oder rechnen wir das 
Volumen aus. Der Erdradius iſt abgerundet 6500 Kilo— 
meter, der Mondradius 1700 Kilometer. Volumen 
alſo rund 820 und 17 Milliarden Kubikkilometer. 
Das heißt, etwa 49 Mondkugeln machen eine Erde 
aus. Die Fläche des Großen Ozeans beträgt etwa 
180 Millionen Quadratkilometer, ſein Inhalt bei 
5 Kilometer Tiefe alfo 900 Millionen Kubikkilometer, 
bei 10 Kilometer Tiefe 1800 Millionen Kubikkilometer. 
Das ift im erſten Falle 16mal, im anderen 8mal 
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Manichäers Fauſtus an Auguſtinus liegt: „Ihr 
Katholiken ſeid nur eine Abart der Heiden, nur 
die geſellige Verfaſſung iſt geändert, nicht das 
Weſen. Die Opfer habt ihr in Liebesmahle 
umgewandelt, die Götter in Märtyrer, die Ber- 
ſtorbenen ſühnt ihr wie die Heiden mit Wein- 
ſpenden und Mahlzeiten, ihre Feſte feiert ihr 
noch mit ihnen . ..“ Nikolaus von Cuſa, der 
gewaltige reformatoriſche Geiſt, verhehlte auf 
dem Konzil zu Baſel nicht, daß die Heiligen als 
Helfer in allen Nöten eigentlich die Rolle der 
alten Götter übernommen haben. Die Dogmen, 
Riten und Mythen der Kirche ſind aus dem 
Heidentume geſchöpft. Wir ſuchen daher die 
erhebenden Gedanken und ſittlichen Kräfte, die 
im Heidentum der Vorfahren rege waren, inner- 
halb des neuen Glaubens beſonders lebendig 
zu machen, um unſere Art beſſer mit ihm zu 
verquicken und überhaupt das allgemeine reli- 
giöſe Empfinden zu vertiefen. So kann die 
Beſchäftigung mit der vergleichenden Religions⸗ 
forſchung einerſeits zwiſchen dem modernen 
volksbewußten Menſchen und dem Chriſtentume 
neue Bande knüpfen und dieſem andererſeits 
Wege zur Erneuerung und Anpaſſung an die 
Errungenſchaften der Wiſſenſchaft weiſen. 


zu klein für den Mondinhalt. Wie man es alſo auch 
nehmen will, es kann keine Rede davon ſein, daß 
im Großen Ozean noch die Mondnarbe vorläge. Ich 
weiß wohl, daß man an frühere Erdperioden mit 
anderen Verhältniſſen und an große Kruſtenverſchie⸗ 
bungen denken kann, aber abgeſehen von der Un— 
wahrſcheinlichkeit kann jedenfalls unmöglich noch der 
heutige Ozean mit der Mondlücke in Zuſammenhang 
gebracht werden. Es hat das nicht den geringſten 
Sinn. Auf die ſonſtigen Unmöglichkeiten der ganzen 


Abſchleuderungstheorie, die ja heute nicht bloß von 


der Glazialkosmogonie, ſondern auch von der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Aſtronomie immer mehr aufgegeben wird, 
kann ich hier nicht eingehen. Jedenfalls ſollte aber 
die Wiſſenſchaft von ſolchen undurchdachten Gedanken, 
wie den obigen, endgültig abſehen. p, Neuberg. 


Ein freundlicher Leſer von „Unſere Welt“ (L. G. in 
Berlin-Neukölln) ſchickt mir die Umſchau-Notiz betr. 
Prophezeiung eines ſtrengen Winters auf Grund 
von Nachrichten über Nilüberſchwemmungen durch 
Großmayer (vgl. U. W. 1929, S. 361) zu, mit 
dem Hinzufügen: 

„Der Winter iſt zwar noch nicht ganz zu Ende, 
aber jetzt wird es der Nil wohl nicht mehr ſchaffen. 
Nichts für ungut!“ 


Sternenhimmel. / Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Herr G., Sie haben recht. Ich werde in Zukunft 
noch vorſichtiger hinſichtlich der langfriſtigen Wetter⸗ 
prognofen werden, als ich es ſchon immer geweſen 
bin. Diesmal dürfen Sie mich auslachen. Ein Blick 


Sternenhimmel. 


Himmelserfheinungen im Mai. 


Von den großen Planeten finden wir Merkur noch 
Anfang des Monats als Abendſtern und gegen 
„ Stunden lang ſichtbar. Mars ſteht zu nahe bei 
der Sonne, ſo daß ihre Strahlen ihn unſichtbar 
machen. Jupiter ſteht rechtläufig im Stier und kann 
noch bis in die Mitte des Monats am abendlichen 
Himmel geſehen werden. Saturn findet ſich rückläufig 
im Schütz; er geht bald nach Mitternacht auf, zuletzt 
gegen 22% Uhr, fo daß er dann die ganze Nacht 
ſichtbar iſt. Die Sonne ſteigt mit ſtarker, jedoch 
abnehmender Geſchwindigkeit nach Norden an auf 
den Punkt der Sommerſonnenwende hin, und zwar 
um 7 Grad, ſo daß dadurch für uns die Tageslänge 
von 14 Stunden 39 Minuten auf 16 Stunden 
3 Minuten anſteigt. Die Minima des Algols laſſen 
ſich wegen der tiefen Stellung des Sternes unter 
dem Pol nicht beobachten. Auch die Verfinſterungen 
der Monde des Jupiter fallen aus gleichem Grunde 
aus, da der Planet zu kurze Zeit ſichtbar iſt. Von 


hellen Sternen wird nur der Mars durch den Mond 


bedeckt, doch iſt dieſe Bedeckung wegen der Nähe 
der Sonne nicht zu beobachten. An Meteoren treten 
an den Tagen Mai 1.—17. und 28.—29. nur ſchwache 
Schwärme auf. Riem. 


Einiges über den Trans neptun. 


Zu der Entdeckung des neuen Planeten melden die 
amerikaniſchen Aſtronomen, daß er von Slipher 
ſchon im Januar auf einer Platte gefunden iſt und 
ſeitdem mehrfach aufgenommen wurde, um durch 
die Bewegung ſeinen Charakter unzweifelhaft feſt— 
zuſtellen. Seine Bewegung iſt etwa 10 Sekunden den 
Tag, im Jahre alſo etwa ein Grad, ſo daß ſicher 
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a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 


In der letzten Nr. (15) der Naturwiſſenſchaften 
berichtet E. Freundlich, Berlin, ausführlich über 
die Potsdamer Sonnenfinfterniserpedition nach 
Takengon (Nordſumatra), die in erſter Linie 
der exakten Feſtſtellung des Lichtablen— 
kungseffekts (Rel.⸗Theorie) dienen ſollte. 
Die Expedition hatte das Glück, daß im letzten 
Augenblick ſich der Himmel völlig aufklärte, ſo 
daß gute Aufnahmen erzielt wurden. Da jedoch 
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in meinen noch recht nett gefüllten Kohlenkeller wird 
mich dafür entſchädigen. 
Mit freundlichem Gruß 


Ihr ergebener Bavink. 


10 Jahre vergehen müſſen, ehe der zurückgelegte 
Bogen in der Bahn ſo groß iſt, daß eine genaue 
Beſtimmung ſeiner Bahnelemente vorgenommen wer⸗ 
den kann. Aus der Bewegung folgt eine Entfernung 
von etwa 44 mal der Entfernung Erde — Sonne, das 
ſind gegen 6600 Millionen Kilometer, für die das 
Licht über 6 Stunden braucht.“) Die Entdeckung folgte 
auf Grund planmäßigen Suchens in der Gegend, 
die Lowell vorausberechnet hatte. Da der Planet 
der 15. Größe angehört, alſo ſo ſchwach iſt, daß er 
nur photographiſch gefunden werden kann, ſo iſt dieſe 
Auffindung ſehr anzuerkennen, da es ſo ſchwache 
Sterne in ſehr großer Zahl auf der Platte gibt, und 
nur ſorgfältiges Abſuchen mehrerer Platten kann 
einen bewegten Körper verraten. Die Suche erinnert 
an Leverriers Leiſtung, der 1845 aus den Störungen 
des Uranus den Neptun errechnete. Er hatte erſt 
das Problem zu löſen, konnte dann aber mit recht 
erheblichen Beobachtungswerten arbeiten, während 
Lowell zwar die Löſung des Problems vorfand, aber 
ſich mit den außerordentlich geringen Werten be— 
gnügen mußte, die bei Uranus und Neptun noch 
zwiſchen Beobachtung und Rechnung übrig blieben. 
Der Wert der Entdeckung liegt in der Erkenntnis, 
daß ſich das Bereich der Herrſchaft der Sonne noch 
erheblich weiter hinaus erſtreckt, und es mag er: 
wähnt werden, daß es Gründe gibt, noch weitere 
Körper zu vermuten. Riem. 
*) Das ergäbe nach dem dritten Keplerſatz eine 
Umlaufszeit von rund 292 Jahren, alſo eine ſchlagende 
Beſtätigung der Wollermannſchen Serie (f. o.). 


Bavink. 


deren Auswertung erſt ſpäter erfolgen kann, 
können wir von einem Eingehen auf den Bericht 
hier abſehen, ſo intereſſant er an ſich iſt. 

Wir berichteten kürzlich über Eddingtons 
Verſuch, den Wert des elektriſchen Elementar— 
quantums e aus einer 16dimenſionalen Raum— 
theorie abzuleiten und auf die beiden Konſtanten 
c und h zurückzuführen (U. W. 1929, Nr. 11). 
Der von Eddington erhaltene Wert von e dif: 
feriert aber um etwa 1% gegen den bisher 
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als genaueſter Wert angeſehenen Millikanſchen 
Wert. In einer Bemerkung in der Phyſ. 
Rev. 34, 1493 (Phyſ. Ber. 7, 618) zeigt nun der 
bekannte Erfinder der „Atomphotographien“ 
(Nebeltröpfchenmethode) H. A. Wilſon, daß 
die Millikanſchen Beobachtungsreihen auch eine 
etwas geänderte mathematiſche Auswertung zu— 
laſſen. Wenn man dieſe zugrunde legt, ſo ergibt 
fih Statt des üblichen Wertes e = 4,77 10—“ 
der Wert e — 4,82 10—“, welcher ſowohl mit 
der Eddingtonſchen Theorie, wie auch mit den 
von Bearden aus der Wellenlänge von 


Röntgenſtrahlen ermittelten Werten überein- 


ſtimmt. (Auch der von Bäcklin — f. unſere 
Umſchau in Nr. 6, 1929 — ermittelte Wert iſt 
größer als der Millikanſche, Bk.) 

In der vorigen Nummer berichteten wir über 
die Mitteilung von E. Juſti betr. Herſtellung 
von Paraſtickſtofſ. Seine Angaben find ſofort 
von Harteck (dem Mitentdecker des Para— 
waſſerſtoffs) und H. W. Schmidt nachgeprüft, 
aber nicht beſtätigt worden, wie ſie 
Naturw. 1930, S. 282, mitteilen. Machen wir 
alſo hinter den „Paraſtickſtoff“ zunächſt noch 
ein Fragezeichen. 

Wie ebenfalls hier bereits zweimal erwähnt 
wurde, haben Bothe und Kolhörſter vor 
einiger Zeit aus gewiſſen experimentellen Er— 
gebniſſen den Schluß gezogen, daß die Höhen- 
ſtrahlung nicht, wie man bisher glaubte, Wellen- 
natur, ſondern korpuskulare Natur habe. Wir 
haben ſchon gleich dieſer Mitteilung hinzugefügt, 
daß bei den in Frage kommenden höchſten Fre— 
quenzen bzw. Geſchwindigkeiten der Unterſchied 
beider Arten von Strahlung möglicherweiſe 
fließend werden könnte und fanden dieſe Mei— 
nung beſtätigt in einer Arbeit von Holmes 
(. Nr. 1, S. 19). Nun zeigt ein anderer eng— 
liſcher Phyſiker, Teegan (Phil. Mag. 8, 664; 
Phyſ. Ber. 7, 665) das gleiche inſonderheit mit 
Rückſicht auf Abſorptionsmeſſungen. Anderer— 
ſeits hat jedoch ein dritter engliſcher Phyſiker, 
Curtiß (Phyſ. Rev. 34, 1391; Phyſ. Ber. 7, 
708) eine Methode angegeben und auch ſelber 
ausprobiert, um doch eine Entſcheidung über 
die Frage herbeizuführen. In einem genügend 
ſtarken Magnetfelde müßten Elektronenſtrahlen 
abgelenkt werden, Wellen dagegen nicht. Curtiß 
hat mit einem Felde von 7000 Gauß eine Ein— 
wirkung gefunden, die er im Sinne der Bothe— 
Kolhörſterſchen Hypotheſe deutet. 

Über die Frage, ob die Höhenſtrahlung 
eine mit der Sternzeit gehende 
Periode beſitzt, find die Akten immer noch 
nicht geſchloſſen. In der gleichen Nummer 7 


der Phyſ. Ber. finden wir noch zwei andere 
Arbeiten erwähnt, die ſich mit dieſer Frage be— 
ſchäftigen (von Steinke und Corlin), doch 
iſt ein ganz klares Bild daraus noch nicht zu 
gewinnen. Es fteht zu vermuten, daß die ge— 
ſuchte Periodizität nur einem gewiſſen Anteile 
der Höhenſtrahlung zukommt. 


Eine intereſſante Arbeit haben in der eng— 
liſchen Zeitſchrift Nature die beiden Forſcher 
A. V. Froſt und O. Froſt veröffentlicht. In 
einem aus dem Ural ſtammenden Mineral 
Mikroklin befanden ſich 11% Kalium und nur 
0,042 % Calcium. Wenn man nun das Alter 
dieſes Minerals mit etwa einer Milliarde 
Jahren anſetzt und die Halbwertzeit des (radio— 
aktiven) Kaliums Ku (welches P-ftrahlend, alfo 
ohne Gewichtsänderung, in Can übergehen muß) 
nach den bisher bekannten Daten anſetzt, ſo 
ergibt ſich, daß etwa der tauſendſte Teil des 
Kaliums in Can übergegangen fein müßte; das 
Mineral müßte alfo von dieſem Can rund 
0,01% enthalten, und da es in Wirklichkeit 
etwa 0,04% Ca enthält, jo müßte demnach ein 
Viertel dieſes geſamten Calciums aus dem 
Iſotop Can beſtehen, demnach das Atomgewicht 
des aus dieſem Mineral ſtammenden Ca im 
Durchſchnitt etwa 40,3 ſein, wenn für die ande— 
ren drei Viertel das normale chemiſche A. G. 
40,07 angenommen wird. Eine Atomgewichts— 
beſtimmung ergab tatſächlich den Wert 40,22. 
Leider ift dieſes an fih hochintereſſante Ergeb- 
nis aber noch nicht ſo geſichert wie die berühmt 
gewordene Unterſuchung von Hönigſchmidt 
am Uranblei, da, wie Holmes und Lawſon 
in einer Bemerkung hierzu in der Nature 125, 
48, Nr. 3141, geltend machen, weder das Alter 
des Minerals noch die Zerfallsgeſchwindigkeit 
des Kaliums ſicher feſtſtehen. Immerhin dürfte, 
wenn die Atomgewichtsabweichung tatſächlich 
ſichergeſtellt iſt, der Schluß ſtichhaltig ſein, daß 
ein Teil des fraglichen Calciums aus dem 
gleichzeitig anweſenden Kalium entſtanden ſein 
wird (Phyſ. Ber. 7, 619). 

Das Auftreten von Bandenſpektren 
in den Dämpfen der Alkalimetalle 
legt die Vermutung nahe, daß in dieſen nicht 
nur, wie man es in den chemiſchen Lehrbüchern 
zumeiſt lieſt, freie Atome vorhanden ſind, 
daß vielmehr auch mehratomige Moleküle ge— 
bildet werden. In der Nature (125, 130, 
Nr. 3143) berichtet Rodebuſh über genaue 
von Walters ausgeführte Dampfdichtebeſtim— 
mungen (Phyſ. Ber. 7, 621) an Natriumdampf, 
aus denen bei 706° ein ſcheinbares Molekular— 
gewicht von 25 (ſtatt des Atomgewichts 23) 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


folgte. Das Vorhandenſein mehratomiger Mole— 
küle iſt danach wohl ſichergeſtellt, doch ſtimmten 
die quantitativen Ergebniſſe von Walters 
ſchlecht zu gewiſſen anderen Beſtimmungen, auf 
die hier nicht eingegangen ſei. 


Elektroſtatiſche Aufladungen von Perſonen, 
die ſich in trockener Luft raſch bewegen, hat im 
vorigen, ſehr trockenen Winter A. Flad mehr: 
fach feſtgeſtellt (Siemens-ZS. 9, 499; Phyf. 
Ber. 6, 532). Wenn die Perſonen ſich mit gut 
iſolierenden Gummiſohlen raſch im Zimmer be— 


wegten, wurden mit einem eigens zu dieſem 


Zweck gebauten Apparat Spannungen -bis zu 
4000 Volt an ihnen feſtgeſtellt. 


Sehr wertvolle Ergebniſſe für die Medizin 
verſpricht eine neuerdings von R. Suhr— 
mann ausgearbeitete Methode ſpektraler Blut- 
unterfuhung zu liefern, über die er auf dem 
Phyſikertage in Prag im vorigen Jahre be- 
richtet hat (Liter. Phyſ. Ber. 6, 559). Das 
Wichtigſte daran iſt anſcheinend die Unter: 
ſuchung in ganz dünner Schicht (nur ein Blut: 
körperchen ſtark). In dieſer Dicke abſorbiert die 
Schicht bei der Wellenlänge 413 uu bereits 98% 
des einfallenden Lichts. Dagegen iſt die Licht⸗ 
abſorption des Blutplasmas viel geringer. Sie 
weiſt außerdem ſehr charakteriſtiſche Unter: 
ſchiede nach Alter, Geſchlecht und Konſtitution 
auf. Bei gewiſſen Krankheiten iſt ſowohl die 
Abſorptionskurve der Blutkörperchen wie die 
des Plasmas charakteriſtiſch verändert. 


Ein anderes für die mediziniſche Verwendung 
vielleicht noch wichtigeres Unterſuchungs⸗ 
verfahren hat auf dem Hamburger Kon: 
greß für Lichtforſchung Plotnikow vor: 
geführt (Sept. 1928). Er ging davon aus, daß 
man mit Platten, die für Altrarot jenfibilifiert 
waren, klare photographiſche Aufnahmen auch 
bei Nebel erhalten hat. Mit ſolchen Platten 
unterſuchte er die Ultrarotdurchläſſigkeit einer 
ganzen Reihe verſchiedener Stoffe und fand, 
daß man auf dieſe Weiſe mittels des 
unſichtbaren langwelligen Spet: 
trums ähnliche Aufnahmen wie 
mit Röntgenſtrahlen erhalten kann 
(Phyſ. Ber. 7, 684). — Ich möchte meinerfeits 
die Frage aufwerfen, ob es nicht möglich wäre, 
auf dieſem Wege vielleicht die bisher nur ſo 
mangelhaft ausführbare Feſtſtellung z. B. von 
Gallenſteinen u. a. zu erlangen. Da unzweifel— 
haft jede Subſtanz ihre eigenen ganz beſtimm— 
ten Abſorptionsgebiete hat, ſo ſcheint es mir 
möglich zu ſein, durch paſſende Variation der 
Wellenlänge diejenige auszuwählen, die von 


140 


dem gerade feſtzuſtellenden Körper am ſtärkſten 
abſorbiert wird. Wenn man dann eine für dieſe 
Wellen empfindliche Platte benutzt, ſo muß man 
von den fraglichen Körpern deutliche Bilder 
erhalten auch dann, wenn ſie in eine Umgebung 
eingebettet find, die faſt gleiche Dichte hat’ und 
daher ſich auf dem Röntgenbilde nicht von ihnen 
abhebt (weil die Abſorption der Röntgenſtrahlen 
keine „ſelektive“ iſt, ſondern im weſentlichen mit 
der Dichte proportional geht). Es ließe ſich 
ſogar denken, daß man für den Fall der Ver— 
wendung nicht mehr photographierbarer Strah— 
len (weil die Empfindlichkeit der Platte im 
Ultrarot nicht allzuweit reicht) die Platte durch 
einen anderen Aufnahmeapparat erſetzen könnte, 
der nachträglich ſeine Aufzeichnungen in ein 
Bild umſetzte. Heute, bei der Technik der Fern- 
ſeher, ſollte das (vielleicht unter Verwendung 
lichtelektriſcher Zellen, wie bei dieſen) nicht mehr 
unmöglich ſein. 

In Nr. 13 der „Frankfurter Umſchau“ finden 
wir zwei intereſſante Aufſätze über neuzeitliche 
künſtliche Werkſtoffe. In dem erſten berichtet 
Dr. G. Leyſieffer über die aus Zellulofe 
hergeſtellten Kunſtſtoffe: Zelluloid, Kunſtleder, 
Kunſtſeide, Trolit und Triolin; im Zuſammen— 
hange damit kommen auch das ſog. Berbund- 
glas, die Filminduſtrie u. a. zur Sprache. — 
Noch intereſſanter aber iſt der zweite Aufſatz 
von Dr. ing. G. Naeſer über Metallhol;. 
Darunter verſteht man Holz, welches durch Ein— 
tauchen in flüſſiges Metall von niedrigem 
Schmelzpunkt (Zinn, Blei, Legierungen) in 
ſeinen Poren mit Metall ausgefüllt worden iſt. 
Man kann nach Belieben dabei den Metall: 
gehalt von einigen Prozenten bis zu zwei 
Dritteln und mehr ſteigern. Zerreißfeſtigkeit 
und Spaltbarkeit des Holzes leiden durch das 
Verfahren nur ganz wenig, dagegen nimmt die 
Druckfeſtigkeit außerordentlich zu und die ſonſt 
ſo ſtörende Quellfähigkeit des Holzes wird ſtark 
herabgeſetzt. Ferner verbrennt das metalliſierte 
Holz febr ſchwer, es läßt fih aber wie gewöhn— 
liches Holz ſägen, hobeln, leimen uſw. Bejon- 
ders geeignet erſcheinen dieſe Hölzer für das 
Kunſtgewerbe wegen ihrer wundervollen Maſe— 
rung, die ſich durch Anätzen noch ſteigern läßt. 
Endlich hat es die merkwürdige Eigenſchaft den 
elektriſchen Strom in verſchiedenen Richtungen 
verſchieden gut zu leiten (da es in der Haupt— 
ſache in der Faſerrichtung die Metallteilchen 
eingebettet enthält. Das gleiche gilt für die 
Wärmeleitfähigkeit (das Verhältnis iſt etwa 
1:10). Dieſe Eigenſchaft verſpricht noch irgend- 
welche elektrotechniſche Anwendungen. 
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Die Umdrehungszeit der Erde zeigt nach 
E. W. Brown geringfügige Anderungen, die 
ſich beſonders deutlich in den Jahren 1785, 1850, 
1878, 1918 zeigten. Zur Erklärung derſelben 
hat man zumeiſt geringe Anderungen des 
Volums des Erdkörpers (Zuſammenziehung und 
Ausdehnung) angenommen, deren Urſache ihrer⸗ 
ſeits aber unbeſtimmt blieb. Nun macht E. S. 
King (Nature 123, 15; Phyſ. Ber. 7, 700) 
darauf aufmerkſam, daß die fog. Magnekoſtrik- 
tion (d. i. die Kontraktion von Eiſen bei 
Magnetiſierung) die Urſache dieſer „Pulſationen“ 
ſein könnte, da ja das Erdinnere nach Wiecherts 
Theorie aus Nickel⸗Eiſen beſteht. In der Tat 
zeigen die erdmagnetiſchen Elemente Schwan⸗ 
kungen, die mit den angeführten auffällig 
parallel gehen. Doch muß natürlich noch weitere 
Beſtätigung dieſer Hypotheſe abgewartet werden. 

In einer Arbeit in den Naturwiſſenſchaften 
1929, Nr. 49, auf die ich leider erſt nachträglich 
durch ein Referat in den Phyſ. Ber. (7, 711) 
aufmerkſam geworden bin, hat R. Mügge 
einen wertvollen neuen Beitrag zur Wetterlehre 
geliefert. Mügge unterſcheidet zwei Typen von 
Witterungvorgängen, einen energieverbrauchen— 
den und einen energieſpeichernden. Der erſte iſt 
der „Polartyp“, er bringt bei fallendem Luft⸗ 
druck trübes Wetter und Aufklären bei ſteigen⸗ 
dem, das ſind unſere bekannten „Zyklonen“. 
Der zweite bringt umgekehrt bei ſteigendem 
Druck Niederſchläge und bei fallendem heiteres 
Wetter, das iſt der „ſubtropiſche Typ“. Die 
eigentlichen Urſachen dieſer beiden Typen von 
Witterungserſcheinungen liegen in den oberen 
Schichten der Tropoſphäre bis an' die Grenze 
der Stratoſpähre. Die „Polarfronttheorie“ be⸗ 
handelt im weſentlichen nur den einen der 
beiden, den polaren Typ. 


b) Biologſe. 


über die Bedeutung der Phyſik für die 
Biologie hat auf dem Prager Phſikerkongreß 
des vorigen Jahres E. G. Pringsheim 
einen Vortrag gehalten, der — im Gegenſatz 
zu den weitreichenden und tiefgründigen An— 
regungen, die jüngſt u. a. Planck und Bohr 
der Biologie zur Erwägung geſtellt haben, leider 
weiter nichts wiederholt als die allmählich etwas 
abgeſtandene Behauptung, daß es die Grund— 
tendenz der heutigen biologiſchen Forſchung ſei, 
allgemeine Geſetzmäßigkeiten auf Grund der 
Geſetze der unbelebten Natur (id est der Phyſik 
und Chemie) aufzuſtellen. In vielen biologiſchen 
Arbeitsgebieten würde es zwar heute erſt mög— 
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lich ſein, ſpezifiſch biologiſche Geſetze oder 
Regeln aufzuſtellen, doch ſei das Ziel deshalb 
doch die Reduktion dieſer Geſetze auf Phyſik⸗ 
Chemie. Pringsheim, der freilich ſelbſt auf 
dieſem Gebiete der kauſalanalytiſchen biologi⸗ 
ſchen Forſchung eine wertvolle Leiſtung auf— 
zuweiſen hat (Verhalten der halbdurchläſſigen 
Wände und Permeabilität organiſcher Mtem- 
branen), vergißt, daß dies immer nur die eine 
Seite der Biologie iſt und daß die von 
Heidenhain ſo genannte „Syntheſiologie“ 
neben ihr eine zweite ebenſo berechtigte For- 
ſchungsmethode iſt und nicht, wie Pr. — wie 
alle Mechaniſten — hier wieder behauptet, ein 
bloßes Proviſorium, freilich auch kein Erſatz 
der phyſikaliſch⸗-chemiſchen Methode, wie die 
Vitaliſten es wollen. 


über eine ganze Anzahl „neuer Pitamin- 
fragen“ berichtet unſerer Mitarbeiter Dr. 
E. Feige in Nr. 10 der Frankfurter Umſchau. 
Wir führen einiges daraus an. Der Gehalt der 
Kuhmilch an Vitamin B erwies ſich als unab⸗ 
hängig von dem Gehalt des Futters der Tiere 
an dieſem Stoff, er wird alſo vermutlich erſt in 
ihrem Organismus gebildet, man denkt dabei 
an die im Verdauungskanal lebenden Bakterien 
als Erzeuger desſelben. Die Erkenntnis, daß die 
Vitaminbildung mit der Beſtrahlung zuſammen⸗ 
hängt, hat die Frage aufwerfen laſſen, ob nicht 
die bekannten Ausfallserſcheinungen bei Trans⸗ 
port von Tieren (und Menſchen) m andere 
Klimate vielleicht auch auf dieſem Wege zu er- 
klären find. In alt gewordenen Fetten fanden 
Evans und Burr einen vitaminzerſtörenden 
Stoff, den ſie Antivitamin nannten. Er ſcheint 
auch in älterer Butter vorhanden zu ſein, ſo 
daß dieſe ebenſo ungünſtig wie friſche Butter 
günſtig wirken würde. Letztere übertrifft guten 
Lebertran etwa 200- bis 100 mal im Vitamin⸗ 
gehalt. 

In Nr. 9 der eben genannten Zeitſchrift be⸗ 
richtet Prof. Hering über ſeine Entdeckung 
der blutdruckregulierenden Wirkung 
eines Nervenpaares, das von dem fog. Caro- 
fisfinus, einer kleinen Ausbauchung der zum 
Kopfe führende Schlagader (Carotis interna) aus- 
geht. Drückt man von außen auf dieſe Stelle, 
fo erfolgt, wie man ſchon lange weiß (Czer⸗ 
mak 1866), eine Verlangſamung des Herz- 
ſchlages und eine Steigerung des Blutdrucks. 
Man hielt dies bisher für eine Wirkung des 
nahe an dieſer Stelle vorbeigehenden Nervus 
vagus, der herzhemmende Faſern enthält. 
Hering zeigte nun, daß in Wirklichkeit die 
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vom Carotisſinus zum Gehirn verlaufenden 
Faſern den Reflex auslöſen, ebenſo wie man 
das ſchon länger von gewiſſen aus dem Aorten⸗ 
bogen entſpringenden Nervenfaſern kennt. 
Schaltet man ſowohl dieſe letzteren wie die 
erſteren aus, ſo bleibt der Blutdruck dauernd 
hoch, während beim Durchſchneiden nur der 
einen die anderen die Funktion mit über⸗ 
nehmen. Der Nerv wirkt als Selbſtregulator 
des Blutdrucks. Je ſtärker dieſer anſteigt, um 
ſo mehr wird er gereizt, und um ſo mehr ſenkt 
er ſeinerſeits den Blutdruck. 

„Vorſicht vor der künſtlichen Höhenſonne“ 
überſchreibt Dr. med. Rheinländer in der 
Zeitſchrift „Volksheil“, Berlin, einen Aufſatz, in 
dem er „gegenüber der kritikloſen Propaganda 
für die künſtliche Höhenſonne einmal auf die 
Gefahren einer wahlloſen Anwendung derſelben 
hinweiſen“ will. Zunächſt ſtellt Rh. feſt, daß 
die künſtliche Höhenſonne, d. h. die Queckſilber⸗ 
lampe, keineswegs die kurzwelligen Strahlen 
des Sonnenſpektrums enthält, ſondern erheblich 
kürzere. Das Sonnenſpektrum geht bis etwa 
290 %%%, die Queckſilberlampe fängt hier gerade 
an und reicht bis 250, ja bis 220 uu. Gerade 
dieſe kurzwelligeren Strahlen ſind aber keines⸗ 
wegs ſo harmlos, wie ſie meiſt (auch im Reklame⸗ 
intereſſe) hingeſtellt werden. „Man kann gerade⸗ 
zu die Regel aufſtellen: je kurzwelliger die 
Strahlen, um ſo ſchädlicher ſind ſie.“ Die Wir⸗ 
kung derſelben iſt ſo ſtark, daß wir ſie nicht eine 
Minute überleben würden, wenn ſie nicht zum 
Glück nur in die äußerſte Hautoberfläche ein⸗ 
drängen. Die Bräunung der Haut ift eine Ab- 
wehrreaktion. Das Blut, das dort zirkuliert, wird 
ſofort zerſtört. Kommen die Strahlen auf die 
Netzhaut, ſo erfolgt ſehr leicht Erblindung, ſelbſt 
wenn man nur kurze Zeit in die künſtliche Höhen⸗ 
ſonne hineingeſehen hat. Der maſſenhafte Zer⸗ 
fall der roten Butkörperchen erzeugt künſtliche 
Blutarmut, Verſtopfung der Leber und Über⸗ 
ſchwemmung mit giftigen Stoffwechſelprodukten. 
Der Blutdruck geht ſofort herunter. Nach einigen 
Stunden ſetzt aber ein um ſo höherer ein, die 
Folge iſt Druck, Ermüdung und Schwere im 
Körper. — Noch ſchlimmer wird das Bild durch 
die moderne Vigantoltherapie. Statt den Kör- 
per ſelbſt zu beſtrahlen, gibt man den Kindern 
jetzt bekanntlich beſtrahltes Ergoſterin (Vita⸗ 
min D), das unter dem Namen Vigantol in den 
Handel kommt. Dieſes iſt ein ſehr ſtarkes Gift, 
wie man leider jetzt erft feſtgeſtellt hat.“ g 
tötet ein Tier auf der Stelle. Bei täglicher Ver⸗ 
fütterung von ca. 10 mg ſtarben die Verſuchs— 
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tiere in etwa drei Wochen an typischer Arterien: 
verkalkung. Bei der Sektion eines dreijährigen 
an Vigantol verſtorbenen Kindes fand man 
Kalkherde in den Nieren. Die Beſtrahlung der 
Milch iſt (nach Rh.) neuerdings von mehreren 
Forſchern nicht nur für wirkungslos, ſondern 
für ſchädlich erkannt, da ſie gerade die wichtigen 
Vitamine zerſtört. 

Wir geben dieſe ſchweren Anklagen mit allem 
Vorbehalt wieder. Soviel aber dürfte klar ſein: 
Borfiht ift unter allen Umſtänden 
geboten. Der „Vitaminfimmel“, gegen den in 
dieſen Blättern ſchon mehrfach Stellung genom⸗ 
wurde, droht fih zu einer Maſſenpſychoſe aus- 
zuwachſen, in der jede geſunde, vorſichtig ab⸗ 
wartende Haltung ertrinkt. Und Rh. hat jeden⸗ 
falls Recht, wenn er am Schluß fordert, daß die 
Höhenſonnenbeſtrahlung kundiger Hand vorbe⸗ 
halten bleiben muß und daß es unverantwortlich 
ift, wenn ein fo zweiſchneidiges Mittel in Geſtalt 
billiger Miniaturlampen in die Privathaus⸗ 
haltungen eingeführt wird, wo es Unheil an⸗ 
richten kann und muß, weil die meiſten Menſchen 
in biologiſch⸗mediziniſchen Dingen darauf los⸗ 
probieren. 

Einen ſehr intereſſanten Bericht über die Rolle 
der inneren Sekretionen während der Embryo- 
nalentwicklung der Säugetiere gibt E. Scharrer⸗ 
München in Nr. 6 der „Forſchungen und Fort⸗ 
ſchritte“. Für eine Reihe von Organen mit 
innerer Sekretion (Schilddrüſe, Pankreas, Hypo⸗ 
phyſe) iſt nachgewieſen, daß bei Ausfall der 
mütterlichen Sekretion die des Embryos und um⸗ 
gekehrt eintreten dann. Dagegen trifft dies u. a. 
für die ſog. Epithelkörperchen (die bei erwach⸗ 
ſenen Säugern der Schilddrüſe anliegen) nicht 
zu. Ihre Entfernung hat Starrkrampf zur 
Folge und dieſer tritt bei trächtigen Tieren auch 
ein, ein Beweis, daß die — vielleicht noch nicht 
funktionierenden — Epithelkörperchen des Em⸗ 
bryos den Ausfall nicht decken können. Noch nicht 
gelöſt iſt die Frage, wie es kommt, daß die weib⸗ 
lichen geſchlechtsſpezifiſchen Hormone, die nach 
Steinachs klaſſiſchen Verſuchen ja die völlige 
Umſtellung eines ſich entwickelnden männlichen 
Tieres in ein weibliches (Feminierung) bewirken 
können, während der Embryonalentwicklung 
eines männlichen Embryos dieſe Wirkung an⸗ 
ſcheinend nicht ausüben. 

In der gleichen Zeitſchrift Nr. 6 berichtet 
J. Krumbiegel-⸗Greifswald über einige 
neuere Unterſuchungen betr. die Beziehungen 
der Fortpflanzung (der Inſekten im beſonderen) 
zum Alkerskode. Daß febr viele Pflanzen und 
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Tiere an der Fortpflanzung ſterben, iſt bekannt, 
wie auch umgekehrt die lebensverlängernde Wir— 
kung des Ausſchaltens derſelben bei zahlreichen 
ſonſt kurzlebigen Arten. Durch allerlei Verſuche, 
inſonderheit an Laufkäfern, aber auch anderen 
Inſekten, hat man neuerdings dahinterzukommen 
verſucht, wie dieſer Zuſammenhang eigentlich 
vermittelt iſt: ſterben die fortgepflanzten Tiere, 
weil der Körper dabei zuviel Stoffe abgibt? 
Oder weil giftige Stoffwechſelprodukte dabei ent— 
ſtehen? Oder warum ſonſt? Eine Löſung iſt noch 
nicht gefunden, ſie wird auch wohl in verſchiede— 
nen Fällen verſchieden lauten. Ausſchließen 
ließ ſich bei den genannten Käfern die zweite 
Erklärung. Einſpritzung von Körperſäften fort- 
gepflanzter Tiere in unfortgepflanzte (man ver⸗ 
zeihe die Wortbildungen!) hatte keine nachweis⸗ 
bare Schädigung, die umgekehrte keine Schutz⸗ 
wirkung zur Folge. Auch die Möglichkeit, daß 
der Entzug größerer Stoffmengen die Todes⸗ 
urſache wäre, wurde ausgeſchloſſen. Tiere, denen 
erhebliche Mengen Hämolymphe auf andere 
Weiſe entzogen wurden, ſtarben nicht weſentlich 
eher als die anderen. Auf dieſem Gebiete iſt 
alſo noch viel zu tun übrig. 

Sehr überraſchend und faſt unglaublich klingt 
eine Mitteilung in Nr. 11 der Frankfurter „Um: 
ſchau“, welche die ein bißchen ſenſationell auf— 
gemachte Überſchrift „Doppeltkohlen⸗ 
ſaures Natron und — ſieh da, ein 
Junge!“ trägt. Dem Königsberger Gynäko— 
logen Prof. Untersberger war aus der 
Tiermedizin bekannt, daß Unfruchtbarkeit der 
Kühe ſich vielfach durch Ausſpülungen mit 
Natrium bicarbonicum heben läßt. Er empfahl 
dieſes Rezept Frauen ſeiner Praxis, die eben- 
falls unter Unfruchtbarkeit litten, mit dem 
Erfolg, daß in allen Fällen prompt Schwanger⸗ 
fchaft eintrat. Und das Frappierende dabei war 
nun, daß alle dieſe Kinder Knaben waren. Aus 
dieſem Grunde empfahl U. das gleiche Rezept 
auch Müttern, die bisher nur Töchter geboren 
hatten und ſich ſehnlichſt einen Jungen wünſch— 
ten, mit dem gleichen 100 prozentigen Erfolge! 
(Nunmehr bereits 53 Fälle.) Er vermutet, daß 
umgekehrt Erhöhung des Säuretitres (etwa 
durch ſchwache Milchſäurelöſungen zu erreichen) 
die Geburt weiblicher Kinder begünſtigen könnte, 
hat darüber aber noch keine Erfahrungen. — 
Wenn es wahr iſt, ſo würde ſich die Sache 
natürlich durch relative Begünſtigung einer der 
beiden Arten von Spermatozoen in der Beweg— 
lichkeit oder Reſiſtenz erklären. Und die Folgen 
ſind dann wohl noch kaum überſehrbar. Wir 
geben die Meldung mit allem Vorbehalt wieder. 


Sie bedarf ſelbſtredend noch weiteſtgehender 
Kontrolle durch andere Unterſucher. Daß es, 
wenn nicht auf dieſem, dann auf einem anderen 
Wege über kurz oder lang gelingt, dies Problem 


praktiſch mit einer ausreichend großen Wahr- 


ſcheinlichkeit zu löſen, iſt ſowieſo kaum zu 
bezweifeln. | 

Die ftrittige Frage, ob (unmäßiger) Alkohol- 
genuk das Erbgut ſchädigt, wird (in gewiſſen 
Grenzen) durch neue Verſuche von A. Bluhm 
entſchieden. Während einige Forſcher dieſe 
Frage verneinen zu dürfen glauben, da nach 
ihren Unterſuchungen die Kinder von Alkoho⸗ 
likern keine über das Erwarten hinausgehende 
Minderwertigkeit aufwieſen, geht aus den von 
Bluhm mit weißen Mäuſen angeſtellten Ver— 
ſuchen zweifelsfrei hervor, daß bei dieſen eine 
regelmäßig wiederholte ſtarke Alkoholiſierung 
des Männchens erbliche Schädigungen hervor: 
ruft. Es entſtehen Veränderungen (Mutationen) 
von Erbeinheiten, die im X- und im Y-Chromo- 
jom ihren Platz haben und die fih (zum minde- 
ſten) in einer erhöhten Säuglingsſterblichkeit 
der Nachkommen auswirken. Die Erblichkeit 
der alkoholiſchen Schädigungen (daß es ſich alſo 
um Mutationen handelt) wurde bewieſen durch 
Kreuzungen männlicher Nachkommen von alto- 
holiſierten Tieren mit normalen Mäuſen. Sehr 
merkwürdig war das Ergebnis der Inzucht⸗ 
verſuche. Bei Fortpflanzung der alkoholiſierten 
Tiere auf dem Wege der Inzucht wies nur die 
erſte Nachkommengeneration eine vermehrte 
Säuglingsſterblichkeit auf, während die zweite 
bereits normale Verhältniſſe zeigte und bei den 
folgenden Generationen die Säuglingsſterblich— 
keit der Alkoholikernachkommen ſogar kleiner 
war als die der Kontrolltiere. Hier liegt kein 
Wiederſpruch vor. Die Erſcheinung wird da: 
durch erklärt, daß ſich im Eiplasma unter dem 
Einfluß des Alkohols (oder beſſer: des durch 
den Alkohol veränderten Spermiums) Abwehr⸗ 
ſtoffe bilden (wie auch der Körper eines Trinkers 
li) allmählich dem Gift anpaßt). Bei fort- 
geſetzter Inzucht wird dieſe Bildung mehr und 
mehr geſteigert. Wir ſtehen hier vor der gewiß 
merkwürdigen Erſcheinung, daß ein- und der⸗ 
ſelbe Reiz (Alkohol) eine erbliche Veränderung, 
eine Mutation, hervorruft (Vergrößerung der 
Säuglingsſterblichkeit) und eine nicht erbliche 
Modifikation (Abwehrſtoffe), die einander ent: 
gegengeſetzt ſind. Ob der Alkoholismus außer 
der Vergrößerung der Säuglingsſterblichkeit bei 
Mäuſen auch noch andere erbliche Schädigungen 
hervorruft, wurde bisher noch nicht unterſucht 
(Biol. Zentralbl. 2, 1930). 
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Ebenfalls in das Gebiet der Vererbungslehre 
führen die Unterſuchungen von E. Stein über 
den durch Radiumbeſtrahlung hervorgerufenen 
Pflanzenkrebs (Biol. Zentralblatt 3, 1930). 
Radiumbeſtrahlung von Löwenmäulchenſamen 
hat zur Folge eine Gewebeentartung (Riejen- 
zellen, Wucherungen, Hohlräume im Gewebe) 
der daraus hervorgehenden Pflanzen, die ſich 
äußerlich durch veränderte Geſtalt, Größe und 
Farbe der Blätter bemerkbar macht. Dieſe 
Gewebeentartung ift erblich. Die Verände⸗— 
rungen werden alſo offenbar hervorgerufen 
durch Mutationen der Erbanlagen ſowohl in 
den Körperzellen als auch in den Zellen, von 
denen die Geſchlechtszellen abſtammen. Das Aus⸗ 
ſehen (der Phänotyp) der beſtrahlten Pflanzen 
iſt nicht dasſelbe wie das der Pflanzen, die die 
Gewebeentartung auf dem Wege der Vererbung 
erlangt haben (!! Bk.), jo daß es genauerer 
Unterſuchungen bedurfte, um die Erblichkeit feſt⸗ 
zuſtellen. Der Phänotyp der beſtrahlten Pflan⸗ 
zen iſt eben der Wirkung einer ganzen Reihe 
von verſchiedenartigen Mutationen in den ver⸗ 
ſchiedenſten Körperzellen zuzuſchreiben; vererben 
können ſich aber nur die Mutationen, die in 
einer einzigen Zelle, der Geſchlechtszelle ent⸗ 
ſtanden ſind. So führen die Unterſuchungen bis 
dicht vor die Frage, wie die Erbanlagen die 
ſichtbaren Eigenſchaften verurſachen, und viel⸗ 
leicht wird ihre Fortſetzung einiges Licht auf 
dieſes Problem werfen (Biol. Zentralbl. 3, 1930). 

Bei Kreuzungen einer getrennt geſchlechtlichen 
Art der Wieſenraute mit zwittrigen Arten er— 
hielt E. Kuhn Vaſtarde, die zwittrig mit 
überwiegen des männlichen Geſchlechts waren, 
indem die Staubfäden gut ausgebildet, die 
Fruchtknoten mehr oder weniger rückgebildet 
waren. Dies iſt wieder einer der Fälle, in 
denen eine Vererbung durch das Plasma vor⸗ 
zuliegen ſcheint, wenigſtens wird ſie von Kuhn 
als Arbeitshypotheſe angenommen. Das Ci- 
plasma müßte dann männlich beſtimmt ſein 
(Biol. Zentralbl. 2, 1930). 

Seit O. Warburg als Eigentümlichkeit der 
Krebsgeſchwülſte entdeckt hat, daß ihre Zellen 
nicht normalerweiſe atmen, ſondern wie die 
Hefezellen ihren Energiebedarf durch Gärung 
(wenn auch nicht ſtändig) gewinnen, beſteht die 
Frage, wie dieſe Stoffwechſeleigenſchaft mit den 
bösartigen Eigenſchaften des Krebſes, der den 
Krebszellen zukommenden Fähigkeit der Selbſt— 
verdauung, der Verdauung anderer Zellen und 
ihrer damit verbundenen ſchrankenloſen Ver— 
mehrung, zuſammenhängt. Eine Möglichkeit, 
dieſe für das Krebsproblem grundlegende Frage 
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zu beantworten, bietet eine Entdeckung von 
Waldſchmidt⸗Leitz. Die Fähigkeit der 
Krebszellen, ſich ſelbſt und andere zu verdauen, 
beruht darauf, daß ein eiweißverdauendes fFer- 
ment, das Kathepſin, in den Krebszellen, wie 
der genannte Forſcher nachweiſt (Naturwiſſen⸗ 
ſchaften 13, 1930), in geſteigertem Maße wirk⸗ 


ſam gemacht wird. Dies Ferment muß nämlich 


wie auch andere Fermente erſt durch einen 
anderen Stoff wirkſam gemacht („aktiviert“) 
werden. Waldſchmidt⸗Leitz fand, daß außer dem 
natürlichen „Aktivator“ (Zookinaſe) auch Blau⸗ 
ſäure und Schwefelwaſſerſtoff Kathepſin atti- 
vieren. Da dieſe Stoffe auch die Zellatmung 
hemmen, vermutet er, daß die Herabſetzung der 
Zellatmung und die Steigerung des Eiweiß— 
abbaus durch ein- und denſelben Stoff ver- 
urſacht wird. Beſtärkt in dieſer Annahme wurde 
er durch die weitere Entdeckung, daß auch ge⸗ 
wiſſe Stoffe, die ſich im Organismus regelmäßig 
finden, dieſe beiden Wirkungen vereinigen. 
W. ⸗L. nimmt daher an, daß die Zookinaſe zu 
dieſen Stoffen gehört. Und nun kommt hinzu, 
daß infolge des ſchon von Warburg als Krebs: 
urſache angenommenen Sauerſtoffmangels im 
Gewebe ſolche Stoffe entſtehen können. Es iſt 
aljo leicht denkbar, daß infolge von Sauerſtoff— 
mangel Zookinaſe entſteht, die durch Aktivierung 
des Kathepſins die dem Krebs eigentümlichen 
Verfallserſcheinungen hervorruft. Vielleicht — 
wenn die Hypotheſe ſich beſtätigt, vielleicht, 
warum nicht einmal der Phantaſie etwas die 
Zügel lockern? — führt die weitere Unterſuchung 
der Zookinaſe, mit deren Reingewinnung die 
Forſcher beſchäftigt ſind, zur Entdeckung eines 
Gegenmittels, mit dem die Krebskrankheit er— 
folgreich bekämpft werden kann. 

Gewiß iſt: wenn wir erſt vollſtändige Klar⸗ 
heit über den Krebs und ſeine Entſtehung haben 
werden, dann wiſſen wir auch mehr über die 
geheimnisvollen Vorgänge, wie ein gleichartiges 
embryonales Zellmaterial ſich zu den verſchie— 
denen Geweben und Organen umbilden läßt. 
Denn der Krebs iſt weſentlich eine Krankheit 
der Entwicklung, die die Krebszellen im embryo— 
nalen Zuſtand verharren läßt, während normale 
Zellen ſich „differenzieren“. Einſtweilen bedeutet 
es wieder einen Schritt näher zu dieſem Ziele 
hin, daß neue enkwickelungsmechaniſche Unter- 
ſuchungen an Plattwürmern und Hohltieren 
Ergebniſſe gezeitigt haben, die denen von Spe— 
mann und ſeiner Schüler über die Ent— 
wickelung des Lurchenkeims weitgehend ähneln 
(Naturwiſſ. 12, 1930). Wie die Urmundlippe 
bei der Gaſtrula der Lurche ſo iſt bei den Platt— 


154 


würmern das künftige Vorderende ein Organi- 
ſator, der, in einen fremden Keim verpflanzt, 
dort die Bildung einer zweiten Keimanlage 
hervorruft. Entſprechende Beobachtungen haben 
Child und Mutz an Hohltieren gemacht. Es 
ſpricht für die Allgemeinheit der Spemann⸗ 
ſchen Ergebniſſe, daß ähnliche bei ſo weit aus⸗ 


einanderſtehenden Tierkreiſen gefunden worden 


ſind. 

Die Röntgenſpektroſkopie hat für eine ganze 
Reihe organiſcher Bauſtoffe (Zelluloſe, Tunikin, 
Chitin, Kollagen) bewieſen, daß ſie aus kriſtal⸗ 
linen Mizellen beſtehen. Vor einigen Jahren 
wurde auch vom (getrockneten) Muskel ein 
Röntgendiagramm erhalten. Die ſtändige Ver⸗ 
vollkommnung der Röntgenröhren hat es jetzt 
Böhm und Schotzky nach einer Mitteilung 
in den Naturwiſſenſchaften (13, 1930) ermöglicht, 
auch Röntgendiagramme des lebenden Muskels 
zu erzielen. Das Bild des ruhenden Muskels 
weiſt auf einen Aufbau aus in parallelen 
Schraubenlinien angeordneten Mizellen und 
Aufnahme des Quellungswaſſers in den Lücken 
zwiſchen den Mizellen (wie das Nägeli für die 
Zellmembranen vermutet hatte) hin. Das Bild 
des zuſammengezogenen Muskels zeigt dem⸗ 
gegenüber Unterſchiede; ob diefe auf eine De- 
formation der Mizelle bei der Kontraktion 
deuten, muß näher unterſucht werden. 

Größe und Körperbau eines Tieres ſind 
gegenjeitig voneinander abhängig. Der Körper: 
bau der Säugetiere iſt nur bei einer gewiſſen 
Mindeſtgröße des Tiers möglich; die Atmung 
durch Tracheen würde bei Überſchreitung einer 
oberen Grenze der Inſektengröße nicht mehr 
ausreichend fein. Sehr gut laffen fih diefe Ber- 
hältniſſe auch bei der Zelle und ihren Teilen 
nachweiſen, wie L. Geitler in den Natur: 
wiſſenſchaften (14, 1930) ausführt. Das Vor⸗ 
kommen von Chromatophoren hat zur Vor— 
bedingung, daß die Zellen groß genug ſind; bei 
den kleinen Blaualgen iſt der Farbſtoff im 
Protoplasma zerſtreut. Je komplizierter die 
Chromatophoren gebaut ſind, deſto größer 
müſſen ſie ſein. Die gegenſeitige Abhängigkeit 
von Größe und Organiſation der Zelle hat 
Geitler beſonders bei den Kieſelalgen näher 
unterſucht. Der eigentümliche Bau dieſer Algen 
bringt es mit ſich, daß ſie bei Vermehrung durch 
Zweiteilung immer kleiner werden. Iſt die 
Größe bis zu einer beſtimmten Grenze geſunken, 
dann tritt an die Stelle der Teilung Sporen— 
bildung oder geſchlechtliche Vermehrung. Unter 
Umſtänden aber wird die Teilung von einigen 
Zellen doch weiter fortgeſetzt, dieſe Zellen ſter— 
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ben dann bei einer Mindeſtgröße ab. Andere 
Kieſelalgen aber, deren Vermehrung durch Tei⸗ 
lung keine Verkleinerung der Zellen mit ſich 
bringt, ſind potentiell unſterblich. 


Die Pyramidenpappel, der bekannte Baum 
unſerer Chauſſeen, wird (vgl. U. W. 1930, S. 58) 
als Beiſpiel dafür angeführt, daß Bäume nicht 
potentiell unſterblich ſind, ſondern daß es auch 
für ſie eine Altersſchwäche gibt. Als ſolche wird 
die bei ihnen auftretende Wipfeldürre angeſehen, 
die darauf zurückgeführt wird, daß der Baum 
bei uns nur durch Stecklinge vermehrt wird. 
Immerhin muß zuzeiten auch die Möglich⸗ 
keit einer geſchlechtlichen Vermehrung beſtanden 
haben. So wird in den Naturwiſſenſchaften 13, 
1930, auf das Vorkommen eines weiblichen 
Exemplars ums Jahr 1870 bei Frankfurt an der 
Oder hingewieſen (es ſollen nämlich nur männ⸗ 
liche Exemplare bei uns vorkommen). Daß 
dieſes Vorkommen gar nicht ſo vereinzelt da⸗ 
ſteht, entnehme ich der Flora von Mitteleuropa 
von Hepi, wo berichtet wird, daß auch noch 
an verſchiedenen anderen Stellen Deutſchlands 
ſeinerzeit weibliche Exemplare geſtanden haben. 
Deswegen kann die Wipfeldürre natürlich doch 
eine durch die vorherrſchende Vermehrung durch 
Stecklinge hervorgerufene Alterserſcheinung ſein; 
von anderen wird freilich, wie gelegentlich be⸗ 
merkt werden ſoll, das durch Regulierung der 


Flußläufe erfolgte Sinken des Grundwaſſer⸗ 


ſpiegels als Urſache angegeben. (U. W. 1930, 
S. 58, muß es übrigens ſtatt „weibliche“ „männ⸗ 
liche“ Exemplare heißen.) 


Die lebenfördernde Wirkung des Sonnenlichts 
wird darauf zurückgeführt, daß die in ihm ent⸗ 
haltenen ultravioletten Strahlen die Bildung 
der Vitamine im Organismus ſteigern. Be- 
ſtrahlung von Haustieren mit der Quarzlampe 
iſt von günſtigem Einfluß auf die Gewichts⸗ 
zunahme der Muttertiere und die Geſundheit 
der geworfenen Jungen geweſen. Ein Vergleich 
von künſtlicher und natürlicher Beſtrahlung, der 
von Völtz, dem Direktor des Tierzuchtinſtituts 
der Univerſität Königsberg angeſtellt wurde 
(Naturwiſſ. 13, 1930), zeigt aber, daß die natür⸗ 
liche Sonnenbeſtrahlung der künſtlichen durch 
die Quarzlampe weitaus überlegen ift. Bei der 
Wirkung des Sonnenlichts müſſen demnach 
außer den ultravioletten Strahlen noch andere 
und bisher nicht bekannte Faktoren eine Rolle 
ſpielen. 


Einzig in ſeiner Art iſt der im vorigen Jahre 
in Oſtgalizien gemachte Fund eines Nashorn- 
kadavers aus dem Diluvium. Von dieſem Nas⸗ 


— — — 
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horn (Rhinoceros antiquitatis Blum) beſaß man 
bisher noch nicht einmal ein vollſtändiges Gebiß 
(Naturforſcher 12, 1930). 


c) Anthropologie, Raſſenhygiene. 


Zur Frage der Abſtammung des Menſchen 
ſchreibt Prof. O. Schindewolf in den 
„Forſchungen und Fortſchritten“ Nr. 6 einen 
längeren Aufſatz, in dem er die Anſicht verficht, 
daß auf das Verhältnis zwiſchen Menſchen und 
Anthropoiden das „biogenetiſche Geſetz“ nicht 
anwendbar ſei, hier vielmehr, wie auch ſonſt 
manchmal in der Phylogenie, die von ihm 
früher ſo genannte Proterogeneſe ein⸗ 
trete. Darunter verſteht Sch. dies, daß im 
erſten Embryonalſtadium Neubildungen auf⸗ 
treten, die dann nachher wieder zugunſten 
älterer phylogenetiſcher Stadien unterdrückt 
werden. Dies ſei bei den Menſchenaffen der 
Fall, während der Menſch ſich von dieſem Rück⸗ 
fall freigehalten habe. „Von einer Urform aus- 
gehend, die erſtmalig auf embryonalen Stadien 
menſchliche Schädelformen angenommen und 
dieſe auch bereits während eines beträchtlichen 
Abſchnittes ihrer Ontogeneſe konſerviert hatte, 
findet eine Gabelung und divergente Entwick⸗ 
lung der beiden Stämme ſtatt. In der menſch⸗ 
lichen Formenreihe erfahren die menſchlichen 
Merkmale ... eine zunehmende Ausbreitung. 
in der Familie der Menſchenaffen hat fih da: 
gegen der neue Merkmalskomplex nicht auf die 
Dauer durchſetzen können, ſondern die Ahnen⸗ 
merkmale gewinnen hier im Laufe der Stam— 
mesentwicklung wieder mehr und mehr die Ober- 
hand.“ Als gemeinſame Urform oder doch dieſer 
ſehr naheſtehend ſieht auch Sch. (mit vielen 
anderen) den Propliopithekus der mittleren 
Tertiärzeit an. 

In Nr. 8 der „Umſchau“ erhebt Dr. Bur- 
t a rt- Duisburg Einwendungen gegen die Deu— 
tung des hier vor kurzem erwähnten „Dreeher 
Steintanzes“ als eines „germaniſchen“ Denk⸗ 
mals. Die aſtronomiſche Deutung fei annehm⸗ 
bar. Die Datierung aber in die „jüngere Stein: 
zeit“ ſei willkürlich und ſteinzeitliche Germanen 
ſeien doch höchſt fragwürdig, da aus der Stein- 
zeit bisher wenigſtens keinerlei völkiſche Diffe— 
renzierungen bekannt ſeien. Dr. Deutſch⸗ 
länder (der Entdecker des Denkmals) begehe 
denſelben Fehler wie Teudt, wenn dieſer 
Oeſterholz den Germanen zuerkenne, die dort 
erſt tauſend Jahre ſpäter angenommen werden 
dürften. Was würde er (und Teudt) ſagen, wenn 
etwa ein Panſlawiſt käme und erklärte: „Was 


rauſchend wirken und der 


Germanen und jüngere Steinzeit? Unſinn? 
Weder jene Periode noch jenes Volk konnte 
ſolche Kultur hervorbringen. Das konnten viel⸗ 
mehr erſt die Nachfolger der germaniſchen Meck⸗ 
lenburger, die bis 1200 n. Chr. dort noch im 
Lande ſaßen, die Slaven. Slaviſch ſind jene 
Steinkreiſe und damit jene Kultur, welche die 
eingedrungenen Deutſchen ſo roh vernichteten.“ 
— „In Fällen“ — ſo fügt Dr. B. hinzu — „wo 
ſubjektive Auffaſſung gegen ſubjektive Auf⸗ 
faſſung ſteht, gewinnt immer der größere 
Schreier, und der ſind wir (die Deutſchen) nie 
geweſen.“ — Ich regiſtriere dieſe Stimme, ohne 
ein Urteil abzugeben. 

In den Forſchungen und Fortſchritten (Nr. 8, 
1930) finden wir einen an ſich recht leſens⸗ 
werten Bericht über einen in Bonn im Nov. 
v. J. gehaltenen Vortrag von Prof. Dr. H. 
Fühner über die narkoliſchen Genußmittel. 
Der Vortrag behandelt zunächſt die im engeren 
Sinne ſo genannten Narkotika, wie Fliegenpilz 
(bei den Kamtſchadalen gebräuchlich), Solana: 
zeen, Haſchiſch, Kokain uſw. Den Beſchluß 
bildet dann der Alkohol, zu deſſen Lobe folgen⸗ 
des geſagt wird: „Gegenüber den bisher be— 
ſprochenen narkotiſchen Genußmitteln iſt der 
Alkohol . . .. ohne Zweifel ſehr viel weniger 
gefährlich, wenn auch hier ein Übermaß die 
genugſam bekannten ſchädlichen Wirkungen her— 
vorbringen kann. Es muß daher als ein Fort— 
ſchritt (sic!) bezeichnet werden, daß in der 
modernen Türkei eine Zunahme des Alkohol⸗ 
verbrauchs feſtzuſtellen iſt gegenüber einer Ab— 
nahme des Opiumgenuſſes .. 


In je verdünnterer Form das Produkt Ver— 
wendung findet, deſto geringer ſind ſeine ſchädi— 
genden Wirkungen. So iſt beim Alkohol feſt— 
geſtellt, daß Getränke, welche nur etwa 2% 
Alkohol enthalten, praktiſch nicht mehr be- 
Genuß derart 
ſchwacher Getränke iſt darum meiſt auch in 
„trockengelegten“ Ländern geſtattet. 


Wie jedes narkotiſche Genußmittel hat auch 
der Alkohol ein Doppelgeſicht. Er beſitzt nütz— 
liche und ſchädliche Wirkungen; er kann beleben 
und emporheben und in Krankheit und Elend 
ſtürzen. Seine geringere ſchädliche Wirkung 
gegenüber . .. beruht wohl darauf, daß er faſt 
reſtlos und raſch im menſchlichen Körper zu 
Waſſer verbrannt werden kann, ein Umſtand, 
der wieder damit zuſammenhängt, daß Alkohol 
im menſchlichen Körper dauernd normal neu 
gebildet wird. In welcher Menge dies geſchieht, 
wiſſen wir nicht. Aber das normale Blut ent— 
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hält auch beim abſtinenteſten Menſchen neben 
geringen Zucker- allerdings noch geringere 
Alkoholmengen. . .. Solange die Menſchheit 
nicht überhaupt auf narkotiſche Genußmittel 
verzichten will und ſolange es der chemiſchen 
Induſtrie nicht gelingt, uns noch zuträglichere 
Genußmittel als den Alkohol zu liefern, bleiben 
wir in Deutſchland am beſten bei dieſem (sich.“ 

Das Alkoholkapital wird ſich über dieſen 
Bundesgenoſſen freuen. 
der Wiſſenſchaft ſagt, dann muß es doch wohl 
wahr ſein: der Alkohol relativ unſchädlich, 
ſogar normalerweiſe im Blute immer enthalten. 
Zwei Prozent ganz unmerkbar, na alfo, wenn 
es vier ſind (in Bier) wird es wohl auch nicht 
ſo ſchlimm ſein, wie die verrückten Abſtinenzler 
immer behaupten. Alſo nieder mit der Bier⸗ 
ſteuer uſw. Die Intereſſenten werden nicht er⸗ 
mangeln, diefe Schlußſätze Fühners in Hundert- 
tauſenden von Exemplaren ins Volk zu bringen. 
Von den nicht eigentlich „narkotiſch“, ſondern 
vielmehr ſtimulierend wirkenden Genußmitteln 
wie Kaffee und Tee, auch vom Tabak, iſt in 
F.s Vortrag keine Rede geweſen. Daß man 
durch dieſe die erwünſchte anregende Wirkung 
auf eine viel ungefährlichere Weiſe erzeugen 


kann, als durch die nur zurſt anregenden Nar⸗ 


fotita, inſonderheit den Alkohol, das verſchwin⸗ 
det alfo hier in der Verſenkung (womit ich 
allerdings nicht der in anderer Hinſicht ſehr 
gefährlichen Zigarette oder dem Nikotin über: 
haupt das Wort geredet haben will, ich denke 
hierbei in erſter Linie an den Kaffee und Tee). 

Jeder Sachkundige weiß, daß das Alkohol⸗ 
kapital eine große Reihe bezahlter Federn 
unterhält, die die Tagespreſſe ſowohl, wie die 
populären wiſſenſchaftlichen und Unterhaltungs: 
zeitſchriften mit Aufſätzen verſorgen, in denen 
unter anſcheinend vollſtändig harmloſen Über- 
ſchriften und in anſcheinend ganz anderen 
Zuſammenhängen ſyſtematiſch zugunſten des 
Gär⸗ und Braugewerbes und gegen die Ab— 
ſtinenzbewegung agitiert wird. Es iſt bedauer— 
lich, wenn Univerſitätsprofeſſoren ihrerſeits noch 
Waſſer auf die Mühlen dieſer Skribenten leiten, 
nachdem die Wiſſenſchaft im ganzen längſt ein— 
deutig entſchieden hat, daß der Alkohol 
unter allen Umſtänden, in welcher 
Form und welchem Prozentſatz er immer ge- 
noſſen werde, als ein Volksfeind erſter 
Klaſſe zu betrachten iſt. Alles, 
was den Eindruck die ſer Wahrheit 
in den Augen urteilslojer Men: 
ſchen abzuſchwächen geeignet iſt, 
it deshalb irreführend, einerlei, ob 


Wenn es ein Mann 
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es im einzelnen „wahr“ oder „falſch“ ſein mag. 
Es iſt wirklich verzweifelt gleichgültig, ob im 
menſchlichen Blute 0,01 oder 0,03 Promille 
Alkohol normalerweiſe enthalten ſind. Praktiſch 
kommt es hier nicht auf eine ſolche ganz neben- 
ſächliche wiſſenſchaftliche Feſtſtellung, ſondern 
auf den Eindruck an, den ſie, beſonders ohne 
Zahlenangabe, auf die Menge machen muß, und 
das iſt zweifelsohne der, daß ſich der Alkohol⸗ 
freund hieraus ein neues Argument zu ſeiner 
Entſchuldigung ſchmiedet. Denn „wenn das 
Blut ja doch ſchon Alkohol enthält, warum ſoll 
er dann ſchädlich ſein, und warum ſoll ich 
dieſem Normalſatz nicht noch ein kleines Quan: 
tum hinzufügen?“ Er weiß natürlich nicht und 
will nicht wiſſen, daß dies „Hinzufügen“ ein 
Vertauſendfachen oder Verzehntauſendfachen be- 
deutet, und daß er mit dem gleichen Recht, weil 
der Organismus Spuren von Jod (in der 
Schilddrüſe) enthält, pro Tag 10 Gramm Jod- 
kalium verzehren könnte, woran er binnen 
drei Tagen ſterben würde. Das Argument aber, 
Alkohol ſei relativ noch immer beſſer als 
Morphium und Kokain, ift nichts anderes als 
die Entſchuldigung jedes Verbrechers, daß der 
und jener andere immer noch viel ſchlimmer ſei 
als er ſelber. 

Einen ſehr wertvollen Beitrag zur Volks— 
geſundheitspflege ſtellt dagegen ein Aufſatz des 
bekannten Raſſenhygienikers Rüdi n (München) 
in Nr. 13 der Naturwiſſenſchaften dar. Derſelbe 
behandelt die praktiſchen Ergebniſſe der pſychia⸗ 
kriſchen Erblichkeitsforſchung. Dieſen Aufſatz 
ſollte jeder leſen, der ſich irgendwie von Berufs 
wegen mit der Volksgeſundheit zu befaſſen hat, 
inſonderheit die Pfarrer unſerer Heilanſtalten 
für Trinker, Epileptiker uſw. Er gibt eine aus: 
gezeichnete Überſicht über die bisher vorliegen— 
den Ergebniſſe der Forſchung hinſichtlich der 
Erblichkeit geiſtiger Störungen, 
wobei R. überall feine Urteile in febr vorſich— 
tiger Form ausſpricht. Von dem ungeheuer 
reichhaltigen Material, was er bringt, erwähne 
ich nur ein paar Stichproben, die von beſonde— 
rem Intereſſe ſind. Die Vererbung traumatiſcher 
(durch Verwundungen entſtandener) Epilepſien 
iſt nicht bewieſen, die Vererbung gewiſſer ande- 
rer Formen der Epilepſie dagegen ſo gut wie 
ſicher. Daß ſowohl der maniſch depreſſive Typ 
der Geiſteskrankheiten wie der ſchizophrene ver- 
erbbar iſt, ebenſo wie die oft damit verbundene 
Kriminalität, haben Unterſuchungen an ein— 
eiigen Zwilligen erwieſen. Die Frage der 
Keimſchädigung durch Alkoholis⸗ 
mus ift noch immer nicht ganz geklärt. Die 
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Verſuche von Agnes Bluhm haben Bildung 
von Mutationen durch Alkoholiſierung der 
Vatertiere (Ratten) erwieſen, die eine Herab— 
ſetzung der Lebensfähigkeit bedingten, irgend- 
welche geiſtigen Defekte find aber bei ihren Ber- 
ſuchen nicht nachweisbar geweſen. „So grob, 
wie gewiſſe Pſychiater fih das vorgeſtellt haben, 
ſind die Ausfälle durch Alkoholmutation jeden— 
falls nicht“, womit Rüdin aber, wie er aus— 
drücklich hinzufügt, kein Wort zugunſten des 
Alkohols geſagt haben will, der vielmehr aus 
individuellen und familiären, ſowie allgemein 
ſozialen Gründen durchaus zu bekämpfen ſet. 
Der geiſtig von Haus aus minderwertige Trin— 
ker folle feiner abnormen Beran: 
lagung wegen keine Kinder in die Welt 
ſetzen. — Erbſchädigung im eigentlichen Sinne 
(nicht bloße embryonale Infektion) durch Syphi⸗ 
lis iſt ebenfalls bisher — entgegen landläufigen 
Meinungen — nicht erwieſen. Am Schluſſe tritt 
Rüdin warm für die Raſſenhygiene, inſonder— 
heit auch die Steriliſation der geiſtig Minder— 
wertigen, ein. Der Aufſatz gehört zu dem 
Beſten, was ich über raſſenhygieniſche Fragen 
geleſen habe. 

Über die auch für die Raſſenhygiene ſo außer— 
ordentlich wichtige Frage der Urſachen von 
Mutationen und ihre etwaige erperimen: 
telle Erzeugung berichtet kurz zuſammen— 
faſſend Dr. H. Stubbe in den „Forſchungen 
und Fortſchritten“ Nr. 7, 1930. Die Verſuche 
von E. Baur und neueſtens ganz beſonders 
von H. J. Muller (Amerika) haben gezeigt, 
daß inſonderheit Radium und Röntgenſtrahlen 
wirkliche Mutationen, d. h. erbliche Anderungen 
der Keimzellen hervorzurufen inſtande ſind, die 
freilich zum weitaus größten Teile ſog. Verluſt— 
mutationen darſtellen. Wichtig iſt vor allem die 
dabei gemachte Feſtſtellung, daß dieſe erblichen 
Anderungen ſich meiſt erſt in der nächſten 
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K. Haſebroek, Leben, Geiſt und Gottesglaube. 
Helios-Verlag, Münſter. Geh. 4,50 Mk., geb. 6 Mk. 
Dieſes Buch iſt die ausführlichere Wiedergabe der 
Preisſchrift, die der Verfaſſer, ein Hamburger Medi: 
ziner, auf das Preisausſchreiben eingeſandt hat, das 
wir ſ. 3. in Unſere Welt Nr. 6, 1921, am Schluß 
veröffentlicht haben. Herr H. Cohn, Hamburg, ein 
alter Freund des Keplerbundes, hatte damals einen 
Preis von 2000 Mk. auf „die beſte logiſch-wiſſen— 
ſchaftliche Begründung des Monismus auf theiſtiſcher 
Grundlage“ ausgeſetzt. Preisrichter waren die Herren 


und übernächſten Generation phänotypiſch aus: 
wirken. Stibbe weiſt mit Recht auf die enorme 
Wichtigkeit derartiger Unterſuchungen ſowohl 
für Pflanzen- und Tierzucht als für die menſch⸗ 
liche Medizin und Raſſenhygiene hin. 

In der gleichen Nummer finden wir ein 
kurzes Referat über die jüngſt in Nieder- 
ſchleſien gemachten Funde von Eisseit- 
menſchen. Es handelt ſich um Feuerſteingeräte, 
die im Katzbachtale in Höhlen des Kitzelberges 
neben diluvialen Tierknochen gefunden wurden. 
Von RR. Schmidt, Tübingen, wurden fie 
als vermutlich der Madeleine-Stufe angehörig 
erkannt. 


d) Verſchiedenes. 


In dieſen Tagen wurde in Wildbad ein 
fiepler-Verein gegründet, der es fih zum Ziele 
ſetzt, zum 300. Todestage Keplers (15. 11. 1930) 
eine würdige Keplerehrung vorzubereiten durch 
Errichtung einer Keplerſternwarte auf dem 
Sommerberg bei Wildbad und der auch weiter— 
hin das Andenken des großen Aſtronomen 
pflegen ſoll. Dem vorläufigen Ausſchuß gehört 
u. a. unfer alter treuer Bundesfreund, Landes: 
geologe Dr. K. Regelmann, Stuttgart, an. 
Im Ehrenausſchuß finden wir Namen wie 
Archenhold, Bauſchinger, Dingler, Floericke, 
Grammel, Gſell, Hellpach, v. Hieber, Lietzmann, 
Much, Planck, Plaßmann, Riem, Zehnder, da— 
neben zahlreiche prominente Perſönlichkeiten 
Württembergs. Selbſtredend bin ich der freund— 
lichen Aufforderung des treibenden Faktors der 
neuen Vereinigung, Dr. P. Roßnagel, Tübingen, 
meinen Namen als Vertreter des Keplerbundes 
ebenfalls mit zu unterzeichnen, mit Vergnügen 
nachgekommen. Ich bitte alle Mitglieder unſeres 
Bundes, die ſich etwa für die Sache weiter 
intereſſieren, ſich an den eben Genannten zu 
wenden. 


Profeſſor König, Bonn, Stein, Berlin, und 
Dennert, Godesberg. Herr Haſebroek erhielt da— 
mals den Preis zugeſprochen. Den Inhalt und 
Charakter dieſer Abhandlung geben wir am beſten 
wohl mit ihren eigenen Worten wieder (S. 72): 
„Rekapitulieren wir noch einmal kurz: wir legen 
dem Empfundenen, Wahrgenommenen und Vorge— 
ſtellten etwas Reales in dem objektiven ſinnlichen 
Bewußtſeinsmaterial zugrunde, und zwar betrachten 
wir dieſes als letzte verfeinert materielle Elementar: 
funktionen der Kraft-Stoff-Einheiten der Gehirn— 
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ſubſtanz, weil die Tatſachen des Gedächtniſſes dies 
fordern. Aus der chaotiſchen Dämmerung des der- 
artig pſychobiographiſch deponierten Materials reſul⸗ 
tiert durch paſſive Ausleſe das jeweils Bereitſtehende, 
deſſen Wie mitbeſtimmt wird durch die Wechſel⸗ 
wirkung der lebenden Subſtanz des geſamten Indivi⸗ 
dualkörpers mit deffen Funktion. . .. Dieſe Ausleſe 
kommt als pſychophyſiſches Milieu des Individuums 
zugleich für deſſen differenzierte Gefühlsweſenheit 
mit in Betracht. Über die Gefühle als Ausdruck der 
Zentraliſation der die Geſamtanpaſſung vermitteln⸗ 
den Funktionsreize zur Selbſterhaltung verläuft die 
höhere Entwicklung des Geſamtbewußtſeins und die 
Ausbildung der aktiven Komponente der Anpaſſung, 
wie ſie in der Auswertung des Bewußtſeinsmaterials 
durch Vermittlung der Begriffe durch die Spontaneität 
des Geiſtigen uns entgegentritt. Dieſer Weg führt 
über das Selbſtbewußtſein zur höchſten Stufe des 
Intellekts im Erkennen und Wollen ...“ 

Es dürfte für Laien nicht ganz einfach ſein, ſolche 
Fremdwortpyramiden zu verſtehen. Dem Sachkenner 
ſagen ſie, daß er hier einen Ableger der ſog. Identi⸗ 
tätslehre vor ſich hat, d. i. des Verſuchs, das Körper⸗ 
liche und Seeliſche als im letzten Grunde ein und 
dasſelbe Ding anzuſehen (das dann freilich zumeiſt 
doch wieder als ſeeliſcher Art aufgefaßt wird). Der 
Verfaſſer findet mit Recht die größte Stütze dieſer 
Auffaſſung in dem, was wir heute über die Er⸗ 
ſcheinungen des meift fo genannten „Unterbewußt⸗ 
ſeins“ wiſſen (leider geht er an keiner Stelle näher 
auf dieſes und die neuere Forſchung darüber ein). 
Er lehnt die rein phyſiſche Auffaſſung der „En⸗ 
gramme“ (der Gedächtnisreſiduen) ab und will an 
ihre Stelle „Viogramme“ ſetzen, d. i. nicht materiale, 
ſondern funktionelle Bedingungen im Gehirn. Man 
wird freilich nicht recht klug daraus, bis wie weit 
dieſe doch wieder etwas rein Energetiſches, alſo 
Phyſikaliſches, ſein ſollen. Am ſtärkſten betont aber 
der Verfaſſer die aktive (voluntariſtiſche) Seite auch 
des Denkprozeſſes. Es ift der „Denkwille“, der fih 
in der Ordnung der Erſcheinungen zur Erfahrung 
mittels der Kategorien durchſetzt. Von hier aus 
findet der Verfaſſer dann auch weiter den Weg zu 
anderen Ergebniſſen Kants, vor allem der Begrün- 
dung des Sittengeſetzes aus der Vernunft. Was er 
hier über die Einordnung der Teilwillen in einen 
höheren übergreifenden Einheitswillen ſagt, gehört 
zu dem Beſten an dieſem Buche, das im übrigen bei 
mir allerlei Kopfſchütteln erregte. 

Und nun noch ein vergnügliches Büchlein eines 
anderen Mediziners: 


R. Behm, O Menſch . . . indeſſen doch. Verlag 
H. W. Hendriock, Berlin-Charlottenburg 2, Kurfürſten— 
allee 14. Preis 3 Mk. Dies nette Bändchen birgt 
Gedichte im Stile der klaſſiſchen „Galgenlieder“ 
Chriſtian Morgenſterns. Sie ſind nicht ganz ſo gut 
wie dieſe, manchmal etwas länglich, und manchmal 
ein bißchen, aber nur ein ganz klein bißchen — medi— 
zyniſch. O Menſch . .. indeſſen doch ... fie find 
teilweiſe auch wieder recht gut. Man höre: 
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Der Ton. 


Zwieſpältig aus der Hand des Schöpfers 
Fand ſich der Ton zum Sein entlaſſen. 
Gehörte er zum Reich des Töpfers 

Und ward verbraucht zu Krug und Vaſen? 
Gehörte er den Muſikanten, 

Die ihn in ſchwarze Noten bannten, 

Und ward geſungen und geblaſen? 


Er fühlte ſchmerzhaft im Gewiſſen 
Sein Weſen zweigeteilt zerriſſen. 


Da ſchuf ein deus ex machina 
Zu ſeinem Troſt die Okarina. 


Der Ton fing fröhlich an zu tönen, 
Einheitlich dienend den Kamönen. 

Wer alſo ſolchen Humor liebt, wird ein paar 
vergnügte Viertelſtunden bei dieſem Bändchen haben. 
Der Verfaſſer iſt ein alter Sanitätsrat im weſt⸗ 
fäliſchen Induſtriebezirk. Er hat es gelernt, die Welt 
und die Menſchheit mit einem naſſen und einem 
trockenen Auge zu ſehen. Und er ſagt ſich offenbar 
ſelbſt in edler Beſcheidenheit den 


Troſt. 


Haſt du was Geniales aufgepäppelt 
Und dienſt damit der Umwelt zum Gelächter, 
So tröſte dich: manch Großer und Gerechter 
Ward ſeinerzeit gleichfalls veräppelt. 


Indeſſen doch, deshalb allein 
Brauchſt du noch kein Genie zu ſein. 


H. Drieſch, Relativitätstheorie und Weltanſchau⸗ 
ung. 2. umgearb. Aufl. Verlag Quelle und Meyer, 
Leipzig. Broſch. 3 Mk. Was Drieſch in dieſem 
Büchlein nachweiſen will, läßt ſich am beſten mit 
ſeinen eigenen Worten (S. 53) ſagen: „Wenn man 
überhaupt Phyſiker iſt, iſt man gebunden, unweiger⸗ 
lich gebunden an das, was ich Real⸗Ontologie nennen 
möchte. Das heißt, man iſt gebunden an das, was 
Natur’ überhaupt logiſch meint, und dazu gehört als 
ein Grundweſentliches, daß fie diefe ei ne, gleichſam 
ſelbſtändige, einzige in dieſer einen einzigen Zeit iſt. 
Etwas Weltanſchauliches liegt alſo ganz und gar 
nicht in der ſpeziellen Relativitätstheorie . .. fie 
handelt nur von einer ſich aus gewiſſen Sachver— 
halten als denkbar ergebenden, aber nie praktiſch 
verwirklichten Beſchränktheit menſchlicher Meſſungen. 
. . . Ganz anders liegt es dagegen, wenn der Phy: 
ſiker gar kein eigentlicher Phyſiker, ſondern ein 
Formalmathematiker ſein will.“ Ein ſolcher arbeitet 
mit imaginären Zeiten, verkürzten Längen uſw. im 
Intereſſe einer möglichſt eleganten mathematiſchen 
Theorie, das iſt aber (nach Dr.) keine Phyſik mehr. 
Auf dieſer Baſis kommt dann Drieſch z. B. zu dem 
Satze (S. 79): „Ich weiß um weniger Dinge ſo 
ſicher, wie ich um die abſolute Gültigkeit der eukli— 
diſchen Geometrie für die Phyſik weiß.“ Es würde 
ein weiteres Buch erfordern, um ſich mit Dr. über 
dieſe Behauptungen auseinanderzuſetzen. Natürlich 
iſt alles, was er ſagt, als Meinung eines ſonſt tief— 


gründigen Gelehrten ernſt zu nehmen. Aber auch 
Gelehrte können manchmal gründlich irren, und 
hier hat ſich Dr. nach meinem und wohl faſt aller 
heutigen Phyſiker — mit wenigen Ausnahmen — 
Dafürhalten gründlich geirrt. Wenn es irgend etwas 
gibt, was die Diskuſſion über die Relativitätstheorie 
als ſicher herausgeſtellt hat, ſo iſt es dies, daß die 
Gültigkeit der euklidiſchen Geometrie für die 
Phyſik keinesfalls etwas Sicheres, ſondern höch⸗ 
ſtens etwas Konventionelles, vielleicht aber ſogar 
ſicher Falſches iſt, und daß ſie zunächſt jedenfalls 
nur für unſere Anſchauung, aber eben 
deshalb nicht ohne weiteres für die 
Phyſik gilt, fo wenig wie es für die Phyſik gilt, 
daß violett zwiſchen rot und blau liegt. Drieſchs 
„eine einzige Welt in einer einzigen Zeit“ enthält 
eine petitio principii. Und ſeine Argumente gegen 
die Relativitätstheorie ſind großenteils von deren 
Verteidigern, fo Thirring, bereits widerlegt 
worden, jo z. B. das S. 26/27 angeführte (ſchon 
oft erhobene) Argument, daß die berühmte Verlang⸗ 
ſamung des Lebensablaufs eines auf die Reiſe ge⸗ 
gangenen Weſens doch eine abſolute Ausſage ſei. — 
Gerade weil ich dem Verfaſſer in ſeiner ganzen, 
insbeſondere S. 84 ff. zum Ausdruck kommenden 
Ablehnung der Überſteigerung des mathematiſchen 
Nominalismus vollkommen beiſtimme (vgl. m. Natur⸗ 
philoſophie I, S. 23 ff.), fo fühle ich mich verpflichtet 
zu warnen vor unzulänglichen Kampfmethoden, gegen 
die der Scharfſinn auf der anderen Seite nur zu 
leichtes Spiel haben dürfte. Drieſch ſieht m. E. den 
Fehler ſeiner Gegner an falſcher Stelle. Die Relati⸗ 
vitätstheorie ſelbſt wird, richtig geſehen, zu einer viel 
ſchlagenderen Waffe gegen jenen Nichtsalsnominalis⸗ 
mus, den auch Dr. wie ich bekämpft. Sie iſt viel 
realiſtiſcher, als ihre eigenen Anhänger und auch 
viele ihrer Gegner ſich träumen laſſen. 


v. Skibniewſki, Theologie der Mechanik. Ber- 
lag F. Schöningh, Paderborn. Preis 6 Mk. Der 
Verfaſſer dieſes Buches ift Dr. theol. et jur. can. 
und bekleidet einen einflußreichen Poſten in der 
Münchener Nunziatur. Er iſt ſchon einmal mit einer 
naturphiloſophiſchen Publikation an die Öffentlichkeit 
getreten, nämlich in der Diskuſſion über die Abſtam⸗ 
mungslehre, die die 
richten“ bei Gelegenheit des berühmten Daytoner 
Affenprozeſſes veranſtalteten.“) Schon in jener Dis: 
kuſſion mußte das von dieſer Seite Geſagte bei jedem 
Sachkundigen nur ein großes „Schütteln des Kopfes“ 
erregen. Was ſoll man nun zu Sätzen wie den 
folgenden aus dieſem Buche ſagen: „In dieſem Zu— 
ſammenhange offenbart ſich die Wärme-Entwicklung 
als für den Naturhaushalt völlig belangloſe, irre- 
führende, zufällige .. . Begleiterſcheinung des wirk— 
lichen Weltgeſchehens. Da Kohäſion immer relativ 
iſt, können ihre Gefälle mit gleichem Recht als 
Disaggregations-Gefälle bezeichnet werden. .. Wo 
und wie lange zerſetzbare Materie beſteht, ſindet die 
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Bewegung ihre Kohäfionsgefälle, die freilich für den 
Menſchen um fo weniger wahrnehmbar, geſchweige 
denn ausnützbar find, je fubtiler fie werden. Sinkende 
Temperatur ift nicht Vorausſetzung, ſondern Folge 
fortſchreitender Subtiliſierung, deren metaphänome⸗ 
nale Unterſchiede und Wirkungsbereiche mit menſch⸗ 
lichen Mitteln weder heute noch jemals erfaßt werden 
können. Der abſolute Nullpunkt bedeutet folgerichtig 
die Zuſammenſchrumpfung transverſaler zu rotieren⸗ 
der Bewegungsbahnen, deren Unterſchied freilich 
grundſätzlich nur im Verhältnis beſteht, da in beiden 
Fällen ſtets nur Spiralen gezogen werden. Ange⸗ 
ſichts dieſer überwältigenden Naturſtrebigkeiten ney⸗ 
men ſich ‚Energie‘ und Entropie' als Fiktionen von 
Liliputhorizontigkeit aus.“ (S. 146.) Ich habe wäh⸗ 
rend einer Eiſenbahnfahrt nach Berlin mir die Mühe 
gemacht, den weitaus größten Teil diefes Elaborats 
zu leſen, das von einem geradezu fanatiſchen Haß 
gegen die allgemein gültigen wiſſenſchaftlichen Be- 
griffe und Methoden auf faſt jeder Seite ſprüht. Ich 
habe tatſächlich nichts als derartigen Unſinn — ein 
milderes Wort ſteht dafür nicht zu Gebote — darin 
gefunden. Wenn dies, wie der Verlag auf dem Um⸗ 
ſchlag ankündigt, „die erſte erſchöpfende fachliche 
Stellungnahme der Theologie (scil. der katholiſchen) 
zu Dynamik und Energetik darſtellt“, dann hat dieſe 
Theologie ſeit 400 Jahren nichts, aber auch rein gar 
nichts zugelernt und iſt noch genau ſo verbohrt wie 
zur Zeit Galileis. Gott ſei Dank beweiſen andere 
katholiſche Gelehrte, daß es ſo hoffnungslos denn 
doch nicht ſteht. Monſignore Skibniewſki mag viel⸗ 
leicht in Italien oder Polen mehr Reſonanz finden, 
in Deutſchland wird ihm vermutlich auch aus katho⸗ 
liſchem Lager nur ein ärgerliches oder auch — ver⸗ 
gnügtes Lachen entgegenſchallen. Immerhin hat ſein 
Buch ein Gutes: es wird manchem die Augen über 
manches öffnen. 


Troels-⸗Lund, Himmelsbild und Wellanſchau⸗ 
ung im Wandel der Zeiten. Autoriſierte vom Ber: 
faſſer durchgeſehene Überſetzung von Leo Bloch. 
5. Auflage. Verlag B. G. Teubner, Leipzig 1929. 
Preis 8 Mk. Dieſes Buch gehört zu den ganz guten 
Büchern, die über weltanſchauliche Fragen geſchrieben 
werden. Ich ſchäme mich faſt zu geſtehen, daß ich es 
vordem nicht gekannt habe. Sein Verfaſſer beherrſcht 
die Sprache in einem ſeltenen Maße, ſo daß die 
Lektüre auch da ein Genuß iſt, wo man inhaltlich 
dem Buche widerſprechen oder von ihm nicht ganz 
vefriedigt fein muß. Die Grundabſicht iſt, zu zeigen, 
wie ſich im Wandel und Wechſel der Weltanſchauung 
oon Zeit zu Zeit und Volk zu Volk in erſter Linie 
die wechſelvollen Verhältniſſe zwiſchen Licht und 
Dunkel widerſpiegeln, in die die einzelnen Menſchen— 
gruppen durch ihre natürliche Umgebung geſtellt 
werden (Tag und Nacht, Sommer und Winter, heißes 
oder kaltes Klima uſw.). Natürlich bedingt eine 
ſolche Darſtellung eine gewiſſe Einſeitigkeit, aber es 
gelingt dem Verfaſſer tatſächlich, zu zeigen, wie 
ungeheuer ſtark dieſe Einflüſſe in der Geſchichte 
gewirkt haben. In der Hauptſache gibt er eine 
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Geſchichte der Aſtronomie und Aſtrologie in zwei 
Kapiteln, von denen das erſte, „Die Entſtehung der 
Beſtandteile“ (scil. der chriſtlich⸗mittelalterlichen Welt— 
anſchauung), die Zeit von Babylon bis zum Chriften: 
tum, das zweite, „Die Miſchung der Beſtandteile“, die 
Zeit vom Auſkommen der chriſtlichen Kirche bis zur 
Renaiſſance umfaßt. Beſonders wertvoll ſind im 
erſten Teile die Darlegungen über das Alte Teſta— 
ment. Mit der Völkerwanderung trat nach Tr.⸗L. 
„eine Eiszeit in der Geſchichte der europäiſchen 
Geiſtesentwicklung ein“. Zurück blieb nur die Kirche, 
als „Spätbeere des Altertums, bitter, runzlig und 
ſtark gefärbt. Ganz natürlich weckte ſie das Er⸗ 
ſtaunen der neuen Völker. ... Und unwillkürlich 
wurde die ſeltſame Frucht in dem kalten Schnee ein 
koſtbarer Fund, ein geſegneter Bote des Lebens und 
des Lichts.“ Freilich: „Der alte Sonderling, bei dem 
die Völker des Mittelalters in die Schule gingen, 
war im Punkte der Gelehrſamkeit nur als ein Küſter 
anzuſehen. . .. Beſchämt mußte er geſtehen, daß er 
von der Himmelskunde nicht einmal ſoviel wie die 
Prieſter des Altertums beſaß. Die römiſche Kirche 
vermochte nicht ſelbſt den Kalender zu berechnen und 
ihre eigenen Feſtzeiten zu beſtimmen. Sie mußte 
nach Spanien zu den Arabern ſchicken, um Auf— 
klärung zu erhalten.“ Bei dieſen gediehen im Gegen— 
ſatz zur europäiſch-mittelalterlichen Kultur Fortſchritt 
und Freiheit, wie in einem weiteren Abſchnitt näher 
dargelegt wird. Was ſie erreicht hatten, ging nun 
freilich nicht direkt nach Europa über, wo man die 
Araber als „Ungläubige“ verachtete, ſondern — hier: 
mit beginnt der zweite Teil des Buches, „die 
Miſchung der Beſtandteile“ — „es war den jungen 
europäiſchen Völkern vorbehalten, mit eigener Kraft 
das Gefängnis zu ſprengen und auf eigenen Wegen 
weiter zu kommen als die Araber. . . . Doch ent- 
lehnten ſie von dieſen ein bedeutungsvolles Hilfs— 
mittel. Von Spanien verbreitete ſich die Kenntnis 
der Mathematik, ſowohl als reine Rechenkunſt, wie 

Hals Aſtronomie und im Anſchluß hieran als 
Sterndeutung. Hiermit war, ohne daß eine der beiden 
Parteien es ahnte, den erwachenden Völkern der 
Schlüſſel zu ihrer Zukunft gereicht. Und zwar in 
der freundlichen, ſtillfertigen Art, welche für die 
arabiſche Kultur bezeichnend war. Ihr Denkmal iſt 
die beſcheidene Ziffer 0, zugleich nichts und doch 
inhaltsreich.“ 

Der Verfaſſer zeigt in dieſem zweiten Teile nun 
zuerſt, wie in der Renaiſſance- und Reformationszeit 
ſich die Sterndeutung zuletzt überall ſiegreich durch— 
ſetzte, wie ſie dann aber zuſammen mit dem ganzen 
mittelalterlichen (antiken) Weltbilde, das nur einen 
geſchloſſenen Himmelraum vorſtellen konnte, zer: 
brechen mußte, als „der europäiſche Geiſt endlich mit 


dem Schnabel an die Schale pickte: und das Weltenei 


ſprengte“l. Dieſe Tat geſchah durch Giordano 
Bruno, und niemals ift — nach dem Verfaſſer — 
ein Neuerer mit größerem Rechte zum Tode ver— 
urteilt worden. Denn was er lehrte — die Unend— 
lichkeit der Welt — das ſtürzte tatſächlich das ganze 
Gebäude um. Der Menſch erkannte (nach dem Ver— 


faſſer) jetzt nicht nur, daß er den unendlichen Gott 
niemals faſſen kann, ſondern daß auch alle Stimmen 
aus ſeinem eigenen Inneren, die ſich als göttliche 
Offenbarungen geben, nichts als Projektionen eigenen 
Wünſchens oder Fürchtens ſeien. An dieſer Stelle 
klingt es wie echte und tiefe Gottesſehnſucht aus 
ſeinen Worten: „Wieder ſtehen wir zurückgewieſen. 
. . . Denn fror uns ſchon bei der erſten Vorſtellung 
der Unendlichkeit, und war es eine entſagungsvolle 
Gewißheit, von der Unendlichkeit der Welt überzeugt 
zu ſein und zugleich als endliches Weſen den Ge— 
danken nicht beherbergen zu können — ſo iſt es doch 
die größte menſchliche Not, ſeinen Gott zu verlieren, 
gerade während man ihn am bitterſten nötig hat. 
Der endliche Menſch kann den unendlichen Gott nicht 
faſſen. Und er entdeckt zu feinem Schrecken, daß das, 
was er Gott nennt, nur eine wechſelnde Bildung 
ſeines eigenen Bewußtſeins iſt.“ Wenn der Ver— 
faſſer hier an dem nächſtliegenden Gedanken vor— 
übergeht, daß eben, da der Menſch nicht „aus eigener 
Vernunft und Kraft“ zu Gott kommen kann, dieſer 
ihm in freier Gnade entgegengekommen iſt, ſo muß 
ihm die chriſtliche Verkündigung in einer arg ent- 
ſtellten Form gegenübergetreten ſein. Eben darum 
lade ich inſonderheit die Theologen ein, dieſes Buch 
zu leſen. Sie können viel daraus lernen, und zwar 
gerade da, wo ſie von dem Verfaſſer notwendig ab⸗ 
weichen müſſen. 


Präzifions- Kamera Plaubel- Mafina für höchſte 
Amateur - Leiftungen. Es ift eine bekannte Tatſache, 
daß ſehr viele Amateure das Photographieren mit 
der Zeit wieder einſtellen, weil fie keine volle Be: 
friedigung finden infolge der ſchlechten Reſultate. 
Durchſchnittsbilder befriedigen eben nicht. Wahre 
Freude und dauernde Begeiſterung tritt nur dann 
ein, wenn der Amateur in die Lage verſetzt wird, 
jederzeit mühelos, ſpielend haarſcharfe, künſtleriſch 
ſchöne Bilder mit großer Tiefenwirkung und mit 
plaſtiſchen Wolken am Himmel aus der Hand, ohne 
Stativ, gewiſſermaßen im Vorübergehen, zu erzielen. 
Dazu gehört natürlich eine Kamera, die über dem 
Durchſchnitt ſteht. Es darf keine Maſſen-Kamera ſein. 
Die Plaubel-Makina iſt eine Taſchen-Kamera in— 
geniöſer Konftruftion, idealſter Bauart und mit einer 
prachtvollen Optik in der gewaltigen Lichtſtärke 
F: 2.9. Wer es ſich leiſten kann, die Matina an: 
zuſchaffen, der ſollte es tun. Erſt dann wird er mit 
wahrer Begeiſterung den ſchönen Photo-Sport aus— 
üben. Jede gute Photohandlung führt die Matina 
unverbindlich vor. Die Firma Wauckoſin & Co., 
Frankfurt a. M., verſendet koſtenlos Proſpekte. 
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„Organismiſche Biologie. 


Selten wohl darf ein Autor eine kritiſche 
Erwiderung mit jo großer Befriedigung ab- 
faſſen, wie ich es in der Lage bin, wenn ich 
mir heute auf die kritiſchen Bemerkungen zu 
antworten erlaube, welche Herr Prof. Bavink 
in zwei ausgezeichneten Abhandlungen!) der 
von mir vertretenen Anſchauung einer „organis- 
miſchen Biologie“ zuteil werden ließ. Denn ich 
darf nicht nur ein für alle Male konſtatieren, 
daß mein ſehr geſchätzter Kritiker im ganzen 
meiner Grundanſchauung in einer für mich 
höchſt erfreulichen Weiſe zuſtimmt; auch dort, 
wo Differenzen zwiſchen uns beſtehen, macht es 
mir Bavinks Kritik in ihrer verſtändnis⸗ 
vollen Sachlichkeit nicht ſchwer, ihm gegenüber 
meine Anſchauungsweiſe zu verteidigen. Da die 
Rejer von „Unſere Welt“ durch B.s ebenſo ein- 
gehende, wie von ſympathiſchem Verſtändnis 
getragenen Ausführungen bereits über die 
Grundgedanken meiner Anſchauungsweiſe in⸗ 
formiert ſind, ſo darf ich mir eine beſondere 
Darſtellung derſelben erſparen, indem ich bloß 
noch auf meine letzte, programmatiſche Zu⸗ 
ſammenfaſſung derjelben?) verweiſe; ich gehe 
gleich zu der Beſprechung von B.s Einwen⸗ 
dungen über, indem ich der Hoffnung Ausdruck 
gebe, daß die folgenden Ausführungen nicht 
nur zur Klärung der biologiſchen Grundbegriffe 


1) B. Bavink, Jenſeits von Mechanismus und 
Vitalismus. U. W., Dez. 1929. — Beſprechung von 
Bertalanffy, „Teleologie des Lebens“ und „Der 
heutige Stand des Entwicklungsproblems“. U. W., 
Jan. 1930. — Die Seitenzahlen im Text von 337 bis 
349 beziehen ſich auf die erſte, die von 20—24 auf 
die zweite Abhandlung. 

) L. v. Bertalanffy, Lebenswiſſenſchaft und 
Bildung. Kurt Stenger, Erfurt 1930. 


Von Dr. Ludwig v. Bertalanffy, Wien. 


beitragen, ſondern auch die zwiſchen uns be— 
ſtehenden Differenzen noch bedeutend vermindern 
werden. 

Was zunächſt die erkenntnistheore⸗ 
tiſchen Fragen anlangt, welche B. (340 ff.) 
aufwirft, ſo iſt deren befriedigende Behandlung 
in einer kurzen Entgegnung wohl kaum möglich. 
Ich möchte ſogar konſtatieren, daß ich die 
„organismiſche Biologie“ nicht mit irgendeiner 
ſpeziellen, erkenntnistheoretiſchen Richtung ver- 
quicken möchte. Was ich für dieſe Anſchauung 
als weſentlich halte, ſind nur zwei Punkte, 
welche zweifellos auch B. ohne weiteres wird 
unterſchreiben können. Der erſte dieſer Leit⸗ 
gedanken iſt, daß die Grundgeſetze jeder theo⸗ 
retiſchen Wiſſenſchaft nicht einfach aus der 
Erfahrung herausgeleſen werden können, weil 
ſie in dieſer immer nur in vielfach „geſtörter“ 
Form verwirklicht ſind, ſondern daß es eine 
Idealiſierung der in der Natur gegebenen Ver⸗ 
hältniſſe iſt, durch welche wir zur Grundlegung 
einer theoretiſchen Wiſſenſchaft gelangen. Das 
Vorgehen einer theoretiſchen Wiſſenſchaft (z. B. 
der Mechanik, der theoretiſchen Phyſik — und 
auch der zu erarbeitenden, theoretiſchen Biologie) 
iſt das eines hypothetiſch⸗deduktiven Syſtems; ſie 
legt ideale Annahmen zugrunde und deduziert 
aus ihnen Folgerungen, die mit der Erfahrung 
verglichen und an ihr verifiziert werden.) Der 
zweite dieſer Leitgedanken iſt, daß ſtrenge 
wiſſenſchaftliche Erkenntnis keineswegs nur in 
mathematiſch⸗phyſikaliſch⸗chemiſcher Form mög⸗ 
lich iſt. Es iſt mir von beſonders großem Werte, 

) Bgl. V. Kraft, Die Grundformen der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Methoden. Sitzungsber. d. Wiener Akad. 
d. Wiſſ. 203, 1926. 
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daß B., im Gegenſatz zu der heute noch in 
weiten Kreiſen herrſchenden Anſchauung, dieſem 
Satz uneingeſchränkt zuſtimmt; ja, er erweiſt 
ihm ſogar die Ehre, ihn als den „unwiderruf— 
lichen Schlußſtrich einer verhängnisvollen Epoche 
naturwiſſenſchaftlichen Denkens“ zu bezeichnen 
(340). Was über dieſe Sätze hinausgeht — vor 
allem der von B. bekämpfte Konventionalis⸗ 
mus — das erſcheint mir für die organismiſche 
Auffaſſung nicht weſentlich. B.s Haupteinwand 
lautet: der konventionaliſtiſche Erkenntnistheo⸗ 
retiker verabſolutiert in unberechtigter Weiſe 
einen vorübergehenden Zuſtand der Natur⸗ 
erkenntnis (in welchem mehrere Theorien gleich⸗ 
berechtigt erſcheinen), während es ſich doch 
ſchließlich durch die „Konvergenz 'der Forſchung 
herausſtellt, daß nur eine Theorie die richtige 
ſein kann.“) Wenn ich B. zugebe, daß endlich 
— nach dem Konvergenzprinzip — nur eine 
Theorie über alle andern den Sieg davonträgt, 
welche letzteren ſich bei zunehmender Erfahrung 
als immer unbefriedigender erweiſen, immer 
neue Hilfsannahmen erfordern, während ſich der 
„richtigen“ alle neuen Tatſachen einfügen; wenn 
umgekehrt B. mir zugibt, daß dieſe „richtige“ 
Theorie ein Ideal iſt, dem ſich die Forſchung 
annähert, das aber nirgends ganz erreicht iſt 
(nicht einmal in der Phyſik, vgl. z. B. den Streit 
zwiſchen Emiſſions⸗ und Undulationstheorie des 
Lichtes) — dann haben wir zwar nicht eine 
Löſung des erkenntnistheoretiſchen Grund— 
problems, wohl aber eine Annäherung unſerer 
Standpunkte erreicht, welche für unſere Zwecke 
genügen dürfte. So möchte ich nur ganz per: 
ſönlich gerne geſtehen, daß das nochmalige 
Studium von B.s Ausführungen über das Fall- 
gejeg mich gegenüber der Dingler ſchen 
Interpretation, die ich in meinem Buche ver— 
wendete, überzeugt hat. Das B.ſche „Konver— 
genzprinzip“ iſt ohne Zweifel eine bedeutende, 
erkenntnistheoretiſche Entdeckung. 

So wollen wir alſo zu den eigentlich bio— 
logiſchen Problemen übergehen. Meiner Ein— 
ſtellung zum Vitalismus: „Eigengeſetzlich— 
keit des Lebens in Geſtalt eines der Organiſation 
immanenten, nicht tranſzendenten Ordnungs— 
prinzips“ ſtimmt B., wie ich ſagen darf, ent— 
huſiaſtiſch zu (345); nur hinſichtlich der Be- 
wertung der Drieſch ſchen Beweisführungen 
und ihrer Kritiken beſtehen ein paar Differenzen. 
Eine kleine Inkonſequenz ſcheint es mir zu ſein, 
wenn B. einwendet, daß ich „Drieſch vielleicht 


) B. Ba vink, Die Hauptfragen der heutigen 
Naturphiloſophie I, 1928. Abſchn. 23, 26, 28, S. 103, 
Abſchn. 37, 38. 
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unrecht tue, denn deſſen Entelechien ſind im 
Grunde auch nicht viel anders als GGeſtalt⸗ 
faktoren“ nicht phyſiko⸗chemiſcher Art“ (238 f.); 
denn er ſelbſt zeigt ſpäter (345 f.), wie ähnlich 
auch in ſeinen „Ergebniſſen und Problemen“ 
(3. Aufl., 298 ff.), in ſehr klarer Weiſe die tran⸗ 
ſzendente Natur der Drieſch ſchen Entelechie 


auf: das „leitende“ Eingreifen einer Entelechie 


ließe ſich nicht mit der eindeutigen, phyſika⸗ 
liſchen Naturgeſetzlichkeit vereinbaren, da es be⸗ 
deuten würde, daß ein phyſiko⸗chemiſches Syſtem 
(die Zelle) durch ſeinen Anfangszuſtand und die. 
Naturgeſetze nicht eindeutig feſtgelegt iſt.“) 
Etwas breiter ſind die beiden Haupteinwände 
zu behandeln, welche B. (344 f.) gegenüber 
meiner Vitalismuskritik erhebt. Ich hatte die 
Superregenerate als eine Widerlegung des 
Vitalismus angeführt: wiewohl dieſelben als in 
ſich durchaus zweckvolle Gebilde betrachtet wer⸗ 
den können, ſchlöſſen ſie doch eine Entelechie als 
teleologiſch wirkſames Prinzip aus. B. meint: 
wenn es überhaupt erlaubt iſt, dysteleologiſches 
Teilgeſchehen als teleologiſch in einem kleineren 
Zuſammenhang anzuſehen, ſo müſſe dieſes Recht 
auch Drieſch zugeſtanden werden; mit vol: 
lem Recht könne Drieſch ſagen: ſelbſt der 
doch zweifellos anthropomorphiſtiſch handelnde 
Menſch kann nur innerhalb gewiſſer Grenzen 
die Natur nach ſeinem Willen lenken; mehr 
kann man von einer Entelechie auch nicht ver⸗ 
langen. Es iſt aber bei dieſer Entgegnung nicht 
genügend berückſichtigt, daß ich die Superregene⸗ 
rate in ganz demſelben Sinn gegen Drieſch 
einwendete, wie B. ſelbſt etwas ſpäter (345) die 
Peterſenſchen Verſuche: daß eine Entelechie 
nicht allmächtig, ſondern durch die ihr zur Ber- 


5) Ein anderes Geſicht würde, wie B. (346) erwähnt 
und ich einmal (Über die Bedeutung der Umwäl— 
zungen in der Phyſik für die Biologie, Stud. üb. th. 
B. II, Biol. Zentralbl. 47) näher ausgeführt habe, 
das Vitalismus- (und das Leib-Seele⸗) Problem frei- 
lich auf dem Boden der neueſten Phyſik annehmen, 
in welcher die Annahme einer geſchloſſenen Natur: 
kauſalität erſchüttert iſt. Jedoch kann man aus dieſen 
phyſikaliſchen Entwicklungen heute wohl erſt folgern, 
daß jedenfalls der dogmatiſche Mechanismus nicht 
berechtigt iſt; einen neuen Vitalismus darauf aufzu— 
bauen, wäre wohl noch verfrüht. Tatſächlich liegt 
bis jetzt kein Verſuch vor, den phyſikaliſchen Indeter— 
minismus zur Grundlage eines vitaliſtiſchen Syſtems 
zu machen, ſo daß wir dieſe Möglichkeit heute noch 
nicht ins Auge zu faſſen brauchen. 


` (NB: Ich werde auf diefe Frage ſpeziell in der 


neuen (4.) Auflage meiner „Ergebniſſe u. Probleme“ 
eingehen, deren Manuſkript vor kurzem fertiggeſtellt 
iſt. Bk.) 
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fügung ſtehenden Mittel eingeſchränkt iſt — das 
kann natürlich nicht als Beweis gegen ſie gelten; 
aber bei den Superregeneraten, ebenſo wie bei 
den Verſuchen von Peterſen, liegt die Dys⸗ 
teleologie nicht in der Einſchränkung der Mittel 
der „Entelechie“, ſondern vielmehr gerade darin, 
daß hier mehr geleiſtet wird, als geleiſtet 
werden ſollte — der Ganzheit des Organismus 
entſchieden abträgliche Bildungsvorgänge, welche 
von einer leitenden, mit Suspenſionsvermögen 
ausgeſtatteten Entelechie leicht gehemmt werden 
müßten. 

Nun kann ſich freilich der Vitaliſt — mit B. 
zu ſprechen — auch hier „herausreden“; er kann 
ſagen, daß im Formbildungsvorgang ſo und ſo 
viele „Unterentelechien“ mitwirken, die gelegent⸗ 
lich, wie in den Superregeneraten auf eigene 
Fauſt und ohne Rückſicht auf das Ganze 
arbeiten uff.) Es muß aber jeder — jogar 
Drieſch ſelber — zugeben, daß derartige Bor- 
ſtellungen ſehr ſchwer fallen. Die Entelechie ſoll 
einerſeits ein die Materie beherrſchendes, un⸗ 
räumliches Prinzip ſein; andererſeits aber iſt 
ſie — nicht nur in ihrer Wirkungsweiſe, was 
ja verſtändlich wäre, ſondern offenbar auch in 
ihrem Daſein — ſo von der Materie abhängig, 
daß ein Schnitt des Experimentators genügt, 
aus „einer“ Entelechie „zwei“ zu machen. 

Wir kommen damit zum zweiten Einwand 
von B.: „Wenn Schaxel den fraglichen See⸗ 
igeleiern allzuviele Torturen zumutet, ſo darf 
man ſich nicht wundern, daß dann auch die 
Entelechie ſchließlich an eine Grenze ihrer 
Leiſtungsfähigkeit gelangt; es kommt hier nicht 
darauf an, was die Entelechie nicht leiſten 
kann, ſondern darauf, was ſie leiſten kann, 
und ob dies, was ſie leiſten kann, auf keine 
andere Weiſe als durch ſie erklärbar iſt.“ Mit 
dem letzteren Satze hat aber doch B. bereits im 
Prinzip unſerer Argumentation zugeſtimmt. 
Denn dieſe ſoll ja gerade die Annahme wider— 
legen, daß das, „was die Entelechie leiſten kann, 
auf keine andere Weiſe als durch ſie erklärbar 
ift. Schaxels Verſuche zeigen, daß mit 
gleicher Notwendigkeit aus dem gegebenen 
Keimmaterial typiſche und atypiſche Bildungen 
hervorgehen, und daß die Bildung der typiſchen 
wie der atypiſchen Form das Werk der ur— 
ſprünglichen Konſtitution des Keimes ift. Die 
Rechtfertigung, dieſe Verſuche als „endgültige 
Widerlegung“ des Vitalismus zu bezeichnen, 
liegt darin: ſie zeigen zwar nicht, daß im 
Lebendigen keine Entelechie vorhanden ſein 


6) Vgl. H. Dr tefch, Philoſophie des Organiſchen. 
4. Aufl., 1928, S. 94, 286, 323, 384 ff. 
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kann (angeſichts der atypiſchen Ergebniſſe 
kann ſich der Vitaliſt mit den Grenzen der 
Macht der Entelechie, deren Dummheit heraus⸗ 
reden), wohl aber, daß diefe Annahme über- 
flüſſig iſt, indem bei ‚allen Regulationen 
nichts geleiſtet wird, was über die Leiſtungen 
der dem lebendigen Syſtem immanenten Kräfte 
(die bei anderer Anfangskonſtitution atypiſche 
Ergebniſſe liefern) hinausgeht.“) Damit iſt aber 
die Entelechie gerichtet: wenn der Verlauf der 
regulatoriſchen ſo gut wie der der atypiſchen 
Entwicklung ausſchließlich von den materiellen 
Bedingungen des Syſtems abhängt, dann wird 
der Naturforſcher nicht überflüſſiger Weiſe einen 
Faktor in ſein Weltbild einführen, der dieſes 
— wie gerade B. betont — von Grund auf 
zerſtört. Sachlich iſt B. mit mir vollſtändig in 
der Ablehnung des Vitalismus einig; es handelt 
ſich hier mehr um eine Verſchiedenheit der 
Formulierung. 

Meiner „organismiſchen“ Theorie 
ſtimmt B., wie ich mit hoher Befriedigung 
konſtatiere, vollkommen zu. Kleine Differenzen 
fallen dieſer prinzipiellen Übereinſtimmung 
gegenüber kaum ins Gewicht. B. hat meiner 
„Kritiſchen Theorie“ gegenüber mit Recht den 
Einwand erhoben (348 f., 21), daß es nicht 
geſagt iſt, ob nicht letzten Endes auch die 
organiſchen Geſtalten phyſiko⸗chemiſch ableitbar 
ſind. Meine Grundeinſtellung (der ich vielleicht 
in dem erwähnten Werke etwas zu einſeitigen 
Ausdruck gegeben habe, die ſich aber in anderen 
Schriften durchgeführt findet) iſt die: wenn ich 
die „Unableitbarkeit“ der biologiſchen Geſtalten 
aus den phyſikochemiſchen Geſetzen betone, ſo 
bedeutet das die Unableitbarkeit derſelben mit 
Hilfe unſerer heutigen phyſiko⸗chemiſchen Er: 
kenntnismittel. Endgültige Prophezeiungen über 
eine nebelhafte Zukunft der Wiſſenſchaft zu 
machen, Unmöglichkeiten der Erklärung zu be— 
haupten, iſt immer mißlich. Was ich aber mit 
meiner organiſchen Anſchauung bezwecke — das 
iſt etwas weit Weſentlicheres als eine proble— 
matiſche Prophezeiung für die Zukunft, nämlich 
ein konkretes Forſchungsprogramm für die 
Gegenwart. Ich brauche angeſichts der aus— 
gezeichneten Darſtellung, welche B. meiner 
organismiſchen Theorie gewidmet hat, dieſe hier 
nicht zu wiederholen und möchte nur darauf 
hinweiſen, daß die phyſiko-chemiſche Erklärung 
der Einzelvorgänge im Organismus uns nichts 
zur Erkenntnis der Ordnung der Einzelvor— 


) Vgl. dazu auch H. Winterſtein, Kauſalität 
und Vitalismus vom Standpunkt der Denkökonomie. 
2. Aufl. Abh. 3. Th. der org. Entwicklung, 4., 1928. 
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gänge untereinander beiträgt, welche das eigent- 
lich biologiſche Problem iſt — das, was die 
phyſiko⸗chemiſchen Vorgänge im Organismus 
erft zu Lebensvorgängen macht. Um diefe Ord- 
nung zu charakteriſieren, müſſen wir beſondere, 
den Formeln der Einzelvorgänge übergeordnete 
Syſtemgeſetze des Organiſchen haben. Nun ent: 
zieht ſich aber die Ordnung der Vorgänge im 
Organismus vorläufig einer phyſiko⸗-chemiſchen 
Formulierung (die Gleichgewichtsprozeſſe der 
Phyſik und phyſikaliſchen Chemie beziehen ſich 
z. B. nur auf ſtatiſche Gleichgewichte und 
können das dynamiſche Gleichgewicht des Orga- 
niſchen nicht erfaſſen“); wir find deshalb be- 
rechtigt, ſpezifiſch biologiſche Geſetze dafür zu 
formulieren.“) Ob letzten Endes dieſe biolo— 
logiſchen Syſtemgeſetze auf phyſiko⸗chemiſche 
zurückgeführt, alſo das Lebensgeſchehen reſtlos 
auf Phyſiko⸗Chemie reduziert werden kann — 
das iſt eine Frage, welche wir heute dahin— 
geſtellt laffen können. Der Sinn der organis- 
miſchen Biologie — und darin liegt ihr Fort— 
ſchritt gegenüber dem Vitalismus — iſt nicht 
ein negativer, daß etwa ihrer Weisheit letzter 
Schluß „die phyſiko-chemiſche Unerklärbarkeit“ 
der Lebensvorgänge wäre; ſondern ihr Sinn 
iſt ein eminent poſitiver, daß ſie uns logiſche 
Hilfsmittel zur Erforſchung gerade der eigent— 
lichen Lebenscharaktere darbietet, welche im nur 
die Einzelphänomene ſtudierenden Mechanismus 
vollſtändig überſehen wurden, und welche der 
Vitalismus in metaphyſiſchen Nebeln verſchwim— 
men ließ. In der Tendenz, die organiſche Ganz⸗ 
heit zu erfaſſen, iſt unſere Anſchauung mit dem 
modernen „Geſtaltmechanismus“ einig; trotzdem 
unterſcheidet ſich ihr Vorgehen ſcharf von die— 
ſem. Indem der erſtere das Lebensgeſchehen 
mit phyſikaliſchen Vorgängen analogiſiert, in- 
dem er z. B. die organiſche Ganzheits⸗ oder 
Syſtemgeſetzlichkeit mit dem Prinzip von Le 
Chatelier gleichſtellt, glaubt er, das Lebens⸗ 
geſchehen prinzipiell auf Phyſiko-Chemie zu 
reduzieren. Im Gegenſatz dazu meinen wir 
nachgewieſen zu haben, daß heute eine derartige 
Reduktion der organiſchen Syſtemgeſetzlichkeit 
auf phyſiko⸗chemiſche Prinzipien nicht möglich 
iſt und ſchlagen darum das entgegengeſetzte 
Vorgehen vor: nämlich, mit der Formulierung 
ſpezifiſch biologiſcher Prinzipien anzufangen. 


) Vgl. Bertalanffy, Die Teleologie des 
Lebens. Biologia Generalis V, 1929, S. 385 f. 


) Bertalanffy, Vorſchlag zweier febr allge: 
meiner biologiſcher Geſetze (Studien über theoretiſche 
Biologie III). Biol. Zentralbl. 49, 1929. — Vgl. auch 
U. W. 1929, S. 151f. 
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Dieſes eigenartige Vorgehen rechtfertigt es 
wohl, wenn wir unſere Tendenz als „organiſche“ 
der mechaniſtiſchen und vitaliſtiſchen gegen⸗ 
überjtellen.'°) 

Eine kleine Bemerkung erfordert noch der von 
B. (21) beanſtandete Satz, „daß Begriffe, wie 
ſchädliches Agens, Krankheit und Heilkraft 
gegenüber bloß phyſiko-chemiſchen Prozeſſen 
nicht anwendbar ſeien“. Ich möchte dieſen von 
Rignano formulierten und von mir wieder: 
gegebenen Satz im Einverſtändnis mit B. (349) 
dahin interpretieren, daß derartige teleologiſche 
Ausdrücke dem Anorganiſchen gegenüber dort 
anwendbar ſind, wo es ſich um geſtaltete 
Syſteme handelt (wie ich auch in der Anm. 7 
zitierten Abhandlung, 390, die Möglichkeit teleo— 
logiſcher Formulierung für die Gleichgewichts- 
prozeſſe betont habe); einem „ſummenhaften“ 
phyſiko-chemiſchen Geſchehen gegenüber, in 
welchem keine Richtung des Geſchehens gegen— 
über anderen ausgezeichnet iſt, ſind teleologiſche 
Begriffe ſinnlos. 

In der zweiten Auflage ſeiner „Maſchinen— 
theorie des Lebens (1930) hat ſich J. Schultz, 
unter Beziehung auf unſere Anſchauung, gegen 
den Verſuch einer friedlichen Löſung des 
Mechanismus : Bitalismus: Streites ausgeſpro⸗ 
chen (5): „Es ift in neuefter Beit beliebt, den 
Gegenfag der beiden Auffaſſungen zu ver- 
wiſchen; beide ſeien einſeitig und unvollkommen, 
eine höhere folle fie überſpannen. Aber das 
ſtrenge Entweder-Oder trotzt jeder Vermitt— 
lung. Denn wir ſetzen: jener gotthafte Geiſt 
Laplaces, dem die Löſung des n-Körper— 
problems reſtlos gelungen wäre, kennte für ein 
beliebiges Tier die Raumlage eines beliebigen 


10) Hier mag noch ein verwandtes Problem an- 
gemerkt werden. Nach B. (338) ift eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Vorausſage auch auf Grund teleologiſcher Geſetze 
möglich, während ich behauptet hatte, nur auf Grund 
kauſaler Geſetze könne man wiſſenſchaftlich prophe⸗ 
zeien. Dieſe Differenz dürfte wohl darauf beruhen, 
daß wir an dieſer Stelle unter dem Begriff „teleo— 
logiſch“ etwas Verſchiedenes verſtehen. B. hat — wie 
ſeine Beiſpiele zeigen — hier die Teleologie im 
Sinne von „Ganzheitsbezogenheit“ im Auge, während 
ich darunter an dieſem Orte die Abhängigkeit von 
einem zukünftigen Ereignis verſtehe. Auf Grund 
dieſer Unterſcheidung dürften wir wohl beide Recht 
haben. 

NB.: Dem kann ich nicht ganz zuſtimmen. Was 
ich meinte umfaßt auch teleologiſche Ausſagen aus 
Zukünftigem. Überdies müßte dann Bertalanffy 
ſeinerſeits die Vorausſage aus „Ganzheitsbezogenheit“ 
doch ausdrücklich zulaſſen, während er vielmehr nur 
die faufale mechaniſche gelten läßt. (Bk.) 
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Moments bis aufs letzte Elektron zuſammen 
mit den zugehörigen Bewegungsdifferentialen 
genau und ebenſogut die anziehenden oder ab— 
ſtoßenden Kräfte, außer dieſen Daten aber 
nichts: würde er aus ihnen einen beliebigen 


künftigen Augenblick reſtlos berechnen? Ja oder 


nein? Ein Drittes gibt es hier nicht. Nein? 
ſo ſind wir Vitaliſten; mechaniſtiſche Anhänger 
der Maſchinentheorie dagegen, wenn: ja.“ 

Nun, der Philoſoph hat ein Recht, ſo zu 
fragen; der Empiriker aber nicht die Pflicht, 
ihm ebenſo präzis zu antworten. Der aljo in 
die Enge getriebene „organismiſche“ Biologe 
würde antworten müſſen, daß der Laplace- 
ſche Geiſt, der alle Momentanlagen, Moment: 
geſchwindigkeiten und das Wirkungsgeſetz der 
Teile kennt, den Zuſtand ebenſo wie eines an- 
organiſchen auch des organiſchen Syſtems zu 
jedem künftigen Augenblick errechnen könnte — 
wenn er ſich nicht im letzten Moment erinnern 
würde, daß dieſer Geiſt vielleicht nicht 
einmal die Geſamtheit des anorganiſchen Ge⸗ 
ſchehens auf dieſem „einzelheitskauſalen“ Wege 
vorausſagen könnte, ſondern auch hier „Ganz⸗ 
heitsgeſetzmäßigkeiten“ brauchen würde.“) Laſ⸗ 
ſen wir alſo die Frage, ob allerletzten Endes 
das organiſche Geſchehen aus den Teilen vor⸗ 
ausjagbar iſt, ruhig den Philoſophen, da eine 
empiriſche Entſcheidung, wie auch Sch. (5f.) 
zugibt, nicht möglich iſt. Worauf es uns 
ankommt iſt vielmehr, die unleugbare, ganz⸗ 
heitliche Ordnung der Lebensvorgänge“) wiſſen⸗ 
ſchaftlich zu ſtudieren, welche mit den Dent- 
mitteln der heutigen Phyſiko-Chemie nicht 
aufgelöſt werden kann, und deshalb „Ganz⸗ 
heitsgeſetzlichkeiten“ erfordert. Kann in ſpäter 
Zukunft vom Laplace ſchen Geiſt der Orga: 
nismus aus den Elektronen aufſummiert wer⸗ 
den — um ſo beſſer; vorläufig aber handelt 
es fih darum, über diefe organiſche Ordnungs⸗ 
geſetzlichkeit nicht zu philoſophieren, ſondern ſie 
wiſſenſchaftlich zu erfaſſen — was, wie wir 
glauben, nur auf Grund der organismiſchen 
Auffaſſung möglich iſt. 

Wenn ich alſo in allen bisher behandelten 
Punkten mit meinem verehrten Kritiker voll⸗ 
kommen übereinſtimme und Differenzen zwi⸗ 
ſchen uns höchſtens unweſentlich ſind, oder 
verſchiedenen Formulierungen enſpringen, ſo 


11) Vgl. E. Ungerer, Der Sinn des Vitalismus 
und des Mechanismus in der Lebensforſchung. 
Drieſch⸗Feſtſchrift, 1927, S. 160; auch H. 
Drieſch, Zur neueren Vitalismuskritik. Biol. 
Zentralbl. 47, 1927. 

12) Vgl. Ungerer, a. a. O., S. 154f. 
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komme ich freilich nun zu einem ernſteren 
Konfliktspunkt. Dieſe Frage iſt das Verhältnis 
von Biologie und Pſychologie. 

B. hält es mir als Einſeitigkeit vor, daß ich 
— „bei allem meinen Weitblick“ — das Recht 
der Pſychologie in der Naturwiſſenſchaft be- 
ſtreite. Daß zumindeſt die höheren Tiere ebenſo 
aus ſeeliſchen Motiven handeln wie wir ſelber, 
daß der geprügelte Hund den Wurſtdiebſtahl 
das nächſte Mal aus „Angſt“ unterläßt, ift ein 
offenſichtlicher Sachverhalt; daß in der Natur- 
wiſſenſchaft pſychologiſche Begriffe nichts zu 
ſuchen hätten, ift eine „lächerliche Ausflucht“; 
denn der Naturforſcher hat ſeine Theorien und 
Begriffe nach den Tatſachen einzurichten (340 
und 349). 

Ich konſtatiere zunächſt, daß ich hinſichtlich des 
Behaviorismus der Kritik B.s (340) vollkommen 
zuſtimme. Eine „behavioriſtiſche Pſychologie“, 
eine Pſychologie, welche gerade das Weſen des 
Seeliſchen, nämlich das innerliche Erlebnis 
ignorieren will, iſt eine contradictio in adjecto. 
Etwas ganz anderes iſt aber die Frage, ob 
pſychologiſche Erklärungen in der Biologie ſelber 
erlaubt oder gar notwendig ſind. 

Unbeſtritten iſt zunächſt, daß wir beſtimmt 
den höheren Tieren, höchſtwahrſcheinlich aber 
auch allen niederen Organismen bis hinunter 
zur Amöbe ein gewiſſes Maß von „Seele“ zu⸗ 
ſchreiben müſſen. Wir ſtimmen B. vollkommen 
zu, daß es unmöglich iſt, innerhalb der Reihe 
der Organismen einen ſo tiefen Schnitt wie 
„beſeelt“ und „unbeſeelt“ anzunehmen.“) Wo 
ſollte wohl unſer Seelenleben herkommen, wenn 
es nicht ſchon im Ei und im Einzeller in 
irgendeiner Weiſe daringeſteckt hat? Wiewohl 
ein fremdes Seeliſches nie direkt wahrgenom⸗ 
men werden kann, ſo zeigt doch Beobachtung 
und Verſuch, daß das Verhalten der niederen 
Organismen dem ähnlich iſt, welches beim 
Menſchen von ſeeliſchen Vorgängen begleitet 
erſcheint.“) 

Zweitens iſt es vollſtändig klar, daß wir bei 
dem höchſt unvollkommenen Zuſtand unſeres 
Wiſſens von einer phyſiologiſchen Erklärung 
der Reaktion des Hundes — nein, nicht nur 
des Hundes, ſondern ebenſo des Pantoffeltier⸗ 
chens — noch unendlich weit entfernt ſind. Bei 
dieſem Stande unſerer Kenntnis oder Unkennt⸗ 
nis kann es für uns von Vorteik ſein, wenn 


13) Ergebniſſe und Probleme, S. 311 ff. 

14) Bol. auch die ausgezeichneten Darlegungen bei 
G. Kafka, Tierpſychologie. Im Handb. d. vergl. 
Pſychol. 1922, S. 11f. 
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wir die Bewegungen des Hundes ſo betrachten, 
„als ob“ ſie von einer Seele „bewirkt“ wären. 
Das erlaubt uns, ſeine Handlungen, wenn er 
auf uns losgeht, leichter vorauszuſehen. Wenn 
die Amöbe ein großes Tier wäre, welches dem 
Menſchen in den Bereich ſeiner alltäglichen 
Erfahrung träte, ſo würde man ihr nach 
Jennings ſofort Luſt und Schmerz, Hunger 
und Begehren zuſchreiben aus genau denſelben 
Gründen, wie man dieſe Zuſtände dem Hunde 
zuſchreibt; wir würden dadurch eine weſentliche 
Unterſtützung zur Beurteilung und Beſtimmung 
ihres Verhaltens finden. 


Aber freilich — und nun kommen wir zum 
weſentlichen Moment, und zugleich zu unſerem 
Gegenſatz zu B. — kann m. E. eine derartige 
pſychologiſche Erklärung im Vereiche der Bio⸗ 
logie als einer objektiven Naturwiſſenſchaft nur 
als ein vorläufiges „Als⸗Ob“, als eine Fiktion 
im Sinne Vaihingers gelten — eine unter 
Umſtänden nützliche, aber falſche Vorſtellung. 
Der Biologe darf wohl mitunter ſo vorgehen, 
„als ob“ die Tiere von pſychiſchen Motiven 


beherrſcht wären und auf Grund von ſolchen 


handeln würden, dort nämlich, wo, wie bei den 
Bewegungen der höheren Tiere, ja ſchon bei 
Inſtinkten und Reflexen, dieſe praktiſche Fiktion 
die Lücken unſerer phyſiologiſchen Kenntnis 
vorläufig auszufüllen vermag. Aber er darf 
ſeeliſche Faktoren nicht als eine wirkliche Er⸗ 
klärung irgendeines Lebensvorgangs anſehen. 
Als objektive Naturwiſſenſchaft hat die Biologie 
die Pflicht, die Lebensvorgänge, alſo auch die 
komplizierteſten Bewegungsreaktionen, aus den 
materiellen Bedingungen zu erklären; ſie darf 
grundſätzlich niemals den Zuſammenhang der 
materiellen Vorgänge durch Einſchaltung pſycho— 
logiſcher Zwiſchenglieder unterbrechen — auch 
dort nicht, wo wir, wie etwa bei der Umſetzung 
einer aus der Reizung eines Sinnesorgans 
ſtammenden Erregung in eine Muskelkontrak⸗ 
tion, noch weit davon entfernt ſind, dieſen 
Zuſammenhang erklären zu können. Anderer— 
ſeits aber wird natürlich durch dieſe phyſio— 
logiſche Erklärung keineswegs die Tatſache auf— 
gehoben, daß dieſer nach ſeiner materiellen Seite 
hin erklärte Vorgang in anderer Beziehung ſich 
als Bewußtſeinsvorgang darſtellt; es iſt alſo 
durch jene Erklärung die pſychologiſche keines— 
wegs überffüffig geworden.!) 


Ohne hier auf das pſychophyſiſche Problem 
und zumal auf die Schwierigkeiten der Wechſel— 


18) Vgl. G. Kafka, a. a. O., S. 13f. 
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wirkungslehre“) näher einzugehen, fei nur kurz 
bemerkt, weshalb wir an der ſtrikten Trennung 
von Piychologie und Biologie feſthalten. Ebenſo 
wie das „Wirken“ der Entelechie, würde auch 
dasjenige der Seele die eindeutige Beſtimmtheit 
des materiellen Geſchehens in den Organismen 
(vgl. oben S. 3) aufheben. Nachdem B. in der 
Ablehnung des Vitalismus mit mir einig iſt, 
ſehe ich nicht, in welcher Weiſe er die Einführung 
pſychiſcher Faktoren als Beſtimmungsgründe 
des objektiven Verhaltens der Tiere rechtfertigen 
könnte, wie er die die eindeutige Naturgeſetz⸗ 
lichkeit durchbrechende Wirkung der Entelechie 
ablehnen, zugleich aber die — genau ſo die Ein⸗ 
deutigkeit des Naturgeſchehens durchbrechende — 
Wirkung der Pſyche auf das materielle Ge- 
ſchehen zulaſſen kann. Es ſchiene mir äußerſt 
wünſchenswert, wenn B. ſich äußern würde, 
wie er ſeine (in „Ergebniſſe und Probleme“, 
326 f., kurz ſkizzierte) Auffaſſung des „unbe: 
kannten Dritten“, welches Phyſiſchem und Piy: 
chiſchem zugrunde liegt, ſich näher vorſtellt, und 
wie er fih vor allem auf Grund dieſer Einſtel⸗ 
lung zu dem eben gemachten Einwand ftellt.'**) 
Ich betone, daß ich auch in dieſem Punkte nicht 
dogmatiſch ſein möchte; ſobald mir jemand eine 
Möglichkeit zur Überwindung der angedeuteten 
Schwierigkeit zeigt, ſo will ich ſie gerne an⸗ 
nehmen; vorläufig aber glaube ich auf dem 
folgenden Satze beſtehen zu müſſen: lehnen wir 
den Vitalismus ab, ſo muß der Biologe (ohne 
daß es ihm im Traum einfällt, die Exiſtenz des 
Seeliſchen der Organismen, ſowie die Möglich⸗ 
keit einer Tierpſychologie zu leugnen) die objek⸗ 
tiven, im Raum verlaufenden Vorgänge immer 
nur aus objektiven, im Raum liegenden Ur- 
ſachen, und nicht aus pſychologiſchen erklären. 

Verſchieden iſt auch meine und B.s Ein⸗ 
ſtellung gegenüber dem „unbewußten Seeliſchen“, 
deſſen Nichtbeachtung er mir (340) einwendet. 
Das einzige „Unbewußte“, das feinen Namen 
mit Recht trägt, ſind — wie mir ſcheint — die 
unbewußt verlaufenden, materiellen Prozeſſe. 
Als Nicht⸗Pſychologe bin ich nicht in der Lage, 


16) Vgl. 
S. 324 ff. 


10) Ich werde, wie ſchon oben bemerkt, auf diefe 
Dinge in der neuen Aufl. meiner „Ergebniſſe“ näher 
eingehen, hoffentlich auch Zeit finden, hier demnächſt 
ein paar Worte dazu zu ſagen. Die Löſung liegt in 
der allerneueſten Entwicklung der Phyſik, gemäß 
welcher nunmehr die ganze „Materie“ ſich als 
Summe pſychiſcher Vorgänge oder Vorgangs- 
formen tatſächlich deuten läßt. Vgl. Naturphil. II. 
S. 74. 


Bavink, Ergebniſſe und Probleme, 
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die „ſchlechthin durchſchlagenden Gründe“ (340) 
zu würdigen, welche die neuere pfychologiſche 
Forſchung nach B. dafür beigebracht hat, möchte 
aber doch auf die ebenſo temperament⸗ wie 
geiſtvolle Kritik Wahles“) ſowie auf eine 
Unterſuchung B um tes) hinweiſen, die auf 
Grund einer umfaſſenden Kritik zu dem Schluſſe 
kommen, daß es keine Tatſachen der pſycho⸗ 


logiſchen Erfahrung gibt, welche uns zur An⸗ 


nahme eines unbewußten ſeeliſchen Geſchehens 
zwingen, daß die angeblich unbewußten Vor⸗ 
gänge zwar nur dunkel, aber immerhin doch 
bewußt auftreten.“ “) 


Nun bleiben nur noch ein paar raſcher zu 
erledigende Punkte übrig. Meine Kritik des 
Darwinismus ſei wie alle früheren „über⸗ 
trieben“ (23). Über dieſen Punkt iſt ſchwer zu 
diskutieren. Ich für meine Perſon finde die in 
meiner Abhandlung aufgezählten Einwände 
gegen den Darwinismus, die ſich auch gegen 
deſſen neuere, auf Kleinmutationen aufgebaute 
Faſſung richten: den mangelnden oder zumindeſt 
problematiſchen Selektionswert von kleinen Ab⸗ 
änderungen, die Ungeklärtheit des Problems 
der Koadaptation bei richtungsloſer Abänderung, 
den fehlenden „Nutzen“ höherer Organiſation, 
den deutlichen Hiatus zwiſchen den Arten uff. 
als eine überzeugende Widerlegung der An⸗ 
nahme, daß die Selektion die entſcheidende 
Rolle in der Entwicklung ſpiele. Immerhin 
ſcheint mir dieſer Gegenſatz zwiſchen uns, die 
wir beide doch in gleicher Weiſe beſtrebt ſind, 
ohne Vorurteil der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis 
zu dienen, ſymboliſch dafür zu ſein, auf wie 
ſubjektivem Boden die Selektionslehre ſteht. 
Denn wäre die Sachlage wirklich klar, ſo meine 
ich, daß zwei vorurteilslos denkende Männer, 
die doch von der Kenntnis genau des gleichen 
Tatſachenmaterials ausgehen, nicht zu ſo ent⸗ 
gegengeſetzten Schlüſſen kommen ſollten. 

Meine „Hinneigung“ zum Lamarckis⸗ 
mus iſt jener Punkt, den mir B. eigentlich 
am meiſten verübelt. Ein kleines Mißverſtänd⸗ 
nis ift es, wenn B. meint, daß ich der Zu: 
kunft ſchlechthin die Aufgabe zuweiſe, die 
Rignanoſche Theorie der ſomatiſchen Induk— 
tion zu beſtätigen. Mit tiefem Bedauern habe 
ich vor kurzem die Nachricht von dem Hin— 


7) R. Wahle, Entſtehung der Charaktere. 1928, 
S. 37 ff. 

15) O. Bumke, Das linterbemußtfein. 1922. 

18*) Ich verweiſe auf G. Rolffenſtein, das Problem 
des Unbewußten, Stuttgart 1923, ſowie die Lehr- 
bücher der Parapſychologie, z. B. Baerwald, Deſſoir 
uſw. Bk. 
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ſcheiden dieſes bedeutenden italieniſchen Philo- 
ſophen erhalten. Wenn ich aber auch ſeinen 
Theorien mit Sympathie gegenüberſtehe, ſo ver⸗ 
ſchließe ich mich keineswegs den möglichen Ein: 
wendungen gegen dieſelben. — Statt ſelber in 
jenem großen Problem des Lamarckismus zu 
antworten, ziehe ich es vor, die Anſchauung 
eines Forſchers wiederzugeben, deſſen wiſſen⸗ 
ſchaftliche Dignität über jede Anzweifelung er- 
haben iſt: „Ich gebe ohne weiteres zu, daß die 
Kritik, welche an vielen Verſuchen und Deu: 
tungen bezüglich eines Einfluſſes der Außen⸗ 
bedingungen geübt wurde, durchaus berechtigt 
iſt, wenn ſie auch manchmal zu weit geht und 
zu recht gekünſtelten Annahmen führt. Dagegen 
muß mit Nachdruck betont werden, daß von all 
den Vererbungsforſchern, welche der Auffaſſung, 
daß Außenwirkungen direkt oder indirekt die 
genotypiſche Konſtitution beeinfluffen können, 
mit ſchärfſter Kritik gegenüberſtehen, keiner noch 
planmäßige Experimente zur Prüfung der 
Frage anſtellte. Mit bloßer Kritik iſt der 
Fragenkomplex nicht zu erledigen.““) Daß 
durch Außeneinflüſſe Mutationen hervorgebracht 
werden können, iſt heute bereits über jeden 
Zweifel erhaben; wir erinnern etwa nur an 
die von Muller durch Röntgenbeſtrahlung 
erzielten erblichen Mutationen der Fruchtfliege. 
Das lamarckiſtiſche Problem ſpitzt fih heute alfe 
darauf zu, ob die durch die Außenwelt hervor⸗ 
gebrachten Anderungen in der Erbmaſſe voll⸗ 
ſtändig richtungslos und ohne jede Beziehung 
zur Funktion auftreten, oder ob ſchon bei ihrer 
Entſtehung die Einheit von Funktion und Form 
vorwaltet.“) Daß das der Fall iſt — dafür 
haben wir bisher keine experimentellen 
Beweiſe; wohl aber kann man mancherlei theo⸗ 
retiſche Überlegungen zur Stützung dieſer An⸗ 
nahme anführen, vor allem die, daß jene unend⸗ 
liche Menge verfehlter Abänderungen, welche 
bei richtungsloſer Mutation (und Selektion der 
begünſtigten Formen) vorhanden ſein müßten 
fih weder in der lebenden, noch in der foſſilen 
Fauna und Flora irgendwie nachweiſen läßt 
Da die Evolution nicht ein rein experimentelles 
ſondern ſchon aus dem Grunde der langen Zeit: 
räume der Entwicklung ein ſpekulatives Pro- 


19) R. Wettſtein, Das Problem der Evolution 
und die moderne Vererbungslehre. Verh. d. V. inter 
nationalen Kongr. f. Vererbungswiſſ. Supplbd. d 
Zeitſchr. f. ind. Abſtammungs⸗ u. Vererbungslehre. 
1928, S. 378 Í. 


2) W. Marinelli, Theoretiſch⸗kritiſche Betra 
tungen zur Variationslehre. Biologia Generalis V. 
1928. 
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blem ift und vorausſichtlich noch lange bleiben 
wird, ſo iſt m. E. gegen eine ſolche Ergänzung 
der Erfahrung logiſch nichts einzuwenden.“) 

Was den „Fall Kammerer“ anlangt, ſo 
muß ich zugeben, daß ich nicht in der Lage bin, 
Lenz’ von B. (U. W. 1929, H. 5) wieder: 
gegebene Beſchuldigungen durch ſachliche Argu- 
mente zu entkräften; was ich dieſen entgegen⸗ 
ſetzen kann, iſt nur meine auf Grund perſön⸗ 
licher Bekanntſchaft gewonnene Überzeugung, 
welche es mir ſehr ſchwer fallen läßt, Kam⸗ 
merer als bewußten Fälſcher anzuſehen, und 
die es mir als ſicher erſcheinen läßt, daß 
Kammerer „in gutem Glauben“ gehandelt 
hat. Daß ſpeziell zu Kammerers Selbſt⸗ 
mord ſehr verſchiedenartige Motive zuſammen⸗ 
gewirkt haben, iſt mir neuerdings wieder durch 
eine (von B.s Abhandlung über meine „Kri⸗ 
tiſche Theorie“ angeregte) Korreſpondenz mit 
Dr. Geßner, Troppau, klar geworden. Daß 
ich die politiſche Auswertung der ja auch in 
meinen Augen abſolut nicht beweiſenden Ergeb⸗ 
niſſe Kammerers wie auch des Schickſals 
eines unglücklichen oder irrenden Menſchen mit 
B. aufs ſchärfſte verurteile, bedarf wohl keiner 
Betonung. 


Im Anſchluß an den Lamarckismus kann auch 
das Problem der Trennung von Soma und 
Keimbahn behandelt werden. Daß ich in 
meiner Darſtellung („Kritiſche Theorie“, 121 f. — 
dagegen B. 342) die (nicht beſtehende) Ver⸗ 
armung der Somazellen an Determinanten- 
material in den Vordergrund ſtellte, iſt durch 
die Frageſtellung meines Buches bedingt, wel⸗ 
ches ſich ja mit dem Problem der ontogenetiſchen 
Formgeſtaltung, und nicht mit den phylogene⸗ 
tiſchen Theorien, dem Lamarckismus uff. be- 
ſchäftigt. Daß die nächſte Generation „nur durch 
die von Anfang an iſoliert gebliebenen Zellen 
der Keimbahn' erzeugt werde“, kann ich in 
dieſer Allgemeinheit nicht zugeben. Wir kennen 
heute eine ganze Reihe von Fällen, wo nach— 
gewieſenermaßen aus ſomatiſchem Material 
Keimzellen entſtehen. Z. B. nach Janda bei 
den Würmern Stylaria und Rhynchelmis nach 
Abſchnitt der geſamten Geſchlechtsregion, Wie— 
derbildung der Ovarien aus „Embryonalzellen“ 
bei abgeſchnittenen Kopfſtücken von Planarien 
(Vandel), vielleicht ſogar Wiederbildungen 
des Mäuſeovars aus ſomatiſchen Zellen. Eine 
ſcharfe Trennung von Keimplasma und ſoma— 


21) Vol. auch L. Plate, Vitalismus und Medja- 
nismus in einer neuen biologiſchen Auffaſſung. 
Scientia, Juli 1929, S. 20. 
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tiſchem kann alfo nicht vorhanden fein”); ob 
man natürlich aus dieſer nicht immer ſtrikten 
Iſolierung der Keimbahn lamarckiſtiſche Folge⸗ 
rungen ableiten darf, iſt eine ganz andere Frage. 

Die Bedeutung der Kombinationen 
„unterſchätze“ ich keineswegs. Ich lehne nur 
den Verſuch ab, die ganze Evolution auf Neu: 
kombination von Anlagen zurückzuführen. Daß 
es abſurd ift, daß nicht die höchſten Organismen, 
ſondern vielmehr die Urmoneren am reichſten 
an Anlagen geweſen ſeien, daß die Entwicklung 
zu höherer Organiſation zugleich eine Ber- 
armung an Anlagen bedeute, darin wird 
mir ja B. ſicherlich zuſtimmen.“) 

B. hält weiter meinen (rejp. Philip- 
tſchenkos) Gegenſatz zwiſchen Makro⸗ und 
Mikroevolution nicht für gerechtfertigt. 
Wo ſoll die Grenze zwiſchen beiden liegen, fragt 


er (23). Ich könnte hier auf die Ausführungen 


Philiptſchenkos“) verweiſen, welcher die 
Unterſchiede der Merkmale der niederen ſyſte⸗ 
matiſchen Einheiten bis zu den Arten und der: 
jenigen der höheren ſyſtematiſchen Kategorien 
zu formulieren verſuchte. Für den Enwicklungs⸗ 
theoretiker iſt die Sache vielleicht noch klarer, 
wenn wir bedenken, daß, ein beſtimmter Bau⸗ 
plan (Schmetterling, Vogel, Fiſch) einmal 
gegeben, die Mutation (evtl. in Geſtalt der 
quantitativen Variabilität der Gene Gold⸗ 
ſchmidts) und Kreuzung vielleicht die ganze 
Fülle der ſyſtematiſchen Merkmale bis zu den 
Arten, vielleicht bis zu den Gattungen hervor⸗ 
bringen wird. Aber die Erzeugung dieſes Bau⸗ 
plans ſelbſt, der grundlegenden Organiſations⸗ 
merkmale, das iſt eine Leiſtung, die ihr nicht 
wohl zugemutet werden kann. Ich glaube, auch 
B. wird mir zuſtimmen, daß — ſagen wir — 
der Hundekopf mit ſeinen Nerven, Muskeln 
und Gefäßen in richtiger Verteilung, mit 
Zähnen, Mund und Zunge, mit Naſe, Auge und 
Ohr (ein Beiſpiel von Drieſch) nicht durch 
zufällige Abänderung und Selektion zuſammen⸗ 
gewürfelt ſein kann, ebenſowenig ein einzelnes 
Organ, in dem ſich, wie z. B. in der Leber, zehn 
oder mehr verſchiedene, höchſt komplizierte Vor— 


22) Vgl. auch H. Przibram, Theorie apogeneéti⸗ 
que de l'évolution des organismes. Revue generale 
des Sciences pures et appliquées. 31. Mai 1929, 
S. 295. . l 

23) Vgl. auch „Kritiſche Theorie“, S. 33, und zur 
Frage der Bedeutung der Kombination für die Ent» 
wicklung Wettſtein, a. a. O., S. 376. 

2) J. Philiptſchenko, Variabilität u. Varia- 
tion, S. 92 f.; vgl. auch Wettſtein, a. a. O., 
S. 378 Í. 
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gänge abſpielen in einem Raume, der ſich auf 
den 100 000. Teil eines Stecknadelkopfes ſchätzen 
läßt, und ſchon gar nicht ein organiſcher Keim, 
der in wundervoller Ordnung von Myriaden 
von Einzelprozeſſen diefe ungeheuerliche Architek⸗— 
tonik hervorbringt. Für die Entſtehung dieſer 
grundlegenden Organiſationsmerkmale ſind wir 
wohl gezwungen, noch unbekannte Entwicklungs- 
faktoren anzunehmen, zumindeſt eine Tendenz 
zu höherer Komplikation, eine orthogenetiſche 
Tendenz, ein „Geſetz des Strebens nach mari- 
maler Geſtaltetheit“.“) Die Unterſcheidung der 
durch die bekannten Faktoren Mutation, Kreu- 
zung und Selektion prinzipiell erklärbaren 
Mikroevolution und der Makroevolution, zu 
deren Erklärung dieſe Faktoren nicht genügen, 
welche vielmehr durch heute noch nicht durd- 
ſchaubare, orthogenetiſche Faktoren bedingt iſt, 
iſt alſo wohl berechtigt. Ahnliche Anſchauungen 
haben neuerdings z. B. Wettſtein, R. 
Hertwig”* und Philiptſchenko aus: 
geſprochen. 

Hinweiſen möchte ich B. bei dieſer Gelegen⸗ 
heit darauf, daß der von ihm (Ergebniſſe und 
Probleme, 384) hervorgehobene Geſichtspunkt: 
„Die Vererbungsgrundlage bildet ein Syſtem 
von einer ſolchen labilen Beſchaffenheit, daß es 
einer einmal eingetretenen Veränderungsrich— 
tung weiter folgt ujf.”, neuerdings in ganz 
ähnlicher Form von Abel als „biologiſches 
Trägheitsgeſetz“ formuliert wurde — wobei 
Abel freilich in den Fehler verfällt, zu glauben, 
daß durch dieſes Geſetz der „Trägheit der Ent— 
wicklung“ (die aber natürlich bloß eine Analogie 
der phyſikaliſchen Trägheit iſt und nicht mehr) 
bereits eine Reduktion des Organiſchen auf 
mechaniſche Prinzipien erreicht ſei. 

Damit habe ich — wie ich glaube — ziem— 
lich alle Einwände B.s beantwortet. Es bleibt 
mir nur noch übrig, B.s Bedenken (348) 
zu zerſtreuen, daß wir in der „weltanſchau— 

25) Vgl. Vorſchlag zweier f. allg. biol. Geſetze. 
S. 104 ff. Der gegenwärtige Stand des Entwick— 
lungsproblems. Scientia, Sept. 1929, S. 178 ff. 
Lebenswiſſenſchaft und Bildung. S. 18. 

20) R. Hertwig, Abſtammungslehre und neuere 
Biologie. 1927. 
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lichen Poſition“ voneinander abweichen. Seinen 
Schlußſatz: nicht Technik und nicht Biologie 
machen die Welt beſſer oder ſchlechter, ſondern 
die Menſchen ſelbſt tun es mit oder ohne beide, 
unterſchreibe ich vollkommen. 

Jedenfalls aber dürfen wir wohl ſagen, daß 
jene Grundanſchauung über das Leben, für 
welche wir den Namen einer „organiſchen 
Biologie“ vorſchlagen, und von der wir einige 
vielleicht unklare Punkte mit den vorſtehenden 
Ausführungen zu erläutern hoffen, auf dem 
Marſche iſt. Ihr Wert liegt — wie mir ſcheint — 
nicht darin, daß ſie, wie die älteren Anſchau— 
ungen, glaubt, eine abſchließende dogmatiſche 
Erkenntnis zu bedeuten, ſondern daß ſie viel⸗ 
mehr ſich ſelber als einen Anſatzpunkt künftiger 
Forſchungen betrachtet, ein Anſatzpunkt, der 
allerdings nach unſerer Meinung gerade jene 
ſpezifiſch biologiſchen Probleme erſchließt, welche 
vom herkömmlichen Mechanismus überhaupt 
nicht geſehen, vom Vitalismus zwar erkannt, 
aber aus der Sphäre naturwiſſenſchaftlicher 
Erklärung in die Metaphyſik verſetzt worden 
waren. Wir können wohl ſagen, daß eine der: 
artige Auffaſſung ſich heute immer allgemeiner 
durchſetzt. An anderem Orte“) haben wir die 
wichtigſten Theorien aufgeführt, welche unſerer 
Anſchauung am nächſten ſtehen; hier ſei nur 
noch erwähnt, daß ſie in der vom Verfaſſer 
dieſer Zeilen vertretenen Formulierung von 
vielen Seiten akzeptiert worden iſt. So ſehr 
wir uns alſo davor hüten wollen, dieſe An⸗ 
ſchauungsweiſe allzu früh dogmatiſch zu ver- 
feſtigen, und ſo ſehr wir jede fruchtbare Kritik 
und Weiterentwicklung derſelben begrüßen, ſo 
darf doch immerhin mit einiger Befriedigung 
konſtatiert werden, daß wir uns mit unſerer 
organismiſchen Biologie auf dem richtigen Wege 
befinden — mag natürlich im einzelnen auch 
noch vieles ungeklärt und verbeſſerungsbedürf— 
tig ſein. 


27) Lebenswiſſenſchaft und Bildung. S. 26 f. Hin- 
weiſen möchte ich noch auf die philoſophiſch hoch: 
bedeutſame, und, wie mir ſcheint, in Deutſchland ſo 
gut wie unbekannte Darſtellung: The Organismal 
Conception. Its Place in Science and its bearsing 
on Philosophy, by W. E. Ritter and E. W. 
Baile y. University of California Publications in 
Zoology, vol. 31, No. 14, 1928. 
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Telepathie und Hellſehen. ene Dr S Pagenſteche e 


Ein gut organiſierter Kopf braucht 
bekanntlich nicht einen Heuwagen voll 
Tatſachen, um zu begreifen: es genügt 
ihm eine kleine Doſis, ein Löffel voll. 

Hellenbach. 


Aus einem Briefe vom 9. Februar 1929 ent⸗ 
nehme ich folgende Anregung meines perſönlich 
mir unbekannten Freundes, Prof. B. Bavink: 

„Ich ſuche nach dem exakten Beweiſe des 
echten Hellſehens, weil ich ſelber glaube, daß 
dieſe Annahme zuletzt doch unvermeidlich iſt! 
Aber ich möchte eben deshalb auch einen 
Beweis haben, der wirklich ſtich⸗ 
haltig iſt, und die telepathiſche 
Erklärung wirklich vollkommen 
ausſchließi. Es würde mich außerordent⸗ 
lich intereſſieren, darüber nochmals näheres von 
Ihnen zu hören. Wenn Sie Zeit haben, ſo 
ſchreiben Sie mir doch noch einmal, wie dieſes 
fih verhält, oder beffer einen ganzen Aufſatz ..., 
worin Sie beide Fälle verarbeiten mit dem 
Thema: Telepathie oder Hellſehen..) Tun 
Sie mir aber dann den Gefallen und beſchrän⸗ 
ken ſich auf dieſe Frage unter Weglaſſung alles 
Weltanſchaulichen, das die Sache nur unnötig 
komplizieren würde. Wir müſſen uns hier m. E. 
zunächſt mal als reine Forſcher füh⸗ 
len, die eine neue Wiſſenſchaft be⸗ 
gründen helfen wollen.) Dann wird 
zu ſeiner Zeit das Weltanſchauliche uns von 
ſelber zufallen.“ 

Dieſer herzlichen Aufforderung Folge leiſtend, 
werde ich es mir angelegen ſein laſſen, den 
geehrten „Herren Forſchern vom an: 
dern Lager“ — ich denke dabei außer an 
Prof. Bavink ſelbſt in erſter Linie an die frühe- 
ren Herausgeber der „Zeitſchrift für kritiſchen 
Okkultismus“, die noch am Scheidewege ſtehen — 
einige meiner Experimente im folgenden zu 
unterbreiten, da ſie vielleicht ihnen von Nutzen 
ſein könnten zur Löſung der angeſchnittenen 
Streitfrage. 


1) Aus Gründen, die im Verlaufe dieſer Arbeit 
ſich von ſelbſt ergeben, habe ich im Thema ſtatt des 
vorgeſchlagenen Wortes „oder“ das Wort „und“ 
angewandt. 

2) Bavinks Hinneigung zur Anerkennung der 
Hypotheſe des „Hellſehens“ ift übrigens in der 
Januar-Nummer 1928 von „Unſere Welt“ klar zum 
Ausdruck gebracht. 


IJ. Im Jahre 1926 (Zeitſchrift für kritiſchen 
Okkultismus: Bd. I, Heft 3, S. 235) legte Baer⸗ 
wald großes Gewicht auf die ſeines Erachtens 
meinerſeits mangelhaft beobachtete Wahrung 
der „Unwiſſentlichkeit“, deren Außerachtlaſſung 
ihn bereits 1925 ſo weit ſich verſteigen ließ, daß 
in feiner Kritik in „Der Okkultismus in Ur: 
kunden“) er ironiſch von einer „Dreſſur der 
Suggeſtiven unter dem Einfluſſe der pſycho⸗ 
metriſchen Theorie“ ſprach. Daß ich dabei die 
wenig beneidenswerte Rolle eines pfiffigen 
Zirkusdirektors dem Publikum gegenüber ſpie⸗ 
len mußte, ſcheint Baerwald nicht weiter an⸗ 
gefochten zu haben. „Ein meiſterhaftes Drillen 
der Verſuchsperſon“, auf daß ſie bei der „ent⸗ 
ſcheidenden Prüfung nur noch das eingelernte 
Sprüchlein aufzuſagen brauchte“: dieſes war die 
Quinteſſenz der Baerwaldſchen Kritik über 
meine pſychometriſchen Verſuche. Sit venia verbo! 

Daß bei wiſſenſchaftlichen Diskuſſionen den 
allzu perſönlich gehaltenen Kritiken kein großer 
Beweiswert zugeſtanden werden kann, das 
weiß wohl jeder ernſte Forſcher, und dieſes hat 
unlängſt auch in meiſterhafter Logik mein alter 
Freund, Dr. Walter Franklin Prince, in ſeinem 
Beitrage für die Zeitſchrift für Parapſychologie 
(4. Jahrg., Febr. 1929, S. 85) auseinander⸗ 
geſetzt unter dem Titel „Hyperkritik und Fehl⸗ 
methodik“. Ich ſchließe mich ihm durchaus an! 
Nun zur Frage ſelbſt. 

Als Einleitung zum hier zuerſt zu beſprechen⸗ 
den pſychometriſchen Verſuche mögen folgende 
Daten dienen. 

Bereits gegen Ende des Jahres 1926 und 
in den erſten Monaten des Jahres 1927 hatte 
ich mein Augenmerk auf die pſychometriſchen 
Unterſuchungen gewiſſer foſſiler Knochen⸗ 
refte gerichtet, die ich vor Jahresfriſt 
und ohne jegliche Klaſſifikation von 
Prof. Herrera mir erbeten hatte (Direktor des 
hieſigen paläontologiſchen Mufeums). 

Bei dieſen Verſuchen halte ich die von Baer— 
wald ſo ſtreng geforderte „Unwiſſentlichkeit“ 
dieſes Mal für völlig gewährleiſtet. Die 
Knochenreſte waren vor Jahr und Tag durch 
mexikaniſche Eiſenbahnarbeiter beim Umſchau— 
feln der Erde in der Nähe der Hauptſtadt ge— 
funden worden. Da es ſich nicht um mehr oder 


9) „Die intellektuellen Phänomene“, Verlag Ullſtein, 
1925. ; 
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minder gut erhaltene Skelette handelte, ſondern 
lediglich um Fragmente, hatte das hieſige 
Muſeum ſie einfach beiſeite gelegt, ohne ſich 
weiter um ſie zu kümmern. Durch Zeitungs⸗ 
berichte auf dieſen intereſſanten Fund aufmerk⸗ 
ſam gemacht, erſuchte ich den Direktor des 
Muſeums, einen alten Freund von mir, um 
Überlaſſung einiger Überreſte. 


Von dieſen foſſilen Reſten hatten Kunde: 
die Eiſenbahnarbeiter: unwiſſende Leute; die 
Diener des Muſeums: gleichfalls unwiſſende 
Leute; der Prof. Herrera und ſein Aſſiſtent, die 
ihnen beide keine Bedeutung beilegten und 
daher überhaupt keine Klaſſifi⸗ 
kation angeſtrebt hatten! 

Nach Erhalt der kleinen Kollektion packte ich 
alles in einer Pappſchachtel auf ein ganzes 
Jahr weg, und bei den Verſuchen war es 
mein alter Freund, Dr. Jeſus Monjaras, der 
im Dunkeln (dunkelblaue Birne) die einzelnen 
Stücke, die eingewickelt waren, dem Käſtchen 
entnahm, ſie dem Medium in die Hände drückte, 
nachdem die Umhüllung entfernt war, während 
ich im dunkeln Raum mit abgewandtem Ge⸗ 
ſichte mich etwa 6 bis 67 Meter vom Medium 
entfernt hielt. Erſt nachdem beide Hände der 
Frau Z. mit einem Handtuch bedeckt waren, 
wurde ich in ihre Nähe gebracht. 

Auf dieſe Weiſe wurden ſechs bis acht Experi⸗ 
mente in den Anfangsmonaten 1927 gemacht, 
bei denen verſchiedentlich neben Elefanten, 
Affen, Rehen mit abſoluter Sicherheit die 
Halluzination von Hippopotamus beim 
Medium zum Vorſchein kam, zumeiſt als 
Feinde von Elefanten, mit ihnen kämpfend. 


Bei meinem Berichte an den Muſeums⸗ 
direktor erklärte mir derſelbe mit derber Offen- 
heit: es wäre alles Schwindel. Er müſſe freilich 
anerkennen, daß bei dieſen Verſuchen über 50% 
Erfolg zu konſtatieren ſei — was aber die 
anderen 50% Halluzinationen von Sippopo- 
tamus anbeträfe, ſo wäre es „reiner Humbug“. 

Mit dieſen wiſſenſchaftlichen Erklärungen, die 
übrigens auch von anderer Seite beſtätigt wur— 
den, mußte ich mich demnach abfinden, unterließ 
es aber nicht, bei meinem Weggehen Herrn 
Prof. Herrera klipp und klar zu ſagen: Trotz 
aller gegenteiligen Anſichten würde ich unent— 
wegt an der zu Recht beſtehenden Halluzination 
von Hippopotamus feſthalten, darauf fußend, 
daß im Laufe meiner über zehn Jahre ſich er— 
ſtreckenden pſychometriſchen Studien Frau Maria 
Reyes de Z. ſich nicht ein einziges Mal 
getäuſcht habe. 


171 


Mit einem ironiſchen Lächeln entließ mich der 
Paläontologe! Die Wiſſenſchaft hatte eben das 
letzte Wort geſprochen — und die Pſychometrie 
war verdammt! 

Dieſe allererſte Abfuhr in den langen Jahren 
wurde natürlich häufig zwiſchen Frau Z. und 
mir zur Sprache gebracht, wobei ſie ſtets und 
unbeirrt die typiſchen Worte wiederholte: 
„Eines Tages werden wir es den⸗ 
noch beweiſen können, daß in 
Mexiko Hippopotamus gelebt ha⸗ 
ben, wenn auch in geringen Men⸗ 
gen und früh ausgeſtorben, da ſie 
infolge des herben Klimas ſich hier nicht akkli⸗ 
matiſieren konnten.“ 

Monate vergingen! Eines Tages fiel eine 
Zeitung in meine Hand (die größte Zeitung der 
Republik, die einen Abſatz von etwa hundert- 
tauſend Exemplaren täglich zu verzeichnen hat): 
endlich, endlich war der Ruhm meines pfſycho⸗ 
metriſchen Mediums aufs glänzendſte wieder 
hergeſtellt! In Nord⸗ Mexiko waren 
foffile Reſte eines vorſündflut⸗ 
lichen Hippopotamus gefunden 
und als ſolche wiſſenſchaftlich klaſ⸗ 
ſifiziert und anerkannt worden! 

Wenn demgegenüber Prof. Herrera auf 
ſeinem gegenſätzlichen Standpunkt ſtehen blieb, 
ſo deutete ich dieſes in dem Sinne, daß es ihm 
Mühe koſte, ſeinen früheren Irrtum anzuer⸗ 
kennen; es war eben eine menſchliche Schwäche! 

Triumphierend ſchrieb ich umgehend nach dem 
Norden Mexikos, wo die Reſte gefunden worden 
waren — und triumphierend ſchritten wir zur 
pſychometriſchen Probe. 


472. Sitzung vom 31. Juli 1928. 
Experiment Nr. . 


Gegenſtand: Ein Stück Backzahn eines 
foſſilen Säugetieres aus Torreön. 


Viſion: „Ich befinde mich in einem 
Schwarm von Mücken, die mich entſetzlich ſtechen 
und mit ihrem Summen nervös machen 
(Medium fängt an, den Rücken am Lehnſtuhl 
zu reiben !). Ich fühle, wie der Nachttau meinen 
Kopf und meine Arme näßt. Es iſt Abend, und 
ich befinde mich in einem Walde. Zwiſchen 
den dicken Baumſtämmen erblicke ich zwan— 
zig bis dreißig Elefanten in allen 
Größen. Sie kommen trabend näher, ab und 
zu Halt machend, und es zittert die Erde unter 
dem Gewichte ihrer Körper. Auf hohen Pfählen 
ſehe ich zwei bis drei Holzbuden befeſtigt, augen— 
ſcheinlich, um ſie vor dem ſumpfigen Untergrund 
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zu ſchützen. Eines der Tiere erhebt den maf- 
ſiven Kopf, und mit aller Klarheit 
ſehe ich die beiden Stoßzähne und 
den großen Rüſſel. Ich höre etwas wie 
eine Detonation. Ich ſehe große Affen, die mit 
Kokosnüſſen werfen. Es fängt an zu regnen. 

Plötzlich ſchreit das Medium auf: „Ay!“ (Ach 
Gott!), hinzufügend: „Jetzt fiel mir eine Menge 
Waſſer auf den Rücken, gerade als ob man 
einen Eimer Waſſer mir auf die Schulter ge— 
leert hätte. Die Nacht bricht bereits an, und 
einzelne Sterne werden ſichtbar, aber ziemlich 
undeutlich wegen des Regenwetters. Außerdem 
höre ich leichte Tritte wie von Rehen oder 
Hirſchen. Mehr ſehe ich nicht. Starker Regen 
fällt fortwährend.“ 

Völlig überraſcht von dem gänzlich uner: 
warteten Erfolge der pſychometriſchen Sitzung, 
erlaubte ich mir die Frage: „Sehen Sie 
denn keine Hippopotamus?”; denn 
manchmal war es bereits vorgekommen, daß 
das Medium nur die in der Frontlinie befind- 
lichen Tiere ſah und erſt bei Nachfrage die 
mehr im Hintergrunde ſich aufhaltenden. Nach 
einer kurzen Pauſe, gleichſam, um nochmals 
das Geſichtsfeld genau abzuſuchen, kam die 
kurze Antwort: „Nein — ich ſehe nur 
Elefanten... Elefanten!“ 

Jetzt legte ich ihr mit voller Abſicht dieſelbe 
Frage aufs neue vor, ſpeziell, um heraus: 
zufinden, ob eventuell auf meine 
Suggeftion hin, fie nunmehr dennoch die 
von mir geforderten Hippopotamus ſehen 
würde.“) Die neue Antwort, etwas ſtörriſch, 
war ebenſo kategoriſch: „Ich fehe nur Ele: 
fanten und ich ſage nur das, was 
ih ſehe. Elefanten ſind es . . nur 
Elefanten — keine Hippopotamus.“ 

Sehr intereſſant iſt die Tatſache, daß in der— 
ſelben Sitzung vom 31. Juli, und zwar un- 
mittelbar vor dieſem pſychometri⸗ 
ſchen Experiment, ich es ſo eingerichtet hatte, 
daß Nr. 3 der foſſilen Knochen aus dem paläon⸗— 
tologiſchen Muſeum an die Reihe kam, weil bei 
jener Halluzination eben die ſo energiſch be— 
ſtritteten zwei Hippopotamus in voller Klarheit 
im pſychometriſchen Bild erſchienen waren. 
Auch dieſe unmittelbar vorher: 
gehende Halluzination hatte in: 
des auf die Entwicklung des nach⸗ 
folgenden Bildes keinen Einfluß! 


) Ich erlaubte mir diefe Probe, weil bei einer 
früheren Gelegenheit die kategoriſche Antwort kam: 
„Ich ſehe was ich ſehe. Wenn Sie aber 
wollen, ſehe ich, was Sie wollen.“ | 


Ich mußte demnach vorläufig meine Sommi 
zu Grabe tragen, auf pſychometriſchem Wege 
den Beweis liefern zu können, daß zu gewiſſen 
Zeiten wenigſtens in Zentralamerika Hippopo— 
tamuſſe ſporadiſch gelebt hatten. 

Immerhin entſchloß ich mich — um dem iro: 
niſchen Lächeln meines Freundes, des Muſeums⸗ 
direktors, zu entgehen —, das fachmänniſche 


Urteil des zufällig fih hier aufhaltenden Kura— 
tors des Muſeums für foſſile Säugetiere aus 
Berkeley, Kalifornien, bezüglich des betreffenden 
foſſilen Stückes eines Backenzahns einzuholen. 
Seine Antwort lautete umgehend: 

„Tooth fragments — Elephants of Columbia — 
Pleistocene. Prof. R. A. Stirton. 

Curator Fossil Vertebrates.” 

Auf beigefügter Photographie, in welcher man 
die ſenſationelle Ankündigung des Auffin— 
dens eines Hippopotamus findet, ſieht 
man auf ſchwarzem Grunde die beiden Stücke 
des foſſilen Backzahns, die dem pſychometriſchen 
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Experiment zu Grunde lagen in natürlicher 
Größe. Daß auf Grund ihres Ausſehens kein 
Menſch gezwungen wäre, ſpeziell an Elefanten 
zu denken, wird wohl jeder zugeben. Beiläufig 
bemerkt ſei, daß dieſe Stücke dem Medium über⸗ 
haupt nicht zu Geſicht kamen! 

II. Zur Einführung und zum Verſtändnis 
des zweiten pſychometriſchen Experiments mögen 
folgende Daten unterbreitet werden. 

Aus meiner im Jahre 1924 bei Karl Marhold 
erſchienenen Arbeit „Außerſinnliche Wahr⸗ 
nehmung“ entnehme ich folgende Daten (S. 31, 
Anm.): | 

„Der große Ruf, den Dr. (Walter Franklin) 
Prince ſowohl in den Staaten als auch in 
Canada als kompetenter Piychologe genießt, 
war ſpäter der Anlaß, daß er im März 1922 
von ſeiner Geſellſchaft (Amer. Soc. f. Pſych. Reſ.) 
nach Halifax, Kanada entſandt wurde, um die 
in einem Spukhauſe auftretenden Phänomene 
von jogenannten Poltergeiſtern' des Genaueren 
zu unterſuchen. Das Ergebnis dieſer Unter- 
ſuchung ſcheint ziemlich unbefriedigend aus⸗ 
gefallen zu ſein. 

Dr. Prince traf Ende März 1921 in Mexikos 
Hauptitadt ein. Er war von vornherein über- 
zeugt, daß bei dieſen ganz außergewöhnlichen 
Geſchehniſſen irgend etwas nicht klappte, d. h. 
daß es ſich entweder um bewußten Be: 
trug oder eine un bewußte Gelbft- 
täuſchung handelte, wie er ſpäter mir offen 
erklärte und auch in ſeinem Berichte feſtſtellte 
(Außerſinnliche Wahrnehmung, S. 31) mit 
folgenden Worten: 

Ich reiſte nämlich nach Mexiko mit der feſten 
Abſicht, ⸗malitiöſer Weiſes einen jeden und ein 
jedes, was mit den Experimenten zu tun hatte, 
ganz ſyſtematiſch als von vornherein 
verdächtig anzuſehen.“) Er kam als 
Saulus — als Paulus reiſte er in ſeine Heimat 
zurück.“ 

Den genaueren Bericht über dieſes zweite 
Experiment erlaube ich mir wörtlich aus der 
Auguſt⸗Nummer 1927 der Zeitſchrift für pſych. 
Forſchung abzuſchreiben (S. 230—233): 

„Die ganze erſte Woche des Monats April 1921 
war den Sitzungen gewidmet, und gar bald 
ſtellte ſich heraus, daß in der Tat die Begabung 
des Mediums den Gegenſtänden des Dr. Prince 
gegenüber zu verſagen ſchien. . .. 

Sein Benehmen wurde denn auch mit jedem 
Tage weniger liebenswürdig, und ſchließlich 


2) Proceedings of the Amer. Soc. f. Psych. Res., 
Band XV, 1921, ©. 191 ff. 
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hielt er nicht mehr an fih, ſondern erklärte in 
dürren Worten, daß die Meinung, die er ſich 
von der Begabung der Frau Maria Reyes de Z. 
gemacht habe, zu ſeinem Bedauern in keiner 
Weiſe befriedigend wäre! 

„Aber ich will Ihrem Medium Gelegenheit 
geben, ſeine Befähigung zu beweiſen mit einem 
Gegenſtande, den ich ſelbſt ausgeſucht habe und 
deſſen Herkunft mir perſönlich bekannt iſt. 
Schlägt auch dieſes Experiment fehl, dann reiſe 
ich unbefriedigt zurück, und Sie dürfen es mir 
nicht verargen, wenn ich dieſer, meiner Meinung 
rückſichtslos öffentlich Ausdruck gebe. Mit dieſen 
Worten zog er einen in Seidenpapier ſorgfältig 
eingewickelten Gegenſtand aus ſeiner Taſche 
heraus. Eingedenk der in der tranſzendentalen 
Mitteilung' mir gewordenen Warnung, mich in 
keiner Weiſe in ſeine Experimente einzumiſchen, 
verweigerte ich die Annahme des Gegenſtandes 
und bat ihn, denſelben bei ſich zu behalten bis 
zum Moment der nächſten Sitzung. 

Am folgenden Tage fand unter Beiſein von 
Zeugen die entſcheidende Sitzung ſtatt. 


267. Sitzung vom 11. April 1921. 


Anweſend: Dr. Prince, Mr. Cole, Grita. 
Aguilar, Mr. Gore, Srita. Behr. 

Nachdem ich in gewohnter Weiſe das Medium 
in Trancezuſtand verſetzt hatte, übergab ich 
Dr. Prince die Leitung des Experiments. Er 
bat mich, den Rücken zu drehen, um mir über⸗ 
haupt keine Möglichkeit zu geben, den zu unter: 
ſuchenden Gegenſtand zu Geſicht zu bekommen: 
dann verband er dem Medium mit einem 
ſchwarzen Tuche die Augen, bedeckte deſſen beide 
Hände mit einem Handtuche, und unter dem 
Schutz dieſes Handtuches wickelte er den Gegen⸗ 
ſtand aus der Papierhülle heraus und übergab 
ihn dem Medium, welches bereits in den 
Trancezuſtand verſetzt war. 

Experiment Nr. II. 

Gegenſtand: Eine Seebohne la 
bean). “) 

Viſion: Ich befinde mich am Abhang eines 
Berges; es muß in der heißen Zone ſein, denn 
ich ſpüre tropiſche Hitze, ab und zu abgekühlt 
durch eine friſche Briſe. Es iſt ungefähr zwiſchen 
8 und 9 Uhr abends. Rings umher ſehe ich 
Bäume mit großen Stämmen. In der Ferne, 


sea 


°) The object is like one which has been in 
my possesion for 30 years, likewise found on the 
seashore and said to be the seed of a marine 
plant. Dr. Pruce's report: Proceedings Vol. XV, 
pg. 281. 
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beim Mondenſchein, fehe ich einen hellen Strei- 
fen glitzern, wie einen ſchmalen Strom. Außer⸗ 
dem habe ich einen ſalzigen Geſchmack im 
Munde, als ob Meer in der Nähe wäre, aber 
ſehen tue ich das Meer nicht! 


Während dieſer ganzen Beſchreibung ver⸗ 
finſterte ſich das Geſicht des Herrn Dr. Prince 
zuſehends: ab und zu machte er eine verneinende 
Bewegung mit ſeinem Kopfe, und ſchließlich 
ſagte er in ſchlecht verhaltenem Unmute: Ich 
ſehe jetzt, daß die Viſionen Ihres Me⸗ 
diums mehr halluzinatoriſcher Art 
ſind und nicht immer der Wahrheit 
entſprechen. Ich habe mir mein Ur: 
teil jetzt gebildet! Dieſer Gegen⸗ 
ſtand iſt nämlich von mir ſelbſt am 
Strande des Hafens in Veracruz 
aufgeleſen worden, mitten zwi- 
ſchen Seetang heraus. Seit dreißig 
Jahren habe ich eine ganz ähnliche Nuß in 
meinem Beſitze und habe immer gehört, es 
wäre das Produkt einer Seepflanze. 

Meine einzige Antwort auf dieſe Bemerkung 
war, daß bisher keine einzige Viſion ſich nicht 
bewahrheitet hätte, und daß es wohl angebracht 
wäre, eine wiſſenſchaftliche Unterſuchung der 
Nuß abzuwarten, denn eine vorzeitige Schluß⸗ 
folgerung wäre nicht ſtichhaltig!“ 

Zwei ſehr bekannte Profeſſoren der Botanik, 
Prof. Karl Reiche aus München und Prof. 
J. M. Noriega von der Univerſität von Mexiko, 
gaben beide über beſagten Kern einen identiſchen 
Bericht, und zwar ein jeder unabhängig von 
dem anderen. | 

Prof. Reiches Unterſuchung kommt zu folgen: 
dem Schluß: | 

‚Die uns überlieferte Nuß ſtammt von einem 
Baume aus der Familie der Leguminoſen, der 
in tropiſchen Zonen häufig anzutreffen iſt. 
Durch ſtarke Regengüſſe können dieſe Früchte 
in nahe Flüſſe abgeſchwemmt werden und von 
da ins Meer gelangen, welches den Gegenſtand 
an die Küſte wieder ausſpeit. 


Zu bemerken wäre nur, daß der Kern Herrn 
Prof. Reiche mit der Bemerkung übergeben 
worden war, daß er wahrſcheinlich von einer 
Seepflanze herrühre, weil er am Meeresſtrande 
unter Algen aufgeleſen (Dr. Prince!). 


7) So feſt überzeugt war ich von der Wahrheit 
der Viſion, daß ich in etwas erregtem Tone ſeinem 
abfälligen Urteile gegenüber mein vollſtes Vertrauen 
mit den Worten bezeugte: „Ich ſetze mehr auf 
Frau Z.s Gaul als auf Ihren.“ (Proceedings 
Vol. XV. pg. 281.) 
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Der Bericht von Prof. J. M. Noriega lautet 
folgendermaßen: 

‚Der zur Unterſuchung mir übergebene Samen 
zeigt alle Eigentümlichkeiten einer Leguminoſe, 
welche an den tropiſchen Küſten Mexikos unter 
dem Namen von «Bohne» bekannt ift. Der 
botaniſche Name ift: Enthada scandens Benth.’ 


Unnötig ſcheint es mir, feſtzuſtellen, daß von 
dieſem Augenblick ab mein geſtrenger Herr 
Kritikus andere Saiten aufzog und zuletzt völlig 
bekehrt von ſeinem Unglauben in ſeine Heimat 
zurückkehrte, wo er einen 125 Seiten langen 
Bericht über die wunderbaren parapfſpychiſchen 
Eigenſchaften der Frau Maria R. de Z. ſchrieb.“ 

Dieſem Berichte aus der „Zeitſchrift für pſych. 
Forſchung“ habe ich nichts hinzuzufügen: er 
ſpricht für ſich! | 

III. Nachdem ich für die erſte hier angezogene 
Viſion ein tieriſches Objekt (Molarzahn 
vom Elefanten), für die zweite Viſion ein 
pflanzliches Beziehungsobjekt (Kern einer 
Leguminoſe) der pſychometriſchen Beobachtung 
unterzogen, ſoll einer dritten Viſion ein un⸗ 
organiſcher Gegenſtand zu Grunde liegen 
(Obſidianmeſſer der alten Azteken), auf daß uns 
allen, die wir mit der Pſychometrie uns be— 
ſchäftigen, ſo recht zum Bewußtſein komme, daß 
tatſächlich diefe als „das große Rätſel⸗ 
phänomen“ der geſamten paraphyſiſchen und 
parapſychiſchen Forſchung, wie Drieſch es aus⸗ 
drückt, anzuſehen ſei. 


Experiment Nr. III. 


In meiner Arbeit „Die Geheimniſſe der 
Pſychometrie“ finden ſich auf Seite 74—75 
unter dem Sammelnamen „Viſion XXXII” zwei 
verſchiedene Experimente beſchrieben, 
von denen zuerſt an einer etwa 2 cm breiten, 
faſt kreisrunden Obſidianſcheibe), 
welche die laufende Nummer II und E 39 trägt, 
am 4. Januar 1920 eine pſychometriſche Unter⸗ 
ſuchung vorgenommen wurde. Die zweite Unter— 
ſuchung, diesmal aber mit dem triangulär 
ſpitz zulaufenden Obſidianfrag⸗ 
ment, Träger der beiden Nummern 11a und 
E 40, fand ſpäter ſtatt, am 6. Januar 1920. 
Beide Protokolle ſind in meinem Regiſter II auf 
Seite 43—46 genau ſchriftlich niedergelegt. 
Das Geſamtbild der beiden Pſpycho— 
metriſchen Viſionen iſt nun in beiden Verſuchen 
genau dasſelbe, mit einer kleinen Ein: 
ſchränkung, daß bei Experiment 40 mit dem 
triangulären Fragment zwei Details beſchrieben 


) Siehe Figur H. 
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werden, die beim Verſuch mit Objekt 11 nicht 
beobachtet wurden: der Häuptling trägt in der 
linken Hand einen ſchwarzen Gegenſtand von 
etwa 15 cm Länge und gleichermaßen der Hohe⸗ 
prieſter einen kleinen Gegenſtand, der in ſeiner 
großen Hand faſt verborgen fliegt (kleines 
Obſidianmeſſer 7). 


wu ZE: | 


STÜCKE VOM HANDLRIFFUND DER SPırka 
EINES MEXICANISCHEN Orrs bort 
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Es dürfte wohl überflüffig fein, an dieſer 
Stelle den Bericht abzuſchreiben. Ich lege aber 
beſonderen Wert darauf, die feſte Verſicherung 
abzugeben, daß es das erſte Mal war, 
daß ich mit zwei verſchiedenen 
Gegenſtänden genau dieſelbe pſy⸗ 
chometriſche Viſion erhielt. Wie iſt 
dieſes Vorkommen zu erklären? Wie konnten 
beide ſo übereinſtimmend beeindruckt worden 
ſein? Weitere Nachforſchungen bei einem Anti⸗ 
quitäten⸗Händler, der zufällig einen intakt er- 
haltenen Obſidiandolch von etwa 30 cm Länge 
auf Lager hatte, gab mir den Gedanken ein, 
daß beide Stücke trotz ihres ungleichen Aus⸗ 
ſehens, Bruchſtücke ein und desſelben, beim 
Ausgraben zerſchlagenen Opferdolches fein fönn- 
ten. Dieſe Vermutung wurde durch den hieſigen 
führenden Spezialiſten, den Archäologen Prof. 
Beyer, als ſehr wahrſcheinlich erklärt. 

Nun erſt wurde es mir erklärlich, wie beide 
Fragmente die gleiche Viſion erzeugen 
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mußten, hatten ſie doch ſeinerzeit als Opfer⸗ 
dolch aus der Hand des Oberprieſters die 
gleichen pſychiſchen Effluvien in ſich aufgenom⸗ 
men, während eines vermutlich beſonders ein⸗ 
drucksvollen Opferfeſtes. 

Wenn es einen „Zufall“ gäbe, ſo würde ich 
dieſe exzeptionelle Tatſache als einen „beſonders 
gütigen Zufall“ ſchätzen, da mir dadurch Gelegen⸗ 
heit gegeben wird, dem geſtrengen Herrn Kriti⸗ 
kus Baerwald den praktiſchen Beweis zu liefern, 
daß zwei Gegenſtände, die denſelben pſfychiſchen 
oder phyſiſchen Einflüſſen genügend lange 
ausgeſetzt waren, dieſelben pſychometri⸗ 
ſchen Eindrücke potentiell in ſich aufſpeichern 
können. Hier wurde demnach, unabhängig von 
mir, tatſächlich die ſo wichtige „Unwiſſentlichkeit“ 
bei dem zweiten Verſuch aufrechterhalten, und 
zwar per Zufall! 


Zweiter Teil. 


Tatſache iſt, daß man zu allen Zeiten 
und bei allen Völkern die Meinung ge⸗ 
hegt hat, daß es außer dem phyſiſchen 
äußerlichen Verband der Dinge gleich⸗ 
ſam noch einen unterirdiſchen, durch das 
Fe der Dinge ſelbſt vermitetlten, 
gebe Schopenhauer. 

Bevor ich diefe Arbeit abſchließe, halte ich 
es für angebracht, in gedrängten Worten auf 
die ungeheure Bedeutung hinzuweiſen, die das 
unvoreingenommene Studium dieſes größten 
der „Rätſelphänomene“ für alle parapſycholo⸗ 
giſchen Forſcher haben ſollte. 

Falls nun — wie es wohl wahrſcheinlich iſt — 
die Mehrzahl der heute noch exkluſiv auf 
„Telepathie“ eingeſchworenen Forſcher nach dem 
Studium der vorliegenden Arbeit die Konzeſſion 
machen würde: ja freilich, bei dieſen drei Fällen 
kann man von „Telepathie“ nicht reden — ſo 
könnte mancher glauben, daß ich damit meine 
Abſicht erreicht hätte. In der Tat, es ſoll durch 
dieſe Arbeit bewieſen werden, daß bei der 
großen Mehrzahl der „pſychometriſchen Hallu⸗ 
zinationen“ es ſich nicht um die landläufige, bis⸗ 
her von allen Forſchern allein ins Auge gefaßte 
„Telepathie“ handelt, die darin beſteht, daß das 
Medium aus dem Unterbewußtſein, 
manchmal auch aus dem Oberbewußtſein des 
Verhandlungsleiters, der Anwe⸗ 
ſenden, ja auch der Abweſenden 
ſeine Daten ſchöpft, unbeeinflußt durch etwaige 
im „Beziehungsobjekte“ (associated object) ent: 
haltene Energien: meines Ermeſſens 
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handelt es ſich vielmehr im Prin- 
zip um die im Beziehungsobjekte 
ſeſbſt enthaltenen tranſzenden⸗ 
talen Energien, man nenne ſie, wie man 
wolle: Vibration, Effluvien, Magnetismus uſw. 

Indem ich ſomit einerſeits der direkten „Tele⸗ 
pathie“ (faſt möchte ich ſie als „animiſtiſche“, 
von, Gehirn zu Gehirn gehende Gedankenüber— 
tragung bezeichnen) das Waſſer abgrabe, eröffne 
ich ihr andererſeits neue, ungeahnte Gebiete. 
An Stelle der banalen Telepathie ſetze ich die 
tranſzendentale, den Gegenſtän⸗ 
den ſelbſt potentiell anhaftende 
Fähigkeit der Gedankenübertra⸗ 
gung, kondenſiert in Tieren, Pflanzen, ſogar 
in Steinen. Ich bin mir wohl bewußt, daß ich 
einen ungeheuren Schritt wage, wenn ich einem 
Gegenſtande, ſei er tieriſchen oder pflanzlichen 
Urſprungs oder gar unorganiſcher Natur, die 
Fähigkeit zuſpreche, Träger von Gedanken ſein 
zu können! — Zeigen aber die vorliegenden 
drei Experimente nicht in ganz unmißverſtänd⸗ 
licher Weiſe, daß in dieſen „Viſionen“ es nicht 
allein um Gedanken ſich handelt, die übertragen 
werden, ſondern um Gedankenreihen, und 
darum, daß dieſe Gedankenreihen 
aus irgendeinem Gedächtnis⸗ 
Reſervoir ihren Urſprung nehmen 
müſſen? 

Aus dieſem Grunde ſchlage ich den Ausdruck 
„tranſzendentale Telepathie“ vor, zur Bezeich— 
nung des Schöpfungsorts. 

Daß Herrn Baerwald dieſe Konſequenz meiner 
Stellungnahme in Erklärung der Pſychometrie 
nicht entgangen iſt, beweiſt ſeine Anmerkung 
auf Seite 249, die beſagt: 

„Man vergegenwärtige ſich, daß der ganze 
Schluß dieſes Berichtes nicht mehr von dem 
Zettel abgeleſen werden kann, weil dieſer ja 
ſchon nicht mehr in den Händen des Spaniers 
war.“ 

Ganz recht, Herr Baerwald! Es beſtand am 
Schluſſe eben die „tranjzendentale Tele: 
pathie“ zwiſchen Medium und... 
demertrunkenen Spanier bzw. dem 
„kosmiſchen Reſervoir“, welches 
deſſen Gedächtnis aufnahm. 

Darf ich übrigens bei dieſer Gelegenheit unſere 
unentwegten „Herren von der Gegen: 
partei“ fragen, worauf ſie ſich denn ſtützen, 
um bona fide glauben zu können, es entſpreche 
geſunder Logik, die „Telepathie“ (von der ein— 
eckigen bis zur Xeckigen) ihrer eigenen, bekannt— 
lich nur auf „phänomenalen“ Erfah⸗ 
rungen aufgebauten Doktrin, nad: 
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träglich, ohne mit der Wimper zu zucken, auf- 
zuimpfen und fogar damit zu argu: 
mentieren, obwohl es bei der Telepathie 
doch unbeſtrittener Weiſe fih um einen „tran: 
ſzen dentalen“, durch phyſiſche 
Sinne un wahrnehmbaren Bor: 
gang handelt?“ Gab nicht bereits anläß⸗ 
lich der Beſprechung meiner „Außerſinnlichen 
Wahrnehmung“ im 3. Hefte des I. Bandes der 
„Zeitſchrift für kritiſchen Okkultismus“ Prof. 
O. Kraus, Prag, ungefragt die kompromit⸗ 
tierende Einſchränkung zum beſten, die bisher 
unwiderſprochen verblieb: 

„Im übrigen nimmt er (Baerwald) tele⸗ 
pathiſche Einflüſſe als Erklärung an (dreieckige 
Telepathie wobei allerdings die 
Telepathie ſelbſt vorläufig ein 
ungelöſtes Rätſel bleibt!“ In ähn⸗ 
lichem Sinne ſpricht auch Bavink 
ſich aus! 

Und fühlte der hochberühmte, in der experi⸗ 
mentellen Wiſſenſchaft meiſterhaft geſchulte Phy⸗ 
ſiologe Helmholtz ſich nicht befugt, in Dublin in 
einer Sitzung der tiefſchürfenden engliſchen Ge⸗ 
ſellſchaft für pſychiſche Forſchung dem nicht 
minder berühmten Phyſiker Sir William Barrett 
zu erklären, als über Telepathie geredet wurde: 


„Ich kann ein ſolches nicht glauben, denn 
weder das einſtimmige Urteil aller Mitglieder 
des Royal College, noch meine eigenen dies⸗ 
bezüglichen Sinneswahrnehmungen wären im— 
ſtande mich davon zu überzeugen, daß unter 
Ausſchluß unſerer normalen Emp⸗ 
findungsorgane eine Gedanken⸗ 
übertragung von Perſon zu Perſon 
ſtattfinden kann: ein ſolchesiſtein⸗ 
fach unmöglich!“ 

Helmholtz, als überzeugter wiſſenſchaftlicher 
Poſitiviſt, war eben ein innerhalb feiner 
Denkungsweiſe abſolut logiſch 
denkender Kopf: er verwarf die Möglich⸗ 
keit einer Gedankenübertragung. 

Zum Schluß will ich nochmals auf das Ein⸗ 
drucksvollſte meine Stimme erheben gegen zwei 
irrtümliche Auffaſſungen, die dringend einer Be- 
richtigung bedürfen: 
°) Wie Hellenbach febr logiſch argumentiert: „So 
wie ein innerhalb eines Kreiſes Stehender immer nur 
eine konkave Seite vor ſich hat, und der Außenſtehende 
eine konvexe, weil eine Krümmung nicht gleich⸗ 
zeitig konkav und konvex ſein kann, ſo kann 
auch die phänomenale Anſchauung mit der 
überphänomenalen, tranſzendentalen nicht 
gleichzeitig, divergierend, fungieren.“ („Ge⸗ 
burt und Tod“, S. 175.) 
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1. Daß es bei meinem pſychometriſchen 
Medium, Frau Maria Reyes de Z., ſich um 
„Viſionen“ handelt, alſo gleichſam um 
„Lichtbilder“, die vor ihrem geiſtigen Auge als 
Schauſpiel vorübergleiten. 

Nein, Erlebniſſe find es in ihrer 
vollen Macht, greifbare Erlebniſſe, wie ſie 
nur Individuen, die ſie erleiden, zufallen können, 
und niemand beſſer als die Seherin ſelbſt iſt 
in der Lage uns ein Bild ihrer Gemüts⸗ 


verfaſſung zu entwerfen, wenn eine pſycho⸗ 


metriſche, fälſchlicherweiſe benannte 
„Viſion“ vor ihr ſich abrollt: 


„Sie müſſen nicht vergeſſen, daß ich niemals 
den kühlen Beobachter ſpiele, der ein mehr oder 
minder grauſiges Panorama an ſich vorbeigehen 
läßt. Ich erlebe im vollſten Maße 
die Ereigniſſe, die mir der „Gegenſtand“ 
vorzaubert. „Ich fühle die Schrecken des Crd- 
bebens, ich fühle die michumzingelnden Flam⸗ 
men des flüſſigen Feuers, die der Vulkan aus- 
ſpeit; ich höre die markerſchütternden Hilfe- 
rufe der auf dem Opferſteine gemordeten 
Indianer; ich gehe auf dem Überſee⸗ 
dampfer mit unter und fühle die 
Wellen über mir zuſammenſchlagen; ich mache 
in vollem Bewußtſein alle Schrecken 
durch, die mein Fall von einem berſtenden 
Planeten in die eiſige Unendlichkeit des Weltalls 
mir verurſacht. Ich kann Ihnen verſichern, daß 
ich bei dieſen Gelegenheiten unendlich leide, 
denn alle meine Sinne funktio⸗ 
nieren aufs beſte: ich höre, ich ſehe, 
ich ſchmecke, ich rieche, ich fühle 
Wärme und Kälte: in einem Worte, 
ich durchlebe alle Ereigniſſe ge⸗ 
nau in derſelben Weiſe, als ob ich 
perſönlich mitten zwiſchen ihnen 
tände Daher meine Konvul⸗ 
ſionen, wenn das Erlebte meine 
Kräfte überſteigt.“ (Geheimniſſe der 
Pſychometrie, S. 135.) 


Solch intenſives Erleben und Erleiden können 
wir uns nur ſo vorſtellen, daß das „tran— 
ſzendentale Subjekt“ in einer unſerem 
Verſtande unbegreiflichen Weiſe anſcheinend an 
Ort und Stelle der Ereigniſſe ſich 
befindet, als paſſives Opfer der 
Begebenheiten, genau ſo, wie wir zur 
Erklärung gewiſſer paraphyſiſcher Ereigniſſe 
(Spuk) uns nur die Vorſtellung machen können, 
daß das „tranſzendentale Subjekt“ 
gleichfalls an Ort und Stelle der 
Ereigniſſe ſich befindet, hier aber 
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als Erzeuger derſelben. In beiden 
Fällen handelt es ſich vermutlich 
um ein „Austreten des tranſzen⸗ 
dentalen Subjekts“ aus dem phy: 
ſäſchen Zellenleibe, um akkliv oder 
paſſiv ſich zu betätigen! 

Von dieſen Erwägungen ausgehend, ſehen 
wir, wie möglicherweiſe unſichtbare Verbin— 
dungsfäden fih ausſpannen zwiſchen „Pſycho⸗ 
metrie“ und „Materialiſationen“, zwiſchen 
„Viſionen“ und „Spuk“, zwiſchen „Telepathie“ 
und „Telekineſe“, und erſt von dieſem Geſichts⸗ 
punkte aus kommen beide griechiſchen Bezeich⸗ 
nungen gewiſſer metapſychiſcher Erſcheinungen 
zu ihrem vollen Rechte: indem erſtlich bei 
beiden übereinſtimmend der Ort 
der Handlung in die Ferne verlegt 
wird („Tele“), d. h. außerhalb des 
phyſiſchen Körpers — und zweitens bei 
einer der Erſcheinungen das Prinzip der 
„Kraft und Handlung“ („Kineo“) 
zum Ausdruck kommt, während bei der 
andern das Prinzip des „Erlebens 
und Erleidens („Pathos“) in den 
Vordergrund tritt. 


2. Zum zweiten erhebe ich auf das eindring⸗ 
lichſte meine Stimme gegen die Nichtachtung 
bzw. mangelnde Würdigung, die ſeitens der 
„Herren vom andern Lager“ dem ausſchlag— 
gebenden Phänomen bei dem pſychometriſchen 
Trance der Frau Maria Reyes de Z. zuteil ge— 
worden iſt: nämlich ihrer automatiſch ſich 
einſtellenden Katalepſie. 


Wenn mein mißtrauiſcher Herr Kritiker, 
Dr. Baerwald, der Anſicht Ausdruck gibt, daß 
dieſes das geſamte pſychometriſche Bild in hohem 
Grade beherrſchende Phänomen der Kata: 
lepſie von mir aus durch Suggeſtion 
dem Medium übertragen worden 
i ft (vielleicht durch „dreieckige Telepatie“?!), fo 
nehme ich zu ſeiner Entſchuldigung an, daß es 
ihm nie vergönnt war, ein ſo hervorragendes 
Medium für Pſychometrie, wie meine geehrte 
Freundin Frau Z. es iſt, zu beobachten: in der 
Tat habe ich unter allen den Pſychometern, deren 
Leiſtungen mir zu Gebote ſtehen, nur von 
einer einzigen Perſon, und zwar nur 
einmal berichtet gefunden, daß eine 
automatiſch eintretende Katalep⸗ 
ſie beobachtet wurde, was allen An— 
weſenden einen heilloſen Schrecken einjagte“): 
Mrs. Eldred. 


0) Studies in Psychometry. W. F. Prince: Pro- 
ceedings A. S. P. R. 1924, pg. 297. 
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In hohem Grade intereffant ift der Eindruck, 
den dieſes völlig unerwartete Phänomen beim 
Medium ſelbſt erzeugte: „Ich fühlte, daß ich mich 
wie ein Narr benommen hatte: aber die Tat⸗ 
ſache bleibt beſtehen (ſechs Perſonen waren an⸗ 
weſend). Etwas ſicherlich hatte mich 
in feine Gewalt genommen oder in 
ihre Gewalt bekommen, und machte 
einen Scherz mit mir, den ich ſicher⸗ 
lich niemals vergeſſen werde!“) 

Wenn nun Baerwald der irrtümlichen Auf⸗ 
faſſung ſich hingibt, ich hätte die Idee einer 
kataleptiſchen Starre bei Denton geleſen und 
vermittels „hypnotiſcher Dreſſur“ übertragen: 
„Siehe da: ‚feine Senſitive wird ſtarr und 
empfindet nichts mehr', ſo muß ich ihm dafür 
aufrichtigen Dank ausſprechen; denn dieſer frei⸗ 
lich falſchen Annahme meiner Beeinfluſſung 
durch Dentons Werke verdanke ich es, daß ich 
es mir angelegen ſein ließ, die Werke nicht 
allein von Denton (366 Seiten) auf die Richtig⸗ 
keit dieſer Behauptung zu prüfen, ſondern eben⸗ 
falls alle anderen in meiner Bibliothet fih 
befindenden: Buchanan (496 Seiten), Quintin 
Lopez Gömez (267 Seiten), Charleburg Record 
(170 Seiten), Grumbine (56 Seiten), E. Bozzano 
(84 Seiten), F. W. Prince (174 Seiten). 

Auf dieſe Weiſe ſah ich mich veranlaßt, nach 
langen Jahren alle dieſe Standard⸗Werke über 
Pſychometrie nochmals durchzuarbeiten, was für 
mich jedenfalls ein großer Gewinn war. Alſo ein 
Gutes hatte doch die Baerwaldſche ſtrenge Kritik 
für mich zuſtande gebracht: auf Grund dieſer 
Studien kann ich nunmehr behaupten, daß kein 
Autor je von Katalepſie ſpricht.“) 


Um aber meine Erkenntlichkeit nicht allein in 
Worten, ſondern durch die Tat zum Ausdruck 
zu bringen, will ich meinem verehrten Herrn 
Kritiker ins Gedächtnis zurückrufen, wie es 
tatſächlich mit der Entdeckung des 
auffallenden, außer gewöhnlichen 
Phänomens der „automatiſchen 
Katalepſie“ bei unſerem Medium, Frau 
Maria Reyes de Z., wirklich ſteht, gemäß 
Bericht)! 

Meine pſychometriſchen Verſuche fingen am 
1. Oktober 1919 an, zu einer Zeit, wo ich noch 


11) I felt as though I had made a fool of myself, 
yet there stand the facts. Something certainly did 
get me in his or its power, and played a joke on 
me which I never forgot. 

12) ausgenommen den bereits erwähnten Fall von 
Mrs. Eldred. 


13) Die Geheimniſſe der Pſychometrie, S. 96 u. 84. 


Telepathie und Hellſehen. 


ein Neuling in allen dieſen Fragen war, und 
wo ich mich nur wenig durch Erfahrungen 
anderer Autoren leiten laſſen konnte, da ich vor⸗ 
ſätzlich von jeder Beeinfluſſung durch andere 
Forſcher mich freihalten wollte. Am 6. Novem⸗ 
ber 1919, d. h. 37 Tage nach meiner 
erſten Sitzung gab ich anläßlich der 
„Viſion“ der Beiſetzung des Pharaos dem 
Medium den Befehl (!), von ihrem Standpunkte 
aus ſich bis zur Pyramide zu bemühen, um von 


der Nähe aus die Geſchehniſſe beſſer beobachten 


zu können. Sofort erfolgte die Antwort: „Ich 
kann mich nicht von der Stelle be⸗ 
wegen.“ Ich verſuchte ihr klar zu machen, 
daß es nur von ihrem Willen abhinge, ſich 
dahin zu begeben, wohin ich ſie be⸗ 
orderte, und, um es handgreiflich ihr zu 
beweiſen, erfaßte ich ihre beiden Ellenbogen in 
der Abſicht, ihr zum Aufſtehen behilflich zu ſein. 


Zu meinem Erſtaunen — ich bekenne heute — 


zu meinem Entſetzen, fand ich den 
ganzen Körper der Frau in die hochgradigſte 
kataleptiſche Starre verſetzt: ohne mein 
Wiſſen, ohne meine Abſicht, ohne 
meine Beeinfluſſung, fogar gegen 
mein Erwarten! 

Es war eben eine automatiſch einge- 
tretene allgemeine Katalepſie, auf welche ich 
nicht vorbereitet war und deren Gefahren ich 
nicht vorausſehen konnte. Falls es aber irgend 
jemandem ernſtlich einfallen ſollte, zu behaupten, 
ich hätte unbewußter Weiſe, von meinem Unter⸗ 
bewußtſein aus, vermittels eckiger Telepathie 
dem Medium den Befehl zur Katalepſie über: 


tragen, und zwar ausgerechnet auf diefer 


17. pſychometriſchen Sitzung und 
ohne Vorkenntnis, daß ein ſolcher Zuſtand bei 
der Pſychometrie überhaupt möglich ſei, dann, 
ja dann würde ich die Waffen ſtrecken .. und 
ſchweigen! „Gegen .. . !“ 

Aber an meine Stelle würde der große pfycho— 
logiſche Okkultiſt L. B. Hellenbach treten und 
folgende Philippika vom Stapel laſſen“): 

„Ich erhielt von C. v. Eckartshauſen kurz vor 
ſeinem Tode einige Aufſchlüſſe für das ſchlechte 
Kunſtſtück, einen noch lebenden Menſchen anders» 
wo erſcheinen zu laſſen, wobei dieſer nicht nur 
kataleptiſch oder ſcheintot ift, ſondern 
auch Lebensgefahr für ihn ein⸗ 
tritt, wenn gewiſſe Vorſichts⸗ 
maßregeln nicht beachtet werden, 
welche dahin gehen, den Rapport 
des Luftbildes mit dem Menſchen 


ij Hellenbach: Geburt und Tod, S. 84. 


Telepathie und Helljehen. 


nicht zu interzeptieren oder zu 
hemmen.“) (Aus Franz von Baaders ſämt⸗ 
lichen Werken, Bd. IV, S. 252.) „Es iſt Tatſache, 
fährt Hellenbach fort, daß aus den Briefen der 
Gräfin von Sabrans ähnliches von Caglioſtro 
berichtet wurde; es iſt Tatſache, daß ähnliches 
von den alten Magiern und den noch jetzt leben⸗ 
den Fakiren und Jogis berichtet wird, welch 
letztere dieſe Fähigkeit vor den engliſchen 
Gerichten und Kommiſſionen als 
eine Eigenſchaft des Jogismus an: 
erkannten. Würde ich alle Berichte, welche 
über ein ſolches wirkliches oder ſcheinbares 
Heraustrefen (Fernwirkung) in der Literatur 
aller Völker und Zeiten vorkommen, heraus⸗ 
ſchreiben, ſo dürften zehn ſolcher Bände wie 
dieſer nicht genügen (325 Seiten). Man wird 
einem vernünftigen Menſchen nicht zumuten, 
daß er allerlei Berichte glaube und nicht miß⸗ 
trauifh fei; ihnen alle Realität ab- 
ſprechen geht aber noch weit weni⸗ 
ger an, und nur die Phariſäer der „Wiſſen⸗ 
ſchaft“ find ex officio gezwungen, der Belt- 
geſchichte ins Geſicht zu ſchlagen.“ 


Soll dieſe kriegeriſche Fanfare Hellenbachs 
auch mein Schlußwort ſein? Iſt es denn wirk⸗ 
lich der Zweck wiſſenſchaftlicher Forſchung, ſtatt 
abgeklärter Auseinanderſetzungen letzten Endes 
beißenden Spott über den Gegner zu gießen? 


Mit nichten! Überzeugen ſoll man 
den Gegner, nicht aber verärgern! 
Beim Zitieren vorſtehender affektbetonter Worte 
hatte ich nur den Zweck im Auge, unabweislich 
feſtzuſtellen, wie ſelbſt edle Charaktere — und 
ein ſolcher war zweifellos Hellenbach im wahren 
Sinne des Wortes — ſchließlich durch konſtante 
Angriffe, unausgeſetztes Nörgeln und prinzipielle 
Unterſchätzung ihrer hochbedeutenden Studien 
—leider fei es geklagt: ausgerechnet aus wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kreiſen — dahin getrieben werden, 
vielleicht ſogar unbewußt und ungewollt, in 
jedem Gegner einen Feind zu ſehen und dem- 
gemäß jeden Gegner als Feind zu 
behandeln. 


Wir Auslandsdeutſche, die auf Grund unſerer 
Sprachkenntniſſe nicht allein auf die Lektüre 


15) Falls ich mich unterfangen hätte das Zimmer 
zu verlaſſen, wie Baerwald es zu verlangen ſcheint, 
hätte ich vielleicht dus Leben des Mediums in Gefahr 
gebracht; denn ich habe bereits verſchiedentlich deutlich 
bemerkt, daß bei größeren Entfernungen, die 6 Meter 
überſchritten, heftige Zuckungen ſich einſtellten, die in 
Konvulſionen ausarteten, als ich nicht ſofort die 
Diſtanz zwiſchen Medium und mir verminderte. 
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unſerer heimatlichen Arbeiten uns beſchränken, 
ſondern mit Genuß die urſprünglichen, ſachlich 
gehaltenen Diskuſſionen leſen, die zwiſchen den 
jeweiligen Gegnern in den italieniſchen ſowohl 
wie den amerikaniſchen, ganz beſonders aber in 
den franzöſiſchen und engliſchen Fachzeitſchriften 
fi) enrſpinnen, find Zeugen davon, daß perſön⸗ 
liche Angriffe auf den wiſſenſchaftlichen Gegner 
zu den Seltenheiten gehören, während bei unſe⸗ 
ren deutſchen Facharbeiten häufiger als man 
erwarten ſollte, perſönlich gefärbte Schlußfolge⸗ 
rungen an die Stelle logiſcher Beweisführung 
treten, ein im höchſten Grade betrüblicher Um⸗ 
ſtand, den aus unſeren Veröffentlichungen aus⸗ 
zumerzen unſer aller ernſtes Beſtreben ſein ſollte. 


Von dieſem Standpunkte ausgehend weiß ich 
für vorliegende Arbeit, in der ich notgedrungen 
zu einigen mich betreffenden Kritiken Stellung 
nehmen mußte, keinen beſſeren Schlußakkord 
als die Worte, die mein lieber Freund Dr. W. F. 
Prince in der Anmerkung zu ſeiner in der Zeit⸗ 
ſchrift für Parapſychologie (Februarnummer, 
S. 85) erſchienenen Arbeit derſelben ſozuſagen 
als Motto zufügte “): 


„Zu Nutz und Frommen jener allzu ernſten 
Leute, die ſich kaum eine akademiſche Diskuſſion 
über Tatſachen und Prinzipien vorſtellen können, 
die nicht von feindſchaftlichen, perſönlichen Ge⸗ 
fühlen in Gang gebracht wären, wünſche ich 
ausdrücklich zu erklären, daß ich für Dr. 
höchſten Reſpekt empfinde, und weder ihren 
guten Glauben noch Gelehrſamkeit in Zweifel 
ziehe.“ 

Falls ein jeder von uns deutſchen Forſchern 
dieſe Höflichkeitsregel bei unſeren wiſſenſchaft⸗ 
lichen Diskuſſionen zum oberſten Grundſatz er⸗ 
höbe, würden wir bald erleben, daß auf Grund 
dieſer freundſchaftlichen Zuſammenfaſſung aller 
unſerer ungeahnt wirkſamen, latenten Kräfte in 
okkultiſtiſch⸗parapſychologiſchen Fragen, deren 
Löſung ohne unſere Beihilfe nicht zu erzielen 
war, der in China während des Boxer-Auf— 
ſtandes geprägte, ehrenvolle Hilferuf erſchallen 
würde: „Germans to the front!“ 


Und wir würden dann mit an die Front 
treten und den Sieg mit erringen helfen: dieſes 
wäre unſere Belohnung zur Ehre unſerer deut— 
ſchen Spezialwiſſenſchaft! 

Dr. Guſtav Pagenſtecher, 
12a. Monterrey 214, 
México, D. F. 


i Hyperkritik und Fehlmethodik. 
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Nachträge zu vorftehendem Auffatz. 


Dr. G. Pagenſtecher, Mexico. D. F. 
12 a Monterrey 214. 
México, 1. Mai 1929. 
Herrn Prof. B. Bavink 


Bielefeld, Hochſtr. 13. 
Geehrter Herr Profeſſor! 


Auf Veranlaſſung eines Freundes, der meine 
Arbeit geleſen hat und die Meinung äußerte, es 
wäre vorteilhaft, für meine Beweisführung Ihnen 
gleichermaßen die Korreſpondenz zu unterbreiten, die 
zwiſchen mir und den Remittenten der (Hippopota⸗ 
mus?) Elephantenzähne beſtanden, erlaube ich mir, 
dieſen Rat zu befolgen und überſchreibe Ihnen die 
diesbezügliche Korreſpondenz zur evtl. Publikation. 


1. März 1928 
Herrn Enrique Meſta 
Korreſpondent des „El Univerſal“ 
Torreon, Coah. 


Mit außerordentlichem Intereſſe habe ich Ihren 
Bericht geleſen über den Befund von Knochreſten und 
Zahnfragmenten eines „vorſündflutlichen Tieres“. 

Da ich feit einiger Zeit mit Studien über „Prädi⸗ 
luvial⸗Tiere“ mich beſchäftige, erlaube ich mir, die 
ergebene Bitte an den Entdecker dieſer Foffilien, 
Herrn J. Ceballos, er möge doch zwei Proben mir 
gütigſt überlaſſen: eine von einem Backen⸗ oder 
Stoßzahn — eine andere von irgendeinem Knochen 
beſagten Tieres (Rippe, Femur, Mandibula oder 
Kopf), um damit Studien anſtellen zu können. Da 
es ſich nicht um eine Befichtigung nach altem Stile 
handelt, ſondern um eine neue Klaſſifikationsmethode, 
ſo genügen mir kleine Bruchſtücke von der Größe von 
2 em Länge auf 10 cm Breite! 

Ihr ergebener Dr. P. 


14. März 1929. 
Herrn Antonio Juambelz 
Direktor des „El Siglo de Torreon“. 

Sehr geehrter Herr! 

Vor mir liegt Ihr gütiges Schreiben vom 9. dſs. 
mit dem Verſprechen, mir einige Bruchſtücke der 
foſſilen Knochen zuzuſenden, die der Bergmann Herr 
J. Ceballos letzthin gefunden hat, und heute hatte 
ich das Vergnügen, das Käſtchen mit den Fragmenten 
zu erhalten. 

Ich werde nunmehr zur Klaſſifikation übergehen 
und behalte mir vor, Ihnen in detail die Reſultate 
meiner Studien zu unterbreiten, in gleicher Weiſe, 
wie ich ſie gleichfalls dem Direktor des biologiſchen 


Wie ſterben Schiffe? 


Inſtituts, Prof Antonio Hervera, zur Kenntnis brin⸗ 
gen werde. 


Mit hochachtungsvollem Gruße Ihr Dr. P. 


8. Auguſt 1928. 
Herrn Antonio Juambelz 
Torreon, Coahnila. 

Sehr geehrter Herr! 

Vor einigen Monaten erhielt ich durch Ihre 
Güte einige Fragmente von Backenzähnen eines 
foſſilen Säugetieres, welche in Ihrer Gegend durch 
Herrn J. Ceballos entdeckt wurden. 

Wie ich damals verſprach, habe ich heute die Ehre, 
Ihnen das Reſultat meiner Forſchungen in Pſycho⸗ 
metrie zu unterbreiten, welches mein Trance-Medium 
im ſomnambulen Zuſtande in voller Schärfe und 
Klarheit erblickte: „Eine Herde von 12 bis 
16 enormen Elefanten“! 


Dieſes Reſultat ift um fo intereffanter, als dabei 
die Möglichkeit einer konträren Suggeſtion zu Gun- 
ffen der Biſion von Hippopotamus vorlag, wie tat- 
lächli die Meinung des Herrn Breudel war, der 
in Paläontologie als ein Fachmann gilt. 

Dieſe Meinung des Herrn Breudel iſt mir perſön⸗ 
lich von großem Intereſſe, da ich genau, wie er, der 
Meinung bin, daß ohne jeglichen 
Zweifel in Zentral⸗Amerika es Hippopo- 
tami gegeben hal, wenngleich bis zum heutigen 
Datum die offizielle Wiſſenſchaft dieſes Vorkommen 
leugnet, lediglich darauf fußend, daß bis dato keine 
lleberreſte dieſer Tiere gefunden worden find! 

Wenn auch in dieſem ſpeziellen Falle ich von 
Herrn Breudel abweichen muß, indem ich das Tier, 
deſſen foſſile Fragmente mir zugeſandt wurden, 
zweifellos unter die Elefanten klaſſifiziere, ſo erführe 
ich doch gern, auf welche Beweiſe Herr Breudel ſich 
ſtützt, um die Anweſenheit von Hippopotamus in der 
mexikaniſchen Hochebene zu behaupten. 

Mit dem Ausdruck meines tieſgefühlten Dankes 


Ihr ergebener Dr. P. 


P. D. Falls in der Kontroverſe der Bericht dieſes 
Briefwechſels erwünſcht erſcheinen ſollte, bitte ich Sie, 
davon Gebrauch zu machen. 

Mit ergebenen Grüßen 


Ihr Dr. Pagenſtecher. 


Nachbemerkung: Ich behalte mir vor, auf 
die Sache demnächſt zurückzukommen, nachdem ich 
auch anderen, vor allem Baerwald, den vorſtehen— 
den Aufſatz Pagenſtechers vorgelegt haben werde. 


VBavink. 


Wie ſterben Schiffe? Von Annie Francé-Harrar. 


Wie Schiffe ſterben? Nun, darüber gibt es 
doch keinerlei Zweifel. Eine große Anzahl geht 
unter. Irgendwann, irgendwo ereilt ſie das 


Schickſal einer Kataſtrophe. Man braucht nur 
die Zeitungen großer Hafenſtädte zu leſen, etwa 
von Bremen, Hamburg oder Amſterdam oder 


Wie ſterben Schiffe? 


Marſeille, in denen es eine ſtändige Rubrik für 
die „Bewegungen der Schiffe“ gibt, und man 
wird finden, daß in dieſer Welt der Untergang 
eines Schiffes eine wenn ſchon nicht alltägliche, 
ſo doch jedenfalls längſt gewohnheitsmäßige 
Sache iſt. Schiffahrt gehört nun einmal zu den 
Riſikogeſchäften, was ſoll man dagegen machen? 
Nicht einmal die ſcheinbar ganz harmloſe und 
ungefährliche Küſtenſchiffahrt iſt davon aus⸗ 
genommen. Denn auch ſie trägt ihren gar nicht 
ſo geringen Prozentſatz zu der Statiſtik der 
großen Unglücke bei. 

Aber ſo wie ein Todesfall in einer Familie 
kein endgültiger Abſchluß iſt, ſo iſt auch eine 


Schiffskataſtrophe eben nur eine Kataſtrophe, 


die häufig noch Reſte hinterläßt. Gewiß, viele 
große und kleine Dampfer verſinken ſpurlos. 
Wenn der Ozean ein paar tauſend Meter an 
einer ſolchen Stelle tief iſt, dann genügt das, 
um alles mit hinunter auf den Grund zu ziehen, 
wo es bald verſchlammt und von Tiefſeeton ver⸗ 
ſchüttet wird. Dann ift die gewaltige Kreis- 
welle, die ſich über dem ſich aufbäumenden und 
ſteil abwärts ſchießenden Bug ſchließt, wirklich 
das Letzte, und die Finſternis dunkler Waſſer 
umfängt für lange Zeit die tauſend Dinge, die 
zu den Bedürfniſſen eines Seefahrers gehören. 
Nicht für immer (wie man denn mit dem Wort 
„ewig“ und „immer“ überhaupt etwas vór- 
ſichtiger fein follte). Holz zermorſcht, Eiſen löſt 
ſich in Roſt, Kupfer in Grünſpan auf. Nickel, 
Aluminium, Blei und andere Metalle unter⸗ 
liegen, jedes nach ſeiner Art, der Oxydation und 
Zerſtörung. Alles Leichtvergängliche, wie Stoffe 
und Papier, wird binnen kurzem vom Salz— 
waſſer und tauſenderlei Tieren aufgezehrt, ebenſo 
die unglücklichen Toten, die ſich nicht retten 
konnten. 


In den paar ganz großen Tiefen unſerer 
Weltmeere, wo man erft in 10 000 Metern und 
darüber Grund loten konnte (das iſt der Tonga— 
graben bei den Tongainſeln der Südſee, und der 
nicht ganz ſo tiefe Guamgraben ziemlich nahe 
an der japaniſchen Küſte), glaubt man übrigens, 
daß die Schiffe nicht völlig untergehen, die an 
ſolchem Ort ſtranden. Man ſchätzt den Waſſer— 
druck von unten her für ſo ſtark ein, daß er 


1) Weſſen Anſicht die verehrte Frau Verfaſſerin 
hier meint, weiß ich nicht. Phyſikaliſch iſt ſie jeden— 
falls nicht zu begründen, denn das ſpezifiſche Gewicht 
des Schiffskörpers bleibt auf jeden Fall auch in 
dieſer Tiefe weit größer als das des durch den Druck 
doch nur in ſehr geringem Maße komprimierten 
Waſſers. (Die Verdichtung beträgt in 10 000 m 
Tiefe etwa 20.) Bavink. 
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das Wrack in einem gewiſſen Gleichgewicht hält, 
ſo daß es, völlig unbewegte Flut über ſich, 
völlig unbewegte Flut unter ſich, in einer 
pupurſchwarzen Finſternis ſchwebt.) Langſam 
zerfallen die Dinge aus Menſchenhand. Aber 
es iſt gewiſſermaßen ein Vergehen im leeren 
Raum, der nur von den räuberiſchen Eigen— 
lichtern der Tiefſeefiſche dann und wann un- 
wirklich geiſterhaft erhellt wird. Die Zeit ſteht 
ſtill, die Welt iſt nicht mehr. Es iſt, als ob der 
Tod in einen flüſſigen Kriſtall eingeſchloſſen 
worden wäre, der ihn vom Diesſeits und vom 
Jenſeits gleicherweiſe trennt. 

Aber einige Gegenſtände, die aus der Erden: 
und Menſchenwelt ſtammen, ſind tatſächlich un⸗ 
vergänglich. Das ſind die edlen Metalle: Gold, 
Silber, Platin. An ihnen verändert ſich gar 
nichts. Sie bleiben, was ſie ſind, bleiben ſogar 
in derſelben Form. Wo die Bewegung durch 
die Wellen fehlt, werden ſie nicht einmal 
mechaniſch zugeſchliffen. Das gleiche gilt für 
Glas und Porzellan. Ihnen können Salze, 
Säuren, Feuer und Waſſer nichts mehr anhaben, 
und ihre Unverweslichkeit läßt ſie aus dem 
Ring von Tod und Leben fallen, ſo daß man 
mit Sicherheit ſich vorſtellen kann, daß in künf⸗ 
tigen Erdepochen, in denen das, was heute 
Meeresgrund iſt, aufgewölbt als Gebirge hoch 
im Blauen ſteht, intelligente Weſen tief im 
Geſtein rätſelhafte Scherben eines ihnen wahr⸗ 
ſcheinlich nur in viel veredelterer Form be- 
kannten Stoffes finden, aus dem ſie dann 
wohl ſchließen werden, daß ſchon in „grauen 
Vorzeiten“ irgendeine Art von „primitiver 
Ziviliſation“ auf ihrem Stern geherrſcht haben 
dürfte. — 

Aber nicht alle Reſte von Schiffen werden auf 
ſolche Weiſe in die Eingeweide noch Jahrzehn⸗ 
tauſende wachſender Gebirge mit eingeſchloſſen, 
um in ihnen noch einmal die Geſchichte der Erde 
mit zu erleben. Ebenſooft ereignet es ſich, daß 
die Trümmer des Schiffsleibes und dies oder 
jenes von ſeinem Inhalt irgendwo ausgeſpült 
werden. Das geſchieht zuweilen auf eine ſehr 
ſonderbare Weiſe. So gab das abgetriebene 
Wrack eines Seglers, das man unbegreiflic) 
weit, faſt durch den ganzen Atlantik vertragen 
fand, erſt einen feſten Beweis für die Kraft 
und Schnelligkeit des Golfſtromes, auf den man 
überhaupt nur dadurch aufmerkſam wurde, weil 
er Leichen von kupferfarbenen Männern und 
ein Boot völlig unbekannter Bauweiſe an den 
Strand von Madeira ſchwemmte. So geſchieht 
es faſt täglich an beſtimmten Küſten, daß Reſte 
von Schiffbrüchen angetrieben werden. Alle die 
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alten Seeräuberneſter der Normandie, der Nord⸗ 
ſee und der Adria begannen einmal damit, daß 
Strandgut von der Flut regelmäßig an ihre 
Ufer getragen wurde und daß eine bitterarme 
Fiſcherbevölkerung ſolange von dieſen frei⸗ 
willigen Spenden des Meeres zehrte, bis ſie 
fand, man könne dem Glück des Zufalls ein 
bißchen helfend von Zeit zu Zeit unter die 
Arme greifen, trügeriſche Feuer in Sturm⸗ 
nächten entzündete, die die Schiffe in die Klippen 
lockten, wo ſie zerſchellten, indes die wilden 
Burſchen, das Meſſer in der Fauſt, die Zeugen 
ihres Raubes ſchnell genug ſtumm machten. 
Heute, wo die Küſten von ganz Europa auf das 
ſorgfältigſte durch Blinkfeuer, Sirenen und aus⸗ 
gezeichnete Karten der Schiffahrt bekannt ſind, 
iſt auch dieſes dunkle und einſt gar nicht ſo 
unehrbare Stück Seeräuberromantik längſt aus⸗ 
gelöſcht und in die Bücher der Vergangenheit 
eingeſchrieben. Aber das ganze Mittelalter, 
jahrhundertelang, faſt bis in die Biedermeierzeit 
hinein, war voll davon, und die Gefahren des 
Meeres ſind wirklich um eine ſehr erhebliche 
Gefahr geringer geworden. 

Strandgut wird, wo immer es ausgeworfen 
wird, geſammelt und verwertet, wenn es nur 
irgend in erreichbarer Menſchennähe liegen 
bleibt. Aus Brettern und Böden werden Häuſer 
gebaut, oder ſie fallen nach dem Trocknen dem 
Feuer eines wildfremden Herdes zum Opfer. 
Metallgegenſtände erhalten ſich ſo im Gebrauch 
von Eingeborenen, daß man, wie bei jenem 
berüchtigten Forſcherſchiff von La Pérouſe, das 
vor mehr als hundert Jahren bei Vanikoro 
zwiſchen unbekannten Koralleninſeln der Südſee 
ſtrandete, noch nach über einem Menſchenalter 
feſtſtellen konnte, wohin das verſchwundene 
Unglücksfahrzeug denn eigentlich geraten war. 
Denn ein ſilberner Degen, eine Schiffsglocke 
und anderes befanden ſich in den Händen der 
braunen und nackten Stämme, die, wilde Kanni- 
balen, jene Eilande nahe den Torresinſeln im 
Stillen Ozean bewohnen. Was wußten ſie viel 
vom Gebrauch dieſer Dinge? Aber ſie ſchienen 
ihnen ſeltſam, vielleicht geheimen Zauber in ſich 
tragend, und bei den Tanzfeſten im Schein 
eines tropiſchen Mondes wurden ſie feierlich ins 
Männerhaus getragen und den eigenen Göttern 
zugeſellt, Götzen aus einer, wie ein anderes 
Geſtirn, fremden Welt, die drohend in einer 
Sturmnacht an die Küſte jener verſchollenen 
Eilande ſchlug. — 

Die Inſeln der Südſee überhaupt ſind voll 
von Wracks und dem, was von Wracks übrig— 
bleibt. Beſonders Neukaledonien, deſſen 700 km 


langes Wallriff nur an einigen Stellen einen 
gefahrloſen Durchgang gewährt, liegt an be⸗ 
ſtimmten ſeichten Buchten zuweilen von Trüm⸗ 
mern geſpickt, wie ein vorweltlicher Igel. Der 
Winter (oder was man dort Winter nennt) iſt 
eine Zeit, in der ſich die großen „Ouragane“ 
ein paar Monate lang regelmäßig ablöſen. 
Auf dem Friedhof von Nouméa, der einzigen 
Weißenſtadt (ach, wie ſchrecklich groß und tropen⸗ 
artig ift er!) wimmelt es von Gedenkſteinen, 
die man zum Gedächtnis ganzer Schiffsbeſatzun⸗ 
gen geſetzt hat, die aus einem ſolchen Orkan 
nicht wiederkehrten, und oft ſtehen die Namen 
von mehr als 20 oder 30 Männer auf einer 
einzigen Tafel. 

Aber dann ein halbes oder dreiviertel Jahre 
ſpäter (die Anſiedler haben längſt gelernt, den 
Zeitraum ziemlich gut zu berechnen), dann erſt 
tauchen die Trümmer ſolcher untergegangenen 
Schiffe auf. Einiges, vor allem die Toten, wird 
faſt ſtets ſofort ausgeworfen. Das andere, 
Eiſenkeſſel, Anker, ſchwere Balken, Maſchinen⸗ 


teile, wird Tag und Nacht über unterirdiſche 


Riffe gewälzt, zerfaſert, oft in kleinſte Splitter 
zerrieben. Es iſt unbegreiflich, daß dieſer 
Gewalt der Brandung an Felſen überhaupt 
etwas Widerſtand entgegenzuſetzen vermag. Man 
bekommt eigentlich erſt einen Begriff von der 
Solidität und Sorgfalt, mit der ein Schiff 
gebaut werden muß, wenn man ſieht, wie nach 
einem halben Jahr des wütendſten Herum⸗ 
geſchwemmtwerdens noch immer die eine oder 
andere Fuge feſt verpicht iſt, wie Stahltroſſen 
noch in ihren Ringen hängen, wie Räder und 
Schrauben ganz heil aus dem Schaum der 
Wellen emporſteigen. Ich ſelber habe den größ⸗ 
ten Teil eines Schiffsbodens gefunden, der an 
einem unbeſchreiblich klaren und buchſtäblich 
himmelblauen Morgen friedlich im weißen 
Korallenſand eines kleinen Atolls ruhte, das 
von niemanden bewohnt wird, weil man nur 
ſelten, bei beſonders ſtiller See dort mit einem 
Boot landen kann. | 

Der Miſchling, der uns begleitete, vermochte 
aus irgendwelchen kleinen Merkmalen und der 
Form des danebenliegenden Ankers zu erkennen, 
von welchem Untergang dieſe Reſte ſtammten. 
Er nannte uns den Namen des Geglers, er 
zählte die der Mannſchaft auf, von der nicht ein 
einziger zurückgekehrt war. Nun lag das miß— 
förmige Ding da, von halbmeterlangen Nägeln 
wie von bösartigen Zähnen ſtarrend. Große 
Tritonsſchnecken ſaßen feſtgeklebt auf ihm wie 
gewundene Tierhörner. Ein breiter Bart fluten— 
der Meerestange, die ſich in dem halben Jahr, 
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ſeit die Kataſtrophe geſchehen war, daran an⸗ 
geſiedelt hatte, wallte in einer grünbraunen 
Woge ſanft unter ihm dahin. Ein paar ge⸗ 
ſplitterte Balken lagen ſchief darüber, einer 
ſtand wie ein Pflock neben der herausgeriſſenen 
eiſernen Herdplatte der Kombüſe, die mit offe⸗ 
nen, ſaubergeſpülten Feueröffnungen daneben⸗ 
gekollert war. 

Wir ſtiegen ins wunderbar laue Waſſer und 
betrachteten das Wrack. Die Balken, irgendein 
ſchweres, hartes Holz, waren wie von einem 
Ausſatz zerfreſſen. Sie hingen noch ganz un⸗ 
verſehrt aneinander, aber unter der prüfenden 
Hand zerfielen ſie in natürliche Späne, die nicht 
die Jahresringe des Baumes gebildet hatten. 
Und jeder Span, nur ein paar Millimeter dick, 
war fantaſtiſch zerlöchert, als habe eine uner⸗ 
müdliche Laubſäge an ihm gebohrt und gewühlt. 
Die glühende Sonne trocknete die Späne faſt 
noch in unſerer Hand. Da zerfielen ſie, wandel⸗ 
ten ſich in ein braunes Pulver, hörten auf, 
Holz zu ſein. Nur die weißen, dünn gewunde⸗ 
nen Schlangenröhren der Bohrwürmer blieben 
übrig, ein bißchen geformter Kalk. — 

So ſterben die Schiffe wirklich und ſo werden 
ſie begraben. In der lautloſen Kleinarbeit 
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winziger Würmer, die alles zernagen und zu⸗ 
letzt in Mulm verwandeln. Auch jene Dampfer, 
die einem Unglück entgangen ſind, und dann 
abgetakelt als Hulk, zumeiſt für Kohlen, noch 
jahrzehntelang ausdauern, enden ſchließlich ſo. 
Denn das Salzwaſſer zerfrißt mit dem ſchützen⸗ 
den Anſtrich auch die Metallplatten, die über 
Bretter und Balken gelegt werden. Und in das 
wehrloſe Holz dringen dann die unendlich vielen 
Kleinweſen ein, die den Zerfall des Schiffs⸗ 
rumpfes ganz ebenſo herbeiführen, wie bei 
einem Baumſtumpf im Wald. — 


Der Menſch iſt gar ſo gern geneigt zu glauben, 
daß die fürchterlichen Kataſtrophen, in denen 
das Schickſal mit Blitz und Donner einher⸗ 
ſchreitet, das Entſcheidende in der Welt ſind, auf 
das es allein ankommt. Aber dem iſt nicht ſo. 
Denn die kleinen Kräfte, mit der ſtummen 
Unſichtbarkeit ihres zerſetzenden und alles zer⸗ 
löſenden Daſeins ſind viel ausſchlaggebender. 
Sie ſind wirklich die Ameiſenſchar der Zwerge, 
die immer irgendeinen Gulliverrieſen bändigen 
und bezwingen, und ſie ſind die wahren Be⸗ 
weger von Leben und Tod, Deus ex machina, 
buchſtäblich die Götter in der Maſchine. 


Von der wiſſenſchaftlichen Bedeutung der 
Taſchenſpielerkunſt. Von Graf Carl v. Klinckowſtroem. 


Die wenigſten, die in einem Varieté mit Ver⸗ 
gnügen einem guten Zauberkünſtler zuſchauen, 
werden darüber nachdenken, daß in der Taſchen⸗ 
ſpielkunſt doch mehr liegen mag als eine bloße 
Abendunterhaltung. Die wenigſten wiſſen auch, 
daß die Fachvereine, zu denen ſich die Zauber⸗ 
künſtler zuſammengeſchloſſen haben (wie der 
„Magiſche Zirkel“), ſich in der Hauptſache aus 
Amateuren zuſammenſetzen, die nicht als Berufs- 
künſtler auftreten; daß auch Gelehrte ſich mit 
den Problemen beſchäftigen, die uns die „Magie“ 
bietet, bzw. zu deren Löſung ſie beitragen kann. 
Die Taſchenſpielkunſt hat nämlich auch eine 
ernſte, wiſſenſchaftliche Seite, welcher insbe- 
ſondere der Leipziger Univerſitätsprofeſſor der 
Medizin Dr. A. Kollmann ſeit langem Geltung 
zu verſchaffen ſucht. Im Leipziger Pſpycho— 
logiſchen Inſtitut der Univerſität haben vor 
einigen Jahren Vorführungen durch einen guten 
Amateurtaſchenſpieler ſtattgefunden, die gerade⸗ 


zu ein Praktikum der Beobachtungs⸗ und 
Täuſchungspſychologie darſtellten, und der Bers 
liner Pſychotechniker Dr. R. W. Schulte hat bei 
gleichartigen Verſuchen feſtgeſtellt, daß auch 
Fachpſychologen, ohne die Möglichkeit öfterer 
Wiederholung, ausnahmslos den Künſten des 
Taſchenſpielers erliegen, die in raffiniert pſycho⸗ 
logiſcher Weiſe Erwartungs⸗ und Urteilstäu⸗ 
ſchungen erzeugen. ö 


Früher arbeitete der „Salonmagier“ auf der 
Bühne mit einem großen Aufwand glänzend 
aufgemachter Apparate und Trickmöbel, mit 
Spiegelwirkungen und Gehilfen. Der heutige 
gute Zauberkünſtler iſt in erſter Linie Pſycho⸗ 
loge. Handfertigkeit, Geſchicklichkeit und routi⸗ 
nierte Erfahrung ſind nur die Vorbedingung 
für den Erfolg, für die pſychologiſche Wirkung 
auf das Publikum. Eine Anzahl namhafter 
Pſychologen wie A. Binet, Remy Ceillier, Max 
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Deſſoir und Norman Triplett“) haben ſich ein⸗ 
gehend mit der Piychologie der Taſchenſpielkunſt 
beſchäftigt und die verſchiedenen Mittel, die 
dabei zur Anwendung gelangen, ſowie die 
Urſachen ihrer verblüffenden Wirkung analy: 
fiert. Nicht zuletzt kann dadurch die Ausjage- 
pſychologie praktiſche Förderung erfahren, denn 
dem Laien iſt es natürlich ganz unmöglich, eine 
zutreffende Schilderung der Vorführungen eines 
Zauberkünſtlers zu geben, wenn er nicht weiß, 
„wie es gemacht wird“ und daher die Be- 
deutung der Worte und Bewegungen des Vor— 
führenden nicht durchſchaut. Deshalb iſt auch 
ein Beobachter, der von der Taſchenſpielkunſt 
nichts verſteht, einem erfahrenen „Medium“ 
gegenüber gänzlich hilflos (ohne es zu wiſſen), 
und ſeine Berichte ſind notwendig wertlos. 

Schon 1783 hat J. E. Bieſter, der Mit⸗ 
herausgeber der „Berliniſchen Monatsſchrift“ 
(Sept. 1783, S. 237 ff.), den Kernpunkt der 
modernen Ausſagepſychologie umgrenzt, wenn 
er über die Vorführungen des damals berühm⸗ 
ten Taſchenſpielers Jakob Philadelphia und 
deren Wirkung ſich folgendermaßen äußert: 
„Ich ſah ihn, und hörte den folgenden Tag von 
denen, die nichts anderes als ich geſehen hatten, 
alles ſo verändert, aufgeputzt und vergrößert 
wiedererzählen, daß ich es mir leicht erklären 
konnte, auf welche Art der Taſchenſpieler zum 
Rufe eines Wundermannes gekommen war.“ 
Bieſter gibt dann die „Maximen einer Tajchen- 
ſpielerphiloſophie“ wieder, die noch heute Gültig⸗ 
keit haben, und erörtert die pſychologiſchen 
Grundlagen der Wirkung auf das Publikum. 
Das geſchah über hundert Jahre vor den erſten 
dahingehenden experimentell⸗pſychologiſchen Un: 
terſuchungen über Beobachtungstäuſchungen, die 
Dr. Richard Hodgſon und der Amateur-Taſchen⸗ 
ſpieler S. J. Davey im Rahmen pſeudo— 
mediumiſtiſcher Verſuche 1886 in London an— 
geſtellt haben. Und auch dieſe Experimente 
lagen lange vor den grundlegenden Arbeiten 
von A. Binet und W. Stern zur Piychologie 
der Ausſage. 

Was nun die Zeugenausſage auch des wahr— 
heitsliebendſten Menſchen unſicher und lücken— 


*) Ceillier: „Bulletin de l'Inſtitut General Pſycho— 
logique“ 1921, Nr. 4—6. — Deſſoir: (Rells) „Pſycho⸗ 
logiſche Skizzen“, Leipzig 1893, S. 66 ff. — Binet: 
„Nevue des deux Mondes“, 15. Oktober 1894. — 
Tripplett: „American Journal of Pſychology“, XI, 
Juli 1900. — Vgl. ferner R. W. Schulte und 
E. Paaſche in der „Zeitſchrift f. trit. Okkultismus“, 
I, 1926, S. 248 ff. u. 289 ff., und Klinckowſtroem in 
„Velhagen & Klaſings Monatsheften“, Jan. 1930. 


haft erſcheinen läßt: die Unzuverläſſigkeit und 
Unzulänglichkeit der menſchlichen Sinneswerk— 
zeuge, der Wahrnehmung, der Aufmerkſamkeit, 
des Gedächtniſſes — das ſind auch die ſchwachen 
Punkte, die der Zauberkünſtler vituos auszu= 
nutzen verſteht. Wir vermögen unſere Auf— 
merkſamkeit nicht gleichzeitig in gleicher Stärke 
auf verſchiedene Vorgänge zu konzentrieren; 
wir perzipieren daher nur diejenigen Gegen: 
ſtände oder Vorgänge, die unſere Aufmerkſam— 
keit erregen. Jede Perzeption iſt eine Auswahl. 
Das hängt mit dem zuſammen, was der Pſycho— 


loge die „Enge des Bewußtſeins“ nennt. Wohl 


treffen ſtändig zahlreiche Reize unſere Sinnes⸗ 
organe, aber die Mehrzahl bleibt unbeantwortet, 
wird nicht regiſtriert, weil kein Intereſſe damit 
verknüpft iſt. Unſere Aufmerkſamkeit reagiert nur 
auf einzelne Senſationen (= Sinneseindrücke), 
auf irgend bedeutſame Senſationen, und dieſe 
allein treten in das Bewußtſein. Lenkung, Ab— 
lenkung und Teilung der Aufmerkſamkeit iſt nun 
das Hauptmittel, mit dem der praktiſche Pſycho⸗ 
loge, der da als Zauberkünſtler vor uns ſteht, 
ſouverän zu arbeiten weiß. Die Wirkſamkeit der 
Ablenkung iſt am größten, wenn ſie Eindring— 
lichkeit beſitzt und Gefühle erregt. Und es kommt 
weſentlich darauf an, ob dieſe Ablenkung wiſſent⸗ 
lich, halbwiſſentlich oder unwiſſentlich erfolgt. 
Daher der größte Erfolg bei unerwarteten und 
unbekannten Ablenkungen. Bieſter ſtellte ſchon 
1783 feſt: „Ein Taſchenſpieler ſagt nicht leicht 
vorher, was er jetzt machen will.“ Wenn ich 
nicht weiß, worauf ich zu achten habe, ſo kann 


ich gar nicht beurteilen, was von den Worten 


und Bewegungen des Vorführenden der Abſicht 
der Ablenkung entſpringt. Ich bin ihm rettungs⸗ 
los ausgeliefert. 

Die äußerlichen Mittel, mit denen der Taſchen⸗ 
ſpieler ſeine Illuſionen erzielt, ſind Worte und 
Geſten. Geſten, und Bewegungen überhaupt, 
erregen die Aufmerkſamkeit. Daher die be— 
ſondere Wirkung der bewegten Lichtreklame. 
Macht der Taſchenſpieler irgendwelche Be— 


wegungen, ſo folgt dieſen unſer Blick ganz 


unwillkürlich. Damit lenkt er unſere Aufmerk- 
ſamkeit von dem ab, was er unbeobachtet wiſſen 
will. Sobald er aber zu ſprechen beginnt, 
blicken wir ihm in die Augen, und ſeine Hände 
ſind unſerer Aufmerkſamkeit entzogen. Und die 
Begleitrede des Zauberkünſtlers gibt ſeinen 
Illuſionen den Anſchein der Wirklichkeit nach 
dem Worte Talleyrands, daß die Sprache dem 
Menſchen gegeben ſei, um die Gedanken zu 
verbergen. Dabei operiert er mit zwei Grund— 
funktionen der menſchlichen Seele: mit der 
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Aſſoziation und der Imitation. Der Taſchen⸗ 
ſpieler führt z. B. eine gewiſſe Handlung aus, 
die den Zuſchauer ein beſtimmtes Reſultat 
logiſch erwarten läßt, indem er erſt wirklich 
das ausführt, was zu erwarten ſteht. Der Zu— 
ſchauer wird dadurch angeleitet, aus zwei oder 
drei Prämiſſen einen logiſch regelrechten Schluß 
zu ziehen auch für den Fall der Wiederholung, 
wo die Vorausſetzungen nicht mehr zutreffen. 
Ein Beiſpiel für die „Suggeſtion der Wieder- 
holung“ iſt der einfache Trick mit den empor⸗ 
geworfenen Apfelſinen, die erſt von dem hinter 
einem Tiſch ſitzenden Künſtler ein paarmal in 
die Höhe geworfen und wieder aufgefangen 
werden. Jedesmal wird die Apfelſine mit ſteigen⸗ 
der Intenſität der Mimik etwas höher ge- 
worfen, und die auffangende Hand ſinkt jedes⸗ 
mal bis unter die deckende Tiſchkante. Beim 
vierten Male nun wird die Apfelſine nicht 
wirklich geworfen, und doch ſieht nach Deſſoir 
neun Zehntel des Publikums die Frucht in der 
Luft „verſchwinden“. Der amerikaniſche Pſycho⸗ 
loge Peaſhore hat ebendahingehende Verſuche 


mit Studenten und Kindern angeſtellt, bei 


letzteren mit einem emporgeworfenen Ball. Das 
Ergebnis war, daß 40% der Knaben und 60% 
der Mädchen der Illuſion zum Opfer fielen. 
Viele Antworten waren mehrdeutig und ließen 
nicht erkennen, ob die betreffenden das „Ball: 
phantom“ wirklich hatten verſchwinden ſehen 
oder nicht. Peaſhore ließ ferner ſeine Studenten 


Sternenhimmel. 
Himmelserfheinungen im Juni. 


Die Sonne erreicht am 22. Juni, 3 Uhr 54 Min., 


den höchſten Stand in der Bahn, den Punkt der 
Sommerſonnenwende, Mittſommernacht, ſie tritt in 
das Zeichen des Krebſes, es iſt Sommersanfang. 
Nun ſink ſie wieder langſam nach Süden. Von den 
Planeten ſtehen Merkur und Jupiter in den Strahlen 
der Sonne und ſind unſitbar. Dafür iſt Venus 
Abendſtern, und mehr als eine Stunde lang ſichtbar. 
Mars ſteht rechtläufig im Widder, und erſcheint 
wieder in der Morgendämmerung. Saturn ſteht 


Ausſprache. 


Zu dem Aufſatz von Wattenberg in Nr. 4 über 
Gourvoifiers Forſchungen betr. abfolute Bewegung 
der Erde im Weltraum wird uns von befreundeter 
Seite mitgeteilt, daß gegen die von W. als geſichert 
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mehrmals die Wärme empfinden, die in einem 
in den Händen der Verſuchsperſonen gehaltenen 
Silberdraht ſich entwickelte, wenn er einen 
elektriſchen Strom durchgehen ließ. Beim vierten- 
oder fünftenmal aber ſchaltete er in Wirklichkeit 
den Strom nicht ein, und von 420 geprüften 
Perſonen merkten nur fünf die „Wärme“ nicht. 
Nicht viel mehr als ein Prozent fielen alſo der 
Illuſion nicht zum Opfer. 


Das vor kurzem erſchienene hervorragende 
„Wunderbuch der Zauberkunſt“ (Stuttgart, Fr. 
A. Perthes) eines unſerer beſten und viel: 
ſeitigſten Taſchenſpielexperten, Ottokar Fiſcher, 
gibt für das, was im Vorhergehenden geſagt iſt, 
weitere Beiſpiele die Fülle und zugleich die aus⸗ 
führlichen Erklärungen der Tricks. Fiſcher iſt 
ein mittelbarer Schüler von Dr. J. Hofzinſer 
in Wien, der als Amateur einer der genialſten 
Förderer und Bahnbrecher auf dem Gebiet der 
Zauberkunſt war. In überſichtlicher Gliederung 
erörtert und erklärt der Verfaſſer an der Hand 
zahlreicher vortrefflicher Abbildungen die ver⸗ 
ſchiedenen Gruppen der geſamten Zauberkunſt 
älterer und neuerer Zeit: die Zauberapparate, 
die „Kleinzauberei“, die vielgeſtaltigen Karten⸗ 
künſte, Hellſehen und Telepathie, „Geiſter⸗ 
erſcheinungen“, Entfeſſelungstricks, Fakirkünſte 
uſw. — für jeden Intereſſenten iſt damit das 
ganze Pandämonium der Zauberei reſtlos 
entſchleiert. 


rückläufig im Schütz, geht zu Anfang des Monats 
gegen 22 Uhr auf und iſt dann die ganze Nacht 
ſichtbar. Wegen der ungünſtigen Stellung des Jupi⸗ 
ters und des Perſeus laſſen ſich die Verfinſterungen 
der Monde des Jupiters, ſowie die Minima des 
Algols nicht beobachten. Auch das Maximum des 
veränderlichen Mira fällt in den Tag, da das Stern⸗ 
bild unſichtbar iſt. Einige unbedeutende Meteor: 
ſchwärme fallen in die Tage Juni 10.—18. und 25. 


Riem. 


hingeſtellten Ergebniſſe C.s doch von feiten aller 
namhaften Berliner Phyſiker (Planck, Nernſt, Ein⸗ 
ſtein, Schrödinger u. a.) ſchwere Bedenken erhoben 
worden ſind, und daß man daher wohl beſſer tue, 
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erft das Ergebnis weiterer Nachprüfungen abzu— 
warten, ehe man C.s Reſultate als bewieſen an: 
nimmt. Mir ſelber ift es aufgefallen, daß die Fach: 
zeitſchriften von dieſen Dingen die mir zuerſt durch 
zwei populäre Berichte im Kosmos und in der 
„Umſchau“ bekannt geworden waren, beharrlich 
ſchweigen. Zur Zeit ſind, wie ich höre, ſowohl von 
geodätiſcher wie von phyſikaliſcher Seite Nach⸗ 
prüfungen der C.ſchen Verſuche im Gange. Wenn 
deren Ergebniſſe vorliegen, werden wir ſelbſtver⸗ 
ſtändlich darüber baldmöglichſt berichten. 
Bavink. 


Zu dem Aufatze von Woller mann über Serien: 
ordnungen im Planetenſyſtem iſt mir wider Erwarten 
bisher nur eine Kritik zugegangen, die allerdings von 
ſehr ernſt zu nehmender Seite, nämlich von Prof. Dr. 
Nölke⸗Bremen, der unbeſtritten heute maßgebendſten 
Autorität auf dem Gebiete der Kosmogonie unſeres 
Planetenſyſtems, ſtammt. Nölke ſchreibt: 


„Nach Wollermann ſind die Wurzeln aus den Um⸗ 


laufszeiten der Planeten durch 2 Brüche — 
a5 für einen be- 
ftimmten Planeten m immer gleich dem Werte 
m + n des ihm benachbarten äußeren Planeten, n aber 
gleich dem Werte m + n eines anderen noch weiter 
abſtehenden Planeten. Oder mit anderen Worten: 
die Werte VU find darſtellbar durch 2 Brüche mit 
verſchiedenen Zählern 2 und å, mit Nennern der Form 
ax + by, wo a und b zwei beſtimmte ganze Zahlen 
und x und y ebenfalls ganze, für die einzelnen 
Planeten aber verſchiedene Zahlen bedeuten. Woller⸗ 
mann findet mit den Zahlen a = 3, b 8 und mit 
den Zählern A = 109, å, = 103 für alle Planeten 
ganzzahlige x und y, die gute Nährungswerte für VU 
liefern. Hieraus ſchließt er auf eine Serienordnung 
der Planetenumläufe. Seine Löſung iſt aber ein 
bloßes mathematiſches Gedankenſpiel; ſie entbehrt 
jeder phyſiſchen Bedeutung. Es laſſen ſich beliebig 
viele ähnliche Seriengeſetze angeben, und zwar nicht 
nbr für die den Planeten wirklich zukommenden 
Werte VU , fondern für ganz beliebige Zahlenwerte, 
wenn man für die Zähler A und 1 nicht zu kleine 
Zahlen ſetzt. Man kommt ſogar mit einem einzigen 
Zähler A aus, falls man ihn groß genug und a und 
b klein genug wählt. Mit a—1 und b = 2 ift jede 
beliebige ganze Zahl in der Form ax + by bdar- 
ftellbar. Mit größeren Werten von erhält man dann 
Brüche, die beliebig gewählten Zahlenwerten beliebig 
nahe kommen. Aus dem Geſagten folgt, daß Woller— 


und 
n 


darftellbar, und zwar ift 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


menns Ergebniſſe ſich nicht kosmogoniſch auswerten 
laſſen.“ , . 


M. E. ift diefe Kritik Nölkes etwas zu ſcharf 
ablehnend. Es iſt an ſich natürlich richtig, daß man 
mit genügend großen Werten von å und A, und 
Faktoren x und y des Nenners bei hinreichend 
kleinem a und b jede beliebige Zahlenſerie genügend 
annähern kann. Indeſſen kommt dabei m. E. der 
Umſtand nicht genügend zur Geltung, daß einmal die 
von Wollermann benutzten Werte von x und y doch 
auffallend kleine Zahlen ſind, zum anderen, daß die 
Variabilität der x und y bei ihm keineswegs eine 
unbeſchränkte, ſondern eine ſehr eingeſchränkte iſt. 
Die von W. tatſächlich nur benutzten Nenner der 
Brüche ſind die Jahlen 8, 11, 19, 30, (49: Aſteroiden) 
79, 109, 139, 218 für die acht Planeten vom Neptun 
bis zum Merkur. Dieſe Zahlen laſſen ſich darſtellen 
durch die Formel ax + by nicht nur mit a = 3 und 
b 8 (es ift meine Schuld, daß ich ſelber in einem 
Briefe Herrn Prof. N. auf dieſe zu kleinen Zahlen 
gebracht habe) ſondern durch die größeren Werte a = 8 
und b = 11, wobei x und y der Reihe nach die Werte- 
paare (1,0); (0,1); (1,1); (1.2); (2,3): (3,5); (4, 7); 
(5,9); (8,14) find, die nun auch keineswegs ganz 
beliebig gewählt, ſondern an die ſehr ſtark einengende 
Bedingung gebunden ſind, daß jedes gleich der 
Summe der beiden vorhergehenden oder gleich der 
Summe des vorhergehenden und des übernächſt vor⸗ 
hergehenden fein fol. Wenn man dies berüdfichtigt, 
dann liegt der Fall tatſächlich, wie mir ſcheint, ähnlich 
wie bei dem bekannten „Geſetz der multiplen Propor⸗ 
tionen“ der Chemie, oder dem Seriengeſetz der 
Spektrallinien. Daß man vorgelegte Zahlenſerien 
ſtets durch Brüche von hinreichend großen Zahlen, 
die nach einer gewiſſen „Serienformel“ gebildet ſind, 
annähern kann, iſt an ſich evident. In allen drei 
vorliegenden Fällen jedoch — auch in dem Woller⸗ 
mannſchen — beſteht das Auffallende eben darin, 
ſich dieſe Serienformel mittels relativ ſehr kleiner 
Zahlen wiedergeben läßt, in der Chemie mit den 
bekannten „kleinen Vielfachen“ der Verbindungs⸗ 
gewichte (die in Wahrheit nichts anderes als die ſich 
verbindenden Atomanzahlen ſind), bei Balmer mit den 
Differenzen reziproker kleiner Quadratzahlen wie 
/ — 7 uſw. und bei W. in der eben erörterten auf 
kleinſte ganze Zahlen zu reduzierenden Geſetzmäßig⸗ 
keit. Ich möchte aus dieſem Grunde der Sache nicht 
ohne weiteres jeden Wert abſprechen, ſondern erſt 
einmal weiteres abwarten. Der Erfolg hinſichtlich 
des Pluto wirkt jedenfalls verblüffend. Es muß 
freilich noch eine exakte Beſtimmung von deſſen Um⸗ 
laufszeit abgewartet werden. Bavink. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchafken. 
Die Hypotheſe, daß die Elektronen infolge 
ihres „Spin“ ein magnekiſches Moment beſitzen, 


wurde von Henderſon (Phil. Mag. 8, 847; 
Phyſ. Ber. 9, 845) nachgeprüft durch Meſſungen 
der Streuung von Ra E-H-Strahlen an den 
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Molekülen leichter Gafe (Hz He, Na, A, Luft). 
Innerhalb des Winkelbereichs von 10 bis 3° 
war die Streuung ſtärker als es die rein elektro— 
ſtatiſche Rechnung erwarten ließ. Dies deutet 
auf ein hinzukommendes Magnetfeld hin, doch 
ſcheint dasſelbe dem Autor nicht ſo groß zu ſein, 
wie es die Bohrſche Magnetonentheorie verlangt. 

Wir berichteten ſ. Z. (Nr. 5, 1929) über 
Bäcklins aufſehenerregende direkte Meſſungen 
von Röntgenwellenlängen mit optiſchen Gittern, 
durch die die bisherigen Werte der Atom⸗ 
konſtanten um ein klein wenig geändert wurden. 
Bäcklin erhielt e — 4,793 10-5 ſtatt des 


bisher angenommenen Millikanſchen Wertes 


4,772. Neuerdings beſtimmte J. M. Cork 
(Phyſ. Rev. 35, 128; Phyſ. Ber. 9, 926) eben⸗ 
falls direkt mit einem Glasgitter von 30 000 
Linien auf den engl. Zoll (inch) die genauen 
Wellenlängen zweier Molybdänlinien, die früher 
mit Hilfe der Kriſtallmethode ermittelt worden 
ſind. Es ergab ſich daraus ebenfalls eine ge⸗ 
ringe Korrektur des e-Wertes nach oben (e = 
4,821 - 100. 

Frl. St. Maracineanu hat, wie hier. Z. 
berichtet wurde, behauptet, einen Einfluß der 
Sonnenſtrahlung auf alle möglichen radio- 
aktiven Erſcheinungen nachgewieſen zu haben. 
Die Zerfallskonſtante des Poloniums ſollte ge⸗ 
ändert werden, Bleiplatten ſollten radioaktiv 
werden, ja, aus Blei ſollte Queckſilber, ſowie 
Gold und Helium entſtanden ſein. Zwei von 
ihr als Kronzeugen angeführte franzöſiſche 
Forſcher, Fabry und Dubreuil, mit denen 
ſie dieſe Verſuche ausgeführt haben wollte, ver⸗ 
weigern ihr jetzt in einer Mitteilung an die 
Comptes Rendues 190, 91 (Phyſ. Ber. 8, 745) 
glatt die Gefolgſchaft und erklären, daß „die 
Angaben Frl. Maracineanus der experimentellen 
Grundlage entbehren“. So etwas iſt peinlich. 
Aber in Rumänien (woher Frl. M. ſtammt) 
denkt man vielleicht etwas milder. 


Demgegenüber darf man immer wieder mit 
Freude konſtatieren, daß deutſche Forſcher, die, 
wie z. B. Paneth f. 3. betr. des Heliums, 
einem Irrtum zum Opfer gefallen ſind, ſich in 
der Regel beeilen, dieſen baldmöglichſt auch 
ihrerſeits richtigzuſtellen. So beſtätigt E. Jufti 
in Nr. 18 der Naturwiſſenſchaften, daß die 
Kritik von Harteck und Schmidt an ſeinen 
Ergebniſſen betr. den „Paraſtickſtoff“ (vgl. die 
vor. Nummer) berechtigt geweſen ſei. Etwas 
peinlich bleibt hier aber der Geſamteindruck 
doch. Es hat offenbar doch ſeine Schattenſeiten, 
daß heute faſt jeder Forſcher, der irgend etwas 
Neues gefunden zu haben glaubt, dies möglichſt 
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rajh in einer Mitteilung an die „Naturwiſſen— 
ſchaften“ urbi et orbi verkünden zu müſſen glaubt. 
Früher dauerte es allerdings etwas länger, bis 
die Offentlichkeit davon erfuhr, aber mancher 
Irrtum blieb dann doch auch intra muros. Indes 
will ich damit nichts gegen die Einrichtung an 
ſich geſagt haben, man muß eben immer und 
überall Vorteile durch Nachteile erkaufen. Die 
Naturwiſſenſchaften find eine jo wertvolle Beit- 
ſchrift, und es hat an ſich ſoviel gute Seiten, 
daß man durch ſie baldmöglichſt alles Neue 
erfährt, daß man einzelne Unglücksfälle in den 
Kauf nehmen muß. 

Eine neue Wirkung des Lichts auf die Materie 
ſcheint nun aber wirklich V. Bospisil ge 
funden zu haben (Ph. 3S. 31, 65; Phyſ. Ber. 8, 
797). Er hat die Browuſche Bewegung von in 
Waſſer ſuspendierten Rußteilchen (von etwa 0,4 
bis 0,6 u Durchmeſſer unterſucht, die ſeitlich von 
einer möglichſt intenſiven, aber wärmegefilterten 
Lichtquelle (Kühlgefäß mit Waſſer) beleuchtet 
wurden, und fand eine erhebliche Vergrößerung 
des mittleren Verſchiebungsquadrats (bis zu 
40%). Kurzwelliges Licht erwies ſich ſtärker 
wirkſam als langwelliges. Hierin ſieht P. den 
Beweis dafür, daß es ſich um eine der Fluoreſ⸗ 
zenz ähnliche Wirkung auf die Rußteilchen 
handelt. Alle anderen Erklärungsverſuche glaubt 
P. in einer weiteren Arbeit (ebenda) aus⸗ 
ſchließen zu können. | 

Eine andere ſonderbare neue Lumineſzenz⸗ 
erſcheinung beobachteten Rother und Cohn 
an Thoriumelektroden in Geißlerſchen Röhren. 
Ein Zylinder aus reinem Thorium, der eine 
axiale Durchbohrung von 4 mm Durchmeſſer 
hatte und eine Wandſtärke von ebenfalls 4 mm 
beſaß, wurde im Inneren der Bohrung von 
einem Wolframdraht durchzogen, der als Glüh⸗ 
kathode (wie in einer Elektronenröhre) einge⸗ 
richtet war. Wurde nun eine Spannung an: 
gelegt, aber ſo daß der Zylinder kalt blieb, ſo 
zeigte ſich dieſer überall, auch auf der Außen⸗ 
ſeite, mit einem hellen blauen Licht überzogen. 
Das gleiche trat auch ein, wenn aus einer kalten 
Metallſpitze Elektronen gegen einen maſſiven 
Dhoriumzylinder austraten. Das Spektrum des 
Lichts ging weit ins Ultraviolette, ein Maximum 
lag bei 450 uu. Es handelt ſich alſo um eine 
ausgeſprochen ſelektive Strahlung bei niederer 
Temperatur (Naturwiſſenſchaften Nr. 18; Phyſ. 
Ber. 9, 915). 

Noch eine merkwürdige Leuchkerſcheinung be- 
ſchreibt W. S. Andrews (Phyſ. Ber. 9, 887). 
Ein Geißlerſches Rohr hatte an beiden Enden 
eine Kugel mit Al-Elektroden, in der Mitte eine 
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Kapillare von 12 Zoll Länge und 0,008 Zoll 
(inch) Weite. Es war gefüllt mit einem Gemiſch 
von Luft und Neon. Wurde die Röhre mit 
einem Funkeninduktor in Betrieb geſetzt, ſo ſah 
. man zuerſt etwa eine Sekunde lang nur das 
charakteriſtiſche Leuchten des Stickſtoffs. Dann 
trat in der Mitte der Kapillare in etwa 4 Zoll 
Länge das rote Neonlicht auf, das langſam der 
Kathode zuwanderte, in der Kugel verſchwand 
und ſich dann in der Kapillare von neuem 
bildete. Das Spiel wiederholte ſich beliebig oft. 
Bei weiteren Kapillaren (bis 0,04 Zoll Durch⸗ 
meſſer) verſchwand die Erſcheinung. 


Im Phil. Mag. (9, 208; Phyſ. Ber. 8, 796) 
weiſt Koloſſowſky darauf hin, daß ſchon 
im Jahre 1862 Clauſius das Prinzip der 
Anerreichbarkeit des abſoluten Nullpunkts klar 
formuliert und begründet hat, das heute 
gewöhnlich als „Nernſtſches Wärmetheorem“ 
(dritter Hauptſatz) bezeichnet wird. Dies ändert 
natürlich nichts an dem Verdienſt Nernſts, der 
einen davon unabhängigen Beweis des Theo— 
rems fand (1912). 


Durch zwei Phyſiker der Phyſikaliſch Tech⸗ 
niſchen Reichsanſtalt, Meißner und Franz, 
wurde vor kurzem feſtgeſtellt, daß die von 
Kamerlingh Onnes an gewiſſen Metallen 
entdeckte merkwürdige Supraleitfähigkeit (Ber: 
ſchwinden des elektriſchen Widerſtandes bei tief⸗ 
ſten Temperaturen) auch gewiſſen metalliſch 
leitenden Verbindungen eigen iſt. Nach einer 
Mitteilung in Nr. 19 der Naturwiſſenſchaften 
liegt bei einigen derſelben der „Sprungpunkt“ 
ſogar beſonders hoch, nämlich bei 10° über dem 
abſoluten Nullpunkt (Niobiumkarbid), bzw. 9 
(Tantalkarbid). 


Rutherford und Chadwick haben im 
Jahre 1914 an Poloniumpräparaten 
eine ſekundäre Strahlung gefunden, die ſie als 
weiche /-Strahlung aufgefaßt haben. Frau 
J. Curie und F. Jolliot zeigen jetzt 
(C. R. 189, 1270; Phyſ. Ber. 8, 768), daß es 
ſich dabei in Wirklichkeit um eine ſekundäre 
Protonenftrahlung handelt, die wahrſcheinlich 
durch Zertrümmerung von Stickſtoffatomen ent- 
ſteht. Die Reichweite in Luft beträgt maximal 
16 em. Dieſelbe Autorin beſtimmte, teilweiſe in 
Verbindung mit Frau P. Curie, die Zerfalls- 
geſchwindigkeit des Radiums D neu nach mehre— 
ren verſchiedenen Methoden, darunter durch 
direkte Verfolgung des Abfalls der Aktivität 
während 16 Jahren. Das Ergebnis war in 
allen Fällen ein erheblich höherer Wert als der 
bisher angenommene von 16 Jahren für die 
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Halbwertzeit (19 bis 24 Jahre). Frau C. ſchlägt 
als Mittelwert 21 Jahre vor. 
b) Biologie. 

Die Wellenlänge der Gurwitſchſchen mito- 
genetiſchen Strahlung ift durch ſehr ausge: 
dehnte und ſorgfältige Unterſuchungen von 
Chariton, Frank und Kannegießer 
im Leningrader phyſikaliſch techniſchen In⸗ 
ſtitut nun wohl endgültig ermittelt, über 
die fie in Nummer 19 der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften ausführlich berichten. Als Indikator 
diente Hefe. Als wirkſam erwieſen ſich nur 
Strahlen unterhalb 261 «u, die ſtärkſte Wirkung 
fand fih etwa bei 206 und 220 %%, dagegen war 
der von Reiter und Gabor (vgl. diefe Um: 
ſchau in Nr. 3, 1929) in Anſpruch genommene 
Spektralbezirk um 334 bis 340 uu völlig wir⸗ 
kungslos. Es ergab fih zugleich das mert- 
würdige Reſultat, daß der Schwellenwert der 
Wirkſamkeit, d. h. die zur Erreichung eines 
poſitiven Effektes notwendige Mindeſtintenſität 
der Strahlen, weſentlich herabgeſetzt wurde, 
wenn mehrere verſchiedene Wellenlängen ge- 
miſcht waren, was bei den von der Zelle ſelbſt 
ausgehenden Strahlen der Fall zu ſein ſcheint. 

Über das geoelektriſche Phänomen berichtet 
der Entdecker, Dr. L. Braun, Jena, in Nr. 10 
der Forſchungen und Fortſchritte. Die geo⸗ 
tropiſche Reizbarkeit der Pflanzen wurde bisher 
zumeiſt zurückgeführt auf den Beſitz der ſog. 
Statolithen, d. i. Stärkekörner, die ſich 
in gewiſſen reizempfindlichen Zellen infolge der 
Schwerkraft unten anſammeln und dadurch die 
betr. Wandpartie reizen ſollten. Von anderen 
Autoren wurde dagegen vermutet, daß infolge 
der Schwerkraftbewegungen elektriſche Potential- 
unterſchiede hervorgerufen würden, die die 
Pflanze dann irgendwie perzipiert. Dieſe Auf— 
faſſung wurde nun durch folgenden Verſuch 
beſtätigt: Eine Pflanzenwurzel (Bohne) wurde 
zwiſchen zwei Elektroden befeſtigt, die mit 
einem empfindlichen Spannungsanzeiger ver— 
bunden waren. Das Ganze war um eine hori⸗ 
zontale Achſe drehbar. Sobald nun dieſe um 
90° gedreht wurde, zeigte der Apparat ſofort 
eine erhebliche Potentialdifferenz an (etwa 
0,01 Volt); immer war die untenliegende Seite 
der Wurzel poſitiv. Sehr bemerkenswert iſt, 
daß auch abgetötetes Gewebe dieſen vom Ver⸗ 
faſſer ſo genannten geoelektriſchen Effekt zeigt. 
Daraus geht hervor, daß es ſich um eine rein 
phyſikaliſche Wirkung handelt, deren Erklärung 
auch durch einen hübſchen Modellverſuch mit 
ſalzgetränkten Papierſcheiben gegeben werden 
konnte. 


— . ehr — —— — . — eg 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Über die Wirkungen kurzer eleftrifher Wellen 
auf den menſchlichen und tieriſchen Körper be- 
richtet nach eigenen Verſuchen Dr. E. Schlie p⸗ 
hake in Nr. 17 der Frankfurter Umſchau. Für 
die mediziniſche Anwendung beſonders wichtig 
war die Feſtſtellung, daß dieſe Wellen, falls ſie 
durch Einſtellen des Körpers in ein Konden: 
ſatorfeld im Inneren des Körpers ſelbſt erzeugt 
werden, dieſen ganz gleichmäßig von innen her 
erwärmen, während bei den bekannten „Dia⸗ 
thermieverfahren“ weitaus die meiſte Energie 
in der Haut ſtecken bleibt. Doch bedarf es noch 
erſt langwieriger Verſuche, ehe hier ohne Gefahr 
gearbeitet werden darf. Verſuchstiere ſtarben 
in ſtärkeren ſolchen Hochfrequenzfeldern in ein 
paar Sekunden oder Minuten. Bei Kaninchen 
führte die Beſtrahlung des verlängerten Marks 
zu ſtarken Störungen des Wärmehaushalts und 
u. U. im Gefolge davon zu Lungen- und 
Rippenfellentzündungen, den typiſchen „Erkäl— 
tungs“-Krankheiten. Schl. erhofft von hier aus 
eine Aufklärung dieſer bisher trotz ihrer Alltäg— 
lichkeit in ihren Urſachen noch immer unge— 
klärten Erkrankungen. 


Vom amerikaniſchen Muſeum für Naturkunde 
wurde im Jahre 1926 eine Expedition unter 
Führung des Zoologen W. Douglas Bur— 
den nach der im Malaiiſchen Archipel gelegenen 
kleinen Inſel Komodo entſandt, um dort die 
größte lebende Eidechſe, die Drachenechſe (Vara- 
nus komodoensis, Ouwens) in ihrem Leben zu 
beobachten und womöglich in Lichtbild und Film 
feſtzuhalten. Mit Unterſtützung der holländiſchen 
Kolonialregierung gelang es Burden, dieſe Auf— 
gabe durchzuführen. Er brachte zwölf tote und 
zwei lebende Tiere mit nach Amerika, welch 
letztere allerdings leider dort bald eingingen. 
Die bis zu 3 m langen Tiere find Räuber, die 
nicht nur über ein furchtbares Gebiß, ſondern 
auch über ſtarke Krallen verfügen. Sie ſind 
wirklich „Drachen“ im alten Sinne 
Wortes. Burden hat ein Buch über ſeine Erleb- 
niſſe geſchrieben, das unter dem Titel „Drachen⸗ 
echſen“ in deutſcher Überſetzung bei Brockhaus 
erſchienen ift. Die Frankfurter Umſchau bringt 
in Nr. 19 d. J. ein Bild von einem dieſer 
Ungeheuer, die auch dem Menſchen gefährlich 
werden und wirklich wie der „Drache“ aus⸗ 
ſehen, der z. B. in Wagners Nibelungen auf 
die Bühne kommt. 


Im Heft 4 der vom Senckenbergianum in 
Frankfurt herausgegebenen guten Zeitſchrift 
„Natur und Muſeum“ ſteht ein recht inter- 
eſſanter Bericht von Prof. Breitner, Wien, 


dieſes 
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über den gegenwärtigen Stand der Blut- 
gruppenforſchung. Bekanntlich haben eine Reihe 
deutſcher bzw. deutſch⸗öſterreichiſcher Forſcher 
feſtgeſtellt, daß es in der Hauptſache viererlei 
Bluttypen gibt, die nach dem Vorſchlage von 
Hirßfeld und v. Dungern mit den Buchſtaben 
A, B. AB und 0 (null) bezeichnet werden. Men⸗ 
ſchen der Gruppe A enthalten in ihrem Blut: 
ſerum einen Stoff, der die Blutkörperchen der 
Gruppe B agglutiniert (zuſammenklumpen läßt); 
umgekehrt enthält das Blutſerum B einen Stoff, 
der die Blutkörperchen von A zuſammenballt. 
Menſchen der Gruppe 0 enthalten in ihrem 
Serum dieſe beiden agglutinierenden Stoffe, 
bringen alſo ſowohl das Blut von A wie das 
von B zum Gerinnen, werden aber ihrerſeits 
durch Serum A und B nicht geſchädigt, weil 
ihre Blutkörperchen weder den durch A-Serum 
noch den durch B-Serum gerinnbaren Stoff 
enthalten. Menſchen der Gruppe AB endlich 
enthalten im Serum weder den A noch den B 
zum Gerinnen bringenden Stoff; ihr Blut kann 
alſo ohne Schaden dem eines jeden anderen 
Menſchen (A. B oder 0) zugeſetzt werden. Ihre 
Blutkörperchen ſelber aber enthalten beide in 
den Blutkörperchen von A und B enthaltenen 
Stoffe, die durch B- bzw. A-Serum agglutiniert” 
werden, jo daß man dieſen Menſchen kein frem⸗ 
des Blut außer dem ihrer eigenen Gruppe 
zuführen darf. Im Schema: 


Gruppe der 
Blutkörperchen 0 A B AB 
Serum enthält Anti-A Anti⸗B Anti⸗A 0 


Anti⸗B 
Bei Bluttransfuſionen darf man alſo Blut der 
Guppe AB jedem Menſchen zuführen, Blut von 
A-Menſchen nur eben ſolchen oder 0-Menſchen, 
desgl. bei B. während man 0-Blut feinem zu⸗ 
führen darf, wohl aber ſolchen Menſchen alles 
fremde Blut ſpenden darf. Iſt ſchon dieſe Tat⸗ 
ſache an ſich von höchſtem Intereſſe, ſo verdient 
noch mehr Aufmerkſamkeit, was nun weiter 
päiſchen Bevölkerung ermittelt wurde. Es ergab 
gruppen in der europäiſchen und außereuro- 
außereuropäiſchen ermittelt wurde. Es ergab 
ſich, daß die Gruppe A in der Richtung nach 
Oſten hin abnimmt, während die Gruppe B an 
Häufigkeit zunimmt. Durch ſehr ausgedehnte 
ſtatiſtiſche Unterſuchungen ließ ſich ferner nach 
vielen anfänglichen Zweifeln ſicherſtellen, daß 
dieſe Bluteigenſchaften auf mendelnden Erb— 
einheiten, jedoch nicht zweien, ſondern dreien 
beruhen. Dieſe drei Faktoren bezeichnet Bern- 
ſtein, der diefe Unterſuchung in erſter Linie 
geführt hat, mit A, B und R. Menſchen der 


190 Neues Schrifttum. 


Gruppe 0 ſind Individuen der Erbformel RR 
(alſo homozygot), Menſchen der Gruppe AB ſind 
ſtets heterozygot nach der Formel AB. Menſchen 
der Gruppe A ſind entweder homozygote AA 
oder heterozygote RA, entſprechend bei B. — 
Während man ferner im Anfang Zweifel hegte, 
ob die Blutgruppe eine wirklich konſtante Eigen⸗ 
ſchaft des betr. Individuums ſei, hat ſich dies 
neuerdings ſicherſtellen laſſen. Weiter ergeben 
ſich höchſt bemerkenswerte Folgerungen über 
die Vererbung der Blutgruppen bei Zuſammen— 
treffen verſchiedener elterlicher Gruppen. Hierbei 
entſteht u. a. die Frage, wie die Mutter es 
anfängt, die eventuelle fremde Blutgruppe des 
Embryos auszuſchalten. Es geſchieht durch eine 
auswählende Diffuſſion in der Plazenta. 
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Prof. D. Dr. E. Dennert, Das geiſtige €r- 
wachen des Urmenſchen, eine vergleichend⸗experimen⸗ 
telle Unterſuchung über die Entſtehung von Technik 
und Kunſt. Verlag für Urgeſchichte und Menſch⸗ 
forſchung G. m. b. H., Weimar 1929. Mit 629 Figuren 
auf 61 Tafeln, 487 Seiten. Die Leſer von U. W., 
insbeſondere die langjährigen, haben ein gewiſſes 
Anrecht darauf, mit dem oben genannten Werke 
Dennerts kurz bekannt gemacht zu werden. Es ſoll 
in der Weiſe geſchehen, daß wir an der Hand des 
zuſammenfaſſenden Schlußkapitels die Hauptgedanken 
des Buches wiedergeben. — Dennert ſieht ſeine 
Lebensaufgabe in der Bekämpfung des Materialis— 
mus, in dem er den größten Feind der Menſchheit 
erblickt. Als die Hochburgen des Materialismus be— 
zeichnet er die Hypotheſe von der rein tieriſchen Ab— 
ſtammung des Menſchen und die von der Weſens— 
gleichheit des Menſchen und des Tieres. Um eine 
Breſche in fie zu legen, hat er ſich jahrelang mit ein» 
gehenden Unterſuchungen über die geiſtige Höhe des 
Urmenſchen befaßt. Die Ergebniſſe dieſer Unter— 
ſuchungen legt er jet vor. Er geht von Tatſachen 
aus, die in einem reichen Anſchauungsmaterial von 
Bildern niedergelegt ſind, von Zeichnungen und 
Plaſtiken, die er durch Kinder aller Menſchenraſſen, 
auch primitiver Naturvölker, anfertigen ließ. Das 
Buch bringt eine kleine Auswahl daraus, die ſo 
getroffen iſt, daß ſie ein wahrheitsgetreues Bild des 
Geſamtmaterials bildet, das letztere bleibt zur Nach— 
prüfung reſtlos aufbewahrt. Als Arbeitshypotheſe 
verwendet D. den Sag, den er als berechtigten Kern 
des Haeckelſchen biogenetiſchen „Geſetzes“ bezeichnet: 
Die heutige Einzelentwicklung iſt ein allgemeines 
Bild der einmaligen Stammesentwicklung. Das Er— 
gebnis der Unterſuchung der Technik und Kunſt des 
Urmenſchen iſt folgendes. Hinſichtlich der Technik: 
Der Urnienſch, ſoweit wir ihn kennen, verfertigte 
bereits brauchbare Werkzeuge, die er erfunden hatte. 
Dazu aber gehörten ſchöpferiſche Gedanken und ein 


denen heutiger primitiver Völker zeigt, 


Wichtige praktiſche Folgerungen ergeben ſich 
für die gerichtliche Medizin. Man kann mit 
Sicherheit ſagen, daß ein Kind der Blutgruppe 0 
weder von einem Vater noch von einer Mutter 
der Gruppe AB abſtammen kann und umgekehrt. 
Weiter erweiſen ſich die Blutgruppen als von 
Einfluß auf die Sterblichkeit. Oppenheim 
und Voigt fanden, daß die Höchſtziffer der 
Sterblichkeit bei Gruppe A und 0 in das ſechſte 
Jahrzehnt, bei Gruppe B in das fünfte fällt, 
ferner, daß Gruppe AB mehr weibliche als 
männliche Individuen ſind und daß die Sterb⸗ 
lichkeit der männlichen AB eine ſehr hohe iſt. 
Was ſonſt noch alles ſich ergeben wird, z. B. 
für die Raſſenkunde, die Epidemieforſchung 
u. a. m., iſt noch nicht abzuſehen. 


ebenſo gearteter Geiſt, wie wir modernen Menſchen 
ihn haben, der ſich auf Begriffsbildung und 
Kauſalitätsgefühl aufbaut. Der Vergleich der Werk⸗ 
zeuge des Urmenſchen aus der älteren Steinzeit mit 
daß der 
Menſch des Chelleen und der etwa vorhergehenden 
eolithiſchen Zeit, alſo der älteſte uns bekannte Ur⸗ 
menſch, allermindeſtens auf der Höhe des Auſtraliers 
und Tasmaniers ſtand. Ebenſo entſprach der Menſch 
des Acheuleen etwa dem Feuerländer und der Menſch 
der folgenden paläolitiſchen Kulturſtufen etwa dem 
heutigen Indianer. Es wäre nun aber ganz verkehrt, 
dieſen Vergleich durchzuführen; denn die Auſtralier 
und Tasmanier ſtellen einen körperlich und geiſtig 
entarteten, untergehenden, alſo nicht entwicklungs⸗ 
fähigen Typus dar, und ſelbſt die Indianer ſtehen 
ſtill und entwickeln ſich nicht weiter. Dagegen hat 
ſich aus jenen Urmenſchen die ganze nachfolgende 
Kulturmenſchheit entwickelt. Aus ihrem Geiſt ent— 
ſprang der Geiſt der heutigen höchſtſtehenden Men⸗ 
ſchen; er muß alſo im höchſten Grade bildungsfähig 
und jugendfriſch geweſen fein. Die Verſuche, Feuer: 
ſteinwerkzeuge durch Schüler von 11 bis 19 Jahren 
anfertigen zu laſſen, hatten das Ergebnis, daß die 
beſten Stücke etwa den Werkzeugen der Stufe von 
Chelles entſprachen; an techniſcher Geſchicklichkeit und 
damit zuſammenhängenden geiſtigen Fähigkeiten ſtand 
der Urmenſch alſo der erwachſenen Jugend von 
heute zum mindeſten nicht nach. Schon jene älteſten 
Werkzeüge ſind Zeugen einfachſter Kunſtbetätigung, 
und da Kunſt und Kunſtſinn ein echt menſchliches 
Merkmal des Geiſtes ſind, welches kein Tier beſitzt, 
ſo folgt daraus, daß der Urmenſch ein echter Menſch 
war mit denſelben die Kunſt betreffenden Geiſtes— 
gaben wie der Menſch der Gegenwart. Ornamentik 
und Plaſtik des Urmenſchen erheben ihn weit über 
die heutigen Naturvölker. Verſuche mit Plaſtik der 
Kinder ergaben, daß dieſe von den Dreizehnjährigen 
an etwa der Plaſtik des Urmenſchen Vergleichbares 
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lieferten. Bei der Unterſuchung der Zeichnungen 
und Malereien des Urmenſchen ergibt ſich, daß jene 
Urkünſtler eine ſtaunenswert ſichere Linienführung 
und große Beobachtungsgabe beſaßen. Ein Vergleich 
mit den heutigen Naturvölkern in dieſer Hinſicht 
fällt durchaus zu Gunſten des Urmenſchen aus. 
Weit ausgedehnte Verſuche mit Tierzeichnungen von 
Kindern bewieſen, daß der Urmenſch nach ſeinem 
Können und ſeiner geiſtigen Begabung mindeſtens 
auf der Stufe der heutigen reifen Jugend (15 Jahre) 
ſtand. Auch nach anderen Richtungen hin hatte der 
Urmenſch echt menſchliche Eigenſchaften, vor allem 
beſaß er bereits ſittlich⸗religiöſe Anſchauungen. Er 
war alſo ein vollwertiger Menſch mit der bedeu⸗ 
tungsvollen Anlage zur Heraufführung der geſamten 
nachfolgenden Kultur. Die älteſten Urmenſchen ſind 
den heutigen Naturvölkern und den Kindern der 
heutigen Kulturvölker vergleichbar. Sie müſſen nicht 
tieriſch⸗rohe, ſondern kindlich⸗ naive Menſchen geweſen 
ſein, zwar unentwickelt, aber nicht in tieriſcher 
Gebundenheit erſtarrt, ſondern durchaus bildungs⸗ 
fähig und in ſich alle Möglichkeiten künftiger Ent⸗ 
wicklung bergend. Wahrſcheinlich haben ſie das 
Weſen der afrikaniſchen und aſiatiſchen Zwergvölker 
beſeſſen, auch in bezug auf die Schädelbildung, nicht 
mit fliehender, ſondern hoher Stirn. Das Alter des 
Menſchengeſchlechts ift völlig hypothetiſch; aber es 
kommt wenig darauf an, ob der Menſch 20 000 oder 
200 000 Jahre alt iſt. 

„Hinſichtlich der Herkunft des Menſchen müſſen 
wir ſcharf unterſcheiden zwiſchen Menſchenleib und 
Menſchengeiſt. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß der 
Menſchenleib ſich ebenſo wie der Tierleib im Laufe 
der Zeit entwickelt hat. Der phylogenetiſche Grund⸗ 
ſatz fordert dann aber, daß die Ahnen, aus welchen 
ſich die gegenwärtigen Lebeweſen entwickelt haben, 
keine ſpezialiſierten Formen geweſen ſind; ſie müſſen 
vielmehr weiter entwickelbar und allgemein geartet, 
alſo in gewiſſem Sinne Embryonalformen geweſen 
ſein, welche das Endziel der Entwicklung ſozuſagen 
ſtets im Auge behielten. — So muß es auch beim 
Menſchen geweſen ſein. Die gegenwärtigen ſpeziali— 
fierten Tierformen können unmöglich Ahnen des 
Menſchen geweſen ſein; wir müſſen vielmehr die 
Hypotheſe eines urſprünglichen Menſchenſtammes 
aufſtellen, der ſich von allem Tieriſchen rein erhielt. 
Die Entwicklung der heutigen Tierformen ſcheint zu 
zeigen, daß ſie wohl als abgeirrte und bei der Ent— 
wicklung in eine Sackgaſſe geratene Zweigformen des 
Menſchenſtammes angeſehen werden können. — Auch 
der Menſchengeiſt hat eine Entwicklung durchgemacht; 
aber da er von Leib und Seele grundſätzlich ge— 
ſchieden werden muß, ſo iſt ein Urſprung und eine 
Entwicklung aus dieſen beiden logiſch undenkbar. 
Wer doch an einer ſolchen feſthält, betritt gerade ſo 
das Gebiet des Glaubens wie der, welcher annimmt, 
daß der Geiſt von außen in den Leib hineingelegt 
worden iſt.“ 

* 

Das Schwergewicht des Buches liegt in den ver— 

gleichenden Unterſuchungen über Technik und Kunſt 
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des Urmenſchen, die im Text und in den Abbildungen 
weitaus den größten Raum einnehmen. Sie ſind in 
ihrer Fülle von Tatſachen und in ihrer ſorgfältigen 
Beweisführung durchaus überzeugend. Die Krönung 
des ganzen Gedankengebäudes bildet das 17. Kapitel 
über Alter und Herkunft des Menſchengeſchlechts. 
Den Ausführungen über Alsbergs „Menſchenrätſel“ 
ſtimmen wir zu, während wir denen zu Dacqués 
„Urwelt, Sage und Menſchheit“ nicht immer zu 
folgen vermögen. Aber auch der, der dem Verfaſſer 
nicht überall zuſtimmt, wird an feiner Hand zu 
größerer Klarheit und feſterer Überzeugung in dieſen 
wichtigen Fragen geführt werden. Schw. 


Fr. Nölke, Der Entwicklungsgang unferes Pla- 
netenſyſtems. Berlin und Bonn, Ferd. Dümmlers 
Verlag. 359 S. mit 18 Fig. Kart. 15,— Mk., geb. 
17,50 Mk. Dies bedeutungsvolle Buch iſt keine neue 
Kosmogonie, ſondern nennt ſich eine kritiſche Studie, 
ein viel zu beſcheidener Ausdruck. Denn um über⸗ 
haupt feſten Boden zu gewinnen, werden zunächſt 
alle mechaniſch dankbaren Möglichkeiten erwogen, 
die als Vorbedingungen in Betracht kommen können: 
ob es ſich anfänglich um geſchloſſene oder offene 
Syſteme gehandelt hat, ob die Entwicklung eine er⸗ 
zwungene war oder eine ſpontane, vor allem aber 
wird unterſucht, ob die in einer kosmogoniſchen 
Hypotheſe angegebenen Urſachen der Zuſtandsände⸗ 
rungen auch im Stande ſind, den erforderlichen Be⸗ 
trag zu bewirken. Nölke ſucht alſo überall Integrale 
zu gewinnen, die dieſe Aenderungen ſowohl quali⸗ 
tativ wie auch quantitativ beſtimmen. Indem nun 
dieſe Ueberlegungen auf die verſchiedenen Glieder 
unſeres Syſtems angewendet werden, ſowie auf die 
zahlreichen, bisher bekannt gewordenen Kosmogo— 
nien, ſcheiden eine große Menge von Ueberlegungen 
als falſch oder als unzureichend aus, und es bleibt 
eine geringe Menge geſicherter Ergebniſſe, die nun 
im zweiten, dem ſynthetiſchen Teil des Buches zu 
einer neuen Kosmogonie verwertet werden können. 
Hier erkennt man erſt die erſtaunliche Vielſeitigkeit 
im Aufbau unſeres Syſtems, das gar nicht durch 
einen einfachen Vorgang entſtanden ſein kann. Wir 
ſehen, daß die Urmaterie gasartig war, anziehenden 
und abſtoßenden Kräften ausgeſetzt, ein Urnebel, von 
beſonderen Eigenſchaften, in denen die Geſetzmäßig— 
keiten ſchon vorgebildet waren, die fih ſpäter ent: 
wickelt haben. Denn dieſer Urnebel war ſtreifen⸗ 
förmig, ſchwach S-fürmig gekrümmt, längs der Achſe 
ungleich dicht und dick, er hatte eine ebene Krüm— 
mung, und die Maͤſſen bewegten ſich in der Streifen— 
richtung, an der Streifen-Außen- und Innenſeite 
mit etwas verſchiedenen linearen Geſchwindigkeiten. 

Man wird zugeben, daß dies eine recht verwickelte 
Vorausſetzung iſt, und die Frage, woher dieſer auf— 
fallende Zuſtand denn gekommen ſei, bleibt unbe— 
antwortbar. Nölkes nachdenkliche Bemerkungen über 
die Grenzen wiſſenſchaftlicher Erkenntnis mahnen 
uns, beſcheiden da nicht weiter zu fragen, wo doch 
keine Antwort mehr zu erwarten iſt. Riem. 

Scheurer-Hillmann, Das Syſtem der Tiere 
und Pflanzen. Syſtem der Pflanzen, Tafel J und II. 
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Aſchendorff, Münſter. Format 85X 100, auf Leinen 
mit Holzſtäben, je 7 Mk. Scheurer⸗Hillmann haben 
im Aſchendorffſchen Verlage in Münſter ein Tafel⸗ 
werk herausgegeben, deſſen erſter Teil „Das Syſtem 
der Tiere “in dieſer Zeitſchrift Nr. 7, 1928, angezeigt 
wurde. Nunmehr liegt auch der zweite Teil „Das 
Syſtem der Pflanzen“ in zwei Bildtafeln vor. Auch 
dieſer wird ſich ohne Zweifel bald einbürgern und 
zum Beſtand einer jeden Anſtalt gehören. Der Zweck 
dieſer Tafeln iſt, auf dem Wege der bildlichen 
Anſchauung eine Einprägung der ſyſtematiſchen 
Aufteilung des Pflanzenreiches zu bewirken. Das 
Aufhängen der Tafeln im Schulzimmer wird das 
Einprägen der ſyſtematiſchen Grundbegriffe, für 
welches bei der heutigen, vorwiegend auf Lebens— 
gemeinſchaften eingeſtllten Betrachtungsweiſe wenig 
Zeit übrig bleiben kann, weſentlich erleichtern und 
die ſelbſtverſtändliche Zuordnung der beſprochenen 
Pflanzen zu ihren Abteilungen, Klaſſen, Reihen uſw. 
geläufig machen. 


Amtteilung 


Über die am 4. 1. 1930 abgehaltene Haupverfamm- 
lung, zuſammen mit einer &uraforenfißung, ift in- 
folge eines Verſehens kein Bericht in „Unſere Welt“ 
gebracht worden. Einige Anfragen von Bundes: 
mitgliedern erinnerten mich an dies Verſäumnis. 
Ich hole deshalb hier einen kurzen Bericht nach. 

Die Sitzung hatte rein geſchäftlichen Charakter. Zu— 
nächſt mußte eine Neuwahl des Vorſitzenden des 
Kuratoriums getätigt werden, da Herr Geheimral 
Rimbach infolge fortſchreitender Kränklichkeit ſein 
Amt niederlegen mußte. Ich darf ihm auch an dieſer 
Stelle für ſeine jahrelange treue Mitarbeit an den 
Bundeszielen den herzlichſten Dank aller derer aus— 
ſprechen, die mit ihm zuſammenarbeiten durften. 
Seine immer freundliche und humorvolle, zugleich 
aber ſachliche und vornehme Art, ſchwierige Ver— 
handlungen zu leiten, wird allen, die daran teil- 
nahmen, unvergeßlich ſein. Zu ſeinem Nachfolger 
wurde ſein langjähriger Stellvertreter, Direktor 
W. Teudt, Detmold, erwählt. Er iſt zugleich Vor— 
figender des Vorſtandes, fein Stellvertreter als ſolcher 


Neues Schrifttum. 


iſt jetzt Generalmajor a. D. Wintzer, Detmold. 
Geſchäftsführender Bundesleiter iſt nunmehr Direktor 
Falck, Detmold, die übrigen Vorſtandsmitglieder 
bleiben dieſelben. Es wurde ferner beſchloſſen, die 
Bundesmitglieder zur Einſendung freiwilliger Bei⸗ 
träge — neben dem an den Verlag zu zahlenden 
Abonnement für „Unſere Welt“ — zu bitten. Für 
neu eintretende Bundesmitglieder ſoll dieſer Beitrag 
mindeſtens 2 Mk. betragen. Er kann mit dem 
Abonnement an den Verlag G. Thomas, Biele: 
feld, unter ausdrücklicher Angabe 
ſeiner Beſtimmung eingeſendet oder auch 
direkt an den Keplerbund Detmold, Hornſche Str. 29, 
eingezahlt werden. 

Bezüglich der inneren Aufgaben des Bundes wurde 
der Vorſchlag des Unterzeichneten, in den nächſten 
Jahren vor allem das Augenmerk auf die mit der 
Biologie zuſammenhängenden religiös-ethiſchen Fragen 
(Raſſenhygiene, Pſychotherapie und dgl.) zu richten, 
einſtimmig gutgeheißen. Es intereſſiert vielleicht die 
Bundesmitglieder und Leſer zu erfahren, daß ich vor 
kurzem Gelegenheit hatte, von dieſem Programm 
gleich ein Stückchen in die Tat umzuſetzen, indem ich 
hier bei dem großen religions-pädagogiſchen Kongreß 
der „Geſellſchaft für evangeliſche Pädagogik“ und des 
„Reichselternbundes“ in der Diskuſſion eines Vor⸗ 
trages von Prof. Ehrenberg die biologiſchen 
Geſichtspunkte gebührend hervorhob. 

Bavink. 


An alle Schreibenden — und wer braucht in 
jetziger Zeit ſich nicht dazu rechnen — richtet ſich eine 
Kundgebung des Original-Tintenkuli, die dieſem Blatt 
beiliegt. Der Original-Tintenkuli bedeutet für jeden, 
der mit Feder oder Bleiſtift zu ſchreiben hat, eine 
Erleichterung. Er iſt ein Mittelding zwiſchen Füll- 
halter oder Bleiſtift, d. h. er ſchreibt wie letzterer, 
aber mit flüſſiger Tinte. Er iſt nach unſerer Meinung 
ein wirklich praktiſches Schreibgerät für jeden, der 
Schreibarbeit daheim oder unterwegs zu verrichten 
hat. Die beiliegende originelle und liebenswürdige 
Tintenkuli⸗Druckſache der Firma Titu Han- 
dels G. m. b. H. Hamburg-Altona, Donnerſtraße 5, 
ſei deshalb allen Leſern dieſes Blattes beſonders 
zur Beachtung empfohlen. 


Detmold: 


In der Pfingſtwoche (Dienstag, den 10. bis Freitag, den 13. Juni d. J.) findet hier die 
3. Tagung der „Freunde germaniſcher Vorgeſchichte“ ſtatt. Es werden unter Führung mit 
eingehenden Erklärungen das Hermannsdenkmal, germaniſche Befeſtigungsanlagen, Kultſtätten, 


Grabanlagen, Siedlungsſtätten uſw. in der Umgebung beſucht. Direktor Teudt (Verfaſſer von 
„Germaniſche Heiligtümer“) berichtet über neue Beobachtungen, Dr. Bernhard Kummer (Ver- 
faſſer von „Midgards Untergang“) hält einen öffentlichen Vortrag über „Altgermaniſche Welt— 
anſchauung.“ Anfragen wegen der Teilnahme an der Tagung und alle Zuſchriften ſind an 
Oberleutnant a. D. Platz, Detmold, Bandelſtr. 7, zu richten. 
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Für den Inhalt der Aufſätze ſtehen die Verfaſſer; ihre Aufnahme macht fie nicht zur Außerung des Bundes. 


22. Jahrgang 


Juli 1930 


Heft 7 


Licht und Materie. Von Viktor Weißkopf. 


Vorbemerkung: Der nachfolgende Aufſatz iſt 
bereits erſchienen in Heft 2/3 der von Prof. Plaß⸗ 
mann, Münſter, herausgegebenen Zeitſchrift „Die 
Himmelswelt“ (Verlag F. Dümmler, Bonn). Ich 
habe ihn — entgegen unſerem ſonſtigen Grundſatz, 
nur Erſtdrucke anzunehmen — mir ſelber zum 
Abdruck ausgebeten, weil dieſer Aufſatz mir ganz 
beſonders geeignet erſchien, Laien die Gedanken⸗ 
gänge der neueſten Phyſik klarzumachen, von denen 
bereits in den Aufſätzen von De Broglie (Nr. 3 
d. J.) und mir (Nr. 4—7 v. J.) die Rede war. 

Bavink. 


Das Licht iſt eine Wellenbewegung, die 
Materie beſteht aus kleinen unteilbaren 
Elementar⸗Teilchen. Dieſe beiden Tatſachen find 
uns von der Schule her bekannt, und wir 
glaubten, daß ſie ein unbeſtrittener Beſitz der 
Wiſſenſchaft ſind. Die moderne Phyſik hält aber 
ſchon lange nicht mehr daran. Durch neue 
Experimente und Überlegungen in den letzten 
Jahrzehnten wurden beide Behauptungen immer 
zweifelhafter, und es entſtand bald für das Licht 
und für die Materie die wichtige Frage: Welle 
oder Teilchen? 

In dieſem Aufſatz ſoll die Entwicklung dieſes 
Fragenkomplexes geſchildert werden, bis zu der 
ganz eigenartigen Löſung, die die neue Wellen— 
mechanik geben konnte. Leider iſt dieſe Theorie 
ſo kompliziert, daß zu ihrem wirklichen Ver— 
ſtändnis ein großer mathematiſcher Apparat 
nötig wäre. Es ſoll aber doch verſucht wer— 
den, das Prinzipielle ſo einfach wie möglich 
darzuſtellen. 

Die Annahme, daß die Materie aus unteil— 
baren Teilchen zuſammengeſetzt iſt, iſt uns allen 
wohl vertraut. Demokrit ſchloß auf die Exiſtenz 
von Atomen im Gegenſatz zur. Annahme kon— 
tinuierlich ausgebreiteter Materie aus der Tat— 


ſache, daß man einen Körper beliebig teilen und 
ſeine Form verändern kann. Heute haben wir 
natürlich beſſere Beweiſe für die Atomtheorie, 
3. B. die ganzen chemiſchen Erfahrungen. Man 
kann die Anzahl und das Gewicht der Atome 
beſtimmen und ſogar manchmal direkt die Wir⸗ 
kung ihrer Bewegung ſehen. Wenn man eine 
Suspenſion von ganz kleinen Körperchen in 
einer Flüſſigkeit unterm Mikroskop betrachtet, 
ſo bewegen ſich dieſe ganz unregelmäßig hin 
und her (Brownſche Bewegung). Von ver: 
ſchiedenen Seiten ſtoßen nämlich Moleküle an 
ſie an, die dieſe Erſcheinung hervorrufen, weil 
die Körperchen ein ſehr kleines Gewicht haben. 

Auch der innere Bau der Atome blieb kein 
Rätſel mehr. Die Radioaktivität und die elettro- 
chemiſchen Erſcheinungen legten die Vermutung 
nahe, daß die Bauſteine der Atome die Elemen⸗ 
tarteilchen der Elektrizität ſeien: die negativen 
und poſitiven Elektronen. Bekanntlich ſtellt man 
ſich ein Atom als kleines Planetenſyſtem vor, in 
dem an Stelle der Sonne ein poſitiv geladener 
Kern ſteht, um den die negativen Elektronen 
wie Planeten kreiſen. Die einzelnen chemiſchen 
Elemente unterſcheiden ſich nur durch die Ladung 
des Kerns und durch die Anzahl der Planeten. 


Nun galt es aber das zu erklären, was für 
den Aſtronomen das wichtigſte an der Materie 
iſt: die Lichtſtrahlung. Das war nicht einfach. 
Die kleinen Planetenſyſteme wollten abſolut 
nicht ſo ſtrahlen, wie man es an den wirklichen 
Atomen beobachten konnte. Darüber werden 
wir noch Genaueres hören. Man mußte daher 
den kleinen Elektronen-Planeten ganz merk— 
würdige Eigenſchaften zuſchreiben, um die wirk— 
liche Lichtſtrahlung erklären zu können. Aber 
bevor wir näher auf diefe Dinge — die Quanten- 
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theorie — eingehen, wollen wir die Anfichten 
über das Weſen des Lichts im Laufe der Zeit 
bis zu dieſem Punkte! der Entwicklung verfolgen. 

Die erſte bedeutende Theorie hat Newton 
aufgeſtellt. Er behauptete, das Licht beſtehe 
aus kleinen gewichtsloſen Partikeln, die aus 
der Lichtquelle herausgeſchleudert werden; jede 
Farbe des Spektrums hat ihre eigene Art von 
Lichtteilchen. Er mußte auf Grund ſeiner Kennt⸗ 
niſſe über die Eigenſchaften des Lichts zu dieſer 
Annahme kommen, denn er kannte nur die 


geometriſche Optik, alſo die geradlinige Aus⸗ 


breitung, die Brechung, die Reflexion und die 
Farbenzerlegung des Lichts, die ſich alle einfach 
aus feiner Theorie erklären laffen.) Es wird 
für uns ſpäter ſehr wichtig ſein, daß man alle 
gröberen Erfahrungen über das Licht ohne 
weiteres mit einer Korpuskulartheorie erfaſſen 
kann. Wenn man aber ganz feine Unter- 
ſuchungen macht, ſieht man Dinge, die ſich nicht 
mehr ſo einfach erklären laſſen. Es kommt vor, 
daß Licht, zu anderem Licht hinzugefügt, Dunkel⸗ 
heit hervorruft (Interferenz); durch feine Spalte 
geht das Licht nicht mehr geradlinig (Beugung). 
Alles das erklärt ſich ſofort, wenn man an- 
nimmt, das Licht ſei eine Wellenbewegung. 
Wenn ein Wellenberg des einen Lichtſtrahls auf 
ein Wellental des anderen fällt, löſchen ſich beide 
aus; auf jeder Waſſerfläche können wir ſehen, 
daß ſich die Wellen wirklich nur dort geradlinig 
ausbreiten, wo keine kleinen Spalte oder Hinder- 
niſſe ſind. Die „groben“ Erſcheinungen zeigen 
alſo Korpuskeln und Wellen gemeinſam, die 
„feinen“ können nur die Wellen wiedergeben. 


Wenn das Licht aber eine Wellenbewegung 
iſt, muß irgendein Medium da ſein, in dem die 
Wellen laufen. Es iſt dasſelbe Medium — der 
Ather —, das die elektriſchen und magnetiſchen 

ftwirkungen überträgt. Bringen wir z. B. 
eine elektriſche Ladung an eine Stelle im Raum, 
ſo wird auf eine andere Ladung in der Nähe 
eine Kraft wirken: Die Coulombſche Anziehungs⸗ 
und Abſtoßungskraft, je nachdem, ob die Ladun⸗ 
gen gleichnamig oder ungleichnamig ſind. Das 
Medium, das dieſe Kraftwirkungen überträgt, 
ſoll nun auch die Lichtwellen tragen. Wenn 
man nämlich eine elektriſche Ladung raſch hin 


1) Im leeren Raume bewegt ſich das Lichtteilchen 
geradlinig wie jeder raſch bewegte ſehr leichte Körper. 
An einem Spiegel wird es wie eine Billardkugel 
zurückgeworfen. Tritt es in ein optiſches Medium 
ein (Glas), ſo wird es durch die benachbarten 
Atome aus der Richtung abgelenkt (Brechung), und 
zwar je nach der Art des Teilchens verſchieden ſtark 
(Farbenzerlegung). 
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und her bewegt, gehen von ihr elektriſche und 
magnetiſche Kraftwirkungen aus, die ſich genau 
ſo benehmen, wie das Licht; ſie pflanzen ſich 
mit derſelben Geſchwindigkeit fort, ſie inter⸗ 
ferieren, ſie werden reflektiert, gebrochen uſw. 
Das hat man aus den Geſetzen der Elektrizitäts- 
lehre berechnet und außerdem noch ausprobiert. 
Die Experimente gelangen natürlich nur für 
verhältnismäßig langſame Schwingungen von 
Ladungen; das ſind die Radiowellen. Aber die 
Rechnung und andere, nicht ſo unmittelbare 
Experimente zeigten, daß die raſch ſchwingenden 
elektriſchen Wellen Lichtwellen ſind. 

Nun ſind wir ungefähr zu der Stufe der Ent⸗ 
wicklung gelangt, bei der wir die Atomtheorie 
verlaſſen haben. Es galt nun beide Theorien zu 
vereinigen, alſo zu unterſuchen, wie ein ſolches 
kleines Elektronen-Planetenſyſtem elektriſche 
Wellen ausſenden kann. Das tut es gewiß, denn 
jede Kreisbewegung iſt ja eine Art zuſammen⸗ 
geſetzter Schwingung und jede Schwingung 
einer elektriſchen Ladung ruft, wie wir gehört 
hatten, eine elektriſche Welle hervor. Da treten 
aber bereits die angekündigten Schwierigkeiten 
auf: wenn ein Elektron auf die beſchriebene Art 
ſtrahlt, ſo ſendet es ununterbrochen Energie aus. 
Dieſe Energie muß das Atomſyſtem hergeben. 
Das Elektron wird alſo immer enger um den 
Kern kreiſen und ſchließlich, wenn ihm die 
Energie ganz ausgegangen iſt, in den Kern 
hineinfallen. 

Das widerſpricht aber zwei wichtgien Er- 
fahrungstatſachen; unſer ſtrahlendes Atom 
würde nämlich während der Strahlung kon⸗ 
tinuierlich die Periode des Umlaufs ändern, 
denn es macht in kleinerer Entfernung nach 
den Keplerſchen Geſetzen raſchere Umläufe, als 
in weiterer. Wir wiſſen aber ſehr genau aus 
den bekannten Linienſpektren der Elemente, daß 
ein Atom nur ganz gewiſſe Wellenlängen aus⸗ 
ſendet; alſo dürfte, da jeder Wellenlänge eine 
beſtimmte Frequenz entſpricht, das Atom nur 
mit einigen beſtimmten Perioden umlaufen, 
was aber, wie wir geſehen hatten, nicht der 
Fall ſein kann. 

Der andere Widerſpruch beſteht darin, daß 
es eine verhältnismäßig rieſige Arbeit erfordern 
würde, das Atom, wenn es ausgeſtrahlt hat, 
wieder zum Strahlen zu erregen, d. h. das in 
den Kern gefallene Elektron wieder loszu— 
bekommen. Die elektriſchen Anziehungskräfte 


in großer Nähe des Kerns ſind natürlich be⸗ 


ſonders ſtark. Die Arbeitsmenge, die zum An⸗ 
regen eines Atoms notwendig iſt, kennt man 
aber ſehr gut, man kann ſie leicht meſſen. Sie 
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ift ganz bedeutend kleiner als die, die in dieſem 
Falle notwendig wäre. 

Das ſind nur die zwei auffallendſten Un⸗ 
ſtimmigkeiten der „Planeten⸗Theorie“. Die Reihe 
ließe ſich noch lange fortſetzen. Die Erfahrungen, 
die man an der Strahlung der Atome gemacht 
hatte, ſtehen alſo mit unſeren alten Vorſtellungen 
vom Weſen der Materie und des Lichts im 
kraſſen Widerſpruch. 

Dieſe Vorſtellungen haben ſich zwar weſentlich 
geändert, wie wir gleich hören werden. Es 
gelang auch, dieſe beiden größten Widerſprüche 
auszuſchalten, aber zu einer wirklichen Erklärung 
der Lichtemiſſion ift die Phyſik leider noch nicht 
gelangt. 

Nun werden wir im folgenden ſehen, wie die 
gewohnten Theorien über die Materie und das 
Licht, die noch am Anfang des Jahrhunderts 
als das geſichertſte in der Phyſik galten, durch 
neue Experimente ins Wanken gebracht wurden. 
Das Licht zeigte Eigenſchaften, die 
nicht Wellen, ſondern nur Teil⸗ 
chen haben können; die Elektronen 
verhielten ſich ſo, als ob ſie Wel⸗ 
len wären. 

Das wichtigſte dieſer Experimente iſt der licht⸗ 
elektriſche Effekt: Wenn man eine Metallplatte 
mit Licht beſtrahlt, ſo ſpringen aus ihr Elek⸗ 
tronen heraus, deren Bewegungsenergie man 
leicht meſſen kann. Dieſe müßte natürlich um 
ſo kleiner ſein, je ſchwächer das Licht iſt, mit 
dem die Metallplatte beſtrahlt wird, denn die 
herausſpringenden Elektronen erhalten ihre 
Energie von dem Licht, das ſie dazu veranlaßt. 

Was beobachtet man aber wirklich? Die Be⸗ 
wegungsenergie der Elektronen iſt ganz unab⸗ 
hängig von der Intenſität des Lichts. Bloß die 
Anzahl der herausſpringenden Elektronen iſt 
kleiner, wenn das Licht ſchwächer iſt. Bei ſehr 
ſchwachem Licht z. B., wo man erwarten würde, 
daß die Elektronen nur ganz langſam heraus⸗ 
kommen, ſpringen ſie mit der gleichen Geſchwin⸗ 
digkeit heraus, wie bei ſtarkem Licht, aber be⸗ 
ſonders ſelten. 

Die Reſultate ſagen offenbar: das ſtarke Licht 
kann nicht ſtärkere Wirkungen erzielen, als das 
ſchwächere. Es kann mehr Wirkungen von 
derſelben Stärke hervorbringen. Umgekehrt: das 
ſchwache Licht wirkt nicht ſchwächer als das 
ſtarke, es wirkt nurſeltener. Das ift mit der 
Wellenvorſtellung unvereinbar, bei 
ſtarke Licht ſich vom ſchwachen nur durch die 
Stärke der Schwingung unterſcheidet. Die klei⸗ 
nere Schwingung müßte unbedingt kleinere 
Wirkungen hervorrufen. 


der das 
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Die Beobachtungsrefultate zwingen uns alfo 
zu der Annahme, daß das Licht aus Teilchen 
beſteht, wie Newton es annahm. Dann bedeutet 
ſtärkeres Licht = mehr Teilchen. Da jedes 
Teilchen natürlich die gleiche Wirkung ausübt, 
werden unſere Beobachtungen zwanglos erklärt. 
Dieſe Teilchen nennt man Lichtquanten. 

Wir können noch mehr über dieſe Lichtquanten 
aus dem lichtelektriſchen Effekt erfahren. Wenn 
man nämlich die Platte hintereinander mit ver⸗ 
ſchiedenfarbigem Licht beſtrahlt, ſo ſieht man, 
daß die Bewegungsenergie der herausſpringen⸗ 
den Elektronen um ſo größer iſt, je kürzerwellig 
das einfallende Licht war. Die Lichtquanten des 
kurzwelligen Lichtes (violett) haben alſo größere 
Energie, als die des langwelligen (rot). 

Das Licht zeigt alſo hier eine Teilchennatur 
wie ſie der Materie entſpricht. Wir werden jetzt 
zeigen, daß auch umgekehrt die Materie Wellen⸗ 
eigenſchaften hat. Das läßt ſich allerdings nicht 
ſo unmittelbar einſehen, wie das vorherige. 

Die Entdeckung, daß die Lichtenergie nur in 
Elementarquanten auftritt, daß ſie alſo nicht 
in beliebig kleine Teile zerlegbar iſt, iſt nur 
ein Glied in einer langen Reihe weiterer Ent⸗ 
deckungen, die immer wieder das Reſultat er⸗ 
gaben: Energie in jeder Form iſt nicht unbe⸗ 
grenzt teilbar, ſondern beſteht letzten Endes aus 
kleinen unteilbaren Energiequanten von be— 
ſtimmter Größe. 


Das gilt natürlich auch für unſer Atom⸗ 
Planetenſyſtem. Dort hat es folgende merk⸗ 
würdige Wirkung: Das um den Kern kreiſende 
Elektron kann nicht jede beliebige Energie be⸗ 
ſitzen. Das heißt aber: es kann nicht auf jeder 
beliebigen Bahn kreiſen, ſondern nur auf ſolchen 
Bahnen, in denen es gerade die vorgeſchriebenen 
erlaubten Energiewerte beſitzt. Das ſind die 
bekannten Quantenbahnen im Atom. 

So erklären ſich auch ganz von ſelbſt die 
ſcharfen Spektrallinien, die uns früher ſolche 
Schwierigkeiten machten. Das Atom kann näm⸗ 
lich jetzt bloß ganz beſtimmte Mengen von 
Energie abgeben, nämlich immer genau die 
Differenz zweier erlaubter Energiewerte. Wir 
haben nun geſehen, daß die Wellenlänge des 
Lichts von der Energie des Lichtquants abhängt. 
Wenn das Atom alſo nur ganz beſtimmte 
Energiemengen hergeben kann, fo wird das aus- 
geſandte Licht auch nur ganz beſtimmte Wellen- 
längen haben. Auch der zweite Widerſpruch 
klärt ſich auf. Das Atom hat ja eine gewiſſe 
kleinſte Energie, die es nie unterſchreiten kann, 
nämlich gerade ein Energiequant. Das Elektron 
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wird alſo auch eine kleinſte Bahn haben, fo daß 
es nie in den Kern hineinfallen wird. 

Es iſt aber auffallend, daß materielle Teilchen 
nicht überall im Atom ſein dürfen, ſondern daß 
ſie an beſtimmte Bahnen gebunden ſind. Das 
iſt eine Eigenſchaft, die ihrer korpuskularen 
Natur durchaus widerſpricht. Sie iſt, wie ſich 
gleich zeigen wird, ein ſpezifiſch wellenartiges 
Phänomen. 

Stellen wir uns das Elektron einmal als 
Welle vor. Dann iſt es leicht verſtändlich, daß 
dieſe Welle nur auf ſolchen Bahnen laufen 
kann, deren Länge ein ganzes Vielfaches der 
Wellenlänge iſt. Wäre das nicht der Fall, dann 
würde, nach einigen Umläufen der Welle, bald 
ein Wellenberg auf ein Wellental fallen und die 
Welle würde auf dieſer Bahn ſich ſelbſt aus⸗ 
löſchen. Dadurch werden nur ganz beſtimmte 
Bahnen ausgeſondert, auf denen das Elektron 
als Materiewelle laufen kann. Die Wellennatur 
des Elektrons kann alfo eine ſonſt unverſtänd⸗ 
liche Tatſache leicht erklären. 

Noch viel unmittelbarer ſehen wir die Wellen⸗ 
eigenſchaften der Materie an ganz neuen Ver⸗ 
ſuchen über die Beugung von Elektronen und 
Atomen. Ihnen liegt folgende Idee zugrunde: 
Wenn man einen Lichtſtrahl auf einen Spiegel 
fallen läßt, in den in regelmäßigen Abſtänden 
Striche eingeritzt ſind, ſo wird er nicht in eine 
Richtung reflektiert, fondern er wird in ver: 
ſchiedene ganz beſtimmte Richtungen abgebeugt, 
ſo daß wir, wenn die abgelenkten Strahlen auf 
einem Schirm aufgefangen werden, ein Syſtem 
von hellen und dunklen Streifen bekommen 
(Beugungsgitter). Genau dasſelbe haben nun 
Daviſſon und Germer mit Elektronen gemacht. 
Sie ließen einen Strahl Elektronen gegen eine 
ebenſo geritzte Metallplatte fliegen und tatſäch— 
lich konnten ſie konſtatieren, daß auch die Elek— 
tronen genau ſo gebeugt werden, als ob ſie 
Wellen wären. 

Wie kann man ſich alle dieſe merkwürdigen 
Eigenſchaften erklären? Iſt nicht Welle und 
Korpuskel ein unüberbrückbarer Gegenſatz? Das 
Licht, das Interferenzen und Beugung zeigt, 
kann doch nicht aus Teilchen beſtehen. Wie ſoll 
es aber als Welle den beſchriebenen lichtelek— 
triſchen Effekt hervorbringen? Die Materie, 
die wir ſtets und überall als feſt und körperhaft 
kannten, ſollte Welleneigenſchaften haben und 
Beugung und Interferenz zeigen? 

Wenn man ſich aber unſere Schlußfolgerungen 
genau anſieht, kann man folgendes konſtatieren. 
Die Wellennatur ſowohl des Lichts als auch der 
Materie kam überall dort zum Vorſchein, wo 
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man nach der Lage, nach dem Ort oder nach 
einer Richtung, kurz nach einer räumlichen Be⸗ 
ſtimmung gefragt hat. Bei den Interferenzen 
und Beugungsverſuchen ſehen wir an verſchiede⸗ 
nen Orten Licht und Dunkelheit, wir ſehen 
die Elektronen nach verſchiedenen Richtun⸗ 
gen abgelenkt. Im Atom ſelbſt fanden wir 
die Wellennatur bei der Frage: wo darf das 
Elektron kreiſen? 

Die Teilchennatur hingegen trat dort auf, wo 
wir nach der Energie einer Wirkung fragten, 
wie es beim lichtelektriſchen Effekt geſchah. 

Das erſcheint bei der geringen Zahl unſerer 
Beiſpiele mehr als Zufall. Es hat aber ſeine 
ganz tiefe Bedeutung. Auf die Frage „wo wirkſt 
du“ antwortet Licht und Materie als Welle, 
auf die Frage „wie wirkſt du“ antworten beide 
als Korpuskeln. Um Mißverſtäöndniſſe aus- 
zuſchließen, ſei folgendes geſagt. In allen ge⸗ 
wöhnlichen Fällen, wo nicht zu kleine Teilchen 
vorkommen, ſehen wir die Materie immer als 
Korpuskel und nie als Welle. Erinnern wir uns 
aber an die Newtonſche Lichttheorie. Wir ſahen 
dort, daß alle groben Lichterſcheinungen eben- 
ſogut durch eine Lichtteilchentheorie, wie durch 
eine Lichtwellentheorie erklärt werden. Genau 
ſo iſt es hier bei der Materie. Wenn wir uns 
auf grobe Phänomene beſchränken (und das 
ſind faſt alle gewohnten Erſcheinungen), können 
wir ruhig unſere alte Anſicht über die Materie 
aufrechterhalten; die neue, die Wellentheorie, 
würde ja dasſelbe geben. Bei den feineren inner⸗ 
atomaren Vorgängen hingegen müſſen wir auf 
den Unterſchied achten: Auf die Frage „wo?“ 
gibt die Welle, auf die Frage „wie ſtark?“ gibt 
die Teilchennatur Auskunft. Eigentlich ant⸗ 
wortet die Materie alſo immer nach dieſer Regel, 
doch find beide Antworten in den uns gewohn⸗ 
ten groben Fällen gleich. 

Der große Widerſpruch zwiſchen Teilchen und 
Welle fällt alſo weg, und zwar dadurch, daß ſich 
beide ihre Kompetenzen geteilt haben. In 
Energieangelegenheiten hat die Welle nichts zu 
reden, in Ortsfragen muß das Teilchen tun, 
was die Welle will. Wie hat man ſich das vor— 
zuſtellen? Das iſt nicht ſo ſchwer, als es ſcheint. 
Wir können uns nämlich einen Lichtſtrahl ruhig 
als Teilchen, alſo als Lichtquant vorſtellen. Das 
Lichtquant läuft aber in einem ſogenannten 
Führungsfeld, welches wellenförmig ſein ſoll. 
Dieſes Führungsfeld iſt nun eine Art Berater 
in Ortsangelegenyeiten für das Lichtquant. 
Wenn dieſes einmal Gelegenheit bekommt, zu 
wirken, z. B. reflektiert oder abſorbiert zu 
werden, ſo befolgt es die Weiſungen ſeines 
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Führungsfeldes und geht am liebſten dort hin, 
wo dieſes gerade ſehr ſtark iſt. Wo die Licht⸗ 
welle ſchwach iſt, dort kommt nur jelten ein 
Lichtquant hin. 

Am beſten überblicken wir die Verhältniſſe, 
wenn wir in Gedanken folgenden Verſuch 
machen: Wir laſſen einen Lichtſtrahl an einem 
Beugungsgitter reflektieren. (Das iſt ein Spie⸗ 
gel, in dem in regelmäßigen Abſtänden Striche 
eingeritzt ſind.) Dann wird er, wie wir ſchon 
einmal ſahen, in verſchiedene Richtungen ab⸗ 
gebeugt. Das ſo abgelenkte Licht laſſen wir aber 
diesmal auf eine lichtelektriſche Metallplatte 
fallen. Dieſe wird alſo an manchen Stellen 
heller, an manchen dunkler beleuchtet ſein. An 
den hellen Stellen werden viele, an den dunklen 
Stellen werden weniger Elektronen heraus- 
ſpringen, aber alle mit gleicher Energie. 

Beſtünde das Licht nur aus Lichtquanten, ſo 
könnte man ſich nicht die hellen und dunklen 
Stellen erklären, die ja durch die Wellen⸗ 
bewegung am Beugungsgitter entſtanden ſind. 
Wären es nur Wellen, die auf die Metallplatte 
auftreffen, ſo dürften die Elektronen nicht über⸗ 
all mit derſelben Energie herausſpringen. Wir 
kennen aber die Löſung dieſer Widerſprüche: 
Die Richtung des Lichtes beſtimmt die 
Welle; ſie wird abgebeugt und iſt dadurch an 
manchen Stellen ſtark, an manchen ſchwach. 
Danach richten ſich die Lichtquanten; dort ſind 
viele, hier ſind wenige. Wenn es ſich aber 
darum handelt, die Elektronen herauszuwerfen 
(alſo: „wie wirkſt du?“), ſo hat die Welle nichts 
mehr zu beſtimmen. Jedes Lichtquant gibt dem 
Elektron die gleiche Energie. 

Wir wollen noch auf eine ganz charakte⸗ 


riſtiſche Folgerung aus dieſer Theorie hinweiſen. 


Die Welle kann nämlich dem Lichtquant ſeinen 
Ort nicht genau vorſchreiben. Der Wellenberg, 
der den Ort des Lichtquants angeben ſollte, 
erſtreckt ſich ja über ein größeres Raumgebiet, 
ſo daß das Lichtquant ſich den genauen Ort noch 
ausſuchen darf. Tatſächlich ſieht man auch beim 
lichtelektriſchen Effekt die Elektronen ganz regel⸗ 
los an verſchiedenen Stellen herausſpringen. 
Nur ihre mittlere Anzahl hängt von der Wellen⸗ 
ſtärke ab. Die Welle gibt alſo nur den Ort an, 
wo es wahrſcheinlich iſt, daß ſich das 
Lichtquant befindet. Im Wellenknoten iſt es 
ſehr unwahrſcheinlich, am Wellenberg ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich. Dieſelbe Betrachtung gilt natürlich 
auch für die Materie. 

Nun ſoll noch einiges über dieſe merkwürdigen 
Wahrſcheinlichkeiten geſagt werden. Sonſt iſt 
man ja von der Phyſik gewohnt, exakte Reſultate 
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zu hören, und nun ſollen für das Auftreffen 
des Lichtquants an einem beſtimmten Ort nur 
Wahrſcheinlichkeiten gegeben ſein? Das iſt aber 
verſtändlich. Da in Ortsfragen nur die Welle 
kompetent iſt, ſo hat eben die Frage „wo trifft 
ein Teilchen auf“ keinen genauen Sinn. Die 
Frage „wo“ darf ſich exakt nur auf die Welle 
beziehen, daher können wir für das Teilchen 
nur Wahrſcheinlichkeiten angeben, die aber 
durch die Welle gegeben ſind. 

Die Unbeſtimmtheit mancher Größen iſt ein 
ganz weſentlicher Zug der modernen Phyſik 
geworden. Man kann den Ort einer Energie⸗ 
quantität aljo nicht genau bejtimmen. Warum? 
Weil die Erſcheinungen, wenn die Teilchen klein 
ſind, andere Eigenſchaften zeigen, je nachdem, 
ob man Orte oder Energiewerte mißt. Nun 
wollen wir noch zum Schluß die Erklärung 
Heiſenbergs für dieſe merkwürdige Tatſache 
andeuten. | 

Wenn die Objekte ihre Eigenſchaften ändern, 
je nachdem welche Größen wir an ihnen meſſen, 
ſo kann das doch nur darin ſeinen Grund haben, 
daß unſere Meſſungen die Objekte beeinfluſſen, 
daß unſere Meßoperationen die Dinge ver⸗ 
ändern. Solange man nicht mit ſo feinen Dingen 
zu tun hatte, wie Elektronen oder einzelnen 
Lichtquanten, merkte man nichts von dieſer 
Wirkung der Meßoperationen. Wenn man aber 
zu ſo kleinen Teilchen übergeht, ſo werden dieſe 
3. B. ſchon durch das Licht, mit dem man ſie 
betrachtet, recht kräftig geſtört. So wird durch 
die Meſſung der Energie gewiſſermaßen die 
Teilchennatur, durch die Meſſung der räumlichen 
Verteilung die Wellennatur hervorgerufen. 

Leider läßt ſich ohne mathematiſche Hilfsmittel 
nichts Genaueres über dieſe intereſſanten Be⸗ 
ziehungen ſagen. Trotzdem konnten wir doch 
mit Hilfe von einfachen Verſuchen und Über⸗ 
legungen ſehen, wie ſich die Vorſtellung des 
Lichts von der Korpuskulartheorie über die 
Wellentheorie zu einer Vereinigung beider ent⸗ 
wickelt hat und die Materie auch dem Licht auf 
halbem Wege entgegengekommen iſt. 

Wenn aber Materie und Licht hinſichtlich 
ihrer Teilchen⸗ oder Wellenſtruktur gleich ſind, 
ſo ſoll das noch lange nicht bedeuten, daß ſie im 
Grunde dasſelbe ſind. Materie hat elektriſche 
Ladung und Maſſe, beides fehlt dem Licht. Wie 
die beiden wirklich zuſammenhängen, wiſſen 
wir noch nicht. Die genaue Theorie der Ent⸗ 
ſtehung des Lichts im Atom iſt leider im weſent⸗ 
lichen noch unbekannt. Trotz der ſchönen Reſul⸗ 
tate, die wir kennen lernten, gibt es noch viele 
dunkle Probleme. 
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„Die afrikaniſche Gemſe“ (Oreotragus). 


Naturſkizze aus Südweſt⸗Afrika. 
Wenn man früh bei Sonnenaufgang auf 


einer der Höhen um Omaruru ſteht, jo hat man 
einen herrlichen Ausblick auf die in den erſten 
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Landschaft in den Klippdachsbergen. 


Strahlen der jungen Sonne erglühenden Spigen 
und Zaden des Erongogebirges, und wenn des 
Abends die Sonne hinabſinkt, fo durchleuchtet 
ſie zuletzt noch die abendlich weichen Formen 
des gewaltigen Berglandes mit einem roſigen 
Schimmer. Als kleinere Vorläufer des Erongo 
liegen wenige Kilometer weſtlich von Omaruru 
am Ufer des Omaruru Riviers ſich hinziehend 
die „Klippdachsberge“, kahle Granitmaſſen durch 
Jahrtauſende hindurch von Wind und Wetter 
zerſprengt und zerklüftet. Tiefe Schluchten, be⸗ 
wachſen mit dichtem Buſch und hohem Gras 
wechſeln ab mit glatten Bergrücken und ſteilen 
Hängen, an denen nur da und dort in einem 
Rips oder Becken das Waſſer für kurze Zeit ſich 
ſammelt und einen grünen Streifen hervor⸗ 
zaubert, der mit weißen Blumen beſät, das 
eintönige Rotbraun der Felſen angenehm unter⸗ 
bricht. Wildes Geröll verſperrt den Weg des 
einſamen Wanderers, haushohe Felsblöcke in 
abenteuerlichen Formen durcheinandergewälzt 


wie von Rieſenhänden. Wohin das Auge ſich 


wendet, bergauf, bergab, Steine, nichts als 
Steine, bis hinauf zu den ragenden Zinnen, die 
den Horizont abſchließen. Faſt erdrückend und 
beängſtigend wirkt dieſe Umgebung auf das 
Gemüt des Menſchen. Wahrlich, hier iſt noch ein 
Stück Natur, wie es unverdorben durch Men⸗ 
ſchen aus Gottes Schöpferhand hervorgegangen 


Von Dr. G. Schmid, Omaruru. 


iſt. Vor Jahrhunderten — oder ſind's Jahr⸗ 
tauſende geweſen?, — haben hier in Höhlen und 
Grotten die Ureinwohner des Landes gehauſt 
und wunderbare Malereien an den glatten 
Wänden zeugen noch von ihrem hohen Kunſt⸗ 
ſinn. Alle Arten von Wild findet man hier 
dargeſtellt in Ausdruck und Bewegung von einer 
wunderbaren Lebenswahrheit. Löwe und Nas⸗ 
horn, Giraffe und Zebra müſſen damals noch 
häufig hier geweſen ſein neben den auch heute 
noch vorhandenen Antilopenarten. Doch nichts 
iſt hier, was den Menſchen von heute locken 
könnte. Der harte Granit birgt keine Metalle 
und Edelſteine, und die rauſchenden Waſſer, die 
bei einem Regenguß über die Felswände herab- 
ſtürzen und ihre braunen Fluten in zahlreichen 
Rinnſalen dem Omarurufluſſe zuführen, find 
verſchwunden ſo ſchnell als ſie gekommen. 

In dieſer unberührten, uralten, göttlichen 
Bergwelt, da iſt die Heimat der afrikaniſchen 
Gemſe, des heimlichen Klippſpringers. 

Schwerfällig und mühſam, auf Um⸗ und Ab⸗ 
wegen emporkletternd, hat der Jäger glücklich 
den Gipfel erklommen, den er ſich zum Ziel 
geſetzt hat, und ruht auf dem Granitblock im 
Schatten eines ragenden Felſen aus, um ſich 
den Schweiß von der Stirne zu trocknen, und 
ſeinen Blick über die ſtille Einöde ſchweifen zu 
laſſen. Über einer fernen Felswand zieht ein 
ſchwarzer Adler hoch im blauen Ather feine 
Kreiſe. Sonſt rührt ſich nichts weit und breit. 
Nur ein wildes Durcheinander von Stein und 
Fels vermag zunächſt das Auge aufzunehmen. 
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„Martinsgrotte'' in den Klippdachsbergen. An der glatten Wand 
der Grotte wurden Buschmannmalereien gefunden. 
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Und doch birgt diefe Steinwüſte eine Fülle des 
Lebens. Nur Geduld muß man haben und muß 
warten können, bis die ſpröde Natur ein Ge⸗ 
heimnis nach dem andern dem ſtaunenden Blicke 
enthüllt. 

Tabak und Pfeife werden hervorgeholt, und 
friedlich ringelt ſich der Rauch am windge⸗ 
ſchützten Platze in die blaue Luft. 


Zierliche Farnkräuter ſchauen aus verbor⸗ 
genen Ritzen der Felſen und entrollen ihre fein⸗ 
gefiederten Blätter. Und ſchon regt ſich auch das 
Leben der Berge: An der glatten, ſonnbeſchienen 
Wand eines nahen Felſens huſchen prächtige 
Eidechſen im bunten Hochzeitsgewand, luſtig und 
unbekümmert ſich jagend — die „Felſenagame“. 
über den Kämmen und Graten ſchauen mit 
einem Male zahlreiche graue, dicke Köpfe mit 
neugierigen Blicken hervor, die merkwürdigen 
Klippdachſe, die ſich, wenn ſie nicht geſtört 
werden, bald der behaglichen Ruhe hingeben, 
platt ausgeſtreckt auf dem Fels liegend, und ſich 
die warme Sonne auf den Pelz ſcheinen laſſen. 
Und doch wachen die hellen ſchwarzen Auglein 
gar ſcharf auf jede verdächtige Veränderung in 
ihrem Reich, und ſchrill ertönt das mißtönige 
Kreiſchen, wenn irgend etwas ihren Argwohn 
erregt hat. Wie der Blitz ſind ſie alle ver⸗ 
ſchwunden in Spalten und Klüften, wenn Ge⸗ 
fahr ſich naht. Denn der Feinde hat er gar viele, 
der harmloſe Burſche. Dem gewandten Flieger, 
dem Adler, wird er zur Beute, und der Tod 
lauert auf ihn hinter Buſch und Fels, Schakale 
und Katzen ſtellen ihm nach, und ſelbſt der ſtarke 
Leopard verſchmäht es nicht, ihn zu beſcheichen, 
und mit der Geduld der Katze auf Anſtand zu 
liegen. Mit Fallen und Hunden geht ihm der 
Eingeborene zu Leibe, der ſeinen Braten beſon⸗ 


Typische Granit formationen. 


Felspartie vor Auseib. Unter dem steilen Turm 
Buschmannzeichnungen. 


ders ſchätzt, und das Gewehr des Weißen hat er 
zu fürchten um ſeines Pelzes willen. 


Nur einen kurzen Augenblick taucht hinter 
einem Felsblock ein ſchwarzer, ſpitzer Kopf auf, 
dem ein ſchlanker Körper mit langem Schwanze 
folgt. Ein kurzes bösartiges Fauchen, und ver⸗ 
ſchwunden iſt der Spuk wieder. Es war ein 
kleiner, ſchwarzer Marder, der nur in den 
Bergen vorkommt, und ſich ſelten ſehen läßt. 

Langſam hat ſich jetzt das Auge auf die ver⸗ 
worrene Umgebung eingeſtellt, und der Reihe 
nach werden nun auch mit dem Glaſe die fernen 
Felswände und ragenden Klippen, die freien 
Plätze unten in den Tälern, abgeſucht. Sorglos 
ſpielen da unten zwei zierliche Blauböckchen — 
Damaraland Dik Dik — miteinander. Nicht viel 
größer als ein ſtarker Feldhaſe, mit Läufen ſo 
dünn faſt wie ein Bleiſtift; ein munterer Schopf 
ragt zwiſchen den leichtgeringelten Hörnchen des 
Bockes empor. Steht die Sonne nicht mehr zu 
hoch, iſt das Glück günſtig, ſo taucht jetzt auch 
der König der Berge, der edle Kudu, auf. Keinen 
ſchöneren Anblick kenne ich in den afrikaniſchen 
Bergen, als dieſes prächtige Tier mit dem hoch⸗ 
getragenen, kühn geſchwungenen Gehörn auf 
freier Bergeshöhe ſtehen zu ſehen, ein Bild der 
Kraft und Schönheit. Aber er iſt es nicht, den 
wir heute ſuchen. Ihm kann man auch begegnen 
des Morgens früh unter den großen Kameel- 
dorn⸗ und Anabäumen der Riviere. Und 


wenn das Feld trocken iſt und Durſt und 


Hunger ihn treiben, ſo verliert er die Scheu vor 
dem Menſchen und zieht jede Nacht ins Dorf, 
um dort am offenen Waſſer im Rivier ſeinen 
Durſt zu ſtillen, und in den Gärten der An⸗ 
ſiedler ſeinen Hunger nach einem grünen Blatt 
zu befriedigen. Verfallen iſt dann ſeine ſtolze 


Buschmannmalereien (Nashorn und kriechende Menschen), in roter 
Farbe auf der glatten Wand ausgeführt. 


Kraft, und müde und matt vermag er faum die 
kläffenden Dorfköter abzuwehren. So manches 
bleichende Skelett findet man in den Bergen 
als Beweis dafür, wie hart zu Zeiten das Leben 
in der Wildnis iſt, und nur der Schakal hat 
dann leichte Beute. 

Nein, den heimlichen Klippſpringer zu finden 
war der Jäger ausgezogen, und nirgends, ſoweit 
das Auge reicht, iſt er zu finden. Alſo hinunter 
den Berg, eine tiefe Schlucht entlang durch 
Dickicht ſich windend, über freie Sandflächen, 
und wieder eine Höhe hinan, die ſich glatt, gleich 
dem Rücken eines rieſigen Walfiſches, in die 
Landſchaft hineinſchiebt, und auf der man 
bequem ein Stück weit ohne Hinderniſſe gehen 
kann. Wieder Geröll: mächtige kugelrunde Fel⸗ 
ſen, gleich ungeheuren Kegelkugeln, verſperren 
den Weg. Vorſichtig geht's drum herum, da, 
ein leiſes Pfeifen, und Jäger und Wild ſtehen 
ſich gegenüber, beide wie zu Stein erſtarrt. Da 
ſteht er vor mir, das ganze Tier geſammelte 
Kraft, die großen Augen auf die Erſcheinung 
vor ſich gerichtet, die muskulöſen ſchlanken 
Läufe feſt auf den Felſengrund verankert. 
Scharf und ſpitz blitzen zwei ſchwarze Hörnchen 
über den aufgerichteten Lauſchern. 

Langſam, Zoll für Zoll, geht das Gewehr in 
Anſchlag. Aber der Bock iſt auf der Hut. Die 
vorſichtige Bewegung genügt. Wieder ein war⸗ 
nender Pfiff, und in federnden Sprüngen fliegt 
das Tier den Hang hinab und iſt in wenigen 
Sekunden den Blicken entſchwunden. 

Doch nun iſt die Jagdluſt erwacht und alle 
Sinne ſind geſpannt und nur noch auf die Er⸗ 
reichung des Zieles gerichtet. Vorſichtig, hinter 
Buſch und Fels Deckung ſuchend, folgt der Jäger 
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der Richtung. Etliche hundert Meter entfernt 
ſteigt der gegenüberliegnde Fels wieder empor. 
In der Tiefe iſt der Bock verſchwunden, bald 
wird er drüben wieder auftauchen. Und ſtatt 
des einen ſind es nun plötzlich drei geworden. 
Ein wundervoller Satz bringt den Bock auf 
einen freiſtehenden, mehrere Meter hohen Fels⸗ 
block, wo er ſichernd ſtehen bleibt. Etwas weiter 
unten ſtehen die Ricke und das halberwachſene 
Kitz, alle drei voll Neugier herüberäugend. 
Noch beſcheint die Abendſonne das Tier, das ſich 
herrlich abhebt gegen den blauen Himmel und in 
der Beleuchtung faſt weiß ausſieht. Die ſtarken 
Hinterläufe ſind etwas gebeugt unter den Leib 
geſtellt, bereit, durch eine blitzſchnelle Muskel⸗ 
bewegung das ganze Tier im gewaltigen Satz 
wieder von der Zinne des Felſens abzuſchnellen. 
Da aber zerreißt der ſcharfe Knall der Büchſe 
die Stille des Abends in den Bergen. Donnernd 
bricht ſich das Echo an den Wänden, in der 
Ferne verhallend. Verſchwunden ſind Ricke und 
Kitz, verſchwunden iſt der Bock von ſeinem hohen 
Luginsland. Zum letzten Male haben ſeine 
Augen ſeine Bergwelt geſehen, und ſein rotes 
Blut färbt das fahle Gras unter dem Felſen, 
wo er geſtanden. Aufjauchzt die wilde Mannes⸗ 
freude an Jagd und Sieg. Er iſt der Mühe und 


—rðXrJꝛ p... !„x!!— — — — — — — 4 ů3sð—i ²ʒ— 


| 


Wilder Feigenbaum, Felsenfuge. 
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Zum Problem der 


des Schweißes wert, der heimliche Bewohner 
der Berge, und ſein Tod war leicht und ſchön 
und würdig ſeines freien, ſtolzen Lebens. 
Inzwiſchen iſt die Sonne hinter den Bergen 
hinabgeſunken, kühl weht der Wind von Oſten 
her und lange Schatten ziehen ſich immer höher 
an den Wänden und Schroffen. Es iſt Zeit, ſich 
nach einem Lagerplatz umzuſehen, denn nicht 
ratſam iſt es, bei ſinkender Nacht in den unweg⸗ 
ſamen Bergen herumzuklettern. Bald iſt ein 
Platz gefunden, wo genügend dürres Holz zum 
Unterhalten des Feuers vorhanden iſt, und raſch 
bricht die dunkle Nacht herein. Das Feuer 
flammt auf und verbreitet einen behaglichen 
Schein, der auf der nahen Felswand ſich 
flackernd bricht. Es funkeln die Sterne auf am 
nächtlichen Himmel. Langſam ſinkt mit vor⸗ 
ſchreitender Nacht die Flamme in ſich zuſammen. 
Schwarz, drohend, unerbittlich ſchauen jetzt die 
ungeheuren Granitwände herab auf den ein⸗ 
ſamen Menſchen. Nichts rührt ſich, eine un⸗ 
beſchreibliche, faſt fühlbare Stille liegt über der 


„denkenden“ Tiere. 
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ganzen Natur, die ſich ſchwer und drückend auf 


die Seele legt. Wo iſt das ſtolze Siegergefühl 
geblieben, das eben noch vorhanden war? Um 
dieſe Stunde fangen die ſtummen Berge an zu 
reden: Was biſt du, Menſchlein, gegen die 
gewaltige Größe der ewigen Berge! Als du noch 
nicht warſt, da waren wir Berge ſchon ſo, wie 
wir heute ſind, und wenn du längſt zu Staub 


geworden, dann ſtehen wir noch in unwandel⸗ 


barer Kraft und ſchauen herab auf andere 
Menſchengeſchlechter. 

Nur um dieſe ſprechende Stille zu unter⸗ 
brechen, und irgend etwas zu tun, das Leben 
anzeigt, werfe ich einige Klötze aufs Feuer, daß 
es hell zum Nachthimmel auflodert. Und durch 
meine Seele geht das Wort von Claudius: 

„Der Menſch lebt und beſtehet 

Nur eine kleine Zeit, 

Und alle Welt vergehet 

Mit ihrer Herrlichkeit. 

Es iſt nur Einer ewig und an allen Enden, 
Und wir in ſeinen Händen.“ 


Zum Problem der „denkenden“ Tiere. 


Ein Beitrag zur Tierpſychologie. 
Von Amtsgerichtsrat i. R. Franz, Aſchaffenburg. 
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Die Anſchauung, daß der Menſch „immer 
denke“, entſpricht nicht den Tatſachen; viele 
Handlungen, die in ihren Ergebniſſen Intelli⸗ 
genzäußerungen ähnlich erſcheinen, ſind oft 
lediglich auf Aſſoziationen, d. h. Verbindung der 
Erinnerungsvorſtellungen mit den Sinneswahr⸗ 
nehmungen zurüzuführen. 


Die ſog. Intelligenzäußerungen der Tiere ſind 
meiſt Handlungen, welche ein ganzes Geſchlecht 
von Tieren auf ein und dieſelbe Art verrichtet 
(Waſſerbau des Bibers), alſo Inſtinkthand⸗ 
lungen. Dieſer Zuſtand kennzeichnet ſich durch 
die Tatſache, daß jede Tiergattung bei ihrer 
Lebensgewohnheit bleibt, kein Tier zur Tätig⸗ 
keit eines anderen übergeht (die Fliege ſammelt 
nicht Honig) und eine Abweichung nur inſofern 
ſtattfindet, als der Menſch das Tier zwingt, eine 
andere Lebensart anzunehmen. 


Anders verhält es ſich aber bei den der 
menſchlichen Intelligenz nahekommenden Tier⸗ 
handlungen, weil dieſe ſich ja nach den Um⸗ 
ſtänden verändern und von Fall zu Fall 
eine ſpezielle Einſtellung erfordern. Dieſe ſind 
meiſt auf eine entwickelte Aſſozia⸗ 


geſetzt iſt. 


tionstätigkeit zurückzuführen. Der hung⸗ 
rige Fuchs fällt nicht, inſtinktiv feinem Nah- 
rungstrieb folgend, den Auerhahn an, vielmehr 
verändert er von Fall zu Fall ſeine Angriffs⸗ 
methoden, er ſchleicht hinter ein Gebüſch, wo 
er ſich ungeſehen nähern kann. Zur Erklärung 
genügt hier die erwähnte entwickelte Aſſozia⸗ 
tionstätigkeit, eine Erinnerung an ähnliche 
Situationen, die alle einen typiſchen Charakter 
tragend, ein typiſches Verhalten von ſeiten des 
Fuchſes bedingen, ſo daß ſein Handeln auch 
aſſoziativ⸗mechaniſch erfolgte. 

Eine beſondere Stellung im Denkgebiet nimmt 
das „Lernen“ der Tiere ein. Unabhängig von 
der Dreſſur (erzwungenes Lernen) iſt das freie, 
ungezwungene Lernen durch Einſicht, das 
auch dem Lernen durch Probieren entgegen⸗ 
Das Lernen durch Einſicht findet 
nicht eine zufällige Löſung durch eine 
Anzahl von Verſuchen und Herumprobieren, 
ſondern durch Überlegung. Diele follen 
nachweiſen die von Prof. Köhler (Königsberg) 
mit friſch gefangenen Schimpanſen gemachten 
Werkzeuggebrauchsverſuche, wie Erklettern eines 
Gerüſtes, um zu einem Futterbiſſen zu gelangen, 
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Heranbringung von Kiſten, um fih einem hoch⸗ 
gehängten Ziel zu nähern uſw. 

In den Vordergrund des Intereſſes treten 
aber bei der hier behandelten Frage die Lei⸗ 
ſtungen der „denkenden“ Pferde und Hunde. 
52 Pferde und Hunde ſind dazu gebacht worden, 
durch Klopfen bzw. Bellen zu „zählen“ und zu 
antworten. 32 Lehrmeiſtern und Lehrmeiſte⸗ 
rinnen iſt es gelungen, Tiere zu unterrichten. 
Der erſte, der grundlegende Verſuche machte, 
war W. v. Oſten (Berlin) 1908 mit ſeinem 
Pferde „Der kluge Hans“. Ihm folgte bahn⸗ 
brechend Karl Krall, von Beruf Juwelier, 
in Elberfeld, zuletzt Privatmann in München 
(1929 f). Die Verſuche gingen von der fog. 
Klopfmethode aus. Dieſe war ſchon von alters⸗ 
her als Ausdrucksmittel für „zählende“ und 
„rechnende“ Pferde im Zirkus im Gebrauch. 

Oſten ſuchte die Dreſſur durch Unterricht 
zu erſetzen und damit das Tier zur geiſtigen 
Selbſtändigkeit zu erziehen. Seine Methode, 
insbeſondere die Technik des Zählens, war aber 
unvollkommen, weil das Pferd jede Zahl mit 
dem rechten Fuße „auszählen“ mußte, was 
natürlich ſehr ermüdend war. Demgegenüber 
brachte Krall (1912) mit ſeinen beiden Araber⸗ 
hengſten Mohamed und Zarif eine weſentliche 
Beſſerung. Den Pferden wurde, indem man 
ihren Fuß hochhob und niederſetzte, durch Aſſo⸗ 
ziation von Klopfen und Wort das „zählen“ 
und „rechnen“ beigebracht. Die Pferde zählten 
mit erhobenem Vorderfuß auf ein Tret⸗ 
brett; ſie klopften die Einer mit dem rechten, 
die Zehner mit dem linken, die Hunderter mit 
dem rechten Fuß uſw., alſo z. B. die Zahl 32: 
zweimal rechts, dreimal links. Die Pferde be⸗ 
griffen allmählich, daß ſie durch Klopfen mit 
dem rechten und dem linken Fuß nicht nur eine 
Zahl, ſondern auch einen Buchſtaben, aljo 
diesmal einen Laut, und durch eine Anzahl 
von Buchſtaben ein Wort, einen Satz aus: 
drücken konnten. Sie lernten das nach einem 
Koordinationsſyſtem, bei dem z. B. „e“ durch 
einmaliges Klopfen rechts, einmal links; „a“ 
einmal rechts, zweimal links uff. gegeben 
wurden (Gef. f. Tierpſychologie, Heft 2, 1927). 
Wenn das Pferd z. B. bei der Zahl 32 zunächſt 
zweimal rechts und dreimal links klopfen muß, 
wenn es alſo die Zahl 3 ſymboliſch an Stelle 
der Zahl 30 auffaßt und mit ihr operiert, wenn 
es begreift, daß die gleiche Zahl ein andermal 
auch den Buchſtaben „d“, alſo etwas ganz 
anderes bedeutet, ſo muß man zugeben, daß dies 
eine hervorragende Leiſtung iſt. Weiter, die 
Pferde buchſtabierten — aus ſich — 
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phonetiſch nach dem Gehör (in einer abgekürzten 
Lautſprache nach eigener Methode!) z. B. das 
Wort Kappe mit k⸗p (ſprich: ka⸗pe), „effen“ 
mit ſ⸗n (prih eſ⸗ en), das Wort Ziegler mit ziklr. 
Das Tier gibt alſo Silben, die ihm doch ſinnlos 
ſind, klanglich richtig wieder. Über die einzelnen 
Vorgänge wird Protokoll geführt. 

Welche Methode im Zählen wurde bei den 
Hunden eingehalten? 

Anfänglich klopfte der Hund in die Hände 
oder auf den Arm des Lehrmeiſters; hier ift 
zweifellos eine Beeinfluſſung durch eine will⸗ 
kürliche oder unwillkürliche Hilfe möglich. Die 
in den letzten Jahren eingeſchlagene neue 
Methode löſt das Tier von der Perſon des 
Lehrmeiſters los. Der Hund gibt jetzt ſeine 
Antworten durch Belllaute kund. Körperliche 
Berührung findet bei den Produktionen in 
keiner Weiſe ſtatt. 

Ein nach der alten Methode ausgebildeter 
Hund iſt Wolf, ein deutſcher Schäferhund, Eigen⸗ 
tum des Pfarrers Grunewald in Dürren⸗ 
mengenau bei Nürnberg, der ihn auch unter: 
richtete. Sein Zahlenalphabet iſt: 


1 2 3 4 5 6 7 8 10 11 
aan ro w I n fi bi e, ei 
dt ghb i t m n ii t 3 
11 12 13 14 15 16 17 18 19 


Wolf zählt mit den Pfoten, für „ja“ gibt er 
zweimal, für „nein” viermal die Pfote. 

Der Hund ſollte das Alter eines Herrn, der 
ihn beſuchte, angeben; er gab 70 an. Der Be⸗ 
ſucher ſagte, er ſei erſt 67 Jahre alt. Nun fragte 
der Pfarrer: „wieviel haſt du zuviel gezählt?“ 
Antwort: 3. 

Nun ſollte Wolf leſen. Auf ein Blatt Papier 
werden die Worte geſchrieben: rigard iordan. 
Man hält ihm das Blatt vor die Augen und 
der Hund klopft nach ſeinem Zahlenalphabet die 
Zahlen 2, 13, 12, 1, 2, 11, alſo rigard, dann: 
13, 3, 2, 11, 1, 16 für iordan. Als der Beſucher 
fort war, fragte abends der Pfarrer den Hund. 
nach zwei Stückchen Schokolade zeigend: „iſt 
das vom Herrle (Pfarrer)?“ Nein! „Von wem 
iſt die Schokolade?“ Wolf deutlich und friſch 
klopfend: Jordan! 

Nach der neuen Methode ausgebildet iſt die 
ſibiriſche Spitzhündin Iſolde der Freiin von 
Freytag Lovinghoven-Weimar. Dieſe Hündin 
„bellt“ die Antworten. Die Lehrmethode be⸗ 
ſtand darin: Die Lehrmeiſterin hatte zuerſt das 
Tier, indem ſie zählte, ſpringen laſſen, es dann 
mit Brotbrocken, Bleiſtiften, Löffeln das Zählen 
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gelehrt, das Zuzählen, das Abziehen. Am 
8. Tage rechnete die Hündin, ohne ſichtbare 
Dinge vor ſich zu haben, aus dem Kopf. Für 
„ja“ bellte das Tier einmal, für „nein“ zweimal, 
durch drei Belltöne wird „ich“, durch zwei Bell⸗ 
töne „du“ bezeichnet. Iſolde rechnete ſehr gut; 
z. B. machte die Antwort keine Schwierigkeit 
für die Frage: 76—25, wie oft geht 10 hinein 
und wieviel bleibt? Es geſchieht alles 
im Unterhaltungston wie mit 
einem verſtändigen Kind. 

Die Hündin hat kein ausgebildetes Buch⸗ 
ſtabenalphabet (wie die Pferde), ſondern bellt 
lediglich die Anzahl der Buchſtaben, aus denen 
das betreffende Wort beſteht. Es wurden ihr 
viele Namen vorbuchſtabiert; ſie iſt derart an 
die menſchliche Sprache gewöhnt, daß ſie jedes 
Wort nachbuchſtabiert. Ihre Orthographie iſt 
einwandfrei, nicht phonetiſch. Die Zahl der 
Buchſtaben gibt ſie richtig an. Wenn die Lehr⸗ 
meiſterin der Hündin Käſe vorhält und fragt: 
„möchteſt du das haben, dann ſag die Silben.“ 
2! „Und die Buchſtaben?“ 41 Oder: „Was iſt 
das, was ich hier eſſe? 7 (Tomaten)! Auch 
Antworten im Dunkeln gelangen mehrfach. 

Endlich iſt bemerkenswert die Lehrmethode 
bezüglich des Hundes Ali (Beſitzerin L. v. Rufs, 
Zürich). Es wurde ihm ein Holzſtäbchen vor⸗ 
gelegt, das mit „eins“ bezeichnet wurde, ſeine 
rechte Pfote gehoben und auf die vorgehaltenen 
Händer niedergeſchlagen. Dann wurden zwei 
Stäbchen vorgelegt und zweimal mit der Pfote 
geſchlagen unter beſonderer Betonung zwei. 
Das wurde wiederholt und das Tier aufge⸗ 
fordert, es von ſich aus zu machen, was der 
Hund bald richtig fertig brachte. An der Hand 
dieſer Stäbchen lernte der Hund zunächſt die 
Zahlen bis zehn. Für die Zehnerreihen wurde 
nun die linke Pfote benutzt, und zwar ſo, daß 
er auf 10 mit einem, auf 20 mit zwei Schlägen 
ulw. der linken Pfote reagierte. Jetzt kamen 
die geſchriebenen Zahlen — auf einer 
Schiefertafel — dran, die er raſch begriff. Er 
buchſtabierte nun auch geſchrie bene und 
ungeſchriebene Worte und antwortete auf 
die Frage: „wohin gehen wir heute?“ Garten, 
Wald uſw. Anderen Perſonen als ſeinen 
Lehrern klopft der Hund ſelten. 

Dieſe Leiſtungen der Hunde werden von den 
Pferden Mohamed und Zarif (unterrichtet von 
Krall) weit übertroffen. 

Zu beachten iſt hierbei, daß bei den Pferden 
kein körperlicher Kontakt zwiſchen Lehrmeiſter 
und Schüler beſteht; das Pferd klopft frei⸗ 
ſtehend, völlig unabhängig von der Perſon, es 
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gelang ſogar, daß die Pferde, im Stalle 
alleingelaſſen, gewiſſermaßen „unter 


Klauſur“ arbeiteten. Sie antworteten auf zu⸗ 
gerufene oder angeſchriebene Fragen 
richtig, auch wenn niemand mehr in 
ihrer Nähe war. Man beobachtete die 
Füße der Pferde durch kleine Gucklöcher in der 
Stalltüre, ohne ſelbſt dem Tiere ſichtbar zu ſein. 
Auch das Arbeiten der Pferde nach Anlegen 
von Scheuklappen gelang. Eine Beeinfluſſung 
iſt alſo in dieſen Fällen ausgeſchloſſen. 

Auch gelangen zahlreiche un wiſſentliche 
Verſuche, bei denen der Frageſteller erft nad - 
träglich erfuhr, ob Antwort und Löſung 
richtig ſei (allerdings nicht vor Kommiſſionen). 
Manchmal brachten die Prüfer ganze Reihen 
ſchwieriger Wurzelaufgaben (!) mit, die ſie ſich 
von anderer Seite hatten ausrechnen laſſen, 
um erſt nach erfolgter Antwort des Pferdes den 
verſchloſſenen Umſchlag zu öffnen und feſtzu⸗ 
ſtellen, daß die Löſung ſtimmte. Solche Auf: 
gaben im Kopf zu rechnen war für den Menſchen 
unmögkich. Als Rechenkünſtler erwies fih be- 
ſonders das Pferd Mohamed, das Reten: 
operationen ausführte, zu denen die anweſen⸗ 
den Mathematiker Papier und Blei und viel 
längere Zeit brauchten. Hinzuweiſen wäre end— 
lich noch auf die „unerwarteten“ Ant⸗ 
worten, indem die Pferde nicht im Sinne des 
Lehrers antworteten, ſondern frei ihre Wünſche 
äußerten, z. B. indem Mohamed, ſtatt die 
Löſung der angeſchriebenen Aufgabe zu geben, 
ſich nach den Zuſchauern umdreht und ſein 
Urteil über anweſende Damen äußert: „mäd⸗ 
gen lib.“ 

Was iſt das Ergebnis all dieſer Verſuche? 
Kann man von einer ſelbſtändigen gei⸗ 
ſtigen Tätigkeit der Tiere ſprechen? Die unbe- 
dingte Bejahung würde erft große pfychologiſche 
Schwierigkeiten überwinden müſſen. 

Die Anfeindung ſeitens der exakten Wiſſen⸗ 
ſchaft iſt groß, zahlreich ſind die Einwendungen, 
aber nicht immer glücklich. Die „Zeichen⸗ 
hypotheſe“, d. h. die Annahme, daß die Pferde 
lediglich auf kleine, unwillkürliche Zeichen (Kopf⸗ 
haltung, Blickrichtung) reagieren, iſt unhaltbar 
angeſichts der Tatſachen, daß die Tiere mit 
Scheuklappen arbeiten, auf Zurufen oder an⸗ 
geſchriebene Fragen antworten, auch wenn 
niemand mehr in der Nähe ift, daß fie auch im 
Dunkeln antworten, daß auch Verſuche mit 
blinden Pferden gelangen (Prof. Guſtav Wolf, 
Baſel). Übrigens würde die Zeichenhypotheſe, 
wenn fie richtig wäre, noch höhere Anforde⸗ 
rungen an das Denkvermögen des Tieres 
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ſtellen (kombinierte Vorſtellungen, Aſſoziationen) 
als die einfache Vernunfthypotheſe. Die Zeichen⸗ 
gebung müßte auch ſehr kompliziert ſein, um 
die verſchiedenen Antworten der Pferde durch 
Hufſchläge uſw. zu erzielen. Beim Tier würde 
auch ein außgergewöhnlicher Scharfſinn, eine 
große Denkfähigkeit vorausgeſetzt, wollte man 
nach der Pfungſtſchen Hypotheſe mit unwill⸗ 
kürlichen „„ des Verſuchsleiters 
. (Zeichen, die dem Pferde einen Schluß auf die 
Löſung erlauben) unterhalb % mm () 
rechnen. 


Ebenſo unbegründet iſt die Hypotheſe des 
„unwillkürlichen Flüſterns“ (Hanſen⸗Lehmann), 
die vorausſetzt, daß auch bei völlig geſchloſſenem 
Mund ein Flüſtern durch die Naſe ſtattfindet, 
auf welches das Pferd reagiert. Auch bei 
anhaltend konzentriertem Denken iſt, wie Ver⸗ 
ſuche mit Hohlſpiegeln und Lippenſpiegeln er⸗ 
gaben, ein ſolches Flüſtern nicht nachweisbar. 


Denkübertragung (Telepathie) als Erklärungs⸗ 
art iſt erwägbar. Das Tier iſt bei Ausſchluß 
ſinnlicher, insbeſondere optiſcher oder akuſtiſcher 
Wahrnehmungen unter beſtimmten Bedingun⸗ 
gen imſtande, das vom Sender (Menſch) Ge⸗ 
dachte auf außerſinnlichem Weg aufzufaſſen. 
Doch verſagt dieſe Löſung in denjenigen Fällen, 
in welchen der Frageſteller die Löſung der 
Aufgabe ſelbſt nicht kennt! 


Kafka, Handbuch der Pſychologie, hält es 
überhaupt für unmöglich, daß ein Tier in ſo 
kurzer Zeit, wie angegeben wird, Aufgaben 
intuitiv löſt, die der Menſch erſt mühſam 
errechnet. 

Die Leiſtungen der Hündin Iſolde laffen kein 
endgültiges Urteil zu. Sie bellt lediglich die 
Anzahl der Buchſtaben, aus denen das be⸗ 
treffende Wort (Käſe, Tomaten) beſteht. Eine 
übertriebene Hypotheſe könnte hier mutmaßen, 
daß das Tier ſowohl den Bedeutungsinhalt der 
Frage erfaßt als auch ſich über den Bedeutungs⸗ 
inhalt der Antwort klar iſt, worauf dann die 
Antwort erfolgt unter Vollzug einer neuen 
Denkarbeit (Feſtſtellung der Silben- und Buch⸗ 
ſtabenzahl). Eine ſolche Auffaſſung iſt aber 
ſolange nicht bewieſen als nicht eigene Symp— 
tome über Erleben des Bedeutungsinhalts der 
verſchiedenen Gegenſtände (Käſe, Tomaten) 
nachgewieſen werden. Dieſe ſind ſchwer zu er— 
langen, weil der ſprachliche Verkehr fehlt. Für 
ſich allein iſt dieſe Art tieriſchen Mitteilens 
natürlich vieldeutig, weil eine beſtimmte Silben— 
oder Buchſtabenzahl, die das Tier angibt 
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(Tomaten S ſieben Bell⸗Laute), natürlich viele 
Wortbedeutungen zuläßt. 


Anders bei den Pferden, die durch Klopf⸗ 
ſignale mit Hilfe eines Signals arbeiten. 


Hinſichtlich der „unerwarteten“ Antworten der 
Pferde (ſiehe oben) ſcheint mir aber, ein Er⸗ 


faſſen der konkreten Wortbedeutung (Futter, 


Stock, Stuhl) zugegeben, nicht hinreichend ge⸗ 
klärt, wie die Tiere zu einem Verſtändnis von 
Begriffen vordringen, die ſeeliſche Vorgänge 
und Erlebniſſe wiedergeben, z. B. (ſiehe oben) 
wenn Mohamed, ſtatt die Aufgabe zu löſen, 
unerwartet in Beziehung auf anweſende Damen 
„äußert“: „mädgen lib.“ Es iſt hier unverſtänd⸗ 
lich, wie dem Pferde der Bedeutungsinhalt des 
menſchlichen Wortes „Lieben“ klargemacht 
worden ſein kann, ſo daß es das Wort ſelbſttätig 
zum Ausdruck eines „perſönlichen“ Seelen⸗ 
vorgangs gebraucht. 


Nimmt man ein Sprachverſtändnis an, ſo 
müßten die Tiere meines Erachtens davon auch 
in anderen Fällen Gebrauch machen, d. h. ſie 
müßten fähig ſein, über die primitive Klopf⸗ 
und Zeichenſprache hinauszugehen bis zum Cr- 
faſſen des zuſammenhängenden Schriftbildes, 
ja, ſie müßten, eine Sonderausbildung in dieſem 
Sinne vorausgeſetzt, in einem Buche auf ihre 
Art auch leſen können. 


Die bisherigen Forſchungsreſultate ergeben 
kein ſchlüſſiges Reſultat. Es ſind zahlreiche 
Leiſtungen beim Tier erkennbar, die ſich am 
beſten und glaubhafteſten durch Annahme einer 
tieriſchen Intelligenz erklären ließen, wenn auch 
der exakte Nachweis einer ſolchen Intelligenz 
bisher noch nicht gelungen ift. Die ſkeptiſche 
Beurteilung der Ausſichten der tierpſycho⸗ 
logiſchen Forſchung gerade auf dieſem Gebiet 
erſcheint dadurch berechtigt, daß es nicht möglich 
iſt, in einen direkten Gedankenaustauſch im 
höheren Sinne des Wortes mit Tieren zu treten. 
Immerhin wird der wiſſenſchaftliche Nachweis 
einer tieriſchen Intelligenz (falls eine ſolche vor⸗ 
handen ſein ſollte, Bk.) das Programm einer 
die Voreingenommenheit und Skepſis über⸗ 
windenden tierpſychologiſchen Methode der Zu⸗ 
kunft ſein müſſen. — 
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Vor vierzig Jahren hat der große franzöſiſche 
Phyſiologe Brown⸗Sequard die Lehre 
von der inneren Sekretion, der Inkretion, zu 
begründen begonnen. Aber es war ein windiges 
Gebäude, das er aufzuführen ſuchte; die ernſte⸗ 
ren Fachgenoſſen lehnten es ab, an dieſen 
uferlos erſcheinenden Phantaſtereien ſich zu 
beteiligen. 

Vielleicht iſt das die Schuld geweſen daran, 
daß es ſo lange Zeit gedauert hat, bis ernſthaft⸗ 
wiſſenſchaftlich an die Aufrollung dieſes, unſer 
ganzes biologiſch⸗phyſiologiſches Denken um⸗ 
ſtürzenden Rieſenproblems gegangen worden iſt. 
Im Jahre 1906, faſt zwanzig Jahre nach des 
Franzoſen erſtem Vorſtoß, den viele in ent⸗ 
rüſteter Weiſe als eine wiſſenſchaftliche Spielerei 
glaubten ablehnen zu müſſen, iſt dann der Eng⸗ 
länder Starling vor das damals unbeſtritten 
herrſchende naturwiſſenſchaftliche Forum, vor 
die Tagung deutſcher Naturforſcher und Arzte, 
getreten mit ſeinen grundſtürzend wirkenden 
Entdeckungen des Innenſtoffwechſels. 

Starling hat an trächtigen Kaninchen 
ſeine erſten Beobachtungen gemacht, die ihn die 
Domination der Keimdrüſen und den Innen⸗ 
ſtoffwechſel erkennen ließen. Seine lichtvollen 
Ausführungen auf dem Stuttgarter Kongreß 
haben damals wie Ewigkeitsſchauer den an⸗ 
dächtigen Zuhörer gepackt: Eine vollkommen 
neue Lebensauffaſſung tat ſich uns da auf, die 
auf die Heilkunde von vornherein einen unge⸗ 
heuren, tiefſt eingreifenden Einfluß zu gewinnen 
verhieß! 

Bald ward von dieſer, bald von jener Seite 
ein eigenartiges Gegenſeitigkeitsſpiel gemeldet, in 
dem die bis dahin ihrer Bedeutung nach meiſt 
völlig unbekannten „Blutdrüſen“, die Drüſen 
mit innerer Abſonderung in den Blutkreislauf 
hinein, ſich untereinander Dienſte und An⸗ 
regungen leiſteten, durch die Wachstum und 
Entwicklung, Geſundheit und Krankheit durch 
innere Stoffwechſelregelung oder deren Störung 
gehemmt oder gefördert werden. 


Im Mittelpunkt all dieſer Geſchehniſſe ſtand 
von Anbeginn an der Keimdrüſenapparat. Vom 
verwelkenden Gelbkörperchen nach erfolglos ab— 
gelaufener Menſtruation bis zum ſich blühend 
entwickelnden corpus luteum im Eierſtock der 
ſchwangeren Frau, mittelbar und unmittelbar 
vom Ei ausgehend, hat das geſamte Weſen des 
Weibes den Stempel ſeiner Geſchlechtsdrüſe 
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aufgeprägt bekommen. Und was im Entwick⸗ 
lungsalter das Mannbarwerden für den Orga- 
nismus bedeutet, dies tiefinnerlichſte Umwälzen 
von Seele und Körper, — das bezog man lange 
ſchon auf die Innentätigkeit der Keimdrüſen. 

Von Tag zu Tag lernen wir Neues auf dieſem 
Gebiete kennen: Längſt wiſſen wir, daß es nicht 
allein die inkretoriſch arbeitenden Drüſen ſind, 
die an dieſem wunderſamen Wechſelſpiel des 
Innenſtoffwechſels beteiligt ſind; all und jedes 
Zellplasma hat ſeinen Anteil an dieſem inner⸗ 
lichen Gedankenaustauſch unferes innenkörper⸗ 
lichen Wachſens und Gedeihens. Was wir bei 
hellem Verſtande ſündigen wider uns ſelbſt, das 
hat das lebende Zellplasma in uns wieder gut⸗ 
zumachen, wieder auszugleichen, ſoweit es noch 
geht: Des Feinſchmeckers Schlemmerleben ſchä⸗ 
digt durch Innenvergiftung ſeiner Leberzellen 
chemiſche Bereitſchaft. Da ſpringt dann die 
Nebenniere helfend ein mit ihrem Adrenalin und 
die Bauchſpeicheldrüſe mit ihrem Inſulin, um 
die Gefahr der verloren gehenden Glykogenie 
ihrer Genoſſin, die Gefahr, daß die Leberzelle 
keine tieriſche Stärke (Glykogen) mehr aus den 
Nahrungskohlehydraten bilden und auf Vorrat 
ſpeichern kann, von dem durch die Zuckerharn⸗ 
ruhr bedrohten Organismus abzuwenden: Frei⸗ 
lich iſt das der „letzte Verſuch“; wer nicht bald 
von ſelber begreift, daß er nicht ſo weiterleben 
kann, dem wird es eindringlichſt klar gemacht, 
daß allzu gutes Leben ſich bitter rächt! 

Und fo folgte Schlag auf Schlag eine Auf: 
hellung der anderen, die über die verwickelten 
Vorgänge im Aufbau des Organismus, in ſeiner 
Weiterentwicklung und Reifung, ſowie im Siech⸗ 
werden durch „organiſche Stoffwechſelkrank⸗ 
heiten“ und damit über ſeine Wiederauflöſung 
Aufſchluß zu geben vermochte und — wie dies 
in den Naturwiſſenſchaften ja die Regel iſt — 
an die Stelle des einen Rätſels häufig genug 
zwei neue ſetzte. 

Man hatte nun gefunden, daß die Verände⸗ 
rungen der am Innenſtoffwechſel in fo hervor- 
ragender Weiſe beteiligten Schilddrüſe vom Jod⸗ 
ſtoffwechſel des Organismus abhängig waren: 
Zuviel Jod vermochte ebenſo zu ſchädigen wie 
zuwenig. Eine „Hypoplaſie“ der Schilddrüſe 
(glandula thyreoidea) war ebenſo verhängnisvoll 
wie eine „Hyperplaſie“: Verödung des Drüſen⸗ 
gewebes vermochte geradezu entwidlungshem- 
mend und vernichtend auf den Organismus 
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einzuwirken, während ein Zuviel an Thyreoid⸗ 
gewebe einen zuvor geſunden Körper krank 
werden ließ! 

In dem einen ſchweizer Kanton ergriff die 
Kropfkrankheit die ganze Bevölkerung, während 
in dem unter den gleichen klimatiſchen Bedin⸗ 
gungen belegenen anderen die Bewohner kropf— 
frei blieben: Der eine Kanton bezog ſein Salz 
aus einer ſtark jodhaltigen alten Saline von 
Bex, der andere dagegen hatte in der Saline 
von Rheinfelden, die reines Steinſalz für den 
Bedarf der Induſtrie bricht, eine Kochſalz⸗ 
lieferantin, die ein ſtark gereinigtes Tafelſalz 
ohne natürliche „Verunreinigung“ durch Jod 
abgab. 

Kropfneſter in Deutſchland (Neckargemünd), 
in Oſterreich (Hallſtadter Gegend), in verſchiede⸗ 
nen Alpentälern der Schweiz und Italiens 
ließen von alters her im Trinkwaſſer den Grund 
der Verkropfung ſuchen; aber es lagen da doch 
auch ſchon Hinweiſe darin, daß klimatiſche 
Unterſchiede auf die Betätigung des Innenſtoff⸗ 
wechſels von Bedeutung ſein könnten. 

Dazu kamen die Beobachtungen in Höhenluft— 
kurorten, wonach ſtark herabgekommene und 
geſchwächte Körper unter dem Einfluß der 
„Höhenluft“, inſonderheit dem der kurzwelligen 
Strahlen, die ja viel ungehinderter in der ſtaub— 
freien, reinen Atmoſpähre des Hochgebirges ihre 
Verbreitung finden, in oft ſtaunenswerteſter 
Weiſe wieder zu Kräften kamen und gediehen. 

Es war daher kein Wunder, daß die Urzte— 
ſchaft des berühmten Weltkurortes Davos in 
Graubünden mit dieſen Fragen ſich näher zu 
befaſſen begann, ſo daß es ſchließlich im 
Sommer 195 zu einer „klimatologiſchen 
Tagung“ auf jenem „Zauberberg“ der rhätiſchen 
Alpen kam. 

Neben anderen klimatologiſch wichtigen Fra- 
gen, die durch die Sondermiſſion des ſchwei— 
zer Lungenkurortes gegeben waren, kamen auch 
Betrachtungen über die Beziehungen zwiſchen 
Inkretion und Höhenluft, beziehungsweiſe Klima 
überhaupt, zum Vortrag. Und es war ins— 
beſondere der auf dem Gebiete der Hypophyſen— 
forſchung führende Profeſſor Biedl von der 
deutſchen Univerſität in Prag, der da eine Reihe 
neuer Geſichtspunkte andeutete und bekanntgab. 
Ihm war die Aufgabe von der Kongreßleitung 
zugeteilt worden, über „die Beziehungen des 
Klimas zu den innerſekretoriſchen Drüſen“ auf 
Grund ſeiner Erfahrungen zu ſprechen. 

Profeſſor Biedl ſagt zwar zu Eingang ſeiner 
Davoſer Ausführungen, daß er vom Klima im 
wiſſenſchaftlichen Sinne eigentlich nur recht 
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wenig, „über die innere Sekretion aber ſoviel“ 
wiſſe, daß er „mit Sokrates klar erkennen“ 
könne, „wie wenig wir wiſſen“. 

Wenn ein Berufener zu Sokratiſcher Weisheit 
ſich durchgerungen hat, dann verlohnt es ſich 
wohl, zu lauſchen auf das, was er uns zu 
ſagen weiß! 

Zunächſt iſt es keineswegs etwas Einheitliches, 
ein beſtimmtes Etwas, was wir unter „Klima“ 
bezeichnen; es iſt vielmehr eine „große Reihe 
von mit⸗, neben⸗ und gegeneinander agierenden 
Faktoren in dem Sammelbegriff des Klimas 
enthalten“, „die ſowohl einzeln als auch kombi⸗ 
niert die Funktionen der Inkretion wirklich 
beeinfluſſen oder zum mindeften beeinfluſſen 
könnten“. 

Längſt bekannt ſind die Einflüſſe des Wetter⸗ 
umſchlags auf zartbeſaitete, beſonders empfind⸗ 
liche Naturen. Beſonders von Goethe iſt ja 
die ungemein wichtige und weiteſtgehende Bor- 
ausfühlung barometriſcher Anderungen uns ſo 
deutlich-eindringlich geſchildert: Wie der Genius 
alle Kraft zuſammenfaſſen mußte, um bei föhni⸗ 
gem Wetter nicht gänzlich in unmutiger Taten: 
loſigkeit zu verſinken. 

Gerade die Davoſer Tagung hat über dies 
„Wittern“, dies Vorausempfinden weſentlicher 
Wetterſtürze wichtige Aufklärungen gebracht: 
Durch den Einfluß kurzwelliger Strahlen werden 
atmoſphäriſche Gaſe frei, die von beſonders 
veranlagten Naſen vorausgewittert werden — 
wie dies von Naſentieren, z. B. den Eskimo⸗ 
hunden ja bekannt iſt, deren Vorausempfinden 
des herannahenden Blizzard allein die Rettung 
vor dem Schneetode in Alaskas Goldeisgefilden 
zu bringen vermag. 

Früher ſuchte man dieſe ja längſt bekannten 
Erſcheinungen allein durch Beeinfluſſung des 
Nervenſyſtems zu erklären. Freilich waren 
Phyſiologen der Richtung, wie ſie mein Lehrer 
und Freund Willy Kühne in Heidelberg ver— 
trat, die im nervöſen Lebensvorgang letzten 
Endes einen elektrochemiſchen erblickten, der 
Wahrheit bereits viel näher als die von mehr 
phyſikaliſcher Einſtellung ausgehenden; aber 
die allein und allbeherrſchende Stellung des 
Nervenſyſtems galt doch für Aufnahme und 
Weiterleitung aller und jeder äußeren Einflüſſe 
als geſichert. 

Auch heute müſſen wir dieſen nervöſen Lei— 
tungen und Umſetzungen von Reizen in körper— 
liche Reaktionen ihre Bedeutung unbedingt zu— 
ſprechen, aber es iſt ein anderes, ein zweites, 
zumindeſt gleichwertiges Moment hinzugetreten 
zur Ausdeutung und Erklärung aller Lebens— 
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erſcheinungen, das nämlich der endokrinen hor⸗ 
monalen Verurſachung und Veeinfluſſung der 
Lebensäußerungen. 

Seitdem wir auch bereits wiſſen, daß die 
Nebennährſtoffe, von deren Fehlen in der 
Nahrung ſchwerſte Entwicklungsſtörungen und 
furchtbare Stoffwechſelkrankheiten bedingt wer⸗ 
den, die ſogenannten Vitamine, den im tieriſchen 
Körper gebildeten Reizſtoffen, den Hormonen, 
aufs nächſte chemiſch verwandt ſind, haben wir 
einen weiteren Hinweis auf klimatiſche Beein⸗ 
fluſſungsmöglichkeiten des Innenſtoffwechſels: 
Denn jene im Pflanzenkörper hauptſächlich ge⸗ 
bildeten Erſatz- und Nebennährſtoffe hängen 
doch, wie das Geſamtgedeihen der betreffenden 
Pflanzen überhaupt, ab von Gunſt oder Un⸗ 
gunſt der Witterung und des Klimas für das 
Wachstum der Nutz⸗ und Nährpflanzen, in 
denen ſie für uns vorgebildet werden! Aber das, 
was auf das Klima und die einzelnen klima— 
tiſchen Faktoren im lebenden Menſchen reagiert, 
iſt nicht die einzelne endokrine Drüſe, nicht 
irgendein inkretoriſch tätiger Zellkomplex, ſon⸗ 
dern vielmehr „das durch innige Korrelationen 
und Interrelationen feiner Teile zu einer Ein- 
heit verknüpfte endokrine Syſtem“. Und dieſes 
inkretoriſche Syſtem iſt ſeinerſeits wieder be⸗ 
herrſcht von dem vegetativen Nervenſyſtem; 
freilich nicht in dem autokratiſch gedachten Sinne 
der früheren Auffaſſung, ſondern mehr im 
Geiſte des demokratiſchen Geſetzen der Gegen— 
ſeitigkeit fich fügenden, auf Leiſtung und Gegen: 
leiſtung aufgebauten geſunden Zell- und Organ: 
ſtaates. ä 

Dieſes neu erkannte hormonale Syſtem, das 
dem alten neuralen (Nerven-)Syſtem ein gut 
Teil ſeiner Arbeit abgenommen hat, beſorgt 
ja die Herſtellung und Aufrechterhaltung des 
harmoniſchen Consensus partium des Organis- 
mus; es ſpielt die Symphonie des aufs ſorg— 
fältigſte abgeſtimmten Zuſammenklangs der 
Einzelorgane im Körper auf dieſen, indem 
es an Stelle der Tonwellen die der Reiz- 
ſtoffe verſendet. Und während die auf dem 
Wege der Nervenreize aufgenommenen Im— 
pulſe blitzſchnell durch Vermittelung des Zentral— 
nervenorgans ſamt den durch ſie ausgelöſten 
Reaktionen ablaufen, „vollziehen fih die þor- 
monalen Beeinfluſſungen naturgemäß in einem, 
man könnte ſagen, behäbigeren Tempo. Denn 
die jeweiligen Weiſungen zu Betriebsände— 
rungen werden auf dem ſo viel, viel lang— 
ſameren Blutwege zu den ausführenden Erfolgs— 
organen getragen, um dann dort wieder eine 
durchaus gemächliche Erledigung zu finden. 
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Ohne alle Überſtürzung, ohne jede nervöſe Haſt 
empfängt das Erfolgsorgan ſeine hormonalen 
Weiſungen und ſetzt ſie ebenſo ruhig⸗beſonnen 
in Handlung um. Niemals kommt es dabei zu 
plötzlicher Aktion, ſondern allmählich und ge⸗ 
mächlich nur verändert das angerufene Organ 
ſeine Tonuslage, läßt an Stelle der ſeitherigen 
Betriebsſpannung die neu angeforderte treten.“ 
Grundlegend verſchieden iſt demnach von der 
blitzſchnellen neuralen Aktionsweiſe die ruhig- 
überlegte hormonale Arbeitsart. 

Jede ſchnell ausgeführte Reaktion iſt daher, 
falls ſie auf hormonaler Reizung beruht, als 
durch Zwiſchenſchaltung irgendeiner nervöſen 
Stelle in die Kette der Reaktionsglieder bedingt 
aufzufaſſen und als ſolche auch nachweisbar. 

Da nun das hormonale Syſtem über keinerlei 
Verbindungsglieder mit der Außenwelt verfügt, 
entgegen den Verhältniſſen beim neuralen, ſo 
hat man, analog jener ſoeben geſchilderten 
„hormononeuralen Korelation“, 
wie ſie Biedl nennt, an eine neurohor⸗ 
monale zu denken zur Vermittelung zwiſchen 
Umwelt und Inkretſyſtem. 

Art und Wahl der Nahrung, Zuſatz beſtimm⸗ 
ter chemiſcher Elemente uſw. ſind, wie ſchon in 
einigen Ausführungen gezeigt, von entſcheiden⸗ 
der Bedeutung für Entwicklungsverhältniſſe 
einzelner hormonaler Drüſen und dadurch 
wieder für das ſymphoniſche Zuſammenſpiel 
der verſchiedenen Inkretionsorgane des Geſamt— 
organismus. 


Wie aber jollen eigentlich⸗klimatiſche Faktoren 
— Luftdruckunterſchiede je nach verſchiedener 
Meereshöhe; Luftbewegung und „feuchtigkeit; 
Temperaturunterſchiede der Atmoſphäre, ihre 
wechſelnde elektriſche Spannung (es ſei da an 
Svante Arrhenius’ Entdeckung des 
„ſideriſchen oder tropiſchen Monats“ erinnert); 
Schwankungen in der Zuſammenſetzung des 
Lichtbündels, beſonders durch Herausfangen 
oder Fehlen kurzwelliger Lebensſtrahlen darin 
u. a. m. —, wie ſollen dieſe Umſtände im 
Innenſtoffwechſel zur Auswirkung kommen, bzw. 
wie können ſie auf ihn Einfluß erlangen? 

Abgeſehen von der bereits im Vorſtehen— 
den erwähnten neurohormonalen Einwirkung 
ſolcher Außenumſtände iſt in dem wichtigſten 
Faktor der Höhenklimawirkung, in der unzu— 
reichenden Sauerſtoffverſorgung 
gewiſſer Zentralapparate ein ſchwer⸗ 
wiegendes Moment der Innenſtoffwechſelbe— 
einfluſſung durch verſchiedene Höhenlagen zu 
erblicken. 
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Sauerſtoffhungrig ift z. B. die glandula 
thyreoidea, die Schilddrüſe; ſchon bei gering⸗ 
fügiger Sauerſtoffabnahme erfolgt im roten 
Knochenmark, das ja auch am endokrinen 
Syſtem beteiligt iſt, eine eigenartige Gefäß⸗ 
aufſplitterung: So werden alle ſtark vaskulari⸗ 
ſierten (mit zahlreichen Blutgefäßen verſehenen) 
Inkretionsorgane, wie außer der bereits ge⸗ 
nannten Schilddrüſe beſonders die Epithel⸗ 
körperchen, die Nebenniere, die Leber und die 
Bauchſpeicheldrüſe ſowie die Keimdrüſen, der 
sinus venosus des Herzens. u. a. m., alsbald von 
Sauerſtoffſchwankungen in der Atemluft be- 
troffen werden — wie man es ja bereits ſeit 
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langem z. B. vom Herzen bei der „Bergkrank⸗ 
heit“ weiß. Damit wäre bereits ein unmittelbar 
den Innenſtoffwechſel betreffendes Moment rein 
klimatiſcher Art gegeben. Wir wiſſen aber auch, 
daß bei niedrigem Barometerdruck eine auf⸗ 
fallende Anderung in der Waſſerſtoff⸗Jonen⸗ 
Konzentration des Blutes ſich geltend macht im 
Sinne der Verſchiebung nach der ſauren Seite 
hin: Eine ſolche Anderung im Blute muß ſich 
auch in dem weſentlich ja vom Blute gerade 
vermittelten Innenſtoffwechſel ausdrücken. 
Luftſtrömungen und Luftfeuchtigkeit müſſen 
auf die Blutdichte durch Eindickung oder Ver⸗ 
dünnung Einfluß gewinnen. Nach Biedls 
Sonderforſchungen an der Hypophyſe, dem Hirn⸗ 
anhang, bildet deſſen Mittellappen einen Sitz 
des Waſſer⸗ und Salzregulierſyſtems im Blute. 
Schwankungen im Waſſer⸗Salzgehalt des Blutes 
bilden für die mit dem Hypophyſen⸗Mittellappen 
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zuſammen gleichſinnig arbeitenden Glieder dieſes 
Teiles des inkretoriſchen Syſtems den Reiz, der 
ſie zu einem gegenſinnigen Reizausſchlag ge⸗ 
langen läßt, um das Prinzip der Iſosmie (analog 
den Begriffen der Iſothermie, Iſotonie uſw. den 
Begriff des Waſſer⸗Salzdruckausgleichs bildend) 
im Innenſtoffwechſel aufrecht zu erhalten: Was 
grobe Veränderungen in der Iſosmie des Blutes 
und der anderen Gewebe für verheerende 
Folgen herbeizuführen vermögen, mag der 
Choleratod vor Augen führen, der in gänzlicher 
Aufhebung des Waſſerkreislaufs im Blut und 
den Geweben und damit im Stillſtand der 
Gewebeatmung ſich kennzeichnet. l 

Da aber der Hirnanhangsmittellappen als 
eigentliche Stoffwechſeldrüſe dieſes Gebildes 
neben dem Waſſer⸗Salzgehalt auch den Fett⸗ 
haushalt des Körpers mitbeſtimmend beeinflußt, 
ſo hat Biedl den Vorſchlag gemacht, die⸗ 
jenigen höhenklimatiſchen Faktoren, die der 
Erhöhung der Blutviskoſität (d. h. den zäh⸗ 
flüſſiger, dicklicher machenden Einflüſſen) dienen, 
zur kurmäßigen Beeinfluſſung der Fettſucht 
heranzuziehen. N 

Die intenſive Beſtrahlung des Körpers im 
Höhenklima, die zu der heute ſo beliebten, früher 
ebenſoſehr aus Gründen falſcher Eitelkeit ge⸗ 
fürchtet geweſenen intenſiven Bräunung der 
Haut führt, aktiviert in dieſem, ebenfalls dem 
endokrinen Stoffwechſel dienenden, den Geſamt⸗ 
körper umſpannenden Organ beſondere hormo— 
nale Kräfte, die unter anderem auch die Ver⸗ 
flüſſigung des überſchüſſig im Unterhautbinde⸗ 
gewebe angehäuften Fettes veranlaſſen. Dadurch 
wird jenes, zunächſt körperfremde Fett in art⸗ 
eigenes umgewandelt und der Aſſimiliſation 
zugängig gemacht. Dadurch werden dann die 
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Mitſpieler im großen Konzert des Innenſtoff⸗ 
wechſels, wie die Keimdrüſen, die Nebennieren 
und akzeſſoriſchen Zwiſchennieren und die 


Epithelkörperchen in Tätigkeit verſetzt und zur 


Arbeit angeregt. 

Im Rockefeller⸗Inſtitut hat Qued- 
ſilberdampfbeſtrahlung ſchon nach kurzer Zeit 
auffallende Veränderungen an den Epithel⸗ 
körperchen hervorzurufen vermocht, und die 
jahreszeitliche Schwankung des Gehaltes des 
Lichtbündels an ultravioletten Strahlen hat ſich 
in deutlichen An⸗ bzw. Abſtiegen in der Kurve 
gewiſſer mit krampfartigen Zuſtänden einher- 
gehender Krankheiten geäußert und iſt darin 
zum Ausdruck gelangt. 

Mit dunklerer Pigmentierung der Davoſer 
Krähe einhergegangen iſt ein bemerkenswerter 


Roſenmeiſen und ihr Neft. 


Befund an der Schilddrüſe und an der Neben: 
niere dieſes Tieres nach beſonderen Unter⸗ 
ſuchungen, die Profeſſor Häcker angeſtellt hat. 
Damit iſt ein unzweifelhafter weiterer Beweis 
für klimatiſche Beeinfluſſung des Innenſtoff⸗ 
wechſels erbracht. 

Profeſſor Bie dl ſchließt denn feine in Davos 
gemachten Ausführungen, denen wir im Vor⸗ 
ſtehenden großenteils gefolgt find, mit der Feſt⸗ 
ſtellung, daß „unſer Werden und Wachſen, unſer 
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»Die Birkenkätzchen ſchaukeln im Winde, der 
Farn entrollt ſeine dicken Schnecken, und im 
Tümpel quillen Ballen Froſchlaiches in der 
Frühlingsſonne, überall ſchon kleine, zuckende 
Quappen zeigend. Von der Spitze eines Baumes 
ruft der Weidenlaubvogel, es ſekundiert ihn der 
melodiſche Fitis. Amſeln tragen ſchon Würmer 
und Schnecken zum Neſt für die Jungen, die 
Kohlmeiſen läuten, und ein Finkenpärchen läuft 
graziös über den Weg, um Federchen und 
ſonſtiges weiches Material für die Neſtauspolſte⸗ 
rung aufzuleſen, denn der Rohbau iſt ſeit geſtern 
fertig, den die Finkin ganz allein beſorgt hat. 
„Er“ hat ſie nur ſtets begleitet, ſie durch ſeinen 
Schlag erfreut oder hin und wieder etwas Bau⸗ 
ſtoff zugetragen. 

Neben einer Bank, auf der lenzesfrohe 
Spaziergänger, die keinen Schnupfen fürchten, 
kurze Raſt machen, liegen Papierſchnitzel. Es 
ſind Überreſte einer Anſichtskarte, die viel⸗ 
leicht eine Maid aus irgendeinem Grunde in 
kleine Fetzchen zerriß. Die eine Seite der 
Schnitzel leuchtet in reinſtem Weiß, die andere 
zeigt die grellen Farben eines ſchlechten Druckes. 
Da kommt in welligem Fluge ein winziger Vogel 
und un verhältnismäßig langem Schwanz, nimmt 
ein Fetzchen mit weißer Oberſeite, verſchwindet 
damit in einer nahen Baumgruppe, um nach 
wenigen Minuten wieder ein weißes Papierchen 
zu holen; diejenigen, welche mit der farbigen 
Seite nach oben liegen, werden nicht beachtet. 
Es iſt dieſer Vogel eine Roſenmeiſe, die weſt⸗ 
europäiſche Form der Schwanzmeiſe, welche ſtatt 
des reinweißen Kopfes dunkle Streifen an den 
Kopfſeiten hat und am übrigen Körper roſa 
überhaucht erſcheint. 

Dieſe Meiſen ſind keine Höhlenbrüter, ſie 
bauen ein äußerſt kunſtvolles Neſt, welches, 
einem auf die Spitze geſtellten Straußenei nicht 
unähnlich, ſich zumeiſt in der Stammgabelung 
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Sein und Wirken, unfer Altern und Abſterben 
mitbeſtimmend beeinflußt“ iſt durch das Inkret⸗ 
ſyſtem, das in ſeinem Ausbildungsgrade und in 
ſeiner Aktionsgröße „unter der doppelten Be⸗ 
dingtheit von endogenen, im Genotypus ver⸗ 
ankerten, und exogenen, in der Umwelt be⸗ 
legenen Faktoren“ beſtimmt und begrenzt wird. 
Und zu dieſen Faktoren der Umwelt ſtellt das 
Klima ſicherlich ein ganz erhebliches Teil an 
Einfluß. — 


Von Franz Fuchs. 


einer Birke befindet; das runde Einſchlupfloch 
iſt ſeitlich. Da die Birke als Niſtbaum bevor⸗ 
zugt wird, bekleidet der Vogel das Neſt gern 
mit weißen Bauſtoffen, als wie Blütenblätter, 
Birkenrindenſtückchen u. a. m., um Mimikry, 
d. h. Schutzfärbung zu erreichen. So iſt es in 


Ros enmeisen am Nest. 


der Tat ſchwer zu entdecken, und nur das 
kundige Auge ſieht, daß die Verdickung in der 
Baumgabel nicht etwa ein Auswuchs, ſondern 
ein Vogelneſt iſt. 

Der kleine Vogel, wegen ſeiner eigenartigen 
Form im Volksmunde auch Teufelsbölzchen ge: 
nannt, benutzt alſo die Kartenſchnitzel zum 
Neſtbau. Nach einigem Suchen iſt auch das 
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Neſtchen entdeckt; es ſteht richtig in einer Birken⸗ 
gabel, ungefähr in doppelter Mannshöhe. Aber 
nicht weiß erſcheint es, ſondern mit grellbunten 
Tupfen, nur mit weißen Flecken untermiſcht, 
von Mimikry keine Spur. Es leuchtet auffällig 
vom Weiß der Birke, eine Lockung für böſe 
Buben oder Raubzeug. Was bedeutet das? — 

Die kleinen Baukünſtler (bei den Meiſen 
bauen beide) beweiſen uns, daß das kleine 
Hirnchen beim Bauen nicht viel denkt, ſondern 
daß fie inſtinktiv fo arbeiten, wie es feit Jahr- 
tauſenden bei ihrer Sippe Brauch iſt, und daß 
ſie die Schutzfärbung mechaniſch anwenden, 
ohne ſich derſelben bewußt zu bedienen. Die 


Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im Juli. 


Von den großen Planeten iſt Merkur unſichtbar. 
Venus iſt Abendſtern und kommt der Sonne näher, 
fo daß fie Ende des Monats nur noch 4 Stunden 
nach Sonnenuntergang ſichtbar ift. Mars erſcheint 
am Morgenhimmel, anfangs etwa eine Stunde vor 
Sonnenaufgang, zuletzt faſt drei Stunden lang 
ſichtbar. Jupiter, rechtläufig in den Zwillingen, wird 
in der zweiten Hälfte des Monats Morgenſtern und 
iſt zuletzt über eine Stunde lang ſichtbar. Saturn, 
rückläufig im Schütz, iſt in der erſten Hälfte des 
Monats die ganze Nacht ſichtbar und geht Ende des 
Monats nach 1% Uhr unter. Die Sonne ſinkt mit 
langſam zunehmender Geſchwindigkeit nach Süden 
um fünf Grad in dieſem Monat, ſo daß die Tage 
von 16 Stunden 19 Min. auf 15 Stunden 16 Min. 
abnehmen. Jupiter ſteht ſo nahe bei der Sonne, daß 
die Verfinſterungen ſeiner Monde nicht beobachtet 
werden können. Auch Algol ſteht zu ungünſtig für 
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Vögel holen aus ererbtem Trieb zum Neſtbau 
helle Stoffe, in dieſem Falle die weißen Papier⸗ 
ſchnitzel, die bunten laſſen ſie ja liegen. Nun 
kommt aber bei der Befeſtigung mit Spinnweb 
manchmal die weiße Seite nach Innen gekehrt. 
Würden die Tierchen bewußt arbeiten, ſo müß⸗ 
ten ſie ſo bekleiden, daß die helle Seite nach 
außen käme, oder fie müßten die farbigen led: 
chen wieder entfernen, für den Fall, daß ſie die 
doppelte Färbung der Schnitzel nicht begreifen 
könnten. Man ſieht, wie ſchwer es iſt, die Hand⸗ 
lung eines Tieres als Intelligenz oder ange⸗ 
borenen Trieb zu werten. 


die Beobachtung ſeiner Minima. Die an den Tagen 
Juli 5., 14., 18., 22., 27.—31. auftretenden Meteore 
gehören ſchwachen Schwärmen an. 

Über den jenſeits des Neptun ent: 
deckten Körper iſt folgendes zu fagen. Der bis- 
her von dem Körper zurückgelegte Weg beträgt nur 
wenige Bogenminuten, aus denen nur zu errechnen 
iſt, daß er ſich in einer Bahn mit der mittleren Ent⸗ 
fernung von der Sonne, gleich 42 Einheiten bewegt, 
und daß die Bahn um etwa 16—18 Grad gegen die 
Ekliptik geneigt iſt. Über die Form der Bahn iſt 
nichts bekannt. Um dieſe abzuleiten, iſt ein Bogen 
von etwa 6—10 Grad nötig, den der Körper erſt 
in ebenſovielen Jahren zurücklegt. Es iſt jedenfalls 
nicht der von Lowell errechnete Planet, denn er iſt 
zu klein, um die beobachteten Störungen auf Neptun 
und Uranus ausüben zu können. Es kann auch ein 
ſehr großer Komet ſein, der aber uns niemals näher 
kommen wird. Alle weiteren Angaben ſind zur Zeit 
verfrüht und ohne Wert. Riem. 


Naturwiſſenſchaſtliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 


In Nr. 22 der Naturwiſſenſchaften gibt 
Freundlich, einer der Mitarbeiter Ein- 
ſteiins am Potsdamer Einſteinobſervatorium, 
einmal eine ſehr erwünſchte ausführliche Dar— 
ſtellung des gegenwärtigen Standes des Pro— 
blems der Rolverſchiebung der Speftrallinien, 
welche letztere bekanntlich den wichtigſten Prüf— 
ſtein der Allgemeinen Relativitäts⸗ 
theorie vorſtellt. Nach dieſer ſollen die 
Spektrallinien jeder Lichtquelle, die ſich in einem 
Schwerefelde befindet, eine mit der Größe des 


Schwerepotentials proportionale Verſchiebung 
nach dem langwelligen Ende des Spektrums 
hin erfahren. Für die Sonne beträgt dieſer 
Effekt den Bruchteil von zwei Millionſteln jeder 
einzelnen Wellenlänge. Die Schwierigkeit des 
Nachweiſes einer ſolchen Verſchiebung beſteht 
einerſeits darin, daß der Dopplereffekt, 
d. h. die bekannte Verſchiebung der Schwin— 
gungszahl und Wellenlänge infolge von Be— 
wegung der Lichtquelle, erheblich größere Be— 
träge der Verſchiebung liefert und demnach der 
geſuchte Einſteineffekt ſich ſehr leicht in dieſem 
viel größeren Effekt verſtecken kann. Noch 
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ſchlimmer aber iſt es, daß, auch abgeſehen vom 
Dopplereffekt, die Wellenlängen ſowohl der 
Sonnenlinien wie irdiſcher Lichtquellen gar 
nicht unter allen Umſtänden konſtante Größen 
ſind. Sie hängen vielmehr vom Druck des das 
Licht ausſendenden Gaſes und vielleicht noch von 
anderen Einflüſſen ab, und es iſt deshalb ohne 
eine nähere Unterſuchung aller dieſer Verhält⸗ 
niſſe gar nicht möglich, überhaupt ohne weiteres 
die Wellenlängen, die man im Spektrum der 
Sonne mißt, mit denen etwa einer Bogenlampe 
zu vergleichen. Weder ergeben die Sonnen- 
linien konſtante Werte, wenn man das Spektro⸗ 
ſkop auf verſchiedene Teile der Sonnenoberfläche 
richtet oder Linien unterſucht, die aus verſchiede⸗ 
ner Tiefe der Sonne ſtammen, noch bleiben die 
Bezugslinien der Bogenlampe ſelbſt konſtant. 
Es ergibt ſchon einen weſentlichen Unterſchied, 
wenn man z. B. bei einem Elektrodenabſtand 
derſelben von etwa 12 bis 15 mm anſtatt der 
Mitte des Lichtbogens eine Stelle unterſucht, die 
ein paar Millimeter weiter nach der Kathode 
hin liegt, und zwar beträgt dieſe Verſchiebung 
der Linien ſchon ein Mehrfaches des theoretiſchen 
Einſteineffekts. Aus dieſen von Freundlich mit 
großer Anſchaulichkeit und nüchterner Klarheit 
dargelegten Verhältniſſen ergibt fih, daß ſämt— 
lichen bisher unternommenen Meſſungsreihen 
von Everſhed, Fabty⸗Buiſſon, 
Schwarzſchild, St. John, Burns 
und Meggers uſw. keine das Problem 
irgendwie entſcheidende Bedeutung beigemeſſen 
werden darf. Weder die poſitiven noch die nega— 
tiven Ergebniſſe ſind vor ſolchen ſyſtematiſchen 
Fehlern geſichert geweſen. Man muß vielmehr 
ſich zunächſt einmal daran machen, die beiden 
Vorfragen exakt zu beantworten: 1. welche Licht⸗ 
quelle auf der Erde liefert die Wellenlängen der 
Spektrallinien in reiner, unverfälſchter Weiſe? 
und 2. welches iſt die normale Wellenlänge einer 
Fraunhoferlinie auf der Sonne, da wir wiſſen, 
daß ſich dort die Lage die Linien mit dem Ort 
auf der Sonnenoberfläche weſentlich verändert? 
Erſt wenn dieſe beiden Fragen gelöſt ſind — 
die erſte wird zur Zeit von Freundlich ſelbſt und 


anderen Phyſikern in Potsdam eifrig bearbeitet, 


worüber er zum Schluß noch berichtet —, dann 
kann man an die Frage des Einſteineffekts 
wieder herangehen. 

Eine neue tabellariſche Zuſammenſtellung der 
phyſikaliſchen univerſellen Grundkonſtanken gibt 
R. T. Birge Phyſ. Rev. Suppl. 1, 1—73 
(Phyſ. Ber. 10, 949), zum Teil unter Benutzung 
älterer Werte von Hennings und Jaeger 
(Handb. d. Ph., Berlin 1926). Von den neuen 
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Merten feien erwähnt c = 2,99796 - 10° cm/sec., 
x (Grav.⸗Konſt.) = 6,664 - 10—, das Mol- 
volumen 22,4141 cm’, der Eispunkt 273,18 
(abſ. Temp.), das elektriſche Wärmeäquivalent 
4,1835 Joule /cal., die Faradaykonſtante 96494 
Coul / gr., die Elektronenladung e = 4,770 - 10—7, 
em = 1,761 - 10° Coul / gr., das Planckſche Quan- 
tum h S 6,547 - 10°, die Gaskonſtante R = 
8,3136 Erg / gr., die Avogadroſche Konſtante 
6,064 - 10%, k (Bolzmannkonſtante) = 1,3709 
Erg / gr., Rydbergkonſtante 10937,42 (Wellenzahl 
je em). Durch die kürzlich hier erwähnten 
Neubeſtimmungen von e auf Grund direkter 
Röntgenwellenlängenmeſſungen dürfte aller: 
dings ein erheblicher Teil dieſer Werte wieder 
um einige Prozente unſicher geworden ſein. 

Der Wert von e/m ift von W. V. Houſton 
vor einiger Zeit auf Grund von Meſſungen der 
Feinſtruktur von Waſſerſtoff- und Heliumlinien 
beſtimmt worden (Phyſ. Rev. 30, 608; Phyſ. 
Ber. 10, 980). Es ergab ſich e;m = 1,7606 + 
0,0010 10 e. m. E. 

Recht intereſſant ſind die Ergebniſſe von Ver— 
ſuchen, die A. H. Barnes (Phyſ. Rev. 35, 217; 
Phyſ. Ber. 10, 1016) über das Einfangen von 
Elektronen durch 4-Teilchen anſtellte. Ein Clef- 
tronenſtrom wurde einem Strom von a-Teilchen 
überlagert. Letztere wurden dann durch ein 
Magnetfeld abgelenkt und nach der Szintilla— 
tionsmethode gezählt. Solche Teilchen, die Clef- 
tronen eingefangen haben, werden anders ab— 
gelenkt und gelangen nicht auf die Zählſtelle. 
Ihre Anzahl läßt fih alfo durch die Verminde— 
rung der Szintillationszahl ermitteln. Es ergab 
ſich, daß ein Einfangen der Elek⸗ 
tronen nur ſtattfindet bei ganz 
beſtimmten (diskreten) Geſchwindig⸗ 
keitsſtufen des Elektronenſtromes, 
und zwar bei Geſchwindigkeiten, die kleiner, 
gleich oder größer als die Geſchwindigkeit der 
a:Teilhen ſelbſt fein können. Durch Zählung 
der veränderten Teilchen ließ ſich feſtſtellen, daß 
ſowohl das Einfangen eines Elektrons wie das 
zweier (alſo Neutraliſation) vorkommt, letzteres 
um ſo häufiger, je dichter die Elektronen ſind. 
Diejenigen Geſchwindigkeitsſtufen, welche zu den 
Teilchen mit einem eingefangenen Elektron 
gehörten, erwieſen ſich als identiſch mit den aus 
der Spektroſkopie bekannten Energieſtufen des 
einfach ioniſierten He-Atoms. Im Falle des 
doppelten Einfanges ergab die Summe der 
beiden Elektronenenergien ebenſo die Quanten— 
zuſtände des Ortho- und Paraheliums. Die 
Durchdringungsfähigkeit der urſprünglichen 
«Teilchen (Kerne) erwies fih als weſentlich 
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größer als die der veränderten Teilchen (Het 
bzw. He). Die ganze Arbeit kann als eine 
außerordentlich ſchöne direkte Beſtätigung der 
von der modernen Spektraltheorie gemachten 
Vorausſetzungen bezeichnet werden. 

Wie hier ſchon mehrfach erwähnt wurde, 
beſteht zur Zeit ein beſonderes Intereſſe der 
Phyſik an einer exakten Unterſuchung darüber, 
ob die pofifiven Korpuskularſtrahlen (Anoden⸗ 
und Kanalſtrahlen) in derſelben Weiſe ſich der 
Wellentheorie einordnen laſſen, wie dies die 
Elektronenſtrahlen in dem berühmten Verſuch 
von Daviſſon⸗Germer getan haben. Es 
liegen darüber neue Verſuche von H. A. Zahl 
vor (Phyſ. Rev. 35, 293; Phyſ. Ber. 10, 1036). 


Zinkatomſtrahlen wurden an Steinſalzflächen 


zum Teil ſpiegelnd reflektiert. Doch ließ ſich 
die feſtgeſtellte Abhängigkeit zwiſchen dem Ein⸗ 
fallswinkel und der Geſchwindigkeit der reflek⸗ 
tierten Strahlen nicht ohne weiteres mit der 
De Broglieſchen Wellengleichung 4 = h/ my in 
Einklang bringen. In einer weiteren Notiz (am 
gleichen Orte) ſucht A. Ellett dieſes Verſuchs⸗ 
ergebnis zuſammen mit früheren an Cd-Atom⸗ 
ſtrahlen gefundenen trotzdem mit der Wellen⸗ 
mechanik zu vereinigen, indem er eine Dis⸗ 
perſion des Brechungsindex der Strahlen mit 
der Geſchwindigkeit, d. h. mit der Wellenlänge 
der De Brogliewellen annimmt, wie ſie ähn⸗ 
lich, aber in viel kleinerem Betrage, auch bei 
Daviſſon⸗Germer in Erſcheinung trete. 
Die Sache iſt noch ziemlich unklar. 

Ebenfalls in das Gebiet der Quantenlehre 
fallen Verſuche von Vaughan und Noyes 
über die Quantenausbeufe bei der Ozonbildung 
(Journ. Amer. Chem. Soc. 52, 550; Phyſ. 
Ber. 10, 1058). Sie ergaben, daß pro abſor⸗ 
biertes Lichtquant (4 = 175 uu ) zwei Mole- 
küle Os gebildet werden. 

Die Frage nach der Herkunft des Profac- 
tiniums ift noch immer ungeklärt. Man hat 
bisher meiſt angenommen, daß das Pa irgendwo 
ſich aus der Uran⸗Radiumreihe durch Ab⸗ 
zweigung bilde. Dann müßte jedoch erwartet 
werden, daß das Verhältnis der Pa-Menge zur 
U-Menge in den Mineralien, die U enthalten, 
konſtant wäre. Nach einer an einer ganzen 
Reihe von ſolchen Mineralien durchgeführten 
Unterſuchung von Wildiſh (Journ. Amer. 
Chem. Soc. 52, 163; Phyſ. Ber. 8, 745) iſt dies 
jedoch nicht der Fall. Auf der anderen Seite 
ſtellt W. v. Große (36. f. anorg. Chem. 186, 
38: Phyſ. Ber. 8, 745) eine neue Atomgewichts— 
beſtimmung des Pa in Ausſicht, die erfolgen ſoll, 
ſobald es gelungen iſt, das Pa genügend voll— 
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ſtändig von den letzten Reſten Zirkon zu 
trennen, die das A.⸗G. ſehr ſtark fälſchen. Ehe 
dieſe Aufgabe nicht gelöſt iſt, wird ſich eine 
Entſcheidung über die Herkunft des Pa jchwer- 
lich treffen laffen. 

Für das Rhenium, das ſich nach neueren 
Mitteilungen von Noddack (Umſchau, Heft 18) 
in Form des Kaliumperrhenats (K Re O.] heute 
in erheblichen Mengen leicht gewinnen läßt, hat 
die Deutſche Atomgewichtskommiſſion das A.⸗G. 
188,7 angenommen (Chem. Ber. 63, 1; Phyſ. 
Ber. 8, 746). 

Über die unglücklichen Verſuche der direkten 
Beeinfluſſung radioaktiver Vorgänge durch Be⸗ 
ſtrahlungen und dgl. will es immer noch nicht 
ſtill werden. Reboul, der ſich leider mehrfach 
durch allzu unvorſichtige Behauptungen der 
Entdeckung neuer Strahlungswirkungen arg 
bloßgeſtellt hat, erklärt neuerdings (C. R. 190, 
374; Phyſ. Ber. 10, 985), daß es ſich bei ſeinen 
früheren Verſuchen, „die Materie zu aktivieren“, 


offenbar um einen ganz beſtimmten radioaktiven 


Körper gehandelt habe, der durch die ange: 
wendeten Methoden auf allen benutzten Mate⸗ 
rialien ſich niedergeſchlagen habe. Er beſitze 
eine mittlere Lebensdauer von 39—41 Minuten, 
auch das Durchdringungsvermögen erweiſe ſich 
ſtets als das gleiche. Jedoch könne beides keinem 
der bisher bekannten radioaktiven Stoffe gzu- 
erkannt werden. Wenn das letztere nur nicht 
wieder ein Fehlurteil ift und fidh diefe angeb- 
lichen neuen Aktivitäten nicht zuletzt doch einfach 
als gute alte Bekannte ausweiſen! — Noch 
ſchlimmer ſteht es um Frl. Maracine anus 
„Ergebniſſe“. Sie proteſtiert zwar (C. R. 190, 
373; Phyſ. Ber. ebd.) gegen Fabry und 
Dureuil (vgl. vor. Nr.), aber eine andere 
Nachprüfung durch einen tſchechiſchen Forſcher 
F. Béhounnek (Phyſ. ZS. 31, 215; Phyſ. 
Ber. ebd.) hat auch wieder ein völlig negatives 
Ergebnis gehabt. Es wird alſo wohl mit den 
Behauptungen der phantaſievollen Rumänin 
nicht ſehr weit her ſein. 

Eine andere ſonderbare Entdeckung, die einſt⸗ 
weilen aber auch wohl noch mit einem Frage⸗ 
zeichen zu verſehen iſt, gibt im Anſchluß an 
Verſuche des verſtorbenen C. F. Bruſh ein 
anderer engliſcher Phyſiker, P. J. Wold, be⸗ 
kannt. Danach follen Metalle und Metallegie- 
rungen, die ſehr ſtarken Drucken ausgeſetzt 
wurden, Gewidtsverlufte zeigen. Bruſh fand 
bis zu "room, Wold bis 7/50 000. Die Sache 
erſcheint immerhin näherer Nachprüfung wert. 

Eine ſonderbare Beobachtung, die zeigt, wie 
verwickelt auch die anſcheinend längſt vollſtändig 
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erklärten Erſcheinungen manchmal doch noch 
ſind, machte A. Schmidt an Scheiben, die in 
einer könenden Lufiſäule jo aufgehängt waren, 
daß ſie frei um eine Achſe (Nähnadel) rokieren 
konnten. Wenn ſie einmal einen kleinen Anſtoß 
erhalten hatten, ſo rotierten dieſe Scheiben in 
den Schwingungsbäuchen in der einmal ein⸗ 
geſchlagenen Richtung dauernd weiter. In den 
Knoten dagegen kamen ſie von ſelbſt in Rota⸗ 
tion, und zwar in zwei aufeinander folgenden 
Knoten ſtets in entgegengeſetztem Sinne (38. 
f. Phyſ. 60, 196; Phyſ. Ber. 10, 976). 

Auf Grund von Unterſuchungen des ultra⸗ 
roten Bandenſpektrums vermutet H. Becker 
(3S. f. Phyſ. 59, 601; Phyſ. Ber. 10, 985) die 
Exiſtenz eines dritten Chlorifotops Cls». 

Nach einer Arbeit von Naudé (Phyſ. Rev. 
34, 1498; Phyſ. Ber. 8, 746) zeigt das Banden⸗ 
ſpektrum des Stickoxyds Feinſtrukturen, 
aus denen man auf das Vorhandenſein iſokoper 
Moleküle ſchließen muß. Neben Nu und Oie 
(den normalen Atomgewichten) kommen auch 
Moleküle aus Atomen Nus, Or und Ois vor. 
Hiermit wäre auf die Exiſtenz eines Stickſtoff⸗ 
iſotops Nis zu ſchließen. 

Über die hochintereſſanten Verſuche zu künſt⸗ 
licher Akomſynkheſe mittels radioaktiver Be⸗ 
ſchießung geben Harkins und Schuh weite⸗ 
ren Bericht (Phyſ. Rev. 35, 130; Phyſ. Ber. 9, 
848). Es wurden etwa 34 000 Wilſonphoto⸗ 
graphien von a-Teildyenbahnen von Thorium C 
und C' aufgenommen, und zwei ſolche Syntheſen 
unter 270 000 Bahnen von 8,6 cm Reichweite 
und 145000 Bahnen von 4,9 cm Reichweite 
gefunden. Die Verfaſſer nehmen an, daß es ſich 
um Bildung des Sauerſtoffiſotops Or aus N 
handelt: ein a-Teilchen lege fih an einen N- 
Kern, bilde fo einen Fluorkern, und dieſer emit- 
tiere unmittelbar darauf ein Proton, wodurch 
dann der Kern von Or entſtehen müßte. 

In der 3G. f. anorg. Chemie berichten Hey⸗ 
mann, Salomon und Kieffer über Ver⸗ 
ſuche der Reduktion von Schwermetalljalzen 
durch Kohle. Letztere erwies ſich beſonders 
wirkſam in der Form, wie ſie Tammann aus 
C Cl. und Hg dargeſtellt hat. Die Kohle reduziert 
Goldſalzlöſungen, ſowie Ferriſalze; ſie wirkt 
aber nicht mit ihrer ganzen Maſſe, ſondern nur 
zu einem kleinen Teile. Näheres im Original 
(1. c. 187, 97; Phyſ. Ber. 9, 838). 

Über das Molekulargewicht des Kaufichufs 
verſuchte eine Arbeit von H. Staudinger 
und H. F. Bondy (Chem. Ber. 63, 743; Phyſ. 
Ber. 10, 970) Aufſchluß zu erhalten auf Grund 
der Beſtimmung der Viskoſität von Kautſchuk⸗ 


löſungen nach Formeln, die in früheren Arbeiten 
(ebenda) über den gleichen Gegenſtand ent⸗ 
wickelt waren. Es ergaben ſich Molekular- 
gewichte zwiſchen 51 000 bis 73 000 für die ver: 
ſchieden löslichen Fraktionen. 

Die Nr. 20/21 der Naturwiſſenſchaften ent- 
hält Auszüge aus den Forſchungen und Jahres⸗ 
berichten der Kaiſer-Wilhelm⸗Geſellſchaft, von 
denen wir an dieſer Stelle beſonders hinweiſen 
möchten auf die Notiz von M. Bergmann, 
Dresden, „zur Kenntnis der Eiweißbauſteine 
und ihrer enzymatiſchen Umwandlungen“. Berg⸗ 
mann berichtet darin ziemlich eingehend über 
den gegenwärtigen Stand des Problems des 
Aufbaus und Abbaus der Eiweiß⸗ 
ſtoffe im lebenden Organismus. Es hat ſich 
als ſehr wahrſcheinlich herausgeſtellt, daß beide 
Vorgänge inſofern zwangsläufig miteinander 
verknüpft ſind, als der Abbau einer Eiweiß⸗ 
ſubſtanz die chemiſchen Bedingungen für den 
Aufbau einer anderen ſchafft. Näheres läßt ſich 
über die Sache Leſern ohne eingehendere 
chemiſche Vorkenntniſſe nicht gut mitteilen. 

Eine Lichtquelle, deren Licht ſehr nahe an 
das natürliche Sonnenlicht in feiner ſpektralen 
Zuſammenſetzung herankommt, konſtruierte 
Luckieſh (Gen. Electr. Rev. 33, 89; Phyſ. 
Ber. 9, 937). In einer für Ultraviolett bis 
280 uu durchläſſigen Glasglocke, die mit Argon 
gefüllt iſt, ſind zwei Wolframelektroden durch 
eine Wolframſpirale verbunden, und unten liegt 
auf dem Boden der Glocke ein Tropfen Queck⸗ 
ſilber. Das Glühen der Spirale leitet den Licht⸗ 
bogen im Hg-Dampf ein, dann fangen auch die 
beiden W-Elektroden an zu glühen und im Cnò- 
zuſtande ergibt ſich ein dem Sonnenlicht ſehr 
ähnliches Licht, deſſen ultraviolettes Ende un⸗ 
gefähr mit dem des Sonnenſpektrums zu: 
ſammenfällt. 

Bei neuen Sendeverſuchen mit kurzen Wellen 
erhielt Eckersley für die Höhe der Heavifide- 
ſchicht den (gegen frühere Daten viel geringeren) 
Wert von etwa 80 km im Sommer und 97 bis 
100 km im Winter (Phyſ. Ber. 9, 896). 

Intereſſante Mitteilungen über die kiefſten 
Winter temperaturen in Mitteleuropa gibt ein 
Bericht von W. Schmidt, Wien, in Nr. 17 
der Naturwiſſenſchaften. Die Beobachungen 
ſtammen von der Station Gſtettneralm 
im Südweſten von Niederöſterreich. Dort liegt 
hoch auf dem Berge eine Doline, d. i. ein 
rundes, rings von hohen Felswänden einge⸗ 
ſchloſſenes Tal. Auf deſſen Boden bildet ſich 
unter günſtigen Umſtänden eine kalte Luftſchicht, 


die bei Nacht außerordentlich tiefe Temperaturen 
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annimmt. Die tiefſte dort regiſtriete Minimum: 
temperatur betrug mehrmals —48° C (). Be: 
merkenswert iſt, daß dieſe Temperatur nur auf 
dem Boden des Keſſels herrſchte, weiter oben 
ergaben Meſſungen an den Felswänden erheb⸗ 
lich höhere Werte. Näheres möge man a. a. O. 
nachleſen. 

Eine neue Erklärung des Kugelblitzes gibt 
A. Meißner (von der Geſ. Telefunken) in 
Nr. 10 der „Forſchungen und Fortſchritte“. Er 
nimmt an, daß zwei auf einer gewiſſen Strecke 
dicht nebeneinander verlaufende, aber entgegen⸗ 
geſetzt gerichtete Blitze, ähnlich wie zwei ſich 
entgegenlaufende Waſſer⸗ oder Luftſtröme zwi- 
ſchen ſich einen Luftwirbel erzeugen, der aus 
glühender Luft beſteht, die infolge der raſchen 
Rotation im Inneren ſehr dünn iſt, und außen 
mit ihrer Zentrifugalkraft den Außendruck im 
Gleichgewicht hält, zugleich elektriſche Ladung 
trägt und daher ſich leicht an Metallgegenſtände 
anhaftet. Iſt die Rotationsenergie genügend 
verkleinert, ſo drückt die Außenluft die hohle 
Kugel ein und das Phänomen verſchwindet mit 
dem bekannten Knall, oder auch ohne ſolchen. 
Man muß zugeben, daß die Erklärung viel für 
ſich hat. Nur iſt nicht recht einzuſehen, wie der 
Blitz die Luft in einer Richtung in Bewegung 
bringen ſoll, da doch eine elektriſche Entladung 
kein einfacher materieller Strom iſt. | 

Auf einen anſcheinend beſtehenden Zufam- 
menhang zwiſchen dem Jodiakallicht und dem 
Erdmagnetismus wurde E. Hulburt (Phyſ. 
Rev. 35, 295; Phyſ. Ber. 10, 1084) dadurch 
geführt, daß er Aufzeichnungen über das Tier- 
kreislicht von Jones aus den Jahren 1853 bis 
1855 mit gleichzeitigen Regiſtrierungen der ſog. 
magnetiſchen Gewitter verglich. Er fand eine 
auffallende Parallelität der magnetiſchen Ge— 
witter mit abnormen Zodialkallichterſcheinungen. 
Dies würde die Hypotheſe, daß das letztere 
irdiſchen Urſprungs iſt, beſtätigen. 


b) Biologie. 


Das rönkgenologiſche Verhalten der Sperma- 
tozoen (zu den Verſuchen dienten ſolche des 
gemeinen Tintenfiſches) wurde von F. Rinne, 
Freiburg, unterſucht. Rinne ſtellte feſt, daß die 
Materie der Spermien in einem ganz ähnlichen 
feinbaulichen Zuſtande angeordnet iſt, wie ihn 
die „flüſſigen Kriſtalle“ Lehmanns zeigen. 
Debye⸗Scherrer-Photogramme ergaben deutliche 
Beugungsbilder. Daß die Spermien optiſch 
doppeltbrechend, und zwar der Kopfteil poſitiv, 
der Schwanzteil negativ ſind, weiß man ſchon 
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länger. Rinne hält ſie als „lebende flüſſige 
Kriſtalle“ für eine „bedeutſame Überbrückung der 
vermeintlichen Kluft zwiſchen lebender und tot 
genannter Materie“. Dahinter wird man einſt⸗ 
weilen noch ein Fragezeichen ſetzen müſſen, aber 
jedenfalls iſt die Feſtſtellung ihres halbkriſtal⸗ 
linen Aufbaus von großem Intereſſe (Ber. d. 
nath. Geſ. zu Freiburg, XXX, 1/2). 

Über künſtliche Mutationen bei Droſophila 
durch Einwirkung von Kohlendioxyd 
enthält eine Arbeit von Mottram in der 
„Nature“ (125, 275; vgl. Phyſ. Ber. 10, 1018) 
nähere Mitteilungen. Ahnlich wie bei der Ein⸗ 
wirkung von Radium: und Röntgenſtrahlen 
zeigen Gewebekulturen unter hohen Kohlen⸗ 
ſäuredrucken Unregelmäßigkeiten des 
Kernteilungsvorgangs (Zerftüdelung 
der Chromoſomen, abnormale Verteilung des 
Chromatins). Solche Störungen erweiſen ſich 
bei Droſophila teilweiſe als erblich. 

Ein neues Muſterbeiſpiel dafür, wie Mimikry⸗ 
Jälle konſtruiert werden, wird von F. Heiker⸗ 
tinger im Viol. Zentralbl. 4, 1930, ohne 
Erbarmen, aber nicht ohne Humor zerpflückt. 
Eine grell gefärbte Heuſchreckenlarve wird ent⸗ 
deckt, Grund genug, eine „Anpaſſung“ zu ver⸗ 
muten. Nun wird noch ein Bockkäfer aufge⸗ 
trieben, der der Larve ähnlich iſt, und ſchon iſt 
alles klar: die Heuſchreckenlarve ahmt den Bock⸗ 
käfer nach und iſt dadurch geſchützt. Tatſächlich 
aber ergibt Heikertingers Unterſuchung, 
daß nicht der geringſte Grund vorliegt, anzu- 
nehmen, daß das nachgeahmte Modell ſel b ſt 
geſchützt iſt, im Gegenteil. Was ſoll dann aber 
der Larve die Nachahmung nützen? Man kann 
alfo nur von Ahnlichkeit reden, aber nicht von 
ſchützender Ahnlichkeit. Was für dieſen Fall, 
das gilt aber, wenigſtens nach Heifer- 
tinger, „von allen Mimikryfällen, die bis⸗ 
lang eine ſachkundig feſt zugreifende Hand 
erfaßt und eine unbefangene einfache Logik 
anſchaulich zerpflückt hat“. 

So verhältnismäßig gut wir heute ſchon über 
die Geſetze unterrichtet find, denen die Ber- 
teilung der Erbanlagen gehorcht, ſo wenig 
wiſſen wir über die Natur der Erbanlagen, ihre 
Wirkung, ihre Anderung (Mutation) und damit 
über die Neubildung von Arten. Dabei wird 
die Kenntnis des „Mechanismus“ der Muta⸗ 
tionen vielleicht Schlüſſe auf die Natur der Erb— 
einheiten geſtatten. Es muß ſich alſo darum 
handeln, durch künſtliche Erzeugung von Muta: 
tionen, die heute in größerem Maße mit 
Röntgenſtrahlen möglich iſt, Tatſachenmaterial 
über die verſchiedenen Mukakionsmöglichkeiten 
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und »richtungen einer Erbanlage zu ſchaffen. 
Einen Beitrag dazu liefert Timoféeff⸗ 
Reſſovſky (Naturwiſſ. 20/21, 1930). Von 
dem die Augenfarbe der Taufliege be- 
ſtimmenden Gen ſind eine Reihe von Muta⸗ 
tionen bekannt. Durch Röntgenbeſtrahlung 
wurden dieſe wieder „mutiert“. Die Ergebniſſe 
deuten darauf hin, daß eine Mutation ein 
gerichteter Vorgang iſt, deſſen Richtung von 
der Natur des Gens, das ſich ändert, beſtimmt 
wird, denn man kann anſcheinend nicht aus 
einem beliebigen Gen jede an ſich vorkom⸗ 
mende Mutation erhalten. Das bemerkens⸗ 
werteſte Ergebnis der Verſuche von T. iſt 
dies, daß Rönkgenbeſtrahlung nicht nur 
Genvariafionen erzeugt, ſondern daß 
auch die Rückgen variation, d. h. die 
Wiederherſtellung des urſprünglichen Gens aus 
dem mutierten, durch Röntgenſtrahlen 
hervorgerufen werden kann. Die 
Häufigkeit dieſer Rückvariation war aber im 
Durchſchnitt nur etwa 1 auf 18 000. Daß es ſich 
hierbei wirklich um eine abermalige Einwirkung 
der Röntgenſtrahlen und nicht um ein frei- 
williges Rückvariieren handelt, wurde durch 
Kontrollverſuche mit unbeſtrahlten Kulturen er- 
wieſen. Aus dieſer Umkehrbarkeit folgt, daß es 
ſich bei der Mutation offenbar nicht um einen un⸗ 
erſetzlichen Stoffverluft handeln kann. Timofeeff 
denkt ſich die Erbeinheit als Molekül oder Mizell 
und die Mutation als eine in ihm ftatt- 
findene Umlagerung (vielleicht allzu phyſikaliſch⸗ 
chemiſch 7). 

Die Wellenlänge der Kernkeilungsſtrahlen iſt 
nach Chariton, Frank und Kanne: 


gießer (ogl. vor. Nr.) kleiner als 2606 Ang⸗ 
ſtrömeinheiten. Dieſer Befund weicht ſtark ab von 
dem Reiters und Gabors, die als Wellen⸗ 


länge 3340—3400 A erhielten. Daß diefe mit 
den kürzeren Wellen keinen Erfolg hatten, liegt 
nach den eingangs genannten Forſchern daran, 
daß es auch ſehr auf die Intenſität der Strahlen 
ankommt. Dieſe Entdeckung bringt allerdings 
eine neue Schwierigkeit mit ſich. Die. Intenſität 
der in der Natur vorkommenden biologiſchen 
Strahlen iſt bedeutend kleiner als die Intenſität, 
die die phyſikaliſchen Strahlen, mit denen die 
Forſcher arbeiteten, mindeſten haben müſſen, 
um eine Wirkung zu erzielen. Denn die biolo⸗ 
giſchen Strahlen ſchwärzen weder die photo⸗ 
graphiſche Platte, noch rufen ſie den lichtelek⸗ 
triſchen Effekt hervor. Wie dieſe Schwierigkeit 
zu löſen iſt, bleibt abzuwarten. Vielleicht ſpricht 
dabei mit, daß die biologiſchen Strahlenbündel 
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Strahlen verſchiedener Wellenlänge enthalten, 
während die in den zur Rede ſtehenden Ver⸗ 
ſuchen benutzten Strahlen „einfarbig“ waren. 

In Heft 16, 1930, der Naturwiſſenſchaften 


wird mitgeteilt, daß nicht nur ultraviolette 


Strahlen gewiſſe Nahrungsſtoffe antirhachitiſch 
wirkſam machen, ſondern auch Kathoden: 
ſtraylen. Die ankirhachitiſche Aktivierung durch 
Kathodenſtrahlen iſt unter Umſtänden ſogar 
ſtärker. Außer Choleſterin werden Hefe, Stärke, 
Baumwollſaatmehl antirhachitiſch wirkſam ge⸗ 
macht. Die jo behandelte Hefe ift 10- bis 20 mal 
wirkſamer als Dorſchlebertran. 

Die phyſikaliſchen Grundlagen der Waſſer⸗ 
verdunſtung der Pflanzen ſtellt in Heft 15 der 
Naturwiſſenſchaften Sierp auf Grund ſeiner 
Verſuche dar. Von den Ergebniſſen fei be- 
ſonders erwähnt, daß die Verdunſtungsgröße 
nicht der verdunſtenden Fläche verhältnisgleich 
iſt. Am Rande der Fläche iſt die Verdunſtung 
größer, da die Waſſerdampfmoleküle dort in 
der Luft mehr Platz haben, ſo daß die Sätti⸗ 
gung der Luft dort nicht ſo groß wird. Dieſe 
Randverdunſtung fällt um ſo mehr ins Gewicht, 
jekleiner die Fläche iſt. Die Zerteilung der 
Blattfläche iſt alſo kein Schutzmittel gegen die 
Verdunſtung. 

Eine der auffallendſten biologiſche Erſchei⸗ 
nungen unſeres Planeten iſt ohne Zweifel der 
Vogelzug. Veröffentlichungen darüber begegnen 
gewöhnlich von vornherein allgemeinem Jnter- 
eſſe. Dieſes wendet ſich zwar meiſt den Fragen 
zu, warum der Vogel ſeine Brutſtätte verläßt, 
wie er ſeinen Weg findet u. ä., und erlahmt 
häufig, wenn Gegenſtände wie Höhe und 
Schnelligkeit des Fluges, Einfluß der Witte⸗ 
rung, Geſtalt der Zugwege und Einfluß von 
geographiſchen Leitlinien behandelt werden. 
Und doch ſind das allein die Fragen, an die 
wir uns einſtweilen wagen dürfen. Man unter⸗ 
ſcheidet heute Vogelzug in „Zugſtraßen“ und 
„in breiter Front“. Von Zugſtraßen ſpricht 
man, wenn die Breitenausdehnung der Geſamt⸗ 
heit der Zugwege, die die aus einem Brutgebiet 
kommenden Vögel benutzen, klein iſt gegenüber 
der Ausdehnung des Brutgebietes oder des 
Wanderzieles (Störche). Sonſt ſpricht man von 
Zug „in breiter Front“. Nun können ſich aber 
auch in dem letzten Fall die Zugwege an 
einzelnen Stellen zuſammenballen, ſo vor 
Hinderniſſen und längs auffallender Küſten⸗ 
linien (Leitlinien). Eine ſolche Strecke nennt 
man „Maſſenzugſtraße“. Eine derartige Leit⸗ 
linie iſt die Kuriſche Nehrung, und darauf 
beruht die beſondere Bedeutung ihrer Vogel⸗ 
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warte Rofitten, von der jetzt der Bericht über 
die Verteilung des Vogelzugs im Gebiete des 
Kuriſchen Haffs im Herbſt 1929 vorliegt (Natur⸗ 
wiſſenſchaften 20/21, 1930). Danach ziehen die 
Vögel aus dem Hinterland des Kuriſchen Haffs 
in breiter Front. Die Leitlinien der Nehrung 
und der Oſtküſte des Haffs ſtauen die Zugwege 
aber zu zwei Maſſenzugſtraßen. Ob auch Zug⸗ 
ſtraßenzug in dieſem Gebiet ſtattfindet, iſt un⸗ 
ſicher. Nur wenige Vögel wagen es, von den 
Leitlinien abzuweichen und die großen Waſſer⸗ 
flächen zu überfliegen. 

In Heft 18, 1930, der Naturwiſſenſchaften 
findet ſich ein Aufſatz von Kröning über das 
Hören der Inſekten. Als etwaige Gehörorgane 
kommen bei den Inſekten die Saitenorgane und 
die Trommelfellorgane in Betracht. Bei den 
Saitenorganen ift eine Nervenzelle lang aus: 
gezogen zu einem ſchwingungsfähigen Faden, 
bei den Trommelfellorganen treten Nervenzellen 
in Beziehung zu einer Art Trommelfell. Dieſe 
Organe liegen bekanntlich an den verſchiedenſten 
Körperſtellen. Ob ſie aber tatſächlich zum Hören 
dienen, iſt durchaus nicht ſicher. Vielmehr muß 
nach den bisherigen Erfahrungen angenommen 
werden, daß jedenfalls die Saitenorgane nicht 
zum Hören dienen. Dagegen ſcheinen die 
Trommelfellorgane Hörorgane zu ſein. Es ſind 
darüber einige Verſuche angeſtellt worden, von 
denen die beſonders bemerkenswerten Regens 
das Hören der Laubheuſchrecken betreffen. Viel⸗ 
leicht aber haben Sinneshaare und Sinnes⸗ 
borſten noch größere Bedeutung für das Hören 
als die Trommelfellorgane, worauf Verſuche 
mit Raupen des Trauermantels deuten könnten. 
Die Bienen, die keine Trommelfellorgane haben, 
können auch nicht hören. 

Das Schwärmen der Honigbienen ift ſtreng 
zu unterſcheiden von den Wanderflügen anderer 
Hautflügler, bei denen das ganze Volk aus 
Platz⸗ oder Nahrungsmangel auswandert. Wie 
G. Götze im Biol. Zentralbl. 4, 1930, ausführt, 
dient das Schwärmen der Fortpflanzung des 
Bienenſtocks als einer Lebenseinheit höherer 
Ordnung. Es iſt die natürliche Folge der weit— 
gehenden Arbeitsteilung, die dazu geführt hat, 
daß die Weibchen von den zur Erhaltung der 
Art notwendigen Tätigkeiten entweder nur noch 
die Eiablage (Königin) oder nur noch die Brut— 
pflege und den Nahrungserwerb (Arbeiterinnen) 
ausüben können. Daher iſt das Legeweibchen, 
die Königin, nicht mehr imſtande, wie die 
Weibchen der Hummeln allein eine neue Kolonie 
zu gründen, ſondern iſt auf die Mitwirkung von 
Arbeiterinnen angewieſen. Die Fortpflanzung 
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des Bienenſtocks als ſolchen wird ſo zu einer 
Tätigkeit der ganzen Gemeinſchaft. Verſucht 
man das Schwärmen urſächlich zu ergründen, 
ſo fällt ein Zuſammenhang zwiſchen ſeinem 
Eintritt und erhöhter Eiweißernährung der 
Arbeiterinnen auf. Es entſteht dann ein Über⸗ 
ſchuß von Brutpflegerinnen, die nicht genug 
Abnehmer für ihre Futterſäfte haben, ſo daß 
ſie zur Weiſelpflege ſchreiten. Man kann aber 
auch noch von einer anderen Seite der Cr- 
klärung des Schwärmens näher zu kommen 
verſuchen. Dem Schwärmen geht eine finde- 
rung der Inſtinkte bei Königin und Volk voraus. 
Ihre gegenſeitigen Beziehungen werden, wie 
die Verſuche von Götze gezeigt haben, loſer. 
Der Königin und des Volks bemächtigt ſich ein 
Wanderinſtinkt, der nur deshalb nicht zur gänz⸗ 
lichen Auflöſung des Volks führt, weil der 
Königinſchutzinſtinkt nicht ganz erloſchen iſt. 
Nach dieſer Auffaſſung iſt das Schwärmen der 
Auszug der den ſozialen Inſtinkten entrückten 
Bienen. Die Anwendung des Inſtinktbegriffs 
iſt beim Leben der Biene nicht nur durchaus 
berechtigt, ſondern geradezu unumgänglich. Be⸗ 
ruht doch die Vereinigung des Bienenvolks 
ganz auf Beziehungen, die von den Sinnen und 
dem Nervenſyſtem der Einzelweſen ausgehen! 
In einer „Lebenslehre“ kommt man eben nicht 
an Erſcheinungen vorbei, die ſich nicht phyſi⸗ 
kaliſch⸗chemiſch erklären laſſen. 

Über den Vorgang der Artbildung äußert in 
den „Forſchungen und Fortſchritten“ Nr. 12 
Dr. Renſch vom Zoologiſchen Inſtitut der 
Univerſität Berlin Anſichten, die ziemlich nahe 
an diejenigen Kleinſchmidts herankommen. 
Es ſteht nach ihm feſt, daß die große Mehrzahl 
der meiſt als „Arten“ beſchriebenen Tierformen 
zu „geographiſchen Raſſenkreiſen“ (Kleinſchmidts 
Formkreiſen) zuſammengefaßt werden können, 
d. h. zu Komplexen, die ſich geographiſch ver⸗ 
treten. Die eingehendere Unterſuchung dieſer 
Raſſenkreiſe zeigt nun, daß die geographiſche 
Variabilität derſelben im allgemeinen den 
klimatiſchen Bedingungen parallel geht. Hier⸗ 
aus ſchließt Renſch, daß bei der Bildung der⸗ 
ſelben die Umweltfaktoren eine Hauptrolle 
geſpielt haben müßten, während ſich aus der 
Verteilung dieſer Raſſenkreiſe keinerlei An— 
zeichen dafür ergäben, daß ſprunghafte finde- 
rungen (Mutationen) und Ausleſe als Ur⸗ 
ſachen für ihre Entſtehung in Betracht kämen. 
Renſch vertritt dementſprechend einen deutlichen 
Lamarckismus. Man müſſe annehmen, daß 
Varianten, die zunächſt nur phänotypiſche ſeien, 
bei lange fortdauernder Einwirkung der gleichen 
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Bedingungen ſchließlich genotypiſch würden. 
Die Erſcheinungen der ſog. Nachwirkung (Para⸗ 
kineſe der Erblichkeitsforſcher) ſeien als Über⸗ 
gänge zu dieſem Genotypiſchwerden aufzufaſſen. 
Wir machen dahinter einſtweilen ein großes 
Fragezeichen, wollen aber nicht verfehlen, dar⸗ 
auf hinzuweiſen, daß, wenn dieſe Theſen R.s 
auch einmal zugeſtanden werden, damit der 
„Kulturlamarckismus“ noch in keiner Weiſe 
gerechtfertigt wäre. Denn hier (bei Renſch) 
iſt von geologiſchen Zeiträumen die Rede. Es 
bedarf offenbar, wenn überhaupt auf dieſem 
Wege wirklich genotypiſche Anderungen zu⸗ 
ſtandekommen, dazu Tauſender von Genera: 
tionen. Für die Frage der menſchlichen Raſſen⸗ 
hygiene ſcheidet das natürlich vollkommen aus. 
Was auf dieſem Wege durch günſtige Milieu⸗ 
einflüſſe etwa im Laufe von vielen Jahr⸗ 
hunderten gebeſſert werden könnte, wird mehr 
als aufgewogen durch das Unheil, das die ver⸗ 
kehrte Ausleſe heute in einer einzigen Genera— 
tion anrichtet. Das kann man nicht oft genug 
jagen, da vorauszuſehen ift, daß die am Kultur- 
lamarckismus intereſſierten Kreiſe auch ſolche 
Außerungen, wie die von Renſch, wieder zu 
ihren Gunſten ausmünzen werden. 


c) Anthropologie, Medizin. 


In der Frankfurter Umſchau Nr. 22 finden 
wir eine Notiz über einen neuen Fund von 
Steletteilen in der Nähe von Heidelberg. Prof. 
Freudenberg fand dort in Eiszeitkieſen 
im Bammental Bruchſtücke von Schädeln, Ge⸗ 
ſichtsknochen, Kiefern und Schulterblättern, die 
ſich beim Zuſammenſetzen als Überreſte 
eines großen affenähnlichen Ge⸗ 
ſchöpfes auswieſen mit einem Gehirn, das 
größer war als das irgendeiner bekannten rezen⸗ 
ten oder foſſilen Menſchenaffenraſſe. Das frag⸗ 
liche Weſen wurde von ſeinem Entdecker Hemian- 
thropus (Halbmenſch) Osborni getauft nach dem 
berühmten amerikaniſchen Paläontologen, der 
vor kurzem ſeinen 70. Geburtstag feierte. Es 
iſt nicht ausgeſchloſſen, daß die gefundenen 
Bruchſtücke zu dem gleichen Weſen gehören, wie 
der berühmte Heidelberger Unterkiefer, der bis- 
her das einzige bekannte Skelettſtück des „Homo 
heidelbergensis Schoetensack“ iſt. Es wäre ſehr 
zu wünſchen, daß im gleichen Milieu noch mehr 
Funde gemacht würden. Der von Fr. gefundene 
Kieferreſt iſt noch kinnloſer als der Unterkiefer 
von Mauer. Näheres muß abgewartet werden. 
Freudenberg iſt bei einer früheren Gelegenheit 
einmal wenig glücklich geweſen. Man wird 
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daher feiner neuen Entdeckung mit einiger 
Skepſis auch in Fachkreiſen begegnen. 

Für und gegen den Impfzwang überſchreibt 
Prof. Gins, Berlin, einen Aufſatz in der glei- 
chen Umſchau, in dem er nach ſorgfältiger Ab⸗ 
wägung alles deſſen, was zu Gunſten oder zu 
Ungunſten der Beibehaltung des Impfzwanges 
geſagt werden kann, zu dem Ergebnis kommt, 
daß Deutſchland dieſen zur Zeit noch nicht ent⸗ 
behren könne, da zwar die Gefahr einer Pocken⸗ 
einſchleppung aus dem Oſten durch die Sanie⸗ 
rung der öſtlichen Staaten gegenwärtig ſehr 
gering geworden ſei, dafür aber die Gefahr einer 
Einſchleppung aus dem Weſten (England, Hol⸗ 
land, Frankreich), wo man den Impfzwang ge⸗ 
lockert und infolgedeſſen bereits erhebliche Pocken⸗ 
epidemien zu verzeichnen hat, größer geworden 
ſei. Doch könne und ſolle man inſofern eine 
Milderung eintreten laſſen, als man Kindern, 
die irgendwie durch die Impfung gefährdet er⸗ 
ſchienen, in weitherziger Weiſe als bisher Rech⸗ 
nung tragen könne. Ich referiere dieſe Arbeit 
nur, erkläre jedoch ausdrücklich ſogleich, d a ß 
ich mich auf eine Erörterung der 
ganzen Frage in U. W. keinesfalls 
einlaſſen werde. Die Impfgegner über⸗ 
ſchwemmen mich fortgeſetzt mit ihren Propa⸗ 
gandaſchriften, und manches Mitgeteilte, vor 
allem manche Sterbefälle geimpfter Kinder, 
wirkte wirklich ſtark auf mich. Ich würde jedoch 
einen ſo fanatiſchen Kampf an dieſer Stelle 
heraufbeſchwören, daß ich dieſem von vorn⸗ 
herein aus dem Wege gehen muß. Meine 
perſönliche Anſicht von der Sache iſt ſchon lange 
die, daß die Impfgegner die Gefahren einer 
erneuten Einbürgerung der Pocken, die Impf⸗ 
freunde dagegen die Gefahren der Impfung 
ſelbſt zu gering einſchätzen. 

Über die relative Verteilung der Sterbezeit 
auf die einzelnen Stunden des 
Tages gibt eine ſtatiſtiſche Unterſuchung von 
Dr. S. Frey an der Univerſität Königs⸗ 
berg (Chirurg. Univ.⸗Klinik) Auskunft. Unter 
500 Todesfällen fielen 185 auf die Tagesſtunden, 
ſtunden, d. h. die Zeit zwiſchen 6 und 18 Uhr, 
dagegen 315 auf die Nachtſtunden von 18 bis 
6 Uhr. Das Maximum lag mit 7% zwiſchen 
23 und 24, d. h. in der letzten Stunde vor 
Mitternacht. Es folgten mit 6,4% die Stunden 
von 21 bis 22 und von 22 bis 23 Uhr, faſt 
ebenſoviel hatte die Stunde von 24 bis 1 Uhr 


(6 7) und die Stunden von 3 bis 4 und 5 bis 


6 Uhr (je 5,6%). Das Minimum lag mit 1,6% 
in der Mittagſtunde von 14 bis 15 Uhr. Frey, 
der hierüber in den „Forſchungen und Fort- 
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ſchritten“ Nr. 9 berichtet, fügt noch einige 
Bemerkungen hinzu über die mutmaßlichen 
Urſachen dieſer ungleichen Verteilung, ſowie 
die Angabe, daß nach dem ihm vorliegenden 
Material (es handelt ſich nur um operierte 
Kranke) ein Einfluß der Jahreszeit auf die 
Sterblichkeit nicht zu erkennen war. 

Wir berichteten hier über eine Warnung des 
Arztes Dr. med. Rheinländer vor der 
kritikloſen Verwendung der künſtlichen Höhen- 
ſonne in den Händen von Laien. Gegen dieſe 
zuerſt in der Zeitſchrift „Volksheil“ veröffent⸗ 
lichte Warnung, die auch in der weit verbreiteten 
„Ausleſe“ teilweiſe abgedruckt war, wendet ſich 
in der Mai⸗Nummer dieſer letztgeannten Beit- 
ſchrift der Erfinder und Befürworter der be- 
kannten künſtlichen Höhenſonne, Geheimrat 
Dr. H. Bach, Weißer Hirſch bei Dresden, und 
er bittet auch mich, dieſem ſeinem Proteſte an 
dieſer Stelle Ausdruck zu geben. Bach macht 
geltend, daß von allen Seiten bisher nur 
Beſtätigungen der von ihm zuerſt vor etwa 
20 Jahren befürworteten Beſtrahlungskuren 
ausgeſprochen worden, niemals dagegen, abge- 
ſehen von einzelnen unvernünftigen Über— 
doſierungen, wirkliche Schädigungen mitgeteilt 
ſeien. Man könne doch nicht neben jeden zu 
beſtrahlenden Menſchen einen Arzt ſtellen, 
„lediglich um die Beſtrahlungsminuten abzu— 
zählen“, das könne doch der Laie ebenſogut 
wie der Arzt oder die Schweſter. — Es iſt 
ſchwer zu ſagen, wer von beiden das größere 
Recht hat. Die ſegensreiche Wirkung ſtarker 
Beſtrahlungen der ganzen Haut, am beſten mit 
natürlichem Sonnenlichte, in Ermangelung 
deffen aber auch mit der dieſem febr nahe: 
kommenden „Solluxlampe“ (das Spektrum 
beider iſt faſt identiſch) iſt unzweifelhaft. Ich 
kann ſie aus eigener Erfahrung bezeugen. Aber 
ich kenne auch Fälle, wo durch unvernünftige 
Anwendung von Sonnenbädern oder „künſt— 
licher Höhenſonne“ Menſchen an Leib und 
Leben gefährdet oder mindeſtens tüchtig ver- 
brannt wurden. Ein junges Mädchen meiner 
Bekanntſchaft, die eine beinahe ausgeheilte 
Tuberkuloſe hatte, brachte durch ein (vom Arzte 
nicht verordnetes) Sonnenbad auf eigene Hand 
dieſe Tuberkuloſe wieder zu plötzlicher Aktivität 
und ſtarb binnen ein paar Wochen daran. Ein 
anderes mir bekanntes junges Mädchen ſchlief 
eines Tages unter der künſtlichen Höhenſonne 
(Queckſilberlampe) ein und trug eine gehörige 
Ultraviolettverbrennung davon. Unzweifelhaft 
hat ſich auch ſchon mancher, der unvorſichtig 
damit umging, die Augen mit dem Lichte der 
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Queckſilberlampe ruiniert. Eine Warnung vor 
dem blinden Draufloskurieren, wie es Laien ſo 
ſehr lieben, iſt alſo doch wohl am Platze. Ob 
man freilich ſoweit gehen ſoll, wie Dr. Rhein⸗ 
länder, daß man den Laien für ganz unfähig 
erklären will, ohne Aſſiſtenz des Arztes ſolche 
Mittel zu gebrauchen, iſt auch mir zweifelhaft. 
Denn ſchließlich gibt es ſehr vielerlei an ſich 
ſehr gute Dinge, die bei falſchem Gebrauch zu 
Schädigungen werden können. Man kann nicht 
neben jeden Erwachſenen einen ärztlichen Auf- 
paſſer ſtellen, ſondern ſollte die Laien dazu 
zu erziehen verſuchen, daß ſie mit Verſtand die 
Mittel gebrauchen, die ärztliche Kunſt erfand. 
Dazu wäre freilich eine ganz andere Erziehung 
zur Technik ſchon in der Schule notwendig, als 
wir ſie heute haben und als ſie auch wohl 
inſonderheit dem weiblichen Geſchlecht natur— 
gemäß iſt. Bei dieſem mag dieſes Manko jedoch 
durch die größere Gewiſſenhaftigkeit wieder aus- 
geglichen werden, mit der die Frauen der vom 
Arzt gegebenen Vorſchrift nachzukommen ſich 
bemühen. Alles in allem: abusus non tollit usum. 
Meine damalige Unterſtützung der Warnung 
Rheinländers war hauptſächlich unter dem Ein⸗ 
druck des „Vitaminfimmels“ entſtanden, auf den 
Rheinländer auch Bezug nahm. 

Was dieſen anbelangt, ſo mehren ſich er— 
freulicherweiſe die Stimmen ſeitens ernſter 
mediziniſcher Wiſſenſchaftler, die dieſem Unfug 
einen Damm vorzuſchieben ſich bemühen. So 
ſchreibt in Nr. 23 der Frankfurter „Umſchau“ 
Univ.⸗Prof. Dr. H. Strauß in einem kurzen 
Aufſatz über „Ernährungsreformer und Diät- 
behandlung: „So wertvoll die Fortſchritte find, 
die auf dem Gebiete der Vitaminforſchung 
gemacht worden ſind, ſo haben doch gewiſſe 
Übertreibungen und falſche Anwendungen der 
Forſchungsergebniſſe zu Mißverſtändniſſen ge⸗ 
führt, die bekämpft werden müſſen. Dies gilt 
ſpeziell auf dem Gebiete der Rohkoſtfrage'. Die 
Vitamine ſpielen zwar für die Ernährung des 
Kleinkindes und auch des heranwachſenden 
Kindes eine große Rolle, werden aber für die 
Ernährung der Erwachſenen an gar vielen 
Stellen in ihrer Bedeutung überſchätzt. (Strauß 
hätte ruhig ſagen ſollen, daß ſie in der Kinder⸗ 
ernährung auch überſchätzt werden.) .. Wenn 
es auch feſtſteht, daß ein Mangel an Vitaminen 
zu Infektionen disponiert, ſo iſt doch noch nicht 
erwieſen, daß ein Übermaß .. . einen beſonderen 
Schutz gegen Infektionskrankheiten abgibt. Auch 
trifft es nicht zu, daß durch das Kochen die 
Vitamine völlig zerſtört werden. ... Es emp- 
fiehlt ſich, im Spätwinter und Nachwinter für 
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eine ausreichende Zufuhr von Obſt, Salaten 
und Gemüſen Sorge zu tragen. Immerhin 
laſſen ſich exakte Zahlen für die Zufuhr aber 
nicht angeben, weil wir über den Vitaminbedarf 
des Organismus keine zahlenmäßigen Bor- 
ſtellungen äußern können. Jedenfalls ſind die 
„Sonnenwerte“ der ungekochten Nahrung heute 
noch zu hypothetiſch, als daß man ihnen eine 
beſondere Heilkraft zuſchreiben könnte. Bei 
länger dauernden „Rohkoſtkuren“ iſt außerdem 
noch mit der Gefahr einer zu geringen 
Eiweißzufuhr zu rechnen, welche die all- 
gemeine Leiſtungsfähigkeit herabzuſetzen ver— 
mag. . . . Auch der Mineralſtoffgehalt der 
Durchſchnittsnahrung genügt in der Regel. Die 
von Ragnar Berg u. a. vertretenen An⸗ 
ſchauungen über die Bedeutung einer geſteiger— 
ten Baſenzufuhr ſind zwar vom chemiſchen 
Standpunkt aus richtig gedacht, aber vom 
biologiſchen Standpunkt aus nicht als beweis⸗ 
kräftig an zuſehen, da der Organismus durch 
die Tätigkeit von Lungen und Nieren, ſowie 
durch entſprechende Puffervorrichtungen das 
Säurebaſengleichgewicht der Säfte ausreichend 
regelt.“ . .. Der Verfaſſer tritt dann in ge- 
wiſſem Umfange für die Einſchränkung des 
Kochſalzverbrauchs ein, die auch den Haupt: 
beſtandteil der Gerſondiät ausmacht, doch ſei 
noch fraglich, wie weit dieſe Diätkuren bei 
Lungentuberkuloſe wirklich heilend wirken. Auf 
jeden Fall ſei es falſch, einzelne ganz beſtimmte 
Ernährungsweiſen den Menſchen als die allein 
richtigen und naturgemäßen anzupreiſen. Die 
Tatſache, daß die verſchiedenſten Völker ſich 
völlig verſchieden und vielfach ſehr einſeitig 
ernähren, beweiſe genugſam die Unhaltbarkeit 
jedes Ernährungsfanatismus. 

Man kann dieſe warnenden Worte in unſerer 
Zeit nicht genugſam unterſtreichen. Ein ſehr 
großer Teil unſerer Hausfrauen — beſonders 
diejenigen, die recht „modern“ ſein möchten — 
erliegt heute der Suggeſtion, daß der Vitamin- 
gehalt der Nahrung das A und O der Er: 
nährungsfrage ſei. Das iſt glatt falſch. In 
erſter Linie ſteht noch immer das 
altbekannte Ergebnis der Ernäh⸗ 
rungsphyſiologie, daß der Orga: 
nismus zunächſt einmal eine aus: 
reichende Kalorienzahl in Kohle⸗ 
bydraten und Fetten, und zudem 
eine ausreichende Zufuhr aſſimi⸗ 
lierbaren Stickſtoffs in Eiweiß⸗ 
verbindungen haben muß. Kriegt er 
die nicht, ſo helfen alle Vitamine, und wenn ſie 
mit Löffeln gegeſſen würden, gar nichts. Über⸗ 
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dies ſteht es vollkommen feft, daß die ge- 
wöhnliche Ernährung ſtets mehr als genug 
von dieſen enthält. Mangelkrankheiten (Avita⸗ 
minoſen) ſind bei uns zu Lande ganz außer⸗ 
ordentlich ſelten. Die einzige, die praktiſch in 
Deutſchland in Frage kommt, die Rhachitis, 
hat höchſtwahrſcheinlich ſehr komplexe Urſachen, 
unter denen der Mangel an Vitamin D nur die 
eine iſt. Das geſündeſte iſt und bleibt noch 
immer eine gute gemiſchte Koſt, die gut gekocht 
und in nicht zu großen, aber auch nicht zu 
geringen Mengen genoſſen wird. Die meit- 
aus größte Gefahr in unſerer 
Volksernährung iſt zur Zeit gar 
nicht ein (bloß in der Einbildung beſtehen⸗ 
der) Vitaminmangel, ſondern die. 
Unterernährung infolge von Ei⸗ 
weißmangel. In den weitaus meiſten 
Familien des wenig begüterten Mittelſtandes, 
beſonders den kinderreicheren, kann man heute 
die Preiſe für genügende Mengen der guten, 
hochwertiges Eiweiß enthaltenden Nahrungs⸗ 
mittel: Fleiſch, Milch, Käſe, Eier kaum mehr 
erſchwingen. Man behilft ſich hier in ſchon viel 
zu weitem Umfange, ganz ähnlich wie im Kriege, 
wieder mit Surrogaten aller Art. Und bei nicht 
wenigen mag die Schwärmerei für die Vitamine 
im letzten Grunde nichts fein, als die intellek⸗ 
tuelle Verkleidung des Wunſches, vor ſich ſelbſt 
das zu rechtfertigen, was gegen das eigene Ge— 
fühl die äußeren Verhältniſſe erzwingen. Die 
plötzliche Abneigung ſo zahlreicher gebildeter 
Hausfrauen insbeſondere gegen das Fleiſch er⸗ 
innert manchmal verdächtig an die Geſchichte 
vom Fuchs und den Weintrauben, zum wenig⸗ 
ſten ſoweit ſie dieſe Abneigung nicht nur 
perſönlich hegen, ſondern auch in der Verſorgung 
ihrer Männer und Kinder betätigen. 


d) Naturphiloſophie, Wellanſchauung, 
Kulturfragen. 


In Nr. 9 der „Forſchungen und Fortſchritte“ 
behandelt E. Gehrcke die „Kriſis der Phyſik“. 
Er beſtreitet, daß es ſich wirklich um eine Kriſis 
des Kauſalitätsgedankens handele, der vielmehr 
unerſchüttert zu Recht beſtehe. Es handele ſich 
lediglich um eine Kriſis unſerer Beſchreibungs⸗ 
methoden für die phyſikaliſchen Tatbeſtände. 
Die Verwendung der Statiſtik für die Vorgänge 
im Atominneren beweiſe nicht mehr und nicht 
weniger, als was die kinetiſche Wärmetheorie 
auch ſchon bewieſen habe: daß man für gewiſſe 
Zwecke die Einzelkauſalität nicht zu kennen 
brauche, da einen nur das ſtatiſtiſche Geſamt⸗ 
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ergebnis intereſſiere, niemals jedoch, daß eine 
ſolche Kauſalität für den Einzelvorgang gar 
nicht vorhanden ſei. Mir ſcheint, daß Gehrcke 
ſich die Sache denn doch — ganz ebenſo wie 
bei ſeinem Kampfe gegen die Relativitäts⸗ 
theorie — zu leicht macht. So einfach iſt 
mit Heiſenbergs Unbeſtimmtheits⸗ 
relation denn doch nicht fertig zu werden. 


Einen Aufſehen erregenden — faſt möchte ich 
ſagen: Notſchrei veröffentlicht in Nr. 18 des 
„Deutſchen Philologenblattes“ Prof. Dr. W. 
Dibelius von der Univerſität Berlin unter 
der Überſchrift: Die Überfüllung der Univerſität. 
Der Artikel iſt eine einzige ſchneidende Anklage 
gegen das heutige Syſtem des höheren Schul⸗ 
weſens, gegen das Dibelius — und wie mir 
ſcheint, mit vollem Rechte — zwei ſchwere Vor⸗ 
würfe erhebt. Zum erſten den, daß die heutigen 
höheren Schulen ihre Schüler zwar mit einem 
Maximum von allerlei ſchönen Problemen und 
Fragen füttern, ihnen aber vielfach die elemen⸗ 
tarſten Grundkenntniſſe nicht in genügendem 
Maße beibringen, ſo daß Univerſitätslehrer in 
allem Ernſte bereits erwogen haben, ein Bor- 
bereitungsjahr einzuſchieben, durch das ein an⸗ 
gehender Student erſt einmal den Nachweis zu 
erbringen habe, daß er imſtande iſt, überhaupt 
der akademiſchen Arbeit zu folgen. „Ein Vor⸗ 
bereitungsjahr, wo zunächſt einmal z. B. die 
Lateinſchwachen ſoviel Latein lernen ſollen, wie 
ſie für ihr Studium gebrauchen, weiter aber 
alle ohne Ausnahme darin geübt werden ſollen, 
einen Text (in welcher Sprache iſt ganz gleich) 
genau zu verſtehen, Berichte über Tatſachen 
genau zu geben, irgend etwas, was ſie erzählen 
wollen, in klares und verſtändliches Deutſch zu 
kleiden, große Zuſammenhänge ſich ſelbſtändig 
aus Büchern zu erarbeiten.“ Als Grund für 
das in beängſtigendem Umfange konſtatierte 
Verſagen ſo vieler Studenten ſieht Dibelius vor 
allem die viel zu milde Geſtaltung der Reife— 
prüfung an. Man ſolle wieder einmal den Mut 
haben, von den jungen Leuten Leiſt ungen 
zu verlangen. Zur Zeit, als man noch auf der 
Schule Latein und Griechiſch lernte, ſei über 
die Lebensferne der Schule geklagt worden. 
„Heute iſt die Schule lebensferner 
denn je! Sie iſt die einzige Stelle 
im Leben, wo mangelnde Leiſtung 
ſtets eine begütigende Entſchuldi⸗ 
gung findet.“) Der zweite ebenſo ſchwere 
Vorwurf, den Dibelius erhebt, iſt der, daß ſie 
eine völlig ungeeignete Menge von aka— 


1) Sperrungen von mir. Bk. 


demiſchen Bewerbern zur Univerſität befördere. 
Unter dem Schlagwort vom Aufſtieg der Be- 
gabten habe man verſucht, die akademiſche 


Bildung in möglichſt weite Kreiſe zu tragen 


und deshalb den Weg durch die höhere Schule 
auch den Angehörigen der unbemittelten Volks⸗ 
ſchichten auf jede Weiſe erleichtert. Das Ergeb⸗ 
nis iſt nach D. ein völliges Fiasko. Die auf 
dieſe Weiſe durch die höhere Schule Geſchobenen 
hielten in den weitaus meiſten Fällen nicht das, 
was diejenigen, welche ſie in dieſe Laufbahn 
brachten, ſich von ihnen verſprachen. Von einem 
wirklichen inneren geiſtigen Bildungsbedürfnis 
ſei nur in verſchwindenden Ausnahmefällen die 
Rede. Die große Mehrzahl derer, 
die aus tieferſtehenden ſozialen 
Schichten zur Univerſität dräng⸗ 
ten, erſtrebe weiter nichts als den 
wirtſchaftlichen und ſozialen Auf⸗ 
ftieg. Sie wollen möglichſt raſch eine Prüfung 
beſtehen, die zu einer Anſtellung in einem 
höheren Berufe führt. (Typus für dieſe Art 
der Auffaſſung der „Wiſſenſchaft“ iſt ein kürz⸗ 


lich hier in U. W. angezeigtes Buch, Bavink.) 


„Die Volkshochſchulbewegung, die mit ſo unge⸗ 
heurem Aufwande in die Welt poſaunt wurde, 
iſt vollkommen verebbt.“ Ein Bildungsbedürf⸗ 
nis der großen Maſſen beſteht gar nicht. Sie 
fehlen in volkstümlichen Vorträgen faſt voll- 
kommen, ſelbſt da, wo Leute ſprechen, die 
notoriſch die Gabe beſitzen, allgemein verſtänd⸗ 
lich zu ſein. Auch auf der Univerſität ergießt 
ſich der ungeheure Strom der Überfüllung 
keineswegs in die wirklich intereſſanten Spezial⸗ 
kollegs und dgl., ſondern ausſchließlich in die⸗ 
jenigen Vorleſungen, die man gehört haben 
muß, wenn man möglichſt raſch zu einem 
Examen kommen will. Vielleicht ſei es, ſagt D., 
noch zu früh, die Ergebniſſe all der neuen Wege 
zur Univerſität wie Aufbauſchulen uſw. zu 
beurteilen; der erſte Eindruck aber ſei doch 
wohl der, daß wohl einzelne hervor: 
ragende Talente geboren werden, 
daß aber der Kaufpreis, den unſer 
Geiſtesleben für ihre Entdeckung 
bezahlt, darin beſteht, daß mit 
ihnen zugleich eine ungeheure 
Menge leichteſten Mittelgutes aus 
der Unterſchicht in die Univerſität 
hineinkommt. Weitaus die Mehrzahl 
dieſer Stipendiaten hat ein Reifezeugnis, das 
deutlich zeigt, „wie ein guter, braver Junge ſich 
ernſtlich gequält hat, um in den meiſten Fächern 
ein Genügend zu erreichen“. Auf ausge- 
ſprochene Begabung deutet das Reifezeugnis 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


nur in einer Minderzahl von Fällen. „Es iſt 
febr zu fragen, ob der Aufſtieg 
eines einzigen Hochbegabten in 
ſeinem wohltätigen Ergebnis für 
unſere Kultur nicht aufgewogen 
wird durch die 99 völlig durch⸗ 
ſchnittlich Begabten, die mit dem 
Talent zuſammen die Univerſität 
beziehen, dort durch ihre Maſſe 
alles erdrücken und ſchließlich doch 
nur das gebildete Proletariat 
verſtärken helfen.“ Zum Schluß geht 
Divelius dann noch ausführlich auf das wichtige 
Problem Univerſität und Praktiker 
ein. Es beſteht heute die eminente Gefahr, daß 
das akademiſche Examen als Vorbedingung für 
alle höheren Stellen auch in der Praxis ange: 
ſehen wird, und daß daher ganze Berufskate⸗ 
gorien und⸗Verbände die „akademiſche Bildung“ 
auf ihr Panier ſchreiben, denen es doch in Wirt: 
lichkeit um ganz etwas anderes als eine aka— 
demiſche Bildung, nämlich nur um ſozialen und 
wirtſchaftlichen Aufſtieg, zu tun iſt. Dibelius 
ſieht mit Recht den ungeheuren Schaden, den 
das Syſtem der Beamtenkoalition bereits an— 
gerichtet hat. In früheren Zeiten beſtanden für 
jeden beſonders Befähigten innerhalb ſeiner 
Berufsgruppe zahlreiche Möglichkeiten privaten 
Aufſtiegs. Es gab beſondere Zulagen, beſondere 
Stellen u. a. m. „Jede Beamtenlaufbahn hatte 
ſozuſagen ihre großen und kleinen Preiſe, und 
zur Ehre des Beamtentums muß geſagt werden, 
daß nur ſelten Mißbrauch damit getrieben 
wurde. Der Neid der Kollegen hat dafür ge- 
ſorgt, daß bei jeder neuen Gehalts regulierung 
die Kategorien ſtarrer wurden. Der Neid der 
Maſſe hat erreicht, daß jeder Vater, der ſeinen 
Jungen in eine Laufbahn hineinſchickt, mit 
größter Wahrſcheinlichkeit prophezeien kann, 
wieviel Gehalt der Sohn mit 40 und wieviel 
er mit 60 Jahren beziehen wird. Iſt es unter 
dieſen Umſtänden dem Vater zu verdenken, 
wenn er alles daranſetzt, den Jungen in die— 
jenige Kategorie zu ſchieben, die nach 30 Jahren 
das höchſte Gehalt mit automatiſcher Sicherheit 
verſpricht? Alle die Ungeiſtigkeit unſeres 
öffentlichen Lebens beruht zum großen Teile 
auf dem Neid von Gruppen gegeneinander; 
kann man nicht verſuchen, den Gruppenneid 
dadurch zu töten, daß man den einzelnen Tüch— 
tigen aus der Gruppe heraus hebt?“ 

Soweit Dibelius, deſſen Aufſatz ich allen 
Leſern, auch und ganz beſonders den Nicht— 
philologen zu leſen empfehle. Er iſt für alle 
geſchrieben, die ſich für die Zukunft unſerer 
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Kultur intereffieren. Dibelius hätte an dem 
letztgenannten Punkte noch etwa ſo weiter fort⸗ 
fahren können: Unſer ganzes öffentliches Leben 
ſteht überhaupt im Zeichen des Neides und der 
Mittelmäßigkeit, ja der Minderwertigkeit. Ein 
falſch verſtandenes „ſoziales“ Empfinden, wel⸗ 
chem die „societas nur dazu da ift, möglichſt 
vorteilhafte Lebensbedingungen für das Indi⸗ 
viduum zu ſchaffen, d. h. das in Wahrheit gar 
kein wirklicher Sozialismus, ſondern lediglich 
multiplizierter Individualismus iſt, hat dafür 
geſorgt, daß die perſönliche Tüchtig⸗ 
keit heute weniger denn je aus: 
ſchlaggebend für die Lebensitel- 
lung eines Menſchen iſt, daß vielmehr 
der Anſchluß an eine einflußreiche Organiſation 
den Einfluß der perſönlichen Leiſtungen voll⸗ 
kommen überwuchert. Die große Hammelherde, 
die gar nicht auf eigene Verantwortung ihr 
Leben geſtalten will, weil ſie ihre Minder⸗ 
wertigkeit inftinftiv fühlt, verſchanzt fih hinter 
das Ganze, die Partei, die Berufsgruppe, den 
Staat, um durch dieſe Vorteile einzuheimſen, 
die ihr nach ihrer perſönlichen Leiſtungsfähig⸗ 
keit gar nicht zukämen. Damit hört jede freie 
Konkurrenz der Kräfte auf, ja ſie wird nötigen— 
falls mit Gewalt (ſo im Wirtſchaftsleben im 
Arbeitsvertrag) unterbunden, nur damit nicht 
der Untüchtige von dem Tüchtigeren überflügelt 
werden könne. Die Mittel, die an allen Ecken 
und Enden fehlen, wo es gälte, einmal wirklich 
Tüchtigen eine Poſition zu ſchaffen, in der ſie 
ihre Gaben frei entfalten könnten, wovon die 
Geſamtheit den Nutzen haben würde, werden 
auf der anderen Seite mit vollen Händen zum 
Fenſter hinausgeworfen zur Unterſtützung eines 
Heeres Untüchtiger und Minderwertiger, die 
nicht nur nichts dafür tun, ſondern auf dieſe 
Weiſe noch in ihrer Faulheit und Leiſtungs⸗ 
unfähigkeit beſtärkt werden. Was der geſunde 
und tüchtige Arbeiter durch ſeine ſaure Arbeit 
verdient, das muß er großenteils wieder in 
Geſtalt von ſog. Sozialverſicherungen an Kranke 
abgeben, die gar nicht krank ſind, an „Arbeits— 
loſe“, die arbeiten könnten, wenn ſie nur 
wollten, und an ein Heer von „Sozialbeamten“, 
die einen unvernünftig großen Bruchteil aller 
der Einkünfte koſten, die ſie zu verwalten 
haben. Jeder verläßt ſich auf den Staat, die 
Geſamtheit, um der eigenen Verantwortung 
enthoben zu ſein. Und da faſt keiner mehr 
auf ſeine perſönliche Verantwortung ſich ge— 
ſtellt fühlt, ſo wird die allgemeine Unzu— 
friedenheit immer größer, ſtatt kleiner, denn 
jetzt ſchiebt erſt recht jeder die Schuld daran, 
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daß es ihm nicht dach Wunſch geht, auf die 
Umſtände, die eben immer noch nicht ſo ſind, 
wie ſie nach ſeiner Meinung ſein ſollten. 
Kurz und gut: es iſt die Herrſchaft des Unter⸗ 
menſchen in jeder Form, die bereits bei uns 
in vollem Gange iſt. Und an dieſem „Sozia⸗ 
lismus“ genannten Individualegoismus wird 
ſchließlich unſere societas ſelbſt zugrunde gehen, 
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Dr. Paul Woldſtedt, Das Eiszeitalter. Grund⸗ 
linien einer Geologie des Diluviums. Ferd. Enke, 
Stuttgart 1929. XV u. 420 S. mit 162 Textabb. 
Geh. 26,50 Mk., geb. 29 Mk. Das Eiszeitalter als 
die geologiſche Epoche, die die engſten Beziehungen 
zur Gegenwart hat, mit der die älteſte Menſchheits⸗ 
geſchichte verknüpft iſt und deren zahlreiche Überreſte 
und Spuren dem aufmerkſamen Beobachter auf 
Schritt und Tritt begegnen, findet über den Kreis 
der Fachgeologen hinaus lebhaftes Intereſſe. Für 
das Studium dieſes Wiſſensgebietes gibt es eine 
Fülle von Spezialſchriften, aber ausführliche gu- 
ſammenfaſſende Werke nur wenig, und die wenigen 
ſind älteren Datums und berückſichtigen infolgedeſſen 
nicht die Arbeiten der letzten Jahre, die uns auch 
auf dieſem Gebiete ſo viele neue Erkenntniſſe gegeben 
haben. Die Abfaſſung einer Geſamtdarſtellung iſt 
aus zwei Gründen außerordentlich ſchwierig. Einer⸗ 
ſeits iſt die Weltliteratur ſo ſtark gewachſen, daß es 
fogar dem Fachmann faſt unmöglich ift, das Geſamt— 
gebiet zu beherrſchen, andererſeits erfordert eine 
Geſamtdarſtellung die perſönliche Bekanntſchaft mit 
weiten Erdgebieten durch Reiſen. Dem Verfaſſer des 
angezeigten Werkes iſt beides eigen: Kenntnis der 
Literatur und der drei Hauptglazialgebiete der Erde, 
des nordeuropäiſchen, das fein eigentliches Arbeits: 
gebiet und darum auch vorzugsweiſe berückſichtigt iſt, 
des alpinen und des nordamerikaniſchen. Es geht aus 
von der Behandlung der Gletſcher und des Inland⸗ 
eiſes der Gegenwart, betrachtet dann die Oberflächen⸗ 
geſtaltung ehemaliger Inlandeisgebiete, die unmittel⸗ 
baren und mittelbaren Wirkungen des Inlandeiſes 
und die Wirkungen und Ablagerungen der Schmelz— 
wäſſer. Ein beſonderes Kapitel behandelt die gerade 
in den letzten Jahren genau erforſchten Bildungen 
und Einwirkungen der diluvialen Vereiſung in den 
umgebenden Gebieten: Pſeudomoränen, Blockſtröme, 
Fließerde und vor allem in eingehender, lichtvoller 
und feſſelnder Weiſe den Löß und die Binnendünen, 
ſowie die zwiſcheneiszeitlichen Bildungen. Mit der 
Flora und Fauna ſchließt der erſte Hauptteil. Des 
weiteren werden die großen Glazialgebiete einzeln 
betrachtet, wobei dankenswerterweiſe auch ein Kapitel 
über das Gebiet zwiſchen der alpinen und der nord— 
deutſchen Vereiſung eingeſchoben iſt. Ein Überblick 
über das Eiszeitalter als Geſamterſcheinung ſchließt 
dieſen Teil ab. Es folgt das wichtige Kapitel vom 


wenn nicht noch rechtzeitig Einhalt getan wird. 
Von dieſem Syſtem zeigt Dibelius’ Aufſatz 
einen beſonders kraſſen und wichtigen Aus⸗ 
ſchnitt. Es iſt zu erwarten, daß alsbald die 
ganze Meute über ihn herfallen wird. In 
Rußland ſäße er längſt in den Kerkern der 
Tſcheka. 


Menſchen der Eiszeit. (Das rein typologiſche Syſtem 
der paläolithiſchen Kulturſtufen nach Mortillet heute 
als geologiſch⸗ſtratigraphiſches Syſtem aufzufaſſen 
[S. 305], ift nicht ganz durchführbar.) Viel Neues 
bringen die Kapitel über diluviale Kruſtenbewegun⸗ 
gen und über das Klima der Eiszeit. Im letzten 
Kapitel über die Urſachen der Eiszeit nimmt der 
Verfaſſer kritiſch Stellung zu der in den letzten 
Jahren viel erörterten Frage der Strahlungskurve 
von Milankovitch. — Das Buch iſt ein Verſuch, aber 
der Verſuch iſt wohlgelungen, die Fülle des Stoffes 
gemeiſtert, gegliedert, kritiſch geſondert, gefällig dar⸗ 
geſtellt. Nicht nur dem Fachmann wird viel gegeben, 
auch der intereſſierte Laie wird von kundiger Hand 
in die allgemeinen Erſcheinungen und Probleme des 
Eiszeitalters eingeführt. „Einige der Probleme ſind 
bereits gelöſt oder wenigſtens der Löſung näher 
geführt. Noch mehr aber harren der Löſung. Und 
oft iſt es ſo, daß, nachdem ein Problem anſcheinend 
gelöſt iſt, ſich zwei, drei neue dahinter erheben.“ 
Schw. 


St. Lift, Aus dem nakurwiſſenſchaftlichen Schrift- 
tum der Römer. I. Aſtronomie und Wiſſen⸗ 
ſchaft des Anorganiſchen. II. Biolo: 
giſche Wiſſenſchaften. Eclogae Graecola- 
tinae, Bd. 50 u. 51. Verlag B. G. Teubner, Leipzig. 
Preis je —,80 Mk. Beide Bändchen enthalten je 
eine Auswahl phyſikaliſch aſtronomiſcher bzw. biolo⸗ 
giſcher Stellen aus Schriften des Plinius, Lucretius, 
Carus, Seneca, Vitruv, Auguſtin, Cicero u. Solinus. 
Sie bilden eine wertvolle Bereicherung der Quellen⸗ 
ſammlungen für 'die höheren Schulen und werden 
allen Lehrern des Lateiniſchen willkommen ſein, 
denen an der vielgerühmten „Konzentration“ wirklich 
etwas gelegen iſt. 


Eugen Dieſel, Die deutihe Wandlung. Das 
Bild eines Volkes. Cotta, Stuttgart und Berlin, 1929. 

Eugen Dieſel hat ſeinem Buch „Der Weg durch das 
Wirrſal“, auf das wir in Nr. nachdrücklich 
hinwieſen, ein zweites Werk folgen laſſen, in dem 
er nun den eigentümlichen Hauch der Dinge, den 
farbigen Abglanz und geiſtigen Firnis, der über 
deutſchem Land und deutſchem Volke liegt, zur Rede 
zwingt und insbeſondere die deutſche Wandlung dar— 
ſtellt, deren Zeugen wir im gegenwärtigen Augen— 
blick unſerer Geſchichte ſind. Auf die alte Frage „wie 
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deuten wir uns?” gibt er treffende Antwort, indem 
er Land, Stadt, Menſch, Geſittung und Schickſal einer 
tiefſchürfenden Prüfung unterzieht. Freilich, auch er 
findet den Deutſchen nicht, wohl aber vielerlei 
Deutſches. Deutſchland in ſeiner ewigen Wandlung 
erſcheint ihm nicht als gleichmäßiger Strom, ſondern 
wie ein Geiſer, der unterirdiſch wühlt und zuweilen 
ausbricht, — als ein Land, deſſen Bevölkerung erſt 
jetzt die eigentliche Volkwerdung erlebt, und zwar in 
funkendurchbebter Auseinanderſetzung mit dem ted- 
niſchen Überreich, das ſich über den geſamten Erdball 
lagert. Wird das werdende Deutſchland den Weg 
des feeliſchen Todes gehen oder den des lebendigen 
Geiſtes? Werden die Deutſchen einen Menſchen⸗ 
ſchlag bilden, der neben den engliſchen Genleman 
treten kann, ohne ihn nachzuahmen? — In ſchwung⸗ 
voller und doch klarer Sprache geſchrieben, packend 
und überzeugend, gehört Dieſels Schrift zu den ganz 
wenigen Büchern unferer Zeit, die ihren Wert be: 
halten werden. Mr. 

Der Verlag B. G. Teubner legt uns wiederum 
zwei neue chemiſche Unterrichtswerke in neuen Aus⸗ 
gaben vor: 


E. Löwenhardt, Lehrbuch der Chemie für 
höhere Mädchenbildungsanftalten. Teil I, 7. Aufl. 
(Preis 2,60 Mk.) und Teil II, bearb. von E. Thieme, 
2. Aufl., mit Anhang: Geologie (Preis 5,60 Mk.). 


Hierzu Löwenhardt, Leitfaden für chemiſche Schüler⸗ 


uͤbungen. 5. Aufl., Preis 2,40 Mk. Ferner 


Lipp, Lehrbuch der Chemie und Mineralogie, 
bearb. von J. Reitinger. In drei Teilen, Preis 
2,— Mk., 2,80 Mk. und 2,60 Mk. Der letzte, die 
organiſche Chemie, ſowie die Geologie enthaltende 
Teil iſt unter Mitwirkung von Löwenhardt und 
Schöndorf entſtanden. 

Da wir beide Werke in früheren Ausgaben hier 
bereits angezeigt haben, ſo genügt es, bei den vor⸗ 
liegenden einige Notizen hinzuzufügen. Daß die für 
die Mädchenſchule beſtimmte Ausgabe des Löwen⸗ 
hardt nicht nur dem Namen nach, ſondern in der 
Tat den beſonderen Bedürfniſſen des chemiſchen 
Unterrichts an den Mädchenſchulen entgegenkommt, 
ſei dankbar anerkannt. Die Küchen» und Haushalts: 
chemie iſt wirklich in erfreulichem Umfange berüd: 
ſichtigt, und viele Fragen, die einem im Unterricht 
von wißbegierigen Mädchen immer wieder entgegen⸗ 
gebracht werden, die aber in den üblichen Chemie⸗ 
lehrbüchern nicht behandelt waren und die deshalb 
auch der Lehrer zumeiſtt nicht beantworten konnte, 
weil er natürlich auch nicht alle Einzelheiten der 
Praxis beherrſchen kann, finden hier ihre Antwort. 
Daß die Löwenhardtſchen Bücher zudem leicht ver: 
ſtändlich geſchrieben, ausgezeichnet bebildert und ge⸗ 
druckt ſind, und daß die Methodik den neueſten 
Anforderungen des Arbeitsunterrichts entſpricht, iſt 
früher ſchon geſagt. In der Theorie geht das Werk 
mir nicht ganz weit genug und iſt auch nicht immer 
ganz exakt. So iſt beiſpielsweiſe die Begründung 
der Avogadroſchen Regel aus der Gastheorie (S. 14 
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des II. Teils) unzureichend. Die Iſotopenforſchung 
hätte eingehender berückſichtigt werden ſollen, als es 
in ein paar kurzen Worten geſchehen iſt. Daß Radium 
(Tabelle S. 71) alle drei Strahlenarten ausſendet, 
war mir neu. Bisher hatte ich geglaubt (auch Text 
S. 69), daß nach dem Soddy⸗Fajansſchen Satz ein 
Element ſtets nur a- oder 5⸗Strahlen ausſendet 
und dabei die betr. Verſchiebung erfährt. Daß 
Radium D keine Aktivität zeige, iſt ein zweiter 
Lapsus calami. Wie kann es denn ſonſt in die 
folgenden Produkte übergehen? Das Moſeleyſche 
Geſetz durfte in der Erörterung des Per. Syſtems 
ebenſowenig fehlen wie eine nähere Angabe über 
die Wege, auf denen Loſchmidt „es unternahm“ 
(S. 109) die abſoluten Molekulardaten zu ermitteln. 
Und ſo noch einiges andere. — Was die Schüler⸗ 
übungen anlangt, ſo enthält der „Leitfaden“ ebenfalls 
vier Unterabteilungen: Vorbereitender Lehrgang 
(alſo im allgemeinen U II Penſum), Nichtmetalle, 
Metalle und Organiſche Chemie. Die Verſuche ſind 
die üblichen. Erfreulicherweiſe ſind vor allem ganz 
leichte Freihandverſuche berückſichtigt und iſt alles 
nur Analytiſche in den Hintergrund gedrängt. 

Warum neben den trefflichen Büchern von Löwen⸗ 
hardt, Henninger und Mannheimer der Verlag Teub- 
ner auch noch die Lippſchen Lehrbücher neu auflegt, iſt 
wohl nur zu verſtehen, wenn man an die Gewohnheit 
der ſüddeutſchen Länder denkt, nur von Süddeutſchen 
geſchriebene Bücher zu gebrauchen. Daß die vor⸗ 
liegenden beſſer als die drei vorgenannten ſeien, wird 
hoffentlich der Verfaſſer ſelbſt nicht behaupten. Daß 
fie ſchlechter wären, will ich aber auch nicht be: 
haupten. Außerlich können ſie freilich mit ihnen nicht 
konkurrieren. Der Druck iſt zu klein und eng. In 
theoretiſcher Hinſicht laſſen ſie ebenfalls etwas zu 
wünſchen übrig. Als Erratum erwähne ich, daß der 
Urheber der Lehre von Waſſerſtoff als dem Urelement 
nicht der franzöſiſche Chemiker Prouſt, ſondern der 
engliſche Arzt Prout iſt (S. 124). Die Begründung 
des Moſeleyſchen Geſetzes (S. 125) iſt ganz abwegig. 
Im übrigen werden aber auch dieſe Bücher ihren 
Zweck durchaus erfüllen. 


A. Adler, Menſchenkenntnis. 2. verb. Aufl., 
Leipzig, Hirzel, 1928. Geh. 8,.— Mk., geb. 10, — Mk. 
Die von Adler begründete fog. Individualpſychologie 
trägt dieſen Namen davon, daß ſie das geſamte 
ſeeliſche Leben eines Menſchen aus einer einheit⸗ 
lichen Grundtendenz zu verſtehen ſucht. Als ſolche 
ſieht ſie das Streben nach Geltung bzw. Macht an, 
das ſeine Wurzel in der früheſten Kindheit hat, wo 
infolge der Schwäche und Unbeholfenheit zunächſt 
Minderwertigkeitsgefühle entſtehen, die dann das 
Streben nach Sicherung gegen oder gar Überlegen— 
heit über die anderen hervortreiben. 


Das hier vorliegende Buch Adlers entwickelt auf 
dem Boden dieſer Grundanſchauungen eine tief ein⸗ 
dringende Charakterlehre, die nicht nur vom wiſſen— 
ſchaftlich pſychologiſchen Standpunkte aus intereſſant 
iſt, ſondern auch im praktiſchen Leben wertvolle 
Dienſte leiſten kann, inſofern der Leſer des Buches 
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in feiner Menſchenkenntnis und vor allem Selbſt⸗ 
erkenntnis gefördert wird. 


Im gleichen Verlag erſcheint jetzt das früher bei 
E. Reinicke, Leipzig, erſchienene Buch 


H. Frhr. von Klöckler, Aſtrologie als Erfah- 
rungswiſſenſchaſt. 384 S., 37 Abb. Mit einem Bor: 
wort von Prof. H. Drieſch, broſch. 16,— Mk., geb. 
18,— Mk. In dieſem Werke follen (nach der Ankündi⸗ 
gung) „die Grundlagen der Aſtronomie leidenfchafts: 
los unterſucht“ und durch ſorgfältige Statiſtiken nad): 
geprüft werden, was an ihr Wahres oder Falſches iſt. 
25 ſolcher Unterſuchungen an mehr als 5000 Fällen 
ſollen die Baſis abgeben dafür, daß auch der Leſer 
ſelber ſich ein kritiſches Urteil bilden kann. Die 
Arbeitsmethoden werden klar und allgemein ver— 
ſtändlich dargelegt und an Beiſpielen demonſtriert. — 
Das Buch ſteht alſo jedenfalls auf einer erheblich 
höheren Warte als das übliche volkstümliche aſtro⸗ 
logiſche Gewäſch. Hinter die ganze Aſtrologie machen 
wir trotz ſeiner ein ſehr großes Fragezeichen. 


Berajah, Zoographia infinita, herausgeg. 
von O. Keinſchmidt, Komm. Verl. bei Gebauer: 
Schwetſchke, Halle a. S. Es liegen uns ſchon ſeit 
längerer Zeit wieder zwei neue Hefte dieſer fort— 
laufend weitergeführten Publikation des bekannten 
Ornithologen Pfarrer Dr. Kleinſchmidt vor. Das eine 
behandelt den Formenkreis der Schwanzmeiſe 
Parus Acredula, das andere den des Unglücks 
hähers (Kl. ſchreibt Heher — warum?) Corvus 
Perisoreus. In beiden Heften geht Kl. auch des 
näheren auf ſeine ſcharfen Unterſcheidungen in der 
Abſtammungslehre ein. Er will an dieſen ornithologi⸗ 
ſchen Beiſpielen zeigen, wie nur ganz genaue und 
ſorgfältige Unterſuchung aller morphologiſchen Einzel⸗ 
heiten das Abſtammungsproblem wirklich weiter— 
bringen kann und wie ſich dabei keineswegs das 
übliche dogmatiſche Bild einer einfachen Deſzendenz 
der Formen voneinander, ſondern vielmehr ein 
äußerſt kompliziertes Bild von nebeneinander ftehen: 
den, vielleicht aus gleicher Urwurzel entſproſſenen, 
aber nicht auseinander entſtandenen Formenkreiſen er: 
gibt. Das Nähere führt zu weit in die ornithologiſchen 
Einzelheiten hinein. — Auch von dem Prachtwerk 

Die Pflanzenwelt der deulſchen Heimat, in Natur— 
aufnahmen dargeſtellt und beſchrieben von Dr. 
Hueck, herausgeg. von der Staatlichen Hauptſtelle 
für Naturdenkmalpflege, Verlag H. Bermühler, 
Berlin-Lichterfelde, liegen drei neue Lieferungen 
vor (Vgl. Nr. 1 d. Jahrg.) à 3,— Mk. Auch diefe 
drei Hefte enthalten ganz wundervolle Bilder, dazu 
einen Text, der weit von trockner Botanik abliegt, 
vielmehr von den Lebenseinheiten wie Buchenwald, 
Heide uſw. ausgeht und nun die Bedeutung der 
einzelnen Pflanzen in dieſen Einheiten ſchildert. Das 
prächtige Werk kann allen Bibliotheken empfohlen 
werden, die die Gelder dafür aufbringen können. Es 
ift wirklich ein „botaniſcher Brehm“. 

Der gleiche Verlag ſendet uns weitere Hefte der 
Jeitſchrift 

Der Erdball, Illuſtrierte Monatsſchrift für das qe- 
ſamte Gebiet der Anthropologie, Länder- und Völker— 


Neues Schrifttum. 


kunde zu, die wieder ſehr viel Intereſſantes und viele 
ausgezeichnete Bilder bringen. Die Nummer koſtet 
1.— Mk. Wir können die Zeitſchrift unbedenklich 
empfehlen. 

L. v. Bertalanffy, Lebenswiſſenſchaft und 
Bildung. Verlag K. Strenger, Erfurt, Nr. 22 der 
Veröffentlichungen der Akademie gemeinnütziger 
Wiſſenſchaften zu Erfurt. Die Lebenswiſſenſchaft, zu 
deutſch Biologie, iſt heute zu einem Knotenpunkt ge⸗ 
worden, in dem naturwiſſenſchaftliche Gedankengänge 
einerſeits, ſoziologiſche, politiſche, erziehliche u. a. Er⸗ 
örterungen andererſeits zuſammenlaufen. Dieſe Ver⸗ 
flochtenheit darzuſtellen iſt die Aufgabe, die ſich unſer 
ſehr geſchätzter Mitarbeiter in der vorliegenden 
Schrift geſtellt hat, und man muß ihm bezeugen, 
daß ihm das trefflich gelungen iſt. In einem erſten 
Teile behandelt er die Grundfragen der theoretiſchen 
Biologie, entwickelt das mechaniſtiſch-vitaliſtiſche Pro- 
blem und ſeine eigene „organismiſche“ Auffaſſung als 
deſſen Überwindung. Es iſt zu bewundern, mit welcher 
Klarheit und Vollſtändigkeit trog des ganz knappen 
Raumes hier auf nur 29 Seiten alles Weſentliche 
geſagt wird. Im zweiten und wichtigſten Teile wird 
dann die Rolle der theor. Biologie im Geiſtesleben 
der Gegenwart behandelt. Auch hier iſt die Voll⸗ 
ſtändigkeit, mit der B. auf faſt alle wichtigen Fragen 
eingeht, bewundernswürdig. Gleich im erſten Ab: 
ſchnitt führt er den Leſer bis an das modernfte Pro⸗ 
blem, das der ſtrengen phyſikaliſchen Naturgeſetzlich⸗ 
keit, heran, im zweiten, der „theor. B. und Medizin“ 
behandelt, wird fehr klar das Problem der medizini- 
ſchen Norm („Geſundheit — Krankheit“?) entwickelt, 
im dritten und wichtigften die kulturelle und päda⸗ 
gogiſche Bedeutung der Erblichkeitslehre gewürdigt, 
im fünften und ſechſten ein Blick auf Pſychologie und 
Soziologie (Hiſtorie) geworfen und endlich im ſechſten 
ausführlich die ungeheure weltanſchauliche Bedeutung 
der Biologie (im Rahmen scil. der Jugenderziehung) 
gewürdigt. 

Im dritten Teil behandelt der Verfaſſer ſchließlich 
die Fragen der biologiſchen Unterrichtsmethodik, ihre 
Rolle in der Lehrerbildung und an der Hochſchule. 
Dieſer Teil ſoll mehr praktiſche Winke und Anregun— 
gen geben. Ich kann das Studium der kleinen aber 
tiefgründigen Schrift nur empfehlen, und zwar nicht 
nur den Biologielehrern, ſondern vielmehr gerade 
den Nichtbiologen, wenn ich auch nicht mit allem 
einverſtanden bin, was B. ſagt. So zeigt ſich auch 
in dieſer Schrift wieder ſeine nach meiner Auffaſſung 
bedenkliche Hinneigung zum Lamarckismus oder 
mindeſtens zu einer febr ſtarken Betonung der Br: 
deutung der Umwelt in Hinſicht auf die menſchliche 
Erziehung. Von den Hartnackeſchen Reſultaten will 
er nicht viel wiſſen. Ferner kommt der Okkultismus 
m. E. hier ebenfalls zu kurz und zu ſchlecht weg. Die 
Abgeſchmacktheiten des „phyſikaliſchen Mediumismus“, 
die in den von B. zitierten Worten des bekannten 
Journaliſten Bry ſo witzig karikiert find, find doch 
nicht das einzige „Ergebnis“ der wiſſenſchaftlichen 
parapſychologiſchen Forſchung. Auf eine Diskuſſion 
darüber kann ich mich an dieſer Stelle aber natürlich 
nicht einlaſſen. 


Menschen und Tiere 


Mikrobilder und wandernde Jugend, Bergeinsamkeit 
und Großstadtleben, das sind Photo-Aufnahmen, 
denen der moderne Mensch Interesse entgegenbringt. 
Alle diese Aufnahmen fordern einen besonderen 
Camera-Typ oder eine wirkliche Universal-Camera. 
Bitte, merken Sie: für jeden Zweck gibt es 


eine Zeiss Ikon-Camera 


photographische Skizzenbücher, die in die Westen- 
tasche passen, Mikro-Photogeräte, Cameras für Mo- 
mentbelichtungen bis 1/2000 Sekunde, kleine einfach 
zu handhabende Kino-Kameras — wirklich, für jeden 
Zweck! Wer photographische Höchstleistungen erzielen 
will, nimmt also eine bis in die kleinsten Einzelheiten 
durchdachte Zeiß Ikon-Camera 


- und Zeiss Ikon Film 


das zuverlässige, empfindliche, hochorthochromati- 
sche Negativmaterial von immer gleichbleibender 
Qualität, mit dem es keine Telegrafendrähte gibt. 
Ausführliche, reich illustrierte Druckschriften über Zeiss 
Ikon-Cameras, Kinos und Films kostenfrei in jeder 
Photohandlung oder von der 


ZEISS IKON A.-G., DRESDEN 345 
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F. Alw. Blochwitz 
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Stand der Wissenschaft wie- 
dergebende Astronomie gibt 
es wohl nicht. Die Illustra- 
tionen und Zeichnungen er- 
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noch mehr, so daß jeder- 
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(Der Wächter.) 
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Konto Hannover 1737. Alle die Redaktion der Zeitschrift oder Bundesangelegenheiten betreffenden Zu- 
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Gedanken über den Zuſammenhang zwiſchen Charakter 
und Philoſophie. Von Walther Wagner, Iſerlohn. 


Daß Charakter und Weltanſchauung in irgend- 
einer Weiſe zuſammenhängen, wird für die 
Gebiete der Religion und der Kunſt bereitwillig 
eingeräumt werden, vielleicht wird man aber 
einem ablehnenden Erſtaunen begegnen, wenn 
man auch für die Philoſophie ein ähnliches 
Abhängigkeitsverhältnis in Anſpruch nimmt. 
Die Philoſophie — ich zitiere hier aufs Gerate— 
wohl das Wort eines Kantforſchers — „will 
Winenfchaft fein, ſucht daher die Wahrheit, ohne 
Rückſicht darauf, was ſie finden wird“. Ja, 
dann iſt es allerdings nicht recht einzuſehen, 
daß man der Subjektivität der Perſönlichkeit 
einen Einfluß geſtatten ſoll, wohlgemerkt auf 
die Wiſſenſchaft ſelbſt, nicht etwa auf die Form— 
gebung. Kants „glänzende Trockenheit“, Fichtes 
aufrüttelnde Rhetorik, Nietzſches Pathos wird 
man als perſönlichkeitsbedingt zulaſſen, aber es 
handelt ſich um mehr, nämlich um den Inhalt 
der Philoſophie, nicht nur um das Wie, ſondern 
um das Was. | 

Nun ift freilich die Wiſſenſchaftlichkeit der 
Philoſophie nicht unumſtritten. Friedrich Nietz— 
ſche, immerhin doch nicht ohne Sachkenntnis, 
ſpricht von den Vorurteilen der Philo— 
ſophen. „Das meiſte bewußte Denken eines 
Philoſophen iſt durch ſeine Inſtinkte heimlich 
geführt und in beſtimmte Bahnen gezwungen.“ 
An anderer Stelle: „In der Tat, man tut gut 
zur Erklärung davon, wie eigentlich die ent— 
legenſten metaphyſiſchen Behauptungen eines 
Philoſophen zuſtande gekommen ſind, ſich immer 
erſt zu fragen: auf welche Moral will es 
(will er) hinaus?“ Wenn Nietzſche fordert, daß 


alle Philoſophie grundſätzlich pſychologiſch 
erklärt werden müſſe, ſo iſt das dann nicht mehr 
erſtaunlich, und es iſt auch nicht verwunderlich, 
wenn Nietzſche von modernen pſychologiſch ein⸗ 
geſtellten Denkern der Kranz gereicht wird. 

Die folgenden Zeilen wollen nicht etwa eine 
Advokatur für die eine oder die andere Partei 
übernehmen, aber daß man die Frage mal über- 
prüft, das ſcheint doch eine äußerſt nützliche 
Arbeit zu ſein, die ſicher auch der Leſer mit 
Intereſſe verfolgen wird. 


L 


Die theoretiſche Philoſophie ift ein Teil dieſer 
Diſziplin, nicht die Philoſophie ſelbſt, denn dieſe 
hat es auch mit Werturteilen zu tun, etwa über 
den Sinn des Lebens, über die Unſterblichkeit, 
über Gut und Böſe, kurz, über Dinge, die nicht 
nur unſeren Intellekt anſprechen, ſondern ebenſo 
Intereſſe für unſer Gefühlsleben haben, und 
ſolche Unterſuchungen können dann leicht mit 
einem ſtarken Einſchlag perſönlichſten Erlebens 
behaftet ſein wie jede Wertung überhaupt. Die 
Gefahr für den Wiſſenſchaftscharakter wird noch 
dadurch geſteigert, daß das philoſophiſche Denken 
in der Regel an „Grenzſituationen“ (Jaspers) 
gerät, die antinomiſch erſcheinen, bei denen alſo 
eine rein logiſche Entſcheidung kaum möglich iſt. 
So die Entſcheidung über das Problem der 
Außenwelt — Dilthey ſpricht von unſerem 
Glauben an die Außenwelt —, über die 
Willensfreiheit. Es ſei erinnert an die berühmte 
Antinomie der praktiſchen Vernunft, mit der 
Kant ſeine Religionsphiloſophie einleitet, an die 
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Tatſache aljo, daß die praktiſche Vernunft eine 
Belohnung des Guten fordert, die es eben in 
der empiriſchen Wirklichkeit nicht gibt. Unfaßbar 
ferner für den menſchlichen Verſtand und uner⸗ 
träglich für unſer Gefühl, wie der Tod mitten 
hineingreift in das blühendſte Leben. 

Hier liegt die Möglichkeit vor, daß ſich in die 
Philoſophie die Wünſche und Sehnſüchte ein⸗ 
ſchleichen, die in der charakterologiſchen Eigenart 
des Denkens ihre Wurzel haben. An der be⸗ 
ſtimmten Perſönlichkeit liegt es, wie Epikur auf 
den Geſamtſinn des Lebens reagiert, wenn 
Leibniz von dem „meilleur de tous les mondes 
possibles” ſpricht, wenn Schopenhauer als moder⸗ 
ner reiowdavaros auftritt. Das ift gewiß: 
Die Tatſache, daß Philoſophie ebenſo eine Sache 
des Herzens wie des Kopfes iſt, daß der 
Logos vom Bios nicht getrennt ift, muß unſere 
Aufmerkſamkeit ſtets auf die perſönliche Eigen⸗ 
art des Denkens lenken. 


II. 


Wenn die pfychologiſche Erklärung eines Zu⸗ 
ſammenhangs zwiſchen Charakter und Philo⸗ 
ſophie gar nicht ſo ſchwierig iſt, ſo iſt eine 
folgerichtige Weiterführung des Problems um 
ſo verwickelter. Denn darauf würde es ja nun 
ankommen, daß man einem beſtimmten Charak⸗ 
ter eine beſtimmte Philoſophie zuordnen kann, 
und dieſes Geſchäft hätte erſichtlich eine Klaſſi⸗ 
fikation der Charaktere wie auch der philo⸗ 
ſophiſchen Lehrgebäude zur Vorausſetzung. Jetzt 
beginnt die Verlegenheit, denn es iſt nicht ſo 
ganz unrichtig, wenn ein Pſychologe der Charak⸗ 
terologie den Vorwurf macht, es beſtände noch 
nicht einmal in ihren Grundbegriffen Überein⸗ 
ſtimmung. Man kann ſich denken, daß die 
Verſuche einer charakterologiſchen Typenbildung 
daher ſehr ſtark voneinander abweichen. Wir 
können uns hier nicht damit auseinanderſetzen 
und bitten daher um das Zutrauen des Leſers, 
wenn wir uns im folgenden Kretſchmer 
anſchließen, der durch ſein Werk über Körper⸗ 
bau und Charakter weit über die pſychiatriſchen 
Fachkreiſe hinaus bekannt geworden iſt. 

Kretſchmer hat auf Grund kliniſcher Beobach— 
tungen bei Geiſteskranken in genialer Weiſe eine 
Beziehung zwiſchen äußerer Körperform und 
ſeeliſcher Veranlagung nachzuweiſen vermocht. 
Den beiden ſeeliſchen Formkreiſen der Zirku— 
lären oder Zykloiden (vorwiegend heitere oder 
traurige Stimmungslage) und der Schizo— 
phrenen (reizbar oder kühl, ſtumpf) entſpricht 
ein pykniſcher (unterſetzt, rundlich) und ein aſthe— 
niſcher (ſchlank, aufgeſchoſſen) Körperbau. Ent— 
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ſcheidend iſt nun, daß dieſe Korrelation auch im 
geſunden Leben wieder anzutreffen iſt. Denn 

„Pſychoſen ſind Zuſpitzungen allbekannter großer 
Konſtitutionstypen der Gefunden“. Auch im 
Normalſeeliſchen läßt ſich die Gruppierung in 
zyklothyme und ſchizothyme Formen und eine 
entſprechende Verwandtſchaft zu den erwähnten 
körperlichen Konſtitutionen aufweiſen. Jedoch 
dieſe biologiſch⸗körperliche Seite intereſſiert uns 
hier nicht, ſondern die überhaus glückliche Ein⸗ 
teilung ſeeliſcher Typen, bei der als be⸗ 
ſonders wichtiger Einteilungsgrund das Gefühl 


der Menſchen zu den Mitmenſchen, zur Umwelt 


hervortritt. Der zyklothyme Menſch iſt 
zufrieden mit der Welt und ſo voller Lebens⸗ 
bejahung, weltaufgeſchloſſen, er hat „Liebe zu 
allem, was ift und weil es fo ift“. Ganz anders 
der Schizothyme. Abſolut ungeſellig, richtet 
er eine Wand auf zwiſchen dem Ich und der 
Außenwelt. Schroff ſtehen ſich beide gegenüber. 
Überaus reizbar, wird er von den Dingen der 
Welt leicht verwundet, er flieht das Leben, er 
ift autiſtiſch. 

Sehr aufſchlußreich und feſſelnd iſt es, wie 
Kretſchmer dieſe Typen nun auch bei geiſtig 
hochſtehenden Menſchen findet, bei Künſtlern 
und Gelehrten. Doch kommen wir zu unſerer 
Hauptfrage: wie ſteht es mit den Philoſophen? 
Laſſen ſich die philoſophiſchen Syſteme ſo grup⸗ 
pieren, daß deutlich wird, daß das eine mehr 
dem zyklothymen, das andere mehr dem ſchizo⸗ 
thymen naheſteht? Da iſt es nun durchaus nicht 
ſo unmöglich, die Philoſophien nach ihren Ge⸗ 
fühls⸗ und Wertakzenten ſo zu grup⸗ 
pieren, daß in der Tat eine Beziehung zu der 
Einteilung Kretſchmers nahegerückt wird. 

Was in den philoſophiſchen Syſtemen ſeinen 
logiſchen Niederſchlag findet, läßt ſich im all⸗ 
gemeinen anſcheinend auf zwei Gefühlsreak⸗ 
tionen zurückführen: auf Weltzugewandtheit, auf 
harmoniſche Zufriedenheit mit dem Leben oder 
auf das Gefühl der Enttäuſchung, die der Philo⸗ 
ſoph dadurch überwindet, daß er den Schwer⸗ 
punkt des Lebens nicht in der aktuellen Gegen⸗ 
wart, ſondern in irgendeiner anderen Lebens⸗ 
form ſucht. Wir hätten im erſten Fall eine 
moniſtiſche, im letzteren eine du aliſti⸗ 
{ġe Form)). Verweilen wir zunächſt bei dieſer. 
Simmel ſagt mal von den Griechen: „Die 
Wirklichkeit des griechiſchen Lebens war unſtet, 
zerriſſen, problematiſch genug; aber darum 


ö 1) Die Ausdrücke bedeuten hier alſo etwas ganz 
Neues; fie haben keinen metaphyſiſchen 
Sinn. 
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ſuchte ihr Denken die beruhigte Gewißheit des 
Seins und ſuchte es als die eigentlichere und 
gediegenere Realität dieſer ſchwankenden und 
widerſpruchsvollen Welt ſelbſt.“ Die griechiſche 
— dualiſtiſche — Philoſophie entſpringt alſo in 
ihrem tiefſten ſeeliſchen Grunde einem leiden⸗ 
ſchaftlichen Affekt gegen die Welt, was bei 
keinem deutlicher wird als bei Plato. Aber 
Simmels Worte gelten nicht nur für die 
Griechen, denn dieſen gefühlsmäßig bedingten 
Dualismus finden wir in der Philoſophie⸗ 
geſchichte immer wieder. Dualiſtiſch in dieſem 
Sinne iſt offenbar die Philoſophie Kants. Wer 
in dem monumentalen Gebäude dieſes Denkers 
weilt, deſſen Geiſt wird von der Logik des 
Syſtems ganz und gar in Anſpruch genommen, 
ſo ſehr, daß er den Herzton dieſer Philo⸗ 
ſophie gar nicht mehr hört, und dennoch nennt 
Horneffer nicht mit Unrecht die Kritik der reinen 
Vernunft eins der leidenſchaftlichſten Bücher der 
Welt: iſt doch die gewaltige Denkkraft — wir 
erwähnten es bereits — ins Spiel geſetzt zur 
Sicherung der praktiſchen Vernunft, die einen 
Ausgleich für die Unerträglichkeit dieſer Welt in 
einem Jenſeits fordert. In anderer Form ſehen 
wir dieſe Verlegung des Akzentes aus der 
Gegenwart hinaus bei Schopenhauer. Dualiſtiſch 
iſt der Pantheismus: bei Spinoza iſt das 
eigentliche Sein — den Eleaten ähnlich — 
»die hinter den Dingen ruhende Subſtanz, für 
Leibniz iſt die raumzeitliche Welt, obwohl ſie 
das mögliche Maximum des Guten darſtellt, 
Erſcheinungswelt, ihr wahres Sein dagegen 
die Welt der Monaden, die miteinander in 
präſtabilierter Harmonie verbunden ſind. Dua⸗ 
liſtiſch iſt Rouſſeau, der in das idylliſche Leben 
einer vermeintlich goldenen Vergangenheit flüch⸗ 
tet, dualiſtiſch Nietzſche, der eine Neuordnung 
aller Werte vom Übermenſchen erhofft. Dua⸗ 
liſtiſch iſt ſchließlich die Myſtik: Gott iſt für 
Ekkehard ein überſeiendes Nichtſein. Die bunte 
Mannigfaltigkeit des Irdiſchen, das alles iſt 
Gott eben nicht. Je mehr ſich die Seele vom 
Irdiſchen löſt, um ſo näher kommt ſie Gott. 

Im Gegenſatz zu dieſen weltabgewandten 
— dualiſtiſchen — Syſtemen ſind die weltaufge⸗ 
ſchloſſenen — moniſtiſchen — in der Minderheit, 
aber auch ſie kommen überall vor und felbſt⸗ 
verſtändlich auch bei den Griechen. Diesſeitig 
eingeſtellt iſt der Materialismus von Demokrit, 
den das Altertum bezeichnenderweiſe den 
„lachenden“ Phyloſophen nennt, bis zu den 
ausgeſprochen praktiſch⸗politiſchen Formen der 
Gegenwart, die das Glück auf dieſe Welt herab⸗ 
zwingen wollen. Epikur mit ſeiner Ethik — er 
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ift übrigens der Erneuerer des von Demokrit 
begründeten Materialismus — ſteht feſt auf 
dieſer Erde. Weltaufgeſchloſſen iſt Ariſtoteles, 
der charakteriſtiſcherweiſe mit der Fähigkeit zur 
Syſtematik einen außerordentlich entwickelten 
Sinn für empiriſche Forſchung verband. Dies⸗ 
feits eingeſtellt find alle ſenſualiſtiſch⸗empiriſti⸗ 
ſchen Denker. Das gilt von den Sophiſten, für 
die die Formel „der Menſch das Maß aller 
Dinge“ die Sanktion für rückſichtsloſe irdiſche 
Betätigung bildet, ebenſoſehr aber faſt für die 
geſamte engliſche Philoſophie von Duns Scotus, 
Occam, Bacon im Mittelalter bis zu den Philo⸗ 
ſophen der Neuzeit: offenbar handelt es ſich um 
die charakterologiſche Eigenſchaft eines ganzen 
Volkes. 

Daß dieſer philoſophiſche Formkreis verhält⸗ 
nismäßig klein iſt, iſt nun weiter nicht ver⸗ 
wunderlich. Nach den bisherigen Ausführungen 
wird es deutlich, daß eine Beziehung zwiſchen 
den dualiſtiſchen Syſtemen und ſchizothymer 
Veranlagung, dagegen eine Beziehung zwiſchen 
Monismus und zyklothymer Veranlagung zu 
vermuten iſt, und es iſt durchaus verſtändlich, 
daß bei zyklothymer Weltaufgeſchloſſenheit die 
ſeeliſche Dispoſition zum Philoſophieren von 
vornherein nur gering iſt. Der weltbejahende 
und weltaufgeſchloſſene Menſch lebt mit den 
Dingen in Harmonie, er packt die Welt ſelbſt an, 
in ihr betätigt er ſich, der Anlaß zu einer 
philoſophiſchen Haltung iſt für ihn geringer. So 
ſagt Kretſchmer:, Eindeutig wird die ſtarke 
Beteiligung der Schizothymiker bei den Philo⸗ 
ſophen.“ Ferner: „Unter den 27 bis jetzt durch⸗ 
geprüften philoſophiſchen Klaſſikern haben wir 
noch keinen ſicheren Fall von pykniſchem Körper⸗ 
bau“, wobei wir uns erinnern, daß der pyk⸗ 
niſche Körperbau dem zyklothymen Menſchen 
zugeordnet iſt. Dieſe letzte Bemerkung Kretſch⸗ 
mers iſt aber noch aus einem anderen Grunde 
intereſſant. 

Alles, was wir hier vorgetragen haben, ſind 
ja zunächſt Annahmen, Vermutungen, für die 
wiſſenſchaftliche Sicherheit fehlt noch recht viel. 
Dieſe Vermutungen müßten durch andere Mittel 
der Charakterologie beſtätigt werden, ſo etwa, 
wie es von Kretſchmer durch die Unterſuchungen 
des Körperbaus ſchon geſchehen iſt. 

Solche Unterſuchungen ſind aber techniſch 
ſchwer durchführbar. Hier kommt noch hinzu, 
daß der Blick in die Gefühlswelt der 
Philoſophen durch den verhältnismäßigen Man⸗ 
gel an Außerungen des Gefühls erſchwert wird. 
Philoſophen ſind ſelten Dichter; Männer wie 
Plato oder Nietzſche gehören hier zu den Aus⸗ 
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nahmen. Ein weites Feld für intereffante 
Unterſuchungen liegt noch offen. Trotz des hypo⸗ 
thetiſchen Charakters — wir kommen zum 
Schluß — der hier vorgetragenen Gedanken 
glaubten wir ſie dem Leſer nicht vorenthalten 
zu ſollen, und vielleicht reicht ſeine Geduld noch 
zu einer kurzen Schlußbetrachtung. 
III. 

Es drängt ſich hier noch eine grundſätzliche 
Frage auf. Iſt es richtig, ſo möchte man meinen, 
wenn durch ſolche charakterologiſche Deutung der 
Höhenflug philoſophiſchen Denkens in die Niede⸗ 
rungen bloßer ſeeliſcher Empirie herabgezogen 
wird, wenn dadurch die Kriſe des Relativismus 
verſchärft wird? Iſt es richtig, die Würde der 
Philoſophie dadurch anzutaſten, daß man den 
Geiſt aus den Tiefen des Unbewußten hervor— 
gehen läßt? Offenbar liegen die neueſten Arbei— 
ten von Ludwig Klages in dieſer Richtung. 


Wie nehmen die Pflanzen den Schwerereiz wahr? 


Dagegen muß aber doch geſagt werden, daß es 
der Philoſophie unwürdig wäre, dadurch einer 
Gefahr aus dem Wege zu gehen, daß ſie ſie 
einfach nicht ſehen will. Sie in erſter Linie 
muß auf das Wort hören: „Erkenne dich ſelbſt.“ 
Und ſchließlich iſt ja gar nichts erwieſen gegen 
die Exiſtenz überzeitlicher Wahrheiten. Wenn 
Einflüſſe vom Bios auf den Logos nachweisbar 
ſind, ſo iſt letzten Endes nur erwieſen, wie 
ſchwer es ift, die überzeitliche Wahrheit zu ge- 
winnen; wir erinnern an den eingangs erwähn⸗ 
ten Begriff der Grenzſituationen. 

Die Philoſophie wird ſich durch dieſe aufge— 
deckten Schwierigkeiten in der Fortſetzung ihrer 
Arbeit nicht ſtören laſſen. 


Literatur: E. Kretſchmer, Körperbau und 
Charakter. Derſ., Geniale Menſchen. Karl Jaspers, 
Psychologie der Weltanſchauungen. R. Müller- 
Freienfels, Perſönlichkeit und Weltanſchauung. 
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Neuere Arbeiten zur Statolithenftärtetheorie der Geoſuszepkion. 
G. M. G. 


Allen Leſern wird der Grundverſuch des Geo— 
tropismus bekannt ſein: Eine Wurzel aus ihrer 
normalen vertikalen Stellung in die horizontale 
gebracht, zeigt zunächſt eine Aſymmetrie ihrer 
Spitze und eine Krümmung nach abwärts — wir 
nennen dieſen Vorgang eine poſitiv geotropiſche 
Reaktion —; ein Sproßvegetationspunkt oder 
auch die Spitze der aufwärts wachſenden Atem— 
wurzeln der Mangrovepflanzen reagiert genau 
umgekehrt, und wir ſprechen in ſolchen Fällen 
von negativem Geotropismus. Bei letzterem ift 
es ohne weiteres klar, daß es ſich um ein kom— 
pliziertes Geſchehen handelt, daß ein Reizvor— 
gang vorliegt, während man beim poſitiven 
Geotropismus zunächſt an eine unmittelbare 
Wirkung der Schwerkraft denken könnte. Dieſe 
alte Hofmeiſter ſche Deutung wurde durch die 
Verſuche von Frank, Sachs und Pfeffer 
unmöglich gemacht, welche zeigten, daß die Wur— 
zeln aus der horizontalen Lage auch vertikal 
abwärts wachſen, wenn ſie gegen einen Druck 
„arbeiten“ müſſen, wenn man fie in ſpezifiſch 
ſchwere Medien, z. B. Queckſilber, eindringen 
läßt. 

Außer dieſen entgegengeſetzten Geotropismen 
kennen wir den Plagiogeotropismus der Seiten— 
organe von Sproß und Wurzel, die alſo ſtets 


einen von null verſchiedenen Winkel mit der 
Vertikalen einnehmen, und den Zyklogeotropis— 
mus der Windepflanzen. 


Daß es wirklich die maſſenbeſchleunigende 
Wirkung der Schwerkraft iſt, die als Reiz all 
dieſen Vorgängen zu Grunde liegt, wurde durch 
Knigth bewieſen, der die Schwerebeſchleunigung 
der Erdanziehung durch die der Zentrifugalkraft 
erſetzte. 

Die geotropiſche Reizreaktions⸗ 
kette läßt ſich nach W. Zimmermann 
folgendermaßen gliedern: 

a) Suszeption 

(rein phyſikaliſch-chemiſch) 
b) Erregung o. Induktion 
c) Reizftoffbildung 

d) Reizjtoffleitung 


1. Die ſenſoriſche Phaſe 


2. Die duktoriſche Phaſe 


3. Die motoriſche Phaſe 1. Die Endreaktion 

2. Anderung der Mem- 
branſpannung der 
Zellen der Konvexſeite 


3. Deren Wachstum 


Wir beſchäftigen uns heute nur mit dem 
erſten Punkt, der Suszeption des geotropiſchen 
Reizes. Jeder andere der aufgezählten Punkte 
hat für ſich eine ganze Reihe von Arbeiten 
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hervorgerufen. Da ß Reizſtoffe gebildet werden, 
daß dieſe Reizſtoffe für poſitiven und negativen 
Geotropismus identiſch find, die Polarität alfo 
ſchon im Organ vorgebildet ſein muß, daß eine 
Leitung der gebildeten Reizſtoffe, und zwar vor- 
nehmlich auf der Unterſeite des gereizten Organs 
ſtattfindet, ift beſonders durch Grad ma'nns 
Arbeiten gut geſichert. Zwiſchen der Suszeption 
und der Reizſtofſbildung hat Zimmermann 
die „Erregung“ oder „Induktion“ eingeſchoben. 
Er iſt ſich aber ſelbſt klar, daß es ſich nur um 
einen Begriff handelt, unter dem ſich unſere 
Unkenntnis darüber verbirgt, was wirklich an 
dieſer Stelle der Reizreaktionskette geſchieht. In 
dieje Stellung ziehen fih alle vitaliſtiſchen Argu- 
mentationen zurück, und vorläufig konnten ſie 
dort noch nicht entſcheidend angegriffen wer⸗ 
den. — Daß die Endreaktion mit einer Phaſe 
der aktiven Entſpannung der Zellmembranen 
auf der konvex werdenden Seite beginnt und 
in dem regelrechten, irreverſiblen Wachstum 
dieſer Zellen zum Abſchluß kommt, konnten 
Blum und Urſprung zeigen. 


Heute haben wir es, wie geſagt, nur mit dem 
erſten Gliede dieſer Kette zu tun, und da taucht 
zuerſt die Frage auf: Welcher Teil des Organs 
nimmt den geotropiſchen Reiz auf, oder ſind 
etwa alle Stellen des Sproſſes und der Wurzel 
gleich gut dazu befähigt? 

Der Piccard ſche Verſuch zeigt mit großer 
Eleganz, daß im weſentlichen die Organ— 
ſpitzeen den geotropiſchen Reiz aufnehmen. 


Fig. 1 


Das Organ wird in der in Figur 1 fkizzierten 
Weiſe auf einer rotierenden Scheibe befeſtigt. 
Die Zentrifugalkraft wirkt auf den größeren 
Teil der Wurzel im Sinne des großen Pfeils; 
die Größe des Pfeils ſoll andeuten, daß dieſe 
Kraft größer iſt als die, die in entgegengeſetzter 
Richtung auf die Wurzel Í p i g e einwirkt. — Es 
ift ſelbſtverſtändlich, daß mit größerem Abſtand 
von der Rotationsachſe die Zentrifugalkraft 
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wächſt. — Trotzdem trat die Krümmung ſtets 
im Sinne der Organ f pipe ein. 

Auf die Frage nach der Lokaliſierung des 
Suszeptionsapparates innerhalb der Organ- 
ſpitzen verſuchen eine ganz Reihe von Theorien 
Auskunft zu geben. Sie ſind aber experimentell 
meiſt ſehr ſchlecht geſtützt, und ich will hier nicht 
auf ſie eingehen. Wir wollen uns nur mit der 
ſog. Statolithenſtärketheorie befaſſen, welche bis 
vor kurzem als die am beſten begründete gelten 
mußte. 

Die anatomiſche Grundlage dieſer Theorie 
wird den meiſten von unſeren Leſern bekannt 
ſein. Ein Blick in irgendein Lehrbuch der 
Botanik wird ſie ihnen ſonſt unſchwer plauſibel 
machen. Im zentralen Teil der Kalyptra der 
Wurzelſpitze, der ſog. Kolumellazone, und in 
den Stärkeſcheiden der Sproſſe liegen auf den 
unteren Zellwänden — wenn man die Zelle als 
ein Zimmer anſieht, alſo auf den Fußböden — 
kleine, verhältnismäßig leichtbewegliche Stärke⸗ 
körner, die etwa das ſpeziſche Gewicht 1,5 haben. 
Die Statolithentheorie in ihrer älteren Faſſung, 
deren Grundidee von Noll gegeben, die dann 
von Haberlandt und Nemek ausgearbeitet 
wurde, behauptet nun, daß dieſe Stärkekörner 
ganz analog den Statolithen in den Statozyſten 
der Tiere funktionieren, daß alſo nach einer 
Verlagerung der Körner durch die Schwer: 
kraft — nach Horizontallegen des Organs! — 
eine mechaniſche Reizung des Plasmabelags 
der betreffenden Zelle durch Druck und Reibung 
erfolgt. 

Nachdem Fitting und Joſe aber gezeigt 
hatten, daß eine geotropiſche Reaktion ſchon ein⸗ 
tritt, bevor die Stärkekörner beim Horizontal- 
legen die Seitenwand der Zellen berühren, was 
mikroſkopiſch unſchwer nachzuweiſen iſt, wurde 
die Theorie dahin erweitert, daß man nunmehr 
nicht den Zuſtand nach der Verlagerung, fon- 
dern den Vorgang der Verlagerung 
der Stärkekörner ſelbſt bzw. die Anderung 
der von den Körnern ausgehenden Druckrichtung 
für die Suszeption des Schwerkraftreizes ver- 
antwortlich zu machen ſuchte. 

Die Beweiſe für die Statolithen⸗ 
ſtärketheorie ſind, wie Zimmermann 
ſagt, denen für die Chromoſomentheorie der 
Vererbung ähnlich. In beiden Fällen handelt 
es ſich um einen weitgehenden Parallelismus 
zwiſchen den makroſkopiſchen Vorgängen und 
den mikroſkopiſch-zytologiſchen Grundlagen. 
Sehr in die Augen ſtechend iſt zunächſt einmal, 
daß die Lokaliſation des Vermögens, Schwer— 
kraftreize aufzunehmen, mit dem Vorkommen 
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der erwähnten Stärkekörner parallel geht. 
Dafür ließen ſich viele Beiſpiele nennen. 

Faſt überzeugend wirken die Experimente von 
Klara Zollikofer. Sie konnte durch inter- 
mittierende Verdunkelung die Stärkebildung bei 
keimenden Wurzeln verhindern. Es zeigte ſich, 
daß damit auch die Fähigkeit, auf Schwerereize 
zu reagieren, vernichtet war, während Wachs⸗ 
tum und phototropiſche Reaktionsfähigkeit, wenn 
auch etwas geſchwächt, erhalten geblieben waren. 
Bei endgültiger Wiederbeleuchtung dieſer Organe 
bildeten ſich die Stärkekörner; damit erſchien 
gleichzeitig die geotropiſche Reizbarkeit. 

Gegen die Theorie iſt geltend gemacht worden, 
daß es — beſonders bei niederen Pflanzen — 


aber auch Geoſuszeption gibt ohne Anweſenheit 


von Stärkekörnern. Das ſpricht aber nicht da⸗ 
gegen, daß die Körner dort wo ſie vorkommen 
doch die Funktion der Statolithen ausüben. 
v. Buddenbrock hat gezeigt, daß es bei 
niederen Tieren auch Suszeption des Schwere: 
reizes gibt, wenn auch jegliche ſpezielle Organe 
dazu fehlen. Deswegen wird aber kein Menſch 


die Wirkſamkeit der Meduſen⸗ und Krebsſtato⸗ 


zyſten als Georezeptoren anzweifeln. 

Im vorigen Jahr iſt nun eine Arbeit von 
Fräulein v. Ubiſch aus Heidelberg erſchienen, 
in der die Verfaſſerin das Experiment um 
crucis” gegen die Statolithen⸗ 
ſtärketheorie gebracht zu haben behaup⸗ 
tet. Die Arbeiten der Verfaſſerin knüpfen 
an folgende Verſuche und Überlegungen W. 
Zimmermanns an: Zimmermann ließ 
Wurzeln von Lepidium sativum langſam ſenk— 
recht zur horizontalen Achſe des Klinoſtaten 
rotieren. Die Wurzeln waren in Petriſchalen auf 
feuchtem Filtrierpapier angebracht, wie es die 
ſchematiſchen Skizzen zeigen. Welcher Effekt iſt 
zu erwarten? — Überlegen wir einmal ſelbſt! 
Die Wurzel befindet ſich in der Horizontal⸗ 
ſtellung in der optimalen Lage für den Schwer⸗ 
kraftreiz; bis zur ſenkrechten Stellung, wo die 


Fig. 2 


geotropiſche Reizung null iſt, nimmt ſie wie die 
Coſinusfunktion ab. Nach der Senkrechtſtellung 
beginnt eine entgegengeſetzt gerichtete Reizung, 
die wieder in der Horizontalen ihren größten 
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Wert erreicht. Da die Rotation gleichmäßig iſt, 
müßten ſich die Wirkungen der Reize alſo auf⸗ 
heben. Im nächſten, dem unteren Halbkreis, 
wiederholt ſich dasſelbe noch einmal. Wir wer⸗ 
den alſo auf obige Frage antworten: „Bei dem 
von Zimmermann angeſtellten Rotationsverſuch 
iſt kein Effekt zu erwarten, die Wurzeln werden 
in den Richtungen der Radien weiterwachſen 
wie es Figur 2 zeigt.“ 

Zimmermann war ſelbſt höchſt überraſcht, als 
er, auch nach Berückſichtigung aller nur dent- 
baren Fehlerquellen, die in der Apparatur 
liegen konnten, ſtets die Effekte bekam, die die 
Figuren 3 und 4 darſtellen; d. h. alfo, die die 
eine Krümmung der Wurzeln auf, als ſeien ſie 


Fig. 3 Fig. 4 


in der Horizontalen gereizt, auf die beim 
Weiterdrehen die inverſe Stellung folgt. 

Zimmermann ſtellte noch eine andere Reihe 
von Verſuchen an. Zu deren Verſtändnis iſt 
einiges vorauszuſchicken: Wie wir ſchon hörten, 
iſt die Horizontalſtellung die optimale Reizlage 
für den Schwerkraftreiz. Nachdem man ein 
Organ geotropiſch gereizt hat, verſtreicht eine 
Zeit — während der die Reizreaktionskette (. o!) 
abläuft — bis der Effekt ſichtbar wird. Dieſe 
Zeit nennt man die Reaktionszeit. (Während 
dieſer Zeit rotieren die Objekte parallel zur 
horizontalen Klinoſtatenachſe.) Als Präſen⸗ 
tationszeit iſt nun die Zeit definiert, die in 
optimaler Reizlage angewandt werden muß, 
damit nach Ablauf der Reaktionszeit mindeſtens 
50% aller Verſuchspflanzen eine Krümmung 
zeigen. | 

Zimmermann beſtimmte die Präſentations⸗ 
zeit feines Objekts zu 8 Minuten. Die Reaktions- 
zeit betrug % bis % Stunde. Er fand aber, daß 
ſchon eine Reizung von einer Minute in horizon⸗ 
taler Lage genügte, wenn er die Wurzeln 
nach der Horizontalſtellung 5 Minuten in die 
inverſe Vertikalſtellung brachte. Umgekehrt 
erhohte eine auf die Horizontallage folgende 
Normal ſtellung der Objekte die Präſen⸗ 
tationszeit von 8 auf 10 Minuten. überein- 
ſtimmend mit den Rotationsverſuchen zeigt ſich 
alſo, daß die der Horizontalreizung folgende 
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Inversſtellung die Wirkung des geotropiſchen 
Reizes verſtärkt, die Normalſtellung dagegen 
abſchwächend wirkt. 

Uns intereſſiert heute vor allem die Deutung, 
die Zimmermann dieſen Verſuchen gibt, die 
Deutung, welche zur Erklärung des aufgetrete⸗ 
nen Effektes die Statolithentheorie heranzieht, 
welche ſogar eine neue Stütze für dieſe Theorie 
zu liefern ſchien. An den nachfolgenden ſchema⸗ 
tiſchen Figuren erklärt Zimmermann ſeine 
Annahme. 

Bei normaler Stellung der Wurzeln liegen 
die Stärkekörner wie es Figur 5a zeigt. Phyſi⸗ 
kaliſche und morphologiſche Unterſeite ſind gleich. 
Wird die Zelle nun durch Horizontalſtellen des 
Organs umgekippt, ſo wird eine morphologiſche 
Seitenwand zur phyſikaliſchen Unterwand. Die 
Körner verlagern ſich wie es Figur 5d zeigt. 
Gehen wir nun aus dieſer Stellung der 
Horizontallage, in die inverſe Vertikalſtellung 
(Figur 5c), fo gleiten die Stärkekörner weiter 
an derſelben, lateralen Wand, deren Be⸗ 
rührung den Reizvorgang auslöfen ſoll, entlang, 
die Reizung wird alſo verſtärkt. Laſſen wir 
aber, wie es Figur 5d zeigt, auf die horizontale 


Fi. 5 


Lage die normale folgen, ſo kehren die Körner 
auf die unempfindliche morphologiſche Unter⸗ 
ſeite zurück, die Wirkung wird abgeſchwächt. 
Die Verlagerungen der Körner konnten mikro⸗ 
ſkopiſch beſtätigt werden. 

So fehr dieſe Ergebniſſe auch den Anſchein 
von neuen Beweiſen für die Statolithentheorie 
zu haben ſcheinen, wurden doch die weiteren 
Konſequenzen, die Fräulein v. Ubiſch aus 
ihnen zog, dieſer Theorie zum Verderben. 

Fräulein v. UÜbiſch jagt: Wenn die Stato⸗ 
lithentheorie richtig ift, wenn die Verlagerung 
der Stärkekörner den phyſikaliſch primären 
Prozeß zur Suszeption des geotropiſchen Reizes 
darſtellt, muß bei Rotationsverſuchen und Prä⸗ 
ſentationsverkürzungen ein anderes Ergebnis 
herauskommen, wenn man nicht, wie bei 
Zimmermanns Verſuchen, von normaler 
Lagerung der Stärkekörner ausgeht, ſondern 


231 


von inverfer, bzw. gar kein Effekt darf bei 
diffuſer Lagerung der Körner zu Beginn 
des Verſuches auftreten. 


An folgenden Skizzen iſt das leicht einzuſehen. 


Fig. 6 


Es müßte alles genau umgekehrt erfolgen; 
eine der Horizontalen folgende Inverslage 
müßte abſchwächeid, die Normallage verſtärkend 
wirken. 

Die zu erwartende Umkehrung des Effekts 
trat in den Verſuchen von Fräulein v. Übiſch 
nicht auf. Trotzdem fie bei den Rotations- 
verſuchen von inverſer Wurzelſtellung ausging, 
erhielt ſie dieſelbe ſchon von Zimmermann be⸗ 
obachtete Krümmung der Wurzelſpitzen, die 
auch ohne vorheriges Inversſtellen der Wurzeln 
erreicht wurde, nämlich die Krümmung, die der 
Horizontallage entſpricht, der während der 
Drehung die Inverslage folgt. Mikrotomſchnitte 
zeigten, daß die Stärkekörner nach jedem Ver⸗ 
ſuch regellos über die ganze Zelle verteilt waren. 
Dieſe regelloſe Verteilung der Stärkekörner er⸗ 
reichte Fräulein v. UÜbiſch bei anderen Verſuchen 
durch Rotieren parallel zur horizontalen Achſe 
des Klinoſtaten. Wenn ſie mit ſolchen Wurzeln 
Rotations- und Präſentations⸗Zeitverkürzungs⸗ 
verſuche anſtellte, kam ſie immer zu demſelben 
Ergebnis. Fräulein v. UÜbiſch folgert daraus, 
daß die Statolithenſtärketheorie der Suszeption 
des geotropiſchen Reizes endgültig widerlegt ſei. 

Haberlandt, der Hauptverfechter der 
Statolithentheorie, hat noch einen kurzen Aufſatz 
im „Biologiſchen Zentralblatt“ der Frage gewid⸗ 
met und ſich bemüht, mit Hilfe einer neuen 
Hypotheſe über den polaren Bau der Zellwand 
die Theorie zu retten. Er nimmt an, es ſei für 
die reizende Wirkung der Bewegung der Stärke— 
körner innerhalb der Zellen nicht gleichgültig, 
in welcher Richtung ſich die Körner bewegen. 
Er verſucht, ſeine Meinung in einem Bilde 
klarzumachen. Haberlandt nimmt zu dem Zweck 
an, die Zellwand ſei nicht glatt, ſondern ſamt⸗ 
artig rauh, mit dem beſonderen Zujaß, daß die 
einzelnen Härchen des „Samts“ in der einen 
Längsrichtung der Zelle geneigt ſind. (Siehe 
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Figur 7 und 8!) Wenn ſich an einer ſolchen 
Wand die Stärkekörner reibend und drückend 
und damit den Reiz ausübend vorbeibewegen, 
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it es natürlich nicht gleichgültig, in welcher 
Richtung ſich die Körner an den Härchen reiben, 
ob ſich „mit oder gegen den Strich“ bewegen. 
Es iſt klar, daß immer eine Verſtärkung der 
horizontalen Reizlage eintreten muß, der die 
Inverslage folgt, wenn wir annehmen, die 
Härchen ſtänden in der Richtung wie Figur 7 
und 8 es zeigen. 

Für die Exiſtenz einer ſolchen Struktur der 
Zellwand fehlen bisher jegliche Beweiſe. Haber- 
landt gebraucht den ſkizzierten Fall felbjtver- 
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Fig. 8 


ſtändlich nur als Bild, als Deutungsmöglich⸗ 
keit. Er behauptet nicht etwa, die Zellwände 
hätten in Wirklichkeit dieſe „ſamtartige“ Struk— 
tur. Der ganze Gedanke iſt aber offenbar ad hoc 
zur Rettung der Theorie erſonnen. Selbſt bei 
der wohlwollendſten Einſtellung der Stato— 
lithenſtärketheorie gegenüber kann man doch 
nicht verhehlen, daß der Parallelismus zwiſchen 
den mikroſkopiſchen Erſcheinungen und den 
makroſkopiſch wahrnehmbaren Bewegungen 
durch die Verſuche von Fräulein v. ÜUbiſch emp- 
findlich geſtört iſt. 

Gibt es noch andere Antwortmöglichkeiten 
auf unſere in der Überſchrift geſtellte Frage? 

Im Augenblick keine, die nur annähernd ſo 
gut geſichert wäre, wie die Statolithenſtärke— 
theorie es bisher war. Man hat feine Auf: 
merkſamkeit vielleicht dem von Brauner ent: 
deckten „geoelektriſchen Phänomen“ zuzuwenden. 
Wenn man ein pflanzliches Organ aus der 
normalen Vertikalſtellung in die Horizontale 


bringt und an der ſo entſtehenden Ober⸗ und 
Unterſeite des Organs Elektroden anbringt, die 
zu einem höchſt empfindlichen Galvanometer 
führen, kann man ein kleines Potentialgefälle 
meſſen. Das Phänomen iſt nicht an die lebende 
Pflanze gebunden. Es iſt an toten Stengeln 
und Wurzeln genau ſo gut zu beobachten wie 
an lebenden; ſelbſt an rein anorganiſchen 
Modellen — Salzlöſungen, zwiſchen denen 
Membranen angebracht ſind — mißt man die 
kleine Spannung von ungefähr 4—9 Millivolt. 
Es ift deswegen natürlich nicht ausge— 
ſchloſſen, daß uns in dieſer Erſcheinung der 
Suszeptionsvorgang für den geotropiſchen Reiz 
vorliegt. Denn die Bewegung und der Druck 
von irgendwelchen Statolithen iſt an ſich auch 
ein rein phyſikaliſcher Vorgang. Der Anſchluß 
an die anderen Glieder der Reizreaktionskette 
iſt vom Braunerſchen Phänomen aus gedanklich 
nicht ſchwerer als von der Statolithenbewegung. 
Damit eine Lageveränderung im Raum von 
der Pflanze „wahrgenommen“ werden kann, 
muß ſich irgendeine Veränderung an der 
Pflanze abſpielen, die der Lageänderung im 
Raum entſpricht. Beim geoelektriſchen Phäno- 
men iſt dieſe Bedingung erfüllt: Die Unterſeite 
der Organe iſt immer poſitiv der negativen 
Oberſeite gegenüber geladen. 

Noch iſt aber nicht genügend experimentell 
erhärtet, ob das geoelektriſche Phänomen mit 
der Suszeption des geotropiſchen Reizes ur- 
ſächlich zuſammenhängt, oder ob es nicht eine 
rein zufällige Nebenerſcheinung darſtellt. Pe- 
kanntlich drückt in einem horizontal liegenden 
Organ die Oberſeite rein mechaniſch auf die 
Unterſeite. Auch das wurde ſchon als Gus- 
zeptionsakt angeſprochen. Doch konnte leicht 
durch Unterſtützung der horizontal liegenden 
Organe dieſer Druck vermindert, durch mecha— 
niſchen Druck auf die Unterſeite das ganze 
Druckgefälle umgekehrt werden, ohne daß ſich 
der Geotropismus änderte. Solche Verſuche 
fehlen noch auf das geoelektriſche Phänomen 
angewandt. — Die Frage: Wie nehmen die 
Pflanzen den Schwerereiz wahr? iſt wieder 
einmal offen. 
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Das Rätſel roter Seen im Heſſenland. 
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Das Rätfel roter Seen im Heſſenland. 


Von Dr. H. Böhme, Kaſſel. 


Seen, die Augen der Landſchaft, haben ſtets 
das Intereſſe des Naturfreundes und Wanderers 
gefunden, namentlich dann, wenn ſie eine Be⸗ 
rühmtheit in der Biologie deutſcher Süßwaſſer⸗ 
ſeen und damit in der allgemeinen Limnologie 
überhaupt erlangt haben. Ein ſolch intereſſantes 
Gewäſſer bietet ſich im Roten See bei 
Dens (Kreis Rotenburg, Richelsdorfer Ge⸗ 
birge) dar, den man mit der Bahn Bebra — 
Eichenberg in etwa einer Stunde von der 
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Station Cornberg aus oder von Sontra über 
Hornel und Mönchshosbach erreicht. Dieſer See 
liegt im Gebiete des Richelsdorfer⸗Sontraer 
Kupferſchiefergebirges, und zwar im Platten⸗ 
dolomit der oberen Zechſteinformation. Beſon⸗ 
ders an der Weſtſeite ſind dieſe Dolomitbänke 
deutlich erkennbar. Dieſes geologiſche Gebiet 
des Rauchkalkes ſchließt mächtige Gipsſtöcke ein. 
Alle unter dem Zechſtein lagernden Gips⸗ oder 
Anhydritſchlotten ſind Auswaſchungen ausge⸗ 
ſetzt, die gewöhnlich von der Baſis aus ihren 
Anfang nehmen, indem die niederſickernden 
Waſſer auf den geſchloſſenen Zechſteinforma⸗ 
tionen abfließen und Gelegenheit haben, das 
Salz zu löſen. Es entſtehen dann Erdeinbrüche 
und ⸗fälle, die in dieſer Gegend häufig den 
Namen „Kauten“ oder „Kutten“ führen. Solch 
Beiſpiel eines waſſergefüllten Erdfalls iſt auch 
der Denſer See; er ift etwa 100 m lang und 
55 m breit, feine größte Tiefe beträgt etwa 
7 m. Als merkwürdiges Gemäffer erweiſt ſich 
der See einmal dadurch, daß er bei ſtarken 
Niederſchlägen, die an anderen Stellen Hoch— 


waſſer herbeiführen, fällt, daß hingegen in 
trockenen Jahren ſein Niveau ſteigt. Es erſcheint 
alſo der See gleichſam als ein Kalender für die 
Wetterprognoſe, indem die Anwohner je nach 
dem Steigen und Fallen ein trockenes oder 
feuchtes Jahr vorauszuſagen imſtande ſein 
ſollen. (Vgl. den Zahrenſee bei Dabelow in 
Mecklenburg, wo die Einwohner aus dem Auf⸗ 
ſteigen einer periodiſch verſinkenden Torfinſel 
ebenfalls das Wetter prophezeien; ſiehe ferner 
die ehemalige ſchwimmende Inſel auf dem 
Bantimſee bei Gerdauen in Oſtpreußen, aus 
deren Bewegungserſcheinungen die Einwohner 
die Witterung erkunden konnten; deshalb führte 
die Inſel den Namen „der Gerdauenſche 
Kalender“ .) 

Der Denſer See wird wahrſcheinlich nicht nur 
von den Atmoſphärilien geſpeiſt, ſondern ſteht 
mit unterſeeiſchen Quellen in Verbindung, da 
die Temperatur von etwa 9° in 8 m Tiefe nur 
wenig von der an der Oberfläche (etwa 10°) 
abweicht. Auf dem Boden des Sees hat ſich 
eine mehrere Meter ſtarke Schlammſchicht ab⸗ 
gelagert. Dieſer blauſchwarze, kalkhaltige Faul⸗ 
ſchlamm ſetzt ſich zuſammen aus dem durch die 
atmoſphäriſchen Niederſchläge eingeſchwämmten 
Erdreiche der Seeumgebung, wie aus den Ab⸗ 
lagerungen der durch die unterſeeiſchen Quell- 
waſſer herbeigeführten Materien, die ſie beim 
Paſſieren der Kupfer⸗ und Kobaltlager im 
Richelsdorfer Gebirge und ſeinen Ausläufern 
bei Sontra gelöſt haben. Dabei nehmen die 
Waſſer Spuren von Vitriolen auf; ſie laſſen des⸗ 
halb einen ſtarken Geruch nach Schwefelwaſſer⸗ 
ſtoff erkennen. Da dies Gas Tieren und 
Pflanzen gleich ſchädlich iſt, ſo erklärt ſich ein 
alljährliches Maſſenſterben der Tierwelt des 
Sees, wie die Unmöglichkeit des Gedeihens 
irgendwelcher Pflanzen in demſelben: Kein 
Baum, kein Strauch, keine Blume beleben Ufer 
und Meeresſpiegel, ſelbſt die Waſſerlinſe nicht, 
die ſonſt überall auf ſtagnierenden Gewäſſern 
ihre grünen Schleier webt. Kein Fiſch tummelt 
ſich in den Fluten. „Du möchteſt den See ein 
Totes Meer im kleinen nennen, weil die ſteinige 
Küſte ohne alles Leben iſt.“ | 

Der Denſer See weiſt ein reiches Plankton 
auf; er beſteht nach der Analyſe von Halbfaß 
an der Waſſeroberfläche aus Anuraea aculaeta, 
einer ſehr häufig auftretenden Rotatorie, in 
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größerer Tiefe aus Ceriodaphnia. Ich habe noch 
nie einen See von der immerhin anſehnlichen 
Tiefe von 9 m biologiſch unterſucht, der auch nur 
annähernd dieſe Fülle von Daphnien beſeſſen 
hätte. Wir haben damit auch die Löſung des 
Rätſels gefunden, das der See ſeinen An⸗ 
wohnern häufig gegeben hat; ſeine zweite 
Merkwürdigkeit beſteht nämlich darin, daß er 
ſich von Zeit zu Zeit blutrot färbt. Schon im 
Kirchenbuche von Nentershauſen iſt davon öfters 
die Rede: „Anno 1769, den 13. Januar, wurde 
hieſiger See wieder rot. Dieſe Röte dringet auf 
der Seite nach Nentershauſen nach Bernd 
Wetteraus Haus unter den Steinen herfür und 
überzieht manchmal den ganzen See. Es iſt aber 
kein Blut, wie die gemeinen Leute dafür halten, 
ſondern eine karminrote Farbe, und dieſer mein 
darunter ſtehender Name und Charakter iſt 
damit geſchrieben. Matthäus Simon, Pfarrer 
zu Dens.“ (Sehr deutlich und wie mit blaß⸗ 
roter Tinte geſchrieben ausſehend.) „NB.: Bei 
offenem und regneriſchem Wetter iſt dies 
mehrenteils geſchehen. Bernd Wetterau allhier 
meint, es habe die Teuerung von 1771 und 1772 
prognoſtizieret.“ 

„Am Ende September und Anfang Oktober 
1776 wurde der See wieder rot und habe damit 
meinen Namen geſchrieben. Matthäus Simon, 
1776.“ 

Ebenſo berichtet der Pfarrer Beckmann aus 
den Jahren 1800 und 1801, daß der See rot 
war. Die Gattung Ceriodaphnia rechnet zu den 
am meiſten verbreiteten Waſſerflöhen, die man 
in großen Gewäſſern wie in kleinen Tümpeln 
und Gräben findet. Sie bilden die Urſache der 
Rotfärbung des Denſer Sees. Allgemein iſt es 
in Dens bekannt, daß kleine Tierchen ſie ver⸗ 
urſachen; denn bei Sonnenſchein ſieht man 
die rötlich ſchimmernden Tierchen zeitweiſe im 
Waſſer ihre Bahn ziehen. Dieſes iſt bisweilen 
ſo ſtark rot gefärbt, das heißt, es weiſt einen 
ſo hohen Gehalt von Daphnien auf, daß es 
nach dem Zerquetſchen derſelben wie trübes 
Himbeerwaſſer erſcheint. Es iſt wohl möglich, 
dieſe Flüſſigkeit als Tinte zu verwenden. 

Dieſe Urſache der Rotfärbung beſchäftigte 
natürlich immer die Volksphantaſie, die nach 
einem Märchen annimmt, daß eine Waſſernixe, 
die am Kirmestag der Denſer teilnahm und 
über die Mitternachtsſtunde ausblieb, ihre 
Freveltat mit ihrem Blute bezahlen mußte. — 

Ein anderer roter See liegt bei Wit⸗ 
zenhauſen, etwas unterhalb der Kuppe des 
Bilſteins, der höchſten Erhebung des Kaufunger 
Waldes (640 m) mit einer großartigen Aus⸗ 


ſicht. Hier befand ſich in früheren Jahren ein 
Baſaltſteinbruch, deſſen Säulen die Freude des 
Naturfreundes fanden; es war der bekannte 
Heſſelbühl. In der baſaltarmen Gegend war 


das äußerſt harte Geſtein des Baſaltes ſehr 


Der „Blutsee“ bei Witzenhausen 


begehrt, und fo wurden die an 30 m hohen 
Säulen abgebaut. 1915 war der Baſaltbruch 
ziemlich ausgebeutet, da traten plötzlich aus der 
Tiefe aufſteigende Quellwaſſer ein, und der 
Bruch erſoff. Aber das Waſſer zeigt keine klare, 
ſondern eine merkwürdige rote Farbe, die von 
den grauweiſen, ziemlich ſteilen Sandſtein⸗ 


wänden abſticht; ihr Farbton ift am beſten mit 


einer Tomatenſauce zu vergleichen. Es mutet 
ganz ſeltſam an, wenn man auf dem Wege vom 
Bilſtein nach Witzenhauſen plötzlich am Rande 
des mächtigen Keſſels ſteht, in dem der etwa 
100 m lange und 45 m breite, durchſchnittlich 
6 bis 7 m tiefe See mit ſeiner eigenartig roten 
Färbung aufleuchtet. 

Die Rötung dieſes Sees erfolgt nicht durch 
Organismen wie beim Denſer See, ſondern hier 
liegt eine natürliche kolloidale Löſung vor; das 
Waſſer geht durch gewöhnliches Filtrierpapier 
glatt hindurch, und man erhält eine abſolut 
klare und farbloſe Flüſſigkeit. Das Seewaſſer 
iſt ſo gut wie geſchmacklos. Die Prüfung der 
chemiſchen Natur des kolloidgelöſten Anteils er⸗ 
gab die Anweſenheit von Eiſen, Silicium und 
Aluminium. 

Ebenſo iſt die Frage bezüglich des Urſprungs 
dieſes roten Sees noch nicht geklärt. Erwähnt 
ſei nur, daß man aus dem Geſtein, das in der 
Nähe der vermutlichen unterirdiſchen Quelle an⸗ 
ſteht, mit Hilfe der ſogenannten Plauſonſchen 
Kolloidmühle ein künſtliches Kolloidgewäſſer her⸗ 
ſtellen kann, das in vielen Eigenſchaften mit 
dem Waſſer des roten Sees übereinſtimmt. Der 
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Farbſtoff des roten Sees entſtammt den in einer 
Seitenwand von Bundſandſtein eingelagerten 
ſchmalen Schichten hochroten Schiefertons von 
äußerſt feiner Stoffmaſſe ſowie dem aus dem 
Baſalt ausgelaugten Eiſen. 
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In diefem Falle ift alfo aus der begonnenen 
Verſchandelung der Natur zufällig das Gegen- 
teil, nämlich ein Landſchaftsidyll ganz eigener 
Art, gleichſam ein „Blutſee“, allerdings ohne 
Mithilfe von Daphnien, geſchaffen worden. 


Neues aus dem Gebiet der Pyro⸗ und Piezo⸗Elektrizität. 


Von Dr. phil. Hans Krüger, Eventin (Bez. Köslin⸗Land). 


Der Turmalin und andere Kriſtalle zeigen bei 
Temperaturänderungen an ihren Enden ent⸗ 
gegengeſetzte elektriſche Ladungen. Dieſes Phä⸗ 
nomen wird als Pyroelektrizität be⸗ 
zeichnet. Dieſem direkten Effekt der Pyroelek⸗ 
trizität entſpricht als reziprokes oder inverſes 
Phänomen die Tatſache, daß jene Kriſtalle in 
elektriſchen Feldern Temperaturänderungen zei⸗ 
gen. Den direkten Pyroeffekt kann man durch 
das Kundtſche Beſtäubungsverfahren leicht ſicht⸗ 
bar machen: Ein erwärmter Turmalinkriſtall 
wird frei aufgehängt und mit einem aus 
Mennige und Schwefelblumen gemiſchten feinen 
Pulver beſtäubt, das mit Hilfe eines Blaſebalgs 
durch ein engmaſchiges Sieb von Baumwollſtoff 
hindurchgetrieben wird. Bei dem Durchgang 
durch das Sieb wird infolge Reibungswirkung 
die Mennige poſitiv, die Schwefelblumen negativ 
elektriſiert, und es ſammelt ſich, wenn das 
Pulver ohne merkliche Geſchwindigkeit, nämlich 
gegen den Luftwiderſtand langſam herabſinkend, 
in die Umgebung des Kriſtalls gelangt, Schwefel⸗ 
blume auf dem poſitiven (analogen) Pol, 
Mennige auf dem negativen (antilogen) Pol. 
(Voigt, Kriſtallphyſik, S. 230.) 

Der Quarz beiſpielsweiſe und andere Kriſtalle 
weiſen bei Deformationen durch Druck und Zug 
ebenfalls ein elektriſches Moment auf, und um⸗ 
gekehrt beobachtet man im elektriſchen Felde eine 
Deformation dieſer Kriſtalle. So unterſcheidet 
man den direkten und den reziproken Piezo- 
effekt. Die Gebrüder Curie, die Entdecker 
der Piezoelektrizität, haben die Dila⸗ 
tation (Ausdehnung) des Quarzes zur Konſtruk⸗ 
tion eines Elektrometers benutzt; die bei Be⸗ 
laſtung entſtehende piezoelektriſche Aufladung 
kann zur Kompenſation eines Joniſationsſtroms 
angewendet werden. Dieſe Kompenſations⸗ 
methode eines elektriſchen Stromes mittels des 
Curieſchen Quarzes ſcheint bis vor etwa 
15 Jahren die einzige praktiſche Anwendungs⸗ 
möglichkeit geweſen zu ſein, die ſich aus dem 


Gebiete der pyro- und piezoelektriſchen For⸗ 
ſchungen ergab. Seitdem haben in ganz un⸗ 
geahnter Weiſe die neueren Unterſuchungen auf 
dem Gebiete der Pyro- und Piezo⸗Elektrizität 
neue Anwendungsmöglichkeiten dieſer Kriſtall⸗ 
eigenſchaften gewieſen. Darüber ſoll im folgen⸗ 
den einiges berichtet werden. 

Wir gehen hier nicht ein auf die lebhaften 
Diskuſſionen über die Frage, ob die Pyro⸗ 
elektrizität unter die Piezoelektrizität unterzu⸗ 
ordnen iſt oder ob es „wahre“ Pyroelektrizität 
gibt, Diskuſſionen (Curie, Röntgen, Riecke, 
Voigt), die ein Ende fanden, als die experi⸗ 
mentelle Beſtimmung des Verhältniſſes von 
„wahrer“ zu „falſcher“ Pyroelektrizität immer 
ungünſtiger für die erſtere wurde; wir wollen 
vielmehr von den Unterſuchungen ſprechen, die 
ſich mit dem Verhalten der Piezokriſtalle bei 
Hochfrequenz beſchäftigen. 

Man entdeckte nämlich, daß man einen piezo⸗ 
elektriſchen Kriſtall durch ein elektriſches Wechſel⸗ 
feld vermöge des reziproken Piezoeffektes zu 
ſtehenden, elaſtiſchen Schwingungen ſehr hoher 
Frequenz anregen kann, wenn die Frequenz des 
erregenden Feldes mit einer der elaſtiſchen 
Eigenfrequenzen des Kriſtalls übereinſtimmt, 
d. i. im Falle der Reſonanz. Langevin 
ſcheint der erſte geweſen zu ſein, der dieſe Er⸗ 
ſcheinung bemerkte und im Jahre 1917 einen 
darauf beruhenden Unterwaſſerſchallapparat zur 
Echolotung konſtruierte. Dieſer Apparat beſteht 
im weſentlichen aus einer Quarzplatte, die ſich 
zwiſchen zwei dickeren Stahlplatten befindet, 
denen Wechſelſpannung zugeführt wird. Im 
Falle der Reſonanz ſchwingt das ganze Syſtem, 
wobei die Eigenfrequenz durch die Maſſe und 
die elaſtiſchen Konſtanten des Stahls und des 
Quarzes beſtimmt werden. In dieſem Fall wird 
beim Senden der nicht hörbaren Schallwellen 


von etwa 40 000 en 
effekt ausgenutzt. Dieſelbe Quarzzelle kann aber 


der reziproke Piezo⸗ 
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auch als Empfänger benutzt werden, indem die 
auftreffenden Schall⸗( Druck⸗) Wellen einen 
Reſonator gleicher Eigenfrequenz zu elaſtiſchen 
Schwingungen erregen, ſo daß infolge der 
elaſtiſchen Deformation auf Grund des direkten 
Effektes an den Belegungen Wechſelſpannungen 
erzeugt werden. Cady beobachtete 1922 das 
Eintreten der Reſonanz zwiſchen elektriſchen und 
elaſtiſchen Schwingungen mittels Telephon in 
geeigneter Empfängerſchaltung. Bei Anderung 
der Frequenz des Senders durch kontinuierliches 
Drehen des Drehkondenſators iſt dann, wenn 
die Senderfrequenz von höheren zu niederen 
Werten her durch die Eigenfrequenz des Kriſtall⸗ 
ſtabes geht, im Telephon ein kurzer Klang 
(Cady: „click”) zu hören. Das Entſtehen des 
Tones erklären Giebe und Scheibe z. T. 
daraus, daß der äußerſt wenig gedämpfte Stab 
nach Erreichung der Reſonanz bei ſchneller 
Weiterdrehung des Kondenſators, d. h. ſchneller 
Weiteränderung der Frequenz, langſam mit 
ſeiner Eigenſchwingung abklingt. Infolge des 
direkten Piezoeffektes erzeugt der Quarz nun 
ſeinerſeits Schwingungen, die ſich mit der in⸗ 
zwiſchen veränderten Senderfrequenz zu einem 
Schwebungston überlagern. 

Dieſes akuſtiſche Verfahren von Cady iſt von 
Giebe und Scheibe zu einer Methode zum 
Nachweis von Piezoelektrizität an Kriſtallen 
ausgearbeitet worden (Ztſchr. f. Phyſ., Bd. 33, 
1925, S. 760 ff.). Dieſe Methode erfordert keine 
Bearbeitung der Kriſtalle durch Schleifen, ſon⸗ 
dern verwendet etwa 50 kleine Kriſtallſplitter 
von der Größenordnung zwiſchen 0,1 und 5 mm. 
Sie beruht auf der Erregung elaſtiſcher Longi⸗ 
tudinalſchwingungen von piezoelektriſchen Kri⸗ 
ſtallen durch ein hochfrequentes elektriſches 
Wechſelfeld. Eine große Anzahl von den 
Kriſtallen wird zufällig eine günſtige Lage zur 
Feldrichtung einnehmen und zur Schwingung 
veranlaßt. Mit dieſer äußerſt empfindlichen 
Methode (noch an 0,03 8 Arſenſilberblende 
ſtellten G. u. Sch. Piezoelektrizität feſt) fanden 
Giebe und Scheibe, daß nur Kriſtalle mit polarer 
Achſe piezoelektriſch find, z. B. auch Bitterſalz, 
Harnſtoff, ſchwefelſaures Nickel. 

Die ſtehenden elaſtiſchen Schwingungen des 
piezoelektriſchen Reſonators konnten Giebe und 
Scheibe durch Leuchterſcheinungen unmittelbar 
zeigen (Ztſchr. f. Phyſ., Bd. 33, 1925, S. 335 ff). 
Ein Quarzſtab befindet ſich zwiſchen zwei Elef- 
troden, doch ſo, daß zwiſchen ihm und der einen 
Elektrode ein Zwiſchenraum von 0,5 mm bleibt; 
der ganze Apparat wird in ein Glasrohr mon— 
tiert, das bis 15 mm Queckſilberdruck evakuiert 


Neues aus dem Gebiet der Pyro- und Piezo⸗Elektrizität. 


werden kann. Beim Abſtimmen der Sender⸗ 
frequenz auf die longitudinale Grundfrequenz 
des Quarzes tritt eine Leuchterſcheinung an dem 
Quarzſtab auf, die in der Mitte am ſtärkſten iſt 
und nach beiden Enden zu ſchwächer wird. 
Primär tritt hier der reziproke Piezoeffekt 
auf; die Polariſation des Quarzes durch das 
erregende Wechſelfeld ruft wechſelnde Deforma⸗ 
tionen hervor, die bei Reſonanz zur Ausbildung 
ſtehender elaſtiſcher Schwingungen führen. Die 
mit den Schwingungen verbundenen Deforma⸗ 
tionen find in der Stabmitte am ſtärkſten und 
haben ſekundär den direkten Piezoeffekt zur 
Folge, d. h. die polariſierende Wirkung der 
Deformation erzeugt auf der der anliegenden 
Elektrode zugekehrten Seite des Quarzſtabes 
elektriſche Wechſelſpannungen; dieſe ſind die 
Urſache für das Auftreten einer leuchtenden 
elektriſchen Entladung. Die Leuchterſcheinung 
gibt immer das Abbild der ſtehenden elaſtiſchen 
Halbwelle. Es gelang Giebe und Scheibe, auch 
die Oberſchwingungen durch beſtimmte Anord⸗ 
nung der Elektroden ſichtbar zu machen. Eine 
ſpätere Unterſuchung (Itſchr. f. Phyſ., Bd. 46, 
1928, S. 607 ff.) derſelben Forſcher zeigte, daß 
Quarzſtäbe nicht nur zu longitudinalen Schwin⸗ 
gungen angeregt werden können, ſondern auch 
zu Biegungs- und Drillungsſchwingungen. 

Die Reſonanz zwiſchen dem erregenden Felde 
und der Eigenfrequenz einer Quarzplatte läßt 
ſich in einfacher Weiſe nach Wachsmuth und 
Auer (Ztſchr. f. Phyſ., Bd. 47, 1928, ©. 323 ff.) 


auch dadurch nachweiſen, daß man Lykopodium 


auf die Platte ſtreut, die in Kontakt mit den 
Elektroden ſteht. Im Falle der Reſonanz ordnet 
ſich das Pulver in Form von Staubfiguren an, 
analog den Chladniſchen Klangfiguren, indem 
es in den Schwingungsknoten Staublinien bildet 
und in den Schwingungsbäuchen weggeſchleudert 
wird. W. und A. beſtimmten mit dieſer Methode 
die von der Frequenz abhängige Fortpflanzungs⸗ 
geſchwindigkeit der elaſtiſchen Welle im Quarz. 

Der franzöſiſche Forſcher Tavil beobachtete 
das Verhalten des Quarzes im polariſierten 
Lichte (C. R., Bd. 183, 1926, S. 1099 ff.). Die 
Dunkelheit im Analyſator hellt ſich auf, wenn 
der Quarz im Falle der Reſonanz in Schwin- 
gungen gerät. Bei Anderung der (Erreger: 
frequenz und dem Übergang zu verſchiedenen 
Oberſchwingungen beobachtet man Lichterſchei⸗ 
nungen, die gewiſſe Konturen auf der Platte, 
ſchwarze Arabesken auf leuchtendem Grunde, 
bilden. 

Wertvolle Unterſuchungen über die Piezoelef- 
trizität und auch wieder über die Pyroelektrizität 
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find von A. Meißner vorgenommen worden. 
(Zuſammenfaſſende Darſtellung in Naturwiſſi., 
17. Jahrg., 1929, S. 28 ff.) Wird eine Quarz- 
platte durch Hochfrequenz auf ihre ſtärkſte 
Reſonanzſchwingung gebracht, ſo beobachtet man 
an ihr meiſt auch kleine Bewegungen. Führt 
man die Platte etwas, ſo fängt ſie an zu rotieren 
und rotiert bald mit hoher Geſchwindigkeit, bis 
der Kriſtall aus den beiden Elektroden heraus: 
geſchleudert wird. Dieſe Kriſtallrotation, die 
man fogar zur Konſtruktion eines kleinen Kri- 
ſtallmotors benutzen kann, beruht nach Meißner 
auf zwei Erſcheinungen, einem rein akuſtiſchen 
Vorgang und einer kriſtallinen Anomalie in der 
Richtung der optiſchen Achſe. Der Zuſammen⸗ 
hang der elektriſch⸗akuſtiſchen Anomalien in der 
Richtung der optiſchen Achſe mit den optiſchen 
Eigentümlichkeiten des Quarzes iſt derart, daß 
man ohne jede optiſche Unterſtützung aus rein 
elektriſchen und akuſtiſchen Beobachtungen ein⸗ 
deutig den Sinn des optiſchen Drehvermögens 
eines Quarzkriſtalls erkennen kann. 

Noch erſtaunlicher iſt Meißners Methode zur 
Beſtimmung der „Einheitszelle“ des Quarzes, 
des kleinſten Kriſtallbauſteines, aus dem ſich die 
ganze Struktur zuſammenſetzt. Während für die 
Beſtimmung der Kriſtalldimenſionen bis dahin 
nur die Methode durch die Röntgenſtrahlen zu 
Gebote ſtand, gelang es Meißner jetzt, aus rein 
„makroſkopiſchen Meſſungen“ die Abſtände zwi- 
ſchen den Si-Atomen in der Struktur, ſowie die 
Richtung von einem Si-Atom zum benachbarten 
zu beſtimmen. Das geſchieht in folgender Weiſe: 
Eine ſenkrecht zu einer elektriſchen Achſe ge— 
ſchnittene runde Quarzſcheibe wird in einen 
Schwingungskreis eingeſchaltet und in ihren 
longitudinalen Eigenſchwingungen erregt. Es 
wird auf die Scheibe eine runde Elektrode auf- 
gelegt und dieſer, ſowie der Auflagefläche Hoch⸗ 
frequenzſtrom variabler Frequenz zugeſührt. 
Kommt die zugeführte Frequenz in den Reſo— 
nanzbereich der Scheibe, ſo gerät die Scheibe in 
heftige „akuſtiſche“ Schwingungen, die mittels 
aufgeſtreuten Bärlappſamens zu erkennen ſind. 
Am Rande der Scheibe treten an den Stellen 
der maximalen Erregung ſtarke Luftſtrömungen 
auf. Iſt die Richtung der optiſchen Achſe in der 
Scheibe beſtimmt worden, ſo findet man den 
Winkel, den die Richtung der in dieſer Art er— 
regten ſtärkſten Eigenſchwingung mit der opti— 
ſchen Achſe einſchließt. Aus dieſen Daten läßt 
ſich die Ausbreitungsgeſchwindigkeit des Schalles 
im Quarz errechnen. Für die Ebenen der ſtärk— 
ſten Schallausbreitung und der höchſten Aus— 
breitungsgeſchwindigkeit macht Meißner die An— 
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nahme, daß es die Ebenen der größten Atom: 
dichte, d. h. daß es die Ebenen der größten 
Dichte der ſchwerſten Atome, der Si-Atome, in 
der Struktur ſind. Solcher Ebenenſcharen gün⸗ 
ſtigſter Schallausbreitung im Quarz ſind drei 
vorhanden, die fih entſprechend den drei elef- 
triſchen Achſen unter einem Winkel von nahezu 
90° ſchneiden. Die Schnittlinie der Ebene bilden 
die Kanten eines Kubus. Die Struktur der in 
den Ebenen liegenden Si-Atome kann daher nur 
als eine kubiſche angeſehen werden. Die optiſche 
Achſe iſt im Kubus eine Diagonale. So gelangt 
Meißner durch geometriſche Überlegungen zur 
Berechnung des Abſtandes zweier Si-Atome. 
Das Ergebnis ſtimmt mit dem nach der Röntgen⸗ 
ſtrahlenmethode gefundenen gut überein. 

Zwiſchen je zwei Si-Atomen liegt je ein 
O-Atom. Es iſt ferner anzunehmen, daß die 
Einheitszelle aus drei Molekülen Si O: beſteht 
und weiter, daß das kleinſte Strukturelement 
im Quarz dieſelben pyro- und piezoelektriſchen 
Eigenſchaften haben wird, wie ein großer 
Kriſtall. So ergibt ſich für dieſe Eigenſchaften 
eine Erklärung aus der Quarzeinheitszelle, die 
ſchematiſch als regelmäßiges Sechseck gezeichnet 
werden kann. Die piezoelektriſchen Momente 
der Zelle beſtehen darin, daß je eine poſitive 
Ladung auf einer Seite der Zelle einer gleich 
großen negativen auf der gegenüberliegenden 
Seite entſpricht. 

Im unerregten und Ruhezuſtand binden ſich 
alle Kraftlinien der Si- und O-Atome voll- 
kommen gegenſeitig. Wird nun durch zwei 
Elektroden in Richtung einer elektriſchen Achſe 
auf die Einheitszelle gedrückt — es entſpricht 
dies einem Druck auf die Oberfläche einer fent- 
recht zu einer elektriſchen Achſe geſchnittenen 
Platte —, fo wird ein poſitives Si-Atom und 
das gegenüberliegende negative O-Atom nach 
innen verſchoben. Dadurch wird das elektriſche 
Gleichgewicht in der Zelle geſtört, und durch 
Influenz wird die eine Elektrode poſitiv, die 
andere negativ elektriſch. Werden die beiden 
Elektroden parallel zu einer elektriſchen Achſe 
geſtellt und ſo auf die Zelle gedrückt, ſo werden 
die poſitiven und negativen Ladungen gleich— 
förmig verſchoben. Es entſtehen daher keine 
Influenzwirkungen auf den Elektroden, d. h. 
makroſkopiſch: Flächen, die parallel einer elek— 
triſchen Achſe geſchnitten ſind, ſind nicht piezo— 
elektriſch. 

Die Erklärung der Pyroelektrizität iſt eben— 
falls in einer ungleichmäßigen Verſchiebung der 
Atome zu ſuchen, und zwar find die Ein: 
wirkungen der Temperaturveränderung auf das 


238 


Si-Atom verſchieden von denen auf das O-Atom. 
Es treten dieſelben Ladungsverhältniſſe auf bei 
Zug, wie bei Erwärmung und dieſelbe bei Druck, 
wie bei Abkühlung. Pyro- und Piezo: 
elektrizität find als dem Weſen 
nach gleichartige, im engſten Zu⸗ 
ſammenhang ſtehende Erſcheinun⸗ 
gen zu betrachten. Meißner arbeitete 
unter dieſem Geſichtspunkte auch ein Verfahren 
zur Prüfung auf Piezoelektrizität aus, das zu⸗ 
gleich einen Maßſtab für die pyroelektriſche Güte 
des unterſuchten Materials liefert. Es kam 
dabei darauf an, ein Material mit möglichſt 
hohem piezoelektriſchen Moment zu gewinnen. 
Als ſolches war Quarzpulver, das in Wachs, 
Harz oder Aſphalt eingelagert wird, hervor⸗ 
ragend geeignet. 


Ausſprache. 


Das B am Hafer. 


Eins unſerer Mitglieder brachte uns neulich in 
die Verſammlung der Iſis Haferhalme mit, die 
an den Blättern eine eigentümliche Erſcheinung 
zeigen: ziemlich in der Mitte der Länge der Blätter 
eine mit ſtumpfem Glanze glänzende Stelle, die oft 
wie ein lateiniſches B ausfieht, etwa nach Art eines 
Waſſerzeichens im Papier. Ich ging dem nach und 
fand in der Tat an einer Reihe von Haferfeldern 
dasſelbe, nicht überall, vielmehr an vier hinterein⸗ 
ander liegenden Haferſtücken nur am erſten und 
dritten, nicht am zweiten und vierten; es ſcheint alſo 
eine Spezies vorzuliegen, die ich aber auch an 
anderen Stellen wiederfand. Während das Blatt bis 
zur halben Höhe normal gleichmäßig entwickelt war, 
ſchien in der halben Höhe eine kurze Wachstums⸗ 
hemmung eingetreten zu ſein, ſo daß die Zellen links 
und rechts von der Mittelader in jeder Hälfte der 
Seite ſchneller bzw. normal weitergewachſen zu ſein 
ſchienen, während die am äußeren und inneren Rande 
der Hälfte zurückgebliebenen waren; daraus ergab ſich 


in der Tat eine Stelle, die wirklich oft einem B. 


glich; auch der vertikale Längsſtrich fehlte nicht. 
Nur an einigen wenigen war die Erſcheinung ſo, 
daß bereits nach links, alſo nach innen im Sinne 
des Wachstums des Halmes, die umgekehrte Aus» 
bogung zu ſehen war, alſo die Form einer 8 heraus⸗ 
kam. Über die Stelle hinaus war jedes Blatt dann 
normal weitergewachſen. Die Erſcheinung war auf 
den betreffenden Haferſtücken ſo ausgebreitet, daß 
beinahe jede Pflanze auf jedem Blatt, von der 
Sonne beleuchtet, das eigentümliche B deutlich zeigte. 
Es ſchien mir, daß die kräftigeren Blätter weniger 
davon betroffen waren, wie auch die im Blatt 
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Piezokriſtalle werden in der Hochfrequenz⸗ 
technik viel gebraucht. Durch die Möglichkeit, 
leicht die Reſonanz zwiſchen den erregenden 
elektriſchen Schwingungen und den elaſtiſchen 
Eigenſchwingungen feſtzuſtellen, hatte man ein 
Mittel zur genauen Einſtellung eines Senders 
auf eine beſtimmte Frequenz. Eine noch zweck⸗ 
mäßigere Verwendung des Piezokriſtalls iſt die 
als Oſzillator, als Steuerorgan oder Taktgeber 
für den Sender, ſo daß es für dieſen unmöglich 
iſt, in einer anderen Frequenz, als in der des 
Kriſtallfrequenznormals zu ſchwingen. Schließ⸗ 
lich fei noch erwähnt, daß fih. Piezokriſtalle auch 
als Oſzillographen verwenden laſſen, indem die 
Längenänderungen eines Quarzſtabes unter dem 
Einfluß des angelegten Wechſelfeldes (reziproker 
Piezoeffekt!) durch Spiegelablenkung ſichtbar ge⸗ 
macht werden. 


kräftigeren Haferſorten. Die Stelle im Blatt zeigte 
auch eine gewiſſe Schwäche inſofern der Querſchnitt 
etwas geringer war und das Blatt aus der Ebene 
auswich, alſo ſchrumpfig wurde, aber nur an der 
kurzen Stelle, während es dann normal weiterging. 
Anſcheinend war es auch immer die Stelle, an der 
das Blatt nach unten biegt; infolgedeſſen fiel die 
Stelle auch mehr auf. Es wurde dabei erwähnt, 
daß der Volksaberglaube zu der vielen aufgefallenen 
Erſcheinung auch ſchon ſeine myſtiſche Deutung fand. 
Manche wollten in dem B „Bauer“ oder „Billig“ 
leſen, andere, was für die Volksſtimmung der 
Gegenwart bezeichnend ift, „Bürgerkrieg“ oder „Blut“. 
Kann jemand dazu eine wiſſenſchaftliche ſowie eine 
volkskundliche Erklärung geben? 


Meißen, 9. Juni 1930. D. Neuberg. 


Candtag des Freiſtaates Sachſen. 
Dresden A 1, den 8. Juli 1930. 
Sehr geehrter Herr Profeſſor! 

Im Heft 7 der Zeitſchrift „Unſere Welt“ beſprechen 
Sie einen Artikel von Prof. Dr. W. Dibelius: Die 
Überfüllung der Univerſität. Auf Seite 221 ſpinnen 
Sie den kritiſchen Gedanken von Dibelius weiter aus 
und äußern ſich dabei auch über das heute ſehr 
umſtrittene Gebiet der Sozialverſicherung, ... u. a. 
ſchreiben Sie folgendes: 

„Was der geſunde und tüchtige Arbeiter durch ſeine 
ſaure Arbeit verdient, das muß er großenteils wieder 
in Geſtalt von ſogenannten Sozialverſicherungen an 
Kranke abgeben, die gar nicht krank find, an Arbeits- 


Ausſprache. 


lofe, die arbeiten könnten, wenn fie nur wollten 
und an ein Heer von „Sozialbeamten“, die einen 
unvernünftig großen Bruchteil aller der Einkünfte 
koſten, die ſie zu verwalten haben.“ 

In dieſem Punkt kann ich allerdings nicht mit 
Ihnen gehen. Im Durchſchnitt dürften Arbeiter und 
Angeſtellte von ſich aus an Kranken-, Invaliden⸗ 
oder Angeſtelltenverſicherung und an die Arbeitsloſen⸗ 
verſicherung 10% vom Bruttoeinkommen Beitrag zu 
entrichten haben. Auf den Arbeitgeber dürften außer⸗ 
dem 5 bis 7% entfallen. Obwohl diefe Beiträge 
einen weſentlichen Teil des Einkommens beanſpruchen, 
kann man doch nicht ſagen, daß der Verdienſt dadurch 
„großenteils“ aufgebraucht werde. Unter den Kran⸗ 
ken, die die Mittel der Krankenkaſſen, der Arzt⸗ und 
Krankenhilfe in Anſpruch nehmen, ſowie unter den 
Arbeitsloſen, die die Arbeitsloſenverſicherung be⸗ 
nutzen, werden ſicherlich Simulanten und Arbeits. 
unwillige anzutreffen ſein. Ihre Ausführungen 
neigen aber zu ſehr zur Verallgemeinerung und 
können mindeſtens ſehr leicht mißverſtanden werden. 
Es könnte ſcheinen, als ſeien Sie Gegner der Sozial⸗ 
verſicherung und der geſetzlichen Sozialpolitik über⸗ 
haupt. Ich erlaube mir noch zu bemerken, daß für 
Verwaltung der ſozialen Verſicherungsträger nur 
einige Prozent Ausgaben in Frage kommen. Die 
höchſten Verwaltungskoſten verurſachen die Träger 
der Unfallverſicherung, die von den Arbeitgebern 
allein dirigiert werden ohne Hinzutun der Verſicher⸗ 
ten. Ich würde es ſehr bedauern, wenn die mir lieb⸗ 
gewordene Zeitſchrift „Unſere Welt“ ſich zur Wort⸗ 
füherin für antiſoziale Strömungen machen würde. 
Es iſt zu befürchten, daß gewiſſe Kreiſe gierig nach 
ſolchen Außerungen greifen und ſie als Beweis dafür 
zitieren, daß die heutige Sozialpolitik auch von 
dieſem Teil der Wiſſenſchaft Ablehnung erfährt. 
„Vielleicht ift es Ihnen möglich, auf die Angelegen⸗ 
heit noch einmal mit einem klärenden Wort zurück⸗ 
zukommen. 


In vorzüglicher Hochachtung 
bin ich Ihr ſehr ergebener 
Hermann Voigt 
Mitglied des Landtags. 


Erwiderung. 


Zunächſt ſei Herrn Voigt herzlich gedankt für die 
freundliche Form, in der er ſeine Kritik an meinen 
Ausführungen in Nr. 7 kundgibt. Dann zur Sache 
ſelber. Ich gebe zu, daß dieſe Ausführungen etwas 
temperamentvoll geraten ſind. Es könnte ſo ſcheinen, 
als ſei ich Gegner der Sozialverſicherung überhaupt, 
womöglich aus politiſchen Motiven. Mit Politik will 
ich aber nichts zu tun haben. Für mich ſteht die 
ganze Frage vielmehr wie für alle Raſſen⸗ 
hygieniker in dem Zuſammenhang der Frage: 
Untergang oder Aufſtleg der Kultur⸗ 
völker. Das ſchwere Problem, um das es geht, 
iſt dieſes, ob die menſchliche Art es ohne Schaden 
erträgt, wenn ſie die in der ganzen Natur ſonſt 
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geltende Regel vom Kampf ums Dafein und Über: 


leben des Tüchtigſten innerhalb ihrer ſelbſt außer 


Kraft ſetzt, indem ſie — grundſätzlich ihr entgegen — 
das Schwache und Kranke unterſtützt. Wir wiſſen 
von unſeren Haustieren, daß ſie im allgemeinen 
durch die „Domeſtikation“ ſchweren Schaden in ihrer 
Lebenstüchtigkeit leiden. Die Frage iſt, ob der Menſch 
dadurch, daß er ſich ſelber „domeſtiziert“, nicht auch 
Schaden leidet — als Gattung genommen. Bis vor 
kurzem beſtand dieſe Gefahr kaum, da die „ſozialen“ 
Einrichtungen in allen alten Kulturſtaaten ſehr 
geringe Wirkung hatten. Erft das heutige Rußland 
und in gewiſſem Umfange Deutſchland haben den 
„Sozialismus“ in erheblich größerem Umfange in 
die Praxis umgeſetzt. Die Frage iſt nun, ob die 
Erfolge, die wir dabei bis heute vor uns ſehen, den⸗ 
jenigen recht geben, die vor ſolchen Experimenten 
aus eugeniſchen Gründen gewarnt haben)), 
oder den anderen, die fie aus chriſtlich⸗ſozialem Emp⸗ 
finden heraus befürwortet und gefordert haben. 
M. E. kann man ſchon heute ſagen, daß alle die 
Schäden, die von vornherein befürchtet wurden, 
pünktlich eingetroffen ſind, und zwar in einem noch 
weit größeren Umfange, als man fürchten mußte, 
daß dagegen die erhofften Vorteile ausgeblieben ſind. 
Es geht dem deutſchen Arbeiter heute nicht beſſer, 
ſondern ſchlechter als früher, und dem Angeſtellten 
erſt recht. Und von einer Stärkung des Gemein⸗ 
ſchaftsbewußtſeins iſt ſchon gar keine Rede, die 
gegenſeitige Verhetzung iſt vielmehr ſchlimmer denn 
je vorher. Man ſchiebt das einfach auf den Krieg 
und ſeine wirtſchaftlichen Folgen. Aber in anderen 
Zeiten hat die Not ein Volk gerade zufammen- 
geſchweißt, warum bringt ſie es heute auseinander? 
Ich kann mir nicht helfen: ich ſehe die Schuld 
an dem allem in einem grundfalſchen, weil den 
nun einmal geltenden Lebensgeſetzen widerftreitenden 
Syſtem. Man will mit Gewalt die Natur korrigieren, 
dieſe aber läßt ſich nicht ungeſtraft verhöhnen. Ich 
weiß wohl, daß das ein ſehr ſchweres, auch religiöſes 
Problem iſt. Es handelt ſich um nichts Geringeres 
als um die Frage, bis wie weit die Formen des 
„Reiches der Gnade“ (chriſtlich geſprochen) überhaupt 
fähig ſind, in das Reich der Natur einzugehen, oder 
umgekehrt: bis wie weit dieſes letztere überhaupt 
fähig iſt, dem erſteren Eingang zu gewähren, ohne 
dabei ſelbſt zerſtört zu werden. Können lebendige 
Organismen — und auch Völker ſind ſolche lebenden 
Weſen — es überhaupt ohne Schaden für ihr Leben 
ertragen, daß man die grauſame Härte (zugegeben) 
des Naturlaufs kurzerhand auszuſchalten unter- 
nimmt? Gilt nicht nach wie vor auch mit Bezug 
auf ſie das alte Wort: 


O un oͤa eig dvoͤgeonog ov naödeverar‘, 
das man ja freilich heute auch in der Individual⸗ 
erziehung am liebſten ganz außer Kraft ſetzen möchte? 
Herr Voigt und diejenigen, die ſich ihm in ſeinen 
Bedenken anſchließen, mögen nicht etwa denken, daß 
ich die überzeugende Kraft ihrer Argumente nicht 


) 3. B. Plötz, Schallmeyer, Tille u. a. m. 
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kennte. Ich habe fie natürlich ſelbſt, wie alle, die 
von Hauſe aus unter chriſtlichem Einfluß geſtanden 
haben, vordem genau ſo gebraucht wie ſie ſelber. 
Es erſcheint ſo einfach und ſelbſtverſtändlich, daß ja 
der Menſch doch dazu beſtimmt ſei, auch in dieſer 
Hinſicht zum Herrn der Natur zu werden und ihre 
Härten demnach zu mildern berufen ſei, ſoweit es in 
ſeiner Macht ſteht, vor allem in ſozialer Hinſicht. 
Das alles haben wir ja ſozuſagen mit der Mutter: 
milch eingeſogen, wir ſind durch die Schule Nau— 
manns oder Stöckers uſw. gegangen, wir haben mit 
unſeren großen ſozialen Dichtern das Schickſal der 
„Weber“ uſw. innerlich gewiſſermaßen zu unſerem 
eigenen gemacht, haben für „Bodenreform“ geſchwärt, 
und was Meiß ich ſonſt noch. Jetzt aber, wo wir 
einen weſentlichen Teil aller dieſer Forderungen in 
die Wirklichkeit umgeſetzt ſehen, faßt uns ein tief 
bohrender Zweifel: wie wenn das alles, zum wenig: 
ften jo, wie man es gemacht hat, ſtatt eines Fort- 
ſchritts ein Rückſchritt, ſtatt einer Hilfe für das 
Menſchengeſchlecht ein Stoß in den Abgrund geweſen 
wäre? Wenn es der Menſch nun einmal nicht ver- 
trägt, daß man ihm die harte Verantwortung im 
Kampfe ums Daſein von Staats wegen auch nur 
zu einem erheblichen Bruchteile abnimmt? (So 
wenig wie eine Klaſſe ungezogener Rangen, daß man 
die ultima ratio — den Stock — offiziell außer 
Funktion ſetzt.) Wenn nun der Erfolg aller dieſer 
ſo ſchön gedachten Maßnahmen in Wirklichkeit der 
wäre, daß die Menſchen ſtatt zufriedener, dadurch 
nur unzufriedener und begehrlicher gemacht würden? 
Und dazu, daß der geſamte erbliche Durchſchnitt des 
Volkes rapide ſinkt, weil die Untüchtigen fih ſetzt 
übernormal, die Tüchtigen unternormal vermehren? 
Hoffentlich verſteht Herr V. ſolche Zweifel, die nicht, 
wie das von „ſozial“ geſinnter Seite zumeiſt unter— 
ſtellt wird, bloß aus eigener Bequemlichkeit oder 
Hartherzigkeit entſpringen, ſondern bei febr vielen 
ſicherlich, wie ich das bei mir ſelbſt erfahren 
habe, einem gegenteiligen unmittelbaren Fühlen erſt 
gewiſſermaßen abgerungen werden mußten auf 
Grund von theoretiſchen Einſichten, deren Wahrheit 
ſich nun einmal nicht abſtreiten läßt. Man beſchuldigt 
gewöhnlich diejenigen, die Bedenken gegen unſer 
ſozialpolitiſches Syſtem äußern, daß ſie in blindem 
Konſervatismus am Alten hingen und die neuen 
Probleme nicht ſehen wollten. Aber man legt ſich 
auf jener Seite bisher nicht die Frage vor, ob man 
ſelber nicht vielmehr in einer „ſozialen“ Tradition 
feſtſizt, die durch die Verhältniſſe und durch neue 
Erkenntniſſe längſt überholt iſt, und ob ſonach die 
Zukunft in Wirklichkeit nicht vielmehr denjenigen 
gehört, die heute im bewußten Gegenſatz gegen 
dieſes „ſoziale“ Syſtem nach einer neuen wahrhaft 
organiſchen Struktur des Volkslebens ſtreben. 

Ich will mit dem allen nun aber nicht etwa geſagt 
haben, daß alle Sozialverſicherungen uſw. wieder 
abgeſchafft werden müßten, beileibe nicht. Sicher— 
lich muß der Staat den wirklich Hilfs- 
bedürftigen in irgendeiner Weiſe 
heljen. Nur zeigt die Erfahrung der letzten 
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Jahrzehnte, daß es nicht auf die Weiſe geht, wie 
man das bisher gemacht hat, daß vielmehr auf 
dieſem Wege eine Verantwortungsloſigkeit der einzel: 
nen hochgezüchtet wird, an der auf die Dauer die 
Geſamtheit zugrunde gehen muß. Alle „ſozialen“ 
Einrichtungen und Sicherungen ſind in ihrem Rechte 
notwendig begrenzt durch die Rückſicht auf das Wohl 
der Geſamtheit und haben ihren Sinn verloren, 
wenn ſie bewirken, daß die davon Beglückten, ſtatt 
ſich um ſo näher mit der Geſamtheit verbunden und 
deren Sache als die eigene zu fühlen, vielmehr die 
Geſamtheit nur als die melkende Kuh betrachten 
lernen, von der es möglichſt viel Milch (und nötigen⸗ 


falls ſogar das Fleiſch) abzuzapfen gilt. Ein 
Syſtem ſozialer Sicherungen, das 
feine Mitglieder nicht unerbittlich 


dazu erzieht, daß jeder im Intereſſe 
des Ganzen, das zuletzt auch ſein eige⸗ 
nes iſt, die Geſamtheit nicht eher in 
Anſpruch nehmen darf, als bis es 
wirklich unbedingt nötig iſt, taugt 
nichts. Auf die Einſicht und etwa eine allmähliche 
Erziehung der Menſchen zu dieſer Mitverantwortung 
zu bauen iſt töricht, denn die Erfahrung lehrt, daß 
neun Zehntel aller Menſchen zu dieſer Höhe ſich 
nie bringen laſſen. Ein ſolches unmittelbares Gemein: 
ſchaftsgefühl wächſt höchſtens in Bevölkerungen von 
ganz homogener Struktur, etwa in Farmerkolonien, 
in denen im weſentlichen alle oder doch faſt alle das 
gleiche treiben. In unſerm hochkomplizierten moder— 
nen Staat auf dieſe ideellen Mächte als auf reelle 
Faktoren zu rechnen, iſt, wie die Erfahrung ſattſam 
gezeigt hat, reine Ideologie. Für kurze Zeit, etwa 
wie beim Kriegsausbruch, hält wohl einmal eine 
ſolche Stimmung vor, aber das traurige Verſagen 
gegen Ende des Krieges hat wohl deutlich genug 
gezeigt, daß ein Staatsmann, der damit rechnet, 
ſchließlich immer vor einem Nichts ſtehen wird. Das 
gleiche zeigt auch die Geſchichte der Verſuche zur 
Gründung ſozialiſtiſcher Kolonien, die alleſamt binnen 
kurzem daran ſcheiterten, daß keiner mehr arbeiten 
und alle nur etwas haben wollten. Der Menſch iſt 
eben ein Egoiſt von Natur, und wenn der Zwang 
wegfällt, ſo arbeitet er nicht mehr, als er nötig hat. 
Es iſt allgemein bekannt, daß ein erheblicher Prozent— 
ſatz der heutigen Arbeitloſen das „Stempeln“ keines— 
wegs nötig hätte. Ich weiß von zwei Stellen (aus 
direkter Quelle), wo Arbeitsloſe regelmäßig ihre „er— 
ſtempelten“ Beträge auf die Bank bringen. Von 
anderen, wo dieſelben Arbeiter, die früher dem 
Landwirt ſeine Ernte einbringen halfen, ſich heute 
weigern mit der Begründung: wenn wir „ſtempeln“ 
und zugleich unſeren eigenen Kohl bauen, dann ſtehen 
wir uns beſſer als bei Ihnen. (Mir perſönlich von 
den betr. Landwirten erzählt.) Dafür führt Deutſch— 
land zur Zeit etwa 100 000 polniſche Arbeiter mit 
Päſſen ein, und wie viele noch, die nicht offiziell 
angemeldet ſind? Ein ſoziales Syſtem, in dem 
ſolcher Unfug möglich iſt, iſt faul. Und ebenſo ober— 
faul iſt es, wenn die Krankenkaſſen ſich allerorten 
wahre Paläſte bauen, in denen Dutzende gut bes 
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zahlter Beamter in modernſten Büroräumen eine 
bequeme Arbeit haben, ja in denen (eine Stadt im 
Induſtriebezirk hat dieſen Rekord erreicht) nicht nur 
die nötigen Baderäume uſw. untergebracht ſind 
(dagegen ſoll nichts geſagt ſein), ſondern in denen 
jede Woche einmal auf Kaffen- will fagen auf 
Stadtkoſten die „Mitglieder“ nebſt Familie einen 
Nachmittagskaffee mit Zubehör, ich glaube ſogar mit 
Konzert, genießen. Das heißt mit der ſozialen 
Geſinnung Schindluder treiben. Was ich mit 
meinen Worten treffen wollte, war 
alſo dieſe Wirkung unſerer ſozialen 
Einrichtungen, nicht dagegen die 
Sozialverſicherung an ſich. Sie ließe ſich 
nach meiner und vieler anderer feſter Überzeugung 
bei einigem guten Willen ſehr wohl ſo geſtalten, daß 
die eigene Verantwortung der Verſicherten in viel 
höherem Umfange gewahrt bleibt. Wenn man dadurch 
die Schmarotzer dieſes Verſicherungsſyſtems ab— 
ſtoßen und zur Arbeit zwingen könnte, dann könnte 
man auch den wirklich Hilfsbedürftigen viel mehr 
zuwenden, vor allem dem großen Heer der infla— 
tionsgeſchädigten Alten, die heute in einer viel 
traurigeren wirtſchaftlichen Lage ſind als die meiſten 
Arbeiterfamilien, in denen mehrere Mitglieder ver⸗ 
dienen können. Daß es bei der gegenwärtigen wirt⸗ 
ſchaftlichen Kataſtrophe nur ein Bruchteil der 
„Arbeitsloſen“ iſt, der arbeiten könnte, wenn er 
wollte, weiß ich wohl, ebenſo will ich annehmen, 
daß die Zahl derjenigen, die die Krankenverſicherung 
ohne genügende Urſache in Anſpruch nehmen, immer: 
hin keine 50% erreicht, vielleicht auch keine 20%. 
Aber ſchon der Umſtand, daß man ja jetzt in allem 
Ernſte an eine Reform der letzteren im Sinne einer 
Mitbelaſtung des Verſicherten denkt, beweiſt doch, 
daß offenbare Mißſtände ſich herausgeſtellt haben. 
Wie herrlich weit wir es aber bereits in unſerem 
„Gemeinſchaftsbewußtſein“ auf Grund der neuen 
Staatsordnung gebracht haben, bewies mir ein 
Geſpräch, das ich kürzlich mit einem Arzte führte. 
Derſelbe ſagte, als die eben erwähnte Reform des 
Krankenkaſſenweſens zur Sprache kam, daß die 
Arzteſchaft von dieſer Reform eine. erhebliche Ber- 
minderung der ihnen zugehenden Krankenſcheine (und 
damit Einnahmen) befürchte. (1) Er fügte hinzu, 
daß das ja zwar ſehr egoiſtiſch klinge, daß aber bei 
den heutigen Beſtimmungen ein Arzt darauf ange— 
wieſen ſei, einen erheblichen Teil ſolcher Scheine zu 
erhalten, die „gerade nicht unbedingt nötig waren“, 
weil nur dadurch der Arzt in die Lage verſetzt werde, 
gewiſſen anderen Kranken die nötige Anzahl von 
Beſuchen zuzuwenden, die nur bis zu ſechs bezahlt 
würden, während natürlich z. B. bei einer Lungen— 
entzündung oder dgl. weit mehr erforderlich ſeien. 
Die neue Ordnung werde zur Folge haben, daß der 
Arzt ſich beſinnen werde, ob er in ſolchen Fällen 
nicht nach dem ſechſten Beſuche den Patienten ſeinem 
Schickſal überlaſſen müſſe. Alſo das Ergebnis der 
ganzen herrlichen Ordnung der Dinge iſt dies, daß 
einerſeits die Arzte geradeswegs dazu getrieben 
werden, alle Krankheiten möglichſt ſchwer zu nehmen 


(denn fie wollen doch auch verdienen), oder anderer: 
ſeits wieder die wirklich Kranken in Gefahr geraten, 
nicht ausreichend ärztlich verſorgt zu werden. Der 
Grund iſt abermals die mechaniſche Form der 
„Verſicherung“, die es verhindert, daß der Patient 
ſelber ein Intereſſe daran hat, nicht krank zu ſein, 
vielmehr in zahlloſen Fällen es gerade umgekehrt 
zu einem Vorteil macht, wenn man bei paſſender 
Gelegenheit „krank“ wird. Nur dieſe offenbaren und 
jedem, der genauer hineinſieht, als himmelſchreiend 
erſcheinenden Zuſtände wollte ich alſo mit meinen 
Worten treffen, nicht den Gedanken einer ſozialen 
Fürſorge an ſich. Dieſe muß unbedingt ſein; die 
Gemeinſchaft muß für diejenigen ein: 
treten, die nicht ſelbſt für ſich ſorgen 
können. Aber ſie darf eben auch nur 
für diejenigen eintreten, die das 
wirklich nicht können, und ſie begeht 
ein Verbrechen an ihren eigenen Mit⸗ 
gliedern, wenn ſie Einrichtungen 
trifft, die es ermöglichen, daß auch 
die bloß Faulen und Leichtſinnigen 
ſich ihre Fürſorge zunutze machen. Sie 
begeht damit das gleiche Verbrechen wie Eltern 
gegen ihre Kinder, die dieſen alles Handeln unter 
eigener Verantwortung abnehmen und ſie damit zu 
lebensuntüchtigen Menſchen erziehen. Ob freilich ein 
Syſtem ſozialer Fürſorge, das dieſen Schaden nicht 
hat, zuſtande kommen kann durch eine parlamen: 
tariſche Regierung, das iſt mir mehr als fraglich. 
Denn in einem Parlament von heute ſitzen ja eben 
die Vertreter aller derjenigen Einzelgruppen, die ſich 
darum zanken, wer vom Staate den möglichſt großen 
Vorteil für ſich herausſchlagen kann. Daß ſolche 
Gruppenwirtſchaft niemals anders als erſt durch eine 
große Kataſtrophe klug wird, ift eine uralte geſchicht⸗ 
liche Erſahrung. Vernunft predigen hat da gar keinen 
Zweck. Da hilft nur entweder ein Diktator oder aber 
eine (ſelbſtverſchuldete) Not, die jo groß ift, daß man 
nicht mehr aus noch ein weiß und lieber alles andere 
will als Beibehaltung der bisherigen faulen Zu— 
ſtände. Ob freilich dann eine Rettung für unſer 
deutſches Volk noch einmal möglich iſt, das ſteht 
dahin. 

Zum Schluß noch einmal: ich will mit Politik 
nichts zu tun haben. Was ich geſagt habe, iſt geſagt 
aus einem warmen Herzen für die Zukunft des 
deutſchen Volkes unter dem Eindruck der Erkenntniſſe 
der modernen Biologie (vgl. m. Darlegungen über 
Raſſenhygiene in Nr. 12/26 bis Nr. 4/27). Ob das, 
was ich ſage, der Rechten oder der Linken in ihren 
Kram paßt, iſt mir einerlei. Ich bin für jede Maß— 
regel zu haben, die unſerem Volke wirklich wieder 
auf die Beine hilft. Aber für keine, die nur eine 
augenblickliche Not eines Teiles unſeres Volkes ſtopft 
um den Preis, daß das Ganze und damit zuletzt 
auch alle ſeine einzelnen Glieder dabei ſchließlich 
draufgehen. Das iſt keine wirkliche „Sozialpolitik“, 
ſondern iſt zuletzt antiſozial im höchſten Grade. 
Wirklich ſozial iſt nur eine Sozialverſicherung, die 
den Arbeitsfähigen zwingt, auch wirk⸗ 
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lich zu arbeiten, die die Volkswirt⸗ 
ſchaft ſelbſt nicht zum Erliegen bringt 
(denn von dieſer muß fie ſelber leben), 
die den wirklich Bedürftigen, nicht 
aber den größten Schreiern und Kra⸗ 


kehlern auf die Beine hilft und die 


nicht zur relativen Vermehrung der 
Untüchtigen gegenüber den Tüchtigen 
führt. Daß man das von unſerem heutigen 
Syſtem ſagen könne, wird Herr Voigt vielleicht ſelber 
nicht behaupten wollen. | 


Traben⸗Trarbach, 14. 5. 30. 


Sehr geehrter Herr Profeſſor! 


Sie nehmen es hoffentlich nicht übel, wenn ein 
Leſer, der eine Anſicht von Ihnen, die Sie in der 
Zeitſchrift für Naturwiſſenſchaft und Weltanſchauung 
ausgeſprochen haben, für nicht richtig hält, dies 
Ihnen offen ebenfalls ausſpricht. Sie ſagen in Nr. 5, 
S. 156: „nachdem die Wiſſenſchaft im ganzen längſt 
eindeutig entſchieden hat, daß der Alkohol unter 
allen Umſtänden, in welcher Form und welchem 
Prozentſatz (!) er immer genoſſen werde, als 
ein Volksfeind erſter Klaſſe zu betrachten iſt.“ Wenn 
die Wiſſenſchaft das feſtgeſtellt zu haben glaubt, ſo 
befindet ſie ſich dabei eben im Irrtum. Die Er⸗ 
fahrung lehrt das Gegenteil. So wie 
man unterſcheidet zwiſchen der Form des Alkohols 
als Gärungs- und Deſtillationsalkohol, zeigt fih das 
ſofort. Der Gärungsalkohol iſt das älteſte und 
verbreitetſte Genußmittel der Menſchheit“, ſagt 
Dr. Balzli, und es iſt zweifellos, daß Wein und 
Bier und ähnliche Getränke ſeit Noahs, ſeit Olims 
Zeiten den Menſchen mehr Segen als Unſegen, 
mehr Heil als Unheil, mehr Glück als Unglück 
gebracht haben. Nicht ohne Sinn hat man Bier und 
Wein als Gaben der Götter, des Gambrinus und 
Bacchus, bezeichnet. Für geſunde, erwachſene Men⸗ 
ſchen iſt maßvoller Wein⸗ und Biergenuß nicht 
ſchädlich, und weder Wein noch Bier kann als 
„ein Volksfeind erſter Klaſſe“ bezeichnet werden. 
Das werden ſie erſt durch den Mißbrauch, wie das 
eben bei allen Genußmitteln der Fall iſt. Weſentlich 
dabei iſt natürlich, ob man an die Genußmittel 
gewöhnt iſt. 

Weil man in den Vereinigten Staaten vor allem 
den Alkohol faſt nur als Gift im Alkoholgehalt von 
25 bis 80 und 90%, d. h. als Schnaps kennen 
gelernt hatte, damit eine Menſchenraſſe ausgerottet 
hatte und an der eigenen Bevölkerung die verheerend⸗ 
ſten Wirkungen ſah, nicht aber einen grundſätzlichen 
Unterſchied zwiſchen Gärungs⸗ und Deſtillations⸗ 
alkohol machte, ſondern alles: Schnaps, Wein und 
Bier, in einen Prohibitionstopf ſchüttete, kam man 
zu der unſinnigen und unhaltbaren Form der 
Prohibition, wie ſie jetzt in Amerika beſteht. Daß 
man damit nicht dem eigenen Lande und nicht der 
Menſchheit dient, zeigt doch das abſchreckende Bei— 
ſpiel der nordamerikaniſchen Prohibition, während 
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eine vieltauſendjährige Erfahrung den Weg zu einer 
vernünftigen Regelung der öffentlichen Alkohol⸗ 
kontrolle dahin zeigt, daß man Wein und Bier 
innerhalb gewiſſer Grenzen (nicht für Kinder und 
Heranwachſende uſw.) mehr oder weniger freigibt, 
den Schnapsgenuß aber ſcharf kontrolliert und ein⸗ 
ſchränkt. Ich halte es aber für einen Irrtum und für 
bedenklich, wenn man alkoholiſche Getränke wie 
Bier und Wein als von Obrigkeits wegen dem 
öffentlichen Genuß zu entziehende Genußmittel be⸗ 
zeichnet, indem man ſie von wiſſenſchaftlicher Stelle 
aus für einen „Volksfeind erſter Klaſſe“ erklärt. — 

Ich lebe ja ſeit Jahrzehnten mitten im Weinland, 
habe aber perſönlich nicht das geringſte Intereſſe am 
Weinbau und Weinvertrieb, höchſtens ein ideelles. 
Dagegen kann ich wohl aus Erfahrung beurteilen, 
ob der Schaden, den der Wein anrichtet, ein erheb⸗ 
licher iſt. Hier herum ſind alle, die dem Trunk er⸗ 
geben find, Schnaps trinker. Übrigens ift die 
Trunkſucht auch in den Wein und Bierländern nicht 
größer wie in den anderen, im Gegenteil. Überall 
iſt der Schnaps der Volksfeind. 


Mit hochachtungsvollem Gruß 
Ihr ergebenſter 


Cl. Geſcher, Geh.⸗Rat. 


Hochgeehrter Herr Profeſſor! 


Darf ich Ihnen im Anſchluß an meine geſtrige 
Zuſendung noch einen Auszug aus Hans Balli: 
„Geſundheit und Volkswohlfahrt durch baſiſche Er⸗ 
nährung“, der meine Ausführungen beſtätigt, nach⸗ 
ſenden? Balzli ſchreibt a. a. O., S. 510: „Die 
Deſtillationsalkohole ſind von den natürlichen 
Gärungsalkoholen zu unterſcheiden. Leider beachten 
die fanatiſchen Alkoholgegner dieſen Unterſchied ge⸗ 
fliſſentlich nicht, was nach meiner Auffaſſung ihren 
Beſtrebungen jede Wiſſenſchaftlichkeit nimmt. — Der 
Hauptunterſchied beſteht darin, daß die Gärungs⸗ 
alkohole Fermente und Ergänzungsſtoffe enthalten, 
die Deſtillationsalkohole hingegen keine Spur davon 
mehr beſitzen. Dank den Fermenten ſind die 
Gärungsalkohole verdaulich, können fie dem Organis⸗ 
mus nützen, auch die Verdauung fördern. — Auf 
der anderen Seite die Deſtillationsalkohole: Sie ſind 
unverdaulich; ſie verlaſſen den Körper wieder als 
Alkohol. Sie gehen unverändert durch die wichtigſten 
Organe hindurch, was bei ſtändigem Gebrauch höchſt 
nachteilig iſt. Gleicherweiſe fehlen den Deſtillations⸗ 
alkoholen Ergänzungsſtoffe völlig. Der Gärungs⸗ 
alkohol iſt mit einem Wort etwas Lebendiges, der 
Deſtillationsalkohol etwas Totes. Der zweite — 
grundſätzliche Unterſchied liegt in dem recht ver- 
ſchiedenen Alkoholreichtum. Deutſches Bier 4—6 5, 
franzöſiſches 2—3, engliſches 6—10, Wein 5—15 
(Moſelwein z. B. 6—8 und 10), Branntwein dagegen 
30—70—80 und mehr. Drittens unterſcheiden die 
Folgen: Wirklich ſchwere Trunkenheit erzeugen nur 
Deſtillationsalkohole, während Gärungsalkohole ledig— 
lich bei lange andauerndem Mißbrauch gefährlich 
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werden. — Mäßig genoſſen wirken Bier und Wein 


anregend und nützlich: „Wein iſt ein guter Knecht, 
aber ein ſchlechter Herr.“ Balzli ſchreibt ſicher nicht 
voreingenommen oder beeinflußt, und Sachkundiger 
iſt er auch ſicher. Er hat ſicher auch recht darin, daß 
in der Beurteilung der Volksſchädigung durch 
Alkohol, alſo auch in der ihn betreffenden Geſetz⸗ 
gebung, Unterſchiede zu machen zwiſchen Deſtillations⸗ 
und Gärungsalkoholen. Daß das nicht geſchieht, 
darin dürfte die ganze Verwirrung und die Nutz⸗ 
und Sinnloſigkeit der nordamerikaniſchen Alkohol⸗ 
bekämpfung, wie jeder anderen noch etwa irgendwo 
verſuchten Bekämpfung liegen, die von gleichem 
Boden ausgeht. 


Hochachtungsvollſt 
Clemens Geſcher. 


Antwort. 
Hochverehrter Herr Geheimrat! 


Ich habe Ihren Bedenken, wie Sie ſehen, gern 
Aufnahme in U. W. gewährt, muß nun aber doch 
mit ein paar Worten auf Ihre Darlegungen ein⸗ 
gehen. Sie ſind m. E. in dreierlei Hinſicht im Irrtum. 
Zum erſten, wenn Sie unter Berufung auf Balzli 
einen weſentlichen Unterſchied zwiſchen ungebrannten 
und gebrannten alkoholiſchen Getränken poſtulieren 
und die Behauptung des Genannten ſich zu eigen 
machen, daß erſtere ſozuſagen, letztere tot ſeien. Tot 
ſind alle aus dem Reich des Lebens iſolierten 
Stoffe, einerlei ob deſtilliert oder nicht deſtilliert, alſo 
Wein und Bier ſo gut wie Schnaps. Ein Unterſchied 
beſteht freilich in der Zuſammenſetzung. Es iſt richtig, 
daß die „ungebrannten“ Getränke noch einen Teil 
der urſprünglich in den Pflanzen enthaltenen, teil⸗ 
weiſe für den Menſchen wertvollen Stoffe enthalten, 
die deſtillierten dagegen nicht. Aber wenn es auf 
dieſe Stoffe ankäme, ſo täte man erſichtlich viel 
beſſer, die betr. Pflanzenſtoffe, alſo Trauben, Obſt, 
Gerſte uſw. direkt, d. h. unvergoren zu genießen, da 
ſie durch den Gärungsprozeß zum mindeſten nicht 
etwa angereichert oder verbeſſert werden, und die 
ſchädigende Wirkung des Alkohols dabei vermieden 
wird. Dieſe — das iſt Ihr zweiter Irrtum — iſt 
zudem keineswegs nur bei den deſtillierten Getränken 
vorhanden, ſie hängt im weſentlichen allein an dem 
Quantum Alkohol, das man zu ſich nimmt, nicht 
an der Form, in der dies geſchieht. Wer drei 
Gläſer ſtarken Südweines trinkt, der hat dieſelbe 
Alkoholwirkung, wie wenn er ſtatt deſſen anderthalb 
Glas Schnaps oder Branntwein trinkt. Sowohl der 
Rauſch wie der Katzenjammer ſind in der Hauptſache 
dieſelben. Ich habe in Bonn ſtudiert und kenne 
natürlich die allgemeine Meinung der dortigen Be⸗ 
völkerung, daß es weſentlich auf die Form ankäme, 
in der der Alkohol genoſſen wird, ob man einen 
Katzenjammer kriegt oder nicht. Das iſt ein typiſches 
Beiſpiel für halbrichtige Schlüſſe aus unvollſtändigen 
Beobachtungen. Richtig iſt daran ſoviel, daß gewiſſe 
Giftwirkungen, die von ſchlechtem Fuſel (wegen 
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Gehalts an Amylalkohol und anderen ſehr ſchädlichen 
Subſtanzen) ausgehen und gewiſſe ebenſo unan⸗ 
genehme Wirkungen auf die Verdauung, die z. B. 


von ſtarkem Obſtweingenuß ausgehen (bekanntes 


Beiſpiel: die Exzeſſe in Werder an der Havel zur 
Zeit der Obſtblüte) nicht auftreten bei Genuß von 
manchen anderen reinen Weinen, die eben, ſozuſagen 
zufällig, dieſe ſchädigenden Beſtandteile nicht ent⸗ 
halten. Im übrigen wird Ihnen aber jeder, der etwa 
eimmal in Menzers Weinſtube in Neckargemünd ſich 
in den dortigen ſchweren ſpaniſchen und griechiſchen 
Weinen einen ordentlichen Rauſch angetrunken hat, 
beſtätigen, daß er danach auch einen ungeheuren 
Katzenjammer gekriegt hat. Die „Naturreinheit“ 
dieſer Weine hindert ihren relativ ſehr hohen 
Prozentſatz Alkohol keineswegs an ſeiner Wirkſam⸗ 
keit auf das Nervenſyſtem. 


Und nun der dritte und ſchwerwiegendſte Irrtum: 
es handelt ſich bei der ganzen Frage 
gar nicht um die von Ihnen mit mehr 
oder minder gutem Rechte aufgewor⸗ 
fenen Streitpunkte, d. h. um gewiſſe 
ethiſche und hygieniſche Erwägungen, 
die den Alkoholgenuß des einzelnen 
Individuums betreffen, fondern um 
ganz etwas anderes. Wenn die Sache heute 
noch ſo läge, wie bis vor etwa 50 Jahren, daß im 
weſentlichen der Alkoholkonſum eine Sache rein 
privater Nachfrage und rein privaten Angebots 
wäre, dann ließe ſich über Ihre Argumente zum 
wenigſten reden, und vielleicht würde ich Ihnen dann 
ſogar weitgehend zuſtimmen, daß es nicht Sache des 
Staates ſei, ſich in die ethiſche Erziehung ſeiner 
Bürger einzumiſchen und ſie zu bevormunden, wie 
das in den Prohibitionsländern tatſächlich geſchieht. 
Die Sache liegt aber völlig anders, und dieſe andere 
Sachlage allein wollte ich in den von Ihnen be⸗ 
anſtandeten Zeilen treffen: Wir haben mit der 
Tatſache zu rechnen, daß das organi⸗ 
ſierte Alkoholkapital — es beſitzt wirklich 
eine ſehr ſtraffe Organiſation, die ihre Tagungen regel⸗ 
mäßig abhält — ganz ſyſtematiſch die ge⸗ 
ſamte Preſſe durch bezahlte Federn 
bearbeitet, die unter dem Deckmantel „wiſſen⸗ 
ſchaftlicher“ Darſtellungen ſo nebenbei für den 
Alkohol und ſeine „Segnungen“ eintreten und um⸗ 
gekehrt die Gegner des Alkohols auf jede Weiſe ver⸗ 
dächtigen. Das heißt, anders geſagt: eine gewiſſe, 
und zwar ſehr einflußreiche Gruppe von Kapitaliſten 
bearbeitet unter der Hand zu ihren Gunſten die 
öffentliche Meinung ſyſtematiſch, um ein Genuß⸗ 
mittel zu unterſtützen, deſſen ſchädigende Wirkungen 
in zahlloſen Fällen offenkundig ſind, das uns jähr⸗ 
lich Milliarden an unnütz verpulverten Nahrungs⸗ 
werten koſtet (allein bei der Gärung der Gerſte 
gehen von deren Nährwerten etwa 7% verloren), 
das in ungezählte Familien Elend und Krankheit 
gebracht hat und noch immer bringt — und das alles 
wird ignoriert und, ich ſage noch einmal: ſyſtematiſch 
und mit voller Abſicht umgedeutet und zurechtgeſtutzt, 
nur deshalb, damit man ſelber um ſo mehr Geld 
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aus dieſem Volkselend herausſchlagen kann. Das iſt 
es, was mich und jeden anſtändigen Menſchen empört 
und mich, der ich an ſich niemals ein rabiater 
Abſtinenzler war (ich trinke auch jetzt noch ganz 
gelegentlich ein Glas Bier oder Wein), auf die Seite 
derer getrieben hat, die den Alkohol in der ſchärfſten 
Form bekämpfen. Was ſein könnte, wenn alles nicht 
ſo wäre, wie es iſt, wenn alſo die Menſchen in der 
harmloſen Weiſe, wie Sie meinen, an Ort und Stelle 
ſich „des Weins erfreuten“ uſw., das darf mich an⸗ 
geſichts dieſes unerhörten Verbrechens an einem ſo 
ſchon ſchwer kranken Volkskörper nicht kümmern. 

Nun ſagen Sie vielleicht, das, was ich eben ge— 
ſchrieben hätte, ſei doch wohl übertrieben und beweiſe, 
daß ich mich von dem blinden Fanatismus der 
Alkoholgegner hätte anſtecken laſſen. Ich will Ihnen 
verraten, daß ich bis heute eine gewiſſe Antipathie 
gegen dieſe wirklich oft etwas ſehr einſeitigen Kreiſe 
nicht los geworden bin. Meine Stellungnahme 
gründet ſich in keiner Weiſe auf ſie, deren Schriften 
ich nur ganz gelegentlich mal leſe, ſondern auf etwas 
ganz anderes. Ich weiß — woher, das tut nichts 
zur Sache — daß das wirklich wahr iſt, was ich 
vordem den Alkoholgegnern nie ſo recht glauben 
wollte: daß nämlich das Alkoholkapital tatſächlich 
eine Unzahl von ſcheinbar rein „wiſſenſchaftlich“ an- 
gelegten Aufſätzen in die Zeitungen und Zeitſchriften 
lanciert, die von Leuten geſchrieben werden, die 
dafür mehr oder minder große Summen erhalten, 
und ich weiß mit poſitiver Sicherheit, 
daß darunter auch Univerſitätsprofeſſoren ſind. Wie 
viele, das weiß ich nicht, ich hoffe, daß es nicht allzu 
viele ſind, die in dieſer Weiſe ihre Wiſſenſchaft zur 
Dirne erniedrigen, aber es gibt welche, das weiß ich 
ebenſo ſicher wie irgend etwas. Fragen Sie mich 
nicht, auf welche Weiſe ich zu dieſer Kenntnis ge— 
kommen bin. Nehmen Sie an, ich hätte in irgend— 
einer Sommerfriſche ein Mitglied jenes Kapitaliſten— 
kreiſes kennengelernt, der mir in einer unvorſichtigen 
Stunde ſein Herz ausgeſchüttet hätte, das doch ein 
wenig durch ein ſolches Verfahren belaſtet war. Oder 
ich hätte ebendort ein Geſpräch zufällig belauſcht, in 
dem der eine dieſer Kapitaliſten dem anderen erzählte, 
daß auf der letzten Tagung in Berlin Klage darüber 
geführt worden ſei, daß — — na, ich will dies doch 
lieber ſtreichen — — kurz, nehmen Sie an, was Sie 
wollen. Es iſt ja einerlei, woher, die Hauptſache iſt, 
daß ich es mit abſoluter Sicherheit weiß, daß die 
Dinge ſich ſo verhalten. Wer es mir nicht glauben 
will, der unterlaſſe es. Seit ich aber — durch reinen 
Zufall — in den Beſitz dieſer Kenntniſſe gekommen 
bin, kann ich keinen alkoholfreundlichen Aufſatz und 
dgl. mehr leſen, ohne daß fogleich ein unbefiegbares 
Mißtrauen in mir aufſteigt, und ich ſage dann, um 
mir keine Beleidigungsprozeſſe an den Hals zu ziehen, 
wie Dr. Pfaff in einer trefflichen kleinen Broſchüre n, 
die mir vor kurzem zuging: „Wenn dieſes Buch (Pfaff 


1) „Wiſſenſchaftlich feſtgeſtellte Tatſachen über den 
Alkohol“, Selbſtverlag des Württbg. Landesausſchuſſes 
gegen den Alkoholismus, Stuttgart, Böblingerſtr. 26. 


nennt ein ganz beſtimmtes von einem Univerſitäts— 
profeſſor) bezahlte Arbeit des Alkoholkapitals wäre, 
dann könnte es nicht energiſcher für die alkoholiſchen 
Getränke eintreten . . .“ Und darum deutſcher Mann 
und deutſche Frau: glaube in Zukunft keinem einzigen 
angeblich wiſſenſchaftlichen Artikel mehr, er ſtamme 
von noch ſo autoritativer Seite her, wenn er den 
Alkohol begünſtigt. Du haſt bei keinem ſolchen Auf— 
ſatz die Garantie mehr, daß er nicht bezahlte Arbeit 
iſt und daß man deinen guten Glauben an die 
Integrität der deutſchen Wiſſenſchaft nicht böswillig 
ausnutzt! 

Es iſt ſchlimm, daß wir im neuen Deutſchland 
ſchon ſoweit gekommen ſind, daß man ſo etwas ſagen 
muß. Auf dieſem Gebiete haben wir unſer herrliches 
neues Vorbild Amerika unzweifelhaft ſchon faſt er— 
reicht. Um ſo mehr haben die wenigen noch un⸗ 
abhängig gebliebenen Zeitungen und Zeitſchriften 
— und zu denen gehört Gott ſei Dank die unſrige — 


die Pflicht, alles zu tun, um ſolche ſtinkende Fäulnis 


aufzudecken und zu bekämpfen. Das allein, hoch⸗ 
verehrter Herr Geheimrat, war der Zweck meiner 
Umſchaunotiz. Ich bin nicht der fanatiſche Anti— 
alkoholiker, für den Sie mich zu halten ſcheinen. 
Aber ich bin ein erbitterter Feind aller derer, die 
ſich aus der Not des deutſchen Volkes Leder für ihre 
Riemen ſchneiden möchten, einerlei ob fie auf der 
Rechten unter den Kapitaliſten (wie in dieſem Falle) 
oder auf der Linken unter den Sozialiſten (f. d. 
vorige Ausſprachenotiz) ſitzen. Und im vorliegenden 
Falle bin ich auch als Wiſſenſchaftler dazu berechtigt 
und verpflichtet, die Wahrheit zu ſagen, wenn ich ſie 
kenne. Denn die Integrität der deutſchen Wiſſenſchaft 
iſt eine Sache, die uns alle, die wir an ihr arbeiten, 
ohne Unterſchied angeht. 


Mit vorzüglicher Hochachtung Ihr ergebenſter 
B. Bavink. 


Sehr geehrter Herr Profeſſor Bavink. 


Der in Heft 6 d. J. erſchienene Aufſatz von 
Sanitätsrat Dr. G. Pagenſtecher in Mexiko über 
„Telepathie und Hellſehen“ gibt mir Veranlaſſung, 
einmal gegen die Art und Weiſe zu proteſtieren, wie 
angebliche Beweiſe für das „Hellſehen“ aufgeſtellt 
werden. Ich beziehe mich dazu nur auf Experiment 
Nr. II (S. 173 ff.). Der Verfaſſer jenes Aufſatzes 
läßt die Leſer etwa folgendes glauben: Ein höchſt 
gelehrter Herr, Dr. Prince aus den Vereinigten 
Staaten, der von vornherein nicht an die Möglichkeit 
des Hellſehens glaubt, kommt durch Vermittlung des 
Herrn Sanitätsrats P. an eine wiſſenſchaftlich wahr— 
ſcheinlich doch nicht ausgebildete Dame, das Medium. 
Ein Gegenſtand, der den Gelehrten noch die größten 
Rätſel aufgibt und von dem Herr Dr. Prince an— 
nimmt, daß er aus der See ſtamme, wird dieſer 
Frau im Trancezuſtand, ohne daß ſie ihn zu 
Geſicht bekommt, vorgelegt. Sie bezeichnet ihn als aus 
dem tropiſchen Urwald ſtammend. Die Nachfrage 
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bei den größten Leuchten der Botanik ergibt hinterher, 
daß es ſich in der Tat um einen tropiſchen Samen 
handelt. — Alſo kann die Frau hellſehen, inſpiriert 
durch unerforſchte Kräfte, die durch das Objekt in ſie 
eingehen. Daß es ſich um ein ganz phänomenale 
Fähigkeit der Verſuchsperſon handeln muß, zeigt auch 
die plötzliche Sinnesänderung des gelehrten Herrn, 
der nunmehr aus einem Saulus zu einem Paulus 
wird und umfangreiche Abhandlungen über die fabel⸗ 
haften „parapſychiſchen“ Eigenſchaften des „Mediums“ 
ſchreibt. In Wirklichkeit iſt der Tatbeſtand folgender: 
Ein (in Bezug auf das naturw. Objekt) gänzlich 
unwiſſender Mann aus den Vereinigten Staaten 
kommt in das Land, aus dem (oder doch aus deſſen 
Nähe) das Objekt ſtammt (Mexiko iſt im ſüdlichen 
Teil ein Urwaldland!). Dieſes Objekt iſt nun in den 
tropiſchen Ländern nicht nur allgemein bekannt, 
ſondern auch wegen ſeiner ganz außergewöhnlichen 
Form und Größe durch Befühlen leicht erkennbar. 
Eine Dame teilt mit, aus welchem Milieu (nichts 
weiter!!) das Objekt ſtammt. Über dieſe Tatſache iſt 
der naturwiſſenſchaftlich völlig ungebildete Experi⸗ 
mentator ſo erſtaunt, daß er plötzlich an Hellſehen 
glaubt. Dabei iſt alſo noch nicht einmal erforderlich, 
daß die Verſuchsperſon ein beſonders feines „Finger— 
ſpitzengefühl“ — ich meine jetzt in übertragenem 
Sinne — für die Natur und ihre Objekte bzw. deren 
Lebensbedingungen beſitzt! 

Der Same der Entada scandens, um den es ſich 
bei dieſem Experiment dreht, iſt ein Rieſe unter allen 
Leguminoſenſamen — 5 cm (I!) lang und breit, und 
durch ſeine eigentümliche ſchwarch herzförmige Geſtalt 
ſo außerordentlich auffallend, daß ihn die Neger als 
Amulett, und zwar (eben wegen der herzförmigen 
Geſtalt) als Schutzmittel gegen Herzkrankheiten 
tragen. Die Pflanze, die den Samen hervorbringt, 
hat eine dem rieſigen Samen entſprechende Rieſen⸗ 
hülſe von 1 m Länge und 10 cm Breite und iſt 
dadurch noch auffallender. Es iſt kein Baum, ſondern 
ein Schlinggewächs (eine Liane), das ich in Afrika 
wie Südamerika oft geſehen bzw. geſammelt habe. 
Dieſe Pflanze iſt nun ſo allgemein bekannt und auf— 
fallend, daß ihr nur wegen der Eigenart 
des Samens ſogar im „Kleinen Brockhaus“ 
nicht weniger als ſieben Zeilen gewidmet ſind, eine 
Ehre, zu der wohl wenige wildwachſende tropiſche, 
abſolut keinen Nutzen abwerfende Pflanzen gelangen. 
Ich fordere nun alle diejenigen Leſer von U. W., 
die den Entadaſamen noch nicht geſehen haben und 
auch nur eine Spur von Beweiskraft in 
dieſem Experiment des Herrn Sanitätsrat P. zu er— 
kennen glauben, auf, ſich in einem botaniſchen 
Muſeum den Samen einmal anzuſehen. Dann bitte 
ich ſie, ſich die Frage vorzulegen, ob ſie nicht ſelbſt 
nach einem ganz oberflächlichen Blick auf dieſen 
Rieſen nach beliebig langer Zeit noch dieſes Objekt 
aus allen anderen ähnlichen — pflanzlichen oder 
ſonſtigen — Erzeugniſſen ohne weiteres nur durch 
Befühlen herauskennen würden. 

Um einen Beweis für Hellſehen zu führen, muß 
in Bezug auf das Objekt des Verſuches doch zum 
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mindeften gefordert werden, daß es nicht von 
auffallender Geſtalt und Größe und 
nicht im Vaterlande der Verſuchsperſon bekannt 
ſein darf. Zwar iſt nach freundlicher Mitteilung des 
Herrn Profeſſor Harms, des Spezialiſten für Legumi- 
noſen am Botaniſchen Muſeum zu Berlin-Dahlem 
die Angabe, daß Entada in Mexiko vorkommt, nicht 
ſicher beſtätigt, wohl aber iſt das Vorkommen aus 
den benachbarten Staaten Mittelamerikas, nämlich 
Coſtarica und Panama, belegt. Die Wahrſcheinlich⸗ 
keit, daß ſie auch in Mexiko ſelbſt vorkommt, iſt groß. 

Das Experiment II ift alfo kein Be: 
weis für Hellſehen, ſondern nur ein 
Beweis für den Mangel an natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen auf 
ſeiten der Experimentatoren und für 
ein ausgeprägtes Naturgefühl, viel: 
leicht nur für eine gute Kenntnis der 
Natur, ihrer Objekte und deren Le⸗ 
bens bedingungen auf feiten der Ber: 
ſuchsperſon. Ein naturwiſſenſchaftlich gebildeter 
Menſch muß ſich doch ſagen, daß derartige Rieſen⸗ 
ſamen unmöglich von Meerespflanzen ſtammen 
können, denn die weitaus größte Zahl derſelben ſind 
Tange und ſonſtige niedere Pflanzen, die ſich durch 
Sporen fortpflanzen. Unter den wenigen und felte- 
nen phanerogamen Pflanzen des Meeres aber finden 
bohnenerzeugende Gewächſe (alſo Leguminoſen) keine 
Lebensmöglichkeiten. Es gehören keine beſonderen 
Fähigkeiten dazu, ſelbſt nicht für einen Laien (und 
für dieſen manchmal am wenigſten, da er meiſt von 
keinen höheren Gewächſen des Meeres Kenntnis hat), 
herauszufühlen, daß der Same nicht aus dem Meer 
ſtammen kann. Dieſer verdankt nämlich ſeinen 
Namen „Seebohne“ derſelben Gedankenverbindung 
wie die Meerkatze, nämlich der, daß er über 
oder durch das Meer auch in andere Länder als 
ſeine heimatlichen gelangt! 

Um an einem Beiſpiel, das dem von Verſuch II 
durchaus entſpricht, die völlige Unzulänglichkeit 
— um einen ſehr milden Ausdruck anzuwenden — 
dieſes „Beweiſes“ zu zeigen, ſtelle man ſich folgendes 
vor: Ein Südargentinier kommt nach Europa. Dort 
findet er einen eingerollten Igel, den er nicht kennt, 
weil es in Südargentinien keine ähnlichen Bier- 
füßler gibt. Er hält das Objekt für ein Seetier, gibt 
es einem hieſigen Jungen in die Hand, ſo, daß er 
es nicht ſehen kann und bittet um Auskunft. Wenn 
dieſer Junge Phantaſie und etwas Sinn für Humor 
hat, ſo ſagt er: „Iſt ſehe einen Feldweg, an der 
einen Seite Kornfelder, an der anderen einen Knick. 
In einiger Entfernung ein Waſſerlauf. Es iſt kühl 
— ſcheinbar Abend uſw.“ Der Südargentinier will 
das nicht glauben, nachdem aber namhafte Gelehrte 
bezeugen, daß es ſich um ein Landtier — einen 
Igel — handelt, iſt er völlig überzeugt, daß der 
Junge hellſeheriſche Fähigkeiten hat. 

Ich glaube, daß jedes weitere Wort über dieſes 
Experiment und den amerikaniſchen Experimentator 
ſich erübrigt. Meines Erachtens genügt dieſer eine 
Fall von der Bohne „said to be the seed of a 
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marine plant“ völlig, um berechtigt zu fein, auch alle 
übrigen „Beweiſe“ des Herrn Verfaſſers keiner ernſt⸗ 
haften Betrachtung zu würdigen. 


Hochachtungsvoll 
Günter Teßmann, Forschen ede 


Nachbemerkung. 


Die im vorſtehenden zum Abdruck gelangte Kritik 
des Herrn Teßmann iſt, wie der Leſer wohl ſelbſt 
gemerkt haben wird, auf jeden Fall ſehr ernſt zu 
nehmen, wenn ſie auch in einigem mir über das Ziel 
hinauszuſchießen ſcheint. Dies vor allem darin, daß 
Herr T. offenbar ſowohl das Medium wie Herrn 
Dr. Prince ein wenig zu niedrig eintaxiert. Frau 
Maria Reyes de Z. (Pagenſtechers Medium) iſt eine 
hochgebildete Dame der erſten Geſellſchaft in der 
Hauptſtadt Mexikos, deren hohe Vorbildung mir 
ſogar manchmal das Bedenken erweckt hat, daß ſie 
über die von ihr „hellgeſehenen“ Dinge mehr gewußt 
haben könnte, als Pagenſtecher ſelbſt annimmt. 
Dr. Prince andererſeits iſt ſicherlich nicht bloß ein 
„höchſt gelehrter Herr“, der aber „naturwiſſenſchaft⸗ 
lich völlig ungebildet“ iſt, ſondern er wird ſich ver⸗ 
mutlich den Einwand Teßmanns im voraus vor⸗ 
gelegt haben und alſo überzeugt geweſen ſein, daß 
Frau R. de Z. die fragliche Seebohne nicht kennen 
könne, deren genauere Herkunft ihm ſelber unbekannt 
war. Trotzdem iſt mit dieſem Einwande nun aber 
natürlich ſehr ernſthaft zu rechnen. Die Frage iſt 
alſo, ob Frau R. de Z. im Gegenſatz zu Dr. Prince 
mit der fraglichen Bohne (Entada scandens) bereits 


bei igrendeiner Gelegenheit einmal bekannt geworden 


iſt und dieſe dann alſo wegen ihrer auffallenden 
Form wiedererkannt hat, ſei es nun bewußt oder 
unbewußt? Dieſe Frage iſt indes nicht ſo ſelbſt⸗ 
verſtändlich zu bejahen, wie Herr T. anzunehmen 
ſcheint und in ſeinem Vergleich mit dem Igel und 
dem Jungen zum Ausdruck bringt. Denn einen Igel 
kennt allerdings jeder Junge, aber daß Frau de 3. 
dieſe Leguminoſe bzw. ihren Samen gekannt hat, 
muß noch bewieſen werden, da dieſer, wie Herr T. 
zugibt, in Mexiko ſelber, zum wenigſten in der Um⸗ 
gebung der Hauptſtadt, nicht vorkommt. Nun iſt 
Frau de Z., wie gejagt, eine Dame der erſten Gefell- 
ſchaft und beſitzt nach P.s Angaben eine außer: 
gewöhnlich hohe Bildung. Es iſt alfo gerade aus 
dieſem Grunde ſehr gut möglich, daß ſie, im 
Gegenſatz zu vielen anderen Einwohnern ihrer Stadt, 
dieſe „Seebohne“ gekannt hat, zumal wenn dieſelbe 
die von T. angegebene Bedeutung als Amulett im 
Volke beſitzt. Es iſt aber auch ebenſogut möglich, daß 
das nicht der Fall iſt. Hierzu hat Herr Pagenſtecher 
bzw. Frau de Z. ſelbſt jetzt zunächſt das Wort. Ehe 
eine ſolche Außerung vorliegt, möchte ich mich des 
Urteils über dieſen Fall enthalten. 

Die hohe Bildung der Frau de Z. iſt dagegen 
gerade eine Urſache mit, weshalb ich bei den beiden 
anderen von P. angeführten Experimenten das Be— 
denken nicht ganz unterdrücken kann, daß hier un— 
bewußte Reminiſzenzen im Spiel waren. Das 
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Medium kannte unzweifelhaft die paläontologiſchen 
Intereſſen ihres Freundes Dr. Pagenſtecher, ſie ſelbſt 
wird vermutlich auch einige Grundkenntniſſe auf 
dieſem Gebiete beſitzen und vielleicht auch ſchon 
manches Knochenfragment in die Hand genommen 
haben. Darüber erfahren wir leider nichts Näheres 
aus P.s Bericht. Es ſcheint mir an ſich keineswegs 
unmöglich, daß ſie auf die Elefanten (ſtatt der 
von P.s Oberbewußtſein geforderten Hippopotamus) 
gerade deshalb ſich verſteifte, weil in P.s Unter⸗ 
bewußtſein ſich dieſes Tier neben das andere immer 
wieder drängte. Denn daß neben Flußpferden 
Elefanten in erſter Linie in Frage kamen, liegt auf 
der Hand. Andererſeits bleibt die Sachlage betr. der 
zuerſt vorgelegten, von Frau de Z. als „Hippopo⸗ 
tamus“ bezeichneten Knochen ungeklärt, da hier die 
Fachautorität, Prof. Herrera, ſich ausdrücklich gegen 
fie erklärt hat. Was endlich die Übereinſtimmung der 
beiden Viſionen bei den beiden Obſidianſtücken an⸗ 
langt, fo liefert auch hier das pſychometriſche Experi⸗ 
ment keinerlei endgültigen Beweis, ſondern es bleibt 
durchaus möglich, daß die beiden Stücke doch von 
zwei verſchiedenen Relikten herſtammten, die gleiche 
Viſion aber deshalb entſtand, weil beide Male der 
gleiche Vorſtellungskreis: die dem Medium ohne 
Zweifel bekannten altmexikaniſchen Opferſitten, durch 
den gleichen Gegenſtand angeregt wurde. Bei dem 
fabelhaft feinen Gefühl der Trancemedien iſt es 
durchaus wahrſcheinlich, daß ein ſolches durch bloßes 
Betaſten mit den Fingerſpitzen die Art des Objekts 
wiederzuerkennen imſtande war, deren gleichen es 
ſicher ſchon irgendwann einmal geſehen oder in der 
Hand gehabt hat. 

Zuſammenfaſſend komme alſo auch ich zu dem Er⸗ 
gebnis, daß die drei von P. mitgeteilten Verſuche 
m. E. einen ſchlüſſigen Beweis für die Eriftenz echten 
Hellſehens (nicht bloßer „Kryptoſkopie“ bzw. auch 
Telepathie) nicht erbringen. Bei J fehlt der nach⸗ 
trägliche Nachweis, daß es ſich bei den zuerſt vor— 
gelegten Knochen doch um Flußpferde gehandelt hat. 
Bei II das, was Herr Teßmann bemängelt hat, und 
III würde erſt dann beweiskräftig werden, wenn es 
an mehreren anderen Fällen verifiziert würde, daß 
Teilſtücke des gleichen Gegenſtandes die gleiche Viſion 
erzeugen. Herr Sanitätsrat Pagenſtecher möge mir 
dieſe nach ſeiner Meinung wahrſcheinlich abermals 
überkritiſche Haltung nicht verargen. Auch ich möchte 
weder ſeinen noch ſeines Mediums guten Glauben 
in Frage ziehen, noch die wiſſenſchaftlichen Quali— 
täten des Herrn Dr. Prince irgendwie antaſten. Aber 
wir können nur bei nüchternſtem Willen zur Auf— 
deckung der wirklichen Wahrheit vorwärts kommen 
und müſſen deshalb jedem möglichen Einwande be— 
gegnen. Aus dieſem Grunde müſſen wir Herrn 
Teßmann für ſeine Kritik ſehr dankbar ſein. 
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Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im Auguſt. 


Die Sichtbarkeit der großen Planeten iſt recht 
günſtig, nur Merkur iſt unſichtbar. Venus als Abend⸗ 
ſtern geht immer mehr in die Dämmerung und iſt 
zu Ende des Monats noch eine halbe Stunde lang 
ſichtbar. Mars geht rechtläufig durch Stier und 
Zwillinge, geht anfangs um Mitternacht auf, zuletzt 
iſt er noch 4% Stunden lang ſichtbar. Jupiter, recht⸗ 
läufig in den Zwillingen, iſt anfangs über eine 
Stunde lang am Morgenhimmel zu finden, zuletzt 
faft 4 Stunden lang. Saturn, rückläufig im Schütz, 
iſt zunächſt noch über 4 Stunden lang nach Sonnen⸗ 
untergang ſichtbar, Ende des Monats noch 3% Stun⸗ 
den. Die Sonne ſinkt nun wieder mit zunehmender 
Geſchwindigkeit nach Süden, und zwar in dieſem 
Monat um den ſtarken Betrag von 10 Grad, ſo daß 
für uns die Tageslänge von 15 Stunden 16 Minuten 
auf 13 Stunden 33 Minuten abnimmt. Der Jupiter 
ſteht noch zu tief für die Beobachtung der Verfinſte⸗ 
rungen ſeiner Trabanten; dagegen können die Minima 
des Algol nun wieder gut beobachtet werden. 
Auguſt 1.: 3 Uhr 30 Min., Aug. 4.: 0 Uhr 24, 
Aug. 6.: 21 Uhr 12, Aug. 21.: 5 Uhr 18, Aug. 24.: 
2 Uhr 6, Aug. 26.: 22 Uhr 54, Aug. 29.: 10 Uhr 7. 
An Meteoren iſt der Auguſt reich; zunächſt treten 
ſolche auf an den Tagen Auguft 1.—15., 20.—24. 
Darunter ſind die Perſeiden beſonders zu nennen, 
die an den Tagen Auguft 9.—14. auftreten und aus 
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dem Sternbild des Perſeus auszuſtrahlen ſcheinen. 
Die in der Nr. 7 verlangten 6—10 Grad der Be: 
wegung des neuen Planeten, der den Namen Pluto 


erhalten hat, ſind durch das eifrige Nachſuchen frühe⸗ 


rer Himmelsaufnahmen tatſächlich geliefert worden, 


indem man durch Prüfung von Platten auf dem 


Mt. Wilſon und der Yerkesſternwarte Beobachtungen 
aus den Jahren 1910, 1921 und 1927 hat auffinden 
können. Dieſe Umſpannen einen hinreichend langen 
Bogen, und es ſind daraus folgende Elemente ab⸗ 
geleitet worden. 


Periheldurchgangszeit: 1989, Febr. 27., 

Neigung: 17° 97, 

Exzentrizität: 0,2537, 

Perihelabſtand: 29,55 Einheiten, 

Umlaufszeit: 249,166 Jahre, 

Halbe große Achſe: 39,5967 Einheiten, 

Tägl. Bewegung: 14,21 Bogenſekunden. 
Zur Zeit des Periheldurchganges, alſo der größten 
Annäherung an die Sonne, iſt der Planet der Sonne 
alſo näher als Neptun, da er aber bei ſeiner großen 
Neigung dann ſehr hoch über der Ekliptik liegt, ſo 
iſt keine Annäherung an den Neptun vorhanden. 
Obige Elemente ſtellen die neuen Beobachtungen ſo 
gut dar, daß anzunehmen iſt, daß ſie von der Wahr⸗ 
heit nur noch ſehr wenig abweichen können, in den 
letzten Dezimalen nur. Eine Beſtimmung der Maſſe 
kann noch lange nicht vorgenommen werden. Riem. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Naturwifjenichaften. 


Der bekannte Fortbildner der Wellenmechanik, 
Dirac, gibt in einer neuen Arbeit in den 
Proc. Roy. Soc., London, 126, 360 (Phyſ. Ber. 
12, 1221), neue eigenartige Ideen bekannt, die 
vielleicht zu einer Erklärung der ungleichen 
Maſſe von Proton und Elektron verhelfen könn⸗ 
ten. Dirac geht davon aus, daß die Wellen⸗ 
gleichung für Elektronen im elektromagnetiſchen 
Felde auf dem Boden der Relativitätstheorie 
ebenſoviele Löſungen mit negativen wie mit 
pofitiver kinetiſcher Energie vorausſehen läßt. 
Er nimmt nun an, daß in einem elektro⸗ 
magnetiſchen Felde bei Abweſenheit von Ladun⸗ 
gen die Zuſtände mit negativer Energie alle 
beſetzt, die Zuſtände mit poſſitiver Energie da— 
gegen alle unbeſetzt ſind, und daß dement— 
ſprechend ein Proton einen unbeſetzten Zuſtand 
negativer Energie, ein Elektron dagegen einen 
beſetzten Zuſtand poſitiver Energie darſtelle. Da 


die Wechſelwirkung zwiſchen zwei ſo definierten 
Protonen eine andere Größe hat als die zwiſchen 
zwei derartigen Elektronen, ſo hofft Dirac, daß 
ſich auf dieſem Wege vielleicht die Maſſenver⸗ 
ſchiedenheit herleiten läßt. — Gegen dieſe Hypo⸗ 
theſe erhebt Oppenheimer jedoch ſchwer⸗ 
wiegende Einwände (Phyſ. Rev. 35, 562; Phyſ. 
Ber. 12, ebenda), deren wichtigſter iſt, daß die⸗ 
ſelbe eine unendlich große Dichte der poſitiven 
Elektrizität notwendig mache. 

Darauf, daß ſein berühmter Landsmann 
Maxwell bereits 1872 die Möglichkeit einer 
bloß ftatiftiihen Wahrſcheinlichkeit der primären 
Naturgeſetze ins Auge gefaßt und ſomit die 
Heiſenbergſche Unbeſtimmtheitsrelation ſozu⸗ 
ſagen antezipiert habe, weiſt J. Larmor in 
der Nature 125, 345 (Phyſ. Ber. 11, 1117), hin. 

Nach De Broglies Wellenmechanik haben die 
Materiewellen bekanntlich eine „Phaſen⸗ 
geſchwindigkeit“, die größer iſt als 
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die Lichtgeſchwindigkeit (während die 
„Gruppengeſchwindigkeit“, welche die der „Kor⸗ 
puskel“ iſt, kleiner iſt als e). In den Verh. der 
dt. phyſ. Geſ. 9, 46 (Phyſ. Ber. 12, 1203), weiſt 
Ph Frank, Prag, darauf hin, daß in dieſem 
Ergebnis die Forderung implizit enthalten iſt, 
daß die Exiſtenz der Materie vom 
Bezugsſyſtem unabhängig fei. Doch 
iſt die Begründung für Laien hier nicht ohne 
weiteres verſtändlich zu machen. 

Die raſch bekannt gewordene Arbeit von 
Elſtermann und Stern, durch die auch 
für pofitive Korpuskularſtrahlen (Waſſerſtoff⸗ 
und Heliumſtrahlen) die Daviſſon⸗Germerſche 
Beugung an Kriſtallflächen nach⸗ 
gewieſen und ſomit die Wellenmechanik aufs 
neue beſtätigt wurde, iſt in der ZS. f. Phyſ. 
61, 95 (Ref. Phyſ. 12, 1204), erſchienen. Neben 
den aus der De Broglieſchen Theorie geforder⸗ 
ten Beugungserſcheinungen traten auch ſehr 
kräftige reguläre Reflexionen auf. 

Die Frage, wo im Eiſenatom und den 
ihm ähnlichen Atomen eigentlich der Sitz des 
Jerromagnetismus zu ſuchen ift, ift ſchon oft 
angegriffen worden. Man hat zuerſt an die 
kreiſenden äußeren Elektronen gedacht, jedoch 
widerſpricht dieſer Hypotheſe das Ergebnis 
früherer Unterſuchungen mit Hilfe von Rönt⸗ 
genſtrahlen. Neuerdings unterſuchte J. C. 
Stearns (Phyſ. Rev. 35, 1; Phyſ. Ber. 11, 
1147) die Frage, ob etwa der Atomkern oder 
die inneren Elektronen als Elementarmagnete 
anzuſehen ſind. Daß die letzteren es nicht ſein 
können, wird durch Verſuche widerlegt, die er 
anſtellte, indem er Röntgenſtrahlen an einer 
ferromagnetiſchen Kriſtallplatte reflektieren ließ 
und unterſuchte, ob beim Magnetiſieren Inten- 
ſitätsänderungen eintraten, was der Fall hätte 
ſein müſſen, wenn die inneren Elektronen die 
Träger des Magnetismus find. Das Reſultat 
war negativ und St. kommt zuletzt zu dem 
Schluß, daß der Elementarmagnet 
vermutlich das Elektron ſelbft 
(wegen ſeines „Spin“ iſt. (2) 

Ein ſehr wertvolles neues magnetiſches Metall, 
Permalloy C genannt, wird im Electrician 104, 
330 (Phyſ. Ber. 11, 1148), näher beſchrieben. 
Nach den Angaben iſt dieſe Eiſen-Nickellegierung 
das magnetiſch „weichſte“, d. h. die geringſte 
Koerzitivfraft beſitzende, zugleich ſtark ferro- 
magnetiſche Material, das wir zur Zeit haben. 
Die Permeabilität beträgt maximal rd. 100 000, 
die maximale Induktion rd. 9000 Kraftlinien 
pro cm’, Es eignet ſich beſonders für die Kon: 
ſtruktion von Telephonen. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Über die Wirkungen der ſehr kurzen elet- 
triihen Wellen enthält eine Arbeit von Eſau 
und Buſſe im Jahrb. f. drahtloſe Telegr. 35, 
9 (Phyſ. Ber. 11, 1150), weitere Mitteilungen. 
Mit Schwingungszahlen von 75 bis 100 Milli⸗ 
onen pro Sekunde (400 bis 300 em Wellen⸗ 
länge) erhielten die Verfaſſer bei Subſtanzen, 
die zwiſchen die Platten eines angekoppelten 
Kondenſators gebracht wurden, Temperatur: 
erhöhungen bis zur Weißglut, die ſtärkſten bei 
Quarzſtaub, Glas, Kohle, Wolframpulver; auch 
bei vegetabiliſchen Olen traten ſtarke Erwär⸗ 
mungen auf, geringere dagegen bei reinem 
Waſſer, Paraffinöl u. a. 

Daß die Kriſtallbildung durch verſchiedenerlei 
elektriſche Einwirkungen auf die kriſtalliſieren⸗ 
den Flüſſigkeiten beeinflußt, und zwar das 
Kriſtalliſieren begünſtigt wird, ſtellten S cha um 
und Scheidt feft (3S. f. anorg. Chem. 188, 
52; Phyſ. Ber. 12, 1236). In einer unter⸗ 
kühlten Flüſſigkeit (Nitrobenzol) riefen elektriſche 
Funken ſofortige Kriſtalliſation hervor. Unter⸗ 
kühlte Tropfen von Salol wurden durch ein 
Teslafeld binnen 15 Minuten zum Kriſtalliſieren 
gebracht, während die nicht „gereizten“ Tropfen 
noch tagelang flüſſig blieben. Auch ioniſierter 
Sauerſtoff wirkte in gleichem Sinne. Auf die 
von den Verfaſſern gegebenen Erklärungsver— 
ſuche ſei hier nicht eingegangen. 

Eine merkwürdige Entdeckung wurde vor 
kurzem gemacht: Bei der Bewegung der einen 
von zwei Elektroden aus Platin in einem Elek⸗ 
trolyden entſteht ein elektriſcher Strom. 
Die bewegte Elektrode erweiſt ſich als negativ, 
nur in wäßriger Salzſäure wird ſie poſitiv. 
Bei Umhüllung der Elektrode mit Filtrier⸗ 
papier bleibt der Strom aus u. a. m. (Char⸗ 
mandarjan und Perwuſchin, 36. f. 
Elektrochem. 36, 248; Phyſ. Ber. 13, 1343). 

Ausführliche Mitteilungen über die neue von 
ihm entdeckte Magnetophotophoreſe und Elektro- 
photophoreſe macht Ehrenhaft (mit zwei 
Mitarbeitern) in der 3S. f. Ph. 60, 754; Phyſ. 
Ber. 13, 1353). Submikroſkopiſche Partikelchen 
von Eiſen oder Nickel wurden in das ſtarke Feld 
eines winzig kleinen Elektromagneten gebracht 
(etwa 7000 Gauß) und gleichzeitig ſenkrecht zu 
den Kraftlinien intenſiv beſtrahlt. Sie bewegten 
ſich dann in Richtung der Kraftlinien, alſo ſenk— 
recht zum Strahl, kehrten dieſe Bewegung bei 
Umkehrung des Feldes ſofort um und ſtanden 
ſtill, ſobald die Lichtintenſität genügend herab- 
geſetzt wurde. Manche derartige Partikel zeig— 
ten aber auch Bewegung in Richtung des Licht— 
ſtrahls (einfache Photophoreſe). Dieſe wurde bei 
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einigen Teilchen durch Einſchalten des Magnet: 
feldes verſtärkt, bei anderen verringert. — 
Weiter zeigten in einem elektriſchen Felde un- 
geladene Teilchen ſofort Bewegung in Richtung 
der Kraftlinien (als ob ſie geladen wären), 
wenn ſie belichtet wurden u. a. m. Die ſichere 
Deutung dieſer neuartigen Erſcheinungen ſteht 
noch aus. 

Die Genauigkeit der Beſtimmung der Maſſen 
von Iſokopen aus den Bandenſpektren 
iſt nach einer Mitteilung von V. Henri 
(Journ. de phyſ. et le Radium 1, 9, Nr. 2; 
Phyſ. Ber. 12, 1227) ſo groß, daß man z. B. 
für die Maffe des Sauerſtoffiſotops Ois den 
genauen Wert 18,003 angeben kann, für Kohlen: 
ſtoffiſotop Cis den Wert 13,000. 

Röntgenstralen als hulpmiddel by het onderzoek 
van echte en gekweekte parels (Röntgenftrahlen 
als Hilfsmittel bei der Unterſuchung echter und 
gezüchteter Perlen) iſt der Titel einer Abhand⸗ 
lung von Bouwers und Burgers in der 
holländiſchen ZS. „De Natuur” 49, Nr. 11 (Phyſ. 
Ber. 12, 1269). Es wird darin berichtet, daß 
Naturperlen ſtets Lauebilder mit ſechszähliger 
Symmetrie, gezüchtete (Japanperlen) dagegen 
ſolche mit zwei⸗ oder vierzähliger Symmetrie 
geben, ſowie daß letztere im Röntgenlicht viel 
ſtärker fluoreszieren als erſtere. — Warum 
eine ſolche Unterſcheidung nötig iſt, wenn im 
übrigen die gezüchteten Perlen genau die Eigen⸗ 
ſchaften der echten haben, um derentwillen man 
dieſe hochſchätzt, iſt nicht einzuſehen. Es iſt die⸗ 
ſelbe Sache wie mit den künſtlichen Rubinen 
und Saphiren. Intereſſiert an der genauen 
Unterſcheidung ſind nur die Edelſteinhändler, 
nicht das Publikum, wenigſtens ſofern es 
dieſem um die Sache und nicht bloß um Protze— 
rei zu tun iſt. Für letztere iſt natürlich weſent— 
lich, daß man ſich rühmen kann, die „allein echte 
Ware“ zu beſitzen. 

Größere Mengen von Rheniumſalzen (K Re O,) 
werden zur Zeit bereits aus Erzrückſtänden in 
Leopoldshall hergeſtellt. Die Tagesproduktion 
kann bis 400 g betragen. Wenn ſich genügender 
Abſatz dafür findet, ſo ſoll der Preis des Rheni⸗ 
ums bereits auf den des Platins herabgeſetzt 
werden. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß das 
neue Metall — vielleicht wegen ſeines außer: 
ordentlich hohen Schmelzpunktes — in der 
Induſtrie verwendet werden kann. (Nach einer 
Mitteilung in der Frankf. „Umſchau“ Nr. 28.) 

Die gleiche Nummer der gleichen Zeitſchrift 
enthält einen ausführlicheren Bericht über ein 
geplantes neues Ebbe- und Flut- Kraftwerk in 
Argentinien. Die Bucht von San Joſé 
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dort ſoll durch einen 7 km langen Damm 
— größte Tiefe 54 m — abgeſperrt und die 
Gezeiten in einem Turbinenwerk nutzbar ge: 
macht werden. Die Kilowattſtunde ſoll nach dem 
Projekt dann nur 1,2 Pf. koſten, und man will 
hauptſächlich Buenos Aires von daher mit 
Strom verſorgen. 

In Nr. 24 derſelben Zeitſchrift finden wir 
einen ausführlichen Bericht von Dr. K. Peters 
(Inſt. f. Kohleforſchung, Mülheim / Ruhr) über 
die neue Benzolſynkheſe aus Methan von 
Fr. Fiſcher und H. Pichler. Sie beruht 


darauf, daß Methan, wenn es mit ganz beſtimm— 


ter Geſchwindigkeit bei ganz beſtimmter Tempe— 
ratur durch glühende Röhren geleitet wird, ſich 
zu einem nutzbaren Bruchteil in Benzol um⸗ 
wandelt. Methan iſt als Nebenprodukt der 
Induſtrie in rieſigen Mengen vorhanden (theo- 
retiſch über 3“ Milliarden Kubikmeter jährlich), 
die aber nicht alle gleich gut ausgenutzt werden 
können. Wenn aber auch nur ein Bruchteil des 
ſonſt faſt wertloſen Gaſes in das hochwertige 
Benzol auf dieſem an ſich höchſt einfachen Wege 
umgewandelt werden kann — die Verſuche zur 
techniſchen Ausgeſtaltung der Erfindung ſind 
bereits im Gange — ſo bedeutet das für die 
deutſche Volkswirtſchaft einen großen Gewinn. 
Wir werden durch dieſe wie die anderen in 
letzter Zeit gemachten Erfindungen (Bergius 
u. a. m.) hoffentlich in Kürze von der Einfuhr 
ausländiſcher Rohöle unabhängig werden und 
vielleicht ſogar noch dem amerikaniſchen und 
ruſſiſchen Petroleum erfolgreiche Konkurrenz 
machen können. 

Hinter das Geheimnis der Erfindung des be⸗ 
rühmten holländiſchen Malers Jan van Eyck. 
deſſen Gemälde nicht nur einen beſonders ſchönen 
emailartigen Glanz, ſondern dazu faſt unbe— 
grenzte Haltbarkeit aufweiſen, ſo daß ſie noch 
heute, nach faſt 500 Jahren, wie neu ausſehen, 
glaubt Wilhelm Oſtwald gekommen zu 
ſein gelegentlich von Malverſuchen, die er im 
Zuſammenhang ſeiner Farbentheorie anſtellte. 
Die Erfindung beſtand nach O. darin, daß Jan 
van Eyck als erſter den zähen Ölharz- 
firnis mit einem ffjlüdtigen Ol 
(TZerpentinöt — Oſtwald benutzte Toluol) 
verdünnte. Bei Verwendung nur von Ol 
entſteht nämlich aus dieſem durch langſame 
Selbſtoxydation eine ſchwammartige, für Sauer— 
ſtoff und Feuchtigkeit durchläſſige Schicht, die 
deshalb raſch dem Verderben ausgeſetzt iſt. Löſt 
man dagegen Harz in einem flüchtigen Öl auf, 
ſo trocknet dieſe Schicht nicht durch Oxydation, 
ſondern durch Verdunſten, und zwar bereits in 
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etwa einer Viertelſtunde und liefert einen glas» 
artigen, undurchläſſigen Überzug Ein Zuſatz 
von Ol iſt aber erwünſcht, weil dadurch die 
Malfähigkeit der Tünche verbeſſert wird. Oft- 
wald gibt im weiteren eine Reihe von Quellen 


an, aus denen er ſeine Anſicht über die un 


der van Eycks belegt. 

An zwei Stellen zugleich fanden wir vor 
kurzem Nachrichten über den gegenwärtigen 
Stand des Problems der künſtlichen Zuder- 
gewinnung. In einem Aufſatz in den „Natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Monatsheften“ berichtet Dr. 
A. Thieme zunächſt über die Syntheſe 
des Rohrzuckers durch Pictet und 
Vogel, die bislang ein noch ungelöſtes Pro⸗ 
blem der organiſchen Chemie vorſtellte, ſodann 
über die Zuckergewinnung aus Holz nach dem 
Verfahren von Bergius. Die unlösliche 
Zelluloſe des Holzes wird bei dieſem Verfahren 
durch heiße Salzſäuredämpfe in lösliche Kohle- 
hydrate umgewandelt, die jedoch, wenn ſie 
chemiſch auch als „Zucker“ zu bezeichnen ſind, 
nicht ſüß ſchmecken und deshalb für den menſch⸗ 
lichen Genuß nicht zu gebrauchen ſind. Sie 
ſtellen aber ein hochwertiges Futtermittel vor. 
Damit dieſes der Landwirtſchaft unſeres Oſtens 
nicht neue unerwünſchte Konkurrenz mache, 
ſchlägt Bergius vor, dieſen Holzzucker mit 
Kartoffelflocken zu vermiſchen. Das Produkt 
wird dann immer noch billiger als die in 
großen Mengen beſonders im Weſten Deutſch⸗ 
lands eingeführten ausländiſchen Futtermittel. — 
Andererſeits berichtet die Umſchau Nr. 28 nach 
einer Mitteilung von Prof. Lüers in der 
36. f. ang. Chem. über das dem gleichen Zwecke 
dienende Schollerſche Verfahren, das bereits 
von einer Preßhefefabrik in Torneſch in Holſtein 
techniſch durchgeführt wird. Hier wird der Holz⸗ 
zucker ſogleich zu Alkohol weiter vergoren, man 
kann den Prozeß aber auch ſo leiten, daß große 
Mengen Trockenhefe dabei entſtehen, die ein 
ſehr gehaltvolles Futtermittel vorſtellen. 

Über die Auffindung nakürlichen Kieſelglaſes 
in einem wahrſcheinlich auf Einſturz eines 
Meteors zurückzuführenden Krater in Arizona 
wird im Americ. Journ. of Science 19, 195 
(Phyſ. Ber. 13, 1391), berichtet. Das Glas iſt 
farblos, porös und kommt in Stücken bis zu 
15 em Größe vor. Die einzige Erklärung für 
ſein Vorkommen iſt die Annahme, daß durch 
das einſtürzende Meteor die umgebenden Quarze 
des dort vorhandenen Sandſteins geſchmolzen 
worden ſind. Es finden ſich dementſprechend 
auch Stücke, die teils aus Quarz (Bergkriſtall), 
teils aus dem Glas beſtehen. 
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über die mehrfach beobachteten langfriſtigen 
«cos bei fturzwellenſendung, die man bereits 
auf Reflexion an weit im Weltenraum draußen 
gelegenen Schichten zurückgeführt hat, handelt 
ein Artikel von E. V. Appleton in der 
Nature 122, 897 (Phyſ. Ber. 12, 1258). Nach 
A. kann die Erſcheinung auch aus rein irdiſchen 
Verhältniſſen erklärt werden. Bei den großen 
Frequenzen der Wellen nämlich und bei einer 
Elektronendichte von etwa ein millionſtel pro 
Kubikzentimeter ergäbe ſich eine ſo geringe 
Dielektrizitätskonſtante der Heaviſideſchicht, daß 
die Ausbreitungsgeſchwindigkeit der Wellen— 
gruppe nahezu null (foll heißen: febr klein 
gegen c) werde. Daraus würden ſich die großen 
Laufzeiten ohne weiteres erklären. 

Die mit der Sternzeit gehende 
Periode der kosmiſchen Höhenſtrahlung 
wurde neuerdings wiederum von dem ſchwe— 
diſchen Geophyſiker Corlin beſtätigt, worüber 
er Naturwiſſenſchaften Nr. 26 Näheres mitteilt. 


b) Biologie. 


Nach Verſuchen von N. R. Dhar (Journ. 
phyſ. chem. 34, 549; Phyſ. Ber. 11, 1120) 
nehmen kolloidale Löfungen (ſog. Sole) mit 
wachſendem Alter zunächſt Waſſer auf, wobei 
ihre Viskoſität (Zähigkeit) ſteigt. Dann aber 
geben ſie das Waſſer wieder ab und verlieren 
an Fähigkeit, neues aufzunehmen. Da auch 
organiſche Zellen die gleichen Erſcheinungen 
zeigen, ſo ſchließt Dhar, daß der Zerfall der⸗ 
ſelben nach dem Jelltode aus den allgemeinen 
Geſetzen der Kolloide zu erklären fei. (2) 

Die Frage, ob auch im Injeltenreihe Drüſen 
mit innerſekrekoriſcher Funktion vorkommen, ift 


bis vor kurzem ſtets mit negativem Erfolge 


unterſucht worden. Nachweislich haben dieſe 
Tiere u. a. ſicherlich keine Sexualhormone wie 
die Wirbeltiere. In den „Forſchungen und 
Fortſchritten“ Nr. 14 teilt nun aber W. v. 
Buddenbrock (Univ. Kiel) mit, daß es ihm 
gelungen iſt, die innerſekretoriſche Aufgabe von 
Drüſenzellen nachzuweiſen, die man bisher meiſt 
für den Mechanismus der Häutung verantwort- 
lich gemacht hat, die ſog. Verſonſchen 
Drüſen der Raupen und anderer Inſekten. 
Dieſe liegen, aus je drei Zellen, einer großen 
und zwei kleineren beſtehend, direkt unter dem 
Chitinpanzer. Man hat bisher geglaubt, daß 
durch die von ihnen ausgeſchiedene Flüſſigkeit 
der alte Panzer ſozuſagen von der Epidermis 
abgehoben würde, da die Inſektenlarven kurz 
nach der Häutung immer eine ganz naſſe Haut 
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haben. v. B. zeigte jedoch, daß die Entleerung 
der beiden kleineren Drüſenzellen erſt erfolgt, 
wenn die Häutung bereits vorbei iſt und daß 
die große Zelle überhaupt keine Entleerung 
nach außen beſitzt, mithin innerſekretoriſch 
arbeiten muß. Weitere Unterſuchungen dar⸗ 
über, worin dieſe ihre Funktion beſteht, ſind 
im Gange. 1 | 
Über die experimentelle Erzeugung neuer erb- 
licher Eigenſchaften (Mutationen) findet man 
mehrere Berichte in den letzten Heften der 
Naturwiſſenſchaften, die nebenbei zeigen, wie 
merkwürdig ſich auf dieſem Gebiet die Biologie 
mit der Atomphyſik berührt. Die Bedeutung 
der experimentellen Erzeugung von Mutationen 
für die Frage der Artenentſtehung wurde in der 
letzten Umſchau hier hervorgehoben. Eingehend 
befaßt ſich damit C. Koßwig (Naturwiſſ. 24, 
1930). Lange Zeit waren die Vererbungs— 
forſcher der Meinung, daß die Entſtehung neuer 
Arten nicht durch Mutationen erklärbar ſei. 
Das änderte ſich mit einem Schlage, als 
Muller durch Röntgenbeſtrahlung die Zahl 
der Mutationen bei der Taufliege auf das 
150 fache erhöhen konnte. Jetzt erſchien nicht 
nur die Bedeutung der Mutationen in der 
Natur in einem anderen Licht, ſondern es war 
auch die Möglichekit geboten, experimentell die 
Entſtehung und das Weſen von Mutationen zu 
erforſchen. Was zunächſt die Wirkung der 
Röntgenſtrahlen angeht, ſo ergab ſich, daß die 
Strahlen wahrſcheinlich die Geſchlechtszellen 
ſelbſt treffen müſſen, ſie ſcheinen nicht auf dem 
Umwege über den Körper zu wirken, denn 
Beſtrahlung der Bruſt allein hat keinen Einfluß, 
wohl aber des Hinterleibs allein. Die Verſuche 
haben alſo nichts mit Vererbung erworbener 
Eigenſchaften zu tun. Beſonders wichtig iſt es, 
daß fih unter den künſtlich erzeugten Muta- 
tionen auch zahlreiche Kleinmutationen befanden 
(nur geringe Abweichungen von der Norm); 
denn mit ſolchen Kleinmutationen arbeitet nach 
der heutigen Anſicht die Natur bei der Bildung 
neuer Formen. Da Röntgen» oder B⸗Strahlen 
in der Natur überall vorkommen, da jeder 
Organismus ſogar ein radioaktives Element, 
nämlich Kalium, enthält, darf man annehmen, 
daß dieſe Strahlen auch in der Natur bei der 
Bildung neuer erblicher Eigenſchaften eine Rolle 
geſpielt haben und ſpielen. Vorausſetzung dafür 
wäre allerdings, daß die Röntgenſtrahlen das 
Gen nur verändern und nicht zerſtören. Dieſe 
Vorausſetzung ſcheint erfüllt zu ſein. Freilich 
werden in der Natur auch andere Reize, wie 
ſehr hohe Temperaturen und und chemiſche 


Mittel, Mutationen auslöſen. Nun erhebt ſich 
aber noch die alte, wichtige Frage, wie kann 
durch Mutationen ein ſo zweckmäßiges und 
kompliziertes Gebilde wie etwa das Auge der 
Wirbeltiere entſtehen? Bekanntlich wird, um 
das zu erklären, der Entwickelung von vielen 
eine innewohnende Zielſtrebigkeit zugeſchrieben. 
Es iſt von Bedeutung, daß nach Koßwig 
keine der bisher erzeugten Mutationen ein 
Gerichtetſein auf ein zweckmäßiges Ziel hat 
erkennen laſſen. „Wenn“, ſchreibt er daher, 
„die künftige Forſchung das richtungsloſe Mutie⸗ 
ren als die einzige Art der genotypiſchen Ver⸗ 
änderungen beſtätigen ſollte, ſo würde das für 


das Evolutionsproblem notwendig die Rückkehr 


zum Selektionsprinzip Darwins bedeuten.“ 
Man vergleiche aber dazu die Mitteilung in der 
letzten biologiſchen Umſchau, daß die in den 
dort erwähnten Verſuchen erzeugten Mutationen 
keineswegs völlig richtungslos erfolgten. 

Die zuletzt berührte Frage wurde auch in 
einer Sitzung der Berliner anthropologiſchen 
Geſellſchaft aufgeworfen, in der der Vererbungs⸗ 
forſcher E. Baur über experimentelle Muta: 
tionen ſprach (Naturwiſſ. 25, 1930). Es wurde 
gefragt, wie durch Mutationen eine geradlinig 
auf ein beſtimmtes Ziel ſich bewegende Ent⸗ 
wicklung, wie der Verluſt der Hinterbeine bei 
den Seekühen, zu erklären ſei. Baur ant⸗ 
wortete, daß die Natur durch Summieren von 
kleinen Mutationen jede beliebige Form heran⸗ 
züchten könne. (Er ſelbſt machte ſich anheiſchig, 
unter Benutzung ſolcher Kleinmutationen und 
bei Vereitſtellung der nötigen Mittel in wenigen 
Jahren fußloſe Kühe zu züchten. Vielleicht darf 
man ſich hier bei aller ſchuldigen Achtung vor 
den Leiſtungen der Vererbungsforſchung ein 
ganz beſcheidenes ? erlauben. Li.) Damit iſt 
allerdings der wichtigſte Punkt der Frage nicht 
geklärt, nämlich wie die Natur die Richtung 
innehält. Dazu bemerkte Baur, daß die 
Natur in für uns völlig unerklärlicher Weiſe 
manchmal gerade nur eine beſtimmte Form zur 
Entwicklung kommen läßt, ſo z. B. bei der 
Alhambra das Löwenmäulchen nur in einer 
kleinblütigen Abart, an der Riviera nur in 
einer großblütigen, wobei wohl zu bedenken iſt, 
daß beide Abarten keine reine Raſſen vorſtellen. 
Die freie Vermehrung einer wilden Tierart ohne 
jede natürliche Ausleſe würde wahrſcheinlich in 
kurzer Zeit die gleiche Formenfülle hervorgehen 
laſſen, wie wir ſie beim Menſchen und den 
domeſtizierten Tieren beobachten. (Aus dieſen 
Außerungen eines unſerer erſten Vererbungs— 
forſcher geht wieder einmal hervor, wie töricht 
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das Gerede von dem „vollſtändigen Banterott” 
der Darwinſchen Selektionslehre ift. Die moderne 
Vererbungsforſchung hat vielmehr dieſer Lehre 
neue ſehr weſentliche Stützen, allerdings auf 
einem ganz anderen Unterbau, als ſich Darwin 
das gedacht hatte, gebracht. Bk.) 

Nicht die Röntgenſtrahlen an ſich ſind das 
eigentlich wirkſame Element bei der Entſtehung 
der Mutationen, ſondern die durch die Röntgen— 
ſtrahlung ausgelöfte P- oder Elektronenſtrahlung 
der Materie, hier des Plasmas. Das haben 
Hanſon und Heys nachgewieſen (Natur: 
wiſſenſchaften 25, 1930), indem ſie Mutationen 
bei der Taufliege durch Radiumbeſtrahlung er— 
zeugten und abwechſelnd «=, *, und 5⸗Strahlen 
abſchirmten. (Hiermit würden, wie ſchon oben 
bemerkt, dann gewiſſe intimſte biologiſche Vor— 
gänge in den Keimzellen unmittelbar an die 
Atomphyſik angeſchloſſen. Das iſt ein neues 
Argument zugunſten der Freundlich ſchen 
Hypotheſe, daß auch die freien Mutationen 
in der Natur durch atomphyſikaliſche „Schwan⸗ 
kungen“ bedingt find, alfo nicht durch Umwelt- 
einflüſſe verurſacht werden, ſondern ſozuſagen 
ſpontan in den Keimzellen ſelber entſtehen. Bk.) 

Die Einwirkung von Rönkgenſtrahlen auf 
Batterien geht aus Verſuchen von Clark und 
Boruff hervor. Kulturen des Darmbazillus 
(Bacillus coli) und des bekannten roten Erythro- 
bacillus prodigiosus, die 70 000 bzw. 800 000 
Stück im Kubikzentimeter enthielten, wurden 
durch 90 Minuten dauernde Beſtrahlung voll: 
kommen vernichtet. Die Röntgenſtrahlen wirken 
alfo als Desinfektionsmittel. Im Zuſammen— 
hang mit der oben geſchilderten Eigenſchaft der 
Röntgenſtrahlen iſt es bemerkenswert, daß der 
Darmbazillus keine Neigung zur Veränderung 
erkennen ließ. l 

Vieles in der Zellenlehre, was einſt 
als geſicherter Beſitz der Wiſſenſchaft beſonders 
in populären Schriften ausgegeben wurde, iſt, 
wie L. v. Bertalanffy im Naturforſcher 
(4, 1930) ausführt, heute wieder zum Problem 
geworden. Zu dieſen „hübſchen Requiſiten jo 
manchen populären Werks“ gehört die Dar— 
ſtellung des viel zelligen Organismus als eines 
„Jellenſtaates“, bei der die Zellen des Organis- 
mus als den Einzellern gleichwertig angeſehen 
werden. Man kann aber nicht die Zellen der 
„höheren“ Organismen, die meiſt nur zu einer 
beſtimmten Funktion fähig ſind, mit den als 
Einzeller bezeichneten Lebeweſen vergleichen. 
Dieſe ſind genau ſo kompliziert gebaut wie die 
höheren Organismen und beſitzen zur Aus— 
übung der verſchiedenen Funktionen den Orga— 
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nen entſprechende „Organelle“. Das einzellige 
Lebeweſen kann nur mit dem ganzen vielzelligen 
Organismus verglichen werden; es unterſcheidet 
ſich von ihm dadurch, daß es nicht in Zellen 
eingeteilt iſt wie dieſer. Eigentlich müßte 
man alſo ſtatt von ein- und mehrzelligen, 
von unzelligen und zelligen Lebeweſen reden. 
V. Franz in Jena geht ſogar ſoweit, ſtatt 
eine Abſtammung der Vielzeller von den Ein— 
zellern anzunehmen, unſere heutigen Einzeller 
als „verſprengte Abkömmlinge vielzelliger Orga— 
nismen“ anzuſehen. Der vielzellige Organismus 
beſteht auch nicht aus Zellen, ſondern aus 
Zellen und Zwiſchenzellſubſtanzen, von denen 
die letzten in manchen Geweben wie Knochen, 
Knorpel und Muskel die Hauptmaſſe ausmachen. 
„Überwindung der Alleinherrſchaft der Zellen— 
lehre“ iſt heute die Parole, und ihr tiefſter Sinn 
iſt, daß man den Organismus nicht mehr als 
bloße Summe der Zellen anſieht, — derart, daß 
eine Krankheit des Geſamtkörpers auf eine 
Erkrankung der Zellen zurückzuführen wäre, wie 
das Virchow mit feiner Zellularpathologie 
wollte. Man weiß heute, daß der Organismus 
als eine Ganzheit mehr iſt. 

Aus den Ergebniſſen der Spemannſchen Schule 
kann man den Schluß ziehen, daß bei Beginn 
der Gaſtrulätion des Keimlings jeder Keimbezirk 
noch mehrere Entwicklungsmöglichkeiten hat. 
Hiervon iſt ausgenommen die ſog. Urmundlippe, 
aus der ſpäter das mittlere Keimblatt wird. 
Wird dieſer Teil einem fremden Keimling an 
irgendeiner Stelle eingepflanzt, ſo wandert er 
ins mittlere Keimblatt, wo er hingehört, und 
regt gleichzeitig das darüberliegende Ektoderm 
zur Ausbildung der Modullarplatte an, die ſich 
ſpäter zum Nervenrohr ſchließt. Aus dieſem 
Grund ließ ſich bisher nicht feſtſtellen, ob die 
Urmundlippe ſich in einem fremden Keimling 
ortsgemäß oder herkunftsgemäß entwickelt, ob 
ſie alſo auch noch mehrere Entwicklungsmöglich— 
keiten („Potenzen“) hat, oder ob ihr Schickſal, 
wie man vermutete, im Gegenſatz zu den andern 
Keimbezirken ſchon eindeutig beſtimmt iſt. Dieſe 
Vermutung iſt jetzt durch Machemer be- 
ſtätigt worden (Naturwiſſ. 25, 1930), der den 
Umſtand ausnutzte, daß eine in ältere Keime von 
Lurchen eingepflanzte Urmundlippe an Ort und 
Stelle der Einpflanzung bleibt. Sie wird hier 
ſtets zu den Geweben des mittleren Keimblatts, 
iſt alſo völlig determiniert (beſtimmt). 

Weitere Verſuche Mache mers (Natur— 
wiſſenſchaften 24, 1930) geſtatten im einzelnen 
zu verfolgen, wie auch der Potenzenſchatz der 
übrigen Keimbezirke mit zunehmendem Alter 
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verarmt. M. zeigte das für das Gebiet der zu- 
künftigen Bauchhaut. Je älter der Wirtskeim 
iſt, dem die Urmundlippe in dieſem Bereich 
eingepflanzt wird, deſto ſchwächer iſt die Reak⸗ 
tion auf den Einfluß des „Organiſators“. Iſt 
erſt die Bildung des Nervenrohrs im Wirts— 
keim begonnen, ſo liegt die Entwicklung der 
künftigen Bauchhaut feſt. Aus ihr kann nur 
noch Bauchhaut werden. 

Die Wirkung künſtlichen Lichts auf Pflanzen 
zeigt anſchaulich ein im Naturforſcher 3, 1930, 
wiedergegebenes Lichtbild. Man ſieht neben 
einer Gaslaterne einen Roßkaſtanienbaum, bei 
dem die der Laterne benachbarten Uſte noch dicht 


belaubt, die übrigen aber völlig kahl find. Ganz 


erwieſen ſcheint mir allerdings nicht, daß es ſich 
dabei nur um die Lichtwirkung handeln kann. 

Die Almung der roten Blukkörperchen, denen 
der Sauerſtofftransport im Körper obliegt, er⸗ 


folgt intramolekular, d. h. der Zucker zerfällt 
ohne Sauerſtoffaufnahme durch Umlagerungen 


innerhalb des Moleküls zu Milchſäure. Dieſe 
Atmung kann aber in eine Sauerſtoffatmung 
verwandelt werden durch Zuſatz des Farbſtoffs 
Methylenblau. Dies ſpielt alſo bei den roten 
Blutkörperchen die Rolle eines Katalyſators. 
Dieſe vor einiger Zeit gemachte Beobachtung 
gewinnt neuerdings eine gewiſſe Bedeutung 
dadurch, daß nach einer Mitteilung in den 
Naturwiſſenſchaften (24, 1930) auch natürlicher 
Weiſe im Organismus vorkommende Stoffe dieſe 
Wirkung bei den roten Blutkörperchen haben. 
Es ſind dies Auszüge aus Leber, Milz, Hoden 
und Lymphdrüſen. Den wirkſamen Stoff rein 
zu gewinnen, iſt bisher nicht gelungen. Viel— 
leicht läßt ſich dieſe Entdeckung noch einmal in 
einen größeren Zuſammenhang einordnen. 
Käſe aus pflanzlichem Eiweiß ſtellen die 
Chineſen her, worüber Näheres in den Natur: 
wiſſenſchaften (25, 1930) nach den Angaben 
eines chineſiſchen Gelehrten berichtet wird. Die 
Chineſen kennen den Genuß der Milch und die 


Butter- und Käſezubereitung aus Milch nicht.“ 


Sie ſtellen den Käſe aus dem Eiweiß der Soja— 
bohne her, die auch bei uns angebaut wird. 
Den zerriebenen Bohnen wird das Eiweiß durch 
Salzwaſſer entzogen, ähnlich wie beim „Käſe— 
quark“ das Eiweiß der Milch durch Lab zum 
Gerinnen gebracht wird. Es wird dann einem 
Gärungsprozeß unterworfen. Der Gärungs— 
erreger iſt ein wahrſcheinlich nur auf der Soja— 
bohne vorkommender Pilz. Durch Wein und 
Salz werden die Käſe haltbar gemacht. Dieſe 
Käſebereitung iſt ſehr alt. Die erſte Nachricht 
ſtammt aus dem Jahre 2000 v. Chr. 
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Bei den weiblichen Pyramidenpappeln, über 
deren vereinzeltes Vorkommen berichtet wird 
(vgl. U. W. S. 154), handelt es ſich nach 
Correns wahrſcheinlich nicht um Pyramiden⸗ 
pappeln, ſondern ihr ſehr ähnliche Baſtarde 
zwiſchen der Pyramidenpappel und anderen 
Pappeln (Naturwiſſ. 22, 1930). 

Ein aufſehenerregender Vorgeſchichtsfund 
wurde in Neumexiko in einer Felshöhle am 
Biſhops Cap gemacht. Man fand dort menfe: 
liche Knochen vergeſellſchaftet mit Foſſilien von 
Tieren, die unzweifelhaft in Amerika bereits ſeit 
dem Pleiſtozän ausgeſtorben ſind (ausgeſtorbene 
Pferde, Kamele, Höhlenbär, Erdfaultier). Hier- 
durch iſt der Menſch in Amerika plötzlich um 
eine ganze geologiſche Epoche zurückdatiert 
(Naturw. Nr. 25, S. 587). 

Über das berühmte „Paradepferd der Ab— 
ſtammungslehre“, die Reihe der mutmaßlichen 
Ahnen unſeres (einzehigen) Pferdes ſind die 
Akten immer noch nicht vollſtändig geſchloſſen. 
Eine kurze Überſicht über den gegenwärtigen 
Stand des Problems gibt T. Edinger in 
Nr. 28 (S. 651) der Naturwiſſenſchaften im 
Anſchluß an einige neuere Arbeiten. Das Refe— 
rat ſchließt mit dem Zitat aus einer Arbeit von 
Stehlin: „Wir kommen um das Geſtändnis 
nicht herum, daß uns die unmittelbaren Vor— 
läufer der einzehigen Pferde noch unbekannt 
ſind.“ (Der Streit kommt daher, daß die 
„Stufenreihe“ der Fußrückbildung nicht mit 
derjenigen der Backenzähne übereinſtimmt, Bk.) 


c) Naturphiloſophie, Weltanſchauung, 
Kulturfragen. 


Die geſamte Preſſe der politiſchen Linken und 
teilweiſe auch der bürgerlichen Mitte regt fidh 
nach wie vor in höchſter Entrüſtung über die 
Berufung des bekannten Verfaſſers der „Raſſen— 
kunde des deulſchen Volkes“, Profeſſor Dr. H. 
Günther, an die Univerſität Jena durch die 
nationalſozialiſtiſche thüringiſche Landesregie— 
rung auf. Der Verlag J. F. Lehmann, bei dem 
die Werke Günthers erſchienen ſind, verſendet 
jetzt eine Mitteilung über den Fall an die 
Schriftleitungen der deuſchen Zeitſchriften mit 
der Bitte um Abdruck, aus der ich folgendes 
anführe: „Es iſt begreiflich, daß dieſe Stellen 
(Rektor und Senat der Univerſität) gegen 
miniſterielle Eingriffe empfindlich ſind. Sie 
haben in Jena ſchon früher proteſtiert, als die 
rote Regierung Leute wie die Kommuniſten 
Schaxel und Korſch, die roten und rötlichen 
Profeſſoren Peters, Vaerting u. a. über ihren 
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Kopf weg ernannte. Damals haben fih jene 
Zeitungen (der Linken, die jetzt ſolchen Lärm 
für die akademiſche Freiheit ſchlagen) nicht 
gerührt. Der Jenaer Proteſt iſt verſtändlich, 
weil ſich niemand altes Gewohnheitsrecht gern 
beeinträchtigen laſſen mag, er iſt aber rechtlich 
belanglos, denn die Ernennung ſteht trotz allem 
dem Miniſter zu, und dieſer ... wird ſie nicht 
zurücknehmen. 


Es iſt auch bekannt, daß namhafte in⸗ und 
ausländiſche Vertreter der Naturwiſſenſchaften, 
der Zoologie und Anthropologie für Dr. Günther 
eingetreten find, ſoeben erft wieder der Jenaer 
Zoologe Plate, der in der „Deutſchen Zeitung“ 
gerade für Günthers Wiſſenſchaftlichkeit mit 
warmen Worten eintritt. 

Wer Dr. Günther, dieſen ſtillen, beſcheidenenen, 
zurückhaltenden Gelehrten kennt, der weiß, daß 
ihm all ſolcher Streit um ſeine Berufung un⸗ 
willkommen iſt. In ihm einen blinden Vor⸗ 
kämpfer des Antiſemitismus ſehen zu wollen, 
mutet geradezu grotes? an. Von einem 
ſolchen Forſcher iſt zu erwarten, daß er auch in 
ſeinen Vorleſungen alles vermeiden wird, was 
als politiſche Werbung ausgelegt werden könnte. 
Freilich von Raſſe wird er ſprechen, mag es 
auch den Verfechtern der ſogenannten Demokratie 
im höchſten Grade unſympathiſch ſein, wenn 
immer wieder feſtgeſtellt wird, daß nicht alles 
gleich iſt, was Menſchenantlitz trägt. — Das bei 
der allgemeinen Hetze gegen G. die ſattſam be⸗ 
kannte „Liga für Menſchenrechte“ nicht fehlen 
darf, ift klar. . .. Dieſelbe Liga findet natürlich 
nichts dabei, wenn der linksſtehende und tat⸗ 
ſächlich politiſche Schriftſteller Leſſing mit einem 
Lehrauftrag in Hannover bedacht wird, oder 
wenn Profeſſoren⸗ und Beamtenſtellen nach dem 
Parteibuch und nicht nach der Fähigkeit der 
Bewerber beſetzt werden. 


Alle dieſe Gegenkundgebungen verkennen und 
verzerren abſichtlich den Sinn und die Aufgabe 
der Raſſenkunde. Die Raſſenkunde ſtellt zunächſt 
einmal feſt, was iſt. Auf dieſem Gebiet kann 
ſie überhaupt nur objektive Feſtſtellungen treffen, 
ſei es mit naturwiſſenſchaftlichen, ſei es mit 
geiſteswiſſenſchaftlichen Methoden. Aus ihren 
Feſtſtellungen können dem Staatsmann und 
Politiker Aufgaben erwachſen, die dann ſelbſt— 
verſtändlich in das Gebiet der Politik ge— 
hören. . .. Nichts liegt der Raſſenkunde ferner, 
als ungerechte und voreilige Werturteile zu 
fällen. Sie will weiter nichts als eine Selbſt— 
beſinnung der Völker auf ihre eigenen Werte, 
Pflege des Wertvollen, Zurückdrängung des 
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Krankhaften, nicht aber Vorherrſchaft einer be⸗ 
ſtimmten Raſſe. 

Dr. G. weiß genau und bedarf da⸗ 
zu nicht des Rates der Berliner 
Aſphaltpreſſe, daß das deutſche 
Volk ein ziemlich buntes Raſſen⸗ 
gemiſch iſt und daß wir in unſerer 
heutigen Zeit alles tun müſſen, 
das Volksbewußtſein zu ſtärken 
und es nicht durch Überbetonung 
raſſiſcher Unterſchiede zu gere 
fplittern und zu ſchwächen. (Von 
mir geſperrt, Bk.) Er weiß aber auch, daß... 
faſt in jedem einzelnen Deutſchen das — auch 
von der Einwanderungsgeſetzgebung der Ver⸗ 
einigten Staaten als beſonders erwünſcht be⸗ 
zeichnete — nordiſche Blut mitſpricht und daß 
es deshalb zum Beſten des deutſchen Volkstums 
ausſchlägt, wenn wir alle uns auf unſer nor⸗ 
diſches Blutserbe beſinnen und es nicht ver⸗ 
kommen und unterdrücken laſſen. Daß dies 
einigen internationalen oder fremdraſſigen Leu⸗ 
ten unbequem iſt, kann nicht hindern, daß eine 
deutſchbewußte Regierung wie die thüringiſche 
gerade die Wiſſenſchaft der Raſſenkunde an 
ihrer Landesuniverſität gepflegt ſehen will.“ 

Ich bin mehrfach gefragt worden, was ich zu 
dem Falle Günther ſagte, ob ich es für recht 
hielte, daß in dieſem Falle von der rechten 
Seite her dasſelbe geſchehe, was ſchon ſo oft in 
den letzten Jahren von links her geſchehen ſei: 
daß man Männer weniger um ihrer eigenen 
wiſſenſchaftlichen Leiſtung willen als um poli⸗ 
tiſcher Tendenzen willen auf akademiſche Lehr⸗ 
ſtühle berufe, welchen Grundſatz ja der Preu⸗ 
ßiſche Miniſterpräſident Braun vor kurzem 
ganz offen verkündet hat (vgl. die Umſchau in 
der Februar⸗Nummer). Dieſe Anfragen gingen 
nun alle von der ſtillſchweigenden Vorausſetzung 
aus, daß Günthers wiſſenſchaftliche Leiſtung im 
Grunde keine bedeutende ſei, er vielmehr in 
erſter Linie geſchickter Kompilator ſei, der es 
verſtanden habe, durch eine populäre Darſtellung 
den neuen Wiſſenſchaftszweig in leider ſehr 
tendenziöſer Aufmachung ins Volk zu tragen. — 
Meine Antwort auf dieſe Anfragen iſt dieſe: 
Die letztgenannte Vorausſetzung iſt ſchon eine 
Suggeſtion, die dem deutſchen Volke Tag für 
Tag von der Preſſe der Linken vorgeſetzt wird, 
ſolange bis auch nüchterne Menſchen ihr, wie 
eben den meiſten „öffentlichen Meinungen“, 
unterliegen. Günthers wiſſenſchaſtliche Leiſtung 
iſt keine größere und keine geringere als die 
ſehr zahlreicher anderer akademiſcher Lehrer, 
die auch weniger ſelbſtändige Forſcher als viel- 
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mehr „Pro⸗feſſores“, d. i. Verkünder, find. Die 
beiden Aufgaben ſind natürlich nie ganz zu 
trennen. Es wird aber immer unter den aka⸗ 
demiſchen Lehrern ſolche geben, die mehr den 
Typ des ſtill für ſich grübelnden und forſchenden 
Gelehrten darſtellen, der oft gar nicht imſtande 
iſt, ſein Lehramt fruchtbringend auszuüben, weil 
ihm jegliche Darſtellungsgabe fehlt und ſolche, 
die es verſtehen, in großzügiger Syntheſe die 
Ergebniſſe ihres Wiſſensgebietes zuſammenzu⸗ 
faſſen und fo darzuftellen, daß ungezählte 
Generationen Studierender davon Gewinn für 


ihr ganzes Leben mitnehmen. Man ſoll dieſe 


letzteren nicht verachten. Wohin kämen wir auf 
unſeren deutſchen Hochſchulen, wenn ſolche Typen 
wie Fichte oder Haeckel auf ihnen fehlten? 
Außerdem iſt der Begriff „Forſchung“ ſehr viel⸗ 
geſtaltig. Schließlich gehört es doch auch zu den 
weſentlichſten Aufgaben einer „Forſchung“ daß 
ſie nicht nur Einzelwiſſen zutage fördert, ſondern 
daß ſie auch die großen Linien herausſtellt. 
Manchmal beſteht gerade darin eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Leiſtung erſten Ranges, daß einer 
ſolche großen Linien zum erſten Male ſieht, wo 
- andere Fachgelehrte eben nur Fachſpezialwiſſen 
geſehen haben. Im Einzelfall iſt das ſchwer 
abzuwägen. (Von einem Philoſophen muß 
man inſonderheit offenbar gerade dieſe Seite 
der akademiſchen Tätigkeit verlangen, denn die 
Philoſophie iſt geradezu dazu beſtimmt ſolche 
Syntheſe zu vollziehen. Das iſt der Grund, 
weshalb Männer wie der jüngft verſtorbene 
Erich Becher ſo nachhaltig gewirkt haben, 
obwohl deſſen „Forſchungs“⸗Ergebniſſe, wenn 
man ſo will, auch keineswegs die Welt um⸗ 
geſtürzt haben.) Unſere Zeit iſt überhaupt eine 
Zeit großzügiger Syntheſen, und das iſt gut, 
denn wir drohten im Fachſpezialiſtentum zu 
erſticken. Die deutſche Jugend pflegt im allge: 
meinen ein ſehr richtiges Gefühl für das zu 
haben, was ihr ſelber nottut, man denke an die 
Zeiten der deutſchen Burſchenſchaft zurück, auf 
die doch gerade die Linke heute ſo ſtolz iſt. Sie 
wenigſtens hat Günther faſt einſtimmig jubelnd 
begrüßt, und ſie würde wohl noch manchen 
anderen auf dem Lehrſtuhl begrüßen, der heute 
nicht den Weg dahin findet, weil die Parteien 
regieren. 

Ich habe von Günthers Werk durchaus den 
Eindruck erhalten, daß hinter dieſem ein hervor⸗ 
ragend tüchtiger Gelehrter jenes zweiten ſynthe⸗ 
tiſchen Typs ſteht und halte es auf jeden Fall 
für ein ganz außerordentliches Verdienſt von 
ihm, daß er den Raſſengedanken als erſter in 
ſolchem Umfange in Volk getragen hat. Nötig 
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tut unſerem Bolte diefe Erkenntnis dringend, 
wie fie in Amerika ſchon längſt in alle Kreiſe 
gedrungen iſt, weil man dort ganz anders als 
bei uns das Raſſenproblem am eigenen Leibe 
ſpürt. Daß er hierbei in manchen Dingen viel⸗ 
leicht Behauptungen ausgeſprochen hat, die 
weitergehende Forſchung korrigieren muß, iſt 
nichts Beſonderes, das wird einem jeden paffie⸗ 
ren, der neue Bahnen geht. Denken wir nur an 
Haeckels teilweiſe recht böſe Entgleiſungen zurück. 
Des letzteren Verdienſt, den Grundgedanken der 
Entwicklungslehre in die weiteſten Kreiſe ge⸗ 
tragen zu haben, bleibt deshalb doch beſtehen; 
wenn er ſich dabei im einzelnen auch vielfach 
geirrt hat. Und dabei hat noch Haeckel offen⸗ 
ſichtlich zerſtörend gewirkt, während Günthers 
Werk in keiner Weiſe ſo zu wirken braucht, 
ſondern, wie die letzten Sätze des angeführten 
Schriftſatzes ganz richtig betonen, nur das Beſte 
des deutſchen Volkes bewirken kann, wenn dieſes 
ſich wirklich in letzter Stunde dadurch auf ſein 
wertvolles Erbe beſinnt. Summa summarum: ich 
muß mich Plate vollkommen anſchließen in 
dem Urteil, daß es für eine deutſche Hochſchule 
nur einen Gewinn bedeuten kann, wenn ein 
Mann von Günthers Qualitäten Gelegenheit 
bekommt, ſeine umfaſſende Kenntnis des in 
Rede ſtehenden Gegenſtandes, der für unſer 
Volksleben eine jo eminente Bedeutung bat, 
vielen Generationen von Studierenden zu ver⸗ 
mitteln, ganz gleichgültig, wieviel von dieſem 
Gegenſtande nun gerade von ihm ſelbſt in 
eigener Forſchertätigkeit (im engeren Sinne) 
erarbeitet worden iſt. Und ich meinerſeits freue 
mich, daß Herr Frick den Mut gehabt hat, dieſe 
Ernennung gegen die ganze (vorauszuſehende) 
Hetze der Deutſchland beherrſchenden Preſſe 
durchzuführen. Auf das Geſchrei dieſer Preſſe 
gebe ich gar nichts. Wie verlogen es iſt, erſieht 
man ohne weiteres aus dem ganz richtig herbei⸗ 
gezogenen Vergleich mit dem Falle Leſſing, 
deſſen „Forſcher“⸗Qualitäten diejenigen Günthers 
m. E. bei weitem nicht erreichen, zum mindeſten 
in keiner Weiſe übertreffen. — Daß Rektor und 
Senat der Univerſität proteſtierten, begreife 
auch ich; es iſt ihr gutes Recht, ſie haben es in 
ſolchen Fällen früher auch getan, wenn z. B. 
der damalige preußiſche Miniſterialdirektor 
Dr. Althoff mehrfach Profeſſoren ernannte 
gegen den Willen der Fakultäten, wobei er 


aber oftmals die beſſere Einſicht bewies als 


dieſe. Die akademiſche Selbſtverwaltung iſt ein 
hohes Gut. Aber es ſchadet nicht, wenn ſie hin 
und wieder eine kleine Dämpfung erfährt, denn 
der ſo ſchon in größtem Umfange in dieſen 
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Kreiſen herrſchende Nepotismus würde ſonſt un⸗ 
erträgliche Dimenſionen annehmen. Jeder, der 
die akademiſchen Verhältniſſe einigermaßen 
kennt, weiß, daß nur drei Kategorien von 
Menſchen heute wie vordem Ausſicht auf einen 
akademiſchen Lehrſtuhl haben: erſtens die⸗ 
jenigen, die ſchon in ihren erſten Arbeiten ſo 
hervorragende, ganz unbezweifelbare Erfolge 
erzielen, daß ſie damit in der ganzen Fachwelt 
berechtigtes Aufſehen erregen (wie z. B. Bohr 
oder Heiſenberg). Solche „großen Kanonen“ 
ſind aber ſo dünn geſät, daß ſie nicht den 
zehnten Teil des Bedarfs decken könnten. 
Zum anderen diejenigen unter den vielen 
Tüchtigen, die ſoviel Geld beſitzen, daß ſie 
die jahrlange Hungerzeit als Privatdozent und 
Extraordinarius bzw. Honorarprofeſſor über- 
ſtehen können. Das waren früher zahlreiche 
Angehörige der fog. beſſeren Stände, die einiges 
Vermögen von Hauſe mitbrachten, heute ſind 
dieſe Schichten verarmt, und ſo können dieſen 
Weg nur noch Söhne von Neureichen gehen, 
was denn auch offenſichtlich in ſehr weitem 
Umfange bereits geſchieht. Endlich drittens die 
Söhne und Schwiegerſöhne von Hochſchulprofeſ— 
ſoren, ſoweit ſie nicht geradezu „als unbrauchbar 
abgegeben“ werden müſſen. Es iſt für den 
Sohn eines Hochſchullehrers faſt ſo ſchwer, die 
akademiſche Karriere zu vermeiden, wie für 
einen anderen Sterblichen hineinzukommen. 
Das ſoll noch nicht einmal ein Vorwurf ſein, es 
liegt in der menſchlichen Natur, daß man für 
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G. Hegi, Alpenflora. Die verbreitetſten Alpen: 
pflanzen von Deutſchland, Öfterreich und der Schweiz. 
Verlag J. F. Lehmann, München. Mit 221 farbigen 
und 43 ſchwarzen Abb. auf Tafeln. 7. durchgeſehene 
Aufl. 1930. Taſchenformat. In Leinen geb. 7,— Mk. 
Dies längſt vorteilhaft bekannte Buch von Prof. Hegi 
erſcheint gerade noch rechtzeitig, um von allen, die 
Blumen lieben und in dieſen Sommerferien in die 
Berge fahren dürfen, mitgenommen zu werden. Es 
iſt nicht nur wiſſenſchaftlich abſolut zuverläſſig, ſon— 
dern bringt auch anregende und lebendige biologiſche 
Notizen. Die Bilder ſind ausgezeichnet. Der Preis 
iſt für das Gebotene ſehr niedrig zu nennen. 

Dr. Kurt Hueck, die Pflanzenwelt der deutſchen 
Heimat und der angrenzenden Gebiete. Hugo Ber: 
mühler Verlag, Berlin-Lichterfelde. Jede Lieferung 
3 Mk. 1. Lieferung. Das groß angelegte Werk, das 
90 Lieferungen umfaſſen wird, nimmt eine Sonder— 
ſtellung ein durch die nicht ſyſtematiſche, ſondern 
ökologiſche Darſtellung, die die Pflanzen nach Lebens— 
gemeinſchaften gruppiert, und die hervorragende Be— 


ſeine eigenen Kinder zuerſt ſorgt. Und wenn ſie 
Leidliches leiſten, warum ſoll man ſie nicht 
ebenſogut wie irgendwelche anderen nehmen? — 
Angeſichts dieſes Tatbeſtandes kann ich jedoch 
es nicht als allzu unerhört empfinden, wenn 
einmal eine Behörde von ſich aus in dieſes Idyll 
hineingreift und einen Hecht in den Karpfen: 


teich ſetzt. Es muß nur ein tüchtiger Hecht ſein! 


Unter dem Titel „Nolſchreie aus Rußland“ ift 
im Verlage von J. G. Oncken Nachf. G. m. b. H. 
in Kaſſel ein Buch von C. A. Flügge erſchienen, 
das auf neunzig Seiten 60 Originalbriefe aus 
Rußland bringt, aus denen die Greuel der dort 
herrſchenden Chriſtenverfolgung einwandfrei zu 
belegen ſind. Angeſichts der Tatſache, daß unſere 
Preſſe, die über die armeniſchen Greuel ſeinerzeit 
ebenſo eifrig berichtete, wie über jeden kleinen 
Unglücksfall, zu dieſen tagtäglich Hunderte von 
Opfern ſordernden Verfolgungen aller chriſtlich 
Geſinnten in Sowjetrußland konſequent ſchweigt, 
ja daß man ſyſtematiſch die Zweifel an der 
Echtheit der Berichte über dieſe Greuel nährt 
und die ganze Preſſe in dieſem Sinne unter 
der Hand bearbeitet, iſt die Herausgabe ſolcher 
Dokumente von großem Werte. Das Büchlein 
koſtet 2,— Mk. und ift durch jede Buchhandlung 
zu beziehen. Wir wünſchen ihm weiteſte Ver— 
breitung, da es einwandfreies Material enthält 
und ſich in ruhiger, überzeugender Weiſe mit 
denen auseinanderſetzt, die da meinen, die Ver— 
hältniſſe in Rußland „ſeien gar nicht ſo 
ſchlimm“. l 


bilderung (photographiſche Pflanzenaufnahmen am 
Standort in farbigem Lichtdruck und Kupfertiefdruck). 
Bei den farbigen Bildern iſt allerdings das Grün 
vor allen Dingen unnatürlich hell ausgefallen. Wegen 
der neuartigen Darſtellung dürfte das Werk beſonders 
unter Lehrern der Biologie viele Freunde finden. 
Näheres Eingehen auf den Inhalt iſt bei der erſten 
Lieferung natürlich nicht möglich. 


Eine Gemäldegalerie für jedermann. 


Der heutigen Nummer liegt ein beſonders inter— 
eſſanter Proſpekt des Kunſtverlages Karl 
Weber, Mühlau-Tirol, Anton Rauchſtr. 21, bei. 
Jeder Leſer erhält auf Wunſch gratis eine Serie 
farbiger Poſtkarten nach hervorragenden Gemälden 
bedeutender lebender Künſtler und den illuſtrierten 
Katalog der bisher erſchienenen Karten aus Webers 
Pinakothek. Der Verlag wird ſich außerordentlich 
freuen, wenn möglichſt alle Leſer von dem Angebot 
auf Gratislieferung Gebrauch machen. 


Weltall- 
kunde 


Arbeitsweise u. Ergebnisse 

der heutigen Astronomie. 

Von Prof, Dr. J. Hop- 

mann. Mit 76 Abb, 35. bis 

41. Tausend. Lex. 80. 
7.50. 
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.. Eine allgemeinver- 


ständlichere, den neuesten 
Stand der Wissenschaft wie- 
dergebende Astronomie gibt 
es wohl nicht. Die Illustra- 
tionen und Zeichnungen er- 
leichtern das Verständnis 
noch mehr, so daß jeder- 
mann in fesselndster Weise 
die Geheimnisse des Uni- 
versums, soweit sie das 
Auge des Forschers enthüllt 
hat, enträtseln kann. 

(Der Wächter.) 


Ferd. Dümmlers Verlag, Berlin 
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Sternfreunde 


erhalten auf Wunsch gratis 
Probehefte d. astronomischen 
Zeitschrift „Die Himmels- 
welt“, die jedem verständl. 
Aufsätze bringt. Illustriert. 
Katalog üb.interessante astro- 
nomische Bücher kostenlos v. 


Ferd. Dümmlers Verlag 
Berlin SW 68, Schützenstr. 29. 
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ZEISS IK 


chen und Tiere 


Mikrobilder und wandernde Jugend, Bergeinsamkeit 
und Großstadtleben, das sind Photo-Aufnahmen, 
denen der moderne Mensch Interesse entgegenbringt. 
Alle diese Aufnahmen fordern einen besonderen 
Camera-Typ oder eine wirkliche Universal-Camera. 
Bitte, merken Sie: für jeden Zweck gibt es 


eine Zeiss Ilkon-Camera 


photographische Skizzenbücher, die in die Westen- 
tasche panso, Mikro-Photogeräte, Cameras für Mo- 
mentbelichtungen bis 1/2000 Sekunde, kleine einfach, 


zu handhabende Kino-Kameras — wirklich, für jeden 


Zweck! Wer photographische Höchstleistungen erzielen 
will, nimmt also eine bis in die kleinsten Einzelheiten 
durchdachte Zeiss Ikon-Camera 
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Die neueſte Form des Materialismus: 
der Behaviorismus. Von Oberſtudiendirektor Dr. Max Müller, Jſerlohn. 


Ja, hei lewet noch! Immer wieder totgeſagt, 
erhebt der Materialismus im gegenwärtigen 
Augenblick menſchlicher Geſchichte ſtolzer und 
kühner ſein Haupt denn je. Nicht der praktiſche 
Materialismus — von dem wollen wir gar 
nicht erſt reden! Bleiben wir beim theoretiſchen 
Materialismus — oder wenn man lieber will, 
Mechanismus —, der zur Zeit einen förmlichen 
Siegeszug durch die ziviliſierte Welt antritt, 
und zwar in einer Spielart, die aus Amerika 
ſtammt (natürlich, wird der freundliche Leſer 
nicken). Es iſt der Behaviorismus, und ſeinen 
Hauptapoſtel ſtellt der ehemalige Philoſophie⸗ 
profeſſor Watſon von der Johns!) Hopkins⸗ 
Univerſität dar, deſſen Werk jetzt auch in deut⸗ 
ſcher Überjegung herausgekommen ift’). Leicht 
faßlich und unbeſchwert vom Ballaſt philo⸗ 
ſophiſcher Theorie, dürfte ſich die neue Lehre 
raſch die Kreiſe der Halbgebildeten erobern und, 
nachdem Büchner und Häckel nachgerade abge: 
ſtanden geworden ſind, ſich in etwa zu dem ent⸗ 
wickeln, was Schopenhauer als Barbiergeſellen⸗ 
philoſophie zu benamſen pflegte. Dazu kommt 
noch, daß der Behaviorismus ſich pädagogiſch 
auswerten läßt; er bietet alſo jenen rührigen 
Geiſtern, die ſich auf dieſem den Berufenen 
und Unberufenen in gleicher Weiſe zugänglichen 

1) nicht „John“ Hopkins⸗Univerſität, wie Müller- 
Freienfels in ſeiner Rezenſion des Werkes ſchreibt, 
die der Verlag dem Werke beilegt. 

2) John B. Watſon, Der Behavioris⸗ 
mus. Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart. 400 S. 
In Leinen geb. 11,— Mk. 


Gebiet zu tummeln pflegen, herrliche Betäti⸗ 
gungsgelegenheit, ebenſo jenen ſchönen Seelen, 
denen die Modephiloſophie der Pſychoanalyſe 
zwar höchſt reizvoll, doch für Salonunterhaltung 
immerhin etwas verfänglich erſchien. 

Was will denn nun der Behaviorismus? 
Geſchichtlich genommen iſt er eine Verlängerung 
der Tierpſychologie. Zur ſelben Zeit, wo die 
„Menſchenpſychologie“ ſich im Nebelmeer der 
Intuition, der Introſpektion und des „Unbe⸗ 
wußten“ zu verirrten drohte und in der Zer⸗ 
gliederung des Bewußtſeins die eine höchſt ſub⸗ 
jettive Lehrmeinung die andere ablöſte, vom 
Gegner mit gleich viel Überzeugungskraft be⸗ 
ſtritten, ſtellte die Tierpſychologie objektive Tat⸗ 
beſtände feſt und erwies ſich ſo als wirkliche 
Naturwiſſenſchaft. Man ſpekulierte nicht über 
die Seele des Tieres, ſondern beobachtete ſein 
Verhalten, ſein Tun. Behavior (amerikaniſche 
Schreibung für engliſch behaviour) heißt „Ver⸗ 
halten“; und der Behaviorismus, der die Metho⸗ 
den der weiter vorgeſchrittenen Tierpſychologie 
auf den Menſchen anwandte, erklärt ſich als 
Lehre vom Verhalten des Menſchen gegenüber 
Umweltswirkungen; er will feſtſtellen, welche 
Situationen oder Reize eine beſtimmte Reaktion 
auslöſen, oder vorausſagen, welche Reaktionen 
auf einen gegebenen Reiz erfolgen. 

Da hatte etwa der Ruſſe Pawlow gewiſſe 
Tierverſuche über ſtellvertretende Reize ange: 
ſtellt. Ausgehend von der Tatſache, daß der 
grundlegende unbedingte Reiz für Speichelaus⸗ 
löſung beim Hund Zuführung von Nahrung 
oder Säure war, kam es für ihn darauf an, 
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irgendeinen anderen Reiz zu nehmen, der an 
ſich nicht Speichelfluß auslöft, und doch zu 
erreichen, daß der Speichel floß. Und nun die 
Übertragung auf den Menſchen: ſo wie beim 
Hunde können auch hier ſtellvertretende Reize 
erzeugt werden. 

Ein einfaches Beiſpiel ſolcher Gewöhnungs⸗ 
reaktion iſt, daß uns beim Anblick eines leckeren 
Bratens das Waſſer im Munde zuſammenläuft. 
Aus Pawlows und ſeiner Schüler Arbeiten 
wiſſen wir nun, daß die Drüſen des Magens 
und andere viszerale (Eingeweide⸗)Drüſen ebenſo 
„gewöhnt“ werden können wie die Speichel⸗ 
drüſen. Der Hauptpunkt für Watſon iſt nun, 
daß praktiſch jedes reagierende Organ des Kör⸗ 
pers ſolcherweiſe beeinflußt werden kann, und 
daß ſolche Gewöhnung ſich nicht nur im Er⸗ 
wachſenenalter ſich vollzieht, ſondern von der 
Geburt an, ja, vielleicht ſchon vor der Geburt. 

In dieſem Sinne führt Watſon ſo gut wie 
alles am Verhalten des Menſchen auf Gewöh⸗ 
nung, auf Übung zurück. „Inſtinkt“ läßt er 
keinesfalls gelten; auch er iſt ihm nur das 
Ergebnis der Übung, — nichts weiter als er⸗ 
lerntes Verhalten. Und ſo kommt er zu der 
kecken Schlußfolgerung, — doppelt überraſchend 
in dieſem Lande, in dem Eugenik und Raſſen⸗ 
forſchung ganz anderes Anſehen genießen als 
bei uns, und ſogar ſoweit ſchon praktiſche Folge⸗ 
rungen gezogen haben, daß man Verbrecher 
unfruchtbar macht: es gibt keine Vererbung von 
Fähigkeit, Talent, Temperament, ſeeliſcher Kon⸗ 
ſtitution und Charaktereigenſchaften! „Auch diefe 
Dinge hängen von der Übung ab, die ſchon in 
der Wiege beginnt. Der Behavioriſt ſagt nicht: 
‚Er ererbt die Fähigkeit oder das Talent feines 
Vaters, ein guter Fechter zu fein. Er ſagt 
vielmehr ſo: Dieſes Kind hat den ſchlanken 
Körperbau des Vaters, dieſelben Augen. Seine 
Geſtalt iſt ſchön wie die des Vaters. Es hat die 
Geſtalt eines Fechters. Und er würde weiter 
fortfahren: Sein Vater liebt ihn ſehr; er gab 
ihm ſchon, als er ein Jahr alt war, ein kleines 
Schwert in die Hand, und auf all ſeinen Spazier⸗ 
gängen ſprach er mit ihm über Fechtkunſt, über 
Angriff und Verteidigung, die Regeln des Zwei⸗ 
kampfs u. dgl. Beſtimmter Strukturtyp und 
frühes Üben erklärt die Erwachſenenleiſtung.“ 
Watſon bildet alfo den Gegenſatz zu Schopen⸗ 
hauer, der jegliche Erziehungsmöglichkeit glatt 
leugnet. Er hält im Gegenteil alles von der 
Erziehung. Staunend leſen wir: „Ich würde 
vollſtändig zuverſichtlich auf einen letztlich gün— 
ſtigen Ausgang hin die ſorgfältige Aufzucht 
eines geſunden, wohlgeſtalteten Babys über— 
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nehmen, das von Schwindlern, Mördern, Dieben 
oder Proſtituierten abſtammt. Geben Sie 
mir ein Dutzend geſunder Kinder, wohlgebildet, 
und meine eigene beſondere Welt, in der ich ſie 
erziehe! Ich garantiere Ihnen, daß ich blind⸗ 
lings eines davon auswähle und es zum Ver⸗ 
treter irgendeines Berufs erziehe, ſei es Arzt, 
Richter, Künſtler, Kaufmann, oder auch Bettler, 
Dieb, ohne Rückſicht auf ſeine Talente, Neigun⸗ 
gen, Anlagen, Raſſe oder Vorfahren!“ 

Watſon hat insbeſondere das Gefühlsleben 
des Menſchen unterſucht. Natürlich unterliegt 
es für ihn denſelben Geſetzen wie andere Ge⸗ 
wohnheiten, nicht nur hinſichtlich des Urſprungs, 
ſondern auch der Formbarkeit. Gerade hier hatte 
Watſon in der praktiſchen Auswertung feiner 
Lehre gewiſſe „Erfolge“, von denen er ſtolz 
berichtet. So heilte er Kinder von der Angſt 
vor gewiſſen Tieren, indem er während ihrer 
Nachmittagsmahlzeit die betreffenden Tiere in 
denſelben Raum ſtellte, doch ſoweit ab, daß ſie 


die Kinder nicht ſtörten, dann immer näher, bis 


die erſten Zeichen von Beunruhigung geſchwun⸗ 
den waren und die Tiere endlich auf den Tiſch, 
ja den Schoß der Kinder geſetzt werden konnten; 
als nächſtes verwandelte ſich die Duldung in 
poſitive Reaktion, in Spielen und Streicheln. 
Und nun geht Watſon weiter und fragt: Iſt 
Furcht auf dieſe Weiſe zu behandeln, weshalb 
nicht jede Form gefühlsbedingter Gebilde, die 
mit Wut (Grillen, Launen) und Liebe zuſammen⸗ 
hängen? Er iſt vollkommen davon überzeugt, 
daß es der Fall iſt. 

All die Requiſiten der herkömmlichen Pfycho⸗ 
logie wie Empfindung, Wahrnehmung, Vor⸗ 
ſtellung, Fühlen, ja ſelbſt Denken, wirft er zum 
alten Eiſen. Statt von „Gedächtnis“ ſpricht der 
Behavioriſt von der Beibehaltung einer Ge⸗ 
wohnheit. Im Bereiche des Denkens handelt 
es ſich eben um „Sprachgewohnheiten“. Watſons 
Theorie ſieht das Denken verblüffend einfach an; 
es iſt ihm „genau ſo ein Teil eines biologiſchen 
Prozeſſes wie Tennisſpielen“. Denken iſt für 
den Behavioriſten nichts anderes als ein Zuſich⸗ 
ſelbſtſprechen. Er verweiſt zur Stütze ſeiner 
Behauptung auf die Tatſache, daß viele Leute 
die Gewohnheit aus der Kinderzeit nicht auf⸗ 
gegeben haben, ihre Wünſche und Beunruhi⸗ 
gungen laut auszuſprechen, oder auf die andere, 


daß leſende Leute die Lippen bewegen, vor 


allem aber auf jene, daß Taubſtumme, die an 
Stelle von Worten manuelle (Hand⸗ Bewegungen 
zum Sprechen benutzen, beim Denken dieſelben 
manuellen Reaktionen aufweiſen, die ſie beim 
Sprechen anwenden. Es iſt nach Watſon ja nicht 
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io, daß die Kehlkopfbewegungen die Hauptſache 
ſind, ſondern es gibt Hunderte von Muskel⸗ 
kombinationen, mit denen wir faſt jedes Wort 
laut oder zu uns ſelbſt ſprechen. Wir denken 
und planen alſo mit dem ganzen Körper. „Nach⸗ 
dem aber die Wortorganiſation in der Regel 
über die viszerale und manuelle dominiert, 
kann man ſagen, daß „Denken“ weitgehend 
ſubvokales Sprechen ſei; wir müſſen 
aber hinzufügen, daß es auch ohne Worte ge⸗ 
ſchehen kann.“ Andere körperliche Reaktionen 
bilden dann alſo gleichſam eine Art Worterſatz. 

Die Unterſtreichung gerade der (von der offi⸗ 
ziellen Forſchung zu Unrecht vernachläſſigten) 
viszeralen Gewohnheiten wird man dem Be- 
haviorismus als Verdienſt zugeſtehen dürfen: 
anderſeits verſtärkt ſie das ausgeſprochen Mate⸗ 
rialiſtiſche der Theorie. | | 

Jedenfalls bilden für den Behaviorismus ver- 
bale (Wort⸗), manuelle (Hand) und viszerale 
(Eingeweide-)Organijation ein untrennbares 
Ganzes bei der Entwicklung von Gewohnheiten. 
Viele manuelle Gewohnheiten werden nach ihm 
insbeſondere während der Kindheit entwickelt, 
ohne daß zugeordnete verbale Gewohnheiten 
ausgebildet werden; noch viel mehr viszerale 
Gewohnheiten (in glatten Muskeln und Drüſen) 
entwickeln ſich dauernd ohne verbale Organiſa⸗ 
tion, und zwar nicht nur in der Kindheit, ſon⸗ 
dern das ganze Leben hindurch. (Das Freudſche 
Unbewußte war ihm nichts anderes als eine 
unverbaliſierte Organiſation: es ſind nicht etwa 
die Kindheitserinnerungen verloren gegangen, 
ſondern das Kind hat lediglich ſeine Akte nie 
verbaliſiert. Dabei wendet ſich Watſon alſo nur 
gegen Freuds Theorie, nicht gegen ſeine Tat⸗ 
ſachenbefunde und ſeine Therapie.) Hat die 
Verbaliſation des Manuellen einmal begonnen, 
ſo wird die Wortorganiſation ſehr bald vor⸗ 
herrſchend, da die menſchlichen Probleme verbal 
gelöſt werden müſſen. 

Da Watſon Geiſtiges überhaupt nicht aner⸗ 
kennt, kennt er auch keine Geiſteskrankheiten. 


Er läßt nur Krankheiten oder Störungen des 
Verhaltens, Gewohnheitskonflikte, gelten. Die 
Bezeichnung „irrſinnig“ iſt ihm eine rein ſoziale 
Klaſſifikation. „Spricht der Pſychopathologe von 
ſchizoider' Manie oder von einem hyſteriſchen 
Anfall, ſo habe ich mehr und mehr das Gefühl, 
daß er ſelbſt nicht weiß, was er meint. Der 
Grund dafür wird wohl der ſein, daß er ſeinen 
Patienten immer unter der Vorausſetzung des 
‚Geiſtes' entgegentrat, anſtatt das Verhalten des 
ganzen Körpers und die Urſache ſolchen Ver⸗ 
haltens zu beachten.“ Ja, Watſon glaubt, daß 
es eines Tages ſogar Hoſpitäler zur Umände⸗ 
rung unſerer „normalen“ Perſönlichkeit geben 
wird, die ihm ja nichts anderes bedeutet als die 
Geſamtheit unſerer Gewohnheiten; eine ſolche 
Anderung der Perſönlichkeit „iſt ebenſo leicht 
wie die Anderung der Naſenform; nur braucht 
man dazu mehr Zeit“. So erblickt Watſon im 
Behaviorismus die Grundlage für ein geſünde⸗ 
res Daſein, in dem „die Menſchen ihr eigenes 
Leben bewußt umgeſtalten und die Kinder in 
geſunden Formen aufziehen“. 

Man erwarte hier keine Kritik des Behavioris⸗ 
mus. Angeſichts ſolcher rückſichtsloſer Konſe⸗ 
quenz fühlt man ſich verſucht, das Nietzſchewort 
anzuführen, nach dem man eine Philoſophie 
nicht zu beweiſen oder zu entkräften, ſondern zu 
verſtehen oder nicht zu verſtehen habe. Der 
Behaviorismus iſt ein Extrem mit den Vor⸗ 


zügen und Schwächen eines ſolchen, das zu 


ſtudieren immer beſonders reizvoll iſt. Watſon 
iſt der Holbach des zwanzigſten Jahrhunderts. 
Als ſolcher dürfte er ſich ſchon jetzt den Rang 
eines „Klaſſikers“ geſichert haben, mag man 
ihn noch ſo ſehr widerlegen. Die geſchichtliche 
Aufgabe des Behaviorismus aber dürfte ſein, 
im Sinne Hegels zur Theſis der idealiſtiſchen 
Wolkenkuckucksheimphiloſophie der jüngſten Zeit 
(und nicht zuletzt in Amerika!) die Antitheſis zu 
bilden, die wieder hinabführt zur feſten Erde, 
allzunah vielleicht, doch gleichwohl befruchtend 
und klärend und ſo den Weg bereitend für die 
Syntheſis der Zukunft. 


Nyrmekophile Pflanzen. Bon I. A Burpus 


Bekanntlich gibt es eine Reihe von Pflanzen, 
bei denen gewiſſe Organe zu Hohlräumen aus- 
gebildet ſind, die von beſonderen Ameiſenarten, 
den ſog. Pflanzenameiſen, bewohnt werden. 
Sind nun Ameiſen und Pflanzen aufeinander 
angewieſen, iſt das Zuſammenleben eine Not⸗ 


wendigkeit oder nur eine zufällige Erſcheinung? 
Dieſe Frage zu beantworten iſt eine kniffliche 
Sache. Die Erklärungen, die man dafür hat, 
und die Behauptungen, die für ein notwendiges 
Zuſammenleben ſprechen, ſind ja ſehr einleuch⸗ 
tend, können aber dennoch nur mit einer ges 
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Cecropia mexicana Hemse. Hohle Internodien des Stammes von bissigen Ameisen (Azteca- 
Are 7) bewohnt. Trop. Regenwald im Staate Veracruz bei 1000 m. 


Phot. J. A."Purpus. 


willen Skepſis aufgenommen werden. Namhafte 
Botaniker und Myrmekologen (Ameiſenforſcher) 
haben das Problem zu löſen verſucht, aber ohne 
greifbaren Erfolg. Wenn auch ihre Forſchungen 
auf dem Gebiete der Myrmekophilie viel Inter⸗ 
eſſantes zu Tage förderten, ſo konnten doch keine 
abſolut einwandfreien Beweiſe für ein wirklich 
ſymbiotiſches Verhältnis erbracht werden. Was 
von einer Seite mit Beſtimmtheit feſtgeſtellt 
wurde, iſt von anderer Seite beſtritten und 
widerlegt worden. Daß beſtimmte Ameiſenarten 
in beſonders ausgebildeten Organen von Pflan⸗ 
zen leben, die den Tierchen eine treffliche Wohn⸗ 
gelegenheit bieten, iſt zu verſtehen. Ob aber die 
Pflanzen der Ameiſen wegen dieſe Organe ge— 
bildet haben, und ob ein wirklich ſymbiotiſches 
Verhältnis zwiſchen Pflanze und Ameiſe beſteht, 
darüber läßt ſich ſtreiten, und ein ſicherer Be⸗ 
weis dafür wird kaum zu erbringen ſein. Die 
Ameiſen follen, jo wird behauptet, ihre Gaft- 
geber gegen die Angriffe der Blattſchneider— 
ameiſen (Atta) ſchützen, und dafür bieten dieſe 
ihnen Wohnung und Nahrung. Das hört ſich 
ja ſehr ſchön an, ob es ſich aber in Wirklichkeit 
ſo verhält, iſt eine andere Frage. 

Die „Atta“ ſchneiden pfenniggroße Stücke aus 
der Blattſpreite, die ſie zur Anlage ihrer Pilz⸗ 
gärten in ihren Bauten verwenden. Solchen 
Bauten, die oft meterhoch ſind und mehrere 


Meter im Durchmeſſer haben, 
begegnet man häufig in den 
Tropen Amerikas. Zahlreiche 
Straßen führen von den 
Neſtern zu den Bäumen und 
Sträuchern, die von den 
Tierchen bevorzugt werden. 
Tag für Tag und ſelbſt 
nachts herrſcht hier reges 
Leben, und es iſt inter⸗ 
eſſant, die fleißigen Tierchen 
in ihrer Tätigkeit zu be⸗ 
obachten. Alles geht mit der 
größten Ruhe und Ordnung 
vor ſich. Die einen laufen 
leer nach dem Baum hin, die 
anderen beladen mit einem 
Blattſtück, das ſie aufrecht in 
der Zange tragen, nach dem 
Neſte zurück; und ſelbſt wenn 
man ſie ſtört, laſſen ſie ſich 
nicht von ihrer Tätigkeit ab⸗ 
bringen, nichts vermag ſie 
von ihren fein ſäuberlich ge⸗ 
fegten Straßen zu vertreiben. 


Schomburgkia tibicinis Batem. an einem Bäumchen wachsend. 

Die hohlen Scheinbulben werden von bissigen Ameisen bewohnt. 

Das von den Ameisen genagte Schlupfloch befindet sich an der 

Basis der Bulbe. Savannengebiet im Staate Veracruz bei 4— 600 m. 
Phot. A. J. Purpus. 
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Als beſonderes Beiſpiel e N . a 
einer ſymbiotiſch mit Amei— | A G FY g ' 
jen lebenden Pflanze wird 425 * ? a > 


die Imbauba (fpr. Imba— 
uba), jo nennt man in Și 
Braſilien die zahlreich im — i 1 2 
tropiſchen Amerika vorkom— . 
menden Vertreter der Gat— 
tung Cecropia, eine Moracee, 
genannt. Die Schutzameiſen 
bewohnen die hohlen Inter— 
nodien (Knoten) der Stämme 
und Aſte, und das Schlupf: 
loch in die Hohlräume, das 
die Ameiſen erſt nagen müſ— 
ſen — angeblich iſt das eine 
dünnwandige Stelle —, be— 
findet ſich am Grunde nahe 
dem Blattſtielanſatz. Auf den 
Blattſtielpolſtern am Grunde 
des Stiles bilden ſich kleine, 


Protein und ölige Fette ent⸗ Tillandsia pruinosa au an einem Eichenstamm bei 900 m. Staat Veracruz. Beru 
haltende Gebilde, die ſog. hohle Basalteil der Pflanze wird von einer winzigen, harmlosen Ameisenart besiedelt. 


Phot. J. A. Purpus. 
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Müllerchen Körperchen, wel- 
che den Ameiſen zur Nah— 
rung dienen. Ferner befinden ſich auf der ebenfalls von den Ameiſen verzehrt werden. 
Unterſeite der Blattſpreite und an anderen Warum ſoll nun eine ſolch regenerationsfähige 
Teilen der Pflanze waſſerhelle Perldrüſen, die Pflanze wie die Imbauba ohne Schutzameiſen 
(Azteka⸗ Arten) zugrunde⸗ 
gehen und dem Untergang 
geweiht ſein, wenn andere, 
ebenſo gefährdete und viel 
weniger regenerationsfähige, 
von Schutzameiſen nicht be⸗ 
wohnte Pflanzen erhalten 
bleiben? Übrigens hat man 
beobachtet, daß vereinzelte 
Imbauba trotz Anweſenheit 
der Azteka von der Atta ge⸗ 
ſchnitten wurden. In Mexiko 
habe ich beobachtet. daß nicht 
immer die Bäume, welche 
die Atta bevorzugen, ganz 
kahl geſchnitten werden; ein 
Viertel oder die Hälfte der 
Krone ließen ſie unberührt. 
Iſt das nur eine zufällige 
Erſcheinung, oder geſchieht 
das mit Überlegung und 
Vorbedacht? Ein immer⸗ 
grünes Gehölz, das perio⸗ 
diſch ſeiner Blätter beraubt 


Acacia spadicigera Schl. et Cham. Bäumchen mit reifen Früchten. Von Paeudomyrma z 
u arboris sanctae bewohnt. Randgebirge im Staate Veracruz bei 900 m Seehöhe, wird, geht unfehlbar durch 


Phot. J. A. Purpus. Unterbindung der Aſſimila⸗ 
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tionstätigkeit zugrunde. Man kann ſich daher 
vorſtellen, welch unermeßlichen Schaden die Atta 
den Tropenkulturen zufügen. Nur bei einer be⸗ 
ſchränkten Anzahl von Familien ſind myrmeko⸗ 
phile Pflanzen nachgewieſen. In der Haupt⸗ 
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Zweig von Acacia spadicigera. Schl. et Cham. Grasland bei 
900 m im Staate Veracruz. Die hohlen Dornen von der bissigen 
Pseudomyrma arboris sanctae besiedelt. 


Phot. J. A. Purpus. 


ſache find es Vertreter der Leguminoſen, Mora⸗ 
ceen, Rubiaceen und Melaſtomaceen. Unzweifel⸗ 
hafte Beweiſe, daß Ameiſe und Pflanze aufein⸗ 
ander angewieſen ſind, können nicht erbracht 
werden, ſo ſehr auch die Tatſachen dafür 
ſprechen; und bei vielen liegt auch nicht der 
geringſte Anhaltspunkt einer Symbioſe vor. Die 
hohlen Scheinkolben der Schomburgkia tibicinis 
Batem, einer in den Savanen des Staates Vera⸗ 
cruz häufig vorkommenden Orchidee, ſind ſtets 
von einer biſſigen, ziemlich großen Ameiſenart 
bewohnt. Die Pflanze bietet den Ameiſen eine 
geräumige, trockene und ſichere Wohnung, ſonſt 
aber abſolut nichts, und von den Ameiſen hat 
die Schomburgkia nicht den geringſten Nutzen, 
denn ſie wird weder von den Blattſchneidern 
noch von ſonſtigen Schädlingen angegriffen. 
Ebenſo die kleine in den trockneren Regionen 
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häufig vorkommende Bromeliacee „Tillandsia 
pruinosa Sw.“, die ich ſtets von einer kleinen 
gelbroten Ameiſenart beſiedelt fand. Die Pflanze 
hat dicke, faſt ſukkulente Blätter. Der Baſalteil 
iſt bauchig angeſchwollen und enthält innen 
Hohlräume. Oben ift der Blattſchopf dicht ge- 
ſchloſſen, eingeſchnürt, ſo daß kein Regenwaſſer 
ins Innere gelangen kann. Finden die Ameiſen 
oben keine Gelegenheit zum Einſchlüpfen, fo 
beißen ſie ſich an der Baſis ein Loch in die 
Blätter, um ins Innere zu gelangen. Auch die 
im Aufbau ähnliche, aber viel größere Tillandsia 
streptophylla Scheidw. iſt in den meiſten Fällen 
von einer größeren Ameiſenart beſiedelt. 
Zweifellos die intereſſanteſten Ameiſenpflanzen 
des tropiſchen mexikaniſchen Florengebietes ſind 
eine Reihe von Vertretern der Gattung Acacia. 
Man hat bis jetzt 25 Arten feſtgeſtellt, davon 


Zweige von Acacia Veracruzensis, Schenck; im Küstengebiet im 

Küstengebiet von;, Veracruz. Die hohlen Dornen von der gifti- 

en Pseudomyrma arboris sanctae und der winzigen, harmlosen 
Crematogaster brevispinosa bewohnt. 


Phot. J. A. Purpus. 


find drei jhon lange bekannt, die übrigen von 
H. Schenck und Saffort als neue Arten be- 
ſchrieben worden. Nicht ſelten begegnet man in 
der tropiſchen Waldregion des Randgebirges im 
Staate Veracruz zwiſchen 700—1000 Meter der 
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Acacia spadicigera Schl. et Cham., beſonders im 
lichten Buſchwald oder Grasland, während fie 
den ſchattigen Urwald meidet. Meiſt bilden ſie 
niedere, ſperrige Büſche oder kleine Bäumchen, 
die im Winter, der Trockenperiode, die Blätter 
ganz oder teilweiſe werfen. Der Strauch iſt mit 
zahlreichen hohlen Stipulardornen bedeckt, die 
die Wohnungen der Ameiſen bilden. Die Blätter 
ſind doppeltgefiedert und mit einer oder mehre⸗ 
ren Nektardrüſen an der Baſis verſehen. An 
der Spitze der Fiederblättchen ſitzt je ein kleines 
walzliches Gebilde, das ſog. Beltſche Körperchen, 
welches Protein und fette Ole enthält. Dieſe 
Körperchen werden von den Ameiſen verzehrt. 
Sehr winzig ſind die gelben Blüten, welche 
dicht gedrängt auf einem kolbenartigen Blüten⸗ 
ſtand ſtehen, aber nur zum geringſten Teil 
fruchtbar ſind. Die nicht aufſpringenden Hülſen 
ſind verhältnismäßig groß, glänzend rotbraun, 
in einen ſpitzen Schnabel endigend. Sie ſind 
mit einem gelben, ſüßen Mark angefüllt, in dem 
die Samen eingebettet liegen, die nicht ſelten 
von der Larve eines Käfers (Bruchusart) be⸗ 


ſiedelt ſind, welche ſich von dem Endokarp des 


Samens ernährt. Daß die Ameiſen das Mark 
verzehren, konnte ich nicht feſtſtellen. Wohl ſind 
die Hülſen in vielen Fällen mit einem kleinen 
runden Loch verſehen, das aber wahrſcheinlich 
von einem ausſchlüpfenden „Bruchus“ gebohrt 
wurde. Merkwürdig und vielgeſtaltig geformt 
ſind die glänzend rot⸗ bis dunkelbraunen Stipu⸗ 
lardornen, die etwa eine Länge bis zu 10 Zenti⸗ 
meter erreichen. Bald haben ſie die Geſtalt von 
Ochſenhörnern, bald die eines Antilopen⸗ oder 
Kaffernbüffelgehörns. Erſt wenn die Dornen 
ausgewachſen ſind, bohren die Ameiſen, Pseudo- 
myrma arboris sanctae", jo heißt die Art, ein 
Schlupfloch, wenig unterhalb der Dornſpitze, 
nagen dann die innere Scheidewand an der 
Baſis des Dornpaares durch und beziehen die 
neue Wohnung. Sobald man den Strauch be- 
rührt, ftürzen blitzartig die ſehr kampfluſtigen, 
biſſigen Tierchen aus den Schlupflöchern heraus, 
laufen lebhaft hin und her, halten einige Zeit 
Umſchau und verſchwinden ebenſo raſch wieder, 
wenn keine weitere Gefahr droht. Der Biß der 
Pſeudomyrma iſt ſehr ſchmerzhaft, faſt wie der 
Stich einer Wefpe. Ich habe vielfach Zweige 
abgehauen und mit nach Hauſe genommen, 
ohne daß die Tierchen aggreſſiv wurden, fie 
hielten ſich vielmehr ſcheu in ihrer Wohnung 
verſteckt. Importierte Pſeudomyrma fingen fo- 
fort an, Löcher in die Dornen kultivierter Acacia 
spadicigera zu beißen und verhielten ſich genau 
ſo wie in der Heimat. Nach einigen Monaten 
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waren fie aber ſpurlos verſchwunden, und nach 
Aufſchneiden der Dorne lagen ſie tot in ihrer 
Wohnung. Im Staate Veracruz nennt man die 
Acacia spadicigera „Arbol del cuerno oder cuer- 
nitos”, Hörner: oder Hörnchenbaum, und die 
Urbewohner nannten ſie „Huitzmamaxalli“. Der 
Strauch hat von den Ameiſen keinerlei nachweis⸗ 
baren Nutzen, a die Ameiſen von dem 
Strauch, denn er bietet ihnen Wohnung und 
Nahrung. Ein Schutz gegen die Angriffe der 
Blattſchneider, die auf ihrem Raubzuge angeb⸗ 
lich von den Pſeudomyrma vertrieben werden 
ſollen, kommt nicht in Frage, denn die kleinen 
Fiederblättchen werden von der Atta nicht ge⸗ 
ſchnitten; ſie verwendet nur größere Blatt⸗ 
fragmente für die Anlage ihrer ſog. Pilz⸗ 
gärten. Von einem ſymbiotiſchen Verhältnis 
zwiſchen Pflanze und Ameiſe kann alſo hier 
keine Rede ſein. Die Frage, ob die Akazie die 
Eiweißkörperchen und hohlen Dornen der 
Ameiſen wegen produziert, iſt nicht zu beant⸗ 
worten. Sie läßt der Phantaſie freien Spiel⸗ 
raum; etwas Poſitives wird aber dabei nicht 
herauskommen. Die Geheimniſſe der Natur 
laſſen ſich eben nicht ohne weiteres ergründen. 

Von 7—600 Meter abwärts wird die Acacia 
spadicigera von einer anderen Art, der Acacia 
sphaerocephala Schl. et Cham., abgelöſt. Man be⸗ 
gegnet ihr überaus häufig in der trockenen, 
heißen Savanne des Staates Veracruz. Der 
erſtgenannten iſt ſie ſehr ähnlich, aber doch in 
einigen Merkmalen weſentlich von ihr unter⸗ 
ſchieden. Ihr Dornpaare ſind nicht ſo bizarr 
geformt, meiſt elfenbeinweiß, an der Spitze 
bräunlich, ſpitz⸗ oder ſtumpfwinkelig ausein⸗ 
ander geſpreizt und vielfach nach abwärts ge⸗ 
krümmt. Beltſche Körperſchen produziert dieſe 
Art ebenfalls. Weſentlich verſchieden iſt der 
Blütenſtand, der nicht zylindriſch, ſondern kuge⸗ 
lig iſt. Der Wuchs iſt ebenfalls ſtrauchig, oft 
auch baumartig, aber nicht über 5—6 Meter 
Höhe. Auf einem ſolchen Bäumchen fand ich 
mehrere Beutelneſter einer Pirol-Art, trotzdem 
die Pflanze von Ameiſen wimmelte. Ob die 
hohlen Dornen von Pseudomyrma arboris sanctae 
oder einer anderen Art beſiedelt werden, iſt noch 
feſtzuſtellen. 

In dem Dünengebiet bei Veracruz fanden 
wir, Profeſſor Dr. H. Schenck und ich, eine neue 
Ameiſenakazie, Acacia veracruzensis Schenck 
[Fedde Repert. 1913). In der Form der Dornen 
und den Fiederblättern iſt ſie von Acacia 
sphaerocephala, der ſie ſich ihres kugeligen 
Blütenſtandes wegen angliedert, weſentlich ver⸗ 
ſchieden. Die Dornen ſind matt, nicht glänzend, 
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im jugendlichen Zuſtande fein behaart, meift 
gelblich weiß, nach der Spitze zu brandbraun, 
ſchräg nach oben oder ſeitlich gerichtet, mehr 
oder weniger dick aufgeblaſen und erreichen eine 
Länge von 12 Zentimeter. Die rotbraunen 
Hülſen ſind gedrungen wie bei Acacia sphaero- 
cephala. Sie iſt in der Umgebung von Veracruz 
auf Sandboden ein häufiger Strauch und wird 
von zwei Ameiſenarten beſiedelt, der biſſigen, 
giftigen Pseudomyrma arboris sanctae var. und 
der gänzlich harmloſen winzigen Crematogaster 


Telepathiſche Erlebniſſe. son 


Die Fähigkeit des Hellſehens kommt in meiner 
weſtfäliſchen Heimat hie und da vor, die damit 
Behafteten werden Spökenkieker (Spukſeher) ge⸗ 
nannt. Auch mich nannte meine Mutter ſcherz⸗ 
haft ſo, und von meinen Geſchwiſtern wurde 
mir die Bezeichnung Kaſſandra zugelegt. Im 
übrigen glaubte kein Menſch an meine Prophe⸗ 
zeiungen. Und doch ſtellte es ſich heraus, daß 
ſie eintrafen. Leider waren es immer unan⸗ 
genehme Dinge, die ich vorausſah, daher kulti⸗ 
vierte ich dieſe unerfreuliche Gabe durchaus nicht 
und ſprach auch nicht weiter davon. 

Dann aber häuften ſich ſonderbare Vorfälle, 
die auf Telepathie oder unbewußtes Gedanken⸗ 
leſen zurückgehen; von einigen will ich hier 
berichten. 

1. Eines Tages fuhr ich mit meiner Mutter in 
einem Hotelomnibus mit breiten Fenſterſcheiben 
an die Bahn, um nach Berlin zu reiſen. Wäh⸗ 
rend der Fahrt ſtand ich plötzlich, wie aus 
einem inneren Zwang, von meinem Platz neben 
meiner Mutter auf und ſetzte mich an einen 
anderen. Im nächſten Augenblick ſtieß der Heu⸗ 
baum eines vorüberfahrenden Heuwagens genau 
an derſelben Stelle, an der ich früher geſeſſen 
hatte, durch die Fenſterſcheibe und durchſtieß 
auch die andere Fenſterſcheibe, ſo daß ich, hätte 
ich noch dort geſeſſen, zermalmt worden wäre. 

2. Ich kam mit zwei Freundinnen von Riva 
am Gardaſee nach Deſenzano, von wo aus wir 
nach Verona und Venedig weiterfahren wollten. 
Die ſchöne Fahrt über den Gardaſee verregnete, 
und in Deſenzano ſah es troſtlos aus. Verloren 
irrten wir im Regen auf der Straße umher, 
bis uns ein Hotelportier überredete, mit in 
ſein Hotel zu kommen. Er führte uns direkt von 
der Straße aus in einen ſteinernen Anbau, der 
mit Glas gedeckt war. Hier ſaßen wir in dem 
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brevispinosa. Die übrigen Ameiſenakazien ſind 
mir, außer Acacia bursaria Schenck. die in 
Chiapas vorkommt und taſchenförmige hohle 
Dornen befigt, unbekannt. 


Auf dem Gebiete der Pflanzen⸗Myrmekophilie 
iſt noch vieles zu beobachten und feſtzuſtellen. 
Man ſolle ſich aber nicht verleiten laſſen, aus 
ſcheinbar unzweifelhaft feſtſtehenden Tatſachen 
Schlußfolgerungen zu ziehen, die doch nur Hypo⸗ 
theſen ſein können. 


Joſefa Metz. 


großen kahlen Raum bei Kerzenbeleuchtung, 
denn das elektriſche Licht ſtreikte gerade. In der 
Mitte des Raumes befand ſich eine gedeckte 
Tafel mit brennenden Kandelabern. Nach län⸗ 
gerer Zeit öffnete ſich die Tür, und eine luſtig 
ſchwatzende Geſellſchaft von Damen und Herren 
kam herein. Plötzlich hatte ich die Empfindung, 
daß dies die Schauſpieler aus Goethes „Wilhelm 
Meiſter“ ſeien, und fühlte mich ganz in der 
Stimmung jenes Abſchnitts, der von ihnen 
handelt. Die Herrſchaften, Italiener, aßen Spag⸗ 
hetti und unterhielten ſich lebhaft. Als wir das 
Hotel verließen, nahmen wir einen andern Weg 
als beim Hereinkommen, und ſo fiel mir ein 
im Korridor hängendes Plakat in die Augen, 
auf dem mitgeteilt wurde, daß man abends 
die Oper „Werther“ nach Goethes Dichtung 
aufführe. Die luſtige Geſellſchaft waren die 
Darſteller. 

3. Auf einem Feſt in der Berliner Phil⸗ 
harmonie begrüßte mich eine mir gänzlich 
fremde Dame, die mich aber vom Anſehen 
kannte. Ich ſelbſt hatte ſie nie geſehen, nur 
von ihr gehört und einmal einen Kartengruß 
von ihr erhalten. Ich redete ſie jedoch ſofort 
mit Namen an, worüber ſie ſehr erſtaunt war. 

4. Eines Tages fragte mich meine Mutter: 
„Wenn du rätſt, wer hier in unſerer Stadt als 
Rezitator auftritt, ſchenke ich dir eine Million.“ 
Da es nicht in der Inflationszeit war, meinte 
ich, ich wäre auch mit einer Tafel Schokolade 
zufrieden, da es mir das Erreichbarere ſchien, 
und nannte, ohne mich zu beſinnen, den Namen 
des Betreffenden. Dies ſetzte meine Mutter in 
höchſtes Erſtaunen, denn ich kannte den Mann 
gar nicht, hatte ihn nur als Kind einmal über 
die Straße gehen ſehen und allerlei Scherze 
über ihn gehört. Auch war er durchaus kein 
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Künſtler, ſondern Küſter geweſen und lebte ſeit 
vielen Jahren nicht mehr in unſerer Stadt. Nie 
hatte ich mehr an ihn gedacht. 

5. Als ich in München ein Zimmer in einem 
mir ganz fremden Hauſe bezog, hörte ich über 
mir Klavierſpielen. Ich hatte ſofort die Emp⸗ 
findung, daß ein Blinder ſpiele, obwohl man 
es dem Spiel durchaus nicht entnehmen konnte. 
Nach Befragen meiner Wirtin ergab es ſich, daß 
tatſächlich eine blinde Dame geſpielt hatte. 

6. Im Wiener Wald beſuchte ich eine mir bis 
dahin fremde Familie, die neben ihrer Villa eine 
Kegelbahn beſaß, auf der wir kegelten. Hier 


wurde mir der Sänger Bandler von der Volks⸗ 


oper vorgeſtellt, der mir, außerhalb der Bühne 
vollkommen fremd war. Als ich ihn anſah, 
mußte ich an den bekannten Rezitator Joſef 
Plaut in Berlin denken, den ich damals erſt 
wenige Male geſehen hatte, und der durchaus 
keine Ahnlichkeit mit Herrn Bandler beſaß. 
Schließlich ſagte ich es Herrn Bandler, und es 
ſtellte ſich heraus, daß es ſein beſter Freund 
war, mit dem er ſoeben eine Reiſe unternommen 
hatte. Später ſah ich in Berlin eine gemeinſame 
Photographie. 

7. Die Wiener Urania hatte mich zu drei Vor⸗ 
leſungen aus meinen Dichtungen aufgefordert. 
Gelegentlich einer dieſer Vorleſungen ſollte ich 
den mir bis dahin unbekannten Profeſſor Strunz 
kennenlernen. Während ich im Begriff ſtand, 
ſein Arbeitszimmer zu betreten, mußte ich plötz⸗ 
lich an den mir befreundeten Hiſtoriker Graf 
Klinckowſtroem, der durch ſeine Kritik der 
mediumiſtiſchen Forſcher bekannt geworden iſt, 
denken, und ich beſchloß, dem Profeſſor von ihm 
zu erzählen. Dann aber fiel mir das Törichte 
dieſes Vorſatzes ein, da der Profeſſor gewiß 
kein Intereſſe für den ihm Fremden haben 
würde. Ich unterließ es alſo, mußte mir aber 
Zwang antun, Graf Klinckowſtroem nicht zu 
erwähnen. Als ich ihm ſpäter davon erzählte, 
erfuhr ich, daß er mit dem Profeſſor zuſammen 
an einem Buch arbeitete. 

8. Als ich einmal in Berlin durch die Gen⸗ 
thinerſtraße ging, fiel mir plötzlich ein, daß 
jemand mir vor kurzem geſagt hatte, hier wohne 
in Nummer ſo und ſo der Reichstagsabgeord⸗ 
nete K., zu dem ich keinerlei Beziehungen beſaß, 
und den ich noch nie im Leben geſehen hatte. 
Nach Hauſe gekommen, telefoniere ich einen Be⸗ 
kannten an, werde falſch verbunden, und es 
meldet ſich der betreffende Reichstagsabgeordnete. 

9. Ich ſaß mit einem mir befreundeten Herrn 
in einem Berliner Café. Am Nebentiſch hatte 
eine Geſellſchaft von mehreren Herren und 
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Damen Platz genommen. Einer der Herren er- 
innerte mich in feinem Außeren ein wenig an 
den bekannten Pianiſten Joſef Hofmann (den 
Bruder meiner Schwägerin), der in Amerika 
lebt. Ich erzählte meinem Begleiter von ihm 
und erwähnte auch eine für Automobile wichtige 
Erfindung, die er gemacht hatte, und die in der 
Schweiz hergeſtellt wurde. Als die Nachbar⸗ 
geſellſchaft das Lokal verließ, flatterte zufällig 
ein Blättchen Papier zu mir hin, auf dem die 
Abrechnung ſtand. Als ich das Blättchen mecha⸗ 
niſch umdrehte, fand ich dort vorgedruckt die 
Firmenbezeichnung des Herrn, von dem ich 
eben geſprochen hatte, ſamt Angabe ſeines 
Namens. Das ſonderbarſte iſt nun, daß die 
Firma unter ſeinem Namen gar nicht beſteht, 
wie er ſelbſt ſpäter erzählte. 

10. Noch ein ſonderbares Ergebnis von Tiſch⸗ 
rücken will ich hier erwähnen. Wir hatten uns 
im Scherz zu einer Tiſchrück⸗Séance zuſammen⸗ 
gefunden, von der ich und eine finnländiſche 
Dame wegen zu großer Skepſis vom Tiſch aus⸗ 
geſchloſſen wurden, indem er auf Befragen, wer 
etwa nicht teilnehmen dürfe, deutlich unſere 
beiden Namen klopfte. Als wir uns dann 
ſpäter doch beteiligten, funktionierte die Sache 
recht gut. Ich war zu damaliger Zeit des 
öfteren von literariſchen Geſellſchaften zu Bor- 
trägen aufgefordert worden und legte deshalb 
dem Tiſch die Frage vor, wo ich wohl demnächſt 
wieder zu Vorträgen gewünſcht würde. Der 
Tiſch klopfte die Namen Neuwied und Elberfeld, 
und tatſächlich wurde ich einige Zeit darauf von 
literariſchen Geſellſchaften in beiden Städten 
aufgefordert. Dieſe Sache iſt mir durchaus un⸗ 
erklärlich, da ich damals noch keine Ahnung von . 
den Aufforderungen haben konnte und zu der 
Stadt Neuwied überhaupt in keinerlei Be⸗ 
ziehung ſtand. 

11. Ich war nie beſonders ſtark im Preiſe⸗ 
Taxieren, um ſo mehr überraſchte es mich, als 
ich plötzlich anfing, alle möglichen Gegenſtände 
auf ihren Preis hin richtig feſtzulegen, noch 
dazu in der Inflationszeit. So fragte mich 
eines Tages der bekannte, im vergangenen Jahr 
mit dem bayriſchen Dichterpreis gekrönte Schrift⸗ 
ſteller Willi Seidel, wie hoch ich den Preis eines 
ſoeben von ihm gekauften antiken Schrankes 
bewerte. Ich nannte die Summe von 5000 Mk., 
die er tatſächlich, es war auch in der Inflations⸗ 
zeit, gekoſtet hatte. Kurz darauf fragte mich 
eine Bekannte nach dem Preiſe ihres neu er: 
ſtandenen Hutes, und wiederum antwortete ich 
ſofort 55 Mk., was genau ſtimmte. Eine zweite 
Dame beklagte den Verluſt einer großen grünen 
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Lampenkuppel, die jetzt jo teuer fei, und fragte, 
was ich wohl meine, wieviel die neuerſtandene 
gekoſtet habe. Ich meinte, daß ſie 25 Mk. 
gekoſtet habe, und es ſtimmte. In Berlin lernte 
ich einen Filmſtar kennen, der an einer neuen 
ſeidenen Weſte herumzupfte und die Frage an 
mich ſtellte, wie teuer wohl dieſe Weſte geweſen 
ſei. Das war eigentlich unmöglich zu beant⸗ 
worten, weil die Preiſe von Stunde zu Stunde 
ſich verſchoben und ich überhaupt keine Ahnung 
von Weſtenpreiſen hatte. Trotzdem antwortete 
ich ſofort 35 Mk. und wohlgefällig lächelnd gab 
er zu, daß er ſie wirklich zu dieſem enorm 
billigen Preiſe bekommen habe. 

Zuerſt hielt ich das alles für Zufall. Da ſich 
die Fälle aber mehrten, es kamen noch andere 
hinzu, ſah ich ein, daß ein beſonderer Grund 
vorhanden ſein müſſe. Ich kam zu der Folge⸗ 
rung: Wenn die Frageſteller ſich in einer ge⸗ 
wiſſen Erregung, ſei es in freudiger über den 
billigen, oder in ärgerlicher über den hohen 
Preis befanden, ſo gingen die Zahlen auf mich 
über. Verſuchte ich aber einmal zu experimen⸗ 
tieren, gelang nichts. Zu experimentieren ver⸗ 
ſuche ich überhaupt nicht; ich glaube auch nicht, 
daß in meinem Fall Training nach dieſer Rich⸗ 
tung hin nützen würde. Vielleicht fallen mir 
noch andere Erlebniſſe ein oder ich erlebe etwas 
dr von dem ich dann demnächſt berichten 
werde. 


Bemerkungen zu vorſtehendem Bericht. 


Die bekannte Schriftſtellerin, die mir auf meinen 
Wunſch die vorſtehenden parapfychologiſchen Erleb⸗ 
niſſe, über die ſie bereits in der Wiener „Neuen 
Freien Preſſe“ berichtet hat, zum Abdruck zur Ver⸗ 
fügung ſtellte, iſt offenſichtlich ein gut begabtes tele⸗ 
pathiſches Medium. Unter den hier berichteten Fällen 
iſt keiner, der ſich nicht auf dieſe Gabe, oder aber auf 
kryptoſkopiſche Wahrnehmung (d. h. unterbewußt 
aufgenommene Sinneseindrücke) zurückführen ließe. 
Letzteres dürfte die plauſibelſte Erklärung für Fall 1, 
2 und 9 ſein. Bei 1 wird Frl. J. M. den gefahr⸗ 
drohenden Heuwagen unbewußt (mit dem Netzhaut— 
rande) bereits erblickt und unbewußt den Schluß auf 
die drohende Gafahr gezogen haben (analoge Fälle 
zahlreich bei Lehmann, Aberglaube und Zauberei, 
und bei Baerwald, Oft. u. Spir.). Bei 2 wird 
ſie bereits vor dem Zuſammentreffen mit den Schau— 
ſpielern ein die Aufführung betreffendes Plakat, ſei 
es vor dem erſtbenutzten Hoteleingang, ſei es auf der 
Straße, geſehen haben, von dem dann die unbewußte 
Gedankenverbindung zu dieſen Perſonen nicht ſchwer 
zu finden war. Und bei 9 ift — bis eine andere, 
plauſiblere Erklärung vorliegt — anzunehmen, daß 
das gleiche oder ein ebenſolches Blättchen mit dem 
betr. Firmennamen Frl. M. ebenfalls bereits unter— 
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bewußt in dem betr. Lokal zu Geſicht gekommen war. 
Bei der nachgewieſenen Überſchärfe der kryptoſkopi⸗ 
ſchen Wahrnehmungen genügt es, wenn ein ſolches 
Blatt beſchmutzt auf dem Fußboden gelegen hat und 
das Medium daran, ganz ohne darauf zu achten, 
vorbeigegangen iſt. — Alle anderen Fälle ſind glatt 
und leicht auf Telepathie zurückzuführen, ohne ſie 
allerdings auch kaum zu erklären. Nur bei 3 könnte 
man vielleicht noch die Auskunſt finden, daß Frl. M. 
ein Bild dieſer Dame doch vielleicht, ohne ſich deſſen 
zu erinnern, einmal geſehen hätte, und bezüglich 6 f. u. 
Der einzige Fall, der Schwierigkeiten macht, iſt Nr. 8. 
Hier verſagt — wegen der Einſchaltung des ganz 
unmöglich zu berechnenden Verſehens der Telephon⸗ 
zentrale — die telepathiſche Erklärung, und es bleibt 


nur die Wahl zwiſchen drei Möglichkeiten: Entweder 


iſt dies Zuſammentreffen ein reiner Zufall, oder aber 
es liegt eine nachträgliche „Erinnerungsanpaſſung“ 
vor (Frl. M. möge dieſe Hypotheſe nicht verübeln; 
es iſt nachgewieſen, daß jeder Menſch ſolchen Täu⸗ 
ſchungen ſeines Erinnerungsvermögens ausgeſetzt iſt, 
und daß gute Medien beſonders zu ihnen neigen), 
oder drittens: es liegt ein Fall von echtem Hellſehen 
in die Zukunft vor. Bei der völligen Gleichgültigkeit 
des Ereigniſſes für die Beteiligten iſt das letztere eine 
etwas unſympathiſche Annahme. Ich perſönlich möchte 
deshalb eine der beiden erſteren Erklärungen vor⸗ 
ziehen. Um die zweite (Erinnerungstäuſchung) aus⸗ 
zuſchließen, hätte es einer vor dem eingetretenen 
Ereignis erfolgten ſchriftlichen Fixierung des „Vor⸗ 
geſichts“ (in dieſem Falle des plötzlichen Einfalls in 
der Genthinerſtraße, daß hier der Abg. K. wohne) 
bedurft, dazu nach eingetretenem Ereignis (falſche 
Telephonverbindung) der ſofortigen Fixierung, am 
beſten mit Beſtätigung ſeitens des Herrn K. ſelbſt. — 
Ich füge dies hinzu, um denjenigen unſerer Leſer, 
die etwa ſolche Erlebniſſe haben oder miterleben 
ſollten, einen Fingerzeig zu geben, was in ſolchen 
Fällen vom Standpunkt der pſychologiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft aus zu wünſchen iſt. Nur durch die verſtänd⸗ 
nisvolle Mitarbeit der Laien kann das Problem 
weiter gefördert werden. Und man muß immer 
wieder betonen, daß in dieſem Punkte das Publikum 
bei uns in Deutſchland noch nicht annähernd ſo gut 
erzogen iſt, wie in England, wo wenigſtens aus den 
gebildeten Kreiſen fortgeſetzt brauchbare derartige 
Protokolle den wiſſenſchaftlichen Stellen (in erſter 
Linie der S. P. R.) zugehen. Es wäre ſehr viel 
gewonnen, wenn die medial Begabten unter unſeren 
deutſchen Gebildeten ſich entſchließen wollten und 
könnten, vorkommendenfalls ihre Erlebniſſe ſogleich 
in unanzweifelbarer Form zu Protokoll zu geben 
— es kommt aber alles darauf an, daß dies vor 
eingetretener Beſtätigung der „Hellgeſichte“ geſchieht — 
und dann nach eingetretener Beſtätigung den Ver⸗ 
lauf derſelben ebenſo mit allen Nebenumſtänden von 
neutralen Zeugen ebenfalls ſofort fixieren zu laſſen — 
nota bene wiederum, ehe dieſen Zeugen der Inhalt 
des Hellgeſichts bekannt geworden ift. Unter Um: 
ſtänden kann natürlich auch ein unbeeinflußt davon 
abgefaßter Zeitungsbericht” oder dgl. dieſes Beſtäti⸗ 
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gungsprotokoll erſetzen. Um ein Beiſpiel zu geben, 
jo hätte, wenn ein wiſſenſchaftlich einwandfreier 
Beweisfall für Telepathie geliefert werden ſollte, im 
Falle 6 (Bandler—Plaut) Frl. Metz den Umſtand, 
daß ſie bei Bandlers Anblick an Plaut denken mußte, 
zuerſt irgend einem glaubwürdigen Dritten in die 
Feder diktieren, und dann erſt Herrn B. fragen 
müſſen, weshalb ſie bei ſeinem Anblick an Pl. denken 
müßte. Übrigens wäre hier ſchließlich auch noch die 
unbewußte Erinnerung als Erklärung in Betracht zu 
ziehen. Es wäre nicht ausgeſchloſſen, daß bei 
Gelegenheit der früheren Bekanntſchaft mit Plaut 
Frl. M., natürlich ohne ſich deſſen irgendwie noch zu 
erinnern, den Namen Bandler hätte fallen hören, 
und daß nun ihr Unterbewußtſein dieſen vom Ober⸗ 
bewußtſein längſt vergeſſenen Namen wiedererkannt 
und ſogleich auf Plaut bezogen hätte. Darauf kommt 
es mir hier aber nicht an. Ich wollte an dieſem 
Beiſpiel nur zeigen, welche Anforderungen die Wiſſen⸗ 
ſchaft ſtellen muß, wenn ihr brauchbares Material 
geliefert werden ſoll. Die medial begabten Laien 
könnten ihr große Dienſte tun, wenn ſie bei uns wie 
in England ſich ſelbſt ein wenig zu wiſſenſchaftlicher 
Strenge erziehen wollten. Die weitaus größte Mehr⸗ 
zahl der „Spontanfälle“, und zwar gerade die fchön⸗ 
ſten und an ſich überzeugendſten (wenn ihre Echtheit 
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fi) unzweifelhaft beweiſen ließe) find für die Wiſſen⸗ 
ſchaft faſt wertlos, oder höchſtens als Wegweiſer 
brauchbar, weil ihre Berichte jenen Anforderungen 
wifſenſchaftlicher Strenge nicht entſprechen. Das ſoll 
beileibe nicht heißen, daß ich ſie eben deshalb für 
unecht hielte (alſo für Selbſttäuſchung oder gar ab⸗ 
ſichtliche Täuſchung). Ich bedaure es nur als Mann 
der Wiſſenſchaft, daß ſoviel wahrſcheinlich außer⸗ 
ordentlich wertvolles Material nicht ausgenutzt wer⸗ 
den kann, weil es nicht in einer ſolchen Form vor⸗ 
liegt, wie die Wiſſenſchaft es notwendig verlangen 
muß, wenn ſie ſichere Schlüſſe darauf bauen will. 
So zweifle ich auch, um das beſonders zu betonen, 
nicht im geringſten die „Echtheit“ der oben berichteten 
Erlebniſſe an. Dieſer Glaube ſteht indes rein auf 
dem Eindruck einer perſönlichen Glaubwürdigkeit der 
Berichterſtatterin und der Zuverläſſigkeit ihrer Er⸗ 
innerungen. Darauf kann und darf aber die para⸗ 
pſychologiſche Wiſſenſchaft ſich aus unzählige Male 
dargelegten Gründen nicht einlaſſen, ſo wenig ſich 
ein gewiſſenhafter Richter in einer an ſich unklaren 
Angelegenheit auf die Angaben eines einzelnen 
Menſchen, zumal wenn deſſen unſicheres Gedächtnis 
nachgewieſen iſt, verlaſſen darf. Er mag perſönlich 
überzeugt ſein, aber perſönliche und objektive Gewiß⸗ 
heit ſind zwei verſchiedene Dinge. Bavink. 


Neuere Literatur über Raffe und Raſſenhygiene. 


Von B. Bavink. 


Seit längerer Zeit liegen mir einige Werke 
zur Beſprechung vor, von denen ich einige 
bereits für die Literaturüberſicht beſprochen 
hatte. Die Wichtigkeit des Gegenſtandes jedoch 
und das akute Intereſſe, das die Sache durch 
den „Fall Günther“ neuerdings gewonnen hat, 
veranlaſſen mich, dieſe Beſprechungen hier in 
einem beſonderen Aufſatze zu vereinigen. Den 
ungleichen Druck desſelben wolle der Leſer 
freundlich entſchuldigen, er erklärt ſich auf die 
angegebene Weiſe. 

An die Spitze ſtelle ich ein Werk, das jeder 


kennen muß, der weiter über diefe Dinge mit- 


reden will: 

L. Schemann, hauplepochen und Haupt- 
völker der Geſchichte in ihrer Stellung zur Raffe. 

Das hier vorliegende Buch iſt der zweite Band 
des großen Standwerks von Schemann „Die 
Raſſe in den Geiſteswiſſenſchaften“ (Studien zur 
Geſchichte des Raſſegedankens“), eines Werks, 
das — im Gegenſatz zu den weitaus meiſten 
bisher über das Raſſeproblem vorliegenden — 

1) Verlag J. F. Lehmann, München 1930. Jeder 
Band geh. 18.— Mk., geb. 20,— Mk. Der erſte 
Band iſt in U. W. 1928, Nr. 4, beſprochen. 


nicht von anthropologiſchen oder auch linguiſti⸗ 
ſchen, ſondern von hiſtoriſchen Geſichtspunkten 
aus an dieſes Problem herangehen will. Der 
Verfaſſer ſteht auf den Schultern Gobine⸗ 
aus und Woltmanns, deren Werk er 
— nunmehr mit dem ganzen Rüſtzeug moder⸗ 
ner hiſtoriſcher Forſchung bewaffnet — fortſetzen 
will. An ſich wäre es deshalb Sache eines 
Hiſtorikers, dieſes Werk hier anzuzeigen. Wenn 
ein Naturwiſſenſchaftler es tut, ſo darf er ſich 
das Recht dazu materiell daraus herleiten, daß 
ja in der Tat im Begriff der Raſſe und in ihren 
Problemen die Grenzen zwiſchen Natur- und 
Geiſteswiſſenſchaft flüſſig werden, und er darf 
ſich auch formell auf Ausſprüche des Verfaſſers 
ſelbſt berufen, der gleich auf den erſten Seiten 
des erſten Bandes ausdrücklich erklärt, daß „der 
große Trennungsſtrich zwiſchen Natur- und 
Geiſteswiſſenſchaften zu Unrecht gezogen“ ſei, 
daß ſich erfreulicherweiſe in den letzten Jahr⸗ 
zehnten die Kompetenzſtreitigkeiten zwiſchen 
diefen mehr und mehr verloren hätten und daß 
es „eine der Haupttriebfedern ſeiner Arbeit ge⸗ 
weſen ſei, dieſe Bewegung einer Verſöhnung, 
Ausgleichung und Ergänzung, eines Inein⸗ 
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andergreifens zweier legten Endes. doh dem 
gleichen Ziel zuſtrebenden Forſchungstätigkeiten 
zu fördern“. Vielleicht ſteht zudem einem ſolchen 
Werke gerade der Nichtfachgenoſſe, in deſſen 
Fachgebiet es doch mit ſo unendlich vielen Fäden 
verwoben iſt, objektiver und gerechter gegenüber 
als der Fachgenoſſe des Verfaſſers, der nur zu 
leicht in traditionellen Denkgewohnheiten Hemm⸗ 
niſſe für eine unbefangene Würdigung einer 
wirklich neuartigen Betrachtungsweiſe ſeines 
Gegenſtandes (in dieſem Falle der Völker⸗ und 
Kulturgeſchichte) finden mag. 


Von der unermeßlichen Fülle des auch im 
vorliegenden zweiten Bande wieder verarbeite⸗ 
ten Materials eine auch nur annähernde Vor⸗ 
ſtellung zu geben, iſt, wie ich ſchon a. a. O. 
bei der Beſprechung des erſten Bandes geſagt 
habe, eine Unmöglichkeit. Jener erſte Band be⸗ 
handelte die Geſchichte der Raſſe ſelbſt, ſoweit 
ſie ſich (als „Geſchichte“ im engeren Sinne) mit 
einiger Sicherheit ermitteln läßt. (Vorgeſchicht⸗ 
liches und Urgeſchichtliches zieht der Verfaſſer 
in beiden Bänden nur da heran, wo er ſich 
auf einigermaßen ſichere Forſchungsergebniffe 
ſtüzen zu können glaubt, er iſt darin ſehr 
vorſichtig.) Dieſer zweite Band iſt nun der 
Geſchichte des Raſſegedankens gewidmet. 
Verfaſſer will alſo zeigen, wie die teils mehr 
geahnte, teils deutlich bewußt gewordene Idee 
raſſiſcher Reinheit und Geſundheit im Laufe der 
Geſchichte — und zwar beſchränkt er ſich auf 
die europäiſche Geſchichte — eine Rolle geſpielt 
hat, fei es pofitiv beſtimmend, wie das am 
ſtärkſten etwa in der lykurgiſchen Geſetzgebung 
oder in Platos „Staat“ zum Ausdruck kommt, 
ſei es negativ, inſofern Vernachläſſigung oder 
gar bewußte Verachtung des Raſſegedankens 
zum Untergange der betr. Kulturen führte. In 
über tauſend Anmerkungen, die ſicherlich meh— 
rere tauſend Zitate enthalten, führt der Verfaſſer 
hierzu ein wohl faſt lückenloſes Material vor 
von den ägyptiſchen Papyri und den baby— 
loniſchen Keilinſchriften über die beſonders aus— 
führlich und liebevoll behandelten Griechen 
(Homer, Heſiod, Theognis, Pindar, Plato, Ari— 
ſtoteles uſw. uſw.) bis zur neueſten Zeit. Schon 
allein als ſolche Materialſammlung iſt ſein 
Werk unſchätzbar und verdiente vollauf die 
Unterſtützung durch die Notgemeinſchaft deut— 
ſcher Wiſſenſchaft, die ihm zuteil wurde. Es iſt 
indes weit davon entfernt, nur eine ſolche 
Materialſammlung zu ſein. Das Ganze iſt viel— 
mehr durchpulſt von einem tiefen inneren 
lebendigen Anteilnehmen an ſeinem Problem, 
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in dem er mit Recht die entſcheidende Frage 
unſerer Kultur und unſerer Zukunft ſieht. In 
dieſem Betracht gibt er ſeinen großen Vor⸗ 
gängern Gobineau, Woltmann und Chamber⸗ 
lain nichts nach, übertrifft ſie aber weit in der 
wiſſenſchaftlichen Exaktheit ſeiner Begründun⸗ 
gen. Man merkt es auf Schritt und Tritt, daß 
hier nicht geniale Intuition, ſondern nüchterne 
Sachlichkeit das Wort führt; daß, wie er ſelber 
ſagt, nicht geſchichtsphiloſophiſche Konſtruktionen 
in die Dinge hineingeleſen, ſondern vielmehr 
eine Geſchichtsphiloſophie, ſoweit ſein Werk eine 
ſolche darſtellt, aus den Dingen herausgeleſen 
iſt. Über Einzelheiten der dabei erzielten Er⸗ 
gebniſſe kann man natürlich verſchiedener Mei⸗ 
nung ſein. So würde ich perſönlich dem 
Chriſtentum ſowohl wie dem jüdiſchen Prophe⸗ 
tismus ein wenig mehr auch poſitive Seiten 
abgewonnen und im erſteren nicht nur die 
ohne Zweifel ja vorhandene Negation des 
Raſſegedankens, in letzterem nicht nur den 
jüdiſchen engherzigen Nationalismus geſehen 
haben. Und noch weniger würde ich Karl den 
Großen als edelſten Vertreter germaniſcher Art 
neben Theoderich und Alfred den Großen ſtellen. 
Aber das ſind Kleinigkeiten, die dem ungeheuren 
Werte der Leiſtung Schemanns keinerlei Abbruch 
tun ſollen. Geradezu wundervoll lieſt ſich ſeine 
raſſiſche Analyſe der antikgriechiſchen Volks⸗ 
ſeele, des Hellenismus und Roms. Hier haben 
wir wirklich eine „Völkerbiologie“ größten 
Stiles, von der man nur wünſchen möchte, daß 
ſie jedem Hiſtoriker und Altphilologen in die 
Hände käme. Es würde dann vielleicht manchem 
die Einſicht aufgehen, daß der biologiſche (nur 
auf dem Boden der heutigen Vererbungslehre 
zu erfaſſende) Untergrund alles hiſtoriſchen Ge— 
ſchehens für die wirkliche Einſicht in geſchichtliche 
Abläufe hundertmal wichtiger iſt, als die von 
der traditionellen Umweltlehre immer wieder 
bis zum Überdruß herangezogenen äußeren Fak— 
toren wie Klima, Bodenbeſchaffenheit, Küſten⸗ 
gliederung uſw. Wie rettungslos die Kultur— 
geſchichte bis heute zumeiſt in dieſen Vorurteilen 
feſtſizt, hat noch vor kurzem das neue Buch 
Hettners!) offenbar gemacht. Hier wird alles 
aus klimatiſchen und anderen geographiſchen 
Umweltbedingungen ſozuſagen faſt mathematiſch 
deduziert. Davon, daß die geſamte moderne 
Biologie ein einziger Proteſt gegen ſolche 
Umwelttheorien iſt, ſcheint der Verfaſſer nicht 
einmal etwas zu wiſſen. Aber ebenſo primitiv 
ſind — vom biologiſchen Standpunkte aus ge— 


2) Der Gang der Kultur über die Erde, Leipzig 1929. 
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ſehen — die weitaus meiſten geſchichtsphilo⸗ 


ſophiſchen Gebäude unſerer Geiſteswiſſenſchaftler. 
Sie alle unterliegen bis auf dieſen Tag dem 
Wahne des „Kulturlamarckismus“, d. i. der 
naiven Meinung, daß Wiſſenſchaft und Kunſt, 
Staatskunſt oder Recht, Religion oder ethiſche 
Erziehung, ſoziale, hygieniſche, pädagogiſche 
Maßnahmen aller Art bei genügend langer und 
intenfiver Wirkſamkeit ſich jelber die Menſchen 


ſchaffen würden, die als Träger der entſprechen⸗ 


den Werte notwendig ſind, einerlei welches das 
urſprünglich vorhandene Menſchenmaterial ſei. 
Schemann iſt einer der leider bisher ganz 
ſeltenen Hiſtoriker, dem die völlige biologiſche 
Unmöglichkeit dieſes Wahnes klar geworden iſt, 
welcher zu Unrecht ſo oft ſich auf den Satz vom 
Geiſte, der ſich den Körper baue, beruft. Natür⸗ 
lich beſtreitet auch Sch. nicht die Richtigkeit dieſes 
Satzes an ſich, ſein ganzes Buch iſt vielmehr 
getragen von einem echt klaſſiſchen Idealismus. 
Aber er hat klar erkannt und will eben dieſe 
Wahrheit ſeinen Fachgenoſſen in den Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaften zu Gemüte führen, daß geiſtige 
Werte, id est Kultur, nur da gedeihen können, 
wo zuerſt einmal Menſchen vorhanden ſind, die 
ihrer fähig und würdig ſind, und daß, wo dieſe 
ausſterben, d. h. die Raſſe degeneriert, alle 
Wirkungen von außen her, auch die beſtgemein⸗ 
ten und idealſten, vergeblich ſind, ja daß ſelbſt 
das Ghriſtentum es nicht hat fertig bringen 
können, die entartete Welt der ausgehenden 
Antike zu retten, wie es umgekehrt zu dem, 
was es geworden iſt, nur werden konnte durch 
die jugendfriſchen germaniſchen Völker. Wir 
Naturwiſſenſchaftler können die Hiſtoriker zu 
einem ſolchen Werk nur beglückwünſchen. 


J. Graf, Vererbungslehre und Erbgefundheifs- 
pflege. Eine Einführung nach methodifchen Grund⸗ 


ſätzen, Verlag J. F. Lehmann, München. Preis geh. 


6,75 Mk., geb. 8— Mk. Hier haben wir endlich das 
Buch, das ich ſchon ſo oft gewünſcht habe, wenn ich 
danach gefragt wurde: eine gründliche und leicht ver⸗ 
ſtändliche, in wahrhaftem Sinne volkstümliche Ein— 
führung in das fo überaus wichtige Gebiet der Ver⸗ 
erbungslehre und Raſſenhygiene, für 
welch letzteres ſo leicht mißverſtandene Wort der Ver⸗ 
faſſer folgerichtig überall das deutſche „Erbgeſund⸗ 
heitspflege“ ſetzt, das m. E. wohl wert wäre, einge⸗ 
bürgert zu werden. Die ganze Anlage iſt darauf 
berechnet, daß das Buch von Laien geleſen wird, die 
ſich ſelber zurechtfinden wollen und müſſen. Deshalb 
ſind alle Fremdwörter tunlichſt vermieden und wo ſie 
un vermeidbar find, in Anmerkungen erklärt. Die 
Grundlage der ganzen Vererbungslehre, der Mendelis— 
mus und die Zellforſchungen ſind in aller Ausführ⸗ 
lichkeit mit zahlreichen ſehr guten Bildern dargeſtellt. 


Trotzdem ſchreitet auch hier der Verf. bis zu Morgans 
Hypotheſe von der linearen Anordnung der Gene 
vor und bringt als Abſchluß des Mendelismus auch 
noch eine kurze Kritik ſeines Gültigkeitsbereichs. Hier 
ſcheint mir der Verfaſſer allerdings etwas zu weit 
zu gehen, wenn er u. a. (S. 99) ſagt: „beachtenswert 
iſt, daß die mendelnden Erbanlagen nur über die 
Beſchaffenheit ... von Organen und Körperteilen, 
nicht über deren eigentliches Zuſtandekommen und 
Vorhandenſein entſcheiden ... Der eigentliche Beſitz 
von Organen iſt alſo nicht an mendelnde Erbanlagen 
gebunden. Woher weiß der Verfaſſer das 
letztere? Und woher weiter (S. 101), daß wir „mit 
der Lehre von den Chromomeren der eigentlichen 
Natur der Erbanlagen um keinen Schritt näher ge⸗ 
kommen ſind?“ Hier blickt eine ſtarke Neigung zu 
vitaliſtiſchen Theorien durch, wenn der Verfaſſer, ſich 
ſtreng an ſein Thema haltend, das auch nicht aus⸗ 
drücklich ſagt. Durchaus einverftanden fein kann man 
dagegen mit der vorſichtigen und doch unerbittlich 
klaren Darſtellung des Problems der Vererbung der 
erworbenen Eigenſchaften und im Gefolge deſſen 
auch mit ſeiner Darſtellung der menſchlichen Erblich⸗ 
keitslehre und der Raſſenhygiene, die den zweiten 
Hauptteil des Buches ausmacht. Ein ziemlich reich⸗ 
haltiges Literaturverzeichnis, das demjenigen, der ſich 
weiterbilden will, auf lange Zeit hinaus Stoff genug 
gibt, erhöht den Wert des vortrefflichen Buches, 
das unbedingt in jede Schulbibliothek, 
ſowohl der höheren wie der niederen 
Schulen, und in möglichſt viele Häuſer 
aller derer gehört, die irgendwie 
für die Zukunft unſeres Volkes mit 
verantwortlich ſind. Es iſt, ſoweit mir be⸗ 
kannt, bisher das einzige Buch, das die von jedem, 
der über dieſe Dinge Vorträge hält und nachher nach 
einer paſſenden Darſtellung des Geſagten gefragt 
wird, ſchmerzlich empfundene Lücke wirklich ausfüllt, 
womit ich nichts gegen die an ſich vortreffliche, aber 
viel knappere und deshalb vielleicht nicht jedem Laien 
ohne weiteres verſtändliche Darſtellung Fetſchers 
(Ma⸗Na⸗Te⸗ Bücherei, Salle, Berlin) geſagt haben 
will, die in ihrer Art auch unübertrefflich ift. 

Das kommende Geſchlechl. Zeitſchrift für Eugenik, 
Verlag F. Dümmler, Bonn. Von diefer hier bereits 
öfter erwähnten ausgezeichneten Zeitſchrift liegen uns 
die drei erſten Hefte des neuen Jahrgangs zur Be⸗ 
ſprechung vor. Die Zeitſchrift wird herausgegeben 
von E. Fiſcher, Muckermann und Frhr. 
v. Verſchuer, alle drei am Dahlemer Inſtitut. 
Im erſten hier vorliegenden Hefte (Nr. 1/2) ergreift 
Muckermann ſelbſt das Wort über „Weſen und Auf⸗ 
gaben der Eugenik“. Dieſes Heft iſt ausgezeichnet 
dazu geeignet, einem der Sache noch Fernſtehenden 
in die Hand gegeben zu werden, es orientiert vor: 
züglich über die Ziele und Aufgaben der Raſſen⸗ 
hygiene. Im zweiten Hefte (3) behandelt Prof. 
Dr. Rüdin, der Direktor der Deutchen Forſchungs⸗ 
anſtalt für Pſychiatrie in München, die pſychia⸗ 
triſche Indikation zur Steriliſierung. 
Das Heft ift beſonders von Intereſfe durch die am 
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Schuß hinzugefügten Abdrucke der von der Dt. Gef. 
f. Raſſ. Hyg. eingereichten Geſetzanträge. Im dritten 
Heft (4/5), das ganz beſonders aktuell iſt, beſpricht 
Burgdörfer (Direktor des Statiſt. Reichsamts 
in Berlin) die ſteuerpolitiſchen Fragen, die 
mit der Raſſenhygiene zuſammenhängen, unter Hinzu⸗ 
fügung eines ſehr reichen und intereſſanten ſtatiſtiſchen 
Materials. Insbeſondere ſetzt er ſich auch mit Lenz 
über die Frage „Familienverſicherung“ oder „Steuer: 
politik“ auseinander. In dieſem Punkte kann ich mich 
ihm nicht anſchließen, ſondern glaube, daß Lenz die 
Sache richtiger beurteilt, wenn er ausführt, daß eine 
Familienverſicherung als ſolche doch wieder nur die 
Quantität auf Koſten der Qualität des Nachwuchſes 
fördern würde. Im übrigen iſt das Heft aber unge⸗ 
mein lehrreich, wie ich überhaupt die gediegene Zeit⸗ 
ſchrift nur wärmſtens empfehlen kann. Der Preis der 
Heft beträgt je nach Umfang etwa 1,50 bis 2,50 Mk. 

über Erbſchädigung beim Menſchen berichtet das 
ſechſte Heft der gleichen Zeitſchrift, und zwar iſt es 
kein geringerer als der bekannte Leiter des Dahlemer 
Inſtituts für menſchliche Erblichkeitsforſchung, Prof. 
Eugen Fiſcher, dem wir dieſes ausgezeichnete 
Heft verdanken. Fiſcher berichtet zunächſt über die 
früheren vergeblichen und die neueren erfolgreichen 
Verſuche (muller, Goodſpead und Olſon, 
Timoféeff⸗Reſſooſkty uſw.), Mutationen 
künſtlich herbeizuführen. Es iſt hocherfreulich, daß 
er bei dieſer Gelegenheit einmal klipp und klar 
betont, daß die früheren Verſuche, inſonderheit Erb⸗ 
ſchädigung durch Alkohol nachzuweiſen, ſcharfer Kritik 
nicht ſtandhielten, und daß erſt die Verſuche von 
Agnes Bluhm die Entſtehung einer gewiſſen, 
ſei es Lebensſchwäche, ſei es Widerſtandsunfähigkeit 
gegen Infektionen bei Mäuſen wirklich als Mendel⸗ 
faktor erwieſen zu haben ſcheinen. „Beim Menſchen 
iſt eine erſtmalige und neue Entſtehung einer krank⸗ 
haften Erbanlage durch Alkoholvergiftung ... nicht 
einwandfrei erwieſen oder bisher erweisbar. Alle 
Häufigkeitsverhältniſſe zwiſchen ‚trinfenden‘ Eltern 
und irgendwie krankhaften Kindern können auch eine 
andere Erklärung finden.“ Über die Wirkung anderer 
Gifte wiſſen wir nach Fiſcher noch weniger, auch 
nicht über das der Syphilis. Das einzige ſichere 
Mittel zur experimentellen Erzeugung von Muta: 
tionen ſind bisher die Röntgenſtrahlen. Dies führt 
ihn dann weiter zu der Frage, ob das Umgehen mit 
Röntgenſtrahlen, ſei es im Beruf (Arzte, Schweſtern 
uſw.), ſei es in der Krankenbehandlung nicht viel⸗ 
leicht erbliche Schädigungen bei den betr. Perſonen, 
ſpeziell bei Frauen, bewirken könne. Eine ſichere 
Antwort läßt ſich darauf zur Zeit noch nicht geben, 
doch liegt es durchaus im Bereich der Möglichkeit, 
oder kann nach Mullers uſw. Verſuchen ſogar als 
naheliegend angeſehen werden, daß hier große Ge— 
fahren drohen, die beſonders deshalb zu fürchten 
ſind, weil die betr. Mutationen faſt alle zu rezeſſiven, 
d. h. alſo in der erſten Generation noch gar nicht 
hervortretenden, weil durch die geſunde hinzukom— 
mende Erbanlage des anderen Partners überdeckten 
Krankheitsanlagen führen und erſt in ſpäteren Gene— 
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rationen je und dann wieder „herausmendeln“. 
Fiſcher unterſucht unter dieſem Geſichtspunkt im 
beſonderen die Frage der von manchen Arzten in 
beſtimmten Fällen empfohlenen und geübten zeit⸗ 
weiſen Steriliſation der Frau mit Röntgenſtrahlen, 
die er deshalb dieſer Gefahr wegen widerrüt. Es 
iſt als ein weiterer hocherfreulicher Umſtand zu 
buchen, daß in dem gleichen Zuſammenhange, in dem 
Fiſcher dieſe ſicherlich ſehr berechtigte Warnung aus⸗ 
ſpricht, er auch ebenſo eindeutig die beiden ober⸗ 
flächlichen Einwände zurückweiſt, die von nicht ge⸗ 
nügend in die biologiſchen Verhältniſſe Eingeweihten 
ſehr oft erhoben werden: die betr. geſchädigten Erb⸗ 
anlagen würden ſich durch die Paarung mit geſunden 
ſchon wieder „regenerieren“ und außerdem dürfe 
man nicht von den bei Tieren (Taufliege) feſtge⸗ 
ſtellten Verhältniſſen ohne weiteres auf den Menſchen 
ſchließen. — Dies iſt deshalb ſo erfreulich, weil 
dieſe Einwände in anderen Zuſammenhängen gerade 
auf ſeiten derjenigen kirchlichen Kreiſe erhoben zu 
werden pflegen, die ſicherlich betr. der zeitweiſen 
Steriliſation der Frauen mit Fiſcher einer Meinung 
ſein und daher ſeine diesbezüglichen Ausführungen 
gern als autoritativ anführen werden. Sie mögen 
denn auch Fiſchers ſchöne Schlußworte ſich recht 
ernſtlich zu Herzen gehen laſſen: „Weit hinaus über 
die ſchöne ärztliche Aufgabe, den Einzelmenſchen zu 
behandeln, oder einem neuen Leben zum Tage zu 
verhelfen, geht die erſt vor unſeren Augen ſich er⸗ 
hebende neue und gewaltige Aufgabe, den Beſtand 
der geſunden Erblinien als ſolcher in einem Volke 
zu pflegen und zu ſchützen. .. Hier ſteht die unge- 
heuerſte Aufgabe vor uns, die die Erblehre als neu 
uns heutigen Menſchen geſtellt hat.“ 

Eine weitere in das Gebiet gehörende Schrift iſt: 
K. Hildebrandt, Staat und Raſſe. Veröffent⸗ 
lichungen der ſchleswig⸗holſteiniſchen Univerſitäts⸗ 
geſellſchaft, Nr. 19. Verlag F. Hirt, Breslau, 1928. 
Preis 2,50 Mk. Wenn es nicht im Gelehrtenkalender 
ſtände, daß der Verfaſſer dieſes Heftes, das drei ganz 
ausgezeichnete Vorträge über Nation und 
Raſſe, Raſſen hygiene und geiſtige 
Erziehung, ſowie die Wirkung der Idee 
im Aufbau des Staates enthält, von Hauſe 
aus Mediziner iſt, ſo hätte ich darauf geſchworen, 
einen klaſſiſchen Philologen oder Germaniſten vor 
mir zu haben, der ſich die — leider bei ſolchen ſelten 
anzutreffende — Mühe gemacht hat, ſich in die 
biologiſchen Forſchungen der Gegenwart zu vertiefen, 
um nun ſeinen Fachgenoſſen, die von der rein 
idealiſtiſchen Seite her an das Staatsproblem heran⸗ 
zutreten pflegen, zu zeigen, wieviel ſie von dorther 
zu lernen haben. Im erſten Vortrag ſetzt ſich der 
Verfaſſer zum Ziel, zunächſt zu zeigen, daß und war- 
um die Ideale der Raſſenhygiene neben der Sprach 
gemeinſchaft, der Kulturgemeinſchaft, der gemeinſamen 
geſchichtlichen Erinnerung und der ſtaatlichen Einheit 
heute in die Idee der Nation aufgenommen werden 
müſſen, ſodann aber darauf aufmerkſam zu machen, 
daß die Forderungen der Raſſenhygiene ſelbſt erſt 
durch ein beſtimmtes Normbild näher zu beſtimmen 
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ſind, das nur vom Geiſte erfaßt und vor die Handeln⸗ 
den hingeſtellt werden kann. Dieſer Gedanke iſt 
wichtig genug, um ihn gründlich zu durchdenken. Er 
wird, wie Verfaſſer mit Recht ſagt, viele, die gegen 
die Raſſenhygiene eingenommen ſind, weil ſie ſie für 
mechaniſtiſch halten, mit ihr zu verſöhnen imſtande 
ſein. Wenn der Verfaſſer im zweiten Vortrage um⸗ 
gekehrt der Raſſenhygiene vorwirft, daß ſie heute zu 
Unrecht ſich gegen die „geiſtige Erziehung“ feindlich 
ſtellt, ſo iſt dies der einzige Punkt, wo ich gegen ſeine 
Darſtellung Einſpruch erheben muß. Ich glaube nicht, 
daß irgend einer unſerer führenden Raſſenhygieniker 
eine Abneigung gegen „geiſtige Erziehung“ hätte. 
Wohl aber fordern ſie allerdings, und mit Recht, daß 
die „humaniſtiſche“ Erziehung ihre Zöglinge nicht 
länger mit einer himmelſchreienden Unkenntnis der 
wichtigſten und grundlegendſten Lebensgeſetze ins 
Leben entlaſſe, das zu meiſtern, inſonderheit in der 
Rolle eines Führers des Staatslebens, nur im Be⸗ 
fige dieſer Kenntniſſe noch möglich iſt. Und das will 
der Verfaſſer doch auch. Er ſelbſt bezeichnet ſogleich 
darauf das Problem des Kulturtodes der Völker als 
das Grundproblem der Weltgeſchichte, das aber nur 
auf Grund der Ergebniſſe der Naturforſchung an den 
konkreten Beiſpielen der Geſchichte von neuem ge: 
prüft werden könne. Er ſelbſt ſetzt dann in ſehr 
klaren und vortrefflichen Darlegungen auseinander, 
wie die heute ſog. Volkshygiene in Wirklichkeit nur 
den augenblicklichen Zuſtand des Volkes verbeſſert, 
auf die Raſſe als ſolche aber nicht wirkt, daß die 
fog. ſoziale Fürſorge die Untüchtigen unterſtützt und 
die Tüchtigen dafür belaſtet uſw. Hiermit ſei, ſo ſagt 
er dann, der zweite Grundſatz einer naturaliſtichen 
Raſſenhygiene widerlegt, der nämlich, daß es genüge, 
eine möglichſt zahlreiche Nachkommenſchaft zu emp⸗ 
fehlen. — Wo ein Raſſenhygieniker das gejagt hätte, 
möchte ich wiſſen. Soviel iſt ſicher, daß die Führer 
der Raſſenhygiene gerade das Gegenteil fagen: fie be: 
tonen immer aufs neue, daß alles auf die Steigerung 
der Qualität, nicht der Quantität, ankommt. Daß 
nun hierzu eine Idee notwendig iſt, eine Norm, die 
demjenigen, der „züchten“ will, vorſchweben muß, 
iſt ſicher richtig geſehen und wird von Lenz uſw. 
anſtandslos unterſchrieben werden. Der Verfaſſer 
ſieht hier Geſpenſter, die gar nicht da ſind, wenn er 
meint, „die Feindſchaft gegen eine Normidee ſei ein 
Reſt einer einſeitig materialiſtiſchen Periode der 
Naturwiſſenſchaft“ oder gar andeutet, daß dieſe böſen 
materialiſtiſchen Raſſenhygieniker ſcheindar vor 
hätten, als „Norm“ einen Durchſchnitt mechaniſch zu 
errechnen. Was er hier über die Unvermeidbarkeit 
einer „ſchauenden“ (Huſſerl ſagt: phänomenologiſchen, 
ich habe geſagt: typologiſchen) Methode ſagt, iſt voll⸗ 
kommen richtig. Leider beſtätigt dann allerdings der 
gleich darauf folgende Hymnus auf den griechiſchen 
Menſchen das, was von poſitiviſtiſcher Seite ſo leicht 
gegen ſolche „Schau“ eingewendet werden kann, daß 
ſie nämlich niemals willkürfrei zu geſtalten, alſo nicht 
objektiv, ſei. Dieſes Idealbild des antiken Menſchen 
ſtammt, uns allen bekannt, aus einer wirklichkeits⸗ 
fremden Ideologie unſerer klaſſiſch deutſchen bzw. 
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ſchon der mittelalterlichen Epoche. Doch darüber fei 
nicht geſtritten. Auch was im letzten Aufſatz über die 
Idee im Aufbau des Staates geſagt wird, iſt mir ein 
bißchen zu „humaniſtiſch“, will ſagen: zu — gymnaſial 
geſehen. An ſich hat der Verfaſſer aber vollkommen 
recht, daß auch auf dieſem Gebiete es der Geiſt ſein 
muß, der ſich den Körper baut. Und weil er ſo vor⸗ 
trefflich zeigt, daß dies nur auf dem Boden neuzeit⸗ 
licher Naturerkenntnis möglich iſt, darum ſei ihm 
gern verziehen, daß er über ſeiner Vorliebe für das 
„antike“ Bildungsideal überfieht, daß gerade dieſes 
Schulſyſtem ſchuld daran iſt, wenn bis heute die 
biologiſchen Kenntniſſe jenen beklagenswerten Stand 


bei unſeren Gebildeten haben, der den Unſinn unſerer 


ganzen „ſozialen“, pädagogiſchen, hygieniſchen uſw. 
Einrichtungen überhaupt erſt ermöglicht hat. Hoffen 
wir, daß ſeine Freunde auf jener Seite ſich denn 
wenigſtens von 145 die Augen lich laſſen. Für 
dieſen Zweck iſt ſeine Schrift trefflich geeignet. Ich 
empfehle ſie deshalb dringend als Gabe von natur⸗ 
wiſſenſchaftlich Einſichtigen an Altphilologen, Theo⸗ 
logen, Juriſten uſw. | 


H. W. Siemens, Vererbungslehre, Raffen- 
hygiene und Bevölkerungspolitik. 4. umgearbeitete 
und vermehrte Auflage. Mit 50 Abb. Verlag J. F. 
Lehmann, München. Kart. 3,— Mk., geb. 4,— Mk. 
Dieſe ausgezeichnete kleine Schrift, die eine der beſten 
Einführungen in das ganze Gebiet der Verberungs⸗ 
lehre und Raſſenhygiene für den Laien darſtellt, ift 
von uns ſchon in ihren früheren Auflagen angezeigt 
und aufrichtig empfohlen worden. Der Verfaſſer, der 
früher Privatdozent in München war, iſt jetzt 
Direktor der dermatologiſchen Klinik an der Uni⸗ 
verſität Leiden. Er bezeichnet im Vorwort der neuen 
Auflage dieſe ſeine Schrift als die „Jugendſünde 
eines Dermatologen“. Doch hat es ſie jetzt ſo weſent⸗ 
lich noch verbeſſert und vermehrt, daß wir uns zu 
dieſer Jugendsünde erft recht nur beglückwünſchen 
können. Eine ganze Menge guter neuer Bilder ſind 
hinzugekommen, durch die erbbiologiſche Dinge dem 
Verftändnis weſentlich näher gebracht werden, fo ein 
Bild der Reifeteilungen, eine neue Chromoſomen⸗ 
karte der Taufliege nach Morgan, einige neue 
Stammbaumbeiſpiele, eine Tafel der Rehobother 
Baſtards u. a. m. Alles in allem kann ich das 
Schriftchen noch mehr als bisher dringend und un⸗ 
eingeſchränkt empfehlen. Den letzten Abſchnitt über 
Geburtenpolitik ſollte jeder leſen, der irgendwie an 
der Geſtaltung der ſozialen Geſetzgebung mitzu— 
wirken hat. 


In den gleichen Zuſammenhang gehört weiter auch 
der Vortrag über Familie und Volk, den Profeſſor 
Dr. Hellpach, Heidelberg (vorm. badiſcher Staats: 
präſident), auf der letzten großen Reichselterntagung 
hier in Bielefeld gehalten hat. Dieſer Vortrag, der 
allen, die ihn hören durften, unauslöſchlichen Ein⸗ 
druck gemacht hat, iſt in der Zeitſchrift „Nord und 
Süd“, Jahrg. 53, Heft 6, erſchienen und auch als 
Sonderdruck von der Geſchäftsſtelle des Reichs eltern ` 
bundes in Steglitz, Beymeſtr. 8, zu beziehen. Es iſt 
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rein unmöglich, in einem kurzen Referat einen Ein⸗ 
druck von der Fülle ſeiner Gedanken, der Tiefe des 
darin zum Ausdruck kommenden echt evangeliſch 
chriſtlichen Empfindens bei vollſter Offenheit für alle 
neuzeitlichen Fragen und von der ganz unerhört 
packenden Gewalt der Sprache zu geben, ohne den 
halben Vortrag abzudrucken. Hellpach beſchäftigt ſich 
mit der gegenwärtigen Kriſe des Familienlebens, die 
er als eine dreifache bezeichnet. Es geht um das 
Ideal der vorehelichen geſchlechtlichen Unberührtheit, 
vornehmlich der Frau, um die unbedingte Mutter 
ſchaftsverpflichtung der Frau und um die Unauflös⸗ 
lichkeit der Ehe. Dazu kommt (am Schluß von H. 
noch angedeutet) die Umſtellung des alten Verhält⸗ 
niſſes von Eltern und Kindern (das Autoritäts⸗ 
problem). Der Vortrag verſucht in etwa aufzuweiſen, 
was an dieſem ganzen Komplex von Nöten unſerer 
Zeit, die nach Hellpach nicht als „Sexualnöte“, ſon⸗ 
dern als „Tugendkriſe“ zu betrachten ſind, unantaſt⸗ 
bare Norm bleiben und was vielleicht als neue Form 
für neue Zeit vom chriſtlichen Standpunkte aus 
geſehen als Adiaphoron zu bezeichnen fei. Als un⸗ 
antaſtbar ergibt ſich ihm die Unauflöslichkeit 
der Ehe einerſeits, die Unverletzlichkeit 
der Leibesfrucht andererſeits. Probeehe und 
Kameradſchaftsehe lehnt er glatt ab. Letztere iſt 
„lauwarme Weißglut, wäßriges Ol, ein Widerſinn 
in ſich, weil die Kameradſchaft nur einen Faktor der 
Ehe ausmacht, deſſen Bewährung gar nichts darüber 
ausſagt, ob die ganze Ehe ſtimmen wird. Ihr fehlt 
ja das Elternerlebnis, aber ſchon am erſten Kind 
kann eine anſcheinend harmoniſche Ehe in tiefe 
Erſchütterungen gleiten, eine anſcheinend ſchwierige 
ſich raſch verinnigen. Ehe iſt und bleibt Lebens⸗ 
aufgabe. Ich glaube, erſt das 19. Jahrhundert hat 
die gefährliche Mär erfunden, daß ihr Ziel das 
Glück“ fei; der Gartenlaubenliebeskitſch . . . hat die 
Gemüter damit umnebelt. Glück ift das Ziel keiner 
irdiſchen Aufgabe; Glücksethik iſt jeder Ethik Ende. 
Glück iſt eine koſtbare Gabe, die manche Menſchen 
in ihrem Naturell mit auf die Welt bekommen haben, 
und jeden Tag ſollen ſie für dieſes Kleinod danken, 
oder Glück iſt ein ſpätes ſtilles Leuchten, ein Firnen⸗ 
licht, das die mühſam erſtiegenen Gipfel ſchmückt; 
aber Ziel war die Bezwingung der Gipfel, nicht der 
Anblick des Lichtes.“ Ebenſo klar nimmt H. Stellung 
gegen jeden Verſuch bedingter Freigabe der Frucht- 
abtreibung. „Hier muß das Non possumus der evan: 
geliſchen Welt unbeugſamer ſein, als es jemals ein 
päpſtliches war.“ Aber — nun kommt das große 
Aber, das den Hellpachſchen Vortrag hier in Biele— 
feld, wo zu ſeinen Füßen ohne Zweifel eine große 
Majorität urſprünglich ganz anders eingeſtellter, 
nämlich zumeiſt — ich will fagen: febr konſervativ 
kirchlich geſinnter Hörer ſaß, zu einem geradezu auf- 
wühlenden Erlebnis machte: Täuſchen wir uns nicht 
darüber, daß der kirchlich chriſtliche Widerſpruch 
gegen die ſittlichen Verfallserſcheinungen unſerer 
Zeit „dieſen weſentlich dogmatiſche Argumente 
entgegenſetzt, welche den Ohren und Seelen von 
Millionen nichtkirchlicher Zeitgenoſſen, auch von 


durchaus ſittlich ernſten und ringenden, fremd und 
unverſtändlich klingen und darum kopfſchüttelnd ab⸗ 
gewieſen werden .. Hier ſieht Hellpach „die außer: 
ordentliche Gefahr, daß (wieder einmal) rationale 
Kulturentwicklungen über die Kirche hinwegſchreiten, 
ohne ſich um ſie zu kümmern, und neue familien⸗ 
ſittliche Vorſtellungs⸗ und Forderungsweiſen fih 
ohne und gegen das Chriſtentum durchſetzen — wie 
das heliozentriſche Weltbild, das biologiſche Ent⸗ 
wicklungsprinzip, die neuzeitliche Hygiene, die feſt⸗ 
landeuropäiſche Demokratie, der feſtlandeuropäiſche 
Kapitalismus, die Leibesübungen, die rationelle 
Körperpflege und Körperbekleidung überhaupt, die 
Frauenmanzipation, die Arbeiterbewegung —, man 
könnte noch mehr verlorene Schlachten für die chriſt⸗ 
lichen Kirchen herzählen, in denen ſie auf der falſchen 
Seite gefochten und den rechtzeitigen Verſtändigungs⸗ 
frieden verpaßt haben, mit dem Ergebnis, daß jede 
ſolche Niederlage ſie ein Stück ihres geiſtigen und 
ſittlichen Imperiums, ihrer Stellung als Lebens⸗ 
macht gekoſtet hat. Es iſt naheliegend, daß ihnen 
wieder der Verluſt einer Provinz droht, wenn ſie 
in der ſchweren Problematik von Familie und Volk 
ſich darauf beſchränken und vertiefen, die Libertinis⸗ 
men der jungen Generationen breiter Maßen durch 
pſeudoerbſündliche Prämiſſen der Stellungnahme 
abwehren oder bekehren zu wollen.“ Unter letzterem 
verſteht Hellpach die zwar theoretiſch auf evange⸗ 
liſcher Seite abgeſtrittene, praktiſch aber allgemein 
auch dort im Schwange gehende Verkoppelung des 
Sexuell⸗Triebhaften mit dem Gedanken an die „Erb⸗ 
ſündlichkeit des Fleiſches“, die in Wirklichkeit nicht 
bibliſch begründet iſt, ſondern „mönchiſcher Ver⸗ 
ſtiegenheit“ zu verdanken iſt. Der „Sündenfall“ der 
Paradieserzählung geht nicht aus ſinnlicher Begierde 
hervor, ſondern aus dem „platoniſchen Eros, der 
Sehnſucht nach Gottes Vollkommenheit im Wiſſen 
um Gut und Böſe“. Und das Evangelium kennt 
überhaupt keine Tat, die als ſolche ſündig iſt, viel⸗ 
mehr nur Geſinnungen, die es ſein können, und ſo 
auch keine an ſich ethiſche Sexualordnung, etwa des 
Inhalts, daß Empfängnisverhütung unter allen Um⸗ 
ſtänden als unſittlich anzuſehen ſei. „Wäre Jeſus 
von den Phariſäern gefragt worden, ob es recht ſei, 
daß man Empfängnis verhüte oder nicht, er hätte 
vermutlich mit ſo überlegener Weisheit ſie abgeführt 
wie im Falle des Kaiſerzinſes.“ — So folgert denn 
H. weiterhin: „Das biologiſche Geſchehen iſt an ſich 
moraliſch indifferent und überall ſittlicher Bändigung 
bedürftig. Wenn immer breitere Teile der abend⸗ 
ländiſchen Kulturmenſchheit ſich entſchließen, die Er⸗ 
ſchaffung eines neuen Menſchenkindes nicht mehr dem 
biologiſchen Zufall zu überlaſſen, ſondern als einen 
Akt freien, vernünftigen Wollens zu vollziehen, ſo 
kann es m. E. nicht Sache der Kirche ſein, dieſe 
Abkehr vom ſittlichen Fatalismus, mit dem man 
jahrtaufendelang das Biologiſche hat über ſich kom⸗ 
men laſſen, zum ſittlichen Aktivismus, mit dem man 
ſeiner Herr werden will, an ſich zu verwerfen: 
ſondern es kann nur Aufgabe der Kirche ſein, das 
Sittliche in ſolchem Aktivismus möglichſt ftar? heraus- 
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arbeiten zu helfen und die unſittlichen Gefahren in 
ihm, die Motive bloßer Bequemlichkeit, Verant⸗ 
wortungsſcheu, Liebloſigkeit ſo viel als möglich aus⸗ 
zuroden, zurückzudrängen. Ja gutenteils in den 
Händen der Kirche liegt die Entſcheidung, ob hier 
eine eminent ſittliche oder eine vorwiegend unſitt⸗ 
liche Rationaliſierung des Menſchendaſeins im Boll- 
zuge ſein wird.“ Hellpach verweiſt am Schluß, um 
dieſe Poſition noch näher zu begründen, auf die 
ungeheuren Gefahren, die einer Verſittlichung des 
Volkes gerade durch das „großſtädtiſche Kinder⸗ 
gewimmel“ drohen. Hier vermißte ich freilich den 
vor allem anderen dringlichen Hinweis auf die 
raſſenhygieniſchen Gefahren und die Verpflichtung 
des Chriſtentums, ſich nicht nur der Individuen, 
ſondern auch der Völker, ihrer Lebensfähigkeit und 
Geſundheit, anzunehmen. Auch ſonſt hätte ſich noch 
das eine oder andere zur Ergänzung fagen laſſen. 
So dürfte die falſche kirchliche Einſtellung außer in 
der von H. angeführten verkehrten Identifikation 
„Erbfünde — Fleiſchesluſt = Sinnlichkeit im ſexuellen 
Sinn“ noch eine zweite weſentliche Wurzel in einem 
unhaltbaren Autoritätsglauben gegenüber dem Alten 
Teſtament und gewiſſen Auslegungen gewiſſer Stellen 
desſelben haben, die man allerdings, wie H. in dieſem 
Zuſammenhange einmal meint, lieber „den unernſten 
Bibelforſchern überlaſſen“ ſollte. Doch ſolche Kleinig⸗ 
keiten ſollte man eigentlich lieber gar nicht erwähnen, 
da es ſo ausſehen könnte, als ob durch ſie zuletzt 
doch dem trefflichen Vortrage noch ein kleines Manko 
nachgewieſen werden ſollte. Ich kann unfere Lefer 
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nur bitten, ihn ſich zu beſchaffen. Die wenigen Text⸗ 
proben, die ich geben konnte, mögen einen ſchwachen 
Eindruck von der eindringlichen Gewalt der Worte 
Hellpachs geben. Ich habe Weniges geleſen, was 
nach Inhalt und Form gleich ausgezeichnet war, und 
bedaure nur auch an dieſer Stelle noch einmal, daß 
es mir leider nicht gelungen iſt, dieſen Vortrag zum 
Abdruck für „Unſere Welt“ zu erwerben. Als ich bei 
H. darum anfragte, war er leider ſchon vergeben. 

Zum Schluß dieſes Berichtes nenne ich noch ein 
in ſeinen früheren Auflagen ebenfalls hier bereits 
angezeigtes Schriftchen: 


Fiſcher⸗ Günther, Deutſche Köpfe nordiſcher 
Raſſe. Verlag J. F. Lehmann, München. 6. bis 
8. Tauſend. Preis 2,40 Mk. Die beiden Autoren 
ſind bekannt. Das Werkchen hat den lobenswerten 
Zweck, das nordiſche Schönheitsideal, d. h. den 
ſchönen, blauäugigen und blonden, langſchädeligen 
uſw. Menſchen, unſerem Volke wieder mehr bewußt 
zu machen, das vordem alles künſtleriſche Schaffen 
beherrſcht hat, jetzt aber ſichtlich im Schwinden iſt, 
und zwar, wie G. mit Recht ſagt, deshalb, weil der 
Niedergang des nordiſchen Bevölkerungsanteils bereits 
großen Umfang angenommen hat. Dadurch daß der 
Wille bewußt ſich auf eine Ausleſe im Sinne einer 
Wiedervermehrung dieſes Anteils richtet, iſt vielleicht 
noch eine Rettung dieſer Raſſe, auf deren Mitvor⸗ 
handenſein unſere Kulturfähigkeit ruht, möglich. Das 
ſchöne Werkchen ſei dringend zur Anſchaffung be⸗ 
ſonders für Schulbibliotheken empfohlen. 


Der Tanz als Kult. Von Sportlehrer H. Knaak, Buer i. W. 


Über den Tanz als Kult bei den Primitiven 
hat man ja ſchon immer die eigenartigſten 
Beſchreibungen leſen können. Im Sommer 1927 
wurde es mir durch den Film der Forſchungs⸗ 
reiſenden Lola Kreutzburg möglich, dieſe Tänze 
auch auf der Leinewand zu ſehen. Wie alle 
durch den Kult bedingte Zeremonien hat der 
Tanz der Eingeborenen auf Bali eine viele 
Jahrhunderte alte Geſchichte. Den einfachen 
Anſchauungen einfacher Menſchen, die von 
äußeren Naturgewalten, Trockenheit, Unwetter, 
Orkan uſw. keine wiſſenſchaftliche Anſchauung 
beſitzen können, muß naturgemäß das Bild vom 
dräuenden Gott, oder beſſer geſagt, von wü⸗ 
tenden Dämonen und Göttern, vertraut ſein. 
Jener Film „Bali, das Wunderland“, zeigt 
gerade in dieſem Punkt die Außerung einer 
Lebensanſchauung von erſchütternder Tragik. 
Iſt Unglück in irgendeiner Form eingetroffen, 
und ſoll eine Bezauberung des Dämons vor⸗ 
genommen werden, ſo geraten Balis Einwohner 
in fieberhafte Tätigkeit. Die Teilung der Inter⸗ 


eſſen zur Beſchwichtigung der Götter erſtreckt ſich 
auf die Mitwirkung der Kinder und auf die 
ekſtatiſchen Tänze der Männer, auf die ich noch 
zu ſprechen komme. Den Kindern werden reich⸗ 
geſchmückte Gewänder angezogen, es wird ihnen 
gewiſſermaßen ſuggeſtiv ihre hohe Aufgabe 
erzählt; und fo beginnen ſie leidenſchaftlich die 
aus der Verbrennung giftiger Pflanzen ent⸗ 
ſteigenden Gaſe einzuatmen. Zweifellos gehört 
zu dieſer Tätigkeit des Einatmens eine nicht 
unerhebliche Willenskraft, die aber ſcheinbar 
durch die Tradition in den Kindern vollauf 
lebendig iſt. Man ſah, wie dieſe Kleinen unter 
ſtarkem Schweißverluſt mit geſchloſſenen Augen 
die Dämpfe mit Mund und Naſe ſchluckten, 
während ein gleichbleibendes, monotones Spiel 
auf flötenähnlichen Inſtrumenten die Zeremonie 
begleitet. Nachdem das Gift zu wirken begann, 
ſetzte ein tranceartiger Zuſtand ein, in dem die 
Köpfe der Kinder unter höchſtwahrſcheinlich 
unbewußten Herrſchaftsverluſt ihrer Glieder 
ſeitwärts hin⸗ und herflogen. Nach einem ge⸗ 
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wiſſen Zeitpunkt wurde das monotone Flöten- 
ſpiel verſtärkt, die Kinder erhoben ſich und 
begannen zu tanzen. Sie tanzten mit geſchloſſe⸗ 
nen Augen eigenartig rhythmiſche Figuren, die 
wir als eine Art Ausdruckstanz bezeichnen 
können. Schlangenbewegungen und graziöſe 
Handſtellungen, die rührend anmuteten, waren 
die Hauptmerkmale dieſes Tanzes, der die ganze 
Nacht hindurch andauerte. Während dieſer Zeit 
waren die Augen der Kinder geſchloſſen. In dem 
Augenblick, als das Flötenſpiel ausſetzte, ſanken 
die kleinen Tänzer in ſich zuſammen und ver⸗ 
fielen in einen tiefen, aber ruheloſen Schlaf. Die 
Auffaſſung der Einwohner Balis geht dahin, 
daß die Kinder im Zuſtande ihres Tanzes heilig 
ſeien und die Berührung dieſes Kindes große 
Wirkungen hätten. Dieſe Szenen waren gerade⸗ 
zu erſchütternd, und es iſt Lola Kreutzburg zu 
danken, daß ſie ihren Film ſo gut geſchaffen hat. 

Der Tanz der Männer iſt weniger eigenartig, 
und doch wirken auch hier Muſik und äußerſte 
Erregung dahin, daß die Männer in wilden 
Taumel geraten und damit ebenfalls einen 
tranceähnlichen Zuſtand erreichen. Im Augen⸗ 
blick der höchſten Ekſtaſe geſchieht es im all⸗ 
gemeinen, daß die Männer im Zuſtande dieſer 
Verzückung von ihrem Glauben an die alles⸗ 
überbrückende Kraft des Menſchenopfers den 
Beweis geben und dann ſieht man, wie einer 
jener Tänzer ſein langes Meſſer in die Bruſt 
ſtößt. Auch dieſer ſterbende Mann iſt heilig, ſein 
Antlitz wird nach Oſten gewendet, und das Blut, 
das ſeinem Körper entſtrömt, iſt heiliges Opfer. 
Die Tänze gehen weiter aber nun in der Auf⸗ 
faſſung eines Dankes, daß das Gebet erhört 
wurde und damit das aus unbekannten Fernen 
verhängte Unheil gebannt bleibt. 

Wir werden hierdurch an die merkwürdigen 
krankhaften Erſcheinungen des Tanztriebes, die 
ſogenannten Tanzkrankheiten und Tanzepide⸗ 
mien, die beſonders im Mittelalter ihren Höhe⸗ 
punkt erreichten, erinnert. 

Obgleich mit dem Tanz weſensverwandt — 
und darum hier erwähnt — kommt hier noch 
das Moment der ſeeliſchen Höchſterregung durch 
Seuchen wie den „ſchwarzen Tod“, Hungersnot, 
Moralverfall und politiſche Nöte hinzu, ſo daß 
dieſe Tanzſeuchen wahrſcheinlich pathologiſcher 
Natur waren. Aus der Fülle der üÜberliefe— 
rungen ſeien einige charakteriſtiſche Fälle ge— 
nannt: So heißt es in Rothes Thüringer 
Chronik: „Zu Erfurt verſammelten ſich im 
Jahre 1237 ganz unvermutet und auf einmal 
über 100 Kinder auf der Gaſſe, Knaben und 
Mägdelein, fingen an zu tanzen und tanzten 
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zum Tore hinaus in einem fort durch den 
Steigerwald bis nach Arnſtadt, wo ſie ganz matt 
und ermüdet an den Mauern auf der Gaſſe 
nieder und in tiefen Schlaf fielen. Sie wurden 
von den Eltern auf Wagen wiedergeholt. Viele 
aber hatten ein Zittern bekommen, welches ſie 
lebenslang nicht wieder verlieren konnten.“ 

Die Limbecker Chronik erzählt: „Zu mitten 
Sommer Anno 1374 da erhob ſich ein wunderlich 
Ding auf Erden und ſonderlich in Teutſchen 
Landen, auf dem Rhein und auf der Moſel, alſo 
daß leut anhuben zu danzen und zu raſen und 
danzeten auf einer Stätt einen halben Tag und 
in den Danz da fielen ſie etwann dick nieder und 
ließen ſich mit Füßen treten auf den Leib. 
Davon nahmen fie an, daß fie geneſen wären. 
Und wurd das Ding alſo viel, daß man zu Köln 
in de Stadt mehr denn 500 Dänzer fand. 
Alſo nahm es ein betrogen End und währte 
wohl 16 Wochen in dieſen Landen oder in der 
Maaß. Auch nahmen die vorgenannten Däntzer 
Mann und Frauen ſich an, daß ſie kein roth 
ſehen möchten. Und war eitel Täuſcherei.“ 

Die „Tanzwut“, wie die Schriftſteller dieſe 
Maſſenpſychoſe nannten, ſoll gelegentlich der 
Feier des Johannisfeſtes begonnen haben, wes⸗ 
halb man auch die Tanzwütigen mit „Johannis⸗ 
tänzer“ bezeichneten. Auch ſahen dieſe Kranken 
den heiligen Johannes als ihren Schutzpatron 
an. Bei dieſer großen Straßburger Tanzmanie 
des Jahres 1418 pilgerte man nach der Kapelle 
des heiligen Veit. Aus den „Johannistänzern“ 
wurden „Veitstänzer“, welche Bezeichnung ſich 
bis heute erhalten hat und damit an die mittel⸗ 
alterliche Tanzpeſt erinnert. Obwohl dieſe mit 
dem „Veitstanz“ des Volksmundes, d. i. der 
„Chorea“, die ſich in pathognoſtiſchen Bewe⸗ 
gungsſtörungen, verbunden mit abnormen pſy⸗ 
chiſchen Zuſtänden, äußert, nicht identiſch iſt. 

Nachdem verſchiedene Heilverſuche fehlſchlugen, 
verſuchte man — beſonders im 16. Jahrhundert 
— die Kranken dadurch von ihrem Leiden zu 
befreien, daß von der Stadt angeſtellte Muſiker 
durch Muſikweiſen die Tanzdelirianten zu der 
tollften Raſerei bis zur Bewußtloſigkeit veran: 
laßten. So ſchreibt der Schweizer Arzt Felix 
Platter in ſeiner Selbſtbiographie über die 
Heilung eines Baſeler Dienſtmädchens im Jahre 
1615: „Ein Dienſtmädchen wurde dort von einer 
ſolch ſchrecklichen Tanzwut ergriffen, daß es 
einen ganzen Monat hindurch ſich krank und die 
Fußſohlen abtanzte. Sie ſchlief und aß nur 
ſehr wenig, tanzte aber immer in einem fort, 
bis ſie ſich ganz von Kräften geſprungen hatte, 
in ein Hoſpital gebracht und dort kuriert wurde. 


Ausſprache. 
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Während ihrer Tanzwut aber hat die Baſeler 
Obrigkeit zwei ſtarke Männer der Tanzenden 
zugeordnet, die rot gekleidet waren, mit weißer 
Feder auf dem Hute und einer um den andern 
mit der Tanzwütigen tanzen mußten.“ 

Sie ſoll dann geheilt entlaſſen worden fein. 
Übrigens erinnert noch heute die alljährliche am 
Pfingſtdienstag ausgeführte ſogenannte Echter⸗ 
nacher Springprozeſſion an eine dort im 8. 
Jahrhundert ſtattgefundene Tanzepidemie. An 
dieſem Tage pilgern bis zu 15 000 Perſonen 
einſchließlich der Neugierigen unter Begleitung 
der Geiſtlichen und vieler Muſiker von der an 
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Ausſprache. 


Z. Zt. Oſtſeebad Henkenhagen, Kr. Kolberg, 
den 13. Auguſt 1930. 


Sehr geehrter Herr Profeſſor! 

Ihre Ausführungen über Alkohol und Krankenkaſſe 
in der letzten Nummer von „Unſere Welt“ haben 
mich ſehr intereſſiert, und ich wollte mir geſtatten, 
Ihnen noch ein paar kleine Beiträge dazu zu liefern. 

Ich behandelte vor einigen Jahren den Beſitzer 
und Redakteur eines kleinen Provinzialblattes, und 
bei einem Geſpräch über die Alkoholfrage im An⸗ 
ſchluß an einen Vortrag von mir ſagte er mir 
folgendes: 

Wenn er in Geldverlegenheit fei, bringe er in 
ſeinem Blatte einen Artikel gegen den Alkohol. 
Dann käme ſofort der Schutzverband der Brauer, 
bzw. deſſen Preſſeabteilung und biete eine große 
Anzahl Artikel für den Alkohol an, die dann im 
Laufe eines Vierteljahres gebracht werden. „So bin 
ich wieder ein Vierteljahr mit Geld verſehen“, fagte 
der Herr. 

Das läßt an Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig. 

Was nun die Krankenverſicherung angetrifft, ſo 
bin ich ganz Ihrer Meinung, gehe ſogar noch dar⸗ 
über hinaus. Unſere Krankenverſicherung ift medi- 
ziniſch, volkserzieheriſch und kaufmänniſch voll: 
kommen falſch aufgezogen und könnte für die Hälfte 
der Beiträge mehr leiſten als ſie es jetzt tut. Dazu 
iſt aber folgendes nötig: 

Was der Verſicherte einzahlt, bleibt ſein Eigentum 
und wird. auf ſein Konto geſchrieben. Erkrankt er, 
wird von dieſem Konto genommen. Dadurch wird 
das Verantwortungsgefühl bei den Verſicherten ge— 
ſtärkt und überhaupt ein ethiſches Verhalten zur 
Kaſſe ermöglicht, während bei der jetzigen Gemein— 
wirtſchaft, wo alle aus einer großen Suppe eſſen, 
die Leute nur zu einer ſteigenden Begehrlichkeit er— 
zogen werden und eine völlige Korruption bei allen 
Beteiligten gezüchtet wird, die reichlich da iſt. Bei 
durchſchnittlicher Erkrankung könnte bei dieſer Art 


der preußiſchen Grenze gelegenen Sauerbrücke 
eine halbe Stunde weit in das Städtiſche Echter⸗ 
nach zum Grabe des heiligen Willibrord. Die 
durch feſtgehaltene Tücher miteinander verbun⸗ 
denen Teilnehmer marſchieren mit Begleitung 
einer uralten Reigenmelodie, die den alten 
Volksliedern „Mei Mutter kocht mir Zwiebel 
und Fiſch“ und „Fuchs, du haſt die Gans ge⸗ 
ſtohlen“ nicht unähnlich iſt, in der Weiſe um den 
Altar, daß jeder nach 3 Schritten 2 Schritte 
zurückſpringt. Jeder legt eine Gabe auf den 
Altar, die als Dank für die einſt dort gut über⸗ 
ſtandene Tanzpeſt anzuſehen iſt. 


kaufmänniſch fundierter Sozialverſicherung jeder in 
ſeinem 60. Jahr mit Zinſen und Zinſeszins minde⸗ 
ſtens 20 000 Mark ausgezahlt bekommen, wahrſchein⸗ 
lich mehr, ſo daß die ganze Altersverſicherung über⸗ 
flüßig wäre. Bei der ungeheuren Not, die jetzt bei 
uns herrſcht, wird dieſe Frage ſicher bald akut 
werden, denn wir gehen, wenn das rein bürokratiſche 
Syſtem der Krankenverſicherung weiter beibehalten 
wird, an dieſer und an anderen ſozialen Verſiche⸗ 
rungen zugrunde. 

Es iſt doch zu hoffen, daß im Deutſchen Volk noch 
eine genügende Anzahl Männer ſich findet, die nicht 
von Parteiverrücktheit beſeſſen ſind, ſondern die 
Dinge- einfach fo ſehen, wie fie find, und dabei 
wirklich ſozial geſinnt ſind und nichts weiter als 
helfen wollen. Dann hört auch dieſes Machthaber⸗ 
tum, welches jetzt in der ſozialen Bürokratie ſteckt, 
mit einem Schlage auf. Denn wir werden ja jetzt 
tatſächlich von den Parteiſekretären und den Kaſſen⸗ 
magnaten regiert, die natürlich nichts weiter wollen, 
als das ganze Volk proletariſieren und proletariſiert 
erhalten, damit ihr Machtbereich immer größer wird. 


Mit verbindlichen Gruß 
Dr. med. W. Winſch. 


In Sachen der Wollermannſchen Planeten: 
ſerientheorie erhielt ich noch einmal eine Zuſchrift 
von Profeſſor Nölke, Bremen, die ich, mit ſeiner 
Erlaubnis, hier zum Abdruck bringen möchte. 

Bavink. 
Bremen, den 15. Auguſt 1930. 
Wernigeroder Str. 13. 
Sehr geehrter Herr Kollege! 

Auch das letzte Heft Ihrer Zeitſchrift bringt keine“ 
Entgegnung von Wollermann; ich nehme deshalb an, 
daß er nichts zu erwidern weiß. Da Sie ſelbſt aber 
ſeine Kombinationen nicht a limine ablehnen, möchte 
ich die letzten Ferientage für einige ergänzende Mit- 
teilungen benutzen. 


276 Kleine Mitteilungen. 
Nach Wollermann ift, wenn man a = 11 und hängigkeit, die nach W. beftehen fo, erzielt er 
b = 8 fegt, dadurch, daß er die Zähler feiner Serienbrüche 
Uu = Â, : a, V USaturn = A: (a+b) , V UJupit paſſend wählt. Geſetze, die nur in einem einzigen 
W = A, (2a-+b) m Falle gelten, find aber keine allgemeinen Geſetze. 


Eliminiert man aus dieſen Gleichungen a und b, 
ſo folgt 
1 1 1 
V UJup. — sat. 4 v Uur. 
Bezeichnet man die reziproken Werte der Wurzeln 
aus den Umlaufszeiten bei drei aufeinander folgenden 
Planeten mit An, Ant, , Anz, fo lautet alſo 
Wollermanns 1. Seriengeſetz 
An = Antı + Ant 
Diefe Gleichung ift für Jupiter, Saturn und Uranus 
in der Tat recht genau erfüllt, aber weniger gut 
bei Saturn, Uranus und Neptun, worauf ich ſchon 
in einem früheren Briefe hinwies. 
Wählt man aı — 49 und b, = 30, fo ift nach 
Wollermann für Venus, Erde und Mars 
UuMars =å: (a,+b,) , VUErde = A: la ＋ 2bi), 
Uvenus = A: (a, +3b,) 
Eliminiert man ai und b, fo erhält man das 
2. Seriengeſetz 


An + Ann = 2 dat, 

Dieſer Gleichung genügen Venus, Erde und Mars 
recht gut. Sie gilt aber, worauf ich auch bereits 
aufmerkſam machte, nicht für Merkur, Venus, Erde. 

Wollermann gibt demnach zwei verſchiedene, auf 
drei benachbarte Planeten ſich beziehende Formeln 
an, von denen jede nur in einem einzigen Falle 
eine gute Näherung bietet. Beide Formeln ſtehen 
ganz ſelbſtändig nebeneinander. Die innere Ab⸗ 
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William Beebes Tiefſeetauchrekord. 
Von Dr. Müller, Iſerlohn. 

William Beebe iſt auch der deutſchen Leſerwelt 
kein Fremder mehr. Seine prächtigen Naturbücher 
erfreuen fih größter Beliebtheit, insbeſondere „Gala- 
pagos“ und „Das Arkturusabenteuer“, denen ſich in 
dieſem Monat ein weiteres hinzugeſellen wird: „Im 
Dſchungel der Faſanen“ (Verlag: Brockhaus). Beebe 
begann ja ſeine wiſſenſchaftliche Laufbahn als 
Faſanenforſcher; er iſt jetzt der beſte Faſanenkenner 
der Welt. In den letzten Jahren galten ſeine Unter— 
ſuchungen hauptſächlich den Bewohnern des Meeres, 
insbeſondere den Tieren der großen Tiefen. Als 
Leiter der meereskundlichen Expedition der Neuyorker 
Zoologiſchen Geſellſchaft arbeitet er hauptſächlich in 
der Gegend der Bermudasinſeln, jener Inſelgruppe 
halbwegs zwiſchen dem amerikaniſchen Feſtland und 
Weſtindien im Atlantiſchen Ozean, die Shakeſpeare 
für ſein abgeklärteſtes Stück, den „Sturm“, zum 
Schauplatz wählte. 


Was man von ihnen zu halten hat, zeigen ſehr 
deutlich auch die Verhältniſſe im Jupiterſyſtem. Hier 
gilt nach W. die 2. Serienformel. Sie lautet für die 
Monde I, II, III 

1 1 2 
VU, , Vb, 
Mit dem zwiſchen den Umlaufszeiten dieſer Monde 
wirklich beſtehenden, nach den theoretiſchen Unter⸗ 
ſuchungen von Laplace einen ſtabilen Zuſtand kenn⸗ 
zeichnenden IN, 
3 

yti = Ù, 
ift fie nur ar 111 Falle U = U: = U, der 
nicht in Frage kommt, und im Falle Us = 9 U:, 
Us = 25 U. Da in Wirklichkeit Us — 2,015 Ui ift, 
erkennt man deutlich, wie anfechtbar der Geſetzes⸗ 
charakter der Serienformel iſt. 

Hiernach werden Sie es verſtändlich finden, daß 
ich bei meiner Skepſis beharre. Auch wenn die 
Formeln beffer mit den Tatſachen zufammenftimmten, 
würde nach meiner Auffaſſung ihr wiſſenſchaftlicher 
Wert immer noch ſehr gering ſein, ſolange ſie nur 
empiriſch verifiziert wären. 

Von meiner Mitteilung werden Sie in Ihrer Zeit⸗ 
ſchrift kaum Gebrauch machen können. Aber es lag 
mir daran, mein ablehnendes Urteil Ihnen perſönlich 
noch einmal etwas genauer zu begründen. 


Mit freundlichem Gruße 
Ihr Fr. Nölke. 


In der Nähe der Bermudasinſel Nonſuch ließ er 
ſich unlängſt mit einem Freunde in einer nach eigenen 
Angaben beſonders konſtruierten Stahlglocke bis zur 
Tiefe von 435 Metern hinunter und überbot ſo den 
bisherigen Rekord um das Fünffache. Die Stahl⸗ 
glocke hatte einen Innendurchmeſſer von anderthalb 
Meter; ſie war mit Schmelzquarzfenſtern verſehen 
und außer mit einem Telefon natürlich mit den 
nötigen Vorrichtungen ausgeſtattet, um die Luft 
atmungsfähig zu erhalten, wie Sauerſtoffbehälter 
und Natrium zur Unſchädlichmachung der ausgeatme⸗ 
ten Kohlenſäure. Die faſt 5000 Pfund ſchwere Glocke 
wurde in 8 Kilometer Entfernung in ſtillem Waſſer 
ohne jedwede Strömung hinabgelaſſen; das Meer iſt 
dort 1000 Meter tief. Trotz des furchtbaren Drucks 
von 43 Atmoſphären (das tatſächliche Gewicht des 
darauf laſtenden Waſſers wäre über 3100 Tonnen!) 
empfanden die beiden in der Tiefe arbeitenden 
Forſcher keinerlei Unbehagen; ihre Meldungen wurden 
oben tadellos verſtanden. 


Sternenhimmel. / Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


In dieſer Tiefe war der größte Teil des Sonnen⸗ 
lichts bereits vom Waſſer verſchluckt, bis auf die blauen 
und violetten Strahlen am Ende des Spektrums, die 
erſt unterhalb 1000 Meter verſchwinden, wo dann 
finſtere Nacht herrſcht. Beebe arbeitete alſo in leuch⸗ 
tend blauem Licht, das ihm zwar nicht das Ableſen 
der Skala des Sauerſtoffbehälters, wohl aber die 
Beobachtung der vorüberhuſchenden Tiefſeefiſche er- 
möglichte: es waren dies Tiere von der Art, wie er 
ſie in letzter Zeit in Tiefſeenetzen ſogar in noch 
größeren Tiefen wiederholt gefangen hat; doch er⸗ 


Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im September. 


Die Sichtbarkeit der großen Planeten iſt auffallend 
günſtig, da ſie in dieſem und dem folgenden Monat 
alle ſichtbar ſind. Merkur iſt vom 28. September an 
als Morgenſtern etwa 4 Stunde lang ſichtbar. 
Venus ift Abendſtern, zunächſt noch etwa % Stunde 
lang in der Dämmerung ſichtbar. Mars, rechtläufig 
in den Zwillingen, geht zunächſt gegen 23 Uhr auf 
und iſt zuletzt über 6 Stunden lang ſichtbar. Jupiter, 
rechtläufig in den Zwillingen, geht anfangs kurz vor 
Mitternacht auf und iſt 4 Stunden ſichtbar, zuletzt 
über 6 Stunden. Saturn, erſt rückläufig, dann recht⸗ 
läufig im Schütz, ift anfangs 3% Stunden nach 
Sonnenuntergang ſichtbar, zuletzt noch über 2 Stun: 
den. Die Sonne ſinkt mit großer Geſchwindigkeit um 
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ſchienen ſie ihm bei ſeiner flüchtigen Beobachtung 
ſo ſeltſam geſpenſtiſch, daß ihm eine nähere Beſtim⸗ 
mung unmöglich war. Sie alle beſitzen jene merk⸗ 
würdigen eigenen Beleuchtungseinerichtungen, die an 
die Scheinwerfer unſerer Kraftwagen erinnern und 
ſich im weſentlichen auf die organiſchen Verbindungen 
Luciferin und Luciferaſe gründen. 

Beebe hofft, demnächſt bis zur doppelten Tiefe, alſo 
bis zu einem Kilometer, in die geheimnisvollen 
Tiefen des Ozeans hinabzuſteigen, um ihre Rätſel 
weiter zu ergründen. 


11 Grad nach Süden, ſo daß für uns die Tageslänge 
von 13 St. 33 Min. auf 11 St. 42 Min. vermindert 
wird. Sie erreicht am 23. September 19 Uhr 37 Min. 
den Schnittpunkt von Ekliptik und Aquator, den 
Herbſt⸗Tag⸗ und Nachgleichenpunkt, es ift Herbſt⸗ 
anfang. Sie tritt in das Zeichen der Waage und 
bewegt ſich nun 7 Jahr ſüdlich des Aquators. Die 
Verfinſterungen der Jupitermonde liegen zur Be⸗ 
obachtung noch ungünſtig, da der Planet erſt in den 
Morgenſtunden hoch genug kommt. Dagegen liegen 
einige Minima des Algol günſtig: Sept. 13.: 3 Uhr 
48 Min., Sept. 16.: 0 Uhr 36 Min., Sept. 18.: 
21 Uhr 24 Min. An den Tagen Sept. 2.—7., 14.—16., 
20., 25. treten Meteore in ſchwachen Schwärmen auf. 


Riem. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 

Der bekannte franzöſiſche Phyſiker Jean 
Perrin, der ſchon durch frühere Arbeiten mit 
am meiſten dazu beigetragen hat, daß die 
wirkliche Exiſtenz der Moleküle 
und Atome ſicher erwieſen wurde, hat 
neuerdings (Kolloidzeitſchrift 51, 2—6; Phyſ. 
Ber. 15, 1558) Verfahren angegeben, nach denen 
man monomolefulare bzw. bimolekulare uſw. 
Schichten von verſchiedenen Stoffen mit Sicher: 
heit erhalten kann. Solche Häutchen bilden 
dabei eine blättrige Struktur, und der Abſtand 
der einzelnen (molekularen) Schichten kann 
durch optiſche Interferenzmethoden mit großer 
Genauigkeit ermittelt werden. Man erhält ſo 
natürlich auch Beſtimmungen der Loſchmidt⸗ 
ſchen Zahl. 

In der Juli⸗Nummer (S. 211) berichteten wir 
von den Verſuchen von Davis und Barnes, 
das Einfangen von Elektronen durch pofitive 


Alomreſte direkt zu beobachten und die dabei in 
Betracht kommenden Energieniveaus mit denen 
der Spektroſkopie direkt in Vergleich zu ſetzen. 
Gegen dieſe Reſultate iſt von mehreren Seiten 
gewichtiger Einſpruch erhoben worden. In den 
Ann d. Phyſ. 5, 611, gibt W. Weſſel eine 
theoretiſche Unterſuchung vom Standpunkte der 
Quantenmechanik, deren Ergebnis iſt, daß nach 
den gegenwärtig geltenden quantenmechaniſchen 
Vorſtellungen, die ſich in der Spektroſkopie ſo 
glänzend bewährt haben, die Wahrſcheinlich⸗ 
keiten für die Wiedervereinigung von Reſt und 
Elektron von viel niedrigerer Größenordnung 
ſein müßten, als das nach den Ergebniſſen von 
Davis und Barnes erſcheint. Weſſel folgert 
daraus, daß „der Effekt, wenn er ſich bewahr⸗ 
heiten ſollte, die Quantentheorie nicht ſtationärer 
Prozeſſe vor große Umwandlungen ſtellen 
würde“, ſcheint alſo einſtweilen noch Zweifel an 
der Realität des gen. Effekts zu hegen. Dieſe 
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werden verſtärkt durch das Ergebnis einer 
Unterſuchung von Cravath (Phyſ. Bev. 35, 
659; Phyſ. Ber. 14, 1420), der nach einem dem 
Davis⸗Barnesſchen ähnlichen Effekt bei poſitiven 
Queckſilberatomen ſuchte (jene hatten ihn bei He 
gefunden), aber ohne Erfolg. Es bleibt alſo ab⸗ 
zuwarten, wie ſich dieſe Frage weiter entwickelt. 

Eine neue fruchtbare Ausgeſtaltung unſerer 
Vorſtellungen vom Arſprung der chemiſchen 
Elemenke ſcheint in einer Arbeit von S. Brad⸗ 
ford Stone (Journ. phyſ. chem. 34, 821; 
Phyſ. Ber. 14, 1420) vorzuliegen. Dem (leider 
zu knappen) Referat entnehmen wir folgendes: 
Aſtons neue Atomgewichtsbeſtimmungen erlau: 
ben eine neue eingehende Prüfung der rela- 
tivitätstheoretiſchen Formel für den Maſſen⸗ 
defekt. Aus der Annahme, daß die Kerne der 
höheren Elemente aus He- und H-Kernen ge⸗ 
bildet werden, ergibt ſich 1. eine obere Grenze 
für das Atomgewicht von etwa 340, 2. die 
größere Häufigkeit leichter Elemente, 3. das 
Vorwiegen der Elemente, deren Atomgewicht 
Vielfache von 4 ſind, 4. eine Erklärung der 
Radioaktivität, die mit thermodynamiſchen 
Grundſätzen übereinſtimmt. Ferner läßt ſich 
auf Grund einer magnetiſchen Hypotheſe der 
Atombildung auch der Urſprung der kosmiſchen 
Strahlung u. a. m. erklären. 

Über das Problem der Kernffruffur und das 
damit zuſammenhängende der „Akomzerkrüm⸗ 
merung“ handeln auch eine Reihe von Aufſätzen 
von Rutherford in der 38S. Engineering, 
129, 397, 437, 549; Phyſ. Ber. 15, 1548, in 
welchen über drei Vorleſungen Rutherfords be- 
richtet wird. Beſonders intereſſant daraus iſt 
ein Modellverſuch über Atomzertrümme⸗ 
rung, den R. angibt. Sieben Magnetnadeln, 
die vertikal auf Waſſer über einem ſtarken 
Magneten ſchwimmen, ordnen ſich ſo, daß ſechs 
ein regelmäßiges Sechseck bilden und die ſiebente 
in der Mitte geht. Nähert man plötzlich von 
oben her einen anderen ſtarken Magneten, ſo 
wird die letztere hinausgeworfen, was bei lang— 
ſamer Annäherung nicht der Fall iſt. 

In einem elektriſchen bzw. magnetiſchen Dreh- 
felde erleidet bekanntlich ein elektriſcher bzw. 
magnetiſcher Körper einen Antrieb, der unab— 
hängig von der Umdrehungszahl des Feldes 
und des Körpers immer in gleicher Richtung 
wirkt. W. Lüdke diskutiert in der 28. f. 
Elektrochem. 36, 298; Phyſ. Ber. 15, 1577) den 
Gedanken, ein ſolches Drehfeld auf die 
Elektronen bahnen im Atom bzw. 
Molekül wirken zu laſſen. Er glaubt, 
daß dadurch eine Joniſierung und Aktivierung 
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von Schalen⸗ und Valenzelektronen möglich ſein 
könnte. Das würde bedeuten, daß chemiſche 
Reaktionen durch Drehfelder beſchleunigt (kata⸗ 
lyſiert) oder überhaupt ausgelöſt werden könn⸗ 
ten. L. bittet, ihm vorläufig dieſes Arbeitsgebiet 
zu überlaſſen. Jedenfalls iſt der Gedanke wert, 
verfolgt zu werden. 

Der engliſche Phyſiker R. Tolmann, dem 
die Wiſſenſchaft einen (allerdings nicht ganz 
unbeſtrittenen) direkten Nachweis der Elektronen⸗ 
bewegung in metalliſchen Leitern verdankt, kon⸗ 
ſtruierte neuerdings einen Apparat zum direkten 
Nachweis der von der Theorie geforderten 
Gleichwertigkeit mechaniſch ſchwingender elef- 
friiher Ladungen mit Wechſelſtrömen. Ein ge- 
ladener Kupferzylinder oſzillierte um ſeine Achſe 
mit einer Frequenz von etwa 20 und einer Aus⸗ 
weichung von 180°. In einer umgebenden 
Induktionsſpule von faſt 300 000 Windungen, 
die mit einer Verſtärkervorrichtung und einem 
Schwingungsgalvanometer verbunden war, 
konnte die erzeugte elektromotoriſche Kraft feſt⸗ 
geſtellt werden. Das Ergebnis war eine völlige 
Übereinſtimmung mit dem von der Theorie 
Geforderten. 

Der Urſprung der am längſten bekannten 
elektriſchen Erſcheinung, der Reibungselektrizität, 
iſt bekanntlich noch immer nicht genau erforſcht. 
Neueſtens hat Shaw (Phil. Mag. 9. 577; 
Phyſ. Ber. 14, 1443) nachgewieſen, daß elek⸗ 
triſche Aufladungen nicht nur beim Reiben ver⸗ 
ſchiedener Körper aneinander, ſondern auch 
bei gleichen Körpern auftreten, vorausgeſetzt, 
daß die beiden Körper ungleiche Deformationen 
erleiden oder daß ſie durch die Reibung ungleich 
erwärmt werden. Werden z. B. zwei aus dem⸗ 
ſelben Stab geſchnittene Hartgummiſtäbe (die 
mit kochendem Waſſer gereinigt waren), treug- 
weiſe übereinander gelegt und dann der eine 
Stab auf dem anderen hergeſtrichen, ſo wird 
der letztere, deſſen Oberfläche auf einem kleineren 
Bereiche deformiert wird als die des bewegten, 
poſitiv, der bewegte negativ elektriſch. Das 
gleiche Ergebnis findet ſich überall: ſtets wird 
die größere deformierte Oberfläche negativ gegen 
die kleinere. Bläſt man Metallpulver durch ein 
Rohr aus dem gleichen Metall, ſo erhält man 
ebenfalls Ladungen ſowohl des Pulvers, wie 
des Rohres, wie der Luft. Der Verf. ſtellt dieſe 
Ergebniſſe in Parallele zu den bekannten elek— 
triſchen Erſcheinungen bei Sandſtürmen, Vulkan⸗ 
ausbrüchen und Schneeſtürmen. 

Über den neu von ihm gefundenen Effekt, die 
Unfymmetrie der Lichtausſendung im elektriſchen 
Felde, macht Stark jetzt ausführliche Mit: 
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teilungen in den Ann. d. Ph. 4, 607, 665, 685, 
710 (Phyſ. Ber. 14, 1496 ff.). Er gibt ferner 
in den letzten beiden Abhandlungen theoretiſche 
Auseinanderſetzungen dazu, die teilweiſe in 
Gegenſatz zu der herrſchenden quantenmechani⸗ 
ſchen Lehre ſtehen. Stark führt die Hypotheſe 
der „Lichtwirbel“ ein. Das ſollen Lichtkörper 
von beſtimmter Energie und Struktur ſein, die 
emittiert werden, wenn ein Elektron in eine 
der Bohrſchen ſtrahlungsfreien Gleichgewichts⸗ 
lagen (Energieniveaus) einſpringt. Stark leitet 
aus dieſer Hypotheſe ſein Ergebnis ab, das 
beſagt: für alle Linien, welche vom elektriſchen 
Felde nach Rot verſchoben werden (Starkeffekt 
1913) iſt die Emiſſion in Richtung des Feldes 
ſtarker, als entgegengeſetzt dazu, umgekehrt iſt 
es für die violettverſchobenen Linien. Über 
Starks vielfach etwas ſonderbare theoretiſche 
und polemiſche Einſtellung wird wohl mancher 
ſeiner Fachgenoſſen den Kopf ſchütteln. Seine 
neue experimentelle Entdeckung bedeutet aber 
wieder eine ſehr weſentliche Bereicherung der 
Phyſik. 

R. H. Canfield hat (Phyſ. Rev. 35, 660; 
Phyſ. Ber. 14, 1423) die Aufgabe behandelt, 
feſtzuſtellen, welche Raumgittertypen möglich 
ſind, wenn die das Gitter bildenden Atome 
alle gleich (wie bei den Elementen) ſind, 
und wenn ſie nur gegenſeitigen Zentralkräften 
unterliegen, die bei einer beſtimmten Entfernung 
null ſind. Es ergibt ſich, daß die Zahl der 
Typen von 32 zunächſt auf 21 und weiter durch 
eine Gleichgewichtsbedingung für Dehnungen 
auf 5 Typen des regulären Syſtems einge⸗ 
ſchränkt wird. Die zahlreichen Ausnahmen, die 
es hiervon in Wirklichkeit gibt (es gibt z. B. 
allerlei hexagonal kriſtalliſierende Elemente), 
führen zu der Vermutung, daß viele ſolcher 
Kriſtalle den angenommenen Vorausſetzungen 
(Identität der Gitteratome) nicht genügen. 

Eine ſehr wertvolle theoretiſche Arbeit ſcheint 
nach dem Referat in den Phyſ. Ber. 14, 
1509, die Dresdener Diſſertation von P. H. 
Schweitzer zu ſein „Über das ideale Gas“. 
Das Hauptergebnis der Unterſuchung iſt, daß 
die gewöhnliche Annahme der Konſtanz der 
ſpezifiſchen Wärme eines idealen Gaſes nicht zu 
Recht beſteht, damit auch das Poiſſonſche Geſetz 
hinfällig wird und die Ableitung des Carnot- 
ſchen Wirkungsgrades auf andere als die übliche 
Weiſe erfolgen muß (da dabei von jener An⸗ 
nahme Gebrauch gemacht wird). Ferner gibt 
Schw. eine nicht auf proviſoriſcher Begriffs: 
bildung, ſondern überall ſofort ſtreng vor: 
gehende Definition der Temperatur auf Grund 
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der Thomſonſchen thermodynamiſchen Skala. 
Näheres müßte man ſchon im Original nach⸗ 
leſen, das mir leider nicht erreichbar iſt. 

Eine wichtige techniſche Entdeckung ſcheint der 
Koenemann-Transformator zu fein. Das ift 
nicht, wie der Name glauben machen könnte, 
ein elektriſcher Apparat, ſondern vielmehr eine 
Vorrichtung, durch die der wertloſe „Abdampf“ 
unſerer Wärmemaſchinen wieder „aufgewertet“, 
d. h. wieder in nutzbringende Arbeit leiſtenden 
Dampf umgewandelt werden kann. Koenemann 
erreicht dies von allen Wärmeingenieuren ſeit 
Jahrzehnten umworbene Ziel dadurch, daß er 
den Abdampf in Kali- oder Natronlauge leitet, 
in der er ſich kondenſiert, wobei ſeine Tempe⸗ 
ratur aber ſteigt, da die Lauge einen höheren 
Siedepunkt hat. Dieſe Lauge dient nun als Bad 
für einen Keſſel, in dem alſo wieder Dampf 
höherer Temperatur und damit höheren Druckes 
erzeugt werden kann. Indeſſen würde die Lauge 
natürlich dabei immer dünner werden und ſo 
(gemäß dem zweiten Hauptſatze) das Vergnügen 
bald zu Ende ſein, wenn nicht andauernd kon⸗ 
zentrierte Lauge zugeführt und dafür die ver⸗ 
dünnte weggeführt würde. Dies Konzentrieren 
erfolgt durch Anwärmen mittels Hochdruck⸗ 
dampfes. — Die geſamte Brennſtofferſparnis 
betrug bei den bisherigen Laboratoriums⸗ 
verſuchen bis 40%. Man wäre, wenn ſich das 
Verfahren auch im großen bewährt, wie es ſich 
im Verſuch bisher bewährt hat, in der Lage, 
unſeren Dampfmaſchinen ſtatt eines Wirkungs⸗ 
grades von höchſtens 25% einen ſolchen von 
38—40% zu verſchaffen, was eine enorme Er⸗ 
ſparnis an Brennſtoff und Anlagekoſten ergeben 
würde. Ein genauerer Bericht über die Çr- 
findung wurde der Weltkraftkonferenz vorgelegt. 
Ein kurzer Bericht ſteht in den Forſchungen und 
Fortſchritten Nr. 16, 1930. 


b) Biologie. 


Die harmoniſche Lebenseinheit vom Stand- 
punkt exakter Naturwiſſenſchaft aus betrachtet 
Gradmann in H. 29, 1930, der Naturwiſſ., 
d. h. er will zeigen, daß die Harmonie eines 
Organismus rein kauſal, ohne Annahme eines 
„Ganzheitsfaktors“ oder einer Lebenskraft er— 
klärt werden kann. Die Organismen teilen ihre 
Eigenſchaft, harmoniſche Lebenseinheiten zu ſein, 
mit anderen, übergeordneten Lebenseinheiten 
wie den Symbioſen, der Lebensgemeinſchaft 
eines Sees oder eines Waldes, oder ſchließlich 
der Geſamtheit alles Lebendigen. Dieſe unter- 
ſcheiden ſich von den Organismen nur dadurch, 
daß fie nicht raumzeitlich begrenzt find; har⸗ 
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moniſche Einheiten, in denen die Einzelweſen 
voneinander abhängen und ſich gegenſeitig zu 
einem lebensfähigen Ganzen ergänzen, ſind auch 
ſie. Da die Harmonie dieſer Einheiten ohne die 
genannten Hilfsannahmen zu verſtehen iſt, kann 
man auch bei der Organiſation der Organismen 
ohne ſie auskommen. Wenn ſich die Spitze eines 
wagerecht gelegten Keimlings aufwärts krümmt, 
ſo liegt nur ſcheinbar eine einheitlich geleitete 
Handlung der dabei beteiligten Zellen vor. Die 
durchaus ſelbſtändigen Handlungen der Zellen 
fügen ſich ſo ineinander, daß eine einheitliche 
Führung überflüſſig iſt. (Hier drängt ſich der 
Einwurf auf, warum finden ſich gerade die 
Einzelvorgänge, die zuſammen den einheitlichen 
Vorgang ergeben, ausgeſprochen hier, wo 
ſie einen einheitlichen Vorgang ergeben? Dar⸗ 
auf geht Gradmann im folgenden ein.) Er zeigt 
zunächſt an Beiſpielen der Pflanzenwelt, daß 
voneinander unterſchiedene Teile ſich ſehr wohl 
aus einheitlichem Material bilden können ohne 
einen Ganzheitsfaktor, bloß durch gegenſeitige 
Beeinfluſſung der Teile (Laub⸗ und Blüten⸗ 
ſproſſen aus den Knoſpen eines Zweiges). Bei 
einer alleinſtehenden Baumgruppe entwickeln 
ſich die Zweige ſo, daß die Kronen zuſammen 
ein harmoniſches, abgerundetes Ganzes bilden; 
das gleiche gilt von den Bäumen des Waldes, 
und zwar „ohne daß noch ein beſonderer Ganz⸗ 


heitsfaktor, eine Art Waldgeiſt, notwendig wäre, 


der aus den Bäumen einen Wald macht“. Aber 
nun kommt die wichtigſte Frage: wie iſt es 
möglich, daß die ſich aus dem Keimling ent— 
wickelnden Teile zu einem Körper entwickeln, 
der lebensfähig iſt? Daß dieſes ohne 
Ganzheitsfaktor möglich iſt, läßt ſich bei dem 
Organismus zwar nicht nachweiſen, aber bei 
anderen Lebenseinheiten zeigt es die Erfahrung: 
Auf einem ſich ſelbſt überlaſſenen Stück Land 
entſteht im Lauf der Jahre aus einer Summe 
von zufällig hingeratenen Samen und Tieren 
das Ganze einer Lebenseinheit. eines Waldes. 
Und hier kennen wir die Bildungsgeſetze: gegen— 
ſeitige Förderung und Hemmung („Kampf der 
Teile“). Genau ſo reichen auch die genannten 
Faktoren einerſeits und die Reaktionsfähigkeiten 
der Keimzelle andererſeits vollkommen aus zu 
der Entwicklung eines lebensfähigen Organis— 
mus. Um endlich die Entſtehung dieſer Reak— 
tionsfähigkeiten zu erklären, ſind die gleichen 
Geſetze auf die Stammesgeſchichte anzuwenden, 
auf die Entwicklung der Einheit alles Leben— 
digen aus einfachſten Lebeweſen. (Aus dieſen 
„einfachſten Lebeweſen aber könnte ſich nicht die 
Einheit des Lebendigen entwickelt haben, wenn 
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nicht auch ſie, ebenſo wie die Zellen des Zweiges 
oder die Bäume, Sträucher uſw., aus denen 
die Einheit Wald' wird, oder die Keimzelle, 
ſchon gewiſſe Reaktionsfähigkeiten beſeſſen hät⸗ 
ten, — derenthalben ſie denn auch Lebeweſen 
heißen. Woher haben ſie dieſe? Noch genauer: 
warum ſind die Reaktionsfähigkeiten und ihre 
Beziehungen zueinander derart, daß die Mög⸗ 
lichkeit zur Entwicklung der Einheit des Leben⸗ 
digen beſteht? Damit ſind wir wieder bei der 
ſchon aufgeworfenen Frage angelangt. Letz⸗ 
ten Endes wird die Organiſation doch nicht 
kauſal erklärt, die Schwierigkeit wird einige 
Stufen tiefer verlegt, und man wird daran 
erinnert, daß der bedeutende Utrechter Phyſio⸗ 
loge Jordan die kauſale Erklärung der 
Organiſation ‚eine Contradictio in termino’ nennt, 
da Organiſation nicht das Verhältnis zwiſchen 
Urſache und Wirkung bedeutet, ſondern die 
Frage der Beziehungen der Urſachen zuein⸗ 
ander.“ Dagegen beſteht kein Zweifel, daß eine 
vergleichende Betrachtung der Lebenseinheiten 
für das Verſtändnis des Organismus ebenſo 
fruchtbar iſt, wie das die Einführung des 
Vergleichs in die Phyſiologie für das Verſtänd⸗ 
nis der einzelnen Lebensvorgänge geweſen 
iſt. Li.) 

Darwinismus und Lamarckismus unterſchei⸗ 
den ſich durch die verſchiedene Beurteilung des 
Berhältniffes von Funktion und Form. Der 
Darwinismus hält die Funktion für das Be⸗ 
dingte und die Form für das urſprüngliche, der 
Lamarckismus ſieht in der Funktion das form⸗ 
bildende Prinzip (wie Abel, Goethe vari⸗ 
ierend, ſagt: „Nur die Weiſe zu leben beſtimmt 
die Geſtaltung des Tieres.“). Jeder Fall, in 
dem ſich eine exakte Beantwortung der Frage 
geben läßt, iſt daher von Wichtigkeit lauch heute 
noch, wenn auch die allgemeine Löſung des 
Problems nunmehr darin gefunden ſein dürfte, 
daß die Frageſtellung zu einſeitig zugeſpitzt 
ift). Ein neuer derartiger Fall wird von R. 
Richter mitgeteilt (Naturwiſſ. 28, 1930). Es 
handelt ſich um eine Art der im Erdaltertum 
lebenden Deckelkorallen. Bei dieſer Art iſt eine 
Seite des Kelchs abgeplattet; ſie iſt alſo nicht 
wie die übrigen Korallen radiär-ſymmetriſch, 
ſondern bilateral-ſymmetriſch gebaut. Dieſer 
merkwürdige Bau — das beweiſt Richter — 
kann nicht durch die Lebensweiſe entſtanden 
ſein, etwa einſeitiges Liegen auf dem Boden. 
ſondern wird durch das Vorhandenſein des 
Deckels bedingt. Durch dieſe Form wurden die 
Deckelkorallen gezwungen, auf der Seite zu 
liegen. In dieſem Fall gilt alſo das 
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Goeth eſche: „Aljo beſtimmt die Geſtalt die 
Lebensweiſe den Tieren.“ 

In H. 27, 1930, der Naturwiſſ. findet ſich ein 
fachwiſſenſchaftlich intereſſanter Aufſatz von 
Jordan über Tiere mit inkonſtanter Lungen- 
gasſpannung und die Bedeutung limitierender 
Jakioren, aus dem hier nur eine Folgerung 
allgemeiner Art angeführt ſei. Die geſtaltlichen 
Eigenſchaften eines Tieres erſcheinen in anderem 
Lichte bei Betrachtung ſeiner Leiſtungen. Ein⸗ 
richtungen, die bei rein geſtaltlicher Betrachtung 
primitiv erſcheinen, ſtellen ſich dann als die bei 
der Lebensweiſe des Tieres einzig möglichen 
heraus. Man ſieht die Froſchlunge verglichen 
mit der Säugetierlunge für primitiv an, aber 
der im Verhältnis zur atmenden Oberfläche 
große Lungenraum geſtattet dem Tier, beim 
„Tauchen einen Luftvorrat mit hinabzunehmen. 
Entſprechendes gilt für die Nichttrennung der 
Vorkammern des Herzens. Dadurch wird dem 
Froſch eine „Rationaliſierung“ des Sauerſtoff⸗ 
verbraudhs, die bei einem tauchenden Tier nötig 
iſt, ermöglicht. 

Wie weit man noch von einer wirklichen 
Einſicht in die energieſpendenden Vorgänge bei 
der Muskelarbeit entfernt iſt, zeigt ein Aufſatz 
von Bethe (Naturwiſſ. 30, 1930), der bisher 
eingeſchlagene Weg hat ſich als Irrweg heraus⸗ 
geſtellt. Der Zerfall von Kohlehydraten zu 
Milchſäure kann nicht die unmittelbare Energie⸗ 
quelle für die Zuckung des Muskels ſein, denn 
wie neue Verſuche ergaben, kann der Muskel 
arbeiten, ohne daß es zur Milchſäurebildung 
kommt. Bethe zieht die Möglichkeit in Be⸗ 
tracht, daß die Verkürzung in der Auslöſung 
eines beim ruhenden Muskel vorhandenen 
Spannungszuſtandes beſtehen könne, zu der nur 
eine geringe Energiemenge nötig wäre. Die 
Hauptmenge der durch die chemiſchen Vorgänge 
erzeugten Energie würde dann verbraucht zur 
„Spannung“ des Muskels. Jedenfalls ſind des⸗ 
halb die bekannten Ergebniſſe von Meyerhof 
und Hill nicht wertlos. Die weitgehende Über⸗ 
einſtimmung der Rechnung mit dem experimen⸗ 
tellen Befund zeigt, daß die Milchſäurebildung 
etwas mit der Muskelarbeit zu tun haben muß. 
Darüber beſteht auch kein Zweifel, daß ſie 
mittelbare Energiequelle iſt, indem ſie nach der 
Zuckung die Energie liefert für die Erholung 
des Muskels, d. h. die Wiederherſtellung des 
Zuſtandes vor der Verkürzung. 

Daß die ſpezifiſche Wirkung der Immunſeren 
auf einer chemiſchen Verwandtſchaft zwiſchen 
dem „Antikörper“ und beſtimmten Atomgruppen 
des „Antigens“ beruht, darf heute als aus: 
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gemacht gelten. Weitere Aufklärung dieſer Ver⸗ 
hältniſſe bringen einige neue Ergebniſſe der 
Serumforſchung, über die Landſteiner, der 
Entdecker der menſchlichen Blutgruppen, in 
Naturwiſſ. 29, 1930, berichtet. Es iſt ihm ge⸗ 
lungen, bei gewiſſen Antigenen, nämlich ſolchen, 
die er künſtlich herſtellte durch Verbindung eines 
antigenen Eiweißſtoffs mit einem einfachen 
Stoff, die Atomgruppe, die ſich mit dem Anti⸗ 
körper verbindet, feſtzuſtellen, alſo die Gruppe, 
auf deren Vorhandenſein die ſpezifiſche Wir⸗ 
kung des Serums beruht. Es iſt bei dieſen Ver⸗ 
bindungen der eiweißfreie Beſtandteil, womit 
zugleich gezeigt iſt, daß die Antikörper keines⸗ 
wegs nur mit beſtimmten Gruppen des Eiweiß⸗ 
moleküls reagieren. Dieſer Beſtandteil konnte 
dann weiterhin auch bei einem natürlichen 
Antigen, dem Gift der Pneumokokken (Bak⸗ 
terien), in chemiſch reiner Form abgetrennt 
werden. Er iſt hier ein hoch molekulares Kohle⸗ 
hydrat, richtiger, esſind mehrere Kohlehydrate, 
ſo daß ſich vier Stämme von Pneumokokken 
unterſcheiden laſſen, da ein Serum, das gegen 
den einen ſchützt, gegen die anderen unwirkſam 
iſt. Das iſt beſonders intereſſant, weil es ein 
Gegenſtück zu den menſchlichen Blutgruppen 
bildet. Die Kenntniſſe über die menſchlichen 
Blutgruppen haben in den letzten Jahren eine 
bedeutſame Erweiterung erfahren. Es mußte 
ſeltſam erſcheinen, daß ſich beim Menſchen nur 
vier Blutgruppen unterſcheiden laſſen und ſich 
die individuellen Unterſchiede alſo nicht im Blut 
ausprägen ſollten. Nunmehr ſind auch zahl⸗ 
reiche feinere Unterſchiede zwiſchen den menſch⸗ 
lichen Blutflüſſigkeiten feſtgeſtellt, die fih den 
Hauptunterſchieden überlagern und vielleicht 
für die Erbforſchung von Bedeutung werden 
können. Es iſt von beſonderem Intereſſe, daß 
dieſe feineren Unterſchiede ebenſo wie bei den 
Pneumokokken durch das Vorhandenſein hoch⸗ 
molekularer Kohlehydrate entſtehen. 
Waldſchmidt-⸗Leitz und anderen ift es 
(Naturwiſſ. 28, 1930) gelungen, die Jookinaſe. 
den Stoff, der (vgl. U. W. S. 153) die eiweiß⸗ 
abbauenden Fermente in abſterbenden Zellen 
und beſonders auch in Krebgeſchwülſten wirk⸗ 
ſam macht, aus Leber rein zu gewinnen und 
chemiſch zu kennzeichnen. Für die Rolle, die 
dieſer Stoff bei der Krebkrankheit ſpielt, iſt es 
bezeichnend, daß er unter dem Einfluß von 
Sauerſtoff ſeine Wirkung verliert und ſie wieder 
gewinnt bei Sauerſtoffmangel. Sauerſtoffmangel 


iſt ja als Krebsurſache erkannt worden. 


Osborn tritt in Science 71, 1930 (Natur⸗ 
wiſſenſchaften 28, 1930), zwar wieder einmal 
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für das tertiäre Alter des Eoanthropusſchädels, 
des „Menſchen der Morgenröte“, und der in 
gleicher Fundſchicht gefundenen Werkzeuge ein, 
aber trotz der Bedeutung, die ſeinem Urteil zu⸗ 
kommt, werden wohl diefe als Reſte des Men- 
ſchen der Tertiärzeit weiter umſtritten werden. 

Zur Frage der Urſachen der Zellteilung wurde 
in Heft 4 von U. W. über die mutmaßliche Be⸗ 
deutung der von Gurwitſch entdeckten mitogene⸗ 
tiſchen oder Lebensſtrahlen berichtet und geſagt, 
daß ſie den Ablauf der Zellteilung weſentlich 
beeinfluſſen. Man ſah in ihnen ſogar die 
Ursache für die Teilung. Dieſer Anſicht tritt 
G. Haberlandt entgegen (Scientia 6, 1930), 
welcher ſich die Zellteilung rein chemiſch durch 
die von ihm entdeckten ſpez. Hormone herbei⸗ 


geführt denkt. A. a. O. gibt Haberlandt einen 


intereſſanten Überblick über ſeine langjährigen 
diesbezüglichen Forſchungen. 

Ihren Ausgangspunkt bildet die Entdeckung, 
daß iſolierte Gewebeſtücke der Kartoffelknolle 
ſich nur dann durch Zellteilung zur Wundkork⸗ 
bildung anſchicken, wenn ſie ein Stück Leit⸗ 
bündelgewebe enthalten, und daß ein leitbündel⸗ 
loſes Gewebeſtück in der Kultur zur Zellteilung 
angeregt wird, wenn ſich ein Leitbündel in der 
Nähe befindet, ſo daß es durch die hinüber⸗ 
diffundierenden „Zellteilungshormone“ gereizt 
werden kann. Ohne dieſe Hormone leben die 
kultivierten Gewebe zwar auch weiter, aber es 
treten keine Zellteilungen auf. Später wurden 
als die eigentliche Quelle der Zellteilungs⸗ 
hormone die ſog. Geleitzellen der Siebröhren 
feſtgeſtellt. (Die Siebröhren bilden einen Teil 
der Leitbündel.) | 

Außer dieſen Hormonen verurſachen nun auch 
noch die „Wundhormone“, die von verletztem 
Gewebe ihren Urſprung nehmen, Zellteilungen. 
Das wird u. a. durch folgenden Verſuch be: 
wieſen: Craſſulaceenblätter (Fetthenne, Haus: 
wurz) werden der Länge nach aufgeriſſen. 
Dabei entſtehen auf den Rißflächen aber keine 
Zellverletzungen, da ſich die Zellwände ſelbſt 
ſpalten. In dieſem Falle finden auch keine Zell⸗ 
teilungen zum Wundverſchluß ſtatt. Man kann 
ſie aber wohl beobachten, wenn man Zellbrei 
auf die Rißfläche bringt, nach Haberlandt des- 
halb, weil von den zerſtörten Zellen Wund— 
hormone ausgehen. Ebenſo wie ſich Wund— 
hormone nach mechaniſchen Verletzungen bilden, 
entſtehen „Nekrohormone“ nach dem natürlichen 
Abſterben von Zellen. Dieſe Nekrohormone 
ſollen bei der Entſtehung des Korkgewebes als 
Reizſtoffe eine bedeutende Rolle ſpielen. Auch 
ſollen ſie den ſpez. Reiz für die parthenogetiſche 


Entwicklung der Eizellen — pflanzlichen wie 
tieriſchen — darſtellen. Intereſſant iſt, daß, 
wenn einmal durch die Hormonwirkung teilungs⸗ 
fähiges Gewebe entſtanden iſt, dieſes Gewebe 
auch ohne weitere Zuführung von Hormonen 
weiterwächſt. Es ſcheint alſo, ganz wie embryo⸗ 
nales Gewebe, die Fähigkeit in ſich zu tragen, 
ſelbſt Hormone zu erzeugen. 

Haberlandt, der noch an der Exiſtenz der 
mitogenetiſchen Strahlen zweifelt, ſchreibt, daß 
wenn ſie überhaupt exiſtieren, ſie eben eine 
Wirkung der Hormone ſeien. Pe. 

Die vielberufenen Vitamine ſind bekanntlich 
nicht eigentlich Nahrungsmittel, ſondern viel⸗ 
mehr Anregungsmittel beſtimmter chemiſcher 
Umſetzungen der Nahrungsmittel im Körper. 
Man hat ſchon lange die Vermutung gehabt, 
daß es ſolche Stoffe nicht nur für den tieriſchen 
(und menſchlichen) Stoffwechſel, ſondern auch für 
den pflanzlichen gibt. Durch ſehr ſorgfältige 
Unterſuchungen des Profeſſors C. S. Johnſton 
in der Univerſität Maryland (U. S. A.) wurde 
jetzt bewieſen, daß es in der Tat auch für die 
Pflanze ſolche „Reizſtoffe“ gibt, und zwar, daß 
in erſter Linie das Bor, dann auch Zink und 
wahrſcheinlich noch andere Elemente dieſe Rolle 
ſpielen. Bei einer vollſtändig borſäurefrei ge⸗ 
züchteten Kartoffel vermögen z. B. die Blätter 
die gebildete Stärke nicht abzutransportieren, 
ſie werden dick und rollen ſich am Rande ein, 
und ſchließlich ſtirbt die ganze Pflanze ab. Ein 
Zuſatz von 1 zweimillionſtel Borſäure zur 
Nährlöſung bewirkte, daß die Pflanzen doppelt 
ſo raſch wuchſen, als die borſäurefrei gezüchteten 
u. a. m. Näheres berichtet die Frankfurter 
Umſchau Nr. 29, der wir dieſe Angaben ent⸗ 
nehmen, die ihrerſeits aus dem Scientific american 
ſtammen. Die Ergebniſſe ſind hochintereſſant 
und dürften den Anfang einer weiteren neuen 
Forſchungsrichtung der Pflanzenphyſiologie dar⸗ 
ſtellen, die auch für die landwirtſchaftliche 
Praxis vielleicht beachtliche Folgen haben könnte. 

In einer anderen Nummer der gleichen Zeit⸗ 
ſchrift erörtert E. Maag die Hypotheſe, ob 
vielleicht die Sexualorgane der Pflanzen ähnlich 
wie die der Tiere hormonarkige Subſtanzen 
enthalten (das iſt ſchon einigermaßen geſichert), 
und ob dieſe Stoffe etwa auch ſpezifiſche Wir⸗ 
kungen im Tierkörper hervorbringen. Maag 
meint, daß vielleicht die Natur uns im Bienen: 


ſtaat in der ungleichen Fütterung der Arbeiter 


und Weiſel bereits ein derartiges Experiment 
vorgemacht habe und ſchlägt vor, dieſer Frage 
in beſonderen Unterſuchungen nachzugehen. Die 
Anregung erſcheint ſehr beachtenswert. 
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Die Vermutung, daß das wachstumsfördernde 
Vitamin 4, das bekanntlich in grünen Pflanzen⸗ 
teilen enthalten ift, vielleicht mit dem Blattgrün 


oder einem Beſtandteil desſelben identiſch iſt, 


hat Prof. Bürgi, Bern, in langjährigen 
Unterſuchungen zu klären verſucht, über die er 
in „Forſchungen und Fortſchritte“ Nr. 19 be⸗ 
richtet. Daß der Faktor A an einem ſchon weit⸗ 
gehend gereinigten Chlorophyll und Chloro⸗ 
phyllin haftet, iſt bereits erwieſen; es müßte 
jetzt zunächſt weiter verfolgt werden, was be⸗ 
ſonders in der Milch aus den Abbauprodukten 
des Thlorophylls wird. Bürgi glaubt, daß auch 
die toniſierenden (anregenden) Wirkungen des 
Blattgrüns auf der gleichen Urſache beruhen. — 
In der gleichen Zeitſchrift Nr. 16 berichtet 
Prof. Windaus, Göttingen, der bekannte 
Entdecker der Umwandlung des Ergoſterins in 
das antirhachitiſche Vitamin D eingehend über 
den gegenwärtigen Stand dieſes Umwandlungs⸗ 
problems. Von beſonderem Intereſſe im Hin⸗ 
blick auf die kürzlich an dieſer Stelle er⸗ 
örterte Frage der Giftwirkung des „Vigantols“ 
(Vitamin⸗D⸗Präparat) iſt die noch ausſtehende 
Feſſtſtellung, ob diefe Giftwirkung und die anti- 
rhachitiſche Wirkung an dem gleichen Stoff 
haften oder an zwei verſchiedenen. Nach W. 
verlieren die durch Beſtrahlung des Ergoſterins 
hergeſtellten Vitaminpräparate durch Behand- 
lung mit Natrium und Alkohol ihre anti— 
rhachitiſche, nicht jedoch die organverkalkende 


A B 


ſchildert dann die ſtetig wachſende Zahl der 
Abiturienten. „Der ſoziale Aufſtieg nimmt alſo 
immer größere Ausmaße an; und die Gefell- 
ſchaftsordnung erfährt eine Umgeſtaltung, wie 
ſie Schema B zeigt. Die mittleren und oberen 
Klaſſen nehmen ſtark zu. Der Spitzenteil ragt 
weit weniger vor. Die Entfernung des Präſi— 
denten von der Maſſe des Volkes iſt nicht mehr 
ſo groß wie früher die des Monarchen. Die 
neue Geſtalt der Geſellſchaftsordnung findet ihre 


283 


(giftige) Wirkung. Dies ſpricht für eine Ver⸗ 
ſchiedenheit beider Subſtanzen, doch ſteht die ; 
Umkehrung: Iſolierung des antirhachitiſch wir⸗ 
kenden Stoffes noch aus. Auch die wichtige 
Frage der Haltbarkeit der Vitaminpräparate iſt 
noch ungeklärt. 


c) Anthropologie, Raſſenhygiene. 


Zu meiner Freude kann ich einmal wieder 
über eine Anzahl wertvoller Arbeiten zur 
Raſſeuhygiene berichten, die zumeiſt aus der 
Feder von Fr. Lenz und feiner Gattin Kar a 
Lenz⸗ v. Borries ſtammen. An die Spitze 
geſtellt ſei, weniger um des Inhalts, als um 
der ſchlagenden Form willen ein kleiner Bei⸗ 
trag, den Lenz zum Maiheft der Süddeutſchen 
Monatshefte geliefert hat, welches „die Tragik 
der Kriegsgeneration“ behandeln ſollte. Lenz’ 
kurzer, aber trefflicher Beitrag behandelt das 
Thema „Der ſoziale Aufſtieg“. Er vergleicht die 
Struktur der früheren Geſellſchaftsordnung mit 
einer Pyramide mit breiter Baſis und ſcharfer 
Spitze. Jene entſpricht den breiten Maſſen des 
Volks, dieſe den „Spitzen der Geſellſchaft, zu⸗ 
oberſt dem Monarchen“. Einzelne wenige tüch⸗ 
tige Individuen ſtiegen dauernd aus den unteren 
in die oberen Klaſſen auf (Abb. A). „Dadurch 
wurde das ſoziale Gerechtigkeitsgefühl aber nicht 
befriedigt. Der ſoziale Aufſtieg ſollte nicht ein⸗ 
zelnen vorbehalten, er ſollte allgemein ſein; 
niemand ſollte davon ausgeſchloſſen ſein.“ Lenz 


C 


ſymboliſche Darſtellung . .. in dem demokra⸗ 
tiſchen bayriſchen Zwiebelturm. Aber auch das 
iſt noch nicht die ideale Geſtalt der Geſellſchafts⸗ 
ordnung. Noch immer gibt es untere Klaſſen. 
Der ſoziale Aufſtieg iſt noch immer nicht völlig 
allgemein; wenn der Zuſtrom zur höheren Bil— 
dung aber weiter zunimmt, wie in den letzten 
Jahren, ſo wird er bald wirklich ziemlich allge⸗ 
mein ſein. Es wird dann nur noch höhere 
Klaſſen geben, höchſtens noch einen kleinen Reſt 
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von Mittelſtand. Das Symbol der zukünftigen 
Geſellſchaftsordnung zeigt Schema C. Von einer 
Spitze iſt nichts mehr zu erkennen. Während die 
Pyramide etwas ausgeſprochen Reaktionäres 
hatte und auch der Zwiebelturm noch etwas 
Rückſtändiges hat, iſt das Symbol der Zukunft 
eindeutig fortſchrittlich; es iſt der Luftballon. 
In ſeinem Zeichen erſt wird das Ideal des 
allgemeinen ſozialen Aufſtiegs verwirklicht ſein.“ 

Daß Lenz nicht nur ſolche blutige Ironie zu 
Gebote ſteht, ſondern daß er der führende 
ſoziologiſche Forſcher der Gegenwart iſt, brauche 
ich den Leſern von U. W. nicht erſt zu ſagen. 
Drei andere vor mir liegende Aufſätze in dem 
von ihm geleiteten „Archiv für Raſſen⸗ und 
Geſellſchaftsbiologie“ (Bd. 22, 195; Bd. 23, 61 
und Bd. 22, 54) behandeln die Frage der 
„Bereinigung der Eheſchließungsziffern“, das 
Thema „Schulleiſtung, Begabung und Kinder- 
zahl“ und „die biologiſchen Wirkungen des 
Irauenſiudiums“. In der erſten Abhandlung 
gibt das Ehepaar Lenz eine kurze, aber 
ſchlagende Widerlegung der von vielen, auch 
amtlichen Stellen auf Grund der abſoluten Ehe⸗ 
ſchließungszahlen genährten trügeriſchen Mei⸗ 
nung, daß die Heiratswahrſcheinlichkeit nach dem 
Kriege keineswegs abgenommen habe. Dieſe 
abſoluten Ziffern betragen auf je tauſend 
Einwohner 

1900 1910 1925 1927 

8,5 7,7 7,7 8,5 Eheschließungen. 
Unter anderen hat Gertrud Bäumer (Die 
Frau, Igg. 36, Mai 1929) hieraus gefolgert, 
daß die Zahl der Eheſchließungen ſogar eine 
„auffallende Steigerung“ erfahren hätte. Dem⸗ 
gegenüber weiſen die Verfaſſer darauf hin, daß 
der geſamte Altersaufbau des deutſchen Volkes 
in der fraglichen Zeitſpanne ein ganz anderer 
geworden iſt und man deshalb die Heirats⸗ 
wahrſcheinlichkeiten nur für die einzelnen Alters⸗ 
klaſſen getrennt berechnen dürfe. Tut man dies, 
ſo ergibt ſich z. B. auf 1000 Lebende zwiſchen 
16 bis 45 Jahren 

1900 1910 1925 

19,66 17,19 15,97 Eheſchließungen, 
alſo ein gerade entgegengeſetztes Bild. Am 
beſten iſt es nach den Verfaſſern, die Zahl der 
Eheſchließungen auf die gleichzeitig vorhandene 
Zahl der Ledigen der betr. Altersklaſſe zu be— 
ziehen, da man nur ſo ein wirkliches Bild der 
Heiratswahrſcheinlichkeit bekommt. Dann ergibt 
ſich eine geringe Abnahme der Heiratsziffer für 
die ledigen Männer zwiſchen 16 bis 25 und eine 
ebenſo geringe Zunahme für die höheren Alters— 
klaſſen, bei den Frauen aber eine ſtarke Ab— 
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nahme gerade für die beſten Jahre (1910: 70,1% ; 
1925: 56% für 16—25 und 14,5% bzw. 10,1% 
für 26—30 Jahre), während für die höheren 
Alter (31—46) die Zahl faſt konſtant blieb 
(6,5 bzw. 6,4%). | 

„Es wäre dringend zu wünſchen, daß in 
Zukunft auch von der amtlichen Statiſtik be⸗ 
reinigte Eheſchließungsziffern gegeben werden 
möchten, damit die amtlichen Ziffern nicht mehr 
wie bisher einem trügeriſchen Optimismus Vor⸗ 
ſchub leiſten.“ 

Die zweite der genannten Abhandlungen betr. 
Schulleiſtung, Begabung und Kin⸗ 
derzahl enthält Mitteilungen über eine ganze 
Anzahl neuerer Materialſammlungen, die Lenz 
von verſchiedenen Städten her zugegangen ſind. 
Die Grundfrage iſt die, ob eine merkliche „Korre⸗ 
lation“ (d. h. eine über das an ſich normale 
Maß hinausgehende Verbindung) zwiſchen Schul⸗ 
leiſtung, Geſchwiſterzahl und Begabung beſteht, 
und wenn das der Fall ſein ſollte, wie ſie ſich 
erklärt. Die Verfaſſer finden an dem vor⸗ 
liegenden Material aufs neue beſtätigt, was 
ſchon andere Beobachter gefunden hatten, daß 
tatſächlich in ländlichen Volksſchulen (Kronacher 
Bezirk) ſolche Korrelationen deutlich beſtehen, 
deren Deutung aber ziemlich unſicher iſt. 
Immerhin glauben ſie, die Buſemannſche 
reine Milieutheorie dadurch widerlegen zu 
können. Auf das Nähere einzugehen iſt ohne 
allzuweites Eingehen in Einzelheiten unmöglich. 
Eines aber zeigen auch die hier vorliegenden 
Zahlen wieder mit abſolut unmißverſtändlicher 
Deutlichkeit: die weit beſſeren durchſchnittlichen 
Schulleiſtungen der Kinder der höheren ſozialen 
Schichten, die um ſo ſtärker ins Gewicht fallen, 
als in den oberen Klaſſen (die mit in das 
Material einbezogen waren) ein großer Teil 
dieſer Kinder bereits aus der Volksſchule abge⸗ 
wandert iſt. Ich gebe zur Probe nur die beiden 
Grenzfälle an. Es hatten von Kindern 

höherer Beamter und Lehrer 
Note I/II 91,7%, Note III 8,3%, Note IVV — 
ungelernter Arbeiter 
Note I/II 25,5%, Note III 42,4%, Note IV/V 32,1% 
dazwiſchen liegen ganz ſyſtematiſch abgeſtuft die 
anderen ſozialen Schichten. 

Die dritte Abhandlung betr. die biologi⸗ 
ſchen Wirkungen des Frauenſtudi⸗ 
ums enthält in der Hauptſache eine Ausein⸗ 
anderſetzung mit Behauptungen, die der bekannte 
Hallenſer Anatom Stieve vor einiger Zeit 
über die ungünſtigen hygieniſchen Wirkungen 
des Frauenſtudiums aufgeſtellt hat. Nach Stieve 
jol das Studium zahlreiche Mädchen körper⸗ 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


lich ſo ſehr ſchädigen, daß ſie großenteils für 
ihre Hauptaufgabe (die Erzeugung geſunder 
Nachkommen) untauglich werden. Kara v. Borries 
(jegt Frau Lenz) warnt nun vor dieſer Warnung 
inſofern, als ſie zur Folge haben könnte, daß 


die Männer daraufhin von Mißtrauen gegen 


die raſſiſche Geſundheit akademiſcher Frauen 
erfüllt werden und dadurch die Heiratsausſichten 
dieſer gerade eine Ausleſe vorſtellenden Mäd⸗ 
chen noch weiter herabgeſetzt würden, was einen 
ſchweren raſſenhygieniſchen Schaden bedeuten 
würde. Sie hat mit Lenz zuſammen eine Um⸗ 
frage unter den Studentinnen in München ver⸗ 
anſtaltet, welche auf 56 Fragebogen 39 Ant⸗ 
worten ergab. Das Durchſchnittsalter der 
Studentinnen war etwa 21 Jahre. Trotzdem, 
und obwohl dieſe Mädchen außer dem Abitur 
noch keine beſonders anſtrengenden Examens⸗ 
zeiten hinter ſich hatten, war der Prozentſatz 
derjenigen, die das Vorliegen nervöſer Störun- 
gen bei und außer dem Examen zugeſtanden, 
erſchreckend hoch (6 bzw. 9 von 391). Weiter 
gaben etwa 30% nervöſe Störungen infolge von 
„ſeeliſchem Erleben“ zu (was natürlich faſt 
immer Liebesangelegenheiten bedeutet), 27% 
zeitweiliges Ausſetzen der Menſes infolge Über⸗ 
arbeitung, 20% dasſelbe infolge „ſeeliſchen Er⸗ 
lebens“. Verfaſſerin ſtimmt alſo Stieve darin 
zu, daß hier wirklich ernſte Gefahren für das 
Individuum vorliegen. Einen raſſenhygieniſchen 
Nachteil bedeuten dieſe Störungen indeſſen noch 
nicht (hier ſteht die Verfaſſerin gegen Stieve, 
der Umweltfanatiker iſt). „Die betr. Studen⸗ 
tinnen werden nicht unfruchtbar, ſondern ſie 
ſind ehetauglich und ehewürdig.“ Aber ein 
raſſenhygieniſcher Schaden des Frauenſtudiums 
beſteht doch, wenn auch anderswo, als wo ihn 
Stieve ſucht, nämlich in der geringen Heirats⸗ 
häufigkeit der akademiſchen Frauen. Dieſe hat 
ihre Urſache in erſter Linie „in der wirtſchaft⸗ 
lichen Selbſtändigkeit und den geſteigerten An⸗ 
ſprüchen an die Perſönlichkeit und Bildung des 
Mannes“. — „Jedoch ſcheint ſchon die jetzt 
heranwachſende Generation der Mädchen wieder 
mehr geneigt zu ſein, ihre Anſprüche herunter⸗ 
zuſchrauben, um zum Heiraten zu kommen, denn 
an den im Beruf ſtehenden Frauen ſehen ſie, 
daß der Berufsweg ſchwer und für die Frau 
keineswegs eine ideale Erfüllung des Lebens 
iſt.“ Leider wird aber, wie ich (Bk.) fürchte, 
dieſe Erkenntnis weitaus den meiſten Mädchen 
zu ſpät kommen, nachdem einerſeits bereits 
große Opfer an Zeit und Geld vertan, anderer— 
ſeits zahlreiche gute Gelegenheiten zum Heiraten 
verpaßt ſind. Die Erfahrung hat mir an vielen 
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Generationen ehemaliger Schülerinnen gezeigt, 
daß die Erkenntnis, auch eine mäßig gute 
Heirat ſei für eine Frau immer noch weſentlich 
wertvoller als ein guter Beruf, den ſtudierenden 
Mädchen in der Regel erſt in den letzten 
Semeſtern kommt, manchmal erſt nach dem 
Examen, dann allerdings auch faſt regelmäßig 
und mit unabweisbarer Deutlichkeit ſich in ihnen 
die Natur meldet, die ſich nun einmal nicht 
vergewaltigen läßt. Aber dann iſt es ſehr oft 


ſchon zu ſpät. 


Eine weitere überaus wertvolle Publikation 
von Lenz finden wir in der Beilage 
des Württembergiſchen Staatsanzeigers vom 
31. Juli 1930. Sie gibt einen Vortrag wieder, 
den Lenz in Stuttgart gehalten hat und be⸗ 
handelt „Die Bedenkung des Bildungsweſens 
für die Raſſenhygiene“. Wegen ihres allgemein 
intereſſierenden Inhalts habe ich Lenz um die 
Erlaubnis gebeten, ſie in U. W. vollſtändig zum 
Abdruck zu bringen und hoffe das in einer der 
nächſten Nummern ausführen zu können. 

Ebenfalls den Beziehungen zwiſchen 
Raſſen hygiene bzw. Vererbungs⸗ 
wiſſenſchaft und Pädagogik iſt ein 
ausgezeichneter Aufſatz des Freiburger Mittel⸗ 
ſchullehrers W. Köhn im 23. Bande des 
Archivs für Raſſenhygiene und Geſ. Biol. ge⸗ 
widmet, der ein ſehr ſorgfältig durchgearbeitetes 
Referat über „die Vererbungslehre in der päda- 
gogiſchen Ausſprache der Gegenwart“ gibt. 
Dieſen Aufſatz ſollte jeder Lehrer kennen, der 
ſich mit der Materie näher befaſſen will. Köhn 
gibt eine, wie es ſcheint (ich ſelbſt bin nicht 
genügend orientiert), recht vollſtändige Überficht 
über das, was bisher innerhalb der päda⸗ 
gogiſchen Welt zur Vererbungsfrage geäußert 
worden iſt, ganz beſonders ſetzt er ſich aber mit 
denjenigen Pädagogen auseinander, die ſich 
gegen eine ſtärkere Betonung der Vererbung 
erklären und den Umwelteinfluß faſt allein 
maßgeblich in der Erziehung halten. Mit Recht 
ſtellt Köhn dieſen pädagogiſchen Qa: 
marckiſten vor allem die Ergebniſſe der 
Zwillingsforſchung entgegen, durch welche dar— 
getan iſt, daß zwei eineiige Zwillinge durch 
totale Verſchiedenheit der Umweltbedingungen 
nicht weiter auseinander entwickelt werden, als 
bei gleichen Umweltbedingungen zweieiige Zwil— 
linge ſich von eineiigen unterſcheiden. 

Während jo die Raſſenhygieniker den ver- 
derblichen Irrtum der allein maßgeblichen Um— 
welt zu bekämpfen ſich bemühen, ergreift ein 
eingefleiſchter Lamarckiſt die Gelegenheit des 
hundertſten Todestages von Lamarck (18. Dezem- 
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ber 1829) zu einer Verteidigung des Lamarckis⸗ 
mus trotz Vererbungslehre und Mutations⸗ 
experimenten. Profeſſor Weidenreich aus 
Frankfurt gibt in Nr. 7/8 der im übrigen vor⸗ 
trefflichen Zeitſchrift „Natur und Muſeum“ des 
Senckenbergianums ein Lebensbild Lamards, 
das mit einem unverblümten Bekenntnis zum 
Lamarckismus ſchließt. Weidenreich glaubt, die 
Zeit ſei nicht ferne, wo der experimentelle Be⸗ 
weis für die Umweltlehre erbracht werden 
werde, „trotz aller leidenſchaftlichen Leugnung 
deſſen, was man als Vererbung erworbener 
Eigenſchaften zu bezeichnen pflegt“. Wir wün⸗ 
ſchen ihm viel Glück zu dieſem Glauben, be⸗ 
merken indes, daß die „Leidenſchaſt“ wohl eher 
auf ſeiten derer zu liegen ſcheint, die trotz aller 
entgegenſtehenden experimentellen Indizien an 
einer Theorie feſthalten, die ſich hartnäckig dem 
Beweiſe entzieht, als bei denen, die ſich den 
Tatſachen einfach unterwerfen. Die Motive 
ſolchen „affektbetonten Denkens“ dürften auch 
in dieſem Falle nicht allzu ſchwer aufzufinden 
ſein. Es iſt aber eine alte Erfahrung, daß 
gerade ſolche bei anderen Affekte ſuchen, die 
ſelbſt am meiſten von ihnen beeinflußt ſind. 


Soeben geht mir (während der Korrektur 
dieſer Nummer) eine ſehr inhaltreiche kleine 
Schrift unſeres ſehr geſchätzten Mitarbeiters 
Dr. Fr. Geßner, Reichenberg (Böhmen), zu. die 
das gleiche Thema behandelt. Sie iſt betitelt: 
„Die Kriſis im Darwinismus“, und erſchienen 
im Verlage von Gebr. Stiepel G. m. b. H., 
Leipzig und Reichenberg, und ſtellt einen 
Sonderabdruck eines zuerſt in der Gablonzer 
Zeitſchrift „Freie Welt“ erſchienenen Aufſatzes 
vor. Geßner ſchildert in gedrängter, aber 
muſterhafter Kürze die ganze Entwicklung des 
Abſtammungsproblems von Lamarck bis heute. 
Insbeſondere geht er dann auf den Streit 
zwiſchen dem Neodarwinismus und Neo⸗ 
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Knut Lundmark, Das Leben auf anderen 
Sternen. Deutſche Ausgabe von Robert Henſeling. 
F. A. Brockhaus, Leipzig 1930. Preis geb. 5,.— Mk. 
Das im guten Sinne populärwiſſenſchaftliche Buch 
zeigt zunächſt, wie ſich im Laufe der Menſchheits— 
geſchichte die verſchiedenſten Geiſtesrichtungen mit der 
Frage auseinandergeſetzt haben, ob unſere Erde allein 
von allen Himmelskörpern mit lebenden Weſen be— 
völkert iſt. Wie ſtellt ſich nun die heutige Natur— 
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lamarckismus ein. Er ſchildert ehrlich und ein⸗ 
dringlich den gänzlich negativen Erfolg aller 
Verſuche, eine Vererbung erworbener Eigen⸗ 
ſchaften nachzuweiſen und beſpricht auch die 
Mißdeutungen Kammerers, Towers uſw. ganz 
klar vom Standpunkte der heutigen Vererbungs⸗ 
wiſſenſchaft aus. Dann aber erklärt er, daß 
trotz alledem der Syſtematiker und der ver- 
gleichende Anatom uſw., ſowie der Phyſiologe 
ſchwerlich ſich bei dieſem negativen Ergebnis 
würde beruhigen können, da der Geſamtbeſtand 
der Organismenwelt kaum eine andere Auf- 
faſſung zulaſſe als die, daß die Organiſation 
ſich durch funktionelle Anpaſſung gebildet habe. 
G. führt Beiſpiele von Pflanzenbeſtänden an, 
in denen „Standortsmodifikationen“ (wie z. B. 
Trockenformen oder dgl.) ſich nebeneinander 
ſowohl als bloße „Modifikationen“ (nicht erb⸗ 
lich) wie als „Mutationen“ lerblich und men⸗ 
delnd) auffanden, ſo daß durchaus der Eindruck 
eines allmählichen Übergangs der erſteren in 
letztere entſtehe. Er macht ſich ferner das Argu⸗ 
ment von Demoll und Gemünd zu eigen, daß 
Bildungen wie z. B. Schwielen und Kauhöcker, 
die offenſichtlich durch Funktion entſtehen, ande⸗ 
rerſeits aber nachweislich erblich ſind (da ſie 
bereits am Embryo auftreten), die Vererbung 
des Erworbenen demonſtrierten u. a. m. Zum 
Schluß ſtellt G. jedoch mit Recht feſt, daß es 
an ſich falſch ſei, eine Theorie zur allein maß⸗ 
geblichen zu ſtempeln. Die Schrift enthält noch 
ſehr vieles andere, was hier erwähnenswert 
wäre. Ich kann ſie aber nicht ganz ausſchreiben 
und empfehle deshalb nur dringend ihre Lek⸗ 
türe, obwohl ich perſönlich dem Lamarckismus 
doch noch erheblich kritiſcher gegenüberſtehe als 
der Verfaſſer. Die kleine nur 38 Seite ſtarke 
Broſchüre gibt einen ausgezeichneten Überblick 
über den geſamten heutigen Stand der theore⸗ 
tiſchen Biologie mit ihren zum Teil ſo grund⸗ 


ſätzlich wichtigen Fragen und Ergebniſſen. 


wiſſenſchaft zu dieſem Problem? In welchen Grenzen 
ſucht ſie Antworten zu finden? Welche Vorbedin⸗ 
gungen organiſchen Lebens ſind auf den einzelnen 
Gliedern unſeres Sonnenſyſtems vorhanden? Mit 
dieſen Fragen beſchäftigt ſich eingehend der Haupt⸗ 
teil des kleinen Werkes. Nach einem Kapitel über 
Weltſtoff und Bau des Univerſums beſchließt eine 
Auseinanderſetzung mit den verſchiedenen Anſichten 
über die Entſtehung des Lebens und ſeine Aus⸗ 
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breitung im Weltenraum (Panſpermie) das Buch. 
Der Leſer erhält eine Fülle von Anregungen und 
Belehrungen auf den verſchiedenſten Gebieten aſtro⸗ 
nomiſcher Forſchung, auch ſolchen, die nur in loſem 
Zuſammenhang mit dem eigentlichen Thema des 
Buches ſtehen. Fl. 
Dr. Walter Lehmann, Goethes Geſchichts⸗ 
auffaſſung in ihren Grundlagen. Hermann Beyer u. 
Söhne (Beyer u. Mann), Langenſalza 1930. Die 
vorliegende Neuerſcheinung (Heft 1272) des „Päda⸗ 
gogiſchen Magazins“ darf nach zwei Seiten hin auf 


„Beachtung Anſpruch erheben: als Beitrag zur Goethe⸗ 


forſchung und als geſchichtsphiloſophiſche Studie. 

Der Verfaſſer hat ſich bemüht, unter ſorgfältiger 
Benutzung des ausgiebig zitierten Quellenmaterials 
zu zeigen, wie Goethes Verhältnis zur Geſchichte in 
der erſten Hälfte ſeines Lebens ſich allmählich mehr 
und mehr klärt und zur Zeit der italieniſchen Reiſe 
ſich ſo weit konſolidiert hat, daß es abſchließend 
heißen kann: „Die Grundlinien waren deutlich ge⸗ 
zogen, die Ausführung des ganzen Bildes aber be⸗ 
ſtimmt und wandelt ſich mit der weiteren Geſchichte 
Goethes ſelbſt“ (S. 104). 

Dabei ſtellt ſich denn nun aber zugleich auch heraus, 
daß Goethe in organiſchem Zuſammenhange mit der 


Entwicklung ſeiner künſtleriſchen und naturwiſſenſchaft⸗ 


lichen Anſchauungen zu einer Geſchichtsphiloſophie 
gelangt iſt, die trotz aller Verwandtſchaft mit den 
Ideen Herders durchaus als eine ſelbſtändige Leiſtung 
gewürdigt ſein will und vor allem überraſchend 
modern anmutet. Die noch heute mit unverminderter 
Wucht auf uns laſtende Problematik der Geſchichte, 
den Widerſtreit zwiſchen dem Rationalen und dem 
Irrationalen im geſchichtlichen Geſchehen, hat bereits 
Goethe deutlich empfunden, inſofern er die Geſchichte 
„als Wort Gottes und als Jahrmarksgeſtammel zu⸗ 
gleich reſpektiert, doch ohne Anſpruch, ſie je ganz zu 
enträtſeln“ (S. 72). An dieſe Problematik ſucht er 
als Künſtler in ſeinen Geſchichtsdramen heranzu⸗ 
kommen, als Naturforſcher namentlich von dem 
grandioſen Entwurf der Pflanzenmetamorphoſe aus. 
Vermöge ſeiner künſtleriſchen Veranlagung bleibt 
Goethe bei aller Aufgeſchloſſenheit für die bunte Fülle 
konkreten hiſtoriſchen Lebens niemals am bloß 
„Zeitlich⸗Richtigen“ (S. 69) haften und ſieht keines⸗ 
wegs in einer doch unmöglichen ſtrengen Objektivität 
die höchſte Aufgabe des Hiſtorikers, während ſeine 
Naturverbundenheit ihm die Inſtinktſicherheit für die 
Erfaſſung des ee (S. 15) der Einzel⸗ 
geſchehniſſe verleicht. 

Dieſe Andeutungen müſſen genügen. Wir können 
die gehaltvolle Schrift Lehmanns der Aufmerkſamkeit 
ſowohl des Literaturhiſtorikers und Goethefreundes 
wie des Geſchichtsphiloſophen nur aufs wärmſte 
empfehlen. 

Neunkirchen (Saar), den 11. Juni 1930. 

Dr. Georg Schilling, Studienrat. 


E. Dacque, Die Erdzeitalter. Mit 396 Abb. 
und einer farbigen Tafel. Verlag R. Oldenbourg, 
München 1930. . 28,— Mk. Ich habe an dieſer 


Stelle früher die vorhergegangenen Bücher des 
gleichen Verfaſſers: „Urwelt, Sage, Menſchheit“, 
„Natur und Seele“, „Leben als Symbol“, beſprochen 
und dabei meine Bedenken gegen die Art, wie ein 
anerkannter Mann der paläontologiſchen Wiſſenſchaft 
hier Wiſſenſchaft und Mythologie vermiſcht, nicht 
verhehlt. Das vorliegende neue Werk Dacqusés ift 
nun von anderer Art als die drei vorbenannten. Es 
bringt in der Hauptſache eine groß angelegte, flüſſig 
und packend geſchriebene und fabelhaft reichhaltige 
Darſtellung unſeres geſamten Wiſſens, aber auch der 
geſamten Problematik auf dem Gebiete der Geologie 
und Paläontologie, und nur in den letzten Abſchnitten, 
vornehmlich dem allerletzten „Schlußabſchnitt“ bringt 
der Verfaſſer feine neuartigen und in der Natur: 
wiſſenſchaft zum mindeſten ungewohnten Anſichten 
ausführlicher zu Geltung. Davon nachher. Wenn ein 
Forſcher vom Range Dacqués ein ſolches Buch 
ſchreibt, dann reſultiert auf alle Fälle ein wertvolles 
Werk, aus dem der einigermaßen zu klarem Denken 
befähigte Leſer immer eine ungeheure Summe von 
Anregung und Belehrung ſchöpfen wird. Von dieſem 
Werke kann man das mit ganz beſonderem Danke 
feſtſtellen. Unerſchöpflich iſt die Fülle, aus der hier 
einer ſchöpft, der, wie man auf jeder Seite merkt, 
den Stoff bis in die letzten Einzelheiten hinein mit 
abſoluter Selbſtverſtändlichkeit meiſtert. Eine ſehr 
große Zahl ausgezeichneter Bilder vermittelt überall 
mühelos die notwendige anſchauliche Grundlage, und 
der Verfaſſer ſcheut mannigfache Wiederholungen 
nicht, um die wichtigſten Ergebniſſe der Forſchung 
recht klar von den verſchiedenſten Seiten her zu⸗ 
gänglich zu machen, ſowie um die großen ungelöſten 
Probleme ſeiner Wiſſenſchaft möglichſt deutlich heraus⸗ 
treten zu laſſen. Sein Buch ſteht weit über dem 
Durchſchnitt der „populären“ zahlreichen Darſtellungen 
geologiſcher und paläontologiſcher Dinge, ganz beſon⸗ 
ders eben darin, daß es nicht wie dieſe dem Laien 
ein dogmatiſches Syſtem vorführt, ſondern den Leſer 
mit der Methode zugleich ihre Grenzen erkennen läßt. 
Ich wüßte kein anderes ähnliches Werk auf dieſem 
Gebiete zu nennen. 


Aber — um dieſes „Aber“ komme ich auch diesmal 
nicht herum — es iſt die große Gefahr ſolcher Bücher 
anerkannter Autoritäten und vortrefflicher Darſteller, 
daß ihre Leſer wie ſelbſtverſtändlich neben den eigent⸗ 
lichen wiſſenſchaftlichen Werten auch die mehr oder 
minder angreifbaren Meinungen des Verfaſſers über 
weltanſchauliche Fragen in ſich aufnehmen, die ſie 
(die leſenden Laien) natürlich faſt nie ſauber von 
jenen zu ſcheiden imſtande ſein werden. Der Ver⸗ 
gleich mit Haeckel, den ich ſchon bei Dacqués erſtem 
Buche hier gezogen habe, drängt ſich auch bei dieſem 
wieder auf — obwohl ich keinen Augenblick bezweifle, 
daß Dacqués gediegene Wiſſenſchaft in dieſem Buche 
turmhoch über Haeckels reichlich ſeichter Populari⸗ 
ſierung biologiſcher Ergebniſſe ſteht. Dacqués Grund⸗ 
idee (die er in dem erwähnten Schlußabſchnitt aus⸗ 
führlich entwickelt) iſt die, daß die übliche kauſal⸗ 
mechaniſche (phyſikochemiſche) Betrachtungsweiſe erd⸗ 
und lebensgeſchichtlicher Vorgänge nicht ausreiche zu 
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einem vollſtändigen Verſtändnis dieſes Geſchehens, 
ihr vielmehr eine „Urwiſſenſchaft“ an die Seite zu 
ſtellen wäre, in welcher der „innere Rhythmus“ des 
Geſchehens, die inneren gegenſeitigen Entſprechungen 
aller geologiſchen und lebensgeſchichtlichen Vorgänge 
klargeſtellt würden. Denn „alle erdgeſchichtlichen Vor⸗ 
gänge und ebenſo die lebensgeſchichtlichen Erſchei⸗ 
nungen ſind als Spezialwirkungen des geſamten 
phyſiſch⸗kosmiſchen Geſchehens zu verſtehen“ und „es 
muß jeder Vorgang mit den übrigen in innerer Ent⸗ 
ſprechung ſtehen, und zwar durch den ganzen Kosmos 
hindurch“ (Zwei Theſen, S. 533). 

Gegen diefe Theſen wäre an ſich nichts einzu: 
wenden, wenn der Verfaſſer wirklich konſequent bei 
dem gleichzeitig damit ausgeſprochenen methodiſchen 
Grundſatze bliebe, daß „beide Sehens: und Forſchungs⸗ 
weiſen ſtets miteinander verbunden ſein, die eine 
ſozuſagen die Kontrolle über die andere behalten 
müſſe“ (S. 537). Wohl jedem Naturforſcher, der 
etwas mehr als ein bloßer wiſſenſchaftlicher Hand- 
werker iſt, iſt das Gefühl dafür eingeboren, daß, um 
einen hier auch von Dacqué herangezogenen Ver⸗ 
gleich zu gebrauchen, der „Rhythmus“, die Muſik des 
Naturgeſchehens, mit der bloßen kauſalmechaniſchen 
Analyſe ebenſowenig in ſeinem tiefſten Kern erfaßt 
wird, wie ein Muſikwerk mit akuſtiſcher oder harmo⸗ 
niſcher Analyſe. Gerade aber weil der Referent dieſer 
Grundidee Dacqués vollkommen zuſtimmt und mit 
ihm gegen jenen Nichtsalspoſitivismus feit Jahren 
gekämpft hat, der jeden objektiven Wahrheitswert 
ſolcher Betrachtung „von innen her“ beſtreitet und 
fie für bloße private Liebhaberei ohne wiſſenſchaft⸗ 
lichen Wert erklärt, gerade darum muß er (Referent) 
hier erklären, daß ſ. E. Dacqué in der Ablehnung 
jener kauſalmechaniſchen Analyſe tatſächlich weiter: 
geht, als ſich mit ſeinem Grundſatze des „Sowohl 
als auch“ verträgt. Am ſtärkſten kommt dies zur 
Geltung da, wo ſich D. auf eigentlich phyſikaliſche 
Dinge einläßt. So in der Einleitung, welche die 
„mechaniſtiſchen Vorſtellungen über den Anfang des 
Planetenſyſtems und der Erde“ enthält und ziemlich 
weitgehend ſich Hörbigers Welteisphantaſielehren zu 
eigen macht, und in dem Schlußabſchnitt, wo D. von 
der Schwerkraft und der ihr entgegenwirkenden Zen— 
trifugalkraft Dinge ſagt, bei denen jeden Phyſiker 
wohl ein gelindes Gruſeln überkommen wird (S. 534). 
Es geht D. wie ſo manchem Freunde einer eigent— 
lich „organiſchen“ (lebendigen) Naturbetrachtung vor 
ihm (z. B. auch Goethe ſelbſt): ihre innere Abneigung 
gegen die „mechaniſtiſche“ phyſikaliſche Methode hin— 
dert ſie an einer vorurteilsfreien und wirklich der 
Sache auf den Grund gehenden Würdigung deſſen, 
was dieſe Methode tatſächlich leiſten kann und ge— 
leiſtet hat, und ſo kommen denn jene Halbheiten 
zuſtande, die immer darauf hinauslaufen, daß man 
der Phyſik zugeſteht, was man ihr nicht mehr gut 
abſtreiten kann, ihr aber vorenthalten zu ſollen 
glaubt, was (wie man meint) durch ſie niemals zu 
erklären ſei. So alle Vitaliſten, ſo auch Dacqué 
z. B. in Sachen der Abſtammungslehre, der er die 
„Ausgeſtaltung der Typen“ entſprechend den einzel— 


nen Wohngebieten zugeſteht, während er die Bildung 
der Typen ſelbſt den „inneren ergeſchichtlich kosmiſchen 
Entſprechungen“ zuweiſt. Mit einer ſolchen Aufteilung 
des Geſamtſtoffes zwiſchen der „äußerlichen“ und der 
„innerlichen“ (in der Biologie ſagt man: zwiſchen der 
kauſalen und der teleologiſchen) Erklärung iſt nichts 
gewonnen, vielmehr die ganze Situation abermals 
verfahren. Heraushelfen kann uns nur die konſe⸗ 
quente Durchführung der obigen, ganz richtigen Theſe 
Dacques, daß ſtets beide Betrachtungs⸗ 
weiſen nebeneinander beſtehen müſſen, 
wenn man wirklich zu einem vollen Verſtändnis des 
Naturganzen kommen will. Nicht alſo zwei Stoff⸗ 
gebiete, ſondern zwei grundverſchiedene Betrachtungs⸗ 
weiſen liegen vor. Und D. hat wiederum vollſtändig 
Recht, wenn er fordert, daß ſtets beide ſich gegenſeitig 
kontrollieren und ergänzen müſſen. Nur handelt er 
ſelbſt nicht danach, wenn er auch in dieſem Buche 
wieder für die Aſtrologie eine Lanze bricht. Die 
Kontrolle, welche ſeitens der kauſalmechaniſchen Be- 
trachtungsweiſe der Dinge über die (an ihrem Platz 
unbeſtritten berechtigte) „innere“ Betrachtungsweiſe 
ausgeübt wird und werden muß, beſteht darin, daß 
jene dieſe mit Recht daran hindert, rein aus der 
Phantaſie heraus Zuſammenhänge drauflos zu kon⸗ 
ſtruieren, die in Wahrheit vielleicht gar nicht beſtehen. 
Gerade wer auch für die „andere Seite“ der Welt 
die objektive Realität beanſprucht (das tut der Ref. 
ebenſo wie Dacquéè ſelbſt), muß fih davor hüten, 
daß ſeine Phantaſie in dieſer Beziehung ihm keinen 
Streich ſpielt. Es iſt ſinnlos, an „innere Zuſammen⸗ 
hänge“ zu glauben, ſolange nicht auch äußerlich ſicht⸗ 
bar ſolche irgendwie in Erſcheinung treten (wie das 
3. B. bei Erich Bechers berühmten Pflanzengallen 
unzweifelhaft der Fall iſt). Was ſoll mir die ganze 
Aſtrologie, wenn eine nüchtern ſtatiſtiſche Nady- 
prüfung ergibt, daß die behaupteten Zuſammenhänge 
von Horoſkop und Schickſal in keiner Weiſe auf— 
weisbar ſind? Will aber D. etwa erwidern, daß er 
auch gar behaupten wolle, die üblichen „Horoſkop⸗ 
ſtellungen“ uſw. ſeien gegründet, daß er vielmehr 
als den wahren Kern der Aſtrologie den Glauben 
eben an jene innere Entſprechung, ſagen wir alſo 
etwas deutlicher: an einen organiſchen, ſinnvollen 
Zuſammenhang des phyſikaliſch⸗kosmiſchen Geſchehens 
mit dem Lebensgeſchehen betrachte, fo ift dem ent- 
gegenzuhalten: Dann täte D. beſſer, ein ſolches Wort 
wie „Aſtrologie“ für dieſen Glauben nicht zu ge— 
brauchen. Denn praktiſch wird er mit dieſem Wort: 
gebrauch nichts weiter erreichen, als daß ſein Werk 
abermals als Stütze für den unſinnigſten Aberglauben 
ausgefchlachtet werden wird. Und das ift ſchade 
drum. Denn es iſt, von dieſem Fehler abgeſehen, 
wirklich ein wundervolles Werk. 
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Die Bedeutung des Bildungsweſens für die 


> 1 
Raſſenhygiene ). Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Fritz Lenz, München. 
Nach einem am 15. Januar 1930 in der Ortsgruppe Stuttgart 
der Deutſchen Geſellſchaft für Raſſenhygiene gehaltenen Vortrag. 


Alle menſchliche Leiſtung erwächſt aus dem 
Zuſammenwirken der erblichen Weſensart mit 
den Einflüſſen der Umwelt. Das gilt für die 
Leiſtung des einzelnen Menſchen und für die der 
Volksgeſamtheit in gleicher Weiſe. Die erbliche 
Veranlagung des einzelnen Menſchen iſt etwas 
Gegebenes, mit dem man ſich abfinden muß; 
ſie zu beſſern, ſteht nicht in menſchlicher Macht. 
Die Leiſtungsfähigkeit der Volksgemeinſchaft da- 
gegen kann nicht nur auf dem Weg der indivi— 
duellen Ertüchtigung der Volksgenoſſen geſtei— 
gert werden, ſondern auch auf dem der Pflege 
der biologiſchen Erbmaſſe des Volkes. Dieſe 
zweite Aufgabe iſt die der Raſſen hygiene 
oder Eugenik. Das Wort Raſſe in dieſem 
Sinne bedeutet den Inbegriff der Erbanlagen. 
Das Bildungsweſen kann ſowohl der Ertüchti— 
gung der Individuen als auch der der Raſſe 
dienen. Man ſieht in der Erziehung und Bil— 
dung ſeit alters her das vornehmſte Mittel, die 
individuelle Leiſtungsfähigkeit zu ſteigern, und 
mit Recht. Aber die Erfolge der Erziehung und 
Bildung haben ihre Grenzen in der erblichen 


1) Dieſer Vortrag iſt bereits in der „Beſonderen Bei— 
lage“ (Herausgeber Oberregierungsrat Dr. Denzel— 
Stuttgart) des „Württembergiſchen Staats-Anzeigers“ 
1930, Nr. 7, zum Abdruck gebracht worden. Herr 
Prof. Lenz hat ihn mir auf meinen beſonderen 
Wunſch zum Abdruck in erweiterter Form zur Ver— 
fügung geſtellt und die Schriftleitung der genannten 
„Beilage“ dieſen Abdruck freundlichſt geftattet. Beiden 
ſei dafür an dieſer Stelle beſtens gedankt. Bk. 


Veranlagung: und dieſe Grenzen ſind viel enger, 
als man ſich das heute in weiten Kreiſen vor— 


ſtellt. Die meiſten unjerer Volksgenoſſen tön- 


nen bekanntlich kein einigermaßen fehlerfreies 
Deutſch ſchreiben, und ich glaube nicht, daß die 
Schuld im ſchlechten Schulunterricht liegt. Leider 
nicht, denn andernfalls ließe ſich dieſem Miß⸗ 
ſtande leichter abhelfen. Andererſeits lernen be- 
gabte Kinder Lefen, Rechnen und richtig Schrei— 
ben beinahe ganz von ſelber. An beſonderer 
Gunſt der Umwelt kann das nicht liegen; denn 
andere Kinder verſagen auch in der günſtigſten 
Umwelt. Es werden bekanntlich große An— 
ſtrengungen gemacht, die Entwicklung des einzel⸗ 
nen Staatsbürgers günſtig zu geſtalten. Dieſe 
Bemühungen ſetzen gleich nach der Geburt ein. 
Die Ausbildung der Säuglingspflegerinnen iſt 
durch beſondere ſtaatliche Vorſchriften geregelt, 
ebenſo die der Kindergärtnerinnen und Hortne— 
rinnen, in deren Hände die Kinder nach dem 
Säuglingsalter kommen. Dann kommt die Volks— 
ſchule. Da man mit deren Erfolgen nicht zu— 
frieden war, hat man ſeit einigen Jahren die 
akademiſche Lehrerbildung vorgeſehen. Ob nun 
wohl die Kinder richtiger ſchreiber und ſich aus— 
drücken lernen? 


Man iſt in weiten Kreiſen der Anſicht, daß 
die geiſtige Bildung in Deutſchland in raſchem 
Aufſtieg begrifſen ſei. Zu Anfang dieſes Jahr— 
hunderts beſuchten rund 5 v. H. der zehnjähri— 
gen Schüler höhere Schulen. Im Jahre 1928 


290 


waren es ſchon faſt viermal fo viele?). Zu 
Anfang des Jahrhunderts verließen jährlich 
rund 10 000 Abiturienten die höhere Schule 
mit Hochſchulberechtigung, 1928 waren es über 
35 000. In Preußen betrug die Zahl der männ⸗ 
lichen Abiturienten im Jahr 1926 11 258, im 
Jahr 1927 15 527, im Jahr 1928 21 064 (nach 
G. Bäumer). Die Zahl der weiblichen Abi⸗ 
turienten nimmt noch reißender zu. Am Anfang 
des Jahrhunderts ſtudierte noch nicht 1 v. H. der 
männlichen Jugend, gegenwärtig über 2% v. H. 
Die Zahl der Studentinnen im Reich betrug im 
Jahre 1911 2590, im Jahre 1928 13 087. Jähr⸗ 
lich verlaſſen gegen 18 000 „fertige“ Akademiker 
unſere Hochſchulen. Bald werden es über 20 000 
fein. Die Zahl unſerer Arzte, Juriſten, Philo- 
logen, Chemiker, Techniker, Volkswirtſchaftler iſt 
in ſchneller Zunahme begriffen. Niemals vor⸗ 
her gab es ſo viele Träger des Doktortitels wie 
gegenwärtig. Haben wir alſo nicht einen geiſti⸗ 
gen Hochſtand wie nie zuvor? 

Leider gibt es einige Punkte, die das ſtrah⸗ 
lende Bild zu ſchwärzen geeignet ſind. Es 
mehren ſich die Stimmen, die einen Rückgang 
der geiſtigen Leiſtungen unſerer jungen Aka⸗ 
demiker bekunden. Der Fünfte Deutſche Hoch⸗ 
ſchultag hat ſich in einer beſonderen Entſchlie⸗ 
ßung dahin ausgeſprochen. Nicht wenige Dokto⸗ 
randen, die auf unſeren Hochſchulen promo— 
vieren, können ihre Gedanken nicht klar zum 
Ausdruck bringen, und was ſchlimmer iſt, bei 
manchen hat man den Eindruck, daß es an dem 
fehlt, was zum Ausdruck zu bringen wäre. Iſt 
daran die höhere Schule ſchuld? Nein und ja. 
Was ſie ihren Zöglingen bietet, iſt ausreichend, 
zum wiſſenſchaftlichen Denken und zum klaren 
Ausdruck des Gedachten zu erziehen. Schuld iſt 
ſie allerdings inſofern, als ſie zahlreichen jungen 
Leuten die Hochſchulreife beſcheinigt, die ihrer 
erblichen Veranlagung nach für geiſtige Berufe 
nicht geeignet ſind. 

Auch die Leiſtungen auf den höheren Schulen 
ſtehen durchſchnittlich nicht mehr auf derſelben 
Höhe wie vor dem Krieg. Die Lehrer pflegen 


2) Am höchſten ift der Prozentſatz in Württem⸗ 
berg; er betrug im Jahre 1925 35,2 v. H. (nach 
F. Löffler). In Stuttgart (ohne Vororte) waren 
es im Jahre 1927 gar 68 v. H. (nach R. Lotze). 
Es iſt gewiß möglich, daß der Prozentſatz der be— 
gabten Kinder in verſchiedenen Gegenden nicht gleich 
hoch iſt; und ich glaube, daß es derartige Unter— 
ſchiede zwiſchen verſchiedenen Stämmen bzw. Be— 
völkerungen tatſächlich gibt. Hauptſächlich aber dürf— 
ten ſich die hohen württembergiſchen Zahlen aus 
einem beſonders ſtarken Bildungsſtreben erklären. 
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die Schuld hauptſächlich in ungünſtigen Um⸗ 
welteinflüſſen zu ſuchen, Mangel an häuslicher 
Erziehung während der Kriegs- und Nachkriegs⸗ 
zeit, Wohnungsenge, wirtſchaftliche Not, Ab⸗ 
lenkung durch Sport und ähnliche Dinge. Die 
entſcheidende Urſache liegt aber meines Er⸗ 
achtens tiefer. Die Kriegsjahrgänge, die heute 
im Alter von 10 bis 14 Jahren ſtehen, ſind an 
Zahl nur halb ſo ſtark als die Vorkriegsjahr⸗ 
gänge. Die entſprechenden Klaſſen der höheren 
Schulen ſind aber ebenſo ſtark beſetzt wie früher. 
Die Mehrzahl der wirklich begabten Kinder iſt 
auch früher ſchon auf die höheren Schulen ge⸗ 
kommen, und die abſolute Zahl der Begabten 
iſt gegen früher infolge des Geburtenausfalls 
kleiner geworden. Daher iſt das Sinken der 
durchſchnittlichen Leiſtungen durchaus verſtänd⸗ 
lich; man konnte gar nichts anderes erwarten. 
Der Geburtenrückgang, der nach dem Krieg 
nach kurzer Unterbrechung ſeinen Fortgang ge⸗ 
nommen hat, wirkt weiter in der Richtung einer 
Verminderung der abſoluten Zahl der Begabten. 
Zugleich aber wirkt er paradoxerweiſe auf eine 
Zunahme der Beſucher höherer Lehranſtalten 
hin. Das kommt ſo: das weſentlichſte Motiv des 
Zwei⸗ und Einkinderſyſtems iſt der Wunſch 
nach ſozialem Aufſtieg. Und in der Tat kann 
dieſer unter unſeren wirtſchaftlichen und ſozialen 
Verhältniſſen leichter erreicht werden, wenn nur 
wenige Kinder vorhanden ſind. Zahlreiche 
Familien, die es ſich früher nicht leiſten konnten, 
ihre Kinder auf die höhere Schule oder gar die 
Univerſität zu ſchicken, ermöglichen es heute mit 
Hilfe des Zwei⸗ und Einkinderſyſtems. So iſt 
der Geburtenrückgang eine Urſache der Über⸗ 
füllung unſerer höheren Schulen und Univerſi⸗ 
täten geworden. Weit entfernt, daß der Zu⸗ 
drang zu den höheren Bildungsanſtalten ein 
Zeichen geiſtigen Aufſtieges wäre, kündet er 
vielmehr dem Raſſenbiologen von Quellen raffi- 
ſchen Niederganges. 

Wie mit den Leiſtungen der Hochſchüler und 
der höheren Schüler, ſo geht es auch mit denen 
der Volksſchüler bergab. Der Gewerbelehrer 
Berger hat darüber intereſſante Tatſachen mit⸗ 
geteilt. Die Klagen der Volksſchullehrer über das 
ihnen nach dem vierten Schuljahr verbleibende 
Schülermaterial ſind allgemein. Wenn nicht nur 
die höher begabten, ſondern auch ein großer Teil 
der mittelmäßig begabten Kinder auf die höheren 
Schulen drängen oder gedrängt werden, ſo bleibt 
auf den Volksſchulen eben nur ein untermittel: 
mäßig begabter Durchſchnitt zurück. 

Ein Rückgang der Leiſtungen in allen Arten 
unſerer Bildungsanſtalten iſt alſo allein aus 
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der geſchilderten ungünſtigen Geſtaltung der 
Schülerausleſe verſtändlich. Es iſt aber nicht 
ausgemacht, daß dort die einzige Urſache des 
Rückgangs der Leiſtungen liege. Es gibt viel⸗ 
mehr Tatſachen, die den Schluß nahelegen, daß 
es eine noch ungleich ernſtere, wenn auch quanti⸗ 
tativ vorerſt weniger beteiligte Urſache des Rück⸗ 
gangs der Leiſtungen gebe, daß dieſe zum Teil 
durch einen Rückgang der Begabung des Durd)- 
ſchnitts aller Geborenen bedingt ſei. Während 
die erbliche Veranlagung des Individuums un⸗ 
veränderlich iſt, gilt das nämlich von der erb⸗ 
lichen Veranlagung einer Bevölkerung ganz und 
gar nicht. Auch die landläufige Meinung ſtellt 
ſich dieſe nicht als unveränderlich vor. Man 
meint vielfach, daß unſer Volk wie die ganze 
Menſchheit in der Entwicklung zu immer größe⸗ 
rer Höhe begriffen ſei. Das iſt eine wunſch⸗ 
geborene Illuſion, die ſich auf die Lehre von der 
Vererbung erworbener Eigenſchaften zu ſtützen 
pflegt. Wenn die Erfolge der Erziehung und 
Bildung erblich wären, ſo würde als Krönung 
der Bildungsbeſtrebungen ſo zahlreicher Gene: 
rationen in der Tat eine fortſchreitende geiſtige 


Höherentwicklung zu erwarten ſein. Die wiſſen⸗ 


ſchaftliche Erblichkeitsforſchung hat die Annahme 
einer Vererbung erworbener Eigenſchaften aber 
nicht beſtätigen können; ſie hat im Gegenteil 
zahlreiche Tatſachen feſtgeſtellt, die das Vor⸗ 
kommen einer ſolchen Vererbung als ausge- 
ſchloſſen erſcheinen laſſen. Das heißt aber nicht, 
daß die Erbmaſſe einer Bevölkerung unver: 
änderlich ſei. Die einzelne Erbmaſſe kann ſich 
auf dem Wege der ſogenannten Mutation 
ändern, auf die einzugehen in dieſem Zu— 
ſammenhange nicht nötig iſt. Die Erbmaſſe 
einer Bevölkerung dagegen kann fih durch Aus: 
leſe ändern, bzw. geändert werden. Wenn z. B. 
in einer Bevölkerung die begabteren Familien 
ſich ſtärker fortpflanzen als die minder begab— 
ten, ſo ſteigt die durchſchnittliche Begabung 
der Bevölkerung. Die Wirkung der Ausleſe iſt 
aber nicht unter allen Umſtänden günſtig. Es 
kann auch vorkommen, daß die minder begabten 
Familien ſich ſtärker fortpflanzen, und dann 
ſinkt die durchſchnittliche Begabung der Be— 
völkerung. Eine ſolche Gegenausleſe kommt in 
unſerer Bevölkerung gegenwärtig nun tatſäch— 
lich vor. | 

Vor einigen Jahren hat Prokein unter 
meiner Leitung die Kinderzahl der Familien 
feſtgeſtellt, aus denen die Münchener Hilfs- 
ſchüler des Schuljahres 1925/26 ſtammten. Be⸗ 
rückſichtigt wurden nur die wegen Schwachſinns 
hilfsſchulbedürftigen Kinder. Es waren 725. Es 
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ergab fih, daß dieje Familien ſich um mindeſtens 
55 bis 60 v. H. ſtärker fortpflanzten als der 
Durchſchnitt der Münchener Familien. Ent⸗ 
ſprechende Zahlen hat kürzlich Lotze für die 
Stuttgarter Hilfsſchüler gefunden. Auch inner⸗ 
halb der normalen Schülerſchaft ſtammen die 
ſchwächer begabten in der Regel aus größeren 
Familien als die beſſer Begabten. Zuſammen 
mit dem Münchener Schularzt Fürſt habe 
ich im Jahre 1926 an einem Material von 
500 Berufsſchülern folgende Beziehung zwiſchen 


Schulnote und Kinderzahl der Eltern gefunden. 


Note II 2,39 
„ III 2,70 
„ VE ee a ar ie ir iD 
We er a a ah re E 


Nur die fruchtbaren Ehen find berüdlichtigt. 
Natürlich ift die Schulleitung nicht einfach der 
erbbedingten Begabung gleichzuſetzen. Sie iſt 
vielmehr zum Teil auch durch Umweltwirkungen 
bedingt. Es mag z. B. ſein, daß große Kinder⸗ 
zahl in der Familie ungünſtig auf die Schul⸗ 
leiſtungen wirkt. Das ändert aber nichts an der 
Tatſache, daß die Schüler mit Note II im Durch⸗ 
ſchnitt beſſer begabt ſind als die mit Note IV 
oder gar V. Die Fortpflanzung der Bevölkerung 
iſt alſo in der Hauptſache den Minderbegabten 
überlaſſen. Die Einwände, die gegen meine 
Schlußfolgerungen erhoben worden ſind, kann 
ich nicht als berechtigt anerkennen. Ein Kritiker 
namens Baron hat die Unzuverläſſigkeit der 
Notengebung ins Feld führen zu können ge- 
glaubt. Im Einzelfall kommt ungerechte oder 
irrtümliche Notengebung ſeitens der Lehrer 
natürlich vor; ſie iſt aber nicht die Regel. Nur 
wenn die Notengebung völlig zufällig und ohne 
Zuſammenhang mit der Leiſtung und Begabung 
der Schüler wäre, würde man nichts daraus 
ſchließen können. Ein anderer Kritiker, B u fe- 
mann, glaubt, die ganzen Unterſchiede durch 
Umweltwirkung erklären zu können. Es iſt zwar 
richtig, daß Unterſchiede der erblichen Veran⸗ 
lagung nur dann ſtreng zu beweiſen ſind, wenn 
die Tatſachen ſich durch Unterſchiede der Umwelt 
nicht erklären laſſen. Umgekehrt können aber 
auch Umweltwirkungen erſt dann als bewieſen 
gelten, wenn die Wirkungen der Erbmaſſe ſicher 
auszuſchließen ſind. Jedenfalls kann die An⸗ 
nahme, daß die gefundenen Beziehungen zwi- 
ſchen Schulnote und Kinderzahl ſich aus einer 
ſchwächeren Fortpflanzung der einſichtigeren 
Eltern bzw. einer ſtärkeren der beſchränkteren 
Eltern erklären, durch Buſemanns Befunde 
keineswegs ausgeſchloſſen werden. Die von 
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Buſemann auf Einflüffe der Geſchwiſter zurück⸗ 
geführten Unterſchiede der Schulleiſtung liegen 
ſämtlich innerhalb der wahrſcheinlichen Fehler⸗ 
grenzen und ſprechen daher entgegen der Abſicht 
ihres Urhebers nicht für eine entſcheidende Be⸗ 
deutung der Umwelt. Das iſt auch die Anſicht 
Lotzes, der an viel umfangreicherem und vor 
allem einwandfreierem, weil nicht ausgeleſenem 
Material, die Angaben Buſemanns nicht beſtäti— 
gen konnte. Lotze hat zwar geringere Unter: 
ſchiede der Kinderzahlen gefunden als Fürſt und 
ich, Gertrud Decker und andere frühere Unter- 
ſucher; auch nach feinen Stuttgarter Ergebniſſen 
aber geht in den entſprechenden ſozialen Schich⸗ 
ten dem Sinken der Schulzeugniſſe im ganzen 
ein Anſteigen der Kinderzahlen parallel. Auch 
in Stuttgart ſtammen die Schüler mit Note V 
aus den kinderreichſten Familien. 


Wenn die Minderbegabten ſich dauernd ſtärker 
fortpflanzen als die Höherbegabten, ſo führt das 
im Laufe der Generationen unweigerlich zu 
einem fortſchreitenden Sinken der Begabung der 
Bevölkerung. Im politiſchen Kampf wird öfter 


das Schlagwort „Volksverdummung“ gebraucht; 


man befürchtet fie von Mängeln des Seul- 
weſens, die von irgend welchen dunkeln Mächten 
betrieben würden. Mängel des Schulweſens 
können gewiß Unbildung, aber keine eigentliche 
Verdummung zur Folge haben. Die wirkliche 
Verdummung iſt biologiſch bedingt durch Rück— 
gang der Erbanlagen für Begabung. Die be- 
gabten Familien erhalten längſt nicht mehr 
ihren Beſtand. Das war keineswegs ſchon 
immer ſo. Noch vor zwei Generationen waren 
auch in den gebildeten und begabten Familien 
viele Kinder die Regel. Dann hat ſich das Zwei— 
kinderſyſtem zuerſt bei ihnen ausgebreitet und 
in der Gegenwart auch die Maſſe der Bevölke— 
rung ergriffen. Nur die ausgeſprochen Minder— 
begabten einerſeits, die unterſte Geſellſchafts— 
ſchicht andererſeits weiſen im Durchſchnitt noch 
Kinderzahlen auf, die über die Erhaltung des 
Beſtandes hinausgehen. Gerade bei ihnen aber 
läge es im Intereſſe der Raſſe und zugleich im 
wahren ſozialen Intereſſe, wenn ſie ſich weniger 
fortpflanzen würden. 

Wie das Fortſchreiten des Zweikinderſyſtems 
ein ſchnelles Herabgehen der durchſchnittlichen 
Begabung des Nachwuchſes zur Folge haben 
kann, möge an einem Schema (wie nebenſtehend) 
gezeigt werden. 


Es ſeien fünf Begabungsklaſſen angenommen. 
Weiter ſei angenommen, daß früher in allen 
Begabungsklaſſen im Durchſchnitt ſechs Kinder 
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vorhanden waren. Dann habe ſich von den 
höheren Begabungsklaſſen her das Zweikinder— 
ſyſtem ausgebreitet und auch die mittlere Be⸗ 
gabungsklaſſe bereits ergriffen. Während vor⸗ 
her die durchſchnittliche Begabungsnote 3 war, 
würde ſie nunmehr 3,7 ſein. Vorher waren die 
guten und mittleren Begabungen gegenüber den 
unterdurchſchnittlichen im Verhältnis von 3 zu 2 
in der Mehrzahl; nunmehr aber würden die 
Begabungsklaſſen IV und V Die übrigen um 
das Doppelte übertreffen. Das Schema ift ſelbſt⸗ 
verſtändlich einſeitig übertrieben; es dürfte aber 
grundſätzlich geeignet ſein, zu zeigen, wie die 
durchſchnittliche Begabung des Nachwuchſes in 
verhältnismäßig wenigen Jahren ſtark ſinken 
kann, und ich bin in der Tat der Anſicht, daß 
der Rückgang der Schulleiſtungen zum Teil 
daher rührt. 


Die genannten Überlegungen betreffen zu— 
nächſt nur den Begabungsſtand der gerade 
heranwachſenden Generation. Wenn ſich die 
Minderbegabten aber dauernd ſtärker fortpflan⸗ 
zen als die Höherbegabten, ſo verſtärken ſich die 
Folgen im Lauf der Generationen in geometri— 
fher Progreſſion. Das möge an einer ſchema— 
tiſchen Rechnung gezeigt werden. Angenommen, 
eine Bevölkerung beſtehe aus zwei Gruppen A 
und B. In Gruppe A mögen immer zwei Kinder 
je Ehe aufwachſen und zur Fortpflanzung kom⸗ 
men, in Gruppe B dagegen vier. Die Dauer der 
Generationen betrage 33 Jahre. Wenn zu An— 
fang beide Gruppen gleich ſtark wären, ſo würde 
das Zahlenverhältnis zwiſchen A und B nach 
100 Jahren 1:8 und nach 300 Jahren 1: 512 
betragen. Gruppe A würde nach 100 Jahren 
nur noch 11,1 v. H. und nach 300 Jahren nur 
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mehr 0,2 v. H. der Bevölkerung ausmachen. 
Gruppe A würde alſo praktiſch verſchwun— 
den ſein. 
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Gruppe A Gruppe B 


(2 Kinder) (4 Kinder) in Proz. 
Zu Anfang 1 1 50 50 
nach 100 Jahren 1 8 11,1 : 88,9 
nach 300 Jahren 1 512 0,2: 99,8 


Die hier angenommenen Unterſchiede ſind 
nicht größer als die, welche Fürſt und ich, 
Gertrud Decker und andere für die Unterſchiede 
der Kinderzahlen von Familien mit guten und 
ſchlechten Schulleiſtungen gefunden haben. Über 
die Verſchlechterung der durchſchnittlichen Be— 
gabung des Nachwuchſes der gegenwärtigen 
Generation hinaus droht für die Zukunft alſo 
eine fortſchreitende Verarmung unſeres Volkes 
an höheren Begabungen. Das ſind bedenkliche 
Tatſachen, die die Zukunft unſeres Volkes in 
keinem günſtigen Lichte erſcheinen laſſen. Aber 
hängen fie urſächlich mit unſerem Bildungs: 
weſen zuſammen? Von der Bildung erwartet 
man doch eine Steigerung der Lebenstüchtigkeit. 
Man begründet das Bildungsſtreben geradezu 
mit dem Hinweis, daß der einzelne in dem ver- 
ſchärften „Kampf ums Daſein“ der Gegenwart 
ſich ohne äußerſte Ausbildung ſeiner geiſtigen 
Kräfte nicht behaupten könne. Sollte die Bil⸗ 
dung alſo nicht auch den Familien im Kampf 
ums Daſein förderlich ſein? Im ſozialen 
Wettbewerb iſt ſie es zweifellos. Der biologiſche 
Kampf ums Daſein iſt aber etwas ganz anderes. 
In ihm bemißt ſich der Sieg auf die Dauer 
lediglich nach der Zahl der Nachkommen; und 
die gebildeten Familien haben gegenwärtig im 
Durchſchnitt keine größere, ſondern eine kleinere 
Kinderzahl als die ungebildeten. Mehr noch als 
die von den Eltern erreichte drängt die für die 
Kinder angeſtrebte Bildung auf äußerſte Klein⸗ 
haltung der Kinderzahl. Auch Lotze iſt auf 
Grund ſeiner Stuttgarter Unterſuchungen zu 
dem Ergebnis gekommen, daß gerade der ſtarke 
Aufſtiegswille, der die Eltern treibt, ihre Kinder 
einer gehobenen Bildungsbahn zuzuführen, nur 
durch eine weitgehende Beſchränkung der Kinder⸗ 
zahl verwirklicht werden kann oder doch dadurch 
zu verwirklichen geſucht wird. Unſer Bildungs⸗ 
weſen iſt alſo zweifellos urſächlich mit den Unter⸗ 
ſchieden der Fortpflanzung der verſchiedenen 
ſozialen Klaſſen einerſeits, der verſchiedenen 
Begabungsſtufen andererſeits verknüpft. Die 
Bildung, die eigentlich die Lebenstüchtigkeit ftei- 
gern ſollte, wird zu einer Urſache des Aus⸗ 
ſterbens der Familien. Das iſt für die Raſſen⸗ 
tüchtigkeit des Volkes beſonders deshalb ver- 
hängnisvoll, weil die gebildeten und aufſtreben⸗ 
den Familien im Durchſchnitt auch die begabte⸗ 
ren ſind. Die geiſtig und wirtſchaftlich tüchtigen 
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Raſſenelemente ſteigen auf und bezahlen das 
Aufſteigen mit dem Ausſterben. Gegenüber 
ſolchen Befürchtungen ſucht man ſich wohl mit 
der Vorſtellung zu tröſten, daß in den unteren 
Schichten ein unerſchöpflicher Vorrat an Be— 
gabungen vorhanden ſei. Er iſt gewiß nicht 
klein, aber unerſchöpflich iſt kein Vorrat. Man 
ſieht es als eine Forderung der Gerechtigkeit an, 
daß begabte junge Leute aus den unteren 
Schichten in geiſtige Berufe und in die gebilde— 
ten Klaſſen aufſteigen. Je allgemeiner das aber 
erreicht wird, deſto ärmer werden die unteren 
Schichten an höheren Begabungen; und gerade 
die unteren Schichten ſtellen hauptſächlich den 
Nachwuchs der Nation, während die gebildeten 
Familien dem Ausſterben entgegengehen. 

Der übermäßige Andrang zu den Bildungs- 
anſtalten erklärt ſich aus der Erfahrung, daß 
die geſellſchaftliche Stellung ſich weitgehend nach 
dem Maße der Bildung beſtimmt. Im 19. Jahr⸗ 
hundert iſt die Bildung geradezu zu einem Maß— 
ſtab des Menſchenwertes geworden. Je mehr 
die alten Standesunterſchiede an Bedeutung 
verloren haben, deſto mehr hat ein Wettlauf 
um die Bildung eingeſetzt. So wird es auch 
verſtändlich, daß dieſer Wettlauf ſeit der Revo⸗ 
lution immer allgemeiner geworden iſt. Auf 
das Drängen der Volksſchullehrer, die ihre ſoziale 
Stellung zu heben beſtrebt waren, iſt die akade⸗ 
miſche Lehrerbildung eingeführt worden. Andere 
Berufe wollten nicht zurückbleiben; und ſo ſind 
gerade die Beruſsverbände die treibenden Kräfte 
der Erhöhung der Vorbildung geworden, nicht 
nur der Fachbildung, ſondern auch der Allge⸗ 
meinbildung. Für immer mehr Berufe wird 
das Reifezeugnis verlangt. Dadurch iſt der 
Sinn der höheren Schule verſchoben worden. 
Vor Generationen war das Gymnaſium der 
Typus der höheren Schule. Es ſollte auf das 
Studium der Wiſſenſchaften vorbereiten; und 
da die abendländiſche Wiſſenſchaft ihre Quellen 
in der Antike hatte, da Lateiniſch und Griechiſch 
die Sprachen der Wiſſenſchaft waren, ſo war die 
Hauptaufgabe der höheren Schule, ihren Zög— 
lingen die Beherrſchung des Lateiniſchen und 
Griechiſchen zu übermitteln. Das hatte ſeinen 
guten Sinn. Es iſt aber ſehr fraglich, ob die 
humaniſtiſche Bildung auch eine geeignete Bor- 
bildung für Volksſchullehrer ift, die den ABC- 
Schützen das Leſen, Schreiben und Rechnen bei⸗ 
bringen müſſen. Entſprechendes gilt auch von 
den meiſten anderen Berufen, die heute das 
Zeugnis der Reife verlangen. Man ſtrebt viel⸗ 
fach nach der „höheren“ Bildung, ohne zu 
fragen, ob dieſe auch die zweckmäßigſte iſt. Ja, 
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vielfach ift für die Vorbildungsforderungen der 
Berufe überhaupt nicht das Streben nach wahrer 
Bildung ausſchlaggebend, weder nach gediegener 
Fachbildung noch nach Allgemeinbildung. Die 
„Bildung“ wird nur als Mittel zum Zweck 
erſtrebt, und dafür genügt auch eine Schein— 
bildung bzw. ein Bildungsſchein. Der papierene 
Ausweis ſoll den Anſpruch auf höhere geſell⸗ 
ſchaftliche Geltung begründen. Unter Hinweis 
auf die durch den Berechtigungsſchein aus- 
gewieſene Vorbildung ſuchen die Berufsver⸗ 
bände eine höhere Beſoldungsgruppe zu er- 
reichen. Zugleich iſt man beſtrebt, ſich die 
Konkurrenz des jungen Nachwuchſes auf dieſe 
Weiſe möglichſt vom Leibe zu halten. Je länger 
die junge Generation auf der Schulbank feſt— 
gehalten wird, deſto ſpäter tritt ſie ins Berufs⸗ 
leben ein. Das iſt aber raſſenhygieniſch ſchäd⸗ 
lich, da auch die Eheſchließung dadurch verzögert 
wird. Durch die übermäßige Dauer wird die 
Vorbildung auch zu ſehr verteuert und der 
Zwang zur Geburtenverhütung gerade für die 
gebildeten Familien immer größer. Auch volks⸗ 
wirtſchaftlich iſt dieſe Vergeudung von National⸗ 
einkommen nicht zu verantworten. Es iſt un⸗ 
möglich, daß die Volkswirtſchaft auch nur an: 
nähernd die Scharen von Akademikern auf— 
nehmen kann, die heute unſere Hochſchulen ver— 
laſſen, und in Zukunft wird es noch weniger 
möglich ſein. Zugleich beginnt ſich ein Mangel 
an gediegenen Facharbeitern geltend zu machen, 
der durch den Geburtenrückgang weiter ver— 
ſchärft wird. Es hat eine Flucht vor der körper⸗ 
lichen Arbeit eingeſetzt. In den geiſtigen Be— 
rufen hat die Überfüllung zu einer Inflation 
der Bildung und damit zu ihrer Entwertung 
geführt. Das Einkommen zahlreicher Akademiker 
reicht nicht mehr zur Gründung einer Familie. 
Die Frau muß vielfach‘ mitverdienen. Man 
heiratet wohl noch; aber man verzichtet ſchweren 
Herzens auf Kinder. Einkindſyſtem und gewollt 
kinderloſe Ehen greifen immer mehr um ſich. 
Der übermäßige Andrang zu den geiſtigen Be— 
rufen iſt eine Haupturſache der ungenügenden 
Fortpflanzung der gebildeten Familien, die trotz 
des Andrangs ſo vieler mittelmäßiger Köpfe 
noch immer von überdurchſchnittlicher geiſtiger 
Begabung ſind. Gerade im Ausſterben der 
höheren Begabungen aber liegt das Verhängnis 
für die Raſſe. Der Bildungswahn iſt zu einer 
Volkskrankheit geworden, die tödlich zu werden 
droht. 

An und für ſich brauchte die Bildung durch— 
aus nicht lebensfeindlich zu ſein. In China 
haben die gebildeten Familien keine kleinere 
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Kinderzahl als die ungebildeten. Auch bei uns 
war das noch vor wenigen Generationen ſo. 
Das Bildungsweſen wäre berufen, maßgebend 
bei der ſozialen Ausleſe mitzuwirken. Man kann 
zwar nicht jeden jungen Menſchen zu jeder 
Leiſtung fähig machen, auch durch die beſte 
Erziehung und Bildung nicht; Großes kann aber 
dadurch erreicht werden, daß die richtigen Men⸗ 
ſchen an die richtigen Stellen kommen. Ich ſehe 
die Mitwirkung an der ſozialen Ausleſe als eine 
nicht geringere Aufgabe des Bildungsweſens an 
als die Erziehung und die Übermittlung von 
Wiſſensſtoff. Und früher hat unfer Bildungs- 
weſen dieſe Aufgabe auch erfüllt. Man mag 
über die Zweckmäßigkeit der humaniſtiſchen 
Bildung in einer Zeit, wo nicht mehr Lateiniſch 
und Griechiſch, ſondern Engliſch und Deutſch die 
Sprachen der Wiſſenſchaft ſind, denken wie man 
will: jedenfalls vermochten nur wirklich begabte 
junge Leute den hohen geiſtigen Anforderungen 
des alten Gymnaſiums zu genügen; heute aber 
iſt ein übergroßer Teil von denen, die die Bänke 
unſerer höheren Schulen und Hochſchulen drük— 
ken, zu wirklich wiſſenſchaftlicher Arbeit nicht 
befähigt. Die Beſchränkung der höheren Schul— 
bildung und der Hochſchulbildung auf die wirt- 
lich Begabten iſt daher die dringlichſte Forde⸗ 
rung einer Reform unſeres Bildungswefens, 
vor allem auch unter dem Geſichtspunkt der 
Raſſenhygiene. 

Die ungenügende Ausleſe auf unſeren Bil⸗ 
dungsanſtalten wird zwar ziemlich allgemein 
zugegeben; und die Miniſterien bringen von 
Zeit zu Zeit Verfügungen heraus, die eine 
ſchärfere Ausleſe vorſchreiben. Tatſächlich aber 
geht die Ausleſe immer mehr zurück. Man 
ſcheut ſich eben, das Übel an der Wurzel an: 
zupacken. Prof. Günter Müller, Mann⸗ 
heim, hält für den einzigen ehrlichen und erfolg: 
verſprechenden Weg die Beſchränkung der Zahl 
der höheren Schüler und Hochſchüler nach Mak- 
gabe des volkswirtſchaftlichen Bedarfs; und ich 
fürchte, er hat Recht. Die Zahl der freiwerdenden 
Stellen in den verſchiedenen geiſtigen Berufen 
läßt ſich zwar nicht genau, aber doch annähernd 
abſchätzen; und es wären nur ſo viele junge 
Leute zu den Bildungsanſtalten zuzulaſſen, wie 
vorausſichtlich ein angemeſſenes Unterkommen 
in den geiſtigen Berufen finden können. Selbſt— 
verſtändlich müßte die Beſchränkung der Zahl 
unter ſcharfer Ausleſe der Begabten geſchehen; 
wenn die Zahl derer, die ausgeleſen werden 
dürfen, keine Grenze hat, ſo wird die not⸗ 
wendige Ausleſe aber erfahrungsgemäß nicht 
genügend durchgeführt. Für die Studierenden 
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des Forſtfachs und die akademiſchen Turnlehrer 
beſteht bereits ein ſolcher numerus clausus, und 
er bewährt ſich durchaus. Nach den Aufſtellun⸗ 
gen von Günter Müller müßte die Zahl der 
Studierenden allerdings auf die Hälfte herab⸗ 
geſetzt werden, wenn der akademiſche Nachwuchs 
untergebracht werden ſoll. Hier liegt die Frage 
nahe, was dann aus der andern Hälfe werden 
ſolle. Darauf iſt zu erwidern, daß die Hälfte 
ohnehin keine Ausſicht hat, angemeſſene Stel⸗ 
lungen zu finden. Wenn viele Studienjahre und 
große Mittel vergeblich aufgewandt werden, ſo 
iſt die Enttäuſchung nachher doppelt bitter. 
Viele Tauſende von jungen Leuten, die ihrer 
Veranlagung nach in handwerklichen, kauf— 
männiſchen und mittleren beamteten Berufen 
Tüchtiges leiſten könnten, werden durch huma⸗ 
niſtiſche und akademiſche Bildung nicht lebens⸗ 
tüchtiger gemacht, ſondern verdorben. Sie bilden 
als verzweifeltes akademiſches Proletariat eine 
Gefahr für Staat und Geſellſchaft. 

Die Abſchätzung des volkswirtſchaftlichen Be⸗ 
darfs nach Maßgabe der tatſächlichen Zahl 
berufstätiger Akademiker, wie ſie Günter Müller 


vorgenommen hat, iſt übrigens noch zu opti⸗ 


miſtiſch. Wir haben z. B. 48 000 Arzte in 
Deutſchland; es wird aber kaum einen Arzt 
geben, der nicht fände, daß dieſe Zahl zu groß 
fei. Wenn es nur die Hälfte gäbe, nämlich 
24 000, und zwar die 24 000 tüchtigſten und 
gewiſſenhafteſten, ſo würde für die Volksgeſund⸗ 
heit nicht ſchlechter, ſondern beſſer geſorgt ſein. 
Es iſt ein offenes Geheimnis, daß die Über: 
füllung des ärztlichen Berufes zu einer über⸗ 
mäßigen Betätigung, z. B. unnötigen Opera⸗ 
tionen geführt hat, was natürlich nicht im Inter⸗ 
eſſe der Volksgeſundheit liegt. Beſonders die Ent⸗ 
wicklung der Krankenverſicherung hat dahin ge⸗ 
führt, daß die Behandlung in zahlreichen Fällen 
in die Länge gezogen wird. Vielleicht iſt mehr 
als die Hälfte der ärztlichen Betätigung über- 
flüſſig und in vielen Fällen ſogar ſchädlich. Das 
Mißverhältnis iſt im ärztlichen Stand beſonders 
kraß, aber in geringerem Ausmaß beſteht es 
auch in anderen akademiſchen Berufen. Ein Teil 
der Akademiker findet ſeinen Unterhalt alſo 
ſchon heute auf Koſten und zum Schaden der 
Volkswirtſchaft. 

Gegen die geforderte Beſchränkung der Zahl 
der Studierenden kann das Bedenken erhoben 
werden, daß man die Freiheit der Bildung nicht 
aufheben dürfe. Es kann aber natürlich keine 
Rede davon ſein, daß jedem Staatsbürger der 
Zugang zur Hochſchulbildung offen ſtehen müſſe. 
Die Unfähigen müſſen auf jeden Fall fern⸗ 
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gehalten werden. Es tann alfo nur die Trage 
fein, wo die Grenze zu ziehen fei. Der numerus 
clausus ift gewiß keine ideale Löſung; aber er 
ſcheint mir im Vergleich zu den beſtehenden und 
mehr noch den kommenden Zuſtänden das klei⸗ 
nere Übel zu ſein. Wenn eine beſſere Löſung 
gezeigt werden könnte, ſo würde ich mich 
freuen; aber irgendwie muß der Überſchwem⸗ 
mung der geiſtigen Berufe mit ungeeigneten 
Elementen geſteuert werden. 

Eine ſchwierige Frage iſt die nach dem Bedarf 
an akademiſch gebildeten Frauen. Von vorn⸗ 
herein iſt klar, daß der Bedarf nicht ſo groß 
ſein kann wie der an männlichen Akademikern. 
Wenn man ihn aber nach der tatſächlichen Zahl 
der berufsausübenden Frauen bemeſſen wollte, 
jo würde man wohl von feiten der Frauen: 
bewegung Widerſpruch erfahren. Die Tätigkeit 
der Frau in geiſtigen Berufen ſei ja erſt in ihren 
Anfängen. Günter Müller meint, die not⸗ 
wendige Beſchränkung der Zahl würde erreicht 
werden, wenn für die Ausleſe der Mädchen der⸗ 
ſelbe ſtrenge Maßſtab wie für die der Knaben 
angelegt werde. Ich vermute aber, daß dann 
mindeſtens ebenſo viele Mädchen für befähigt 
befunden werden würden. Die Mädchen ſind in 
ihren Schulleiſtungen im Durchſchnitt nicht weni⸗ 
ger gut wie die Knaben; entſprechendes gilt 
auch für die akademiſchen Examina. Die Mäd⸗ 
chen ſind früher reif, körperlich und geiſtig; 
das kann in den Jahren des Studiums einen 
geiſtigen Vorſprung von mehreren Jahren be- 
dingen. Uns intereſſiert in dieſem Zuſammen⸗ 
hange hauptſächlich, wie die Ausübung geiſtiger 
Berufe durch Frauen auf die Raſſe wirkt. Die 
Akademikerinnen heiraten weniger häufig als 
der Durchſchnitt, nicht weil ſie weniger geeignet 
dafür wären, ſondern weil ihre Anſprüche höher 
ſind, zumal auch die Anſprüche an die geiſtige 
Perſönlichkeit des Mannes. Früher, als die 
höhere Bildung dem männlichen Geſchlecht vor- 
behalten war, wurde dieſe Bildung von den 
Frauen als höhere Geiſtigkeit genommen. Heute, 
wo auch den Frauen der Zugang zu dieſer 
Bildung offen ſteht, machen ſie die Erfahrung, 
daß es nicht genügend geiſtig hochſtehende 
Männer gibt, denen ſie angehören möchten. 
Ein großer Teil der Akademikerinnen heiratet 
zwar glücklicherweiſe; ſie haben aber in der Ehe 
im Durchſchnitt nur ganz wenige Kinder. Ins⸗ 
geſamt kommt auf eine Akademikerin noch nicht 
einmal ein Kind: das iſt raſſenhygieniſch ſehr 
zu bedauern, weil es ſich um eine Ausleſe be⸗ 
gabter und tüchtiger Frauen handelt. Dazu 


kommt ein weiterer Umſtand, der ungüſtig wirkt. 
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Da die Zahl der Stellen in den höheren Berufen 
aus volkswirtſchaftlichen Gründen begrenzt ift, 
wird durch die Beſetzung ſolcher Stellen mit 
Frauen einer faſt ebenſo großen Zahl von 


Männern die Möglichkeit, darin unterzukommen 


und damit vielfach auch die Möglichkeit der 
Familiengründung entzogen. Dadurch wird 
wieder die Zahl der Mädchen aus gebildeten 
Familien, die nicht zum Heiraten kommen, ver⸗ 
mehrt. Für das Gedeihen der Raſſe wäre es 
wünſchenswert, daß die Frauen in den geiſtigen 
Berufen möglichſt durch Männer erſetzt würden, 
ja es wäre beffer, es hätte nie ein Frauen: 
ſtudium gegeben. Es gibt nur einen Beruf, in 
dem die hochgeartete Frau unerſetzlich ift, das 
iſt der Mutterberuf; und gerade dem wird ſie 
immer mehr entzogen. Natürlich kann man das 
Frauenſtudium nicht einfach wieder verbieten. 
Eine Beſchränkung der Zahl ſcheint mir aber 
auch für das weibliche Geſchlecht unumgänglich 
zu ſein, wobei man außer der Zahl der wirklich 
berufsausübenden Frauen auch den Prozentſatz 
berückſichtigen könnte, der erfahrungsgemäß 
während des Studiums heiratet. Raſſenhygie⸗ 
niſch iſt es gut, wenn ein möglichſt großer 
Prozentſatz der Studentinnen nicht in den Beruf 
tritt, ſondern heiratet. Volkswirtſchaftlich ge⸗ 
ſehen iſt das Studium als Umweg zur Ehe aber 
eine Vergeudung von Mitteln. Nötig iſt vor 
allen Dingen ein geiſtiges Umlernen, eine Um⸗ 
wertung der Werte. Es muß die Illuſion zer⸗ 
ſtört werden, daß eine Vermehrung der Zahl 
der Akademikerinnen im ſozialen Intereſſe liege, 
und daß durch eine Vermehrung des afade- 
miſchen Studiums vermehrte Kulturwerte ge- 
ſchaffen würden. Die weſentlichſten Werte kann 
die hochgeartete Frau als Mutter hochgearteter 
Kinder ſchaffen. 

Wenn die Ausübung geiſtiger Berufe durch 
Frauen angeſichts der Überfüllung nicht als 
volkswirtſchaftlich nötig anerkannt werden kann, 
ſo kann man einem begabten und tüchtigen 
Mädchen heute andererſeits freilich auch nicht 
zumuten, einfach zu Hauſe zu ſitzen und auf den 
Mann zu warten. Hier beſteht alſo ein ernſtes 
ſoziales Probelm. Die Vorbereitung auf einen 
Beruf und feine Ausübung kann zwar indivi- 
duell bis zu einem gewiſſen Grade eine Löſung 
bedeuten, aber nicht ſozial. Die Frauenfrage 
als ſoziale Frage iſt in weitem Ausmaß eine 
Männerfrage und kann nur auf dem Umweg 
über den Mann wirklich gelöſt werden. Die 
tüchtigen jungen Männer müſſen möglichſt früh 
in den Stand geſetzt werden, zu heiraten und 
eine Familie zu gründen. Dem dient die Ver— 
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ſchärfung der Ausleſe, wie ſie oben gefordert 
wurde. Außerdem iſt ein Ausgleich der Familien⸗ 
laſten nötig, der am beſten auf dem Weg einer 
Steuerreform zu erreichen wäre. Wenn die 
ledige Studienrätin ein faſt ebenſo großes Ein- 
kommen hat wie der verheiratete Studienrat, 
ſo iſt es natürlich verſtändlich, daß ſie Bedenken 
gegen die Eheſchließung hat. Wenn aber wie 
in Italien durch eine Ledigenſteuer einerſeits, 
Familienermäßigungen andererſeits die Fami— 
lienlaſten ausgeglichen werden, ſo werden jene 
Bedenken entkräftet. 

Im Intereſſe der Herabſetzung des Heirats— 
alters ſowie der Vorbeugung der Überalterung 
überhaupt halte ich auch eine Abkürzung der 
Ausbildungszeit für nötig. Mit 25 Jahren 
ſollten die jungen Leute auch in den akade⸗ 
miſchen Berufen heiraten können. An der 
Zeit des eigentlichen Fachſtudiums wird freilich 
ſchwerlich viel gekürzt werden können, obwohl 
die Studienzeit durch Einſchränkung der Ferien, 
die heute praktiſch ſechs Monate betragen, beſſer 
ausgenutzt werden könnte. Von den 13 Jahren 
Schulzeit könnten aber zwei geſtrichen werden. 


„Die vierjährige Grundſchule ift nicht aus ſach⸗ 


licher Notwendigkeit, ſondern aus politiſchen 
und ſozialen Abſichten geboren. Das iſt auch die 


Anſicht der ſozialiſtiſchen Autoren Grotjahn und 


Junge, die in ihrem Buche „Maßvolle Schul⸗ 
reform“ für eine Verkürzung der Grundſchule 
eintreten. Seit einigen Jahren iſt für beſonders 
befähigte Schüler der Übertritt in die höhere 
Schule nach drei Grundſchuljahren zwar grund- 
ſätzlich möglich; er wird aber in einigen Län⸗ 
dern, z. B. in Bayern, zu ſehr erſchwert. Noch 
beſſer wäre es, wenn für begabte Kinder drei 
Jahre Grundſchule wieder die Regel würden; 
für hervorragend begabte Kinder würden auch 
zwei Jahre genügen. 

Auch die Dauer der höheren Schule iſt zu 
lang. Kein anderes Land hat noch eine neun⸗ 
jährige höhere Schule, auch Öfterreich nicht. Die 
weſentliche Aufgabe der höheren Schule iſt die 
Vorbereitung für die Hochſchule. In keiner 
Fakultät unſerer Univerſitäten wird aber das 
vorausgeſetzt, was in den oberſten Klaſſen unſe⸗ 
rer ſpezialiſierten höheren Schulen geboten wird. 
Es ginge alſo bequem auch mit acht Jahren. 
Einſchließlich der drei Grundſchuljahre würde 
die Schulzeit dann elf Jahre betragen. Junge iſt 
der Anſicht, daß die lange Dauer der höheren 
Schulen nur mit Rückſicht auf das Standes- 
intereſſe der Lehrer aufrecht erhalten werde. 
Ausſchlaggebend ſollte aber nur das Intereſſe der 
Volksgemeinſchaft ſein, wobei vor allem auch 
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der raſſenhygieniſche Geſichtspunkt nicht aus 
dem Auge verloren werden darf. Zollinger, 
Profeſſor für Pädagogik in Zürich, fordert auf 
Grund ſeiner Erfahrung als Gymnaſiallehrer 
eine Abkürzung der höheren Schule übrigens 
auch aus Gründen der Pädagogik ſelber. Zu⸗ 
gleich mit der Abkürzung der Geſamtſchulzeit 
und der Beſchränkung der Zahl würde auch 
eine alte und begründete Forderung der Päda⸗ 
gogen erfüllt werden können, die Verkleinerung 
der Klaſſen, die ſonſt immer an der Koſtenfrage 
ſcheitert. Der geſamte volkswirtſchaftliche Auf⸗ 
wand für das Bildungswejen würde fogar 
kleiner werden. Bei entſprechendem Einſatz der 
Mittel würde den wirklich Begabten aus allen 
Schichten volländiger als heute die Bahn zu 
höherer Bildung freigemacht werden können. 
Unſer gegenwärtiges Stipendienweſen kann 
als eine ideale Löſung nicht anerkannt werden. 
Eine Vermehrung der Geſamtzahl der Studie⸗ 
renden widerſtreitet heute dem ſozialen Inter⸗ 
eſſe; und man kann auch nicht ſagen, daß es 
immer die fähigſten jungen Leute ſeien, die 
Stipendien erhalten. Von der „Studienſtiftung 
des deutſchen Volkes“ wird ja glücklicherweiſe 
der Gedanke der Ausleſe hochgehalten; aber 
auch ſie hat ungünſtige Nebenwirkungen. Damit 
die Stiftung ſich möglichſt ſelbſt erhält, müſſen 
die jungen Leute ſich verpflichten, ſpäter die 
erhaltenen Summen zurückzuzahlen. Die Folge 
wird ſein, daß zahlreiche junge Leute von 
ausgeſuchter Tüchtigkeit die Gründung einer 
Familie hinausſchieben müſſen; und manches 
hochbegabte Mädchen wird ehelos bleiben, weil 
niemand ein Mädchen mit Schulden heiraten 
mag. In dieſer Hinſicht ſollten uns die Er⸗ 
fahrungen in Schweden zur Warnung dienen, 
wo es allgemein üblich iſt, daß die Akademiker 
auf Schulden ſtudieren, und wo beſonders die 
Akademikerinnen zum großen Teil infolgedeſſen 
nicht zum Heiraten kommen. Viel geſünder iſt 
das Stipendienweſen in England. Schon auf 
den höheren Schulen und erſt recht auf den 
Hochſchulen gibt es zahlreiche ſog. Scholarships, 
die ohne Rückſicht auf Bedürftigkeit nur nach 
Maßgabe der Schulleiſtungen vergeben werden. 
Auch für Söhne reicher Eltern iſt es eine Ehre, 
ſolche Stipendien, die im Verhältnis zu den bei 
uns üblichen ſehr reichlich bemeſſen ſind, zu 
erringen. Begabte und ſtrebſame Kinder koſten 
ihren Eltern daher wenig oder gar nichts, was 
raſſenhygieniſch febr günſtig ift. Auch erziehe- 
riſch wirkt das Syſtem der Scholarships aus» 
gezeichnet. Es beugt dem Aufkommen jener bei 
uns ſo verbreiteten Schülermoral vor, die in 
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der Täuſchung der Lehrer nichts Unerlaubtes 
ſieht. Die Gewöhnung an Unaufrichtigkeit in 
der Schule iſt natürlich auch für das ſpätere 
Leben nicht ohne Folgen. Unter dem engliſchen 
Syſtem würde jede Täuſchung der Lehrer zu⸗ 
gleich ein unlauterer Wettbewerb gegenüber den 
Kameraden ſein, und demgemäß gibt es eine 
Schülermoral wie bei uns in England nicht. 
Die Lehrer werden als Freunde und nicht als 
feindliche Aufſeher empfunden. 

Als Ergebnis der bisherigen Ausführungen 
iſt feſtzuſtellen, daß es auf dem Gebiet unſeres 
Bildungsweſens ſchwere Mißſtände gibt, deren 
Abſtellung nicht nur von raſſenhygieniſchen, 
ſondern auch von volkswirtſchaftlichen und all⸗ 
gemein kulturellen Geſichtspunkten aus dringend 
nötig wäre. Werden ſie rechtzeitig abgeſtellt 
werden? Ich fürchte: nein. Man wird voraus⸗ 
ſichtlich nichts Ernſtliches gegen die Inflation 
der Bildung tun. Es wird daher wohl ähnlich 
gehen wie mit der Inflation unſeres Geldes in 
den Nachkriegsjahren, und wir werden wohl 
durch eine ähnliche Kataſtrophe hindurchmüſſen, 
bevor man ſich zu energiſchen Maßnahmen der 
Geſundung entſchließt. Auch auf eine Abkürzung 
der Schuldauer iſt in Deutſchland einſtweilen 
nicht zu hoffen, da die Schulmänner an der 
langen Dauer intereſſiert zu ſein glauben. Der 
Ausgleich der Familienlaſten iſt nicht populär, 
da die Ledigen und Kinderarmen politiſch den 
Ausſchlag geben. So wird es vorläufig weiter 
dem Niedergang zugehen. Dennoch iſt es nicht 
umſonſt, ſich ein Urteil zu bilden, wie die Dinge 
wirklich liegen und wohin der Weg geht. Das 
größte Hindernis, das einer Geſundung der 
Verhältniſſe im Wege ſteht, iſt der Mangel an 
biologiſcher Einſicht. Schlimmer noch als die 
politiſche Ohnmacht unſeres Vaterlandes, ſchlim⸗ 
mer als der verlorene Krieg iſt der Niedergang 
unſerer Raſſe. Der Streit um Republik oder 
Monarchie verblaßt zur Bedeutungsloſigkeit vor 
dem Problem der Erhaltung der Raſſentüchtig⸗ 
keit. Und Rettung wäre möglich, ſogar unſchwer 
möglich. Es fehlt nicht an Opfermut, es fehlt 
nur an der Einſicht. Immerhin nimmt die Zahl 
der Sehenden zu. Aber die Mehrzahl unſerer 
Gebildeten hat noch kein Verſtändnis für die 
biologiſchen Notwendigkeiten. Daran iſt wieder 
unſer Bildungsweſen inſofern ſchuld, als es dem 
biologiſchen Unterricht nicht den ihm gebühren⸗ 
den Platz einräumt. In den meiſten deutſchen 
Ländern wird auf den oberen Klaſſen der Gym: 
naſien und Realgymnaſien überhaupt kein bio⸗ 
logiſcher Unterricht erteilt. Dieſer geradezu ver⸗ 
hängnisvolle Zuſtand ſtammt aus der Zeit der 
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geiſtigen Reaktion unter dem preußiſchen Kultus- 
miniſter Falk, der in dem Beſtreben, den „Dar: 
winismus“ von der Jugend fernzuhalten, in 
einer Art von Scheuklappenpolitik im Jahre 
1879 den biologiſchen Unterricht auf der Ober: 
ſtufe unterdrückte. Dazu kam die Angſt vor dem 
Marxismus, der ſich, wenn auch ſchwerlich mit 
Recht, auf den „Darwinismus“ berief. 

Und dennoch iſt die Wahrheit auf dem Marſch. 
Die Oberrealſchulen, die erſt nach der Periode 
der Falkſchen Reaktion eingerichtet worden ſind, 
haben ausreichenden biologiſchen Unterricht. In 
dem führenden Leitfaden von Schönichen 
wird das Verſtändnis für die Grundlagen der 
Raſſenhygiene als Ziel des biologiſchen Unter: 


richts aufgeſtellt. In letzter Zeit iſt Württem⸗ 


berg damit vorangegangen, die zwei Wochen⸗ 
ſtunden, die in der Oberprima der Gymnaſien 
den Naturwiſſenſchaften eingeräumt ſind, der 
Biologie zu widmen. Es ſollen Vererbung und 
Entwicklungslehre behandelt, die Grundtatſachen 
der Volksgeſundheitspflege und der Raſſen⸗ 
hygiene und die daraus abzuleitenden Forde⸗ 
rungen beſprochen werden. Es iſt zwar bedauer⸗ 
lich, daß mit Rückſicht auf die allgemeinen für 
die Gymnaſien geltenden Beſtimmungen die 
württembergiſchen Oberprimaner nun weder 
Phyſik noch Chemie haben; immerhin aber muß 
man ſagen: wenn ſchon nicht mehr als zwei 
Stunden für den naturwiſſenſchaftlichen Unter⸗ 
richt zur Verfügung ſtehen, dann iſt es richtig, 
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daß dieſe in der oberſten Klaſſe der Biologie 
gewidmet werden. Auch in Oſterreich ift durch 
eine Schulreform aus den letzten Jahren bio: 
logiſcher Unterricht vorgeſehen und das Ber- 
ſtändnis der Raſſenhygiene ausdrücklich als Ziel 
genannt. Man darf wohl hoffen, daß auch die 
übrigen deutſchen Staaten bald nachkommen 
werden. In Anbetracht der Wichtigkeit bio- 
logiſchen Verſtändniſſes für unſer ganzes Kultur⸗ 
leben iſt es nötig, daß biologiſcher Unterricht 
im Umfang von zwei Wochenſtunden durch alle 
Klaſſen der höheren Schule durchgeführt wird, 
und daß er in der oberſten Klaſſe ſeine Krönung 
in der Anwendung auf die menſchliche Raſſen⸗ 
hygiene findet. Auch in andern Fächern, z. B. 
in der Geſchichte und der Religionslehre, ſollte 
übrigens Gelegenheit genommen werden, zum 
raſſenhygieniſchen Denken anzuregen. 

Erſt wenn das Verſtändnis der biologiſchen 
Urſachen des Blühens und Welkens der Völker 
zur allgemeinen Bildung gehört, dürfen wir 
hoffen, dem Niedergang unſerer Raſſe Einhalt 
zu tun und ihn in Aufſtieg zu wandeln. Dann 
erſt wird das Intereſſe der Volksvertreter ſich 
über die nächſte Wahl hinaus auf das dauernde 
Gedeihen des Volkes richten. Alle Parteien, von 
der Rechten bis zur Linken, ſind daran mitzu⸗ 
arbeiten berufen. Zuerſt aber muß das Ideal 
der Raſſenhygiene in unſerer Jugend lebendig 
werden, und daher iſt die Raſſenhygiene eine 
Aufgabe der Erziehung und des Vildungsweſens. 
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Die Forſchungsergebniſſe, welche die Potenzen 
der Organismen betreffen, ſind vielleicht die 
intereſſanteſten und für die Beurteilung der 
Lebeweſen wichtigſten der modernen Biologie. 
Es iſt eine lohnende Aufgabe, ſie einmal im 
Zuſammenhang zu betrachten. Im Zuſammen⸗ 
hang — denn es iſt ſonſt üblich, von dem in 
dieſer Arbeit gewählten Geſichtspunkt aus nur 
ein einziges Gebiet der Potenzlehre zu behan— 
deln, dasjenige, welches ſich auf die individuelle 
Entwicklung der Lebeweſen bezieht. Jedoch wer- 
den wir ſehen, daß eine ſolche Beſchränkung 
durch nichts gerechtfertigt iſt und daß ſie wich— 
tigen Erkenntniſſen im Wege ſteht. 

Aber dieſe Erweiterung unſerer Betrachtung 
in der einen Richtung verlangt — aus äußeren 
Gründen — eine Beſchränkung in der anderen. 
Ich werde nämlich meine Darſtellung nicht auf 
das botaniſche Gebiet ausdehnen, obwohl wir 


auch dort reiche Ernte haben würden. Wir 
können auf die Botanik um ſo leichteren Her⸗ 
zens verzichten, da wir wiſſen, daß Tier und 
Pflanze in allen grundſätzlichen Lebenserſchei⸗ 
nungen übereinſtimmen. 

Die deutliche Faſſung des Potenzbegriffs, und 
was damit zuſammenhängt, verdanken wir der 
Entwicklungsphyſiologie, dieſer noch jungen, aber 
erfolgreichen Wiſſenſchaft, die es fi) zur Auf- 
gabe gemacht hat, die Kette der Urſachen und 
Wirkungen in den organiſchen Entwicklungs— 
prozeſſen klarzulegen, weshalb man ſie auch 
kauſale, oder nach ihrer vornehmſten Methode, 
experimentelle Morphologie nennen könnte. Von 
allen Tatſachen, welche die Entwicklungsphyſio⸗ 
logie an den Tag befördert hat, ſcheinen mir 
diejenigen, welche über die Potenzen der Orga- 
nismen Aufſchluß geben, die wichtigſten zu ſein. 
Dieſe Tatſachen ſind es, welche die Eigenart des 
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Lebendigen jo deutlich und fo viel ſchärfer als 
alle anderen organiſchen Charakteriſtika zeigen, 
daß ſie einen großen Teil des empiriſchen Fun⸗ 
damentes des neueren Vitalismus ausmachen. 
Was ſind das für Tatſachen? 

Die bekannteſten hierher gehörigen Beobad)- 
tungen ſind diejenigen von H. Drieſch, wonach 
ſich aus jeder einzelnen Zelle eines jungen See⸗ 
igelkeims ein ganzer, nur kleinerer Organismus 
entwickeln kann, wenn die Zellen künſtlich von⸗ 
einander getrennt werden. Dieſe nun ſchon weit 
zurückliegenden Experimente — ſie wurden 1891 
veröffentlicht — wurden ſpäter oftmals, auch an 
anderen Objekten wiederholt, und es iſt heute 
erwieſen, daß iſolierte Zellen junger Keime von 
Echinodermen (Seeigel, Seeſterne u. a.), Meduſen 
(Quallen), Schnurwürmern, des Lanzettfiſchs 
(des primitivften Wirbeltiers), der Fiſche und der 
Schwanzlurche die Fähigkeit haben, ſich zu 
ganzen Organismen zu entwickeln. Freilich, 
anderen Tierkeimen geht dieſe Fähigkeit ab, den 
Mollusken, Manteltieren und manchen Wür⸗ 
mern. Aber nicht nur Einzelzellen des noch 
ganz jungen Keims, ſondern auch ganze Zell⸗ 
komplexe weiterentwickelter Embryonen zeigen 
ſich in vielen Fällen befähigt, einen vollſtändigen 
Organismus aus ſich hervorgehen zu laſſen, 
wenn ſie operativ aus ihrem Verbande gelöſt 
werden. 

Wenn wir die Organe eines Tieres, die ja 
doch im Verlaufe der Entwicklung durch Bell- 
teilungen letzten Endes aus der Eizelle hervor: 
gehen, in immer jüngere Entwicklungsſtadien 
zurückverfolgen, ſo gelangen wir ſchließlich zu 
den Primitivorganen, jenen Teilen des Keims, 
welche die Organanlagen darſtellen, etwa, wenn 
es ſich um einen Wirbeltierembryo handelt, zu 
dem Medullarrohr, der Anlage des geſamten 
Zentralnervenſyſtems, oder zu den Urſegmenten, 
Zellgruppen, welche die Muskulatur, das Blut- 
gefäßſyſtem, das Bindegewebe u. a. liefern. 
Natürlich können wir auch dieſe Primitivorgane 
weiter zurückverfolgen. Dann ſehen wir etwa, 
daß Urſegmente und die Anlage des Achſen⸗ 
ſyſtems (Wirbelſäule) im noch jüngeren Keim 
ein einheitliches Gebilde darſtellen, den Urdarm. 
Endlich kommen wir zu Keimen, in denen die 
Zellen äußerlich alle gleich, höchſtens verſchieden 
groß ſind, in denen die Zellen aber dennoch 
— je nach ihrer Lage — ein verſchiedenes Schick⸗ 
ſal haben. Wir könnten z. B. feſtſtellen, daß 
aus den Zellen des einen Pols ſich ſchließlich 
Haut- und Nervenſyſtemanlage, aus denen des 
anderen Urdarm entwickelt. Zum Verfolg des 
Schickſals der Zellen homogener Keime hat man 


in der Vitalfärbung ein febr einfaches Hilfs- 
mittel. Die Zellen, von denen man wiſſen 
will, welche Organanlagen aus ihnen hervor: 
gehen, werden mit unſchädlichen und nicht aus 
ihnen hinausdiffundierenden Farbſtoffen gefärbt. 


a 


1 1 
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Abb. 1. Entwicklung des Seeigels. 


I Vierzellenstadium, II Sechszehnzellenstadium, III Blastula im 


b IV Gastrula im Längsschnitt. a) animaler Pol, v 
vegetativer Pol, u) Urmund, nd) Urdarm, ekd) Ektoderm, etd 
Entoderm, pr.etd) präsumptives Entoderm (Urdarm). 

(z. T. nach Driesch) 


Natürlich find dann alle von ihnen gelieferten 
Zellkomplexe ebenſo — wenn auch weniger 
intenfio — gefärbt. Solche Vitalfärbungen 
wurden auch an den in der Entwicklungs⸗ 
phyſiologie eine bedeutende Rolle ſpielenden See⸗ 
igelkeimen ausgeführt. Beiſpielsweiſe wurden 
Keime des Seeigels Echinocyamus, als ſie erſt 
aus zwei Zellen beſtanden, vital gefärbt, und 
zwar nur die „animale“ oder nur die „vege⸗ 
tative Keimhälfte; dann hatten die Embryonen 
gefärbtes Ektoderm (ſ. Abb. 1) und ungefärbten 
Urdarm oder umgekehrt. 


Nehmen wir nun an, wir hätten eine See- 
igelblaftula (ſ. Abb. 1), bei der diejenige Hälfte, 
die den Darm zu liefern hat, gefärbt iſt. Wird 
dieſes „präſumptive“ Darmmaterial von der 
anderen Hälfte abgeſchnitten, ſo ſehen wir zu 
unſerem größten Erſtaunen, daß ſich, nachdem 


nd let - d) 


ekd 


300 


fih die Wunde geſchloſſen hat, aus der Blaſtula⸗ 
hälfte ohne das Darmmaterial eine ganz typiſche 
Ganzlarve mit allen Organen entwickelt, die nur 
etwas kleiner als die gewöhnlichen iſt. Die Bla⸗ 
ſtula ſtülpt zunächſt den Urdarm ein und bildet 
ſo das nächſte Entwicklungsſtadium, die Gaſtrula. 
Die Gaſtrula beſteht alſo aus der Darmanlage 
— dem Entoderm — und dem außen befind— 
lichen Ektoderm. Wäre nun das Zellmaterial, 
welches dieje Gewebe aufbaut, in feinem nor— 


Abb. 2. 
a) Junge Gastrula von Triton cristatus mit einem eingepflanzten Stück 


präsumptiven Medullarmaterials von Triton taeniatus ( 


ist zu Epidermis geworden. 
(Nach Spemann.) 


malen Verbande geblieben, jo hätte es, wie wir 
geſehen haben, nur Ektoderm gebildet und nichts 
weiter; ſo aber bildet es noch Entoderm dazu. 
Es liegen alſo hier ganz dieſelben Verhältniſſe 
vor, wie wir ſie bei der Iſolierung der Zellen 
ganz junger Keime kennen gelernt haben. Auch 
dieſe Zellen lieferten ja im normalen Verbande 
nur ganz beſtimmte Teile des Organismus, 
wurden fie aber iſoliert, fo lieferten fie viel 
mehr als gewöhnlich, nämlich alles. Dieſe Ver⸗ 
hältniſſe, in einen wiſſenſchaftlichen Ausdruck 
gekleidet, lauten ſo: die proſpektive Potenz der 
Zellen — oder im Falle der durchſchnittenen 
Blaſtula der Zellgruppen — erwies ſich als 
größer als ihre proſpektive Bedeutung. Die 
proſpektive Bedeutung von Keimteilen entſpricht 
demnach dem, was ſie normalerweiſe liefern, 
die proſpektive Potenz dem, was ſie (verſchiedene 
Entwicklungsbedingungen vorausgeſetzt) liefern 
können. 

Es gilt nun für ſehr viele Fälle, daß die 
proſpektive Potenz der Teile eines werdenden 
Organismus viel größer iſt als ihre pro— 
ſpektive Bedeutung, ein Ergebnis, das durch 
einige weitere Beiſpiele noch eindrucksvoller 
werden ſoll. 

Beſonders durch die Arbeiten von Gpe: 
mann und Mangold haben wir vieles 
über die Potenzen der jungen Amphibienkeime 


2 kl i a 
tiert). b) derselbe Keim, älter; das Medullarmaterial von Trilon taeniatus 
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(Molche, Fröſche) erfahren. Mit einer wirklich 
hervorragenden Technik nahmen dieſe Forſcher 
an den erwähnten Keimen die erſtaunlichſten 
Operationen vor. 

Es wurden beiſpielsweiſe Stücke aus Molch⸗ 
keimen herauspräpariert, ihre Plätze miteinander 
vertauſcht und dann das Schickſal der „Trans⸗ 
plantate“ verfolgt. Das gelingt natürlich am 
leichteſten, wenn das Transplantat und die um⸗ 
gebenden Wirtszellen verſchieden gefärbt ſind. So 
hat man denn mit Erfolg die von Natur 
verſchieden ſtark pigmentierten Keime von 
Triton taeniatus und Triton cristatus,, zwei 
Molcharten, zu derartigen Verſuchen ver- 
wendet. Beiſpielsweiſe hat man Zellen, 
die normalerweiſe Epidermis (Haut) ge⸗ 
liefert hätten, mit Zellen vertauſcht, aus 
denen ſonſt die erſte Anlage des Nerven— 
ſyſtems hervorgegangen wäre. Aber die 
Potenzen der Transplantate waren größer 
als man gedacht hatt: die präſumptive 
Epidermis wurde zu Nervenſyſtemanlage, 
und vice versa (ſiehe Abb. 2) Spemann 
führte auch folgendes ſehr intereſſante 
Expermient aus. Er halbierte zwei 
Keime der genannten Molcharten und 
ſetzte dann die beiden rechten Hälften einerſeits 
und die beiden linken andererſeits zuſammen. 
So entſtanden Doppelembryonen, deren beide 
Komponenten Bauchſeite an Bauchſeite mit- 
einander verwachſen waren. Die kauſalanaly⸗ 
tiſche Unterſuchung führte zu dem Ergebnis, 
daß unter dem Einfluß gewiſſer Keimbezirke 
der einen und der entſprechenden der anderen 
Keimhälfte Zellen Organanlagen lieferten, die 
ſie in der normalen Entwicklung keineswegs 
aus ſich hervorgehen laſſen. Alſo wiederum 


größere proſpektive Potenz als proſpektive 
Bedeutung. 
Was die Verſuche von Mangold angeht, ſo 
zeigen ſie — um nur eins herauszugreifen — 
dorsal 
1 
— 
N o.d. 
- (späteres 
Hinter- 
ventral ende) 
a b 


Abb. 3. Gastrulation bei Triton. 


a) Blastula, b) junge Gastrula, s) die Stelle, wo die Gastrulation 

beginnt (wo der Urmund auftritt) und wo das e 

liegt, das bei der Gastrulation eingerollt wird (in Richtung des 

Pfeils), o.d.) obere Urmundlippe, h) Blastula-Höhle, bzw. deren 
Rest (in der Gastrula). 
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daß Zellen, die ſonſt meſodermale Bildungen 
liefern (Muskulatur, Blutgefäße uſw.), Epider⸗ 
mis bilden können, wenn ſie an die entſprechen⸗ 
den Stellen im Embryo verpflanzt werden. 

Es iſt nicht verwunderlich, daß die Fähigkeit 
der Zellmaterialien, mehr zu liefern als ſie ge⸗ 
wöhnlich liefern, daß dieſe ihre Pluripotenz eine 
Grenze hat. Einmal kommt im Laufe der Ent⸗ 
wicklung — früher oder ſpäter, je nach Art der 
Organanlage und des Embryo — ein Zeitpunkt, 
von dem ab nur noch das geliefert werden kann, 
was auch ſonſt geliefert wird: das Material iſt 
dann „determiniert“. 

Einen Determinationsprozeß hat man am 
Tritonkeim beſonders genau unterſucht (Spe⸗ 
mann und ſeine Mitarbeiter), weshalb ich auch 
die auf ihn bezüglichen Experimente zur Dar- 
ſtellung auswähle. 

Wenn man einem Triton⸗Keim auf dem 
Blaſtulaſtadium ein Stück präſumptives Medul⸗ 
larmaterial nimmt und es mit einem Stück 
präſumptiver Epidermis vertauſcht, ſo entwickeln 
ſich die Transplantate zu Medullarplatte bzw. 
Epidermis weiter, alfo ortsgemäß. Macht man 
das gleiche Experiment aber an Keimen auf 
dem Gaſtrulaſtadium, ſo iſt das Reſultat ganz 
anders. Das präſumptive Medullarmaterial 
einer älteren Gaſtrula, irgendwohin in den 
Keim verpflanzt, wird nicht mehr umgeſtimmt, 

»ſondern entwickelt ſich herkunfts gemäß 
weiter zu Nervenrohr. Es war alſo vor der 
Überpflanzung endgültig zu Medullarmaterial 
determiniert, und die Determination muß wäh⸗ 
rend der Gaſtrulation zuſtandegekommen ſein. 
Nun beſteht die Gaſtrulation darin, daß Zellen 
durch den Urmund in das Innere der Blaſtula⸗ 
höhle eingeſtülpt werden (Abb. 3), ein Vorgang, 
den wir ja ſchon bei Betrachtung der Seeigel⸗ 
entwicklung kennen gelernt haben. Die Blaſtula 
ift einem Gummiball zu vergleichen, der an 
einer Stelle, dem Urmund, eingedrückt wird, 
immer tiefer, bis der Urdarm ausgebildet iſt. 
Betrachten wir jetzt das zu Beginn der Gaſtru— 
lation an der oberen Urmundlippe gelegene 
Material (ſiehe Abb. 3). Im Verlaufe der 
Gaſtrulation rückt es, immer unter der dorſalen 
(d. h. am Rücken gelegenen) Zellſchicht bleibend, 
beſtändig weiter nach vorn, vom Urmund fort, 
und während dieſes Vorrückens determiniert es 
endgültig das bis dahin noch umſtimmbare 
Medullarmaterial, unter dem her es fortrückt. 
Daß es ſich wirklich ſo verhält, iſt durch Trans⸗ 
plantationsverſuche bewieſen. Man hat nämlich 
den Organiſator — ſo kann man das in Rede 
ſtehende Zellmaterial, das das überlagernde 
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Material in ſeiner Entwicklung beſtimmt, nen⸗ 
nen — an eine fremde Stelle verpflanzt und 
genau die gleiche Wirkung beobachtet. Das 
Transplantat „induziert“ dann in dem über 
ihm liegenden Gewebe, etwa der Epidermis, 
Medullarplatte, die ſich zu Medullarrohr und 
noch weiter entwickelt. Ja, nicht nur das! Es 
kommt ſogar in ganz normalen Lageverhält⸗ 
niſſen zum induzierten Medullarrohr in dem 
Wirtskeim eine zweite 
vollkommene Embryonal⸗ 
anlage zuſtande, mit 
2822. — kiemenkor bChorda, Urwirbeln, Bor- 

5 nieren u. a. Die Ana⸗ 
lyſe der Entwicklung der 
ſekundären Embryonal⸗ 
anlage wird aber dadurch 
ſehr erſchwert, daß von 
der Medullarplatte und 
der Chorda ſelbſt indu⸗ 
zierende Wirkungen aus⸗ 
gehen. 

Man könnte nun der 
Anſicht ſein, daß ohne 
Organiſator ſich über⸗ 
haupt keine Medullar⸗ 
anlage entwickelt. Aber 
das wäre ein großer Irr— 
tum. Denn, wenn man 
noch nicht vom Organiſa⸗ 
tor beeinflußtes präſumptives Medullarmaterial, 
frei von allen organiſatoriſchen Einflüſſen, als 
„Interplantat“ in einer embryonalen Körper: 
höhle ſich ſelbſt überläßt, ſo entwickelt es ſich 
dennoch ordnungsmäßig weiter, wenn auch nicht 
ganz ſo, wie es normal iſt, denn in der nor⸗ 
malen Entwicklung wirken die das Medullar⸗ 
material unterlagernden Keimteile auf dasſelbe 
organiſierend ein — es ſind die an den zuerſt 
genannten Organiſator, das „Organiſations— 
zentrum“, anſchließenden Zellgruppen. Als Ent⸗ 
wicklungsraum des Interplantats hat man in 
dieſen Verſuchen die Augenhöhlen junger Triton⸗ 
Embryonen nach Entfernung des Augapfels 
benutzt. 

Nach dieſem kleinen Abſtecher in das dem 
Bereich des Potenzproblems benachbarte des 
Determinationsproblems, wollen wir zu unſe⸗ 
rem eigentlichen Thema zurückkehren. 

Dieſer Abſchnitt kann nicht beendet werden, 
bevor nicht noch eine andere höchſt merkwürdige 
Außerung von Potenzen kurz behandelt worden 
iſt: die Regeneration, der Erſatz verlorener Teile 
bei Organismen. Zwar ſind die Leiſtungen der 
höheren Tiere in dieſer Hinſicht nicht ſo frappant 


Abb. 4. 


Schema einet Clavellina 
[Nach Driesch) 
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wie die der niederen, wo man Beobachtungen 
macht wie: die Entſtehung eines neuen Schnur: 
wurms (Lineus lacteus), mit vollſtändiger, nur 
verkleinerter Organiſation, aus einem 1 mm 
großen von einem 20—30 em langen Wurm 
abgetrennten Kopfſtück, oder die Bildung einer 
neuen ganz normal organiſierten Ascidie aus 
einem Kiemendarmſtück, doch fehlt auch bei ihnen 
das Regenerationsvermögen niemals. Die hoch: 
intereſſanten Regenerationserſcheinungen der ge— 
nannten Ascidien find zuerſt von Drieſch be- 
ſchrieben worden (ſ. Abb. 4). Tennt man den 
Kiemenkorb einer jungen Clavellina ab, fo tritt 
im Laufe einiger Tage eine vollkommene Des: 
organiſation des Zellmaterials ein, ſo daß 
ſchließlich nur noch eine weißliche homogene 
Kugel zu ſehen iſt. Nach mehren Wochen aber 
beginnen ſich dieſe Gebilde zu ſtrecken, und ſie 
wachſen dann zu vollſtändig organiſierten klei⸗ 
nen Ascidien aus. Ja, wenn der Kiemenkorb 
in Stücke zerſchnitten worden war, regeneriert 
jedes Stück eine neue Clavellina. 

Was bedeuten nun dieſe Experimente für 
unſer Potenzproblem? Beweiſen ſie nicht, daß 
die Potenz der Kiemenkorbzellen keineswegs in 
der Bildung eben dieſes Organs erſchöpft war, 
daß ſie vielmehr befähigt ſind, obendrein Magen, 
Herz uſw. zu produzieren? Drieſch hatte es 
angenommen, allein neuere Unterſuchungen 
(Schaxel, Spek u. a.) haben ergeben, daß tat⸗ 
ſächlich faſt alle Zellen der Clavellina degene⸗ 
rieren und zugrunde gehen, daß aber von dieſer 
allgemeinen Degeneration gewiſſe eigenartige 
überall im Körper verſtreute Zellen, die Tropfen- 
zellen, nicht betroffen werden. Dieſe Zellen ſind 
es, welche die Bildung des Regenerats über⸗ 
nehmen. Es iſt demnach klar, daß die in Rede 
ſtehenden Potenzen nicht den gewöhnlichen 
Körperzellen zukommen — wenigſtens äußeren 
ſie ſie nicht —, ſondern daß ſie den Tropfenzellen 
eigentümlich ſind, embryonalen Zellen, von 
denen man glauben könnte, ſie ſeien eigens zu 
gelegentlichen Regenerationen vorhanden. Das 
erinnert an die alte Weismannſche Hypotheſe 
des Reſerveplasmas, nach der ganz allgemein 
in den Organismen überall embryonale Zellen 
mit hohen Potenzen verſtreut ſind, um den 
Erſatz verlorener Teile zu übernehmen. Eine 
Prüfung dieſer Hypotheſe, die für Clavellina 
alſo nicht unwahrſcheinlich iſt, iſt natürlich für 
die Beurteilung der Potenzen der Organismen 
von der allergrößten Bedeutung, fällt ſie poſitiv 
aus, ſo verliert die Regeneration natürlich viel 
von ihrer großen Rätſelhaftigkeit. Was aber die 
Organe erwachſener Organismen angeht, ſo 
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würde die Beſtätigung von Weismanns Hypo: 
theſe bedeuten, daß in dem Augenblick ihrer 
Entwicklungsbeendigung auch alle ihre Potenzen 
erſchöpft ſind. 

Tatſächlich konnte die Hypotheſe des Reſerve⸗ 
plasmas in den meiſten Fällen widerlegt 
werden. 

Bekannt iſt das große Regenerationsvermögen 
der Regenwürmer. Schneidet man einem Wurm 
eine Anzahl Segmente ab, ſo werden ſie wieder 
mit allen Organen ergänzt. Doch ſtammen die 
neugebildeten Gewebe nicht etwa von Reſerve— 
zellen, noch immer von den entſprechenden gleich 
artigen Gewebereſten — vielmehr iſt es ſo, daß 
beiſpielsweiſe Zellen der Schlundwand Nerven— 
zellen liefern; alfo eine Aktivierung ſchlummern⸗ 
der Potenzen. Sehr ſchön ſieht man die Um— 
wandlung von Epithelzellen in Muskelzellen bei 
der Regeneration der Krebsſchere. — Ich er⸗ 
wähne nochmals die Regeneration bei Lineus: 
die kleinen 1 mm großen Kopfſtücke enthalten 
nicht die Spur etwa eines Darmes. Trotzdem 
enthält der regenerierte Wurm, der ſich in dieſem 
Fall nicht durch Auswachſen des Reſtſtückes, 
ſondern durch vollſtändige Umwandlung des 
noch vorhandenen Zellmaterials bildet, einen 
Darm und obendrein alle anderen Organe. 
Grenzt das nicht ans Wunderbare? 

Noch eins! In neuerer Zeit hat man mit 
großem Erfolg iſolierte Gewebezellen höherer 
Tiere auf Nährböden gezüchtet. Auch hierbei 
hat ſich eine regelrechte Umwandlung von Zellen 
einer Gewebsart in andersartige Zellen feft- 
ſtellen laſſen, alſo wiederum eine Aktivierung 
bis dahin verborgener Potenzen. Beiſpielsweiſe 
können gewiſſe weiße Blutzellen (einfernige 


Leucozyten) vom Huhn ſich in Muskelfaſerbilde⸗ 


zellen (Fibroblaſten) umwandeln, die ihrerſeits 
wieder Bindegewebe liefern können. 

Nunmehr möchte ich den Satz, daß die Poten⸗ 
zen der Organismen ganz allgemein größer ſind 
als die Bedeutungen mit einem Beiſpiel aus der 
Phyſiologie belegen. 

Aus der ſo intereſſanten Gehirnphyſiologie 
greife ich einige Experimente heraus, welche zur 
Ermittlung der Lokaliſation der pſychiſchen 
Fähigkeiten angeſtellt wurden — wenn wir in 
dieſen Fällen überhaupt von einer Lokaliſation 
ſprechen dürfen. 

Von den verſchiedenen Gehirnabſchnitten der 
Wirbeltiere ſcheint bei dem Zuſtandekommen 
einer geordneten Bewegung das Kleinhirn eine 
beſondere Bedeutung zu haben, wenigſtens iſt 
es bei ſehr gut beweglichen Tieren am anſehn— 
lichſten entwickelt. Tauben, denen das Kleinhirn 
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entfernt wurde, find zunächſt einer jeden geregel- 
ten Bewegung unfähig. Sie find außerſtande, 
zu gehen oder zu fliegen, ja, fie können nicht 
einmal mehr auf einer Stange ſtehen oder ſitzen 
noch den Kopf richtig bewegen. Doch zeigt es 
ſich im Laufe der Wochen, daß die Fähigkeit zu 
geordneten Bewegungen wieder zurückkehrt, die 
Taube kann ſchließlich faſt alle Bewegungen 
wieder in normaler Weiſe ausführen. An⸗ 
ſcheinend übernehmen andere Gehirnabſchnitte 
die Funktionen des Kleinhirns. Beim Hund 
konnte dieſe Funktionsübernahme experimentell 
gezeigt werden. Nimmt man nämlich dem Hund, 
nachdem die ſchädlichen Symptome nach der 
Kleinhirnexſtirpation verklungen ſind, nun auch 
das Großhirn, ſo treten dieſelben ſchweren Stö— 
rungen wieder auf, die die erſte Operation im 
Gefolge hatte. Offenbar hatte das Großhirn die 
Funktion des Kleinhirns übernommen. Dieſe 
Verſuche zeigen uns, daß auch einzelne Gehirn⸗ 
abſchnitte mehr zu leiſten imſtande ſind, als ſie 
normalerweiſe leiſten. 


Weiter bietet uns die Phyſiologie der Sinnes- 
organe eine Fülle ſchöner Beiſpiele für die 
Potenzen der Organismen. 

Man könnte geneigt ſein, anzunehmen, daß 
ein Tier nur gerade ſoviel Sinnesfähigkeiten 
hat, als es zu feiner und feiner Spezies Lebens— 
erhaltung nötig habe. So iſt es ja auch in 
gewiſſer Hinſicht, aber die Sinnesapparate der 
Organismen ſind ſo eingerichtet, daß ſie mehr 
leiſten können, als normalerweiſe von ihnen 
verlangt wird, ſo daß wir auch hier wieder den 
Satz beſtätigt finden, den wir zuerſt für die 
Entwicklungsphyſiologie aufgeſtellt hatten. 


Wenn ein anorganiſcher Körper in eine Um⸗ 
gebung kommt, der fein Zuſtand nicht ange- 
meſſen iſt, ſo verändert er ſich ſelbſt und paßt 
fich jo dem Zuſtand der Umgebung an. Waſſer⸗ 
ſtoffgas und Sauerſtoffgas können in hoher 
Temperatur nicht nebeneinander beſtehen, des- 
halb vereinigen ſie ſich zu Waſſer und gehen 
ſo in den Zuſtand über, der den gerade herr— 
ſchenden Bedingungen angemeſſen ift. Kochſalz 
und Waſſer können nicht, ohne ſich gegenſeitig 
zu beeinfluſſen, nebeneinander beſtehen, denn, 
wenn das Salz mit Waſſer in Berührung 
kommt, ſo entſpricht es den Bedingungen, daß 
das Salz Natriumionen und Chlorionen in das 
Waſſer ſendet und ſo eine Löſung zuſtande— 
kommt. Einer gewiſſen Temperatur ſeiner Um— 
gebung entſpricht nicht mehr die flüſſige Form 
des Waſſers, ſo daß es ſich bei Erhitzung in 
Dampf verwandelt. 
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Ganz anders als die anorganiſchen Körper 
reagieren die Organismen auf die Verände⸗ 
rungen ihrer Umgebung. Wenn ein Tier — um 
bei denſelben Beiſpielen zu bleiben — in eine 
Umgebung mit zu hoher Temperatur gelangt, 
ſo gibt es dennoch nicht ſeinen Zuſtand wie die 
anorganiſchen Körper auf, ſondern ſucht Orte 
niedrigerer Temperatur auf — eine Reiz⸗ 
reaktion. Die Bedeutung der Sinnesorgane 
liegt alſo offenbar darin, derartige ſchädliche — 
oder aber auch, wie etwa beim Nahrungserwerb, 
nützliche Reize aufzunehmen. Und ich wieder⸗ 
hole: es könnte ſcheinen, als wären die Ginnes- 
organe nur zur Aufnahme ſolcher vital bedeut- 
ſamer Reize befähigt. Eine derartige Auffaſſung 
ſteht aber mit den Tatſachen, welche die Aſſozia⸗ 
tionsexperimente an den Tag befördert haben, 
in ſchroffem Widerſpruch. Über die Aſſoziations⸗ 
experimente habe ich in meinem Aufſatz über 
„Pſychologiſche Unterſuchungen an Wirbelloſen“ 
(U. W. 1930, H. 3), welcher in mancher Hinſicht 
dieſen Aufſatz ergänzt, das Nötige geſagt. Wes⸗ 
halb uns die Aſſoziationen in dieſem Zuſammen— 
hang intereſſieren, möchte ich, ganz im allge- 
meinen bleibend, klarmachen. Die Aſſoziations⸗ 
experimente zeigen doch, daß es möglich iſt, 
Tiere zu Reaktionen auf Reize zu veranlaſſen. 
die ihnen in der Natur niemals begegnen, auf 
die ſie eigentlich alſo gar nicht „eingeſtellt“ ſein 
müſſen. So gelingt es ohne weiteres — vgl. 
das Beiſpiel der Wolfsſpinnen in meinem zitier— 
ten Aufſatz! — Tiere durch Dreſſur dahin zu 
bringen, daß ſie ihnen und ihrer Spezies bis 
dahin unbekannte Qualitäten ihrer Umgebung 
(im Beiſpiel der Spinnen einen chemiſchen Stoff) 
wahrnehmen, was eben nur dadurch möglich iſt, 
daß die Sinnesorgane mehr zu leiſten imſtande 
ſind, als ſie gewöhnlich leiſten müſſen. Die in 
ſo großer Zahl angeſtellten Aſſoziationsexperi⸗ 
mente lehren, daß dies für alle Sinnesorgane 
gilt. Wer noch nicht überzeugt iſt, braucht bloß 
ein Lehrbuch der Tierpſychologie! aufzuſchlagen, 
wo genug Beiſpiele zu finden ſind. (Natürlich 
ſind nicht alle für unſeren Zweck brauchbar.) 


Nunmehr wollen wir zur Betrachtung der 
Potenzen des Seeliſchen übergehen. Aus zwei 
Arten von Verſuchen werden wir unſere An— 
ſichten von den pſychiſchen Potenzen der Tiere 
ableiten: aus Verſuchen über die ſog. Plaſtizität 
der Inſtinkte und aus den „Intelligenzprüfun⸗ 
gen“ an Tieren, aus den bekannten Verſuchen 


y Sehr empfehlenswert in dieſer Hinſicht: Hempel⸗ 
mann, Tierpſychologie vom Standpunkt des Biologen. 
Leipzig 1926. 
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mit Menſchenaffen. Der Begriff der Plaſtizität 
der Inſtinkte geht m. W. auf Forel zurück und 
wird in der neueren Tierpſychologie häufig 
benutzt. Plaſtiſch iſt der Inſtinkt eines Tieres 
dann, wenn er ſich an neue, d. h. in ſeinem 
individuellen Leben oder im Leben ſeiner 
Spezies nicht oder nur ſelten aufgetretene Situa⸗ 
tionen anzupaſſen verſteht. Ob und inwiefern 
ſich der Plaſtizitätsbegriff von dem der intelli⸗ 
genten Einſicht, von der weiter unten die Rede 
ſein wird, unterſcheidet, ſoll hier nicht unterſucht 
werden, da eine ſolche Unterſuchung in unſerm 
Zuſammenhang ganz unnötig iſt. Wir benutzen 
beide Begriffe, wenn ſich ihre Identität ſpäter 
auch einmal herausſtellt. Nach Forel ſind die 
Inſtinkte der Inſekten und der höheren Tiere in 
hohem Maße plaſtiſch. Unter anderen Forſchern 
hat neuerdings Fr. Baltzer den Begriff der 
Plaſtizität aufgegriffen und einige Verſuche zu 
ſeiner Klärung angeſtellt. Ich berichte hier über 
einen mir beſonders wertvoll ſcheinenden, ein 
Experiment, das ich ſelbſt des öfteren mit 
Baltzers Reſultat wiederholt habe. 

Als Unterſuchungsobjekt diente die Kreuz⸗ 
ſpinne, Epeira diademata. Dieſe Spinne zeigt den 
Inſtinkt, ihre im Netz gefangenen Beuteltiere an 
der Fangſtelle durch einen Biß zu töten, ſie 
dann in Seidenfäden einzuwickeln, aus dem 
Netz herauszulöſen und ſie in das Zentrum des 
Netzes zu tragen. Erſt hier macht ſich die Spinne 
daran, ihre Beute zu verzehren. Es kommt wohl 
vor, daß ſie ſchon an der Fangſtelle mit dem 
Ausſaugen ihres Opfers beginnt, ausnahmslos 
aber trägt ſie die Beute dennoch früher oder 
ſpäter in das Netzzentrum, wo ſie ſie zu Ende 
verzehrt. Höchſtens ganz kleine Tiere verzehrt 
die Spinne am Fangplatz. Baltzer?) nun machte 
folgendes Experiment. Er gab der Spinne eine 
Fliege, die er mit einem Haar irgendwo im Netz 
befeſtigte. Er verfuhr ſo, daß er das eine Ende 
des Haares von der Spinne mit der Fliege zu⸗ 
ſammen einwickeln ließ, worauf er das andere 
Ende außerhalb des Netzes an der Wand be- 
feſtigte. Die Spinnen verſuchten nun, bis zu 
anderthalb Stunden lang, immer und immer 
wieder die Fliege loszulöſen und in die Warte 
zu tragen; ſo groß war ihr Beſtreben die Beute 
im Netzzentrum zu verzehren. Schließlich gaben 
ſie aber doch ihre Bemühungen auf — manche 
taten das ſchon nach wenigen Minuten — und 
verzehrten die Fliege an Ort und Stelle, indem 


2) Fr. Baltzer, Beiträge zur Sinnesphyſiologie und 
Pſychologie der Webeſpinnen. Mitt. d. naturf. Gef. 
Bern 1923. 
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ſie ſich ſo der neuen Situation anpaßten. Dieſe 
Verſuche ſind deshalb ſo bemerkenswert, weil 
ſie uns wiederum zeigen, daß ein Organismus 
mehr zu leiſten imſtande ift, als in feinem Leben 
gewöhnlich zur Außerung kommt. Man ſollte 
meinen, daß die Spinnen auf Grund ihres 
Beutefanginſtinkts bloß dazu befähigt wären, 
ihren Beutefang unter gewöhnlichen Bedingun⸗ 
gen zweckmäßig zu bemwerfitelligen; daß fie aber 
in Wirklichkeit zu viel mehr befähigt ſind, zu 
einer Anpaſſung an eine völlig neue Situation, 
lehren Baltzers Verſuche. Noch viel ſchöner als 
diefe Plaſtizitätsverſuche legen W. Köhlers 
Intelligenzprüfungen an Menſchenaffen die 
Potenzen des Organismus an den Tag. Da 
liegen die Verhältniſſe ſo klar, daß ſie gar nicht 
mißzudeuten ſind. 

Kurz vor dem Kriege war auf Teneriffa eine 
Schimpanſen⸗Station eingerichtet worden, wo 
mit friſch vom afrikaniſchen Feſtland impor⸗ 
tierten Schimpanſen gearbeitet wurde. Die Ver⸗ 
ſuchstiere waren alſo mit höchſter Wahrſchein⸗ 
lichkeit noch mit keinem Menſchen in Berührung 
gekommen. Die Verſuchsergebniſſe von Köhler, 
der ſich an erſter Stelle an der Unterſuchung 
beteiligte, waren alſo durch frühere Dreſſuren 
oder dgl. nicht beeinflußt. Köhler ſtellte den 
Schimpanſen die verſchiedenſten Aufgaben, die 
zum großen Teil darauf hinausliefen, daß ſich 
die Affen einen ihnen begehrenswerten Gegen⸗ 
ſtand, etwa eine Frucht, mittels eines Werk⸗ 
zeugs holen ſollten. Als Werkzeuge wurden 
ihnen Stöcke, Stangen, Kiſten u. ä., je nach der 
Art der Aufgabe, gegeben. Die Affen mußten 
nun dieſe Werkzeuge gebrauchen lernen; aber 
es wurde ihnen die Verwendung der Gegen- 
ſtände nicht etwa gezeigt, ſondern ſie mußten 
ſie ſelbſt herausfinden. Ein beſonders lehrreicher 
Verſuch verlief ungefähr folgendermaßen (( nach 
Hempelmann, op. c., S. 448). In einer Ecke an 
der Decke des Raumes, in dem ſich ſechs junge 
Schimpanſen befanden, wurde eine Frucht be⸗ 
feſtigt. In der Mitte des Raumes wurde 2,5 m 
(am Boden gemeſſen) von der Frucht entfernt 
eine Kiſte aufgeſtellt, die an einer Seite offen 
war. Die Tiere verſuchten zunächſt eifrig, die 
Frucht durch Springen zu erreichen. „Sultan 
gibt das jedoch bald auf, geht unruhig im Raum 
umher, bleibt plötzlich vor der Kiſte ſtehen, er⸗ 
greift ſie, kantet ſie haſtig in gerader Linie auf 
das Ziel zu, ſteigt aber ſchon hinauf als ſie noch 
etwa 7 m (horizontal) entfernt ift und reißt, 
ſofort mit aller Kraft ſpringend, das Ziel 
herunter. Seit Anheften des Zieles ſind etwa 
fünf Minuten vergangen.“ Selbſtverſtändlich 
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waren die Schimpanſen vorher noch nie vor 
eine derartige Aufgabe geftellt worden. 


Im Laufe der Zeit machten die Affen im Ge- 
brauch der Kiſte weitere Fortſchritte. Sie lernten 
es auch, an Stelle von Kiſten alle möglichen 
anderen Gegenſtände zur Erreichung ihres Zieles 
zu benutzen und brachten es ſchließlich ſogar 
dazu, zwei, endlich vier Kiſten aufeinander zu 
ſtellen, wenn es nötig war. Aber das Inter⸗ 
eſſanteſte bleibt doch die er ſtmalige Ber: 
wendung der Kiſte. In ganz ähnlicher Weiſe 
verliefen die vielen anderen Intelligenzprüfun⸗ 
gen, denen Köhler die Affen unterwarf. Stets 
kamen die Tiere ganz plötzlich auf die richtige 
Löſung ihrer Aufgabe, gleich wie durch einen 
guten Einfall. Stets zeigten ſich die einen, die 
intelligenteren, dem Problem beſſer gewachſen 
als die anderen, welche die Löſung erſt viel 
ſpäter oder überhaupt nicht fanden. Wir wollen 
die Frage nicht diskutieren, ob dem Verhalten 
der Affen wirklich intelligente Einſicht in die 
Verhältniſſe zugrunde lag. Uns intereſſiert in 
unſerem Zuſammenhang ja nicht die ſubjektive, 
ſondern nur die objektive Seite des Verhaltens, 
und die bedeutet, daß die Schimpanſen befähigt 
waren, ſich Situationen anzupaſſen, die ihnen, 
wenigſtens in der Form, die ihnen der Experi⸗ 
mentator bot, in der Natur nie begegneten. 
Wie in den Verſuchen über die Plaſtizität der 
Inftinkte, ſo mußten natürlich auch in den 
Intelligenz⸗Verſuchen die Aufgaben jo geſtellt 
werden, daß fie von den Sinnes- und pſychiſchen 
Fähigkeiten der Tiere nicht über ein gewiſſes 
Maß mehr verlangten, als das Leben unter 
natürlichen Bedingungen von ihnen verlangt. 
Pſychiſche Fähigkeiten und Lebensweiſe bilden 
ja eine unzertrennliche Einheit, beide entſprechen 
einander. ö 


Die hier mitgeteilten Zeugniſſe der Potenzen 
der Organismen ſind zwar beſonders eindrucks— 
voll, wie mir ſcheint, doch ſind es bei weitem 
nicht die einzigen. Ganze Gruppen von hierher 
gehörigen Erſcheinungen habe ich nicht einmal 
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Oft hört man im Geſpräch unwillig dieſen 
oder jenen ſagen: wozu iſt doch nur ſo ekles 
Zeug da, wie der Schimmel, der uns die Speiſen 
verdorben, die feuchte Kammer grün überzogen 
und mit widerlichem ſchimmeligen Geruch erfüllt 
hat? Das Leben der Schimmelpilze iſt eben den 
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erwähnt. Die fo intereffanten, mit der Lehre 
von der „Reaktionsbaſis“ zuſammenhängenden 
Tatſachen der Vererbungslehre hätten eigentlich 
auch noch behandelt werden müſſen und auch 
noch manche phyſiologiſche Einzelheiten. Ich 
glaube aber, daß man ſchon nach dem wenigen 
hier zur Darſtellung Gekommenen einen deut— 
lichen Begriff von den Potenzen der Organis- 
men bekommen hat und daß man mir zuſtimmen 
wird, wenn ich die Organismen mit exploſiven 
Stoffen vergleiche, die, wenn nur die geeigneten 
Bedingungen eintreten, in ihnen ſchlummernde 
Kräfte zu ungeahnten Wirkungen bringen. 
Wenn wir uns die Mannigfaltigkeit der Er⸗ 
ſcheinungsweiſen der Potenzen, wie ſie ſie uns 
die verſchiedenen biologiſchen Diſziplinen vor 
Augen führen, die Potenzen der Keimteile, der 
Gewebe, der Sinnesorgane, der Inſtinkte, der 
Organfunktionen, vergegenwärtigen und wir in 
der Verſchiedenheit der Erſcheinungen doch 
immer wieder das Gleiche erkennen, ſo müſſen 
wir folgern, daß wir es hier mit nichts Zufälli⸗ 
gem, ſondern mit etwas dem Leben Weſent⸗ 
lichen zu tun haben, das eine Erklärung verlangt. 

Allerdings ſind wir von der Möglichkeit einer 


rein kauſalen Erklärung etwa der Regulation 


der Keimteile oder der Funktionsübernahme 
des Großhirns noch allzu weit entfernt; über⸗ 
ſehen wir doch nicht einmal einen im Vergleich 
dazu ſo einfachen Prozeß wie die Determination 
in ſeinen Urſachen und Wirkungen! Und was 
wird gewonnen, wenn wir die Entelechie heran⸗ 
holen? Aber nicht einmal will uns eine teleo⸗ 
logiſche Erklärung gelingen, die doch ſonſt 
minder ſchwierig aufzufinden iſt, eine Möglich⸗ 
keit, die der Biologie gleichſam als Entſchädi⸗ 
gung für die Schwierigkeit der Kauſalanalyſe 
gegeben wurde. Wohl könnten wir zur Not die 
Potenzen der Sinnesorgane und die pſychiſchen 
Potenzen ſo verſtehen, daß ſie dem Organismus 
die Anpaſſung an die immer wieder neuen 
Lebensbedingungen (Beute, Feinde uſw.) er⸗ 
möglichen. Wie aber ſollte man all die anderen 
Potenzen teleologiſch verſtehen? 


meiſten Menſchen ein völlig unbekanntes Buch, 
und man kann zu ihrem Troſt ob ihrer Un⸗ 
wiſſenheit gleich hinzufügen, es war bis in die 
neueſte Zeit ſogar für die Wiſſenſchaft ſelbſt 
reichlich lückenhaft, iſt es in manchem ſogar 


jetzt noch. 
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Den einfachen Verſuch, ein Stück feuchtes Brot 
unter einer Glasglocke von Schimmelpilzen auf⸗ 
zehren zu laſſen, führt man freilich ſchon im 
Schulbetrieb vor; man kann ſich dabei über⸗ 
zeugen, wie gefräßig dieſe Geſchöpfe, die man 
mit Recht als „pflanzliche Tiere“ bezeichnen 
könnte, ſind. In einigen Wochen freſſen ſie, die 
glasklaren, haardünnen Fädchen, einen ganz 
tüchtigen Biſſen Brot wurzweg auf. Aus dieſem 
Verſuch iſt die Rolle, die ſie in der Natur 
ſpielen, ganz eindeutig zu erkennen. Wenn man 
überall in Wald und Au, bis zu jedem Bretter- 
zaun und Telegraphenpfahl alles Holz mit 
wuchernden Pilzen beſetzt ſieht — man laſſe ſich 
nur einmal von einem Baumeiſter erzählen, 
wieviel das Teeren und der ſonſtige Pilzſchutz 
der Holzzäune und Bauten koſtet — und be- 
denkt, daß jeder Baumſtumpf, im natürlich 
lebenden Walde alſo der ganze Bodenmulm, 
auch jeder gefallene Baum von den Pilzen ſo 
aufgezehrt wird, wie das Brot in unſerem Ber- 
ſuch, dann weiß man, die Pilze im Boden ſind 
ein ganz weſentliches Schwungrad im Mechanis: 
mus der Natur, um den Kreislauf der Dinge 
zu fördern. Sie demolieren, ſie räumen auf 
und bauen ab. Sie ſind Totengräber, beauf— 
tragt, aus geſtorbenen Pflanzen wieder frucht— 
bare Erde, nämlich Humus zu bereiten. 

Aber dieſe große, ſogar überwältigend große 
Rolle erſchöpft ihre Bedeutung keineswegs. 
Denn man braucht nur einen Fingerhut voll 
Wald⸗, Garten- oder auch Ackerboden mikro— 
ſkopiſch zu durchforſchen, um zu ſehen, daß jedes 
Krümchen Erde mit dem anderen verſponnen 
ift durch Pilzfäden. Es find auch hier die durch— 
ſichtigen Schimmelfäden dabei und man ſagt 
ſich: natürlich haben die Schimmelpflanzen auch 
im Boden zu tun, da doch faulende Blätter, 
Aſtchen, tote Inſekten ihnen genug Arbeit und 
Nahrung bieten. Aber neben dem Köpfchen— 
ſchimmel und Pinſelſchimmel und ihren Ber- 
wandten ſind auch ſchokoladebraune, violette 
Fäden in Maſſe da, die nicht zu einem Schimmel⸗ 
pilz gehören. Man kennt ſie ſchon lange im 
Forſt, nennt ſie dort Humuspilz und weiß, daß 
ſtellenweiſe die oberſte Schicht des Bodens aus 
mehr Pilzfäden dieſer Art denn aus Erde be— 
ſteht. Man liebt dieſes Gewächs auch gar nicht, 
denn es iſt das ſicherſte Zeichen der Rohhumus— 
bildung und Bodenverſäuerung, weshalb denn 
der Humuspilz auch geſetzmäßig an den Fichten— 
und Kieferwald gebunden iſt. Trotzdem iſt er 
ein nützliches Geſchöpf. Er iſt mit einer ganzen 
Schar Genoſſen (man hat in neuerer Zeit über 
dreißig Arten ſolcher Pilze aus Acker- und 
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Waldböden beſchrieben) ein Humuserzeuger, und 
wenn es auch zunächſt nur ſaurer und roher 
iſt, ſo kann aus dieſem „Halbprodukt“ doch 
unter dem Einfluß der Bodenſpaltpilze das edle 
Fertigfabrikat, der vom Förſter, vom Landwirt 
und Gärtner ſo geſegnete „Mull“ werden. 
Hauptſache iſt, daß ſich zunächſt überhaupt 
Humus bildet und dafür iſt dieſer Pilz ſtets 
ein Anzeichen. | 

Aber noch ift der Pilzmerkwürdigkeiten kein 
Ende. Mit den Fäden zuſammen iſt jeder 
fruchtbare Boden auch von Hefepilzen reich⸗ 
lich durchſetzt, im Stalldünger und in Obſt⸗ 
gartenerde ſogar maſſenhaft. Und als man 
Kulturen von allen dieſen Weſen anlegte, war 
es leicht feſtzuſtellen, daß ſie an dem Stickſtoff⸗ 
kapital des Bodens ſchaffend mitarbeiten. Es 
gibt Zerſtörer unter ihnen. Im allgemeinen 
ſind die gefürchteten ſauren Böden reich an 
Schimmelpilzen und Hefen, und es liegt nahe, 
zu glauben, ihre Anweſenheit fei die Haupt- 
urſache der Bodenverderbnis. Es gibt aber auch 
Bereicherer unter den Bodenpilzen, und der 
Nutzen ſcheint den Schaden zu überwiegen. 
Jedenfalls arbeiten ſie mächtig; ihre Rieſenzahl 
ſichert ihnen gewaltige Wirkungen und vieles, 
was man bislang nur den Bodenbakterien zu⸗ 
geſchrieben hat, iſt eigentlich ihr Werk. Jeden⸗ 
falls ſind Bodenpilze durch ihre chemiſche Arbeit 
einer der großen Helfer der Menſchheit. 

Und noch immer iſt der Merkwürdigkeiten 
kein Ende. Wenn man das Fadengewirr, das 
unterirdiſch durch jede Wieſe und jeden Wald 
läuft, in ſeinen Zuſammenhängen verfolgt, gerät 
man immer wieder zu zwei Dingen, an deren 
Verbindung man lange nicht glauben wollte. 
Da gehen die Pilzfäden von den Pflanzen⸗ 
wurzeln aus. Jeder Baum im Walde, faſt alle 
Büſche, die Heidelbeerſträucher, zahlloſe Wieſen— 
blumen, Gräſer, das Heidekraut, aber nicht 
Roſen, Nelken, Getreide, Kartoffel, Weinſtock 
ſind mit einem Pilzmantel unterirdiſch über— 
zogen, der oft in die Wurzeln ſelbſt eindringt 
und ſo den Baum weithinaus mit dem Boden 
in geheimnisvolle Verbindungen bringt. Dieſer 
Pilzmantel endet auf der anderen Seite ſtets 
mit den allbekannten Wald- und Wieſenſchwäm⸗ 
men. Der Champignon, die Boviſte, der Stein- 
pilz, die Fliegenſchwämme, die Täublinge und 
das Heer der Giftpilze, ſie ſind ſo an das Leben 
von Wald, Wieſe und Heide angekettet. Und 
das Merkwürdige iſt, daß der eine ohne den 
andern nicht gedeihen kann. Man hat Buchen— 
und Fichtenkeimlinge in einem Boden gezogen, 
den man ſorgfältig von jeder Spur der „Pilz: 
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wurzel“ gereinigt hatte. Und — die Keimlinge 
ſtarben ab, kümmerten eine Weile und konnten 
ohne den Pilz nicht weiterleben. Man unter⸗ 
ſuchte das Verhältnis zwiſchen Pilzfaden und 
Wurzel und ſah, daß in vielen Fällen der Pilz 
von dem Baum aufgelöſt und regelrecht verdaut 
wird. Er bedeutet Eiweißnahrung, und die iſt 
einer Pflanze immer willkommen. Aber was 
erhält der Pilz von dem Baum? Welche Urſache 
hat er, in dieſes merkwürdige Freundſchafts⸗ 
verhältnis einzutreten? Oder iſt er bloß Ge⸗ 
fangener, die ausgebeutete „Hauspflanze“ der 
Großen? Man kann dieſe Frage nicht ganz 
einwandfrei beantworten. Das menſchliche Wij- 
ſen iſt noch nicht ſo weit, wie denn überhaupt 
um die Bodenpilze noch viel des Geheimnis: 
vollen webt. Gegenwärtig iſt die herrſchende 
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Ein Briefwechſel. 
Jena, den 12. Auguſt 1930. 
Sehr geehrter Herr Profeſſor Dr. Bavink! 

In der Nr. 8 vom Auguſt d. J. Ihrer geſchätzten 
und geachteten Zeitſchrift „Unſere Welt“ ſchreiben 
Sie ſo mancherlei über die Univerſitäten im allge— 
meinen und über die Univerſität Jena im beſonderen. 
Darf ich mir erlauben, dazu einiges zu bemerken: 


Wie Sie aus dem beiliegenden Zeitungsausſchnitt!) 
erſehen, hat die Univerſität weiter nichts verlangt, 
als daß ſich der Herr Miniſter an die vom Miniſte⸗ 
rium genehmigte allgemeine Univerſitätsſatzung halte. 
Auch in dieſem Rahmen konnte er die Ernennung 
des Herrn Dr. Günther vornehmen, deſſen ehren⸗ 
werte Geſinnung von niemand angezweifelt wurde. 
Herr Althoff hat ſich ſtets an die Satzungen und 
Verordnungen gehalten. 


Leider ſind ja im Staate die Selbſtverwaltungen 
immer mehr eingeſchränkt worden, und darin hat 
das mammutartige Anwachſen der Beamtenkörper 
ſeinen Grund. Der Staat kümmert ſich um Dinge, 
die ihn von Haut und Haar nichts angehen, und 
dabei ſpielt das Parteibuch dieſelbe Rolle wie zu den 
Zeiten Luthers der päpſtliche Ablaß. Wir haben 
alſo allen Grund, Selbſtverwaltungsrechte, wo ſie 
beſtehen, nicht verringern zu laſſen. 

Im übrigen wäre da noch vieles zu ſagen, wenn 
der Streit mit dem Miniſterium nicht beigelegt wäre 
und mir nicht die Schweigepflicht den Mund ver: 
ſchließen würde. Aber auch über die Reform der 
Univerſitäten an Haupt und Gliedern, die jetzt gerade 
in der Luft liegt, könnte man manches ſagen, doch 
ich will Sie damit nicht behelligen. 


1) Tert ſ. u. Bt. 
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Meinung, daß auch der Pilz aus dem Zu: 
ſammenhang mit dem Baum irgendeinen Nutzen 
zieht, daß alfo doch ein Gegenſeitigkeitsverhält⸗ 
nis zwiſchen beiden obwaltet. Wahrſcheinlich 
verarbeitet er Stoffwechſelſchlacken, vielleicht er⸗ 
hält er auch Waſſer, jedenfalls aber hat die 
große Pflanze größten Nutzen von der kleinen. 
Faßt man alles zuſammen, was man über 
Bodenpilze weiß, muß man geſtehen, daß fie 
wahrhaftig ein noch gar nicht genügend be— 
kanntes Naturreich bedeuten, eine Großmacht 
an Nützlichkeit und Schaden. Jedenfalls darf 
man nie das Wort Humus ausſprechen, ohne 
an Pilze zu denken, und ſchon darum allein 
muß der ſo ganz von oben herab angeſehene 
armſelige „Pilz“ von nun an mehr Beachtung 
finden, als man ihm bisher gezollt hat. 


Aber zu dem, was Sie über die Univerſitäten im 
allgemeinen ſagen, muß ich allerdings noch einiges 
vorbringen: 

Was haben Ihnen denn die Univerſitäten zuleide 
getan, daß Sie in Ihren Zeilen jegliche Sorgfalt 
gegenüber der Wahrheit vermiſſen laſſen? Sie reden 
von dem in der Univerſität herrſchenden Nepotismus. 
Ich bin ſeit mehr als 36 Jahren Ordinarius in Jena 
und ich weiß keinen einzigen Fall, wo einer deshalb 
Profeſſor geworden wäre, weil er der Sohn oder der 
Schwiegerſohn eines ſolchen war. Ich habe bei vielen, 
auch auswärtigen Berufungen mitgewirkt und faſt 
immer geſehen, mit welcher Gewiſſenhaftigkeit bei 
den Kandidaten alles für und wider geprüft wird. 
Bei einer ſolchen Berufung werden ſchon in den 
Kommiſſionen alle in Betracht Kommenden eingehend 
unter die Lupe genommen. Es werden die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Leiſtungen, das Lehrtalent, das eigentliche 
Bedürfnis der Univerſität und zuletzt die Perſönlich⸗ 
keit geprüft. Daß dabei noch Fehlgriffe vorkommen 
iſt menſchlich und meiſt begründet in ungenügender 
Auskunft von auswärts. Es entſcheidet dann in 
Fakultäten und Senat die Majorität, aber die 
Minorität iſt nicht mundtot gemacht. 

Ich ſelbſt bin aus ganz kleinen Verhältniſſen. Mein 
Vater war Lehrer, meine Großväter Zimmermann 
und Schuſter. Von den in meinem Spezialfach in letzter 
Zeit Berufenen iſt einer der Sohn eines Profeſſors, 
ein anderer der Sohn eines Lehrers, ein weiterer der 
Sohn eines Kanzleirats und ein anderer der Sohn 
eines höheren Juſtizbeamten. Von drei anderen weiß 
ich es nicht genau, aber ganz ſicher ſind ſie weder 
Kinder noch Schwiegerſöhne von Profeſſoren. 

Wenn Sie alſo Behauptungen aufſtellen, die für 
die Univerſität und ihre Mitglieder ſchimpflich ſind, 
dann ſollten Sie doch ſich der Wahrheit zu verſichern 
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verſuchen, indem Sie eine Statiſtik aufmachen und 
ſollten ſich nicht leiten laffen von einzelnen verall⸗ 
gemeinerten Fällen oder von dem mißgünſtigen 
Gerede mit Recht Sitzengebliebener. 

Die akademiſche Laufbahn iſt zweifellos ſchön, aber 
zweifellos auch dornenvoll. Und ſo ſoll es bleiben. 
„Wer um die Göttin freit, ſuche in ihr nicht das 
Weib.“ 

In ausgezeichneter Hochachtung 
Ihr ergebener 
Prof. Dr. Dr. h. c. G. Linck. 


Die Jenaiſche Zeitung Nr. 165 vom 16. Juli 
bringt unter der Überſchrift „Beilegung der Uni⸗ 
verſitätskonflikte“ folgende gemeinſame Erklärung des 
thüringiſchen Volksbildungsminiſteriums und der 
Univerſitätsbehörden: 

„Obwohl durch die vollendete Tatſache der am 
14. 5. 30 vom Staatsminiſterium beſchloſſenen Über: 
tragung einer ordentlichen Lehrſtelle an Dr. Hans 
Günther mit einem Lehrauftrag für Sogialanthro- 
pologie dieſe Berufungsangelegenheit ihren endgülti⸗ 
gen Abſchluß gefunden hat, erſcheint es doch im 
Hinblick auf die im Verlaufe der Berufungsverhand- 
lungen aufgetretenen Meinungsverſchiedenheiten zwi⸗ 
ſchen Volksbildungsminiſterium und Univerſität über 
die 88 7 und 8 der Hauptſatzung der Landesuniverſi⸗ 
tät zweckmäßig, folgende Feſtſtellungen zu treffen: 

1. Das Volksbildungminiſterium hat, wenn es bei 
der Neubegründung einer Lehrſtelle für Sozialanthro— 
pologie und ihrer Beſetzung mit Dr. Günther, von 
deren Notwendigkeit es aus den in der Begründung 
des Volksbildungsminiſteriums vom 20. 6. 30 dar⸗ 
gelegten Erwägungen überzeugt war, von dem in den 
88 7 und 8 geordneten Verfahren abwich, keineswegs 
die Abſicht gehabt, damit das verbriefte alte Recht 
der Univerſität, bei den Berufungen ſachkundig mit⸗ 
zuwirken, zu durchbrechen, da es nach ſeiner Auf⸗ 
faſſung der Univerfität im Laufe der wiederholten 
Fühlungnahme mit dem Volksbildungsminiſterium 
auch ohne ausdrückliche Aufforderung zu Vorſchlägen 
möglich geweſen wäre, ihr Recht wirkſam zu vertreten. 

2. Demgegenüber betont die Univerſität, daß ihre 
Forderung der Innehaltung des in den 88 7 und 8 
vorgeſehenen Verfahrens nicht einfach das Verlangen 
nach Wahrung gewiſſer Formalien, ſondern die Be— 
hauptung eines ſehr weſentlichen materiellen Rechts 
der Univerſität bedeute. Nach Auffaſſung der Uni— 
verſität beſtand für dieſe im Falle Dr. Günther keine 
Möglichkeit, von ſich aus Vorſchläge zu machen. 

3. Übereinſtimmung beſteht darüber, daß das 
Staatsminiſterium in Abweichung von der Regel 
unter Verwerfung entgegenſtehender Vorſchläge der 
Univerſität Herrn Dr. Günther zum ordentlichen Pro— 
feſſor hätte ernennen können. 

Um in Zukunft zu verhüten, daß das von beiden 
Seiten gewünſchte reibungsloſe Zuſammenwirken von 
Univerſität und Volksbildungsminiſterium durch ähn- 
liche Konflikte, die ſich durch die den wahren Sad: 
verhalt vielfach völlig mißverſtehende Stellungnahme 
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der breiteren Offentlichkeit zum Schaden beider Teile 
auswirken, erſchwert wird, ſoll künftig bei Berufun⸗ 
gen von dem in den 88 7 und 8 vorgeeſhenen Ber- 
fahren nicht abgewichen werden.“ 

Gleichzeitig teilt die Zeitung mit, daß auch die 
Diſziplinierung des Vorſitzenden des Studentenaus- 
ſchuſſes ſeitens des Rektors wegen Beglückwünſchung 
des Kultusminiſters zur Ernennung Dr. Günthers 
niedergeſchlagen worden ift und der Afta (Allg. Stud.- 
Ausſchuß) ſeinerſeits ſeinen Antrag auf Entſcheidung 
dieſes Diſziplinarverfahrens durch das Kultusminiſte⸗ 
rium zurückgezogen hat. 


Bielefeld, 15. 8. 30. 
Herrn Univ.-Prof. Dr. Lind, Jena. 
Hochverehrter Herr Profeſſor! 

Ich erhielt Ihr gefl. Schreiben vom 12. d. M. 
und danke Ihnen beſtens dafür, obwohl Sie mir 
darin Vorwürfe machen, die man ungern hört. Von 
dem zwiſchen der thüringiſchen Unterrichtsverwaltung 
und der akademiſchen Selbſtverwaltung in Jena ge- 
ſchloſſenen Frieden werde ich die Leſer von U. W. 
gern in Kenntnis ſetzen und zu dieſem Zwecke mich 
gern des freundlichſt überſandten Zeitungsausſchnittes 
bedienen (f. o.). Nun geſtatten Sie mir aber ein paar 
Worte der Verteidigung. Sie fragen, was mir denn 
die Univerſitäten getan hätten, daß ich in meinen 
Zeilen jegliche Sorgfalt gegenüber der Wahrheit ver⸗ 
miſſen ließe. Eine ſolche Beſchuldigung kann ich nicht 
auf die leichte Achſel nehmen. Ich habe Zeit meines 
Lebens kein anderes Ziel gekannt, als der Wahrheit zu 
dienen und bin jederzeit auch bereit, ein ausgeſproche⸗ 
nes Urteil ehrlich zu widerrufen, wenn Sie mich 
überzeugen können, daß ich mich geirrt habe. So 
wollen wir alſo einmal verſuchen, ob wir nicht ohne 
gegenſeitige Empfindlichkeiten die Wahrheit eruieren 
können, um die es ſich in vorliegendem Falle handelt. 
Sie verlangen Ihrerſeits — und dazu ſcheint ein 
gewiſſes Recht vorzuliegen —, daß ich Beſchuldi⸗ 
gungen wie die inkriminierte nicht hätte erheben 
ſollen ohne die nötigen ſtatiſtiſchen Unterlagen, 
andernfalls ſeien meine Außerungen nur als vor: 
ſchnelle Verallgemeinerungen einzelner Vorkommniſſe 
zu bewerten. Sie führen dann aus Ihrer eigenen 
Erfahrung gegenteilige Fälle an und betonen, daß 
bei den Ihnen bekannt gewordenen Beſetzungen 
man ſtets mit großer Sorgfalt lediglich die ſachliche 
Qualifikation der Bewerber geprüft habe. 

Bei dieſer ganzen Erörterung reden wir aber an- 
einander vorbei. Denn das, was Sie in den legt- 
genannten Ausführungen ſagen, habe ich ja niemals 
beſtritten. Ich habe niemals behauptet, daß bei den 
Beſetzungen ungeeignete Elemente lediglich um 
familiärer Beziehungen willen geeigneteren Bewer— 
bern vorgezogen würden. Wenn Sie das Wort 
„Nepotismus“ in dieſem extremſten Sinne nehmen 
wollen, in dem es freilich nicht ſelten gebraucht wird, 
dann will ich gern feierlich erklären, 
daß ich das nicht gemeint habe. Ich habe 
das aber auch gar nicht gejagt, wie ganz unzwei⸗ 
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deutig aus meinen Worten hervorgeht. Was ich 
geſagt habe, enthält vielmehr eine viel abgeſchwäch⸗ 
tere, harmloſere Bedeutung des Wortes. Es ſollte 
nur beſagen, daß, ſoweit ich die Verhältniſſe kenne, 
der Anteil der Söhne und Schwiegerſöhne von 
Univerſitätsprofeſſoren unter dem akademiſchen Nach⸗ 
wuchs ein erheblich größerer iſt, als ihrem prozen⸗ 
tualen Anteil an der Geſamtzahl der an ſich quali⸗ 
fizierten Bewerber entſpricht. Ich habe nirgends 
geſagt, daß dieſe „Söhne“ (wir wollen dieſe Sammel⸗ 
bezeichnung gebrauchen) minder qualifiziert ſeien 
als andere, die nicht hineinkommen. Ich weiß ſehr 
wohl, mit welcher ſorgfältigen Kritik gerade bei Be⸗ 
fegung der Ordinariate die ſachliche Befähigung ge⸗ 
prüft wird und denke nicht daran, in dieſer Beziehung 
ungerechtfertigte Vorwürfe zu erheben, die etwa auf 
„mißgünſtiges Gerede mit Recht Sitzengebliebener“ 
zurückgingen. Fälle von ſolchem Gerede ſind mir 
genug zu Ohren gekommen, ich habe fie ſtets zurüd- 
gewieſen und bin auch ſtets ehrlich überzeugt geweſen, 
daß die erhobenen Vorwürfe ungerechtfertigt waren. 
- Darum handelte es ſich gar nicht. Worum es ſich 
handelt, das möchte ich Ihnen an einem der Fälle, 
die ich zufällig erlebte — es iſt einer von vielen, und 
ich habe fie nicht etwa abſichtlich aufgeſucht —, dar: 
tun. Ich kannte in meinen älteren Semeſtern einen 
jungen Theologen, einen geſcheiten und ſtrebſamen 
jungen Mann, Paſtorenſohn ohne große Mittel, mit 
dem ich oftmals theologiſche Disputationen hatte, bei 
denen ich mich überzeugt habe, daß er ſeine Sache 
verſtand, klar dachte und ernſtlich gearbeitet hatte. 
Aber ſolcher Theologen habe ich Dutzende gekannt (ich 
war in einer Verbindung, die ſehr viele Theologen 
hatte und hat), es waren manche darunter, die dieſen 
Betreffenden durchaus an Können und Geiſt über— 
trafen, und viele, die ihm gleichkamen. Nun — 
dieſer eine iſt Univerſitätsprofeſſor geworden, die 
anderen ſitzen faſt alle auf irgendeinem Dorfe oder 
in irgendeiner Stadt als Pfarrer. Warum? Des 
Rätſels Löſung ift einfach dieſe: jener eine verlobte 
ſich mit der Tochter eines bekannten Theologie— 
profeſſors, und ſo kam er ganz von ſelbſt — das war 
beileibe nicht etwa eine „Schiebung“, ſondern die 
natürlichſte Sache von der Welt — in die akademiſche 
Laufbahn und hat heute einen Lehrſtuhl inne, den 
ich ihm gern gönne und den er, wenn er auch keine 
der bekannten „ganz großen Kanonen“ der Theologie 
iſt, doch, ſoweit mir bekannt iſt, ganz ebenſogut aus— 
füllt wie ungezählte andere ſeiner Kollegen. Es iſt 
ſchlechterdings nicht das geringſte dagegen einzu— 
wenden, daß dieſer Mann dieſen Lehrſtuhl gekriegt 
hat. Aber warum hat er, und nicht irgendein 
anderer jener zahlreichen ebenſo Tüchtigen oder viel— 
leicht vielfach noch etwas Tüchtigeren dieſen Weg 
gehen können? Nun, doch ganz einfach deshalb, weil 
die anderen gar nicht daran denken durften, eventuell 
auf Jahre hinaus Privatdozent oder ſchlecht be— 
zahlter Honorar- oder Titularprofellor zu fein. Sie 
mußten möglichſt raſch ins Amt, wollten vielleicht 
auch heiraten, wie jener, nur hatten ſie ſich eben 
keine Profeſſorentochter dazu auserſehen, und ſo 


kamen ſie gar nicht auf den Gedanken, eine aus— 
ſichtsloſe Laufbahn erſt zu verſuchen. So geht es in 
jedem Jahrgang Dutzenden begabter junger Leute, 
es mögen wohl auch hunderte ſein. Jener eine aber 
hatte eben das Glück und damit zugleich die faſt 
gewiſſe Ausſicht, bei entſprechender wiſſenſchaftlicher 
Leiſtung (aber die hätten ein Dutzend andere auch 
geliefert) in abſehbarer Zeit durch die (durchaus 
nicht unberechtigte) Verwendung feines Schwieger— 
vaters einen akademiſchen Lehrſtuhl zu erhalten. Er 
konnte alſo riskieren, was jene nicht riskieren konn⸗ 
ten. Das iſt das ganze, was ich ſagen wollte und 
geſagt habe. Wollen Sie nun — bis zum 
Erweiſe des Gegenteils — behaupten, daß 
dies ein ganz vereinzelter Ausnahme 
fall ſei, den ich da zufällig einmal 
miterlebt hätte? Dann muß ich Ihnen frei⸗ 
lich zugeſtehen, daß ich den von Ihnen verlangten 
ſtatiſtiſcheen Beweis nicht führen kann. Denn 
dazu müßte etwa ſo verfahren werden, daß einerſeits 
das Verhältnis der „Söhne“ zur Geſamtzahl der 
akademiſchen Lehrer feſtgeſtellt, andererſeits (was 
noch viel unausführbarer iſt) das Verhältnis der 
qualifizierten „Söhne“ zur Geſamtzahl aller Qualifi- 
zierten überhaupt ermittelt würde. Dann iſt meine 
Behauptung widerlegt, wenn dieſe beiden Verhält— 
niſſe ſich nicht weſentlich unterfcheiden, dagegen be- 
ſtätigt, wenn das erſtere Verhältnis das letztere er— 
heblich übertrifft. Und ich glaube bis heute noch, daß 
jeder, der die akademiſchen Kreiſe einigermaßen kennt, 
mit mir der Anſicht ſein wird, daß das letztere der 
Fall iſt, daß alſo, um es noch einmal ganz unmiß— 
verſtändlich zu formulieren, der prozentuale Anteil 
der „Söhne“ an dem akademiſchen Nachwuchs ein 
weſentlich größerer ift, als ihrem tatſächlichen pro: 
zentualen Anteil an den vorhandenen Begabungen 
entfpricht (denn nach allem, was die raſſenhygieniſchen 
Statiſtiken ermittelt haben, kann man nicht damit 
rechnen, daß der Prozentſatz ſolcher Begabungen 
unter den Profeſſorenſöhnen ein weſentlich höherer 
als unter den Söhnen von Akademikern lund nota 
bene auch Volksſchullehrern] überhaupt ift). Trifft 
dies aber zu, ſo beweiſt es, daß ſekundäre, d. h. nicht 
in der Sache an ſich begründete Einflüſſe ein ſolches 
Vorwiegen herbeigeführt haben müſſen, und ich glaube 
Ihnen an dem obigen Beiſpiel, dem ſich leicht ein 
halbes Dutzend ſogleich zur Seite ſtellen ließen, gezeigt 
zu haben, welcher Art dieſe ſekundären Urſachen ſind. 
Ich ſtelle nochmals feſt: darin liegt m. E. abſolut 
nichts „Schimpfliches“ für die Univerſitäten und deren 
Mitglieder? Welchen Grund in aller Welt hätte denn 
jener Schwiegervater, den ich nannte, haben ſollen 
und können, ſeinem durchaus tüchtigen Schwiegerſohn 
den akademiſchen Weg nicht zu ebnen, indem er ihn 
bei Gelegenheit ſeinen Fachgenoſſen empfahl, oder 
auch nur, was ja doch für einen tüchtigen Menſchen 
ſchon genügt, ihn mit denſelben bekannt machte. Sie 
wiſſen doch ebenſogut wie ich, daß es in ganz Deutſch— 
land unter unferen jungen Akademikern eine ſchwere 
Menge ſolcher hochbegabter junger Männer (vielleicht 
auch Mädchen) gibt, die ganz einfach deshalb nicht 
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an die Wiſſenſchaft als Laufbahn herankommen, weil 
kein Menſch da iſt, der ſie irgendeiner maßgeblichen 
Kapazität erſt einmal zur Beachtung empfiehlt. Ich 
ſelbſt habe in meinem eigenen Leben zur Genüge 
erfahren, wieviel von ſolcher oft rein zufälligen 
„Protektion“ (die durchaus ein ſehr gutes Werk ſein 
kann) abhängt. Mein erſtes größeres Werk „Ergeb— 
niſſe und Probleme“, das eben jetzt in vierter 
Auflage erſcheint, wäre vielleicht nie gedruckt 
worden, wenn ich nicht durch reine Zufälle damit 
einerſeits an den verſtorbenen Poske (und zwar 
lächerlicherweiſe durch einen Verleger, dem ich durch 
meinen Hausarzt und guten Freund empfohlen war 
und den dieſer nur deshalb kannte, weil er ihn mal 
in einem Kurort kennen gelernt hatte) und anderer: 
ſeits an Profeſſor V. in B. geraten wäre, den ich ganz 
ebenſo zufällig bei einem Ferienkurſus in G. kennen 
lernte. — Es iſt ein großer Irrtum zu glauben, daß 
jede tüchtige Leiſtung fih ganz ſelbſtverſtändlich immer 
durchſetzen würde. Wieviel gehört heute allein ſchon 
dazu, an einen Verleger ſo empfohlen zu werden, 
daß man erft einmal gedruckt wird! Und ohne das — 
wie will man in den weitaus meiſten Fächern der 
Univerſität dann überhaupt feine wiſſenſchaftliche 
Qualifikation erweiſen? Sie werden vielleicht er⸗ 
widern, das ſei wenigſtens in den naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Fächern anders. Gut, da bringt man allerdings 
ſeine größeren wiſſenſchaftlichen Arbeiten in der 
Regel in JZeitſchriften unter. Aber wer kommt erft 
einmal dazu, ſolche zu machen? Dazu muß man doch 
ſchon in der Regel wenigſtens Aſſiſtent an irgend- 
einem Laboratorium ſein, und wer wird das? Natür⸗ 
lich mieder zuerſt die ganz hervorragend Tüchtigen — 
ohne Zweifel, daneben aber von den „Tüchtigen“, 
deren es ſehr viel mehr gibt, als Plätze da ſind, 
diejenigen, die dem leitenden Profeſſor aus irgend— 
einem Grund perſönlich geeignet erſcheinen, und das 
wird ohne eine Spur böſen Willens doch ſehr oft 
ſich ganz von ſelbſt dadurch ergeben, daß der Be- 
treffende mit dieſem Profeſſor irgendwelche perſön— 
lichen Beziehungen hat. Vielleicht iſt es der Sohn 
eines befreundeten Kollegen anderer Fakultät (ſolcher 
Fälle kenne ich eine gange Reihe), vielleicht eines 
Studienfreundes, vielleicht des eigenen verehrten 
akademiſchen Lehrers, dem man gern einen Teil 
großer Dankesſchuld abträgt, indem man feinem 
Sohne, ſoweit man es mit gutem Gewiſſen kann, 
die Wege ebnet. Das geſchieht tatſächlich in ſämt— 
lichen Veruſskreiſen, wird niemals abzuändern fein 
und iſt auch ſolange ſittlich vollkommen einwandfrei, 
als man ſich durch ſolche „Beziehungen“ nicht dazu 
verleiten läßt, den Untüchtigeren dem Tüchtigeren 
vorzuziehen. Das Ganze läuſt eben darauf hinaus, 
daß tatſächlich viel mehr, vielleicht der zehnfache Satz, 
wirklich tüchtiger Anwärter vorhanden ſind, als 
gebraucht werden, zwiſchen denen dann alſo die Wahl 
faſt notwendig nach ſolchen ſekundären Geſichts— 
punkten erſolgen muß und erfolgen wird. Und es 
handelt ſich dabei zumeiſt noch gar nicht einmal um 
eine Wahl, da gerade für die erſten Anfänge der 
akademiſchen Laufbahn, die Aſſiſtentenſtellen und dgl., 
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freie Wettbewerbe gar nicht vorliegen, vielmehr unter 
der Hand und von Perſon zu Perſon verabredet und 
erwählt wird. Ich mache es keinem einzigen Univerfi- 
tätsprofeſſor auch nur zum leiſeſten Vorwurfe, am 
wenigſten bei den heutigen ungeheuren Studenten— 
zahlen, daß er ganz unnöglich über die tatſächlich 
unter ſeinen Hörern oder Laboranten vorhandenen 
Begabungen vollſtändig unterrichtet ſein kann. Es 
wird ihm hundertmal vorkommen, daß er erft bei 
Gelegenheit irgendeines Examens merkt, was hinter 
einem beſtimmten Studenten ſteckt. Und dann hat 
dieſer längſt ſeinen Lebensplan gemacht, außerdem 
hat der betr. Profeſſor die Aſſiſtentenſtellen und dgl. 
auch nicht ſo auf dem Präſentierteller zur Verfügung. 
Er kann alſo höchſtens ſagen: ich will verſuchen, bei 
nächſter Gelegenheit irgend etwas für Sie zu tun, 
Sie ſelber zu nehmen oder einem auswärtigen 
Kollegen zu empfehlen. Dann ſagt in neun von 
zehn Fällen der Student: „Ich danke Ihnen, Herr 
Profeſſor, außerordentlich für Ihre Güte, aber meine 
und meiner Eltern Mittel erlauben mir leider nicht, 
davon Gebrauch zu machen. Ich muß jetzt möglichſt 
raſch zu Amt und Brot zu kommen ſuchen.“ Hat er 
ſich jedoch mit der Tochter ſeines Lehrers verlobt 
oder ſtammt er aus einem Kreiſe her, in dem es 
ſozuſagen ſelbſtverſtändliche Tradition ift, daß man, 
wenn man es irgend leiſten kann, die akademiſche 
Laufbahn einſchlägt, oder hat er reichliche Mittel. 
nun, dann ſagt er das eben nicht, ſondern macht 
Gebrauch davon (wer will ihm das verdenken ?) und 
wächſt ſo ganz von ſelber in die Profeſſur hinein, die 
an ſich jener andere ebenſogut hätte ausfüllen können. 
Dies und nichts anderes habe ich mit meinen Worten 
gemeint und geſagt. Ich vermag nicht einzuſehen. 
daß ſie deshalb etwas Ehrenkränkendes für die 
Univerſitäten und ihre Mitglieder enthielten. Ich 
habe ferner keineswegs behauptet, daß es immer 
oder auch nur zumeiſt ſo zuginge. Ich habe ſelber 
die beiden anderen Fälle aufgezählt, und ich will 
Ihnen gern hier noch einen dritten konzedieren: das 
iſt der Student, der in ſolchem Falle wie dem 
geſchilderten den heroiſchen Entſchluß faßt, trotz 
eventueller jahrelanger Wartezeit und damit ver: 
bundener Entbehrungen und Demütigungen aller 
Art es doch durchzuhalten, und der, wenn das Glück 
ihm einigermaßen günſtig iſt (etwas Glück gehört, 
wie Sie wiſſen, auch zur Wiſſenſchaft), ſein Ziel 
ſchließlich auch wohl erreicht. Soll ich Ihnen nun 
noch eine ganze Anzahl ſelbſterlebter anderer Fälle 
aufzählen? Darunter auch ein paar, wo wirklich 
„Söhne“ in die akademiſche Laufbahn traten, die 
beſſer herausgeblieben wären und von denen wir 
als Studenten ſagten: „Bei dem reicht's höchſtens 
zum Oberlehrer — aber nur für Mittelklaſſen.“ 
Dieſe ſind natürlich nachher abgefallen, ſie haben 
zumeiſt nach vergeblichen Verſuchen ſchließlich die 
akademiſche Laufbahn doch an den Nagel gehängt. 
Aber das hat doch nicht gehindert, daß ſie im Anfang 
anderen Tüchtigeren Aſſiſtentenſtellen und dgl. weg⸗ 
geſchnappt hatten, die ihnen wie ſelbſtverſtändlich 
zufielen und damit anderen Tüchtigeren nicht mehr 


Ausſprache. 311 


frei ſtanden. Ich darf nicht deutlicher werden, denn 
ſonſt könnte ich perſönliche Intereſſen verletzen. Aber 
ich glaube, daß Sie auf faſt jeder Univerſität Fälle dieſer 
Art genug finden werden. Übrigens wüßte ich auch 
kaum, wie man dieſen Übelſtand beſeitigen könnte, 
ohne damit zugleich andere wichtige Rückſichten zu 
gefährden. Es iſt halt eine unvermeidliche menſchliche 
Unvollkommenheit, wie ſie jeder Einrichtung anhaftet. 
Daß die akademiſche Tradition ſich innerhalb gewiſſer 
Familien gewiſſermaßen ſelbſtverſtändlich fortpflanzt, 
hat ohne Zweifel auch ſein ſehr Gutes, wie alle 
wertvolle Tradition. Aber darum braucht man doch 
auch nicht blind gegen die Nachteile zu ſein. Ich 
denke nicht daran, etwa nun zu verlangen, daß jeder 
Profeſſor gehalten werden müßte, für die Beſetzung 
ſeiner Aſſiſtentenſtellen und dgl. jedesmal einen 
„offenen Wettbewerb“ abzuhalten oder ähnliches. Ich 
weiß genau, daß die akademiſche Luft auch in dieſem 
Betracht perſönliche Freiheit ſordert und Reglemen⸗ 
tierung hier wie überall in ihr vom Übel iſt. Die 
Auswahl des Nachwuchſes iſt und muß 
bleiben in der Hauptſache eine Ange⸗ 
legenheit des Vertrauens von Perſon 
zu Perſon, daran läßt ſich nichts 
ändern, denn wiſſenſchaftliche Quali⸗ 
fikation läßt fid nicht wägen und 
meſſen. Aber darf jemand, der es mit den 
deutſchen Univerſitäten ehrlich gut meint, deshalb 
nicht einmal offen ſagen, wo bei dieſem Syſtem 
doch auch Mängel zutage treten? Sie meinen an: 
ſcheinend, daß auch bei mir vielleicht eine gewiſſe 
perſönliche Empfindlichkeit gegen die Univerſitäten 
vorliege, das klingt aus dem Anfange Ihres oben 
zitierten Satzes. Wenn Sie dieſe Meinung haben 
ſollten, ſo ſind Sie im Irrtum. Ich meſſe der 
Univerſität keinerlei Schuld daran zu, daß ich ſelbſt, 
obwohl mir von meinen ſämtlichen Freunden dies 
immer aufs neue nahegelegt wurde, nicht zu einem 
akademiſchen Lehrſtuhl kam und vorausſichtlich auch 
nicht mehr dazu komme. Wenn ich es bedauere, dann 
nur deshalb, weil ich weiß, daß mein eigentlicher 
Beruf, dem ich in dieſen Blättern und auch in meinen 
Büchern zu dienen ſuche, beſſer dabei fahren würde, 
wenn ich nicht durch das Schulamt mit dem größten 
Teile meiner Kraft in Anſpruch genommen wäre, 
das ich doch auch nicht vernachläſſigen darf. Die 
Hochſchule iſt mir mehrfach freundlich entgegen— 
gekommen. Es iſt nicht ihre Schuld (nur bei einer 
Gelegenheit die eines einzelnen Herrn), wenn in 
meiner Jugend meine Geſundheit, ſpäter bürokratiſche 
Schwierigkeiten u. a. m. ſich in den Weg ſtellten. 
Warum ſollte ich ihr alſo böſe ſein? Ich habe meinen 
wiſſenſchaftlichen Weg auch ſo gefunden, ſtehe mit 
einer ganzen Anzahl bekannter Univerſitätsprofeſſoren 
in guten Beziehungen und habe nicht den leiſeſten 
Grund, fie und ihre Alma mater grundlos zu be: 
ſchimpfen. In dieſem Punkte ſind Sie alſo, glaube 
ich, in einem Irrtum befangen. Aber Sie werden 
begreifen, daß ich eine gewiſſe neidloſe Freude emp- 
finde, wenn es einmal einem bislang Außenſtehenden 
glückt, fih den Weg zur Univerſität trog mangelnder 


perſönlicher Anknüpfungen zu bahnen, die, wie die 
Dinge nun einmal liegen, bei dem ungeheuren Über— 
angebot tüchtiger junger Leute, unvermeidlich eine 
Rolle ſpielen müſſen. Es gehört eben zu jeder Lauf: 
bahn außer der ſachlichen Qualifikation noch ſehr 
vielerlei Außeres, manchmal fogar Außerliches, und 
wo erſtere in großem Überangebot vorliegt, muß 
letzteres mehr oder minder ſtark das Ergebnis beein- 
fluſſen. In meinem ſpeziellen Berufe iſt es keines— 
wegs anders. Für eine ausgeſchriebene „gute Stelle“, 
etwa eine Studienratsſtelle in einer Univerſitätsſtadt 
oder gar eine Direktorſtelle dort oder in einer ſonſt 
bevorzugten Stadt melden ſich oftmals hunderte. 
Darunter ſind immer viele Dutzend Tüchtige und 
ſogar ſehr Tüchtige. Wer gewinnt ſchließlich unter 
dieſen das Rennen? Ganz naturgemäß derjenige, 
der zu der Qualifikation auch noch die beiten „Be: 
ziehungen“ beſitzt. Fanatiſche Demokraten ſagen 
natürlich: „Wenn's nach Recht und Gerechtigkeit 
ginge, dann dürfte das eben gar keine Rolle 
ſpielen. Es gibt immer einen, der wirklich der 
Beſte iſt, und der müßte den Preis gewinnen.“ 
Jawohl, aber wie will man den ermitteln? Bei 
dieſen feinen Differenzierungen hört eben jedes 
objektive Wertmaß auf. Und dann tritt not⸗ 
wendig und unvermeidlich anderes an ſeine Stelle. 
Das, und nichts mehr und nichts anderes wollte ich 
mit meinen Worten fagen. 

Ich bitte Sie um die Erlaubnis, Ihren Brief und 
die vorliegende Antwort in U. W. zu veröffentlichen 
und zeichne N 

mit ausgezeichneter Hochachtung 


Ihr ergebener 
Dr. B. Bavink. 


Jena, den 20. Auguſt 1930. 
Sehr geehrter Herr Profeſſor! 

Selbſtverſtändlich will ich mit Ihnen gern und auf: 
richtig und ohne jegliche Empfindlichkeit die Wahrheit 
ſuchen. In dieſem Sinne danke ich Ihnen für Ihren 
Brief vom 15. d. Mts. 

Sie werden mir nun aber auch geſtatten müſſen, 
mit wenigen Worten auf dieſen letzten Brief 
zurückzukommen: 

Das was Sie ſagen, iſt etwas ganz anderes, als 
was ich und auch andere Leute aus Ihrer erſten 
Veröffentlichung herausgeleſen haben. Ihren jetzigen 
Ausführungen kann ich im großen und ganzen 
beipflichten. 

Ich gebe alfo zu, daß Profeſſorenkinder (im weite- 
ren Sinne) eine beſſere Gelegenheit haben, an die 
Univerſität zu kommen, weil ſie am Orte wohnen 
und mit den Verhältniſſen beſſer vertraut ſind. Etwa 
wie das Kind des Direktors eines Wirtſchaftsunter— 
nehmens leichter in dieſes hineingelangen kann, als 
ein Außenſtehender. 

Weiter gebe ich zu, daß Profeſſorenkinder gern 
wieder in die akademiſche Laufbahn wollen, etwa ſo, 
wie Juriſtenkinder wieder gern Juriſten werden uſw. 
Ich gebe auch zu, daß zur akademiſchen Laufbahn 
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Glück gehört, aber nicht bloß zur akademiſchen Lauf: 
bahn, ſondern auch zur wiſſenſchaftlichen Forſchung. 
Schon die alten Römer machten keinen zum Feld- 
herrn, der nicht neben ſeiner Tüchtigkeit auch Glück 
hatte. Glück iſt Schickſal. 

Gewiß find nicht alle Univerſitätsprofeſſoren „große 
Kanonen“, ich auch nicht, und ebenſo gewiß iſt, daß 
noch tauſend andere, die nicht Profeſſoren ſind, es 
ebenſogut ſein könnten. Aber wir müſſen uns eben 
mit dem begnügen und uns daran erfreuen, was 
einmal ein Amerikaner zu mir ſagte: „Mit euren 
großen Leuchten können wir konkurrieren, aber 
daneben habt ihr eine ſehr große Anzahl mittlere 
Größen, während bei uns die ganz kleinen vor⸗ 
herrſchen.“ 

Von den Vätern, die Univerſitätsprofeſſoren ſind, 
erwarten wir bei Berufungen, bei denen ihre Kinder 
in Frage kommen, äußerſte Zurückhaltung, und ich 
weiß einen Fall, wo gerade infolge des väterlichen 
Eiſers der Sohn ſofort gänzlich von der Liſte 
geſtrichen wurde. 

Nun noch die Wahl der Aſſiſtenten. Natürlich 
ſucht man den Tüchtigſten, aber unter dieſen den 
zuverläſſigſten und beſten Charakter, denn der Chef 
geht mit ihm ſozuſagen eine Ehe ein. Auch da irrt 
man und ich habe ſelbſt, ſowohl in Hinſicht auf die 
Tüchtigkeit, als in Hinſicht auf den Charakter mein 
Urteil mehrmals revidieren müſſen. 

Als Letztes noch eine Bemerkung zu Ihrer erſten 
Veröffentlichung. Sie ſagten, es ſei gut für die Uni⸗ 
verſität, wenn ein Hecht in den Karpfenteich kommt. 
Ich kann Ihnen verſichern, daß es in keinem Lehr: 
körper an ſolchen Hechten fehlt, und oft ſind ſie auch 
noch recht biſſig und futterneidiſch. 

Natürlich dürfen Sie das, was ich geſchrieben 
habe, veröffentlichen. Damit verbleibe ich in ſteter 
Verehrung 

Ihr ergebener 
Prof. Dr. G. Linck. 


Jena, den 9. September 1930. 
Sehr geehrter Herr Profeſſor! 

In der Auguſtnummer Ihrer geſchätzten Zeitſchrift 
nehmen Sie zu dem Fall Günther Stellung. Unter 
dieſen Fall iſt durch eine gemeinſame Erklärung 
von Univerſität und Miniſterium ein Strich gezogen 
worden, ſo daß es mir nicht zuſteht, mich dazu zu 
äußern. Wogegen ich mich aber aufs ſchärfſte 
wenden muß, das ſind die Schlußbemerkungen über 
Vorſchlagsrecht und Nepotismus. Mit dem Vor— 
ſchlagsrecht ſteht und fällt unter den heutigen Ver— 
hältniſſen der wiſſenſchaftliche Charakter unſerer Hoch— 
ſchulen. Was den Vergleich mit Althoff betrifft, 
ſo iſt er gänzlich ſchief. Hier handelte es ſich um 
einen Fachreferenten, der in jahrelanger Erfahrung 
die Verhältniſſe durch und durch kennenlernte. Ein 
Miniſter von heute, der durch die Gunſt des Schickſals 
an die Oberfläche geworfen wurde, kann mit dem 
beſten Willen dieſe Dinge nicht beherrſchen, ſondern 
muß ſich entweder auf die berufenen Berater, in 
dieſem Fall die Fakultäten, verlaſſen, oder ſich auf 
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dunkle Ratgeber ſtützen. Was nun den angeblichen 
Nepotismus betrifft, ſo iſt mir von keinem der 
25 Ordinarien unſerer Fakultät bekannt, daß er oder 
ſeine Frau von einem Hochſchulprofeſſor abſtamme. 
(Bei der engen Verbundenheit der Univerſitäts⸗ 
profeſſoren iſt dies natürlich am eheſten bekannt!) 
Nur zwei der beamteten Extraordinarien ſtammen 
von Profeſſoren ab und ihre Laufbahn war bisher 
trotz guter Leiſtungen alles andere als glänzend. 
Soweit mir die Herkunft im einzelnen bekannt iſt, 
verteilt ſie ſich folgendermaßen: Mittlere Beamte und 
Lehrer 7, Kaufleute und Fabrikanten 5, Landwirte 2, 
Studienrat 1, Arzt 1. Weder ein Sohn noch ein 
Schwiegerſohn eines dieſer Kollegen befindet ſich in 
der akademiſchen Laufbahn. Was weiter die Be⸗ 
hauptung betrifft, daß es den „Nichtgenies“ nur mit 
Hilfe eines großen Vermögens möglich ift, durch 
zuhalten, ſo mag der große Prozentſatz der aus 
mittleren Beamtenkreiſen ſtammenden Profeſſoren 
das Gegenteil beweiſen. Wenn das nicht genügt, ſo 
kann ich Ihnen meine Laufbahn, die den Normalfall 
eines Profeſſors, der ſich nicht zur Klaſſe der Genies 
rechnet, darftellt, ſkizzieren: Nach Beendigung meines 


durch den Krieg zerriſſenen Studiums erhielt ich im 


Jahr 1921 eine Aſſiſtentenſtelle in München, wo ich 


mich ſpäter auch habilitierte. Mit dem Gehalt mußte 


ich mich mit Frau und Kind bis zum Jahr 1924 
durchſchlagen, da ſowohl mein als das Vermögen 
meiner Schwiegereltern — Reichtümer waren es 
ohnehin nicht! — der Inflation verfallen waren. Das 
ſpäter mir in Jena zukommende Extraordinarien⸗ 
gehalt, das ſich auch nicht weſentlich erhöhte, als 
ich anläßlich der Ablehnung eines Rufes Rang und 
Rechte eines Ordinarius erhielt, ermöglichte mir mit 
meiner ſechsköpfigen Familie ein auskömtmlliches 
Daſein. Daß der Weg dazu dornenvoller war als 
der eines anderen Beamten, wird man mir wohl 
glauben, und da es 90% meiner Kollegen eher noch 
ſchlechter ging, ſo muß es uns beſonders verletzen, 
wenn von Nepotismus geſprochen wird. 
Hochachtungsvollſt 
Prof. Dr. Georg Joos. 


Schlußerklärung. 

Ich habe auch dieſen Brief gern aufgenommen, 
weil nur offene Beleuchtung von allen Seiten her 
die Lage klären kann. Wenn die von Prof. Joos 
gegebene Statiſtik nicht nur für Jena und nicht 
nur für die Ordinariate zutrifft, dann will 
ich gern meine Behauptung vom „Nepotismus“ auch 
in der abgeſchwächten Bedeutung, wie fie oben dar: 
gelegt wurde, zurücknehmen. Ich fürchte freilich, daß 
in Anſehung beſonders der jüngeren Jahrgänge des 
akademiſchen Nachwuchſes fie doch noch immer ziem: 
lich weitgehend zutrifft, doch ſollte es mich wirklich 
freuen, wenn jemand durch zuverläſſige Zahlen— 
angaben das Gegenteil beweiſen könnte, und zwar 
auch für andere Univerſitäten. Ich will ja keineswegs 
nur Recht behalten, ſondern ich wollte, wie ich ſchon 
in der Erwiderung auf Prof. Lincks Brief ſagte, 
nur einen Mißſtand intra muros erörtern, wenn ein 


Ausſprache. 


313 


ſolcher vorhanden iſt. Ich gebe noch mehr zu: es 
war in der Tat vielleicht unklug, ſo etwas überhaupt 
heute zu ſagen, wo, wie Prof. Joos mit vollem 
Rechte andeutet, die große Gefahr beſteht, daß in 
Zukunft die Lehrſtühle ſtatt nach dem auf die wiſſen— 
ſchaftliche Qualifikation gegründeten Vorſchlage der 
Fakultäten nach dem Parteibuch beſetzt werden, wie 
das in Sowjetrußland bereits in aller Offentlichkeit 
geſchieht, wie es in Deutſchland ſeitens maßgeblicher 
ſozialdemokratiſcher Kreiſe ebenfalls bereits ganz offen 
gefordert wurde?), und wie es tatſächlich ja z. B. 
auch in Hannover im Falle Leſſing auch bereits 
in praxi verſucht wurde. Ich darf hier die Herren 
in Jena aber vielleicht auch darauf hinweiſen, daß 
ich dieſe Tendenzen bereits vor Jahren im Anſchluß 
an entſprechende Forderungen der politiſch ganz 
links gerichteten „Moniſtiſchen Monatshefte“ hier zur 
Sprache gebracht und mich ſelbſtverſtändlich aufs 
ſchärffte dagegen erklärt habe, daß in dieſer Weiſe 
die Wiſſenſchaft zum „Exponenten politiſcher Macht⸗ 
gruppen“ degradiert werde (längſt ehe preußiſche 
ſozialiſtiſche Miniſter es gewagt hatten, ſolche Forde— 
rungen auch vor aller Offentlichkeit zu erheben). 
Ich unterſchreibe alſo voll und ganz, 
was Prof. Joos über das Vorſchlags⸗ 
recht der Fakultäten ſagt, und es würde 
mir fehr bitter fein, wenn ich mit meinen Bemer⸗ 
kungen in Nr. 7 von der entgegengeſetzten Seite als 
Eideshelfer für ihre politiſchen Machtaſpirationen 
ausgenutzt werden ſollte. Dann wollte ich wirklich, 
ich hätte ſie nicht geſchrieben, ſelbſt wenn ſie in allem 
genau zuträfen. Denn dann wäre der Schaden größer 
als der Nutzen geweſen. Ich erkläre alſo feierlich, 
ſelbſt wenn einiges oder vieles von dem, was ich 
(ſ. o.) mit dem Worte „Nepotismus“ meinte, trotz 
Prof. Joos doch zutrifft, ſo denke ich natürlich nicht 
im Traume daran, daraus zu folgern, daß das Vor⸗ 
ſchlagsrecht der Fakultäten abgeſchafft und durch 
ein einfaches Beſetzungsrecht ſeitens der Miniſterien 
erſetzt werden müßte, ſondern bin mit den Jenaer 
Herren unbedingt der Überzeugung, daß dies der 
Anfang vom Ende der deutſchen unabhängigen 
Wiſſenſchaft wäre. Ich hoffe aber, dieſe werden ihrer⸗ 
ſeits verſtehen, daß trotz alledem ich den Fall 
Günther anders bewertet habe und bewerten 
mußte. Es ſpielt nämlich außer dem naturgemäß 
immer in erſter Linie von politiſchen Geſichtspunkten 
(ſo oder ſo) beherrſchten Miniſterium und der 
von rein wiſſenſchaftlichen Erwägungen ausgehenden 
Fakultät doch noch ein dritter Faktor, wenn auch 
einſtweilen nicht offiziell anerkannt oder doch nur 
ſehr loſe angehängt, mit: das iſt der Wille und der 
Geiſt der Studentenſchaft. Die Herren der Jenaer 
Univerſität werden im Gedenken an die einſt von 
ihrer Stadt ausgegangene Welle der „deutſchen 
Burſchenſchaft“ dafür am eheſten ein Verſtändnis 
haben, wenn ich ſage: es iſt doch nicht ganz einerlei, 
ob eine deutſche akademiſche Jugend einem Manne 
als Führer zujubelt, oder ob ſie ihn aus innerſtem 


2) Vgl. U. W. 1930, Nr. 3, S. 94. 


vaterländiſchem Gefühl heraus ablehnt. Und darum, 
wenn zwei dasſelbe tun, nämlich Herr Becker in 
Preußen und Herr Frick in Thüringen, ſo iſt es 
deshalb immer noch lange nicht dasſelbe, ſo ſehr es 
auch äußerlich ſo ausſehen mag. Aus dieſem Grunde 
kann auch ein ſo überzeugter Anhänger der akade— 
miſchen Selbſtverwaltung, wie ich es bin, es viel⸗ 
leicht doch einmal verantworten, zu 
ſagen, daß er ſich freut, wenn dieſe in einem be— 
ſtimmten Falle mal außer Kraft geſetzt wurde. 
Natürlich weiß ich, daß das ein gefährliches Spiel 
iſt, ſolange nicht etwa auch geſetzlich der in der Regel 
geſunde Wille der akademiſchen Jugend irgendwie 
als Mitbeteiligter anerkannt iſt, da dann nur zu 
leicht die Politiſierung von oben her ſich durchſetzen 
könnte. Trotzdem und alledem — ich glaube auch 
ſetzt noch nicht, daß mich im vorliegenden Falle mein 
unmittelbarer Inſtinkt betrogen hat, ſo klar mir auch 
die gefährlichen Konſequenzen aufs neue durch dieſen 
Briefwechſel geworden ſind. Ich bin aber den Herren 
in Jena, ſpeziell Prof. Joos, ſehr dankbar, daß 
ſie dieſe gefährlichen Konſequenzen hier in aller 
Schärfe herausgeſtellt haben. Es kann den national 
bewußten Kreiſen nicht ſchaden, wenn ſie ſie klar 
ſehen, und um dieſes guten Zweckes willen will ich 
hier gern das Odium auf mich nehmen, in den Augen 
vieler meiner Leſer jetzt vielleicht als einer dazuſtehen, 
der eine Dummheit gemacht hat, auch wenn er die 
Wahrheit ſagte. Man kann auch mit der Wahrheit 
gelegentlich Unheil anrichten, wenn ſie nämlich da⸗ 
durch, daß man und wie man ſie ſagt, zum Werkzeug 
böſer Mächte werden kann. Vielleicht habe ich das 
im vorliegenden Falle nicht genug bedacht. Dann 
will ich lieber die Folgen auf mich nehmen, als zum 
Helfer (wider Willen) jener Mächte werden. 
Bavink. 

Inſtitut für Pfanzenbau und 

Pflanzenzüchtung Leipzig C 1, 10. 9. 30. 

der Univerfität Leipzig. Johannisallee 21. 


Herrn Profeſſor Dr. Bavink, 
Bielefeld. 
Sehr geehrter Herr Profeſſor! 

In Heft 8 Ihrer Zeitſchrift befindet ſich auf 
Seite 238 eine Anfrage von D. Neuberg, Meißen, 
die ich mir erlaube folgendermaßen zu beantworten: 

Die eigentümliche Zeichnung an Haferblättern in 
Geſtalt eines B oder einer 8 iſt weiter nichts als 
eine Druckſtelle, die ſehr häufig vorkommt und bereits 
während der Entfaltung des betreffenden Blattes 
entſteht. Ahnliche Druckſtellen kommen auch bei ande- 
ren Gramineen vor. Nach Einecke (Landw. Tierzucht, 
1891, S. 660, und Fühlings landw. Ztg., 1915, 
S. 311) ſoll das B im Volksmund „Blut“ bedeuten 
und im Zuſammenhang mit zu erwartender Kriegs— 
not ſtehen. Das hindert jedoch nicht, daß derartige 
Druckſtellen auch im tiefſten Frieden auftreten. Nähe— 
res über Blattdeformationen des Hafers befindet ſich 
in meiner Monographie „Der Hafer“, Verlag G. 


Fiſcher, Jena 1918. Hochachtungsvoll 
Prof. Dr. Zade. 
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Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im Oktober. 


Die großen Planeten ſind alle ſichtbar. Merkur 
als Morgenſtern ift anfangs 7 Stunde, ſpäter bis 
zu 4 Stunde ſichtbar, bis zum 24., wo er wieder 
verſchwindet. Venus iſt bis Ende des Monats 
Abendſtern. Mars, rechtläufig in Zwillingen und 
Krebs, geht anfangs nach 22 Uhr auf und iſt die 
ganze Nacht ſichtbar. Jupiter, rechtläufig in den 
Zwillingen, erſcheint anfangs gegen 23 Uhr und iſt 
zu Ende über 9 Stunden lang ſichtbar. Saturn, 
rechtläufig im Schütz, iſt zunächſt noch faſt 3 Stunden 
nach Sonnenuntergang ſichtbar, zuletzt nur noch 
2 Stunden. Die Sonne ſinkt mit abnehmender Ge 
ſchwindigkeit nach Süden um 11 Grad, ſo daß unſere 
Tage von 11 Stunden 42 Min. auf 9 Stunden 
50 Min. abnehmen. Bei der am 7. Oktober ſtatt⸗ 


Sternenhimmel.! Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


findenden teilweiſen Verfinſterung des Mondes wird 
nur ! des Monddurchmeſſers verfinſtert; der 
Eintritt des Mondes in den Kernſchatten findet ſtatt 
um 19 Uhr 46, der Austritt um 20 Uhr 27. Die 
totale Sonnenfinſternis am 21.22. Okt. ift nur in 
den ſüdlichen Gegenden des Stillen Ozeans zu ſehen. 
Der Jupiter liegt zur Betrachtung der Verfinſte⸗ 
rungen ſeiner Monde noch ungünſtig. Wohl aber 
laſſen ſich einige Minima des Algol leicht wahr⸗ 
nehmen: Okt. 3.: 5 Uhr 30, Okt. 6.: 2 Uhr 18, Okt. 8.: 
23 Uhr 6, Okt. 11.: 19 Uhr 45, Okt. 26.: 4 Uhr O, 
Okt. 29.: O Uhr 48, Okt. 31.: 21 Uhr 42. Die an den 
Tagen Okt. 1., 3., 7.—22., 31. auftretenden Meteore 
gehören mit Ausnahme der ergiebigeren Orioniden 
am 18. Okt. nur ſchwächeren Schwärmen an. 


Riem. 


Naturwiſſenſchaſtliche Umſchau. | 


a) Anorganiſche Nakurwiſſenſchafken. 


Zur Relafivitätstheorie liegt zunächſt eine 
neue Wiederholung des Michelſonverſuchs durch 
einen deutſchen Phyſiker, Prof. Joos in Jena, 
vor (Phyſ. 3S. 31, 17, 801), die den ausge: 
ſprochenen Zweck hatte, die Miller ſchen Be- 
hauptungen nachzuprüfen (M. wollte bekanntlich 
zuerſt in größerer Höhe über dem Erdboden, 
neuerdings auch zu ebener Erde doch einen 
„Atherwind“ feſtgeſtellt haben). Der Apparat 
von Joos hatte einen beſonders großen Licht— 
weg (21 m), die Interferenzen wurden nicht 
viſuell beobachtet, ſondern photographiert. Das 
Ergebnis war, daß der Effekt kleiner als 
der Streifenbreite ſein muß, während 
Miller bei anderthalbmal ſo großem Lichtweg 
bis zu 0 der Streifenbreite-Verſchiebung ge- 
kommen fein will. Durch die Jenaer Regiftrie- 
rungen, die, wie Joos mit Recht ſagt, „zum 
erſten Mal von jedermann nachprüfbare Ur— 
kunden lieferten, dürfte Miller endgültig wider— 
legt ſein“. 

Eine bedeutſame Erweiterung der Allg. Rel.“ 
Theorie ſcheint nach einem Referat in den Phyſ. 
Ber. (18, 1820, aus Gött. Nachr. 1929, S. 92) 
G. Rumer gelungen zu ſein. R. hat die 
Kaluza ſche fünfdimenſionale Feldgeometrie 
weiter entwickelt und allgemein die Einbettungs— 
möglichkeiten eines Raumes niederer Ordnung 
in einen ſolchen höherer Ordnung (Dimenſions— 
zahl diskutiert. „Die Frage, wie die Subſtanz 
auf den Raum wirkt und ſeine Metrik bedingt, 


1/1000 


ſcheint in der vorliegenden Theorie geklärt zu 
ſein“, bemerkt der Referent der Ph. Ber. 
(Rudar) und fügt noch hinzu, daß in der 
Rumerſchen Arbeit auch die intereſſante Frage 
aufgeworfen wird, ob ev. die Zeit an be- 
ſtimmten Stellen, nämlich da, wo elektriſche 
Felder vorhanden ſind,mehrdimenſional 
anzunehmen ſei! 


Daß die alte Frage nach der Ausbreitungs- 
geſchwindigkeit der Gravitation immer noch nicht 
endgültig geklärt ſei, bringt eine Arbeit von 
J. Chazy (C. R. 190, 1273, Phyſ. Ber. 18, 
1929) wieder zum Bewußtſein. Nach früheren 
von Laplace und neuerdings von Leb: 
mann⸗Filhés entwickelten Formeln ergeben 
ſich bei Annahme endlicher Ausbreitungs— 
geſchwindigkeit der Gravitation gewiſſe ſehr 
kleine Abweichungen von der einfachen Newton: 
ſchen Theorie, die man jedoch nicht beobachten 
konnte. Die Kleinheit eines ſolchen Effekts 
(wenn er überhaupt vorhanden iſt) läßt um⸗ 
gekehrt dann einen Schluß auf die Ausbreitungs— 
geſchwindigkeit zu: man findet den enormen 
Wert von über 1 000 000 c. Chazy berechnet 
nun nach Laplaces Annahmen den Einfluß der 
Sonnenrotation auf die Planetenbewegungen 
und der Erdrotation auf die Mondbewegung 
und findet Störungsglieder von einem ſolchen 
Betrag, daß man „nur“ den 100 bis 70 000 fachen 
Betrag der Lichtgeſchwindigkeit anzunehmen 
braucht, um unterhalb der Beobachtungsfehler 
zu bleiben. Er hält es nicht für ausgeſchloſſen, 
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Störungen dieſer. Art einmal zu beobachten und 
damit dann ſowohl die Newtonſche wie die 
Einſteinſche Gravitationstheorie zu widerlegen. 

In Nr. 38 der Naturwiſſenſchaften weiſt der 
bekannte Aſtronom Pater Hagen darauf hin, 
daß der Foucaultiche Pendelverſuch in Wahrheit 
zwei voneinander unabhängige Beweiſe 
der Erddrehung enthält. Es tritt nämlich 
außer der bekannten Verlagerung der Längs- 
richtung der Schwingung dabei noch ein Über- 
gang in eine elliptiſche Bahnform ein, die (auf 


der nördlichen Halbkugel) links herum durch— 


laufen wird. Die Mitteilung enthält zugleich 
hiſtoriſch intereſſante Daten über die erſten Be- 
obachtungen dieſer Art durch den Gallileiſchüler 
Viviani (1661). 

Als zur Zeit wahrſcheinlichſte Werte der 
atomiſtiſchen Konftanten gibt Millikan in 
einer Mitteilung an die Phyſ. Rev. (35, 
1231; Phyſ. Ber. 17, 1744) an: e = 4, 770 
( + 0,005) 10-1, h = 6,547 (+ 0,001) 10- 7, 
N (Avogadroſche Zahl) = 6,064 (+ 0,01) - 10”. 
Daß die Feinſtrukturkonſtante den Eddinggton— 
ſchen ganzzahligen Wert 136 (oder auch 137) 
habe, ſei ſehr unwahrſcheinlich. Man wird 
hinter dieſen Angaben Millikans nach manchem, 
was aus neuerer Zeit vorliegt, doch ein Frage— 
zeichen ſetzen müſſen. 

Harkins und Schuh haben (Phyſ. Rev. 35, 
809; Phyſ. Ber. 17, 1744) mit der Wilſonkammer 
den Vorgang der Jertrümmerung des Stiditoff- 
atoms durch ThC und Th C'-Strahlen auf: 
genommen, wobei zugleich aus dem um ein 
Proton ärmer gewordenen Stickſtoffkern durch 
Aufnahme eines 4-Teilchens gelegentlich Atome 
On (Sauerftoffilotop) gebildet werden. Auf 
39 000 Photographien waren zwei ſolche „Atom- 
ſynkheſen“ feſtzuſtellen, die auf rund eine viertel 
Million a⸗Teilchen kommen. Frühere Beobach⸗ 
tungen hatten den etwas größeren Wert von 
etwa 15 Syntheſen auf eine Million Teilchen 
ergeben. 


Die von Davis und Barnes angegebenen 
merkwürdigen Verſuchsergebniſſe (vgl. die Um: 
ſchau in der vorigen Nummer) werden weiter 
durch eine neue Arbeit von Mark und Wolf 
widerlegt, über die ſie in Naturwiſſenſchaften 
Nr. 34, S. 753, berichten. Nach dieſer wäre der 
Wirkungsquerſchnitt der Protonen gegenüber 
den einzufangenen Elektronen mit höchſtens 
10— cm? anzuſetzen, während aus D. und B.s 
Verſuchen ſich Größenordnungen von rund 
10-7 cm’, nach Weſſels theoretiſcher Unter: 
ſuchung aber ſogar nur 10— cm ergaben. Es 


ſcheint alſo mit der Beobachtung des „direkten 
Einfangens der Elektronen durch Protonen“ 
doch noch zu hapern. 

Die Halbwertzeit des Joniums haben Frau 
P. Curie und Frau S. Cotelle neu zu 
82 000 Jahren beſtimmt (C. R. 190, 1289; 
Phyſ. Ber. 17, 1745). 


Wir berichteten hier von den neueren Ver— 
ſuchen des franzöſiſchen Phyſikers Reboul, 
Metallplatten durch elektriſche Entladungen in 
radioaktiven Juſtand zu verſetzen. Nach einer 
neuen Mitteilung von R. und D é c ène (C. R. 
190, 1294; Phyſ. Ber. 17, 1745) ſollen ſich auf 
den Platten Niederſchläge von Ra A, Ra B. Ra C. 
Th A gezeigt haben. Die Sache erſcheint ſehr 
problematiſch. 


Eine Ehrenrettung der im übrigen von mehre— 
ren Seiten abgelehnten Angaben von Fräulein 
Maracineanu betr. Aktivierung von Metal- 
len durch Sonnenſtrahlung und Anderung der 
Radioaktivität von Präparaten auf gleichem 
Wege verſucht A. Nodon (C. R. 190, 882; 
Phyſs Ber. 16, 1715). Er will ſchon im Jahre 
1902 ähnliche Wirkungen beobachtet und ſpäter 
(1923) wiederum feſtgeſtellt haben, daß die 
Aktivität von Ra und U unter dem Einfluß von 
Sonnenſtrahlung bedeutende Veränderung er— 
leide. (2) Nun haben feine Kollegen und Lands: 
leute Dubreuil uſw. wieder das Wort, die 
neulich Frl. M. ſo furchtbar ablaufen ließen. 


Eine merkwürdige Entdeckung machte der 
deutſche Phyſiker Rauſch v. Trauben: 
berg (zul. mit Gebauer und Lewin, 
Naturw. Nr. 19, S. 417). Bei Unterſuchung 
des Starkeffekts (Aufſpaltung der Balmerlinien 
in einem elektriſchen Felde ſehr hoher Feld- 
ſtärke) fand ſich, daß bei Erreichung einer 
gewiſſen Feldſtärke die Linien aufhören zu 
exiſtieren, und zwar die roten eher als die vio— 
letten Komponenten, aber die roten Linien (als 
Ganzes) erſt bei höheren Feldſtärken als die 
violetten. Die beiden erſten Balmerlinien (Ha 
und Hf) konnten überhaupt nicht zum Ber- 
ſchwinden gebracht werden. Eine theoretiſche 
Erklärung dafür auf dem Boden der Schrö— 
dinger ſchen Theorie gibt anſcheinend eine 
kurz zuvor in den Naturwiſſenſchaften (Nr. 15, 
S. 329) erwähnte Arbeit von Lanczos. 


„ftünſtliche Gammaſtrahlen“, d. h. Rönt⸗ 
genſtrahlen ganz enormer Härte 
(kurzer Wellenlänge) erzeugten Braſch und 
Lange (Berlin) nach einer Mitteilung in 
Nr. 35 der Naturwiſſenſchaften mit Entladungs— 
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röhren, in denen die Spannung bis zu 2,4 Mill. 
Volt getrieben wurde. Die erzeugten febr 
ſchnellen Kathodenſtrahlen fielen auf eine 
Kupferantikathode und ergaben dort Röntgen— 
ſtrahlen, die durch 10 em Blei noch merkbar 
waren. Die Verfaſſer hoffen, auf die gleiche 
Weiſe poſitive Strahlen erzeugen zu können, 
deren Energie zur Elementenumwandlung aus— 
reichen würde. i 


Nach Heveſy und Guenther (Nature 
125, 744; Phyſ. Ber. 16, 1645) iſt ein inaktives 
Iſokop des Poloniums, nach dem fie in Tellur⸗ 
und Wismutmineralien ſuchten, in dieſen nicht 
vorhanden. 


Das Sauerftoffifotop O: wurde mittels elet- 
tromagnetiſcher Analyſe von Kanalſtrahlen in 
einem Gemiſch aus CO, Luft und Leuchtgas 
nachgewieſen (Naturw. Nr. 22). 


Eine ſehr aufſchlußreiche Arbeit über die 
Häufigkeit der chemiſchen Elemente in der Erd⸗ 
kruſte veröffentlicht das Ehepaar Noddack, 
die Entdecker des Maſuriums und Rheniums, 
in Nr. 35 der Naturwiſſenſchaften. Danach ſind 
die älteren, hauptſächlich auf Clarke und 
und Waſhington zurückgehenden, in alle 
chemiſchen Lehrbücher übergegangenen Häufig— 
keitstabellen in etwa zu korrigieren, beſonders 
bei gewiſſen ſelteneren Elementen, vor allem 
Skandium, Germanium, Gallium, 
Selen, Indium, Tellur, Thallium 
und den Platinmetallen, aber auch die 
Häufigkeit des Zinks iſt bisher unterſchätzt 
worden. Intereſſenten ſeien auf die Tabelle, 
welche in der Arbeit enthalten ift und die gra- 
phiſchen Darſtellungen hingewieſen. Die zweite 
derſelben gibt die Häufigkeit in den Meteoriten 
wieder. Die beiden Forſcher glauben, daß aus 
ihren Zahlen bereits gewiſſe wichtige Schlüſſe 
über die Bildung der Elemente zu ziehen ſind, 
die ſehr viel vollſtändiger werden werden, wenn 
erſt einmal die Iſotopenforſchung zu endgültigen 
Ergebniſſen gelangt ſein wird. 

Nach Unterſuchungen von Boyle, Taylor 
und Froman (Trans. Roy. Soc. Kanada 23, 
187; Phyſ. Ber. 16, 1633) bildeten ſich in 
Petroleum bei Durchgang von Altraſchallwellen 
von 40 000 bis 170 000 Hertz (Schwingungen 
pro Sekunde) Gasbläschen, die ſich, wenn 
durch Reflexion ſtehende Wellen erzeugt wurden, 
in den Knoten anſammelten. Sie beſtanden zu 
89% aus Luft. Aus gewiſſen theoretiſchen 
Gründen nehmen die Forſcher an, daß es ſich 
um Gasbläschen handelt, die in unſichtbar 
kleiner Ausdehnung bereits vorher vorhanden 
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waren und nur durch den Strahlungsdruck 
zuſammengeballt werden. 


Den fog. Tyndalleffekt, d. i. die ſeitliche Ab⸗ 
beugung vorwiegend kurzwelligeren Lichts bei 
Einfall möglichſt intenſiver Lichtkegel in trübe 
Flüſſigkeiten oder Kolloide, kann man mit ultra- 
violettem Licht auch bei ganz klaren Flüſſig⸗ 
keiten wie Waſſer erhalten. H. Schade und 
H. Locfert unterſuchten (Kolloid⸗ZS. 51, 65; 
Phyſ. Ber. 18, 1886) dieſe Erſcheinungen ge— 
nauer auf photographiſchem und lichtelektriſchem 
Wege. Es zeigte ſich eine Abnahme des Tyndall⸗ 
lichts mit ſteigender Temperatur, die bei Ab- 
kühlung wieder rückwärts geht. Minimale Zu— 
ſätze von Elektrolyten ſetzen die Intenſität ſtark 
herab. Beides deutet darauf hin, daß Waſſer 
einen ähnlichen molekularen Aufbau wie ein 
Kolloid beſitzt, beſtätigt alſo die ſchon aus ande⸗ 
ren Gründen geäußerte Vermutung, daß die 
Molekeln H:O zu größeren Komplexen aſſoziiert 
ſind, die ſich zwiſchen den Einzelmolekeln ſozu— 
ſagen in kolloidaler Löſung befinden. 


Intereſſante Unterſuchungen über das noch 
immer nicht angenähert gelöſte Problem der 
Raumakuſtik machte W. Linck (Ann. d. Ph. 4, 
1017; Phyſ. Ber. 18, 1841) im Ehrenſaal des 
Deutſchen Muſeums, in zwei großen Sälen der 
Techn. Hochſchule München und dem Waſſer⸗ 
ſchloß des Walchenſeekraftwerks. Im letzteren 
betrug die Nachhalldauer 20 Sekunden. Jede 
Verſtändigung durch Sprache, ſelbſt auf kleine 
Entfernungen hin iſt ganz unmöglich. (!) Es 
wurde natürlich vor allem den Urſachen dieſer 
Ergebniſſe nachgegangen. 


Die Entdeckung des Pitamins D, das durch 
Beſtrahlung aus dem Ergoſterin entſteht, iſt be⸗ 
kanntlich auf phyſikaliſchem Wege durch Unter⸗ 
ſuchung des Abſorptionsſpektrums beſtrahlten 
und unbeſtrahlten Ergoſterins erfolgt (Pohl⸗ 
Windaus). Nun ſtellten die Forſcher Bour- 
dillon, Jenkins und Webſter (Phyſ. 
Ber. 16, 1688) feft, daß die bisher dem be- 
ſtrahlten Ergoſterin zugeſchriebene Abſorptions— 
bande bei 280 «u gar nicht dem Vitamin D 
zugehört, da ihre Intenſität mit der antirhachi⸗ 
tiſchen Wirkſamkeit keineswegs parallel geht. 
Wieder einmal erwies ſich alſo ein Problem 
als verwickelter, als man gedacht hat. 


Einen wie es ſcheint wichtigen Beitrag zur 
Theorie des Farbenſehens bringt eine Arbeit 
von Weigert (Naturwiſſenſchaften Nr. 22, 
S. 532 f.). Durch die Einwirkung der Lichts auf 
die photographiſche Platte wird, wie man ſchon 
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länger weiß, in dieſer neben der Schwärzung 
auch der Zuſtand hervorgerufen, den man in 
ber Kriſtallographie Dichroismus nennt. 
(Was das iſt, iſt ohne umſtändliche Erörte⸗ 
rungen nicht ſo raſch genau zu erklären. Es 
handelt ſich um die verſchiedene Abſorption 
der beiden einen doppelbrechenden Kriſtall 
durchſetzenden Wellen.) Trägt man nun das 
Verhältnis dieſes Dichroismus in der mit ein— 
farbigem Licht beſtrahlten Platte zur Schwär— 
zung als Funktion der Beſtrahlungsdauer auf, 
ſo erhält man Kurven, die je nach 
der Wellenlänge des zur Beſtrah⸗ 
lung gewählten Lichts verſchie⸗ 
dene Form aufweiſen. Daraus folgt, 
daß alſo in dieſer Hinſicht die Platte 
„farbentüchtig“ iſt, und W. nimmt nun 
an, daß ähnlich auch der chemiſche Vorgang in 
der Netzhaut ſolche qualitative Verſchiedenheit 
im Hinblick auf die Wellenlänge beſitze. Es läßt 
fich zeigen, daß die Kenntnis von drei Haupt: 
kurventypen für Rot, Grün und Blau genügt, 


um durch Superpoſition verſchiedener Anteile, 


derſelben alle anderen Kurventypen zuſammen— 
zuſetzen, wodurch ein Analogon zu der be— 
kannten Tatſache gebildet wird, daß ſich alle 
Farbempfindungen durch Miſchung der drei 
„Grundfarben“ Rot, Gelb, Blau erzeugen laſſen. 
Nach W.s Theorie würde aljo entgegen den 
herrſchenden pſychophyſiologiſchen Theorien der 
qualitative (geftaltliche) Unterſchied doch nicht 
erſt in der Seele erzeugt (während dem phyfi- 
kaliſchen Vorgang nach dieſen nur quantitative 
Unterſchiede der Wellenlänge zukämen), ſondern 
der phyſikaliſch chemiſche Vorgang in der Nep: 
haut trüge ſelber ſchon Geſtaltqualitäten an ſich, 
und es würde alſo ein ſpezifiſcher Reiz 
auf ſpezifiſche Weiſe übertragen. 
(In Kombination mit der unten zu erwähnen: 
den neuen Nerventheorie von Weiß ergäbe 
das ein Gegenſtück zu des letzteren Theſe 
der ſpezifiſchen Detektorwirkung der Nerven— 
enden das wohl wert wäre, näher verfolgt zu 
werden. Bk.) 

über das Weber-FJechnerſche Geſetz handeln 
zwei Arbeiten von Macdonald und Allen 
(Phil. Mag. 9, 827; Phyſ. Ber. 16, 1641). Die 
eine ſtellt feſt, daß die Unterſchiedsempfindlich— 
keit bei verſchiedenen Intenſitätsſtufen eines 
Tones von 180 Schwingungen pro Sekunde 
nicht dem genannten Geſetz, ſondern einer er— 
heblich komplizierteren Formel folgt. Die andere 
(ebda. 9, 817; Phyſ. Ber. 17, 1807) beſtätigte 
das Geſetz für den Geſichtsſinn bei ein— 
farbigem Licht. 


Die Behauptung, daß der Blitz der Art nach 
identiſch ſei mit den Entladungsfunken elef- 
triicher. Maſchinen, ift zuerſt von St. Gray 
im 18. Jahrhundert aufgeſtellt worden und 
ſeither niemals ernſtlich bezweifelt worden. 
E. Mathias (C. R. 190, 847; Phyſ. Ber. 16, 
1705) bringt jetzt im Anſchluß an ältere Experi⸗ 
mente von Walter allerlei Unterſchiede zwi⸗ 
ſchen dem Blitz und dem Induktionsfunken 
wieder zur Sprache, aus denen aber doch wohl 
ſchwerlich ein wirklicher Zweifel an Grays 
Grundtheſe entſtehen kann. 


Eine Überſicht über die bisher bekannten 
Daten betr. der Blitzentladungen gibt F. W. 
Peek in mehreren Mitteilungen der Gen. El. 
Rev. 32, 602 (Phyſ. Ber. 16, 1705). Hiernach 
beträgt bei einem durchſchnittlichen Blitz die 
Spannung etwa 100 Mill. Volt, die 
Stromſtärke etwa 100 000 Amp., die Ener: 
gie etwa 4 kWh, die Leiſtung etwa 10° PS, 
die Dauer einige tauſendſtel. Sekunden, die 
Durchbruchsfeldſtärke etwa 330 000 Volt /m. Die 
dauernd auf der ganzen Erdoberfläche in Geſtalt 
von Blitzen vorhandene Leiſtung iſt von der 
Größenordnung 1 Million Kilowatt. Verf. be: 
ſchreibt dann weiter neuere Apparaturen zur 
Erzeugung gewaltiger blitzähnlicher Entladun— 
gen. 1927 wurde eine Stoßanlage für 3,6 Mill. 
Volt, 1929 eine ſolche für 5 Mill. Volt in 
Betrieb genommen. Die erreichten Funken— 
längen betrugen bis zu 8,5 m. Die Arbeit ent: 
halt dazu ausführliche Meſſungsergebniſſe, auf 
die hier nicht eingegangen werden ſoll. 


Die Frage, ob die kosmiſche Höhenſtrahlung 
korpuskularer oder wellenartiger Natur iſt, ver— 
ſuchte B. Roſſi (Linc. Rend. 11, 478; Phyſ. 
Ber. 16, 1704) durch Beobachtung der ev. 
magnetiſchen Ablenkung ſolcher Strahlen zu. 
entſcheiden. Das Ergebnis iſt nicht abſolut ein— 
deutig, da die Zahl der beobachteten „Koinzi— 
denzen“ nicht groß war. Wenn es poſitiv ge- 
deutet werden darf, fo ſpricht es für 5-Strahlen 
von enormen Geſchwindigkeiten. — Weiteres 
über dieſe Strahlung, inſonderheit die noch 
immer nicht einwandfrei beantwortete Frage 
der Periodizität derſelben mit der 
Sternzeit bringen zwei Arbeiten, die eine 
von Rizzo (Cim. [N. S.] 6, Nr. 9; Phyſ. 
Ber. 16, 1709), worin der Verfaſſer verſucht, 
die widerſprechenden Verſuchsergebniſſe durch 
die Annahme zu deuten, daß 10 bis 15% der 
weicheren Strahlung eine ſolche Sternzeitperiode 
aufwieſen, alſo aus beſtimmten Richtungen 
kämen, während die reſttlichen 80 bis 90% dann 
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regellos verteilt wären. Über die andere, wie 
es ſcheint für diefe Frage febr wichtige Arbeit, 
berichtet eine kurze Mitteilung von Hoff- 
mann und Lindholm aus dem Phyſ. 
Inſtitut der Univ. Halle in Naturwiſſenſchaften 
Nr. 38, S. 816. Sie beſagt, daß mit ſehr 
ſorgfältig gegen äußere (irdiſche, radioaktive) 
Störungen abgeſchirmten Apparaten keine 
Periodizität der durchdringenden Strah: 
lung nachweisbar war, daß dagegen ein ſolcher, 
erheblich weicherer Anteil auftrat, wenn der 
Panzer oben geöffnet wurde. Die dann be: 
obachteten Schwankungen waren indes ganz 
unregelmäßig und vom Wetter ſtark abhängig. 
Dies deutet nach den Verfaſſern auf ſekundäre 
(radioaktive) Urſachen. 

Eine neuere Arbeit von Majumdar und 
Kothari (38S. f. Ph. 61, 712; Phyſ. Ber. 16, 
1694) ergibt in Übereinſtimmung mit Edding- 
tons Sterntheorie, daß im Inneren weißer 
Zwergſterne nur Elektronen und nackte 
Atomkerne vorhanden ſein können. 


Eine ſorgfältige Beobachtungsſtatiſtik von 
Bernheimer (Meteor. 36. 47, 190; Phyſ. 
Ber. 16, 1717) ſtellte feft, daß zwiſchen Sonnen- 
fleckenhäufigkeit und Sonnenſtrahlung auch im 
Ultraviolett kein erkennbarer Zuſammenhang 
beſteht, es daher ſehr zweifelhaft iſt, ob, wie 
man oft glaubt, die Sonnenflecken den Witte⸗ 
rungsverlauf beeinfluſſen. 


Eine Theorie des Jodiallichts gibt Hulburt 
in der Phyſ. Rev. 35, 663 (Phyſ. Ber. 16, 1718). 
Es ſoll danach zuſtandekommen durch Reflexion 
des Sonnenlichts an Teilchen, die aus der Erd⸗ 
atmoſphäre bis zu 80 000 km Höhe durch Mole- 
kularſtöße (zweiter Art) hinausgeſchleudert wer: 
den und einen Ring von Jonen und Elektronen 
bilden, der auf der Tagſeite der Erde näher iſt 
als auf der Nachtſeite. 


Nach der eben erwähnten Sterntheorie von 
Eddington u. a. Forſchern ſollten im Spektrum 
der weißen Sterne die Linien des gewöhnlichen 
(zweifach ioniſierten) Kalziumdampfes fehlen, da 
bei den hohen Temperaturen das Ca-Atom dort 
viel weiter zerfallen ſein müßte. Da ſie nun 
trozdem vorhanden ſind, aber die periodiſchen 
Linienverſchiebungen anderer Linien nicht mit— 
machen (Dopplereffekt), ſo muß man ſchließen, 
daß ſie durch Ca verurſacht werden, das ſich 
zwiſchen den Sternen und uns befindet. Man 
nimmt daher heutzutage das Vorhandenſein 
einer Wolke ſonſt unſichtbaren Kalziumdampfes 
im Weltraum, zum wenigſten in unſerer Welt— 
raumgegend an, der aus den Atmoſphären 
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der heißeren Sterne durch den Strahlungs⸗ 
druck dahin gelangt wäre (Umſchau, Frankfurt, 
Nr. 36). 

Die gleiche Zeitſchrift bringt in Nr. 37 einen 
ſehr lehrreichen Aufſatz des bekannten Radium: 
forſchers O. Hahn, Dahlem, über das Alter 
der Erde, der über die bekannten Methoden zur 
Altersbeſtimmung der Geſteine berichtet. Als 
Alter der älteſten präkambriſchen Ge: 
fteine gibt Hahn 1500 Millionen Jahre 
an. Er hält dieſe Zahl für das ungefähre Alter 
der Erde überhaupt, da wir Grund hätten, an- 
zunehmen, daß die Entſtehung der Ozeanböden 
(die mit den fraglichen Mineralien gleich alt 
ſind) im Anfang der Erdgeſchichte erfolgt ſein 
müſſe. 

Die Tageszeitungen brachten kürzlich ebenſo 
wie der Rundfunk die Mitteilung, daß es dem 
verdienten Eiszeitforſcher Penck vergönnt ge⸗ 
weſen iſt, nach 25 Jahren ſeine Eiszeittheorie 
durch einen hervorragenden Fund von Gletſcher⸗ 
ſchliffen bei Mittenwald beſtätigt zu ſehen. 
Unter einer Erdſchicht fand man in einer Aus⸗ 
dehnung von 25 m ſehr ſchön erhaltene Gletſcher⸗ 
ſchliffe an einer Talwand. 


Die von Wegener unternommene Grön: 
land⸗Expedition konnte mittels Unterſuchung der 
Fortpflanzung von Schallwellen (durch Exploſion 
von Dynamit erzeugt) die Dicke des Grönland- 
Eiſes an mehreren Stellen meſſen. Es ergab 
ſich eine weſentliche Zunahme der Dicke (von 
300 bis auf 1250 m) nach dem Inneren zu, 
d. h. die Küſte liegt höher als das Inland. 


b) Biologie. 


Über Verſuche, aus denen die Unempfindlich 
keit von Protozoen (Pantoffeltierchen) gegen 
Rönkgenſtrahlen hervorzugehen ſchien, berichtet 
Nikitin in der „Strahlentherapie“ 36, 539 
(Phyſ. Ber. 18, 1883). Man wird dahinter 
einſtweilen noch ein Fragezeichen ſetzen müſſen, 
denn das widerſpricht allem, was wir ſonſt von 
der biologiſchen Wirkung der Röntgenſtrahlen 
wiſſen. | 

Der Münchener Tierpark Hellabrunn bejigt 
zur Zeit zwei Exemplare eines Tigerlöwen, 
d. h. eines Baſtards zwiſchen einer Sunda— 
tigerin und einem nordafrikaniſchen Löwen. 
Beide Tiere, von denen ein Aufſatz in Nr. 35 
der „Umſchau“ berichtet, ſind Weibchen, ſehr 
zahm und ſehen auf den Bildern ihrer Mutter 
etwas ähnlicher als ihrem Vater, zeigen aber 
auch ausgeſprochene Löwenmerkmale. Man 
hofft ſie zu weiteren Kreuzungsverſuchen be— 
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nutzen zu können, die als Verſuche an Art⸗ 
baſtarden wichtige Aufſchlüſſe für die Ver⸗ 
erbungslehre verſprechen. 


Als Erreger des Ulmenſterbens ift nach einer 
Mitteilung in Nr. 38 der gleichen Zeitſchrift 
jetzt ein Pilz (Graphium ulmi) erkannt, der, von 
einem Käfer übertragen, die Leitungsbahnen 
infiziert und durch Abſcheidung von Giftſtoffen 
die Wände derſelben zu Wucherungen veranlaßt, 
durch die die Kanäle verſtopft werden. Die 
Entdeckung ift das Werk einiger holländiſcher 
Forſcher. 
vielfach beobachtete Ulmenſterben bereits phan- 
taſtiſche Lehren über den „Tod der Arten“ und 
dgl. geknüpft. Nun iſt es eine ganz gemeine 
Infektionskrankheit. 


In derſelben Zeitſchrift finden wir auch einen 
ausführlichen und ſehr intereſſanten Bericht von 
Agnes Bluhm über ihre hier bereits mehr⸗ 
fach erwähnten Verſuche zur Hervorrufung 
künſtlicher Mutationen durch Alkohol bei Mäu⸗ 
ſen. Merkwürdig war dabei beſonders, daß die 
anfänglich vermehrte Säuglingsſterblichkeit der 
von alkoholiſierten Vätern ſtammenden Fami- 
lien in den folgenden Generationen einer unter: 
durchſchnittlichen Sterblichkeit Platz macht. Das 
erklärt ſich durch Gewöhnung der überlebenden 
Keimzellen an das Gift (Ausleſe). Ferner iſt 
bemerkenswert, daß die Schädigungen die männ⸗ 
lichen Tiere ſtärker betreffen als die weiblichen, 
was für eine geſchlechtsgebundene Vererbung 
ſpricht. 

Ein ganz beſonders wertvoller Aufſatz iſt der 
von Fr. Schröter in Nr. 33 der „Umſchau“ 
über „Leuchkliere und Leudhttechnit“. Derſelbe 
enthält faſt alles heute bekannte Wiſſenswerte 
über das Problem des tieriſchen Leuchtens und 
gibt ein anſehnliches Bild davon, wie weit wir 
auf dieſem Gebiete noch hinter der lebenden 
Natur zurück ſind. Der Wirkungsgrad, d. i. der 
in ſichtbares Licht umgeſetzte Anteil der aufge- 
wendeten Energie, beträgt bei den beſten menſch— 
lich techniſchen Lichtquellen nicht mehr als einige 
Prozente, während die tieriſche Leuchtmaſchine 
bis 4 der umgeſetzten (chemiſchen) Energie als 
ſichtbares Licht (daneben faſt gar kein unſicht— 
bares Licht) liefert. Auf Einzelheiten einzu— 
gehen verbietet leider der infolge der großen 
Stoffülle diesmal ſehr knappe Raum. Ich emp⸗ 
fehle den Aufſatz dringend der Beachtung aller 
Intereſſenten. 

2 


Mit den Urfjahen des Maffenauftretens von 
Inſekten hat fih F. Bodenheimer ſchon 


Man hatte bekanntlich an das ſo 
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ſeit langem beſchäftigt und gibt jetzt (Zeitſchrift 
für angew. Entomologie 16, 1930, H. 3) einen 
Überblick über ſeine und ſeiner Schule For⸗ 
ſchungen. Während man früher allgemein an— 
nahm, daß der Kampf ums Daſein, die gegen: 
ſeitige Vernichtung der Organismen, Nahrungs⸗ 
mangel u. dgl. die Individuenzahl wie aller 
Tiere, ſo auch der Inſekten reguliere, kommt 
man heute mehr und mehr zu der Anſicht, 
daß hier hauptſächlich klimatiſche Faktoren am 
Werke ſind. Gerade dieſe Erkenntnis, die für 
die Praxis der Inſektenbekämpfung natürlich 
von größter Wichtigkeit iſt, fußt auf den For⸗ 
ſchungen Bodenheimers. Zur Kenntnis der 
Lebensgeſchichte der Inſekten iſt zunächſt eine 
wichtige Vorausſetzung die Kenntnis der Ab— 
hängigkeit ihrer Entwicklungsdauer von der 
Temperatur. Für jede Art läßt ſich nun die 
Entwicklungsdauer nach dem für die Praxis 
genügend genauen Geſetz berechnen: Entwick⸗ 
lungsdauer mal (Außentemperatur minus Ent- 
wicklungsnullpunkt) = konſtant, wobei der 
Entwicklungsnullpunkt jener iſt, bei dem die 
Entwicklung ſtill ſteht. Dieſes Geſetz drückt ſich 
in einer Kurve (Hyperbel) aus, die, wenn ſie 
einmal auf Grund einiger empiriſcher Daten 
konſtruiert iſt, zuſammen mit anderen gleich zu 
beſprechenden Faktoren „die Lebensgeſchichte 
eines Inſekts ... für jeden Ort mit bekanntem 
Klima mit hinlänglicher Genauigkeit“ berechnen 
läßt. Kennen wir die Entwicklungsdauer der 
Inſektenart und berechnen wir damit die Zahl 
der Generationen im Jahr und ſtellen wir 
endlich die Eizahl feſt, ſo können wir die 
maximale Vermehrungs möglichkeit eines 
gegebenen Ausgangsmaterials errechnen. Von 
dieſer (potentiellen) Individuenzahl der Jahres⸗ 
produktion gehen aber 95— 99,99 zugrunde, 
ohne daß ſich aber durch dieſe enorme Ver— 
nichtungsziffer die Ausgangspopulation ver— 
ändert. Wie gejagt, regulieren klimatiſche Tal: 
toren die Individuenzahl, nach Bodenheimer, 
und ſorgen dafür, daß die Bäume nicht in den 
Himmel wachſen. Hauptſächlich find es Tempe: 
ratur und relative Luftfeuchtigkeit, welche, indem 
ſie auf die Ei⸗ und erſten Jugendſtadien hem— 
mend und ſchädigend einwirken, eine Maſſen⸗ 
vermehrung verhindern. Ein ſehr ſchönes Bei— 
ſpiel liefert die vorwiegend in den Tropen 
heimiſche Baumwollwanze (Oxycarenus hyalini- 
pennis). Das Lebensoptimum liegt bei dieſer 
Art recht tief, bei 11°C und 95—100% rel. 
Luftfeuchtigkeit, aber der Entwicklungsnullpunkt 
liegt bei 14°C. Daraus ergeben ſich für die 
Vermehrungsmöglichkeit folgende intereſſante 
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Konſequenzen. In den vital günſtigen Tem: 
peraturen kann die Embryonalentwidlung 
nicht günſtig ablaufen. Umgekehrt ſind wärmere 
Klimata aber, wo ſich die Tiere gut ent: 
wickeln können, die Bedingung ſtärkſter 
Sterblichkeit der älteren Stadien. Das für die 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Maſſenvermehrung günſtigſte Klima, etwa 15° C 
und 80—90 rel. Feuchtigkeit ift nirgends ver- 
wirklicht; an ſolchen Stellen — günſtige Er⸗ 
nährungsbedingungen vorausgeſetzt — „würde 
die Art im Laufe weniger Jahre zu einer un- 
geheuren Maſſenvermehrung gelangen“. P. 


(Den Reſt der „Umſchau“ mußten wir leider wegen Raummangel für die 
nächſte Nummer zurückſtellen. Schriftl.) 


VDeipeechung. | 


Briefe an einen Photofreund betitelt ſich eine neue 
Broſchüre über die wundervolle Taſchen-Präziſions⸗ 
Kamera Plaubel-⸗Makina, die uns ſoeben von der 
Firma Wauckoſin & Co., Frankfurt a. M. eingeſandt 
wird. Das Büchlein enthält herrliche Makina⸗-Auf⸗ 
nahmen, und zwar nur ſolche, welche die beſondere 
Leiſtungsfähigkeit dieſer prachtvollen kleinen Kamera 
beweiſen, wie beiſpielsweiſe, Theater-, Feſtſaal⸗, 
Zimmer-, Nacht⸗ und Sport⸗Aufnahmen. Es find 
aber auch wundervolle Landſchafts-, Portraits- und 
Gruppen-Aufnahmen, ſowie eine Anzahl freiwillig 
eingegangener Gutachten mit voller Namensnennung 
darin enthalten. Die Aufmachung der Broſchüre iſt 
äußerſt gefchmadvoll und vornehm gehalten. Sie 
bringt alles techniſch Wiſſenswerte über die bekannte 
Makina mit dem neuen Compurverſchluß und Selbſt— 
auslöſer, ſowie über das eigens für die Matina ton- 
ſtruierte Taſchen-Fernobjektiv Tele-Makinar £:6-3 
bei zweifacher Vergrößerung. Die Broſchüre enthält 
eine Beſchreibung der Bauart der Kamera ſelbſt. 
Die Firma Wauckoſin & Co., Frankfurt a. M., 
Kaiſerſtraße 50, teilt uns mit, daß ſie wirklich 
ernſten Intereſſenten dieſe Broſchüre koſtenlos über— 
ſendet, und wir empfehlen unſeren Leſern, hiervor 
Gebrauch zu machen. 


„Kleinigkeiten, die uns das Leben erleichtern“, 
enthalten eine Reihe neuer, praktiſcher Gegenſtände, 
die im gewöhnlichen Ladengeſchäft nicht leicht zu 
finden ſind. Auf dieſen Proſpekt der Firma F. A. 


Zergiebel, Hannover, Ricklingerſtr. 2, der unſerer 
Oktober-Ausgabe beiliegt, machen wir beſonders 
aufmerkſam. 


"richten. 


Projektionsneuheil. Unter der Bezeichnung Anti: 
ſkop bringt die Firma Ed. Lieſegaung in Düſſeldorf 
einen für den Gebrauch in Schule, Verein und 
Familie ſehr geeigneten, billigen epiſkopiſchen 
Bildwerfer heraus. Dieſer Apparat zeichnet ſich aus 
durch eine unübertreffliche Einfachheit, ſowohl in 
bezug auf Bauart, Wirkungsweiſe als auch in der 
Handhabung. Die innere weiße Apparatwandung 
wirkt als Kondenſor, und was vor allem ins Gewicht 
fällt: es werden drei gewöhnliche Beleuchtungslampen 
von je 100 Watt benutzt. In der heutigen Zeit, wo 
es vielen Schulen und anderen Stellen nicht möglich 
iſt, ein hochwertiges Epidiaſkop zu beſchaffen, wird 
ein billiger, aber doch leiſtungsfähiger 
Bildwerfer allenthalben ſehr willkommen ſein. 


Von den „ungeheueren Fortſchritten der natur— 
wiſſenſchaftlichen Forſchung“ hört man immer nur 
geheimnisvoll reden, hat aber keine Möglichkeit, ſich 
einmal umfaſſend, gründlich und doch in wenig Zeit 
über alle Gebiete zu unterrichten. Hier bietet das 
Werk von Titius „Natur und Gott“ eine wertvolle 
Handhabe, über deſſen objektive Darſtellung die in 
dem beiliegenden Proſpekt verzeichneten Urteile be— 
Die Lektüre wird Ihnen ſelbſt und Ihren 
Angehörigen zu einer erfreulichen und aufſchluß— 
reichen Beſchäftigung werden! Gerade die Freunde 
des Keplerbundes werden dieſes Buch mit Freuden 
begrüßen und ſeine möglichſt große Verbreitung 
wünſchen. Das günſtige Subſkriptionsangebot ermög— 
licht jedem Intereſſenten die Anſchaffung! 
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Filmen Sie sich selbst, gönnen Sie Ihren Lieben das 
ene „auch mal zu filmen“, und leicht und 
angenehm werden Sie Ihre Freizeit verbringen, 
Kraft schöpfen für neue Arbeit, Anregung gewinnen 
für neue Werke. Die reich illustrierte Broschüre 
„Schmalfilm-Kinematographie“ erhalten Sie kosten- 
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Zum Gedächtnis ae Keplers (r 15. November 1630) 


Von B. Bavink. 


Es wäre unnatürlich, wenn der Bund, der 
ſich ſeit 23 Jahren nach des großen Aſtronomen 
Namen nennt, bei der 300. Wiederkehr ſeines 
Todestages nicht auch gewiſſermaßen ex officio 
bei dieſer Gelegenheit ein paar Worte zu ſeinem 
Gedächtnis ſagte. „Der Name Kepler iſt an 
fich ſchon ein Programm“, jo ſchrieb der Be- 
gründer des Keplerbundes, Profeſſor Dennert, 
im Jahre 1909; „denn Kepler war ein ebenſo 
großer Naturforſcher wie Menſch und Chriſt. 
Wie kann dies ſchöner zum Ausdruck kommen 
als in dem Schlußwort feines Buches ‚Welt: 
harmonik': O Du, der Du durch das Licht der 
Natur Verlangen in uns weckteſt nach dem Licht 
der Gnade, um uns durch dieſes überzuführen 
zum Licht der Herrlichkeit, ich ſage Dir Dank, 
Herr und Schöpfer, daß Du mich erfreut haſt 
durch Deine Schöpfung und daß ich über den 
Werken Deiner Hände frohlockt habe; ſiehe nun, 
ich habe vollendet das Werk meines Berufs, 
ausnützend das Maß der Kräfte, das Du mir 
verliehen; ich habe die Herrlichkeit Deiner Werke 
den Menſchen offenbart, ſoviel mein beſchränkter 
Verſtand Deine Unendlichkeit zu faſſen ver— 
mochte. Iſt etwas von mir vorgebracht worden, 
das Deiner unwürdig iſt oder habe ich eigene 
Ehre geſucht, ſo verzeihe mir gnädig.“ 


In der Tat liegt in dieſen ſchlichten Worten 
das ganze Leben dieſes einzigartigen Mannes 
beſchloſſen, der mit dem allerſchärfſten Ver— 
ſtande die einfache Gläubigkeit eines Kindes, 
mit dem gütigſten und liebevollſten Herzen die 
unwandelbare Treue gegen die erkannte Wahr— 
heit und die Ablehnung jedes faulen Kompro— 
miſſes zu verbinden gewußt hat. Lieſt man 


ſeine Biographie, wie fie u. a. ſoeben P. R o$- 
nagel in einem trefflichen kleinen Schriftchen!) 
wieder einmal dargeſtellt hat, ſo erſtaunt man 
immer aufs neue darüber, wie es möglich war, 
daß dieſer Mann in dieſen Zeiten des wilden 
Dreißigjährigen Krieges eine lche Leiſtung 
vollbringen und dabei noch der Menſch und 
Charakter werden konnte, der e: geweſen ift. 
Sein Lebenslauf war ein faſt ununterbrochenes 
Hinundhergeworfenwerden von einer Stadt in 
die andere, aus einer Stellung in die andere. 
Als älteſtes Kind des aus einem alten, aber 
etwas herabgekommenen Adelsgeſchlechte ſtam⸗ 
menden Bürgermeiſters Heinrich Kepler von 
Weilderſtadt in Württemberg und der Schulzen⸗ 
und Gaſtwirtstochter Katharina Guldenmann 
aus Eltingen am 27. Dezember 1571 geboren 
(er war ein Siebenmonatskind), mußte er ſchon 
in ſeinem erſten Lebensjahre ſeine Eltern ent⸗ 
behren, die zwei Jahre lang ein ziemlich wildes 
Wanderleben führten und ihre beiden Kinder 
den Großeltern überließen. Als fie zurück⸗ 
kehrten, zogen ſie von Weilderſtadt nach Leon⸗ 
berg, dann nach Elmendingen bei Pforzheim, 
der kleine Johannes mußte natürlich mit, und 
daß dabei ſeine Schulſtudien nicht gerade ge— 
fördert wurden, liegt auf der Hand. Dreizehn— 
jährig kam er auf die Kloſterſchule zu Adelberg, 
mit 15 Jahren dann in die berühmte Maul⸗ 
bronner Kloſterſchule, die damals hauptſächlich 
die jungen württembergiſchen zum Studium be— 
ſtimmten Söhne auf die Univerſität vorbereitete. 


)) Vgl. die Literaturbeſprechung am Ende dieſes 
Heftes. Die nachfolgenden biographiſchen Notizen 
habe ich größtenteils dieſem Bändchen entnommen. 
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Am 17. September 1589 wurde Kepler an der 
Univerſität Tübringen immatrikuliert, um wie 
ſo mancher andere hervorragende Geiſt ſeines 
Ländchens zunächſt als „Stiftler“ ſich dem 
Studium der Theologie zu widmen. Der Senat 
der Univerſität bezeugt ihm bei Gelegenheit 
eines Stipendiengeſuches, er ſei „dermaßen 
eines vortrefflichen und herrlichen Ingenii, daß 
ſeinethalben etwas Abſonderliches zu hoffen“ 
ſei. Kepler trieb aber nicht nur Theologie, 
ſondern vor allem auch Mathematik und Aſtro⸗ 
nomie; ſein Lehrer darin war der ehrwürdige 
Mäſtlin, dem Kepler bis an ſein Lebens⸗ 
ende die größte Dankbarkeit und Verehrung 
bewahrt hat. Und da er den ſtarren und 
ſtrengen Geiſt der lutheriſchen Orthodoxie ſeiner 
Tage, der in Württemberg damals unbeſchränkt 
herrſchte, nicht teilte, vielmehr ſchon zu jener 
Zeit ſich den Verdacht zuzog, ein Anhänger des 
Kopernikaniſchen Syſtems zu ſein und nicht 
ſtreng auf dem Boden der „Konkordienformel“ 
zu ſtehen, ſo iſt es kein Wunder, wenn er nach 
wohlbeſtandenen Examina ſich entſchloß, ſich 
von der Theologie ganz ab⸗ und der Mathe⸗ 
matik zuzuwenden. Die proteſtantiſchen Steier⸗ 
märker ſuchten für ihr Gymnaſium zu Graz 
einen tüchtigen Mathematiker, und dieſe Stelle 
wurde Kepler zuteil, der ſie am 24. Mai 1594 
antrat. Da feine Vorleſungen nur ſchwach be- 
ſucht waren (ſeine Behörde gab ſelbſt zu, daß 
„Mathematikam ſtudieren nicht jedermanns Tun 
ſei“), ſo mußte er nebenbei auch noch Latein 
unterrichten. Allein lange ſollte er ſich der 
geachteten Stellung dort nicht erfreuen. Die 
Stürme der Gegenreformation brauſten über 
das Land hin, Kepler mußte mit anderen 
Proteſtanten Knall und Fall das Land ver⸗ 
laſſen, wurde dann zwar aus ſeiner Verban⸗ 
nung in Ungarn auf Grund ſeiner ſchon damals 
anerkannten wiſſenſchaftlichen Leiſtungen zurück⸗ 
berufen, aber der ſteiermärkiſche Boden war 
ihm doch unter den Füßen ſo heiß geworden, 
daß er im Jahre 1600 nach Prag überſiedelte, 
wo damals gerade Tycho Brahe, der als 
der größte Aſtronom ſeiner Zeit galt, ſich 
niedergelaſſen hatte. Sein Aſſiſtent und Mit⸗ 
arbeiter wurde Kepler, und nach Tychos Tode 
auch ſein Nachfolger (1601). In dieſe Prager 
Zeit fällt die Entdeckung der erſten beiden nach 
ihm benannten Geſetze der Planetenbewegung: 
Die Planeten beſchreiben Ellipſen, in deren 
einem Brennpunkte die Sonne ſteht, und: der 
Fahrſtrahl von der Sonne nach dem Planeten 
überſtreicht in gleichen Zeiten gleiche Flächen. — 
Nach der Abdankung ſeines bisherigen Herrn 
und Gönners, des Kaiſers Rudolf, dem ſein 
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Bruder Matthias auf dem Throne folgte (1611), 
ſah Kepler ein, daß die Zuſtände in Böhmen 
unhaltbar wurden und ergriff deshalb die 
Gelegenheit, aus Prag wegzukommen, die ſich 
ihm durch ein Angebot der oberöſterreichiſchen 
„Stände“ darbot, eine Mathematikprofeſſur in 
Linz zu übernehmen. Er hatte das Unglück, 
daß ihm mitten in den Vorbereitungen zum 
Umzug ſeine Gattin Barbara, geb. Müller von 
Mühleck, ſtarb. Die Ehe war nicht ſehr glücklich 
geweſen, die adelsſtolze Frau und ihre Familie 
ſcheinen Kepler das Leben ziemlich ſchwer ge⸗ 
macht zu haben, der jetzt mit zwei unmündigen 
Kindern allein daſtand. Er brachte dieſelben 
zunächſt auswärts in Pflege unter, holte ſie 
aber bald (1612) zu ſich nach Linz, nachdem er 
eine zweite Heirat mit der Jungfrau Suſanne 
Reutlinger aus Eferding bei Linz geſchloſſen 
hatte. Dieſe zweite Ehe ſcheint weſentlich glück⸗ 
licher geweſen zu ſein als die erſte, ſie war 
auch kinderreicher (ſieben Kinder, wovon vier 
den Vater überlebten, aus erſter Ehe zwei). 
In Linz konnte Kepler zunächſt wieder einige 
Jahre ziemlich ungeſtört ſchaffen, hier entſtand 
u . a. das zweite feiner beſonders hervorragen⸗ 
den Werke, die „Weltharmonie“ (Harmonice 
mundi), aus dem der oben angeführte Satz 
entnommen iſt. Es enthält Keplers uns. heute 
freilich etwas abſtrus anmutende Ideen über 
den Aufbau des Weltgebäudes nach dem Prin⸗ 
zip der einander umhüllenden regelmäßigen 
Körper und Kugeln, außerdem aber das „dritte 
Keplergeſetz“': Die Quadrate der Umlaufzeiten 
zweier Planeten verhalten ſich wie die Kuben 
der mittleren Entfernungen von der Sonne. — 
Übrigens war die Entdeckung dieſer drei Geſetze 
keineswegs Keplers einzige bedeutende wiſſen⸗ 
ſchaftliche Leiſtung. Er hat nicht nur das nach 
ihm benannte aſtronomiſche Fernrohr erfunden, 
er war auch einer der tüchtigſten Chronologen 
und Kalendermacher ſeiner Zeit, er hat Loga⸗ 
rithmentafeln herausgegeben, die damals gerade 
erſt erfunden waren und deren Bedeutung er 
ſogleich erkannte, er war nahe daran, das Licht⸗ 
brechungsgeſetz zu entdecken, das einige Jahre 
ſpäter dann Snellius in Holland tatſächlich 
auffand, und noch vieles andere mehr. Frei⸗ 
lich mußte Kepler daneben auch aſtrologiſche 
Arbeit tun. Man verlangte von einem tüchtigen 
Kalendermacher damals ganz ſelbſtverſtändlich, 
daß er auf dieſer Baſis Vorausſagen für das 
kommende Jahr bringen ſolle. Kepler ſcheint ſich 
allerdings bei dieſen Vorausſagen weniger an 
feine „Horoſkope“ als vielmehr an feinen geſun⸗ 
den Menſchenverſtand gehalten zu haben, und 
da dieſer ein ſehr ſcharfer war, auch für die 
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Angelegenheiten des praktiſchen Lebens, ſo 
trafen naturgemäß viele ſeiner Vorausſagen 
ein. — Im Jahre 1620 traf Kepler das Unglück, 
daß ſeine alte Mutter in Leonberg der Hexerei 
angeklagt wurde, und es gelang dem ſchleunigſt 
dahineilenden Sohne nur mit Aufbietung aller 
ſeiner Gelehrtenbeziehungen, ſie vor dem Feuer⸗ 
tode zu retten. Seine Familie ließ er unter⸗ 
deſſen in Regensburg, in Linz war ſie infolge 
der Kriegslage ihm nicht ſicher genug auf⸗ 
gehoben. Erſt nach einem Jahre (1621) fand 
nw die ganze Familie wieder in Linz zuſammen. 
Aber ſchon wenige Jahre ſpäter (1625) brachen 
die Kriegswirren wieder über Oberöſterreich 
herein. Tillys Scharen wüteten dort gegen die 
Proteſtanten „wie gegen Türken“, es kam 
weiterhin zu Bauernrevolten, zu einer Belage⸗ 
rung von Linz uſw. Kurz, Kepler ſah ein, daß 
ſeines Bleibens in Linz nicht länger war. Er 
vertauſchte alſo dieſe Stadt mit der alten freien 
Reichsſtadt Ulm, wohin er am 9. Dezember 1626 
überſiedelte. Hier in Ulm erſchien das dritte 
der Hauptwerke Keplers, die ſog. Rudolfiniſchen 
Tafeln (ſo genannt zu Ehren des Gedächtniſſes 
ſeines verſtorbenen kaiſerlichen Gönners), welche 
die früheren Planetentafeln Tychos zu erſetzen 
beſtimmt waren und zu ihrer Zeit als der Gipfel 
der aſtronomiſchen Leiſtung galten. Aber lange 
Zeit währte auch der Aufenthalt in Ulm nicht. 
Nach allerlei Reifen, die Kepler teils im Jnter- 
eſſe des letztgenannten Werkes, teils um ſeine 
rückſtändigen Gehälter einzutreiben (die auf 
viele tauſend Gulden angelaufen waren) unter⸗ 
nehmen mußte, und die ihn nach Frankfurt, 
Butzbach in Heſſen (zum Landgrafen Philipp), 
Dillingen, Regensburg und Prag führten, wo 
er den Kaiſer Ferdinand II. aufſuchte und von 
dieſem wegen der Gehaltsrückſtände an Wallen⸗ 
ſtein verwieſen wurde, machte ſich Kepler im 
Juli 1628 mitſamt ſeiner Familie auf die Reiſe 
zu dieſem nach Sagan in Schleſien, wo er die 
letzten vier Jahre ſeines bewegten Lebens dann 
anſäſſig war, ohne daß jedoch dieſe Jahre ihm 
wirkliche Ruhe gebracht hätten. Er mußte auch 
in dieſer Zeit vielfach in deutſchen Landen 
herumreiſen. Im Jahre 1630 wurde Kepler 
auf Veranlaſſung Wallenſteins (der auch zum 
Herzog von Mecklenburg ernannt worden war) 
als Aſtronom und Mathematiker an die Uni⸗ 
verſität Roſtock berufen, nahm aber dieſen Ruf 
nicht an, da er Wallenſteins Abſetzung vor⸗ 
ausſah. Statt deffen machte er ſich Anfang 
Oktober 1630 auf die Reiſe zum Reichstage nach 
Regensburg, um von dieſem vielleicht die 
Zahlung ſeiner ihm von zwei Kaiſern ſchuldig 
gebliebenen Gehälter zu erreichen. Wenige 


323 


Tage nach feiner Ankunft befiel ihn eine 
Erkältung mit höhem Fieber, der er am 
15. November erlag. Er ſollte die Seinen nicht 
wiederſehen. Seiner Bahre folgten die höchſten 
Würdenträger des Reiches, die in Regensburg 
verſammelt waren, denn Keplers Name war 
längſt weltberühmt geworden. Seine Familie 
aber verkam in Armut und Dürftigkeit. In 
einem Bittgeſuch ſeines älteſten Sohnes aus 
erſter Ehe an den Kaiſer heißt es, daß „ſeine 
beeden Brüder ſampt der Stieffmutter wegen 
höchſter armuth und Ellendt das Leben ein⸗ 
gebüßet“ hätten. So ſah es damals und noch 
lange nachher in Deutſchland aus. Wir er⸗ 
innern uns, daß auch Johann Sebaſtian Bachs 
Witwe hundertfünfzig Jahre ſpäter ein ganz 
ähnliches Schickſal beſchieden war. Innere Zer⸗ 
riſſenheit und Mißregierung haben es ver⸗ 
ſchuldet, daß zwei der größten Söhne Deutſch⸗ 
lands nicht einmal mit dem Bewußtſein die 
Augen ſchließen konnten, daß ihre Nächſten vor 
dem ärgſten Mangel geſchützt ſeien. Und wir 
verſtehen von hier aus, weshalb Kepler, der 
gewiß an ſich nicht geizig war, und der bei 
ſeinen Lebzeiten immerhin ſoviel verdiente, daß 
er mit ſeiner Familie davon leben konnte, ſo 
beſorgt um ſeine rückſtändigen Gehälter geweſen 
iſt. Er ahnte wohl, daß nach ſeinem Tode 
niemand da ſein würde, der ſich ſeiner Ange⸗ 
hörigen annähme. — Soweit bekannt iſt, haben 
nur ſeine beiden Kinder Ludwig (jener Sohn 
aus erſter Ehe, der bei des Vaters Tode bereits 
erwachſen war) und Suſanna, die an Keplers 
alten Freund, Profeſſor Bartſch in Straßburg, 
verheiratet war, ſpäter aber aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach ebenſo wie Ludwig nach Nord⸗ 
deutſchland gezogen iſt, den Stamm Keplers 
fortgepflanzt. Nachkommen von ihnen und damit 
auch Keplers leben, wie Gruner nachge⸗ 
wieſen hat, in Norddeutſchland noch heute. Auf 
Keplers Grabſtein vor den Toren Regensburgs 
ließen ſeine Freunde den angeblich von ihm ſelbſt 
für dieſen Zweck verfaßten Vers einmeißeln: 
Mensus eram coelos, nunc terrae metior umbras. 
Mens coelestis erat, corporis umbra jacet. 


(Himmel maß ich einſt aus, nun meß ich der 
Unterwelt Schatten. 

Himmliſcher Art war der Geiſt, Schatten des 
Körpers liegt hier.) 

Leider wurde das Grab ſchon drei Jahre nach 

Keplers Beiſetzung bei Gelegenheit einer Be⸗ 

lagerung Regensburgs durch Bernhard von 

Weimar mitſamt dem ganzen Friedhof ver⸗ 

wüſtet und zerſtört. Doch ließ im Jahre 1808 

der damalige Fürſtprimas von Regensburg an 
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der gleichen Stelle einen Gedächtnistempel er- 
richten, der noch heute dort — in den Bahn: 
hofsanlagen — Steht. 


Ein Mann wie Kepler aber bedarf jolcher 
äußeren Denkmäler nicht. Sein Name iſt un⸗ 
auslöſchlich eingegraben in die Annalen der 
menſchlichen Geiſtesgeſchichte und wird dort 
noch ſtehen, wenn längſt alle Großen dieſer 
Erde ſonſt vergeſſen ſind. Welche Bedeutung 
haben ſchließlich heute noch für uns die gro— 
ßen Heerführer, Herrſcher uff., von denen die 
„Geſchichte“ jo ausführlich zu erzählen weiß? 
Gewiß, ſolange wir noch in einem erkennbaren 
geſchichtlichen Zuſammenhange mit ihren Tagen 
ſtehen, ſolange nötigen ſie uns ein berechtigtes 
Intereſſe ab. Aber was bedeutet beiſpielsweiſe 
einem Japaner oder einem Inder heute Karl 
der Große oder gar Cäſar oder Alexander oder 
Ramſes? Keplers Namen aber lernt heute 
jeder japaniſche höhere Schüler ebenſo wie den 
Newtons oder Voltas oder Darwins. Solche 
Namen find überzeitlich, übernational, fie ge- 
hören der ganzen Menſchheit, ſoweit fie über- 
haupt imſtande iſt, Wiſſenſchaft zu treiben. 
Wir Deutſche dürfen gewiß ſtolz darauf ſein, 
daß in ihrer Reihe eine ſo überaus große Zahl 
deutſcher Namen verzeichnet ſteht, größer als 
von jedem anderen Lande der Kulturwelt. 


Was war es, das Keplers Leiſtung zu einer 
ſo außerordentlichen gemacht hat? Einer ſtärker 
denn je dem Empirismus und Poſitivismus zu⸗ 
neigenden Zeitſtrömung zum Trope fei es aus: 
drücklich feſtgeſtellt: Kepler war kein Experi⸗ 
mentator, wenn er auch mancherlei bedeutſame 
experimentelle Fortſchritte in der Aſtronomie 
veranlaßt hat. Er war von Anfang an in 
erſter Linie Theoretiker, dies Wort in ſeinem 
urſprünglichſten Wortſinne (von dem griechiſchen 
Verbum theaomai = ich ſchaue) genommen. 
Die innerſte Triebfeder ſeines Grübelns und 
Rechnens, ſeiner unermüdlichen, jahrelangen 
Durcharbeitung alles Zahlenmaterials, das ſeine 
beobachtenden Zeitgenoſſen, vor allem Tycho, 
und teilweiſe auch er ſelber, aufgehäuft hatten, 
war die Überzeugung von einer einzigen, ganz 
großen und einfachen Ordnung des Welt— 
gebäudes, einer wahren „Harmonie“ der Welt. 
Dieſes Streben leitete ihn zur Auffindung 
ſeiner drei Geſetze hin, aus denen dann 
ſpäter Newton das wirkliche Grundgeſetz, 
das Gravitationsgeſetz, ableiten konnte. Es iſt 
Kepler nicht vergönnt geweſen, dieſen letzten 
Schlußſtein des Gebäudes ſelbſt zu ſetzen, ob— 
wohl er mehrmals nahe daran geweſen iſt, das 
Geſetz zu finden. Gehindert hat ihn zuletzt an 
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der richtigen Erkenntnis das, was ihm als 
einem Kinde ſeiner Zeit noch an traditionellen 
Vorurteilen anhing. Der Gedanke, daß eine 
einfache mechaniſche Kraft, die auch auf der 
Erde ſelbſt als die allen bekannte Schwerkraft 
wirkſam iſt, die Planeten in ihrem Laufe regu⸗ 
lieren ſollte, war ſo ungeheuerlich neu, daß auch 
ein Kepler ihn noch nicht denken konnte. Zu 
feſt ſaß bis dahin die allgemeine Überzeugung 
in allen Köpfen, daß die Kräfte und Ord- 
nungen der Himmel irgendwie direkt göttlichen 
Urſprungs und göttlicher Art und nicht mit den 
gemeinen irdiſchen Kräften gleichzuſetzen ſeien, 
wohl aber irgendwie durch eine glatte mathe: 
matiſche Ordnung ſich auszeichnen müßten. 
War es auch nicht mehr gültig, was Ariſtoteles 
geglaubt hatte, daß die Himmelskörper deshalb 
Kreiſe beſchrieben, weil der Kreis „die voll: 
kommenſte Linie“ ſei, ſo mußte deshalb doch 
eine andere, durch göttliche Einfachheit ſich aus: 
zeichnende Ordnung da ſein. Dieſe zu finden 
war Keplers ſelbſt geſetzte Lebensaufgabe. Daß 
die Ordnung, die er fand, dann ganz anderer 
Art war, iſt ihm ſelbſt wohl kaum ganz zum 
Bewußtſein gekommen und noch viel weniger 
konnte er ahnen, daß ſeine Entdeckung und 
Newtons Erklärung derſelben den Grundſtock 
bilden würden zu einer Weltauffaſſung, die in 
der Folgezeit ſich zu dem geraden Gegenteil von 
dem auswuchs, woran er ſelber als frommer, 
gläubiger Chriſt ohne weiteres feſtgehalten 
hatte. Von Keplers und Newtons Endeckungen 
her datiert der Siegeszug des modernen mecha⸗ 
niſtiſchen Materialismus in der abendländiſchen 
Geiſtesgeſchichte. Das Weltbild der klaſſiſchen 
Phyſik, wie wir es heute nennen, und wie es 
ſpäter in der ſog. Laplaceſchen Fiktion 
ſeinen prägnanteſten Ausdruck fand, iſt die 
direkte Folge jener großen Entdeckungen, durch 
die die Himmelsbewegungen zu mechaniſch be- 
rechenbaren Erſcheinungen wurden, anders ge⸗ 
ſagt, durch die an die Stelle geahnter göttlicher 
Mächte das klar erkannte Naturgeſetz trat, das 
anſcheinend blind und ſtumm die Welt regiert. 
Es liegt eine tiefe Tragik in dieſer Entwicklung, 
wenn wir daran denken, daß ebenſo wie Kepler 
auch ſein noch größerer Nachfolger Newton ein 
tief frommer Chriſt war, der Gottes Namen 
nie nannte, ohne das Haupt zu entblößen und 
der bis in ſein hohes Alter hinein ſich mit den 
abſtrakteſten theologiſchen und bibliſchen Fragen 
abgab. Wie ungeheuerlich umwälzend dieſe Ent— 
deckungen den Menſchen ihrer Tage erſchienen 
ſind, davon vermögen wir uns kaum mehr eine 
Vorſtellung zu bilden. Man muß die Werke 
Kants und Schillers leſen, in denen die hier— 
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durch erzeugte geiſtige Geſamtſtimmung ihren 
philoſophiſchen und dichteriſchen Ausdruck ge⸗ 
funden hat, um es voll zu begreifen, daß erſt 
von da an die geiſtige Welt des Abendlandes 
wirklich beherrſcht wird von dem Gegenſatz 
zwiſchen dem Wiſſen um die Notwendigkeit 
und dem Glauben an die Freiheit, zwiſchen 
der theoretifchen Überzeugung von der unerbitt— 
lichen Geſetzlichkeit und der ethiſch oder äſthetiſch 
orientierten inneren Anteilnahme an einem über 
dieſe bloße Notwendigkeit hinausgreifenden 
Sinn dieſes Ganzen. Dies Problem iſt von da 
an, bald in dieſer, bald in jener Verkleidung, 
das eigentliche Grundproblem alles philo- 
ſophiſchen und religiöſen Grübelns und Rin⸗ 
gens geworden und geblieben bis auf unſere 
Tage. 

Eben darum aber ziemt es ſich heute, am 
Gedächtnistage Keplers, ſich einmal darüber 
klar zu werden, daß gerade diefe unſere Gegen: 
wart eine neue entſcheidende Phaſe für dieſes 
Problem bedeutet, daß heute endlich Schleier 
zu fallen beginnen, die die Löſung dieſes tief⸗ 
ſten philoſophiſchen Problems bisher verdeckten 
und verdecken mußten. Wir ſehen heute oder 
fangen an zu ſehen, daß die „Naturgeſetzlichkeit“, 
von deren „unerbittlicher Geltung“ ſeit Keplers 
und Newtons Tagen die europäiſche Geiſtes⸗ 
geſchichte ausging, doch etwas anderes bedeutet, 
als wofür fie drei Jahrhunderte hindurch ge- 
halten worden iſt. Wenn der „Laplaceſche Geiſt“ 
die Welt als ein Syſtem von unermeßlich vielen 
„Maſſenpunkten“ betrachtete, die ſich gegenſeitig 
nach gewiſſen Kraftgeſetzen Beſchleunigungen 
erteilen, und wenn er demzufolge aus einer 
genauen Kenntnis des momentanen „Weltquer⸗ 
ſchnitts“ (d. i. der exakten Angabe der Lagen 
und Geſchwindigkeiten aller einzelnen Maſſen⸗ 
punkte des Univerſums) und jenen Geſetzen 
den ganzen Weltlauf nach rückwärts und vor⸗ 
wärts berechnen zu können ſchien, ſo wiſſen 
oder vermuten wir heute auf Grund derſelben 
Phyſik, die in jener Zeit begründet wurde, daß 
erſtens es gar keine fubftanziellen „Maſſen⸗ 
punkte“ oder überhaupt derartige ſtarre „Wirk⸗ 
lichkeitsklötzchen“ gibt, vielmehr Materie und 
Energie nur zwei verſchiedene Formen eines 
und desſelben Etwas ſind. Wir ſehen zweitens, 
daß dieſes Etwas nicht den Raum und die 
Zeit (wie jene vorausſetzen mußten) „wie eine 
leere Mietskaſerne ausfüllt“ (Weyl), Raum 
und Zeit vielmehr untrennbar aneinander und 
an dieſes Etwas als deſſen „Ordnung“ ge⸗ 
bunden ſind, und wir ſehen drittens, daß alle 
ſog. Naturgeſetzlichkeit nichts als Statiſtik 
iſt, die genau ſoweit gilt, als die 
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Natur Wiederholbares enthält, 
aber ſinnlos wird, ſobald man Einzelfälle (auch 
Einzelatome) ins Auge faßt. Der „momentane 
Weltquerſchnitt“ Laplaces iſt eine Chimäre, eine 
Vorſtellung, der überhaupt nichts Reales ent- 
ſpricht. Es gibt eben gar keine in Raum und 
Zeit mit Strenge individualiſierbaren Sub— 
ſtanzpunkte, die ganze Struktur der Welt im 
ſubmikroſkopiſch kleinen Gebiet iſt eine total 
andere, als fie dieſes Weltbild vorausſetzte. 
(Das Nähere iſt in meinem Aufſatze über die 
moderne Atomtheorie in Nr. 4ff., 1929, aus⸗ 
geführt, ich verweiſe auch auf die noch ausführ⸗ 
lichere Darſtellung der Frage in der neuen 
Auflage meiner „Ergebniſſe und Probleme“, 
ſowie auf die Aufſätze von de Broglie und 
Weißkopf in Nr. 3 und Nr. 7 dieſes Jahr⸗ 
ganges.) Einſtein und Planck ſind es, die 
tatſächlich jenes Weltbild der klaſſiſch mecha⸗ 
niſtiſchen Zeit zertrümmert haben, auch hier 
wieder, ohne zunächſt es ſelber deutlich zu 
ſehen. Den entſcheidenden Schritt hat erſt 
Heiſenberg getan (1927), deſſen Theorie 
aber auf den Entdeckungen jener beiden Größ⸗ 
ten unter den lebenden Phyſikern ruht. Und 
es ift ein eigentümliches Paradoxon der Ge- 
ſchichte, daß hier von rein phyſikaliſcher Seite, 
von Männern, die zunächſt gar nichts weiter 
wollten, als Phyſik, Gedankengänge zutage ge- 
fördert werden mußten, durch die aller Wahr: 
ſcheinlichkeit nach der Glaube an einen allem 
Sein urſprünglich zugrundeliegenden Logos, 
an göttliche und innerhalb gewiſſer Grenzen 
auch menſchliche Willensfreiheit, an den Primat 
des Geiſtigen vor dem Körperlichen uſw. wieder 
in ſein volles Recht ſeitens eben dieſer Phyſik 
eingeſetzt wird, die ſeinerzeit von ſtreng gläu- 
bigen Chriſten begründet, aber ſicherlich total 
gegen ihren Willen zum vornehmſten Wert: 
zeug des atheiſtiſchen Materialismus wurde. 
Man möchte an das Wort Chriſti denken: Gott 
vermag dem Abraham aus dieſen Steinen 
Kinder zu erwecken. Er vermochte und vermag 
auch durch die abſolut realiſtiſche Naturwiſſen⸗ 
ſchaft hindurch die Menſchenkinder ſchließlich zu 
ſich ſelber als zu dem Schöpfer und Träger 
dieſer ganzen von ihr unterſuchten Welt zurück⸗ 
zuführen. Daß wir das heute miterleben, iſt 
vielleicht das Größte, was unſere Zeit über- 
haupt zu bieten hat, und ſicherlich iſt es die 
befte Gabe, die wir zu Keplers Todestag fei- 
nem Andenken darbringen können, wenn wir 
hierauf nachdrücklich unſere Zeitgenoſſen hin⸗ 
weiſen. Denn dies liegt weit jenſeits aller 
Syſteme doppelter Buchführung, mit denen 
die gläubig gebliebene oder bleiben wollende 
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Menſchheit fih bisher beholfen hat und behelfen 
mußte, weil ſie von dem Gedanken nicht los⸗ 
kommen konnte, daß zum wenigſten innerhalb 
des theoretiſchen Erkennens jenem Mechanismus 
das unbeſchränkte Recht gebühre. Dieſer Glaube 
ſteht, wie wir heute deutlich ſehen, auf ungefähr 
ebenſo ſchwachen Füßen, wie Keplers noch aus 
der Antike und dem Mittelalter ſtammende 

Ideen über die „Weltenharmonie“. Und ſo 
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bleibt zuletzt auch für unſer Geſchlecht das wahr, 
was Kepler ſelbſt in den am Schluß des oben 
angeführten Zitats ſtehenden Worten ange⸗ 
deutet hat: daß nämlich Gott ſtets größer iſt, 
als auch die weiſeſten Menſchen denken können. 
Wer aber wie Kepler nach nichts anderem als 
nach der Wahrheit ſucht, der treibt dann zuletzt 
doch immer Gottes Sache, mag das, was er 
findet, auch oftmals zuerſt nicht danach ausſehen. 


Das Tal des Todesſchattens. Bon Annie Francé-Harrar. 


Wenn die Tempel, die Götter, die Dämonen 
und der ganze Zauberkreis des Jenſeitigen, der 
Lanka (Ceylon) heute durch die Gemüter ſeiner 
eingeborenen Völker beherrſcht, doch eigentlich 
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Der „Bibelfels“ im ceylanischen Hochlaad. 
Hier ist es gesund auf dem ceylanischen Hochplateau. 


nur dunkle Denkmäler des Geweſenen find, jo 
gibt es etwas anderes, das — leider — ganz 
zeitlos über all den Myſtizismen ſteht und jeden⸗ 
falls unendlich und direkt wirkſamer iſt als ſie 
alle. Vielleicht iſt es ſogar mit die Urſache, 
weshalb der glühende Himmel dieſer Inſel mit 
ſoviel unbegreiflicher Fügſamkeit, mit ſoviel 
Lebensfeindlichkeit, mit ſoviel ſchwermütiger 
Sehnſucht nach dem Nirwana umſtellt iſt. Denn 
überall hinter allem, was Menſchen erſinnen 
und womit ſie ihre Seele erfüllen, ſteht doch die 
Wirklichkeit der Vorbedingungen ihrer natür⸗ 
lichen Umwelt. 

Ich meine alſo das Fieber. 

Denn genau beſehen iſt das Fieber, nämlich 
die Malaria, einer der unleugbaren Herren des 
wunderſchönen Ceylon. Und in dieſer Tatſache 
wurzeln tauſendmal mehr Zuſammenhänge, als 


der in dieſem einen Punkt auf die menſchliche 
Autonomie erpichte Aſiate (vom Europäer gar 
nicht zu reden) es zugeben will. 

Schon einmal hat ein genauer engliſcher 
Kenner Südindiens den Verſuch unternommen, 
der dumpfen Verneinung des Daſeins durch den 
Buddhismus eine biologiſche Baſis zu geben, 
indem er die Malaria und ihre tiefgehenden 
Wirkungen als eine der wichtigſten Urſachen 
nannte. Er hat zweifellos damit recht. Wer 
jemals einmal ſelber an einem dieſer tückiſchen 
tropiſchen Fieber gelitten hat, weiß, wie ſehr 
die geiſtige Perſönlichkeit ausnahmslos eines 
jeden durch ſie beeinflußt wird. Es gibt für 
den, der die tropiſche Malaria einmal richtig 
durchmachte, niemals mehr einen Tag, an dem 
er ſagen kann, er ſpüre nichts mehr von ihr. 
Selbſt dann, wenn die Fieberperioden ſeit 
Jahren aufgehört haben, wenn nur der Arzt 
an der typiſchen geſchwollenen Milz feſtſtellen 
kann, was geweſen iſt, wenn man im Blut 
nicht eines der tödlichen Plasmodien mehr ent⸗ 
decken kann — ſelbſt dann find die Gifte, die 
von der einſtigen Infektion im Körper zurück⸗ 
bleiben, ſtark genug, um ihm eine ganz un⸗ 
gerechtfertigte Reizſamkeit zu bewahren, An⸗ 
fälle von Mattigkeit, Trübſinn, Verdunkelung 
des Gemütes, Mechancholie und die Über: 
zeugung, dem Leben im allgemeinen oder 
im beſonderen nicht mehr gewachſen zu ſein. 
Typiſch und ganz charakteriſtiſch für die Stadien 
der Nachmalaria, die zwanzig, dreißig, vierzig 
Jahre lang dauern, die in regelmäßigen oder 
unregelmäßigen Zeiträumen auftreten oder wie 
ein gleichmäßig grauer Schleier über allem 
liegen können, iſt dieſe Daſeinsunluſt, die 
ſich hundertfältig in allem und jedem äußert, 
die vom Glauben an eine lebensbedrohende 
Dämonenſchar bis zum täglichen Stoffwechſel 
geht, die nicht durch Vererbung, aber durch 
immer erneute Anſteckung vom Vater auf den 
Sohn, den Enkel, den Urenkel kommt, die ganze 
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Generationen verdirbt, die das Nichtmehrleben⸗ 
wollen endlich zu einem Nichtmehrlebenkönnen 
macht. — 

Betrachtet man eine beliebige Karte von 
Lanka, ſo wird man, kennt man die klimatiſchen 
Vorzüge dieſer Inſel, immer wieder erſtaunt 
darüber ſein, warum ſie nicht viel ſtärker be⸗ 
ſiedelt iſt. Auch fragt man ſich unwillkürlich, 
wohin denn die früher weit größere Bevölke⸗ 
rung (die tatſächlich vorhanden geweſen ſein 
muß, denn es gibt zahlloſe Beweiſe dafür) 
eigentlich geraten iſt. Selbſt die blutigſten und 
längſtwährenden Kriege vermögen doch auf die 
Dauer nicht ein Land endgültig zu veröden. 
Man weiß längſt, daß, wenn auf ſo gewalt⸗ 


tätige Weiſe Raum geſchaffen wurde, die 


Fruchtbarkeit mit doppelten Ausmaßen einſetzt. 
Und was für Europa gilt, iſt noch ganz anders 
und viel hemmungsloſer für Aſien gültig, das 
nie eine freiwillige Kinderbeſchränkung kennen 
gelernt hat. 

Man muß alſo wohl oder übel nur annehmen, 
daß das Fieber in Ceylon eine weit größere 
Rolle ſpielte, als öffentlich zugeſtanden wird. 


Und zwar ſcheint mit dem Verfall der Waſſer⸗ 


werke und eines ausgezeichneten und ſehr weit⸗ 
gedehnten Kanalſyſtems, das die bedeutendſte 
Leiſtung der eingeborenen Dynaſten war, das 
Steigen der Malaria Hand in Hand zu gehen. 
Als die Holländer ihre große und prächtige 
Wolfendahlkirche in Colombo bauten und die 


Perlenboote am Strand von Mannar, eine 
der berüchtigtsten Fieberküsten Ceylons. 


vielen kleinen Kirchen und Kapellen, da dachte 
ſicher niemand daran, daß dieſe neue Bauepoche 
in Lanka zwar die Seelen „retten“, die Körper 
aber nicht gegen das Fieber ſchützen könne. 
Tatſächlich iſt heute Colombo ſamt ſeiner nähe⸗ 
ren und weiteren Umgebung immer noch fieber- 


verdächtig, obgleich die Engländer alles tun, um 
die ſanitären Verhältniſſe zu beſſern. Die Peſt 
auszurotten, ſcheint ihnen wirklich in Ceylon 
gelungen zu ſein. Ob ſie aber mit der Malaria 
fertig werden, das iſt angeſichts der großen 
Verbreitung dieſer Krankheit mehr als fraglich. 


Der Zahntempel von Kandy Ceylon. Hier bittet der 
Gläubige auch um Befreiung von der Fieberplage. 


Heute, wo man die Zuſammenhänge beffer 
kennt, hat man erſt einen Begriff, was zu tun 
wäre und was doch nicht getan werden kann. 
Die Anopheles, eine der vielen Stechmücken (die 
übrigens keineswegs nur tropiſch iſt) überträgt 
mikroſkopiſche Kleinweſen, mit denen ſie als 
Larve zuſammenwohnt, und die aus allen ſüßen 
Gewäſſern in ſie einwandern, beim Stich auf 


den Menſchen. Freilich ſtechen einzig die Weib⸗ 


chen — wie bei faſt allen Stechmückenarten —, 
aber dieſe Weibchen ſind eben in Millionen vor⸗ 
handen. Jede kleinſte Pfütze, jeder träge und 
verſumpfte Flußlauf, jedes Altwaſſer, vor allem 
jedes Reisfeld beherbergt natürlich Mücken⸗ 
larven und Plasmodien in nicht abſchätzbarer 
Zahl. Die Anopheles ſelber iſt nur Zwiſchen⸗ 
wirt, einzig beſtimmt, die blutgierigen Klein⸗ 
weſen zu verſchleppen. Gelangen ſie aber in 
die Adern eines Menſchen, ſo fangen ſie dort 
an, die roten Blutkörperchen aufzufreſſen. Ja, 
ſie verzehren ſie, wie wir eine Scheibe Brot, 
und dabei vermehren ſie ſich in einem be⸗ 
ſtimmten Turnus durch einfache Teilung. Alle 
vierundzwanzig, ſechsunddreißig, achtundvierzig 
Stunden oder auch in größeren Zwiſchen⸗ 
räumen vervielfacht ſich die Horde der Schma⸗ 
rotzer im menſchlichen Körper, der regelmäßig 
mit ſchweren, bis zu völliger Beſinnungsloſigkeit 
gehenden Fieberanfällen antwortet. Ich habe 
genug Unglückliche mit tropiſcher Malaria ge⸗ 
ſehen. Ich weiß von Europäern, die am hellen 
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Tag nackt und mit wirren Schreien im Garten 
ihres Hauſes umherliefen oder ohne Urſache 
plötzlich ihre Freunde mit dem Revolver be— 
drohten. Auch das habe ich beobachtet, daß ſie 
ſtunden-, tagelang bewußtlos wie ein Stück 
Holz lagen, unfähig zu eſſen, in einem tödlichen 


In diesen lapdesüũblichen Zebukarren werden die Kranken häufig 
zu Wallfahrtsorten oder in höher gelegene Orte gebracht. 


Halbſchlaf, während ihr Pulsſchlag ſtieg und 
ſtieg, bis ein fürchterlicher Schweißausbruch kam 
und eine jede Beſchreibung überſteigende Er⸗ 
mattung dem Anfall noch wochenlang nachfolgte. 

Das übliche Mittel, das man ſeit Jahr⸗ 
hunderten gibt, iſt Chinin. Aber obgleich Plan⸗ 
tagen von Chinarindenbäumen über ganz Süd— 
indien und ſogar im Norden bis zum Himalaya 
ausgebeutet werden, iſt das Chinin als ſolches 
doch keineswegs in die Volksmedizin einge— 
drungen. Man behilft ſich lieber mit Zauber: 
mitteln und Tempelbeſuchen, und, was das 
Schlimmſte ift, man beachtet nicht die natür- 
lichen Urſachen oder glaubt nicht einmal daran. 
Gerade der wachſenden nationalen Partei, 
Gandhi als erſtem, muß man es zum Vorwurf 
machen, daß ſie einer wirklichen und ernſthaften 
Seuchenbekämpfung prinzipiellen Widerſtand 
leiſten und z. B. die Krankenhäuſer als „Un: 
ſtalten zur Verbreitung der Sünde“ erklären 
(weil man nämlich dort auf die Kaſtenvor— 
ſchriften keine Rückſicht nehmen kann). 

Nun finden natürlich beſtändig Verteilungen 
von Chininpaſtillen an die Bevölkerung ganzer 
Dörfer und Landſtriche ſtatt, wenn wieder 
einmal irgendwo eine der üblichen Malaria⸗ 
ſeuchen aufgetreten iſt. Aber was nützt das, 
wenn die Grundurſachen nicht geändert werden 
und auch gar nicht geändert werden können. 
Jede Überſchwemmung — und alle dieſe vom 


Gebirge ſteil herabſtürzenden Gangas haben 
nach jeder Regenzeit ihre Überſchwemmung, die, 


bis ſie zum Meere getragen wird, eine mehr 


oder weniger ſtarke Verſumpfung des ganzen 
Flußgebietes herbeiführt — bringt eine Gteige- 
rung des Fiebers mit ſich. Wenn nach der 
Reis- oder Juteernte die überrieſelten Felder 
trockengelegt werden, ſinkt auch die Malaria 
regelmäßig. Wenn man ſie aber zur Neu— 
bepflanzung friſch bewäſſern muß (denn beide 
Pflanzen gedeihen nicht, wenn man ihnen nicht 
einen künſtlichen Moraſt zur Verfügung ſtellt), 
nimmt regelmäßig auch die Malaria zu. 

Man hat Erfahrungen genug, aber es iſt 
nicht möglich, ſie immer in Schutzmaßregeln 
umzuſetzen. Bengalen, das noch fieberverwüſte⸗ 
ter iſt als Ceylon, wird, ſoweit es geht, 
zu entwäſſern verſucht. So wurde die Stadt 
Ismailia ſamt ihrer Umgebung mit ſehr vielen 
Koſten ausgetrocknet und die Folge war, daß 
die 2500 Malariatodesfälle, die Ismailia noch 
1891 zählte, 1906 völlig verſchwanden. Schließ⸗ 
lich hat man ja auch Colombo entſumpft, hat 
in Anuradhapura einen Teil der eingeſtürzten 
alten Kanäle neu aufgebaut, hat bei Kandy, 
bei Kanthalai (auf dem Weg nach Trincomali) 
und an verſchiedenen Orten Stauſeen errichtet, 
Waſſerleitungen geſchaffen und große Gebiete 
drainiert. Aber der Dſchungel im Oſten und 
Norden iſt unzugänglich und ſeine Entſumpfung 
würde die ungeheuren Koſten noch auf Jahr: 
zehnte nicht lohnen. Und darum haben die Ver— 
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Elefanten baden in einem Fluß im inneren Ceylon 
an der Grenze des nördlichen Fieberdistrikts. 


hältniſſe ſich feit langem fo geſtaltet, daß von 
Ceylon zwar der Weſten und Süden mit 
Menſchen überfüllt ſind und daß das Zentrum 
des Gebirgsſtockes an Beſiedlung ſtändig zu⸗ 
nimmt, — daß aber der Oſten und Norden 
faſt menſchenleer genannt werden muß. Und 
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daß, ſolange nicht grundlegende Anderungen 
einſetzen, dort auch weder Weiße noch Farbige 
in größerer Anzahl wohnen können, weil die 
Malaria ſie unerbittlich aufzehren würde, ſo 
wie der weiland Lindwurm in der Sage, der 
aus den Wäldern hervorkommt, um die Men⸗ 
ſchen ganzer Ländereien zu verſchlingen. 

Ganz nahe bei Colombo iſt ein ſolches „Tal 
des Todesſchattens“, wie man der⸗ 
artige Gebiete mit trauriger Deutlichkeit zu 
nennen pflegt. 


Es iſt das Gebiet der Maha Oya, das man 
durchfahren muß, bis man zwiſchen Kegalla 
und Polgahawela den Beginn des Gebirges 
erreicht. Waldige Hügel ſteigen zu beiden 
Seiten auf, tief unten liegt der Talgrund, hell⸗ 
grün, wie mit Malachit ausgelegt. Das ſind 
alles Reisfelder, natürliche Sumpfgebiete, die 
man nicht erſt zu bewäſſern braucht. Hier ſitzt 
die Malaria wie ſeit Jahrhunderten, vielleicht 
ſeit Jahrtauſenden. Steigt man an einer der 
kleinen Stationen, vielleicht in Kegalla aus, ſo 
muß man lange, ſchmale, oft verwachſene Pfade 
hinunterwandern, um zu dem einen oder 
anderen der kleinen, oft entzückend lieblich in 
einem Fruchthain gelegenen Häuschen zu ge— 
langen, zu denen die Reisfelder gehören. Alles 
iſt ſtill und freundlich, nichts erinnert daran, 
daß hier der Tod umgeht. Irgendein großer, 
goldgelber Buſch blüht vor den Eingängen, die 
Bananen hängen mit ſchweren Fruchttrauben. 
Der „Jak“ iſt mit großen dunkelgrünen Stachel⸗ 
kugeln beſetzt und legt fih beim kurzen Laub— 
fall ganz weitgebreitete Teppiche holzharter und 
holzbrauner, wie Fächer gefalteter Rieſenblätter 
zu Füßen. 

Vereinzelt arbeiten Männer und Frauen auf 
den Reisfeldern. Das Waſſer gluckſt zwiſchen 
braunen Füßen, die bis zum Knie im Schlamm 
ſtehen. Aber oft ſind die Bewegungen der 
fleißigen Tamilen müde, der und jener ſitzt er⸗ 
ſchöpft auf einem der kleinen Dämme. Auf⸗ 
fallend hager ſind ſie, Schultern und Rippen⸗ 
bogen ſtechen ſcharf heraus. Die Augen ſind in 
tiefe Höhlen zurückgeſunken, der Blick iſt trüb 
und verſchleiert. Über den weithin glitzernden 
Gründen ſchweben graue Stechmückenwolken 
mit ſcharfem, hohem Geſang. Unten im Waſſer, 
das Tag für Tag neu durchwärmt wird, wim⸗ 
meln die Larven winzig und behend und überall 
ſchwimmen wie Schiffchen die leeren, dünnen 
Puppenhäute, auf denen die ausgekrochenen 
Mücken ſich in der Sonne trocknen, um dann 
mit ihren Tänzen und dem eintönigen Ging: 
ſang der Liebe zu beginnen. 


Schon am hohen Mittag ſpürt der Erfahrene 
hier Sumpfgeruch und allzu große Feuchtigkeit 
der Luft. Am Abend aber, in der Stunde, in 
der die Sonne ſich in einem flammenden 
Fanal ſelber begräbt, ſteigen die veilchen— 
farbenen Tinten bis an die Hügelflanken, und 
über das brennende Scharlachrot des Himmels 
legt ſich ein dumpf aufquellender Goldrauch, der 
aus bläulichen Nebeln (die aber doch nicht 
eigentlich Nebel find) emporbrodelt. Ein talt- 
feuchter Ring ſcheint ſich um Schultern und 
Bruſt zu ſchließen, das Surren der Moskitos 


Brautschleier wasserfall in der ceylonischen Westkette. 
Ein typisches „Tal des Todesschattens“. 


wird lauter und übertönt Fröſche und Geckos. 
Endlich hat man das Gefühl, vor Kälte zu 
zittern. Man flüchtet in eines der Häuschen. 


Holzkohlenrauch kniſtert aus einem kleinen 
Blechöfchen herein. Die Lehmwände, die Matten, 
alles, was ſteht und liegt, iſt von Stechmücken 
überſät, die ſich dort zur Ruhe niedergelaſſen 
haben, bereit, jederzeit über die Menſchen her⸗ 
zufallen. Und man ſieht die hageren Männer, 
die Frauen mit der ſchlaffen, fleckigen Haut, die 
armſeligen, ausgemergelten Kinder. Da und 
dort liegt an der Wand immer noch ein 
Familienmitglied in Tücher gehüllt, ſchweiß⸗ 


u „ S a O 


330 


ſtöhnend, oder vor Froſt mit den Zähnen 
klappernd. Büſchel von trockenen Pflanzen ſind 
darum aufgereiht oder hängen in Reihen von 
der Decke. Sie ſollen die Mücken vertreiben 
und ihr ſcharfer, an Eukalyptusöl erinnern- 
der Geruch haftet jedem dieſer Eingeborenen⸗ 
häuſer an. 

Die Mortalität iſt erſchreckend. Oft genug iſt 
nicht ein einziger im Hauſe fieberfrei, oder nur 
der, der eben einen Anfall überwunden hat und 
mit ſchlaffen, todmüden Bewegungen die un⸗ 
bedingt notwendigen Dinge verrichtet. Es kommt 
vor, daß in einer Familie von zehn Menſchen 
binnen ein paar Monaten ſechs oder acht vom 
Fieber gefreſſen werden. Und die zurückbleiben, 
ſiechen in einer Art körperlicher und geiſtiger 
Stumpfheit dahin, die ſonſt weder dem Tamilen, 
noch dem Singhaleſen eigen iſt. Da ſie den Ort 
ihrer Geburt und ihres Beſitzes nicht verlaſſen 
wollen (oft auch nicht können), ſo wiederholen 
ſich bei allen die Anfälle in ſteigender Kurve, 
weil ja ſtets neue Anſteckungen dazukommen. 
Das „Tal des Todesſchattens“ wahrt ſeinen 
Ruf, es iſt gefürchtet und verachtet. Aber leider 
iſt es nicht das einzige ſeiner Art. Ceylon ganz 
und durchaus fieberfrei zu machen, ſcheint mit 
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den heutigen Mitteln und Möglichkeiten faſt 
ausgeſchloſſen, denn man glaubt zwar ſicher zu 
ſein, daß die Mückenlarven zugrundegehen, 
wenn die Temperatur des Waſſers, in dem ſie 
leben, 35° erreicht oder gar überſteigt, daß 
überhaupt etwa 27° die ihnen willkommenſte 
Wärme find. Aber wie ſoll man dieſe 35° auf 
jedem Reis- und Jutefeld erzielen? Ganz ab- 
geſehen davon, daß der Dſchungel mit der 
ſtarken Beſchattung durch ungeheure Rieſen⸗ 
bäume eine ſolche Durchhitzung prinzipiell un⸗ 
möglich macht. i 


In der Panamakanalzone freilich haben die 
Amerikaner es fertig gebracht, die dort einſt 
geradezu unbeſchränkte Malaria zum größten 
Teil auszurotten. Aber was ſich auf einem 
Gebiet von 16 Kilometer Breite und ſieben 
Stunden Länge erzielen läßt — nämlich daß 
ein Heer von Farbigen mit Petroleumkannen 
jedes Regenfaß und jede kleine Pfütze über- 
gießt —, das iſt völlig unmöglich auf einer 
ſo großen und einſeitig beſiedelten Inſel wie 
Ceylon, wo es noch ſoviel Urdſchungel und 
natürliches Sumpfgebiet gibt. — Und ſo bleiben 
die „Täler des Todesichattens”. — — — 
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Daß bis in unſere Tage hinein in Amerika, 
Afrika und Auſtralien die Naturvölker ſich der 
gewohnheitsmäßigen Antropophagie hingeben, 
weiß jeder Volksſchüler und findet nichts Be⸗ 
ſonderes darin: Wilde ſind eben Wilde! 


Wenn man aber in der Zeitung lieſt, daß 
ſelbſt ſlowakiſche Zigeuner fih dieſes Ber- 
brechens, für das moderne Strafrechtsordnun⸗ 
gen keinen Paragraphen mehr vorgeſehen haben, 
ſchuldig machen, ohne daß Hungersnöte ſie 
zwingen, horcht man ſchaudernd auf; für das 
moderne Europa erwartet man ſolche Greuel 
nicht mehr. 

Freilich bei allen Völkern und zu allen Zeiten 
wurde Menſchenfleiſch gegeſſen: bei Hungersnot, 
Schiffbruch, Städtebelagerung ſowie bei aber— 
gläubiſchen Vorſtellungen und krankhaften Zu— 
ſtänden. Selbſt beim auserwählten Volke der 
Bibel trat nach Dio Caſſius in erſchrecken— 
der Weiſe der Kannibalismus auf, als es ſich 
unter Trajan gegen die römiſche Herrſchaft 
empörte. Mit Schaudern denke ich daran zurück, 
wie ich als Zehnjähriger im lutheriſchen Geſang— 
buche zuerſt den Bericht von der Zerſtörung 


Jeruſalems las und weinend meine Mutter 
fragte, wie der liebe Gott es zulaſſen könne, 
daß Mütter ihre Kinder äßen. Immer fürchtete 
ich damals, daß es der Gottheit einmal ein⸗ 
fallen könne, von meinem Vater, wie einſt von 
Abraham das Opfer des Erſtgeborenen zu ver⸗ 
langen und daß ich grauſam mein junges Leben 
vorzeitig endigen müſſe! 

Wie überhaupt über Menſchenopfer, kann 
auch über den Genuß von Menſchenfleiſch und 
blut bei den alten Hebräern kein Zweifel be- 
ſtehen. Die Andeutungen im Alten Teſtament 
gehen auf klare geſchichtliche Erinnerungen 
zurück; man vgl. z. B.: 4. Moſ. 24, 8; Hef. 36, 
13 u. 14; 2. Kön. 18—23; Weish. 12, 3 ff. Die 
Vorgeſchichte Europas erzählt uns von Höhlen- 
funden aus der Quartärzeit, die mit Sicherheit 
auf Kannibalismus ſchließen laſſen. Für dieſe 
Annahme ſprechen auch Mythen, Sagen, Mär- 
chen und Riten europäiſcher Völker. Der Ethno- 
loge zieht ſeine Schlüſſe aus den Opfern der 
Urzeit auf die Nahrungsmittel der Vorfahren. 
Den Menſch labte ſeine Götter natürlich nur mit 
ſolchen Speiſen und Getränken, die ihm ſelbſt 
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die liebſten ſind, um ſie für ſeine Zwecke willig 
und kräftig zu machen. Die blutigen Tier- und 
Menſchenopfer laſſen ſomit bei den Indo⸗ 
germanen auf das Vorwiegen von fleiſchlicher 
Nahrung den Rückſchluß zu. Die alten Ger⸗ 
manen haben ſogar ihre Könige in Jahren des 
Mißwachſes geopfert. Aus den Jahren 1325/26 
iſt uns ſogar bei den alten Preußen der Fall 
eines grauſam vollzogenen Menſchenopfers zu 
Orakelzwecken überliefert, als ein preußiſcher 
Großfürſt ſich Gewißheit über den Ausgang 
ſeines Kampfes mit dem Brandenburger Mark⸗ 
grafen verſchaffen wollte (Bericht des preuß. 
Altertumsgeſ., Königsberg 1893, S. 104). 


Die Auffaſſung des berühmten Ethnologen 
Schurtz, der Kannibalismus fei eine Kinder⸗ 
krankheit der Völker, iſt eben auch für Europa 
nicht haltbar. 


Val. Maximinus tadelt fo die Spanier, 
daß ſie bei Belagerungen nicht nur die Ge⸗ 
fangenen, ſondern auch ihre Weiber und Kinder 
verzehrten. Strabo berichtet uns, daß Kelten 
und Iberer Menſchenfleiſch gegeſſen haben. Im 
7. Jahrhundert n. Chr. ſoll wegen Mißwachſens 
der Kannibalismus in Europa epidemiſch ge⸗ 
weſen fein. Strabo und Herodot er 
zählen von den Skythen, daß ſie Menſchenfreſſer 
geweſen ſeien, und Aulus Gelius ſowie 
Lukian überliefern, daß dieſes Volk das 
Menſchenfleiſch für die geſündete Koſt gehalten 
habe. Juvenal und Galenus berichten, 
daß „Menſchenfleiſch einen dem Schweinefleiſch 
ähnlichen Geſchmack habe“, und der Erſtgenannte 
verſichert uns, „wer einmal Menſchenfleiſch ge⸗ 
koſtet habe, eſſe nichts lieber als dieſes“. 

Strabo erzählt ferner auch, daß die Iren 
Menſchenfreſſer ſeien, ja ſogar ihre verſtorbenen 
Eltern verzehrten. Diodor von Sizilien be⸗ 
ſtätigt, daß die Iren das Fleiſch der beſiegten 
Feinde äßen. 

Der hl. Hieronymus (350—420) berichtet, daß 
er die Skoten habe Menſchenfleiſch verzehren 
ſehen. Aus dem ſpäten Mittelalter haben wir 
dann ebenfalls noch Berichte über Anthropo⸗ 
phagie bei den Schotten. 


Livius behauptet von Hannibal, daß er 
ſeine Krieger Menſchenfleiſch eſſen lehrte, um 
ſie wild und angriffsluſtig zu machen. 


Salluſt wirft Catilina und ſeinen Freun— 
den vor, daß ſie Menſchenblut in Wein ge— 
trunken, Knaben geopfert und von deren Fleiſch 
gegeſſen hätten. Bei den Mithramyſterien, die 
Heliogabal im 3. nachchriſtlichen Jahr- 
hundert feierte, wurde ein Knabe geſchlachtet 
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und gegeſſen. Der Mithrakult war ja urſprüng⸗ 
lich ſehr barbariſch und mit Menſchenopfern 
verknüpft, wie die fingierten Morde bei der 
Neophytenweihe vermuten laſſen, wenn auch 
die Berichte von ſtändigen Menſchenopfern in 
den Mithrakrypten ins Reich der Fabel zu ver⸗ 
weiſen ſind. 

Von den Hunnen wird geſagt, ſie hätten die 
Herzen der Feinde als Heilmittel verzehrt. Aus 
der Literatur des ſkandinaviſchen Nordens haben 
wir Berichte von Kannibalismus. Die Edda 
meldet fogar von thyefteifchen Mahlen. Die Lex 
salica enthält noch ein Verbot des Genuſſes von 


Menſchenfleiſch zu magiſchen Zwecken. Der Rat⸗ 


ſchlag Hagens an die Nibelungenrecken, vom 
Blute der Erſchlagenen zu trinken, erinnert noch 
an den altgermaniſchen Glauben, daß Blut 
zauberkräftig ſei; „Blut iſt ein ganz beſonderer 
Saft“, ſagt Mephiſto. Herodot berichtet, daß 
junge Skythenkrieger vom Blute des erſten 
getöteten Feindes trinken müßten. 

Slaviſche Chroniken berichten vom Kanniba⸗ 
lismus; die Polen ſollen ſogar noch im ſpäteren 
Mittelalter Menſchenfleiſch gegeſſen haben. 

In den Kreuzzügen ſollen nach einem franzö⸗ 
ſiſchen Epiker bei der Belagerung von Antiochien 
die Franzoſen Türken verſpeiſt haben. Sie lob⸗ 
ten dieſe Koſt ſehr und zogen ſie Schweinefleiſch 
und in Ol geſottenem Schinken vor, wie es im 
Epos heißt. Man erinnert ſich unwillkürlich 
an das polyneſiſche Lob des leckeren „langen 
Schweines“ (= Menſch) und an die ſprichwört⸗ 
liche Redensart der Fidjiinfulaner „jo zart wie 
Menſchenfleiſch“. 

Bei der letzten Belagerung von Meſſina ſoll 


dort das Menſchenfleiſch auf dem Markte ver⸗ 


kauft worden ſein. Aus dem Dreißigjährigen 
Kriege haben wir bei der Geſunkenheit des 
moraliſchen Bewußtſeins und den großen wirt⸗ 
ſchaftlichen Nöten viele beglaubigte Fälle von 
Menſchenfreſſerei, wie dies u. a. der Rat von 
Ruffach urkundlich bezeugt. 

Aus Mecklenburg wird von einem Rent⸗ 
meiſter Schulte überliefert, daß im Jahre 1643 
Menſchen in Schlingen gefangen, gebraten und 
gegeſſen worden ſeien. Venator klagt in einem 
Briefe vom Jahre 1637 über das Laſter, das 
ſ. E. die grauſame Soldateska verſchuldet hat. 

Herzog Karl von Lothringen erzählte in 
Paris, daß ſeine Soldaten Kinder gebacken und 
gegeſſen und aus zwei alten Nonnen eine 
Suppe gekocht hätten. 

In Paris fraß der blindwütige Pöbel im 
Jahre 1617 Leber und Lunge des Marſchalls 
d' Ancre und im Haag im Jahre 1672 das 
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Herz des de Witt, der bei einem Aufſtande als 
dem Oranier feindlich geſinnt ermordet wor⸗ 
den war. 

Wir ſehen alſo, die Anthropophagie iſt in 
Europa ebenſo zu Hauſe geweſen wie in anderen 
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Erdteilen und nimmt mit wachſender Kultur ab. 
Schon Ariftoteles, Plinius und Por- 
phyrius forſchten nach dem Grunde des 
ſcheußlichen Laſters und finden ihn in tieriſcher 
Wildheit und religiöſem Wahne. 


Neue philoſophiſche und weltanſchauliche Literatur. 


Von B. Bavink. 


K. Sapper, Nalurphiloſophie. Jedermanns 
Bücherei. Verlag F. Hirt, Breslau. 1928. 3,50 Mk. 
Dies Büchlein liegt ſchon allzu lange auf dem 
Stoß der zu beſprechenden Bücher. Ich kam infolge 
anderer dringender Arbeiten nicht dazu und mochte 
doch die Beſprechung nicht aus der Hand geben. 
Sappers Naturphiloſophie beſchränkt ſich auf eine 
„Philoſophie des Organiſchen“. Daß er nicht dieſen 
Titel wählte, hat wohl ſeinen Grund darin, daß er 
den Gleichklang mit dem Titel des Driefchichen 
Werkes vermeiden wollte. Sein Büchlein muß auf 
alle Fälle als ein ernſthafter Verſuch gewertet 
werden, dem alten nie gelöſten Problem des Lebens 
auf einem neuen Wege beizukommen. S. gibt in 
den erſten Abſchnitten des Buches eine kurze und 
ſehr gute allgemeine Charakteriſtik der Lebens— 
erſcheinungen, ſowie der mechaniſtiſchen und vita- 
liſtiſchen Theorien des Lebensproblems. In ähn⸗ 
licher Weiſe wie etwa Bertalanffy (U. W. 1929, 
12; 1930, 6) zeigt er, daß beide Standpunkte unzu⸗ 
reichend ſind: der Mechanismus, weil er der Tat⸗ 
fache der „Ganzheitsbezogenheit“ der Lebensvorgänge 
(Sapper ſtellt ſtatt deſſen die „Zielſtrebigkeit“ in den 
Vordergrund) nicht gerecht zu werden vermag: der 
Vitalismus, weil er feine Argumente im weſentlichen 
nur auf die Lücken der mechaniſtiſchen Erklärungen 
ſtützt und ſeine „Entelechien“ zumeiſt als immaterielle 
Mächte darſtellt, mit denen die Naturwiſſenſchaft 
nach Lage der Dinge ſich nicht befreunden kann, da 
ihre Anerkennung gleichbedeutend mit dem Verzicht 
auf weiteres Forſchen wäre. Sapper will nun ebenſo 
wie Bertalanffy einen Standpunkt „Jenſeits von 
Mechanismus und Vitalismus“ finden. Zu dieſem 
Ende ſucht er (hierin auf frühere Arbeiten zurück⸗ 
greifend) zuerſt das „Element der Wirklichkeit“ 
präziſer zu erfaſſen. Er lehnt den alten Begriffs: 
gegenſatz von „Stoff und Kraft“ mit Recht ab. Alles 
Wirkliche iſt ſtets zugleich Wirkendes und etwas, auf 
das gewirkt wird. Demgemäß iſt ein „Element“ die 
einfache und letzte „Wirkenseinheit“, d. h. dasjenige, 
das nicht weiter als Produkt des Zuſammenwirkens 
mehrerer noch einfacherer Einheiten erfaßt werden 
kann. Welches dieſes Element iſt, läßt S. unbe⸗ 
ſtimmt, das Atom natürlich noch nicht, denn dieſes 
iſt ja ein Spiel von Elektronen und Protonen, aber 
auch dieſe ſind wahrſcheinlich noch nicht das Ende. 
Die moderne Phyſik hätte hier nach meiner Anſicht 
eine präziſere Antwort ermöglicht. Das Planckſche 
„Wirkungsquantum“ ſcheint die elementare Wirkens— 


einheit zu ſein. Doch iſt dieſem Begriffe nur inner⸗ 
halb der Einſteinſchen Weltgeometrie richtig beizu⸗ 
kommen. Bis ſoweit kann man Sapper im übrigen 
aber durchaus zuſtimmen. Nun kommt jedoch etwas, 
wo ich ſcharf widerſprechen muß. S. wirft nämlich 
nunmehr die Frage auf, ob und inwieweit dieſen 
letzten Elementen der Wirklichkeit noch Qualitäten 
zuzuſchreiben feien. Die Analyſe zeige ja ſcheinbar, 
daß derſelben immer weniger werden, je tiefer wir 
heruntergehen. „Allein aus qualitätsloſen Elementen 
können wir die materielle Wirklichkeit nicht auf- 
gebaut denken. Sowenig aus lauter Nullen jemals 
eine Eins wird ...“ Wir müſſen vielmehr gerade 
umgekehrt in den Elementen die letzten Träger aller 
Qualitäten ſehen. Die Qualitäten der Ele⸗ 
mente ſind die ihnen immanenten 
Wirkensziele. Und die „Geſtalten“ der Natur, 
ſowohl der anorganiſchen wie der organiſchen ſind 
nur die Aktualiſierungen der in den ſie bildenden 
Teilen bereits vorhandenen „Potenzen“. Das, was 
die Amerikaner (vgl. Wheelers Aufſatz in Nr. 617, 
1929) mit einem ſehr glücklichen Ausdruck als eine 
jeweils neue „Emergente“ des Weltgeſchehens be⸗ 
zeichnet haben, iſt potentiell ſtets in den niederen 
Stufen bereits enthalten, kann aber erſt aktuell 
werden, wenn die betr. Teile zu dem neuen höheren 
„Individuum“ oder der neuen „Ganzheit“ zuſammen⸗ 
getreten ſind. Der Schein der Verarmung an 
Qualität beim Hinabſteigen in der Reihe der Bil⸗ 
dungen findet ſeine Erklärung darin, daß das 
Element bzw. das materielle Gebilde der niederen 
Stufe eben deshalb uns als ärmer erſcheinen muß, 
weil ihm die Beziehungen fehlen, die bei den höhe⸗ 
ren Bildungen immer mannigfaltiger werden und 
die ſchlummernden Qualitäten erſt aktualiſieren. — 
In dieſer Form iſt m. E. Sappers Lehre ganz un⸗ 
annehmbar. Denn das heißt nichts anderes als eine 
Verdoppelung des Objekts vornehmen: alles, was 
in Menſch oder Biene, Hering oder Ameiſe zuletzt 
ſichtbar wird, als „Potenz“ oder Qualität (von der 
aber beileibe nichts wahrzunehmen iſt) in das 
„Wirkenselement“ rückwärts hineinprojizieren. Um⸗ 
gekehrt wird ein Schuh daraus: Die „Geſtalt“ ſelbſt 
iſt doch nichts anderes als eben jene nach Sapper 
die Potenzen erſt aktualiſierende Geſamtheit neuer 
Beziehungen. Gerade der an ſich ſehr glückliche 
Vergleich mit dem Spiel eines Orcheſters, den S. 
(S. 87) bringt, hätte hier auf den richtigen Weg 
führen können. Sappers Behauptungen kommen 
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auf die offenbar ſinnloſe und nutzloſe Vorſtellung 
hinaus, daß in den muſikaliſchen „Qualitäten“ jedes 
einzelnen Spielers „potentiell“ das ganze Sinfonie⸗ 
ſpiel bereits drinſtecke. Die Wahrheit iſt, daß eine 
Sinfonie — die ſelbſtverſtändlich mehr als die 
Summe von einzelnen Spielerleiſtungen, nämlich 
eben ein Ganzes, geleitet vom Dirigenten bzw. 
Komponiſten iſt — erſt durch eben jenes Inbe⸗ 
ziehungtreten der einzelnen Spieler entſteht. Es iſt 
dann ganz ſinnlos, ſie als „Potenz“ in dieſe wieder 
rückwärts hineinzuprojizieren. Sie iſt oder wird in 
eben dem Augenblicke, wo dieſe Ganzheitsbeziehung 
wird. (Dem Kenner der Philoſophiegeſchichte brauche 
ich nicht auseinanderzuſetzen, wie nahe wir hier einem 
alten Streit zwiſchen Plato und Ariſtoteles ſind.) 
Die in Rede ſtehenden „Qualitäten“ ſind ſelbſt nichts 
anderes als die neuen Ganzheitseigenſchaften dieſer 
neuen „Syſteme“, es ſind „Formen“, die einer 
an ſich (relativ gegen ſie gerechnet) qualitätsloſen 
„Materie“ erſt aufgeprägt werden und ihr eben 
dadurch Qualitäten verleihen, die vorher nicht da 
waren. Der einzelne Spieler kann für ſich Hunderte 
und Tauſende von Melodien ſpielen: eine Sinfonie 
wird erſt dann und erſt dadurch daraus, daß aus 
dieſen Hunderten von Möglichkeiten, die dem „Ele⸗ 
. mente” zukommen, eine übergreifende Ordnung die 
Auswahl trifft, ſo daß ein neues Ganzes mit 
höheren Beziehungen entſteht. Dieſe letzteren dann 
wieder rückwärts in die Komponenten hineinproji⸗ 
zieren heißt geradezu dieſe höhere Ordnungsſtiftung 
wieder überflüſſig machen. — Etwas anderes iſt es 
freilich, wenn man die ganze Sache sub specie der 
zeitloſen Ewigkeit betrachtet. da mag man die 
platoniſche Idee wohl als die „präexiſtente“ Form 
anſehen. Aber das ſteht dann auf einem ganz 
anderen Blatt. 


Auch gegen einen erheblichen Teil der weiteren 
Ausführungen Sappers muß ich grundſätzliche Be⸗ 
denken erheben. Er wendet in den Abſchnitten 7 
und 8 zunächſt ſeine Grundidee auf das Problem 
der Ontogenie und das der Phylogenie an und er⸗ 
ſtrebt hier eine Verſchmelzung von Evolution und 
- Epigenefis. Dabei kommt dann zuletzt eine ziem- 
lich ſcharfe Ablehnung der modernen vererbungs— 
theoretiſchen Auffaſſungen und eine ziemlich unver: 
blümte Anerkennung des Lamarckismus heraus, für 
den — dies iſt ein böſer Fehler — Kammerers 
Verſuche als nach wie vor maßgebliche Kronzeugen 
angeführt werden. Wenn Sapper auf S. 117 be⸗ 
hauptet, die von dem Vorurteil gegen das Bor: 
kommen einer Vererbung erworbener Eigenſchaften 
befangenen Gegner ſuchten nur nach einer Möglich— 
keit, den Konſequenzen der Verſuche K.s zu ent⸗ 
rinnen, ſo ließe ſich nach dem, was wir nunmehr 
über K.s wahres Geſicht wiſſen, diefe Beſchuldigung 
wohl eher umkehren. In den beiden letzten Mb- 
ſchnitten (9 und 10) beſchäftigt ſich S. dann noch 
mit dem Körper⸗Seele⸗Problem und dem Verhältnis 
von Handlung und Wille. Konſequenterweiſe legt 
er feinem „Element“ nun auch das Pſfpchiſche als 
„Qualität“ bei, die aber dann wiederum erft „akuali— 
fiert wird, wenn die „Geſtaltbildung' (im Zentral— 
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nervenſyſtem) genügend vorgeſchritten iſt“. Er meint, 
daß zwar auch ſo keine eigentliche Löſung des alten 
Problems erzielt werde, daß aber gegenüber den 
üblichen Vorſtellungen doch ein richtigeres Bild ge⸗ 
wonnen ſei. Leider ſtellt er als dieſe üblichen dann 
nur die beiden des Materialismus und die des 
Dualismus neheneinander. Daß es daneben eine 
dritte Auffaſſung: die ſpiritualiſtiſche gibt, daß dieſe 
nach allem, was wir heute wiſſen, der Wahrheit am 
nächſten kommen dürfte, erfährt der Leſer leider 
nicht. Ich muß bez. deſſen, wie auch bez. näherer 
Begründung des im vorigen Angeführten und deſſen, 
was ſonſt noch zu Sappers Buch zu fagen wäre, 
auf meine ſoeben in vierter Auflage erſchienenen 
„Ergebniſſe und Probleme“ verweiſen, kann aber 
zum Schluß Sappers Werkchen immerhin den 
Leſern angelegentlich empfehlen, da es in jedem 
Falle eine ſehr klare Einſicht in die ganze ver⸗ 
zwickte Problemlage gibt. Nur leſe man es mit einer 
gehörigen Doſis Kritik. 

In naher Verwandtſchaft mit dem Grundgedanken 
der Sapperſchen Naturphiloſophie ſteht eine ſehr 
inhaltreiche, wenn auch kurze Unterſuchung Aloys 
Wenzls in der J. Geyſer zum 60. Geburtstage 
gewidmeten Feſtgabe „Philosophia perennis“: 


Al. Wenzl, Der Geftalt- und Ganzheitsbegriff 
in der modernen Pfychologie, Biologie und Philo- 
ſophie und ſein Verhältnis zum Ente⸗ 
lechienbegriff. (Sonderdruck. Verlag J. Habbel, 
Regensburg. 1930.) Wenzl, deſſen vortreffliche kleine 
Schrift über das naturwiſſenſchaftliche Weltbild der 
Gegenwart ich unſeren Leſern bereits in Nr. 11, 
1929, empfohlen habe, gibt in dieſer neuen Schrift 
eine ausgezeichnete Überſicht über die Verwendung 
des Ganzheitsbegriffs in der gegenwärtigen Biologie, 
Pſychologie, Soziologie uſw. Ich kann mangels Zeit 
und Raum leider nicht auf Einzelheiten eingehen 
und erwähne darum nur einen Punkt von be- 
ſonderer Wichtigkeit, in dem meine Auffaſſung von 
der Wenzls erheblich abweicht. W. meint, daß in 
der Biologie der Ganzheitsbegriff im Sinne von 
Drieſch unzweifelhaft eine legitime Rolle ſpiele, 
daß alſo hier ohne die neuen Kategorien, die das 
organiſche Leben von der Materie trennen, nicht 
auszukommen ſei. Dagegen ſtellt er ſich ziemlich 
ſkeptiſch gegen die Übertragung des Ganzheitsbegriffs 
auch auf ſolche überindividuellen Einheiten wie 
Völker, Staaten, Familien, Menſchheit uſw. ſpeziell 
auch auf die Spenglerſchen „Kulturſeelen“. In dieſen 
Fällen glaubt er dieſe Sprechweiſe nur als eine 
fiktive (im Sinne Vaihingers) anſehen zu follen, 
da man hier das Verhalten der Maſſen zuletzt doch 
auf das der Individuen zurückführen könne. Wo 
ſolle denn auch ſonſt die Grenze ſein? Man könne 


doch nicht jeden Verein als eine „Ganzheit“ im 


Sinne der Geſtaltpſychologie betrachten. M. E. hätte 
W. berückſichtigen ſollen, daß man dieſen „Einwand 
der mangelnden unteren Grenze“ ebenſogut auch 
gegen die von ihm anerkannten, von den biologiſchen 
Mechaniſten aber bekanntlich nicht anerkannten orga: 
niſchen Ganzheiten erheben kann. Wenn es eines 
Beweiſes deffen bedürfte, fo hätte ihn der Muffat 
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von Gradmann in Nr. 29 der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften (vgl. unſere Umſchau in Nr. 9) erbracht. 
Umgekehrt beweiſt aber nach meiner und doch auch 
wohl nach W.s Auffaſſung der am Ende dieſer 
(organiſchen) Reihe ſtehende Menſch doch wohl, daß 
die „Ganzheit“, die ihm recht iſt, auch den niederen 
Tieren uſw. billig iſt, d. h. daß nach unten hin 
der Begriff auch unbeſtimmt weit zu gebrauchen iſt. 
Hieraus ſchließe ich — im Gegenſatz zu W. —, daß 
man mit dieſem Argument der mangelnden unteren 
Grenze überhaupt hier nicht kommen darf. Das 
Urteil, ob eine echte Ganzheit oder nur eine „Ein⸗ 
heit“ vorliegt, iſt zwar nicht immer leicht zu fällen, 
es mag auch teilweiſe zuletzt Geſchmacksſache bleiben. 
Aber daß das deutſche und das franzöſiſche, das 
amerikaniſche und das jüdiſche Volk in vollem Wort⸗ 
ſinne Ganzheiten ſind, ſollte man m. E. dann nicht 
beſtreiten. Wir haben ſehr gute Gründe, an dieſem 
Punkte dem kühlen Skeptizismus von vornherein 
ein energiſches Halt entgegenzurufen. Denn es gibt 
leider auch innerhalb des deutſchen Volkes allzu 


viele, denen es gerade recht iſt, wenn ſolche Skepſis 


den Glauben daran, daß es ein deutſches Volk 
als beſonderen göttlichen Schöpfungsgedanken gibt, 
ſyſtematiſch untergräbt. — Im übrigen aber kann 
ich die kleine Schrift nur empfehlen. Sie führt in 
kürzeſter Form tief in die Materie ein. 

W. Burkamp, Nalturphiloſophie der Gegen- 
wart. Philoſophiſche Forſchungsberichte, Heft 2. 
Verlag Junker u. Dünnhaupt, Berlin. 2,50 Mk. 
Dieſes Buch gibt eine ganz ausgezeichnete gründliche 
und klare Überſicht über die geſamte heutige Natur⸗ 
philoſophie. Der Verfaſſer befleißigt ſich einer ſehr 
lobenswerten Neutralität. Er berichtet knapp, aber 
treffend über alle wichtigeren neuen naturphiloſo⸗ 
phiſchen Richtungen und Autoren, und wenn er 
Stellung nimmt, ſo nur inſofern, als er an dem 
einen Autor etwa lobt, daß er ſein Problem viel⸗ 
ſeitig und objektiv anfaſſe, an dem anderen tadelt 
(3. B. Sapper), daß er einſeitig „ganz polemiſch auf 
wirkſame Darſtellung der eigenen Auffaſſungsweiſe 
und Widerlegung der divergierenden Gedanken“ ab⸗ 
ziele. Nach einer kurzen einleitenden Überſicht über 
den Stand der Problematik zu Anfang des Jahr⸗ 
hunderts folgt in zwei Hauptteilen zuerſt die Philo⸗ 
ſophie des Anorganiſchen, ſodann die des Organiſchen 
und endlich ein reichhaltiges und ausgezeichnet aus« 
gewähltes Literaturverzeichnis. Ich kann dieſe kurze 
Schrift allen, die ſich über heutige Naturphiloſophie 
informieren wollen, bedingungslos empfehlen als 
Führer, auf den man ſich verlaſſen kann. 

Im gleichen Verlag erſcheint die neue Zeitſchrift 

Philoſophie und Schule, herausgegeben in Ber: 
bindung mit E. Krieck und H. Leiſegang von 
R. Odebrecht. Das mir vorliegende Heft 34 
des erſten Bandes enthält eine Anzahl recht guter 
und auch einige minder gute Aufſäße. Um mir 
keine langwierigen Diskuſſionen an den Hals zu 
ziehen, verſchweige ich lieber, welche das ſind. Im 
übrigen iſt die neue Zeitſchrift eine ſicherlich ſehr 
wertvolle Bereicherung unſerer pädagogiſchen Litera— 
tur. Es fehlte bisher an einer ſolchen, die ganz 
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ſpeziell ſich die philoſophiſchen Belange der höheren 
Schule zum Ziel fegt. Daß fie dabei die geiſtes⸗ 
wiſſenſchaftliche und die naturwiſſenſchaftliche Seite, 
wie es ſcheint, gleichmäßig nebeneinander zu berück⸗ 
ſichtigen vorhat, ſei ihr als beſonderes Verdienſt an⸗ 
gerechnet. Hoffentlich läßt ſie ſich in letzterer Hinſicht 
nicht allzuſehr in den Dienſt des Poſitivismus ein- 
ſpannen. Der Aufſatz über die Behandlung der 
Kauſalität im Phyſikunterricht läßt einige Befürch⸗ 
tungen nach dieſer Richtung wach werden. 

K. Ewald, Die Philoſophie des Alltags. Verlag 
E. Reinhardt, München. 3,— Mk., geb. 480 Mk. 
Dies Buch erweckt ſchon beim Lefen der erſten Seiten 
den allerbeſten Eindruck und dieſer Eindruck ver⸗ 
ſtärkte ſich mir um ſo mehr, je weiter ich las — mit 
einer einzigen Ausnahme, auf die ich gleich zu 
ſprechen komme. Der Verfaſſer will „ein Lehrbuch 
der Weltweisheit“ (d. h. alſo der Philoſophie) geben, 
und er gibt tatſächlich ein philoſophiſches Syſtem, 
beſſer: eine Weltanſchauung, mit der man — bis 
auf jenen Punkt — in allem Weſentlichen einver⸗ 
ſtanden ſein kann. Nach einer kurzen und packenden 
Schilderung der unendlichen Umwege und Irrwege 
der Philoſophie in der Geſchichte führt der Ber 
faſſer friſch und mutig ſeine Leſer an die Dinge 
heran, ſo wie ſie ſich jedem unbefangen die Welt 
und das eigene Leben betrachtenden Menſchen dar⸗ 
bieten. Er ſchildert die große Ordnung und Geſetz⸗ 
lichkeit der Natur, aber auch ihre furchtbaren Härten 
und Übel, dann wieder die Freude aller Kreatur am 
Leben und die Schönheiten der Welt in einer außer⸗ 
ordentlich packenden Sprache. Als Kern aller Philo- 
ſophie enthüllt ſich ihm ſo — und zwar mit vollem 
Recht — die Frage nach dem Sinn dieſes 
ganzen Daſeins mit ſeinen Freuden und 
Leiden, er beſpricht dann zuerſt die Verſuche der 
Sinngebung durch die Wiſſenſchaft, ſodann die Sinn⸗ 
gebung durch die Kunſt und zuletzt die durch die 
Religion. Was er insbeſondere in dem letzteren 
Abſchnitt entwickelt, iſt ausgezeichnet. Bei vollſtän⸗ 
digſter Offenheit für alle hiſtoriſchen Bedingtheiten 
und auch Unzulänglichkeiten der religiöſen Erſchei⸗ 
nungen läßt er klar und überzeugend erkennen, daß 
dieſe hiſtoriſchen Bedingtheiten das eigentliche Weſen 
der Religion nicht begründen und auch nicht be⸗ 
einträchtigen können. Der Wahrheitsanſpruch der 
Religion und damit auch der Ethik ruht allein auf 
der überragenden Rolle, die die großen religiöſen 
Führer in der Geſchichte der Menſchheit ſpielen. Sie 
find beides zugleich: Felſen ‚an denen fih die wilden 
Wogen aller Zeitſtrömungen brechen, und anderer⸗ 
ſeits ſtärkſte Antriebskräfte dieſer Ströme ſelbſt, die 
alles Morſche und Veraltete immer wieder hinweg⸗ 
fegen und neues Leben erſtehen laſſen. Mit Recht 
betont der Verfaſſer, daß es vollkommen falſch iſt, 
über das Weſen von Religion und Ethik durch 
Forſchungen über ihre Urſprünge oder ihr Ausſehen 
bei Primitiven Klarheit gewinnen zu wollen. Wollen 
wir das letzte erreichbare Wiſſen über ſie haben. 
ſo müſſen wir uns vielmehr an ihre höchſte Er- 
ſcheinungsform, das Chriſtentum, halten. Der Ber: 
faſſer faat hier freilich: die Religion Chrifti und 
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definiert als ſolche nun die Religion der reinen 
Liebe, scil. der Bruderliebe gegen alle Menſchen. 
Dies iſt der Punkt, wo unſer Widerſpruch beginnt. 
Was Ewald hier predigt, iſt ziemlich genau der 
Standpunkt jener modernen Chriſten, deren be⸗ 
herrſchender Gedanke der — Pazifismus iſt: Rade, 
Fr. W. Foerſter (deſſen Werke im gleichen Verlag 
erſchienen ſind und in den Umſchlagsblättern an⸗ 
geprieſen werden) u. a. m. Auch Schweitzers 
Standpunkt dürfte von dem des Verfaſſers nicht 
weit entſernt ſein. Dementſprechend enthält denn 
auch das Buch nicht wenige Ausfälle gegen den 
„Rückfall in die Barbarei, wie ihn ein Krieg an 
ſich darſtellt“ gegen den „Wahnwitz des Krieges“ uff., 
und — dies iſt ganz beſonders typiſch — neben das 
Gebot der unbedingten Liebe als Ziel der Welt 
(S. 141) ſtellt der Verfaſſer ſogleich die Behauptung, 
daß das andere, bei Chriſtus „vornehmſte und erſte“ 
Gebot der Gottesliebe ſich für uns in moderner 
Sprache fo ausdrüde: Menſch fei zuerſt du ſelbſt! 
Denn „den Gott in uns können wir nur im Kern 
unſeres allereigenſten Ichs finden“. Chriſtus wurde 
nach dem Verfaſſer gerade darum ans Kreuz ge- 
ſchlagen, weil er als vollkommene Liebe zugleich die 
perſönlichſte Perſönlichkeit war. — 

Hier grinſt uns aus dem Kleide der tiefſten chriſt⸗ 
lichen Gedanken der unausrottbare Individualismus 
des Aufklärungsmenſchen an, dem menſchliche Per⸗ 
ſönlichkeit oberſter Wert und Ziel des Weltenſeins 
iſt. Ich habe ſchon in meiner Schweitzerkritik dagegen 
ausführlich Stellung genommen und kann mir hier 
die Wiederholung ſparen. Eines exiſtiert für dieſes 
„Chriſtentum“ nicht: das iſt der Reſpekt vor dem 
objektiven, in Schöpfung und Geſchichte geſtalteten 
Willen Gottes. Es kennt wohl das Opfer, aber 
nur das für „den Bruder“ als für die andere 
„Perſönlichkeit“, nicht dagegen das für das Ganze 
bzw. den Gott, deſſen Wille nicht nur hinter den 
menſchlichen Perſonen, fondem auch und erft recht 
z. B. hinter dem deutſchen Volke oder einer großen 
Sache ſteht. Auch an anderen Stellen merkt man 
mehrfach die Herkunft des Verfaſſers von einem 
religiöſen „Sozialismus“. Das ſtörte mir in etwa 
den Genuß, den ich im übrigen beim Leſen dieſes 
an ſich vortrefflichen Werkes empfand. Es ſtellt in 
allem anderen eine wahre große Syntheſe echten 
Chriſtentums mit neuzeitlichem Denken und Fühlen 
vor, die von allem bloßem flachen Optimismus des 
Aufklärungsliberalismus weit entfernt iſt. Das 
Übel der Welt, auch die Sünde der Menſchen, iſt 
hier in einer erſchütternden Realität genommen 
und zum Angelpunkt des ganzen weltanſchaulichen 
Syſtems gemacht. Man ſollte meinen, daß von 
hier aus ſich auch ein Weg zur Überwindung jenes 
Individualismus innerhalb des Chriſtentums auftun 
könnte, in dem unſere ſich „religiös ſozial“ nennen⸗ 
den Kreiſe noch immer feſtſitzen. 

P. Pilgram, Lebenshilfe. 4. Aufl. Verlag des 
Ev. Diakonievereins, Berlin⸗-Zehlendorf. 2,50 Mk. 
Der Verfaſſer dieſes trefflichen Büchleins iſt Direktor 
des Diakonievereins und ein alter treuer Freund 
unſeres Keplerbundes und unſerer Zeitſchrift. Seine 
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Abſicht iſt, zunächſt ſeinen Diakoniſſen, dann aber 
auch anderen, die nach einer weltanſchaulichen Hilfe 
im ſchweren Kampfe des Lebens verlangen, eine 
ſolche zu bieten, die, von chriſtlichem Geiſte getragen, 
ſich ſtützt auf neuzeitliche Gedankengänge und Erleb⸗ 
niſſe. Das Büchlein gibt deshalb in einem erſten 
Teile ein mit viel Liebe gezeichnetes Bild von 
A. Schweitzers Wirken und eine gute Auswahl 
wertvoller Stellen aus deſſen Schriften. Im zweiten 
Teile legt der Verfaſſer die Grundlinien der neueren 
Typenpfychologie (Kretzſchmer) dar und gewinnt 
daraus eine Reihe wertvoller ethiſcher Anregungen. 
Zum Abſchluß bringt er in zwei mehr predigtartig 
gehaltenen Abſchnitten „Lebenshilfe aus dem Lebens⸗ 
opfer“ Chrifti. Es wäre außerordentlich zu wün⸗ 
ſchen, wenn recht viele unſerer Pfarrer in ſolcher 
ſelbſtverſtändlichen Sachlichkeit die wertvollen Ge⸗ 
danken neuerer Bewegungen zu verarbeiten ver- 
möchten wie Pilgram das hier tut. Da iſt nichts 
von jener gewaltſam an den Haaren herangezogenen 
„Modernität“, die zuletzt doch nur wieder darauf 
hinausläuft, daß man aus allem Möglichen, was 
die gegenwärtige Zeit bringt, neue Analogien, Bilder 
und Allegorien für alte chriſtliche Gedanken heraus⸗ 
zuſchlagen verſucht. Sondern hier nimmt einer dieſe 
neuen Dinge wirklich als das, was ſie ſind und ſetzt 
ſie ſelber, nicht blaſſe allegoriſche Umdeutungen, mit 
dem Chriſtentum in Beziehung. Gerade dadurch 
wirkt das Büchlein ſicher auf moderne Menſchen. 
Wir wünſchen ihm von Herzen weite Verbreitung. 

Lic. W. Künneth, Naturwiſſeuſchaft und Glaube. 
Wege zur Wahrheit, Evangeliſche Antworten auf 
Gegenwartsfragen, herausg. von Lic. H. Walden: 
maier, Stuttgart. Bd. 1. Verlag J. F. Stein 
kopf, Stuttgart. 2,50 Mk. Dies Büchlein hatte ich 
mir zur Rezenſion ſelber eingefordert auf Grund 
einer anderswo erſchienenen Beſprechung. Es tut 
mir jetzt leid, denn ſolche Bitte verpflichtet in etwa, 
wo nicht dem Autor, ſo doch dem Verlag gegenüber, 
und vor allem dem Verlage Steinkopf tue ich ſowieſo 
ungern etwas zuleide. Aber amicus Plato, magis 
amica veritas. Ich kann dies Büchlein, ſo ſehr ich 
vieles daran anerkenne, im ganzen nicht als „evan⸗ 
geliſche Antwort auf eine Gegenwartsfrage“ anſehen. 
Zum erſten deshalb nicht, weil der Verfaſſer dieſe 
„Gegenwartsfrage“ ſchon gleich zu Anfang ſehr 
wenig „gegenwartsmäßig“ ſtellt. So wie er das 
Problem aufwirft, ſo ſah man es vor ca. 30 Jahren, 
als der Keplerbund gegründet wurde, weil Haeckel 
und Genoſſen „die Naturwiſſenſchaft zu atheiſtiſcher 
Propaganda mißbrauchten“. Wer tut denn das heute 
noch? Vielleicht „proletariſche Freidenker“ in der 
ſozialiſtiſchen Agitationsverſammlung. Aber die leſen 
ja dies Büchlein doch nicht. Die es leſen, ſind über 
diefe Frageſtellung entweder hinaus, oder fle werden 
dadurch von vornherein — falls ſie bis dahin relativ 
ahnungslos waren — in eine ganz ſchiefe Pofi- 
tion hineingedrängt. Zum zweiten: wenn jemand 
über das „naturwiſſenſchaftliche Weltbild“ von heute 
ſchreibt, fo ſollte er es wenigſtens richtig verftanden 
haben. Nach dem, was der Verfaſſer auf den 
Seiten 23 ff. und auch anderswo ſagt, entſtehen dar⸗ 
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über einige Zweifel. Aus meinen „Ergebniſſen und 
Problemen“, die er freundlich in ſeinem Literatur⸗ 
verzeichnis anführt, hat er diefe Mißverſtändniſſe 
und Irrtümer ſicher nicht. Es würde aber ein Buch 
erfordern, dieſelben hier klarzuſtellen. Zum dritten 
(und dies iſt der ausſchlaggebende Grund), die von 
dem Verfaſſer auf die geſtellten Fragen gegebene 
Antwort ift m. E. alles andere eher, denn „evan⸗ 
geliſch“. Ich will hier gern anerkennen, daß er ſich 
ehrlich darum bemüht, nicht in die Fehler alter 
apologetiſcher Methoden zu verfallen. Er lehnt es 
ab, etwa den „Schöpfungsbericht“ durch Umdeutung 
der „Tage“ in Perioden oder durch Verwiſchung 
der Gegenſätze zwiſchen dem erſten und zweiten 
Bericht mit ſich ſelbſt und mit der modernen Natur⸗ 
wiſſenſchaft zu harmoniſieren. Er erklärt mit er⸗ 
freulicher Deutlichkeit ferner, daß es eine unmög⸗ 
liche Situation für den Glauben ergebe, wenn man 
etwa bei der Frage nach den Urmenſchenfunden ſich 
darauf zurückziehe, daß ja die fraglichen Zwiſchen⸗ 
glieder zwiſchen Menſch und Affe noch nicht gefunden 
ſeien. Aber was er auf dieſe Weiſe grundſätzlich 
gewinnt, das geht reſtlos wieder verloren durch 
ſeine ganz unmögliche Einſtellung gegenüber dem 
bibliſchen Wortlaut. Das bekannte Joſuawunder 
3. B. wird (S. 33) folgendermaßen erörtert: „Daß 
die Menſchen der damaligen Zeit ihre religiöſe 
Erfahrung der Gebetserhörung — denn ſie er⸗ 
lebten tatſächlich, daß das Tageslicht auf 
Grund des Gebetes der gewöhnlichen Erfahrung 
zuwider länger anhielt () — in das Wort von der 
ſtillſtehenden Sonne kleiden mußten, iſt entſprechend 
ihrer Naturvorſtellung ſelbſtverſtändlich und berech⸗ 
iigt. Unmöglich aber ift es heute nach veränderter 
Naturerkenntnis, an dem Wortlaut dieſer Glaubens⸗ 
ausſage feſtzuhalten. In dieſem Falle würde der 
Fehler auf ſeiten einer unzulänglichen Glaubens⸗ 
auffaſſung beruhen, indem hier die tatſächliche 
Glaubenserfahrung (ö) einer Gebets⸗ 
erhörung gleichgeſetzt wird mit der zeitgeſchicht⸗ 
lich beſchränkten Vorſtellung ..“ Muß denn nun 
wirklich der Naturwiſſenſchaftler hier den Theologen 
darauf hinweiſen, daß dieſe ganze fein gefponnene 
Erklärung vollkommen gegenſtandslos ift für einen 
neuzeitlichen Menſchen, der — nicht auf Grund 
naturwiſſenſchaftlicher, aber geſchichtlicher Ertennt- 
niſſe — ſich längſt an den Gedanken gewöhnt hat, 
daß das A. T. ebenſowenig ein zuver⸗ 
läſſiges Lehrbuch der Geſchichte wie 
der Naturwiſſenſchaft ift, daß es Mythen 
und Sagen in Menge enthält, dazu eine ganz künſt— 
liche Geſchichtskonſtruktion, die aber doch nicht ge- 
ſchickt genug zuſammengeklittert iſt, um nicht den 
wahren Hergang der Dinge noch durchſchimmern zu 
laſſen uſw.? Und da ſoll ein ernſter deutſcher Chriſt 
von heute ſich noch einen Augenblick mit ſolchen 
Geſchichten wie der redenden Eſelin oder der ſtill— 
ſtehenden Sonne abquälen, denen der Märchen— 
charakter an der Stirn geſchrieben ſteht? Das alles 
ſchwebt ja vollkommen in der Luft. Ganz ebenſo 
ſteht es mit dem „Schöpfungsbericht“, den der Ver— 
faſſer ſo hoch ſtellt, daß er ausruft: „Nicht: los vom 
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Schöpfungsbericht der Bibel, ſondern: zurück zum 
neuen Verſtändnis der bibliſchen Darſtellung!“ (S. 69.) 
Der Verfaſſer ignoriert auch dabei einfach die ge⸗ 
ſamte geſchichtliche Erkenntnis, die uns ſagt, daß der 
„Gott“, von dem er hier redet, gar nicht der „Gott“ 
jener Geſchichten (d. h. die „Elohim“ des erſten 
Berichts oder der „Jahve“ des zweiten) iſt, ſondern 
daß unſer heutiger Gottesbegriff erſt eine viel 
ſpätere Errungenſchaft bedeutet, an der einerſeits der 
iſraelitiſche Prophetismus, andererſeits helleniſtiſche 
und germaniſche Denkarbeit den weſentlichen Anteil 
haben, — womit ich natürlich nicht etwa behauptet 
haben will, daß dieſe Denkarbeit und jene Prophetie 
nicht eben deshalb doch als „Offenbarungen“ dieſes 
Gottes zu werten wären und daß man in dieſem 
Sinne nicht auch die Ausſagen beider „Schöpfungs⸗ 
berichte“ als erſte ſtammelnde Verſuche werten könnte. 
Ich wehre mich hier nur gegen die geſchichtlich ganz 
unmögliche Unterſtellung unſeres heutigen Gottes⸗ 
begriffs in den bibliſchen „Schöpfungsbericht“. Der 
Verfaſſer weiß doch ſo gut wie ich, daß die alt⸗ 
jüdiſchen Verfaſſer dieſer Berichte nach allem, was 
wir wiſſen, nicht einmal „Monotheiſten“ in unſerem 
Sinne, ſondern bloße „Henotheiſten“ waren, d. h. 
daß ſie zwar nur einen Gott, eben den National⸗ 
gott Israels, Jahve, verehrten und in ihrem Volke 
verehrt ſehen wollten, deshalb aber nicht etwa die 
Exiſtenz anderer Nationalgötter beſtritten. (Der 
jahviſtiſche, zweite Bericht ſtammt wahrſcheinlich aus 
dem 9. Jahrhundert v. Chr.!) Das alles find doch 
theologiſche Binſenwahrheiten, die nur bis auf den 
heutigen Tag das chriſtliche Laienvolk nicht zu hören 
bekommt oder auch nicht hören will. Denkt man an 
ſie, ſo iſt ſchlechterdings nicht abzuſehen, weshalb wir 
ausgerechnet auf den bibliſchen „Schöpfungsbericht“ 
ſo großen Wert legen ſollten. Gewiß ſteht er im 
Vergleich zu denen der benachbarten ſemitiſchen 
Völker ſehr hoch. Aber der altperſiſche iſt in vielen 
Punkten ihm durchaus gleichwertig. Und erſt die 
altindiſchen und griechiſchen philoſophiſchen Schriften 
ſind ihm in vielen Hinſichten turmhoch überlegen. 
Ich will auch gern anerkennen, daß die poetiſche 
„Wahrheit“ des bibliſchen Berichts eine ganz be: 
ſonders große iſt, die offenbar W. Raabe mit ſeiner 
bekannten Außerung über ihn im „Hungerpaſtor“ im 
Auge hat. Man ſpürt ſie beſonders in der Luther⸗ 
ſchen Überſetzung und noch mehr bei guten Ver⸗ 
tonungen wie der Haydnfchen. Aber das alles redt- 
fertigt in keiner Weiſe einen ſolchen Dithyrambus, 
wie der Verfaſſer ihn hier wieder einmal anſtimmt. 
Hier liegt vielmehr ganz offenſichtlich eine Vor⸗ 
eingenommenheit zugunſten des bibliſchen Berichts 
zugrunde, eben deshalb, weil er „bibliſch“ iſt, d. h. 
anders geſagt: der Verfaſſer ſelbſt oder die Leſer 
können noch immer nicht oder nur halb loskommen 
von dem Gedanken, daß dieſe Stellen, einzig deshalb, 
weil ſie in der „Bibel“ ſtehen, von vornherein einen 
ganz anderen, einzigartigen religiöſen Wert haben 
müßten, eine Einſtellung, die in Wirklichkeit ſelber 
aus dem alten Judentum ſtammt und die, wie die 
Geſchichte ſattſam ausweiſt, immer wieder ſchuld 
daran iſt, daß man dem einfachen Wortlaut dann 
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Deutungen unterlegt, die ihm nach Lage der geſchicht⸗ 
lichen Verhältniſſe niemals eigen geweſen ſein können, 
ein Verfahren, das heute nach ſoviel geſchichtlichen 
Erkenntniſſen ebenſo unmöglich iſt, wie nach den 
naturwiſſenſchaftlichen die von dem Verfaſſer ſelber 
abgelehnten Kunſtſtücke einer vergangenen Apologetik. 
In dieſem Punkte verſagt alſo das Buch ganz und 
gar, und das iſt der Grund, warum ich ehrlicherweiſe 
es nicht empfehlen kann, ſoviel Richtiges ſonſt im 
einzelnen (neben dem Angreifbaren) darin enthalten 
ſein mag. 

Der gleiche Verlag bringt in neuer (8.) Auflage 
ein Werkchen heraus, das dieſen Biblizismus in noch 
ganz anderem Maße, nämlich in Geſtalt eines 
unverfälſchten Glaubens an die Verbalinſpiration, 
ebenſo wie die anderen ehemals ſehr bekannten 
Schriften des gleichen Verfaſſers vertritt: 

F. Bettex, Das Wunder. Verlag J. Steinkopf, 
Stuttgart. 1,50 Mk. Meine Leſer werden vielleicht 
ungläubig den Kopf ſchütteln, wenn ich ihnen er⸗ 
zähle, daß ich dieſes Büchlein vor dreißig Jahren 
ebenſo wie „Naturſtudium und Chriſtentum“, „Natur 
und Geſetz“ uſw. faſt auswendig gekonnt habe und 
ihren Standpunkt vollkommen geteilt habe. Daran 
mag Better" fabelhaft packender und anſchaulicher 
Stil ein gut Teil mit ſchuld ſein, doch gaben den 
Ausſchlag natürlich Lebens führungen, auf die ich 
hier nicht näher eingehen kann. Als ich dies Büch⸗ 
lein, das bei mir ſeit 20 Jahren im Schranke ſteht, 
wieder las, überkam mich eine Art von Rührung 
— ein bißchen ähnlich fo wie den Fauſt am Dfter:- 
morgen, aber doch anders — und zugleich auch eine 
große Trauer darüber, daß bis auf den heutigen 
Tag offenbar noch immer viele Chriſten, die ſo tief 
im echten Chriſtentume wurzeln wie der Verfaſſer 
dieſer Bücher, ebenſo wie er ſelbſt nicht loskönnen 
von jener unſeligen Verwechſlung des Inhalts der 
chriſtlichen Botſchaft mit ihrem Gefäß, der „Bibel“. 
Da ich indes ſelbſt viele Jahre dazu gebraucht habe, 
um von dieſer Verwechſlung loszukommen, fo kann 
ich bis heute anderen, zum wenigſten Laien, nicht 
böſe ſein, die dazu nicht imſtande waren. Nur den 
Theologen, die es beſſer wiſſen können und wiſſen, 
nehme ich es übel, wenn ſie aus Entgegenkommen 
gegen diefe „Laienorthodoxie“ in dem Stile des 
ſoeben beſprochenen Buches ſich um das klare Ein- 
geſtändnis der menſchlichen Schwächen der Bibel 
herumdrücken. Leute wie Bettex muß man ſchon ſo 
laſſen wie ſie ſind. Es liegt eine altteſtamentliche 
Größe über dem, was ſie ſagen und tun, und ich 
habe noch heute Freude daran, wenn ich die prächtige 
Sprache dieſes Bändchens wieder leſe, obwohl ich 
längſt ganz andere Wege zu gehen gelernt habe. 

Fr. Fink, heinrich Gutberlet. Eine Einführung 
in das Schaffen des Dichters. Verlag W. Hendriock, 
Berlin-Charlottenburg 2. Preis kart. 1,75 Mk., geb. 
2,25 Mk. Gutberlet (nicht zu verwechſeln mit dem 
Philoſophen gleichen Namens) iſt einer der „Führer“ 
der nationalen Jugend, ſpeziell des „Bundes der 
Adler und Falken“, der inſonderheit im Heſſenlande 
weit verbreitet zu ſein ſcheint. Im vorliegenden 
Büchlein gibt einer ſeiner Freunde eine an ſich recht 
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ſympathiſch wirkende Skizze ſeines Lebens, Weſens 
und Schaffens. Die beigegebenen Gedichtproben ſind 
jedoch von recht ungleichem Werte. Manche ſehr 
ſchöne ſind beſonders unter den lyriſchen Gedichten, 
auch manche zündenden unter den vaterländiſchen, 
die wohl einer guten Vertonung wert ſind. Aber 
leider hat ſich anſcheinend weder G. ſelbſt noch F. 
entſchließen können, einige Unkräuter auszumerzen, 
die ſeinen (und der nationalen Sache) Gegnern nur 
willkommene Gelegenheit geben werden zu ſpotten. 
Das Lied „Im Volkstum ruht des Mannes Kraft“ 
3. B. iſt geradezu unerträglich banal. Muß denn die 


gute deutſche Sache immer und immer wieder an 


der Kritikloſigkeit ihrer Führer Schaden leiden? 

E. G. Lechler, Kirche und Kunſt auf dem Lande. 
Verlag R. Keutel, Lahr in Baden. Das Heftchen 
(Nr. 9 der Sämannhefte) gibt zuerſt in kurzen, aber 
warmen und treffenden Worten eine Begründung 
für die Notwendigkeit der Verbreitung guter Bild⸗ 
kunſt auf dem Lande. Der Verfaſſer ſagt mit Recht, 
daß die beſonders in der Jugend aufgenommenen 
bildlichen Eindrücke wahrſcheinlich meiſt viel nach⸗ 
haltigere Wirkungen — auf dem Wege des Unbe⸗ 
wußten — auslöſen, als rationale Erwägrungen 
oder ſogar gute Predigten. Er gibt dann eine ganze 
Anzahl von Proben guter künſtleriſch wertvoller 
Bilder von der Renaiſſance bis in die Gegenwart, 
nicht nur religiöſer, ſondern auch weltlicher, wie 
z. B. Richter, Fahrenkrog, v. Schwind uſw. Das 
ſehr gut ausgeſtattete Bändchen empfehle ich um ſo 
lieber, als ſein Verfaſſer ein alter Freund unſeres 
Bundes iſt. 


Arckos, Acta historica, philologica, philosophica 
Fennica. Helſingfors (Helſinſki) 1930. Diefe neue 
Zeitſchrift, von der uns ein Heft zugeſchickt wurde, 
ſoll nach dem in franzöſiſcher Sprache geſchriebenen 
einleitenden Aufſatze Arbeiten finniſcher Gelehrter in 
einer der drei europäiſchen großen Sprachen (deutſch, 
franzöſiſch, engliſch) bringen. Das vorliegende erſte 
Heft enthält einen beachtenswerten Aufſatz von 
Profeſſor Salomaa über „Entſtehung und 
Quellen der Philoſophie Ed. v. Hart⸗ 
manns“, den ich, ſelber ein Hartmannſchüler, mit 
Intereſſe geleſen habe. Es ſcheint, daß dort oben im 
Norden in dem Volke, das ſich innerlich und kulturell 
dem deutſchen ausgeſprochenermaßen am meiſten 
verbunden fühlt, wirklich tüchtig gearbeitet wird. In 
einer der nächſten Nummern bringe ich ein ausführ⸗ 
liches Referat über das große neue Werk des Helſing— 
forſer Philoſophen Hermann Friedmann „Die 
Welt der Formen“, das ich als die bedeutendſte 
philoſophiſche Erſcheinung ſeit Hartmanns und Lotzes 
klaſſiſch gewordenen Werken anſehen möchte. Hier 
ift es mir eine angenehme Pflicht, etwaige Inter: 
eſſenten auf dieſe neue, offenbar ausgezeichnet ge— 
leitete Zeitſchrift hinzuweiſen. Mit Salomaas Be- 
urteilung Hartmanns bin ich allerdings nicht ganz 
einverſtanden. Hartmann weitaus bedeutſamſte philo- 
ſophiſche Leiſtung, die Überwindung des Kantiſchen 
Phänomenalismus durch den „kritiſchen Realismus“, 
kommt in dieſer Darſtellung überhaupt nicht zur 
Geltung. Hartmann erſcheint vielmehr auch hier 
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wieder einmal nur als der Metaphyſiker des „Un⸗ 
bewußten“ und des Peſſimismus. Das war er 
natürlich auch. Aber wenn man die Quellen der 
Philoſophie H.s aufzuzeigen unternimmt, ſo ſollte 
man doch ſeine Beziehungen. zu Kant nicht mit einer 
flüchtigen Erwähnung abmachen. Das Hinausgehen 
über Kants Werk iſt unzweifelhaft, je länger deſto 
mehr, H.s eigentlichſte Lebensaufgabe geworden, das 
geht m. E. ganz klar aus ſeinen eigenen Schriften 
hervor. Seine „Geſchichte der Metaphyſik“ enthält 
über die Notwendigkeit eines ſolchen Hinausgehens 
über K. geradezu klaſſiſche Sätze. Und jedenfalls iſt 
dieſe Seite der Philoſophie Hartmanns philoſophie⸗ 
geſchichtlich weit bedeutſamer geworden als die andere. 

F. Grave, Die Melaphyſik im doppelten Selbſt⸗ 
befreiungskampf. Abh. u. Vortr., herausg. v. d. 
Bremer wiſſ. Geſellſchaft. 5. Igg. Sept. 1930. 
Verlag C. Schünemann, Bremen. Dieſe Schrift iſt 
die Bearbeitung eines vom Verfaſſer an mehreren 
Stellen gehaltenen Vortrages, ſie behandelt den 
Zweifrontenkrieg der Metaphyſik gegen die Er⸗ 
kenntnistheorie einerſeits und den Poſitivismus 
andererſeits, die ihr beide die Exiſtenzberechtigung 
abſtreiten wollen. Der Verfaſſer verſteht ſeine 
Waffen zu gebrauchen, er trifft mit ſehr vielen ſeiner 
glänzend formulierten Sätze den Nagel auf den Kopf. 
Ganz beſonders iſt dies der Fall, wenn er am 
Schluſſe beide Gegner als Auswüchſe eines und 
desſelben Stammes: des Individualismus, bezeichnet, 
der ſeit Ausgang des Mittelalters von allen Lebens⸗ 
gebieten Beſitz ergriff. Und wenn er in den am 
Schluſſe angegebenen fünf Theſen ſagt: Tranizen- 
dentalismus (gemeint iſt Kantſcher Apriorismus) 
überhöht das „Hohe“, nämlich den erkennenden 
Menſchen, verarmt die Metaphyſik zugunſten einer 
„Erkenntnistheorie“ und führt notgedrungen zu 
wiſſenſchaftlicher Verdorrung — Poſitivismus be⸗ 
ſeitigt alle Höhenunterſchiede, entgeiſtet, verödet die 
Natur und führt notgedrungen zu wiſſenſchaftlicher 
Sündflut (oder wie er anderswo ſagt: zu der „üblen 
Überfruchtbarkeit der Würmer“), fo hat er damit 
vollſtändig recht. — Hingegen vermag ich eine 
direkte Beziehung zwiſchen dem Tranſzendentalismus 
und dem politiſchen Imperialismus nicht zu er: 
kennen, während die Beziehung zwiſchen dem Poſi⸗ 
tibismus und dem Sozialismus einleuchtet. M. E. 
iſt der Imperialismus auf demſelben Zweig wie der 
Sozialismus gewachſen, beide beruhen nach Deſſauers 
treffendem Ausdrucke auf einer „Häreſie“ der Wirt⸗ 


Ausſprache. 


Sehr geehrter Herr Dr. Bavink! 


Auf Ihre Bemerkungen über meine telepathiſchen 
Erlebniſſe hin möchte ich zunächſt ſagen, daß ich 
keinen Anſpruch darauf mache, ein Medium zu ſein, 
ja, dieſe Bezeichnung in bezug auf mich ablehne. 
Dann möchte ich auf einige der Bemerkungen folgen— 
des erwidern: 


ſchaft bzw. des reinen Machtſtrebens und tenn- 
zeichnen ſich dadurch als Ableger einer rein mecha⸗ 
niſtiſchen Weltanſchauung, deren tatſächlichen Er⸗ 
folgen auf ihrem Gebiete übrigens der Verfaſſer 
m. E. doch nicht ganz gerecht wird. — Mit ſeinem 
„Chaos als objektiver Weltreligion“ kann ich im 
Gegenſatz zu dem vorhin Geſagten wenig anfangen. 

Zum Schluß ſei noch ein kleines holländiſches 
Schriftchen erwähnt, das unſeren alten Bundesfreund 
Profeſſor A. H. De Hartog in Amſterdam zum 
Verfaſſer hat und das Thema „Glauben und Wiſſen“ 
behandelt: 

A. H. De Hartog, Wetenschap, Godsdienst- 
Geloof. Herausg. vom Bund der Vereinigungen 
„Middaghoogte“ (Mittagshöhe), Secretariat: Jan van 
Nauſſauſtraat 12, Den Haag. Ich erwähne ſie des⸗ 
halb, weil ich in deutſcher Sprache bisher ſelten 
etwas geleſen habe, was fo in beſtem Sinne volts» 
tümliche Apologetik darſtellt. Hier iſt nichts von 
ängſtlichem Feilſchen um dies oder das, „woran 
man feſthalten kann oder muß“, ſondern hier iſt in 
der packendſten und volkstümlichſten Sprache, die 
man ſich denken kann, eine ganz großzügige Auf⸗ 
weiſung des Weſens der Wiſſenſchaft ſowohl wie 
des Glaubens. Von erſterer ſagt der Verfaſſer mit 
Recht, daß ſie zu Unrecht auf „Kauſalforſchung“ ein⸗ 
geſchränkt werde, von letzterem ebenſo mit Recht, 
daß er das erlebt, was die Wiſſenſchaft zu erkennen 
ſucht: den Zuſammenhang alles Seienden, und daß 
Religion dementſprechend heißt, ſich praktiſch mit allen 
ſeinen Kräften in den Dienſt dieſes großen Ganzen 
und ſeines Schöpfers einſtellen. Auch an dem 
Problem des Weltübels geht der Verfaſſer nicht 
vorbei. Packend erzählt er, wie er ſich von einem 
Kanalſchiffer einmal darauf hinweiſen ließ, daß alles 
in der Natur nur dann einen Nutzen bringt, wenn 
es für anderes geopfert wird. „Toen heb ik geant- 
woord: Je kijkt diep, Jong! Ik zal het ook pro- 
beeren!” In dieſem Sinne klingt die kleine, aber 
inhaltsreiche Schrift mit einem tief empfundenen Be- 
kenntnis zu dem aus, der ſich ſelber zum Opfer gab 
für die Welt und gerade dadurch der Führer der 
Menſchheit zu höherem Leben wurde. Ich kann 
unſeren deutſchen Pfarrern nur raten, ſich, wofern 
ſie ein bißchen holländiſch verſtehen, dieſes treffliche 
Schriftchen einmal zu beſorgen. Sie werden daran 
ebenſoviel Freude haben wie ich und manches daraus 
in der Praxis, beſonders in der Jugendpflege, vers 
wenden können. 


Fall I: Den betreffenden Heuwagen konnte ich 
nicht (wie Herr Dr. B. meint) ſehen, da der Plaß- 
wechſel immerhin einen gewiſſen Zeitraum einnahm, 
in dem der Heuwagen ſich erſt genähert hatte. Außer⸗ 
dem ſah ich auch nicht auf die Straße hinaus und 
konnte ſo keinerlei Gefahr kombinieren. 

Fall II: Deſenzano. Hätte ich bei ſtrömendem 
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Regen auf der Straße wirklich das gelbe Plakat 
gejehen( wie Herr Dr. B. annimmt), fo würde ich 
es ganz beſtimmt nicht geleſen haben. Den be⸗ 
treffenden Raum betraten wir, wie ich ſchon ſagte, 
direkt von der Straße aus, während wir das Hotel 
ſpäter durch den Korridor verließen, in dem ſich das 
Plakat befand. 

Fall IX: In dem Café flatterte das betreffende 
Blättchen erſt zu mir hin, als die Nachbargeſellſchaft 
aufbrach, alſo nachdem ich bereits von Joſef 
Hofmanns Erfindung geſprochen hatte. Auch ſah ich 
zuerſt nur die Abrechnung und bemerkte erſt nach 
mechaniſchem Umwenden des Blättchens die andere 
Aufſchrift. Hätte ich es alſo am Boden liegen ſehen, 
würde ich auch nur die Abrechnung bemerkt haben. 
Da ich aber kurzſichtig bin, würde es mir überhaupt 
ganz unmöglich geweſen ſein, etwas zu leſen. Zeuge 
dieſes Erlebniſſes iſt übrigens ein Berliner Rechts⸗ 
anwalt, den ich auf Ihren Wunſch gern namhaft 
mache, und der ſich die Sache ebenſowenig wie ich 
zu erklären vermochte. Das Blättchen übergab ich 
meinem Bruder, Amtsgerichtsrat Metz, Schwager 
von Joſef Hofmann, während ich dieſem ſelbſt Mit⸗ 
teilung davon machen ließ. 

Sie ſehen, daß alles geſchehen iſt, um dieſen Fall 
feſtzulegen. " 

Der Fall VIII, die Telefonſache betreffend, muß 
auf einfachem Zufall beruhen, aber was ift Zufall? 
Eine Erinnerungstäuſchung meinerſeits iſt ganz aus⸗ 
geſchloſſen, da ſich die Sache innerhalb 5 Minuten 
zutrug. í 

Fall III: Das Erkennen der fremden Dame. Die 
betreffende Dame, die mich auf dem Koſtümfeſt in 
der Berliner Philharmonie begrüßte, und deren 
Namen ich ſofort nannte, hatte ich zuvor weder in 
Wirklichkeit noch auf dem Bild geſehen. Außerdem 
trug ſie ein japaniſches Koſtüm, und dieſes hätte ihr 
Geſicht ja auch entſprechend verändert. 


Sternenhimmel. 


Himmelserfheinungen im November. 


Die Sichtbarkeit der großen Planeten iſt wenig 
günſtig. Merkur iſt ganz unſichtbar, Venus erſcheint 


erſt in den letzten Tagen in der Morgendämmerung 


und Saturn verſchwindet in der Abenddämmerung. 
Dagegen ſteht der Mars rechtläufig im Krebs, geht 
zunächſt gegen 23 Uhr auf, zuletzt gegen 22 Uhr und 
iſt dann die ganze Nacht ſichtbar. Ebenſo iſt Jupiter 
erſt rechtläufig, dann vom 8. Nov. an rückläufig in 
den Zwillingen die ganze Nacht ſichtbar, nachdem 
er anfangs gegen 20% Uhr, zuletzt gegen 18% Uhr 
aufgegangen iſt. Die Sonne ſinkt in dieſem Monat 
um 7% Grad nach Süden, fo daß für uns die Tage 
von 9 Stunden 50 Min. auf 8 Stunden 26 Min. 
verkürzt werden. Einige Verfinſterungen der Tra— 
banten des Jupiters laſſen ſich gut beobachten. 
Trabant I: Nov. 6.: 22 Uhr 46; Nov. 14.: 0 Uhr 40; 
Nov. 22.: 2 Uhr 2; Nov. 29.: 22 Uhr 56. Trabant II: 


Sternenhimmel. 
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Was nun Fall VI anlangt, die Sache Plaut- 
Bandler, ſo kannte ich damals Plaut nicht näher, 
hatte nur eine flüchtige Begegnung mit ihm gehabt, 
ſo daß der Name Bandler nicht gefallen ſein konnte. 
Außerdem ſtand ich damals dem Okkultismus noch 
fern, vor allem verſuchte ich nicht, ihn wiſſenſchaft⸗ 
lich zu ergründen, trotzdem prägten ſich mir dieſe 
Vorkommniſſe ein. Während des Kegelns auf der 
Kegelbahn iſt mir nicht der Gedanke gekommen, den 
ſonderbaren Fall einem Dritten zu diktieren, es 
waren aber mehrere Leute dabei, die ihn miterlebten. 
Ich halte die Sache für eine Übertragung von 
Bandler auf mich. | 

Da ich ſelbſt febr ſkeptiſch bin, auch keinerlei 
Rolle im Reiche des Okkultismus ſpielen, ſondern 
mich auf meine ſchriftſtelleriſchen Arbeiten konzen⸗ 
trieren möchte, komme ich nicht leicht in Verſuchung 
zu ſchwindeln oder ſchön zu färben. Ja, ich habe 
ſogar ſchon mehrere Perſiflagen auf dieſe Materie 
geſchrieben, die durch verſchiedene Zeitungen (Frank⸗ 
furter, B. Z.) gegangen ſind, betitelt: „Zum neuen 
Propheten“, Untertitel: „Kaufhaus für Hellſeherei“, 
„Der Hellſeher“, „Prophetie“ und die „Hypnoſe“, 
lauter luſtige Sachen. 

Ungemein intereſſante Erfolge haben vor kurzem 
eine Dame und ich durch Tiſchrücken gehabt. Bei 
dieſer Gelegenheit bin ich ganz in Ihrem Sinne 
verfahren, indem ich noch nach 10 Uhr nachts einen 
Sachverſtändigen des Flugweſens herzitierte, da 
unſere Sitzung lauter Fliegerangelegenheiten, die 
uns ſelbſt fern lagen, zutage förderte. Der Be⸗ 
treffende kam, und die unterbrochenen Verſuche 
gingen auf demſelben Felde weiter. Sollten Sie ſich 
für dieſen Fall intereſſieren, will ich ihn nach den 
geführten Protokollen gern für Sie zuſammenſtellen. 

Mit verbindlichen Grüßen 


Ihre Joſefa Metz. 


Nov. 10.: 23 Uhr 28. Alles Eintritte. Trbant III: 
Nov. 13.: 20 Uhr 48 Austritt: Nov. 20.: 21 Uhr 32 
Eintritt und 24 Uhr 47 Austritt. Folgende Algol⸗ 
minima fallen in günſtige Zeiten: Nov. 3.: 18 Uhr 30; 
Nov. 15.: 5 Uhr 40: Nov. 18.: 2 Uhr 30; Nov. 20.: 
23 Uhr 25: Nov. 23.: 20 Uhr 10; Nov. 26.: 17 Uhr 0. 
Unter den Meteorſchwärmen, die in den Tagen 
Nov. 1., 9.—15., 19.—29. auftreten, find bemerkens⸗ 
wert die Leoniden am 13.—15. und die Bieliden 
am 23. Nov. Riem. 


Eros. 


Der kommende Winter wird ein bedeutſames 
aſtronomiſches Ereignis bringen, zu deffen Beobad): 
tung ſich die meiſten Sternwarten ſchon ſeit langem 
rüſten. Es iſt die große Erdnähe des kleinen 
Planeten Eros. 


Eros iſt einer der kleinen Planeten unſeres 
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Sonnenſyſtems, deren man bereits über 1100 kennt. 
Er ift deshalb fo intereſſant, weil er der Erde näher 
kommen kann als irgendein anderer Himmelskörper, 
den Mond und einzelne Kometen ausgenommen. 
Zur Zeit der größten Erdnähe, Ende Januar 1931, 
wird er von uns nur 26 Millionen Kilometer ab⸗ 
ſtehen. Dementſprechend wird ſeine Parallaxe 50” 
betragen, dieſe Entfernung ſich alſo ſehr ſcharf be⸗ 
ſtimmen laſſen. Zufolge des dritten Keplerſchen 
Geſetzes wird man daraus dann auch die Ent⸗ 
fernung der Erde von der Sonne, eine der wichtig⸗ 
ſten aſtronomiſchen Größen, noch ſchärfer beſtimmen 
können. 


Die Störungen, die Mars, Erde, Mond und Venus 
auf die Bewegung des Eros ausüben, werden bei 


der ſtarken Bewegung des Eros an der Himmels⸗ 
kugel deutlich hervortreten, ſich deshalb rechneriſch 
ſcharf erfaſſen laſſen und genauere Werte für die 
Maſſen dieſer Weltkörper liefern. 

Eine Eigentümlichkeit dieſes kleinen Himmels⸗ 
körpers, deſſen Durchmeſſer kaum 30 Kilometer be⸗ 
tragen dürfte, iſt der in einer Periode von 5 Stunden 
16 Minuten erfolgende Lichtwechſel, der offenbar auf 
Achſendrehung zurückzuführen iſt. Der Umfang dieſes 
Lichtwechſels nahm im Jahre 1901, als Eros der 
Erde auch ſehr nahe kam, von Monat zu Monat 
ab. Zu anderen Zeiten war Eros unveränderlich. 
Auch hier wird die bevorſtehende Erosoppoſition 
hoffentlich wichtige Aufſchlüſſe geben. 


Heidelberg, Sternwarte. F. Lauſe. 
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a) Anorganiſche Nakurwiſſenſchaften. 


Eine vermutete Erklärung für die Ergebniſſe, 
die Miller bei der Wiederholung des be— 
kannten Michelſonverſuchs erhielt, gibt Galli- 
Shohat Phyſ. Rev. 35, 1418 (Phyſ. Ber. 19, 
2013). Die vollſtändige Theorie des Verſuchs 
läßt nach G.⸗Sh. nicht nur einen, ſondern zwei 
Interferenzeffekte vorausſehen. Davon iſt der 
eine der bekannte durch die Phaſendifferenz der 
beiden Wellen entſtehende. Der andere beruht 


auf einer „Rotation“ der Wellen bei der Re- 


flerion an bewegten Spiegeln. Rechnet man 
dieſen für die Geſchwindigkeit des Sonnen⸗ 
ſyſtems im Weltraum (nicht nur für die Erd— 
bewegung) aus, ſo erhält man gerade den von 
Miller beobachteten Gang der Streifenverſchie— 
bungen. — Es wäre höchſt intereſſant, wenn 
ſich dies Ergebnis beſtätigen ſollte. 


Aus den Vorausſetzungen der Quantentheorie 
des Lichts folgt, daß beim Zufammentreffen 
von Lichkkorpuskeln gleicher Frequenz unter 
einem Winkel von 120 ein neues Lichtquant 
entſtehen müßte, das ſich entlang der Sym— 
metrielinie beider früherer Bahnen bewegt und 
eine vergrößerte Frequenz haben müßte. Nach 
einem ſolchen Effekt ſuchten Ja uncey und 
Hughes (Phyſ. Rev. 35, 1439; Phyſ. Ber. 19, 
2011) aber vergeblich. 


Ebenfalls in der Phyſ. Review (35, 1443; 
Phyſ. Ber. 19, 1992) findet ſich eine Arbeit von 
Balinkin, die die früher hier erwähnten 
Ergebniſſe des franzöſiſchen Phyſikers Reboul 
beſtätigt, wonach von gewiſſen Kriſtallpulvern, 
die unter hohem Druck und hoher elektriſcher 
Spannung ſtehen, eine ſehr weiche Rönkgen— 
ſtrahlung ausgeht, die photographiſch nachweis— 


bar iſt. B. beſtimmte durch Abſorptionsverſuche 
dieſe Strahlen als dem Gebiete zwiſchen dem 
Ultraviolett und den eigentlichen Röntgenſtrah⸗ 
len angehörig. 

Eine neue Regelmäßigkeit hinſichtlich 
der Exiſtenz von Elementen glaubt H. A. Bar: 
ton entdeckt zu haben (Phyſ. Rev. 34, 1228; 
Phyſ. Ber. 19, 1940). Stellt man in einem 
Koordinatenſyſtem für alle bekannten Atom: 
arten (Iſotope) die Differenz aus Atomgewicht 
und Ordnungszahl (d. i. die Anzahl der Kern⸗ 
elektronen) als Funktion des Atomgewichts dar, 
ſo erhält man drei dichtere Punktgruppen, die 
ſich ſymmetriſch um die Punkte (27,14, 80,45 
und 124,72) gruppieren. Wo Punkte zur Ver⸗ 
vollſtändigung der Symmetrie fehlen, nimmt 
B. an, daß da noch unendeckte Iſotopenarten 
ſtehen müßten. Die beiden neu entdeckten Sauer: 
ſtoffiſotopen Or und Os fügen ſich feinem 
Schema gut ein. | 

In den Proc. Phyſ. Soc. 42, 340 (Phyſ. 
Ber. 19, 1947) findet ſich eine bemerkenswerte 
Arbeit des deutſchen Phyſikers Debye (Leip⸗ 
zig), in welcher dieſer die Rönkgeninkerferenzen 
an einzelnen Molekülen theoretiſch behandelt. 
Streuungserſcheinungen, die den bekannten 
Lauediagrammen ähnlich find, muß es theo- 
retiſch nicht nur an Kriſtallgittern, d. i. an 
regelmäßig angeordneten Atomen oder Atom— 
gruppen geben, ſondern auch an den geſetz— 
mäßigen Anordnungen der Atome innerhalb 
einzelner Moleküle. Als geeignetes Objekt er— 
weiſt ſich z. B. Tetrachlorkohlenſtoff. Kupfer-Ka⸗ 
Strahlen, an ſolchem geſtreut, ergaben eine 
Winkelverteilung der Intenſität, die mit der 
berechneten ſehr gut übereinſtimmte und den 
Abſtand der Cl-Atome zu rund drei Angſtröm— 
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einheiten zu beſtimmen geſtattete. Das ſtimmt 
mit dem hier bereits berichteten Ergebnis von 
Mark und Wierl, die entſprechende Beu⸗ 
gungsverſuche mit Elektronenwellen machten, 
ſehr gut überein. Im ganzen ließen und laſſen 
ſich auf dieſem Wege die Konſtitutionsformeln 
der organiſchen Chemie in zahlreichen Fällen 
mit großer Sicherheit beſtätigen. 


Eine andere neuere Methode zum gleichen 
Ziele beſteht in der Unterſuchung des heute viel 
erörterten Ramaneffelts, d. i. der Streuung 
langwelligeren Lichts an Molekülen, die durch 
kurzwelligeres erregt werden. Die Erſcheinung 
erinnert an den Comptoneffekt, iſt aber anders 
zu erklären. Es handelt ſich um Wellen, die 
von ganz beſtimmten Atomgruppierungen inner— 
halb der Moleküle ausgeſendet werden und die 
daher auch einen Rückſchluß auf das Vorhanden⸗ 
ſein dieſer Gruppierungen in den unterſuchten 
Stoffen geſtatten. Das mir vorliegende Heft 19 
der Phyſ. Ber. enthält auf S. 2018 ff. eine 
ganze Anzahl von Berichten über Arbeiten, die 
ſich auf dieſer Baſis mit der Konſtitution be- 
ſtimmter Stoffe beſchäftigen. Bemerkenswert 
iſt ferner insbeſondere eine ſoeben erſchienene 
kurze Mitteilung von Dadieu (Graz) in den 
Naturwiſſenſchaften (Nr. 43), über die Folge- 
rungen, die ſich auf dieſe Weiſe hinſichtlich des 
alten Problems der Struktur der Blauſäure 
(HCN) ergeben. Da diefe jedoch nur für mit 
der organiſchen Chemie einigermaßen vertraute 
Leſer Intereſſe haben, ſo muß es genügen, auf 
die gen. Notiz hier zu verweiſen. 

Durch eine Unterſuchung des von kriſtalli— 
ſiertem Quarz geſtreuten Lichts erhielten 
Landsberg und Wulfſohn (38. f. Ph. 
58, 95; Phyſ. Ber. 19, 2014) eine neue Be- 
flimmung der Avogadroſchen Zahl. Der ge- 
fundene Wert 6,9 10 ift ein wenig zu groß. 


Außerſt dünne Schichten (Filme) organiſcher 
Subſtanzen, die auf Waſſer ſich ausbreiten 
laſſen, unterſuchten Zocher und Stiebel 
(3S. f. ph. Chem. 147, 401; Phyſ. Ber. 19, 
2041). Die Schichten waren ſo dünn, daß ſie 
nur eine Lage Moleküle enthielten. Die ultra— 
mikroſkopiſche Unterſuchung ergab ein ſehr ver— 
ſchiedenes Verhalten. Manche der Filme be— 
ſtanden aus einer zuſammenhängenden Haut, 
manche aus einzelnen Blättern, manche waren 
netzartig, manche verhielten ſich wie weiche 
plaſtiſche Maſſen. Beſonders erſtaunlich iſt, daß 
organiſche Stoffe hohen Molekulargewichts (Ei: 
weißarten) ſich zu ſo dünnen zuſammenhängen— 
den Filmen ausziehen ließen, daß man eine 
Deformation des (hier relativ ſehr großen) 
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Moleküls zu einer dünnen Scheibe 
annehmen muß. 

Die zu diagnoſtiſchen Zwecken gemachten 
Röntgenaufnahmen verlangen oftmals, daß mit 
Rückſicht auf die ſtattfindenden Organbewegun⸗ 
gen die Aufnahmezeit nur 0,1 Sek. und noch 
weniger betragen darf. Um bei jo kurzer Be- 
lichtung noch genügende Intenſität zu erhalten, 
muß man dann ſehr hohe Röhrenleiſtungen 
anwenden, was wieder zur Folge hat, daß die 
Antikathode der Gefahr des Durchbrennens aus⸗ 
geſetzt wird. Der holländiſche Röntgenologe 
Bouwers ift auf den klugen Einfall ge- 
kommen, die Röhren mit einer ſich raſch drehen⸗ 
den Antilathode auszuſtatten. Sie wurde als 
Hohlzylinder konſtruiert, der ſich in einem außen 
erzeugten Drehfelde (wie ein Kurzſchlußanker 
im Drehſtrommotor) herumdreht. Die Touren⸗ 
zahl wurde bis auf 1200 pro Minute getrieben. 
Hiermit läßt ſich dann von einem relativ ſehr 
kleinen Brennfleck aus (dies iſt der Schärfe der 
Bilder wegen nötig) ein Röntgenſtrahlbündel 
ſehr großer Intenſität erzeugen. Über die Bou- 
wersſche Anordnung berichtet ausführlich ein 
Aufſatz von A. Daan in Bd. 74, S. 1873, der 
Nederl. Tijdſchr. v. Geneeskunde (Phyſ. Ber. 
20, 2145). 

Der berühmte ſchwediſche Röntgenſtrahlforſcher 
M. Siegbahn hat zuſammen mit T. Mag- 
nuſſon (38S. f. Ph. 62, 435; Phyſ. Ber. 20, 
2169) vor kurzem das Wellengebiet von 1 bis 
10 uu, das gerade die Grenze zwiſchen dem 
äußerſten Ultraviolett und den eigentlichen 
Röntgenſtrahlen bildet, febr genau mit Hilfe 
von eigens zu dieſem Zwecke hergeſtellten 
Gittern direkt vermeſſen, die mit einer be- 
ſonders konſtruierten Teilmaſchine geritzt waren 
und bis zu 1800 Linien auf 1 mm 
enthielten. Beſondere neue Eigenſchaften der 
Strahlen ſind dabei aber nicht zutage getreten. 

Eine Anderung der elekromotori⸗ 
ſchen Kraft des Zinks durch Belich⸗ 
tung glauben A. Schükarew und L. 
Wereſchthagin entdeckt zu haben (Phyſ. 
36. 31, 590; Phyſ. Ber. 20, 2166). 

Einen neuen Sprengſtoff von einer alle bis- 
herigen übertreffenden Exploſionsgewalt hat 
Dr. A. Stettbacher, Zürich, in dem Pen: 
taerythrit⸗tetranitrat endeckt, das er 
allein oder auch in Miſchung mit Nitroglyzerin 
u. a. verwendet. Der neue Sprengſtoff iſt trotz 
ſeiner größeren Wirkſamkeit erheblich weniger 
ſchlagempfindlich als Dynamit. Der Erfinder 
berichtet darüber in den „Forſchungen und Fort- 
ſchritten“ Nr. 26, S. 336, Genaueres. Er hält 
ihn für das ideale, beſonders für militäriſche 
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Zwecke unübertroffene Sprengmittel der nächſten 
Zukunft. 

Nach einer Mitteilung der „Umſchau“ (Nr. 42) 
foll der neue Zeppelin LZ 128 eine Helium- 
füllung erhalten, die rund 500 000 Mk. koſten 
ſoll. Man hofft die dadurch erheblich verteuerten 
Fahrtkoſten durch Einſparung an Berjicherungs: 
prämien wieder einzubringen, da das Fahren 
in einem ſolchen Luftſchiff, von ganz ausnahms⸗ 
weiſe katſtrophalen meteorologiſchen Ereigniſſen 
abgeſehen, faſt riſikolos ſein dürfte. Das Helium 
jol aus Amerika (zum Preiſe von 3,— Mk. 
pro Kubikmeter bezogen werden. 

Nach der heute faſt allgemein geltenden 
Wiechertſchen Hypotheſe beſtände das Erd- 
innere aus einem feſten Kern aus Eiſen mit 
geringen Zuſätzen anderer Metalle. Gegen dieſe 
Hypotheſe ſpricht jedoch, daß ein ſo hoher Eiſen⸗ 
gehalt in keinem Verhältnis ſteht zu der relativ 
geringen Menge des Eiſens in der Sonne oder 
in anderen Sternen. A. Bleß (Phyſ. Rev. 35, 
1436; Phyſ. Ber. 19, 2059) macht deshalb 
darauf aufmerkſam, daß ſich das (feſtſtehende) 
größere ſpezifiſche Gewicht des Erdinneren auch 
auf andere Weiſe erklären laſſe. Wenn man die 
fog. geothermiſche Tiefenſtufe (die Zunahme der 
Temperatur nach innen um einen beſtimmten 
Betrag pro Meter) bis zu 3700 Kilometer Tiefe 
als gültig annehme, ſo ergebe ſich dort eine 
Temperatur, bei der Stoßioniſation eintritt. 
Durch dieſe Joniſierung würden dann die dort 
befindlichen Atome an Volum kleiner, d. h. die 
Materie dichter werden. In einer relativ noch 
geringen Tiefe würden nach dieſer Theorie ſich 
Elemente in Gasform anſammeln, die um die 
weiter innen gelegenen feſten Elemente eine 


Art Hülle bilden. Bl. zeigt, daß ſeine Annahme 


mit dem Verlauf der Erdbebenwellen qualitativ 
in Übereinſtimmung iſt und ſich auf dieſe Weiſe 
auch der richtige Wert für das Trägheitsmoment 
der Erde ergibt. Es wird Sache der geophyſi⸗ 
kaliſchen Forſchung fein, fie auf ihre Stichhaltig⸗ 
keit weiter zu prüfen. 

Gegen die neue Polarlichkhypokheſe von Hul⸗ 
burt, über die wir hier bereits berichtet haben, 
macht S. Chapman (Phyſ. Ber. 19, 2071) 
erhebliche Bedenken geltend, vor allem, daß die 
von Hulburt als Erklärung für das Polarlicht 
angenommenen irdiſchen Korpuskularſtrahlen 
nicht genügende Geſchwindigkeit haben könnten. 
Auch ſei die von H. gegebene Erklärung der 
magnetiſchen Stürme nicht zu halten. 

Wie wir ebenfalls hier berichtet haben, hatten 
Bothe und Kolhörſter aus gewiſſen 
Meſſungsergebniſſen geſchloſſen, daß die „kos- 
miſche Höhenſtrahlung“ nicht wellenarti⸗ 
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ger, jondern korpuskularer Natur 
ſei. Dies Ergebnis fand Curtiß beſtätigt, der 
mit einem ähnlichen Apparat wie jene beiden 
(zwei hintereinander geſetzten Geigerſchen Zäh⸗ 
lern, zwiſchen denen ein Magnetfeld die Strab- 
len ablenken konnte) unterſucht hat (Phyſ. Rev. 
35, 1433; Phyſ. Ber. 19, 2080). Ciurtiß fand 
eine Abnahme der beobachteten Koinzidenzen 
um 25% bei Einſchaltung des Magnetfeldes. 
Dies ſpricht deutlich für eine Korpuskular⸗— 
ſtrahlung ſehr großer Geſchwindigkeit. 

Eine ſehr weſentliche Verbeſſerung der Appa⸗ 
ratur erlaubte es den deutſchen Aſtrophyſikern 
Freundlich, v. Brunn und Brück neuer- 
dings ſehr ſcharfe Beſtimmungen der Wellen⸗ 
längen einzelner Frauenhoferſcher Linien des 
Sonnenſpektrums zu machen. Eine Aufnahme 
dieſer Linien an 72 verſchiedenen Punkten der 
Sonnenoberfläche ergab dann einen neuen ver⸗ 
beſſerten Wert für die Rotation der Sonne, 
die ſich bekanntlich nicht wie ein feſter Körper 
als Ganzes, ſondern in ihren verſchiedenen 
Teilen verſchieden raſch dreht. Für die Ge⸗ 
ſchwindigkeit des Aquators fanden die Genann⸗ 
ten 1,892 km/sec. Wenn man nun die auf dieſem 
Wege ermittelten genaueren Rotationswerte als 
Dopplereffekt in Anrechnung bringt, ſo hinter⸗ 
bleibt noch eine eigenartige Verſchiebung der 
Linien nach Rot für den Sonnenrand gegenüber 
der Sonnenmitte. Woher dieſer „Randeffekt“ 
ſtammt, iſt noch nicht aufgeklärt. Die Sache ſoll 
aber weiter unterſucht werden. 


b) Biologie. 


Für die Hypotheſe vom Refonanzprinzip der 
Nervenkätigkeit bringt P. Weiß neue Beweiſe 
im Heft 6 des Biol. Zentralblatts. (Dieſe Hypo⸗ 
theſe befagt folgendes: wenn ein beſtimmter 
Muskel in Tätigkeit treten ſoll, dann wird der 
„Befehl“ dazu nicht auf einer einzigen, ganz 
beſtimmten Nervenfaſer ausſchließlich dieſem 
einen Muskel übermittelt — dies war die ältere 
Anſchauung —, ſondern die Erregung ſtrömt 
durch ſämtliche Nerven des ganzen Körper— 
abſchnitts und gelangt ſo auch zu allen Muskeln 
dieſes Abſchnitts. Aber jeder Muskel iſt auf 
eine beſtimmte Art Erregung abgeſtimmt und 
reagiert nur auf dieſe.) Bei den neuen Ver— 
ſuchen hat Weiß einen Muskel einer Körper— 
ſeite entnommen und ihn neben den ihm gleichen 


auf der entgegengeſetzten Körperſeite gepflanzt. 


Dabei wurde der verpflanzte Muskel aber 
„falſch verbunden“, d. h. mit einem ihm frem: 
den Nerven. Trotzdem zog er ſich (in 13 von 
25 Fällen) immer dann und nur dann zu 
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ſammen, wenn ſein — ihm gleicher — Nachbar 
ſich zuſammenzog. Dieſe Fälle zeigen jedenfalls, 
daß es gleichgültig iſt, mit welchem Nerv der 
Muskel verbunden iſt, daß es vielmehr nur auf 
die Art der Erregung ankommt, ſie beſtätigen 
alſo die Hypotheſe. In den reſtlichen 12 Fällen 
zog ſich der verpflanzte Muskel zwar auch jedes⸗ 
mal mit dem Nachbarmuskel zuſammen, aber 
auch, freilich ſchwächer, mit jedem anderen 
Muskel. Weiß ſchließt daraus, daß hier der 
Muskel außer den, in Mehrzahl befindlichen, 
abgeſtimmten Faſern auch nicht abgeſtimmte, 
auf jede Erregung reagierende Faſern enthält. 
Dann zeigen dieſe Fälle beſonders ſchön, daß 
tatſächlich die Erregung zu allen Muskeln des 
Körperabſchnitts gelangt. Aufgabe der weiteren 
Forſchung iſt nun, den Apparat des „Reſona⸗ 
tors“ näher zu unterſuchen. 

Ein neues Verjüngungsverfahren veröffent⸗ 
licht Lebedinſky im gleichen Heft des Biol. 
Zentralblatts. Der Grundgedanke iſt der gleiche 
wie bei den bekannten Verfahren von Stei⸗ 
nach u. a., nämlich daß die Verjüngungs⸗ 
erſcheinungen durch Regenerationen in den Ge⸗ 
ſchlechtsdrüſen verurſacht werden. Um dieſe 
regenerativen Vorgänge auszulöſen, zerdrückt 
und zerreißt Lebedinſky teilweiſe das 
Hodengewebe. Die Verſuche wurden mit vier 
elfjährigen Hunden angeſtellt. Nach der Opera⸗ 
tion verſchwanden mehr oder weniger die 
Alterserſcheinungen wie Teilnahmsloſigkeit, 
Freßunluſt, leichte Erregbarkeit, Steifheit des 
Körpers und Schwäche der Sinne. Die Beſſe⸗ 
rung hielt an, ſolange die Tiere beobachtet 
wurden (über acht Monate). 

Es ſind ſchon häufig Unterſuchungen ange⸗ 
ſtellt worden über Zuſammenhänge zwiſchen 
dem kolloidalen Zuſtand des Organismus einer- 
ſeits und den Erſcheinungen des Wachstums und 
des Alterns andererſeits. Beim jugendlichen 
Organismus enthalten die Kolloide des Proto- 
plasmas viel Waſſer, daher ſpielen ſich alle 
Vorgänge ſchnell ab, auch die Zellteilungen. Je 
älter der Organismus wird, deſto mehr Waſſer 
verlieren die Kolloide, was hemmend auf die 
chemiſchen Vorgänge, damit auch auf das 
Wachstum wirkt. Außerlich ſichtbar ift diefe 
Waſſerverarmung z. B. an dem Faltig⸗ und 
Trockenwerden der Haut. Auch iſt bekannt, daß 
junge Gemüſe ſaftiger ſind als alte. Ebenſo 
beſteht nach J. v. Daranyi (Biol. Zentral: 
blatt 8, 1930) ein Juſammenhang zwiſchen 
kolloidalem Juſtand und Fortpflanzung. Die 
Bildung von Keimzellen erfolgt erſt, wenn eine 
gewiſſe Waſſerverarmung der Kolloide einge— 
treten iſt. So iſt bekannt, daß mangelnde 
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Feuchtigkeit die Blütenbildung fördert. Am 
deutlichſten prägt ſich aber der behauptete Bu- 
ſammenhang bei den Bakterien aus. Bei guten 
Nahrungsverhältniſſen vermehren ſich dieſe 
durch Teilung, die eine Form des Wachstums 
iſt. Bei Waſſermangel, der ſich bis zu den 
Kolloiden erſtreckt, hören die Teilungen auf, die 
Organismen altern und ſchreiten zur Bildung 
von Sporen, alſo von Fortpflanzungszellen. 
Daranyi wies das nach, indem er Bakterien 
auf einer Glasplatte austrocknete. Er weiſt 


darauf hin, daß auch hierin die Entwicklung 


des Einzelweſens ein Spiegelbild der Stammes⸗ 
entwicklung zu ſein ſcheint. Wie beim Einzel⸗ 
weſen Altern und zunehmende Waſſerver⸗ 
armung parallel gehen, ſo ſind auch die je⸗ 
weils ſtammesgeſchichtlich jüngeren Organismen 
waſſerhaltiger als die älteren. Einzeller ſind 
manchmal faſt flüſſig, der Waſſergehalt von 
niederen Organismen iſt oft 90%, während der 
der Säugetiere und Vögel 60— 70 beträgt. 

Neuerdings iſt ein Zuſammenhang zwiſchen 
Vollmond und Fortpflanzung bei der Kamm⸗ 
muſchel nachgewieſen worden, wie wir einer 
Mitteilung im „Naturforſcher“ 5, 1930, ent⸗ 
nehmen. Die Kammuſchel laicht immer genau 
zur Zeit des Vollmonds. Es liegt aber kein 
Einfluß des Mondlichts vor, ſondern ein innerer 
Rhythmus, der der Mondphaſe parallel läuft. 

Es ift mehrfach verſucht worden, Blutgruppen, 
wie beim Menſchen auch innerhalb von Tier⸗ 
arten feſtzuſtellen. Während dies auch bei Zie⸗ 
gen und Rindern gelang, müſſen wir an⸗ 
nehmen, daß ſolche bei anderen (Kaninchen, 
Meerſchweinchen, Mäuſen) nicht vorkommen. 
Den Grund für dieſes verſchiedene Verhalten 
hat jetzt Wichels feſtgeſtellt (Biol. Zentral⸗ 
blatt 6, 1930). Bei den zuletzt genannten Tieren 
nämlich iſt die Plazenta für Antikörper durch⸗ 
läſſig. Würden alſo bei dieſen etwa zwei ver⸗ 
ſchiedene Blutgruppen beſtehen, von denen jede 
mit Antikörpern ausgeſtattet iſt, die das Blut 
der anderen angreifen, ſo würden bei einer 
Kreuzung Nachkommen, die einer anderen wie 
der mütterlichen Blutgruppe angehören, durch 
die mütterlichen Antikörper geſchädigt werden, 
und der Fortbeſtand dieſer Blutgruppe wäre in 
Frage geſtellt. Der Grund dafür, daß beim 
Menſchen verſchiedene Blutgruppen beſtehen 
können, ift aljo, daß die Plazenta für Anti- 
körper undurchläſſig iſt, was unabhängig von 
dieſer Unterſuchung bereits früher feſtgeſtellt 
wurde. 

Ein Aufſatz von K. Touton in den Natur- 
wiſſenſchaften 39, 1930, handelt von den durch 
Primeln und Sumache hervorgerufenen Haut- 
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krankheiten. Der von den Drüſen der Primeln 
ausgeſchiedene Reizſtoff (Primin) erzeugt auf 
der Haut dafür empfindlicher Perſonen bei Be⸗ 
rührung der Blätter Blaſen und ſtarkes Jucken. 
Dieſe Erſcheinung gehört zu den Überemp⸗ 
findlichkeits krankheiten. Die Überempfindlichkeit 
gegen gewiſſe Stoffe hat ſeltſamerweiſe dieſelbe 
Urſache wie die Immunität gegen anſteckende 
Krankheiten, nämlich die Bildung von Anti⸗ 
körpern, deren Reaktion mit den Giftſtoffen 
aber im Fall der Überempfindlichkeitskrankheiten 
ſo gewaltſam verläuft, daß Krankheitserſchei⸗ 
nungen, bei gewiſſen Überempfindlichkeitskrank⸗ 
heiten ſogar der Tod, die Folge ſind. (Das iſt 
ein Zuſammenhang, der mir, nebenbei bemerkt, 
nicht ohne Bedeutung für das Zweckmäßigkeits⸗ 
problem, vielleicht beſonders für die Entſtehung 
zweckmäßiger Reaktionen zu ſein ſcheint. Li.) 
Verſuche, die Überempfindlichkeit gegen das 
Primelgift zum Verſchwinden zu bringen, ſind 
bisher erfolglos geblieben. Gefährlicher als die 
Primelkrankheit, ja, manchmal tödlich verlau⸗ 
fend, ſind durch Sumache (japaniſche und nord⸗ 
amerikaniſche, auch in Anlagen angepflanzte 
Sträucher) hervorgerufene Überempfindlichkeits⸗ 
krankheiten. Die Anſicht freilich, daß bloßes 
Vorbeigehen an ſolchen Sträuchern die Krank— 
heit verurſachen könne, iſt, wie heute feſtſteht, 
falſch, da nur das Harz der Gefäße das Gift 
enthält. Die Urſache der Krankheit iſt dieſelbe 
wie oben. Bei dieſer Krankheit nun iſt es ſchon 
gelungen, die Empfindlichkeit völlig zu beſeitigen. 

Im Chlorophyll ſowohl wie in gelben Blüten 
befindet ſich nach Unterſuchungen von Kühn 
und Winterſtein (Naturwiſſ. 34, 1930) der⸗ 
ſelbe gelbe Farbſtoff (Lutein) wie im Eidotter. 
Diejer gelbe Farbftoff des Eidotters, den man 
bisher nur aus dem Eidotter kannte, wird 
wahrſcheinlich vom Huhn mit der Pflanzen- 
nahrung aufgenommen. 

Wenn der Naturfreund an die 13 dicken 
Wälzer ſeines „Brehms“ denkt, dann wundert 
er ſich, wie wenig in manchen Fällen das iſt, 
was die Wiſſenſchaft mit Sicherheit vom Lebens⸗ 
lauf deſſen, was da draußen kreucht und fleucht, 
berichten kann, ſelbſt wenn es fi) um allbe— 
kannte und gewöhnliche Tiere handelt. Nehmen 
wir z. B. einmal den Lebenslauf der roten Weg- 
ſchnecke! Iſt das Tier, das dem Spaziergänger 
über den Weg kriecht, im ſelben Jahre aus dem 
Ei geſchlüpft oder hat es überwintert? Iſt die 
Wegſchnecke überhaupt ein einjähriges oder ein 
mehrjähriges Tier? Hierüber gibt es zwar 
Angaben, aber ſie gründen ſich auf Beobach— 
tungen an gefangenen Tieren. Neue Beobach— 
tungen in der freien Natur veröffentlicht 
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Alſterberg im Biol. Zentralblatt 8, 1930. 
Daraus ergibt ſich: Die Wegſchnecke iſt ein ein⸗ 
jähriges Tier. Die ältere Generation eines 
Sommers beſteht meiſt aus Tieren, die als noch 
nicht geſchlechtsreife Tiere überwintert haben. 
Nur wenige ältere Tiere ſind darunter, die ſchon 
im Vorjahr geſchlechtsreif waren und im ver: 
gangenen Herbſt noch Eier abgelegt haben. Die 
meiſten geſchlechtsreifen Tiere ſterben nämlich 
im Herbſt nach der Eiablage. Die Eier über⸗ 
wintern, werden im Frühjahr ausgebrütet, und 
die jüngere Generation eines Jahres beſteht 
aus den Tieren, die überwinterten Eiern ent⸗ 
ſchlüpft ſind. 

Es iſt intereſſant zu verfolgen, wie ſozial 
lebende Tiere Mängel der Organiſation des 
Einzelweſens durch Anſtrengungen der Gefamt: 
heit wettmachen. So iſt die Körpertemperatur 
der Hautflügler als wechſelwarmer Tiere ab⸗ 
hängig von der Temperatur der Umgebung, bei 
den ſtaatenbildenden Hautflüglern aber iſt die 
Temperatur der ganzen Anſammlung in hohem 
Maße von der äußeren Temperatur unabhängig. 
Was wir über den Wärmehaushalt der ſozialen 
Hautflügler willen, ſtellt Steiner Natur: 
wiſſenſchaften 26, 1930, zufammen. Am voll- 
kommenſten ift der Wärmehaushalt bei den 
Honigbienen, der Vienenſtock im Gegenſatz zur 
einzelnen Biene iſt ſozuſagen ein eigenwarmer 
Organismus wie etwa der Menſch, denn die 
Temperatur des Stockes beträgt in der Zeit 
von Februar bis Auguſt gleichmäßig 36°. Das 
iſt die für die Entwicklung der Brut notwendige 
Temperatur. Die Steigerung der Stocktempe⸗ 
ratur bewirken die Bienen durch lebhafte Be- 
wegungen der einzelnen Tiere, iſt die Außen⸗ 
temperatur höher als 36“, ſo wird durch Venti⸗ 
lation, nämlich gruppenweiſes Fächeln mit den 
Flügeln, vielleicht auch durch Eintragen von 
Waſſer dafür geſorgt, daß die Stocktemperatur 
36° nicht überſchreitet. Nicht geklärt find die 
Temperaturverhältniſſe des Stocks im Winter. 
Sicher iſt nur, daß die Bienen auf die ange: 
gebene Weiſe dafür ſorgen, daß auch zu dieſer 
Zeit die Temperatur nicht unter 7—8 ſinkt. 
Ahnlich liegen die Verhältniſſe bei den Weſpen. 
Die Ameiſen dagegen erheben ihre Neſttempe⸗ 
ratur über die Außentemperatur durch Aus: 
nutzung äußerer Umſtände, indem das Neſt 
durch feinen kuppelförmigen Bau einen Wärme- 
ſtrahlenfänger darſtellt und indem die Baus 
materialien und die eingebauten Luftkammern 
als ſchlechte Wärmeleiter Wärmeverluſte herab⸗ 
ſetzen. 

Bekanntlich ſpielt der Blattzuder der Blatt- 
läuſe als Nahrung der Ameiſen eine Rolle. Die 
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Ameiſen veranlaſſen die Blattläuſe durch Strei- 
cheln mit den Fühlern („Melken“) zur Abgabe 
ihrer zuckerhaltigen Ausſcheidungen. Eine Bot: 
ſtellung von den Mengen, um die es ſich dabei 
handelt, geben Beobachtungen von F. Okland 
(Biol. Zentralblatt 8, 1930). Eine rote Wald⸗ 
ameiſe ſammelt bei einem Beſuche der Blatt— 
lausherde 1 mg Blattlauszucker im Durchſchnitt. 
Dieſe Zahl wurde erhalten durch Trocknen und 
Wiegen von je hundert baumaufwärts und 
baumabwärts laufenden Tieren und Vergleichen 
der Gewichte. Man kann durchſchnittlich mit 
fünf Beſuchen einer Ameiſe bei der Herde täglich 
rechnen. Daraus ergibt ſich eine Menge von 
0,5 g, die von der einzelnen Ameiſe, und eine 
Menge von 10 kg, die von den Bewohnern eines 
Neſtes in einem Sommer gewonnen wird, wenn 
man als Durchſchnittszahl der Bewohner 20 000 
annimmt. Da ſich in einem Waldgebiet oft 
Hunderte von Ameiſenhaufen finden, ſo wird auf 
dieſe Weiſe den Bäumen eine recht beträchtliche 
Stoffmenge entzogen. Es iſt auch intereſſant, 
die Zuckerernte eines Ameiſenneſtes mit dem 
Zucker zu vergleichen, den die Bienen den Pflan- 
zen entnehmen. Es wird angegeben, daß ein 
Bienenvolk 50 bis 60 kg in einem Sommer 
einträgt. Li. 
* 

über den Geſchmacksſinn des Admiralfalters 
(Pyrameis atalanta) erſchien ſoeben eine grund— 
legende Arbeit aus dem Münchener Zoologiſchen 
Inſtitut von J. Weiß (JS. für vergl. Phyſio⸗ 
logie 12, 1930, H. 3). Nachdem ſchon in früheren 
Arbeiten von Minnich gezeigt worden war, 
daß der Admiralfalter außer am Munde einen 
an den Füßen lokaliſierten Geſchmacksſinn be- 
ſitzt, war dies neuerdings von anderer Seite 
bezweifelt worden, allerdings auf Grund von 
Unterſuchungen an einem anderen Falter, 
dem Kohlweißling (Verlaine). Als Reaktion 
auf den Geſchmacksreiz hatte man das Aus: 
ſtrecken des Rüſſeln nach Berührung eines Fußes 
mit Zuckerwaſſer beobachtet. Weiß prüfte zu- 
nächſt nochmals die Frage, ob der Falter hierbei 
tatſächlich einen Geſchmacks reiz erhält, oder 
ober nicht etwa rein mechaniſche Reize oder, 
wie Verlaine vermutet hatte, die Aufnahme 
von Waſſerdampf maßgebend ſind. Aber es 
zeigte fih, daß die Schmetterlinge auf Buder- 
löſung (Rohrzucker in genügender Konzentra⸗ 
tion, “ mol.) ſtets, in Kontrollverſuchen mit 

) Eine 1mol.-Löſung ift die Löſung des Mole: 
kulargewichts eines Stoffes in Grammen in 1 1 
Waſſer. Molekulargewicht des Rohrzuckers z. B. 342, 


alfo * mol.-Löſung bedeutet 171 g Zucker auf 1 Liter 
Waſſer. 
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deſtilliertem Waſſer aber nur ausnahms— 
weiſe reagieren, ſo daß alſo ein Geſchmacks⸗ 
ſinn tatſächlich vorhanden iſt, oder ſagen wir 
lieber, unter Ausſchaltung des nicht prüfbaren 
pſychiſchen Moments, eine ſpez. Chemorezeption. 
Allerdings haben die Zuckerlöſungen eine be- 
ſtimmte Zähigkeit (Viskoſität); daß aber die 
Reaktionen der Falter darauf nicht zurück⸗ 
geführt werden können, geht daraus hervor, daß 
gewiſſe Süßſtoffe (Erythrit, Mannoſe u. a.) in 
Löſungen von gleicher Viskoſität (und gleichem 
osmotiſchen Druck) unbeachtet bleiben. Die 
Empfindlichkeit des Admirals, gegenüber Rohr: 
zucker beſonders, iſt außerordentlich groß, ſoll 
aber ſehr großen individuellen Schwankungen 
unterliegen; einzelne Falter zeigten noch mit: 
unter Reaktionen auf / mol.-Löſungen, wäh⸗ 
rend vom Menſchen nur / — 4 mol. und von 
der Biene /— 76 mol. eben noch als ſüß emp: 
funden werden. Auch iſt das Unterſcheidungs⸗ 
vermögen der Falter innerhalb der verſchiede⸗ 
nen Zuckerarten ſehr fein ausgebildet, was ſich 
darin zeigte, daß die Schmetterlinge je nach der 
Zuckerart — bei gleichen Konzentrationen — 
verſchieden häufig reagierten. Leider wird eine 
etwaige biologiſche Bedeutung der Sinnesfähig⸗ 
keiten nicht unterſucht. Intereſſant iſt, daß eine 
1/10 mol.-Rohrzuckerlöſung nicht mehr genommen 
wird, wenn ſie mit einem gleichen Quantum 
einer / 0 mol.-TChininlöſung „vergällt“ war. 
Merkwürdig mutet es uns an, daß die Falter 
eine 23 prozentige (4 mol.) Kochſalzlöſung „wie 
deſtilliertes Waſſer“ tranken. 

Das Ausſterben der meſozoiſchen Reptilien ift 
der Gegenſtand einer intereſſanten Arbeit von 
A. Audova (Palaeobiologica 2, 1929). Daß 
dieſe für das Meſozoikum ſo charakteriſtiſchen 
Oertreter der Wirbeltiere, welche damals mit 
ihren oft gigantiſchen Körpern Land, Sumpf 
und Meer beherrſchten, bis auf die heute nur 
noch kümmerlichen Reſte ausgeſtorben ſind, 
führt Audova auf den Temperaturabfall gegen 
Ende dieſer Erdperiode, beim Übergang zum 
Känozoikum zurück. Die außerordentlich große 
Wärmebedürftigkeit der Kriechtiere, die ſich jetzt 
noch an vielen phyſiologiſchen, biologiſchen, 
ökologiſchen und tiergeographiſchen Tatſachen 
zeigt, deren A. eine febr große Anzahl zu: 
ſammenſtellt und die im Meſozoikum nach A. 
noch größer war, ſoll ihnen verhängnisvoll ge⸗ 
worden ſein. Wenn nun die Beweisführung 
von A. auch bisweilen recht problematiſch klingt, 
ſo hat man doch unter der Fülle und Vielgeſtalt 
des herangezogenen Materials durchaus den 
Eindruck, daß ſeine Hypotheſe im großen und 
ganzen zu Recht beſteht. Aber deſſen ungeachtet 
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kann ich mir nicht denken, daß der Temperatur: 
rückgang der letzte, tiefſte Grund für das Aus⸗ 
ſterben geweſen iſt. Die Reptilien hatten bis 
zum Ende des Meſozoikums, ſeit ihrem erſten 
Auftreten im Karbon, doch ſchon unermeßliche 
Zeiträume den Exiſtenzkampf ſiegreich geführt 
und ſich entfaltet, ſo daß nicht anzunehmen iſt, 
daß ſie nicht auch noch den Temperaturabfäll 
hätten überwinden können, wenn ihr Ausſterben 
nicht durch tiefere Urſachen notwendig geworden 
wäre. Wenn wir, wie das in der Biologie ſo 
notwendig iſt, unſeren Blick auf das Ganze 
richten, ſo können wir vermuten, daß die Rep⸗ 
tilien den nach und nach an ihre Stelle ge⸗ 
tretenen Säugetieren den Lebensraum abtreten 
mußten, die ja im Känozoikum ihren gewaltigen 
Aufſchwung nahmen. Peters. 


c) Anthropologie, Medizin. 

Einen ganz beſonders extremen Fall von 
organiſchen Veränderungen infolge von Auto- 
ſuggeſtion meldet Dr. v. Langsdorff in der 
Med. Klinik (Referat Umſchau Nr. 35, S. 711). 
Eine Frau ſeiner (gynäkologiſchen) Praxis 
glaubte nach Einnahme gewiſſer Organpräparate 
ſchwanger geworden zu ſein. Sie kam „im 
ſiebten Monat“ zu ihm, berichtete über wahr⸗ 
genommene Kindesbewegungen, über Übelkeit 
in den erſten Monaten uſw., ja die Bruſtdrüſen 
ſonderten auf Druck ſogar ſchon Koloſtrum ab. 
Auch eine ſtarke Gewichtszunahme war zu 
verzeichnen. Ergebnis der Unterſuchung: voll⸗ 
kommen normaler Uterus. Darauf ſofortiges 
Wiedereinſetzen der Menſes, nachdem der Arzt 
den negativen Befund mitgeteilt hatte. Alle 
ſonſtigen Merkmale der Schwangerſchaft waren 
alſo durch bloße Suggeſtion tatſächlich einge⸗ 
treten. Urſache derſelben war der ſehr lebhafte 
Wunſch nach einem Kinde. 

„Gibt es eine Diät für Krebskranke?“ ift die 
Frage, die Prof. W. Caſpari, Frankfurt, in 
Nr. 36 der „Umſchau“ aufwirft und zu beant⸗ 
worten ſucht. Er kommt auf Grund neuerer 
Forſchungsergebniſſe zu dem Reſultat, daß vor 
allem die reichliche Zufuhr von Vitamin B bei 
Krebskranken zu vermeiden iſt, da dieſes Vita⸗ 
min anregend auf die Geſchwulſtzellen wirkt. 
Vitamin A iſt weniger gefährlich. Kohlehydrate 
begünſtigen, Fett beeinträchtigt das Wachstum 
der Karzinome, auch Eiweißſtoffe wirken jeden- 
falls nicht ungünſtig (d. h. wachtumsfördernd). 
Die Ernährung eines Krebskranken ſoll deshalb 
arm an Kohlehydraten, reich an Fett und Ei— 
weiß (zur Stärkung) und arm an kleiehaltigem 
Brot und friihem Gemüſe, auch nicht zu reich 
an Obſt ſein (wegen des Vitamins B). Von 
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Salzen ſcheint Kalium die Geſchwulſtbildung zu 
fördern, Kalzium ſie zu hemmen, auch das iſt 
ein weiterer Grund zur Vermeidung von Ge⸗ 
müſen. Von Getränken iſt Tee bedenklich (wegen 
des Vitamins), Kaffee dagegen erlaubt, weil in 
dieſem durch das Röſten das Vitamin zerſtört 
iſt. Rohkoſt iſt gefährlich und unzweckmäßig. 
Die Meinung gewiſſer Laienſchriftſteller, daß 
Krebs durch chroniſche Selbſtvergiftung infolge 
Verſtopfung entſtehe, enthält nach C. ein Körn⸗ 
chen Wahrheit. Die im Darm entſtehenden Zer⸗ 
ſetzungsſtoffe Indol, Skatol u. a. m. wirken 
tatſächlich ſchädigend auf die Körperzellen und 
könnten daher u. U. Krebsbildung begünſtigen. 

Endlich finden wir in der gediegenen Zeit⸗ 
ſchrift, die wir ſoeben mehrfach zitiert haben, 
noch einen ausführlichen beachtenswerten Bericht 
von H. Weinert über den Urmenjdenfund 
von Peking mit mehreren guten Bildern. 
Weinert bedauert es, daß man dem Funde 
einen neuen Gattungsnamen (Sinanthropus) ge- 
geben habe, da er tatſächlich in allen weſentlichen 
Zügen bis auf einzelne Kleinigkeiten mit dem 
javaniſchen Pithekanthropus übereinſtimme. Ge⸗ 
wiſſe engliſche Rekonſtruktionsverſuche der gan⸗ 
zen Individuen lehnt W. deutlich und ſcharf ab. 
Doch iſt — nach ſeiner Anſicht — nicht mehr 
daran zu zweifeln, daß dieſe jetzt an zwei Stellen 
gefundene Gattung wirklich ein deutliches Mittel⸗ 
ding zwiſchen Affe und Menſch vorſtelle. Der 
Sinanthropus ſtehe aber dem Menſchen etwas 


näher als der Javafund. 


Einen ſehr gediegenen Aufſatz über die Be- 
deutung biologiſcher Fragen für die Volkswirt 
ſchaft ſchreibt Kara Lenz⸗ v. Borries im 
24. Bande des „Archivs für Raſſen⸗ und Geſell⸗ 
ſchaftsbiologie“ (S. 367). Ihr Ergebnis faßt fie 
felbft folgendermaßen zuſammen: 

„Bei individualiſtiſcher Geſellſchafts⸗ und Wirt⸗ 
ſchaftsordnung ſorgte die natürliche Ausleſe für 
die Erhaltung derjenigen Qualitäten, von denen 
der Erfolg im Kampfe ums Daſein abhängt. 
Bei ſozialiſtiſcher Ordnung hätte der Staat 
Zugriffsmöglichkeiten, um die Ausleſevorgänge 
in der für die Raſſe günſtigen Richtung zu be⸗ 
einfluſſen. (Er könnte nach einem Ausdruck des 
engliſchen Raſſenhygienikers Schiller die 
„Natural Selection“ durch eine „National Selec- 
tion” erſetzen.) Herrſcht aber — wie es in 
unſerer Geſellſchaft und Wirtſchaft der Fall 
iſt — weder die individualiſtiſche Konkurrenz⸗ 
ausleſe, noch ſozialiſtiſche Planausleſe, ſondern 
ſind ſogar gegenausleſende Einflüſſe überwiegend 
wirkſam, ſo vollzieht ſich mit jedem Jahre, mit 
jedem Tage ein Stück raſſiſchen Niedergangs. ... 
Zwiſchen beiden (Individualismus und Sozia⸗ 
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lismus) gibt es beliebig viele Zwiſchenformen, 
in deren einer wir ſtehen. Theoretiſch ſteht nichts 
im Wege, daß in unſer heutiges Geſellſchafts⸗ 
und Wirtſchaftsſyſtem genügend wirkſame Maß: 
regeln der Planausleſe eingebaut werden. 
Dauert jedoch die Zeit des Fehlens ſolcher noch 
lange, ſo wird ſoviel wertvolles Erbgut ver⸗ 
lorengehen und ſoviel Minderwertigkeit hoch⸗ 
wuchern, daß die Ausſichten auf ein Anhalten 
des Niederganges und einen Neuaufbau der 
Raſſe immer geringer werden.“ — Dem iſt 
nichts hinzuzuſetzen. Nur ſei noch erwähnt, daß, 
wie die Verfaſſerin ſelber an einer Stelle be⸗ 
merkt, die europäiſchen Kulturvölker auf die 
Dauer, ſelbſt wenn ſie zuerſt eine ſozialiſtiſche 
Ordnung eingeführt hätten, wahrſcheinlich die⸗ 
ſelbe nur noch als eine Feſſel und die Rückkehr 
zum Individualismus als eine Befreiung emp⸗ 
finden würden, da der Nordweſteuropäer nun 
einmal nicht zum Herdenmenſchen geſchaffen iſt. 

In dem auf dieſen Aufſatz ſeiner Frau folgen⸗ 
den Aufſatz behandelt Lenz ſelbſt die „Möglich- 
keilen und Grenzen eines Ausgleichs der 
Jamilienlaſten durch Steuerreform“. Gegen 
ſeine früheren diesbezüglichen mehr programma⸗ 
tiſchen Vorſchläge ſind von Burgdörfer 
u. a. Einwände erhoben worden, die aber auf 
einem Mißverſtändnis beruhen. Dieſes iſt da⸗ 
durch entſtanden, daß L. zwar geſagt, aber nicht 
deutlich genug betont hatte, daß ſein Vorſchlag 
z. B. eines 20 igen Steuernachlaſſes für die 
Ehefrau und für jedes Kind zur Vorausſetzung 
die Erhöhung der Steuernominalbeträge für die 
Unverheirateten habe. Er legt in dieſer Arbeit 
jetzt einen ausgearbeiteten Plan für eine Steuer: 
reform vor, den zu begutachten ich mir als 
Nichtfinanzſachverſtändiger nicht herausnehmen 
darf, den ſich einmal anzuſehen ich aber allen 
Nachdenkenden dringend empfehle. Der Grund⸗ 
gedanke dieſer Reform iſt ein Ausgleich 
der Laſten für die Familie inner- 
halb der einzelnen Einkommen⸗ 
ſtufen bzw. Stände (alſo nicht aus einem 
einzigen großen Topf, was nur wieder zu einer 
höchſt unerwünſchten relativen Vermehrung der 
unteren Schichten führen würde. Auf einen 
ſolchen raſſenhygieniſch m. E. geradezu mörde⸗ 
riſchen Plan kommen tatſächlich die Vorſchläge 
von Grotjahn hinaus, der eine allgemeine 
„Elternſchaftsverſicherung“ ins Leben rufen will.) 

„Es gibt in unſerem öffentlichen Leben ſtarke 
Tendenzen, die unter ſich zwar recht verſchieden⸗ 
artig, doch alle in derſelben Richtung wie Grot⸗ 
jahns Forderung wirken. Das bevölkerungs⸗ 
politiſche Intereſſe kapitaliſtiſcher Unternehmer 
pflegt in erſter Linie durch die Sorge, es könne 


Mangel an Arbeitern eintreten, geweckt zu 
werden. . . Man wünſcht wohl einen aus⸗ 
reichenden Nachwuchs, aber die anderen ſollen 
ſo dumm ſein und viele Kinder kriegen, damit 
man dieſe Kinder ſpäter für ſich arbeiten laſſen 
kann. Daher iſt zu befürchten, daß die Forde⸗ 
rung von Kindergeldern in Kapitaliſtenkreiſen 
Anklang finden wird. Da aber ſolche Kinder⸗ 
gelder vorzugsweiſe die Vermehrung der Un⸗ 
tüchtigeren fördern, liegt das gar nicht im 
Intereſſe unſerer Wirtſchaft, denn dieſe braucht 
in Zukunft mehr als je hochqualifizierte Ar⸗ 
beiter. . .. Auch für die Arbeiter, zumal die 
ſozialiſtiſchen, liegt eine Bevölkerungspolitik, die 
mit Kinderrenten arbeitet, nahe. Man meint, 
die Reichen hätten ja ohnehin genügend Mittel, 
die Kinder aufzuziehen, den Arbeitern fehle es 
aber an Mitteln dafür, folglich müſſe man ihnen 
dieſe Mittel von Staats wegen gewähren 
Gerade aber für das wahre Wohl der Arbeiter⸗ 
ſchaft wäre eine auf Koſten der Qualität gehende 
Vermehrung verhängnisvoll. Sehr treffend ſagt 
der ſozialdemokratiſche Bevölkerungspolitiker 
K. V. Müller: Ein ſolcher rein zahlenmäßiger 
Maſſenaufmarſch von unten her würde das 
Grab jedes Klaſſenaufſtiegs, jedes Kampfes um 
eine beſſere Zukunft bedeuten: er käme völlig 
gleich der Wirkung, die die auſtraliſchen oder 
nordamerikaniſchen Gewerkſchaften von dem 
Eindringen mongoliſcher Maſſen mit Recht 
fürchten.“ In die gleiche Richtung gehen 
leider auch die Beſtrebungen des „Bundes der 
Kinderreichen“, deſſen Glieder gewiß überdurch⸗ 
ſchnittlich tüchtig ſein mögen, was aber nichts 
daran ändert, daß im ganzen die minder 
tüchtigen Bevölkerungselemente ſich ſtärker als 
die tüchtigeren fortpflanzen. „Da man die 
vorhandenen Kinderreichen nicht 
nachträglich raſſetüchtiger machen 
kann, fo muß eine qualitative Be- 
völkerungspolitik darauf gerich⸗ 
tet fein, die Raſſetüchtigen tine 
derreich zu machen.“ 

Nach dem Grotjahnſchen fegt ſich Lenz 
dann auch eingehend mit dem heute viel er⸗ 
örterten Burgdörfer ſchen Vorſchlag einer 
Elternſchafts⸗ und Familienverſicherung aus» 
einander. Dieſer hat vor jenem wenigſtens den 
Vorzug, daß er die Leiſtungen nach der Bei⸗ 
tragshöhe ſtaffeln will, und daß Beiträge von 
Arbeitgeber- oder Staatsſeite grundſätzlich nicht 
in Frage kommen ſollen. Das Ganze ſoll auf 
eine Art Zwangsſparkaſſe hinauslaufen, für die 
freilich die jugendlichen Wählermaſſen wohl nicht 
zu haben fein werden. Anſpruch auf die monat: 
lichen Kinderbeihilfen ſollen nur diejenigen Ehe⸗ 
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paare haben, die vor der Trauung ein Erb: 
geſundheitszeugnis beigebracht haben und nicht 
auf Grund der ärztlichen Unterſuchung gewarnt 
worden ſind. Da jedoch andererſeits dieſe War— 
nung nur auf Grund „ſchwerer, wiſſenſchaftlich 
einwandfrei als Erbkrankheiten feſtgeſtellter 
Mängel“ erfolgen ſoll, ſo hält Lenz den Erfolg 
für geringfügig. Er glaubt, daß die Schätzung 
Grotjahns (eines Scozialiſten!), wonach 
etwa ein Drittel unſerer Bevölke⸗ 
rung bereits geiſtig oder körper— 
lich minderwertig wäre, nicht über⸗ 
trieben ſei; allein ſchon die Zahl der geiſtig 
Minderwertigen betrüge mindeſtens 10 Prozent. 
Auf die anderen von Lenz noch gerügten 
Mängel des B.ſchen Vorſchlages kann ich leider 


hier aus Raummangel nicht mehr eingehen. 


Höchſt bemerkenswert aber iſt, was Lenz dann 
weiter (S. 394 f.) ſchreibt: „Burgdörfer meint, 
es ſei ſchon eine gerechte Steuerpolitik, wenn 
man das Exiſtenzminimum der Familien dem 
der Junggeſellen anpaſſe, freilich noch keine 
Bevölkerungspolitik. Meines Erachtens (Lenz) 
iſt aber gerecht das, was den höchſten 
Zwecken des Staates entſpricht; 
und folglich gibt es keine gerechte Steuerpolitik, 
die nicht den bevölkerungspolitiſchen Bedürf⸗ 
niſſen gerecht wird.“ Wie weit man dann das 
Richtige durchführen kann, hängt nach L. von 
den Anſchauungen ab, die im Volke führend 
find. ..“ In Italien iſt die individualiſtiſche 
Staatsauffaſſung in verhältnismäßig kurzer Zeit 
von der faſchiſtiſchen abgelöſt worden. Dieſe iſt 
„in dem Sinne organiſch, daß fie der Gefell- 
ſchaft, als einem Teile der Gattung, Zweck und 
Leben zuſpricht, die über Zweck und Leben der 
Individuen hinausgehen und ſtatt deſſen Zweck 
und Leben der unendlichen Reihe der Gene— 
rationen in fih ſchließen“. (Worte des italie- 
niſchen Juſtizminiſters Rocco.) Ebenſo wie 
der Faſchismus in Italien lehnt der National: 
ſozialismus, welcher in Deuſchland in raſchem 
Vordringen begriffen iſt (als Lenz dies ſchrieb, 
war die Wahl vom 14. September noch nicht 
einmal geſchehen!), die individualiſtiſche Staats⸗ 
auffaſſung ab. Wie Th. Lang in dem erſten 
Hefte der „Nationalſozialiſtiſchen Monatshefte“ 
programmatiſch erklärt, find die grund- 
legenden Axiome des National⸗ 
ſozialismus der Ausgang alles 
Denkens und Wollens vom Lebens- 
willen der Nation“ und der „Primat der 
Nationalbiologie gegenüber der National: 
ökonomie“. 

Einen großen Vorteil des Lenzſchen Plans 
gegenüber dem Burgdörferſchen bedeutet es, daß 
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er keinerlei neuen Beamtenapparat erfordert; 
er bedeutet ja nichts als eine einfache Steuer: 
reform, einen anderen Modus der Steuer- 
einziehung. Einen weiteren Vorteil, daß dieſe 
Reform durchaus allmählich, in Stufen ein: 
geführt werden kann, während die Beiträge und 
Leiſtungen einer „Verſicherung“ gleich in voller 
Höhe auskalkuliert ſein müſſen. — Wir wollen 
unſererſeits hinzufügen, daß jeder Verſtändige 
gerade auch darin, daß Lenz' Vorſchlag keine 
„Verſicherung“ bedeutet, einen entſcheidenden 
Vorteil ſehen muß. Denn von ſolchen Ber: 
ſicherungen haben wir genug und übergenug; 
wir erſticken an unſerem Syſtem ſozialer Ber- 
ſicherungen, das einen ungeheuerlichen Aufwand 
an Verwaltungsarbeit erfordert. Wieviel ein⸗ 
facher erſcheint es, die gewünſchte ſoziale aus- 
gleichende Gerechtigkeit auf dem Wege einer 
Reform der Steuergeſetzgebung zum größten 
Teile zu erreichen! Schon das empfiehlt den 
Lenzſchen Plan dringend. Ich bitte alle Leſer, 
denen es irgend möglich iſt, ſich dieſen Aufſatz 
zu verſchaffen. Vielleicht gibt die Verlagsbuch⸗ 
handlung Lehmann ihn auch als Sonderdruck 
heraus. Das wäre ſehr zu begrüßen. Ich konnte 
hier leider nur einen kleinen Teil der vielen 
wichtigen Gedanken desſelben darſtellen. 

Auf wie viele und was für Widerſtände die 
raſſenhygieniſche Bewegung in Deutſchland noch 
ſtößt, das zeigt ſo recht deutlich ein Aufſatz 
aus dem Kreiſe der Rittelmeyerſchen „Chriſten— 
gemeinſchaft“, der im „Pfad“ in Dornach er⸗ 
ſchienen und zum Teil in der „Ausleſe“ (Nr. 8) 
abgedruckt iſt. Hier wird Muckermann un⸗ 
verblümt vorgeworfen, daß er, wie alle Jeſuiten, 
den Materialismus in der Naturwiſſenſchaft 
begünſtige, den Menſchen lediglich als Produkt 
des Vererbungsſtromes darſtelle und das auch 
noch mit dem Evangelium zu decken ſuche. Die 
Lehre vom Ich, das Wiſſen um die Unabhängig⸗ 
keit der Entelechie des Menſchen von den Ab⸗ 
ſtammungsgrundlagen ſeiner Familie, ſei der 
Kern der Lehre Chriſti und eine Wahrheits— 
gewißheit, die jedem Menſchen zugänglich ſei. 
So geht es, unbekümmert um alle Vererbungs⸗ 
wiſſenſchaft, um Zwillingsforſchung und Stati⸗ 
ſtik uff. noch ein ganzes Stück weiter. Leider 
denken viele kirchliche Kreiſe ganz ähnlich. Die 
Anthropoſophie oder „Geiſteswiſſenſchaft“ hat 
freilich ein beſonderes Intereſſe daran, denn 
ihr ganzes Syſtem ſteht und fällt mit dieſen 
Behauptungen. 


d) Philoſophie, Weltanſchauung. 


Die ſoeben erwähnte treffliche „Ausleſe“ 
brachte vor kurzem (in der Juli-Nummer) einen 
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Auszug aus einem Interview, das Einſtein 
in feinem Haufe einem amerikaniſchen Sour: 
naliſten Sullivan, Redakteur des „Forum“, 
New Pork und einem iriſchen Schriftſteller 
Murphy gewährt hat und bei dem man ſich 
über die Frage „Gott und die Wiſſenſchaft“ 
unterhalten hat. Einſtein hat dabei vielerlei 
Gedanken geäußert, über die man ſich im allge— 
meinen nur freuen kann und die beweiſen, daß 
dieſer große Genius, der bekanntlich auch ein 
großer Künſtler (auf der Geige) iſt, auch ein 
tiefes Verſtändnis für religiöſe Dinge beſitzt. 
Er erklärt es z. B. als ſeine Überzeugung, daß 
alle feineren Spekulationen im Reiche der 
Wiſſenſchaft einem tiefen religiöſen Empfinden 
entſprängen. Allerdings glaube er nicht, daß 
die Wiſſenſchaft die Menſchen lehren könne, 
moraliſch zu handeln, man könne z. B. die 
Menſchen nicht lehren, einer naturwiſſenſchaft— 
lichen Wahrheit zuliebe dem Tode zu trotzen. 
Jeder Verſuch, die Ethik auf naturwiſſenſchaft— 
liche Formeln zurückzuführen, müſſe fehlſchlagen. 
Hingegen ſei es natürlich zutreffend, daß die 
geiſtige Beſchäftigung mit den Naturmilfen: 
ſchaften wie mit jeder Wiſſenſchaft im allge— 
meinen auf den Menſchen veredelnd wirken 
könne. Das große Intereſſe, das die Menſchen 
an den naturwiſſenſchaftlichen Theorien und 
inſonderheit an der ſeinigen genommen hätten 
und nähmen, fehe er als Anzeichen eines tiefen 
metaphyſiſchen Bedürfniſſes der Zeit an. Man 
erſehe daraus, daß die Menſchen des Materialis⸗ 
mus (im populären Sinne des Worte) müde 
ſeien, daß ſie das Leben leer fänden und ſich 
nach etwas umſähen, was ſie über die bloßen 
perſönlichen Intereſſen hinausführen könne... 
Man könne alſo wohl von den moraliſchen 
Grundlagen der Naturwiſſenſchaften, aber nicht 
von den naturwiſſenchaftlichen Grundlagen der 
Moral ſprechen. Auf die Frage Murphys: dann 
ſtimme er alſo den Behavioriſten wohl 
nicht zu, erwiderte E., das glaube er klar genug 
ausgedrückt zu haben. Hierauf glaubte dann 
Murphy noch feſtſtellen zu können, daß im 
Gegenſatz zur katholiſchen und proteſtantiſchen 
Kirche, die ſich eigentlich ſtets in einer gewiſſen 
Spannung mit der Wiſſenſchaft befunden hätten, 
die „außerordentlich fein organiſierte“ jüdiſche 
Religion keinen ſolchen Antagonismus gezeigt 
habe. Dem ſtimmte anſcheinend E. zu mit der 
Begründung, die jüdiſche Religion ſei mehr als 
irgend etwas anderes eine Methode der Ver— 
edelung des alltäglichen Daſeins, und ſie ſei mit 
keiner engherzigen Diſziplin in doktrinären Din— 
gen verbunden. In der Tat verlange ſie keinen 
Glaubensakt — im populären Sinne des 
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Wortes — von feiten ihrer Anhänger. Hierauf 
Murphy (ich führe diefe Stelle, weil charakte⸗ 
riſtiſch, wörtlich an): „Hier haben wir eine über 
die Welt zerſtreute Raſſengruppe, deren religiöſe 
und kulturelle Organiſation und deren Solidari: 
tätsgefühl (sic!) ſich in voller Harmonie mit 
ihren wiſſenſchaftlichen Betätigungen befinden. .. 
Und es beſteht eine intereſſante hiſtoriſche Paral- 
lele zwiſchen dem, was jüdiſche Gelehrte in einer 
hohen Epoche der Weltgeſchichte nahezu er— 
reichten, und dem, was ſie, da ähnliche Umſtände 
eingetreten ſind, heute zu erreichen in vollem 
Maße mithelfen können. Nur durch einen Zufall 
wurden zur Zeit der Renaiſſance die klaſſiſchen 
Sprachen Griechenlands und Roms und die von 
ihnen zum Ausdruck gebrachte Philofophie . 
als Grundlage aller weſteuropäiſchen Kultur 
übernommen. Noch am Vorabend der Renaiſ— 
ſance wurde Europa die wiſſenſchaftliche Tradi⸗ 
tion als eine Alternative an Stelle der klaſſiſchen 
Tradition angeboten. Und die wiſſenſchaftliche 
Tradition jener Zeit lag ſaſt gänzlich in den 
Händen der Juden.“ — Auf den Einwurf E.s, 
daß dieſe doch wohl die fragliche Tradition von 
den Arabern übernommen hätten, antwortet 
Murphy, das ſei zutreffend, es ſei eine Gruppe 
ſpaniſcher Juden geweſen, die zuerſt im 12. Jahr⸗ 
hundert u. a. mediziniſche Schulen in Bologna 
und Salerno gegründet, wiſſenſchaftliche Werke 
aus dem Griechiſchen und Arabiſchen ins Latei⸗ 
niſche überſetzt und in Italien und Spanien 
überhaupt wiſſenſchaftliche Intereſſen vertreten 
hätten. Ein ſpätes Echo dieſer Tradition finde 
fih z. B. bei Leonado da Vinci. „Aber gerade 
in der Zeit, wo jüdiſche Gelehrte mit ihrer 
wiſſenſchaftlichen Gelehrſamkeit beinahe Europa 
in ihren Bann gezogen hätten, griffen die chriſt⸗ 
lichen Scholaſtiker die Philoſophie des Ariſtoteles 
auf und zwängten ſie in den Dienſt des chriſt⸗ 
lichen Dogmas. Und die Renaiſſance . .. be- 
faßte ſich mit dem Studium der klaſſiſchen 
Sprachen und trug dazu bei, daß ſie zur Grund— 
lage unſerer kulturellen Erziehung wurden. 
Von jener Zeit an herrſcht ein Gegenſatz 
zwiſchen den chriſtlichen Kirchen und der Wiſſen⸗ 
ſchaft.“ Soweit das Interview. 

Zu dieſem Aufſatz äußert ſich nun in der 
September- Nummer der „Ausleſe“ Dr. M. 
Meiſter aus Beuthen wie folgt: | 

1. Wenn Herr Murphy behauptet, daß im 
Judentum niemals ein Geiſt des Antagonismus 
zwiſchen Religion und Wiſſenſchaft beſtanden 
habe, ſo widerſpricht das einer Reihe anerkann— 
ter hiſtoriſcher Tatſachen. Als die jüdiſchen Ge— 
lehrten das Studium des klaſſiſchen Altertums 
(Ariſtoteles) übernahmen, ſtießen ſie auf ſchärf— 
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ften Widerſpruch bei den Hütern der iſraelitiſchen 
Religion. Man warf ihnen „Verkaufen der 
heiligen Schrift an die Griechen“, „Zerſtörung 
des feſten Grundes“ und dgl. vor. Ja man 
begnügte ſich nicht mit dem Bann, ſondern nahm 
ſogar die Hilfe der chriſtlichen Inquiſition gegen 
die verhaßte Ketzerei in Anſpruch (Überweg⸗ 
Heinze, Grundriß der Geſch. der Phil., 8. Aufl., 
S. 252). Uriel Acoſta nahm ſich in Amſterdam 
wegen der Verfolgung durch die ſtrenggläubigen 
Rabbiner das Leben. Baruch Spinoza wurde 
auf Betreiben der jüdiſchen Hierarchie vom 
Magiſtrat aus Amſterdam verbannt. „Danach 
kann von einer Duldſamkeit der jüdiſchen Reli⸗ 
gion gegenüber wiſſenſchaftlicher Forſchung im 
Mittelalter und noch in den Anfängen der Neu⸗ 
zeit keine Rede ſein.“ — Wir fügen dieſen durch⸗ 
aus zutreffenden Worten Meiſters noch hinzu, 
daß die Murphyſche Geſchichtsklitterung um ſo 
ungeheuerlicher wirkt, als in Wahrheit die im 
Laufe der chriſtlichen Kirchengeſchichte zutage 
getretene Intoleranz und der Fanatismus nur 
die geradlinige Fortſetzung des Geiſtes ſind, den 
das ſpätere vorchriſtliche Judentum in Rein⸗ 
kultur gezüchtet hatte. Die Idee einer inſpirier⸗ 
ten bis auf den Buchſtaben wahren „Schrift“, 
die erbarmungsloſe Verfolgung des „Abgefalle⸗ 
nen“ find gerade typiſche Kennzeichen des 
nachexiliſchen Judentums, wie es von Esra und 
Nehemia begründet wurde. Die unerhörte Um- 
deutung alter Volksüberlieferungen zu einer 
„göttlichen Heilsgeſchichte“ eines „auserwählten 
Volkes“, die ſchon vor dem Exil angefangen 
hatte, iſt nach dem Exil bewußt und planmäßig 
durchgeführt worden. Von hier her hat das 
Chriſtentum — zu feinem Unſtern — diefe Be- 
griffe übernommen und iſt in die Religion, die 
durch Jefus ſelbſt und Paulus zu einer welt- 
weiten Religion für alle Völker beſtimmt war, 
der ganze jüdiſch engherzige Geiſt doch wieder 
eingezogen und ſteckt darin bis auf dieſen Tag. 
Das bleibt auch richtig, wenn man daneben 
rückhaltlos anerkennt, daß die Übernahme des 
römiſchen Imperiumsgedankens durch die Kirche 
eine zweite Wurzel jener Übel darſtellt. Alles, 
was in dieſem Zuſammenhange geſündigt wurde, 
ſuchte und fand ſeine Rechtfertigung im A. T. 
Angeſichts deſſen dem Chriſtentum die Ent⸗ 
gleiſungen des Mittelalters allein auf ſein 
Schuldkonto zu ſchieben, das Judentum aber, 
in dem eine Hauptwurzel aller dieſer Cnt- 
gleiſungen liegt, rein zu waſchen, heißt den 
wahren Sachverhalt geradezu auf den Kopf 
ſtellen. N 

2. Das Lebenswerk des Ariſtoteles (ich gebe 
jetzt wieder Meiſter das Wort) iſt keineswegs 
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zuerſt von den chriſtlichen Scholaſtikern zur 
Grundlage des abendländiſchen Wiſſenſchafts⸗ 
betriebes gemacht worden. Vielmehr kommt hier 
die Vermittlerrolle den Arabern zu, die ihrer⸗ 
ſeits auf der griechiſchen Wiſſenſchaft und Philo⸗ 
ſophie aufbauten. Von ihnen lernten auch die 
jüdiſchen Gelehrten, die überdies viel mehr Prak⸗ 
tiker (vor allem Arzte) als Forſcher waren. Das 
Haupintereſſe ihrer Gelehrten war neben dem 
Studium der ariſtoteliſchen und neuplatoniſchen 
Schriften (Philos) die Kabbala. Von eigenen 
tieferen naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen iſt 
nichts bekannt. Dagegen haben wir ſchon im 
Mittelalter im Abendlande in Männern wie 
Albertus Magnus, Thomas von Aquino, Petrus 
Peregrinus u. a. wirkliche naturwiſſenſchaftliche 
Leiſtungen. — Auch dieſen Meiſterſchen Sätzen 
möchte ich noch etwas hinzufügen. — Wenn 
Murphy es ſo darſtellt, als ob es ein reiner 
hiſtoriſcher Zufall ſei, daß um die Wende der 
Renaiſſancezeit ſtatt der arabiſch⸗jüdiſchen Tradi- 
tion die klaſſiſch ſcholaſtiſche in Europa rezipiert 
wurde, ſo ignoriert er vollkommen, daß den 
europäiſchen Kulturvölkern doch wohl auch ein 
kleiner Reſt von jenem Raſſengefühl zuge⸗ 
kommen ſein dürfte, das nach ſeiner Meinung 
vielleicht nur die Juden zu betätigen das Recht 
und die Pflicht haben, das aber bei allen ande⸗ 
ren Völkern grundſätzlich ignoriert, oder, wo es 
ſich nicht ignorieren läßt, lächerlich gemacht und 
erſtickt werden muß. Die europäiſchen Kultur⸗ 
völker, allen voran das deutſche, haben ganz 
einfach deshalb nach den griechiſchen Klaſſikern, 
als ihnen dieſe endlich im Original wieder zu⸗ 
gänglich wurden, gegriffen, weil ſie darin Geiſt 
von ihrem eigenen Geiſte ſpürten, weil Griechen, 
Römer und Germanen aus einer Wurzel ent- 
ſproſſen ſind, und deshalb auch, ebenſo wie die 
ſtammverwandten Inder, ähnliche philoſophiſche 
Konzeptionen haben mußten und hatten. Es 
iſt ſchon aus dieſem Grunde völlig unhiſtoriſch 
gedacht, wenn M. es hier ſo ganz als ebenſo 
leicht möglich erklärt, daß ſtatt der Griechen 
und Römer die arabiſch⸗jüdiſche Kulturwelt 
rezipiert worden wäre. Einſtein ſelbſt ſcheint 
es, nach dem Wortlaut der von ihm nur 
eingeſtreuten kurzen Zwiſchenbemerkungen, bei 
dieſen Ergüſſen ſeines Gegenübers nicht ſo 
ganz wohl geweſen zu ſein. Eben deshalb 
erheben wir auch hier ebenſo wie Herr 
Dr. Meiſter ſcharfen Proteſt gegen einen der⸗ 
artigen Mißbrauch des Namens eines der erſten 
Gelehrten der Welt. Ich habe niemals, wie die 
Leſer von U. W. wiſſen, zu denen gehört, die 
in mißleitetem völkiſchen Intereſſe Einſteins 
Größe zu verkleinern ſuchen. Ich gönne ihn 
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feinem Volke gern, ebenſo wie auch andere 
klangvolle jüdiſche Namen in der modernen 
Naturwiſſenſchaft. Aber wir verbitten uns, 
daß ſolche Namen als Deckmantel für das 
anmaßliche Geſchwätz von Literaten herhalten 
müſſen, die, wie Meiſter gezeigt hat, ſich noch 
nicht einmal an die einfache hiſtoriſche Wahr⸗ 
heit halten. 


Neues Schriſttum. 


P. Roß nagel, Johannes Keplers Weltbild und 
Erdenwandel. Verlag Ph. Reclam jun., Leipzig. 
40 Pf., geb. 80 Pf. Eben rechtzeitig zum Kepler: 
jubiläum erſcheint dieſes treffliche kleine Schriftchen, 
deſſen Verfaſſer unſeren Leſern bereits vorgeſtellt 
ift als Begründer des „Kepler⸗Vereins“, der fih die 
Pflege des Andenkens des großen Aſtronomen und 
die Gründung einer Keplerſternwarte bei Wildbad 
zum Ziel geſetzt hat. Das Büchlein enthält auf 
knappſtem Raume eine ſehr vollſtändige und dazu 
friſch und packend geſchriebene Biographie Keplers, 
es iſt ſehr geeignet, in weiteſten Kreiſen verbreitet 
zu werden. Wer am 300. Todestage Keplers 
(15. November) in die Lage kommt, eine Feſtrede 
halten zu müſſen, wird hier mancherlei Anregung 
und Material finden. Ich kann das Schriftchen ohne 
Einſchränkung empfehlen. 

R. Gaſch, Naturbüchlein, für Wanderfahrten und 
Schulausflüge. Verlag W. Limpert, Dresden-A. 
2,.— Mk. Es ift leider eine Tatſache, daß 80 Prozent 
und mehr aller der vielen, die heute das Wandern, 
teils weil es einmal Mode iſt, teils weil ſie ſelber 
Freude daran haben, betreiben, mit ſozuſagen blinden 
Augen durch die Natur laufen, da ſie großenteils 
die allereinfachſten und alltäglichſten Naturobjekte 
nicht kennen. Bei einer Umfrage, die ein Königs⸗ 
berger Zoologieprofeſſor unter ſeinen Studenten 
veranftaltete, kannten von 68 nicht 6 die vorgelegten 
ganz einfachen und gemeinen Pflanzen, Tiere, Steine 
uſw., 9 nicht einmal den Sperling, 22 die Saatkrähe, 
17 die Ringelnatter, alleſamt die ſchönſten Tag⸗ 
ſchmetterlinge nicht. Das vorliegende Büchlein iſt 
entſtanden aus den zahlreichen Fragen, die an deſſen 
Verfaſſer bei Gelegenheit von Schulausflügen und 
dgl. gerichtet wurden. Es bringt von allen Ge⸗ 
bieten der Naturkunde das Wichtigſte und Ge⸗ 
wöhnlichſte: Aſtronomiſches, Geologiſches, vor allem 
Botaniſches und Zoologiſches. Das Büchlein kann 
durchaus empfohlen werden, es bietet auf knappſtem 
Raume erſtaunlich viel. 

Ein Buch für den Naturfreund iſt auch 

H. Stephainſky, Spurſchnee. Verlag R. Eck⸗ 
ſtein Nachf., Leipzig. 5,0 Mk. Hier ſchildert ein 
offenbar im edlen Waidwerk wohlerfahrener Mann, 
der zugleich ein außerordentlich ſcharfer Beobachter 
und ein glänzender Darſteller iſt, was alles im 
Winter aus den vom Schnee aufbewahrten Spuren 
des Haſen, des Fuchſes, des Hermelins, der Wild⸗ 


Über einen weiteren für unſere Leſer recht 
intereſſanten Beitrag in der „Ausleſe“, nämlich 
eine ausführliche Außerung des berühmten eng⸗ 
liſchen Biologen und Anthropologen Keith 
über ſeinen Weg vom chriſtlichen Glauben zu 
einem ſehr verwaſchenen Freidenkertum, kann 
ich aus Raummangel erſt ein anderes Mal 
berichten. 


ſau uſw. zu leſen iſt. Ganze Tierromane ziehen an 
uns vorüber, die lediglich aus der Spur erſchloſſen 
wurden, dazu gibt eine große Reihe wunderſchöner 
und glänzend reproduzierter eigener photographiſcher 
Aufnahmen des Verfaſſers ein reiches Anſchauungs⸗ 
material. Ich habe nur wenig ſo Ausgezeichnetes 
dieſer Art, abgeſehen von den allgemein bekannten 
und ſchon klaſſiſch zu nennenden Werken von Löns, 
Bengt Berg ufw. geſehen und empfehle das 
ſchöne Büchlein beſtens als a für 
Natur: und Jagdfreunde. 

Eine ebenſo wertvolle oder vielleicht noch wert⸗ 
vollere Gabe für den Tierliebhaber iſt 


Baſtian Schmid, Aus der Well des Tieres. 
Ein Buch von der Seele des anderen. Verlag 
O. Salle, Berlin. 1930. Geb. 12,— Mk. Die Tier: 
pſychologie pendelt bis heute zwiſchen den beiden 
einander entgegengeſetzten Extremen, der Vermenſch⸗ 
lichung des Tieres einerſeits, der Degradierung des 
Tieres zu einer bloßen „Reflexmaſchine“ andererſeits, 
hin und her. Und in den Methoden ſtehen ſich dem⸗ 
entſprechend gegenüber einerſeits die mit viel Liebe 
und Ausdauer, aber meiſt mit wenig Kritik geübte 
Beobachtung des Tieres ſeitens des Züchters und 
Liebhabers, und auf der anderen Seite das kunſt⸗ 
reiche tierpſychologiſche Experiment im Forſchungs⸗ 
inſtitut, das nur leider ſehr vielfach eben darum 
anfechtbar iſt, weil es das Tier unter unnatürliche 
Bedingungen bringt, die in der freien Natur nie vor⸗ 
kommen, und deren Beantwortung durch das Tier 
deshalb auch keinen ſicheren Schluß auf das zuläßt, 
was es unter natürlichen Bedingungen tun würde. 
Der Verfaſſer des vorliegenden Buches ſucht in glück⸗ 
lichſter Weiſe bei ſeinen nun ſchon viele Jahrzehnte 
ausgedehnten tierpſychologiſchen Unterſuchungen die 
Mitte zwiſchen dieſen beiden Extremen zu halten. 
Er iſt, wie aus jeder Zeile hervorgeht, ein großer 
Tierfreund, der mit unendlicher Geduld und Liebe 
beſonders junge Tierchen aufzuziehen und zu be⸗ 
obachten verſteht. Er iſt andererſeits kritiſch genug, 
um ſich in jedem Augenblicke bewußt zu bleiben, daß 
die Gefahr der Vermenſchlichung des Tieres faſt bei 
jeder Beobachtungsdeutung beſteht. Gerade dadurch 
aber wirkt dieſes Buch ſo außerordentlich lehrreich 
und iſt gleichermaßen wertvoll für den reinen Tier⸗ 
liebhaber, wie für den tierpſychologiſchen Forſcher. 
Es iſt ein Genuß, Baſtian Schmids ſorgfältige 
Tagebuchaufzeichnungen, beiſpielsweiſe über die Ent⸗ 
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wicklung dreier junger Kätzchen oder fünf junger 
Füchslein zu ſtudieren. Es iſt aber auch ein Genuß 
vom wiſſenſchaftlichen Standpunkte aus, die hier wohl 
zum erſten Male gegebenen forgfältigen Dfzillo- 
gramme tieriſcher Laute ſich anzuſehen, aus denen 
hervorgeht, wie nahe verwandt, ja teilweiſe iden⸗ 
tiſch dieſe mit den menſchlichen Sprachlauten ſind. 
Und auch die Schlußabſchnitte des Buches, in denen 
der Verfaſſer in ſehr vorſichtiger und zurückhaltender 
Form auf die Grundfragen der Tierpſychologie ein⸗ 
geht, waren mir ein Genuß zu leſen, wegen der 
vorbildlichen Beſonnenheit der abgegebenen Urteile 
und der Weite des Blicks für die vielen ungelöſten 
Rätſel der Tierpſychologie. Ich kann das ausgezeich— 
nete Werk mur dringend empfehlen. Bk. 


Karl v. Scheezer, Mit der „Novara“ um die 
Erde. F. A. Brockhaus, Leipzig. Preis: Halbleinen 
2,80 Mk., Ganzleinen 3,50 Mk. In den Jahren 1857 
bis 1859 machte zum erſtenmal ein Schiff der kleinen 
öſterreichiſchen Marine, die Segelfregatte Novara, 
eine Reiſe um die Erde. Neben militäriſchen, poli— 
tiſchen und mirtfche ftlichen verfolgte das Unternehmen 
auch wiſſenſchaftliche Ziele, und namhafte Gelehrte 
befanden ſich an Bord. Trotz Abkürzung der Reiſe 
infolge der politiſchen Ereigniſſe wurde eine reiche 
und wertvolle wiſſenſchaftliche Ausbeute nach Hauſe 
gebracht. Der wiſſenſchaſtliche Vertreter für Länder: 
und Völkerkunde war der Forſchungsreiſende und 
Schriftſteller Karl v. Scherzer. Aus ſeinem drei 
große Bände umfaſſenden Bericht über die Reiſe hat 
Dr. Sophie Caſſel eine Auswahl getroffen, die ſie 
in dem vorliegenden Bändchen in einer zufammen- 
hängenden Erzählung des Reiſeverlaufs bringt. Die 
Schilderungen von Ländern und Völkern, die damals 
vom Einfluß der Weißen noch nicht berührt waren, 
erregen auch heute noch das Intereſſe des Leſers. 

Florin. 


Aus der Ma-Na-⸗Te⸗Bücherei (Verlag O. Salle, 


Berlin) liegen uns heute zwei neue Bändchen vor: 


G. Krumbach, Erdbebenkunde, Preis 3,.— Mk., 
das ebenfalls wirklich eine Lücke ausfüllt, denn eine 
ſolche die neuzeitliche Erdbebenforſchung kurz und 
überſichtlich zuſammenfaſſende Darſtellung habe ich 
ebenfalls ſchon lange geſucht. Das Büchlein iſt aus⸗ 
gezeichnet, es enthält auf nur 70 Seiten Text 39 ſehr 
gute Bilder, welche nicht nur Originalphotogramme 
von Erdbebenwirkungen, ſondern moderne Seismo— 
graphen, ſowie deren Aufzeichnungen und fema: 
tiſche Darſtellungen des Verlaufs der Erderſchütte— 
rungen ſehr gut wiedergeben. Das Büchlein hat nur 
einen Fehler (wie die ganze Ma⸗Na⸗Te⸗ Sammlung, 
auch meine eigenen beiden Bändchen) — es iſt für 
den Umfang reichlich teuer. 3, — Mk. für nur 70 Seiten 
iſt ein bißchen viel. 


A. Korn, Elektriſches Jernſehen. Verlag O. Salle, 
Berlin. 1930. 3,— Mk. Der bekannte Erfinder der 
Bildtelegraphie, Profeſſor an der Techn. Hochſchule 
Karlsruhe, gibt in dieſem mit 19 Textabbildungen 
ausgeſtatteten Bändchen eine ſchöne und überſichtliche 
Darſtellung der Methoden des elektriſchen Fernſehens. 
Nach einer hiſtoriſchen Einleitung werden die licht— 
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elektriſchen Zellen, die Lichtrelais in den Empfangs⸗ 
apparaten, die Verteilungsanordnungen und die 
Synchroniſierungsvorrichtungen ausführlich dargeſtellt. 
Das Büchlein wird beſonders allen Radiobaſtlern 
eine willkommene Gabe ſein. 

E. Mannheimer, Grundriß der Chemie und 
Mineralogie. Ungeteilte Ausgabe, enthaltend den 
geſamten Stoff für höhere Lehranſtalten. Verlag 
B. G. Teubner, Leipzig. 1929. 6,20 Mk. Da ich das 
Mannheimerſche Unterrichtswerk für Chemie hier 
bereits früher beſprochen habe, ſo kann ich mich 
darauf beſchränken, hier noch einmal alle Fach⸗ 
genoſſen auf dieſes treffliche Werk hinzuweiſen, das 
auch in der vorliegenden ungeteilten, d. h. den Stoff 
für die Mittel- und Oberſtufe vereinigenden Aus- 
gabe die gleiche ausgezeichnete Durcharbeitung wie 
die früheren Ausgaben verrät. Es ſteht ſowohl ftoff- 
lich wie methodiſch auf der Höhe eines neuzeitlichen 
Chemieunterrichts und wird nur von wenigen ande— 
ren Lehrbüchern erreicht, von keinem m. E. an 
Gediegenheit, Vollſtändigkeit und ſorgfältigem Aufbau 
übertroffen. | 

Maß und Gewicht, Zur Aufklärung über —. 
Eichung und Normung. Herausgegeben von der 
ſtaatlichen Hauptſtelle für den naturwiſſenſchaftlichen 
Unterricht. Dieſes Heftchen ſoll als Unterlage für 
die Belehrungen dienen, die der mathematiſche und 
Rechenunterricht vorſchriftsgemäß über die geſetz⸗ 
lich und behördlich anerkannten Maße und Norm⸗ 
formate zu geben hat. Es kann von der Staatlichen 
Hauptſtelle in Berlin bezogen werden. 


Himweiſe 


Dieſes Heft enthält einen Proſpekt des Verlages 
S. Hirzel, Leipzig, über das ſoeben in 4., vollſtändig 
neu bearbeiteter und erweiterter Auflage erſchienene 
Buch „Ergebniſſe und Probleme der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften von Prof. Dr. B. Bavink. 


Der Jubiläumsjahrgang von Weſtermanns Monats⸗ 
heften iſt raſch in die Familien eingedrungen und 
erfreut ſich großer Beliebtheit. Unſeren Leſern, die 
Weſtermanns Monatshefte noch nicht kennen, liefert 
der Verlag auf Grund einer Vereinbarung ein 
früheres Probeheft im Werte von 2,.— Mk. gegen 
Einſendung von 30 Pf. für Porto unberechnet. Wir 
bitten unſere Leſer in ihrem eigenen Intereſſe, ſich 
ein ſolch ſchönes Heft, das etwa 6 Kunſtbeilagen, 
70—80 ein: und buntfarbige Abbildungen ſowie eine 
ganze Anzahl Abhandlungen enthält, zu beſtellen. 
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Der Wundermann von Helmſtedt. 


Jum 200 ſten Geburtstag von Gottfried Chriſtoph Beireis 
Von Graf Carl v. Klinckowſtroem. 


Es gibt wohl keinen Zeitabſchnitt der geiſtigen 
Entwicklung Deutſchlands, der ſo reich an 
widerſtreitenden Strömungen iſt wie die Epoche 
der Aufklärung in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts. Wohl hat dieſe Zeit ihr 
Gepräge erhalten durch den Kantſchen philo⸗ 
ſophiſchen Kritizismus und durch die Wirkſam⸗ 
keit der rationaliſtiſch denkenden Aufklärer, aber 
man darf ſich keine übertriebene Vorſtellung 
machen von der Tiefenwirkung dieſer geiſtigen 
Bewegung auf das breite Publikum. Es wäre 
ſonſt unbegreiflich, wie allerhand Abenteurer 
und Scharlatane einen ſo großen Einfluß ge— 
winnen konnten, wie wir es an den Beiſpielen 
der Caglioſtro, Gaßner, Schrepfer oder auch 
Mesmers und ſeiner Anhänger feſtſtellen kön⸗ 
nen. Dieſe merkwürdige Epoche bot einen 
fruchtbaren Nährboden für Sonderlinge wie für 
geiſtige Freibeuter aller Art. So iſt es zu ver— 
ſtehen, daß ein gelehrter Sonderling, der durch⸗ 
aus kein Scharlatan war, in den Ruf eines 
Zauberers und Magiers geraten konnte: der 
Helmſtedter Profeſſor Gottfried Chriſtoph Bei- 
reis, den ſchon zu Lebzeiten ein üppig wuchern⸗ 
der Kranz von Legenden und Anekdoten um⸗ 
rankte. Allerdings bot Beireis feinen Beit- 
genoſſen reichen Stoff zur Legendenbildung und 
hat dieſe durch ſein geheimtueriſches Weſen wie 
durch ſeine Vorliebe, ſeinen Mitmenſchen etwas 
weiszumachen, ſelbſt angeregt. 

Am 28. Februar 1730 zu Mühlhauſen in Thü⸗ 
ringen als Sohn wohlhabender Eltern geboren, 
zeichnete ſich Beireis ſchon als Knabe durch Fleiß 
und ein erſtaunliches Gedächtnis aus. In den 


Jahren 1750—53 ſtudierte er Chemie und 
Naturwiſſenſchaften zu Jena und machte ſchon 
in ſeiner erſten Studentenzeit auf farben⸗ 
chemiſchem Gebiet eine bedeutſame Erfindung, 
die den Grund zu ſeinem ſpäteren Reichtum 
legte. Genaueres iſt darüber nicht bekannt. Nach 
Herm. Kopp hat die ſchon von Goethe geäußerte 
Anſicht die größte Wahrſcheinlichkeit für ſich, daß 
die von Beireis entdeckte, als „Mineralkermes“ 
oder Karmin angeſprochene Farbe ein aus dem 
Krapp gewonnenes Präparat geweſen iſt. Im 
Juli 1753 trat Beireis eine dreijährige Reiſe an, 
über die er ſelbſt ſtets völliges Stillſchweigen 
bewahrt hat. In dieſer Zeit war er auch für 
ſeine nächſten Angehörigen ſo gut wie ver⸗ 
ſchollen. Wahrſcheinlich führte ihn ſein Weg 
durch Deutſchland, Frankreich, Italien, die 
Schweiz und Holland — es iſt nicht anzunehmen, 
daß er über Europas Grenzen hinaus gelangt 
iſt, wenn er auch ſpäter in geheimnisvollen An⸗ 
deutungen einer ſolchen Anſicht Nahrung gab. 
Zweck der Reiſe war augenſcheinlich die indu⸗ 
ſtrielle Auswertung ſeiner Erfindungen: des 
„Mineralkermes“, eines künſtlichen Ultramarin 
bzw. eines Ultramarinerſatzes (von dem man 
weiter nichts weiß), eines Verfahrens zur 
Schnelleſſigbereitung uſw. Aus dieſen Ent: 
deckungen bezog Beireis auch ſpäter erhebliche 
Einkünfte, ſo daß er ſogar in den Ruf eines 
Goldmachers geriet. Als er im September 1756 
wieder heimkehrte, verfügte er bereits über 
reichliche Geldmittel und bezog als Student die 
Univerſität Helmſtedt, der er über ein halbes 
Jahrhundert treu bleiben ſollte. 
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Seine akademiſche Laufbahn muß als ganz 


einzigartig bezeichnet werden. Schon Ende 1759 


wird Beireis zum ordentlichen Profeſſor der 
Phyſik ernannt, ohne vorher als Privatdozent 
tätig geweſen zu fein, ja, ohne vorher promo⸗ 
viert zu haben. Dies holte er vier Wochen 
ſpäter nach. Seine Doktordiſſertation ließ er mit 
goldenen Buchſtaben auf himmelblauen Atlas 
drucken — hier wird der Sonderling ſchon ſpür⸗ 
bar. Die mediziniſche Promotion folgte 3 Jahre 
ſpäter. 1766 wird er Hofrat, 1768 Profeſſor der 
Chirurgie, 1762 Leibarzt des Herzogs von Meck⸗ 
lenburg, ſpäter auch des Herzogs von Braun⸗ 
ſchweig. Schließlich vereinigte dieſer wahrhafte 
Polyhiſtor ſieben Lehrſtühle in ſeiner Perſon. 
Nebenbei übte er eine ausgebreitete ärztliche 
Praxis aus. . 

Dies ift der äußere Lebensgang dieſes unge- 
wöhnlichen Menſchen. Über feine Perſönlichkeit, 
ſeine Liebhabereien und Schrullen ſind wir durch 
zwei ältere und einen neueren Biographen gut 
orientiert, von denen insbeſondere J. J. H. Bücking 
(in den „Zeitgenoſſen“, 1818) als der zuver⸗ 
läſſigſte anzuſehen iſt. 

Bei ſeinen Kollegen in Helmſtedt war Beireis 
nicht beliebt wegen ſeines angeblichen Dünkels. 
Er überragte ſie geiſtig weit und ließ oft ſeinen 
ſarkaſtiſchen Witz an ihnen aus. Mit um ſo 
größerer Begeiſterung hingen ſeine Studenten 
ihm an. Denn er verſtand es, ſeine Hörer zu 
feſſeln. Sein Vortrag war alles andere als 
langweilig, auch wußte er ihn durch Experimente 
und durch Vorweiſen von allerhand Inſtrumen⸗ 
ten und Raritäten aus ſeinen umfangreichen 
Sammlungen zu beleben. Es konnte nichts 
Unterhaltenderes geben als eine Beireisſche 
Vorleſung, ſchreibt K. F. v. Strombeck 1835 in 
Erinnerungen, denn dieſe waren mit Späßen 
und Schimpfwörtern gewürzt. Allerdings 
ſchweifte Beireis dabei oft vom Thema ab. So 
ließ er ſich z. B. bei Erläuterung der Original⸗ 
luftpumpe Otto von Guerickes, die er 1791 aus 
dem Nachlaß eines (angeblichen) Nachkommen 
des großen Phyſikers, des Regierungsrats 
von Biederſee, erworben hatte, ausführlich auf 
die Familiengeſchichte Guerickes ein. Seine Vor⸗ 
liebe, die Mitmenſchen zu myſtifizieren, konnte 
Beireis auch im Hörſaal nicht laſſen. So wird 
berichtet, er habe von ſeinem alten Faktotum 
einen ſchweren Goldbarren herbeiſchleppen 
laſſen, den er dann als eigenes Fabrikat be— 
zeichnete und dazu mit todernſter Miene wiſſen— 
ſchaftliche Rezepte diktierte. Wenn er alſo in den 
Ruf eines Alchemiſten geriet, der noch dadurch 
genährt wurde, daß man ſich ſeinen Reichtum 
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nicht erklären konnte, ſo iſt er ſelbſt daran nicht 
ſchuldlos geweſen. Seiner geheimnistueriſchen 
Art getreu hat er derartige Gerüchte auch nie⸗ 
mals ſtrikt abgeleugnet, auch nicht in einem 
Brief an den bekannten Theologieprofeſſor 
K. Fr. Bahrdt, dem er im Juli 1787 auf eine 
Bitte um ein Partikular zum Goldmachen ab⸗ 
lehnend antwortete, er habe ſich entſchloſſen, 


derartige Verſuche nicht wieder anzuſtellen. 


Ebenſo wies Beireis alle aus den Kreiſen der 
Roſenkreuzer und anderer Geheimbündler an 
ihn gerichteten Anfragen ab. 

Der Goldbarren, den er ſeinen Studenten 
zeigte, war inſofern wirklich „eigenes Fabrikat“, 
als er zweifellos die Frucht ſeiner farben⸗ 
chemiſchen Entdeckungen darſtellte. Auch dieſe 
gaben zu. Anekdoten Anlaß. Als Beireis dem 
Herzog von Braunſchweig, der für die Alchemie 
etwas übrig hatte, ſeine Aufwartung machte, 


erſchien er in einem ſchwarzen Rock, der ſeine 


Farbe während der Tafel allmählich in die rote, 
damals beliebte, änderte. Beim Deſſert war ſein 
Frack ſcharlachfarben. Freilich erwies fih das 
Gewebe nachher als völlig zerſtört. 

Auf dem Gebiete der Phyſik hat Belreis nichts 
Weſentliches geleiſtet, was dieſe Wiſſenſchaft ge⸗ 
fördert hätte, woran wohl die Zerſplitterung 
ſeiner Arbeitskraft mit ſchuld war. Er benutzte 
anfangs zu ſeinen Vorleſungen das phyſikaliſche 
Handbuch ſeines Vorgängers, des Profeſſors 
Joh. G. Krüger, erklärte dieſes aber zugleich für 
gänzlich untauglich. Beireis hatte die Frobeſe⸗ 
ſche Apparatenſammlung käuflich erworben, er 
hat ſie aber nicht den Zeitbedürfniſſen ent⸗ 
ſprechend ſyſtematiſch ausgebaut. Und er ver⸗ 
mochte ſpäter der raſchen Entwicklung der 
phyſikaliſchen Forſchung nicht mehr zu folgen. 
Unbeſtritten iſt jedoch ſein Ruf als praktiſcher 
Arzt. Als ſolcher leiſtete er Hervorragendes und 
erfüllte ſeine Pflichten bis zur Selbſtaufopferung. 
Seine ärztliche Tätigkeit führte ihn zuweilen bis 
in die Gegend von Magdeburg, Stendal und 
Braunſchweig — die einzigen Reiſen, die er ſeit 
ſeinen geheimnisvollen Jugendwanderungen 
überhaupt noch unternahm. „Nicht nur verord⸗ 
nete er die Mittel unentgeltlich“, jagt fein Bio⸗ 
graph Bücking, „ſondern er bezahlte ſie auch, wo 
es not tat, und verſchaffte den Geneſenden die 
Mittel zur wieder zu erlangenden Kraft öfters 
ſelbſt durch Geldgeſchenkte. Ihm, dem ſchon 
achtzigjährigen Greiſe, war kein Weg zu weit, 
keine Nacht zu dunkel, keine Stunde zu unbe⸗ 
quem, kein Winkel zu entlegen, keine Treppe zu 
hoch, kein Kranker zu arm und zu geringe, um 
ihm mit gleicher Freundlichkeit, mit gleichem 
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Eifer, augenblicklich Hilfe zu bringen. Er beſuchte 
ſeine Kranken, mochten ſie vornehm oder gering, 
reich oder arm ſein, nötigenfalls des Tages 
mehrere Male, und konnte er nicht mehr helfen, 
ſo ſuchte er wenigſtens zu tröſten, zu erheitern. 
Mit wie großem Rechte konnte er deswegen an 
Gleim ſchreiben: 

„Niemand kennt mich, als der, dem die dank⸗ 
bare Träne des armen wieder Geneſten mit 
Liebe mich nennt; da mein Leben im Stillen, 
wie durch Blumen der Bach, ins Meer der Ver⸗ 
geſſenheit hinfließt.“ f 

Ein kennzeichnender Zug war die perſönliche 
Anſpruchsloſigkeit, die Beireis auszeichnete. Er 
führte ein ſpartaniſch einfaches, nur der Arbeit 
gewidmetes Leben. Dennoch ſah er, obwohl 
Junggeſelle, gerne Gäſte bei ſich, wenigſtens in 
ſeinen jüngeren Jahren, und dieſe brauchten ſich 
über die Bewirtung, die ihnen zuteil wurde, 
nicht zu beklagen. Freilich konnte er ihnen nicht 
allzu viel Zeit opfern. In jüngeren Jahren las 
er täglich bis zu dreizehn Stunden. Dazu kamen 
ſeine Laboratoriumsarbeiten und ſeine ausge⸗ 
dehnte ärztliche Praxis. Jeder Augenblick des 
Tages war ausgefüllt, zu ſeinen Mahlzeiten 
gönnte er ſich eine knappe Viertelſtunde, wobei 
er noch zu leſen pflegte. Wie er dann noch eine 
ausgebreitete gelehrte Korreſpondenz pflegen, 
Rezenſionen ſchreiben und ſeinen Fakultäts⸗ und 
Prorektoratspflichten nachkommen konnte, das 
bleibt beinahe unverſtändlich. Bücking bezeugt, 
daß er oft nur drei Stunden ſchlief. 

In feiner Kleidung blieb Beireis konſervativ 
in des Wortes ſtrengſter Bedeutung. Als Goethe 
ihn 1805 beſuchte — er hat darüber in ſeinen 
„Tages⸗ und Jahresheften“ eingehend berichtet 
— trug er noch die gleiche Tracht, mit der er 
1756 in Helmſtedt einzog — damals, als er 
„ein eleganter Weltmann, die eigenen Haare im 
Toupet, den Haarbeutel im Nacken“ (alſo ohne 
die übliche Profeſſorenperücke) das Katheder be⸗ 
ſtieg und — wieder eine unerhörte Neuerung — 
ohne Konzept frei vortrug, war er ein Vor⸗ 
kämpfer der Moderne geweſen. 1805 wirkten 
ſein blaßblauer Hofrock mit großen Schößen und 
Aufſchlägen, die langgetaſchte Weſte und Knie⸗ 
hoſen von gleicher Farbe, die langen ſchwarzen 
Strümpfe und die hochklappigen Schnallenſchuhe 
altfränkiſch und antiquiert. Auch das Haar trug 
. Beireis zeitlebens ſtark gepudert und im Toupet 
auf dem Vorderhaupt, mit zwei aufgeſteckten 
rollenartigen Locken an den Seiten. 

Was den Ruf des „Wundermannes von Helm⸗ 
ſtedt“ weit über dieſes kleine Univerſitätsſtädt⸗ 
chen hinaus verbreitete und zahlreiche Beſucher 


355 


dorthin zog, das ſind insbeſondere die märchen⸗ 
haften Sammlungen geweſen, für die Beireis 
kein Opfer zu groß war. Mit Stolz führte er 
dieſes in dreizehn Abteilungen gegliederte 
„Kunſt⸗ und Wunderkabinett“ feinen zahlreichen 
Beſuchern vor und benutzte auch hier gern jede 
Gelegenheit, um ſeine Gäſte zu myſtifizieren. Zu 
den „ſieben Weltwundern“ ſeiner Sammlung 
zählte neben der bereits erwähnten Guerickeſchen 
Luftpumpe, die heute in der Techniſchen Hoch⸗ 
ſchule zu Braunſchweig bewahrt wird, u. a. der 
größte damals bekannte natürliche Magnet, der 
angeblich 64 Pfund zu tragen vermochte und 
in einem acht Fuß hohen, mit Schnitzwerk und 
Vergoldungen verzierten Geſtell hing. Das 
größte dieſer Weltwunder aber war der eigroße 
„Diamant“, den Beireis allerdings nur ſelten 
vorzeigte. Wer danach Verlangen trug, dem 
pflegte Beireis zu ſagen, der Diamant ſei zum 
Schutz gegen Diebſtahl ſo gut verwahrt, daß das 
Auspacken mehrere Stunden in Anſpruch nehme 
(er wurde ihm aber ſpäter doch geſtohlen). Auch 
Goethe wollte den berühmten Stein gern ſehen, 
mußte aber erſt lange Berichte über ſich ergehen 
laffen, wie Beireis ihn als Lohn für eine ge- 
lungene Kur vom Kaiſer von China erhalten 


habe, und was er damit alles für Experimente 


angeſtellt habe. Nach dieſer langen Einleitung 
holte Beireis den Schatz dann wie ſelbſtverſtänd⸗ 
lich aus ſeiner rechten Hoſentaſche hervor. Er 
„bewies“ dann die Echtheit ſeines Diamanten an 
zwei kleinen Demonſtrationen — der Stein zog 
nach Reiben Papierſchnitzel an, und die Feile 
griff ihn nicht an — allein Goethe, der in mine⸗ 
ralogiſchen und optiſchen Dingen wohlbewandert 
war, hielt ihn gegen das Licht, gegen die 
Fenſterſtäbe, und erkannte ſogleich, daß es kein 
Diamant war. Wahrſcheinlich war es ein Topas. 
Aber er ſchwieg und ließ ſich die „Rodomontaden 
unſeres wunderlichen Freundes“ ruhig gefallen. 

Zu den bemerkenswerteſten Dingen in Beireis’ 
Sammlungen gehörten ferner die drei berühm⸗ 
ten Vaucanſonſchen Automatenfiguren: der 51% 
Fuß hohe Flötenſpieler, der provenzaliſche 
Pfeifer und Trommler, und die ſchnatternde, 
freſſende, verdauende, flügelſchlagende, lebens⸗ 
große Ente aus Meſſing. Vaucanſon hatte dieſe 
kunſtvollen Automaten in den Jahren vor 1738 
hergeſtellt und war mit ihnen als Schauſteller 
in der Welt herumgezogen. Ein Goldſchmied 
Du Moulin, dem er ſie überließ, verſtand ſich 
aber wohl nicht auf eine hinreichend wirkſame 
Reklame — jedenfalls mußte er 1755 in Nürn⸗ 
berg ſeine Kunſtwerke verpfänden. Dort lagerten 
ſie in Kiſten verpackt, bis Beireis ſie 1785, durch 
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einen Hinweis in Fr. Nicolais großer Reife- 
beſchreibung (I, 1783) aufmerkſam gemacht, für 
3000 Gulden ankaufte. Sie wurden von dem 
Nürnberger Mechaniker Biſchof inſtand geſetzt 
und in einem feuchten Gartenpavillon unweit 
des Beireisſchen Hauſes aufgeſtellt, waren jedoch 
1805, als Goethe ſie ſah, bereits ſtark vernach⸗ 
läſſigt und verdorben. Der Flötenſpieler ſtand 
da in zerſchliſſenen Kleidern aus Gold⸗ und 
Silberſtoff und konnte feine Künſte nicht mehr 
zeigen. Die Ente hatte faſt alle Federn ver⸗ 
loren; fie bewegte noch Hals und Kopf, fraß auch 
noch die vorgeworfenen Haferkörner, „verdaute“ 
ſie aber nicht mehr. 

Von einem anderen großen Mechaniker, dem 
älteren Jaquet Droz (geſt. 1790), ſtammt die 
„Zauberuhr“, mit der Beireis beſonders ſeine 
Gäſte zu verblüffen liebte. Es war eine große 
Tafeluhr aus Mahagoni, reich mit Gold verziert, 
die in einem Glaskaſten ſtand. Sie hatte vier 
Werke: außer dem Gangwerk zwei Schlagwerke 
und ein Flötenwerk. Dieſe Uhr begann eines 
ihrer acht Stücke zu flöten, ſobald der Magus 
auf zwei Fuß Entfernung mit einem Zauber: 
ſtabe auf eine beſtimmte Stelle der Uhr wies — 
ſobald er den Stab ſenkte, hörte ſie augenblick⸗ 
lich wieder auf. Das gleiche trat ein, wenn der 
Beſucher den Zauberſtab in die Hand nahm. 
Man konnte die Uhr auch auf einen anderen 
Tiſch ſtellen, ja, Beireis konnte das Zimmer 
verlaffen, ohne daß deshalb das Kunſtſtück ver⸗ 
ſagt hätte. Ferner ſchlug eine aus vergoldetem 
Metall gearbeitete Dianafigur die Stunden auf 
den magiſchen Einfluß des Zauberſtabes ſolange, 
bis dieſer die Richtung wechſelte. Über dieſes 
Kunſtſtück iſt viel gefabelt worden, was bei Be- 
ſuchern, die den Trick nicht durchſchauten, nicht 
weiter wundernimmt. So ſoll z. B. Beireis nur 
mit dem Finger gedeutet haben, um die beſchrie⸗ 
benen Effekte hervorzubringen. Ferner wird 
berichtet, Beireis habe die Uhr die Zahl ſchlagen 
laſſen, die ein Beſucher nur dachte. In einem 
Bericht von 1811, auf den R. Tiſchner neuerdings 
aufmerkſam gemacht hat, heißt es aber, Beireis 
habe den Zeiger der Uhr bei einer beſtimmten 
gedachten Zahl mittelſt ſeines Zauberſtabes 
ſtillſtehen laſſen. Dieſe Ungenauigkeit des aus 
zweiter Hand ſchöpfenden ungenannten Bericht: 
erſtatters läßt auch die anderen Angaben des 
Berichtes zweifelhaft erſcheinen, der in der Auf- 
klärung des Magus gipfelt, er könne aus den 
unwillkürlichen Anderungen im Mienenſpiel 
ſeines Beſuchers mit Sicherheit die gedachte 
Ziffer erraten, wenn ſich der Zeiger dieſer nähere. 
Tiſchner meint, Beireis habe damit das ideomo— 
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toriſche Prinzip in den Dienft feiner Zauberuhr 
geſtellt, was ja auch durchaus möglich erſcheint. 
Das liefe auf das heute genugſam bekannte 
„Gedankenleſen“ hinaus. Und dem guten Men⸗ 
ſchenkenner Beireis wäre diefe pſychologiſche 
Fineſſe zuzutrauen. 


Der „Zauberſtab“ hatte an dem einen Ende 
einen eiſernen Mohrenkopf. Damit enthüllt ſich 
das Geheimnis: in der Uhr wurde ein ſtarker 
Magnet durch den Mohrenkopf beeinflußt, fo 
daß das Werk ausgelöſt wurde. An der er⸗ 
wähnten Dianafigur vollführte der ſchelmiſche 
Hofrat zugleich noch einen chemiſchen Trick; 
während des Schlagens und Spielens der Uhr 
begann das zunächſt ſchneeweiße Gewand der 
Figur die geſamte Farbenſkala zu durchlaufen. 


Um die Zauberuhr hatten ſich auch Legenden 
geſponnen, und eine davon ſtammt von Beireis 
ſelbſt: „Das magiſche Orakel war verſtummt“, 
berichtete Goethe 1805; „Beireis hatte ge⸗ 
ſchworen, die gehorſame Uhr nicht wieder auf⸗ 
zuziehen, die auf ſeine, des Entferntſtehenden, 
Befehle bald ſtillhielt, bald fortging. Ein Offizier, 
den man wegen Erzählung ſolcher Wunder 
Lügen geſtraft, ſei im Duell erſtochen worden, 
und ſeit der Zeit habe er ſich feſt vorgenommen, 
ſeine Bewunderer nie ſolcher Gefahr wieder 
auszuſetzen, noch die Ungläubigen zu ſo über⸗ 
eilten Greueltaten zu veranlaſſen.“ Mit dieſem 
romantiſchen Märchen entſchuldigte er das Ver⸗ 
ſagen ſeiner Zauberuhr, die im übrigen ſchon 
1798 nicht mehr in Ordnung war. 

Alle dieſe Automaten ſind heute verſchollen. 


Zu den Übertreibungen, mit denen der fana⸗ 
tiſche Sammler Beireis ſeine Koſtbarkeiten zu 
erläutern pflegte, gab ſeine Bildergalerie be⸗ 
ſonders reiche Gelegenheit. Er beſaß zahlreiche 
wertvolle Kunſtwerke, aber es glaubte ihm wohl 
kaum jemand, daß ſich darunter acht Raffaels, 
zehn Correggios und ſiebzehn Lucas Cranachs 
befanden. Echt war auch nicht das Selbſt— 
porträt Dürers von 1493, noch ein Gemälde von 
Rubens, eine Hökerfrau im Gemüſeladen dar⸗ 
ſtellend, wie Goethe noch glaubte. Nur war 
die Beſichtigung dieſer Schätze etwas um— 
ſtändlich. Die Bilder hingen nämlich nicht an 
den Wänden, ſondern waren größtenteils im 
Schlafzimmer um das große Thronhimmelbett 
herum an den Wänden entlang über- und neben⸗ 
einander aufgeſchichtet, und der damals 75jäh⸗ 
rige Beſitzer ließ es ſich nicht nehmen, eigen— 
händig die ſchweren Objekte hervorzuholen, um 
ſeinem illuſtren Beſucher durch feine Rüſtigkeit 
zu imponieren. Auch die große und wertvolle 
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Münzenſammlung wurde mit Stolz gezeigt, die 
u. a. 161 Goldmünzen und 437 Silbermünzen 
des römiſchen Imperiums enthielt, und deren 
reiner Metallwert von einem holländiſchen 
Juden dem Beireis befreundeten Grafen v. Velt⸗ 
heim⸗Harbke gegenüber auf 20 000 Taler ge⸗ 
ſchätzt wurde. Der Vollſtändigkeit halber ſei noch 
erwähnt, daß Beireis u. a. auch eine reiche 
Mineralienſammlung und eine für einen Privat⸗ 
mann ungewöhnlich große Bibliothek beſaß. Alle 
ſeine Schätze wurden nach ſeinem Tode ver⸗ 
ſteigert. f 

Auch an den Tod des alten Originals, den er 
ſich in Ausübung ſeines ärztlichen Berufes holte 
— er ſtarb in der Frühe des 18. September 1809 
an einer endemiſchen bösartigen Gallenruhr — 
knüpft ſich noch eine Anekdote, die er diesmal 
beſtimmt nicht ſelbſt erfunden hat. Man erzählte, 
er habe eine große Geſellſchaft geladen und zu 
Tiſch geführt, dann aber ſeine Abweſenheit ent⸗ 
ſchuldigt, weil er ſterben werde. Man lachte. 
Beireis zog ſich ins Nebenzimmer zurück und 


Tonhöhenempfindung. von vr. 
Nach der Lehre von den ſpezifiſchen Sinnes⸗ 


energien werden durch verſchiedenartige Reize, 
welche ein und denſelben Sinnesnerv erregen, 
Empfindungen gleicher Art hervorgerufen; jeder 
Sinnesnerv hat eine ihm eigentümliche ſpezi⸗ 
fiſche Energie, d. h. unabhängig von der Art 
des objektiven Reizes iſt mit der Erregung eines 
beſtimmten Nerves eine ganz beſtimmte Emp⸗ 
findungsqualität verbunden. So werden durch 
Erregung der Sinnesnerven im Ohrinneren 
ausſchließlich Schallempfindungen hervorgerufen. 

Die Helmholtzſche Reſonanztheorie des Hörens 
in ihrer einfachſten Form nimmt an, daß 
jeder unterjcheidbaren Tonhöhe eine ſpezielle 
Nervenfaſer entſpricht. Durch den Reiz eines 
Tones von beſtimmter Höhe wird ein be- 
ſtimmter Gehörnerv erregt. Diefe Erregung 
löſt die Empfindung einer ganz beſtimmten 
Tonhöhe aus. Würde derſelbe Nerv auf andere 
Weiſe gereizt, wäre es z. B. möglich, ihn 
mittels einer Nadelſpitze zu erregen oder ihn 
elektriſch zu reizen, jedesmal empfänden wir 
dieſelbe Tonhöhe. Die Stärke der Empfindung 
(Lautſtärke) hängt ab von der Stärke der 
Erregung. Wirkt einmal ein leiſer, dann ein 
lauter Ton, ſo wird — ſollte man meinen — 
beidemal derſelbe Nerv erregt, einmal ſchwach, 
dann ſtark. Es müßte alſo bei ein und dem- 
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legte ſich zu Bett. Die Tür blieb offen, und es 
wurde noch eine Zeitlang hinüber und herüber 
geplaudert, bis er keine Antwort mehr gab. 
Man fand ihn dann tot in ſeinem Himmelbett. 

Eine Perſönlichkeit wie Beireis mußte im 
Urteil ſeiner Zeitgenoſſen zu ſtark wider⸗ 
ſprechenden Meinungen Anlaß geben. Sein 
Charakterbild ſchwankt je nach der Einſtellung 
des Kritikers. Die einen erkannten in ihm den 
pflichtgetreuen und edlen Menſchenfreund, einen 
Weiſen, der auf ſeine Weiſe dem Ernſt des 
Lebens eine Doſis Humor beimiſchte, ohne dabei 
ſteife Bonzenwürde ſonderlich zu reſpektieren. 
Die anderen ſahen in ihm nur den Myſtifikator, 
den gelehrten Sonderling, und erſchöpften ſich 
in unverbürgten, z. T. ungereimten und un⸗ 
wahren Anekdoten, wie ſein erſter Biograph 
Sybel. Wir halten uns heute über das Skurrile 
im Weſen des „Wundermanns von Helmſtedt“ 
nicht weiter moraliſierend auf und wiſſen ſeine 
Eigenheiten menſchlich ebenſo zu würdigen wie 
ſeine Verdienſte. 


phil. Georg Zurmühl, Burg (Wupper). 


ſelben Schall, der mal leiſe, mal laut ertönt, 
ſtets dieſelbe Tonhöhe — allerdings mit ver⸗ 
ſchiedener Lautſtärke — empfunden werden, und 
man weiß und vermutet ja auch im allgemeinen 
nichts anderes als ſolche Wirkung. 

Es ift nun eine bisher nur in engſten Fad: 
kreiſen bekannte, aber wenig beachtete Tatſache, 
daß die Tonhöhenempfindung merklich von der 
Lautſtärke abhängt. Dieſe Lautſtärkewirkung 
erweckt, wo ſie bekannt wird, insbeſondere in 
Muſikerkreiſen, allgemeines Intereſſe, um ſo 
mehr als jedermann dieſe Tatſache ſelber nach⸗ 
prüfen kann. Das Ticken einer Taſchenuhr er⸗ 
ſcheint in der Nähe tiefer als in der Ferne, 
das Summen der Telegraphenſtangen klingt 
mit angelegtem Ohre tiefer als mit ſreiem Ohr, 
Glockenläuten tönt mit geſchloſſenen Ohren 
höher als mit offenen, das Echo eines Schalles 
iſt höher als dieſer uſw. Je lauter ein Ton 
iſt, deſto tieſer wird er im allgemeinen emp— 
funden. Man werde aber nicht gleich un— 
geduldig, wenn man die Erſcheinung der 
Tonhöhenänderung teils gar nicht oder in 
entgegengeſetzter Weiſe wahrzunehmen meint; 
bei dieſen groben Verſuchen ſpielen zuviel 
Nebenumſtände mit. Beſſer iſt es, reine Töne 
zu verwenden (es empfiehlt ſich, ſehr laute und 
tiefe Töne zu nehmen), die Klavierſaite leiſe 
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und ſehr laut anzuſchlagen, eine Violinſaite und 
den zugehörigen Flageoletton zu ſtreichen, eine 
Stimmgabel (auf Reſonnanzkaſten befeſtigt) 
verſchieden ſtark anzuſchlagen oder zu ſtreichen, 
oder eine Saite bzw. Stimmgabel nach feſtem 
Anſchlag ausklingen zu laſſen. Aber auch dann 
iſt die Erſcheinung nicht immer eindeutig, weil 
bei dieſen Verſuchen noch ſtark pſychologiſche 
Momente mitſprechen, die weiter unten be- 
handelt werden. Vorerſt wollen wir iſoliert 
vom Höherſeeliſchen die mechaniſch⸗biologiſche 
Betrachtung fortſetzen. 

Mit der Stärkeänderung eines Tones ändert 
ſich die Tonhöhenempfindung, alſo die Emp⸗ 
findungsqualität, trotzdem (und das iſt Voraus⸗ 
ſetzung) für die Schallquelle die Anzahl der 
Schwingungen in der Sekunde (Schwingungs⸗ 
zahl) und ſomit die Tonhöhe objektiv dieſelbe 
bleibt. Bezüglich der Lehre von den ſpezifiſchen 
Sinnesenergien heißt das, es wird bei großer 
Lautſtärke ein anderer Sinnesnerv erregt als 
bei geringer. Welche Urſache hat dieje Ande— 
rung phyſiologiſch? Nach der Helmholtzſchen 
Hörtheorie geſchieht die Zuführung der Töne 
(Luftſchwingungen) zu je einem beſtimmten 
Gehörsnerv nach dem Reſonanzprinzip. 
Bei einem beſtimmten Tone im Außenraum 
ſchwingt im Ohrinneren ein beſtimmtes ſchwin— 
gungsfähiges Gebilde mit, alſo ein Reſonator, 
und gerade ein ſolcher, deſſen Eigenſchwingungs⸗ 
zahl, d. i. die Schwingungszahl, mit welcher 
der Reſonator nach einem Anſtoß ſelbſttätig 
ausſchwingt, übereinſtimmt mit der Schwin⸗ 
gungszahl des betreffenden Tones. In Wirt- 
lichkeit iſt ein derartiges Ohrgebilde kompliziert 
gebaut, es kann aber, ſtark idealiſiert, mit 
einer zwiſchen zwei feſten Enden geſpannten 
Saite verglichen werden. Zu jeder unterſcheid⸗ 
baren Tonhöhe (Schwingzahl pro Sekunde) 
gehört je eine auf gleiche Schwingungszahl 
abgeſtimmte Saite. Die Saiten (Baſilarfaſern) 
in ihrer Geſamtheit bilden die vorwiegend in 
Querrichtung geſpannte Baſilarmembran, welche 
den Schneckengang des Ohres in ſeiner ganzen 
Länge halbiert. Auf jeder Saite endet einer 
der vielen Gehörsnerven, welcher, ſobald die 
betreffende Saite ſchwingt, erregt wird und das 
Empfinden einer ganz beſtimmten Tonhöhe 
auslöſt. 

Ein Reſonator gerät bekanntlich in Mit— 
ſchwingung, wenn die Schwingungszahl der ihn 
treffenden Schallweite mit ſeiner Eigenſchwin— 
gungszahl übereinſtimmt. Betreffs der Eigen— 
ſchwingungszahl eines ſchwingenden Syſtems 
beſteht nun der Satz von der Unabhängigkeit 
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der Schwingungszahl von der Schwingungs⸗ 
weite, Werfen wir einen Blick auf eine ſchwin⸗ 
gende Saite. Unſer Satz beſagt dann: mag 
man die Saite ſehr ſtark zum Schwingen 
bringen oder nur wenig, ſtets führt ſie die 
gleiche Zahl von Schwingungen in einer 
Sekunde aus. Wohl legt jeder Punkt der Saite 
bei großem Ausſchlage für ein Hin- und Her: 
ſchwingen einen größeren Weg zurück als bei 
geringem, aber gleichzeitig mit der Wegzunahme 
iſt ein Wachſen der Geſchwindighkeit des Einzel⸗ 
punktes verbunden derart, daß die Schwin⸗ 
gungszahl pro Sekunde gerade konſtant bleibt. 
Dieſes Geſetz von der Konſtanz der Eigen⸗ 
ſchwingungszahl gilt in Wirklichkeit jedoch nur 
in erſter Annäherung. Allerdings ſind die 
Ungenauigkeiten bei nur geringen Ausſchlags⸗ 
weiten nur ſehr gering, ſo daß man den 
Satz für kleine Schwingungsweiten unbedenklich 
gelten laſſen kann. Anders wird es aber, wenn 
man größere Aausſchläge betrachtet; dann eben 
kann man den dargelegten Satz nicht mehr als 
gültig anerkennen, weil ſich die bei kleinen 
Ausſchlägen zu vernachläſſigende Ungenauigkeit 
jetzt deutlich bemerkbar macht. Wir müſſen 
dann die Inkonſtanz der Eigenſchwingungszahl 
von ſchwingenden Syſtemen berückſichtigen. Be⸗ 
ſonders bei einem Pendel iſt die Wirkung dieſer 
Inkonſtanz recht erheblich und allgemein be— 
kannt; aber auch an Stimmgabeln und Saiten 
läßt ſie ſich phyſikaliſch nachweiſen, jedoch iſt 
ſie in Praxis ſo gering, daß ſie für unſer 
Gehör nicht wahrnehmbar iſt. Bei der Feinheit 
des menſchlichen Ohres aber ift es nicht ver- 
wunderlich, wenn die etwa bei einer Apparatur 
unweſentlichen Veränderungen, würden ſie ſich 
im Ohrinneren abſpielen, eine merkliche Emp- 
findungsänderung hervorrufen. Und dieſer Fall 
tritt hier ein. Jedem unterſcheidbaren Ton 
hatten wir einen abgeſtimmten Ohrreſonator 
(eine Seite) zugeordnet. Angenommen, dieſe 
Zuordnung gelte für verhältnismäßig leiſe 
Töne, alſo für geringe Ausſchläge. Dann kommt 
aber für laute Töne (große Ausſchläge) die 
Inkonſtanz der Eigenſchwingungszahl hinzu. Je 
nach Art des ſchwingenden Syſtems nimmt die 
Eigenſchwingungszahl mit der Schwingungs— 
weite ab oder zu, beim Pendel und bei Stimm- 
gabeln z. B. nimmt ſie ab, aber bei Saiten 
nimmt die Schwingungszahl mit der Ver— 
größerung des Ausſchlages zu, und wir ver— 
glichen ja die Ohrreſonatoren mit ſchwingenden 
Saiten. Es wird alſo bei einem lauten Ton 
an die Stelle des zuerſt zugeordneten Saiten— 
reſonators im Ohre jetzt wegen der Erhöhung 
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der Eigenſchwingung ein tiefer geſtimmter Re⸗ 
ſonator treten. Für laute Töne verſchiebt ſich 
demnach die obige Zuordnung nach tiefer ge⸗ 
ſtimmten Reſonatoren. Mit der Reſonanzver⸗ 
ſchiebung iſt aber eine Anderung der Tonhöhen⸗ 
empfindung verbunden: Der laute Ton wird 
tiefer empfunden als der leiſe. Auf dieſe Weiſe 
iſt die Erſcheinung der Tonvertiefung phyſio⸗ 
logiſch erklärt). 

Neuere Unterſuchungen“ mit elektriſch er⸗ 
zeugten reinen Tönen haben gezeigt, daß der 
phyſiologiſch zu erklärende Einfluß der Laut⸗ 
ſtärke auf die Tonhöhenempfindung nicht in ſo 
hohem Maße ſtattfindet, als man bisweilen 
vermutete. Trotzdem kann die phyſiologiſche 
Wirkung im Höchſtfall eine Vertiefung von 
einem halben Ton hervorbringen. In der Regel 
liegen die Anderungen für laute (nicht zu hohe) 
Töne zwiſchen / und / Ton. Die empfundene 
Höhendifferenz zwiſchen lautem und leiſem Ton 
nimmt mit Verringerung der Stärkedifferenz 
der beiden Töne ab. Ferner iſt die empfundene 
Höhendifferenz bei tiefen Tönen groß, bei hohen 
iſt ſie nur gering; ſie nimmt von den tiefen 
Tönen nach den hohen hin kontinuierlich ab 
und kann oberhalb 3000 Schwingungen pro 
Sekunde kaum noch feſtgeſtellt werden. Quali⸗ 
tativ ergibt ſich, wenn die Töne nicht zu ſchwach 
ſind, immer dasſelbe: Die Lautſtärkevermehrung 
verurſacht regelmäßig eine Vertiefung der emp⸗ 
fundenen Tonhöhe. Jedoch kann das Ergebnis 
für ein und dieſelbe Verſuchsdurchführung bei 
verſchiedenen Menſchen quantitativ bis um 100 
verſchieden ausfallen. Die Verſuche wurden 
derart durchgeführt, daß einer Verſuchsperſon 
ein lauter Ton und ein leiſer von etwa gleicher 
Höhe nacheinander gereicht wurden. Die Ver⸗ 
ſuchsperſon hatte die Aufgabe, den leiſen Ton 
durch Drehen am Kondenſator des elektriſchen 
Schwingungskreiſes auf genau gleiche Tonhöhe 
mit dem lauten Ton zu ſtellen. Auf dieſe Weiſe 
wurden eine Reihe von Verſuchen mit Tönen 
verſchiedener Stärke und Höhe an verſchiedenen 


1) Auch die Ewaldſche Hörtheorie, die Schallbilder— 
theorie, weiß die Erſcheinung der Tonhöhenempfin— 
dung phyſiologiſch zu erklären. Sie iſt jedoch nicht 
ſo durchſichtig und einfach in ihrer Darlegung der 
Schallaufnahme durch das Ohr, auch würden bei ihr 
der Begriff der Reſonanz und der der ſpezifiſchen 
Sinnesenergien gewiſſer Erweiterungen bedürfen. 


2) Die Verſuche wurden auf Anregung von Herrn 
Prof. Dr. F. A. Schulze im phyſikaliſchen Inſtitut 
der Univerſität zu Marburg vom Verfaſſer durch— 
geführt. Vgl. Zurmühl, „Abhängigkeit der Tonhöhen— 
empfindung von der Lautſtärke etc.“, Zeitſchrift für 
Sinnesphyſiologie, Bd. 61 (1930), Heft 1. 


359 


Perſonen ausgeführt und die genannten Re⸗ 
ſultate erhalten. 

Man wird fragen, wie wirkt ſich eigentlich 
die phyſiologiſch erklärte Wirkung in der Muſik 
aus, muß nicht durch dieſes Phänomen eine 
Harmonie in Disharmonie übergehen? Bei der 
Verſtärkung eines Tones wird ja der obigen 
Erklärung gemäß nicht mehr der urſprüngliche 
Nerv erregt, ſondern ein benachbarter, der bei 
nur geringen Lautſtärken auf einen anderen, 
etwas tieferen Ton reagiert. Durch die Ver⸗ 
ſtärkung eines einzelnen Tones in einem Klang⸗ 
ganzen müßte alſo die Harmonie in derſelben 
Weiſe geſtört werden, wie wenn man die 
Stärke desſelben Einzeltones konſtant ließe, 
aber ſeine Schwingungszahl (Tonhöhe) etwas 
verminderte. Von ſolcher Disharmonie in der 
Muſik iſt jedoch nie etwas bekannt geworden. 
Nun, dieſer ſcheinbare Widerſpruch läßt ſich 
leicht erklären. 

Bei den in der Muſik üblichen Lautſtärken 
wird unſer Phänomen nicht ſehr bedeutend ſein, 
denn ſelbſt das Fortiſſimo reicht nicht an die 
Lautſtärke der in den erwähnten Unterſuchun⸗ 
gen verwandten tiefen Töne heran, welche 
gegebenenfalls die Vertiefung von % Ton 
hervorrufen. Zudem iſt die Vertiefung bei 
hohen Tönen ja nur ſehr gering. Ferner wird 
in einem Klang die Stärkedifferenz der Einzel⸗ 
töne nicht übermäßig groß ſein, und ſomit auch 
unſer Phänomen nur ſehr gering bleiben. 
Sollten neben ſehr lauten Tönen wirklich ſehr 
leiſe Töne vorhanden ſein, ſo würden letztere 
ſicher durch die erſteren überdeckt werden und 
für die Wahrnehmung ausfallen. Hinzu kommt 
noch, daß die fog. Kombinationstöne (K. T.), 
welche durch das Zuſammenklingen von zwei 
oder mehr Tönen ſekundär im Ohrinneren ent⸗ 
ſtehen, eine für die Harmonik weſentliche Rolle 
ſpielen. Schon eine geringe Verſtimmung der 
Primärtöne bringt eine ſtarke Höhenänderung 
der K. T. und ſomit eine erhebliche Verſtimmung 
des Geſamtklanges hervor; denn beſitzen z. B. 
die Primärtöne die Schwingungszahlen 1000 
und 800 pro Sekunde — der zugehörige K. T. 
(Differenzton I° Ordnung) hat dann die Schwin⸗ 
gungszahl 1000 — 800 = 200 —, und wird 
einer der beiden Grundtöne um 1% feiner 
Schwingungen verſtimmt, haben wir ſtatt 1000 
nur 990 Schwingungen, ſo hat ſich die 
Schwingungszahl des K. T. ſchon um 5% ge: 
ändert, da ſie jetzt nicht mehr 200, ſondern 
nur 990 — 800 = 190 beträgt. Durch ein 
„Pfeifduett“ mit dem Munde kann man die 
K. T. ſehr leicht demonſtrieren, indem jeder einen 
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hohen febr lauten Ton pfeift. Variiert der eine 
die Höhe ſeines Tones kontinuierlich, ſo läuft 
der K. T. febr ſchnell in die Höhe oder in die 
Tiefe. Derartige Spielereien können die ſchön⸗ 
ſten Harmonien und Disharmonien hervor— 
zaubern, man verſuche es einmal. 

Es iſt feſtgeſtellt, daß für die Schwingungs⸗ 
zahl der K. T. nicht die empfundenen, ſondern 
die objektiv vorhandenen Tonhöhen der Primär⸗ 
töne maßgebend ſind. Die Lautſtärkeänderung 
eines Primärtones ändert demnach nichts an 
der Schwingungszahl der K. T., weil wir ja die 
Konſtanz der objektiven Schwingungszahl des 
Tones im Außenraume vorausſetzen. Es mag 
ſich die Lautſtärke der K. T. etwas ändern, aber 
das wird, weil die K. T. nur geringe Lautſtärken 
beſitzen, für die Höhenempfindung kaum etwas 
ausmachen. Wir ſehen alſo, daß es für die 
Harmonik ein Unterſchied iſt, ob wir einen 
Teilton eines Klanges durch Lautverſtärkung 
ſubjektiv vertiefen, oder ob wir feine objektive 
Schwingungszahl etwas verringern. Im erſten 
Falle bleiben die Schwingungszahlen der K. T. 
erhalten und mit ihnen auch im großen und 
ganzen die Harmonie des Klangganzen, im 
zweiten Falle ändern fih die Höhen der K. T., 
und es disharmoniert der Klang. Unſer Phä⸗ 
nomen wird ſich alſo ſelbſt bei Fortiſſimo von 
Klängen kaum in erwähnenswertem Maße aus⸗ 
wirken. Aber immerhin kann in der Muſik ja 
einem Fortiſſimo von Klängen oder Tönen ein 
plötzliches Piano folgen oder umgekehrt, und 
dann müßte doch eine, wenn auch geringe Dis⸗ 
harmonie herauszuſpüren ſein. In der Tat, 
manchem guten Violinſpieler iſt bekannt, daß 
er bei ſehr lauten Tönen (bewußt oder un⸗ 
bewußt) oft etwas höher greift. Solche Fein⸗ 
heiten erſchließen ſich allerdings nur einem 
feinen Gehör. 

Zur beſſeren Einführung in das Problem 
haben wir bei unſeren Betrachtungen die pſycho⸗ 
logiſchen Einflüſſe unberückſichtigt gelaffen?). 
Wie iſt es aber, wenn nicht, wie bei den er⸗ 
wähnten Verſuchen, auf gleiche Tonhöhe einge— 
ſtellt zu werden braucht, ſondern die (ſubjektive) 
Höhendifferenz zwiſchen lautem und leiſem Ton 
von objektiv gleicher Höhe geſchätzt wird? 


Bei dieſer zweiten Arbeitsweiſe iſt nämlich dem 


Gefühl der Verſuchsperſon viel freierer Lauf 
gelaſſen, und das wirkt ſich tatſächlich ſofort in 
dem Ergebnis aus: Selbſt ſehr muſikaliſche 
Menſchen ſchätzen die empfundene Differenz der 

3) Bei der geſchilderten Verſuchsanordnung waren 


außerdem die pſychologiſchen Momente im weſent— 
lichen ausgeſchaltet. 
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Tonhöhe größer, als fie dieſelbe einſtellen. Nod- 
größer wird der Unterſchied bei kontinuierlicher 
Anderung der Lautſtärke. Mit kontinuierlicher 
Stärkeänderung ändert ſich auch die Höhen- 
empfindung kontinuierlich, und die Aufmerk⸗ 
ſamkeit wandert langſam mit der Empfindungs⸗ 
änderung. Solche Durchwanderung eines Inter⸗ 
valles läßt diefes viel größer erſcheinen, als es 
in Wirklichkeit iſt. Es kommt ſogar vor, daß 
bei tiefen Tönen die Höhendifferenz zwiſchen 
lautem und leiſem Ton auf einen Ganzton 
oder ſogar auf eine kleine Terz geſchätzt wird! 


Vielleicht mag man ſich zunächſt über ſolche 


Ungenauigkeiten wundern, aber einerſeits iſt 
zu beachten, daß bei dieſen Verſuchen niemals 
zwei Töne gleichzeitig erklingen, eine (bewußte 
oder unbewußte) Kontrolle mittels Schwebungen 
iſt alſo ausgeſchloſſen, andererſeits ſind ja die 
zu vergleichenden Töne nicht gleich laut, ſondern 
gerade von möglichſt verſchiedener Lautſtärke, 
und die Unterſchiedsempfindlichkeit für Ton⸗ 
höhen nimmt mit der Lautſtärkedifferenz er- 
heblich ab. 


Die oben beſchriebenen Verſuchsergebniſſe 
gelten vornehmlich für reine Töne. Man trifft 
aber im allgemeinen nirgends, ſelbſt nicht in der 
Muſik, reine Töne an. Jedes Muſikinſtrument 
hat ſeine beſondere Klangfarbe, d. h. ihre Töne 
werden durch verſchiedenartige Obertöne (O. T.) 
begleitet. Neben dem Grundton ſind alſo ſtets 
O. T. vorhanden, und die O. T. ihrerſeits beein⸗ 
fluſſen pſychologiſch ebenfalls das Höhenempfin⸗ 
den des Grundtones: Sehr leiſe Töne werden 
durch ihre O. T. in die Höhe gezogen, lautere 
werden etwas vertieft empfunden. Begreif⸗ 
licherweiſe iſt dies eine Regel mit Ausnahmen, 
denn wir haben hier eben mit einer pſycho⸗ 
logiſchen Erſcheinung zu tun und müſſen die 
ſeeliſche Struktur und Augenblicksverfaſſung der 
Verſuchsperſon berückſichtigen. Eine ausſchlag⸗ 
gebende Rolle ſpielt die Abſtraktion. Im all⸗ 
gemeinen wird ein Klang als ein Ganzes emp: 
funden, als ein Komplex und nicht als Summe 
iſolierter Einzeltöne. Treten zu einem Tone 
O. T. hinzu, fo wird der Geſamtklang (als Rom- 
plex) „heller“, der Ton klingt höher. Der Menſch 
hat aber die Fähigkeit, ein Klangganzes zu 
zerlegen (die Analyſe der Klänge durch das 
Ohr bildet die Grundlage der Hörtheorien). 
Einzeltöne können vom Geſamtklang abſtrahiert 
werden. Jedoch iſt die Abſtraktion bei leiſen 
Tönen nur ſchwer möglich. Die Einzelreize ſind 
bei ihnen zu wenig eindringlich, als daß man 
fie aus dem Klangganzen herauszuheben ver- 
mag. Bei der Beurteilung der Tonhöhe iſt alſo 
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bei ſehr leijen Tönen der Gejamteindrud map- 
gebend, der Ton wird höher empfunden als es 
feiner Schwingungszahl entſpricht. Anders liegen 
die Verhältniſſe bei lauten Tönen (ſehr laute 
Töne wollen wir allerdings ausſchließen). Durch 
ſcharfe Beobachtung des Grundtones, deſſen 
Höhe geſchätzt werden ſoll, wird die volle Auf⸗ 
merkſamkeit auf dieſen gelenkt und abgelenkt 
von den O. T. Dieſe bei den lauten Tönen 
mögliche Abſtraktion verurſacht nun eine Kon⸗ 
traſtwirkung: der Ton wird tiefer empfunden 
als es der objektiven Schwingungszahl ent⸗ 
ſpricht. Natürlich iſt dieſe Art der Empfindung 
mit einer gewiſſen Willkür verbunden, denn 
durch willentliche Verſchmelzung des Grundtones 
mit feinen O. T. wird die Empfindungsart eine 
andere. Der willkürliche Wechſel zwiſchen Ab⸗ 
ſtraktion und Verſchmelzung bei gleichzeitiger 
Beobachtung der Tonempfindung gibt ein luſti⸗ 
ges Spiel, man empfindet den Ton je nach der 
inneren Einſtellung höher oder tiefer. — Bei 
ſehr leijen Tönen erzielen die O. T. ausſchließlich 


eine Erhöhung. Die Erhöhung wird aber, wenn 


die Lautſtärke immer weiter vermindert wird, 
langſam verſchwinden, weil die O. T. früher 
unter die Hörgrenze rücken als der lautere 
Grundton. Das Schwinden der O. T. beim Ver⸗ 
klingen eines leiſen Klanges bewirkt alſo eine 
Vertiefung, zumal die beim Schwächen eines 
Tones phyſiologiſch bedingte Wirkung der Er⸗ 
höhung bei ſo leiſen Tönen überhaupt ausfällt. 
Zuſammengefaßt lautet das Ergebnis: Sehr 
leiſe Klänge gehen durch Stärkeverminderung 
in die Tiefe, lautere Töne und Klänge gehen 
in die Höhe, erſteres ift pſychologiſch, letzteres 
phyſiologiſch bzw. phyſiologiſch und pfychologiſch 
verurſacht. 

Jedoch iſt die Erſcheinung des Tieferwerdens 
der ſehr leiſen Klänge nicht ausſchließlich durch 
das Schwinden der O. T. hervorgerufen, ſondern 
die Vertiefung tritt auch bei reinen Tönen auf, 
aljo bei Tönen, welche ganz frei von O. T. find. 
Außer dem Reiz des Grundtones ſind jetzt alſo 
keine äußeren Reize vorhanden, und trotzdem 
findet für die leiſen Töne durch Stärkeverminde— 
rung eine Tonhöhenänderung ſtatt. Nun, hier 
muß daran gedacht werden, daß es ja nicht 
notwendig äußere Reize zu ſein brauchen, 
welche die Empfindungsqualität verändern, ſon— 
dern die Urſache der Empfindungsänderung 
liegt häufig im Höherſeeliſchen. Schon oben 
haben wir geſehen, daß das Höhenempfinden 
von der „inneren Einſtellung“ abhängen kann. 
Derartig verurſachte Empfindungsänderungen 
finden auf allen Sinnesgebieten ſtatt. Beſonders 


häufig und eindrucksvoll aber treten ſolche Er- 
ſcheinungen für den Geſichtsſinn auf: In der 
Dämmerung wird dem furchtſamen Menſchen 
ein Baumſtumpf zum böſen Mann; das Ver⸗ 
langen nach einem lieben Bekannten läßt in 
den Geſichtern der Vorübereilenden die Züge 
des Bekannten erſcheinen uſw. Wunſch⸗, Angſt⸗ 
oder ſonſtige Vorſtellungen können vielfach der⸗ 
art eindrucksvoll ſein, daß ſie im wahren Sinne 
des Wortes zu ſichtbaren Vorſtellungsbildern 
werden. In unſeren optiſchen Beiſpielen haben 
wir es nun nicht mit reinen Vorſtellungen zu 
tun, ſondern es „verſchmelzen“ (vgl. weiter 
unten) die Vorſtellungen mit den Empfindungen 
von äußeren Sinnesreizen (der Baumſtamm, 
die Geſichter) zu ſogenannten Anſchauungs⸗ 
bildern, die ebenfalls in buchſtäblichem Sinne 
geſehen werden (vgl. E. R. Jaenſch, Eidetik). 
Beim Ohr ſind die peripheren Verhältniſſe denen 
des Höherſeeliſchen nicht ſo verwandt, wie ſie 
es gerade beim Auge ſind. Das Auge iſt als ein 
vorgeſtülpter Gehirnteil zu betrachten, das Ohr 
gleicht eher einem phyſikaliſchen Regiſtrier⸗ 
apparat. Die Anſchauungsbilder (in übertrage⸗ 
nem Sinne) in der Akuſtik ſind daher viel 
geringer als die beim Auge. Dennoch ſpielen 
ſie gleichfalls für das Ohr eine Rolle. Im 
Meeres⸗ oder Waldesrauſchen empfindet man 
je nach Gemütsverfaſſung verſchiedene Muſik; 
je nach Stimmung eines Menſchen klingt das 
Glockenläuten fröhlich oder traurig; der Er⸗ 
wartungsvolle oder Angſtliche hört in jedem 
Geräuſch das Erwartete oder Gefürchtete uſw. 
Beſonders ſehr ſchwache, unbeſtimmte Reize 
ſind für die Empfindung leicht veränderlich. 
Greifen wir auf das Abklingen eines reinen 
Tones zurück; ſeine Höhe ſcheint vor allem im 
Augenblick des letzten Verklingens in die Tiefe 
zu gehen. Dabei ſpielt die Vorſtellung mit, daß 
zur Erzeugung eines hohen Tones größere 
Kraftanſtrengung notwendig iſt als zur Er⸗ 
zeugung eines tiefen. Das Singen und Pfeifen 
von hohen Tönen ſtrengt mehr an als das von 
tiefen. Die tägliche Erfahrung lehrt uns ferner, 
daß umgekehrt mit dem Abſterben eines Schalles 
ein Tieferwerden verbunden iſt. Z. B. wird mit 
dem Schwächerwerden von Kindergeſchrei das 
Schreien ſelbſt gleichzeitig tiefer, das Stöhnen 
von Menſchen und Tieren geht mit Abnahme 
der Stärke in die Tiefe, der Menſch ruft in einer 
höheren Tonlage als er ſpricht uſw. Dieſe Er— 
fahrungen haben ſich dem Menſchen ſo ſtark 
eingeprägt, daß beim Verklingen eines leiſen 
Tones tatſächlich eine Vertiefung wahrgenommen 
wird. Sogar bei lauteren Tönen tritt gelegent— 
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lich mit der Stärkeverminderung eine Vertiefung 
auf, allerdings wird ſie ſehr bald als eine durch 
die Vorſtellung verurſachte „Täuſchung“ er⸗ 
kannt, und die Höhenänderung tritt evtl. in ent⸗ 
gegengeſetzter, phyſiologiſch bedingter Weiſe ein. 


Dieſe oben genannten akuſtiſchen Erfahrungen 
erzeugen die Vorſtellung einer Zugehörigkeit 
von laut zu hoch, leiſe zu tief. Ja ſelbſt im 
Sprachgebrauch beſteht fürs Akuſtiſche neben 
einer Gleichbedeutung der beiden Worte eine 
Ununterſcheidbarkeit von laut und hoch, leiſe 
und tief. Wir finden die Gleichheit laut S hoch, 
leiſe — tief. In der Dichterſprache ſpricht man 
von einer lauten als von einer erhobenen 
Stimme. Luther ſchreibt: „Ich will's ihnen auch 
ſingen und die Noten aufs höchſte ſtimmen.“ 
Das altnordiſche (isländiſche) hätt (adv.) heißt 
hoch, aber bei Verben, die Stimmen oder Ge⸗ 
räuſche bezeichnen, bedeutet es laut. Im Sla⸗ 
viſchen (ſpeziell tſchechiſchen) ift vysoky ton = 
hoher Ton, vysoký hlas = ſtarke, laute Stimme 
(letztere Bezeichnung ſcheint älter zu ſein), 
neysoky = nicht hoch, niedrig, auch leiſe bei 
Stimme (letzteres kommt ſchon früher vor). 
Das engliſche low hat ſowohl die Bedeutung tief 
als leije Im Franzöſiſchen heißt bas, -se tief 
und zugleich leiſe, und man ſagt: à haute voix. 
Im Indiſchen bedeutet uccäih hoch und zugleich 
laut, und mandra heißt ſanft, ſacht und für 
Töne tief. Überall treffen wir alſo auf eine 
ſprachliche Gleichſetzung von laut und hoch bzw. 
leiſe und tief. Es ſcheint, daß dieſe Gleichheit 
in früheren Zeiten eine vollkommenere war als 
heute (vgl. die Beiſpiele aus dem Deutſchen und 
Slaviſchen); heute kennt man eine klarere Unter- 
ſcheidung von Tonqualität und Tonquantität, 
und dieſe Anderung im Wortgebrauch während 
verſchiedener Zeitalter weiſt hin auf eine fort⸗ 
ſchreitende Zunahme der Empfindungsdifferen⸗ 
zierung des menſchlichen Gehörſinnes. Man 
ſcheint in früheren Zeiten für die Gehörs⸗ 
empfindung gar nicht ſo enorme Feinheiten 
gekannt zu haben, wie ſie das Ohr des fort⸗ 
entwickelten heutigen Menſchen empfindet. Wir 
erkennen das auch aus dem Studium der Muſik 
der primitiven Naturvölker. Ihre Lieder z. B. 
beſtehen vielfach aus nur drei Tönen, die in 
den verſchiedenartigſten Rhythmen immerfort 
wiederkehren. 


Allein nicht nur die Differenzierung des 
Gehörs iſt fortgeſchritten, ſondern der Gehör— 
ſinn als Ganzes iſt mit ſeiner Verfeinerung dem 
Lebensintereſſe des Menſchen nähergerückt und 
hat im Menſchenleben eine höhere Bedeutung 
erlangt als er früher beſaß. Unter anderem 


Tonhöhenempfindung. 


erkennen wir das an der ſprachlichen Tatſache, 
daß man im früheren deutſchen Schrifttum nur 
ſelten Worte und Wendungen gebrauchte, die 
ſich auf die Gehörempfindungen bezogen, wäh⸗ 
rend man heute in der deutſchen Schriftſtellerei 
in hohem Maße Worte und Schilderungen aus 
dem akuſtiſchen Gebiete verwendet. Wohl hält 
der Menſch auch heute noch ſeinen Geſichtsſinn 
für den wertvolleren, aber die Wertſteigerung 
des Gehörſinnes iſt unverkennbar, man denke 
allein an die Zunahme des Verkehrslärms und 
die Entwicklung von Tonfilm, Radio u. dgl. 
Die Zunahme der Differenziertheit iſt eine Ent⸗ 
wickelungstendenz, die nicht nur für das Ohr 
zutrifft, ſondern die man pſychologiſch ganz 
allgemein vorfindet. Der Menſch entwickelt ſich 
durch die Jahrhunderte hindurch von einer 
ſeeliſchen Ganzheit zu einem Menſchen, deſſen 
ſeeliſche Einzelfunktionen ſich immer weiter von⸗ 
einander ſpalten. Und was die Menſchheit als 
ſolche in jahrhundertelanger Entwicklung durch⸗ 
zumachen ſcheint, das erlebt jeder Einzelmenſch 
mehr oder weniger ſtark im Laufe ſeines kurzen 
Erdendaſeins. Aus einer Einheit entwickelt ſich 
weniger oder ſtärker eine Differenziertheit, es 
findet mehr oder weniger eine Trennung ver⸗ 
ſchiedener ſeeliſcher Funktionen ſtatt. 


Wir gingen hier in unſerer Abhandlung aller⸗ 
dings von Einzelfunktionen aus, nämlich von 
den ſpezifiſchen Sinnesenergien und verfolgten 
in mechaniſch⸗biologiſcher Betrachtung die Wir⸗ 
kung äußerer Reize bis zur Auslöſung reiner 
Empfindungen. Dann erkannten wir das Mit⸗ 
wirken höherſeeliſcher Funktionen und ſtießen 
auf die Anſchauungsbilder als die „Ver⸗ 
ſchmelzung“ von Empfindung und Vorſtellung. 
Solches Vorgehen bildet eine in der Forſchung 
übliche und bewährte Arbeitsmethode. Man 
zerlegt einen Geſamtkomplex, unterſucht zu⸗ 
nächſt die Einzelteile iſoliert und fragt dann 
erft nach der gegenſeitigen Beeinfluffung und 
dem Ineinandergreifen der Einzelfunktionen. 
Dieſe für die Forſchung notwendige, weil der 
Konſtitution des Menſchen angepaßte Gedanken⸗ 
zergliederung glaubte man früher derart auf die 
Erkenntnistheorie übertragen zu müſſen, daß 
man annahm, urſprünglich ſeien reine Empfin⸗ 
dungen da, erſt nachträglich würden ſie durch 
„unbewußte Schlüſſe“ pſychiſch verarbeitet. (Die 
bei der „Verſchmelzung“ tätigen Funktionen 
des Bewußtſeins find der „Weltkitt“ von Lieb> 
mann oder der „Erzeuger des Seins“ von 
Cohen.) In Wirklichkeit find aber weder ur- 
ſprünglich reine Empfindungen nachweisbar, 
noch Schlußprozeſſe, die nachträglich auf ſie 
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wirken. „Die angenäherte Rationalität’ der 
Wahrnehmungswelt (,intelleftueller Faktor) 
entſpringt nicht nachträglicher Verarbeitung 
reiner Empfindungen, ſondern iſt von Haus 
aus da und beruht auf dem Urſprung der 
Wahrnehmungswelt, den Anſchauungsbildern“), 
die angenähert die Struktur der Vorſtellungen 
und darum angenähert auch deren ‚rationale‘ 
Zuſammenhänge und Beziehungen zeigen.“ 

) Die Lehre von den Anſchauungsbildern wird 
durch zahlreiche ſtrukturpſychologiſche Unterſuchungen 
beſtätigt und bildet die Grundlage der neueren Er⸗ 
fenntnistheorie (vgl. E. R. Jaenſch, Aufbau der 
Wahrnehmungswelt). 


Und genetiſch ſind die reinen Empfindungen 
gar nicht der Ausgangspunkt für die Wahr⸗ 
nehmungen, ſie ſind gerade im Anfang der 
Entwicklung, in der Jugendphaſe des Menſchen, 
am allerwenigſten verwirklicht, ſondern ſie ſind 
nur „Richtpunkt, auf den ſich die individuelle 
Entwicklung, ohne ihn je zu erreichen, zu be⸗ 
wegt“. Wenn wir alſo von den reinen Emp— 
findungen ausgingen, ſo müſſen wir uns vor 
Einſeitigkeit hüten und uns bewußt ſein, daß 
auch für das Ohr der mechaniſch⸗anorganiſchen 
Betrachtungsweiſe eine Grenze geſetzt iſt; denn 
„das Hören iſt nicht nur Funktion eines 
phyſikaliſchen Apparates, ſondern zugleich eine 
Lebensverrichtung“. 


Aus dem argentiniſchen Chaco. Bon A. Ritter von der Dften. 


Um wieder einmal aus dem von raſenden 
Autos und anderen Fahrzeugen jeglicher Art 


Landschaftsbild aus der Provinz Cördobe (Argentinien), 


wimmelnden Großſtadtbetrieb Buenos Aires 
herauszukommen, hatte ich auf einer Obraje 
im Chaco eine Stelle als Contador ange⸗ 
nommen. Den 8 Uhr abends von Bahnhof 
Rotiro abfahrenden Schlafzug benutzend, er: 
reichte ich, Roſario (Argentiniens zweitgrößte 
Stadt) paſſierend, um 7 Uhr früh am anderen 
Morgen Santa Fe — eine ſchöne Stadt, am 
breiten Paranä⸗Fluß gelegen. Hier verließ ich 
den Zug und beſtieg einen anderen, dort bereits 
wartenden tren der argentiniſchen Staatsbahn, 
deren Spurweite eine bedeutend geringere iſt 
als die des Ferrocarril Central Argentino. Das 
Fahren auf der genannten Staatsbahn gehört 
nicht gerade zu den Annehmlichkeiten, da die 
Waggons derſelben im Verhältnis zur Spur— 
weite der Geleiſe viel zu breit gebaut ſind und 
daher beträchtlich hin und her ſchaukeln, was 


wohl auch zum Teil auf die ſchlechte Beſchaffen⸗ 
heit des Schienenſtranges zurückzuführen ſein 
dürfte. So war es denn kein Wunder, daß bei 
meiner Rückkehr nach einigen Monaten, kurz 
vor der Einfahrt in eine kleine Station, der 
Zug entgleiſte, mit einem gerade an dieſer 
Stelle wartenden Güterzug kollidierte und beide 
Lokomotiven den Bahnkörper hinabſtürzten. Die 
Maſchiniſten und Heizer hatten nur durch recht⸗ 
zeitiges Abſpringen ihr Leben zu retten ver- 
mocht. Hätte der pflichtgetreue Lokomotivführer 
von meinem Zuge nicht vorher noch Gegen⸗ 
dampf gegeben, wäre ein entſetzliches Unglück 
die Folge geweſen. So blieb der Unfall auf die 
beiden Lokomotiven und drei Gepäckwagen be⸗ 


ſchränkt, die alle vollſtändig in Trümmer gingen. 


Verletzt wurde nur der brave Lokomotivführer, 
der, mit Brandwunden bedeckt, unter ſeiner 
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Vicuña (Region Andina). 


Maſchine eingeklemmt begraben lag. Wir Rei- 
ſende kamen mit dem bloßen Schrecken davon. 


. . 
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Als großer Naturfreund, der ſich beſonders 
für das Landſchaftsbild intereſſierte, nahm ich 
gleich bei Abfahrt von Santa Fe Platz am 
Fenſter des Abteils und ließ in bunter Reihen- 
folge Eſtanzias, Siedlergehöfte und Viehfarmen 
an meinen Augen vorüberziehen. Die Stationen, 


Frauen der Chaco -Indianer. 


meiſt aus Lehm gebauten einfachen Häuſern 
beſtehend, liegen durchſchnittlich 20 bis 30 Kilo: 
meter weit auseinander. Wohin das Auge 
auch blickt, gewahrt es nichts weiter als eine 
weite, endloſe Steppe, beſtanden von meter: 
hohem, weißgelbem Bültegras. Kein Baum, 
kein Hügel, Fluß oder Graben unterbrechen die 
Einſamkeit und Monotonie dieſer in heißeſter 
Sonnenglut ſich ausbreitenden Landſchaft. Glatt 
und eben, wie mit der Nivellierwaage ge— 
ſchaffen, dehnt ſich die mehr als 1000 Kilometer 
meſſende Steppe nach allen Himmelsrichtungen 


hin aus. — Enttäuſcht und gelangweilt wende 


ich mich nach einiger Zeit vom Fenſter, um 
ſpäter wieder von neuem die Beobachtungen zu 
machen, daß es ein nimmer endenwollendes, 
eintöniges Fachland iſt, das dem Auge kein 
Ziel und keinen Ruhepunkt zu bieten vermag. 
Erſt nach einer Fahrtdauer von etwa zehn 
Stunden zeigen ſich hier und dort in der Ferne 
vereinzelt Bäume und Sträucher, welche an 
Zahl und Größe immer mehr zunehmen, bis 
ſich nach Auftreten von dichteren Baumgruppen 
auch die geſchloſſenen Buſchwälder, durchſetzt von 
grasbeſtandenen Lichtungen (campos limpios), 
einſtellen. Je weiter wir in den Chaco ein— 
dringen, deſto ſeltener werden Bauerngehöfte 
und Viehfarmen — immer mehr dominiert die 
unberührte Wildnis! Wir gewahren jetzt häufig 
größere Vögel: Adler, Weihen, Eulen uſw., die 
in den Lüften ihre Kreiſe ziehen oder von einer 
Stelle des Buſches zur anderen fliegen. Sauſt 
aber der Zug an Lagunen und Eſtores vor— 


bei, ſo ſteigen Scharen von Störchen, Reihern, 
Enten, Rallen, Bekaſſinen, Waſſerhühnern und 
Kiebitzen uſw. auf, die hier oftmals zu Tauſen⸗ 
den von Exemplaren verſammelt ſind. Hier 
und da am Horizont erblickt man lange Ket⸗ 
ten anderen unbekannten Flugwildes. Auch 
Strauße ſieht man von Zeit zu Zeit flüchtig 
davoneilen. An anderem Getier der Wildnis 
gibt es im Chaco den Jaguar, Ameiſenbär, 
Füchſe, Wildkatzen, Rehe, Wildſchweine, Gürtel⸗ 
tiere, Kaninchen, Rebhühner, Papageien und 
Tauben, ferner zahlreiche Vipern, darunter die 
gefürchtete Klapperſchlange und die rot und 
ſchwarz geringelte Korallenſchlange, die beide 
ungemein giftig ſind. Außerdem ſind vertreten: 
Leguane, Eidechſen, Landſchildkröten, Fröſche 
uſw. — Ein nicht unintereſſantes Tier der 
letzteren Spezies iſt der ochſenfroſchgroße Sape, 
der es ſich angelegen ſein läßt, abends oder 
in der Nacht von Rauchern fortgeworfene 
brennende Zigarettenſtümpfe zu verſchlucken. 
Von der außerordentlich zahlreich entwickelten 
Inſektenwelt ſeien genannt: Grillen und Zi⸗ 
kaden, die namentlich beim Schwinden des 
Tageslichts in ungeheurem Chorus ihr ohren⸗ 
betäubendes Summen, Zirpen und Schmettern 
ertönen laſſen. Aufgefallen iſt mir das geringe 
Vorkommen von Schmetterlingen, die, obwohl 
einzelne Exemplare von ihnen bisweilen eine 
erſtaunliche Größe erreichten, doch keine be— 
ſondere Farbenpracht aufwieſen. Die Fauna 
des Chaco iſt grundverſchieden von der auf 
gleichen Breitengraden vorkommenden Tierwelt 


Chaco - Indianer. 


Wenn der Reiſende morgens vom Zuge aus 
Afrikas. Nur das Flugwild der Papageien iſt 
dasſelbe, und auch das Schreien und Lärmen 
dieſer ſo kurioſen Tiere unterſcheidet ſich in 
nichts von dem ihrer Artgenoſſen in anderen 
Zonen. 
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das Landſchaftsbild betrachtet, jo wird er über- 
all da, wo Menſchen wohnen — draußen im 
Freien vor den Häuſern derſelben — Bett⸗ 
geſtelle mit weißen Moskitonetzen ſchauen, die 
dem Chaco, der hier zu Myriaden auftretenden 
Mücken wegen, ein eigenartiges Gepräge geben. 
Zum Glück gehören dieſe Plagegeiſter aber 


' nicht zu den gefährlichen Malariaverbreitern, 


wie ſolche in dem nicht allzu weit entfernten 
Tucumän bereits vorkommen. 

Dem Wirtſchaftsbetrieb des Chaco iſt heute 
noch keine große Bedeutung beizumeſſen. Ob- 
wohl der Boden ſich überall für Landwirtſchaft 
und Viehzucht eignen dürfte, übt es doch keinen 
beſonderen Reiz auf Unternehmungsluſtige aus. 
Als Gründe hierfür wären zu nennen: 1. die 
beträchtliche Entfernung von Verladungs⸗ und 
Schiffahrtsplätzen, 2. das häufige Ausbleiben 
der Niederſchläge — es regnet manchmal ſechs 
bis acht Monate lang nicht. Das Grundwaſſer 


iſt im allgemeinen ſalzhaltig und daher un⸗ 


genießbar. Viele Stationen erhalten aus dieſem 
Grunde ihr Trinkwaſſer aus den Waſſer⸗ 
behältern der Eiſenbahnzüge, welche zu beſagtem 
Zwecke meiſt drei bis vier Tankwagen mit 
ſich führen. 

Vor Jahren hat man im Chaco mit Eifer den 
Anbau der Baumwolle begonnen. Nachdem die 
Preiſe vorübergehend gefallen und eine Stagna⸗ 
tion in der Neuanlage von Feldern eingetreten 
war, hat das Intereſſe an der Kultur dieſes 
ſog. „weißen Goldes“ jetzt wieder zugenommen. 

Die Hauptausbeute des Chaco bildet heute 
das Holz des ſtark tanninhaltigen Quebracho 


Chaco-Landschaft mit Viehkral (Nordargentinien). 


colorado, welches für Gerbereizwecke in großen 
Mengen mit der Eiſenbahn oder den Parana 
hinunter nach Europa verfrachtet wird. Da es 
gegen Witterungseinflüſſe und Waſſer ſo gut 
wie unempfindlich iſt, wird es auch vielfach zu 
Eiſenbahnſchwellen und Pfoſten verarbeitet. — 


Von ſekundärer Bedeutung iſt der Quebracho 
blanco mit geringerem Tanningehalt; ſein Holz 
findet Verwendung in Tiſchlerwerkſtätten, wo 
es zu Möbeln aller Art verarbeitet wird. Der 
Quebracho colorado, welcher ſehr langſam wächſt 
und ein fabelhaftes Alter erreicht, hat eine 


Nest mit Straußeneiern 


gewiſſe Ahnlichkeit mit dem Birnbaum, ift 
aber mit vielem trockenen Gezweig und kleinen 
lederartigen Blättern verſehen. Das ihn um⸗ 
ſchließende Unterholz und Geſtrüpp trägt Dor⸗ 
nen und Stacheln — die cqharakteriſtiſchen 
Merkmale der regenarmen, ſonnenverbrannten 
Steppe! Hart wie Eiſen ift das Quebracho⸗-Holz, 
mit deſſen Gewinnung in der Hauptſache die 
billigen und widerſtandsfähigen Criollos aus 
Corrientes und Santiago del Eſtoro beſchäftigt 
werden. Dieſe Leute, Nachkommen von Miſch⸗ 
lingen zwiſchen Europäern (vorwiegend Spa— 
niern) und Indianern, führen ein ungemein 
bedürfnisloſes Leben; fie hauſen in amſeli⸗ 
gen Erdlöchern und primitiv errichteten Holz⸗ 
baracken, die mit Steinen und ſchweren Raſen⸗ 
ſtücken bedeckt ſind. Auf dieſe Weiſe befinden 
ſie ſich dauernd im engſten Kontakt mit Gift⸗ 
ſchlangen, denen viele von ihnen zum Opfer 
fallen. Gerade am Tage meines Eintreffens 
auf der Obraje war wieder einmal ein Hachero 
(Holzſchläger) von einer ſolchen Giftſchlange 
gebiſſen worden. Da der Betreffende der Biß⸗ 
wunde anfangs keine Bedeutung geſchenkt, war 
er am anderen Tage tot. — Einige Wochen 
ſpäter, als ich mit einigen meiner Kollegen mich 
auf nächtlicher Fahrt durch die Wildnis befand, 
begegneten wir einem anderen Vehikel mit zwei 
Männern und einem kleinen Mädchen, welch 
letzteres wenige Stunden vorher von einer 
Schlange gebiſſen worden war. Einer der 
Männer war der Vater des Kindes. Die Leute 


wollten zu einem Arzt, der im nächſten, etwa 


366 


30 Kilometer weit entfernten Dorfe wohnen 
ſollte. Da wir auf unſeren Exkurſionen faſt 
ſtändig Serum gegen Schlangenbiß bei uns 
führten, konnten wir ſchnell eingreifen und der 
Kleinen eine Injektion dieſes remedio verab⸗ 
folgen. Das Kind wurde, wie wir ſpäter er- 
fuhren, gerettet. Sodann berichteten die Leute, 
auf welche Weiſe dasſelbe gebiſſen wurde. Ihre 


Hütte liegt abſeits aller Verkehrsſtraßen mitten 


Der argentinische Strauß. 


im Monte (Walde). Die zu derjelben gehörigen 
Hunde hatten in der Nacht eine Schlange auf: 


geſpürt und verfolgt. Das Reptil drang in die 


Wohnung ein, in welcher auf einer Matte am 
- Boden das Mädchen ruhte. Als dieſes, durch 
den Lärm wachgeworden, ſich aufrichtete, um 


Die Winterfütterung freilebender Vögel in biologiſcher Betrachtungsweiſe. 


nachzuſehen, was vor ſich gehe, wurde es von 
der gerade an ihm vorbeiwollenden Schlange 
gebiſſen. 

Rührend war es mit anzuſehen, wie dieſe 
ſonſt abgehärteten, wortkargen Leute um das 
kranke Kind beſorgt waren. Im allgemeinen 
ſind die Criollos jähzornig und greifen ſchnell 
zu den Meſſern, wenn ſie gereizt werden, doch 
hier hatten wir Gelegenheit, zu beobachten, daß 
ſie auch edlerer Regungen fähig ſind. 

Der Indianer iſt nahezu verſchwunden, nur 
in den noch unerſchloſſenen, von der Eiſen⸗ 
bahn nicht durchkreuzten weiten Steppengebieten 
hauſen kümmerliche Reſte von ihm. In wenigen 
Jahren ſchon dürfte ſein Schickſal beſiegelt ſein. 

Ungeheuer heiß war es während der Monate 
Januar und Februar im Chaco. Faſt jeden 
Tag zeigte das Thermometer 43°C im Schatten. 
Die Nächte brachten nur ſelten Abkühlung. Eine 
weitere Unannehmlichkeit beſtand darin, daß die 
Luft vom Rauch des brennenden Steppengraſes 
erfüllt war, das nachts überall am Horizont 
ſeine Feuerſcheine aufleuchten ließ. Froh war 
ich daher, als ich ſpäter nach einer Reiſedauer 
von 48 Stunden wieder am La Plata-Strom 
eintraf, wo die Temperatur einen um minde- 
ſtens 15° niedrigeren Stand aufwies. Doch 
unvergeßlich bleiben mir die ſchönen Nächte, 
die ich bei Tanz und friſchem Bier im Kreiſe 
von freundlichen Kollegen und liebenswürdigen 
Damen in der vom Mondſchein magiſch er— 
leuchteten Chaco-Landſchaft habe verbringen 
dürfen. 


Die Winterfütterung freilebender Vögel in biologiſcher 
Betrachtungswe iſe. Von W. Bieri, Agraringenieur, Langenthal (Schweiz). 


Verſchiedentlich iſt ſchon die Frage aufge— 
worfen worden, wie es komme, daß die frei- 
lebenden Vögel immer noch abnehmen, trotzdem 
ihnen heute durch die Winterfütterung über die 
gefährlichſte Zeit weggeholfen werde, was be— 
kanntlich früher nicht der Fall war, ſie ſich 
alſo eher vermehren ſollten. 


Wie, wenn die Dinge ſo lägen, daß die Vögel 
nicht trotz, ſondern gerade wegen der 
Winterfütterung weiter abnähmen? An und für 
ſich wäre das durchaus möglich, denn ſchon 
manche gutgemeinte Beſtrebung des Menſchen 
hat genau das Gegenteil des Gewollten er— 


reicht, nämlich dann, wenn bei dieſen Maß— 
nahmen wichtige, beſonders biologiſche Grund- 
geſetze nicht bekannt waren oder wiſſentlich 
mißachtet wurden. 


Seit dem vorigen Jahrhundert hat der 
Humanitätsgedanke bei den Völkern 
Europas mächtig Fuß gefaßt. Man fühlt mit 
der lebenden Kreatur und ſucht ihre Leiden zu 
vermindern. Maßnahmen, die aus dieſen 
Grundideen hervorgegangen, ſind in bezug auf 
den Menſchen Verſicherungen und Fürſorgen 
aller Art, willkürliche Einſchränkung der Kinder» 
zahl, Aufhebung der Todesſtrafe u. a. m. In 


Die Winterfütterung freilebender Vögel in biologiſcher Betrachtungsweiſe. 


bezug auf die Tiere führten dieſe Beſtrebungen 
zum Tier- und Vogelſchutz, zur Stellungnahme 
gegen die mediziniſche Tierfolter uſw. 

Allen dieſen Gedankengängen liegen durchaus 
edle Motive zugrunde. Nicht jelten erreichen 
ſie aber, wie bereits erwähnt und wie weiter 
unten noch eingehender dargetan werden ſoll, 
das Gegenteil des Erſtrebten. So iſt beiſpiels⸗ 
weiſe von der Völkerbiologie nachgewieſen, daß 
Verſicherungen und Fürſorgen der Entwicklung 
eines Volkes durchaus nicht förderlich ſind. 
Jeder wird auch Beiſpiele genug kennen, daß 
Kinder, denen man alles Schwere erſparen 
wollte, denen man alle Steine aus dem Weg 
räumte, im Leben draußen Schiffbruch litten, 
eben weil ſie für den ſog. „Kampf ums Daſein“ 
nicht geſtählt waren. 

Die Gründe, die zur Winterfütterung frei⸗ 
lebender Vögel führten, waren im weſentlichen 
folgende: 

Einmal wurde die Winterfütterung empfoh⸗ 
len, weil man dadurch das Intereſſe für 
die Vögel wecken wollte. Dieſer Grund iſt 
richtig und hat ſeinen Zweck erreicht. 

Im weiteren iſt die Winterfütterung eine 
Auswirkung des Humanitätsgedan⸗ 
kens. Wenn ein geſättigter, zufriedener Menſch 
im kalten Winter am warmen Ofen ſitzt und 
durchs Fenſter die Vögel beobachtet, ſo kann 
bei ihm leicht der Gedanke aufkommen, daß die 
Vögel wahrſcheinlich hungern. Ob das tatſäch⸗ 
lich der Fall ſei, kann gar nicht leicht einwand⸗ 
frei feſtgeſtellt werden. Es genügt, daß der 
Menſch glaubt, die Vögel leiden Hunger, 
alſo wird gefüttert und in den Zeitungen die 
„Not der Vögel“ in allen Farben geſchildert, 
alſo zur allgemeinen Fütterung aufgefordert. 
Wenn die Vögel dieſe Zeitungsartikel leſen 
könnten, ſie würden ſich meiſt eines Lächelns 
nicht erwehren können. 

Gelegentlich wird in der kalten Jahreszeit, 
wie übrigens auch im Sommer, ein toter Vogel 
gefunden. Man nimmt als ſelbſtverſtändlich an, 
er ſei verhungert. Alſo iſt ein „Beweis“ er⸗ 
bracht, daß die Winterfütterung notwendig iſt. 
Will man den Beweis ganz einwandfrei ge— 
ſtalten, ſo wird der tote Vogel noch ſeziert. 
Der Magen iſt leer. Jetzt fehlt nichts mehr am 
„ſchlagenden Beweis“ der ſchrecklichen Hungers— 
not der Vögel. Der Magen kann doch auch leer 
ſein, weil der Vogel krank war, nichts mehr 
fraß und ſchließlich ſtarb. 

Hören wir einmal, was Freiherr v. Berlepſch 
im „geſamten Vogelſchutz“, 11. Ausgabe, S. 185, 
ſagt: „Diefer allwinterliche Abgang 
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it eine natürliche, normale Er⸗ 
ſcheinung, die Natur rechnet damit.“ 
In Ergänzung dazu möchte ich folgende Sätze 
anbringen, deren Grundſätzlichkeit nicht genü⸗ 
gend betont werden kann: 
Die Vögel, die dieſen winterlichen Strapazen 


erliegen, werden nicht durch das Los beſtimmt, 


ſondern es ſind die ſchwächlichſten, diejenigen, 
die zur Geſunderhaltung der Art nicht beitragen 
können. Deshalb merzt die Natur ſie aus. Es 
iſt eine Ausleſe, die für die Geſunderhaltung 
der Art notwendig iſt. Nur die beſten und 
kräftigſten ſollen zur Fortpflanzung gelangen. 
Je ſchärfer dieſe Ausleſe, um ſo hochwertiger 
ſind die Individuen, die als Sieger aus dieſem 
Wettbewerb hervorgehen, um ſo geſunder und 
lebenskräftiger bleibt die Art. 

Zwei Beiſpiele dafür, daß ſcharfe Ausleſe 
eine Art ſtärkt: Es gibt wohl kaum Vogelarten, 
die fo verfolgt, geplagt, zerſchunden und ges 
ſtäupt werden wie Spatzen und Krähen. Wohl 
nicht trotzdem, ſondern deswegen ſind ſie ſo 
geſunde, lebenskräftige und an Individuen zahl⸗ 
reiche Arten, weil eben die Ausleſe eine ſehr 
ſcharfe iſt. Weiter iſt nachgewieſen, daß da, 
wo der Fuchs faſt oder vollſtändig ausgerottet 
wurde, die Haſen ebenfalls verſchwinden, weil 
die „Polizei“ fehlt, welche die ſchwächlichen 
Exemplare von der Fortpflanzung ausſchließt. 

Wir erkennen alfo den Wert der Ausleſe, 
ſehen, daß es natürlich und notwendig iſt, daß 
auf irgendeinem Wege die „Minusvarianten“ 
ausgeſchaltet werden. Bei den Vögeln iſt einer 
der ſo regulierenden, reinigenden Faktoren der 
Winter. 


Wenn der Menſch glaubt, es beſſer machen 
zu müſſen als die Natur, dann pfuſcht er immer. 
Er verkennt wichtige biologiſche Geſetze und 
kann ſpäter feſtſtellen, daß das Gegenteil des 
Gewünſchten eintrat, im vorliegenden Fall eine 
Schwächung der Vögel. 

Einen weiteren Grund, der zur Winter- 
fütterung der Vögel führte, gibt v. Berlepſch 
im nämlichen Buch, Seite 128, 129 und 185, an: 
„Vermehrung der Vögel über das 
normale Maß hinaus.“ Dazu ift folgen⸗ 
des zu ſagen: Die Natur befindet ſich in einem 
Gleichgewichtszuſtand. Von allen Lebeweſen 
(vielleicht mit Ausnahme des Menſchen) ſind 
ſtets ſo viele da, wie für den harmoniſchen Ver⸗ 
lauf des Naturgeſchehens notwendig ſind. Wird 
dieſes Gleichgewicht geſtört, ſo korrigiert es die 
Natur in kurzer Zeit. Dieſer Gleichgewichts⸗ 
zuſtand darf alſo nicht geſtört werden, auch nicht 
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vom Menſchen „3. B. indem er mehr Vögel 
halten will, als natürlich iſt. Auf die Dauer 
wird er das auch nicht können, denn im eigen⸗ 
ſinnigen Kampf mit der Natur unterliegt immer 
der Menſch. 

Wir ſehen alſo, daß ſchon die Gründe, 
die zur Winterfütterung freilebender Vögel 
führten, genauerer biologiſcher Unterſuchung 
nicht durchweg ſtandhalten, daß alſo die Vor⸗ 
ausſetzungen weitgehend falſch ſind, demgemäß 
die Auswirkungen ſich letzten Endes gegen 
das Wohl der Vögel wenden müſſen. 

Nicht günſtiger ſteht es mit der Winter⸗ 
fütterung, wie ſie in der Praxis durchgeführt 
wird. Durch die eifrige Propaganda für die 
Winterfütterung hat man erreicht, daß heute 
überall gefüttert wird. Sehr häufig in einer 


Die größte deutſche Privatvogelſammlung. 


Art und Weiſe, von der jeder Ornithologe 
weiß, daß ſie falſch und ſchädlich iſt. Freiherr 
v. Berlepſch ſagt davon (Seite 200 und 201), 
das fei nicht Vogelſchutz, ſondern Vogelvernich⸗ 
tung. Wir können alſo mit dem Dichter ſagen: 
„Die ich rief, die Geiſter, ...“ 

Wir kommen alſo zum Schluß, daß die 
Winterfütterung freilebender Vögel nicht ab⸗ 
ſolut im Intereſſe der Natur und damit der 
Vögel iſt, daß ſie ſich ſehr wohl in einer 
Schwächung der Vogelarten auswirken kann. 
Es iſt alſo begreiflich, daß man auf den Ge⸗ 
danken kommen kann, die Winterfütterung 
könnte mit eine Urſache ſein, daß die Vögel 
weiter abnehmen. Damit hätte der Menſch 
wieder einmal mehr durch ſeine Kurzſichtigkeit 
das Gegenteil des Erſtrebten erreicht. 


Die größte deutſche Privatvogelſammlung. 


Von Wilhelm Hochgreve, Goslar / Harz. 


Halberſtadt, die alte Biſchofsſtadt am Harz, 
kann ſich des Beſitzes der größten Vogelſamm⸗ 
lung rühmen, die je ein Deutſcher aus perſön⸗ 
licher Liebhaberei zuſammengetragen hat. In 


einem Nebengebäude des Städtiſchen Muſeums 


findet ſich die gewaltige Vogelſammlung, die 
der Oberamtmann Ferdinand Heine, Pächter 
des Kloſtergutes St. Burchhard bei Halberſtadt, 
im Jahre 1843 nach wiſſenſchaftlichen Grund⸗ 
ſätzen aufzubauen begann und die ſpäter aus 
dem Privatbeſitz der Familie Heine der Stadt 
überlaſſen wurde. Schon im Jahre 1830 ſetzt 
die Entſtehung dieſer Sammlung ein, die dann 
nach und nach unter der Beratung bedeutender 
Ornithologen mit unermüdlichem Fleiß und 
unter großen Opfern zu einer Sammlung von 
hohem wiſſenſchaftlichen Werte erweitert wurde. 
1850—1863 erſchien das „Muſeum Heineanum“, 
ein fünfteiliges Werk, das eine Krönung der 
Leiſtung des genialen und zähwilligen Samm— 
lers darſtellt. 1890 gab dann ein Sohn des 
Schöpfers der Sammlung in Verbindung mit 
Profeſſor Reichenow, dem Direktor des zoolo— 
giſchen Muſeums der Univerſität Berlin, den 
Nomenclator Musei Heineani Ornithologici heraus, 
eine hervorragende wiſſenſchaftliche Würdigung 
dieſer Sammlung, die tatſächlich ein Muſeum 
für ſich iſt. Über 13 500 Vögel (7300 aus— 
geſtopfte, 6250 in Bälgen) find hier zu ſehen, 
eine gewaltige Zahl, deren Bedeutung erſt in 
das rechte Licht rückt, wenn man bedenkt, daß 


in Deutſchland nur etwa 400 Vogelarten be⸗ 
kannt ſind. 

Faſt alle Vögel der Welt ſind hier vertreten, 
und zwar vielfach in einer Aufmachung, die 
das Weſen der einzelnen Vögel, Typiſches an 
ihnen charakteriſiert, wodurch gleichzeitig eine 
Lebendigkeit des Geſamteindrucks bewirkt wird. 
Sitzend, fliegend, Neft bauend, einzeln, paar⸗-⸗, 
gruppen⸗ und familienweiſe ſehen wir hier 
zunächſt die Schwimmvögel, dann die Sumpf», 
Lauf-, Scharr-, Tauben- und Raubvögel, dann 
die Papageien, die Kletter, Schrei⸗ und Sing⸗ 
vögel. Orientierungstafeln unterrichten ſchnell 
und klar über Ordnung, Familie, Geſchlecht und 
Heimat, bzw. Fundort. Verſchiedene Farben 
zeigen die verſchiedenen Erdteile an, in denen 
die einzelnen Vögel zu Hauſe ſind. 

Ein beſonders koſtbarer Schatz des Heineanum 
ſind etwa 400 Vogelarten, die man nur einmal 
in der Welt angetroffen hat, die darum auch 
ein zweites Mal in einem Muſeum nicht zu 
finden find und die deshalb für die ornitho— 
logiſche Forſchung einen unſchätzbaren Wert 
haben und das Heineanum ſchon aus dieſem 
Grunde unentbehrlich machen. Der Beſucher 
des Heineanums ſtaunt immer wieder über die 
Fülle, den Reichtum, der hier von einem 
einzelnen in einem Lebensalter zuſammen— 
getragen wurde. Mehr als 600 Kolibris, eine 
der größten Kolibriſammlungen der Welt, zei— 
gen uns die Zauberfarben ihres Märchen⸗ 


Rätſel im Leben des Geglers. 


gefieders, dann wieder ſehen wir annähernd 
700 Raubvögel, 300 Papageien, 200 Tauben 
und 300 Hühnervögel. Singvögel in allen 
Arten und allen Farben (Alters⸗ und Jugend⸗ 
kleid, Männchen und Weibchen) entzücken in 
verſchiedenen natürlichen Stellungen das Auge 
des naturfreudigen Betrachters. Selten iſt der 
Reichtum dieſer Privatſammlung, die ſeltenſte 
Stücke zu ihren Schätzen zählt. Der Albinis⸗ 
mus in der Vogelwelt wird an einer weißen 
Schwalbe, zwei weißen Sperlingen, einer 
weißen Droſſel und einer weißen Lerche deut⸗ 
lich. Auch für Abnormitäten alſo fand der 
rührige Sammler noch Zeit. 

Ich ſage nicht zuviel: im Heineanum zu 


Halberſtadt ſteckt ein Volkswert höchſter Be⸗ 
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deutung, ein Kulturſchatz, der weit ſtärkeres 
Intereſſe über die Grenzen der Provinz hinaus 
finden müßte. Stammen unſere hervorragend- 
ſten Ornithologen ſonſt zumeiſt aus Theologen- 
kreiſen (Brehm, Thienemann), ſo verdanken wir 
auch zwei Landwirten auf ornithologiſchem 
Gebiete Wertvollſtes, Unerſetzliches. Friedrich 
Naumann, Sohn eines Landwirts und ſelbſt 
zunächſt Landwirt, ſchuf das bis heute uner: 
reichte Prachtwerk: „Naturgeſchichte der Vögel 
Mitteleuropas“ in zwölf ſtarken Bänden, und 
Ferdinand Heine verdanken wir in dem 
Heineanum die größte von einem Privatmann 
geſchaffene Vogelſammlung Deutſchlands, an 
der niemand achtlos vorübergehen kann, der 
ornithologiſches Intereſſe hat. 


Kätſel im Leben des Seglers. Bon Frans Suds. 


Schon in meiner Jugend hatte mich am 
Mauerſegler (Apus apus) das plötzliche Ver⸗ 
ſchwinden bei feinem’ allabendlichen „Zubett⸗ 
gehen“ und bei ſeinem Fortzuge (Ende Juli, 
Anfang Auguſt) intereſſiert. Abends ziehen oft 
unzählige Segler kreiſchend durch den Ather, 
und nach wenigen Minuten ſind ſie wie mit 
einem Zauberſchlage verſchwunden. Wie all⸗ 
mählich vollzieht ſich dagegen der Fortzug unſe⸗ 
rer meiſten Sommervögel! Tagelang ſammeln 
ſich Stare, Rauchſchwalben u. a. m., bis ſie 
ſchließlich ihre Reiſe antreten. Erdſänger (Nach⸗ 
tigallen, Rotkehlchen uſw.), Laubvögel, Droſſeln 
und andere bummeln ſtrichweiſe umher, bis ſie 
ſich endlich direkt dem Süden zu wenden. Die 
Segler jedoch ſauſen tagszuvor ihre gewohnte 
Bahn und ſind über Nacht davon. 

Wie kommt das? Erſcheint der Zugtrieb bei 
ihnen ſo plötzlich? Sind Naturvorgänge die 
Veranlaſſung, oder haben gewiſſe Bezirke ihren 
„Leithammel“, dem ſich alle fügen? 

Alljährlich bringt man mir junge Vögel, die 
aus dem Neſt gefallen oder ſonſtwie verunglückt 
gefunden wurden. Es macht mir Freude, die 
Tiere großzuziehen und fie der Natur zurüd: 
zugeben. Manchmal iſt die Trennung von den 
meiſt ſehr zahm gewordenen Tieren gar nicht 
leicht. Zum Beiſpiel wollte mich eine junge 
Rauchſchwalbe im vorigen Jahre durchaus nicht 
verlaſſen, und ſie iſt noch heute, nach etwa 
eineinhalb Jahren bei mir, ſie hat tadellos 
überwintert und gemauſert. Unter anderen be— 
kam ich in dieſem Jahr einen jungen Mauer: 


ſegler, der faſt nackt aus dem Neſt gefallen war. 
Der arme Vogel war ſehr mager und elend, 
erholte ſich aber bei einer Fütterung von 
Mehlwürmern, Milchhaut, Ameiſenpuppen und 
Fliegen derart, daß er tüchtig wuchs. und gedieh. 
Eine gleichzeitig erhaltene Mehlſchwalbe konnte 
ich ſchon in die Freiheit entlaſſen; die Segler 
aber bleiben auch in der Freiheit viel länger, 
etwa vier Wochen, im Neſt. 


In naß kalten Sommern kommen die jungen 
Segler in Mengen um; die vor Hunger gierigen 
Jungen, die ihren Alten entgegenkriechen, fallen 
in ſolchen Zeiten zu Hunderten aus den Neſtern. 
Auf jeden Fall ſind mir in kalten Sommern 
immer viel öfter junge Segler gebracht worden 
als in einer warmen Brutperiode. 


Vielfach lebten und ſchlieſfen meine Mauer: 
ſegler gern an einem wollenen Tuche hängend, 
nur bei der Fütterung wurden ſie heftig und 
gierig. Früher machte ich Ende Juli Flug: 
übungen mit ihnen, damit ſie auch beim Abzug 
der Brüder flugfähig ſeien. Da die Segler 
wegen ihrer kurzen Beine nicht oder ſchlecht 
vom Erdboden auffliegen können, warf ich ſie 
im Zimmer in die Höhe, aber ſie fielen ſtets 
flatternd zu Boden. Mein vorletzter Zögling 
entſchwand nun eines Tages plötzlich. Morgens 
hatte er noch aviatiſchen Unterricht bekommen 
und ſich ziemlich ungeſchickt dabei angeſtellt. 
Am Abend hing er wie gewöhnlich an ſeinem 
Tuche, und da benutzte er einen Augenblick des 
Alleinſeins, um durch das geöffnete Fenſter 
zu entfliegen. Das geſchah am 25. Juli, 
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abends neun Uhr, — am folgenden Morgen 
waren hier alle Mauerſegler verſchwunden. 
Sein Abzug paßte alſo genau zu meinen 
früheren Beobachtungen: Fortzug ohne jegliche 
Vorbereitung. 

Eigentümlich ift ja das plötzliche Fliegen- 
lernen der Segler; das erklärt ſich aber aus 
dem Niſtort dieſer Vögel und der Eigenſchaft 
erſt nach fallſchirmartigem Abſturz fliegen zu 
können. Gewöhnlich macht ein junger Vogel, 
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der auf dem Neſtrand Flügelſchlagen lernt, 
einen kurzen Flug zum nächſten Zweig und 
ſo fort. Der Segler, in der hochgelegenen Höhle 
erbrütet, muß beim Verlaſſen des Neſtes voll⸗ 
kommen flugfähig ſein, wenn er nicht abſtürzen 
und elend umkommen ſoll. Daß einige wenige 
dieſer Vögel, die im Häuſermeer der Großſtadt 
abſtürzen, Gelegenheit zum Aufwärtsklettern, 
z. B. an rauher Mauer finden, iſt wohl eine 
große Seltenheit. — 


Vögel als Freunde der Eiſenbahn. 


Von Franz Hogen, Berlin⸗Friedenau. 


Als ich vor Jahren in Göttingen ſtudierte, 
kam ich auf Fußwanderungen in die Werra: 
berge oft über einen in Buchenhochwald ein⸗ 
jam gelegenen Bahnübergang der Strecke Han- 
nover— Frankfurt, den ein Bahnwärter betreute, 
deſſen Art und Weſen mir bald lieb und ver⸗ 
traut wurde. Ein ernſter, geſcheiter, bodge- 
wachſener Mann mit einem Kinderherzen, der 
aus blanken, klugen Augen ruhig und warm in 
die Welt blickte. Oft ſaßen wir vor ſeiner Well⸗ 
blechbude und mit ſtarkem Anteil lauſchte ich 
den Erzählungen meines Freundes von dem, 
was er in 26 jährigem Dienſt an der gleichen 
Stelle erlebt, geſehen und beobachtet hatte; denn 
er war ein weſentlicher Menſch, der die Vor: 
gänge in der Natur mit echter, nie ermüdender 
Teilnahme betrachtete. Er beſaß vor allem eine 
ſeltene Eigenſchaft: er ſah und beobachtete auch 
das Kleine, ſcheindar Unbedeutende im Leben 
und Weben der Natur und brachte es mit rich⸗ 
tigem Verſtändnis in Wechſelbeziehung und Zu— 
ſammenhang mit dem großen, allen ſichtbaren 
Naturgeſchehen. 


Er kannte jedes Inſekt, jeden Käfer, jede 
Schnecke, und zog aus ihrem eigentümlichen 
Verhalten ſichere Schlüſſe auf das Eigenleben 
der Tiere, auf bevorſtehende atmoſphäriſche Ver— 
änderungen und andere Naturerſcheinungen. 
Beſonders vertraut war ihm die Vogelwelt; 


kein Vogelſchlag, den er nicht unfehlbar richtig 


anſprach, aus Bau und Form eines Neſtes er— 
kannte er mit Sicherheit die Vogelart, der es 
zugehörte, und ſchon auf weite Entfernungen 
unterſchied er an den feinen Verſchiedenheiten 
des Fluges alle unter jenem Himmelsſtrich vor— 
kommenden Tag- und Nachtvögel. Im Herbſt 
lieferte eine kleine Anpflanzung von Sonnen— 
blumen freie Weide für die größeren Gäſte, und 


für die Winterzeit ſtand neben ſeiner Bude ein 
ſelbſtgezimmertes, ſchilfgedecktes Futterhäuschen, 
unter dem es von Finken, Grünlingen, Gold⸗ 
ammern, Staren und Droſſeln zu wimmeln 
pflegte. 

Als ich ihm einſt mein Erſtaunen über ſein 
ornithologiſches Wiſſen ausſprach, erwiderte er 
mit der Schlichtheit des wirklich Kenntnisreichen: 
„Ich habe nie ein Buch über Vogelkunde in der 
Hand gehabt, aber die Hecke dort drüben“ 
— dabei wies er auf eine jenſeits der Gleiſe 
an der Böſchung des Einſchnitts ſich hinziehende 
faſt zwei Kilometer lange Weißdornhecke —, 
„in der faft alle hier vorkommenden Bogel- 
arten niſten und wohnen, iſt mein Lehrmeiſter 
geworden.“ 


An dieſe Worte erinnerte mich eine Mitteilung 
in einer naturwiſſenſchaftlichen Zeitſchrift, in der 
ein Thüringer Zoologe unlängſt Ergebniſſe von 
ornithologiſchen Beobachtungen bekanntgab, die 
er an zwei Weißdornhecken gemacht hatte. Beide 
Hecken zogen ſich an einer Schnellzugſtrecke mit 
lebhaftem Tag⸗ und Nachtverkehr entlang. In 
der einen von ihnen, genau 1000 Meter lang, 
befanden ſich nicht weniger als 132 Neſter 
von Rotkehlchen, Braunkehlchen, Finken, Gold⸗ 
ammern, Grasmücken, Grünlingen, Rotſchwänz— 
chen, Stieglitzen, Schwarzblättchen, Staren (), 
Singdroſſeln, Spöttern, Hänflingen. In der 
anderen, von 1600 Meter Länge, zählte er 
115 Neſter, zuſammen alſo auf nur 2% Kilo⸗ 
meter Heckenlänge 247 Brutſtätten. Rechnet 
man, gering geſchätzt, durchſchnittlich vier Eier 
auf das Neſt, ſo ergibt das eine Vermehrung 
um annähernd 1000 nützliche Vögel. Man er⸗ 
kennt daraus ohne weiteres, wie wichtig die 
Anlage und Erhaltung von Weißdornhecken für 
den Vogelſchutz iſt. Denn dieſe Heckenſtrauchart 
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bildet, zumal wenn ſie alljährlich im Herbſt ver⸗ 
ſchnitten wird, ein dichtes, feſtes Geſtrüpp, das 
für vierläufiges Raubzeug wie Marder, Iltis, 
Wieſel, Eichhörnchen, Katze nur ſehr ſchwer zu⸗ 
gänglich, für Raubvögel aber — und auch für 
den gefährlichſten unſerer Neſträuber, den Eichel⸗ 
häher —, ſchlechthin undurchdringlich iſt. 
Dankbar zu begrüßen iſt daher eine Ver⸗ 
ordnung, die der Bezirksauſchuß von Coburg zu 
Beginn dieſes Jahres erlaſſen hat zum Schutz 
der Hecken gegen Aushauen und Abbrennen. 
Danach dürfen Hecken und fog. „lebende Zäune“ 
nur noch in der Zeit vom 15. September bis 
1. März zurückgeſchnitten werden. Der ſog. 
„Johannisſchnitt“ in der Mitte des Sommers 
aber darf nur an Nadelholzhecken aus Fichten, 
Tannen, Eiben und Lebensbäumen vorgenom⸗ 
men werden unter möglichſter Schonung des 
Brutgeſchäfts. Damit iſt ein erſter wichtiger 
Schritt getan für die Erhaltung mancher ge⸗ 
fährdeter und nützlicher Vögel, von dem zu 
wünſchen wäre, daß er überall Nachahmung 
fände und ſchließlich Geſetz würde. 
Der Hauptgrund, daß gerade die Hecken an 
Eiſenbahnſtrecken von der Vogelwelt zur Ver⸗ 
richtung der Brut bevorzugt werden trotz des 
ſtarken Geräuſchs, das die vorüberfahrenden 
Züge verurſachen, dürfte aber darin liegen, daß 
die brütenden Tierchen hier am wenigſten ge— 
ſtört werden; denn ihre größten Feinde, die 
Menſchen, die gedankenlos und ohne Ehrfurcht 
vor den Geheimniſſen der Natur gerade das 
Brutgeſchäft der gefiederten Tierwelt am häufig⸗ 
ſten zu beunruhigen pflegen, haben hier nichts 
zu ſuchen. An den Zugverkehr aber gewöhnen 
ſie ſich ſchnell, wie ja auch das Wild ſich dadurch 
in keiner Weiſe ſtören läßt, vielmehr, wie man 
täglich beobachten kann, ruhig weiteräſt, wenn 
ein Zug in ſeiner Nähe vorüberdonnert. Es 
kommt hinzu, daß die täglich mehrfach wieder: 
holten Kontrollgänge der Streckenbeamten das 
Raubzeug fernhalten und dadurch den niſtenden 
und brütenden Vögeln ein Gefühl der Sicherheit 
geben, das ihnen jeder Naturfreund von Herzen 
gönnen wird. 


Nicht ſelten wählen gewiſſe Arten ihre Brut— 
plätze an Stellen, wo man ſie kaum vermuten 
ſollte. Als nach dem ſchweren Eiſenbahnunglück 
bei Eſchede unweit Celle die mehr oder weniger 
zerſtörten D⸗Zugwagen nach der Reparatur: 
werkſtätte Leinhauſen bei Hannover abgeſchleppt 
und dort auf gerichtliche Anordnung auf einem 
toten Gleiſe ſichergeſtellt worden waren, fand 
man ſpäter nach Abnahme der Plomben in dem 
Gepäcknetz eines Abteils 1. Klaſſe ein verlaſſenes 
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Singdroſſelneſt. Die Tierchen waren durch die 
zertrümmerten Scheiben in das Abteil einge- 
drungen und hatten dort die Brut ungeſtört 
durchgeführt. Der Steinſchmätzer wählt häufig 
als Niſtſtätte einen Platz unter dem ſog. Herz⸗ 
ſtück der Weichen und läßt ſich durch die darüber 
hinwegfahrenden Züge weder in der Brut noch 
in der Aufzucht ſtören. Auch Neſter der gelben 
und weißen Bachſtelze hat man widerholt in 
Hohlräumen unter den Schienen gefunden, und 
die „Naturforſchende Geſellſchaft zu Aſtenburg“ 
bewahrt in ihren Sammlungen das Neſt eines 
Rotſchwänzchens, das über der Koppelung eines 
Güterwagens angelegt war. Um den Tierchen 
den Abſchluß des Brutgeſchäfts zu ermöglichen, 
war der Wagen auf Bitten der Geſellſchaft ſogar 
für einige Wochen aus dem Verkehr gezogen 
und auf dem Altenburger Güterbahnhof ab⸗ 
geſtellt worden. 


Auch ſonſt iſt die deutſche Reichsbahn 
dankenswerterweiſe bemüht, den Naturſchutz⸗, 
ſonderlich den Vogelſchutzgedanken zu fördern. 
In Weft- und Mitteldeutſchland kann man 
neuerdings längs der Bahnanlagen zahlreiche 
dichte Schlehdornpflanzungen und junge Fichten⸗ 
horſte wahrnehmen, die zwar in erſter Linie 
zur Bodenbefeſtigung an Böſchungen und Cin- 
ſchnitten beſtimmt ſind, zugleich aber den Vögeln 
bei Froſt und Niederſchlägen und in Gefahr 
als Zuflucht dienen ſollen. Andere Anpflan⸗ 
zungen wieder werden zu Futterzwecken in 
beerentragenden Straucharten wie Ebereſche und 
Mehlbeere ausgeführt. In einigen Direltions- 
bezirken ift man noch einen Schritt weiter- 
gegangen und bemüht ſich, künſtliche Brut⸗ 
gelegenheiten durch Verteilung Berlepſcher Niſt— 
käſten in größerem Umfange zu ſchaffen, und 
zwar unter Berückſichtigung der verſchiedenen 
Vogelarten. So hat die Direktion Karlsruhe 
unlängſt in vorbildlicher Weiſe 1000 Niſthöhlen 
in ihrem Verwaltungsbezirk anbringen laſſen, 
darunter auch ſolche für Wildenten. Erwähnt 
ſei auch die Schwalbenkolonie von Ahütte an 
der Linie Adenau— Gerolſtein in der Eifel, 
an deſſen kleinem Stationsgebäude ſich an— 
nähernd 200 Schwalbenpärchen, eins dicht neben 
dem anderen, angeſiedelt haben, die zwar den 
Stationsbeamten manche Arbeit verurſachen, 
aber gleichwohl liebevoll gehegt werden. 


Von einer merkwürdigen „Anpaſſung der 
Vögel an den Bahnverkehr“ berichtet auch Prof. 
Kompert im „Naturforſcher“. „Letzten Sommer 
konnte ich“, ſo ſchreibt er, „eine Anpaſſung der 
Lachmöve an den Bahnverkehr gelegentlich einer 
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Reife von Dresden nach Breslau beobachten. 
Als der Zug in Liegnitz einfuhr, tauchten auf 
einmal Scharen von Lachmöven am haltenden 
Zuge auf, den fie mit heiſerem Schreien um- 
kreiſten, offenbar gewöhnt, von den Reiſenden 
gefüttert zu werden. Die aus den Abteilen 
ihnen zugeworfenen Brotbrocken fingen ſie ge⸗ 
ſchickt in der Luft auf oder laſen ſie vom Boden 
auf, ohne ſich durch den Verkehr der Reiſenden 
ſtören zu laſſen. Sie begleiteten den abfahren⸗ 
den Zug ſogar noch eine Strecke weit, ſolange 
ihnen nämlich noch etwas zugeworfen wurde. 
Dann verſchwanden ſie nach dem öſtlich von 
Liegnitz gelegenen Kunitzer See, der eine ſtarke 
Brutkolonie der Lachmöve birgt. Auf der Rück⸗ 
reiſe von Breslau nach Dresden ſah ich dasſelbe 
Schauſpiel. Die Vögel beobachten genau die 
durchfahrenden Züge, um von ihnen ihren 
Durchgangszoll an Nahrungsmitteln zu erheben.“ 

Ein Gegenſtück hierzu bietet übrigens ein 
Vorgang, den jeder Fahrgaſt der Nordſeebäder⸗ 
Dampfer, die den Verkehr von Hamburg nach 
Sylt während des Sommers vermitteln, täglich 


Ausſprache. 


Sehr verehrter Herr Profeſſor! 

Im September⸗Heſt, Seite 275, finde ich die An⸗ 
regungen von Herrn Dr. med. Winſch betr. Neu⸗ 
geſtaltung der Krankenkaſſen. 

Es wird dieſem Herrn wie auch Ihnen und 
manchem intereſſierten Leſer willkommen ſein, zu 
hören, daß eine Krankenkaſſe auf ebenſolcher Grund- 
lage ſeit einiger Zeit in Leonberg beſteht, leider eben 
auch nur für Nichtpflichtige. Pflichtige müſſen nach 
wie vor an das alte Syſtem verkauft bleiben. 

Vielleicht ift es Ihnen möglich, auf diefe Kranken— 


Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im Dezember. 

Die Sonne erreicht am 22. Dez. 14 Uhr 40 Min. 
ihren tiefſten Stand, es iſt der der Winterſonnen— 
wende, Wintersanfang. Sie tritt in das Zeichen des 
Krebſes. In dieſem Monat ſinkt ſie erſt um 2 Grad 
nach Süden, und ſteigt dann langſam um % Grad 
nach Norden an, ſo daß ſich für uns die Tageslänge 
von 8 St. 26 Min. auf 8 St. 8 Min. vermindert. 
Die großen Planeten ſind in dieſem Monat alle 
ſichtbar. Denn Merkur iſt als Abendſtern vom 17. an 
zu ſehen, am 23./24. Dez. eine Viertelſtunde lang. 
Venus iſt Morgenſtern, zuletzt drei Stunden lang 
ſichtbar. Mars im Krebs, erſt rechtläufig, vom 19. an 
rückläufig, geht zunächſt um 20% Uhr auf, zuletzt 
zwei Stunden eher, und iſt dann die ganze Nacht 
ſichtbar. Jupiter, rückläufig in den Zwillingen, geht 
anfangs 18% Uhr auf und iſt fpäter die ganze Nacht 


Ausſprache. / Sternenhimmel. 


beobachten kann. Sobald der Dampfer Hegoland 
verlaſſen hat, ſammeln ſich Scharen von Möven, 
die dem Schiff das Geleit bis zur Landungs⸗ 
brücke vön Hörnum⸗Sylt geben, ohne auf dem 
vierſtündigen Flug zu ermüden. Die Reiſenden 
vergnügen ſich damit, ihnen Brot- und Fleiſch⸗ 
brocken zuzuwerfen, die die Stewards zu dieſem 
Zweck bereithalten und welche die Möven in 
der Luft auffangen. Mißlingt dies, dann ſtürzen 
ſie ſich mit wirrem Geſchrei in den ſchäumenden 
Giſcht des von den Schrauben aufgewühlten 
Heckſtrudels, und wenige Augenblicke ſpäter er⸗ 
hebt ſich die vom Glück begünſtigte hoch in die 
Luft, wo ſie den Brocken verſchlingt, während 
die ganze Schar den Flug unermüdlich fortſetzt. 
Während der Nacht ruhen die Tiere in den 
hohen Dünen von Hörnum, um am folgenden 
Morgen, ſobald der Zug der Inſelbahn von 
Weſterland in Hörnum eingetroffen iſt und der 
Dampfer ſich zur Rückfahrt nach Hamburg in Be⸗ 
wegung ſetzt, das Spiel von neuem zu beginnen. 
In Helgoland angelangt, kehren ſie zu ihren 
Niſtſtätten auf den Klippen und Felſen zurück. 


kaſſe des Chriſtlichen Notbundes in Leonberg hinzu- 
weiſen, die rein auf Gegenſeitigkeit geſtellt iſt. 
Ich habe die Kaſſe ermuntert, Ihnen ihre Proſpekte 
zu ſchicken; ein ſolcher liegt auch bei. 
Mit ergebenem Gruß 
Pfarrer G. Werner. 


Die mitgeſandten Satzungen der genannten Kaſſe 
erſcheinen mir ſehr verſtändig. Es fehlt mir leider 
an Raum, ſie hier abzudrucken. Wer ſich für dieſe 
Dinge beruflich intereſſiert, ſollte ſie ſich von der 
Kaſſe zur Einſicht kommen laſſen. Bavink. 


ſichtbar. Saturn im Schütz iſt noch in der erſten 
Monatshälfte nach Sonnenuntergang auf kurze Zeit 
ſichtbar. Von den Verfinſterungen der Monde des 
Jupiter liegen folgende günſtig zur Beobachtung: 
Trabant I: Dez. 7.: 0 Uhr 50, Dez. 8.: 19 Uhr 18, 
Dez. 15.: 21 Uhr 12, Dez. 22.: 23 Uhr 7, Dez. 24.: 
17 Uhr 35, Dez. 31.: 19 Uhr 30. Trabant II: 
Dez. 5: 20 Uhr 29, Dez. 12: 23 Uhr 3, Dez. 30: 
17 Uhr 29. Trabant III: Dez. 26.: 17 Uhr 27. Alles 
Eintritte. Trabant IV: Dez. 1.: 20 Uhr 1 Eintritt und 
22 Uhr 26 Austritt. Einige Algolminima liegen 
günſtig zur Beobachtung: Dez. 8.: 4 Uhr 18, Dez. 11.: 
1 Uhr 6, Dez. 13.: 21 Uhr 54, Dez. 16.: 18 Uhr 42, 
Dez. 28.: 6 Uhr 0, Dez. 31.: 2 Uhr 48. Schwache 
Schwärme von Meteoren erſcheinen an den Tagen 


Dez. 3., 5., 9.—11., 24. 
ò Riem. 


* 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 
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Naturwiſſenſchaſtliche Umſchau. 


Vorbemerkung: Die phyſikaliſche fo- 
wohl wie die naturphiloſophiſche Umſchau muß 
leider in dieſer Nummer wegen Überlaftung des 


Referenten (Bk.) durch Vortragsreiſen ausfallen. 


Sie wird in der Januar⸗Nummer nachgeholt 
werden. 


Biologie. 


Heute kehrt die Biologie immer mehr von 
einer ſtatiſchen Auffaſſung des Lebens zu der 
dynamiſchen, von der Analyſe zur Syntheſe, von 
einer atomiſierenden Naturbetrachtung zur 
„Ganzheits“forſchung zurück. Dieſen Amſchwung 
in der Biologie ſtellt ein Aufſatz von O. Steche 
in den Naturwiſſenſchaften (40, 1930) dar, 
eigentlich eine großzügige, „durch ein Tempera⸗ 
ment geſehene“ Geſchichte der Biologie. Die 
Naturauffaſſung der Griechen beherrſchte das 
Geſchehen. Weit entfernt davon, das Leben 
phyſikaliſch⸗chemiſch erklären zu wollen, formten 
ſie fich belebte und unbelebte Natur nach dem 
Bilde des Menſchen, der ſich ſelbſt als ein Ganzes 
gegeben iſt. „Miterlebende Beobachtung der 
Naturobjekte, Bilderſprache und Vergleich, 
Sinndeutung“ ſind die Kennzeichen dieſer Epoche 
der Naturbetrachtung. „Ihr fehlt Zergliederung, 
Experiment und kauſale Erklärung.“ Dem 
Paradieſe folgte der Sündenfall. Die große 
Kluft tat ſich auf zwiſchen Materie und Geiſt. 
Die nun ein Problem bedeutende Einwirkung 
des einen auf die andern in möglichſt nebelhafte 
Form zu rücken, wurde „alles Nichtmechaniſche 
im Schöpfer konzentriert“. Descartes wird 
in ider Philoſophie der berufenſte Verkünder 
dieſer neuen Einſtellung. In der Biologie tritt 
der Lebensſtoff an die Stelle des Geſchehens, 
Anatomie und Syſtematik werden die Haupt⸗ 
arbeitsgebiete. „Totalität und Zweckmäßigkeit 
durch mechaniſche Ausleſe zufälliger Verände— 
rungen“ zu erklären und zu erſetzen, wird das 
Beſtreben der Entwicklungslehre. Daß An— 
paſſung „eine beſtimmte Reaktionsfähigkeit des 
Lebeweſens vorausſetzt, wird gar nicht mehr 
beachtet“. Den Grundgeſetzen des Lebens geht 
es „wie dem Schöpfer, ſie verſchwinden all— 
mählich in nebelhafte Ferne“. In Gewebe— 
und Zellenlehre feiert die Atomiſierung des 
Lebens ihren Triumph. In den letzten Jahr— 
zehnten aber ſetzte die Gegenbewegung ein, die 
anſtelle der ſtatiſchen Betrachtung wieder mehr 


das Geſchehen in den Vordergrund ſtellt. Nichts 
iſt bezeichnender dafür, als daß eine ganz neue 
Wiſſenſchaft auf den Plan tritt, deren ausſchließ⸗ 
licher Gegenſtand das Geſchehen iſt: die Ent⸗ 
wicklungsmechanik. Und — wieder bezeichnend 
— ſobald der Entwicklungsvorgang als ſolcher 
Gegenſtand der Forſchung wird, da wird man 
auch wieder ſehend für die Eigengeſetzlichkeit des 
Lebens (Roux), und die Idee der „Ganzheit“ 
taucht wieder auf (Drieſch). In den ſchon vorher 
beſtehenden Teilgebieten geht der Vorrang von 
der Morphologie zur Phyſiologie über. Jetzt 
werden die treibenden Kräfte bei der Kern⸗ 
teilung, die Phyſiologie der Muskekontraktion, 
die Wirkung der Hormone und Fermente unter⸗ 
ſucht, die Okologie zeigt die Umwelt als Funktion 
der Lebeweſen. Die durch vergleichend⸗anato⸗ 
miſche Betrachtung in der Paläontologie ge⸗ 
wonnenen Abwandlungsreihen werden nicht 
mehr ohne weiteres als Abſtammungsreihen ge⸗ 
wertet, der Glaube an die Lebensſchwungkraft, 
„die aus inneren Gründen den Umgeſtaltungs⸗ 
prozeß zu höheren Formen treibt“, beherrſcht 
neu entſtehende Theorien. Das Weſentliche aber 
iſt: „Die Lehre vom Leben iſt heute wieder eine 
Wiſſenſchaft sui generis, mit eigenem Recht und 
eigenem Verfahren.“ Daß dieſem Umſchwung 
in der biologiſchen Forſchung auch von dem 
Unterricht an den höheren Schulen Rechnung 
geträgen wird, weiß der Kenner der Lehrpläne 
und des Unterrichtsbetriebes. Nicht Schritt ge⸗ 


halten aber hat nach Steche die Vorbildung des 


Lehramtskandidaten an der Hochſchule. Es er⸗ 
gibt ſich „die bizarre Situation“: daß der Ab⸗ 
ſtand zwiſchen Forſchung und Lehre „auf der 
Univerſität ungebührlich groß, während die 
Schule ganz modern iſt“. 


Die Bedeutung der Vererbungslehre für das 
Problem der Entwicklung war eine Zeitlang 
negativer Art: ſie entzog den Entwicklungs⸗ 
theorien eine Baſis nach der andern. Eine 
Anderung trat ein, als ſich herausſtelle, daß die 
Mutationen in der Form von Kleinmutationen 
recht häufig ſind, ſo daß ſie für die Bildung 
neuer Arten in Betracht kommen können. Aber 
es ergab ſich nun die Schwierigkeit, durch an— 
ſcheinend regellos entſtehende Kleinmutationen 
die Entſtehung von Entwickelungsreihen zu er— 
klären, bei denen ein Merkmal ſich von den 
erſten ſchwachen Andeutungen zu immer ſtärke— 
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rer Ausprägung entfaltet. Dieſe Schwierigkeit 
kann jetzt als beſeitigt angeſehen werden durch 
eine Entdedung von einſchneidender Bedeutung 
für das Enkwickelungsproblem, die Jollos 
gelungen iſt (Biol. Zentralbl. 9, 1930). Jollos 
hat gezeigt, daß, wenn man bei Obſtfliegen 
(Drosophila) die aufeinander folgenden Genera⸗ 
tionen während des Eiſtadiums einer geſteiger⸗ 
ten Temperatur (35°) ausſetzt, 
hervorgerufenen Mutationen nicht regellos ſind, 
ſondern eine Linie bilden, die von der ſchwäch⸗ 
ſten Ausbildung eines Merkmals über der 
Reihe nach durchlaufene Zwiſchenformen zu 
der ſtärkſten Ausbildung führt. Man kennt 
3. B. von Drosophila Mutationen, die ſtatt der 
normalen roten Augen „eoſin“⸗farbige, gelbe, 
gelblichweiße oder weiße Augen haben. Dieſe 
Mutationen waren ohne Zuſammenhang in 
verſchiedenen Zuchten entſtanden. Bei den Ver⸗ 
ſuchen von Jollos entſtanden ſie dagegen der 
Reihe nach eine aus der anderen. Ebenſo zeigte 
eine Reihe von Mutationen eine immer ſtärkere 
Verdunkelung der Körperfarbe bis zu der als 
„ebenholzfarbig“ bezeichneten Form. Auch die 
Verſtärkung eines Merkmals, das nicht die 
Färbung betrifft, wurde erzielt, wenn auch noch 
nicht näher unterſucht, eine Verkrüppelung des 
Hinterleibs. Gerade mit dem Verhalten ſolcher 
Merkmale wird ſich die weitere Forſchung außer 
mit den unerläßlichen Nachprüfungen zu be⸗ 
faſſen haben. Fallen dieſe zu erwartenden 
Unterſuchungen im Sinne der Jollosſchen aus, 
ſo iſt damit erwieſen, „daß Veränderungen einer 
der . Ummeltsbedingungen Genverände⸗ 
rungen nicht nur hervorrufen, jondern fie im 
Laufe von Generationen auch gleichſinnig ſtei⸗ 
gern, alſo ein gerichtetes Weitermutieren ver⸗ 
urſachen können. Das Evolutionsproblem er⸗ 
ſcheint ſomit in dieſer Hinſicht nicht mehr... 
als ‚eine offene Frage!.“ Gleichzeitig ift ein 
gewichtiger Stein des Anſtoßes an der Hypo⸗ 
theſe der Ausleſe aus dem Wege geräumt: 
mögen auch Kleinmutationen keinen Ausleſewert 
beſitzen, die durch Häufung gleichſinniger Klein- 
mutationen erzeugte Veränderung bietet ein 
Material, an dem die Ausleſe anpacken kann. 


Eine neue Theorie auf dem Gebiet der Ber: 
erbungslehre wurde von Hans Winkler 
aufgeſtellt. Sie ſoll die Tatſache erklären, daß 
Anlagen, die gewöhnlich miteinander gekoppelt 
vererbt werden, bisweilen nicht miteinander, 
ſondern mit anderen Anlagen eine Erbeinheit 
bilden. Sie tritt ſo in Wettbewerb mit der 
Theorie des Faktorenaustauſchs, die als bisher 
einzige befriedigende Erklärung dieſer Erſchei— 


die dadurch 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


nung eine große Bedeutung erlangt hat. Dieſer 
zufolge legen ſich in den betreffenden Fällen 
die entſprechenden Chromoſomen bei der Keim⸗ 
zellenbildung aneinander, wobei ſie zerbrechen 
und die Bruchſtücke austauſchen. Dieſe Theorie 
beruht auf der inzwiſchen von Curt Stern 
experimentell als zutreffend bewieſenen An— 
nahme, daß die Gene im Chromoſom linear 
angeordnet ſind. Nach der neuen Theorie aber 
werden keine Bruchſtücke von Chromoſomen 
ausgetauſcht, die Gene behalten ihren alten 
Platz, aber ſie verändern ſich ſelber, dominante 
werden zu den entſprechenden rezeſſiven und 
umgekehrt (Konverſionstheorie). Es muß von 
vorn herein einleuchten, daß wenigſtens in nor⸗ 
malen Fällen die Neuvereinigung von Anlagen 
in einem Chromoſom ſowohl erklärt werden 
kann durch die Annahme eines Platzwechſels 
der Anlagen (indem zwiſchen zwei Chromo- 
ſomen entweder die Stücke mit den in ihnen 
befindlichen Anlagen oder nur die Anlagen 
ausgetauſcht werden) als auch dadurch, daß die 
Anlagen ſich verändern (das letzte wäre eine 
Art Mutation). Das wird auch von Stern, 
der die neue Theorie im Biol. Zentralbl. (H. 10, 
1930) beſpricht, näher ausgeführt. Einen ge⸗ 
wiſſen Vorzug der alten Austauſchhypotheſe 
bildet immerhin ihre enger Zuſammenhang mit 
der erwieſenen linearen Anordnung der Gene, 
während die Konverſionstheorie durch eine be- 
ſondere Annahme damit in Einklang gebracht 
werden muß. Einen entſcheidenden Beweis 
gegen die neue Theorie aber ſieht Stern in 
einer regelwidrigen Spielart der zu erklärenden 
Erſcheinung, dem Faktorenausfall, wie er das 
an der genannten Stelle näher begründet. 


Jwiltrige Geſchlechtszellen glaubt W. E. 
Ankel bei einer Meeresſchnecke (Veilchen⸗ 
ſchnecke Janthina) und ihren Verwandten 
feſtgeſtellt zu haben (Biol. Zentralbl. 9). Es 
ſteht heute feſt, daß die Keimzellen der Vielzeller 
ſowohl männliche als auch weibliche Potenzen 
enthalten. Nach unſerem bisherigen Wiſſen aber 
wird über das Geſchlecht der Keimzelle endgültig 
entſchieden, wenn ſie zur Urgeſchlechtszelle ge⸗ 
worden iſt. Sie iſt dann entweder Ureizelle oder 
Urſamenzelle und entwickelt ſich entweder weib- 
lich über die Eimutterzellen zur Eizelle oder 
männlich über die Samenmutterzellen zur 
Samenzelle. Eine Umſtimmung dieſes Cnt- 
wickelungsganges, indem eine weibliche Ci- 
mutterzelle ſich etwa von einem Zeitpunkt an 
in männlicher Richtung weiterentwickelte (wie 
man das von den vielzelligen Organismen 
kennt) oder eine gleichzeitige Ausprägung beider 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Geſchlechter in einer Zelle, die alſo zwittrig 
wäre (wie bei den ganzen Organismen Zwitter 
vorkommen), iſt noch nie feſtgeſtellt worden. In 
den Geſchlechtsdrüſen der Janthina aber ent- 
ſtehen neben den regelmäßigen Samenzellen 
andere Zellen, die nach Ankel zunächſt deut⸗ 
lich die Merkmale der Eimutterzellen aufweiſen, 
ſpäter aber ändert ſich die Entwickelungs⸗ 
richtung, es kommen männliche Potenzen zur 
Ausprägung, neben den Merkmalen der Gi- 
mutterzelle erſcheinen nun die der Samen⸗ 
mutterzelle. Sie ſind alſo ausgeſprochene 
Zwitterzellen. (Sie üben weiterhin keine Funk⸗ 
tion als Geſchlechtszellen aus.) Wenn dieſe 
Deutung von Ankel zutrifft, ſo kann die 
Entdeckung für das Sexualitätsproblem natür⸗ 
lich von großer Bedeutung werden. Es inter⸗ 
eſſiert vor allem die Frage, durch welche Fat- 
toren die Umſtimmung ausgelöſt wird. Ankel 
glaubt äußere Faktoren ausſchließen zu können, 
ſo daß der Umſchlag und die Zwittrigkeit geno⸗ 
typiſch bedingt wären. 

Neue entwickelungsmechaniſche Verſuche von 
Kuſche, die in den Naturwiſſ. 44, 1930, 
veröffentlicht werden, haben die Selbſidifferen⸗ 
zierung ifolierter Keimbezirke zum Gegenſtand. 
Sie ergaben: Keimbezirke der Becherlarven von 
Amphibien, die in die Augenhöhle älterer Keime 
verpflanzt wurden, um einen organiſierenden 
Einfluß des Wirtskeims auszuſchließen, ent⸗ 
wickelten ſich aus ſich ſelbſt heraus zu beſtimm⸗ 
ten Geweben, die aber nicht immer der urs 
ſprünglichen künftigen Bedeutung des Keimteils 
entſprachen. Dieſes Ergebnis fügt ſich dem 
Bilde ein, das früher Bautz mann vom Keim 
im Stadium der Becherlarven als Arbeits- 
hypotheſe zeichnete: Der Keim iſt ein Moſaik 
von Steinchen, aber jedes Steinchen iſt nicht 
einfarbig, entſprechend einer einzigen Entwicke⸗ 
lungsfähigkeit („Potenz“) des Keimteils, ſondern 
jedes Steinchen ift ein Konglomerat verſchieden⸗ 
artiger kleinerer Steinchen, womit ausgedrückt 
werden ſoll, daß jeder Keimbezirk außer der 
ſeiner künftigen Bedeutung entſprechenden 
Potenz auch noch andere Potenzen enthält. 


Ein Aufſatz von E. Wöhliſch (Naturwiſſen⸗ 
ſchaften 45, 1930) handelt von der chemiſchen 
Erklärung der Muskelkontraktion und der Toten- 
flarre. Nach Meyerhof und Hill wird der 
Muskel durch die entſtehende Milchſäure ver— 
kürzt. Wöhliſch ift, über Bethe (vgl. 
U. W., S. 281) hinausgehend, der Anſicht, daß 
Milchſäure überhaupt keine Verkürzung von 
Muskelfäſerchen bewirken kann. Wo in Ber: 
ſuchen eine Zuſammenziehung des Muskels 
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durch Säuren erzielt wird, werden nicht Muskel-, 
ſondern im Muskel befindliche Bindegewebs⸗ 
faſern verkürzt. Wie ein Verſuch von P. Weiß 
ergibt, können die bindegewebefreien Schwanz⸗ 
muskeln der Seeſcheide durch Säuren nicht 
verkürzt werden. Das ſcheint Wöhliſchs 
Anſicht zu beweiſen. Daraus zieht W. den 
Schluß, daß dann auch die Totenſtarre nicht 
durch die Milchſäure verurſacht wird, ſondern 
daß Totenſtarre und Muskelkontraktion durch 
einen anderen Stoff hervorgerufen werden 
müſſen. 

Die Angabe, daß das Abforptionsipeftrum 
des Bluls geſunder und rhachitiſcher Ratten 
verſchieden ſeien, worauf man vielleicht eine 
Methode zur zahlenmäßigen Kennzeichnung der 
Rhachitis hätte gründen können, trifft nach 
Unterſuchungen amerikaniſcher Forſcher (Natur⸗ 
wiſſenſchaften 35, 1930) nicht zu. 

Bergmann und Schleich glauben im 
Bauchſpeichel ein bisher noch unbekanntes 
eiweißſpaltendes Ferment feſtgeſtellt zu haben, 
mit deſſen Reindarſtellung ſie beſchäftigt ſind 
(Naturwiſſ. 39, 1930). 

Nach in den Naturwiſſ. (40, 1930) veröffent⸗ 
lichten Unterſuchungen ſind an der Almung der 
Jelle wahrſcheinlich drei verſchiedene Atmungs⸗ 
fermente beteiligt. Li. 


L. Haberlandt berichtete vor kurzem 
zuſammenfaſſend über ſeine Forſchungen über 
die Urſachen der Herzbewegung (Scientia 48, 
1930). Auf Grund des Befundes, daß aus dem 
Körper herausgeſchnittene Wirbeltierherzen ihre 
Pulſation zunächſt noch fortſetzen, nimmt man 
ſchon ſeit langem an, daß die Reize, die die 
Herzbewegungen herbeiführen, im Herzen ſelbſt 
entſtehen. Es iſt aber ein alter Streit, ob dieſe 
Reize von den Nervenzellen des Herzens aus: 
gehen oder ob ſie dort in einem ſpez. Muskel⸗ 
gewebe entſtehen. Letztere Theorie erhielt durch 
Haberlandt wichtige Stützen. Haberlandt brachte 
zum Beiſpiel das Nervengewebe in den Spitzen 
von Froſchherzen durch vorübergehende Mba 
klemmung zum Abſterben, dennoch war dadurch 
die Erregungsleiſtung, ja ſogar Reizerzeugung 
in dieſem Herzabſchnitt nicht ausgeſchaltet wor— 
den. Es gelang dann ſpäter auch, durch Extrak— 
tion den die Herzbewegung verurſachenden Reiz— 
ſtoff, das Herzhormon, wie ihn Haberlandt 
nennt, zu iſolieren und auf ſeine chemiſche Be— 
ſchaffenheit zu unterſuchen. Mit Salzlöſungen, 
die dieſen Stoff enthielten, „ließen ſich ſogar 
Froſchherzen, die ſchon feit 2—3 Tagen aus 
dem Tierkörper entfernt und vollkommen puls— 
los waren, zu neuerlichem Schlagen wieder 
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beleben”. Es lag nahe, die Entdedung des 
Herzhormons kliniſch zu verwerten, und es 
haben ſich auch ſchon, wie Haberlandt mitteilt, 
mit aus Rinderherzen hergeſtellten Herzhormon⸗ 
Präparaten ſehr gute therapeutiſche Erfolge er⸗ 
zielen laſſen, z. B. in Fällen von Angina pectoris 
(Herzklemme) und Coronarſkleroſe. 


W. McDougall (Second report on a 
lamarckian experiment. Brit. Journ. of Psycho- 
logy. Gen.-Sect. Vol. 20, Part. 3, 1930) be⸗ 


richtet neuerdings weiteres über 
feine Verſuche zur Frage der Ber- 
erbung erworbener Eigenſchaften an weißen 
Ratten. Er ſtellte feſt, daß die Verſuchstiere 
im Laufe der Generationen eine beſtimmte 
Aufgabe immer ſchneller löſen lernten, wenn 
ſie darin fortgeſetzt geübt wurden. Die Aufgabe 
beſtand darin, einem Waſſerbehälter durch einen 
dunklen Gang zu entfliehen, während die Ratten 
einen gleichen, aber beleuchteten Gang meiden 
mußten; jedesmal, wenn ſie letzteren betraten, 
erhielten ſie einen elektriſchen Schlag. Jedes 
Betreten des hellen Ganges wurde als Fehler 
gerechnet, und als Maß der Lernfähigkeit galt 
die Anzahl Fehler der Verſuchstiere, oder, was 
dasſelbe iſt, die Zahl der elektriſchen Schläge, 
die ſie erhielten, bis ſie die Aufgabe zwölfmal 
hintereinander ohne Fehler löſten. Wenn die 
Ratten einmal ſoweit waren, wurden ſie nicht 
mehr weiter geübt, denn Kontrollexperimente 
zeigten, daß ſie dann auch noch nach zwei bis 
drei Monaten „nur ſelten“ einen Fehler mach⸗ 
ten. Sechsmal täglich wurden die Verſuchstiere 
vor ihre Aufgabe geſtellt. Während nun die 
Ratten zu Beginn der Verſuche durchſchnittlich 
165 Fehler machten (die Zahl ließ ſich nachträg⸗ 
lich nicht mehr ganz genau berechnen, ſie war 
aber mit Gewißheit größer als 150), machten 
die Tiere im Laufe der folgenden Generationen 
immer weniger Fehler, und in der 23. Genera: 
tion hatten die Ratten ſchon nach durchſchnittlich 
25 Fehlern gelernt, die Aufgabe fehlerfrei zu 
löſen. „In der 23. Generation lernen drei 
Ratten ſo leicht, daß ſie nur je drei Fehler 
machen, d. h. ſie haben den hellen Gang ſchon 
nach drei dort erhaltenen Schlägen meiden 
lernen, während die beſte Ratte des untrainier— 
ten Kontrollſtammes 90 Fehler machte.“ Sehr 
eindrucksvoll iſt aber auch die Beobachtung, daß 
ſich nicht nur der Durchſchnitt der Äußerungen 
der Tiere verbeſſerte, ſondern daß auch die 
Fehlerzahl der ſchlechteſten Tiere der einzelnen 
Generationen immer kleiner wurde. So war die 
am langjamften lernende Ratte der 23. Genera— 
tion (mit 71 Fehlern) immer noch beſſer als 
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die beſte Ratte der erſten (mit 90 Fehlern). — 
Man könnte annehmen, daß die Steigerung der 
Lernfähigkeit auf einer, wenn auch vielleicht 
dem Experimentator unbewußten Ausleſe der 
tüchtigſten Tiere zuſtande gekommen ſei. Daß 
dies aber ausgeſchloſſen iſt, beweiſen u. a. die 
Ergebniſſe von Zuchten, in denen gerade die 
ſchlechteſten Tiere zur Zucht verwendet 
wurden; die Nachkommen dieſer Ratten ver⸗ 
beſſerten ſich aber dennoch von Generation zu 
Generation bedeutend. (McDougall verſpricht 
die Fortſetzung dieſer Experimente.) Ein ande⸗ 
rer Einwand, der gegen die Beweiskraft der 
Experimente erhoben werden könnte, iſt der, 
daß die Übertragung der erworbenen Fähig⸗ 
keit auf die Nachkommen gar nicht durch die 
Keimzellen erfolgt ſei, ſondern durch direkte Ein⸗ 
wirkung der Mutter auf die Embryonen oder 
Jungtiere. McDougall denkt dabei an Hormone 
(3. B. an ein „fear-exciting hormone“), ja er 
zieht fogar u. a. „some telepathic’ impression 
from mother to young („irgendeine telepathiſche 
Einwirkung von Mutter zu Jungen“) in Be⸗ 
tracht. Dieſe Möglichkeiten werden aber durch 
folgendes wichtige Experiment ausgeſchloſſen. 
McDougall kreuzte drei Weibchen mit je etwa 
215 Fehlern, eines noch wenig geübten Stam⸗ 
mes, mit zwei ebenſo ſchlechten Männchen 
(210 Fehler) derſelben Gruppe. Die 18 Nach⸗ 
kommen ergaben einen Durchſchnittswert von 
166 Fehlern. Nun aber das Entſcheidende! Die⸗ 
ſelben drei Weibchen wurden jetzt mit drei 
Männchen der 21. Generation des hochgezüch⸗ 
teten Stammes gekreuzt (die Männchen hatten 
je etwa 40 Fehler gemacht). Reſultat: Die 
16 Nachkommen haben eine Durchſchnittsfehler⸗ 
zahl von 62. (Die Zahl war übrigens für die 
drei verſchiedenen Würfe faſt gleich, nämlich 
65, 65, 56.) Dieſes Ergebnis läßt es allerdings 
kaum mehr zweifelhaft erſcheinen, daß die Ver⸗ 
beſſerung der Leiſtungen auf einer Veränderung 
im Erbgefüge beruht und daß dieſelbe durch die 
Keimzellen übertragen wird. Zum mindeſten 
gilt dies für die Samenzellen, während hinſicht— 
lich der Eizellen die Experimente m. E. noch 
nicht beweiſend ſind. — Im letzten Abſchnitt 
ſeiner Arbeit diskutiert MeDougall die Frage, 
worin der unbekannte Faktor, der in der ver: 
beſſerten Lernfähigkeit zur Geltung kommt, 
eigentlich beſtehe; doch möchte ich hierauf nicht 
eingehen, da die Sache noch ſehr problematiſch 
iſt und nach der experimentellen Unterſuchung 
entbehrt, welche McDougall jedoch noch ſpäter 
zu liefern verſpricht. — In Anbetracht des Um— 
ſtandes, daß ähnliche Beweisführungen zur 
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Frage der Vererbung erworbener Eigenſchaften 
wie die von McDougall noch immer als nicht 
ſtichhaltig erkannt wurden, müſſen wir uns vor⸗ 
läufig noch eine gewiſſe Skepſis auferlegen. 
Allerdings ſcheinen mir die zuletzt geſchilderten 
Kreuzungsexperimente einen weſentlichen Fort- 
ſchritt darzuſtellen. Aber ſelbſt wenn wir die 
Veränderung des Erbgefüges für erwieſen hal⸗ 
ten, ſo bleibt noch die Frage offen, ob es ſich 
nicht etwa um bloße Dauermodifikationen han⸗ 
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delt, erbliche Veränderungen, die beim Aufhören 
der Übung im Laufe der Generationen wieder 
abklingen. Pe. 


Druckfehlerberichkigung. In der biologiſchen 
Umſchau H. 9, S. 280, r. Spalte, Zeile 16 v. o. 
iſt nicht die ganze eingeklammerte Bemerkung 
zwiſchen Anführungsſtriche zu ſetzen, ſondern 
nur Zeile 17—20 v. o., von „kauſale“ bis 
„zueinander“. ö Li. 


Leiffäge zu einem Vortrag über das Thema 


„Venſchenführung im Lichte der Biologie“ 


(Ev.-kirchl. Arbeitsgemeinſchaft, Bielefeld, am 13. November 1930). 


Von B. Bapink. 


1. Die oberſten Ziele aller Menſchenführung 
können durch theoretiſches Erkennen nicht ge- 
wonnen werden, ſondern ſind Sache des Wollens 
und Fühlens. Trotzdem iſt erſteres nicht über⸗ 
flüſſig für das richtige Handeln, da nur mit 
ſeiner Hilfe die geſetzten Ziele und Werte ver⸗ 
wirklicht und Umwege und Irrwege vermieden 
werden können. N 

2. Für einen Chriſten iſt oberſtes Ziel alles 
Wollens und Handelns, daß „Gottes Wille ge⸗ 
ſchehe wie im Himmel alſo auch auf Erden“. 
Dieſer umfaßt nicht nur die Erlöſung, ſondern 
auch die ſchöpfungsmäßigen Aufgaben, und zu 
letzteren wiederum gehört nicht nur die Aus⸗ 
geſtaltung der menſchlichen „Perſönlichkeit“, 
ſondern auch — und vielleicht erſt recht — das 
Leben der überindividuellen menſchlichen Lebens⸗ 
formen wie Familie und Volk. 

3. Menſchenführung in dieſem Sinne um⸗ 
faßt dementſprechend ſowohl die Führung von 
einzelnen wie von Menſchengruppen (Alters- 
klaſſen, Ständen, Völkern uſw.) und „Führung“ 
im weiteſten Sinne heißt jede unbewußt oder 
bewußt ausgeübte Beeinfluſſung anderer auf 
die geſetzten höheren Ziele und Werte hin. Ihre 
wichtigſten Formen ſind das Erziehen und das 
Regieren, ſowie die kirchliche Arbeit. 

4. Wie alle Lebeweſen unterſteht auch der 
Menſch den Geſetzen der lebenden Natur. Von 
dieſen kommen für das vorliegende Thema in 
erſter Linie die von der neuzeitlichen Vererbungs— 
u. Entwicklungsforſchung ermittelten in Betracht. 

5. Jedes Lebeweſen iſt ein Produkt aus er— 
erbter Anlage (Genotyp) und einwirkenden Um— 
mweltbedingungen'). Beide zuſammen geſtalten 


) Das Freiheitsproblem bleibt hier unerörtert. 


ſein „Erſcheinungsbild“ (den „Phänotyp“). Erb⸗ 
anlagen bedeuten nicht fertige Merkmale, ſon⸗ 
dern die Fähigkeit (Potenz), ein beſtimmtes 
Merkmal im Verein mit gewiſſen Umwelt⸗ 
faktoren hervorzubringen. Die Möglichkeit in⸗ 
dividueller Erziehung beruht darauf, daß einmal 
nicht alle dieſe Potenzen entwickelt werden 
können, gewiſſe alſo latent bleiben können und 
müſſen und daß andererſeits die Entwicklung 
ſelbſt je nach den Umweltfaktoren noch zu ver: 
ſchiedenen Ergebniſſen führen kann. Die Gren⸗ 
zen der Erziehbarkeit ſind dadurch gegeben, daß 
keine Erziehung an den Erbanlagen ſelbſt etwas 
ändern kann. 

6. Beim Menſchen gibt es eine Fixierung 
von Umwelteinflüſſen in Geſtalt von Tradi⸗ 
tionen, Inſtitutionen uſw., d. h. Geſchichte und 
Kultur. Im Gegenſatz zu weit verbreiteten Irr⸗ 
tümern iſt feſtzuhalten, daß auch dieſe nur auf 
die jeweils lebende Generation (phänotypiſch 
geſtaltend, nicht jedoch genotypiſch ändernd) 
wirken. (Irrtum des „Kulturlamarckismus“.) 

7. Anderungen des Genotyps (Erbbildes) der 
Individuen erfolgen teils auf dem Wege der 
Neukombination der Erbanlagen bei der ge— 
ſchlechtlichen Vermehrung, teils durch direkte 
Anderungen des Erbbeſtandes aus bisher wenig 
unterſuchten Urſachen (Mutationen). Eine Ber- 
ſchiebung des durchſchnittlichen Erbbeſtandes 
ganzer Menſchengruppen iſt — zum wenigſten 
gegenwärtig — praktiſch nur auf dem Wege 
der Ausleſe möglich. Neben die Sorge für die 
(phänotypiſche) Ausgeſtaltung der lebenden 
Generation hat deshalb als ebenſo wichtige oder 
noch wichtigere Aufgabe die Sorge für die erb— 
liche Zuſammenſetzung der kommenden Ge— 
ſchlechter (Eugenik) zu treten. 
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8. Die gegenwärtigen Formen praktiſcher 
Menſchenführung in Erziehung, Sozialpolitik, 
Regierung, Hygiene uſw. ſind durchweg in⸗ 
dividualiſtiſch beſtimmt, d. h. ſie ſetzen 
die Lebenswerte der Einzelperſönlichkeit als 
oberſtes Ziel. Sofern ſie dieſe auf Koſten des 
Erbwertes der kommenden Geſchlechter erreichen, 
ſind ſie verwerflich oder doch ergänzungs⸗ 
bedürftig. Es kann (vgl. Theſe 2) nicht Gottes 
Wille ſein, daß die Völker ſterben, damit die 
Individuen leben. 

9. Das individualiſtiſche Perſönlichkeitsideal 
der Aufklärung iſt auch deshalb abzulehnen, weil 
es im Lichte biologiſcher Einſicht eine (angeb⸗ 
liche) Entwicklung rein von innen heraus gar 
nicht gibt. Auch die ſogenannte Erziehung in 
Freiheit iſt Geſtaltung durch die Umwelt auf 
vorhandener erblicher Grundlage, nur durch eine 
andere Umwelt als bei ſogenannter „autori⸗ 
tativer“ Erziehung. Außerdem (vgl. Theſe 5) 
gibt es ebenſowenig eine volle Ausgeſtaltung 
aller Potenzen, ſondern jede Entwicklung iſt 
notwendig Auswahl. 

10. Die wichtigſte Aufgabe aller Menſchen⸗ 
führung in der Gegenwart bleibt die Über— 
windung des Individualismus 

in den Individuen ſelbſt durch Erweckung des 
Willens zur Einordnung in die von Gott in der 
Schöpfungsordnung geſetzen überindividuellen 
Ganzheiten, die gemäß den Einſichten der 
heutigen Biologie in jedem Falle mehr ſind 
als die Summen ihrer Teile; 

in den Geſamtheiten (Menſchengruppen) durch 


ſolche Geſtaltung der erziehlichen, ſozialen uſw. 
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H. Feldkamp, Vererbungs- und Abſtammungs⸗- 
lehre I. Einf. in die Vererbungslehre. II. Einf. in 
die Abſtammungslehre. Aſchendorffs Naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeitshefte, Verlag Aſchendorff, Münſter 
i. Weſtf. 1,10 Mk. bzw. 0,80 Mk. Dieſe beiden Heftchen 
ſind für einen biologiſchen Arbeitsunterricht der Ober— 
ſtufe beſtimmt. Sie enthalten einen vollſtändigen 
Lehrgang der Vererbungs, bzw. Abſtammungslehre 
mit eingeftreuten Aufgaben für praktiſche Übungen 
der Schüler. Es iſt beſonders dankenswert, daß in 
dem der Vererbungslehre gewidmeten Bändchen nicht 
nur biologiſche Ubungen im engeren Sinne wie Be— 
obachtungen von Kernſchleifen uſw., Droſophila— 
zuchten u. ä. angegeben ſind, ſondern daß als Auf— 
gaben auch die Ausfüllung Mendelſcher Kombinations— 
ſchemata, Stammbäume von Familien und dergleichen 
geſtellt werden, m. a. W. daß alſo das theoretiſche 


Neues Schrifttum. 


Maßnahmen, daß die Ziele des Ganzen wieder 
den Strebungen der Individuen übergeordnet 
werden und damit der heutige Kampf aller 
gegen alle aufhört. 


11. Dieſe Ziele ſind nicht durch eine wie 
immer verhüllte Rückkehr zur mittelalterlichen 
Gebundenheit, ſondern nur in einem „dritten 
Reich“ zu verwirklichen, in dem mittelalterliche 
Heteronomie und neuzeitliche Autonomie auf⸗ 
gehoben ſind in einer beide umfaſſenden und 
begrenzenden Theonomie. Einer ſolchen neuen 
Geſellſchaftsform wird auch eine neue Form 
der chriſtlichen Kirche entſprechen müſſen, in der 
die Erlöſung nicht als Loslöſung von der 
Schöpfung, ſondern als Wiederbringung und 
Vollendung der Schöpfung gelten wird. 


12. Ebenſowenig wie eine Rückkehr zur 
Heteronomie kommt eine Rückkehr zu den Mäch⸗ 
ten des Unterbewußten ernſthaft als Fortgang 
der Geſchichte in Frage. Das einmal über das 
Unter⸗Ich und Vor⸗Ich hinausgewachſene Ich 
kann nur durch das bewußte Wiederauf⸗ 
gehen im Über-Ich (Gott) überwunden werden. 
Das Chriſtusopfer als Urbild der Hingabe des 
Einzelwillens an Gottes Willen ſchließt jeden 
Gedanken an okkultes und myſtiſches Erleben 
als Heilsquelle aus. Auf der anderen Seite lehrt 
auch die Biologie eindeutig, daß der Menſch mit 
ſeinem freien und bewußten Ich der Gipfel der 
uns bekannten Schöpfung iſt. Auch von hier 
aus erſcheint jeder Verſuch der Rückführung zu 
unterbewußten Mächten als Umkehrung des 
göttlichen Schöpfungsplanes. 


Element keineswegs über dem rein experimentellen 
vernachläſſigt wird. Die Darſtellung des erſten Bänd- 
chens, iſt gleichfalls durchaus zu begrüßen. Nur auf 
S. 20 o. ſind der erſte und der letzte Satz des erſten 
Abſatzes mißverſtändlich ausgedrückt. Im erſteren iſt 
zweimal das Wörtchen „nur“ einzufügen, im letzteren 
iſt der Genotyp, die „Erbform“ nicht „bedingt“ durch 
die im Kern liegenden Erbanlagen, ſondern die Be» 
ſamtheit dieſer iſt der Genotyp, und der Phänotyp 
iſt nicht „bewirkt durch die Umwelt“, ſondern er iſt 
das Ergebnis des Zuſammenwirkens von Genotyp 
plus Umwelt. — Nicht ganz ſo gut hat mir das zweite 
Bändchen (Abſt.-Lehre) gefallen. Hier ift begreif— 
licherweiſe mit eigentlichem „Arbeitsunterricht“ nicht 
viel zu machen, und der Verſuch, dieſes Prinzip um 
jeden Preis auch auf ſolchen Gebieten durchzuführen, 
bringt dann leicht mit ſich, daß das „Arbeiten“, will 
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fagen: die eigenen Übungen der Schüler, nur fehr lofe 
an den eigentlichen Gedankengang angehängt er- 
ſcheint. Die Abſtammungslehre iſt nun einmal in der 
Hauptſache eine theuretifhe Angelegenheit. Man 
kann freilich auch auf theoretiſchem Gebiete „arbei⸗ 
ten“, auch „Arbeitsunterricht“ betreiben. Er beſteht 
m. E. in dieſem Falle darin, daß man die Schüler, 
ſoweit als möglich ſelbſtändig, ſich in deſzendenz⸗ 
theoretiſche Werke und Aufſätze vertiefen und etwa 
darüber kurze Referate halten läßt. Das iſt in dieſem 
Falle die adäquate „arbeitsunterrichtliche“ Methode. 
Die vom Verfaſſer angegebenen zahlreichen anato⸗ 
miſchen und phyſiologiſchen Verſuche erſcheinen da⸗ 
gegen zumeiſt als ziemlich loſe angehängt, nur 
die auf rudimentäre Organe bezüglichen ſtehen 
in einer näheren Beziehung zu der verhandelten 
Frage. Das andere iſt einfache Anatomie oder 
Phyſiologie. Von dieſem Bedenken abgeſehen, hatte 
ich auch einige Zweifel hinſichtlich des theoretiſchen 
Inhalts ſelbſt. Einmal ſcheint es mir eine Hauptauf⸗ 
gabe des bezgl. Unterrichts zu ſein, daß die Schüler 
zu einer klaren Unterſcheidung des Abſtammungs⸗ 
problems ſelber von ſeinen beiden Unterfragen, dem 
Stammbaum: und Faktoren⸗(Urſachen⸗⸗problem kom⸗ 
men. Das iſt zwar durch den ganzen Aufbau des 
Büchleins nahegelegt, wird aber nirgendwo ausdrück⸗ 


lich geſagt. Sodann ift die Behandlung des Faktoren⸗ 


problems ſelber viel zu ſummariſch. Der fundamental 
wichtige Gegenſatz von Lamarckismus und Darwinis⸗ 
mus kommt in nicht annähernd genügender Weiſe 
zur Darſtellung, beide werden nur am Anfang (in 
der ganz kurzen hiſtoriſchen Einleitung) und am 
Schluß einmal kurz erwähnt. Und endlich ſcheint mir 
auch die Frage der Abſtammung des Menſchen viel 
zu ſummariſch abgemacht, und das Gebrachte ziemlich 
veraltet. Man kann doch heute nicht mehr gut die 
Sache ſo darſtellen, als ob vom Menſchenaffen über 
den Pithekanthropus zum Heidelberger und von da 
zum Neandertaler die Entwicklung glatt durchginge. 
(Das muß wenigſtens der unorientierte Schüler aus 
der kurzen Darlegung S. 45 herausleſen.) Wo blei⸗ 
ben denn da der Piltdowner, der Pekinger, der 
Rhodeſiafund? Wo der Aurignacmenſch uſw.? M. E. 
bildet dieſes Bändchen eines der typiſchen Beweis⸗ 
ſtücke dafür, was bei der Überſpannung des „arbeits⸗ 
unterrichtlichen Prinzips“ herauskommen kann. Wenn 
der Schüler nach dieſem Buch in der A.L. unterrichtet 
worden iſt, ſo kann er vielleicht tadellos präparieren 
oder mikroſkopieren, aber von der A. L. ſelber ver⸗ 
ſteht er dann immer noch nicht mehr, als was er 
ſich durch die oberflächlichſte Lektüre irgend eines 
Kosmosbändchens oder dergleichen in Zeit von einer 
Stunde auch hätte aneignen können. Beſucht er dazu 
die Prima? 

G. Juſt, Vererbung und Erziehung. Ein Sammel⸗ 
werk mit Beiträgen von G. Juſt (Prof. in Greifs» 
wald) ſelber: Vererbung, Umwelt und Erziehung: 
E. Hanhart (Priv.-Doz. in Zürich): Körperliche 
Entwicklung und Vererbung: E. G. Dreſel (Prof. 
in Greifswald): Körperliche Entwicklung und Umwelt; 
H. Hoffmann (Prof. in Tübingen): Pſpochiſche 
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Entwicklung und Vererbung; O. Frhr. v. Ber- 
ſchuer (Prof. in Dahlem): Intellektuelle Entwick⸗ 
lung und Vererbung; A. Buſemann (Prof. in 
Breslau): Pſfychiſche Entwicklung und Umwelt; 
Ph. Depdolla (Stud. ⸗Rat in Berlin): Vererbungs⸗ 
lehre und naturwiſſenſchaftlicher Unterricht: 
H. Schlemmer (Öberftud.-Dir. in Berlin): Ver⸗ 
erbungslehre und geiſteswiſſenſchaftlicher Unterricht. 
Verlag J. Springer, Berlin 1930, 12,80 Mk., geb. 
14,60 Mk. 


Dieſes Werk war eine dringende Notwendigkeit. 
Es fehlte nämlich bisher an einem zuſammenfaſſen⸗ 
den Überblick über die zahlreichen und überaus 
wichtigen Fragen, die aus der Berührung der 
modernen Vererbungswiſſenſchaft mit der Pädgogik 
entſpringen. Wohl lagen eine Reihe wertvoller und 
beachtenswerter Einzeläußerungen, wie beiſpielsweiſe 
die Vorträge von Lenz und Lotze vor, auch fan- 
den ſich hin und her in den Zeitſchriften gediegene 
Aufſätze über dieſes oder jenes Thema aus dem 
weiten Gebiet. Aber es fehlte an einem brauchbaren 
Nachſchlagewerk, in dem der Lehrer und Erzieher 
überſichtlich neben einander alles das finden kann, 
was ihm zu wiſſen auf dieſem Gebiete ſo dringend 
not tut. Natürlich iſt es unmöglich, in dem Rahmen 
einer Beſprechung, und ſei ſie auch recht ausführlich 
gehalten, auf die unzähligen einzelnen wertvollen 
oder etwa auch angreifbaren Darbietungen eines 
ſolchen Sammelwerks aus den Federn anerkannter 
Fachautoritäten einzugehen. Der Leſer findet hier 
tatſächlich faſt alles, was irgendwie von Wichtigkeit 
für dies Grenzgebiet iſt. Zu dem wenigen, was ich 
vermißt habe, gehört u. a. eine etwas ausführlichere 
Behandlung der Alkoholfrage, die immerhin auf 
unſeren höheren Knabenſchulen nach wie vor eine 
nicht unbeträchtliche Rolle ſpielt. Das wenige, was 
Dreſel in ſeinem Beitrage darüber bringt, genügt 
dem Lehrer, der vor der Klaſſe auf dieſe Frage 
kommt, wohl kaum als Material. Hier hätten einige 
poſitive Tatſachenangaben wohl Platz finden können. 
And dann bedaure ich ein wenig, daß in dieſes þer- 
vorragende Werk nicht auch ein Beitrag aufgenommen 
wurde, der fi ganz direkt mit den raffen» 
hygieniſchen Aufgaben der Erziehung 
einerſeits, den raſſenbiologiſchen Folgen unſer Schul⸗ 
ſyſteme andererſeits befaßt hätte. Juſt hat dieſe 
Seite der Sache, wie er am Schluſſe ſeines im 
übrigen vortrefflichen Beitrages andeutet. abſichtlich 
ausgelaſſen. So ſchimmert die eugeniſche Aufgabe 
nur an vielen Stellen hindurch, ganz ſtark befonders 
in den beiden didaktiſchen Beiträgen von Depdolla 
und Schlemmer. Dies dürfte ſymptomatiſch ſein: 
die in der Praxis ſtehenden Lehrer wiſſen eben aus 
eigener Erfahrung, wie außerordentlich dieſe Fragen 
die heranwachſende Generation bewegen, und daß 
deshalb alle Vererbungslehre als ſolche in der Schule 
wenig Wert hat, wenn ſie nicht auf dieſes Ziel ab— 
geſtellt wird. Leider wirkt dieſem Ziele auch noch 
einer der in dem Buche enthaltenen Beiträge faſt 
direkt entgegen, das iſt der Buſemannſche, der 
in einer mir ganz unverſtändlichen Weiſe die Rolle 
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der Umwelt in der Entwicklung des Intellekts, wie 
des Charakters übertreibt und inſofern teilweiſe fih 
in direkten Widerſpruch zu den ſehr gründlichen und 
gediegenen Ausführungen Hoffmanns und 
v. Verſchuers ſetzt. Obwohl B. zu Anfang klar 
ſagt, daß man heute die Anteile beider Kompo— 
nenten keineswegs ſchon ſäuberlich zu trennen in 
der Lage fei und zugeſteht, daß man aus dem Feh⸗ 
len eines entſcheidenden und zwingenden Beweiſes 
für die ausſchlaggebende Macht der Vererbung in 
einem beſtimmten Falle keineswegs folgern dürfe, 
daß demnach hier nur die Umwelt maßgeblich 
geweſen ſei (ebenſo wie umgekehrt), befolgt er das 
hiermit ausgeſprochene Prinzip der Neutralität in 
ſolchen zweifelhaften Fällen keineswegs, ſondern 
ſchreibt grundſätzlich alles oder doch faſt alles aufs 
Konto der Umwelt, was nicht direkt als erbbedingt 
erwieſen iſt. Schon ſeine Behauptung, daß ſtarke 
Abweichungen vom Normaltypus wahrſcheinlicher der 
Erbanlage, Variationen innerhalb des Normaltyps 
dagegen wahrſcheinlicher der Umwelt zuzurechnen 
ſeien, iſt höchſt anfechtbar. Die geſamten bekannten 
Schulkinderſtatiſtiken von Peters, Kramer, 
Hartnacke, Duff und Thompſon uſw. 
lehnt er als beweiskräftig für die Vererbung einfach 
ab, alle dieſe Leiſtungsunterſchiede ſind nach ihm rein 
auf Milieuwirkungen zurückführbar. Die entſcheidend 
beweiſenden (von Hoffmann und Verſchuer 
ausführlich dargeſtellten) Zwillingsforſchungen da⸗ 
gegen übergeht er einfach, ebenſo die bekannte 
Korrelation der Enkel mit den Großeltern innerhalb 
der gleichen Begabungsklaſſe der Eltern (Verſchuer, 
S. 194), die ſchlüſſig beweiſt, daß auch innerhalb 
des Normalen erbliche Unterſchiede (bei gleichen 
Umweltbedingungen) weſentlich an den Variationen 
der Intelligenz beteiligt ſind. Dabei will ich natürlich 
nicht beſtreiten, daß man nicht auch aus B.s Beitrag 
ſehr viel lernen könnte. Ausgezeichnet iſt z. B. 
ſeine Schilderung der beiden verſchiedenen Arten der 
Pubertätsentwicklung beim Landkinde und beim 
Großſtadtkinde, ſowie der grundlegenden Verſchieden⸗ 
heit der beiden Welten als Erlebniswelten (S. 251 ff., 
S. 264 ff.), gut auch der Hinweis darauf (S. 214), 
daß Milieu und Erbanlagen dazu neigen, ſich gegen⸗ 
ſeitig zu verſtärken u. a. m. Aber in ſeiner ganzen 
Tendenz fällt dieſer eine Beitrag nach meinem Dafür: 
halten aus dem Rahmen dieſes Buches heraus. Ganz 
anders wirkt der Dreſelſche Beitrag, der eben» 
falls die Rolle der Umwelt (für die körperliche Ent— 
wicklung) darzuſtellen hat. Dreſel iſt ſich völlig über 
die Grenzen dieſer Rolle klar und betont überall, 
wie ſchwierig es iſt, den Einfluß von Erbanlage 
und Umwelt wirklich auseinander zu halten. — 
Von beſonderem Werte iſt es, daß in dieſem 
Buche auch die neuzeitlichen Verſuche einer charakte— 
rologiſchen Typenlehre (Kretſchmer, Jung, 
Adler, Weininger uſw.) eingehende Berück— 
ſichtigung finden. In Hoffmanns gediegenem 
Beitrage, der ſich mit der Entwicklung des Willens— 
und Gefühlslebens befaßt (während v. Verſchuer die 
verftandesmäßige Seite der menſchlichen Perſönlich— 


Neues Schrifttum. 


keit behandelt), iſt ein ſehr guter und inhaltsreicher 
Überblick über dieſe modernen Typenlehren gegeben, 
doch ſpielt inſonderheit die Kretſchmer ſche auch 
eine grundlegende Rolle in mehreren der anderen 
Beiträge. — Ferner wird auch die Pſychoanalyſe 
mit gebührender Vorſicht mehrfach herangezogen, wie 
überhaupt alle Ergebniſſe der modernen „Tiefen- 
pſychologie“ ausgiebig zu Worte kommen. Unmög⸗ 
lich kann ich aber hier auf weitere Einzelheiten ein- 
gehen, da ich ſonſt ein neues Buch ſchreiben müßte. 
Nur über die beiden direkt auf das Schulleben be⸗ 
züglichen Schlußbeiträge ſeien noch ein paar Worte 
geſagt. Daß Depdolla, deſſen Verdienſte um 
den biologiſchen Unterricht, und ſpeziell um die Ver⸗ 
erbungslehre darin, jedem Fachgenoſſen bekannt 
ſind, nur gründlich Durchdachtes und Ausgeprobtes 
bietet, ift faſt ſelbſtverſtändlich. Ich ſtimme ihm auch 
in dem ganzen Ziele, das er dem biologiſchen Unter⸗ 
richt zuweiſt, uneingeſchränkt zu. Es iſt höchſt er⸗ 
freulich, daß hier deutlich und unmißverſtändlich 
alles bloße Arbeiten bloß um der Naturwiſſenſchaft 
ſelbſt, oder gar nur um gewiſſer formaler Bildungs⸗ 
werte willen, abgelehnt und klar herausgeſtellt wird, 
worauf es allein ankommt: daß die jungen Menſchen 
aus diefem Unterricht eine gründliche Schulung im 
Nachdenken auch über ſchwierigere theoretiſche Fra⸗ 
gen und dazu nachhaltige ſittliche Impulſe mit hin⸗ 
wegnehmen, die ſich in ihrem ſpäteren Leben als 
Familienväter und Mütter und als Angehörige 
ihres Volkes auswirken ſollen. Daß dies wichtiger 
iſt, als Droſophilazuchten oder Variationsſtatiſtiken 
(die Depdolla aber nicht etwa verwirft, ſondern fehr 
empfiehlt) läßt dieſer treffliche Aufla klar erkennen, 
und dafür fei dem Verfaſſer gedankt. Leider ent⸗ 
täuſcht ihm gegenüber der Schlemmerſche Beitrag ein 
wenig, wenn er auch vieles durchaus Zutreffende 
über die Beziehungen der Vererbungslehre zum 
Unterricht in Deutſch und Geſchichte, in Philoſophie 
und Religion bringt. Es ift ſchon angreifbar, wenn 
der Verfaſſer gleich zu Anfang ſagt, daß die alten 
und neuen Sprachen für ihn hier nicht in Frage 
kämen. Was an raſſenhygieniſchen Geſichtspunkten 
im klaſſiſchen Altertum und auch in der neueren 
Geſchichte wirkt, das hätte dem Verfaſſer ein einziger 
Blick in Schemanns Monumentalwerk zeigen 
können. Ebenſo hätte ich es für richtiger gehalten, 
wenn Schl. nicht auch die Erdkunde hier glatt abge— 
wieſen hätte, die Depdolla nicht mit berückſichtigt hat 
und auch nicht gut berückſichtigen konnte. Sollte es 
nicht ein ſehr wichtiges, dazu die Jugend gerade heute 
ganz maßlos intereſſierendes Thema ſein (das doch 
wohl in die Erdkunde oder auch die Geſchichte ge- 
hört), welche Rolle die Raſſe für die Kultur und 
ihre Entwicklungen ſpielt? Von dieſem Thema, über 
das ſich unſere Jungen heute in weiteſtem Umfange 
ſtreiten, an das ſie aber ſicherlich überaus häufig 
mit den unzulänglichſten Vorausſetzungen heran— 
gehen, ſteht in dem ganzen Buche kaum ein Wort 
(nur bei Verſchuer findet ſich eine kleine amerikaniſche 
Statiſtik betr. Intelligenzunterſchiede zwiſchen Weißen 
und Negern, S. 183). Wahrſcheinlich iſt auch das 
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Abſicht. Man fürchtet fi, ein heißes Eiſen an: 
zupacken. Aber wird damit eine verfahrene Sache 
gebeffert? Oder glaubt Schlemmer im Ernſt, daß 
ein gemäß feiner kurz hingeworfenen Bemerkung 
(S. 306 u.): „jeder Geſchichtsunterricht habe immer 
wieder darauf hinzuweiſen, daß in der tendenziöſen 
Raſſenkunde der Gegenwart nur ganz Weniges 
beweisbar ſei“, verfahrender Lehrer ſeine Schüler 
davon abhalten werde, ſich doch mit Günther oder 
vielleicht noch viel einſeitigeren Raſſentheoretikern 
febr eingehend zu befaſſen? Er zeigt fih an mehre- 
ren Stellen als ein Mann, der wohl Verſtändnis 
dafür hat, daß die Jugend ſelber weiß, was ſie 
gern wiſſen möchte und ſich dieſen Stoff, wenn die 
Schule ihn ihr nicht bietet, einfach anderswo herholt. 
Meint er, ſie werde ſich in dem angeführten Punkte 
mit ſolcher kühlen Skepſis begnügen? Es muß immer 
wieder geſagt werden, was ſchon vor 50 Jahren 
gelegentlich der darwiniſtiſchen Hochflut von ver⸗ 
ſtändigen Leuten (wie z. B. Reinke) geſagt wurde: 
die Schule begibt ſich ſelber des wichtigſten Teiles 
ihres Einfluſſes auf den werdenden Menſchen, wenn 
ſie diejenigen Fragen, die nun einmal aktuelle 
Gegenwartsfragen ſind, mit kühler Zurückhaltung 
übergeht, um ſich beileibe nicht die Finger daran zu 
verbrennen. Damit treibt man die Jugend nur 
um ſo ſicherer dem in die Arme, was Baſtian 
Schmid im Hinblick auf den damaligen Haeckel⸗ 
rummel als „naturwiſſenſchaftliche Hintertreppen⸗ 
literatur“ bezeichnet hat. Es gibt auch Raſſen⸗ 
Hintertreppenliteratur mehr als übergenug und 
zirkuliert unter unſerer Jugend, wie ſeinerzeit die 
„Welträtſel“ oder „Kraft und Stoff“. (Günther 
rechne ich aber nicht etwa dazu.) Die Schule biete 
Beſſeres und Haltbareres, dann hört das ganz von 
ſelbſt auf. — Doch das alles ſind kleine Schönheits⸗ 
fehler, die den großen Wert des ganzen Werkes in 
keiner Weiſe herabſetzen ſollen. Es enthält auch ohne 
dies des Wiſſenswerten und Wichtigen übergenug 
und ſollte in keiner neuzeitlichen Schulbibliothek 
fehlen. 


Zum Abſchluß dieſes biologiſchen Berichts zwei 
Werke über Abſtammungslehre, die neuerdings wie— 
der „moderner“ zu werden ſcheint: 


A. Schrammen, die geſetzmäßigen Urfaden 
der Umbildung und des Verganges der Tierwelt und 
des Menſchen. Hildesheim Leipzig. Komm.⸗Verlag 
von A. Lax. 12.— Mk., geb. 14,— Mk. Der 
Verfaſſer dieſes Buches iſt, wie es ſcheint, Spezialiſt 
auf dem Gebiet der niederen Tiere (Spongien 
n. a. m.). Sie haben ihm offenbar auch die Grund: 
idee zu ſeiner neuartigen Löſung des Stammbaum— 
problems (um dieſes handelt es ſich in der Haupt— 
ſache) gegeben. Nach Schr. iſt der allen Deſzendenz— 
theoretikern bis heute unerklärliche Tatbeſtand des 
unvermittelten Nebeneinander der anſcheinend fer— 
tigen Arten auch in der Paläontologie fo zu er- 
klären, daß die gemeinhin von der Abſt.⸗Lehre 
vorausgeſetten Differenzierungen in die haupt— 
ſächlichſten ſyſtematiſchen Gruppen (Stämme und 
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Stämmchen) an einem Tiermaterial ſtatthatten, das 
noch keine erhaltunasfähigen Hartteile beſaß, und 
deſſen ehemalige Exiſtenz daher niemals aus der 
Paläontologie bewieſen werden, ſondern nur theo⸗ 
retiſch erſchloſſen werden kann. Erſt die Schluß⸗ 
abſchnitte der Entwicklungen dieſer Stämmchen wer: 
den paläontologiſch fakbar, wenn die betr. Tiere 
genügend Harteile entwickelt haben. Dies iſt der eine 
Hauptgedanke des Buches. Der andere ift der Bers 
ſuch, neben den Darwinismus und den Lamarckismus 
eine dritte Löſung des Faktorenproblems zu ſetzen, 
von der der Verfaſſer offenbar eine Überwindung 
beider ſich verſpricht. Er unterſcheidet zwiſchen phy⸗ 
ſiologiſchen Reizen, die nur das Individuum treffen 
und „Stammesentwicklungsreizen“, die alle Indivi⸗ 
duen zugleich, und zwar langdauernd treffen. Daß 
erſtere keine Erbänderungen bewirken, in dieſem 
Sinne alſo die vom Lamarckismus vorausgeſetzte 
„Vererbung erworbener Eigenſchaften“ nicht exiſtiert, 
geſteht er zu. Von der anderen Gruppe von Reizen 
aber, die er im einzelnen eingehend zu analnfieren 
verſucht, behauptet er, daß ſie erbändernd wirkten. 
Denn „wären von den Stammreihen erworbene 
Eigenſchaften nicht vererblich geweſen, ſo würde das 
Bild, das die Stammesgeſchichte des Tierreichs ver- 
mittelt, niemals entſtanden ſein“. Es leuchtet wohl 
ohne weiteres ein, daß dies doch zuletzt nichts anderes 
als Lamarckismus in optima forma iſt und daher 
allen gegen dieſen bisher geäußerten Einwänden 
ſeitens der Vererbungstheorie unterliegt, der Ber: 
faſſer ſich alſo täuſcht, wenn er glaubt, mit ſeinen 


Ideen eine Plattform gefunden zu haben, auf der 


Abſtammungslehre, Phyſiologie und Vererbungs⸗ 
wiſſenſchaft gemeinſam ſich ohne weiteres ausein⸗ 
anderſetzen könnten. Auch gegen ſeine erſtgenannte 
Löſung des Stammbaumproblems dürften ſich er⸗ 
hebliche Bedenken geltend machen laſſen. Anderer: 
ſeits will ich aber nicht beſtreiten, daß auch ſehr 
vieles in dieſem Buche mir wohl der näheren Nath- 
prüfung wert erſchien. Die vom Verfaſſer gegebenen 
Erklärungen des Luxurierens (Exzeſſivbildungen der 
Inſektenmännchen und Wirbeltiermännchen uſw.) 
oder der Kümmerformen haben viel für ſich, ſeine 
Theſe, daß mit zunehmender Entwicklung die Hart— 
teilbildung (Skelett, Panzer uſw.) fortgeſetzt zu— 
nimmt, die er an vielen Beiſpielen belegt, iſt vielleicht 
eine wirkliche Entdeckung (ich bin nicht Fachmann 
genug, um ſagen zu können, ob nicht irgendwo 
anders die gleiche Feſtſtellung ſchon gemacht worden 
iſt, ſie müßte außerdem natürlich noch an weiterem 
Material nachgeprüft werden) und ihre Zurüd: 
führung auf eine allgemeine „Überſtofflichung“ iber- 
haupt läßt ſich auch hören. Das Buch dürfte deshalb 
vor allem für die Fachleute immerhin ein erhebliches 
Intereſſe haben. Ob es dem Nichtfachmann aber, wie 
der Verfaſſer zu glauben ſcheint, auch etwas weſentlich 
Wichtiges zu fagen hat, erſcheint mir fraalich. Denn 
das Gute und Neue daran dürfte hauptſächlich nur 
den Fachmann intereſſieren, das allgemein Inter— 
eſſierende aber teils nicht neu und teils, ich will 
nicht ſagen: nicht gut, aber doch wenig ſicher ſein. 
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Aus gänzlich anderen Geſichtspunkten verſucht einer 
der bekannteſten amerikaniſchen Naturforſcher das 
Abſtammungsproblem anzufaſſen: 


H. F. Osborn, Arſprung und Entwidlung des 
Lebens. Deutſch von Profeſſor A. Meyer, Santiago 
(Chile). Verlag E. Schweizerbart, Stuttgart. Preis 
19,.— Mk., geb. 20,— Mk. Wenn ein Mann vom 
Range Osborns, der zur Zeit unbeſtritten der erſte 
unter den amerikaniſchen Paläontologen und daneben 
ein ganz hervorragender Zoologe iſt, ein ſolches 
Buch ſchreibt, ſo horcht natürlich Fachwelt und 
Laienwelt auf, und auf alle Fälle darf man ſelbſt— 
verſtändlich in einem ſolchen Buche eine Fülle von 
Belehrungen und von neuen intereſſanten Beleuch⸗ 
tungen bereits bekannter Dinge erwarten. Indes 
will Osborn mehr geben als bloß das. Er möchte 
eine ganz neue Art der Betrachtung des Entwick⸗ 
lungsproblems durchführen, nämlich eine phyſikaliſch⸗ 
chemiſche, genauer geſagt: eine energetiſche. Aus⸗ 
gehend von den drei Newtonſchen Bewegungsgeſetzen, 
insbeſondere vom Gegenwirkungsprinzip, ſtellt er 
alle organiſchen Vorgänge dar als „Wirkungen, 
Gegenwirkungen und Zwiſchenwirkungen“ zwiſchen 
der anorganiſchen Umwelt, dem Organismus (Indivi⸗ 
duum), dem Erbkeim und den anderen Lebeweſen. 
Unter „Zwiſchenwirkungen“ verſteht er dabei in⸗ 
ſonderheit das durch „chemiſche Boten“ (Hormone) 
vermittelte gegenſeitige Inbeziehungſeßen der Teile 
eines Organismus, vielleicht auch der Körperteile zu 
den Elementen des Keimes (dem Chromatin). Das 
Buch enthält natürlich eine ungeheure Fülle von 
wiſſenswerten Tatſachen, es wird vielleicht in 
Amerika mit einer ähnlichen Begeiſterung geleſen 
werden, wie ſeinerzeit vor 50 Jahren bei uns 
Haeckels „Natürliche Schöpfungsgeſchichte“ u. dgl. 
Und es wird — leider — wohl auch dort ſo gehen 
wie hier, daß ſich die leſenden Laien dann ein 
falſches Bild von den eigentlichen Schwierigkeiten 
des Problems machen, wenn auch Osborn in ganz 
anderem Maße als ſeinerzeit Haeckel vorſichtig vor- 
geht und an zahlreichen Stellen immer wieder die 
noch ungelöſten Probleme hervorhebt. Gefährlich 
wird an ſeinem Buche trotz dieſer Vorſicht vor allem 
das werden, daß er jene eben erwähnten Sätze als 
eine neue „Theorie“ bezeichnet, mit der er an das 
Entwicklungsproblem herantreten wolle. Es iſt nicht 
recht einzuſehen, was in jenen Sätzen eigentlich 
weſentlich Neues läge. Daß ſich im Organismus 
phyſikochemiſche Vorgänge — und das ſind doch 
eo ipso immer Energieumſetzungen — in ungeheurer 
Mannigfaltigkeit abſpielen, daß dieſe ſich größten: 
teils in kolloiden Syſtemen vollziehen, daß organiſche 
Katalyſatoren, die ſog. Enzyme, hierbei als Reak— 
tionsvermittler dienen, das find doch alles längſt 
bekannte Wahrheiten, die eben nur leider keineswegs 
ausreichen, um das eigentliche Problem zu löſen. 
Ich habe trotz ehrlichen Suchens — denn ich hatte 
natürlich von einer Autorität wie O. ſehr Großes 
erwartet — in dem ganzen Buche rein nichts ge— 
funden, was nicht längſt in deutſchen Werken über 
das Lebensproblem im allgemeinen und das Ent— 
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wicklungsproblem im beſonderen, teilweiſe ſehr viel 
vollſtändiger und präziſer geſagt wäre, abgeſehen 
allein von den im engeren Sinne ſich mit der 
Paläontologie und dem Stammbaumproblem be: 
ſchäftigenden Teilen. Hier, wo der Verfaſſer auf 
ſeinem eigenſten Gebiete arbeitet, gibt er wirklich 
mit vollen Händen. Seine Ausführungen über die 
mutmaßlichen Stammbäume der Wirbeltiere im 
allgemeinen, der Reptilien, Vögel, Säuger im be— 
ſonderen ſind für jeden, der ſich mit dieſen Dingen 
beſchäftigt, ein Genuß. Daß er aber das Problem 
der erſten Lebensentſtehung oder das der Umbildung 
durch ſeine immer aufs neue mit einer gewiſſen 
Selbſtgefälligkeit vorgetragene „Theorie“ irgendwie 
gefördert hätte, kann ich nicht einſehen. Im Gegen⸗ 
teil, hier find fogar ganz wichtige Dinge glatt über- 
gangen wie z. B. die bedeutſamen neueren or: 
ſchungen über nicht zellulär organiſiertes Plasma, 
über mögliche unterzelluläre und intrazelluläre 
kleinere Lebenseinheiten (ſpeziell das d'herelle⸗ 
Phänomen) u. a. m. Wertvoll iſt Osborns ſtarke 
Unterſtreichung des Nebeneinander (bei gleichzeitigem 
Ineinander) der Entwicklung von Körperform einer- 
ſeits, Chromatin andererſeits. Er zeigt ſehr deutlich, 
daß es unbedingt notwendig iſt, aus jener auf dieſe 
Rückſchlüſſe zu ziehen, die wir nur leider, wenigſtens 
vorläufig, nicht direkt nachprüfen können, und er 
zieht ſelber mehrfach ſolche Schlüſſe, z. B. hinſichtlich 
der im Keim anzunehmenden Urſachen der Exzeſſiv⸗ 
bildungen, überhaupt des allgemeinen Geſetzes des 
Größenwachstums in den Entwicklungsreihen u. a. m. 
Auch will ich nichts dagegen ſagen, daß er, wenn 
auch in ziemlich verklauſulierter Form, die Darwin⸗ 
Weismannſche Hypotheſe der „Germinalſelektion“ 
wieder auffriſcht. Irgendeine Wechſelwirkung hor⸗ 
monaler Art zwiſchen Soma und Keimſubſtanz 
ſcheint immerhin im Bereich der Möglichkeit zu liegen, 
und Osborn hat ganz recht, wenn er an mehreren 
Stellen andeutet, daß die Hypotheſen der heutigen 
Vererbungstheorie (Goldſchmidt u. a.), wonach enzym⸗ 
artige Beſtandteile der Chromoſomen die Regula: 
tionen der Individualentwicklung gemäß den Mendel⸗ 
regeln beſorgten, ſich vielleicht auch umkehren ließen 
derart, daß ſolche enzumartigen oder hormonartigen 
Stoffe in winzigſten Mengen auch in die Keimzellen 
ſeitens der Somazellen entſandt würden und dort 
entſprechende Strukturänderungen verurſachen tönn: 
ten. Das wäre natürlich Lamarckismus (genauer der 
ſog. Mechanolamarckismus) und wäre wieder durch⸗ 
aus nichts Neues, denn alles dies iſt, zum wenigſten 
in Deutſchland, längſt von Theoretikern der Biologie 
ausführlichſt durchdiskutiert worden. Zu befürchten 
iſt nur, wie angedeutet, daß nicht orientierte Leſer, 
nicht zum wenigſten, weil ſie, wie bei Haeckel, mit 
einem Schwall ſchwer verſtändlicher Fremdworte 
überſchüttet werden, dies alles für „die neue Theorie 
der Abſtammung“ halten und darauf ſchwören mwer- 
den, indem fie, wie fo oft, die Sache für erklärt 
halten, wenn ſie einen gelehrten griechiſchen Namen 
gekriegt hat. Es iſt eben der Fluch ſolcher populären 
Darſtellungen, daß ihre Leſer ſehr oft durch ſie zum 


Neues Schrifttum. 


erſten Male überhaupt in ein neues intereſſantes 
Wiſſensgebiet eingeführt und dadurch ſo überwältigt 
werden, daß ihnen der Verfaſſer derſelben dann ein 
Führer wird, dem fie bedingungslos auch in den: 
jenigen Fragen folgen, die keineswegs ſo ſicher ent- 
ſchieden ſind, wie das Tatſächliche, was er ihnen mit 
gutem Rechte als ſolches vorführt. (Noch ſchlimmer 
natürlich, wenn bloße Hypotheſen wie bei Haeckel 
als Tatſachen ausgegeben werden, das tut Osborn in 
keiner Weiſe.) So kann ich alles in allem doch nicht 
nur Freude daran empfinden, daß Prof. Ad. Meyer 
(Landsmann, nehmen S' mi dat neet quaad!) dieſes 
amerikaniſche Buch auch deutſchen Leſern zugänglich 
machte, will aber andererſeits gern zugeſtehen, daß 
doch auch der deutſche Leſer, und zwar auch der 
Laie, davon ſo reichen Gewinn haben kann und 
haben wird, daß die Bedenken zurücktreten dürfen 
und müſſen. Die Ausſtattung des Buches mit Bildern 
iſt amerikaniſch großzügig und glänzend. Der Stil 
iſt leicht verſtändlich, leidet allerdings an manchen 
Stellen offenbar etwas durch die Überſetzung und 
würde manchmal m. E. auch gewonnen haben, wenn 
der Überſetzer ſich etwas weiter vom engliſchen Aus⸗ 
druck entfernt hätte. 


P. Kirchberger, Die Enkwicklung der Atom- 
theorie. 2. vermehrte und verbeſſerte Auflage. Ver⸗ 
lag C. F. Müller, Karlsruhe. 1929. 5,50 Mk. 
geb. 6,50 Mk. Dieſe vortreffliche Darſtellung der 
modernen Atomtheorie habe ich ſchon bei der erſten 
Auflage hier warm empfohlen und kann dieſe Emp- 
fehlung angeſichts dieſer zweiten nur in verſtärktem 
Maße wiederholen. Es gibt, ſoweit mir bekannt iſt, 
keine gleichwertige Darſtellung. Kirchberger beherrſcht 
nicht nur den Stoff als ſolchen in allen ſeinen Ver⸗ 
zweigungen — das iſt ſelbſtverſtändlich —, ſondern 
auch die Geſchichte der neueren Atomiſtik in her⸗ 
vorragendem Maße. Beginnend mit Dalton und 
Avogadro führt er ſeine Leſer ſo Schritt für Schritt 
am Leitfaden der Geſchichte von Erkenntnis zu 
Erkenntnis, und ſtets in einem höchſt anſchaulichen, 
leicht verſtändlichen Stil, der von einer ganzen 
Anzahl guter ſchematiſcher Zeichnungen unterſtützt 
wird. Eine beſondere Zierde des Buches bilden die 
zehn ausgezeichneten Bildnistafeln, darſtellend Dalton, 
Berzelius. Kékulé. Boltzmann, Frau Curie, Ruther- 
ford, v. Laue, Planck, Bohr und Schrödinger. Wie 
man an dem letzten Namen ſieht, geht die Darſtellung 
bis zu den letzten Fortſchritten der phyſikaliſchen 
Erkenntnis, doch hat K. wohl mit Abſicht die Heifen- 
bergſchen Ergebniſſe und ihre Konſequenzen für die 
ganze Naturauffaſſung weggelaſſen, vielleicht weil er 
ſeine Leſer nicht mit Fragen verwirren wollte, die 
nach ſeiner eigenen Meinung wohl noch ungeklärt 
ſind (7). Dies wäre der einzige Punkt, hinſichtlich 
deſſen ich etwas anderer Meinung wäre als der 
Verfaſſer. Es iſt vielleicht doch heute nicht mehr 
ganz angebracht, wenn man die Leſer eines ſolchen 
Buches mit dem Glauben entläßt, daß nun etwa 
mit Schrödingers Wellenmechanik die Phyſik nach wie 
vor auf einem ſtreng kauſalen Untergrunde geſichert 
ſei. Und noch an einem Punkte fehlte ein weſentlicher 
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Zug aus der neueſten Zeit (das Manuffript ift 
freilich wohl ſchon 1928 ſertiggeſtellt): Es iſt heute 
nicht mehr zutreffend. daß (S. 138) „an Kathoden⸗ 
ſtrahlen und A -Strahlen niemals Interferenzerſchei⸗ 
nungen beobachtet worden“ ſeien. Aber dieſe beiden 
kleinen Bedenken ſollen keinen ernſthaſten Einwand 
gegen das vortreffliche Buch bedeuten. Wer ſich in 
leicht verſtändlicher Form (ſo gut wie ohne Mathe⸗ 
matik) und dabei doch gründlich über das heutige 
phyſikaliſche Weltbild und feine Entſtehung infor- 
mieren will, wird keinen beſſeren Führer als K. 
finden, zumal auch noch der Preis des Buches für 
den großen Umfang (294 Seiten) ein ſehr geringer 
iſt. Ich kann es bedingungslos empfehlen. 


Ph. Lenard, Große Naturforſcher. Eine Ge⸗ 


ſchichte der Naturforſchung in Lebensbeſchreibungen. 


Mit 70 Bildniſſen. 2. verm. Aufl. München, Verlag 
J. F. Lehmann. Geh. 10,— Mk., geb. 12,.— Mk. 
Die erſte Auflage dieſes Buches iſt hier ebenfalls 
ſchon angezeigt worden, ſo daß ich mich diesmal mit 
einem kurzen Hinweis auf die Veränderungen der 
neuen Auflage begnügen kann. Es handelt ſich im 
ganzen nur um unweſentliche kleine Zuſätze, neu 
aufgenommen ſind nur einige etwas weitergehende 
Notizen über die Entwicklung der Biologie, die an 
den Namen Darwins angeknüpft ſind. Hier findet 
ſich neu auch ein Bild von Mendel und eines von 
Linné. Daß die im übrigen vollſtändige Übergehung 
der Biologie ein etwas ſchiefes Bild gibt, habe ich 
ſchon der erſten Auflage gegenüber geltend gemacht. 
Das Buch führte beffer den Titel: Große Phnyſiker 
und Chemiker. Die wenigen Biologen wirken darin 
wie Fremdkörper. Und Lenards Rechtfertigung, er 
habe nur ſolche Forſcher aufnehmen wollen, die die 
nefamte Naturerkenntnis wirklich um ganz neue 
Geſichtspunkte bereichert hätten, kann nicht erklären, 
daß dann nicht zum wenigſten auch ſolche Biologen 
wie K. E. v. Baer, O. Hertwig, oder Lamarck und 
De Vries u. a. m. aufgenommen wurden. Es iſt 
nicht einzuſehen, weshalb etwa Amperes Leiſtungen 
auf dem elektromagnetiſchen Gebiete, oder gar die 
Haſenöhrls oder Stefans oder Crookes' einen höhe⸗ 
ren Rang zugeſprochen erhalten ſollten als die 
Entdeckungen mehrerer der Vorgenannten in der 
tieriſchen Entwicklungsgeſchichte oder Johannſens fun⸗ 
damentale Feſtſtellungen über Genotypen und Phäno⸗ 
typen uff. Daß Lenard ferner die Phyſik mit Hittorf 
und Crookes, Stefan und Boltzmann, Hertz und 
Haſenöhrl abbricht, daß er die Quantenhypotheſe 
kurz darſtellt, aber Planck dabei zu nennen veraißt, 
daß er Bohr überhaupt nicht nennt, ebenſowenig 
Sommerfeld, erft recht natürlich nicht den +++ Cin- 
ſtein, und auch nicht die neueſten Weiterbildner der 
Atomiſtik, das find entſchieden erhebliche Schönheits⸗ 
fehler an dieſem im übrigen (in den früheren Teilen) 
fehr guten Buche. 


Himmelsalmanach für das Jahr 1931, herausg. 
von Univ.⸗Prof. Dr. J. Plaßmann, Münſter. 
Verlag F. Dümmler, Bonn-Berlin. Mit elf Figuren⸗ 
tafeln für die Jupitermonde. 3,50 Mk. Da dies 
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gute Werke hier ſchon mehrfach angezeigt wurde, fo 
können wir uns bei dieſer neuen Ausgabe mit dem 
Hinweis darauf begnügen. 


Erich C. Müller, Vereinfachte phyſikaliſche 
Schülerübungen im Cehrzimmer. Verlag Fr. Bie- 
weg u. S., Braunſchweig. 1930. Geb. 4,20 Mk. Dies 
Büchlein iſt die willkommene Ergänzung zu dem 
Unterſtufenlehrgang, den der Verſaſſer mit mir gzu- 
ſammen als Fortſetzung des früheren Poskeſchen 
Lehrbuchs herausgegeben hat. Bücher wie das im 
vorigen Referat erwähnte Güntherſche kommen ernſt⸗ 
lich nur an Schulen in Frage, die für den phyſika⸗ 
liſchen Arbeitsunterricht große und reich ausgeſtattete 
Räume zur Verfügung haben. Das iſt bisher nur 
in ſehr beſchränktem Maße der Fall, und es beſteht 
bei der herrſchenden Finanzkalamität wenig Ausſicht, 
daß in abſehbarer Zeit ſich daran viel wird ändern 
laſſen. Müller, der auf dieſem Gebiete eine lange 
Erfahrung hinter ſich hat und an ſeiner Schule in 
Stettin muſtergültige Einrichtungen mit den aller⸗ 
geringſten denkbaren Mitteln ſozuſagen aus dem 
Nichts geſchaffen hat, zeigt nun hier ſeinen Fach⸗ 
genoſſen, wie man das machen kann, auch wenn man 
nichts weiter als ein Lehrzimmer mit anſteigender 
Bankreihe zur Verfügung hat. Es ift bewunderns⸗ 
wert, was alles ſich mit den von ihm angegebenen 
einfachen kleinen Hilfsmitteln erreichen läßt. Ich 
kann die Fachgenoſſen nur dringend bitten, ſich 
dieſes Heftchen zu verſchaffen, wenn ſie ernſtlich 
daran gehen wollen, ſelber ihren Unterricht auf die 
Baſis des Schülerexperiments zu ſtellen, ſie werden 
außerordentlich viel daraus lernen. 


H. Poehlmann, Geologiſche Streifzüge durch 
Weſtifalen. Zweites Heft: Das ſüdliche und öſtliche 
Weſtfalen. Verlag der Aſchendorffſchen Verlags⸗ 
buchhandlung, Münſter i. W. 0,95 Mk. Dieſes Heft 
gehört zu der im gen. Verlag erſcheinenden Gamm: 
lung „Naturwiſſenſchaftliche Arbeitshefte“. Es bietet 
im ganzen 17 geologiſche Wanderungen durch das 
Sauerland, den Osning uſw. und wird deshalb allen, 
die ſich mit der Geologie der hieſigen Gegend näher 
vefallen wollen, ein willkommener Führer fein. — 
Nachträglich erhalte ich auch noch das erſte Heft, 
behandelnd das nördliche Weſtfalen, d. h. 
die Gegend von Münſter, Rheine, Coesfeld, Tecklen— 
burg uſw. Auch dies Heftchen (gleichen Preiſes) 
kann empfohlen werden. 


Eben noch rechtzeitig vor Weihnachten erſcheint die 
neue (2.) Auflage des auch von unſeren Leſern viel 
beachteten Werkes unſeres alten Bundesdirektors und 
jetzigen Vorſitzenden des Kuratoriums 


W. Teudt, Germaniſche Heiligtümer. 4. bis 
6. Tauſend, mit 81 Abbildungen und einer Karte. 
Man mag ſich zu Teudts Ergebniſſen ſtellen, wie 
man wolle: wenn man dieſe neue Auflage ſeines 
Buches unvoreingenommen lieſt, ſo ſtaunt man 
immer aufs neue über die unglaublich plaftifche und 
einleuchtende Art, wie hier eine Fülle einzelner 
Beobachtungstatſachen zu einem in ſich völlig einheit— 
lichen Bilde von frühgermaniſcher Kultur verarbeitet 


Neues Schrifttum. 


ſind. Jenes Material hat in dieſer neuen Auflage 
noch eine erhebliche Erweiterung erfahren. Ganz 
neu hinzugekommen iſt u. a. die neue Entdeckung 
in der Externſteingrotte (Doppelrune), das Kapitel 
über die Irminſul, die Deutung des Thronſeſſels im 
Felſenbilde als umgeknickter Irminſul, ein Kapitel 
„Um die Lippequellen“, die Deutung der Kloſter— 
gründung „Hethi“ auf Sſterholz in Kapitel 6, der 
Kohlſtädter Ruine als Veledaturm, des Namens 
„Teuderi“ einer von Ptolemäos erwähnten ger⸗ 
maniſchen Stadt auf Paderborn, des Namens Truc 
auf den Ort Feldrom (Kapitel 11), wobei vor allem 
überraſcht, wie kategoriſch Teudt die allgemein in 
der Geſchichte übliche Lehre ablehnt, daß erſt Heinrich 
der Vogler das Städteweſen in Deutſchland einge⸗ 
führt habe, dazu ſehr viele einzelne Dinge, die hier 
nicht aufgezählt werden können, und vor allem eine 
Menge neuer guter Bilder, durch die das Buch ganz 
weſentlich gewonnen hat. Es wird wie die vorige 
Auflage vorausſichtlich ſcharfe Bekämpfer, aber auch 
ebenſo begeiſterte Anhänger finden. Ich perſönlich 
muß mich als auf keinem Gebiete zuſtändiger Fach⸗ 
mann eines Urteils enthalten, darf aber doch wohl 
ſoviel ſagen, daß ich auch dieſe neue Bearbeitung 
mit ganz außerordentlicher Freude geleſen habe und 
ihr ſchon um ihres Grundgedankens willen — einerlei, 
was im einzelnen richtig und falſch iſt — weiteſte 
Verbreitung von Herzen wünſche. Das Buch iſt für 
jeden an unſerem Volkstum intereſſierten Deutſchen 
das ſchönſte Weihnachtsgeſchenk, das man ſich den⸗ 
ken kann. 


Besprechung. 


Ein Wohnhaus ſelber bauen, d. h. nicht ſelber mit 
Hand anlegen, ſondern die Ausführung neben dem 
Architekten mit überwachen und dieſem alle Wünſche 
angeben, iſt ſelbſt für den ſchwierig, der „etwas 
davon verſteht“. Zum Schluß ift doch etwas ver: 
geſſen. Wer beim Grundſtückskauf, bei der Panung 
und Ausführung, bei der Abrechnung und beim Be: 
wohnen fih den unvermeidlichen Katzenjammer und 
unter Umſtänden tauſende Mark erſparen will, der 
leſe das unbezahlbare Buch „Der BauRat unpar⸗ 
teiiſch“, das für 4,50 Mk. portofrei von der Bau: 
zeitung, Köhn, Kamekeſtraße, bezogen werden kann. 
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